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Zur  Beachtung. 


Dit"  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischeu  Gesellschalt  wcrdeu  von 
den  Geschäftsführern  ersucht: 

1)  eine  Buchhandlung  zu  bezeichnen,  durch  die  sie  die  Zusendungen  der 
Gesellschaft  erhalten  wollen,  —  falls  sie  nicht  vorziehen,  dieselben 
auf  ihre  Kosten  durch  die  Post*)  zu  beziehen; 

2)  ihre  Jahresbeiträge  an  unsere  Kommissions-Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig  entweder  direkt  portofrei  oder  durch  Vermittlung 
einer  Buchhandlung  regelmäßig  einzusenden ; 

3)  Veränderungen  und  Zusätze  für  das  Mitgliederverzeichnis,  namentlich 
auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes,  nach  Halle  a.  d.  Saale, 
an  den  Schriftführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  (Reilstr.  76), 
einzuschicken ; 

4)  Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die  anderweitigen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  betreffen,  an  die  j,  Bibliothek  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  d.  Saale'^  (Wilhelmstr.  36/37) 
—  ohne  Hinzufügung  einer  weiteren  Adresse  —  zu  richten; 

5)  Mitteilungen  für  die  Zeitschrift  und  für  die  Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  entweder  an  den  verantwortlichen  Redakteur, 
Prof.  Dr.  H.  Stumme  in  Leipzig  (Südstr.  72),  oder  an  einen  der  drei 
übrigen  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Windisch  in 
Leipzig  (Universitätsstr.  15),  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  in  Halle  (Reilstr.  76) 
und  Prof.  Dr.  C.  Brockelmann  in  Halle  (Reilstr.  91),  zu  senden. 


Die  Satzungen  der  D.  M.  G.  —  mit  Zusätzen  —  siehe  in  der  Zeitschrift 
Bd.  67  (1913),  S.  LXXI— LXXVIII.  —  Die  Bibliotheksordnung  siehe  in 
der  Zeitschrift  Bd.  69  (1905),  S.  LXXXIX;  Nachträge  zu  ihr  siehe  Zeit- 
schrift Bd.  64  (1910),  S.  LIII. 


Freunde  der  Wissenschaft  des  Orients,  die  durch  ihren  Beitritt 
die  Zwecke  der  D.  M.  G.  fördern  möchten,  wollen  sich  an  einen  der 
Geschäftsführer  in  Halle  oder  Leipzig  wenden.  Der  jährliche  Beitrag 
[beträgt  18  Mark,  wofür  die  Zeitschrift  gratis  geliefert  wird. 

Die  Mitgliedschaft  auf  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zahlung 
von  240  Mark  (=  ^  12  =  300  frcs.)  erworben.    Dazu  für  freie  Zusendung 
I  der  Zeitschrift   auf  Lebenszeit  in  Deutschland  und  Österreich   15  Mark, 
[im  übrigen  Ausland  30  Mark. 

Das  jeweilig  neueste  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
lläridischen  Gesellschaft  wird  zum  Preise  von  60 Pf.  (für  Mitglieder:  45  Pf.), 
[das  Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
itchaft  gedruckten  Werke  zum  Preise  von  30  Pf.  (für  Mitglieder :  20  Pf.) 
[portofrei  versandt. 


*)  Höflichst  werden  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.,  welche  ihr  Exemplar  der 
iZeitschrift  direkt  durch  die  Post  beziehen,  ersucht,  bei  der  Zahlung  ihres 
[Jahresbeitrags  zugleich  das  Porto  für  freie  Einsendung  der  vier  Hefte  zu  he- 
rzählen, und  zwar  mit  1  Mark  in  Deutschland  und  Osterreich,  mit  2  Mark  im 
[übrigen  Auslande. 


IV 


Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  siud  ab   1915  als  ordentliche  Mitglieder  beigetreteu  : 

1558  Herr  Dr.   Arthur  Wurzbach  Edler  von  Tannenberg,  Rechtsanwalt 

in  Laibach, 

1559  Herr    Dr.    Karl    Ferdinand    Johansson,    Prof.    a.    d.   Univ.   Upsala,    S:t 

Persgatan   28, 

1560  Herr  Dr.  phil.  Peter  Thomsen,   Oberlehrer  in  Dresden,  A.  19,  Kügelgen- 

str.   11   II,  und 

1561  Herr  Dr.  phil.  Friedrich  Well  er  in  Leipzig,  Arndtstr.   59   I. 

Die  Gesellschaft  trat  in  Schriftenaustausch  mit: 
der    Biblioteca     del    Ministero    delle    Colonie    in    Koni,    im    Palaz-^o 
Odescalchi,  Corso. 

Durch   den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  ordentliches  Mitglied: 
Herrn  Geh.  Konsistorialrat  Prof.  Dr.   Heinrich  August  Klostermann  in  Kiel, 
t   11.  Febr.   1915. 

Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  Prof.  Dr.  A.  Baumgar tuer  und 
Prof.  Dr.   Oskar  Mann. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Prof.  A.   Alt  in  Basel,  Tellstr.   29, 
Herr  Dr.  E.  Erkes  in  Leipzig,  Thomasiusstr.   Ic  II  1., 

Herr  Legationsrat  Dr.  H.   Gies  in  Berlin-Charlottenburg,  Leibnizstr.  41    11, 
Herr  Prof.  Dr.  H.   Grimme  in  Münster  i/W.,  Erphostr.  49, 
Herr  Prof.   Dr.  J.  Horovitz  in  Frankfurt  a/M.,  Röderbergweg  24, 
Herr  Prof.  Dr.  J.  F.  McCurdy  in  New  York,  Park  Avenue, 
Herr  Generalkonsul  J.  II.  Mordtmann  in  Pera,  Boite   102, 
Herr  Dr.  S.  Pincus  in  Breslau,  Andersenstr.   6   I, 
Herr  Dr.  G.  Roeder  in  Hildesheim,  Pelizaeus- Museum, 
Herr  Dr.  M.  Schorr  in  Baden  bei  Wien,  Wiener  Str.   24, 
Herr  Dr.  W.  Schubring  in  Berlin-Friedenau,  Albestr.  1   111,  und 
Herr  Dr.  R.  Tschudi,  Prof.  am  Kolonialinstitut  in  Hamburg. 

Bemerkung.  Der  geschäftsführende  Vorstand  hat  beschlossen,  das 
sonst  am  Anfange  jedes  Jahres  veröffentlichte  Mitgliederverzeichnis  vor- 
läufig nicht  zu  bringen,  da  der  Kriegszustand  die  nötigen  Feststellungen 
unmöglich  macht. 


Allgemeine   Versammlung 

der  D.  M.  G.  am  12.  Oktober  1915  zu  Halle  a/S. 


Die  vorjährige  Allgemeine  Versammlung"  hat  als  Ort  der 
nächsten  Versammlung;  diejenige  Stadt  in  Aussicht  genommen, 
in  der  die  nächste  Versammlung  der  Deutschen  Philologen 
und  Schulmänner  tagen  Avird.  Da  infolge  des  Krieges  das  Zu- 
standekommen einer  solchen  Tagung  ausgeschlossen  erscheint, 
so  berufen  wir  die  diesjährige  Allgemeine  Versammlung  nach 
Halle  a  S.  ein,  wo  sie  am  Dienstag,  12.  Oktober  1915, 
IOV2  Uhr  früh,  in  der  Bibliothek  der  D.  M.  G.  (Wilhelmstr.  36/37, 
Eingang  von  der  Friedrichstr.)  zusammentreten   wird. 

Sollte  wider  Erwarten  noch  im  laufenden  Jahr  eine 
Philologenversammlung  stattlinden  und  Ort  und  Zeit  ihrer 
Tagung  bis  1.  September  endgiltig  festgesetzt  sein,  so  wird 
unsere  Hauptversammlung,  wie  ursprünglich  beabsichtigt, 
sich  ihr  anschließen.  Alle  Einzelheiten  würden  in  diesem  Fall 
in  Heft  III  bekannt  gegeben  werden,  das  am  10,  September 
1915  zur  Versendung  gelangen  wird. 

Halle  und  Leipzig,  im  Mai  1915, 

Der  ffeschäftsführende  Vorstand. 


VI 


Letztes  Yerzeiclmis  der  auf  Kosten  der  Deutscheu 
Morgenläudischeu  Gesellschaft  Yeröflfentlichteu  Werke 

s.  ZDMG.  Bd.  68,  S.  XXII  fi'. 

Neue  Veröffentlichungen  seitdem: 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführern.  Band  68.  1914.  18  3/.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
9  M.).  —  Der  Preis  eines  einzelnen  Heftes  dieses  68.  Bandes  beträgt  5  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   2   M.  50   Pf.). 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführer.  Band  69.  1915.  Doppelheft  1/2.  10  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G,   5   M.). 

Griffini,  Eugenio ,  Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung  arabischer  Hand- 
schriften. (26  S.)  Mit  18  Tafeln.  1915.  3  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
2  M.).     (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  69.) 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die  vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orientalistischen  Dissertationen,  Programme  u.  s.  w. 

der  Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 


VII 


Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  ist  ab  1915  als  ordentliches  Mitglied  beigetreten: 
1562  Herr  Sebastian  Beck,  Mitglied  der  Nachrichtenstelle  für  den  Orient,    in 
Berlin,   W   50,  Tauentzienstr.   3   III. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  ab   1915  getreten: 
60  das  Seminar  für  orientalische  Sprachen  der  Universität  Frankfurt  a/M. 

Seinen  Austritt  erklärte  Herr  Dr.  F.  Baedeker. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Prof.  Dr.  W.   Caspari  in  Breslau,  IX,  Sternstr.   38, 
Herr  Prof.  Dr.   C.  F.  Lehmann-Haupt  in  Bad  Landeck  in  Schlesien,    Villa 

Viktoria,   und 
Herr  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  J.  Wackernagel  in  Basel,  Gartenstr.  89. 


Allgemeine   Versammlung 

der  D.  M.  G.  am  12.  Ol<tober  1915  zu  Halle  a/S. 


Wie  bereits  im  letzten  Heft  (S.  V)  gemeldet,  wird  die 
diesjährige  Allgemeine  Versammlung  zu  Halle  a/S.  in  der 
Bibliothek  der  D.  M.  G.  (Wilhelmstr.  36/37,  Eingang  von  der 
Friedrichstr.)  um  IOV2  Uhr  früh  stattfinden. 

Im  Anschluß  daran  wird  der  Deutsche  Palästina- Verein 
in  unserer  Bibliothek  tagen. 

Um  2  Uhr  werden  sich  beide  Gesellschaften  zu  einem 
Mittagessen  im  Hotel  „Tulpe"  (nahe  der  Universität)  vereinigen, 
zu  dem  die  Damen  der  Mitglieder  willkommen  sind. 

Auch  am  Vorabend,  11.  Oktober,  um  8  Uhr  wird  ein 
Tisch  in  der  „Tulpe"  für  Mitglieder  beider  Gesellschaften 
belegt  sein. 

Halle  und  Leipzig,  im  August  1915. 

Der  geschäftsführende  Vorstand. 


Till 


Verzeichnis  der  vom  20.  Noyember  1914  bis  1.  Juli  1915  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  usw. 

I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Ab  77.  4».  Bulletin  of  the  Philippine  Library.  Vol.  III.  Number  3.  4. 
Manila  1914. 

2.  Zu  Ab  130.  Catalogus  codicum  manu  scriptorum  Bibliothecae  Regiae 
Monacensis.  Tomi  I  pars  YII.  Codices  Zendicos  complectens.  Die  Zend- 
handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  Beschrieben 
von  Christian  Bartholomae.     München   1915.     (Von  der  K.  Bibliothek.^ 

3.  Zu  Ab  370.  4".  Berliner  Titeldrucke  ...  C.  Orie  ntali  seh  e  Titel, 
Berlin  1914.     C.     No.  2. 

4.  Zu  Ae  5.  4".  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Hist.  Klasse.  Jahrgang  1915.  Nr.  1.  2.  3. 
Berlin   1915. 

5.  Zu  Ae  8.  4''.  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXX.  No.  4. 
Leipzig  1915. 

6.  Zu  Ae  10.  4*^.  Abhandlungen  der  Königlich  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse. 
XXVII.  Band,  1.  u.  2.  Abhandlung.  XXVIII.  Band,  2.  Abhandlung. 
XXIX.  Band,   1.   u.  2.  Abhandlung.     München   1914  u.   1915. 

7.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philol.-hist.  Klasse.  1914.  Heft  2.  Geschäftliche 
Mitteilungen.     1914.     Heft  2.     Berlin   1914. 

8.  Zu  Ae  45.  Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei,  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  XXIII.  Fase.  1 — 2. 
Roma  1914. 

9.  Zu  Ae  115.  4".  [Gelegenheitsreden  und  -Schriften  der  k.  b.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München.]  Wölfflin,  Heinrich.  Die  Architektur  der 
Deutschen  Renaissance.  Festrede  .  .  .  München  1914.  —  von  Heigel,  K.  Th. 
Krieg  und  Wissenschaft.  Rede  .  .  .  München  1914.  von  Heigel,  K.  Th. 
Benjamin  Thomson,  Graf  von  Ruraford.     Festrede  .  .  .  München  1915. 

10.  Zu  Ae  155.  4''.  Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto 
di  Bologna.  Classe  di  Scienze  Morali.  Serie  I.  Tomo  VIII.  1913 — 14.  Sezione 
di  scienze  storico-filologiche.  Fascicolo  unico.  —  Sezione  di  scienze  giuridiche. 
Fascicolo  unico.     Bologna  1914. 

11.  Zu  Ae  155.  8**.  Rendiconto  delle  sessioni  della  R.  Accademia  delle 
Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna.  Classe  di  Scienze  Morali.  Serie  I. 
Vol.  VII.      1913—14.     Bologna  1914. 


Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  usw.        IX 

12.  Zu  Ae  165.  4**.  Sitzungsberichte  der  Köuiglich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1914.  XIX— XLVII.  1915.  I— XXIV. 
Berlin   1914.   1915. 

13.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch -philologische  und  historische  Klasse. 
Jahrgang  1914,  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  Abhandlung,  Schlußheft.  Jahrgang 
1915,   1.  Abhandlung.     München   1914.   1915. 

14.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philos.-hist.  Klasse.  175.  Band,  Abh.  5.  176.  Band, 
Abb.  1.  2.  3. '4.  5.  6.  8.  177.  Band,  Abh.  2.  3.  5.  178.  Band,  Abh.  1.  3. 
Wien   1914.   1915. 

15.  Zu  Ac  183.  Harrassoioitz,  Otto,  Bericht  über  neue  Erwerbungen.  Neue 
Serie  Nr.  15   (Nr.   89).     Juli   1914.     Leipzig. 

—  Bücher-Katalog  367.     Volkskunde.     Folklore  I. 

368.  Volkskunde.     Folklore  II. 

369.  Spanien  und  Portugal.     Leipzig   1915. 

16.  Zu  Af  155.  Skrifter  utgifna  af  Kungl.  Humanistiska  Votenskaps-Sam- 
fundet  i  Uppsala.  Band  15  u.  16.  Uppsala.  Leipzig  1913 — 1914.  (Von 
der  Univ. -Bibliothek  Uppsala.) 

17.  Zu  Ah  20.  Jahres-Bericht  des  jüdisch- theologischen  Seminars  Fraenkel- 
scher  Stiftung  für  das  Jahr  1914.  Voran  geht:  Horowitz,  S.  Der  Ein- 
fluß der  griechischen  Skepsis  auf  die  Entwicklung  der  Philosophie  bei  den 
Arabern.     Breslau   1915.     (Vom  jüd.-theol.  Seminar.) 

18.  Zu  Bb  10.  Bibliographie,  Orientalische,  begründet  von  Angnst  Müller 
.  .  .  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Lucian  Scherman.  XXIII/XXIV. 
Jahrgang  (für  1909/10).     Drittes  Heft.     Berlin   1915. 

19.  Zu  Bb  606.  Bessarione.  Pubblicazione  periodica  di  studi  orientali, 
Fase.  128—129.  130.  Anno  XVIII  =  Vol.  XXX  della  Collezione.  Fase. 
2—3.  4.     Roma  1914. 

20.  Zu  Bb  608.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.      Deel  70.      2.   3.  4.  Aflevering.     's-6ravenhage    1914. 

21.  Zu  Bb  800.  4**.  Orientalistiscbe  Literatur-Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.  E.  Peiser.  17.  Jahrgang,  Nr.  11.  12.  18.  Jahrgang.  Nr.  1.  2. 
3.  4.   5.   6.     Leipzig  1914.   1915. 

22.  Zu  Bb  825.  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  an 
der  Königlichen  Friedrich  Wilhelm-Universität  zu  Berlin.  Jahrgang  XVI. 
1.— 3.  Abteilung.     Berlin   1914. 

23.  Zu  Bb  830.  4*^.  Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseum  in  Wien.  40.  Jahrgang, 
No.   11—12.     41.  Jahrgang,  No.   1—2.   3—4.     Wien   1914.   1915. 

24.  Zu  Bb  834.  8**.  Le  Monde  Oriental.  Archives  pour  l'histoire  et 
l'ethnographie,  les  laugues  et  litteratures,  religions  et  traditions  de  l'Europe 
Orientale  et  de  l'Asie.  Redactiou:  K.  F.  Johansson,  K.  B.  Wihlund, 
K.Y.  Zettersteen.  Vol.  VII.  1913.  Fase.  3.  Vol.  VIII.  1914.  Fasel. 
2.  3.     Uppsala. 

25.  Zu  Bb  901.  Tijd Schrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  .  .  . 
Deel  LV.  Aflevering  3.  4.  5.  6.  Deel  LVI ,  Afl.  1  en  2.  Batavia  1 
's  Hage  1914. 

26.  Zu  Bb  920.  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Islamkunde,  herausgegeben  von  Georg  Kamjiffmeyer.  Band  II. 
Heft  2—4.  Mit  Bibliographie  Nr.  170—224.  Band  III.  Mit  Bibliographie 
Nr.  225—268.     Berlin   1914.    1915. 


X  Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  usw. 

27.  Zu  Bb  925.  Zeitschrift  tür  Kolouialspraehen ,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof.  Mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung. 
Bd.  V.     Heft  2.   3.     Berlin   1914.   1915. 

28.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutscheu  Morgenländischen  Gesellschaft. 
68.  Band.     4.  Heft.     69.  Band.     1./2.  Heft.     Leipzig   1914.  1915.     (2  Expl.) 

29.  Zu  Bb  933.  4*^,  Ostasiatische  Zeitschrift.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kunst  und  Kultur  des  fernen  Ostens.  Herausgegeben  von  Otto  Kümmel 
und  William   Cohn.     Dritter  Jahrgang.     Heft  3.     Berlin   1914. 

30.  Zu  Bb  945.  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  .  .  . 
XXVIII.  Band.     Heft  2-3.  4.     Wien   1914. 

31.  Zu  Bb  1220.  Corpus  Scriptorum  Christianorum  Orientalium.  Scriptores 
Syri.  Textus.  Series  II.  Tomus  XCII:  Anonymi  auctoris  Expositio 
officiorum  Ecclesiae  Georgio  Arbelensi  vulgo  adscripta,  edidit  R.  H.  Con- 
nolly.  II.  Parisiis  1913.  —  Yersio.  Series  II.  Tomus  XCI:  Anonymi 
auctoris  Expositio  officiorum  Ecclesiae  Georgio  Arbelensi  vulgo  adscripta 
interpretatus  est  R.  H.  Connolly.     I.     Romae   1913.     (R.) 

32.  Zu  Bb  1242.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  (E.  Y.). 
19.  Jahrgang.  1914,  2.  Brandenburg,  Erich.  Über  Felsarchitektur  im 
Mittelmeergebiet.     Leipzig  1915. 

33.  Zu  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
l'Egyptologie,  publice  .  .  .  par  Ernst  Andersson  —  George  Foucart. 
Vol.  XVIII.     Fase.  n.  III.  IV.  V.  VL     1914.     Upsala  1914. 

34.  Zu  Db  251.  Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete.  Heraus- 
gegeben   von    Carl   Bezold.     XXIX.  Band.      1 — 2.  Heft.     Straßburg   1914. 

^  35.  Zu  De  2847.  4".  'Abu  '1-Mahäsin  ihn  Taghri  Birdi's  Annais  entitled 
an-nujüm  az-zähira  fi  muluk  misr  wal-kähira.  (Vol.  VI ,  part  1,  No.  1.) 
Edited  by  William  Popper.  [=  Uuiversity  of  California  Publications  in 
Semitic  Philology.     Vol.  6,  No.  1.     March   1915.]     Berkeley   1915. 

36.  Zu  Ed  1365.  4".  Handes  amsorya.  Monatsschrift  für  armenische  Philo- 
logie. Herausgegeben  und  redigiert  von  der  Mechitaristeu-Kongregation  in 
Wien  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Armenisten.  XXVIII.  Jahrgang,  No.  7. 
8/9.   10/11.     Wien   1914. 

37.  Zu  Fa  76.  Szemle,  Keleti  .  .  .Revue  Orientale  pour  les  etudes  ouralo- 
altaiques.     XV.  evfolyam.      1 — 2.  3.  szäm.     Budapest   1913,   1914, 

38.  Zu  la  92.  4°.  Oriens  Christianus.  Halbjahrshefte  für  die  Kunde 
des  Christlichen  Orients  .  .  ,  herausg,  von  A,  Baumstark.  Neue  Serie. 
Vierter  Band,  II.  Heft.     Leipzig  1915. 

39.  Zu  la  135a.  8*'.  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Redactie  van 
H.  J.  Klhorst  .  .  .     Vierde  Jaargang,  Afl.   1,  2.   3.     Haarlem   1914. 

40.  Zu  la  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins.  Herausgegeben 
.  .  .  von  C.  Steuernagel.  Band  XXXVII.  Heft  4.  Register  zu  den  Jahr- 
gängen  1895 — 1912.     Band  XXVIII.     Heft  1.   2.     Leipzig   1914.   1915. 

41.  Zu  la  140b.  Das  L  an  d  der  Bibel.  Gemeinverständliche  Hefte  zur  Palästina- 
kuude.  Im  Auftrag  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas  heraus- 
gegeben von  G.  Hölscher.  Band  1,  Heft  4:  Hartmann,  Richard.  Palä- 
stina unter  den  Arabern   632 — 1516.     Leipzig   1915. 

42.  Zu  Mb  135,  4*^,  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  376.  377.  ==  IX.  Band  (Nr,  35.  36).  1914.  —  Nr.  378.  378.  380. 
381.  382.     =  X.  Band  (Nr.   1.  2.  3.  4.  5.   6).      1915. 

43.  Zu  Mb  245.  Numismatische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der  Numis- 
matischen Gesellschaft  in  Wien.  Neue  Folge,  Band  VIII,  1914.  Der  ganzen 
Reihe  Band  XLVIII.     Heft  1.     Wien   1915. 
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44.  Zu  Na  139.  American  Journal  of  Archaeology.  Second  Series  .  .  . 
Vol.  XVIII,  Number  4.     Vol.  XIX,  Number  1.     Concord,  N.  h.     1914.    1915. 

45.  Zu  Ne  260.  Der  Islam.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kultur  des 
Islamitischen  Orients.  Herausgegeben  von  C.  H.  Becker.  Mit  Unterstützung 
der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung.  Band  V,  Heft  4.  Band  VI, 
Heft   1.     Straßburg   1914.   1915. 

46.  Zu  Nh  170.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausgegeben  von 
der  Historischen  Kommission  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
104.  Band,  II.  Hälfte.     Wien   1915. 

47.  Zu  Nh  202.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  .  .  . 
XII.  Jahrgang,  Heft  1—2.     Graz  1914. 

48.  Zu  Oa  256.  40.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1914.     No.   9.   10.  —   1915.     No.   1.   2.   3.  4.   5.     Berlin. 

49.  Zu  Oc  1000.  Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde  .  .  .  Herausgegeben 
von  M.  Grunwald.  17.  Jahrgang,  4.  Heft.  (Der  ganzen  Reihe  52.  Heft.) 
Wien  1914. 

50.  Oc  2210.  4**.  Katalog  des  Ethnographischen  Reichsmuseums.  Band 
VIII.  Batakländer.  Mit  Anhang:  Malaiische  Länder  an  der  Nordostküste 
Sumatras.  [Sumatra  II]  von  H.  W.  Fischer.  Leiden  1914.  —  Band  IX. 
Java.     Erster  Teil  von  H.  H.  Juynboll.     1914. 

51.  Zu  P  522.  Wiedemann,  Eilhard.  [55.]  Roger  Bacon  und  seine  Verdienste 
um  die  Optik.  [SA.  aus  Roger  Bacon  Essays,  contributed  by  various 
writers  on  the  occasion  of  the  commemoration  of  the  seventh  centenary  of 
his  birth,  collected  and  edited  by  A.  G.  Little.]  Oxford  1914.  —  [59.]  Über 
arabische  Parfüms.  [SA.  aus  dem  Archiv  für  Gesch.  d.  Medizin,  Band  VIII, 
Heft  2  und  3.]  Leipzig  1914.  —  [60.]  Über  Charlatane  unter  den  ara- 
bischen Zahnärzten  und  über  die  Wertschätzung  des  Zahnstochers  bei  den 
muslimischen  Völkern.  [SA.  aus  dem  „Correspondenz-Blatt  für  Zahnärzte" 
Heft  3,   1914.]     (Vom  Verfasser.) 

52.  Zu  P  524.  Wiedemann,  Eilhard.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Natur- 
wissenscliaften.  XXXIII.  Über  optische  Täuschungen  nach  Fahr  al  Dln 
al  Räzi  und  Nasir  al  Diu  al  Tüsi.  XXXIV.  Über  die  Gewichte  der  Kubik- 
elle  usw.  verschiedener  Substanzen  nach  arabischen  Schriftstellern.  [SA.  aus 
den  Sitzungsber.  der  phys.-med.  Sozietät  in  Erlangen.  Band  45  (1913).]  — 
XXXV.  Über  Nivellieren.  XXXVI.  Über  Musikautomaten.  XXXVII.  Über 
die  Stundenwage.  XXXVIII.  Theorie  des  Regenbogens  von  Ibn  al-Haitam. 
XXXIX.  Über  die  Camera  obscura  bei  Ibn  al-Haitam.  XL.  Über  Verfäl- 
schungen von  Drogen  usw.  nach  Ibn  Bassäm  und  Nabaräwi.  [SA.  aus 
Band  46  (1913).]      [Vom  Verfasser.] 

II.    Andere  Werke. 

13509.  Universite  Saint-Joseph  Beyrouth  (Syrie).  Me  langes  de  la  Faculte 
Orientale.     I— VI.      1906—1918.     4^     (R.)  Bb  818. 
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13510.  Hroznfi,  Friedrich.  Das  Getreide  im  alten  Babylonien.  Ein  Beitrag 
zur  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  des  alten  Orients.  I.  Teil.  Mit 
einem  botanischen  Beitrage  von  Franz  von  Frimmel:  ,Uber  einige 
antike  Samen  aus  dem  Orient".  Mit  2  Tafeln,  (=  SWA.  173,  1.) 
Wien   1914.     (R.)  Nc  75. 

13511.  Frankenberg,  Wilhelm.  Der  Organismus  der  semitischen  Wortbildung. 
(=  Beihefte  zur  Zeitschrift  für  die  alttestamentl.  Wissenschaft  XXVI.) 
Gießen   1913.     (R.)  Da  410. 
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13512.  Bauerreiß,  Heinrich.  Zur  Geschichte  des  spezifischen  Gewichts  im 
Altertum  und  Mittelalter.  (Diss.  phil.  Erlangen.)  Erlangen  1914.  (Von 
Herrn  Prof.  Wiedemann.)  P  30. 
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13513.  Ledere,  Adhemard.  Histoire  du  Cambodgo  depuis  le  ler  siecle  de 
notro  fere.  D'apres  les  inscriptions  lapidaires,  les  annales  chinoises  et 
annamites  et  les  documents  europeens  des  six  derniers  siecles.  Paris 
1914.     (R.)  Ng  940. 

13514.  Leaves  from  three  ancient  Quräns  possibly  pro-'othmänic,  with  a  list 
of  their  Yariants.  Edited  by  Alphonse  Mingana  and  Agnes  Smith 
Lev:is.     Cambridge  1914.     (R.)  De  1737. 

13515.  Kittel,  Rud.  Judenfeindschaft  oder  Gotteslästerung?  Ein  gerichtliches 
Gutachten  von  .  .  .  Mit  einem  Schlußwort:  Die  Juden  und  der  gegen- 
wärtige Krieg.     Leipzig   1914.     (R.)  Hb   1324. 

13516.  al-Halläg.  Quatre  textes  inedits,  relatifs  ä  la  biographie  d'al  Hosayn- 
ibn  Mausoür  al  Halläj.  Publies  avec  tables ,  analyses  et  index  par 
Louis  Massignon.     Paris  1914.     (R.)  De  5216.     4*. 

13517.  al-Huwärazmi  Abu  Ga'far.  Die  astronomischen  Tafeln  des  Mu- 
hammed  ibn  Müsä  al-Khwärizml  in  der  Bearbeitung  des  Maslama  ibn 
Ahmed  al-Madjriti  und  der  lateinischen  Übersetzung  des  Athelhard  von 
Bath  auf  Grund  der  Vorarbeiten  von  A.  Bjernbo  f  und  R.  Besthorn 
in  Kopenhagen  herausgegeben  und  kommentiert  von  H.  Suter.  (=  Mem. 
de  l'Acad.  R.  des  Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark ,  Copeuhague, 
7me  Serie,  Section  des  Lettres,  t.  III,  no.  1.)  K0benhavn  1914.  (Vom 
Herausgeber.)  De  5615.     4". 

13518.  'All  b.  Ahmad  b.  Hazm.  Abü-Muhammed-Ali-Ibn-Hazm  al-Anda- 
lusi,  Tauk-al-Hamäma.  Publie  d'apres  l'unique  manuscript  de  la  biblio- 
theque  de  l'universite  de  Leide  par  D.  K.   Petrof.     Leide   1914.     (R.) 

De  3379. 

13519.  Heepe,  Martin.  Die  Komorendialekte  Ngazidja  und  Nzwani  auf 
Grund  älteren  und  neueren  Materials.  (Leipziger  Diss.)  Hamburg 
1914.     (Von  Herrn  Geheimrat  Prof.  Fischer.)  Fd  404.     4". 

13520.  Weismann,  Jakob.  Talion  und  öffentliche  Strafe  im  mosaischen  Rechte. 
Aus  der  Festschrift  für  Adolf  Wach.     Leipzig  1913.     (R.)  K  305. 

13521.  Beiträge  zur  Religionswissenschaft.  Herausgegeben  von  der  Religions- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  in  Stockholm.  1.  Jahrgang  (1913/14). 
Heft  1   und   2.     Stockholm-Leipzig.     (R.)  Ha  15. 

13522.  Guthe,  Hermann.  Geschichte  des  Volkes  Israel.  Dritte,  vielfach  ver- 
besserte Auflage.  Mit  fünf  Abbildungen  im  Text  und  vier  Karten. 
(=  Grundriß  der  theologischen  Wissenschaften.  Vierzehnte  Abteilung.) 
Tübingen   1919.     (R.)  Nd  241. 

13523.  Ibn  &inni.  Das  Kitäb  el-mudakkar  wa  '1-mu'annat  des  Ibn  6innT. 
Herausgegeben  von  O.  liescher.  (SA.  aus  ,,Le  Monde  Oriental",  VIII. 
1914.)     (Vom  Herausgeber.)  De  6297, 

13524.  Ueberschaar,  Johannes.  Die  Stellung  des  Kaisers  in  Japan.  Eine 
staatsrechtlich-historische  Skizze.  (Leipziger  Diss.)  Borna-Leipzig  1912. 
(Von   Herrn  Geheimrat  Prof  Fischer.)  ,  Ng  415. 

13525.  Quistorp,  Martin.  Männergesellschaften  und  Altersklassen  im  alten 
China.  Mit  Exkursen  über  primitive  wirtschaftliche  Differenzierung 
und  Mutterrecht  bei  den  Chinesen.  (Diss.  phil.  Leipzig.)  Berlin  [1915]. 
(Von  demselben.)  Oc  2038. 

13526.  Loewenthal,  John.  Die  Religion  der  Ostalgonkin.  (Leipziger  Diss.) 
Berlin   1913.     (Von  demselben.)  Hb   3880. 
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13527.  Simon,  Edmund  M.  H.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Riukiu-Inseln. 
(Leipziger  Diss.)     Leipzig   1913.     (Von  demselben.)  Ob  2537. 

13528.  Jl/oser,  Gerhard.  Untersuchungen  über  die  Politik  Ptolemaeos  I.  in 
Griechenland  (323  —  285  a.  Chr.  n.).  Mit  einer  Voruntersuchung  über 
die  Begründung  der  ptolemäischen  Seeherrschaft  und  einem  Anhang 
über  König  Philokles  von  Sidon.  (Leipziger  Diss.)  Weida  i.  Th.  1914. 
(Von  demselben.)  Nh  334. 

13529.  Katz,  Benzion.  Die  Erkenntnistheorie  S.  Maimons  in  ihrem  Verhältnis 
zu  Kant.  (Leipziger  Diss.)  Berlin-Charlottenburg  1914.  (Von  dem- 
selben.) L   197. 

13530.  Leszynslcy,  Rudolf.  Mohammedanische  Traditionen  über  das  jüngste 
Gericht.  Eine  vergleichende  Studie  zur  jüdisch-christlichen  und  moham- 
medanischen Eschatologie.    (Heidelberger  Diss.)     Kirchhain  1909.     (R.) 

Hb   854. 

13531.  Salzberger,  Georg.  Die  Salomo-Sage  in  der  Semitischen  Literatur.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Sagenkunde.     Berlin-Nikolassee   1907.     (R.) 

Hb   220. 

13532.  Sung  Tüh.  Erkes,  Eduard.  Das  „Zurückrufen  der  Seele"  (Chao- 
Hun)  des  Sung  Yüh.  Te.xt,  Übersetzung  und  Erläuterungen.  (Leipziger 
Diss.)     Leipzig   1914.     (Von  Herrn  Geheimrat  Prof.  Fischer.)       Ff  997 

13533.  Gandz,  Salomon.  Die  Mu'allaqa  des  Imrulqais.  Übersetzt  und  erklärt 
(=  SWA.   170,  4.)     Wien   1913.     (Vom  Verfasser.)  De   7616 

13534.  Festschrift,  Ernst  Windisch  zum  siebzigsten  Geburtstag  am  4.  Sep 
tember  1914  dargebracht  von  Freunden  und  Schülern.  Leipzig  1914 
(R.)  Bb  1429 
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13535.  Ibn  Maimün.  Mose  bon  Maimün's  Mischnah-Kommentar  zum  Traktat 
Baba  Bathra  (Kap.  I — IV).  Arabischer  Urtext  mit  hebräischer  Über- 
setzung, Einleitung,  deutscher  Übersetzung  nebst  kritischen  und  erläu- 
ternden Anmerkungen  herausgeg.  von  Jacob  Sänger.  (Würzburger 
Diss.)    Kirchhain  1912.    (Von  Herrn  Geheimrat  Prof.  Fischer.)     De  6687. 
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13536.  Hond,  Meijer  de.  Beiträge  zur  Erklärung  der  Elhidrlegende  und  von 
Koran,  Sure  18  59  £f.  (Der  koränisierte  Elhidr.)  (Würzburger  Diss.) 
Leiden   1914.     (Von  Herrn  Prof.  Streck.)  Hb   157. 

13537.  Ahikar texte.  Stummer,  Friedr.  Der  kritische  Wert  der  altaramä- 
ischen Aliikartexte  aus  Elephantine.  (Diss.  phil.  Würzburg.)  Münster  i.W. 
1914.     (Von  demselben.)  De  611. 

13538.  Friedmann,  Joseph,  Der  gesellschaftliche  Verkehr  und  die  Umgangs- 
formen in  talmudischer  Zeit.  (Würzburger  Diss.)  Galata  1914.  (Von 
demselben.)  Nd   187. 

13539.  Klein,  Hugo.  Das  Klima  Palästinas  auf  Grund  der  alten  hebräischen 
Quellen,    (Würzburger  Diss.)  Halle  (Saale).  (Von  demselben.)      Ob  1411. 

13540.  Streck,  Maximilian.  Researches  in  Assyrian  and  Babylonian  Geography, 
part  I ,  by  Olaf  A.  Toffteen.  Besprochen  von  ....  (SA.  aus  Baby- 
loniaca  H,  4.)     Paris   1908.     (Von  demselben.)  Db   205. 

13541.  Seyhold^  Cristian  Federico.  Hispano-Arabica  I  — IV.  (SA.  aus  der 
„Revista  del  Centro  de  Estudios  Histöricos  de  Granada  y  su  reino".) 
Granada  1913  u,   1914.     (Vom  Verfasser.)  De  226. 
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13542.  as-Sanfarä.  Jacob,  Georg.  Schanfarä-Studien.  1.  Teil.  Der  Wort- 
schatz der  Lämlya  nebst  Übersetzung  und  beigefügtem  Text.  (=  SBA., 
phil.  Klasse   1914,  8.).    München   1914.     (Vom  Verfasser.)       De   10306. 
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13543.  Bopadeva.  Vopadeva's  IVIughabodha.  Herausgegeben  und  erklärt 
von  Otto  ßöhtlingk.  St.  Petersburg  1847.  (Von  Herrn  Geheiinrat 
Prof.  Zacbariae.)  Eb   2426. 

13544.  Deutsche  Bücherei  des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu 
Leipzig.    Urliunden  und  Beiträge  zu  ihrer  Begründung  und  Entwicklung. 

9.  Ausgabe  abgeschlossen  am  31.  Dezember  1914.     (Von  der  Deutschen 
Bücherei.)  Aa  18.     4«. 

13545.  Erster  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Deutschen  Bücherei  des 
Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig  im  Jahre  1913. 
(Von  derselben.)  Aa  13. 

13546.  as-Sanfarä.  Schaufaras  Lamijat  al-'Arab,  auf  Grund  neuer  Studien 
neuer  Studien  übertragen  von  Georg  Jacob.  Mit  1  Tafel.  Kiel  1915. 
(Vom  Verfasser.)  De   10307. 

13547.  Rhodokanakis,  N.  Der  Grundsatz  der  Öffentlichkeit  in  den  südarabischen 
Urkunden.     [=  SWA.  177,  2.]    Wien  1915.     (Vom  Verfasser.)      Df  145. 

13548.  ZiTiimern,  Heinrich  Akkadische  Fremdwörter  als  Beweis  für  babylo- 
nischen Kultureinfluß.  (Sonderdruck  aus  dem  Renunziationsprogramm 
der  Philosophischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig  für  1913/14.) 
Leipzig  1915.     (Vom  Verfasser.)  Db   257.     4». 

13549.  Streck,  Maximilian.  Hayastan  Khrdastan  ev  Arevmtean  Parskastan 
babelakan  -  asorestaneay  sepagrerow  hamazayn.  Shargmane?  Barnabas 
Bilezikgean.  (==  Azgayin  Matenadaran.  L.)  Wien  1904.  (Vom  Ver- 
fasser.) '  Ed   1830. 

13550.  Rehse,  Hermann.  Wörtersammlung  des  Ruziba.  (Aus  dem  Jahr- 
buch  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Anstalten.     XXXL      1913. 

10.  Beiheft:    Mitteilungen,    veröffentlicht    vom    Seminar    für    Kolonial- 
sprachen.)    Hamburg  1915.  Fd  470. 

13551.  Kndemann,  Carl.  Erste  Übungen  in  Nyakyusa.  (Aus  dem  Jahr- 
buch der  Hamb)jrgischen  Wissenschaftlichen  Anstalten.  XXXI.  1913. 
10.  Beiheft:  Mitteilungen,  veröffentlicht  vom  Seminar  für  Kolonial- 
sprachen.)    Hamburg  1915.  Fd  430. 

13552.  Maimonides.  Simonsen,  D.  Maimoniana.  [SA.  aus  der  Festschrift 
für  Jakob   Guttmann.]     Leipzig   1915.      (Vom  Verfasser.)  Dh  6086. 

13553.  Viävanätha  Devavarman,  Srirukminlparinayam.  (Mit  Kommentar 
seiner  Gattin  Eädhapriya.)  Calcutta  1912.  (Von  Herrn  Geheimrat 
Prof.  Zachariae.)  Eb  3784. 

13554.  Vetälapancavimsatih.  Uhle,  Heinrich.  Die  Vetalapancavimsa- 
tika  des  Sivadasa  nach  einer  Handschrift  von  1487  (samv.  1544).  l. 
(=  BKSGW.   66,   1.)     Leipzig   1914.     (Vom  Verfasser.)  Eb  3708. 

13555.  Laiita  Vis  tara.  Zum  Laiita  Vistara.  I.  Über  die  Prosa  des  Lal.  Vist. 
von  Friedrich   Weller.     Leipzig  1915.     (Vom  Verfasser.)  Eb  8087. 

13556.  Ibn  al-Muqaffa'.  Das  kleine  Adab-Buch  des  Ihn  al-Moqaffa'  nach 
der  Ausgabe  Cairo  1329/1911  [ed.  Ahmed  Zeki  Pascha]  aus  dem  Ara- 
bischen   übersetzt  von  O.   Rescher.     Stuttgart  1915.     (Vom  Verfasser.) 

De  6809. 

13557.  'Antara.  Rescher,  Oscar.  La  „Mo'allaqa"  de  'Antara  avec  le  com- 
mentaire  d'Ibn  el-AnbärT  [271 — 328  de  l'hegirej.  (Estrait  de  la  ^Rivista 
degli  Studi  Or."   voll.  IV.  VI.)     Roma   1914.     (Vom  Herausgeber.) 

De  3584. 
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Protokollarischer  Bericht 

über  die  am  12.  Oktober  1915  zu  Halle  a  S.  abgehaltene 

Allgemeine  Yersammlung  der  D.  M.  G. 

Die  Sitzung  wird  10^**  in  der  Bibliothek  der  D.  M.  G.  durch  Herrn  Prof. 
Dr.  Hultzsch  eröffnet.  Die  Versammlung  wählt  ihn  zum  Vorsitzenden  und 
Herrn  Prof.  Dr.  Brockelmann  zu  seinem  Stellvertreter;  zu  Schriftführern 
die  Herren  Dr.  Schindler  und  Dr.  Walthor;  zu  Rechnungsprüfern  die 
Herren  Geheimrat  Dr.  Steindorff  und  Prof.   Dr.  Weißbach. 

Liste  der  Teilnehmer    s.    in  Beilage  A. 

1.  Die  satzungsgemäß  aus  dem  Vorstande  ausscheidenden  Herren  Kuhn, 
Praetorius  und  W  indisch  werden  wiedergewählt. 

Der  Gesamtvorstand  setzt  sich  demgemäß  aus  folgenden  Mitgliedern  zu- 
sammen: 

gewählt  in  Marburg   1913  Leipzig  1914  Halle   1915 

Brockelmann  Erman  Kuhn 

Fischer  Kirste  Praetorius 

Hultzsch  Reinisch  Windisch 

Zimmern  Stumme 

2.  Als  Ort  der  nächsten  Allgemeinen  Versammlung  wird  diejenige  Stadt 
bestimmt,  in  der  die  nächste  Versammlung  der  Deutschen  Philologen 
und  Schulmänner  tagen  wird,  oder  —  für  den  Fall,  daß  eine  solche  Ver- 
sammlung im  Jahre   1916  nicht  stattfinden  sollte,  —  Leipzig. 

3.  Über  Herrn  Prof.  Weißbach 's  Vorschlag,  die  Abgabe  von  mehr  als 
dreißig  Sonderabzügen  an  die  Verfasser  von  Artikeln  in  der  Zeitschrift  zuzu- 
lassen (vgl.  Bd.  68,  S.  LXVf.),  findet  ein  erneuter  Meinungsaustausch  statt.  Die 
Zusage  des  Redakteurs  der  Zeitschrift,  von  nun  an  in  weitgehendem  Maße 
Verkaufsexemplare  der  in  der  Zeitschrift  erscheinenden  Artikel  anfertigen 
zu  lassen,  veranlaßt  Herrn  Prof.   Weißbach,  seinen  Vorschlag  zurückzuziehen. 

4.  Über  einen  Antrag  der  Herren  Proff.  Geyer  und  Brockelmann  wird 
die  Beschlußfassung  bis  auf  weiteres  ausgesetzt. 

5.  Herr  Prof.  Hultzsch  verliest  den  Bericht  des  Schriftführers  für 
1914/15   (s.  Beilage  B). 

6.  Herr  Prof.  Stumme  verliest  den  Redaktionsbericht  für  1914/15  (s. 
Beilage  C). 

7.  Herr  Dr.  Bauer  verliest  den  Bibliotheksbericht  für  1914/15  (s.  Bei- 
lage E). 

Eine  Anfrage  Herrn  Dr.  Schindler 's  nach  dem  Schicksal  mehrerer  wert- 
voller Handschriften  und  Bücher,  die  unser  Mitglied  Frau  Agnes  Smith  Lewis 
in  Cambridge  (England)  seinerzeit  der  , Weltausstellung  für  Buchgewerbe  und 
Graphik  in  Leipzig  1914"   geliehen  hatte  und  bei  Ausbruch  des   Krieges  in  der 
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Bibliothek  der  U.  M.  G.  hatte  verwahrt  wissen  wollen,  führt  zu  einer  Besprechung 
der  Behandlung  auch  anderer  wissenschaftlicher  Leihgaben  aus  dem  Auslande 
innerhalb  jener  Ausstellung.  Herr  Geheimrat  Steindorff  wird  gebeten,  sich 
der  Sache  anzunehmen,  und  sagt  bereitwilligst  zu. 

8.  Herr  Prof.  Stumme  verliest  den  Kassenbericht  für  1914/15  (s.  Bei- 
lage D),  der  den  Rechnungsprüfern  seit  Beginn  der  Sitzung  vorlag.  Die  Rech- 
nungsprüfer beantragen   Entlastung  der  Kassenführung,  die  erteilt  wird. 

Die  Sitzung  wird   11*°  geschlossen. 

Die  Vorsitzenden  Die  Schriftführer 

E.  Hultzsch.     Brockelmann.  Schindler.     Walther. 


Beilage  A. 

Liste    der  Teilnehmer^)  an    der  Allgemeinen  Yersamm' 

lung  der  D.  M.  G.  am  12.  Oktober  1915  zu  Halle. 

1.  Brockelmann.  14.   Schäfers. 

2.  B.  Schindler.  15.  R.   Kittel. 

3.  A.  Walthor.  16.  *G.  Kittel. 

4.  Stumme.  17.  *Si  ckenbergor. 

5.  Steindorff.  18.  Dalman. 

6.  Weißbach.  19.  *Marquart. 

7.  Zimmern.  20.   Bräunlich. 

8.  Guthe.  21.  E.  Hultzsch. 

9.  J.  W.  Roth  st  ein.  22.  *Deißmann. 

10.  Steuernagel.  23.  *Weidenkaff. 

11.  Hölscher.  24.  *B  au  mann. 

12.  Zachariae.  25.  *Graf. 

13.  Bauer. 


Beilage  B. 

Bericht  des  Schriftführers  für  1914  —  1915. 

Seit  dem  letzten  Jahresbericht  (Bd.  68,  S.  LXYIf.)  sind  der  D.  M.  G. 
7  Personen  (Nr.  1557 — 1563)  und  eine  Körperschaft  (Nr.  60)  als  ordentliche 
Mitglieder  beigetreten.  Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  Baedeker,  Baum- 
garten und  Oskar  Mann.  Die  Gesellschaft  verlor  außer  dem  im  letzten  Be- 
richte genannten  Herrn  Dr.  W  e  y  h  noch  drei  hoflfnungsvoUe  jüngere  Fach- 
genossen auf  dem  Felde  der  Ehre.  Es  sind  dies  die  Herren  Graefe,  Klauber 
und  Wenig.  Ferner  entriß  uns  der  Tod  die  ordentlichen  Mitglieder  Barth, 
Klostermann  und  Thibaut. 

Am  31.  Dezember  1914  zählte  die  Gesellschaft  498  Mitglieder  gegen  485 
am  31.  Dezember  1913,  erhielt  also  im  letzten  Jahre  einen  Zuwachs  von  13  Mit- 
gliedern. 


1)  Die  AufYührung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Eintragung  in  die  Liste. 
Die  mit  *  versehenen  sind  nicht  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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Von  der  ZDMG.  wurden  im  Jahre  1914  556  Exemplare  an  Mitglieder 
und  Gesellschaften  versandt  und  146  Exemplare  an  Buchhändler  abgesetzt.  Der 
Gesamtabsatz  der  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  ergab  im  Jahre  1913 
Mk.  4853,58,  dagegen  im  Jahre  1914  nur  3631,55,  also  Mk.  1222,03  weniger 
als  im  Vorjahre  —  eine  oflensichtliche  Wirkung  des  Weltkrieges.  Eine  weitere 
Begleiterscheinung  des  Kriegszustandes  ist  die  große  Zahl  der  Mitglieder,  welche 
mit  ihrem  Beitrag  im  Rückstände  geblieben  sind.  Es  waren  dies  im  Jahre  1913 
20  Mitglieder  mit  Mk.  336,80,  dagegen  im  Jahre  1914  122  Mitglieder  mit 
Mk.  2101,55.  Diese  Rückstände  werden  wahrscheinlich  erst  nach  Beendigung 
des  Krieges  eingehen,  da  gegenwärtig  der  Verkehr  mit  den  Angehörigen  feind- 
licher Staaten  unmöglich  oder  doch  nur  auf  Umwegen  durch  neutrale  Vermitt- 
lung zu  erreichen  ist. 

Die  Gesellschaft  unterstützte  in  den  beiden  letzten  Jahren  die  Zeitschrift 
für  ägyptische  Sprache  mit  je  Mk.  400  und  die  Enzyklopädie  des  Islam  mit 
je  Mk.  300,  dazu  im  Jahre  1913  das  PaTichavidhasätra  mit  Mk.  200  und  im 
Jahre  1914  die  Orientalische  Bibliographie  (für  einen  Doppelband)  mit  Mk.  1000. 

Das  Fleischerstipendium  wurde  in  der  Höhe  von  Mk.  350  am  4.  März 
1915   nochmals  an  den  Privatdozenten  Herrn  Dr.  Hans  Bauer  verliehen. 

E.  Hultzsch. 

Beilage  C. 

Redaktionsbericht  für  1914 — 1915. 

Das  4.  Heft  des  68.  Bandes  der  ZDMG.  gelangte  am  10.  Februar  1915 
zur  Ausgabe;  gegenüber  752  Seiten  (arab.  Seitenzählung)  jenes  Bandes  wird 
der  69.  Band  nur  etwas  über  500  Seiten  aufweisen,  doch  nicht  wegen  Mangels 
an  Manuskript.  Als  erste  Heftverschickung  dieses  69.  Bandes  ging  am  10.  Juni 
ein  Doppelheft  1/2  in  die  Welt;  Heft  3  folgte  am  20.  September;  Heft  4  wird 
um  die  Jahreswende  ausgegeben  werden  können.  Von  den  „Wissenschaftlichen 
Jahresberichten"  erschienen  im  69.  Bande  einer  über  die  Abessinischen  Dialekte 
und  einer  über  Ägyptologie.  Die  Rubrik  „Chronik  der  Reisen,  Ausgrabungen 
und  Erwerbungen"  konnte  in  ihm,  da  die  Weltlage  es  so  wollte,  nicht  mit  Mit- 
teilungen bedacht  werden.  Als  Separatum  erschien  aus  Heft  1/2  des  69.  Bandes 
„Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung  arabischer  Handschriften.  Von  Eugenio 
Griffini.  Mit  18  Tafeln".  Mit  großer  Freude  ist  es  zu  begrüßen,  daß  zwei 
Hefte  der  „Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Mor^ienlandes"-  publiziert  werden 
konnten,  nämlich  Nr.  2  und  3  des  XIII.  Bandes  derselben,  betitelt  „Neuaramä- 
ische Märchen  uud  andre  Texte  aus  Ma'lüla  (Nr.  2  die  Texte,  Nr.  3  die  deutsche 
Übersetzung  enthaltend).  Hauptsächlich  aus  der  Sammlung  E.  Prym's  und 
A.  Sociu's  herausgegeben  von  G.  Bergsträßer.  Gedruckt  mit  Unterstützung 
von  Seiten  der  Witwe  E.  Prym's,  der  Nachkommen  A.  Socin's  und 
mehrerer  Schüler  des  Letzteren".  Die  Korrekturbogen  dieser  nützlichen 
Publikation,  die  der  Kasse  der  D.  M.  G.  keinen  Pfennig  kostet,  hat  der  (jetzt 
zum  Professor  der  semitischen  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  in  Kon- 
stantinopel ernannte)  Herr  Dr.  G.  Bergsträßer  zum  Teil  inmitten  der  Ein-  und 
Doppeldecker  seines  Flugparkes  im  Felde  lesen  müssen.  H.  Stumme. 
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Beilage  E. 

Bibliotheksbericht  für   1914—1915. 

Der  Bücherbestand  hat  sich  im  Berichtsjahre  um  80  Werke  (13478 — 13557) 
vermehrt.  Der  Eingang  der  Fortsetzungen  aus  dem  feindlichen  Ausland  stockte 
natürlich  mit  Ausbruch  des  Krieges  vollständig;  auch  einige  deutsche  und  öster- 
reichische Zeitschriften,  mit  denen  wir  im  Austausch  stehen,  wurden  durch  den 
Krieg  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Ausgeliehen  waren  während  des  Berichtsjahres  178  Bücher  (272  Bände) 
und  1  Handschrift.  Das  Lesezimmer  war  auch  im  abgelaufenen  Jahr  fast  jeden 
Tag  besucht.  H.  Bauer. 
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Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  als  ordentliclie  Mitglieder  beigetreten  : 
ab   1915: 

1563  Herr  Prof.  W.  VVitschel,  Oberlehrer  am  Luisenstädtischen  Realgymnasium 

zu  Berlin,  in  Charlottenburg,  Kantstr.   129, 
und  ab    1916: 

1564  Herr  Dr.  Hermann  Möller,  Prof.  a.   d.  Univ.  Kopenhagen,  F,  Mathilde- 

vej   2. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  ab  1915  getreten: 
61   die  Stadtbibliothek  in  Budapest,  IV,  Gröf  Kärolyi-utca  8. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  ordentliches  Mitglied: 
Herrn  Dr.  Paul  Schroeder,  Kaiserl.  Deutschen  Generalkonsul  a.  D.,  f  in  Jena 
am   13.   Okt.   1915. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Dr.  S.   Beck  in  Berlin,  W.  62,  Bayreuther  Str.   27/28, 
Herr  Dr.  G.  Bergsträßer,  Prof.  a.  d.  Univ.  Konstantinopel,  Hotel  Germania, 
Herr  Prof.   Dr.  J.  Eggeling    in   Witten  (Westfalen)    bei    Herrn    Pastor  Wilm. 

Vorsteher  des  Diakonissenhauses, 
Herr  Prof.   Dr.  C.  F.   Lehmann-Haupt  in  Konstantinopel, 
Herr  Prof.  Dr.  G.   Hölscher  in  Halle  a/S.,  Richard  Wagnerstr.   28, 
Herr  Prof.  Dr.  J.  Horovitz  in  Frankfurt  a/M.,  Melemstr.  2, 
Herr  Prof.  Dr.  G.  Jacob  in  Kiel,  Roonstr.  5, 
Herr  Prof.  Dr.   V.  Lesny  in  Smichov  b.  Prag,  Hofejsi  näb.   7, 
Herr  Dr.   O.  Rescher  in  Wünsdorf  b.  Berlin,  Halbmondlager, 
Herr  Prof.   Dr.  P,  Rheden  in  Brisen  (Tirol),  Grießg.   9   (Kreuzschwestern), 
Herr  Dr.  A.   Sc  ha  ade  in  Berlin,  NW.  7,  Dorotheenstr.  51, 
Herr  Dr.  B.   Schindler  in  Leipzig,  Ranstädter  Steinweg  42,  Erdg., 
Herr  Prof.  B.  Schüttbelm  in  Mannheim,  Lameystr.   18   III, 
Herr  Dr.   H.  Torczyner  in  Wien,  II,  Gredlerg.   2, 
Herr  Prof.  Dr.  A.  Ungnad  in  Jena,  Moltkestr.   6   II, 
Herr  Dr.  A.  Yahuda,  Prof.  a.   d.   Univ.  Madrid,   und 
Vereeniging   „Koloniaal  Instituut"    in    Amsterdam,    Sarphatistraat  36. 


Zur    Kenntnis! 

Soeben  erscheint:  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deuiscfien  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  nach  dem  Bestände  vom  25.  Juli  1914  unter  Ein- 
tragung der  bis  zum  3.  Januar  1916  gemeldeten  Veränderungen.     Leipzig, 

F.  A.  Brockhaus,   1916.     Preis  60  Pfennige  (für  Mitglieder  45   Pfennige),  porto- 
freie Zusendung. 
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Verzeicliiiis  der  vom  1.  Juli  Ms  10.  Dezember  1915  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  G,  eingegangenen  Schriften  usw. 

I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Aa  13.  Zweiter  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Deutschen  Bücherei 
des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler  zu  Leipzig  im  Jahre  1914. 
(Von  der  Deutschen  Bücherei.) 

2.  Zu  Ab  77.  4''.  Bull  etin  of  the  Philippine  Library.  Vol.  III.  Number  5.  6. 
7.  8.  9.     Manila  1915. 

3.  Zu  Ac  183.  Harrassowttz,  Otto.  Bücher-Katalog  370.  Slavica.  Leipzig 
1915.  —  371.  Ural-altaische  Völker  und  Sprachen.  Die  Türkei.  Ost-  und 
West-Türkisch.     Nebst  Anhang  Albanien.     Leipzig  1915.  , 

4.  Zu  Ae  5.  4".  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Hist.  Klasse.  Jahrgang  1915.  Nr.  4.  5.  6. 
Gedächtnisrede  auf  Keinhold  Koser  von  Otto   Hintze.     Berlin  1915. 

5.  Zu  Ae  8.  4".  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXXI.  No.  1.  2. 
Leipzig  1915. 

6.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philol.-hist.  Klasse.  Beiheft  1914.  1915,  Heft  2. 
Berlin   1914. 

7.  Zu  Ae  51  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse. 
66.  Band.      1914.      1.   2.   3.  —   67.  Band.      1915.      1.     Leipzig   1915. 

8.  Zu  Ae  165.  4".  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.      1915.     XXV — XL.     Berlin   1915. 

9.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  Kaiser!.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philos.-hist.  Klasse.  178.  Band,  Abb.  2.  4.  179.  Band, 
Abb.    1.  3.     Wien   1915. 

10.  Zu  Af  3.  4".  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts. 
XXV.  (Reihe  B.  15.)  Dahl,  Edmund.  Nyamwesi- Wörterbuch.  Hamburg 
1915. 

11.  Zu  Af  94.  4®.  Vereeniging  ^Koloniaal  Instituut"  Amsterdam.  Beschrijving 
der  Bouwplannen.     [Amsterdam   1915.] 

12.  Zu  Af  124.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society  .  .  . 
Vol.  LXIII.     No.   213.   214.     Philadelphia   1914. 

13.  Zu  Af  160.  Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philologican 
Association.      1913.     Volume  XLIV.     Boston,  Mass. 

14.  Zu  Ah  12.  XXII.  Jahresbericlit  der  Israelitisch-Theologischen  Lehranstalt 
in  Wien  für  das  Schuljahr  1914/15.  Voran  geht:  Das  Schriftwort  in 
der   rabbinischen    Literatur.      Heft  V.      Von  V.  Aptowitzer.     Wien   1915. 
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15.  Zu  Ai  55.  Kern,  H.,  Verspreide  Geschriften,  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Derde  Deel.  Voor-Indie,  slot;  Achter-Indie,  eerste  gedeelte.  's  Gravenhage 
1915.     (Vom  Koninglijk   Instituut.) 

16.  Zu  Bb  608.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.  Deel  71.  Eerste  en  tweede  Aflevering.  's-Gravenhage 
1915. 

17.  Zu  Bb  608e.  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde van  Nederlandsch-Indie.  Xaamlijst  der  Leden  op  1.  Juni  1914. 
1.  Juli   1915.     o.  O.  u.  J. 

18.  Zu  Bb  720.  Journal  of  the  American  Oriental  Society  .  .  .  Volume  34. 
Part  IV.     Volume  35.     Part  I.   II.     New  Haven   1915. 

19.  Zu  Bb  800.  4**.  Orientalistische  Literatur-Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.  E.  Peiser.      18.  Jahrgang.     Nr.  7.  8.  9.   10.  11.     Leipzig  1915. 

20.  Zu  Bb  819.  4*'.  Memnon.  Zeitschrift  für  die  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte des  Alten  Orients.  Herausgegeben  von  Reinhold  Freiherrn  von 
Lichtenberg.     Band  VII.  4.     Berlin,  Stuttgart,  Leipzig  1915. 

21.  Zu  Bb  830.  4*^.  Osterreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseum  in  Wien.  41.  Jahrgang, 
No.  5  —  8.     Wien   1915. 

22.  Zu  Bb  834.  8".  Le  Monde  Oriental.  Archives  pour  l'histoire  et 
l'ethnographie,  les  langues  et  litteratures,  religions  et  traditions  de  l'Europe 
Orientale  et  de  l'Asie.  Redaction:  K.  F.  Johansson,  K.  B.  Wiklund, 
K.  V.  Zettersteen.     Vol.  IX.     1914.     Fase.  1.     üppsala. 

23.  Zu  Bb  920.  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Islamkunde,  herausgegeben  von  Georg  Kampffmeyer.  Band  III. 
Heft  2.     Mit  Bibliographie  Nr.  269—288.     Berlin   1915. 

24.  Zu  Bb  925.  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof.  Mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung. 
Bd.  V.     Heft  4.     Bd.  VI.     Heft   1.     Berlin   1915. 

25.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
69.   Band.     3.  Heft.     Leipzig  1915.     (2  Expl.) 

26.  Zu  Bb  933.  4''.  Ostasiatische  Zeitschrift.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kunst  und  Kultur  des  fernen  Ostens.  Herausgegeben  von  Otto  Kümmel 
und  William   Cohn.     Dritter  Jahrgang.     Heft  4.     Berlin   1915. 

27.  Zu  Bb  945.  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  .  .  . 
XXIX.  Band.     Heft  1  —  2.     Wien  1915. 

28.  Zu  Bb  1114.  Leipziger  Semitistische  Studien.  Herausgegeben  von  A. 
Fischer  und  H.  Zimmern.  VI,  1/2.  Landsberger ,  •B^nno.  Der 
kultische  Kalender  der  Babylonier  und  Assyrer.    Erste  Hälfte.    Leipzig  1915. 

29.  Zu  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
l'Egyptologie,  publice  .  .  .  par  Ernst  Andersson  —  George  Foucart. 
Vol.  XIX.     Fase.  I.   n.      1915.     Upsala   1915. 

30.  Zu  Ca  15.  4".  Zeitschrift  für  Ägyptische  Sprache  und  Altertumskunde. 
Herausgegen  von  Georg  Steindorff.     52.  Band.     Leipzig  4915. 

31.  Zu  Db  251.     Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete.    Heraus- 
jen   von    Carl   Bezold.     XXIX,  Band.     3—4.  Heft.     Straßburg   1915. 


32.  Zu  De  6697.  4^  Ibn  Sa'd.  Biographien  Muhammeds  .  .  .  Band  V. 
Biographien  der  Nachfolger  in  Medina,  sowie  der  Gefährten  und  der  Nach- 
folger in  dem  übrigen  Arabien.  Ilerausgeg.  von  K.  V.  Zettersteen.  Leiden 
1905.     (Vom  Herausgeber.) 
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33.  Zu  Eb  6230.  [Monographs.]  Gypsy  Lore  Society.  Monographs.  No.  3. 
Macalister,  R.  A.  Stewart.  The  Language  of  the  Nawar  or  Zutt,  the  Nomad 
Smiths  of  Palestine.     London  [1914].     (R.) 

34.  Zu  Fb  17.  Renwardt  ^ra7irZ»<eWe?'Ä  Monographien  zur  Indonesischen  Sprach- 
forschung.    XII.   Die  Lauterscheinungen.     Luzern   1915.      (Vom  Verfasser.) 

35.  Zu  Ff  1925.  Journal,  The,  of  the  Siam  Society.  Volume  XI.  Part  1. 
Bangkok   1914.     (Von  der  Slam  Society.) 

36.  Zu  Ha  5.  Archiv  für  Religionswissenschaft.  18.  Band.  Heft  1 — 4.  Leipzig 
und  Berlin   1915. 

37.  Zu  la  135a.  8°.  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Redactie  van 
H.  J.  Elhorst  .  .  .     Vierde  Jaargang,  Afl.  4.     Haarlem   1915. 

38.  Zu  Ja  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins.  Herausgegeben 
.  .  .  von  C.  Steuernagel.     Band  XXVIII.     Heft  3.  4.     Leipzig  1915. 

39.  Zu  la  140b.  Das  Land  der  Bibel.  Gemeinverständliche  Hefte  zur  Palästina- 
kunde. Im  Auftrag  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas  heraus- 
gegeben von  G.  Hölscher.  Band  1,  Heft  5,  6:  Killermann,  S.  Die 
Blumen  des  heiligen  Landes.     Leipzig   1915. 

40.  Zu  Mb  135.  4**.  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.   384.  385.   386.   387.     =  X.  Band.     Nr.   7.   8.   9.   10.     Wien   1915. 

41.  Zu  Mb  245.  Numismatische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der  Numis- 
matischen Gesellschaft  in  Wien.  Neue  Folge,  Band  VIII,  1915.  Der  ganzen 
Reihe  Band  XL VIII.     Heft  2.     Wien  1915. 

42.  Zu  Na  139.  Journal  of  Archaeology,  American.  Second  Series  .  .  . 
Vol.  XIX.      1915.     Number  3.     Norwood,  Mass. 

43.  Zu  Ne  145.  4°.  Enzyklopaedie  des  Islam.  Herausgegeben  von 
M.  Th.  Houtsma,  T.  W\  Arnold,  R.  Basset  und  H.  Bauer.  21.  Lieferung: 
Gulbadan  Begam — Hamadhän.     Leiden.  Leipzig  1915. 

44.  Zu  Ne  260.  Der  Islam.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kultur  des 
Islamitischen  Orients.  Herausgegeben  von  C.  H.  Becker.  Mit  Unterstützung 
der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung.  Band  VI,  Heft  2.  Straß- 
burg  1915. 

46.  Zu  Ng  874.  The  Burney  Paper s.  Printed  by  order  of  the  Vajiranäiia 
National  Library.  (Printed  for  privat  circulation.)  Vol.  IV.  Part  2. 
Bangkok  1913.      Vol.  V.     Part  1.      1914. 

46.  Zu  Nh  170.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausgegeben  von 
der  Historischen  Kommission  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
106.  Band,  L  Hälfte.     Wien   1915. 

47.  Zu  Oa  256.  4".  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1915.     No.   6.  7.   8.     Berlin. 

48.  Zu  Oc  30.  4".  Anthropos.  Internationale  Zeitschrift  für  Völker-  und 
Sprachenkunde.     Band  IX.      1914.     Heft  6.      Wien. 

49.  Zu  Oc  1000.  Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde  .  .  .  Herausgegeben 
von  M.  Grunwald.  18.  Jahrgang,  1 — 2.  Heft.  (Der  ganzen  Reihe  53.  Heft.) 
Wien  1915. 

II.    Andere  Werke. 

13558.  Taeschner ,  Franz.  Glossar  zu  den  transskribierten  Texten  in  Georg 
Jacob^s  Hilfsbuch  für  Vorlesungen  über  das  Osmanisch-Türkische.  Berlin 
1915.     (Vom  Verfasser.)  Fa  2575. 
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13559. 

13560. 

13561. 
13562. 

13563. 

13564. 
13565. 

13566. 

13567. 
13568. 
13569. 
13570. 

13571. 

13572. 
13573. 

13574. 
13575. 


Jacob,  Georg.    Hilfsbuch  für  Vorlesungen  über  das  Osmanisch-Türkische. 
2.  stark  vermehrte  Auflage.      1.  Teil.     Berlin   1915.     (Vom  Verfasser,) 

Fa  2575. 
51-^^ 
Teil.     Parallelen 
(=  SBA.,  phil. 
De   10306a. 


as-Sanfarä.  Jacob,  Georg.  Schanfarü-Studien.  2 
und  Kommentar  zur  Lamija,  Schanfarä-Bibliographio. 
Klasse   1915,  4.)     München   1915.     (Von  demselben.) 

Ueinke,  Kurt.     Monographie    der  algerischen  Oase  Biskra. 
Diss.)     Halle  a.  S.   1914. 


(Leipziger 

Ob  755. 
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Lauf  er ,  Berthold.  The  Story  of  the  Pinna  and  the  Syrian  Lamb. 
(Repr.  from  the  Journ.  of  American  Folk-Lore ,  Vol.  XXVIII,  1915.) 
(A'^om  Verfasser.)  P   162. 

Laufer,  Berthold.  The  Eskimo  Screw  as  a  Culture-Historical  Problem. 
(Repr.  from  the  ^American  Anthropologist ",  Vol.  17,  1915. j  (Vom  Ver- 
fasser.) P   163. 

Perthes,  Justus.  Hauptkatalog  von  Justus  Perthes,  Gotha.  Gotha  1915. 
(Vom  Verlag.)  -  Ac  359.     4°. 

al-Mufaddal  b.  Salama.  The  Fäkhir  of  al-Mufaddal  b.  Salama. 
Edited  from  Manuscripts  et  Constantinople  and  Cambridge  by  C.  A. 
Storey.     Leiden   1915.     (Von  der  Verwaltung    des    ,Fond    de  Goeje".) 

De  8722. 

Sukasaptati.  Das  indische  Papageienbuch.  Aus  dem  Sanskrit  über- 
setzt von  Richard  Schmidt.  {=z  Meisterwerke  orientalischer  Literaturen, 
herausgeg.  von  Hermann  v.  Staden.  Dritter  Band.)  München  1913. 
(Vom  Übersetzer.)  Eb  3530. 

5 
Hempel,  Johannes,     Die  Schichten  des  Deuteronomiums.     Ein  Beitrag 
zur   israelitischen  Literatur-  und  Rechtsgeschichte.    (Diss.  phil.  Leipzig.) 
Leipzig   1914.      (Von  Herrn  Prof.   Stumme.)  Ic  510. 

Tschernowitz ,  Heinr.  Die  Entstehung  des  Schulchan-Aruch.  Beitrag 
zur  Festlegung  der  Halacha.  (Diss.  Würzburg  1914.)  (Von  Herrn  Prof. 
Streck.)  Dh  7305. 

Alexander,  Siegfried.  Beiträge  zur  Ornithologie  Palästinas  auf  Grund 
der  alten  hebräischen  Quellen.  (I.  Die  Geflügelzucht.)  Würzburger 
Diss.     Berlin   1915.     (Von  demselben.)  Oc  862. 

Lauer,  Ch.  Zur  Renaissance  der  hebräischen  Sprache.  (SA.  aus  dem 
,Isr.  Wochenblatt".)    Zürich  1915.     (Von  Herrn  Josef  Kaplan,  Zürich) 

Dh  689. 
40 
Schmidt,  Marianne.    Zahl  und  Zählen  in  Afrika.    (SA.  aus  Band  XLV 
[der  dritten  Folge  Band  XV]    der  Mitt.    der  Anthropol.   Ges.  in  Wien,) 
Wien   1915.     (Von  der  Verfasserin.)  Fd  72. 

Kahle,  Paul.  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Pentateuchtextes. 
(SA.  aus  Theol.  Studien  und  Kritiken.   1915,  4.)  (Vom  Verfasser.)  Ic  228. 

öaläl  ad-Din  RümT.  Mesnevi  oder  Doppelverse  des  Scheich  Mewlänä 
Dscheläl  ed-dln  Rümi.  Aus  dem  Persischen  übertragen  von  Georg  Rosen, 
mit  einer  Einleitung  von  Friedrich  Rosen.     München   1913.     (R.) 

Ec   1783. 

Julius  von  Goor ,  Maria  E.  De  buddhistische  Non.  Geschetst  naar 
gegevens  der  Päli-literatuur.  (Leidener  Proefschrift )  Leiden  1915. 
(Von  der  Verfasserin.)  Hb   2527. 

Elementa  Persica.  Persische  Erzählungen,  mit  kurzer  Grammatik 
und  Glossar  von  Georg  Rosen.  Neu  bearbeitet  von  Friedrich  Rosen. 
Leipzig   1915.     (R.)  Ec   1578. 
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13576.  Manu,  Manu  törvenyei.  Mänava  Dharmasästra.  Szanszkritböl  forditotta 
Büchler  Päl.     Budapest   1915.     (Vom   Übersetzer.)  Eb   3170. 

13577.  List  of  works  in  the  New  York  public  I..ibrary  relating  to  Persia. 
[Compiled  by  Ida  A.  Pratt,  under  direction  of  Richard  Gottheil.]  (Von 
der  Bibliotheksverwaltung.)  Ec   1434. 

13578.  The  Crawturd  Papers.  A  Collection  of  Official  Kecords  relating  to 
the  Mission  of  Dr.  Jolm  Crawfurd  sent  to  Siam  by  the  Government  of 
India  in  the  year   1821.     Bangkok   1915.  Ng  878. 

13579.  Sa'adjä  Gä'ön  al-FaiJümi.  Mieses,  Jösef.  Rozbiör  krytyczny 
arabskiego  przekl'adu  ksiag  I.  i  II.  Pentateuchu  Rabbi  Sadjasza  Gaona. 
(w.  X.)  Czosc  I.  (Programm  des  poln.  Gymnasiums  im  Przemysl.) 
PrzemysI   19i4.      (Vom  Verfasser.)  Ib   1697. 

13580.  Muhammad  b.  Ahmad  b  Jüsuf  al-HuwärazmT.  Die  Medizin  im 
Kitäb  mafätih  al-'ulüra,  von  Ernst  Seidel.  (SA.  aus  den  Sitz.  Ber.  d. 
phyr.-med.    Societät   in    Erlangen,    Band  47   [1915].)     (Vom  Verfasser.) 

De  8823. 

13581.  Klein,  S.  Hebräische  Ortsnamen  bei  Josephus.  (SA.  aus  der  Monats- 
schrift für  Gesch.  u.  Wissenschaft  des  Judentums.  59.  Jahrg.,  Heft  7 — 10.) 
(Vom  Verfasser.)  Ob   1412. 

13582.  Bergsträßer,  G.  Sprachatlas  von  Syrien  und  Palästina.  42  Tafeln  nebst 
1   Übersichtskarte  und  erläuterndem  Text.    Leipzig  1915.    (R.)     De  277. 

13583.  Lesestücke,  Türkische.  Zusammengestellt  von  Hans  Stumme.  Leipzig 
1916.     (Von  Herrn  Prof.  Stumme.)  Fa  2576. 
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13584.  S  chrift,  Türkische.  Ein  Übungsheft  zum  Schreibenlernen  des  Türkischen 
von  Hans  Stumme  und  St.  Tertsakian.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
(Von  demselben.)  Fa  2298. 

lOU 

13585.  Evidence  regarding  Aguddhya.  Formerly  published  under  the  title 
of  ^Evidence  given  by  the  kiug  in  the  Temple".  i.  e.  King  Udumborraj 
B.  E.  2310.  Newly  translated  and  revised  from  a  copy  of  the  Burmese 
Ms.  formerly  kept  in  the  king's  Library  in  Mandelay,  and  now  published 
with  a  preface  by  Prince  Damrong.  Bangkok,  B.  E.  2457  [1914]. 
(Von  der  Vaijiranäna  National  Library.)  Ff  2749. 

13586.  Muhammad  Emln.  Mehmed  Emin.  ^Heda  Türke,  wach  auf!"  Ej, 
türk,  ujän!  Übersetzung  aus  dem  Türkischen  von  Arthur  Ertogrul 
V.    Wurzbach.     Laibach   1915.     (Vom  Übersetzer.)  Fa  2897. 

13587.  Specimina  Codicum  orieutalium ,  conlegit  Eugenius  Tisserant.  (= 
Tabulae  in  usum  scholarum,  editae  sub  cura  Johannis  Lietzmann,  8.) 
Bonnae   1914.     (R.)  Da  615.     4". 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die  vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orienialistischen  Dissertationen,  Programme  u.  s.  w. 


der  Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 


Ksemendra's  Darpadalanam ^)  (,, Dünkelsprengung"). 

Von 

Richard  Schmidt. 

I.  Der  Pamiliendünkel. 

1.  Die  die  Hindernisse  ohne  Rest  behebt,  da  die  Dünkel- Schlange 
entweicht-);  die  ein  Schatzhaus  des  Wahrheits  -  Nektars  •'')  ist  und 
in  ihrer  Entfaltung  von  selbst  erstrahlt; 

2.  die    dem  Geburtenkreislauf   widerstreitet,    dem    Herzen    die    5 
Uberhebung  nimmt  und  den  Nektar  der  Seelenruhe    träufeln   läßt : 

—  der  Einsicht  Verehrung,  Verehrung ! 

3.  Ksemendra  bemüht  sich,  als  Arzt  für  die  Erkrankungen 
durch  den  Dünkel,  aus  Liebe  zu  seinen  Freunden  um  ihre  Wieder- 
herstellung mit  süßen  Spruch- Arzneien.  lo 

4.  Abstammung,  Reichtum,  Gelehrsamkeit,  Schönheit,  Helden- 
mut, Freigebigkeit  und  Askese,  diese  sieben  sind  hauptsächlich  die 
Gründe  zum  Stolze  bei  den  Menschen. 

5.  Zum  Heile  der  vom  Selbstbewußtsein  überwältigten  Menschen, 
gleichsam  zur  Behebung  des  Blendwerks  von  Dämonen^),  wird  das  i5 
Darpadalanam  verfaßt. 

6.  Was  für  ein  Dämon  mit  beharrlich  steif  getragenem  Halse 

—  wir  kennen  ihn  nicht !  —  hängt  sich  an  die  ohne  Grund  Dünkel- 
haften, die  in  ihrer  Verblendung  ihren   Adel  für  Adel  halten? 

7.  Wenn  man  die  Wurzel  einer  Familie  untersucht,  dann  zeigt  20 
es    sich    sicherlich ,    daß    sie    mit  dem  Ende  in  einer  Sünde  steckt, 
gerade  so  wie  die  des  Lotus,  deren  Ende  in  Schlamm  wurzelt. 


1)  Zu  diesem  Texte  gibt  es  bereits  eine  Arbeit  von  B.  A.  Hirszbant, 
Über  Kshemendra's  Darpadalana,  St.  Petersburg  1892.  Sie  enthält  eine  genaue 
Analyse  dos  Textes  mit  zahlreichen  Proben  im  Original  und  deutscher  Über- 
setzung, den  VI.  Abschnitt  sogar  vollständig,  und  in  der  Einleitung  eine  Wür- 
digung des  Verfassers.  Hirszbant's  Text  weicht  von  dem  von  mir  benutzten 
der  Kävyamälä,  Part  VI,  p.  66  in  den  Lesarten  vielfach  ab. 

2)  Einer  Schlange  zu  begegnen  gilt  für  ein  böses  Omen. 

3)  Hirszbant  liest  anders  und  trennt  die  beiden  Strophen ,  die  er  als  an 
Siva  gerichtet  ansieht.  Sie  sind  aber  wohl  mit  den  indischen  Herausgebern  zu 
einem   „yugma"   zusammenzufassen  und  beide  a.\if  viveka  „Einsicht"  zu  beziehen. 

4)  H.  wohl  nicht  recht  passend  ,Zum  Heile  der  von  Egoismus  über- 
wältigten Menschen,  die  gleichsam  Dämonen  sind!"  Da  fehlt  das  tertium  com- 
parationis ! 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  1 


2  R.  Schmidt,  K^emendras  Darpadalanam  ( Dünkelsj^rengung). 

8.  Wie  der  Mist  ^)  eines  edlen  Pferdes  nicht  edel  genannt  wird, 
so  auch  nicht  eines  Vorzügereichen  vorzügeloser  Sohn ,  der  auf 
dessen  Voi'züge  stolz  ist-). 

9.  Wenn  in  der  Familie  der  eine  Ahne  ein  Opferer  und  hoch- 
5  gelehrter  Mann  war,    der  andere  aber  ein  Sünder  und  Dummkopf, 

wessen  Geschlecht  soll  man  dann  nachgehen  ? 

10.  Auf  Erden  besteht  die  Familie  als  solche  nur  so  lange, 
als  die  Verbindung  mit  den  Ahnen  dauert;  ist  die  Kraft  der  Vor- 
züge  abgeschnitten ,    dann    ist  es  mit  der  ganzen  Familie  zu  Ende. 

10  11.    Was    soll    der    Familienstolz    der    an    tiefster    Stätte    Ge- 

borenen ,    deren  Mütter ,  niedrig  wandelnde  Frauen  ^) ,  die  Familien 
niederreißen  wie  Flüsse  die  Ufer? 

12.  Was  nützt  die  Abstammung  einem  Adligen,  der  sich  aus 
Scham  über  seine  eben  erfolgte  Verarmung  auf  dem  Doden  wälzt*) 

15  und  vor  einem  gemeinen  Manne  kläglich  jammernd  bettelt? 

13.  Wer  ehrt  einen  Tugendlosen,  mag  er  auch  aus  einer  tugend- 
reichen Familie  stammen?  Wem  nützt  die  unfruchtbare  Kuh,  die 
(gleichwohl)  aus  dem  Geschlechte  der  Milchkühe  entsproßt  ist? 

14.  Darum  prüfe  man  selber    und   lasse    den    auf   die  Familie 
20  gegründeten  Stolz  fahren ;  wenn  man  weiß,  daß  Adel  von  Vorzügen 

abhängt,  so  richte  man  seinen   Sinn  auf  Vorzüge. 

15.  Da  die  P'amilie  immerfort  als  verdächtig  erscheint,  sobald 
man  der  Wurzel  nachgeht ,  so  gibt  es  gar  keine  solche  bei  den 
Menschen,  indem  nur  die  Reihe  der  Frauen  den  Faden  der  Geuea- 

25  logie  weiterspinnt:  wer  kennt  in  Wahrheit  ihren  aus  angeborener 
Liebeslust  erwachsenden  geheimen  AVandel ,  indem  sie  ins  Gesicht 
verschämt  tun ,    dabei   aber  eine  Menge  Verstellungskünste  zeigen  ? 

16.  Wenn  die  Mutter  oder  Großmutter  oder  Urgroßmutter 
eines  Mannes,  der  sich  mit  Familienstolz  schmückt,  nach  Frauenart 

30  schlecht  gewesen  ist,  so  trifft  diese  Schuld  die  Familie  an  der  Wurzel. 

17.  Im  Sonnengeschlechte  wurde  der  Fürst  Triöaiiku  zum 
Candäla^);  aus  seinem  Geschlechte  stammen  die  Erdhüter  Dillpa, 
Raghu,  ßäma  usw. 

18.  Budha,  der  Ahnherr  der  aus  dem  Mondgeschlechte  stammen- 
35  den  Erdherrscher ,    ist   bekannt   dafür  auf  Erden ,    daß  er  als  Sohn 

des  Mondes  im  Ehebette  des  Lehrers*)  gezeugt  wurde. 

1)  So  nach  H.'s  vorzüglicher  Lesart  na  mkrj  jätyam  ucyate.  K.  hat 
na  äakyaj  jätyani  ucyate  mit  Fragezeichen. 

2)  Nach  H.'s  Text  tadgunoddhatah  statt  des  tautologischen  tatkulod- 
hhavah  der  K.,  die  die  Variante  tadgunodbhutah  verzeichnet;    wohl  verlesen! 

3)  Gemeint  sind  solche  Frauen,  die  sich  mit  einem  Manne  aus  niedrigster 
Kaste  einlassen  und   damit  ausgestoßen  sind. 

4)  Ein  nicht  wiederzugebendes  Wortspiel  zwischen  hulina  „adlig"  und 
ku-llna  „am  Boden  liegend". 

5)  Durch  die  Verfluchung  seitens  der  hundert  Söhne  des  Vasistha,  die  er 
beschimpft  hatte,  weil  sie  sich  weigerten,  bei  einem  unsinnigen  Opfer  mitzu- 
wirken. 

6)  Candra ,    der  Mondgott ,    entführte  die  Gattin    des  Brhaspati .  Tärä    mit 
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19.  Karna  war  ein  Jungfernsobn,  die  Söhne  des  Pändu  waren 
Bastarde  ^) :  was  braucht  man  sich  da  noch  weiter  um  gewöhnliche 
Familien  zu  kümmern  ? 

Geschichte  von  dem  stolzen  Brahmanensohne  und 

derEselin.  5 

20.  In  Mathurä  lebte  einst  ein  Brahmane  namens  Srutanidhi, 
der  Beste  unter  den  Angesehenen,  ein  Opferer,  berühmt,  von  be- 
kannter Gelehi'samkeit. 

21.  Dessen    Gattin    namens    Muktälatä    stammte    aus    hervor- 
ragendem Geschlechte ,    sie    war    ihm    lieb ,    und    ihre    Gestalt   war  10 
reizend  in  ihrer  Anmut. 

22.  Von  ihr  hatte  er  einen  Sohn  namens  Tejonidhi ,  der  war 
lieblich ,  von  gutem  Wandel ,  der  Vordermann  der  Tugendhaften, 
ein  fleckenloser  Spiegel  des  Wissens. 

23.  Dieser  kluge  Vedakenner,  ein  Disputant,  Dichter  und  Hort  1.5 
aller    Kunstfertigkeiten    machte    in    den    Hallen  -)    das    Haupt    der 
Gelehrten  vor  Beschämung  sich  neigen. 

24.  Wie  er  vor  Dünkelkrankheit  fieberte  und  mit  Nacken- 
steifheit versehen  war,  unternahm  es  sein  Vater  unter  vier  Auwen 
liebevoll,  ihm  heilsame  Arznei  zu  deren  Linderung  zu  nennen :         20 

25.  „Sohn,  warum  bist  du  infolge  grundloser  Überhebung  so 
töricht  geworden,  daß  du,  auf  dem  Elefanten  Dünkel  reitend,  dich 
scheust,  Verehrungswürdigen  Verehrung  zu  zollen  ? 

26.  Das  Mittel  existiert  nicht  in  der  Welt,  wodurch  die  Toren, 
die  in  die  Grube  des  Dünkels  hinabstürzen,  auch  nur  einen  Augen-  25 
blick  einen  Halt  für  die  Hand  finden  könnten. 

27.  0  weh,  wer  hat  dir,  dem  die  Erinnerung  an  die  Be- 
scheidenheit entflohen  ist,  den  bei  treff"lichen  Menschen  unerwünschten 
Dünkel  beigebracht ,  der  sich  auf  Abkunft ,  Wissen  und  Reichtum 
gründet "?  30 

28.  Unsicher  ist  der  Zusammenhang  des  Geschlechtes,  Wissen 
ist  stets  streitsüchtig^),  der  Dünkel  führt  zu  nutzloser  Verblendung, 
das  Geld  schwindet  im  Nu. 

29.  Das    allein    heißt    edle  Geburt,    das    allein  Tugenderwerb, 
daß  das  Haupt  Ti-efflicher  sich  immer  in  Bescheidenheit  vor  Treff-  35 
liehen  neigt. 

30.  Bei  den  fleckenlos  Verständigen  gilt  Mitleiden  allein  als 
Wissen ,  Wahrheit  allein  als  unvergänglicher  Eeichtum ,  Charakter 
allein  als  reiner  Adel. 


I      Namen,    und  zeugte    mit    ihr,    Ehebrecher    und  Schänder    des  Ehebettes    seines 
j      Lehrers  zugleich,  den  Stammvater  des  Mondgeschlechtes,  Budha. 

1)  Im  Texte  steht  ksetrojäh;  das  ist  Kunstausdruck  für  Söhne,   die  einer 
Leviratsehe  entsprossen  sind.     Vgl.  Jelly,  Recht  und  Sitte  p.  70. 

2)  Die  Audienzhallen    der  Fürsten    etc.,    in    denen  Dichter    und   Gelehrte 
zusammenkamen  und  ihre  Kunst  zeigten. 

3)  Ich  trenne  vidyä  vivädint. 

1* 
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31.  Bei  Hochgemuten  ist  der  Wohlstand  schön  ohne  Aus- 
schweifung, die  Abkunft  rein  ohne  Niedrigkeit,  das  Wissen  lauter 
ohne  Dünkel. 

32.  Wem  bringt  Haß    nicht  Schaden  ?     Wem    bringt  Freund- 
5  lichkeit  nicht  Wohlfahrt"?    Wem  bringt  Dünkel  nicht  Sturz?    Wem 

bringt  Erniedrigung  nicht  Erhöhung? 

33.  Was  soll  ein  Freigebiger,  der  arm  ist?  Was  soll  ein 
Adliger,  der  sündhaft  ist?  Was  soll  ein  Zufriedener,  der  knauserig 
isty     Was  soll  ein  Weiser,  der  vor  Dünkel  blind  ist? 

10  34.  Freundesgefühl    wird  Feindschaft,    Spenden    wird  Rauben, 

Wissen  wird  zu  hundertfacher  Torheit  bei  einem  Manne ,  der  von 
dem  Gespenste  Dünkel  überwältigt  ist. 

35.  Der  Feind  der  Tugendreichen  ist  der  IMißgünstige ,  der 
der  Gierigen  der  allzuviel  Erbittende ,  der  der  Dünkelhaften  jeder- 

15  mann,  niemand  aber  der  der  freundlich  Redenden. 

36.  Deshalb  sollst  du,  mein  Sohn,  niemals  Selbstbewußtsein 
hegen;  wer  den  Hals  vor  Dünkel  reckt,  wird  von  dem  grausigen 
Dämon  Verblendung  besessen  gemacht. 

37.  Der  große  Baum  Betörung,  der  aus  Dünkel  bestehend  auf- 
20  wächst  aus  einem  nach  oben  strebenden  Stamm  ^),  aus  einer  Menge 

Vorzüge ,    die  im  Herzen  Erstaunen  erregt ,    aus    überaus   reizender 
Schönheit,  aus  großem   Reichtum  oder  Wandel  —  dessen    fest    ge- 
wachsene Wurzel  zuvörderst  zu    zerschneiden    mußt    du    dich    stets 
bemühen. 
25  38.  Zeige    keine  Mißachtung    gegenüber    von  Vorzügen ,    mein 

Sohn,  wenn  du  auch  Glück  gehabt  hast:  selbst  ein  gefüllter  Krug 
fällt  vom  Brunnen(rande)  hinunter,  wenn  er  vom  Stricke-)  ge- 
trennt wird. 

39.  Laß  fahren    den  Dünkel    wegen    der  Abstammung ,    deren 
30  Anfang  verhüllt  ist ;  laß  fahren  den  Dünkel  wegen  des  Geldes,  das, 

kaum    gesehen,    verschwunden    ist;    laß    fahren    den  Stolz    auf   das 
^       Wissen,  das  einer  Ware  gleicht;  laß  fahren  den  Stolz  auf  die  Schön- 
heit, die  die  Zeit  verschlingt. 

40.  Mein  Sohn,  du  bist  ernstlich  vermahnt  worden :    wenn  du 
35  die  Dünkelverblendung  nicht  aufgibst,  dann  wird  diese  deine  Über- 
hebung, die  scharfe  Pein  erzeugt,  zu  einem   Stachel  werden. 

41.  Der  Elefant  für  den  Lotusteich ^)  Reichtum,  ein  zer- 
schmetternder Donnerkeil  für  die  Achtung  seitens  guter  Menschen, 
ein   Wegweiser    für    den    Sturz,   ein    aufsteigender   Rauch    für    das 

40  Gemälde  der  guten  Taten ,   ein  frisches  Fieber  bei  den  besten  An- 
lagen (?)*),  eine  Wolke  für  die  Mondscheibe  Tugendwandel:    so  ist 


1)  Natürlich  ist  das    doppelsinnig    und    geht    zugleich    auf  eine    hohe  Ab- 
stammung. 

2)  Das  Wort  für   „Strick",  guna,  bedeutet  zugleich  Tugend,  Vorzug. 

3)  Die  Art  und  Weise,    wie    der  Elefant  im  Lotusteicho  haust,    wobei  er 
die  Wasserrosen  plump  zertrampelt,  ist  im  Sanskrit  sprichwörtlich. 

4)  II.  liest  statt  des  paräsaya  von  K.  jadä^a>/ri  und  übersetzt  „wie  ein 
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der  Dünkel  immer  für   die    dünkelhaft  Gesinnten    die  Ursache    der 
Vernichtung  der   Vorzüge. 

42.  Wenn    die  Vergänglichkeit   hier    zur  Beständigkeit    würde 
und  nicht  alles  schließlich  schal  schmeckte,  dann  würde  auch  diese 
deine  auf  Abstammung,  Vermögen,  Wissen  usw.  gegründete  Über-    .5 
hebung  nicht  tadelnswert  sein. 

43.  „Ich  bin  redegewandt,  ich  bin  für  alle  Wissenden  wegen 
meiner  Vertrautheit  mit  der  Wissenschaft  der  Lehrer,  ich  bin  stolz, 
ich  bin  ein  trefflicher  Dichter,  da  der  Redestrom  sich  in  gereifter 
Form  ergießt,  ich  bin  der  zahme  hamsa,  der  im  Herzen^)  der  10 
Lotusäugigen  wandelt" :  so  macht  der  Dünkeldämon  sich  im  Innern 
der  Männer  breit. 

44.  Reichtum  geht  im  Nu   verloren,    auch    wenn    er    bewacht 
wird;  der  Leib  ist  nur  eine  Fülle  aufgehäuften  Elends,  und  selbst 
die  Verbindung  mit  dem  Glücke  der  Genüsse  oder   der  Meditation  15 
ist  unwahr :    das    ist  die  Verwünschung ,    die    dem  Treiben    grund- 
loser Überhebung  auf  dem  Fuße  folgt." 

45.  Also  von  dem  Vater  vielfach  angeredet  ging  jener  doch 
wie  ein  brünstiger  Elefant  einher ,  die  Augen  spielend  geschlossen 
und  im  Ungestüm  des  Stachelhakens  (der  Vorwürfe)  nicht  achtend.  20 

46.  Mit  dem  Fuße  zeichnen  die  Dünkelhaften  Figuren  auf  den 
Erdboden,  sie  atmen  zornheiß,  unter  seitlichen  Schrägblicken  machen 
sie  ein  grimmiges  Gesicht  mit  Brauenrunzeln,  die  Stirnhaut  schmilzt 
unter  dem  Reiben  der  schwitzenden  Fingei'fahne ;  sie  zittern  wie 
von  Dämonen  Besessene  zur  Zeit,  wenn  ein  guter  Spruch  getan  wird.  25 

47.  Einst  nun  begab  sich  jener  nach  dem  Hause  eines  Freundes 
auf  ein  Fest,  und  zwar  bestieg  er  in  eiliger  Begierde  einen  Esel. 
wiewohl  treffliche  Pferde   vorhanden  waren. 

48.  Von  ihm  mit  spitzem   Stachel    immer    wieder    angetrieben 
ward    der  Esel    von    heftigen    Schmerzen    gepeinigt    und    von    dem  30 
strömenden  Blute  besudelt. 

49.  Unter  Tränenströmen  erzählte  er  einer  ihm  begegnenden 
Eselin,  seiner  Mutter,  in  der  seiner  Stimme  angemessenen  Weise 
seine  Mühsal  und  sprach : 

60.  , Mutter,  siehe,  dieser  niedrig  gesinnte  junge  Brahmane  geht  35 
darauf  aus,  mich,  sein  Reittier,  zu  töten,  indem  er  mich  mit  dem 
Stachelstocke  zerfleischt. 

5L  Was  soll  ich  tun,  der  ich  von  diesem  bösartigen  Todes- 
gotte  gefaßt  bin  ?  Soll  ich  ihn  in  eine  Höhle  stürzen  oder  meinen 
Leib  in  ein  Loch  werfen?"  4o 

52.  Mit   Tränen    in    den  Augen    sprach    darauf   die  Eselin    zu 


neues  Fieber  bei  dummen  Leuten",  was  keinen  Sinn  gibt,  da  die  höhere  oder 
niedrigere  Intelligenz  auf  die  Heftigkeit  des  Fiebers  keinen  Einfluß  hat.  Über 
das  , frische  Fieber"   (navojvara)  vgl.  Jelly,  Medicin,  p.  73. 

1)  Der  Dichter  spielt  hier  nach  beliebter  Sitte  mit  mänasa  „Herz"  und 
Mänasa,  dem  Namen  eines  Sees,  an  dem  sich  die  liamsa  genannten  Schwimm- 
vögel besonders  gern   aufhalten. 
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ihrem  traurig  stöhnenden ,  betrübten  Sohne ,  dessen  Leid  sie  voll 
Liebe  überdachte : 

53.  , Trage  den  Dünkelhaften  da,  mein  Sohn :  ertrage  die  Qual 
des  Mißgeschicks :    in    seinem    harten  Herzen  gibt  es  wahrlich  kein 

5  Körnchen  Erbarmen. 

54.  Dieser  rohe  Mensch  ist  von  einem  Südra  mit  einer  Brah- 
manin  gezeugt,  ermangelt  der  Brahmanenwürde  und  benimmt  sich 
wie  ein   Candäla,  der  das  grausige  Leid  anderer  nicht  kennt. 

55.  Das  deutliche  Merkmal  derer,  die  aus  einer  Vermischung 
10  der  Kasten  hervorgegangen  sind,  ist  dies:  ein  Herz  arm   an  Mitleid 

und  eine  Sprache  rauh  wie  eine  Säge. 

56.  Bei  denen,  die  aus  ein  und  demselben  Samen  erzeugt  sind, 
ist  die  Rede  frischer  Butter  vergleichbar,  der  Sinn  ist  von  Er- 
barmen weich,  und  das  Haupt  (demütig)  gebeugt. 

15  57.  Der  Schurke  brüllt    im  Zorn    einen    bitteren  Wortschwall 

her,  hegt  grundlos  Feindschaft,  zeigt  in  seiner  niedrigen  Art  kein 
Mitleid  mit  dem  in  Unglück  Geratenen ;  besessen  auf  vergängliche 
Kennerschaft  verachtet  er  die  Bedienten ;  Tugendreichen  gegenüber 
speit  er  Dünkel,  der  Niedrige  mit  seinem  nicht  niedrigen  Halse".  ^) 

20  58.  Als  der  Zweimalgeborene,  der  die  SjDrache  aller  Lebewesen 

verstand ,  dieses  unerträgliche  Wort  der  Eselin  vernommen  hatte, 
stürzte  er  hin,  von  einer  Ohnmacht  befallen. 

59.  Nach  gar  langer  Zeit  wieder  zum  Bewußtsein  gekommen, 
ließ  er  sogleich,  wie  vom  Gipfel  des  Meru-)  gestürzt,  seinen  Dünkel 

25  fahren,  da  ihm  alle  Überhebung  wegen  seiner  Abstammung  abhanden 
gekommen  war. 

60.  Wie  von  Gift  betäubt  ging  er  zu  seiner  Mutter,  teilte  ihr 
alles  mit,  wie  er  es  gehört  hatte,  und  befragte  sie  danach  unter 
vier  Augen. 

30  61.  Von  ihm,    der  sich  anschickte,    seinen  Leib    zu  verlassen, 

befragt  und  beschworen ,  sagte  sie  zu  ihm  mit  gesenktem  Antlitz 
und  mit  vor  Verlegenheit  gestammelten  Lauten : 

62.  „Wie  soll  ich  dir  jene  schlechte  Tat  erzählen,  die  (nur) 
Beschämung  verursacht?    Das  Treiben  der  Frauen  ist  wunderbarer 

35  und  tiefer  als  selbst  die  ganze  Welt! 

63.  Der  Sinn  der  Frauen  ist  noch  beweglicher  als  die  Ohren- 
spitze des  Elefanten,  als  ein  Feigenbaumschößling,  als  das  Zucken 
des  Blitzes. 

64.  Frauen ,  die  darauf  ausgehen ,  ihren  guten  Ruf  zu  opfern, 
werden  nicht  von  den  Vorzügen  des  Gatten  gehemmt,  von  Spähern 
nicht  bemerkt,  nicht  durch  Geld  abgehalten. 

65.  Wer  kann  die  niedrig  wandelnden  Frauen ,  die  aus  ihrer 
Höhe  herabstürzen ,    oder   die  Flüsse ,    die  von    oben   herabströmen, 


1)  H.  liest  statt  des  akharvagalah  von  K.  ahharvahalah  „dessen  Wissen- 
schaft nicht  gering  ist",  was  hier  gar  nicht  recht  passen  will. 

2)  Ein  Wunderberg  der  indischen  Mythologie. 
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aufhalten,  wenn  sie  von  dem  Schmutz  des  Dünkels  verworren  sind, 
der  sich  auf  Geld  und  Jugendfrische  gründet  ?  ^) 

&Q.  Den   Leib   geben    sie    hin    und    rauben    den    Männern    das 
Leben :  von  Natur    sind   sie    furchtsam    und    springen   ins  Feuer  ^) ; 
sie  sind  höchst  grausam  und  haben  Glieder  zart  wie  junge  Schoß-    5 
linge ;  sie  sind  naiv  und  täuschen  selbst  kluge  Leute. 

67.  Einstmals  befand  ich  mich  zur  Zeit,  die  mit  Blumen  ge- 
kennzeichnet ist,  frisch  gebadet^),  von  Jugendkraft  trunken,  allein 
im  Blütenhaine. 

öS.  Während  der  Gatte  ganz  der  Weihe  der  Buße  hingegeben  lo 
war,  überlegte  ich  lange,  gleichsam  voll  Eifersucht '') ,   das  Antlitz 
gesenkt  und  die  Hand  auf  den  hochragenden  Busen  gelegt: 

69.  „Die  unter  Seufzer(winde)n  erzitternden,  erschlossenen,  mit 
Blütenstaub^)  bedeckten  Lianen  da  singen  gleichsam  sehnsuchtsvoll 
mit  dem  Gesumme  der  Insekten.  i5 

70.  Mit  entfalteter  Jugendfrische  versehen,  bin  ich  durch  die 
Schuld  des  Gatten,  der  den  Rest  seines  Gelübdes  zu  Ende  bringen 
will ,  nutzlos  geworden ,  indem  ich  des  Kostens  des  Geliebten  er- 
mangele." 

71.  In  dem  Augenblick,  da  ich  solches  erwog,  kam  ein  Barbier  20 
namens  Parihäsa,    gleichsam  der  Feind  des  guten  Rufes,    mit  fest 
auf  mich  gerichtetem  Auge^)  gegangen. 

72.  Als  er  mich  allein  erblickte,  die  ich  über  den  Verlust  der 
Selbstbeherrschung  (?)  betrübt  war,  berührte  er  die  Zitternde,  indem 
er  im  Scherz  meine  Fußnägel  faßte ').  25 

73.  Da  wurde  ich,  als  geschehen  war,  was  geschehen  mußte, 
aus  Scham  über  die  Vereinigung  mit  dem  Niedrigen  ohnmächtig 
und  blickte  mit  gesenktem  Antlitz  gleichsam  dem  entschwundenen 
guten  Rufe  nach. 

74.  Diese  Eselin  aber,  die  ganz  in  der  Nähe  weidete,  sah  das  so 
alles    mit    an :    und    diese    Tat    brachte    eine  heimliche  Frucht  und 
stürzte  meine  Abkunft. 

75.  Lassen  wir  das  ruhen,  mein  Sohn:  was  nützt  es,  in  dieser 
Weise  nach  heimlichen  Geschichten  zu  forschen  ?  Verhüllt  nur 
glänzen  Leiber  und  Familien ! "  35 

76.  Als  er  dies  Wort  seiner  Mutter  gehört  hatte ,  wobei  er 
plötzlich  blind  wurde ,  ward  er  gleichsam  leblos ,  da  der  Dünkel 
über  seine  Äbstammunor  davonflog. 


1)  Diese  Strophe  fehlt  bei  H. 

2)  Anspielung  auf  die  Witwenverbrennung. 

3)  Sie  hat  das  nach  Beendigung  der  Menstruation  vorgeschriebene  Reinigungs- 
bad genommen. 

4)  Sie  ist  auf  die  Weihe  gleichsam  eifersüchtig ,  weil  sie  darin  eine  Frau 
sieht,  der  ihr  Mann  gar  zu  viel  Aufmerksamkeit  widmet. 

5)  Doppelsinnig:  kann  auch    „menstruierend"   bedeuten. 

6)  lagnäbhimukhadarpanah'i     Im  pw.  ist   darpana   „Auge"    mit   *    be- 
zeichnet. 

7)  Kämas.  p.  217/18. 
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11.  Dann    ging    er    nach    der  Gegend,    die    vom   Kailäsa    aus- 
gelassen  lacht  ^)    und  vollbrachte  sehr  lange ,   ohne  zu  essen ,  Buß- 
übungen ,    indem    er  seine  Hoffnung    darauf   richtete ,    dadurch    ein 
Brahmane  zu  werden. 
5  78.  (Aber)  selbst  Satakratu-),   der  über  seine  schwere  Askese 

erfreut  war,  konnte  ihm  auf  seine  Bitte  doch  die  Brahmanenwürde 
nicht  geben,  die  ja  auf  Erden  schwer  zu  erlangen  ist. 

79.  Nachdem  er  immer  und  immer  wieder  die  drei  Welten 
durch    seine  Askese    in  Glut    versetzt    hatte ,    erlangte    er    von    der 

10  Gnade  des  Tausendäugigen -) ,  Gott,    aber   nicht  Brahmane  zu  sein. 

80.  So  ward  er  denn  auf  Erden  bekannt  unter  dem  Namen 
Chandodeva  und  ist  an  einem  Tage  jedes  Jahres  von  den  Gazellen - 
äuffisren  zu  verehren. 

81.  Darum  soll  man  nicht  Dünkel  über  die  Herkunft  aus  edlem 
15  Geschlechte  hegen,  der    die  große  Schlange  der  Hölle   Verblendung 

ist :   den  Charakter  derer ,  die  eine  Stätte  von  Seelenruhe ,  Geduld, 
Freigebigkeit  und  Mitleid  sind,  nennt  man  eine  große  Familie. 

82.  Wessen  Mutter  kein  Ausbund  von  Unüberlegtheit,  wessen 
Vater  nicht  ein  Ozean  der  Wiedergeburten  und  wessen  anhängliche 

20  Geliebte  nicht  die  Gier  ist,  der  allein  ist  hinieden  ein  glücklicher 
Mann  aus  edlem  Geschlechte. 

II.  Der  Gelddünkel. 

1.  Was  soll  dieser  Dünkel  der  Menschen  über  das  Geld,  das 
beweglich  ist  wie  der  flüchtige  Seitenblick  der  Glücksgöttin?    Selbst 

25  am  Halse    festgebunden    geht    es    keinen    Schritt    weit    hinter    dem 
Verstorbenen  drein. 

2.  (Selbst)  wohlbehütet  geht  er  ohne  Veranlassung  verloren^); 
unbehütet  bleibt  er,  wenn  das  Schicksal  es  will,  doch  erhalten; 
bleibt  er,  so  ist  er  doch  unbenutzbar  für  den  Geizhals:  der  Reich- 

30  tum  gleicht  dem  Tanze  eines  Verrückten. 

3.  Wenn  die  Menschen  in  der  Ausführung  der  scherzhaften 
Befehle  des  Karman  jeden  Morgen  laufen  und  immer  nur  nach 
Geld  jammern,  so  gilt  das  als  ihr  Tod. 

4.  Welcher  Unterschied    im    Elendmakel    besteht   bei  Geizigen 
35  und  Armen,  die  bleich  sind,  nichts  ausgeben  und  mühselige,  elende 

Weiber  haben  ? 

5.  Die  darauf  aus  sind,  Geld  anzunehmen,  und  das  Ende  durch 
den  Tod  nicht  bedenken,  deren  Geld  genießen  schließlich  andere, 
die  deren  Gier  tadeln. 

40  6.  Das  Geld  der  Reichen  wird  zur  Lockspeise  für  den  Fremden, 

wenn  davon  gesprochen  wird ;  wird  nicht  davon  gesprochen,  so  wird 
es  unsichtbar,  und  beim  Tode  wird  es  zum  Stachel  im  Herzen. 

1)  Der  Schnee  auf  dem  Berge  Kailäsa  wird  mit  einem  Lachen  verglichen, 
da  dessen  Farbe  bei  den   Indern  weiß  ist.  2)  Ein  Name  des   Gottes  Indra. 

3)  K.  liest  fälschlich  tistJiati;  H.  richtig  naSyati. 


H.  Schmidt,  Ksemendra'ü  Darpadalanam  (DünkeUpr engung).         9 

7.  Mit  dem  Gelde ,  gleichsam  mit  dem  schon  in  der  Kehle 
sitzenden  Leben ,  blickt  der  Kranke  den  Verwandten  ins  Gesicht, 
ohne    daß    es    ihm   selbst   in  der  Todesstunde  Erleuchtung  brächte. 

8.  Das  Geld,  das  unter  Mühsalen  erworben  ist,  was  erworben 
und  nicht  genossen  und   schließlich  von  Anderen  geteilt  wird ,   das    5 
möge  niemandem   zuteil  werden. 

9.  Bei  denen  Wissen  zu  Streitei-ei  führt,  Geld  zum  Dünkel, 
Verstandesübermaß  zum  Betrügen  des  Nächsten,  überaus  hohe  Stellung 
zur  Demütigung  der  Leute,  denen  wird  ja  das  Licht  zur  Finsternis. 

10.  Nicht  gestillt  wird  die  innere  Gier  durch  Geld,  so  wenig  lo 
wie  der  Durst  durch  Salzwasser ;  der  Körper  verliert  sein  frisches 
Aussehen  durch  den  langen  Genuß  von  unschmackhaften,  unver- 
daulichen Speisen ;  Schlaflosigkeit  und  langsames  (Verdauungs-) 
Feuer  treten  ein  aus  Furcht  vor  dem  König,  dem  Wasser,  Dieben 
und  Feuer:  das  Leid  der  Geizigen  ist  ersichtlich  noch  größer  als  \h 
das  Leid  der  Besitzlosen. 

Geschichte  vom  Geizhals  Nanda,  der  als  Candäla 
wiedergeboren  wurde. 

11.  In  SrävastT  lebte  ein   Kaufherr  namens  Nanda,    gleichsam 
ein  zweiter  Gott  des  Reichtums,  ohne  Freude  zu  haben  an  der  Lob-  20 
preisung  seitens   der  Bedürftigen. 

12.  Dieser  Geizhals  war  wie  eine  schwarze  Schlange,  indem 
er  unerträglich  wie  diese  allen  Menschen  Unruhe  bei-eitete  und  zu 
Häupten  der  Schätze  ruhte. 

13.  Wenn    er    den    ganzen    Tag    die    Zählung    der    Spartöpfe  25 
vorgenommen  hatte ,  in  denen  er  seine  Gelder  untergebracht  hatte, 
aß  er  nachts  in    der  Vorstellung ,    es    sei  Fleisch ,  Reiswasser ,    das 
ihm  im  Leibe  Kolik  verursachte  (?)  ^). 

14.  Da  er  Ausgaben  vermied,  sah  sein  Haus  kein  Gewürz,  kein 
Salz,  es  war  herabgekommen,  nichts  Leckeres  wurde  zubereitet,  das  30 
Elend  war  eingezogen,  man  sah  kein  Lachen,  und  es   war  kummer- 
voll und  stumm. 

15.  Das  Haus  dieses  Geizhalses,  ach,  war  eine  Hölle:  ohne 
Farbe ,  ohne  Glück  und  Wonne ,  ohne  Leuchte ,  des  Wassers  er- 
mangelnd. 35 

16.  Bei  einer  Fülle  von  Speisen  war  er  beständig  ohne  Speise; 
infolge  fortwährender  Krankheiten  war  er  farblos ,  wiewohl  reich 
an  Schönfarbigem  -) ;  wiewohl  voll,  war  er  vor  Sorge  dürr. 

17.  Infolge    einer  Laune    des  Schicksals    hatte    er    eine    (sonst 
nur)  durch  verdienstliche  Werke  erreichbare,  schöne  Gattin  namens  40 
Mati ,    gleichsam    eine    Mehrerin    des    Reichtums ,    für    die    er    gar 
nicht  paßte. 

18.  Immer  bewirtete  sie    hinter    dem  Rücken    des  Gatten    die 


\)  sa  lajapeyäpalamänastlam  aänati  rütrav  udaram  sasulam. 
2)  Gemeint  ist  Gold,  suvarna;  Wortspiel  mit  vivarna. 
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Besucher  und  wurde  dafür  von  ihm  bei  den  Zänkereien  wegen  der 
Ausgaben  vom  Feuer  des  Streites  verdorrt  gemacht. 

19.  Von  ihr  hatte  jener  einen  tugendhaften  Sohn,  Candana 
mit  Namen,  den  der  Vater  mit  seiner  Gier,  gerade  so  wie  die  Finster- 

5  nis  den  Lotus,  zu  etwas  anderem  machte^). 

20.  Einst,  als  Nanda  an  der  Tür  seines  Hauses  einen  Bettler 
sah,  der  zu  essen  bekommen  hatte,  fing  er  mit  seiner  Gattin  einen 
Streit  an,  bei  dem  das  Blut  floß. 

21.  Die  Lippe  im  Zorne  beißend  sprach  er  seufzend  zu  seiner 
10  Frau,  die  das  Antlitz  gesenkt  hatte  und  die  Sünde  der  Berührung 

ihrer  Brüste   durch  ihn  gleichsam  mit  ihren  Tränen  abwischte  : 

22.  „Wer  wird  mir  ein  Almosen  geben ,  wenn  du  mein  Ver- 
mögen mit  deiner  Hand  vergeudet  hast,  in  dessen  Hause  du  Un- 
selige als  Erzeugerin  der  Armut  weilst? 

15  23.  Ein  Haus ,  in  welchem  die  Frauen  verwegen  sind ,  indem 

sie  ihr  Treiben  vor  dem  Gatten  verheimlichen,  das  wird  sicherlich 
die  Stätte  schlimmsten  Mißgeschickes. 

24.  Der  Hausherr  hat  nur  e  i  n  Haus,  der  Bettler  hat  hundert 
Häuser:  verloren  ist  die  Wohlfahrt  des  Hausherrn,  dessen  Reichtum 

20  von  der  Gattin  vergeudet  wird. 

25.  Wer  das  Geld  nicht  bewahrt-),  das  Leben  des  Lebens, 
welches  schon  beim  Anblick  dem  Menschen  Erquickung  bringt,  der 
verzehrt  seinen  eigenen  Leib. 

26.  Ein  Mann  ohne  Habe  ist  ohne  Betätigung,  auch  wenn  er 
25  lebt;  ein  Leichnam  ist    durch    den  Reichtum    gleichwohl    reich    an 

Betätigung^);  Armut   ist  Tod  hienieden ,    das  Geld  ist  die  Lebens- 
kraft für  die  Geschöpfe. 

27.  Daran  erkennt  man  gerade  ersichtlich  die  Macht  des  Reich- 
tums, daß  ein  Leichnam  von  den  Lebenden  an  einem  Schulterbande 

30  auf  dem  Leichenwagen  foi'tgefahren  wird. 

28.  Weshalb  gibst  du  den  Armen  die  unter  Mühsal  zusammen- 
gebi-achte  Speise  hin?  Warum  wird  das  nicht  bewahrt,  was  hin- 
gegeben wird ,  um  es  (mit  Zinsen  wieder)  zu  erlangen ,  wenn  man 
es  einmal  erlangt  hat? 

35  29.  Die  Vereinigung    mit  Söhnen,  Frauen   usw.    gründet    sich 

für  die  Menschen  auf  das  Geld ;    von    einem  Ruinierten  fliehen  die 
Söhne,  und  die  Frauen  gehen  anderswohin. 

30.  Gelehrte,  Dichter,  Helden,  Künstler  und  Asketen  blicken 
auf  das  Antlitz  des  Reichen,  wie  Kranke  auf  das  des  Arztes." 


1)  Gerade  so  wie  bei  Eintritt  der  Naclit  die  Lotusblüte  (im  Texte  padma, 
die  am  Abend  sich  schließende  Blüte  von  Nelumbium  speciosum)  anders  wird, 
d.  h.  durch  das  Schließen  ihre  Pracht  einbüßt,  so  auch  der  ursprünglich  gut 
bcanlagte  Sohn ,  der  durch  das  Beispiel  seines  Vaters  verdorben  wird.  Oder 
ist  etwa  statt  anyatäm  die  in  K.  verzeichnete  Lesart  andhatäm  (er  wurde 
blind)  vorzuziehen?  Es  ist  in  Indien  eine  beliebte  Wendung,  daß  die  Finster- 
nis blind  macht! 

2)  Natürlich  ye  na  statt  yena  zu  lesen. 

3)  Wortspiel  mit  kriyä  ,  Betätigung"   und   „(Toten-)Zeremonie''. 
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31.  Als  sie  dies  Wort  des  Geizhalses  gehört  hatte,  welches 
erbarmungslos  infolge  seines  Reichturas  war,  antwortete  sie  ihm, 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Familie  entsprechend: 

32.  „Die  Treä'lichen  betreiben   um   der  Tugend    willen    eifrig 
den  Erwerb  des  Geldes ;  für  diejenigen,  welche  des  Tugendwandels    5 
ermangeln,  ist  Geld  nur  eine  Anhäufung  von  Schmutz. 

33.  Das  Geld  der  Geizigen,  das  Unbehagen,  Mühsal,  Durst, 
Verblendung  und  Schlaflosigkeit  verursacht,  ist  kein  Geld,  sondern 
nur  eine  Krankheit  des   Herzens. 

34.  Die  Geldkrankheit,  welche  immer  wächst  und  die  Genüsse  lo 
des  Wohlbehagens  vereiteln    hilft,    wird    schnell    gründlich    geheilt 
durch  die  Arznei  der  Könige-Arzte^). 

35.  In  wessen  Hause  es  aus  Habgier  niemals  irgend  ein  Fest 
gegeben  hat,  bei  dessen  Tode  tanzen  die  Erben  unter  Trommelschall. 

36.  Sorgfältig    hebst    du    die    Stückchen,  das  Reiswasser,    die  \b 
Spelzen  und  Kohlen  auf  und  siehst  nicht,  daß  im  Schatzhause  die 
Ratten  den  Juwelenhaufen  wegtragen. 

37.  Was  soll  denn  der  Stolz  auf  Reichtum,  der  im  Nu  ent- 
schwindet: durch  Aufwand,  wenn  er  genossen,  durch  Unglücksfälle, 
wenn  er  behütet  wird  ?  -)  20 

38.  Unter  keinerlei  Bedingung  kann  die  Gier  nach  Geld  ge- 
priesen werden,  da  es  für  die  Menschen  wegen  seiner  Abhängigkeit 
vom  Schicksal  seinem  Wesen  nach  bedenklich  erscheint. 

39.  Was  soll  der  Reichtum,  wenn  das  Kali-Zeitalter'^)  herrscht, 
der  Freund  ein  Schurke  ist,    der  Sohn  voller  schlechter  Passionen  25 
steckt,  die  Diebe  wachsen  und  der  König  habgierig  ist? 

40.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem ,  der  unter  beständigen 
Sti-eitigkeiten  mit  den  Schuldnern  ohne  Unterlaß  ans  Rechnen  geht, 
das  Spenden  haßt,  keine  Kinder  besitzt  und  langsames  Feuer  hat? 

41.  Was  soll   der  Reichtum  bei  einem,  der  plötzlich  zu  Gelde  30 
gekommen    ist,    aber  aus   Furcht    vor  Feindseligkeiten    seitens    des 
Königs  und  anderen  Gefahren  nichts  ausgeben  mag?    Er  ist  gleich- 
sam (nur)  ein  Stachel! 

42.  Was   soll  der  Reichtum  bei  einem,    der   seine  Verteilung 
nicht  kennt,   für  Schelme  paßt  und  dessen  hehre  Tugendkraft  von  35 
der  Fülle  grausiger  (?)  Geschenke  verschlungen  wird? 

43.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem ,  der  vom  Nachtdienst 
ermüdet  ist ,  eine  Zielscheibe  für  Kälte ,  Wind  und  Hitze  abgibt, 
sich  über  einen  Blick  des  Herrn    freut   und   nur  Mühsal  wert  ist? 

44.  Was    soll    der  Reichtum   bei    einem,    der   aus   Gier   nach  40 
einem  großen  Gewinn  sein  ganzes  Geld  anlegt  und  entschwundenen 


1)  Der  König  nimmt  dem  Reichen  das  Geld  ab,  wie  der  Arzt  dem  Kranken 
seine  Krankheit. 

2)  Ich  ziehe  die  Lesart  von  H.  vor,  die  in  K.  als  Variante  gegeben  wird. 

3)  Unter  Kali  ist   natürlich    nicht    das    moderne  Düngesalz    zu    verstehen, 
sondern  der  Name  für  die  gegenwärtige  sündhafte  Weltperiode. 
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Verstandes  sich  über  das  freut,  was  er  auf  dem  Schuldscheine  ge- 
schrieben sieht? 

45.  Was  soll  bei  einem  Kaufmann  von  schmutziger  Gesinnung 
der  Reichtum,    gleichsam    der  Reifegeruch   von  unsauberem  Lauch, 

5  vor  dem   man  aus  Ekel  ausspeit  ? 

46.  Was  soll  der  Reichtum ,  den  man  in  der  genußfähigen 
Jugendfrische  zwar  ersehnt,  aber  nicht  erlangt,  und  der  gleichsam 
eine  Last  ist,  wenn  der  Körper  erst  vom  Alter  gebrechlich  ge- 
worden ist? 

10  47.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem,  der  aus  Verehrung  für 

die  Hoheit  des  Jina^)  sein  Haus  im  Hinausgehen  in  die  Heimat- 
losigkeit verläßt  und  ein  Vermögen  in  Geld  zusammengebracht  hat  ? 
Er  ist  gleichsam  eine  Fessel ! 

48.  Was  soll   der  Reichtum  bei  einem  der  Leitung  ermangeln- 
15  den  Bürschchen,  das  von  Lebemännern  auf  Abwege  gebracht  worden 

ist?     Er  ist   gleichsam  ein  Traum,    dessen  Genuß   im  Nu  vergeht. 

49.  Was  soll  bei  einem  Beamten  im  Dorfe  der  nur  zu  Sünden 
führende  Reichtum ,  den  die  ausschweifend  lebende  Gattin  gründ- 
lich genießt? 

20  50.  Was  soll  der  aufgehäufte  Reichtum  eines  durch  Heuchelei 

erfolgreichen  Lehrers,  dessen  ganzer  Besitz  an  Genußmitteln,  Klei- 
dern usw.  durch  seine  Schüler  aufgebracht  wird? 

51.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  im  Schatzhause  des 
Königs  angestellten  Beamten ,    der    sich  durch  Aufwand  verdächtig 

25  macht?     Er  ist  bloß  als    gestohlen    gekennzeichnet  und  ist   gleich- 
sam Mord. 

52.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  Astrologen ,  der  durch 
die  Schuld  unbekannter,  künftiger  Diebe  usw.  beständig  verloren 
geht  und  bei  den  Leuten  nur  zum  Gelächter  dient? 

30  53.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  Bauer,  der  vom  Fürsten 

wie  ein  gefüllter  Korb  ausgepreßt  wird  und  sich  von  unreifem  Ge- 
müse nährt? 

54.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  Schreiber,  der  alles  an 
seinem  Schreibrohre  hängen  hat,  von  Tinte  geschwärzt  ist  und  das 

35  Leben  genießt,  aber  schließlich  in  Fesseln  gelegt  wird  ? 

55.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  von  Zorn,  Fasten  und 
Seufzern  erhitzten  Mann,  der  immer  wieder  schrecklich  unter  dem 
Hader  mit  seiner  Frau  zu  leiden  hat  .  .  .?2) 

56.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  Geizhalse,  der  schmutzig 
40  ist,  schlechte  Kleider  trägt,  immer  nur  ganz  wenig  essen  mag  und 

weit  elender  ist  als  ein  Armer? 

57.  Was  soll  der  Reichtum,  da  der  Aufgang  von  Glück  und 

1)  Das  Jana  von  K.  ist  wohl  nur  Druckfehler.  Jina  =  Buddha.  (Vgl. 
Anm.  zu  97.) 

2)  Im  Texte  folgt  noch,  von  den  Herausgebern  mit  Fragezeichen  versehen, 
triia  upeksayä,  mit  dem  ich  nichts  anzufangen  weiß. 
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Unglück  beim  Menschen  vom  Schicksal  abhängt?    Arme  sieht  man 
glücklich  leben,  Reiche  überaus  unglücklich. 

58.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem,  der  nach  dem  Dahin- 
scheiden der  Angehörigen  der  Familie  interesselos  gegenübersteht 
und  sich  von  der  schalen,  wertlosen  Welt  abgewandt  hat?  5 

59.  Was  soll  der  Reichtum  bei  einem  Verständigen,  der  dem 
Gelds  gegenüber  gleichgiltig  ist,  da  es  wie  gewonnen,  so  zer- 
ronnen ist;  der  mit  ganz  wenigem  sich  begnügt  und  (innerlich) 
zufrieden  ist? 

60.  Der  Knabe,  der  auf  Gras  und  Gold  mit  demselben  Blicke  10 
schaut,    Erwünschtes    nicht   kennt,    der  Sinnenwelt    gegenüber    die 
gleichen  Gedanken  hegt  und  in  diesem  Alter  der  Ki-itik  ermangelt, 
sage  an :  was  macht  der  mit  dem  Reichtum ,  der  nur  geeignet  ist, 
die  Schatzkammer  zu  füllen  ? 

61.  Sage  an,  was  macht  der  ohnmächtige  Mensch  dann  selbst  15 
mit  Bergen  von  Juwelen,  wenn  er  kummervoll  trauert  bei  der  plötz- 
lichen Trennung  von  einem  Freunde,    der    ihm    teurer   ist   als  das 
Leben,  oder  von  der  Schar  der  jungen  Frauen,  oder  von  dem  Sohne, 
der  ein  Tugendhort  ist? 

62.  Sage    an ,    was    macht   der  Greis   dann  mit  den  Genüssen  20 
und  dem   Gelde ,    wenn    er   infolge  von  Lähmung   kein  Wort  mehr 
hört,  nicht  mehr  sicher  auftreten  kann,  nichts  mehr  zu  fühlen  ver- 
mag, nichts  mehr  schmeckt  und  riecht  und  zum  Idioten  wird  ? 

63.  Sage  an,    was  macht  der  von  Krankheit  gequälte  Mensch 
dann  mit  Getreidevorräten   und  Geld ,    wenn    er    die  Speisen   nicht  25 
einmal  mit  einem  Blicke  berührt,  in  heftigen  Schmerzen  nach  dem 
Tode  verlangt  und  jammert,  da  alle  Arzneien   nutzlos  sind  ? 

64.  Was  macht  am  Ende  des  Lebens  der  Mann  mit  dem  Gelde, 
das  einem  Stachel  gleicht,  wenn  er  die  Verwandtenschar  durch  die 
Störung  ihres  Schlafes  quält,  der  aufgeregte  Arzt  ihn  aufgibt,  Un-  30 
gemach  bei  der  Verdauung  ihn  peinigt,  die  Diener  aus  Furcht  vor 
Erschlaffung  ihn  in  Bewegung  setzen,  der  Wunsch  nach  Genesung 
gebrochen  ist  und  seine  beiden  Füße  von  der  Geliebtesten  gestützt 
werden  ? 

65.  Geschmückt    mit    kostbarsten    Juwelen     im    Werte    von  35 
Millionen  Goldstücken,  mit  Elefanten,  Rossen  und  Wagen,  erlangt 
er  (doch)  das  Leben  auch  nur  einen  Augenblick  nicht  wieder,  wenn 

er  zu  seiner  Zeit  vom  Tode  am  Schöpfe  gepackt  wird. 

ßQ.    Ohne  Besinnung,    der   Körper    einem    Stück   Holz   gleich, 
im    Nu    von    Söhnen ,    Frauen    und    Freunden    verlassen    und    die  40 
früheren  guten  und  schlechten  Taten  genießend  —   sage    an :    was 
macht  er  da  mit  seinen  mühsam  erworbenen  Juwelen  ? 

67.  Darum    sei    nicht    dünkelhaft    in    dem    Irrtume ,    der    aus 
großem   Reichtum    entspringt,    gleichsam    von    einem  Dämon    über- 
wältigt:   diese    Glücksgüter    da,    bekannt    als    Blitzranken    in    der  45 
dichten  Finsternis  heftiger  Habsucht,  gehen  plötzlich  dahin. 

68.  Man  hört,  daß  in  alten  Zeiten  Nala,  Räma  und  die  Pändu- 
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Söhne  elendiglich  in  den  Wald  ^)  gingen,  nachdem  der  Genuß  der 
Herrscherwürde ,  der  (selbst)  den  Reichtum  des  Herrn  des  Geldes 
beschämte,  zu  Ende  war;  Sakra  begab  sich  in  der  Trennung  von 
Sri  aus  Scham  in  das  Innere  des  Stengels  eines  Lotus :  wer  will 
5  noch  Vertrauen  zum  Gelde  haben,  welches  trotz  mannigfacher  Auf- 
merksamkeit doch  keine  Beharrlichkeit  besitzt?" 

69.  Wiewohl  von  der  Gattin  also  vielfach  angeredet,  schwankte 
er  doch  in  seiner  Gier  nicht.    Wer  hält  die  allen  Wesen  angeborene 
Natur  auf"? 
10  70.    Als    dann    seine  Zeit  gekommen  war,    starb  er  in  seinem 

Schatzhause ,  den  Rücken  an  die  Geldtöpfe  gelehnt ,    aus  Habsucht 
des  Arztes  und  der  Arzneien  ermangelnd. 

71.  Die  Geizhälse  müssen  ihr  lange  behütetes  Geld,  was  sie 
weder  gespendet  noch  genossen  haben,   aufgeben  und  gehen  in  die 

15  Vernichtung  ein,  gleichsam  wie  Ratten  beim  Schwinden  des  Besitzes. 

72.  Als  er  in  den  Tod  gegangen  war,  nahm  der  Herrscher 
sein  Geld  weg:  die  Vermögensfülle  der  Habsüchtigen  fällt  schließ- 
lich  dem  König  anheim. 

73.  Sein  Sohn  Candana  nun  feierte  mit  dem  immer  noch  an- 
20  sehnlichen    übrigen  Gelde    ein    großes  Fest    unter  bedeutenden  Zu- 

rüstungen,  Genüssen  und  Ausgaben. 

74.  Da  sagten  dort  am  anderen  Morgen  die  Leute,  aus  Furcht, 
diese  Genüsse  könnten  aufhören:  „Daß  nur  ja  niemand  dem  ver- 
dauungsschwachen Nanda  etwas  sagt! 

25  75.   Pfui,  pfui  über  das  Geld  des  Nanda,  das  einen  schlimmen 

Tod,    gleichsam    einen  Selbstmord    zur  Folge    hatte.      Alles   werde 
gespendet  oder  genossen !"     So  sprachen  die  Bürger. 

76.  Im  Laufe  der  Zeit  gebar  nun  eine  alte,  blinde  Candäla- 
Frau  mit  Namen  Khandikä,    die   am  Tore  der  äußeren  Ringmauer 

30  wohnte,  einen  Sohn. 

77.  Dieser  ihr  Sohn  war  blind,  bucklig,  mager,  lahm,  aus- 
sätzig, mit  einem  dickgeschwollenen  Halse  behaftet,  gleichsam  eine 
Menge  von  Leiden. 

78.  Da   der  Mutter    infolge    ihres  Mangels    an   verdienstlichen 
35  Werken  die  Milch  versiegte,  wurde  der  Säugling  -)  aus  Mitleid  von 

den  Frauen  aus  der  Verwandtschaft  mit  Hündinnenmilch  großgezogen. 

79.  Das  ist  eben  das  Wunderbare  an  den  widerspruchsvollen 
früheren  Handlungen,  daß  die  im  Elend  versunken  Gewesenen  (nun) 
leben,  die  (einst)  Herren  (waren),  aber  (nun)  ins  Unglück  geraten^). 

40  80.    Mit  Schwären  bedeckt,    an   denen  Scharen  von  Maden  in 

dem  Eiterchaos  müde  wurden,    lag  jener,    einem  Aase  ähnlich,    in 
seiner  elenden  Hütte  auf  einem  Lager  von  verfaultem  Gas. 


1)  So  viel  wie  Verbannung. 

2)  Der  Text  hat  ni^cala  , unbeweglich". 

3)  Eine  Andeutung,  daß  der  elende  Krüppel  niemand  anders  ist  als  Nanda, 
der  zum  Lohne  für  seinen  Geiz  in  so  scheußlicher  Gestalt  wiedergeboren  worden 
ist.     Vgl.  108! 
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81.  Trotzdem  behandelte  ihn  seine  Mutter  in  übergroßer 
Zärtlichkeit  durchaus  so,  wie  es  einem  Sohne  zukommt.  Der  Ver- 
blendung der  Liebe,  die  auf  der  Vorstellung  beruht,  kann  man  ja 
nur  schwer  widerstehen. 

82.  Indem  er  nun,    schwarz  wie  Kohlen  von    einem  Leichen-    5 
acker,    langsam    heranwuchs,    flößte    er    selbst    den    schrecklichen 
Dämonen  des  Candäla-Dorfes  Entsetzen  ein. 

83.  Beim  Gehen  auf  einen  Stock  gestützt,  widerlich  von  dem 
Aussatzfiuß ,  ging  er  Wege ,  die  sonst  kein  anderer  Mensch  betrat. 

84.  Einstmals   nun    gab  es  an  dem  Tage  des  Totenopfers  für  lo 
den  Vater  des  Candana,  an  dem  einer  Menge  von  Bettlern  Speisen 
gereicht  wurden,  Lärm  und  Getöse. 

85.  Da  kam  der  junge  Candäla  mit  einer  Almosenschale 
langsam,  um  Reisschaum  zu  erbetteln,  mit  Mühe  und  Not  vorn  an 
die  Tür.  i5 

^Q.  Als  Candana  ihn  vom  Söller  aus  erblickte ,  wie  er  die 
Brahmanenstraße  schändete,  rief  er  im  Zorn:  „Bringt  schnell  den 
Ankömmling  weg!" 

87.  Aus  Furcht  vor   dem  Brauenrunzeln   seines  Herrn  schlug 
ihn    da    der  Türhüter    dermaßen    mit  einem  Knüppel,    daß  er  sich  20 
wie  eine  Taube  im  Kreise  drehte. 

88.  Besudelt  mit  dem  Blute,  welches  aus  den  zerschlagenen 
Stirnknochen  rieselte ,  ward  er  einen  Augenblick  ohnmächtig  und 
fand  dann  das  Bewußtsein  wieder,  um  sein  Elend  (erst  recht)  zu 
genießen.  25 

89.  Die  nicht  weit  davon  stehende  Candäla-Frau ,  die  sein 
Jammergeschrei  hörte,  lief  herzu  und  klagte  voll  Kummer,  indem 
sie  sein  Blut  befühlte : 

90.  ,Ach,    welcher  Erbarmungslose   hat  die  Roheit  begangen, 
daß  er  bei  diesem  Elenden  mit  seinem  fauligen  Körper  zum  Helden  30 
geworden  ist? 

91.  Wer  seine  unerträgliche,  jämmerliche  Verfassung  gesehen 
hat ,  die  im  Verfall  ^)  des  Körpers  besteht ,  wie  kann  der  eine 
solche  Grausamkeit  begehen ,  wo  Leidenschaftslosigkeit  am  Platze 
gewesen  wäre  ?  as 

92.  Wer  möchte  eine  Sünde  begehen,  —  Sünde  ist  ja  die 
Stätte  des  Unglücks!  —  wenn  er  diese  seine  Krankheit  sieht,  die 
ins  Herz  schneidet? 

93.  Er    müßte    denn    eine    schwere   Sünde    in    einem   früheren 
Dasein    begangen    haben !     So    sagt    an :    bei    wem    hat    man    einen  40 
solchen  Zustand  gesehen,  bei  dem  das  Elend  so  deutlich  ist? 

94.  Bei  denen  man  die  schrecklichen  Leiden  in  Gestalt  ganz 
besonderer  Unglücksqualen  sieht ,  die  gerade  sind  die  Lehrer  der 
Menschen  bei  der  Vornahme  der  Sündenaussaat 2). 


1)  Natürlich  käyäpäya  statt  des  käyäpäptn  der  Ausgabe  zu  lesen. 

2)  Der  Anblick  Unglücklicher  soll  vor  der  Begehung  von  Sünden  warnen 
und  somit  der  Lehrer  in  der  Tugend  sein. 
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95.  Wer  nimmt  eine  Zählung  der  Sünden  der  Gewalttätigen 
gegenüber  solchen,  die  Mitleid  verdienten,  der  Feindseligen  gegenüber 
den  Hilfsbereiten,    der  Betrüger  gegenüber  den  Unschuldigen  vor? 

96.  Warum  weinst    du   laut,    mein  Sohn?     Ertrage   die  Qual 
5  der  Schläge:  die  Ausführung  heilloser  Taten  schneidet  den  Menschen 

(ja)  ins  eigene  Fleisch!" 

97.  Indem  sie  so  jammerte,  kam  Jina^),  der  Freund  der 
Schutzlosen,  der  Strom  des  Mitleidens,  des  Weges  gegangen,  während 
die  Leute  zuschauten ; 

10  98.  den  Himmel  gleichsam  bestreichend  mit  dem  Sandel  seines 

Glanzes ,  durch  das  nektargleiche  Trösten  derjenigen ,  deren  Be- 
mühungen an  dem  Strudel  des  Daseins  haften  und  die  von  den 
Leidenschaften  und  anderen  Mängeln  gepeinigt  werden. 

99.  Als  der  erhabenene  Jinendra  jenen  ins  Unglück  geratenen, 
15  von    schrecklicher    Krankheit    gebi'ochenen ,    in   Elend    vei'sunkenen, 

erschrockenen  (Candäla)  sah,  verweilte  er,  voll  mitleidiger  Stimmung, 
um  seine  Qual  zu  beheben. 

100.  Durch  sein  nur  einen  Augenblick  dauerndes  Verweilen 
ward  jener  von  seinem  Leiden  frei   und  erlangte  gleichsam^)  seine 

20  Gesundheit   wieder:    der  Anblick    solcher,    deren    Herz    den  Wesen 
wohlgesinnt  ist,  vernichtet  die  Sünde  und  erzeugt  AVohlbefinden. 

101.  Als  nun  Candana  bemerkte,  daß  der  erhabene  Tathägata 
gekommen  sei,  nahm  er  eine  mit  aufgeblühten  Blumen  lächelnde^) 
Ehrengabe  und  ging  hinaus. 

25  102.  Der  Erhabene  setzte   sich   anmutig  mit  untergeschlagenen 

Beinen  auf  einen  goldenen  Lotus ,  der  kraft  seiner  Wundermacht 
aus  der  Erde  hervorwuchs,  und  verweilte  so. 

103.  Freundlich  sprach  der  Erhabene  inmitten  der  Bettel- 
mönche zu  Candana,  der  sich  vor  ihm  verneigte,  zu  seinen  Füßen 

30  lag  und  die  Hand  mit  der  Ehrengabe  ausstreckte : 

104.  „Warum  ist  dieser  Elende,  der  doch  nur  bettelte,  im 
Zorn  geschlagen  worden  ?  Weshalb  hast  du  den  Sinn  sich  nicht 
von  Mitleid  gegen   diesen   Armen  erweichen  lassen  ? 

105.  Die  reinen  Herzens  sind,  sind  voll  Erbarmens  gegen  alle 
35  Wesen;  ein  schmutziger  Sinn  ist  die  Ursache  derartiger  Mißgeschicke. 

106.  Treffliche  sind  nicht  hart  gegen  solche,  die  von  der  Hitze 
der  Qualen  ausgedörrt  sind,  selbst  wenn  sie  grauses  Leid  zufügen 
und  im  Hasse  roh  sind. 

107.  Ach,  dieser  Elende,    der  in  einer  früheren  Existenz  von 
40  Habsucht   gequält    war,    wird   jetzt   von    körperlichem   Leiden    ge- 
peinigt,   das    daher    gekommen    ist,    daß    er    (damals)    nicht    ge- 
spendet hat. 

108.  Dieser  da  ist  dein  Vater  Nanda,    der,    infolge   der  Auf- 


1)  Hier  ist  wieder  Buddha  gemeint;  vgl.   Strophe  47. 

2)  Er  hatte  ja  bisher  noch  keine  besessen! 

3)  Die  Blumen  sind  also  weiß. 
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häufung  des  Schmutzes  eines  reichen  Vermögens    mit   der  Sünden- 
krankheit bedeckt,  als  Candäla  wiedergeboren  worden  ist. 

109.  In  einer  noch  früheren  Existenz  als  dieser  hat  er,  als  er 
infolge  des  Eintritts  einer  Krankheit  im  Sterben  lag,  Gold  ge- 
spendet und  ist  deshalb  als  reicher  (Geizhals  wieder)geboren  worden.    5 

110.  Was  (ein  Mensch)  auf  dem  Sterbebett  im  Zustande  der 
letzten  Pein  hingibt,  das  wird  für  ihn  in  den  weiteren  Existenzen 
infolge  seiner  Habgier  ungenießbar  (?). 

111.  Wer  nicht  aus  Mitleiden  sein  Vermögen  spendet,  wer  sein 
Herz  auf  Habgier  sich  richten   läßt  und  wer  im  Gefühle  der  Lust  lo 
an  aufgehäuften  Schätzen    urahertanzt ,    der    hat    seinen  Wandel  zu 
beklagen,  der  ihn  zu  Falle  bringt". 

112.  Als  der  Erhabene  so  gesprochen  hatte,  gab  er  eine  heilige 
Unterweisung  in  der  Lehre,  wodm-ch  Candana  zur  Arhat-Würde 
gelangte,  die  geeignet  ist,  die  Mühsal  zu  beheben.  i5 

113.  Darum  soll  der  Mensch  nicht  stolz  sein  auf  die  wachsende 
Fülle  von  Reichtum ;  denn  das  Geld,  das  nicht  durch  Spenden  und 
Genuß  verbraucht  wird ,  ist  hier  wie  dort  unheilvoll  für  die 
Menschen. 

m.    Der  Wissensdünkel.  20 

1.  Wenn  das  Wissen,  die  einzige  Ursache  für  die  Vernichtung 
der  Fehler  des  Geburtenkreislaufs,  Dünkelverblendung  hervorbringt, 
dann  wird  sicherlich  der  Strahlenkranz  der  Sonne  am  wolken- 
bedeckten Himmel  zur  Finsternis. 

2.  Durch  fleißigen  Unterricht  lernen  auch  Vögel  ganz  deutlich  25 
sprechen:    aber  was    soll    der  Dünkel   über  ein  Wissen,    wenn  nur 
ein  Teil  davon  mühsam  erreicht  worden  ist? 

3.  Das  nennt  man  Wissen,  wenn  es  den  Dünkel  vernichtet; 
das  Reichtum,  wenn  er  auf  Bedürftige  herabregnet;  das  Vei'stand, 
wenn  er  sich  nach  der  Tugend  richtet.  30 

4.  Verneigung  dem  verkehrt  gearteten  Gelehrtendummkopf, 
der,  von  Wissen  schwer,  infolge  von  Charakterlosigkeit  leicht  wird!      ^ 

5.  Wer  Wissen  erlangt  und  dabei  sein  Herz  mit  Haß  besudelt       , 
hat,  ach,  dieser  Dummkopf  hat  gebadet  und  sich  mit  Staubwolken 
bedeckt.  35 

6.  Wie  Reichtum  durch  Habgier,  so  wird  Wissen  durch  Haß 
tadelnswert ;  es  erstrahlt  gerade  durch  Demut,  wie  eine  edle  Frau 
durch   Schamhaftigkeit. 

7.  Begehrenswert  für  die  Guten   ist  das  Wissen  und  gewährt 
Befriedigung  nur  so  lange,  als  es  nicht  auf  dem  Warenplatze  Fürsten-  40 
hof  ausgestellt  wird. 

8.  So  lange  sind  die  Tugendhaften  rein,  solange  sie  nicht  am 
Hofe  des  Fürsten  von  schurkischen  Reinigern  mit  Disputation  ge- 
waschen und  geprüft  werden. 

9.  Das  Gold,  dessen  wahre  Vorzüge  sogar  ein  herzloser  Stein  45 
prüft,  bekommt  seinen  richtigen  Glanz,  wenn  es  ins  Feuer  gelegt  wird. 
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10.  In  Fürstendiensten  wird  von  den  Dichtern  die  durch 
wundersame  Schmuckstücke  hinreißende  Vänl^)  aus  Habsucht 
anderen  dienstbar  gemacht  wie  eine  Hetäre. 

11.  Die  Disputanten   legen    die  durch  die  Verbindung  von  in 
5  Streit   auslaufenden  Argumenten    rauhe  Rede  wie  ein  Sägeblatt  an 

die  Wurzel  des  Rechtes. 

12.  Um  den  Ruhm  Trefflicher  zu  töten,  wird  von  streitsüch- 
tigen, grausamen  Dialektikern  die  Rede  geschärft  wie  von  den 
Schneidern  die  Schere. 

10  13.  Was  nützt  das  Wissen  jenes  nur  im  nutzlosen  Zerschlitzen 

der  Lehrbücher  geschickten  Toren ,  der  keinen  Charakter  besitzt, 
den  Sinn  nicht  auf  die  fleckenlos  rühmliche  Tugend  richtet,  aus 
Mißgunst  gegen  Verständige  mit  seiner  Rede  den  Fehler  der  Roh- 
heit begeht  und  mit  Sophisterei  den  Tatbestand  des  Jenseits  2)  all- 

15  zumal  verdächtigt? 

14.  Die  Streitsüchtigen,  die  in  den  Versammlungen,  vom  Stachel 
fremden  Ruhmes  schmerzgepeinigt ,  die  Vorzüge  der  Vorzüglichen 
durch  das  Anpreisen  ihrer  eigenen  Vorzüge  sorgsam  in  den  Schatten 
stellen,  deren  Wissen  versetzt  die  Leute  wie  der  leuchtende  Juwelen- 

20  kämm  ^)  schwarzer  Schlangen  in  Schrecken ,  wenn  sich  ihre  Augen 
im  Innern  vor  Zorn  röten  und  sie  das  Feuer  ihrer  Wut  ausatmen. 

15.  Ohne  Charakter  wird  das  Wissen  beklagenswert,  durch 
Haß  unlauter,  und  vom  Fluche  des  Dünkels  getötet  schwindet  es 
ofleich  mit  dem  Leben. 


25  Geschichte    vonYavakrita,   Arvavasu   und   Paravasu. 

16.  Einst  hatten  zwei  Freunde,  Raibhya  und  Bharadväja,  die 
trefflichsten  unter  den  Munis ,  geehrt  von  den  Muni  -Weisen ,  in 
einem  Büßerhaine  ihre  Wohnung  genommen. 

17.  Raibhya    hatte    zwei    Söhne,    Arvavasu^)    und   Parvävasu, 
30  fleckenlose  Spiegel  des  Wissens  und  erstrebenswert  für  Tugendkenner. 

18.  Bharadväja  hatte  einen  (dummen)  Sohn  mit  Namen  Yava- 
\     krita :    gewöhnlich    besitzen   ja    die    Söhne ,    die    von    ihren  Vätern 

liebevoll  gehätschelt  werden,  kein  Wissen. 

19.  Als  dieser  Jüngling  sah,  wie  die  beiden  Söhne  des  Raibhya 
35  überall  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  berühmt  waren,  war  er  bei  sich 

unwilligf  und  von  Reue  erfüllt. 


1)  Die  Göttin  der  Dichtkunst  und  auch  ihre  Werke,  die  sich  durch 
„mannigfache  Redefiguren"  auszeichnen  wie  ihre  Schirmherrin  und  die  Hetären 
durch   „wundersame  Schmuckstücke". 

2)  paralokakarma.     Wohl  besser:    „die  Sache  des  Opponenten"? 

3)  Die  Schlangen,  speziell  die  hier  gemeinten  Kobras,  tragen  in  ihrem 
Kamme,  d.  h.  dem  in  der  Wut  aufgeblähten  Teile  des  Körpers,  der  die  Hals- 
wirbel enthält,  nach  indischer  Anschauung  Juwelen. 

4)  H.  spricht  immer  von  Sarvävasu!  Diese  Form  steht  einmal  in  K.  an 
unserer  Stelle:  gunajuänüjn  SarvüvasuFarävasü;  sonst  immer  richtig  Ar- 
vavasu. 
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20.  Er  begab  sich  an  das  Ufer  der  Jähnavi^),  und  dürr  vom 
Fasten  übte  er  lange  unbeweglichen  Leibes  schwere  Askese ,  um 
Wissen  zu  erlangen. 

21.  Als    er    sich    mit  Kasteiungen   gequält   hatte,    kam    Sata- 
kratu-)   persönlich   zu  ihm  und  sprach:    „Du  Sohn   eines  Heiligen,    5 
was  soll  diese  deine  vergebliche  Beharrlichkeit? 

22.  Wie  kann  Wissen  erlangt  werden,  wenn  es  nicht  aus  dem 
Munde  eines  Lehrers  erworben  wird  ?  Gelehrsamkeit  ohne  Studium 
ist  ein  Kranz  von   Luftblumen !  '^) 

23.  W^as  nützt  dir  jetzt  das  Wissen  ?    Die  für  (die  Erwerbung  10 
von)  Wissen  geeignete  Kindheit*)  ist  ja  bei  dir  vorüber!    Was  die 
Frucht  des  Wissens  ausmacht,  darauf  richte  dein  Augenmerk. 

24.  Charaktergröße,  Hingebung  an  das  Wohl  des  Nächsten, 
Bescheidenheit,  Milde,  Festigkeit,  Freisein  von  Gier:  das  ist  die  in 
ihrer  Reife  glänzende  Frucht  des  Wissens.  15 

25.  Ein  des  Verstandes  ei'mangelndes  Wissen,  welches  von  der 
Glut  des  Hasses  und  der  Wut  verdorrt  ist ,  wird ,  wie  eine  Liane 
durch  den  Schlag  mit  dem  Donnerkeil ,  so  durch  Dünkel  getötet 
und  trägt  keine  Frucht. 

26.  Der  von  Haß  Besudelte  richtet    seinen  Sinn    deshalb    auf  20 
Gelehrsamkeit,  damit  er  den  Stolz  der  Klugen  vernichten  könne. 

27.  unter  Preisgabe  der  ersten  Frucht  des  Wissens,  Seelen- 
ruhe und  Zufriedenheit,  wandeln  die  nach  klingendem  Lohne  Ver- 
langenden auf  mannigfach  verkehrten  Wegen. 

28.  Was  soll  das  lastende  Wissen,  das  mit  seinen  Bürden  von  25 
aufgehäuften  Blättern^)    den  Leuten    nichts    nützt,    weder    anderen 
noch  dem  Besitzer  selbst? 

29.  Was  soll  das  niedrige  "Wissen,  welches  aus  Habsucht  mit 
dreister  Rede  ein  schlechtes  Argument  zu  einem  guten  und  ein 
gutes  Argument  zu  einem  schlechten  macht?  30 

30.  Was  soll  das  freche  Wissen,  welches  unter  beständigen 
Lobpreisungen  der  eigenen  Zunge  inmitten  der  Versammlung  gleich- 
sam wie  die  von  den  Gewändern  entblößte  Gattin  hingestellt  wird? 

81.  Was  soll  das  Papageienwissen,  welches  der  Betätigung  er- 
mangelt und  das  Publikum   nur   mit  bloßem  Herplappern  ergötzt  ?  35 

32.  Was  soll  das  heuchlerische  Wissen,  das  vor  dem  Kenner 
der  Wissenschaft  verborgen ,  in  Gegenwart  des  Toren  geoifenbart 
und  den  Schülern  nicht  mitgeteilt  wird? 

33.  Was    soll    das    käufliche   Wissen ,    das    die    hervorragende 
Tüchtigkeit  anderer  verdeckt   und   immer  wieder  vor   den  Reichen  40 
zum  Verkauf  aus^eboten  wird? 


1)  „Die  Tochter  des  Jahmi",  d.  h.  der  Ganges, 

2)  Der  Gott  Indra. 

3)  Ein  aus  der  indischen  Logik  genommenes  Schulbeispiel  für  ein  Unding. 
Ähnlich  Luftlotus,  Hasenhorn. 

4)  Kämas.  p.  10  (15  der  Übersetzung). 

5)  Die  Inder  schreiben  noch  heute  ihre  Bücher  auf  einzelne  Blätter. 
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34.  Was  soll  das  verblendete  Wissen,  das  immer  Sorge ^)  im 
Gefolge  hat,  kraft  dessen  das  schreckliche  Haifischmeer  der  Wieder- 
geburten nicht  überwunden  wird  ? 

35.  Was  soll  das  mühselige  Wissen,  mit  dem  das  Leben  unter 
5  der  Anstrengung  beim  beständigen  Studieren  zum  Schaden  für  die 

drei  Lebensziele-)  zugrunde  gerichtet  wird? 

36.  Was  soll  das  dumme  Wissen  der  Leute,  das  den  Vex'stand 
nicht  an  Kritik  gewöhnt  und  das  Herz  nicht  auf  Entsagung  richtet? 

37.  Was  soll  das  dünkelhafte  Wissen,  das  mit  gi-undloser  Über- 
10  hebung   im  Bunde  steht   und   im  Streite   über  lauter  und  unlauter 

die   Würde  des  Srotriya^)  vergessen  läßt? 

38.  Was  soll  das  schmerzhafte  Wissen,  welches  mit  dem  Stachel 
der  Mißgunst  gegenüber  anderen  Pein  bereitet  und  den  ruhigen 
Schlaf  raubt? 

15  39.   Was  soll  das  Räuberwissen ,    dessen  Übergewicht  deutlich 

gemacht  wird,  indem  man  die  trefi'lichen  Sentenzen  anderer  stiehlt 
und  (als)  seine  eigenen  Sprüche  hersagt? 

40.  Was  soll  das  geringe  Wissen,  das,  weil  seine  Kraft  infolge 
mangelnden  Studiums  vernichtet  ist ,    von    dem  Gegner  gedemütigt 

20  wird  und  Beschämung  über  die  eigene  Beschränktheit  erzeugt  ? 

41.  Was  soll  das  falsche  Wissen,  auf  grund  dessen  die  Hab- 
sucht des  Reichbegüterten  und  die  Leidenschaft  des  in  die  Heimat- 
losigkeit Gegangenen  ^)  nicht  zur  Ruhe  kommt  ? 

42.  Was  soll  das  Fehler -Wissen,  mit  dem  man  am  Hofe  des 
25  Fürsten    als    Tadler    der    Vorzüge    anderer    die    stolze    Größe    der 

Spenden  und  Ehrungen  vernichtet? 

43.  Was    soll    das    stumme   Wissen,    das    zu   Hause    zwar    im 
Strome    einherfährt,    in    der  Versammlung  (=  Öffentlichkeit)    aber 
nicht  zum  Vorschein  kommt,  weil  es  infolge  Versagens  der  Geistes- 
so gegenwart  dann  stockt? 

44.  Was  soll  das  mörderische  Wissen,  durch  welches  ein  hitziger 
Kampf  (unter  den  Gelehrten)  entsteht,  die  wie  die  Hunde  nach 
Speisung  verlangen  und  von  Haß  wütend  sind  ? 

45.  AVas  soll  das  tote  Wissen,  das  der  Hochmütige  vergessen 
35  hat  und  im  Halse  hinundhergeht  wie  die  gebrochene  Lebenskraft? 

46.  Was  soll  das  lächerliche  Wissen,  bei  dem  der  Verfertiger 
von  Lebeuselixieren  vom  Alter  gebrochen ,  der  Arzt  lange  krank 
und  der  Alchymist  arm  ist? 

47.  Was  soll  das  Jägerwissen,  das  die  Toren-Gazellen  mit  Fallen 
40  und    spitzen    Pfeilen  ^)    peinigt    und    sich    der    Schlinge    Hoffnung 

bedient  ? 


1)  So  nach  der  Lesart  von  H.;  K.  hat  cittänubandhinyä. 

2)  dharma  (fromme  Zucht),  artha  (Erwerb)  und  käma  (Vergnügen). 

3)  Ein  gelehrter  Brahmane. 

4)  Des  Bettelmönches. 

5)  Auf  die  Toren  bezogen  muß  es  heißen  „mit  Unwahrheiten  und  scharfen 
Ausforschungen  " . 


\ 
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48.  Was  soll  das  angebliche  Wissen,  das  sich  mit  Amuletten 
tind  Zauberformeln  abgibt  und  mit  dem  die  Betrüger,  die  sich  mit 
Gefügigmachen  ^)  usw.  befassen,  anderen  Leid  zufügen '? 

49.  Wodurch  der  Lehrer  vom  Dünkel,  der  Dichter  vom  Haß, 
der  Asket  von  der  Genußsucht,  der  Fürst  von  der  Sünde  und  der    5 
Brahmane  vom  Zorn  abgehalten  wird,  das  ist  Wissen. 

50.  Die  Vorzüge  des  Wissens  liegen  bei  den  Wissenden  darin, 
daß  sie  Urteilskraft  bedingen ;  die  übrigen  gleichen  geringen  Hand- 

D  '  OD  DO 

Werkskünsten  und  dienen  dem  Lebensunterhalte. 

51.  Wie  die  Laute-)  für  den  des  Gehörs  Ermangelnden,   wie  lo 
die  Bewegtäugige  für  den  Blinden,  wie   ein  Blumenkranz  für  einen 
Entseelten,  so  ist  das  Wissen  nutzlos  für  einen  Aufgeblasenen. 

52.  Was  nützt  denen  das  Leben ,  deren  Wissen  durch  Haß 
und  Dünkel ,  deren  Verstand  durch  Liebe  und  Haß ,  deren  Mittel 
durch  Habsucht  und  Verblendung  getötet  sind?  i5 

53.  Fern  halte  dir  die  unwirtliche  Grammatik ,  die  als 
Stätte  der  Verbalwurzeln  Aufregung  bringt  (oder  mit  Schwindsucht 
endet ?)^).  Dörrt  nicht  die  unschmackhat'te  Philosophie  aus?  Ge- 
nug mit  den  trockenen  Philosophemen !  Kommt  man  nicht  zu  Falle, 
wenn  man  von  den  Liebesverwirrung  bewirkenden  jungen  Weinen  20 
der  Poesie  trunken  ist?  Darum  dient  (nur)  die  Weltflucht  der- 
jenigen, deren  Herz  ruhig  ist,  zu  dauernder  Wohlfahrt  und  verleiht 
Gesundheit." 

54.  So  von  dem  Götterkönig  angeredet,  wankte  er  doch  nicht 
in  seinem  Entschlüsse :   schwer  zu  beheben  ist  ja  die  Versessenheit  25 
der  von  Dünkel  Erfaßten! 

55.  Da  verwandelte  sich  Sakra  in  einen  alten  Brahmanen  und 
begann  mit  Händen  voll  Sand  in  der  Gangä  langsam  einen  Damm 
zu  bauen. 

56.  Als  der  Sohn  des  Muni  sah,  wie  jener  beharrlich  bei  seiner  30 
nutzlosen  Arbeit  blieb ,    die    nur  vergebliche  Anstrengung    brachte, 
kam  er  von  Mitleid  erfüllt  herbei  und  fragte  lächelnd : 

57.  „Brahmane,  was  soll  diese  deine  Ausdauer  bei  einer  un- 
fruchtbaren Bemühung?  Verständige  führen  keine  nutzlose  Arbeit 
aus,  die  große  Anstrengung  erfordert.  85 

58.  Wie  sollte  in  diesem  Gewässer,  das  durch  das  Schaukeln 
krauser  Wellen  aufgewühlt  ist ,  aus  Händen  voll  Sand  ein  Damm 
entstehen?     Das  reizt  nur  zum  Lachen!" 

59.  Als  der  Muni-Sohn  so  gesprochen  hatte ,  entgegnete  ihm 
der  Brahmane:   „Ei,  um  andere  zu  belehren,  ist  jeder  klug  genug!  40 

60.  Wie  du  ohne  zu  studieren  mit  Gewalt  Wissen  vermittelst 


1)  Liebeszauber.     Vgl.  meine  Beiträge  zur  indischen  Erotik,    p.  901   und 
934  (=  p.  658  und  687   der  zweiten  Auflage). 

2)  Das  vänä  genannte  Saiteninstrument. 

3)  dhätuksayaksobhitam.     Soll    man   lieber  "sobhitam  lesen?     Ich  kann 
mit  Jcsobhitam  nichts  Rechtes  anfangen. 
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Bußübungen  zu  erlangen  wünschest,  so  bin  ich  der  andere  Tor  in 
nutzlosem  Beginnen." 

61.  Als  er  dies  Wort  des  Zweigeborenen  gehört  hatte,  war  er 
um    eine    entsprechende  Antwort  verlegen;    aber   trotzdem  blieb  er 

5  fest  in  seinem  Vorsatze  und  wankte  nicht  in  seinem  Bemühen. 

62.  Da  gewährte  ihm  denn  Sakra  um  seiner  schweren  Askese 
willen  den  liebsten  Wunsch,  so  daß  er  mit  einem  Male  ein  Schatz - 
haus  jeglichen  Wissens  wurde. 

63.  Im    Besitze    des  Wissens    ging    er   schnell    voller   Freude 
10  nach  seiner  Einsiedelei  und  vermeldete  seinem  Vater  die  Geschichte 

von  dem  Lohne,  den  er  für  seine  Askese  bekommen  hatte. 

64.  Trotz  aller  Freude  war  Bharadväja  doch  etwas  bedrückt 
und  sprach  zu  ihm,  der  von  Dünkel  eingenommen  war  und  in  un- 
ermüdlichen Metren  Sanskrit  sprach : 

15  65.    „Mein  Sohn ,   durch  die  Glut  der  Askese  hast  du  Wissen 

erlangt;  das  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Jedoch  erscheint  mir  das 
nicht  richtig,  da  ich  für  die   Zukunft  Befürchtungen  hege. 

66.  Hier  in  der  Nähe  ist  der  Büßerhain  des  zu  Zornausbrüchen 
geneigten  Raibhya,  und  seine  beiden  Söhne  Arvävasu  und  Parävasu 

20  sind  blind  vor  Dünkel  wegen  ihres  Wissens. 

67.  Sie  beide  sind  unermüdlich  dünkelhaft  wegen  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit, und  du  bist  ein  junger  Gelehrter:  daher  wird  bei 
einem  Zusammentreffen  immer  haßerfüllter  Streit  an  der  Tages- 
ordnung sein. 

25  68.  Ein  Ausgangspunkt  für  furchtbares  Fieber  ist  die  unselige 

Veränderung  an  dem  jungen  Gelehrten,  der  den  Nacken  steif  trägt, 
bei  der  bloßen  Erwähnung  der  hervorragenden  Tüchtigkeit  anderer 
Kopfschmerzen  bekommt ,  in  seiner  Stetigkeit  durch  heftige  Er- 
schütterungen   infolge    unruhigen  Umherlaufens   und  Sprechens   be- 

30  einti'ächtigt  wird  und  infolge    des  Zutritts    des  Giftes  verborgenen 
Hasses  gefährliche  Zornglut  atmet. 

69.  Wenn  du  dorthin  gekommen  bist  und  über  recht  und  un- 
recht streitest,  wird  sichei'lich  dein  Dünkel  durch  eine  Verwünschung 
seitens  des  Muni  gebändigt  werden. 

35  70.  Der  Teufel  AVissensdünkel  erzeugt  Überhebung,  (und  wäre 

es  auch  nur)  auf  Gi'und  des  Verständnisses  für  Muschel  und  Silber 
und  der  Erkenntnis  von  schwarz,  gelb  usw. 

71.  Dadurch,  daß  du  dein  Wissen  lehrst,  erstrebst  du  deinen 
Untergang.      Also    gehe    nicht   nach    der    Einsiedelei   des    Raibhya, 

40  wenn  dir  mein  Wort  etwas  gilt." 

72.  So  mehi-mals  von  dem  Vater  angeredet,  ging  er  trotzdem 
hin  und  machte  den  Wissensstolz  der  beiden  Söhne  des  Raibhya 
durch  bis  zum  Überdruß  gehaltene  Disputationen  immer  schwinden. 

73.  Zu  ihm,  dem  von  Dünkel  Trunkenen,  sprachen  die  beiden, 
45  das  Gesicht  entstellt  durch  zorniges,  furchtbares  Runzeln  der  Brauen 

und  vor  Haß  wegen  des  in  seinem  Geiste  wohnenden  Wissens 
schmerzgepeinigt : 


R.  Schmidt,  Ksemendrä'6  Darpadalanam  (Dünkelsprengung).       23 

74.  „Weil  du,  der  an  Alter  und  Gelehrsamkeit  Jüngere  unter 
uns,  mit  deinen  Disputationen  uns  herausforderst,  soll  dir  das  Leben 
verloren  geben!" 

75.  So  von   den    beiden  im  Zorne  angeredet,    ließ  jener  doch 
nicht  von  seinem   Dünkel:    die  vom  Hochmut  Aufgeblasenen   küm-    5 
mern  sich  weder   um  einen  Freundlichen  noch  um  einen  Zornigen. 

76.  Inzwischen  kam  die  Blütenzeit  heran,  die  mit  den  umher- 
fliegenden Bienenketten  die  Brauen  kokett  runzelt^);  der  Tod  für 
die,  deren  Geliebter  in  der  Fremde  weilt. 

77.  Es  wehten    die  Winde  vom  Malaya,    die    die  Blätter   der  lo 
Blumen    umherwarfen    und    die    Blicke    mit    Blütenstaub    ti'übten, 
gleichsam    haßerfüllte    Gelehrte ,    die    die    (Manuskript-)Blätter    der 
(anderen)  Gelehrten  umherwerfen  und  deren  Augen  von  Haß  gegen 
sie  entstellt  sind. 

78.  Es  entstand  ein  immer  wiederholter  Wettstreit  unter  den  15 
Kokilas"),   gleichsam  Dichtern,   mit  den  Spielen  der  von  Lieblich- 
keit reizenden,  herrlichen  Redegabe. 

79.  Als  da  Raibhya  mit  seinen  beiden  Söhnen  zum  Baden  an 
das  Flußufer  gegangen  war,  begab  sich  der  Sproß  des  Bharadväja 
nach  dessen  Einsiedelei  und  trat  ein.  20 

80.  Dort  erblickte  er  die  mit  Blumenpflücken  beschäftigte 
Ehefrau  des  Parävasu,  namens  Suprabhä,  die  der  Rati^)  den  Stolz 
auf  ihre  Schönheit  raubte 

81.  und   durch   das  Spiel   ihrer  beweglichen  Seitenblicke  dem 
Auge  der  im  Hofe  der  Hütte  weilenden  Gazellenweibchen  die  Weihe  25 
der  Koketterie  gab. 

82.  Als  der  Sohn  des  Muni  diese  Mondantlitzige,  diese  Liebes- 
wonnegottheit sah,  überschritt  er  sogleich  die  Schranken  (der  Selbst- 
beherrschung). 

83.  Der   von   junger   Liebe   zum   Schwanken    gebrachte  Brah-  30 
manenschüler    wußte    zwar    nicht ,    was    er   seinem  Verlangen   Ent- 
sprechendes sagen  sollte ;  trotzdem  sprach  er  zu  ihr : 

84.  „Diese  betörende,  dem  Liebesgotte  entsprechende  Schön- 
heit bringt  mein   Herz ,    darin  haftend ,   gleichsam  zum  Überfließen. 

85.  Auf   dich    gerichtet    vergißt   mein   Geist    die    Demut   des  35 
Wissens,    wirft    den  Zwang    des  Lehrers   ab    und  knüpft  das  Band 
der  Liebe  aus  einer  früheren  Existenz  (wieder)'*). 

86.  Ich  weiß,  welche  Frucht  eine  solche  Tat,  wenn  sie  be- 
gangen wird,  bei  der  Reife  bringt ;  trotzdem  kann  ich  meinen  W^unsch 
nicht  zügeln :  was  soll  ich  tun  ?  40 


1)  Natürlich   ein  Vergleich  mit  einer  Schönen,  deren  kühn  geschwungene, 
schwarze  Brauen  wie  eine  Kette  von  Bienen  aussehen. 

2)  Die  indische  Nachtigall  (eine  Kuckucksart),  die  sich  mit  unserer  freilich 
nicht  vergleichen  läßt. 

3)  Die  Frau  des  Liebesgottes. 

4)  Er  will  damit  sagen,    daß  Suprabhä   in   einer   früheren  Existenz    seine 
Frau  gewesen  ist. 
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87.  Nicht  durch  Gelehrsamkeit,  nicht  durch  Geld,  nicht  durch 
(guten)  Wandel,  nicht  durch  das  Karma  kann  man  das  Herz  auf- 
halten, wenn  es  den  Pfad  des  Liebesgottes  betreten  hat." 

88.  Als  er  so  gesprochen  hatte,  näherte  er  sich  ihr  und  faßte 
5  sie  am  Zipfel  ihres  Gewandes,  während  ihre  Augen  vor  Angst  hin 

und  her  irrten  und  sie  sich  anschickte,  nach  der  Einsiedelei  zu  sich 
zu  entfernen. 

89.  Während  sie  in  der  Einsamkeit  von  ihm  ungestüm  herum- 
gezerrt  wurde  ^)    wie   eine   kadall  -)    vom  Elefanten ,    sprach    sie  zu 

10  ihm,  die  Finger  beweglich  im  Abwehren: 

90.  „Nein,  nein,  beflecke  nicht  meinen  und  deinen  eigenen 
reinen  Wandel!     Ziemt   sich    das   als  Frucht  untadeligen  Wissens? 

91.  Du  verläßt  die  mit  dem  weißen  Gewände  der  Tugend  be- 
kleidete  Schamhaftigkeit ,   gleichsam  deine  Gattin,    und  greifst  mit 

15  der  Hand  nach  dem  Saume  des  Gewandes  fremder  Frauen ! 

92.  Der  Krug,  der  dies  Ungehörige  sieht,  blickt  dir  sicherlich 
mit  ei'hobenem  Halse ,  wie  aus  Neugier ,  was  das  bedeuten  solle, 
ins  Gesicht. 

93.  Wenn  du  junge  Liebeslust  hegst,   deren  Genuß  (so  bald) 
20  schwindet,  dann  bringt  dir  wie  einem  Baume  die  Last  der  Flechten 

und  des  Bastgewandes  keine  Seelenruhe. 

94.  Dein  vor  Zittern  beweglicher  Rosenkranz ,  der  in  dem 
bloßen  Gedanken  an  die  Sünde  das  Gesicht  vor  Scham  nach  unten 
kehrt,  ist  gleichsam  aus  Angst  vor  einer  Berührung  hingefallen. 

25  95.  Bei  dir  Verständigem  ziemt  sich  für  den  Mund,  den  Sitz- 

lotus der  Sarasvati^),  dessen  Lippen  im  Gebete  beben,  diese  Rede 
der  Unanständigkeit  nicht. 

96.  Wie  kann  diese  Stätte  des  Bußhaines ,  die  doch  Einsicht 
erzeugt,  das  Verlangen  bei  dir  erregen,    dessen  Ich  doch  von  Mit- 

30  leid ^)  angespornt  sein  sollte? 

97.  Die  schwer  zu  zügelnde  Jugendfülle  wirft  gleichsam  wie 
ein  durchgehendes  Pferd 0)  den,  der  die  Herrschaft  über  sich  ver- 
loren hat,  auf  jeden  Fall  im  Nu  in  den  Abgrund. 

'98.  Pfui  über  den  Verstand!     Was  soll  die  Weisheit?     Weit 
35  ab  ruhe  die  Gelehrsamkeit ,    wenn    mit  ihnen  der  Geist  nicht  fest- 
gehalten wird,  der  im  Getriebe  des  Geburtenkreislaufes  strauchelt^). 
99.  Wie  stimmt  das  Wissen,  welches  mit  prüfendem  Verstände 


1)  Man  lese  natürlich  Jcrsya°  statt  des  krsnamänä  der  Ausgabe. 

2)  Musa  sapientum  L. ,  ein  Sinnbild  der  Hinfälligkeit.  H.  hat  ,wie  ein 
Keh  von  einem  Elefanten".  Ich  kenne  seinen  Text  zu  dieser  Stelle  nicht,  ver- 
stehe aber  nicht,  was  das  Reh  hier  soll;  der  Elefant  hat  doch  damit  nichts  zu  tun. 

3)  Die  Göttin  der  Gelehrsamkeit. 

4)  Wenn  ich  die  Stelle  richtig  übersetzt  habe,  hätten  wir  hier  einen  Beleg 
(ÜT  Jananl  „Mitleid". 

5)  H.  hat  dafür  die  schlechte  Lesart  taraügch   „Welle". 

6)  H.  liest  dhciryate  yena  statt  dhäryate  yair  na  und  übersetzt:  „Pfui 
über  den  Verstand,  was  soll  die  Weisheit,  fort  mit  der  Wissenschaft,  durch 
■welche  (!)  der  Geist  infolge  (!)  des  irdischen  Treibens  beirrt  (!)  bleibt." 
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alles  kennt ,    was    man    tun    und    lassen   soll ,    zu  dei"  Torheit ,    der 
Erzeugerin  schlechter  Taten  und  großer  Sünden?" 

100.  Als  er  so  angeredet  trotzdem  von  seinem  Vorsatz  nicht 
abließ,  da  überlegte  sie  voller  Schrecken  über  den  (ihr  drohenden) 
Tugendraub :  5 

101.  ,Was  soll  ich  Wehrlose,  von  dem  Rasenden  in  der  Ein- 
samkeit Überfallene  machen  ?  Was  tun  nicht  Ungezügelte,  die  die 
Satzungen  der  Moral  außer  Acht  lassen  ? 

102.  Dieser  Liebeskranke  läßt  auf  ein  (bloßes)  Wort  hin  nicht 
ab ;  mit  freundlicher  Rede  lassen  sich  (aber)  von  Liebe,  Zorn  oder  lo 
Dünkel  En-egte  täuschen." 

103.  Nachdem  sie  so  überlegt  hatte,  sprach  die  Sanftredende 
langsam  zu  ihm:  „Gehe  jetzt;  in  der  Nacht  w^ill  ich  von  selbst 
nach  der  leeren  Laube  kommen. 

104.  In    dieser    Zeit    jetzt    kommt   mein    Schwiegervater    mit  i5 
seinen  Söhnen  vom  Bade  zurück;   wie  willst  du  vor  ihm  bestehen, 
der  (in  seinem  Zorne)  brennendem  Feuer  gleicht?" 

105.  So  von  ihr  angeredet,  entfernte  er  sich,  indem  er  ihr 
Wort  für  wahr  erkannte :  schwer  zu  Erreichendes  sogar  halten  die 
von  der  Liebe  Verblendeten  für  leicht  zu  erlangen.  20 

106.  Zu  Raibhya  nun,  der  zurückgekehrt  war  und  vor  der 
Feuerstätte  stand,  sprach  die  Schwiegertochter,  die  gleichsam  in- 
folge des  Rauches  vom  Zornfeuer  Tränen  regnen  ließ : 

107.  „Vater,  der  sündhafte  Sproß  des  Bharadväja ,    der  Sohn 
deines  Freundes,  hat  heute  in  der  Einsamkeit  danach  verlangt,  auf  2.5 
meine  Tugend  einen  Angriff  zu  machen. 

108.  Ich  habe  den  von  einem  bösen  Dämon  Besessenen  mit 
dem  Vez'sprechen  getäuscht,  mit  ihm  zusammenkommen  zu  wollen; 
anders  konnte  ich  aus  seinen  Händen  wohlbehalten  und  als  ehr- 
bare Frau  nicht  loskommen."  30 

109.  Als  der  Muni  das  gehöi't  hatte ,  war  er  in  seinem  so- 
gleich aufflammenden  Grimm  gleichsam  die  durch  das  Fallen  von 
unglückbedeutenden  Meteoren  schreckliche  Sonne. 

110.  Bei  Wissenden  leuchtet  der  Verstand  im  Innern,  solange 
sie  bei  Besinnung  sind ;   in  der  Stunde  der  Leidenschaft  aber  sitzt  35 
Verblendung  im  Geiste  und  das  Wissen  im  Buche. 

111.  Seufzend,  die  Augen  vom  Eintritt  des  Zornfiebers  gerötet, 
sprach  er,  die  Lippen  zitternd  wie  vom  Murmeln  einer  Beschwörung : 

112.  „0  weh,   Bharadväja   hat   seinem   Sohne    beim   Studium 
sorgfältig  Unterweisung  in  der  Tugend  gegeben ,    damit   er  fremde  40 
Frauen  entblößen  sollte?!" 

113.  Nach  diesen  Worten  ging  er,  unfähig  vor  zorniger  Er- 
regung, noch  mehr  zu  sagen,  nach  der  Feuerstätte  und  war  darauf 
bedacht,  sich  zu  rächen. 

114.  Er  riß  sich  in  seinem  grauenhaft  übermäßigen  Zorn  die  45 
wie    starkes    Feuer    rote    Flechte    aus    und    opferte    sie   im    Feuer, 
gleichsam  die  Mähne  grausiofen  Zornes. 
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115.  Als  auch  noch  die  zweite  geopfert  war,  kam  ein  furcht- 
barer Dämon  mit  einem  Spieß  in  der  Hand,  ein  Freund  der  Be- 
hexung, zum  Vorschein  und  sprach  ehrerbietig  zum  Muni : 

116.  „Was  soll  ich  vollbringen,   Muni?^)     Zu  wessen  Unter- 
5  gang  bin  ich  geschafifen  worden?    Ich  bin  gerüstet,  auf  deinen  Be- 
fehl alle  drei  Welten  zu  verbrennen." 

117.  Als  der  Grausiggestaltete  so  gesprochen  hatte,  entgegnete 
ihm  ßaibhya:  „Gehe  hin  und  verschlinge  den  unklugen  Sohn  des 
Bharadväja." 

10  118.    So  von  ihm  angewiesen,  schritt  er  dahin,  daß  die  Erde 

zitterte ,    erblickte    den  (erst)  halb   geläuterten  Sohn  des  Muni  von 
weitem  und  stürzte  sich  auf  ihn. 

119.  Als  dieser  Nachtwandler  mit  seinem  glänzenden  Spieße 
auf  ihn  loseilte,  fand  der  Sohn  des  Muni,  dessen  Bewegungen  vor 

15  Angst  gelähmt  waren,  keine  Zufluchtsstätte. 

120.  In  eiliger  Flucht  erreichte  er  die  Einsiedelei  seines  Vaters, 
aber  als  er  die  Feuerstätte  betreten  wollte ,  wurde  er  von  einem 
Südra  aufgehalten  und  mit  Unreinheit  besudelt. 

121.  Von  dem  Sklaven  berührt  und  unlauter  geworden,  stürzte 
20  er  in  der  Verwirrung  zu  Boden  und  wurde  dann,  von  dem  Spieße 

des  Dämons  getötet-),  sogleich  zu  Asche. 

122.  Inzwischen  trat  Bharadväja  in  seine  Einsiedelei  ein  und 
als  er  bemerkte,  daß  dort  der  Lichtschein  erloschen  war,  überlegte 
er  voller  Unruhe: 

25  123.   „Wenn  ich  vom  Blumen-  und  Früchteholen  zurückkehre, 

erheben  sich  immer  die  Feuer  hier  vor  mir;  warum  sind  sie  heute 
wie  unbeweglich  ? " 

124.  Als  der  Muni  so  nachdachte,  erblickte  er  vor  sich  den 
zu  Asche  gewordenen  Sohn ;  er  hörte  von  dem  Sklaven  den  Bericht 

30  von  dem  Geschehnis  und  stürzte  zu  Boden. 

125.  Als  er  langsam  die  Besinnung  wiedererlangt  hatte,  sprach 
er,  vor  Tränen  stammelnd:  „Möge  auch  der  gelehrte  Raibhya  mit 
der  Zeit  von  seines  Sohnes  Hand  den  Tod  finden ! 

126.  Ach,  mein  Sohn,  ohne  dich,  der  du  gleichsam  mein  Leib 
35  voller  Mängel  bist,  der  trotz  allem  Behüten  im  Nu  im  Untergange 

zusammenstürzt,  kann  ich  nicht  länger  leben." 

127.  Nach  diesen  Worten  ging  der  Muni  aus  Kummer  um 
seinen  Sohn  in  das  Feuer  des  Scheiterhaufens:  auch  bei  Großen 
bricht   der    Kummer    in    ungebrochenem   Laufe    in   frischem   Über- 

40  maß  hervor. 

128.  Als  nun  langsam  die  Zeit  verstrich,  gingen  Arvävasu 
und  Parävasu  (einstmals)  als  Opferpriester  nach  dem  Hause  des 
Fürsten  Brhaddyumna. 

129.  Als  die  Soma-Feier  dieses  Weitberühmten  nach  Vorschrift 


1)  H.  hat  muneh  statt  niune. 

2)  In  der  Ausgabe  Druckfehler  rahsah  KälahataJt. 
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vor  sich  gegangen  war,  bekamen  die  beiden  Opferpriester  unbeschreib- 
liche Spenden  und  Ehrungen. 

130.  Einstraals  nun,  als  Parävasu  in  der  Dämmerung  am  Ende 
des  Tages  nach  seiner  Einsiedelei  zurückkehrte  und  seinen  Vater 
davor  stehen  sah,  5 

131.  mit  dem  Fell  einer  schwarzen  Antilope  als  Obergewand, 
schlug  er  ihn  in  der  Annahme,  es  sei  eine  Gazelle,  unter  dem 
Zwange  jenes  Fluches  mit  dem  Stocke,  so  daß  ihn  das  Leben  verließ. 

132.  Als  er  den  erschlagenen  Vater  sah,  ging  er,  fm-chterfüllt 
wegen  des  Brahmanenmordes,  zur  Opferstätte  und  berichtete  seinem  lo 
Bruder  diesen  Vorfall. 

133.  Arvävasu  sprach  zu  ihm:  „Bruder,  was  geschieht  nicht 
alles  avaf  Grund  des  Schicksals,  durch  dessen  Entschluß  derartige 
Wechselfälle  eintreten  ? 

134.  Wer  nach  Tugend  strebt,  findet  Sünde;  wer  nach  gutem  15 
Rufe  strebt,    findet  Schädigung  des  Rufes;    wer   nach  Geld    strebt, 
findet  Armut,  sobald  das  Schicksal  feindlich  geworden  ist. 

135.  Um  deinetwillen  werde  ich  das  schwere  Gelübde  zur 
Sühnung  des  Brahmanenmordes  auf  mich  nehmen ;  du  bringe  die 
Opferhandlung  dieses  Erdherrschers  hier  zum  Abschluß."  20 

136.  Mit  diesen  Worten  vollzog  Arvävasu,  indem  er  zur  Süh- 
nung der  Sünde  seines  Bruders  das  Gelübde  auf  sich  nahm,  an 
allen  möglichen  Wallfahrtsorten  die  schwere  Vornahme  der  Ent- 
sühnung. 

137.  Als    ihn   nun  Parävasu  nach  Vollbringung  des  Gelübdes  25 
von  weitem  auf  die  Opferstätte   des  Königs  zukommen  sah ,    über- 
legte der  Vatermörder: 

138.  „Da  kommt  zu  meinem  Unglück  endlich  der  da  wieder, 
der  meinen  Anteil  wegnehmen  wird,  wenn  es  Geschenke  gibt ;  wie- 
wohl von  der  schweren  Buße  erschöpft,  ist  er  doch  noch  am  Leben!"  30 

139.  Nach  dieser  Erwägung  ging  er  hin  und  sprach  zum  Erden- 
gebieter, in  dem  Wunsche,  (seinen  Bruder)  zu  stürzen,  in  Habsucht 
und  Mißgunst  verfallen: 

140.  „König,  da  kommt  mein  Bruder,  der  eines  Brahmanen- 
mordes schuldig  ist,  ohne  sich  zu  besinnen,  auf  den  Opferplatz  zu  35 
gegangen.     Man  halte  ihn  davon  fern!" 

141.  So  von  diesem  Undankbaren  angeredet,  wehrte  der  König 
in  seiner  Unkenntnis  jenem  Unschuldigen  den  Zutritt,  indem  er 
das  Verhältnis  umkehrte. 

142.  Wie    die  Blinden  sehen  die  Fürsten  nicht,   was   passend  40 
oder  unpassend,    gut  oder  schlecht  ist:    sie  wandeln  eben  auf  dem 
Pfade,  den  man  sie  führt. 

143.  Jener  aber  zürnte  dem  Bruder  nicht  im  geringsten,  daß 
er  eine    falsche  Beschuldigung   gegen  ihn  vorgebracht  hatte :    Ver- 

0000  D 

ständige    halten   ja    bei    einer    Demütigung    das    Schicksal    für    die  45 
Ursache. 

144.  Erfreut    über    diese    seine   wohlwollende    Gesinnung    und 
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dieses  sein  gleichbleibendes  Wesen,  sprachen  die  bei  dem  Opfei-  ver- 
sammelten Bewohner  des  höchsten  Himmels  zu  ihm: 

145.  „Wegen  dieser  deiner  Seelenruhe  sind  wir  dir  gnädig 
gesinnt,  Muni.     Du  trefflich  Wandelnder  bist  würdig  einer  Gnade; 

5  so  empfange  die  Erfüllung  des  liebsten  Wunsches!" 

146.  So  in  Liebe  von  den  Göttern  angeredet,  sprach  er  zu 
ihnen  mit  zusammengelegten  Händen:  „Wenn  ich  euerer  Gnade 
würdig  bin,  so  gebt  mir,  was  mir  erwünscht  ist. 

147.  Der  Sproß  des  Bharadväja,   den   mein  Vater  vermittelst 
10  einer  Beschwörung  getötet  hat,    der  möge  ins  Leben  zurückkehren 

und  die  grausige  Schuld  vergessen ;  ebenso  sein  Vater ; 

148.  und  unser  Vater,  den  Parävasu  in  der  Meinung,  es  sei 
eine  Gazelle,  getötet  hat,  auch  er  möge  heil  ins  Leben  zurück- 
kehren und  den  Zorn  darüber  vergessen." 

15  149.    Als  er  um  diese  Gnade  gebeten  hatte,  gaben  die  Götter 

ihre  Zustimmung,  und  so  kehrten  Yavakrlta,  Bharadväja  und  Raibhya 
wieder  ins  Leben  zurück. 

150.  Aber  wiewohl  es  Muni's  waren,  ward  ihre  infolge  von 
Dünkel    nutzlose  Gelehrsamkeit    doch    beklagenswert ;    ihr  Verstand 

20  verfiel  wieder ,  da  ihm  infolge  der  Zornesblindheit  die  klare  An- 
schauung verloren  ging ;  ihr  guter  Ruf  entschwand  in  der  großen 
Hitze  der  Leidenschaften,  und  infolge  ihres  Hasses  fanden  sie  den 
Untergang.  Wie  kann  nun  vollends  bei  einem  andern  das  Wissen 
einen  Vorzug  bedeuten,  wenn  es  von  heftigem  Dünkel  befleckt  ist  ? 

25  151.  Ein  Gelehrter  muß,  frei  von  Haß  und  Dünkel,  immerdar 

auf  die  Seelenruhe  ^)  seine  Bemühung  richten.  Die  Leuchte  des 
Wissens  hat  für  solche ,  deren  Augen  von  Liebe  und  Zorn  ver- 
wirrt sind,  und  solche,  die  blind  vor  Dünkel  sind,  einen  ganz  nutz- 
losen Schein. 

30  152.  Freisein  von  Habgier  ist  das  beste  Vermögen;  Schonung 

der  Lebewesen  ist  die  beste  Askese ;  Freisein  von  Verblendung  ist 
das  beste  Wissen,  das  keinem  Tadel  seitens  der  Verständigen  aus- 
gesetzt ist. 

153.  Das  Wissen  Sukra's,  der  dem  Gotte  des  Reichtums  sein 
35  Geld  abnahm-)  und  mit  einer  Fülle  von  Blendwerk  ausgestattet  ist, 

ist  beklagenswert;  und  das  Wissen  Kaca's  war  wegen  seiner  Hinter- 
list nutzlos^),   obgleich  er  ein  Sohn  Väcaspati's  war. 

154.  Deren  Sinn  berührt  nicht  die  Haderschlange,  deren  Gift 
der  Haß  ist,  wenn  ihre  Gedanken  rein  durch  Seelenruhe  sind  und 

40  in  ihrem  Herzen  der  Dünkel  nicht  weilt. 


1)  Natürlich  cetahmntyai  zu  verbinden. 

2)  Diese  Geschichte  steht  im  Kaläviläsa  II,   38  ff. 

3)  Kaca  lernte  von  seinem  Lehrer  Sukra  auf  listige  Weise  einen  Zauber- 
spruch, mit  dem  man  Tote  auferwecken  konnte,  ward  aber  von  Sukra's  Tochter, 
deren  Liebe  er  nicht  erwiderte,  verflucht. 
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IV.    Der  Schönheitsdünkel. 

1.  Was  soll  der  Dünkel  über  die  unbeständige  Schönheit  bei 
den  wie  Lotusse  nur  einen  Tag  schönen  Menschen ,  dei-en  körper- 
liche Anmut  nur  einen  Augenblick  währt,  geradeso  wie  die  der 
Gewänder,  die  mit  Gelbwurz^)  gefärbt  sind?  5 

2.  Der  Leib  des  Knaben  ist  von  Natur  einem  Gemälde  zu 
vergleichen,  das  der  Verteilung  der  einzelnen  Stücke  durch  Umriß- 
linien ermangelt;  erst  im  Jünglingsalter  kommt  er  zur  Entfaltung, 
gleichsam  wie  eine  sVrwa-Blüte '^)  beim  Frühlingsfeste. 

3.  Das  unbehaarte  Gesicht  der  Jünglinge    aber  hat  für  einige  lo 
Tage    den  Glanz    des  Vollmondes ;    wenn    dann   das  weite  Netz   des 
Bartes  entstanden  ist,  besitzt  es  Ähnlichkeit  mit  einem  Lotus,  der 
unter  seväla's^)  versteckt  ist. 

4.  Durch  Rauch  verliert  das  Gemälde  seinen  Glanz,  durch  Reif 
die  Lotusblüte ,    durch    die    dunkle    Monatshälfte    die    Mondscheibe,  i5 
kaltes  Wasser  durch  Hitze,    eine    schöne  Gestalt    durch  das  Nahen 
des  Alters. 

5.  Wie    eine  Hetäre    das  Geld   der  Leute ,    so  verschlingt   die 
Alterszeit  mit  einem  bloßen  Grifi"  ins  Haar  ihre  Schönheit,    indem 
sie  darauf  versessen  ist,  Fleisch  und  Blut*)  sich  im  Nu  anzueignen  20 
und    zu    verschlingen,    ohne    in    ihren    Neigungen    einen   Fehler    zu 
begehen. 

6.  Die  behende  dahinfließende  Zeit,  die  im  Verlauf  der  Reife  ^) 
mannigfache  Taten  hervorbringt,  macht  jeden  Augenblick,  ungesehen, 
kraft  des  Reifens  die  Schönheit  der  Menschen  zur  Häßlichkeit.         25 

7.  Man  bemerkt  nicht  den  Gang  der  Zeit,  der  wie  das  un- 
gestüme Drehen^)  des  Rades  Schwindel  hervorruft:  wer')  gestern 
ein  Knabe  war,  ist  heute  in  Jugendschöne  erblüht^),  morgen  hat 
er  einen  vom  Alter  welken  Leib. 

8.  In  der  Dreiteilung  der  Dreizahl  der  Lebensalter  der  Menschen  so 
verleiht  allein  die  Jugend,  und  nichts  sonst,  Schönheit.    Wo  bleibt 
aber  die  Schönheit,    wenn  jene   durch  Fehler,    die  sich  in  Rausch, 
Verrücktheit ,    Krankheit    und  Gliederlähmung    äußern ,    und    durch 
anderes  mehr  entstellt  ist? 


1)  Der  Farbstoff  der  Gelbwurz,  Curcuma  longa  L. ,  gilt  für  sehr  unbe- 
ständig; sie  wird  daher  auch  zur  Bezeichnung  treuloser  Liebe  gebraucht:  „Die 
Gelb■^^•urzliebe  erblaßt  in  einem  Augenblick,  wenn  sie  auch  aufs  Beste  gehütet 
■wird",  J.  J.  Meyer,  Altindische  Schelmenbücher  I,  Ksemendra's  Samayamätrkä, 
V,  22. 

2)  Acacia  sirissa  Harn.  (=  Albizzia  lebbeck  Benth.). 

3)  Blyxa  octandra  Planch.  {=  Bl.  zeylanica  Hook.  f.).  Das  an  unserer 
Stelle  gebrauchte  Wort  Sevilla  ist  im  pw.  mit  *  bezeichnet. 

4)  Auf  die  Hetäre  bezogen   „das  Fleisch  des  Verliebten". 

5)  H.  liest  päpa  statt  päka  und  übersetzt  dementsprechend  „welche  durch 
die  Reihe  der  Sünden  mannigfache  Taten  hervorbringt". 

6)  H.  hat  die  schlechte  Lesart  svavega  statt  savega. 

7)  H.  liest  kl/Ol/am  für  das  richtige  hyo  yah  von  K. 

8)  Bei  H.  sasphufayauvano  für  8a  sphutayauvano. 
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9.   Wenn  der  Mensch  von  Schmerzen  gequält  jammert,    keine 
Nahrung    zu    sich    nimmt ,    ein    vor  Kummer    bleiches  Gesicht    hat, 
nicht  badet,  nicht  aufsteht,  nicht  liegen  kann,  wo  ist  da  die  Schön- 
heit und  wo  die  Jugendblüte? 
5  10.  Wenn  sich  jemand  im  Kerker  befindet,  wie  ein  Toter  nur 

aus  Knochen  bestehend,  die  Haare  bestaubt  und  starrend,  der  Leib 
von  Ungeziefer  wimmelnd  und  von  Schmutz  schwarz ,  wohin  ist 
dann   der  Stolz  der  Schönheit  gegangen? 

11.  Wenn    der   Körj^er    dahin    ist    infolge    von    beständig    ge- 
10  nossenem    Elend ,    Unglück ,    Dienstleistung    und  Aufenthalt    in  der 

Fremde,  und  wenn  die  Kniee  vom  beständigen  Umherwandern  in 
der  Fremde  gebrochen  sind,  dann  hat  der  an  der  Schönheit  Hängende 
keine  Schönheit  mehr. 

12.  Wenn    der  Jüngling    gleichsam    zu    einem   Pi^äca^)    wird, 
15  indem  alle  Gliedmaßen  von  Schlägen    gespalten ,    LijDpen  und  Nase 

zerstückelt  und  Augen  und  Zähne  geborsten  sind,  dann  hat  die 
Schönheit  ihre   Schönheit  eingebüßt. 

13.  W^enn  ein  schöner  Mensch  nicht  verständig,  den  Feinden 
gegenüber  kein  Beunruhiger,  in  der  Rede  nicht  gewandt  und  hervor- 

20  ragenden  Männern  nicht  ähnlich  ist,  dann  ist  der  Häßliche,  dessen 
(wahre)  Schönheit  man  suchen  muß 2),  besser  als  jener,  der  ohne 
weitere  Prüfung  (äußerlich)  reizend  ist. 

14.  Wenn  jemand  arm  ist,  des  Überwurfs  ermangelt,  vor  Scham 
sich    verkriecht,    flehentlich    bettelt    und    auf   seinen    Wangen    ent- 

25  stellende  Falten  sich  gebildet  haben,  dann  ist  er  trotz  seiner  Schön- 
heit doch  im  höchsten  Grade  häßlich. 

15.  Der  Dummkopf,  der  durchaus  unfähig  ist,  mit  den  in  der 
Versammlung  der  Wissenden  streitenden  trefflichsten  Dichtern  zu 
reden, ^  und  von  ihnen  im  Einverständnis  mit  Worten  des  Lobpreisens 

30  von  Samkara's  Reittier^)  verspottet  wii-d  und  keine  Antwort  zu 
geben  weiß,  gleichsam  als  wäre  er  von  Schelmen  in  einem  Laden 
in  fremdem  Lande  verkauft,  was  macht  man  mit  dem  Schönheits- 
glanze  eines  solchen  Mannes ,  dessen  Körper  herrlich  ist  wie  ein 
bunter  Pfau? 

35  16.  Wessen  Glieder  werden  nicht  im  Brechen  schlaff,  wenn  er 

sieht,  wie  die  Zeit  Schönheit  und  Leib  aus  der  hohlen  Hand  „Tag 
und  Nacht"  trinkt,  deren  Fingerzahl   die   Stunden  sind? 

17.  Schönheit,  Jugendzeit,  Heldenmut,  Liebesgenuß,  Einsicht 
und  Kraft,    Reichtum    und  den  Körper   der  Menschen  zehrt  ja  die 

40  Zeit  vollständig  auf  wie  die  Biene  den  Staubfaden'*)  der  Lotus- 
blumen. 


1)  Ein  nächtlicher  Unhold, 

2)  Oder    „dann    besitzt    der    Häßliche    [der    alle  jene    Tugenden   hat]    er- 
strebenswerte Schönheit" ;  r/r/TpaA  sirrhan'iyai'üjxih. 

3)  Samkara  (=  Siva)  reitet  auf  einem  Stiere! 

4)  Ein    zoologisch-botanischer    Irrtum    Ksemendra's!      Die    Biene    verzehrt 
wohl  den  Honigsaft  der  Lotusblüte,  aber  nicht  den  Staubfaden. 
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Geschichte    von    Purüravas    und    Urvaöl. 

18.  Einst  verehrten  im  Versammlungsräume  alle  Apsarasen 
samt  den  Gandharven^)  den  Herrn  der  SacT-)  mit  Tanz  und  Gesang, 

19.  Unter  ihnen  erstrahlte,  wie  die  kaisiki^)  unter  den  Stil- 
arten,   die    liebreizende   Urva^I,    die    in    ihrem   Gesichte   gleichsam    s 
Freundschaft  mit  Mond  und  Lotus  ausdrückte. 

20.  Die  zu  Sakra's  Verehrung  herbeigekommenen  Götter,  die 
diese  Mondantlitzige  dort  sahen,  hielten  sich  für  beseligt,  indem  sie 
an  der  Liebe  ihren  Anteil  bekamen. 

21.  Beim  Tanzen   erschien   sie   abgespiegelt  in  den  Perlen  an  lo 
den  Perlenschnüren  der  Himmelsbewohner  und  drang  so  gleichsam 
zusammen  (damit)  in  deren  Herzen  ein. 

22.  Die  an  den  Wagen  der  Götter  stehenden  Schwäne  waren 
beschämt  durch  deren  Bewegungen;  von  ihren  Seitenblicken  be- 
siegt, schlummerte  die  Gazelle  im  Monde  im  Nu  ein.  15 

23.  Aus  dem  Diadem  gefallen,  erglänzte  an  ihrer  Brust  eine 
Reihe  Blütenblätter  vom  blauen  Lotus,  gleichsam  die.  darauf  ge- 
fallene Augenreihe  der  eifersüchtigen  (übrigen)  Apsarasen. 

24.  Die  auf  Brust  und  Schoß  hängenbleibende  Mencre  der 
Perlen,  die  sich  von  der  reißenden  Schnur  im  Lmei-n  der  Perlen-  20 
kette  lösten,  die  sich  im  Strudel  der  vor  Eifer  allzuheftigen 
Drehungen  verdreht  hatte,  sah  aus  wie  aus  dem  Gesichtsmonde 
gefallene,  dichtgedrängte  Nektartropfen  und  nahm  im  Nu  das  Aus- 
sehen der  starken  Schweißkugeln  an ,  die  infolge  ihrer  Ermattung 
in  der  Tanzlust  hervorquollen.  25 

25.  Als  Rati^)  sah,  daß  sich  bei  Manraatha-*)  beim  Anblick 
ihres  Tanzes  die  Härchen  sträubten,  tat  sie  vor  sich  ein  Laken  in 
Gestalt  der  Verdüsterung  ihrer  von  Seufzern  gebogenen  schönen 
Gestalt;  und  Saci,  die  bemerkte,  daß  Hari  seine  Blicke  nicht  von 
jener  abwandte,  schuf  niedergedrückt  mittenhinein  Finsternis  durch  30 
die  Bienen  (,  die)  aus  ihrem  im  Zorne  geschwungenen  Spiellotus 
(herausflogen). 

26.  Die  des  Blinzeln  entbehrenden  Augen   der  heiligen  Männer, 
die    dort    durch    die    Schönheit    der    Urva^T   in    Bande    geschlagen 
waren ,    bildeten    wohl    kein    Hindernis    beim    Besehen    der    Anmut  35 
ihres  Tanzens? 

27.  Da  begann  eine  gecfenseitige  Unterhaltung  zwischen  den 
beiden  Göttern,  den  Asvin's,  den  Vordermännern  an  Schönheit  und 
Liebreiz,  deren  Herzen  durch  die  Vorzüge  jener  angezogen  wurden. 

28.  Der  eine  sprach :  „0  die  Schönheit  dieser  Bewegtäugigeii,  4o 
durch  die  sogar  die  Muni's  in  Verwirrung  geraten  und  ihre  Obser- 
vanzen einstellen  ! 


1)  Die  Tänzerinnen  und  Sänger  im  Himmel. 

2)  Der  Gott  Indra. 

3)  Vgl.  Dasarüpa  II,  47. 

4)  Der  Liebesgott  und  seine  Frau. 
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29.  Auf  welches  Gesegneten  Gesicht  fallen  in  dieser  Versamm- 
lung ihre  Blicke ,  die  im  Gewähren  der  Genüsse  des  Liebesgottes 
und  vor  Verschämtheit  zugleich  gewunden  sind  ? 

30.  In  die  gegenseitigen  Blicke  zweier  (Liebender) ,  die  schon 
5  das  Zusammensein  genossen  haben,  hat  Ananga^)  heimlich  als  Unter- 
pfand die  Gesamtheit  der  Liebe  gelegt. 

31.  Um  wessen  Hals  wird  sie,  wenn  er  seinen  Leib  im  Kampfe 
gelassen  hat-),  voller  Sehnsucht  mit  unsteten  Seitenblicken  die  Arm- 
fessel legen,  nachdem  sie  von  der  Bühne  abgetreten  ist?" 

10  32.   Dem  also  Redenden  entgegnete  der  andere  lächelnd:   „Ei, 

hast  du  denn  den  Mond  des  Erdbodens,  Purüravas,  vergessen? 

33.  Von  ihm  wird  das  als  rühmenswert  besungen ,  daß  er  an 
Macht  die  Zierde  in  allen  Himmelsgegenden,  an  Liebreiz  das  Schön- 
heitspflästerchen   der  Erde    und    durch    den  Genuß    der  Urva^I  be- 

15  glückt  ist. 

34.  Er  hat  mit  seiner  Schönheit,  seinen  Vorzügen  und  seiner 
Kraft  diese  UrvasT  gewonnen;  wiewohl  vor  Sakra  stehend,  ist  sie 
doch  mit  ihren  Gedanken  dort. 

35.  Wegen  der  Gleichheit  der  Schönheit  schämt  sich  jener  im 
20  Mondgeschlecht  Geborene^),  und  mißgünstig  tut  Smara^)  in  Gegen- 
wart der  Rati  seiner  keine  Erwähnung. 

36.  Wahrhaftig,  ich  weiß  nicht,  was  das  für  eine  Laune  des 
Blumenbogenschützen  ist,  daß  er  seine  fünf  Pfeile  nicht  einfach 
diesem  (Purüravas)  einhändigt! 

25  37.   Ich  weiß  wirklich  nicht,  wie  die  Zarte  tanzen  kann,   die 

den  an  Liebreiz  schweren  Führer  der  von  allen  Meeren  umgür- 
teten Erde,  mit  seinen  bis  zu  den  Knieen  reichenden  Armen,  im 
Herzen  trägt. 

38.  Wir  müssen  uns  diesen  Fürsten  genau  ansehen,  auch  wenn 
30  die  Gelegenheit  dazu  nicht  günstig  ist.     Wer  weiß,   wie  lange  ein 

solches  Juwel  auf  Grund  verdienstlicher  Werke  noch  festsitzt!'" 

39,  Nach  diesen  Worten  verneigten  sie  sich  bei  Beendigung 
des  Tanzes  vor  dem  Feinde  des  Jambha-*)  und  gingen  auf  die  Erde, 
entschlossen,  den  Weltenherrn  zu  besehen. 

35  40.  Als  sie  beide  die  Residenz  des  Purüravas  in  einem  Augen- 

blick erreicht  hatten,  traten  sie  ein,  infolge  ihrer  göttlichen  Majestät 
von  den  Türhütern  nicht  gehindert. 

41.  Sie  erblickten  ihn,  wie  er  sich  gerade  nach  dem  Bade 
salbte;  gleichsam  der  Mond,  an  dem  Fettigkeit  haftet  von  Nektar, 

40  wie  an  jenem  von  frischer  Butter. 

42.  Sein  mächtiger  Körj^er,  von  dem  während  des  Bades  die 
Armspangen ,  die  höchst  wertvollen  Edelsteine  und  Reifen  ab- 
genommen worden  waren,  erglänzte  im  Schmucke  der  Anmut. 


1)  Der   „Körperlose",   der  Liebesgott. 

2)  Urvasi  spielt  also  die  Rolle  der  Walküre. 

3)  Der  aus  dem  Epos  bekannte  Held  Yudhisthira. 

4)  Der  Gott  Indra. 
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43.  Er  ermangelte  der  Ohrgehänge,  und  doch  hatte  sein  Hals 
ein  ganz  besonders  reizendes  Aussehen,  auch  ohne  daß  er  Schmuck- 
sachen angelegt  hatte. 

44.  Als    die  Asvins    seinen   unbegrenzten^)  Schönheitsadel  er- 
wogen, priesen  sie  die  außerordentliche  Kunst  des  Schöpfers,  Wunder    5 
zu  schaifen. 

45.  Mit  zusammengelegten  Händen  befragte  sie  jener,  nach- 
dem er  ihnen  freundlich  die  Gunst  eines  Sitzes  gewährt  hatte, 
lauteren  Herzens  nach  der  Veranlassung  ihrer  eiligen  Ankunft. 

46.  Sie  sprachen:    , Fürst  der  Erde,  wir  sind  gekommen,   um  10 
deine,  des  irdischen  Liebesgottes,  Schönheit  zu  sehen,  die  ein  Schmuck 
für  alle  drei  Welten  ist. 

47.  Gesehen  haben  wir  nun  die  Schöpfung  des  Schöpfers,  die 
infolge    der   ungehemmten  Beachtung   der   bei  der  Erschaffung  der 
Welt  nötigen  Qualitäten  ganz  von  selbst  gleichsam  die  Quintessenz  i.*; 
der  Wundersehenswürdigkeiten  ist. 

48.  Wir  haben  dich  gesehen,  den  irdischen  Nektarstrahler  mit 
vollem  Runde,  und  haben  durch  den  Nektartrank  deiner  Schönheit 
Freude  erlebt:  was  bedarf  es  noch  weiterer  Worte?" 

49.  So  von  den  beiden  freundlich  angeredet,  antwortete  ihnen  20 
der  Fürst,    der    infolge    der  Ehrung  seitens  Ehrwürdiger  nur  noch 
rücksichtsvoller  wurde,  mit  ein   wenig  aufblühendem  Lächeln : 

50.  „Durch  eueren  Anblick  bin  ich  ein  Gnadengefäß  geworden. 
(Mit  eiich)    kommen  Leute,    um   zu  schauen,    die  nur  von    jemand 
geschaut  werden  können,  der  um  seiner  verdienstlichen  Taten  willen  25 
preisenswert  ist. 

5L  Das  Erreichen  von  Wallfahrtsorten,  der  Verkehr  mit  Treff- 
lichen und  das  große  Fest  der  Verehrung  Verehrungswürdiger  ist  in 
diesem  unschmackhaften,  wertlosen  Dasein  die  Summe  aller  Werte. 

52.  Da    ich   mit   dem  Salben  nach  dem  Bade  beschäftigt  bin,  so 
habe    ich    euch    die  gebührende  höfliche  Begrüßung  nicht  erweisen 
können,    um    meine    guten    Taten    Früchte    bringen   zu    sehen    und 
kummerloses  Glück  zu  erleben. 

53.  Haltet    euch    inzwischen    einen  Augenblick  an  der  Feuer- 
stätte auf;  wenn  ich  das  Bad  beendigt  habe,  werde  ich  als  ein  Ge-  35 
faß  der  Verehrung  und  Ehrerbietung  kommen." 

54.  So  von  ihm  angeredet,  gingen  sie  beide  nach  der  Stätte 
des  Opferverzehrers ,  voll  Neugier  in  dem  Gedanken ,  daß  sie  den 
Fürsten  gebadet  und  geschmückt  sehen  würden. 

55.  Nachdem    nun  der  König   sein  Bad  beendet  und  sich  mit  40 
allen  seinen  Schmucksachen  geschmückt  hatte,  kam  er,  vom  Puro- 
hita-)  begleitet,  zu  ihnen  gegangen. 

56.  Als  sie  den  Behüter  der  Erde  mit  seinen  flimmernden 
Perlenschnuren   und   seinem  Diademe  erblickten ,    wußten  sie  einen 


1)  Im  Texte  Druckfehler  tasya  maryadam  statt  tasyumaryudam. 

2)  Hauspriester. 
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Augenblick  gar  nichts  zu  sagen  und  waren  bestürzt  und  senkten 
das  Antlitz. 

57.  Nachdem  der  Männerfürst  ihnen  seine  Verehrung  dar- 
gebracht hatte,  fragte  sie  der  Purohita:  „Warum  seht  ihr  plötzlich 

5  so  aus,  als  wäret  ihr  ungnädig? 

58.  Eine  Verfehlung  gegen  die  Höflichkeit  unserseits  kann 
doch  wohl  nicht  die  Ursache  sein?"  —  So  von  dem  Purohita  be- 
fragt, antworteten  sie  ihm  langsam : 

59.  „Wir    sind   nicht   ungnädig,    und    euch    trifft   keine   Ver- 
10  fehlung.     Wir  sind  nur  erstaunt  zu  sehen ,  wie  alles  Sein  mit  der 

Zeit  dahingeht. 

60.  So  wie  dieser  Männerfürst  heute  noch  aussieht,  so  sieht 
er  trotz  der  Salbung  nicht  mehr  aus ,  wenn  die  Zeit  im  Nu  ge- 
reift ist. 

15  61.  Während  der  Brennholzwald  der  Tage  von  dem  Feuer  der 

Sonne  beständig  weiter  verbrannt  wird,  bekommt  das  Gemälde  der 
Schönheit    durch   den  Rauch    der  Zeit   ein  unansehnliches  Äußeres. 

62.  Wenn  man  bedenkt,  daß  allem  Sein  beständig  solche  Un- 
beständigkeit   zukommt,    wie  will   man    da  noch  auf  die   Schönheit 

20  stolz  sein,  die  einem  im  Traume  gesehenen  Gemälde  gleicht? 

63.  Wenn  man  sieht,  wie  die  Schönheit  im  Alter  welk,  der 
Leib  von  Krankheiten  bedrückt  und  das  Leben  von  der  Zeit  auf- 
geleckt wird,  wie  kann  man  da  noch  Dünkel  hegen? 

64.  Die    Menschen    da ,    die    man   gi'oße   Veränderungen    ihres 
25  Wesens    durchmachen    sieht ,    die    sind    Samentropfen ,    die    aufge- 
schwollen sind. 

65.  Ach,  was  ist  das  für  ein  feiner,  in  seinem  Gange  unmerk- 
licher Gang  der  Zeit,  daß  durch  die  Vollendung  im  Reifen  alles 
ein  anderes  Aussehen  bekommt! 

30  &&.    Die  Anmutswoge,   die    sich  zur  Zeit  des  Bades  am  Leibe 

des  Königs  befand,  ist  von  jener  (Zeit)  im  Nu  getrunken,  und 
dieser  (Leib)  ist  so  geworden,  wie  es  einem  anderen  Augenblick 
entspricht. 

67.  Das  Maß  vollen  Alters,  Aussehens  und  Reichtums  schwankt 
35  bei  den  Menschen  unaufhörlich,    gleichsam  wie    der  Wasserstreifen 

bei  der  Horoskopmaschine  ^). 

68.  Infolge  der  Hast  der  eilenden  Sekunden ,  Minuten  und 
Stunden-)  der  Zeit  merkt  man  ihren  Gang  in  seinen  einzelnen 
Teilen  nicht,  so  wenig  wie  den  der  Strahlen  einer  Lampe. 

40  69.    Tag    für  Tag  wird    durch    das  Spiel    der  Zeit    selbst    der 

Herr  des  Tages  ^)  früh  zum  Kinde,  mittags  zum  Jüngling  und  beim 
Unterffanere  zum  Greise. 


1)  Wasserwage? 

2)  Die  in  der  Übersetzung  gewählten  Ausdrücke  geben  zwar  nicht  den 
Umfang  der  indischen  termini  technici  genau  wieder,  aber  doch  den  Sinn 
der  Stelle. 

3)  Die  Sonne. 
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70.  In  deren  Botmäßigkeit  die  Ozeane  austrocknen,  die  mit 
ihi'en  Wellentiefen  die  Himraelsgegendfrauen  umarmen,  die  Berges- 
fürsten den  Untergang  finden ,  die  erhaben  sind  mit  ihren  hoch- 
ragenden Gipfeldiademen ,  und  selbst  die  Erde  samt  den  Welt- 
elefanten zu  Falle  kommt:  die  alles  verzehrende,  gewaltige  Zeit  5 
schreitet  beständig  einher,  unbeschreiblich,  verwirrend." 

71.  Nachdem  die  Asvins  so  gesprochen  hatten^),  verabschie- 
deten sie  sich  von  dem  Fürsten  und  gingen  in  den  Himmel ;  der 
Fürst  aber  dämpfte  seinen  Stolz  auf  die  Schönheit  mit  dem  Ge- 
danken an  ihre  Worte.  lo 

72.  Deshalb  soll  der  Verständige,  wenn  er  nachdenkt,  den 
Stolz  auf  wunderbare  Schönheit  und  Anmut  lassen ;  denn  die  Schön- 
heit ist  (wie)  das  Zucken  der  Blitzranke  in  jener  Wolke  -),  die  die 
Betörung  des  Lebens  hervorströmen  läßt. 

73.  Am  Morgen  ist  der  Lotus  ganz  jung ;  dann  gleicht  er  i5 
langsam  mit  seinen  Knospen  den  Brüsten  der  Geliebten ;  dann, 
wenn  der  Blütenkelch  sich  voll  entfaltet  hat,  ist  sein  Glanz  ver- 
schönt durch  das  Erblühen  von  Liebesregung  und  Lächeln ;  endlich 
welkt  sein  Leib,  er  zittert  und  wird  schlaff,  die  Winde  zerzausen 
ihn,  und  noch  an  demselben  Tage  verdorrt  er  am  Ufer,  vom  Schlamm  20 
des  Sumpfes  feucht. 

74.  In  alten  Zeiten  bekam  Yayäti,  dem  das  Alter  den  Schön- 
heitsglanz nahm,  die  natürliche  Häßlichkeit;  Nala,  der  mit  seinem 
Liebreiz  den  Ruhm  des  Liebesgottes  bedrohte,  erhielt  eine  böse  an- 
zusehende Gestalt;  Saudäsa's  bezaubernder  Leib  ward  zum  Schrecken  25 
der  Menschen :  an  wessen  Schönheit  wird  man  Befriedigung  finden, 
da  sie  mit  jedem  Tage  mehr  welkt  und  unbeständig  ist? 

75.  Wenn  man  also  bedenkt,    daß  Schönheit  und  Wesen  des 
Daseins  von  unbeständiger  Art  ist,    so    geziemt   sich    für   die  Ver- 
ständigen, um  die  sichere  Stätte^)  zu  erreichen,  die  Bändigung  des  so 
Stolzes*). 

V.    Der  HeldendünkeL 

1.  „Ich  bin  ein  Held,   geschickt  im  Zersprengen  der  schreck- 
lichen Schar  der  Feinde,  mutig  im  Heere,  der  Gebieter  über  Rosse, 
Elefanten  und  Wagen"  :  dieser  kecke  Stolz  im  Herzen  der  Männer,  35 
die  mit  der  Kraft  ihrer  Arme  die  Welt  überwinden,   ist  eine  Ge- 
legenheit zur  Demütigung  und  schwindet  mit  der  Zeit. 

2.  Was    soll    dieser  Stolz   auf  Heldentum  bei  dem  Menschen? 
Auch  bei  den  Tieren  sieht  man  Heldenhaftigkeit!  Was  der  Schicklich- 
keit ermangelt,  der  Bescheidenheit  bar  und  an  Mitleid  arm  ist,  das  40 
nennt  man  kein  Heldentum. 


1)  itij  uktä  gedruckt  statt  ity  uktvä. 

2)  Natürlich  dhane  Druckfehler  für  ghane. 

3)  Die  Erlösung. 

4)  K.  hat  die  schlechte  Lesart  anurüpamadanaäamanarii\  H.  richtig. 

3* 
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3.  In  den  drei  Lebensaltern  zeigt  das  blumengleiche  Kind 
sein  Heldentum  damit,  daß  es  nach  dem  Liebeslächeln  der  Mutter 
schlägt;  das  Heldentum  des  Greises,  dessen  Gliedmaßen  und  Ge- 
lenke schlaff  geworden  sind,  besteht  darin,  daß  er  sich  selbst  lob- 

5  preist,  wenn  Erzählungen  aus  alter  Zeit  im  Gange  sind ; 

4.  das  Heldentum  des  Jünglings,  welches  von  der  Macht  des 
Dünkels  getroffen  wird,  verwandelt  sich  periodisch  infolge  der  ver- 
schiedenen Regungen  des  Liebesgottes  in  übermäßige  Verkehrtheit. 

5./7.  Was  macht  man  mit  dem  von  Natur  wie  der  Wind  be- 
10  weglichen  Gedanken,  da  er  mannigfache  Eigenschaften  hat?  Wer 
gestez-n  die  feindlichen  Heere  vor  sich  zerbrochen  hat,  der  ist  heute 
schon  furchtsam  und  schwach.  Von  Vrtra  ward  Sakra  im  Kampfe 
verschlungen;  dieser  Sakra  erschlug  Vrtra  mit  Schaum:  einen  allein 
umarmt  ja  die  von  Dünkel  schwankende  Königsherrlichkeit  nicht, 
15  gleichsam  wie  eine  betrunkene  Hetäre^). 

8.  Der  Held  Jämadagnya-),  der  im  Kampfe  die  tausend  Arme 
des  KärtavTrya  abschnitt,  der  freute  sich  der  Brahmanen  geziemen- 
den Demut,  als  der  Pfeil  in  Räma's  Hand  lag. 

9.  Räma    seinerseits    diente    in    hilfesuchender    Demut    einem 
20  Affen ,    da    er    begierig  war,    (in   ihm)  einen  Freund  zu  gewinnen: 

die  Hitze  des  Helden  wird  mit  der  Zeit  gering,  gleichsam  wie  die 
der  Sonne,  die  von  der  kalten  Jahreszeit  aufgeleckt  wird. 

10.  Der  Affe  Vä,lin ,  der  mit  der  Hand  den  Zehngesichtigen, 
der  voll  Lust  den  Kailäsa  trug,  mit  Gewalt  in  das  Faltengefängnis 

25  seiner  Achselgrube  steckte,  mußte  sich  (schließlich  auch)  nach  der 
Weise  der  von  den  sieben  Meeren  begrenzten^)  (Erde)  richten. 

IL  Von  Kampfesmut  geschwellte,  berühmte  Erdherrscher  wur- 
den einst  vom  Fürsten  Jaräsamdha  in  Fesseln  geschlagen ;  er  wurde 
von  Bhimasena*)    mit   der  Waffe    der  Arme    unter  Zerreißung   der 

30  Gelenke  in  zwei  Stücke  gerissen. 

12.  Den  Bhima  wiederum  brachte  Karna  um  seine  Festigkeit, 
machte  seine  Kraft  ohnmächtig  und  ließ  ihn  (nur)  aus  Mitleid  frei; 
Karna  ward  bei  Arjuna,  der  den  Bogen  gespannt  hatte,  in  einem 
Nu  zum  Schutzfiehenden. 

35  13.    Als    Arjuna    die    Frauenschar   des    Krsna    verlassen    hatte 

und  dahinging,  wurde  er  von  der  Macht  der  Hirten  gedemütigt: 
den  Gang  des  Heldentums,  der  wie  Elefantenohren  unstet  ist  und 
den  Pfaden  des  Schicksals  nachgeht,  kann  man  nicht  erkennen. 

14.    Der  Furchtsame    wird    zum  Helden,    und    der  Held   wird 


1)  Die  Strophen  5 — 7  sind  in  K.  nicht  in  Ordnung:  die  indischen  Heraus- 
geber nehmen  an,  daß  je  die  erste  Hälfte  von  5  und  7  fehlt.  H.  faßt  als 
Strophe  5  die  zweite  Hälfte  von  6   und  7   zusammen. 

2)  Parasuräma,  der  Sohn  des  Janiadagni. 

3)  Hier  eine  Belegstelle  für  samdhyä  „Grenze",  Välin  wird  schließlich 
auch  getötet  (von  Räma)  und  folgt  so  dem  Laufe  der  Welt. 

4)  Natürlich  sa  Blümasenena  zu  trennen. 
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zum  Furchtsamen ;  nirgends  hat  dieses  bewegliche  Heldentum  einen 
festen  Stand. 

15.  Bäna  wui'de,  als  er  ein  Gast  auf  der  Flugbahn  des  Diskus 
des  Kamsa-Feindes *)  war,    von  dem  Dreiäugigen -)  nicht  beschützt, 
wiewohl    er   ihm  von  Geburt    an    in  Liebe    gedient   hatte   und  des    5 
Schutzes  würdig  gewesen  wäre. 

16.  Als  Kälayavana  voll  Ungestüm  nahte,  verließ  sich  Sauri,  der 
seine  Gestalt  unter  der  Bettstatt  zusammenduckte,  auf  Mucukunda^). 

17.  Als    der  Diskusträger    dem  Si^upäla    das  Haupt   mit  dem 
Diskus  abgeschnitten  hatte ,    richteten  die  Fürsten ,    die    auf  seiner  lo 
Seite  standen,  kein  Auge  auf  ihre  Bogen '^). 

18.  Als  das  Blut  des  jüngeren  Bruders  des  Duryodhana  von 
Bhlma  ausgesaugt  wurde,  sahen  Drona,  Karna,  Krpa  usw.  wie  wafien- 
lose  Weiber  zu. 

19.  Vrkodara,    dessen  Armpaar   von  einer    gewaltigen  Riesen-  is 
schlänge  umstrickt  war,    wurde  geschwätzig  von  den  Lauten  kläg- 
lichen  Schreiens  nach  der  Mutter. 

20.  Dergestalt  war  die  Vernichtung  des  Stolzes  sogar  bei 
großen  Männern  der  Vorzeit:  wer  wird  das  übertriebene  Prahlen 
mit  alltäglicher  Tapferkeit  billigen?  20 

21.  Gegenüber  dem  Schwachen  Roheit  und  Schärfe,  gegen- 
über schlimmen  Sündern  Tapferkeit^),  Verschlagenheit  und  Härte 
in  der  Rede :  so  ist  das  Heldentum  niedriger  Menschen. 

22.  Das  Heldentum  eines  Mannes,  der  ohne  Veranlassung  bos- 
haft und  wie  eine  Schlange  zur  Schädigung  des  Lebens  der  Menschen  25 
bereit  ist,  nennt  man  Grausamkeit. 

23.  Das  allein  ist  das  höchste  Heldentum,  das  Leben  anderer 
zu  schützen ;  wer  das  Leben  raubt,  ist  ja  kein  Held ;  ein  Held  ist 
der,  der  den  Bittenden  das  Leben  schenkt. 

24.  Mit  dem  Heldentum  eines  Menschen,    der  des  Verstandes  30 
bei-aubt  ist,  wird  kein  einziger  Vorzug  erzielt :  der  Löwe,  der  über 
den  Donner  der  Regenwolke  unwillig  ist,  stürzt  in  die  Grube. 

25.  Was  soll  das  Heldentum  eines  leidenschafterfüllten,  brunst- 
trunkenen Elefanten,  der  aus  Gier,  ein  Weibchen  zu  erlangen,  sich 
in  eine  Grube  stürzt?  35 

26.  Was  für  ein  Wunder  ist  das  Heldentum  eines  Dieners, 
der  seinen  Körper  verkauft  hat  und  dem  der  Tod  gewiß  ist  wie 
einem  an  die  Schlachtbank  gebundenen  Widder? 

1)  Gott  Visiiu,  der  den  Dämon  Bäna  mit  seinem  Diskus  tötete. 

2)  Gott  Siva. 

3)  Sauri  (=  Ki-sna)  lockte  Kälayavana,  den  er  in  offenem  Kampfe 
nicht  töten  konnte,  in  die  Höhle,  in  der  Mucukunda  den  langen  Schlaf 
schlief,  dessen  Störung  damit  bestraft  werden  sollte,  daß  jeder  Eindringling 
durch  einen  ITeuerstrahl  aus  Mucukunda's  Auge  verbrannt  wurde.  Während  sich 
nun  Sauri  unter  dessen  Bett  versteckte,  wurde  K  älay  a  van  a  zu  Asche  gebrannt. 

4)  Um   Sisupäla  zu  Hilfe  zu  kommen. 

5)  Besser  wohl  die  Lesart  von  H.:  t'ivrapäpesu  bJürutä  „Furchtsamkeit 
gegenüber  großen  Bösewichtern ". 
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27.    Die  Tugenden    derjenigen   werden    von    den  Verständigen 
gerechnet,    deren  Heldentum    nicht   durch  Dünkel    entstellt,    deren 
Geist   nicht   von  Blendwerk    beschmutzt    und    deren    Gelehrsamkeit 
nicht  von  Haß  heiß  ist. 
5  28.    Wie    die  Familie    durch    einen   schlechten   Sohn ,    wie  die 

Entfaltung    der    Tugend    durch    Gier ,    wie    Heri-schermacht    durch 
schlechte  Politik,   so  geht  das  Heldentum  durch  Dünkel  zugrunde. 

Die   Geschichte   von   dem    kampfeslustigen   Dam- 
b  h  0  d  b  h  a  V  a. 

10  29.  Es  war  einmal  ein  Herr  der  von  der  Wallgrabenlinie  der 

sieben    Meere    umgürteten    Erde ,    Dambhodbhava ,    gleichsam    der 
Pfosten  des  Hauses  der  Macht. 

30.  Nachdem  er  alle  Feinde  ohne  Rest  beseitigt  hatte,  wurde 
ihm    sein    ständiger  Wunsch    nach  Kämpfen    zu   einer   Herzenspein, 

15  da  er  keinen  Gegner  mehr  finden  konnte. 

31.  Indem  sein  Sinn  aus  Dünkel  über  die  Kämpfe  mit  Göttern 
und  Dämonen  übermütig  geworden  war,  fragte  er  die  Leute  ^)  immer 
voller  Eifer:   „Wer  ist  ein  Held?    Wer?" 

32.  Während    ihm    so   die  geraden  Arme  vor  Dünkel  juckten 
20  und    er    ungestüm   also  fragte ,    zur  Verachtung    aller    bereit ,    kam 

Närada  herbei  und  sprach : 

33.  „Man  sagt  mit  Recht,  daß  es  in  den  drei  Welten  keinen 
Helden  gibt,  der  dir  ähnlich  wäre.  Ich  kenne  aber  zwei  Rsi's,  die 
des  Kampfes  mit  dir  würdig  sind:  Nara  und  Näräyana. 

25  34.   Wenn  diese  beiden,   die   in  der  Einsiedelei  Badari  weilen 

und  sich  strenger  Askese  widmen,  mit  dir  kämpfen  möchten,  dann 
wäre  dein  Wunsch  erfüllt!" 

35.  Als  Närada  so  gesprochen  hatte ,  begab  sich  jener  nach 
der  Einsiedelei  Badari,  indem  er  seine  Arme  betrachtete,  denen  das 

30  Fest  des  Kampfes  nahe  bevorstand. 

36.  Als  der  Fürst  dort  die  beiden  Schatzhäuser  der  Majestät, 
Nara  und  Näräyana ,  erblickt  hatte ,  bat  er  dünkelhaft  um  einen 
Kampf,  wie  es  der  Richtung  seiner  Wünsche  entsprach. 

37.  Da  blickte  Nara  den  nach  Kampf  Verlangenden  mit  einem 
35  ernsten ,    festen  Seitenblick  an  und  sprach ,    die  Lippen  von   einem 

verächtlichen  Lächeln  umspielt: 

38.  „Erdenfürst,  laß  ab!  Wir  sind  des  Kampfes  nicht  kundig. 
Mit  denen  geziemt  sich  für  dich  der  Krieg,  die  deine  Grenz- 
nachbarn sind." 

40  39.    Als    der  König    trotz   dieser  Worte  von  seinem  Kampfes- 

eifer  nicht    abließ ,    da    überschüttete   jener    den  Dünkelhaften  mit 
spitzigen  Rohrpfeilen. 

40.    Den  Körper  bedeckt   mit  leuchtenden  Flammen  gleichen- 


1)  Man  trenne  sada  jonain. 
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den  Geschossen,  ließ  der  König,  dem  die  Lust  am  Streite  vergangen 
war,  seinen  Mut  sinken. 

41.  Nachdem  die  Last  des  hitzigen  Dünkelfiebers  unerwartet 
zerstückelt  worden  war,  bat  der  Fürst  jämmerlich  bei  jenem  um 
Gnade,  um  sein  Leben  zu  retten.  5 

42.  Da  wehrte  jener  den  Geschossen,  und  der  Fürst,  dem  Ehre 
und  Verlangen  (nach  weiteren  Kämpfen)  gebrochen  waren ,  kehrte 
mit  vor  Scham  stumpfem  Halse  in  seine  Residenz  zurück. 

43.  So  ist  der  Dünkel  selbst  der  Großen  ein  grausiger  Donnei*- 
keil  für  die  Ehre ;  wie  das  Eisen  durch  seinen  Rost ,  so  schwindet  10 
die  Würde  durch  den  Dünkel. 

44.  Daher  soll  ein  Mann ,  dessen  Reichtum  seine  Ehre  aus- 
macht, stets  sorgfältig  dem  Dünkel  wehren.  Selbst  die  Freunde 
sind  mit  ganzer  Seele  dabei,  einen  Mann  scharf  zu  demütigen,  dessen 
Antlitz  von  Dünkel  entstellt  ist.  15 

45.  Die  Helden ,  deren  Wesen  um  ihres  dünkellosen  Helden- 
tums willen  erstrebenswert  ist  und  die  ihren  Leib  beim  Beschützen 
von  Rindern  und  Brahmanen  preisgeben ,  die  gelangen  mit  ihren 
vom  Nektar  guter  Taten  befruchteten  Körpern  zu  Ruhm  ^),  ewiger 
Jugend  und  Unsterblichkeit.  20 

VI.    Der  Preigebigkeitsdünkel. 

1.  „Ich  bin  einzig  in  der  Welt;  mein  Weg  ist  feucht  von 
Spenden,  wie  der  eines  heiTlichen  Elefanten  von  Brunstsaft;  ich 
bin  berühmt,  ein  Fruchtbaum  für  die  ersehnten  Hoffnungen  der 
Armen":  wahrlich,  wer  in  seinem  Herzen  einen  solchen  gewaltigen  25 
Stolz  auf  seine  Freigebigkeit  hegt,  der  geht  einher  unter  Aufgabe 
aller  seiner  verdienstlichen  W^erke,  die  daraus  entstanden  sind-). 

2.  Wenn  im  Verlangen  nach  einem  Lohne  in  Gestalt  der  Ge- 
nüsse   des  Himmels  usw.    einer   würdigen  Person    eine    volle    Gabe 
gereicht  wird ,  so  ist  das  ein  Tauschhandel  mit  Tugend  und  Geld.  30 
Was  soll  also  ein  Stolz,  der  sich  auf  solche  Freigebigkeit  gründet? 

3.  Wenn  etwas  von  Leuten  gespendet  wird,  die  durch  ein  be- 
sonderes Übermaß  an  Vorzügen,  wie  z.  B.  Wissen,  zufriedengestellt 
sind,  so  ist  das  ein  Tauschhandel  von  Befriedigung  und  Geld. 

4.  Wer   unter    Tugendlobpreisungen    spendet,    um    unter   den  35 
Leuten    Berühmtheit     zu    erlangen ,     der    nimmt     immerfort    einen 
Tauschhandel  von  Geld  und  Ruhm  vor. 


1)  Oder,  falls  wir  dem  Texte  {yamhäarlrair)  folgen  wollen,  anstatt  yaiiah 
sar'irair  zu  trennen:  „gelangen  mit  ihren  .  .  .  ruhmreichen  Körpern  zu  ewiger 
Jugend"   usw. 

2)  H.  liest  tarn  udbhütam  .  .  .  vrajati  kalt  „wer  möchte,  auf  alle  seine 
Verdienste  verzichtend,  zu  diesem  Aufgeblasenen  gehen?"  Abgesehen  davon, 
daß  udbhvta  nicht  „aufgeblasen"  bedeutet,  sieht  man  auch  nicht  ein,  weshalb 
derjenige,  der  einen  solchen  aufgeblasenen  Kerl  aufsucht,  damit  auf  alle  seine 
Verdienste  verzichten  soll!     Nein,  der  Sinn  ist  der:  wer  sich  seiner  Freigebig- 

I       keit  rühmt,  geht  damit  des  Verdienstes  verlustig,  das  sonst  mit  der  Tugend  der 
Mildtätigkeit  verknüpft  ist. 
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5.  Das  Geld,  welches  durch  Mißachtung  getötet  und  im  Un- 
glauben gegeben  wird,  das  ist  fruchtloser  Samen  auf  Unland  gesät 
und  so  gut  wie  nicht  gesät. 

6.  Was    in    dem  Wunsche,    das    Übermaß    des   Ruhmes    eines 
5  anderen  Freigebigen  zu  übertreffen,  im  Wetteifer  gegeben  wird,  das 

bringt    schließlich    dem   allein  Lohn ,    der    die  Veranlassung  zu  der 
Gabe  gewesen  ist. 

7.  Eine  kleine  Gabe  wird  zu  einer  großen,  wenn  sie  als  Linde- 
rung fremder  Not  gespendet  wird,    ohne  daß   jemand    davon  weiß, 

10  ohne  daß  (der  Geber)  davon    spricht    und    ohne  nach  einem  Lohne 
zu  verlangen. 

8.  Was  soll  der  Stolz  auf  Freigebigkeit  gegenüber  einer  wür- 
digen Person  an  Stätten  wie  Kuruksetra^)  und  zur  Zeit  z.  B.  einer 
Sonnenfinsternis,  die  nur  dem  eigenen  Nutzen  dient? 

15  9.    Das    allein    nennt   man   eine  Freigebigkeit,    die  voll  zarten 

Mitleids,  ohne  Erwägung  von  Ort,  Zeit,  Handlung  und  Empfänger, 
zur  Linderung  der  Not  anderer  geübt  wird. 

10.  Was  soll  diese  habgierige  Spende,  die  voll  Eifer  gespendet 
wird,  um  seine  Habe  zu  wahren  und  Weib  und  Kind  zu  Glück  zu 

20  verhelfen  ? 

11.  Was  soll  diese  mühselige  Spende,  die  nach  langer  Quälerei 
gespendet  wird,  unter  eiliger  Prüfung  des  Standes  der  Sonne,  nach- 
dem man  sie  im  Streite  mit  Bösewichtern  böse  gemacht  hat?     (?) 

12.  Was  soll  diese  unselige  Spende,  die  man  einem  Begüterten 
25  auf   seine  Bitte    gibt   unter  Übergehung    einer  voller  Hoffnung  ge- 
kommenen   würdigen    Person ,    von    deren    Seufzern    sie    nun    ver- 
brannt wird  ? ") 

13.  Was  soll  diese  falsche  Fi-eigebigkeit ,  wenn  zuerst  etwas 
anderes   versprochen   war   und   nun    etwas    anderes ,    ganz  Geringes 

30  gegeben  wird ,  was  mit  einem  Makel  behaftet  oder  nicht  verwend- 
bar ist? 

14.  Was  soll  diese  Almosen-Freigebigkeit^),  wenn,  in  Erwide- 
rung eines  langen  Dienstes ,  infolge  von  Habsucht  ungern ,  wider 
Willen  und  unfreundlich  gespendet  wird? 

35  15.   Was   soll    diese   heuchlerische  Freigebigkeit,    wenn   etwas 

ganz  Geringes  und  Wertloses  gegeben  wird,   was  in  dem  Geschenk 
von  Blumen,  Räucherwerk  und  Sesamkörnchen  besteht?'*) 

16.  Was  soll  diese  dornenvolle  Freigebigkeit,  bei  der  die  Gabe, 
kaum  gesehen,  aufgegeben  wird^)  und  nur  eine  Fülle  vieler  Lasten 

40  ist,  indem  sie  vom  Könige,  von  Dieben  usw.  bedroht  wird  ? 


1)  In  der  Nähe  des  heutigen  Delhi. 

2)  H.    übersetzt    grammatisch    ungenau:    „.  .  .  und   der  Erstere  darob  von 
Seufzern  gequält  wird". 

3)  halädäna  =  Spende  für  Krähenweibchen? 

4)  Bei  H.  als  Nr.  11   gezählt. 

5)  So    nach    H.'s   guter    Lesart   drstara   utsrstam;   K.    hat   drsta7num{?) 
drßtam. 
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17.  Was  soll  diese  unfruchtbare  Freigebigkeit,  wenn  man  etwas 
gibt ,  was  tingenießbar  ,  unverkäuflich  ,  unannehmbar  ,  unerwünscht 
und  unnütz  ist? 

18.  Was  soll  diese  erbettelte  Freigebigkeit,   wenn  man  etwas 
spendet,    was  wie  eine  Schuld   längst   zu    bereinigen    gewesen    und    5 
zugesagt   war   und    infolge    des   beständigen    Bittens   darum  Feind- 
schaft bringt? 

19.  Was   soll   diese  von  Zuneigung    und  Haß  diktierte  («par- 
teiische") Fi'eigebigkeit,   wenn  man  bei  Gleichheit  der  Vorzügefülle 
dem    einen  volles ,    dem    andern    knappes  Maß    reicht  und  so  einen  lo 
Unterschied  macht? 

20.  Was  soll  diese  Zwietrachtsfreigebigkeit,  bei  der  man  sich 
beständig  mit  Darleihern,  Angehörigen  und  Söhnen  herumquält, 
nachdem  man  nur  eine  geringe   Gabe  empfangen  hat? 

21.  Was  soll  diese  war  geringe  Freigebigkeit,  die  die  Not  des  i5 
Nächsten    nicht    lindert ,    dem    Spender    selbst    kein    verdienstliches 
Werk  bedeutet  und  mit   geringen  Unkosten   ei-möglicht  wird?     (?) 

22.  Was  soll  diese  Freigebigkeit  aus  Furcht,  wenn  man  in 
Nöten  und  Gefahren ,  bei  überaus  schrecklicher  Erfüllung  des 
Schicksals  zur  Behebung  eines  Versehens  spendet?  20 

23.  Was  soll  die  Freigebigkeit  der  Verblendung,  wenn  einer, 
der  in  den  letzten  Zügen  auf  dem  Sterbelager  liegt  und  alle  Kofi'- 
nung  aufgegeben  hat,  mit  ohnmachtumfangenem  Geiste  spendet? 

24.  Was    soll    die    Freigebigkeit   unter    Tränen ,    wenn    einer, 
dessen  Herz  von  dem  Stachel  heftigen  Kummers  über  die  Trennung  25 
von  Liebem  gepeinigt  ist,  etwas  spendet,  was  Reue  erzeugt? 

25.  Was  soll  die  Freigebigkeit  beim  Löhnen,  wenn  gelegent- 
lich dem  Hauspriester  und  Lehrer,  der  Frieden  und  Wohlsein  schafft, 
etwas  gespendet  wird? 

26.  Wenn  man  etwas  unter  Aufgabe  des  Verlangens  nach  Lohn  30 
spendet,  was  passend,  ganz  und  gar  eigener  Besitz,  nicht  auf  un- 
rechtmäßige Weise  erworben  und  nicht  durch  Berührung  fremden 
Gutes  verflucht  ist,  nicht  hundertfaches  Unglück  bringt  und  später 
nicht  mit  eigenen  Worten  vorgerechnet  wird  —  eine  solche  Spende 
ist  die  andere  Art  von  Ackerbau,  die  sich  auf  die  Aussaat  des  35 
Geldsamens  versteht. 

27.  Der  Meru^)  selbst  wird  zum  Grashalme,  wenn  er  in  der 
eigennützigen  Absicht  geschenkt  wird ,  das  übermäßige  Glück  der 
Berührung  der  Brüstewölbung  der  Himmelshetären  zu  erlangen. 
Selbst  ein  Grashalm  wird  gewichtiger  als  die  Schenkung  aller  drei  40 
Welten,  wenn  er,  aus  Mitleid  beim  Anblick  eines  in  Unglück  Ge- 
ratenen, voll  vom  Nektar  des  Glaubens  und  begleitet  von  der  Kraft 
der  Güte  gespendet  wird. 


1)  Ein  fabelhafter  Berg  aus  Gold  und  Edelsteinen. 
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Die    Geschichte    von    dem    Ichneumon    mit    der 
goldenen  Seite. 

28.  Einst  sjincr  auf  Anordnunor  des  croldreornenden  Erdherrsebers 
Yudhisthira  das  große  Opfer,  das  Koßopfer,  vor  sich. 
5  29.    Mannigfaltige   Speisereihen    standen    bereit ,    um    von    den 

Königen  genossen  zu  werden;  unaufhörlich  speisten  die  Zwei- 
geborenen aus  edelsteinbesetzten  Gefäßen ; 

30.  und  die  Brahmanen  wurden  reich  bedacht  mit  Edelsteinen, 
Gold  und  Schenkungsurkunden :    da  kam  ein  Ichneumon  aus  seiner 

10  Höhle  herbei  nach  der  Stätte,  wo  die  Speisereste  lagen. 

31.  Es  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Leute,  weil  es  auf 
der  einen  Seite  mit  funkelnder  Goldfarbe  geschmückt  war,  während 
die  andere  Seite  ohne  Gold  war. 

32.  Es   kam   schnell  herbei    und  wälzte    sich    unter  Springen, 
15  Drehungen    und   Windungen    wie    ein    sajihara^)    in    dem    Wasser, 

welches   aus   den   goldenen  Speiserestei'gefäßen   herausgeflossen  war. 

33.  Als  sie  alle  das  Ichneumon  mit  der  goldenen  Seite  voller 
Erstaunen  sahen,  wie  es  in  das  Speiserestwasser  tauchte,  meldeten 
sie  es  dem  Erdhüter. 

20  34.   Als  es  sah ,    daß    es  von   dem  herbeigekommenen  Fürsten 

gleichsam  durch  seinen  freundlichen  Blick  gefragt  wurde,  sprach 
es  mit  Staunen  erregender,  ganz  deutlich  artikulierter  Stimme : 

35.  „König,  an  dieser  außeroi'dentlichen  Freigebigkeit  sehe  ich 
keine  entsprechende  Frucht;  viel  besser  als  diese  reiche  Fülle  wäre 

25  eine  Schüssel  Grütze. 

36.  Wer  kennt  in  Wahrheit  bei  dieser  großen  Freigebigkeit, 
die  von  dir  großem  Erdengebieter  ausgeht,  die  Lauterkeit  des 
Geldes,  des  Wandels  und  der  Gesinnung? 

37.  Diese  Fülle,  deren  Umfang  ausreicht,  das  Haus  der  Welt 
30  zu  füllen,    ist   außerordentlich  gering,    um  die  vielen  Menschen  in 

allen  Himmelsgegenden  zu  befriedigen.  Bei  denen,  die  bereit  sind,  in 
Lauterkeit  des  Wesens  eine  Gabe  zu  spenden,  die  hereingebrochenes 
Elend  lindern  hilft,   wird   selbst  ein  Grashälmchen  zum  Goldberge. 

38.  Höre,  Erdenfürst,  ein  Wunder,  was  ich  selbst  gesehen  habe, 
35  und  bei  dessen  Erzählung  am  Körper  die  Härchen  zu  Berge  stehen. 

39.  Einst  fand  ein  verheirateter  Brahmane ,  der  vom  Ähren- 
lesen lebte  und  auf  den  Feldern  umherzog,  abgemagert  vom  Fasten 
ein  wenig  Gerste. 

40.  Nachdem  daraus    ein  Grützegericht    hergestellt   war,   voll- 
40  zog  er  die  Opferhandlungen  für  Götter  und  Manen,  gab  Weib  und 

Sohn  ihren  Anteil  und  schickte  sich  an,   seinen  Teil  zu  verzehren. 

41.  Indem  er  nach  Wasser  für  die  pi'änühuti')  verlangte,  sah 
er    einen    Gast    kommen ,    dessen    Bauch    vor    Hunger    schmächtig, 


1)  Cyprinus  sophora,  ein  kleiner,  sehr  beweglicher  Fisch. 

2)  Eine  Libation  für  die  fünf  Lebensgeister. 
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dessen  Gliedmaßen    alle    zusammengeschi'umpft   und   dessen   Gestalt 
schlaff  war. 

42.  Diesem  gab  ei-  nach  erfolgter  Ehrung  mit  heiterem  Ge- 
müte  sein  eigenes  Essen ,  mit  dem  Nektar  der  Frömmigkeit  be- 
träufelt. 5 

43.  Als  das  von  dem  Gaste ,  der  vom  noch  nicht  gestillten 
Hunger  elend  war,  verschlungen  worden  war,  gab  ihm  auch  die 
Gattin  jenes  voller  Höflichkeit  ihr  Essen. 

44.  Der  Sohn,    welcher  sah,    daß   der  Gast   auch  davon  noch 
nicht   gesättigt    war,    bewirkte    in    frommem  Glauben    durch   seine  lo 
Portion  völlige  Sättigung  durch  Speise. 

45.  Als  nun  dieser  Gast  gegessen  und  sich  entfernt  hatte,  ver- 
weilte der  vom  Fasten  magere  Brahmane,  mit  der  Kraft  der  Tugend 
versehen,  in  der  Nacht  zwar  matt,  aber  ohne  Pein. 

46.  Nun    kam   ich  hungrig  aus   der  Höhle   heraus    und    fand,  15 
(angelockt)  von  dem  Geruch  der  Grütze,    die  Blättertüte,  die  sich 
bei  den  weggeworfenen  Speiseresten  befand. 

47.  Kaum  wurde  ich  dort  von  dem  Spülwasser  berührt,  0 
Fürst,  siehe,  da  bekam  meine  rechte  Seite  hier  eine  aus  Gold  be- 
stehende Haut.  20 

48.  Seitdem  bin  ich,  in  dem  Verlangen,  auch  an  der  linken 
Seite  Goldglanz  zu  bekommen, \  stets  schlaflos  gewesen  und  bin 
darüber  vor  Sorge  nur  abgemagert. 

49.  Auf    welchen    Wunsch    auch    immer    der    Mensch    dm-ch 
Schicksalsfügung  kommt,    auf  dessen  Erfüllung  ist  er  immer  sorg-  25 
sam  bedacht. 

50.  Da  jetzt  dieses  dein  Roßopfer  zur  Ausführung  gelangt, 
bin  ich  in  der  Hoffnung,  (noch)  eine  goldene  Seite  zu  bekommen, 
nach  dem  Platze  gegangen,  wo  die  Speisereste  der  Brahmanen  liegen. 

51.  Aber  wiewohl  ich  mich  lange  wälze,    besprengt  von  dem  30 
Wasser  aus  den  mit  Edelsteinen  besetzten  goldenen  Gefäßen^),  zeigt 
sich  hier  am  Leibe  auch  nicht  ein  bischen  Glanz. 

52.  Verehrung  immerdar  der  in  ihrem  Wesen  lauteren,  ganz 
geringfügigen  Gabe,  die  große  Früchte  bringt;  nicht  der,  die  reich 
an  allen  möglichen  Genüssen  ist!"  35 

53.  Als  das  Ichneumon  nach  diesen  Worten  sich  entfernt  hatte, 
bedachte  Yudhisthira,  daß  es  sich  so  verhielte,  und  unter  fort- 
währenden Seufzern  stand  er  eine  Weile  regungslos  da. 

54.  Darum    soll    der  Mensch    nicht    stolz  sein  auf  Gaben  von 
Gold,  Gewändern,  Juwelen  und  Ländereien ;  edel  ist  wegen  der  da-  40 
mit  verbundenen  verdienstlichen  Werke   stets   die  Gabe  von  jeder- 
mann, die  ihrem  Wesen  nach  von  Mitleid  feucht  ist. 


1)  H.  liest  inirva  statt  2^(itra  und  übersetzt  danach  „besprengt  von  dem 
Wasser,  das  voll  von  Juwelen  und  Gold  ist",  was  nicht  stimmt,  da  hier  eben 
die  Gefäße  kostbar  sind,  nicht  ihr  Inhalt. 
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VII.    Der  Asketendünkel. 

1.  Die  Askese  ist  den  Trefflichen  immer  erwünscht  zur  Be- 
hebung der  Leidenschaft,  des  gewaltigen  Stolzes  und  der  Verblendung. 
Wenn    man    nun    darüber  voll  Dünkel  ist ,    warum    hat    man    dann 

5  vergebens  das  Haus  verlassen  und  den  Leib  kasteit? 

2.  Mit  ganzer  Seele ,  mit  lauterer  Gesinnung  soll  man  sich 
Mühe  geben ,  die  Mängel  des  Daseins  zu  beheben.  Eine  schwere 
Askese ,  die  heiß  von  Zorn  und  von  heftiger  Leidenschaft  befleckt 
ist,  schafft  keine  Seelenruhe. 

10  3.    Wenn   das  Herz  ohne  Leidenschaften   ist,    was  sollen  dann 

Bußübungen?  Und  wenn  es  voller  Leidenschaften  ist,  was  sollen 
dann  Bußübungen  ?  Wenn  das  Herz  freundlich  ist,  was  sollen  dann 
Bußübungen?  Und  wenn  es  zornig  ist,  was  sollen  dann  Buß- 
übungen ? 

15  4.    Was  soll  die  Askese  bei  Heiligen,  deren  Lippen  von  einer 

Verwünschung  im  Zorne  zucken,  deren  Lippen  zitternd  vor  Liebe 
zucken ,  und  die  ihres  Glanzes  beraubt  sind  durch  das  Schweiß- 
wasser, welches  aus  ähnlichen  Gründen  entsteht? 

5.  Sogar    die  Gattin    des    erzürnten  Gautama,  Ahalyä,  wurde 
20  ja  durch  seinen  Fluch   zu  Stein ;  der  Erdengebieter  Tri^aüku  wurde, 

von   Vasistha    in  der  Wut  verwünscht,    zu  einem  Candäla  gemacht. 

6.  Cyavana,  der  aus  Gier  nach  trefflichen  Edelsteinen  mit 
seinem  Leibe  in  die  Erde  getaucht  war,  ertrug  voll  Leidenschaft 
eine    Mißhandlung,    nämlich    die    seine    beiden    Augen    ausreißende 

25  Sukanjä,  da  er  Lust  hatte  an  der  Wonne  der  Berührung  mit  ihren 
Händen. 

7.  Daß  Pändu,  dessen  Arme  an  dem  Halse  der  Geliebten 
hingen  und  dessen  Leib  sich  an  ihre  Brüste  lehnte,  den  Untergang 
fand ,    und    daß  Pariksit  von    dem  Zischen   der  Schlange  verbrannt 

30  wurde,  das  war  das  Werk  des  Zornes  eines  Büßers. 

8.  Was  soll  diese  vergebliche  Askese  der  Heiligen,  die  die 
Wurzel  des  Baumes  des  wertlosen  Daseins  nicht  vollständig  aus- 
gräbt und  fähig  ist,  anderen  die  Qual  einer  Verwünschung  zu 
bereiten  ? 

35  9.    Das   ist   ein  lauteres  Gelübde ,    ein    heilsamer  Freund ,    das 

nicht  mit  dem  Staube  des  Dienstes  beim  Könige  befleckt,  nicht 
vom  Streit  über  Land,  Wissenschaft  usw.  erhitzt  und  nicht  durch 
heuchlerische  Weihe  wie  von  einem  Betrüger  verwirrt  gemacht  ist. 

10.  Das   eitle  Gelübde ,    bei    dem   man  (Reichtümer)  aufhäuft, 
40  Weib    und  Kind   verbirgt ,    die   Last   der  Geschäfte    immer  wieder 

aufnimmt  und  bei  dem  nur  Mühsal  herauskommt  infolge  der  Ent- 
stehung von  Heuchelei  und  Dünkel:  das  ist  nur  ein  Mittel,  das 
Leben  zu  erhalten^). 

11.  Das  Gelübde,  welches  die  Krankheit  Leidenschaft  hat,  reich 
45  an  Verblendung  ist,  eine  Fülle  von  Krankheiten  und  nicht  geringen 

1)  Ein  solcher  Mensch  wird  immer  wiedergeboren. 


R.  Schmidt,  Ksemendra's  Darpadalanam  (Dünkelsprengung),       45 

Stolz  besitzt,  heiß  von  dem  Fehler  des  Hasses  und  voll  unermeß- 
lichem Blendwerk  ist:  das  ist  ganz  besonders  mit  der  (Aussicht 
auf)  Wiedergeburt  gekennzeichnet. 

12.  Das  Gelübde,    welches   sich  mit  Haarflechte,    Kosenkranz, 
Antilopenfell ,    Meditationstuch ,    Lumpen   und  Bambusrohr   abquält,    5 
der  Überlegung    ermangelt  und  keine  Helligkeit   besitzt,    das    hält 
man  für  eine  große  Fessel. 

13.  Wenn  das  Herz  voller  Leidenschaft  und  wie  ein  Mönchs- 
gewand rot  ist,   wenn  man  unbekleidet  ist  infolge  des  Ablegens  des 
Gewandes  der  Tugend,    wenn  man  mit  der  Fülle   von  Asche  lacht,  lo 
die  doch  aus  der  Begehrlichkeit  herstammt,  ist  dann   nicht  das  Ge- 
lübde dem  Gebahren  eines  Stutzers  gleich? 

14.  Das  sündhafte  Gelübde,   das   in  der  Meditation  an  nichts 
haftet   und    doch    fest    an    den   Genüssen    haftet,    einen    hängenden 
Kranz  von  Knochen  und  Schädeln  trägt,  von  Zorn  verwin-t  ist  und  i5 
bei    der  Berührung   zu   meiden   ist,    das   nennt    man    ein   lastendes 
Gelübde. 

15.  Ein  Knabe  als  Büßer  —  was  ist  lächerlicher  wie  dieses? 
Ein  Jüngling,  der  nach  dem  Walde  ^)  strebt  —  was  ist  unpassender 
wie    dieses?      Ein    Greis    voll    Leidenschaften   —   was   ist    tadelns-  20 
werter    als    dieses?     Ein  Tor   als  Autorität  —  was   ist   beklagens- 
werter als  dieses? 

16.  Geduld,  Seelenruhe.  Bezähmung  der  Sinne,  ein  vom  Nektar 
des  Mitleidens    betröpfeltes  Herz   —    das    ist    eine  würdige  Askese 
unter  Menschen  oder  im  Walde ;    alles    andere    nennt  man  nur  ein  25 
Mittel,  den  Körper  auszudörren. 

Geschichte    von    Siva    und    dem    eifersüchtigen 
Asketen. 

17.  Auf    dem    Schneeberge    mit    seinen    dunklen    devadäru- 
Wäldern-)  und  seinem  schönen  Lächeln  der  Wasserfälle  ging  einst  30 
den  büßenden,  ausgedörrten  Muni's  ein  Zeitraum  vorüber,  der  nach 
tausend  Jahren  zählte. 

18.  Da  kam  einmal  der  hochheilige  Beseitiger  des  Elendes  der 
Welt,  der  den  Kaltstrahler  als  Diadem  trägt,  zusammen  mit  Bha- 
väni^),  auf  seinem  Stiere  reitend,  auf  dem  Luftpfade  dorthin,  um  35 
sich  zu  ergehen. 

19.  Durch  das  kokette  Lächeln'*)  der  von  ihm  ausgehenden 
Gesichtsstrahlen,  die  die  zahlreichen  Mondstrahlen  noch  verlängerten, 
bekam  der  Himmel  ein  in  Streifen  sich  anschmiegendes,  weißes 
Obergewand.  40 


1)  Um  hier  als  Einsiedler  zu  leben. 

2)  Pinus  deodara  Roxb.   (=  Cedrus  Libani  v.   deodara  Hook.  f.). 

3)  Siva  mit  seiner  Gattin  Bb.  ist  gemeint. 

4)  Das  gilt  für  weiß,  geradeso  wie  die  Mondstrahlen, 
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20.  Als  nun  die  Göttin  die  Muni's  erblickte ,  von  denen  nur 
noch  die  infolge  der  scharfen  Anstrengung  bei  der  mühevollen 
Askese  deutlich  sichtbai'en  Knochen  übrig  waren,  sprach  sie  zu  dem 
Mondsichelgeschmückten ,    indem    ihr   Herz  Mitleiden    empfand   und 

5  bestürzt  war: 

21.  „Gott,  warum,  ach,  kommt  auch  jetzt  noch  nicht  die  Er- 
lösung für  diese  Muni's ,  die  dich  zu  gewinnen  entschlossen  sind ; 
die  alles  Festhalten  an  Hartnäckigkeit  aufgegeben  haben,  und  deren 
Leiber  von  der  Ausführung  der  Bußübungen  ausgedörrt  sind? 

10  22.  Warum  gelangen  diese  Muni's  also  nicht  zu  ewigem  Glücke 

an  deine  makellose  Stätte,  die  in  tausend  Jahre  währender  Mühsal 
verweilen  und  in  Körperauszehrung  versunken  sind  ? 

23.  Große  Gnädigkeit  gegenüber  den  eben  erst  Angekommenen, 
Nichtbeachtung  gegenüber  denen,  die  schon  lange  da  gewesen  sind : 

15  diese  Art  findet  man  leicht  bei  den  Gebietern  infolge  ihres  ge- 
waltigen Stolzes  auf  ihr  Spiel  der  Ungebundenheit." 

24.  Als  der  Bergbewohner  das  von  Höflichkeit  getragene  Wort 
der  Liebsten  vernommen  hatte,  antwortete  er  ihr,  indem  er  den 
Schein    des    vom    Gifte    dunklen   Halses^)    durch    die    Strahlen    der 

20  Zähne  des  Glanzes  beraubte : 

25.  „Göttin,  was  du  da  aus  Mitleid  mit  den  Muni's  gesagt 
hast,  das  gefällt  mir  wegen  der  Beachtung  der  Gläubigen.  Aber 
bei  denen  da  sind  Liebe  und  Zorn,  die  ein  Hindernis  für  die  Über- 
schreitung  (des   Meeres)    der   Existenzen    abgeben ,    noch    ijicht    zur 

25  Ruhe  gekommen. 

26.  Mit  dem  Eintritt  in  den  Wald ,  mit  Observanzen  ohne 
Rest,  mit  ganz  besonderen  Bußübungen,  bei  denen  der  Körper  aus- 
gedörrt wird,  erreichen  sie  die  unveränderliche  Stätte  nicht,  so- 
lange sie  noch  von  Haß  und  Liebe  hinundhergezerrt  werden. 

so  27.    Handgreiflich  will   ich  die  im  Innern  haftende  Alteration 

ihres  Herzens    zeigen :    durch    heftige    Gelübde    verdorrt    allein    der 
Leib,  nicht  die  in  der  Vorstellung  ruhende  tiefe  Verblendung. 

28.  Diejenigen,  welche  die  Genüsse  aufgegeben  haben,  von 
Begierde  frei,   selbst  in  der  Liebe  ohne  Leidenschaft,  selbst  guten 

35  Leuten  gegenüber  ohne  Haften  und  i^einlich  genauer  Askese  er- 
geben sind,  die  erreichen  als  die  Geeigneten  nach  Wunsch  jene  un- 
vergängliche Stätte." 

29.  Nachdem  Sambhu  so  gesprochen  hatte,  stieg  er  behende 
von    dem  Stiere    auf   die  Ex-de,    wie   von    der  Spitze   eines  Berges, 

40  und  verwandelte  sich  im  Nu  in  einen  nackten  Büßer ,  der  ein 
Berg  von  wunderbarer  Schönheit  und  weiß  vom  Nektar  des  Lieb- 
reizes war. 

30.  Seine  beiden  Fußlotusse,  gleichsam  feucht  von  rotem  Glänze 


1)  Siva  hatte  einst  das  bei  der  Quirlung  des  Ozeans  zum  Vorschein 
kommende  Gift  külakvta,  das  die  Welt  zu  vernichten  drohte,  verschlungen  und 
sich   den  Hals  damit  verbrannt,  der  seitdem  schwarz  ist.     Vgl.  Strophe  33! 
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des  Diademjuwels  des  Götterherren,  vernichteten  auf  der  Erde  den 
wunderlichen  Dünkel  der  Korallen  und  der  frischen  Schößlinge 
junger  Lianen. 

31.  Die  Kniee  sehr  deutlich,  die  Schenkel  mit  Glanz  bedeckt, 
die  Mitte    geteilt  durch  die  Windung    des  Nabelteiches,    die  Arme    5 
lang  herabhängend,  die  Schultern  stark,  das  Gesicht  ein  Vollmond 
—  so  war  seine  Gestalt. 

32.  Mit   seinen    kristallreinen  Gliedmaßen ,    die    gleichsam   in- 
mitten   des    Nektarmeeres    unvergleichlicher  Anmut  gebadet  wai-en, 
bewirkte  er,   daß  die  zehn  Himmelsgegenden  gewaltigen  Glanz  be-  10 
kamen:  sie  lachten  gleichsam  über  den  Digambara^). 

33.  Sein  Hals,  überzogen  von  dem  Lichtglanz  der  Farbe  eines 
in  der  Hand  getragenen  Pfauenschweifes,  erglänzte  von  einer  Rauch- 
linie ,  die  gleichsam  das  Feuer  des  im  Innern  haftenden  kälaküta- 
Giftes^)  aufgelegt  hatte.  15 

34.  Mit  seinen  beiden  langbewimperten  Augen ,  die  reizend 
durch  ihre  rötlichen  Winkel  waren ,  weihte  er  die  Frauen  der 
Himmelsgegenden  gleichsam  ein  in  die  Zuneigung  zu  dem  Haften 
an  dem  neuen  Körper  des  Anaüga  ^). 

35.  Als  das  dritt«  Auge^)    diesen    in    den  drei  Welten  Sehn-  20 
sucht   erregenden,    zu   Smara    gewordenen  Leib    des  Smara-Feindes 
erblickte,  ging  es  aus  Scham  über  die  Erinnerung  an  seine  frühere 
Untat  im  Nu  irgendwohin. 

36.  Er   erglänzte    liebreizend  mit  der  gelockten ,  dunklen ,  die 
Schultern  berührenden  Haarfülle,  gleichsam  einer  Schar  von  Nächten,  25 
die  zusammen  herbeigekommen  ist,  die  ersehnte  Sichel  des  Diadem- 
mondes aufzusuchen. 

37.  Er  erglänzte,  das  Haar  bestreut  mit  den  aus  den  Zweig- 
händen der  Lianenfrauen  gefallenen,   lächelweißen  Blumen,   gleich- 
sam den  Schaumresten  der  Tochter  des  Jahnu,   die  sich  bei  seiner  30 
ungewöhnlichen  Schönheit  versteckte^). 

38.  Die  von  dem  Verkleideten  zur  Verbergung  seiner  wahren 
Gestalt  geschaffene  ganz  neue  Schönheit  ei'glänzte  gleichsam  wie 
der  mit  beiden  Händen  vollständig  zerriebene,  an  Stelle  einer 
Salbung  vom  Haarschopf  aus  benutzte  Mond.  35 


1)  Siva  wird  hier  ein  Digambara  genannt,  „mit  dem  Himmel  bekleidet", 
d.  h.  nackt.  Der  Glanz,  den  er  verbreitet,  ist  weiß;  daher  das  Lachen  der 
Himmelsgegenden.  2)  Vgl.   S.  46  Anm.   1. 

3)  „Der  Körperlose",  der  Liebesgott.  Siva  ist  hier  gleichsam  der  ver- 
körperte Amor. 

4)  Siva  hat  auf  der  Stirn  noch  ein  drittes  Auge,  mit  dem  er  einst  Smara, 
den  Liebesgott,  zu  Asche  verbrannt  hat.  Jetzt  ^schämt  es  sich  gleichsam  dieser 
Untat  und  hat  sich  irgendwo  versteckt;  d.  h.  Siva  tritt  ohne  dieses  dritte  Auge 
auf,  weil  es  ihn  sofort  verraten  würde. 

5)  Die  Tochter  des  Jahnu,  d.  h.  die  Gaiigä  („Ganges"),  die  auf  Siva's 
Haupt  entspringt,  versteckt  sich  aus  Scham,  da  sie  mit  der  Schönheit  Siva's 
nicht  konkurrieren  kann;  mau  sieht  von  ihr  eben  noch  den  letzten  Rest  des 
Gischtes. 
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39.  Diese  seine  Schönheit,  mit  der  er  Manmatha^)  häßlich 
machte,  war  an  Liebreiz  so  begehrenswert,  daß  die  Waldgottheiten 
ihre  Scham  ablegten  und  neue  Sehnsucht  voller  Erstaunen  empfanden. 

40.  Auf  des  Unbekleideten  Körper  fielen  lange  haftend  im  Ver- 
5  langen    die  Blicke   der  verschämten  Vidyädhai'a-Schönen -) ,    die  sie 

in  den  Spiellotussen  halb  verbargen. 

41.  Die  im  Lufträume  befindlichen  Götterfrauen,  die  im  Banne 
der  Schönheit  seiner  Glieder  standen  und  deren  Schmuckstücke  bei 
ihrem  Zittern   klirrten ,    feierten    ein  Augenfest ,    das   ein  Hindernis 

10  für  ihr  Weitergehen  bildete. 

42.  Die  Fülle  von  blauen  Lotusblüten,  den  Handknospenspitzen 
der  Töchter  der  ganz  Vollendeten  ^)  entglitten ,  erschien  wie  die 
Augenschar  der  Welt,  da  sie  gleichsam  an  der  Schönheit  an  seinem 
Körper  haften  blieb. 

15  43.    Selbst    die    vor    Staunen    über    seinen    Anblick   unbeweg- 

lichen Gazellenweibchen,  deren  Augen  zu  einem  Schmucke  für  die 
Ohren*)  wurden,  bekamen  außerordentlich  sehnsüchtige  Regung  des 
Herzens. 

44.  Bei   seinem  Auftreten    zeigten  die  Lianen,  die  sich  unter 
20  der  Schar  von  Bienen  bogen,    die   aus  Gier  nach  dem  Parfüm  des 

Mundes  umherflogen ,  und  die  von  Seufzern  unter  Gähnen  reich 
waren,  immer  wieder  ein  Erzittern  an  den  Blüten. 

45.  Als  die  Geliebten  der  Muni's  diesen  reizenden  Jüngling, 
gleichsam  die  verkörperte  Jugendschöne,  ganz  langsam  an  die  Ein- 

25  siedelei  herankommen  sahen,  ward  ihr  Herz  vor  Freude  geschwellt. 

46.  Ihr  Auge ,  welches  bei  seinem  Anblick  sich  nicht  mehr 
schloß  und  den  Weg  zu  den  Ohren  betrat,  bekundete  unter  Auf- 
gabe der  Scham  in  heftigem  Verlangen  die  Koketterie  schüchterner 
Gazellenkühe. 

30  47.  Während  sie  sich  zu  seiner  Verehrung  ungestüm  erhoben, 

ihre  üppigen  Brüste  unter  dem  herabgleitenden  Gewände  wogten 
und  sie  von  der  neuen  Liebe  hart  mitgenommen  wurden,  bewegten 
sich  infolge  des  Reckens  ihre  Arme  kokett. 

48.  Es    erstrahlte    ihre  Härchenreihe ,   gleichsam   die  von   den 
35  Brüsten    beschützte   Finsternisschöne ,    die    sich    vor   dem    Gesichts- 
monde fürchtet;  gleichsam  eine  aus  dem  Nabel  hervorgehende,  sehr 
dünne    Anfangslinie    vom    Auftreten    des    Rauches    vom   Feuer    der 
Leidenschaft. 

49.  Ihr  Blick  stüi'zte  sich  zugleich  auf  seine  Lippen,    gleich- 
40  sam  nach  Küssen  begierig ,  auf  seinen  Hals ,  gleichsam  voller  Ver- 
langen nach  ungestümen  Umarmungen,  und  auf  seine  Brust,  gleich- 
sam voller  Sehnsucht,   den  Busen  daran  zu  lehnen. 


1)  Den  Liebesgott. 

2)  Eine  Art  von  Genien.     Vgl.  zur  Strophe  J.  J.  Meyer,  Samayamatrika, 
Vorwort,  p.   III/IV.  3)  Eine  Art  von  Genien. 

4)  Die  Augen  sind  so  lang  geschnitten,  daß  sie  mit  den  äußeren  Augen- 
winkeln bis  zu  den  Ohren  reichen. 
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50.  Gewarnt  gleichsam  von  den  Blütenbüscheln  mit  dem 
Summen  der  Bienen ,  die  ein  (zorniges)  hm !  ausstießen ;  von  den 
blühenden  Blumen,  die  ihr  Lächeln  aufsteckten ,  und  mit  den  vom 
Winde  gebogenen  Zweighänden; 

51.  bedroht    gleichsam    von    den    Himmelsgegenden    mit  dem    5 
Brauenrunzeln  in  Gestalt  der  Opferrauchstreifen,  waren  sie  in  seiner 
Nähe  doch  bereit,    das  Gewand   der  Tugend    fallen  zu  lassen,  und 
gänzlich  ohne  Scham. 

52.  Die  Versammlung  der  Muni's  hatte  kaum  die  Veränderung 
im  Herzen  dieser  Frauen  bemerkt,    die   da  seufzten  und  gleichsam  10 
vom  Winde  am  Ende  der  Federn  am  Schafte  des  Pfeiles  des  Liebes- 
gottes   erzitterten ,    als    sie    auch    schon    vom    Runzeln    der   Brauen 
furchtbar  wurde. 

53.  Gleichsam    erfüllt  von    dem  Blute   der  von  dem  rasenden 
Tiger  Zorn  zerrissenen  Gazelle  Seelenruhe,  ward  ihr  Auge  sogleich  15 
der  Dämmerung  am  Ende  des  Tages  ähnlich,  dem  die  Ankunft  des 
Abends  bevorsteht. 

54.  Indem    sie    sich    auf    die    Lippe    bissen,    ein    Zittern    sie 
schüttelte,    der  Leib  von  Schweiß  feucht  war,    sie  heftig  seufzten, 
die  Eifersucht  vor  Leidenschaft  zutage  trat  und  Zorn  sie  verwirrte,  20 
zeigten  sie  ganz  das  Treiben  Verliebter*. 

55.  Die  Achsel  bedeckt  mit  dem  schwarzen  Antilopenfell, 
welches  dem  Rauche  des  innen  brennenden  Zornfeuers  ähnelte,  lief 
der  eine ,  den  Dreizack  schwingend ,  eilig  auf  den  nacktleibigen 
Stiergezeichneten  los.  25 

56.  Ein  anderer  hob  das  Polster  hoch  und  warf  es,  der  Seelen- 
ruhe ermangelnd,  mit  zitterndem  Arm  nach  ihm,  so  daß  er  von 
seinem  Sitz,  gleichsam  infolge  der  Trennung  von  der  Erde,  in  Ohn- 
macht haltlosen  Leibes  schnell  hinfiel. 

57.  Ein  anderer  nahm  seinen  Krug,  der  gleichsam  der  infolge  30 
der  unerwarteten,  heftigen  Aufregung  zusammengeballte  Zorn  war, 
und    schickte    sich   in    der  Verblendung    an ,    ihn    vor    den  Pinäka- 
Träger  hinzuwerfen. 

58.  Die  Rosenkränze  dieser  (Büßer),  die  infolge  ihres  Unwillens 
gänzlich  ungeduldig  und  unfähig  waren,  auch  nur  einen  Augenblick  35 
die  Erregung    zu    meistern,   fielen    auf   die  Erde   und  wurden  zum 
Brauenrunzeln  jenes  Büßerwaldes. 

59.  Es    entstand    eine    verblendungsähnliche    Finsternis    durch 
die  Verwünschungslauten  gleichen,  umherfliegenden  Bienen,  die  aus 
dem  Innern  der  Blüten    der    infolge    dieser  Aufregung   von  Zittern  40 
befallenen  Blütenbüschel  in  der  Einsiedelei  hervox'kamen. 

60.  Als  jene  die  Finsternis  bringende  Stätte  der  Eifersucht, 
das  mondähnliche  Antlitz  erblickten,  fielen  sie,  die  Augen  gleich- 
sam gefüllt  von  kälaküta  beim  Anschauen  der  Halsgegend  ^) ,  in 
verblendende  Ohnmacht.  45 

1)  Es  wurde  ihnen  schwarz  vor  Augen;  denn  das  ÄräZaÄM/a-Gift  hat  diese  Farbe. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (19151.  4 
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61.  Die  Worte  mit  Seufzern  im  Innern  des  Halses  vermischt, 
sprachen  sie  zu  ihm,  dessen  Lippen  vorn  von  Lächeln  glänzten  und 
der  ihnen  mit  der  Verführung  ihrer  Frauen  eine  so  schwere  De- 
mütigung bereitete,    wobei   sie  heftiges  Verlangen  nach  so  hervor- 

5  ragender  Anmut  empfanden : 

62.  „Wer  ist  dieser  entartete,  tugendlose,  künstereiche,  nackte, 
stiergezeichnete ,  schamlose  Eindi-ingling ,  durch  den  diese  lautere, 
von  den  großen  Rsi's  gern  gesehene  Frauenschar,  gleichsam  die 
Gaügä,  besudelt  worden  ist? 

10  63.    Dieser   hat   im  Dünkel  in  seiner  Verkleidung  eine  unedle 

Gesinnung  offenbart  und  wie  ein  Käpälika^)  die  Waldstätte  der 
Muni's  in  Unlauterkeit  gebracht^). 

64.  0  weh,  die  Phantasie  dieses  nach  gewalttätiger  Umarmung 
ehrbarer  Frauen  Verlangenden !     Sicherlich    hat    er   in  der  Liebes- 

15  leidenschaft  die  reizende  Gestalt  auf  irgend  eine  trügerische  Weise 
geschaffen ! " 

65.  Mit  diesen  Worten  schleuderten  sie  auf  ihn  erzürnt  Hun- 
derte von  Stöcken ,  Steinen  und  Polstern.  Die  aus  dem  Mangel 
an  Überlegung   entstehende  Verblendung   derjenigen,    deren  Augen 

20  von  Haß  verdeckt  sind,  wird  bei  Unachtsamkeit  groß. 

66.  Während  nun  der  Monddiademträger  langsam  entschwand, 
ward  die  Bemühung  der  ihn  zu  sehen  und  ihm  nachzulaufen  sich 
anschickenden  Schar  der  Frauen  jener  von  heftigem  Zornfeuer  ver- 
sengten (Büßer)  gar  bald  zum  Aufhören  gebracht. 

25  67.  Nun  verschwand  der  erhabene  Bharga  allmählich  von  jener 

Stätte,  indem  sein  Lachen  hervorbrach  wie  die  großen  Wasserfälle 
des  Himmelsflusses;  und  als  er  in  den  von  seliger  Ruhe  lauteren 
Himmel  gelangt  war,  sprach  er  zu  seiner  Geliebten,  deren  Gesicht 
von    staunendem    Lächeln    weiß    war:    „Devl,   hast  du  das  Treiben 

30  der  Muni's  gesehen? 

68.  Daß  der  Körper  von  Asche  lächelt,  das  Haar  in  große 
Flechten  gebunden  (oder)  das  Haupt  geschoren  wird,  daß  man  für 
Topf,  Stock  und  Krug  schwärmt,  Fell  und  Rosenki-anz  trägt,  auf 
das  braune  Gewand  versessen  ist  (oder)  an  Gewandlosigkeit  Gefallen 

35  findet  und  einen  Kranz  aus  Schädeln  trägt  —  jegliches  Gelübde, 
das  sich  (auch  noch  so  sehr)  durch  Besonderheit  auszeichnet,  ist 
durchaus  umsonst  infolge  von  Liebe  und  Zorn. 

69.  Infolge  ihres  Dünkels,  ihres  Zornes,  ihres  Aufbindens  der 
vollendeten    Flechte    mit    einem    Faden ,    ihrer    Verblendung ,   ihres 

40  Haftens  an  der  im  Herzen  sitzenden  Billigung  des  Kostens  der  (für 
sie  immer  noch)  schmackhaften  Sinnesgenüsse,  ihrer  vielfachen  Ver- 
sessenheit auf  die  Schlinge  der  Hoffnung  und  des  in  der  Vorstellung 
ruhenden  Fehlers  finden  diese  da  auf  keinen  Fall  mit  ihrer  (bloß) 
den  Leib  ausdörrenden  Askese  die  Erlösung." 


1)  Ein  Mitglied  der  Schädelsekte,  der  wegen  ihres  ausschweifenden  Kultus 
berüchtigten  ^Linken  Hand".  2)  Man  lese  nltäpavitratvam. 
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70.  Als  die  Bergestochter  dieses  vom  Tripura- Feinde  ge- 
sprochene zutrefifende  Wort  gehört  und  bedacht  hatte,  daß  Askese 
bei  Leuten,  deren  Herz  nicht  ruhig  ist,  nur  eine  nutzlose  Schädigung 
des  Körpers  sei ,  richtete  sie  an  Hara  aus  Mitleid  die  Bitte ,  den 
Verblendungsstaub  der  Muni's  doch  zu  beheben  und  sie  von  Leiden-  5 
Schaft  und  Haß  zu  befreien,  um  so  den  Geburtenkreislauf  aufhören 
zu  lassen. 

71.  So  von  Devi  aus  Mitleiden  gebeten,  bewirkte  nun  der  er- 
habene Feind  des  Sraai-a  mit  seinem  gnadenvollen  Anblick,  wobei  er 
das  Antlitz  der  Himmelsgegenden  in  Lächeln  badete,   daß  der  den  10 
Muni's  anhaftende  Verblendungsschmutz  sogleich  beseitigt  wui'de.  — 

72.  Darum  soll  man  wegen  noch  so  besonderer  Bußübungen, 
die  scharfe  Mühe  verursachen,  nicht  in  tiefer  Verblendung  dünkel- 
haft sein.  Durch  Haß  und  Leidenschaft ,  die  mächtig  empor- 
wachsen 1),  samt  Hochmut  geht  die  Askese  verloren.  15 

73.  Wenn  die  unerträgliche  Hitze  des  Körpers  von  dem  inner- 
lichen Durste  restlos  mit  dem  Wasser  der  Seelenruhe  und  durch 
den  Trank  des  Stromes  des  Nektars  der  Zufriedenheit  die  Genuß- 
sucht ausgelöscht  wird,  die  an  nichts  mehr  haftet,  da  sie  (an  Un- 
beständigkeit) dem  Wasser-)  auf  den  Blättern  des  Lotus  gleich  20 
geachtet  wird  —  so  ist  das  für  die  Menschen  im  Walde  des  Daseins 
die  auch  anderen  nützliche,  wahrhaft  edle  Askese. 


Verzeielinis  seltener  oder  nicht  belegter  Wörter. 

kiJäla  nVasser  VIT,  73. 

citrapata  Gemälde  IV,  62  (Da^ak.).  25 

jananl  *Mitleid  III,  96. 

thütkrta  °vor  dem  man  ausspuckt  I,  45. 

darpana  *Auge  I,  71. 

dhanahhcujin  "Erbe  I,  35. 

dhätuvädin  Alchymist  III,  46.  30 

panya  preisenswert  IV,  50   (vedisch). 

paraloka  °Hölle?  I,  15. 

bhürja  Schuldschein  I,  44  (Lokaprakä^a). 

*seväla  Blyxa  octandra  IV,  3. 

samdhyä  *Grenze   V,  10.  35 


1)  H.  liest  madodayena  ^Überhebung". 

2)  Unsere  Stelle  enthält  einen  Beleg  für  läläla  in  der  Bedeutung  , Wasser", 
die  im  pw.  mit  *  bezeichnet  ist. 
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Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  Alphabet. 

Von 

Wanda  t.  Bartels. 

Anknüpfend  an  den  kurzen,  aber  für  die  Erforschung  der  Ge- 
schichte der  Schi-ift  desto  wichtigeren  Artikel  von  Dr.  Hans  Bauer 
über  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  des  Alphabets^)  möchte  ich 
einige  Beobachtungen  zu  erwägen  geben,  welche  sich  mir  gelegent- 
5  lieh  meiner  Ai'beiten  über  die  mantischen  Lebern,  die  bei  Baby- 
loniern,  Hethitern  und  Etruskern  gefunden  worden  sind,  aufge- 
drängt haben  ^). 

Vor  allem  scheint  es,  als  ob  die  Bau  er 'sehe  These,  die  er 
ebenso  wie  Prof.  Lidzbarski  (Ephemeris  I,  135)    für  semitische 

10  Alphabete  aufstellt,  nämlich :  daß  die  Reihenfolge  der  Buch- 
staben an  der  Hand  von  wirklichen  Wörtern  ge- 
bildet worden  sei,  sich  durch  gleiche  Vorgänge  bei  anderen 
Alphabeten  stützen  lasse ,  und  weiter  scheint  es ,  als  ob  auch  die 
Wahl  des  ersten  Buchstabens,  das  heißt  die  Bestimmung,  ob  dieses 

15  oder  jenes  Zeichen  der  Reihe  der  Buchstaben  voranzugehen  habe, 
von  Bedeutung  sei. 

Bauer  sieht  in  den  ersten  vier  Buchstaben  des  äthiopischen 
Alphabets  (k  l  h  m)  das  kanaanäische  Wort  Cnbn  =  „das  Brot" 
(also    mit    dem    bestimmten  Artikel!)    und    in    den    darauffolgenden 

20  beiden  {s  r)  das  kanaanäische  Wort  INUJ  (den  Stimmabsatz  darin 
läßt  er  absichtlich  außer  Betracht)  ^ "  „Fleisch" ;  in  den  beiden 
ersten  Buchstaben  des  kanaanäischen  Alphabets  dagegen  das  Wort 
nN  =  „Vater"  und  in  den  weiteren  das  Wort  „Großvater"  =  ">:>. 
Es  sei  mir  gestattet  von  diesen  Wahrnehmungen  auszugehen.    Doch 

25  mir  fällt  ein :  weil  den  Alten  die  Erfindung  der  Schrift  als  göttlich 
galt  und  weil  dem  Gebrauche  der  Schriftzeichen  zauberische  Wir- 
kungen zugeschrieben  wurden  ^),  so  muß  man  wohl  für  die  Bedeutungs- 


1)  ZDMG.,  Bd.  67,  Heft  III,  S.  501   und  Heft  IV,  S.  767. 

2)  S.  meine  Arbeiten  über  die  Etruskische  Bronzeleber  von  Piacenza  in 
ihrer  symbolischen  Bedeutung  (Berlin,  Julius  Springer,  1910)  und  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  acht  Kwa  der  Chinesen  (1912),  die  ich  als  Bronzeleber  I 
und  II  anführen  werde. 

3)  Schrader,  Reallexikon  S.  737;  Jacob  Grimm,  Mythologie,  S.  1176 
bezw.  136  (II.  Aufl.):  Eichard  Wünsch,  Antike  Fluchtafeln,  Bonn  1907; 
A.  Dieterich,  ABC  Denkmäler,  Rhein.  Mus.  LVI,   1901,  Bd.  56. 


V.  Bartels,  Die  Reihenfolge  der  Buchstaben  im  Alphabet.  53 

erklärungen  der  Schi-iftzeichen  ebensowohl ,  als  auch  für  die  Er- 
forschung von  deren  Reihenfolge  in  eine  Zeit  zurückgehen ,  welche 
der  Verwendung  der  Schrift  zum  profanen  Verkehrsmittel  voraus- 
liegt, also  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Buchstaben  noch  mystische 
Beziehungen  und  Bedeutungen  ausdrückten,  die  für  die  Bezeichnung  5 
und  die  Anordnung  der  Zeichen  bestimmend  sein  mußten.  Diesen 
Standpunkt  einzunehmen  erscheint  wesentlich,  wenn  man  zu  Resultaten 
kommen  will. 

Zweitens  ist  zu    beachten ,    daß    die  Überlieferungen    der    ver- 
schiedenen Völker  die  Erfindung  der  Schrift  einer  ganz  bestimmten  lo 
Gott- Vorstellung  zuweisen:  Thout,  Ea,  Nebo ,  Marduk,  dem  chine- 
sischen Fü-hi,  Hermes,  Prometheus,  Euander,  Odin,  um  nur  einige 
zu  nennen ,    die    alle  gleichsam  „das  Wort"  verkörpern  und  welche 
, Zunge",    , Sprecher"    oder    „Leber"  ^)    für    einen    höheren    Himmels- 
oder Lichtgott  sind  2).      Weiter  ist  bemerkenswert,  daß  alle  Schrift  15 
und  die  Schriftgötter    aus    dem  Wasser    kommen    und    einwandern, 
<o    daß    also  Schrift    „gebracht"  worden    ist   (in  China ,  Babylonien, 
Ägypten ,  Germanien  usw.).     Auf  das  Niveau  dieser  Anschauungen 
muß  man  sich  stellen,  um  in  das  Wesen  der    ältesten  Schrift  ein- 
zudringen, da  Namengebung  und  Anordnung  der  Schriftzeichen,  die  20 
naturgemäß    in    die  Zeit    des   jeweiligen    ersten    Gebrauches    fallen, 
doch  wohl  auf  das  Engste  mit   den  Ideen    verknüpft    sein    müssen, 
welche  die   Völker  mit  diesen  mystischen  Zeichen  verbanden. 

Im  Laufe  meiner  Studien  über  die  mantischen  Lebern  hat  sich 
mir  die  Wahrnehmung  aufgedrängt,    daß   parallel  mit  der  Hepato- 25 
skopie^)  die  Erforschung   des    göttlichen  Willens    aus    dem   Werfen 
hölzerner  Losstäbe  läuft,  und  weiter,  daß  eine  gewisse  strichföi'mige  ^) 
Schrift,  welche  ursprünglich  zur  Unterscheidung  der  Losstäbe  ver- 

1)  Da  aus  den  Lebern  der  Opfer  die  Götter  „sprachen",  so  ist  Lebor 
gleich  Zunge  (Bronzeleber  II,  S.  38  ff.)  und  es  werden  auch  —  nach  Übertragung 
dieser  Vorstellungen  auf  die  Sterne  —  Himmelszeichen  „Zungen",  „Sprecher" 
und   „Schafe"   genannt. 

2)  Als  jüngste  Personifikation  dieses  verkörperten  Wortes  des  obersten 
oder  Lichtgottes  ist  Christus-Logos  anzusehen,  der  zugleich  „Lamm"  ist.  Siehe 
Bronzeleber  II,  S.  223,  225   und   Index  daselbst  sub   Christus. 

3)  Um  nicht  weitschweifig  zu  werden,  sei  die  Kenntnis  der  Begriffe,  welche 
die  Alten  mit  der  Leberschau  verbanden ,  hier  vorausgesetzt  und  nur  das  be- 
rührt, was  die  Buchstaben  angeht.  Für  Leberschau  s.  Blech  er.  De  Extispicio, 
Bouche  Leclerq,  Histoire  de  la  Divination  dans  l'Antiquite,  Thulin,  Etrus- 
kische  Disciplin  II,  Eduard  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  I,  2,  §§  397,  246a; 
Jastrow,    Kelig.  Babyl.  u.  Assyr.,  S.   192ff.,  Jastrow,  Signs    and  Names  for 

I  the  Liver,  Zeitschr.  f.  Assyr.,  Bd.  XX,  S.  lOöfi".,  Jastrow,  The  Liver  in 
(  Antiquity,  University  of  Pennsylvania,  Medical  Bulletin,  S.  238 — 245,  und  meine 
!      Bronzeleber  II,  S.  14flf. 

I  4)   Unter  strichförmiger  Schrift,  bei  welcher  die  Entstehung  aus  dem  Ein- 

I  ritzen  in  Holz  deutlich  zu  erkennen  ist,  meine  ich  hauptsächlich  die  Alphabete 
des  Agäischen  Meeres,  so  das  kyprische,  ionische  und  das  von  Troja,  sowie  die 
sumerischen,  etruskischen  und  runischen  Zeichen.  Wieweit  die  von  P  umpeUy 
in  Turkestan  gefundenen  Steininschriften  uigurischer  Herkunft  durch  die  vorder- 
asiatischen beeinflußt  sein  könnten  und  durch  welche  derselben,  entzieht  sich 
meiner  Kenntnis;  müßte  aber  untersucht  werden. 
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wendet  worden  zu  sein  scheint,  von  eben  diesem  Loswerfen  und 
der  Leberschau  nicht  getrennt  werden  kann ;  und  zwar  laufen  diese 
Übereinstimmungen  von  China  ab^)  durch  Babylonien,  Vorderasien, 
Kreta  bis  Etrurien  und  Germanien  parallel  und    sind    zu  charakte- 

5  ristisch ,  als  daß  man  an  eine  selbständige  Entstehung  bei  jedem 
dieser  Völker  denken  dürfte. 

Was  nun  die  Alphabete  anbetrifft,  so  wäre  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  in  der  Anordnung  der  Zeichen,  sowie  in  ihrer  Namengebung 
gewisse    Hinweise    auf   den   jeweiligen    —   stets    aus    dem   Wasser 

10  gekommenen  —  Erfinder  oder  Einführer  zu  finden  wären ,  welche 
eben  der  Heiligkeit  der  Zeichen  wegen  haften  geblieben  sein  könnten, 
trotzdem  natürlich  eine  lange  Zeit  zwischen  der  Erfindung,  Namen- 
gebung  und  Anordnung  eines  Alphabets  und  seiner  Anwendung  als 
Schrift    zu   profanen    Zwecken    verstrichen    sein    muß.     Gehen    wir 

15  z.  B.  von  dem  ersten  Worte  aus,  welches  Bauer  in  den  vier  ersten 
Buchstaben  des  äthiopischen  Alphabets  findet,  also  Dnbn  Qi  l  k  m) 
=  „das  Brot",  so  müssen  vor  allem  auch  die  Bedeutungen  der 
Konsonantenfolge  l  h  m^)  mit  anderer  Vokalisation  in  die  Betrach- 
tung mit  einbezogen   werden.     Da    sei    daran    erinnert,    daß    schon 

20  S  a  y  c  e  und  T  o  m  k  i  n  s  vermutet  haben,  daß  der  Name  Beth-lehem 
=  „Haus  des  Brotes"  mit  anderer  Vokalisation  als  „Haus  des 
Fisches"  aufgefaßt  werden  könnte,  wozu  dann  noch  eine  dritte  Be- 
deutung von  l  h  m  tritt,  auf  welche  Houtsma  aufmerksam  ge- 
macht  hat:    das    ist  „Wind",  „Hauch"    oder   „Geist",    im    Sinne    des 

25  griechischen  Ttye'Ofta  ^).  Hierzu  tritt,  daß  im  Arabischen  luhm  (luJmi) 
einen  mystischen  Fisch  bezeichnet  und  von  namhaften  Gelehrten  als 
dem  Namen  der  Himmelsfische  Lahmu  und  Lahamu  entsprechend  an- 
gesehen wird^).  Es  ist  im  vorliegende  Falle  gleichgiltig,  ob  Lahmu 
und  Lahamu    (nach  Hommel)    babylonisch-semitischen    Ursprungs 

30  sind,  oder  (nach  Frank)  sumerischen  Ursprungs.  Es  kommt  hier 
nur  darauf  an,  daß  sie  bei  verschiedenen  Völkern  mystische  Ideen 
versinnbildlichen. 


1)  S.  Bronzeleber  II,  S.  71,  72,  98,  99   usw.  und  („ Loswerfen ")   S.  70. 

2)  Das  h  sei  ignoriert!     Es  markiert  vielleicht  Interjektionelles. 

3)  Sielie  Robert  Eisler,  The  Origins  of  Eucharist,  Watkins,  London, 
und  Münchener  Neueste  Nachrichten  1908,  Nr.  96,  S.  183.  Ich  habe  dieses  dem 
höchst  interessanten  Vortrage  entnommen,  welchen  der  Genannte  1908  auf  dem 
religionswissenschaftlichen  Kongresse  zu  Oxford  gehalten  hat,  und  werde  weiter 
unten,  gelegentlich  der  Buchstaben  des  runischen  und  otruskischen  Alphabetes, 
auf  eine  weitere  Zusammenstellung  von  gleich  tiefgreifender  Bedeutung  aus  dem- 
selben Eisler 'sehen  Vortrage  zurückgreifen:  nämlich  auf  das  Zusammenfallen 
der  Bedeutung  des  Themas  "l^DN  für  „Wort"  und  „Lamm"  und  —  da  Schaf 
gleich  Omen  ist  —  also  auch  für  Omen  und  Planeten ,  so  daß  sich  vielleicht 
erweisen  möchte,  daß  qamar  =  „Mond"  zur  )/ ";'73N  „sprechen"  sowie  zu 
ammar  „Lamm"  gehört.  Wegen  „Schaf"  als  „Sprecher"  s.  das  Buch  von 
Jastrow:  Relig.  Babyl.  u.  Assyr.  und  The  Sign  and  Name  for  Planet  in  Babyl., 
Proceedings  of  the  Americ.  Philos.  Society,  Vol.  47,  No.  189,  1908,  und  Kapitel 
„Schaf  als  Sprecher"   in  meiner  Bronzeleber  II. 

4)  Siehe  Robert  Eis  1er  in   der  angeführten  Arbeit. 
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Wenn  also  der  Buchstabenfolge  k  I  k  m,  mit  welcher  das 
äthiopische  Alphabet  beginnt,  nicht  nur  die  Bedeutung  ,das  Brot" 
zuzuschreiben  ist ,  sondern  auch  die  Bedeutung  „der  Fisch"  und 
hierzu  noch  die  Bedeutung  von  „Geist",  nvev^cc,  also  Wind,  Leben 
oder  Hauch  tritt,  so  gewinnt  diese  Buchstabenfolge  wichtiges  An-  5 
sehen ;  ja  es  wäre  möglich ,  daß  diese  Buchstabenfolge  andeuten 
soll,  daß  dieses  Alphabet  den  Äthiopen  durch  einen  „Fisch"  {= 
Ihm)  zugekommen  sei^). 

Als  Fisch-  und  Brotgott  zugleich  kommt  wohl  hauptsächlich 
der  philistäische  Dagon  in  Beti-acht -) ;  und  wenn  man  den  großen  10 
Einfluß  der  philistäischen  Anschauungen  auf  asiatische  (und  gi'ie- 
chische^))  Religionsvorstellungen  in  Betracht  zieht,  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  daß  die  vorliegende,  mit  /  h  m  beginnende  Zeicheni*eihe 
dem  in  Asdod  und  Gaza'*)  verehrten  Fischgotte  und  Brotgotte  (als 
dessen  göttlicher  Hauch  aufgefaßt)  zugeschrieben  wurde  und  auf  15 
diesem  Wege  zu  den  Äthiopen  gekommen  wäre. 

Natürlich  müßten  diese  Vermutungen  durch  eingehende  Unter- 
suchungen geprüft  werden  und  es  könnte  ja  möglich  sein,  daß  sie 
nicht  stichhaltig  sind.  Merkwürdig  aber  sind  die  folgenden  Ein- 
stimmungen :  20 

Ich  habe  in  meinen  Arbeiten  über  die  etruskische  mantiscbe 
Leber  gesagt,  daß  es  schiene,  als  ob  alle  Leberschau  und  folglich 
auch  alle  Schrift,  da  diese  beiden  eng  zusammen  zu  gehören  scheinen, 
zum  Kultus  eines  haarigen  wölfischen  beziehungsweise  bündischen 
Gottes  gehört  habe ,  und  da  ist  denn  bemerkenswert ,  daß  dieser  25 
philistäische  Fisch-  und  Brotgott  von  den  Ägyptern  dem  Seth,  also 
einem  zu  den  Wolfsgöttern  gehörigen  Gotte ,  gleichgesetzt  wurde, 
dem  man  folgerichtig  später  auch  die  jüngste  Vorstellung  dieser 
Sprech-Götter ,  nämlich  Christus,  welcher  Fisch,  Lamm  und  Wort 
zugleich    war,    gleichsetzte^).      Der    oberste    ägyptische    Wolfsgott  30 


1)  Hier  sei  auch  auf  die  alte  IJa-  oder  Fischkonstellation  der  Astrologie 
aufmerksam  gemacht.  (Jastrow,  Signs  and  Names  of  the  Planet  Mars,  Amoric. 
Journ.  of  Semitic  Languages  27,  No.  1,   1910,  S.  81.) 

2)  Robert  Eisler,  The  Origins  of  Eucharist.  —  Trotzdem  ein  so  bedeuten- 
der Gelehrter,  wie  Ed.  Meyer  Beziehung  des  Namens  Dagon  zu  Brot  sowohl 
als  zu  Fisch  ablehnt,  wird  man  wohl  daran  festhalten  müssen.  Vgl.  Kittel 
bei  Kautzsch,  Bibel,  S.  386  a,  Otto  Gruppe,  Griech.  Mythologie  und  Religions- 
geschichte, S.  1228.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  das  griech.  XQayog 
sowohl  Bock  als  Spelt  ausdrückt  —  also  eine  Bedeutungsvariation  bietet,  der 
diejenige  bei  der  semitischen  ]/  Cnb  analog  ist. 

3)  Für  die  Abhängigkeit  gewisser  griechischer  Sprech-Götter-Kulte  von 
kretischen  sehe  man  Gruppe,  Griech.  Mythologie  und  Religionsgeschichte,  S.  250, 
1226—1230. 

4)  Siehe  Evans,  Scripta  Minoa  an  zahllosen  Stellen  für  die  Herkunft  der 
semitischen  Buchstaben  aus  einem  minoischen  Alphabete,  besonders  S.  82,  —  u.  a.; 
•wegen  des  Einflusses  von  Gaza  auch  94fi'.,  VII,  18,  77,  78,  was  wegen  Gaza 
als  einem  Hauptplatz  der  Verehrung  des  Dagon  wichtig  ist. 

5)  Über  das  Brechen  der  Beine  sowie  über  den  Schnitt  in  die  rechte, 
d.    i.    die  Leberseite,    wodurch    das    „Lamm"    Christus    den    uralten    Bockopfern 
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(üpuaut)  ist  an  der  Schwelle  der  Unterwelt  gedacht,  wie  auch  im 
Dagonkult  die  Schwelle  geheiligt  war^),  und  die  gleichen  Vor- 
stellungen drückt  die  etruskische  mantische  Leber  aus,  nur  schärfer 
umrissen ,  indem  daselbst  der  wölfische  Haarige  aus  der  7.  Region 
5  des  Leberrandes,  welche  die  Schwelle  der  Unterwelt  darstellt,  an 
das  Licht  steigt-).  Leberopfer  werden  deshalb  „an  der  Pforte", 
beziehungsweise  im  Osten  dargebracht,  so  in  China  und  Babylonien, 
da  die  Pforte  und  der  Osten  als  Begriife  zusammenfallen^).  Auch 
in  der  Astrologie  kommt  eine  Pforte  der  Götter  vor    und  zwar  in 

10  Vei'bindung  mit  der  Ha-  oder  Fischkonstellation  des  Ea,  also  eines 
Sprechgottes  ersten  Ranges^).  Es  ist  dies  folgei-ichtig ,  da  die 
Astrologie  ja  eine  Übertragung  der  Vorstellungen,  wie  sie  die  man- 
tischen  Lebern  aufzeigen,  auf  die  Himmelskörper  darstellt.  Beiden 
(sowohl  dem  Mikrokosmos  auf  den  Lebern ,   als  dem  Makrokosmos) 

15  ist  die  Vorstellung  des  menschlichen  Körpers  zugrunde  gelegt:  des- 
halb ist  Venus  =  Hand,  Mond  =  Zunge,  andere  Planeten  sind  als. 
Leber  usw.  aufgefaßt.  Und  wie  von  der  Leberschau  Losstäbe  und 
Schriftzeichen  nicht  zu  trennen  sind,  so  sind  die  Sterne  „himmlische 
Schrift",  und  es  wird  aus  den  Sternen  „gelesen",    wie   mau  aus  den 

20  Linien  der  Opfei-lebern  den  göttlichen  Willen  ablas ,  oder  aus  den 
durch  Zeichen  unterschiedenen  Losstäben.  Wäre  umgekehrt  Astro- 
logie der  Schi'ift  vorausgegangen ,  so  würde  gesagt  worden  sein : 
wir  „Sternen"  oder  „himmeln",  anstatt  wir  „schreiben" ;  und  für  einen 
Gott ,  der  „himmlische  Schrift"  an  den   Himmel   setzte ,    mußte  der 

25  Begriff  von  „Schrift"  und  „schreiben"  als  ihm  bekannt  vorausgesetzt 
worden  sein. 

Wenn  aber  für  Ihm,  außer  der  profanen  Bedeutung  „Brot" 
(als  Speise  gedacht,  eine  Vorstellung,  die  auch  im  arab.  lahm  = 
„Fleisch"  d.  i.   Speise   vorliegt)  Anspielungen    auf   einen  Brot-    und 

30  Fisch gott  (auch  Christus  wird  in  Beziehung  zu  Fisch  und  Brot 
gesetzt)  nachzuweisen  wären,  so  müßte  auch  das  durch  den  fünften 
und  sechsten  Buchstaben  des  äthiopischen  Alphabets  ausgedrückte 
Wort  -i(n)^  neben  der  profanen  Bedeutung  „Fleisch"  (als  Speise  ge- 
dacht)   noch    anderes    bedeuten.     Da   ist    es  denn  von  Wichtigkeit, 

35  daß  bekanntlich  im  Babylonischen  für  slru  die  Bedeutungen 
„Fleisch"  und  „Orakel"  oder  „Vorzeichen"  zusammenfallen^),  während 


(zum  Zwecke  des  Sprechen-machens  eines  oberen  Gottes)  gleichgestellt  wird ,  s. 
meine  Bronzeleber  II,  S.  133. 

1)  Siehe  Kautzsch,  Bibel,  S.  386,  e. 

2)  Siehe  Bronzeleber  II,  S.  104  ff. 

3)  Bronzeleber  II,  S.  40,  107,  108,  178.  Diese  Pforte  der  Unterwelt,  sowie 
der  Gott,  der  daraus  ans  Licht  steigt,  können  formelhaft  durch  die  Zahl  ,7" 
ausgedrückt  werden,  während  die  Leber  oder  die  Zunge,  durch  welche  der  Gott 
spricht,  formelhaft  durch  die  Zahl  „4"  ausgedrückt  werden  kann.  Bronze- 
leber II,  sub  Zahl,  Sieben  und  Vier. 

4)  Jastrow,  Signs  and  Names  for  the  Planet  Mars,  S.  81,  der  Mars 
wird  ausdrücklich  als  der  Rote  (ebenda  S.  83)  bezeichnet.  Wegen  des  Haarigen, 
Roten,  s.   Bronzeleber  II,   S.  69,  S.  78 f.  und  Index  daselbst. 

5)  Jastrow,  Relig.   Babyl.   u.  Assyr.,  S.  329,  Anm.  6. 
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andererseits  auch  die  Bedeutung  von  „Fleisch"  im  Sinne  der  Ver- 
wandtschaft, also  „Fleisch  seines  Fleisches"  zu  beachten  ist,  wie 
auch  die  Bedeutung  von  reliquus,  residuum,  reliquiae. 

Es  liegt  jedenfalls  nichts  im  Wege,  für  /  h  m  s  r  der  äthio- 
pischen Alphabetreihe  einerseits  den  Hinweis  auf  Brot,  Fisch  und  5 
TTveVjUa,  andererseits  auf  Omen,  auf  das,  was  „übrig  geblieben  ist" 
(vom  Fisch  =  Brot  =  TtvEUfi«  =  Gott  nämlich^))  und  Verwandt- 
schaftsnähe anzunehmen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Annahme 
durch  analoge  Anschauungen  aus  anderen  Alphabeten  unterstützt 
werden  kann.  lo 

In  den  ersten  Buchstaben  des  kanaanäischen  (phönikischen) 
Alphabets  sieht  Bauer  die  Worte  aN  =  „Vater"  und  la  =  „Groß- 
vater". Es  läge  aber  nichts  im  Wege  nanx  7X\  übersetzen :  „Vater 
(im  Sinne  von  auctor)  ist  Gad"  und  s  o  den  „Glücks-  und  Schicksals- 
gott" Gad  als  Urheber  oder  Vater  dieser  Buchstabenreihe  angegeben  i5 
zu  sehen.  Ich  glaube,  daß  diese  Deutung  der  unsicheren  Bedeutung 
von  ^^a(i- Großvater  vorzuziehen  wäre. 

Einmal  ist  der  Begriff  von  „Glück"    und  „Schicksal"  vom  Er- 
forschen desselben  durch  allerlei  Mantik,   also  Loswerfen  und  Ein- 
geweideschau nicht  zu  trennen ,    andererseits    scheinen  auch  in  den  20 
Worten ,    welche    sich    aus  dem  Wortstamm   gad  entwickelt  haben, 
wichtige  Hinweise  zu  liegen. 

Bekanntlich  wird  Gen.  49,  19-)  der  Name  des  Gad  mit  dem 
Worte  für  „Heerschar"  zusammengestellt;  andererseits  ist  ■'T:j  = 
Böckchen  und  "5  =  Koriander^)  ja  doch  bekannt.  Hierzu  sei  folgen-  25 
des  bemerkt:  ich  habe  in  meiner  Arbeit  über  die  Bronzeleber  von 
Piacenza  ausgeführt ,  wie  bei  verschiedenen  Völkern  für  das  ur- 
sprünglich bestehende  Sohnesopfer  ein  Ersatzopfer  —  Ochs,  Eber, 
Bock,  Schaf  usw.  —  eingesetzt  worden  ist  und  daß  deshalb  Gott- 
söhne und  Fürstensöhne  (also  die  eigentlichen  Opfer)  mit  den  Namen  30 
der  Ersatzopfer    benannt    wurden    (also  Bock ,    Eber ,    Lamm  usw.). 


1)  Nach  1  Sam.  5,  4,  Kau tz seh,  Bibel  I,  S.  386,  ist  das  Übriggebliebene 
des  Fisch-  und  Brot-Gottes  dessen  „Rücken",  in  der  Bibel  durch  hebr.  gewö 
ausgedrückt.  Über  die  Bedeutung  von  „Rücken"  bei  der  Leberschau  s.  Jastrow, 
Relig.  Babyl.  u.  Assyr.,    S.  227,  Anm.  2    und    meine    Bronzeleber    II,    S.  215  ff. 

2)  Kautzsch,  Bibel,  S.  82,  Anm.  g. 

3)  Siehe  Immanuel  Loew,  Aramäische  Pflanzennamen,  S.  209 — 211. 
Gerade  weil  yoid  als  ein  punisches  Wort  bezeugt  ist,  liegt  die  Annahme  nahe, 
d«ß  der  Name  der  Pflanze  dieselbe  einerseits  als  eine  glückbringende,  glückliche 
bezeichnen  soll,  andererseits  als  eine,  die  zerschnitten  oder  gespalten  wird,  oder 
welche  mit  Rissen  oder  Linien  bedeckt  oder  versehen  ist.  Wäre  es  ausgeschlossen, 
daß  Koriander  etwa  im  Zauber  eine  Rolle  gespielt  haben  könnte,  wie  die  Schaf- 
garbe im  Chinesischen  oder  die  Zweige  von  Fruchtbäumen  bei  anderen  Völkern? 
Richard  Wünsch,  Antikes  Zaubergerät  aus  Pergamon  (Jahrbuch  d.  Kaiserl. 
Deutsch.  Archäol.  Instituts,  6.  Ergänzungsheft,  Berlin  1905,  S.  28)  erwähnt  die 
Verwendung  von  Kümmel,  namentlich  des  äthiopischen,  im  Zauber.  Jedenfalls 
ist  die  Verwandtschaft  des  punischen  Pflanzeunamens  zum  Namen  des  semitischen 
Schicksalsgottes  zu  beachten. 
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Folgerichtig  schließt  sich  der  Begriff  des  Ersatzopfers  stets  an  die 
Reihe  vormals  geopferter  Häuptlingssöhne  an,  die  man  sich  als  ein 
himmlisches  Heer  von  Helden  vorstellte,  ein  „Heer",  das  man  auf 
die  Sterne  übertrugt).     Auch  hier  müssen    dieselben  Vorstellungen 

5  zugrunde  gelegen  haben,  wenn  der  Gott,  die  Heerschar,  das  Böck- 
chen ihre  Bezeichnung  von  einem  und  demselben  Wortstamm  er- 
halten haben,  dem  der  Sinn  des  Aus-  oder  Abschneidens,  des  Ein- 
schneidens  zugrunde  liegt,  ohne  welches  weder  Eingeweidesehau, 
noch  Losstäbe,    noch   eingeritzte  Zeichen  gemacht  wei'den  konnten. 

10  Wenn  aber  meine  These  richtig  ist,  daß  die  ersten  Buchstaben 

des  kanaanäischen  Alphabets  ('  b  g  d)  , Vater  ist  Gad"  bedeuten, 
wie  die  Buchstaben  /  h  m  s  r  (zum  h  s.  S.  54  Anm.  2)  des  äthio- 
pischen Alphabets  „Fisch  ist  Omen",  so  fragt  man :  von  wo  kam  dieser 
Einritzer  oder  Spalter  (Gad)  und  aas  welcher  andern  Gottform  hat 

15  sich  diese  Eigenschaft  abgespalten  und  pei-sonifiziert '?  Sollten  in 
der  Legende  „Vater  ist  Gad"  ebenso  Hinweise  auf  eine  Herkunft 
dieser  Buchstabenreihe  durch  philistäische  Vermittelung  liegen,  wie 
sie  vielleicht  in  den  ersten  Worten  des  äthiopischen  Alphabets  aus- 
gedrückt sind? 


1)  Siehe  Bronzeleber  II,  S.  19,  20f.,  44,  45f,,  48  flf.  und  s.  wegen  der 
Übertragung  der  Ersatzopfernamen  auf  die  Sterne  Jastrow,  The  Sign  and  Name 
for  Planet  in  Babylonian  (vgl.  S.  54,  Anm.  1),  Planeten  als  Schafe,  Saturn  als 
Ochse  usw.  Auch  im  Germanischen  gibt  es  diese  Zusammenstellung:  kistirni- 
sidus,  kistirni-militia,  Grimm,  Gramm.  II,  S.  163. 
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Die  Anordnung  des  arabischen  Alphabets. 

Von 

P.  Schwarz. 

Für  die  Abweichungen,  die  das  arabische  Alphabet  gegenüber 
dem  hebräischen  und  syrischen ,  griechischen  und  lateinischen  in 
der  Reihenfolge  der  Buchstaben  zeigt,  gibt  man  gewöhnlich  nur 
die  eine  Erklärung,  es  seien  die  in  der  unverbundenen  Fomi  ähn- 
lich gewordenen  Schriftzeichen  unmittelbar  nebeneinander  gestellt  5 
worden  1).  In  Wahrheit  erklärt  man  damit  wenig  mehr  als  die 
Folge  der  vier  ersten  Reihen.  Soll  rä  wirklich  nach  dal  eingefügt 
worden  sein,  weil  die  in  Ägypten  und  Syrien  übliche  Schreibweise 
däl  und  rä  einander  sehr  nähert,  oder  hat  züj  dem  rä  die  Stelle 
gesichert?  Warum  sind  dann  hä  und  wäw  nicht  zwischen  däl  lo 
und  rä  geblieben  ?  Weiter  ist  die  Stellung  von  sin  nach  zäj  zu 
beachten.  Soll  man  an  die  persische  Schreibweise  des  sin  denken, 
um  eine  Ähnlichkeit  mit  rä  herauszubringen  ?  Wie  kommt  es 
endlich,  daß  'ain  und  fä  nicht  ihre  Stelle  nach  nun  behalten  haben, 
sondern  vor  käf  getreten  sind?  1.5 

Außer  dem  Grundsatze  der  Zusammenstellung  einander  ähnlich 
gewordener  Schriftzeichen  sind  noch  andere  Rücksichten  maßgebend 
gewesen.  Daß  wäw  und  ja  aus  der  Mitte  des  Alphabets  an  den 
Schluß  gerückt  wurden,  ist  eine  Folge  grammatischer  Erwägungen. 
•  Weil  beide  in  der  Formenbildung  so  oft  ihre  Stelle  unter  den  20 
Konsonanten  eines  Wortes  aufgaben ,  hatte  schon  Halil  sie  als 
, schwache  Buchstaben"  bezeichnet  und  an  den  Schluß  seiner  neuen 
Anordnung  gestellt-).  So  wenig  seine  mit  'ajin  beginnende  Reihen- 
folge durchgedrungen  war,  so  hatte  doch  die  Sonderung  des  iväw 
und  ja  von  den  anderen  in  der  Formenbildung  dauerhafteren  Kon-  25 
sonantenzeichen    sich    bewährt.     Das    von  Halll   zu   beiden  Zeichen 


1)  Vgl.  Enzyklopaedie  des  Islam  7.  Lieferung,  S.  400:  „Die  Neuordnung 
d.  h.  gegenwärtige  Anordnung  des  Alphabets  beruht  ersichtlich  auf  dem  Prinzip 
die  Buchstaben  von  gleicher  Form  zusammenzubringen.  Freilich  verfuhr  man 
nicht  ganz  konsequent  dabei,  indem  man  z.  IJ.  auf  6ä  tä  tä  nicht  J«  folgen 
ließ,  sondern  dies  an  das  Ende  des  Alphabets  brachte,  vielleicht  wegen  der 
verschiedenen  Endform  (?).  Auch  fä  und  käf  hatten  in  der  alten  Schrift  nicht 
die  gleiche  Endform,  wurden  aber  doch  zusammengebracht". 

2)  Vgl.  TA.  10,  2,  3. 
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gestellte    alif^)    behauptete   jedoch    seine    Stelle    am    Anfange    des 
Alphabets.     Die    saubere  Trennung    zwischen   dem   konsonantischen 
alif  und   den   anderen  Verwendungen  des  Buchstabens  begünstigte 
das  Verbleiben  an  der  früheren  Stelle. 
5  Zu    wäw    und  ja    trat    hä    im  Hinblick    auf  seinen  besonders 

häufigen  Gebrauch  zum  Ausdruck  der  unverbundenen  Femininendung 
a^,  während  sonst  tä  verwendet  wurde. 

Wenn  hä  und  wäw  aus  diesen  Gründen  an  den  Schluß  des 
Alphabetes  getreten  sind,  so  hat  zäj  seine  alte  Stelle  bewahrt  und 

10  dem  ihm  ähnlich  gewordenen  rä  die  Stelle  bestimmt;  eine  Ähn- 
lichkeit zwischen  däl  und  rä  ist  nicht  maßgebend  gewesen. 

Weiter  ist  nicht  nur  die  Ähnlichkeit  der  Zeichen,  sondern 
auch  der  Laute  für  die  Anordnung  wichtig  gewoi-den.  Dieser 
Entwicklung    hatte    das  Nebeneinanderstehen    von    hä  und  hä,    von 

15  däl  und  däl  schon  vorgearbeitet.  Die  Stellung  des  stimmhaften 
Zischlautes  zäj  hat  die  Angliederung  der  übrigen  Zischlaute  ver- 
anlaßt, sie  folgen  genau  in  der  Reihe  der  alten  Anordnung:  sin 
als  Ersatz  von  säviekh,  semkath")  und  säd  als  Vertreter  von  säde. 
Beiden  sind  die  entsprechenden  punktierten  Zeichen :   sin  und  däd 

20  beigegeben  worden. 

Eine  neue  Reihe  folgt  mit  tä,  das  seine  Stellung  auf  Grund 
der  alten  Ordnung  nach  der  zö^'-Reihe  einnehmen  kann ,  weil  hä 
in  der  ^m-Reihe  bereits  vorgekommen  ist. 

Die  nach  dem  Ausscheiden  des  schon  bei  den  Zischlauten  ver- 

25  sorgten  säd  auch  in  der  alten  Anordnung  geschlossene  Folge  'ain, 
fä,  käf  ist  durch  die  weitgehende  Annähei'ung  der  Formen  für  die 
beiderseitig  verbundenen  Buchstaben  (jt :  &)  noch  stärker  miteinander 
verknüpft  worden.  Die  Stellung  nach  zä  ist  durch  die  Laut- 
ähnlichkeit  des  letzten  Gliedes  der  Reihe,  käf,  mit  dem  ordnungs- 

30  gemäß  auf  tä  nach  Ausscheidung  des  ja  (s.  o.)  folgenden  käf  ver- 
anlaßt: schon  in  der  Anordnung  des  Halil  ging  käf  dem  käf 
unmittelbar  voran.  Nach  'ain  wurde  das  entsprechende  punktierte 
Zeichen  gain  eingefügt. 

Die  Versetzung    des  hä  in  die  letzte  Gruppe  war  schon  oben 

35  erwähnt;  über  die  genauere  Stellung  in  ihr  sagt  ein  von  Anfängern 
viel  gebrauchtes  Buch:  , Statt  der  richtigen  Reihenfolge  der  drei 
letzten  Buchstaben  (26  loäic,  27  hä,  28  ja)  findet  sich  in  unseren 
Lexicis  usw.  oft  die  falsche  hä  wätv  jä'^ .  Der  Herausgeber  glaubt 
also,  daß  diese  Anordnung  sich  auf  europäische  Arbeiten  beschränke 


1)  Die  Angaben  über  die  Stellung  schwanken.  Nach  Lane  (Preface  XII) 
soll  alif  zwischen  icmv  und  ja  gestanden  haben,  dagegen  wird  LA.  1,  7,  31 
angegeben,  daß  alif  am  Schlüsse  stand.  Der  von  Lane  bezeichneten  Anordnung 
folgt  SujütT  im  Kommentar  zu  den  Sawähid  des  Mugnl  vgl.  S.  262,  267,  269. 
Im  Muhkam  des  Ibn  Sida  soll  die  Folge  alif,  ja,  tcrtic  befolgt  worden  sein 
(LA.   1,  7,  32  und   8,  2). 

2)  Vgl.  darüber  meine  Bemerkungen  zu  Haijfn,  Zeitschrift  für  Assyriologie, 
Jahrgang   1914. 
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und  unrichtig  sei.  Eine  Prüfung  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
führt  zu  einem  wesentlich  anderen  Ergebnis.  Die  angeblich  falsche 
Anordnung  findet  sich  ziemlich  häufig  auch  bei  Leuten ,  deren 
Muttersprache  das  Arabische  ist,  so  bei  dem  Verfasser  des  Lisäu 
al-'arab,  bei  Damlrl,  Absihi,  Dä'üd  al-Antäkl,  'Abdalgani  an-NäbulusI,  6 
Fikri  Bäsä :  damit  ist  die  Reihenfolge  Aä,  wäio ,  ja  f ü r 
Ägypten  und  Syrien  vom  14.  bis  19.  Jahrhun  dert  u.Z. 
nachgewiesen.  Dagegen  haben  v)äw  vor  hä:  Maidänl,  Jäküt, 
Ihn  Hillikän,  KazwInI ,  also  Schriftsteller  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts u.  Z.  Bei  FairäzäbädT  im  Kämüs  schwankt  die  Anordnung,  lo 
in  den  Hauptabschnitten  hat  er  hä  vor  wäw  gestellt,  in  den  Teil- 
abschnitten dagegen  wäw  vor  hü.  Im  ursprünglichen  Alphabet 
stand  hä  vor  iväio  und  diese  Stellung  hatte  es  im  andalusisch- 
marokkanischen  Alphabet  bewahrt.  Die  Umstellung  zu  wäw  hä 
scheint  auf  persischem  Boden  erfolgt  zu  sein,  darauf  weisen  Heimat  i5 
oder  Wohnort  der  oben  genannten  Schriftsteller ;  im  Persischen  ist 
sie ,  soweit  ich  sehen  kann ,  völlig  durchgedrungen ,  ihr  folgt  z.  B. 
auch  die  Anordnung  der  Reime  im  Diwän  des  Häfiz.  Die  Trennung 
des  wäxi^  von  ja  durch  Einschiebung  des  hä  dürfte  im  Arabischen 
aus  Lehr-Erwägungen  hervorgegangen  sein.  Die  Stämme  ultimae  20 
wäw  und  jä^  mediae  wäw  und  ja  sollten  recht  scharf  voneinander 
getrennt  werden  in  den  Wörtersammlungen.  Fairüzäbädl  rühmt 
sich  in  der  Vorrede  des  Kämüs  der  reinlichen  Scheidung  zwischen 
beiden  Buchstaben  als  eines  besonderen  Vorzuges  seines  Werkes  ^) 
und  dem  Gauhari  wollte  man  als  Beweis  der  Unwissenheit  auslegen,  25 
daß  er  wäw  und  ja  nach  hä  behandelt  hatte-).  So  machte  sich 
der  Stolz  auf  die  jüngste  Änderung  des  Alphabetes  geltend.  Ein 
Zwang  für  uns,  die  jüngere,  im  Arabischen  nur  vorübergehend 
befolgte  Anordnung  iväio,  hä,  ja  als  allein  richtig  anzusehen  und 
in  die  Lehrbücher  aufzunehmen,  liegt  nicht  vor.  30 

Nicht  eine,  sondern  mehrfache  Rücksichten  haben  so  die  An- 
ordniing  des  arabischen  Alphabetes  veranlaßt,  im  letzten  Grunde 
sind  aber  wohl  alle  durch  einen  Zweck  bestimmt,  die  Erleichterung 
des  Sprachstudiums^).  Weil  der  dritte  Radikal  für  die  Einordnung 
der  Wörter  in  die  Hauptabschnitte  der  gebräuchlichen  Wörter-  35 
Sammlungen  maßgebend  war,  wurde  zunächst  die  Endform  der  Buch- 
staben berücksichtigt.  Die  Möglichkeit  der  Verlesung  beim  Fehlen 
oder  bei  ungenauer  Stellung  diakritischer  Punkte,  weiter  die  für 
Nichtaraber  bestehende  Schwierigkeit,  ähnliche  Laute  in  der  Schrift 


1)  Vgl.  TA.  1,  24,  34. 

2)  Vgl.  LA.  18,  2,  1.  Z. 

3)  Die  in  der  Enzyklopädie  des  Islams  a.  a.  O.  geäußerte  Vermutung: 
, Vielleicht  stammt  diese  Anordnung  schon  aus  der  vorislamischen  Zeit"  halte 
ich  nicht  für  wahrscheinlich,  nicht  nur  die  abweichende  Anordnung  im  sogenannten 
magribinischen  Alphabet  spricht  dagegen,  sondern  auch  dessen  Anwendung  im 
Osten  in  der  älteren  Zeit  (vgl.  zu  Haijln). 
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zu  sondern^),  haben  die  Zusammenstellung  der  einander  ähnlichen 
Zeichen  und  Laute  veranlaßt.  Endlich  führte  die  Notwendigkeit 
Wurzeln  mit  festen  Endkonsonanten  getrennt  zu  halten  von  den 
mit  „schwachen"  zur  Verweisung  der  letzteren  an  den  Schluß  der 
5  Anordnung. 

Zwei  Bemerkungen  mögen  hier  noch  angeschlossen  werden : 
Die  Zählung  von  neunundzwanzig  Buchstaben  im  arabischen  Alphabet 
gilt  für  sehr  spät  und  wird  mit  der  Auffassung  der  Verbindung 
läin  alif  als  eines  besonderen  Buchstabens  verknüpft.     In  Wahrheit 

10  findet  sich  die  Zahlangabe  schon  in  einer  Tradition  bei  Tabai*i  im 
TafsIr  (1.  67,  7)-).  Wahrscheinlich  ist  hier  aber  nicht  an  das 
Zeichen  Zäm  alif  zu  denken,  sondern  alif  ist  doppelt  gerechnet 
als  Vokalbuchstabe  und  als  Konsonant  (karnza)^). 

Zu    der   Umdeutung    der   Benennung    des    älteren    arabischen 

15  Alphabets  {abgad)  in  eine  Zusammensetzung  mit  ahit  „Vater",  von 
der  ich  früher  den  Genetiv  belegen  konnte ,  ist  nun  auch  der 
Nominativ  abü  gädin  gesichert  durch  einen  Vers  in  'Ukbarl's  Er- 
klärung des  Mutanabbi'  (Cairo  1308)  Bd.  1,  S.  350,  Z.  27  4).  Eine 
durch    die    Umgangssprache     veranlaßte    Umformung    findet    sich 

20  ebenda  (Z.  28)  in  bägädiw,  ähnlich  wird  ein  zwischen  Hamadän  und 
Kirmänsähän  gelegener  Ort  sowohl  Kai^at  Abi  Aijüb  als  Bä 
Aijüb  genannt. 


1)  Zamahsari    erwähnt    ein    sad    gleich     zaj    und    ein    sad    gleich    s'm 
(Mufassal   189,  9;   11). 

2)  Unmittelbar  danach  (Z.  17)  wird  von   28   Buchstaben  gesprochen. 

3)  Vgl.  dazu  LA.   1,  7,   11. 

4)  Der    zweite  Teil    des  Verses    ist    nach    dem    von  Abü  Zaid   als  unecht 
bezeichneten  Verse  Tarafa  Fragment  12,  V.  3   gebildet. 
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Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung 
arabischer  Handschriften. 

Von 

Eugenio  Grifflni. 

Die  Hei-ren  Fachgenossen  werden  mit  Freude  die  Nachiücht 
begrüßen,  daß  Senator  Luca  Beltrami,  der  freigebige  Gönner, 
dem  es  hauptsächlich,  zu  verdanken  ist,  daß  im  Jahre  1910  die 
Ambrosiana  die  den  Arabisten  zum  Teil  schon  bekannte^)  große 
Sammlung  von  1610  Bänden  (meist  Sammelbänden)  arabischer  5 
Handschriften  geschenkt  erhielt,  diese  Bibliothek  am  12.  Mai  1914 
mit  einer  weitern  Sammlung  von  180  aus  San'ä',  Negrän  und  dem 
'Irak  stammenden  Bänden  arabischer,  persischer,  türkischer  und 
hebräischer  Handschriften  bereichert  hat. 

Diese  jüngsten  Schätze  werden  in  meinem  schon  längst  be-  lo 
gonnenen  und  jetzt  etwa  zum  vierten  Teile")  druckfertigen  Katalog 
des  neuen  arabischen  Bestandes  der  Ambrosiana ,  die  Bezeichnung 
Serie  H  erhalten.  Das  von  mir  Ende  Mai  1914  vollendete  kurze 
Verzeichnis  dieser  Serie  H  wird  in  den  nächsten,  die  Serien  C  und  ff. 
betreffenden  Lieferungen  des  Kataloges  für  die  Identiziei-ung  und  i5 
Datierung  crewisser  Handschriften  benutzt. 

Ich   habe    etwa   60  Bände   der  Sammlung  H  schon  seit  lange 
eingehend    untersucht,    denn    sie    waren   mir  1903  vom  Kaufmann 
C  a  p  r  0 1 1  i  (aus  San'ä')  anvertraut  worden ;  die  übrigen  wurden  in 
Jahren    1910  — 1913    in    San'ä*    gesammelt    und    dann    von    Herrn  20 
Caprotti  selbst  heimgebracht. 

Die  vornehme  und  hochherzige  Handlungsweise  des  Senators 
Beltrami,  der  jede  öffentliche  Bekanntgebung  seiner  schönen 
Schenkung  ablehnte ,  und  einzig  und  allein  diese  Mitteilung  hier 
gestattete,  schließt  eine  jede,  sonst  übliche,  öffentliche  Danksagung  25 
aus.  Infolgedessen  habe  ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einige 
photographische  Wiedergaben  des  durch  die  jüngsten  Schätze  der 
Ambrosiana  dai'gebotenen  Studienmaterials  verführen  wollen ,  um 
dui'ch  diese  beredten  Zeusren  das  Stillschweigen  zu  brechen. 


1)  E.  Griffini,  Lista  dei  manoscritti  arabi  nuovo  fondo  della  Biblioteca 
Ambrosiana  di  Milano,  Rivista  degli  Studi  Orientali  III ,  253 — 278,  571—594, 
901—921,  IV,  87 — 106,  1021  —  1048  (d.  h.  die  Serien  A  und  B  des  neuen 
Bestandes).     Abkürzung:  Lista, 

2)  Nrn.  1—475  (d.  b,  die  Serien  A,  B,  C;  s.  Griffini  a.  a.  0.). 
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Unter  den ,  sei  es  durch  ihi-en  Inhalt ,  sei  es  wegen  paläo- 
graphischer  oder  sonstiger  innerer  oder  äußerer  Vorzüge  bemerkens- 
wertesten Handschriften^),  will  ich  deshalb  die  nachstehenden  als 
besonders  wichtig  hervorheben. 

6  Das  Hauptinteresse    der   Sammlung    knüpft    sich    an    die    vier 

folgenden  Teile:  1.  Dogmatische  und  juristische  Literatur  der 
Zaiditen.  —  2.  Poesie.  —  3.  Philologie.  —  4.  Literatur  der 
Bätiniten  (siehe  darüber  S.  80,  Nachtrag). 

Von    größter    Wichtigkeit    für    die     Geschichte    dei-    ältesten 

10  Systeme  det'  einzelnen  zaiditischen  Hechtsschulen  sind  namentlich: 

*H  135  am  all  Ahmad  b.  'Isä  (d.  h.  Corpus  traditionum  et 

juris  des  Ahmad  b.  'Isa  b.  Zaid  b.  'All  b.  al-Husain  b.  'Ali  b.  abl 

Tälib  (geb.  158,  gest.  240;  s.,Cod.  ar.  ambr.  B  130,  f.  81^—^  u. 

B  132,  f.  98^ — 99*),  von  abü  Ga'far  Muhammad  b.  Mansür  b.  lazid 

15  (so)  gesammelt  und  überliefert  -).   Das  Werk  behandelt  die  Hauptpunkte 


1)  *  vor  fetten  Zahlen  bezeichnet  die  Unika  und  die  bisher  nur  in  Hss. 
der  Ambrosiana  enthaltenen  Werke. 

2)  Tit.,  Verf.  u.  Überlieferer  zit.  Fihrist  194,  5-6;  vgl.  auch  E.  Griffini, 
I  mss.  sudarabici  ecc.  (in  Rivista  d.  St.  Orient.  II)  31,2;  desselben:  Lista  dei 
mss.  arabi  nuovo  fondo  della  Bibl.  Ambros,,  sub  Cod.  C  49,  f.  46  a  (im  Druck): 

(s.  hier  S.  65,  Anm.  1  u.  2)  ^s.  ^i  lXj;   j.Ui^n  oLc^-*^  »^a.S'lXI!  »«^S'  ^*.i 

jljj^i    .tjItXxJ  ;  also  der  Zeit  nach  das  zweite»)  Fikh-Kompendium  der  Zaiditen. 

Vgl.  auch  meine  Lista  dei  mss.  sub  Cod.  C  168:  kitäb  al-gämi'  al-käfl 
'alä  madhab  Ahmad  b.  'Isä  des  Imäm  Muhammad  al-'Alaui  al-Hasani  (st. 
445/1054). 

a)  n.  a.  das  dritte;    vgl.  Cod.  arab.   ambros.   E   394,  f.  30 »:    ..^x  .... 


lA^^    .*;M^j\    >^Läj     >-J^3    '.  .  .  .  i^>-y-w5      £.!■£    ,-vJ    iAj;    ^^*-^   \^iS 

A.iJi-X-^3)  Ä.*A.^J1  &»^Le  »,x^:>-  0\^^  i3l  (mJ^  '-S-*^3  '^-i-fi^  ä.1.jL.nm.ai  Jo  J 
^%    liyli!    (J^\ji^    (jßi\   (so)    lXjj    ^^i  jy^^    er?    ^♦^   f^r:^^^ 

(.^S)    LX-AiLwi/bSi    ä,a5     J'Äj».      Muhammad    b.    'Abdallah    an-Nafs    az-Zaklia, 

Verfasser  des  kitäb  as-siiar,    starb  am   12.  Ramadäa   145  (4.  Dez.  762);  vgl. 
Strothmann,  Die  Literatur  der  Zaiditen,  in  Der  Islam,  I,  367. 


Tafel  I. 


*^ 


H.  ai-al).  ambios.  H  135:  Araili  Aljuiad  b.  'Isa  (Abschrift  v.  J.  567/1172). 
Bl.  6«.     (Zh  S.  65,  Z.  7— i<.) 


Tafel  II. 


-*3 


vy. 


Cod.  arab.  ambros.  H  135:  Amäll  Ahmad  b.  'Isa  (Abschrift  v.  J.  567/1172). 

Bl.   6  b.      (Zu  S.  65,  Z.  7—8.) 


Tafel  III. 

Cod.  arab.  ambros.  H  138:  Abkam  al-Hädl  (Abscbrift  v.  J.  418/1027). 
BI.   31  a.     ^Zii  S.  65.) 


»^-^  -« 


*f* 


s\ 


t'od.  arab.  ambros.  H  141:  Dlqän  abi  Nuyäs  (Abschrift  v.  J.  443/1052). 

Bl.  (zur  Zeit)  22=*,     (Zu  S.  68.) 


Tafel  VI. 


6 


;v^<: 


Cod.  arab.  ambros.  H  139:  garlb  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384  994). 

Anfang,  Bl.  2  b.     (Zu  S.  71—72.) 


tS'  ^..L^^ilüK-L     U)IJ 


Kfi^ 


Tafel  VIL 

Jf).  (il:i^)>  ^^tJi;^  ^^^l^^y- 


Cod.  arab.  ambros.  H  139  :  garlb  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 
Bl.   1451'.     (Zu  S.  71—72.) 


0 


Tafel  VIII. 

Cod.  arab.  ambros.  H  139:  gaiib  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384  994). 

Bl.   146  a.     (Zu  S,   71—72.) 


.^^^ 


Tafel  IX. 

Cod.  arab.  ambros.  H  139:  garlb  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 

Bl.   146t>.     (Zu  S.  71,  Schluß  der  Anmerkung.) 


-^■t^, — ^ 


Tafel  X. 


Cod.  arab.  ambros.  H  139:  garlb  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 

Bl.   147  ^     (Zu  S.   71—72.) 


Tafel  XI. 

Cod.  arab.  ambros.  H  139:  garlb  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 

Bl.   147  b.     (Zu  S.   71—72.) 


Tafel  XII. 


,.;  //.^     ^.  -^,. -r;  h--m^ 


'^f:  i 


Cod.  arab.  ambros.  H  139:  gavib  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 

Bl.    148  a.      (Zu  S.   71—72.) 


Tafel  XIII. 


"i;  ^ 


Cod.  arab.  ambros.  H  139  :  garib  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 

Bl.   148  b.     (Zu  S.   71—72.) 


-^ 


Tafel   XIV. 


Cod.  arab.  ambros.  H  139:  gaiib  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384  994). 

Bl.   149».     (Zu  S.   71—72.) 


Tafel   XV. 


Cod.  arab.  ambros.  H  139:  garib  al-musannaf  (Abschrift  v.  J.  384/994). 

Schlußseite;   Bl.   20-4b.     (Zu  S.   71—72.1 


X    ^a  ML    .  '     n  »      — ' 


=    B 


'-x- 


Tafel   XVII. 


'\ vvi»  •ir'«^*  .1. 1 .1  •   1.      i  Mii  I 


ü^ 


Cod.  arab.  ambros.  H   75:  Bücher  der  Batiniten. 
Bl.   581».     (Zu   S.  86,   VIII   und  87,  Aiim.  5.) 


Tafel  XVIII. 


Cod.  arab.  ambros.  H  76:  Bücher  der  liätiuiten  (Abschrift  v.  J.  473/1760). 

Bl.   20a.     (Zu  S.  88.) 
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der  einzelnen  Rechtsfächer  und  ist  äußerst  lehrreich  für  das  Studium 
der  verschiedenen  ältesten  zaiditischen  Übei-lieferungswege ;  ich  be- 
absichtige deshalb ,  diese  Amä,ll  für  meine  bald  in  Aussicht  ge- 
nommene^) Ausgabe  des  ältesten  Versuchs  einer  Kodifikation  des 
islamischen  Gesetzes  zu  benutzen  -).  Genauer  läßt  sich  der  Charakter  t 
des  Buches  am  besten  an  einem  Auszug  zeigen,  wie  z.  B.  die  Kapitel 

^jLa3^!    ^i^\   (j*l_yJ!    ^^.w^    v'-?  "°^  '-^*?   jH'->>-*-iW  f^^^  v'^^ 
s-y:oyl\    (siehe   bezw.  Tafel  I    und  II).  —   Vollständig;    von    abqäb 

at-tahära  bis  ab^äb  as-said.    Altes  Ta'llk.     Abschrift  im  Jahre  567, 
Ra^ab  (1172).     Kollationiert.  "  ic 

H  138  kitäb  al-ahkäm,  von  dem  Imäm  al-Hädl  ila  H-hakk 
lahiä  b.  al-IIusain.  Erster  Teil ;  hört  auf  mit  den  nafakät.  Ab- 
schrift im  Jahre  418  sau^äl  (1027)  von  'Isä  b.  'Abdallah  b.  abl 
'Abdallah  al-BalljT,  in  sehr  schöner,  gleichmäßiger,  ziemlich  großer 
kiifisclier  Schrift  der  Übergangszeit  (s.  Tafel  III  ^)).  Kollationiert  ic 
und  sehr  gut  erhalten*). 

H  73  erster  Teil  desselben  Werkes,  hier  ausführlicher  k.  al-a. 
fl  1-haläl  ua-fi  '1- bar  am  betitelt;  geht  bis  ab^äb  an-nafakät. 
Abschrift  c.  500  (1106).     Kollationiert. 

*H  137  Titel  und  Verfasser  (leider  von  späterer  Haiid),  f.  ^^■.  2t 
kitäb  al-käfl  von  dem  saih  [abü  Ga'far]  Muhammad  b.  la'küb  al- 
Hausami  an-Näsiri  min  'ulamä'  al-Gll  (vgl.  Brockelm.  I,  187-'^)). 
Falsch!  Der  Kodex  enthält  nicht  den  k.  al-käfi,  ein  imämitisches 
Werk  über  die  gesamte  Theologie  ^) ,  sondern  eine  systematische 
und  kritische  Darstellunsf  der  Übereinstimmiincrs-  bzw.  Abweichuncrs-  -n 


1)  Siehe  Theol.  Lit.-Ztg.  36  (1911),  Sp.  381;  OLZ.  1911,  Sp.  186;  Gold- 
ziher  in  Enzykl.  d.  Islam  s.  v.  Fikh  (S.  108 a  der  deutschen,  bezw.  108 •>  der 
französischen  Ausgabe),  wo  Magmü'a  Druckfehler  ist. 

2)  Siehe  darüber  meine  akademische  Mitteilung  über  „La  piii  antica  codi- 
ficazione  della  giurisprudenza  islamica:  il  Compendio  [iiwÄÄ*)  ^y^^^  di  Zaid 
b.  'AlT  [st.  122/738]  scoperto  fra  i  mss.  arab.  della  Bibl.  Ambros."  in  Rendi- 
conti  del  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.,  Ser.  II,  vol.  XLIV  [Milano  1911|,  260  ff., 
und  Goldziher,  a.  a.  O.  —  Diese  Amäli  werden  bei  der  Kritik  des  Magmü' 
in  erster  Linie  zu  benutzen  sein. 

3)  Vgl.    den  Te.xt    des    hier  Tafel  III    faksimilierten   Kapitels  •^j^sü]    »wJ.J 

betitelt,  mit  dem  des  Wiener  Cod.  Glaser  63,  f.  13»,  schon  1902  bed  Stroth- 
mann.  Das  Staatsrecht  der  Zaiditen,  23,  Anm.  3;  34,  Anm.  2;  37,  Anm.  1  mit- 
geteilt. 

4)  Schon  seit  1907  habe  ich  auf  die  Existenz  dieses  Kode.x  aufmerksam 
gemacht  (s.  Griffini,  Le  Diwan  d'Al-Ahtal  reproduit  par  la  photolithographie, 
d'aprfes  un  ms.  [Cod.  arab.  ambros.  G  10]  trouve  au  Yemen,  S.  6 ,  Z.  8  v.  u.); 
s.  auch  Strothmann,   Das  Staatsrecht  der  Zaiditen,   94,  Anm.  4;   106,  Anm.  1. 

5)  Sein  bisher  als  verloren  angesehener  großer  Kommentar  zur  ibäna 
(des  Imäm  an-Mäsir  al-Utrüs,  st.  304)  ist  in  den  Codd.  arab.  ambros.  D  223, 
D  224,  D  225,  E  262  erhalten  und  in  Münch.  Cod.  arab.  Gl.  85. 

6)  Brock.,  a.  a.  O. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  5 
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punkte  der  ältesten  innersT'itischen  Rechtsschulen  nach  echten 
zaiditischen  Grundsätzen,  und  vom  k.  at-tahära  bis  k.  as-siiar,  nach 
den  Fikhbüchern  geordnet. 

Anfang    und    Einleitung:    (^lXaI!    iAa^I(    >^-v*-^    ^^    lX^H 

(ixJl)   •Las-^i'^!;    also,    aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  hier 

den  bisher  als  verloren  angesehenen  ta'lik   'ala   't-tagrid  des 

10  Muhammad  h.  ahi  ""l-Fauäris  (Zeitgen.  des  Imäm  al-Mu'aiiad,  des 

Verf.  des    tagrid,    st.  411)    wiederaufgefunden  ^).  —  Vollständig. 

Abschrift  im  Jahre  721  (1321).    Kollationiert  und  sehr  gut  erhalten. 


1)  Zit.  bei  Ahlwardt  (Berliner  Katalog)  4950,  35. 

2)  Unrichtig  bei  Ahlwardt  4950,  17  und  Brock.  I,  186  al-HädT  zuge- 
schrieben, der  tahrir  i.st  das  Hauptwerk  des  Imäm  abü  Tälib  (st.  424;  Brock. 
I,  402;  Ahlwardt  4950,  42;  darüber  GrifSni,  Lista  dei  mss.  arabi  d.  Bibl.  ambros., 
C  68   (im  Druck). 

3)  Vgl.  darüber  die  folgenden  literargeschichtlich  höchst  wichtigen,  von 
vielen  zaiditischen  Schriftstellern  angeführten  Noten,  die  ['Abdallah  b.  al-Hasan] 
ad-Dauuäri  (st.  16.  safar  800;  ausführliche  Biographie  in  Rivista  d.  Studi  Orientali, 
III,  66 — 67)  zugeschrieben  und  in  meiner  in  Vorbereitung  befindlichen  Text- 
sammlung zur  Literaturgeschichte  der  Zaiditen  mit  anderen  ähnlichen  Auszügen  ein- 
gehend untersucht  werden:  ä.Lj    .,^.5lX_j  v_^ÄXj!  r.'»-*«  i3  (*"§-'W   ^  c>^Ajs    .,Ls 

\S^'^       -.«.Aw-j    xii    'wCiÄÄAi    ».x/a    c  lÄjLs    ».Ai    sX:>-    ^   „  Lx^    i^:>-,Sj^    13! 

oL5»,^ix:t^    '^^Ji  ^^Jic  ^^>^i^'^l  lXac  ^^i  ^yi^  •^^oSoLy;  J^ 
"'ö^Lst^  "'^(j.Lx*]!  ^_^^  uov^U  ^'^L<>bS!3  ^^"aj^5c%  jy^i  *.Ä^ 


Griffini,  Die  jüngste  amhrosianische  Sammlung  ar ab.  Handschr.       ß7 

*H   70  II   kitäb  al-muhaddab  ff  fatä^ä  amir  al-mu'minin 
^a-imäm    al-muslimln    'Abdallah    b.    llaniza   b.   Sulairnän  b.  Haraza 


Ferner,  zur  Identifizierung  unserer  t.i'  li  k  :  Cod.arab.  ambros.  E  394,  f.  32»: 
oi-^Uj    ^}y9l\   ^j5    ^y   ö^*:^   ;?.A^L!    (d.  h.  .^C>.i\    ^;ci^)    '.^^ 


a)  Kommentar  d.  Verf.;  zit.  Ibn  Isfandiiär's  Gesch.  d.  Tabaristän  (Browne's 
Übers. .  Gibb  M.  II)  55 ,  nebst  Biogr.  d.  Verf.  u.  a.  Buchtiteln  und  Ahlwardt 
4950,  42. 

b)  Kommentar  d.  Verf.;  zit.  Ahlw.  4950,  35;  Ibn  Isfand.  a.  a.  O..  50, 
nebst  Biogr.   d.  Verf.   u.  a.   Buchtiteln,  und   Cod.  arab.  ambros.  C  49,  f.  47  a. 

c)  Verf.  ausführlich:  ustäd  abü  '1-Käsim  b.  Tai  al-Hasan  b.  al-Hasan  al- 
HausamT  (siehe  meine  Lista  dei  mss.,  A  90  I).     Grundtext  unten,  n.     Vgl.  Cod. 

arab.  ambros.  E  394.  fol.  30  b:  ^^slA  y:i\  ÖÜCw"^!   Uix^::>  »oLs^t»  ^\J^;.\\ 

k3       c>  r  ^• 

ch  Kommentar  d.  Verf.;  zit.  Cod.  arab.  ambros.  E  394,  f.  30 b.  Verf.  zit. 
in  meiner  Lista  dei  mss.,  A  55  I,  B  83  I;  Strothmann,  Die  Literatur  der  Zaiditen, 
in  Der  Islam,  I,  365,  Anm.  7;  II,  64;  Ders.,  Das  Stastsrecht  der  Zaiditen,  40, 
Näheres  s.  bei  Arnold,  AI  Mu'tazilah,   67. 

e)  Verf.  zit.   oben,  d\  Grundtext  unten,  l. 

f)  Später  (600  c.)  von  Ibn  al-UalTd  benutzt,  s.  Brit.^Mus.  Suppl.  (Rieu), 
339.  Verf..  au.«führlicher :  kadl  'Imäd  ad-dTn  abü  Mudar  Suraih  b.  al-Mu'aiiad 
al-Mu'aiiadi  as-SuraihT;  Grundtext  unten,  O.  Das  Werk  zit.  Cod.  arab.  ambros. 
E  394,  "f.  31b. 

g)  Zit.  Cod.  arab.  ambros.  E  394,  f.  31b;  Verfasser  zit.  Cod.  arab.  ambros. 
A  62,  f.  2  a;   Grundtext  unten,  o.  Ii)  S.  unten,  O. 

i)  Zit.  Cod.  arab.  ambros.  E  394,  f.  33  a. 

j)  Zit.  Ahlw.  4950,  42;  Ibn  Isfandiiär,  55;  näheres  s.  bei  Strothmann, 
a.  a.  O.,  I.  367;  II,  64ff. ;  Hss.  bei  Brock.  I,  402,  1,  1;  andere  Hss.:  Cod.  arab. 
ambros.  C  68   (u.  a.). 

k)  Zit.  Ahlw.  4950,  42;  näheres  s.  bei   Ibn  Isfand.,  a.  a.  0.  55. 

l)  Hss.:  Cod.  arab.  ambr.  H  73  und  H  138  (s.  darüber  hier  oben,  S.  65); 
Auszüge  aus  dem  Wiener  Cod.  Glaser  63  bei  Strothmann,  Kultus  der  Zaiditen, 
23,  Anm.  3;  29,  Anm.  1;  48,  Anm.  1  ;  50,  Anm.  1;  56,  Anm.  2;  65,  Anm.  5: 
66,  Anm.  1;  73,  Anm.  6,  vgl.  auch  zur  Identifizierung  des  Münchener  Cod. 
arab.  Glaser  9,  Strothmann,  Das  Staatsrecht  der  Zaiditen,   106,  Anm.  1. 

TU)  Verf.  hier  oben,  d. 

n)  Hss.:  Brock.  I,  186,  d,  1;  Cod.  arab.  ambros.  A  90;  näheres  s.  bei 
Strothmann,  Die  Literatur  der  Zaiditen,  a.  a.   O.,   II,   61  ff. 

O)  Hss.   wie  hier  oben,  n. 

p)  Bisher  unbekannt!  Hss.:  Codd.  arab.  ambros.  A  18  I;  B  76;  D  227— 
230;  E  70,  71,  73,  86,  103,  213,  253,  406,  429  (u.  a.  m.  in  den  Sammlungen 
F — H!),  u.  d.  T. :  sarh  al-kädl  Zaid ;  ferner:  .Münchener  Cod.  Glaser  125  (s. 
Gratzl,  Katalog  der  Ausstellung  von  Hss..  München   1910,  S.  10,  Nr.  54). 

q)  Hier  oben,  a.  r)  Verf.  hier  oben,  y>. 

s)   Hier  oben,  c.  t)  Verf.   hier  oben,  /. 

5* 
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1).  'AlT^),  von  dem  käc]T  Muhammad  b.  As'ad  h.  Ibrähhn  al-Mu- 
rädi-).     Abschrift  um  644   (1246). 

In  der  Poesie  sei  in  erster  Linie  hervorgehoben : 

H  141   ein  sehr  alter  Kodex  der  Gedichtssammlung  des  größten 

5  lyrischen  Dichtei's  der  Araber,  Abu  Nuuäs,  leider  am  Anfang  und 
Ende  defekt.  Die  Gedichte  zerfallen  nach  den  Stoffen  in  zehn  Teile, 
deren  jeder  alphabetisch  nach  dem  Reim  geordnet  ist.  Sammler : 
abü  Bahr  Muhammad  b.  lahiä  as-tSull  (gest.  335);  s.  Tafel  IV ; 
andere  Hss.  der  Sülischen    Rezension:    Berl.  7531    (vgl.  Berl.  7532, 

10  nachträgliche  Anmerkung);  Top  Kapü  Seraj  2391  (s.  0.  Rescher, 
Arab.  Hss.  des  T.  K.  S.,  in  Rivista  degli  Studi  Orientali  IV,  707). 
Erhaltung:  schlecht;  die  233  Blätter  darin  nicht  alle  fest  und, 
ihrer  Unordnung  und  Unvollständigkeit  wegen,  noch  nicht  in  ent- 
scheidender Weise  numeriert.    Die  Hs.  ist  jedenfalls   voi'treff lieh '^) : 

15  die  Verse  schw^arz  und  reich  vokalisiert,  die  Glossen  rot,  teils 
vokalisiert,  teils  nicht.  Auch  die  Hauptüberschriften  schwarz ,  die 
übrigen  und  die  Stichwörter  rot.  Am  Rande,  zwischen  den  Zeilen 
und  auf  zahlreichen ,  kleineren  und  ungleichen  Blättern  —  nicht 
immer   fest   im    Einband    —    sehr    viele    Glossen    und    Notizen    in 

20  kleinerer  Schrift ,  teils  schwai'z ,  teils  rot ;  auch  gelb  und  grünlich. 
Einige  Seiten  sind  der  Länge  nach  beschrieben^).  Brauner  Leder- 
band   mit  Klappe.      Abschrift:  1  flülh{<jga    443    (4.  April  1052). 

Schluß    und    Unterschrift:   o.äj    ^i^    8.*^   ^i>l    \j^  jOi  jj!    ^li 
Li   ».^;^   i^X^   \.4.i   L.J.A5    LIaj!   lA'i    J^j   »-*^   ^tV-^   rv'   ^^■^   LÄÄjs^^.w.i 


{:^\)  ölxJ^]  ü^^\»,  (j/^-Läil     -i\  ^^\  üS^i!  »^Uä»  xULj  Js^^-*1S  ; 

Cod.  arab.  ainbros.  A  55,  f.  112b:  v^AJi.x.jj  .  .  .  iSwL!b  J^^^^U  lXjjJPÜ!» 
(_^_jLäiS  ^i\  q.j1;  A  105,  f.  114b:  ^^^b  O^Jyi\  ^^.^5  ^^  J'AS  !oU 
(;?Jl)  (j/,.Läi!  _ji  ,.-j1  4^A/i:J53  t**^  .^-^LäJI.  Jedoch  ist  die  Unter- 
suchung über  die  Identifizierung  des  vorliegenden  Cod.  H  137  noch  nicht  ab- 
geschlossen. 

1)  Gest.  614  (s.  Brock.  I,  403,  9;  meine  Lista  dei  mss.,  C  28  III;  andere 
Werke:  Lista  dei  mss.,  B   62  XVII;  D    226;  D  459 ;  F   151). 

2)  Hs.  (^,1.1!,  deutlich;  vgl.  ,L4.il(?)  bei  HamdänT  123,  14.  Das  Werk 
ist  eine  Bearbeitung  der  ähnlichen  Gutachtensammlung  vom  saih  MuliiT  'd-din 
Muhammad  b.  Humaid  b.  Ahmad  al-KurasT  as-San'äni  (vgl.  darüber  meine  Studie 
I  manoscritti  sudarabici,  a.  a.  O.,  S.  24  ff.  u.  S.  72  des  S.-A.  und  meine  Lista 
dei  mss.,  A   70),  ebenda  in   der   Einleitung  zitiert. 

3)  Wie  übrigens  schon  1907  bemerkt  (Griffini,  Le  Diwan  d'Al-Alital  [s. 
oben  S.  65,  Anm.  4],  S.  6,  Z.  7  v.   u.). 

4)  Siehe  Tafel  IV  (Textus  amplior!)  und  Tafel  V  (=  Isk.  Äsäf's  Ausgabe, 
Kairo   1898,   157,  17—158,  8  und   184,  1-8). 
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^iJ!    l\xc    9.j<Ä.S^    '».JJ,\^    tX*.Ä-    xiJj    XJl^JtJ.t^    ..^AJiJ.!^  v£>.Li  Ä.>Lw  Ä-i^i>- 

Hieher  gehören  auch  die  Hss. : 

H  1 32  dl^än  an-Näbiga  ad-Dubiani  und  diuän  Imri '  V-  /Ca«ls  i) ;    5 

Kezensionen  und  Kommentar  von  ahü  Sufiän  Stilaimän  al-ma'rüf 
bVl-A'lam  (so!,  statt  abü  '1-Haggäg  lüsuf  b.  Sulaimän  al-A'lam, 
st.  476,  Verfasser  eines  ähnlichen  sarh  as-su'arä'  as-sitta;  s.  Brock. 
I,  309,  2 ;  Enz.  d.  Islam,  s.  v.  A'lam)  nach  den  zwei  gleichlaufenden 
Überlieferungen  des  ahü  Häthn  [selbstverständlich  as- Sigistänl;  10 
vgl.  diese  Zeitschrift  65,  S.  493]  von  al-Asma'T,  und  des  abü  'Ämr 
al-Fadl  ad-pabbl  (so!  lies:  abü  *Amr  [as-Saibänl  von  al-MuJfaddal' 

ad-Dabbi^).    —    Anfang    (n.  d.  Basmala):   ^t^^\   ^j:>.jA=>   ..^a     .^ 
.^UjüJ!     .,t    D^*:'^     .^L^xäÜ    v^*.A:2i    ^^^Aj5 'w^lx/iD  15 

g^M^l\^,^      S^XA      .^AM.Ji      (->♦/»      .M^^      S^^L^      l-)^      L/'-?'        L.«.Av5j        t,AX2.i        .,iy 

(*.ZÄJ   ^.,1^3   ^;^-«-r-  ^-1^^    J^'^'ti    !^->    ^Lä-J    j>^^J    ^^.J     Q>ä     -i>!    J^>»  j-^ 

14..^!     .,».4.x:ij    y*Lxi!     .,LjCs    ,.wJLXi»    ...j^jtÄJLj    o"cX._;»»    is>.j    äJ,rs^_«J! 
lX.«.^.^.  Ä.iiÄ/1  Ä.J  ^,i>JLj^ LÄ^äü  L^aJIs>  &.xjI>ü!  ,.,1-i»  ^V..>^^.«.Ü 


1)  Tit.  f.  la:  AU:>-  .  .  .  i\A.CaJ!  |*.*«^J  J.LaJlXJ1  &.ibLJl  (j^.->  '"-^^ 
(so)  (4^i^>^  i5t^^  J>H»-"-^5  ^^  iAac  ,.yj  ^^£  ..^jAÜ  (ohne  Weiteres  über  den 
Inhalt  der  Hs.!);    dagegen    f.  771):      ,3t.^^)^\    ^:^    U    !ÄP    j*jI=>  j.j!    ALs 

•pP      L^i5»      (W,AJ»       LaÄJ        1  Jt.ii         .,    «J..«..^.       (J*.LÄJI»       y**.AÄJ|       i-(^.All       .X.W      j-j/fl 

&,j|»j    v^^^U.y'   '(vgl.   al-Asma'T,  ZDMG.   65,  493,9-10)    i>^A     \jJ\S   ^^ilsuJsJ 

(.äJl)  iLxAj^  *J  ^31-ÄJ  Ja-vLs  (^  ^♦aÜ.    Vgl.  Landberg,  Primeurs  II,  180,  Z.  3  f. 

2)  Vgl.  al-A'lam's  sarh  dluän  Zuhair  bei  Landberg,  a.  a.  O.,  180,  bezw. 
Z.  3 :    -A^j  jjtü    (^/i)      -x*A3^i    SI3 .    U    «.A^>    Js.^l'    und  Z.  5 :  ^.a^    ^3^ 
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i)'(so!)  ^ö^x^  ^\  (so)  ^Jt^  L<Lo   ^T(so!)  ^  'L^xc  ^_c>5S  ^^'-äJ   '^'j,*- 

^4.^  L^=>  xaj!    ,ääxj»    ...I^xäjI    ^A^-j    v3^'j. i<«*^s    Ow^» 

(_5  ..      ^  -^    i  1  o       '■  ^  ^ 

^)JubSI  o!.!'«  L-iA^Ji  i3L-^  ^j-sl  (so!)  ja^j  ^LaJLxJü  x-y«  .b  Lj 
(4  Verse);  dazu  Komm.:  {i?^'A)  U-s.bSl  q-.  ,täJM  1-*  ^v^'.  —  ^-  ^^"i 
Schluß    des    d.    a  n  -  N.    und    Anfang    des    d.    I K. :    ä.aäj   iC^vL^v^il. 

*^  ^j^äJI^  ^LAl^i!  oLjUj  jj-*^'  ^=="'3'  l5'   Vr^-^  ^^"^'3  '^j^a;.-'' 

10   .^A>  (j^AÄji    All      ,!       3^/'oi\   oAs>   '^_^JLlij|    j,   SA^:^   ^j^^    ii5^ji 

Jemenisches  Nashi.  Abschrift  [vom  J.  1084  (1673)?  3)]  von 
Gamäl  ad-din  'All  b.  'Abdallah  at-Tanll  as-Sarafl  XA.s=vil,  für 
seinen  eigenen  Gebrauch^). 

15  H  105  Kitäb  fih  al-kasä'id  as-sab'  al-mashürät  (am 

Ende:  tamma  kitäb  as-sumüt)  bi-tafsTr  ,garibihä  ^a-i'räbihä  ^a- 
ma'änl  lugatiha  (lies  lugätiha)  des  abü  Oa'far  Ahmad  b.  Mu- 
hammad b.  Ismä'll  an-Nahhäs  an-Nahul.  Komm,  der  Mu'allakät. 
(Brock.  I,  132,  2).     Jemenisch.     Die    Verse    vollständig    vokalisiert, 

20  die  Glossen  teils  vokalisiert,  teils  nicht.    Abschrift  c.  1150  (1737). 
H81  Kitäb  al-hamäsa  des  abü  Tammäm,  in   10  Kapitel 
geteilt  (ohne  Komm.).     Jemenisch.     Abschrift  c.  1100  (1688). 

H  2  Tit.  von  späterer  Hand,  f.  l'':  ad  -  dürr  a  1 -f  arid  fi 
bait    al-kasid.      Autograjjhl^).      Über    den    Inhalt    und    Wert 

25  dieses  außerordentlich  reichen  A  b  i  ä  t  -  Wörterbuches  und  der  auf 
der  äußeren  Hälfte  der  Seiten  zusammengestellten  dichterischen 
Anthologie  von  Kasiden  und  anderen  Gedichten  aus  allen  Zeiten, 
mit  allerlei  Notizen  und  Anmerkungen,  hat  sich  f.  l''  ein  jemenischer 


1)  Ahlwardt,  Näbiga,  VI,  1.  2)  Ebenda  Y,  1. 

3)  Format,  Papier,  Schrift  und  die  ganze  äußere  Ausstattung  sind  hier  und 
in  dem  Cod.  arab.  ambros.  B  1  (datiert  1084  Safar;  s.  meine  Lista  dei  mss., 
Nr.  125  und  diese  Zeitschrift  60,  S.  469  flf.)  ein  und  dasselbe  (was  wohl  zu  be- 
merken ist!). 

4)  Siehe  hier  oben  S.  63,  Anm.  1. 

5)  fol.  161 1^:  kätibuhu  Muhammad  b.  [Saif  ad-Dln]  Aidamir.  Der  Vater 
des  Autors,  Saif  ad-Dln  Aidamir,  starb  auf  dem  Schlachtfelde  {ustushida)  bei 
Ba^'däd  am  10.  Muliarram  656,  bei  der  Eroberung  Bagdads  durch  Sultan  Hülägü 
(ebenda,  fol.  137 a  und  fol.   178b). 
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Besitzer  folgendermaßen   geäußert :   v_,AjüCil   ^j>Ji-i\    ^yf>  V^'JCJC!   lÄP 

uXxxiÄj't  o^:v>J  ^-i'-tv^*^'  ^j^  >^^   ^  ^•'^^  ^^^    ^'^l*   v«jJL«^5   ».j'ri 

ciA-ol    ^^i^  c^LobSl   -iJ>  j«.xÄ-vv«.j»   jv^.LxJ»!»   tLx.viiJ!  /*->Uj'  i-y'*   -tV'^     5 

«.♦xvO     ^i     ;J^iV^     V*-"7^      ^»Äi'      j-ii       LixX       iAxaSäjI      Ci*.AJ      Jwobil     ,3 

VwjLäxJ!  ^i».^  Ja^   L,d*J»   &.j5^.wj.J!  »l\p  ^xi  is.;^  UjL   ^»   s^iOo 

Die    ambrosianische  Hs.    ist   ein    5-farbiges  Meisterwerk  nord-  10 
arabischer  Kalligraphie.     Leider  vorn  und  hinten  defekt;  die  abiät 
gehen   hier   von     j   if^^)   ^^^   ^^   {i^   '-*0'      Abschrift   ca.   680 
(1281).     205  Bl.  in  Lexikonformat;  22,5  X  36,20  X  32  cm i). 

H  136  Kitäb  ^äsitat  al-ädäb  ^a-mäddat  al-albäb 
von  dem  kätib  abü  Muhammad  'Abdallah  b.  abl  ^l-Fadl  al-Lahmi  15 
al-lugaTji  an-nabql,  ein  höchst  umfassendes  Adabbuch  in  30  Bäb 
geteilt,  wahre  Schätze  von  ältesten  dichterischen  Belegen  und  von 
allei'lei  philologischen  Notizen  enthaltend.  —  Vgl.  Librairie  Welter 
ä  Paris :  Cat.  de  Mss.  anciens  arabes  pers.  et  turcs.  Provenant  (so !) 
de  la  Bibl.  de  l'Ex  Sultan  Abdul-Hamid ,  Nr.  6.  —  Vollständig  20 
vokalisiert.     Abschrift:  c.  900  (1495).     Sehr  gut  erhalten. 


Zu  den  ältesten  Handschriften  philologischen  Inhaltes  der  .mir 

Agenden  Sammlung  gehören : 

H  139  Kit  ab  gar  Tb  al  -  mus  a  nnaf  "2)  (an  der  Schlußseite  : 


1)  Einige  Bruchstücke  derselben  Hs.  sollen  in  türkischen  Bibliotheken  er- 
halten sein;  vgl.  O.  Rescher,  Arab.  Hss.  des  T.  K.  Seraj ,  Kivista  degli  Studi 
Orientali  IV,  699,  Nr.  2301.  Rescher  selber  war  so  liebenswürdig  mir  darüber 
in  einem  Briefe  aus  Konstantinopel,  datiert  7.  Juli  1914,  folgendes  mitz.uteilen : 
„Das  k.  ad-durr  ist  hier  in  ca.  5  Exemplaren  vorhanden:  Top.  K.  2301;  Fätil.i 
3761  (2  Bd.;  s.  Melanges  Beyrouth  V,  499);  As'ad  Eff.  2586  (s.  ibid.  533); 
As.  3864  (s.  WZKM.  26,  Nr.  2).  Ich  habe  auch  schon  einzelne  Blätter  dieses 
Werkes  (d.  h.  also  von  kaputgogangenen  Exemplaren)  gesehen;  soviel  ich  mich 
erinnere,  sind  alle  diese  Mss.  und  Ms. -Teile  Autographien.  Die  Bände  sind, 
soviel  ich  weiß,  alle  sehr  sorgfältig  im  Lexikonformat  geschrieben  und  durch- 
vokalisiert.     Die  Anlage  ist  immer  die  gleiche  und  entspricht  Ihrer  Zeichnung." 

2)  Zu  den  beiden  von  Brock.  I,  107  angeführten  Hss.  dieses  Werkes  und 
zu  der  von  Goldziher  (Abb.  zur  arab.  Philologie  1,78,  Anm.  2)  erwähnten, 
welche  zu  der  Privatsammlung  L[andberg-]H[allberger]    gehört,    muß    nicht    nur 
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k.  al  -  g.  al  -  ni.i))  des  abü  '  Ubaid  al-Käsim  h.  ,Sallüm.  Vollständig. 
Reich  vokalisiert.  Einer  der  wertvollsten  Schätze  der  Ambrosiana; 
genauer  läßt  sich  der  Wert  der  Hs.  am  besten  an  einem  Auszug  zeigen 
(s.  Tafeln  XI — XV)  ^).     Datierte  Unterschrift  (wohl  zu  bemerken  ! ; 

5  s.  Taf  XV) :    ^^U  a^LcJ!_5  ».X/>*)    »XW    l\.*>^.    vjüjiai!    wOj*Ji  ^\sS  ^'S 

'xJT»   fr  ^xil   und  dann  am  Rande  rechts:  ^^5   (jo.yc^^)  und  links: 

also:  «m  Monate  cjumäda  I  des  Jahres  384  (13.  Juni — 12.  Juli  994). 
Sehr  gut  erhalten. 

10  H  140    [k.  adab    al-kätib    des    Ibn    Kiitai'ba].     Tit.   und 

Verf.  fehlt.  Siehe  Brock.  I,  122  und  Grünert's  vortreffliche  Aus 
crabe.  Falsch  eingebunden.  Vorn  und  hinten  einige  Ergänzungs 
blätter.  Dennoch  ganz  wertvolle  Hs.  —  Vokalisiertes  Gelehrten 
nasin.  Abschrift  ca.  400  (1010).  235  BL,  16x  13  cm.   Gut  erhalten 

1.')  H  54  at-Ta'äUbis   k.  at-tamtil  ^al-muhädara.     Brock.  I 

285,  Nr.  17.    Jemenisch,  vokallos.    Abschrift  1093  Ra'bi' au^al  (1682) 
H  98  II   dasselbe  Werk.      Jemenisch ,    vokalisiert.     Abschrift 
1009  Sau^äl  (1601). 


die  wertvolle,  uralte  ambrosianische  Hs.  hinzugefügt  werden,  sondern  auch  eine 
fünfte,  antike  Hs.,  die  in  der  Privatbibliothek  S.  M.  des  Sultans  vorhanden  ist, 
die  unrichtig  von  Herrn  Dr.  Rescher  als  ein  Sammelband  klassifiziert  wurde; 
s.  O.  Rescher,  Arab.  Hss.  des  Top  Kapü  Seraj  ,  Rivista  d.  Studi  Orientali  IV, 
716 — 17,  Nr.  2555  (aber  Katalog:  garib  al-musannaf,  richtig!).  Ihre 
Identifizierung  ist  jetzt  leicht  und  sicher,  denn  die  Reihenfolge  und  die  Titel 
ihrer  einzelnen  Unterabteilungen  entsprechen  vollkommen  der  Reihenfolge  und 
den  Titeln  derjenigen  des  ambrosianischen  Kodex.  Wie  Prof.  Brockelmann  be- 
merkte (Enzykl.  d.  Islam,  s.  v.  Abü  'Ubaid,  letzte  Zeilen),  ist  demselben  Ver- 
fasser   des  Kit  ab    al-g.    al-m.    sodann    ein  Traktat    dialektologischen    Inhaltes 

im  Lisän  VH,  263  zugeschrieben  worden:  LiJ»  J^cl  ($■%   »jj^Lä^L^  äjji'JÜl 

. t  ~  c 

oLii   *.xiL*Ji    2S.A5  vi>ÄJLi>  L«  v_jL;cf  ^3,   ^^^  j-?l  ^   '»-^.f^   '^i:*-^^ 

öJs._i»^S    öislÄJ!.      Hingegen    ist    dieses    angeblich    selbständige    Buch    weiter 

nichts  als  ein  kurzes  Kapitel  des  Kitäb  g.  al-m.,  und  zwar  das  Kapitel,  das 
man  faksimiliert  in  extenso  in  unserer  Tafel  IX,  Z.  7  f.  lesen  kann. 

1)  Die  Richtigkeit  der  Konstruktion  k.  al-g.  al-m.,  die  Goldziher  mit 
Recht  (Abb.  zur  arab.  Philologie  I,  78)  beibehalten  hat,  wird  dadurch  erwiesen, 
daß  sie  die  im  Schluß  unseres  Cod.  H  139  feststehende  Form  ist  (s.  hier 
oben  Z.  5). 

2)  Die  vorliegende  ambrosianische  Sammlung  H  enthält  unter  anderen 
Schätzen  eine  vortrefi' liehe  alte,  vollständig  vokalisierte  aus  dem  'Irak  stammende 
Hs.  des  kitäb  garib  al-hadit  desselben  Verfassers,  datiert  540  (1145):  Cod. 
arab.  ambros.  H   147. 

3)  und  ein  Lesevermerk  von  1229  (1814). 
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H  96  I— III  von  demselben,  l:  k.  fikh  al-luga  ^a-sirr 
al-'arabiia.  Brock.  I,  285,  Nr.  4.  Vortreftliche  Hs. ;  völlig 
vokalisiertes  GelehrtennasljT.  Abschr.  von  'Utmän  b.  Ibrählra  b.  al- 
Mubärak  b.  'Abdallah  b.  as-Samln,  von  615  muharram  (1218).  — 
II  und  III:  2  kleine  Nachträge  lexikalischen  Inhaltes,  ohne  Quellen-  5 
angäbe;  II:  xi.M^^^A  üxiJ!  ^yt  tU*!  »lX^  (d.  h.  25  Namen  des  saif, 
25  des  rumh,  23  des  kaus  usw.);  Schluß  (und  Titel?):  tammat 
a  1  -  m  u  h  t  a s  a r  ä  t.  —  III :  KiJÜt  j  ^UaJL*j;  Schluß  :  tamraat  a  t  - 
ta'llkät.     Schrift  identisch  mit  I. 

H  98  I  dasselbe  Werk  (ohne  die  zwei  Nachträge).    Jemenisches  10 
Nashl,  völlig  vokalisiert.     Abschrift  1008   rabi'  I  (1599). 

H  97  von  demselben  :  k.  t  u  h  f  a  t  a  1  -  m  a  g  1  ü  b  min  t  a  m  ä  r  a  1  - 
kulüb  fi '1-mudäf  ^a'1-mansüb  (Brock.  1,285,  Nr. 9).  Vollständig 
in  61  gezählten  Abschnitten  (bäb).  Abschrift  1054  safar(1644)  von  Mu- 
hammad b.  Muhammad  b.  Zarif  al-hanball  madhab**"  al-kädirl  tarikaf".  15 

H  96  lA^  ar-i^aia'i's  k.  nizäm  al-garib  fl  '1  - 1  u  ga  (siehe 
Brock.  I,  279  und  die  ßrönnle'sche  Ausgabe  Cairo  1913).  Vortreff- 
liche Hs.  Abschrift  von  'Utmän  b.  Ibrahim  b.  al-Mubärak  b.  'Abdallah 
b.  la'küb  ibn  as-Samln  von  615  gumädä  II  (1218);  völlig  vokali- 
siertes Gelehrtennashi.  —  Y  Anhang  auf  der  Schlußseite,  und  nicht  20 

von  demselben:  ».ac  ^a  \Js.Ax:S^  in  drei  Teilen;  1.  iciÄil  e^J^.!! 
Bja51\j  \y-^.  ^3  ii..J^j  l53J"  (Reihenfolge  von  etwa  100  Nomina: 
J^^\*)  J^xjCÜ^  ^m^^'3  tJh*^'^  usw.).  —  2.  «ciAJLj  jj.^.  ^ii  (^  j^J!  ^ilxll 
(etwa  30  Namen :  OlX*J1  ^y^  uäi^l^  L-s^^i!^  rT^-f-'b  ,«.:>Li;^!  usw.). 
—  3.  »^a51\jV  ^iAJLj  jj_s?.  (^lXÜ^  (23  Namen:  ixi\^  oujtJi»  ^.,LAw.JLJi  25 
LJl*J|^  usw.).     Schrift  usw.  identisch  mit  96  I — IV. 

H  131  dasselbe  Werk.  Titel  ausführlicher:  k.  nizäm  al- 
garib  fl  '1-luga  ^a-mä  kälathu  'l-'arab  ^a-tadä^alathu 
fl  as'ärihä  ■ßa-hutabihä.  Völlig  vokalisiertes  jemenisches 
Nashl,     Abschrift  c.^SOÖ  (1398).  30 

H  125  k.  al-'asa  des  Usäma  h.  Mursid  b.  'All  b.  Mukla  b. 
Nasr  b.  Munkid.  Brock.  I,  320,  Nr.  3.  Vokalisiertes  jemenisches 
Nashl.     Abschrift  1067  gumädä  I  (1657). 

Auf  dem  Gebiete  der  Kor^änauslegung  sind  u.  a.  zu  verzeichnen : 
H  68  at-tahdib  fl  't-tafsir,  al-gämi'  li'ulümss 
al-kur'än  des  saih  abü  Sa'd  al-Muhsin  b.  Kiräma  al-Guiaini 
al-Baihakl  (Brock.  I,  412,  6,  Nr.  1).  Teil  VII.  Andere  Hss.:  s.  meine 
Lista  dei  mss.,  A  73,  B  44,  D  520;  Biogr.  d.  Verf.  (st.  474,  n.  a. 
545)  in  Cod.  arab.  arabros.  C  32,  f.  3^  Andere  Werke:  s.  meine 
Lista,  B  66,  B  74  III,  C  5,  C  81—34.  40 

*H  76  (über  welchen  später ;  s.  Nachtrag,  S.  80  ff".). 
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Inbezug  auf  Tradition  sind  zunächst  anzuführen: 
H  126    zehn  Teile    (von  Guz'  183    bis    Guz'  192)    der    alten, 
für  uns  Europäer  fast  verlorenen  großen:  kitäb  as-sunan  al-kablr 
betitelten  Traditionssammlung  des  Ahmad  h.  al-Husain  al-Baihahl 


5  (Brock.  I,   363.  4,  Nr.  1).  —  Tit.  u.  Verf.,   f.  2«:    eJUil    ^^\ 
,>^'ji^  ^y>.Aj_j     J^s^  jtv*^'  qx-wJ1  oUcs'  ^a  äjU5   lXxj  ^., »JUjLÜ^ 

^1:    j^£    8Aj5.    ^^c.  —  Anfang,  f.  2*^  (nach  der  Basmala) :    LLAi>l 

^i  A^^l  ^<j  ^!    ^U^l    lI^  :^Li ^.,L:^-^5    LJi"  3:i 

ti<^y    a-     a"^"^    O^   ^^^^  >^  J-^'    ^^^'    —    Schluß :    i-^:f05   ^3-1 


'j^xi^jS  j«.xj,  i^ii!   Ll».^=>5  ^^x^:>!.     Schönes,  geläufiges  Gelehrten- 
25  nashi.    Abschrift:  Damaskus,  634  gumädä  II  (1237),  von  Ahmad  b. 
[^T^'^\  yij—j  Jj-^^j— ''  C?)  ^)-     ^"*  erhalten. 


1)  Vielleicht  Ahmad   b.   Muzämir  b.  Suraif  al-Abbari. 
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H  1  Tit.  u.  Verf.  von  späterer  Hand :  sarh  an-Nauäui  'alä 
sahlh  Muslim.  Brock.  I,  160,  3,  Nr.  2  und  397,  Nr.  XI.  Auto- 
graph des  Verfassers  (st.  676/1277),  vollendet  am  23.  gumädä  I 
675    (10.   November   1276).     Datierte   Unterschrift:    U    .i>|    ij^ij 

J.Lxj  xLl!   Lä£  j^^L-Ljf  ^^^  Q.J  (^^s?.  Qj-^'i  (C^  (»'-^i^!  ;?vA^I 
..y«    ,.yj./:c^xjL    i,i>JLij!    (jN-Äjjl   j»»_j    j^i    «.äai    i.i>s.i.  j L^.;.^ 


J 


o-^ 


o'_j.     CJ;r>-'^     iCjl^Ä/«»     (jjvJtA/Ä*     (^.♦i>     KxAv     J.»^!     /  coL«..:;» 

(.ä^Jl)  xLl!  ^i*^»  e)^-^-*-'"'  V)  ^-^-^  ^•♦■^3  (jN.*Jl-^iI.  —  Viele  Durch- 
streichungen ,    Rand-  und  Zwischenergänzungen.     Kollationiert    von  10 
späterer  Hand.    Ein  Prachtfoliant,  41  x  28  cm  (!).    Sehr  gut  erhalten. 

*H  171  kitäb  fadä'il  al-Iaman  Tja-ahlihi  des  Iraäm 
'Abdallah  ar-Rakmän  (so)  b.  'Ali  ad-Daiba'^).  Abschrift  c.  1200 
(1785). 

*H  170  dieselbe  Schrift,  u.  d.  T.    hädä  guz'  latif  fl  fadä'il  15 
ahl    al-Iaman    des  Imäm    'Abd    ar-Rahmän  b.  'All  ad-Daiba' 
az-Zabidi.     Abschrift  1163  (1750). 

Für  die  Geschichte  kommen  hauptsächlich  in  Betracht. 

H   67    ar-raud    al-unuf    al-bäsim,    sarh    sirat    abl 
'1-Käsim,  al-ma'rüfa  bi-sTrat  Ihn  Hisäm,  des  Imäm  as- 20 
Suhaili.      (Zweiter  Guz'.)    —    Brock.  I,  135 -).     Abschrift  c.  600 
(1204).     Sehr  schönes,  geläufiges  Nashi. 

*H  128  manäkib  amir  al-mu' minin  'All  b.  abl 
T  ä  1  i  b  ;    rinäia  abi    Ga'far   Muhammad   b.   Sulaimän   al-  Küfi  ^). 


1)  Vgl.  'Abd  ar-Ral.imäa  (st.   944)  ebenda,  H    170,  und  Brock.   II,  400/1. 

2)  Elf  weitere  (Stambuler)  Hss.  sind  bei  Rescher  in  Le  Monde  Orientai 
VII  (1913),  S.  llOff.  verzeichnet;  eine  zwölfte  (Brussaer)  bei  Rescher  in  dieser 
Zeitschrift  68  (1914),  S.  56.  Über  den  Wert  der  Kommentare  Suhaill's  und 
abü  Darr's  zur  Sira,  um  einen  authentischen  Ibn  Hisäm-Text  herzustellen, 
s.  Goldzihor  in  der  DLZ.  1912,  Sp.  1892  f.,  und  Schaade  in  dieser  Zeitschrift  67 
(1913),  S.  706ff.  Eine  Kairoer  Ausgabe  (1911?)  des  Raud  in  2  Bänden  zitiert 
Rivista  St.  Orient.  VI  (1914),  823. 

3)  Anfang  f.   3^:  ^f     ^„ä    'l?'^    ^^^    (^^-■'^    CJ*'^^^    ^^'^^ 
Gl. :   ^ Ai-Lil    -b)    ^LX4i    d-^-*-^\    qJ    ^-''-«   ^.,L^i  J-Jt    Ui JSJ>   o^'lÜ 
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Eine  der  ältesten  und  ausführlichsten  Biographien  'AlT's,  fast 
alle  seine  "Vorgeschichte  und  die  Zeit  vor  und  nach  seinem  politischen 
Auftreten  betreffend,  nebst  Traditionen  über  die  Vorzüge  desselben 
und  seiner  Angehörigen;  vollendet  im  Kagab  300  (Febr.  913)^). 
5  Notizen  über  den  Verfasser  und  seine  Werke  finden  sich  im  Cod. 
arab.  ambros.  B  131,  f.  189 '^ — 190 '^■j  seine  Sammlungen-)  von  gut- 
achtlichen Äußerungen  des  Zeitgenossen  al-imäm  al-Hädi  (st.  298; 
Brock.  I,  ISG*^)  über  verschiedene  an  ihn  von  demselben  Muh.  b.  Sul. 
al-Küfi  gerichtete  Fragen,  sind  in  Hss.  des  British  Museum 2)  und 
10  der  Ambrosiana  enthalten.  Die  vorliegende  Hs.  der  Vita  'All's  ist 
in  7  gezählte  Guz'  geteilt*).     Schluß,  f.  227'':    ^^    ^j^j-^^      c-^j^ 


^ 


L*..^\ä^    L*^  usw. 

1)  Ebenda,  f.  178t>  (Schluß  und  Anfang  der  Tatimma  [d.  h.  des  al-ijuz' 
as-säbi']):  (J^.IL*il    V_J.    .\JLi    lX^-Ü^    is.ÄAJLJ3    >^^'iUii    ^wJLäS'  ^'S   ^)^\  ^3  ,jLs 

*Jj1     -/i3.  ^^Ud     ol  ^J  (JLc  jt  (lies  »—^U)  'wJSo  i^j!  (^_».  Lo  »j.iÄj  'ä.jL*aJo 
K.l4.:>  Ja3>  .ac  _k3-^.  ij5>"!3  iA*j_5  'cL^av  yP  o'^^"^^  i^Ls  ä.*5>._5   ü^äc 

J->-5  •£  aIH  .  c^äi^  &.iP^  J^AiaäJ!  ^j£^_;   i^AS  L4.J  olXaSj  »La  Q..«.i   -fti.3 
(jv*Jia2)  ^  c"*^^' ,M^  j^'^  ^  V'-?  (*-"^y^'  Q^^^J!  i«»U5  j«.wvo  'xli!  is.^s>. 

^^^\.i\    .j.xiA/a     -yj    lX*^   usw. 

2)  bezw.  ^.,fcjLäi!  oLä^  und  ^_*.^äI1  V.jLÄf'  betitelt. 

3)  Brit.  Mus.,  Suppl.  336,   387,  s.  auch   531. 

4)  Besser:  6  Guz'  und  1  Ergänzungs^^uz'  (siehe  oben  Anm.  1);  bezw.: 
ff.  3I'— 38a,  38V)— 63b,  64a — 93a,  93a— 118a,  118b_148b,  149a— 178b, 
178b— 227  b. 
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U*4.:>- 

c^t^r 

>3  xJÜ5 

r/ 

vJLI^^' 

1  O^  '^ 

^J%J>S^H       -AXl 

,„..-.U^ 

Uji^ 

^L>  ._ 

..^^\ 

si_X.x>o      ^/toL's  . 

.  .  ii.*A^! 

^U  K^Uxil 

^/isLäJI 

^^^\ 

q,^aX^ 

^   ^\^^ 

/--y  ' 

Ov^^^ull 

Jemenisches 

NasljT. 

Datierung-):  14.  rabi'  al-ähar  1067  (31.  Jan.  1657);  abgeschrieben 
nach  einer  Kopie  kollationiert  i.  J.  567  (1171)  8).  5 

H  110  al-i'läm  bi-a'läm  balad  alläh  al-haräm  des 
Kuth  ad-d'in  al-Makki  an-Nahrauäm  (so  zu  lesen!).  Brock.  II,  382, 
Nr.  1.  Tübingen  (Seybold)  Nr.  23.  Geschichte  von  Mekka  Ägypti- 
sches NashI.  Abschrift  von  Ismä'il  b.  TurkT  b.  Ahmad  Al-MansalTlT. 
Datierung  5  du  '1-higga  (985?  also,  vom  Jahre  der  Abfassung?;  vgl.  lo 

die  Schreibex'unterschrift :   Jy./slJl    c^ä'i^»,  »jJ-.>^    ^V"   ^^ÄJys    i  ,5   lXsj 
yi,  ü^ÄAJLstj    ,.y/i   i:\  Ju\   ..^o^   ä,jL.«.*amJV    ^2j\.jL^i»    |j«^.«.:>-    iixA«   Oj^^    ^^J 

*H  129  Sammelband.  *kitäb  al-futüh  des  Ibn  A'tam 
al-Küfi  (st.  um  314);,  *[ahbär  Siffln]  des  Muhammad  h. 
'Utmän  al-Kalbl;  *aI-Gähizs  risäla  ila  abl  Hassan  fi  amr 
al-hakamain  ^a-tas^Tb  ra'i  amir  al-mu'minln  ['All  20 
b.  abl  Tälib].  Siehe  meine  ausführliche  Beschreibung  des  vor- 
handenen Kodex,  nebst  Auszügen  und  Noten,  in  Centenario  della 
nascita  di  Michele  Amari,  Palermo  1910,  1,402 — 415-*). 

H  22   al-Haiml's^)  Gesandtschaftsbericht   nach   Abessinien  u. 
d.    T.     kitäb     hadikat    an-nazar    ya-bahgat    al-fikr    f i  25 
'agä'ib  as-safar.    Brock.  11,  402,  7,  Nr.  1;  andere  Hss.  in  meiner 
Lista  dei  mss.,  B  35,  I,  D  383,  F  187  IX  und  hier  unten  H  102; 
andere  Schriften:  Lista,  B  74,  IX.     Abschrift:  San'a,  1147  (1734). 

H  102  dasselbe  Werk  u.  d.  T.  sira  ilä  biläd  al-habasa. 
Abschrift  1073  (1662).  ao 


1)  S.  oben  S.  76,  Anm.  2. 

2)  Ebenda    f.    227  b;    vgl.    f.   63''    (Ende    des    zweiten    Guz') :    Safar    1064 
(Nov.   1657). 

3)  Ebenda  f.   116":    iCx^    ^    2^aJlc   f^^*,    xl.*s>li     J^jJJ    ^')li\    ^    ^Is 

jÜ  L.t..<*A.i».  j»^      iJVÄaw^     /^^"^  • 

4)  S.  403,  Anm.  3  lies   „ottava  coUezione"    (d.  h.  die  vorliegende  Serie  H) 
statt  „settima". 

5)  So  zu   lesen,    mit  h  (aus  Uädl  Haima;    vgl.   die  Aussprache  el-bunn 
el-lieimi   der  heutigen  Jemeniten. 
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*H  176  1  kitäb  al-bäb  (lies  al-lubäb)  fi  ma'rifat 
al-ansäb  des  ahü  'l- Hasan  Muhammad  b.  Ibrählm,  al-As'ari 
(st.  ca.  600/1203)1).  Schluß:  ^LL^^^  ^., Li J^c  ^^-^^i  ^j.  Jemenisch. 
Abschrift  1055  (1645). 

5  Inbezug  auf  Geographie  (und  Topoonoraastik),  Kosmographie, 

Naturlehre  und  Medizin  erwähne  ich  nur  die  folgenden : 

*H  130  1  mulahhas  al-fitan  ijal-albäb  ^a-misbäh 
al-hudä  lil-kuttäb  des  Hasan  h.  ^A li  as - ISarif  al - Husaini, 
verfaßt  i.  J.  815  (1412).    Anfang  und  Einleitung  mit  Inhaltsangabe 

10  (d.  h. :  Handelsgeographie   und  Zollsysteme  Südarabiens  am  Anfang 

des   9.  Jahrb.):   &.jvJ^=>1^'Lj    ö,äjj.\    ^■^■'^»    ^j-^^    ^ysiyi\    xL'   uX^il 
^j..^j!  ,  -ic   ..yj    ,-T'^"=-  .  •  .  -*>ääJl   lAxJti!    ,..Ls  i_Xjtj  L/il  .  .  .  ^lXäJ!» 

LjLä5"     Oi.XA.3i     ^.,i     v,l>.xx:>i     (jN.4.i.^U      ^J.J     »M\     O.I2J      LaavJ      ^,A^i>. 

o-^LXi>  1*5'  iCxÄ^xil  oUH  ,t  ,  iLirLM-Ji  J\JL  ,..,j»Lj  Cks.\^   iCsji/»  X 


15  ,.|!»ji^t  &.Äjv.^Aw  OJ'wÄXj  ä,4.5>JLj  is.Jui    LjlaÜc!  K.A5..ii^i  SLXxXwvJi    ii.J.iAii 
^}j-  ....  j    .  17.  ..  j  ..  ^ 

\i^^x.M^j\  K.J.iAit  *iA3-L^»    ^XAw.ÄiU   .\«.jJLiÄJi   Ks^aco  ,%    ,Ay*sxÄJü    «./«wil 
—Lya/iji     V_jLAi^!_5     Q.l2äJ!     ,j^j<vJl^     xÄA.fvv»     L-jLäX^Ü     !Ä.^j     ä.j.^LjLj! 

t^»-o.5    xä1.ä.:>-^    .  .  .    ^>cls_5    Lj'L.i^    Lxj'-A)    ii.ÄXx.p-j    VwJUjCLJ    (^tXiJ! 
X.s.x/0  i5  JsLiij!  J^;«2äi!  'i;.i,5>|3,  jviäil   J.*i25    jj,  ^35^1  J^A^äJ!  .  .  .  Käj J 

j,  viiJLiJt  Jo^äJl  V-S--'^^^  f*-t-^  v^-??-   '-^3   ^''••^'    r^^  f*-^'^^^  r*-^""''^ 
^£  ^C4.Ä^.  J^xiäJ!    1lX^3    "l^^JL^Xj   &.Ax^AJi   CjLi-l*-   i3U-*'  lAcLs   Kijtx 


25  ^_.L    0»  LaJI^J!  j^lJi  (so)  L^jV  ^JLt^l  j.x|-  ^3  5^nüJ  'u^^r^ 
L/i?^»    "wj.i:   _L.<^di   o^.ii»    Ä,L,|.l2J!    O^j      J!    CJ»/!).*:^;^      ^'Jr-^    ,-»^ 


1 1  Tit.  u.  A'erf.  zit.  HTI.  s.  v. ;  s.  andere  HSS.  in  meiner  Lista  dei  mss., 
Nr.  142.  Verfasser  zit.  bei  Brock.  I,  430,  Nr.  16  und  195,  Z.  13  f.  —  Andere 
Schriften  :   meine  Lista,  Nr.   30   II. 
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"^yL»    J«.^Cäj!     ö^.lXxi     ^P»     ^KJ^^\     ^;^4.AJb      -».i»,xX\     ^9^      ikAiLÜi      X^il» 

-J  O      -  5  S  5 

,  c^j  ,  .»L^j*  ,.Y^  X.AA>i-5^^Aj)  jL^*^-^!  j'Y^  L;lj»5  bSL^-i^»  Ljft^L::^»  Lx:?^» 
O^ib  ^JLc  K^»,^  ^.J  O^  ^l.£  (f.  5^)  y%,jOy(  ^Jwftl?  ^JLt  oiA-v. 
,  ^Lc    ,£^j    lXJj»    xjLj.:>»    xiv^^i:^»    ö-»-^!'   .  c^    (o-  p.)      ^^»'i.j      ^^j 

.£*.>     i^^iL^.,      ...LaZjO      lXL.      ü^xil.      ücxS      W4.J       ..tiAxj       WxJIi-»      ,X*äJ1 

0**7^   i*j1   ixj  Q.>-i>-»  jLiiU  (so)  iJ.ÄjJ>»(»   .L*ji/«1»  ^.,  ..Aa:>  ^-j»  f*-i>-^i  L«» 
(0.  p.)  (Jv.aj.xj1  i3'la:>»   ^iw^iU  LX-lii-^  q.j.jlX5>»  v*-V''  ''^*  »«Lxiotx,  10 
Lc.    ^UäJ!    ^^ly*'    lXc^jJ»    Äiy*/)  J.  Ä.AiLii!    KiLäH    '^».^^bSl.   U  Axj:^ 

'*^j.Jt     -JLci  is.L'1  yjj   A-läJl.    Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  xiuto- 

graph  des  Verfassers. 

*H  104  kitäb  äkäm  al-margän  fi  dikr  al-mad[ä'in 
al-mas]hüra*)  bi-kull  makän  des  saih  Ishäk  b.  al-Husain.  20 
Altes  bisher  vermißtes  geographisches  Wörterbuch,  in  zwei  Teilen 
(Städte  und  Länder),  von  al-ldrlsl  und  Ibn  Haldün  erwähnt  und  mit- 
benutzt; vgl.  Nallino's  Anmerkungen  in  Centenario  della  nascita  di 
Michele  Amari  II,  579  (zu  I,  425,  wo  die  vorliegende  Hs.  zitiert  wurde). 

Anfang,  f.  1^  (n.  d.  Basmala) :   v.Ji.sy't   ^Lä    '■'i^t,^\    xi^    Käj^X/*    JJ  2.^ 
^LÜ    2.US   ci^A^  Lii:^  o^iJ!  J.A5   :<jC«  Ü/J  l^\  {^ß  u^^^  qJ 
Dann:     ^Axit    KäjA/Sj    (j«iAÄ.«.ii   vj^».aJj    J>\J^3u,   ^\.    q-*    ,^.   5^./-iA-'^ 
Ja-wUj   ^.3''->"^ii  (so,  ohne  tasdld),  v_;La^,  ^^♦tV-'''  j-LjuLao^  ^.j^c,  ,m^-*^? 


1)   Das  Blatt  ist  durchlöchert. 
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(j^^y^J^,    S^yi^,    r)'^*^j  c*!>-^-^'  vM^r^^^    ^M^^-i-^j   r^^r"^' 

;^j,    ^L»".,    lXä'5.^*«    (0.  p.),   xj^Aa^C^^^H,    J3LaX->,    o''^'*"'    ^^*^'   ^"^ 

6  0.  tasdid).   .Aji/:,    ^^jXa^    ij^«.^!    iJV^j    ij^^^^t-^.    »m^*;^'^''    o^-^Lj. 

Zweiter  Teil  (f.  23^0=    v'-^^''    ^^^-^    o>^-^  a^^  "-^*^'   ^^^ 

luciÄ^  Uj^)^  P^OU  ^iLii  J.£  ^^'^l^-^'-  Stichwörter:  L^-O^^j^^ii  o^b, 
.^^y^j\  o"^j  ^j**.ijv.i!^!  ö,j;>,  ;?o.5^U  (»^JS,  ^tVi;  l\.AJiA/ij  &.AjJ^ 
10  '».XjJLijJ'^.-^^S .  v^^iCU  *AiJl  -io,  LXÄii!  .i  »^iJ!  ä.äjl\x  o^Ij 
^^L^i^  ^^4,  4r^-!5  ^^J-  Schluß  (f.  32*0:  Xi  ^LxXX^  ^=>  Uas» 
'.LääJ!  J,  c>^xc^>-yj.  Großes,  deutliches  jemenisches  Nashi.  Ab- 
schrift: 1129  Sa'bän  (1717)  von  Ahsani)  b.  'All  b.  'Ubaid  Allah 
al-ÄnsI  al-KaukabänI. 

16  H  127  al-makäla  al-hämisa  min  al-guz'  at-täni   min  kitäb 

kämil  as-sanä'a  al-ma'rüf  bi '1  -  malaki.  Allgemeine  Therapie 
des  ^Ali  h.  al-'Äbhäs.  Brock.  I,  287,  19.  Sehr  schönes  ägyptisches 
NashT.     Abschrift  c.  600  (1204). 

Endlich    seien    noch    drei    Bruchstücke    des    Kor'äntextes    auf 
20  Pergament  mit  kußscher  Schilift,  alle  von  größtem  paläographischem 
Interesse  '^) ,    sowie    eine   ziemliche  Anzahl  persicher  ^) ,    türkischer  *) 
und  hebräischer^)   Handschriften  erwähnt. 

Nachtrag.  —    Die   jüngste    südarabische    Sammlung   hat   uns 

noch    eine    angenehme    Überraschung    bereitet.       Dieselbe    enthält 

25  nämlich  einige   Handschriften  von  Werken,    welche  der  vielseitigen 

zaiditischen  Literatur  Südarabiens    ganz    fremd   sind,    vielmehr  der 


1)  Hs.  ,-yM*.S>-\  mit  —unterschrieben;  ein  oft  vorkommender  südarabischer 
Kosenamen. 

2)  H  144,  H  145  (beide  in  sehr  schönen  Originalholzbänden  mit  Ledor- 
rücken  und  je  drei  Lederöhrchen)  und  11  146  (in  Lederband,  ohne  Klappe). 
Die  Zeit  der  Abschrift  ist  nirgends  angegeben.     Taf.  XVI  enthält  die  Verse  II, 

261 — 265,  von  LP-.iiJj    UÄO    j.[Liutiil  bis  La*aäj    ä.sAvo    ,.ys    ,*,:>. 

3)  H    149,  H   151-158,  H   162,  meist  dichterische  Werke  enthaltend. 

4)  H   148,  H   150,  H   159—161. 

5)  H   163—168. 
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modernen  Literatur  jener  Sektierer  angehören,  die  Amir  al-rau'minln 
al  -  Mutaqakkil  'ala  lläh  lahiä  b.  Hamid  ad-din,  der  derzeiticre 
Imäm  der  südarabischen  Zaiditen ,  in  einer  interessanten  auto- 
graphischen Notiz  über  die  Erbeutung  der  besagten  Handschriften 
des  Unglaubens  ^)  beschuldigt.  Diese  noch  wenig  bekannten  Sektierer 
werden  heutzutage  in  Jemen  in  der  arabischen  Schrift-  und  Um- 
gangssprache mit  einem  alten  generischen  Namen,  der  in  der  Geschichte 
des  Islam  oft  vorkommt,  Bätinitcn^)  genannt;  vom  Volke  zu  San'ä' 


1)  »ÄJ  ;  s.  weiter  unten,  S.  84,  Anm.  6. 

2)  K-oLdLo!  ;  s.  Enzykl.  d.  Islam  (haupts.  aus  Sahrast.,  und  ohne  Literatur!); 
Ta'rih-i-Iemen  ua-San'a  des  türkischen  Majors  Al-hä*g  Ahmed  Räsid  (Konstanti- 
nopel 1291),  I,  ^Ai* — ^/\f.  —  Notizen  über  den  verlorenen  <^'j:^^  .l.-w!^l  'wäxij 
.LXv-bSl  (n.  a.  Ä.AÄipL«J!  j|r«*5  \^y^)   von  dem  KädT  abü  Bakr  Muli.  b.  at- 

Taiiib  al-Bäkillänl  (gest.  403),  teilte  Fagnan  (Centenario  Amari  II,  57)  mit.    Die 
Privatsammlung  Griffini  in  Mailand  verzeichnet  eine  alte  aus  San'ä'  stammende  Hs. 


des  bisher  unbekannten  Ä.AjLbL<J!  ^^^1  i^Ä-wJ  des  abu  '1-Kasim  [Ismä'Il  b. 
Ahmad]  al-Busti;  dieser  Mu'tazilit  gehört  zu  dem  Schülerkreise  des  OberkädT  'Abd 
al-Gabbär  (gest.  i.  J.  415;  s.  Brock.  I,  411,  418);  vgl.  Fihrist  139  :  ^»  .  j^^Jt 
L£.A.ii    XAxi^  ^yt    S    fj^»,    fr**Xstl\  jjI  ;  Arnold,  al-Mu'tazilah,   69 :    ^jJjäl\    yi\ 

.^\a    Jl  J..A4~i  li3'w>  bSjL>  ^,15^ .  .  .     Ä.^v^J5  Ck*s>-\  i^j  J^ac'-«-«' 

-i^L*.Jl  .Ij>IJ»  üLjlXjJ!;  Cod.  arab.  ambros.  E  394,  f.  31=1:  (d.  h.  L^ws. 
l5 •      ^       :>      ■■     -j     1  '  ^  :     ^ 

<>i>.i>-    iw^LÄi       _Äas».aJ1    j^m^s}\      ^i\    A-iLstJ!    j^Ls*^!    ;?^-CiJU  (kutub  az-zaidlia) 

oLy^^ÄÄit^     .asXäÜ     iüj>f        _JLc.    —    Die    Widerlegung    oJl    ^3    iötbLüit 

..|t->  üjOLdLo!  ^JLc  des  Zeiditen  Saraf  ad-dia  Muh.  b.  lahiä  b.  Ahmad  b. 
Hanas  (gest.  719)  zitiert  Ibn  abT  'r-Rigäl,  biogr.  Wb.  (Cod.  arab.  ambros.  B  130), 
f.  213*.  Auf  dem  Gebiete  der  zeiditischen  Literatur  über  das  Bätinitentum 
gehört  Cod.  arab.  ambros.  A  60,  f.   6*    (ein  Auszug    ohne  Quellenangaben    und 

fast  unpunktiert):  Jv^^^i^  Ul)l./«  O^'  ^.xlixJl  xL'b  'Ä,AÄj3'.>.il  (j^+J  sAj? 
yCil^  (lies  ^^^iiJl  ^yi  ^!  xJ  %)  w^A^ii!  ^y9^i  iJ^^  (lies  lX^^sSI^) 
i(.4J^H    (o.  p.)    J^i^   ^^^^5^i   älcJÜb  JlS'^   tÜLLÜI   iütA.iJl   (lies   _5lJU) 

^»lXJU  jj-^a-j'lj  'i^y^^i  ^y^^^  «^l^b  ^3^5  y^^5.5  ^y^oy-^^ 

'■i.^*sü\  ^SLä  (o.  p.)  J^^^il,  iiA*i^^^  ^U.:?.^!  J^S  ^^p>\  ^'üÜoL 
i;i5üJ>  ^j;  (J«^^l  =  ^..c^bil);  vgl.  die  Hi  gab-  und  Muh  tag  ab  Schrift- 
stücke der  beigelegten  Auszüge  aus  Cod.  arab.  ambros.  H  75  und  H  76  (Tafeln 
XVII  und  XVIII).  —  Schließlich,  wenn  sie  von  sich  sprechen,  sagen  die  Bätiniten: 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  69  (1915).  6 
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werden  sie  gemeiniglich  mit  den  Namen  el-Mekärem^),  el- 
Karämta-),  oder  Ben!  läm  bezeichnet 2) ,  nach  dem  Namen 
jener  Gegend  (Biläd  läm)  des  Negrän,  die  heutzutage  ihr  Hauptsitz 
ist-*).  Ihr  Oberhaupt  führt  den  Titel  dä'I^),  gleich  jenen  Missionären. 
5  deren  sich  in  den  früheren  Zeiten  die  Ismä'Iliten  *')  bedienten ,  um 
den  Lehren  der  Sekte  Eingang  und  Verbreitung  zu  verschaffen. 
Seine  Residenz  ist   seit  vielen  Jahren  im  Biläd  Hamdän   und  zwar 


iL-dj^lÄJ!  x-üaLJ!  »y:jJl  J^!  (z.  B.  Cod.  arab.  ambros.  H  76,  f.  Il2b), 
NÄXA.WJ  LiA^^'wAj)  jj^  xi.i5  -^Lw  Ä.joL.ii!  »wClXj!  Js^l  (z.  B.  Cod.  arab. 
ambros.  H  75,  f.  33  b)  und  dergleichen. 

1)  Vgl.  jedoch  .A^\  T-V-*J"  i>J^\^si  »„kXIA^  v_^jwa  ^j^^  .c^r^ 
(hier  S.  83,  Anm.  3)  und  Hartmann,  Die  arabische  Frage,  599,  Anm.  1.  Diese 
Notizen  über  die  Bätiniten  entnehme  ich  ausschließlich  den  schriftlichen  und 
mündlichen  mir  1896 — 1914  von  Herrn  Caprotti-San'ä'  gemachten  Mitteilungen. 

2)  Vgl.  Hamdäni,  S.  102,  Z.  4:    -j^    ^   ^.,L.Ci.x>     [v^J^Ü^]     q/«^ 

.•~«.aJLj    Ä.l3x!Jij!,  und  Account  of  the  Karmathians  in  Yaman,   extracted  from 

the  Kitäb  as-Sulük  of  Bahä'  ed-din  al-Janadi  (bei  Kay,  Yaman  .  .  .  by  'Omärah, 

S.   in  — iöi*  und  S.   191—212).      Das  Werk  K.Ia/)(JÜ(         JLc    O^Ji    V_jLä5'  des 

Muh.  b.  la'küb  al-KulTnl  (gest.  328;  vgl.  Brock.  I,  187)  wird  bei  TüsT  (List 
of  Shy'ah  books,  Nr.  709)  erwähnt  und  gehört  zur  zaiditischen  Literaturgeschichte; 
vgl.  Codd.  arab.  ambros.  D  223—225,  E  262,  H  137. 

3)  Niebuhr  HI,  344;  Hogarth,  The  penetration  of  Arabia,  201,  203;  Kämüs, 
s.  V.;  HamdänT,  s.  v. ;  Ed.  Glaser  in  Petermanns  Mitteil.  32,  S.  35^  und  36^; 
Ed.  Glaser,  Die  Abessinier,  S.  65  und  Anm.;  Derenbourg  im  JA.  1884,  S.  330 
—31;  Rieu,  Brit.  Mus.  Suppl.,  586;  El-Khazrejiyy,  The  Pearl-Strings,  III,  113: 
"There  are  some  notices  of  them,  met  with  somewhere  (so!),  as  mercenaries  who 
used  to  come  in  large  bodies  to  the  Imäm,  etc.,  and  as  plunderers  by  the  way, 
if  an  opportunity  occurred". 

4)  Vgl.  Cod.  arab.  ambros.  H  76  (hier  S.  87),  f.  210b  (Kolophon):  gj^äJl  ^.,^^ 

Ja.-g.    J,    ^iÜI    [j^^yM^A    ^    ^^ö*    .    .    .    (usw.)     j.^     IwjUiCJ!     !ÄP    ^J     Q^ 

S.O3   qJlXÜ    i^Lx/to  J.Aiii»,   r^lixJi   f-^.'-^-^  J-iV^-T^    (J'i'Aii    LjlXa-w   L.g.äjy: 
(  ^»^      .yA     \\j^^i\     ;;^LccJ!     »-Aai»)     lXa*.w^1     xk^s.^.    ^J^JÖ» 

.(usw.)  ^\.Al\  ^(^.iibS!  (^  iSl\  Lii-j>  ^L)  obLo  ^.^\^ 

5)  Vgl.  oben  Anm.  4  und  unten  S.  87,  Z.  7   und  S.  26,  Z.  3. 

6)  Persisch  ..LyLL  (aus  Sing.  ^-Ä-bb)  genannt;  s.  z.  B.  Kashf  al- 
Mahjüb  .  .  .  by  .  .  .  al-Hujwiri  .  .  .  translated  by  Nicholson  (Gibb  Memorial  XVII), 
S.  263. 


Griffini,  Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung  arah.  Handschr.        83 

die  kleine  Stadt  Teiba^)  im  Uädl  Dahr-).  In  der  neuern  Zeit  haben 
diese  Bätiniten  stets  eifrig  für  die  Türken  Partei  genommen,  um  sich 
so  erfolgreicher  im  Kampfe  oder  vielmehr  im  stets  andauernden 
blutigen,  religiösen  und  politischen  Kriege  gegen  ihre  unversöhnlichen 
Feinde,  die  Zaiditen  behaupten  zu  können  3).  Im  Kriege  vom  Jahre  5 
1910  zwischen  den  Türken  und  den  südarabischen  Zaiditen  wurde 
Teiba  halb  zerstört  und  der  Dä'I  getötet;  gegenwärtig  residiert 
daselbst  der  Nachfolger.  Die  Bätiniten,  von  denen  vier  oder  fünf 
sich  immer  vorübergehend  in  San'ä'  befinden,  unterscheiden  sich  von 
der  Masse  der  übrigen  Jemeniten  durch  eine  hellere  Gesichtsfarbe,  lo 
kräftigen  Wuchs  und  besonders  durch  ihre  eigentümliche  Tracht, 
die  aus  einem  Überhemd  (k  a  m  T  s)  und  einer  dunkelblauen  Kopf- 
bedeckung besteht,  welche  die  Form  der  bei  den  Jemeniten  üblichen 
g  u  b  b  a  hat ;  die  Häuptlinge  dagegen  tragen  anstatt  der  g  u  b  b  a 
eine  seidene  kufflia.     Im  Biläd  Hamdän    befindet   sich  das  Grab  i5 


1)  Hamdanl's  Üaxx?  (120,  17  und  Index)  ist  Druckfehler;  vgl.  die  Lesarten 
&.A»a3  (o.  p.)  und  iCxAl:>  der  Hss.  Hamdäni's  und  Taiba  auf  Glaser's  Karte 
(Pet.  Mitteilungen  32,  1). 

2)  Wüstenfeld,  Jemen,  S.  122:  »  yi*?  L5'^^*  •  •  •  ""'^•''rscheinlich  im  Be- 
reiche (so!)  des  Berges  Kaukabän".  Nein!  Vgl.  W.  Dhahr  auf  Glaser's  Karte 
und  W.  pahr  auf  Glaser's  „Beiläufige  Skizze"  (S.  88  seiner  „Mittheilungen  über 
einige  aus  meiner  Sammlung  stammende  sabäische  Inschriften");  fert\er  .  gjif'j 
(und  ,jJo)  bei  Ilamdäni,  s.  v.,  und  bei  Ahmed  Räsid,  Ta'rih-i-Iemen,  I,  265  (zit. 
hier  Anm.  3). 

3)  Zur  Geschichte  dieser  Kriege  i.  J.  1141  —  1143  (1728—1730)  sei  hier 
eine  Stelle  aus  Ahmed  Räsid,  Ta'rih-i-Iemen  ua-San'ä'  (Konstantinopel  1291),  I,  Hö 

angeführt:     .^La/^ic  ä.1.a*v!«.c^  vi^-^au!  j^lX^I!  ..^jI  iJsL^yl  !5iAä>(aXxä*   1141^ 
»AxA^ü^Ä.*«   1142      -x5     ,,$JuX.L5   ».iX^     J<jJ>  ^  »XJi    *JJ»    -Lei  V-J»lX.j! 

^..Ai^i^LXAj!  is.ji<./!U.j  ü5.«lX.j!  oLäjI  ^JL!  j^^Ls»  lP^^  i?^'~'  t^^^^  f^- 
,j.L^^  üw.*.Aüc  ^i^JIjLä/«  ö» 
*^  .JLaJLxL)  ijj.xJ»!  ,.,L-wo.j»    *i.iÄ/i  ,  C.X.W.C  f» 

ti  cJL      »,AJJXJ»t      »lXx^.,Lj      1143»       ..LlXL! 

<y    ^   ^j-       ^  ■■j  ^     ^2 "_ 

-A4.XJ       gXjSXj^s*    scXi^    Ä-i-A^    l5t^^j^    l*^    i.'j'^'    ^^.,lx-w.l    »O-^ 
XJ.Ls^     ^i^i»    _i     .^JOjJLSlXäj!    (»Las    *.äj.;^I   [»L*!   \.i>yA  ^yi<S.j\   j«.aX.Jj 

^cä^Uäs  i(.AÄi3Lj  v_^L>wfl  fcjj     -./«.jC«)  ^^JOÜ^!  is.i»L2/(  8^a3  ^.^lX^Aj»! 

^^.,Lax2X:     ».AJOiCJ»!      lA^5>l      ^.0\,i     ^a\^\     »J^-LavXÄ/*     1155     \^jyL)*\    ^AAÄ.J 

.rc^AÄjl  i^r^Lkax    >s.>CoJLXi"LXi».A£:.^j»    ».Aiü    c:jLj,L^  sJo.iÄAj  ei.sJo! 

a)  von  mir  überstrichen. 
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eines  ^  e  1 1 ,  das  von  der  ganzen  Bätinitengemeinde  hoch  verehrt 
wird;  zu  jeder  Jahreszeit  pilgei'n  dahin  viele  dieser  Sektierer  aus 
Indien,  wo  dieselben  ebenfalls  zahlreich  sind.  Aus  Indien  pflegen 
sich  die  Bäfiniten  von  Biläd  läm  die  Bücher  der  Sekte  kommen  zu 

5  lassen ,  die  arabisch,  aber  hie  und  da  in  Geheimalphabeten  ge- 
schrieben sind ,  welche  nur  die  Eingeweihten  verstehen  würden  ^) ; 
ihre  sonderbaren  Handschriften  bewahren  sie  höchst  eifersüchtig  auf. 
Wenn  ihre  Gegner,  Türken  oder  Zaiditen,  ii'gend  eines  ihrer  Bücher 
im  Kriege  erbeuten,  so  trotzen  sie  jeder  Gefahr  und  bringen  jedes 

10  mögliche  Geldopfer,  um  dasselbe  wiederzuerlangen.  Dies  ist  auch 
der  Grund,  warum  die  bätinitischen  Handschriften  so  selten  sind 
unter  den  außeroi'dentlich  reichhaltigen  Sammlungen  von  Hand- 
schriften, die  aus  Jemen  und  andern  Teilen  der  arabischen  Halb- 
insel stammen.     Wie  man  mir  versichert"),  wäre  die  Sekte  bereit, 

15  zur  Wiedererlangung  derselben  einen  weit  höheren  Preis  zu  be- 
zahlen als  den ,  welchen  die  großen  Bibliotheken  des  Abendlandes 
gewöhnlich  dafür  bestimmen.  Dennoch  soll  es  dem  jetzigen  zaidi- 
tischen  Oberimäm  gelungen  sein,  bei  Anlaß  eines  Treffens,  das  1905 
bei  Gebel  Lahäb  ^)  stattgefunden,  eine  ganze  Bibliothek  bätinitischer 

20  Handschriften  zu  erbeuten ,  wenn  es  wahr  ist ,  was  er  mit  eigener 
Hand  auf  das  Titelblatt  einer  derselben*)  geschrieben  hat,  welche 
dann  wiederum  dem  Sieger  geraubt  wurde  und  schließlich  nach 
San'ä'  und  Mailand  gekommen  ist:  „Dieses  ist  einer  der  400  und 
„mehr  Bände,    die  zur  Literatur  der  Bätiniten  gehören,    die  ihnen 

25  „im  Treffen  bei  Lahäb  durch  Gottes  Gnade  als  Beute  abgenommen 
„wui'den,  und  die  uns  viele  Beweise  vom  Unglauben  jener  Leute 
„erbracht  haben.  Datiert  vom  Monate  rabl'  'l-aut^al  1323^).  Ge- 
„zeichnet:   Amir  al-mu'ininm  al- Mutauakkil  'ala  'Höh  lahiä^'Y . 


1)  Meine  hierauf  bezüglichen  Umschreibungen  in  arabischen  Buchstaben 
sind  weiter  unten,  d.  h.  Seite  87,  Anm.  4  und  88 ,  Anm.  1 ,  durch  eine  darüber 
gesetzte  punktierte  Linie  bezeichnet. 

2)  Caprotti's  mündliche  Mitteilung. 

3)  Gebel  Lahäb  ist  ein  Ort  zwischen  Haüöla  und  Menäha,  unweit 
der  Landstraße  Hodeida — San'a'  und  vom  Berg  Saf'än  überragt  (Caprotti's 
mündliche  Mitteilung).  Auf  Glaser's  Karte  ist  Lahäb  nicht  verzeichnet.  Vgl. 
HamdänT  s.  v. 

4)  Cod.  arab.  ambros.  H  75  (s.  hier  S.  85).  5)  Mai   1905. 

6)  f.  !•':  f»..g.^ii  0^\  (sie)   Uä/i   Ä-aäI^LJ!   v.^ä^'  ^   »wJLäXJI    IJs^ 

['JkIHÜ^  ^3^1  j.Aj^  j^  ['1?/^'  er*  j^  ^"^  f^*-^^^"  llxxII^i  jüiJLs 

A:>r.    &.ii!      ,JLc   ySyii\    ^J^.>L/«^5  ^.Ax!    ^..^ .     Vgl.  Cod.  arab.  Berl.  2174, 

Schluß:  j^L>  ^>J.l\  \,ju\  L  ^iL*j  o^L'i   Ur^Ui^il  ^"ij^  lX^L-??.  ^.^\ 

(•jJs>i\jJ,\*    .-äxii  usw.  und  Ahlwardt's  Notiz  darüber:  Die  sl'itischen  Anhänger 
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Obgleich  die  Zaiditen  vom  Imäm  lahjä  bis  zum  untersten 
Bettler  die  Bätiniten  als  Ungläubige  betrachten,  so  behaupten  letztere 
doch,  sie  seien  echte  mu' minin,  jedoch  ohne  äußerliches  Schau- 
gepränge des  Kultus.  Sie  sollen  in  ihren  Wohnungen  die  obliga- 
torischen täglichen  Gebete  verrichten ;  sie  besuchen  jedoch  auch  5 
die  Moscheen. 

Ein  charakteristischer  Zug  der  südarabisch  -  bätinitischen  An- 
schauung vom  Jenseits  besteht  in  der  dort  sehr  verbreiteten  Sitte, 
der  b  e  i  t  e  1  -  m  ä,  1  ihres  Dä'i ,  eine  gewisse  Summe  zu  bezahlen, 
um  sich  im  Paradies  einen  Platz  zu  sichern,  der  für  alle  im  Maße  10 
von  zwei  Ellen  Länge  auf  eine  Elle  Breite  festgesetzt  ist.  Wie 
man  mir  versichert,  ist  es  ebenfalls  üblich,  seitens  hochgewachsener 
Personen,  an  die  besagte  Kasse  eine  Übertaxe  zur  Erlangung  eines 
etwas  größeren  Raumes  zu  entrichten.  Vom  Erhabenen  zum  Lächer- 
lichen ist  immer  nur  ein   Schritt!  15 

Von  ihren  wertvollen  aber  leider  seltenen  Handschriften  die 
bisher  der  Ambrosiana  zugekommen  sind,  oder  künftighin  erworben 
werden  können,  will  ich  zu  gehöriger  Zeit  und  an  geeigneter  Stelle 
ausführlich  berichten ;  hier  will  ich  nur  die  zwei  folgenden  (Unika  ?) 
anführen :  20 

H  75  Sammelband.  Inhaltsangabe,  f.  1*^):  masä'il  magmü'a 
min  al-hakä'ik  al-'ällia  ijad-dakä'ik  i^al-asrär  as- 
säraiia,  allati  lä  iagüz  al-ittilä'  'alaihä  illä  bi-idn  man  lahu  al-'ikd 
T}al-hall  [li-]ia'lam  dälika. 
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I  (ff.  2^—13^)    Anfang:    KxJLi    l^^^y^*,    oÜLäÜ    ^    JJLv.x  25 
1JiAa<w  !>^y^j     J-^  (so)  »:sAi^^  U.'^-t^'  V)  ^^'  '-X^ü   '(so)  ^].xLo, 
,*^\  ,*_MJiJl  ^j|    v_^aLiJ!   ^U^!   Lj:^    ^JLc^    ^j^.?LLit    ^.Xj^ö  ^^a 

vi5^Ä:>^0  ^^rilAÄi!  >_^j'    J,  »S}>\     J<£.\  jfbS5  '^^\   l\xj   Ul    'fJ-v-3   [J^ji\ 
....   |«.JLxJl  ^33^^*  (3  yiJLcji    ü5ol^J>    ö.l\>   ^Jill'J     -JLc   ^^s^jJ)  ^ö.!)\ 

des  Sah  Ismä'll,  welche  die  drei  ersten  Nachfolger  des  Propheten  verfluchen, 
sind  Ketzer  und  als  solche  zu  verfolgen  und  mit  dem  Tode  zu   bestrafen:    dies 

sucht  diese  Abhandlung  [die  anonyme  ä.ajLeL<v-^!      ^.Ic    oJI    ^    iCjLw.  ]  nach- 
zuweisen (Ahlwardt,  Verzeichnis  der  arabischen  IIss.,  II,  483). 
1)  Von  späterer  Hand. 
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tÄi>!  (^  Joi  üjLi^t^  ri^^^  l5'^'-*"'  ^^■'^  ^"^  SsAs:-  \sA  LiL  öS^^^l 

ij5ÜJ>     -Jit  oi.s»   bS  (^ot-«.:^!    j*.^  (^^  vi^Ls  bi!^   (jy«'--v^'    j».PJ>»^A=>» 

5  JoÄ^"  ^.,!  J^xj  K^LJÜ!  »Ä55  ^'!i\  öyj-  ^-i,  *?.Ai  :^  ^Si^  ,\  evJ!  ^i 

I/O  JiiÄ->r.  ^  ölX/1  tDJ^Äx:  L.gJcT.j  y5oJ  i_A^ij     ,!  '^o.I    .,!»   LiAS  L« 

^   i5^i^5    &JL-.X1    'J^J^    L^    L-»    ^_^^ii    i<>i.j5^    ^J^^    L^'(>.cl    ^    Lgj^ 
10  *A^3     L5^»^S     &.i^:?"     ^^*^3     lC"^'     ^J^•^*^    ^'    K.AiLjt>Äot.Ü   jUj!     ctjubSt 

LgjUi  (usw.).     Der  Anonymus  erwähnt  das  kitäb  rähat  al-'akl 
des  Hamid  ad-dln.     Derselben: 

II  (ff.  14^^—23^)    L^"b^^:>3   ^iM^  iCAiUS. 

III  (ff.  23'^— 34^)  L^j^U  J^lLw^  ä\..ci.£. 
15          IV  (ff.  35^—42^)  L.^jLjy>-^  xJL.^^  ri-Jj-^^- 

V  (ff  42^—45^)   L^j.>f^   J.JL...W.  i;.^.«.^. 

VI  (ff  45'»— 50^)  UäJj^I^  J.jL,v^  iUxv«. 

VII  (ff.  50=»— 56^^)  Lp:jj.>l3  i^l.^  y^^s.  ^.^. 

VIII  (ff  56^— 60  b)    LzÄj^^ij  JJ'wv^  iCxA^;  s.  Tafel  XVII. 
20          IX  (ff.  60^—66^)  L.p:jy>5^  'SX.^  ^JJ:^  ^^L 

X  (ff.  66^—78^)   [\^^y>.\^]   -»X.^  ^M^^-^3   ^i^--- 

XI  (ff  78^— 83^)  L^jj^fj  J^jL^x  «^xi..c. 

XII  (ff  83^—100^)  Uajy?.!^  iiJL--^  cjy^^3   ^*^^'- 
Xin  (ff  100^—1031^)  \.^y>-\*,  JJL.^  Kä^. 

25  XIV    (ff.    103'^— ligi»)    risälat    al-Idäh    qat-tabiin    fi 

kaifiiat    tasalsul    T^ilädatai    al-gism    ^ad-din    des  saiiidna 
'Ali  h.  Muhammad  h.  al-Valld  {}^^>Xi  iX^\     XsX). 

XV(ff.  120^—129»)  risälat  tuhfatal-murtäd^a-gussat 

al-addäd,  ohne  Angabe  des  Verfassers.    In  der  Einleitung,  f.  121", 

30 sind  erwähnt,   die  folgenden  bätinitischen  Schriften:  1  risälat 

ar-radd  'ala  ^l-märikin]  —  2  risälat  al-ua'z  ualbaiän;  —  3  risälat 
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al-irsäd  ual-ifsäk;  dann  f.  122*:  —  4  risälat  ad-dila'^)  des  sailj 
'All  b.  al-Husain  b.  al-UalTd;  —  5  hitäb  az-zlna  des  abü  Hätim  ai'- 
Räzl;  —  6  xjLftAÜJ'    u^iAj    des  Mansür    allaman;    ferner    f.  124'*: 

^JLci    rj-«-^'!  )y^'^  O"^  j**~^  O"*"'!^'^^   ^^^**  ^y^   öÜ-Jo  L«   «.A*j>. 
\^^jS  ^  ».As.  xiil  oULo   eX>\   ^y.jJ  ^!   ü^    2)xj^   »,^Xi   i>M\    5 


^UlzJt    ^jI^-w   vL>^  J3    .  .  .  ^LüLäJ!  ^I^U;  —  7  (f.  125^):   j,^.^ 

^^.^  ^j  oli"^]!  ^^j1  J^-sns^l  uXa^!  J.q^^!  ^)^s^CsJ\   ^^ly  J.  L^2j1 

endlich,  f.  128^:  —  8  Tcitäh  al-masäblh  des  sajjiidna  Hamid  ad-dln, 
hugga  mauläuä  al-Häkim  bi-amrilläh.  lo 

XVI  (ff.  129* — 134^)  risälat  al-ism  al-a'zam  ohne  An- 
gabe des  Verfassers.  —  Schönes,  deutliches  jemenisches  NashI; 
Abschrift  c.  1200  (1786).     Siehe  Tafel  XVII  s). 

H  76  kitäb   maräh   at-tasnim   des  Dä'i^).    pii'a    ^d-dhi 
Ismä'il  b.  Hibat  Älläh  b.  Ibrählm.    Kommentar  des  Kur'än,  nach  i5 
bätinitischen    Ta'^ilanschauungen ,    verfaßt   im   Jahre  1169  (1756). 


1)  Vgl.  uädi    «.Lto  ebenda,  f.   11». 

2)  Siehe  oben,  S.  84,  Anm.  1.  3)  Vgl.  oben  S.  82,  Anm.  5. 
4)  Verfasser  eines  hitäb  al-magälis  (zit.  ebenda  125*). 


5)  Umschreibung   (und   [eingeklammerter]   Vordersatz):    iütjiJ!    &.i^.w-lij 

{j^yi\  j^a\    ^J^i   \^jkS^  yibtJÜ,   *jc-»-»-^i    (j^    JajLvj   i._^iLb  jji^ 
Q^  ^^.,!ixÄj!   U!_5   äJI   ^Icj   xaJLc   xiJl   ^^   ^(^5^'   &.L>Lw^  yiUiij 

(>J|)    ^.,tJJt    j_^ix.^     Jw^    ^\    ä^Ul  ^   ^Li;    Zeile  2  v.u.:     xJLUi 

6)  Siehe  oben  S.  84,  Anm.  1. 
a)  Siehe  oben  S.  84,  Anm.  1. 
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Abschrift  1173  (1760)  nach  dem  Autograph:  ^^  ^  iUJi  ^.,1^, 
(15.  ragab)  lX=>^H  |«j  v'-^'  V^  j^  ^  ^l^-w^!  er  f-^-'  '^Uxil  (Ä^ 
^^Ij^j5    1Jl\a.vv   L^v^s    Jj->:'  J,  ij'-^^   (so)  L^jo^„w^   1^x1   ^üXjö»  ilvt*' 

Js^OU-^t    J^b  ^^_»    .\>Lj    ö,0_j   qJlXjJ    i-L^/iS   o^^-i'*     TtV-^'*^''     (*-.J^*^    S-ii^^ 
5   i'w>0      «.5,      J,     Ä.ÜJ»       .älijU      -A^iLj      ivi-!      8lXj!      \il\      KxJ»      LJAaa«     ,..,j 

■     ^J    ^  •-'    j         ^    j  ■  ••  •  ••       CT- 

..V-*       ^XA-iiS       ^JsXl/i^w!        6,_AiS»        LX>^AW.Jt        XÄ*^,-*^.       t25»~J3»       .     .     .        Hfc£.LXii 

Ja-^.  vJ^Ji»   |»'^J5    .L^^l   ^  »M\    Lg-w,=>   j.Lj  oUxj     .^j^    (j*5-^ 

(j^l)  xJÜl  i^Äs^  is.Ui  iCxP  Q.J     -ic  Ljt\A>w  ^  2S.JLJ5  —  Großes,  z.  T. 
10  unpunktiertes  jemenisches  Nashi.     (Siehe  Tafel  XVIII  i)). 


1)  Umschreibung  (Z.  2flf.):    LP,-w    (J^*^    r-^-^J^^    "-V^    »>^*-    OuU> 

*U/i  c>jciil     -iL*j    j»Law.s5    ii.>L«    e5^J3;    — Jl      Jljtj    i^-Ui  ^3L'i  '*.a5>JI 

^^•«.Ä^Äi^l   A^A*)    (»^b    ^-^^S    O^ÄÄi"    S-^y^\    J^U    J^AcU-wi    Q.J    lX*.^ 
tV""" ^  '  ^  ' 

(jv.>v*il  ^Ä*j  »wjUi'  '^».jLäJI  lXj!_5  c  j-A-wlj  c  j.AA«^l   !l\p  j*.i  lA^.-^ 


eSJ3»    ^J^7*i!   i^-***^   TÄ-*"^    f*-A^**    i*)"^     Cy*    (*"&^'^y'    t5"**"  c>«.ix2.5    ^' 
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Assyrische  Beschwörungen. 

Von 

Erich  Ebeling. 

Die  folgenden  Texte  sind  dem  von  mir  soeben  fertiggestellten 
2.  Bande  der  Inschriften  aus  Assur  entnommen.  Es  sind 
nicht  die  wichtigsten  dieses  Werkes;  sie  reichen  lange  nicht  in 
ihrem  Wert  an  das  Duplikat  von  Istars  Hüllenfalirt,  an  den  Text, 
der  die  Schöpfung  der  Menschen  aus  dem  Blute  der  Lamgagötter  5 
schildert,  und  andere  dort  zu  findende  epische  Fragmente  heran; 
sie  sind  mir  aber  zuerst  verständlich  geworden ,  und  da  ich  nicht 
weiß ,  ob  es  mir  in  diesen  Kriegswirren  gestattet  sein  wird ,  den 
Rest  in  ausführlicher  Bearbeitung  zu  geben,  so  gebe  ich  vorläufig, 
was  ich  fertig  habe.  Die  Umschrift  schließt  sich  im  allgemeinen  lo 
an  die  Delitzsch's  im  sumerischen  Glossar  an. 

Nr.  31. 

[en]  mü-e  lü-kin-gi-a  dingir-gal-gal-e-ne  me-en 

[mär]  sip-ri  sa  ilänimes  rabüti^es  anäku^u 
[dingir][en-ki]   dingirasar-lü-düg  gal-bi  ä-mu-un-da-an-äg  i5 

[ilu]e-a  ü  ilumarduk  rabis's  ü-ma-'-i-ru-in-ni 
^  tü-tü-sü  al-gin  ki-silim-ma  sü-mu  us-en 

i-na  sip-ti  al-lak  a-sär  sü-ul-me  qa-ti  um-mad 
tu  azag-ga-bi  ka-mu-ta  mu-un-da-gäl 

si-pat-su-nu  ellitut>i  na-sa-ku  ina  pi-ia  20 

dingirud-gäl-lu  ur-sag  dingir-ri-e-ne-ge 
10         iluninni-ib  qar-rad  ilänimes 

dingirnin-a-ha-qud-du  gasan  tü-bi  nam-ti-la-ge 

iludto  be-el-tum  sa  tu-ü-sa  ba-la-tu 
igi  egir  zi-da  ä-güb-bu-da  25 

pa-na  ar-ka  im-na  u  sü-me-la 
^^  lü  hui  ba-an-sar-ri-es  ki-us-sa-mu  uru-ag-es 

lim-na  i-tär-ra-du  i-na-sa-ru  kib-si 
igi  mulla'ä  ki-kur-sü  ba-an-gar-ri-es 

pa-an  gal-li-e  ana  as-ri  sa-nim-ma  i-sak-ka-nu  so 

ki-nam-ti-la-ge  ä-mu-ta  ba-an-gub-bu-us 
^°         i-na  qaq-qar  ba-lä-ti  i-da-a-a  iz-za-az-zu 
an-ta  ki-ta  ki  silim-ma  ba-ra-ab-gä-ga-äs 

e-lis  u  sap-lis  a-sär  sü-ul-mi  is-ku-nu 
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tu  azag-ga-bi  ba-ra-ab-sum-mu-us 

si-pat-su-nu  ellitumtum  id-di-nu-nira-ma 
-^  dug  rau-un-da-ab-dug-ga-äs  an-da-ab-nä-a  me-en 
a-mat  i-qab-bu-u-ni  ip-pu-us 
5       nam-malj-e-ne  pa-ö-ag  me-en 
nir-ba-sü-nu  ü-sa-lid-ma 
udug  sig-ga  dingiriama  sig-ga  be-en-da-läh-läh-gi-es 
^^         se-id  dum-ki  la-mas-si  dum-ki  lit-tal-la-ku  it-ti-ia 
a-lä  maskim   dingir-lugal-ür-ra  an-ta-sub-ba  ta-sub-ba 
10  sag-buMja-za 

Kl  hui  lü  ra  lü  lü-säg-ku  lü  sä(g)-a 
lim-nu  ka-mu-ü  bab-bi-lu  sag-gi-su 
85  dingirnam-tar  lü  bul  nu-düg-ga  ba-an-gub-ba 
iludto  sa  li-mut-ti  u  la  ta-ab-ti  iz-za-az-zu 

15  Rückseite. 

nig-nam  kus  lü-ka  gäl-la  uku  kalam-ma  ba-ba 

mim-ma  sum-su  sa  ina  zumur  ni-si   sak-nu-ma  ni-is   ma-a-ti 
ü-na-as-sa-ru 
sil-lä  sil-lä  bad-du  bad-du  gab-zu  tu-lu-ub 
20  pu-tur  düp-pir  i-si  ri-e-ki  i-rat-ka  ni-' 

^  sü-zu  tüm-ma-ab  gir-zu  zi-ga-ab 
ta-bal  qät-ka  ü-su-uh   se-ijD-ka 
ki-kur-sü  gin-ab  a-ga-zu-sü  gi-de-e 

a-na  as-ri  sa-nim-ma  at-lak  ana  ar-ki-ka  tu-ur 
25       sil-lä  igi-mu-ta  sil-lä  egir-mu-ta 

^°  sil-lä  ä-zi-da-mu-ta  sil-lä  ä-güb-bu-mu-ta 
an-ta  ki-ta  nam-mu-un-du-nigin-e 

e-lis  u  sap-lis  e  ta-as-sah-ra 
mä-e  lü-kin-gi-a  dingii"en-ki  dingirasar-lü-düg  me-en 
30  mar  sip-ri  sa  üue-a  u  üumai'duk  anäkuku 

^^  mu-päd-da-bi-sü  ha-a-ab 

ana  zi-kir  sü-me-su-nu  na-är-ki 
zi  dingirud-gäl-lu  Di-ü-dfe-ta  nam-mu-un-da-te-gä-e-ne 
ni-is  ilii  dto  pi-lä^-ma  la  te-ti-ib-lia-a 

35      inimnim-ma  mullalä  maskim  dingir-lugal-ür-ra  sag-hul-ba-za  a-lä  hui 
^^  an-ta-sub-ba  mim-ma  sum-su  ana  masmasi  lä  tehee 

kikittusu  nikiptu  zikaru  u  sinnistu  taman-atina  dispi  u  bemeti  tuballal 
e-nu-ma  ana  amelimarsi  te-te-ih-hu-ü  ra-man-ka  tapassas-ma 
ana  amelimarsi  te-hi  mim-ma  lim-nu  lä  itehhi-ka 

40       kima  labirisu  satir  bäri 
-''  qät   iluna-bi-um-mitu-lit-ba 

mär  il"ba-ü-sumu-ib-ni  mas-mas  bit  ki§-su-ti 

täbil  tuppi  suatu   il"nabü  u  üueru'a  bel^mes  bit  mu-um-me 

tu-mu-me-is  i-sim-mu-sü. 
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1/2  [Beschwörung.]     Bote  der  großen  Götter  bin  ich, 

3/4  Ea  und  Marduk  haben  mich  feierlich  entsandt. 

5/6  Mit  der  Beschwörung  komme,   an   einen  Ort  des  Heils  lege 
ich  meine  Hand. 

7/8  Ihre  heilige  Beschwörung  trage  ich  in  meinem  Munde.  5 

9/10  Ninib,  der  tapfer(st)e  der  Götter, 
11/12  Ninahaqudda,  die  Herrin,  deren  Beschwörung  Leben  ist, 
13/14  vora,  hinten,  rechts,  links, 

15/16  verscheuchen  sie  den  Bösen,  behüten  sie  meinen  Schritt, 
17/18   das  Antlitz  des  Gallü  richten  sie  nach   einem  anderen  Orte,  lo 
19/20  Auf  Lebenserde  stehen  sie  neben  mir, 

21/22  oben  und  unten  haben  sie    einen  Ort    des  Heils    hergestellt, 
23/24  ihre  heilige  Beschwörung  haben  sie  mir  gegeben. 
25/26  Das  Wort,  das  sie  sprechen,  werde  ich  ausführen, 
27/28  ihi'e  Größe  werde  ich  erscheinen  lassen.  i5 

29/30  Ein  freundlicher  Sedu,  ein  freundlicher  Lamassu  mögen  mit 
mir  gehen ! 

31  Ein  Alü,  ein  Rabisu,  ein  Dingir-lugal-ür-ra,  ein  An-ta-sub-ba, 

32  ein  Sag-hul-ha-za, 

33/34  ein  böser,  bindender,  raubender,  mordender,  so 

35/36  ein  Namtaru,  ein  böser,  ein  unguter  (Mensch)  stehen  da. 

Rückseite. 

1/2  Alles,  was  im  Körper  der  Leute  sich  befindet,  die  Leute  des 

Landes  vermindert, 
3/4  flieh,  mach  dich  fort,  hebe  dich  weg,    entferne  dich,    wende  25 

deine  Brust! 
5/6  Zieh  deine  Hand  weg,  reiß  deinen  Fuß  aus! 
7/8  Nach  einem  anderen  Ort  gehe,  kehre  um ! 

9  Mach  dich  fort  vor  mir,  mach  dich  fort  hinter  mir! 
10  Mach  dich  fort  rechts  von  mir,  mach  dich  fort  links  von  mir!  30 
11/12  Oben  und  unten  geht  nicht  umher! 
13/14  Der  Bote  Ea's  und  Marduk's  bin  ich. 
15/16  Bei  der  Nennung  ihres  Namens  zieh  ab! 
17/18  Den  Bann  Udgallu's  fürchte!     Kommt  nicht  heran! 

19  Beschwörungen  gegen  den  Gallü,  Rabisu,  gegen  Dingir-lugal-  35 

ür-ra,  gegen  den  Sag-hul-lja-za,  gegen  den  bösen  Alü, 

20  gegen  An-ta-sub-ba  (und)  jegliches,  damit  es  dem  Beschwö- 

rungspriester nicht  naht. 

21  Ritual  dafür:  Nikiptukraut,  männlich  und  weiblich,  zerreiben, 

mit  Honig  und  Butter  vermischen ;  40 

22  wenn  du  dem  Kranken  dich  nahst,  salbe  dich  selbst, 

23  nahe  dem  Kranken,  nichts  Schlechtes  wird  dir  zu  nahe  kommen. 

24  (Unterschrift :)  Wie  das  Original  geschrieben  und  kollationiert 

25  durch  Nabium-mitu-lit-ba, 
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26  Sohn  des  Ba'u-sum-ibni,  masmasu-Priester  von  Bit-kissuti. 

27  Wer  diese  Tafel  fortnimmt,  den  mögen  Nabu  und  Eru "a,  die 

Herren  des  Hauses  der  Weisheit, 

28  mit  Taubheit  schlagen. 

Anmerkungen. 

.■•.  Z.  10.     Beachte  die  Lesung  ninni-ib  =  50  (ninni)  +  ib. 

Z.  25.     nä  =  ag,  vgl.  Del.  sum.  Gloss.  s.  na  IV. 
Z.  29.     Für  udug  mit  d  s.  Del.  sum.  Gloss.  s.  udug. 
Z.  31.     dingir-lugal-ür-ra  wäre  semitisch  etwa  misid  ili  (u)  sarri 
=  Schlag    Gottes    und    des    Königs.     Hier    wohl    Name    für   einen 
10  Dämon.      An-ta-sub-ba    ist    semitisch  miqtu  =  Niederbruch.      Das 
ta-sub-ba  am   Ende  der  Zeile  ist  wohl  Dittographie. 

Z.  32.     sag-hul-ha-za  ist  semitisch  mukil  res  limuttim   =  Er- 
heber  des  bösen  Hauptes. 

Rs.  Z.  3.     Für  sil    s.  Del.  sum.  Gloss.  s.  v. ;    tu-lu    ist   bisher 
15  nur  als  sumerisches  Wort  für  rummü  bekannt. 

Z.  16.    na-ar-ki    ist   Imp.  IV/i  von    rakü    „sich    zurückziehen", 
vgl,  z.  B.  irtaki  in  El-Amarna  Briefe,  Kn.   161,  32. 
Für  Z.  19  und  20  siehe  oben  Vs.  Z.  31  und  32. 
Z.  25.     Der  Name  Nabium-mitu-litba   ist    interessant,    da    die 
20  Deutung  „Nabu ,  der  Tote  möge  auferstehen !"  nicht  unmöglich  ist. 

Nr.  43. 

[siptu]  at-ta-sa  ru-'-tü  sä  pi-i-ka 
[a]-mat  abi-ka  a-mat  ummi-ka  a-mat  ahati-ka 
a-mat  ameluku-lu-'  ü  ha-rim-ti  ali 
25       at-ta-din  a-na  ir-si-ti  mu-ka-tim-ti 
^  sä  la  te-pu-sa  pi-i-sa 
la  ta-ba-lak-ka-ta  lisänu-sa 

inimnim-ma  summa  amelu  mim-ma  muhhi-su  sa-bu-us 

kikittusu  ru'tu  araeli  sa  muhhi-ka  [sab-su  teliqqi]ki 
so       siptam  an-ni-tam  3-su  ina  rauh-hi  [tamannu-ma]  ina  irsiti  [te-]qib-bir 
^°  arki-su  ina  üme™e  su-a-tü.  buräsu  kibir  [näri]  uhultu    qarnanitu 
teliqqi^i  istenisQJs  tamarrat  ina  me™es  tanaddidi-ma 
siptu  ii-hul-te-ia  ü-hul-tü  qar-na-ni-tü 
ina  rauh-hi  tamannu""  memes  sii-nu-te 
35       ina  muhhi  ru'ti  su-a-tü  tarammak(?  Orig.  Se-|-Ir-{-Ir)-ma  samna 
^^  ina  Mi  •  Zu  kakki  teliqqi^i  nap-sal-tam  su-a-tam 

ina  lib-bi  tanaddidi-ma  siptum  an-ni-tüm-ma  ina  muh-hi 
tamannu^u-ma  samna  su-a-tam  ka-la  zu-um-ri-ka 
ipassasu(Es)™es.nia  amelu  sä  muhhi-ka  sab-su 
40      i-sa-li-ma-kam-ma  zi-kir  pi-i-ka 
-^  muhhi-§ü  i-ta-ab 

siptu  ü-hul-ti-ia  ü-ljul-tü  qar-na-ni-tü 
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li-rab-bu-si-i  la  tm'-tab-bu-ii 

i-liq-qu-si-i  la  tal-ta-qu-ix 

mär  urukki  sa  üusin  a-na-ku 
-•''  ab-u-a  a-ku-u  sa  sa-qi-e  üumarduk 

il-li  ina  bäb-iliki  i-pa-at  ina  6[-sag-gil]  5 

iq-te-ru-ub  ina  ulinni-su  ik-ta-pir  pa-nu-u[-su] 

ki-i  kibir  nari  lu-u  el-la-ta 

ki-i  buräsi  lu-u  qud-du-sa[-ta] 
^•^  ki-i  ü-hul-ti  qar-na-ni-ti[  ] 

Rückseite.  10 

[a]-raat  mi-ih-ri-ka  ina  i-lut-k[a  ] 

[a]-na-ku  lu-ud-bu-ub  a-na-ku  nar[-bi-ka  lu-sa-2n] 
mim-ma  ina  pl-ia  ul  [tbassi] 

inimnim-ma  lü-sä-dib-ba-silim-ma-ge 

•"'  i-na  iimeniö  te-ip-pa-su  lu  zikaru  sihlu  la  takkal  (Orig.  falsch  Nak)  15 
lu  sinnistu   Gis  •  Bai  la  tutimmi  '''sililu  lä  takkal  (wie  ob.) 

siptu  mi-na-a  ra-a-ba-ta  a-ah  a-ah 

enä2-mes.lja  da-mu  su-nu-ub-a 

dür  sin-ni-ka  mar-tam  sa-li-ib 
^^  [t]u-qu-ba  särätemes  sa  irati-ka  20 

a-na  ka-a-sa  itti-ia  ma-i'u-ka  a-ah   a-ah 

enä2-mes.a-a  da-mu  sü-nu-'-a 

dür  sinni-a-a  mar-tam  sa-li-ih 

ul  te-te-qi-ba  sa-ra  (W-bi-es-su  lim-ma-di) 
^■^  lu-u  gisdaltu  lu-up-te  pi-i-ka  25 

lu-u  gissakkullu  lu-qät-te  sap-ta-ka 

lu-u  ki-sir  igari  lu-up  (hi-bi-es-su) 

inimnim-ma  summa  amelu  ra-'-ba-ni-is  i-sa-su-sü 

kikittusu  ki-sir  tibni  sa  lib-bi  igari  teliqqiki 
-"  sipta  an-ni-tam  3-su  ina  muh-hi  tamannui"  30 

i-na  pi-i-ka  tasakkan-ma 
e-nu-ma  ra-'-ba-nis  i-sa-su-ka 
istu  pi-i-ka  ina  muhhi  i-rat  ameli  tanaddi^i-ma 
lib-bi  ameli  ag-gu  i-na-ah 


25  Unterschrift.  »^ 

Beschwörung  :  Ich  bin  hinausgegangen,  den  Speichel  deines  Mundes, 
das  Wort  deines  Vaters,  das  Wort  deiner  Mutter,  das  Wort  deiner 

Schwester, 
das  Wort  des  Buhlknaben  (?)  und  der  Hierodule  der  Stadt 
habe  ich  der  verdeckenden  Erde  übergeben,  Ju 

■'  die  nicht  ihren   Mund  auftut, 
nicht(s)  über  ihre  Zunge  kommen  läßt. 
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Beschwöruncr :  wenn  sresen  einen  Menschen  etwas  erzürnt  ist. 


Ritual  dafür:  Speichel  des  Menschen,  der  gegen  dich  erzürnt  ist, 
sollst  du  nehmen, 

diese  Beschwörung  sollst  du  dreimal  darüber  sprechen ,    (ihn)  in 
Erde  vergraben, 
^"  danach  am  selbigen  Tage  sollst  du  Pinie,  kibir  näri,  uhultu  qarnanitu 

holen,  zerreiben,  in  Wasser  werfen. 

Die  Beschwörung:  ,mein  ühultu,  gehörntes   Uhultu" 

sollst  du  darüber  sprechen,  jenes  Wasser 

über  jenen  Speichel  gießen  (?).     Öl 
^^  aus  dem  .  .  .  der  Waffe  sollst  du  nehmen,  selbige   Salbe 

hinein  tun,  diese  Beschwörung  darüber 

sprechen,  mit  selbigem   Öle  soll  man  deinen  ganzen  Körper 

einreiben,  dann  wird  der  Mensch,  der  gegen   dich  erzürnt  ist, 

sich  mit  dir  versöhnen  und,  was  dein  Mund  spricht, 
^^  wird  ihm  angenehm  sein. 

Beschwörung:  mein  Uhultu,  gehörntes  Uhultu 

haben  sie  aufgezogen;  ziehst  du  nicht  (mit)  auf? 

sie  nehmen  es ;  nimmst  du  nicht '? 

Ein  Mann  aus  Uruk  des  Sin  bin  ich. 
-^  Mein  Vater  ist  ein  .  .  .  des  erhabnen  Marduk, 

er  ist  nach   Babylon  hinaufgegangen,  hat  in  Esagil   .  .  . , 

hat  sich  genaht,  mit  seinem   Ulinnu  sein  Antlitz  abgewischt. 

Wie  kibir  näri  mögest  du  rein  sein, 

wie  Pinie  mögest  du  heilig  sein, 
^^  wie  gehörntes  Uhultu  [  ] ! 

Rückseite. 


Das  Wort  deines  Widersachers  (?) 

ich  will  reden,  ich  werde  (deine)   Größe  (preisen), 
30      nichts  bleibt  in  meinem  Munde. 

Beschwörungen,  um  einen  zornigen  Menschen  zu  versöhnen. 

^  An  dem  Tage,  wo  du  (dies)  tust,  sollst  du,  wenn  du  ein  Mann  bist, 
sihlu  nicht  essen, 
wenn  ein  Weib,  den  ^Spinnrocken  nicht  spinnen  lassen,  sihlu 
85  nicht  essen. 

Beschwörung :  was  bist  du  wütend,  besessen, 
sind  deine  Augen  mit  Blut  unterlaufen, 
geifert  dein  Gebiß  Galle, 
^^  sträuben  sich  die  Haare  deiner  Brust  ? 

40       Gegen  dich  ist  bei  mir  dein  Sohn . 

Meine  Augen  sind  (auch)  mit  Blut  unterlaufen, 

mein  Gebiß  geifert  (auch)  Galle; 

sträuben  sich  nicht  die  Haare  meiner  Brust? 
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^■^  (Auch)  wenn  er  eine  Tür  ist,  ich  will  deinen   Mund  öönen, 
(auch)  wenn  sie  ein  Riegel  ist,  ich  will  deine  Lippe  vernichten, 
(auch)  wenn  es  ein  Band  an  der  Wand,  ich  will  [das  Band  deines 
Herzens  lösen]. 

Beschwörungen :  wenn  ein  Mensch  wütend  zu  ihm  spricht.  5 

Ritual  dafür:  Einen  Strohknoten  von  der  Wand  sollst  du  nehmen, 
-'^  diese  Beschwörung  dreimal  darüber  sprechen, 
in  deinen  Mund  legen, 
wenn  jemand  wütend  mit  dir  redet, 

spei  aus  deinem  Munde  auf  die  Brust  des  Menschen,  10 

das  zornige  Herz  des  Menschen  wird  sich  beruhigen. 

Unterschrift. 

Anmerkungen. 

Vorders.  Z.  3.    ku-lu-' :  die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  erraten. 

Z.  12.    uhultu  ist  wohl  dasselbe  wie  uhulu  Alkali?    Vergleiche  15 
darüber    die   jüngsten  Ausführungen  von  Jastrow,    Transactions    of 
the  College  of  physicians  of  Philadelphia   1913,  378,  Anm.  1. 

Z.  15.     Die  Bedeutung  von  Mi  •  Zu  ist  mir  unbekannt. 

Z.  25.  akü  hier  dasselbe  wie  das  bekannte  Wort  in  der  Be- 
deutung „bedürftig,  arm"  ?  üo 

Z.  26.  i-pa-at  doch  wohl  von  einem  St.  pätu;  Bedeutung 
etwa   „wandeln"  ? 

NB.  Die  Ergänzungen  sind  einem  Duplikate  VAT.  8271  ent- 
nommen. 

Rs.  Z.  1 — 8.     Ergänzungen  sind  sehr  unsicher.  25 

Z.  4.     lü  sä-dib-ba  semitisch  amelu  sabsu. 

Z.  5.     Die  Bedeutung  von  sihlu  ist  noch  unbekannt. 

Z.  6.  Gis  •  Bai  sonst  pilaqqu  das  Beil ,  hier  wohl  der  Spinn- 
rocken. 

Z.  7.     Duplikat  hat  ra-'-ba-ta  a-ah-za-ta:  bist  du  wütend,  be-  30 
sessen. 

Z.  8.     su-nu-'(uh)-a  Perm.  11  1   von  sanü   „untertauchen". 

Z.  9.  dür  sinnika :  die  Mauer  deiner  Zähne,  doch  wohl  nichts 
anderes  als  das  Gebiß. 

Z.  10.     taqabu   „sträuben"  ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhang;  33 
das  Wort  ist  wohl  etymologisch  verwandt  mit  hebr.  r|pn. 

Z.  11.  Dupl.  hat  nach  ma-ru-ka:  apil  annanna  ra-ba-ka  ali- 
za-ta-ka.  Ich  kann  das  nicht  deuten.  Wie  eine  Rasur  anzeigt, 
ist  hier  dem  Schreiber  ein  Irrtum  untergelaufen. 

Z.  14  ergänzt  Duplikat  sa-ra-ti  sa    i-ra-ti-ia.     Die  Bemerkung  40 
des  Schreibers  lim-ma-di  ist  mir  nicht  klar;  z.  1.  si  ma-ti? 

Z.  16.  Duplikat  hat  für  lu-qät-te:  lu-up-te,  für  sap-ta-ka: 
lisäna-ka. 

Z.  17  ergänzt  Duplikat  zu  lu-up-tur  ki-sir  libbi-ka. 
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Nr.  26. 

[summa  amelu]  an-ta-sub-ba  lugal-ür-ra  sü-dingir-ra  sü-<^ingir 

ninni  {ßn-gidini-mo.'] 
sü-nam-erim  sü-nam-l"gäl-lu  mubhi-sü  ibassi^i 
5       alü  limnu  ikattam(Su)-su  i-gab-bi-ma  lä  magir-su  ubün  limuttimtim 
arki-su  tarsat»* 
ilu  u  iluistar  itti-sü  zi-nu-ü  sunäte™es  mas-da-te  limnetemes  la 
täbätemes 
■''  imraai-mar  pu-ul-bu  issakan-su  ana  pän   ili  u  iluistari  uk-tam 
10  Ijb-bi  ibassisi 

nu-ul-la-a<  libbi  i-tam-mu-MÄ-su  sup-lulj  ina  pl  nise™es-su  zi-i-ru 

issakan-su 
ilu  sarru  belu  u  rubü  da-su-sü  i-qab-bi-ma  la  i-nam-di-nu-su 
ka-la  sere^es-su   sim-ma-tü   usabsü™es  •  ü    enä2-mes-su  särau  arqu 
15  u  salmu 

zumru-su  innakirir  sinne"^es.sü  im-da-na-as-si  sinnisat  libbi-su 

—  ir-hu-su 
1"  a-na  Kür  •  Gir  sibüt(As)  libbi-su  la  inasi-sü  a-na  gi-mir-ti-A-tt 
kaläma  ana  ameli  lä  tehee 

20       siptu  ilumarduk  belu  rabüü  a-sa-rid  same©  u  irsitimti™:  abkal 
kis-sa-ti  mu-du-ü  ka-la-ma 
ilu  ri-mi-nu-ü  niagir  tas-li-ti  li-qu-ü  un-ni-ni 
na-si-ru  na-pis-ti  a-me-lu-ti :  ta-me-ih  samee  ü  irsitim[ti°»] 
sar  ta-sim-ti  sa   bul-lu-ta  i-ra-am-mu:   be-el  naq-bi  u  ta-nia-te 
25  {viuqattüY^  tu-qu[-uii-ti] 

^■^  ba-bil  be-gäl-li  mu-dis-sü-ü  äs-na-an  a-na  nise™ö=»  di-sa-a-ti 
ilumarduk  belu  rabü'^^  sa-qu-ü  ilänimes  sa  sä-ni-na  la  i-sü-ü 
an-sar  sa  ana  a-gi-e  sa  ilütit^i  su-pu-u:  nu-ru  tubqäti™es  re'u 
te-ne-se-e-ti  at[-ta] 
30       ina  bali(Nu  •  Me)-ka  samüi'i  ü  irsitimtim  la  i-ban-nu-ü 

ina  bali-ka  i'usin  nannar  samee   sa-ad-da  a-na  nise°ies  ul 
i-sag-ga[-al] 
-"  ina  bali-ka  üusamas  ul  i-da-an  di-na:  ina  bali-ka  purussu  lä 
iparrasas  a-na  niäti  la  Se  —  — 
35       ina  bali-ka  es-rit  ili  u  i'iistari  ul  us-te-se-ru  ilu  a-a-um-ma 
ina  bali-ka  i-sin-na  ul  ip-pu-su  iläni^es  ir-sü-ü-ti 
ina  bali-ka  üusamas  dajjänu  sü-luni  ki-pi  sü-te-sur  ba-se-e  ina  libbi 

immei'i  ul  isakkanau 
ina  bali-ka  amelubarü  ul  us-te-es-se-ir  qat-su :  dto  »meluKa  •  Abrig 
40  ana  marsi  ul  i-tab-bal  qat-su 

-■^  ina  bali-ka  amelua-si-pu  es-se-pu  mus-lalahhu  ul  i-ba-'-ii  su[-qa-a] 
ina  bali-ka  i-na  puridi  u  dan-na-ti  ul  us-te-su-u:  dto  e-ku-tu 

al-mat-tu  ul  ib-bak-ki 
i-sa-as-su-ka-ma  be-lum  e-ku-ti't  u  al-mat-tü:  sa  tir-ra-zu-um 
45  ma-a-dam  ta-gäl  [ —  — ] 

at-ta-ma  [ —  —  — ]  ta-ra-as-si-(si-)na-ti  ri-e-[ma] 
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[i]-ses-su-ka-ma  dan-nu  mus-ki-nu  u  sa-ru-d  üme^^-sam-ma 

na-din  [ —  —  — ] 
30  kul-lat  mätätimes  i-ses-sa-a  iium[arduk] 

anäkuku  annanna  apil  annanna  sa  ilu-su  annanna  >luistar-§u 

annannitumtum :  al[-si]-ka  be-lum  ina  ki-rib  mu-si-ti         5 
[al]-ka  al-ka  üueru'a  hi-ir-tu  na-ram-ta-ka  rablturatum 
[i]-ziz-za-nim-ma  si-iua-a  qa-ba-a-a:  un-ni-ni-iali-qa-ma  tas-li-ti  si-ta 
[iluer]u'a  hi-ir-tü  na-ram-ta-ka  itti-ka  li-ziz-za-am-ma:  a-bu-ti 

li-is-bat  tas-li-ti  liq-bi-ka 
8ä —  —  —  —  ili-iä  zi-ni-i  u  üuistari-iä  zi-ni-tü :  sa  kam-lu  10 

lib-ba-su-nu-ma  zi-nu-u  itti-ia 
ina  su[-hu]-ur  pa-ni  u  ma-li-e  lib-ba-te  itemidümes-ni 
kis-pi  ru-hi-e  ru-si-e  up-sa-se-e  lim-nu-ti  sa  a-me-lu-ti : 

ib-ba-ku-ni-ma  ina  pän  ilütiti[-ka  rabiti]*» 
ina  pa-an  ili  u  üuistari  ü-sa-as-ki-nu-in-ni:  an-ta-sub-ba  15 

dingir-lugal-ür-ra  sü-dingir-ra  sü-dingirninni  s\i-gidim-m3. 
sü-nam-erim  sü-nam-gäl-lu  nissatu  u  la  tüb  seremes  it-lju-nim-ma 

a-na-su-sa  iimerae-sam-ma. 
^0  ilu  sarru  belu  u  rubü  ü-sa-as-hi-ru-nin-ni 

lumun  idäti™es  ittätimes  limnetimes  ]ä  täbätimes  ser6[nies]  ha-tu-te  20 

mas-du-te  limnüti  lä  täbütimes 
sum-sü  bi-niq  immeri  Pal  -  Lid-  Bi  ni-pis-ti  ba-ru-te  sa  ina  päni-ia 

ipparakumes 

ina-an-na  il"marduk  belu  rabü"  u  üueru'a  Ijirtu^)  rabitumtum 
al-si-ku-nu-si  as-har-ku-nu-si  a-si-'-ku-nu  ulinna-ku-nu  as-bat         25 
^^  sa-pal-ku-nu   ak-mis   ana  V\-hi-i\-\ku-nu]  Dan  Dis  Ti  —  —  — 

-ku-nu  as-bat-ma 
ur-idimmu  Jsuerinu  ma-sar  sul-mi  ba-be  —  ilu  e/-la 
[a-n]a  päni-ku-nu  ul-ziz  na-si-ru  bäb-ku[-nu]  ümeme-sam-ma 
[/a]-ri-du  lim-nu  gal-lä  a-a-ba  na-si-lju  kis-pi  pasir  [ru-hi-e  ru-si-e  so 

up-sa]-se-e  limnüti^es  sa  a-me[-lu-ti] 
U3U-sal-lim  ili  zi-ni-i  i'uistari   zi-ni-tum 
^0  sa-bit  a-bu-ti  a-na  üumarduk  u  »l^eru'a  be-li-sü 
i-din-sum-raa  i'^marduk  belu  rabü*i  ur-ta  sa  baläti 
ümetne-sam-raa  da-me-iq-ti  u  ba-lat  napisti-ia  ü-ir-ti-dan-ni  85 

lim-na  a-a-ba  kis-pi  ru-hi-e  ru-si-e  up-sa-se-e  limnütinaes  lä 

täbütimes 
lumun  mursi  zi-tar-ru-da  di-bal-a  ka-dib-bi-da  an-ta-sub-ba 

dingir-lugal-ür-ra 
ö5  sü.-<^i°gi'"ninni  sü-^et/m-ma  nam-erim  ^ü-nam-gäl-lu  ümeme-sam-ma  «o 

ina  zumri-iä  lik-kis 
i'usar-pa-ni-tum  beltu  sa-qu-tü  hi-ir-tü  na-ram-ti  üumarduk 
—  din-sum-ma  u — ur  da  ma  dar  ümeroe-sam-ma  napistit»  li-is-sur 


1)  Ideogramm   Sal  ■  Nitalam,  s.  Del.  sum.  Gloss.  s.  v.  nitalam. 
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Rückseite. 

—  isu  §it su-u  ki§-pi  ru-hi-e  ru-si-e 

—  huräsu [ilil'i]  u  iluis-ta-ri  ri-e-ma  li[-ir-si] 

ib-ba-ku  lu  el-la-ku-ma  ili-iä  u  istarif-iä] 

5 damiqtata  Zw-sap-ru-ni 

5 ilu  [w7ne]™e-sam  dä-li-li-ka  lud-lul :  il"sar-pa-ni-tum 

bfelta  rabltata  nir-bi-ki  lu[-sa-pi] 
[ina  ki]-bi-ti-ku-nu  sir-ti  sa  la  uttakaruf"   u   an-ni-ku-nu   ki-nim 
sa  (lä)  ibbalkitü" 

10       —  —  —  —  —  ti  iläniiuo^  kaläma  pasäri"  an-ta-sub-ba 

dingir-lugal-üi'-ra  sü-dingir-ra  sü-iluninni  hü-yidim-9na 
nam-erim  su-nam-l"gäl-lu  lumun  idäti™«^  ittäti™es  a-na    ameli  lä 
tebee 

kikittusu  ur-idimmu  sa  i?"erini  epus»^  ina  markas  huräsi 
15  tusakkakak 

^0  —  kaspi  ina  kip-pat  huräsi  tusalmimi  abnuuknü  abn"Ä;a-mi-e 
[ina  muh]-hi  tasakkanan 

—  dingirasari"  me-en  sil  erini-ma  nig-nä-a  mas-mas  — ■ 

siptu  an-ni-tu  ina  muhbi  ur-idimmu  tasattar^r 

20       ina  muhbi  uri  raksi  me^ies  ellüti™es  [tasalah]  abru  ana  il"niarduk 
u  ilueru'a  tukänan 
suluppu  zidgasqü  tasappakak  rairis  dispi  hemeti  tasakkanan 
^^  2  niknakku  riqqezun  ta-sär-rak  [me^es]  ellüti°»es  tanaqqiki 
siruimittu  sirubinsä  siru[suuie]  tu-qar-rab 
25       kurunnu  tanaqqi^i  ur-idimmu   a-di   ni[-pis-ti]-sü   ina    bi-rit    riksi 
ki-lal-la-an  tasakkanan 
[kam]  taqabbi  mu[-hur]  ü^marduk  bei  e-sag-ila  belu  rabü"  muh-ri 

ilueru'a  bßlatat  ba-bi-li  be-el-tü  rabitu^ü 
[te]-ri-qam-ma  2  Murgu™es  ha-ba-ta  sa-hat  imitti  u  sumelti 
30  sa  riksi  1-ta-äm  tasakkanan 

'■^0 te-e  te-si-en  i?uerinu  i?«surminu  qänu  tabu  tu-sa-na-as 

—  —  me  bur-zi-gal  lä  tab-bak  bil-lil-te  (teliqqi)ki-ma   ina   libbi 

2  gibilli  isuerinu  i?usurmlnu  qänu  tabu  tü-sa-na-as 
[sipätu]    pisltu    sipätu    sämtu    tu-[ut-]ta-ah    isätu    ina  kibir  näri 
35  tasappak-ma  ina  ab-ri  tanaddi^i 

[kam]   taqabbi  mu-uh-ra  ilänime»  rabütimes  uia-la  sum-su-nu 
izzakar-'r  mashäti  tasappakak  mi-ih-ha  tanaqqiki 
te-ri-qam-ma 
[ilu]marduk  belu  rabüü  a-sa-rid  sameo   irsitimt»™  3-su  tamannunu 
40  -^  [ki-ma]  tamnüü  ur-idimmu  tanasi-ma  siptu  sa  ina  muhbi 
ur-idimmu  sat-ra-tü 
[7-su]  a-na  ab-ri  sa  üumarduk  7-su  a-na  ab-ri  sa  üueru'a  tamannu«" 
[ina  bi-rit]  riksi  ki-lal-la-an  tazazaz-ma  kam  taqabbi 
[at]-ta  ur-idimmu  ma-sar  sul-mi  sa  il"marduk  u  ilueru'a  ur-ti  sa 
45  baläti 
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napistiti  at-^2-ku  a-na  ia-a-si  [ Zi(-72rt]-ad-na-tü  ina 

um&ne  an-ni-i 
^^  ilumarduk  ü-sur  tas-li-ti  üueru'a  si-me-[an-ni] 

[ilumarduk]  u  il"sai--pa-ni-tum  iL  ra  '  tu  mim-ma  lira-na  mim-ma 

la  tabu  5 

[sü-dingir-ra  sü-dJngirJninni   [sii]-gidim-ma  sü-nara-erim 

sü-nam-lü[gäl-lu] 

[ana  zumri]-iä la  tu-te-ha-a  la  tu-sa 

ina  ki-bit  iJ« ü  u  il"sar-pa[-ni-tum]  Lal 

^^  ki-ma  tamnü''  ius-kin  ki-ma  tarkusu  — si-pat-su  ina  lo 

se-rim  im 

im  ka  ki  lal  ses  ana  kisädi-ka  tasakkanan  ki  la  ellita'^a 

ta-§a-pa 

3-su  sip-la  tasakkanan  ü-tak-ki-ma  lis-lim 

ra  ra-am-ri-is  suk-lu-bu  dib-bi  lä 15 

ni-pi-si  li-ki  sä  ana  qa-ti  sü-su-ü 

Wenn  auf  einem  Menschen  An-ta-sub-ba,  Lugal-ür-ra,  die  Hand 

des  Gottes,  die  Hand  der  Göttin,  [Hand  des  Etimmu,] 
Bann,  die  Hand  der  Menschen  lastet, 
ein  böser  Alü  ihn  bedeckt,    er  redet   und  ihm  nicht(s)  bewilligt  20 

wird,  (wenn)  ein  böser  Finger  hinter  ihm  ausgestreckt  wird, 
Gott  und  Göttin  mit  ihm  züi-nen,  (wenn)  er  drückende,  böse,  un- 
gute Träume 
°  sieht,  ihn  Furcht  befällt,  er  vor  Gott  und  Göttin  HerzensÄ;w7n7ner- 

7iis  hat,  25 

ihn  Unreinheit  des  Herzens  erfaßt,  er  in  Schrecken  versetzt  wird, 

im  Munde  seiner  Leute  Haß  ihm  zu  teil  wird, 
(wenn)  Gott ,  König ,  Herr  und  Großer  ihn  bedrängen ,   wenn  er 

spricht,  und  man  ihm  nichts  gibt, 
all  sein  Fleisch  Gift  entstehen  läßt,  seine  Augen  rot,  grün  und  so 

schwarz  sind, 
sein  Leib  sich  verändert,    seine  Zähne  faulen,    das  Weib    seines 

Herzens 

^^  ihn  zu  einem  Lustknaben  der  Wunsch  seines  Herzens  nicht  erhebt, 

damit  (dies)  alles  in    seiner  Gesamtheit   dem  Menschen  ss 

nicht  naht. 

Beschwörung:  Marduk,  großer  Herr,  Fürst  des  Himmels  und  der 

Erde,  abkallu  der  Gesamtheit,  der  alles  weiß, 
barmherziger  Gott,  der  Flehen  gnädig  bewilligt  und  Gebet  annimmt, 
der    das    Leben    der  Menschheit    schützt,  Himmel    vmd  Erde    (in  40 

den  Händen)  hält, 
Herr   der  Weisheit,    der   das  Erwecken    zum  Leben    liebt,    Herr 

der  Quellen  und  der  Meere,  der  den  Ka[mpf  beendigt], 
"  der  Fülle  bringt ,    der    das  Getreide  den  weitverstreuten  Leuten 

wachsen  läßt,  45 

7* 
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Mai-duk,  großer  Herr,  erhabenster  der  Götter,  der  keinen  Gleichen  hat, 
Ansar,  der  für  die  Götterkrone  paßt,  Licht  der  (Welt)-gegenden, 

Hirt  der  Menschheit  bi[st  du], 
ohne  dich  ist  Himmel  und  Erde  nicht  geschaffen  worden 
5       ohne  dich  hängt  Sin,  die  Leuchte  des  Himmels,  das  Netz  für  die 
Leute  nicht  auf, 
•^  ohne  dich  richtet  Samas  nicht ,    ohne    dich    gibt   er  keinen  Ent- 
scheid, dem  Lande nicht  .  .  . , 

ohne  dich  kommt  kein  Gott  zum  Tempel  des  Gottes  und  der  Göttin, 
10       ohne   dich  feiern  die  weisen  Götter  kein  Fest, 

ohne  dich  bringt  Samas,  der  Richter,  nicht  Gelingen — , 

richtigen  Zustand  der  Leber  im  Leibe  des  Schafes  hervor, 

ohne  dich  hat  des  Barü  Hand  kein  Glück,  legt  der  Asipu  seine 

Hand  nicht  an  den  Kranken, 

15  -^  ohne  dich  geht  der  Asipu,  Essepu  und  Muslalahhu  nicht  auf  der  Straße, 

ohne  dich  kommt  man  aus  Not  und  Drang  nicht  heraus :  weinen 

nicht  Waisen  (und)  Witwe. 

Dich  rufen,  Herr,  Waisen  und  Witwe : 

Du  schenkst  ihnen  Gnade  (?). 
20      Es  rufen  dich  der  Mächtige,    der  Hörige  und  der  Sarü-Priester, 
der  täglich  ....  gibt, 
8°  alle  Länder  rufen  Marduk. 

Ich,  NN.,  Sohn  des  NN.,  dessen  Gott  NN.,    dessen  Göttin  NN.: 
ich  rufe  dich,  Herr,  inmitten  der  Nacht. 
25       Kommt,  kommt,  Erua,  deine  Braut,  dein  erhabner  Liebling, 

tretet  herbei,  hört,  was  ich  sage ;  nehmt  mein  Flehen  an,  achtet 

auf  mein  Gebet! 
Eru'a,  deine  geliebte  Braut,  trete  mit  dir  herbei:  für  mich  möge 
sie  eintreten,  mein  Gebet  zu  dir  sprechen. 

30  33 meines  erzürnten  Gottes  und  meiner  erzürnten  Göttin, 

deren  Herz  zornig,  die  mit  mir  erzürnt  ist, 
die  mit  abgewandtem  Gesicht  und  zornesvoll  zu  mir  herantreten, 
Zauber,  Spuk,  Hexerei,  böse  Machenschaften  der  Menschen,  haben 
mich  vor  deine  (erhabene)  Gottheit  geführt, 
35      haben  mich  vor  meinen  Gott  und  meine  Göttin   gestellt,  An-ta- 
sub-ba,  Dingir-lugal-ür-ra,  Hand  des  Gottes,  Hand  der 
Göttin,  Hand  des  Etimmu, 
Bann,  Hand    der  Menschheit,  Betrübnis   und   schlechter  Zustand 
des  Fleisches  sind  mir  genaht,  tagtäglich  klage  ich, 
40  ^^  Gott,  König,  Herr  und  Großer  haben  mich  fortgejagt. 

Schlechte  Weisungen  (durch  Opfer),  böse,  ungute  Zeichen,  fehler- 
hafte, drückende,  böse,  ungute  Orakel, 

Finsternis  (?),  Erwürgung  des  Schafes, ,  Zubehör  des 

Barü    haben    sich  mir  hinderlich    in    den  Weg  gestellt. 
45       Jetzt,  Marduk,  großer  Herr,  und  Eru'a,  große  Braut, 

rufe  ich  euch,    wende  ich  mich  an  euch,    schaue    ich    auf  euch, 
fasse  ich  euren  ülinnu, 
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*^  falle  ich  zu  euren  Füßen    nieder ,    auf   euren  Befehl 

fasse  ich  euren   — . 

Den  Wolf  aus  Zedernholz,  als  Wächter  des  Heils,  der , 

habe  ich  vor  euch  gestellt,  der  euer  Tor  tagtäglich  bewacht, 
welcher  den  Bösen,  den  Gallü,  den  Feind  vertreibt,  welcher  aus-    5 

reißt    Zauber ,    welcher    löst    Zauber ,  Spuk ,    die    bösen 

Machenschaften  der  Menschheit, 
welcher  den  erzürnten  Gott  und  die  erzürnte  Göttin  versöhnt, 
^^  welcher  Fürbitte  einlegt  bei  Marduk  und  Eru'a,  seinen  Herren  (?), 
gib  ihm,  Marduk,  großer  Herr,  eine  Entscheidung  des  Lebens,      lo 
tagtäglich  folge   mir  Gutes  und  Leben  meiner  Seele. 
Den    Bösen  ,    den    Feind ,  Zauber ,  Spuk ,  Hexerei ,    böse  ,    ungute 

Machenschaften, 
das  Übel  der  Krankheit,  Zitarruda,  Dibala,  Kadibbida,  Antasubba, 

Dingir-lugal-ür-ra,  15 

^^  Hand  der  Göttin,  Hand  des  Etimmu,  Bann,  Hand  der  Menschen 

möge    er  täglich  aus  meinem   Leibe  vertreiben. 
Sarpanitum ,    die    erhabne    Herrin ,    die    Lieblingsbraut   Marduks, 

—  '•■ —  —  —  —  — ,  schütze  täglich  mein   Leben. 

Rückseite.  20 

—  —  —  —  —  Zauber,  Spuk,  Hexerei.  —  —  — 

—  Gold Mein  Gott  und  meine  Göttin  mögen  sich  erbarmen, 

—  —  —  —  [mögen  sie]    herbeiführen ,    mein   Gott    und    meine 

Göttin  mögen  kommen, 

gnädiges —  —  mögen  gesandt  25 

werden, 

^  —  —  — täglich  will  ich  dir  dienen :  Sarpanitum ,    hohe 

Herrin,  deine  Größe  will  ich  verkünden. 
Auf  euren  erhabenen   Befehl,  der  sich  nicht  verändern  läßt,  und 

eure  wahrhafte   Zusage,  die  (nicht)  übertreten  wird.         30 

—  —  [um]  —  —  —  aller  Götter  zu  lösen,  damit  Antasubba, 

Dingir-lugal-ür-ra,  Hand  des  Gottes,  Hand  der  Göttin, 
Hand  des  Etimmu, 
Bann,   Hand  der  Menschen,  Übel  der  Gesichte  (und)  Zeichen  dem 

Menschen  nicht  naht.  35 

Ritual  dafür :   Einen  Wolf  aus  Zedernholz  sollst  du  machen ,   an 

einem  goldenen  Bande  sollst  du  ihn  , aufreihen" 
^^  den  —  aus  Silber  mit  einem  goldenen  Rande  umsäumen,  Lazuli, 

Ka-mi-ö-Stein  daraufsetzen, 
[die  Beschwörung] :  Marduks  —  bin  ich,  der  den  Feind  vertreibt,  40 

Machenschaften  —  —  —  — , 
Diese  Beschwörung  sollst  du  auf  den  Wolf  schreiben, 
auf  das  hergestellte  Gehege  reines  Wasser  sprengen,  einen  Altar 

vor  Marduk  und  Eru'a  aufstellen, 
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Datteln,  §asqü-Mebl  hinschütten,  ein  Mus  aus  Honig  und  Rahm 

hinstellen, 

^^  2  Räucherbecken  mit  Gewürzkräutern   bestreuen ,    reines  Wasser 

ausgießen. 

5       Keulenfleisch,  Lendenfleisch,  [Bratjfleisch  sollst  du  heranbringen, 

Brei  ausgießen,   den  Wolf  nebst  seinem  Zubehör  zwischen  beide 

Opferzurüstungen  stellen, 
also  sprechen:  Nimm  (es)  in  Empfang,  Marduk,  Herr  von  E-sag- 
ila,  erhabner  Herr,  nimm  (es)  in  Empfang,  Eru'a,  Herrin 
10  von  Babylon,  große  Herrin ! 

Dann    sollst    du   gehen   und    zwei  .  .  Behälter    zur    rechten  und 

linken  Seite  jeder  einzelnen  (Opfer)zurüstung  stellen, 

-^  mit  .  .  .  beladen,  Zedernholz,  Zypressenholz,  gutes  Rohr  hineintun, 

.  .  .  einen  bur-zi-gal-Topf,  aus  dem,  noch  keine  Mischung  aus- 

15  gegossen  worden  ist ,  (nehmen)  2  Fackeln ,  Zedernholz, 

Zypressenholz,  gutes  Rohr  hineintun, 

weiße  Wolle,  rote  Wolle  heranbringen^  Feuer  am  Ufer  des  Flusses 

hintun,  auf  den  abru  werfen. 
Also    sollst    du    sprechen:    Nehmt  (es)    in  Empfang,    ihr    großen 
20  Götter,  alle,  deren  Namen  genannt  ist.    Dann  sollst  du 

eine    Mehlspende    ausschütten ,    eine    Trankspende    aus- 
gießen, dich  entfernen 
(und :)    Marduk ,    großer    Herr ,    Fürst  Himmels    und    der  Erden  I 
dreimal  sprechen. 
25  25  Sobald  du  (es)  gesprochen  hast,  sollst  du  den  Wolf  erheben,  die 
Beschwörung,  die  auf  den  Wolf  geschrieben  ist, 
[siebenmal]  vor  dem  abru  des  Marduk,  siebenmal  vor  dem  abru 

der  Eru'a  sprechen, 
[zwischen]  beide  Opferzurüstungen  treten,  also  sprechen: 
30      D[u],    Wolf,    Heilswächter    des    Marduk    und    der    Eru'a,    Ent- 
scheidung des  Lebens 
....  der  Seele  ....  sei  mir  heute  gegebenl 
ä°  Marduk,  behalte  mein  Gebet,  Eru'a,  höre  mich ! 

[Marduk]  und  Sarpanitum,  entfernet  alles  Böse,  alles  Ungute, 
35       [die  Hand  des  Gottes,  die  Hand  der  Göt]tin,  die  Hand  des  Etimmu, 

Bann,  Hand  der  Menschheit,  laßt  meinem  Köx'per 

nicht  nahen,  nicht ! 

Auf  Befehl  des  Gottes  ■ und  der  Sarpanitum  —  — . 

^^  Sobald  du  gesprochen  hast,  falle  nieder,  sobald  du  gebunden  hast 

40  seine  Beschwörung  am  Morgen 

lege  auf  deinen  Nacken,  —  —  unreinen 


Dreimal  setze  ein er  möge  heil  sein 


[unverständlich] 


45       nimm  das  Zubehör,  das  (dir)  in  die  Hand  kommt. 
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Anmerkungen. 

Vs.  Z.  1.  Für  an-ta-sub-ba,  lugal-ür-ra  vgl.  Bern,  zu  Nr.  31,  Z.  31. 

Z.  5.     uk-tam  libbi  vom  St.  katämu? 

Z.  9.     masü  wohl  gleich  syr.  ..rov^  „zerfließen". 

Z.  10.     Kür  •  Gir  ist  wohl  =  kurgarü.    Am  Schluß  wird  ana    5 
gimirti-sü  (!)  zu  lesen  sein.    Der  Schreiber  hat  einen  Fehler  begangen. 

Z.  23.  kipu  ist  ein  terminus  technicus  für  einen  Opfergegenstand. 

Z.  24.    ameiuKa  •  Abrig  ist  nach  einem  Assurvokabular  =  a^ipu. 

Z.  25.     asipu ,  essepu ,    muslalablju  sind  Beschwörungspriester. 

Z.  29.     Für  sarü  vgl.  Muss-Arn.  s.  v.  lo 

Z.  82.     Ergänzung  unsicher. 

Z.  39.     Sag  •  Pa  •  Kil  =  nissatu  s.  Brünnow  3602. 

Z.  42.  sum-sü  III/i  von  masü  „dunkel  sein";  vgl.  Weidner, 
Alter  und  Bedeutung  der  babylonischen  Astronomie  und  Astrallehre, 
S.  82,  Anra.  1.  i5 

Z.  46.     ur-idimmu,  wörtlich  „wütender  Hund",  =  Wolf? 

Z.  54.  zitarruda  ist  Lebensabschneidung ,  dibala  Rechtsver- 
kehrung,  kadibbida  Mundfesselung. 

Rs.  Z.  13.  Gi  •  Gab  •  A  ist  abru  zu  lesen,  wie  sich  aus  dem 
folgenden  ergibt.  20 

Z.  21.  lä  tab-bak  bil-lil-te  richtig  gelesen?  Eine  andere 
Deutung  der  Zeichen  ist  mir  nicht  möglich. 

Z.  22.  Das  Zeichen  für  sipätu  hat  hier  im  ganzen  4  wage- 
rechte Keile.  tu[-ut]-ta-ah  von  tabu?  sapäku  wird  durch  lal 
ausgedrückt.  25 

Z.  29  ist  paläographisch  sehr  unsicher. 

Z.  30  ff.  sind  sehr  lückenhaft  und  paläographisch  unsicher. 
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Weitere  Bemerkungen  zu  den  Upanisads. 

Von 

Alfred  Uillebrandt. 

Chan  d  ogy  a  -  Upani  sad  8,6,5. 
athaitair  eva  rasmibhir    ürdhvam   äkramate  \  sa    om    iti  vä 
hodvä  mlyate;    so    liest    die  Ausgabe   der  108  Upanisad  und,    nur 
durch   Avagrahazeichen    verschieden    {vä  "  hodvä   miyate)    die    der 
5  NSP.  von  1910  (Nr.  63).    Da  das  keinen  Sinn  gibt,  hat  Böhtlingk 
geschrieben :  sa  om  iti  väha  \  ud  vä  nlyate   und    übersetzt :    „man 
sagt    entweder    om    oder    wird    (ohne  om  gesagt  zu  haben)  hinauf- 
geführt"; Deussen  (Sechzig  Upanisad,  S.  194)  sa  ^om^  iti  vä  ha 
ürdhvam  iyate:  „dann  steigt  er  entweder  [oder,  als  Nichtwissender, 
10  auch  nicht]   mit  dem  Gedanken  an  om  in  die  Höhe". 

Es  ist  klar,  daß  der  Text  nicht  ganz  in  Ordnung  ist  und  ge- 
heilt werden  muß.  Durch  D.'s  Vorschlag  üi'dhvam  iyate  ist  ein 
richtiger  Anfang  gemacht,  wenigstens  die  Richtigkeit  der  Buchstaben 
m  Iyate  möchte  ich  nicht  bezweifeln.  Unrichtig  ist  aber  die  An- 
is nähme  eines  „entweder  —  oder",  eines  Emporsteigen  mit  oder  ohne 
om.  Zu  lesen  dürfte  sein :  sa  om  iti  vähah :  ^om  ist  das  Fahrzeug ; 
er  (oder  ,es')  eilt  empor". 

Damit  ist  in  der  Chändogya-Upanisad  derselbe  Gedanke  aus- 
gesprochen, den  wir  in  der  Amrtanäda- Upanisad  finden,  daß  der 
20  om-Laut  ein  „Fahrzeug"  sei:  omkäraratham,  äruhya.  An  unserer 
Stelle  ist  der  Hinweis  auf  den  o/«-Laut  nach  dem  vorhergehenden 
Emporsteigen  auf  den  Sonnenstrahlen  überflüssig  und,  nach  meiner 
Ansicht ,  nur  auf  dem  Wege  über  eine  Randbemerkung ,  die  ein 
alter  Schreiber  seinem  Texte  als  Parallele  hinzufügte ,  in  den  Zu- 
25  sammenhang  geraten. 

I^a- Upanisad  8. 
sa  paryagäc  chukram  akäyam  avranam  asnäviram  duddham 
apäpaviddham,  \  kavir  manlsl  paribhüh  svayainbhür  [yöthäta- 
thyato]  arthän  vyadadhäc  chädvatibhyah  samäbhyah.  Das  Verbum 
so  paryagäd  paßt  an  diese  Stelle  nicht;  Deussen  übersetzt:  „er 
streckt  sich  ringshin,  körperlos  und  sehnenlos  usw."  Auffallend 
ist  das  Nebeneinanderstehen  des  unpersönlichen  akäyam  neben  dem 
persönlichen    kavi.      Einen    besseren  Sinn    erhalten    wir   durch    die 
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Veränderung  von  pari/agät  in  paryahät:  der  kavi  gibt  seine  körper- 
lose, reine  Erscheinung  auf  und   wird  zum  Schöpfer  der  Welt. 

Brhad-Äranyak.  4,  3,  31  (Sat.  Br.  14,  7,  1.  31). 
salild  eko  drastCidvaitah    hhdvaty    esd   brahmalokäh    samräd 
iti   hainam  iiväca.     Böhtlingk   übersetzt:    „es    wogt    der  Seher    5 
ohne  ein  Zweites".    Deussen  :  „Wie  Wasser  [rein,  vgl.  Käth.  4,  15] 
steht  er  als  Schauender  allein  und  ohne  Zweiten"   und  in  der  An- 
merkung: „oder  salile  „in  dem  Gewoge"  (vgl.  Svet.  4,  14  kalilasya 
madhye)  weniger  gut".    Die  Übersetzungen  sind  formal  richtig,  aber 
man  kann  sich  doch  unter  dem  „wogenden"  Seher  nichts  vorstellen  lo 
und  auch  unter  arnava,  samudra  nichts,  was  zur  Aufklärung  diente, 
finden.     So  lange  die  Erklärung    nicht   auch    sachlich   gestützt    ist, 
möchte  ich  vorschlagen,  unter  gleichzeitiger  Veränderung  der  Akzente, 
zu  lesen:   sd  kÜa  eko.     Das  Wörtchen  kÜa  kommt   in    den    Bräh- 
manas    anscheinend    nicht    oft   vor;    während   salild  als    Wort   für  i5 
Wasser   sich    leicht    einstellt  und  durch  manche  Verbindungen  wie 
Brh.  Ar.  2,  1,  8 :  apsu  purusam^  2,  5,  2  apsu-amrtamayah  purusak 
Ideenzusammenhänge  hervorgerufen  sein  mögen,  die  an  dieser  Stelle 
nicht  begründet  sind.     Das  Fehlen  des  Sandhi  stört  freilich. 

neti  neti.  20 

Vor  längerer  Zeit  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  das 
na  in  der  der  Beschreibung  des  Brahman  gewidmeten  Stellen 
Brhad  Ar.  2,  3,  11;  3,  9,  28;  4,  2,  6;  4,  27  nicht  als  „nein,  nein" 
oder  „nicht,  nicht"  zu  erklären  ist,  sondern  =  vij  =  om  steht 
(DLZ.  1897,  1929  und  GGA.  1889,  415).  Es  handelt  sich  um  die  25 
Texte  2,  3,  11 :  athäta  ädesah  J  neti  neti  \  na  hy  etasmäd  iti  nety 
anyat param  asti  \  atha  nämadheyam  satyasya  satyam  iti.  Böht- 
lingk fügt  seiner  Übersetzung  („nun  folgt  der  Ausspruch.  Er 
lautet:  , nicht,  nicht',  da  nichts  anderes  über  dieses  Nicht  geht.  Der 
Name  für  Wahrheit  ist  aber  Wahrheit  usw.)  zur  Erklärung  hinzu:  so 
„soviel  als  der  Geist  {purusä)  läßt  sich  nicht  näher  bezeichnen"  ^) ; 
3,  9,  28  =  4,  2 :  sa  esa  neti  nety  ätmä  |  ayrhyo  na  hi  grhyate  \ 
adiryo  na  hi  siryate  \  asango  'sito  na  sajyate  \  na  vyathate. 


1)  D  eu  ssen  (sechzig  Up  ,  S.  414)  , es  ist  nicht  so!  es  ist  nicht  so*  ;  ,denn 
nicht  gibt  es  außer  dieser  [Bezeichnung],  daß  es  nicht  so  ist,  eine  andere',  und 
in  der  Anmerliung  fügt  er  hinzu:  „oder:  ,denn  nicht  gibt  es  außer  diesem 
(Brahman)  —  darum  heißt  es:  „es  ist  nicht  so"  —  ein  anderes  darüber  hinaus" 
[mit  dem  es  durch  das  Wort  „es  ist  so"  verglichen  werden  könnte];  ebenso 
Geschichte  der  Philosophie  1,2,136.  Auf  die  indischen  Erklärungen  solcher 
Formeln,  worauf  D.  sich  beruft,  möchte  ich  nichts  geben.  Oltramare  in 
seiner  Geschichte  „des  idees  theosophiques  dans  l'Inde"  p.  7  schließt  sich  D. 
an:  „II  est  probable,  cepondant,  que  iti  n'a  pas  dans  cette  fameuse  forraulo  un 
autre  sens  que  dans  tant  de  passages  oü  il  sert  ;i  mettro  en  relief  un  mot,  une 
phrase;  en  ce  cas,  il  faudrait  comprendre:  ,Npu!  non!  je  le  dis';  bien  entendu, 
la  n^gation  porterait  non  pas  sur  l'existence  de  Brahman,  mais  sur  ce  qu'on  en 
peut  dire  ou  penser".  Aber  auch  diese  Deutung  überwindet,  scheint  mir,  die 
Schwierigkeit  nicht  völlig. 


106  Hülebrandt,    Weitere  Bemerkungen  zu  den   üjianisads. 

Der  Wortlaut  scheint  die  Übersetzung  mit  „nicht"  oder  „nein" 
allerdings  zu  rechtfertigen ,  denn  sie  umschreibt  die  Beschaftenheit 
des  Ätman  mit  negativen  Eigenschaften.  Aber  dennoch  ist  sie  sehr 
seltsam ;  denn  sie  setzt  für  das  positivste,  was  die  Philosophie  kennt, 
5  für  das  allein  Seiende  die  Negation  und  stellt  sich  in  Widerspruch 
mit  bekannten  und  bestimmten  Angaben,  wie  z.  B.  Katha  üp.  6,  12: 
astlti  bruvatah ;  Maitri  4,4:  asti  brahma ;  TBr.  2 ,  6 ,  1 :  asti 
brahma  usw.,  so  daß  ein  Zweifel  an  dem  Wert  jener  Deutung  be- 
rechtigt ist.     In  Wirklichkeit    gehört    sie  in  das  Reich  der  etymo- 

10  logischen  Spielereien,  die  eine  bekannte  Liebhaberei  der  Upanisad- 
Autoren  sind ;  sie  ist  zwar  nicht  so  plump ,  aber  sie  steht  nicht 
viel  höher  als  die  Zerlegung  von  satyam  in  sat-ti-yam  (letzteres 
gleich  Wurzel  yam !)  oder  sa-tyam  oder  von  aranya  in  ara-nya 
(Chänd.  Up.  8,  5),  ähgirasa  von  anga-rasa  (Brh.  Ar.  I,  3,  9)  und 

15  gleiche  Auswüchse  gelehrter  Deutelust. 

Es  war  aus  alter  Zeit  eine  Bejahungspartikel  überkommen,  die 
nicht  mehr  gebräuchlich  und  mit  der  Negation  gleichlautend  ge- 
worden war.  GGA.  1889,  S.  415  ist  schon  Waü  Brähm.  16,  20  f. 
hingewiesen :   yad   vai   devänciTn   neti   tad  esätn  om ;    Sat.  Brähm. 

20  I,  4,  1,  30:  yad  vai  neiy  rcy  om  iti  tat. 

Eine  solche  Partikel  ließen  sich  die  etymologischen  Erklärer 
nicht  entgehen;  sie  bot  ihrer  Deutekunst  einen  gern  gebrauchten 
Anhalt  und  vei-anlaßte  sie,  von  ihr  an  unsern  Stellen  Gebrauch  zu 
machen.     Daß  sie  es  damit  nicht  so  ernst  meinten,  kann  auch  die 

25  Fortsetzung  jener  ersten  Stelle :  atha  nämadheyam  satyasya  sat- 
yam zeigen.  Für  uns  ist  die  etymologische  Spielerei  unübersetzbar ; 
übersetzen  wir  sie  mit  „nicht,  nicht",  so  setzen  wir  uns  in  Wider- 
spruch mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  dieses  na  und  mit  dem 
asti  brahma;    übersetzen    wir   sie  mit   „ja,    fürwahr",  so  verliert 

30  das  Wortspiel  seinen  Sinn  ^).  Hätte  aber  der  Verfasser  sagen  wollen, 
„es  ist  nicht  so,  es  ist  nicht  so",  so  würde  er  iti  na,  resp.  wenn 
man  die  Formel  zitiert,  iti  neti,  nicht  neti  geschrieben  haben. 
Wenn  der  Autor  von  Brh.  Ar.  2 ,  3 ,  11  für  neti  wirklich  iti  na 
(Deussen  I,  2,  136)  setzt,  so  ist  das  eine  Interpretation,  die  den 

35  Wortlaut  umstellt  und  in  diesem  Falle  ändert. 
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Die  Kepetition  in  der  Serersprache  von  Senegambien. 

Von 
Ferdinand  Hestermann. 

An  anderer  Stelle^)  habe  ich  schon  ausgeführt,  welche  Wichtig- 
keit dem  Serer  in  der  Afrikanistik  zukommt,  und  zugleich,  wie 
bedeutungsvoll  es  für  uns  ist,  den  ganz  eigentümlichen  Vorgang 
des  Anlautwechels  dieser  Sprache  zu  erfassen.  Ebenda-)  habe  ich 
auch,  wie  schon  Meinhof  vor  mir 3)  scheint  erkannt  zu  haben,  5 
darauf  hingewiesen,  daß  jeder  Einzellaut  in  einer  Dreistufung  auf- 
tritt. In  der  Darstellung  der  Reduplikation  ist  von  der  Hervor- 
kehruug  dieses  Vorganges  grundsätzlich  Abstand  genommen.  Denn 
es  gilt  zu  erkennen,  welches  der  Grundlaut,  und  welches  seine  erste 
und  zweite  Entwicklung  ist.  Wir  haben  erkannt,  daß  wir  für  ein-  10 
unddenselben  Laut  sogar  eine  entwickelte  und  eine  unentwickelte 
Reihe,  mit  andern  Worten,  die  Anwendung  des  Anlautwechsels  und 
seine  Untei'lassung  vorfinden.  Diese  Vorkommnisse  müssen  streng 
voneinander  gesondert  werden. 

Und  wenn  wir  die  Vorkommnisse  ihrer  Foi'm  nach  genau  fest-  15 
gelegt  haben,  so  ist  damit  erst  die  Möglichkeit,  gegebenenfalls  den 
Grund,  die  Bedeutung  des  Anlautswechsels  einzusehen,  geboten.    Es 
müssen  also ,    um  in  letzterer  Erkenntnis    nicht    fehlzugreifen ,    erst 
alle  Seiten    ihres  Vorkommens    der  Reihe    nach    betrachtet  werden. 

Neben  der  Reduplikation,  die  als  solche  nur  eine  einzige  sein  20 
kann  (wenigstens   wie    wir    sie    zu   benennen  gewohnt  sind,  —  das 
Gesetz    einer    verstümmelten    oder    gespaltenen    anlautenden  Konso- 
nantengruppe   kommt   hier   nicht    in  Betracht) ,    ist    die  Repetition 
eine  ihrer  Natur  nach  formenreichere  Erscheinung. 

Dieses  Bild  eines  größeren  Formenreichtums    mußte    im  Serer  25 
noch  eine   ganz   besondere  Steigerung    erfahren ,    sobald    das  Gesetz 
des  Anlautwechsels  auch  das  in  Rede    stehende  Gebilde    beeinflußt. 
Das  ist  in  der  Tat  der  Fall. 

Man  ist  aber  demzufolge  noch  nicht  berechtigt,  nun  auch  den 
weiteren  Schluß  auf  häufigeres  Vorkommen    dieser  Formen    in    der  30 
Sprache  zu  machen.     Wir    müssen    eher    das  Gegenteil    behaupten: 


1)  WZKM.  26,   1912,  350—362.  2)  a.  a.  O.  362. 

3)  ZDMG.   65,   1911,   177—220  passim. 
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122  Fälle  verteilen  sich  auf  27  Formen.  Dabei  ist  dann  wieder 
auffällig,  daß  der  Anlautwechsel  sich  in  diesen  Beispielen  in  un- 
erwartet seltener  Form  findet,  wenn  man  wenigstens  die  von  uns 
gegebene  überreiche  Liste  bei  der  Reduplikation  im  Auge  behält, 
5  die  übrigens  demnächst  noch  stark  vermehrt  werden  wird. 


I.  Reine  Repetition. 
A.  Einsilber. 

a)  1.   Vokale.  a-a  non. 

2.  Vokalischer  Anlaut:         -ah-ak  Suffix: 

b)  Konsonantischer  Anlaut. 
1.  Ofi'ene  Silben: 


attendant. 


Diese  Fälle  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  von  der  Reduplikation 
zu  unterscheiden,  da  ja  eben  letztere  darin  ihre  Eigentümlichkeit 
hat,  daß  der  Auslautkonsonant  in  der  Reduplikationssilbe  nicht  mit 
15  wiederholt  wird.  Als  ausschlaggebendes  Kennzeichen  könnte  aber 
dienen,  daß  außer  dem  fraglichen  Beispiel  von  einer  Wurzel  andere 
Wortbauformen  nicht  vorkommen.  Noch  größer  wird  die  Schwierig- 
keit, wenn  dem  Vokalauslaut  ein  vokalanlautendes  oder  ein  konso- 
nantisches Suffix  sich  mit  gelegentlicher  Darangabe  des  Anlautvokals 
20  anhängt.  Aus  der  Tabelle  der  Reduplikationen  ergibt  sich  aber 
mit  absoluter  Sicherheit,  daß  nomina  agentis  immer  als  reduplizierte 
Formen  zu  fassen  sind.  Ich  gebe  diese  darum  im  Folgenden  nur 
der  Vollständigkeit  wegen. 

ke-ke{-n)  ces,  pl.  ceci. 
25  ko-ko  fana  coco(tier). 

ta-ta  fana  barricade. 
fa-fa  c'est  passe  (passer). 
nu-nu  oha  denigreur,  detracteur, 
difi'amateur,  medisant. 
30  ma-ma  d'ombo  jouer  (bandeau). 


nu  denigrer,  difi"amer,  medire. 


40 


2.  Geschlossene  Silben, 
a)  Ohne   Suffix : 

hat  galopper. 

mos  kar  trfes  beau. 

t'ip-t'ip-in  piquer,  lai'der. 
rln-at  reclouer. 
t^m-thn-in  sucrer. 

fit  craindre. 

bäk  pro vo  quer. 
»ow?a[!]oZ  cloche-pied. 

bug  aimer. 


kat-kat  (grelotter). 

{mos)  kar-kar  parfait,  splendide 

(magnifique). 
t'ip-t'ip  sautiller. 
Urd-tSrd  na  tamis. 
tem-tem  sucre,    doux   (en    goüt). 
(  pit-pit  al  palpitation. 
I  fi-pit-pit  palpiter. 
bak-bak  en  un  clin  d'ceil. 
dotd-don  (cloche-pied). 
du-mpe[i9]-mpe}d  na   lezard  joli. 
bug-bug  raffoler  (de). 
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bor  decolorer,  defeuiller. 

sah  meme. 

sah.  biffrer,  effacer. 


say-say-and  corrompre. 
suy  parsemer. 


mhi  ici. 

yak  na  alteration,  avarie. 

ß)  Mit  Suffix. 
kay  fatigue. 

hir-e  se  battre,  combattre. 
hon  (tarder). 

Mr  exciter. 
nur  retentir. 

hoT  faire  semblant  de  dormir. 
thm-fhm  Sucre. 

d  ak-andoh  enjamber. 
t'ip-t'ip  sautiller. 
d'ep-i  dedaigner. 

d'ik-oh  negocier. 

pit-pit  al  palpitation. 

väs  ecailler. 

bug  aimer. 

foy  lamenter  ä  la  mort  de  qq'un. 

vay  ivre. 

bv^  aimer. 

sah  vegeter. 
say-say  deprave. 


bor-bor  inutilement. 

{bon-bon  fana  pastille.) 

sah-sah  meme. 

sali-sah  {fana)  privilöge ,  puis- 
sance ,  juridiction  ,  (libre), 
permission,  preponderant,  le 
pouvoir,  apogee,  ascendant, 
autorite  ,  autorisation  ,  fa- 
cult6,  empire,  droit,  domi- 
nation,  malfaiteur. 

I   say-say  deprave. 

!   5a?/-5aj/a/irapudicite,impurete. 

[  say-say  fana  canaille. 

suy -suy  bruiner. 

sür-sör  fana  rameau,  palme. 

rig-rig  cahoter. 

len-len  quelques-uns. 

m^n-men  (möler). 

yak-yak  na  alteration,  avarie. 


kay-kay-°n  cbanceler,  tituber. 
kir-kir-in  se  debattre. 
kon-koTB-in  piler  en  frappant  des 

coups  doubles. 
gir-gir-in  soubresaut.  25 

gur-gur-in  gargouiller. 
/  gor-gor-°n-oh    faire    (le    crane). 
l  gor-gor-°l-oh  faire  le  bravage,  vif. 
/  thn-tSm-i  sucrö. 
t  tem-t^m-in  sucrer.  so 

tun-tuh-i  tätons  (ä). 
t  ak-t  ak-in  faire  trotter. 
t'ip-t  ip-in  piquer,  larder. 
t'ep-t'epin  fre tiller. 
t' od-t' od-in  marcher  en  sautillant.  35 
d  ik-d'ik-oh  negocier. 
pit-pit-in  battre  (coeur),  palpiter. 
bas-bas-in  ruisseler,  ruisselant. 
bug-bug-e  avide. 
foy-foy-in  voltiger. 
vay-vay-in  fretiller. 
vet-vet-u  ol  alcyon. 
mbug-mbug-S  na  ambition,  con 

voitise. 
sah-sah-in  disperser. 
say-say-and  corrompre. 


40 


45 
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suy  parsemer. 


lay  dire. 


10 


B.  Zweisilber. 

a)  Vokalanlaut. 

b)  Konsonantischer  Anlaut. 


bug 


25 


Mit  Suffix. 


suy -suy -in   saupoudrer    9a  et  lä 

(repandre),    pleuvoir    fine- 

ment. 
ray-ray-na  piquant. 
rit-rit-in  crepiter. 
lay-lay-ah-in  repeter   sans   cesse 

(ressasser). 
yuk-yuk-in   raarcher  lourdement 

et  p6niblement. 

bod-ahin-ahin  (Suffix)  repolir. 

d'aha-d'aha  la  algue,  goemon. 
ndanka   ndanka   insensiblement. 
patah-patah-in  barbotter. 
buge-bugena  ambitieux. 
foro-foro  fana  mil  trfes  gros. 
(?)  m.bara[rri\  -  mbaram    na 

(plante  ....). 
lana-laTda  na  rhinoceros. 
llko-liko  al  brancard  pour  porter 

les  morts,  civifere. 
liko-liko  ol  cor  biliar  d. 
yaga  yaga  al  vague. 
yaga-yaga  ol  lame. 
yaga-yaga  la  onde. 
katar-katar-i  roarcber  en  balan- 

^.ant  le  corps. 


IL  Mit 


so 


A.  Einsilber. 


B.  Zweisilber. 


Bindevokal  ". 

sal-e-sal  ka  pantalon. 
lub-ä-lub  fana  basilic  (plante). 
may-u-may  legion. 
mut-u-mut  ol  moucheron. 
yag-e-yag  ak  houle. 
ndaTdan-a-ndavaan  (manquer). 


III.  Mit   ,  Bindesilbe  "   (Suffix  als  Infix). 

nan-il-natd  al  arc-en-ciel. 


40 


IV.  Mit  Vokalwechsel. 

bisir-basar  al  mille-pattes,  mille- 

pieds.  myriapode. 
yag-e-yag-a  al  flot. 
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V.    Mit  konsonantischem  Anlautwechsel. 
a)  Guttural. 


1.  k-g. 

2.  k-h. 

f'""^"   ^  cela 
ka-ga  / 

kS-gi  (ja. 

kod'e-hod  i  ka  ce  qu'on  nourrit 

ä  basse  cour. 

3.  7d-g. 

o-7da-ga  m^me. 

b)  Dental. 

1.  t-d. 

do  bredouilleur,  begayer. 

fodo  oha  bredouilleur,  bögue. 

2.  nt'-t'. 

nt' ay-t'ay  fana  debauche. 

3.  r-d. 

rdo-rom-dom    na    fourmi    grosse 

noire. 

c)  Labial. 

\.p-f. 

pano-fano-°h  cire  des  oreilles. 

bug 


2.  mb-b. 


d)  Liquida. 
s-r. 


pul-e-ful  jouer  (bandeau). 

mbug-bug-e  na  avidite,  cupi- 
dite,  vive  affection. 

mbug-bug-tr  na  luxure,  incon- 
tinence. 


15 


20 


sam-lb]-ra7n-°d  desunir. 
Dieses  Beispiel  ist  wahrscheinlich   anders    aufzufassen :    das   m  25 
der  zweiten  Silbe  ist  eine  Assimilationsei-scheinung,  während  das  b 
ein  Sproßkonsonant  —  ohne  Funktion  —  ist.      Dann    wäre    ?•   ein 
Suffix,    V  und  die  Form  zu  lesen:    sam°r-and:    das    stimmt  auch 
sachlich  grenau  zu  sambrand  diviser. 


e)  Nasal. 
n-n. 


fa  nar-nar  (coton). 


VL    Mit  konsonantischem  Auslautwechsel. 

doy-dok-ke  muk  insatiable  oder  doy-^d-oh°k-S{?). 

bir-bil  (allume), 

blr-bll  flamber. 

bel-fed-in  ((Epilepsie). 

fag-un-fäk  l'an  dernier  ä  cette  epoque. 

fer-etnbed    ol    \     .       ,  •■,-,  „ 

r    V      isj'  1      \  cire  des  oreilles. 
per-e-moed   ka  f 

not-noh  (se  distraire)  ist  wohl  not-°n-oh  zu  lesen. 

ker-kend-el  la  boule  du  fuseau. 

mar-mali  al  fourmi  (meurt  apr^s  avoir  mordu). 

ndoha-ndora  gener. 

gid'-gin  detreraper. 


35 


40 
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t'add' an  (missionnaire). 
2^at-a-par{f)al  oi'ang-outang,  babouin. 
mhos-o-hol-i  fana  jouet. 
f^I^m-f^^m  ol  terape. 
5  and-ad-ar  barbare. 

VII.    Mit    verkümmertem    rauta-cum-liquida-Anlaut. 
blib-°lib  (lever). 
k°an-kraid  na  cancrelah. 
Letzteres  Beispiel  ist  als  Entlehnung  natürlich  rein  schematiscb. 

10  VIII. 

Wie  schon  manche  der  aufgezählten  Formen  unsicher  sind,  so 
sind   es    andere    noch    mehr,    denen  jede  Parallele  fehlt.     Folgende 
Formen  sind  aber  eben  wegen  ihrer  Parallele  erwähnenswert: 
ra-kakak-i  grincer. 
15  ra-tatat-in  crepiter. 

re-tetet-in  petiller. 
lu-kukukal  hibou,  chat-huant. 
Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung  des  Vokals   der  Vor- 
silbe mit  dem  des  „Stammes",  besonders,  da  drei  verschiedene  Vokale 
20  vorliegen ,    von  denen  einer  wieder  doppelt    vertreten  ist ,    also    im 
denkbar  günstigsten  Verhältnisse  bei  vier  Beispielen. 

IX. 

Als  ganz  einzig  dastehende  Form  bleibt: 

Tcu-ku-da-da-m  al  lezard  venimeux. 
25  zu  erwähnen,  mit  anscheinend  doppelt  repetiertem  Zweisilber. 

Fragt  man  angesichts  der  aufgeführten  Beispiele  nach  der  Be- 
deutung der  Repetition ,  so  ist  keine  rechte  Antwort  ersichtlich. 
Wenn  sie  Häufigkeit,  Kleinheit,  Eindringlichkeit  wiedergibt,  so  sind 
das  eben  Dinge,  die  überall  ihre  Parallelen  finden  und  darum  nicht 

80  als  besonders  eigenartige  Spracherscheinungen  des  Serer  anzusehen 
sind.  Man  sieht  das  übrigens  leicht  in  der  gegebenen  Liste  selbst, 
indem  manches  französische  Verb  der  analogen  Endung  -iller  ent- 
spricht: sautiller,  gargouiller,  fretiller,  petiller  und  ähnliche  Endungen. 
Nachdem  nun  in  der  eingangs  zitierten    und   der  vorliegenden 

35  Arbeit  die  beiden  spezifischen  Reihen  mit  Anlautwechsel  erörtert 
sind,  bleiben  noch  zwei  allgemeine,  aber  überaus  reichhaltige  Vor- 
gänge zur  Besprechung  übrig :  die  Suffixlehre  und  die  Pronominal- 
lehre. Gerade  letztere  macht  in  ihrer  eigenartigen  Doppelung  die 
Serergruppe  wichtig.  Für  Präfixe  liegen  nur  minimale  Anzeichen  vor. 
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Von 

Johannes  Hertel. 

(Fortsetzung;   I,  1 — 7  s.  ZDMG.  67,  609—629  und   I,  8  s.   68,  64—84.) 

9.  Schließlich  muß  hier  noch  auf  einen  Einwurf  eingeganj^'en 
werden,  da  er,  wenn  er  berechtigt  sein  sollte,  meine  Arbeitsmethode 
als  verkehrt  erweisen  und  die  durch  sie  für  die  Geschichte  des 
Pancatantra  gewonnenen  Ergebnisse  schlechthin  über  den  Haufen 
werfen  würde.  Denn  da  uns  Daten  über  Ort  und  Zeit  und  Quellen  5 
der  einzelnen  Pancatantra-Rezensionen  nur  ganz  ausnahmsweise  vor- 
liegen ,  so  läßt  sich  die  Geschichte  des  Pancatantra  nur  durch 
minutiöseste  Quellenuntersuchung  an  der  Hand  der  Texte  selbst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  feststellen.  Unter  die  Hauptkriterien, 
welche  uns  die  Anordnung  der  einzelnen  Rezensionen  gestatten,  lo 
gehört  der  Inhalt  an  Erzählungen  und  deren  Reihenfolge.  Da  wir 
ferner  weder  das  Manuskript  des  Verfassers,  noch  eine  ganz  genaue 
Abschrift    desselben   besitzen  ^) ,    so    ist    es    natürlich    auch  wichtig, 


1)  D.  L.  1910,  Spalte  2761  sagt  Winternitz:  „Gegen  Hertels  Annahme 
daß  das  Tanträkhyäyika  die  älteste  Fassung  des  Pancatantra  am  besten  reprä- 
sentiere, und  für  die  Vermutung,  daß  Somadevas  Vorlage,  wenn  wir  sie  hätten, 
ein  besserer  Vertreter  des  Ur-Pancatantra  sein  könnte,  spricht  die  Tatsache,  daß 
keine  Erzählung  bei  Somadeva  steht,  für  deren  ünechtheit  irgendwelche  triftige 
Gründe  sprächen ,  während  andrerseits  alle  unechten  Geschichten  des  Tanträ- 
khyäyika bei  Somadeva  fehlen.  Dasselbe  gilt  (in  geringerem  Grade)  auch  von 
der  Pahlawi-Rezension"  usw.  Winternitz  bekämpft  hier  eine  Meinung,  die  gar 
nicht  die  meiuige  ist.  Über  die  Vorzüge  und  Nachteile  Somadeva's  und  seiner 
Vorlage  unterrichten  S.  42 f  meiner  „Einleitung",  über  die  der  PahlavT-Kezen- 
sionen  die  Seiten  43 — 64.  S.  64,  Z.  1  f .  sage  ich  ausdrücklich:  „Hätten  wir  das 
Sanskritoriginal  der  PahlavT-Üborsetzung,  so  würden  wir  in  ihm  einen  dem 
Tanträkhyäyika  gleichwertigen  Text  besitzen".  Ferner  habe  ich  ja  nirgends  die 
Mängel  des  Tanträkhyäyika  verkannt,  was  sich  aus  dem  Apparat  der  kritischen 
Ausgabe  ebenso  ergibt,  wie  aus  der  Kritik  des  Erzählungsinhaltes,  S.  126  ff.  der 
„Einleitung"  zur  Übersetzung.  Jeder  der  beiden  Archetypen  K  und  S  hatte 
seine  Zusätze  und  einige  nachweisbare  Lücken.  Aber  der  ungeheuere  Vorteil, 
den  das  Tanträkhyäyika  uns  bietet,  liegt  eben  darin,  daß  es  die  einzige 
Fassung  ist,  die  den  ausführlichen  und  nicht  absichtlich  ge- 
änderten Wortlaut  des  Verfassers  enthält,  den  keine  einzige 
andere  indische  Paficatan tra-Fassung  erhalten  hat,  während  die 
Pahlavi-Übersetzung   ihn    durch    zahllose    Mißverständnisse    entstellt.     Das   habe 
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zu  untersuchen,  wie  weit  die  Erzählungen  in  den  ältesten  Fassungen 
echt  sind. 

In  der  Einleitung  zu  meiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika, 
S.  126  ff.  habe  ich  nun  einige  Kriterien  aufgestellt,  die  uns  gestatten, 
5  die  Echtheit  der  Erzählungen  zu  prüfen.  Winternitz  wendet  sich 
in  der  D.  L.  1910,  Sp.  2759 ff.  gegen  zwei  derselben,  nämlich  1. 
gegen  den  Grundsatz,  daß  die  echten  Erzählungen,  dem  Charakter 
des  AVerkes  entsprechend,  eine  Klugheitslehre  oder  politische  Lehre, 
keine  Sittenlehre  einschärfen  dürfen ;    2.  gegen    den ,    daß  jede  Er- 

10  Zählung  des  Einschubs  verdächtig  ist,  die  in  einer  der  Quellen 
Pahlavi-Übersetzung,  Soraadeva,  Südliches  Pancatantra,  Nepalesisches 
Pancatantra  {v),  Tanträkhyäyika  a  und  Tanträkhyäyika  i^  fehlt. 

Gegen  das  erste  Kriterium  wendet  Winternitz  ein,  die 
unzweifelhaft    echten  Erzählungen    II,  i    „Hiranyas  Erlebnisse"  und 

15  III,  ii  , Königswahl  der  Vögel"  hätten    mit  Klugheit  nichts  zu  tun. 
Dagegen  ist  zu  sagen :  die  Erzählung  II,  i  ist  nur  vom  Heraus- 
geber,   nicht    vom    Verfasser   als    besondere    Erzählung    gezählt. 
Daß  der  Vf.  sie  nur  als  Rahmenbestandteil  betrachtet,   ergibt  sich 
ohne  weiteres    aus    dem  Fehlen  der  Überschriftsstrophe  und  natür- 

20  lieh  daraus,  daß  der  „Held"  eben  eine  Person  der  Rahmenerzählung 
ist.  Abgesehen  davon  aber  schärft  diese  Episode  die  sehr  wichtige 
politische  Klugheitslehre  ein ,  daß  die  Untertanen  einen 
König  verlassen,  der  keinen  Staatsschatz  mehr  be- 
sitzt: vgl.  Ausgabe,  S.  80 ff.,  Übersetzung,  Bd.  II,  S.  75 ff.     Die 

25  bei  den  Jaina  verbreitete  amüsante  Geschichte  von  den  Mitteln, 
durch  welche  Cänakya  es  sich  angelegen  sein  ließ,  den  leeren  Staats- 
schatz seines  Günstlings  zu  füllen,  zeigt,  wie  bekannt  die  Notwendig- 
keit einer  gefüllten  Kasse  für  das  Staatsleben  war. 

Die  zweite  von  Winternitz  angeführte  Erzählung    schärft   eine 

30  politische  Klugheitsregel  ein,  die  gleichfalls  noch  heute  nichts  von 
ihrer  „Aktualität"  verloren  hat:  „Rede  nicht  unbedacht  und  berate 
dich,  bevor  du  sprichst  und  handelst,  mit  geeigneten  Freunden". 
Sie  wird  am  Schluß  der  Erzählung  in  vier  Strophen  (II,  65 — 68) 
und    einigen    Prosazeilen    ausdrücklich    genug    als    Fazit    derselben 

85  gezogen. 

Darin  gebe  ich  Winternitz  Recht,  daß  ich  selbst  die  politische 
Klugheitslehre  in  der  Erzählung  von  der  Maus  als  Mädchen  nicht 
gesehen  habe,  die  darin  besteht,  daß  „Art  nicht  von  Art  läßt".    Es 


ich  ja  eingehend  genug  nachgewiesen,  und  die  Probe  aufs  Exempel  kann  jeder 
machen,  der  die  Neuausgabe  des  Alten  Syrers  durch  Schultheß  nach  Text 
und  Anmerkungen  vergleicht.  Die  Hoffnung ,  daß  wir  eine  noch  ältere  Text- 
fassung finden  könnten,  ist  so  gut  wie  aussichtlos.  Wo  im  eigentlichen  Indien 
nach  dem  Erscheinen  der  Jaina-Rezensionen  ein  älterer  Text  benutzt  ist,  ist  es, 
so  weit  es  sich  bestimmen  läßt,  Sär.  p.  In  Kaschmir  selbst  ist  auch  keine  Aus- 
sicht für  einen  derartigen  Fund  mehr,  und  in  Turkestan  gewiß  auch  nicht,  da 
die  Buddhisten  solche  nach  ihrer  Anschauung  sündhafte  Werke  gewiß 
nicht  verbreiteten. 
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liegt  darum ,  wie  Winternitz  mit  Recht  bemerkt ,  kein  Grund  vor, 
die  Echtheit  dieser  Geschichte  zu  bezweifeln,  zumal  die  eingehende 
Untersuchung  oben  Bd.  68,  S.  73  flP.  gezeigt  hat,  daß  auch  sonst  ihr 
Charakter  sehr  gut  zu  dem  der  echten  Erzählungen  paßt. 

Gegen    das    zweite    von    mir    aufgestellte    Kriterium    wendet   5 
Winternitz  ein: 

, Jedenfalls  scheint  mir  die  Übereinstimmung  zwischen  zwei  oder  mehreren 
der  alten  Rezensionen  das  stärkste  Indizium  für  den  Zustand  des  Grundwerkes 
zu  sein.  Darum  glaube  ich  auch,  daß  Geschichten,  die  bei  Somadeva  und  in 
der  Pahlawi-Kezension  an  derselben  Stelle  stehen,  echt  sind,  auch  wenn  sie  in  10 
eiuer  der  beiden  Uezensionen  des  Tanträkhyäyika  fehlen.  So  bin  ich  nicht 
überzeugt,  daß  die  Geschichte  von  dem  alten  Mann ,  der  den  zur  Nachtzeit  in 
sein  Haus  gekommenen  Dieb  als  Freund  begrüßt,  da  er  ihm  zu  der  lange  er- 
sehnten Umarmung  seitens  seiner,  über  den  Eindringling  erschrockenen  jungen 
Frau  verhilft,  von  Hertel  mit  Kecht  als  entschieden  unecht  in  den  Anhang  ver-  15 
wiesen  wird^).  Ja,  selbst  die  in  vielen  Rezensionen  fehlende  und  von  Hertel 
gleichfalls  in  den  Anhang  verwiesene  Geschichte  von  der  „hinterlistigen  Kupplerin" 
möchte  ich  nicht  mit  solcher  Sicherheit  für  unecht  erklären,  wie  es  Hertel  tut. 
Daß  die  ältere  Rezension  des  Tanträkhyäyika  und  die  Pahlawi-Rezension  sie 
an  derselben  Stelle  haben,  spricht  sehr  für  ihre  Echtheit*  usw.  20 

Um  mit  der  zweiten  von  Winternitz  angeführten  Erzähluncr 
zu  beginnen,  so  ist  ihm  zunächst  darin  ein  Versehen  untergelaufen, 
daß  er  angibt,  sie  stände  in  der  älteren  Rezension  des  Tanträkhyäyika 
und  in  der  Pahlavi-Rezension  an  derselben  Stelle;  in  ersterer 
steht  sie  nämlich  im  dritten  Tantra  (III,  v),  in  letzterer  im  ersten  2.'; 
(I,  iii  c).  Außer  in  diesen  beiden  Rezensionen  kommt  die  Geschichte 
in  der  ganzen  großen  Pancatantra-Literatur  nur  noch  in  der  einzigen 
bekannten  Hs.  des  südlichen  textus  amplior,  ^,  vor,  hier  aber 
wieder  an  anderer  Stelle,  nämlich  als  I,  xxiii-).  Also:  von  den  über 
100  Pancatantra-Hss.  aller  Sanskrit-Rezensionen,  die  ich  geprüft  habe,  so 
haben  mit  Einschluß  derjenigen,  die  der  Pahlavi-Übersetzer  vor  sich 
hatte,  ganze  drei  Handschriften  die  in  Frage  stehende  Ge- 
schichte, und  jede  der  drei  Handschriften  hat  sie  an  einer  anderen 
Stelle!  Und  an  jeder  dieser  drei  Stellen  läßt  sie  sich  als  Inter- 
polation glatt  erweisen.  Erstens  im  Tanträkhyäyika:  da  35 
Tanträkhyäyika  ß  nicht  ein  Abkömmling  des  Archetypos  K,  sondern, 
wie  die  große  Masse  der  gemeinsamen  Fehler  beweist,  ein  aus 
einem  Abkömmling  des  Archetypos  K  interpolierter  a-Text  ist,  so 
ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  daß  Tanträkhyäyika  ß  diese  Geschichte 
nicht  hat,  daß  sie  auch  dem  Texte  von  a  nicht  angehört,  sondern  40 
erst  nach  der  Abzweigung  von  ß  in  eine  «-Handschrift  interpoliert 


1)  In  den  Anhang  verwiesen  ist  sie  aus  dein  rein  praktischen  Grunde, 
weil  sie  in  dem  Test  von  a,  der  an  der  Stelle  lückenlos  ist,  nicht  steht.  Da 
ich  u  im  Texte  gebe,  so  weit  es  vorliegt,  hätte  ich  die  Erzählung  von  ß,  wollte 
ich  sie  nicht  in  den  Anhang  verweisen,  in  den  Fußnoten  unterbringen  müssen. 
Letzteres  habe  ich   aber  mit  keiner  Erzählung  getan. 

2)  Vgl.  jetzt  dazu  S.  102  meines  Buches  „Das  Pancatantra"  [Korrektur- 
bemerkuDg]. 

8* 
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worden  ist.  Ob  sie  von  da  aus  in  mehrere  «-Handschriften  ge- 
drungen ist,  läßt  sich  nicht  sagen,  weil  an  der  betreffenden  Stelle 
nur  die  eine  Handschiüft  P  vorliegt.  In  dieser  aber  zeigt  sich  an 
der  Einschubstelle  sogleich  das  Ungeschick  des  Interpolators,  insofern 
6  er ,  um  überhaupt  jemand  zu  haben ,  dem  die  Geschichte  erzählt 
werden  kann,  plötzlich  von  anderen  Raben  spricht,  was  mit  der 
vorhergehenden  Erzählung  im  Widerspruch  steht.  Es  kann  gar 
keine  Frage  sein,  daß  ß  an  dieser  Stelle  den  ursprünglichen  Text  hat '). 
Ebenso  sicher  ist  die  Erzählung  in  der  Pahlavi-Rezension 

10  als  Einschub  zu  erweisen.  Hier  tritt  sie  in  der  in  allen  Pancatantra- 
Texten  aus  drei,  in  den  Pahlavi-Rezensionen  aus  vier  Erzählungen 
bestehenden  Geschichte  I,  iii  auf  und  ist  in  dieser  als  dritte  Er- 
zählung eingeschoben  (zwischen  Tanträkhyäyika  I,  iiib  und  c).  In 
allen  Sanskritfassungen  sind  die  drei  Erzählungen  in  einer  Über- 

\b  Schriftsstrophe  zusammengefaßt,  welche  lautet: 

l^fTT^T    fTn^^T^^  ^^   i^^K'^  ItHT:    II 

Diese  Strophe  wird  am  Ende  der  Erzählung  (Tanträkhyäjäka  I,  55  usw.) 
wiederholt ,    und    an    dieser    Stelle    haben    sie    auch    die    Pahlavi- 
20  Versionen: 

Syr.  I,  38 :  Der  Verlust    meiner  Kleider   rührt  nicht  von  dem 
Diebe    her,    noch    der    Tod    des    Fuchses    von  den 
Widdern,  noch  der  Tod  der  Hure  von  ihrem 
Gift,   noch  die  Nasenamputation  dieser  Frau  von 
25  dem  Barbier:    denn  ein  jeder  von  uns  hat  es  sich 

selbst  zugefügt. 

Wolff  I,  S.  35:  nicht    der  Dieb  ist  es,    der  mich  bestohlen ;    nicht 
die    Böcke,    die    den    Fuchs    getötet;    nicht    das 
Gift,     das     das     schlechte    Weib     umge- 
30  bracht;  nicht  der  Barbier,   der  seinem  Weib  die 

Nase  abgeschnitten,  sondern  ich  und  diese,  wir  haben 
alle  unser  Unglück  uns  selber  zuzuschreiben. 

Wir  sehen,  daß  beide  Versionen  einander  bestätigen,  und  daß 
sie  zweifellos  die  Sanskritstrophe  widerspiegeln.    Selbstverständlich 

35  aber  können  die  oben  gesperrten  Worte  in  dieser  Sanskritstrophe 
nicht  gestanden  haben,  weil  für  sie  mindestens  ein  fünfter  Päda 
nötig  wäre  und  eine  Sanskritstrophe  eben  nur  vier  Päda  haben 
kann.  Ich  habe  darauf  bereits  bei  Schultheß ,  Anmerkung  70 
(S.  178)  hingewiesen. 

40  In    SP^    ist    die   Erzählung    natürlich    auch    eingeschoben,    da 

keine    der    zahlreichen    Hss.    des    einfacheren    Textes    des    SP    sie 


1)  Vgl.  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  S.  141  oben. 
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hat,  aus  dem  SP§  geflossen,  und  da  die  Geschichte  auch  in  v  und 
also  schon  in  n-w  fehlt. 

Dazu  kommt ,  daß  im  SP5  die  Überschriftsstrophe  bis  auf 
einen  Anklang  im  dritten  Päda  völlig  von  der  im  Tanträkhyäyika  « 
abweicht.     Ersteres  liest:  -■ 

^RT^T   f^fsfTft   ^T#  ^%^   [lies  %"]    fffT*RJ^T    I 

f^^^lT^5tT   ^^^fTT   f^^^fcT    II') 

Im  Tanträkhyäyika  lautet  die  Strophe : 

ff^^lf^^^'I'T   ^f'ft   IT^   ^cTT    II  10 

Und  wie  so  die  Überschriftsstrophen  nicht  auf  die  gleiche  Quelle 
hinweisen,  so  auch  die  Erzählungen  selbst  in  allen  drei  Fassungen, 
wie  jeder  durch  Vergleichung  feststellen  kann.  Es  kann  also  weder 
die  Rede  davon  sein ,  daß  die  Geschichte  von  der  hinterlistigen 
Kupplerin  im  Urtext,  noch  davon,  daß  sie  in  einem  der  Archetypen  15 
K  und  S  gestanden  hat.  Sie  tritt  nur  in  drei  einzelnen  Hand- 
schriften auf  und  da  jedesmal  unabhängig  von  den  anderen  Fassungen  -}. 

Etwas  anders  liegt  der  Fall  mit  der  Erzählung  vom  alten 
Ehemann,  der  jungen  Frau  und  dem  Dieb,  insofern  sie  nur  in  der 
älteren  Rezension  des  Tanträkhyäyika  fehlt.  Ich  habe  in  meiner  20 
Einleitung  zur  Übersetzung  S.  141  bemerkt:  ,Auch  diese  Erzählung 
ist  ein  Schulbeispiel  für  Interpolation  derselben  Erzählung  in  den 
verschiedensten  Rezensionen.  Ihre  Unechtheit  wird  außer  durch 
das  Zeugnis  von  Sär.  a  bewiesen  durch  die  ganz  ungewöhnliche  und 
ungeschickte  Art,  in  der  sie  in  Sär.  ß  in  den  Rahmen  eingefügt  ist,  25 
sowie  durch  das  Zeugnis  von  Pa.  [d.  i.  der  Pahlavi-RezensionenJ, 
wo  der  Rahmen  bei  dem  Einschub  zerstört  ist,  so  daß  der  letzte 
Eulen  minister  nicht  zu  Worte  kommt". 

Diese  Gründe    bestehen  natürlich  noch,    und  aus  ihnen  ergibt 
sich  ohne  weiteres,  daß  die  Erzählung  wie  so  viele  andere  Zusätze  so 
aus    einem    K-Kodex    in    die   j3-Rezension    des   Tanträkhyäyika    ge- 
kommen   ist 3).     Die    Tatsache    besteht    also,    daß    die  —  übrigens 


1)  Dieselbe  Strophe  findet  sich  am  Schluß  der  nicht  fertig  gewordenen 
Rezension  Dharmapandita's,  der  also  auch  die  zugehörige  Geschichte  aufzunehmen 
gedachte.  Vgl.  ZDMG.  64,  S.  61,  32.  Der  zweite  Päda  heißt  hier  aber  f^TJ 
^acD^f'^l^.  liier  sollte  die  in  Rede  stehende  Erzählung  also  mit  einer  anderen 
(SF|  I,  iv)  verknüpft  werden.  —  Vgl.  jetzt  „Das  Pancatantra",  S.  102  usw. 
[Korr.]. 

2)  Wenn  Winternitz  meint ,  der  zotige  Inhalt  habe  ihren  Ausschluß  aus 
dem  alten  Te.xt  bewirkt,  so  darf  ich  wohl  auf  meine  Ausführungen  ZDMG.  64, 

'S.  631  f.    verweisen.    —    Vgl.  jetzt    „Das    Pancatantra"    S.   102    zu    Nirm.  Päth. 
V,  9  usw.   [Korr.]. 

3)  Vgl.  Einleitung  zur  Übersetzung  S.  67  f. 
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herzlich  dumme  —  Geschichte  dem  Archetypos  S  nicht  angehörte, 
ja  —  nach  Ausweis  dessen,  was  oben  über  die  Pahlavi-Rezensionen 
gesagt  ist  —  auch  nicht  dem  Archetypos  K.  Aber  selbst  ange- 
nommen,   sie  gehörte  letzterem  an,  so  müßte  man   trotzdem  bei 

5  dem  von  mir  ZDMG.  64,  S.  631  f.  dargelegten  Charakter  indischer 
Übex-lieferung  auf  ihre  Unechtheit  schließen,  so  lange  ihr  Ausfall 
im  Tanträkhyüyika  nicht  zu  erweisen  ist.  Es  geht  nicht  an,  nach 
der  Zahl  der  Handschriften  abzustimmen;  sondern  hier  ist  wie 
in  allen  kritischen  Fragen  der  Stammbaum  der  Rezen- 

losionen  maßgebend;    und  dieser  steht  unbedingt  fest. 
Zu   welchen    verhängnisvollen    Schlüssen    die    Anwendung    des 
Winternitzschen  Grundsatzes,  daß  das  Vorhandensein  derselben  Er- 
zählung in  zwei  alten  [warum  nur  alten?    Und  wo  ist  die  Grenze 
zwischen    alt   und  jung?]     Rezensionen  für  ihre  Echtheit  spreche, 

15  uns  führen  würde,  kann  man  sich  an  der  Konkordanz  in  der  Ein- 
leitung zu  meiner  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika ,  S.  100  ff.  und 
an  der  anderen,  ZDMG.  Bd.  55,  S.  300 flP.,  klar  machen.  Wendet 
man  den  Grundsatz  auf  die  erste  Konkordanz  an,  so  ergibt  sich,  daß 
Ksemendra    viel    ursprünglicher    ist,    als    Somadeva,    die    Pahlavi- 

20  Rezensionen  und  das  Südl.  Paiicatantra;  wendet  man  ihn  auf  die 
zweite  Konkordanz  an,  so  ergibt  sich  die  größere  Ursprünglichkeit 
der  beiden  Jaina-Rezensionen  gegenüber  den  älteren  Fassungen,  und 
Pürnabhadra,  der  streckenweise  durch  die  älteren  Fassungen,  strecken- 
weise durch  den  textus  simplicior  bestätigt  wird,  erschiene  als  die 

26  altertümlichste  Rezension;  die  Mischhandschriften  des  textus  simplicior 
aber  würden  aus  demselben  Grunde  als  echter  zu  gelten  haben,  als 
die  des  ursprünglicheren  Textes,  wie  er  in  den  Hamburger  Hand- 
schriften und  in  h  vorliegt.  Wir  müßten  ferner  annehmen,  daß 
am  Ende  des  ersten  Buches  nur  der  Anwari  Suheill  und  seine  Ab- 

30  kömmlinge  und  der  textus  simplicior  den  echten  Schluß  bewahrt 
hätten,  in  welchem  die  Geschichte  vom  dummen  Freund  selbständig 
auftritt  (von  den  anderen  Fassungen  hat  sie  nur,  aber  mit  der  vom 
weisen  Feind  verschmolzen,  Pürnabhadra),  während  sie  in  allen 
Rezensionen  des  Kaiila  und  Dimna,  im   echten  textus  simplicior  und 

35  in  allen  Paiicatantra-Fassungen  fehlt,  die  älter  sind,  als  die  Jaina- 
Rezensionen.  Und  ebenso  müßten  uns  die  Pancäkhyäna-Rezensionen 
der  Hs.  E,  Meghavijaya's  und  Rämamisra's  (Ms.  417)  ursprünglicher 
erscheinen ,  als  die  Jaina  -  Rezensionen ,  weil  sie  mit  Somadeva, 
Ksemendra ,    dem    Südl.  Paficatantra    und    dem  Tanträkhyäyika    als 

40  III,  i  die  Erzählung  vom  Esel  im  Pantherfell  haben ;  und  doch 
wissen  wir,  daß  die  drei  genannten  Paiicäkhyäna-Fassungen  späte 
Mischrezensionen  sind,  die  auf  den  textus  simplicior  und  Pürnabhadra 
zurückgehen. 

Mit  anderen  Worten:    der  Winternitzsche  Grundsatz 

45  führt  uns  wieder  zu  Kosegarten  zurück^).      Er  stellt 


1)  Siehe  Kosegarten's  Ausgabe  des  sog.  textus  simplicior,  S.  IX. 
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die  wirklichen  Verhältnisse  geradezu  auf  den  Kopf 
und  zwingt  uns,  in  den  Bearbeitungen  die  Quellen, 
in   den  Quellen  die  verstümmelten   Ableitungen  zu  seheq. 

Als  das  Ursprüngliche  darf  a  priori  das  weniger  Um- 
Umfangreiche,  weniger  Vollständige  gelten,  und  Lücken,  die  man  5 
anzunehmen  geneigt  ist,  hat  man  zunächst  als  solche  nachzuweisen. 
Gelingt  dieser  Nachweis  nicht,  so  ist  es  geratener,  die  Vermutung 
zu  unterdrücken,  da  sie,  wie  die  bei  kritischer  Arbeit  auf  indo- 
logischem  Gebiet  gesammelten  Erfahrungen  lehren,  meist  irre- 
führen wird.  Und  so  kann  ich  Winternitz  auch  durchaus  nicht  lo 
Recht  geben,  wenn  er  Spalte  2762  vermutet,  daß  „die  Bücher  IV 
und  V  schon  in  den  ältesten  Handschriften  Lücken  enthielten  und 
daher  unvollständig  überliefert  sind". 

Im  V.  Tantra  zunächst  klafft  keine  Lücke,  und  die  Rahmen- 
erzählung verläuft  in  allen  Texten  gleich.  Der  Umstand,  daß  die  i5 
Rahmenerzählung  inhaltlich  auch  im  Tanträkhyäyika  zu  Ende 
ist,  gestattet  den  Schluß,  daß  auch  hier  nur  wenige  Zeilen  der 
zweiten  Schalterzählung  fehlen,  und  daß  der  Archetypos  S  und  genau 
so ,  wie  wir  auf  Grund  der  Nachkommen  des  Archetypos  K  be- 
haupten dürfen ,  dieser  selbst  unmittelbar  hinter  dieser  zweiten  20 
Schalterzählung  den  Rahmen  schloß. 

Im  IV.  Tantra  liegt  nun  hinter  Tanträkhyäyika  A  287  und 
hinter  S}a-.  III.  9  eine  Lücke  vor,  deren  Beginn  in  diesen  beiden 
Texten  fast  zusammenfällt.  Aber  eine  Vergleichung  mit  den  anderen 
Pahla vi- Rezensionen  zeigt,  daß  dies  Zufall  ist,  da  diese  den  durch  25 
die  anderen  alten  Pancatantra-Rezensionen  bestätigten  Text  haben. 
Ich  habe  sie  alle  genau  durch  verglichen ,  verzichte  aber ,  um  dem 
Drucker  seine  Aufgabe  nicht  unnötig  zu  erschweren,  darauf,  alle 
diese  Texte  hier  in  Parallelkolumnen  zu  geben.  Es  genüge ,  zu 
bemerken,  daß  der  zweite  Syrer  eine  stark  erweiterte,  die  Wolffsche  30 
Übersetzung  eine  kontaminierte  Fassung  bietet.  Um  uns 
Rechenschaft  davon  abzulegen,  was  im  Tanträkhyäyika  und  im  alten 
Syrer  fehlt,  genügt  es,  mit  diesen  beiden  Texten  die  ältere  Re- 
zension (a)  des  Südlichen  Paiicatantra  und  den  Text  des  älteren 
Hebräers  zu  vergleichen.  Die  Texte  sind  der  Bequemlichkeit  wegen  35 
in  numerierte  Abschnitte  eingeteilt.  Abweichender  Inhalt  einer 
Quelle  ist  durch  Sternchen  (*)  bezeichnet. 
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SPa  IV. 
1,  Der  Siip^umära  sagte :  „Steig' 
auf  meinen  Rücken,  Freund !  Wir 
wollen  nach  meiner  Wohnung 
gehn."  Als  ^  dies  geschehen  war, 
dachte  der  Simöumära,  indem  er 
dahinschwamm :  „Wehe  !  ^) 


Sär.  IV. 
1,  Als  nun  jener  Siöumära  den 
Affen,  der  das  Merkmal  des  Ver- 
derbens an  sich  trug  und  ganz 
vertrauensselig  geworden  war,  auf 
seinen  Rücken  genommen  hatte 
und  ihn  dahintrug ,  dachte  er : 
,Wehe! 


10  2.  (4.)  Der  Weiberdienst  ist 
sehr  mächtig;  meinen  guten 
Freund  habe  ich  yernichtet. 
Ich  verwünsche  diese  grau- 
same Tat  um  seinetwillen  und 

15         tue  sie  doch. 


2.  (11.)  Dieser  Weiberdienst 
ist  doch  übermäßig  drückend 
und  hart.  Ich  verwünsche  die 
grausame  Tat  um  seinetwillen 
und  tue  sie  doch. 


20 


25 


30 


3.  Und  ferner: 

4.  (5.)  Das  Gold  läßt  sich  am 
Steine  prüfen,  der  Mann,  wie 
man  sagt,  an  den  Geschäften, 
der  Stier  am  Joch ;  für  die 
Weiber  aber  gibt  es  nirgends 
einen  Prüfstein. 


5.  Darum  muß  ich  eines  Weibes 
wegen  meinen  Freund  ermorden." 

35  6.  Als  der  Simsumära  so  sprach, 
sagte  der  Affe  zu  ihm  :  „Was  redet 
Ihr?« 

7.  Der  [andere]  sprach:    „Gar 
nichts!"    Da  er  es  ihm  nun  nicht 

40  sagte,  dachte  der  Affe :  „Was  ist 
daran  schuld  ?  Nun ,  ich  will 
durch  meine  Klugheit  schon  aus 
ihm  herauslocken,  was  in  seinem 
Hause  los  ist." 


^  *3.  Darauf  sagte  unterwegs  der 
Sisumära  zu  ValTvadanaka : 
4.  Lücke. 


5.  Lücke. 

6.  Lücke. 

7.  Lücke. 


1)   „Wehe"   ist  aus  ß  ergänzt. 
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Alter  Syrer  III. 
1.    Da    sprang    der   Affe    auf 
ihren  Rücken  und 

sie  crinof  mit  ihm  ins  Wasser. 


2.  (9.)  Nun  wurde  die  Schild- 
kröte aber  bedenklich ,  daß 
sie  ihren  Freund  ins  Verderben 
bringen  sollte,  und  war  mit 
sich  zerfallen  und  in  Gedanken- 
zwiespalt. 


3. 
4. 


5. 
6. 
7. 


Hebräer  VI. 

1.  Le  reptile  prit  le  singe  sur 
son  dos,  entra  dans  l'eau,  nagea 
et  rama  pendant  une  bonne  heure. 
Lorsqu'il  fut  au  milieu  de  l'eau,  5 
il  se  rappela  le  grand  crime  qu'il 
allait  commettre  contre  le  singe ; 

il  s'arreta  en  meditant    et  en  se 
disant : 

2.  Je  veux  faire  lä   une   bien  lo 
mauvaise  action,  je  vais  ti'ahir 
mon  ami,  conspirer  contre  lui 
qui  m'a  confie  sa  vie,  qui  m'en 

a  fait  le  depositaire,  qui  est 
mon  compagnon  et  mon  fr^re,  15 
et  j'agirais  ainsi  pour  une 
femme!  Car  on  ne  peut  Ja- 
mals avoir  confiance  dans  les 
femmes ;  leurs  promesses  sont 
vaines  et  leur  amour  sans  20 
constance. 

3.  On  dit 

4.  qu'on  eprouve  l'or  par  le 
feu,  les  hommes  par  les  ti-ans-  25 
actions  commerciales,  les  betes 
de  somme  par  les  loui'des 
charges  qu'on  leur  impose ; 
mais  personne  ne  sauraiteprou- 
ver  les  femmes  ni  les  connaitre  30 
ä  fond. 

*5.  En  se  livrant  ä  ces  reflexions, 
le*i-eptile  s'etait  arrete  dans  l'eau 
Sans  nager. 

6.  Lorsque  le   singe   s'aper(jut  85 
que    le    reptile    s'arretait    et    ne 
nageait  plus,  il  reflechit  et  dit: 

7.  Qui  sait  si  le  cceur  de  mon 
compagnon  n'est  pas  change  ä 
mon  egard?  Car  rien  au  monde  *o 
n'est  aussi  changeant  que  le  coeur. 
On  a  dit  ainsi  qu'on  reconnait  ce 
qui  est  renferme  dans  le  coeur 
d'un  ami  ou  d'un  ennemi ,  d'un 
pfere ,  d'un  fils  ou  d'une  femme  45 
par  leurs  paroles,  par  leurs  actes, 
par  leurs  moeurs  et   leurs    habi- 
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SFa.   IV 


Sär.  IV. 


8.  So    dachte    der   Afte    und 
5  sprach :   „Mein  Freund,  ist  meine 

Freundin  in  deinem  Hause  wohl?" 

9.  Er  sprach: 

10.  „Deine  Freundin  wird  von 
10  einer  unheilbaren  Krankheit   ge- 
quält." 

11.  Der  Affe: 


8.  Lücke. 


9.  Lücke. 
10.  Lücke. 


11,  Lücke. 


12.  „Habt  ihr  denn  nicht  Ärzte 
und  Beschwörer  gefragt  und  tut 
irgend  etwas  dagegen?" 

20 

13.  Als  der  [S.]  das  hörte,  sagte 
er,  da  er  nicht  imstande  war,  den 
Schmerz  über  das  Unglück  seiner 
Geliebten     zu     ertragen :     „  Wir 

26  haben  sie  gefragt,  und  sie  haben 
geantwortet:  ,Ohne  das  Herz  eines 
Affen   geht   es   ihr   ans   Leben'." 

14.  Als  der  Affe  das  gehört 
hatte ,  hielt  er  sich  für  verloren 

30  und  dachte  bei  sich: 

15.  -Wehe  !     Ich  bin  verloren  ! 


12.  Lücke. 


13.  Lücke. 


14.  Als  ValTvadanaka  das  ge- 
hört hatte,  hielt  er  sich  für  ver- 
loren und  ward  sehr  niederge- 
schlagen ; 

15. 


16.  Ich    koste    die   Frucht    des 
Umstandes,  daß  ich  trotz  meines 
Alters    meine    Sinne     nicht    be- 
40  zwungen  habe. 


16. 


17.  Und  es  heißt: 

18.  (6.)  In  den  Wäldern   sogar 
4.5         herrschen  die  Fehler  über  die 

Verliebten ,  und  selbst  im  Hause 
[ist]      Kasteiung      [möglich], 


17. 

IS. 
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Alter  Syrer  III. 


8.  Und  der  Affe  fragte  sie : 
„Warum  gehst  du  plötzlich  nicht 
mehr  weiter?" 

9.  Die  Schildkröte  sprach : 
10.   „Bruder,  was  sollte  ich  dir 

verheimlichen  ?     Meine  Gespanin 
ist  krank, 

11. 


12. 


13.  es  heißt,  ihre  Heilung  könne 
nur  von  einem  Affenherzen  kom- 
men; darum  bin  ich  mit  mir 
zerfallen." 


Hebräer  VI. 

tudes;  toutes  ces  choses  revelent 
ce   qui   se   trouve  dans  le  coeur. 

8.  II  adressa  donc  ces  paroles 
au reptile : Ami,  pourquoi ne nages-    s 
tu  pas  y    Quelque  chose  te  fait-il 
hcsiter  ou  te  donne-t-il  des  soucis? 

9.  Le  reptile  repondit : 

10.  J'ai  peur  de  ne  pas  pouvoir 
te  recevoir  dignement,  parce  que  lo 
ma  femrae  est  malade  et  souffre 
beaucoup. 

11.  Le  singe  reprit:  La  tristesse 
et  le  chagrin  ne  te  debarrasseront 
de  rien  et  ne  te    seront  d'aucun  15 
profit;  laisse  tout  cela, 

12.  et  cherche  plutöt  un  remede 
pour  ta  femme,  cela  vaut  mieux 
que  de  te  laisser  aller  ä  ces  pre- 
occupations.  20 

13.  Le  reptile  lui  dit:  J'ai  cherche 
un  remfede  pour  eile  et  on  m'a 
dit  qu'elle  ne  peut  etre  guerie 
qu'en  mangeant  un  coeur  de  singe. 


14. 


14.  Le  singe  se  dit  alors: 


so 


15. 

16. 

17. 
18. 


*15.  Maudite  soit  la  passion,  car 
que  de  tribulations   a-t-elle  sus- 
citees  aux  hommes!  mais  maudit 
surtout    soit    le    droguiste    qui  a  S5 
donne  une  teile  ordonnance ! 

16.  Voici  que  ma  gourmandise 
me  fait  tomber  aujourd'hui  dans 
un  piöge,  d'oü  je  ne  serai  sauve 
que  par  la  patience,  la  prudence  40 
et  la  ruse. 

17.  II   avait    bien    raison    celui 
qui  a  dit: 

18.  Ceux  qui  sont  Contents  de  ce 
qu'ils  ont,  sans  demander  davan-  45 
tage ,   vivent  tranquilles  et  heu- 
reux;   mais   ceux   qui  sont  tour- 
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SP«  lY. 
wenn  man  die  fünf  Sinne  be- 
zähmt. Für  jemand,  der  un- 
cretadelte  Werke  ausführt  und 
sich  von  der  Geschlechtsliebe 
abgewandt  hat,  ist  das  Haus 
der  Wald  der  Kasteiung. 


Sär,  IV. 


10 

19.  Nach  dieser  Überlegung  sagte 
er  zu  dem  SimSumära:  „Lieber, 
du  hast  nicht  Recht  getan !  Wa- 
rum hast  du  es  mir  nicht  gleich 

15  gesagt?  19a.  Bevor  ich  mit  dir 
ging,  habe  ich  mein  Herz  dort 
aufbewahrt. 


20.  Darum  sollten  wir  es  holen 
und  dann  wiederkommen. 


21.  Und  man  hat 

gesagt :  ^) 
22.  (7.)  Wer  die  Dreiheit  Reli- 
gion, Geld  und  Liebe  begehrt, 
der  besuche  die  Kuh  2) ,  den 
Brahmanen ,  den  König  und 
das  Weib  —  aber  nicht  mit 
leeren  Händen. 


40  23.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  das 
Hei'z  der  Affen  immer  an  den 
Bäumen  hänoft." 


19.  Doch  sagte  er:  „Lieber,  du 
hast  Recht  daran  getan! 

Aber  du  hast  es  mir  nicht  gleich 
gesagt; 

19  a.  sonst  hätte  ich  dir  mein 
Herz  mitgebracht." 

[Einschub :  Strophe  12  und  Ge- 
schichte vom  Zioiebeldieb.'] 

20.  Was  soll  ich  also  ohne  mein 
Herz  tun ,  wenn  ich  dorthin  ge- 
kommen bin?  Und  doch  ist  es 
nur  recht,  daß  du  dich  deiner 
Frau  nahest,  wenn  du  deine  Ab- 
sicht erreicht  hast. 

21.  Und  man  hat 
gesagt: 

22.  (13.)  Wer  die  Dreiheit  Reli- 
gion, Geld  und  Liebe  begehrt, 
der  besuche  den 
Brahmanen,  den  König  und 
das  Weib  —  aber  nicht  mit 
leeren  Händen. 

*22a.  Darum,  mein  Freund,  will 
ich  nur  mit  meinem  Herzen  in 
der  Hand  deines  Weibes  Antlitz 
schauen."  Jener  sagte:  „Wo  be- 
findet sich  dieses  Herz?" 

23.  Der  Affe  sprach:  „Eben  auf 
diesem  Udumbara." 


1)  Dies  aus  /3  ergänzt. 

2)  Dies  ist   eine  Korruptel   des  SP  (»XTlfWIT  statt  »mflir*?n). 
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Alter  Syrer  III. 


19.  Da    hob    der  Affe   an    und 
sprach : 

„Warum  hast  du  mir  das  nicht 
mitgeteilt  ? 

19  a.  Sonst  hätte  ich  mein  Herz 
mitgebracht.'' 


Hebräer  VI. 
mentes  par  leurs  passions ,    aux- 
quels  ne  suffit  pas  ce  que  le  sort 
leur  avait  accorde,  passent  leurs 
jours  dans  le  chagrin ,    la  peiiie,    5 
la  peur  et  l'affliction. 
*18a.  J'ai  besoin  de  toute  mon 
intelligence,  afin  de  decouvrir  un 
moyen  de  me  tirer  de  ce  mauvais 
pas.  10 

19.  Le  singe  dit  donc  au  reptile : 
Ami,  puisque  tu  le  desirais,  com- 
ment  ne  m'as-tu  rien  dit  pendant 
que  j'etais  au  bord  de  la    mer? 

19  a.  Je  serais  rentre  chez  moi  i5 
pour   prendre    mon    canir,    l'em- 
porter  avec  moi  et  te  le  donner. 


20. 


20 


20. 


21. 


22. 


21.  Les  sages  ont  dit: 
22.  qu'il  y  a  trois  etres  aux- 
quels  il  ne  faut  rien  refuser:  le 
devot  ä  cause  de  la  recompense  so 
de  Dieu,  le  roi  ä  cause  de  sa 
puissance  et  les  femmes  qui  sont 
la  vie  et  le    salut    des   hommes. 


35 


23.  Die  Schildkröte  sprach :  „Wo 
hast  du  denn  jetzt  dein  HerzV 
Der  Affe  sprach:  „Als  ich  von 
Hause  kam,  habe  ich  es  dort  ge- 
lassen." [Vgl.  SP  19  a.]  Die 
Schildkröte  sprach :  „Warum  hast 
du  es  dort  gelassen?"  Der  Affe 
sprach:    „So  ist  es  die  Gewohn- 


23.  Mais  oü  est  donc  ton  cceur?  40 
demanda  le  reptile.  —  Le  singe 
repondit :  Je  Tai  laisse  ä  la  maison. 

—  [Vgl.  SP  19  a.]  Et  pourquoi 
as-tu  fait  cela  ?  reprit  le  reptile. 

—  C'est  notre  habitude,  repondit  45 
le  singe,  nous  autres  singes  nous 
n'allons    nulle    part    avec    notre 
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Alter  Syrer  III.  Hebräer  VI. 

heit  von  uns  Affen,  daß  wir  beim  coeur,  et  toutes  les  fois  que  nous 

Ausgehen  unser  Herz  nicht  mit-  faisons  une  visite  ä  Tun   de  nos 

nehmen."      [Tgl.  SP  23.]  camarades,    nous    laissons    notre 

5  ca>ur  chez  nous.     [Vgl.  SP  23.] 

Das  Bild,  das  sich  uns  bei  der  Vergleichung  darbietet,  über- 
rascht uns  zunächst.  Wer  mit  den  Quellenverhältnissen  der  hier 
vercrlichenen  Texte  nicht  vertraut  ist,  der  würde  sicher  zunächst 
o-eneio-t   sein ,    das    Tanträkhyäyika    und    den    alten  Syrer   als    eine 

10  Gi-uppe  den  beiden  anderen  Texten  gegenüberzustellen.  Man  sieht 
sofort,  daß  das  SP  Auszug  aus  einem  Texte  ist,  der  beim  Hebräer 
in  —  selbstverständlich  z.  T.  mißverständlicher  —  Übersetzung 
vorliegt ^).  In  4 — 13  liegt  im  Tanträkhyäyika  eine  mechanische, 
von    den    Schreibern    als    solche    bezeichnete    Lücke    vor,    während 

15  15 — 18  offenbar  Zusatz  des  Archetypos  K  ist,  da  der  Zusammen- 
hang im  Texte  des  Tanträkhyäyika  nicht  gestört  ist  und  in  diesem 
Texte  auch  sonst  nirgends  Kürzungen  nachweisbar  sind.  Ganz 
anders  liegt  die  Sache  beim  alten  Syrer.  Die  große  Masse  der  dem 
Ai-aber  und  seinen  Abkömmlingen  mit  dem  Syrer  gemeinsamen 

20  Übersetzungsfehler  des  indischen  Textes  lassen  —  auch  abgesehen 
von  dem ,  was  Benfey  schon  festgestellt  hat  —  durchaus  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen ,  daß  der  Araber  wie  der  Syrer  die 
Pahlavi-Übei-setzung,  nicht  etwa  verschiedene  Sanskrittexte,  über- 
setzen.    Da    nun    der  Hebräer    (und    mehr    oder    weniger  auch  die 

25  anderen  Versionen)  zu  dem  Südlichen  Paücatantra  gegen  den  alten 
Syrer  stimmen,  so  ist  es  sicher,  daß  die  Lücken,  die  letzterer  mit 
dem  Tanträkhyäyika  gemein  hat,  sekundär  eingetreten  sind,  und 
wahrscheinlich  nicht  durch  mechanischen  Verlust,  wie  im  Tanträ- 
khyäyika   (da  ja    die   Abschnitte  8 — 10  und   13    vorhanden    sind), 

30  sondern  durch  ungeschickte  Kürzung  des  ursprüng- 
lichen Textes.  Das  ergibt  sich  auch  schon  aus  meiner  Kon- 
kordanz, Einleitung  zur  Übersetzung  S.  124  f.  Dort  ist  —  wie  an 
anderen  Stellen  —  Johann  von  Capua  zur  Kontrolle  des  alten 
Syrers  herbeigezogen,  und  es  ist  ersichtlich,  daß  diese  Verstümmelung 

85  im  Texte  des  alten  Syrers  schon  vor  der  mechanischen  Lücke  des 
Tanträkhyäyika  mit  Auslassung  der  Strophe  Tanträkhyäyika  IV,  10 
beginnt;  daß  sie  sich  bis  Tanträkhyäyika  IV,  13  einschließlich  er- 
streckt, ergibt  sich  aus  den  eben  gegebenen  Paralleltexten. 

Also  auch  hier  liegt  nur  im  Tanträkhyäyika  eine  Lücke 

40  vor ;  nichts  deutet  auf  die  Ausfüllung  einer  solchen  im  Archetypos  K. 
Bei  der  Übereinstimmung  des  Kaiila  und  Dimna  (und,  so  weit  sich 
das  nach  der  starken  Kürzung  beurteilen  läßt,  Somadeva's)  mit  dem 


1)  Vgl.  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika  S.  95flf.  Auch  au 
unserer  Stelle  sind  die  Strophen  der  beste  Prüfstein  des  Verständnisses  des 
Sanskrittextes,  weil  diese  natürlich  im  SP  nicht  gekürzt  sind. 
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Südl.  Pancatantra,  namentlich  seiner  im  Apparat  der  Ausgabe  ge- 
gebenen Rezension  a ,  ist  es  ausgeschlossen ,  daß  in  K  selbst  an 
unserer  Stelle  eine  Lücke  vorhanden  gewesen  wäre.  Da  nun,  wie 
nachgewiesen,  K  und  S  keinesfalls  beträchtlich  von  einander 
abwichen,  außer  wo  es  sich  um  Interpolationen  handelte,  so  können  5 
wir  nach  dem  älteren  Hebräer  und  dem  Südl.  Pancatantra  die  in 
4 — 13  vorliegende  Lücke  des  Tanträkhyäyika  inhaltlich  ergänzen  und 
dürfen  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten,  daß  sie  glücklicherweise 
nicht  sehr  umfangreich  ist.  Im  SP  enthält  der  entsprechende  Text  25, 
in  der  französischen  Übersetzung  des  älteren  Hebräers  57  Zeilen.  Da  10 
nun  der  Pahlavi-Text  nicht  nur  gewöhnlich,  sondern  nach  Ausweis 
der  Strophen  auch  an  unserer  Stelle  paraphrasiert,  also  etwas  um- 
fangreicher, als  der  Sanskrittext  des  Originals  ist,  so  wird  man 
nicht  fehl  gehen ,  wenn  man  den  fehlenden  Text  auf  höchstens 
etwa  40  Zeilen  oder  P/g  Seite  im  Format  der  Ausgabe  des  SP  if> 
schätzt. 

So  hat  die  Winternitz'sche  Hypothese,  daß  die  Bücher  IV  und 
V  bereits  vor  der  Trennung  der  Archetypen  K  und  S  lückenhaft 
gewesen  seien,  also  den  größten  Teil  ihres  Textes  verloren  hätten, 
nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Im  Gegenteil,  es  20 
läßt  sich  beweisen ,  daß  auch  wenigstens  das  IV.  Tantra  uns  in 
den  meisten  Texten  in  erweiterter  Gestalt  vorliegt.  Tantra  IV 
und  V  sind  leider  in  den  Tanträkhyäyika-Handschriften  vei'stümmelt. 
Aber  soviel  ist  sicher,  daß  IV  höchstens  eine  Schalterzählung  ent- 
hielt, die  beiden  weiteren  in  Sär.  ß  (und  bei  Ksemendra)  auftretenden  25 
Erzählungen  also  Interpolationen  sind.  Da  im  IV.  Buche  glücklicher- 
weise der  Schluß  vorhanden  ist,  so  sehen  wir,  daß  das  IV.  Buch 
wie  alle  übrigen  —  nur  I  hat  noch  einen  kurzen  Prosasatz  — 
ursprünglich  mit  einer  Strophe,  nämlich  Ausgabe  IV,  17  schloß. 
Aus  der  Konkordanz  S.  125  ist  ersichtlich,  daß  der  Archetypos  K  30 
oder  einer  seiner  Nachkommen  nach  Ausweis  des  Kaiila  und  Dirana 
auch  die  nur  in  ß  enthaltene  Strophe  Anhang  IV,  18  enthielt;  in 
WZKM.  XXV,  S.  36  ist  ferner  der  Nachweis  geführt,  daß  auch 
die  Strophe  Anhang  IV,  23  in  der  Pahlavi-Übersetzung  vorhanden 
war  und,  was  wichtig  ist,  unmittelbar  hinter  IV,  18  gestanden  S5 
haben  muß.  Es  ist  also  hier  wieder  klar,  daß  Sär.  ß  aus  einem 
K-Kodex  interpoliert  ist;  aber  zwischen  die  beiden  K-Strophen 
schiebt  ß  noch  eine  ganze  Erzählung  mit  zugehörigem  Rahmenteil 
ein,  wohl  eben  nach  einem  K-Text,  der  später,  als  das  Oi-iginal 
der  Pahlavi-Übersetzung,   und  darum  schon  mehr  interpoliert  war.  40 

Über  V  läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Natürlich 
kann  die  letzte  Erzählung  in  verschiedenen  Handschriften  ver- 
stümmelt gewesen  sein  und  kann  deshalb  bei  Somadeva  und  in 
den  Pahlavi-Rezensionen  fehlen.  Es  ist  ja  möglich,  daß  die  Schluß- 
worte in  den  verschiedenen  Pahlavi-Rezensionen  eine  Verstümmelung  15 
der  Strophe  Tanträkhyäyika  V,  3  enthalten ;  dann  aber  ist  noch 
immer    nicht    ausgemacht,    daß   der  vierte  Päda  so  lautete,    wie 
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jetzt,  also  daß  er  nicht  für  die  Geschichte  erst  umgedichtet  worden 
ist.     Non  liquet. 

Wenn  ich,  wie  Winternitz  mir  Spalte  2762 f.  vorhält,  es  im 
Jahre  1902  für    „ganz    undenkbar"   erklärte,    „daß  ein  Schrift- 

5  steller.  der  ein  einheitliches  Werk  schreiben  wollte,  es  so  schlecht 
disi^onierte ,  wie  es  in  den  älteren  Pancatantra-Texten  erscheinen 
würde,  wenn  wir  sie  als  ein  Ganzes  betrachten  wollten",  so  habe 
ich  mich  eben  damals,  als  ich  weder  das  wichtigste  noch  das 
meiste  Material  kannte,    in  diesem  Punkte    geirrt.     Bei  der 

10  Durcharbeitung  der  vielen  Handschriften  des  Paiicatantra  und 
anderer  indischer  Werke  habe  ich  noch  manches  für  möglich  halten 
lernen ,  was  mir  ohne  solche  Arbeit  wohl  heute  noch  undenkbar 
erscheinen  würde,  und  ich  wüßte  nicht,  was  mich  verhindern  sollte, 
aus  der  inzwischen  gewonnenen  Erfahrung  die  Folgerungen  zu  ziehen. 
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lu'itische  Bemerkungen  zur  Räjataraügini. 

Vou 
E.  Hultzsch. 

Die  beiden  neuen ,  von  einander  unabhängigen  Ausgaben  der 
RäjataranginI  des  Kalhana  von  Sir  Aurel  Stein  und  Pandit  Durga- 
prasad  gehen,  wie  die  alte,  sehr  mangelhafte  Kalkuttaer  Ausgabe, 
auf  eine  einzige  Handschrift  zurück,  die  Stein  mit  dem  Buchstaben 
A  bezeichnet  hat.  Als  Stein  seine  Übersetzung  ausarbeitete,  kam  5 
er  in  den  Besitz  einer  Handschrift  aus  Labore  (L) ,  aus  der  sich 
ergab ,  daß  der  Kodex  A  bei  aller  scheinbaren  Korrektheit  eine 
große  Anzahl  schwerer  Korruptelen  enthält.  Zu  derselben  Familie 
wie  L  gehört  meine  aus  Srinagar  stammende,  fragmentarische  Hand- 
schrift M.  Im  Indian  Antiquary  (vol.  XL  und  XLH)  habe  ich  10 
aus  dieser  bereits  alle  bemerkenswerten  Varianten  zum  siebenten 
Taranga  und  zu  Vers  1 — 1500  des  achten  Taranga  vei'öffentlicht. 
Der  gegenwärtige  Artikel  bildet  die  Fortsetzung  dieser  kritischen 
Beiträge  und  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  enthält  kurze 
Bemerkungen  zum  Schluß  des  achten  Taranga  (Vers  1501 — 3449)  15 
und  der  zweite  den  Text  und  die  Übersetzung  von  161  bisher  un- 
veröffentlichten Versen,  die  in  der  Handschrift  A  und  ihren  Aus- 
flüssen fehlen. 


Von  VIII,  1501 — 3449  enthält  meine  alte  Sarada-Handschrift  20 
M  leider  nur  folgende  Verse  entweder  vollständig  oder  teilweise : 
1501—1695,  1736—1796,  1839—2046.  Eine  ebenfalls  in  meinem 
Besitze  befindliche ,  moderne  Abschrift  von  A  (N)  reicht  nur  bis 
Vers  1617.  Für  den  größten  Teil  der  in  Fi-age  kommenden  zwei- 
tausend Verse  war  ich  somit  auf  die  drei  vorliegenden  Ausgaben,  25 
die  Übersetzung  von  Stein  und  eigene  Konjekturen  angewiesen.  Die 
Buchstaben  C  und  D  beziehen  sich  auf  die  Kalkuttaer  Ausgabe  und 
diejenige  des  Pandit  Durgaprasad.  Als  Grundlage  für  die  folgende 
Liste  dient  natürlich  die  Stein'sche  Ausgabe. 

1507.     Lies  t^^T?^  mit  M.  so 

1509.     »tcmTIfT:  MND. 

\* 

1517.     Lies  TT^T  ^^  mit  D. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  «9  (1915).  9 
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1518.  fl  M  mit  D;  s.  Anmerkung  in  Stein's  Übersetzung. 

1520.  Lies  TTffTffH:   mit  M. 

1521.  »^^»   MN;  lies  «^'RI*   mit  D. 

1530.  ^#ir:  M. 

5  1542.  Lies  ^"^TT^*  mit  MC. 

1561.  «t^T^i:  N. 

1574.  f^ffTTf^*^"  M. 

1578.  «•^ITfffZ^T»  MN,  •^^T'Ffz^T»   D,  «^^TTfS^T*»  C: 

'st  's»  ■ 

Stein's  Übersetzung  scheint  die  Lesart  ®'RT  ^f^^T'  vorauszusetzen. 

10  1584.  %f^«»  N. 

1594.  ff  statt  g  M,  t  N. 

1603.  »^»T:  und  ^^fT^»  M. 

1606.  ir^  und  cTPcr^T  M. 

1608.  Lies  ^^if^   mit  MC    und    vgl.  meine  Anmerkung  zu 
15  VII,  1119  {Ind.  Ant,  vol.  XL,  p.  100)  i). 

1620.  f^T^  M. 

1624.  »^T^W  M. 

1635.  ^^^^   ^I»  M  mit  AI. 

1647.  Lies  ^'^»TT'tT^^«'   mit  MDC. 

20  1648.  ^^fw[^T*]T5n^t  M;  vgl.  Vers  3069. 

1651.  Hier  und  in  Vers  1670  liest  M  ^T^T^T;    "^^fff  M. 

1653.  TT^T  ^%  M. 

1660.  Lies  °^^i?n»   mit  MD;  f^^'JI^T«»  M. 

1661.  Lies  m^fSfr^  ^TÜT  %^T:  mit  D. 
25           1678.  Lies  [^^JlT^T^*  mit  M. 

1679.  M  bestätigt  Stein's  Konjektur  '^^pfl'.. 

1693.  Lies  "^^^Tci:  mit  M;  *»^^*»  MC. 


1)  Auf  derselben  Seite  bitte  ich  die  Anmerkung  zu  Vers  1096  zu  streichen; 
3?^Tf^«TT  i***^  •^'ö  allein  richtige  Form  nach  Pänini,  YIII,  4,  34.  An  Druck- 
fehlern sind  zu  verbessern  auf  p.  99,  Vers  808,  *tI3TW~5Ti  P-  ^01,  Vers  1150. 
Zeile  2,  ^^Tf^fSp^ftnft ;  "^'ers  1349,  «^X^TÜrT: ;  p.  102,  Vers  1663,  ^- 
«n^rf^;  vül.  XLII,  p.  301,  Vers  756,  '^^fq  •T'^'T^ ;  P-  304,  Vers  1059, 
f^TftfT^m:;  Vers  1093,  TJT^T^^;  P-  305,  Vers  1192,  O"^^^;  p.  306, 
Vers   1332,  WTfT'». 
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1712.     Lies  *^:  mit  D. 

1734.     Lies  besser  ^RW. 

1737.     Lies  Tt^[f^R^T]   mit  M. 

1747.  M  scheint,  wie  C,  *^f|7TT?^TJ^f :  zu  lesen.      Bhikshu 
glich  einem  Löwen  mit   gesträubter  Mähne    „durch   die   flatternden    5 
Zipfel    des    weißen    Gewandes ,    das    er    über    dem    safflorfarbigen 
Hemde  trug." 

1748.  Lies  "IT^T**   mit  M. 
1755.     W^  M. 

1767.  M  liest  *H'Cr:,  wie  Stein's  Ausgabe;  aber  Durgaprasad's  lo 
Lesart  *H^:  (»WT"    C)    ist    vorzuziehen.      fin^'^CV   bedeutet   nicht 
„pinnacle"  (Stein's  Übersetzung),  sondern   „Berg". 

1768.  M  bestätigt  Stein's  Konjektur  W^t . 

1770.  ^TfT^T:   ^^   ^'^I^^t  M,  das  Durgaprasad's  Kon- 
jektur ^i^I%«T  H  irwT  bestätigt;  lies  «T  fT^TT^,  um  das  doppelte  i5 
^  zu  vermeiden. 

1771.  Lies  ^frg^fwr«  mit  MDC. 
1775.     Lies  f^^  mit  M. 

1788. [tJ'3  "^  f^f^  ^T^*  M. 

1791.  ^'^T^  ^Wt  M.  20 

1792.  M  bestätigt  Durgaprasad's  Verbesserung  WM^J-  Da 
die  Säi-adä  T  und  ^  oft  verwechselt,  ist  für  das  handschriftliche 
^^♦1(^«f°  wahrscheinlich  ^^^^T**  zu  lesen. 

1795.     ^^^r^Rt3['fr]  M. 

1801.     Wahrscheinlich  ist  ^IS^^T  zu  lesen.  25 

1840.     ■^f^MT:  M. 

1842.  ^  ^^^^fff^^T*  M,  welches  Stein's  Verbesserung 
^TT^f^*  bestätigt. 

1843.  «^rar:  M. 

1844.  ^   ^WHMtTT^  und  ^F^RT^^T«  M.  so 

1847.  ^T^^t  M;  lies  '^TT^^,  „hierin  (liegt)  keine  Schande". 

1848.  Lies  ITT^*  mit  M. 

1849.  M  bestätigt  Stein's  und  Durgaprasad's  Verbessening 
Xrn^t;  'TT^'^  M. 

9* 
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1852.  •^^^fT"Rr^^rrf»T   ^rR  M. 

1855.  M  bestätigt  Steins  Ergänzung  "»TTTT^    fT^T^IT^. 

1858.  Lies  «SS^pft^  mit  M. 

1861.  '«R^"  M. 

5  1864.  ^t^  ^WT*  M. 

1868.  ^TT^T^:  'i^^w  f^rt:  m. 

1869.  Lies  »mf^lT  mit  MD. 

1871.  ^»TTf^TT:  M. 

1872.  Lies  »^tf^:  mit  M. 
10          1874.  »^Tf^^H^:  M. 

1876.  irTT'»^*'   M;  ^T^T'TT^'T  M  mit  D  C. 

1878.  XTTW:  M;  lies  vielleicht  XTIT^:. 

1879.  ^»^lt<i:  M. 

1881.  Lies  «»(?n55TnT  mit  M.     "^if^^  M;  lies  *»^^Tf^. 

15  1882.  TT^  M  mit  D. 

1886.  tT^T^'^(^  T  M. 

1887.  "R^f^fT:  M. 

1888.  Lies  ■qf^^T«»  mit  M. 

1890.  M    bestätigt    Steins   treffliche    Konjektur    ^^jf^rfT^ 
20  (s.  seine  Übersetzung)  und  liest  ^J^T^?[^T "J^ ,   „die  Zähne  fletschend, 

wie  eine  Fledermaus",     ^^f^**  M. 

1891.  flrrrf^^  M. 

1892.  ^^^Tt€:  und  «»?R^iIfI  M. 
1894.  t   cTcT:  M. 

25  1895.  f^^tt^fT®  M. 

1896.  »^T^^o  M  mit  D. 

1901.  Lies  3TffT^?miTHcnW:  mit  MD. 

1905.  ^[lies  t]^?^Tfxi<TTT^t^  M. 

1908.  «^fx>n?rT5tn«  m. 

30  1909.  Lies  «^it^TF  mit  M;  ^1^  H  M. 

1911.  «>^^(?IT<»  M. 

1912.  ^^T^^^  M.    Lies  »f^T^^nq«»  mit  M  und  vgl.  Vers  1938. 

1913.  Lies  «IT^f  mit  M. 
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1914.  5?nTTfV%  M. 

1915.  ■R'ni  M. 

1918.  Lies  ^^^  mit  M. 

1920.  «^^:  M. 

1921.  Lies  »^nsn^^^»  mit  M;  »WTir:  M.  6 
1923.  XT?TT^['n]«'  M. 

1931.  ^  für  H  M. 

1932.  ^f  M. 

1933.  Lies  ^f^"^^  mit  M. 

1935.  Lies    in<,«*M'«<f5|f«ii  mit    M    und    vgl.    meine    Anm.    zu  lo 
VIII,  375,  501  und  777  {Ind.  Ant,  vol.  XLII,  p.  301  f.). 

1936.  M  bestätigt  Steins  Verbesserung  "^T^^l"!*. 
1938.  ^f^^fT^^Tci:  M. 

1940.  Lies  "^^^T^^,   ^  'f^T^Tfi:   und    »ITrtJsJflt    mit   M. 

1947.  «f^^*^  M.  15 

1950.  ^M:   ^"tg^T<i:  M. 

1954.  '^'t  H»   ^:  M. 

1955.  »^T^  und  "^f^ft  M. 

1972.  M  bestätigt  Stein's  und  Durgaprasad's  Verbesserungen 
^r^»   für  ^^5»   und  ^«cT*   für  ^V(r{o.  20 

1973.  TT^T   cT'TT^n^   fT«T:   ITT^|;   ffrnnf^'TT   I   ^I. 

1977.  ^f^  M. 

1978.  '^^  M,  ^^  die  drei  Ausgaben;   hierfür   ist  offenbar 
^ÖT  zu  lesen. 

1982.  ^IWn^^in-*  M;  vgl.  dieselbe  Konstruktion  in  Vers  1624.  25 

1984.  IT^tT^  M.     Lies  ^XSTT^^TT^^T  mit  D. 

1991.  ^  ^i^  ^W^^tt^l  M. 

1996.  «^  M. 

1999.  "RTi^H^W^xfhg^T  A,  IT^TT^T^^^^^^T  M.    Beide  Les- 
arten   sind  sicher   verderbt   aus  HTTT^TT^TTT ^ *( T ,    „er   starb    an  30 
einer  qualvollen  Krankheit". 

2000.  «1[7T  M  mit  DC. 
2013.  ^firt  M;  lies  ^f^t- 
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2014.     ^T^   1[T  (lies  ^Tt,   „Tor,  Bresche")    #TT^^t   und 

2019.     Lies  besser  f^Wf'TfT'»  mit  D. 

2025.  M  füllt  die  Lücke  durch  f^^RtTWTT'^Tlffl^    aus;    lies 
5  vielleicht  «^rT^lTfi;. 

2026.  "Tf^^t^  und  «»f*T%^   ^W  M. 
2029.     Lies  ^"J  mit  M. 

2035.     ü^^^f^H  M. 
2049.     Lies  ^Sp^  mit  D,  und  3^. 
10  2053.     Lies  ^^i;. 

2082.     Lies  f^nt ;   hierauf  bezieht  sich  das  Relativ  ^T ,    das 
sonst  ganz  in  der  Luft  schwebt. 

2084.    Lies  W^T^^irT»  und  s.  Pänini,  V.  4,  113  und  IV,  1,  41. 
2086.     Lies  »^^T:  mit  D  C. 
15  2088.     Lies  vielleicht  »^^^^. 

2100.     Lies  mit  D  f'ITt,  das  mit  ^««IT^  und  "R^TW  zu  ver- 
binden ist. 

2161.     Lies  «St'T^f^tf^t^^ ^    „bekümmert   durch  das  Nicht- 
gelingen  (seines  Vorhabens)". 
20  2172.     Lies  *^'f^. 

2177.     Lies  ^f^f^^^l.,  das  mit  ^"R   ^"^  zu  verbinden  ist. 
2180.   **^T^T*I^T^T  ist  (mit  D)  zusammenzuschreiben  {abhan- 
gura,   „ununterbrochen,  andauernd");  vgl.  V,  4. 
2190.     Lies  «f^t[fTt. 
25  2227.     Lies  *^^I^. 

2237.     Lies  "T^  und  vgl.  meine  Anm.  zu  VIII,  1349  {Ind. 
Ant,  vol.  XLII,  p.  306). 
2242.     Lies  fTf^*. 

2259.     ^TRT    ist    eine  epische  Form  für  ^T^f^EI^T;    oder    ist 
30  ^T^«l,  zu  lesen  ? 

2290.  Lies  vielleicht  H^älf  und  mit  Durgaprasad  ^f^tT^Tln"?^ 
2312.     Lies  '^T^^«!:  mit  DC. 

2326.     Lies  ^^m  (vgl.  Vers  1950)  und  mit  D  f'Tf^^. 
2330.     Lies  ^   TT^  Wf  •  mit  D. 
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2343.     Lies  vielleicht  ^1  ^TWrfm». 

2357.  Lies  f'T'^T^''I?!T%*  mit  Durgaprasad  und  vgl.  Vers  891. 

2863.     Lies  TN. 

2365.     Lies  vielleicht  fT^T^:   oder  fl'^T^:. 

2370.     Lies  *»T^f$<ft»  mit  D.  5 

2375.     Lies  ^^fft^ff^  mit  Durgaprasad  und  vgl.  Vers  2364. 

2382.  In  der  Anmerkung  zu  Stein's  Übersetzung  dieses  Verses 
ist  janah  offenbar  ein  Druckfehler  für  janaih. 

2385.     Lies  «WT^^  mit  D. 

2439.     Lies   vermutlich  ^T'Tt'^^TTJj;,    das    mit   '^I^T'tt^^t^»!;  lo 
zu  verbinden  ist. 

2466.     Lies  vielleicht  1\T^^^". 

2481.     Lies  ^^^. 

2496.     Lies  »^f^^:. 

2518.     Lies  "TT^  mit  D.  i3 

2520.     Lies  vielleicht  TT^^^. 

2531.  Lies  t^f^^^^T^T^T^ ,  „um  (sie)  zu  ermutigen"  ; 
vgl.  ^^^JnTT'^^fW^:  in  Vers  2629. 

2533.  Lies  vielleicht  t^^^Tf^^cI«» ;  zu  Löthana's  Flucht  vgl. 
Vers  2525.  20 

2534.  Lies  ^\f^t. 

2539.  Lies  besser  ^^^^f?T  mit  D. 

2546.  Lies  TTt^I'^fi:  mit  D. 

2560.  Lies  «»5^  mit  D. 

2597.  Für  ^^    vermute    ich    ^^;    vgl.   ^^»^^(T:    in  25 
Vers  2598. 

2599.  Lies  *f^. 

2606.  Lies  «^t'^Tf^fT  mit  D  und  s.  Pänini,  VIII,  3,  7. 

2613.  Vielleicht  ist  »^T^T^T   ^*J^  zu  lesen. 

2618.  Lies  besser  ^Tf^^W^I  mit  D.  30 

2625.  Durgaprasad  verbessert  WfT^'^5^. 

2637.  Die  handschriftliche  Lesart  "^'t  ^  f^^I^  bedarf 
keiner  Änderung;  Vigraha  =  Vigraharäja,  wie  in  Vers  2595,  2660, 
2670,  2675. 
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2643. 

L 

2657. 

L 

2678. 

L] 

2688. 

Li 

2712. 

Li 

2713. 

Li 

2717. 

Li 

2759. 

Li 

2769. 

Li 

2785. 

Li 

2801. 

Li 

2830. 

Li 

meiden. 

2831. 

Li 

15 


es  besser  f^tj^si'^  mit  D. 

es  ^^T. 

es   'n    mit  Stein's  Übersetzung   und    ^^T<^.  mit  C. 

es  ^^  mit  DC. 

es  lTf%^:Wl[J*>   mit  Durgaprasad. 

es  besser  «Vtl^. 

es  '^^TT^'t.  mit  Durgaprasad. 

es  It^TWt  und  ^W*^  mit  D. 

es  ^srf^Tft*»   mit  D. 

es  vielleicht  f^H. 

es   «f^:^rt. 

es  ^^fft^   ^mflT^,  um  das  doppelte  11^  zu  ver- 


Lies  ^n:^. 

2839.  Lies  vielleicht  tJWjft^H. 

2847.  Lies  f^f^iT^tTT^:  mit  D. 

2865.  ^T-#^  in  A  steht  vielleicht  für  ^T^f#^;  lies  %^^ 
mit  DC. 

2868.     Lies  vielleicht  '»^T'f^^^flT^. 
2879.     Durgaprasad  verbessert  "ifttS®   und  f'IT*- 
2896.     Lies  f^^^RT^^». 

2898.  Lies  mit  D  ^^tf^^  ^IT^^T¥fH:  ^^f  HfT«l  I 
Der  Fluß  {sarit)  ist  die  MadhumatI  (s.  Vers  2883),  während  die 
„Balahari"   eine  Erfindung  der  Kalkuttaer  Pandits  ist. 

Lies  ^T^^. 

Durgaprasad  verbessert  ^fT^ 

Lies  «WT^TTnt  mit  DC,  oder  »WT^TT^J. 

Lies  ^TT^'^    mit    C    und    vgl.    meine    Anmerkung    zu 


25  2907. 

2912. 
2917. 

2953. 
Vers  1608. 

30  2963.  Statt  der  unmöglichen  Form  ^^H^«!^  ist  wahrschein 

lieh  ■R^H'^'l^  zu  lesen. 

2964.  Lies  »(^TT^lf^fft. 

2970.  Für  ^TX^T^'^Ti:  lies  vielleicht  TT^T^ti;. 

2989.  Lies  ^ftW^Nl^  mit  D. 
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3006.     Lies  «52T^n%  mit  D. 
3012.     Lies  ^■^^''   mit  D. 

3014.  ^^fTlf^'^  ist  (mit  D)  zusammenzuschreiben;  die 
Schlangen  {ahayah)  entsprechen  den  antahsthäh.  im  folgenden  Verse. 

3027.    Stein's  Änderung  ^T  T^^  ist  mir  unverständlich;    lies    5 
vielleicht  fBT   T[^. 

3060.     Lies  besser  ^fM  mit  D. 

3072.     Durgaprasad  verbessert  ^Tf^^. 

3074.     Um    die    falsche    Form    'ftf^^  (für  »ft^f^fT^I)  zu 
beseitigen ,    könnte    man    das    handschriftliche    'ftf^rT^T'EfT    durch  10 
'ftf^cT'gT^  ersetzen 

3078.     Lies  #^  mit  D. 

3082.     Lies  besser  5«I>irTcI^. 

3086.  Aus  der  in  Stein's  Übersetzung  angenommenen  Lesart 
^^TF^^^T  folgt,  daß  auch  ^'^ITf^  zu  schreiben  ist.  15 

3137.  Höchst  wahrscheinlich  ist  <j^(«J«(«h'^«h^  ^T  zu  lesen. 
Über  avakalya,  , Geisel",  s.  meine  Anmerkung  zu  VII,  1487  {Ind. 
Ant,  vol.  XL,  p.  102);  Stein's  Übersetzung,  Anmerkung  zu  VIII,  2605 ; 
und  Zachariae,  Wiener  Zeitschrift,  27,  408  ff.  Durgaprasad  verbessert 
^*^^^.     Für  1?^%   ^^«*«^  vermute  ich  Tr*|iJ^«i|   %?R^.  20 

3140.     Lies  besser  »^TnftisjTT  mit  DC,   und   vielleicht  g^- 

3154      Lies  wahrscheinlich  WT^-  [^(^l"". 

3155.     Lies  besser  «JT^^^^i;,  weil  X^  folgt. 

3171.     Durgaprasad  verbessert   ""J^T. 

3174.     Lies  vielleicht  fff^^TTf?^^  ^T  und  ^t   rlTl.  25 

3204.     Lies  f^Jf^'W^:  mit  DC. 

3226.     Durgaprasad  verbessert  ITT%^^«cT:  (=  tf^T|;:). 

3233.     Lies  besser  «Wt^   ift^. 

3240.     Lies  ^TTt^HT^rT  mit  D. 

3283.    Lies  ^^TTi:  und  vgl.  T  ifT^^^f^^fT  in  Vers  3309.  30 

3307.     Lies  besser  •^T'TT^^f^^^  mit  D  C. 

3313.    Lies  besser  «^^%^«»  mit  DC,  und  vielleicht  ®^^^. 

3319.     Lies  vielleicht  «•mft^^T^'^^^T^  und    mit  A  JU^- 
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3321.  '^Ht  in  A  steht  nicht  für  ^St,  sondern  für  "H^   (^^ 
in   D),   „verbrannt"  ;  lies  besser  "T^^T^. 

3368.  Lies  f^  und  ^^f^t  mit  D. 

3381.  Stein's  Änderung  f^^rfrll^^T  verstößt  gegen  Pänini, 

5  VI,  1,  125;  lies  vielleicht  ^%%   "^^^^"t. 

3404.  Lies   ^f^^    ^    ^(^T   im    Anschluß    an    die    von    A 
überlieferte  Lesart. 

3405.  Lies  #^Tti:. 

3417.     Lies  fff^^jfa^f^  mit  D. 


10  n. 

Wie  ich  bereits  im  Ind.  Ant.  (vol.  XLTI,  p.  305)  mitgeteilt 
habe,  fehlen  in  der  Handschrift  M  die  sieben  Verse  VIII,  1230 — 
1236  der  Handschrift  A.  An  ihrer  Stelle  bietet  M  161  Verse, 
die  ich  hier  zum  ersten  Male  veröffentliche  und  mit  den  Nummern 

15  1230 — 1390  versehe.  Durch  sie  wird  eine  Lücke  von  drei  Jahren 
in  Kalhana's  Chronik  der  Regierung  des  Sussala  ausgefüllt.  In 
Stein's  Ausgabe  erwähnt  Vei-s  1154  das  Jahr  [41J99  des  Lökakäla 
und  Vers  1348  das  Jahr  [420]3.  Zwischen  beide  fallen  die  in 
den  neuen  Versen    gegebenen  Daten,    nämlich  100  (d.  i.  4200)    in 

20  Vers  1279,  [420]1  in  Vers  1308,  [420]2  in  Vers  1346  und  [420]3 
in  Vers  1381. 

Daß  die  neuen  Verse  wirklich  von  Kalhana  selbst  herrühren, 
kann  keinem  Kenner  der  Eigentümlichkeiten  seines  Stils  zweifel- 
haft   bleiben.     Die    Schilderung    der    letzten    Kämpfe  Sussala's    mit 

25  dem  Prätendenten  Bhikshächara  und  den  aufständischen  Baronen 
{Dämara  oder  Lavanya)  gibt  ihm  Gelegenheit  zur  Verwendung 
aller  ernsteren  Rasas.  Auch  Strophen  allgemeinen  Inhalts  fehlen 
nicht  (s.  Vers  1282,  1324,  1334,  1342,  1386).  Besonders  wirkungs- 
voll   sind    die    Schilderungen    des    Schlachtentodes    des    Prithvihara 

30  (Vers  1236  ff.)  und  der  letzten  Tage  des  Prajji  (Vers '  1366  ff.). 
Trotz  allem  rhetorischen  Beiwerk  empfängt  man  den  Eindruck,  daß 
Kalhana  im  Besitze  genauer  Berichte  von  Augenzeugen  war  und 
die  Tatsachen  mit  historischer  Treue  darzustellen  suchte.  Auf 
Einzelheiten    braucht    hier    nicht   eingegangen    zu  werden ,    da  dem 

35  Text  eine ,  soweit  es  der  beschädigte  Zustand  der  Handschrift  er- 
laubte ,  vollständige  Übersetzung  und  eine  Liste  der  Eigennamen 
beigefügt  ist. 

Aus  dem  Umstände,  daß  A  statt  der  161  neuen  Verse  sieben 
andere  enthält,  kann  man  vielleicht  schließen,  daß  Kalhana  erstere 

40  erst  später  substituierte ,  nachdem  er  sein  Werk  im  Jahre  [42]25 
=  1149 — 1150  n.  Chr.    vorläuficr    abweschlossen    hatte.      Der  Text 
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der  Handschrift  A  würde  dann  eine  erste  Ausgabe,  derjenige  der 
beiden  Handschriften  L  und  M  eine  Revision  von  der  Hand  des 
Autors  darstellen^).  Jedenfalls  wird  ein  zukünftiger  Herausgeber 
der  Räjataraiiginl  die  durch  L  und  M  vertretene  Rezension  überall 
zu  Rate  ziehen  müssen.  Hoffentlich  gelingt  es  bis  dahin ,  andere  5 
und  vollständige  Handschriften  derselben  Klasse  in  Kasmir  oder 
Nordindien  aufzufinden, 

fTf^I^T^T»Rn*t"   ^t^   ^Tf^f^^VJ    II    <\\^0    II 

^^T^TT^rt   TT^^lf   ^itf^^^^T    I  10 

f{fz[  f{^^T^W\^  ^TfTt'  ■a'C^tfft  ^^1  II  ^\^<\  II  ^^^  II 

^?RTH^ f^fT^TfftT^TT    I 

^  ^^T^T^^%^^^^^WfT'   II   «^^3R  II 

^'^T  ^?I^   fT f^jf^^WT   I 

^RT  tRfT  f^52Tf^raTX:   ITfTm^rl'    II    «^^^^    II  15 

fH^^lT^^fH:   \ 1 

st     a,  ^ 

Tnq^TTXrrf^  ^   f^Tf^TT^'^^rjxftfl^^''    U    VK^^    II 

^^51   IT^r^^^^-TTJT^'T^'^fH:'    II    <^^3M    II 

^5?IT^   '!lc)«iy^^  ■^WHtfr^^TTlfT:"    I  20 

^^^^^nff    fTT^f^S    ^   ^niT^   ^:    II    «^'^^^    II 


1)  Ob  auch  L  die  161  neuen  Verse  enthält,  ist  mir  allerdings  nicht 
bekannt. 

2)  Lies  vielleicht  »T^TT^'t.  3)  Lies  '^T^-  4)  Lies 
vielleicht  "^^"g^*.  5)  Lies  11^*;  unter  ^^  steht  die  Korrektur 
5IT.  6)  Lies  «f^F^"-  7)  Lies  "^^f^«»  und  vgl.  unten, 
Vers  1272.  8)  Lies  ^^^^.  9)  Lies  ^^nft«.  10)  Lies 
•^T^.          11)  Lies  ^FT?^«». 
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irf^nTT   ^^    fl'^Tf^    ^%T   TTf  ft    rIrT:    II    <^R^^    II 
ti^T2Tt=qf¥T'    ft  f»^=^T^   f^^HRf^ft    II    <^^^Q    II 

TT^'^^f^fw  f^f^m  ^t^l^itw^  -^mm  ii  s^ä^  ii 

Tt^r^fTTlff^''   ^^TfT  ^fT^f^<T:    II   <^R8?    II 

^T^"^  ^  fT^55iiW^^^'  ^^f^f*rffT:  II  <^^8M  II 

^  ^%T  fr^f^^   ^^f^^TT^^clt    II    «^R8^    II 

^^^^  w^  fi^  fi?5r^i;^^?[^:  ii  q^g^  ii 


15 


1)  Lies  ^^.  2)  Lies  «^tTT'J.  3)  Lies  «^t^- 

4)  Lies  m^^t«.  5)   Lies   «f^^^fT«» .  6)  Lies  vielleicht 

•'ftW^T^fTH" ;  lies  »f^TTT«.  7)  Lies  ^^T».  8)  Lies  #f^T"». 
9)  Lies  "R^Ti  ^T'.  10)  Lies  vielleicht  «»(3T^  ^T?ft.  11)  Lies 
"Tl'l'rt.  12)  Lies  «»c3|fRft.         13)  Lies  »«I?^«.         14)  Lies 

--f?l^^«  und  vgl.  VIII,  783.  15)  Lies  »t^^.  16)  Lies 

^f^T«.         17)  Lies  «^Tf%T^. 
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fi^T  ^^5?it^HTm:  wffT  »ftfTTifci:  II  q^8^  II 

ftf  'S.''^5"'^^T^Tt  ^'^^W^   ^^   II    <^R8Q    II 

Tl^'fT^T   ^Ft^^   ^rUT^fl^fl^T^^:^    I  6 

^^^T^   T   f^T^T^'^'^fTfT  lI'RT^Tf^fTT^^    II    «IRMO    || 

^TF  tfTf^T-ft|:  ^^^  ^^^'^It  f^^^  I 

»ft^  f^^T^rf^ST*^    fl^  ^T^Wf'T^^    II    <1RM«i    II 

^  ^?TT^T^   5^TW['T]T^''   ^T^Tf^t  ^^'l^   II    <^RMR  II         lo 

^T^Tf^T ^  ^^^J^^flf:"    II   <^RM^    II 

^  ff   fl^  ^^^5?I^'^^Tf^T  W^T   ^^   I 
^1^«T  ^  M^    II    «^RM8    II 

^qt'TT^Tf^^^^   '^T^T^^T^T^f'T^    II   S'IMM    II 

tt  ^^TW^TT^iw  ^»1^:  ^^tft^:^^  II  ^^M^  II 

IH^^  IfTT'ft^  fif^R5^mf^ftf»^:   I 

IjTnfrfr   f^^^t   Wft   ^^%   'T^fft  ^^^    II    9RM^    II  üo 

^TT^f^'^  ^T^c^  H^T^t  ^W^   ^^:    II    «^=^4^   II 


1)  Lies  «T^.  2)  Lies  *>^H-  3)  Lies  •ffl^cT». 

4)  Lies  HTl^^T«.  5)  Lies  »f^^.  6)  Lies  «H.  7)  Lies 
•^^.  8)  Lies  *»Z^^.  9)  Lies  «'TT^.  10)  Lies  «Wt- 
m^T.  11)   Lies  ^^«.  12)   Lies  vielleicht  ^^'TT»  . 

13)  Lies  ■RW^*.  14)  Lies  ^TT*. 


142  Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajatarangini. 

^»TT^^f^fTTn5IT^Tfa5^T*T^Trr^nft    II    <^RMQ    II 

^5Tt52J   ^T^Wt^^'^fTTÜTH^  'I^    II    *^'^^*=i    II 

fT^^^f^^¥T^'3T:   f^f^ff^^fTfl  II    «IR^R  II 

10  fH^f^Wf^T^'^TT'ÜT'ft^'   ^f^'Ft    II    <=l^^3    II 

^  ^^f^^^T^T^^  W^  W^  ^^^^    I 
T   fTTf^lif^^5!I^   Y^  W^^^^^^    II    «l^^8    II 

t^^:  ^^^'>ft*^  ^^^^  TT^^^^t  ^f:  II  «IR^M  II 
15  xr^  U^f^  ^^T^:  ^  ^TTTF^TT»^^:  i 

^Tit:  »TT'rii^w  ^f5«nf^^f^ir<i:^  ii  °^^%^  ii 

T^J{^^  fv{^W\   ^T^  ^^^fTCfPT   f^^    II   <^R^^    II 

^T^^^^'^f t  t?^  "^^  ■?:t5?it^^w  I 

T  ^T^TTc^ffTTM^^  ^f^f^(2r  ^^ET^:    II   '\\%^   II 
li^T  ^TfT^^  T^TwWwt''   ^T  f^WT^:    II    «IR^Q   II 


20 


1)  Lies  fW^.              2)  Lies  *^'^'^.  3)  Lies  vielleicht 

«TffT^RTrq«» .                  4)   Lies  •T'5?rr^^.  5)   Lies  T^". 

6)  Lies  TT^^«.            7)  Lies  »Hlf^^o  8)  Lies  ^f^^T^^. 

9)  Lies  ^^^c^*»  und  s.  Pänini,  VIII,  3,  30.  10)  Lies  cT^ 
^mr*.          11)  Lies  «^^^t:. 


Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajatarangim.  143 

l'^^aS^c^^^T^   f^^   f%frI^^^i2IfT    II    «|R^<^    II 
Y^^fT^^t   ^fW^T   ^Tf^rT   ^   ^TTTTT:    II    <1R^R   II 
^%^T^^t  f^^   f^^^T^TnT^T?^    II    <)R^3    II 

-   f^^HT^^   tf%^T:    II    <^R^M    II 

Orfir  TXT^T^^^T^   ff  ^^T^T^giTTt^t   I 

<^^  ^T^f^ff^flT   II    "W^^    II 

^H^^'Cft^  ^Tfl^^T^fff  tg  -  ^T^^TT^'    I 
IJfT^TfTf^^''  fH^TT^^Tf^Tf^:    II    «l^^^    II 

^cfiT^^q^  ^%T^  ^fftJITnTfT   II    q^l^^   II 
^T''   f^f^TIT--'^   ffTT^T^TfqflTljffT:''    I 


1)  Lies  vielleicht  »fW'tTT:.  2)  Lies  -^T^Jm^fTTTt^«» . 

3)  Lies  »^ff^^t:.  4)  Lies  vielleicht  «^T'T^Tf^^- 

5)  Lies  »Tl^Tt^>^«.  6)  Lies  f^"* .  7)  Lies  ^'^fWt 

und  vgl.  unten,  Vers  1316  und  1325.  8)  Lies  vielleicht 

•Tg^^T"».  9)  Lies  "^TfT^^t.  10)  Lies  ftd^oudri^. 

11)  Lies  ^.  12)  Lies  vielleicht  f^T'rf TTTf^'^^t .  13)  Lies 

tTTTSTT«.  14)  Lies  ^CT^. 


144  HuUzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajataraügini. 

f^^  f^W^  'T^cfr   ^ff'TT    I 

^:^Tf%  ^:^^>:i^*r^fnT  ii  ^^^^  ii 

[3l]^?:(^T^^Tff^*t   lE^ffT^T^T^^    II    «^^^3    II 
10  ^T^:   ^^^'^IT^TT^'I^TTT^T'   ^^^^T^  II    <^^^8    II 

^T  Ofit^^i^  ^-ft  ^T^TT'ÜT^f^l^fT   II    <^R^q    II 

^       \»  st  C^\» 

^f^B^T^  ^^  W^^^(^^^^T^'^1    II    «J^^^    II 

fW^^^T*TT^T^T^?IT*T^^fTT*T1T<i:    II    «^^^^    II 

20  ch*q^  iJTtiJWf^TT^^T^ '   lf%:   il%:^    II    «IR^Q    II 

^WT^^K^T*T^'\'5ET^T^IIT'T^7f^ci:  II    SR<iO    || 

1)  Lies  »ftf«».         2)  Lies  vielleicht  «W^KT'fT«»  oder  »W^- 
^T^fT».  3)  Lies  vielleicht  »'TWTT^:.  4)  Lies  *>FT%^. 

5)  Lies  ^.        6)  Lies  »^TJ^T».          7)  Lies  ^^^T^lf^«».         8)  Über 
dem  zweiten  11^',  steht  die  Korrektur  T^. 


Hultzuch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajataranginl.  ^^45 

f^T^l^5T  3rf^^^   ^^^^    ^^    II    «i'^^'^    II 
^^!JnTTT>2J^   ^^»T^   ^T'^TtJRTf^T^fM   II    S^Q^  II 
Ti^:  ^^ff^5^  w^  ^  ^^t^^Hf^T:^  II  SRQ^  II 
^T--  T% ^(^TlfT^^f^^'^^   II   <^RQ8    II 

^  VI  ^  \^  ^ 

W^'it [f%]TT(5gW^«^'^:'   II   «^RQM    II 

^  ^T^^   II   <^\(l%   II 

^^  ^^^  TT^  ^t^Or^T^^^»!;  I 

^ft^T^TTrq^^t   ^T^Tt   f^^^Tf»?^4'"    II    <^^e^    II 
^^  f ^f^ff^  Hr^mfTf^'T^fi:''    I 
^I^nr5T»TTT^T^"ft^Tf^   f%   ^5T   W.    II    9R(i=    II 

H^iZT^^^   WZ ^f^^^'t^^    II    «|5<Qe    II 

^3(^TTT#:  ^^:  ^%^''  fHW3Rt%^TTf^fH:  ii  «^^oo  ii 


10 


15 


20 


1)  Lies  ?T|f«.  2)  Lies  ^fmT^r.  3)  Lies  WVXm. 

4)  Lies  *1^-^l^».  5)  Lies  "^^tf^^«.  6)  Lies  f^^T". 

7)  Lies  vielleicht  «^SI^Tf^*».  8)  Lies  vielleicht  ^^'^  f^^- 

^rgT^TT».  9)  Lies  vielleicht  «^fft^^fTT' •  10)  Lies 

f^^T»  und  vgl.  VIII,  1682  usw.         11)  Lies  *t  ^T«.         12)  Lies 
^T^:.  13)  Lies  ^Tf^^T«.  14)  Lies  "ZVm.  15)  Lies 

^rf^fF^T«.  16)  Lies  vielleicht  ^(^5TT^^t^%. 
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146  Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  ztir  Jiajataranginl. 

%fSfft  ^f^T  TT^T  ^Tf5T%»r^  Tf^rT:    II    ^303    || 

tfTf^:  f^WfiT^  m*^  ^^^  TT^^'^m:^  ii  «^^o«  ii 
^^^^  x^x;:  WT^  t52i  ^'wf^fft'^  f^^  1 

^^^"'^^^  ^^T^T^T%^  ITÜTf^T   II    S^OM    II 

^efiq^  ^^^  TT^tOr^T  ^fSfTTxtn::    I 

Hf^^T  t^^t'^lf^R^'^T'nT^^  »ftf^tT:'^   II    <^30$    II 

^'^ff§  ^^^T^  f^%^  ^lf%^^:  II  <^^o^  II 

f^fT^T^^*^  "^^HT^   ^    fTfftf^^fi:  II    ^^0^    II 

^^%    rT^  ^^T^   ^^:    IT^^H^cI.  I 

cTfi:  %^q^xTT^:  #xHT^^'  '^f^^  II  S^oq  ii 

f^f^f^%:'^  irfiT:f7TfH^^''  -RTf^iTTTfT:  i 

^  'STHT^T^  ft  ^  f^^T^^t?^:  II  <^^<10  II 

ri^T^Tffr  ^iFnt:  ^fTT^^'^m"  i 

f^fx?%|%?T#^^^  ^"^xTT^t^t:  ft:^*^  II  ^i^^^  II 

1)  Lies  »flTffl^fffo.            2)  Lies  5^.            3)  Lies  »f^f^». 

4)  Lies  »rTT:.          5)  Lies  '^W^.         6)  Lies  ^W^rft.  7)  Lies 

•J'^igT.           8)  Lies  »ffT:.           9)  Lies  »«j^OicMciTo  lO)  Lies 

«^rrg^:.            ll)  Lies  »T^.            12)  Lies  ft^«.  13)  Lies 

vielleicht  IJfIff?!*'.         14)  Lies  «»TT^^Tt^TT^^^fT.  15)  Lies 
t^%  %•.          16)  Lies  »M^*- 


HuUzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rüjataraiigini.  3^47 

^^t  wi^  ^^  ^TTn:T'^^^f%r^:  i 

^    <T^T(TtgfT  ^niT   x?^fTtTt^Tf5TcfT^  II    <^^<^^    II 
^ift^^^   ^  fH^tfTtTT  ^"t^J^^^>5fT   II    S3<^{i    II 
•^^W^   f^txtf^TTffr^f^^t  "^   II    «)^^M    II 

'Pr rrt  uT^Tc^ri^'^'qlir^  ii  =j^q^  ii  lo 

^[^] T%  -  f^fTT^^^   II    <^^<^^    II 

H^ »Tf^^^fl^^    II    q3«ic    II 

iT-nirTf^^^%t^  ^Bn^"  (^TTf^cPr  tw  ii  «=1?^^  ii 

f^TT^x^^fffT:^   TTffYfTT>  ^%^^fi:  II    ^^^0    II 

fTTT^TnTX^^f%^^^   ^T^f^^f^:    I 

*^:   ift^irffTFT^T^TWTWT^^'^fTT   II    ^^^«^    II  20 

ITTf^fT:   3Tf^RT   ^T  J^^  ^^^%T2IH<i:''^    II    «I^^R  II 


1)  Lies  »ffi:!^«».  2)  Lies  ^^:.  3)  Lies  ITcfTTf^^- 

3^*^^.  4)  Lies  *^W^<IL-  5)  Lies  vielleicht  ^TTm. 

6)  Lies  1?%^.  7)  Lies  'g^ffT:.  8)  Lies  "Wtf^.         9)  Lies 

^.  10)  Lies  ■^^T«. 

10* 


148  Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Räjatarangini. 

TT5IT  ^f^^^  ITTF:   ^TT^TfTH^  ^"^  II   <^^R^    II 

ff fTT^^  t^  ^T^#f^^  fffff^^:  I 

^  %TlT^T^   ^tT^^T^^^'  ^>il^:    II  q3R8    II 
5               «r«TT  f%%   ^   <T^   '^W  ^I^T^f^rT   I 

^^   ^^f^Wt   ^Tfl^^'^^W^^W:    U  93^M    II 

^'T^gT^TSjfr^T  ^^^T^f^T^^'T    II    °i^\%    II 

10  fTrft   f*f^T^TW(?T   ^^€#^fTf%:    II    '^^'l^    II 

^T^  fH^>^^>«Ixfr^ir^  ^TTTH^fi:  II   R3^^   II 
TT^T  T^^TTStl^  lI^Jf^T  ^^   'gf^cT:    I 
ff^ff   ^^TT^Tnfr  ^^Tl  ^^T  fmft   II    S^^Q    II 
15  ^f TT  TtT^T*nfrTT3:'|;^^IT^^"R;  I 

'?n^T!!Ti^ftT^T^^  ^Or^t^T^^^^  II  <^^^o  II 

^   fTT^?^  ^^Tf^f^"^^  TTf^  f;^!«?*?^«!:^    II    <^^^^    II 
20  f^TfT^(^^T^Ttfr  ^T^^^r^^^   ^T  ^^T   II    <^^^'.   I 

^5$[^^5$I^^'^fftT2I^^II^"fr^^   ^-T:    II    <^^^3    II 


1)  Lies  "tut.  2)  Lies  ^t^'.  3)  Lies  %t?I(?I^T. 

4)  Lies  frft^T*.  5)  Lies  ^T^^^^.  6)  Lies  "(^  ^nft. 

7)  Lies  vielleicht  ^*4  ^ Wt^flf lf Tm?I*» .  8)  Lies  vielleicht 

TTN^^T".         9)  Lies  Tff^^T.  10)  Lies  "TT^m.         11)  Lies 

^^r«.         12)  Lies  »^wf^^T«.         13)  Lies  •^3^^"  und  *3T^Tt. 


Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajatarahgini.  149 

^xrf^^iTT'^n^^^t  WTt^  f^JTTI^T:    II    <^3?8    II 

^  TTfW^Wt  ^^Ht  ^T ft^^Tci:  II    S^^M    II 

X7-nJRTm[f»T?ft] f^ffl  %fTf^    II    «^33^    II 

^ c^^T^T   II    ^^^^    II 

t  ^  riT«rr  fTfT:  ^"^^Tft  ft^  f^Tfw^:'  i 
'^^^nf^'Tff  ^^f  f^^^^T^iL"  II  ^3?^  II 
iT^T^"  m^^  \^^  -  -  f^^f^fwf^:  i 
f?T«^T^  ^^Tf»T^^T^'qTf?r'r^<i:^  ii  <^^3q  ii 

TTfT(?IT^  \f^  ^T^T  ^'^^f  Tf?l^   IT^T^^   II    <^^80    II 
^*T  -  %^^  %%^  1TT%  ^f^fT^f^H:    I 
^Tr^*^c4HX   3Tf^-?:T^€T^(^^  T^   II    «^38«i    II 

^^:  ^ti^^"  ^^5E^f^t^^t  ii  =13 8^  11 


15 


1)  Lies  «»^ffr.              2)  Lies  f^f^T^.              3)  Lies  f^^TÜ». 

4)  Lies  vielleicht  ^^Tf^T*-  5)  Lies  f^'?!^«'.  6)  Lies 

•^.           7)  Lies  ^^Tfn:  IT^T".  8)  Lies  *^T^.  9)  Lies 
TR-.           10)  Lies  ^Wt- 


150  Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajatarangim. 

fTfT:   ^^  ITf?T   ^^T   -fr^^T^TZm^f^ti:  ll    =1383    II 

TTtgHTffTf^TT^^"   ^T^  ^ftifT^TJ^I^T    II   ^38 8    II 

fl  ^m   tX^   ^^T   ^    rl^TFT'^'^^   5?niJT<i:  II    <^38M    II 

fT^^^  f^fft^^  ^ill^Tf^T^TT'I^  II    =138^    II 

10  ^  fqcT^^f^^jg  ^^f^^:  ^Tim^:^  II  ^38^   II 

■^^T^srf^f  tTt"  ^  f^TMi:  ^»?^^rr  II   938^  II 

V^   TT^^ft'TT^   UtafTffTT^^fiTT^fi:"    II    <^^8Q    II 
15  ^^^f T^T^i   f^fH(HW   fT^T^m    I 

^W^iir  ^T^^T^Tf  ffr  f*r^^^m  ii  «ismo  h 

^^:  IT^Izf^  ^^t  ^^^T^  ^ftfft  ^^Ttl.  I 
■^  ^I^T^fs«?'*'  ^^  f#f»T^»J^T   11   «)3M«^    II 
^cUIcTTOt   ^^^   "^^^^   TTt^^   li^fT:'-    I 
2  0  il^^^TfTt  f%^  ^^<fr   ^^^  ^^   II    «13  M^  II 


1)  Lies  °?Tf?T^^:.  2)  Lies  "TTcf^.  3)  Lies  vielleicht 

f^^^^T^^.  4)  Lies  *^^^.  5)  Lies  «^T:.  6)  Lies 

^T^^T».         7)  Lies  vielleicht  ^T^iT  ^.         8)  Lies  «^ffT^T^T». 
9)  Lies  "^^T.  10)  Lies  «»Wfs^.  11)  Lies  '^. 

12)  Lies  ^cTT.  13)  Lies  vielleicht  ^^T^^^^^mcft  und 

vgl.  unten,  Vers  1356. 


Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Rajatarangim.  2.51 

H^cIT  f^f^   f^^T%^   HT^ffT  ^tw^ti:  I 
f5T^^^   irfTT^Tft  %^T^   T   ^>^x^^:    II    =1348    II 

^■pj   5T   ^T^f^nrffmr^^^    J[^   ^    II    q^qq    || 
¥    f!T^f?Ftf^%T   ^^TT>9tWTf^f^   II    ^3M^    II 

Ilf^ ^^t   ^T^^^^f^Hfi:  II    S3M^    II 

^  ^t  "^  ^^T   II    *^3MQ    II 

twtW  «^^rt  fn^Tz^T^  f^%  f^%  II  <^^$o  II 

?ST  'J^Tlf^rf^t^^^x^T^   cT^^^T   II    «)^^<1    II 
^^fTf^t»^'    5l^  irf^^  ^^Z   II    <^3^R  II 

Tr"%  fs[lif^  ^xiffT^f'frfTt  fTcfr  ^m  ii  «^^^?  ii 


10 


15 


1)  Lies  vielleicht  •»^^.  2)  Lies  f^f^'TT'^».  3j  Lies 

»f^^^^o.  4)  Lies  »^^^Zt^^T^i:.  5)  Lies  '^TffT. 

6)  Lies  «xjf^^^fH.  7)  Lies  vielleicht  "f^^^f.  8)  Lies 


152  Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Räjatarangim. 

^XT^^^"   U^t  ^^'l"   f^W%'%^   ^^1[%    II    S3$M    II 
f^^Ij  -^mX  TTf^T^f^^W   ft  Y^\    II    «1^^^    II 

5  ^T^  ^7^i[^  f;^*rT^  ^^^^^T  ^^  I 

^'^TW^Tf'TTWt^TTn^f  »T^^m^T    II    «i3$^    II 

^^^^^T^^T'i^^mf^^fiiirTf^'t'  II  s^^c  II 
10  T^  w^^^Mf^f^\  ^i^  Tfwt  ^^t  ii  «i3^q  h 

TT^T^TW  f^^f^   T   g  ^^X^T'^^^    II    <^3^0    II 

^  ^f^rr*T^nf»T:  w^x^^nr^TT't^  ii  q^^a«^  ii 

^T^  T^Z^   ^  ^T^T^I"  'FT*!:    TT^fZcTT   ^fcT:    11    «i^^^ 

'^n^^ücT^^^Ti^t^FPFt^"  ^:  II  <i^^^  II 
20  iT^nff^TT^^  A"^  ^fr^TTf^^^:  II  <^?^8  II 

^W^T?  ¥^  Wtf^TTIH^T   T^T'^^fi:   II    <^3^M    II 


1)  Lies  «^^».  2)  Lies  »T^^.  3)  Lies  «t^. 

4)  Lies  *WT^f^*.  5)  Lies  "^flT^.  6)  Lies  *f^f^. 

7)  Lies  ^ei:.         8)  Lies  *»f»T^«».         9)  Lies  t%is|i^.         lO)  Lies 
'"'^J^.  11)  Lies  Orfir®.  12)  Lies  •Tr^^TT'n^*. 

13)  Lies  «'fecR^^flt.         14)  Lies  fillT^*.         15)  Lies  »f^T^T^^. 


Hultzsch,  Kritische  Bemerkungen  aiir  Rajataranginl.  ^53 

^ff^f»?:  ^T^TTW:  ^T^t^  ^ft^'  ^  II  «13^^  II 

H  ift^f^^ift^T^'T[g  fr^"n2i]T(3i^;TWTR  ii  <^^^^  ii 

xTt\  ^m  ^  iT^%  ^fTffr  ^^^fr^  i  5 

^^"R^^  f^ fir^rr  11  <^^^^  11 

^^^Ttf^^rai  -  -  f^fw^f^^^:  I 
'^imTHi^ %  II  q^^Q  II 

T.i'm^  ^f^^^Tf^  T  wm  T^Tw%^r[  11  «^^^o  11  10 

'SR^^wn^in^  TTTTf^^  cm:  II  «1^^«)  II 

#^^rr^''  f^f^^'i  wT'ftfK  ^>^^fT  II  ^^^^  II 
3Ttgf^^^?!n^  fTfi:  lKf5rrfiTlfT:  1  15 

^^«T  *^^^T^  Tf^t  T  iniT^  W.   II   <^^^^   II 

w^T^f%?!^^«rr  ff^  t^TT^^im  h  <^z^s  ii 


1)  Lies  «»f^  ^Tt^.  2)  Lies  W^^^».  3)  Lies 

^r^*.  4)  Lies  ^^ffT.  5)  Lies  «'^.  6)  Lies  ^^*. 

7)  Lies  ®%^*. 


154  Ilultzsch,  Kritische  Bemerkungen  zur  Räjatavangini. 

^T'ftfTT^^f^T^'ft^T^^rT    II    <^3^^    II 
5  f^*mf^m>   TT^Tfll   ^f^%^*   f^  f^    I 

^   ■^^•=fn  fzW^  ^%^TfTt  'T  ^  WV^"^  II    «i^^(i    II 

W^^^^T^Tx^^^^^*^  ^:   II   qaeo   II 

Übel- Setzung. 

1230 — 1231.  Als  er  (König  Sussala)  mit  seinem  Heer  in  ein 
10  vor  dem  Tore  der  Stadt  (gelegenes)  Dorf  namens  Vähala  ein- 
gedrungen war,  um  Prakata,  Kshira  und  andere  Dämaras  zu 
unterwerfen,  erfuhr  Prithvihara  durch  Späher,  daß  des  Königs 
Schatz  angekommen  sei.  Um  diesen  zu  erbeuten ,  unternahm  er 
einen  Feldzug  auf  der  durch  die  Provinz  Madavaräjya')  (führen - 
15  den)  Straße. 

1232 Während  er  am  Ufer   der  Vitastä    ent- 
lang marschierte,    folgten  ihm  die  Bewohner  von  Padmapura*). 

1233.  Nachdem  er  Padmapura  verbrannt  hatte,  schlug  er 
am  folgenden  Tage  den  Weg  nach  der  Hauptstadt  ein ,  um 

20 zu  besiegen. 

1234.  Obwohl  Bhikshu    und    die    Seinen ihn 

zurückhielten ,    hörte    er ,    dessen  Verstand    von    Trunkenheit    über- 
wältigt war,  nicht  auf  seinen  Herrn. 

1235.  Als  er  die  Kshiptikä^)   erreicht  hatte,    erzürnte  in 
25  der  Stadt    der   junge   Fürst  (Ja^-asimha) ,    dessen  Schlachttrommeln 

infolge  der  großen  Tapferkeit  des  Herrschers  ei'schollen. 


1)  Lies  vielleicht  »^^T^jf^.  2)  Lies  »t^tft.  3)  Lies 

"^5r.  4)  Lies  *>%(2J  und  vgl.  meine  Anm.  zu  VIII,  2237 

(oben,  S.  134).  5)  Lies  vielleicht  ^^li^».  6)  Lies 

7)  Dies  ist  die  Bezeichnung  der  südöstlichen  Hälfte  des  Hochtals  von 
Kasmir;  s.  Ind.  Ant. ,  vol.  XIX,  p.  264,  Anm.  15,  und  Stein's  Übersetzung, 
vol.  II,  p.  436. 

8)  Diese  Stadt  liegt  oberhalb  SrTnagar  am  rechten  Ufer  der  Vitastä;  s. 
ebenda,  p.  459. 

9)  Dies  ist  der  Name  eines  strategisch  wichtigen  Kanals  in  SrTnagar,  der 
häufig  erwähnt  wird;  s.  ebenda,  p.  417 f. 
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1236.  Während  der  Lavanya^)  in  der  Front  seines  Heeres 
galoppierte ,  schleuderte  ein  Soldat  aus  dem  fliehenden  Heere  des 
Feindes  einen   Speer  auf  seine   Stute. 

1237.  Von  der  todwunden  Lieblingsstute  mit  einem  Sprun» 
abgeworfen  konnte  er  die  sich  bäumende  nicht  wieder  besteigen.        5 

1238.  Derselbe  Soldat,  welcher  die  Stute  verwundet  hatte, 
stellte  sich  schnell  hinter  einer  Tränke  auf  und  schoß  aus  dem 
Hinterhalt  auch  auf  ihn. 

1239.  Bhikshu   und  die  Seinen  verteidigten  ihn,    der  sich 
in  einer  schwierigen  Lage    befand ,    indem    er    die    rechts  von    ihm  10 
befindliche  und  sich  abwendende   Stute  besteigen  wollte. 

1240.  Durch  den  Schmerz  der  Wunde,  Trunkenheit  und 
Angst  verlor  er  die  Besinnung,  und  das  von  dem  seinem  Roß  ent- 
quellenden Blute  benetzte  Schwert  entglitt  seiner  Hand. 

1241.  Als    die    feindlichen    Reiter    ihn    erreichten    und    sein  15 
Roß  davonlief,  verließen  ihn  die  Seinigen,  Bhikshu  usw. ,  da  sie 
erkannten,  daß  hier  nicht  (mehr  zu  helfen)  sei. 

1242.  Rilhana,  der  junge  Minister  des  Prinzen  Jaya- 
simha,  traf  ihn  zuerst  mit  dem  Schwert  an  der  Stirne. 

1243.  Dann  hieb  Syäma,  Sohn  des  Sujjika,  auf  ihn  ein.  20 
Brüllend  vor  Wut  und  von  Blut  überströmt  fiel  er  zu  Boden. 

1244.  Mit  abgeschlagenem  Haupte  sah  man  seinen  Körper  sich 
auf  der  Erde  wälzen,  während  in  der  durchschnittenen  Kehle  die  Öff- 
nung der  erstickenden  und  röchelnden  Luftröhre  (zum  Vorschein  kam). 

1245.  Weil    er    Tilakasiiiiha    und    andere  25 

durch  Verrat  erschlagen  hatte-),    wurde  er  wunderbarer  Weise  am 
selben  Tage  nach  drei  Jahren^)  erschlagen. 

1246.  Der  König  vollbrachte  ein  Wunder,  indem  er  den- 
jenigen Feind ,  welcher  ihm  lange  den  Schlaf  geraubt  hatte ,  den 
langen  Schlaf  (des  Todes)  kosten  ließ^).  so 

1247 — 1248.  Im  Leibe  des  Prithvihara  hatte  irgendeine 
Gottheit  gewohnt.  Als  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  worden  war, 
begab  sich  diese  in  den  Körper  des  Prajji.  Denn  wie  vorher 
Prithvihara  das  Heer  des  Königs,  so  setzte  dieser  von  nun  an 
das  Heer  der  Lavanyas  in  Schrecken.  35 

1249.  Als  König  Sussala  erfuhr,  daß  Bhikshu  und  die 
Seinen  ihren  Führer  verloren  hatten,  zog  er,  sie  gefangen  zu 
nehmen  wünschend,  nach  der  Grenzfestung  {Dvüra)  bei  dem  Dorfe 
Sürapura'^),  um  sie  abzuschneiden. 


1)  Der  Lavanya  (3=  Damara)  ist  Prithvihara. 

2)  Siehe  VIII,  782—784. 

3)  Die  Ermordung  des  Tilakasiiiiha  hatte  im  Jahre  [41]96  stattgefunden 
(s.  VIII,  661  und  819),  während  Prithvihara's  Tod  in  das  Jahr  [41)99  fiel  (s. 
VIII,  1154). 

4)  Vgl.  einen  ähnlichen  Alaukära  in  I,  85. 

5)  Am  östlichen  Ende  der  über  den  Pir  Panchäl-Paß  führenden  Straße; 
s.  Stein's  Übersetzung,  vol.  II,  p.  394. 
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1250.  Obwohl  er  an  einem  einzigen  Tage  viele  Tagemärsche 
zurücklegte  ,  erreichte  er  den  B  h  i  k  s  h  u  und  die  Seinen  nicht, 
weil  diese  stets  vorher  flohen. 

1251.  Als  Bhikshu  erfuhr,  daß  Prithvlhara  von  feind- 
5  liehen  Reitern    umzingelt    und    gefangen   worden    sei ,    fürchtete  er, 

daß  seine  eigene  Ausliefeining  den  Preis  der  Auslösung  jenes  (Pri- 
thvlhara) bilden  werde. 

1252.  Voll  von  Furcht  begab  er  sich  sofort  mit  seiner  Familie 
von  Häligräma  nach  Pushyänanäda^). 

10  1253.     Es    ging    das  Gerücht,    daß   Bimbä,    die    Gattin    des 

Prithvlhara,    die    sich    dem  Sussala   anzuschließen  wünschte, 

getötet  worden  sei. 

1254 mit  dem  Könige,    der    nach    den  Frauen 

der   Lavanyas  verlangte, 

15  1255.      Der   König    durchzog    die    Besitzungen    der   Lavanyas, 

die  heiTenlos  erschienen,   indem  er  das  Haupt  des  Prithvlhara 

wie  ein  Siegesbanner  mit  sich  führte. 

1256.  Durch  die  Ungunst  des  Schicksals  schlugen  ihn  die 
Dämaras ,  obwohl  sie  so  (geschwächt)  waren ,  nach  fünf  oder  sechs 

20  Tagen  bei  Kalyänapura^). 

1257.  Als  die  Feinde  seine  Schätze  erbeutet  und  sein  Heer 
vernichtet  hatten ,  bi*ach  im  Lande  der  bereits  unterdrückte  Auf- 
stand von  neuem  aus. 

1258 — 1259.    Während  Bhikshu,  von  den  wieder  erstarkten 
25  Dämaras    zurückgeführt ,    nach    S  a  m  ä  1  ä  ^)    eilte ,    gelangte    König 
Sussala,  mit  dem  Schädel  des  Dämara  (Prithvlhara)  umherziehend, 
von  dem  Dorfe  Räjavihära  nach  Häligräma. 

1260.  Während  das  bleiche,  umgekehrte  (?)  und  verweste 
Haupt  des  Prithvlhara  umhergetragen  wurde,   kamen  des  letz- 

30  teren  Verwandte  aus  der  Ferne  herbei  und  erzürnten. 

1261.  Mit  Todesverachtung  begannen  sie  den  Kampf  und 
schlugen  das  königliche  Heer  in  die  Flucht,  so  daß  es  einem  im 
Winde  flatternden  Haufen  von  Baumwolle  glich. 

1262—1263.  Als  Bhikshu  plötzlich  auf  den  Feind  stieß, 
85  floh  er  in  großer  Hast  und  fiel  zu  Boden,  da  die  Hufe  seines  Rosses 
von  Baumwui'zeln  aufgehalten  wui-den ;  allein  Sussala  erkannte 
ihn  nicht.  Bis  nach  Dämödara*)  war  der  Boden  von  Leichen 
(bedeckt),  wie  ein  Urwald  von  gespaltenen  und  abgehauenen  Baum- 
riesen. 
40  1264.    Obwohl  schon  an  verschiedenen  Orten  eine  Vernichtung 


i 


1)  Häligräma  oder  Hädigräma  liegt  auf  der  Luftlinie  von  Srinagar  nach 
dem  Pir  Panchäl-Paß  und  Pushyänanäda  unmittelbar  westlich  vom  letzteren; 
s.  Steins  Übersetzung,  vol.   II,  pp.  474  und  398. 

2)  An  der  Straße  von  Sürapura"  nach   Srinagar;  s.   ebenda,  p.  472. 

3)  Ein  Distrikt  im   Westen  des  Volur-Sees;  s.  ebenda,  p.  484. 

4)  Dämödara  ist  eine  abgekürzte  Form  von  Dämödarasüda  zwischen  Srinagar 
und  Häligräma;  s.  ebenda,  p.  475. 
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der  Menschen  bis  zum  Kind  im  Mutterleibe  geschehen  war,  so  hatte 
ein  solches  Gemetzel  in  keiner  anderen  Schlacht  stattgefunden. 

1265.  Die  Feinde  nahmen  das  Haupt  des  Prithvihara, 
das  der  Hand  des  fliehenden  Chandäla  entfallen  war,  mit  sich  und 
gaben  die  Verfolgung^)  des  Königs  auf.  5 

1266.  Der  König,  welcher  somit  abermals  eine  Niederlage 
erlitten  hatte ,  betrat  die  Hauptstadt  am  sechsten  Tage  der 
dunkeln  Hälfte  des  (Monats)  Märgasirsha. 

1267.  Nachdem  die  Dämaras  das  Haupt  des  Prithvihara 
verbrannt  hatten,  berieten  sie  sich  mit  Bhikshu  und  faßten  den  10 
folgenden  Beschluß. 

1268.  ,Unser  Heer  wird  ohne  Prithvihara  nicht  imstande 
sein,  den  Thron  zu  erwerben,  und  Sussala  wird,  wenn  er  kommt, 
uns  vereint  nicht  besiegen  können. 

1269.  ,Wenn    er  daher  einen  Einzelnen  angreift,    so  müssen  15 
alle  vereint  letzterem  Hilfe   leisten    und  (erst  dann)    ihren    eigenen 
Besitz  schützen. 

1270.  „Unterdessen  wird  sicher  jener  (Sussala)  durch  Verrat 
oder  im  Kampfe  fallen,  und  dann  wird  Avatära-)  den  Thron 
erwerben."  20 

1271.  Nachdem  sie  alle  so  beschlossen  hatten,  ließen  sie  den 
Bhikshu  seinen  Sitz  in  dem  Dorfe  Hemnye valötsaka  nehmen, 
das  in  der  Mitte  ihrer  Höfe  lag. 

1272.  Alle  Dämaras  kamen  nun  dem  Prithvihara  gleich,  in- 
dem sie  in  jedem  Hof  an  Macht,  Reichtum  und  Tapferkeit  zunahmen.  25 

1273.  Dankbar  für  die  von  Prithvihara  geleisteten  Dienste 
nahm  Bhikshu  dessen  Sohn  Köshtheävara  zu  sich,  dessen  Ver- 
mögen von  seines  Vaters  Bruder  in  Besitz  genommen  worden  war. 

1274.  Da  ihm  die  Besetzung  von  Sämälä  schwierig  erschien, 
zog  er,   den  Sieg  erhoffend,    von  neuem  nach  Vij  ayakshetr  a^)  so 
und  faßte  ganz  allmählich  Mut. 

1275.  In  der  kalten  Jahreszeit  wurden  dort  seine  (Sussala  s) 
Truppen  von  M  a  n  k  h  a  und  anderen  tollkühnen über- 
wunden. 

1276 35 

1277.  Der  verwegene  Sulakshana  wurde,  als  [Prajjji 
in  B  h  ä  n  g  i  1  a  ^)  angekommen  war,  von  Bhikshu  und  den  Seinen 
unterstützt  und  gerettet. 

1278.  So  wurde  dieses  Jahr  von    den  wenigen  Überlebenden 
verbracht,  welche  Zeugen  der  Vernichtung  zahlloser  Menschen  durch  40 
verschiedene  Unglücksfälle  waren. 


1)  Das  Wort  prishthagnha  kommt  auch  unten  in  Vors  1364  vor. 

2)  Dies    ist   ein  Beiname   des    Prätendenten    Bhikshächara    oder    Bhiksliu; 
s.  VIII,  858. 

3)  Yijayakshetra  oder  Vijayesvara  ist  eine  alte  Stadt  an  der  Vitastä,  unter- 
halb  der  Mündung  der  LedarT;  s.  Steins  Übersetzung,  vol.  II,  p.  463 f. 

4)  Ein  Distrikt  südlich  vom  Volur-See;  s.  ebenda,  p.  481. 
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1279—1280.      Als    im    Jahr    einhundert    (d.  h.  4200)    die 
Dämaras   vereint  den   König  Sussala    in  Vijayesvara   zu    ver- 
nichten   trachteten ,    da    stürzte  er ,    als    er    sich  auf    einen    in   den 
Palast    führenden  horizontalen  Balken    geschwungen    hatte ,    infolge 
5  eines  plötzlichen  Bruches  desselben  in  den  Hof  hinab. 

1281.  Bewußtlos  fiel  er  nieder,  erhob  sich  aber  sofort  wieder. 
Darauf  erfolgte  aus  dem  Körper  Erbrechen ,  (begleitet)  von  durch 
heftigen  Schmerz  (bewirkten)  Zuckungen  ^). 

1282.  Wenn  Finsternis  (den  Blick)  hemmt,  haben  die  Diebe 
10  Macht.     Im   Winter  wehen  beständig    die  Winde.     Im   Sommer  er- 
hebt sich  die  Glut  des  Waldbrandes.    Im  Unglück  mehren  sich  die 
Unglücksfälle  -). 

1283.  Tikka,  der  unter  dem  Vorwande ,  seine  Aufwartung 
zu  machen ,   herbeikam ,    um  seinen  Zustand  zu  prüfen ,    verlor  vor 

15  Schreck  die  Besinnung   und  vergaß  die  Darbringung  (des  üblichen 

Geschenkes). 

1284 — 1285.     Nachdem  er  (Tikka)  sich  von  ihm  verabschiedet 

hatte,    brach    er    mit    zahli-eichen    Truppen    auf.      Ajjaräja,    der 

Schwager  des  Prithvihara,  zog  mit  ihm  aus ,  um  die  Feinde, 
20  die  seiner  Familie  angehörten,  zu  bekämpfen,  und  fand  durch  die 
.    Fügung    des    Schicksals    seinen    Tod    in    der    Schlacht.      Hierdurch 

wurde  die  Vereinigung  der  Dämaras  für  einige  Zeit  gesprengt. 

1286.  Unterdessen  vereinigte  der  König  an  seiner  Seite  seinen 
Sohn    (Jayasiriiha),    den   Prajji    und    den  Sujji.     Hierdurch   ge- 

25  langte  er  offenbar  zur  Festigung  (seiner  Stellung). 

1287.  Da  kamen  alle  Dämaras  von  allen  Seiten  herbei  und 
belagerten  den  König  in  Vijajakshetra,  wie  früher  in  der 
Hauptstadt. 

1288.  Der  König,    welcher   hinkte^),    bestieg    das   Roß    und 
30  widmete  sich  bei  Tag  und  Nacht  dem  Kampfe   mit    den  unermeß- 
lichen Scharen  der  Dämaras. 

1289.  Sujji,  der  zum  Führer  des  Heeres  ernannt  worden 
war,  rückte  allmählich  vor,  indem  er  die  von  den  Dämaras  besetzten 
Dörfer  durch  Brand,  Plünderung  usw.  heimsuchte. 

35  1290.     Wie  in  Feindesland,   ließ  der  König  für  seine  Zwecke 

im  eigenen  Gebiet  alle  Ortschaften  verbrennen,   deren  Vorräte  den 
Plünderern  anheimfielen. 

1291.  Nachdem  die  Feinde  durch  dieses  grausame  Verfahren 
einigermaßen    gebrochen    waren,    nahmen    Prajji    und    Sujji   in 

40  Vishäyakapura  Stellung. 


1)  Falls  die  zweite  von  mir  vorgeschlagene  Besserung  dieser  Stelle  richtig 
sein  sollte,  so  würde  die  Übersetzung  lauten:  —  , Darauf  zeigten  sich  am  Körper 
unaufhörlich  durch  heftigen  Schmerz  (bewirkte)   Zuckungen." 

2)  Vergl.  f^^  bcj  •T'?lf  ^^^^^'^f'fl  in  Böhtlingk's  Ind.  Sprüchen, 
Nr.   5165  und  Anm. 

3)  Offenbar  infolge  der  in  Vers   1280  f.  erwähnten  Verletzung. 
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1292.  Diese  beiden  hatten  mit  Maükha,  Jayya  usw.  bei 
Tag  und  Nacht  Kämpfe  von  der  heißen  Jahreszeit  bis  zum 
letzten  Tage  des  (Monats)    Mägha. 

1293.  Maükha,  der  Übles  im  Schilde  führte  und  (die  Ent- 
fernung) einer  gavyüti  von  Vij  ay  akshetra  überschritten  hatte,    5 
konnte  von  niemandem  bewogen  werden,  von  der  Stadt  zu  weichen. 

1294.  Als  er  einmal  allein  umherstreifte,  wurde  er  von  den 
Feinden  erreicht das  Schlachtfeld  verlassen  habend. 

1295.  Als    dieser    getötet    war,    wandten    sich    Maükha, 
Jayya   usw.  zur  Flucht,    und    der  Sieg  wandte    sich  endlich  dem  10 
Könige  S  u  s  s  a  1  a  zu. 

1296.  (Das  Amt  des  Kommandanten  der)  Grenzfestung 
{Dvära)  1) ,  welches  vorher  vier  Jahre  lang  unbesetzt  geblieben 
war,  ging  wieder 

1297.  An  seine  Stelle  setzte  der  König  den  Dämara  Trillaka,  15 
welcher  der  Familie  des  Maükha   angehörte    und    aus  VälmTki- 

p  u  r  a  stammte. 

1298.  Ihn  muß  der  König  unter  einem  günstigen  Gestirn 
befördert  haben,  da  er  noch  jetzt  die  führende  Stelle  unter  allen 
Dämaras  einnimmt.  20 

1299 — 1300.     Darauf   schickte    sich  Sujji    an,    den  Dämara 

Prakata,  Sohn  des  Käliya^),  der  in  dem  Distrikt 

wohnte ,  zu  unterwerfen ,  und  führte  einen  heftigen  Kampf  mit 
Bhikshu,  Köshthe^vara  usw. ,  welche  sich  in  U  t  s  ä  n  a  (?) 
befanden  und  gerüstet  waren,  die  Kship  ti  kä  ^)  nicht  aufzugeben.  25 

1301.  Nachdem  Sujji  inSamänäsa^)  das  starke  Heer  des 
Bhikshu  besiegt  hatte,  war  von  da  an  seine  Tapferkeit  überall 
erfolgreich. 

1302.  Im  (Monat)    Märgasirsha    sandte    der    König   seinen 
Sohn  nach  der  Hauptstadt  und  zog  nach  De vasar asa*^),  um  den  30 
übermütigen  Tikka  zu  besiegen. 

1303.  Am  sechsten  Tage  der  dunkeln  Hälfte  drang  der 
König  mit  Gewalt  ein,  wurde  aber  von  den  Feinden  in  einem  Haus  (?) 
umzingelt  und  (nur)  durch  die  Schnelligkeit  seines  Bosses  gerettet. 

1304.  Als   er    geflohen  war,    wurden    viele    vom  Könige    ge-  35 
schätzte  Minister   und  Späher ,    unter    ihnen  Lakshe^vara,    von 
den  Feinden  auf  der  Straße  erschlagen. 

1305.  Während    Udaya    das    von    den  Feinden    geschlagene 


1)  Über  das  Amt  des  Dvarapati  s.  Stein's  Übersetzung,  vol.  I,  Aum.  zu 
¥,214.  Der  letzte,  der  es  im  Jahre  [41]97  (VIII,  954J  bekleidet  hatte,  war 
Prajji  (VIII,  1042). 

2)  Nach  VIII,  1659  wurde  dieser  Prakata,  Sohn  des  Käliya,  später  von 
Udaya  aus  dem  Wege  geräumt. 

3)  S.  oben,  S.  154,  Anm.  9. 

4)  Da  Jä  und  nä  in  der  Säradä  einander  ähneln,  ist  vielleicht  Samäjäsä 
zu  lesen:  über  letzteres  s.  Stein's  Übersetzung,  vol.  I,  Anm.  zu  I,  340. 

5)  Ein  Distrikt  im  Südwesten  von  Vijayesvara  und  im  Osten  des  Pir 
Panchäl-Passes;  s.  ebenda,  vol.  II,  p.  470. 
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eigene  Heer  zum  Stehen  brachte,  trug  ihn  sein  edles  Roß,  obwohl 
es  dem  Tode  nahe  wai',  auf  dem  Schlachtfeld. 

1306.  Die  Truppen  des  Königs  wurden  in  der  Stadt  Löka- 
p  u  n  y  a  ^)  von   den  Feinden  umzingelt,  aber  von  dem  herbeieilenden 

stapfern   Sujji   am  folgenden  Tag  entsetzt. 

1307.  Der  König  faßte  wieder  Mut  und  verbrachte  die  kalte 
Jahreszeit  in  Lökapunya,  entschlossen  Devasarasa  zu  erobern. 

1308.  Im  (Monat)  Vaisäkha  des  Jahres  [420]l  zog  er 
alle  Truppen  in  der  Stadt  Vitastatra  ^)  zusammen  und  fiel  von 

10  dort  in  Devasarasa  ein. 

1309.  In  einem  heftigen  Kampfe,  der  dort  zwischen  den 
eigenen  und  feindlichen  Truppen  (ausbrach),  gerieten  Sujji  und 
dann  der  Heerführer^)  Prajji  in  eine  sehr  bedenkliche  Lage. 

1310.  Nach    zwei    oder    drei  Tagen    von    Tikka    geschlagen 
15  betrat  er  Sürapura,  und  Bhikshu  und  die  Seinen  folgten  ihm 

mit  Ungestüm. 

1311.  Sein  Anmarsch  war  (schon)  von  weitem  erkennbar  an 
brennenden  Dörfern ,  wie  im  Walde  der  Blitzschlag  an  brennenden 
Bäumen. 

20  1312.     Der  König  erblickte    am  Ufer  der  Vaitarani*)  den 

Wohnsitz  (seines)  Unglücks,  (nämlich)  den  Bhikshu,  welcher  von 
Bürgern  und  Dämai'as  bedient  wurde. 

1313.  Es  schmerzte  ihn  nicht  so  sehr,  einflußreiche  Dämaras 
im  Lager  des  Bhikshu  zu  erblicken,  als  zu  sehen,  daß  die  Bürger 

25  ihm  dienten. 

1314.  Der  König  empfand  Scham  und  Zorn  in  dem  Gedanken 
„dieser  Mensch  ist  mein  Feind",  während  Bhikshu 's  Zorn  wuchs 
in  dem  Gedanken   „dieser  ist  der  Vernichter  meiner  Familie". 

1315.  Er  konnte    dem    starken    feindlichen  Heer   im  Kampfe 
30  nicht   standhalten    und    zog    nach    einigen    Tagen    von    dort    nach 

A  V  a  n  t  i  p  u  r  a  ^)  ab. 

1316.  Darauf  fiel  er  in  Bhängila   ein, 

den  mächtigen  Sulakshana    und  begab  sich  nach  dem  Hofe  des 
(Dämara)  Saddhachandra. 

35  1317.     Während  er  in  dem  Dorf  Ar  öj  äla  stand,  besiegte  der 

starke  Udaya  im  Kampf 

1318 

1319.     Prajji,   der   die  völlig   geschlagenen  Truppen  wieder 


1)  Östlich  von  Devasarasa  am  Bring-Flusse;  s.  Stein's  Übersetzung,  vol.  II, 
p.  468. 

2)  Nördlich  vom  Bänahäl-Passe;  s.  ebenda,  p.  470. 

3)  S.  oben,  Vers   1289. 

4)  Wie  VII,  1355,  wird  dieser  Fluß  auch  hier  mit  Sürapura  (Vers  1310) 
zusammen  genannt  und  muß  daher  identisch  mit  der  Ramanyatavi  sein;  vgl. 
Stein's  Übersetzung,  vol.  I,  Anm.  zu  VII,  1355. 

5)  Am  rechten  Ufer  der  Vitastä  zwischen  Vijayesvara  und  Padmapura; 
s.  ebenda,  vol.   II,  p.  460. 
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zu  ermutigen  suchte  und  dabei  sein  Leben  aufs  Spiel  setzte,  wurde 
dui'ch  seine  Bitten  veranlaßt,  den  Kampf  aufzugeben. 

1320.  Der  Türhüter  H  a  m  b  1  r  a ,  welcher  zuerst  fiel,  meldete 
im  Palaste  des  Todesgottes  den  (bevorstehenden)  Einzug  des  ver- 
nichteten königlichen  Heeres   an.  5 

1321.  In  diesem  Getümmel  von  Angst  erfüllt,  den  Mut  ver- 
lierend und  vom  Pferde  stürzend  wälzte  sieh  Kamaliya  am  Boden. 

1322.  Auf  Tapferkeit  ist  kein  Verlaß;  denn  als  ihm  Prajji 
ein  frisches  Pferd  verschaffte,  war  er  unfiihig,  selbst  den  Zügel  zu 
halten.  10 

1323.  In  diesem  Gemetzel,  wobei  viele  Offiziere  fielen,  ge- 
langte der  König  nach  dem  Sujjimatha  und  ei-holte  sich  von 
den  Schrecken  der  Flucht. 

1324  — 1325.  Wer  kennt  die  übei-aus  wunderbaren  Wege  des 
Schicksals,  das,  wie  der  Sturmwind,  Glück  bringt,  wenn  es  sich  ab-  15 
wendet,  und  das  Glück  zerstört,  wenn  es  sich  zuwendet?  So  wurde 
in  diesem  Augenblicke,  während  der  König  sich  in  solcher  (Übeln) 
Lage  befand  ,  Sulakshana  von  B  h  ä  ü  g  i  1  a  ,  nichts  ahnend ,  von 
seinen  eigenen  Dienern  erschlagen. 

1326.  Nachdem  der  König  auf  dessen  geschütztem  Hofe  Schätze  20 
erbeutet  hatte,  faßte  er  von   neuem  in  der  Provinz  Madavaräjya 
festen  Fuß. 

1327.  Dann  zog  der  König  nach  Lavanötsa^),  um  Samälä 
zu  erobern ,  wurde  aber  von  dem  herbeieilenden  Bhikshächara 
durch  mehrere  bedeutende  Gefechte  aufgehalten.  25 

1328.  Dies  war  die  Zeit,  in  welcher  der  tapfere  Bhikshu, 
dessen  Mut  unerschütterlich  war,  große  Feste  feierte,  indem  er  be- 
ständig Schlachten   lieferte. 

1329.  Der  König  erholte  sich,  indem  er  in   Madavaräjya 
lagerte,  und  nahm,  des  Kam^^fes  müde,  im   Winter  seinen  Aufent-  30 
halt  in  der  Hauptstadt. 

1330.  Er  beschlagnahmte  die  Warenlager,  welche  Bürgern, 
Vasallen,  Mathas  und  Tempeln  gehörten,  und  erhob  Geld  von  Kauf- 
leuten  und  anderen  Reichen. 

1331.  Auf   allen    Straßen    der    Stadt,    die    er   bei  Tage    von  35 
seinem  Palast  aus  überblicken  konnte,  wagte  sich  aus  Furcht  (selbst) 
bei  Nacht  niemand  umherzubewegen. 

1332.  Aus  Furcht  vor  ihm  wurden  in  seiner  Stadt  selbst  bei 
Todesfällen  keine  Trompeten  geblasen ,  und  noch  viel  weniger  er- 
scholl Musik  bei  Hochzeiten  und  anderen  Festen.  40 

1333.  Juwelen,  Gold,  Seide  usw.  kannte  man  nur  noch  von 
Hörensagen.  Es  gab  wenige  Leute,  die  noch  mit  grobem  Wollstoff 
bekleidet  umhergingen. 

1334.  Freundschaft  mit  Ungebildeten  bringt  denjenigen,  welche 


1)  Dieser  Ort  wird    mehrfacli    erwähnt,    ist    aber    noch    nicht    identifiziert 
worden;  s.  Stein's  Übersetzung,  vol.   I,  Anm.  zu   I,  329. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  11 
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(hierin)  Befriedigung  suchen,  Feindschaft.  Durch  Liebe  zu  Dirnen 
erlangen  diejenigen ,  welche  Freude  suchen ,  Leid.  Verkehr  mit 
Spielern  führt  zum  Verluste  des  Vermögens  Geldbegieriger.  Aus  dem 
Umgange  mit  Fürsten  entspringt  für  die  Ehrgeizigen  Entehrung. 
5  1835.  Er  demütigte  Prajj  i  undSujji,  die  solche  Berühmt- 
heit erlangt  hatten,  durch  Beschränkung  ihres  Einflusses 

1336.  »Wir  beide  sind  die  Ursachen  der  Festigung  des  Thrones 
des  Königs" 

1337.  Einen  Kampf  des  Vi  j  aya,  Sohnes  desKay3'ai),  mit 
10  Soldaten 

1338.  Als  er  sah,  daß  dieser  von  beiden  aus  Zorn  zurück- 
gehalten wurde,  erschien  er  selbst  auf  dem  Kampfplatz,  um  ihn  zu 
schützen,  und  legte  den  Streit  bei. 

1339.  Als  beide  aus  Zorn  aufbrechen  wollten, 

15  schalt  er  sie  verächtlich  mit    harten ,    ungebührlichen  Worten    und 

versöhnte  sie  wieder. 

1340.  Beide  überlegten,  daß  es  nicht  angemessen  sei,  ihren 
Herrn ,  obwohl  er  sich  undankbar  gezeigt  hatte ,  im  Unglück  zu 
verlassen,  und  ließen  sich  versöhnen. 

20  1341.    Prajji,  dessen  Lebenskraft,  wie  ich  glaube,  durch  eben 

diesen vernichtet  worden  war"),  ging  im  folgenden 

Jahr  einem  neuen  Fest")  entgegen. 

1342.  Niemand  erweist  einem  Untüchtigen  Ehre;  aber  die 
Fürsten    halten    Aufgeblasenheit    für    Tüchtigkeit    und    suchen    das 

25  Ehrgefühl  zu  unterdrücken.     Woher  sollte  bei  Fürstendienern  Ehr- 
gefühl kommen? 

1343.  Der  König,  dessen  Verstand  durch  den  Einfluß  von 
Ohrenbläsern  verkehrt  worden  war,  wurde  mit  ungerechtem  Zorne 
gegen  seinen  Sohn  erfüllt. 

30  1344.     Wie  dem  Augenkranken   der    glänzende  Vollmond,    so 

erschien  ihm  des  letzteren  von  Natur  lautere,  gereifte  Denkart  im 
falschen  Lichte. 

1345.  Seine  (Jayasimha's)  Vertrauten  warf  er  ins  Gefängnis, 
da  er  glaubte,  daß  dieselben  seine  Laster,  wie  Verschwendung  und 

35  Liederlichkeit,  veranlaßt  hätten. 

1346.  Die  beiden  vertrauten  Minister  seines  Sohnes,  [Vijajya's 
jüngeren  Bruder  Dhanya  und  Udaya,  verwies  er  im  Jahre  [420]2 
des  Landes. 

1347.  Obwohl  ihn  der  Vater  durch  verschiedene  andere  Un- 
40  bilden  tief  kränkte,  zürnte  ihm  der  geduldige  Jayasimha  nicht. 

1348.  Indem  seine  Gedanken  sich  eifrig  mit  dem  Vater  be- 
schäftigten ,  dessen  Verfahren  gänzlich  verfehlt  war ,  verlor  er  die 
Hoffnung    auf   eine  Besserung    der  unglücklichen  Lage  des  Landes. 


1)  Derselbe  Vijaya  wird  VIII,  1160    als    ein  Reiter   des  Sussala  erwähnt. 

2)  Über  seinen  Tod  s.  unten,  Vers  1366—1373. 

3)  d.  h.  vielleicht  einem  neuen  Kampfe:  vgl.   Vers   1328. 
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1349.  In  Zorn  geratend  bewog  er  selbst  durch  Boten  den 
Dhanya,  welcher  auf  dem  Weg  ins  Ausland  Räjapurl^)  er- 
reicht hatte,  zur  Rückkehr. 

1350.  Von  Köshtheävara   als  Verwandter    geehrt    suchte 
er  (Dhanya)    auf   seinen   (Jayasimha's)  Befehl    die  Vereinigung   der    5 
Dämaras  zu  sprengen  und    machte    (sie)   der  Partei  des  B  h  i  k  s  h  u 
abwendig. 

1351.  üdaya  begab  sich  zur  Gangä  (nach  Benares).  Kösh- 
the^vara  schloß  auf  Dhanya's  Betreiben  ein  heimliches  Bündnis 
mit  dem  Prinzen   Siniha-).  10 

1352.  Indem  Dhanya  im  geheimen  bei  Nacht  hin-  und 
herging,  machte  er  das  Heer  desBhikshu  vollständig  abwendig 8). 

1353.  Köshthe§vara  sprach: —  ,Ich  werde  kommen,  um 
die  Pferde  wegzunehmen ,  welche  dem  Simhadeva  verloren  ge- 
gangen und  an  seinen  Vater  gekommen  sind^)."  15 

1354.  Er  (Dhanya)  erwiderte:  —  „So  wird  es  sein,  wenn 
Du  den  Bhikshu  getötet  hast."  Jener  versprach,  ihn  zu  ver- 
bannen, aber  nicht,  ihn   zu  töten. 

1355 — 1356.  "Während  dieser  Punkt  wegen  beiderseitigen 
Mißtrauens  nicht  völlig  erledigt  wurde,  und  als  der  König  aus-  20 
gezogen  war,  um  die  Feinde  zu  besiegen,  raubte  er  (Dhanya)  zu- 
sammen mit  Köshthesvara,  welcher  die  von  Simhadeva 
gewünschten  Pferde  auszuliefern  bereit  war,  diese  bei  Nacht  aus 
den  Ställen. 

1357.  Indem  so  der  Siegesbaum  Jayasimha  durch  mannig-  25 
fache  Teilung 5)  zu  mächtigem  Wachstum  gelangte,  glich  er  einem 
unvergänglichen   Feigenbaume. 

1358.  Durch  das  Umhei'ziehen  an  vielen  Orten  ermüdet  be- 
trat der  König  im  (Monat)  Bhädrapada in  Kra- 
maräjya^).  30 

1359.  An  der  Indradvädasi ')  sammelte  er  ein  zahlloses  Heer 
von  verschiedenen  Arten wurde  im  Kampfe  ge- 
schlagen. 

1360.  Nachdem  er  allmählich  wieder  Mut  gefaßt  hatte,    zog 
er  nach  Lavanötsa  und  war  täglich  Zeuge  der  Tänze  des  Bhikshu  35 
auf  der  Bühne  des  Kampfes. 


1)  Hauptstadt  eines  kleinen  Gebirgslandes,  südlich  vom  Pir  Panchäl-Paß; 
s.  Steins  Übersetzung,  vol.  II,  pp.  364  und   433. 

2)  d.  i.  Jayasimha;  vgl.   Vers   1353  und   1356. 

3)  bheda-jarjara  kommt  auch  II,  152  vor. 

4)  Die  obige  Übersetzung    dieses  Verses    setzt    die    (etwas  problematische) 
Richtigkeit  meiner  Herstellung  des  dritten  päda  voraus. 

5)  d.  h.,  auf  Jayasiiiiha  bezogen,  durch  Bestechung  der  Feinde,   und  auf 
den  Feigenbaum  bezogen,   durch  Luftwurzeln. 

6)  Die  nordwestliche  Hälfte  von  Kasmir;  vgl.  oben,  S.  154,  Anm.  7. 

7)  d.  i.    der    zwölfte  Tag    der    lichten  Hälfte    des    Bhädrapada;    s.    Stein's 
'Übersetzung,  vol.  II,  Anm.  zu  VIII,  182. 

11* 
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1361.  Freund  und  Feind  beobachteten  damals  zugleich  die 
Speerstiche  B  h  i  k  s  h  u  's,  der  in  der  Schlacht  hier  und  dort  Schwert- 
hiebe parierte. 

1362.  Prajji,    der    allnächtlich    durch    die    Schwerter    der 
5  Feinde  stark  belästigt  wurde,  ließ  sich  in  schwieriger  Lage  (selbst) 

durch  Verbrennung  des  Hauses  usw.  nicht  verwirren. 

1363.  Als  der  König  im  (Monat)  Pausha  hörte,  daß  Tikka, 
Jayya,  Maükha  usw.  wieder  Unruhen  erregten,  zog  er  nach 
Dhyänöddära^). 

10  1364.     Der  tapfere  Prajji  folgte  ihm,  obwohl  er  unpäßlich 

war,    indem    er    die    den  Truppen    von    der  Verfolgung   durch  den 
gewaltigen  Feind   drohende   Gefahr  abwandte. 

1365.  Maiikha  und  Jayya,  die  auf  Anekäksha  und 
andere  Dörfer  leichte  Angriffe  richteten,  wurden  abgewiesen,  während 

isSujji  (und)  Trillasena  Proben  ihrer  Kraft  ablegten. 

1366.  Befallen  von  einer  Krankheit,  die  zum  Tode  führen 
sollte,    betrat  Prajji  die  Hauptstadt,    und  der  König  folgte  ihm, 

1367.  Zwei  und  einen  halben  Monat  lang  an  der  schweren 
Ki'ankheit  leidend  begab  sich  der  Kranke  auf  die  Spitze  des  Rana- 

20Svämi-Tempels,  um  zu  sterben. 

1368.  Den  trauernden  König,  der  sich  auf  einem  Sessel  zu 
Häupten  seines  Lagers  niedergelassen  hatte ,  belehrte  er  wie  folgt 
mit  vor  Schwäche   versagender  Stimme:   — 

1369.  „0  König!     Dein  Heer  ist  Dir   ausschließlich  ergeben 
25  und  reich   an  Lebensmitteln ,    da    es  Auszeichnungen   und  Löhnung 

(empfängt).     (Zu  diesem  Zwecke)  habe    ich  Deinen  Schatz  gehütet. 

1370.  „In  unserer  Familie  ist  Verrat  unmöglich;  aber  (mein 
Bruder)  Sujji  ist  zum  Zorne  geneigt.  Deshalb  magst  Du  ihn, 
wenn  er  Fehler  (begeht),  verbannen,  darfst  ihn  aber  keinesfalls  töten  -). 

30  137 L      „Du  Jähzorniger!     Für  den  Fall,  daß  Du  mir  zürnen 

oder  daß  Du  sterben  solltest,  habe  ich.  Dein  Diener,  dieses  Alten- 
teil aufgespart." 

1372.  Als  er  so  zu  ihm  gesprochen,  zeigte  er  ihm  einen  Stab 
und  zwei  rotbraune  Gewänder^),  welche  er  einem  Kasten  entnahm. 

35  Die  Höflinge  priesen  (den  Prajji). 

1373.  Er  schloß  die  Augen  am  vierzehnten  Tage  der 
dunkeln  Hälfte  des  (Monats)  Phälguna,  und  mit  ihm  die  Tugen- 
den der  Milde,  Dankbarkeit,  Freigebigkeit  und  Treue. 

1374.  Ihrem  Herrn,    der    die  Wanderung    ins  Jenseits  ange- 


1)  Dieser  Ort  wird  aucVi  unten,  Vers  1382  und  1388.  genannt.  Aus  der 
Vergleichung  von  Vers  1383  mit  1382  und  von  Vers  1388  mit  1385  ergibt 
sich,  daß  er  an  der  Grenze  von  Dcvasarasa  und  zwischen  Lökapunya  und  Vija- 
yesvara  gelegen  war. 

2)  Jayasiüiha  ließ  später  als  König  den  Sujji  durch  Kularäja  ermorden; 
s.  VIII,  2139. 

3)  Hieraus  besteht  die  Ausstattung  eines  Asketen. 
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treten    hatte ,    folgten    fünf   seiner  Dienerinnen    auf  dem  Wege  des 
Feuers  ^). 

1375.  Der  König  kam  sich  ohne  ihn  vor  wie  ein  von  der 
Karavrane  abgeirrter  Wanderer  und  klagte ,  ohne  sich  zu  schämen, 
mit  den  Frauen,  als  ob  er  der  Selbstbeherrschung  ermangelte.  5 

1376.  Auch    weinte    er,    da    die    weinenden  Frauen    ihn    er- 
V    innerten    an    (frühere)  Unglücksfälle ,  wie  Verlast   der  Verwandten, 

Verlust  des  Thrones  und  lange  Strapazen. 

1377.  Von  Kummer    überwältigt    konnte    er    sich    selbst   aus 
den  alten  Sagen  keines  Fürsten  erinnern,  der  so  lange  Not  gelitten  lo 
hätte,  wie  er  selbst. 

1378.  Gleichsam  auf  Antrieb  der  Götter  sprach  er  folgendes 
wahre  Wort:  —   „Binnen  nur  einem  Jahre 

,       1379 

1380.  Indem   er  so  sein   allseitiges  Unglück    überdachte,    er-  15 
schienen  ihm  selbst  sein  Thron  und  Leben  gänzlich  zwecklos. 

1381.  Von  der  Hoffnung  auf  Sieg  verlockt  verließ  er  im 
(Monat)  Vaisäkha  des  Jahres  [420]3  von  neuem  die  Hauptstadt, 
um  sie  nicht  wieder  zu  betreten-). 

1382.  Den  Tikka  zu  besiegen  wünschend  gewann  er   andere  20 
Lavanyas    und    nahm    am  Ende    des  (Monats)  Jyaishtha   seinen 
Aufenthalt  in   Dhy  an  5  d  dära. 

1383.  Obwohl  er  allmorgendlich  aufbrach  und,  von  dort  hin 
und  her  marschierend,  Devasarasa  angriff,  gelang  es  ihm  nicht, 
einzudringen.  25 

1384.  Durch  Regenfälle  und  feindliche  Übermacht  wurde  am 
fünften  Tage  der  lichten  Hälfte  des  (Monats)  Äshädha  sein 
Heer  zersprengt. 

1385.  Als  er  sich    aus  Furcht,    von    den  Seinen    unbemerkt, 
nach  Lökapunya  begeben  hatte,  zog  sein  Heer  in  dem  Glauben,  so 
der  König  sei  nicht  (mehr  am  Leben),  nach  Vijayesvara. 

1386 — 1387.  Wenn  man  einen  Mann  niederer  Abkunft  erhöht, 
so  wird  er  andei'swo  aufgebraucht  (?).  Der  Baum  ^),  dessen  Wachs- 
tum der  Frühling  befördert  hat,  verfällt  im  Sommer  dem  Wald- 
brand. So  fand  Patta,  dem  König  Harsha  eine  Stirnbinde  ver-  35 
liehen  hatte  und  der,  (als  Harsha)  ins  Unglück  (geriet),  geflohen 
war,  den  Tod  in  jenem  Kampfe  des  Sussala^). 

1388.  Nachdem  der  König,  dessen  Rüstung  mit  Schlamm 
bedeckt  war,  am  Abend  Dhyänöddära  erreicht  hatte,  sammelte 
sich  am  nächsten  Tage  sein  Heer  aus  allen  Himmelsrichtungen.        40 

1389.  Von    getrennten    Richtungen    kommend    kämpften    der 


1)  d.  h.  sie  verbrannten  sich  mit  ihm. 

2)  Sussala  wurde  noch  in  demselben  Jahr  am  Neumondstage  des  Phälguna 
von  Utpala  ermordet;  s.  VIII,  1348. 

3)  Auch  dieser  ist  ku-janman,  d.  h.  aus   der  Erde  entsprossen. 

4)  Patta,  ein  Günstling  des  Harsha,  war  zu  dessen  Gegner  Sussala  über- 
getreten; s.  VII,  1507. 
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König  uud  Sujji    täglich    mit  Tikka,    ohne    irgendwo    den  Sieg 
davonzutragen. 

1390.    Am  Feste  seines  Geburtstages,  am  zweiten  Tage  der 

dunkeln  Hälfte    des  (Monats)  Isha  (Äsvina) ,    erlitt    der  König 

5  von  Dövasarasa    aus    wiederum    die  Vernichtung    seines  Heeres. 


Index  der  Eigennamen^). 


Ajjaraja,  Schwager  des  Prithvi- 

hara,  1284;  getötet,  1285. 
Anekäksha,  0.,  1365. 
10  Äröjäla,  0.,  1317. 
Avantipura,  0.,   1315. 
Avatära,  Beiname    des  Bhikshä- 

chara,  1270. 
Bhängila,  Distrikt,  1277,  1316, 
15       1325. 

Bhikshächara,  Prätendent,    1327. 
Bhikshu ,    s.  v.    a.  Bhikshächara, 

1234,1239,1241,  1249,1250, 

1251,  1258,1262,1267,1271, 
20      1273,1277,1300,1301,1310, 

1312,1313,1314.1328,1350, 

1352,1354,1360,  1361. 
Bimbä,    Gattin    des  PrithvThara, 

1253. 
25  Dämödara,  0.,  1263. 

Devasarasa,  Distrikt,  1302,  1307, 

1308,  1383,  1390. 
Dhanya,  Minister  des  Jayasimha, 

1346,  1349,  1351,  1352. 
30  Dhyänöddära,  0.,   1363,   1382, 

1388.'  ' 
Gangä,  Fluß,  1351. 
Häligräma,  0.,  1252,  1259. 
Hambira,  Türhüter,  getötet.  1320. 
35  Harsha,  König,   1387. 

Hemnyevalötsaka,   0.,   1271. 
Jayasimha,  Prinz,  1242,  1347, 

1357. 
Jayya ,    Anhänger    des    Bhikshä- 
40       chara,  1292, 1295,  1363,1365. 
Käliya,   Vater  des  Prakata,  1299. 
Kalyänapura,  0.,  1256. 
Kamaliya,  Reiter,  1321. 


Kayya,  Vater  des  Vijaya,   1337. 

Köshthe^vara,  Sohn  des  PrithvT- 
hara, 1273,  1300,  1350,'l351, 
1353,  1356. 

Kramaräjya,  Abteilung  von  Kas- 
mli',  1358. 

Kshiptikä,  Kanal  in  Srinagar. 
1235,  1300. 

Kshira,  Dämara,   1230. 

Lakshesvara,  getötet,  1304. 

Lavanötsa.  0.,  1327,  1360. 

Lökapunya,  0.,  1306, 1307, 1385. 

Madavaräjya,  Abteilung  von  Kas- 
mir,   1231,  1326,  1329. 

Maiikha,  Anhänger  des  Bhikshä- 
chara, 1275,  1276,  1292, 1293. 
1295,1297,1363,1365. 

Nagara,  die  Hauptstadt  Srinagar, 
1233,1266,1287,1302,1329, 
1366,1381. 

Padmapura,  0.,  1232,  1233. 

Patta,  Günstling  des  Harsha,  ge- 
tötet, 1387. 

Prajji,  Offizier  des  Sussala,  1247, 
1277,1286,1291,1309,1319. 
1322,1335,1341,1358,1362, 
1364,  1366;  sein  Tod,  1373. 

Prakata,  Dämara,  1230,  1299. 

PrithvThara,  Dämara,  1231;  ge- 

'tötet,  1243,'l247, 1248,  1251, 

1253;  Schicksal  seines  Kopfes, 

1255,1260,1265,1267,1268. 

1272,1273,1284. 

Pushyänanäda,   0.,   1252. 

Räjapurl,  0.,  1349. 

Räjavihära,  0.,  1259. 


1)   0.  ist  Abkürzung  für   ^Ort"    (Dorf,  Stadt  usw.). 
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Ranasvamin,  Tempel  in  Srinagar, 

i367. 
Rilhana,  Minister  des  Jayasimha, 

1242. 
Saddhachandra,  Dämara,   1316. 
^amklä,  Distrikt,  1*258,1274,1327. 
Samänäsa  (oder  Samäjäsä?),    0., 

13Ö1. 
Simha,  s.  v.  a.  Jayasimha,  1351, 

1353,  1356. 
Suiii,  Offizier  des  Sussala,  1286, 

1289,1291,1299,1301,1306, 

1309,1335,1365,1370,1389. 
Sujjika,  s.  V.  a.  Sujji,   1243. 
Sujjimatha,  Hospiz,  1323. 
Sulakshana,   Herr  von  Bhängila, 

1277,  1316;  ermordet,  1325. 
Öürapura,  0.,  1249,   1310. 
Sussala,  König,  1249, 1253, 1258, 

1263,1268,1279,1295,1387. 
Syäma,  Sohn  des  Sujji.  1243. 


Tikka ,  Anhänger  des  Bhiksha- 
chara,  1283, 1302,  1310, 1363, 
1382,1389. 

Tilakasimha,  von  Prithvlhara  er- 
mordet, 1245.  5 

Trillaka,  Dämara,   1297. 

Trillasena,*  1365. 

Udaya,  1305,  1317;  Minister  des 
Jayasimha,  1346,   1351. 

UtsänaC?),  0.,  1300.  lo 

Vähala,  0.,  1230. 

VaitaranI,  Fluß,  1312. 

Välmiki'pura,  0.,  1297. 

Vijaya,  Sohn  des  Kayya,  1337, 
1346  (?).  '  15 

Vijayakshetra,  s.  v.  a.  Vijayeövai'a, 
1274,  1287,  1293. 

Vijayesvara,  0.,  1279,  1385. 

Vishäyakapura,  0..   1291. 

Vitastä,  Fluß,  1232.  20 

Vitastätra,  0.,   1308. 
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Die  „Eselstadt"  Damaskus. 

Von 
Paul  Haupt. 

Vor  25  Jahren  bemerkte  ich  ZA  2,  322,^)  daß  das  Suffix  -su 
in  der  keilschriftlichen  Bezeichnung  von  Damaskus,  älu  sa  imeresu, 
Eselstadt  (wörtlich  der  Ort  seiner  Esel)  ebenso  aufzufassen  sei  wie 
in    nesu    ezzu  sa  rerisu    (AL^  94)  =  ein  gewaltige)-    WüstenJöwe, 

5  wörtlich  ein  starker  Löwe  seiner  Wüste  {(ßru  =  s-\^;  ezzu  = 
;jic;  wesM^vi>^;  vgl.  ZAT  34,  230).  Ich  verwies  auf  den 
Nöldeke,  Syr.  Gr.  %  224*  (Duval,  §  304b)  besprochenen  Ge- 
brauch des  Suffixes  der  dritten  Person  im  Syrischen  (z.  B.  N173: 
nnVrri,  ein  gefleckter  Panther,  wörtlich  ein  Panthe:r  seiner  Flecke) 

10  sowie  auf  ähnliche  Fälle  im   Äthiopischen  {ba-'ämatlhü,    in  diesem 

Jahi-e)    und   Arabischen  (xJLaJ     J<^)-      ^^^    vergleiche    dazu  jetzt 

Kings    (SBOT)  299,  30,    wo    ich   weitere  Nachweise  gegeben  habe. 

AL^  (1878)   12  las  Delitzsch:  ir  sa  imiri-su,  Eselsstadt;-) 

AL^  (1885)  17:  Sa-imere-su,   Eselsstadt,  -land  (vgl.  auch  RE- 10, 

15  591,**).  AL*  (1899)  18  und  AL^  (1912)  18  wird  älu  sa  imeresu 
nicht  mehr  erwähnt,  sondern  nur  bemerkt,  daß  der  Name  Reich 
oder  Stadt  Damaskus  bezeichne  (ebenso  Ässyr.  Gr.'^,  S.  44).  Auch 
Abel-Winckler,  Keilschrifttexte  (1890)  94  gaben  nur  das 
Äquivalent   Dimasqu.       ZDMG  63,  528,  Z.   7  (vgl.  AJSL  26,  26; 

20  JBL  29,  101,  A.  44)  habe  ich  angemerkt,  daß  die  ursprüngliche 
Form  des  Namens  Damaskus  Där-masqi,  Wohnort  in  wasserreicher 
Gegend  war.  Die  Behauptung,  daß  der  Name  Damaskus  nicht 
semitisch  sei  (KAT^  133;  EI  1,  941*^)  ist  ebenso  unbegründet  wie 
die  Win  ekler 'sehe  Ansicht,  daß  t/orc^aw  (d.h.  Tränke,    ^..r^.  von 

25  jv,.;  vgl.  A.  11)  und  Tabor  (d.  h.  Cisternenort,  vgl.  WF  201,  Z.  8) 
vorsemitisch  seien.  Statt  'Cjir  pu:'73~:3T  Am;  3,  12  ist  \:-ir  ^r^-niii, 
m,it  einer  Bettreppe  zu  lesen  (JBL  33,  165). 

In  Meissner's  Chrestomathie  (1895)  VIII  wird  das  Ideo- 
gramm für  Damaskus  nicht  angeführt,  S.  53  aber  wird  im  Glossar 

30  mät  sa  imirisu,  das  Eselland  =  Damaskus ,  verzeichnet.  Ich  habe 
schon  ZA  2,  322  darauf  hingewiesen,  daß  mätu,  Land,  das  aus  dem 
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Sumenschen  stammt,-')  als  Femininum  gilt,  während  älu  {=  ahlu) 
Stadt,  eigentlich  Niederlassuny  (AJSL  22,  199)  Maskulinum  ist. 
Älu  sa  imeresu  ist  korrekt;  statt  mätu  sa  imerehi  aber  sollte 
man  mätu  sa  imertsa  erwarten  (vgl.  syr.  "7;-"  Nrrx,  ein  Weib 
mit  Blutfluß,  Metrorrhagie).  Vielleicht  ist  das  Ideogramm  KUK  in  5 
diesem  Falle  nicht  mätu,  Land,  sondern  sadä,  Berg,  Gebirge  zu 
lesen ,^)  und  sadü  sa  imeresu,  Eselgebirge,  mag  den  Antilibanon, 
an  dessen  Fuße  Damaskus  liegt,  bezeichnen.  Als  Salmanassar  III. 
(842)  gegen  Hazael  von  Damaskus  zog,  legte  dieser  auf  dem  Sanir, 
d.  i.  der  Antilibanon  nördlich  von  Damaskus  (BL  51 ;  vgl.  Reinaud's  lO 
Aboulfedali,  2,  S.  89) ^j  Befestigungen  an  (AL^  60).  Salmanassar 
hatte  dabei  wohl  insbesondere  den  Dschebel  ez-Zebedäni  (etwa 
50  km  nordwestlich  von  Damaskus)  im  Auge.  Der  Antilibanon 
wird  von  dem  Assyrerkönig  als  sade  sa  püt  (vgl.  Kings  98,  3)  sad 
Labnäna,  die  Berge  gegenüber  dem  Libanon,  bezeichnet.  i5 

Von  Damaskus  lief  eine  Karawanenstraße  nordöstlich  durch 
die  Wüste  über  Palmyra  nach  dem  Euphrat  (bei  Tiphsach  oder 
Karkemisch)  oder  später  nach  dem  Tigris  (bei  Bagdad)  und  eine 
andere  nordwestlich  durch  das  Antilibanongebirge  über  Baalbek, 
Höm9 ,  Hamä  nach  Aleppo  (vgl.  die  Karte  bei  EB  5164  und  EB  20 
5167,  19).  Dieser  alte  Gebirgssaumpfad  ist  auf  der  Westseite  des 
Dschebel  esch-Scherki  (Baed.  Pal.'^  269).  Auf  der  Wüstenstraße 
gebrauchte  man  Kamele,  auf  dem  Gebirgspfade  Esel  (vgl;  Gen.  45,  23 
und  EB  ^^  5,  302 '^)  und  später  Maultiere  (assyr.  kudänu  =  N"i:nr; 
vgl.  Meissner  3404).^')  Auf  der  Wüstenroute  ist  die  Wasserver- 25 
sorgung  schwierig ;  die  einzige  Quelle  in  Palmyra  ist  schwefelhaltig 
(Baed.  Pal.'^  323  und  315)'.  Esel,  so  genügsam  sie  auch  in  Bezug 
auf  Futter  sind,  so  daß  sie  selbst  Disteln  nicht  verschmähen,  saufen 
nur  ganz  reines  Wasser ;  vgl.  dazu  die  drei  von  Hommel,  Säuge- 
tiere 121/2  mißverstandenen  arabischen  Sprichwörter.*)  Pferde  so 
müssen  täglich  getränkt  werden ;  Esel  mindestens  alle  zwei  Tage ; 
Lastkamele  können  es  vier  Tage  ohne  Wasser  aushalten,  Reitkamele 
(EB*^  5,  103)  fünf,  aber  nur  bei  kühlerem  Wetter  und  Verab- 
reichung von  Grünfutter.  (Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Pers. 
Golf  1,  80).  35 

Hehn''  131  sagt  von  Italien,  daß  der  Esel  außer  den  ge- 
wöhnlichen Haus-  und  Felddiensten,  die  er  verrichtete,  auch  wichtig 
für  den  Ein-  und  Ausfuhrhandel  der  gebirgigen  Teile  der  Halbinsel 
war;  der  Warentransport  aus  den  inneren  Landschaften  zu  den 
Seehäfen  geschah  auf  dem  Rücken  der  Esel ,  und  die  Kaufleute  40 
hielten  zu  diesem  Zwecke  eigene  Herden  dieser  Lasttiere.^)  Die 
Straße  von  Damaskus  durch  den  Antilibanon  nach  Aleppo  mag 
Eselroute  genannt  worden  sein,  ebenso  wie  die  uralte  Straße  im 
Spessart  vom  Engelsberg  nordwärts  über  die  Eselshöhe  zum  Orber 
Reisig,  östlich  von  Orb,  Eselspfad  heißt.  Da  der  Antilibanon  stets  45 
voll  von  Lasteselzügen  war,  so  mag  man  ihn  das  Eselgebirge  (assyr. 
sadü  sa  imeresu)  genannt  haben,  und  da  Damaskus  der  Ausgangs- 
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punkt  der  Gebirgskarawanen  und  deshalb  stets  voll  von  Eseln  war, 
so  mag  man  es  als  Eselstadt  bezeichnet  haben. ^^) 

Mit  der  Bezeichnung  der  Sichemiten  als  Söhne  Hemors ,  an 
die  Delitzsch  {Paradies  281)  erinnerte,  hat  der  Name  nichts 
5  zu  schaffen ;  noch  weniger  aber  darf  man  Gar-Imeresu  lesen  und 
dies  als  Amoriterfestung  (EB^i  7,  784 *)  fassen. 

Der  Esel  in  dem  keilschriftlichen  Ideogramme  für  Damaskus 
wird  ausdrücklich  als  zahmer  Esel  (d.  i.  asinus  domesticus)  be- 
zeichnet im  Gegensatz  zu  den  auf  den  assyrischen  Bildwerken  dar- 
10  gestellten  Wildeseln  {onacjri).  Das  Zeichen  für  sumer.  nüa  bedeutet 
in  diesem  Falle  nicht  männlich  (Delitzsch,  Sum.  Gloss.  14.  151. 
282),  sondern  dienstbar  (assyr.  ardu  =  uardu;  vgl.  icO.^,  SJdave^^). 
Das  Ideogramm  für  Arbeitsesel  (^^jh^Üi  X-*-^)  wird  auch  (Meissner 
3389.  10683)  durch  müru  (=  ^^;  vgl.  Nöldeke  in  ZDMG  67, 

15  703,  15)  erklärt.  Dies  heißt  eigentlich  Eselsfüllen  (vgl.  JAOS  22, 
8.  A.  9;  KB  6,  272,  Z.  7,  sowie  ^^y,  Jes.  30,  6.  24  und  Sach.  9,  9)i2). 
WF  222  habe  ich  gezeigt,  daß  y~i2  in  V.  10  des  Deborahliedes 
aus  "y-f).  ,  p'Ti73,  Eselsfüllen  entstellt  ist.  Die  Etymologie  dieses 
Wortes  und  seinen  Zusammenhang  mit  Mlin  =  assyr.  tertu,  Wei- 

20  sung,  habe  ich  in  A.  48  zu  meiner  Abhandlung  Babylonian  Elements 
in  the  Levitic  Ritual  (JBL  19,  71)  besprochen. 

Anmerkuiigen. 

(1)  Für  die  Abkürzungen  vgl.  ZDMG  64,  703;  OLZ  16,  488. 
531.  —  EI.  ^  Enzyklopädie  des  Islam  (Leiden).  —  WF  =  Well- 

2h  hausen- Festschrift ,    d.  i.  Beiheft   zu  ZAT,  Nr.  27  (Giessen  1914). 

(2)  Richtiger  Eselstadt;  das  Ideogramm  für  Esel  hat  das 
Pluralzeichen. 

(3)  Auch  Esel,  lat.  asinus,  geht  im  letzten  Grunde  auf  das 
sumer.  ansi  zurück,  während  atänu,  Eselin,  semitisch  ist  (ursprüng- 

30  lieh  ätänu,  willig,  von  mN).  Ich  wei'de  diese  Wörter  in  einem 
besonderen  Artikel  behandeln.  Für  die  Umstellung  in  asinus  = 
ansi  vgl.  Asima  (2  K  17,  30)  statt  Aisma  =  fAesma  (AAJ  7). 
König's  gelehrter  Artikel  (ZAT  34,  16—30)  gibt  keine  be- 
friedigende Erklärung  dieses  Namens.     Daß  Asima  eine  aus  Nord- 

35  Syrien  nach  Palästina  mitgebrachte  Göttin  sei,  ist  unrichtig.  Hamath 
ist  die  alte  Hauptstadt  Galiläas  bei  den  berühmten  heißen  Quellen, 
eine  halbe  Stunde  südlich  von  Tiberias,  und  tSepharvaini  (ebenso 
Sepharad)  ist  das  spätere  Sepphoris;  siehe  dazu  meine  Bemerkungen 
über  ßean  und  Amathitis  auf  S.  64  der  Actes  des  Athener  Orienta- 

40  listen-Kongresses  (1912)  sowie  Haupt,  Micah,  S.  49;  vgl.  ZDMG 
63,  512,  13. 

(4)  Für  nnb  =  sadü,  Berg ;  i'^uJ  bN ,  Berggott,  assyr.  ü  sade ; 
0?1'>Ü,  Brüste,  eigentlich  Hügel  (vgl.  assyi*.  tulü, ,  Brust  =  äth. 
tala'  und  tilu  =  tillu,  til'u,   «.Ij,  Hügel;  c;lrtu,  Brust,  Femin.  von 
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ciru  =  ,A^  bez.  »».^,  erhaben  \  (laatog,  Mutte)-brust  und  Hügel; 

franz.  mamelon ,  engl.  ^;)«j9  =  Biiishoarze  und  Hügel)  siehe  WF 
212,  A.  85.  Auch  'Eliön^  der  Hohe,  ist  nur  ein  anderer  Name  des 
Berggottes  (1  K  20,  28). 

(5)  Die  Angabe  der  antiquarischen  Glosse    in  Deut.  3,9,  daß    5 
Sen'ir  der  amoritische  Name  des  Hermon    sei ,    ist    irrig.     Für    die 
Araoriter  vgl.  WF  200,  Z.  6. 

(6)  Im  Nimrod-Epos  (NE  42,  12  =  KB  6,  167;  vgl.  Ungnad- 
Gressmann,  Gilgamesch-Epos,  S.  30/31)  heißt  es:  Lü-candata 
kudänu  rabüti,  du  sollst  große  Maultiere  anspannen  (i73^).    Arab.  lo 

..lX5^,   Ochsen  an  den  Pflug  spannen  stammt  aus  dem  Aramäischen 

(syr.  N"^"':a  N"iin  "jis).  Daß  assyr.  kudänu  {kudinu,  kudänu)  das 
aram.  NDmD,  N^:niD  ist,  hat  Sachau,  PSBA  4,  117  (1882)  be- 
merkt. —  Warum  ich  an  dem  Namen  Nimrod-Epos  festhalte,  habe 
ich  ZDMG  64,  712,  A.  2  auseinandergesetzt.  Für  Gilgames  vgl.  15 
jetzt  Poebel's  Hist.  Texts  (Philadelphia  1914)  S.  123—127. 
Diese  Texte  zeigen  die  Richtigkeit  meiner  vor  36  Jahi'en  (SFG  vi) 
ausgesprochenen  Ansicht,  daß  die  assyrischen  Erzählungen  von  der 
Weltschöpfung,  der  Sintflut  <fec.  aus  dem  Sumerischen  stammen. 

(7)  V.  Oppenheim,  ojp.  cit.  1,  316  sagt  dagegen,  daß  es  in  20 
Palmyra  zwei  mächtige  Quellen  gebe. 

(8)  Wenn  man  einen  Esel  an  einen  Tümpel  (ii,?o.)  führt,  so 
hat  es  keinen  Zweck  8ä\  zu  ihm  zu  sagen,  um  ihn  zum  Trinken 
aufzufordern;  denn  er  trinkt  kein  Tümpelwasser.  Arab.  ä.J'o. 
Tümpel,  hängt  zusammen  mit  yAP  (straflos  und  nutzlos)  Blut  ver-  25 
gießen,  eigentlich  Lachen  machen  (vgl.  franz.  mare  de  sang,  Blut- 
lache) ebenso  wie  .Jv.?,  brüllen  im  Hebräischen  als  "irn  erscheint 
(WF  219,  unten).  Vgl.  auch  &Ä3.,  Kot,  und  ,jlXc,  Tümpel.  Das 
syr.  N7:t  yo  Nmn  n;mnN,  das  Schwert  war  blutbeschmiert,  da- 
gegen kommt  von  *|m  =  ..^PJ»,  ölen,  schmieren,  färben;  vgl.  auch  so 

2  S  1,  22  und  meine  Erklärung  von  Davids  Klage  in  JHUC,  Nr.  163, 
S.  55.  —  Daß  das  Pferd  kein  trübes  Wasser  vertragen  kann,  wird 
schon  im  Nimrod-Epos  (NE  44,  56  =  KB  6,  170;  vgl.  574)  hervor- 
gehoben. Vgl.  dagegen  die  Beschi-eibung  der  Wasserstellen  und 
das  Verhalten  der  Pferde  dabei  in  Gustav  Frenssen's  Peter  35 
Mohrs  Fahrt  nach  Südioest  (z.  B.  S.  59.  64. 163.  166.  168.  176.  186). 

(9)  0.  Schrader,  Linguist.-hist.  Forsch,  z.  Handelsgesch . 
u.  Warenkunde  (Jena  1886),  S.  27  führt  (nach  Hehn)  Varro's 
Bemerkung  {De  re  rust.  2,  6,  5)  an :  Greges  fiunt  fere  mercatorum, 
ut  eorum  qui  e  Brundisino  aut  Appulia  asellis  dossuariis  com-  40 
portant  ad  mare  oleum  aut  vinum.  itemque  frumentum  aut  quid 
aliud. 

(10)  Wetzstein's  Vortrag  Der  Markt  in  Damaskus  (ZDMG 
11,  475 — 525)  enthält  nichts,    was    für  die  vorliegende  Frage  von 


\']2  Haupt,  Die  „Eselstadt"  Damaskus. 

besonderer  Wichtigkeit  wäre,  wenn  er  auch  wiederholt  fz.  B.  S.  476. 
478.  481.  489.  509.  516)  von  Eseln  spricht.  In  EI  2  findet  sich 
kein  Artikel  über  Esel. 

(11)  Assyr.  ardu  heißt  ursprünglich   Wasserträge)'  {w^iz  '^^'^)- 
5  Die  beiden  Stämme  arädu,  dienen,  und  arüdu,   hinabsteigen  (AL^ 

161")  sind  natürlich  identisch;  vgl.  Gen  24,  16,  auch  Deut.  28,  43 
und  unser  herunterkommen. 

(12)  Die  Stelle  stammt  aus  einem  makkabäischen  Gedichte,  das 
den  Einzug  Jonathans    in  Jerusalem  (1  Makk.  11,  51)    nach    seinen 

10  Taten  in  Antiochien  (GJV*  1,  235)  um  145  v.  Chr.  besingt.  Sach. 
y,  1 — 10  besteht  aus  fünf  Dreizeilern  mit  3  -f-  3  Hebungen.  Der 
vorletzte  Dreizeiler  ist  folgendermaßen  zu  lesen  und  zu  übersetzen : 

I  p        '       I  ;  I  ;  I  I 

III  I  II 

Laut  juble,   du  Maid,  Zion!  jauchze,  Jerusalem! 

Dein  König  kommt  zu  dir,  im  Triumph   und  sieggekrönt, 

Doch  demütig  auf  einem  Roten,  einem  Eselsfüllen,  reitend. 

Zu  dem  Rottier,  span.  burro  =  lat.  buri-us  (nicht   Grautier)  vgl. 

20  ZAT  34,229.  Für  die  Halbzeile  im  Triumph  und  sieggekrönt 
vgl.  meine  Übersetzung  von  Jes.  63,  1—6  in  JHUC,  Nr.  163Vs.  50 ^ 
Trotz  seiner  Siege  zieht  Jonathan  in  Jerusalem  nicht  wie  ein 
römischer  Triumphator  ein ;  er  reitet  nicht  ein  Streitroß ,  sondern 
das  Reittier    der  Friedenszeit,    den  Esel      Vgl.  dazu  A.  3   und  97 

25  meiner  Erklärung  des  Deborahliedes  in  WF.  Hebr.  ^b;2,  König 
heißt  eigentlich  wie  lat.  consul  und  arab.  l\a.w,  das  mit  "io,  Be- 
ratung zusammenhängt,  Berater.  Diesen  Titel  konnte  der  Dichter 
Jonathan  wohl  beilegen;  vgl.  1  Makk.  9,  30;  10,  20.  62.  89;  11,  58 
(siehe  auch  Haupt,  Koheleth,  Leipzig  1905,  S.  10;  Ecclesiastes, 

30  Baltimore  1905,  S.  2). 
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Duryodhana  (skr.)  =  Du  Raidan  (südarab.). 

Von 

E.  Grifllni. 

Im  JRAS.  1913,  S.  684— 85  bat  G.  A.  G[nerson]  über  die 
Äbnlicbkeit  berichtet ,  die  er  zwischen  der  indischen  Episode  vom 
König  Duryüdhana  im  zweiten  Buch  des  Mahäbhärata  und  der  alt- 
biblischen und  kur'änischen  Sage  von  der  Königin  von  Saba,  oder 
Königin  Bilkis  gefunden  hat.  Mit  dieser  Frage  haben  sich  auch  5 
W.  Crooke  im  JRAS.  1913,  S.  685—86  und  C.  H.  T[awney]  im  JRAS. 

1913,  S.  1048  beschäftigt,  und  G.  A.  Grierson  hat  zuletzt  im  JRAS. 

1914,  S.  451 — 52   einen  Brief  darüber  veröffentlicht,   der  ihm   von 
Prof.   Zachariae  zuging.     Es  handelt  sich  nun  darum   zu  ermitteln, 
wo  diese  in  Südarabien,  in  Indien ,    in  Tibet    und   anderswo  ^)  ver-  10 
breitete  Sage  entstanden  ist. 

Soviel  ich  weiß ,    hat    bisher    keiner  meiner  Kollegen    die    ge- 
nannten   Forscher    auf   ein    allgemeines   Werk    über    Sabäistik    hin- 
gewiesen ,    wo   Saba    und    seine  Königin    eine    der   Grundlagen    der 
Voraussetzung  ist.    Sie  hätten  daraus  entnehmen  können,  daß  i^hilo-  15 
logisch  die  indische  Sage  vom  König  Duryodhana  aus  Südarabien 
stammt,  und  zwar  aus  dem  Gebiete  der  sabäo-raidänischen  Könige, 
oder  „Könige  von  Saba  und  Du  Raidän".     Sanskrit  duryodhana 
(adj.  =    „schwer  zu  bekämpfen",    <C  dus  -\-  yö°)    ist    gewiß    kein 
echtes  indisches  Nomen  proprium  viri,  sondern   vermutlich  eine  20 
volktümliche  Ableitung,  —  eine  Volksetymologie    vom    alten   süd- 
arabischen Sippennamen    da   raidän    (=    „der    von  Raidän",    „der 
Raidänite",  <[  altarab.  d.r.t.d.n,  zm  r.t.d.n'm  [u.  ä.]  der  sabäischen 
Inschriften).      Du    Raidän    ist    die    gewöhnliche    Bezeichnung    einer 
südarabischen  Sippe    und   unbedenklich   ist,    es    zugleich    als  Name  25 
des  Gebietes  aufzufassen,  dessen  Mittelpunkt  die  Stammburg  Raidän 
»derer  von  Raidän"  bildete.     Den  alten  Priesterkönigen    folgten    in 
Südarabien  von   ca.  550  an  bis  115  v.  Chr.  die  eigentlichen  „Könige 
von  Saba"    und    diesen    wiederum    die  „Könige    von   Saba    und    Du 
Raidän",    welche  Titelerweiterung    mit  der  Einverleibung  des  kata-  30 
bänischen  Reiches  in  das  sabäische   zusammenhängt  2).     Siehe  Hart- 


1)  z.  B.  bei  den  Äthiopen ;  siehe  Bd.  68  dieser  Zeitschrift,  S.  718. 

2)  Vgl,  die  protokollarischen  Titel  ßaGiXsvg  'A^atfiiräv  .  . .  y.al  rov  'PastMv 


174  Griffini,  Dunjüdliana  (skr.)  =  Du  Raidän  (südarab.). 

mann,  Der  islamische  Orient  II,  S.  143  If.  und  S.  160  flf.;  Hommel, 
Gesch.  des  alten  Morgenlandes,  Sammlung  Göschen  43,  Dritte  Aufl., 
S.  148.  Es  wurde  endlich  bei  Hartmann  a.  a.  0.  gezeigt,  welche 
Erwägungen  für  die  Ansetzung  von  +  50  n.  Chr.  als  Zeit  der 
5  ersten  „Könige  von  Saba  und  Du  Raidän"  sprechen.  Schließlich 
sei  auf  Glaser's  Skizze  der  Geschichte  u.  Geographie  Arabiens  II, 
S.  542  hingewiesen:  „Bilkls  [d.  h.  die  Königin  von  Saba]  .  .  .  lebte 
etwa  300 — 380;  regierte  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  (330)  bis 
345" ;  vgl.  jedoch  Enzykl.  d.  Islam  s.  v.  Bilkls. 


(=  Raidän)  v,al  Al&LÖncov  xal  Haßusix&v  (=  Saba)  u.  a.    der    alten  a.xumi- 
tischen  Könige  Abessiniens. 
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Catalogue  of  Coins  in  the  Panjah  Museum,  Lahore,  by  R.  JB. 
Whitehead,  Indian  Civil  Service.  Publisked  for  the 
Panjab  Government.  Oxford,  at  the  Clarendon  Press,  1914. 
—  Vol.  1,  Indo-Greek  Coins.  Pp.  XII,  218.  Plates  XX. 
Price  20  5.  —  Vol.  11,  Coins  of  the  Mughal  Emperors.  5 
Pp.  CXV,  441.     Plates  XXL     Price  50  s. 

Dank  seiner  Lage  an  der  Hauptverkehrsader  von  Hindustan 
nach  der  Nordwestgrenze  ist  Lahore  ein  Paradies  für  den  Münz- 
sammler. Hier  entstand  die  wertvolle  Sammlung  des  hochverdienten 
C.  J.  R  0  d  g  e  r  s  ,  die  durch  Kauf  in  den  Besitz  des  Panjab-Museums  10 
überging.  Dasselbe  gilt  von  G.  B.  Bleazby's  Kabinett,  während 
Cunningham's  unvergleichliche  Sammlung  indo-griechischer  Münzen 
ihren  Ruheplatz  im  Britischen  Museum  gefunden  hat.  Whitehead's 
Katalog  der  Münzen  des  Panjab-Museums  bildet  somit  eine  wichtige 
Ergänzung  zu  den  wohlbekannten  Katalogen  des  Britischen  Museums  15 
von  G  a  r  d  n  e  r  und  Lane-Poole  (Coins  of  the  Greek  and  Scijthic 
Kings  of  Bactria  and  India,  1880,  und  Coins  of  the  Moghul 
3mperors  of  Hindvstan,  1892). 

Es  muß  fast  als  ein  pishta-peshanam  erscheinen,  wenn  ich  mit 
einigen  Worten  auf  die  Bedeutung  der  indo-griechischen  und  indo-  20 
skythischen  Münzen  hinweise.    Ohne  sie  wüi'de  sich  unsere  Kenntnis 
der  Geschichte  Indiens  von  der  Zeit  der  Mauryas  bis  zu  den  Guptas 
auf  unzusammenhängende  Notizen  aus  griechischen,  chinesischen  und 
indischen    Quellen    beschränken.     Den    mühsamen    Forschungen    be- 
deutender Numismatiker  verdanken  wir  ein  ziemlich  deutliches  Bild  25 
dieser  Periode  der  Völkerwanderungen   und  Eroberungen.     An   der 
Spitze  stehen  die  rein  griechischen  Münzen  des  Diodotos  und  Euthy- 
demos.     Die  Münzen    des  Demetrios    und    seiner  Nachfolger    tragen 
neben    der    griechischen  Aufschrift    eine    solche    in   Kharöshthl  und 
haben  den  Schlüssel  zur  Entziiferung    dieses  schwierigen  Alphabets  30 
geliefert.     Ein  vorzüglich    erhaltenes  Exemplar    der    zweisprachigen 
Kupfermünze    des    Demetrios    ist    auf   Tafel  1   (Nr.   26)    abgebildet. 
Für  Neulinge  sei  bemerkt,  daß  an  Stelle  der  lebensvollen  Porträts 
des    Euthydemos ,    Demetrios    und    späterer    Könige    bisweilen    ein 
bärtiger  Herakleskopf   oder  auch    der   Kopf   des  Apollon    oder   des  3.5 
Dionysos    erscheinen.       Andere    prächtige    Typen    der    griechischen 
Kunst,  die  sich  auf  den  indo-griechischen  Münzen  dargestellt  finden, 
sind  Zeus,  Pallas,  Nike,  Artemis,  Helios,  Poseidon  und  die  Dioskuren. 
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Zwei  bilingue  Münzen  des  Pantaleon  und  Agathokles  ersetzen  die 
Kharöshthl  durch  BräbmI.  Eine  andere  Münze  des  Agathokles  trägt 
in  Kharöshthl  das  Wort  Hitajasame,  welches  zuerst  von  Bühler 
(WZKM.,  VIII,  207)  richtig  gelesen  und  als  ein  Präkrit-Äquivalent 
5  von  , Agathokles"  erklärt  worden  ist.  Von  den  silbernen  Medaillen  des 
Agathokles,  welche  Porträts  und  Namen  seiner  Vorgänger  enthalten, 
besitzt  das  Panjab-Museum  nur  eine  mit  dem  Kopf  Alexanders  des 
Großen  (Tafel  2,  Nr.  41).  Eukratides,  dessen  behelmten  Condottiere- 
kopf  seine  Münzen  der  Nachwelt  überliefert  haben,  war  nach  Justin 

10  ein  Gegner  des  Demetrios.  Die  übrigen  indo-griechischen  Könige 
sind  bloße  Namen,  mit  Ausnahme  des  Menandros,  der  nach  Strabo 
die  Westküste  Indiens  eroberte  und  den  Buddhisten  als  „Milinda" 
bekannt  ist.  Nr.  693  (Tafel  9)  bietet  ein  treffliches  Exemplar  der 
Silbermünze  des  Hermaios  und  seiner  Gemahlin  Kalliope,   mit  grie- 

15  chischer  und  Kharöshthl- Aufschrift.  Noch  unsicherer  als  die  Chrono- 
logie der  Indo-Griechen  ist  die  der  sogenannten  Indo-Skythen  und 
Indo-Parther:  Maues,  Azes,  Azilises,  Vonones,  Gondophares,  Abda- 
gases  usw.  Das  Panjab-Museum  ist  besonders  reich  an  Münzen 
des    Azilises    (Nr.  319 — 371)    und    übertrifft    selbst    das    Britische 

20  Museum  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem.  Als  Kunstwerke  stehen 
die  indo-skythisehen  Münzen  ihren  griechischen  Vorbildern  bedeutend 
nach.  Die  Büsten  auf  den  Münzen  der  Indo-Parther  sind  Nach- 
bildungen derjenigen  der  Arsakiden-Könige.  Dem  Typus  des  Abda- 
gases  ähneln  die  sehr  häufigen   Münzen    eines    unbekannten  Königs, 

2.5  der  sich  unter  dem  Titel  Baöthvg  Baßdicov  UatrjQ  Miyag  verbirgt. 
Die  dritte  und  letzte  Klasse  der  im  ersten  Bande  behandelten  Münzen 
sind  die  der  Kushan-Könige.  Die  des  Kozulo-Kadphizes  schließen 
sich  unmittelbar  an  die  des  Hermaios  an,  während  Kozola-Kadaphes 
den    Kopf   des    Augustus    kopiert.      Das    den    beiden    Königsnamen 

30  vorangehende  Beiwort  lautet  in  Kharöshthl  kujula  und  kuyula. 
Sollte  es  vielleicht  dem  türkischen  J^=^yi^  9^j^^J  «stark",  entsprechen  ? 
Sehr  interessant  sind  die  Münzen  des  Hima-Kadphises.  Hier  er- 
blicken wir  den  türkischen  Herrscher  in  Pelzmütze,  langem  offenen 
Rock  und  hohen  Stiefeln,  und  auf  der  Rückseite  Gott  Siva  mit  dem 

35  Dreizack  und  seinen  Stier  Nandin.  Die  KharöshthT-Legende  nennt 
den  König  Mahidvara,  das  aber  nicht,  wie  Whitehead  (S.  174, 
183)  annimmt,  ein  Name  des  Siva  ist,  sondern  dem  Sanskrit  Mähe- 
ivara^  „Verehi-er  des  Maheövara  oder  Siva",  entspricht.  Die  pracht- 
vollen Goldmünzen  des  Kanishka,  Huvishka  und  Väsudeva,  welche 

40  über  dreißig  verschiedene  iranische,  griechische  und  indische  Gott- 
heiten abbilden,  sind  im  Panjab-Museum  verhältnismäßig  dünn  gesät, 
während  die  Kupfermünzen  dieser  Herrscher  gut  vertreten  sind. 
Doch  fehlt  der  spätere  Kaiinga- Typus ,  den  Sir  Walter  Eliiot 
{Madras  Journal,    vol.  XX)  und  V.  A.  Smith  {hidian  Museum 

45  Catalogue,  vol.  I)  beschrieben   haben. 

Im  zweiten,  viel  stärkeren  Bande  behandelt  Whitehead  die 
Münzen    der   Musrhals.      Als    besonders   nützlich    und    verdienstlich 
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muß  man  die  Lesungen  und  Abbildungen  der  Kupfermünzen  des 
Akbar  bezeichnen.  Das  Bi-itische  Museum  ist  sehr  arm  an  solchen 
Münzen.  Dies  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  frühere  Sammler 
außer  Stande  waren ,  die  verschnörkelten  und  fragmentarischen 
Legenden  zu  entziffern,  und  daher  derartige  Stücke  ihren  Kabinetten  5 
einzuverleiben  versäumten.  Die  Auflösung  und  Erklärung  des  Ge- 
wirrs von  Münzstätten ,  persischen  Zahlwörtern  und  Monatsnamen 
verdanken  wir  dem  Scharfsinn  und  der  Geduld  des  verstorbenen 
R  0  d  g  e  r  s.  Auch  die  Gold-  und  Silberraünzen  der  Mughals  sind 
keineswegs  leicht  zu  lesen.  Da  der  Münzstempel  im  Durchmesser  lo 
meist  größer  war  als  das  zu  prägende  Metallstück ,  erscheinen  auf 
dem  letzteren  nur  Fragmente  der  vollen  Aufschrift,  und  der  Name 
des  Fürsten  und  die  Ziffern  des  Datums  fehlen  oft  ganz  oder  zum 
Teil.  Ein  Hilfsmittel  zur  Identifikation  sind  namentlich  für  die 
späteren  Münzen  die  persischen  Distichen ,  welche  die  Namen  der  i5 
einzelnen  Herrscher  enthalten.  Die  ersten  Beispiele  finden  sich 
schon  unter  Akbar.     So  trägt  Nr.  136  (Tafel  2)  das  folgende  Beit: 

''^^^  j)  a^'  l5V^  j"^  '  "'^  j"^  ß^ 
"^^^^  )y^ö  jy^  r^.^J  ^.jU^5^  ij^^j  Lj 

Die  Distichen  Jahängirs   sind  besondei'S  zahlreich.      Eines   von  20 
ihnen  verewigt  in  galanter  Form  den  Namen  seiner  schönen  und  klugen 
Begam  Nur- Jahän ,    die  für  ihn  die  Regierung  führte ,    während  er 
selbst  den  Freuden  des  Bechers  huldigte  (Tafel  6,  Nr.  919): 

Wie  eine  grausame  Ironie  wirken  die  beiden  Verse  auf  den 
zahllosen  Münzen,  welche  die  East  India  Company  und  andere  Macht- 
haber im  Namen  des  Schattenkönigs  Shäh-'Alam  geprägt  haben  (cf. 
Tafel  18,  Nr.  2858): 

iu\     JwClS     is-j'-w.     ;}"*^     v.l>.ÄP     -J     L>:     XX*~  30 

Die  machtvollste  Persönlichkeit  der  Dynastie ,  der  größte  und 
weiseste  Fürst,    der  Indien  seit  Asöka    beherrscht   hat,    ist  Akbar. 
Um  die  Mitte  seiner  langen  Regierung  suchte    er,    wie    anderweit, 
auch  auf  religiösem  Gebiete    reformatorisch    zu    wirken ,    indem    er  35 
den  Islam    durch    die  Ilähi-Religion    ersetzte.     Auf  seinen  Münzen 

trat  nun  an  die  Stelle  der  Kalima  die  Formel  ü^Jbl.^  Jj>   -)S\  .'d.'t, 

und  die  Rückseite  trug  statt  des  Hijra-Jahres  den  Namen  eines 
persischen  Monats  und  ein  Jahr  der  solaren  Ilähi-Ära,  die  vom 
ersten    Jahre    seiner    Regierung    beginnt.      Auf    drei    Goldmünzen  40 
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Akbars  im  Britischen  Museuai  {Catalogue,  plate  V,  Nos.  166,  172, 
173)  betinden  sich  —  entgegen  dem  Gebote  des  Propheten  —  Ab- 
bildungen lebender  Wesen :  ein  Falke  (garuda),  eine  Gans  (hamsa), 
Sita  und  Räma.  Hierin  erblicke  ich  eine  Konzession  an  seine  Hindu- 
5  Untertanen.  Akbars  Sohn  und  Nachfolger  Jahängir  wagte  es  sogar, 
seine  eigene  Person  mit  dem  Pokal  in  der  Hand  abzubilden ;  siehe 
z.  B.  Tafel  5,  Nr.  889.     Zu  beiden   Seiten  steht  das  Distichon: 

10  Zu   den    größten   Seltenheiten    gehören    die  Gold-    und  Silber- 

münzen, auf  denen  Jahängir  die  Namen  der  persischen  Monate  durch 
Bilder  der  Zeichen  des  Tierkreises  ersetzte.  Das  Britische  Museum 
besitzt  die  vollständigste  Sammlung  dieser  Prunkstücke.  Natürlich 
gibt  es  auch  Fälschungen  von  ihnen ,    während    die  häufigen  Nach- 

15  ahmungen  der  Münzen  Akbars  nicht  als  Fälschungen  zu  betrachten 
sind,  sondern  zur  Benutzung  als  Amulette  angefertigt  werden.  In 
meiner  Sammlung  befindet  sich  sogar  eine  Kupfermünze  des  Shäh- 
'Älam  (mit  dem  Datum  Banäras,  1222),  an  die  ein  Aufhänger  an- 
gelötet ist.    Welches  arme  Weib  mag  diesen  unscheinbaren  Schmuck 

20  oder  Talisman  getragen  haben? 

Zum  Schluß  ein  Wort  des  wärmsten  Dankes  an  den  Verfasser 
der  vorliegenden  mühevollen  und  gewissenhaften  Arbeit.  Jede  dieser 
Tausende  von  Münzen  hat  er  selbst  gewogen,  gemessen,  beschrieben 
und  gelesen,  wobei  er  besonders  von  J.  Allan  unterstützt  wurde. 

25  Die  praktische  und  übersichtliche  Anordnung  der  einzelnen  Nummern 
ist  dieselbe  wie  in  den  Katalogen  des  Britischen  Museums.  Eine 
reiche  Auswahl  typischer  Exemplare  enthalten  die  beigegebenen 
Lichtdrucktafeln,  welche  die  Clarendon  Press  nach  im  Britischen 
Museum  angefertigten  Abgüssen  hergestellt  hat.      -g  Hultzsch 


30  A  Catalogue  of  the  Indian  Coins  in  the  British  Museum.  — 
Catalogue  of  the  Coins  of  the  Gupta  Dynasties  and  of 
Ha^änka,  King  of  Gauda,  hy  John  Allan,  M.  A.,  Assistant 
in  the  Department  of  Coins.  With  twenty-four  plates. 
London,  sold  at  the  British  Museum,  1914.  Pp.  CXXXVIII,  184. 

35  Über  die  politischen  Verhältnisse  Indiens  zur  Zeit  der  Guptas 

und  ihrer  unmittelbai'en  Nachfolger  sind  wir  verhältnismäßig  genau 
unterrichtet ,  da  sich  zahlreiche  Inschriften  aus  dieser  Periode  er- 
halten haben.  Während  über  den  Anfangspunkt  anderer  indischen 
Ären    die  Ansichten    der    Fachleute    noch    stark    von    einander    ab- 

40  weichen ,  wissen  wir  mit  Sicherheit ,  daß  die  Gupta-Ära  mit  der 
Krönung  des  Chandragupta  I.    im  Jahre  319  n.  Chr.  begann.     Die 
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Münzen  der  Guptas  ergänzen  die  epigraphischen  Nachrichten  in 
mehrfacher  Hinsicht.  Die  große  Anzahl  der  auf  uns  gekommenen 
Goldmünzen,  die  Sorgfältigkeit  ihrer  Prägung  und  die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Typen  liefern  den  Beweis  für  die  große  Macht  der 
Dynastie  und  für  die  straffe  Organisation  ihrer  Verwaltung.  Für  5 
die  Chronologie  der  älteren  Dynastien  ist  es'  von  Wichtigkeit,  daß 
der  Typus  der  frühesten  Goldmünzen  der  Guptas  dem  der  Kushan- 
Münzen  und  der  Typus  der  Silberraünzen  dem  der  Westlichen 
Kshatrapas  nachgebildet  ist.  Von  besonderm  Interesse  sind  die 
Hochzeitsraedaillen,  welche  die  Figuren  des  Chandragupta  und  seiner  10 
Gemahlin  Kumäradevl  tragen  (s.  Tafel  3).  Andere  Goldmünzen 
(s.  Tafel  5  und  12)  bilden  ein  vor  dem  Opferpfosten  stehendes  Roß 
ab  und  verkünden  uns ,  daß  zwei  verschiedene  Gupta-Könige  als 
Zeichen  der  Eroberung  der  Welt  ein  Roßopfer  darbrachten.  Auf 
anderen  erscheint  der  König  als  Jäger,  Reiter  oder  Lautenspieler.  15 
Auf  der  Kehrseite  der  Silbermünzen  des  Chandragupta  IL  (Tafel  10) 
ist  das  chaitya  der  Westlichen  Kshatrapas,  wie  Allan  (p.  LXXXVl) 
zuerst  erkannt  hat,  durch  einen  garuda^  das  Wappentier  der  Guptas, 
ersetzt  worden.  Auf  einem  Teil  der  Silbermünzen  des  Kumära- 
gupta  I.  (Tafel  18)  erscheint  an  Stelle  des  garuda  der  Pfau  des  20 
Kriegsgottes,  auf  denen  des  Skandagupta  (Tafel  20  f.)  entweder  ein 
garuda  oder  ein  Pfau  oder  Sivas  Stier.  Was  Allan  für  einen 
, Altar"  hält  (p.  CI) ,  ist  wohl  eher  eine  rohe  Nachahmung  des 
traditionellen  garuda. 

Da    es    sich    hier    um    einen    neuen  Band    der   numismatischen  25 
Serie    des  Britischen  Museums    handelt,    so    brauche    ich    kaum    zu 
versichern ,    daß    die    Beschreibung    der    einzelnen    Stücke    minutiös 
genau,    die  Anordnung  praktisch  und  übersichtlich,    und    die  Aus- 
führung der  Tafeln  mustergiltig  ist.    Hierfür  bürgt  schon  der  Name 
des  Verfassers ,    der  als  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Münzkunde  30 
bekannt    ist.      In    der    Einleitung    behandelt    er    die    inschriftlichen 
Nachrichten  über  die  Guptas,  sowie  die  Typen,  Legenden,  Fundorte 
und    das    Gewicht    der    Münzen ,    und    erklärt    sich    besonders    ver- 
pflichtet   gegen    Fleet,    den    Herausgeber    der    Gupta-Inschriften, 
und  V.  A.  Smith,  der  durch  zahlreiche  Artikel  die  Kenntnis  der  35 
Gupta-Münzen,  wie  kein  anderer,  gefördert  hat.     Trotzdem  bleiben 
noch    mehrere    der    Legenden    zweifelhaft    oder    unvollständig    und 
bedürfen  der  Berichtigung  und  Ergänzung   durch    künftige ,    besser 
erhaltene  Funde. 

Wie  der  Titel  besagt,  sind  den  Münzen  der  Guptas  als  An-  40 
hang  die  des  Sa^äüka  von  Gauda  beigegeben ,  dessen  Kupfer-In- 
schrift vom  Jahre  300  der  Gupta-Ära  ich  in  der  Epigraphia  Indica 
(VI,  143 ff.)  herausgegeben  habe.  Auf  S.  LXIII  der  Einleitung 
(Z.  1  und  2  von  unten)  und  im  Index  lies  Mädhavaräja  und 
Silodbhava  (statt  Madhvaräja  und  Silodbhava).  Auf  Seite  XLI  45 
füge  hinzu,  daß  Tirabhukti  mit  dem  modernen  ^Tirhut"  identisch 
ist;  s.  Ep.  Ind.,  1,218.  E.  Hultzsch. 

12* 
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10  Die  arabischen  Quellen  zur  Geschichte  der  Mamlukenzeit  liegen 

bisher  unzureichend  im  Druck  vor;  nur  wenige  ausführliche  Ge- 
schichtswerke dieser  Epoche  sind  veröffentlicht,  wie  Ibn  lyäs'  Chronik 
(in  Büläq  bis  auf  die  Jahre  906 — 922  d.  H.  gedruckt;  s.  meinen 
Ai'tikel    in  Enzykl.    des    Islam) ;    al-SakhäwI's    Geschichte  Ägyptens 

15  vom  Jahre  845 — 857  d.  H.  (mit  zahlreichen  Fehlern  und  Wort- 
auslassungen) ;  die  Chronik  des  'Omar  ibn  Hablb  mit  der  Fortsetzung 
seines  Sohnes :  a)  ausführliche  Inhaltsangabe  von  Weijers  von  den 
Jahren  648—801  in  Orientalia  II,  p.  223—489;  b)  vom  Druck  der 
Chronik  selbst  nur  das  Jahr  648  von  Weijers ,   1.  c.  p.  223  ff.  und 

20  die  Jahre  648 — 656  von  Leander  (in  Le  Monde  oriental,  Upsala 
1913,  vol.  VII,  p.  1  —  81),  schließlich  die  Übersetzung  der  Jahre 
648 — 708  aus  den  ^Sulük"  des  Maqrizi  von  Quatremöre.  Bei  so 
spärlichem  gedruckten  Material  ist  die  Ausgabe  eine  der  großen 
Chi'oniken    der  Mamlukenzeit    sehr  willkommen ,    weil    dadurch    die 

25  Benutzung  neuen ,  umfangreichen  Materials  jedem  Forscher  ohne 
Schwierigkeit  ermöglicht  ist.  Ein  Mann  wie  Abu-1-Mahäsin  Yüsuf 
ibn  Taghrlberdl  (die  Aussprache  berdi  von  bermek  ist  gebräuch- 
licher als  birdl ,  doch  scheint  die  Aussprache  J)irmek'^,  wie  mir 
Houtsma  mitteilt,  in  einigen  Dialekten  zulässig  zu  sein,  s.  Radioff, 

30  Versuch  eines  türk.  Wörterbuchs,  IV,  p.  1592)  war  besonders  ge- 
eignet, diese  Epoche  zu  schildern.  Als  Sohn  eines  der  bedeutendsten 
Politiker  im  ersten  Viertel  des  9.  Jahrhunderts  geboren  (sein  Vater 
war  Atäbek  in  Cairo  und  mehrfach  Statthalter  von  Damaskus  und 
Aleppo),  wurde  er  von  den  besten  Lehrern,  den   bedeutendsten  Ge- 

35  lehrten  (u.  a.  Al-'AinI ,  Ibn  'Arabshäh ,  Ibn  Hadjar ,  MaqrTzI  usw.) 
unterrichtet  und  widmete  sich  ausschließlich  dem  Geschichtsfach. 
Er  war  Emir  der  zweiten  Rangklasse  (mit  dem  Titel  al-Djanäb) 
und  gehörte  zu  den  Auläd  al-näs^),  einer  Art  zur  Verfügung  des 
Sultans    stehenden    besoldeten    Reserve ,    die    zu    den    militärischen 

40  Expeditionen  in  Feindesland  zugezogen  wurden  (s.  näheres  in  der 
Enzykl.  des  Islam  im  Artikel  „Ibn  lyäs").  Verwandt  und  befreundet 
mit  den  höchsten  weltlichen  und  geistlichen  Würdenträgern,  hat  er 
eine  außerordentliche  Personenkenntnis  besessen.  Davon  zeugt  so- 
wohl  seine  Biographiensammlung  Al-Manhal    al-Säfl    als    auch    die 


1)  Siehe  Ibn  lyäs  II,  p.  118. 


Sobernhelin:  Popper,  Abu  l-Mahäsin  Ihn  Tagliri  Birdi\  Annais.  131 

Totenlisten  in  seinen  Cbroniken  ^).  Die  meisten  Beamten  kannte  er 
persönlich ,  wodurch  seine  Schilderungen  oft  den  Reiz  des  Selbst- 
erlebten haben.  Er  stand  in  seiner  Zeitepoche  als  Teilnehmer  an 
den  Ereignissen ,  nicht  reflektierend  über  den  Dingen.  Bleibenden 
Wert  hat  daher  nur  der  Teil  seiner  Darstellung,  in  dem  er  die  5 
Epoche  schildert,  die  er  selbst  erlebt  hat  oder  die  er  durch  Er- 
zählungen älterer  Zeitgenossen  genau  kennt.  Die  Ausgabe,  die 
Juynboll  und  Matthes  begonnen  und  bis  zum  Jahre  365  d.  H.  geführt 
haben,  hätte  nicht  an  dieser  Stelle  fortgesetzt  werden  sollen.  Ibn 
Taghriberdi's  Abschnitt  über  die  Fatimidenchalifen  von  Ägypten  ist  lo 
nur  ein  Auszug  bekannter  Schriftsteller ,  seine  Darstellung  ist  in- 
sofern an  manchen  Stellen  ganz  interessant,  als  sie  die  verschiedenen 
Berichte  zusammenstellt  und  auch  hin  und  wieder  Neues  bringt 
(z.  B.  die  nicht  unwichtige  Tatsache,  daß  Nur  al-dln  in  Aleppo  im 
Jahre  543  den  alidischen  Gebetsruf  abschaffte ,  s.  vol.  III ,  p.  40).  15 
Es  war  nicht  seine  Absicht  eine  zusammenhängende  Geschichte  dieser 
Zeit  zu  schreiben,  sondern  nur  die  Biographie  der  Fatimidenherrscher 
zu  geben,  alles  andere  betrachtet  er  als  Abschweifung.  Nach  seinen 
Worten  (Vol.  II,  58.  1  und  377.  4)  hat  er  noch  ein  „Kitäb  al 
wuzarä"  für  die  Nachrichten  über  die  Vezire  verfaßt,  von  dem  uns  20 
sonst  keinerlei  Nachricht  vorliegt.  Daher  ist  es  wegen  der  von 
Dr.  Popper  aufgewandten  Mühe  und  der  großen  Kosten  einer 
solchen  Drucklegung  zu  bedauern,  daß  er  sich  nicht  auf  die  Mam- 
lukenzeit  beschränkt  hat.  Glücklicherweise  hat  er  für  vorläufig  auf 
den  Druck  der  Ayyubidenepoche  verzichtet,  um  zunächst  den  Band  VI  25 
(vom  Beginn  der  Regierung  des  Sultans  al-Näsir  Faradj  im  Jahre  801 
bis  zum  Schluß  der  Nudjüm)  vorzunehmen.  Auf  diese  Weise  werden 
wir  in  nicht  allzu  langer  Zeit  eine  beinahe  fortlaufende  Reihe  von 
Chroniken  der  Mamlukenzeit  von  801  bis  zum  Schluß  im  Druck 
vorliegend  haben,  da  die  , Nudjüm"  bis  872  reichen  und  vom  Be-  30 
ginn  der  Regierung  Qäitbäl's  (eben  diesem  Jahre)  die  Chronik  des 
Ibn  lyäs,  die  bis  nach  der  Eroberung  Ägyptens  durch  Sultan  Selim 
fortläuft,  ziemlich  ausführlich  gehalten  ist. 

Die  Schilderung  in  unserer  Chronik  ist  so  angeordnet,  daß  Ibn 
Taghrlberdl  mit  der  Lebensbeschreibung  des  regierenden  Chalifen,  35 
die  er  aus  verschiedenen  Autoren  zusammenstellt,  beginnt  und  dann 
Jahr  für  Jahr  ganz  kurz  einige  wichtige  Ereignisse  während  seiner 
Herrschaft  erwähnt.  Dann  folgt  in  jedem  Jahr  die  Liste  der  Ver- 
storbenen aus  seiner  eigenen  Kenntnis,  sowie  häufig  der  bei  Dhahabl 
aufgezählten  Toten ;  zum  Schluß  eines  jeden  Jahres  notiert  er  den  40 
Stand  des  Nils,  ein  recht  wertvoller  statistischer  Beitrag  über  so 
viele  Jahre  hin. 

Eingehende  Kenntnis  der  Fatimidenepoche  hat  Ibn  Taghriberdf 


1)  Im  besonderen  in  seinen  ,Hawäclith  al-duhür",  die  er  als  Fortsetzung 
der  ^Sulük"  des  MaqrTzT  schrieb  und  bis  zu  seinem  Todesjahr  874  weiterführte 
(Ms.  Berlin  9462,  während  das  Londoner  Ms.  nur  bis  860  reicht). 


\  g2  Anzeigen. 

nicht  besessen  ;  es  ist  das  umso  erstaunlicher ,  als  er  die  von  ihm 
benutzten  Quellen  kritisch  vergleichen  konnte.  So  hat  er  keinen 
richtigen  Begriff  von  dem  Verhältnis  der  Fatimiden  zu  Aleppo ; 
diese  waren  überhaupt  stets  nur  kurze  Zeit  die  wirklichen  Herren 
5  der  Stadt,  jedenfalls  noch  nicht  im  Jahre  404;  erst  im  Jahre  406, 
nachdem  der  Fürst  von  Aleppo,  Murtadä  al-daula  geflohen  war, 
stellte  sich  der  Gouverneur  der  Zitadelle  unter  des  Chalifen  Häkim 
Schutz.  Auch  über  das  Ende  der  Fatimidenherrschaft  in  Syrien 
ist  er  nicht  genau  unterrichtet.    Damaskus  war  von  dem  Seldjuken 

10  Tutush  im  Jahre  471  endgültig  den  Fatimiden  genommen  worden. 
Baalbek  wurde  dann,  wie  wir  aus  Ihn  Shaddäd  wissen,  bereits  im 
Jahre  473  den  Fatimiden  von  Muslim  Ihn  Quraish  entrissen  und 
dem 'Aud  ihn  al-Saiqal^)  zur  Verwaltung  übertragen.  Dieser  wurde 
dann  von    dem  Seldjuken  Tutush ,    der    sich  Damaskus    bemächtigt 

15  hatte,  nach  Muslims  Abzug  aus  Syrien  im  Jahre  476,  außerhalb 
Baalbeks  überrascht  und  gezwungen  die  Stadt  an  Tutush  abzutreten. 
In  der  Biographie  Zengl's  (Vol.  IIT,  38)  ist  es  nicht  klar  gesagt, 
daß  dieser  Fürst  die  Lehen  seines  Vaters  nicht  direkt  erbte,  sondern 
erst  nach  Jahren  allmählich  von  ihnen  Besitz  nahm.     Auch  gelang 

20  es  ihm  nicht,  wie  Ihn  TaghriberdT  berichtet,  ganz  Syrien  zu  erobern. 
Die  Nachricht,  daß  er  Damaskus  eingenommen  habe  (Vol.  III, 
p.  28.  3)  ist  falsch.  Recht  hübsch  ist  eben  dox-t  die  Geschichts- 
auffassung,   wie    im  Orient    eine   Fürstendynastie  der  nächsten  den 

Boden  vorbereitet  (L.ixil).  Über  Nur  al-din's  staatsrechtliche  Stellung 

25  ist  Ihn  TaghriberdT  nicht  klar,  obwohl  er  betont,  daß  Nur  al-din's 
Bruder,  Saif  al-din  GhäzT  der  erste  Atäbek  ist,  der  eine  eigne 
Fahne  führte  (Vol.  III,  44.  20—22).  Aber  Nur  al-din,  obwohl 
einer  der  mächtigsten  Füi-sten,  hat  sich  stets  als  Atäbek  der  Seld- 
jukensultane    gefühlt    und    niemals    nach    dem  Sultantitel  gestrebt; 

30  es  ist  durchaus  unrichtig,  wenn  ihn  unser  Autor  als  Sultan  be- 
zeichnet ,  ebensowenig  wie  Saladin  zu  Nur  al-din's  Lebzeiten  den 
Sultanstitel  trug  (Vol.  III,  104.  10). 

Wenn  auch  inhaltlich  an  P  o  p  p  e  r  's  Vorlage   mancherlei  aus- 
zusetzen ist,  so  ist  seine  Ausgabe  in  jeder  Beziehung  zu  loben.    Der 

35  Druck  ist  deutlich ,  die  Absätze  an  richtiger  Stelle ,  Druckfehler 
finden  sich  in  geringer  Zahl  vor ;  auffallend  ist  die  durch  Vol.  II,  1 
durchgehende  Verscbreibung  „Zähirä*  für  „Zähira" ;  Vol.  III,  22.4 
ist  oa.>ü  für  i_^jCi  zu  setzen.  Vier  dem  Werke  beigegebene  Indices 
erleichtern    seine    Benutzung.     Ohne  Mühe    erhält    man    ein    klares 

40  Bild  von  Ihn  Taghrlberdl's  Quellen  in  dem  Autorenverzeichnis,  dem 
eine  Zusammenstellung  der  im  Text  erwähnten  Büchertitel  folgt. 
Im  Vol.  III,  zu  dem  die  Indices  erst  nach  Abschluß  des  Bandes 
gegeben  werden  können,  fällt  mir  ein  vorher  nicht  zitierter  Autor 


1)  Vol.  II,  272.  15—17   wird  Jv-^Ä*^  (»*»"  J^ä-V*^--''  qJ  -^)  als  fatimi- 
discher  Beamter  angesehen. 
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Jlxxil  j»!lX11  qJ  Ä.iLX>o  (vol.  III,  20.  11)  auf,    über   den   in  den 

einschlägigen  Werken  nichts  zu  finden  ist,  da  es  kaum  der  bei 
Brockelmann  angeführte  Schriftsteller  sein  dürfte.  Mit  großer 
Sorgfalt  ist  auch  das  Verzeichnis  der  geographischen  Namen  und 
der  Bauten  gemacht.  Was  die  Personennamen  betrifft,  so  wäre  5 
wohl  manchmal  durch  Vergleich  mit  anderen  Schriftstellern  ge- 
nauere Schreibung  und  Vokalisation  möglich  gewesen.  Der  Name 
des  Fürsten  von  Hims  beispielsweise  ist  ..L>.^s,  arabisiert  .,L;>,Ai>: 
die  Schreibung  ^.^[^  :^  der  Mss.  ist  entweder  ein  Versehen  der 
Abschreiber  oder  ein  Fehler  des  Ibn  Taghrlberdi.  Der  Wesir  des  lo 
Fürsten  Madjir  al-din  Abaq  von  Damaskus  heißt  J(  (Onör),  nicht 
jI  mit    ..b" :    fränkische  Schriftsteller    nennen    ihn    „Ainardus".     Im 

Verzeichnis  der  Qädlfamilie  Ibn  'Ammär  herrscht  Verwirrung.  Der 
erste  Qädl  von  Tripolis  dieses  Namens,  der  zwischen  dem  Fatimiden- 
wesir  Badr  al-DjamälT  und  dem  Mirdasiden  'Atlya  verhandelte,  heißt  15 
al-Hasan  ibn  'Ammär,  die  auf  ihn  bezügliche  Referenz,  Vol.  II,  39. 
1  und  2,  unter  'All  ibn  'Ammär  ist  also  zu  streichen ;  doch  ist  er 
nicht  mit  einem  älteren  Beduinenchef  al-Hasan  ibn  'Ammär  al-Kutäml 
(Vol.  II,  11.  7)  zu  verwechseln,  der  im  4.  Jahrhundert  vom  Maghreb 
nach  Ägypten  einwanderte  und  vielleicht  der  Stammvater  dieser  20 
Familie  ist.  Der  oben  erwähnte  'Ali  heißt  'All  ibn  Muhammad  ibn 
'Ammär;  für  Abu-1-Husen  ist  Abu-1-Hasan,  für  267,  10  ist  267,  9, 
10  zu  setzen. 

Sehr  verdienstvoll  ist  Popper 's  Glossar;  durch  solche  Glossare, 
die  noch  durchaus  nicht  allen  Editionen  beio^esfeben  werden ,  wird  25 
für  späterhin  ein  Thesaurus  der  arabischen  Sprache  vorbereitet,  für 
den  jeder  Arabist ,  wie  Fischer  auf  dem  Orientalistenkongreß  in 
Kopenhagen  vorschlug,  Material  sammeln  sollte.  Das  Wörterver- 
zeichnis von  Popper  ist  vielleicht  überreich ;  manche  Wörter  in 
den  angeführten  Bedeutungen  waren  schon  bekannt.    Dazu  gehören  so 

^^^S\;^jJ>\  ^^\;  0->t^>;  Jl^  Vol.  II,  141.  16  (^Mauer"  bei  Dozy; 
Glossar  zur  Balädhuri) ;  k^  5.JLi>  »jem.  durch  jem.  ersetzen",  sowie 
«.JLs>  »jem.  von  einem  Posten  abberufen"  (besser  als  „absetzen",  das 
einen  Beigeschmack  des  Tadels  hat,  während  es  sich  oft  um  eine 
Berufung  auf  einen  höheren  Posten  handelt) ;  äjüj»  "(ein)  Mal"  ist  S5 
bekannt,  auch  als  Fremdwort  in  den  türkischen  Sprachgebrauch  über- 
gegangen ;  Jo  j ;  y^Avw ;  p  yi ;  ^  Lxui ;  lX.^  (Diplom) ;  ^J^L:^  ^aäj 
wird  immer  in  ungünstigem  Sinne  gebraucht ;  (Ca^  (unternehmen) ; 
j^  X  (beginnen).  ,^Ax^  ist  als  Anrede  und  Titel  für  Prinzen  von 
Geblüt  und  Geistliche  bekannt,  es  entspricht  darin  dem  französischen  40 
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^Monseigneur".  An  moderne  Verhältnisse  erinnert  ("oJ-ilit")  die  Schlie- 
ßung der  Bazare  als  Zeichen  der  Trauer,  sowie  der  Kleiderwechsel 
(d.  i.  wohl  Anlegung  von  Trauerkleidern).  Zu  ^^j  führt  Popper 
eine  Stelle  an,  die  zeigt,  daß  Ihn  Taghrlberdi  die  Einführung  der 
5  Beinamen  auf  „al-dln"  an  nicht  Regierende  eigentlich  mißbilligt.  Diese 
Beinamen  sind  später  als  die  auf  xJ» lAJ!  und  ^^<sli\  verliehen  worden ; 
die  Anekdote  (p.  112.  1 — 4),  daß  der  erste  Beiname  auf  .-.jlX.J!  ge- 
gewissermaßen  unabsichtlich  gegeben  wurde ,  weist  daraufhin ,  wie 
schwer  es  dem  Chalifen  gewesen  ist,  nachdem  ihm  soviel  von  seiner 

10  weltlichen  Macht  genommen  war ,  einem  Sultan  den  Titel  , Pfeiler 
der  Religion"  zu  geben.  oLä»!  sind  wahrscheinlich  Landgüter,  die 
zur  größeren   Sicherheit  als   Stiftungen  eingetragen  waren. 

Zum  Schluß    dürfen    wir    die  Hoffnung    aussprechen,    daß  Dr. 
Popper  den  Schlußband  der  Nudjüra    bald    in    einer   ebenso  vor- 

15  züglichen  Ausgabe  veröffentlichen  und  dadurch  das  Studium  der 
Mamlukenzeit  weiter  fördern  wird.  M.  S  o  b  er  nh  e  im. 


Bruchstücke  des  ersten  Clemensbriefes,  nach  dem  achmimischen 
Papyrus  der  Straßhurger  Universitäts-  und  Landesbiblio- 
thek mit  biblischen  Texten  derselben   Handschrift  heraus- 
20  gegeben   und   übersetzt  von  Friedrich  Rösch.     Mit  einer 

Lichtdrucktafel.  Gedi-uckt  mit  Unterstützung  der  Cunitz- 
stiftung.  Schlesier  &  Schweikhardt ,  Straßburg  i/E.  1910. 
XXVIII  +  184  S.     4".     Preis  20  M.*) 

*)  Wir  lassen  dieser  Besprechung  (von  S.  190,  Z.  31  anj  einige  Bemerkungen 
25  zu  Carl  Schmidt's  Ausgabe  des  1.  Clemensbriefes  folgen: 

Bis  zum  Jahre  1875  lagen  uns  die  beiden  Clemensbriefe  nur 
in  einer  einzigen  Handschrift  vor,  dem  Alexandrinus,  dem  bekannten 
großen  Uncialbibelkodex  des  British  Museum  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert ,    der    in    seinem    4.  Teile    die    genannten  Briefe    in    einem 

30  defekten  und  zum  Teil  unleserlichen  Zustande  bietet.  Einen  un- 
schätzbaren Gewinn  für  die  Patristik  bildete  es  daher ,  als  Ende 
1875  der  damalige  Metropolit  zu  Serrä,  Philotheos  Bryennios, 
den  vollständigen  Text  beider  Briefe  nach  einem  Sammelkodex  aus 
Konstantinopel    (datiert  1056  n.  Chr.)    der  Gelehrtenwelt    vorlegte. 

35  Kurze  Zeit  darauf,  Mitte  1876  entdeckte  R.  Bensly  in  einer 
früher  dem  Pariser  Orientalisten  J.  Mohl  gehörigen  sj^rischen 
Bibelhandschrift  zu  Cambridge  (datiert  1169/1170)  eine  syrische 
Übersetzung    der    beiden    Briefe  ^).      Der  Auffindung    der    syrischen 


1)  Vgl.  die  von  R.  H.  Kennet  besorgte  Ausgabe  von  Hensly,  The 
Epistles  of  St.  Clement  to  the  Corinthians  in  Syriac,  edited  from  the  manuscript 
with  notes,  London   1899. 
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Übersetzung  folgte  im  Jahre  1894  die  Entdeckung  einer  altlatei- 
nischen Version  des  ersten  Clemensbriefes  aus  dem  12.  Jahrhundert 
durch  den  Benediktiner  Morin  in  einem  Sammelbande  des  belgischen 
Klosters  Florennes^).  Diesen  vier  Textzeugen  gesellte  sich  dann 
als  fünfter  für  den  ersten  Clemensbrief  eine  bis  auf  fünf  Blätter  5 
vollständige  altkoptische  (achmimische)  Version  aus  dem  bekannten 
Weißen  Kloster  (Dair  Abiad)  des  Schenute  bei  Ahmim,  die  nach 
der  Schätzung  ihres  Herausgebers,  Prof.  Carl  Schmidt  in  Berlin  2), 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  stammt  und  somit  durch 
ihr  hohes  Alter,  das  das  aller  Versionen  übertrifft,  nicht  nur  einen  lo 
besonderen  Gewinn  für  die  Forschung  der  Clemensbriefe ,  sondern 
auch  eine  überaus  wertvolle  Bereicherung  der  achmimischen  Literatur 
um  ein  bedeutsames  Dokument,  das  viele  bisher  zum  Teil  unbekannte, 
zum  Teil  unbestimmte  Wörter  und  alte  grammatische  Formen  auf- 
weist, bildet.  Eine  von  dieser  verschiedene  Rezension  stellen  die  15 
Straßburger  Papyrusfragmente  des  ersten  Clemensbriefes  dar,  die  uns 
nunmehr  von  Rösch  im  Verein  mit  den  achmimischen  Fragmenten 
des  Jacobusbriefes  und  des  Johannesevangeliums  (die  von  den  Proff. 
Spiegelberg  und  Reitzenstein  zusammen  mit  einer  großen 
Anzahl  von  griechischen  und  ägyptischen  Papyrushandschriften  in  20 
den  neunziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  für  die  Straß- 
burger Universitäts-  und  Landesbibliothek  erworben  w^orden  sind) 
vorgelegt  werden.  Sie  bestanden  anfangs  aus  zweihundert  kleinen 
Stücken  und  wurden  erst  von  Rösch  nach  mühseliger  Arbeit  zu- 
sammengestellt. Daß  ein  Teil  der  Fragmente  zum  Johannesevange-  25 
lium  gehört ,  wurde  zuerst  von  Rösch  erkannt ,  die  des  Clemens- 
briefes wurden  von  Schmidt  identifiziei't.  Der  Kodex,  der  nach 
den  paläographischen  Indizien  aus  Mitte  oder  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts stammt,  hat  jetzt  25  Blätter,  zumeist  Randstücke:  die 
ersten  26  Seiten  bieten  größere  Stücke  des  ersten  Clemensbriefes,  30 
Kap.  I— XXVI  (S.  27—90  fehlen  jetzt  nach  der  Paginierung), 
S.  91 — 99  den  Jakobusbrief,  Kap.  I,  13 — V,  20,  der  Rest  griechische 
und  achmimische  Stücke  des  Johannesevangeliums,  Kap.  X — XII,  12. 
Dem  Texte  des  Clemensbriefes  liegt  eine  von  den  anderen 
Versionen  verschiedene  griechische  Handschrift  zugi'unde ,  die  be-  35 
sonders  mit  der  Berliner  koptischen  und  der  lateinischen  sehr  nahe 
verwandt  ist.  Gegenüber  der  Berliner  Version  weisen  die  Straß- 
burger Fragmente  einen  besseren  Text  auf.  Für  den  griechischen 
Ausdruck  der  Berliner  Handschrift  gibt  unser  Text  oft  das  ent- 
spi'echende    koptische    Wort,    dagegen    zieht    die    Berliner   Version  40 


1)  Vgl.  Morin,  S.  Clementis  Romani  ad  Corinthios  epistulae  versio  latina 
antiquissima,  Maredsoli   1894  (Anecdota  Maredsolana,   II). 

2)  Vgl.  C.  Schmidt,  Der  erste  Clemensbrief  in  altkoptischer  Übersetzung 
untersucht  und  herausgegeben  .  .  .  Leipzig  1908  (in  A.  Harnack's  Texte  und 
Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur,  XXXII.  Band).  Die 
Handschrift  selbst  befindet  sich  jetzt  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin 
(in  der  Folge  mit  B.  bezeichnet). 
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ältere  Ausdrücke  vor,  so  ft.gTli  für  o-yfie  (contra),  gpe-y  (pl.,  ägypt. 
^^  G)  für  (ii)oooy  (dies)  u.  a.      Die  griechischen  und  achmi- 
mischen Abschnitte  des  Johannesevangeliums  w^eichen  oft  bedeutend 
von    einander    ab    und  scheinen  auf  verschiedene  Handschriften  zu- 
5  rückzugehen. 

Rösch,  der  sich  bereits  durch  seine  im  Jahre  1909  erschienene 
Vorbemerkungen    zu    einer  Grammatik    der  achmimi- 
schen Mundart  (Straßburg  i/E.)    als    guter  Kenner    des    achmi- 
mischen Dialekts    bewährte    und    für    diese    Edition    sich    besonders 
10  eignete ,  gibt  den  Text  der  Handschrift  mit  jDeinlicher  Genauigkeit 
wieder,    geht    bei    den  Ergänzungen    der    defekten    Stellen    äußerst 
umsichtig    vor;    um    den  Text    auch   Nichtkennern    des    Koptischen 
zugänglich    zu    machen ,    versieht    er  diesen  mit  einer  wortgetreuen 
deutschen  Übersetzung ;  die  Abweichungen  der  Handschrift  von  den 
15  anderen  Textzeugen  im  Einzelnen  verzeichnet    er  unter  dem  Texte. 
Über  die  Herkunft,   Schrift,  Alter  und  Beschaifenheit  des  Papyrus, 
sowie    über    die  Eigentümlichkeiten    der  Übersetzung  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Berliner  Rezension  und  zu  den  andern  Textzeugen  unter- 
richtet uns  der  Herausgeber  in  einer  ausführlichen  gediegenen  Ein- 
20  leitung,  die  er  der  Textedition  voranschickt. 

Von  Varianten  aus  der  Berliner  Handschrift  führt  Rösch  im 
kritischen  Apparate  nur  solche  von  textlicher  Wichtigkeit   an,  von 
stilistischen  Verschiedenheiten    gibt    er    nur   in   der  Einleitung  eine 
Auswahl ,    aber    er    hätte    gut    daran    getan ,    wenn    er    auch  solche 
25  Varianten  wie  g^eng^pe*^  für  gen^Goye  (IV,  1),    iTe-xe>.gpKev"Tg^icT*. 
jÜLAiÄ^K  für  ne  [Tdwg'TJeg^tuK  (IV,  10),  c>.YK*.Agq  JüLnuiiie  für  A-yrtuR 
uiue  ewp&>q  (V,  6),   ö.qpjuLTiTpe  für  ei.qxiÄ.pTYpi  (V,  7),  qieeTR  für 
q[i  ii]vte[K£ie'A]  (X,  4),  •xi-xpewir  ä.  für  -snio  (XXI,  4),  gÄ.poYpA.Jt*.CKen 
'T^ec-e*.!  für  gÄ-po-^AioYig-r  oi  (XXVI,  2)  u.  a. ,    die  doch  ziemlich 
30  gering    sind,    im  Texte    oder  auch  in  der  Einleitung  notiert  hätte. 
Im  Folgenden  gestatte   ich    mir    eine  Reihe    von  Einzelbemer- 
kungen vorzulegen: 

Clemensbrief. 
S.  5,  Z.  11.     II,  6  1.  -Tiip^Hfee. 
35  S.  11,  Z.  32/33.     IV,  6  B.  hat  ju;.pi.n   uj*.  -rKe.ie. 

S.  13,  Z.  7.     IV,  9  B.  hat  ö.  hkiuo  für  «.oy  tikiho. 
S.  15,  Z.  30.      V,  1    lies  e^nnÄUO-v. 
S.  17,  Z.  16.     V,  6  B.  hat  c*.  für  jui.\. 

S.  21,  Z.  9.     VI,  3  ergänze  -xooq  für  sooye  (wegen  des  vor- 
40  hergehenden  JüLneTe.). 

S.  23.  Z.  4.     VII,  7,    die  Worte  *.  'iuirtA.c  'v*.u|eek*iuj,  die  B. 
bietet,  könnten  die  Lücke  ganz  füllen. 

S.  25,  Z.  22.  Vni,  3  ergänzt  R.  -ye'y[üno'^'OYne]  |  (wohl  wegen 
des  folgenden  [igÄ.]p*.i)  für  Tcxiino'yo'THne  von  B.,  das  ebenfalls 
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die  Lücke  ganz  ausfüllt ,  zu  beachten  ist  aber ,  daß  *iio'i'o  auch 
mit  iiwpev  konstruiert  wird  (vgl.  z.  B.  Schmidt,  Der  erste  Clemens- 
brief, XVIII,  13  üd^cejfiHc  HA.nÄ.Yg^oy  *>p*.k),  noy^'VH  |  i\e  könnte 
also  auch  in  unserem  Texte  ergänzt  werden. 

S.  27,  Z.  31.     VIII,  4  lies'' ^icfec-y ;  daselbst  Z.  16,  IX,  1,  R.    5 
ergänzt   no-yiuge  nach  dem  griech.  ßovX^ßiq,  B.  hat  dafür  liuj&.-xnc 
=  ßovXri. 

S.  41,  Z.  6  —  8.  XII,  8  ■ise  u*.TT\ic'vic  |  [gtune  oy».c'tcc  eu  • 
*.]<VAn  üue  I  [npoc^H"i]ct[*>  gv>"^  £"  T]coijue  (gi'iech.  0x1  ov  jttoi/ov 
jtißTLg  ciXXä  %cd  nQOcprjrela  ev  ry  yvvaixl  yiyovsv),  das  Ti  in  hkc  10 
will  R.  S.  XXI,  Z.  11  (Einleitung)  mit  Steindorff,  Koptische 
Grammatik  (1904),  §  379,  4  erklären,  er  befindet  sich  aber  hier  im 
Irrtum,  da  in  den  dort  angegebenen  Beispielen  (ujiuue  üjuonev^oc 
, Mönch  werden",  «eio  liKO-yi  „ich  war  klein"  usw.)  n  prädikativ 
steht ,  während  es  hier  mit  kc  zum  Subjekt  npoc^H-Tcie<  gehört ;  15 
daselbst  Z.  12   (XIII,  1)  lies  open;    daselbst  Z.  19  lies  (juiis)[pe]q- 

S.  51,  Z.  27.  XVI,  2  uTevJq  nc  -xc^h  [ne  (griech.  avrog  iori 
t6  aKtjTirQOv) ,  die  Berliner  Handschrift ,  die  sonst  ältere  Formen 
vorzieht,  hat  hier  wie  XXXI,  4  und  XXXII,  2,  den  einzigen  Stellen,  20 
an  denen  dieses  Wort  im  achmimischen  Dialekt  vorkommt,  <?'pHne; 
(S'pHne  lautet  dieses  Wort  auch  im  Sahidischen  (Boheirisch  (S'pHni), 
im  Glossar  S.  181  verzeichnet  R.  cJ'Hne  „Zepter"  und  verweist  auf 
seine  Vorbemerkungen  zu  einer  Grammatik  der  achmimischen  Mund- 
art, S.  29  (§  14),  wo  er  dieses  Wort  als  Beispiel  für  den  Wegfall  25 
eines  v>  im  achmimischen  Dialekt  anführt ;  nun  kommt  (3'Hne  nur  an 
dieser  einzigen  Stelle  im  Achmimischen  voi",  es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  (3'Hne  bloß  Schreibfehler  für  (S'pHne  ist  (wie  z.  B.  XXI,  8. 
'rfcfeio  für  -r^fsfeio  =  -efciiio,  XIV,  1    kuio-x    für  Kiug). 

S.  55,   Z.  14—15.    XVI,  13  qniu  [ ]    nCüJ-sfuipe]   i.fe*.A  30 

(Jes.  53,  12,  griech.  aal  x&v  laiVQ&v  ^sqid  GKvka),  B.  hat  qnuitge 

nügtu'A    ün['s]iupe,    ebenso    der  sahidische  Text  qn».nuiuj  iiüujiu'.V 

(boh.  eqef^uiuj  iiniujui?V) ,  Deut.  32,  8   öiSf^isQi^sv  l'&vr]    wird    sahid. 

durch    niuuj    ünoeonoc  {=:=^   1.  Clemens  XXIX,  2  [Schmidt,  S.  78] 

niuige  liiioe-anoc,    boh.    c^uiiy    v\nie-i*«oc)    wiedergegeben,    nui[uje  35 

nügtuA]   erfordert  also  auch  unser  Text  und  wird  die  Lücke  durch 

die  Ergänzung    ujc    üiigtu'A    ganz    ausgefüllt,   Rösch  schlägt,    wohl 

I   mit  Rücksicht  auf  das  folgende  e..f!*>'A,    niu[p'x    vor    (muuie    e^£i*.'A 

I   resp.    nuiuj    eko'X    für    öiE^eQL^etv    ist    uns  bis  jetzt  nicht  bekannt), 

j   »iiek<V  kann  aber  auch  mit  dem  vorhergehenden  ü[ri]s[-]pe  zusammen-  40 

I   hängen,  und  es  wird  letzteres  zu  ün's[oTf]pe  zu  ergänzen  sein,  so  daß 

j  in  unserem  Texte    eine  Verwechslung   zwischen  -xuipe   „stark  sein" 

j  und  -so-ype  (-soyoype)  e>.£ie.A    „zerstreut  sein"   vorliegt;    die    ganze 
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Stelle  wird  demnach  lauten:  q[nui«jf  üiigiuA]  ii[n]s[oy(oY)pc]  evfeev'A. 
Unsere  Ergänzung  wird  sehr  wahrscheinlich ,  wenn  man  die  schon 
erwähnte  Stelle  1.  Clemens  XXIX,  2  im  Zusammenhange  zum  Ver- 
gleich heranzieht,  diese  Stelle  lautet:  ■id.pe  ne-r-XA-ce  nuiuje  üüoe-d- 
5  HOC  -r*>peq-2iOYOYpe  *.fe*.A  IIIiujHpe  iijv-2».^viji  (griech.  ove  öuixEQii^ev 
6  vxl^iarog  k'&vrj ,  wg  ötiöTteiQEv  viovg  ^Aödfi) ,  hier  haben  wir  also 
•xoyoype  *.fi*.A  neben  nuiiye.  Ob  diese  Verwechslung  zwischen 
•xuipe  und  '2£oyofv>e  *.fie<'A  von  einem  späteren  Abschreiber  oder 
schon  vom  ursprünglichen  Bearbeiter  der  Straßburger  Version  her- 

10  rührt,  bleibt  ungewiß. 

S.  63,  Z.  21/22.  XIX,  2  ergänzt  R.  [-xüi-^-xHn]  |  e.^[Ii.  iVim-r 
(griech.  ärsvi603(i£v  sig  xbv  TtarsQcc)  gegenüber  B.  -xiicuni-v  ce  ni- 
cuiit-x  (lies  n'iui'x);  cuin-x  wird  aber  auch  mit  ««.•sli  konstruiert, 
vgl.  Clemens  IV,  2  und  XIII,  4  (dort  auch  von  R.  so  ergänzt). 

15  S.  67,  Z.  16.     XX,  6  lies  juin-xec  e^pn-xc  (besteht  aus  JuÜTe 

„nicht  haben"  und  ^-pH^s  =  , Grenze",  d.  h.  [das  Meer]  das  keine 
Grenze  hat) ;  nach  der  Abteilung  xxii  Tecd.pH-xc  und  Übersetzung 
(dessen  Grenzen  es  nicht  gibt)  scheint  R.  ~vec  als  Possessiv  zu 
i^pH-x  aufzufassen ,  was  grammatisch  unmöglich  ist,  da  doch  ispH'x 

20  zu  den  Nominibus  gehört,  deren  Possessivverhältnis  dui'ch  die  Per- 
sonalsuffixa  ausgedrückt  werden  und  hier  auch  mit  dem  Personal - 
Suffix  c  versehen  ist. 

S.  69,  Z.  1.  XX,  10  [jLiü  oy]  |  -xei  wohl  für  xxTi  ofoy^ci  wie 
Z.  31    no-y^eiiij  für   noyoYCweitij. 

25  S.  73,  Z.  5.    XXI,  7,  nach  dem  griech.  ivösi'^dßrcooav  erwartet 

man  juö.poyoYiuno  (wie  bei  B.) ,  dies  könnte  auch  hier  eingesetzt 
werden ,  wenn  man  im  Vorhergehenden  ewu^-eon  für  ne'i"tt*.«OYq 
ergänzt;  daselbst  Z.  13,  XXI,  8  möchte  ich  ergänzen  no'yuj[Hpe 
ju.Ä^po'yxi   *.£i6,'A    £ii   -ijcfco^f   mit  B. ;    durch    *.£i^A    £ii   wird  fiera 

30  in  fiEtaXa^ßccvetcoGav  genauer  wiedergegeben. 

S.  79,  Z.  31.      XXIII,  3  lies  'Aev^v-ye   oder   Aev^e    für    Ae^oye. 
S.  85,  Z.  6.     XXV,  2  lies  wohl  Umo-yoHne. 

Jacobusbrief, 
S.  93,  Z.  21.     II,  2   ergänze  «^o-yp  oder  Kcoyp  ii. 
35  S.  95,  Z.  5.    II,  5  ergänze  e«.qu5nuin  iüLjuie^c  (griech.  iTttjyysllaxo), 

vgl.  dazu  auch  1.  Clemensbrief  XXXII,  2. 

S.  97,  Z.  27/28.  II,  13  oyi.-nii.e  -re  (wie  Sah.  [Balestri]  und 
Boh.  [Horner]  =  griech.  aviXcog)  würde  die  Lücke  ganz  ausfüllen; 

daselbst  Z.  31/32  ejnü'?-e[q]  |  [ J-fe,  der  griechische  Text  lautet: 

40  eQya  öe  firj  Exy  (boh.  üuio«  Ji'^ö^JJ  "^e  iig^cvJiofcHoyi) ,  R.  ergänzt 
eAs.Ti'xc[q]  |  [üjm^u  ü^enofiHjYe ;  üju^n  (=  sahid.  üiULon)  in  der 
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Bedeutung  ,alioquin ,  secus,  minime"  ist  im  achmimischen  Dialekt 
ein  sehr  seltenes  Wort  (es  kommt  unseres  Wissens  nur  an  einer 
einzigen  Stelle,  Clemens  LIII,  4  [Schmidt,  S.  106]  vor),  R.  wollte 
iladurch  wahrscheinlich  das  griech.  81  ausdrücken ,  dieses  ist  aber 
M-hon  durch  e  in  fjuiü-req  bezeichnet,  dagegen  wird  Ain-re  (wie  5 
oyü-Te)  sehr  oft  (wie  im  Sahidischen)  mit  folgendem  üxio  aus- 
gedrückt (vgl.  z.  B.  Stein dorff,  Die  Apokalypse  des  Elias  [Leipzig 
1899]  XVI,  5  [S.  60]  «ü-vey  juLeTTi^nPie.  üaio  und  XVII,  4  [S.  64] 

juiiTCCi  e^oycKv  juHo),    und    dieses  wird  auch    hier    (wie   in    der 
vorhergehenden  Zeile  bei  oyli-rc)  zu  ergänzen  sein ;  daß  R.  gerade  lo 
hier  dieses  seltene  Wort  gewählt,  ist  wohl  durch  JüLjuion.  des  bohei- 
rischen  Textes  veranlaßt. 

S.  99,  Z.  5.  II,  16  ergänze  ünc[r  cyigA-eiw-r  ÜUIA.Y  jünciujuicv] 
{xa.  InixriÖHa  xov  aa^axoq);  daselbst  Z.  8  ergänze  oo-^^oyc  (xkO-' 
eavxriv).  15 

S.  107,  Z.  9.  III,  14,  vor  dieser  Zeile  muß  noch  eine  aus- 
_ 'fallen  sein,  da  der  dem  griech.  fV  tcq(xvx)]xi  Gocpiuq.  (14)  d  8e 
;r,}.ov  TtiKQOv  e'xsre  entsprechende  koptische  Text  kaum  in  einer 
Zeile  gestanden  haben  konnte;  daselbst  Z.  12 — 13  ergänze  'i[co- 
t^jicv  ■xe-xnHO'Y  «i^fie..^  g]ri  Tne  |  &.'<VA».  oy  [dw£«.'A  gü  hk^o  -re  20 
Ii]\^'y^i  Koc  (1^  öocpca  uvco&ev  naxeQyo(iivrj  .  .  .  aXXu  iniyeiog); 
daselbst  Z.  28,   IV,  2  ergänze  -xeT^nKUjg^  {^rjkovxe) ,    Z.  29  ergänze 

S.  109,  Z.  5.  IV,  5  ergänze  eTres.q[oyaig^  ügpHi  ngH-xii]  (6 
naxcoKtöEv  iv  '^fiiv) ;  daselbst  Z.  8,  IV,  6  ergänze  Iio'Y"[g^uL».T]  (xccQiv).  25 

S.  111,  Z.  3.     IV,  16  ergänze  qg^*.y  novsQcc  ißxtv). 

S.  113,  Z.  8.     V,  2  lies  iie'xü[^£ico'v] ;  Z.  12/13,  V,  3  möchte 
ich  ».-reT  [Rciuoyo  «.g^oy]«  (i&i]6avQLaaxE)  ergänzen,  vgl.  boh.  -emoy^ 
eÄoyn     „thesaurizare"     und    die    entsprechende    boheirische    Stelle 
(Homer,  The  Coptic  Version  of  the  New  Testament  in  the  northern  30 
dialect,  IV,  25). 

S.  115,  Z.  1.  V,  11  ergänze  n[neT^&.'yp'Y"noAi.iiie]  (xovg  vno- 
(i*£tVavT£s) ;  daselbst  Z.  4 — 5  ergänze  [£ic  ä.£!*.A]  -se  o'ymö.n[g^'THq 
en&uje]  |  [neqnevc  n'Xd.eic]  ne  {oxi  TtoXveTtlay/vog  iöxtv  6  y.vQiog 
Tuxl  oiKXtQucov).  35 

S.  117,  Z.  22.     V,  16   ergänze  [<3lt(S'e<JUL  JüLn]iij[ö>]  (txoXv  iGxvsi). 

Johannes. 

S.  123,  Z.  23—24.  X,  10  ergänze  mit  Sah.  (Balestri)  jmevqei 
CTfie  'Ai-ye  ciaih]  ■XÄ.qnek-xiO'ye  |  [&.oy  -vqiyo'y'T  «i^oy  iqTei;o] 
(ovK  tqyExai,  el  fiij   Iva  '/.Xiil^rj  nal  &v6r]  Kai  anoXeGy).  40 

S.  127,  Z.  1.     X  ergänze  vor  «A.ecd.'y  die  Versnummer  27. 
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S.  129,  Z.  1.  X,  30  möchte  ich  [e^uivn  oye  äiia.«]  (i'v  iafiev) 
ergänzen,  vgl.  dazu  Clemens  XVI,  15  e^nj^K  d.ii6wK  o-yqüi  (iyoi  6e 
£11.11  axcohfi,). 

S.  131,  Z.  31.    X,  38  lies  iv'ie-yii[-xA3Lnpnic-xeYe]  (in  unserm 
5  Texte  ist  nur  Tjuiii  als  Negation  gebraucht). 

S.   135,    Z.   17.      XI,   6    hätten    wohl    die    Fragezeichen    über 
upooye  cno  wegbleiben   können,  da  doch  it^oo-ye  cno  sowohl  durch 
den  griechischen  wie  den   sahidischen   Text    {ovo  Tj^sQag  =  üg^ooY 
cuev-y)  gefordert  wird. 
10  S.   141,    Z.   17.     XI,  31    lies    i^cTiune;    daselbst  Z.  20   nach 

xiekpi^eKju.  würde  man  noch  •jk.e  oder  (3'e  (entsprechend  dem  griech. 
ovv)  erwarten;  daselbst  Z.  21   lies  ügH-xq. 

Glossar. 

S.  176,  Col.  1   s.  V.  TTiune,  setze  26,  8  hinter  26,  21. 
15  S.  177,    Col.  1    s.    V.    oyeie,    ergänze    noch    4,2;    Col.  2  lies 

o-ytuf^  für  oycnco, 

[Anfang  Semptember  des  Kriegsjahres  1914  fand  Friedrich 
Rösch,  der  vordem  als  Assistent  beim  Kaiserlich  Archaeologischen 
Institut    in    Kairo    wirkte,    auf    dem    westlichen    Kriegsschauplatze 

20  den  Heldentod  im  Kampfe  fürs  Vaterland.  Sein  allzu  früher 
Tod  bedeutet  einen  schweren  Verlust  für  die  Koptologie ,  in  der 
er,  wie  seine  beiden  größeren  Arbeiten,  die  Vorbemerkungen 
zu  einer  Grammatik  der  achmimischen  Mundart  und 
die    hier    besprochene ,    zeigen ,    zu  großen  Leistungen  berufen  war. 

25  Wie  sehr  ihm  sein  Lehrer  Prof.  Spiegelberg  (dem  die  vor- 
liegende Publikation  gewidmet  ist)  schätzte,  beweist  der  Umstand, 
daß  er  ihn  noch  als  Studenten  mit  einer  so  schwierigen  Aufgabe, 
der  Herausgabe  der  Straßburger  achmimischen  Fragmente,  betraute, 
die  erst  durch  Rösch  zu  dem  wurden ,    was    sie   jetzt    sind.     Ein 

30  dankbares  Andenken  ist  ihm  sicher.] 


Gelegentlich    dieser    Besprechung    erlaube    ich    mir   auch    hier 
einige  Bemerkungen  an  Schmidt 's  treifliche  Ausgabe  des  Clemens- 
briefes (siehe  S.  1,  Anm.  2)  zu  knüpfen,  sowie  manche  Berichtigungen 
zum  Drucke  dieses  Textes  hinzuzufügen : 
35  S.  36,  Z.  7.      IV,  7   e<'y'XJuiirxg*.Tf!Cc3L  fälschlich  für  is-Y-jun-v- 

S.  47,  Z.  29.  XI,  2  soll  es  wohl  oH-rcno  (für  n^H-rcno)  heißen, 
denn  sonst  wäre  die  Bemerkung  Sch.s:  L.  it^H-rcito  st.  oH-xcno 
überflüssiof. 
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S.  65,  Z.  12.  XX,  12  e-re  Jiiü-vq  ilpHotc  (■»«v'Ad.cciv)  fälsch- 
lich für  e-xe  aiü  -xc  e^pH-xc  (wie  bei  Rösch  und  auch  später 
Z,  22/23  niuKed.noc  e-re  juiiteq  |  e.pH-xq,  umgekehrt  S.  119,  Z.  12, 
LXI,  1  d.£s&-'A  g^i-xü  niln^..«'  üe | Ju.ek.o-x e  e-xe  juii-xeq  A.pH'sc  für 
....  e'xe  A*it-xeq  ».pn-xq).  5 

S.  68,  Z.  2  V.  u.  XXI,  8,  man  erwartet  A)ie.poyxi  d.£i«.A  für 
jue..pn-xi   ew  fsesA  (griech.  Xa^i^aviraaciv^  lat.  doceantur). 

S.  77,  Z.  26.    XXVII,  7  eyn&.coi-xe  (e-yite^ciuxjuie)  «kuoygpevy, 
der  griechische  Text  hat  lov  ov'/l  aKovovTca  ai  (pcoval  ccvräv  (ebenso 
Budge,  The  earliest  known  Coptic  Psalter,  Ps.  18,  3,  dem  diese  Stelle  lo 
entnommen  ist,  encenokcui-xli  d.n  enef^pooy),  in  unserm  Text  ist 
also  die  Negation  en  ausgefallen. 

S.  78,  Z.  17.  XXVIII,  4  ne-xgno  steht  für  nexTgno,  (ebenso 
S.  113,  Z.  24,  LVII,  5  Äinoyuige  für  ünoyoYuige). 

S.  85,  Z.  10.  XXXIV,  1  will  Seh.  gi^peqqie-xq  für  jmekpeqqicxq  15 
lesen  und  meint:  wahrscheinlich  jue^peq-  ein  Vei'sehen  st.  £*>peq-, 
er  übersieht  aber,  daß  der  griechische  Text  ovx  avTocp&aXfist  hat, 
(ebenso  die  lateinische  Version  non  perspicit  oculis),  unser  Text 
also  auch  eine  Negation  erfordert;  es  liegt  aber  hier  eine  Ver- 
wechslung der  beiden  verwandten  Formen  juLe^pe  (Hilfszeitwort  des  20 
negativen  Präsens  consuet.  [3.  pers.  jue^q]  =  sah.  Aiepe  [3.  pers. 
jueq]  und  das  des  Optativs  [3.  pers.  ju.6.peq]  =  sah.  jui&pc  [3.  pers. 
jUÄ.peq])  vor,  —  es  wird  daher  JUA.peqqie-xq  in  Ai.Ä.qqie-xq  zu 
verbessern  sein. 

S.  87,  Z.  17.  XLII,  4  schlägt  Seh.  ii^vpnic-xeye  (wohl  nach  25 
dem  griech.  zäv  (.lekXövrcov  niGreveiv)  für  nö.gpnicxeye  vor,  zu 
beachten  ist  aber,  daß  hier  der  lateinische  Text  qui  incipiebant 
credere  bietet,  nÄ^piricxeye  könnte  daher  für  n&^piinic-xeye  (vgl. 
z.  B.  sahid.  ujpnujö.'s.e)  stehen ;  daß  zwei  aufeinanderfolgende  gleiche 
Konsonanten  oder  Halbvokale  durch  einen  ausgedrückt  werden,  ist  30 
gerade  in  unserem  Texte  nichts  seltenes,  vgl.  z.  B.  S.  64,  Z.  29 
e-xgno  für  e-x-x^no,  S.  86,  Z.  28  ne»,^'reAoc  für  niies.ureAoc ,  S.  103, 
Z.  17  gÄ.po*ytuge  für  ge^po^oytuge. 

S.  92,  Z.  13/14.  XLV,  3  -xe-x  nd^ts'ii-xc  e«  ei^viHoe  (ihr  werdet 
niemals  finden),  griech.   bloß  ov^  evQT^ßexe.  35 

S.  119,  Z.  2/3.  LX,  4  man  erwartet  (k*.-x*.  -xge  e'xe».Keec) 
nilnei^v-xe  für  iiiiei&.-xe. 

S.  138,  Col.  2  (Glossar),  cuj-xaic  wird  in  unserm  Texte  auch 
mit  ce  konstruiert,  so  IX,  1  (S.  43 ,  Z.  5  6)  JuiÄ.pncui[x]iue  ce 
nqn&.ö'  iiigd.'xne.  40 

S.  142,  Col.  1  vor  -xgno  füge  ein:  ^-ge  (sah.  "fge)  Betrunken- 
heit 38,  17. 
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Im  Glossar  hätten   noch  s.  v.  ujcv  die  Formen  ituj*.  und  itiA>n-T , 
dann  der  Conditionalis  e^ujis  und  euj«.  gebucht  wei'den  sollen,  ferner 
das  negative  Hilfsverb  nne  und  ne  und  das  des  Finalis  -xe^pe;  -se  als 
Finalis  hätte  auch  besonders   erwähnt  werden  können. 
6  Zu  Schmidt 's  Berichtigumjen  und  Corrigenda  auf  der  letzten 

Seite  seiner  Edition  hätte  ich  noch  hinzuzufügen : 

S.  30,  Z.  18.     I,  1   lies  e-T-xivgAxe  für  e-jr-xe^giue. 

S.  32,  Z.  1.      II,  1   lies  ene(^0'2>.[i]on  für  en  ec^o-^[i]on. 

S.  48,  Z.  25.     XII,  4  lies  n-tge  für  n^-oe. 
10  S.  62,  Z.  20.     XVIII  ergänze  die  Versnummer  16  vor  •ts.z. 

S.  68,  Z.  12.     XXI,  6  lies  I^  für  ic. 

S.  79,  Z.  12.     XXX  ergänze  die  Versnummer  1  vor  e*.«*.«:. 

S.  90,  Anm.  Z.  3  lies  üne-v&.y^is.pn'sooYe  für  ÜHe-ve.'yg^Ä.pii- 
■xoo'ye. 
15  S.  104,  Z.  20.     LH,  2  lies  wohl  it^oyo  für  liooy. 

S.  129,  Col.  2.     (Glossar)  s.  v.  lecx  lies  e^g^pHi  für  egpd.i 
—  s.  V.  eiuiT  (Z.  4)  lies   73,  11   für  63,  11. 

S.  137,  Col.  1    s.  V.  pfg^  lies  AinxpJüLpe^  für  xiü-Tpegq. 

S.  141,  Col.  1   s.  V.   Tuine  ergänze  «.g^pHi  nacli  «.te^A. 
20  S.  142,  Col.  1  s.  V.  -reyo  (Z.  3)  lies  ö^g^pHi  für  eop^i  —  s.  v. 

'royiu  lies  QQ  für  36. 

S.  144,  Col.  2  s.  V.  u\\  (Z.  5),  nach  Belagerung  ist  74,  17  aus- 
gefallen. 

S.  146,  Col.  2   s.  V.   qi   (Z.  9)  lies  s.  ict  für  s.  ee-r. 
25  S.  148,  Col.  1   s.  V.  one  lies  Gefäß  für  efGäß. 

S.  149,  Col.  1   s.  V.  ge  lies  n'^ge  für  ü'^-g^e. 

S.  150,  Col.  1  s.  V.  guiiTUj  ergänze  35,  18,  nach  21,  2  —  s.  v. 
gpHi  lies  iigpHi    ngHT    für    «opHi    üoH-r    (ersteres    ist    auch    von 
Scb.  in  den  Berichtigungen  verbessert). 
so  S.  152,  Col.  1   s.  V.  *'2id.g'2£eg  lies  •xg-xuig  für  -S^-xuio. 

J.  Schleifer. 

Abü-Muhammed-' Ali-lbn- Hazm-al-Andalusi  Tauk-al-hamä- 

ma,  publie  d'apres  Vunique  manuscrit  de  la  BibliotMque 

de  r Universite   de  Leide  par  D.  K.  Peirof,  professeur 

35  a    r  Universite    Imperiale    de    St.- Peter sbourg.    —    Leide 

(E.  J.  Brill)  1914.  —  XLIV  +  162  (arab.)  SS.     8«. 

Der  Name  Ibn  Hazm  (geb.  384/994,  st.  456/1064)  erweckt 

zunächst  die  Vorstellung  des  intransigenten  zähiritischen  Theologen, 

des  streitbaren  dogmatischen  und  gesetzwissenschaftlichen  Polemikers. 

40  dann  die  des  weltverlassenen  und  verbitterten  Einsiedlers  von  Niebla, 

dessen  scharfe,  rücksichtslose  Kampfesweise  das  literarische  Sprich- 
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wort  hervorrief:  ,Das  Schwert  des  Haggäg  und  die  Feder  des 
Ihn  Ilazin". 

Der  Mann  hatte  im  glänzenden  Palast  seines  Vaters  eine  vor- 
nehme weltmännische  Erziehung  genossen  und  hatte  während  seiner 
frühen  Mannesjahre,  wie  sein  Vater,  in  hohen  Staatsdiensten  ge-  5 
standen.  In  sehr  jugendlichem  Alter  hatte  er  sich  bereits  in  der 
Poesie  und  der  schönen  Literatur  hervorgetan.  Erst  in  einer  späteren 
Periode  seines  Lebens  bildet  Theologie  und  zum  teil  auch  Geschichte 
sein  hervorragendes  literarisches  Arbeitsgebiet.  Ein  Dokument  seines 
in  einem  früheren  Lebensalter  betätigten  poetischen  und  belletristi-  lo 

sehen    Talentes    ist    das    vorliegende   Buch:    iCiJ^!    j,    'i^\^S-    o^-b 

\S^^\^  , Halsband  der  Taube,    über    die  Geselligkeit    und    die  sich 

Gesellenden",  d.  h.  näher:    über  die  Liebe  und  die  Liebenden,  ein 
völlig    mondänes    Produkt,    dessen    Tendenz    und    Inhalt    von   ganz 
anderem  Schlage  sind,  als  die  jener  Werke,  in  denen  wir  gewohnt  i5 
sind,  den  Charakter  seines  literarischen  Wesens  zu  erkennen. 

Ibn  Hazm  war  nichts  weniger  als  ein  Günstling  des  islamischen 
Publikums.  Seine  Werke  hatten  schon  während  seines  Lebens  un- 
vei'diente  Mißachtung  und  Verfolgung  zu  erfahren.  Die  niedrige 
Schätzung  seiner  Leistungen  ^)  bezeugt  der  geringe  Umfang,  in  dem  20 
seine  riesenhafte  Ai'beit  erhalten  ist.  Von  den  ca.  400  Schriften, 
die  er  verfaßte,  ist  kaum  ein  Dutzend  auf  uns  gekommen  und  auch 
dieses  nur  in  wenigen  Handschriften ;  von  einigen  der  wenigen  er- 
haltenen Werke  ist  nur  je  eine  einzige  nachgewiesen.  Auch  Zitate 
aus  seinen  Schriften  kommen  nicht  häufig  vor-).      Bezeichnend    ist  25 

es,  daß  ihn  GazälT  einmal  bloß  als  sJi  ^3LfiJ  ^—JJtlt  JäLäc*  ..^a  J.:>) 

i,i5>    .^     JLc  anführt  (al-Maksad  al-asnä  [Kairo  1322]  126,  7  v.  u. 

Man  konnte  es  sogar  i'uhig  wagen,  ihn  ohne  Nennung  seines  Namens 
wörtlich  auszuschreiben,  ohne  Besorgnis,  daß  das  Plagiat  als  solches 
erkannt  werde  •^).  30 

Auch  vom  Tauk  a  1  -  h  a  m  ä  m  a  ist  nur  eine  einzige  Handschrift, 
die  der  Leidener  Universitätsbibliothek  nachweisbar'*).    Zu  allererst 


1)  Vgl.  das  Urteil  des  SubkT  über  das  Milal-Werk,  Tabak.  8äf.  IV,  78.  13  ff. 

2)  Die  meisten  Zitate  aus  seinen  Schriften  habe  ich  bei  Ibn  Kajjim  al- 
Gauzijja  gefunden:  al-Turuk  al-t.iukmijja  fi-1-sijäsat  al-sar"ijja  (Kairo  1317)  119 
—  120;  150;  204,  desselben  Kitäb  ruh  al-arwäl.i  (Haidaräbäd  1318)  249  ff.;  über 
ein  Zitat  aus  dem  Tauk  s.  unten;  auch  in  seiner  dogmatischen  Nünijja  berück- 
sichtigt er  die  Ansichten  des  Ibn  Hazm.  Öfters  ist  dieser  zitiert  in  der  von 
Nöldeke  (ZDMG.  64,  439  ff.)  besprochenen  Schrift  des  SiblT ;  ausdrücklich  Milal 
57,  10;  202,  15.  Ein  großes  Exzerpt  hat  Balawl,  Alif-bä  (Kairo  1287)  II,  416. 
Dem  großen  Büchersammler  Sihäb  al-din  al-Chafägi  blieb  auch  das  verpönte 
Milal-Ruch  nicht  verborgen;  das  50.  meilis  seines  Tiräz  al-magälis  (Kairo  1284), 
265 — 268  bringt  Auszüge  aus  demselben  nebst  Widerlegungen.  Auch  der 
Schüler  des  Chafägt,  'Abd  al-Kädir  al-Bagdädl  (Chiz.  adab  II,  436,  7  v.  u.) 
bringt  ein  Zitat  daraus,  3)  Vgl.   Zähmten   202. 

4)  Catalogus  Codicum  Arabicorum  I^,  267. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  13 
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hat  Dozy  außer  der  Katalogs-Beschreibung  dieses  Unikums,  in  seiner 
Geschichte  der  Mauren  in  Sj^anien  (deutsche  Ausg.  II, 
211 — 215)  durch  die  Übersetzung  eines  Abschnittes,  in  welchem 
Ibn  Hazra ,    nach  Dozy    „einer  der  sinnigsten  Dichter,    die  Spanien 

5  je  gehabt",  eine  zarte  Liebesepisode  seines  Lebens  in  empfindsamen 
Worten  beschreibt,  einen  Blick  in  die  Eigenart  des  Buches  gewährt. 
Dies  veranlaßte  weitere,  jedoch  überaus  spärliche  Mitteilungen,  die 
hier  S.  VII — VIII  der  Einleitung  verzeichnet  sind.  Jetzt  schulden 
wir  Herrn  Prof.  Petrof  Dank  dafür,  daß  er  im  vorliegende  Bande 

10  dies  Denkmal  der  andalusisch-arabischen  Literatur  in  vollem  Um- 
fang des  Textes  zugänglich  gemacht  hat. 

Der  Herausgeber  ist  seinem  Fache  nach  Romanist  und  hat 
erst  in  vorgeschrittenem  Alter  unter  der  Leitung  des  der  Wissen- 
schaft und  seinen  Freunden  so  früh  entrissenen  Baron  Rosen,  dessen 

15  Andenken  die  Edition  pietätvoll  geweiht  ist,  das  Studium  des 
Arabischen  angetreten.  Wie  man  aus  der  Einleitung  zu  dieser 
Edition  folgern  kann,  hat  ihn  zu  diesem  Studium  und  vornehmlich 
zu  dem  des  Buches  von  Ibn  Hazm  angeregt  das  Interesse  des 
Romanisten    an    der    in    eingehender  Weise    von    A.  F.  v.  S  c  h  a  c  k 

20  (Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien,  1.  Ausg., 
Berlin  1865,  S.  91 — 164)  angeschnittenen  Frage  vom  Verhältnis 
der  andalusisch-arabischen  Dichtung  zur  ritterlichen  Poesie  der 
romanischen  Völker,  oder  allgemeiner  „le  beau  probleme  des  relations 
et  des  influences  reciproques  de  l'Islam  espagnol  et  de  la  civilisation 

25  catholique  du  Moyen-Age."       „II  n'y  a  pas  de    doute  —  meint  er 

—  qu'ä  ce  point  de  vue  Ibn  Hazm  ne  soit  un  des  ecrivains  les 
plus  dignes  de  notre  attention"   (p.  XXXVII). 

Das  Thema,  das  I.  H.  in  dieser  Schrift  behandelt,  ist  in  der 
arabischen  Literatur  auch  sonst  mehrfach  vertreten.    In  den  Adab- 

30  Werken  und  Anthologien  fehlt  ja  selten  ein  Kapitel  über  'isk 
und  mahabba  zu  dem  Zwecke,  Liebesgeschichten  aus  der  arabi- 
schen Vergangenheit  und  zu  denselben  gehörige  Dichtungen  mit- 
zuteilen. Sehr  früh  tritt  neben  dieser  belletristischen  Tendenz  auch 
die    psychologische    und    ethische    Betrachtung    des    Problems    der 

35  Liebe  auf.  Die  älteste  Abhandlung  in  diesem  Sinne  hat  Gähiz 
(st.  255/867)  zum  Verfasser.  Seine  kurze  Abhandlung  fi-1  'isk 
wal-nisä  findet  sich  jetzt  als  Nr.  7  seiner  in  Kairo  (matba'at  al- 
takaddum)  1324  d.  H.  gedruckten  magmü'at  rasä'il^)  161 — 169. 

—  Im   10.  Jahrhundert    bildet    dies  Thema    den   Gegenstand    einer 
40  der  Rasä'il    der    Ichwän   al-safä  (ed.  Bombay,  111,63 — 75). 

Fast  gleichzeitig  erhalten  wir  von  Mas'üdi  (schrieb  345/956) 
über  dasselbe  eine  eingehende  Betrachtung,  als  deren  Veranlassung 
die  Verhandlung  des  Gegenstandes  durch  die  am  Hofe  des  Barme- 
kiden  Jahjä  b.  Chälid   versammelten  Mutakallimün  der  verschieden - 


1)  Die    in    der  Ausgabe    von  Van  V  loten    posthum    erschienenen  Tria 
opuscula  (Leiden  1903)  sind  in  dieser  Sammlung  als  Nr.  2,  3  und  4  enthalten. 
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steil  Meinungsschattierungen  dargestellt  wird.  Mas'üdT  fügt  den 
iQüiXiKOi  Xöyoi  der  dreizehn  Mutakallimün  seinen  eigenen  Exkurs 
über  die  von  ihnen  verhandelte  Frage  an  (Murug  ed.  Paris  VI, 
368 — 386),  zumeist  eine  Reproduktion  der  Anschauungen  griechischer 
Philosophen  und  Astrologen  über  Ursprung,  Natur  und  Wert  der  5 
Liebe.      Es    fehlt   auch    die    platonische    Definition    der    Liebe    {ßia 

^lavlag  .  .  .  &£La  doösi  öiöo^ivrjg ,  Phaedr.  244")  als  $>'^\  .,5-irs. 
(385,  6)  nicht,  die  auch  bei  den  Ichwän  die  Behandlung  des  Themas 
(1.  c.  63,  9  V.  u.,  vgl.  ibid.  Z.  6  ^9^'3\  (>d_.I!)  einleitet i).  —Auch 

Ihn  Sina  (st.  428/1037)  hat  in  philosophischem  Sinne  einen  Traktat  10 
über    dies  Thema    verfaßt    (herausgegeben    von    Mehren    in    Traites 
inystiques  d'Avicenne,  5.  Th.     Leiden  1894).  — 

Li  chronologischer  Reihe  folgt  die  durch  P.  edierte  Mono- 
graphie des  Ihn  Hazm.  Nicht  lange  nachher  kommen  die  Masäri' 
al-'uööäk  des  Abu  Bekr  al-Sarräg  (st.  500/1106),  wiedens 
nur  eine  belletristische  Monographie.  Auch  der  Zeitgenosse  des 
letzteren,  al-GazälT  ist  an  diesem  Thema  nicht  vorbeioreganoren. 
Flüchtig  behandelt  er  es  in  seiner  ethischen  Schrift  Mizän  al- 
'amal,  die  er  noch  in  Bagdad  zu  Beginn  des  Aufkeimens  seines 
Interesses  für  die  Mystik  verfaßte.  An  diesem  Punkte  seines  Ent-20 
wickelungsganges  gilt  ihm  die  Liebe  als  die  pure  Narrheit  und  der 
Gipfel  der  Dummheit ;  zumal  wenn  man  dahin  gelangt  ist  zu  glauben, 
daß  sie  sich  nur  je  auf  eine  Person  konzentrieren  könne  2);  statt 
eines  freien  Gebieters ,  der  zu  sein  der  Mensch  erschaffen  wurde, 
wird  er  dadurch  zum  niedrigsten  Sklaven  der  Leidenschaft.  Sie  25 
sei  die  Krankheit  einer  müßigen  Seele  ohne  Schwung^),  und  er 
warnt  in  eindringlichster  Weise  vor  allen  Dingen,  die  dazu  führen 
könnten.  Ruhiger  beurteilt  er  den  Gegenstand  in  seiner  ausgereiften 
mystischen  Entwickelungsperiode.  Er  analysiert  die  Stufen  des 
Gefallens,  der  Sympathie  und  Liebe  in  objektiver  Weise,  um  durch  so 
diese  zur  höchsten  und  reinsten  Stufe  der  Liebe ,  der  mystischen 
Gottesliebe  emporzuführen  (Ihjä,  ed.  Büläk  1289,  IV,  283 
— 287),  die  für  den  mawahliid  das  ausschließliche  Objekt  der 
Liebe  bietet  (ibid.  I,  205,  7).  Es  wäre  schwer,  dem  Gedanken  zu 
widerstehen ,    daß    sich    in    der    von  GazälT    vorgetragenen    und   als  35 

1)  Vgl.    die    im    Menschen    waltende    '».^$''3\    &.^v^    (.daiiiovLOV)    in  den 
Mukäbasät  des  Abu  Hajjän  al-Tauhldl   (lith.  Bombay   1306)   28,  4   v.   u. 

2)  Vgl.   Ibn  Hazm  24,  19fif. 

3)  ed,  Kairo   1328    (matb.    Kurdistan)   128:    A^i^Ü    [J^^   i^i"^-    -^h 
^    ^.^1    lXäXx:!    ^Ä^ Jwzil   Ä-jL^^    ÄiU^    ljN.£:  j.?.    vJLiXxj't   ^j\ 

"^^  Qjafi  iy«T  ^^.,y^-v^  ^^^  ^'^ ^^'3  ^  ^  ^'  ^^^. 

.J  X4.S>  ^  -^tjd  ^j^sü  (_vtoya  y^_5  L^W^  ^-^   '^^iA^  LojLi>  y.^j^^. 

13* 
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Geraeingut  des  Süfismus  bekannten  Theorie  über  die  Liebe  mit 
ihren  Stufen  und  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  und  Summe  als 
Gottesliebe ^)  platonische  und  plotinische  Lehren  spiegeln,  nach 
welchen  Liebe  „das  Drängen  und  Streben  sei ,  das  den  Menschen 
5  stufenweise  vom  Sinnlichen  bis  zum  Anschauen  der  Idee  des  Guten 
und  Schönen  führt"  -).  Die  islamische  Mystik  hat  von  hier  aus  den 
Begriff  der  Gottheit  als  den  der  absoluten,  übersinnlichen  Schönheit 
zum  Gegenstand  der  Liebe  gebildet. 

Auch  vom  entgegengesetzten  Flügel  der  islamischen  Theologen 

10  ist  eine  Monographie  über  Liebe  geliefert  worden,  in  Form  einer 
fetwä,  die  der  berühmte  Schüler  des  Ibn  Tejmijja,  der  Hanbalite 
Sems  al-din  ibn  Kajjim  al-Gauzijja  (st.  751/1350)  auf 
die  an  ihn  gerichtete  Anfrage  erließ :  wie  ein  Liebeskranker ,  der 
alle  Mittel    vergebens   versucht    hatte ,    von    dem   ihn    leiblich    und 

15  geistig  verheerenden  Übel  befreit  in  werden,  noch  gerettet  werden 
könne.  Die  auf  diese  Anfrage  erteilte  Antwort  bildet  den  Gegen- 
stand des  Buches  unter  dem  Titel  al-Gawäb  al-käfi  liman 
sa'ala  'ani  1-dawä  al-säfl  „Ausreichende  Antwort  für  den, 
der    wegen    des    heilenden    Mittels    angefragt    hat"  ^).      Nach    einer 

20  langatmigen  Reihe  von  vorbereitenden  Abschnitten  über  Gebet, 
Buße,  über  Sündhaftigkeit  im  allgemeinen  und  über  die  Haupt- 
sünden (al-kabä'ir)  im  besonderen,  geht  er  im  Anschluß  daran  von 
p.  124  an  auf  den  speziellen  Gegenstand  der  Anfrage  ein,  schildert 

die  verschiedenen  Stufen  der  Liebe,    stellt  dem  .  yx2j\  oi-CC^x:,   „der 

25  Liebe  für  Gestalten"  die  Gottesliebe,  jedoch  nicht  im  mystischen 
Sinne  der  Süf I's  *),  entgegen ;  er  verurteilt  die  sinnliche  Frauenliebe 
nicht  (169  ff.),  findet  jedoch  für  ihre  krankhaften  Erscheinungen  die 
Heilung  in  der  nach  Gott  hin  gerichteten  Liebe  (143).  Manche 
Stelle  dieses  Buches  läßt  uns  die  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit 

30  dem  Werke  des  Ibn  Hazm  vermuten ,  den  er  auch  einmal ,  ohne 
Nennung  des  Titels  des  Tauk  al-hamama  zitiert^). 

Auf  Grund  des  oben  erwähnten  Buches  des  Abu  Bekr  al-Sarräg 
verfaßte  Abu-1-Hasan  Ibrählm  al -  Bikä' I  (st.  885/1480)  ein 
Kitäb    aswäk    al-aswäk    min    masäri'    al-'ussäk;    es    ist 

35  nur  handschriftlich  vorhanden.  Auf  dasselbe  gründet  sich  das  bei 
weitem  populärste ,  im  Orient  wiederholt  gedruckte  Werk  dieser 
Literatur:  das  TazjTn  al-aswäk  bi-tafsTl  aswäk  al-'ussäk  vom 


1)  Vgl.  die  Darstellung  bei  Carra  de  Yaux,   Gazali  (Paris  1902)  218—225. 

2)  Vgl.  die  Stellen  bei  Zeller,  Philos.  d.   Griechen,  Index  s.  v.  Eros. 

3)  Gedruckt  Kairo  (matba'at   al-takaddum,    o.  J.)   179   SS.    in    S**;   ist  bei 
Brockelmann  II,  106  einzufügen. 

4)  Vgl.  meine  Vorlesungen   über  den   Islam   192  (6,   Anm.  13). 

5)  164,8  ^j.jj>..;ilJ!  iUl,:^  Q/i  >^==-S  oVs»  j.^;=>  ^j  Js.^s>  j^\  yci 

^ii     ,.vjAÄil!    K^J^L    entspricht  Tauk   al-liamäma  6.  4   (wo  (.)%.JLX.2-Lh. 
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medizinischen  Schriftsteller  Däwüd  al-Antäkl  (st.  1005/1596)^). 
Es  stellt  keine  bloße  Auswahl-')  aus  dem  Werke  des  Bikä'I  dar. 
Der  Verfasser  gibt  in  seiner  Vorrede  genaue  Rechenschaft  von 
seinem  Verhältnis  zu  jenem  Vorgänger  und  faßt  die  Veränderungen 
(nicht  immer  Kürzungen ,  sondern  auch  Erweiterungen  iind  tiefe  .■) 
EingriflFe  in  die  Komposition) ,  die  er  an  demselben  vorgenommen 
hat ,  in  zwölf  Punkten  zusammen.  Trotz  einiger  philosophischer 
und  medizinischer  Einstreuungen  (Punkt  10)  —  Däwüd  ist  ja 
Kommentator  der  ,Seelenkaside"  des  Ibn  Sinä,  der  er  auch  eine 
Nachbildung  an  die  Seite  gesetzt  hat,  und  Verfasser  auch  anderer  lo 
philosophischer  Abhandlungen  —  gehört  das  Buch  im  ganzen  in 
die  Gruppe  der  Belletristik.  Es  ist  das  abschließende  Werk  in 
dieser  Literaturgattung. 

Von  allen  diesen  literarischen  Produkten,  in  deren  Aufzählung 
Vollständigkeit    nicht     beabsichtigt    war,     wird     man    dem    Bucheis 
des    Ibn  Hazm    die  Palme    der  Vorzüglichkeit    zuerkennen    müssen. 
Es  unterscheidet    sich    von    anderen  Werken    dieser  Gattung  durch 
seinen  lebensvollen ,   für  Zeit  und  Heimat  des  Verfassers  aktuellen, 
modernen  Charakter,    durch    die    persönliche  Note,    die    durch    das 
ganze  Buch  zieht.     Es  sind  nicht  die   sprichwörtlichen   „berühmten  20 
Liebespaare"    aus    der    Vergangenheit,    die    den    Gegenstand    seiner 
Darstellung  bilden;  wir  begegnen   hier  nicht  den  Banü  'Udra,  oder 
Kutejjir    und  'Azza,  Magnün    und  Lejla,   Gemll    und  Butejna    und 
wie  diese  romantischen  Paare  sonst  heißen ,    mit  ihren  Liebesaben- 
teuern  und  Liebesleiden  in  Verbindung  mit  den  in   bezug  auf  diese  25 
Verhältnisse    überlieferten    Gedichten.      Was    Ibn  Hazm    einzahlt    ist 
Selbsterlebtes    und    Selbsterfabrenes.      Er    selbst   und    Zeitgenossen, 
die  er  zuweilen  (nicht  jedesmal)  mit  Namen  nennt,  Fürsten,  Wezire, 
Gelehrte ,  Studenten ,    deren  Liebesgeschichten  er  in   reizvoller ,    an 
stilistischen  Vorzügen  kaum  zu  übertreffender  Weise    erzählt ,    sind  30 
die  Gegenstände  seiner  Betrachtungen. 

Da  er  vor  Abfassung  des  Werkes  nicht  als  Stubengelehrter 
weltverborgen  gelebt  hatte ,  sondern  mitten  im  vornehmen  Leben 
der  Residenzstadt  Cördoba  stand  und  mit  klugem  Auge  in  alle 
Sphären  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  blicken  durfte,  „gestattet  35 
uns  —  wie  P.  hervorhebt  —  dies  Buch  auch  in  das  intime 
Leben  der  spanischen  Araber  des  11.  Jahrhunderts  einzudringen,  es 
bietet  uns  eine  Menge  genauer  Nachrichten  über  Staatsmänner  und 
Staatsangelegenheiten  jener  Epoche.  In  dieser  Beziehung  wäre  es 
schwer,  den  ganzen  Reichtum  des  Werkes  zu  erschöpfen,  oder  auch  40 
nur  alle  malerischen  Einzelheiten  auszuwählen.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  wäre  man  versucht  das  ganze  Buch  zu  übersetzen" 
(Einleitung  XXVI). 

Auch  die  Dichtungen ,  die  in  seine  Erzählungen  und  Betrach- 


1)    Er   war    blind    und    erhielt    deshalb    auch    das    lakab    al-basir    oder 
al-fikmah.  2)  Brockelmann   1,351. 
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tungen  eingelegt  sind,  sind  nicht  aus  der  alten  poetischen  Literatur 
geholt.  Mit  Ausnahme  einiger  verschwindend  wenigen  Zeilen ,  die 
er  zitiert^),  sind  sie  ausschließlich  seine  eigenen,  durch  tatsächliche 
Situationen  hervorgerufenen  poetischen  Produkte.  Außer  der  feinen 
5  psychologischen  Analyse  und  der  Kunst,  Personen,  Sachen  und 
Situationen  in  reizvoller  formvollendeter  Weise  zu  schildern  (man 
sehe  z.  B.  die  Beschreibung  eines  Gartens  93,  13flF.  oder  102,  5  ff. 
die  Schilderung  des  Mädchens)  tritt  in  diesem  Buche,  in  Form  und 
Stimmung,  vorwiegend  eben  die  Begabung  des  Ibn  Hazm  als  Dichter 

10  zur  Geltung,  ein  Talent,  das  sich  bereits  in  seiner  Kindheit  kund- 
gab und  ihn  zu  ungewöhnlichen  poetischen  Leistungen  befähigte 
(s.  P.,  XXXIII  oben).  Er  charakterisiert  in  sehr  bescheidener  Weise 
sein  Verhältnis  zu  den  Poeten  der  älteren  Generationen  (,sie  haben 
geerntet,    wir    halten    die  Nachlese",    91    ult.) ;    verzeichnet   jedoch 

15  gerne  auch  einmal  ein  artiges  Kompliment,  das  man  seiner  poetischen 
Fähigkeit  spendet  (107,  7),  oder  daß  man  eine  seiner  KasTden,  wie 
man  diese  Ehre  ausgezeichneten  Dichtungen  älterer  Zeit  zuteil  werden 
ließ,  ein  individuelles  Epitheton  verlieh  (11,  2),  daß  ein  Verliebter 
am  zweckmäßigsten  eines  seiner  Gedichte  benutzt,  um  seiner  Dame 

20  den  Hof  zu  machen  (28 ,  8),  wie  auch  eine  berühmte  Sängerin  am 
Hofe  des  Muzaffar  ibn  abl  'Amir  für  eine  schöne  Melodie  den  Text 
von  ihm  verfassen  läßt  (107,  4). 

P.  hat  im  X.  Abschnitt  seiner  Einleitung    in  treffender  Weise 
die  poetische  Richtung  des  I.  H.,  namentlich  ihr  Verhältnis  zu  den 

2.5  Manieren  der  Altertümelnden ,  sein  maßvolles  Verhalten  gegenüber 
den  Übertreibungen  der  Schule  charakterisiert.  Freilich  ist  dies 
Maßhalten  ein  relativer  Begriff.  So  sehr  auch  I.  H.  die  phantastische 
Übertreibung  in  Allegorien ,  Vergleichen ,  Epitheten  verurteilt ,  ist 
er  selbst  noch  immer  arabischer  Poet  genug,  um ,  wenigstens  nach 

30  unserm  abendländischen  Geschmack,  nicht  gerade  immer  den  Gi'und- 
sätzen  seiner  eigenen  Kritik  gerecht  zu  werden.  Wie  aus  der  Nach- 
schrift des  Kopisten  der  einzigen  Handschrift ,  die  die  Leidener 
Bibliothek  vom  Werke  besitzt,  ersichtlich  ist,  hat  der  Abschreiber 
(s.  P.  S.  VIII)  verkürzende  Eingriffe  in  das  ihm  vorgelegene  poetische 

35  Material  sich  erlaubt,  so  daß  uns  zumeist  nur  Bruchstücke  von  den 
in  das  Buch  eingelegten  Dichtungen  des  I.  H.  vorliegen,  ganz  ab- 
gesehen davon ,  daß  auch  der  Dichter  selbst  von  vornherein  zum 
großen  Teil  nur  Fragmente  aus  seinen  Gedichten  mitteilt;  einmal 
unterdrückt  er  sogar  ein  ganzes  Gedicht,  das  er  für  eine  Gelegen - 

40  heit  bestimmt  hatte  (122,  14:  l^S  'S). 

Wir  können  hier  nicht  den  Raum  für  eine  Analyse  der  dreißig 
Kapitel  des  Buches  in  Anspruch  nehmen,  in  welchen  der  Verfasser 


1)  Auch  sonstige  Literatur  zitiert  er  nicht.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  mit  .^|j^-sv^i!  i:iJL«  -a/«  46,20,  in  denen  I.  H.  gelesen  hat,  ein  Buch- 
titel gemeint  sei. 
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„nous  expose  la  mai'che  naturelle  de  l'amour,  tous  ses  incidents 
et  ses  evolutions  tragiques"  (XII.  4).  Dieser  Aufgabe  hat  P.  in 
seiner  einleitenden  Abhandlung  (VII  —  XXXVIII)  in  genügender 
Weise  entsprochen.  Bei  der  feinen  psychologischen  Analyse ,  mit 
der  Ibn  Hazm  auf  die  Phasen  der  Liebe  und  ihre  Erscheinungen,  5 
ihre  Förderungen  und  Hindernisse  eingeht,    darf   es    uns   wundern, 

daß  in  seiner  Nomenklatur   der   ter minus  ^c.jsJ^J!  iCj-Jl  (plato- 
nische   Liebe) ^)    nicht    begegnet,    obwohl    der  Begriff   selbst    im 
Buche    vielfach    vertreten    ist.      Es    ist    wohl    möglich ,    daß    dieser 
Mangel    mit    der  Vermeidung    der  Beziehungen    auf  Altertümliches  lo 
motiviert    ist,    die  das  Material  dieses  Werkes  kennzeichnet^).     Es 

ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Phrase  jc. jvxJl  155-^--^  zur 

Zeit  des  Ibn  Hazm   literarisch    noch    nicht    geprägt    war;    die    bei- 
gebrachten Belegstellen  stammen  aus  späterer  Zeit. 

Das  Buch  ist  sehr   ergiebig    an  Ausbeute    für    die    frühe  Bio-  15 
graphie    des  Verfassers,    für    die  Kenntnis    seines  Erziehungsganges 
(wir  erfahren  auch  die  Namen  seiner  Lehrer:  67,  11;  98,  10;  110,  5; 
111,  10;   118,  13),    seines  Verkehrs  an  den    Höfen    der  Mächtigen 
seiner  Zeit  (^^  ^  18:    „ich  habe  den   Teppich  von  Chalifen  getreten 
und  den  Versammlungen  bei  Königen  beigewohnt"),  für  das  innere  20 
Leben  in  diesen  Kreisen,  besonders  dem  des  allgewaltigen  Mansür 
ibn    abi    'Ämir,    in    dessen    Intimitäten    uns    mancher    vertraute 
Einblick  eröffnet  wird.     Wie  Ibn   Hazm    ein    feines  Gefühl  für  die 
psychologische  Charakterschilderung  der  Leute  seines  Verkehrs  be- 
kundet,   und    im  allgemeinen  tiefer  Menschenkenntnis  sich  rühmen  25 
kann  (17,17),    so    vernachlässigt    er  auch  seine  Selbstbeobachtung 
nicht.     Er   rühmt    sich    besonders    zweier   ihm   angeborener  Eigen- 
schaften,    von    denen    er  jedoch    klagt,    daß  sie  ihm  viel  Bitternis 
und    sogar    Lebensüberdruß    verursacht    hätten    (107,   13  ff.):    aus- 
dauernde Treue  und  Nachsicht  gegen  erlittene  Unbill.    Seinen  Selbst-  so 
rühm    in    bezug    auf    erstere  Tugend    entschuldigt    er    mit    der  aus 
Koran  93,  11  gefolgerten  Erlaubnis  dazu  (76,  11  ff.),  wie  denn  das 
dankbare    tahaddut    bil-ni'ara    oder    bil-minan    als    Recht- 
fertigung des  Selbstruhmes  (Sujütl  und  Sa'ränl  sind  die  bekanntesten 


1)  s.  Dozy,  Supplement  II,  107  b.  Ta'äwIdT,  Diwan  ed.  Margoliouth, 
154,  3;  Buslri,  Burda  V.  9,  'Omar  b.  al-Färid,  Taijja  V.  17;   vgl.  Mas'üdT,  Murü^ 

VII,  351,  AiVänl,  I,  147,  16  (fehlt  im  Index)  ^_^.w.;oi   q^  vjixi^  1J>I  yCiJ  L4J! 

2)  Gelegentlich  kann  zur  Terminologie  noch  erwähnt  werden  die  Antithese 
_iv*  iCxj^  und  _bo  XAJ^;  ersteres  bedeutet  etwas  wie  platonische  Liebe,  die 
nicht  auf  eine  eheliche  Verbindung  abzielt;  dafür  findet  man  auch  „jLol  i^*^ , 
Siehe  Sirat  'Antar  ed.   Sähin   (in  32  Teilen),  VI,  186,  XV,  30. 
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Beispiele)  ein  Typus  der  islamischen   Literatur  geblieben    ist^)  und 
bis    in    die   jüngste  Zeit    in    den  Titeln  von    ruhmredenden  Selbst- 
biographien   markiert    wird-).     Auch  Eifersucht    bezeichnet    er    als 
eine  seiner  natürlichen  Neigungen  (117,  18). 
5  Für  die  Kenntnis  des  Charakters  des  Ihn  Hazm  kommen  auch 

die  sehr  wichtigen  Bekenntnisse  in  Betracht ,  die  er  seiner 
ethischen  Schrift  al- A chl äk  wal-sijar  fi  mudäwät  al-nufüs 
(Kairo,  matb.  al-sa'ädat,  1905)  22 — 29  anvertraut  hat:  er  bekennt 
sich    dort    zu  Charakterfehlern,    die    er    durch    Selbstdisziplinierung 

10  unterdrückt  habe,  unter  diesen  Zorn,  Hochmut,  Ruhmsucht  u.  a.  m. ; 
andererseits  verteidigt  er  sich  gegen  falsche  Beurteilung,  die  seinem 
Charakter  von  feindlicher  Seite  widerfuhr.  Für  seine  Leidenschaft- 
lichkeit, Mißmutigkeit  und  Unduldsamkeit  betrachtet  er  als  Ursache 
einen  Tumor  an  der  Milz,  den  eine  schwere  Krankheit  in  ihm  zurück- 

15  gelassen  habe  (ibid.  77  unten),  so  wie  er  (Tauk  17,  6)  seine  Tränen- 
losigkeit  dem  übermäßigen  Gebrauch  von  Weihrauch  zuschreibt, 
der  ihm  in  seiner  Jugend  als  Heilmittel  gegen  Herzklopfen  ärztlich 
verordnet  war.  Er  klagt  über  Unbeständigkeit  der  Freunde  und 
über  Nörgeleien,  mit  denen  ihn  Unwissende  verfolgen ;  diesen  letzteren 

20  ist  er  dankbar  dafür,  daß  er  durch  sie  zur  Abfassung  seiner  über- 
aus nützlichen  großen  Werke  angespornt  wurde  (Achläk  40,  52)^). 
Man  kennt  aus  der  Darstellung  Dozy's  die  treue  Anhänglichkeit, 
die    Ibn    Hazm    der    Dynastie    der  Omajjaden    noch    zur  Zeit    ihrer 
Krise  bezeigte  (Geschichte  der  Mauren  in  Spanien,  II,  208  ff.).    Das 

25  vorliegende  Werk  bietet  spannende  Schilderungen  der  Folgen ,  die 
der  Zusammenbruch  der  Dynastie,  der  Einfall  der  Berbern  in  Cördoba 
und  das  Emporkommen  des  Hammüditen  (daulat  al-Tälibijja 
nennt  es  LH.  110,  19  im  Gegensatz  zu  der  der  Banü  Merwän, 
vgl.  21,15)    für    die  Wandlung    der    persönlichen   Verhältnisse  Ibn 

30  Hazm's  hervorriefen  (88.  110,  8  ff.  u.  a.  m.).  In  einem  Gedicht- 
chen drückt  er  seine  Hoffnung  auf  die  Wiederherstellung  der 
omajjadischen  Herrschaft  aus  (72,  12).  Sein  omajjadischer  Stand- 
punkt gegenüber  gegnerischen  Dynastien  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart bekundet  sich  an  mehreren   Stellen  des  vorliegenden  Werkes; 

35  die  zu  einem  Vergleich  benutzte  Zurückweisung  des  Gedankens,  als 
unterstützte  er  die  Schi'iten  gegen  'Otmän  (80,  21);  wo  er  vom 
Vorzug  der  blonden  Haarfarbe  spricht:  „seitdem  die  schwarzen 
Fahnen  erschienen  sind,  haben  die  Seelen  der  Menschen  die  Gewiß- 


1)  Vgl.  Muhammed.  Stud.  II,  290.    Ibn  Hagar  al-Hejtami,  FatawT  haditijja 
99,  16  Ä.**xi!    ,U^^    i^Av^    r-'-^'*. 

2)  z.   B.  Journ.  asiat.   1899,  11,312;    der    algierische  Schejch  Muhammed 

Abu    Ras   al-Nasrl    (1818)    gibt    seiner    Selbstbiographie    den    Titel:    i(.J^I   ^XÄ5 

3)  Vgl.   meinen  Artikel  Ibn  Hazm  in  Hastings'  Encyclopaedia  of  Religion 
and  Ethics,  s.  v. 
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heit,  daß  es  keinen  Weg  zum  Rechte  gibt"  (27  ult.)  —  dies  ist 
eine  Anspielung  auf  die  Dynastie  der  'Abbäsiden.  Eine  Verurteilung 
der  theokratischen  Berechtigung  der  ägyptischen  Fätimiden  kann 
darin  erblickt  werden ,  daß  er  bei  Erwähnung  des  Chalifen  Mu'izz 
und  seines  Sohnes  Häkim ,  diese  fürstlichen  a  1  k  ä  b  ignoriert  und  5 
die  Herrscher  bloß  mit  ihren  Eigennamen  nennt,  als  Nizär  b.  Ma'add 
(nicht  Sa'd,  wie  irrtümlich  bei  P.  XXVIII,  17)  und  Mansür  b.  Nizär 
(6,18  ff.).  Dadurch  sollten  sie  in  ihrer  Herrscherwürde  herab- 
gesetzt werden. 

Trotz  des  belletristischen  Charakters  des  Buches  verleugnet  lo 
sich  darin  auch  der  in  theologischen  Dingen  heimische  Gelehrte 
nicht.  Seine  Jugenderziehung  hatte  ja  natürlich  auch  die  religiösen 
Kenntnisse  eingeschlossen.  Freilich  trennt  ihn  noch  ein  langer  Zeit- 
raum von  jener  Lebensperiode,  in  der  er  das  Hauptgewicht  seiner 
Gelehrtentätigkeit  auf  die  theologischen  Dinge  legte.  Das  Tauk  i5 
al-hamäma  hat  er  kurz  nach  1024,  dem  Zusammenbruch  seiner 
politischen  Laufbahn,  verfaßt;  das  Milal-Werk  um  1048  (440  d.  H.). 
„Seit  440  Jahren  —  sagt  er  in  einem  Abschnitt  über  i'gäz  al- 
Kur'än  —  sind  die  Leute  der  Erde  ohnmächtig"  den  Kox'an  nachzu- 
ahmen (Milal  III,  21,  8  V.  u.;  II,  82  penult.  gibt  er  das  Datum  450  d.H.).  20 

Er  zitiert  hier  Hadite ,  auch  sehr  gangbare ,  in  altmodischer 
Technik  mit  regelrechten  Isnäden ,  die  von  seiner  unmittelbaren 
Quelle  bis  zum  Propheten  zurückgeleitet  sind  (100,  14:  115,  13; 
117,19;  127,16;   128,2;  131,1;  136,22;  144,8),  wohl  Früchte 

seines  Verkehrs  mit  den  (js^S^X.:*:;!!  ^  «.a^  in  Cördoba  (111,  11)^);  25 

—  vgl.  LL>^xi  ..^c  bLa^lX^*  (28,  3).  —  Er  läßt  sich  in  einen  Fikh- 

Exkurs  über  die  Bestrafung  der  Unzucht  ein  (129  ff.)  und  in  bezug 
auf  eine  dahin  gehörige  Frage  nimmt  er  gegenüber  den  herrschen- 
den Ansichten  eine  selbständige  Stellung  (181,  21)  ein.  Ich  denke 
jedoch  nicht,  daß  es  bereits  hier  als  Zeichen  seiner  Hinneigung  zur  30 
Zähirijja  zu  betrachten  sei ,  wenn  er  ein  vom  Sohne  des  Stifters 
dieser  Schule  in  des  letzteren  Namen  propagiertes  Hadit  („Wer  aus 
Liebesgram  stirbt,  sei  als  Märtyrer  zu  betrachten") 2)  verwendet  und 
in  einem  begleitenden  Gedichtchen  noch  besonders  als  von  glaub- 
würdigen ,  über  alle  Bemäkelung  erhabenen  Männern  tradierten  35 
Spruch  anpreist  (108,  9 — 12)^).  Der  nach  seinen  späteren  theolo- 
gischen Schriften  mit  Recht  als  maß-  und  rücksichtslos  beleumundete 
Polemiker    verrät    sich   in    diesem    vollief  weltlichen  Buche  bei  ge- 


1)  127,  16  gibt  er  als  Datum   der  Übernahme  eines  Hadit    das  Jahr  401 
an;  er  zählte  damals  17  Jahre. 

2)  Siehe  meine  Zähiriten  29,  Anm.  6;  dort  ist  k^l^*,  der  Osforder  Hand- 
schrift in  v^c»  zu    korrigieren,    wie    es    auch  Subkl,  Tab.  Säf.  (ed.  Kairo),  II, 

45,  10  hat. 

3)  Das  Hadit  wird  von  den  Kritikern  sehr  hart  angefochten;  s.  Ibn  Kajjim 
;xl-Gauzijja,  al-Gawäb  al-käfi    174fif. 


202  Anzeigen. 

gebener  Gelegenheit  niemals.  Er  nimmt  Bezug  auf  Thesen,  die  im 
Kaläm^)  oreläufig  sind  (4,  12  ein  Accidens  kann  nicht  Substrat  eines 
andern  Accidens  sein;  7,7  Verbindung  und  Trennung;  125,  19 
Substanz  und  Accidens)  und  erwähnt  sogar  die  andalusischen  Mu'ta- 
6  ziliten-)  durchaus  nicht  in  antipathischer  Weise  (41,  23  ff.).  Selbst 
den  Nazzäm  „ra's  al  -  m  u' ta  zi  la  "  (91,18;  122,16)  nennt  er 
hier  ohne  Groll  ^) ,  freilich  in  Verbindung  mit  einer  bösen  Liebes- 
affäre, die  dem  beiüchtigten  Mu'taziliten  zur  Abfassung  einer  Apologie 
der  Trinität  (lXas-^!     Ah  i^s^JLxäjI  J>^^2äj)  begeistert  haben  soll. 

10  An  die  Glaubwürdigkeit  dieser  literarischen  Angabe  ist  nicht  zu 
denken.  Die  orthodoxe  Polemik  (z.  B.  des  Bagdad! ,  Kitäb  al-fark 
113 ff.),  die  alle  erdenkliche  Schmähung  auf  das  Haupt  des  ver- 
haßten Nazzäm  häuft,  hätte  sich  eine  so  gewichtige  Nummer  seines 
Sündenregisters  gewiß  nicht  entgehen  lassen  (vgl.  ZDMG.  65,  354). 

15  Zu  erwähnen  ist,  daß  T.  H.  bereits  hier  seine  Beschäftigung  mit  dem 

Pentateuch  fühlen  läßt  (10,  3),  der  später  Gegenstand  seiner  strengen 

Polemik  bilden  wird;  hier  zitiert  er  ihn  in  ganz  objektiver  Weise. 

I.  H.  fühlt  es  wohl,  daß  es  nicht  an  übelwollenden  Fanatikern 

fehlen  werde,  die  ihm  dies  weltliche  Buch,   ,mit  v/elchem  er  seinen 

20  gewohnten  Weg  verlassen  habe",  übel  nehmen  werden.  Denen  setzt 
er  eine  Reihe  von  Haditen  entgegen,  die  den  Menschen  die  günstige 
Beurteilung  ihrer  Nächsten  ans  Herz  legen.  „Schließlich  —  sagt 
er  —  bin  ich  in  meiner  Rede  kein  Scheinheiliger,  treibe  auch  nicht 

persische  (oder  fremdländische)  Frömmigkeit  (U^.^  Lx^  ti5^.wJl  ^. 
25  —  das  richtige  nusk  empfiehlt  er  133,  4)*).     Wer  die  gebotenen 


1)  Physikalisches  und  Metaphysisches  (30,  6  Theorie  der  Spiegelung;  95,  2 
Begriff  der  Zeit),  philosophische  Erklärung  der  Entstehung  der  Liebe  (7;  24,  9fif.). 

2)  Über  Mu'taziliten  in  Spanien  s.  diese  Zeitschrift  41,  65,  Einleitung  zu 
Le  Livre  de  M.  ibn  Toumert  67,  Miguel  Asin  Palacios,  Abenmasarra  y  su 
escuela  137. 

3)  Es  kann  nicht  unbeobachtet  bleiben,  daß  er  in  den  Milal  den  Mu'tazi- 
liten zwar  genug  harte  Epitheta  gibt,  sie  aber  doch  im  allgemeinen  verhältnis- 
mäßig schonender  behandelt  als  die  As'ariten ;  er  schleudert  gegen  ihre  namhaft 
gemachten  Vertreter  nicht  so  beschimpfende  Injurien,  wie  z.  B.  Milal  IV,  27 
oben,  215 — 217;  223 — 224,  gegen  BäkillänT.  Man  vergleiche  damit  die  Dar- 
stellung der  Thesen  der  Mu'taziliten  ibid.  III,  1  —  187;  IV,  192  —  204. 

4)  Diese  Bezeichnung,  die  wohl  durch  die  besonders  im  mittelasiatischen 
Islam  früh  entwickelten  asketischen  Übertreibungen  motiviert  ist,  wurde  auf 
dieselben  schon  in  früher  Zeit  angewandt.  Man  erwähnte  dem  Sa'Id  b.  al- 
Musajjab  Leute,  die  das  Rezitieren  (profaner)  Gedichte  mißbilligen  (vgl.  Ibn 
Sa'd  VI,  53,  17  Masrük  b.  al-Agda'  aus  Hamadäu) ;  dazu  macht  Sa'Td  die  Be- 
merkung: LA*j#i  bv.wJ  LX-wwJ  (Gähiz,  Bajän  I,  88,  13).  Jedoch  wird  vom 
selben  Sa'Td  b.  al-M.  anderswo  berichtet,  daß  er  nach  Anhörung  von  Gedichten 
die  istigfar-Formel    genau    hundertmal,    in  Fünfergruppen    gezählt,    zu    sprechen 

pflegte,  ^j«.4.:>Lj    lX*j   ä^/O   ä.jU   xJLÜ  Jii.X^\    (Kall,   AmälT  III,  114).      Für 
ein  ähnliches  Beispiel  aus  späterer  Zeit  s.  ZDMG.   62,  15,  5. 
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religiösen  Pflichten  erfüllt,  die  verbotenen  Dinge  meidet  und  in 
bezug  auf  seine  Mitmenschen  des  Wohlwollens  nicht  vergißt^),  dem 
gebührt  die  Bezeichnung  als  Rechthandelnden.  Mit  allem  übrigen 
möge  man  mich  in  Ruhe  lassen"  (144,  penult.  flf.).  Seine  religiöse 
Stimmung  gibt  sich  an  vielen  Stellen  des  Buches  (z.  B.  in  den  5 
langen  Lehrgedichten  138 — 143)  kund;  er  unterläßt  es  auch  nicht, 
bei  gegebener  Gelegenheit  ernste  relii^iöse  Ermahnung  einzustreuen 
(z.  B.  55,  10  fF.).  Die  Liebe  sei  vom  religiösen  Gesichtspunkte  aus 
nicht  zu  mißbilligen,    „denn  die  Herzen  sind  in  Gottes  Hand"  (6,  3). 

Da  die  vorliegende  Ausgabe  bloß  auf  eine  einzige  aus  dem  lo 
Jahre  738/1338  stammende,  nicht  eben  tadellose  Handschrift  (vgl. 
z.  B.  nur  die  Korruptelen  unten  zu  37,  17;  86,  9;  143)  gegründet 
werden  konnte ,  war  dem  Herausgeber  oft  Veranlassung  zur  Ver- 
besserung seiner  Vorlage  gegeben.  Er  hätte  jedoch  im  Interesse 
des  Verständnisses  in  der  Anwendung  von  Lesezeichen  und  Vokalen  15 
in  den  Prosateilen  (die  Verse  sind  durchvokalisiert)  weniger  sparsam 
vorgehen  sollen,  als  dies  in  seiner  Ausgabe  geschehen  ist. 

Wir  lassen  hier  unsere  zum  Text  gemachten  (zum  Teil  sicher 
nur  für  das  Verzeichnis  146 — 150  übersehene  Druckfehler  be- 
treffende) Bemerkungen  folgen.  Prof.  Snouck  Hurgronje  war  20 
so  gefällig ,  im  Laufe  unseres  brieflichen  Meinungsaustausches ,  für 
einige  Stellen  des  Buches  die  Lesarten  der  Handschrift  nachzuweisen ; 
seine  Bemerkungen  sind  in  den  hier  folgenden  Notizen  (Sn.)  benutzt. 

2,  5.     bo!.    Nach  Mitteilung  Sn.  in  Übereinstimmung  mit  der 

Handschrift  zu  lesen:  LjöL:^-;  das  Fragezeichen  zu  tilgen.  —  3,  14.  25 

^^fcÄÄJ  lies  iCjäÄj  mit  Erleichterung  des  Hamza  aus  Lääj,  führt  ein 

frommes  asketisches  Leben  (=  ij5^.wJJi:j  LA.  I,  125,  14,  AmälT  al- 

Käli  ni,  47  penult.)    „Wer   nicht   recht    ritterlich  ist,    wird   auch 

nicht  recht  fromm  sein  können".    Vgl.  Balawi,  Alif-bä,  II,  154,  18: 

lyiÄj  ^.,t  ^^y^:>p.  fji  ci^aJü  j«.i  j^x  l^JLi  ti5^i aL  ,  wobei  die  Bedeutung  30 

Ider  futuwwa  bei  den  islamischen  Mystikern  zu  vergleichen  ist; 
darüber  zuletzt  R.  Hartmann,  Al-Kuschairfs  Darstellung  des  Süfitums 
(Berlin  1914,  =  Jacob-Tschudi,  Türkische  Bibliothek,  18.  Bd.)  44  ff. 

—    4,  17.      ij:;;S\Jl   lies  (^•;>r;il.   —   5,4.      aLjU*22ÄÄJ   lies  »LÄAAailXJ, 

1 !     wir  würden    es    erschöpfend  behandeln.  —  9,  16.     ^^  lies  t(^,j.  35 

11,  10.     K.ä^JL5^l!  Ä-J^-^5  lies  kLIL  Naturanlage.  —   12,   17. 

j    yXj^  lies    tXxili'.  —  13,  8.    xJLc  lies  yj^.  —  15,  2.  ^.,j.i?:  lies  ^.,j->'.. 

1)   Diese  Phrase  ist  aus  Koran  2,  238  fJ^J^i  JsXaäil   t»_A*«-i'i  ^»  entlehnt. 
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21,  3.     Das  eine  der  beiden  \^j^Ji\  wird  in  ^^x::>Jl  zu  ver- 
ändern sein.    —    13.  c:,'J>>.3»l.    —    15.  ijalj.  lies  [joli..  —  ä.äaaxI1 
(Handschrift  KaxU!   Sn.)lies  i^A-UiU  —  17.  ^^^^^j»   lies  i^st,».  — 
22,  20.  JoUat.  —  24.  ^jUx^  lies  ^oUJ^.  —  23,  6.  ^-o  ^^Ls?., 
5   ..UiliL    AiJl  korrigiert  Sn.  mit  Verweisung    auf  LA.  XX,  191,  5 

.^IjijLJU.  —  24,  5  LPoL.gi  lies  L^oLäi.  —  6.  jLc  lies  ohne  TeMld. 
—  12.  iS^  lies  »X^ ,  lasse  sich  nicht  auf  ihn  herab.  —  „  ,j  lies 
^^;J-  —  25,  3.  ^^Äj  lies  ^j^.  —  26,  7.  ^^jJjÜJ  lies   ^,y>»J. 

10  —  29,  19.  „  äJ!  lies  -jäÜ.  —  30,  6.  äLX^Ä*^  lies  »l\*ä*x.  —  7. 
^Aaä/)  lies  ^JiAa>ä. 

31,  17.  ^j-Ilies  jr\.  —  32,  11.  .^JLäcS  lies  xUil.  —  17.  y^lJo^ 
lies  sÖIlXj».  —  21.  iCi!  jwiU  lies  ä.s!  Jl^^  Schwarzkünstlerin?  — 
22.  Ä.ä.i^A..^I!»  (so  auch  deutlich  in  der  Handschrift)  ist  hier  unver- 

15  ständlich.  —  Auch  37,  17   ^^ij UJL^IäLs  sind  Korruptele,  um 

deren  Heilung   ich    mich    erfolglos    bemüht    habe.    —  22.  Jv.aj  lies 
lXaj.  —  38,  2.  is.ÄAj  lies  Ä,Äjo.  —  39,  13.   Jij  lies  tXäJ. 

41,  2.  Qü-j-/»  lies  ^Jys  ständiger  Aufenthaltsort;  ..ÜCtb  j:aj.  q-. 
i^i  üj:^  ^LiU  a.j  oi^i  !o!  ^j^j  (LA.  IX,  11,  6).  —  3.  i^^  lies 

20  ^^J»-  —  8-  fX.»*^  lies  '»,^\.>*^A.  —  17,  Anm.  2  ist  die  La.  der  Hand- 
schrift is^AtJ  beizubehalten.  —  45,  6.  ^j^iIaJl  lies  jjv.x*:2J!.  —  16. 
^v.j.jS  lies  iL.gJ!.  —  47,  1.  J^^üäj  lies  J^äaäj  der  Bart  sproßt.  — 
10.  ^.JU  lies  ^'j!,.  —  19.  6'^1.  '  U^JL  lies  ,!/i^L  '.ÜaIsU  ; 
beide  werden   zusammen   genannt  in  einem  Vers  des  Gerir  (bei  Jäküt, 

25  11,  261,  14),  der  dem  Ihn  Hazm  hier  vorgeschwebt  zu  haben  scheint; 
vgl.  Schol.  Naka  id    ed.  Bevan ,    nr.  34  v.  4.  —   48 ,  2.  ^^^Li".  — 
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die  Handhabe  zur  Vermutung  des  richtigen  Textes  (mit  einer  kleinen, 

>     ~  - 
jedoch    nicht    ungewöhnlichen    metrischen    Freiheit):   (C_j  Loj"    ^^^ 

hätte    er    in    seinem    Herzen    einen    (dienstbaren)    Dämon ,    der    ihn 

sehen  läßt.    (Tn  den  Corrigendis  z.  St.  soll  es  wohl  heißen:   Kaj.)- 

—  49,  10.   vjij  Ja  lies  \^_Jo,  5 

51  ult.  ^yüaj  lies  üi'y^aj^ .  —  52,  9.  Vgl.  das  Hadit  im  Muwatta' 
IV,  22,  8.  —  53,  18.  \ö^\  lies  A^J|.  —  54,  1.  ^y^S .  —  58,  2. 
As!'  lies  ift:>.  —  8.  lXjLx2./«.  —  9.  (jjOj-j  lies  ^Sy^,-  —  17.  Ij^jij 
vielleicht  bjdj'  (vgl.  2,6).  —  59,  8.  icJU  lies  iiJSöj.  —  60,  1. 
J.jlJü.lJ  lies  JoU.4.L'.  10 

62,  1.  ^'y^  lies  2\y}.  —  65,  1.  „JoCj  lies  ^J^>vj.  —  66,  14. 
Cä^  lies  C0.  —  16.  Ux>.3  lies  UÄi>j.  —  67.  14.  21.  ^^'^ 
^JClÄilies  mit  (_co,  jca.  —  16.  ^j-^i»  lies  J.^n:>.  —  19.  sJ'si-j^,  Hand- 
schrift richtig  xÄ£!.j»  (Sn.).  —  24.  ic^j»  lies  Kxj^.  —  68,  1.  Das 
die  Zeile  beginnende  ,  zu  streichen;  —  ^^U^  ^i^s  lXjL».  —  16.  15 
Li>!  lies  i.L:>l.  —  18.  s^j^ij  lies  3»iA*j.  —  21.  „  j.j  lies  -^^j-  — 
69,  12.  .\^  lies  JL^".  —  70,  7.  '^AÜi  lies  lJlaäj. 

72,  12.  J^.«.^iu  lies  J^.*.^'JLj.  —  73,  7.  ö^^i*.  —  9.  ü.jUa3» 
lies  L^'Uas».    —    19.  ^yi  lies  (^^.    —    22.  ^'^\*,  lies     JLxJI». 

—  75,  12.  ^Si\  lies  ^^i^l.    —    18.  L.^Äi>.  —  76,  4.  al>  lies  20 
^ü^.    —    9.  !JvÄ>  lies  Ü>.    —    14.  iLIii>  lies  lis-.  —  79,  4. 
^^i^j  lies  ^iyj.  —  80,  21.       iU:   lies     ^U.. 

82  ult.  i(.JLjtj   lies  iiatJ.  —   83,  16.   ^.vv^:> ^j^J  lies  ^.^aj 

lXa»*j> der  Tacr  der  Vereiniofunff  ist   dem  Taer  der  Trennuncr 


ein    Neider.    —    84,  16.    ci^^Iis*.    —  85.   1.     .Äij  lies  ^iJu_.  —  25 
i^jiX^Äc!  lies  2iJSCK^t.\.   —  4.  |J>  Ä£  Li  lies  Li.   —    86,  9.  xaJU, 
iO  ^  fügt  sich  nicht  in  den  Zusammenhang;  ich  habe,  dem  Paralle- 
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lismus  mit  dem  vorhergehenden  und  darauf  folgenden  entsprechend 
an  die,  freilich  etwas  radikale  Emendation  a^^j^  xic^  (eine  Ursache 
für  seinen  Schmerz)  gedacht.  Ein  gedankenloser  Abschreiber  mag 
durch  das  folgende  ä.^  zu  jener  Verlesung  gebracht  worden  sein. 
ö  —  18.  ^A>o  lies  ^A/i3.  —  19.  },.4jüJ^_  lies  J,.:5^a«.j  (vgl.  Z.  24). 

—  90,  23.  U>  lies  lL-. 

95,  2.   t/i3^x  j^.v-1  lies  ^^j.>tofcy«  ^»^!-    —   6.  3^-^12^^'.  lies  «cila^.. 

—  97, 19.  ^  lies  Lix^^.  —  100  ult.  J.xÄiÄj  lies  UäiÄJ  (vgl.  20, 19; 
49,7;  55,  3.  7). 

10  104,  20.  i!.iLj^  lies  xjb-/:o.  —  107,  17.  ^,jtj  lies  v_;;3tj.  — 

\X.jjJ>  lies  xÄJ^O.  —  110,  8.   L.^AJl-i:  lies  Lg-^JLc. 

117,  2.  ,..,£  lies  ...-x).  —  118,  3.  _,s  lies  „  i.  —  11.  ä^»  lies 
»-i:^.  —  119,  4.  ^i2i>!  lies  ,c"^=^'-  —  l'-^j  20.   .^^:>.  lies  beide- 
mal  .'.a:>. 
15  122,  10.  ^I^i!  lies  ^J^ÄiS.  —  125,  11.  ^jL^.^ji  lies  ^l^.^\. 

—  13.  ^jy.3  lies  ^U,.  —  126,  2.  ^ksU  lies  ^liM».  —  3.  4. 
öLäÜ^  ^j3-l)J|  lies  oS^ÄJl^  ^3^^'-  —  20—23.  In  den  Anmer- 
kungen ist  die  Angabe  der  Koranstellen,  die  der  Herausgeber  sonst 
immer  beibringt,  nachzutragen:  58 ,  8 ;  57,  6;   4,  107;  6,  73  u.  ö. 

20  —  127,  1.  ^^^11  lies  jL^:^i\.  —  10.  ..^Ji  lies  ,^1\.  —  128,  22. 

^  •  j  • 

^^.,5Aj£^L8  lies  ^  ^:^\.A.  —  129,  5.  ^j^xJ!  lies  iAÜ  ;  die  Ver- 
schärfung des  hadd  ist  auf  Hadit  gegründet,  da  im  Koran  für 
Unzucht  nicht  Steinigungsstrafe,  sondern  mildere  Ahndung  bestimmt 
ist.  —  130,  17.  Für  ^3  erwartet  man  ^t  (Sn). 

25  131,  11.  üi-ÄAJ  lies  i^ii  Laäs  (>ij^-AÄJ).  —  23.  ^jj,äJ!  lies  (jr^J^äil 

(Muhammed  b.  Jünus)  ein  unmittelbarer  Tradent  des  Buchärl-Textes 
(st.  320  d.  H.),  auf  den  die  meisten  Isnäde  für  das  Sahlh  des  B. 
zurückgehen  (vgl.  Mohammed  ben  Cheneb  in  Recueil  de  memoires 
et  de  textes  [Alger  1905]  114  f.).     Seine  von    der  Vulgata  des  B. 
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abweichenden  Lesarten  sind  in  den  Kommentaren  aufbewahrt.  — 
Das  vorhergehende  jjr.Lsül  ^s.  ist  zu  streichen.  —  132,  8.  s..*^. 
lies  ^>j.  —  23.  Lxj^  lies  [j^  milcharme.  —  133,  5.  7.  Uj>.fi5  lX-äs 
lies  (»LXär,  lXäs.  —  8.  1»^Ä^1  lies  \y4jjj.\.  —  138,  18.  jCjJ  ist 
ohne  Zweifel  korrupt.  —  139,  7.  Cs.:>^^  lies  <X^,.  5 

141,  7.  sUJLb  ^5  ci*JiO.L5  lies  cUIb  J.  c>.co..5  (das  letzte  Wort 
ist  in  stat.  abs.  zu  fassen).  —  142,  3.  Läxx!!  x*>ij  lies  -*JcJ 
JJ^\.  —  22.  L^'jt^:^  lies  ^^\y^.  —  23.  LP,!jsi  lies  Ls^,!jsi  Name 
des  Mannes,  der  das  Kamel  tötete.  —  25.  öy'lä!!  lies  .,  j-J'^i!  der 
Feuerofen,  in  den  Nimrod  den  Abraham  werfen  ließ.  —  143,  2.  lo 
LP.IiAj^  kann  trotz  des  graphischen  Abstandes  nur  LP.L.«^^  sein 
(Gegensatz  zu  LP^A/.^jtj)-  —  4.  \S>\jla  lies  L^  L-Oc.  —  5.  Lp.Lxx  jl^. 
lies  vielleicht  L^  Lx^x.  J.^^..  —  6.  iJ)  Läxs  lies  lP  tJs.^^  (was  allein  zu 
v^Ajai  gehören  kann),  ist  in  Anbetracht  der  großen  Entfernung  des 
Reimwortes  in  142,  17  nicht  als  Ttä  zu  bemängeln.  - —  12.  L2.«^it  i5 
lies     LftUibSl.  —   19.  a^jij^i  lies  *.j!J^. 

P.  hat  dem  Texte  außer  der  bereits  öfters  erwähnten  Ein- 
leitung einen  Index  der  im  Werke  enthaltenen  poetischen  Stücke 
(151 — 160),  sowie  auch  einen  die  Einleitung  ergänzenden  Personen- 
und  Realindex  angefügt.  Er  gedenkt  der  Poesie  des  Ibn  Hazm20 
eine  spezielle  Studie  zu  widmen  (XXXII  unten),  deren  baldiges  Er- 
scheinen gewiß  jedem  willkommen  sein  wird,  der  das  , Halsband 
der  Taube"  mit  Interesse  gelesen  hat. 

Budapest,  Januar  1915.  I.  Goldziher. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Zu  meinem  Aufsatze  „Das  Arabische  und  das 
Türkische  bei  Ritter  Arnold  von  Harff  der  Windisch- 
Festschrift.  —  Zu  den  Analysen,  die  ich  im  genannten,  die 
Seiten  127 — 137  der  „Festschrift.    Ernst  Windisch  zum  siebzigsten 

5  Gebui'tstag  am  4.  September  1914  dargebracht  von  Freunden  und 
Schülern.  Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1914"  füllenden  Aufsatze  an 
den  oft  recht  sehr  kuriosen  linguistischen  Aufzeichnungen  des 
Jerusalempilgers  von  anno  1496 — 99  versucht  habe,  sind  mir  aus 
Bekanntenkreisen  eine  Anzahl  Bemerkungen  zugegangen.     So  z.  B. 

10  erblicken  —  und  vrohl  mit  Recht  —  vier  Fachgenossen  in  Harff's 
schyne  dryncU  (Festschrift  133,  12)  ein  {e)sqmä  Luä^i  „gib 
uns  zu  trinken !" ;  ich  hatte  an  sMrnä  „wir  haben  gezecht"  gedacht. 
Namentlich  will  ich  nun  von  den  Deutungen,  die  mir  E.  Litt- 
mann  in  einem  Briefe   von  Ende    vorigen  Jahres    vorschlug,   hier 

15  einige  bekanntgeben,  da  sie  mir  sehr  wohl  annehmbar  vorkommen: 

Festschr.  133,4  deute  ich  in  Harff's  Sabin  eyu  frunt 

das  erste  Wort  als  säht  „Knabe".     Nach  Littmann    liegt   indes  das 

Wort  sehm  des  syrischen  und  palästinischen  Vulgärarabischen  vor, 

welches  (bekanntlich  vom  syrischen  JluZiJLQjL  stammend)    in  jenem 

20  Vulgär  besonders  den  Freund  des  Bräutigams  oder  den  Gevatter 
bezeichnet. 

Festschr.  133,7  u.  4  v.  u.  versuchte  ich  bei  H.'s  nyco 
frauwieren  und  mar  rat  nyco  frauwe  sal  ich  by  dir 
Slaeffen  ein  LiC^i  in  der  Bedeutung  „coitum  habete!"  einzuführen. 

25  L.  bemerkt,  daß  für  diese  Bedeutung  doch  wohl  nur  die  VL  Form 
des  Verbs  angewendet  werde.  —  Ich  meine ,  es  kann  daraufhin 
tvyco  als  Aufforderung    irgend    eines  Ruffiano    an    zwei    lüsterne 

Pilger  gedacht  werden,  und  fnarrat  nyCO  etwa  als :  ^^   u-*.i^:>! 

30  F e s t s c h  r.  1  3  6  ,  3  V.  u.  (im  türkischen  Teile)    sagte   ich 

zu  H.'s  byrsat  eyn  Stat,    es  läge  hier  wohl  bir  zat,    das  aber 

„eine  Person"  bedeute,    vor.     L.  schlägt    hier    vor    an  Brussa   zu 

denken,  das  in  der  gewöhnlichsten  Aussprache  allerdings  byrsa  lautet. 

Festschr.  137,5  (im  tu  rkisch  en  Teile)  bemerkte  ich  zu 

35  H.'s  allavnera  yuclen  naicht,  es  läge  vielleicht  ein  total  ver- 
ballhorntes allaQiajsmarla  vor.  L.  erinnert  an  neugriech.  kalimera 
(jckAi]  i]^iQa),  und  angesichts  der  zahlreichen  Durcheinandermengungen 
des  rheinischen  Pilgers  kann  man  diese  Deutung  in  der  Tat  will- 
kommen heißen.  Hans  Stumme. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 

über  die   morgenländischen  Studien  im   Jahre   1914. 
Die  abessinischen  Dialekte  (und  das  Sabäo-Minäische). 

Von 

Franz  Praetorius. 

Die  Studien  haben  diesmal  vorwiegend  eine  liistorische  Rich- 
tung eingeschlagen.  Mündliche  Überlieferungen  einzelner  Stämme 
sind  gesammelt  und  geschichtlich  beleuchtet  worden ^).  Und  Conti 
Rossini  stellt  eine  Storia  d''Etiopia  in  Aussicht ^j. 

Von  sonstigen  Arbeiten  wäre  zu  erwähnen  eine  längere  Studie    5 
über  ein  äthiopisch-amharisches  Glossar^)  (vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  61, 
S.  255,  Nr.  5),  sowie  die  nunmehr  zum  Abschluß  gebrachte,  ein  Einzel- 
uebiet  der  äthiopischen  Literatur  beleuchtende  Arbeit  Worrell's'*) 
über  das  abessinische  Zauberwesen  (vgl.  Bd.  64,  S.  265). 

Mit  ihrem  fünften  Teil  sind  auch  die  Studien  Bittner's  über  lo 
die    lang   gesuchte    und    lang    vermißte    Mehr i- Sprache    zum    vor- 
liiufigen  Abschluß  gekommen  (vgl.  Bd.  68,  S.  424,  Nr.  1). 

Auf  dem  Gebiete  des  Sabäo-Minäischen  könnten  auch  diesmal 
höchstens  ein  paar  Kleinigkeiten  genannt  werden. 

1)  Johannes  Kolmodin,  Traditions  de  Tsazzega  et  Hazzega.  Livr.  1 
u.  2.  (Arcliives  d'Etudes  Orientales  publiees  par  J.-A.  Lundell.  Vol.  V,  1. 
V,  3.)  Upsala  1912  u.  1913.  XXIX,  270  SS.-,  XXIV,  111  SS.  —  Carlo  Conti 
Rossini,  Studi  su  Popolazioni  dell'  Etiopia.     Roma   1914.      167   SS. 

2)  Am  zuletzt  angeg.   O.  S.  94. 

3)  Hermine  Brauner- Plazikow  ski,  Ein  äthiopisch-amharisches 
Glossar  (Sawäsew).  (Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  .  .  . 
Jahrg.  XVII.  .  .  .  Westasiatische  Studien.     Berlin   1914.     S.  1 — 96.) 

4)  William  Hoyt  Worrell,  Studien  zum  abessinischen  Zauberwesen. 
Fortsetzung  und  Schluß.     (Z.  Ass.,  29.  Bd.,  S.  85—141.) 
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Äg}qDtologie  (1914). 
Von  Ottnther  Roeder. 

Das  Jahr  hatte  groß  und  aussichtsreich  begonnen,  die  Aus- 
grabungen schritten  im  regen  Wettbewerb  der  Völker  erfolgreich 
fort,  die  Museen  und  wissenschaftlichen  Gesellschaften  suchten  sich 
durch  glänzende  Publikationen  zu  überbieten,  die  Gelehrten  machten 

5  so  manchen  hübschen  Fund  in  altem  und  neuem  Material.  Der 
Krieg  hat  jetzt  nicht  nur  den  größten  Teil  der  Erscheinungen  des 
Auslands  aus  1914  ausbleiben  lassen,  er  hat  auch  unsere  Arbeits- 
kraft auf  den  wissenschaftlichen  Gebieten  geschwächt  und  uns  einer 
beträchtlichen    Zahl    unter    den    Mitarbeitern    beraubt:    wir    haben 

10  Max  Burchardt,  Konrad  Hoffmann  und  Friedrich  Rösch 
verloren ,  von  denen  jeder  Einzelne  mit  der  Ausführung  umfang- 
reicher und  wichtiger  Untersuchungen  beschäftigt  war ;  auf  franzö- 
sischer Seite  sind  Adolphe  Reinach  und  Jean  Maspero  ge- 
fallen ,    beide  Hellenisten    mit   besonderen    Interessen    für  Ägypten. 

15  Wann  werden  sich  andere  finden ,  die  diese  jungen  Gelehrten  er- 
setzen und  ihre  Arbeiten  übernehmen?  Eine  zweite  Sorge  unserer 
Wissenschaft  ist  die  materielle  —  hoffentlich  werden  uns  in  nicht 
zu  langer  Zeit  wieder  die  reichen  Mittel  zur  Verfügung  stehen, 
ohne    die    in    der  Ägyptologie  auch  bei  dem  größten  Fleiß  schwer 

20  Fortschritte  erreicht  werden  können.  Aber  es  heißt  auch  hier: 
durchhalten  und  mutig  bleiben ;  gerade  die  deutsche  Ägyptologie 
hat  durch  ihren  wissenschaftlichen  Betrieb  und  die  gründliche  Sorg- 
falt ihrer  Schule  so  viel  vor  ihren  Gegnern  im  Auslande  voraus, 
daß    sie    die   weitere  Entwicklung   nicht  zu  scheuen  braucht.     Das 

25  Schweigen  der  Musen  im  Waffenlärm  hat  übrigens  für  sie  nur  be- 
dingt gegolten,  wie  der  Fortgang  der  Zeitschriften  und  die  vielseitige 
wissenschaftliche  Tätigkeit  aller  nicht  im  Heeresdienst  stehenden 
Fachgenossen  beweist !  Bei  der  Beurteiluncr  der  Lückenhaftigkeit 
des    vorliegenden    Berichtes    vergesse     man     nicht ,     daß     die    Zeit- 

30  Schriften^)  eingeschränkt  sind,  und  daß  sowohl  der  große  englische 
Jahresbericht  über  Ägyptologie  2)  wie  alle  übrigen  Bibliographien  3) 
im  Rückstand  sind. 


1)  Mir  liegen  vor:  a)  Zeitschr.  für  ägypt.  Sprache  und  Altertumskunde  51 
(1914).  —  b)  Annales  du  Service  des  Antiquites  de  I'Egypte  13  (1914),  97 — 
192  [unvollständig!];  14  (1914),  1  —  96.  —  c)  Bulletin  de  l'Institut  Fran^ais 
d'Archeologie  Orientale  au  Caire  11  (1913),  116 — Ende.  —  d)  Orientalist.  Lit.- 
Ztg.  17  (1914).  —  e)  Procedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  36 
(1914),  1 — 230.  —  f)  Kecueil  de  travaux  relatifs  k  la  philologie  et  rarcheologie 
egyptiennes  et  assyrienne.s  36  (1914),  1  — 112.  —  g)  Sphinx  18  (1914).  — 
h)  Bulletin  de  l'Institut  Egyptien  V,  8   (1914),   1—245. 

2)  Griffith,  Archaeological  Report.  London,  Egypt  Exploration  Fund 
(zuletzt  für   1911/12);  er  wird  fortgesetzt  in  der  Zeitschrift  S.  211,  Anm.  3. 

3)  Wiedemann,  Ägypten,  in  Jahresber.  der  Geschichtswiss.  (zuletzt  35. 
I,  1—25  für  1912);  Alt,  Ägyptologie,  in  Theolog.  Jahresber.  (zuletzt  33.    I,  42— 
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Ausgrabungen.  Für  England,  das  wie  immer  für  ägyptische 
Ausgrabungen  wegen  des  Umfangs  seiner  Unternehmungen  an  erster 
Stelle  genannt  werden  muß,  hat  der  Egypt  Exploration  Fund  in 
Abydos  gegraben;  man  hat  angeblich  ein  scheinbares  Grab  des 
Osiris  in  gewaltigen  Granitquadern  (ähnlich  dem  sogen.  Sphinx-  5 
tempel  bei  Gise)  neben  dem  Tempel  Sethos  I.  freigelegt^)  und  im 
Juli  1914  in  London  eine  Ausstellung  der  Funde  veranstaltet-). 
Im  Interesse  der  Gesellschaft  ist  eine  Zeitschrift^)  begründet  worden, 
in  der  vor  allem  die  Berichte  über  die  Grabungen  schnell  erscheinen 
sollen.  Derselben  Aufgabe  dient  für  die  von  Petrie  organisierte  10 
British  School  of  Archaeology  eine  neue  illustrierte  Vierteljahrs- 
schrift •^)  von  mehr  populärem  Charakter.  Diese  Gesellschaft  hat  nach 
Erledigung  eines  frühzeitlichen  Friedhofs  südlich  von  Memphis^) 
die  Gräber  von  Angehörigen  der  Königsfamilie  der  12.  Dynastie 
bei  Illahün  am  Eingang  zum  Fajjüm  untersucht)  und  war  so  15 
glücklich,  einen  schönen  Goldschmuck  zu  finden ").  Die  Liverpooler 
Grabungen  bei  Meroe  sind  fortgesetzt  und  haben  weitere  Tempel- 
anlagen sowie  neue  meroitische  Inschriften  ergeben  S).  Der  Archaeo- 
logical  Survey  hat  seine  Tätigkeit  nach  längerer  Pause  wieder  auf- 
genommen und  läßt  die  Felsengräber  des  Alten  Reichs  bei  MeYr  20 
durch  Blackman  aufnehmen^). 

Die  Funde  der  mehrjährigen  französischen  Grabungen  in  Koptos 
sind  nunmehr  in  das  Musee  Guimet  zu  Lyon  gebracht  und  waren 
dort  ausgestellt ^°).  Reisner^^)  hat  für  das  Museum  von  Boston 
in  den  Mastabas  des  Alten  Reichs  neben  den  Pyramiden  von  Gise  25 
wieder  manches  Ungewöhnliche  in  Architektur  und  Skulptur  auf- 
gedeckt ;  Später  hat  er  ebenfalls  in  einem  Friedhof  bei  Kerma  süd- 
lich vom  dritten  Katarakt  gearbeitet  und  außer  zahlreichen  merk- 
würdigen Typen  ägyptischer   und    sudanesischer  Gefäße  vom  Alten 


49  für  1913);  Farina,  Antico  egiziano,  in  Rivista  degli  studi  orieiitali  (zuletzt 
6,  215—235   für   1912). 

1)  Naville  in  Ancient  Egypt  1    (1914),   103 — 105   und  in  Journ.  egypt. 
archaeol.  1  (1914),   159  —  167;  Kunstchronik,  NF.  25  (27.  März  1914)  412—413. 

2)  Catalogue  of  eshibition  of  antiquities   found  by  the    officers  of  tho  Eg. 
Espl.  Fund  at  Antinoe  and  Abydos.     July   1914.     4".      6   S.      6   pence. 

3)  The  Journal  of  egyptiati  archaeology   1,  London   1914. 

4)  Ancient  Egypt  1,  London — New- York   1914. 

6)  W.  M.    Flinders    Petrie,    Tarkhan    II    (Brit.    School    of  Arch.,    3). 
London  1914.     4».     VI,  29   S.     72   Taf.      25  s. 

6)  The  treasure  of  Lahun  and  antiquities  from  Harageh  1914.    Exhibition 
London,  June   1914.      16   S.     6   penee. 

7)  Ancient  Egypt   1   (1914),    97 — 100;    Kunstchronik,    NF.   25    (11.  Sept. 
•1914),  617  —  618. 

8)  Journ.  egypt.   archaeol.   1    (1914),  216 — 217. 

9)  Ebenda.,  S.   182—184. 

10)  Adolphe  Reinach,  Catalogue  des  antiquit^s  dgyptiennes  recueillies 
dans  les  fouilles  de  Koptos  en  1910  et  1911.  Chalons-sur-Saone  1913.  8**. 
132  S.     37   Abb. 

11)  In  Museum  of  Fine  Arts  Bulletin,  Boston,  Nov.  1913,  No.  66.  14  S. 
22  Abb. 
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Reich  ab  das  Fürstengrab  eines  fremden  Volkes  gefunden ,  das  er 
für  Hyksos  hält^).  Die  Unternehmung  des  New  Yorker  Museums 
kam  bei  Der  el-Bahri  dicht  an  den  Taltempel  des  Mentuhötep  heran, 
dessen  Grabanlage  mit  Terassentempel  vor  einigen  Jahren  von   den 

5  Engländern  freigelegt  worden  war;  die  Allee  zwischen  beiden  Teilen 
war  mit  Bäumen  besetzt^),  neben  ihr  lagen  Privatgräber. 

Die  Arbeit  unsrer  Deutschen  Orient- Gesellschaft  auf  dem  Stadt- 
gebiet von  Teil  el-Amarna^)  hatte  eine  Anzahl  weiterer  Häuser 
ergeben  und  hoffentlich  wird  man  dort  im  nächsten  Winter  ein  un- 

10  gestörtes  Grabungsfeld  wieder  vorfinden  und  von  neuem  die  Hacke 
ansetzen  können  !  Die  Ernst  von  S  i  e  g  1  i  n  -  Expedition  arbeitete 
in  einem  Friedhof  aller  Zeiten  bei  Antäopolis  sowie  in  den  nubischen 
Gräbern  der  C- Gruppe  bei  Anibe^). 

Außer    den     genannten     Grabungen     sind     noch     andere     von 

15  deutschen  und  ausländischen  Gesellschaften  unternommen,  über  die 
nur  Notizen  in  Tageszeitungen  vorliegen ;  sie  sollen  genannt  werden, 
wenn  ihre  Leiter  selbst  berichtet  haben.  Die  Arbeiten  der  Ver- 
waltung der  Altertümer  des  Ägyptischen  Staates,  die  vorzugsweise  für 
die  Wiederherstellung  der  Denkmäler  unternommen  werden,  brachten 

20  in  Karnak  am  10.  Pylon  des  Haremheb  eine  Statue  dieses  Königs 
zutage  und  neben  ihr  vier  hübsche  Sitzbilder  von  lesenden  Weisen^). 
In  den  Thebanischen  Privatgräbern  wird  endlich  durch  die  Frei- 
gebigkeit des  Herrn  Robert  Mond,  eines  nach  England  ausgewan- 
derten Deutschen,    die   im  Interesse   der  Erhaltung   der  prächtigen 

25  Reliefs  und  Malereien  dringend  nötige  Aufräumung  vorgenommen ; 
dabei  hat  man  im  Grabe  des  Cha'emhet  die  von  modernen  Plün- 
derern herausgebrochenen  Stücke  durch  getönte  Gipsabgüsse  der 
nach  Berlin  gekommenen  Originale  ersetzt^). 

Museen  und  Auktionen.    Die  wissenschaftliche  Veröffentlichung 

30  des  Museums  von  Kairo')  hat  70  Bände  erreicht;  unter  den  neue- 
sten sind  Särge  der  Spätzeit  ^)  mit  einer  Einleitung  über  ihre  Aus- 
schmückung sowie  genealogischen  Tabellen,  ferner  Feuersteinwerk- 
zeuge der  Frühzeit,  nach  Typen  gegliedert^).  Man  ist  für  die 
Anfänge    einer    Verarbeitung    des    gewaltigen    Materiales    in    diesen 

35  Bänden  schon  sehr  dankbar  und  verkennt  nicht  die  äußeren  und 
inneren  Schwierigkeiten ,    die    sich   einer  gründlichen  Untersuchung 


1)  Journ.   egypt.   archaeol.,  April   1914. 

2)  Bull,  of  the  Metropolitan  Museum   of  Art    in  New  York,  Januar   1914. 

3)  Borchardt  in  Mitteil,  der  D.  O.  G.,  Nr.  55  vom   Dez.   1914. 

4)  Journ.  egypt.   archaeol.   1    (1914),  ^217 — 218. 

5)  Legrain  in  Ann.  Serv.  Antiqu.  Eg.  14  (1914),   13 — 44  mit  pl.  I — III. 

6)  Mackay,  ebenda.   88—96   mit  pl.  I— III. 

7)  Catalogue  General  du  Musee  du  Caire.     4^* 

8)  Vol.  61  +  70:  Alexandre  Moret,  Sarcophages  de  I'epoque  bubastite 
k  I'epoque  saite.  1913.  1  (Text:  XV,  344  S.)  +  2  (40  Taf.).  60  -j-  52  = 
112  Fr. 

9)  Vol.  69:  Charles  T.  Currelly,  Stone  implements.  1913.  278  S. 
63  Taf.     71   Fr. 
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der  Kairiner  Schätze  entgegenstellen.  Vom  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkt  muß  aber  der  Anlageplan  der  entsprechenden  Serie 
des  Berliner  Museums  höher  bewertet  werden,  für  welches  ein 
archäologisch  geschulter  Historiker  die  Terrakotten  herausgegeben 
hat^);  in  diesem  Bande  stecken,  von  einer  peinlichen  Wiedergabe  5 
des  Befundes  in  Wort  und  Bild  abgesehen,  zahlreiche  Sonderunter- 
suchungen über  kunst-  und  religionsgeschichtliche  Fragen ,  ohne 
die  ein  Benutzer  die  Stücke  nicht  richtig  beurteilen  kann ,  zumal 
er  nur  in  den  seltensten  Fällen  über  die  vielseitige  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  verfügen  wird.  Die  hieroglyphischen  Inschriften  des  lo 
Neuen  Reichs  im  Berliner  Museum  sind  über  die  Mitte  hinaus  ver- 
öffentlicht-) ;  eine  Übersetzung  und  Bearbeitung  der  Texte  ist  im 
Rahmen  des  Werkes  leider  nicht  vorgesehen.  Das  Musee  Guimet 
in  Paris  und  bald  nach  ihm  das  British  Museum  haben  farbige 
Autotypien  von  erlesenen  Malereien  ihres  Bestandes  herausgegeben ;  15 
das  erste :  Mumienporträts  griechischer  Zeit  aus  den  Grabungen 
von  Gay  et  in  Antinoe  1896 — 1907,  von  denen  man  leider  recht 
wenig  weiß  ^) ;  das  zweite :  die  berühmten  Fresken  aus  Thebanischen 
Privatgräbern  des  Neuen  Reichs^).  Die  Farben  der  Tafeln  sind 
bei  beiden  nicht  die  der  Originale,  aber  sie  geben  einstweilen  eine  20 
für  den  Archäologen  genügende  Vorstellung ,  bis  nicht  zu  teure 
Reproduktionsverfahren  gefunden  sein  werden,  die  auch  das  Künstler- 
auge befriedio-en.  Die  ietzige  Lehrsammlungf  der  Universität  Buda- 
pest,  die  frühere  Sammlung  Zs.  Beöthy,  ist  recht  hübsch  für 
ihren  Zweck,  aber  nicht  frei  von  Fälschungen ;  ihr  Leiter  hat  den  25 
Katalog  zu  einem  Abriß  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  aus- 
gestaltet^). Turajeff^)  hat  wieder  die  ägyptischen  Altertümer 
in  russischen  Museen  veröffentlicht,  von  denen  eine  Fayencefigur 
des  Imhotep  sogar  auf  russischem  Boden  gefunden  ist.  Von  den 
Katalogen  zweier  Pariser  Auktionen  enthält  der  eine  keine  be-  30 
merkenswerten  Stücke ') ;  der  andere  interessante  Statuen  und  Klein- 
plastik 8). 


1)  Wilhelm  Weber,  Die  ägyptisch-griechischen  Terrakotten  (Königl. 
Museen  zu  Berlin,  Mitteil,  aus  der  Agypt.  Sammlung,  2).  Berlin  1914.  2  Bde. 
275  S.     131   Abb.     42  Taf.     90  M. 

2)  Agypt.  Inschriften  aus  den  Königl.  Museen  zu  Berlin.  Heft  VI  (Band 
2,2)   -f   YII  (2,3).     Leipzig  1914.     S.  185—280  +  281—392.    11  +  12.50  M. 

3)  Emile  Guimet,  Les  portraits  d'Antinoe  au  Musee  Guimet  (Ann.  du 
Musee  Guimet,  Bibl.  d'art,  5).  Paris  o.  J.  4*».  40  S.  47  Taf.  mit  77  Abb. 
20  M. 

4)  Wall  deeorations  of  egyptian  tombs,  illustrated  from  examples  in  the 
British  Museum.     London   1914.     quer  4».      16   S.      10  Abb.     8  Taf.     5  M. 

5)  £q  duard  Mahler,  Beöthy  Zsolt  Egyiptologiai  Gyüjtemenye.  Buda- 
pest 1913.     280  S.     4  Taf.     Viele  Abb.      10  Kr. 

6)  In   einer  russischen  Zeitschrift. 

7)  Antiquites  d'Egypte  predynastiques ,  romaines  et  chretiennes.  Vente 
Paris,  29.  Mai   1914.      8".      19  S.      4  Taf. 

8)  CoUection  Arthur  Sambon:  Catalogue  des  objets  d'art.  Paris  1914, 
25.-28.  mai.     4".      100  S.     Viele  Taf.  in  Lichtdruck. 
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Sprache.  Das  in  Berlin  vorbereitete  Wörterbuch  der  ägyp- 
tischen Sprache ,  das  auch  während  des  Krieges  in  beschränktem 
Umfange  weiterbearbeitet  wird ,  steht  bei  nhh ;  eine  Drucklegung 
kann  erst  erfolgen,  wenn  das  Ganze  im  Manuskript  vorliegt^).  Aus 
5  der  dortigen  Arbeit  ist  eine  Untersuchung  über  die  Substantiva  mit 
dem  Präfix  m-  hervorgegangen,  die  auch  die  Semitisten  interessieren 
wird^).  Ein  uns  in  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Art,  und  zwar 
besonders  auf  sprachlichem  Gebiet,  nahestehender  französischer  Fach- 
genosse hat  scharfsinnig  erkannt,  daß  die  Unterdrückung  von  Schrift - 

10  zeichen  auch  religiöse  Gründe  haben  kann  ^) ;  gewiß  merkwürdig 
und  wichtig  für  die  Beurteilung  der  hieroglyphischen  Schreibungen. 
Eine  andere  französische  Studie  hat  weniger  Sachkenntnis  für  sich, 
ihr  Wert  liegt  in  der  Sammlung  des  griechischen  und  römischen 
Materials  über  die  ägyptischen  Schriftarten'^).    Die  Aufstellung  von 

15  100  Wortstämmen  aus  dem  Semitischen  und  Ägyptischen,  die  ver- 
wandt   sind    oder    scheinen ,    ist    eine  weitere    erfreuliche  Vorarbeit 
auf  dem  schwierigen  Gebiet  der  orientalischen  Sprachvergleichung-^). 
Nubisch  und  Meroitisch.     Die  Ausgrabungen  und  Aufnahmen 
in  Nubien    und   dem  Sudan  haben  das  Interesse  an  der  Geschichte 

20  des  Landes  neu  belebt;  das  Reich  von  Meroe  und  seine  Kultur 
lassen  sich  jetzt  anschaulich  und  mit  vielen  früher  unbekannten 
Einzelheiten  schildern^).  Die  Eingliederung  der  nubischen  Spi'ache 
in  die  Gruppe  der  Sudansprachen  und  im  Gegensatz  zu  den 
Hamitensprachen    ist    durch    die    modernen    Afi-ikanisten    erfolgt'); 

25  einer  von  ihnen  hat  in  den  von  einem  Engländer  aufgenommenen 
Texten  ^)  einen  nubischen  Dialekt  erkannt ,  der  im  nordöstlichen 
Dar  Für  westlich  von  Khartum  auftritt^).  Für  das  im  Kordofan 
gesprochene  Nubisch,  das  ein  sprachlich  wichtiger  Dialekt  ist  und 
bisher    nur    durch    dürftige   Wörterlisten    bekannt   war,    haben  wir 

30  nun  einige  Texte  mit  einem  Abriß  der  Grammatik  und  einem 
Glossar ^'^).  Das  nubisch -italienische  Wörterbuch  eines  Arztes  aus 
dem  17.  Jahrhundert  lehrt  uns  den  Kunüzi-Dialekt  bei  Assuan  in 
seinem  damaligen  Zustande  kennen  ^^). 

Politische  Geschichte.     Die  Studien    des  verstorbenen   norwe- 


1)  Er  man  in  Sitzungsber.  Akad.   Berlin   1915,  S.  84—85. 

2)  Grapow  in  Abhandl.  Akad.  Berlin,  phil.-hist ,   1914.     33  S. 

3)  Lacau  in  ZÄSpr.  51    (1914),   1—64. 

4)  Pierre  Marestaing,   Les  ecritures  egyptiennes  et  l'antiquite  classique. 
Paris   1913.     8».      147   S.     7,50  Fr. 

5)  Ember  in  ZÄSpr.   51   (1914),   110—121. 

6)  Capart  in  Bull.   Soc.  Anthropol.   Bruxelles  30   (Avril   1911).     8  S.   — 
Ad.  Reinach  in  L'Anthropologie  24,  241  —  255. 

7)  Meinhof  in  Die  Geisteswissenschaften   1   (1914),  373—378. 

8)  Mac  Michael  in  Royal  Anthropol.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland 
42   (1912). 

9)  West  er  mann  in  Z.  f.   Kolonialspr.  3  (1912—13),  248—251. 

10)  H.  Junker    und    W.  Czermak    in    Sitzungsber.    Akad.    Wiss.    Wien, 
phU.-hist.   174,  3   (1913).      S*'.      76   S.      1,70   M. 

11)  Zettersteen  in  Le  Monde  Oriental   8   (1914),  203ff. 
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gischen  Ägyptologen  L  i  e  b  1  e  i  n  betreften  alle  Gebiete  der  ägyp- 
tischen Geschichte,  besonders  die  ausländischen  Kulturbeziehungen; 
aber  leider  stehen  sie  in  Material  und  Behandlung  nicht  auf  der 
Höhe^).  Ein  Band  französischer  Skizzen  des  Niltals  in  Altertum 
und  Gegenwart-)  ist  zu  oberflächlich,  um  wissenschaftliche  Bedeu-  5 
tung  zu  haben.  Aus  den  Einzeluntersuchungen  hebe  ich  heraus: 
Für  das  Alte  Reich  neue  Königserlasse  aus  Oberägypten,  leider 
ohne  Bearbeitung  wie  gewöhnlich  bei  ihrem  Herausgeber-^).  Für 
die  dunkle ,  aber  wegen  ihres  Kulturfortschritts  so  wichtige  Zeit 
zwischen  dem  Mittleren  und  dem  Neuen  Reich  hat  ein  Franzose'*)  lo 
das  inschriftliche  Material  neu  gesammelt  und  gesichtet;  ein 
Deutscher ,  der  diese  Epoche  schon  früher  bearbeitete ,  hat  neue 
Beobachtungen  hinzugefügt^).  Die  Urkunden  aus  dem  Anfang  der 
18.  Dynastie  liegen  jetzt  auch  in  deutscher  Übersetzung^)  vor  und 
bilden  nicht  nur  für  den  Historiker  eine  wertvolle  Fundgrube,  die  15 
hoffentlich  recht  stark  ausgebeutet  wird.  Für  die  Spätzeit  lernen 
wir  immer  mehr  Denkmäler  vom  Isthmus  von  Suez ")  kennen ;  man 
sähe  für  sie  gern  einmal  eine  so  sorgfältige  Durchai'beitung ,  wie 
sie  z.  B.  ein  Kollege  des  Herausgebers,  und  ebenfalls  Franzose,  für 
die  Zeit  des  bekannten  Fürsten  Mont-emhet  seit  einigen  Jahren  20 
(wenn  auch  etwas  breit  und  unübersichtlich)  vornimmt^).  Auf 
einem  „Denkskarabäus"  des  Schabaka  hören  wir  mit  ungewöhnlicher 
Offenheit  von  inneren  Wirren  sprechen,  bei  denen  die  Gegner  sich 
gegenseitig  zerfleischen^);  das  Stück  ist  übrigens  nicht  falsch  1°), 
sondern  sicher  echt^^).  Ein  demotischer  Papyrus,  der  1877  als  25 
^Chronik"  veröffentlicht  wurde,  stellt  sich  bei  genauer  Betrachtung^-) 
als  eine  eschatologische  Frophetie  heraus;  der  Historiker  unter- 
nimmt es  sogleich,  den  Text  auf  Grund  der  neuen  Veröffentlichung 
nach  der  literarischen  und  geschichtlichen  Seite  hin  zu  untersuchen^^). 

Die  griechische  Zeit  Ägyptens,  fast  unübersehbar  in  ihrer  so 
Mannigfaltigkeit ,    zieht    die    Gelehrten    aus    allen   Lagern    an.     Ein 


1)  J.  Lieblein,  Recherches  sur  l'histoire  et  la  civilisation  de  Tancienne 
Egypte.     IV,  476   S.     8».      18  M. 

2)  Camille  Lagier,  L'Egypte    monumentale    et  pittoresque.     Bruxelles- 
Paris-Leipzig  1914.     240  S.     3.50  Fr. 

3)  Daressy  in  Ann.   Serv.  Antiqu.  Eg.   13   (1914X   109 — 114. 

4)  Weill  in  Journal  Asiat.   1914,  Heft  2. 
.5)  Pieper  in  ZÄSpr.   51    (1914),   94—105. 

6)  Kurt  Sethe,    Urkunden    der    18.  Dynastie,   1   (Urkunden    des    ägypt. 
Altertums.     Deutsche  Übersetzung   1).     Leipzig   1914.      IV,   142  S.     5  M. 

7)  Cledat  in  Rec    trav.  egypt.  assyr.   36   (1914),   103—112. 

8)  Legrain  ebend.   57—68. 

9)  Müller  in  OLZ.   17   (1914),  49. 

10)  So  vermutet  Alt  in  OLZ.   18   (1915),  43—45. 

11)  So  urteilte  Schäfer  auf  Grund  eines  Papierabdruckes  in  Amtl.  Be- 
richte Königl.  Kunstsamml.  Berlin  31   (Jan.   1910),  99. 

12)  Wilh.  Spiegelberg,  Die  sogen.  Demotische  Chronik  des  Pap.  215 
der  Bibl.  Nation,  zu  Paris  (Demot.  Studien  7.)  Leipzig  1914.  4».  IV,  145  S, 
13  Taf.     60  M. 

13)  Ed.  Meyer  in  Sitzungsber.  Akad.  Berlin   1915,  S.  287— 311. 


216  Wissenschaftlicher  Jahresbericht. 

englischer  Ägyptologe,  der  sich  mit  den  wissenschaftlichen  Pro- 
blemen immer  nur  flüchtig  beschäftigt  hat,  macht  die  berühmte 
Kleopatra  zum  Mittelpunkt  einer  populären  Schilderung  i) ;  eben- 
falls in  erfreulich  lesbarer  Form,  aber  doch  mit  gründlicher  Sach- 
5  kenntnis,  wird  uns  Ägyptens  Stellung  zur  griechisch-römischen  Welt 
in  einem  Handbuch  deutscher  Philologie  vorgeführt^).  Ägyptische 
und  griechische  Texte  sind  in  gleicher  Weise  die  Quelle  für  den 
zukünftigen  Historiker  dieser  Mischzeit;  für  die  ersteren  hat  ein 
Ägyptologe  wieder  einmal  ein  paar  interessante  Stücke  beigesteuert, 

10  eine  demotische  Inschrift  zur  Eröffnung  eines  Steinbruchs  unter 
Ptolemaios  XIII.  bei  Achmim  ^)  und  eine  Monographie  über  Par- 
thenios,  den  Verwalter  der  Isis  von  Koptos  unter  Tiberius  bis 
Nero*).  Was  in  den  Papyrus  steckt,  deutet  ein  lebendiger  kleiner 
Abriß  an^).    Aus  ihnen  lernt  man  u.  a.,  daß  die  griechischen  Eeisen- 

15  den  des  Altertums  nicht  anders  als  die  modernen  Europäer  empfangen 
und  geführt  wurden ;  vornehmen  Herren  wußte  man  mit  besonderen 
Schaustellungen  aufzuwarten,  während  der  gewöhnliche  Tourist  auf 
Dragomane  angewiesen  war  und  die  allgemeine  Straße  zog*^).  In 
der  griechisch-lateinischen  Literatur  stecken  zahllose   Schilderungen 

20  und  Andeutungen  auf  die  Nilschwelle ;  sorgfältig  zusammengestellt 
ergeben  sie  ein  anschauliches  Bild  der  damaligen  Vorstellungen 
von  ihrem  Eintritt  und  ihren  Gründen  einschließlich  der  alten  Frage 
nach  den  Nilquellen').  Von  den  Beobachtungen  eines  gelehrten 
Griechen  Hermapion    ist    uns    die  Übersetzung    der  Inschriften    auf 

25  einem    Obelisken  Ramses  II.    erhalten ,    die    Ammianus    Marcellinus 
ausgeschrieben  hat^).     Unter    den  Kleinfunden  im   griechisch-ägyp- 
tischen Stil  ist  zunächst  die  inhaltreiche  Herausgabe  der  Terrakotten 
in  Berlin  zu  nennen  ^) ;  ferner  Tonlampen  im  Britischen  Museum  i''). 
Beziehungen  zum  Ausland.    Das  Verhältnis  Ägyptens  zu  seinen 

30  Nachbarn  in  der  westlichen  Wüste  sowohl  für  die  Urzeit  wie  für 
die  Jahrtausende  seiner  Geschichte  hat  ein  amerikanischer  Archäo- 
loge gründlich  und  vielseitig  durchgearbeitet^^);    sein    umfassendes 
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Werk  wird  die  Grundlage  für  alle  weiteren  Untersuchungen  ab- 
geben, wenn  das  Urteil  des  Verfassers  auch  auf  sprachlichem  Gebiet 
nicht  selbständig  ist.  Das  Interesse  der  Engländer  richtet  sich  seit 
längerer  Zeit  stark  auf  das  Land  Alasija;  sie  sehen  in  ihm  bald 
Cypern  ^) ,  bald  ein  Küstengebiet  südlich  vom  Orontes  '^).  In  einer  5 
Zusammenstellung  ähnlicher  Denkmäler  aus  Ägypten  und  Kreta 
findet  man  einige  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
ägäischer  und  ägyptischer  Kunst  ^).  Über  die  Literatur  zu  diesen 
und  verwandten  Fragen  unterrichtet  bequem  ein  sehr  willkommenes 
Register  ^).  lo 

Eine  kleine  Flut  von  Untersuchungen  schlägt  die  Brücke 
zwischen  Ägypten  und  dem  Alten  Testament.  Was  der  französisch- 
schweizerische Ägyptologe  dazu  zu  sagen  hat^),  wird  die  Alttesta- 
mentler  erfreuen ,  wenn  sie  hören ,  daß  der  Pentateuch  von  Moses 
in  babylonischer  Sprache  und  Schrift  verfaßt  und  dann  von  Esra  i5 
ins  Aramäische  und  von  den  Rabbinern  der  nachchristlichen  Zeit 
ins  Hebräische  übersetzt  ist.  Der  hübsche  Abriß  der  ägyptischen 
Herrschaft  über  Palästina  von  einem  Theologen*')  kennt  die  modernen 
Quellen ,  wenn  er  sie  auch  nicht  nennt.  Der  rühmlichst  bekannte 
Ausgräber  der  Städte  der  Philister  hat  Land,  Geschichte  und  Kultur  20 
dieses  Volkes  in  einem  umfassenden  Werke  dargestellt ').  Eine  ähn- 
liche Aufgabe  hat  sich  ein  populärer  Aufsatz  gestellt  ^) ;  die  Philister 
werden  uns  vorgeführt,  wie  sie  sich  auf  den  ägyptischen  und  kreti- 
schen Denkmälern  und  in  den  palästinensischen  Grabungen  ergeben 
haben.  Eine  andere  Abhandlung  schildert  den  Verlauf  der  Krieare  25 
Thutmosis  III.  in  Palästina  ^j ;  die  benutzten  ägyptischen  Texte  ent- 
stammen im  wesentlichen  den  .Urkunden"^*^).  In  den  Untersuchungen 
Über  alttestamentliche  Gebiete  kommen  häufig  Parallelen  zu  ägyp- 
tischen Ereignissen  oder  Texten  zur  Sprache.  Ich  nenne  als  besonders 
interessant  die  ekstatischen  Erscheinungen  bei  den  „Propheten"^*);  so 
femer  die  Ähnlichkeiten  in  der  Literatur^-);  endlich  die  scharfsinnige 
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Ableitung  der  Legende  von  der  Geburt  Jesu  aus  einer  ägyptischen 
Künigslegende  und  der  Geburt  des  Osiris^). 

Kultur  und  Verxoaltung.  Eine  zusammenfassende  Darstellung 
für  die  ältere  Zeit  fehlt  zunächst,  sodaß  die  Einzeluntersucbungen 
5  auf  diesen  Gebieten  z.  T.  in  der  Luft  schweben.  Für  alle  Fragen 
der  Landesverwaltung  tun  wir  einstweilen  gut ,  uns  an  das  reiche 
Material  der  griechischen  Zeit  anzulehnen ;  von  dort  her  erhalten 
wir  auch  eine  Zusammenstellung  der  für  die  Chronologie  wichtigen 
Datierungsweisen    der    ägyptischen    Urkunden-).       Ein    Text     des 

10  Mittleren  Reichs  aus  Hermonthis  macht  uns  zum  zweiten  Mal  mit 
Vertrügen  bekannt,  die  der  Besitzer  des  Grabes  mit  den  Priestern 
über  die  Besorgung  seines  Totenkultus  schließt^). 

Zahlreiche  Einzelaufsätze  schneiden  diese  oder  jene  Frage  von 
kulturgeschichtlichem  Interesse  an ;    z.  B.   die  Maße   und  Gewichte, 

15  unter  steter  Vergleichung  mit  den  Systemen  des  Auslands*).  Ferner 
die  Konstruktion  des  großen  Schlagnetzes,  in  welchem  man  wilde 
Gänse  fing^).  Ein  Vortrag  plaudert  von  den  alten  Ägypterinnen, 
ihrer  Kleidung,  ihrem  Schmuck  und  den  Geheimnissen  ihres  Toilette- 
tisches ^).     Wer    die   endlosen   Speisekarten  vornehmer  Ägypter  be- 

20  arbeiten  will,  möge  sich  von  den  arabischen  Bäckern  beraten  lassen  '). 
In  einem  großen  Handbuch  der  Gartenkunst  hören  wir  'auch  von 
den  Gartenanlagen  der  alten  Ägypter^).  Mit  sebak  :^^^,  den  salz- 
haltigen Zersetzungsprodukten  der  Stadtruinen,  düngt  man  in  großem 
Umfange  seit  1800,   einzelne  Fälle  sind  aber  schon  für  das  Alter- 

25  tum  belegt^).  Die  altägyptische  Musik  ist  noch  wenig  bekannt^"); 
ihre  Instrumente  haben  sich  mehr  im  Sudan  sowie  im  Westen  und 
Süden  von   Afrika  als  im  Niltal  selbst  erhalten  ^^). 

Kunstgeschichte  und  Archäologie.    Proben  aus  dem  gesamten 
Gebiet,  ausgewählt  unter  dem  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt, 

30  werden  in  einem  Atlas  mit  inhaltreichem  Text  vorgelegt;  das  ganze 
Material  der  erhaltenen  Denkmäler,  von  den  Tempeln  und  Gräbern 
über  Statuen  und  Reliefs    bis    zu    den  Gebrauchsgegenständen    und 
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der  Tracht  tritt  uns  in  einzelnen  Stücken  entgegen ,  zusammen- 
gefaßt als  Erläuterung  zu  interessanten  Bildern  in  den  Thebanischen 
Gräbern.  Die  Arbeit,  die  der  Autor  hoffentlich  mit  unverminderter 
Energie  bis  zu  Ende  durchführen  kann,  gibt  bei  Vielseitigkeit  und 
Sorgfalt  der  Belege  ein  anschauliches  Bild  von  der  antiken  Kultur  5 
Ägyptens^).  Für  die  ägyptische  Architektur  ist  eine  Untersuchung 
über  die  mykenische  Säule  zu  beachten ,  die  sich  nach  der  Art 
ägyptischer  Holzsäulen  nach  unten  verjüngt;  daneben  kommen  herab- 
gelassene und  aufgerollte  Jalousien  auf  Scheintüren  des  Alten  Reichs 
zur  Sprache  -).  Ausgewählte  Statuen  und  Reliefs  werden  dem  kunst-  10 
sinnigen  Publikum  in  einer  Sammlung  vorzüglicher  Wiedergaben  dar- 
geboten ;  der  Text  ist  nach  der  ästhetischen  Seite  hin  reich  an  ver- 
ständnisvollen Beobachtungen'^).  Das  anatomisch  geschulte  Auge 
eines  Kunstkenners  hat  die  Punkte  ermittelt,  in  denen  der  menschliche 
Körper  in  der  ägyptischen  Kunst  durch  die  Stilisierung  von  der  15 
Natur  abweicht^).  Die  vielumstrittenen  sogen.  Hyksossphinxen  und 
die  ihnen  verwandten  Königsstatuen,  in  denen  man  zuletzt  allgemein 
Amenemhet  III.  sah ,  werden  jetzt  der  Frühzeit  zugeschrieben  ^) ; 
die  auf  einigen  Kennzeichen  der  Tracht  beruhende  Zuweisung  ist 
m.  E.  irrig.  Der  Reliefstil  Amenophis  IV.  hat  sich  allmählich  aus  20 
der  älteren  Darstellungsweise  entwickelt;  unter  den  Nachfolgern 
des  Reformatorkönigs  ist  er  ebenso  allmählich  wieder  aufgegeben®). 
In  den  Reliefs  vom  Sonnenheiligtum  des  Königs  Ne-user-re  (Dyn.  5) 
bei  Abu  Guräb  ermittelt  man  jetzt  die  Folge  der  Szenen ;  dabei 
ergeben  sich  interessante  Einzelheiten  sowohl  auf  dem  archäolo-  25 
gischen  Gebiet  wie  für  den  Kultus  '^).  Da  das  Fortleben  ägyptischer 
Motive  in  der  koptischen  Kunst  noch  wenig  erforscht  ist,  sind  wir 
für  die  zahlreichen  Aufnahmen  von  ägyptischen  Denkmälern  der 
christlichen  Zeit  dankbar^). 

Religion^).    In  den  großen  Handbüchern  sind  die  falschen  und  so 
bei  uns  längst  überwundenen  Vorstellungen  von  ägyptischer  Religion 
nicht    auszurotten ;   aus    einem    schon    in  2.  Auflage    erscheinenden 
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Abriß  ist  für  sie  kaum  etwas  Richtiges  zu  lernen i).  Völter  hat 
seine  Zitate  modernisiert,  aber  die  Methode  ist  die  alte;  ich  kann 
mir  nicht  denken,  daß  ein  ernsthafter  Mensch  ihm  die  Identifikation 
von  Jahwe  mit  Sopd  oder  von  Mose  mit  Thot  glaubt-).    In  Moret's 

5  Darstellungen  vom  Königtum,  dessen  jeweiliger  Vertreter  nach  dem 
Dogma  ein  überirdisches  Wesen  ist^),  oder  von  den  Mysterien*) 
steckt  viel  Material  und  manche  gute  Beobachtung ;  auch  wirkt  das 
Ganze  durch  seine  reizvolle  Form.  Eine  der  merkwürdigsten  Ge- 
stalten   des    ägyptischen  Pantheons    ist    Bes,   sowohl    wegen    seiner 

10  mannigfachen  Formen  und  Aufgaben,  wie  wegen  seiner  ausländischen 
Beziehungen ;  eine  inhaltreiche  Studie  gliedert  die  vorhandenen 
Typen  ^).  In  einem  großen  Amonhymnus  stecken  ausführliche  An- 
spielungen auf  den  Untergang  des  Aton ,  des  Gottes  von  Teil  el- 
Amarna,  und  das  Wiederaufkommen  des  Amon  von  Theben^).    Im 

15  Tempelkultus  spielen  die  Kapellen  pr  dwi.t  und  dhi.i  eine  Rolle; 
sie  sind  die  Räume ,  in  denen  der  König  für  die  Zeremonien  um- 
gekleidet und  geschmückt  wird').  Ein  umfangreiches  Werk  führt 
die  verschiedenen  Typen  der  Amulette  vor,  in  denen  sich  der  ganze 
Volksglaube,  Aberglaube  und  Zauberei,  Naturkräfte  und  Tiergötter, 

20  wiederspiegeln  ^).  Zwei  bestimmte  Amulette  stellen  sich  bei  kriti- 
scher Analyse  als  Knoten  mit  symbolischer  Bedeutung  heraus*). 
Ein  ungewöhnlicher  Totenpapyrus  des  Berliner  Museums  aus  dem 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  enthält  einen  illustrierten  Text  mit  Liedern  an 
Osiris^O). 

25  Für  die  griechisch-römische  Zeit    liegt    eine  zusammenfassende 

Darstellung  des  Tierkultus  vor,  die  allerdings  fast  ausschließlich 
auf  den  Berichten  der  klassischen  Literatur  beruht  ^^).  Der  zusammen- 
hängende Fund  von  29  griechischen  und  deraotischen  Ostraka  aus 
Ombos,  der  durch  die  Dankbarkeit  eines  preußischen  Prinzen  an  die 

so  Universität  Straßburg  kam  und  mustergültig  veröffentlicht  worden 
ist ,  unterrichtet  uns  über  die  dortige  Beisetzung  der  Ibis-  und 
Falkenmumien;  sogar  über  ihre  gelegentliche  „Reinigung"  sind  Ur- 
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2)  Daniel  Völter,  Jahwe  und  Mose.    Leiden  1914.    8".    48  S.    1,25  M. 

3)  Alex.  Moret,  S.  179 — 230  mit  pl.  I — IV  und  fig  1 — 19  in:  Annales 
du  Musee  Guimet,  Bibliotheque  de  vulgarisation   38.     Paris  1912. 

4)  Moret,  S.   1  —  105  in:  ebenda.,  37.      Paris   1912. 

5)  Franz  Ballod,   Prolegomena  zur  Geschichte  der  bärtigen  zwerghaften 
Gottheiten  in  Ägypten.     Moskau   1913.      8°.      115   S. 

6)  Frank-Kamenetzky  in  OLZ.   17   (1914),  289—295. 

7)  Kees  in  Rec.  trav.  egypt.  assyr.   36   (1914). 

8)  W.  M.  Flinders  Petrie,  Amulets.    London  1914.    4<^.    58  S.    54  Taf. 
21    M. 

9)  Jequier  in   Bull.   Inst.  Fran9.  Caire   11   (1914),    121  —  143. 

10)  Frank-Kamenetzky  in  OLZ.   17   (1914),  97  —  102.   145—154. 

11)  Th.   Hopfner   in  Denkschr.  Akad.  Wiss.  Wien,  phil.-hist.,  57,  2.  1914. 
201   S.     11,90  M. 
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künden  ausgestellt  worden  i).  In  den  Gräbern  und  dem  Totenkultus 
von  Alexandria  leben  unter  der  griechischen  Oberfläche  viele  ägyp- 
tischen Sitten  weiter;  sie  erhalten  sich  bis  in  die  christliche  Zeit 
hinein  -).  Was  sich  an  ägyptischem  Gut  in  den  griechischen  Mysterien 
nachweisen  läßt,  ist  zunächst  nicht  viel;  überdies  hat  es  auf  seinem  5 
Wege  durch  andere  Kulturen  eine  Umbildung  erfahren^).  Eine  mir 
nicht  zugängliche  Untersuchung  hat  sich  an  den  religiös-philoso- 
phischen Synkretismus  des  Orients  gewagt,  der  von  den  heidnischen 
Religionen  zum  Christentum  führt'*). 

Literatur.     Wie  immer  ist  die  Zahl  der  Arbeiten    hier  klein ;  10 
aber  es  handelt  sich  bei  der  Vielseitigkeit    und    zeitlichen  Ausdeh- 
nung der  ägyptischen  Literatur  um  ein  Gebiet,    das    zweifellos  die 
Aufmerksamkeit  über  unsere  Fachwissenschaft  hinaus  auf  sich  lenken 
wird,  wenn  es  nur  erst  einmal  zugänglich  gemacht  ist.     Die  wich- 
tigen   Petersburger    Handschriften    mit    den    Unterweisungen    eines  15 
Königs  an  seinen  Sohn  und  mit  Prophezeiungen  auf  die  Errettung 
Ägyptens  durch  die  12.  Dynastie,  die  Golenischeif  im  vorigen  Jahre 
vortrefflich  herausgegeben  hatte,  haben  nun  eine  vollständige  Über- 
setzung von    anderer  Hand    gefunden^).     Die  Herstellung  einzelner 
Stellen    des    Sinuhe-ßomans    ist   noch    lange    nicht    abgeschlossen  *).  20 
Die  populäre  Behandlung  eines  bisher  nur  in  wissenschaftlicher  Form 
herausgegebenen  Familienstreites  um  Einkünfte  aus  dem  Tempelgut 
eines  mittelägyptischen  Amon  wird  in  dem  neuen  Gewände  hoffent- 
lich manchen    interessierten  Leser    zur  weiteren  Beschäftigung    mit 
dem  Stoffe  anregen ').    Für  die  Beachtung,  die  ägyptische  Literatur-  25 
formen  in  den  Isachbarwissenschaften  finden,  nenne  ich  die  Heran- 
ziehung von  Texten   der  Tch-Erzählung  zur  griechischen  Literatur^). 

Naturgeschichte.  Die  Bearbeitung  des  Matei'ials  aus  Ägyptens 
Geschichte  und  Gegenwart  durch  Naturforscher  und  Ärzte  hat  der 
Ägyptologie  schon  manche  wertvolle  Studie  zugeführt  und  uns  neue  30 
Perspektiven  eröffnet.  Die  Bestimmung  der  in  und  um  Ägypten 
vorkommenden  Gesteine ,  die  sich  zur  Verarbeitung  für  Bau-  und 
Bildhauerzwecke  eignen,  wird  man  gern  nachschlagen^).  Das  Kamel 
soll  aus  der  Cyrenaika    eingeführt,    das  Pferd    dagegen    aus    seiner 


1)  Friedrich  Preisigke  und  Wilhelm  Spiegelberg,  Die  Prinz 
Joachim-Ostraka.     Straßburg  i.  E.   1914.      8°.     VIII,  69   S.     4  Taf. 

2)  Theodor  Schreiber,  Die  ägyptischen  Elemente  der  alexandrinischen 
Totenpflege.  Alexandrien  1914.  8°.  24  S.  4  Abb.  —  SA.  aus:  Bulletin  de 
la  Soc.  archeol.  d'Alex.     No.  15. 

3)  Paul  Foucart,    Les    mysteres    d'Eleusis,      Paris   1914.      8".     508  S. 

4)  P.  Carolidis,  Auubis  Hermes  Michael.    Straßburg   1913.    21  S.    1  M. 

5)  Gardiner    in    Journ     egypt.    archaeol.   1    (1914),  20—36.   100—106. 

6)  Gardiner  in  Kec.   trav.  egypt.  assyr.   36   (1914),   17 — 50. 

7)  Jean  Capart,  Un  roman  vecu  il  y  a  XXV  siecles.  Bruxelles  1914. 
8^     91   S. 

8)  Eduard  Norden,  Agnostos  Theos.     Leipzig-Berlin   1913. 

9)  O.  Hermann,  Gesteine  für  Architektur  und  Skulptur.  Berlin  1914 
8«.     119  S.     4  M. 
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arabisch -afrikanischen  Heimat  nach  Asien  gewandert  sein,  was  Be- 
mfene  nachprüfen  mögen  ^).  Der  viel  umstrittene  's-Baum  soll 
keine  Leguminose  (bisher  Acacia  Seyal),  sondern  eine  Konifere  sein, 
nämlich    Taxus    baccata-).     Das    Interesse    der  Mediziner    an    ihren 

5  antiken  Kollegen  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Ausstellung  von 
ärztlichen  Instrumenten  aus  alten  Funden  bei  Gelegenheit  eines 
Kongresses^).  Drei  Anatomen  bezw.  Pathologen  haben  Mumienunter- 
suchungen veröffentlicht:  der  erste  über  die  Herrichtung  des  Körpers 
durch    die    Balsamierer  *) ,    der    zweite    an    koptischen    Leichen    mit 

10  schlechten  Zähnen  ^) ,  der  dritte  hat  Mumienhaut  mikroskopiert  *'). 
Die  moderne  vergleichende  Entwicklung  der  Ethnologie  ver- 
spricht für  uns  ergebnisreich  und  fördernd  zu  werden.  Ich  meine 
damit  zwar  nicht  die  Zusammenstellung  von  Berichten  über  die 
Bestattungssitten    bei    den  Völkern    am  oberen  Nil   und    weiter  im 

15  Innern  von  Afrika'),  so  wertvoll  diese  an  sich  auch* sind.  Sondern 
vielmehr  die  auf  die  wirtschaftlichen  Gi'undlagen  der  afrikanischen 
Völker  gerichteten  Untersuchungen  ^) ;  aus  den  ursprünglichen  Formen 
der  Bodenkultur,  sowie  der  Haustiere  und  Kulturpflanzen  haben 
sich  die  Ägypter  durch  Annahme  asiatischen  Kulturbesitzes  heraus- 

20  gehoben.  Aus  derartigen  Erwägungen  hat  sich  ergeben,  daß  Rind, 
Pflug  und  Getreide  aus  Asien  über  Südarabien  und  den  Sudan 
nach  Ägypten  gelangt  sind^). 


1)  Salomon  Keinach  in  Soc.  archeolog.  de  Constantine  .  .  .  .,  71 — 74. 

2)  Ducros  in  Ann.  Serv.  Antiqu.  Eg.   14  (1914),   1 — 12. 

3)  Handbook  of  the  Historical  Medical  Museum,  17.  intemation.  Congress 
of  Medicine.     London   1913.     8».      140   S.     (S.   23—24.) 

4)  Elliot  Smith  in  Journ    egypt.  archaeol.    1   (1914),   189 — 196. 

5)  M.  A.  Ruffer,  Studies  in  Palaeopathology  in  Egypt,  in:  Journal  of 
Pathology   1913.      14  S.      6   Taf. 

6)  Julius  Heller,  Zur  mikroskopischen  Anatomie  der  ältesten  Säugetier- 
und  Menschenhaut  (Mammut,  ägyptische  und  peruanische  Mumien).  SA.  aus: 
Berl.   klin.  Wochenschr.   1914,  Nr.    16.     4''.      10   S.     3  Abb. 

7)  Petrie  in  Ancient  Egypt   1    (1914),   115—127. 

8)  Eduard  Hahn,  Von  der  Hacke  zum  Pflug  (Wissenschaft  und  Bildung 
127).     Leipzig   1914.      114  S.      1,25  M.      (S.  80fif.) 

9)  Schweinfurth  zu  Hahn  in  Anthropolog.   Ges.   Berlin,  Juni   1914. 
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Verzeichnis  der  im  letzten  Halbjahr  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke^).  Die  Redaktion 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4fif.  —  nur  dann  Rezensionen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
•wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  Höchst  falle  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

M.  I.  Hussey.  -  Sumerian  Tablets  in  the  Harvard  Semitic  Museum.  Part  II 
from  the  time  of  the  Dynasty  of  Ur  copied  with  Synopsis  of  the  Contents 
of  the  tablets  and  Indices  by  Mary  Inda  Hussey,  Ph.  D.  (=  Harvard 
Semitic  Series,  Vol.  IV.)  Cambridge,  U.  S.  A.:  Harvard  University  Press 
1915;  Leipzig:  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  VII  +  46  S.  +  76  Tafeln. 
40.     Geb.  M.   20.—. 

W.  Bacher.  —  Tradition  und  Tradenten  in  den  Schulen  Palästinas  und  Baby- 
loniens.  Studien  und  Materialien  zur  Entstehungsgeschichte  des  Talmuds. 
Von  Wilhelm  Bacher.  (=  Schriften  hrsg.  von  der  Gesellschaft  zur  Förde- 
rung der  Wissenschaft  des  Judentums.)  Leipzig  1914,  Gustav  Fock.  XI 
+    704  S. 

a.  Poznanshi.  -  Babylonische  Geonim  im  nachgeonimischen  Zeitalter  nach  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Quellen  von  Samuel  Poznanski.  (=  Schriften 
der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums,  Band  IV,  Heft  1.  2.) 
Berlin,   Mayer  &  Müller,   1914.     X    -f    144  S.     M.  4  — . 

/.  Goldziher — Andrce.  -  Islam  fordern  och  nu.  Studier  i  koran  tolkningens 
historia.  Olaus  Petri-Föreläsningar  av  Ignaz  Goldziher.  Üversättning  fran 
fbrfatterns  manuskript  av  Tor  Andrae.  Stockholm,  Hugo  Gebers  Förlag. 
III   -\-   239   S. 

W.  Popper.  -  Abu  '1-Mahäsin  Ihn  Taghri  Birdi's  Annais  entitled  An-nujüm 
az-zähira  fi  Mulük  Misr  wal-Kähira  (Vol.  VI,  part  I,  No.  1)  edited  by 
William  Popper.  Published  by  the  University  of  California  Press,  Berkely 
(=  University  of  California  Publications  of  Semitic  Philology,  Vol.  6,  No.  I, 
pp.  1—164,  March   1915).     VI   -f    164  S. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen  der  Bibliothekseingänge   in   dieser  Zeitschr.   mit   aufgeführt. 


224     Verzeichnis  der  bei  der  Redaktion  eingegangenen  Druchschriften. 

A.  Grohmann.  -  Göttersymbole  und  Symboltiere  auf  südarabischen  Denkmälern 
von  Dr.  Adolf  Grohmann.  Mit  197  Abbildungen  im  Texte.  (==  Denk- 
schriften der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  in  Wien.  Philosoph. -histor. 
Klasse.  58,  Band,  1.  Abhandlung.)  Wien,  1914.  Alfred  Holder.  104  S. 
4«.      9   Kr.   80   H. 

J.  J.  Mayer.  -  Das  Weib  im  altindischen  Epos.  Ein  Beitrag  zur  indischen 
und  zur  vergleichenden  Kulturgeschichte.  Von  Johann  Jacob  Meyer.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Heims,  Leipzig  1915.  XVIII  -f  440  S.  M.  15.—,  geb. 
M.   18.—. 

St.  Konow.  —  Indien  unter  der  englischen  Herrschaft  von  Dr.  Sten  Konow, 
Professor  für  Kultur  und  Geschichte  Indiens,  Hamburg.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeek),  1915.     VII   -f-    142   S.     M.  2.70,  kartoniert  M.  3.50. 

//.  Oldenherg.  -  Die  Lehre  der  Upanishaden  und  die  Anfänge  des  Buddhis- 
mus. Von  Hermann  Oldenberg.  Göttingen :  Vandenhoeck  &  Rupprecht, 
1915.     VIII   +    366   S.     M.   9.—,  in  Ganzleinwand  M.   10.—. 

M.  Walleser.  -  Prajfia  Päramitä.  Die  Vollkommenheit  der  Erkenntnis.  Nach 
indischen,  tibetischen  und  chinesischen  Quellen  von  Max  Walleser.  (=:= 
Quellen  der  Keligions-Geschichte,  hrsg.  im  Auftrage  der  Religionsgeschicht- 
lichen Kommission  bei  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen; 
Gruppe  8,  Band  6.)  Göttingen:  Vandenhoeck  &  Ruprecht;  Leipzig:  J.  C. 
Hinrichs'sche  Buchhandlung,   1914.    VII   +    164  S.    M.   6.60,  geb.  M.  7.80. 

*  W.  Bang  &  J.  Marquart.  -  Osttürkische  Dialektstudien.  Von  W.  Bang 
und  J.  Marquart.  (=  Abhandlungen  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen;  Philol. -histor.  Klasse,  Neue  Folge,  Band  XIII,  No.  1.) 
Mit  10  Tafeln.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1914.  276  S. 
M.  40.—. 

Abgeschlossen  am  30.  ^lai  1915.  . 


^^IZ  Neuer  Sonderdruck  {aus  diesem  Doppelhefte)  __^ 

Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung  arabischer  Hand- 
schriften. Von  Eugenio  Griffini.  Mit  18  Tafeln.  Preis 
3  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M). 
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Die  Scholien  des  Barhebraeus  zu  Exodus. 

Von 

Siegbert  Fincus. 

Durch  die  nachfolgende  Edition  der  Scholien  des  Barhebraeus 
zu  Exodus  soll  wiederum  ein  Schritt  zu  der  vollkommenen  Aus- 
gabe dieses  in  so  vielfacher  Hinsicht  interessanten  und  wertvollen 
Bibelkommentars  getan  werden,  an  dessen  Edition  schon  seit  un- 
gefähr einem  Jahrhundert  gearbeitet  wurde ,  die  aber  immer  noch  5 
nicht  gänzlich  abgeschlossen  ist^).  Zugrunde  gelegt  sind  dem  Texte 
die  vier   in  Deutschland   vorhandenen  Handschriften    des  jfi/  vo/ 

die  im  Text  angeführten  Zitate  der  Peschitö  und  Syrohexapla  wurden 
mit  den  Editionen  verglichen  und  alle  bemerkenswerten  Varianten 
verzeichnet.  Kapitel  XIV  (doch  erst  von  Vers  5  an)  und  XV  hat  10 
R.  Schröter  bereits  in  dieser  Zeitschr.  24  (1870),  S.  502  tf.  mit 
Übersetzung  und  reichlichen  Anmerkungen  herausgegeben ,  dennoch 
schien  es  mir  nicht  überflüssig,  sie  nochmals  zu  edieren,  einerseits 
um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  vor  allem  aber,  weil 
Schröter  nur  die  eine  deutsche  Handschrift  p  benutzt  hatte,  die  er  is 
allerdings  durch  Wright  und  A.  Neubauer  mit  der  Londoner  add. 
21580  und  der  Oxforder  Handschrift  vergleichen  ließ,  so  daß  bei 
ihm  die  Varianten  der  drei  anderen  deutschen  Handschriften  fehlen. 
Die  massoretischen  Glossen  zu  Exodus  hat  Weingarten-)  bereits 
herausgegeben.  Nach  dem  Vorgang  von  Glück  3)  habe  ich  auch  20 
Parallelen  zu  den  sachlichen  Erklärungen  des  Barhebraeus  zu  Exodus 
in  der  jüdischen  exegetischen  Literatur  aufgesucht  und  die  nicht 
wenigen  übereinstimmenden  Bemerkungen,  die  ich  feststellen  konnte, 
zusammengestellt.      Doch    scheint   mir    die  Annahme    Glück's,    daß 

1)  Unediert  sind  noch  die  Scholien  zu  Gen.  I — XX  und  zum  Ev.  Markus. 

2)  Lasser  Weingarten :  Die  syrische  Massora  nach  Bar-Hebraeus.  Der 
Pentateuch  (Diss.),  Halle  1887;  doch  da  er  den  cod.  S  noch  nicht  benutzen 
konnte,  fehlen  bei  ihm  einige  massoretische  Bemerkungen  (vgl.  Kap.  XVI,  35; 
XXVIII.  4),  an  anderen  Stellen  bringt  er  schlechtere  Lesarten  (vgl.  II,  3.  7.  9. 
20;  V.  9.  17;  X,  19;  XII,  39;  XIV,  5.  21;  XVI,  8.  18.  14;  XIX,  21;  XXII,  9.  27; 
XXVIII,  27;  XXX,  34;  XXXII,  34;  XXXIII,  19),  auch  bringt  er  die  massore- 
tischen Glossen  zum  |aJQ^  nicht. 

3)  Rudolf  Glück :  Die  Scholien  des  Gregorius  Abulfarag  Barhebraeus  zu 
Gen.  21 — 50,  Ex.  14.  15,  Leviticus,  Deuteron,  und  Josua  auf  jüdische  Quellen 
untersucht  (Berner  Diss.),  Mainz   1903. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  C9  (1915).  15 
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unser  Autor  die  hebräische  Sprache  vollkommen  beherrscht  habe 
und  imstande  gewesen  sei ,  aus  den  jüdischen  Quellen  direkt  zu 
schöpfen,  sehr  schwierig,  nachdem  Rhode  ^)  überzeugend  nachgewiesen 
hat,  daß  Barhebraeus  höchstwahrscheinlich  überhaupt  nicht  Hebräisch 
5  verstanden  hat.  Wenn  er  ferner  die  jüdischen  Midraschim  und 
Kommentatoren  genau  gekannt  und  studiert  hätte,  müßten  sich 
sicher  noch  weit  zahlreichere  Parallelen  zu  diesen  bei  ihm  finden, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Auffallend  ist  es  bei  dieser  Annahme 
auch,  daß  Barhebraeus  in  seinen  syrischen  und  arabischen  Geschichts- 

10  werken,  in  denen  er  auch  berühmte  jüdisch- arabische  Ärzte  und 
Gelehrte  aufführt,  gerade  alle  bedeutenden  jüdischen  Schrifterklärer, 
die  gleichzeitig  die  berühmtesten  Gelehrten  ihres  Volkes  waren, 
nicht  erwähnt.  Nur  Maimonides  wird  an  einer  Stelle  -)  von  ihm 
crenannt,    doch    scheint   er    danach    seine  Kenntnis  von    ihm  haupt- 

15  sächlich  durch  Gespräche  mit  aus  Europa  eingewanderten  Juden 
in  Antiochia  und  Tripolis  erlangt  zu  haben.  Vielleicht  lassen  sieb 
die  zahlreichen  Übereinstimmungen  durch  die  Vermutung  erklären, 
daß  Barhebraeus  auch  sonst  mit  jüdischen  Gelehrten  Unterredungen 
über  biblische  Probleme  gepflogen  und  sich  so  über  die    jüdischen 

20  Erklärungen  unterrichtet  hat^).  Ganz  ohne  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte wären  solche  lehrreiche  Gespräche  zwischen  einem  jüdischen 
und  syrischen  Gelehrten  nicht,  finden  wir  doch  bei  Graetz*)  die 
Mitteilung,  daß  der  Gaon  Hai  im  10.  Jahrhundert  mit  dem  Katholikos 
Mar  Elias  I. ,    dem    Oberhaupte    der    morgenländischen  Christen    in 

25  Bagdad,  befreundet  war  und  sich  nicht  scheute,  wenn  er  in  seinen 
exegetischen  Vorträgen  auf  eine  Schwierigkeit  stieß,  bei  diesem  in 
betreff  der  syrischen  Übersetzung  anzufragen. 

Abkürzungen: 

Handschriften  der  Schollen  (alle  4)  =  BH. 
30  cod.  Berolinensis  Sacbau  326  =  S. 

cod.  Berolinensis  Sachau  134  =  s. 

cod.  Berolinensis  Petermann  I,  10  =  p. 

cod.  Gottingensis  ms.  or.  18*  =  g. 

Editionen  der  Peschitö  (alle  4)  =  Ps. 
85  Peschitö,  ed.  Lee,  London  1823  =  l'. 

Londoner  Polyglotte,  ed.  Walton,  1657  =  1. 

Urmiabibel  1852  =  u. 

Codex  Ambrosianus,  ed.  Ceriani,  Mailand  1876  ff.  =  a. 

Septuaginta,  ed.  Lagarde,  Göttingen  1883  =  Sept. 
40  Origenis  Hexapla,  ed.  Field,  Oxford  1875  =  F. 

Lagarde:  Bibliotheca  Syriaca,  Göttingen  1892  =  b. 


1)  Rhode:  Gregorii  Barhebraei  Scholia  in  Ps.  V  et  XVIII,  Breslau  1832. 

2)  Vgl.    G.    L.    Bauer    (Übersetzung    der    [arab.]    Kurzen    Geschichte    der 
Dynastien)  II,  S.  210.  3)  Vgl.  auch  Schröter  a.  a.  O.  S.  496. 

4)  Geschichte  der  Juden  VI,  S.  7;  vgl.  ferner  ZDMG.   12  (1858),  S,  373. 
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Kapitel  I. 

O^    «^    ^    N-.JÜQJLC^   .JJO)    \\^CO    -VOL/    |>00)V>    :U20»X5    )-— ^ 

.^»2D  ^^  JL*^  jri\>D  )ojoo«  8.    .I^joo)-^/  )n\ov>  JIojqnvN   5 
JJjo    .v-aflDoA  o^  J001  )o-li  JJj  O)  »^cccul  o^  Joo»  >\*-  JJ? 
^p-baioiso^'    .06)  .^Jj  l^i.^^  I^^^o  J2>/  joo)  J.b^*-  JJ  Jj:^/ 
Icnäo   l^-.2>    l-VoD   ooo)   ysJZio«  11.    .jJO)    liiSxiV   o^xut   Joo» 

Ijüdjl   fco-.*:©   ö^    qo^qSo^-./  w,oij  >oJJo'*^  öl  »c)p^pq:o\v^o^'  10 

Jj*^«     .  ^Q  >»X>    Q^  »>50J*X--   OOO)    ^•♦20200«  14.     .>^^\D   fcw.00/ 

^i^j    ]^\v>    '^jo«   15.     .JlQjd^o    Q-   »iciLS.    p'»25   »Jai^z»© 
»JVSOA.  jL't^.Jjo''"  |ijt2>  ]♦*.?  öpOAj«  )^***  ^fe<2o  »Jfe^-QX  Jboc-A^' 


0  ^ 

>     71 


^o^\  -3.^^'    .Jo^  Ä  JNxa*  wis.Ili'^  »Ol  Joojo«  21.    .jiQ2>,  Qw. 
•:•  ^o^:;)is3:^  Jüo^QZ»  Jo^  -;*./  O)  »jfcö  15 


^)  >  gP ;  bei  S  fehlt  die  Stelle 

von    0)^0  l>is  JNjlO   (inkl.),  bei  s 

lautet  der  Anfang  folgendermaßen  : 

JN«ioJj  y.Vlj  JvSlQD  ,-Ul5ÜO  Ool 

000     .jjÄSiDI 

")  >  S  ;  g  P  :  s*QDa.fcaiCÄ2)0, 
8:  «.QDQll.JjL>Qis>0 . 

^)  >  Sgpu;   1':  ^.CY)>OV^O. 

*)>BH;b:  CH.^,Jj  ^o,  ^jJo 
fyN.\r>o>r>>\  mit  einem  Obelos  vor 
«Oj,   ebenso  F:  %a\  Slv,  i]   eGxlv 


HXiovTtoXig  mit  einem  Obelos,  Sept : 
Kai  ^Q,   jj  iörtv  'HXiov  TtoAtj. 

^)   Dazu  findet  sich    bei  g  fol- 
gende Randbemerkung:  j;jo  J)i^<w- 

.^50^^?  )]^  ^0).fcw/  ^0)0  |;w- 

«)  >  BII;  Uli':  jLv-Jj  oi^^ajLO, 

a:   j\^v»jl  Q^2aM.O. 

')  >  BHll';  au:^^j. 

8)   BH;    Ps:    ^,    MT :    to?:T 

anV,    b:    ^^'Vk  ,    Sept:   eTtoirjCav. 
15* 
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Kapitel  II. 

otlLo«  2.    .Q/fVi  l'^  ;-^na\  .^CYn  >\*)'«a^  v^  ^ol  ;^  Lop?  V=) 


»ojfcoQDJo^^^  6)Lo^JJ  l%jto«  5.    .J?o^  IdH  1ä^|i>  q-.    «x^V-P 
w>0)O..Qj.?^^^  .JJO)  }J^  wwdb.  jo)«  9.   .  Jfc<..xJ2>',»  Q»  .Jfc^-anxJo  |*JIp 


1)  >  SPs;  bei  pgs  fehlt  .^cruo 

2)>BH11';  u:o,ls!jt^o,  vgl. 
Nöldeke  §  43  C. 

8)  >   SpPs;  gs:   o^. 

*)   >   BHu;   11':   JI.Q2)ll3. 

5)  >  BHu  11';  bei  ab  fehlt 
dieses  Wort,  MT:  N/Q3    nnn. 

^)  Hierzu  eine  Randbemerkung 
bei  g :  JQcn^^  .|^  Q.OO)  Iß-^ 

')  ^ioSJÄJ  bei  b  mit  einem 
Aster.,  ebenso  nach  F :  &ißiv  (oder 
d-lßriv)  TCttitvQOV,  doch  einige  codd. 
nach  ihm  auch  ohne  Aster. ,  bei 
Sept  nur:  ^iqßrjv. 


8)   >   Sil;    u:    OJ^^JtO,    vgl. 

0 

Nöldeke  §  42,  pgs:  c>j\\ar>. 
«)   >   S;   pgs:   ^JLQJ3. 

10)  >  BHull';  a:  JliOpO,  vgl. 
Nöldeke  §  27. 

11)  >   BH;   Ps:   O)ISXäflD0. 

12)  >   BH;   Ps:   OJNl^QDJO. 
1=^    >    BH;    dagegen    hat    b: 

0)N\a    und  ebenso  Sept:  aveiXaro 
avxr]v. 

14  ' 


)  >•  S;  bei  p  fehlt:  oL  -pO"*2>, 

bei  gs  folgt  auf  jLfcsj/  nur  JüiwafiLU». 

15)  >  BH  u ;  1':  ^.Oiajal?.  vgl. 
•y 

Nöldeke  §  190  D,  a:   w.Oioav«/. 
1«)  >  S;  pgs:  |:sjt. 
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ojüJn^Jo  |-Ji>^  l^io«  10.   .^NsJ^  ojJioQJO?  oJqüo  v-s^v  ^/    .ol 

oj*cd;S'^  OO)    ,\J>^s^  jjLQio  "^^«^  ojfc^^j  oö)  j-*»:^?  oi  »jjoj 
>iCijL  ^♦xjj  J'^Äodlo«  16.    .>i40>^^  Jfco^  .oj^^  |fc<ju:so    .JJ^^ 

p  p 

.Ji^-Snvi^  Q-  .jjVcu  O)  »l^ojV"'  ^»o  ^jo  ^Ljo  .-öo)  fc^/  ^ 
jl;2>   O)   .A-i   pio  \2>  — NSo  »^^  j3v2)o^"^  Jjlqx)  )qjoo«   17.  lo 


1)  >  BH;  Ps:  Jl.)iü/  MiQQJO 

2)  >BH1'-,  urojbooLjo,  vgl. 
Nöldeke  §  175  B  und  §  45. 

^)  Hierzu  bei  S  eine  Randbe- 
merkung, die  zum  Teil  sehr  schlecht 
lesbar  ist:  ^L/  0)^20001  v$i^**2> 

|ai>lQ>0'^  |jtOY>\  o)2^i  otLv2>o 

^VO  ^P*;^?    P<P^?  jCDOb^i  »0)1 

jni\Y>  JvQ)tn  Ibo/  ^o)  ^0)0  öi^ 

(?)li^2üDi;  ferner  eine  ähnliche 
Randbemerkung  bei  g :  .n\',o>  J,^ 
|*J2NX>  .|x>D  ^  jjtOX^  Oll^\jt1 
i.OO)    (?)o>-,N-,Jo     .wiJÄO   )flDQb.i 

^pSöDj  Jni\v>  J;2iiO  lfco/5  vgl. 

dazu   auch  Barhebraeus,  Chronic. 


sjr.  (ed.  P.  Bedjan,  Paris  1890), 
S.  13;  in  der  hebr.  Literatur  wird 
die  Tochter  Pharaos  JTTil  genannt, 
vgl.  u.  a.  IChron.  IV,  18,  Midr. 
Schem.  r.,  Abschnitt  I  zu  Kap.V,  10 
und  auch  Midr.  Jalkut  zur  Stelle. 
Ferner  bei  g  folgende  Randbemer- 
kung :   ^  jjjt  U.Q2D  O)  jJjt  O)  IjL 

.o><^fcoo  ju>o. 

4)  >  BHl';  u:  OjfcJiJL,  vgl. 
Nöldeke  §  176  B. 

^)  Der  Sinn  dieser  Bemerkung 
ist  mir  nicht  klar  geworden. 

®)  >  Sp;  gs:  wOloJvO,  vgl. 
Nöldeke  §  176  E. 

')  >   Sg;   ps:   Ö^QDVS. 

^)  >  Pgs;  S:  vi,-^. 

9)  >  BHl';   u:   |^0)V. 

10)  >    BHu;   1':   JO-^O. 
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»^otQ^/^JQi.i*'  Ld:^  «fjo«  18    .^oj^  ooo)  ^v^^j  JÄV  ^  ^/ 


.Jlo-.^^  öj"   Jj.    p'tii   »jLbo/  0)to   J^Q^'J^  o»^  ooj-o«   21. 

5  a-Jll|o«  23.  .Jo^  >^JCÄ.  O)  i|iJ^^^  .JzsLoL"  oj  ^^v^|JLQ»  «ab 

.JlL-Jil.    ^    N^JO    oL    w«li<2i2)    »^AJO    Jp\o«.  ^  \uJvcY^ .    wöli 

- -*t^\   Jojü^  JV-O«  25.    .^  ^ü^2o  »^0)hJ^/  jo^  \ODjlo«  24. 

Kapitel  III. 

p 

^   jiojj   Jfc<.j:boj,\jo     .]-»;»?    opJJ»   o^   w,)-Ljo«  2.    .\2j^ 


1)  >  BHuMT;  l':  >^]qJ; 
hierzu  bei  g  eine  Randbemerkung : 

2)>-Sall'-,  pgsu:  ^0)uA*fc^iÖ^*.. 
3)  >  BH;    PsMT    haben    vor 
^y  noch  J-t=i^. 

*)  >  BHa;    ull':  w.0J*i-jVJ3. 

^)  Die  Stellung  der  massoret. 
Glossen  gewöhnlich  nach  S;  pgs 
setzen  sie  hier  wie  auch  sonst  un- 
mittelbar hinter  das  betreff.  Wort. 

«)  >  Sgp;  s:  i|iJ!i^o. 


')>BH;PsMT:Jo^>i,^0. 

^)  ^  pgsu;  S:  ohne  Sejame, 
a:   )j^,   11':   ^. 

0 

'^)  Hierzu  eine  Randbemerkung 
bei  g:'^©    .I^^Q**  y^^  ^Züshd^ 

"^^    .|Ai)o  jjo)  jio^  Joo) 

^0)>S;pgs:3DOOl.\\.g>>\0. 
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O^    «)a*LJj   OOJ    O)    »}jlQ»    iitOÄ     .'♦»Jo    |*ißD   cu     ^   Jo^    o^ 

.jo>^  ♦A.^'  .opoi.  \i^^^  )Ci**)j  o6)0  .Joo)  joJJ»  |iOjiQZ> 
,.^X^*  ^  ^JODX)^^  «Vit  .joiojS.  ovoLL  jJ  o^  ;>DJo«  5. 
fc<-Ji>QjLCu    O)  »!*-♦£)   oo)   Jil/    .-ojQ^  Nj/   )o|i>j   Jiljj  "^»^   5 

^ojS^  |i.^|:ä  wJu»  |-.a:Löo)  j^jtöA?  ^j  fc<-,)x-o^    .o^  pbi  ^'^^o^ 
bio)   ^o    .O)^   ♦aS   Joj^   )q^i   |ut\\    Jofc^jui    .)QaQqj   o>i:io 

'  V  «li  tili«. 

.^u.aI.>o  ^*^J^    .^^2>l/  ^Js^^ii^^  >^X^ojj  oo^Q^  \^?  ^^ 

.w.O)q2>/  |jta»  ^/  ^-^o«  ^-  ••^^-'^^.^  ^^'^  **^-  ^-^  1^*^° 
)Jj  .^JjD  Jioj  ^  c^j  jol»  O)  »Joj!^  Ici^  ;.wjd!l  ^^?J  ^"^'^ 


«  15 


I»   .^L'**.  jjj?  \Q  J?c»o«  12.   »^-^  Id^^jjj«    .^^  ^Slojo^"^ 


1)  >   Ss;  pg:   j  >b. 

2)  >   Sps;   gPs:   JVJOO. 
8)   >   Sp;  gs:\\2Q». 

^)   >   S;  pgs:   Jo^  OO). 
^;  >  Spsll';  g:  ^jioQ»;  au: 
.VcYlYt. 
*)   >  S;  bei  pgs  fehlt  ^. 


12J 


')  >  P  g  s ;  bei  S :  ^^>Oiii  ,  doch 
am  Rande  ebenfalls :  -^^N-TUi 

^)  >  S ;  bei  pgs  steht  dieses 
Wort  vor  0J1IX.QJL. 

^)  >  Ssp;  g:  j**i3J,  vgl. 
Nöldeke  §  87. 

10)  >  BHa;  ull':  ^fco^-jo ; 
MT:  ■'nnni. 

11)  >   BHl';  u:   l^/^ 

12)  >  p  gs ;  bei  S  fphltfM.  o>n)n 
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lio^"^  Jo)!:^!^  )o*jo  >^...\ *=>>!.  .x^'>2D  ^  JÄil«  \2)  pv^  »fcoasjj 
ja2»>bj  \s>  Qu  .}^K^  |lo  ,Äao  p-^iä  fcoaSjj  \s.^  \^p  »jjoj 
.o^:ojl  ji»  oi^  »oj^Qjt«  )aJD  >'^cp  »^    .w\  >5v>d|jo«  13.    .is^/ 

.1^0.0^^  l^'QV^  ja-  wO)  ]♦*.?  -6^0  ."PJ"  I  "|~["  I  JJDO)  l^oji 
.»-^2i*2>    I^Qu    ^/  \v^    fc<*.l^    ^o     .«ojofcojj   o6)   O)   jvoüoo 

wJ'^DOJ  QJO)0'^  .)q\i\  w.>QJL  QJO)«  15.  ..^  JüboOD  \xO  JJj  |>OJL 
jj     w»10>.\'^     »^i      .]^|A-J    jlofcw/    1.QX.2D/    wO)    sX.1    O)    »^i>»^ 

^o   öjfco:^  ^  jLfcü/  w\|il  ^/«^^  22.    ,V  )o\jix>  JJo  fc^v*. 


^)  Xi  und  ji20  bedeuten  das- 
selbe, aber  weil  das  letztere  ge- 
bräuchlicher ist,  verwendet  es  Bar- 
hebraeus  hier  wohl  zur  Erklärung 
des  ersteren. 

^)   >   S;  pgs:   ^jJ. 

3)    >    S;    pg:   O^C»vijo)Ioi/, 

7  "  r  ''  '*' 

s:  CH-OjJvA.jojIo)/,  in  den  Editi- 
onen noch  andere  Varianten ;  hier- 
zu auch  eine  Randbemerkung  bei 


g:   .ON-/     .Vit/     .j-W    .O^O)/ 
|-li<-./  ofc^jj  l-fc^Jj    .>*£fcoj  ^/ 

wJ%JL. 

*)   ]>•   S  ;  bei  g  p  s  fehlt  oöi . 
^)   >   S;  pgs:   OJQOJ. 
6)   >    Sgs;   p:   j^OJIäO. 
')   >  BHauMT;  ll':  qjo). 
8)  >  BH ;  bei  Ps  fehlt  ^/,  MT: 
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Kapitel  IV. 
J)^\JIj   ».o    .cyjiD  jaSij  J|»^o    .^i^>Q^  \>i.  }Iojj   |-*:2i.j  ^\ 

.^fccOj  ^J  p»'>\\    .^OSi^'^  j-t^Qu*I5^^  ^V^QJJ  |-.V>Q^O    ♦  JlS  O  .vfr> 
.j^O«  12.    .jj/  luill  -^po  Vs5v^^  JJ-O  V^vL**  Q.    .fc<*^   p**^  »jj/  jij;^  10 

w-;cd/  Q-.  »Nj/  i*JüDj  Ä  ♦^zj  i^jL«  13.    .w.v^|6  Q-.  »\iNx>I.i  )o*:o 

OOJO    Q-    »jüQ^fcOO    J^    JOOJJ    0010«    16.      .'t^l    CH^J    j  >OJ    jj*^/ 

—  0     ^  ^ 

Joj^  ^1  y^Q)   fco/   O)   »0)!^JJ*^    OJ^.   JOOJI.   fcüjo«     .|20Q2>   ^   joo^ 

-1  W  Q-    .J»jl  jv)\\   jijNj^^  .^A>Dj  )©♦»  00)0    .jijiT  o^    .jijll 
^^iliJ  Ld^\>wjJo  |jlq>o  ^0)0«  18.    .joj^  Id^j  ^oj  Joojl  oj!^  15 
>\J  p    ♦w>0)OV)..\  \^  o^xsi.*^^  Jo>^?  ^^O)  JJ>^JJ  O)  »w.o>Q>a« 

JJ/     .jfc^O^    JJ»    O^    ^]^fcOD    JLOVO^JL^^    ^JO    OO)^^    jO)lIl    JOO) 

^)  ^q2>0)     «^fio^  jjtoxi^  j^'«>o  ;x>jo«   19.    :jfc\L9  j^.^ 


1)   >   pgs;   S:   JV^OA. 

•-)  Vgl.  Nöldeke  §  145  E. 

^)  Bei  b  ^Ä,^  mit  Aster.,  nach  F 

in  den  griechischen  Codices:  ioy^vö- 
(fcovog  yaQ  kccI  ßQaSvyXcoööog  iyco 
eifit  ohne  Aster.,  in  Sept  fehlt  yccQ. 


-«)   >    BHaul;   l':   Jo^iJJ. 


') 

> 

S; 

pgs: 

Jillioo. 

«) 

> 

s-, 

pgs: 

o>>o\  \v\x) 

') 

> 

Sg 

's;  p: 

Joö). 

^)   >   g;  Ps:   ]i.'Q^. 
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'•N-^>r>  ^  jojiis.  ^\**U  IqxoL    .chx.^*»^  Joo)  v^^SS  \>-J3 a»^  o) 

.Op^    ^/^^    JJJO«      21.     JoO)    w^AJO    >$Op>D1    >^0J)J    JlOÄO    O)^ 

.jj/  v^?  jJLpsY^i:)  >^!.otY).c^  ^991^1;  O)  »|>o\\  wO)a«i^j  JJo 

5  jj-;*./   JviY>\    )o*Äj    JJLq^*^?  j-^zi  O)  »\uj-^QQ-,  w,voq:s  -•♦2>«  22. 

0)\^ovi\   |l:^o«    .joJJx)*^   Q-.  »I-.V»  op.  >\w2)o«  24.    .,^jj[jl 

.l25ix»  fc^oo/  |cn2)QjO^^   ci*   »jjvl   JioS),  liooQJo   25.    .|jto\a\ 

»^^2>    ^VLo^*'^   ^LNjJo''^     .v^i^I   ^q:q*.   Joj«^^    j*t^*2Q25   |jtov\ 
»w.c»q\,^j^  L^-Jo«  .v^ch^  \»li  jloj;»  .ojli)!  JJj\s,v  Vsn.^V^oö 

15  |jlQ>DJ    JJ^^^    y^i    -y\o     .  ^11^    Vs^  JJ     •  J-V^?    C^O    J-^?    O) 


1)  >  S  Ps  ;  p  g  s  :  ^OJ,\0  JvA;^ 

2)  >    SpgPs;    s:    ,^«0>t\. 

3)  >  BHll';    au:  _jii./. 

*)  >»  BH  b,  dagegen  Sept :  ayyt- 
Xog  kvqIov,  nach  F  einige  Codices 
ebenso ,  andere  wie  die  Sb  nur : 
ayysXog,  Targ.  Onkelos  und  Jona- 
than:  NSNb'D. 

^)  Bei  b  :  joaSOJO  mit  der  An- 
merkung: jj^cr>  W.J  QJO);  Sept 
und  F :  iprl<pov,  doch  nach  F  an 
dem  Rande  eines  Codex  auch  die 
Variante:  |ita;(ai^av;  ^l(pog  iddvi. 


^)  >  S  ;  p  g  s  haben  noch  »^ 
vor  w\0),  das  wohl  überflüssig  ist. 

')  >  pgs;  S:  ^A^i^. 

8)  Exod.  XVIII ,  6 ,  wohl  frei 
zitiert. 

ö)  >  BH;  PsMT  haben  vor 
^Lfcojo   noch :   ^)Lq1  JL/. 

10)    >    BH;   Ps:   ^0)-Vl0. 

")   >   BHMT;  Ps:   o^Äi.. 

1-)  >  S;    bei    pgs    fehlt  ^j. 
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JJo  jL*  |x>j  jJop>  O)  »w\  üo/^^  |>ojj  jjfcJ.«  J.;»/  CH^o  li^Sij^. 

:JJ/     .\ili^   ^?0)a^  üJ^^^   OO^'     .|jtQ>0  ..Xv-^   KSioi  ^-jfcJ.  fc^OD 

oö)    .jjtOiD  ^  O)  »CHi^D  wÄ^jo«  26.    .-v^j*^  jL^oL  1  \s:>^  )ojo 

'V  0)N^  oxa\  |xz>j 
Kapitel  V. 
\s^«  8.    .^atni  oj^^  »|ol  s$0)^^^  >^AjQj  v^jjj  >^0)«  7. 


^JO     .JL\q2)    C5J^   fc^J    oö)    jp**^    Ji-^O     .JJlAäS    o^   Jop 

JL».>^\  O)  »ch:^  >9j**)0  J-;2^\>i.'^  \l^^  »...tavl«  9.  .,..j\0)>o\  |2)j 
JISjlO  .aOY>\«  12.  .|lO)VX)  jSlop  Jlw^o  l»2iiL  .N-o  p-^ 
J-3a5  cujiLjo«  14.  .|aj3  ^^^  o)  oJL  ^o^o  )o*iD  pp  »JJ^^? 
.Ji^jta-  ^ojuo  ^^bj  laJba»  o*>LjLJ  o)  >>*^j;ccl,  JI^j 
»v^fco/   ^J:^^«^''^    .fc^  >Äojo  )aJD   pp  »oo) '"^.^^«^^  17. 


1)   >   BHau;  H'MT:  fco/. 
")    >    S;   pgs:    o.. 
^)  >  Spg;    bei    s    fehlt  alles 
von  JS^A,    an    bis    ^aXDJ   (exkl.). 
*)  >  BH-,  ungenaues  Zitat,  da 
bei  b:  ,^j   )^?. 

5)   >   SPsMT;  pg:  J^. 

I  ^)  ^  S  i  P  g  haben  noch  q^  vor 

I       O},    auch    wird    durch  b    ^ftjunj 

als  Zitat  aus  der  Sh  bestätigt. 

')  >  S ;  bei  g  p  fehlt :  jp^"^ 

jLt*ZäiL  O)  Öp  >^V»0)  ^6^  s  ^^^1* 


alles  von  wOJi^-L  (inkl.)    bis    fc^*^ 
(exkl.). 

8)  Vgl.  Nüldeke  §  23  I  und  Wein- 
garten a.  a.  0. 

9)  >  pgsu;  1':  ooi^-^j:»:©, 

S:  Iä^jön^~Ii^ä3  Q^^^:^K> 

fcll,  vgl.  Nöldeke  §  167,  Anm.  1. 

10)  >   SPs;    pgs:    ^fc^i^^. 

11)  >  pgs  (die  auch  noch :  O) 
vor  )jO)^^A2D  haben),  bei  S  fehlt 
diese  Glosse. 

^-)   >  PgsPs;  S:  ^fc^;>bA 
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>^NjL|:iJj«  21.  .I^'qä^^  ^^^l  ^^^^^  ?^°^  ^^^^^  ^  y>U^^ 
^j«3)  23.  .v^*»2)  )©♦£>  ^«^'^  ^^t^i?  ^^  »>5i-V2>  )o*Ä^^  ^o'^ 
»jjo)   Jy>\\   jtJ3*'     .-2QJO  dv'^vivN     .>5iwV2>  Lol  fc^Ljj  ]h^ 

■n  *" 

vJl|:2>?    Ol.   O)^ 

Kapitel  VI. 

K2i:^  JJ    .jj/  Joo!  Kii^^o    .W.1LJ0  li^oo)  W.1LJ10    .^o^JJ  lio!i>>o 

>pic»Jo  IjlQ2d  wJ^qx>i  Jj:^/  .jfcovjt  ^lojo^  >p>^\y>  IqLjL  01 
wäiso  15.    .w^v^o  >pi^o  ö^So  w*CLi*»    ."'^«jso^  «ab«    .^Q^4^1^ 


^)  ]>■  S;    pgs:    ohne    Sejame. 
-)   >   BH;  PsMT:  .,t,-\^ 
^)    ^    pgs;    S    hat    noch :    oj 
hinter  ^o\.'^o> 

*)   >   BH;  Ps:   jtb. 

^)  >  S;  hei  pgs  fehlt  O). 

6)  >    SPs;    pg:    ^;a^,    s: 

•       ->• 

r*^^j  MT:  ^^-Ö  bN3. 
')   >   S;  pgs:   I^JÖQJO. 
8)  >  BH;  PsMT:  ^O^Öpj/. 
«)>   BHu;  l':^JQXsI;  MT : 


10)  >    BHu;    1':    io,jo,    MT: 

11)  >  BHau;  ll':\i,J<^o,  MT: 

blN",äT . 
T  : 

1-)  b  hat:    J^^ja^oS  ^J  o6) 
mit  der  Anmerkung:  jfc^^iiaO  s^, 

was  durch  F  bestätigt  wird,    da- 
gegen Sept:  Ol  in  T^g  Ooivtößrjg. 
1^)    Ungenaues    Zitat    des    Bar- 
hebraeus,    bei     PsMT:     ^OjO 

14)   >   BHuMT;   1':   «rS>0. 
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^ojoizjo  19.  .\»>-jab.o'*^  v9V:i**o  iot-o  )ov>cii.  .Lom^?  -ojaoo  18. 
l'^  •♦ZiTJoA   Jlfco/  )o;äI  »-^orno  20.    ....aovto  >,\»»    .w.i;»i 

^  J^o^^  "^^Ijii»^'    .\>-jq1j  wOjoöo  22.    .w'^ojo  wSdo  — iao  & 
^Qjuui'^  0)fc>-«  o»xoo\  L;^  wzüaAJJ  >pio)/  s^qqjo  23.    .w^üsßso 
Jbo  24.    .väiLJJo  iJlAJJo^^  ooj-oJJo  o^  o^  IXo    jL)io/ 

'^Ä     .\^2)^^^  -WOL/     .se^fc^  ICll  |jtQ»  J0V^^2)  ^,11)  ^.^^^  ^^ 


.:.ili3 


♦*^^ 


W  Jo)^"'  a-  »vQi.-»2> 


i)>BHu;l':,,a^,MT:^?Sb. 

2)  >   BHu;l':..A»jtO,   MT : 

3)  >   Sl;    l'MT:\Jja^O,    s: 

■9 

^jQXO,   p:^J<a.,   g:\uljCA.. 

*)     >     BHull';     a:     )Q.-^xi^O 

jaP)y>\o,  bei  MT  nur:  nClDTiNI . 

•5)    >   SPs;   pgs:   |jtl»,  MT: 

IC 

«)>BH1;   u:   ^J^O,   MT : 

IDltbNl . 

')    >   BHll';   u:   ,^ju^v 


«)   >    SU';    u:   iJI\Uo,   MT: 

-y  i<i 

IT^bN. 

T  T  ;    V 

^)   >  pgi;   ui':  ^^cxiinjo. 

MT:    qCN-^nNI. 

^°)  >  Sg;  11':  ^^^^J,  p: 
^^)^jO)j,   MT:   bN'"J1E. 

")  >  pgs;  S:  pj. 

12)    >   pgs;   S:   J3-L. 

^^)   >    gs;    S:\^.^. 

11)   >   BH;   Ps:  A.,. 

15)   >   ÖPs;  pgs:   jjj^. 

lö)  >  S,  bestätigt  durch  b ;  bei 
pgs  fehlt:  jj/  )o). 
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Kapitel  VII. 

V^CCI  JLÖV  »-O"'  ..^i>D^\-*J  Joj'^  ^?  ^/   O)   »v*-.ZiJ    joojj    ^o«/ 
op>^  Iajo/   jjjo«  3.     .0)\o   ^   )i^*z>   i-^Ä   JooM   >$'ojjo    .fco/ 

w^Ai^  »>po»^AV.>.j:>«^^    .[Sqjl/  q-,  »Ijlv-^'  vOjo)  v3/*'  ©♦Zi^o«  H- 
\si.o«  19.    .yO^o  w>jloc^   »|»j    x^oopo   >^i3L2)0)fcoo«   17.     ..jui 

"^O^^    Qu      .JV^OO    sl>D    ^jaofcOO    ^OC>?    Jfc>-Ö0J    O)    »>50)fcvJio'' 

""^Y  \x:sy  ^o^iX)  ^\^ii  JfcsxDoj  O)  »^5ch^:q^/^^  \si.o«    .v^oifc^Vj-« 

JfcsiL^V  ^^  ^*^]^jiiDO    .  Ixio  >$oj2)  xe^?  ^s!^^-^  ^  Jfc^io^JO  jQ-o 
O)   »|2>j:^o   jCY)-.n^o    .^i,»?   KV  öj^^i^»   jx>j  Joopo«    .^Vj 

jjojb«   21.      .^O^V   OOO)   ^*2D?)^   ♦O     .j:;:©   >^0^   OOO)   ^\"^\^°^ 

♦*.|2D^^^'  Q^o  fc^Jv-V»-?  j?o^Q3  J?0)  O)  »jio^J  «;qdo    .ofcc^iD  Jiojliäj 

15  ^^^?    |jtil   jiDO)    ©♦Zii.O«    22.     .|x>^    jxX>    |jtQ>D^^'      <^\-*     Jixl 


1)   >  pgsul';  Sal:  O)^. 

^)  >  S ;  bei  p  g  s  fehlen  die 
Worte:   fco/  ;\CY>1  jLÖl./  t.^. 

^)  >  Sgs;  bei  p  fehlt:  J>or)< , 
Bei  P.-Sm.  1981  findet  sich  nur 
jiOD^^O  (nicht  einfaches  |>QO)  .  .  . 
•  •  •  •  )jO)  0^\2  für  die  Bedeutung 
,je  —  desto"  belegt,  doch  kann  es 
hier  nichts  anderes  bedeuten. 

^)   >   BHau;  ll':  ^jo. 

5)   >   BHu;  1':   jijl. 

«)  >  BHul';    1:   ^o^vls. 


')   >   BHall';    u:   ^OjfcoOJD. 
^)   ^   Pgs,   bestätigt   durch  b; 
S:>^. 

ö)  >  BHl';  u:  ^OMa>;s?>  ^gl. 
Nöldeke  §  45. 

10)  >    S;   pgs:   y^V!' 

11)  >  S  s ;  übersetze :  zum  Schein, 
dagegen  bedeutet  ^<mJO^,  das  sich 
bei  p  g  findet :  durch  einen  Gaukler, 
vgl.  P.-Sm.   116   u.    120. 

12)  >  S;  bei  pgs  fehlt  |jtQ:o. 
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^00>Y>0  OOO)  ^v2^  jio^)  -^O^CCOI  jj«.  ^;  jxX^  -QO  O)  »>$CH«fcV.r.^ 

Kapitel  VIII. 
>^1S..'^\ «  fcojjfcciflj  »A>Lio  -jQQQJO    .U1V0/  JioM  .JU.*Jo«^^  3.  5 

;      ».    .       •  .  •  ^ 

J-^j   ^o   Q-   »JVj    ^o   Jfco    ^  K?Vo/  w.fcoi>DO«  13.    .y^vV'  CM 

.Jfco-o^*"    Loojj    >9i.'t2>   J)*.o«   15.     .j^Qjo    l4)°^^    ^onv>oQp 
^JDO«  17.    .JaISj  O)  J^.^jq>d   oLo    oJo    v.aj3p   »oc»l   s-Cilo 


O) 


11) 


jio^'.V/^'  000)0  Q-    .fcojjfcoxu  »|>d\ä  Looio    .|^ij^  ];<=>) \\ 


^)    >   Sps;  g:   li^IüL. 

2)  Nach  u  1 1'  hat  Kap.  VII  nur 
25  Verse,  so  daß  dieser  Vers  zu 
Kap.  VIII  gehört,  nach  aMT  da- 
gegen gehört  er  noch  zu  Kap.  VII, 
das  nach  ihnen   29   Verse  hat. 

S)   >   BH;   ul':   yO^Äo. 

*)   >  Sgu;   psll':  ^oÖfcOO, 

a:  ^öj^j^O. 

5)  >  S s Ps MT;  p g :  ^lo^.jl^O . 

^)  >  BHb;  dagegen  bei  Sept 
in  umgekehrter  Reihenfolge:  Kcd 
iv  Toig  (pvQa^aßc  xcd  iv  TOig  kXi- 
j  ßdvoig  60V,  nach  F  haben  einige 
i  Codices  auch  statt  cpvQcc^aGL  6ov : 
i  (pQ£a6l  60V  oder  beides  nebeu- 
;    einander. 


')   >   Sps;  g:  Vliij. 
^)   >   BH;  b  und  F  bringen  in 
Anmerkungen  zur  Stelle  als  Lesart 

des  Symm.  in  der  Sh :  j^J  öo  I^Xo^ ; 
dieses  unbekannte  Wort  hat  nach 
P.-Sm.  1693  Field  in  ^lÖO  ver- 
bessert, vgl.  Add.  ad  Exod.  p.  163, 
was  durch  die  Lesart  des  Barhebr. 
als  richtig  bestätigt  wird. 

8)>BH;  ll':JILo^u:jILo^ 
^^)   >  Spb;  gs:  ohne  Sejame, 
vgl.   Nöldeke  §  122. 

^^)  Diese  Erklärung  scheint  der 
Sh  entlehnt  zu  sein,  vgl.  die  An- 
merkung bei  b   und  F  zur  Stelle: 

O^  fc^Jj  «0)0W  |*-QJU.i  J'o.i. 

|x>ia,  w.O)ofc<-.Jo  jSi^j^JiiV/. 
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]\^^>     .^\S$^  Iä.-^  ©•♦X)Jo«  19-     -I^C^^^   sAJ:>^  U^'^Qu  IjlQjl-^ 

q]Ö?     .)^si)    ^?^    Qu    »3PA^^^J   |2>ovx   .^K^^^  \si.o   .^äI 
jLoSal   ^?  \>,^«  26.    .|d-*a.o   Ioqqdo  jJLjo  j^jqjo  oj  }^Q^— 

pv^j  JtS— 1  «^~=>?  v^o«    '^ir^  '^^'^  ^'*  ^-^^   .^ya2> 

^6)^o  .ooo)  ^»v:^  J'oJ-^o  U^^^  Mj»?  I^t:j  l^'O)  ^  oj  jilli» 
•:-Ji:bQl  j-opo)  ^^    .oooj  jvoco  wSo/  JJ 


10  Kapitel  IX. 

.|-V  >d^  P^VQQ-^'^-   N*^  Jo^  Jt-^  jJ  Ixi^o   jxjVojo   |x>p   Ol 
lls.^0«  6.    .o)ii.  v^Ao)>^  Jl^j  ^jo    .J^o^  v*»  JÄD  v^icü^j^^^ 


1)  >   Sb;  pgs:    U^-. 

2)  >   BHll'-,   au:   Op.^.. 

3)  >   BHulT;    aMT:    IjiS. 

^)  >  Spgb;  s:  ^J,  vgl. 
Nöldeke  §  115. 

5)  >  S5  bei  pgs  fehlt:  jjj 
J-VJD  v^O^  ^^^?> 

^)  >  S  g  s  a  u  ;  p  1 :  ^^0^-ä*i\ , 
1':  ^OMX.\\,  vgl.Nöldeke§49A. 

')  >  BH;  nach  b  und  F  hat 
Symm.   hier:   ^o^^>0»,0 . 

^)  j.*QJt  und  |f\|f>p>  sind  Inter- 


punktationszeichen ,  das  erste  be- 
steht aus  zwei  Punkten  über  der 
Linie,  das  letztere  dient  als  Frage- 
zeichen und  wird  durch  einen  vollen 
Punkt  bezeichnet,  der  den  Worten 
der  Frage  nachgesetzt  wird ;  vgl. 
P.-Sm.  4010  und  4079  und  Nöldeke 
§   18. 

'•>■)    >   pgs;   S:   Jjii\. 

1«)    >    pg;    S:    IX-^Oi./,     s: 

11)  ]>•  S;  pgs  haben  noch:  O) 
vor  ^V>.\^1. 

12)  >   BHu;   11':   JJ». 


Fincun,  Die  iScholien  des  Barhebraeus  zu  Exodus.  241 

»^*2>QJJ^     Jillojt^'   JV-A2)  \si.O    jjtXaZ)  \!Ä.    J0O)J0«    '^*-     .  JU^O    v^J 


j..»2)QJ  jl«QJL  Q-     .!iOX3QD   -«fcs50    »w.„^r01«     .jüsTiDViD   J2>   w\jO 

\si.  Ol  ».p\  "^  -IcuJO  jj/  niio«  14.    .ISsnviQp  Ajlü  »w..1qd?    ^ 
Jjo)  ^^!>.^^iD   )ov::>o«  16.    .^il^iZ)   ^oicuri^>Dli    .001   wp\::ij  Y*^ 
w.c))\\  CM  Ji.***  ^   Jq— j?   CL.  »vA,^    ^-Q*»]?  ''^^     ..-IS.ia.jo/^' 

JlO^.K^    01    »^0)QiD*J3   »-s^jf^   J'^/    Mo     .j-V^    )OfO    qL^«    28. 
JVNOOO     JJISÖO«"'     31.       .q1o.OV>\^"'     O)    ».■aV^V     >q2)0D0L'^    JJo«  10 

Ol  »ü<2io  blioo«    . Läx  01   »Uö"    w.-*»^-    Jacdi  NiJlSiD    .©♦2>/ 


lioJjvDj  Ol  pio  >^  >9>op  »©♦iä/  JJ  JNjqoo^*'  j^o«  32.    .w^;/ 

>^>ocY>  JJ  J't^o«  33.  .^v**/  o)  »0001  ^wsjux:^?'^  '^^»^^.iD«  .Jj**oj  01 

•:->::sol.  ^^  JJ  o.»    .)ood  --fc^2o  »jx^JJ 


1)  >    BH;   b:    J»^. 

2)  >  S  Ps  ;  bei  p  g  s  fehlt  |jtQ>0 . 
3^   >  BHb;  PsMT:  Jj^Ojt. 
*)    >   Sgpul;   s:    ^^QJJ,   1': 

0 
'")   >   i^b;  pgs:   y^V)^. 

^)  >>  S  b  ;  bei  p  g  s  fehlt  Ji*.QjL, 
PsMT:  Ij^Qjl. 

')  >  BHMT;  Ps  haben  noch 
OO)  vor  ^ISs^OJO/. 

8)  >  S-,  pgs:  V,^;  beides 
sind   Partie.  Afel    von    J*.oi    Vsjr-J 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  69  (1915). 


mit  der  Bedeutung:  , geduldig  er- 
tragen, langmütig  sein";  vgl.  P.- 
Sm.   zur  Stelle. 

^)   >  i^;  pgs:  ^^  J-.0^. 

10)  >   pgs;   S:   Q^^OViS.  . 

11)  >    BH;    1':    \iisiO,    ual: 

JjISoo. 

12)  ^  S  Ps  ;  p  g  s :  ohne  Sejame. 

13)  ^  pgsPs;  S:  mit  Sejame. 
.14)   >   BHul;  1':   jijQOO. 

15;    >   BH  ;   1 1':  ^...ixjill ,   a  u 

ebenso,  doch  ohne  Sejame. 
16 
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Kapitel  X. 
JODOJO  5.    .^CL-L  oj^  \^  J.Y)6  ;>.K>  )j/   Jli^  joi«  4. 

5  j^oi  l-.**»  wfco?^  ^0)0«  19.  jL^Ui*  <;>'^v>\  i-^ÜOD  |ivi\ 
joojjo«  21.  .|>qI^q.  .fcs-)jNziÄ)  »^  |2ljoI^«'  .^j  JJj  »i2>*A»^ 
.)aJo  -«N2)o  >^    pv^  ^^^'^  .^^ÄUo    -M^'PO?  I^V  ""^  i^^A-j 

^]s^2o  »v$0)2>L~QX)  fc<.o  jio)Qj  joo)'^]*>£n^  .«vS\o«^  23.    .J,.SV 
10  w^^o  JlG^o  1-3?  ^♦i-izj^^.N^^  jj^^  ^^^^11,  25.  .01.0^°  )aJo 

]^  jLl2>/  .^  ^vINjlI^*  JJo«  26.  .^Lcü  JOQiiJUj  )io/  vi)"/ 
.l-'^xil^^  -«q\2u  ji20  ^A..^».'.  JJ  ^o«  .liom^  ♦*.  Qu  ».^L  liSi^ 
li:^*/  ^  Jolfco  ^o  O)  ^KI'^JJJJ  |»A  Q-  »^Is^  kS^^  ^^^ 

15  •>  w»di2D 

IC 

^)   >   SPs;  pgs:   |ul.  1         »;    >   BH :    PsMT:   ^CH^T^^O 
2)    >    SPs;   pgs:   JÄO.  **^^. 

3;  >  SPs;  gs:  ^^LVJOXO,  p:  .         ")   >   Pgs;   bei  S  fehlt:  ■^. 
>9aJ.-*oAo.  ";   >   Sali';   pgsu:   JSjo. 

^^    >    S;   pgs:    ^Ijo/  ^j.  I         los    -^    ßj^.   j^giyiT:   ^♦^JZ». 
^-   >    BH;   Ps:   ^lO   L-^.  ,o,    ^  ,       . 

«:>BHall';  u:|:i-Ai>?,vgl.    :         ,,.   ^     .  „         .,     ,      ,< 

":    >    Sgp;    sPs:    ;^fc^,   1: 
dazu  R.  Schröter  a   a.  0.   S.  541.  '^ 

7N   ^   <  M'    lo.  ^1  '^h^l,  Vgl-  ^^^öldeke  §  52  B. 

0   >   >au;  pgsll:   |2UJöl .  '^     ^  ^ 

SN  ^    ■  1-  •      r  uix    11  ^^y  >  BHll';    au:   L'^  )0»Ä. 

^  >  S  g  p ;  bei  s  fehlt  alles  von   i  ^  -^  '  '^♦^  '^r^ 

Q^     exkl.,    bis   J^O)QJ   (inkl.\  ^^     >   SPs;   pgs:   |a30. 
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Kapitel  XL 

V).io    .»j-,pcc)  >5oC^   >5l.oxi»o  5.    .^^Ä  cv^   jj/   ja2u  |^j 

JOOJJ    JV^O-    /      .j-V^O    N^Ji^S)    )0«JO    |jlQX>    V^QD    >sJ^?~  J»tY>\    ♦*.?    5 

1^    .|ÜQ-    wü^AL    |nju*  w.     J^^QJO    ^    .l-jioj    Jiv^   w«     .|-3qj   ) 

oi^Jo    )N*^*Ä    Jfcozjp    l-o-    Jooij    ^1    Jv^Q-     .{-.^oa^j   Jlox) 

j    i*.QÄ^  i-;»  '♦»ji  JJäj  \b.jo  .-a^^sd/  0)Vi\\o  o^^j  --/  .Nz»;^^)? 

.bvjLO  |:ijVo/  k^xuo    .|:dj  Joom  )al  JioMj  ;>oJo  >^3  lo^'^lj 

»-t^jL--3  Ivsf^j?  ^^^"^^^^  ^-    -^  l*-VQiaDo   l^cLo  p;^\s  I-— p^ 

vjLidolo  »!\-^^   JÜ1  JloVoIa)  o» 

Kapitel  XII. 
»>(>n\    joop   ^„Xi^    .|^V^    .a^^"*    >,^r^    JOOM   JJO)    l^v^«   2. 
»|jo»  l-v^  Jl-,m\S«  3.    .j6o)Y>\  ^;a,  j\a\\.  ^/  opji    ._aa-j  o» 


10 

1) 


-     >   ^;  pgs:   oiui^iÄO. 


>   pgs;   S:    p.  *     >    Sgp;   s:   j^...^^. 

^  ;>  S ;  bei  pgs  fehlt  alles  von 
.ju,^  vintl.}   bis  O)   (exkl.). 
«:   Vgl.  Walton,    Polyglotte  zu  6   >  SpgPs;  sMT:  ^OOOÜO 

Esod.  Vm,  4.  23;  IX,  5.  19;  X,  6    |         :     ^   ßH-  P  •   •  ^    ^^    * 

undJ.  Göttsberger:  Barhebräus  uud   '  '  *"^^ 

seine  Schollen  zur  HeiUgen  Schrift,   \   _«)  >  Spg;  bei  s  fehlt  alles  von 
Freiburg   1900,   S.  149.  i   Oj  (inkl.)   bis  fcoojo   (exkl.). 
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\2i'^  »^  \^o    .'♦-»/'    li^L-iL  l^aoo    .ovÄJ?  jv^"^  f-a^ 

\^^    vQAX>L-'^    0J^0|X5    Ii.CDX>^^    W«    4.     .JlS^J^il    }3-A     Jliö^     v^/ 

.fc^l-OlL    ojIi^oJJ    ^^lüvvlioo   N^jfco   Jls^Qu   I^^V    x*^op»   )om' 
jiQA2)    ^Q^   ♦o     .JJO)    }^\^  J;oD::i^^    o^jq\o)jo«    8.») 

10  jj«^'''  10.    .jJoOl  LqIS)??  jxi^Q^  jV  O)  »O^^vO  -O)Q^V^0  OMuio   9. 


1)    >    S-,   pgs:    -6/. 
-)  >  BH ;  bei  b  noch :  JlNo^itJ 
hinter    JüÖ,     Sept:     xar'    otHOfg 

'^)    >    SpPs;   gs:   ^QD|x^.    , 
^)   >   pgsPs;  S:   ,^^jl. 
5)  >  BH  u ;  1 1':  Jvrr>\^<jl ;  hierzu 
bei  g  eine  Randbemerk. :  Jynn\'><|^ 

^2QO/      .(oder    J'^^opJ  ?)    J-^OpJ 


^)   >  pgs;    bei    S    fehlt    )ojJ. 
')   >   PgsPs-,   S:   J)S.O)ÖCP/. 

^)   Vers   8   und  9   in  verkürzter 
Form  zitiert. 

^)>SPsMT;    bei  pgs.  fehlt: 

1")  >   BHll';  auMT:  jJo. 
11)  >  SPsMT;  bei  pgs  fehlt: 

1-)  >  Bllau;   ll'MT:   j;.^. 
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Jj\bV   >$;^-»auj   «6j    jV   cm   »cmjq\d)j   Jr^   )q^^'   j;«^2>o«  8. 
©•♦ZiiwJ?   ^  lo;-VX>  ^jCM^jjo    .v^ojV  looib  J*-N^j  J)io^  \>.^^!o 

^«  li:'.     .N<^   ^N20   »ll-JoJl^QDJjJ^yOj'^^«  15.     .jLo^  O) 

j,  'S- 

>^^cx>lo«^"'  22.   .OO)  |I*,2SS.o    . IzslolT JiOsc«^   -^-2^  )OfJ3?  >^  »-^ 
oAßo«^^'  27.  .Acu.  yi\''-'  j^>bji  JLJ^O)  jlL\.  O)  »jsoji  ji\cd|ä^^^ 

Jv^Q^  ^^^^'  ^Ä   |-V>DO«   29.     .p^XJ^  ♦vx'^^    •v?*^^^^    Noo/ 

Jfccc-X    v^;2)    JOO)    ♦JQ2>    Ui2l\^^     Jt^t^?  ^^^    O)    »x;;'rO?    M?^^^  15 


^)  Hierzu  bei  g  eine  Randbe- 
merkung:  J-^jj  jco-  .)Q^  jipD 
>50J-fc^/. 

-)  Diese  Pescbltöstelle  habe  ich 

in  den  Editionen    nicht   gefuuden. 

^)>pgsull;  Sa:  mit  Sejame. 

*)  >  Spsll'-   g:   ^.^^ii-jjQQiOO, 

0 

a  u  :   ^Q£fcaQQ2DO . 

-    >   pgsPs;   S:^^0. 

«)  >  gl';  u:  |I  0)J,  vgl.  Nöl- 
deke  §  38.  "*    * 

")   >   Sps;   g:   l^ijj. 

^;  1>  ^  p  g ;  s :  mit  Sejame. 


^)  Hierzu    bei    S    die    Randbe- 
merkung:  ^Q25    l^ijlä. 

10)    >    Spgl's;    s:    ^va>Jlo. 
")    >    SPs;   pgs:   jLva)J20. 

^^)    >    '^^   Pg:    JlCVOV^O^- 
13)   >   BHU';   u:   OAJ^O. 
1^)   >   BH;  PsMT:   \^^. 
i^)>BH;  au:  Jvdq:^  >$0^S, 

")    >    SPs;    bei    pgs    fehlt: 
j^ijj,   MT:   y^N2. 
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|>Dio    >^0)>*^>o'«"^   V-')    r^ojv-'^jo«    34 


^  »Q^Wo«^'  36.     .Q.^L  Ol  >oJ:^  JJj  ojo  -«li^2o  »i^V  >o  ^- 

^     Qä2>Jj     IjuSX^'     w.<»o|2)Jo«^'     39.       .000^0    Q^JLO?    O)    s°i^ 


jjo«    .JLv^^^  ^^'r^  °"  »Jv^^«  |2)  ^o'^  »|2j^i    'Tr'r^ 


'♦»Jfcoo^'  v^^QDO  JVoip.  li^oo/^^'  |j|ia3  ju^o''  v-So  -«^2i2)  y^olr"^' 


01     ' 


]Sov>\   Ol,^U   JJo  Q-    .''"JiLp    .Jui  pio  ^®i:3  «Ajo  -jpUo 

)  r>«>fY-\  ^.cnY).^i  ^'^J'tOcu  wjb  q\qjlo«  37.    .fcofcw  *^nIo 

Jo^  fcoioC)    Ol    »jL'tÄ-   ^  '♦^.QD     -^C^^^   ^♦-^^    >^2i^  j|»li^ 

>$0)--.pj    ooj    |o[  oj,\ri2>   ^jo     .oip   JJ2>/     .>50ja>d   fcJiA,  JJ 

71  O 

.^i^j  |xi}z)^^'\>>>J;(Vi.  wab  orsboj  >$oj2)Lo2do«  -40.  .Q>i.^L/ 
Ax)Ljj  \si  \^  ^Jjt  x;.Kib  Ifc^acDolT  O)  »^lit  ^biilo  Jjviv^V 
L**2Q^   jjO)    pi\    OOJ«   42.    ._juQjl2>    oji    ^^^^    jfc\.i\o    .)00)**3jJ 


1)  >   BHu;   1':    d^jjLO. 

2)  >  SPsMT;   bei  pgs  fehlt: 

3)  >   BHall';  u:   Q^|jtO. 

4)  >   Sl';  pgs:   w.O)a2)Jo,    u: 

-oiojsjo. 

•-  >  gu;  1':  jlJii. 

ö 


')  ^  P  g  s  i  ^ßi  ^  fehlt :   .juio . 
^)  >  P  g  s ;  bei  S  fehlt :  li<*Do/. 

^^)  Barhebraeus  weist  hier  auf 
edierte  P>klärung    zu  Gen.  XV,  1 


^)    >    S;   pgs:    JpDJN». 

^^)  Barhebraeus  erklärt  den  Iniin. 
Ethpaal  hier  für  unrichtig,  weil  er 
„sich  umwickeln"  bedeute,  wäh- 
rend das  Ethpeel  „umhergehen" 
bedeute,  vgl.  G.  Hoffmann,  ZDMG. 
32,  761;  nach  P.-Sm.  1824  be- 
deutet ^^L/  hier:  „sich  aufhalten", 

was  der  Sh   entspräche,    doch    ist 
diese  Bedeutung  sonst  nicht  belegt. 
")   >   SPs;  pgs:   ^v^ 
I        12)  >  BH  u  l';  a  1 MT :  ^^  ^aü . 

seine  interessante ,    ))isher  noch  un- 
3   hin ,    die    folgendermaßen    lautet : 
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\>.QOJj  JJ  P;dqj  v^  '*^«  43.    .o)]^v*-,  loYt^ov)-^  O)  »Joo)   ;^ 

Kapitel  XIII. 

0 

.fc^^j  M'rO?  J";oQ^  ^^*.   o)  »>$oo>j  J^^     .J;^\^?o  jjujj^' 


.•»i/*  3PC^Ql2>  j-oj'^o  Jjooi    .V'iD?   ^fc^Lo  JJy)\"^V  luiSioi 
io^  jo^'!^  o^\  ""^^^^  P    .Uqx)j  ^iöL  üoft^  j>DA    .Jo;-!::^ 

.•V>..0  ^»ClQX  ^&<2)  )00)*»25JJ  -6)3    .>^j/  jQS/  JNuO  6^250    .w>X<QD 

.)ov>ob:i  ^ü^  '♦IS  Jjojo  .Lojiib^  l^jLO  ^::iV/  ;2)  Jjcmo  .w.q\1  ]^<a,o 
,v^/   jas/   ^*j>dL    ;2>   jjojo     .|jlqx>\  b\Lo   y\^«    -^   jjojo 

,^y;*^i  ^Äjl  wfc^L  ^l  qjl2)o    .|jL.i  ^^  ^..jo/  Qiio    .o;2dJo 
o/    .  ^Ijl  ^fcS^L   v^opio  s*>DO)?   >50)Lqji-Z5  ^^^^^  Jo^  0O1  o/ 

QOQIi^O  .jiQjtSl^D  Q3QDJ  |*VCDX5  ^pOJ^flDoJl  |l2)V>>pJO;£5  ^  jjLQ^OO 
fl)  Vgl.  Galaterbrief  III.  17.  .^-3jL    jJ    ]]^io|2>J    -6p)      .^/ 

1)  >   BHl';  u:   ^v:5lL.  I         *)  >  Spal';  gsulMT:   j^x-i. 

2)  >   BHul;   1':   ^;.  ■''  >Su;all':|i?jj,pgs:|i,j,o. 

♦  *  0  * 

«)>Sgull';pa:^]SsO),.s:^Is^.  ''     >    BlI  :    Ps :    ^/  Ji-J. 
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\s:io?  JJ     .Jvi\\  >^*t2>  ^♦Jt  ♦DO«   !"•     .o;joN2o  J0)\jJ   j-*^?? 

5  jli-^    >$|**J    ♦D    JJl    ^   ]♦>«    O)    »jilSA2)J    j^^jj   J**io|2i    Jo^   v^/ 

.jv^*i02>  ^ANtY^v»?  jL-,pDjlio  ^^0)l.o  vY>  .oi  woijlj  ^IVlj  .>^^tJ 
loDQiOJ  v$o^\  oo)-Mi  )i\Lj  .jSiJl*  j^oia^Zi  wa-.ij  \2:i  v^^a^üo  ^o 
>po^\   JvoN-J?  '*^^'J?     .v^-o^25    «D    j;::i*iQ^   w,oj^jQ2i\)jo     .j^jl^^ 

10  ^0^iQQ!OQ^  ]ja2>^Jl  ^>0^1    .j'OVJL  >^0^'!^DQQD  la^\.  lO°\    x^JJ»^? 
}-V>00«     21.      .x;^'p2^     0'=^N»?     j*x^    N^^^J?    li^?      .  JJQVCYI  \  ^J^^ 

Q^  »j*.iojZ5  s^j/  q-.;a2q\'"    .Jjiiwj  jjQiolzs  I^Ä*]::»  >§o^a>DjJO  \i.V 

v»>Qj/^^  0^0)i>Q\«  Ol  »/iQ3J  JjQiOiCä  |^Z)0«    .|*.?o/  vOO^\  Q.O^Xi^ 


Kapitel  XIV. 


^)  >  Sps;  g  (doch  am  Rande: 
^5IS>Ja2iJ)   a:  ^]N<j/ ^jQSjJjUH': 

-)  ]>►  S  p  a  u ;  g  (doch  am  Rande  : 
|»-V)    Sil':    \^Ji. 

3)  Vgl.  Nöldeke  §  172  C. 

*)  >  pg;  ^:  ^?^^*'  ^-  ^^^v-»?. 

•'     >   Sgs;   p:\s\. 

*\    >   PgsPs;   S:   ja.;ji>Ci^. 


-')   >  BH;  Ps:  ^o^. 

^)  >►  S  Ps  ;  p  g  s  MT  :  ..onÄOpJ . 

9)  >  BHull';  a:  JISo;^?,MT: 
n'T^r^i;  hierzu  bei  g  eine  Rand- 
bemerkung:   |,«^a\    J;j3    jj^ij*» 

jxioj. 

^«)  >  p;  s:  ^^?ojL. 

";  >pgsPs;  SMT:  ^  \^ 
(in    zwei    Worten) ;    hierzu    bei    g 
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:^ 


.ol  -«ü^o   ^^j   w^aQ3   »>^ifco"^'   ^oj;jo«  4.     .^5o>l 


Jüod;»  -oij  }do*»jo  .1^1^?  ojx^i  v^/  oi  »^o^qdovij  «.^^o«  <3-   s 
.l:^^'')/  ^^    JliooviDO     .;cDjfcoo    ^Vl   "^    j^jovo    ^j/    ^Jo 
O)    ^oC^o  \s^    ^io^j    j-.üo;\Lo    cu    »v$0)\d^'  \s^    j-;^>^«    7. 
.jüo:d;x>1  ö^  ;2>jio   »^o  ^;fl^  ^Vl    .]♦*.  \y^  ^iojä  Jü^L^' 
.!.♦*.—  JJiD  JLv^o  .j-^jLQiD  JJdqqoZ)  O)  »>^;2>j  ojatj^^'  oj\d«*^^  9. 

^.o   w^OQZi    »lia\   I-.V20    ojvfäjo«^'    21.     .^j    p;2>    »^xuu®' 
)i>a,C  |*»o;:2)  o-  »|^\  o^^o  jl-M-^  J^Q*'?  j-*ov^«    .0)a2)oi|o  q- 


oi*2jio  Q^  »|Jl::i.^::>  jioA  oj^oiaDo«   .|A\  o^\o   Lv-Ajo   ^i^"^  JJi 


O)    JDl)i.QD/'^     O)     jiQl    pVIi    »|>D.*^''^'    v^aljo«^^'      Jfc^JuZi-    |ä\ 


lieh  aus  der  Sh  entlehnt  zu  sein. 
6)  >BHll';  au:^^,  MT:  bbl. 
')  >  p  s  u  1 1 ;  S  g  a  :  mit  Sejame. 
)   >   BHul;   al':   ^«^ÄjJ. 


folgende  Randbemerk.:   ,o2>\a.^  j        ^)  Diese  Erklärung  scheint  wört 

ö)^2)aQ\o    ö^:ij    jtoo^    Jvä 

•'^)  >  p  g  s  Ps ;  S  :  ohne  Sejame. 

-)   >   SgsPs;   p :  ^Ojilivli  mit  '  /    .^    —"'.   -  -  •   >^ 

der     Randbemerkung:      joCßOLO  '     ^  ^^^^''  "'•   Q>V??0- 

^i^.  '         1")   >   pgs;   S:   JQ^. 

8)    >    S;    bei    ps    fehlt    diese  H)   >  pgs;    S:  C^SLJO,   l': 

massoretische  Glosse,  bei  g  steht  sie  '        O'Zi  i  i  v  Äi  r 

^  CUji.SLjO,       J:       CK^2>L)o,       u: 

hinter  .c>\;0)<.  außerdem  steht  dort         ^^^  ^^'^ 

nochmals    am    Rande:    |S    ptyp  ,   ^^ 

was  sich  wohl  auf  ^Ojljo  bezieht.  ^■'    >  "^^  '   ^^MT:   |x>D. 

■*:    >    BHl';    uul:    ,^0^\0.  ^'^    >   Pgs;   S:   OOiI^Qd/. 
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v)aJo  p-*^  »j^o-?  oiNSiOD  ^v 

5  Kapitel  XV. 

ö^2i^    |jlq>o    O)    »\>.-.j'^QD-,    Ji:io    |jtQ>D   cuj^    ^»-.oi«   1. 

^   J00)0      .|-.'*2D    O^^«^'    2.      .ws^Zlix)    V-^  )i<-j*<^A>D    O.    »-illj? 

.^i^  w^JJ  ^üob  jij\  ^Jo   .JL**:q1  ^-ü^j    .|ä>dqqd  j>a.j  ooj 


^^     >     s;     g:     3pa.QD)jl./,    p : 

''^)  Athanasins  macht  diese  Bemer- 
kung zu  Ps.  136,  13,  vgl.  Schröter 
a.  a.  0.  S.  541 ,  der  diese  Stelle 
ausfuhrlich  bespricht  und  auch  auf 
die  jüdischen  Parallelen    hinweist. 

^)   >   Sp;  gs:   ohne  Sejame. 

^)  >  Pgs;  S:  0^^2)1./. 

5)   >   BH;   Ps:   ^^^  p, 

*)   >   Pgs;   bei  S  fehlt  .QN^. 

')   Hierzu  bei  g  folgende  Rand- 


bemerkung: .1^-^  ^jj  o)  \u'^  ov 
j-^-./  Ol  O^  h'^i. 

^)  Bei  b  |,;>o  mit  Asteriskus, 
daher  bei  Sept  |>;>0  nicht  über- 
setzt: eyevsro  fioi  sig  G(ox)]Qiciv. 

*•)  ^  S ;  bei  p  g  s  steht  ,_f^)% 
|^;X>  hinter  ^♦^jjj. 

^")  >  Spgul';  .sl:  \\^)  ■  a: 
o\^^,   MT:   ^rs^. 

^^)  Vgl.  hierzu  Schröter  a.  a.  0. 
S.  543. 

i-j    >   pgs;   S:   ^fc<>OJ. 
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«     0. 


JLOQDZJ«^'    7.      .v^/^'    w>QQD    JÄ-^'    Q-    »>^/    QuCOO    jiOÖC»]. 
,U*^    i?^^     "t^    ^??    ^    »i-V^    -jlO^/    QJX)«    11-      .fcojXs^OD^ 

. JVnx^\\  Ol.  ol  >o>op  »NjiS.2)1  öj3N-\  nQj/  L»-/  )liJi>*.io«  14. 
oo^lo«  17.    .lis-Jj;oj  O)  »Jli^Li  >^/  ♦-/  ojoxij  J-p^o«  15. 
, fc^liSjjibfcoo    >^/    oo.*^'    o-   oL    p'p   »^LoLv-j   J'Q^    v^/  '*^ 
.|o)   ^n«v>  ^  |jLOi  CM  »^jt^Ä»  |-.;2D  l.*2i^  ^Loidl  jiofcob« 
)a-'»x>  l^ZiOQj«^"'  20.    .lv)X3\  La  jLw-^o    .|Ijq:o^jl  JJa-O)  -oo 

»|!i^o«^^'   21.    .)?ö^  ^^^   ^-^   ^   ^C^*^*^   ^4i.  '^'^   ^° 


^)  ]>•  BH  b ;  dagegen  Sept:  növxM 
iKaXvtpsv  avrovg;  nach F  ebenfalls: 
Tcovrcp,  doch  haben  einige  Codices 
növrog  wie  die  Sh. 

'^)   >   S  b  ;   bei  p  g  s  fehlt  >Qj/. 
8)>BHuir;  aMTiJLofli^O. 
*)  >   BHull';   a:  ÜJ^sloD. 
•5)   >   pgPs;   Ss:  ^jöi^. 
«)  Vgl. Schröter  a. a.O.S.543/44. 
';  >  BH;  b:  jLp,  bei  P.-Sm. 


502  findet  sich  nur  der  Plur.  j]^l^ 
l)ezeugt. 

^)  >  Spg;  s:  IN^jj)..^^. 

^)    >    pgsbSept;    S:   JSO.O. 

10)  >   BH;    PsMT:   ISoOiJO. 

11)  Hierauf  bezieht  sich  wohl 
die  folgende,  etwas  unklare  Rand- 
bemerkung bei  p  und  g:  j^fco 
JDJPO  j*.li<20  l-io,?,  vgl.  auch 
Schniter,  S.  504,  Anm.  9. 
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^OL    ^^.JlI^O      Jv-io/   Ö^^     olL     .]'^*'    wJQCß^^   1^^'J?   J*»2lCD^J 
OvCblo«  25.    :)VCD^J  )-***.    .LOO)  1.V»»  Qu    .O)^  ol\    .jt^Q**?  liD;^*^ 

5  .lio»  Jjo  JsJ.  v-w^  >Q-.fcacQ2)jz»    .Jv>v>^i  )lo;-.;x>  hJ^LU  opii 
sÄJOp  »w.Icx3?  U^'""'  W  W'^^»«  26.    .JL/  Jo,L  jLo^-^L  v-!iJi 

J, p  

^Lo«    .♦20^  p*,o  ^2iii^  .9>op  »)a\JJ  oljo«  27.    .10*0  .^i^ 
10  Kapitel  XVI. 


.•^|z5^^'   O)   »jj*jL   j-*;-o«   jui  sÄJOp  »J;QaiJiV>.>^«^-'  1. 


1)   >   SpPs;   gs:   ^0)\. 

-)  Nicht  nur  das  Pael,  Avie  Bar- 
hebraeiis  meint,  sondern  auch  das 
Afel  von  jjA.  kommt  in  der  Be- 
deutung ^singen"  Yor,  vgl.  P.-Sm. 
2927  und  ZDMG.   27,  S.  622. 

3}   Num.  XXI,  17. 

*)   >   BHaul';   1:   Jij^. 

5)  >   SgPs;   ps:   o^. 

6)  Jes.  XXVII,  Vers   2. 

")  Hierzu  bei  g  eine  Kandbe- 
merkung :   jao-JO  JJO)  \si^   ;iDjN>D 

^)    >   SpPs;   g:   O^Lo. 

'')  Die  Bemerkung  Schrüter's.  daß 


JV'Q'»^  t)6i  P  ™it  2  ^  geschrieben 
sei,  habe  ich  nicht  bestätigt  ge- 
funden. 

10)  >  SPsMT;    bei  pgs  fehlt 

ii;  >  BHMT;  Ps  haben  noch 
^ÖO)  Üvä/  hinter  ^to ;  hierzu  bei 
g  eine  Kandbemerkung :  Jliox^  .^» 

.jj-poa»  Vi.  )V  .JJiJ?  ^o  .|- 

i2)>BHul;  l'.-Jvi 
vgl.  Nöldeke  §  1  50. 
'':    >   S;   pgs:   '^/, 
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j)i^2ijo^  Ol  »)oQA:ir>  >;*^^ri!ii^?  )o*:o  ^sü.  ^Vl  »^  joopo    .s^nJj 
|>D«  8.    .|i)|:i.  )jo5:o  >$o^  ci^li<>D  jfcooA^    .-^n\>di>c  ^.>d  jJ   5 


^     Jooi    JJ      .^    ji»    ^i 


oo)  \o   Jpoi   >a\iL   ^»-.oi   O) 


'/»^ 


>^riÄ2)/  Vs^oo)  O)'^   »|-;2D\si.  JJ/«  .jui  --fcvSo  »v^Nj/  'C-^P^' 
Jfiwv2)o  .j^oJ  ^  O)  »-q\qd  I^a^odo  |a>d^^  joc»o«  13.   .^^  dLo 
Icnnlüs^o  »oo    .|-A>D  '^  .n>>CY>  JJo    .6);qq2>  «wJOji  JI^jlq^  ^c»  lo 
joo)^^'  jV2>po«    .J^Ut<»  3dq1^^"    jiAl  jüL  ^o    .Jjioito  JJfji 

^-/  IzjNd  Vß/^*'  jooi  Joöf  JIsä-j  -o)  jNzinj  ♦oo  .JJ2)-ao 
»t-/  .^olo  »jfcoQ-,1  fcÄoDo«^^'  14.  ;>dJo  Offconl  _o  .Lj'»d^i 
»^\jD^iDo«  .juv^  »ja-joi«  .^2i\x)fcÄ  ja*joij^^'  -^Jo  öoqqI  |j;oj  15 


'^)  ^  Pgs;  S:  mit  Sejame. 
2)  Siehe  Ps.  LXXVIII,  25. 
8)  >  BH  u  l';   a :   |>q:>.  >^2iio 
>$^JZl^O. 

^;    >    SpgPs;    s:    ^^>^1. 
ö)>BH;  ul':  ^O^Jj,  MT:  nnS. 
6)  >   BH;  PsMT:   .^o. 
')  >  Saul;pgs:   ^fc^A^^, 

1':    ^bü/    yfJ^h    ^.  ^ 

^)   ^   P  g  s ;   bei   S   fehlt  ©j . 
»)  >  BH  Se].t :  Ps  MT  :  l^^'^ . 


^")   >  p;  g:    QpcA^ilä. 

")   BH;  PsMT:  LoO)  j-OO). 

i-^)>pgau;Sll':U|^,,s:)^;. 

^^)  !>  pgsaul;  S:  ohne  Sejame, 
,'     .     .    p 

1*)   >   S;   pgs:   -^Z. 
15)  >  SPsMT;  pgs:  fcjQ^flD. 
1*)  Die  ganze  Stelle  bis  q^  nach 
S;    bei    pgs    nur:     *  .;"^   jQ^JOil 
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•^jo«^  15.  .I^V^^  ^r^W  ^'°r  ^  ''^''^  ^^  ^r^  T^ 
JJ.O  .oC^o|x>  )^fr)V>''  jü/  OM>D  Qj^ooN  «  16.  .)ii>d  -vo^/  joioi 
^DJa-jo/  luolo  J-;^<^  fc^lo  o.  ^/    .^oLls^j  ^/    .j.N^-^'>^"' 

>QlO>2>fco^^^  »Ol  CM  »j.Vßl  JJLIOO  jllj  jISZiA.^''^'    .)«;»  '♦»jl  0)0)«  23. 

^*2>jj^*   )o*2D«    .wO^ojt^jajo  |-.v:dj  ojLoiL^  n^jo^üo  jö\  ^ 
lojißj^^'  )o»>o  ^A  o)  I-N20  oj-Vo^.ODj  s.2üi^  pvz5  »q2>/  >$Nj/ 

)0*X)0«  .JJO)^*^'  JJ/  .)2>j^J1  -A>DO  .•♦a2)  |jtX^  -0)Q^  |XJ-1^ 
\yJlZ»N2D  ♦DO    JOO)    boJlL   |2)J^>D  »D    O)   »Q^JO   vOfco/   J^2»>D1^'^ 


-)    >   pgs;   S:   ^\p. 

^)   >   BHull';   a:   J*^,^/.  " 

^)  >  BH;  PsMT:   o;»Jo. 

5)   >   BH;  PsMT:  ^OJO-JJ. 

«)   >  BHau;  iT:  oLo. 

')   >   BHau;   ll':  NO))». 

8)   >   Sp;   g:  1QÄCU. 

»;    >   S;    gs:  \\"^>,,    p:  ^ot 

1^0   >   pg;   Ss:   l^^liZ.. 
'^)  >  S;  pgs:  k^hlo. 
^^)  Hierzu  bei  g  folgende  Rand- 
bemerkung: O)  jjtJOO  |-**J  jfcCÜt 


.Lj  Jü/  JJ  Jo^o^  JX5A  )o?/  ^ 
I^Ji^^JI^JL  JiOQ-  JJ/  .JfcCiJL?  JXiJO 
J.»wJ  JbOJL  .o^  ooot  ^vö 
oo)  )awO;  ^6)  ^/  .JiQjL2)]^co 
obojüd^. 

18)  >  Ssg  (doch  bei  g  am  Rande: 
^^Oj^Zifco  O));   p:   v^Oj^Iäbo. 

1*)   >   Süll';   pg:   ^Jj. 
lö)   Vgl.  Vers  21. 
16)  >  pgs;  S  hat  wohl  noch 
/    vor    JjO),    doch    ist    es    nicht 
genau  zu   erkennen. 

1")  >>  Sali';  pgsu:  ^Ü^Xä^»?. 
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l^ijo    .]♦-  J^^ß^  ^CD«  33.    JN^^  qI^'  O)  ^\ox>/^'  ^/  ao/ 

.fcoJiolo   C))...>0,.ir>^      QQJ   »L;2D  )0^  ^CH*2CUQD0  Jjo»  jJ-^  JJ»*'  Ö)3 


.,0)0jo  ja.  -«1^2o  »Jfcoü^  j^iJJ  Q^?  jiOA    .x^'i*.  ^v^V/  jitY>   s 


oL  w\jto  jQu  ^.ojop   ^ÖJ*^'     .jN:ao;x>  fcs-^  vAao  JN*juqx>  ol 


l^xüoi  ^O)lia^)o^^    .«^/  |jüDQ«.o  ^^fino  w^«^  .oo)  ot;a>Q^ 


1)   >   BH;   ul':   jL-»r»D. 
")  >  S  p  b  F  ;  g  (doch  am  Rande : 
y\  oy / )  s :  w^Äo/  ;  diese  letztere 
,  Variante  tindet  sich  beiP.-Sm.  nicht. 

I  ^)  Diese  Erklärung  scheint  der 
Sh  entlehnt  zu  sein,  in  der  sich 
nach    1j  F    die  Anmerkung    findet : 

*)  >   BHu;   11':   JJx). 

•i. 

^)  Diese  Variante  wird  durch  das 
nestorianische  u,  das  «0^.^0*000 
hat,  nicht  bestätigt,  dafür  hat  aber 
ja  dieselbe  Lesart:   CH*2Q*£D0. 

I I  *)  >  S  ;  bei  p  g  s  fehlt  die  ganze 

'  .  p        p 

IVariante  der  Jjnit.  u  hat:  jljolSw., 

ibeiP.-Sm.  1645  sind  die  Varianten: 


JbofcJ,  JfcofcJ,  JfcofcJ  und  JI^oN! 

angeführt. 

"')   >»  BH  1  ;   al:   ö^ÄQCQ^,   u: 

|2)0CYl\  . 

8)    >    BH;    1.:    IjQ^qO,,, 

")  Diese  Lesart  stimmt  nicht  mit 

u  ühereiu,  das  JoO)   hat, 

10)  >  Sb;  bei  pgs  fehlt  ^. 

11)  >   S;  bei  pgs  fehlt  o). 
^■^)    >    Pg;     ^:     waSuS/,     s: 

1^)  Vgl.  Epiphanius,  Liber  de 
mensuris  et  ponderibus  i,ed.  La- 
garde,  Güttingen    1880),   T,  3. 

11)   >  pgs;   S:   |z>|^^U. 

^^'  >  pgs;  ^5:  'Q»v^?. 

16)   >    pgs;    S:    ^CH-LiQ\jO. 
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W.O)  |^?crb  l^ioQD  Vibjj  jLJcco    .|^r^r>-r)  ^pi  ^ppixjo/  vi^:^jto 

5  jJÄi^V  \t^^?    .|v:^'^o  I^ÖQjs  vojLO  ^vQo^  Ks^o^    .|i2>oio 

^Dpaxjo/  >^C)^Jo  ^i^V/  >50);qdqI  .pozo^^  ^ppaxjo/  ^^»Vjo 

Kapitel  XVII. 
10  ^O      .|ia2)V^    ^QDJ    y^^    ^^^    O)    »>$O^^AQJiNa\     ^*Qpj    JV^j» 

.|xx>  ^^    o'jj    'J^     .^"Us-^L^^'    jLciiv   ^o     .jtQ^jJ^"'    \ci2A' 
>$opQXj  O)  »IäI  JfcsjLjo     .[>::£>  0M20  v^üQSiJO  )jv^  |-*:dLo«  6- 
ooo)  ^)^jt^^^    .v*ji2D  l-o^  3oq1q2>^-     .|2>}ri^  ö^l  oooj  x^V^^ 
ovJDo«^^'  7.  .^opab.  Loo)  jlüolli.»?  ]^^^^'   .j-oi?^*^  |2)|d  ^  )ai. 
15  Jljo«    8.     .I.W-0.0   jja.CQj  o*  »J21-.VSOO  Jqqj"-    o6)   jiLjj  o^xxa. 


1)  >    ps;     S:     Jl^^lQX^OJa^; 

..»^      'S'       P  0 

g:  Jb^lQiOQja^. 

2)  >   S;   pgs:   ^pjaxjo/. 


^)  >  SPs;  pgs:  Ö>\d  Jl^JLQiD, 
9)  Vgl.  Xum.  XXXIII,  12—14. 
"'')   >   Spg;   s:   AQ^. 

A 

^)  >  s  (dessen  Lesart  wohl  die  ;  )   ->  P !  g  ^   ^»/^♦i. . 

ursprünglichste  =  ovyKia,  uncia) ;  ^")   >   Sg;   ps:    QpQ^^QiS. 

S:   I^JOJO/,   Pg:   |n*JO/.  i         13)   Vgl     1  Kor.   X,  4. 

*)   >  Spg;    s:    ohne    Sejame,  I        i*)  >  Sl ;  hei  pgs  fehlt  j^O^J. 
vgl.  Nöldeke  §  148  B,  Anm.  2.  i^) -^.  ßH;  1:  ^o^XÄ.  LoO)  U)j. 

^)  >  pgs;   S:^^,  le)   ->   BH;   PsMT:   J'^o. 

^)  >   Sp;  gs:  ^0)0^\N>0.  1')  Hierzu  bei  g  eine  Randbe- 

')  >   pgs;   i^:   l-iiCO.  I    merk.:  jo^"^  Q::ui)o  0.00)  Ol. 
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-y  •  X«     -y  •  1^^  -y 


^iojjo«     12.      .|..>OJt     ^     jL/  \>.].«>0\    v5j-\ÜOJ      .^JpDO    ^jo 


.^XiOQDj'     ^O)0^/    -00)0    Q-.    »jjiiQJL    ^Ii*A?    }iD»^      .JlQiXL.Op)  10 

|*V>D  0)>ojt  jvoo    .|-«j::5*!o  jjtQio  |oo«  15.  .Jjüqjl  s*2ipjQl  j:oA 

.j^ODioiD  \s^    Jj>/    JO)    ;äJo«    16-       .W.QDCU     1^.^    |-»;iD    O-    »w.QQJ 

JJ^^^^ooiD  Jv»!^?  ^^-^  '^W  Q-*  »x;'?'?  ^  wa>>,>n\2>  |-.;2o\  JZ)VJ0 


Kapitel  XVIII.  i5 

»U»»^  J^?o^  liä^it  JjXal  jjto^Dj  w.o)QXs*.  >5iNl  ^Väo«  12. 

^/      .JOO)    )a^  )OV^  JJ/      .Jv^N2>J   j-»>DQDO   V-s^JoO)^'^^   j^iL  O) 


1}  Vgl.   Gen.  XXXVI,.  10.  12. 

2)  >   BHau;   1:   QQa-.\. 

3)  >    pgs;    S:  ^:^pj;    vgl. 
Ex.  XXXI,  2.  "^ 

*)   >>   SPs;    pgs:   QjQ^QDO. 

ö)  >  SPs;  bei  pgs  fehlt  joO). 

«;  >  pgsPsMT;    bei  S  fehlt 

JjtQi:oi. 

')  >  BH ;   bei  b  noch :   jjtQÄJ 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915). 


hinter  ^0)0^/,   ebenso  nach  Sept, 

vielleicht    die    Sh    hier    von    Bar- 
hehraeus frei  zitiert. 

^)  Nach  b  und  F  V^ojo  mit  einem 
Asterisk.  und  es  ist  aus  den  3  andern 
griech.  Übersetzungen  entnommen, 
daher  fehlt  es  auch  bei  Sept. 

«)  >  SPs-,  bei  pgs  fehlt  l^jo, 

MT:  n^n^n  nbi». 

10)   >'spg;   s:   OO). 
17 
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J2>i    |20v;s^2)    >50J^^-    JOOP     ♦00«    22.      .Ni,^    -OJOJOm^Z)    OO)      .jj 

^jo«  23.     .^ojüa.^   ^;W  ^?P  JJ?    .JvQQ^o  ^jiicLo   jLojioo 


Kapitel  XIX. 


-«N252)     »j-^JLJ    w.ä^\si.J    ^-/     ^90fc^ÄJLO«^      4.       :JX,J    1-**., 


10 


s*X.QD1   Jio^O   .»jiQi25  |.;>D  ^G>)Q^  fc^**)J  \i.^«    O)    JoO)    ^rN»    O. 

.«oioo),:Öqjl'^'  >;«2i^Ml^A>o  0)lic;j2>  lo<^\o    .^^^^q*,j  Jio^  a-oo) 
.iojj  o)  jo)^^^    pio  1^:^>QQD   ^NSiis  »jioiJZ)   jo^ao^"'   lo^«   21. 


1)  >  BHull';   bei  aMT  fehlt 

-)  >  BH  11;  u  :  ^oOi>r> ;  hierzu 
bei  g  eine  Randbemerkung :  ^^/ 
^J  -»OOVZ)  ♦oSiio  «.A-i.^. 

^)iAääs!,   wovon  sich  die  Form 

r 

^r>o^>r>  allerdings  kaum  ableiten 
läßt ,  hat  dieselbe  Bedeutung  wie 
syr.  ^QD:   ,  besuchen,  beaufsichti- 


gen"; P.-Sm.  3215  übersetzt  ^ä2)/ 
mit    „roborarit". 

^)   >   Sgs;   p:   |iD^2>/. 

•')   >    BHu;    11':    ^t^fiutO. 

^)  >   Ss;  bei  pg  fehlt  O). 

"')   >   Ss;   bei   pg  fehlt  O). 

^)   >  pgsPs;  S:  mit  Sejame. 

®)   >   S;   pgs:   ^OJOO^JL. 

10)  >  SPsMT;    pgs:   ^0)cbo. 

")  >  ps;    bei    Sg   fehlt   Jo). 
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•:«jjöio  J;j5  I^a.  w.ju.;\  v^ido    .JIqjo^d  v^ojl  Loo)^' 


Kapitel  XX. 

^V*./  ^oj'^  Jl   >$oo>j  JJ«   3.   luiJL     .»^o^'S^   |-,V>D  jj/  jj/«   2.   5 
;ojL/«  8.  j  .»Jlolli.^  ^  j-V»'^'  opQjo  |x)jL  JJ«  7.  ^      .»w.iX>  vz»^ 

JJ«   13.  o    .»^»JUo  ^Q2)JJ  Vfll«  12.  O)    .» 0)1.0 «^»CIY^N   JlS^J  |2DQl\^^ 

JJ«   16.   ^     .»jz^Qj^   JJ«    15.  ^     .»icuL    JJ«   14.   j     .»\s.Q^l 

^    JO)    ^^2)0    oL     pV2i     »Jfc^;!  f    Jl0?0»QD    ^^'^L  \^'^     JCHQOl^^ 

.ylS:;^^  ^cvLVIo     .jojcd/   ^  Jo)    pio  ol   u-fcyOjzj   ^göj   jo^oo  10 
O)^o£o  oüoojo  oitZüIo  ojLbojo  >^-o..?  0)fc^  '^^"'  ^^^"    17.  w. 
.^2»Ijd  jo^  fcoQ^i\si.  U^^  jj^iJoS)  J^^ijo    .|d;jlo  oj-^xl-o 
^^^?    .^♦Ä   väJj^2)  ^^    .jjoxiZ.  lv.Ä-j\^  }jW''^    J^JtJo^"^ 
.pu-^cilo  ^oi^  l-vxjl  )a-I^lj    .  jJfuo  Jto^o/  |Xr  ^^q2)  ^VL 

♦3L0  6.  .^Jlaili^'  ^Vj  J^V^^o  Jlii.1.^  .Jxlzi^  Jopiji  l=iöL 


1)  >   SPs;   pgs:  ^0*^5. 

2)  >  S;  bei  pgs  fehlt  J.00). 
•^)  >  BH;  PsMT:  JxQ^. 
*)  >  BH ;  Ps  MT  :  ^o^  J.-^j . 
&)  >  BH;  Ps:  JäqI. 
«)>BH;  1':  J^f,  I :  JOjcbl. 
•)  >  BHull';  aMT:  .y^-.^. 
^)  Freies  Zitat  des  Barhebraeus. 


ö)  >  BHaul;   l':  ^jL. 

^^)  >  S;  pgs:  J)S^o. 

^^)  ]>►  pgs;  bei  S  ist  es  nicht 
genau  zu  erkennen,  ob  er  j^*^/ 
oder  \i'^/  hat. 

12)  Vgl.  Matth.  XXII,  37—40. 

13)  >   SPs;   pgs:   o^. 

14)  >   pgPs;   Ss:   ^JcDl, 

ö 
17* 
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v^;^'    jNz^"  ^)jo^^   J^^^^^   j^iQ\?   -6)   )V    .|55^   jüö^ 

.^o)  vi)/    .>-\*J  JJ  j-.iX»jLCu    JJCM  ^   ;^X3D   jjv-/   |:q^V  >^-»Ö) 

olo   JJri-.c^  vQ^q-^jlo     .nOC^V   >p*.,,^jo   l-v^l^   1^1'   jLoiSi 

JJo«  26.     .^^|:^j^^^  JJj;o>  ©,  ^cvjd^v  K:s:>Si  ^?  v-..^  )♦-./  v^  a> 

15  wja\QD  Li^"i  jSJxIX  >a2oiiliü  JJi  JJ/    .jfc^^  «o»^^^  Jio)  ol  j:Dio) 


1)  >   BH;  Ps:   j^jj. 

2)  >   BHll';   au:   JViV 

^)  >  S ;  p  g  (doch  am  Rande 
haben  beide:  vn^Jjo):  vs^X>\o, 
s:    v^|Xi\o. 

*)  >  Pgs;  S:  V^|s^. 

^)  Vgl.  Deut.  XXIV,  16. 

^)   >   S;  pgs:  JJOO). 

')  Vgl.  Ez.  XVIII,  1 9  ff. 

^)  Wohl  zu  übersetzen:  „ atheisti- 


sche, epikuräische  Anschauungen", 
vgl.   Q^QD^l^Q^V/   P.-Sm.  60. 
*')    >    Sp;   g:    JIS^^Q^Q^?. 

10)  >  SPs;  pgs:   jIS^LoiSO. 
MT:   nv5. 

■  T 

11)  >  SPs;  pgs  haben  noch  JJ 
hinter  JJjv2>1  (wohl  Dittographie  ?). 

^-)  >  S  p  g  a  u  1 ;   l':  Ojl^JLQ^O , 
S:   w.O)fc<JLQ^O. 

18)    >    Sps;   g:   Y^\:>>y 

1^^   >   S;    bei  pgs  fehlt  ^O). 
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Kapitel  XXI. 

Üp       .vpO»\     )Q^Jl>0     jo^i-1     JJ*X5Q2)0''^'         ^\qD     JvCD^    }j»i3Q2> 
.|>DNiO     J]i\>DVjo     JVQioio     Jp:^.  \vV?     j^iDÖS"     ^/    JlQiÄ-;>DJ^^ 

Ö^QD^oi«   10.    .»)cJi>V^  ww^2>^'  ♦II^  o^\  JOOJJO«  Ü^^Ii  -|00;Z)  »jZlQ^QZä 

JJjo«  13.     .ö^i^j^   Q^   ö^»;sOO)   O)    »ipj   JJ   c))Zi:3jiio   ÖMto^ilo 

^^^üo  jJ    .^^  o^i,^  p  JJ?  o6)i  ^2>  o\  jliooj  ^  \>.L/  Q-.  10 
lol  ^    -JJ^^  wOjQ^^njo   oj-pl  \^\  j;2i^  w-;>qI  ^jo«   14. 
I*»^,.     |..*X3JO«    18.     .|^o*.V   ftJiL   JJO)  "^^^    Ol    »^o^;z)j    ^^^ 
"^ajo  Lqäj   jJo«  jiop   o/^    Qu   »J;*Aiai5    o/  Isj^^zi    oivriJ:^. 
^o«  20.  .»'^jN^j  iqJ^2)^*'  1!qd^/  vi  jo  o^j^A^«  19.  oi  »jlvici^^"^ 

QjiLfc.»^"^'   .Of*./  N.W-L  Loiojo  l;iQ— :::)  oi^»JJ  o/  0)»r^\\  JvAjv  j-*iQi  ^^ 

•      ü  •  li  *-'  •  ^^  li    li 

.^^)io  dik^jofcoo  Ol  \oINj  Jfcool  Ol.    .ol  \o  ..«oo^  »^jINj 


^     >   SPs;   pgs:   )a.QDL, 


8)  >  psull';   Sg:  ,Jii>,   doch 


2  >ps;  Srjj^QO),  g:  jj^a2>j.       hat  g   am  Rande  wJSS. 


*)  ^  P&i   -^  •   ohne  Sejame,  s: 

^,    >   pgs;    S:    JJa^j. 
«)>SPs;  pgs :\sb.,  vgl. Vers 2 4. 
■     >   BH;   PsMT:   ^QäJO. 


^)   >   S  b ;    bei    pgs    fehlt  o/. 

10)  >   Spgul';    s:   |x;Xi^. 

11)  In  den  Editionen  der  Pesch. 
steht  <ci^r>  vor  o^j^iso,  wohl 
ein    freies  Zitat    des  Barhebraeus. 

12)  >  Bnil':    a:   ^jlia  QJJJN.», 
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-r>.VMr>//    22.      .JJ       .^Vl     o/     jiDoI    iüO     ^Jo       .  ICÜQJ     6)»>.,V>     ^/ 


■>-    0   r .    -» 


Jx^  JviXcs.1-*^-»  t^o«  ""^-    •JJVQDQ-  x«OCYi.9>  ^vJ-j  ^j^jtiL.  ^iZsFj 

ii^ooll    w1    |CDQXU      .Opjt   >°>\..    jiDOlO    »Qy\A    <^\^    w.0)0>02^JlJ 

.lovxo  lJ.fcoJJ  o/  j**2isj^  liolT  iao*j  ♦oo«  28.    .Jiooi  ^»0*^  JJ 

^    Jp\0   JiOO)^^    O)    »C»-»QD2)  "^Jfc^J    JJo      .J^o£^  A^v^l^J    QÄ^fc^» 

10  0/  J*:^i!l  V  Jo«  32.    .\>^Nj   oo)  ^/    .\s.Ai»o''    01V»  c»;>q*lO 
Jiolo    .oi;>Qi\>.!io  Jsjqqoi  ^iJiSXii''^  ^fcCiL    Jior  ioo^j  JfcooJJ 


Kapitel  XXII. 


15  p*^^^^  ^^^'  Jüoj^jL  ^j  w^aoo  li^-^  »^oio  v-^S^  ^fc<2o  »jlj^/ 

»JLW   ojü   Öj-.2iQDJ    .-^CYIV»     .Ö»20X  ^»lO«    16.     :  ^1   J.,,^-,     ...^^ 

*li  V,  ß         •V.  '  yS 


^)  ^  P  g  s,  bestätigt  durch  1) ; 
S:  Ö). 

-')  >  Sb;  bei  s  fehlt:  JJ  ^, 
bei  pg  fehlt:  JJ, 

3)   >   psb;   g:   )Q^j^. 

*)   >   BHu;   U':   O^^^VCDJO. 

^)   >>  S  ;  bei  p  g  s  fehlt  JiOO) . 

")   >   S;  pgs:^^^o. 


')   >   SPs;   pg:   ^VNqd/. 

^)  Vgl.  Epiphanias  a.  a.  0.  I,  2. 

«)   >   SPsMT;  pgs:^^o. 

^^)  Diese  nestorianische  Lesart 
bestätigt  durch  u:  )L^(,  vgl. 
Nöldeke  §  95. 

^1)  >  S;  pgs  haben  J^^V^ 
ohne  ■  ^^ 
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Q-  »1^1  JJ  ^^«  28.     .Is,^  ^2LOp'    v.^fcoÜ0D^    ojo  JJi  ;»l\x> 
wOiqAIL  |*a-^:dL^   j>dq,oo    .o^d/  )QbL  joop  ^cL^   j^^iut«  30.   5 

JJj    JJ    -^üJo      .LqXUO     Opo/    ^    ^!s5iH   6)4-,^    JJj    JJ    V^p    O)    »w\ 


Kapitel  XXIII. 
)»*.Qjt«  8.  .)Qi^>dl  Jü:  ♦o  O)  »oji-»^^*'^  ^^IL  JJ  ]nnnY>\o«  3. 
wJL^i  O)  »Jj-*2>  JiO;iD*.i  >50M;ib.  ioi^io  J***qjlj  "^^^io    .^^icoL  JJ 
jv-^j  J?}.^  01  »Jüi^jA:^  JjJ^A  w\  f^^"'  x^J  liC^I.«  14.    .Ji;jt 


^)    >    pgs;     S:     OVJ;2U,    b: 

p      ?■ 
CH»JVSD  ;    diese   Form    von    einem 

verb.  denom.  von  J^^f^Q^.  das  nach 

Brockelmann  die  Form  ^üV^  bat, 

dagegen    führt    P.-Sm.    3268     ein 

Aphel  yVS/    an    und   liest   daher 

hier:   ÖM**2U  0.r,O>V>. 

•-)    >    BITll';    au:    ^^ri-A^. 

•^)    >    BH;    11':    ^oyji^,    u: 


^)  >  pgs:  S:  Joiop  ohne  )S,,^. 


«)  >  SgPs;  s:  jjuv^o,  p: 
|uu*^0;  ebenso  bei  g  am  Rande: 

')  >  Sb;  pgs:  JjuV^O.  da- 
gegen Sept:  xal  aQ'/ovra:  nach  F 
haben  einige  Codices  aQ^ovra,  an- 
dere entsprechend  der  Sh  ccQ'/ovrag. 

8)  >   SPs;   pgs:   I^qI. 

9)  >  BHau;  ll':   J.a»b. 

10)  >   SPsMT;   pgs:  Jj^^^. 

11)  >  BHMT;  Ps:  o*^^. 

^-)  >  pgs;  S:  Qfiu^JSj. 
^^)  >  pgs;  S:  ^CH-.Ljl. 
'')   >    Pg;   S:   JJJ^I. 
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0 

l^j  |i^*.  ^  w.*:^jL^^  JJ«  18-     .^9D»"^\o■   oQ*I  Jo\2>  ^i  o) 

\2M  Lqzij   JJo«    .jja-.!ioI^  '^^  Jl**.   J--.2)?  ovjol  JJ  oj  »JlL-^j?*^ 

5»L^.  ^^^l  JJ«'^'  19.    .JJfcsODJo  J-»QDj  JJi  o)  »J;2>\  jiOA  J^J^A^ 

i)>BHau;  n':  |:2ÖO)J  l*.V->Ii    !         3)   >   pgsu;   T:  ^^jL. 
^e^^^  op>?.  ^       ^        ^)  >  Pg;  1':  jlLojV 

•-)  BH:  ^fcoaSJj;  ul':  ^lijaiiJ.    I 

^)  Hierzu  bei  g  eine  längere  interessante  Randbemerkung :  ^joL  JJ 

s^iol    .)oQ-  «-«^  o^2oJJo  o»\  3pcoL  JJ  O)  o>>dJj  Jz^**::^  j-»^ 
j;£>Q2)^^  «o    .Jjo^  ^  «oiqAdJIo  dS\  ^Ll  vSjuo  ^ju  »do 
JJ,1^  ^»Aj*  W.6)  ^/  jiaSii  j^X5QjL  )i<Dop  \sji£)l  JJj  ^6j    .)»i 

•»-.po    J;2o/    JQV^    ^''"^^f^    t^    ^    O)  \yJl£)L    JJ      .  JSi^iD  \).j01  \>^>D 

JlQi:Q*.;x>  "^  Jjop>  l^JjJi^  \>jiZ5^jo  3pnj)is.j  ^ö^  |.iJ2»jL  ^ 
♦o  J**^iD  Jv>dJJ  \i.Q^i5Lj  Ji^L  JJ  ^ol  .v^oj^  Joo)  ^<=^Ix> 
JfcJyiozj  ,QlJl  JJ  ooL  .Jjo^^^  3P-.J0;-/  jijt  ^/  .Jz^A*  jaxl 
.JzSs*.  \si.  ja^iODo  Ml***  t^ci^rfcooj  oöj^  JlQi>a.oij  Jl^-fcJ. 
"^Q^l  JJ  U-*^^  ..Zi^I^jo  «0)Q-^^jaj  K^o^  qAjoj  Jjo)  ^o 
JJ    .J^cu   ^  I^-^?  J^W  oj^^jol  JJ   .;>6/''  opDjj  Jz^^^  J;iD/ 

JJ  .JLV^  Wo  J'Q^V^  IV-O  l-t^  .-^Jl?  )O*J0  wJQ^ll 
♦QO-JJ     JOJj     JJ     Ol  ^'^yJOl    JJ      .-^Jlj    JiD^V      .Jj^    »O    JS^ll 

.CH-N*/  J^-^--  ^r^*^®^  .wOjoo^SJj  Joj^Il^  0/  -ojoö)^«*:^  .äjJJ 
♦D  JjiJ*t^  Jzsiüo  J-.2Ö*iD  -ojQxii^Jzäj  JJo  JJ  ^jX)  .««:^Q^  ojäJo 
J*x\^    Jziilio  JJ    .^'^   o^io/     -1^^   ^"t^^  ^°^     .J*2q\o^V  \U 

pjjjc    |ZäJtQ>*    l-,*^^  OOL       .ÖJ-W     j^'l     JJ       .'^Zil    JJ       -^'rO? 

a)  Vgl,  Joel  IV,  13   (bei  Lee  III,  13);   MTl  haben  hier:    0%*-. 

b)  Diese  Bemerkung  ist  unrichtig,  denn  es  heißt  bekanntlich  im  hebräischen 
Text:  bt;?n    Nb,  vgl,  Exod,  XXIII,  19,  XXXIV,  26  und  Deut.  XIV,  21. 


Pincus,  Die  Schölten  des  Barhebraeus  zu  Exodus.  265 

^O)lojt^v>\?  ^/-   O)  »]*♦£>  loJ.  ^^  I^^^qdLo  .):2>'^*.  |.vV  \ooi\l 

pQx>  JJ  JJ^  JAi3  |>q:^  >$o^:::5  j?')^-»?  ^^»•^  >$o^a:oo    .|^jq1Hj^^ 

vl;S  01  »Jio^i\  \^^o  J;2)*:o  ^o«    JN-qI    poos?^    oj  10 
Kapitel  XXIV. 

jjo)  ]♦*.    J'O^  jjtQio   jd^QD  ^i£j  fc\l  o)  »\s-jvQa*i  1:^00  ^ 


j*oj   j:^\-*:^   jji.v3   jzijta-  Jü^Nj   JJi   »o9>     .|ji2ij  oj»/    .oN-./ 

.O^   V2)^^)iü   JJ/     .JaSuj 

^)   >   S;   pgs:   ^OlQ^^jaj.        '         ^)     >     S ;    bei    pgs    fehlt    v, 

-;>Sg;p:^C>ia^Ji^,docham      J)S^Q^|liQQO  bedeutet   im   eüge- 

Rande:^OMc5^A^)S-"-OM<^A^«       ren    Siiine    auch    Palästina,     wie 

JfcoV^  J.<OCy>  anderseits  auch  Meso- 
potamien bedeutet,  vgl.  P.-Sm.  388 
und  2585. 

10)  Vgl.  Exod.  XIX/XX. 
";   >   S;  pgs:   |jv£>Q2). 
12)   Vgl.  Exod.  XXIV,  13/14. 


■^)    >    pgs;    S:    jIVoCL.^Io. 

*)    >    Spg;   s:    ^^:).X3JlJ. 

»)   >   Spg;   s:   io. 

^)  >  S  ;  bei  p  g  s  fehlt :  j  ^/. 

')  Vgl.  Josua,  Kap.  IX. 

^)   >   SPs;   pgs:    \^^. 
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»JLq*o3    l*^QJtJ    jiDOVO    v.*-.J0«     .j^iQJL    vQ^  O)    »JJ*2icoj    jfco\j 
Ol     »>!^x:L      ^ZiVjo     y\^V>./     >-A2>V/     Jio^     JJLQ>D     JOO)0«     18. 

•:-J;2>*»:i  00011  Ljjt  -^üod 


10  Kapitel  XXV. 

»)ö^ia-jo«    .]x>ij   JoDiiA^iD  o)   lb<xoQ-.o  o-   »Jü^dLo«*'    4. 
vv '' i:.    ''71  1"  ^     1^"-.  -.     iv"  •    =^    —  iV     —     iP  sv  — 

.^^Jl2i>DJ  ■'  J.QISO  j!i^5k2ii.  J^^IQ*.)    Q-.    UfcO    O)    »j.QZiO«    .)iD;jO  O) 

)J  JQDxJDo  Q-.   »|v»riJLji   |qq;jdo«    .  Ji-,l^iJOQ-i  jniixjo  Ol,  JÄi)  OJ 


1)  Vgl.  Exod.  XXXIV. 

2)  >   ps;   g:   ;2»C   S:  -^L. 

3)  >    BH;    b:    JLU?  }»  ^JO. 
*)    >    SPS,   pgs:   JJo. 
^)]>>pgs,  bestät.  durch  b;  S:o). 
«)    >    Ssu;   pgl':   \]^:^lo. 

A  a' 

^)  >>  S  a  u  ;  pgs:  |n^*2iQDJo . 
11:   jf>>tO>CY>Jl. 

'>'  7,' 

^)  Hierzu    bei    g    eine   Randbe- 


merkung:   |i>j   JJ^O^\    JJC^IOQQD 

10)   >   BH;   b:   l^^ii^. 
")>SPsMT5  pgs: ohne Sejame. 
1-)    >   BHau;   ll':  JJov^J. 
^■^)  >  ^Pgb;   s:   >^j;QDJ,   F: 
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'       0  '  ^  *-'  .• 

^jjöji  \5oV  6^\i.Qju*lo«^'  12.  .JLqiioj  o)  »öpDoi  v^^o  |x))o 
»l2>äo  ♦lÄ.lo«  13.  .j^oi''  jlxiJi^voV  chV'' \s.Qju.i.o  o.  »bojiii  5 
»lloii^^  l::iO)ii  l-^QDO«  ♦2iXo«  17.    .jLox*.  «.a^V^^^  s*Jdi  JJooio  oi 

li  *  .■  * 

a,  »^Qj/  o\  iNiiQDJi  .bo)ii  b>o;p  ^Vl  o\o«  18.  .Laso- 
^o^,^  x^°?^^  v$ooMj  .U^o/  jl^olü^^^  3paj^Q^^'  -»i^ 
^  ^^a!^   ^     .^ÄX  \5^»Jo   ^r  ^  AoLjo«   22.     .JLq^  ^^  10 

»iLl  ♦o  ..a*^  l>D?  Joojb  Jb^QD  Jl^^'  ♦n^o«  25.    .I^QJ^  jacol 


ßaQÖiov,  in   Sept   findet  sich   kein 
)  entsprechendes   Wort. 

^.  ^^ 

b:  jMnO\o :  bei  b  nicht  dieselbe 

Reihenfolge  wie  bei  Barhebraeus, 

sondern :J^ia2j^0  jN-!-'>'V>^,  so  daß 

)\  t,->^  dem  )L^  und  JijqS)  dem 

Jcy)  .♦,  o>  der  Peschitö    entspräche  5 

ebenso  F  und  Sept :  £tg  t^v  ettw- 
ftt'da  xat  £ig  tov  noör/Qr],  vgl.  auch 
Hieron.  bei  F,  Anm.  und  Peschitö 
und  Hexapla  zu  Exod.  XXVIII,  4. 
^)  Diese  Erklärung  scheint  der 
Sh  entnommen  zu  sein,  da  sie  sich 
fast  wörtlich  bei  b  findet. 

*)   >   g;    Sp:   |1^,    s:   \^Im., 

*]   >   BHl':   aul:   ^LVl. 


5)   >   BHuU';   a:   jZi:b.lo. 
«)   >   Spb;   gs:   o>^. 
')   >   S;  pgs:   ju-^. 
^)   >   PgsPs;   S:   JDJ. 

9)  >   BH;   bF:   ^16^. 

10)  >   pgs;   S:  )j|^o|Z);   die 

Worte :  j^j^o/  Ji^'ojli  fehlen  bei 

b  F  Sept ,  sie  gehören  wohl  auch 
nicht  mehr  zu  dem  Sh-Zitat  des 
Barhebraeus,  sondern  sind  vielleicht 
seine  eigene  Erklärung,  vor  der  dann 
ein   O)    zu  ergänzen  wäre. 

11)  ]>   pg;    bei   S   nicht  genau 
zu  erkennen,  ob  er  .  oifyml,    oder 

jQljfc^OD/   hat,   s:   v-jajl^^QDl. 

12)  >   BH;  PsxMT:   o>>>,. 
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p  71  

»jVoDio«  .U\j^'  Q-.  jN2)-;.,_>o  Ol  »iäoo«    .jriixS)^   O)  »JQo^xS- 
lioKS^v.  )avQDlo«  30.    .loco  O)  »j!^.jaxA>Do«^     .o^r^ioiia)  cm 

'r  IC  't  ^^      < 

5  ÖpQJlC^v     O)    »Ö^^iJDO«      ,JL;J2DJ    Ö^JD    Ol    »6).\^1    3P-CX125«'^'     ol. 

ö^Voiu.0«     .0^,. /^^   Qu   l^\   öjTixÄ   Ol   »ö^vÄdcdJo«     .JÄ-;jL 

v^^.-J2üO    w*2J^Qd/   J)i\l«  33.    .CH251    J2iA^    lv>'=>)CY)/    O)   »Ö^JlQJLO, 

^ojojl   ♦*.   I^jjars  JjöT    ,J2Dä^?^"'  )i^  li\l  Q-^'  »V-  l^JQS 

wO)q\^s  ].\q:2ijl  jV  Ol  »I^ZiJL  ÖKivV*-  ♦:^^o«  37.     .Jjdii  jLoiSi ! 

^     .e  ^  < •  • : 

10  »öj^^poo«^^-'   .6^v<^mv>^^^  O)  »6^-.A£&>:o^^^  o\o«  38.   Sj^  \'s^\ 

.:    .•  C?^\^fv>>r><  Jji^ilSÄ^^'  w^.V  ^>0^^>0  v50C>?  j:üx2>  O)  ^O  ^OO*»^ 

Kapitel  XXVI. 


^)  ]>  S  Ps  ;  bei  p  g  s  fehlt  ^2iSi.O .    '   Setzungen   entnommen    ist;    F  und 

Sept:  vmX  OL  y.QarrjQeg. 


2)   >   SPs;  pgs:   |a>*d\^. 
*)   >   pgb;   S:   l^juS. 


^)  >  Sg;  ps  noch:  oi  vor  Q^. 
1")   >   Sb;   pgs:   ^CY|0>^1. 

*)    iö)'>    und    r\\l    entsprechen  ii\-~^ct3  •       kXvJ. 

^   >-"  >-*^'  ^        __  1^)  >-  SPs;   pgs:   OMA^^ii^. 

sich,  obwohl  jenes  in  der  Peschitü  j        j„  ^ 

als   2.,  dieses  in  der  Sh  als  4.  Ge-  ")  >  S;  pgs:   Ö^JVSlQQXJ. 

rät   aufgezählt  wird.  i^)     >     SPs;     g:     o^,JiiDp30 

^)   >■   Spll';   au:    J^^ÄiiDO.  6^.v2lQD>0,s:Ö^:i!Öpbo  Ö^VSiQDiÖ, 


«)   >  pgsPs;   S:    \2>/. 

'')  >  BH;   Ps:   ^as3. 

8)>BH;  b:ö)\-1  \i^\o  mit 
einem  Asterisk.  bei  Öj^^l,  das  aus 
den  drei  anderen  griechischen  Über- 


p:    6j-ÜiD)>00  0)^»9)CXa>0  O*. 
1*}  >  Ss;    pg:  ohne  Sejame. 

15)  >   BHau;   11':   j^^!. 

16)  >  Spg;  bei  s  fehlt  JlL-QA». 
1-)    >    BH;   Ps:    ^v- 
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»jlSJJlT^^  ♦2i\o«  4.    .)Q.^   -«li^SiZ)   »J»^::^   ]♦*.   ^-Qiivk)-'   .^öop^^ 


0     P 


JJdqäo«  28.  Jüs^cci^)  ^  j^ilT  w^j  ^rantTiV)  >$ooj  ]sc^h  oi  »JJocio 


Kapitel  XXVII. 


|a*»J1i    JV^JD^*^     O)    »0))^JÜQJLli\   «OlQQD^JO    ♦23ii.O«    3.     :  )^j   j,,,^ 


^)  >  pgsPsMT;    bei  S  fehlt 
2)  >  BH;  ul':  ^riS;>D. 

8)>BHar;   u:  jL^jY,  1 :  M^-. 
*)  >  Sb;  pgs:    IfcoÜSQ^V 

^^  >  pga;  S:  Ojl'^.,  l':  Ollv-,. 
ö)   >  SbSept;    pgs:   ^LVI^. 
^^J   !>  Spg;   s:   ohne  Sejame, 
b:    ^-^CX^^. 

ii;    >   SPsMT;   pgsr^^o. 

'       ^)  >  BH  (doch  bei  g  am  Rande  : 
3q1i.o);  b:  ^Oi^lLo. 

j       «)  >  pgsall';   Su:   JL}]!^. 

I  oo  " 

I       ')  Hier  wohl  Jlb^OD  gemeint,  das 

1  u.  a.  , Bedeckung"  bedeutet,  nicht 

J^li<CD„Geheimnis'Svgl.P.-Sm.2759. 


1-^    >   BH;  b:   Jv>\2lX3. 

P 

^^;    >   Sgb;   ps:   J-^).OCl\  . 

11)   >   BHll';   au:   ^:^o. 

1-^)  >  BHl';  aul:  «o^..Xi.jDjo. 

i**)   >  pgs;    S:  ohne  Sejame. 
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»-oiQ»;-2)0«    .JJjv2)'  1N**J>  O)  »ojIq^Äjdo«^^   .0)\.i  1cx>\v'^\o  cu 

po^JixiQDO«^   10.   Jliii  Qp!^/^^  CL.  »JJ-p.  j!cc)i  Jliii  ji'^os«*^  9. 
♦Zib.«     16.      .)jv-|^    )o*2d1    ^pci^?    Jl^Z^O^"^    O)    3P01».\CY>0)0'^> 


^ 


^)  Hierzu  bei  g  eine  Randbe- 
merkung:    ^oj^    JVO    Jlo\aY> 

'".  >Pgs;  S:)S<,j:5,  b:  fcs>S\0. 
3)  >   pgsb;    S:    JJzs'A,    doch 
nach  F   oi  \oi%o\  :  %oOmvcoj.ici. 
^)>Spsuir;  g:jVjQDO,  a:)i^. 

»)  >  S ;  g  s :  ^pqL/,  P :  3Pq1./, 
b:   ^gjSSc-jO. 

^)  Freies  Zitat,  einzelne  Worte 
von  Vers  1 0  herausgegriffen ,  um 
sie  mit  den  entsprechenden  der  Sh 
zu  vergleichen. 


')  ^  pgs;  S:  ohne  Sejame, 
b:    Cjpvon^o 

*)   >   S  b  ;  p  g  s  :  ohne  Sejame. 

»)  >  S;  pgs:  3DO)AQai>0, 
b  :  QO.»^^ÜOQSO)  bei  P.-Sm.  3191, 
wo  dieses  Scholion  des  Barhebraeus 
zitiert  wird,  findet  sich  die  Variante: 

^^)  Diese  Erklärung  scheint,  und 
zwar  in  verkürzter  Form,  der  Sh 
entlehnt  zu  sein. 

11)  >  BH;  b:  }^>.«^J,  vgl. 
Nöldeke  §  59. 


(Schluß  folgt.) 
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Kritische  Bemerkungen  zur  Räjatarangini. 

Nr.  IV. 

Von 

£.  Hultzsch. 

Die  früher  von  mir  gelieferten,  hauptsächlich  der  alten  Säradä- 

Handschrift  M   entnommenen  Beiträge    zur  Herstellung    des  Textes 

der   beiden    letzten  Taraiigas  ^)    brachten    mich    auf   den  Gedanken, 

!  auch  zu  den  sechs  ersten  Tarangas  der  Räjatarangini  ähnliche  Be- 

i  merkungen    zu  veröffentlichen.     Auf   die  Hilfe    des  Manuskripts  M    5 

mußte    ich    hierbei    verzichten,    da    dieses    nur  Teile   des  VII.  und 

■  VIII.  Taraüga  enthält.  Trotzdem  wage  ich  eine  ziemlich  große 
:  Anzahl  von  Textverbesserungen  vorzuschlagen ,  die  hoffentlich  die 
;  Zustimmung  der  Fachgenossen  finden  und  dem  Anfänger   das  Ver- 

■  ständnis  der  wichtigen  Chronik  des  Kalhana  erleichtern  werden.       lo 

Die    Grundlage    für    die    folgende    Liste    bilden    natürlich    die 

I treffliche  Ausgabe  und  Übersetzung  von  Sir  Aurel  Stein,  welchen 

beiden   auch   die  Lesarten  der  Handschriften  A  und  L  entnommen 

;  sind.    Die  Buchstaben  C,  T  und  D  beziehen  sich  auf  die  Calcuttaer 

■  Ausgabe,    die    Ausgabe    von    Troyer    und    diejenige    von    Pandit  15 
I D  u  r  g  a  p  r  a  s  a  d. 

;  Für   Taraüga    I — IV   habe    ich    eine    vor  Jahren    angefertigte 

Kollation    der  Säradä- Handschrift   in  Poona  (P)    benutzt.     Eine    in 
: meinem  Besitz  befindliche  Säradä- Handschrift  (N)  enthält  von  den 
, sechs    ersten  Tai-aügas   nur  folgende  Teile:    IV,  1 — 373;    V,   18 — 20 
VI,  54;  VI,  286—368. 

Taranga  I. 

20.     Lies  ^T^WT^fft,  wie  in  Vers  19,  statt  ^T^^TITfft  in  A. 

22.     Lies  ^%fT¥:  mit  A'-D  und  vgl.  III,  517  und  IV,  499. 

24.     Lies  **^'^"'C^^  für  *^^T^.    Die  Ka^mirer  verwechseln  25 
; häufig    e   und  l    in    der   Aussprache    und   Schrift;    vgl.   Zachariae's 
\EpiIegomena  zuvi  Mankhakösa  (Wien,  1899),  S.  11  f. 


1)  Ind.  Ant.,  vol.  XL,  p.  97  ff.  und  XLII,  p.  301  ff.;  oben,  S.  129  ff. 
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33.  D  schreibt  mit  Reclit  ^^T^^^^  zusammen,  da  sieli 
sonst  ^3ii«1   nicht  konstruieren  läßt. 

44.    Diesen  für  das  Verständnis  von  Kalhana's  Chronologie  nicht 
unwichtigen  Vers   übersetzte   Bühler   (Kasmir  Report,  p.  LXXIIl ) 
5  wie  folgt: 

"Fifty-two  princes,  beginning  with  Gönanda,  who  in  the  Kali- 
yuga  were  contemporaries  of  the  Kurus  and  of  the  sons  of  KuntT. 
have  not  been  recorded." 

Stein's  Übersetzung  lautet : 
10  "In  that  [country]  fifty-two  rulers  up  to  (preceding)  Gönanili 

[the  Third],  who  in  the  Kaliyuga  were  contemporaries  of  the  Kun 
and  of  the  sons  of  Kunti  (Pändavas),  have  not  been  recorded." 

Beide  Übersetzungen  stehen  in  Widerspruch  mit  Vers  48 — 5ii, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  nach  Kalhana's  Ansicht  sowohl  Gönanda  1. 
15  von  Kasmir  als  der  mythische  Pändava- König  Yudhishthira  den 
Thron  im  Jahre  653  der  Kali-Ära  bestiegen,  und  daß  Gönanda  1. 
und  seine  51  Nachfolger  zusammen  1266  Jahre  regierten,  also  un- 
möglich alle  als  Zeitgenossen  des  Yudhishthira  bezeichnet  werden 
können.     Die  Schwierigkeit  schwindet,  wenn   man  mit  Durgaprasad 

20  **H^Tf^^T   statt    des    handschriftlichen   'H^T'^^  liest  und  dabei 

W  'ft«T«i^Tc[_  mit  Bühler  durch  'beginning  with  Gönanda  (I.)'  und 
nicht  mit  Stein  durch  *up  to  Gönanda  (HI.)'  erklärt.  Der  Vers 
ist  also  folgendermaßen  zu  übersetzen : 

"In    that    (country)    they    did   not    remember    fifty-two    kings, 
25  beginning  with  Gönanda  (I.)    who    in   the  Kali  (age)  was    the  con- 
temporary  of  the  Kauravas  and  Kaunteyas." 

54.     Bühler  und  Stein  übersetzen  cT^^^T^fTt  WJ^TT  durch 
'of   those    fifty-two    kings',    was    aber    notwendig    f\'^i   ^T'^T^TirTTT 
WJ^t  lauten  müßte.     Wie  ich  bereits  früher  {Ind.  Ant.,  vol.  XVIIl, 
80  p.  Q6)  gezeigt  habe,    ist   hier   l\'r[^  im    Sinne    von    fT^TTt^^   zu    ver- 
stehen und  der  Vers  folgendermaßen  zu  übersetzen : 

"Hence  (I  am)  of  oi3inion  that  1266  years  (are  comprised)  in 
the  sum  of  the  reigns  of  the  52   kings." 
73.     Lies  ^5?l  mit  D. 
35  81.     Mit   ft  ^HTT'^Wt^raiT^^:^    vgl.    fft  ITTÜHT'^^T^^^- 

^^,  Ragkiwamsa,  XI,  31. 

104.     Lies   "^^WT    mit    DCT    und    s.  Värttika    zu   Pänini, 
VIII,  4,  42. 

117.     P  liest  ^T5?I^*>. 
40  121.     P  liest  »^TTV^:. 

147.     P  liest  lf<2rf. 
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148.     Lies  ^  #%  mit  A«PT. 

150.    Die  Variante  'T'^II^^^MTI^T  (P  und  Anm.  in  Stein's 
Ausg.)  wird  durch  Vers  123  f.  wahrscheinlich  gemacht. 
164.     Lies  '^^t  mit  A^PD. 
169.     Verbinde    (mit    D)    ^f^fT?:^    und    lies    (mit    CT)   ^   5 

172.     Lies  ^frOrf'^:  (=  FäVi  parinMäna)  mit  PT. 

175.  Lies  ^IlT^VWt,  „einen  (Tempel  des)  Siva",  mit 
A^PT. 

182.  P  liest  »^^T5^^#^  f^^I^fT:.  lo 

203.  Lies,  gegen  die  Handscbritten  und  Ausgaben,  ''^^T- 
f^fT^j;  und  TT^T. 

219.  P  liest  flTffr^  ^TT^  ^^lEf fTTf»Tf^ . 

251.  Durgaprasad  verbessert  ^^  f^T^f^^. 

253.  Lies  «'^TT|;1!F  mit  PD  und  s.  Pänini,  VIII,  4,  13.  15 

265.  Lies  T^^^^"  mit  DCT.  Nach  Vers  263  war  der 
Name  der  Nägi,  nach  welcher  diese  Örtlichkeit  benannt  sein  soll, 
Ramani.  Die  Form  Ramanyä,  welche  Stein  auf  Grund  einer  eben- 
falls möglichen  Auflösung  des  Kompositums  "^T^T^T  annimmt, 
ist  unwahrscheinlich,  da  sie  sich  nur  als  eine  barbarische  Korruption  20 
von  Ramaniyä  rechtfertigen  ließe. 

271.     P  liest  TrT:. 

277.     Verbinde  (mit  D)  ^t^f  tI,  „Geschichte". 

287.     Lies  ^Hf^ITff  mit  CT. 

294.     PCT  lesen  %^"»-  25 

299.  Lies  »HfWT^T^^«!:  mit  A^T. 

300.  ^^TT^fC  paßt  nicht  zu  T^%^;  PC  lesen  ^'«ITT^ni:, 
wofür  ich  ^^T^'Eff^,  vermute. 

308.     Durgaprasad    verbessert    *'m^T*t ,    ohne    das    der   Vers 
keinen  zufriedenstellenden  Sinn  gibt,    und  worauf  auch    die  Glosse  30 
in  X-,  "twt'TTt,  hindeutet. 

312.     Lies  vielleicht  «IT^^^T^. 

326.     Lies  "^ÜT^T^  mit  G  P. 

355.     Statt  ^nrt^  vermute  ich  ^^  ^:. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  18 
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356.     Falls    die    Lesart    von    P,    ^f^rft^^T»!;,    richtig    ist. 
muß  man  ■an*}  für  ^^  lesen. 


Taranga  II. 

1.  PD    lesen    ^ZHT®    für   ^^«TT';    vgl.    die    Corrigenda    in 
5  Stein's  Ausg.,  p.  295. 

2.  Lies   *TT(?ITWrf    und    vgl.    die    ähnliche    Konstruktion    in 
Vers  67. 

6.     Lies  «f^:  ^  XXH  mit  A^D. 
20.     P  liest    »^fl^TTT^R^: . 
10  35.     P  liest  W^^J  für  ^^TcTT. 

40.     Wie    in    den    beiden   ersten  Pädas  dieses  Verses   T   «RTl 
und  «T  f^,  so  ist  im  dritten  Päda  offenbar  «T  %  für  T  ^I  zu  lesen. 
44.     P  liest  ^Irft^ffT*!;. 
55.     PD  lesen  ^fft^^t  und  TTTTT. 
15  56.     P  liest  ^I^TT^T». 

57.     P  liest  '^f^'^TfT^T. 

60.     Dieser  bisher   nicht  ganz  richtig  verstandene  Vers  ist  in 
guter  Ordnung ,  wenn  man  ^^3?^«T«T  «T  trennt  und  mit  A-^  *^- 
*^f!TTl<l.    liest.      Das    Pronomen    cTt^,   bezieht    sich    auf  ^^,    und 
20  TT^TTfi:  auf  ^i'^I . 

„Der  Schöpfer  zeigt  sich  als  den   feinsten    der  Kenner,    da  er 
sich    nicht    bemüht    hat,    aus  dem  Zuckerrohr  eine  Frucht  hervor- 
gehen   zu    lassen.     Was   könnte    denn    eine    solche  Vollkommeneres 
leisten ,    wenn    sie    aus    jenem    hervorginge ,    das    den    köstlichsten 
25  Nektar  an  Wohlgeschmack  übertrifft?" 

65.     Lies  besser  *^rft^^  mit  P. 
68.     Lies  besser  ^  ^>mTT^*»    mit  A^PD. 
81.     Trenne  ^FNnfrT  ^"^^  und  lies  ITWT^  iHfRm^T». 
86.     Lies   mit   A-  «^»TT^W»    statt  des  sinnlosen  "^^T^rM". 
so  107.     Lies  f^fftlüTWlt^  mit  CT. 

135.     Verbinde  (mit  CT)  ^*T3»  oder  lies  «f^l^W^«». 
147.     Lies  besser  ^  ^I^T  mit  A=^PD. 
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Taranga  III. 

8.     Lies  besser  H^T  für  ff^  mit  A^PDCT. 

11.  '^[^^^  (A^P)  ist  möglicherweise  die  ursprüngliche  Form, 
aus  welcher  der  im  Sanskrit  zwar  erklärbare,    aber   lächerlich    er- 
scheinende Name  ^?fi^'^  durch  Volksetymologie  verderbt  ist.    Lies    5 
vielleicht    •^n^'ft^fTT    und    vgl.    "^rvHtt^TWT    in    meiner    Anm. 
zu  L  150. 

12.  Lies  vielleicht  ^f^^^I. 

14.     Für  ¥«TT   {^fm\  PCT)   ist  wohl  mit  D  ^T^TT  zu  lesen, 
da  der  letztere  und  ähnliche  Namen  in  der  Räjataranginl  häufig  sind,  lo 
17.     P  liest  ^V{V;m^  für  ^^^^H. 
63.     Lies  besser  >^?:?!I^^^:   mit  P  D. 
76.     Durgaprasad  verbessert  Hm. 
81.     P  liest  f^fT^^  ^%^  '^. 
111.     P  liest  f^^T^f^^.  15 

121.  Lies  vielleicht  •^^WT^'TJj;. 

122.  Lies  »fqT^^^  mit  P. 
124.     Lies  »NlTfi  mit  CT. 

142.     Trenne  ^TnTTT  %^  mit  D  C. 

147.     PDCT  lesen  ^T^^.  20 

165.     Lies  '^^t  mit  DT. 

215.    Böhtlingk  {Ind.  Sprüche,  Nr.  7089)  verbessert  ^WT^TTf^. 

218.  Für  ^f|x»ft  lies  ^ff%  mit  DC  und  Böhtlingk's  Ind. 
Sprüchen,  Nr.  5612. 

220.     Lies  ^HTTT^^  mit  P  und  vgl.  ^Tf^T^^,  11,  75.  25 

226.  Mit  ^T^^^l^tlT  T^rT:  vgl.  Meghadüta,  Vers  104 
(f^Trsn  ^^:  etc.). 

235.     P  liest  ^T^f^^»  und  »^T^TcTT:. 

249.     P  liest  ^  W^ff^T^  fft  t%^. 

254.     P  liest  fT^^^(?rtf^?!T^^: .  30 

265.     Trenne  «»%^t  ^^f^^  mit  D. 

268.  '^rf^  ist  hier  im  Sinne  von  "^Wl.  gebraucht.  Vgl.  das 
Petersb.  Wörterbuch,  I,  536 ;  "HT^f^  ^^^^^»i;  in  Stein's  Ausg., 
III,  88,  Anm.;  VI,  51  und  141. 

18* 
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269.  Lies  t  'T^T^'»  mit  P. 

270.  Hier  und  Vers  268  ist  (mit  D)  ^TTf^^^^  als  Kom- 
positum zusammenzuschreiben.  Vgl.  das  Synonymum  ^tT^^TV^. 
, Gehilfe",  in  der    Vetälapanchavimsatikä  (ed.  Uhle,  Leipzig  1881). 

5  S.  6,  Zeile  24,  27,  28. 

272.     Lies  <!l«N4^^:  mit  A^PD  und  vgl.  Vers  268. 

298.     P  liest  Htl^"t»f  ^  ^T  WflJ. 

317.     Lies  besser  TTöjrnTfTT^Fi;  mit  D. 

321.     Lies  ^rsift-rt*  mit  PDCT. 

10  326.     Über  flT^^,  „Ohrring",   s.  meine  Anm.  zu  VIT,  927 

{Ind.  Ant,  vol.  XL,  p.  100). 

327.     Lies  «Ol:^:  mit  PD  («»f^^%  CT) 
333.      CT    lesen    f^^   ^^Wf\i ;    lies    tV^   TTJ^^^cTT    und 
Vgl.  '^tr^Wt^  ^'^^•T  im  folgenden  Verse 
15  362.     Lies    besser    mit  A^D  "^^Tif^lUlcJ^^*!^,    ,in    welchem 

Eisschollen  schwimmen". 

370.     Statt   des   sinnlosen  ^"^UT^^f^ff^l,  vermute  ich  ^- 
^in^'n"u*<  r\*i^,  „aus  einem  Fluß  in  seinem  Vaterland  auftauchend". 
Dei'selbe  Fluß  wird  im  nächsten  Vers  erwähnt. 
20  373.     Lies  mit  D  ff  für  %. 

379.  Lies  ^^TtT^m. 

380.  Lies  vielleicht  *lffrei(^f^^T. 
406.     P  liest  f^TTVf^. 

455.     Lies  besser  TT^T  mit  A^DCT. 
25  460.     Böhtlingk  im  Petersb.  Wörterbuch  verbessert  ®^'^. 

461.     Senämukhidevl,    welche    hier    mit    der    Stiftung    eines 
Hospitals    in  Verbindung   gebracht  wird,    ist  vielleicht   nicht,    wie 
Stein  annimmt ,    der  Name  einer  Königin ,    sondern    eine  Form  der 
Göttin  der  Pocken,   Sitalä  (Märiyamraan  in  Tamil). 
30  463.     Lies  ^fw^jf^'i;  mit  CT. 

468.  Lies  besser  ^fftHl^»   mit  PCT. 

469.  Lies  f^^T^^»  mit  CT  und  »^tl^Tf^m^  mit  D; 
vgl.  z.  B.  IV,  679. 

475.  Lies  «fT^fT. 

35  509.  PD  lesen  ^^f^;   Durgaprasad  vermutet  ♦J'J <,»«'». 

511.  Lies  besser  '^'^•^  mit  D. 

513.  Trenne  •%¥!  TTTT^IT  mit  D. 
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Taraiiga  IV. 

24.     Lies  •^'^T  'r^^^^  mit  P. 
30.     Lies  f^^llfwf^  mit  P. 

4L    Lies  mit  P  «^^f^^^l^^T^t^Ht ;  „die  Wolke,  welche 
klares  ^Yasser  hervorbringt,  entsteht  aus  ganz  schmutzigem  Rauch".    5 
Durch   die   kleine  Änderung  ^  für  ^   wird    die    richtige  Überein- 
stimmung   in    der  Konstruktion   der   drei  ersten  Pädas  hergestellt, 
indem  sich  die  drei  Synonyma  '^'^'T*,  WTm*  und  ^-g^I  entsprechen. 

56.     Lies  W^mTi  mit  PNDCT. 

81.     PN  lesen  ^^f f>:RiTfT'!I •  lo 

90.     PN  lesen  mit  CT  ^T^^^^. 

96.     D  verbessert  f^  ^TWT^T^. 

102.     Lies  "f^STS^rrf^» . 

118.    Die  Variante  in  A^P,  f^^^\  ^,  ist  dem  matten  ^^rf^nj 
^  vorzuziehen ;  „und  das  Herz  der  Guten  verfiel  in  Kummer".    Die  is 
poetische  Fjgur  ist  dipaka. 

126.  Mit  prädcsika  vgl.  prUdesike  in  Asöka's  drittem  Felsen- 
edikt  (Girnär);  PND  lesen  ITT^^*^^?:*- 

132.     PND  lesen  ^  ^'^(^^'^^*». 

\« 

135.     PCT  lesen  ^T^^I^^^:.  20 

139.     Durgaprasad  verbessert  "T^^I^T'tT:  . 

145.     PNCT  lesen  mit  A^  ^T^?!^^^. 

179.  Statt  «f^^irr^rRI  vermute  ich  «fq^T^T^;  ,die  Turushkas 
legen  ihre  Hände  auf  den  Rücken,  um  die  Spuren  der  Handfesseln 
zu  verbergen".  25 

187.     PCT  lesen  ^TJ^T». 

192.  PND  lesen  TTcTT^* ;  vgl.  über  diese  Schreibung 
Zachariae's  Epilegomena  zum  Mankhakösa,  S.  11.  Für  ^TflT  ist 
vielleicht  '^'^  zu  schreiben. 

197.     Lies  Tf^TT^T:    mit   APNDCT.      Varäha    soll    in    die  so 
Unterwelt  (Pätäla)    hinabgestiegen    sein,    um    die    versunkene  Erde 
zurückzubringen.    Die  utprekskä  ist  von  derselben  Art,  wie  in  den 
beiden  vorhei'gehenden   Vei'sen   und   im  nächstfolgenden. 

256.     P  liest  f^  ^^  T^^Wf^  ^m. 

263.     Lies  besser   mit  A^  <J^«ft<4^,    und   unmittelbar  vorher  35 
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vielleicht  ''f'TW«^'^.  Die  eisernen  Bänder  oder  Ketten  deuten  auf 
die  frühere  Befestigung  des  Sitzes  auf  dem  Rücken  eines  Ele- 
phanten  hin. 

295.  Lies  ^T^^^^  mit  D. 

5  311.  Lies  rTf^ffT. 

318.  Lies  «T^  für  riti:. 

321.  Lies  «^^TT  mit  P. 

326.  Durgaprasad  verbessert  "flr^f^^*. 

328.  P  liest  ^  ^  (lies  t)  Ü^T. 

10  355.  Lies  ^^  für  ^:. 

361.  Lies  ^Ot^T(?IT"». 

363.  Lies  ^^  für  ^^. 

368.  Lies  besser  TT^l?^:  mit  A^PNOCT. 

381.  Lies  »'Tf^fTTTT^  mit  DCT. 

15  386.  Lies  «^T^f^:  mit  PD. 

401.  Für  "^^  erwartet  man  ^^^T  oder  "RTW. 

403.  Lies  WTT  ^(5I^T(2I*  mit  PD  und  vgl.  Vers  359. 

430.  Lies  mit  D  ^%  f^^^^T^^:. 

435.  P  liest  f%^^  f^f^^. 

20  460.  P  liest  ^^^TTcT^:. 

462.  Durgaprasad  verbessert  ^tTT  für  "ElfTT. 

464.  Die  von  Durgaprasad  erschlossene  Lesart  ^+||(^tq  ist 
derjenigen  von  L  (^Ti^^)  vorzuziehen. 

470.  Da  das  e  des  Duals  pra(jrihya  ist,  lies  mit  Durgaprasad 
25  lTgT%  '^  für  11^%^. 

471.  PCT  lesen  ^T^^T^^". 
479.  Lies  f^^^'TT^  mit  T. 
485.     Lies  TlffTm^- 

494.     F  liest  ^^^tT^. 
so  497.     PDCT  lesen  ^I'^tT». 

498.  Dieser  Vers  enthält  eine  für  die  Geschichte  der  indischen 
Philosophie  wichtige  Überlieferung ,  die ,  soviel  ich  weiß ,  bisher 
unbemerkt  geblieben  ist,  da  man  den  Eigennamen  Dharmöttarä- 
chärya  nicht  als  solchen  erkannt  hat.     Stein  übersetzt: 
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"When  he  saw  in  bis  dream  the  sun  rise  in  the  west,  he 
thought  that  [sorae]  exalted  teacher  of  the  law  had  luckily  entered 
bis  land." 

Dagegen  übersetze  ich : 

"When    he    saw    in  a  dream    the    sun  rising  in  the  west,    he    5 
approved  of  Dharmöttarächärya   having  entered  the  country 
(of  Kasmir)." 

Der  hier  als  Zeitgenosse  und  Schützling  des  Königs  Jayä- 
pida  (Ende  des  achten  Jahrhunderts)  erwähnte  Dharmöttarächärya 
ist  offenbar  identisch  mit  dem  Verfasser  der  Nyäyabindufikä^  eines  10 
Kommentars  zu  Dharmaklrti's  Nyäyabindu.  Über  den  buddhi- 
stischen Logiker  Dharmöttara  s.  Peterson's  Vorwort  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Nyäyabindutikä  (Calcutta,  1889).  Andere  Schriften 
Dharmöttara's  sind  nur  in  tibetischen  Übersetzungen  erhalten ; 
s.  S.  C.  Vidyabhusbana,  JPASB.,  New  Series,  vol.  III  (1907),  15 
pp.  247 — 250.  Nach  desselben  Gelehrten  History  of  the  Mediäval 
Sckool  of  Indian  Logic ^)  (Calcutta,  1909),  p.  131,  "he  appears  to 
have  flourished  in  Kasmir  while  Vanapäla  was  reigning  in  Bengal 
about  847  A.  D."  Dharmöttarächärya's  Erwähnung  in  Kalhana's 
Werke  nötigt  uns ,    ihn    ein    halbes  Jahrhundert   früher  anzusetzen.  20 

507.  Lies  mit  P  f^f'T^,  wodurch  das  doppelte  if  ver- 
mieden wird. 

541.     Lies  besser  mit  D  cT^T  für  rT^T. 

556.     Lies  besser  *>^T%^  mit  D. 

558.     Statt    der   falschen  Form   '^'HrTt    lies    entweder  mit  D  25 
^^mr  (Imperf.  Med.  von  W^)  oder  ^¥H:  (Perf.  Act.  von  ^^). 

567.     Lies  f'TlWft  und  vgl.  meine  Anm.  zu  VI,  65. 

593.     PD  lesen  ^^^f^. 

596.     Lies  besser  ^^f^^»  mit  A-^PD. 

610.     Lies  vielleicht  »^TH^'m.  30 

616.     Lies  besser  mit  D  ^^T  für  '^^T. 

628.     Lies   ^HT^tW  mit  D  und  vgl.  meine  Anm.  zu  I,  253. 

631.     P  liest  ^»T^fefTTi;. 

636.     PD  lesen  ^^T^  (CT  ^VfT^)  für  ^^^. 


1)  Beiläufig  bemerke  ich ,  daß ,  wie  sich  aus  p.  37  dieses  Werkes  ergibt, 
in  Bd.  68,  S.  700,  Z.  22  zu  lesen  ist:  , bezieht  sich  auf  seine  Nyäyamnischa- 
yavritti*. 
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662.     Lies  «^frf'Rn  mit  D  und  s.  meine  Anm.  zu  Vers  628.  •  i 

Auch   "^tJ^RJ  (Bahuvrihi)    in    D    ist    der    handschriftlichen  Lesart  ■  •] 

vorzuziehen.  ! 

668.     Lies  mit  CT  TTTf^fftf^^'i;  statt  des    sonst   unbelegten  J 

673.  Lies  mit  D  ^^  für  ^^yC^.  , 

68L  Lies  besser  ^T'^TTtltfl''  mit  PD  und  vgl.  Vers  258. 

686.  P  liest  ffft  ^^:.  | 

689.  P  liest  «^T^f^^^: :  vgl.  I,  364. 

10  714.  Lies  ^^T^cT.  i 

Taranga  V.  1 

3,     Über  die  falsche  Form  W^flt  s.  meine  Anm.  zu  IV,  558. 
7.     Die    zweite    Hälfte    dieses    Verses    enthält    eine    Negation 
zuviel;  lies  vielleicht  ^cTT^^W. 
15  10.     Lies  vielleicht  ^^f^fT^j;. 

29.     Durgaprasad  verbessert  *^^1. 
38.     Lies  vielleicht  ^fTH^. 
40.     Dm-gaprasad  verbessert  "JTT^TT'ff^^. 
46.     NDCT  lesen  T^t^o  f^r  ^tsjo 
20  50.     Trenne  (mit  D)   »^T^  T?T^*». 

71.     Lies  ■RWTW^fvj^T'»  mit  A^ND. 
86.     Statt  €»^^f^  lies  Wf^f?T. 
104.     Lies  «^TV^T  mit  NDCT. 
119.     Lies  ^IHTT  (Instrumental)  mit  CT. 
25  139.     Lies  «f^^^  mit  ND. 

142.     Durgaprasad  verbessert  und  T  liest  ^^^^^**. 

154.     Die   Lesart   von  A\    f^^^n^TTf^T,    ist    vorzuziehen,    da 

sonst,   entgegen  einer  gewöhnlich   befolgten  Regel,    ein  Femininum 

(^Tf?It)  mit  einem  Neutrum  (TTÖ^^)  verglichen  würde;  s.  Kävyä- 

50  dai'sa ,  II,  55  f.,    wo  ^^^  '^f^^r^^*  als  abschreckendes  Beispiel 

angeführt  wird. 

222.  Lies  ^T^T%  mit  ND,  und  ^F^H^. 

223.  Lies  ^tTT^  („diesen  Vorfall",    nämlich    den    Tod   des 
Königs)  mit  A^N. 
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227.     Durgaprasad  verbessert  ^f  ^f^^IfTT*». 

250.     Lies  »^n^^RTfl»  mit  D. 

259.     Lies  ^^  mit  D. 

266.     NCT  lesen  ^"RT^s^n^T. 

274.     Lies  »TfT^«»  mit  A^^ND.  5 

280.  Außer  der  in  Stein's  Übers,  mit  Recht  angenommenen 
Lesart  von  L  (T^fTT  für  'W^R^.)  empfiehlt  es  sich  auch,  mit  CT 
«|j^Tf^r(^<T*JfM  ItfH    zu  lesen. 

284.  Lies  vielleicht  ^T^tTT  ^T^^lf'T^,  „(jedes)  Weib  ver- 
langt nach  einem  Liebhaber".  lo 

297.  Da  in  diesem  Verse  das  unbedingt  notwendige  Wort 
.König"  fehlt,  ist  vielleicht  ^^t  ^^^^^  statt  fTfft  ^^'^'T  (L) 
zu  lesen;  vgl.  fR  =5^^  in  Vers  295. 

305.     Lies  »^^WcTT^T!    mit  AD,  und  s.  Pänini ,  V,  2,  26  und 
Mägha,  II,  14.     Die  auch  in  das  Petersb.  Wörterbuch  aufgenommene  15 
Nebenform  ""^W  ist  wohl  nur  dadurch  entstanden,  daß  die  Schreiber 
das  Suffix  "^^  mit  dem  Substantiv  '^,  „Schnabel",  verwechselten. 

319.  Die  Lesart  von  A^,  iT^'^TW^,  erscheint  passender. 
Böhtlingk  (Indische  Sprüche,  Nr.  2800)  verbessert  f^^%. 

332.     Lies  HTI^I'Ü  mit  D  und  vgl.  meine  Anm.  zu  I,  253.  20 

846.     Lies  IfrTW^RTT^  ^W. 

350.     Lies  •HTT'W:  IJ^^^Tfi:  mit  A^D. 

394.     Lies  -RTf^IIc^^Ji:  mit  ND. 

453.     Lies  vielleicht  "TT^^T^^. 

463.     Lies  mit  D   ^^^•,    das    zu   dem  Verbum  besser  paßt,  25 
als  die  in  Stein's  Ubers.  vorgeschlagene  Änderung  ^^'^T». 

483.     Lies  «cTTTTf^Wt:  mit  D. 

Taranga  VI. 

1.     Lies  '2'^<^''   mit  ND. 

4.     Lies  ^f<T^^.  30 

43.     Lies  ^t^rfft  ■S^IT^,  wie  Stein's  Übers,  voraussetzt. 
51.     Lies  vielleicht   ffH^TTt'^,  falls  nicht  ^f^  im  Sinne  von 
'^%*i^  gebraucht  ist;  s.  meine  Anra.  zu  III,  268. 
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65.     Lies  fW.Wti  mit  CT. 

71.     Aus  Vers  206  f.  geht  hervor,  daß  Durgaprasad's  Konjektur 
•^T^  "^f^  das  Richtige  trifft. 

84.     Lies  «»¥^:Ti». 
5  96.     Lies  f^T^T^TfT  mit  A^  und  Durgaprasad. 

103.     Durgaprasad  verbessert  und  T  liest  f^*^«<T. 

120.     Verbinde    (mit    D)    ^^:ITT1[^«»,     „Gras    mit    Mist    (be- 
schmiert)". 

129.     Lies  «^T^R  mit  D. 
10  141.     Nach  dem  Glossator  ist  hier  '^T^  im  Sinne  von  ^^H. 

gebraucht ;  man  könnte  jedoch   auch  ^T%«I^,  ,in  diesem  (Tempel)", 
vermuten. 

185.     Lies  «^^T^T»   (Druckfehler). 

206.     Durgaprasad  verbessert  'STTT'fl. 
15  235.     Trenne    ifW^T   ^>^    mit    D     und    Böhtlingk's    Ind. 

Sprüchen,  Nr.  7270. 

240.     Lies  ^fTT^R'T^,  wie  an  zwei  anderen  Stellen  (VII,  298 
und  VIII,  2426). 

252.     Lies  vielleicht  ^t^fTT^T^. 
20  269.     Lies  »^^tT  ^«f^. 

300.     Die  naheliegende  und  bereits  von  anderen  vorgeschlagene 
Änderung  ^^TZ'n^^'*  ist  möglicherweise  berechtigt. 

305.     Durgaprasad  verbessert  ^^^T'^I . 

309.     Lies  ^^f^Tfft  mit  A-ND. 
25  334.     Lies  ^»^T^^W  mit  D. 

336.     Lies  -RT^^I^»  mit  A^ND. 

347.     Lies  ^W^TffXjfr  mit  ND. 

365.     Lies  »^^T^lftrTT^*. 
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Der  Mondgott  bei  den  Hebräern. 

Von 

Ed.  König. 

In  neuerer  Zeit  ist  der  Gott  der  israelitischen  Keligion  mehr- 
fach als  eine  Naturmacht  aufgefaßt  worden.  Man  hat  ihn  einen 
^Gewittergott",  oder  , Berggott,  der  über  den  Gewitterwolken  thront", 
einen  „Feuerdäraon"  und  speziell  „Vulkangott",  oder  einen  „Wetter- 
und Vulkangott"  oder  „strengen  Gewitter-  und  Feuergott"  genannt ').  5 
Nun  aber  ist  er  auch  unter  die  Astralgottheiten  versetzt  worden. 
Man  hat  ihn  als  den  Mondgott  hingestellt.  Dies  ist  bei  Ditlef 
Nielsen  ZDMG.  68,  715  im  Zusammenhange  mit  seiner  ausgezeichnet 
orientierenden  Berichterstattung  über  die  Deutsche  Aksum-Expedi- 
tion  geschehen.  Dort  begegnet  uns  die  frappierende  Behauptung,  lO 
daß  „der  Mondgott  bei  den  Hebräern  Jahu  (Jahve)  heißt".  Sehen 
wir  zu,  was  wohl  als  die  Grundlage  dieser  Anschauung  gemeint 
sein  mag ! 

Nun    neuerdings    ist   ja    vielfach    darauf   hingewiesen    worden, 
daß  Abraham    aus   einer  Stadt  ausgewandert  sei ,    die  uns  aus  den  15 
Keilschriften   als   eine  Hauptkultstätte  des  Mondgottes  Sin  bekannt 
geworden  •  ist -) ,    und    daß  er  von  dort  nach  einer  anderen  Haupt- 
pflegestätte des  Mondkultus,  Charran  in  Mesopotamien,  sich  begeben 
habe.      Indes    gerade    der    Religion    wegen    verließ    dort    Abraham 
seine  Verwandten    (Gen.  12,1  J;    Jos.  24,2  E)!     Doch   hat    man  20 
den    früheren   Mondkult    der  Israeliten   weiter  aus  der  Anfertigung 
und  Anbetung  des  „goldenen  Kalbes"  (Ex.  32,  4  0'.)  ableiten  wollen. 
Bei    diesem  Symbol    der  Gottheit   bringt    man   die  Stierhörner  mit 
der  Mondsichel  zusammen^).    Aber  das  ist  schon  an  sich  eine  etwas 
komplizierte  Verknüpfung    des    Stieres    mit    dem   Monde,    und    die  25 
Parallelen,  die   jenes  Stierbildnis    bei  den  Ägyptern  und  auch  den 
Kanaanitern    besitzt,    liegen    näher.     Denn  bei  der  Darstellunsf  des 


1)  Die  Belege  für  alle  diese  Auffassungen  von  Jahve  und  eine  Diskutierung 
derselben  kann  man  finden  in  meiner  „Geschichte  der  alttestamentlichen  Religion 
kritisch  dargestellt"   (1912),  S.  158f.   174f. 

2)  A.  Jeremias,  Handbuch   der  altorientalischen  Kultur  (1913),  S.  245. 

3)  F.  Hommel,  Grundriss  der  Geschichte  und  Geographie  des  alten  Orients 
I  (1904),  S.  90;  Im.  Benzinger,  Hebr.  Archäologie  (1907),  S.  327;  S.  Landers- 
dorfer.  Die  Bibel  und  die  südarabische  Altertumsforschung  (1910),  S.  64, 
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Gottes  der  israelitischen  Religion  durch  Stierbildnisse  bleibt  es  ein 
denkwürdiger  Umstand ,  daß  dieses  Symbol  zuerst  von  der  gerade 
aus  Ägypten  gekotuiuenen  Volksmasse  und  sodann  von  dem  eben- 
falls aus  Ägypten  heimkehrenden  Jerobeam  I.  (1  Kön.  12,28flf.) 
5  gewählt  wurde.  Nun  wurden  aber  dem  Sonnengotte  Ra,  mit  dessen 
Hauptkultort  On  (Heliopolis)  die  Israeliten  ja  genau  bekannt  waren 
(Gen.  41,  45),  kleine  Bildnisse  des  Mnevis  oder  weißen  Stieres  ge- 
weiht, und  ein  silbernes  Kalb  wurde  dem  Gotte  Tum  gewidmet, 
der  der  spezielle  Gott  von  Pa-tum,    dem  aus  Ex.  1,  11  bekannten 

10  Orte  Pithom,  war^).  Aber  auch  sogar  von  den  Kanaanitern ,  die 
ihren  BaSal  unter  dem  Bilde  des  Stieres  verehrten -j,  könnte  der 
Gedanke ,  die  Gottheit  in  der  Nachbildung  eines  Stieres  zu  ver- 
anschaulichen, leichter  zu  den  Israeliten  gekommen  zu  sein,  als  von 
Südarabien  her. 

15  Auf  jeden  Fall  würde,  wenn  die  Hörner  jenes  Jungstieres  von 

Ex.  32,  4 ff.  und  1  Kön.  12,  28ff.  mit  denen  des  Mondes  zu- 
sammengebi'acht  werden  dürften ,  in  dieser  plastischen  Darstellung 
der  Gottheit  nur  eine  Erscheinungsform  der  neuerdings  immer 
besser  beachteten  „Volksreligion"  Israels  zu  sehen  sein ^).    Denn 

20  nur  von  der  Volksmasse,  die  von  Ägypten  mit  seinen  vielen  heiligen 
Tieren  herkam,  ging  der  Gedanke  aus,  die  Gottheit  in  einer  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Gestalt  zu  symbolisieren.  Aaron  fügte  sich 
diesem  Wunsche.  Aber  der  große  Verkündiger  der  Jahvereligion, 
der    große  Anfänger   eines  neuen   Stadiums  in  der  religiösen ,   poli- 

25  tischen  und  sozialen  Entwicklung  seines  Volkes,  wurde  von  gewal- 
tigem Ingrimm  erfaßt,  als  er  die  vom  Enthusiasmus  für  die  bilder- 
dienerische  Gottesverehrung  erfüllte  Volksmenge  sah:  er  zerschmetterte 
die  Gesetzesgrundlagen  der  mit  Jahve  (dem  Ewigen)  geschlossenen 
Verbindung  und  sammelte  mit  dem  Rufe    „Her  zu  mir,  wer  Jahve 

30  angehört !"  (Ex.  32,  26)  eine  Schar  von  Getreuen.  Nun  aber  soll 
dieser   „Jahu  (Jahve)"   selbst  der  Mondgott  gewesen  sein? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frasre  muß  wohl  vor  allem  ein 
Wort  darüber  gesagt  werden  ,  daß  der  von  Mose  verkündete  Gott 
nicht  Jahu  hieß,  und  dieses  nicht  die  zeitliche  Priorität  vor  Jahve 

35  bei  den  Hebräern  besaß.  Vielmehr  tritt  die  Form  Jahu  im  Hebrä- 
ischen zunächst  als  begreifliche  Kurzform  am  Schlüsse  von  zu- 
sammengesetzten Namen  auf.  Dann  wurde  diese  vollends  zu  jäv 
verkürzt,    wie  z.  B.    in  sEgeljäv   „Kalb    oder  Jungstier  ist  Jahve *" 

1)  Brugscb,  Steiainschrift  und  Bibelwort,  2.  Aufl.,  S.  205.  Von  , Bildern 
des  Stieres",  , Bildern  heiliger  Tiere,  die  vor  dem  Könige  liergetrageu  wurden", 
zahlreichen  ,  Tierstatuetten,  bisweilen  in  Lebensgröße  und  prächtiger  Ausstattung, 
wie  die  Kuh,  welche  Naville  in  der  Kapelle  zu  Der  el-bahari  entdeckte",  spricht 
auch  A.   Wiedemann,  Der  Tierkult  bei  den  Ägyptern  (1912j,  S.  16  f.  18. 

2)  Abbildungen  gibt  Greßmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder  (1909), 
Bd.  II,  S.  76. 

3)  Vgl.  meinen  Artikel  „Volksreligion  überhaupt  und  speziell  bei  den 
Hebräern"  im  Archiv  für  Keligionswissenschal't  (1914),  S.  35fl'.  und  in  meiner 
„Geschichte  usw.",  S.  20  f.  35ff.   149  usw. 
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(zu  Bethel !)  usw.  i).  Die  Kurzform  jahu  als  zweiter  Teil  von  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  zeigt  sich  auch  in  keilschriftlicher 
Gestalt:  z.  B.  Hiskia  begegnet  im  Berichte  Sanheribs  über  seinen 
Zug  gegen  Juda  im  Jahre  701  (bei  Greßraann  I,  S.  120)  in  der 
Form  Hazakija-u  usw.  Erst  zuletzt  tritt  Jahu  auch  als  selb-  5 
ständige  Form  des  Namens  für  den  Gott  der  Religion  Israels 
auf.  Dies  geschieht  erstens  auf  Krugstempeln ,  die  bei  der  Aus- 
grabung Jerichos  entdeckt  worden  sind,  und  zweitens  in  den  Texten 
aus  Elephiintine,  wo  stets  in"'  (neben  drei  'nn-)  geschrieben  ist,  und 
daß  damit  Jahu  und  nicht  Jaho  gemeint  ist,  dürfte  durch  meinen  lo 
Ai-tikel  in  der  Orientalistischen  Literaturzeitung  1913,  Sp.  107  ff. 
gesichert  worden  sein.  Es  ist  auch  ganz  begreiflich,  daß  die  an- 
fängliche Kurzform  durch  die  mehr  volkstümlich-profane  Verwen- 
dung (auf  jenen  Ostraka-Etiketten  aus  dem  9.  Jahrhundert)  hin- 
durch schließlich  an  die  Oberströmung  der  Sprachentwicklung  i5 
emporstieg  und  so  in   die  Literatursprache  eintrat. 

Ist  nun  Jahve   „der  Mondgott  bei  den  Hebräern"   gewesen? 

Um  keine  Möglichkeit  außer  Augen  zu  lassen,  so  könnte  man 
denken,  daß  wenigstens  ur  sprü  nglich  Jahve  mit  der  Vorstellung 
des  Mondgottes  zusammengehangen  habe,   und  wie  wäre  dies  wohl  20 
möglich  y 

Man  könnte  da  zunächst  an  den  Namen  des  Berges  Sinaj  an- 
knüpfen.    Denn  es  wird  ja  meistens  angenommen,  daß  dieser  Name 
mit  dem  babylonischen  Namen  für  den  Mondgott,  Sin,   zusammen- 
hänge.    Aber    in    neuester  Zeit  haben  sich  doch ,    wie  mir  scheint,  25 
mit  Recht  mehrere  gegen  die  Sicherheit  dieses  Zusammenhangs  aus- 
gesprochen:    Paul  Haupt    in    der  ZDMG.  63  (1909),  S.   508,    und 
auch  Kittel    in    seiner  Geschichte  Israels  I  (1912),  S.  300    urteilt, 
daß    ,diese  Gleichung    keineswegs  auf  Sicherheit  Anspruch  machen 
kann".     Nach  Paul  Haupt  a.  a.  0.  „hängt  Sinaj  jedenfalls  mit  sene  so 
zusammen".     Er    meint    nrc  „Dornbusch"  (Ex.  3,  2;  Deut.  33,  16), 
im   Syrischen    sanjä    (|*iCO  „rubus").     Er  verknüpft  also  zwei  von 
der    hebräischen    Sprachüberlieferung    ganz    getrennte'  Worte.      In 
meinem  Hebräisch-aramäischen  Wörterbuch  (1910)  s.  v.    wird  vor- 
geschlagen ,   daß  der  Sinaj   von  dem  Küstenstrich  Sin  an  der  Süd-  35 
ostküste  der  Sinaj-Halbinsel  (Ex.  16,  1 ;  17,  1;  Num.  33,  11  f.)  her 
seinen  Namen  habe:  Es  war  der  mit  diesem  Küstenstrich  zusammen- 
hängende Berg-).     Diese    Deutung    wird    auch    von    Greßmann    als 
die  wahrscheinlichste  bezeichnet^)      Also  an  einen  durch  den  Berg 
Sinaj    vermittelten    Zusammenhang    von  Jahve    mit    dem  Mond-40 
gotte  zu  denken,  ist  eine  sehr  unsichere   Operation. 


1)  Auf  den  1909/10  zu  Samaria  ausgegrabenen  Ostraka. 

2)  P?  parallel  dem  syr.  sainä ,    aram.  sejän  =  Morast,  Schlamm,    und 
diese  oft  überflutete  Küstenstrecke    kann    einstmals  weiter   nach  dem   Sinai  hin- 

i     gereicht  haben,  da  sich  die  Sinaihalbinsel   gehoben  hat. 

3)  H.   Gressmann,  Mose  und  seine  Zeit  (1913),  S.  24. 
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Ferner  aber  könnte  Jahve  die  Vorstellung  des  Mondgottes  ver- 
körpert haben,  indem  der  Jahvekult  von  den  Kenitern  oder 
Midianitern  entlehnt  worden  wäre.  Dies  ist  ja  eine  jetzt  weit- 
verbreitete Ansicht,  die  auch  z.  B.  von  D.  Nielsen  vertreten  wird  ^). 
5  Indes  diese  Keniter-Theorie  betreffs  des  Jahvekults  kann  einerseits 
durch  keine  positiven  Momente  hinreichend  gestützt  werden  und 
wird  andererseits  durch  eine  Reihe  von  Tatsachen  zu  Boden  geworfen. 
Freilich  Nielsen  sagt:  „Mose  war  Tempelhirt"  (S.  133);  „mit 
dem  Stabe  (Ex.   4,  1 — 4)    wird    Mose    im    arabischen  Heiligtum    in 

10  das  Priesteramt  eingesetzt"  (S.  137).  Aber  einen  Stab  hatte  Mose 
als  ein  Hirt,  wie  andere  Hirten  (1  Sam.  17,  10  usw.),  ganz  natür- 
licherweise. Übrigens  ist  Mose  auch  später  niemals  in  den  Quellen 
ein  Priester  genannt ,  was  gegen  eine  neuestens  häufig  auftretende 
Behauptung    zu    bemerken    ist ,    und    nur    bei  dem  die  Verbindung 

15  Jahves  und  Israels  sanktionierenden  Bundesopfer  (Ex.  24,  4)  hat  er 
als  Vermittler  dieser  Vei'bindung  natürlicherweise  das  die  Gottheit 
und  das  Volk  gleichsam  unifoi-mierende  Blut  gesprengt,  im  übrigen 
aber  auch  damals  die  pi'iesterliche  Funktion  den  Jünglingen  (wahr- 
scheinlich:   Erstgeborenen)    Israels    zugewiesen.     Während  aber  die 

20  von  Nielsen  aufgerichteten  Stützen  der  Keniter-Hypothese  höchst 
zerbrechlich  sind,  erheben  sich  gegen  dieselbe  viele  starke  Gegen- 
gründe. Denn  die  von  den  Kenitern  herstammenden  Rekhabiter  bildeten 
mit  ihrem  Beduinenideal  ja  eine  kultm-elle  Enklave  innerhalb 
Israels  (2  Kön.   10,  15 f.;  Jer.   35,  7)  und  nicht  dessen  altes  Vorbild. 

25  Ferner  konnte  der  Name  Jahve  nicht  mit  deiu  Berge  Sinaj ,  an 
dessen  Fuße  Moses  Schwiegervater  Jithro  sein  midianitisches  Priester- 
amt ausübte ,  verknüpft  sein ,  denn  sonst  hätte  Mose ,  während  er 
an  diesem  Berge  stand,  nicht  fragen  können,  welches  der  Name  des 
Gottes  sei,  der  sich  ihm  dort  enthüllte  (Ex.  3,13  b).     Sodann  bilden 

30  die  Eigennamen  der  Keniter,  die  aus  älterer  Zeit  überliefert  sind, 
durchaus  keine  Zusammensetzungen  mit  Jahve :  Re-u  el  oder  Jithro, 
Chobab  usw.  usw.  Komposita  mit  Jahve  tauchen  unter  den  Eigen- 
namen der  Keniter  zuerst  im  neunten  Jahrhundert  auf,  be- 
gegnen aber  dann  auch  sehr  häufig,  so  daß  man  die  neue  Epoche 

35  erkennt.  Sie  beginnt  mit  Jonadab,  der  sich  in  der  Nachfolge  des 
großen  Elia  mit  Jehu  (842)  zur  Bekämpfung  des  BaPalkults  ver- 
bunden hat.  Eine  Hauptsache  aber  ist  noch  diese.  Wenn  Jahve, 
der  sich  Mose  am  Sinaj  enthüllte,  bis  dahin  der  Gott  des  Stammes 
der  Keniter  gewesen  wäre,  dann  hätte  dieser  keine  Beziehung 

40  zu  den  in  Ägypten  weilenden  Israeliten  und  kein  Interesse  für 
deren  Schicksal  haben  können.  Von  Jahve  als  dem  Gotte  der 
Keniter  fehlt  die  Brücke  zum  Volke  Israel,  fehlt  der  Schlüssel 
zu  dem  Satze:  „Ich  habe  gesehen  das  Elend  meines  Volkes, 
das  in  Ägypten  ist"   (Ex.  3,  7). 


1)  D.  Nielsen ,    Die    altarabische    Mondreligion    und    die    mosaische  Über- 
lieferung (1904),  S.  133  ff. 
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Schon  durch  diese  wenigen  Momente,  die  aus  meiner  Kritik 
der  Keniter-Hypothese^)  hier  vorgeführt  worden  sind,  meine  ich 
gezeigt  zu  haben ,  daß  auch  die  Behauptung  des  kenitischen  oder 
midianitischen  oder  minäischen  Ursprungs  der  Jahvereligion  nicht 
irgendwie  eine  ursprüngliche  Beziehung  derselben  zum  Mond-  5 
kultus  begründen  kann.  Diese  Beziehung  müßte  eine  vollkommen 
latente  sein.  Denn  die  wirklich  nach  den  alten  Zeugnissen  existierende 
Jahve-Idee  besitzt  auch  nicht  den  blassesten  Schimmer  von  Be- 
ziehung zum  Mondgotte.  Es  müßte  also,  wenn  trotz  dieser 
Zeugnisse  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen  Moses  Jahve-  lo 
Gedanken  und  dem  Kultus  der  Keniter  oder  Minäer  angenommen 
werden  sollte,  hier  wieder  einmal  jener  geradezu  wunderbare  Auf- 
flug des  i'eligiösen  Denkens  aus  der  Region  der  Natur  in  die  des 
Geistes,  jene  imponierende  Beseitigung  des  Mythischen 
konstatiert  werden ,  über  die  man  z.  B.  bei  der  Vergleichung  des  is 
babylonischen  Schöpfungsepos  und  der  althebräischen  Schöpfungs- 
darstellung staunen  muß.  Wie  ist  doch  der  Schwärm  der  Götter 
und  Göttinnen  zerstoben !  Wie  ist  das  Göttliche  aus  dem  kosmischen 
Prozeß  entnommen ! 

I  Denn  wie  der  Gott  der  alttestamentlichen   Religion  überhaupt  20 

[über  alle  Naturpotenzen  erhaben  ist,  sie  vielmehr  souverän  be- 
iherrscht-), so  zeigt  auch  die  Jahve-Vorstellung  der  Quellen  nicht 
[den  mindesten  Zusammenhang  mit  dem  Mondgott ^).  Der  wirklich 
[im  religiösen  Schrifttum  der  Hebräer  sich  wiederspiegelnde  Jahve- 
( Gedanke  ist  von  der  Vorstellung  eines  Mondgottes  so  weit  entfernt,  25 
daß  es  eine  Profanierung  der  Jahvereligion  wäre,  wenn  sie  ein 
Mondkult  genannt  werden  sollte.  Wie  wenig  das  israelitische  Alter- 
tum ein  Bewußtsein  von  einem  Zusammenhang  zwischen  Jahve  und 
ilcin  Mondgotte  hatte,  ergibt  sich,  wenn  es  noch  eines  Beweises 
dafür  bedürfte ,  aus  folgender  Tatsache.  Als  mit  dem  steigenden  so 
Einflüsse  des  assyrisch -babylonischen  Polytheismus  auf  manche  Ki-eise 
der  israelitischen  Nation  sich  in  ihr  auch  Liebhaber  des  Mondkultes 
fanden,  wird  dies  als  ein  Symptom  der  Untreue  gegen  Jahve  be- 
izeichnet. Anstatt  in  dem  Mondkultus  eine  mit  der  Jahvereligion 
verwandte  Art  der  Gottesverehrung  zu  sehen ,  legten  die  Pfleger  35 
|der  Jahve  Verehrung  sofort  scharfen  Protest  gegen  den  Kult  von 
:„Sonne,  Mond  usw.*  ein  (2  Kön.  23,5).  AVie  ergreifend  ist  es 
jauch,  wenn  der  Urheber  der  Hiobdichtung  seinen  Haupthelden  sagen 
läßt:    „Sah  ich  das  Licht  an,  wenn  es  erglänzte,  und  den  Mond, 


1)  Geschichte  der  alttestamentlichen  Religion  (1912),  S.  162  —  168. 

2)  Nach  Ex.  14,  21  verwendet  Jahve  , einen  starken  Ostwind"  als  sein 
Werkzeug ! 

3)  Schon  in  dem  Deboraliede,  das  von  Nöldeke,  Ed.  Meyer  u.  a.  für  das 
ilteste  Denkmal  der  hebräischen  Literatur  gehalten  wird,  kämpfen  „von  ihren 
3ahnen  aus"  die  Gestirne  im  Dienste  Jahves  (Ri.  5,  20),  während  er  selbst  als 
Persönlichkeit  „unter  den  Helden"  kämpft  (V.  13),  und  Israel  von  seinen  „Ge- 
•echtigkeitserweisungen"   singt  (V.  11). 
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wenn  er  prächtig  einherging  ?"  (Hi.  31,  26)!  Wie  sehr  verwahrt  er 
sich  im  darauffolgenden  Verse  dagegen,  daß  er  etwa  durch  Kuß- 
hände, die  er  den  Gestirnen  zugeworfen  hätte,  diesen  seine  Huldigung 
bezeigte^)!  Nach  der  althebräischen  Religion  läßt  Jahve  beim  Völker- 
5  gericht  den  blassen  Mond  erröten,  wie  er  die  Glühende  (Sonne)  er- 
blassen läßt  (Jes.  24,23)2).  Also  ist  es  eine  religionsgeschichtliche 
Uni'ichtigkeit ,  die  Idee  von  Jahve  mit  dem  Mondgotte  zu  kom- 
binieren. 

Dagegen    ist   nichts    einzuwenden ,    daß   der  Mondgott  bei  den 

10  Minäern  Wadd,  bei  den  Sabäern  Ilmukak.,  bei  den  Katabanerni 
sA.mm  hieß ,  aber  man  soll  nur  nicht  fortfahren  mit  den  Worten ' 
,bei  den  Hebräern  Jahn  {JahweY .  Das  ist  eine  Konstruktion  der 
Religionsgeschichte  neben  ihre  einzige  Grundlage,  und  das  sindi 
die    Aussagen    der    Quellenschriften.     Die    vei'gleichende    Religions-j 

15  Wissenschaft  darf  nicht  zur  Ausgleichung  führen.  Die  eigenartigen! 
Gestalten  der  Kulturgeschichte  sind  ebenso  in  ihrem  Charakter  zuj 
schützen,  wie  das  Gemeinsame  im  Flusse  des  Werdens  zu  beachten  ist 


1)  Das  Küssen  als  symbolischer  Ausdruck  der  Verehrung  ist  ja  auch  im 
althebräischen  Schrifttum  ausdrücklich  erwähnt:   1  Kön.  19,  18;  Hos.  13,  2. 

2)  Dort  heißt  der  Mond  lebanä  ^alba",  wie  noch  in  30,  26  und  Hohesl, 
6,  10,  bis  dieser  poetisch-rhetorische  Ausdruck  gleich  chamma  dann  (in  der 
Mischna  usw.)  in  die  Prosasprache  überging! 
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Indologische  Analekta. 

Von 

Johannes  Hertel. 

]   (Schluß;  I,  1  —  7  s.ZDMG.  67,  609— 629-,   1,  8  s.  68.  64  — 84;  I,  9  s.  69,  113— 128). 

IL    Einzelnes. 

1.  ZDMG.  65,  S.  324,  Stf.  bessert  Speyer  mit  Recht  Tanträ- 
khyäyika  139,5  ^^^  in  "3^^^.  Ich  hatte  an  ^^  , gehen" 
(Dhätup.  1,  934)  gedacht,   da  die  andern   Rezensionen  an   der  Stelle 

f  ^  oder  ein  Kompositum  von  1^  verwenden ;  aber  die  Korruptel  5 
^^^^  (P)  entscheidet  ebenso  wie  der  Sinn  für  Spe3'er's  Besserung, 
die  ich,  wie  ich  hier  ausdrücklich  bemerken  will,  HOS.  XIII,  Parallel 
Specimen  IV,  unter  Sär.  ß  Z.  8  nachträglich  eingesetzt  habe.  In 
der  Textausgabe  des  Tanträkhyäyika  in  der  HOS.  wird  zu  der 
betr.  Stelle  bemerkt  werden,  daß  die  Besserung  auf  Speyer  zurück-  lo 
geht.  Ebenso  ist,  wie  Speyer  S.  320,  27  ausführt,  Tanträkhyäyika 
49,  12  das  hs.  ^T<,<(fJ  richtig.  Schon  Thomas  hatte  das  gesehen 
(JRAS.  1910,  S.  1349),  und  ich  hatte  auf  diese  Richtigstellung 
WZ  KM.  XXV,  S.  23  verwiesen. 

Der  Sinn  ist  übrigens  auch  an  der  entsprechenden  Stelle  von  15 
den  Herausgebern  Ksemendras  verkannt  worden  (ind.  Ausg.  XVI, 
358  c  =  V.  Maiikowski  I,  105  c).  Die  indische  Ausgabe  liest  wie 
v.  Maiikowski's  Hs.  t^^^T'^^'U^ ;  v.  Marikowski  bessert  dies  in 
f^^^  »I^^^T  ^.  Es  ist  zu  lesen:  f>iJ^^*?>:Wi$^,  da  sich 
Ksemendra  ja,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  des  Tanträkhyäyika  ß  20 
ausgiebigst  bedient. 

2.  WZKM.  XXIV,  S.  418  unter  17  habe  ich  kurz  mitgeteilt, 
daß  der  Zusatz,  den  Sär.  ß  S.  120,  1  Fußnote  hat,  auf  KautilTya- 
^ästra  I,  16  (S.  30)  zurückgeht,  und  daß  es  eine  Änderung  des 
Ursprünglichen  ist,  wenn  an  entsprechender  Stelle  das  SP.  (III,  32)  2,5 
und  Pürnabhadra  (III,  79)  Strophen  haben.  Bei  einer  näheren 
Untersuchung,    die  ich  jüngst  darüber   anstellte,    zeigte    sich,    daß 
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diese  Stelle  ein  interessantes  Licht  auf  die  Natur  der  Zusätze  wirft, 
die  K,  der  Arehet3'pos  aller  Pancatantra-Fassuno-en  außer  dem  Tanträ- 
khyäyika.  enthielt  und  die  der  Redaktor  von  Tanträkhyäyika  (S  au> 
einem  K-Kodex  entlehnte  ^).    Daß  unter  diesen  Zusätzen  eine  ganz- 

5  Anzahl  dem  KautilTyasästra  entlehnt  sind,  habe  ich  a.  a.  0.  an- 
gegeben. Die  Stelle,  welche  uns  hier  beschäftigen  soll,  steht  im 
Pancatantra  in  der  Erzählung  vom  Kaninchen  und  vom  Elefanten. 
Der  Bote  der  Kaninchen  kommt  zum  Elefantenkönig  und  sagt  zu 
ihm  nach  dem  ursprünglichen  Text  (Tanträkhyäyika  cc):  WJ'^IW^ 

10  ^^T^  '  ^m^^Tf^^  ^^  T  ^^x  ^^Ijftii:  l  Jhr  wißt  doch: 
einem  sachgemäß  redenden  Boten  darf  man  kein  Leid  zufügen.'" 
Dahinter  schiebt  ß,  welches  die  Erzählung  an  mehreren  Stellen  er- 
weitert, folgende  Worte  ein:    ^#  ''^   I   ^HT^l^^f^  WT^^  [He- 

^J^g]  ^^W^^TT:  I  ^^T'T^^Tf^'frW^^T  ^ffT  II  ,Und  es  heißt ; 

15  Boten  usw.  Sie  reden,  selbst  wenn  die  Watfen  [gegen  sie]  erhoben 
sind,  wie  ihnen  vorgesprochen  [oder :  aufgetragen]  worden  ist.  Selbst 
ihre  Schüler  dürfen  nicht  getötet  werden."  -) 

Diese  Stelle  gehört  sicher   dem    echten  Tanträkhyäyika-Text 
nicht  an,  in  welchem,  wie  die  Ausgabe  zeigt,  ohne  sie  keine  Lücke 

20  klafft.  Durch  das  einleitende  ^W  ^  wird  sie  ausdrücklich  als 
Zitat  bezeichnet.  Das  Anfangswort  <|^dTf^  ist  nicht  mit  R  — 
der  hier  wieder  durch  eine  auf  den  ersten  Blick  sehr  einleuchtende, 
trotzdem  aber  falsche  Konjektur  den  Text  ändert^)  — ■  in  ^flT 
(verschrieben  <^flT)  t^  zu  ändern,  sondern  ist  ein  ausgeschriebent-- 

25  <|^?!*,  das  den  Anfang  einer  Sästi'a-Stelle  bezeichnet,  von  der  hier 
nur  die  wichtigsten  Worte  gegeben  sind.  Es  handelt  sich 
also  ursprünglich  nur  um  eine  flüchtige  Randnotiz, 
einen  Beleg  aus  dem  Arthasästra,  in  der  Hs.,  aus  welcher  der  Kodex 
K  geflossen  ist.     Der  Schreiber  von  K  nahm    sie    mit  anderen  Zu- 

30  Sätzen  in  den  Text  auf,  und  so  findet  sie  sich  in  allen  aus 
K  geflossenen  prosaischen  Pancatantrarezensionen 
und  ist  aus  einer  solchen  wieder  in  die  jüngere 
Rezension  des  Tanträkhyäyika  übergegangen.  Nur 
in  dem  textus  simplicior,   der  ja  eine  freie  Bearbeitung  des  alten 

85  Textes  ist,  findet  sich  nichts  Entsprechendes. 

Weder  der  Schreiber  von  K  noch    irgend    einer    der   späteren 
Redaktoren   merkte ,    daß    ^fTTT^  zu  den  Worten  zu  ergänzen  ist : 


1)  S.  die  Einleitung  zu  meiner  Übersetziuifr  des  Tantr. ,  S.  67  ff.  [S.  68,  e, 
eine  Stelle,  die  ich  schrieb,  bevor  das  Kautillya-Sästra  bekannt  wurde,  ist  nach 
dem  Obigen  zu  berichtigen]  und  Seite  27  f.  meines  im  Erscheinen  begriffenen 
Buches   „Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung". 

2)  Die  Übersetzung  ist  so  gegeben,  wie  man  sie  zunächst  nach  dem  Wort- 
laut und  der  Interpunktion  im   Tanträkhyäyika  auffassen   muß. 

3)  Vgl.  kritische  Ausgabe,  Einleitung,  Kap.  111  B,  §  3,  b,   16. 
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|7T^T  %  TT^TI^^  ^T^  "ET  I  fT^T^.  Ebensowenig  merkten 
sie,  daß  auch  am  Ende  der  Stelle  einige  Worte  fehlen,  durch  die 
ihr  Sinn  ein  ganz  anderer  wird,  als  es  zunächst  den  Anschein  hat. 
[leiin  die  ganze  Stelle  lautet  im  Kautillyasästra,  auf  das  die  Notiz 
ar>prünglich  kurz  verweisen  sollte,  wie  folgt:  5 

''''!    einem    ungnädigen  König    soll    der  Bote    sagen:)   ,Die  Könige 

ienen  sich  der  Boten  statt  des  Mundes,  du  so  gut  wie  die  andern,  lo 
[1  die  [Boten]  nun,  selbst  wenn  die  Waffen  [gegen  sie]  erhoben 
-jid,  so  reden,  wie  ihnen  vorgesprochen  [oder:  aufgetragen]  worden 
i-t ,  so  dürften  jene  [d.  i.  die  Könige]  sogar  [als  Boten  gesandte] 
i'anilälas  nicht  töten,  geschweige  denn  einen  Brahmanen.  Die  Worte, 
dir  ich  spreche,  sind  die   eines  andern.     Das  ist  Botenrecht. "  15 

Julius  Jolly  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  die  Varianten 
^.iiies  Ms.  335  mitzuteilen.  Statt  ^fT«[^T  ^  liest  diese  Hs.  ^H^^'T, 
A-m  ^"l^^fR  ^^%TB^ ,  statt  WT^nü:  WT^nüT: .  Die  erste  Variante 
ist  ein  offenbarer  Fehler.  Für  fehlerhaft  halte  ich  auch  den  Plural 
^T^UJi: ,  da  ein  Brahmane  der  Sprecher  ist  und  eben  sich  damit  20 
meint.  Der  Plural  dürfte  auf  einen  Korrektor  zurückgehen,  der 
aus  ^•rTT^^Tf^'fl"  schloß,  der  Singular  sei  ein  Fehler.  Und  so 
scheint  mir  auch  ^^(T^fR  Korrektur  zu  sein.  Wir  werden  sehen, 
daß  dies  die  Lesart  des  SP  ist,  eines  der  im  Dekhan  verbreitetsten 
Sanskritwerke.  Da  nun  die  Hs.  335  aus  dem  Dekhan  stammt,  so  25 
ikann  ein  des  Sanskrit  kundiger  Abschreiber,  der  den  Text  jenes 
JS  c  h  u  1  buchs  im  Kopfe  hatte ,  unter  dessen  Einfluß  einfach  sein 
iOriginal  verlesen  haben.  Denn  der  gedruckte  Text  des  KautilTya, 
der  gleichfalls  auf  einem  südlichen  Manuskript  beruht,  stimmt  mit 
der  in  Kaschmir  geschriebenen  Notiz  überein ,  die  obendrein  von  30 
Pürnabhadra,  dem  sie  im  Tanträkhyäyika  ß  vorlag,  bestätigt  wird. 
Statt  ■^nTT^^Tf^'ft  hat  das  Tanträkhyäyika  ß  das  durch  die 
Lexikographen  dafür  gut  beglaubigte  Synonymon  ^«rT^TTtJ •IT .  Es 
ist  natürlich  fraglich,  ob  demjenigen,  der  die  Notiz  zuerst  am  Rande 
einer  Pancatantra-Hs.  eintrug,  ein  Gedächtnisfehler  unterlief,  oder  35 
Job  die  Wortvaxüante  —  denn  nur  um  eine  solche ,  nicht  um  eine 
■Bedeutungsvariante  handelt  es  sich  —  wirklich  in  einer  KautilTya- 
Hs.  stand. 

j  Die  Geschichte    dieser    ursprünglichen    Randnotiz ,    welche    der 

{Kodex  K  als  Text    auf   seine    zahh'eiche  Nachkommenschaft    ver-  40 


1)  So  ist  doch  wohl  statt  ij'äft  f^j  '^'*,  wie  auch  die  Hs.  335  hat,  zu  lesen. 

19* 
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erbte ,    beweist  wieder    schlagend  die  Richtigkeit  des  von  mir  aut- 
gestellten und  wiederholt  begründeten  Stammbaums. 

Da  die  Worte  ^3^%^f^  il#^  zufällig  einen  Slokapäda  bilden, 
so  sind  sie  im  n-w  Auszug  des  Pancatantra  oder  in  einem  seiner 
h  Aszendenten  zu  einem  Sloka  ergänzt  worden,  der  im  SP  (III,  32) 
und  im  Hitopade^a  (III,  15)  vorliegt,  während  er  in  w,  der  einzigen 
Hs.  des  nepalesischen  Pancatantra  i/,  welches  mit  dem  Hitopadesa 
auf  den  gemeinsamen  Archetypos  n-w'^  zurückgeht,  fehlt,  also  wolii 
von  dem  Exzerptor  der  Strophen  übersehen  worden  ist.  Diesti 
10  Sloka  lautet  in   SP«  (Hss.   KNA): 

,  Selbst  wenn  die  Waffen  erhoben  sind,  redet  ein  Bote  nicht  anders. 
Denn  diese  dürfen ,    wenn   sie  sachgemäß  reden ,    von    den  Königen 
15  nicht  getötet  werden." 

Das  ff  trotz  des  Singulars  ^«iY  in  b  und  das  "W^WT:  trotz 
des  vorhergehenden  "Tt  dürfen  nicht  beanstandet  werden,  da  alle 
Hss.  des  Hitopadesa,  die  nach  den  Apparaten  von  Schlegel-Lassen 
und  von  Peterson  in  a  und  b  genau  so    lesen ,    wie    das  SP,    in    c 

20^  ^^TW  ^üTTV,    in  d  ^TSJ^WT   ff  H^Tf^t  lesen.      Doch  ist 
die  Lesart  in  d  deswegen  nicht  sicher,  weil  Peterson's  Apparat  das , 
größte  Mißtrauen    verdient    und    die  Hs.  Ch    nach    der   in    meinem; 
Besitz  befindlichen  Kollation  Lassen's  T   ^WT  liest,    also    die  Hss. 
NA  von   SP«  bestätigt.    Immerhin   ist  es  wahrscheinlicher,  daß  der . 

25  Hiatus  das  Ursprüngliche  war,  und  daß  der  Einschub  von  »SW^  und 
die  Änderung  in  T  ^^T  nabeliegende  Besserungen  darstellen.  Von 
den  beiden  ;-Hss.  des  SP  hat  nur  G  den  dritten  und  vierten  Päda, 
der  hier  genau  zu  NA  stimmt  (mit  N  *^^).  In  ab  stimmt  D 
zu  «,  während  G  die  Schreibfehler  ITT^iJ  und  '^^f^  statt  ^^f^T  hat. 

30  In  c  scheint  —  abgesehen  vom   Sandhi  am  Ende  —  SP/3  die  i 

ursprüngliche  Lesart  von  n-w  bewahrt  zu  haben:   cT  ^^T^'W^WTT« ; 
vgl.    Hitopadesa.      Dagegen    ist    in    dieser    Rezension    d    entstellt: 

Das  Ergebnis  ist:  n-w  enthielt  als  Text  die   von   einem 

85  ungeschickten  Versifex  —  ff  auf  Singular  bezogen;  Hiatus 

—  ver si f izie r te  Randglosse,    die    uns    gleichfalls   als 

Text  in  Tanträkhyäyika  ß  erhalten  ist,    ohne    daß   in 

n-w  die  in   der  Randsrlosse    aussfelassenen  Worte   des 


1)  AN  lesen  in  d  ^  ^^T! .  ^   liest  T^^H^J. 
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Kautillyasästra  ergänzt  worden  wären.  Im  Gegen- 
teil ist  WmT'fT^Tf^'rtW^  0 b e n d r e i  n  weggefallen,  weil 
lern  Versesch mied  offenbar  unverständlich.    Der  In- 

alt  des  dritten  Päda  ist  der  im  Tanträkhyäyika 
lern   j3-Einschub    unmittelbar    vorangehenden    Pi'osa    s 

ntlehnt:   ^TT^TT^W    ^^^^    '    ^^^^if^^t    ^fT^    ^    ^^x 

Bei   Pürnabhadra  lautet  die   Stelle  (S.  186,  4  ff.) : 
ITT^^T  ff  TT^T'T:   ¥^  XT^   I   ^^  '^   I  10 

,lhr  wißt  doch:  einem  sachgemäß  redenden  Boten  darf  man  kein 
[.eid  zufügen.     Und  es  heißt: 

Selbst  wenn   die  Waffen  erhoben  sind,  selbst  wenn  die  Scharen  is 
der  Verwandten   ermordet  werden,  dürfen  Boten,  wenn  sie  auch 
harte  Worte    reden,    von    dem  König    nicht  getötet   werden.'" 
Zuerst  gibt  Pürnabhadra   also  wörtlich    den  Sär.  a  und  ß  ge- 
luinsamen  Satz,  der  im  SP  und  im  Hitopadesa,  also  in  n-w,  versi- 
tiziert   ist.     Dann    bessert    er   —   oder    einer   seiner  Vorgänger  —  20 
den,  wie  er  sehr  wohl  merkt,  mangelhaften   Satz  von  Sär.  /3.     Daß 
fTTTf^  eine  Kürzung ,    ein  ausgeschriebenes  ^cT®  ist ,    sieht   er  im 
Gegensatz    zu    dem  oben  genannten  Texti'ezensenten  der  Hs.  R  des 
Tanträkhyäyika  und  ergänzt  es  dem  Sinne  —  nicht  dem  Wort- 
laute —  nach  richtig.     Für    den ,    der    merkte ,    daß  ^fTTT5[  eine  25 
(Abkürzung  war ,    lag  die  Besserung  nahe ;    denn    daß  der  Bote  der 
Mund  der  Könige  ist,  ist  ein  Gemeinplatz  des  Niti^ästra,  den  man 
nicht   erst   aus    dem  KautilTya    zu   lernen    brauchte.     Auch  Pürna- 
^bhadra  fühlt  natürlich    den   Slokenrhythmus ,    und    da    er    die    dem 
Täda  vorausgehende  Lücke  gesehen  hat,    so    ist    es    nur   natürlich,  30 
'daß  auch  er  einen  zerstörten  Sloka  annimmt  und  ihn  more  Indico 
auf  Grund  des  vorliegenden  Textes  ergänzt,    so  gut  er  es  vermag. 
Auch  er  hat  nichts  von  den   aus   dem  Kautillj^a-Sästra 
zu  ergänzenden  Worten.     Kein  Wunder,    da   er    es   nicht 
'kennt   und    für   ihn  wie   für  den  Verfasser  des  textusss 
Isiraplicior    die    politische  Autorität    nicht  Cänakya, 
^sondern  Kämandaki  ist-).    Während  aber  der  Verfasser  des  im 
!SP  und  im  Hitopadesa  enthaltenen  Slokas  das  ihm   unverständliche 
^HrT^Tf^«?^^  wecfläßt,   sucht  Pürnabhadra   es  zu  deuten. 


^  "D 


1)  Die  Hss.    Oftjcj .     Doch  vgl.  Tanträkhyäyika. 

2)  Das  Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung,  S.  70. 
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Niemand,  dem  die  Kautillya-Stello  nicht  bekannt  ist,  wird  in  der 
Stelle  des  Tanträkhyäyika  ß  '^•ri^TT^'U  richtig  als  ^Candäla"  auf- 
fassen. So  versteht  denn  Pürnabhadra  unter  den  „in  der  Nähe 
Wohnenden"^),  da  die  andere  gewöhnliche  Bedeutung  , Schüler" 
5  auch  keinen  Sinn  gibt,  „Verwandte"  :  daher  die  ^«^^1T:  seines 
zweiten  Päda.  Den  Sinn  meint  er  im  Anschluß  an  ^¥n^f^ 
IT^^  herstellen  zu  müssen.  Diese  Deutung  von  ^•ff^Tf^'J^ 
beweist  schlagend,  daß  Pürnabhadra  die  vollständige 
Stelle  des  Kautiliya  nicht  kannte,  da  sie  ja  schlechter- 
10  dings  jeden  Zweifel  an  der  richtigen  Bedeutung  dieses 
Wortes  unmöglich  gemacht  hätte. 

Über  den  dritten  Päda  später! 

Es  bleibt  noch  übrig,  zu  untersuchen,  ob  wir  aus  den  Haupt- 
vertretern   des  Kaiila    und  Dimna    den  Text  inhaltlich  herzustellen 
15  vermögen,  der  dem  Pahlavi-Übersetzer  vorlag. 

A.  Alter  Syrer,  Schultheß  S.  96: 

, du  weißt ,  daß  ein  Botschafter ,  auch  wenn  er  in  einer 
schlimmen  Sache  kommt,  weder  getötet  noch  gefangen 
genommen  werden  darf." 

20       B.  1.  Araber,  Wolff  Bd.  I,  S.  195: 

„ein  Gesandter  aber  ist  tadelsfrei  ob  der  Meldung,  die  er 
bringt,  auch  wenn  er  Hartes  meldete". 

2.  Älterer  Hebräer,  Derenbourg  S.  77,  25: 

„un    messager    n'est    pas    responsable    de    ce  qu'il  dit  en  bien 
25  ou    en    mal;    quand    meme    il    prononce   des   j)aroles 

mechantes,  il  rCest  que  Je  messager  qiii ne peut pas  commettre 
un  pecher,  puisquil  doit  s  acquitter  de  ce  qu'on  lui  a  ordonnS 
de  dirc^. 

3.  Jüngerer  Syrer,  Keith-Falconer  S.  136,  17: 

30  „and  be  not  ofFended  at  the  words  of  messengers,    because  a 

messenger  is  not  to  be  blamed  for  what  he  is  ordered  to 
say ^  for  as  he  hears  so  does  he  repeat  the  message,  and 
though  what  is  spoken  may  be  unpleasant,  the 
unpleasantness   of  it   must  be  charged  on  the  sender  and  not 

35  on  the  bearer". 

Aus  diesen  Stellen  ergibt  sich ,  daß  auch  dem  Pahlavi- 
Übersetzer  nicht  die  vollständige  Stelle  des  Kautiliya- 
Sästra  vorlag;  denn  auch  bei  ihm  fehlen  die  Ergänzungen,  die 
im  Hitopade^a,  im  SP  und  bei  Pürnabhadra  fehlen.  Deutlich  ist 
40  ^^M^WTT*  ausgedrückt  —  siehe  die  kursiven  Stellen.  Aber  weder 
wird    gesagt,    daß   der  Bote  der  Mund  der  Könige  ist,    noch  wird 


1)  Vgl.    tSHtI^T^  Nachbar,  Gefährte. 
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der  Brahmane  erwähnt.  Daß  das  sogar  dem  indischen  Redaktor 
von  n-w  in  diesem  Zusammenhang  unverständliche  '^•fI^T^»n' 
nicht  übersetzt  ist,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Dagegen  macht 
mich  Jolly  darauf  aufmerksam,  daß  die  oben  in  den  Zitaten  aus 
Kaiila  und  Dimna  gesperrten  Worte  inhaltlich  dem  dritten  Päda  5 
in  POrnabhadra's  Strophe  entsprechen:  ^^^T'Iilf^  W^nn.  Ich 
halte  das  für  richtig,  trotzdem  der  alte  Syrer  dem  Wortlaute  nach 
nur  annähernd  stimmt;  denn  der  Text  der  einzigen  späten  Hs.  des 
alten  Syrers  ist  nach  übereinstimmender  Aussage  der  besten  Fach- 
gelehrten auf  diesem  Gebiete  in  einem  recht  schlechten  Zustande.  10 
Andererseits  zeigt  Pürnabhadra,  wie  man  aus  meinem  Buche  „Das 
Pancatantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung",  S.  89  ersehen 
wird,  auch  sonst  einige  Übereinstimmungen  nur  mit  Kaiila  und  Dimna. 
Natürlich  ist  daraus  nicht  zu  schließen,  daß  Pürnabhadra  die  ganze 
bei  ihm  erscheinende  Strophe  einer  älteren  Hs.  entnommen  i.^ 
hätte  und  daß  diese  Strophe  bereits  dem  Pahlavisten  voi'gelegen 
hätte  —  dazu  ist  der  Wortlaut  des  K.  u.  D.  doch  von  dem  Pürna- 
bhadra's  zu  verschieden  — ;  aber  es  kann  sehr  wohl  irgend  eine  auf 

K  zurückgehende  Hs.  statt  '5I^T'^^TTl['n  die  möglicherweise  auf 
eine  Glosse  zurückgehende  Lesart  ^^^^TT^'U'  in  dem  Prosasatz  20 
gehabt  haben,  den  Pürnabhadra  dem  echten  Text  des  Tanträkhyäyika 
entlehnte,  und  da  er,  wie  aus  HOS.  vol.  xiii  ersichtlich  ist,  seinen 
ganzen  Text  kontaminierte,  so  kann  er  diese  Lesart,  die  im  Kaiila 
und  Dimna  in  der  Übersetzung  erscheint,  als  Baustein  zu  seiner 
Strophe  benutzt  haben.  25 

Weniger  wahrscheinlich  ist,  daß  im  K.  u.  D.  etwa  eine  Deutung 
der  fehlerhaften  Lesart  von  Sär.  /3  "^^TT^f^  WT^^  vorliegt. 

Wer  ITT^  als  „Befehl"  faßte,  mußte  natürlich  ^¥  von  ^f]  +  f 
ableiten    und    „verkünden"    übersetzen.      Daß    Pürnabhadra    richtig 
Ui^'5   las ,  ergibt  der  Anfang  seiner  Strophe,  und  der  dritte  Päda  30 
desselben    ließe    sich    also    aus    einem  solchen  Mißverständnis  nicht 
erklären. 

Als  sicher  ergibt  sich  aber  aus  unserer  Untersuchung: 

In  allen  Pancatantra-Texten,  welche  die  besprochene  Stelle  auf- 
weisen, liegt  kein  Zurückgehen  auf  das  Kautiliyasästra,  sondern  auf  35 
eine  offenbar  zunächst  nur  als  Verweisung  angebrachte,  kurze  Rand- 
notiz vor,  die  in  den  Text  des  Archetypos  K  geriet,  von  dem  aus 
sie  teils  in  dessen  Abkömmlinge ,  teils  in  die  aus  einem  dieser 
Abkömmlinge  interpolierte  jüngere  Rezension  des  Tanträkhyäyika 
überging.  In  letzterer  ist  sie  bis  auf  einen  Schreibfehler  (^T^J)  ^^ 
wörtlich  erhalten.  Auf  denselben  AVortlaut  geht  die  entsprechende 
Stelle  des  Kaiila  und  Dimna  zurück.  Ebenso  hatten  der  Redaktor 
von  n-io  und  Pürnabhadra  diesen  Wortlaut  vor  sich  und  suchten 
ihn  —  unabhängig  voneinander  —  zu  verbessern,  was  nicht  ohne 
Mißverständnisse  abging  und  wobei  keiner  dieser  Redaktoren  ahnte,  45 
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welche  Bewandtnis  es  mit  dieser  Stelle  hatte.  Die  Besserung  des 
Redaktors  von  n-iv  ist  natürlich  in  das  SP  und  in  den  Hito- 
padesa  übergegangen. 

Der  Verfjisser  des  Textus  simplicior  hat  die  ganze  Stelle  ein- 
5  schließlich  der  echten,  in  Sär.  a  und  ß  vorangehenden  Worte  aus- 
gelassen, wie  er  sich  ja  durchgehends  nicht  an  den  Wortlaut  seiner 
Vorlage  bindet,  sondern  meist  ganz  frei  erzählt.  Daß  Somadeva 
und  Ksemendra  nichts  Entsprechendes  haben,  erklärt  sich  aus  der 
außerordentlich  starken  Kürzung,  die  sich  der  alte  Text  wohl  schon 
10  in  der  nordwestlichen  Brhatkathä  hatte  gefallen  lassen  müssen. 

3.  WZKM.  XXV,  57—59  liefert  Winternitz  einige  Beiträge 
zur  Textkritik  des  Tanträkhyäyika.  Wenn  er  dabei  zu  Text  S.  14, 
Z.  2  (Str.  I,  49)  fragt,  weshalb  ich  avasyam  in  avasam  geändert 
habe,    so    ist    die  Antwort  natürlich:     „Aus  metrischen  Gründen". 

15  Es  liegen  zwar  im  Tanträkhyäyika  Strophen  vor,  in  denen  Liquida 
hinter  Konsonant  nicht  „Position  macht";  da  aber  in  dem  unmittelbar 
folgenden  «I^rm  derselben  Strophe  •TIT^  lang  ist,  so  war  die 
Änderung  geboten,  deren  Richtigkeit  überdies  durch  SP  I,  43,  v, 
Hitop.  II,  75  Schl.-L.  :^  II,  69  Pet.  bestätigt  wird.    Übrigens  fasse 

20  ich  "^WIJ^  jetzt  im  Gegensatz  zu  Böhtlingk  und  zu  meiner  eigenen 
Übersetzung  als  Adjektivum  „der  Herrschaft  entbehrend"  und 
übersetze  frei:    „da  sie  einer  zielbewußten  Leitung  entbehrt". 

4.  S.  57  stellt  sodann  Winternitz  zu  Text  S.  61,  Z.  6  die 
Überlieferung  f^^T^ff^^  unter  Hinweis  auf  Vrddha-Cänakya  XIV,  5 

25  =  Ind.  Spr.^,  2365  mit  Recht  wieder  her,  indem  er  übersetzt: 
„Einsicht  verbreitet  sich  in  einem  Gelehrten"  usw.;  und  S.  58 f. 
bemerkt  er  zu  S.  156,  Z.  8  mit  Recht,  daß  garhlmdliäna  im  Texte 
keinen  Sinn  gibt,  da  dieses  Sakrament  niemals  nach  Eintritt  der 
Schwangerschaft  vollzogen  wird.    Er  sieht  darin  den  „müßigen  Zu- 

30  satz  eines  übereifrigen  Abschreibers ,  der  in  der  Aufzählung  der 
Samskäras  den  garbhädhäna  vermißte".  Daß  dies  richtig  ist,  glaube 
ich  um  so  eher,  als  gleich  darauf  an  ähnlicher  Stelle  (157,  13) 
richtig  jätakarinädi  steht. 

5.  S.  57  sagt  Winternitz  zu  Text  S.  22,  Z.  6: 

35  Die  überlieferte  Lesart  ^diirbhiksäny  äsuri  vrstir  iti  \  ativrsfir  unävrstir 

yä,  asäv  ÜHurUi  vijneyä  \  halte  ich  für  durchaus  richtig  und  entschieden  besser 
als  die  von  Hertel  eingesetzte:  "durbhiksaiiüsur'ivrstir  iti  \  ativrstir  anävrstir 
ye  I  asciv  Unurivrstir  vijneyä  \  Meines  Wissens  gibt  es  ein  durOhiksaim  gar 
nicht.     Mit  ^durbhiksäni  endet  das  Dvandva-Komposituin    ganz    richtig;    äsurl 

40  vrstir  (so  ist  getrennt  zu  lesen)  wird  als  achte  Plage  hinzugefügt  und  im  folgen- 
den Satz  definiert:  , Unter  einem  von  den  Asuras  gesandten  (Regen)  hat  man 
einen  übermäßigen  oder  ungenügenden  Regen  zu  verstehen.' 

Die  Bildung  durbhiksana  würde  natürlich  (bei  dem  Voi'handen- 

sein   von    hhiksanam  neben  bliiksä)  keine  Schwierigkeiten  machen. 

45  Mich  veranlaßte  zu  der  Änderung  der  Umstand ,  daß  Pürnabhadra 

34,  15  das  Kompositum  mit  äsurlvrsfi  schließt,  es  also  wie  ich  selbst 

als  unnatürlich  empfand,  die  Aufzählung  des  achtfachen  pldana  in 
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7  -f-  1  zu  zerlegen ,  und  dazu  könnte  man  jetzt ,  da  dei*  Text  des 
Kautillyasästra  vorliegt,  darauf  verweisen,  daß  auch  dort  (S.  360, 
vorletzte  Zeile  und  S.  205,  drittletzte  Zeile)  die  Glieder  gleich- 
mäßig behandelt  sind,  insofern  sie  alle  nicht  komponiert  sind. 
Trotzdem  gebe  ich  Winternitz  Recht,  da  auch  mir  jetzt  scheint,  daß  r> 
im  Tanträkhyäyika  eine  Hervorhebung  des  achten  Gliedes 
beabsichtigt  ist.  Aber  die  Korrektur  von  yä  in  ye  in  dem  folgenden 
Siitzchen  ist  nicht  zu  beanstanden.  Wenn  auch  Plural  statt  Dual 
gelegentlich  im  Tanträkhyäyika  vorkommt,  so  doch  sicher  nicht  in 
einer  Stelle ,  in  der  auf  die  Zahlen  Wert  gelegt  wird  und  zwei  lo 
verschiedene  Begritfe  einem  dritten  subordiniert  werden,  dem  sie 
im  Kautillyasästra  S.  360,  2  koordiniert  sind^).  Zu  der  Änderung 
von  äsuriti  in  äsuritir  veranlaßte  mich  —  siehe  den  Appai'at  — 
die  Erwägung,  daß  atiorsti  und  anüvrsti  sonst  unter  die  sechs  iti 
gerechnet  werden ,  ,von  denen  der  Vf.  diese  zwei  herausnimmt  i5 
und  yyai^Y  pldana  einreiht-)*.  Daher  sagt  er  im  folgenden  Satz:  etad 
cqn  pldanam  mantavyam:  „auch  diese  sind  als  pidana  anzusehen 
(obwohl  sie  auch  zu  den  iti  gehören)".  Jetzt,  da  das  Kautillya- 
sästra vorliegt,  gewinnt  die  Stelle  aber  ein  anderes  Aussehen.  Die 
in  der  Ausgabe  fehlerhafte  Stelle  des  KautilTya  S.  360,  vorletzte  20 
und  ff.  Zeilen  lautet  richtig: 

t^T^t^^^   ^lT\i:    3T^Tft  f^^^  if'^'^T^T^   f f^ft(2IT- 

fT^T»TT^^llj  ^^  f^^TT'JTT^  f^l"^:    II  25 

Hier  wird  also  zwischen  avrsti,  ativisti  und  äsuri  vrsti  unter- 
schieden, und  der  Nachdruck  des  Tanträkhyäyika- Satzes '^m^- 
f^T'TTffH^  '  ^^T^T^'TtfTT  f^%^T  liegt  nicht  auf  dem  Begritfe 
TT?T,  sondern  auf  der  Subsumierung  des  Regenmangels  und  Regen- 
überflusses unter  die  '^"g'^U  ^tHl.  Deshalb  glaube  auch  ich  jetzt,  30 
daß  W^^ffl  richtig  ist,  daß  aber  trotzdem  der  nächste  Satz  den 
von  mir  im  Apparat  und  in  der  Übersetzung  angedeuteten  Sinn  hat. 

6.  Im  Kommentar  zu  Haribhadra's  Upadesapada  Band  I,  S.  296  ö". 
wird  von  einem  Manne  erzählt,  welcher  bei  einer  Reise  ins  Ausland 
sein  aus  tausend  Dinaren  bestehendes  Vermögen  bei  einem  Purohita  35 
hinterlegt.     Der  Mann  wird  mit  dem  in  allen  Sanskritwörterbüchern 
fehlenden  Worte  ^T«R  bezeichnet.     Die  Gujarätl- Übersetzung  gibt 


1)  Das  KautilTya  erschien  leider  erst,  als  meine  Ausgabe  bereits  ge- 
druckt war. 

2)  Kautillyasästra  S.  271,  viertletzte  Zeile  fehlen  sie  in  der  unserer  Tanträ- 
khyäyika-Stelle  entsprechenden  Aufzählung  gerade  so  wie  daiva,  welches  Kautil- 
ya  auch  sonst  den  andern  nicht  gleichstellt. 
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dies  mit  ^l^'^T"^  „liettler"  wieder.  Wenn  das  auch  im  ersten 
Augenblick  befremdet,  so  ist  es  doch  richtig.  Einmal  gibt  es  ja 
selbst  bei  ans  hie  und  da  reiche  Bettler;  wie  viel  eher  mag  es  im 
gelobten  Lande  des  Betteins ,  in  Indien ,  der  Fall  sein.  Zweitens 
.=i  ist  das  Wort  jedenfalls  identisch  mit  ^^'T'^  ^f7:^iWT*  (Hema- 
candi-a,  De^Tnämamälä  V,  34).  Vermutlich  ist  aber  ^^^RT  gar 
kein  Desiwort,  sondern  eine  Ableitung  eben  aus  Sanskrit  '^T^. 
Denn  auch  das  Päli  hat  eine  bei  Childers  freilich  nur  einmal  be- 
legte Ableitung    davon ,    die    damaka  lautet  und  von  ihm  offenbar 

10  irrig  auf  Sanskrit  ^^  +  ^   zurückgeführt  wird. 

7.  Die  Neuauflage  des  Sanskrit-English  Dictionary  von  Sir 
Monier- Williams  verzeichnet  Seite  873,  mittelste  Spalte  ein  Wort 
räjapaftikä^  „f.  (prob.)  intercourse  with  k^'s,  Vet.  (=  -pädkäY . 
Schlägt    man    die    Stellen    nach    —    es    kann    nur    Uhles    Ausgabe 

15  S.  44,  15  und  21  gemeint  sein  — ,  so  sieht  man  sofort,  daß  das 
Wort  unmöglich  die  Bedeutung  haben  kann,  die  Williams  ihr 
gibt.  Die  erste  lautet:  tadä  ehasmin  dine  rdjapattlkäyäm  nirgato 
räjä;  die  zweite  beginnt:  adya  räjapattikäyäm  nirgatena  viuyä. 
In    der    vom    pw.    zitierten  Stelle  des  Pailcadandachattraprabandha, 

20  Weber  S.  1 1  heißt  es :  ekadd  Vikramo  rajapätikäm  krtvä  nijana' 
garämtah  pravisan  usw.  Ich  habe  mir  noch  folgende  Stellen 
notiert:    Merutuiiga,     Prabandhacintämani     13,    i5 :    "^^TT^^^^T 

....   ^'\t%^tTT^T^^T1^5fT^^^^    ....    ^f^T[\    I    Hema- 
25  vijaya,  Kathäratnäkara  53:  'tJTTTV^^:   ^'^Ht^^TT'trt^t'^T^T  TT- 

^SR^^T^t  tj^Uffqf^fTTTt  ^T^TtT  ^^^^Ti^ci:  I  Ebenso  er- 
30  scheint  im  Anfang  von  Kathäratnäkara  153  Vikramäditya  als 
TT^^Tf^^T^t  ^^"I,.  Aus  diesen  Stellen,  namentlich  aus  der  vor- 
letzten ,  die  ich  darum  vollständig  angeführt  habe ,  ergibt  sich  als 
klare  Bedeutung  des  Wortes:  „Spaziergang  des  Königs", 
-Ausflucf  des  Könicrs".  Es  handelt  sich  um  einen  Ausgang 
35  (unter  Umständen  vielleicht  auch   Ausritt)  zum  Vergnügen,    der 


1)   So  die  eigenhändige  Niederschrift  des  Verfassers,  die  mir  vorliegt. 
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den  König  in  der  vorletzten  Stelle  nach  dem  Stadtpark  führt  und 
mit  allerlei  Lustbarkeiten  verbunden  ist. 

Williams  hat  hier  wieder  einmal  das  (kleine)  Petersburger 
Wörterbuch  mißverstanden.  Dort  findet  man  unter  TT^njff^T 
1)  die  Bedeutung:  ,etwa  der  Umgatu/  eines  Fürsten  Vet.  (U.)  5- 
44,  16.  21''.  Tawney  übersetzt  in  seiner  Übertragung  des  Pra- 
bandhacintämani  mit  'was  going  on  his  royal  circuit'.  Williams 
dagegen,  der  wie  gewöhnlich  die  13elegstelle  abschreibt,  ohne  sie 
nachzuschlagen ,  vergreift  sich  in  der  Bedeutung  von  „Umgang" 
und  macht  so  aus  „Umgang  des  Königs"  einen  „Umgang  mitio 
König  e  n " ,  aus  dem  'trip  (excursion ,  circuit)  of  the  king'  einen 
'intercourse  with   kings". 

Berichtigung.     Oben  Band   68,  S.  83,  10  lies  Burzüe  statt   Bud. 
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Wann  lebte  der  Verfasser  der  Garä'ib  al-kuran? 

Von 

P.  Schwarz. 

I. 

Zugleich  mit  dem  großen  Koränkommentav  des  Tabari  wurde 
einem  weiteren  Kreise  das  Werk  Garä'ib  al-kur'än  zugänglich  ge- 
macht^). Der  Verfasser  wird  auf  dem  Titelblatt  genannt  Nizäm 
sad-din  al-Hasan  ibn  Muhammad  ibnHusain  al-Kummi 
an -Nisäbüri -);  in  dem  Inhaltsverzeichnis  wird  er  kurz  als 
an-Nisäbüri  bezeichnet.  Der  Titel  des  Werkes  heißt  voll- 
ständig: TafsTr  garä'ib  al-kur'än  waragä'ib  al-furkän^). 
Die    Abkürzung    des  Titels    in    Garä'ib    al-kur'än    rechtfertigt 

10  der  Verfasser  selbst,  indem  er  gleich  zu  Beginn  der  Vorrede  damit 
auf  sein  Werk  hinweist^). 

Der  Name  des  Verfassers  und  seines  Werkes  waren  in  Europa 
nicht  unbekannt.  Brockelmann  erwähnt  in  dem  Abschnitt:  „Die 
Sprachwissenschaft    in    Persien    und    den    östlichen   Ländern"^)    das 

15  Werk  und  seinen  Verfasser  „Nizämeddin  Hasan  b.  M.  an-Nisäbüri" 
und  bemerkt  dazu,  daß  von  ihm  nur  bekannt  sei,  daß  er  außer  der 
Philologie  auch  Astronomie  trieb  und  i.  J.  406/1015  starb.  Im 
Abschnitt  über  die  Qor'änauslegung  wird  auf  das  Werk  des  Nisäbüri 
unter    den   „aus    dem  3.  Jahrhundert"    stammenden    Schriften    ver- 

20  wiesen^).  Unmittelbar  darauf  folgt  ein  besonderer  Abschnitt  über 
, al-Hasan  b.  M.  an-Nisäbüri"'  in  dem  angegeben  wird,  daß  der  Ver- 
fasser in  seiner  Jugend  zur  dogmatischen  Sekte  der  Karränüja  sich 
bekannte  und  später  zur  säfi'itischen  Schule  übertrat,  für  den  aus- 
gezeichnetsten   Qor'ängelehrten    seiner    Zeit    in    Horäsän    galt    und 

25  wegen  seiner  historischen  und  philologischen  Kenntnisse  hoch  an- 
gesehen wurde.  Als  Todesjahr  dieses  Mannes  wird  ebenfalls  406/1015 
angegeben  und  ebenfalls  ein  Werk  Garä'ib  al-qor'än  genannt '^).  Mit 
diesem  letzten  Schriftsteller  gleichgesetzt  wird  ein  bei  der  „ünter- 


1)  Cairo,  Maimauija-Druckerei   1321. 

2)  Vgl.   1,  4,  4.       "  3)   Vgl.   1.  47,  6.  4)  Vgl.   1,  2,  3. 

5)  Bd.  I,  S.  131,  Nr.  8). 

6)  Vgl.  ebenda  S.  190,  2.  Absclinitt,  Nr.  .s 

7)  S.  191,  h). 
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haltungslitteratui-    in    Prosa"   erwähnter    „AI  Hasan  b.  M.   an-Nisä- 
büri  Abu  '1  Qäsim  b.  al  Habib"^). 

Dürfen  wir  den  Philologen  und  Astronomen  (A)  einerseits,  den 
Dogmatiker ,  Historiker  und  Philologen  (B  4-  C)  andererseits  mit 
dem  Verfasser  der  in  Kairo  gedruckten  Garä'ib  al-kur'än  (D)  zu  5 
einer  Persönlichkeit  verbinden?  Es  spricht  dafür  die  Überein- 
stimmung im  Eigennamen  des  Verfassers  (Hasan)  und  seines  Vaters 
(Muhammed)  in  allen  Angaben  und  die  Übereinstimmung  im  Titel 
des  Werkes  (Gara  ib  al-kur'än :  in  A  B  D).  Es  fehlt  zur  völligen 
Sicherheit  die  Übereinstimmung  in  der  Kunja  (Abul-Käsim:  nur  in  lo 
C)  und  im  Ehrennamen   (Nizäm  ad-dln :  in  A  und  D). 

Dagegen  spricht  die  Angabe  über  den  Großvater  (C:  Hablb, 
D:  Husain) ;  der  Unterschied  kann  durch  Verschreibung  erklärt 
werden,  in  Handschriften  östlicher  Herkunft  ist  der  Wechsel  zwischen 
.w.  und  >.  und  zwischen  v^  und    .^  auch  sonst  nachzuweisen.  15 

Ernsteren  Verdacht  könnte  die  Vielseitigkeit  dieser  voraus- 
gesetzten Einzelpersönlichkeit  wecken :  der  muhammedanische  Theo- 
loge beschränkt  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  meist  auf  sein 
eigentliches  Fachgebiet:  freilich  die  Verbindung  des  Mannes  mit 
Kumm  und  Nisäbür,  wie  sie  in  den  Herkunftsbezeichnungen  sich  20 
ausdrückt,  läßt  auf  persischen  Ursprung  und  damit  größere  Beweg- 
lichkeit schließen.  Entscheidend  ist  jedoch ,  daß  in  der  Vorrede 
der  Garä'ib  al-kur'än  der  Verfasser  auf  die  Vielseitigkeit  seines 
Schaffens  mit  einer  gewissen  Befriedigung  selbst  hinweist.  In  der 
Begründung  seines  Entschlusses  zur  Abfassung  des  Werkes  sagt  er :  25 
,Da  Allah  mir  gelingen  ließ,  das  Schreibrohr  zu  führen  auf  den 
meisten  Gebieten,  die  Gegenstand  der  Überlieferung  oder  des  ver- 
standesmäßigen Begreifens  sind ,  wie  das  unter  den  Zeitgenossen 
allgemein  bekannt  ist"'-^).  In  der  Weite  dieses  Selbstzeugnisses 
könnten  die  bisher  bekannten  Schriften  der  drei  Hasan  ihn  Muham-  30 
med  wohl  untergebracht  werden. 

Ein  auf  den  ersten  Blick  sehr  überzeugender  Grund  für  die 
Gleichsetzung  ist  bisher  nicht  besonders  betont  worden ,  die  Über- 
einstimmung des  Todesjahres:  406  d.  H.  (bei  ABC).  Damit  hat 
es  eine  besondere  Bewandtnis.  Der  Verfasser  der  in  Kairo  ge-  35 
druckten  Garä'ib  al-kur'än  kann  nicht  im  Jahre  406  d.  H.  gestorben 
sein.  Das  erste  Mißtrauen  weckten  die  Sprachbehandlung  und  der 
Gedankeninhalt  schon  in  den  ersten  Teilen  der  Vorrede.  Bei  aller 
Gewähltheit  der  Sprache  tragen  die  älteren  Werke  doch  eine  ge- 
wisse innere  Schlichtheit  an  sich ,  der  Gegenstand  der  Darstellung  40 
beherrscht  die  Form.  Dagegen  macht  die  Sprache  im  Beginn  der 
Garä'ib  den  Eindruck  des  Virtuosenhaften ,  längere  Einwirkung 
philosophischer  Ideen  ist  unverkennbar  und  dazu  kommen  mehr 
und    minder    deutliche  Spuren    der    süfischen  Bewegung.     Dennoch 


1)  S.  156,  Nr.  12;    auf  eine   weitere  Erwähnung  wird  später  hingewiesen 
werden.  2)   1,  5,  16. 


302       Schicarz,    Wann  lebte  der    Verfasser  der   Garaib  al-kurTin? 

blieb  die  Möglichkeit,  daß  der  Verfasser  seiner  Zeit  weit  vorauf 
aee'üt  war,  und  die  andere,  daß  ungewollte  Anklänge  vom  Stand- 
punkte spaterer  Entwicklung  her  mißdeutet  wurden. 

Entscheidend   waren  die  Hinweise  des  Verfassers  auf  Vorgänger. 

5  Erträglich  wäre  noch  die  Berufung  auf  Baihaki's  Kitäb  as-sunan^j: 
für  den  Verfasser  dieses  Buches  wird  384  als  Geburtsjahr  angegeben, 
wahrscheinlich  hat  er  jedoch  dieses  Werk  nicht  als  Zweiundzwanzig- 
jähriger  geschrieben,  sondern  in  späteren  Jahren ,  d.  h.  nach  406. 
Der  Verfasser  der  Garä'ib   beruft  sich  aber  auch  auf  zwei  erst  nach 

10  406  geborene  Schriftsteller:  Zamaljsari  (geboren  467)  und  Fahr 
ad-dln  ar-RäzI  (geboren  543)-)  Diese  Berufungen  können  nicht 
von  einem  Späteren  eingefügt  worden  sein,  sie  sind  tragende  Teile 
in  der  Vorrede.  Der  Verfasser  erklärt,  der  große  Kommentar  des 
Muhammad    ihn  'Umar    ihn    al-Husain    al-Hatib    ar-ßäzl   biete   wie 

15  alle  Schriften  dieses  , vorzüglichsten  unter  den  späteren"  Ge- 
lehrten dem  Verständnis  große  Schwierigkeiten,  er  legt  dieses  Werk 
seiner  Arbeit  zugrunde ,  behält  die  Anordnung  bei  und  gibt  den 
Inhalt  der  Darlegungen  in  kurzen  Worten  wieder,  ohne  irgend 
welche  wichtige  Punkte  beiseite  zu  lassen.     Dazu  fügt  er,    was  er 

20  im  Kassäf  und  anderen  Kommentaren  fand,  und  seine  eigenen  Be- 
merkungen. Er  verbessert  und  vervollständigt  die  Untersuchungen 
des  RäzT  und  berücksichtigt  auch  die  schwierigen  Stellen  im  Kassäf. 
So  bestimmt  der  Verfasser  selbst  das  Verhältnis  seiner  Arbeit  zu 
seinen  Grundlagen.     Wie  weit  er  innerlich  und  wohl  auch  zeitlich 

25  von  Zamahsari  absteht,  zeigt  die  Bemerkung,  den  im  Kassäf  bei- 
gebrachten schweren  Dichterstellen  schenke  er  keine  Beachtung, 
nur  der  könne  sie  überliefern ,  der  glaube ,  daß  die  Sicherung  der 
Lesarten  und  seltenen  Ausdrücke  im  Koran  allein  durch  Parallelen 
und  Belegstellen  erfolgen  könne.     Seine  Auffassung  ist:  der  Koran 

30  bietet  Beweismaterial  für  andere  Literaturwerke,  nicht  aber  um- 
gekehrt''). Von  der  älteren  Koränerklärung,  die  eine  Aufhellung 
der  Schwierigkeiten  des  heiligen  Buches  nur  durch  die  Heran- 
ziehung der  Dichtersprache  für  erreichbar  hielt,  ist  er  so  nach 
seinem  eigenen  Zeugnis  weit  getrennt.    Eine  untere  Grenze  für  das 

35  Zeitalter  des  Verfassers  würde  der  im  Jahre  752  d.  H.  abgeschlossene 
Mutlr  al-garäm  des  Sihäb  ad-dln  Abu  Mahmud  ergeben,  der  sich 
auf  Abulkäsim  al-Hasan  (ibn)  Muhammed   (ihn)  Hablb  beruft-*). 

Will  man  das  in   Kairo  gedruckte  Werk  Gara  ib  al-kur  an  von 
einem    etwa    vorauszusetzenden  Werke    mit   gleichem  Titel,    dessen 

40  Verfasser  406  d.  H.  stai-b ,  trennen ,  so  bleibt  die  Möglichkeit,  daß 
ein   jüngerer    Verfasser   gutgläubig    den    Titel    des    älteren  Werkes 


1)  1,  12,  27-,  vgl.   Hill.   1,  25,  11. 

2)  1,  5,  39;    6,  4;  vgl.   Hill.  1,  602,  12;   2,  110,  3. 

3)  1,  6,  2. 

4)  Vgl.  C.  König,  Der  Kitäb  miitlr  al-iaräm  ilä  zijära  al-kuds  wa's-sam 
des  Sihäbeddln  Abu  Alalinoüd  Ahmed  al-Mukaddasi,  Leipziger  Dissertation  o.  J. 
(zwischen  1895  und  1897  erschienen),  S.  14,  Nr.  23. 
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übernahm.  Diese  Annahme  wird  jedoch  entwertet,  wenn  man  be- 
rücksichtigt ,  daß  der  jüngere  Verfasser  auch  nahezu  die  gleichen 
Namen  trägt,  wne  der  ältere  Schriftsteller.  Die  Voraussetzung  einer 
bewußten  Fälschung,  die  daraus  abzuleiten  wäre,  findet  keine  Stütze 
in  der  ehrlichen  Nennung  der  Quellen.  Der  Gegensatz  zu  BaidäwT,  5 
der  die  Grundlage  seiner  Arbeit,  den  Kassäf,  und  dessen  Verfasser, 
ZamahsarT.  grundsätzlich  totschweigt,  rückt  solche  Ofienheit  erst 
ins  rechte  Licht  und  sichert  den  Verfasser  vor  dem  Verdachte  einer 
Fälschung. 

Übei'dies    bietet    sich    noch    eine    andere    Spur.     Brockelmann  10 
nennt    da,   wo    er   al-Hasan  ihn  Muhammed  an-Nisäbüri    das    erste 
Mal  erwähnt  (als  Philologen  und  Astronomen),  neben  den  Garä'ib  al- 
kur'än    einen    Kommentar    zum    Almagest    des  Ptolemaeus    als    sein 
Werk.     Steinschneider    führt   dieses  Werk    unter  den  Arbeiten  der 
Araber    zu  Ptolemaeus    an    und    gibt    als  Todesjahr    des  Verfassers  15 
1305   (unserer  Zeitrechnung)^).     Diese  Bestimmung   paßt   auch  für 
den  Verfasser  der  vorliegenden  Gara  ib  al-kur'än.     Die  aus  Stil  und 
Inhalt    sich    ergebenden    Schwierigkeiten    finden    dann    eine    befrie- 
digende Erklärung.     Sogar    die  Entstehung   des  Fehlers  wäre  dann 
aufgehellt.    Das  angegebene  Jahr  entsiDricht  den  Jahren  704/5  d.  H.,  20 
es    ist    also    wahrscheinlich    in   Schrift   oder  Ziffer  700  zu  400  ge- 
worden.    Dreihundert  Jahre    sind    freilich    ein  weiter  Zeitraum   — 
in   der  deutschen  Literatur  würde  dies  dem  Abstand  zwischen   dem 
Tode  Goethes  und  Luthers  entsprechen  —  aber  einem  Vielschreiber 
wie  Sujütr,  auf  dessen  Tabakät  al-mufassirin  die  Angabe  des  Todes-  25 
Jahres  406    zurückgeht,    darf   man    einen  solchen  Irrtum  wohl  zu- 
trauen. 

IL 

Nicht  berücksichtigt  wurde  bei  der  Bestimmung  des  Zeitalters 
das  Nachwort  der  Garä'ib.  Es  heißt  in  diesem:  „die  Vollendung 
des  Werkes  war  mir  beschieden  in  dem  Zeitraum  des  Chalifates  30 
des  'All";  unter  gewissen  Voraussetzungen  ,wäre  die  Vollendung 
in  dem  Zeitraum  des  Chalifates  von  Abu  Bekr  möglich  gewesen"  -). 
Außerdem  gibt  die  Schlußbemerkung,  die  vom  Schreiber  oder 
Drucker  herrührt ,  als  Titel  des  Werkes  nicht  Gara  ib  al-kur'än, 
sondern  Anwärat-tanzil^).  35 

Ist  etwa  ein  fremder  Schluß  angefügt  worden ,  soll  vielleicht 
gar  eine  Erinnerung  an  den  (apokryphen)  Kommentar  des  'Abdallah 
ihn  al-'Abbäs  wachgerufen  werden?  Dieser  war  ja  ein  Zeitgenosse 
von  Abu  Bekr  und  'All,  auch  eine  Schrift  Garlb  al-kur'än  wird 
ihm  zugeschrieben !  Bei  genauerer  Prüfung  ergibt  sich,  daß  Nach-  40 
wort  und  Vorwort  doch  zusammengehören :  es  wird  der  gleiche 
Verfasser  genannt*),  der  gleiche  Buchtitel^);   die  Arbeiten  des  Za- 


1)  ZDMG.  50,  207.  2)  30,  203,  2.  3)  30,  204,  4  v.  u. 

4)  30,  201,  5.  5)   30,  204,  20. 
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mahsarl  und  Räzl  erscheinen  auch  hier  als  Quellenwerke  des  Ver- 
fassers^). Sonst  werden  im  Nachwort  erwähnt:  Gauhari,  Wähidi, 
die  Masäblh  (wohl  von  Bagawl),  Sagäwandl,  der  Gämi'  al-usül  (wohl 
von  Ihn  al-Atlr),  der  Miftäh  (wohl  von  Sakkäkl)  und  Räfi'!-),  von 
5  denen  nur  der  erste  dem  vierten  Jahrhundert  d.  H.  angehört,  während 
die  beiden  letzten  noch  im  siebenten  Jahrhundert  lebten.  Die  Be- 
rufung auf  Sagäwandl  erlaubt,  Buch  und  Nachwort  noch  enger  zu 
verknüpfen:  zu  dem  Werke  des  Sagäwandl,  über  die  Pausa  im 
Koran    gibt    es    einen    Kommentar    von    „Nizämaddin    an-Nisäbürl", 

10  wie  Brockelmann  selbst  angibt^). 

Was  soll  unter  diesen  Verhältnissen  die  Beziehung  auf  die 
Chalifen  der  ersten  Zeit?  Aus  dem  Zusammenhange  läßt  sie  sich 
nicht  ohne  weiteres  lösen,  um  einen  Einschub  würde  es  sich  nicht 
handeln.     Auch    könnte    man    selbst    einem    ungeschickten   Fälscher 

15  kaum  zutrauen,  daß  er  einem  Zeitgenossen  des  Abu  Bekr  die  Äußerung 
zuschreibt,  das  Fehlen  nützlicher  Bücher  habe  die  Vollendung  des 
Werkes  um  28  Jahre  aufgehalten.  Die  Schwierigkeiten  werden  so- 
fort beseitigt,  wenn  man  jene  Zeitangaben  nicht  als  Bestimmungen 
der  Abfassungszeit  ansieht,  sondern  als  Umgrenzung  der  Ar- 

20  beitsdauer;  auf  die  Hervorhebung  des  Zeit r a u m  e s  (siA/;)  kommt 
es  an.  Der  Verfasser  will  sagen,  daß  es  ihm  durch  besondere 
Gnade  möglich  wurde,  in  der  Zeit  von  (40  —  35  =)  5  Jahren  das 
Werk  abzuschließen.  Durch  nützliche  Bücher  unterstützt  würde 
er  schon  in  (13  —  11  =)  2  Jahren  zum   Abschluß  gekommen  sein. 

25  Die  Bestätigung  dieser  Deutuncr  mbt  der  zwischen  beiden  Angaben 
stehende  Satz:  „wir  veranschlagten  die  Vollendung  des  Buches 
innerhalb  des  Zeitraumes  des  Chalifates  der  rechtgeleiteten  Chalifen 
d.i.  von  30  Jahren".  Er  rechnet  also  40  —  11  rund  als  80  Jahre. 
Von    dieser    ursprünglich    für    die  Arbeit  in  Aussicht  genommenen 

30  Zeit  rühmt  er  sich  nur  den  sechsten  Teil  wirklich  gebraucht  zu 
haben. 


1)  30,  202,  1. 

2)  Ebd.  Z.  4,  3,   1,  2,  3,  4,  5. 

3)  1,  408,  Nr.  10,  1. 
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Die  Senkereh -Tafel. 

Von 

F.  H.  >Veißl)ach. 

1.  Auf  dem  Gebiete  der  Ruinenstätte  Senkereh,  der  alten  Stadt 
Larsam ,  in  Südbabylonien  sind  viele  Keilschrifttafeln  gefunden 
worden.  Aber  unter  dem  Namen  „die  Senkereh -Tafel"  ohne  wei- 
teren Zusatz  wird  in  der  assyriologischen  Literatur  allgemein  eine 
ganz  bestimmte  Tontafel  verstanden,  die  Anfang  der  fünfziger  Jahre  5 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  W.  K.  Loftus^)  entdeckt  worden 
war  und  seitdem  die  Aufmerksamkeit  zahlreicher  Gelehi-ten  auf  sich 
gelenkt  hat ,  ohne  doch  bis  jetzt  eine  allseitig  befriedigende  Er- 
klärung zu  finden.  Ehe  ich  meinen  eigenen  Versuch  vorlege,  will  ich 
die  früheren  Bearbeitungen,  Bespi'echungen  und  einzelnen  Beiträge  lo 
zur  Deutung  des  Textes ,  soweit  ich  von  ihnen  Kenntnis  habe ,  in 
aller  Kürze  anführen.  Mich  mit  meinen  Vorgängern  auseinander- 
zusetzen, scheint  mir  überflüssig.  Nur  da,  wo  ich  von  den  Lesungen 
der  offiziellen  Ausgabe  (s.  u.)  abweichen  muß ,  wird  es  notwendig 
sein,  diese  Abweichungen  kurz  zu  begründen.  H.  C.  Rawlinson  is 
Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  XV  218.  1855;  F.  Lenormant, 
Essai  sur  un  document  mathematique  chaldeen.  Paris  1868  (mir  un- 
zugänglich); Geo.  Smith  North  British  Review  July  1870  p.  332 
note  (dgl.);  derselbe  Ztschr.  f.  ägypt.  Sprache  10.  Jg.  SS.  109  f. 
1872;  J.  Oppert  Journal  asiatique  VIL  Serie  T.  4  pp.  417  ss.  20 
1874;  Cuneiform  Inscriiitions  of  Western  Asia  Vol.  IV  (=  IV.  Rawl.) 
pl.  40  Nos.  1  &  2.  London  1875.  Dies  war  die  erste  offizielle  Aus- 
gabe. Später  ist  erkannt  worden,  daß  die  beiden  Fragmente  Teile 
einer  Tafel  bilden  und  an  einander  passen.  Die  neue  Veröffent- 
lichung in  der  2.  Ausgabe  des  IV.  Bandes  des  Londoner  Inschriften-  25 
Werkes  (IV.  Rawl.^  Lond.  1891  pl.  37)  enthält  auch  die  früher  nicht 
veröfiFentlichte  Vorderseite  des  Fragments  Nr.  2.  Noch  ehe  dieser 
Sachverhalt  bekannt  und  die  Zusammensetzung  erfolgt  war,  hatte 
K.  R.  Lepsius  seine  Bearbeitung  der  Senkereh -Tafel  veröfi"ent- 
licht  (Die  babylonisch-assyrischen  Längenmaße  nach  der  Tafel  von  30 
Senkereh :  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 


1)  Travels  and  researches  in  Susiana  and   Chaldea  255  f.     London   1857. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  20 
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Berlin  aus  d.  J.  1877  Phil.-hist.  Klasse  SS.  105—144  u.  3  Tafeln). 
Vgl.  auch  denselben  Ztschr.  f.  ägypt.  Sprache  15.  Jg.  SS.  49  ff. 
1877;  Oppert  Monatsberichte  der  K.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1877 
SS.  741  tf.;    Lepsius   daselbst  SS.  747  ff.;    E.  Sehr  ad  er   Jenaer 

5  Lit.-Ztg.  1878  SS.  6  ff.;  Oppert  Götting.  gelehrte  Anzeigen  1878 
SS.  1054  ff.;  G.  Maspero  Revue  critique  1879  II  pp.  305  ss.; 
A.  Aurfes  Recueil  de  travaux  relatifs  ä  la  philologie  et  ä  l'archeo- 
logie  egypt.  et  assyr.  3.  Annee  pp.  168  ss.  1882;  Lepsius  Sitzungs- 
berichte der  K.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1882  SS.  852  f.;  derselbe, 

10  Die    Längenmaße    der  Alten    SS.  49  ff'.     Berlin  1884.      Alle    diese 

Arbeiten    sind    ohne  Kenntnis    der  später   hinzugefügten  Fragmente 

der  Senkereh  -Tafel    geschrieben.      Die    schon    erwähnte    2.  Auflage 

'     des  IV.  Bandes  des  Londoner  Inschrifteuwerkes  bewirkte,    daß  ein 

Teil    der    bisherigen    Deutungen    und    Ergänzungen    ohne    weiteres 

15  gegenstandslos  wurde,  und  schuf  eine  neue  Grundlage  für  die  Be- 
arbeitung des  ganzen  Textes.  Diese  erfolgte  freilich  erst  12  Jahre 
spätei-,  durch  W.  Shaw-Caldecott  (Journal  of  the  R.  Asiatic  Society 
1903  pp.  257  ff.).  Zu  vergleichen  sind  ferner  C.  H.  W.  Johns, 
Assyrian  deeds  and  documents  Vol.  II  p.  211   (§  255).     Cambridge 

20  1901;  H.  Zimmern  Berichte  der  phil.-hist.  Classe  der  K.  Sachs. 
Gesellschaft  d.  Wiss.  Bd.  53  SS.  58  f.  Anm.  4.  1901;  C.  F.  Leh- 
mann(-Haupt)  Klio.  Beiträge  zur  alten  Geschichte  Bd.  1  SS.  384  ff". 
1901.  Eine  kurze  Notiz  von  F.  Thureau-Dangin  aus  dem 
Jahre   1909  wird  unten  (§  11)  zu  verwerten  sein. 

25  2.    Die   Senkereh -Tafel    befindet    sich   jetzt  als  No.  92,698  im 

Britischen  Museum^).  Sie  besteht  aus  ungebranntem  Ton,  ist 
schlecht  erhalten  und  schwer  leserlich.  Die  einzige  vollständige 
Ausgabe  (IV.  Rawl.^  pl.  37)  läßt  sich  z.  T.  durch  den  Lichtdruck 
controlieren,  den  Lepsius  seiner  akademischen  Abhandlung  1877 

30  beigegeben  hat,  und  der  nach  einem  Abguß  des  damals  allein  be- 
kannten rechten  Stückes  der  Vorderseite  hergestellt  ist.  Auch  jetzt, 
nach  der  Zusammenfügung  der  Teile,  ist  die  Tafel  noch  nicht  voll- 
ständig. Oben  fehlt  ein  Stück  in  der  ganzen  Breite  der  Tafel. 
Von  der  Vorderseite    sind  demgemäß  die  Anfänge ,    von  der  Rück- 

35  Seite  die  Enden  jeder  Columne  verstümmelt.  Außerdem  sind  viele 
Zeichen  in  den  erhaltenen  Teilen  verwischt  und  zerstört.  Die  Vorder- 
seite enthält  4  Columnen,  die  Rückseite  3  Columnen  Schrift.  Die 
Schriftflächen  jeder  Seite  bildeten  ein  nicht  ganz  regelmäßiges 
Viereck.    Es  näherte  sich  der  Gestalt  des  Rechtecks,  aber  die  untere 

40  Kante  und  wohl  auch  die  obere  verlief  etwas  wellenförmig,  sodaß 
die  Höhen  der  Columnen  etwas  verschieden  waren.  Auch  die  Höhen 
der  Schriftzeilen  sind  nicht  durchweg  gleichmäßig,  ein  Umstand, 
den  die  lithographierte  Ausgabe  IV.  Rawl.  nicht  erkennen  läßt, 
weil   hier    die    Zeilenhöhe    uniformiert    ist.      Die    Betrachtung   des 

1)  British  Museum.    A  Guide  to  tlie  Babylonian  and  Assyrian  antiquities. 
2°a  Ed.  p   226.     Lond.  1908. 
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Lepsius'schen  Lichtdrucks  zeigt  aber,  daß  Obv.  Col.  III  Z.  12 
direkt  neben  Col.  IV  Z.  9  der  Zählung  des  Inschriftenwerkes  steht, 
sodaß  den  20  Zeilen  III  12  bis  31  der  Höhe  nach  die  23  Zeilen 
IV  9  bis  31  entsprechen.  Col.  IV  ist  also  an  dieser  Stelle  enger 
beschrieben  als  die  nebenstehende  Col.  III.  Auch  bei  Col.  I  und  5 
Col.  II  scheinen  derartige  Unterschiede  zwischen  Original  und  Aus- 
gabe zu  bestehen.  Nach  Mitteilung  Prof.  Dr.  Stephen  Langdon's 
(dat.  16.  Juli  1913),  der  meine  Arbeit  durch  Collationieren  ver- 
schiedener Stellen  des  Textes  gefördert  und  mich  zu  großem  Danke 
verpflichtet  hat,  steht  Col.  II  Z.  25  in  der  Ausgabe  zu  hoch  und  10 
müßte  2^/2  Zeile  tiefer  gerückt  werden.  Diese  Umstände  erschweren 
den  Versuch  einer  genauen  Wiederherstellung  des  Textes. 

3.  Über  die  Bedeutung  der  Rückseite  der  Senkei*eh -Tafel  be- 
stehen längst  keinerlei  Zweifel.  Die  linke  Columne  enthält  die 
Quadrate  der  ganzen  Zahlen  von  1  bis  38,  die  mittlere  umgekehrt  15 
die  Quadratwurzeln  der  Zahlen  1-  bis  38-,  die  rechte  endlich  die 
Kubikwurzeln  der  Zahlen  von  1^  bis  30^.  Die  Potenzen  sind  aus- 
gerechnet und  streng  nach  dem  babylonischen  Sexagesiraalsystem 
geschrieben ,  in  dem  der  senkrechte  Keil  je  nach  seiner  Stellung 
1,  60,  3600  (=  602),  216  000  (=  60»),  12  960  000  (=  60*)  usw.,  20 
der  Winkelhaken  je  nach  seiner  Stellung  das  Zehnfache  dieser  Be- 
träge bezeichnet.  So  wird  z.  B.  29^  geschrieben  6  senkrechte  Keile, 
4  Winkelhaken,  6  senkrechte  Keile,  2  Winkelhaken,  9  senki'echte 
Keile,  d.  h. 

U   •   ö  VW   =   üi.  uuu 

25 


6  . 

3  600  =  21600 

4 

600=  2  400 

6 

60  =   360 

2  • 

10  =    20 

9  . 

1  =     9 

Sa.  24  389. 

Daß  der  untere  Teil  der  Rückseite  jetzt  fehlt,  ist  bereits  gesagt  so 
worden.  Über  die  ursprüngliche  Anzahl  ihrer  Zeilen  lassen  sich 
nur  dann  Vermutungen  äußern,  wenn  man  das  Original  selbst  vor 
sich  hat.  Von  größerer  Bedeutung  würde  es  sein ,  wenn  man  die 
noch  unverstandene  Schriftzeile  des  rechten  Randes  erklären  könnte, 
die  offenbar  auf  den  Inhalt  der  Rückseite  Bezug  nimmt.  Wir  35 
verlassen  damit  diese  und  betrachten  nunmehr  ausschließlich  die 
Vorderseite. 

4.  Die  Inschrift  der  Vorderseite  besteht  aus  zwei  deutlich  ge- 
trennten Teilen.  Col.  I  und  Col.  II  bilden  eine  Einheit,  Col.  III 
und  Col.  IV  eine  andere  Einheit.  Verwandten  Inhalts  sind  beide  40 
Teile :  jeder  befaßt  sich  mit  Längenmaßen,  die  vom  kürzeren  zum 
längeren  fortschreitend  der  Reihe  nach  aufgeführt  werden.  Am 
Schluß  jeder  Zeile  steht  eine  unbenannte  Zahl ,  meist  kleiner  als 
die  entsprechende  Zahl  der  folgenden  Zeile.  Die  Zunahme  dieser 
unb^nannten  Zahlen  erfolgt  an  vielen  Stellen  gleichförmig,  zuweilen  45 

20* 
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aber  anscheinend  regellos.  Hier  hatte  zunächst  die  Textkritik  ein- 
zusetzen ,  um  mit  Hilfe  von  Collationen  des  Originals  den  wahren 
Sachverhalt  festzustellen. 

5.  Fassen  wir    zuerst   den   besser  erhaltenen  2.  Teil,    Col.  III 
5  und  Col.  IV  des  Textes,  ins  Auge.     Nach  der  Ausgabe  würden  am 

Anfang  von  Col.  III  zunächst  11  Zeilen  vollständig  verloren  sein, 
dann  folgen  5  Zeilen  (12  bis  16),  die  2/3  Ellen  (bab.  geschrieben 
U,  gelesen  antmatu)  und  je  eine  Anzahl  Zoll  (bab.  geschr.  Sil .  Si, 
gelesen  uhanu)  mit  je  einer  unbenannten  Zahl  enthalten.     Die  An- 

10  zahl  der  Zoll  ist  in  den  Zeilen  12 — 14  gänzlich  zerstört,  in  den 
ZZ.  15  und  16  noch  teilweise  erhalten.  Die  unbenannten  Zahlen 
am  Schluß  der  ZZ.  13  bis  16  sind  52,  54,  56,  58.  Sie  nehmen 
also  jedesmal  um  2  zu.  Wir  hätten  demgemäß  in  Z.  17  am  Ende 
die  Zahl   60  zu  erwarten,  und  wenn  wir  dort  den   einfachen  senk- 

15  rechten  Keil  finden ,  so  ist  ohne  weiteres  klar ,  daß  dieses  Zeichen 
hier  als  60  aufzufassen  ist.  Der  gleiche  senkrechte  Keil  steht 
aber  auch  am  Anfang  derselben  Z.  17;  seine  Benennung  ist  zwar 
weggebrochen,  aber  soviel  ist  auch  am  Lichtdruck  zu  erkennen, 
daß  das  Ideogi'amm  für  „Zoll"   in    dieser  Zeile    nie    gestanden  hat. 

io  So  bleibt  nur  die  Bezeichnung  „Elle"  übrig,  deren  Ideogramm  das 
Inschi'iftenwerk    richtig    ergänzt    hat.     Z.  17  besagt   also   ganz  ali- 
cemein 
°  1   Elle  (besteht  aus)  60  (kleineren  Teilen). 

Nachdem  das  Bildungsgesetz  der  unbenannten  Zahlen  am 
25  Schlüsse  der  Zeilen  einmal  erkannt  ist,  bietet  es  keine  Schwierig- 
keiten mehr,  alle  diese  Zahlen  nach  dem  Anfang  der  Columne  hin 
zu  ergänzen.  In  Z.  12,  deren  Schluß  zerstört  ist,  muß  gestanden 
haben  50.  Vorher  aber  müssen  der  Eeihe  nach  von  unten  nach 
oben  gestanden  haben  48 ,  46 ,  44  und  so  weiter  bis  herab  zu  2, 
30  die  den  Schluß  der  ehemaligen  1.  Zeile  von  Col.  III  bildete.  Nicht 
11,  sondern  24  Zeilen  fehlen  vor  der  12.  Zeile  der  Ausgabe,  und 
die  ganze  Col.  III  enthielt  ursprünglich  nicht  31 ,  sondern 
44  Zeilen. 

6.  Es  war  verhältnismäßig    einfach ,    die    unbenannten    Zahlen 
35  am   Schlüsse  der  Zeilen  zu  ergänzen.     Sie  bedeuten  Sechzigstel  der 

babylonischen  Elle  und  folgten  aufeinander  wie  die  geraden  Zahlen 
2,  4,  6  u.  s.  w.  bis  60.  Wie  sind  aber  die  Anfänge  der  ur- 
sprünglichen Zeilen   1   bis   29  zu  ergänzen? 

Die    alte    babylonische  Elle    bestand  aus  30  Zoll,    die  spätere 
40  enthielt  nur  24  Zoll.     Daß    diese    24 -zöllige  Elle    hier    nicht  vor- 
liegen   kann ,    beweist    schon    die    60  -Teilung.     Wohl    aber  besteht 
noch  eine  weitere  Möglichkeit.     Die  Zeilen  12  bis   16  der  Ausgabe 
enthalten  Gleichungen  nach  dem  Muster 

^/s   Elle  und  so  und  so  viel  Zoll  sind  50,  bez.  52,  54, 
45  56,  58  Sechzigstel  der  Elle. 

Die  Ziffern  vor  dem  Worte  Zoll  sind  in  ZZ.  12  bis  14  völlig. 
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in  den  ZZ.  15  und  16  bis  auf  wenige  Reste  zerstört.    Diese  Reste 
^^"•^  in  Z.  15   ///////!,  also  mindestens  die  Ziffer  2 

in  Z.  16  ///  /ijj,  also  mindestens  die  Ziffer  6. 
Sind  diese  Reste  in  der  Ausgabe  richtig  nach  dem  Original 
wiedei'gegeben,  so  darf  man  noch  weitergehen  und  behaupten,  daß  5 
beide  Male  nur  gerade  Zahlen  in  Frage  kommen  können.  Denn 
nur  bei  geraden  Zahlen  stehen  die  unteren  Keile  der  Ziffer  genau 
unter  den  oberen,  während  bei  ungeraden  Zahlen  die  untere  Keil- 
gruppe ,  die  stets  einen  Keil  weniger  zählt  als  die  obere ,  rechts 
und    links    um    eine    halbe  Keilbreite    eingezogen    ist.     So  ist  z.  B.  lo 

die  Zahl  9  Col.  IV  Z.  22  geschrieben  ]}}}  ,  dagegen  8  in  der  vor- 
hergehenden Zeile  jJif .  Nun  sind  2/3  Elle  =  20  Zoll  =  ^^j^o  Elle; 
s^/i^o  Elle  würden  danach  sein  müssen  29  Zoll  oder  -/g  Elle  9  Zoll. 
Auf  9  passen  aber  die  Reste,  wie  sie  die  Ausgabe  bietet,  nicht. 
Dieser  Umstand  ließ  zwei  Erklärungen  zu.  Entweder  war  eine  ge-  i5 
rade  Zahl  auch  in  Z.  16  der  Ausgabe  zu  ergänzen,  und  das  konnte 
dann  nur  18  sein  —  oder  die  Wiedergabe  der  Zeichenreste  im. In- 
schriftenwerk war  nicht  genau.  Bei  der  ersten  Annahme  hätte 
man  die  ZZ.  12  bis  16  folgendermaßen  zu  ergänzen 

%  Elle  10  Zoll     50  20 

52  • 

54 
56 
58. 

Die  Senkereh -Tafel  hätte  also  hier  eine  sonst  unbekannte  Ein-  25 
teilung  der  babylonischen  Elle  in  60  Zoll  bezeugt !    Diese  Annahme 
stand    oder    fiel    mit    der    Genauigkeit    oder  Ungenauigkeit   in    der 
Wiedergabe   der  Reste  eines  einzigen  Zeichens ,    nämlich    der  Zifi"er 
vor  dem  Worte  Zoll  in  Z.  16  der  Ausgabe.     Die  Betrachtung   des 
Lepsius'schen  Lichtdrucks  schien  mir  für  die  zweite  Annahme  30 
zu  sprechen,  für  die  sich  auch  Lepsius  selbst  (Abb.  d.  Berl.  Akad. 
1877  Phil. -bist.  Kl.  S.  120)  entschieden  hatte.     Langdon 's  Colla- 
tion  hat  dasselbe  Ergebnis  gehabt,  und  so  steht  also  fest,  daß  die 
Ausgabe   hier    ungenau    ist:     Der  Zeichenrest    in   Z.  16   gehört  zu 
einer  ungeraden  Zahl,  die  ^Q  und  <^  10  ist  und  nach  Lage  der  35 
Sache    nur  9  sein  kann.     ZZ.  12  bis  16    sind   nunmehr   folgender- 
maßen zu  ergänzen 

2/3  Elle  5  Zoll     50 

^/3     «      6      „        52 

'/s     »      7      „        54  40 

^/s     «      8      „        56 

-/s     ,      9      .        58. 
Die    unbenannten   Zahlen    am   Schlüsse    der  Zeilen    sind    nicht 
ganze,  sondern  halbe  Zoll;  sie  schreiten  durch  die  ganze  III.  und 
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IV.  Coluiune  hindurch,  sodaß  deren  Erklärung  nicht  die  geringsten 
Schwierigkeiten  mehr  bietet. 

7.    Col.  III  Z.  17  besagt  also 

1   Elle  hat  60  halbe  Zoll, 

:>  dann  folgen,  wenn  nicht  erhalten,  so  doch  leicht  zu  ergänzen  (wie 
bereits  in  der  Ausgabe  teilweise  geschehen) 

IVs,   IV2,   1^/3,      2,        3,        4,        5     Ellen 
geglichen  mit    80,    90,    100,  120,  180,  240,  300  halben  Zoll. 

Anstatt  6  Ellen  setzt  ein  neues  Maß  ein ,  nämlich  die  Hälfte  des 
10  Gar,  dessen  wahre  Lesung  noch  nicht  bekannt  ist.  6  Ellen  bilden 
eine  Rute  (bab.  kanu ,  geschr.  Gi,  eigentlich  „Rohr"),  aber  die 
Senkereh -Tafel  vermeidet  dieses  Maß  und  behilft  sich  mit  dem 
Gar'^  der  Doppelrute  von   12  Ellen.     Es  folgen  also 

1/2  Doppelrute,  V2  D.  1  Elle,  ^/^  D.  2  E.,  1/2  D-  3  E.,  ^/o  D.  4  E., 

15  mit   360,  420,  480,  540,  600, 

1/2  D.  5  E.,  1  D. 

660,  720  halben  Zoll. 

Damit  ist  das  Ende  von  Col.  III  erreicht.  Col.  IV  wieder  ist 
am  Anfang  verstümmelt;    wieviele  Zeilen  jetzt  fehlen,  läßt  sich 

20  nur  annähernd  sagen.  Wie  oben  in  §  2  gezeigt  ist,  steht  Col.  III 
Z.  12  direkt  neben  Col.  IV  Z.  9.  Ist  aber  Col.  III  Z.  12  eigentlich 
die  25.  Zeile  der  Col.  III  gewesen,  so  müßte  unter  der  Voraus- 
setzung einigermaßen  gleichmäßiger  Schrift  die  jetzige  9.  Zeile  von 
Col.  IV  ebenfalls    ungefähr    deren    25.   gewesen    sein ,    und    da    ihr 

25  noch  24  Zeilen  folgen,  hätte  Col.  IV  ungefähr  49  Zeilen  enthalten. 
Die  Ergänzung  des  Anfangs  von  Col.  IV  ist  übrigens  belanglos, 
sobald  die  Bedeutung  dieses  Teiles  der  Senkereh -Tafel  einmal  fest- 
steht. Die  verlorenen  Zeilen  enthielten  Vielfache  der  Doppelrute ; 
dann  folgt  eine  wenigstens  teilweise  ei'haltene  Zeile  mit  der  Angabe 

30  [20  Doppelruten]  enthalten   14  400  halbe  Zoll, 

darnach 

25,  30,  35,  40,  45,  50, 

mit  18  000,  21600,  25  200,  28  800,  32  400,  36  000, 
55  Doppelruten 
36  39  600  halben  Zoll. 

60  Doppelruten  werden  Us  geschrieben  (vielleicht  sussu  zu  lesen, 
6(b66og)  und  mit  43  200  halben  Zoll  geglichen.  Es  folgt  1  Us 
10  Doppelruten,  1  Us  20  D.  usf.  bis  1  Us  50  D.,  dann  2  tls,  3  Us 
bis  9  Us.  An  die  Stelle  von  10  Us  tritt  ^/g  beru  (geschrieben 
io  Kas.Bu)  =  432  000  halbe  Zoll.  Dann  folgen  1/2»  ^/s.  ^/c,  1» 
P/s,  1V2>   l'-^/a»   l^/o  2  beru,  letzteres  =  2  592  000  halbe  Zoll. 

Damit  ist  das  Ende  der  IV.  Columne  en-eicht.  Die  nächste  und 
letzte  Zeile  enthält  nur  eine  Unterschrift,  deren  Sinn  dunkel  ist. 
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8.  Die  ersten  beiden  Columnen  der  Senkereh -Tafel  ähneln  in 
ihrer  Einrichtung  den  beiden  letzten.  Col.  II  Z.  33  enthält  eine 
Unterschrift,  die  noch  ebenso  wenig  verständlich  ist  wie  Col.  IV 
Z.  33  der  Ausgabe.  Die  vorhergehenden  10  Zeilen  (23  bis  32) 
beschäftigen  sich  mit  dem  größten  Längenmaß  beru  (geschr.  Kas .  5 
Bu),  dessen  Benennungen  in  den  ZZ.  24  bis  30  erhalten  sind  und 
genau  mit  denen  der  entsprechenden  Zeilen  von  Col.  IV  überein- 
stimmen. Dadurch  wird  es  klai*,  daß  auch  in  den  ZZ.  23,  31  und 
32  die  jetzt  zerstörten  Anfänge  denen  der  entspi'echenden  Zeilen 
von  Col.  IV  gleich  gewesen  sind  und  ohne  weiteres  ergänzt  werden  lo 
können. 

Die  ZZ.  14  bis  22  der  II.  Columne  sind  durchweg  am  An- 
fang verstümmelt,  sodaß  sämtliche  Coeffizienten  weggebrochen  sind. 
Ebenso  ist  der  Name  des  Maßes,  das  in  diesen  Zeilen  behandelt 
wurde,  verloren.  Nur  in  Z.  22  steht  an  der  Stelle,  wo  das  Maß  i5 
zu  erwarten  ist,  ein  Zeichen  su,  und  zwar  nach  der  Ausgabe  völlig 
deutlich  und  isoliert  in  unvei'letzter  Umgebung.  Es  war  trotz- 
dem zu  vermuten,  daß  dieses  vermeintliche  su  nur  das  Ende  eines 
größeren  Zeichens,  nämlich  us ,  darstellte.  Langdon's  Collation 
hat  diese  Vermutung  zur  Gewißheit  erhoben.  In  diesen  9  Zeilen  20 
sind  die  unbenannten  Zahlen  wohl  erhalten ,  und  zwar  bilden  sie 
die  einfache  Reihe  1  bis  9 ,  wobei  auf  ihren  etwaigen  Stellungs- 
wert vorläufig  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Lassen  wir  Z.  14 
einstweilen  außer  Betracht,  so  ergibt  sich  zwischen  den  ZZ.  15 
bis  22  eine  feste  Beziehung  der  unbenannten  Zahlen  (wieder  ohne  25 
Rücksicht  auf  ihre  Stellungswerte).  Es  stehen  sich  nämlich  folgende 
Reihen  gegenüber 


z. 

Col.  II 

Col.  IV 

15 

2 

24 

16 

3 

36 

17 

4 

48 

18 

5 

60 

19 

6 

72 

20 

7 

84 

21 

8 

96 

22 

9 

108. 

35 


In  beiden  Columnen  ist  die  Zunahme  völlig  gleichförmig,  und 
die  unbenannten  Zahlen  der  Col.  IV  sind  genau  das  Zwölffache 
der  entsprechenden  unbenannten  Zahlen  in  Col.  II.  Erwägt  man 
aber,  daß  alle  diese  Keilschriftziffern  auch  mit  60  und  höheren  40 
Potenzen  von  60  multiplizierte  Zahlen  darstellen  können  —  in 
Col.  IV  ZZ.  15  bis  22  handelt  es  sich  ja  tatsächlich  um  24  •  60'-^, 
36  •  60-  usw.  — ,  so  ergeben  sieh  noch  weitei-e  Möglichkeiten.  Da 
2,  3,  4  usw.  ebensogut  120,  180,  240  usw.  bezeichnen  können, 
dürfen  wir  auch  z.  B.  eine  Reihe  dieser  Art  aufstellen:  45 
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z. 

Col.  II 

Col.  lY 

15 

120 

24 

16 

180 

36 

17 

240 

48 

18 

300 

60 

19 

360 

72 

20 

420 

84 

21 

480 

96 

22 

540 

108. 

10  Bei  dieser  Annahme  würden  die  unbenannten  Zahlen  von  Col.  II 
stets  das  Fünffache  der  entsprechenden  unbenannten  Zahlen  von 
Col.  IV  darstellen.  Da  es  sich  bei  Col.  IV  und  Col.  III  um  halbe 
Zoll  handelt,  würden  die  unbenannten  Zahlen  von  Col.  11  Zehntel- 
zoll   bezeichnen    müssen.     Ehe    wir    aber    diese  Annahme    auf   ihre 

15  Richtigkeit  eingehender  prüfen ,  haben  wir  noch  die  Ausgabe  des 
Textes  weiter  zu  betrachten. 

Die  Gleichförmigkeit  in  dem  Aufbau  dieser  Zeilen  und  die 
Tatsache ,  daß  in  Z.  22  der  II.  Columne  das  Längenmaß  Us  noch 
erhalten  ist,    gestattet   uns,    auch    die  Anfänge    der  Zeilen  wieder- 

20  herzustellen.  Sie  entsprechen  genau  den  Anfängen  der  ZZ.  15  bis 
22  der  IV.  Columne,  also  2  JZy,  3  Us  usw.  bis  9  Us.  In  Z.  14 
dagegen  steckt  eine  Schwierigkeit.  IV.  Rawl.^  bietet  als  letztes 
Zeichen  der  Zeile ,  und  zwar  als  vollkommen  deutlich ,  einen  ein- 
fachen senki'echten  Keil.     Dieser  würde    der  Maßbezeichnung   1  Us 

25  entsprechen ,  die  wir ,  gemäß  der  Anordnung  von  Col.  IV  nicht  in 
Z.  14,  sondern  in  Z.  9  zu  vermuten  hätten.  In  Z.  14  müßten  wir 
vielmehr  wie  in  Col.  IV  die  Erklärung  von  1  Us  50  Doppelruten 
erwarten  ,  deren  entsprechende  unbenannte  Zahl  zu  schreiben  wäre 
1^^    .     Wäre    nun    die  Wiedergabe    im   In  schritten  werk   unbedingt 

30  genau,  so  läge  eine  Abweichung  von  der  in  Col.  TV  befolgten  An- 
ordnung vor;  Col.  II  würde  hier  5  Zeilen  weniger  als  Col.  IV  er- 
klärt haben,  was  schon  an  sich  unwahrscheinlich  ist  Vielmehr  ist 
anzunehmen,  daß  hier,  am  Rande  der  Bruchstelle,  im  Original  die 
5  Winkelhaken,  die  wir  vermissen,  einst  gestanden  haben^),  und  daß 

35  auch  hier  die  Anordnung  der  von  Col.  IV  genau  entsprochen  hat. 
Vor  dieser  Z.  14  ist  nach  der  Ausgabe  nichts  mehr  von  Col.  II 
erhalten,  außer  den  zwei  Zahlzeichen  30  und  40,  die  das  Inschriften- 
wei'k  den  Anfängen  der  ZZ.  6  und  7  zuweist.  Diese  beiden  Reste 
werden  später  zu  betrachten  sein  (vgl.  §  11  Anm.  1). 

40  9.    Col.  I   ZZ.  14    bis   28    der    Ausgabe    entsprechen    Col.  III 

ZZ.  17  bis  31  derartig,  daß  ihre  Anfänge  mit  voller  Sicherheit 
ergänzt  werden  können  und  im  Inschriftenwerk  auch  z.  T.  schon 
ergänzt  worden  sind.    Erklärt  werden  nach  einander  1  Elle,  l'^js,  l^/o, 


1)    Ich    hatte    leider    versäumt,    Langdon's    Aufmerksamkeit    auf   dieses 
Zeichen  zu  lenken,  weshalb   er  sich  auch   darüber  nicht  besonders  geäußert  hat. 
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1%,  2,  3,  4,  5  E.,  V"  Doppelrute,  i'o  D.  1  E.,  i/o  D.  2  E,  V»  D-  3  E., 
1/2  D.  4  E.,  1/2  D.  5  E.,  1  D.  Damit  schließt  Col.  III,  aber  Col.  I 
enthält  noch  3  Zeilen  mehr,  die  mit  den  gewiß  richtigen  Ergän- 
zungen des  Inschriftenwerks  nach  einander  erklärten  l^'g  D.,  2  D., 
2^/2  D.  Erinnern  wir  uns  nun,  daß  in  Col.  IV  die  23  Zeilen  9  bis  5 
31  enger  geschrieben  sind  als  die  daneben  stehenden  20  Zeilen  12 
bis  31  der  III.  Columne,  so  bietet  sich  jetzt  dafür  eine  sehr  ein- 
fache Erklärung.  Der  Schreiber  mußte  die  3  Zeilen ,  die  er  am 
Schluß  von  Col.  III  nicht  mehr  untergebracht  hatte ,  nach  Col.  IV 
übernehmen  und  den  Raum  dafür  durch  teilweise  niedrigere  Zeilen-  10 
höhen  zu  gewinnen  suchen,  was  ihm  in  der  Tat  gelungen  ist.  Unter 
der  Voraussetzung,  daß  in  dem  ersten  Columnenpaar  genau  dieselben 
Maße  behandelt  waren ,  wie  in  dem  zweiten  Columnenpaar ,  würde 
sich  für  beide  Columnenpaai-e  die  gleiche  Zeilensumme  ergeben : 
nur  die  Verteilung  der  Zeilen  war  etwas  verschieden :  Col.  I  hätte  i5 
3  Zeilen  mehr  als  Col.  III ,  Col.  II  3  Zeilen  weniger  als  Col.  IV 
enthalten.  Als  ursprüngliche  Zeilenzahl  von  Col.  III  hatten  wir 
oben  (am  Schluß  von  §  5)  44  festgestellt;  Col.  I  enthielt  dem- 
gemäß ursprünglich  47  Zeilen.  Die  ursprüngliche  Zeilenzahl  von 
Col.  II  läßt  sich  ebensowenig  genau  ermitteln  wie  die  von  Col.  IV.  20 
In  §  7  war  die  letztere  auf  ungefähr  49  Zeilen  berechnet  worden; 
darnach  hätte  Col.  II  ungefähr  46  Zeilen  umfaßt. 

10.  Über  die  in  Col.  I  ZZ.  14  bis  31  der  Ausgabe  behandelten 
Maße  waren  wir  uns  klar  geworden.    Noch  fehlt  aber  die  Betrach- 
tung der  unbenannten  Zahlen.     Diese    sind   nach    der  Ausgabe  nur  25 
bei  den  ZZ.  27,  28  und  29  erhalten,  nämlich 

Z.  27  1/"  Doppelrute  5  Ellen  56 

Z.  28  i  ,  60 

Z.  29         l'/o  ,  70. 

Obwohl  das  Inschriftenwerk  diese  Ziffern  ohne  jede  Andeutung  30 
von  Unsicherheit  bietet ,    ergibt   sich  doch  ohne  weiteres ,    daß  alle 
3  zugleich  unmöglich  richtig  sein  können.     Wird  1  Doppelrute  mit 
60  Teilen  geglichen,  dann  kann   1^/2  Doppelrute  nicht  70,  sondern 
muß  90  Teile  enthalten.    Die  Ziffer  70  am  Ende  von  Z.  29  ist  im 
Inschriftenwerk  mit  einem  senkrechten  Keil  (60)  -j-  einem  Winkel-  35 
haken   (10)    geschrieben.     Langdon    hat    bei    seiner   Nachprüfung 
des  Originals    noch    einen    zweiten  Winkelhaken  und   dahinter   eine 
Beschädigung  gesehen;  also  ist  die  geforderte  Lesung:  1  senkrechter 
Keil  +  3  Winkelhaken  gesichert.    Die  Zahl  60  in  Z.  28,  die  ohne- 
dies keinem  Zweifel  unterlag,    hat   Langdon   bestätigt.     Dagegen  40 
ist  die  Ziffer  56   in  Z.  27  entschieden   falsch.     Lang  den   hat  die 
5  kleinen  Winkelhaken  (50)  deutlich  gesehen;   aber  die  Einer  sind 
in   der  Ausgabe    unrichtig    dargestellt.     L  a  n  g  d  0  n    erkannte    oben 
2    kleine    senkrechte    Keile,    darunter    etwas    nach    rechts    gerückt, 
noch    einen    solchen.      Es    handelt    sich    also    um   eine   ungerade  45 
Zahl,    die  <C  60  ist  und  l!>  53  sein  muß,    weil    3  in  dem  ganzen 
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Schriftstück  stets  mit  3  großen,  nebeneinander  stehenden  senkrechten 
Keilen  geschrieben  wird.  Soweit  der  paläographische  Befund ;  die 
richtige  Wahl  zwischen  den  an  sich  möglichen  Lesungen  55,  57, 
59  wird  durch  die  Rechnung  geboten.    Ist  1  Doppelrute  =  60  Teile, 

5  so  ist  ^/o   D.  5  Ellen  =  ^^/jo  Doppelruten  =  55  Teile.     Die  un- 
benannte  Zahl  am  Ende  von  Z.  27  ist  55. 

Nunmehr  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  von  Z.  27  aus  die  vor- 
hergehenden unbenannten  Zahlen  bis  Z.  18  zurück  zu  ergänzen.  Es 
sind  folgende  50,  45,   40,  35,  30,  25,  20,  15,  10.     Wollen  wir 

10  noch  weiter  in  dieser  Weise  rückwärts  gehen ,  so  kommen  wir  in 
die  Brüche.  Denn  da  in  Z.  18  2  Ellen  mit  10  geglichen  sind, 
würden  die  I-/3  Elle  von  Z.  17  als  unbenannte  Zahl  ergeben  8^/3. 
Es  ist  nach  der  ganzen  Anlage  der  Tafel  unwahrscheinlich ,  daß 
diese  gemischte  Zahl  in  der  gewöhnlichen  Weise  geschrieben  worden 

15  sei.  Vielmehr  haben  wir  anzunehmen,  daß  der  senkrechte  Keil  am 
Schlüsse  von  Z.  28  nicht  60,  sondern  60-  =  3600  bedeutet.  Dem 
entsprechend  wären  dann  auch  alle  vorhergehenden  unbenannten 
Zahlen  mit  60  zu  multiplizieren;  anstatt  55  in  Z.  27  müßten  wir 
lesen    3300,    und    die    Reihe    50,    45   usw.    bis   10    wäre    vielmehr 

20  3000,  2700,  2400,  2100,  1800,  1500,  1200,  900,  600   zu  bilden. 
So  ergeben  auch  die  Gleichungen  der  ZZ.  14  bis  17  in  den  unbe- 
nannten Zahlen  keine  Brüche  niehr;  sie  stellen  sich  folgendermaßen 
Zeile  Elle  Teile 

14  1  300 

23  15  11/3  400 

16  IV2  450 

17  12/3  500 

11.  Von  Col.  I  sind  nun  nur  noch  die  ZZ.  5  bis  13  der 
Ausgabe  zu  besprechen.     Alles  was  vorherging,  im  Inschriftenwerk 

30  bei  dieser  Columne  auf  4  Zeilen  angenommen ,  ist  weggebrochen. 
IV.  Rawl.-  bietet  9 mal  unter  einander,  davon  2 mal  in  outlines, 
die  beiden  Ideogramme  ^  ^  Elle,  dazu  1,  2,  3  usw.  bis  9  Zoll,  und 
schließlich  Reste  der  unbenannten  Zahlen,  nämlich  4 mal  je  3  senk- 
rechte Keile,   2  mal  nm-  den  ersten  davon.     Soviel  über  die  Lesungen 

35  der  Ausgabe.  Die  Lesung  ^/g  unterlag  von  jeher  gegründeten  Be- 
denken. Thureau-Dangin  hatte  sich  deshalb  an  King  ge- 
wendet, und  dieser  ihm  geantwortet,  daß  die  Lesung  ^/g  in  zwei 
Fällen  deutlich  sei  ^).  Auch  L  a  n  g  d  0  n  hat  wenigstens  in  Z.  1 1 
das  Zeichen    ^/c   deutlich   gesehen,    in  Z.  9    gibt    er    es    schraffiert. 

40  Wenn  also  hier  Fehler  vorliegen,  so  sind  diese  nicht  vom  Heraus- 
geber der  Inschrift,  sondern  von  dem  babylonischen  Schreiber  selbst 
verschuldet. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Schreibung  ^/^  als  richtig  an ,  so 
würde    sie    ohne   Zweifel    eine  Teilung    der   babylonischen   Elle    in 


1)  Journal  asiatique  X.  Serie  T.  13   p.  97  note.      1909. 
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60  Zoll  erweisen.  Die  Senkereh-Tafel  würde  also  zwei  verschiedene 
babylonische  Ellen  bezeugen,  in  Col.  I  eine  von  60  Zoll,  in  Col.  III 
die  gewöhnliche  von  30  Zoll.  Ferner  müßte  man  vermuten ,  daß 
einst  am  Anfang  von  Col.  I  nicht  4  Zeilen,  wie  IV.  Rawl.-  annahm, 
auch  nicht  20  Zeilen ,  wie  wir  berechnet  hatten ,  sondern  volle  5 
50  Zeilen  gestanden  hätten  —  ein  Umstand ,  der  den  ganzen  Zu- 
sammenhang der  Tafel,  wie  man  ihn  bisher  erschlossen  zu  haben 
glaubte,  außer  Rand  und  Band  bringen  müßte.  Aber  nicht  genug. 
In  Z.  28  der  I.  Columne  wird  1  Doppelrute  mit  (60  oder  besser) 
3600  Teilen  geglichen.  Da  die  Doppelrute  12  Ellen  enthält,  gehen  lo 
300  solcher  Teile  auf  die  Elle.  Würde  diese  nun  in  60  Zoll  ge- 
teilt, so  entfielen  auf  jeden  Zoll  5  solcher  Teile,  ^/c  Eile  aber 
würden    250    solcher  Teile    enthalten,    und    250  würde    nach    dem 

Sexagesimalsystem  geschrieben  werden  y  ^ .  Jedenfalls  müßten  wir 
in  den  ZZ.  5  bis  13  von  Col.  I  Ziffern  erwarten,  die  mit  y  be-  15 
ginnen.  Nun  bietet  aber  die  Ausgabe  nur  Ziffern ,  die  höchstens 
mit  iif,  d.  h.  ISO,  beginnen,  und  Langdon  schreibt  mir  aus- 
drücklich :  „At  end  of  line  5  y  ////  appears  to  be  impossible."  Es 
liegen  also  sicher  Fehler  des  babylonischen  Schreibers  vor. 

Das  Keilschriftzeichen  für  ^/e  ist  bekanntlich  dem  für  -  3  sehr  20 
ähnlich.  Das  allein  würde  aber  die  Annahme  eines  oder  mehrei'er 
Schreibfehler  nicht  genügend  rechtfertigen.  Vielleicht  hat  dem 
Schreiber ,  nachdem  er  2/3  Elle  4  Zoll  geschrieben  hatte ,  vor- 
geschwebt, daß  er  nunmehr  bei  ^'r  Elle  angekommen  sei.  Anstatt 
aber  zu  schreiben  25 

Zoll 


entweder   ^j^  Elle 

oder 

%   Elle  5 

5/c      ,      1   Zoll 

1 

-3      -,      6 

^/e      ,      2      , 

") 

^3         r,        7 

'U      .      3      , 

)) 

"'3      .      8 

5/«      ,      4      „ 

n 

-'..     ,     9 

vermischte  er  beide  Schreibungen,  indem  er  >''/g  Elle  mit  5  Zoll  usw. 
verband ,  und  verursachte  dadurch  einen  Wirrwarr ,  dessen  Ent- 
wickelung  große  Schwierigkeiten  bereiten  mußte.  Die  Ordnung 
kann  nur  dadurch  wiederhergestellt  werden,  daß  man  in  den  ZZ.  5 
bis  13  der  I.  Columne  an  Stelle  von  '"je  überall  -/g  einführt.  Auf  35 
diese  W'eise  erhalten  wir  wieder  die  dreißigzöllige  Elle,  und  die 
unbenannten  Zahlen  lassen  sich  in  Übereinstimmung  mit  den  Zeichen- 
resten feststellen.  Wird  nämlich  eine  Elle  mit  300  Teilen  ge- 
glichen, so  enthalten  2/,  Elle  200,  und  1  Zoll  10  solche  Teile. 
Demnach  würde  beispielsweise  Z.  5  besagen  40 

%  Elle  1  Zoll  enthält  210  (geschrieben   ||K«)  Teile, 
die  vorhergehende  Z.  4  dagegen 

2/3  Elle  enthält  200  Teile. 
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Tatsächlich  hat  L  a  ii  g  d  o  n  von  dieser  Zeile  das  in  der  Aus- 
gabe nicht  wiedergegebene  Schlußzeichen ,  3  senkrechte  Keile  -j- 
2  Winkelhaken,  noch  gesehen^). 

12.  Als   einstige  Anfangszeile   von  Col.  I    haben   wir    uns    die 
6  Gleichung  zu  denken 

1   Zoll  besteht  aus   10  Teilen. 
In   Col.  III  wird  die  einstige   1.  Zeile  besagt  haben 
1  Zoll  besteht  aus  2  Teilen. 
Das    erste    Columnenpaar    schritt    also    in    Zehntelzollen ,    das 

10  zweite  in  halben  Zollen  vorwärts.  Im  übrigen  scheint  die  Be- 
weffuncr  innei'halb  der  beiden  Teile  völlig  gleichmäßig  erfolgt  zu 
sein.  Die  Endstation  und  die  erhaltenen  Zwischenstationen  stimmen 
genau  überein ;  die  Annahme  liegt  nahe ,  daß  einst  sämtliche 
Zwischenstationen  des  einen  Columnenpaares  in  dem  anderen  wieder- 

15  kehrten,  und  zwar  ohne  jede  Auslassung  und  ohne  jede  Interpolation. 
Grundsätzlich  verschieden  sind  nur  die  unbenannten  Zahlen.  Im 
ersten  Columnenpaar  sind  sie  stets  das  Fünffache  der  entsprechen- 
den Zahlen  des  zweiten  Columnenpaares.  Schließt  Col.  IV  mit  der 
Gleichung 

20  2  beru  enthalten  2  592  000  halbe  Zoll, 

so  besagte  die  letzte  Zeile  von  Col.  II 

2  beru  enthalten  12  960  000  Zehntelzoll. 

13.  Zu  erörtern  bleibt  nun  noch  die  Frage  nach  dem  Alter 
und    dem    eigentlichen  Zweck  der  Senkereh-Tafel.     Über  ihr  Alter 

25  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Die  Schrift  ist  im  allgemeinen  diejenige, 
wie  sie  seit  etwa  1500  in  Babylonien  üblich  geworden  und  bis  in 
die  späteste  Zeit  des  babylonischen  Schrifttums  kaum  verändert  im 
Gebrauch  gewesen  ist.  Wenn  auf  der  Rückseite  der  Tafel  alter- 
tümliche Formen    für  e  und  tum  {ib)   angewendet  werden,    so  be- 

30  weist  dies  noch  nicht  höheres  Alter  der  Tafel.  Die  Beibehaltung 
dieser  alten  Zeichenformen  beschränkte  sich  vielleicht  auf  die 
mathematischen  Ausdrücke  für  , Quadratwurzel"  und  , Kubikwurzel". 
Doch  finden  sich  Vermischungen  alter  und  jüngerer  Schriftzeichen 
auch  sonst  gelegentlich,  z.  B.  in  den  assyrischen  Inschriften  Sargons 

35  (722 — 705).  Ebensowenig  kann  die  Einteilung  der  Doppelrute  nach 
alter  Weise    in    12  Ellen    die    Annahme    höheren    Alters    beweisen. 


1)  Langdon  bielt  es  allerdings  auch  für  möglich,  daß  die  beiden  Winkel- 
haken zu  einer  Zahl  gehörten,  die  den  Anfang  der  nebenstehenden  Zeile  von 
Col.  II  bildete.  Die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Columnon  mag  zuweilen 
schwer  zu  erkennen  sein,  da  sie  nicht  durch  wirkliche  Linien  von  einander 
geschieden  sind.  So  erklären  sich  wohl  auch  die  3,  bez.  4  Winkelhaken,  die 
im  Inschriftenwerk  als  Anfange  der  ZZ.  6  und  7  von  Col.  II  geboten  worden. 
Nach  Langdon  sind  sie  auf  dem  Original  nicht  mehr  erhalten.  Ich  vermute, 
daß  sie  je  1  Zeile  höher  standen,  zu  den  Schlußzeichen  der  ZZ.  5  und  6  von 
Col.  I  gehörten  und  mit  den  3  senkrechten  Keilen  zusammen  die  Zahlen  210 
und  220  bildeten. 
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Denn  wie  wir  jetzt  wissen,  ist  diese  alte  Einteilung  neben  der 
jüngeren  (1  Doppelrute  ^  14  Ellen)  fakultativ  mindestens  bis  in 
das  7.  Jahrhundert  herab  in  Geltung  geblieben^).  Das  Ergebnis 
lautet  also:  Die  Senkereh -Tafel  kann  im  15.  Jahrhundei't  ge- 
schrieben, kann  aber  auch  leicht   1  Jahi-tausend  jünger  sein.  5 

Über  den  Zweck  der  Vorderseite  der  Tafel  (die  Potenzen  und 
Wurzeln  der  Rückseite  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung)  würden 
uns  wahrscheinlich  die  Unterschriften  der  Columnen  II  und  IV 
unterrichten,  wenn  diese  nur  erst  gedeutet  wären.  Meines  Wissens 
ist  das  bisher  nicht  geschehen;  auch  ich  bin  außerstande,  etwas  lo 
Erhebliches  zu  ihrer  Deutung  beizutragen.  Daß  die  Tafel  lediglich 
als  Rechenübung  zu  betrachten  sei,  glaube  ich  nicht.  Wenigstens 
die  erste  Hälfte  (Col.  I  und  Col.  II)  konnte  sehr  gut  als  Reduktions- 
tabelle dienen,  da  der  Zehntelzoll  als  kleine  Maßeinheit  im  Ge- 
bi-auch  war-).  Bei  der  zweiten  Hälfte  versagt  diese  Erklärung;  i5 
ein  halber  Zoll  ist  als  Maßeinheit  bis  jetzt  nicht  bekannt,  aller- 
dings auch  keineswegs  undenkbar.  Es  sei  daran  erinnert,  daß  der 
Doppelrute  die  einfache  Rute  (kanu) ,  dem  asiu  von  10  Doppel- 
ruten das  suhban  von  10  Ruten  gegenübersteht. 

Hervorhebung    verdient    noch ,    daß    ähnliche    Texte    wie    die  20 
Senkereh -Tafel    auch    in  Niffer   gefunden  worden   sind.     Unter  den 
von  Hilprecht^)  veröffentlichten  Tafeln  gehören  die  NN.  41,  42 
und  43  hierher.     N.  41   beginnt 

1   Zoll  (=)     2  (Halbzoll) 

2,4,  25 

usw.  bis  Z.  10  1/3  Elle  20 

Diese  ersten  10  Zeilen  bilden  direkt  ein  Duplikat  zu  Col.  III 
ZZ.  1  bis  10,  wie  sie  auf  der  Senkereh -Tafel  rekonstruiert  werden 
müssen.  Ein  ähnliches  gilt  mit  Bezug  auf  Col.  I  ZZ.  1  bis  10  und 
Hilprecht's  N.  42,  deren  Anfang  besagt:  30 

1  Zoll  (=)     10  (Zehntelzoll) 

2  „  20  „ 
usw.  bis  Z.  10       1  3  Elle            100 

N.  41  führte  wahrscheinlich  bis  zur  Doppelrute  hinauf,  N.  42 
schließt  mit  der  Gleichung  2  Ellen  (=)  600  (Zehntelzoll).  35 

N.  43  endlich  enthält  Reduktionen  des  beru  in  üs,  beginnt 
wahrscheinlich  mit  der  Gleichung  1/.2  beru  (=)  15  {Us)  und  endet 
mit  der  Angabe  10  beru  (=)  300  {tfs).  Die  ersten  5  Zeilen  dieses 
Textes  finden  sich  am  Schlüsse  von  Col.  II  der  Senkereh -Tafel  (ge- 
nauer: Col.  II  ZZ.  24,  25,  27,  29,  32  der  Ausgabe)  wieder.  40 

14.  In  der  folgenden  Rekonstruktion  der  Senkereh -Tafel  sind 
die   beiden  Teile   zusammengefaßt.     Die  1.  Spalte    gibt   die    beiden 


1)  Darüber  demnächst  an  anderer  Stelle. 

2)  Vgl.  meinen  Nachweis  Orient.  Literatur-Zeitung  Jg.  17  Sp.  195.    1914. 

3)  The  Babylonian  Expedition  Ser.  A  Vol.  XX  P.   1.     Philadelphia   1906. 
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Vorderseite 
der  Senkereh-Tafel  in  eine  Tabelle  gebracht. 


Maß 


Zehntelzoll     Halbe  Zoll 


10 


Anfang  v.  Col.  I  in 
der  Ausgabe 


25 


30 


35 


40 


1  z. 

o 
3  , 

5  . 


6  „ 

"      T 

1\3  E. 


1  Z. 

2  , 

4  . 


2/0 
2/3    , 


/3     >i 

73    n 


1^3 


4  , 

V.  D. 

V-2  .     1   E. 

Il2  ,    2  „ 


v; 
1 

1^2 


Ende  v.  Col.  I 


0 


10 

20 
30 
40 
50 


60 
70 
80 
90 
WO 


110 
120 
130 
140 
150 


160 
170 
ISO 
190 
200 


210 
220 
330 
240 
250 


260 
270 
280 
290 
300 


400 
450 
500 
600 
900 


1200 
1500 
1800 
2100 
2400 


2700 
3000 
3300 
3600 
5400 


7200 
9  000 


4 

6 

8 

10 


12 

14 
IG 
18 
20 


22 
24 
26 
28 
30 


32 
34 
36 
38 
40 


42 
44 
46 
48 
50 


52 
54 
56 

58 
60 


80 

90 

100 

120 

180 


240 
300 
360 
420 

480 


Anfang  v.  Col.  III 
in  der  Ausgabe 


540 
600 
660 
720 
1080 


1440 
1800 


Ende  v.  Col.  111 
Anfang  v.  Col.  IV 
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Maß 
Anfang  v.  Col.  II  3  D. 

31\2   , 


Zehntelzoll     Halbe  Zoll 


lOSOO 
12  000 
14400 


21U0 
3520 
2880 


4i/2 

16200 

3240 

5 

18000 

3600 

51I2 

19800 

3960 

6 

21600 

4320 

55 

6II2 

ji 

23400 

4  680 

7 

, 

25200 

5  040 

7l\-z 

» 

27000 

5400 

8 

II 

28800 

5  760 

8II2 

» 

30600 

6120 

60 

9 

» 

32400 

6480 

91I2 

it 

34200 

6840 

10 

„ 

36  000 

7200 

Anfang  v.  Col.  11 

15 

n 

54  000 

10800 

in  der  Ausgabe 

20 

B 

72000 

14400 

Anfang  v.  Col.  I\ 

€5 

25 

„ 

90000 

18000 

in  der  Ausgabe 

30 

j, 

108000 

21600 

35 

„ 

126000 

25  200 

40 

, 

144  000 

28800 

45 

^ 

162000 

32400 

70 

5Ü 

II 

180000 

36000 

55 


Uä 


10  D. 
20  . 
30  , 


198000 
216000 
252000 
288000 
324000 


39600 
43200 
50400 
57  600 
64800 


40 
50 


360  000 
396  000 
432000 
648000 
864000 


72000 

79  200 

86  400 

129  600 

172800 


5   , 

1080000 

216000 

6   . 

1  296  000 

259  200 

7    „ 

1512  000 

302400 

8    1, 

1728000 

345600 

9   , 

1944000 

388800 

*/g  beru 

2160000 

432  000 

%      . 

3240000 

648  000 

2/ 

4320000- 

864000 

5/ 

5400000 

1080000 

1      , 

6480000 

1296000 

IV3      . 

8640000 

1728000 

1\'.2         . 

9720000 

1944000 

l^U    . 

10800  000 

2160000 

I'/g        r, 

11880  000 

2  376000 

2      , 

12960  000 

2592000 

Es  folgt  noch  je  1  Zeile  Unterschrift  in 
Col.  "11  und   Col.  IV. 
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Teilen  gemeinsamen  Maßbezeichnungen ,  die  2.  Spalte  die  Reduk- 
tionen des  ersten  Columnenpaares  (Zehntelzoll) ,  die  3.  Spalte  die 
Reduktionen  des  zweiten  Columnenpaares  (halbe  Zoll).  Fehler  des 
Originals  und  der  Ausgabe  sind  stillschweigend  berichtigt ,  die 
5  Sexagesimalzahlen  der  Tafel  nach  moderner  Weise  in  Dezimalzahlen 
umgeschrieben.  Frei  Ergänztes  ist  kursiv  gedruckt,  teilweise  Er- 
haltenes mußte  dabei  als  Vollständiges  behandelt  werden.  Für  die 
vollkommen  i-ichtige  Ergänzung  der  großen  Lücke,  die  ich  mit  den 
ZZ.  48  bis  63  ausgefüllt  habe,  kann  Bürgschaft  nicht  übernommen 

10  werden.  Möglich  bleibt,  daß  die  Zwischenstationen  etwas  anders 
verteilt  waren,  vielleicht  anstatt  5,  SV«)  6?  6^/o,  7,  T^/g,  8,  8^/2, 
9,  91/2,  10,  15  die  einfache  Reihenfolge  "ö,  6,  7, "8,  9,  10,  11,  12, 
13,  14,  15,  wodurch  die  Anzahl  der  Zeilen  von  (Col.  I  -|-  Col.  II) 
=  (Col.  III  -j-  Col.  IV),  die  sich  nach  meinen  Ergänzungen  auf  95 

15  (=  47  -(-  48  ;^  44  -|-  51)  stellt,  um  eine  verringert  würde  (47  -f- 
47  =  44  +  50  =  94).  Wie  hier  die  Verteilung  im  einzelnen  ge- 
Avesen  ist,  werden  hoffentlich  spätere  Funde  von  Duplikaten  oder 
ergänzenden  Fragmenten  lehren.  Kaum  der  Erwähnung  bedarf  es, 
daß  die  in  der  Tabelle  angewandten  Abkürzungen  bedeuten  Z(oll), 

20  E(lle)  und  D(oppelrute). 
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Die  Legende  des  heiligen  Parsva,   des  23.  tirthakara 

der  Jainas. 

Aus  Devendva's   tlkä  zu  üttarädhyayana  XXIII 

veröfiFentlicht  und  übersetzt  von 

Jarl  Charpentier. 

Mit  dem  auf  den  folgenden  Seiten  gegebenen  Texte  sind  im 
großen  und  ganzen  die  Legenden  und  Erzählungen  aus  der  tikä 
des  Devendra  zum  Uttarädhyayanasütra ,  die  wegen  ihres  Inhalts 
ein  größeres  Interesse  beanspruchen  können,  vollständig  heraus- 
gegeben worden.  Sieben  von  ihnen  ^)  wurden  von  J  a  c  o  b  i  in  den  5 
, Ausgewählten  Erzählungen  in  Mahärästrl"  publiziert,  wozu  noch 
,Die  Legende  von  dem  Untei-gange  Dväravatl's"  in  ZD^MG.  42,  493  ff. 
und  einige  kürzere  Texte  in  den  Appendices  zu  Hemacandra's  Pari- 
^istaparvan  kommen;  ferner  hat  Fick  in  seiner  „  Sagara  -  Sage  * 
einen  und  ich  selbst  in  ZDMG.  64,  397  ff",  noch  einen  Text  ver-  lo 
öffentlicht.  Varianten  zu  allen  diesen  Texten  aus  der  ältesten  be- 
kannten Handschrift  (No.  4  von  Coli.  1881/82  des  Deccan  College) 
habe  ich  in  ZDMG.  67,  665  ff.  gegeben. 

Der  Text  im  folgenden  ist  einzig  und  allein  aus  jener  alten 
Handschrift  abgeschrieben;  Varianten  aus  jüngeren  Papierhand-  i5 
Schriften  zu  geben  wäre  m.  E.  sinnlos,  da  ja  jene  Handschrift  — 
wie  in  ZDMG.  67,  665  ff',  dargetan  wurde  —  kaum  35  Jahre  nach 
der  Beendigung  der  tlkä  geschrieben  ist.  Bis  zu  der  Zeit,  wo  eine 
noch  ältere  Handschrift  aufgefunden  wird  —  was  höchst  zweifel- 
haft ist  —  muß  also  diese  als  die  höchste  Autorität  gelten.  Es  20 
zeigt  sich  auch ,  daß  der  Text  fast  überall  völlig  verständlich  ist, 
und  daß  das  Präkrit  sich  in  gutem  Stande  befindet;  als  allgemeine 
Eegel  kann  wohl  sonst  gesagt  werden,  daß,  je  jünger  eine  Hand- 
schrift ist,  desto  schlechter  die  in  Präkrit  abgefaßten  Partien  sind. 

Was  die  Erzählung  selbst  betrifft,    so    ist    sie  ja  insofern  von  25 
Interesse,   als    wir   sonst    m.  W.   keine   alte,    in    Präkrit  abgefaßte 
Lebensgeschichte    des    Päröva    vorfinden    —    den    kurzen   Abriß   in 


1)    Unter  diesen    umfaßt  ja    der  Absclinitt   „Die  vier  pratyekabuddha's* 
eigentlich  vier  Erzählungen. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  G9  (1915).  21 
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KS.  §§  149  ff.  ausgenommen.  Sonst  bewegt  sich  ja  die  eigentliche 
Biographie  fast  ganz  und  gar  in  denselben  stereotypen  Phi-asen, 
die  uns  aus  den  kanonischen  Werken  geläufig  sind,  wenn  sich  auch 
hier  z.  T.  starke  Abkürzungen  in  den  Attributen  usw.  zeigen.  Daß 
6  aber  alte  Materialien  diesen  Legenden  zugrunde  liegen,  scheint  un- 
zweifelhaft, umsomehr  weil  ja  Devendra  nicht  selbst  diese  Ge- 
schichten verfaßt  hat,  sondern  sie  aus  älteren  Quellen  holte ;  viel- 
leicht sind  aber  die  Verse  wenigstens  z.  T.  älter  als  die  Prosa- 
erzählung,   was  doch  auch  dadurch  bewiesen  wird,    daß  unten  auf 

10  S.  334  die  Prosa  offenbare  Anklänge  an  die  in  ZDMG.  64,  406 
veröffentlichten  Apabhramöastrophen  in  der  Legende  des  Aristanemi 
enthält. 

Mehr  Interesse   als  das  Leben  des  Pär^va   bietet  unzweifelhaft 
die  lange  Vorgeburtsgeschichte  mit  ihrem  eigengearteten  Motiv  des 

15  von  Existenz  zu  Existenz  fortgehenden  Hasses.  Wenn  man  jetzt 
die  Schilderung  näher  verfolgt,  erhält  man  etwa  die  folgende  Tabelle 
über  die  Schicksale  der  beiden  Individuen ,  von  denen  das  eine 
endlich  als  Pärsva  geboren  wurde: 

1,  Kamatha.  3Iaruhhüti. 

20  Brüder,   Söhne  des    Vidvahhüti  und   der  Änudhari.     Aus 

Haß  wegen  einer  ihm  zugefügten  Beleidigung  tötet  K.  den  M. 
und  stirbt  nachher  selbst. 

2.  Kukkutasarpa  Elephant. 

Die  Schlange  tötet  den  Elephanten. 

25    3.  Höllenbewohner  in  Dhüma-  Gott  in  Sahasräi'akalpa. 

prabhä. 

In  dieser  Existenz  kommen  die  beiden  natürlich  miteinander 
nicht  in  Berührung. 

4.  Schlange.  Kiranavega,   ein  vidyädhara, 
30  wird  Einsiedler. 

Die  Schlange  tötet  den  K. 

5.  Höllenbewohner  in  Dhüma-  Gott  in  Äcyutakalpa. 

prabhä. 

Keine  Berührung  miteinander. 

35    6.  Cändäla^).  Vajranäbha,    ein    Prinz,    der 

später  Einsiedler  wird. 
Der  cändäla  tötet  den  V.  mit  einem  Pfeilschuß. 

7.  Höllenbewohner  im  Räurava.        Lalitänga,     ein    gräiveyaha- 

Gott." 
40  Keine  Berührung  miteinander. 


1)    Wie    es    mir    scheint,    folgt    diese  Existenz    nicht    unmittelbar    auf   die 
vorhergehende. 
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8.  Löwe.  Kanakaprahha,  ein.Weltherr- 

scher,  der  nachher  Einsiedler 
wird. 
Der  Löwe  tötet  den  K. 

9.  Die  Seele  des  Löwen  irrt  lange      Ein  Gott  in  Pränatakalpa.        5 

in  dem  Samsära  umher,  wird 
aber  endlich  als  armer  Bi-ah- 
manenknabe  wiedergeboren. 
Dieser  wird  sjjäter  der  Asket 

10.  Kamatha  (vgl.  1    oben) ,    der      Pärsva^  der  23.  firthakara.      lo 
mit  Pärsva  zusammentrifft. 
Nachher  wird  er  als  der  Gott 
Mehävall{Megha'mälin)  wie- 
dergeboren, sucht  den  P.  zu 

verderben,  wird  aber  endlich  15 

bekehrt. 

Diese  Vorgeburtsgeschichte  erzählt  also  ungefähr  wie  die  be- 
kannte Legende  von  Citra  und  Sambhüta^)  die  Schicksale  zweier 
Brüder  durch  eine  Reihe  von  Existenzen  hindurch.  In  jener 
Legende  ist  es  aber  das  Zusammenleben,  die  innige  Bruderliebe,  die  20 
hervorgehoben  wird,  hier  dagegen  bildet  bei  dem  einen  der  beiden 
Brüder  der  Haß  die  Triebfeder,  die  ihn  in  jeder  neuen  Existenz 
zu  grausamen  Handlungen  treibt  und  ihn  infolgedessen  immer  tiefer 
heruntersinken  läßt.  Der  jüngere  Bruder  aber  steigt  durch  sein 
religiöses  Verdienst  immer  höher,  um  endlich  als  einer  der  großen  25 
Heilsverkünder  der  Welt  bei  seinem  Tode  in  die  ewige  Ruhe  ein- 
zugehen. Auch  in  seiner  letzten  Existenz  ist  er  dem  Zorn  seines 
früheren  Bruders  ausgesetzt  gewesen  —  doch  bereut  es  dieser  jetzt 
endlich  und  kehrt  von  seinen  schlimmen  Wegen  zurück. 

Das  leitende  Motiv  jener  Erzählung  ist  unzweifelhaft  interessant,  so 
doch    sind    die    einzelnen  Züge    darin  viel   zu   stereotyp  und  wenig 
ausgeführt,    um    überhaupt    einer    näheren    Behandlung    unterzogen 
werden  zu  können.    Ob  ein  solches  Stück  wirklich  auf  irgendeiner 
alten  Überlieferung,  die  mit  der  Geschichte  des  Päröva  in  Verbin- 
dung gesetzt  wurde,  beruht,  oder  ob  es  —  wie  ich  eher  glaube  —  35 
im  Anschluß  an  andere  ähnliche  Geschichten  von   einem  Kommen- 
tator   frei    erfunden    wurde,    kann    nicht    festgestellt    werden.      Ich 
halte   es  deswegen  nicht  für  nötig,  mich  weiter  mit  diesen  Dingen 
aufzuhalten,  sondern  lasse  nunmehr  den  Text  selbst  folgen.    In  der 
Übersetzung    finden    sich  leider  —  was  ich  hier  nachdrücklich  be-  40 
merke  —  ein  paar  Stellen,  die  mir  nicht  klar  sind. 


1)  Leumann  WZKM.  V,  111  f.;  VI,  1  ff. 
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Text. 

[No.  4  Coli.  1881/82,  fol.  278  b.] 

iheva  Jamhuddlve  dive  Bhärahe  väse  Poyanapure  Aravindo 
nänia  rüyä.  tassa  sävao  Vissahliüi  näma  purohio,  tassänudharl 
5  näma  bkäriyä.  tle  do  puttä  Kamadho  Marubhüi  ya.  tesim 
kamena  bhajjäo  Varunä  Vasumdharä  ya.  tesu  ya  Kamadha- 
Marubhiäsu  samatthihüesu  Vissabhül  dhammujjuo  hälam  käüna 
devaloyam  gao.  Anudharl  vi  paivirahao  vayavisesasosiyasarirä 
mayä.     Kamadho  vi  kayapiumäupeyakicco  purohio  jäo.     Maru- 

10  bhül  vi  p)äenain  bambhayärl  dhammanijjutto  sampanno.  tassa 
ya  Vasumdharam  bhajjam  manoharajovvanubbheyam  datthüna 
Kamadkassa  caliyam  cittam.  pai/atto  tle  saha  saviyürani  äla- 
vium.  sä  vi  kämanirohanasahamäni  päsiyav'ire  ramgo  vva  sam- 
palaggä  tena  samam.     tarn  ca  tärisam  anäyäram  pavattamänam 

\h  näünam  Isävasavinadiyäe  Varunäe  sähio  Marubhüissa.  so  vi  tle 
padiuttaram  akäum  gämautaram  gamissämi  tti  täna  purao 
vottüna  niggao  niyamandiräo.  tao  paosasamayaimni  hähäbhüya- 
kappadiyarüvam  käüna  sarabheenam  Kamadham  bhanai:  mama 
nirähärassa  siyaparittänattham  kirn  et  niväyatfhänam  dehi.    Ka- 

20  madhena  vi  avinnöyaparamattheimm  dayäe  bhaniyam:  kappa- 
diyabhatta  iha  caurae  sacchandam  nivasasu.  tao  tatthatfhio 
Marubhüi  datthüna  tesim  savvam  anäyäram  asahamäno  vi  logä- 
vaväyabhlruttanao  akayapadiyäro  ceva  niggantum  ägao.  pabhäe 
tao  gantum  sähiyarn  jahävatthiyam   räino.     rannä    vi  kuvienam 

25  samäitthä  niyapurisä.  tehi  vi  vajjantlvirasadinditno  galolaiya- 
sarävamälo  räsahärüdho  käüna  pherio  savvatthäkajjakäri  tti 
loyasamakkhani  ugghosanäe  Kamadho  nivväsio  nayaräo.  tao  so 
tahä  vidambio  samjäyämariso  vi  samuppannagaruyaveraggo  ga- 
Myaparivväyagaliyigo  samädhatto  dukkaram  tavam  carium.    tarn 

30  ca  näum  samuppannapacchäyävo  Marubhüi  khämanäniinittam 
gao  Kaniadhasamlvam.  nivadio  tassa  calanesu.  tena  vi  suniari- 
yapmvvavidambanciveränubandhena  payavadiyasseva  Marubhüino 
muddhänovari  vi  mukkä  samäsannadesathiyä  ghettüna  mahäsilä. 
tao  Marubhüi  tle  pahärena  äradanto  kälam  käüna  bahujühähivat 

35  samuppanno  Vimjhammi  mahäkai'i. 

10  Aravindaräyä  kayäi  sarayaküle  santeuro  päsäovari  san- 
thio  kllanto.  sarayabbham  susiniddham  pacchäiyanahayalain 
manoharam  samunnayarn  puno  takkhanam  eva  väunä  padiha- 
yam    datthüna    taheva    khanabhamgurabhävabhäviyassarüvo    sa- 

40  muppannohinäno  värijjanto  vi  i^ariyanena  dinnaniyaputtarajjo 
pavvaio.  annayä  ya  so  viharanto  payatto  Sägaradattasatthavä- 
hena  saha  Sammeyaselavandanattham.  pucchio  ya  panamiüna 
Sägaradattena :  bhayavam 'kahim  gamissaha.  muninä  bhaniyam: 
titthajattäe.      satthaväho    bhanai:    keriso    una    tumha    dhammo. 

45  muninä  tassa  kahio  dayädänavinayamülo  savittharo  dhammo. 
tarn  ca  soum  satthaväho  jäo  sävago.    vahamäno  ya  sattho  kameTia 
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sampatto  tarn  mahädaim  jattha  so  Marubhüikarl  datthüna  ya 
tattha  mahäsarovaram  samäväsio  tatt'ire.  etthantarammi  ya 
tammi  ceva  sarovare  bahukarlnlparlvärio  jalapänattham  ägao 
so  hart,  päüna  ya  saviläsam  jalam  vila(j(jo  päUsiharam^  paloi- 
yäim  päsäiin.  datthüna  ya  sattham  äväsiyaia  dhävio  tavvinäsa-  5 
txattham.  tarn  ca  taham  ägacchantam  datthüna  j^f^^^no  sattha- 
jano.  muni  vi  näänohinä  satthäne  thio  kansay (jenain.  tenävi 
karinä  sayalam  tarn  sattJiapaesain  daramalintena  dittho  so  ma- 
hämuni.  dhävio  tayabhimuham.  saniäsannapaese  ya  tarn  paloe- 
mäno  samuvasantakoho  leppamao  viya  niccalo  thio.  tarn  ca  ta-  10 
härüvain  datthüna  padihohanattham  munl  samvariyakausaggo 
bhanai:  bho  bho  Marubhüi  kirn  na  sumaresi  mam  yiravindana- 
ravaim  appano  va  puvvabhavam.  tao  so  tarn  souni  samjäyajai- 
sarano  padio  municalanesu.  muninä  vi  savisesadesanäpuvvayam 
kao  so  sävago.  tao  gao  satthänani  karl.  etthantarammi  ya  15 
datthum  uvasantam  karim  savvojjo  puno  vi  milio  satthajano 
panivaiüna  ya  municalanesu  sabahumänam  padivajjai  dayäimü- 
tarn  sävayadhammam.  tao  kayakicco  sattho  munl  ya  niyaniya- 
väväranirayä  viharium  payatta  tti. 

10  ya  so  Kamadhaparivväyago  Marabhinvinäsanenävi  ani-  20 
yattaveränubandho  niyayäuyakhae  mariüna  uppanno  kukkuda- 
sappo.  tena  Vimjhädav'ie  paribhamantena  dittho  cikkhallakhutto 
so  mahäkarl.  dasio  kumbhatthale  tao  so  karl.  tavn'saveyanä- 
bhävio  sävayattanao  sammani  ahiyäsento  samuppanno  Sahassä- 
rakappe  devo.  kukkudasappo  vi  samayammi  mariüoia  Uj^panno  25 
sattarasasägarovamäü  paincamapudhavle  neraio. 

10  ya  so  karidevo  cuo  iheva  Jambuddive  dlve  Puvvavidehe 
Sukacchavijae  Veyaddhapavvae  Tilayanayarle  Vijjugaivijjäha- 
rassa  Kanayatilayäe  devle  Kiranavego  näma  putto  jäo.  so  ya 
kamägayam  rajjam  anupälittä  /Suragurusürisamlve  puvvaio.  jäo  so 
ekkallavihäri  cäranasamano.  annayä  ya  ägäsaganianenam  gao 
Pokkharavaradive.  tattha  ya  Kanayagirisannivese  kausaggamm,i 
thio  vicittam  tavokam,mam  kaum  ädhatto.  io  ya  so  kukkuda- 
sappaneraio  tao  uvvattittä  tasseva  Kanayagirino  sannivesammi 
jäo  mahorago.  tena  ya  so  datthüna  munl  samjäyakovena  dattho  35 
savvamgävayavesu.  muni  vi  vihinä  kälam  käüiia  Accuyakap- 
pammi  Jam,budumävatte  vimäne  jäo  devo.  so  vi  mahorago  ka- 
mena  kälam  käüna  puno  vi  sattarasasägarovamäü  jäo  painca- 
mapudhavle neraio.  Kiranavegadevo  vi  tao  caiäna  iheva  Jam,' 
buddive  dlve  Avaravidehe  /Sugandhe  vijae  Suhamkaräe  nayarle  40 
l'ajjavlrit/assa  ranno  Lacchimale  bhäriyäe  samuppanno  Vajja- 
näbho  näma  putto.  so  vi  kamägayam  rajjam  anupälittä  dinna- 
Cakkäuhajmttarajjo  Khemanikarajinasamlve  pavvaio.  tao  viviha- 
tavovihänenam  bahuladdhisamp>anno  gao  Sukaccham  näma  vija- 
yam.  tattha  ya  appadibaddhavihärena  viharanto  sampatto  Jala-  45 
nagirisamlvam.  atthamie  ya  dinayare  tattheva  thio  kausaggenarn. 
io  pabhäyäe  rayanie  calio  munl. 
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io  j/a  so  mahoraganeraio  uvvattiüna  kiyantam  sainsärain 
ähindiüna  tasseva  Jalanagirissa  samlve  bhlmädavle  jäo  candäla- 
vanayaro.  teiia  ya  päraddhinimittam  mgacchaniena  dittho  pa- 
dhamam  so  muni.  tao  puvvabhavaveravasao  avasanna  tti  manna- 
5  inänenälcannüyaddhanam  käüna  viddho  bänenam.  tena  ya  vihu- 
rakayadeho  vihinä  mariünuppanno  Vajjanäbhaniunl  majjhima- 
(jevejjayaynmi  LaUyamgao  näma  devo.  so  ya  candälavanayaro 
tarn  vivannam  munim  dafthüna  hoham  viahädhanuddharo  ti  man- 
namäno  pariosam    uvagao.      kälena   mariünuppanno   sattamapu- 

10  dhavie  Roravanarae  neraio. 

io  ya  so  Vajjanäbhadevo  tao  caiüna  iheva  Jambuddive  dive 
Puvvavidehe  Foränapiire  Kulisabähussa  ranno  Sudamsanäe  devie 
uppanno  Kanayappabho  ncima  putto.  jäo  ya  so  kamena  cakka- 
vatti.     annayä   ya   tena  päsäovari  santhienam  vandananimittam 

15  ägao  G aiyanahammi  kunamäno  dittho  devasamghäo.  tani  ca 
datthüna  vinnüya-Jagannähatitthayarägamano  niggao  tavvan- 
danattham.  vandio  titihayaro.  uvavitthassa  .tassa  kayä  bhaqa- 
vayä  bhavanivveyajanain  desanä.  tao  vandittä  pavittho  nayar'ie 
cakkavattl.  bhagavam  pi  vihario  jahäfihärenam .  annayä  Kana- 
da yappabho  cakkavattl  bhävento  tarn  titthayarädesanam  jäyajalsa- 
rano  datthüna  Accuyäie  puvvabhave  virattasamsäracitto  pavvaio 
JagannähatitthayarajJäiiamüle.  sampatto  ya  kayäi  viharemäno 
Khiravananämäe  mahädavle.  thio  ya  t'ie  Khlramahägirimmi 
süräbhimuho  kausaggenam. 

25  io  ya  so  candälavanayaraneraio   tao  uvvattittä  jäo    tie  ceva 

Khlravanädavie  Khlrapavvayaguhäe  slho.  so  vi  bhanianto  ka- 
havi  sampatto  tarn  m.unipaesam.  tao  tao  samiicchaliyapuvvave- 
renam  vinäsio  tena  so  viuni.  samähinä  kälam  käüna  nibaddha- 
titthayaranämo  Pänayakappe  Mahappabhe  vimäne  uvavanno  v'isa- 

30  sägarovamäü  devo.  so  vi  slho  bahusamsäram  ähindiüna  kamma- 
vasao  jäo  bambhanakulainmi  bambhano.  tattha  ya  püvodayava- 
senam  jäyamettassa  ceva  tassa  khayam  gao  piimäibhäippamuho 
sayalo  vi  sayanavaggo.  jivävio  ya  so  dayäe  janena  bambhana- 
bälago.     sampatto   ya  jovvanam.    janena  ya    bahuhä    khinisijja- 

35  m,äno  kahakahavi  sampojjamänabhoyanamettavitti  veraggam  uva- 
gao. kandamülaphalakayähäro  vanammi  tävaso  jäo.  kunai  ya 
tattha  pamcaggippamuham  bahuppayäram  annänatavovisesarn. 

io  ya  so  Kanayappabhacakkidevo  Pänayakappäo  Cittakinha- 
cautthle  caiüna  iheva  Jambuddive  dlve  Bhärahe  väse  Küsljanavae 

40  Vänärasle  nayarle  Asasenassa  ranno  Vammüe  devle  piivvarattä- 
varattakälasam.ayamsi  Visähänakkhattenam  tevisamatitthayarattäe 
hucchimsi  uvavanno.  so  ya  bhayavam  tinänoveo  caissämi  tti 
jänai.  cayamäne  na  jänai.  cuo  mi  tti  jänai.  päsai  ya  tle 
rayanle : 

45  gayavasahaslhäbhisegadämasasisürajhayam  \ 

kumbhapaumasarasägaravim.änarayanuccayasihi  \\ 
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daynsanarüve  Vammä  devl  coddasa  maliäsumine.  parituttha- 
nianäe  gantUnam  aturiyäe  gale  nivveiyä  te  niyadaiyassa.  tena 
vi  auvvam  änandam  uvvahantena  bhaniyä:  pie  savvalakkhana- 
sampanno  süro  savvakaläsu  kusalo  te  putto  bhavissai.  tarn  ca 
soüna  suttkuyaram  paritutthäe  abhinandiyam  räyavayanam.  5 
pahäe  ya  kayagosakiccena  aftanasäläe  kayasatthagunanüivüyä- 
mena  nhäena  savvCÜamkärieiia  atthänanivifthena  väharäviyä  pa- 
hänapuriseklmto  attha  suininapädkayä  uvajjkäyä.  te  vi  suibhüyä 
samägayä  uvavitthä  bhaddäsanesu  püiyä  pupphaphalavatthaihim. 
tkaviyä  javanantariyä  Vammä  devl.  sähiüna  suminae  pucchiyä  10 
te  räinä  tesim  attham.  tehi  vi  paropparam  käüna  satthaniccha- 
yam  blianiyarn :  mahäräya  amham  satthesu  tisam  mahäsuminä 
bäycälsam  ca  suminä  bhaniyä.  tattha  titthayaränam  cakklnam 
ca  niäyaro  tesu  gabbham  vakkamamänesu  gayaini  coddasa  ma- 
liäsuminäni  päsanti.  Kesavänam  Baladevänam  nxandaliyänam  i5 
ca  jananlo  kamena  satta  cauro  ekkam  ca  mahäsuminam  pecchanti. 
tä  Vammä  devl  süram  kulädhäram  savvamgasiindaram  savvU' 
gunovaveyam  samattha  -Bharahähivam  cakkavattim  tihuyana- 
näham  vä  Jinadham,matitthayaram  sähiyänam  navanham  m.äsä- 
nam  pasavihl.  imam  ca  soünänandäiregena  pulaiyatanü  sakkä-  20 
rapuvvayam  visajjiüna  te  uvajjhäe  citthai  räyä  nivvuyamäno. 
Vammä  devl  saharisam  suham  suhenam  gabbham  uvvahai. 

io  ya  jäo  Sakkassa  äsanakampo.    cintiyam  ca  kirn  nimittam 
äsanacalanain  ti  saviyakkena.     paufto  ohl.     dittho  ya  bhayavam 
gabbham  uvavanno.     tao  sasambhamo  harisanibbharo  utthio  slhä-  25 
sanäo.      sattattha   payäim    bhayavao    abhimfoham,    ägantüna   tik- 
khutto     kayapanäm.0     amciyavämajänii      bhü,m,inihiyadähinajänü 
siraraiyakaramjall  thoum    ädhatto:   namo  ^tthu  nam  arahantassa 
bhayavantassa  j äva  siddhigainämadheyam  fhänam  savipäviakä- 
massa  Päsassa  nam  purisädäniyassa  tevlsamatitthayarassa.    van-  so 
dämi  bhayavantam  aham  ihagae  tatthatthiyam.    päsau  mam  bha- 
yavam.    tayanantaram  ca  Vänärasim  ägantünarn  bhayavao  jana- 
nim.  abhinandai:    dhannä  kayapunnä  suladdhajammaphalä  tihu- 
yanassa    vi   vandanijjä    devänuppie    tumam,    tuha  gabbhe  puri- 
sottamo  jayacintämanl  tevlsaim.a-Jino  uppanno.    tao  Jinajananim  ^b 
ca  vandittä  gao  Sakko  satthänam. 

Vammä   devl  ya  pahatthä    aislyaaiunhäidosavajjiehim   asa- 
nälhim  tarn   gabbham    uvayaramänl  suhena  citthai.    jappabhiim 
ca  uvavanno  gabbhe  tapj)abhiim  Sakkäesena  tiriyajambhayä  devä 
gämanagarärannäinihiyäim  poränüim  pahlnasäm,iyäim   mahäni-  -to 
hänäim  bhayavao  jammanabhavamsi  säharanti. 

tao  pasatthadohalä  sammäniyadohalä  navanham  mäsänam, 
addhatthamäna  ya  räindiyänam  addharattasainae  Posabahidada- 
samle  pasüyä  suhena  därayam  sä  devl.  jäo  tle  pagittho  änando. 
etthantare  Disäkumärlmayaharlnam  äsanäim  calanti.  tao  ohinä  45 
äbhoettä  bhayavantam  aholoyavatthavväo  attha  Disäkumärlmaya- 
hario     causäm.äniyasahassasattänlyäipariväraparivudäo     harisa- 
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nibbharuo  jiyameyan  ti  paribhävantio  savviddfüe  äcjaiitüna  divva- 
vimänagayäo  ceva  tipayähimkunanti  bhayavao  jammanabha- 
vanain.  uttarapuratthime  disibhäe  vimänam  bhüniie  cauramyulam 
appattam  fhavettä  viniävehiinto  paccoinihittä  bhayavantam  samä- 
5  yarain  tipayähinlkäum.  sire  amjalim  kaftu  vayanti:  namo  'tthu  te 
rayanakucckidkärie  jagappaivadaie  jagacintämanipasävie.  amhe 
aholoyavüsinlo  Disäkumärimayahariü  titthayarassa  jammanama- 
himarn  kareino.  tarn  na  tumae  bhäiyavvam  ti  bhaniya  veuvviyaena 
surabhigandhena  väena  joyanaparimandalam  savvao  javimava- 
10  bkavanassa  khettam  tanapattakatthä  ya  ähuniya  parisohenti. 
iayanantaram : 

atihamie  Nemijine  jagappawe  anähayam  Bkäraham  | 
savvajagujjoyagare  puno  sanäham  turne  jäyam  ||  1  || 
dhannasaunno  ettha  salakkhano  Asasenaräyä  vi  \ 
15         VamTYiä  vi  vandanijjä  jesim  amgubbhavo  bhayavam  ||  2  || 

amhe  vi  kayatthä  u  suranärittam  pi  bahumayam  araham  | 
jam  jäo  ahiyäro  padhamam  Jinajammamaliimäsu  ||  3  || 

{ccäiatthanibaddhäim   geyäirn    bhayavao    adürasämante   gäyantlo 
citthanti.     evam   uddhaloyäo  Mandaraküdavatthavväo    attha   äga- 

20  cchanti  gäyanti  ca.  navaram  abbhavaddalayam  viuvvittä  gandho- 
dagaväsam  pupphaväsam  ca  väsanti.  eoam  puratthimadähina- 
jjacchimauttararuyagavatthaväo  atthafthägantüna  taheva  gäyanti. 
navaram  ahakkameva  äyamsaliatthäo  bhimgarahatthäo  täliyanta- 
hatthäo  cätnarahatthäo  ya  cittlianti.     evam  vidisiruyagavatthaväo 

25  cauro  cauro  ägacchanti.  navaram  dlviyahatthäo  bhayavao  causu 
vidisäsu  taheva  gäyantlo  citthanti.  evam  majjhimaruyaganivä- 
sinio  cattäri  taheva  ägacchanti  ja  va  tarn  tumae  na  bhäiyavvam 
ti  caittä  bhayavao  cauramgidavajjam  näbhim  kappanti.  viyarae 
nihananti.  tarn  rayanänam  pürenti.   uvari  hariyäliyäpidam  rainti. 

30  tao  tidisim  tinni  kayallharage  viuvvanti.  tesim  majjhadese  tinni 
causälae  tammajjhe  ya  tinni  slhäsane  viuvvanti.  tao  bhayavam 
karayalaudena  mäyaram  ca  bähähirn  genhittä  dähinahayaliha- 
racäusäle  sihäsane  nisiyäventi  sayapägasahassapägehim  tellehini 
abbhamgittä   surahinä    uvattanena    uvvatfanti.      tao   2J^{raWÄ^»i^7/e 

35  cäusälasihäsane  nisiyäventi.  tao  CuUahimavantäo  äbhiogiyadeve- 
himto  goslsacandanakatthäim  änävettä  aranle  ya  aggim  padettä 
tehim  katthehim  aggim  ujjälettä  homam  kunanti  bhiiikammam 
karenti  rakkhäpottaliyam  bandhanti.  manirayanacitte  duve  pä- 
hänavattage  gahäya  bhayavao  kannamule  tintiyäv&nti  vayanti  ya 

40  bhavao  bhayavam  pavvayäo  tao  bähähirn  samginhittä  jammana- 
bhavanasayanijjamsi  titthayaramäiiaram  nislyävettä  tle  päse 
bhayavantam  thävettä  gäyantlo  citthanti. 

etthantare  sahäe  Suhammäe  suhanisannassa  Sahkassa  devin- 
dassa  Erävanaväranassa  vajjapänissa  äsanam  calai.    tao  sasam- 

45  bham.0  Sakko  ohim  paumjai  titthayaram  ca  päsai.  tao  hari- 
savasavisappantahiyao  hirldakeiirakundalahärälamkärabhüsiyasa- 
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riro  turh/am  slhäsanäo  abbhutthei  rayanapäuyä  omuyai.  egasä- 
diyam  uttaräsamqam  karei  sattattha  payäim  bhayavao  ahhimuham 
ägacchai  j äv  a  päsau  viam  bhayavam  ti  vandittä  namamsittä 
puratthäbhimuho  slhäsane  nisiyai.  tao  jlyameyain  tiyapaccup- 
panna-m-anägayänam  devindänam  jam  bJiayavantänam  jamma-  5 
namahimä  kirai  tti  cintiüna  Harineyamesim  päyattäniyähivaim 
devam  saddävettä  änavei:  bho  devänuppiyä,  khippäm  eva  Su- 
hammäe  sahäe  joyanaparimandalain  Sughosam  ghantam  tikhutto 
uttälittä  ISohammaväsl  deve  devio  ya  titthayaramahimam  janävehi. 
evam  vutte  Harineyaniesl  liatfhatutthe  turiyam  eva  gantiina  tarn  10 
uccasaram  meghanigghosarävam  Sughosam  ghantam  tikkhutto 
uttälei.  tie  padisaddena  annäim  i^i  egünabattisavimänasaya^a- 
kassesu  samagam  tävaiyaghantäsayasahassäim  kanakanaravam 
kaum  payattäim.  tae  nam  Sohamme  kappe  padisaddayasayasa- 
hassabahirie  iva  jäe  uvasante  ya  ghantärave  niccayi  visai/apa-  is 
sattänam  kwi  eyam  ti  sasambhainadhinakannänam  devänain 
jänanatthäe  mahayä  saddenam  evam  vayäsi:  havda  sunantu 
nam  devä  devio  ya  /Sakko  änavei.  Bharahe  tevisaimo  Jino  np- 
panno.  tä  tassa  jammanamahimäkajje  savviddhle  samägacchaha. 
te  vi  tarn  soccä  hatthatutthä  hei  titthayarabhattie  kei  damsana-  20 
kougena  kei  Sakkänuvattle  jlyameyam  tti  sampehittä  savvasamu- 
daenam  ISakkassantiyam  ägayä.  tao  Sakko  Fälayam  äbhiogiyam 
devam  saddävei  saddävettä  anegakhambhasayasannivittham  sav- 
varayanämagam  calantaghantävalimanaharam  joyanasayasahas- 
savitthinnam  pamcajoyanasayasaniukkitfham  vimänam  veuvviyam  25 
kärävei.  tassa  tidisam  tisovänae  tesim  ca  purao  torane  vimäna- 
majjhabhäe.  pacchä  gharamandavam.  tainniajjhe  manipedhiyä 
attha  joyanäim  äyämavikkhambhenam  cattäri  joyanäim  bähalle- 
nam  tamniajjhe  sihäsanam.  tassävaruttarenam  uttarenam  utta- 
rapuratthimenam  Sakkassa  cauräsie  sämäniyasahassänam  tävai-  30 
yäim  bhaddäsanäim  rayävei,  puratthhnenam  atthanham  aggama- 
hisinam,  dähinapuratthimenam  duvälasanham  abbhantaraparisä- 
devasahassänam ,  dähinenam  coddasanham  inajjhimajyarisädeva- 
sahassänam ,  dähinapaccatthimenam  solasanham  vähiraparisäde- 
vasahassä7ia?n ,  paccatthimenam  sattanham  aniyähivainain.  tas-  35 
seva  slhäsanassa  cauddisim  cauräslnam  äyarakkhadevasahassl- 
nam  bhaddäsanäim  kärävei. 

tae  nam  Sakke  savvälamhäravihhüsiyam  uttaraveiwviyam 
rüvam  viuvvittä  atthahim  aggamahisihim  savvagandhavvänienam 
nattäniena  ya  saddhim  tarn  vimänam  payähinlkarento  puvville-  40 
nam  tisovänaenam  durähittä  puratthäbhimuhe  slliäsane  nisiyai. 
säm.äniyä  uttarenam,  uvasesä  savve  dahinillenam  tisovänaenam 
durühittä  puvvanatthesu  bhaddäsanesu  uvavisanti  tae  nam 
Sakkassa  atthattha  mamgalagä  purao  santhiyä.  tayanantaram 
punnakalasabhimgärachattapadägäcämarä  ya  santhiyä.  joyanasa-  45 
hassüsio  vairämayalatthi  bahupamcavannakudabh'isahassamandio 
mahindajjhao    patthio.      tao    purao    alamkäravibhüsiyä    pamca 
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aniyähivaino  cauddasa  cähioijiyü  devä  devio ,  tao  Sohammaväst 
devä  dcvw  'pattidyä.  tao  savviddhle  j äva  savvaravenam  iSoham- 
makappain  vUvaittä  uttarillenam  nijjänamaijgenam  ukkitthäe  gaie 
tiruiam  asavikhejje  divasamudde  vuvaittü  Nandisaravarad'we 
6  dähinapuratthitnille  Raikarapavvae  uvUgacchai  tao  tarn  vimä- 
nam  padisäharemmw  bhayavao  jammanahliavanam  üyae  virnäne- 
nain  ceva  tipayähimkarei  jammanahliavanam.  tassa  uttarapu- 
ratthimc  disibhäge  cauramgulam  asampattam  dharaniyale  vi'mä- 
nam    fhavei.     sapariväro    tao  paccoruhai.     äloie    ceva  panämam 

10  karei.      Jinindam    Jinamäyaram    tipayähinlkarei  jahä    Disäku- 
marlo.     taheva  ahinandai  jäva  evam  vayai:  aham,  devänuppie, 
Sakke  devinde  hhayavao  jam.manamahim.am  karissämi.     tarn  na 
hhaiyavvam  tumhehim  ti  vaittä  osoyanim  dalayai  Jinapadiriiva 
gam    viuvvittä    Jinamäüe  päse    thavei.     pamca    Sakke    viuvvei 

16  ege  hhayavantam  karayalapudena  genhai.  ege  äyavattam  dharei 
duve  cämarukkhevam  karenti.  ege  vajjapänl  purao  gacchai  jäva 
savvasamudaenam  Mandare  pavvae  Pandagavane  abhiseyasihä- 
sane  puratthabhimuhe  karayaladhariyajine  nisanne.  Isäne  devinde 
vasabhavähane  Sülapäm   taheva  samägae   tarn  nänattam.     m.ahä- 

20  ghosü  ghantä.  Lahuparakkame  päyattäniyähivai  Pupphao  vimä- 
nakärl  dakkhinä  nijjänabhüml  uttai'apuratthimüle  Raikarapavvae 
jäva  Mandare  samosarie.  evam  Jambuddlvapannattianusärenam 
battlsam  pi  indä  samägacchanti.  Sakkainam  ca  sätnäniijäipari- 
väro  bhaniyavvo.     tarn  jahä: 

25         cauräsle  asll  bävattari  sattari  ya  satthl  ya  | 
pannä  cauyäJlsä  tisä  v'isä  dasasahassä  ||  4  || 
causatfht  satthl  khalu  chacca  sahassä  u  asxiravajjänam  [ 
sämäniyä  u  ee  cauggunä  äyarakkhä  w  ||  5  || 
gandhavvanattahayakarirahabhadaanlyä  surähiväna  bhave  \ 

30         sattam.amanlyam  vasabhä  mahisä  u  ahoniväslnam  ||  6  || 

tae  nam  Accuyaindenani  jam.mana-m-abhiseyattham  bhayavao 
äbhiogiyadevä  änattä  samänä  atthasahassam  sovanniyänam  ka- 
laSänam  evam  ruppamayänam  evam  manim.ayänam  sovaniia- 
ruppamayänam   sovannamanim.ayänam    ruppamanimayänam   so- 

36  vannamaniruppamanimayänam  evam  bhomejjänam  evam  bhimgä- 
ränam  thällnam  suppaitthänam  rayanakarandayänam  puppha- 
camgerhiam  äyamsänam  evam-äi  viuvvittä  khlroyahijalam  puk- 
kharoyahijalam  ca  Mägahäititthänain  Gaimjäimahänalnam  Pau- 
mäimahädahänam  jaläim    uppalüim    mahitthiyam  ca  savvd-Vey- 

40  addhehimto  savvaväsehimto  savvakidaselehimto  savvatuyare  sawa- 
pupphe  savvagandhe  savvosahlo  siddhatthe  ya  Bhaddasäläivane- 
htmto  gosisacandanam  viallam  ca  genhittä  bhayavao  majjanavihim, 
uvattavcnti. 

tae     nam     Äccuinde     sämäniyattisagadeväipariväraparivude 

46  säbhäviehim  veuvviehi  ya  varakamalapaitthänehim  paumapihäne- 
hiin  surahiväribhariehim  candanacaccichim,  äviddhakanthagunehim 


Ckarpentier,  Die  Legende  cles  heiligen  Faräva.  331 

kalasehim.      tarn  jahä:    atthasahassenam    sovvanniyänam  jäva 
bhomejjänam  savvodagehim  jäva  siddhatthaehim  savviiUh'ie  jäva 
sawaravenain  bhayavantam  abhislmcanti.     ahhisee  ya  vattamäne 
Indäiyä  devä  chattacämarakalasadhüyakaducchayäihatthä  hattha- 
tutthä  jäva  vajjasülapänl  purao  cifthanti.    ege  äsiyasammajjio-    5 
valittam  gandliavattibhüyam   tarn  bhümibhägam  karend.     ege  hi- 
rannaväsam    väsenti.     evam    suvamiarayanäbliarana'pattapupplia- 
phalagandhavannacunnaväsam  väsenti.    ege  eyäini  ceva  vibhäenti. 
ege  tayavitayaghanasusirabheyam  vajjam  väenti.    ege  gäyanti.    ege 
naccanti.    ege  abh,inayain  harenti.    ege  vagganti  apphodenti  s'ika-  lo 
näyäim    hatthigulaguläyäim  ca   karenti.     ege   uccholanti  gajjanti 
vijjuyäinti  väsenti.     ege  vijiyabhüyarüvehim  naccanti.     ege 
devu  sayaladutthii/asatthasähäru 

tihuyanapurarakkhanu  dandapäyäru  \ 
kammaparacakkacüranekkallamallu  15 

parajiäsandainandalinittkuiahiyayäsallii  \ 
panayapävakaminamaddanamusalu 

duvvahadhammadhuruvvahanadhavalu  ||  7  || 
iccäi  virudäim  pädhanti. 

tae   nam  Accuinde   nivvattiyäbhisee   sire  raiyamjall  jaenam  20 
vaddhävei.   pamhalasukumäläe  gandkaküsäie  gäyäim  lühei.    kap- 
parukkham  piva  alamkiijam  karei  jäva   nattavihim  uvadamsei. 
acchehim    rayayämaehim    accharasätandidehim    bhayavao    purao 
atthattha  mamgalae  älihai.     avi  ya: 

dappanabhaddäsanavaddhamänakarakalasamacchasirivacchä  \     25 
sotthiyanandävattä  lihiyä  atthattha  mamgalagä  ||  8  || 
karaycdavimukkassa    dasaddhavannassa  jalayathalayakusumassa 
jänussehamettam    niiiaram   karei.     veruliyakadacchayam  gahäya 
käläguirukundurukkhapavaradhüvam   uppädei.     sattattha  payäim 
osarittä    dasamgidiamjaliin    matthae    kariya    gambhlratthanibad-  30 
dhänam    vittänam    atthasaenam   samthunai  jäva    evam    vayäm: 
namo    tthu    te   siddha    buddha   niraya   nibbhaya  niräya  dosani- 
sarnga  nlsalla  gunarayana  sÜasägara  dhammacakkavattt.     namo 
tthu  te  arao.    tao  vandittä  naecäsanne  näidüre  p)({jjuväsai.    evam 
jahä  Accuindassa    tahä  jäva  Isäiiindassa  bhavanavaivänaman-  35 
tarajoisiyänain  ca  abhiseyä  bhäniyavvä.    tae  nam  Isäixe  pamca- 
rüve  viuvvai.     ege  Isäne  bhayavantam  kärayalasampude  genhittä 
sihäsane   nisiyai.     ege  pitthao   äyavattam    dharei.     duve  päsesu 
cämarukkhevam  kärenti.     ege  sülapäni  purao  citthai. 

tae  nam  Sakke  bhayavao  cauddisim  cattäri  dhavale  vasabhe  lo 
viuvvai.      tesim    attha    sinigehimto    dhäräo   nivayanti.      Sakhassa 
vi  taheva  abhiseo  bhäniyavvo  jäva  samthunai: 

jaya  jaya  Päsa  jinesara  jaya  niruvamarüva  paramakäruniya  \ 
jaya  jaya  sämiya  sayalasuhanilaya  sayalajayanivvuiya  ||  9  || 

rc  cintämani  kappapäyavabbhahie  \  45 

ditthe  pahurami  tumae  *bhavo  vi  mokkho  ya  e  amham  ||  10  || 
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tuha  damsanasarnjamiio  hariso  amcjammi  vie  aviäyanto  \ 
pidayaccJialena  jaya  guru  tüharai  samantao  nünam  ||  11  || 
cirayäladitihavallaha  janappamoyao  me  anantaguno  \ 
änando  sarnjäo  ditthe  tuha  damsane  deva  ||  12  || 
5  qaiiiyahhavo  gurukammo  gayabhaggo  so  bhave  aha  ahhavvo  | 
tiüia  danisanam  na  pävai  patte  ya  na  tüsae  jo  w  ||  13  || 
na  namai  jo  nüha  tuham  so  naniae  pägayassa  vi  janassa  j 
jo  puna  panümai  tuha  so  panamai  nanu  na  tumham  jii  ||  14  || 
ja  tuha  paramTnuhänam  hahuriddhl  deva  hoi  manuyänam  | 

10  sä  sanniväyavihuriyasaklcarapanovamä  nünam  ||  15  || 

humayamayä  nanu  hhiya  khalahaliyam  nüna  kammakarijüliam 
rägäivanayarajuyajinasihe  ajja  jäyammi  ||  16  ]| 
jaya  nayanasayasahassam  vayanasahassam  ca  hojja  me  näha  | 
tuha  vi  na  hoi  kayattho  tuha  damsanavannanummäho  \\  17  || 

15  jayasu  tumam  jo,ya  sämiya  akkhaliyanirämao  cham  jayasu  \ 
nandasu  pävasu  soham.  lahasu  jasam  tihuyane  sayale  ||  18  || 

evam-äi  thoüna  jaheva  ägao  taheva  gantüna  titthayarainüüe  päse 
thavei.  J inapadirüvagam  osovanim  ca  säharai.  egam  khomaju- 
yalam    kundalajuyalam    ca    bhayavao  üsisagamüle  thavei.     egam 

20  tavanijjalam  büsaqam  siridämagandam,anirayanamandiyarn  hä- 
räiuvasobhiyam  bhayavao  ditthie  abhiraiheuin  idloe  nikkhivai. 
tae  nam  Sakke  batttsam  hirannassa  suvannassa  ya  kodlo  batt'i- 
sam  nandäim  bhaddäim  ca  sohaggarüväigune  ya  bhayavao  jain- 
manabhavane    Vesamanam    stdiarävei.      tae   nam    Sakke   übhiogie 

25  deve  thosävei.  savvanayaramsi  nxahayU.  saddenam  handa  sunantu 
bhavanavaipamuhä  savvadevä  devlo  ya  jo  Jinassa  Jinamäyäe  vä 
asuham  manam  dharei  tassa  ajjagam,amjariva  sattahä  muddhä- 
nam  phuttau  ttl.  tae  nam  savve  Indäiyä  devä  Nandisare  gan- 
tüna atthähiyäo  Tnahämahimäo  karetta  saesu    saesu   thänesu  tarn 

30  rayariim  ca  tiriyajambhagä  devä  Äsasenaräyabhavanammi  hiran- 
naväsarn  jäva  cunnaväsam  väsanti. 

tae  nam  Asasenaräi/ä  paccdsasamae  nayarärakkhie  saddä- 
vettä  JBänärasle  purie  cäragasohanam  änummänavaddhanam  kä- 
rävei  nayaram  ca  bähirabbhantaram  äsiyasamajjiovalittam  savva- 

35  paesesu  nivaddhavandanamälam  ujjhiyatoranam  üsiyapadäyam 
inamcäimamcakiditjam  ussukka-ni-ukharam  abhadapavesam  uvva- 
hiyacandanakalasam  pupphovayärakaliyam  maghamaghentadhü- 
vam  nadanattäipecchanayaviräiyam  üsiyajjhayasahassani  mu^'ia- 
lasahassam  kärävei.     tao   saie  sähassie  sayasähassie  bhäe  dala- 

40  mäne  *vaie  ya  läbhe  padicchamäne  dasähiy am  mahüsavam  karei. 
ekärasadivase  suikamme  kae.  bärase  divase  mittanäibhoyäva- 
napuvvayam  jamhä  gabbhagayammi  imammi  jananl  sappani 
sejjäpäsesu  päsei  ao  piunä  Faso  ti  nämam  paitthiyam  bhayavao. 
bhaniyam  ca: 

45  gabbhagae  jam  jananl  sejjäpäsesu  päsiyam  sappam  | 

padisappantam  paino  lambiyabähum  cadävei  ||  19  || 
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bhanai  äijäsasapjw  vaccai  räyäha  tarn  kahcun  munasi  | 
sähasam  ciya  to  dlvaena  tarn  so  vi  saccavio  ||  20  || 
cintai  gabbhapahhävo  eso  kaham  annahä  nisätamasi  \ 
esä  päsai  päscsu  tena  Päso  tli  nämam  kayam  ||  21  || 

tao  kappataru-vva  savvajanänandai/ärl  vaddhanto  jäo  attha-  5 
fariso  sohanadine  ya  inumi  uvamo  kaläyariyassa.  tao  kaläga- 
hanujjao  tena  avinnäyapuvvam  savvakaläparamarahassam  paya- 
danteyia  Päsakumärena  uvajjhäo  ceva  kao  niunayaro  kaläsu  tti. 
so  ceva  jäo  bhayavao  vinco.  tao  homidmayamkau  anantaguna- 
somena  vayanena  mluppaläo  ananfayunasohena  nayanajuyalena  10 
snravalo  anantayunarüfena  dehena  mahuraviräi  anantayunama- 
hurena  sarena  t\tyanibhura7nanäo  anantagunayambJärena  hiyaena 
mattakarivaräo  anantagunalaliyäe  gale  dugämibaddhantasavva- 
jagarakkhanalälasena  kärunnenam  'viräyamäno  Päsajino  patto 
jovvanam.  15 

tao  Pasenainä  rantiä  parinävio  Giinarayanasälininiyadhü- 
yam.  bhumjai  ya  bhayavain  tle  samam  manoramam  visayasuham. 
annayä  bhayavayä  päsäovaritthiena  gavakkhajälaehim  disävalo- 
yanain  kunantena  dittho  sayalajanavao  pavarakusuviabalipada- 
iiyähattho  bähini  nigacchanto  pucchiyam  kirn  ajja  chano  koi  jam  20 
evain  eso  jano  vaccai  tti.  tao  siftham  ekkenam  päsafthiyapuri- 
senam  na  ko  vi  chano  kirn  tu  koi  mahäiävassi  Kamadho  nüma 
purte  bähim  samägao ,  tassa  vandanattham  patthio  imo  janavao. 
tao  tarn  äyanniüna  janiyakoühalaviseso  bhayavain  pi  ptatthio. 
gao  jattha  so  Kamadho  dittho  ya  iiamcaggitavain  tappamäno.  25 
tao  tinnünasampattattanao  muniyam  bhayavai/ä  ekkaunni  aggi- 
künde  pakkhittäe  mahallariikkhakhodle  majjhe  dajjhamänam  nä- 
yakidani.  tarn  ca  tahäviham  kaliüna  accantam  karunüparayäe 
bhaniyam  bhayavayä:  aho  kattham  annänam  jam  erisammi  tavo- 
visese  klramäne  dayä  na  munijjai  tti.  tao  soum  eyam  Päsava-  30 
yanam  bhaniyam  Kamadhena  jahä : 

räyaputtünam  turayakumjaräidam,ane  ceva  parissamo  | 
dhammam  puna  munino  ceva  viyänanti  ||  22  || 

tao  bhayavayä  bhanio  ekko  niyapuriso:  re  re  khodim  eyam  sä- 
vahäno  kuhädaena  phodesu.  tao  jamäna  vesa  tti  bhanamäriena  35 
dxdiä  kayä  sä  tena  khodl.  viniggayam  ca  tle  majjhäo  mahaüam 
nagakidam.  tattha  ya  dittho  isisi  dajjhamäno  ego  mahänägo. 
tassa  ya  bhayavam  davävei  niyayapurisavayanena  sa  niyamam 
asiäu  sa  tti  p)amcanamokkäram.  nägo  vi  ghettum  tappubhävao 
mariüna  samuppanno  nägaloe  Dharanindo  näma  nägaräyä.  dinno  10 
7/a  aho  nänäisäi  tti  bhanamänena  bhayavao  loena  sähukkäro. 
tarn  äyanniüna  vilakkhlhüo  Kamadhaparivväyago.  käüna  ya  gä- 
dham  annänatavam  samuppanno  Mehakumäranikäyamajjhammi 
Mehävali  näma  bhavanaväsidevo.  bhayavam  pi  tao  pavittho 
nayarie.  15 
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annayä  suham  sulienacchantassa-m-ägao  vasantasamao. 
tammi  ya  vasantasamae  jäncwanattham  ujjänapälenänettä  bka- 
yavao  samappiyä  sahasä  sahayäramamjarl.  bliayavayä  bliani- 
yam :  hho  leim  cyayi  ?  sämi  bahuvihaklläniväso  patlo  vasanta- 
5  samao.  tao  soum  evam  vasantakllänimittam  bahupurajanapari- 
värasamannio  jänärüdho  gao  nandanavanam.  tao  jänäo  samut- 
tario  nisanno  nandanavanajJäsUyamajjhatthiyakanayamayasViä- 
sane.  tattha  ya  airaman'iyattanao  savvao  paloyamanenam  dittham 
bhittle  paramarammam   cittam.     tarn    ca    daftJiüna  cintiyam   ako 

10  kini  ettha  lihiyam  näyam  ca  sammam  nirüvantena  jahäritfliane- 
micariyam.  tao  cintium  payatto:  dhanno  so  Witthanemi  jo  vira- 
sävasänani  visayasuliam  ti  kaliüna  nibbharänuräyam  niruvama- 
rüvalävannajovvanam  i-äyavarakannam  janayaviinnam  avaujjhiya 
bhaggainayanamadappharo  kuniäro  ceva  nikkJianto.     tä  ahain  pi 

15  kaTemi  savvasamgapariccäyam.     etthantare 

logantiyä  u  devä  bhayavam  bohinti  Jinavarindam  tu  | 
sayalajagajjivahiyam  bhayavam  tittham  pavattehi  ||  22  || 

tao    kivinavanlmagälnam    kimitthiyam   hirannam  suvannarn    vat- 
thwn  äbharanam  äsanam  sayanam  äsanaiyam   osaJiam  puppha- 
20  gandhavi'levaiiäiyam    mahädänam    davävei   samvaccharam  jäva 
avi  ya: 

samghädagatiyacaummuhacaukkacaccaramaliäpahapahesu  \ 
däresu  pm^avaränam  ratthämuhamajjhayäresu  \ 
varavariyä  ghosijjai  kimitthiyam  dijjal  bahuvihlyam  | 
25         suraasuradevadänavanarindam,ahiyassa  nikkhamane  ||  23  || 

tae  nam  purisäyänie  Päse  arahä  viatthae  amjalim  kariya  evam, 
ammäpiyaro  vayäsi:  icchämi  nayi  ammäo  tubbhe  abbhanunnäe 
pavvaittae.  te  vi  ahäsuham  devänuppiyä  mä  padibandham  karehi 
tti  anujänanti. 

30  tae  nam  Äsasene    kudumbiyapurise   änävettä    atthasahassayi 

sovanniyänam  jäva  bhomejjänani  kalasäiiam  abhiseyattham 
uvatthavävei.  etthantare  caliyäsanä  savve  surindä  enti.  tae  nain 
Sakke  Äsasene  ya  puratthäbhimuhatn  Päsam  nivesittä  atthasa- 
hassenam  j äva  bhomejjänayi  halascLnam  abhisimcanti.    abhisege 

35  ya  vattamäne  ege  devä  Bänärasim  nayarim  äsiyasamm.ajjiyam 
jäva  ege  vijjujäyanti  väsanti  jäva  sawälarnkäravibhüsiyam 
kunanti. 

tae   nam  Äsasene   visälam   nänia   siyayi   rayävei.     tae  nam 
Sakke  anegakhambhasayasannivittham  aisayamanaharam  visälam 

40  slyam  karävei.  sä  vi  ya  tarn  ceva  sibiyam  anupavitthä.  tae 
nam  Päse  arahä  slyam  duruhittä  puratthäbhimuhe  nisanne.  tae 
nain  Asasenaräinä  vuttä  samänä  nhäyä  savvälamkäravibhüsiyä 
bahave  purisä  slyayi  vahanti.  tae  nam  Sakke  siyäe  dähinillam 
uvarillam  bähani  genhai,  Isäne  uttarillam ,    carimadähinam   het- 

\b  thillam  Ball,  uttarillam  sesä  devä  jahäriham.     avi  ya: 
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puvvini  ulckhittä  mänusehim  sähaffharoniaküvehiin  \ 
pacchä  vahanti  siyam  asurindasurindanäyindä  ||  24  || 

atthattha  mamgalagä  chattacäinaramahajjhai/aini  ya  purao  pat- 
thiyäni.  tao  jaya  jaya  nandä  jaya  jaya  bhaddä  bhaddante 
savvakälam  ca  dhamme  tuha  aviijghe  havau  tti  muhaviamyaliya-  5 
m-aihhn  abhinandijjamäno  bahujanasahassehim  pecchejjamäno 
thuvvamäno  amyullhim  däijjamäno  piipphamjalihim  pütjjamäno 
pae  pae  agghe  padicchamäno  bahunaranärlnam  amjalio  dähina- 
hatthena  unakayä  iddhisamudaenam  him  ca  xiarapadahabheri- 
jhallaridundubfiifiainkhasaehim  türehim  dharaniyale  gayanayale  lo 
türaninäuparamarammo  nayarlo  nikkhamittä  gao  äsamapayam 
ujjänarn.  tattha  ya  asoyapäyavassa  ahe  slyäo  paccoruhai.  Posa- 
bahulaekkärasie  puvvanhe  sayavi  cvälamkäram  oviuyai.  pasa- 
rantabähasalilä  Varnmä  devl  hamsalakkhanapadexxam  padicchai. 
pamca-mutthiyam  loyam  karei.  Sakko  kosatn  padicchai.  Khlra-  15 
samudde  süharai.  tarn  samayam  ca  Sakkavayanena  deväna  ya 
nigghoso  turiyaninäo  glyarao  uvarao.  tähe  t'isam  väsäim  agäram 
äväsittä  atthamabhattenam  apänaenam  devaisamädäya  tihi  puri- 
sasaehim  saha  nikkhanto.     bhaniyam  ca: 

siddhäna  namokkäram  käüna  abhiggaliam  tu  so  ginhai  |  20 

savvam  ine  akaranijjam  pävam  ti  carittam  ärüdho  ||  25  || 

takkhanam  ca  uppannam  manapajjavanänam.  tao  pamcasamio 
tigutto  kkantikkanio  nimmamo  niddoso  rüsamgo  läbhäläbhe  sähe 
dukkhe  nindäpasamsäsu  ya  sarno  tavasamjamena  appänam  bhä- 
vemäno  viharai.  suräsurä  vi  bhayavao  Päsassa  nikkhamanama-  25 
himam  karettä  Nandlsare  atthähiyam  karenti.  saühänam  ca 
padigayä.  bhayavam  pi  nayaräsannasanthiyam  patto  tävasäsa- 
mam.  tattha  ya  atthamio  dinayaro  ti  kaliiina  iappaesam  santhi- 
yaküläsunnasanthiyavadapüijavassa  ahe  thio  kausacigenam. 

io    ya    so    Kamadhajivo    Mehamäli    asuro    avahinä    näüna  30 
attano    vaiyaram    suinariüna    puvvaverakävanam    samuppanna- 
tivvamariso  samägao  jattha  bhayavam.     päraddhä  tena  slhäirü- 
veria  uvasaggä.     avi  ya: 

slkehi  ghorarüvehim  tikkhanaharehim  dlhadädhehim  \ 
cauhi  u  gayariivehim  sarosakayadantapahärehim  ]|  26  ||  35 

karagahiyakattiehim  khuhiyakayanto  vva  ghorarüvehi  j 
veyälehi  ya  bhayavam  kayatthio  garuyadamsanehim  ||  27  || 
emäi  bahuvihäyam  Kamadlieyiavasaggio  vi  pävenam  | 
Päsajino  dhiramano  na  khuhio  dhammajjhänäo  ||  28  || 

acaliyabhävam  ca  näünam  jalenam  bolettä  inaremi  tti  sampari-  40 
häya  päraddhä  tena  vijjugajjiyapavanubbhadä  mahävutthl.  tte 
jalena  jäva  bolio  bhayavam  jäva  näsiyavivaram.  etthantare 
caliyam  Dharanindassa  äsanam.  pautto  \'ahinä  ya  munio  bha- 
yavao vaiyaro.  samägantüna  turiyam  sämino  sisovari  raiya- 
phaniphanamandavena   sesasarirapäsesu   ya   variyaphanisarlrena  45 
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nivärio  jalabharo.  päraddham  ca  purao  bahuvihäujjavenuv'mä- 
gh/anäehim  ghayianiggkoso  uvaghäyogam  pavarapekkhanayam. 
dattJtnna  ya  tarn  tärisam  mahäisayam  dhlrattain  ca  bhayavao 
(jaruyavimliayakhittamänaso  samuvasmitada'ppo  so  asuro  pana- 
5  iniüna  ya  jinam  gao  niyayatthünam,  Dharanindo  vi  niruva- 
saggam  näüna  gao  satthänam. 

Päsnsämissa  nikkhamanadinäo  cauräsidivasovari  Cettakin- 
hacautthle  atfhamahhattante  puvvanhe  äsatnapae  asogataruhetthe 
siläpattae    suhanisannassa     suhajjhavasänassa     apuvvakaranäim 

10  kamena  sämäniyakhavagasedhissa  khinaghäi/canimacaukkassa  sa- 
yalaloyäloyävahhäsayam  satnuppannam  kevalam  nänam.  caliyä- 
sanä  samägayä  siü'asamghä.  Väukumärehim  parisohie  joyana- 
mette  äsitte  ya  gandhavärinä  Meghakumärehim  manirayanacitte 
tammi  viraiyam  snrehim  samosaranam.     tammajjke  slhäsanova- 

15  vittho  puratthäbhimuho  rayayakanayarayanapägäravalayattiya- 
nihehim  nänadamsanacaranelnm  va  sasikiranujjalacämarajuya- 
laccJialena  dhammasukkajjhänelum  va  chattattayarüvenam  bhu- 
vanattayapasariyakittipumjehim  va  seväkougena  padwannamuüiJu 
viräyamäno   sadevamanuyäsuräe  parisäe  joyananlhärinä  sarena 

20  dhammam  kärei: 

bliO  bhavvä  caugaisamsäro  esa  ghoraduhapauro  | 
saranam  na  ettha  annain  dhammam  Jinadesiyam  mottum  ||  29  || 
himsäivirairüvam  to  tarn  manavayanahäyasupauttam  | 
indiyalcasmjaniqqahapavarajahasannio  kunaha  ||  30  || 

25  mä  mahubindusamäne  visayasuhe  sajjiüna  tucchammi  \ 
nirayäivivihadukkhmia  bhäyanam,  appänam  kunaha  ||  31  || 
aivallabhä  vi  pnyaro  aipiyä  puttabhäibhajjäo  \ 
saisamcio  vi  atiho  na  tammi  duhasamhade  saranam  ||  32  || 
egamano  esa  jano  parikissai  jaha  kudambakajjaniTni  | 

30  taha  jai  Jinindadhamme  tä  pävai  mokkhasokkham  pi  ||  33  || 

emäi  soüna  padibuddho  bahulogo.  pavväviyä  ganaharä.  surä 
vi  kevalimahimam  käüna  Nandlsaravaradlve  jattam  ca  käüna 
gayä  satthänam.  Pasc  vi  bkayavam  tiphaniphanälambano  satta- 
phaniphanäJambano   vä  vämadähinapäsesii  vairottadevldharanin- 

85  dehim  pajjuväsijjamäno  piyamguvannadeho  navarayanisamüsio 
Äritthanemititthapalattanena  niyatittham  pavattanto  bhavvasatta- 
padiboha7iattham  caufisäisayasameo  puhaviTnandale  viharai. 

Päsassa  nam  bhayavao  dasa  ganä  dasa  ganaharä  hotthä. 
yijjadinnappamuhä     solasasamanasahassä     Pupphacülappamuhä 

40  atthat'isa-m-ajjiyäsahassä;  SunandappaTnidiänam  samanoväsagä- 
iiarn  egam  sayasahassam  causatfJii  ya  sahassä;  Sunandappamv- 
hänarn  samanoväsiyänam  tinni  sayasahassä  sattävisam  ca  sa- 
hassä;  addhatthasayä  coddasapuvvinam ;  coddasasayä  ohinänl- 
nam ;    dasa  sayä  kevalanänlnam ;   ekkärasa  sayä  veuvvayänam ; 

45  addhatthamasayä  viulamainam;  chacca  sayä  välnam;  bärasa 
sayä  anuttarovaväiyänam.     ukkosiyäe  säparivärasampayä  hotthä. 


Charpentier,  Die  Legende  des  heiligen  Farsra.  337 

fae  nam  Pose  arahä  bhavakamaladinüyare  desünäim  sattari 
varisäim  kevalipariz/äenam  viharittä  egam  väsasayam  savväuyam 
päläittä  äuyävasäne  Sammeyam  ägao.  tattha  sainanänam  savia- 
nlnam  sävayänarn  säviyänam  savvaparisäya  micchattäisamsära- 
paham  sammadamsanäimokkhainaggam  ^>«s«'?K727n  ca  vägaranto  5 
mäsabhattante  uddhaffhio  vagghäriyajjäni  seleslpadivanno  khina- 
bhavopaggähikammamso  tetisäe  anagärehiin  sammam  Sävanasud- 
dhatthamie  siddhim  patto. 

caliyäsanä    vinnäyavaiyaro    nirünando    vtmano  ainsujmnna- 
nayano   sogäüriyahiyao   samägao    Sakko  Jinasarirayam    tipayä-  lo 
hinikäüna  naccäsanne  näidüre  paccuväsanto   citthai.     vayai  ya: 

pasarai  micchattatamam  gajjanti  kutitthisosiyä  ajja  | 
dubbhikkhadamaraveräim'siyarä  hunti  sappasarä  \\  34  || 
aiihamie  jayasüre  maulei  tamamnü  samghakamalavanam  | 
ullasai  kumayatärä  niynro  vi  hu  ajja  jina  Päsa  \\  35  ||  i5 

tamagasiyasasim  va  nakam  vijjhäya  paivayam  ca  nisibhavanam  j 
Bharaham  inam  gayasohavi  jäyam  anäham  ca  lyahu  ajja  jj  36  |[ 

evam  savvasuravarä  vi.  Sakko  vi  gosl^acandanadärühim  tinni 
ciyäo  karei.  khlroyajalena  bhayavao  deham  nhüvettä  gosisacan- 
danenänulimpittä  hamsalakklianasädayam  ca  niväsittä  savvälam-  20 
käraiii  karei.  sesadevä  ganaharänam  sarlrüim  evam  karenti. 
tao  Sakko  tinni  siyäo  karei.  tatthegäe  Jinadeham  äroviya  ciya- 
gäe  thavei.  sesadevä  doliim  slyähim  ganahäräna  gärasarlräim 
äroviya  dosu  ciyäsu  thaventi.  Sakkäesena  Aggikumärä  ciyagäsu 
aggim  viuvveiiti.  Väyakumärä  ya  väum.  sesadevä  kaläguru-ni-  20 
äipavaradhüyam  ghayam  mahiun  ca  kuinbhaggassojjakkhivanti. 
sämiesu  ya  mamsäisu  Mehakumärä  devä  khiroyajalena  nivva- 
vanti  ciyäo.  Sakko  uvarimam  dähinam  hanuyam,  Isäno  vämani, 
Camaro  hetthillam  dähinam ,  Ball  väm,am ,  sesä  amgovaingüim 
genhanti.  ciyagäsu  ya  rnahanie  tJiübhe  kunanti.  nivvänamahimain  so 
ca  käüna  Sakko  Nandisare  gantüna  puratthima-Amja^mgapavvae 
Jinäyayananiahiinam  karei.  tasseva  cauro  logapälä  tasseva 
Amjanapavvayassa  päsavaltisu  caiisu  Dahimuhanagesu  siddhäya- 
yanamahimam  kunanti.  Isäne  uttarille  Amjanage.  Camaro  dähi- 
nille,  Bah  pacchimille  tesim  logapälä  taheva  Jinamahimam  ku-  35 
nanti.  Sakko  savimänam  gantüna  muhassa  sabhämajjhatthiya- 
manavagakhambhäo  uväriüna  vattasamuggayam  slhäsane  nive- 
sittä  Jinasakahäo  püei.  Päsajinahanum  pi  tattheva  pakkhivai. 
evam  savvadevä  vi. 

pamcasu  vi  kallänagesu  Visähä  nakkhattam  bhayavao  äsi  tti.  40 

Übersetzung. 

Hier  in  dem  Kontinent  Jambudvlpa,  in  Bhäratavarsa  (Indien), 
in  der  Stadt  Potana'^)  (lebte)  ein  König,  namens  Aravinda;  dessen 

1)  Vgl.  Hem.  Par.  I,  92. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  69  (1915).  22 
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purohita^  ein  Laiengläubiger,  namens  Vi^vabküti,  hatte  eine  Gattin, 
genannt  Anudharl.  Sie  hatte  zwei  Söhne,  Kamotha^)  und  Maru- 
bhüti.  Mit  der  Zeit  nahmen  sie  sich  Frauen,  Varunä  und  Vasumdharä. 
Als  nun  die  beiden,  Kamatha  und  Mai-ubhüti,  aufgewachsen  waren, 
5  starb  der  rechtgläubige  Vi^vabhüti  und  gelangte  in  die  Götter- 
welt. Anudhari  aber,  in  deren  Körper  die  Lebenskraft  durch  die 
Trennung  von  ihrem  Gatten  verdorrte,  starb  (auch).  Und  nachdem 
Kamatha  seinen  Eltern  den  letzten  Dienst  erwiesen  hatte ,  wurde 
er  imroliita.     Marubhüti  aber  lebte  keusch  und  widmete  sich  ganz 

10  und  gar  der  (heiligen)  Lehre.  Als  nun  Kamatha  dessen  Frau, 
Vasumdharä^  deren  entzückende  Jugend(schönheit)  zum  Vorschein 
gekommen  war-),  erblickte,  geriet  sein  Herz  in  Erregung.  Er  be- 
gann in  (großer)  Aufregung^)  mit  ihr  zu  sprechen;  sie  aber  ver- 
mochte es  nicht,  die  Liebe  zu  bezwingen ,    sondern  haftete  an  ihm 

15  wie  ein  Theatei'publikum  an  dem  Schauspieldii'ektor  •*).  Wie  nun 
Varunä  den  Fortgang  dieses  unerlaubten  Verhältnisses  bemerkte, 
geriet  sie  vor  Eifersucht  ganz  außer  sich^)  und  erzählte  es  dem 
Marubhüti.  Er  gab  ihr  keine  Antwort,  sagte  aber  zu  den  zweien : 
,Ich    werde    in    ein    anderes    Dorf   gehen"    und    verließ    sein    Haus. 

20  Abends  vermummte  er  sich  dann  als  ein  Jiähä'^  rufender**)  Bettler 
und  sprach  mit  verstellter  Stimme  zu  Kamatha:  ,Gib  mir,  dem 
Hauslosen,  einen  Ruheplatz,  um  (mich)  gegen  die  Kälte  zu  schützen". 
Kamatha^  der  den  wahren  Sachverhalt  nicht  erkannte,  sprach  aus 
Mitleid  (zu  ihm):    „Guter  Bettler,   verweile  nach  Belieben  hier  im 

25  Elefantenstalle"").  Wie  nun  Marubhüti  dort  weilte,  bekam  er  ihre 
Sünde  ganz  und  gar  zu  sehen;  und  weil  er  es  nicht  aushalten 
konnte  und  aus  Furcht  wegen  der  üblen  Nachreden  der  Leute  nichts 
dagegen  tat,  so  ging  er  aus  (dem  Stalle)  und  begab  sich  weg. 
Frühmorgens  ging  er  hin  und  meldete  es  dem  Könige.    Jener  wurde 

sosehr  zornig  und  gab  seinen  Leuten  Befehl;  von  diesen  wurde 
Kamatha  unter  widerlichem  Trommelschall,  einen  Kranz  von  saräva- 
(Blüten?)^)  um  den  Hals,  auf  einen  Esel  gehoben  und  durch  Kund- 


1)  Kamatha  kommt  als  Name  verschiedener  Personen  (u.a.  MBh.  II,  117) 
bei  BK.  vor. 

2)  Vgl.  yäuvanodbheda  Ragh.  5,  38,  von  Mallinätha  durch  ävirbhäva 
erklärt. 

3)  savikäram. 

4)  Die  Übersetzung  der  Worte  päsiyav'ire  ramgo  vva  ist  äußerst  un- 
sicher. Da  aber  ramga-  unzweifelhaft  =  skt.  ranga-  , Theater,  Zuschauer" 
ist,  und  päsikä  „Strick"  bedeutet,  also  päMka-v'ira-  ein  scherzhafter  Name 
des  sütradhära  sein  könnte,  habe  ich  jene  Wiedergabe  gewagt. 

5)  nadai  =  gup-   „verwirrt  werden"   Hc.  IV,  150. 

6)  hähäbhüta-,  vgl.  ER.  s.  v. 

7)  catura-   „Elefantenstall"   H.  998. 

8)  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  weiß  ich  nicht;  „Blüten"  ist  nur  eine 
Vermutung  von  mir.  Ein  Verbrecher  trägt  sonst  einen  Kranz  von  karavlra- 
Blüten  {k.  „Nerium  odorum",  p.  kanavera-  Jät.  III,  p.  59.  62),  vgl.  z.  B.  Mrech. 
Akt  X,  V.  21    (p.  263  ed.  Parab.). 
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gebung  vor  allen  Leuten  als  „durch  und  dux'ch  ein  Übeltäter"  aus- 
gerufene?)^) und  aus  der  Stadt  geführt-).  Als  er  nun  derart 
verhöhnt  geworden  war,  wurde  er  unmutig;  es  entstand  bei  ihm 
ein  tiefer  Drang  zur  Weltflucht,  und  so  ergriff  er  die  Utensilien 
eines  Asketen  und  begann  schwere  Buße  zu  üben.  Als  Marubhütl  5 
dies  zu  hören  bekam,  wurde  er  von  Reue  ergriffen  und  begab  sich 
zu  Kamatha^  um  ihn  zufrieden  zu  stellen.  Er  fiel  ihm  zu  Füßen. 
Dieser  aber  erinnerte  sich  seines  Zorns  über  die  Beschimpfung, 
nahm  einen  großen  Stein,  der  in  der  Nähe  lag,  und  ließ  ihn  auf 
den  Kopf  des  vor  ihm  knieenden  Marubhüti  fallen.  Von  diesem  lO 
Schlag  starb  Mai-ubhüti  laut  schreiend^)  und  wurde  als  ein  großer 
Elefant ,  der  Führer  einer  zahlreichen  Herde ,  im  Vindh/a  wieder- 
geboren. 

Nun  befand  sich  einmal  zur  Herbstzeit  König  Aravinda,  sich  mit 
seinem  Harem  belustigend ,  auf  dem  Dache  des  Palastes.  Da  sah  i5 
er,  wie  eine  schönglänzende,  das  Himmelsgewölbe  bedeckende,  lieb- 
liche Herbstwolke  sich  erhob  und  im  selben  Augenblick  wieder  vom 
Winde  fortgerissen  wurde ;  und  als  er  dann  über  das  wahre  Wesen 
der  im  Augenblick  hinfälligen  Existenz  nachdachte ,  erlangte  er 
das  transzendente  Wissen"*),  überließ  trotz  des  Widerstandes  seiner  20 
Umgebung  seinem  Sohne  das  Reich  und  wurde  Einsiedler.  Einmal 
während  seiner  Wanderung  begab  er  sich  mit  dem  Großkaufmann 
Sügaradatfa  zusammen  zur  Verehi'ung  des  Berges  Sa7n)neta  hin''). 
Und  ehrfurchtsvoll^)  fragte  ihn  SUgaradatta:  „Ehrwürdiger,  wo 
wirst  du  hingehen?"  Der  Heilige  antwortete  ihm:  „(Ich  gehe)  25 
auf  eine  Pilgerfahrt".  Der  Kaufmann  fragte:  „Welche  ist  dann 
deine  Lehre?"  Von  dem  Heiligen  wurde  ihm  die  Lehre,  die  sich 
auf  Mitleid,  Freigebigkeit  und  Disziplin  gründet,  im  Detail  ver- 
kündet. Als  der  Kaufmann  dies  gehört,  wurde  er  ein  Laiengläubiger. 
Auf  ihrer  Fahrt  kam  nun  die  Karawane  allmählich  nach  dem  30 
großen  Walde ,  wo  der  Elefant  (früher  Marubhüti)  lebte,  erblickte 
dort  einen  großen  Waldsee  und  ließ  sich  an  seinem  Ufer  niedei*. 
Unterdessen  kam  nun  jener  Elefant ,  von  vielen  Weibchen  um- 
geben, gerade  nach  diesem  See,  um  Wasser  zu  trinken.  Wie  er  nun 
spielend   Wasser    getrunken    hatte,    stieg    er  auf    den    Rand    des  35 


1)  Dies  ist  möglicherweise  die  Bedeutung  von  pherio,  das  ich  sonst 
nicht  kenne. 

2)  Weil  er  ein  Brahmane  war,  konnte  er  natürlich  nicht  hingerichtet  werden, 
vgl.  Kaut.  p.  220. 

3)  V^l.  skt.  ä-rat-,  kl.  und  Ap.  radamtaü  Hc.  IV,  445  (Pischel,  Apa- 
hhranisa  p.  44). 

4)  avadhijnäna  „die  transzendente  Erkenntnis  materieller  Dinge",  Tat- 
tvärthas.  I,  9.  21  fif.;  ZDMG.  60,  294.  297. 

5)  Hierin  liegt  offenbar  eine  der  in  diesen  jainistischen  Heiligenlegenden 
sehr  zahlreichen  Inkonsequenzen.  Der  Grund  der  Heiligkeit  des  Berges  S. 
war  eben  der,  daß  Pärsva  auf  seiner  Spitze  starb  (KS.  §  168).  Hier  handelt 
es  sich  ja  aber  um   die  Vorgeschichte  des  Pärsva! 

6)  Eigl.   „sich  verneigend". 

22* 
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Ufers  und  blickte  sich  um ,  bekam  das  Karawanenlager  zu  sehen 
und  lief  hin,  um  es  zu  zerstören.  Als  nun  die  Leute  ihn  so  heran- 
kommen sahen,  liefen  sie  weg.  Der  Heilige  aber,  der  durch  sein 
übernatürliches  Wissen  (alles)  durchschaute ,  blieb  in  asketischer 
5  Positur  an  seinem  Ort.  Als  der  Elefant  nun  den  ganzen  Platz 
des  Karawanen(lagers)  umlaufen  hatte  ^),  erblickte  er  den  großen 
Heiligen.  Er  lief  ihm  entgegen.  Als  er  ihm  aber  nahe  kam  und 
ihn  ansah ,  legte  sich  seine  Wut  und  er  stand  unbeweglich  wie 
bossiert-)  da.    Als  ihn  der  Heilige  in  diesem  Zustand  sah,  sprach  er, 

10  um  ihn  zu  erleuchten ,  nachdem  er  mit  seiner  Askese  aufgehört 
hatte:  »Na,  na,  Marubhüti,  erinnerst  du  dich  meiner,  des  Königs 
Aravinda,  nicht,  —  nicht  deines  früheren  Daseins?"  Als  er  dies  ge- 
hört hatte ,  erwachte  in  ihm  die  Erinnerung  seiner  (früheren)  Exi- 
stenzen   und    er    fiel    dem  Heiligen    zu  Füßen.     Von  dem  Heiligen 

15  wurde  er  nach  einer  detaillierten  Belehrung  zum  Laiengläubigen 
gemacht.  Dann  ging  der  Elefant  seines  Weges.  Unterdessen 
sahen  die  Karawanenleute  ^),  daß  der  Elefant  sich  beruhigt  hatte, 
und  sammelten  sich  wieder  alle,  fielen  dem  Heiligen  zu  Füßen  und 
nahmen    in  Ehrfurcht   die  Lehre  an ,    die  da  in  Mitleid  usw.  ihren 

20  Anfang  hat.  Nachdem  nun  die  Karawane  und  der  Heilige  ihre 
Obliegenheiten  getan  hatten,  setzten  sie  mit  ihren  Geschäften  ganz 
vergnügt  wieder  ihre  Reise  fort. 

Aber  der  Einsiedler  Kamatha^  dessen  Zorn  durch  den  Unter- 
gang des  Marubliüti  nicht  zu  Ende  war,   wurde,   als  er  am  Ende 

25  seines  Lebens  hinschied,  als  eine  Giftschlange*)  wiedergeboren.  Als 
nun  diese  im  VindhyavidXdie  herumschlich,  erblickte  sie  jenen  großen 
Elefanten ,  der  in  einen  Sumpf  gesunken  ^)  war.  Von  ihr  wurde 
der  Elefant  in  die  Schläfe  gebissen.  Obwohl  durch  die  Qual  des 
Giftes  überkommen,  hielt  er  es  doch  seiner  Frommergebenheit  wegen 

30  aus  und  wurde  als  ein  Gott  im  Sahassärakapjia  wiedergeboren. 
Die  Schlange  aber  starb  im  selben  Augenblick  und  wurde  als  ein 
eine  Zeitperiode  von  17  sägaropaynas  lebender  Bewohner  des 
fünften  Höllenkreises  ^)  wiedei-geboren. 

Dann   fiel  aber  jener  Gott  (der  frühere  Elefant)  herunter  und 

35  wurde  im  Kontinent  Jambudvlpa,  in  Pürvavidelia .,  im  Lande  Sil- 
kaccha,  auf  dem  Berge  Väitädhya  ^  in  der  Stadt  Tilaka  als  Sohn 
des  vidyädhara  Vidyudgati  und  der  Königin  Kanakaiilakä,  namens 
Kiranavega  geboi'en.  Nachdem  er  das  ihm  allmählich  zuteil  ge- 
wordene Reich  regiert  hatte,  wurde  er  Einsiedler  bei  Suragurusüri. 


1)  daramalinta-  pt.  pr.  zu  *daramalei,  offenbar  zu  dram-   „laufen". 

2)  Vgl.  lejjyamaya-  bei  BR. 

3)  Was  savvojjo  ist,  weiß  ich  nicht;  vielleicht  savojjho  =  *sa-vodhya, 
etwa   „mit  ihren  Waren". 

4)  Was  hulihutasarioa-  bedeutet,  weiß  ich  nicht;   DesTn.  2,  37   gibt  huk- 
kudo  mattaJi,  was  aber  nicht  hilft. 

5)  khutta-,  vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  286. 

6)  D.   h.    Dhümaprabhä,    wo    100  000    verschiedene   Höllen    sind,    Tat- 
tvärthas.  III,  1  ß. 
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Er  wurde  ein  alleinlebender  Asket.  Einmal  begab  er  sich  durch 
die  Luft  nach  dem  Kontinent  Puskaravara^).  Sieh  dort  in  der 
Nähe  des  Kanakagiri  in  Positur  stellend ,  begann  er  verschiedene 
Askesen  zu  üben.  Und  jener  Höllen bewohner  (die  frühere  Schlange), 
von  dort  aus  hingelangt,  war  in  der  Nähe  desselben  Kanakagiri  5 
eine  große  Schlange  geworden.  Als  sie  den  Heiligen  sah ,  wurde 
sie  wütend  und  biß  ihn  in  alle  Glieder.  Der  Heilige,  der  seinem 
Schicksal  gemäß  starb,  wurde  im  Acyutakalpa,  in  der  himmlischen 
Wohnung  Jamhudrumävarta  ^  als  ein  Gott  wiedergeboren.  Die 
große  Schlange  starb  mittlerweile  auch  und  wurde  nochmals  als  ein  10 
siebzehn  sägaropama's  lebender  Bewohner  des  fünften  Höllenkreises 
wiedergeboren.  Der  Gott  (früher  Kiranavega)  fiel  von  dort  her- 
unter und  wurde  hier  in  dem  Kontinent  Jambudv'ipa,  in  Apara- 
videha ,  im  Lande  Sugandka,  in  der  Stadt  ISukhamkarä  als  Sohn 
des  Königs  Vajravlrya  und  seiner  Gemahlin  Laksmlmati ,  namens  15 
Vajranäbha,  geboren.  Nachdem  er  das  ihm  allmählich  zuteil  ge- 
wordene Reich  regiert  hatte ,  überließ  er  es  seinem  Sohne  Cakrä- 
yudha  und  wurde  bei  dem  Jina  Ksemamkai-a  Asket.  Nachdem 
er  dann  dui'ch  Übung  in  verschiedener  Askese  manche  Fähigkeiten 
erworben  hatte,  begab  er  sich  nach  dem  Lande  Sukaccha.  Als  er  20 
nun  dort  ohne  feste  Wohnung  lebte ,  kam  er  nach  Jvalanagiri. 
Nach  dem  Sonnenuntergänge  blieb  er  dort  in  Positur  stehen.  Dann 
begab  er  sich  in  der  Morgendämmerung  weiter. 

Jener  Höllenbewohner    (die  frühere  Schlange)   aber,    von  dort 
fortgezogen    und    in    dem    sainsära    umherirrend ,     wurde     in    der  25 
Nähe  des  Jvalanagiri  in  einem  schrecklichen  Walde   als  ein  wald- 
wandernder   cändäla  wiedergeboren.     Als  dieser  sich  auf  die  Jagd 
begab,  erblickte  er  zuerst  den  Heiligen.     Wegen  des  aus  früheren 
Geburten  stammenden  Hasses  dachte  er:  „(Dies  ist)  ein  böses  Omen"-), 
und  nachdem  er  den  Bogen  bis  zum  Ohr  gezogen  hatte,  verwundete  so 
er   ihn   mit  einem  Pfeile.     Davon  wurde  des  Heiligen  Vajranäbha 
Körper    hinfällig,    er    starb  und  wurde  der  Gott  Lalitänga  in  der 
mittleren  Gräiveya-'Region.^).    Als  der  waldwohnende  cändäla  den 
Heiligen   tot  sah,    dachte  er:    „Ich  werde  ein  großer  Bogenschütze 
werden"    und  wurde  vergnügt.     Späterhin  starb  er  und  wurde  im  35 
siebenten  Höllenkreise  in   der  Hölle  Häurava  wiedergeboren. 

Und  der  Gott  (früher  Vajranäbha),  von  dort  gefallen,  wurde 
hier  im  Kontinente  Jambudvzjja,  in  Pürvavideha,  in  Poränapura 
als  Sohn  des  Königs  Kidisabühu  und  der  Königin  Sudarsanü,  namens 
Kanakaprabha  wiedergeboren.  Allmählich  wurde  dieser  ein  Welt-  40 
beherrschen  Einmal,  als  er  sich  oben  auf  dem  Palaste  befand,  sah 
er  eine  Menge  Götter,  die  sich  zur  Anbetung  nach  Gaiyanaha{?)  be- 


1)  Puskaravara  ist  der  dritte  der  großen  Kontinente  (s.  ZDMG.  60,  312). 

2)  Etwas  ähnliches  wird  wohl  *avasakuna-,  das  ich  sonst  nirgends  finde, 
bedeuten. 

3)  Falls  man  den  Ausdruck   „die  mittlere"   unterstreichen  darf,    wäre    da- 
mit die  fünfte  gemeint,  da  es  neun  Graiveya-Regionen  gibt  (Tattvärtbas.  IV,  20) 
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gaben.  Als  er  dies  gesehen,  bekam  er  die  Ankunft  des  tlrthalxara 
Jcujannätha  zu  wissen  und  ging  hinunter,  um  ihn  zu  verehren. 
Er  begrüßte  den  ürthakara\  als  er  sich  hingesetzt  hatte,  erteilte 
der  Ehrwürdige  eine  Belehrung ,  die  den  Überdruß  am  Weltlebeil 
5  erzeugte.  Dann  begrüßte  ihn  der  Weltherrscher  und  begab  sich 
in  die  Stadt,  der  Ehrwürdige  aber  lebte  nach  Belieben  dort.  Nach 
einiger  Zeit,  als  der  Weltbeherrscher  Kanakaprabha  über  die  Be- 
lehrung des  tirthakara  nachdachte,  entstand  bei  ihm  das  Gedächt- 
nis der  (früheren)  Geburten ,   er  sah    seine  Existenzen    im  Acyuta- 

10  {kalpa)  usw.,  wendete  seine  Gedanken  vom  samsära  weg  und  nahm 
das  Gelübde  beim  tirthakara  Jagannätha.  Einmal  kam  er  bei 
seiner  Wanderung  nach  einem  großen  Walde,  namens  Ksiravana, 
und  stellte  sich  auf  dem  Kslramahägiri  gegen  die  Sonne  gewandt 
in  Positur. 

15  Und  jener  Höllenbewohner  (der  frühere  waldlebende  cändäla) 

kam  von  dort  aus^)  herbei  und  wurde  eben  in  diesem  Ä^^/ra -Walde 
in  einer  Schlucht  des  Berges  Ksira  als  Löwe  geboren.  Als  er  ein- 
mal  umherschweifte ,  kam  er  in  die  Nähe  des  Heiligen.  Indem 
dann    sein    alter  Haß    wieder    aufflammte ,    tötete    er   den  Heiligen. 

20  Da  er  wähi-end  der  Versenkung  starb  und  an  den  Namen  des  tirtha- 
kara dachte ,  wurde  er  als  ein  zwanzig  sägaropama's  lebender 
Gott  in  Pränatakalpa  in  dem  Götterhause  Mahäprabha  wieder- 
geboren. Der  Löwe  aber,  nachdem  er  lange  im  samsära  umher- 
gewandelt war,    wurde  wegen  seines  karman  in  einer  Brahmanen- 

25  familie  als  Brahmane  geboren.  Als  Folge  seiner  bösen  (Handlungen) 
ging,  als  er  eben  geboren  war,  seine  ganze  Familie,  Vater,  Mutter, 
Bruder  usw.  zugrunde.  Der  Brahmanenknabe  selbst  aber  wurde 
aus  Mitleid  am  Leben  erhalten  und  erreichte  das  Jugendalter.  Als 
er  in  vielfacher  Weise  von  den  Leuten  schlecht  behandelt  wurde-) 

30  und  sich  nur  mit  Not  durch  die  ihm  zukommende  Nahrung  erhielt, 
wurde  er  der  Welt  überdrüssig.  Er  wurde  ein  im  Walde  (leben- 
der) Asket,  der  sich  mit  Knollen,  Wurzeln  und  Früchten  ernährte. 
Dort  übte  er  die  vielfache  Askese  der  Unwissenden  (?)  ^),  die  Askese 
der  fünf  Feuer  usw. 

35  Dieser  Gott    (früher   der  Weltherrscher  Kanaka2Jrabha)   aber 

fiel  am  vierten  Tage  der  dunklen  Hälfte  des  Cäitra-Monats  vom 
PränatakaljJa  herunter  und  wurde  hier  im  Kontinente  Jambudvijia, 
in  Indien,  im  Ä'^öi^Lande ,  in  der  Stadt  Vänäras'i  in  der  Mitter- 
nacht, als  (der  Mond  mit)  Visäkhä  in  Konjunktion  stand,  im  Leibe 

40  der  Königin  Vämä,  der  Gemahlin  des  Königs  Asvasena,  empfangen, 
um  der  23.  tirthakara  zu  werden.  Und  jener  Ehrwürdige ,  mit 
dem  dreifachen  Wissen*)  ausgestattet,  wußte:  „ich  werde  herunter- 
fallen" —  wußte    aber   nicht,    wann    er   gerade   fiel  —  er  wußte: 


1)  Nämlich  aus  der  Hölle. 

2)  S.  über  khimsai  Loumann.  Aup.  S.  s.  v. ;  Verf.  IF.  35. 

3)  annänalavovisesam  =  ajnänatajwvisesam  ist  mir  nicht  klar. 

4)  D.  h.  sruta°,  mati°  und  avadhijnäna,  vgl.  Tattvärthas.  I,  22. 
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„ich  bin  gefallen".  Und  in  jener  Nacht  sah  die  Königin  Vämä 
die  sehenswerten  vierzehn  großen  Träume,  nämlich:  Elefant,  Stier, 
Löwe,  Salbung^),  Kränze,  Mond,  Sonne,  Fahne,  Topf,  Lotusteich, 
Ozean,  Götterhaus,  Juwelenhaufen  und  Feuer-).  Sehr  zufrieden  ging 
sie  langsam  «hin  und  erzählte  die  (Träume)  ihrem  Gatten.  Er,  der  5 
eine  unvergleichliche  Freude  zeigte,  antwortete  ihr:  „Meine  Liebe, 
du  wirst  einen  Sohn  bekommen ,  der  mit  allen  (guten)  Merkmalen 
versehen,  ein  Held,  zu  allen  Zeiten  erfolgreich  ist".  Als  sie  diese 
Worte  des  Königs  hörte,  wurde  sie  noch  mehr  vergnügt  und  freute 
sich  sehr  darüber.  Und  am  Morgen ,  als  er  die  Andacht  ver-  10 
richtet  und  in  der  Palästra  mit  Watfenübungen  usw.  sich  abgemüht 
hatte,  gebadet  und  mit  allem  Schmuck  bekleidet  war,  setzte  er 
sich  in  dem  Audienzsaal  nieder  und  ließ  von  hervorragenden  Männern 
acht  Lehrer,  die  da  Traumdeuter  waren,  rufen.  Geschmückt  kamen 
sie  herbei,  nahmen  auf  Thronsesseln  Platz  und  empfingen  Ehren-  15 
gaben  von  Blumen,  Früchten,  Kleidern  usw.  Die  Königin  Vämä 
wurde  hinter  einen  Vorhang  plaziert.  Nachdem  sie  die  Träume 
erzählt  hatte,  fragte  der  König  jene  über  ihre  Bedeutung.  Da  sie 
sich  nun  unter  sich  über  die  Entscheidung  des  Lehrbuchs  ver- 
ständigt hatten,  sagten  sie :  „Großer  König,  in  unseren  Lehrbüchern  20 
sind  dreißig  große  und  zweiundvierzig  (gewöhnliche)  Träume  ge- 
deutet. Unter  diesen  sehen  die  Mütter  der  tirthakara's  und  der 
Weltbeherrscher ,  wenn  diese  in  ihren  Leib  hereingehen ,  die  viei-- 
zehn  großen  Träume :  , Elefant'  usw.  Die  Mütter  der  Kesavas, 
Baladevds,  und  der  Könige  (aber)  sehen  jeweilig  sieben ,  vier  und  25 
einen  großen  Traum.  Deswegen  wird  die  Königin  Vämä  nach  Ver- 
lauf von  neun  Monaten  entweder  einen  Hen-scher  über  ganz  Indien, 
einen  Helden,  einen  Stammhalter  seines  Geschlechts,  an  allen  Glie- 
dern schön,  mit  allen  Tugenden  geschmückt,  oder  einen  Propheten 
{t'irthaharä)  der  Jinalehre,  einen  Schutzherrn  der  drei  Welten,  ge-  30 
baren".  Als  der  König  dies  hörte,  sträubten  sich  ihm  vor  über- 
mäßiger Freude  die  Körperhaare ;  er  entließ  nach  Ehrenbezeugungen 
die  Lehrer  und  lebte  sehr  glückselig.  Die  Königin  Vämä  verlebte 
froh  und  in   ungebrochenem  Glück  die  Zeit  ihrer  Schwangerschaft. 

Doch  jetzt  begann  Sakra  s  Thron  zu  beben ;  er  aber  dachte  3.^ 
gründlich  über  die  Ursache  der  Erschütterung  nach.  Und  mit  Ver- 
wendung des  transzendenten  Wissens  sah  er,  wie  der  Ehrwürdige 
in  den  Mutterleib  trat.  Dann  erhob  er  sich  vor  Freude  ganz  ver- 
wirrt von  seinem  Thron.  Er  ging  sieben  oder  acht  Schritte  auf 
den  Ehrwürdigen  zu,  verbeugte  sich  dreimal,  bog  das  linke  Knie  40 
und  stemmte  das  rechte  auf  die  Erde,  hob  seine  gefalteten  Hände  auf 
den  Kopf  und  begann  ihn  zu  preisen :  „Heil  sei  dem  Heiligen,  Ehr- 
würdigen   bis^)    dem  Färsva,    der    die  Stätte,   die   ,der  Weg   der 


1)  Der  Göttin  Sri. 

2)  Vgl.  zu  diesen  Träumen  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Hüttemann 
im  Baeßler-Archiv  IV,  p.  47  ff.  (vgl.  Abbild,  p.  54). 

3)  Das  Ausgelassene  ist  aus  KS.  §  16  zu  ergänzen,  vgl.  SBE.  XXII,  254  f. 
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Vollendung'  heißt,  zu  erreichen  verlangt,  dem  Manne  von  edler 
Geburt^),  dem  23.  t'irthakaral  Ich  begrüße,  bei  ihm  angelangt, 
den  sich  hier  befindlichen  Ehrwürdigen.  Möge  der  Ehrwürdige 
mich  sehen !"  Dann  kam  er  nach  Vänärasi  und  lobte  die  Mutter 
5  des  Ehrwürdigen:  ,Du,  o  Göttergeliebte,  bist  glücklich,  mit  gutem 
harman  ausgestattet-),  hast  eine  schöne  Frucht  deiner  Existenz 
erreicht,  bist  in  der  (ganzen)  Dreiwelt  preisenswert ,  in  deinem 
Leibe  ist  der  erste  der  Männer,  das  Juwel  der  Welt,  der  23.  tlrtha- 
kara,  empfangen  worden  !*     Wie  dann  Sakra  die  Muttter  des  Jina 

10  gepriesen  hatte,  ging  er  nach  seinem  Ort. 

Die  Königin  Vämä  aber  lebte  froh  und  glücklich,  indem  sie, 
zu  kalte  und  zu  warme  Speisen  usw.  meidend,  ihren  Embryo  be- 
hütete. Und  von  dem  Augenblick  an ,  als  ei;,  empfangen  wurde, 
begannen    die     Tiryagjnnbhaka -Götter    auf    Sakra's    Befehl    alle 

15  große  Schätze ,  die  in  Dörfern ,  Städten ,  Wildnissen  usw.  nieder- 
gelegt und  ohne  Eigner  waren,  in  das  Gebui'tshaus  des  Ehrwürdigen 
zu  schleppen. 

Nachdem  nun  die  Schwangerschaftsgelüste  der  Königin  in  ge- 
bührender Weise  erfüllt  waren ,  gebar  sie  nach  neun  Monaten  und 

20  acht  und  einem  halben  Tage  am  zehnten  Tage  der  dunkeln  Monats- 
hälfte des  Päusya  glücklich  einen  Knaben.  Bei  ihr  entstand  große 
Freude.  Dann  bebten  die  Thronsessel  der  Oberinnen  der  Dikku- 
märl's^).  Als  sie  dann  durch  ihr  transzendentes  Wissen  den  Ehr- 
würdigen bemerkt  hatten,  fuhren  die  acht  in  der  Unterwelt  wohnen- 

25  den  Oberinnen  der  DikkumärVs^  von  einem  Gefolge  von  viertausend 
fürstlichen  Personen  "*) ,  sieben  (tausend)  Soldaten  *)  usw.  umgeben, 
von  Freude  erfüllt,  indem  sie  dachten  ,dies  ist  die  Sitte",  mit 
großer  Pracht  in  einem  Götterwagen  dahin  und  zogen  dreimal  von 
rechts  um  das  Geburtshaus  des  Ehrwürdigen.    Nachdem  sie  in  der 

30  nordöstlichen  Himmelsgegend  den  Wagen  auf  die  Erde  und  unnahbar 
hingestellt  hatten  und  aus  ihm  heruntergestiegen  waren,  verehrten 
sie  dreimal  den  Ehrwürdigen  und  seine  Mutter,  legten  ihre  Hände 
auf  den  Kopf  und  sagten :  „Heil  sei  dir,  die  du  einen  edelsteinartigen 
Embryo  trägst,  Mutter  der  Leuchte  der  Welt,  Gebärerin  des  Edel- 

35  Steins  der  Welt !  Wii-,  die  in  der  Unterwelt  wohnenden  Oberinnen 
der  Dikkuniä7-i's,  werden  das  Geburtsfest  des  ürthakara  feiern. 
Deswegen  sollst  du  nichts  fürchten."  So  sprechend  machten  sie 
die  Erde  im  Umkreis  von  einer  Meile  um  das  Geburtshaus  herum 
durch  einen  verändernden,  wohlduftenden  Wind  von  Gras,  Blättern 

40  und  Gehölz  frei  und  reinigten  sie.  Danach  hielten  sie  sich  in  der 
Nähe  des  Ehrwürdigen  auf,  indem  sie: 


1)  purisadaulya,  das  sonst  anders  übersetzt  wird  (vgl.  SBE.  XXII,  271), 
ist  wohl  =  *purusäjcineija-  =  "^äjänegajjurusa-  ,ein  Mann  von  edler  Geburt*. 

2)  Jcrtapuiii/a. 

3)  Die  Dihkumära's  bilden  die  zehnte  Abteilung  der  Bhavanaväsins. 

4)  Über  sämänika  und  anlka  s.  Tattvärthas.  IV,  4  (ZDMG.  60,  317). 
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,Nach  dem  Untergang  des  Jina  Nemi^),  der  Sonne  2)  der 
Welt ,  war  Indien  ohne  einen  Schutzherrn ;  in  dir ,  der  du  alle 
Welten  erleuchtest,  hat  es  wieder  einen  gefunden  (1). 

Glücklich  und   gerecht   ist  hier  der  mit  (guten)  Merkmalen 
versehene  König  Asvasena;  preisenswert  die  Königin  Vämä,  aus    5 
deren  Leib  der  Ehrwürdige  entsprungen  ist  (2). 

Wir  haben  unser  Ziel  erreicht,  unsere  Göttlichkeit  ist  uns 
viel  wert,  da  wir  zum  erstenmal  (oder:  zuerst  von  allen?)  die 
Aufsicht  bei  der  Geburtsfeier  des  Jina  führen"  (3). 

und  andere  auf  dasselbe  ausgehende  Lieder  sangen.    Ebenso  kamen  lo 
aus  der  Himmelswelt  die  acht,    die    auf   der   Spitze   des  Mandara 
wohnen,    an  und  sangen.     Wiederum  veränderten  sie  den  Wolken- 
regen^)  und  ließen  einen  Regen  von  Blumen  und  Wohlgerüchen  fallen. 
Ebenso    kamen  die    acht,    die   auf  jedem   der  östlichen,    südlichen, 
westlichen    und    nördlichen  Absätze*)    (des  Mandara)    wohnen,   an  15 
und  sangen.     Wiederum    standen    sie    da,    der  Reihe    nach  Kränze, 
Krüge,  Wedel  und  Chowries  in  den  Händen  tragend.    Ebenso  kamen 
die  vier,  die  auf  jedem  Absatz  der  Zwischengegenden  wohnen ,  an. 
Und  diese  standen  mit  Leuchtern  in  den  Händen  in  den  vier  Zwischen- 
gegenden singend  um  den  Ehrwürdigen  herum.    Ebenso  kamen   die  20 
vier,    die    auf   den  Mittelabsätzen    wohnen    dahin    bis^)    „deswegen 
sollst  du  nichts   fürchten"    und    machen    für   den  Ehrwürdigen  ein 
nabelähnliches    Gefäß  (?)    von    vier   Finger    großen    Juwelen  (?)    zu- 
recht   Dieses  füllten  sie  mit  Edelsteinen.    Darüber  machten 

sie  einen   Kranz  von   gelbem  Arsenik  (?)^).     Dann    zauberten  sie  in  25 
drei  Himmelsgegenden  drei  Fahnenstangen  (?)  hervor,  in  deren  Mitte 
drei  viereckige  Häuser  und   darin  drei  Thronsessel  standen.     Dann 
nahmen  sie  den  Heiligen  auf  die  gefalteten  Hände  und  die  Mutter 
auf  ihre  Arme    und    setzten    sie   auf   den  Thronsessel  in  der  Halle 
der    südlichen  Fahnenstange.     Nachdem   sie   sie    mit   hundert-    und  30 
tausendfach  gekochtem   Ol  eingerieben  hatten ,    salbten    sie    sie    mit 
wohlriechender  Salbe").     Dann    setzten    sie   sie    auf   den  Thron  der 
östlichen  Halle,  und  nachdem  sie  durch  die  Götterdiener ^)  aus  Cid- 
lahimavant  Holzscheite  aus   Ö06'w-5a-Sandel*)   hatten    holen  lassen, 
machten  sie  mit  den  Reibhölzern  Feuer,  zündeten  es  mit  den  Holz-  35 
scheiten    an  und  brachten  Spenden  dar,    verrichteten    die  Geburts- 


1)  Aristanemi,  der  22.  firthahara. 

2)  Eigl.  „Lampe". 

3)  Cfr.  DesTn.  7,  35 :    vaddalam  tathä  vakhadam  durdinam   \   vakka- 
dam  nirantaravrstir  ity  ehe  \\ 

4)  So  etwas  muß  wohl   hier  rucaka-  bedeuten,  vgl.  BR. 

5)  Vgl.   oben  p.  343. 

6)  Dies  bedeutet  gewöhnlich  hariyäliyä  =  haritalika-,  DesTn.  8,  64  bat 
aber  auch  hariäll  dnrvä. 

7)  Vgl.  skt.  udiartana-. 

8)  Äbhiyogya,  vgl.  Tattvärtbas.  IV,  4. 

3)    G^OtfM-sa - Sandel  ist  nach  Kaut.  p.  78  kälatämra  und  matsyagandhi. 
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Zeremonie  und  banden  ein  Schutzamulett  ^)  fest.  Sie  nahmen  zwei 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzte  goldene  Näpfe  (?)  -) ,  brachten 
diese  bei  den  Ohren  des  Ehrwürdigen  zum  Klingen  (?)  und  sagten : 

5  dann  nahmen  sie  die  Mutter  des  tirthahara  in  ihre  Arme ,  setzten 
sie  in  dem  Schlafzimmer  des  Geburtshauses  nieder  und  stellten  den 
Ehrwürdigen  an  ihre   Seite.     Dann  standen  sie  singend  da. 

Unterdes    begann    aber    der    Thron    des    Götterkönigs    Sakra, 
dessen  Elefant  Airävaria  (ist) ,    des    K-eulenträgers ,    wie    er    in  der 

10  Halle  Sudharmä  ruhig  dasaß ,  zu  wanken.  Verwirrt  legte  Sakra 
sein  transzendentes  Wissen  an  und  sah  den  tirthahara.  Da 
schlug  sein  Herz  hoch  vor  Freude;  mit  Diadem,  mit  Armspangen, 
Ohrringen  und  Halskette  geschmückt  erhob  er  sich  schnell  von 
seinem  Throne,  zog  seine  edelsteingeschmückten  Schuhe  aus,  legte 

15  sein  äußeres  Kleid  über  die  linke  Schulter  und  ging  sieben  bis  acht 
Schritte  vorwärts  weaen  den  Ehrwürdigen  bis  .möo:e  der  Ehrwür- 
dige  mich  sehen"  so  begrüßte  er  ihn,  verbeugte  sich  vor  ihm  und 
setzte  sich ,  gegen  Osten  gewandt ,  auf  dem  Thron  nieder.  Dann 
dachte    er :    „Für    die    Götterkönige    der  vergangenen ,   jetzigen  und 

20  kommenden  Zeit  ist  es  Sitte,  daß  der  Ehrwürdigen  Geburtsfest  ge- 
feiert wird",  ließ  Harinegamesi ,  den  Gott,  der  die  Fußtruj^pen 
kommandierte,  rufen  und  befahl  ihm :  „Höre  einmal,  Göttergeliebter, 
schlage  dreimal  in  der  Sudharniä-Y{.sl\e  die  eine  Meile  im  Um- 
kreis   messende    Glocke  Sughosa   und    melde    den   im   Säudhartna- 

25  Himmel  wohnenden  Göttern  und  Göttinnen!"  Nach  diesem  Befehl 
eilte  Harinegamesi  froh  und  vergnügt  hin  und  schlug  dreimal  aut 
die  hochtönige,  donnerschallende  Glocke  Sughosa.  Bei  ihrem  Wider- 
hall begannen  in  den  (anderen)  3199  999  Götterhäusern  ^)  die 
ebensoviel  hunderttausend  Glocken  zu   klingen.     Als  nun  der  Sau- 

30  dharma-Y{\Yame\  durch  den  hunderttausendfachen  Widerhall  gleich- 
sam verändert  (?)  wurde  und  der  Glockenklang  aufhörte,  (dachten) 
die  immer  ihren  Genüssen  frönenden  Götter:  „Was  ist  denn  das?" 
und  horchten  verwirrt  zu.  Um  sie  zu  benachrichtigen ,  sprach  er 
d^nn    mit   lauter   Stimme:    „Höret   mich,    Götter    und    Göttinnen! 

35  Sakra  macht  (folgendes)  bekannt:  ,In  Indien  ist  der  23.  firthakara 
geboren'.  Versammelt  euch  deswegen  mit  allen  Kräften  zur  Feier 
seiner  Geburt!"  Wie  sie  dies  hörten,  wurden  sie  froh  und  ver- 
gnügt, und  indem  sie  einsahen :  „Dies  ist  die  Sitte",  sammelten  sie 
sich  ohne  Ausnahme  bei  Sakra,  einige  aus  Liebe  für  den  firthakara, 

40  andere  aus  Neugierde  (ihn)  zu   sehen ,    andere    (wieder)    wegen    des 


1)  Das  wird  wohl  ^JOWaZi^a- bedeuten ;  Desin.  2,  34  sagt  Icunti  iJO^ahtm  \ 
vastranibaddham  dravyam  \     Das  Wort  ist  offenbar  selbst  ein  de&lsahda. 

2)  vattaga-  kenne  ich  nicht,   vgl.  aber  vatiaya-  in  Ausg.  Erz.  p.  60,  25 
(J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales  p.  206,  n.  4). 

3)  Es  sind  nämlich  im  Säudhawiakulpa  3  200  000  vimäna's  (vgl.  ZDMG. 
60,  322);  hier  wird  natürlich  Sudharmä  abgerechnet. 
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Befehls  des  Sakra.  Dann  ließ  Sakra  den  Götterdiener  PälaJca 
rufen  und  befahl  ihm,  ein  Götterhaus,  auf  mehreren  hundert  Pfeilern 
ruhend,  ganz  aus  Edelsteinen  gemacht,  durch  Reihen  von  sich  be- 
wegenden Glöckchen  lieblich  klingend,  hunderttausend  Meilen  breit 
und  fünfhundert  Meilen  hoch,  durch  Zauberkunst  herzustellen.  Auf  5 
drei  Seiten  des  (Götterhauses  machte  er)  Treppen  und  vor  ihnen 
Torbogen  auf  der  Mitte  des  Hauses;  danach  das  eigentliche  Haus; 
in  dessen  Mitte  eine  Perlen -Unterlage,  acht  Meilen  in  Länge  und 
Breite  und  fünf  Meilen  in  Höhe,  auf  deren  Mitte  einen  Thronsessel. 
Nordwestlich,  nördlich  und  nordöstlich  auf  dieser^ (Unterlage)  stellte  lo 
er  für  die  84  000  Götterfürsten  (im  Gefolge)  Sakra's  ebensoviele 
Sessel  in  Ordnung,  an  der  östlichen  Seite  für  die  acht  Haupt- 
gemahlinnen, an  der  südöstlichen  Seite  für  die  zwölftausend  Götter 
des  inneren  Hofstaates,  an  der  südlichen  für  die  vierzehntausend 
des  mittleren  und  an  der  südwestlichen  für  die  sechzehntausend  i5 
des  äußeren  Hofstaates;  an  der  westlichen  Seite  aber  für  die  sieben 
Generäle  der  göttlichen  Truppen.  Um  den  Thron  herum  machte 
er  in  allen  vier  Richtungen  Stühle  für  die  84  000  Leibgardisten  ^) 
der  Götter. 

Da  nun  Sakra  eine  mit  allen  Schmucksachen  gezierte  Zauber-  20 
gestalt  angelegt  hatte,  wandelte  er  mit  seinen  acht  Hauptgemahlinnen 
und    der    ganzen  Truppe    der   himmlischen  Musikanten  und  Schau- 
spieler  um    das  Götterhaus    von    rechts    herum,    ging    die   östliche 
Freitreppe    hinauf  und    ließ    sich   auf  dem  östlichen  Thron  nieder. 
Die   Götterfürsten    gingen    die    nördliche,    alle  übrigen   die  südliche  25 
Freitreppe  hinauf  und  setzten  sich  auf  die  vorher  zurechtgestellten 
Stühle.    Dann  stellten  sich  vor  Sahrn  die  acht  Glückszeichen  ein'-). 
Auch  der  Wasserkrug,  der  goldene  Krug,  der  Sonnenschirm,  die  Fahne 
und  der  Chowrie^)  stellten  sich  ein.    Eine  tausend  Meilen  hohe,  mit 
juwelenem   Stiel  versehene ,    mit  vielen  tausenden   fünffarbigen  Lo-  so 
tussen'*)    geschmückte    Indrafahne    wurde    erhoben.      Dann    stellten 
sich  fünf  der  wohlgeschmückten  Heerführer  (der  Götter),   vierzehn 
dienende  Götter  und  Göttinnen  und  dann  die  im  Saudharma-HxmmQl 
wohnenden  Götter    und  Göttinnen  vor   (die  Fahne?).     Nachdem   er 
dann    in    seiner  ganzen  Macht   bis    mit    allgemeinem  Ruf  am  Sau-  35 
cZ/^arma- Himmel  vorübergeschritten  war,    ging    er    auf   dem   nörd- 
lichen Wege    in   schnellem  Tempo    quer  über  die   unzähligen  Kon- 
tinente   und    Ozeane    und    begab    sich    zu    der   nordöstlichen    Seite 
des  Rat{kara-^QYg.&s    im  iVanc^^s'yara  -  Kontinent.     Dann   nahm    er 


1)  ätmarahsa,  Tattvärthas.  IV,  4. 

2)  Diese  sind  nach  Aup.  S.  §§  10.  49  die  folgenden:  1)  svastika;  2)  är'i- 
vatsa;  3)  nandi/ävarta ;  4)  vardhumänaka  („die  Puderdose");  5)  bliadrö- 
sana  („der  Thron");  6)  kalasa  („der  Wasserkrug");  7)  matsya  („der  Fisch"); 
8)  darpana  („der  Spiegel");  vgl.  Hüttemann,   Baeßler-Archiv  IV,  p.  50  ff. 

3)  Vgl.  zu  diesen  fünf  Aup.  S.  §  49  II. 

4)  Was  kutablü,  das  auch  in  KS.  App.  §  8  vorkommt,  bedeutet,  weiß  ich 
nicht.  Aber  kutapa-  ist  „Lotus"  nach  SKDr.  und  so  wäre  es  wohl  möglich, 
daß  dieses  Wort  dasselbe  bedeutete. 
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jenes  Götterbaus  mit,  begab  sieb  zu  dem  Geburtsbaus  des  Ehr- 
würdigen und  macbte  mit  dem  Götterbause  das  dreifache  Recbts- 
umwandeln  des  Geburtshauses.  In  nordöstlicher  Richtung  von 
diesem    stellte    er    das  Götterhaus  ^)    unnahbar   auf   die   Erde.     Mit 

5  seinem  Gefolge  stieg  er  aus,  und  wie  er  ihn  (den  Pärsva)  erblickt, 
verbeugt  er  sich.  Um  den  Jina  und  seine  Mutter  wandelt  er  drei- 
mal herum  wie  die  DikkumärVs.  Dann  begrüßte  er  ihn  bis  sprach 
folgendermaßen :  „Ich,  o  Ehrwürdiger,  bin  Sakra,  der  Götterkönig, 
und    werde    des    Ehrwürdigen    Geburtsfest   feiern.     Deswegen    sollt 

10  ihr  euch  nicht  fürchten!"  sagte  er,  gab  ein  Schlafmittel,  zauberte 
ein  Ebenbild  des  Jina  hervor  ^nd  stellte  es  seiner  Mutter  zur 
Seite.  Dann  zauberte  er  fünf  Sakra's  hervor.  Einer  nimmt  den 
Ehrwürdigen  auf  die  Hände ;  ein  anderer  hält  den  Sonnenschirm ; 
zwei  schwingen  die  Chowries;  einer  geht  mit  der  Keule  voran  bis; 

15  mit  allem  Aufwand  wurde  der  auf  den  Händen  getragene  Jina  auf 
dem  3Iandara-'Berge ,  im  Paoulaka-Haine  auf  dem  Krönungstbi'on 
nach  Osten  gewandt  niedergesetzt.  Der  Götterkönig  Isäna  auf 
seinem  Stiere  reitend,  mit  dem  Spieß  in  der  Hand,  kam  auch  da- 
hin ,    um    es    kennen    zu    lernen.     Die  Glocken   klangen   laut.     Der 

20  Infanteriegeneral  Laghuparäkrama  und  der  Hausbauer  Fuspaka 
kamen  auf  dem  südlichen  AVege  auf  die  nordöstliche  Seite  des 
jßa^i'A'ara- Berges  bis  awi  Mandara  an.  So  kommen  die  32  Indra's 
(nach  der  Beschreibung  der  Jambudvlpaprajnajjti)  zusammen ;  auch 
die  Gefolge  von  Fürsten  usw.,  des  Sakra  usw.  müssen  beschrieben 

26  werden,  so  nämlich : 

„Vier  und  achtzig,  achtzig,  zwei  und  siebzig,  siebzig  und 
sechzig,  fünfzig,  vier  und  vierzig,  dreißig,  zwanzig  und  zehn- 
tausend (4) ; 

Vier  und  sechzig,  sechzig  und  sechstausend  sind  die  Asura's; 
30      jene  sind  Fürsten,  viermal  soviel  sind  die  Leibgardisten  (5); 

Es  gibt  Tnipps  von  Musikanten,  Schauspielern,  Pferden, 
Elefanten,  Wagen  und  Dienern  in  dem  Hause  der  Götterherrscher; 
der  siebente  Trupp  sind  die  Stiere,  die  Büffel  aber  gehören  denen 
der  Unterwelt"  (6). 

35  Dann  wurde  von  dem  Indra  des  Acyuta-Y{.ivavo.B\s,  den  Götter- 

dienern wegen  der  Salbung  bei  der  Geburt  Befehl  gegeben :  sie 
zauberten  achttausend  goldene  Krüge,  ebensoviele  silberne,  perlene, 
goldene  und  silberne ,  goldene  und  perlene ,  silberne  und  pei'lene, 
goldene,  silberne  und  perlene  und  ebensoviele  irdene  (Krüge) ;  eben- 

40  soviele  goldene  Wasserkrüge,  Töpfe, ,  Juwelenkörbe, 

Blumenkörbe ") ,  Kränze  usw.  hervor ,  nahmen  Wasser  aus  Kslroda 
und  Puskaroda^)  und  Wasser,  Lotusblumen  und  von  den  heiligen 

1)  Was  cauramgulam  hier  bedeutet  ist  mir  nicht  klar. 

2)  camgerl  hat  vielleicht  dieselbe  Bedeutung  wie  p.  caiigotaha-  „a  casket". 

3)  Vgi.  Tattvärthas.  III,  7   (ZDMG.  60,  312). 
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Badeplätzen  in  Mägadha,  den  großen  Flüssen  Ganges  usw.  und  den 
großen  Teichen,  Fadma  usw.,  und  von  dem  ganzen  Väitädh/a, 
von    jeder    Zone^),    von    allen    Hauptgebirgen    holten    sie    allerlei 

,  Blumen ,  Parfüme,  Heilkräuter  und  Zaubermittel  und 

aus    den    Hainen  Bhadrasälä  usw.-),    t/osirÄa- Sand el    und    Kränze    5 
und  machten  so  die  Waschung  des  Ehrwürdigen  zurecht. 

Dann  bespülte  der  Indra  des  -4c^a^a- Himmels,  von  seinem 
Gefolge  von  Fürsten  und  hohen  Staatsbeamten  umgeben,  aus  natür- 
lichen und  künstlichen  mit  Fußgestellen  aus  Lotusblumen  ^)  und 
Lotusdeckeln  versehenen,  von  wohlriechendem  Wasser  gefüllten  und  lo 
mit  Sandel  bestrichenen ,  mit  Halsketten  behängten  Krügen ,  wie : 
aus  achttausend  goldenen  bis  irdenen  (Krügen) ,  mit  allen  Arten 
von  Wässern  bis  Zaubermitteln ,  mit  aller  Wunderkraft  bis  mit 
allerlei  Ruf  den  Ehrwürdigen.  Und  während  des  Waschens  standen 
die  Indra's  und  andere  Götter  mit  Sonnenschirm ,  Chowrie ,  Krug,  15 
Weihrauchbüchse  usw.  in  den  Händen  froh  und  vergnügt  bis  Keule 
und  Spieß  tragend,  im  Vordergrund.  Einige  machen  den  Ort  durch  Be- 
Sprengungen'^),  Abwaschungen  und  Salbungen  zu  einer  wahren 
Duftflasche ;  einige  lassen  einen  Goldregen  fallen ;  ebenso  lassen  sie 
Gold-  und  Silberschmuck,  Blätter,  Blumen,  Früchte,  Düfte,  Farben  20 
und  Puder  regnen.  Einige  aber  verteilen  diese  Sachen.  Einige 
spielen  auf  Saiten- ,  Schlag-  und  Blasinstrumenten ,  einige  singen, 
einige  tanzen ,  einige  führen  eine  Pantomine  auf.  Einige  hüpfen, 
schütteln  sich  hin  und  her,  stoßen  Löwengebrüll  und  Elefanten- 
wiehern  aus.  Einige  plätschern^),  donnern,  blitzen  und  regnen.  25 
Einige  tanzen  in  Gestalt  von  Geistern  Verstorbener  (?)").  Einige 
rezitieren  Panegyrica  wie : 

„Der  Gott,  der  Vernichter  aller  bösen  Lehren,  der  Hüter 
der  Stadt  der  Dreiwelt,  der  Schutz  gegen  Gewalt  (?) ;  der  Einzel- 
kämpfer beim  Vernichten  des  feindlichen  Heers  des  karman,  der  30 
harte  Pfeil  im  Herzen  des  Ketzerfürsten  (?);  die  Keule  zum  Zer- 
drücken des  bösen  karman  der  Liebe ;  der  Stier ,  der  das  Joch 
des  schweren  Gesetzes  trägt  usw."  (7). 

Dann,    nach  Abschluß    der  Waschung,    bringt    der   Indra    des 
^c?/it!^a- Himmels    mit    den    gefalteten  Händen   auf   dem  Kopfe  für  35 
ihn    einen  Heilruf   aus.      Dann    reibt    er    seine    Glieder    mit    einem 
duftenden  Tuch ,    weich  wie  die  Augenwimper ,    ab.     Er    schmückt 


1)  varm  (oder  steht  das  vielleicht  hier  für  varsadkaraparvata?). 

2)  Vgl.'  Tattvärthas.  III.  9   (ZDMG.  60,  312  f.). 

3)  Sonst  hat  der  Krug  (kalasa)  auf  dem  Fußgestell  zwei  Schneckenhäuser, 
vgl.   Hüttemann,  Haeßler-Archiv  IV,  p.  53.  54. 

4)  äsii/a-  =  äsikta-,  vgl.  Leumann,  Aap.  S.  s.  v. 

5)  Die  Hs.  liest  ucchalanti,  was  aber  keinen  Sinn  gibt;  ich  versuche 
uccholanti  7.\.\  lesen,  indem  ich  nach  uccholana-  „Patschen,  Plätschern"  (Aap.  S.) 
ein  Verbum  *uccholai  annehme. 

6)  Höchst  unsicher;  ich  lese  dann  vi  jiyabhvyu°.  Es  gibt  im  SBr.  XIV, 
7,  1,  33  die  jitalokäh  püarah  —  ob  sie  mit  diesen  zusammenhängen? 
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ihn  wie  einen  Wunschbaum  his  zeigt  ein  Schauspiel  vor.  Mit 
durchsichtigen ,  silberfarbigen  Kristallkörnern  zeichnet  er  vor  dem 
Ehrwürdigen  die  acht  Glückszeichen  auf.     Es  heißt  ja: 

,Die    acht    Glückszeichen:    Spiegel,    Thron,    Puderbüchse, 
5       Krug,  Fische,  drlvatsa,  svastika  und  nandyävarta  wurden  auf- 
gezeichnet" (8). 

Er  macht  einen  bis  zur  Kniehöhe  reichenden  Haufen  von  fünf- 
farbigen Lotus-  und  Hibiscusblüten^),  die  er  mit  der  Hand  aus- 
streut.   Er  nimmt  eine  Büchse  aus  Beiyll  und  schüttet  das  schönste 

10  Räucherwerk  aus  schwarzer  Aloe  und  Boswellia  thurifera  aus.  Er 
ging  sieben  bis  acht  Schritte  zurück,  legte  seine  gefalteten  Hände 
auf  den  Kopf  und  pries  ihn  mit  achthundert  tiefsinnigen  lobenden  (?) 

Versen Ms  sprach 

folgendermaßen :   , Verehrung  sei  dir,  du  Vollkommener,  Erleuchteter, 

15  Leidenschaftsloser,  der  du  ohne  Furcht  und  Liebe  bist,  frei  von 
Haß ,  von  Kummer  {salya)  befreit ,  du  Juwel  der  Tugenden ,  du 
Ozean  des  guten  Charakters,  du  Weltherrscher  des  Gesetzes!  Ver- 
ehrung sei  dir,  du  Leidenschaftsloser  (?)".  Nachdem  er  ihn  so  ge- 
priesen hatte,  setzte  er  sich  ihm  nicht  zu  nahe  und  nicht  zu  ferne 

20  nieder.  So  wie  die  Waschung  durch  den  Indra  des  ^c^/wto-Himmels 
ist  auch  die  (des)  bis  durch  den  Indra  des  ^25ä?za -Himmels-), 
durch  die  Bhavanaväsm,  Vyantara  und  Jyqtiska  zu  beschreiben : 
„dann  zaubert  er  fünf  Js'äna's  hervor;  ein  Isäna  nimmt  den  Ehr- 
würdigen in  seine   gefalteten  Hände   und  setzt  ihn  auf  dem  Thron 

25  nieder ;  ein  anderer  hält  hinter  ihm  den  Sonnenschirm ;  zwei 
schwingen  auf  den  Seiten  die  Chowries ;  einer  steht  vorn  mit 
dem  Spieß  in  der  Hand". 

Dann  zaubert  Sakra  in  den  vier  Richtungen  um  den  Ehr- 
würdigen herum  vier  weiße  Stiere  hervor.    Aus  deren  acht  Hörnern 

so  fljeßen  Ströme  herunter.  In  derselben  Weise  ist  die  Waschung  durch 
Sakra  zu  beschreiben  bis  sprach  folgendermaßen: 

,Heil    dir,    Heil    dir,    o    Pär^va,    Herr  der  Jinas,    du  un- 
vergleichlich Schöner,  du  Erster  an  Mitleid!     Heil  dir,  Heil  dir, 
Herr,  du  Heimstätte  aller  Glückseligkeit,  du  Lieblincr  der  ganzen 
35       Welt!  (9). 

0,  du  Stein  der  Weisen,  du  vorzüglichster  Wunsch - 

baum^),  wie  du,  o  Herr,  gesehen  wurde (10). 

Die  Freude,    die    durch    deinen  Anblick    erweckt  wird   und 
in  meinem  Körper  nicht  Raum  (genug)  findet,  geht  jetzt  überall 
40       durch  das  Haarsträuben  heraus  —  Heil  dir,  o  Meister!  (11). 


1)  Da  jalaya-  =  jalaja-  offenbar  nur  „Lotus"  sein  kann,  ist  wohl 
thalaya-  =  sthalaja-  hier  als  sthalapadma  „Blüte  des  Hibiscus  mutabilis" 
zu  fassen. 

2)  Vgl.  Tattvärthas.  IV,  20, 

3)  Der  Vers  ist  Iq  der  Hs.  unvollständig  und  in  der  zweiten  Hälfte 
korrupt. 
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Du  nach  langer  Zeit  erblickter  Liebling,  bei  mir  ist  eine 
Freude  erweckt,  unendlich  viel  größer  als  die  Freude  der  Leute  (?), 
wie  ich  dein  Gesicht  erblickte,  o  Gott  (12). 

Schwer  lebend,  von  schwerem  karman,  unglücklich,  ja,  so- 
gar zu  nichts  fähig  ^)  mag  wohl  der  sein,  der  dich  zu  sehen  nicht    5 
erlangt  oder  es  erlangt  habend  sich  nicht  freut  (13). 

Wer  sich  nicht  vor  dir,  o  Herr,  verbeugt,  der  verbeugt 
sich  vor  den  Leuten  der  Welt;  wer  sich  aber  vor  dir  verbeugt, 

der (14). 

Der  große  Wohlstand  der  Menschen,   die  dir,    o  Gott,   ab-  lo 

geneigt  sind,  ist  sicherlich-)  einem 

ähnlich   (15). 

Sind  nicht  jetzt  die  Ketzer  erschrocken,  hat  sich  nicht  die 
Herde  der  karnian  -  Elefanten  zerstreut  (?) ,  da  heute  der  Jina- 
Löwe  für  die  Waldbewohner,  Liebe  usw.,  geboren  ist?  (16).         i5 

Heil  dir !  Wenn  ich  auch  hunderttausend  Augen  und  tausend 
Stimmen  hätte,  o  Herr,  so  würde  doch  meine  Begeisterung^),  dich 
zu  sehen  und  zu  beschreiben,  nicht  zufriedengestellt  werden  (17). 
Sei  siegreich  —  Heil  dir,  o  Herr  — ,  mögest  du  lange  Zeit 
ohne  Erschütterung  und  Krankheit  leben;  freue  dich,  erlange  20 
Glanz  und  Ehre  in  der  ganzen  Dreiwelt !"   (18). 

Mit  solchen  und  ähnlichen  Versen  sang  er  sein  Lob,  ging  da- 
hin,    woher  er  gekommen  war,    und    stellte    ihn    an  seiner  Mutter 
Seite.     Das  Ebenbild  des  Jina   und  das  Schlafmittel  nahm   er  weg. 
Ein  Paar  Linnengewänder  und  ein  Paar  Ohrringe  legte  er  auf  dem  25 
Kopfkissen    des    Ehrwürdigen    nieder.     Auf   den    Traghimmel    warf 
er,  um  dem  Ehrwürdigen  eine  Augenft-eude  zu  bereiten,  einen  mit 
Kränzen,  Perlen  und  Juwelen  geschmückten,  mit  Perjenketten  usw. 
gezierten  goldenen  Gürtel  (?)•*)  hin.     Dann  aber  ließ  Sakra  den  Väi- 
sravana  zweiunddreißig  koti''s  von  unbearbeitetem  und  bearbeitetem  so 
Gold  und   zweiunddreißig  Glückszeichen  (?)   und  Eigenschaften  wie 
Anmut,    Schönheit  usw.    ins  Geburtshaus    des  Ehrwürdigen   tragen. 
Dann  ließ  Sakra  die  Götterdiener  (ihm)  lobsingen.     In  der  ganzen 
Stadt  (riefen  sie)  mit  lauter  Stimme:    „Höret  einmal!     Mögen  alle 
Götter  und  Göttinnen,  Bhavanaväsms  usw.,  gehorchen:  Wer  gegen  35 
den  Jina  oder  seine  Mutter  einen  bösen  Sinn  hegt,   dem  wird  der 

Kopf  in  sieben  Teile  zerspringen  wie  eine  Rispe  von 

Dann  begaben  sich  die  Indra's  und  anderen  Götter  nach  Nandl- 
svara,  feierten  achttägige  Geburtsfeste  und  (gingen)  jeder  nach 
seinem  Ort;  und  in  jener  Nacht  ließen  die  Tiri/agjrmbhaka-Götier  40 


1)  Vgl.  etwa  -p.abhahba-  (Childers);  oder  ist  dies  *abhavya  <:^abhava- 
^Nichtexistenz"  ? 

2)  nvnom,  vgl.  Ausg.  Erz.  s.  v. 

3)  Vgi.  ummähaya-   „Aufregung",  Ausg.  Erz.  s.  v.,  skt.  unmätha-. 

4)  Was  büsaga  oder  chüsaga  ist,  weiß  ich  nicht.  In  AK.  11,  8,  2,  10 
findet  sich  aber  ein  Wort  cvsä  (mit  v.  1.  hüsä),  das  etwa  „Gürtel,  Leibgurt" 
bedeutet. 
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ins  Haus  des  Königs  Asvasena  einen  Goldregen  bis  einen  Puder- 
regen fallen. 

Dann  ließ  König  Asvasena  am  Morgen  früh  die  Stadtwäcbter 
rufen  und   ließ  in  der  Stadt  Benares  die  Gefängnisse  reinigen  und 

5  die  kleinen  Maße  vergrößern  (?);  und  er  ließ  die  Stadt  außen  und 
innen  besprengen ,  waschen  und  salben ,  an  allen  Stellen  Ehreu- 
kränze  aufhängen,  Torbogen  aufrichten,  Fahnen  erheben,  ein  Schau- 
gei'üst  über  dem  andern  anbringen ;  er  ließ  Schutthaufen  auf- 
trocknen (?)  und  jede  Passage  frei  machen,  ließ  Krüge  mit  Sandel 

10  aufstellen ,  ließ  (die  Stadt)  mit  Blumengruppen  schmücken ,  ließ 
Weihrauchduft  ausströmen ,  Tänze  und  Schauspiele  aufführen ,  tau- 
sende von  Fahnen  erheben ,    tausende    von Dann 

verteilte  er  hunderte,  tausende,  hunderttausende  von  Gaben,  nahm 
und  Gewinn  an  und  veranstaltete  eine   zehntägige  Feier. 

15  Am  elften  Tage  wurde  die  Reinigungszeremonie  verrichtet.  Am 
zwölften  Tage  nach  einer  Mahlzeit  für  Freunde  und  Verwandte 
wurde  dem  Ehrwürdigen  von  seinem  Vater  der  Name  Pär^va  ge- 
geben, weil  seine  Mutter,  wie  er  in  ihren  Leib  einging,  an  ihrer 
Seite  [pärsva)  eine  Schlange  erblickte.     Und  es  heißt  ja: 

20  „Weil  die  Mutter,  als  er  empfangen  wurde,    eine  Schlange, 

die,  wie  sie  an  den  Seiten  des  Bettes  herumkroch,  erblickt  hatte, 

bei  ihrem  Gatten  legte  ^),  (19) 

Und  sprach :  ,Eine  Luftschlange  kommt  heran'  —  der  König 
sagte:    ,Wie    kannst    du    das  wissen?'    —    eilig  wurde    sie    dann 

25       mittels  der  Lampe  auch  von  ihm   erblickt  2)  —  (20) 

Und  dann  dachte  er:  ,Dies  muß  ein  Embryo  sein  —  wie 
könnte  es  anders  sein  ?  —  den  sie  in  dem  Dunkel  der  Nacht  an 
seiner  Seite  sieht'  —  deswegen  wurde  ihm  der  Name  Pärsva 
gegeben"   (21). 

30  Wie  ein  Wunschbaum  allen  Menschen  Freude  bereitend  wuchs 

er  auf  und  wurde  nach  acht  Jahren  an  einem  glückverheißenden 
Tage  von  seinem  Vater  beim  Lehrer  eingeführt.  Wie  dann  der 
junge  Pärsva  die  höchsten  Geheimnisse  aller  Wissenschaften  offen- 
barte, wurde  der  Lehrer,  der  sich  doch  darum  bemüht  hatte,  selbst 

35  in  den  Wissenschaften  geschickter.  So  wurde  er  des  Ehrwürdigen 
Schüler.  Dann  erreichte  der  Jina  Pärsva  mit  seinem  Gesicht,  un- 
endlich viel  lieblicher  als  der  Vollmond^),  mit  seinem  Augenpaar, 
unendlich  viel  schöner  als  der  blaue  Lotus,  mit  seinem  Körper, 
unendlich  viel  schöner  als  der  des  Götterherrn,  mit  seiner  Stimme, 

40  unendlich  viel  süßer  als  die  des  Kuckucks  (?)  *),  mit  seinem  Herzen, 


1)  cadävei  (vgl.  Ausg.  Erz.  p.  63,  1-,  65,  29)  Kaus.  zu  cadai  =  ä-ruh- 
Hc.  IV,  206.  2)  saccavai  =  dars-  IIc.  IV,  181. 

3)  Vgl.  Desin.  2,  48 :  komul  sarvä  pürnimä  |  äarudy  eva  paurnamäsJ 
Icaumud'i  rüdhä  \  iha  tu  yä  käcit  pürnimä  sä  komul  \  ata  eva  ca  desl  | 
yad  aha  \  komuimälia  ca  säinbo  yä  käcit  paurnamäs'i  syät  || 

4)  Dies  oder  etwas  ähnliches  wird  mahtiravlrä  bedeuten. 
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endlich  viel  tiefer  als  der  Weltozeau ,  mit  seinem  Gang,  unendlich 
viel  reizvoller  als  der  des  Brunstelefanten,  und  mit  seinem  die  ganze 
Welt  (von  der  Hölle  an)  umfassenden  Mitleid  das  Jugendalter. 

Dann  wurde  er  von  dem  König  Prasenajit  mit  seiner  Tochter 
GunaratnaMlinl  vermählt,  und  mit  ihr  zusammen  genoß  der  Ehr-    5 
würdige  die  entzückende  Sinneslust.     Einmal  stand  der  Ehrwürdige 
auf  der  Zinne  des  Palastes   und    blickte    durch    eine  Jalousie  nach 
allen  Richtungen;  da  sah  er  das  »anze  Volk,  Mengen  der  schönsten 
Blumensjjenden  mitbringend,    nach  außen    gehen    und    fragte:    „Ist 
denn  heute  eine  Feier ^),  da  das  Volk  so  hingeht?"     Da  antwortete  lo 
einer  der  Umherstehenden :  „Nein,  es  ist  keine  Feier.    Aber  irgend 
ein    großer    Heiliger,    namens    Kamatha,    hält    sich   außerhalb  der 
Stadt  auf;    um  ihn  zu  verehren,   gehen  jene  Leute  hin".     Als  der 
Ehrwürdige    dies    hörte ,    wurde    er    sehr  neugierig  und  begab  sich 
auch  dahin.     Er  fuhr  dahin,  wo  jener  Kamatha  sich  aufhielt,  und  i5 
sah  ihn,  wie  er  die  Askese  der  fünf  Feuer  übte.     Da  er  das  drei- 
fache AVissen  erlangt  hatte ,   erkannte  der  Ehrwürdige ,  daß  mitten 
in  einem  großen  Baumstamm,  der  in  eine  der  Feuergruben  geworfen 
war,    eine  Schlangenfamilie   verbrannt   wurde.     Als    nun    der   Ehr- 
würdige   dies    einwogen    hatte,    sprach    er  wegen    seines  übergroßen  20 
Mitleids:    „0  weh,  welche  Unwissenheit!     Bei  der  Ausübung  einer 
derartigen  Askese  wird    an  Mitleid   nicht   gedacht".     Als  nun  Ka- 
matha jenes  Wort  des  Pärsva  hörte,  sprach  er  folgendermaßen : 

„Bei    dem  Bändigen    von  Prinzen ,    Pferden ,   Elefanten  usw. 
erfähi't  man  Ermüdung;  das  Gesetz  aber  kennen  die  Heiligen"  (22).  25 

Dann  sagte  der  Ehrwürdige  zu  einem  seiner  Männer:  „Höre 
einmal,  spalte  vorsichtig  diesen  Stamm  mit  einer  Axt !"  Dann  sagte 
jener:  „Dies  ist  eine  Wohnung  der  Todesgötter  (?)"  und  spaltete 
den  Stock  entzwei.  Aus  seinem  Innern  kroch  eine  große  Schlangen- 
familie hervor.  Da  sah  man  eine  große  Schlange,  die  allmählich  30 
verbrannte.  Auf  ein  Wort  seines  Mannes  ließ  ihr  der  Ehrwürdige 
die  fünffache  Verehrung  geben  -).  Als  die  Schlange  sie  erhalten  hatte, 
starb  sie  und  wurde  durch  ihre  Kraft  in  der  Schlangenwelt  als  ein 
Schlangenkönig,  namens  Dharanendra^) ,  wiedergeboren.  Und  die 
Leute  spendeten  dem  Ehrwürdigen  Beifall  mit  den  Worten :  „Ach,  35 
wie  überaus  weise  (ist  er  nicht)!"  Als  der  Asket  Kamatha  dies 
hörte,  wurde  er  verlegen.  Und  nachdem  er  gründlich  die  Askese 
der  Unwissenheit  geübt  hatte,  wurde  er  unter  den  Mef/hakumära's'^) 
ein  Bhavanaväsin-Gott,  namens  Mehävall  (=  Meghamalin).  Der 
Ehrwürdige  aber  kehrte  nach  der  Stadt  zurück.  40 

Einmal,  wie  er  nun  glücklich  lebte,  kam  die  Frühlingszeit  heran. 


1)  Vgl.   Pischel,  Pkt.  Gr.  §  322. 

2)  Dieser  Satz  ist  leider  z.  T.  unverständlich. 

3)  Vgl.  ZDMG.  60,  317. 

4)  Die  MeghakumCira's  sind  wohl   entweder  mit  den  Vidyul°  oder  Sta- 
nitakumära's  identisch  (vgl.  ZDMG.  60,  317). 
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Und  ein  Gärtner,  um  dem  Ehrwürdigen  die  Ankunft  des  Frühlings 
zu  melden ,  nahm  einen  Strauß  von  Mangoblüten  und  überreichte 
ihn  ihm  eilig.  Der  Ehrwürdige  fragte:  ,Was  soll  denn  dies  heißen?" 
—  -Herr,  die  Frühlingszeit,  die  Heimstätte  vielfacher  Vercrnügruncren, 
ö  ist  dal"  Als  er  dies  hörte,  bestieg  er,  von  vielen  Leuten  aus  der 
Stadt  umgeben,  den  Wagen  und  fuhr  nach  dem  Lustgarten,  um 
die  Spiele  des  Frühlings  zu  treiben.  Er  stieg  vom  Wagen  herab 
und  setzte  sich  auf  einen  goldenen  Thron ,  der  in  der  Mitte  des 
Palastes  im  Lustgarten  stand.     Weil  es  dort    überaus  lieblich  war, 

10  blickte  er  um  sich  herum  und  sah  auf  der  Wand  ein  sehr  schönes 
Gemälde.  Als  er  dies  sah,  dachte  er:  „Was  ist  denn  dort  gemalt?" 
und  erkannte  bei  näherem  Nachdenken ,  daß  es  das  Leben  des 
Äristanemi  war.  Dann  verfiel  er  auf  diese  Gedanken :  Glücklich 
war  jener  Äristanemi,  der  da  erwägte,  daß  die  Sinneslust  am  Ende 

15  bitter  wird  und  (somit)  die  heftig  verliebte ,  von  unübertrefflicher 
Jugendschönheit  prangende ,  von  ihrem  Vater  vergebene  Prinzessin 
verstieß ;  als  ein  glücklicher ,  liebesstolzer  junger  Prinz  ist  er  in 
die  Hauslosigkeit  gegangen^).  Deswegen  werde  auch  ich  alles  Welt- 
liche verlassen.     Unterdessen : 

20  „Erwecken  die  Läukäntika-GöitQv  den  Ehrwürdigen-),   den 

Jinafürsten  (mit  den  Worten) :  , Ehrwürdiger,  errichte  einen  tlrtha 
zum  Heil  aller  Seelen  in  der  AYelt!'"^)  (23). 

Dann    verteilte     er    unter    arme    Leute ,    Waldeinsiedler    usw. 
große    Geschenke    an    Gold ,    Kleidern ,  Schmucksachen ,    gab    ihnen 
25  Wohnung,  Essen  usw.,  Heilmittel,  Blumen,  Wohlgerüche,  Salben  usw. 
ein  ganzes  Jahr  durch  bis  wie  es  heißt : 

„Bei  Volksansammlungen,  auf  dreieckigen  Plätzen,  Märkten, 
Kreuzwegen ,  viereckigen  Plätzen ,  Wegen  und  Pfaden ,  bei  den 
Toren  der  Großstädte ,  den  Einfahrtstoren  (?)  *)  und  auch  denen 
30  innen  in  der  Stadt  (?)  wird  eine  Gabenverteilung  (?)  kundgegeben : 
,  Alles  mögliche,  was  man  wünscht,  wird  verschenkt  bei  dem  Aus- 
zug dessen ,  der  von  den  Fürsten  der  Götter ,  Asura's ,  Dämonen 
und  Menschen  gepriesen  wird'"    (24). 

Dann  legte  Pärsva,  der  Mann  aus  edler  Familie,  der  Heilige, 
35  seine    Hände    auf   den    Kopf   und    sprach    zu    seinen    Eltern:    „Ich 
wünsche,    o  Eltern,   mit   eurer  Erlaubnis  Mönch    zu  werden".     Sie 
erteilten  ihm  ihren  Beifall  mit  den  Worten  :  „Wie  du  willst,  Götter- 
geliebter, zögere  nicht ! ' "  ^). 


1)  Sonderbarerweise  enthält  dieses  Stück  deutliche  Anklänge  an  die  Apa- 
bhramsa- Strophen  in  der  Legende  des  Äristanemi  (ZDMG.  64,  406) :  nämlich 
vibhharänurciyam  mit  nibbhara  .  .  anuratta  (v.  28)  und  bhagamai/ananui- 
dappharo  mit  maiianamadappharu  bhaggu  (v.  29). 

2)  ' bhagaram  muß  hier  Akk.  sein. 

3)  Vgl.  Äyär.  II.  15,  18,  4   und  ZDMG.  64,  404. 

4)  So  etwas  muß  doch  wohl  *rathyrwudcha-  bedeuten. 

5)  Vgl.  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales  p.  113,  n.  1. 
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Dann  ließ  König  A^vasena  seine  Dienerschaft  achttausend 
goldene  bis  irdene  Krüge  der  Salbung  wegen  in  Reih'  und  Glied 
stellen.  Unterdessen  kamen  die  Götterkönige,  deren  Throne  bebten, 
alle  an.  Dann  setzten  Sakra  und  Asvasena  den  Pärsva  mit  dem 
Gesicht  gegen  Osten  und  besprengten  ihn  aus  den  achtausend  bis  5 
irdenen  Krügen.  Und  während  der  Salbung  besprengen  und  waschen 
einige  Götter  die  Stadt  Benares  bis  einige  blitzen  und  regnen  bis 
schmücken  sie  (=   die  Stadt)   mit  allerlei  Zierat. 

Dann  ließ  Asvasena  eine  geräumige  Sänfte  zurechtmachen. 
Darauf  ließ  Sakra  eine  sehr  geräumige,  auf  mehreren  hundert  von  10 
Pfeilern  ruhende,  außerordentlich  schöne  Sänfte  machen.  Und  sie 
wurde  in  diese  (letztere)  Sänfte  eingefügt^).  Dann  stieg  der  heilige 
Pärsva  in  die  Sänfte  und  setzte  sich,  gegen  Osten  gewandt,  nieder. 
Und  viele  Männer,  die  gebadet  und  reich  geschmückt^  waren,  trugen 
auf  Befehl  des  Advasena  die  Sänfte. _  Dann  nahm  Sakra  den  süd-  15 
liehen  oberen  Tragarnj  der  Sänfte,  Isäna  den  nördlichen,  Balin") 
den  hinteren,  südlichen,  unteren,  den  nördlichen  die  übrigen  Götter 
nach  Rang.     Es  heißt  ja: 

„An  der  Vorderseite  wurde  die  Sänfte  von  Menschen,  denen 
sich  vor  Freude  die  Haare  sträubten,  aufgehoben ;  hinten  trugen  20 
die  Fürsten  der  Götter,  Asura's  und  Näga's  die  Sänfte"   (25). 

Die  acht  Glückszeichen :  Sonnenschii-m ,  Chowrie ,  die  große 
Fahne  usw.  stellten  sich  vor  ihm  ein.  Dann  zog  er,  unter  glück- 
verheißenden Rufen:  „Heil,  Heil  dir,  0  Liebling,  Heil,  Heil  dir, 
0  Glücklicher ,  Ehrwürdiger ,  möge  deiner  Lehre  allezeit  kein  25 
Hindernis  werden!"  usw.  bejubelt,  von  tausenden  von  Leuten  be- 
trachtet ,  gelobt ,  mit  den  Fingern  gezeigt ,  mit  Händen  voller 
Blumen  verehrt ,  auf  Schritt  und  Tritt  Spenden ,  die  Gaben  vieler 
Männer  und  Frauen,  mit  seiner  rechten  Hand  in  Empfang  nehmend, 
in  reicher  Pracht,  ja,  von  dem  Schall  von  hundei'ten  von  Instru-  30 
menten  wie  Trommeln,  Pauken,  Zimbeln,  Handpauken,  Muschel- 
hörnern begleitet,  aus  der  Stadt  und  begab  sich  nach  einem  Park, 
wo  eine  Einsiedelei  war.  Dort  stieg  er  unter  einem  A^okabaum 
aus  der  Sänfte.  Am  elften  Tage  der  dunklen  Hälfte  des  Pausya 
legte  er  selbst  seinen  Schmuck  ab.  Die  Königin  Vämä  nahm  ihn  35 
in  einem  mit  dem  Bild  eines  Schwans  versehenen^  Tuch  entgegen. 
Er  zupfte  sich  fünf  Hände  voll  Haare  aus.  Sakra  hielt  eine 
Büchse  hin  und  nahm  es  nach  dem  Milchmeer  ('?).  In  diesem 
Augenblick  hörten  die  Götter  auf  Sakra's  Befehl  mit  Getön,  Spiel 
und  Gesang  auf.  Nachdem  er  nun  dreißig  Jahre  lang  das  häusliche  40 
Leben  genossen  hatte ,  zog  er,  ein  jMahl  in  vier  Tagen  und  keinen 
Trunk  zu  sich  nehmend 


1)  Der    Sinn    ist    nicht    völlig    klar;    wahrscheinlich    liegt    eine    Interpola- 
tion vor. 

2)  Einer  der  zwei  Indra's  der  Asurakumara. 

23* 
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mit  dreihundert  Männern  zusammen   in  die   Hauslosig- 

keit.     Und  es  heißt: 

, Nachdem    er    die    Heiligen    verehrt    hatte,    faßte    er    den 
folgenden    Entschluß  (?):     „Ich    darf   keine    böse    Handlung    ver- 
5       üben*"  —  so  begann  er  ein  heiliges  Leben  (26). 

Und  in  diesem  Augenblick  stellte  sich  bei  ihm  das  transzen- 
dente Wissen  des  Denkens  (anderer)^)  ein.  Von  da  ab  lebte  er  in 
der  Ausübung  der  fünf  sami'ifs  und  der  drei  yupti's,  geduldig, 
unegoistisch,    ohne    Haß,    ohne    Hang    (zur   Welt),    gegen    Gewinn 

10  und  Verlust,  Glück  und  Unglück,  Tadel  und  Lob  gleichgültig,  sich 
durch  Askese  und  Zügeln  (der  Sinne)  läuternd.  Nachdem  die  Götter 
den  Auszug  des  ehrwürdigen  Pärsva  gefeiei-t  hatten,  hielten  sie 
im  Nandisvara  eine  achttägige  Feier  ab.  Dann  gingen  sie  nach 
Hause.     Der  Ehrwürdige  aber  gelangte  nach  einer  Einsiedelei  in  der 

15  Nähe  der  Stadt.  Wie  er  dann  sah,  daß  die  Sonne  untergegangen 
war,  nahm  er  dort  unter  einem  am  Ufer  stehenden  Feigenbaum 
seinen  Aufenthalt. 

Die  Seele  des  Kamatha  aber,  jetzt  der  asura  Meghamälin. 
erkannte  durch  sein  transzendentes  Wissen  seine  eigene  Geschichte. 

20  erinnerte  sich  an  den  Grund  des  alten  Hasses,  wurde  von  heftigem 
Zorn  erfaßt  und  begab  sich  dahin,  wo  der  Ehrwürdige  (sich  auf- 
hielt). In  der  Gestalt  eines  Löwen  usw.  begann  er  seine  Angriife; 
wie  es  heißt: 

,Von    gräßlichen   Löwen    mit    scharfen  Ki-allen    und    langen 
25       Zähnen  und  von  vier  Elefantengestalten,  die  im  Zorn   mit  ihren 
Zähnen  stoßen  (27), 

Und  von  scheußlich  aussehenden,  dem  hungei'nden  Todesgott 
ähnlichen  Leichendämonen,    die   in  ihren  Händen  Messer  trugen, 
wurde  der  Ehrwürdige  gequält  (28). 
30  In    dieser    und   vielfacher   anderer  Art  von    dem  bösen  Ka- 

matha angegriffen,  wurde  der  Jina  Pärsva,  der  Besonnene,  doch 
nicht  in  seiner  Meditation  gestört"  (29). 

Da  er  nun  seine  Unerschüttertheit  erkannte,  dachte  er:  „leb 
werde    ihn    durch  Wasser    ertränken  (?)-)    und    töten"    und    begann 

35  einen  von  Blitz,  Donner  und  Sturm  begleiteten  großen  Regen  (fallen 
zu  lassen).  Durch  dessen  Wasser  bis  wurde  der  Ehrwürdige  er- 
tränkt bis  zu  den  Nasenlöchern.  Unterdessen  wankte  der  Thron 
des  (Schlangen)königs  Dharana.  Durch  Gebrauch  seines  transzen- 
denten Wissens    erkannte    er    das    Schicksal    des  Ehrwürdigen.     Er 

40  begab  sich  schnell  dahin  und  hielt  das  Wasser  dadurch  fern ,  daß 
er  über  den  Kopf  des  Herrn  seine  Schlangenhaube  wie  ein  Schutz- 
dach ausbreitete  und  die  Seiten  seines  Körpers  mit  dem  Schlangen- 


I 


1)  Tattvärthas.  I,  9.  24  ff. 

2)  holet,    das    natürlich    nichts  mit  vy-ava-ll-    zu  tun  hat,    ist  wohl  eher 
mit  buddai  =  majj-  (Hc.  IV,  101)  verwandt. 
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körper  umwickelte.  Und  vor  ihm  fing  ein  schönes  Schauspiel  an, 
das  durch  Töne  von  Schlaginstrumenten ,  Flöten ,  Lauten  und  Ge- 
sang dröhnend  war  wie  das  Getöse  der  Wolken.  Als  nun  jener 
asura  die  übergroße  Stetigkeit  des  Ehrwürdigen  sah ,  geriet  sein 
Sinn  in  große  Verwunderung,  sein  Übermut  legte  sich,  er  beugte  5 
sich  dem  Ehrwürdigen  und  ging  nach  seinem  Ort.  Der  König 
Dharana  aber,  als  er  ihn  von  Angriffen  befreit  sah,  ging  nach 
Hause. 

Als  nun  der  Herr  Pürsva   am  84.  Tage  nach  seinem  Auszug, 
am    vierten    Tage    der    dunklen    Hälfte    des    CäzVra  -  Monates ,   nach  lo 
einem  Fasten    von    drei    und  einem    halben  Tage^),    vormittags    in 
der  Einsiedelei  auf  einer  Steinplatte  unter  dem  Asokabaume  ruhig 

dasaß,  ruhig  seinen  Entschluß  gefaßt  hatte, in 

Reihenfolge  die  religiösen  Observanzen  der  Heiligen -J  beobachtet 
und  die  Yierzahl  des  cjhätikarman^)  zu  Ende  gebracht  hatte,  ging  i5 
in  ihm  das  die  ganze  Welt  erleuchtende ,  absolute  Wissen  auf. 
Die  Götterhaufen ,  deren  Throne  wankten ,  sammelten  sich.  Sie 
stellten  sich  in  Trupps  auf  in  einem  Gebiet  von  einer  Meile,  das 
von  den  Väyukuviüras  gereinigt,  von  den  Meghakumära's:  mit 
wohlriechendem  Wasser  besprengt  und  mit  Perlen  und  Juwelen  20 
geschmückt  war.  In  dessen  Mitte  saß  der  Heilige  auf  seinem 
Thron,  gegen  Osten  gewandt,  mit  drei  Armreifenhaufen  (?)  von 
Silber ,    Gold  und  Juwelen  wie  mit  rechtem  Wissen ,   Glauben  und 

Benehmen  geschmückt, 

25 

und  predigte  mit  seiner  eine  Meile  weit  hörbaren  Stimme  der  aus 
Göttern ,  Menschen  und  Dämonen  bestehenden  Versammlung  die 
(heilige)  Lehre : 

, Höret,    Hir    Geschöpfe:    der    aus    vier  Wesenklassen*)    be-  30 
stehende  samsära  ist  von  schrecklichem  Leid  erfüllt ;  außer  der 
von  den  Jinas  gepredigten  Lehre  gibt  es  dort  keine  Zuflucht  (30). 


35 

Machet  nicht  euch  selber  dadurch,  daß  ihr  an  der  einem 
Honigtropfen  ähnlichen,  leeren  Sinnneslust  hängt,  zu  einem  Ge- 
fäß für  die   verschiedenen  Leiden  in  der  Hölle  usw.  (32) ! 

"  Überaus  liebend  sind  die  Eltern ,    überaus    lieb    die  Kinder, 
Brüder,  Frauen;  viel  Gut  ist  zusammengetragen  worden  —  darin  40 
liegt  aber  bei  der  Gefahr  des  Unglücks  keine  Rettung  (33). 

1)  Abweichungen    von    der    gewöhnlichen    Lesart   in    KS.  §   159    (vgl.  je- 
doch n.  12). 

2)  ksapakasreni. 

3)  jnänävaramya ,   dar^anävaramya ,   niohanuja  und  antaräya,   vgl. 
ZDMG.  60,  536. 

4)  Götter,  Menschen,  Höllenbewohner  und  Tiere. 
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Falls  sich  ein  Mensch  entschlossen  wegen  der  Lehre  des 
Jinafürsten  wie  wegen  einer  Familienangelegenheit  abmüht,  dann 
erreicht  er  das  Glück  der  Erlösung"  (34). 

Viele  Geschöpfe  wurden,  wie  sie  dies  hörten,  erleuchtet.  Den 
6  gariadkaras  wurde  die  Weihe  erteilt.  Die  Götter  machten,  nach- 
dem sie  die  Feier  des  absoluten  Wissens  abgehalten  hatten ,  eine 
AVallfahrt  nach  Nandidvara  und  gingen  nach  Hause.  Der  ehr- 
würdige Färsva  aber  wandelt,  sich  auf  drei  oder  sieben  Schlangen- 
hauben   stützend,    an    rechter    und    linker    Seite    von    Vairotta [':')- 

10  Göttinnen  und  Dharanendra's  (Schlangenkönigen)  umgeben ,  mit 
einem  kupferfarbenen  Körper,  neun  Ellen  hoch,  nach  dem  Schwinden 
des  tirtha  des  Aristanemi  sein  eigenes  tirtha  einrichtend,  um  die 
lebenden  Geschöpfe  zu  erleuchten ,  von  vierunddreißig  usw.  Hun- 
derten begleitet  (?)  auf  der  Erde  herum. 

15  Der  ehrwürdige  Pürsva\iaX.ie  zehn  (janas  und  zehn  (/anadkara's: 

sechzehntäusend  Mönche ,  Ai^yadatta  usw. ,  achtunddreißigtausend 
Nonnen,  Puspaciida  usw.;  164  000  Laienbrüder,  Sunanda  usw. 
und  327  000  Laienschwestern,  Sunandä  usw.;  siebenhundertfünfzig i) 
Kenner  der  vierzehn  ^j?7rya's;  vierzehnhundert  Personen  mit  avadhi- 

20  Wissen;  tausend  kevalms;  elfhundert,  die  sich  selbst  verwandeln 
konnten;  siebenhundertfünfzig,  die  die  vijndamati-)  inne  hatten; 
sechshundert  Prediger  und  zwölf  hundert ,  die  ihre  letzte  Existenz 
verlebten. 

Nachdem    nun    der   heilige  Pärsva  ^    die  Sonne  des  Weltlotus, 

25  etwas  weniger  als  siebzig  Jahre  im  Besitz  des  absoluten  Wissens 
und  im  ganzen  einhundert  Jahre  gelebt  hatte ,  begab  er  sich  beim 
Ende  des  Lebens  nach  Hammeta;  dort  machte  er  den  Mönchen 
und  Nonnen,  den  Laienbrüdern  und  -Schwestern  und  der  ganzen 
Versammlung  den  in  falschem  Glauben  usw.  bestehenden  Weg   des 

30  samsära  und  den  in  rechtem  Glauben  usw.  bestehenden  Weg  der 
Erlösung  sowie  die  Fragen  klar  und  erreichte  nach  einem  monate- 
langen Fasten,  die  Arme  erhoben  und  die  Hände  ausgebreitet,  die 
felsenstarre  Stufe_  der  Askese^)  erreichend,  nach  dem  Hinschwinden 
des  die  Existenz    bedingenden  Überbleibsels   des  karman  mit  drei- 

35  unddreißig^)  Mönchen  zusammen  die  Vollendung. 

Sakra  aber  kam  von  seinem  erschütterten  Throne ,  von  dem 
Ergebnis  Kunde  habend,  traurig,  trübe,  mit  den  Augen  voll  Tränen 
und  dem  Herzen  voll  Kummer  herbei,  machte  ein  dreifaches  Rechts- 
umwandeln des  Körpers  des  Jina  und  ließ  sich  in  der  Nähe  nieder. 

40  Und  er  sagte : 

„Die  Finsternis  des  falschen  Glaubens  tritt  hervor,  die 
Schüler  der  falschen  Lehrer  jubeln  heute;  die  Nachtwandler: 
teuere  Zeit,  Schlägerei,  Haß  u.  a.  haben  freien  Lauf  (35). 


1)  So  addhafthamasaya ;  KS.  §  165  aber  hat  addhutthasaya  ==^  350. 

2)  Tattvärthas.  I,  24.  3)  Vgl.  Aup.  S.  s.  v.  selesl. 
4)  Jacobi,  SBE.  XXII,  275  hat  aus  Versehen   „83". 
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Als  nun  die  Sonne  der  Welt  untergegangen  war,  schloß 
sich  im  Dunkel  der  Lotuswald  der  Versammlung ;  die  Sterne 
der  falschen  Lehi'e  leuchten ,  denn  (davon)  gibt  es  jetzt  eine 
Menge  (?),  o  Jina  Pärsva  (36). 

Wie  der  Himmel,   wenn   der  Mond  im  Dunkel  verhüllt  ist,    5 
wie  ein  Haus,  wo  man   in  der  Nacht  die  Lampe  ausgelöscht  hat, 
so  ist  dieses  Indien  jetzt   ohne  Licht  und  ohne  Schutzherrn  ge- 
worden, 0  Herr"   (37). 

•  So  (sagten)  auch  alle  die  vornehmsten  Götter.  Sakra  aber 
ließ  aus  r/o^sir^a  -  Sandelholz  drei  Holzscheite  machen.  Er  wusch  10 
den  Leib  des  Ehrwürdigen  mit  Milchwasser  (oder:  Wasser  aus  dem 
Milchmeer),  rieb  ihn  mit  gosirsa - Sandel  ein,  hüllte  ihn  in  ein 
Tuch ,  auf  dem  das  Bild  eines  Schwanes  war ,  ein  und  schmückte 
ihn  reichlieh.  Die  übrigen  Götter  j;aten  mit  den  Leibern  der 
yaiiadhara's  dasselbe.  Dann  ließ  Sakra  drei  Sänften  machen,  15 
hob  den  Leib  des  Jina  in  die  eine  und  stellte  sie  auf  den  Scheitex'- 
haufen.  Die  übrigen  Götter  hoben  die  Leiber  der  ganadhat-a's  in 
die  anderen  zwei  Sänften  und  stellten  sie  auf  den  zweiten  Scheiter- 
haufen. Auf  Sakra's  Befehl  fachten  die  Agnikumära'?,  in  den 
Scheiterhaufen  Feuer  an,  und  die  Vätahumära'^  gaben  Wind.  Die  20 
übrigen  Götter  schütteten  schwarze  Aloe  und  andere  schöne  Weih- 
rauchsorten, Ghee  und  Honig  über  das  Feuer.  Als  das  Fleisch  usw. 
verbrannt  war ,  löschten  die  Meg/mkumära's  mit  Wasser  aus  dem 
Milchmeer  die  Scheiterhaufen.  Hakra  nahm  das  obere,  rechte 
Backenbein,  Aisäna  das  linke,  Camara  das  untere  rechte.  Baiin  25 
das  linke,  die  übrigen  Götter  Glieder  und  geringere  Knochen.  JJber 
den  Scheiterhaufen  errichteten  sie  gi'oße  Stüpa's.  Nachdem  Sakra 
das  Nirväna  gefeiert  hatte ,  ging  er  nach  Nandlsvara  und  feierte 
auf  dem  östlichen  Anjana -Berge  eine  Feier  des  Jina -Heiligtums. 
Und  dessen  vier  lokapäla's  feierten  auf  den  zu  den  Seiten  des  30 
Anjana-Jierges  liegenden  vier  Dadinmukka-Bergen  die  Heiligtümer 
der  Vollendeten.  Aisäna  auf  dem  nördlichen  Anjana,  Camara 
auf  dem  südlichen.  Baiin  auf  deni  westlichen,  und  ihre  lokapäla's 
feierten  ebenso  eine  Jinafeier.  Sakra  ging  nach  seinem  Palast, 
nahm  aus  dem  ersten  der  in  der  Mitte  der  Halle  stehenden  ....  35 

Pfeiler  eine  runde  Büchse  heraus,    stellte    sie  auf  dem 

Thron  nieder  und  verehrte des  Jina.      Er   legte 

dort  das  Backenbein  des  Jina  Pärsva  nieder.     Ebenso  die  übrigen 
Götter. 

An   den   fünf  Merktagen  des  Ehrwürdigen  war  (der  Mond  in)  40 
Konstellation  (mit)   Visäkhä. 
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Zu  Kautilya. 
Von  Alfred  Hillebrnudt. 

In  meiner  Abhandlung  „Über  das  KautilTyasästra  und  Ver- 
wandtes" i),  die  den  Nachweis  zu  führen  suchte,  daß  das  von  den 
Schriftstellern  Indiens  so  oft  genannte  alte  Lehrbuch  der  indischen 
Politik  uns  in  zwei  Münchener  Handschriften  (und  jetzt  in  S  h  a  m  a 

5  Sastri's  Ausgabe)  wirklich  vorliegt,  hatte  ich  die  Ansicht  aus- 
gesprochen: „Wir  dürfen  nicht  annehmen,  daß  Kautilya  selbst 
durchweg  der  Verfasser  des  vorliegenden  Textes  ist.  Er  entstammt 
nur  seiner  Schule ,  die  oft  die  Meinungen  anderer  Lehrer  anführt 
und  ihnen   (nach  Art  der  Sütraliteratur)  nachdrücklich  die  Ansicht 

10  des  Kautilya  gegenüberstellt,  auch  bisweilen  sie  in  Form  direkter 
Aussprüche  wiedergibt  .  .  . " .  Mein  Zweifel  an  der  ausschließ- 
lichen Autorschaft  Kautilya's  gründete  sich  darauf,  daß  er  als 
Autorität  zitiert  und  gegen  andere  Lehrer  angeführt  wird,  so  daß 
hier  Schülerhände  bemerkbar  sind,  die  die  Ansichten  ihres  Lehrers 

15  gegenüber  anderen  als  maßgebend  ansehen.  Gegen  meine  Zweifel 
und  deren  Begründung  hat  sich  der  Herausgeber  des  Textes  im 
Vorwort  der  Ausgabe  ausgesprochen-):  „Wenn  aber  einige  abend- 
ländische Gelehrten,  ausgehend  von  dem  jetzigen  Usus,  wonach  kein 
Schriftsteller,  wenn  er  eine  eigene  Ansicht  vorträgt,  seinen  Namen 

20  hinzusetzt,  der  Meinung  sind,  daß  Werke,  die  den  Namen  Bädarä- 
yanas,  Bodhäyanas  usw.  in  Formeln  wie  iti  Bädaräyanah,  ity  äha 
Bodhäyanah,  ity  Kautilyah  usw.  nennen,  nicht  von  diesen  Männern 
abgefaßt  seien ,  so  beruht  diese  Meinung  auf  ihrer  Unkenntnis  des 
Usus  der  alten  indischen  Gelehrten.   Denn  wenn  Autoren  nach  Wider- 

2ö  legung  gegnerischer  Ansichten  ihre  eigenen  aussprechen  wollen,  so 
müssen  sie  entweder  von  sich  in  der  ersten  Pex'son  reden  oder 
ihren  Namen  nennen.  Der  Gebrauch  der  ersten  Person,  worin  ein 
Hervorheben  der  eigenen  Person  liegt ,  ist  auch  heute  noch  dem 
Empfinden  der  indischen   Gelehrten  zuwider;   sie  sind  vielmehr  be- 

30  strebt,  ihre  Person  möglichst  zurücktreten  zu  lassen.  Folglich 
konnten  jene  Autoren  nicht  umhin,  ihren  Namen  zu  nennen,  wenn 
sie  eigene  Ansichten  aussprachen.  Deshalb  ist  es  unbegründet  zu 
behaupten,  daß  unser  Arthasästra  nicht  von  Kautilya  selbst,  sondern 
von  irgendeinem    aus   der  Zahl    seiner  Schüler  verfaßt  worden   sei, 

35  obschon  sich  darin  oft  die  Formel  iti  Kautilyah  gebraucht  findet". 


1)  Breslau   1908,  G.  P.  Aderholz'  Buchhaudlung. 

2)  Ich  gebe  die  Übersetzung  mit  Jacobi's  Worten. 
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Shama  Sastri  fügt  dann  noch  hinzu,  für  die  verschiedene 
Autorschaft  bei  Smrtis  wie  Manu  und  anderen  liege  ein  Beweis 
nicht  nur  darin,  daß  in  den  jetzt  zugänglichen  Smrtis  von  Cänakya 
berührte  Ansichten,  die  von  Manu  u.  n.  hervorgehoben  seien,  fehlen, 
sondern  auch  in  dem  Ausspruch  Manus  „dieses  Sästra  wird  Bhrgu  5 
euch  ganz  verkünden".  Bei  der  Smrti  des  Yäjnavalkya  aber  sehe 
man  deutlich  den  Beweis  in  der  Bemerkung  des  Vijnänesvara,  daß 
ein  Schüler  des  Yäjnavalkya  das  von  Yäjnavalkya  in  Gestalt  von 
Fracre  und  Antwort  verfaßte  Dharma^ästra  vei'kürzt  und  mitgeteilt 
habe,  wie  Bhrgu  das  von  Manu  verkündete.  Im  Bereich  des  Kauti-  lo 
liya-Arthasästra  finde  man  solch  einen  Beweis  nicht.  Darum  könne 
man   wohl  sagen,  das  Artha^ästra  sei  wirklich  von  Kautilya  verfaßt. 

Jacobi  stimmt  in  seiner  Abhandlung  „Über  die  Echtheit  des 
Kautilya"^)  mit  Shama  Sastri  soweit  überein,  daß  dem  gegen 
Kautilya's  Autorschaft  vorgebrachten  Argument ,  dem  Vorkommen  i5 
des  Ausdrucks  iti  Kautilyah  die  Beweiskraft  fehle;  er  erkennt 
aber  an,  daß  wir  ihn  nicht  im  umgekehrten  Sinn  als  Beweis  für 
dessen  Autorschaft  verwenden  können  und  unterzieht  die  Frage  der 
Echtheit  von  Kautilya's  Werk  einer  eingehenden  und  umfassenden 
Prüfung,   die  zugunsten  der  Echtheit  ausfällt.  20 

Trotzdem  glaube  ich,  daß  meine  Zweifel  nicht  beseitigt  sind. 
In  dem  Satz,  den  ich  hier  noch  einmal  zu  verfechten  mir  erlauben 
möchte,  steht  nicht,  daß  ich  das  ganze  Werke  Kautilya  abspreche; 
es  war  nur  gesagt,  wir  dürften  nicht  annehmen,  daß  Kautilya  selbst 
durchweg  der  Verfasser  des  vorliegenden   Textes  sei.  25 

Zwei  Dinge  stehen  fest,  einmal,  daß  unser  Werk  das  oft  von 
den  Indern  zitierte  und  unter  Kautilya's  Namen  bekannte  alte  Artha- 
sästi-a  ist;  zweitens,  daß  einige  Stellen  darin  ausdrücklich  Kautilya's 
Autorschaft  bekunden. 

Dennoch  kann  ich  über  die  Zitierweise :  iti  Kautilyah,  neti  so 
Kautilyah  nicht  mit  jenem  oben  angeführten  Grunde  Shama  Sastri's 
hinwegkommen.  Shama  Sastri  beruft  sich  auf  den  Brauch  der 
alten  indischen  Gelehrten ,  den  wir  im  Westen  nicht  kennen ;  er 
selbst  führt  keine  Autoren  an,  aus  denen  wir  uns  belehren  können. 
Ich  hatte  allerdings  in  erster  Linie  den  Sprachgebrauch  der  Sütren,  35 
z.  B.  des  mir  nahe  liegenden  Säükhäyana  im  Auge,  der  sich  im  Text 
nie  selber  nennt ,  wenn  er  auch  andere  Autoritäten  anführt ,  wie 
Paiiigya  und  den  ihm  besonders  durch  Schulüberlieferung  autorita- 
tiven Kausitaki.  Auch  Äpastamba's  Srauta  Sütra  nennt  verschie- 
dene Quellen-).  ^0 

Hiergegen  kann  man ,  mit  Recht ,  einwenden ,  daß  vedische 
Schulen  als  Vergleich  nicht  in  Betracht  kommen ,  und  wird  viel- 
leicht auch  den  Hinweis  auf  Pänini  ablehnen,  der  zwar  viele 
Grammatiker  mit  anderen  Meinungen  nennt  3),  ohne  seiner  Ansicht 

1)  Sitzungsberichteder  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.   1912,  Nr.  38. 

2)  Siehe  Garbe,  Apastamba  Bd.  III,  S.  XIX  ff.  und  (287  ff.). 

3)  Böhtlingk's  Pänini,  Leipzig  1887,  Einleitung  S.  IX. 
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seinen  eigenen  Namen  hinzuzufügen,  aber  doch  ein  Sütra  und  kein 
Bhäsya  schrieb. 

Wesentlich  scheint  mir  das  Verfahren  zu  sein ,  das  Yäska 
und  Patanjali  befolgen.  Yäska  z.  B.  polemisiert  I,  12.  15  gegen 
sGärgya,  Kautsa,  tut  es  aber  in  der  Weise,  daß  er  seine  Gegen - 
gründe  entwickelt,  um  deren  Ansichten  zu  widerlegen,  aber  seinen 
Namen  nicht  hinzufügt.  Patanjali  nennt  viele  Namen,  die  vor  ihm 
über  Grammatik  geschrieben  haben;  sie  sind  von  Kielhorn^)  zu- 
sammengestellt und  besprochen.     Soweit   ich   gesehen    habe,    ist    es 

10  auch  Pataujali's  Weise  nicht,  bei  der  Erwähnung  anderer  Ansichten 
seinen  Namen  mit  der  seinigen  jenen  gegenüberzustellen,  also  den 
Brauch  zu  befolgen ,  den  Shama  Sastri  als  den  der  östlichen 
Gelehrten  ansieht.  Darum  scheint  mir,  daß  dort,  wo  die  Bemerkung 
iti  Kautilyah ,   neti  Kautilyah    auftritt,    wir  daran  Zweifel    hegen 

15  dürfen,  ob  er  selbst  oder  nicht  vielmehr  einer  seiner  Schüler  spricht. 
Allerdings  weist  Jacobi  den   Gedanken  an  eine  Schule  Kau- 
tilya's  ab.     Er  hat  recht,  wenn  er  sagt,  daß  über  eine  Schule  nichts 
bekannt  ist.     „Wenn  wir  sagen,    ein  Werk   sei  in  der  Schule  des- 
jenigen   entstanden,    unter   dessen  Namen  es  geht,    so    müssen  wir 

20  zwei  Annahmen  machen :  1)  daß  jener  angebliche  Autor  Stifter 
einer  sich  zu  ihm  bekennenden  Schule  war,  indem  er  eine  Disziplin 
materiell  oder  formell  zu  einem  gewissen  Abschluß  brachte  und 
mit  deren  regelrechten  Überlieferung  vom  Lehrer  auf  seine  Schüler 
einen   neuen  Anfang    machte ,    und    2)  daß    die   so  überlieferte  und 

25  vielleicht  in  Einzelheiten  durch  Diskussion  und  Kontroverse  fort- 
gebildete Disziplin  von  einem  späteren  Angehörigen  der  Schule  in 
Buchform  dargestellt  worden  sei  ..."  Daß  Kautilya  in  dem  an- 
gegebenen Sinne  Gründer  einer  gelehrten  Schule  gewesen  sei,  fährt 
er  fort,    sei    bei    der  geschichtlichen  Stellung   dieses  Mannes  kaum 

30  denkbar;  daß  ein  solcher  Mann  unter  den  Staatsmännern  und 
Diplomaten  seinerzeit  „Schule  gemacht  habe",  wie  wir  es  etwa  von 
Bismarck  sagen ,  kann  unbedenklich  zugegeben  werden ;  aber  daß 
er  eine  gelehrte  Schule  gegründet  habe,  ist  schwer  glaublich. 
Man    stelle    sich   nur    einmal    vor,    daß    Bismarck    nach    beendeter 

35  Tagesarbeit,  wenn  er  deren  überhaupt  ein  Ende  fand,  einer  Anzahl 
von  Assessoren  ein  Kolleg  über  die  Theorie  der  Politik  und  Staats- 
verwaltung hätte  halten  sollen !  Kaum  weniger  ungereimt  sei  es, 
anzunehmen,  daß  Kautilya,  der  indische  Bismarck,  wie  ein  gewöhn- 
licher  Pandit    Schulen    um    sich    versammelt ,    sie    im    Arthasästra 

40  unterrichtet  und  so  eine  Schule  der  Kautillyas  gegründet  habe. 
Radhakumud  Mookerji  schließt  sich  in  seiner  Einleitung 
zu  Narendra  Nath  Law's  Studies  in  Ancient  Hindu  Polity 
(1914)  Jacobi  an. 

Ich  habe  Bedenken ,    die    beiden  Staatsmänner  zu  vergleichen ; 


I 


1)  The    authorities    on    Grammar   quoted    in    the  Mahäbhasya  lAnt.   1887, 
S.  101  ff. 
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nicht  nui-  sie  selber,  sondern  die  geistige  Atmosphäre,  in  der  sie 
lebten,  war  sehr  verschieden.  Aber  wenn  wir  sie  vergleichen,  darf 
daran  erinnert  werden,  daß  Bismarck  viele  Personen  um  sich  bei 
den  verschiedensten  Gelegenheiten  versammelte  und  ihnen  eingehende 
, Belehrung'  zuteil  werden  ließ,  die  niedergeschrieben  wurde  und  als  5 
sein  Wort  angeführt  Avird.  Man  wird  ja  zugeben,  daß  im  all- 
gemeinen ein  Mann  der  Tat  nicht  gern  ein  Mann  der  direkten  Be- 
lehrung sein  wird.  Doch  dürfte  es  mit  Cünakya  anders  stehen. 
Wer  Lust  und  Zeit  hat  ein  Kompendium  sukha(jrahavijTiei/am 
zu  schreiben ,  dürfte  von  lehrhafter  Neigung  nicht  frei  gewesen  lo 
sein.  Cänakya  war  ein  Brahmane  und  darum  das  Adhyäpana  seine, 
auch  Kautillya  I,  3 ,  anerkannte  Pflicht ,  mag  das  Adhyäpana  sich 
als  Pflicht  auch  nur  auf  die  Veden  beziehen.  Im  Mudräräksasa 
findet  sich  nun  ,  wie  auch  J  a  c  o  b  i  anführt ,  ein  Schüler  ihm  zur 
Seite ;  diese  Tatsache  ist  von  Wichtigkeit.  J.  meint  zwar,  daß  der  i5 
Dichter  dieses  Dramas,  der  ein  Jahrtausend  nach  Cänakya  lebte, 
die  Zeit  seines  Helden  nach  dem  Muster  der  seinigen  schildere. 
Aber  einmal  dürfte  das  Drama  viel  älter  sein ;  nach  meiner  An- 
sicht älter  als  Bhartrhari  und  als  das  Tanträkhyäyika ,  so  daß  ich 
mich  Speyer 's  Meinung  angeschlossen  habe,  der  es  in  das  4.  Jahr-  20 
hundert  versetzt;  ähnlich  Konow  (I.  Ant.  1914,  S.  68):  "We  cannot 
therefore  say  who  the  author  of  the  MR  was  though  it  is  highly 
probable  that  he  belongs  to  the  Ganges  country  and  lived  in  the 
fourth  Century".  Auch  Jayasval's  Ansicht  geht  in  dieser  Rich- 
tung, führt  also  näher  an  die  Zeit  Cänakya's  heran  ^).  Unabhängig  25 
von  der  immerhin  unsichei'en  Chronologie  dürfte  die  Tatsache  zu 
bewerten  sein ,  daß  der  Verfasser  des  Dramas  ein  in  alle  Einzel- 
heiten politischer  Denkweise  eingeweihter  und  mit  der  Terminologie 
vertrauter  Dichter  war,  der  gewiß  über  Cänakya  unterrichtet  war 
und  mit  der  Beigabe  eines  Schülers  keine  der  Tradition  wider-  30 
sprechende  falsche  Linie  gezeichnet  haben  wird.  Der  Schüler  spielt 
keine  hervon-agende  Rolle;  aber  er  wird,  und  das  ist  nicht  un- 
wesentlich, nicht  in  Dingen  vedischer  Gelehrsamkeit,  sondern  in 
kleinen  politischen  Diensten  herangezogen  und  kommt  einmal  von 
einem  erfolglosem  Auftrage  mit  der  Bemerkung  zurück:  , Meister,  35 
0  weh  I  die  ganze  Verwaltung  ist  in  Unordnung  geraten.  Auch 
Bhadrabhata  und  die  andern  sind  beim  Morgengrauen  davon".  Von 
einem  Kenner  des  Sästra  in  Wort  und  Praxis,  wie  Visäkhadatta, 
dürfen  wir  keine  Unebenheit  in  der  Zeichnung,  und  angesichts  des 
Zweckes  dieses  Dramas ,  in  die  politische  Kunst  einzuführen ,  in  w 
solchen   Zügen  nicht  einmal  dichterische  Freiheiten   erwarten. 

Wenn  von  einer  Schule  Kautilya's  sonst  nichts  bekannt  ist,  so 
mag  das  daran  liegen,  daß  wir  über  die  Geschichte  der  politischen 


1)  lud.  Ant.  1913  (Band  42),  S.  266:  "  We  may  roundly  put  it  down  on 
chronological  considerations  c.  410  A.D.".  Es  sei  bemerkt,  daß  Speyer's  An- 
sicht C.  H.  T.'s  Beifall  findet  (JRAS.  1908,  S.  910),  doch  von  Berriedale 
Keith  (JRAS.  1909,   S.  148)  ohne  hinreichende  Begründung  abgelehnt  wird. 
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Theorie  und  Praxis,  sowie  die  Art  ihrer  Unterweisung,  obwohl  wir 
ihre  Spuren  von  alter  Zeit  her  verfolgen  können,  nur  sehr  un- 
vollkommen unterrichtet  sind  und  Kämandaki  allein  studiei't  worden 
zu    sein   scheint.      Kautilya   selbst   ist    nicht   sehr   gelesen   worden, 

5  wie  die  mangelhafte  und  nur  in   wenigen  Handschriften  des  Südens 
bewahrte  Überlieferung  beweist.     Der  Agania  war  verloren. 

Wir  begegnen  somit  einem  Gegensatz  zwischen  der  ausdrück- 
lichen Bekundung,  daß  Kautilya  das  Buch  verfaßt,  und  einem  An- 
zeichen, daß  er  gewisse  Teile  nicht  verfaßt  habe,  sondern  dort  nur  von 

10  Schülern  oder  Anhängern  zitiert  wird.  Dieser  Gegensatz  läßt  sich 
nur  in  der  Weise  ausgleichen,  daß  ein  Teil  des  Werkes  zwar  von 
ihm  stammt,  in  anderen  Teilen  aber  Aussprüche  von  ihm  —  und 
zwar  in  Punkten ,  die  Meinungsverschiedenheiten  besonders  aus- 
gesetzt waren,    —  durch   seine   Schüler   oder  Anhänger  überliefert, 

15  in  Gegensatz  zu  anderen  Lehrern  gestellt  und  als  Ergebnis,  vielleicht 
mannigfacher  Erörterungen ,  hervorgehoben  wurden ;  die  Meinungs- 
verschiedenheiten werden  unter  Berufung  auf  ihn  entschieden  und 
zu  Ende  gebracht.  Die  persönliche  Note  ,  die  J  a  c  o  b  i  mit  Recht 
hervorhebt,  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.    Auch  darin  stimme 

20  ich  ihm  zu,  daß  Politik  und  Recht  eng  zusammenhängen  (S.  839). 
Dandin  sagt  im  Dkc.  S.  156,  15:  tat  tu  kila  sästram  säsfränta- 
ränubandhi.  Ob  nun  aber  auch  folgt,  daß  beide  Materien  wahr- 
scheinlich in  derselben  Schule  gelehrt  wurden  und  es  somit  wenig- 
stens zweifelhaft  sei,  daß  es  ausschließliche  Schulen  des  Arthasästra 

25  gab ,  ist  nicht  sicher.  Dazu  wird  die  Dandanlti  zu  oft,  und  bei 
Kautilya  im  Vidyäsamuddesa  selbst,  vom  Dharma  unterschieden.  In 
dem  kleinen  Examen  Rämäyana  11,  100,  14  wird  von  dem  artha- 
sästravidärada  gesprochen;  Asvaghosa,  der  I,  46  Sukra  und  Brha- 
spati,  die  Söhne   von  Bhrgu  und  Angiras,    als  Verfasser  des  Räja- 

30  sästra  nennt,  spricht  IV,  62  von  den  nltisästrajnäh ;  die  Materien, 
obwohl  sie  vielfach  ineinandergreifen ,  gehen  schließlich  doch  aus- 
einander, so  wie  auch  heute  ein  Rechtsgelehrter  noch  kein  Kenner 
der  Politik  und  ein  Politiker  noch  kein  Rechtsgelehrter  ist,  beide 
aber  einander  bedürfen.     Die  Möglichkeit,  daß  Artha-  und  Dharma- 

35  sästra  miteinander  in  Widerspruch  geraten ,  wird  von  Indern  auch 
in  alter  Zeit  erörtert  (Shama  Sastri's  Einleitung  S.  XI).  Der  kultur- 
geschichtlichen Bedeutung  des  Kautiliyawerkes,  das  uns  einen  Ein- 
blick in  die  Staatsverwaltung  Altindiens  in  Kürze  und  Klarheit  gibt, 
geschieht  durch  diese  Bemerkungen   kein  Eintragt). 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  eine  Stelle  des  Ramayana,  die 
—  im  Gegensatz  zu  dem  KautilTya  —  die  Anhänger  der  Änvlksiki  verwirft, 
II,  100,  38  ff.,  verweisen: 

kaccin  na  lokäyatikän  hrähmcmäms  täta  sevase 
anarthakusalä  hy  ete  bäläk  jjanth'tamäninah  \ 
dluirmaäästresu  mukhyesu  vidyamänesu  durhudhäh 
buddhim  änviksiklm  präpya  nirartham  liravaidanti  te  \ 
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Bemerkungen  zu  der  „arabischen  Homilie  des  Cyrillus" 
(Vision  des  Apa  Schenute). 

Von 

Georg  Graf. 

Bezüglich  der  Frage  der  Herkunft  des  ZDMG.  68,  1 — 32  von 
Adolf  G rohmann  veröffentlichten  Textes  braucht  m.  E.  weder 
eine  koptische  noch  viel  weniger  eine  syrische  Vorlage  angenommen 
zu  werden  (S.  3),  er  ist  vielmehr  arabisches  Original.  Die  beiden 
einzigen  Syriacismen  j^_^'S^  und   ^^  sind  allgemein  auch  bei  den    5 

Kopten  eingebürgerte  Lehnworte  (die  S.  15  ,  Note  10  und  S.  25, 
Note  IH  besprochenen  sind  belanglos),  die  vorkommenden  Kopticismen 
aber  gehören  zur  stereotypen  Terminologie  der  arabischen  Kirchen - 
Sprache  der  Kopten. 

Als  Original  kann  die  Homilie  natürlich  weder  die  Autorschaft  10 
des  Schenute  noch  die  des  Cyrillus  beanspruchen.  Sie  gehört  zu 
jener  umfangreichen  frommen  Literatur,  welche  vor  allem  durch 
die  Voi-liebe  der  Mönchswelt  für  dergleichen  Erbauungsstoff  veran- 
laßt und  nach  dem  Vorbilde  und  unter  Benutzung  überkommener 
ähnlicher  Schriften  und  empfehlender  Ausschmückung  mit  den  Namen  15 
asketischer  Zelebritäten  geschaffen  wurde. 

Zur  Förderung  der  Kenntnis  des  religiösen  Lebens  in  der 
ägyptischen  Christenheit  früherer  Zeit  wäre  es  erwünscht,  daß  noch 
mehr  Stücke  dieser  Literaturgattung  aus  dem  Staube  der  Hand- 
schriftenbibliotheken gehoben  würden.  Auf  Seiten  der  Herausgeber  20 
müßte  aber  entsprechende  Vertrautheit  mit  den  kirchlichen  Realien 
Voi'aussetzung  sein. 

Die  von  Gr.  gegebene  Übersetzung,  auch  die  Erklärung  einzelner 
Ausdrücke,  bedürfen  an  nicht  wenigen  Stellen  der  Berichtigung,  wenn 
der  Text  ein  völliges  Verständnis  finden  soll.  25 

Kap.  2,  2  dürfte  richtig  erfaßt  und  in  S.  8,  Note  1  zutreffend 
erklärt  sein.  Zur  Sache  selbst  vgl.  das  „Gebet  um  Steigen  des 
Flußwassers  bis  zum  gehörigen  Maß*  in  der  koptischen  Messe  bei 
dem  allgemeinen  Kirchengebet,  z.  B.  in  ni-xuiju.  lixe  nieY5(^oAo- 
vMon  e-^oy^^t  ((j^JüU!  >bS^il  \^[j:^),  hrsg.  von  'Abd  al-MasIh  30 
Salib,  Kairo  1902,  S.  Hr. 
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Kap.  1,  2;  3,  4;  4,  10;  5,  2.  3.  11;  8,  10  JSS^\  iüt^  ,Kirche 
der  Erstgeborenen".  Vgl.  Apok.  14,  4  c  äj^-^ajI  ijyCj  bezw.  ä.,v.^C( 
„Einweihung  der  Kirche".  Es  ist  das  Kirchweihfest  gemeint,  wie 
in  Kap.  3,  7.  8  und  7,  11  unzweideutig  ausgedrückt.  ijJCj  ist  in 
5  der  Kirchensprache  der  Kopten  sehr  gewöhnliche  Schreibvariante  neben 
^.^.Xj;  vgl.  Ihn  Sabbä'  (recte  Sabbäg),  x.w.aä;J|  ».P^il  ^jjS,  gedr. 
Kairo  1618  Mart.,  Kap.  54  (von  der  Kirchweihe),  wo  beide  Formen 
neben  einander ;  fei-ner  die  Kaiendarien  in  Patrol.  Orient. ,  tom.  !J^, 
fasc.  2  ,  S.  32  ,  5  ;  41,1;  43 ,  2  ;  fasc.  3  ,  S.  18  ,  2  ;  25,9  und  oft. 
10  Eine  andere  Bezeichnung  für  das  jährlich  wiederkehrende  Kirch- 
weihfest ist  'i.^^S^\  lXjJ^",  so  unten  S.  22,  14;  vgl.  Patr.  Orient, 
a.  a.  0.  S.  10,  1 ;  14,  2  und  oft. 

S.  8,  4.     Über  ^    neben   j^^.  vgl.   besonders   nieyfxio^o'^JO", 

S.    ff  A— fö.  . 

15  S.  10,  3  ff.     ,j.^.  „incensum".  (sie)  ^a^c  1  ',y^.  c>.:>r.i,  „starker 

Weihrauchduft". 

S.  12,  11.  )3-^Jl  i^\  »inzensieren".  Über  die  Zusammen- 
setzung des  .5-:^.  vgl.  Ihn  Sabbä'  a.  a.  0.  Kap.  53;  über  den  Ritus 
des  ,  v^i   ;ts,  vgl.  nie-yx^^^o'^'''''"  S.  i^ — i,  speziell  bei  der  Messe 

20  ebd.  s.  rct^r,  röAf. 

S.  10,  20.  ^jVyAJL^-»  J^  \j'*~t:^^  Cj"'"^*  Ä.*Jj^'l  »«^ie  24  geistigen 
Presbyter"  —  , geistig"  im  Gegensatz  zu  den  menschlichen  Pres- 
bytern auf  Erden  (  ^L5=-jJi  hat  mit  , Kleriker"  nichts  zu  tun). 
Patrol.  Orient.,  tom.  X,  fasc.  3,  S.  15,  2  (an  ihrem  Gedächtnistage 
25  24.  Hatür)  sind  sie  (jvxiL  ..xJl  genannt. 

S.  12,  1.  vjiü  (sie)  c>-i.-^^  »die  wahrhaften  (wirklichen)  Priester". 

Kap.  4,  5  ff.  ,  vJlLi.^^^i  ist  stehender  Terminus  für  die  periko- 
pische  Lesung  aus  den  Paulusbriefen,  .,  JixjLiüj!  desgleichen  aus 
den  katholischen  Briefen,  ^j^^iSi\  aus  der  Apostelgeschichte; 
30  vgl.  Kap.  7,  22. 

Kap.  4,  9.  In  der  Übersetzung  fehlt:  (David)  „der  große  Prophet, 
der  König  Israels".  Der  angeführte  Psalmvers  ist  das  itQOKH^uvov 
zum  Evangelium. 

S.  16,  2  und  Anm.  3.  »ö^.  „diente"  (oder  „assistierte")  als 
35  Diakon,  lat.  ministrat.  (Der  Diakon   „zelebriert"  nicht!) 

S.  16,  5.  ^j.4.j>)  („Herrin  Maria")  allgemein  bei  den  Kopten, 
von  den   Syrern  übernommen  und  eingebürgert;  s.  v.  S. 
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S.  16,  10.  ^i^is.  .y^\  JsJLfl  &XjUI1.  „Während  die  Engel  gleich 
Bildern  über  ihnen  waren". 

In    der  Kap.  4,  14    gegebenen  Übersetzung    ist    die  Situation 
falsch  erfaßt :   Die  Engel  steigen  nicht   m  i  t   den   Gerechten   empor, 
sondern  erwarten  sie  oben ,    kommen    ihnen    entgegen    und  nehmen    5 
sie  in  Empfang. 

S.  16,  13,  Anm.  13.  |,^Ala/*s;j.^t.  Diese  Schreibung  auch  bei 
Ibn  Sabbä'  a.  a.  0.  Kap.  45. 

S.  16,  14.  ^^i\  pfc»*o  Läj,j  ^^JJ^yi\  Jo.  „und  alle  an  unsern 
Herrn  Jesum  Christum  Glaubenden".  10 

S.  18,  7;  20,  13;  24,  5.  ^Ui  ^y^  (Weih-)Wasserbecken. 
Wai-en  vielleicht  an  oder  neben  demselben  in  manchen  Kirchen 
„Bäume  des  Lebens"  abgebildet    mit  Beziehung   auf  Ez.  14,  1.  12? 

S.  20,  4;  24,  8;  30,  9.  12.  \3y5>  „siehe  da!"  (wie  22,  9);  vgl. 
mein  „Sprachgebrauch"^),  S.  64.  15 

P»  S.  20,  4  f.     „Siehe  da!     Die  Peiniger  sind  bereit". 

S.  20,  10.  Ä.jlj  heißt  alles,  was  man  von  einem  heiligen  Orte 
als  segenvermittelndes  Andenken  mitbekommt  oder  mitnimmt  (Devo- 
tionale, Reliquie  im  weitesten  Sinne),    so    auch    bei  den  Moslimln. 

S.  22,  9.    ^^.w.jAäj!   u^iA'i   »das  Allerheiligste",  d.  i.  der  durch  20 
die  Ikonostase  vom  Schiff  der  Kirche  abgetrennte  Altarraum,  meist 
JsXxiJ!  („Tempel") ,    bei    den  Griechen  xo  ayiov  genannt.     Schenute 
wohnt  der  liturgischen  Feier  innerhalb  desselben    an ,   sein  Schüler 
Besä  als  Laie  außerhalb  desselben.    Darum  sehen  sie  einander  nicht. 

S.  22,  17  und  Anm.  9.    &.xaÄU£S!,  Pl.von  (jA*,ä,  Analogiebildung  25 

nach  Ä,-w-»U^  von  ^^^.  —  ij-a.^  steht  weder  mit  kojuhc  noch 
mit  ^j^A.*.s  in  Beziehung,  sondern  ist  Kürzung  aus  \ri]yovii\ß]voq; 
eine  in  der  koptischen  Kirche  den  einfachen  Priestergrad  erhöhende 
Würde ,  die  sich  dem  Range  nach  ungefähr  mit  aQiinQiGßvxsqog 
deckt.     Vgl.  Ibn  Sabbä'  a.  a.  0.  Kap.  50.  30 

S.  24,  1.    ^-^xi.^JlxJ!  allgemein  „Laien",  wie  S.  42,  =  xoGfitJco/. 

S.  24,  6.  .^iwAvJ^!  ü<ÜÖ  Jiil  .,!  ki>.ii  »ich  sah  jenen  Menschen 
nicht  mehr";  ähnlich  Z.  9  Jö.^  oIa^  C_5^-^'  x*^^^'  ziierst  sang"; 
vgl.  „Sprachgebrauch",  S.  57  f. 

Z.  11.     3^;.^.-!   Lu>fcj   „Johannes,  der  Jungfräuliche".  ■    35 


1)  Der  Sprachgebrauch  der  ältesten  christlich-arabischen  Literatur.    Leipzig 

1905. 
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S.  26,  19.     Zur  Erklärung    von  o-^i    würde    ich    die  Lesung 
üli    „Irrtum"    vorziehen. 

S.  28,  1.    Üb,s  hier  „Opfergabe",  nämlich  das  zu  konsekrierende 
Brot,  welches  Gläubige  für  die  eucharistische  Feier  mitbringen. 
5  S.  28,  2.    :^\  c>^Aj  ist  der  Altarraum  wie  22,  9  ^J^..^J^AÄil  i_«^'J, 

deshalb  ..-X*»»-*  (so  Ms.)  jedenfalls  ein  Ausstattungsstück  in  dem- 
selben   (wörtlich:    „Wohnung",    „Ruheplatz"),    wahrscheinlich    jener 

sonst  j.-w-J'  „Thron"  genannte  vierseitige  Aufsatz  auf  dem  Altar- 
tisch,   auf  welchen  bei  der  koptischen  Meßfeier  der  Kelch  gestellt 

10  wird ;  er  ist  vielfach  mit  bildlichen  Darstellungen  geziert.  —  Sinn 
von  Kap.  8,  10 :  Gottgefällige  Opfer  sind  Fasten,  leibliche  Werke  der 
Barmherzigkeit,  Beschaffung  der  Opfei'elemente  (  .^b.'i),  Erbauung 
einer  Kirche,  Ausstattung  dei'selben  (im  besonderen :  „ein  Tabernakel 
[,..jCvv^1,  das  du  im  Gotteshause  machst"),  Anfertigung,  bezw.  Be- 

15  Schaffung  von  liturgischen  Büchern :  Lektionarien  und  Heiligenleben. 
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Kollektaneen  zum  Kautiliya  Arthasästra. 

Von 

Julius  Jolly. 

(Fortsetzung  zu  68,  345—359.) 

6.    Das   Nitiväkyämrtam   des   Somadevasüri. 

Der  in  meinem  vorigen  Artikel  (68,  351)  erwähnte  wichtige 
Nrtitext:  Nitiväkjämrta  von  Somadevasüri  ist,  wie  ich  erst  nach- 
träglich erfuhr,  gedruckt  in  der  Sanskritmonatsschrift  Grantharatna- 
mälä  von  Gopal  Narayen  (Bombay  1887.  1888).  Leider  sind  die  5 
beiden  mir  zugänglichen  Exemplare  dieses  interessanten  Werks,  das- 
jenige der  I.  0.  Libraiy  in  London  und  das  der  Berliner  Bibliothek, 
lückenhaft  und  ergänzen  sich  nur  teilweise.  Da  aber  Anfang  und 
Schluß  vorhanden  sind  und  auch  sonst  nur  wenige  Seiten  fehlen, 
so  lege  ich  schon  jetzt  die  daraus  gemachten  Zusammenstellungen  lo 
vor,  eine  eventuelle  Vervollständigung  derselben  für  die  Zeit  nach 
dem  Kriege  vorbehaltend,  wo  es  hoffentlich  möglich  sein  wird,  ein 
komplettes  Exemplar  zu  beschaffen. 

Das  Datum  des  Nitiväkyämrtam  ergibt  sich  aus  dem  Yasasti- 
lakakävya    des  nämlichen  Verfassers,    das    nach   G.  Bhandarkar  bei  i5 
Petei-son,   IL  Report    47    im    Sakajahr  881  =  959  n.  Chr.    (nach 
Peterson  1.  c.  =  950  n.  Chr.,  vgl.  aber  Duff,  Chronology  93)   ge- 
schrieben   ist.     Der  Verfasser   war    ein    Digambara    Jaina    und    hat 
in    diesem    großen  Kävyam ,    dessen    eigentlicher    Name  Ya§odhara- 
mahäräjacaritam    ist,    ein    halbhistorisches    Heldengedicht   über   die  20 
Taten    und    Schicksale    des    Yasodhara    geliefert,    der    der    älteste 
Sohn  des  Cälukyafürsten  Arikesarin  war.     Er  erwähnt   und    zitiert 
in    diesem   AVerk    viele    ältere    Autoren,    wie    Kälidäsa,    Gunädhya, 
Bäna,  Bhavabhüti,  Bhäravi,  Bhäsa,  Mägha,  Varähamihira  u.  a.     Eine 
ausführliche  Inhaltsangabe  und  Auszüge  bei  Peterson  1.  c.  33 — 49  25 
und  147—156. 

Die  Identität  unseres  Somadeva  mit  dem  gleichnamigen  Ver- 
fasser des  Heldengedichts  folgt  aus  der  genauen  Übereinstimmung 
der  beiderseitigen  Unterschriften.  Nrtivä°:  iti  sakalatärkikacakra- 
cüdämanicumbitacaranasya  . . .  ^ri-Nemidevabhagavatah  priya^isyena  30 
.  .  .  Yasodharamahäräjacaritamahäöästravedhasä  Primat -Somadeva- 
sürinä    viracitam  Nitiväkyämrtam    näma    räjanitisästram    samäptam 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  24 
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(p.  137).  Ya§asti°:  iti  sakalatärkikalokacüdämaneh  §rTman  -  Nerni- 
bhagavatah  äisyena  .  . .  öi*I-Somadevasürinä  viracite  Yasodharamahä- 
räjacarite  Yasastilakäparanämni  inahäkävye  dharmämrtaniahotsavo 
nämästama  ääväsah  |  Da  in  der  ersten  Unterschrift  Somadeva  den 
5  Beinamen  „Verfasser  des  Ya^odharamahäräjacaritam"  führt,  so  muß 
diese  Dichtung  älter  als  sein  Nitiwerk  sein,  wenn  auch  der  zeit- 
liche Abstand  zwischen  beiden  Werken  kein  großer  zu  sein  braucht. 
Das  Nitiväkyämrtam  ist  durchaus  in  Prosa  abgefaßt  und  zer- 
fällt in  folgende  Abschnitte :    dharmasamuddesah ,  arthasamuddesab, 

10  käma°,  arisadvarga°,  vidyävrddha°,  änvTksiki°,  trayi°,  värttä°,  danda- 
nlti",  marftri",  purohita°,  senäpati°,  düta°,  cära°,  vicära",  vyasana°, 
svämi^,  amätya°,  janapada°,  durga°,  kosa°,  bala°,  mitra°,  räjaraksita°, 
divasänusthäna°,  sadäcära°,  vyavahära°,  viväda°,  sädgunya°  (pp.  121 — 
132  fehlen,  pp.  133 — 137  enthalten  keinen  Titel).    Eine  Vergleichung 

15  dieser  Titel  mit  dem  Inhaltsverzeichnis  des  K.  A.  zeigt  die  nahe 
Verwandtschaft  beider  Nititexte,  auch  die  Anordnung  ist  sehr  ähn- 
lich. Nur  ist  das  K.  A.  viel  ausführlicher  als  unser  Werk,  in  dem 
man  Einzelheiten  über  Besteuerung,  Verwaltung,  Kriegführung  u.  dgl. 
vergeblich   suchen  würde,  während  die  allgemeinen  Lehren  der  räja- 

ao  niti  eingehend  dargestellt  sind. 

Zu  der  Ähnlichkeit  des  Inhalts,  die  ja  auch  durch  die  Be- 
handlung des  gleichen  Stoffs  bedingt  sein  könnte ,  kommen  eine 
Anzahl  wörtlicher  Übereinstimmungen  hinzu,  von  denen  ich  die 
wichtigsten    folgen    lasse.     Man    darf   solche  Stellen  wohl   größten- 

25  teils  als  direkte  Zitate  unseres  Werks  aus  dem  K.  A.  betrachten. 
Zwar  wird  das  K.  A.  darin  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  aber  87,  6 
eine  mit  K.  A.  42,  14  fast  wörtlich  identische  Stelle  über  die  Wahl 
eines  zuverlässigen  Vertrauten  durch  den  König  mit  der  Bemei'kung 
eingeleitet :    ata    evoktam    nayavidbhih ,    womit    wahrscheinlich    auf 

30  das  K.  A.  angespielt  wird.  Unser  Text  scheint  überhaupt  fast 
keine  Verweisungen  auf  mit  Namen  genannte  ältere  Autoren  zu 
enthalten ,  während  das  Yasodharamahäräjacaiütam  reich  an  solchen 
Zitaten  ist,  wie  schon  erwähnt,  und  sonstige  Namen  aus  dem  Be- 
reich der  Sage  und  Geschichte  auch  in  unserem  Text  vielfach  vor- 

35  kommen,  so:  Ajaräja,  Karavälakaräla,  Känkäyana,  Kämadeva,  Kä- 
madbenu,  Kuntalädhipati,  Kaitabha,  Gautama,  Candarasä,  Cänakya, 
Dhanvantari ,  Nanda ,  Näräyana ,  Pinäkapäni ,  Brhaspati ,  MadiräksT, 
Manmathavinoda,  Mundirä,  Räraa,  Vararuci,  Vasantamati,  Vrkodarl, 
Sakatäla,  Sakuni ,  Sadanärnava,  Hayapati,  Hara,  Hünädhipati  u.a. 

40  Cänakya  wird  nicht  als  Autor,  sondern  nur  als  Mörder  Nandas  er- 
wähnt (52,  4). 

K.  A.  Nitiväkyämrta. 

Der  trivai'ga. 

12,14.    dharTYiärtliävirodhena  5,   4.      dharmärthävirodhena 

45  käviani   seveta   |   na   nihsukkah      kämam  seveta   |    na  nihsukhah 

syät     I     samam    vä    trivargam      syät     |     samam    vä    trivargam 
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anyonyänubandhara  |  eko  In/  atyä-  seveta  |  eko  hy  a(?/äsaktyä  se- 
sevito  dharmärthakämünäm  ät-  vito  dharmärthakämänäm  ät- 
mänam  itarau  ca  pldayati  \  ar-  tnänam  itarau  ca  p'idayati 
tha  eva  pradbäna  iti  Kautilyah  |  ...  6,  5.  dharmärthakämänäm 
arthamülau  hi  dhai'makümüv  yugapat  samaväye  pürvah  pürvo 
iti   I  garlyän   |   kälasahatve  punar  ar- 

tha  eva   \    dharmakämayor   ar- 

tkamfilaivä.t  1 


Einsichticfe  Fürsten. 


34,  17.  huddhimän  ahärya- 
buddhir  durbuddhir  iti  putra- 
visesäh  |  sisyatuäno  dharmärthäv 
upalabhate  cänutisthati  ca  hud- 
dhimän  |  10,  4.  kriyä  hi  dra- 
vyam  vinayati  nädravyam  |  su- 
^rüsäsravanaijrahanadhärana  - 
vijnänohäpohatattvähhinivista  - 
buddhiin  vidyä  vinayati  netaram  j 


8,  10.  kramavikraraayor  adhi- 
sthänam  huddhimän  ahäryabud- 
dhir  vä  I  yo  vidyävinitamatih 
sa  buddhiinön  |  .  .  .  9,  7.  dra- 
vyam  hi  kriyäm  vinayati  nä- 
di'avyam  |  .  .  .  dusrüsäsravana- 
grahan  adh  äranavijnänohäpoha  - 
tattväbhinivesavidyä  iti  buddhi- 
srunäh  I 


15 


Wissenschaften  der  Könisre. 


6,  8.  änviksakl  trayi  väi'ttä 
dandanltis  ceti  vidyäh  |  .  .  . 
17.  sümkhyam  yogo  lökäyatam 
cety  änviksakl   \ 


10,  1.  änviksakl  trayl  värttO 
dandanltis  catasro  rÄjavidyäh  \ 
...  11,  2.  sämkhyayogau  lökä- 
yatam cänvlksakl  \ 


Festes  Haften  der  Jugendeindrücke. 


34,  1.  navam  hi  dravyam 
yena  yenärthajätenopadihyate  tat 
tad  äcüsati  |  evam  ayarn  nava- 
buddhir  yad  yad  ucyate  tat  tac 
chästropadesam  iväbhijänäti   | 


11,  12.  gurujanasilam  anusa- 
ranti  präyena  sisyäh  |  navesu 
Tnrdbhäjanesu  lagnah  samskäro 
brahmanäpy  anyathä  karturn  na 
sakyate    |  so 


Wissenszweige. 

7,  9.     atharvavedetihäsavedau  15,  2.     catväro    vedäh   Jiksä 

ca  vedäh   \    ^iksä  kalj^o  vyäka-  kaipo  vyäkaranam   chandovici- 

ranam    niruktam    chandovicitir  tir  jyotisam    niruktam  iti  sad- 

jyotisam  iti  cähgäni  angäni  35 


Definition  von  vartta. 

8,  16.    krsipädupälye  vänijyä  20,  9.      krsih    pa^upälanatn 

ca  värttä  |  vänijyä  ceti  värttä  \ 

24* 
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K.  A.  Nitiväkyämrta. 

ungerechtes  oder  lässiges  Strafen. 

9,  5.     duspranltah  kämakro-  24,  7.    dukprariUo  hi  dandah 

dhäbhyäm  ajnänäd  vänaprastha-  kämakrodhübhyüm   ajnänäd   vä 

5  parivräjakän    api    kopayati    kim  sarvajanavidvesam  karoti  |  apra- 

anga  punar  grhasthän  |  apramto  ndo    hi    dando    mätsyanyäyam 

hi  mätsyanyäyam  udbhävayati  '  udbhävayati   \    hallyän   abalam 

baliyän  abalam  hi  (jrasate  dan-  grasate  iti  mätsyanyäyah  | 
dadharäbhäve  | 

10  Wichtigkeit  der  Beratung. 

26,  9.     manfrapürväh  sarvä-  28,  4.     mantrapürvah    sarvo 

rambhäh  \  ■  .  .     27,  10.    anupa-  'py     ärambhah    ksitipatlnäm 

labdhasya  jnänam.    ujjalabdha-  anupalabdhasya  jnänam    upa- 

sya  niscayabalädhänam   artha-  labdhasya   niscayah  niscitasya 

15  dvaidhasya  samiayacchedanam  balädhänavi  arthasya  dvaidha- 

ekadesadrstasya    sesopalabdhir  sya    samsayacchedanam,     eka- 

iti  mantrisädhyam  etat  \  desalabdhasyäiesopalabdhir    iti 

mantrasädhyam  etat  | 

Fünffacher  Rat. 

20       28,  VQ.    Icarmanäm,  ärambho-  29,  1.     kartnanäm   ärambho- 

päyah  2^ii-'>'usadravyasani2jat  de-  päyah  purusadravyasampat  de- 

sakälavibhägah  vinipätapratlkä-  sakälavibhägo    vimpatapratikä- 

rah  käryasiddhir   iti  päncängo  rah  käryasiddhis  ceti  paTicäkqo 

mantrah  \  mantrah  \ 

25  Geheimer  Rat. 

26,  18.     ä    käryakäläd   iti    \  29,  5.     ä  käryasiddhe  ra- 

.  .  .    jjracchanno    vävamato    vä  ksitavyo    mantrah    \    divä    nak- 

m,antrain  bhinatti  \   tasmäd  ra-  tarn    cäpariksya    mantrayamäna- 

ks&n  mantram  \  sya    pracchanno    vä    matto    vä 

so  bhinatti  m.antram,  \ 

Keine  Beratung  mit  Feinden. 

29,  1.     na  dirghakälam  man-  30,  5.     na  taih  saha  mantra- 

trayeta  ca  tesäm  paksair  yesäm      yeia  yesäm  p)ciksesv  apakuryät  ! 
apakuryät  \ 

S5  Abwehr  von  Verrat. 

26,  11.    srüyate  hi  sukasüri-  30,  5.     anäyukto  na  mantra- 

käbhih  mantro  bhinnah  svabhir  küle  tisthet    \    srüyate   hi  s'uka- 

anyai^  ca  tiryagyonibhih   \  tas-  särikäbhyäm,  anyais  ca  tiryag- 

män     mantroddesam     anäyukto  bhir  mantrabhedah  krtah  \ 
40  nojjagacchet  | 
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K.  A. 

Verräterische 

26,  15.  mantrahhedo  hi  dü- 
tämätyasväminäm  ihgitäkärä  - 
hhyäm  |  ihgitam  anyatliävrttih 
äkrtigrahanam  äkärah  |  .  .  .  te- 
siiin  hi  />ra»iäfZaniaäasuptapi-alä- 
pakämädir  utsekah   1 


Nitiväkyamrta. 

Gebärden  usw. 

30,  7.  mantrahhedäd  utpan- 
nam  vyasanam  duhpratividhe- 
yam  vä  syät  |  ingitam  äkäro 
raadah  pramodah  pramüdah  ni- 
drä  ca  inantrabhedakü,vü,\\ä.m  | 
ihyitam  anyatliävrttih  \  kopa- 
^ramädajanitä  bärlrl  vikrtir  ä- 
käraK  \ 


Mehrere  Räte. 


28,  7.  mantrayamäno  hy  ehe- 
närthakrcchresu  niscayam  nä- 
dhigacchet  |  ekad  ca  mantri  ya- 
thestam  anavagrahas  carati  \ 
dvübhyäm  mantrayamäno  dvä- 
bhyäm  samhatäbhyäm  avagr- 
hyate  |  vigrlütäbhyäm  vinä4ya- 
te  I  trisu  catursu  vä  naikäntara 
krcchrenopapadyate  mabädosam  | 
upapannara  tu  bhavati  |  tatah 
jjaresu  krcchrenärtbaniscayo  ga- 
myate  | 

Wahl  eines 

15,  17.  2^^^ohitam  uditodita- 
JiidasÜam  sadange  vede  daive 
nimitte  dandanityäm  ca  ahhi- 
vinitani  üpadäm  daivamanusl- 
näm  atharvahhir  upäyais  ca 
jjratikartäram  kurvita  | 


33,  10.  eko  mantri  na  kar- 
tavyah  |  eko  niravagralias  ca- 
rati muhyati  ca  käryaJcrcchre- 
su  I  dväv  api  mantrinau  na  15 
kartavyau  tau  samhatau  caran- 
tau  bhaksayantau  grhitau  ca 
vinäsayatah  \  trayak  paüca  sap- 
ta  vä  mantrinah  käryäli  |  ... 
hahavo  mantrino  parasparamati-  20 
bhir  utkarsayanti  |  svacchandää 
ca  na  vijrmbhante  | 

purohita. 

43,  8.  piirohitam  uditodita-  25 
hulasUam  sadange  vede  daiva- 
nim,itte  dandanityäm  ca  pra- 
vinam  atharvajnam  ativinitam 
cäbhinltam  äpadäm  daivtnäm 
mänuslnäm  ca  pratihartäram  30 
kurvita  1 


Erziehung. 


8 ,  2.  tadabhäve  guriqmtre 
sahrahmacärini  vä  |  .  .  .  10,  8. 
vrttacaulakarmä  lipim  samhhyä- 
nam  copa^^ufijlta  ]  10,  11.  hrah- 
macaryam  cä  sodasäd  varsät  j 
ato  godänam  därakarma  ca  | 


14,  13.  guruvad  guruputram 
pasyet  |  sahrahmacärini  bän- 
dhava  iva  snihyet  |  brahmaca-  35 
ryam  ä  sodasäd  varsät  |  tato 
godänam  \  44 ,  6.  räjaputrah 
sarväsu  lipisu  prasamkhyäne 
.  .  .  ca  sädhu  vinetavyah  | 


Regeln  für  den  duta. 

30,  3.     amätyasampadopeto  50 ,  6.      sa   ca   trividho   nisr- 

nisrstärfhah     \      pädagunahinah      stärthah  paramitärthah  säsana- 
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parimitärthah  \  ardhagunahinah 
sCtsanaharah  \  19.  vased  avisr- 
slal.i  prapüjayfi  notsiktah  |  31, 
6  18.  jnätvä  vased  apasared  vä  | 
30,  15.  dütamukhä  vai  rä Janas 
tvam  cänye  ca  |  tasmäd  uddhr- 
tesv  api  ^astresu  yathoktam 
vaktävas  tesäm  antävasäyino 
10  '^)?/  avadhyäh  kini  ahga  punar 
brähmanah  \ 


Nitivakyämrta. 

harad  ceti  \  yatkrtau  sväminah 
samdhivigrahau  pramänam  sa  ni- 
srsfärthah  \  51,  3.  paro  mäni 
vilambayitum  icchatlty  avajfiäto 
'pi  düto  näpasaret  \  52,  9.  ud- 
dhrtesv  api  sastresu  dütamukhä 
vai  räjänah  |  tesäm  antyäva- 
säyino  'py  avadhyäh  kirn  ahga 
punar  brähm.anäh  \  avadhyabhä- 
väd  dütah  sarvam  eva  jalpati  1 


Spione. 


21,  11.  trayänäm  ekaväkye 
sampratyayah    \    18,  7.  käpati- 

15  kodästliitagrhapatikavaidehaka- 
#tty>aÄavyanjanän  ^dXvitiksnara  - 
sac^abhiksukTs  ca  |  ptaramarvia- 
jnah  pi'agalbhah  chätrah  käpa- 
tikah  I    .  .  .  pravrajyäpratyavasi- 

20  tah  ^jjrayTiäs'aMcayMÄ;?'«  udästhi- 
tah  I  sa  . .  .  2yi'(^^hütahiYä,njänte- 
väsi  karma  kärayet  | 


54,2.  asati  samkete  trayänäm 
ekaväkye  yugapat  sampratya- 
yah I  4.  kärpatikodästhitikagr- 
hapatikavaidehikatäpasa  ...  tl- 
hsnarasada  ...  |  paramanna- 
jhah  pragalbhacchätrah  kärpa- 
tikah  I  yam  kam  api  samayam 
ästhäya  pratipannäcäryäbhisekah 
prabhütänteväsl  prajnätisaya- 
yukto  räjnä  parikalpitavrttir  udü- 
sthitah  I 


Spielleidenschaft. 

327,  14.    mätari  ca  m,rtäyäm  60,  8.     mätary  api  hi  mrtü- 

divyaty  eva  kitavah  \  yäm  divyaty  eva  kitavah  | 

Jucrendcrefähi-ten  als  Minister. 


13,  9,     sahädhyäyino   'mätyän 
kurvita  . . .  sahakriditatvät  pari- 
30  bhavanty  enam  | 

BescMtzung 

32,  9.  raksito  räjä  räjyam 
raksaty  äsannebhyah  parebhyas 
ca    I    pürvam  därebhyah  putre- 

35  bhyai  ca  |  42,  14.  pitrpaitä- 
inaham  mahäsambandhänuban- 
dham  siksitam  anuraktam  hr- 
takarmänam  janam  äsannam 
kurvita   I    nänyatodesiyam  akr- 

40  tärthamänam  svadeiiyani  väpy 
akrlifopagrhitam     antarvamsika- 


71,3.  sahapämsukridito  'ma- 
tyo  'tiparicayät  svayam  eva  räjä- 
yate  | 

des  Königs. 

87,  4.  räjni  raksite  sarvam 
raksitam  bhavaty  eva,  atah  sve- 
bhyah  parebhyai  ca  nityam  räjä 
raksitavyali  |  ata  evoktam  naya- 
vidbhih  |  jntfpaitämahasamban- 
dhänubaddham  Siksitam  anu- 
raktam krtakarmänam  ca  ja- 
nam äsayinam  kurvita,  nänya- 
de^iyam  akrtärthamänam  sva- 
desiyam  vä   apakrtyopagrhitam 
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K.  A.  Nitiväkyamrta. 

sainvam  räjänam  antahpuram  ca      iti  |  88,  4.  räjnas  tävad  äsannäh 
rakset   |  striyah ,      äsannatarä      däyädäh, 

äsannatamäs     ca     puträh    |    tato 
räjnah    prathamam    strlbhyo   ra-    5 
ksanam,  tato  däyädebhyah,  tatas 
ca  putrebhyah  \ 

Weibliche  Nachstellungen. 

41,12.     läjän   madhuneti  vi-  90,  12.      ätmanah    kila    sva- 

sena  paryasya  devT  Käsiräjam  |  cchandavrttim  icchanti  vi'sadü-  lo 
visadigdhena  nüpurena  Vaii'an-  5^7amadyagandüsena  Manikun- 
tyani  mekhalämaninä  SauvTram  dalä  mahädevi  Jivanesu  nijarä- 
Jälüdbam  ädaröena  venyä  gü-  jyäi'the  Ajaräjänam ,  alaktaka- 
dham  sastram  krtvä  devi  Vidü-  digdhenädi\idiXQn&  Vasantamatih 
ratham  jaghäna   |  Sürasenesu ,    surativiläse  visopa-  15 

Uptena  mekhalämaninä  Vrko- 
darl  Daöärnesu  .  .  .  Magadhe  tu 
Manmathavinodam  kabarlnigü- 
dhenäsipaitrena  .  .  . 

Nichtsnutzige  Prinzen.  20 

33,  12.    kästham  iva  hi  gJiu-  93,  11.     ghunajagdham    kä- 

najagdham   räjakidam   avinlta-  stham    ivävinitam     räjaputram 

pxdram    abhiyuktam,ätram   bha-  rajyam    abhiyuktamätram   bha- 

jyeta  \  jyet  \ 


Zeichen  des  Schuldbewußtseins. 


25 


43,  16.  visapradasya  tu  sus- 
kasi/äTnavaktratä  väksangah  sve- 
do  vijrmbhanam  cätimätram 
vepathuh  praslchalanam  vähya- 
vipreksa7iam  ävesah  harmani 
svabhümau  cänavasthänam,  iti  1 


\ 


94,  10.  suskasyäTnavaktratä 
vägbhedah  svedo  vijrmbhanam, 
atimätro  vepathuh  praskhala- 
nam  bähyavipreksanam,  ävegah 
svakarmani  svabhümau  cäna-  30 
vasthänam  iti  duskrtam  krta- 
vatah  kurvatah  karisyato  vä 
lincräni  1 


"Cberführuncfscrründe. 


149,  5.  nibaddham  pädam  ut- 
srjyäw/a/n  pädam  samkrämati  | 
2mrvoktam  pa^cinienärthena  nä- 
bhisambadhyate  \  paraväkyam 
anabhigrähyam  abhigrähyävati  - 
sthate  I  pratijnäya  desam  nirdisa 
itv  ukte   na  nirdisati  1  nirdistod- 


110,  7.  vivädam  ästhäj'a  yah  35 
sabhäyäm  nopatisthate,  samähü- 
to  'pasaret,  pürvoktam,  uttaro^ 
ktau  na  bädhate,  niruttarah  \)B,- 
roktesu,  yuktam  uktam  na  pra- 
tipadyate^  svadosam  anuddhrtya  40 
param  upälambhate^  yathärtha- 
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desäd  cnv/ade&'arii  iqjaMhäpaya-      väde  'jii    ca    vidvesti    sa    sabhä- 
ti  \    upasthite  dese  'rthavacauam 


naicam  ity  cqjavyai/ate  \   säksi 

5  bhir  avadhrtam  necchati  |  asam- 

bhäsye     deöe     säksibhir     mithak 

sambhäsate  \  iti  paroktahetavak  | 


liatiparäjitaliügäni  |  111,  9.  mi- 
thak sainjalpanam  vä  na  kuv- 
Vita  I 


Gegenklacren. 


149,  14.     abkiyukto  na  pra- 
10  tyahhiyunjlta  .  .  . 


112,  3.     nanabhiyuktah  pra- 
tyahhiyunjlta  | 


Ruhe  und  Anstrengfuno:. 


257,  14.  damavyäyämau  yo- 
(jaksemayor  yonih  \  karmärain- 
bhänäm     yogärädhano     vyäyä- 

15  tnah  I  karmaphalopabhogänäm 
ksemärädhanah  samah  |  .  .  .  ta- 
sya  mänusam  nayäpanayau  dai- 
vam  ayänayau  |  daivamänusam 
hi  karma  lokam  yäpayati  (B.)  j 

20  dustakäritam  mänusam ,  tasmin 
yogaksemanispattir  nayah  \  vi- 
pattir  anayah  \  tac  cintyam  | 
acintyam  daivam  iti  | 


113,  6.  samavyäyäinau  yotja- 
ksemayor  yonih  \  Icarmäram- 
bhänäm  yogcwädhano  vyäyä- 
mah  I  karmaphalopabhogänäm 
ksemasädhanam  samah  \  dai- 
vam dharmädhartnaii  mänusam 
ca  karma  lokam  yäpayati,  tac 
cintyam  \  acintyam  ca  daivam  1 
n .  yogaksemayor  nispattynpäjo 
nayo,  vipattihetur  anayah  \ 


Definition  des  udasma. 

25       259,3.  arivijigTsumac?A?/äwäm  114,11.  .  .  .  madkyamäA\x\Äxn 

bahih    prakrtibhyo    balavattarah  nigrliitänäm   vigrahe   sahitänüm 

sa?«/mfösamhatänäm   arivijigisu-  anugrahe  samartho  'pi  yena  ke- 

madhyamänäm     anugrahe     sa-  nacit  käranenänyasmin  bhüpatau 

martho    nigrahe    cäsamhatänäm  vijigl.samäne  ya   udäste  sa  udä- 

30  udäslnah  |  slnak  | 

Definition  des  vijigisu. 

258,7.    räjä  ätmadravyapra-  IIA, Ih.  räjätmadaivadravya- 

krtisampanno     najasjädhisfhä-      prakrtisampannah    ki-amavikra- 
nain  vijiglsuh  \  mayor  adhisthänam  vijiglsuh  \ 


Definition  des  sahaja  und  krtrima. 

258,  17.    tidyäbhijanah  saha-  115,  9.     samäbhijanah  saha- 

jah    I    viruddho  virodhayitä  vä     jai&tvuvii'uddho  virodhayitä  vä 
krtrimah  satruh  1  krtrimah  satruh  1 
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K,  Ä.  Nitiväkyämrta. 

Die  sechs  Verfabrungsarten. 

261,5.  samdhivigrahäsanayä-  115,15.   samdhivigraliayänä- 

vasainsrayadvaidhibhcwäh  süd-      sanadvaidhibhövah  sädgunyam  ^ 
gunyam  ity  äcäryäh  |   .  .  .  tatra      panahandhah  samdhih  \  apakä-    5 
panabandhah  saindhih  |  apalcäro      ro   vigrahah    \    abhyuccayo   yä- 
vigrahah  \  Kj^eksanam  äsanam  I      nani  |  npehsanam  äsanam  |  pa- 
abhyuccayo  yänam    |  parärjja-      rasyätniärpanam    samsrayah    | 
nam  samsrayah  \  samdhivigra-      ekena  saba   samdhäyänyena  saha 
hopädünam  dvaidhibhävah  |    iti      nigrahakaranam  ekatra  vä  ^atrau  10 
sadgunäli    |    parasmäd  dhiyamü-      samdhänapürvo    vigraho    dvai- 
nah   samdadhita    |    abhyucch/a-      dhlbhävah  |  .  .  .  hiyamäiiapana,- 
memo  vigrhn'iyät  I  na  mäm  paro      bandhinä  samdhim  vpeyät  ...  I 
näkam  param  upahantum  saJcta      abhyucclyamänah    param    vigr- 
ity  äsita  j  gunötisayayxücto  yä-      hpyät  .  .  .  \   na  mäm  paro  nä-  15 
yät  j  saktihlnah  samsrayeta  I  sa-      ham  param   upahantum    sakta 
bäyasädbyakärye  dvaidhlbhävam      ity  äslta  .  .  .  |  gunätisayayuhto 
gacchet  \  jyäyän    (yäyät?)    |    saktihlnah 

saynsrayam  kuryät  |  anyatra  ca 
satrau     ca     saipdbivigrabäbbyäm  20 
dvaidhibhävara  gacchet  | 

Wichtigkeit  der  Dokumente. 

70,  19.     sasane    säsanam    ity  134,  12.     na  kasyäpi   lekbam 

äcaksate    |    säsanapradhänä    hi  avamanyeta  |  lekkhopradhänä  hi 

räjänah ,    tanmülatvät   samdhi-  räjänah ,    tanvndatvät    sanidhi-  20 

vigrahayoh  j  vigrahayoh  \ 

Neben  so  gi-oßen  Ähnlichkeiten  bestehen  auch  starke  Gegen- 
sätze ,  in  grundsätzlichen  Fragen  wie  in  Einzelheiten.  So  werden 
ebenso  wie  in  den  Smrtis  die  Gottesurteile  (divj'am ,  divyakriyä, 
daivi  kriyä  110  ff.)  als  ein  regelmäßiger  Bestandteil  des  Gerichts-  30 
Verfahrens  dargestellt,  während  das  K.  A.  dieselben  gewiß  nicht 
ohne  Absiebt  übergeht.  Die  Aufzählung  der  zwölf  Arten  von 
Söhnen  (135,  9  —  11)  ist  die  gleiche  wie  M.  9.,  159—160,  weicht 
aber  stark  ab  von  der  K.  A.  164  gegebenen  Liste.  Die  Beispiele 
von  Fürsten,  die  durch  ihre  Frauen  ermordet  wurden,  90,  12  ff,  35 
sind  verschieden  von  der  Parallelstelle  K.  A.  41  und  stimmen  auch 
mit  den  anderweitigen  Aufzählungen  dieser  Art ,  die  sogar  in  die 
arabische  Literatur  Eingang  gefunden  haben ,  nicht  überein ,  vgl. 
Zachariae  WZKM.  28,  206  ff.  Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  der 
Verfasser  in  solchen  Fällen ,  soweit  er  nicht  aus  Eigenem  schöpft,  40 
zumeist  den  uns  nur  aus  Zitaten  bekannten,  als  Ganzes  nicht  mehr 
erhaltenen  Lehrbüchern  der  Politik  von  Brhaspati,  üsanas  u.  a. 
älteren    und    jüngeren    Politikern    gefolgt    sein    wird.      Als    Jaina 
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huldigt  er  jainistiscben  Tendenzen ,  die  z,  B.  in  seiner  Definition 
der  änvTksikI  11,  2  hervortreten,  wo  er  dieselbe  wie  K.  A.  6,  17 
aus  Sämkhya,  Yoga  und  Lokäj^ata  (d.  h.  nach  dem  Kommentar: 
Cärväkamatasamjnakam)    bestehen    läßt,    aber    mit    der    Beifügung, 

5  von  Buddhismus  und  Jainismus  sei  hier  deshalb  keine  Rede ,  weil 
diese  beiden  Systeme  dem  Veda  widersprechen:  bauddhärhatoh  sru- 
teh  pratipaksatvät.  Auch  hierin  geht  Somadeva  mit  dem  K.  A. 
einig,  das  z.  B.  55,19  lauter  jainistische  Götternamen  aufzählt, 
vgl.  Sorabji,    Some  Notes    on    the    Adhyaksha    Pracära,    Allahabad 

ioli)14,  p.  9.  Dagegen  habe  ich  zu  Kämandaka's  Nitisära  keine 
speziellen  Beziehungen  entdecken  können ,  wie  dieses  Werk  auch 
den  älteren  Pancatantra- Rezensionen  und  Manu-Kommentaren  noch 
unbekannt  ist,  s.  o.  68,  348 — 350. 

In  einer  Fortsetzung  dieser  Kollektaneen  soll  zunächst  in  wei- 

15  terem  Zusammenhang  auf  die  von  H.  Jacobi  in  dieser  Zeitschrift 
68,  603  —  605  erhobenen  Einwendungen  gegen  Nr.  5  meines  früheren 
Artikels  eingegangen  werden.  Die  zwei  interessanten  Zitate  in  Vätsyä- 
yana's  Nyäyabhäsyam  (1.  c.  604,  Sitzungsber.  1911,  734  f.)  waren 
von  mir  nicht  übersehen.     Doch  ist  wohl  nicht  ausgeschlossen,  daß 

20  der  Vidyoddesa  des  ersten  Zitats  auch  aus  einem  anderen  Lehr- 
buch als  das  K.  A.  geflossen  sein  kann,  da  ähnliche  einleitende 
Abschnitte  über  die  Wissenschaften  wohl  öfter  vorkamen.  So  hat 
auch  das  Nitiväkyämrtam  einen  Vidyäsamuddesa,  der  z.  T.  auf  das 
K.  A. ,    z.  T.  aber  auch  auf  andere  Quellen  zurückzugehen  scheint. 

25  Auch  die  tantrayukti  des  zweiten  Zitats  entspricht  zwar  genau  der 
18.  tantrayukti  K.  A.  425,  427,  doch  finden  sich  diese  tantrayukti 
in  ähnlicher  Aufzählung  auch  am  Schluß  medizinischer  Lehrbücher, 
wie  Caraka  8,  12,  80 — 84  (pancatrimsad  viciträbhir  bhüsitam  tantra- 
yuktibhiJf),    Astängasamgraha  II,  417  f.,    Astäügahrdaya  6,  40,  77 

30  (tantraguna).  Was  üddyotakara,  den  Kommentator  Vätsyäyana's, 
betrifft,  so  wird  derselbe  neuerdings  von  S.  Ch.  Vidyäbhüsana  nach 
tibetanischen  Quellen  um  635 — 650  n.  Chr.  gesetzt,  also  in  das 
7.,  nicht  das  6.  Jahrhundert  (JRAS.  1914,  604). 
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Das  Determinativpronomen  im  Babylonischen. 

Von 

Arthur  Ungnad. 

Eine  Flexion  des  babylonischen  Determinativpronomens  sa, 
das  besonders  als  „nota  relationis"  und  „  Genetivpartikel "  bekannt 
ist,  findet  im  allgemeinen  nicht  statt,  und  so  war  es  möglich,  daß 
man  lange  Zeit  die  Fälle  nicht  richtig  beurteilte ,  wo  eine  solche 
Flexion  tatsächlich  vorlag.  Die  erste  Zusammenstellung  des  Materials  5 
findet  sich  bei  H.  Ranke,  Early  Bahylonian  Personal  Names 
(Philadelphia  1905),  S.  245^,  der  auf  die  neben  sa  begegnenden 
Formen  su ,  sät ,  süt  hinwies  und  sie  richtig  so  erklärte ,  daß  sa 
die  urspr.  Akkusativform,  sät  der  fem.  Singular  und  süt  der  mask. 
Plui'al  sei.  Damit  erledigt  sich  auch  das  früher  angenommene  lo 
sud'^)  und  supar-).  wofür  süt  zu  lesen  ist. 

Schon  sehr  früh  sind  alle  andern  Formen  dieses  Determinativ- 
pronomens durch  die  Form  sa  verdrängt  worden,  und  im  Kodex 
Hammurapi's,  dem  Musterdenkmal  des  klassischen  Babylonisch,  findet 
sich  nur  dreimal^)  Sil  in  nominativer  Bedeutung  {=  der),  während  15 
sonst  stets  sä  in  allen  Kasus,  Numeri  und  Genera  gebraucht  wird'*). 
Selbst  schon  zur  Zeit  der  Dynastie  von  Akkad  (um  2800)  hat  sä 
die  andern  Formen  meist  verdrängt;  vgl.  das  häufige  sd  tuppam 
sii-a  u-sa-za-ku-ni  „wer  diese  Urkunde  verletzt",  wo  sd  für  su 
steht °).  Da  ist  es  nun  von  besonderer  Bedeutung,  daß  die  in  20 
Susa  gefundenen  Urkunden  aus  der  Zeit  des  Reiches  von  Akkad 
die  Unterschiede  der  Formen  noch  strenger  bewahrt  haben.  So 
finden  wir  in  den  Inschriften  des  Basa-Susinak  noch  sü  tuppam 
sü-a  u-sd  sa-lxU-ni^)  und  ebenso  lehrreich  I  ha-zi-mun  sü  IV 
lisänü-su  ,ein  Beil  von  4  Zungen",  wo  der  Nominativ,  den  ja  auch  25 
das  Nomen  aufweist,  als  sog.  casus  pendens  aufzufassen  ist,  indem 
das  folgende  sum.  Ä-Mu-Na-Ru  ,er  schenkte  es"  (isruksu)  bedeutet. 


1)  Delitzsch,  Hwb.,  S.  643. 

2)  Muss- Arnold,   Hwb..  S.  1091. 

3)  IV   1.  9.  29;  vgl.  ZA.  XVIII,  S.  41. 

4)  Beispiele  ZA.  XVIII.  S.  41  ff. 

5)  Sar-kali-sarri  c  I   12;  d  II  2;  Karäm-Sin  f  III  3  u.  a.  m.  [Zitate  nach 
der  Anordnung  Thureau-Dangin's  in    ,Sumer.  u.  Akkad.  Königsinschriften*.] 

6)  c  II   1;    Del.  en  Perse  X  pl.  3  Kr.  1^,  Z.  4;  vgl.  d   IV   9. 
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Noch  klarer  lassen  <3ie  Geschäftsurkunden  dieser  Zeit  aus  Susa^) 

die  alten  Verhältnisse  erkennen,  und  hier  ist  es  besonders  der  Text 

L  71  II  3 — 5,    der   zeigt,    daß   der    Unterschied   der    Formen    hi^ 

m,  ö-ut   noch    lebendig    empfunden  wurde.     Es    ist    eine  Liste  von 

5  Angestellten,  in  der  es  heißt: 

(Z.  3)     IV  sii-ut  imh'im  ,4  solche  vom  Esel"  2) 
(Z.  4)     I  M  imcrim  „1  solcher  vom  Esel" 
(Z.  5)     II  kl  imerim  „2  solche  vom  Esel". 
Hier  bezieht  sich  süt  klar  und  deutlich  auf  einen  mask.  Plural, 
10  m  auf  einen  mask.  Singular  und  m  auf  einen  mask.  Dual  ^).     Das 
dualische  sa  begegnet  sonst  nicht  wieder.     Für  sü  finden  sich  fol- 
gende Fälle  (stets  Nominativ  des  mask.  Sing.): 

L  19,  R.  17:  NN  Sib  (=  reum)  sü  Uru  +  A^i  ,NN. ,  Hirt 
von  Urua(?)"; 
15  L  21,  4:    Äs    (=  Jcunäsum)    m   A-Duk-Ka^i    „Emmer    aus 

Adukka  (?)" ;      ^ 

L  21,  6:  Se  (=  seum)  sii  Uru  +  A^i  „Gerste  aus  Urua  (?)" ; 

L  26,  R.  6:    se-um  .  .  .  hi  Md-Du-Du-E    „Gerste    für    die 
Schiffer"; 
20  L  27,  R.  1:  {NN)  sü  Bdd^ci  „NN.  aus  Bad"; 

L  27,  R.  4:  (NN)  sii  Zi-ma-nV-^  „NN.  aus  Zimani"; 

L  30  III  3:    {NN)  sü  E-Gal-Me   „NN.,  der  zu  den  Palast- 
leuten gehört  (?)"    [Konstruktion  nicht  recht  klar]; 

L  37,  3:  (Gerste)j7<  NN  „dem  NN.  gehörig"; 
25  L  73,  7:    jf  SM  E-GigirBa-si-m^^i  (nicht  recht  klar); 

L  82,  1  fi\ :   I  Mds  Sil  Uh-u  I  Mas  sii  Ita-hi-in-li-ir  ,1  Zick- 
lein, gehörig  dem  UM,   1   Zicklein,  gehörig  dem  Rabi-pilir" ; 

L  42  III    begegnet  wohl  auch  mehrere  Male  sii  neben  sü-ut; 
der  Text  ist  teilweise  zerstört. 

30  Für  süut  vergleiche  man: 

L  14,  If. :    XXX  Lu    {==  immeru)    sii-ut  ...    „30   Schafe, 

solche  vom  .  .  ." ; 

L  59,  R.  4:    XX  Ansu    (=  imeru)    sü-ut   Su-ru-usl^-kinl 

„20  Esel,  solche  des  (=  gehörig  dem)  S.". 
35  Zur  Bildung    von  Berufsnamen  findet  sich    süt  in    hi-ut  Gis- 

Pü  „die  vom  Brunnen"  =  „die  Brunnenleute"  (L  6  V  6 ;    57,  1); 

ähnliche  Bildungen  sind  sü-ut  Gis-Kid  (L  6  V  9);  sü-ut  Sa\l  . . .] 

„Haremswächter  (?)"  (L  25,  12);   sü-ut  A[I . . .]  (L  25,  R.  2);  sü-ut 

Gis-Ti  (L  71,  R.  II  7). 


1)  L.  Legrain  im  XIV.  Bande  der  Del.  en  Perse.  Wir  zitieren  diese 
Texte  als  L. 

2)  D.  i.   „Eseltreiber". 

3)  Über  -a  als  verbale  Dualendung  s.  Thureau -Dangin,  Inscriptions 
de  Sumer  et  d'Akkad  (1905),  S.  234,  Anm.  1,  und  A.  üngnad,  OLZ.  1906, 
Sp.  584  fi. 
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Auch  in  den  aus  Telloh  stammenden  Texten  begegnet  M-ut 
einige  Male^);  so  in  Becueil  de  Tablettes  11^  ß.  2  (in  schwer  ver- 
ständlichem Zusammenhang)  und  Inventaire  de  Tello  1465,  R.  3: 
Sü- Harne  .  .  .  iü-ut  NN  „die  Fischer  des  NN."-).  Vgl.  ferner 
BE  I  11,  Rs.  5.  ^5 

Das  fem.  sät  ist  nur  in  Eigennamen  nachweisbar;  vgl.  Hd-at- 
iluA-a,  Sd-at-Ku-bi]  Sd-at-il^Marduk,  Ha- at-il'U Hamas  bei  Ranke, 
Pei'S.  Nam.  S.  194.  Ältere  Beispiele  aus  der  Zeit  der  Ur-Dynastie 
sind:  Hd-at-iluSin  CT  32,  12  II  6;  34  II  19  u.  ö.;  Sd-at-Ma-mi 
CT  32,  34  II  10;  m-at-HuDun-gi:  Legrain,  Le  Temps  des  iQ 
Rois  d'ür  267,  12. 

Ranke  vermutete^),  daß  SU  am  Anfang  maskuliner  Namen 
vielleicht  nicht  gimil  gelesen  werden  dürfe ,  wie  das  immer  ge- 
schieht, sondern  daß  dieses  das  maskuline  Äquivalent  zu  sät  wäre. 
Er  verwies  auf  das  Nebeneinander  von  fem.  Sd-at-Ku-bi^  und  is 
mask.  Hii-ku-bi-im  und  auf  den  Umstand,  daß  nirgends  HU  und 
gimil  in  demselben  Namen  wechselten.  Diese  beiden  Beweisgründe 
sind  nun  nicht  mehr  stichhaltig;  denn  Hü-ku-bi-im  erweist  sich 
durch  die  Namensform  Hu-ku-bu-um  (Bar ton,  Haverf.  Libr.  III 
104:  168  I  2;  Recueil  de  Tablettes  334  1^3  u.  ö.)  als  Form  wie  20 
Hii-nu-bu-um,  Hu-lu-lum  u.  a.'*);  und  für^^S'Ü^  findet  sich  gi-mil  ab- 
wechselnd im  Namen  des  Vaters  des  Etirum  (VS  VII  64 ,  19 
gegenüber  59,17  Siegel;  68  Siegel;  69,20  und  Siegel) s).  Aber 
trotzdem  wäre  es  nicht  unmöglich ,  daß  in  etlichen  Namen  su 
das  Determinativpronomen  darstellte.  Es  läge  dann  dieselbe  Zwei-  25 
deutigkeit  vor  wie  bei  dem  Ideogramm  AN ,  das  ja  bald  Anum^ 
bald  ili  gelesen  werden  kann^j.  In  der  Regel  wird  aber  sd  bei 
maskulinen  Namen  entsprechend  sät  bei  femininen  gebraucht;  vgl. 
Namen  wie  Hd-i-li-sii  ,der  (Mann)  seines  Gottes"  (z.  B.  Ranke, 
S.  141),  Hd-iinAmurrim  (sehr  oft)  u.  a.  m.  30 

Hier  hat  also  sd  das  ältere  sü  verdrängt.  Dieses  sa  könnte 
der  Form  nach  ursprünglich  nicht  nur  Dual  (s.  0.),  sondern  auch 
Akkusativ  des  mask.  Singular  und  fem.  Plural^  sein;  in  letzterer 
Verwendung  findet  sich  sa  z.  B.  im  Eigennamen  Ha-ili-ma-dam-ka 
(Tallqvist,  Assyr.  Personal  Names,  S.  208),  d.  h.  „Die  (Dinge)  35 
Gottes  sind  gut"  =  .Alles  was  Gott  schickt,  ist  gut"'). 


1)  Beispiele  für  das  Determinativpronomen  sind  in  diesen  Texten  über- 
haupt sehr  selten,  da  sie  im  Bereiche  des  sumerischen  Sprachgebietes  verfaßt 
sind.  Für  sd  vergleiche  die  Stelle  Inventaire  de  Tello  (I)  1062,  5,  wo  es 
sich  auf  Gud-Lid  „Kuh"  bezieht;  für  m  s.  Inv.  1291:  (der  Metzger)  sü 
Lugal-uSumgal. 

2)  Vgl.  die  ähnliche  Stelle  im  unveröffentlichten  Text  Inv.  1470. 

3)  A.  a.  O.,  S.  245". 

4)  Beispiele  bei  Holma,  Die  ass.-babyl.  Personennamen  der  Form 
quttulu,  der  jedoch  sukubum  (S.  87)  nicht  gelten  lassen  möchte,  da  er  die 
oben  angeführten  Stellen  nicht  berücksichtigt. 

5)  Vgl.  BA  VI   5,  S.  91.  6)   Vgl.  BA  VI  5.  S.  132. 
7)  Zur  fem.  Pluralendung  -a  (aus  -d)  vgl.  Gramm.  §  26». 
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Unter  Berücksichtigung    des    alten  Materials    ergibt    sich    also 
folgende  Flexion  für  das  Determinativpronomen: 

Sinofular. 


mask. 

fem. 

cas.  rectus 

ÄUl) 

sät 

cas.  obliquus 

sa 

Plural. 

sät  (?) 

sät 

sa 

Dual. 


1)  Auch  in  dem  von  Hilprecht,  BE  I.  PI.  VI  fi.  in  Photographie  mit- 
geteilten Text  aus  der  Zeit  des  Reiches  von  Alilcad  findet  sich  sü  augenschein- 
lich als  Nominativ  mehrfach. 
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Gauhaii  und  die  Anordnung  des  arabischen  Alphabets. 

Von 

C.  Brockelinann. 

Der  Verfasser  des  Lisän  al-'Arab  berichtet  in  der  Vorrede 
zu  dem  Kapitel  seines  Wörterbuches,  in  dem  er  die  Verba  IIP^ 
infirmae  ohne  Scheidung  nach  den  3.  Radikalen,  uäu  oder  m',  zu- 
sammen behandelt,  er  habe  von  gewissen  Leuten  den  Vorwurf  gegen 
den  Verfasser  des  Sahäh  zu  höi-en  bekommen,  dieser  hätte  aus  Un-  5 
wissenheit  jene  beiden  Verbalklassen  nicht  von  einander  gesondert; 
Ibn  Sida  habe  zwar  eine  reinliche  Scheidung  angestrebt,  sei  aber 
dadurch  zu  mancher  Wiederholung  genötigt  gewesen.  P.  Schwarz 
stellt  diesen  klaren  Tatbestand  in  dieser  Zeitschrift  69,  S.  61  so 
dar:  „dem  Gauhari  wollte  man  als  Beweis  der  Unwissenheit  aus-  lo 
legen,  daß  er  wäw  und  ja  nach  hä  behandelt  hatte".  Hätte  Seh. 
sich  nur  die  Mühe  genommen,  den  GauharT  selbst  aufzuschlagen, 
so  hätte  er  alsbald  gesehen ,  daß  dieser  für  den  Anlaut  und  den 
zweiten  Radikal  der  Wurzeln  die  Reihenfolge  uäu ,  hä\  ia  zu- 
grunde legt,  die  als  die  jüngere  und  im  Arabischen  nur  vorüber-  15 
gehend  befolgte  zu  erweisen  er  den  Gauhari  als  Zeugen  heran- 
zieht. Die  Behandlung  jener  Verbalklassen  richtet  sich  also  nur 
nach  grammatisch -lexikalischen  Gesichtspunkten  und  hat  mit  der 
Anordnung  des  Alphabets  gar  nichts  zu  tun.  P.  Schwarz  erwähnt 
auch ,  daß  der  Verfasser  des  Qämüs  einer  reinlichen  Scheidung  20 
zwischen  beiden  Wurzelklassen  als  eines  Vorzuges  seines  Werkes  in 
der  Vorrede  sich  rühme ,  er  hat  aber  wieder  nicht  beachtet ,  daß 
Fairüzäbädi  trotz  dieses  guten  Vorsatzes  die  Verba  IIP®  infirmae 
genau  so  behandelt  wie  Gauhari,  was  ihm  den  sanften  Tadel  seines 
Kommentators  ZebidT  zuzieht,  daß  er  aber  bei  den  ersten  und  25 
zweiten  Radikalen  ebenso  wie  der  Sahäh  die  Anordnung  uäu,  ha, 
ia  befolgt.  Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Lexikographen, 
aus  dem  Schwarz  schließen  will,  daß  die  Reihe  uäu,  hä\  m 
jünger  und  nur  vorübergehend  befolgt  sei,  ist  also  von  ihm  selbst 
irrig  konstruiert.  Schwarz  stellt  fest ,  daß  diese  Folge  bei  den  30 
Schriftstellern  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  vorkomme  (er  hätte 
weiter  noch  auf  Sam'änT  und  Ibn  al-Atir  in  der  Nihäia  verweisen 
können),  die  andere  hä\  uäu,  ia    bei  solchen  des  14.  bis  19.  Jahr- 
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liunderts.  Daß  er  trotzdem  erstere  als  die  in  der  arabischen  Über- 
lieferung jüngere  bezeichnen  kann,  ist  nur  aus  vorgefaßter  Meinung 
zu  erklären.  Aber  sie  findet  sich  ja  nicht  nur  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert, sondern  schon  im  10.  Jahrhundert  bei  Gaubari,  im  Mugmal 
5  des  Ihn  Färis  und  im  K.  al-Garibain  des  al-HerewI,  wie  mir  Koll. 
Wensinck  aus  den  Leidener  Handschriften  freundlichst  mitteilt,  und 
auch  bei  dem  leider  nicht  genau  zu  datierenden,  jedenfalls  aber  alten 
Verfasser  der  Risäla  fi  '1-hurüf  al-'ai-abiia  in  Hatfnei''s  und  Cheikho's 
Dix  anciens  traites  de  philologie  arabe  S.  160  ff. 

10  Wie  mit  den  arabischen,  so  verfährt  Schwarz  auch  mit  euro- 

päischen Autoren.  In  einem  „von  Anfängern  viel  gebrauchten 
Buche"  findet  er  den  Satz :  „Statt  der  richtigen  Reihenfolge  der 
drei  letzten  Buchstaben  des  Alphabets  findet  sich  in  unseren 
Lexicis  usw.  oft  die  falsche  »515".     Daraus  meint  Seh.  schließen 

15  zu  dürfen,  der  Herausgeber  glaube ,  daß  diese  Anordnung  sich  auf 
europäische  Arbeiten  beschränke.  Ein  solcher  Schluß  ist  wohl  nur 
möglich,  wenn  man  seinen  Fachgenossen  ebensowenig  Aufmerksam- 
keit schenkt  wie  den  arabischen  Autoren  und  jenen  dieselbe  Methode 
zutraut ,    mit   der  man  selbst  arbeitet.     Oder   glaubt  Seh.  wirklich, 

20  daß  man  den  Lisän  al-'Arab  benutzen  könne,  ohne  auf  die  darin 
beobachtete  Buchstabenfolge  aufmerksam  zu  werden  ?  Aber  Ibn- 
Manzür  ist  eben  der  erste  unter  den  Lexikographen ,  der  die 
Reihe  hä\  uäu ,  ia  aufweist.  In  der  Vorrede  I,  4,  18  nimmt  er 
sich  vor,  sein  Werk  genau  so  zu  ordnen  wie  den  Sahäh;  auf  diese 

25  Abweichung  aufmerksam  zu  machen ,  hat  er  nicht  für  nötig  be- 
funden, sie  muß  ihm  also  schon  ganz  geläufig  gewesen  sein.  Wer 
diese  Reihenfolge  aufgebracht  habe ,  darüber  zu  spekulieren  ist 
müßig ,  solange  wir  kein  bestimmtes  Zeugnis  dafür  beibringen 
können.    Vor  Ibn-Manzur  finde  ich  sie  nur  bei  Abu  'l-'Alä'  al-Ma'arrI 

30  in  der  von  ihm  selbst  herrührenden  Anordnung  der  Reime  des 
Luzüm  mä  lam  ialzam  und  in  al-Qiftl's  Ta'rlh  al-hukamä'. 

Daß  die  bei  den  ältesten  Lexikographen  und  bei  den  Klassikern 
bis  ins  13.  Jahrhundert  gebräuchliche  Reihenfolge  der  Buchstaben 
in  Persien    zuhause    sei,    ist    eine    ganz   willkürliche  Annahme   von 

35  Schwarz.  Was  hätte  den  Mösulenser  Ibn  al-Atlr  und  den  Ober- 
qädi  von  Syrien  Ibn  Hallikän  veranlassen  können,  sich  nach  per- 
sischem Brauch  zu  richten  und  ihm  zuliebe  ihren  Lesern  eine  Un- 
bequemlichkeit aufzubürden?  Solange  nicht  das  Gegenteil  bewiesen 
wird,  hat  die  ältere  Überlieferung  den  Anspruch,  für  die  urspüng- 

40  liehe  zu  gelten.  Dafür,  daß  ha  später  seine  alte,  im  magribinischen 
Alphabet  stets  bewahrte  Stellung  vor  uäu  wieder  ei'halten  hat, 
ließen  sich  verschiedene  Gründe  vermuten ,  z.  B.  mit  Umkehrung 
einer  Schwarz'schen  Hypothese  der,  daß  man  die  grammatisch  ver- 
wandten Zeichen    wieder    zusammenbringen  wollte ,    oder    daß    man 

45  dem  Zahlenwert  der  Buchstaben  einen  Einfluß  auf  ihre  Folge  zu- 
gestand. 
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J.  J.  Hess. 

I.    Zu  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums^,  S.  34. 

In    der   mehrfach    besprochenen    Stelle    *  (i>*-5'  oJ-A^'r*-^'  ü5^1.j 

->^i    .^.^XcLä^    .,U,   „diese  (sc.  die  Göttinnen  al-Lät,    al-'Uzzä, 

Manät)  sind  die  höchsten  garäniq  und  auf  ihre  Vermttlung  darf 
man  hoffen"  (Tafsir  at-Tabarl^  17,119,9  v.  u. ;  120,17,23,29,37;  5 
121,6)  wird  gurnHq  von  Nöldeke  (Geschichte  des  Korans  80) 
und  von  Well  hausen  (1.  c.)  mit  ,  Schwan"  übersetzt,  wohl  nach 
dem  Vorgange  von  Fleischer,  der  sich  dabei  auf  die  Autorität 
des  türkischen  Qämüs  stützte.  Diese  Autorität  ist  nun  in  allen 
naturwissenschaftlichen  Dingen  eine  recht  schwache  und  es  läßt  sich  lo 
auch  hier  zeigen,  daß  der  türkische  Übersetzer  sich  geirrt  hat. 

al-Asma*T  (Lisän  al-'Arab  12,  161,  2)  erklärt:  der  (jurnaiq  ist 
der  kurkl.  —  Ibn  as-Sikkit  (1.  c.  Z.  3):  die  garäniq  sind  Vögel 
wie  die  karäki.  —  Ibn  al-Anbäri  (1.  c.  Z.  7):  der  girnauq  oder 
gimaiq  wird  wegen  seiner  Weiße  so  genannt  und  man  sagt,  er  sei  15 
der  kurkl.  —  Ibn  Sidah  im  Muhassas  8,  163,  5  v.  u. :  der  gurnaiq 
ist  ein  grauer  Wasservogel  mit  langem  Schnabel  ....  und  es  ist 
der  kurki^  wie  man  sagt. 

kurkl,  heißt  es  im  letztgenannten  Werke  8,  153,  11;  164,  7  v.  u., 
werde  der  rahw  genannt,  während  8,  166,  11  der  rahw  als  ein  Vogel,  20 
der  dem  kurkl  gleicht,  definiert  wird. 

Da  nun  der  kurkl  von  H  e  u  g  1  i  n  i)  (Reise  in  Nordost- Afrika, 
Braunschweig  1877,  2,260,  Ornithologie  Nordost-Afrikas,  Cassel 
1873,  1252)  als  Grus  cinerea  Bechstein,  „grauer  Kranich"  und  i^akw 
(R.  in  NOAfr.  2,  261,  Ornith.  NOAfr.  1256)  als  Anthropoides  virgo  25 
(Linne)  „Jungfern-Kranich"  bestimmt  ist,  muß  der  gurnüq  der 
graue  Kranich  oder  „wie  der  graue  Kranich",  d.  h.  eine  ihm  nahe 
stehende  Art  sein. 


1)  Heuglin  schreibt  hurq.  Dies  ist  ein  günstiges  Zeichen,  denn  es 
zeigt,  daß  das  Wort  schlecht  gehört  und  nicht  einfach  aus  einem  Wörterbuche 
abgeschrieben  ist. 
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Damit  stimmt  nun  1.  der  Umstand,  daß  ein  Kranich  Balearica 
pavonina  (Linne)  nach  Heuglin  (Ornith.  NOAfr.  1259)  im  ägyp- 
tischen Sudan  noch  heute  (jernüg  heißt;  2.  Der  heutige  Sprach- 
gebrauch in  Tripolis  und  Algier  (Griff in i,  L'Arabo  parlato  della 
5  Libia,  Milano  1913,  s.  v.  gru  ^  Beaussier,  Dictionnaire  pratique 
s.  v.)^);  3.  die  alten  Übersetzungen.  Das  Leidener  Glossarium  latino- 
arabicum  (ed.  Chr.  Fr.  Seybold,  Berlin  1900)  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert hat  S.  219:  grues  oüLäJI    J,^       J^IjCÜ,   in  der  koi^tisch- 

arabischen    Scala    magna    des    Sams   ar-Rijasah,    die    um  1300    ge- 

10  schrieben  und  von  V.  L  o  r  e  t  in  Annales  du  Service  des  Antiquites  I, 

Cairo  1899  veröffentlicht  wurde,  wird  (Nr.  120)  ^j*JiJil\  mit  nijvjui- 

c^ifioAoc  (lies  a^icplnoXog  [%Etn6)vog])-) ,  „Diener  oder  Vorbote  des 
Sturmes,  d.  h.  Kranich"  übertragen  (vgl.  dazu  Aelianus,  Hist.  Anim. 
3,  14),  und  in  der  bekannten  Geschichte  vom  Kampfe  der  Pygmäen 

15  gegen  die  Kraniche  (Homer  F,  3 — 6,  Plin.  Hist.  Nat.  VII,  2),  die 
ad-Damirl  in  Hajät  al-hajawän  2,  215,  u  v.  u.  (ed.  1284)  nach  al- 
Qazwinl  erzählt,  entspricht  arab.  garäniq,  dem  yiqavoi,  grues  der 
Klassiker.  Endlich  übersetzen  auch  das  Vocabular  von  Florenz 
(13.  Jahrhundert)  und  der  Vocabulista  des  Petrus  de  Alealä  (1505) 

20  unser  Wort  mit  Kranich.     (S.  D  o  z  y ,  Suppl.  s.  v.) 

Aber  die  Sache  ändert  sich,  wenn  wir  nach  Arabien  und  Syrien 
kommen.  Ein  Qahtänl  erklärte  mir  in  der  Schweiz,  el-qrpmüq  sei 
der  abu  qirdän  „Vater  der  Zecken"  der  Ägypter,  also  nach  Heuglin 
(R.  in  NOAfr.  2,  285,  Ornith.  NOAfr.  1071)  Ardea  bubulcus  Audouin, 

25  „der  Kuhreiher",  und  im  zoologischen  Garten  von  Kairo  bestimmten 
mir  ein  ^Otäbi  und  ein  Schßch  aus  'Oneze  in  el-Qaswi  denselben 
Vogel  als  gymüq  kindi,  was  durchaus  mit  der  Notiz  stimmt,  die 
Forskäl,  Descriptio  Animalium,  p.  VIII  zu  ghornok  gibt:  alba: 
oestris  pascitur  in  tergore  boum  nidificantibus.    Der  Beduine  sprach 

30  außerdem  von  einem  gymüq  'öbewl,  der  auf  dem  Rücken  etwas 
dunkel  sei ,  und  der  Schöch  von  einem  gymüq  zinql  oder  'öriibl 
mit  schwarzen  Beinen  (wohl  Ardea  garzetta  Linne,  „Seidenreiher"). 
(jemüq  nennt  Heuglin  (R.  in  NOAfr.  2,  285,  Ornith.  NOAfr.  1060) 
Ardea  gulai-is  Bosci,   „den  Seereiher",  der  von  ihm  an  den  Küsten 

35  des  Roten  Meeres  und  des  Golfs  von  Aden  gefunden  wurde ,  und 
Trist r am  (Fauna  and  flora  of  Palestine  109)  gibt  denselben  Namen 
für  Ardea  cinerea  Linne,  „den  grauen  Reiher"  ^).  Von  diesen  Vögeln 
ist  der  Kuhreiher  stets  rein  weiß,  der  graue  Reiher  und  Seereiher 
asch-   bis  dunkelschiefer-grau ,    aber    bisweilen    ebenfalls    rein  weiß. 


1)  Stumme,  Tunisische  Grammatik  174  gibt  garniiq  mit  „Möve"  wieder; 
Griffini,  L'Arabo  parlato  della  Libia  s.  v.  gabbiano  läßt  vermuten,  daß  der 
genaue  Ausdruck  für  „Möve"  yornüq  el-bchär  ^MeeT-gor7iüq'^  ist. 

2)  Tryphiodorus,  de  Ilii  excidio  353. 

3)  Bei  den  'Otäbe  heißt  der  graue  Reiher  'änz  el-mä,  vgl.  dazu  Lane, 
Dict.  s.  V. 
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Nun  sagt  dei-  älteste  der  von  den  Lexikographen  zitierten  Ctb- 
währsmänner  Abu  'Amr  (Ibn  al-'Alä)  aus  Mekka  (f  775)  Lisan 
al-'Arab  12,  160  ult.  „der  (jurnüq  ist  ein  weißer  Wasservogel" 
(wörtlich  auch  bei  az-Zamahsarl,  Kitäb  al-Fa'iq,  Haideräbäd  1324, 
s.  V.),  und  dies  wird  überall  wiederholt  (z.  B.  Lisän  12,  161,  i,y;  5 
ad-DamIri  0.  c.  2,  214  ult.,  215),  so  daß  ich  nicht  zweifle,  daß 
der  gurnüq  in  Arabien  einen  weißen  Reiher  bezeichnete,  den  Kuh- 
reiher in  erster  Linie  und  dann  auch  andere  Arten  ^).  Ein  Reiher, 
nach  einer  Bemerkung  von  Sir  J.  Gardner  Wilkinson  (The 
Customs  and  Manners  of  the  ancient  Egyptians-  [London  1877],  10 
vol.  3,  326)2)  höchst  wahrscheinlich  der  graue  Reiher,  ist  auch  der 


Phönix    der  Ägypter ,    der     1  ^  ^    ^^    '<^^?i  ^)    gewesen ,    was    die 

Araber  noch  wußten ,    da    sie    in  der  Wiedergabe  der  Fabeln  über 
diesen  Vogel  (s.  ad-DamIri  o.  c.  s.  v.,  Lane,  1001  Nacht,  Anm.  22 

zu  Kap.  20)    ihn    iLüÄc    'anqä    nennen    —   nach  H  e  u  g  1  i  n  (R.  in  15 
NOAfr.  2,  285,  Ornith.  NOAfr.  1055)   „der  graue  und  der  schwarz- 
köpfige  Reiher"^);    das    zeigt,    daß  der  Reiher  auch  in  dem  nahen 
Ägypten  für  einen  Göttervogel  gehalten  wurde. 

Zwischen  diesem  und  dem  oben  erzielten  Resultat  scheint  nun 
ein  Widerspruch  zu  bestehen,  der  sich  aber  sofort  löst,  wenn  man  20 
die  älteste  Nomenklatur  der  Kraniche  ansieht.  Der  graue  Kranich 
heißt  bei  Linne  Ardea  grus,  der  Jungfern-Kranich  Ardea  virgo,  der 
Pfauenkranich  Ardea  pavonina.  Noch  der  große  Linne  hat  also 
diese  für  uns  in  Betracht  kommenden  Gruiden  als  zur  Art  Ardea 
gehörend  aufgefaßt  und  wir  können  den  Beduinen  nicht  zumuten,  25 
die  Arten  schärfer  zu  trennen  als  sfeschulte  Zoologen. 


1)  Nach  ZDPY.  37  (1914),  S.  60  wäre  gernüg  Phalacrocoras  carbo  Linne 
„die  Komoranscharbe".  Dies  wird  auf  einem  Irrtume  eines  Eingeborenen  be- 
ruhen. Die  Scharben  erscheinen  öfters  in  Gesellschaft  von  Reihern.  Siehe 
C.  G.  Friderich,  Naturgesch.   d.  deutschen  Vögel ^   549,   748. 

2)  Dieser  sagt  daselbst,  der  bennu  [1.  bnw]  sei  der  rein  weiße  aboogerdan 
[1.  abu  girdän]  oder  Ardea  bubulcus  Savigny  , Kuhreiher ",  bemerkt  dann  aber 
in  einer  Note:  I  believe  however  that  the  Bennu  is  represented  of  a  bluish  grey 
or  slate  colour!  Vgl.  dazu  die  Abbildung  des  hnio  in  o.  c.  T.  59,  2.  Reihe 
links,  der  dort  mit  dunkelm  Rücken,  weißem  Bauche  und  dunkeln  Beinen  erscheint. 

3)  Die  Aussprache  dieses  Wortes  in  griechisch-römischer  Zeit  war  *boin; 
dies  geht  hervor  aus  der  demotischen  Schreibweise  bjn  des  sog.  Gnost.  Papyrus 
von  Leiden  (s.  die  ausgezeichnete  Ausgabe  The  Demotic  magical  Papyrus  of 
London  and  Leiden,  edited  by  F.  LI.  Griffith  and  Herbert  Thompson,  London 
1904 — 1909,  vol.  3,  25).  j  dient  in  der  Orthographie  dieses  Papyrus  zwischen 
Konsonanten  zum  Ausdrucke  von  kopt.  j,  oei,  Ä.ei  (i™  zufälligen  Verhältnis 
von  25:9:4).  Da  das  griech.  (poivi^  irgend  welche  Beziehungen  mit  dem 
ägyptischen  Worte  bnw  haben  muß,  diese  aber  in  der  Bedeutung  jenes  Wortes 
nicht  gefunden  werden  können,  interpretieren  wir  das  demotische  j  als  oei.  d.  i. 
Ol.     Es  verhält  sich  bmc  :  fioeiit  =  tsw  „Befehlshaber"  :  -xoeic    „Herr". 

4)  Heuglin  schreibt  abu  el-'anqä,  ebenso  wie  er  Petermann's  Mitteilung 

1861,  S.  311   abu  ([onfet  (sie)  hat  für  \sXi>   „Igel". 

25* 
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(jwnuq  ist  also  Ardea  im  Sinne  Linne's  oder  umfaßt  Arten 
der  Familien  Grus  und  Ardea  der  neuen  Zoologie.  Das  Wort  selbst 
ist  ein  onomatopoetisches  „ein  Klangbild  des  Geschreies  (des  Pfauen - 
kranichs),  das  durch  den  arabischen  Namen  ziemlich  richtig  wieder- 
6  gegeben  wird"  (Brehm's  Tierleben*,  Vögel,  2,  192),  und  es  ist  daher 
nur  natürlich ,  daß  wir  es  auch  in  unsern  Sprachen  wiederfinden : 
cornuc  im  Altenglischen,  chranuhQi)  im  Althochdeutschen  ^). 

Dies    sollte    genügen    um    die    Übersetzung   „Schwan"    zu    be- 
seitigen ;    es  läßt  sich  aber    auch   zeigen ,    daß ,    wo  die  Araber  ein 

10  griech.  xvKVog  oder  lat.  cygnus  zu  übertragen  hatten ,  sie  niemals 
(jumüq  dafür  einsetzten.  Im  10.  Jahrhundert  nennt  'Abd  ar-Rahmän 
as-Süfi  (ed.  H.  C.  F.  C.  Schjellerup,  Petersburg  1874,  S.  78)  in 
seiner  Revision  des  Ptolemäischen  Sternkataloges  das  Sternbild  des 
Schwanes,  das  griech.  o  OQVig  und  6  nvKvog  heißt,   jaI^J!  ».Aili^    und 

15  Ä,>L>oJl,  der  Verfasser  des  erwähnten  Glossarium  Latino-arabicum 
hat  p.  67  zu  cignus  (sie)  gar  nichts  geschrieben,  offenbar  weil  er 
keinen  arabischen  Ausdruck  dafür  hatte ,  und  in  der  Magna  Scala 
finden  wir  (Nr.  111)  «iK-yKiioc  JaxJl.    Die  Übersetzer  kennen  also 

den  Vogel  überhaupt    nicht    oder  übersetzen  ihn  mit   „Huhn"    oder 
20  „Ente".    Man  wird  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  der  Schwan  den 
Arabern  (wenigstens  denen  des  Innern  und  südlichem  Arabiens)  un- 
bekannt war,  was  nicht  verwundern  kann,  da  dieser  aus  den  kältern 
Gegenden  der  Alten  Welt  stammende  Vogel  nach  Heuglin  (Ornith. 
NOAfr.  1295)  auf  seinen  Wanderungen  nach  Süden,  in  Ägypten  bis 
25  höchstens  nach  Kairo  gelangt.    Die  modernen  arabischen  Ausdrücke 
möge  man  in  den  Wörterbüchern  von  Bocthor,  Berggren,  Belot 
s.  V.  cygne    und    bei   Nallino,  L'Arabo    parlato    in  Egitto^,  247, 
sowie  bei  Griffini,  o.  c.  s.  v.  cigno  nachschlagen,  sie  bezeichnen 
meistens    auch    andere  Vögel    und  sind  zum  Teil  verdächtig.     Was 
30  Heuglin,  Ornith.  NOAfr.,  gibt,  ist  mit  Ausnahme  von   Tam{?)^) 
aus  Lexicis  abgeschrieben. 

IL    Zu  Sanfarä's  Lämija,  V.  5  0. 

In  dem  eben  erschienenen  Buche:  Schanfarä-Studien  von  Georg 

Jacob.      1.  Teil:    Der  Wortschatz    der  Lämija    nebst  Übersetzung 

35  und  beigefügtem  Text  (München   1914.     Sitzungsberichte  der  Kgl. 

Bayerischen  Akademie  der  Wiss.,  Philos.-philolog.  u.  histor.  Klasse, 

Jahrg.  1914.     3.  Abh.)  identifiziert  auf  S.  97  der  Herausgeber  den 


1)  Philologen,  die  nur  mit  Papier  und  Druckerschwärze  arbeiten,  leiten 
freilich  diese  Wörter  ab  von  der  Wurzel  ger  oder  guer,  an  die  also  die  Kraniche 
das  suff.  nuk  angehängt  haben. 

2)  In  Elias  A.   Elias,  The  New  Dictionary  English-Arabic,  Cairo  1913, 

finden    wir   s.    v.    swan    *.äj1  ,    das    indes    vermutlich    irgendwie    auf   Heuglin 
zurückgeht. 
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«.♦wv  sim'  der  Araber  mit  Canis  pictus  Cretschmar  =  Lycaon  pictus 

(Temminck) ,  indem  er  sich  namentlich  auf  Brehm,  Tierleben  ^ 
3,  60  bezieht,  der  für  dies  Tier  arab.  simr  gibt,  das  nach  ihm 
(Jacob)  „nur  aus  siin^  verhört  sein  kann".  Demgegenüber  ist  zu 
bemerken,  daß  des  Arabischen  unkundige  Europäer  das  ^  stets  als  5 
a  oder  gar  nicht  transkribieren  (auch  Semitisten  passiert  dies  hier 
und  da)  und  daß  List  of  Animals,  Zoological  Gardens  Giza,  near 
Cairo,  Cairo  1910,  p.  54  für  Lycaon  pictus  kelb  simri  bietet,  was 
einerseits  Brehm 's  Wort  bestätigt,  andrerseits  durch  seine  ab- 
weichende Form  wohl  beweist,  daß  hier  der  Catalogue  nicht  etwa  lo 
Brehm  ausgeschrieben  hat^).  Ebenso  wird  Brehm's  simr  von 
dem  altern  siniir  E  ü  p  p  e  1 ,  Atlas  zu  der  Reise  im  nordöstlichen 
Afrika,  I,  Frankfurt  1826,  S.  37  (mit  sehr  schöner  farbiger  Ab- 
bildung auf  Tafel  12)  und  simmt'r  Heuglin  in  Petermann's  Mit- 
teilungen, 1861,  S.  14  unabhängig  von  den  beiden  selbst  gehört  sein.  i5 

Wenn  so  die  Veränderung  „simr  zu  sim' "  schwerlich  richtig 
ist,  so  ist  es  doch  die  sachliche  Gleichstellung  von  si?n'  mit  „Hyänen- 
hund" :  Heuglin  erzählt  in  Reise  nach  Abessinien  .  .  .  1868,  S.  422, 
daß  am  obern  Dinder  im  Ägyptischen  Sudan  neben  anderm  Wilde 
der  sem,ä  „Hyänenhund"  vorkomme,  und  gibt  auch  Reise  in  NOAfr.  20 
2,49  amhar.  takuila  [1.  •^tf•fl  :  tekwülä] ,  bedja  inanöb  [determi- 
niert u  raane] ,  arab.  sema  [1.  sime']  als  einheimische  Bezeich- 
nungen des  Lycaon  jDictus.  Durch  diese  Aussagen  des  bekannten 
Zoologen  ist  nicht  nur  J  a  c  0  b  's  Deutung  von  sim'  als  zutreffend 
erwiesen ,  sondern  auch  festgestellt ,  daß  das  Wort  heute  noch  im  25 
Gebrauche  ist. 


IIL    Zu  'Amr  ben  Kultüm,  Mu'allaqa,  V.  2  2. 

Die  Geliebte  hat  Beine  wie  „zwei  Säulen  aus  balant  und  Marmor". 
Über  das  sehr  seltene  balant  ist  von  alten  und  neuen  Kommen- 
tatoren manches  Widersprechende  geschrieben  worden ,  ohne  daß  30 
dadurch  die  Natur  und  Bedeutung  dieses  Wortes  aufgehellt  wäre. 
Die  älteste  mir  bekannte  Erklärung  desselben  durch  el-Leit  (8.  Jahrb.), 
Lisän  al-'Arab  9,  134  besagt:  der  balant  ist  etwas,  das  dem  Marmor 
{ruhäm)  gleicht,  nur  daß  der  Marmor  zerbrechlicher  und  weicher 
ist  als  jener.  35 

Aus  dieser  nicht  sehr  scharfen  Definition  möchte  man  auf  ein 
Gestein  schließen,   das  härter  als  Marmor  und  weiß  sein  müßte. 


1)  Dies  ist  nämlich  in  einzelnen  Fällen  nachzuweisen.  So  gibt  der  Catalogue 
S.  18  für  den  Schimpanse  baahm  (»LxJ,  das  wohl  sicher  aus  Brehm  stammt, 
wo  wir  lesen:  der  Mban  (richtiger  Baäm)  ein  Affe  etc."  komme  im  Lande  der 
Niam-Niam  vor.  Das  Zitat  Brehm's  stammt  aus  Heuglin,  Reise  nach  dem 
weißen  Nil  208,  wo  aber  das  Baäm  fehlt.  Dies  ist  also  offenbar  eine  Korrektur 
Brehm's,  der  das  Niam-Niam-Wort  als  arabisch  auffaßte  und  es  wahrschein- 
lich zu  behöjm  verbessern  wollte. 
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also  wohl  auf  Quarzit,  denn  ein  anderes  diesen  Bedingungen  ent- 
sprechendes Gestein  gibt  es  meines  Wissens  nicht.  Quarzit  heißt 
aber  heute  in  Zentralarabien  maru  (auch  in  Midian  s.  Burton  in 
Journal  R.  Geogr.  Soc.  XLIX,  Sept.  1880,  S.  32,  92)  und  hieß  auch 
5  früher  so,  wie  die  sehr  deutliche  Erklärung  Muhassas  10,97,4, 
Tüö- al-'Arüs  10,  340  erweist.  Moderne  Parallelen  zeigen  nun,  daß  wir 
in  b alanf  mchi  notwendig  ein  Gestein  suchen  müssen.  C.  Sonneck, 
Chants  arabes  du  Maghreb,  Paris  1904,  Vol.  1,  S.  I^a,  f1  lesen  wir 

in  der  Beschreibung  der  Geliebten:  L.p'.ÄA*v  ,c^^  ^H'-^W"^' j"^  cy^ 

10  „ihre  Beine  sind  wie  Kristall,  den  man  zum  Geschenke  gibt",  es 
ist  also  denkbar,  daß  unser  Stoß"  irgend  ein  Mineral  ist.  Da  nun 
balant  (nach  dem  Qämüs  s.  v.  bainat)  offenbar  ein  Fremdwort  ist, 
fast  alle  arabischen  Steinnamen  direkt  oder  indirekt  aus  dem  Grie- 
chischen oder  Indischen  kommen,    so    werden  wir    nicht  fehlgehen, 

15  wenn  wir  unser  Wort  mit  dem  griechischen,  aber  nur  bei  Plinius 
vorkommenden  ßalcivixi]g  identifizieren.  Die  arabische  Umschreibung 
ist  absolut  genau,  nur  die  Endung  -y]q,  trotz  der  Länge  ihres  Vokals 
ausgelassen,  wie  in  ^  ^J^  =  xovq^aQiriq^)  ^  -b-^J^ä  =  >c?jA,7jTj/gi), 
^:>  =  Aj^ffTt^g^),   ja.^^^36  =  avayvaöxriq'^)  usw. 

20  Plinius  sagt  von  diesem  Stein  (Hist.  nat.  37,  149,  ed.  May- 

hoff):  Balanitae  duo  genera  sunt,  subvii-idis  et  Coi-inthii  aeris 
similitudine ,  illa  a  Copto,  haec  ab  Trogodytica  veniens,  media(s) 
secante  flammea  vena.  In  unserer  Stelle  wird  die  zweite ,  wohl 
gelbe  Variation    gemeint    sein  —  die    Hautfarbe    der  Beduinen    ist 

25  an  den  von  den  Kleidern  geschützten  Stellen  in  der  Tat  ein  mehr 
oder  weniger  dunkleres  Gelb.  Zur  Bestimmung  des  balanites  gibt 
uns  außer  der  Beschreibung  des  Plinius  die  Etymologie  des  grie- 
chischen Wortes  einen  Anhaltspunkt.  Man  darf  nämlich  daraus 
schließen ,   daß  unser  Mineral  als  Mandeln  vorkam  und  ich  glaube 

30  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  annehme ,  daß  ß(xXccvivt]g  eine  onyxartige 
Chalzedon- Varietät  bezeichnete  ^). 

IV.    Zu  F.  Hirth  k  W.  W.  Rockhill's  Chau  Ju-Kua. 

S.  102  des  Buches  „Chau  Ju-Kua,    His  Work  on  the  Chinese 
and  Arabic  Trade  in  the  twelfth  and  thirteenth  Centuries,  entitled 
35  Chu-fan-chi,  Translated  from  the  Chinese  and  annotated  by  Fried- 
rich Hirth  and  W.  W.  Rockhill.    St.  Petersburg  1911"    über- 
tragen die  Herausgeber  an  einer  Stelle  die  auf  Chöu  K'ü-fei's  Ling- 

wai-tai-ta,    geschrieben    1178,    zurückgeht,    das    chinesische  yV^ 


1)  Siehe  ZDMG.  51,  343  ff. 

2)  ZDMG.  51,  470. 

3)  Über  Chalzedon  s.  C.  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie,  2.  Abteil., 
Leipzig  1915,   S.  1469  0'. 
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Ta-ts'in,  das  sonst  das  Römerreich  im  Orient  bezeichnet^),  mit 
Bagdad.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Identifikation,  die  die  Heraus- 
geber recht  wahrscheinlich  machen ,  glaube  ich  nun  aus  dem  Ara- 
bischen einen  Beweis  bringen  zu  können ,  der  um  so  mehr  zu  be- 
achten sein  dürfte,  als  auch  Chou  K'ü-fe'i's  Angaben  gewiß  auf  dem  5 
Berichte  arabischer  Kaufleute  beruhen  (s.  o.  c.  22).  Bagdad  wird 
heute  in  Zentralarabien ,' speziell  in  el-Gasim  auch  Täht  er- Rum 
genannt,  was  „Hauptstadt  der  Römer  oder  des  Römerreichs"  be- 
deutet. Über  den  Ursprung  des  Namens  wurde  mir  kein  Aufschluß 
gegeben  und  ich  vermag  auch  nicht  herauszufinden,  warum  Bagdad  lo 
nach  obigem  wohl  schon  im   12.  Jahrhundert    diesen  Namen   hatte. 

Y.    Zu  den  Ta-shi  des  Chau  Ju-Kua. 

Bezüglich  der  chinesischen  Bezeichnung  der  Araber  /\.^ 
Ta-shi  (im  Dialekte  von  Kanton,  der  altertümliche  Lautverhältnisse 
aufweist:  Tdi-shik) ,  von  der  Hirth  &  Rockhill  S.  119  o.  c.  i5 
sagen,  daß  ihre  wahre  Bedeutung  „apparently  quite  uncertain"  sei, 
möchte  ich  auf  Hübschmann,  Persische  Studien,  S.  46  und  226 
hinweisen,  wo  gezeigt  wird,  daß  pehl.  Täcik,  armen.  Tacik,  neupers. 

Täglk,  Täyik,  Täzi  vom  arabischen  Stammesnamen  9  Jd  TaijV  ab- 
geleitet ist-)  und  also  eigentlich  Taijit  bedeutet.  Die  Perser,  für  20 
welche  wohl  (wie  für  die  Syrer)  der  Stamm  Taiji\  der  früher  im 
Gebiete  der  heutigen  Hammar  bis  nach  Tahna  hin  wohnte^),  der 
mächtigste  der  arabischen  Völker  war,  benannten  alle  Araber  nach 
demselben.  Der  Umstand,  daß  die  Chinesen  die  Araber  Tdi-shik 
nannten,  beweist,  daß  jenen  die  Kenntnis  dieses  Volkes  auf  dem  25 
Landwege  über  Persien  vermittelt  wurde. 

In  Mittelasien  ist  diese  alte  Benennung ,  wie  man  dies  bei 
Völkernamen  so  oft  beobachten  kann,  auf  ein  anderes  Volk  über- 
tragen worden.  Im  Norden  Turkestans  werden  die  in  Mittelasien 
lebenden  Perser,  im  Süden  aber  die  persischen  Ureinwohner  Mittel-  30 
asiens  Tagik  ^.k=>.[:1^)  genannt.  Da  diese  Tayik  sich  als  Nach- 
kommen der  Araber  betrachten,    die  im  1.  Jahrhundert  der  Higra 


1)  F.  Hirth,  China  and  the  Roman  Orient.  Researches  into  their  ancient 
and  mediaeval  Relations  as  represented  in  old  Chinese  Records.  Leipzic  & 
Munich,  Shanghai  &  Hongkong   1885.     S.  VI. 

2)  Zu  dem  suff.  pehl.  clk,  neupers.  g'tk,  zlk,  g'i,  zl  s.  Grundriß  der  Iran. 
Philologie  I,  1,  S.  279,  I,  2,  S.  187. 

3)  Die  später  nach  Mesopotamien  ausgewanderten  Tai]  existieren  noch 
heute  in  zwei  von  einander  getrennten  Gruppen,  teils  im  Norden  des  Smgär, 
in  der  Umgebung  von  Nesibin,  teils  in  der  Ebene,  die  vom  Größern  und  Kleinern 
Zäh  und  den  Kurdischen  Hügeln  begrenzt  wird  (Layard,  Discoveries  in  the 
Ruins  of  Niniveh  and  Babylon,  London  1853,  S.  172  fif.  und  v.  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  II,  29,  55,  76,  141,  146). 

4)  Dschagataisch,  Osmanisch ,  Osttürkisch  s.  Radi  off,  Versuch  eines 
Wörterbuches  der  Türksprachen  3,   913. 
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Zentralasien  unterwarfen ,  so  wird  vielleicht  eine  Blutraischung 
zwischen  den  beiden  Völkern  der  erste  Grund  dieser  Bedeutungs- 
übertragung gewesen  sein ,  die  sich  schon  im  uigurischen  Tä<jih 
„Perser"  (Kudatku-bilik  19,  21)^),  also  im  11.  Jahrhundert  vorfindet. 

5  VI.    Zu  Herodot  IV,  2. 

Herodot  sagt  IV,  2  von  den  Skythen  „Sie  nehmen  aus  Knochen 
verfei'tigte  Blaseröhren ,  die  ganz  die  Gestalt  von  Flöten  haben, 
stecken  dieselben  in  die  Geschlechtsteile  der  Stuten,  blasen  mit  dem 
Munde    hinein    und    während    der    eine    bläst,    melkt    der    andere". 

10  Schon  Niebuhr  (d.  h.:  Carsten  Niebuhr's  Keisebeschreibung  nach 
Arabien  und  andern  umliegenden  Ländern.  1.  Band.  Kopenhagen 
1772.  4".)  hat  S.  165  einen  ähnlichen  Gebrauch  beschrieben  (und 
mit  unserer  Stelle  verglichen),  indem  er  sagt:  ,Zu  Basra  hörte  ich 
und    sah    es    einmal    selbst,    daß    wenn    ein  Araber    eine  Büfielkuh 

15  melket,  ein  anderer  ihr  die  Hand  bis  fast  an  den  Ellenbogen  in 
die  Vulva  steckt,  weil  man  aus  Erfahrung  gefunden  haben  will, 
daß  sie  mehr  Milch  geben,  wenn  sie  auf  diese  Art  gekützelt  werden", 
und  ich  habe  von  Zentralarabern  gehört,  daß  diese  ihnen  höchst 
auffallende  Art    des  Melkens    noch  jetzt    im  'Iräq  gebräuchlich  ist. 

20  Es  läßt  sich  nun    aber    eine    vollkommenere  Parallele    zu    der 

angeführten  Herodotstelle  beibringen  aus  den  Sitten  der  Tigre- 
Stämme,  die  uns  durch  Littmann 's  großes  Werk :  Tales,  Customs 
and  Dirges  of  the  Tigre  Tribes  (bis  jetzt  vier  Bände)  im  weitesten 
Umfange  bekannt  geworden  sind.     Es    heißt    daselbst  Band  4,  548 

25  Anm. :  „Die  Hirten  pflegen  in  die  Vulva  der  Kuh  zu  blasen,  damit 
sie  eher  Milch  geben  soll",  und  es  wird  gesagt,  daß  der  Tigre- 
ausdruck  für  diese  Handlung  lautet:  „die  Kuh  anblasen".  Diese 
Mitteilung  L  i  1 1  m  a  n  n 's  ist  ein  neuer  Beleg  für  eine  merkwürdige 
Sitte  und  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Vaters  der  Geschichte. 


1)  Radioff,  0.  c.  3,  1096. 
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Elohini  als  Elativ? 

Von 

Wilhelm  Caspari. 

Im  Mittelalter  konnte  jemand ,  der  sich  recht  arm  vorkam, 
das  Adjektiv ,  das  den  Mangel  ausdrückte ,  durch  die  Zusammen- 
setzung mit  „Gott"  eindringlicher  machen  und  erzählen,  er  sei 
„  gottesarm ".  Analog  finden  sich  noch  heute  teils  in  Dialekten, 
teils  in  der  Schi-iftsprache  die  Zusammensetzungen  „gotteserbärm-  5 
lieh",  „gottverlassen",  „gottesjämmerlich".  Diese  haben  manchmal 
die  Meinung  erweckt ,  der  Gottesname  diene  hier  zum  Ausdrucke 
einer  Steigerung  über  das  durchschnittliche  und  menschliche  Maß 
hinaus;  er  wurde  als  ein  elativischer  Bestandteil  aufgefaßt.  Man 
weiß  jedoch,  daß  das  christliche  Mittelalter  und  Spätere  unter  Gott  lo 
oft  schlankweg  Christus ,  auch  Christus  am  Kreuze ,  verstanden. 
„Gottverlassen"  ist  die  Zusammendrängung  des  Ausrufs  Christi  am 
Kreuz  in  ein  Adjektiv :  s  0  verlassen,  wie  sich  Christus  damals  ver- 
lassen fühlte.  Mit  diesem  Adjektiv  haben  die  drei  anderen  das 
gemein ,  daß  auch  sie  einen  Zustand  der  Erniedrigung  und  des  i5 
Elends  angeben.  Darin  war  Christus  für  die  mittelalterlichen  As- 
keten vorbildlich.  Jemand  fühlte  sich  so  erbarmungswürdig ,  wie 
es  der  leidende  Christus  war,  oder  er  fand  sein  Hab'  und  Gut  so 
knapp,  daß  selbst  Christus  in  seiner  vom  Mittelalter  als  vorbildlich 
angesehenen  apostolischen  Einfachheit  nicht  weniger  hätte  haben  20 
können.  Sollte  aber  in  „gotteserbärmlich",  „gottesjämmerlich"  nicht 
eine  Beziehung  des  Gedankens  speziell  auf  Christus  vorausgesetzt 
sein,  so  müßte  damit  immerhin  eine  bejammernswürdige,  erbarmungs- 
bedürftige  Lebenslage  benannt  sein,  die  Gott  dahin  bringen  wird, 
daß  ihn  des  beti-effenden  Leidenden  jammert ,  daß  er  sich  seiner  25 
erbarmt.  Auch  dann  also  beruhen  die  genannten  Zusammensetzungen 
auf  einem  Fundamentalsatze  des  christlichen  Dogmas ,  der  Barm- 
herzigkeit; daß  abgesehen  von  dieser  spezifisch  christlichen  Herkunft 
und  Beziehung  der  Gottesname  zum  Ausdrucke  einer  Steigerung 
vorangesetzt  worden  sei,  bestätigen  sie  uns  nicht.  Hierzu  wäre  30 
erforderlich,  daß  er  an  beliebige  steigerungsfähige  Begrifle  angesetzt 
werden  könnte,  ja  auch  an  solche,  welche  etwas  Gottfremdes  oder 
Gottfeindliches  bezeichnen. 
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Auf  eine  deutsche  sprachliche  Analogie  wird  sich  also  die 
rabbinische  Exegese  von  Qimhi  bis  Ehrlich  nicht  berufen  können, 
wenn  sie  die  Verwendung  des  Genitivs  CTi'rN  im  AT.,  falls  andere 
Auffassungen  des  Genitivverhältnisses  vei-sagen,  als  die  Anbringung 
5  einer  Intensitätsmarke  beurteilt ,  die ,  statt  dem  Inhalte  des  über- 
geordneten Begriffs  ein  neues  Moment  hinzuzufügen,  nur  den  Grad 
der  bereits  vorhandenen  Begriffsraomente  über  das  Durchschnitts- 
maß hinaus  steigern  solle.  Nach  Baumgäi'tel  ^) ,  der  sich  diesem 
Kurse  anschließt,  geschieht  das  mit  den  Worten: 

loa)  Schrecken  Gottes,    b)  Feuer  Gottes,    c)  W e i s h e it  Gottes, 
a)    I.  Die  erste  dieser  Wortverbindungen  kennt  im  AT.  neben 
sich  noch  den  Jahwes  ehr  e  cken  (7  mal) ;  unter  diesem  läßt  sich 
stets  ein  Schrecken,  der  durch  den  Beobachter  auf  Jahwe  als  Ver- 
ursacher zurückgeführt  wird,  verstehen.     Bauragärtel  stellt  ihr  den 

15  Schrecken  Gottes,  von  dem  Ps.  36,  2  redet,  noch  ganz  nahe  (a.  a.  0. 
S.  24,  30).  Vor  der  Gottheit  als  dem  Richter  fürchteten  sich  die 
„Gottlosen"  nicht;  die  Strenge  des  Richters  wäi-e  aber  dazu  be- 
stimmt, den  Skrupellosen  einzuschüchtern.  Die  Deutung  hätte  aller- 
dings   noch    dagegen    versichert    werden    können ,    für    gen.  obj.  zu 

20  geltön.  Denn  es  ist  immerhin  mißlich ,  wenn  gen.  obj.  und  auct. 
für  einander  eintreten  müssen.  Und  doch  kann  Ps.  36,  2  b  den  in 
V.  a  beschi'iebenen  Vorgang  erklären :  der  Gottlose  hat  eben  noch 
keine  Einschüchterung  seitens  Gottes  erlebt. 

a.    II.    Es    ist    nicht  recht  ersichtlich,    warum  die  bis  hierher 

25  durchgeführte  Deutung  von  Chron.  versagen  soll.  Dies  könnte  nur 
dann  eintreten ,  wenn  sich  ergäbe ,  daß  dieser  späte  Schriftsteller 
inzwischen  einer  Veränderung  des  Sprachgebrauchs  unterworfen  sei, 
die  aus  dem  gen.  auct.  etwas  anderes  gemacht  habe.  Dies  Andere 
müßte,  der  psychologischen  Art  des  „Schreckens"  entsprechend,  der 

sogen,  obj.  sein:  nach  dem  Siege  Josafats  „entstand  Gottesfurcht  bei 
allen  Königreichen,  sobald  sie  vernahmen,  daß  Jahwe  gegen  Israels 
Feinde  Krieg  geführt  hatte".  Statt  Gottesfurcht  hätte  der  Chron., 
um  das  Plötzliche  und  Heftige  ihres  Auftretens,  vielleicht  auch 
das  Dumpfe  und  Ungeklärte  daran  auszudrücken,  Gottes  schrecken 

35  gesagt.  Dessen  Motivierung  würde  aber  an  dieser  Stelle  (II  Chr.  20,  29) 
genau  so  erfolgen,  wie  in  der  Regel  im  Daniel,  wenn  dieser 
wieder  einen  neuen  Triumph  in  Hof  und  Staat  davon  getragen  hat. 
Obendrein  liest  man  ungefähr  dasselbe  in  II.  17,  10,  nur  daß  dort 
geradewegs  von  Jahwe  schrecken  berichtet  wird.    Baumgärtel  will, 

40  man  solle  sich  nicht  von  IL  17,  10  leiten  lassen;  was  er  aber  tut, 
um  die  Verwandtschaft  beider  Stellen  bestreiten  zu  können,  ver- 
sagt-). Er  meint:  in  2,  20,  29  würde  derSinn^)  verloi-en  gehen, 
wenn   man   den  Schrecken  von  Jahwe  ausgehend  dächte;    aber  der 


1)  Beitr.  zur  Wissensch.  vom  Alten  Testament.     Heft   19,  S.  28  ff. 

2)  Von  mir  gesperrt. 

3)  Übrigens  verwechselt  B.  beide  selbst  S.  31,  ZI.  12  f.  v.  u. 
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Sinn ,  den  er  da  offenbar  im  Auge  hat ,  ist  nicht  so  deutlich ,  daß 
wir  nicht  eine  genauere  Umschreibung  desselben  wünschen  müßten : 
„Jahwe  bewirkt  die  Unterwürfigkeit  der  Nachbarvölker."  Ein 
Gegensatz  zu  17,  10  ist  dies  nicht.  Die  Kunde  vom  Siege  Jahwes 
durch  Josafat  kam  den  Nachbarvölkern  auf  dem  Wege  aller  Nach-  5 
richten.  Den  Eindruck  aber,  den  die  Kunde  hervorrief,  erweckt 
sie  nicht  durch  sich  selbst;  Trotz,  Gegenmaßregeln,  Kriegserklärung 
hätten  folgen  können.  Aber  Elohim  schüchterte  sie  ein,  so  daß 
sie  es  ließen.  Daß  schließlich  die  Namen  Gottes  in  beiden  Stellen 
wechseln,  ist  durch  den  Charakter  der  Chr.  als  eines  Sammelwerkes,  lo 
das  seine  Vorlagen  aus  verschiedenen  literai'ischen  Perioden  bezieht, 
genügend  gerechtfertigt.  Wenn  wir  sagen  können,  daß  Elohim 
statt  sonstigen  , Jahwe"  in  dieser  Verbindung  auch  berechtigt  sei, 
haben  wir  das  Nötige  getan,  um  ,den  Sinn"  zu  jjrüfen.  20,29  a 
redet  von  einer  Beziehung  zwischen  Gott  und  Völkern  außerhalb  i5 
der  Jahwe  -  Religion ;  die  Bezeichnung  Gottes  durch  Elohim  war 
hierfür  das  Gegebene  ^).  Sie  hatte  sich  als  neutraler  Verständigungs- 
laut im  Gespräche  der  Angehörigen  vei'schiedener  Religionen  ein- 
gebürgert. In  (20,  29)  b  hingegen  wird  ein  sozusagen  bekenntnis- 
mäßiger Satz  des  Jahwismus  reproduziert:  20 

Denselben  hat  der  Vf.  schwerlich  neu  formuliert.  Seine  Literatur 
mag  ihn  viel  öfter  enthalten  haben,  als  wir  wissen.  Aber  als 
prunkvollen  Schluß  eignet  er  ihn  sich  an. 

a.  III.  Einen  Gottesschrecken    erzählt  endlich  eine  alte  Quelle  25 
I  Sam  14,  15.      Es    ist    ein    guter    Königserzähler,    im  Stoffe   nahe 
verwandt  mit  I.  9 — 11,  doch  immerhin  durch  einige  Voraussetzungen, 
die  er  macht,  bzw.  nicht  macht,  von  jenem  getrennt.     Nennen  wir 
ihn  also  —  nur  wegen  des  Fundorts  —  den  zweiten  Saul-Erzähler. 
Die  Möglichkeit  einer  langen  sprachlichen  Vorgeschichte   und  Um-  30 
deutung    des    Ausdrucks    „Gottesschrecken",    wie    zur    Chron.    aus- 
geführt ,    fällt    für  ihn ,    wir  dürfen  sagen ,    aus.     Dem  Satze  vom 
Gottesschrecken  geht  ein  kurzer  Satz  voraus :  da  erbebte  die  Erde  (?). 
Daraus  folgert  Baumgärtel,  die  Gottheit  werde  hier  nicht  als  Ur- 
sache des  Schreckens  betrachtet;  Erde  und  Gottheit  sei  ja  zweierlei.  35 
Gibt  das  aber  ein  Recht,  die  Erde  selbst  als  Erzeugerin  des  Schreckens 
anzusehen  und  .  , 

im  zweiten  Satze  zu  umschreiben:  sie  erzeugte  einen  Gottes- 
schrecken ?  40 

Baumgärtel    klammert    diese  Auffassung    vor   allem   an    das   b 
vor  D'il'^r!.     Da  er  zugeben  muß,  daß  es  in  LXX  nicht  vorgesehen. 


1)  Er  will  hier  auch  nicht  dahin  mißverstanden  werden,  als  müßten  die 
Fremdvölker  zu  einem  Bekenntnis  zu  Jahwe  gelangt  sein,  weil  Furcht  vor 
Jahwe  (gen.  obj.)  eine  gewisse  Kenntnis  dieses  Gottes  einschließt.  Sie  setzt 
eine  bewußte  Vorstellung  vom  Wesen  Jahwes  voraus. 
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möchte  er  das  Fehlen  als  berechtigte  Eigentümlichkeit  ihres  tjber- 
setzungsverfahrens  abtun ,  das  keinen  Schluß  auf  den  Bestand  des 
Satzes  in  ihrer  hebräischen  Vorlage  zulasse.  Nun  ist  aber  fem. 
"nn  nach  einem  subj.  fem.  im  vorigen  Satze  textlich  nicht  ge- 
5  sichert.  Z.  B.  nachdem  von  einer  Frau  die  Rede  war,  fährt  Ide 
11,  39  fort:  ph  ■'"ri].  Man  hat  sich  dort  seit  längerem  entschlossen, 
■^"n  wieder  herzustellen.  So  wenig  ist  es  also  auch  in  I  Sam.  14,  15 
gesichert,  daß  zum  dortigen  i— ni  die  Erde  aus  dem  vorigen  subj. 
sei.    Man  darf  damit  rechnen,   es  sei  einfach  Tii 'i   wie  im  Schöpfungs- 

10  berichte  und  unzählige  Male  sonst  herzustellen ,  ein  nahezu  Imper- 
sonales Verb:   „so  kam  es  zu  einem  Gottesschrecken "  ^). 

Behält  man  trotz  Ide  das  fem.  "l^ri  bei ,  so  ist  es  durchaus 
nicht  so  ausgeschlossen,  wie  Baumgärtel  wünscht,  daß  Cj'nn  dazu 
subj.  wäre.     Es  ist  keineswegs  eine  Einzelentscheidung    auf  Grund 

15  rein  örtlicher  Bedingungen,  ob  b  dem  Original  angehört  habe  oder 
nicht.  Vielmehr  versetzen  uns  die  im  A.  T.  überlieferten  Parall el- 
texte in  eine  Lage,  in  der  wir  uns  vergewissern  können,  ob  b  von 
Anfang  fester  Bestandteil  des  Textes  ist.  Es  genügt ,  gegenüber- 
zustellen : 

20  ^:?  Jos.  21,  26 

Dib^inN  II  Sam.  3,  3 
n^':x2  1  Chr.  11,  2 
nP   1  Chr.  17,  1 
bN-ito:  1  Chr.  17,  9 
25  a^n^??  1  Chr.  18,  2.  6 

^:e72  II  Sam.  10,  18 
^i^n  II  Sam.  10,  3 
üb^l-)^  II  Sam.  24,  16 

•  -  T       :  ' 

Diese  Übersicht  zeigt  die  Vermehrung  durch  b  bald  in  einem, 
30  bald  im  andern  Zweige  der  Textüberlieferung.  Oft  genug  ist  Sam. 
der  vermehrte.  Ob  sich  die  Vermehrung  hüben  oder  drüben 
findet,  jedesmal  ist  sie  nach  Wellhausen's  noch  nicht  genug  ge- 
schätzter Regel ^)  zu  beurteilen,  daß  Hinzuzufügen  leichter  sei  als 
Weglassen.  Alle  diese  b  sind  nachträgliche  Verfeinerungen  am 
35  originalen  Satzbau-). 

Beachtung  verdient  neben  der  oben  gegebenen  Reihe  eine  zweite; 
in  ihr  stehen  die  b  verschiedenen  sonstigen  Redeteilen,  doch  nicht 
einem  Nichts  gegenüber: 


1  Chr.  6,  55 

■'?.?^ 

1  Chr.  3,  2 

aib">r::sb. 

II  Sam.  5,  2 

T'jirb. 

II  Sam.  7,  23 

II  Sam.  7,  10 

bN-i-b. 

II  Sam.  8,  2.  6 

D^-j^yb. 

1  Chr.  19,  18 

^?.vVV-'' 

1  Chr.  19,  3 

npnb. 

1  Chr.  21,  15 

D"'b'c;iT'b. 

1)  Wellhausen  zu  I  Sam.  19,  22. 

2)  Ps.  69,  11  —  mit  "?  —  (ich  weinte [?]  unter  meinem  Fasten),  „aber  es 
ward  mir  Beschimpfung  daraus",  so  Kittel,  ohne  die  Seele  zum  subj.  zu  machen, 
wie  es  analog  Baumgärtel's  Auffassung  von  I  Sam.  14,  16  versucht  werden  müßte. 
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2nhE":;7:b  1  Chr.  6,  42  Jos.  21,  6  nnrc7272. 

b^'^=w\b  1  Chr.  3,  3  II  Sam.  3,  4  rj-^iN-i^. 

n-irfb  -icN  1  Chr.  6,  6  II  Sam.  6,  2  rTjiri':  als  gen. 

^"i^V  1  Chr.  17,  22  II  Sam.  7,  29  Ij^i^.' 

a^i^rib  1  Chr.  21,  18  II  Sam.  24,  18  üp.r;.  5 

Die  zweite  Reihe  gewährt  insofern  ein  einheitlicheres  Bild  als 
die  erste,  als  sie  das  b  jeweils  in  der  Chron. ,  die  unter  sich 
nicht  übereinstimmenden  Äquivalente  aber  über  die  sonstige 
Litex'atur  verteilt  zeigt.  Man  entnimmt  ihr  also ,  daß  dem  b  ein 
Geschmack  huldigte ,  dem  literaturgeschichtlich  immerhin  Grenzen  lo 
gezogen  waren.  Die  Äquivalente  des  b  sind  teils  jung  und  dem 
Original  hinzugefügt,  teils  können  sie  von  jeher  so  gelautet  haben, 
wie  in  II  Sam.  6,2;  24,  18.  Aber  vor  dem  Schlüsse,  daß  das  b 
eine  berechtigte  Eigentümlichkeit  der  Chi'onik  allein  sei,  bewahrt 
uns  die  erste  Reihe ;  es  dringt  auch  in  die  von  der  Chronik  beein-  15 
flußte  Literatur  ein ;  beeinflußt  ist  nicht  etwa  nur  die  später  als  die 
Chronik  entstandene,  sondern  auch  die  ihr  inhaltlich  verwandte,  deren 
Überlieferungsweg  nahe  genug  an    der  Chronik  vorbei  geführt  hat. 

Trotz  Baumgärtel   ist    der    textkritische  Zweifel    am  b    I  Sam. 
14,  15  wohlberechtigt.     Behält  man  irinn  bei,  so  entsteht  ein  Satz  20 
wie  IL  21,  15.  20:  -7:r;b72  "'f^ni.    Dieser  hätte  ohne  Versündigung 
am  Stil    auch    mit    ''~^'}_    anfangen    dürfen.     Vgl.    noch  I.  14,  15  a; 
19,  20  b.  281). 

Es  ist  etwas  anderes,  wenn  Hez.  17,  6  von  der  Pflanze  erzählt: 
sie  wurde  zu  einem  Weinstock  "iD-ib  "'PPi,  nachdem  vorher  weitläufiger  2,5 
vom  Wurzelkoraplex  die  Rede  war.    Obwohl  übrigens  auch  dort  die 
Übersetzung :  „daraus  wurde  einWeinstock"  hingenommen  werden  könnte. 

Zwar  beansprucht  der  fragliche  Satz  in  I  Sam.  14,  15  eine  ähn- 
liche zusammenfassende  Rolle  gegenüber  den  ihm  vorausgegangenen ; 
man  möchte  ihm,  damit  er  nicht  tautologisch  2)  nachhinkt,  eine  ge-  30 
hobene  Funktion  im  Gesamtgemälde  zusprechen.  Ob  aber  diese 
Prominenz  in  einer  Steigei'ung,  die  in  den  Satz  hineingelegt  wird, 
bestehen  müßte,  darf  man  bezweifeln.  Nacheinander  wird  angegeben : 
das  Lager  regte  sich  auf,  Posten  und  ausgeschwärmte  Abteilungen 
regten  sich  auf,  das  Land  erregte  sich  —  die  einzelnen  Sätze  be-  35 
schreiben  ein  Phänomen  von  so  überraschender  und  weiter  Ver- 
breitung, daß  es  der  Denkweise  der  alten  Erzähler  entspricht,  zu- 
letzt die  Gottheit  dafür  verantwortlich  zu  machen;  es  ist  ein  Satz, 
der  die  in  den  vorigen  Sätzen    durchmessene  Ausdehnung   erklären 


1)  Gen.  19,  26:  sie  wurde  eine  Salzsäule  —  ohne   ^. 

2)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  I,  S.  177,  Anm.  2  ist  geneigt,  unter  tTTiD  I 
schon  einen  physischen  Vorgang,  Erdbeben,  zu  verstehen.  Doch  wie  sollte  gleich 
danach  die  Wortbedeutung  ins  Psychische  übergehen  können,  ohne  daß  für  eine 
Vorbereitung  des  Wechsels  gesorgt  würde  ? 
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soll;  ebenso  durch  ■;  eingeführt  wie  II.  16,  23.  Wo  an  verschiedenen 
Orten  und  ohne  daß  eine  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern 
beobachtet  werden  konnte,  das  Gleiche,  vom  normalen  Zustande 
Abweichende    eintritt,    da   beugt    sich    der    antike  Mensch  vor   der 

5  Gottheit.  Er  zwängt  die  Phänomene  nicht  in  eine  gedachte  Kette 
von  Kausalitäten  hinein :  Gott  bewegte  die  Erde ,  darum  war  der 
Schreck  ein  von  Gott  bewirkter.  Dies  wäre  mehr  eine  Auffassung 
nach  schulmäßigen  theologischen  Kategorien,  die  ich  dem  Erzähler 
um   so  weniger  nachsagen  möchte,  als  ich  andernorts  meinen  Zweifel, 

10  ob  überhaupt  an  unserer  Stelle  von  einem  Erdbeben  die  Rede  sei, 
dargelegt  habe^).  Der  Erzähler  verweilt  nur  auf  dem  sozusagen 
konzentrischen  Zusammentreffen  der  Umstände  und  schließt  daraus, 
daß  die  Hand  der  Gottheit  im  Spiele  sei.  Die  Gottheit  mag  er 
hierbei  immerhin  mit  dem  gewissermaßen  undogmatischen  Ausdruck 

15  Elohim  benennen.  Wenn  er  sich  dabei  etwas  Besonderes  gedacht 
hat  —  vgl.  V.  45  b  bei  demselben  Schriftsteller  — ,  so  bestimmt 
ihn  eben  die  Rücksicht  darauf,  daß  er  die  von  dem  Schreck  be- 
troffenen nicht  als  Kenner  und  Bekenner  Jahwes  erscheinen  lassen 
wollte.     Wenn  die  Erzählungen  aus  den  Philisterkriegen    schildern, 

20  was  auf  der  nichtisraelitischen  Seite  vorgeht,  verwenden  sie  gern 
die  neutrale  Gottesbezeichnung.  Man  darf  wohl  annehmen ,  daß 
sich  in  dieser  Hinsicht  ein  relativ  beharrlicher  Stil  ausgebildet  hatte, 
den  der  Erzähler  von  I,  14  in  diesem  Verse  befolgt  hat.  Ob  er 
sich  dabei  noch  bewußt  war,  damit  etwas  Pointiertes  auszudrücken, 

25  darf  man  dahingestellt  sein  lassen. 

b.  „Feuer  Gottes"  ist  eine  Wortverbindung,  die  ebenfalls  die 
bestimmtere  „Feuer  Jahwes"  neben  sich  hat.  Im  2  Reg.  1,12  b 
drängt  sich  üinbN  nur  im  Mas.  zwischen  "CJN  und  C^Tpü?""']?;;  in 
V.  a  stehen  letztere  beide  unmittelbar  neben   einander.     LXX  sind 

30  also  im  Recht,  wenn  sie  in  b  □-ribN  nicht  anerkennen.  Eine  spätere 
Hand  wollte  die  überirdische,  in  dem  Hinweis  auf  den  Himmel  nur 
angedeutete  Macht  unverhüllt  genannt  haben.  Elohim  ist  hier  also 
ein  rezensorischer  Beitrag ,  der  etwa  in  die  Zeit  der  elohistischen 
Rezension-  im  Psalter  fallen   kann  und  mithin  unter  den  Materialien 

35  zur  gegenwärtigen  ,Elohim"-Frage  an  anderer  Stelle  gebucht  werden 
muß.  Eine  besondere  Wortbedeutung  von  Elohim  ist  an  dieser 
Stelle  schon  gar  kein  Bedürfnis. 

Ebenso  wie  in  der  Mas. -Bearbeitung  der  zuletzt  besprochenen 
Stelle,  lautet  die  Hiobspost  (Hi.  1,  16)   „Feuer  Gottes  ist  vom 

40  Himmel  gefallen".  Auch  hier  wäre  es  eine  unfruchtbare  Be- 
schäftigung, zu  versuchen,  ob  Himmel  und  Gott  sich  gegenseitig 
als  Ursache  des  Feuers  ausschließen ;  es  steht  nicht  so :  weil  das 
Feuer  vom  Himmel  komme,  könne  es  nicht  von  Gott  kommen.  Was 
der  jahwegläubige   Verfasser  von  seinem   Gotte    für    möglich   hält 

45 —  z.  B.  1  Reg.  18,  36  ff.  — ,   das  setzt  er  von  der  Gottheit  Hiobs 


1)  Z.   Wiss.  Theol. 
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und  seiner  Leute,  die  ja  überdies  der  seinigen  so  nahe  gerückt  ist, 
daß  er  seinen  Jahwe  immer  für  sie  einsetzen  kann,  stillschweigend 
voraus.  Er  hat  es  nur  hier  in  die  mit  Nichtisraeliten  übliche  Sprech- 
weise übersetzt,  die  er  im  erzählenden  Vorspiele,  soweit  Nichtisrae- 
liten das  Wort  haben,  für  angemessen  hält.  5 

c.  Den  Abschluß  der  Lehrerzählung  über  das  salomonische 
Urteil  macht  der  Satz :  denn  sie  hätten  gesehen,  daß  eine  Weisheit 
Crottes  in  seinem  Innern  war,  Recht  zu  tun,  1  Reg.  3,  28.  Natür- 
lich kann  auch  in  dieser  Aussage  wieder  eine  Spannung  gefunden 
werden :  einesteils  werde  Salomos  Inneres  als  Quell  der  Weisheit  lo 
betrachtet,  andernteils  Elohim;  da  beides  nicht  gleichzeitig  neben- 
einander bestehen  könne,  müsse  Elohim  weiter  nichts  als  den  Grad 
der  vorhandenen  Weisheit  bezeichnen,  also  eine  Art  gen.  qualit.  sein. 
Es  wäre  jedoch  nicht  einzusehen,  warum  dies  von  einem  gen.  Jahwe 
an  analoger  Stelle  nicht  ebenso  gelten  luüßte;  z.  B.  Jes.  61,  1 :        i5 

der  Geist  Jahwes  ist  bei  mir  ("'Vr),  — 
zwischen  dieser  präp.  und  la'npa  könnte  schwerlich  ein  wesentlicher 
Unterschied  in  der  Vorstellungsweise  durchgeführt  werden.     1  Reg. 
3,  28  aber  ist  in  Anlehnung  an  V.  (11)  12  Drn  ib   geschrieben,  wo 
dieses  der  Gegenstand  einer  Bitte  des  Salomo  ist,    die    ihm  erfüllt  20 
worden  ist.     Wirklich  findet  sich  in  der   dortigen  Erzählung  iribN 
V.  2  und  üTibN  5b.  11  Mas.;  letzteres  rivalisiert  freilich  mit  mn"» 
(LXX  u.  a.) ;  nötig  ist  keines  von  beiden.    In  V.  28  ist  mn"'  nicht 
bezeugt ;    man   muß  annehmen ,    der  Text  habe  von  jeher  gelautet : 
CT! bx  nTa^n.     Vorangegangen  ist  eine  Gerichtsanekdote;  sollte  25 
der  Verfasser  etwas    besonderes    haben    ausdrücken    wollen ,    als    er 
Elohim  gewählt  hat.     Bei  Wellhausen  ist  es  anerkannt  und  Baum- 
gärtel  hat  das  Einschlägige    in    einem  eigenen  Abschnitte  gebucht: 
Elohim    ist    gelegentlich    die  Gottheit    als    der  Garant    des  fas. 
Wenn  man  die  Wahl    nur    zwischen    den  beiden  Auffassungen   hat,  30 
ob  1  Reg.  3 ,  28  Elohim    wegen    der    richterlichen  Anwendung 
der  Weisheit  Gottes  gesagt  sei  oder  um  eine  quantitative  Steigerung 
des  Begriffs  Weisheit  in  beliebige  Richtungen  hinaus  auszudrücken, 
kann  man  sich  kaum  vergreifen. 

Die    von    der    Synagoge    geerbte  Deutung    wirkt    an    manchen  35 
Stellen,  z.  B.  I  Sam.  14,  15  nahezu  rationalistisch.     Die  synagogale 
Exegese  hat  immer  einen  starken  Zug  zum  Rationalen  gekannt,  der 
ihr  durchaus    nicht    immer   zum  Nachteile  ausschlagen  mußte.     An 
der  genannten  Stelle  jedoch    kann    man  sich  mit  ihr  deshalb  nicht 
befreunden,  weil  das,  was  der  Erzähler  eigentlich  sagen  wollte,   ver-  40 
schoben  würde.     Er  hegt  eine  derartige  Gottesvorstellung,    daß   er 
die  Ereignisse  und  Wechselfälle    des  Krieges    in    einer  recht  un- 
mittelbaren Weise  von  Gott  ableitet,  ohne  dafür  an  den  bekenntnis- 
mäßigen Gottesnamen  gebunden  zu  sein.     Dagegen  denkt  er  seinen 
Gott  nicht  in  einem   so  unbegrenzten  Wirkungskreis ,    daß    er   b  e  -  45 
liebige  Phänomen  als  durch  Gottes  Beteiligung  gesteigert  ansehen, 
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oder  ihre  Größe  an  ihm  messen  könnte.  In  diesem  Sinne  ist  die 
synagogale  Deutung  hier  anachronistisch;  sie  stellt  die  in  der  Er- 
zählung vorausgesetzte  Denkweise  und  Auffassungsart  auf  eine  vom 
Erzähler  noch  nicht  erreichte  Entwicklungsstufe  i). 

6  Tatsächlich  wird    eine  Steigerung    eines  verbreiteten    irdischen 

BecrriflFs  durch  eine  Verknüpfung  desselben  mit  der  Gottheit  an- 
gestellt, z.  B.  in  dem  bekannten  Satze  Jon.  3,  30 :  Ninive  war  eine 
Großstadt  2"'~bNb  oder  Gen.  10,  9:  Nimrod  war  ein  Jagdheld  vor 
Jahwe.    Beide  Ausdrucksweisen  decken  sich  nicht  mit  dem  Genitiv, 

10  der  an  den  oben  behandelten  Stellen  verwendet  ist,  und  sind  unter 
sich  verschieden.  „Groß"  ist  ein  RelationsbegrifF  und  wird  so  oft 
mit  "'rrb  (Hi.  1,  3),  "'r'^yb  verbunden,  daß  man  jenes  Ctib^b  wohl 
als  Kürzung  dieser  Ausdrucksformen  ansehen  darf.  In  Gen.  10,  9 
steht  noch  "'"tb.    Mag  es  den  Nimrod  —  oder  die  Stadt  Ninive  — 

15  nun  als  solche  bezeichnen,  die  dadurch  Größe  geltend  machen,  daß 
sie  sich  um  Gott  nicht  kümmern,  so  ist  doch  in  "'rcb  Gott  als  ihr 
Beobachter  eingeführt,  der  ihre  Größe  beurteilt  und  mißt.  Dies 
ist  noch  immer  das  Recht  der  altern  Übersetzung:  ein  Jagdheld 
vor  Jahwe,    neben    der   neuern:    trotz  Jahwe.      Soll  in  Jos.  3,  3 

20  „Elohim"  ein  quantitatives  Moment  beibringen,  dann  ebenso  „Jahwe" 
in  Gen.  10,  9.  Eine  spezifische  Bedeutungsfunktion  von  Elohim  liegt 
also  nicht  vor.  Im  übrigen  ist  der  besondere  Gedankenweg,  der 
an  solchen  Stellen  eingeschlagen  ist,  um  den  Begriff  einer  mehr  als 
relativen  Größe  hervorzurufen,  leicht  zu  überschauen  und  von  den 

25  Vorstellungen  der  Verse  Ps.  36,  2;  2  Chr.  20,  29;  I  Sam.  14,  15 
charakteristisch  verschieden. 

Über  Sinn  und  Verbreitung  der  Gottesbezeichnung  Elohim  im 
A.  T.  stellte  Baumgärtel  im  Hinblick  auf  den  Einwand  eine  Unter- 
suchung an ,    der  sich  gegen  die  hergebrachte  Pentateuchkritik  auf 

30  Grund  der  Gottesnamen  richtet.  Der  Einwand  scheint  auch  mir 
der  gewichtigste ,  der  bisher  gegen  die  Pentateuchkritik  erhoben 
wurde;  denn  er  bemängelt  die  Sorgfalt  in  der  Aufstellung  ihrer 
statistischen  Grundlage.  Nur  kann  man  nicht  übersehen, 
daß  z.  B.  die  Aussonderung  einer  deuteronomischen  und  einer  ritual- 

35  gesetzlichen  Literatur  aus  dem  Pentateuch  nicht  auf  dem  Wechsel 
der  Gottesnamen  fußt  und  daher  auch  nicht  von  einer  Veränderung 
in  ihrer  statistischen  Vei-breitung  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 
Der  Einwand  erstreckt  sich  von  vornherein  nur  auf  eine  Einzel- 
frage    der  Literarkritik ,    die  Auflösung    des    sogenannten 

4ojehovistischen  Geschichtswerks.  Auch  ihr  kann  er  ihre 
Grundlagen  höchstens  modifizieren,  nicht  aber  wegziehen.    Ich  denke 


1)  Fester  begründet  wäre  die  abgewiesene  Meinung,  wenn  im  A.  T.  ge- 
funden würde:  Fels  Gottes,  im  Sinne  von:  ungewöhnlich  großer  oder  harter 
Fels;  Reichtum  Gottes,  s.  v.  a.  Riesouvermögen ;  oder:  Saul  geriet  in  einen 
Zorn  Gottes  =  heftigen  Zorn. 
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daher,  die  hergebrachte  Pentateuchkritik  kann  sich  seiner  im  ganzen 
sehr  wohl  erwehren.  Nur  Einzelberichtigungen  mögen  ihm  noch 
gelingen.  Gleichwohl  ist  eine  Verfolgung  der  umstrittenen  Gottes- 
namen in  außerpentateuchisches ,  mithin  neutrales,  Gebiet  hinein 
beim  gegenwärtigen  Stande  der  alttestamentlichen  Wissenschaft  um-  5 
umgänglich.  Ich  denke  mir  diese  Verfolgung  jedoch  als  eine  groß- 
zügige Textkritik  und  als  eine  systematische  Stilistik.  Auslegerische 
Funde  werden  die  Aufgabe  weniger  fördern. 

Es    ist  z.  B.    oft    genug    eine    zwiespältige  Überlieferung   vor- 
handen;    ISam.  23,14:    Saul    stellt    ihm    nach,    aber  ^10 

Jahwe  LXX 
gab  ihn  nicht  in  seine  Macht.  Der  Satz  gehört  nicht  zu  den  Be- 
weisen dafür,    daß  LXX  Kvqiog  für  Elohim  setzen;    auch  I.  26,  8: 

Elohim  Mas.  ^  .        ^  .    ^  . 

beschlossen  hat  — :; .  ^^^  demen  Femd  in  deine  Hand.    Sie  haben 

Jahwe    LXX 

sich  höchstens  nach  I.  24,  19   gerichtet,  wo  von  Jahwe  als  Davids 

besonderem  Schutzherrn  dasselbe  ausgesagt  wird,  haben  also  bewußt  15 

den  Gottesnamen   verändert.     Aber    damit    ist  die   ürsprünglichkeit 

des  Elohim  bei  Mas.  nicht  gesichert.    In   26,  S  kann  ohne  Änderuncr 

des  Konsonanten-Textes    auf  jeden  Gottesnamen  verzichtet  werden; 

in   23,  14  ist  für  i:n3   ein  Niqtal  immerhin  möglich,  da  dieses  in 

Samuel  noch  dreimal  verwendet  ist.     In    dem  Gleiches   besagenden  20 

Satze  23,  7  wird  man  auch  aus  andern  Gründen  lesen:  1-1-3  "irua . 

■T  :         -   :  •  ' 

so  daß  der  Gottesname  wiederum  überflüssig  ist.  In  IL  9 ,  3  ist 
Davids  Vorsatz  ,ich  will  ihm  Huld  (Gottes)  erweisen"  offenbar  erst 
spät  in  die  religiöse  Sphäre  gerückt  worden,  seitdem  man  angefangen 
hatte ,  David  als  persönliches  und  rein  menschliches  Frömmigkeits-  25 
Vorbild  zu  lesen.  Die  Parallelstelle  IL  2 ,  5  zeigt  uns ,  wie  der 
Zusatz  Elohim  in  die  Redensart  einstweilen  in  einem  Zeugen  ein- 
dringt (Vaticanus  und  Mas.  nur  xovto;  Alex.  d'Eov);  die  andere 
Parallelstelle  I.  20,  14  zeigt  Mas.  und  Vaticanus  in  Zwiespalt;  jener 
sagte  mn*'  TOn,  dieser  nur  iXeog.  Hinzufügen  ist  leichter  vorstell-  30 
bar  als  Weglassen.  Auszugehen  von  IL  9 ,  3 ,  weil  dort  die  vor- 
handenen Zeugen  im  Wortlaute  geeinigt  sind,  und  dieser  Stelle  zu- 
liebe IL  2,  5  nach  Alex,  zu  lesen,  I.  20,  14  aber  gegen  Vaticanus, 
wäre  eine  „wenig  rätliche "  Textkritik.  Denn  warum  soll  diese  im 
Zweifelsfalle  für  das  plus,  sowie  für  das  Uniforme  eintreten?  —  In  35 
I.  22  kann  man  noch  zusehen,  wie  die  Beziehung  der  Priester,  deren 
Ermordung  dort  erzählt  wird,  auf  Jahwe  immer  lückenlosen  durch- 
geführt wird:  V.  18  nennen  sie  LXX  Jahwepriester,  Mas.  spricht 
nur  von  „den  Priestern*.  Hat  das  Original  sie  noch  seltener  als 
unsere  jetzigen  Zeugen  Jahwepriester  genannt?  War  Nob  damals  40 
damals  kein  Jahweheiligtum?  Dahin  käme  man  möglicherweise 
durch  Verlängerung  der  in  den  Zeugen  bemerklichen  Tendenzlinie 
nach  rückwärts.  Die  Textkritik  könnte  so  zu  einschneidender  Ände- 
rung des  überliefei'ungsmäßigen  stofi"lichen  Bildes  führen. 
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Was  ist  h^h'J'l 

Von  E.  Baneth. 

In  dem  sonst  so  klaren  Psalmverse :  qor  m"!"ü  m-i^sx  'n  nm^N 
D'^ny^'C  PPT72  '^'—iNb  b-'brn  w|i-ii:  (12,  7)  ist  b"^bra  das  einzige  Wort, 
das  trotz  aller  Fortschritte  der  hebräischen  Sprachwissenschaft  heute 
noch  ebenso  dunkel  ist  wie  in  den  ersten  Anfängen  der  Bibelexegese 

5  (s.  ZATW.  16,  295  f.,  17,  93  ff.  und  189).  Wir  stehen  hier  einem 
aita'E,  Xtyö^tvov  gegenüber,  dessen  Wurzel  uns  in  all  ihren  mannig- 
fachen Bedeutungen  sehr  vertraut  ist ,  von  denen  gleichwohl  keine 
einzige  an  dieser  Stelle  zu  passen  scheint.  Das  Targum  übersetzt 
es  mit  N^i^n  (,im  Schmelztiegel") ,  was  etymologisch  schwer- 

10  lieh  zu  rechtfertigen  ist;  denn  die  von  Jona  ihn  Ganah  in  seinem 
Kitäb  ul-Usül  s.  v.  versuchte  Begründung  (s.  auch  Raschi  z.  St.), 
nach  welcher  b^bi'  das  „Vorzügliche"  bedeutet   und  yiN  hier 

im  Sinne  von  n?2nN  steht,  so  daß  yitsb  b"'by  =   js-xas  .►   ^-jLXj!   .=> 

ebenso  wie  rT^DiNM  !i3y?D  (1  Kön.  7,  46)  den  Schmelztiegel  bezeichnet, 

15  weil  er  aus  bestem  Ton   hergestellt  wird,  kommt  um  so  weniger 

in  Betracht,    als    der  Beweis  für  die  Gleichung  b'^by  =   ^xi.  = 

„vorzüglich"  ebenfalls  als  mißglückt  angesehen  werden  muß. 
Immerhin  gibt  die  Übersetzung  des  Targum  wenigstens  einen  er- 
träglichen Sinn,  wenn  auch  der  Zusatz  yiNb  (NrnN  br)  in  diesem 

20  Zusammenhange  ziemlich  störend  wii'kt.  Den  „Siebzig",  die  b^bm 
mit  öoMfiiov  („Prüfung,  Läuterung,  Bewährung")  wiedergeben,  kann 
man  nicht  einmal  diese  Anerkennung  zollen. 

Wie  in  der  Bibel  kommt  auch  in  der  Mischna  der  Ausdruck 
b-'bS'a  nur  an  einer  Stelle  vo^'  (Ros  hassana  I,  5),    und  auch  hier 

25  ist  seine  Bedeutung  zum  mindesten  zweifelhaft.  Es  handelt  sich 
da  um  den  Neumondstag ,  der  in  fi'üheren  Zeiten  auf  Grund  von 
Zeugenaussagen  über  das  erste  Erscheinen  der  jungen  Mondsichel 
von  Monat  zu  Monat  durch  die  zuständige  Behörde  festgesetzt  wurde. 
War  es  ein  Freitagabend,  an  dem  der  neue  Mond  zum  ersten  Mal 

30  sich  zeigte,  durften  die  Beobachter  den  Sabbat  entweihen,  um  recht- 
zeitig am  Sitz  der  Behörde  eintreffen  zu  können.  An  diese  Be- 
stimmung knüpft  sich  nun  die  folgende  Meinungsverschiedenheit: 
.nnujn  pn  i^br  vbbnw  b-ibya  nx-i:  Nbu:  y^  b-^bj-a  nx-ir::  yn 
n3"cM  PN  Tiby  •j-'bbmo  vn  b-^brn  nx-i;  cn  ^n^iwS  ^dv  ■'n"i.    Offenbar 

35  gehen  die  Ansichten  darüber  auseinander,  ob  die  Sabbatentweihung 
den  Zeugen  selbst  dann  gestattet  ist,  wenn  sie  annehmen  können, 
daß  ihre  Wahrnehmungen    auch    am  Orte    der  Behörde  von  jedei'- 


Baneth,    Was  ist  b-^hy  ?  403 

mann  gemacht  werden  mußten.  Was  ist  aber  mit  b  i  b  y  :3  gemeint  ? 
Jeruschalmi  z.  St.  antwortet  auf  diese  Frage ,  es  bedeute  so  viel 
wie  N-'on'iDn  („frei")  gemäß  dem  Worte  der  Schrift:  qTii:  qoD 
y-iNb  b-^brn.  Ähnlich  der  babylonische  Talmud  z.  St.  (21'^): 
Woraus  ist  zu  entnehmen,  daß  b^bm  dasselbe  wie  „offen"  aus-  5 
drückt  ?  Das  folgt,  meint  Rabbi  Abahu,  aus  dem  Bibelverse :  qos 
y"iNb  b^b::^a  Ciiii:.  Beide  Talmude  scheinen  qi-i^  nicht  als  ge- 
läutert aufgefaßt  zu  haben  —  das  ist  erst  das  folgende  ppTW 
—  sondern  nur  als  gediegen;  daher  b''by:2  =  f r  e  i  oder  o f  f  e  n  , 
d.  h.  mit  unedlen  Metallen  nicht  vermengt,  von  anderen  Mineralien  lo 
nicht  eingeschlossen.  Demnach  wäre  y-iNb  bibs'a  r|Tii:  Tp'D  im 
Psalmverse  gediegenes  Silber,  unverhüllt  in  der  Erde 
und  b'bra  nf<"i:  in  der  Mischna  die  unverhüllt  geschaute 
Mondsichel,  mit  anderen  Worten :  ein  freier  oder  offener  Mond, 
der  weder  von  einer  trüben  Atmosphäre  verdunkelt,  noch  durch  i5 
leichte  Wölkchen  verschleiert  wird.  Allein  mit  welchem  Rechte 
können  wir  dem  Worte  b"'by3  den  ihm  vom  Talmud  beigemessenen 
Sinn  wohl  zuerkennen  ?  Aus  der  Fragestellung ,  insbesondere  des 
babylonischen  Talmud ,  ist  ersichtlich ,  daß  dieser  Ausdruck  dem 
allgemeinen  Sprachschatz  nicht  angehörte  und  seine  angebliche  Be-  20 
deutung  nur  aus  dem  Zusammenhange  erraten  wurde.  Die  Antwort  aber 
zeigt  uns,  wie  die  Exegeten  und  Lexikographen,  auch  die  modernen, 
in  einem  circulus  vitiosus  sich  bewegen,  wenn  sie  zur  Erklärung 
des  Psalmverses  die  talmudische  Auffassung  der  in  Rede  stehenden 
Mischnastelle  heranziehen.  Es  ist  meines  Wissens  noch  nicht  ge-  25 
lungen,  für  b-ib^a  die  Bedeutung  frei  oder  offen  etymologisch 
sicherzustellen. 

Seltsamerweise  haben  selbst  die  alten  jüdischen  Schriftaus- 
leger eine  Baraita  sich  entgehen  lassen,  in  der  wir  dem  Worte 
b-^bra  zum  dritten  Male  begegnen,  und  zwar  in  einem  Zusammen-  30 
hange ,  der  über  den  wahren  Sinn  dieses  Ausdrucks  kaum  noch 
einen  Zweifel  aufkommen  läßt.  Nach  Deut.  21,  2  soll,  wenn  ein 
Erschlagener  auf  ft-eiem  Felde  gefunden  wird,  die  nächstgelegene 
Stadt,  die  ein  Sühnopfer  zu  bringen  hat,  durch  Messung  ermittelt 
werden.  Im  Hinblick  auf  diese  Vorschrift  sagt  die  Tosefta  (Sota  35 
IX,  1;  s.  auch  Talm.  bab.  das.  45*  oben  und  Jer.  das.  IX,  2):  Wenn 
auch  der  Erschlagene  "riyti  b"'b3'3  (in  beiden  Talmuden  ist  die  Les- 
art: T^b  b"'byn)  gefunden  wird,  muß  doch  gemessen  werden.  Hier 
ist  es  klar,  daß  "riyb  b"'b3'  den  Eingang  zur  Stadt  bedeutet. 
Wenn  der  aramäische  Ausdruck  an  Stelle  des  hebräischen  gewählt  40 
ist,  so  erklärt  sich  das  daraus,  daß  t<l3'}3  in  der  Sprache  der  Mischna 
und  Baraita  eine  Gasse  bezeichnet,  was  hier  zu  einem  argen  Miß- 
verständnis führen  würde ;  denn  nur,  wenn  der  Leichnam  außei'halb 
der  Stadt  lag ,  und  wäre  es  auch  hart  an  ihrem  Eingange ,  wurde 
gemessen,  nicht  aber,  wenn  er  in  einer  ihrer  Gassen  gefunden  wurde.  45 

Wenden  wir  uns  nun  der  Mischna  in  Ros  hassana  zu ,    so  ist 
dort   b  i  b  y    vermutlich    ein    astronomisches  Lehnwort   zur  Bezeich- 

26* 
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nung  des  Sonnenuntergangs,  eine  Abkürzung  für  N'CJrc;  b**-'?: 
(vgl.  Dan.  6,  15)  wie  niTTO  für  •02'::  niTr.  Wenn  der  neue  Mond 
bei  Sonnenuntergang  schon  sichtbar  ist,  muß  er  vom  Tagesgestirn 
bereits  so  weit  entfernt  sein ,  daß  er  im  ganzen  Lande  von  einem 
5  normalen  Auge  wahrzunehmen  ist ;  wurde  er  dagegen  erst  mit  zu- 
nehmender Dämmerung  erblickt,  dann  ist  sein  Licht  noch  so  matt, 
daß  die  Zeugen  annehmen  dürfen ,  er  könnte  der  Aufmerksamkeit 
anderer  Beobachter  entgangen  sein.  Darum  meint  Rabbi  Jose,  den 
Zeugen  sei  nur  in  diesem  Falle  gestattet,  den  Sabbat  zu  entweihen, 

10  um  sich  nach  dem  Sitz  der  Behörde  zu  begeben  und  dort  vernehmen 
zu  lassen;  haben  sie  aber  den  neuen  Mond  schon  während  des 
Sonnenuntergangs  oder  gar  vorher  wahrgenommen ,  dürfen  sie  am 
Sabbat  die  Reise  nicht  antreten,  da  sie  sicher  sein  können,  daß  man 
auch  am  Orte  der  Vernehmung  dieselbe  Beobachtung  gemacht  hat.  Die 

1.=)  Gegenansicht  will  diesen  Unterschied  nicht  gelten  lassen,  weil  die 
Zeugen  nicht  wissen  können,  ob  die  meteorologischen  Bedingungen 
am  Sitze  der  Behörde  ebenso  günstig  waren. 

In  Ps.  12,  7  dürfte  nun  b-ib::'  ein  Kunstausdruck  des  Bergbaues 
sein  und  sowohl  den  in  den  Felsen  gehauenen   Stollen    als    den    in 

20  die  Erde  gegrabenen  Schacht  bezeichnen.  Es  wäre  demnach  zu 
übersetzen:  Gottes  Worte  sind  reine  Worte,  sind  Silber,  schon  im 
Einsfanof  zur  Erde  crediecren  und  dann  noch  siebenfach  geläutert. 
Das  Silber  liefert  uns  die  Natur  mitunter  in  gediegenem,  aber  nie- 
mals in  ganz    reinem  Zustande ,    frei    von    allen   mineralischen  An- 

25  haftungen.  Verbindet  sich  mit  q  Ti  il  kein  engerer  Begriff  als  der 
der  Gediegenheit,  so  entspi-icht  das  Bild  hier  der  Wirklichkeit ; 
bedeutet  das  Wort  aber,  worauf  die  nahe  Verwandtschaft  mit  Tp'C 
und  nii:  schließen  läßt,  zunächst  geschmolzen  und  dann  ge- 
läutert oder  lauter,  so  liegt  hier  eine  dichterische  Freiheit  voi-, 

30  durch  die  der  Gedanke  desto  schärfer  und  wirkungsvoller  hervor- 
tritt. Dem  Zusammenhange  nach  sind  freilich  unter  Gottes  Worten 
seine  Verheißungen  zu  verstehen.  Da  aber  Silber  und  nicht  Gold  zum 
Vergleiche  gewählt  wird ,  scheint  der  Vers  doch  noch  einen  all- 
gemeinern Sinn  zu  haben.    Silber  war  in  alter  Zeit  die  gangbarste 

35  Münze.     Vielleicht  will  das  Bild  neben  der  Lauterkeit  des  Gottes- 
wortes auch  seine  Unentbehrlichkeit  betonen,  und  der  Zusatz  b"'brn 
yiNb  auf  die  mühelose  Gewinnung  hindeuten  (vgl.  Deut.  30, 11 — 14). 
Merkwürdig  ist,    daß  Jona  ihn  Ganah  an  der  Auffassung  von 
b  ■"  b  r  als  ,  E  i  n  g  a  n  g  "  so  nahe  vorübergeht,  daß  er  sie  fast  streift. 

40  Unter  anderen  Erklärungen  bietet  er  a.  a.  0.  auch  die,  daß  b"'by  dem 
arab.  J.Ai.0  entspricht;  aber  statt  nun  „im  Schöße  der  Erde*  zu 
übersetzen,  meint  er,  b-'byn  stehe  für  b-b"'  und  sei  eine  Apposition 
zu  qS3,  das  darum  als  u^Lilii  J^a-=*^  (^^^  Innere  der  Erde)  be- 
zeichnet werde,  weil  das  Silber  aus  den  Mineralien  gewonnen  werde 


45 


(^,jL*Ii  ^y,  ö^i>u  xil  ^1). 
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ist  nicht 

'Abd  al  'aziz  al  Nasafl's  Kifäjat  al  fuhül  fi  'ilm  al  usül, 

sondern  ein  älterer  Kommentar  zu 

'Omar  al  Nasafi's  'Akäid. 

Von 

C.  F.  Seybold. 

Wenn  selbst  so  guten  Kennern  und  gewissenhaften  Arbeitern 
wie  Per tsch  und  Rieu  in  ihren  mustergiltigen  und  meisterhaften 
monumentalen  Katalogen  arabischer,  persischer  und  türkischer  Hand- 
schriften je  und  je  kleinere  oder  größere  Fehler  passierten ,  so  ist 
dies  bei  dem  so  schwierigen  Gebiet  orientalischer  Handschriften-  5 
beschreibung,  bei  dem  ja  mehr  als  von  andern  das  Dies  dient  docet 
gilt,  und  bei  der  nach  Tausenden  zählenden  Masse  genau  zu  be- 
schreibender Manuskripte  zu  Gotha  und  Berlin  und  im  Britischen 
Museum ,  nicht  zu  verwundern.  Aber  auch  hier  muß  die  Wissen- 
schaft im  Großen  und  Kleinen  immer  weiter  schreiten ,  und  es  sei  lo 
mir  gestattet  auf  einige  feinere  und  gröbere  Flüchtigkeiten  hinzu- 
weisen, welche  sich  Pertsch  bei  Nr.  643  seines  riesigen  „Catalogue 
raisonne" :  Die  arabischen  Handschriften  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  Gotha,  5  Bände,  Gotha  1872 — 92  zu  Schulden  kommen  ließ. 
Seine  Beschreibung  im  2.  Band  (1880)  lautet  S.  3 f.  also:  i5 

„64B. 

(arab.   1004;  Stz.   [Seetzen]  Kah.  [Kairo]  486.) 

Diese  Handschrift  enthält,  am  Anfange  defekt,  ein  Werk  über 
die  Grundzüge  des  Glaubens,  ,..yjLX.Jl  ^ys>\,  und  deren  philosophische 
Begründung.  Die  Darstellung  geht  von  einer  Definierung  des  Be-  5!0 
griffes  des  Wissens  oder  der  Wissenschaft,  Axl\  0-.j>XS^'  J,  j»^l^!j 
aus.  Wenn  die  dem  jetzigen  Anfange  der  Handschrift  von  fremder 
Hand^)    beigeschriebene    Bemerkung:    (3^aj)^!  ^«.JLc  J.     Jl^x1)\  v-jU^ 

1)  Und  zwar  allerdings  von  der  sehr  unzuverlässigen  Hand,  welche  viele 
unserer    am  Anfange    defekten  Handschriften    mit  Phantasietiteln  versehen    hat. 
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»,^JuD  ^wiiü  Recht  hat,  so  dürften  wir  das  von  H.  Ch.  V,  219, 
10785  erwähnte  Werk  },^-^\  ^  J,  'j^vsJl  KjLäi'  von  0^^^  ^\ 
^sl>mJ>.j\  ^xoläjli  o»T*i5  ^äJLi>-  -iAöÄj!  ^^L^ifi.  ..yj  y:'.^*^^  lX-a^ 
(t  533  [1138])  vor  uns  haben.  Ob  die  zitierten  Schriftsteller  sämt- 
5  lieh  älter  sind ,  als  der  genannte  Gelehrte ,  dürfte  freilich  erst  zu 
untersuchen  sein;  gleich  der  zuerst  zitierte  ^,jtj,\  ^^1jü\  *..v..äJ1  »j! 
^^jüdb  starb  im  Jahre  819  [931]. 

Anfang:    xl2^\j^   J^aoj    i3»IaäI!    v_^,ä   LX.i>U!   J^^   L>-i:   xl!^\, 

71  Blätter  (19,5  X  14  cm);  ziemlich  altes,  schönes,  mit  vielen 

10  Vokalen    versehenes   Naschi;    die    Seite    hat    13    Zeilen.      Abschrift 

(äJjIc — i^J^')  von  (^^LsJl  äl^AÄ/i  ^^  oüLÜ  «Aac  ^  A*5>1  an 
einem  Dienstag,  14.  Muharram  733,  vollendet.  Eine  noch  folgende, 
von  anderer  Hand  geschriebene  Bemerkung  sagt,  daß  das  Exemplar 
für  die  Bibliothek  (ii,iL:>)  einer  Moschee,  und  zwar    JLxJi  (Wv>.JLj>>II 

15  ,^0^1  (^.aaäjuI  ....  lÄÜ    -L«L*J!  le^'^*^^  L5T""i"^'  L?;^'^^  ^yy^ 

-ftAAv>.J|     J^iSj\  und /iJiäI?     -ÄA>^J1  ....  JAii;>   *^J  S^" 

schrieben  sei.     Der  untere  Teil  des  letzten  Blattes  ist  abgerissen." 

Statt  des  bloßen   „am  Anfange  defekt"   ist  über  die  Defektheit 

der  Handschrift  viel  genauer  zu  sagen:  das  Buch  bestand  aus  acht 

20  Heften  =  Kurräsen  zu  je  10  Blatt  (das  letzte  8.  aus  8  Blatt),  also 

78  Blatt,  wie  die  vonPertsch  unbemerkten,  meist  verstümmelten 

Bezeichnungen  von  erster  Hand  oben  links  zu  Beginn  jeder  Kurräse 

ausweisen:  K,ajLaJ5  &.*«IjJCS1  lesen  wir  jetzt  auf  Blatt  6:  Das  erste 
Heft  hat  jetzt  5  (2  -)-  3)  Blätter  statt  10;  es  folgt  daraus,  daß  zu 

25  Beginn  3  Blätter,  nicht  bloß  eine  ä..^\äa3,  und  nach  5  noch  2  Blätter 
ausgefallen  sind.  Kurräsa  3  beginnt  mit  Blatt  16  (links  oben  noch 
sichtbar  iCiJrUJil)  und  zählt  nur  5  -)-  3  =  8  Blätter:  es  sind  vor 
Blatt  24  (links  oben  von  i;*jLi!  nur  noch  ein  schwarzer  Punkt  übrig!) 
2  Blätter  ausgefallen.    Von  hier  an  ist  die  Handschrift  vollständig: 

30  Blatt  34  i:.^A.i:;[J!] ,  44  ii^j[L.sv.il] ,  54  Kxj[LJl] ,  64  KxxLi[jl] ; 
von  den  ursprünglich   78  Blättern  fehlen  im   Ganzen   7   ^   71 ! 

Außer  der  von  roher  Hand  dem  Ganzen  jetzt  voraugesetzten 
Notiz,  s.  oben,  ist  auch  von  derselben  Hand  die  Aufschrift  auf  dem 
oberen  Schnitt  zu  beachten:    ,.yjJs.jl  ^yo\  ^     Jl>^\.     Vorschnell, 

35  ohne  jeden  sachlichen  Anhaltspunkt  hat  nun  Pertsch  für  unser 
titelloses  Kelämwerk  auf  das  sonst  uns  des  Näheren  ganz  unbekannte 
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Kitäb  Kifäjat  al  fuhül  fl  'ilm  al  usül  aus  HIJ.  V,  219  (wozu  229 
zu  vergleichen)  geraten ;  die  fol.  1  (s.  unten)  genannten  ;?sjL.iivo  uäIa« 
xtUiU   Ä.Ä^!    haben    wohl    Pertsch    an   ^v^^äJ!    des  Titels    von 

'Abd  al  'aziz  al  Nasaf  i's  Kelämwerk  erinnert  und  anknüpfen  lassen, 
statt  ihn  auf  das  berühmte  Glaubensbekenntnis  seines  berühmteren  5 
Landsmanns  und  Zeitgenossen,  die  'Akäid  des  Negmaldin  'Omar  al 
Nasaf  1,  t  537  ^  1142,  hinzuweisen.  Brockelmann,  Geschichte 
der  arab.  Litteratur  374  folgt  nun,  allerdings  mit  Beifügung  von 
Pertsch's  Fragezeichen,  einfach  diesem  und  fügt  noch  die  Stelle 
aus  Ihn  Kutlübugä's  Tag  altarägim  105  bei;  warum  er  aber  den  lo 
Abu  Muhammed  (oben)  zu  einem  Abu  Bekr  macht,  ist  unerfindlich ; 
ebenso  ist  seine  einzige  Charakterisierung  des  Mannes  „stellvertreten- 
der Qädi  und  Mufti  in  Horäsän"  denn  doch  schief:  es  soll  Über- 
setzung sein  von  den  Worten  der  eben  genannten  Biographie:  i^Li^, 
(Cj-ÄÄ^j  ^.ÄJlj  ^.^l^\.^.  tLxaäJ!  ^,  was  aber  nur  heißen  soll:  er  i5 
war  abwechslungsweise  (an  verschiedenen  Orten)  in  Horäsän  KädT, 
und  seine  Spezialität  war  das  Erteilen  von  Fetwäs  ^) ;  vgl.  noch 
Laknawl:  al  fawäid  al  bahija  fl  tarägim  al  hanafija  (ICairo  1324) 
p.  98,  der  ihn  fälschlich  563  =  1167/8  sterben  läßt  (   J!J.iI,  lies 

ebenda  j1  Ji.^ ,  Ihn  Kutlübugä  104) ;  auch  Caetani's  monumentales  20 
Onomasticon  arabicum  I,  182,  Nr.  2716,  wo  für  Luknawi  besser 
Läknawi,  wie  vorn  pag.  [19],  und  Qutlübugä  zu  lesen  ist;  warum 
zu  'Abd  al  'aziz  b.  'üthmän  b.  Gabala  noch  [f  539]  beigefügt  ist, 
während  doch  sieben  Linien  vorher  richtig  steht  ,[t  221  0  225  0 
229]",  ist  unklar.  25 

Treten  wir  der  Handschrift  selbst  näher,  so  zeigen  schon  die 
ersten  erhaltenen  Worte  und  die  erste  Seite,  daß  wir  es  nicht  mit 
einem  selbständigen  Werk ,  wie  es  die  Kifäjat  al  fuhül  sein  wird, 
sondern  mit  einem  Kommentar  zu  tun  haben.  1^ — 2^  handelt  so- 
dann erkenntnistheoretisch    über   das  Wissen  überhaupt.     2^  unten  30 

folgen  dann  als  ._Ä/a-Text  wörtlich  die  Anfangsworte  von  lAJLäxJt 
Ä.AÄWV.ÄJ! :  \Ji.'s.^Ä>  Lgj  («.IäJI^  &.ÄjLi  j^La^^S!  oüLä^-  oiil  J^l  ^^l-'i 
Ä.Aj'J2A^»..sv.Jii  L5^i_i>,  folgt  Kommentar  bis  3'^  unten,  wo  Fort- 
setzung   des    Textes    kommt:    ij^\j.^    iCi^Li    oiJljs^iJ    («.ijtJ5    k^Ij^^W 


1)  Vgl.  Ibn  Kutlübugä  S.  113,  Note  336  (^^Uäil  ^^  is^xJ!  Icys^^   .LaaS 
Ll3\J  U/toLs      \.S,    «JLiJU  ;  Laknawl   98  (^.L^  isJÜ^  ^^  LaJlXÜ   j»La! . 
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JJütit»  öoL^!  ^'^»1  dann  Kommentar  usf.  Der  Text  von  'Omar 
al  Nasafi's  'Akäid  ist  herausgegeben  im  Anhang  von  slXaä^  bW*^ 
&.tU.ii-3,  Kä^J!  i}S>\,  Pillar  of  the  creed  of  the  Sunnites,  eines  viel 
späteren  Landsmanns  aus  Nesef,  Häfiz  al  dln  Abul  Barakät  al  Nasafl, 

st  710/1310,  ed.  W.  Cureton  1843.  Ebenso  in  dem  ^^^♦^  ^.;cr 
.,«.iäit  tjoLi»  w^iLi  ^  xi..*.xX^\  ^.,5-i^It  cjL*.^  q>!,  Kairo  1310 
=  1892/3,  S.  19—23  (fehlt  bei  Brockelmann  I,  427:  Taftazänl  1. 
Taftäzäni;  S.  428:  Abu  Gartaddin  1.  Ihn  Gars  aldln). 

Unser  'Akäidkommentar  ist  jedenfalls  insofern  ein  Unikum,  als 

10  es  der  älteste  bekannte  sarh  zu  Nasafl's  Metn  ist;  als  ältesten 
Kommentator  hat  HH.  IV,  226  den  Mahmud  b.  'Abdarrahmän  b. 
Ahmed  al  Isfahäni  Samsaddin,  f  749  =  1348/9  (vgl.  Berlin  1979i). 
Da  unser  Gothanus  733  =  1332  geschrieben  ist,  könnte  es  eventuell 
dieser  Kommentar  sein,  doch  halte  ich  ihn  für  älter. 

15  Die  erste  zur  Einleitung  gehörende  Seite  des  wichtigen  Werk- 

chens —  einzelne  Worte  sind  abgerieben  —  lautet :  L=>.^   xÜl   [1  ^] 

j4.xj^     [1^]     a^JliS    LxA->A».?>5    »l-<V-^-^3    ^•*-H'-^    j-*^    i3    ^i^   d^y-^   ry*    (jy-*5 


1)  Rot  in  größerer  Schrift:  Tult. 
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oLfiÄcl    is.Jt    xiiÄxIi    qX    ^)    -x*XjLj    i^»jxL\       _<;JLAi!    j^-Ä^Lüit  jj\    |*.c;5 

lXääcI  ;^^^-J'    ^AiLxi!  o'JixcLj  J.ijLj  xil  J^as^  xj   »J^  L/1  (J«,c.  i-  -ziiJi 
.;iv.i!  iCiL-wJt   Ä.^»  xÄAJlt^.S'»»   «JL^ii!  '^^»^  A.iL*i!  ö»J>.:> 

1^  letzte  Zeile  wird  erwähnt:  ^.^aIiJ!  ,.^j  Jv.^^  .>Cj  .^1  ^/toUJl 
iil^il  iiU:^  ^^  ^^LiL*J(,  t  403  =  1012,  Brockelmann  I,  197,  5 
wo  der  Kairoer  Druck  des  .^1  äJI  jL^I  v^lÄi"  vom  Jahr  1315  = 
1897  nachzutragen  ist.  2^  und  öfter  wird  der  hanafitische  >\AXcJi 
(JtlXj.jU!  jj>^i^  y}>  angeführt  (Brockelmann  I,  195).  4'',  5*  werden 
auch  Lehren  der  indischen  ä,avU.*^I  und  &,4.P5jaJ!  beigezogen.  5'^  letztes 
Wort  (im  zitierten  'Akäidtext)  (vor  Lücke)  falsch  K.JL«J!  für  '»,i,^\\  10 

Der  auf  71=^  unten   durch  Ausreißen  verstümmelte  Schlußsatz 
lautet:  ö>.ip^  ^  ^i  *j!  }^\  ».*.^.  iCäAÄs>      j1  ^s.  •^S^C)  ^^,  Ai. 

-.ClXxJt     (j^^x^     LäJIS     Lfl     |»'^>Cit         JjLA^     CKsA»^      }yXl\      lXÄX:     Oi.-=>-_5      v_^A-OX 

.  .  .  Las    L-Li^ij ^i^-iLsj 15 

Schluß  und  Kolophon  auf  71^  lauten: 

(H.   ^'^JL\.J)  vU'^  ^^_;Ii  ^-v-!53 

lX.4^      XAaJ         -!.£:      »jJjdJL       0L.S^JLa2,J!      jvÄJ      X4.X-*J      ;^iÄi!      3s.L'      lX^.!»-    * 

-Laljti!   ^iL*i!   (^  aaJCI!  (^^xi^l    i^j-|^-t!  (C-^^*^^  ,j«^l..^H    'iJi\-^Z:^    ^.i 

JL*j    ü^iJ!    Lp. ♦£   j^->oL>Ü!   (5-^J^-i' ysoJib      Ju.^\  25 

^  xiT» 


1)  Siehe  HH.  I,  491,  1468,  Berlin  1921i;  Jäküt  2,  742;  Steiner,  61,  81; 
Galland  88:  Onomast.,  Nr.  10648;  Horten  öfters,  besonders  „Die  philosophischen 
Systeme",  S.  381—400. 
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Das    von   Pertsch    mehrfach    gründlich    verlesene    und    miß- 
verstandene   schöne  Kolophon    von    ^^  j    an    ist  nicht  von  anderer 
Hand,    sondern    von    derselben    gewandten  Gelehrtenhand    und    mit 
gleicher  Tinte,    nur  in  großer  Tultschrift,    gegenüber    der    kleinen 
5  Neshischrift  sonst,  als  lapidare  Unterschrift  geschrieben. 

Bei  ^c.:>l)J!  ist  eigentlich  nur  ,  im  ausgefressenen  Loch  ganz 
verschwunden,  alle  andern  Buchstaben  und  Zeichen  sind,  wenn  auch 
zum  Teil  nur  in  Resten,  deutlich  zu  erkennen,  am  Wort  ist  keinerlei 
Zweifel,  vgl.  Dozy,  Supplement  s.  v.  Von  Jiii  ist  eigentlich  nur 
10  Ä  und  oberer  Teil  von  j  aus  den  Löchern  sichtbar ,  doch  ist  die 
Ergänzung  vollkommen  sicher.    Zu  ,.t.xXi  und  ./lOJib  vgl.  die  Indices 

zu  Weil,  Chalifen  V.  und  Ibn  lyäs.  ,  caoIaJI  ^i^U,\  erscheint  auch 
Goth.  665.  jq^liij^  gibt  es  nicht,  es  ist  wie  Goth.  2485  ^c^LäsJ! 
von  Lä5:,  Ziftä  im  Delta  zu  lesen  ^).      Die  Handschrift  ist  also  am 

15  4.  Oktober  1332  von  Ahmed  b.  'Abdalhälik  b.  Mustafa  von  Ziftä 
geschrieben,  im  Auftrag  der  =  für  die  Bibliothek  seiner  hohen 
Exzellenz  des  Maulä ,  des  großen ,  gelehrten ,  frommen  Emirs ,  des 
Horts,  des  Helfers,  der  Zuflucht,  der  (Schatz)-Höhle  al  Saifi  (zu 
Sultan   Saifaldin    gehörig)  Bektemur,    Schatzmeisters    seiner  Hoheit 

20  al    Saifi  Takuzdemurs al    Malakl    al    Näsiri    (zu    Sultan    al 

Näsir  gehörig),  möge  Allah  sie  (die  Bibliothek)  blühen  und  gedeihen 
lassen!^)  Die  oft  künstliche  Häufung  der  Nisben  (oft  für  Genitive) 
gehört  zum  Kanzleistil  unter  den  Mamlüken ,  vgl.  die  bei  Dozy 
zitierten    Stellen    aus  Amari's    Diplomi    arabi;    von    einer  Moschee- 


1)  Die  Nisbe  ^c»Li:  in  Y,  450  ist  also  zu  streichen:  das  Ä  (oline  Punkte) 
ist  noch  mehr  angedeutet  als  das  x  in  1^^.1x1!  in  der  Linie  darüber,  das  wie 
vJ>.m  aussieht,  da  auch  das  Bögehen  iin  Käf  woggelassen  ist! 

2)  Eigentümlichkeiten  der  Handschrift  finden  sich  bei  Nichtsetzung  und 
Erweichung  von  Hamza:  vgl.  oben  (-X«5>m  und  ..yj^Äxl!  für  iÄi>m  und 
(JVjJlXäxII,    wie  in   unerwarteter  Schreibung    des  Hamza  meist  oben  LjLLuJj). 

C  ^  i.  c- 

^Lx>LÜb!b,     |.lLXi^l,     v_jL*«wbSl,    olüÄcbSS,     ferner    meist    ;:^L.i-« ,    J^j"^^, 
J*jLaw.x,    &,AjLi2xwi»-vw.J!;    ..^sLs  für  ..^Li,  vgl.  oben  ^s^  =  V_jLe. 
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stiftungsbibliothek    ist    nicht    die   Rede,    es    wird   also    die    Privat- 
bibliothek des  Schatzmeisters  Takuzdemurs,  Bektemur  gemeint  sein. 

1^^  und   JiA  siehe  in  Dozy's  Supplement. 

Zu  obiger  Unterschrift  vgl.  die  Inschrift  auf  einem  tauschierten 
Eisenschwert    des    Sultans  Soliman    vom    Jahr  1527    in   „Die  Aus-    5 
Stellung  von  Meisterwerken  muhammedanischer  Kunst    in  München 
1910.     Hg.  von  Sarre  und  Martin",  I,  S.  20,  Nr.  XII: 

^^1   ^lij   v^jLo  ^J-3\   3j^£^1   ^'3\    ^,Lnl.v^:!    iÜl^i>    ^^ 

s^xji  jS^ii  s^.j!  ,.[']^>-Ji  jA^u  (V^^it^  Vj*^'^  "^y"^^  ^4^  L^^y 

^jlk^\   (sic)^i    o'^T'^j^'    S   ^.j^-^'    J^   Ü^r^'^-^b    ^^-w^t   ^^  »/F^j'^  10 
lXj;jLj   j-jJ   ..il-i>  ^a].a«  j-j,j     .^L^aJL«     .^LI^Lm-JI     .,Lb)..^*^i!   ^-^j!     .,Ll2Jl^l 

Zu  «v,^.J!   j.lyo!  vgl.  Sure  80,  15. 

Eine  Herausgabe  des  scholastischen  theologisch -philosophischen 
Gothaer  ünicums  empfehle  ich  Spezialisten,  wie  Horten  oder  Kern,  i5 
der  eine  umfassende  Sammlung  der  altern  dogmatischen  Literatur 
vorbereitet.  Letzterer  schreibt  mir,  daß  z.  B.  auch  Goth.  1149 
nicht  al  Mundiri's  Mabsüt  (Brockelmann  180)  ist,  sondern  al  Säsi's 
hiljat  al  'ulamä  (Brockelmann  I,  391,  wo  Kairo  III,  324,  nicht  325 
zu  lesen  ist).  20 
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Von  Bruno  Meißner. 

Ebeling  hat  drei  der  von  ihm  in  seinen  sehr  wertvollen  „Keil- 
schrifttexten aus  Assur  religiösen  Inhalts"  publizierten  Inschriften 
in  dieser  Zeitschrift  69 ,  89  fif.  umschrieben ,  übersesetzt  und  kom- 
mentiert. Im  allgemeinen  triift  seine  Behandlung  gewiß  das  Rich- 
5  tige ,  im  einzelnen  bieten  aber  selbst  leichtere  Stücke  dem  erst- 
maligen Verständnis  so  große  Schwierigkeiten ,  daß  man  zuweilen 
anderer  Ansicht  wird  sein  können.  Ich  möchte  mir  daher  erlauben, 
einige  Veränderungs-  und  Verbesserungsvorschläge  hier  vorbringen 
zu  dürfen. 

10  Nr.  31,  28  (S.  90,  6)  wird  li-sa-lid  «^)  gewiß  ein  Schreib- 

fehler für  li-sa-pi  \^\'~)  sein.  PA-E-ÄK  ist  ja  das  gewöhnliche 
Ideogramm  für  süpü\  vgl.  z.B.  auch  Ebeling,  Assur  Nr.  18,  25, 
Es.  8;  auch  die  Verbindung  süpü  sa  na{i)rbt  ist  ja  dutzendfach 
bezeugt. 

15  Nr.  43,  3  (S.  92,24).     Mit    der    Bedeutung   „Lustknabe"   für 

(am.)kulu  wird  E.  gewiß  recht  behalten.  Er  hat  übersehen,  daß 
das  Wort  sich  auch  in  seinem  Duplikat  der  Höllenfahrt  der  Istar 
Rs.  6  findet:  As-na-me-ir  ku-lu-\  wofür  im  alten  Text  Rs.  12  (am.)as- 
sin-nu    steht.  '  N.  3354,  20  (PSBA.  1901,  120)  heißt  es  in  einem 

20  Istarhymnus :  alki  itrubi  ana  hitini  ittiki  leriiba  sdlilki  tabu  .  .  . 
■bu-bu-ki  u  ku-lu-^-ü-ki  =  „Komm,  tritt  ein  in  unser  Haus,  mit 
dir  mag  eintreten  dein  guter  Schläfer,  dein  .  .  .,  dein  Lustknabe ". 
Unsicher  dagegen  ist  CT.  XXII,  Nr.  183,  9:  {am.)ku-Iu-ü-ME,S.  — 
ib.  22  (S.  93,  1)  wird  urabbvsi   nach  Analogie  von  iliküsi  (Z.  23) 

25  wohl  auch  als  Präsens  aufzufassen  sein.  Beide  Formen  sind  auch 
Fragen.  —  ib.  26  (S.  93,  5)  ist  Uli  als  Präsens  zu  übersetzen.  Der 
Schluß  der  Zeile  ist  nicht  ganz  gut  erhalten ;  darum  ist  es  nicht 
sicher,  ob  ipat  St.  constr.  von  iptu  (Delitzsch,  HW.  112)  ist.  — 
ib.  27  (S.  93,  6)  möchte  ich  ik-ta-par  {1}  umschreiben.  —  ib.  Rs.  6 

30  (S.  93  ,  16).  GI8-BAL  ist  ja  bekanntlich  auch  =  pilakku  = 
„Spindel"  (aram.  a^bz);  vgl.  DeWtzsch,  HW.  527.  —  ib.  10 
(S.  93,  20).  SIG-ÜZ  scheint  ja  nach  dem  S.  95  zu  Rs.  14  an- 
geführten Duplikat  wirklich  nur  särdti  zu  lesen  zu  sein;  aber 
eigentlich   bedeutet    es    doch    „Ziegenhaar"  ;    vgl.    auch    Surpu   (ed. 

35  Zimmern)  V,  103,  110.    —    ib.  12  (S.  93,  22).     Merkwürdig  ist 
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in  den  Assurtexten  die  Vorliebe,  h  durch  '  wiederzugeben;  hier 
sü-nu-^a  neben  sii-nu-uh-a  Z.  7.  Ähnlich  findet  sich  im  Duplikat 
von  Istars  Höllenfahrt  Rs.  29,  33  su-ul-U-^-si-ma  und  is  lu--si-ma 
für  suluhsima  und  isluhsiina.  Ob  hier  eine  der  Stadt  Assur  an- 
gehörende dialektische  Eigentümlichkeit  vorliegt?  —  ib.  16  (S.  93,  5 
26).  Der  Text  bietet  deutlich  lu-kat-te-ma  anstatt  Ebeling's 
hi-kat-te;  vgl.  auch  die  S.  95  zu  Rs.  16  gegebene  Variante  des 
Duplikats. 

Nr.  26,  5  (S.  96,  9)    vermute    ich   für  ug-tam  ("^ ')  vielmehr 
ug-'^l^  d.  i.  yat  lihbi  „Zorn  des  Herzens".  —  ib.  9  (S.  96,  17)  steht  lo 

ir-}iu{})-su  garnicht  in  Ebeling's  Text,  sondern  [la\  tr-i'i{l)- 
su  =  „das  Weib  ^seines  Herzens  ihn  nicht  mag".  —  ib.  10  (S.  96, 
18)  ist  KUR-GIR  natürlich  nicht  =  (am.)  KUR -GAR  =  kur- 
gari( ,  sondern  es  ist  zu  lesen  ana  kasäd{ad)  sibüt  libbisu  = 
„seinen  Herzenswunsch  zu  erreichen".  —  ib.  Im  Text  ist  la  nicht  i5 
in  .sü  zu  verändern ,  sondern  zu  lesen  a-na  gi-mir  TI-LA  d.  i. 
baldti  =  „während  des  ganzen  Lebens".  —  ib.  17  (S.  96,  28).  Der 
Gott    Än-sar    wird   durchgängig   """^-»^4    geschrieben,    daher    muß 

hier    "" t"  ^^r^'    anders    (il  isimii'^)    aufgefaßt    werden.    —    Ob 
süpü  ebendort  richtig  aufgefaßt  ist,  ist  mir  fraglich.     Einmal  be-  20 
deutet  süpii  nicht  „passend",    sodann   ist  auch  die  Schreibung  mit 

,J^  anstatt  .,  ^|  auffallend.  Vielleicht  ist  zu  verbinden  sa  ana 
age  sa  ilä-ti-su  PU-u.  —  ib.  23  (S.  96,  37).  Samas  wird  auch 
sonst  als  derjenige  gefeiert,  der  die  Vorzeichen  im  Leibe  des 
Schafes  hervorbringt.  kipu  möchte  ich  mit  küpu  =  „Fötus"  25 
(Jensen,  KB.  VI,  1,  342;  Hunger,  Becherwahrs.  33;  Holma, 
Körpert.  1  f.)  identifizieren.  —  ib.  26  (S.  96 ,  43)  ul  ib-bak-ki 
kann  nicht  übersetzt  werden  „sie  weinen  nicht"  (S.  100,  16).  Da 
das  Ende  der  Zeile  nicht  erhalten  ist,  wird  ip-pak-ki-ldii]  zu  lesen 
und  zu  übersetzen  sein:  „ohne  dich  werden  die  Waise  und  Witwe  30 
nicht  beaufsichtigt".  —  ib.  27  (S.  96,  44).  Der  Schluß  der  Zeile 
ist  nicht  ganz  sicher.  Man  erwartet  etwa  ta-na[rii-din\  Eine 
Übersetzung:  „Worum  sie  bittet  {tirrasu  für  tirrissu)^  gi[bst  du] 
in  Fülle",  ist  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  —  ib.  33  (S.  97,  7) 
lies  für  si-ta  vielmehr  lini-da  =  „erkennet,  lernet".  Der  Impt.  35 
von  lamddu  lautet  bekanntlich  limad;  vgl.  Meißner,  Assyr.  Grm. 
§  55  d.  —  ib.  35  (S.  97,  10)  muß  am  Anfange  ungefähr  ergänzt 
werden :  „(Versöhnt  mich  mit)  meinem  zürnenden  Gotte".  —  ib.  36 
(S.  97,  12)  wird  US-MES-ni  durch  iredü-ni  :=  „sie  verfolgen 
mich"  zu  umschreiben  sein.  —  ib.  38  (S.  97,  14)  muß  ibbakü  4o 
als  Präsens  übersetzt  werden.  —  ib.  42  (S.  97,  22)  erscheint  mir 
die  Lesung  suni-M  und  die  Übersetzung  „Finsternis"  (?)  recht  fraglich. 
Vielleicht  ist  lipit  käti  zu  lesen.  —  ib.  44  (S.  97,  25)  lies  as-huri^:), 
nicht    as-har.   —    ib.  45  (S.  97,  26)    ist    dan-dis-ti   vielleicht    ein 
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Scbreiberfehler  für  dan-na{\)-ti.  —  ib.  46  (S.  97,  28).  Diese  Be- 
schreibung des  uridimmu  wirft  ein  interessantes  Licht  auf  die 
zahlreichen  Terrakottahunde ,  die  wir  aus  dem  Zweistromlande  be- 
sitzen (s.  Meißner,  Plastik  S.  149).  Ihr  apotropiüscher  Charakter 
5  wird  durch  diese  Zeilen  klar  erwiesen.  Nur  besteht  dieser  uri- 
dimmu nicht  aus  Ton,  sondern  aus  Zedernholz,  und  hatte  ähnlich 
wie  manche  Stiere  (Meißner,  Plastik  Abb.  81;  96)  nach  Rs.  9 
Inkrustationen  aus  Gold  und  Silber.  —  ib.  57  (S.  97,  43)  hat  der 
autogi'aphiei'te    Text    ....  ti{}.)-sum,-ma    an    Stelle    von    ....  din- 

10  sum-ma,  wie  Ebeling  umschreibt.  —  ib.  Rs.  1  (S.  98,  2).  GLS- 
MES  ist  miisu;  vgl.  SAI.  4272.  —  ib.  9  (S.  98,  15).  iukkuku  wird. 
wie  oben  S.  414  zu  Nr.  26,  46  gezeigt  ist,  von  eingelegten,  inkrustiei'ten 
Arbeiten  gebraucht.  —  ib.  10  (S.  98,  16).  Die  Spuren  der  Zeichen 
weisen  nicht  auf  {aban)  uknu^  sondei-n  auf  (aban)  huldlu  (Br.  11804) 

15  hin.  —  ib.  Der  Stein  heißt  KA-MI  =  „schwarzer  KA- Stein"; 
vgl.  Zimmern,  BBR.  Nr.  11  Rs.  18.  Zur  eventuellen  Aussprache 
des  KA- Steines  s.  Torczyner,  Tempelr.  S.  118.  Das  darauf- 
folgende E  ("^I^D  wird  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  als 
sakdku    aufzufassen   sein.    —    ib.  13  (S.  98,  20).     Die  Spuren  des 

20  dritten  Zeichens  deuten  nicht  auf  u?'  (Br.  5491),  sondern  auf  sil 
(Br.  5489);  zudem  ist  die  Übersetzung  „hergestelltes  Gehege"  mehr 
als  zweifelhaft.  Daher  wird  SIL-tSAR  hier  wie  auch  sonst  (SAI. 
3796)  kasü  =  „Kassia"  zu  lesen  sein.  —  ib.  Die  Lesung  abru 
für  Gl- GAB,    die  Ebeling  nach  ZZ.  22,  26  einsetzt,   wird  sich 

25  bewähren.  —  ib.  19  (S.  98,  29).  [te]-ri-kam-ma  ist  hier  wie  Z.  23 
unsicher.  Falls  die  Lesung  richtig  sein  sollte,  müßte  die  Form,  wie 
auch  Ebeling  annimmt,  von  reku  ^=  „sich  entfernen"  (Delitzsch, 
HW,  605;  vgl.  auch  Ebeling,  Assur  Nr.  31  Rs.  3)  herzuleiten 
sein.     Man  könnte  auch  daran  denken,    -v  als  katnäsu  aufzufassen ; 

30  aber  dann  bleiben  die  beiden  vorhergehenden  unsicheren  Zeichen 
unerklärt.  —  ib.  20  (S.  98,  31).  Hier  wie  Z.  21  ist  kann,  nicht 
känu  zu  umschreiben.  —  ib.  21  (S.  98,  32).  IZIMAL  kommt  in 
den  medizinischen  Texten  nicht  selten  in  der  Bedeutung  basälu 
vor;    vgl.  SAL  3143.     In  meinen  Assyr.  Studien  VI,  23,  70  f.  ist 

35  AL-IZI-MAL  =  baslu,  Nü-AL-IZI-MAL  =  lä  baslu.  Nach 
dieser  Stelle  möchte  ich  das  von  Ebeling  in  zwei  Teile  zerrissene 
und  tab-bak  gelesene  Zeichen  auch  für  AL  halten  und  i^urzigallu 
lä  bailu  erklären  als  „einen  Topf,  in  dem  noch  nicht  gekocht  ist". 
—    ib.  22  (S.  98,  34).     Die  Zeichen  tu-ut-ta-ah-bil  scheinen    recht 

40  unsicher  zu  sein.  Man  erwartet  nach  Delitzsch,  HW.  302: 
„weiße  [Wolle]  und  braune  Wolle  sollst  du  zusammen  spinnen".  — 
ib.  LAL  mit  sapäku  zu  umschreiben,  erscheint  mir  bedenklich.  — 
ib.  33  (S.  99,  8),  Da  sanäku  immer  in  Parallelismus  mit  tehü 
steht  (Delitzsch,  HW.  505),   ist  hier  vielleicht  iu-sa-[d]s-n\a]-ka 

45  zu  ergänzen. 
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Anzeigen. 

Urkunden  des  altbabylonisclien  Zivil-  und  Prozeßrechts.  Be- 
arbeitet von  M.  Schorr.  (Vorderasiatische  Bibliothek: 
Fünftes  Stück.)  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlunsr, 
1913.     LVI  +  618  S.     M.  21—,  geb.  M.  22,20. 

Den  drei  Heften  ,Altbab.  Rechtsurkunden  aus  der  Zeit  der  5 
1.  babylonischen  Dynastie",  welche  Schorr  in  den  Sitzungsber.d.  Wiener 
Akad.  herausgegeben  hat,  folgt  hier  die  bis  zu  einem  gewissen  Maße 
vollständige  Behandlung  der  Urkunden.  Immerhin  sind  es  nur  317 
(und  einige  zwischeneingeschobene)  Nummern,  während  von  Ungnads 
Übersetzung  etwa  die  ersten  1201 — 1205  Nummern  entsprechen  lo 
(auch  einzelne  der  spätei'en,  so  1232  =  ABR.^),  225).  Schorr  hat 
Ungnad  oft  die  Weglassung  der  Umschrift  vorgeworfen :  jetzt  zeigt 
sich ,  daß  die  Wiedergabe  des  ganzen  Stoffes  in  Umschrift  buch- 
händlerisch fast  unmöglich  ist. 

In  der  folgenden  Besprechung  treten  natürlich  die  Mängel  des  i5 
Werkes  besonders  hervoi*.    Demgegenüber  sei  betont,  daß  das  Buch 
durch    die  Auswahl   und  Ordnung    des  Stoffes   und  die  praktischen 
Einleitungen    für    die    auf   diesem    Gebiet    arbeitenden    Philologen, 
Historiker  und  Juristen  unentbehrlich  ist.     Aber  es  hätte  über  die 
andern  und  Schorr's  eigenen   Vorarbeiten  hinaus  mehr  geboten  und  20 
viele  der  zahllosen  Flüchtigkeiten  vermieden  werden  können.     Wegen 
des  Wertes    einer  zuverlässigen  Umschrift  habe  ich  zu  Anfang  alle 
Fehler  Schorr's  gesammelt;    aber  die  Menge  der  falschen,    willkür- 
lichen und  unvollständigen  Lesungen  schwoll  so  an,    daß  eine  Be- 
richtigung   der  Umschrift   unmöglich    ist.     Oft  ist  ein  beschädigter  25 
Keilschrifttest    so    zusammengeflickt,    daß    er,    wenigstens    für    be- 
scheidenere Ansprüche ,    ein  leidliches  Aussehen  gewinnt,    ohne  daß 
der  Leser   etwas   von  dem  Überspringen  der  Lücken  und  der  Um- 
deutung    der    Zeichen    erfährt.     Mehrfach    scheint    Schorr    eine    zu- 
sammenhängende Umschrift  ohne  die  Vorlage  auf  gut  Glück  in  die  so 
einzelnen  Zeichen    aufgelöst  zu  haben,    wie  S.  549,    ZI.  2   girrisu 
für  har-ra-ni-su;    Nr.  157  19  ina(^)-at-tum  für  deutliches  Mat-tum 


1)  ABR.  =  Altbabylonische  Rechtsurkunden.  —  Andere  Abkürzungen: 
BB  =  Ungnad,  Babylonische  Briefe  aus  der  Zeit  der  Ilammurapi-Dynastie  (VAB, 
6.  Stück),  1914.  —  Landsb(erger)  zu  BB  (folgt  die  Nr.)  =  Bemerkungen  zur 
altbab.  Brief  literatur,  im  4.  Heft  dieses  Bandes.  —  Andere  Abkürzungen  wie  Schorr. 
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(rngnad's  Fragezeichen  zu  Mathim  bezieht  sich  nicht  auf  die  Paläo- 
graphie,  sondern  die  Polyphonie) ;  S.  556  su-ku-ut-ti,  für  kut  oder 
vielmehr  tar,  s.  u.  Anderes  wird  der  assyriologische  Leser  sofort 
bemerken,  wie  ma-har  72  ii ;  nan-nar  171  28.  Die  später 
5  zusammengefallenen  Zeichen  und  die  verschiedenen  sumerischen 
Lesungen  werden  meist  nicht  unterschieden ,  sondern  gewöhnlich 
die  Lesung  gegeben ,  welche  der  Assyriologe  im  ersten  Semester 
anzuwenden  pflegt,  wie  ku-da  statt  zid-da  Mehl,  ka-sar  =  kisru 
statt  kasir  usw.     Wo  es  sich  nicht  um   das  Zeichen,   sondern  nur 

10  die  Lesung  handelt,  mag  ein  gi-mal  für  gi-pishn,  gar  für  ag  oder 
nig  noch  hingehen.  In  andern  Fällen  wie  mär  pisan-dub-ba-a 
und  durchgehends  in  den  von  Poebel  umgeschriebenen  sumerischen 
Texten  schreibt  Schorr  wieder  richtig.  Häufig  sind  die  Nachlässig- 
keiten, wo  das  Auge  oder  das  Ohr  eine  Sache  nur  halb  erfaßt  hat, 

15  wie  die  stete  Bezeichnung  der  Verba  ri"b  (d.  h.  ■'"b  oder  i"b)  als 
N'o"b  (das  wäre  T^ ;  oder  der  in  Ungnad's  Übersetzung  etwa  ge- 
dankenlos Utasumiindib  gelesene  Name  bei  Schorr  immer  (S.  477, 
Nr.  55  3;  165  3)  Utaiu-mundib  \  statt  känu  das  dem  Ohre  ge- 
läufigere kenu;  immer  sun  statt  zun;  r^um  statt  wie  S.  548  reüm 

20  (oder  rijäum).  In  andern  Fällen  ist  Schorr  wieder  genauer  als 
nötig.  Der  korrekte  Semitist  wird  zwar  simannum ;  t7nguranm, 
ili ;  dajänü,  sibe,  illikü  schreiben ;  bei  einzelnen  Wörtern  wie  awllü 
und  an  einzelnen  Stellen  wie  CT  VI,  47a  is;  VS  IX,  183  lof.; 
TD  29  14   schreibt   auch  der  alte  Babylonier    so;    aber   im    ganzen 

25  deutet  der  Wechsel  zwischen  Bezeichnung  und  Nichtbezeichnung 
der  Vokallänge  oder  Doppelkonsonanz  darauf,  daß  unbetonte  Silben 
mehr  oder  weniger  gekürzt  wurden;  selbst  in  betonten  Silben  war 
der  Babylonier  gegen  die  Vokalquantität  gleichgültig,  wie  der 
Wechsel  von  Vokallänge  und  Doppelkonsonanz  zeigt. 

30  Zur  Umschrift    der  Zeichen    ist  zu  bemerken ,    daß  es  die  von 

Schorr  S.  IV  vorausgesetzten  üblichen  Transkriptionsregeln  nicht 
gibt ,  ja  daß  auch  innerhalb  des  Buches  die  Transkriptionen  sich 
öfter  widersprechen.  Ich  mache  es  freilich  im  folgenden  nicht 
besser,   indem  ich  mich  bald  an  Schorr,  bald  an  Streck,  bald,  weil 

35  dieser  bei  weitem  nicht  genügt,  an  meine  bisherige  Gewohnheit 
anschließe,  bald,  wo  es  selbstverständlich  ist,  auf  das  Unterscheidungs- 
zeichen verzichte. 

Lassen    wir    nun  beim  Durchblättei'n  des  Buches  hier  und   da 
den  Blick   haften.     Einleitung.     S.  XXII.     pisannu   als  ürkunden- 

40  behältnis  im  Gegensatz  zu  dem  tönernen  und  hölzernen  wegen  des  Det. 
ursprünglich  aus  Rohr,  also  Korb.  —  S.  XXIII.  Über  die  angeblichen 
Katasterarchive  s.  unten  zu  sasärum  und  isirtum.  —  S.  XXVI. 
Auch  ha.,  M,  hu  für  N  =  V.  as  und  us  für  as  und  w*,  aber  nicht 
eigentlich  für  az  und  uz;  iz  wohl  nicht  zä,  sondern  dann  entweder 

45  IS  zu  lesen  oder  aus  dem  Zeichen  is  verwischt.  —  S.  XXVII  f.  Die 
Lesung  der  sumerisch  geschriebenen  Redensarten  war  gewiß  großen- 
teils   beliebig.      Daß    die  Babylonier    mit    eigenen    vollständig   aus- 


I 
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gebildeten  Rechtsinstitutionen  in  das  Land  gekommen  seien ,  ist 
wohl  etwas  zu  viel  gesagt.  —  S.  XLIX  flf.  Jetzt  kommt  hinzu  zu 
No.  14:  einige  Urkunden  in  CT  XXXIII,  zu  No.  18:  VS  XIII 
(Figulla),  zu  B:  Amer.  Journ.  of  Sem.  Lang..  XXIX,  145  ff.,  288  ff.; 
XXX,  48  ff".  (Waterman),  (auch  zu  Ed:)  Holma,  10  altbab.  Tontaf.  5 
in  Helsingfors  (Act.  soc.  sc.  Fenn.  45,  3),  C:  s.  ABR.  S.  616,  Ed: 
CT  XXIX  und  in  XXXIII,  Ungnad,  Bab.  Briefe  (s,  S.  415  Anm.). 
Urkunden.  Leider  ist  für  die  ,  TFarÄ;«"- Urkunden  —  übrigens 
hätte  diese  falsche  Ortsbezeichnung  statt  Teil  Si'fr  nicht  in  den 
Ortsangaben  über  den  einzelnen  Urkunden  oder  in  Zusammenhängen  lo 
wie  S.  348  erscheinen  dürfen  —  nicht  die  zuverlässigere  und 
vollständigere  Ausgabe  von  Straßmeier  verglichen  worden,  sondern 
nur  Meißner,  der  uns  zwar  zuerst  das  Verständnis  dieser  Urkunden 
erschlossen ,    aber   den  Keilschrifttext  subjektiv  zurechtgestutzt  hat. 

—  Auf   die    Daten    gehe    ich    nicht    ein ;    sie    sind    oft   nach    dei',  i5 
zwar    auch    noch    sehr    flüchtigen  Datenliste  ABR.   S.   582    zu  ver- 
bessern.     Einige    Daten    sind    mehrdeutig    (z.    B.    könnte    das    von 
Nr.   157  auch  das   5.  Jahr  Sanisu-ilunas  bezeichnen).    —    Nr.   2  7. 
Mag  kasi^am  einmal  getilgt  werden  oder  nicht,  jedenfalls  ist  terhaza 
nur  Nom.  oder  Akk.,  wie  -atisa  im  Sing,  nur  Gen.    Dies  von  Schoi'r  20 
oft    versehen.     ZI.   2,    Anm.      Statt    iiippatum    liest    Ungnad   jetzt 
tigütum    (k?);    lies    aber    mit  Landsbei-ger  (s.  S.  415,  Anm.  1)    zu 
BB  92:    naßtum.   —    3  4  Anm.  vgl.  unten    zu  kibü.     9  ff .  4  s.  als 
den  Kaufpreis    der  E.    haben  S.    und  K.    erhalten.    —    4  f.     Solche 
wohl  meist  nach  Ranke    und  Ungnad    gegebenen  Zeitbestimmungen  25 
sind  natürlich  oft  sehr  zweifelhaft.     5  24  ff.  Anm.  a — d,  u.  ö. :  Ranke's 
Lesungen  brauchen  nicht  alle  auf  Kollation  zu  beruhen ;  in  diesem 
Fall  können    einige  Namen  von  Nr.  4  verglichen  werden.  —   10  27 
Abija-macjir:    Abija  SU- HA    oder  wohl:    Ahi-jasulia.     Aber   alle 
falschen  oder  zweifelhaften  Namen  können  nicht  erwähnt  werden.  —  30 
13  27  i-ta*-na*-si   wird    (sie)    unterhalten.    —    13  A  9.      Nach    dem 
Wörterverzeichnis  unter  summa  und  palähu  palhu  hier  Inf. !    Viel- 
leicht ist  wirklich    der  Inf.  pa-la*-hi-sa   zu    lesen    oder    ein   Subst. 
palhu  pl.  anzunehmen  und  zu  ergänzen:   „wenn  sie  die  Dienste  für 
sie  (dient)".    Zur  Bedeutung  dienen  vgl.  z.  B.  VS  I,  96  i4  17  für  eine  35 
Schuld  jemand  palähu.    15  ff",  vielleicht  Vermischung  mit  der  Redens- 
art:   „ein  Feind  (oder  wie  llinun  sonst  erklärt  werde)  des  Hamas, 
wer  .  .  .  ändert".    —    15  34  Anm.      Redi  sarrim  ferner  Str   18  33; 
97  2ti ;  CT  XXIX,  43  33 ;  P  23  32 ;  62  10 ;  TD  232  30;  VS  XIII,  57  r  5. 

—  18  2  so  kaum  möglich.    Die  letzten  vier  Zeichen,  scheinbar  kleiner  40 
geschrieben,    sind    wohl    mit    Ranke    und    Ungnad    zu    übergehen ; 
märat  Nannar-mansum  (wie  12)  wird  verschrieben  und    nur   halb 
getilgt  sein.     13  tap-pu-dingir-ra  vielleicht:    Tap-pu-uin*.     16  auch 

im  Wörterverzeichnis  so,    aber  ga-za-ma-   genauer  Subjekt.     17  |  s 
oder  besser  jc.»  ist  karü  mit  h,  einladen,  hereinholen,  und  keteru,  45 
wenn  überhaupt  vorhanden ,    hiervon  abgeleitet.     Die  Form  i-lu-sa 
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scheint  Plur.  zu  sein.  31  ?<r  vielleicht  maskim,  räbisian'?  oder 
radiert.  —  20  5  f. ;  21  3  f.  -ni  wird  auf  den  Sohn  gehen :  zu 
seiner  (in  20  formelhaft  statt  pl.)  Kindschaft.  —  21  5  ie  har-ra 
jedenfalls  nicht  zinsbringendes  (das  wäre  mos)  Getreide,  vielleicht: 
5  himru  oder  se  tumrim  (verscharrt)  geröstetes  Korn ,  kaum  {&'ü, 
tenxi):  zu  mahlendes  Korn.  In  42  2  geradezu  „se  har  ohne  Zins". 
12  itj  -gar-ra  nicht:  bestellt,  sondern:  gehörend;  vgl.  Landsberger, 
Der  kultische  Kalender  (in  den  Leipz.  sem.  Studien)  50  ^,  Nr.  3.  — 
21  20  22  d  s.  unten  zu  idum.  —  23  4t;   vgl.  mein  Altbabylonisches 

10  Gerichtswesen  (in  den  Leipz.  sem.  Studien ;  im  Verzeichnis  unter 
istu).  —  24  13  Schorr  setzt  im  Verzeichnis  kisal{l)ütu  an ,  bleibt 
aber  bei  der  Übersetzung  Tempelhofreinigung.  Lies  mit  Ungnad 
ki-sa-lu-hitim ,  Hofreinigerin.  Also  die  Eliat-lnasu ;  auch  nicht 
eliät ,    denn    -a-    bedeutet  nur  -'a-   oder  einfach  den  Vokalwechsel; 

15  und  nicht  inäsu,  sondern  Sing.:  „hoch  ist  sein,  des  Sonnengottes, 
Auge"  (der  Vokal  zur  Vermeidung  der  doppeltlangen  Silbe  könnte 
auch  fehlen;  für  a  vgl.  unten  zu  dem  Namen  Hanias-tahbasu).  — 
32  10  wohl  llu7n-ki-ru-ub*.  —  33  12  das  dritte  Zeichen  ein 
etwas    schlechtes    du.    —    36   5   12    laputü    Adverb?       Vielleicht: 

20  Berührer.  —  37  12  Anm.  ellMa  ist  ganz  regelmäßig.  12  Anm. 
Das  Abschneiden  der  Sklavenmarke  ist  wohl  auch  eine  Art  Scheren. 
—  385  Oder  etwa :  daß  (wie  36  5  wenigstens  nach  Schorr)  man 
daran  denke  (wie  neubab.  tahsistum)  ?  —  39  2  8  das  gunierte 
s{\    das    kann    man   freilich    aus  Üngnads  Übersetzung  nicht  sehen. 

25  5  Gegen  die  Änderung  in  dub-ba-am  (übrigens  sonst  außer  vielleicht 
CT  29,  32  23  mit  pa)  s.  II  R  8  eo.  Jedenfalls  fällt  Schorr's  juristi- 
scher Einwand  damit  hin,  daß  das  mündliche  Versprechen  hier  eben 
schriftlich  nachgeholt  wird.  Kabü  inf.  statt  subst.  oder  verb.  fin. 
nach  dem  Sumerischen.     S.,  besonders  für  süzuzu,  Landsberger  zu 

30  BB  158.  —  40  Statt  ukultum  wohl  akälu  Brot,  und  4  Schluß  wohl 
anders  (die  Zeichen  wie  Ü  ■  Duk  ■  Kam,  SIG*  •  GA*  -  KAM?).  — 
S.  69  unten  in  ü  893  nicht  die  Stadtmauer,  s.  u.  zu  käru.  Desgl. 
s.  u.  für  (S.  69  unten)  ina  baltu,  (S.  70)  Gis  Bar  (s.  zu  den  Maßen; 
mesekum  vielleicht  mesequm,  zu  sequ?  für  beides  s.  die  meisten  der 

35  daselbst  genannten  Stellen),  (72  ohen)  pikätum.  —  S.  72  unten  zäzu 
natürlich  kein  Ausdruck  für  die  Schuldüberweisung,  sondern  nur:  als 
Erbteil  zuteilen.  —  S.  73  oben,  s.  zu  Nr.  63.  —  S.  73  unten  U  800 : 
statt:  rückständig  vielleicht,  wie  oft,  die  frühere  Herkunft  des 
Geldes.    —    S.    75.     Die  Bezeichnung  Fruchtwucher   oder   Kohler's 

io  „verhüllter  Fruchtwucher "  führt  irre ;  die  Rücksicht  auf  den  Getreide- 
kurs versteht  sich  doch  von  selbst.  Aiia  sipkat  ebürim  und  das 
ähnliche  ana  naspakütim  müßte  man ,  wenn  es  die  Aussaat  be- 
zeichnete ,  was  sprachlich  auch  nahe  liegt ,  nicht  Auf- ,  sondern 
Ausschüttung    übersetzen ;    eher    bezeichnet    es    mit  Schorr   zu  49  2 

45  die  ganze  Vorbereitung  bis  zur  Ernte ;  aber  wahrscheinlich  entweder : 
gegen  Aufschüttung  von  Ernte(getreide  bei  dem  Gläubiger)  oder: 
bis    zur    (allgemeinen)   Aufschüttung    der   Ernte.     Ki-lam-al-gub-a, 
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auf  S.  568  richtig:  gin;  auch  füi'  ^(juh-ha'^  in  110  ist  wohl  nur 
das  eine  Zeichen  gin  zu  lesen.  —  42  2  das  deutliche  Jiar  ist  ohne 
Grund  verdächtigt;  s.  zu  21  5.  9  s.  u.  zu  qub.  —  59  2  ana 
stand  wohl  nicht  da;  der  Sinn  dann  ebenso  oder:  Preis  für  5  (von 
M.  an  I.  verkaufte?)  iuu  (oder  immeru).  ü  ana  gäbe:  hier  und  5 
95  A  10  wohl  die  einzigen  Stellen,  wo  „im  Auftrage"  besser  paßt; 
doch  s.  u.  zu  kibü ;  also  wohl  auch  hier :  hat  der  mükisn  (s.  Schorr 
im  Wörterverzeichnis)  I.  durch  den  Sekretär  usw.  entliehen.  Viel- 
leicht handelt  hier  die  Behörde  von  Sippar  für  den  Beamten,  welcher 
verreist  war:  9  wenn  I.  (wieder  nach  Sippar)  hereinkommt.  Wegen  10 
der  Wortstellung  bezieht  sich  die  Vertretung  wohl  nicht  auf  M.^). 
—  63  7  Schon-'s  Absicht,  iqlpum  als  Überweisung  zu  fassen,  trifft 
wohl  das  richtige;  nur  muß  es  auch  richtig  durchgeführt  wei'den. 
Der  Gesellschaftskasse  könnte  es  gleich  sein ,  durch  wen  sie  das 
Geld  wiedererhielte ;  und  der  Überbringer  seiner  Quittung  ist  natür-  15 
lieh  ein  neuer  Gläubiger  des  I.  Weil  I.  aus  der  Gesellschaftskasse 
seinen  Anteil  {i'tti  vielleicht :  mit ,  wie  bei  ziitu)  abgehoben  hat, 
erklären  Samas  und  M. :  einen  auf  uns  ausgestellten  Scheck  (oder 
allgemeiner:  einen  auf  uns  gezogenen  Wechsel)  nehmen  wir  nicht 
an;  den  hat  künftig  I.  selbst  zu  zahlen.  17  Anm.  c  Mißverständnis  20 
von  Ungnad's  richtiger  Erklärung,  welche  natürlich  nigina  als 
phonetische  Schreibung  für  numuna  voraussetzt.  —  63  A  2  dem 
Raum  nach  genügte  mu  (=  assumY  [1]  gan.  —  64  4  rasa  be- 
kommen ,  also :  zu  fordern  bekommen  hat.  9  assum  wohl  Konj. 
7  11  sibü  II,  2  (auch  im  Wörterverzeichnis  III,  2!)  trotz  der  25 
Assimilation  ?  vielleicht  Nebenform  sibü.  12  lies  isbatma  (ts  würde 
zz,  z).  13  lies  Kü-ni-ja,  vgl.  Kuna-tum  und  ähnliche  Namen  (vgl. 
Thureau-Dangin,  Lettr.  et  contr.  S.  32  b).  Zu  13  ff.  s.  Landsb.  a.  a.  0. 
zu  Ungnad,  BB  Nr.  136.  29  Deutlich  diriga  „Schaltmonat".  —  69  11 
läßt  er  (es  die  Zeit)  überschreiten.  —  70  u  ist  S.  102  Mitte  auf  30 
Haftung  des  Depositars  für  den  Todesfall  gedeutet.  Oder  befreite 
die  Bestimmung  nur  die  Verleihende  von  weiterer  Verpflichtung? 
Oder  nahm  sie  ihr  umgekehrt  das  Recht  einer  Ersatzforderung? 
Sonst  bedeutet  ul  awäzu:  er  hat  nichts  zu  fordern  (G  21)  oder: 
er  hat  nichts  zu  leisten  (VS  VIII,  108).  Die  Anwendung  des  35 
Satzes  auf  einen  Verlust  ist  nicht  ohne  weiteres  sicher.  —  71  7 
Vielleicht:  ka-ma-rli-im],  wenn  sowohl  die  siduppu  als  auch  die 
kimi'u  so  behandelt  werden  konnten.  Vgl.  Gesenius,  Hebr.  Hdwb. 
zu  Tns  I.    —   72  11.  awlle  wie  280  32  mitzuübersetzen.  —   73  1  12 


1)  Andere  Urkunden  könnten  die  Beziehungen  der  Personen  und  Ämter 
vielleicht  bestimmen;  jedenfalls  ist  der  ahil  tamkari  lUu-ibni.  Ob  aber  CT 
VIII,  St»  S  nach  li  zu  lesen  und  dieser  M.  mit  unserm  M.  gleichzusetzen  sei, 
wie  auch  sonst  als  „beurkundender"  Beamte  ein  den  satamrau  vorstehender 
Schreiber  erscheint;  ob  auch  (wie  öfter  in  den  Texten  mit  Satammu)  in  CT 
VIII,  8  t  ein  mäkisu  vorkommt  (4  Sa-lu-i'uni) ;  wer  hier  den  Verkehr  mit 
Babylon  vertritt,  ebenso  in  CT  VIII,  271^,  wo  wieder  die  Behörde  von  Sippar 
und  ein  dub-sar-zag-ga\  ein  solcher  noch  in  VS  VII,  56  —  das  alles  bleibt 
noch  zu  untersuchen. 

27* 
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und  Inhaltsangabe.  Infolge  der  nachlässigen  Umschrift  die  falsche 
Übersetzung;  es  sind  natürlich  180  ka  Datteln.  Ein  Glück,  daß 
Schorr  nicht  auch  nach  seiner  Umschrift  in  75  (und  75  Aj,  i.s 
übersetzt  hat:  180  Söhne  des  Ibni-tSamas'.  —  75,  75  Anm.  1.  Das 
5  Zeichen  parakku  ist  anders,  z.  B.  gleich  im  Datum.  Was  ist  aber 
(jun  iner  hn? ,  etwa  büat  sibhi  „Gürtelabgabe*'  als  Frauenein- 
kommen? Dann  stünde  wohl  der  Singular.  Also  der  zu  liefernde 
oder  Ertrag  bringende  Gegenstand?  Für  das  letzte  könnte  75  A  7 
sprechen:   „er  hat  die  empfangene  biltii  ergriffen",  und  am  Anfang 

10  das  ana  -  -  -  {is)saknu  nach  Schon-'s  Erklärung  (zur  Not  auch  wie 
Ungnad  möglich).  Also  ist  das  von  der  Königstochter  den  Nach- 
kommen des  ß.  übergebene  und  jetzt  von  S.  übernommene  Kapital 
1  Talent  nner  ha?  Davon  wäre  der  Zins  zu  zahlen  {ribbäti  wohl 
mit  Schorr   „Zins"   und  zugleich  mit  Ungnad  —  gegen  Ungnad  in 

15  den  Bab.  Briefen  —  „Viertel",  nämlich  Zinsfuß  von  25  •'/q  ,  wie 
ass.:  das  Geld  a-na  IV-ti-su  GAL  (oder  i-rab)-bi^  oder  eine  sonstige 
Viertelabgabe;  vgl.  TD.  34  33  (is),  nach  der  Lesung  Ungnad,  BB 
Nr.  191  vielleicht:  außer  dem  Viertel  des  iapattu-H ages  (auch  ai 
„Teilzahlungen",  sd-  i-m-a-tim,  vgl.  unten  zu  inltu),   und  neubab. 

20  rabbü,  von  einer  wöchentlichen  Lieferung  z.  B.  VS  V,  87  f.  i,  auch 
wohl  7;  über  ribbatu  s.  jetzt  Landsberger  zu  Ungnad,  BB  21). 
Oder  bi'ku  ist  selbst  die  Abgabe,  und  die  Zinsen  wohl  Verzugs- 
zinsen ;  aus  der  Säumigkeit  der  alten  Lieferungspflichtigen  er- 
klärte sich  dann  auch  der  Übergang   an   einen  neuen  Unternehmer. 

25  Die  tadnintu  wird  nicht  von  fremden  Bürgen  geleistet,  sondern 
eben  von  diesen  Nachkommen  des  R. ,  denn  dies  ist  offenbar  die 
zusammenfassende  Bezeichnung  für  N.  mit  seiner  Familie  und  die 
Kinder  des  I.  Das  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  erst  recht  läßt 
der  Schluß    keinen  Zweifel    daran:    „Also  nicht  mehr  an  das  Haus 

30  des  N.  und  die  Kinder  des  L,  sondern  an  S.  hat  sich  jetzt  der  Hof 
wegen  biltu  und  ihres  Zinses  zu  halten".  Demnach  ist  tadnintu 
nicht  die  Sicherstellung  durch  einen  Bürgen  (wie  auch  das  von 
Schorr  angeführte  käta'in  dunnunu  wohl  nicht  „bürgen"  bedeutet), 
sondern    etwa,    wie  Ungnad    übersetzt:    Entschädigung  (?) ,  nämlich 

35  ein  Gegenwert  entweder  für  die  biltu  oder,  wenn  dies  die  Abgabe 
ist,  für  das  ihr  zu  Grunde  liegende  Kapital.  —  S.  114^.  maska- 
num.  s.  u.  —  82  3  Anm.  Wilid  bitim  ist  nicht  mär  bltim  und 
dies  nicht  mär  ekaUim.  Wilid  bitim  bezeichnet  288  s  den  haus- 
geborenen   Sklaven,    ebenso    TD    29  u,    hier    nur   wie    n^a    nib"^ 

■10  Gen.  17  27  kollektiv;  ebenso  vielleicht  an  unserer  Stelle:  die 
Sklavin  ist  zu  den  im  Tempel  von  Dilbat  geborenen  (Sklaven  hin- 
zu) gekauft.  Sonst :  für  den  im  Tempel  von  D.  geborenen  (Sklaven). 
Wilid  bltim  wohl  nicht,  wie  vielleicht  mär  bitim,  der  von  Hiero- 
dulen    geborene    oder   der  als  Kind  dem  Tempel  geschenkte;    noch 

45  unwahrscheinlicher,  woran  man  bei  dem  mär  bltim  VS  VII,  183, 
I  22  etwa  denken  könnte ,  wenn  hier  und  in  den  ähnlichen  Listen 
das  Haus  der  Tempel  wäre,  der  Sohn-Gott.     In  VS  VII,  183  wäre 
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andernfalls  der  Sohn  des  betreffenden  Haushalts  gemeint.  3Iär 
bltiin  hinter  einem  Namen,  also  vielleicht  die  Herkunft  aus  dem 
Tempel  oder  einen  niedern  Tempeldienst  bezeichnend ,  wohl  VS 
Vn,  96  4  und  CT  Vm,  45^'  so  =  ABR.  263;  in  CT  VHI ,  8^i  4 
folgte  vielleicht  noch  etwas  und  kann  Ibi-Nin-hibur ,  der  dunm-  5 
pisan-dub-ha-a  von  CT  VIII,  7  *  12  gemeint  sein.  Erinnert  sei 
noch  an  das  spätere  „Hauskind"  (vgl.  z.  B.  Kohl  er  und  üngnad, 
100  ausgewählte  Urkunden  der  Spätzeit,  S.  75:  „Klient").  Bltu 
ist  natürlich  nicht  ohne  weiteres  =  ekalhi,  wie  einigemal  rr^a  der 
Palast  oder  in  Nir^a  "^^n  Aram.  Pap.  u.  Ostr.  1  3.  Mär  ekallim  10 
außer  ABR.  95  4  noch  CT  VI,  46  21,  wenn  nicht  beidemal:  Sohn 
des  Bitum-rabi,  vergl.  Bltiim-ra-bi  LIH.  9  g;  29  25;  49  2; 
Str.  5  f.  19.  —  ZI.  5  13.  Ibni-Uras  und  Mädija  (für  einen  der 
dreigliedrigen  Namen  mit  Mäd)  natürlich  zu  trennen.  —  102  1. 
Grammatisch  besser,  den  Zeichen  nach  gleich  gut,  dem  Preise  nach  15 
weniger  wahrscheinlich:  Erzstein  (SAI.  2562).  —  113  9  22.  s.  u. 
zu  kirbänum.  —  S.  169  oben  die  Begründung  unverständlich.  Der 
Ausdruck  mala  mazü  (s.  u.  zu  basü)  bezweckt,  bei  deutlicher  Ab- 
grenzung die  Mühe  und  Kosten  der  genauen  Berechnung  zu  sparen. 

—  122  14  Anm.    s.    Landsberger,  WZKM.  XXVI,  127,    auch  mein  20 
Altbab.  Gerichtsw.  zu  sadädu ;  zu  dem  von  Schorr  hervorgehobenen 

G  6  =  ABR.  156  s.  u.  —  123  e.    Aus  der  Bestellung  eines  Kassen- 
boten oder  Markthelfers  wird  der  Auftrag   eines  Kriegers  gemacht. 

—  124  Rand,  Anm.     Majarum  gehört  vielleicht  niru  „Neubruch", 
wie    majalu    zu  w-'-Z;    vgl.  aber  Meißner,  MVAG.   1913,  2  S.   542.  35 

—  125  14.  Der  senkrechte  Keil  ist  ^/s  gur  (außer  wo,  wie  LIH.  36  »; 
kein  Mißverständnis  möglich  ist).  Das  außen  vor  se  stehende  Zeichen 
ist  nichts,  auch  nicht  etwa  das  neubab.  pi.  „1/5  liur  ist  Nachlese"? 
also  etwa  bei  der  Drittelabgabe  nicht  mitzurechnen?  (Vgl.  unten 
zu  kirbänum).  —  133  2.  Wohl  mit  Ungnad  Name  der  Flur;  jeden-  30 
falls  ist  nicht  stillschweigend  vgaru  als  das  bestimmte  Feld  zu 
fassen.  7  Streich  beide  oder  wenigstens  das  letzte  ekil:  zum  Bau 
von  Sesam;  auch  1  essenu  ist  allgemein  das  tragende  Feld.  Da- 
nach ist  auch  S.  172  Abs.  d  zu  streichen.  —  136  s  Statt  pu 
steht  eher  1771*  (oder  ah)  da.  Sukunnü  entweder  eine  bestimmte  35 
oder  allgemein  die  Tätigkeit  des  Gärtners,  das  sakänu  (dies  z.  B. 
VS  V,  49  12  „Stecklinge  setzen";  andere  denken  an  die  künstliche 
Befruchtung:  dann  wäre  ina  ihm  das  Besteigen  der  Palmen  oder, 
präpositionales  Prädikat  statt  Futurum,  das  Hochkommen  der  Blüten, 
vgl.  elü  „wachsen",  Delitzsch,  Hdwb.  61 '^  Nr.  4;  zu  sakänu  vgl.  40 
auch  hebr.  pD  „pflegen"  u.  ä.) ;  sukunnü  ferner:  Ertrag  des  Gartens, 
aber  wohl  von  dem  erwähnten  sakämi,  und  nicht  etwa  die  Bäume 
oder  gar  (so  Schorr)  die  Früchte  selbst  als  Subjekt ;  sakänu  ferner : 
einen  Garten  einem  Pächter  übergeben.  Aber  alle  Versuche  —  z.  B. 
noch :  zur  Zeit  der  Datteln  (sonst :  zur  Zeit  der  Ernte  der  Datteln)  45 
wird  man  durch  den  Gott  (durch  beeidigte  Schätzung)  ihm  {-su 
nicht    zu    übersehen)    den    Ertrag    bestimmen  —  befriedigen    nicht. 
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Ebenso  ii:  ein  gdn  Feld  (ist?)  Ka-Gar ^  (davon?)  wird  er  usw. 
Ka-Gar,  wie  ich  nachträglich  in  Torczyner's  Bespr.  von  ABR.  sehe, 
noch  CT  33,  43  i;  vielleicht  „reif  o.  ä.,  als  Gegensatz  zu  Ki-Kal; 
dieses  in  der  Schreibung  ti-ri-ik-ta-am  VS  XIII ,  100  i5  —  hier 
6  auch  verschiedene  Stücke  Dattelpfianzung  und  Feld  —  zum  Nieß- 
brauch des  anzubauenden  Getreides  und  Sesams,  wogegen  das  Feld 
Ka-Gar  (in  unserm  Texte)  abgabepflichtig  ist.  —  S.  196.  Die  mit 
Ungnad  als  „Wegmiete"  aufgefaßten  Urkunden  beziehen  sich  ofl'en- 
bar    auf   das    Tragen    der   Gotteswaffe    bei    den    Feldmessungen.  — 

10  139  13.  Lies  nach  der  Innentafel  auch  außen:  warah  ti-ri-im* 
i-na  usw.;  im  Datum  muß  sich  Ranke  wenigstens  innen  versehen 
haben;  außen  ti-ri  spräche  für  die  Betonung  tlru.  —  144  12  i-t 
und  Inhaltsangabe.  Eine  Anzahlung  sonst  gerade  beim  Einzug; 
demnach   ba-ba*-at   (das    zweite  Zeichen    eher   ba   als  ah)  kaspi-su 

15  entweder  der  ganze  einstweilen  als  Schuld  angeschriebene  Betrag, 
oder  weil  hierbei  bäbtu  überflüssig  wäre  und  weil  „sein  Geld"  nicht 
seine  Schuld,  sondern  sein  Guthaben  bedeutet,  wahrscheinlich  von 
der  Anrechnung  eines  früheren  Darlehens  an  die  Hauswirtin,  also : 
die    durch    „sein  Geld"    gebildete  Differenz.     Zu    bäbtum   vgl.  auch 

20  unten,  i-ru-ub  wohl  wegen  13,  wie  ebenso  140  13  wegen  des 
Datums ,  mit  Schorr  für  irrub ;  oder  trotzdem  vorausgenommenes 
Prät.  In  144  wird  das  Datum  vorausdatiert  sein.  —  145  12  f. 
Vgl.  neubab.  üru  isanni  bitqa  sa  asurrü  isabbat  u.  ä.  Für  ürvb 
und    isir    (also    ^■'D   oder  '-iND)  vgl.  noch  CT   29,  ll^^is:   u-ru-um 

ii  si-ir  und  17:  H  i-si-e-ir-ru,  und  IND  Delitzsch,  Hdwb.  488  unten, 
489  oben;  das  mit  si^eru  zusammengenannte  te^ü  hat  das  Ideo- 
gramm sü-ür-ra;  sfü:  Sü-us-sa,  dies  Ideogramm  wohl:  „anlehnen, 
niederlegen,  niederwerfen"  (vgl.  emedu  „niederwerfen");  hierzu  wieder 
gehört  äeru  Straßmaier,  Alph.  Vrz.  8310  und  se^'ü  Delitzsch,  Hdwb. 

30  688^  =  lis  und  anderseits  (iserri)  =  ür-ri  (s.  auch  Landsberger 
a.  a.  0.  zu  BB  Nr.  114).  So  werden  alle  diese  serü,  seru,  se'cru 
zusammenhängen  und  der  obige  Ausdruck  etwas  ähnliches  wie 
das  Stützen  oder  eher  das  Decken  des  Daches  bezeichnen.  — 
149  5   Schluß   wohl:   7nala[him.y,    die  Schiffer    schickten    einen  Ge- 

35  nossen  als  Vertreter,  s  wohl  ku-ut*-m-e.  —  151  15  natürlich 
ti-ri-wi*;  und  zwar  ist  es  offenbar  der  Monat  vor  dem  Elül,  der 
Ab.  Über  139  s.  0.  —  156  gehört  zu  den  Prozessen,  ist  wenigstens 
keine  Miete ,  sondern  ein  Streit.  L.  hat  wegen  der  Abmessung  (!) 
des  Feldes    den  I.   befehdet  {ig^-ri-e^    oder  trotz  des  deutlichen  -e 

40  dafür  -ma'^).  Wegen  des  Übei-schusses  {ti-ri[-iy)  des  Feldes  hat 
3  6'.  Silber  von  I.  L.  bekommen.  —  161  4  „Bis  zum  Lösen  des 
Begehrens"  grammatisch  das  Beste ;  aber  sachlich  erwartet  man : 
bis  zum  Lösen  des  Wünschenden  (gen.  subj.  wohl  wie  im  Deutschen 
ungewöhnlich)  oder:  bis  zum  Lösen -wollen.  —  166  11  Ana-Savia.i- 

45  takläkul  —  171  Hier  ist  nach  Straßmaier  wieder  viel  zu  verbessern, 
wie  32  redi  statt  tupsarrum,  päsi's  für  warad  usw.  In  le  fügt 
Straßmaier  auch  innen  vor  ilugln  ein:    bit;    also  zwei  Tempel?  — 


\ 
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173  4.  Guskin-Sud-A  S.  74  oben  1  als  „Rotgold"  erklärt  (so,  mit 
Fragezeichen  ,  Ungnad).  Vielleicht  , langes  Gold ,  Goldstäbchen"  ? 
17  bäb  hier  wohl  das  an  der  Summe  fehlende.  —  179  lo; 
181  10  rum  wohl  ru  zu  lesen,  oder  in  der  Sprache  dieses 
Schreibers  rü.  —  188  9  „Speichertopf  wohl  Mißverständnis  von  5 
Ungnad's  , Vorratstopf''.  Genauer:  Gieß-  oder  Schütttopf.  Erst  das 
Schütthaus  ist  Speicher  wie  das  Schüttschiff  ein  Frachtschiff.  — 
194  s.  Vielleicht  fmuskiiieti^  das  erste  Zeichen  also  sal  und  mas; 
außerdem  scheint  hia  gern  bei  Feminin-Pluralen  zu  stehen.  i7  wa*- 
tar-ti  „sonstiges".  35  Ibqii-An\jixumiuiix\.  —  196  %  ka  graphisch  lo 
möglich,  lies  aber  ^Id-na^-tum.  —  282®.  Igisü  eine  bestimmte 
Zahlung,  nicht  Schenkung  an  den  Palast.  Viele  derartige  Miß- 
verständnisse wären  vermieden  worden ,  wenn  Ungnad  bestimmte 
Übersetzungen  durch  Anführungsstriche  vor  dem  Wörtlich-nehmen 
geschützt  hätte.  —  203  i.  Hier  ist  keiner  der  üblichen  Zusätze  i5 
wie   „bebaut"  u.  dgl.  oder  „mehr  oder  weniger"  herauszulesen ,  also 

vielleicht  ein  Einschub  zu  dem  Verzeichnis  wie :    zwei steine  ? 

25.    Die  vielen  Seltsamkeiten   ließen  sich  auch  durch  die  späte  Zeit 
nicht  entschuldigen;  ob  von  einer  Subaräerin*  mit  fremdem  Namen 
Uk-su  die  Rede  ist?    Hinter  dieser  Zeile  ist,  wenigstens  nach  Ranke,  20 
eine  größere  Lücke  vorhanden.      34  ff.  ergänze  z.  B.  nach  Nr.   194; 
38.    Sinyid.    —    207  27    Anm.     Vielleicht    schwören    nur    die    Be- 
schenkten.    33    (auch  245   22).      Vgl.    mein    Aitbab.    Gerichtsw.    bei 
sakkanakku.     Die  letzten  Zeugen  hätten ,    schon  wegen  245 ,  nach 
Straßmaier    hinzugefügt    werden    können.     Die    Erinnerung    an    die  25 
bekannten    Silli-lstar   und  Aioll-ili   würde    veranschaulichen ,    daß 
diese    beiden    den  Grundbesitz    bekommen    und   daß  sie  in  245  die 
Auszahlenden  sind.    —    215  6.    Wohl  a*-[Jjaytim.    23  f.    Grobe  Ver- 
tuschung   der  Lücken   usw.    —    220  27.    il'uNin-kar-ag.  —  221  27. 
Ob    Us   wirklich    dasteht?    Vielleicht   ist   S.n.    m.  Isum-nasir  CT  so 
Vm,  45^  24 f.    und    M  96  31  f.    gemeint?    —    222  9.     Lies    wohl 
mär ;    Sin-imguranni   ist  Mannesname    und   in  20    steht   das  Suffix 
■SU.    —    238    Anm.  1  s.    u.    zu   siMum.    —    240  3   Anm.    sapühi 
Brünnow  8045  nach  Det.  und  den  folgenden  Zeilen  ein  Kleidungs- 
stück 0.  ä.  —  252  17.     redüm   wird    richtig    sein;    dann    statt  ka  35 
wohl   sag ,    wie    ukus-sag    wohl    noch  TD  4  14;    LIH.  11  le;  84  4. 
Nach    der   Zeilenordnung    wird    sich    diese    Bezeichnung   auf  beide 
Männer  beziehen.    —    256.    Quartier  der  Gewürzhändler,  eher:  des 
Granatapfelhändlers,  vgl.  MVAG.  1913,  2  S.  32,  doch  sind  die  meisten 
Zeichen  undeutlich  (auch  einfach  Sa  armannim  wäre  möglich),  und  40 
Ha  a.    ist    nicht   reines  Appellativum.     Die    an  sich  unwahrschein- 
liche Bedeutung  von   lapätu  „berühren"  =  „umrühren,  einmachen" 
wird  durch  nEb  und  neb  pi.,  pa.  gestützt ;  vgl.  auch  laptu  die  „Rübe" 
(und  die  „Granatrübe"   lapat  armanni) ,    so    daß    es   sich    vielleicht 
um    einen  Fischsalat    handelt.     Daß ,    was    sprachlich    am   nächsten  45 
liegt,  die  Fische  „berührt",  verdorben  waren,  wäre  sachlich  seltsam. 
—  S.  336  ff.  Vgl  mein  Aitbab.  Gerichtsw.,  z.  B.  für  S.  339  f.  über 
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Cuq's  ungenaue,  von  Schorr  noch  einseitiger  wiedergegebene  These 
und  die  vom  Zvreck  beeinflußte  Tabelle,  oder  für  den  sakkanakku, 
den  Schorr  S.  341  nach  der  üblichen  Übersetzung  als  „Statthalter" 
behandelt.  Ferner  für  Nr.  259,  bes.  ZI.  13  ff.  (9  Anm. :  in  dem  die 
5  direkte  Eede  einleitenden  umma  süma  sind  keine  besonderen  Ge- 
heimnisse zu  suchen.  38  natürlich  zwei  Namen ,  der  zweite  dazu 
noch  durch  Personenkeil  kenntlich),  260  11  ff.,  270,  273,  274  leflf., 
275,  285,  298  30-36  (29  Ubanui'I  eher  eine  Waff"e  als  der  ge- 
lehrte Beiname  eines  Gottes),  312,  313  loft'.   —   S.  345 »  =  LIH. 

10  78!  (Archivar  auch  LIH.  9  7  (17)  und  27  9).  —  261  35  wohl 
wie  Schorr ;  aber  sunüti  eos ,  hos  für  eorum  sehr  auffällig.  — 
262  21  31.  Warum  Ur-  hier  auf  einmal  Äivll-  gelesen  ?  —  265  13. 
utterunissu  vielleicht:  „sie  holten  (Reflexivform)  ihn  vom  Tor  der 
N.  zurück",    nämlich    ehe  er  schwur.     i4  burrü ,  wie  15  zeigt ,    das 

15  häufige  hurru ,  hier  in  Relativform  und  am  Ende  betont ,  wie  in 
diesen  Eidesaussagen  oft.  16  ku-nu-  wohl  einmal  Dittographie. 
—  269  20.  3  bür  gdn  eqlim  ki  ku-ut-ni-e,  vgl.  M.  74  5.  24  und 
30  unklar,  aber  wohl  zusammenzunehmen;  isku-um  gegen  die 
Zeichen ,    Ortliographie    und  Grammatik ;    im    steht    nur   einmal  da 

20  (also  vielleicht  mahazaituna  und,  seltsam  gebildet,  auch  illaqiam 
Inf.?  vgl.  293  10).  30  E  (eher  wie  gis)  Ni  kann  zwar  „sein 
Grundstück"  übersetzt  werden,  nur  darf  sich  der  Leser  nicht  täuschen 
lassen  und  bei  E  an  das  Feld  denken.  dr  graphisch  schlecht, 
orthographisch  wohl  unmöglich ;  wegen  24  wohl  ein  sehr  verlesenes 

25  as.  Vgl.  die  (z.  T.  HW.  399  genannten)  Anwendungen  von  mahäsu 
VR  17  =  CT  XII,  42;  z.  B.  hier  42 f.  das  Schlagen  von  qitne^xxndi 
von  Korn,  wie  auch  VS  VIII,  74  4  (KU  IV,  1042)  mihis  liarbi- 
sunu  der  (in  zwei  Teile  geteilte)  Drusch  ihrer  Ernte  zu  sein  scheint, 
obwohl    sachlich    nur    oder    auch    die  Teilung  des  Feldes  vorauszu- 

30  setzen  ist,  wie  auch  in  unserm  Text  das  (Niederschlagen  der  alten 
oder)  Stecken  der  neuen  Grenze  passen  würde  (dann  24  is-ra*-at*, 
wenn  es  dies  Wort  —  etwa  noch  in  den  neubab.  Bauinschriften  — 
gibt,  und  30  sikkaiu? ,  doch  beides  unwahrscheinlich).  Mahäsu 
„pflügen"    hätte    hier    wenig  Zweck.    —    272.    Über    die  Pfändung 

35  s.  u.  zu  Mbiltu.  —  276  3  f.  s.  u.  zu  kirbänum.  —  279  21.  Lies 
vor  dem  Relativsatz  blf;  aber  besser  mit  Ungnad:  assu77i  b'itum 
„weil  das  Haus";  denn  die  Länge  der  Zeit  begründet  öfter,  daß 
nicht  das  Grundstück,  sondern  der  Preis  berichtigt  wird.  —  282  4  f. 
„Je   ^/g   Mine    sind    ihre  Gewinne"    0.  ä.     tänu  gibt  es  wohl  nicht; 

40  GHr  21  86  unklar,  ta-na  {na  etwas  verdrückt,  aber  in  dem  Spalt 
davor  ist  kein  Zeichen  zu  lesen ,  vgl.  die  Nachbarzeilen)  wäre  als 
constr.  schlecht.  Zu  Mmsätu  „Gewinn"  vgl.  Klauber,  Polit.-reL 
Texte  S.  114.  Diese  Bedeutung  paßt  auch  G  32  8.  Nr.  282  ist 
also    nur    die   gewöhnliche  Rechtfertigung  des  einen  Gesellschafters 

45  vor  den  Hinterbliebenen  des  andern;  Streit  erst  in  283.  —  284  A 
Anm.  1.  Oder  beide  Urkunden  gleichzeitig,  171  die  allgemeine 
Auseinandersetzung    und    284  A    besonders    abgefaßt ,    um    zu    den 
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Grundstücksurkunden  gelegt  zu  werden.  Derselbe  Ort  könnte  in 
284  A  ,Hof  des  Samas",  in  171  „Tempel  des  Samas"  genannt  sein. 
Übrigens  ist  bei  Straßmaier  beidemal  dasselbe  Zeichen ,  freilich  in 
284  A  in  andern  Zeilen  blfu  etwas  anders;  aber  dies  Zeichen 
wechselt  oft  auf  derselben  Tafel,  und  das  fragliche  Zeichen  ist  5 
Straßmaier  22  1  ff .  sicher  =  bltu.  —  292  5.  Wohl  das  häufige 
mahar  N.  sakänu,  absolut,  „(sein  Anliegen)  vorbringen".  — 
293  2  9  12.  Vgl.  unten  zu  bäbtum.  5  itti  hängt  wohl  von  zittisu 
ab;  sonst:  „geriet  mit  ihnen  in  Streit";  doch  äti  iast  =  „von" 
beim  Passiv  153  11,  154  12,  CT  VI,  41a  s  (CT  29,  3a  6?).  23  viel-  10 
leicht :  wegen  des  Hauses,  der  Einnahmen  und  des  übrigen  (=  usw.), 
vgl.  vmtartl  194  17.  —  294  Anm.  1.  Beide  Streitenden  sind  schon 
als  Söhne  des  Idin-Hamas  (CT  IV,  25")  wohl  Brüder.  I8  Wenn 
so  mit  Ranke  richtig  gelesen,  wechselt  Ma-m-nu-iini  mit  Ha-Ii-lum 
für  denselben  Mann.  2ü  Schaltmonat !  27  S.  593 :  Jahr  40  (?)  ?  15 
Aber  vielleicht  ist  dies  Jahr  „40(?)"  das  24ste.  —  295  15  -u-ma, 
beide  Zeichen  anders  oder  wohl  gar  nicht  zu  lesen  (scheinbar  wieder : 
HA-LA-tiii).  17  und  20  sind  wohl  gleich  zu  lesen,  etwa:  [x  x  e]-/e- 
nu  (20  [x  e-J]e-7iu)  dub-bi*  {bi  auch  13)  zitti-m,  also  kein  Ochse.  „Das 
Überschüssige  seiner  (des  Ibqu-Antum)  Teilungsurkunde"  wäre  zwar  20 
grammatisch  {-u  halb  adverbiell ,  oder  st.  constr.  statt  -/?)  und 
stilistisch  nicht  einwandfrei.  21.  Vielleicht  [a*ybi-el  (wie  gamel  für 
gamil;  auch  diese  Zeile  wohl  wie  die  vorigen  wegen  der  Ecke  etwas 
weiter  rechts  beginnend)  „er  hat  erhalten"?  Vgl.  z.  B.  308  2.5.  — 
296  Anm.  1.  Warum  erst  die  2.  Ehe  in  (oder  besser-,  bei)  Babylon?  25 
30  Azzijatum.  —  302  3.  „Durch  Feinde"  vielleicht  mit  örtlichem 
Nebensinn:  „in  Feindesland";  aber  wohl  nach  ^naqäru  sa  elippi"' : 
ina  naqri  „durch  Schiffbruch".  —  306  3  ir-gu-ub-ma  wohl  keine 
Dissimilation,  sondern  weil  irubma  irumma  gesprochen  wurde,  üb 
für  um  geschrieben ,  wie  statt  mb  nb  mit  der  Aussprache  mb  ge-  so 
schrieben  werden  kann.  —  308  21.  SAG-ra-at  wäre  allerdings  ganz 
wunderlich ;  aber  es  steht  Tia  da,  also  wohl  ein  Wort  kärai  von  käru 
(vgl.  Jcima  kargidlim  55  10?)  wie  bäbtu  „Rechnung"  usw.  von  bäbu. 
—  311  Inhaltsangabe,  manakiu  wohl  nur  von  Aufwendungen  bei 
der  Arbeit  und  nicht  Gerichtskosten.  —  316  s.  Vgl.  CT  II,  48  35  39  35 
und  tadmiqtu  GHr  1  17.  Vielleicht  mit  dem  vorangehenden  unklaren 
nu:  nudammaqam  „welchen  wir  besorgen  sollten"  0.  ä.  28  unver- 
ständlich; etwa:  „ihm  von  seiner  Bezahlung  abziehen",  also  im  Gegen- 
teil: „ihm  geben"?  oder:  „für  ihn  mir  abziehen",  wie  in- ZaZ  sowohl 
umatti  als  auch  isqul'}  oder  wegen  u  von  einer  ganz  andern  Schuld:  -lo 
„auch  werde  ich  ihm  die  10  Sekel  meines  Geldes  wegnehmen"?  Hier 
einmal  nach  Hqlu  der  Genitiv.  Sonst  wohl  meist  Apposition,  wie 
CT  29,  32  25,  R  73  1,  CT  VIII,  21<=  1  2,  G  61«  usw.,  auch  beim 
Flächenmaß  Straßmaier  25  e  12  u.  ö.,  beim  Hohlmaß  CT  29,  35''  sf., 
36«  9,  VS  VII,  35,  2  10,  IX,  26  f.  10  usw.,  beim  Stoff  CT  IV,  26^  5  10  45 
21  22  (anders  c  17).  Also  Schorr's  nikil  kaspim  wohl  überall  zu 
verbessern. 
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Personennamen  außer  den  schon  erwähnten.  Statt  -ilusu  wohl 
richtiger  -tUu;  vgl.  phonetisch  li-tdr-ü-sii  TD  81  311;  Sin-ü-sü 
Reisner,  Telloh  193  ü;  ü-sü  IV  R  17  5(i;  il-ku-nu  CT  29,  9b  5; 
il-ka  daselbst  12  4  (daselbst  13  1,^  14  1  für  das  Kingsche  Ilumha- 
5  iSamas  natürlich  Anu'Ilu-um-pl-Ha7naS).  In  der  Redensart  is-tu 
{^wa-ar-ki,  u-um)  i-lu-m  ik-te-ru-{u-)ii  läge  sachlich  der  Sing, 
näher.  Ein  Name  I-lu-sii-nu  CT  VIII,  35  c  27.  Dagegen  könnte 
es  in  I-I[u-s]d'^-dMe-ir  OLZ.  1914,  112,  ZI.  0  nur  Sing.  sein. 
Ebenso  I-U-sü-ella-zu  AJSL.  30,  69  f.,  r.  s.  —  Hamas-pidema^  wohl: 

10  -wedema.  —  JSa7nas-suJüli,  möglicherweise:  -andidli.  —  Hamas- 
tappisu  (vorn  in  17:  -tappüsu),  wohl  -tabhasu  oder  wie  CT  IV,  29  a  7 
■tappasu  (Nom.  u.  Akk.  wie  ummasii  usw.).  Die  andere  Form 
■tab-ba-e  wohl  so  zu  lesen  u.  1.  Pers.,  vgl.  kapp,  -tab-ba-i.  Der 
Tabbilum  von  Nr.  17  ist  wohl  Tabbllum  aus  Tabbi-ilum  zu  lesen.  — 

15  >Samas-tatu7n.     Die    hier    zweifelnd    erwähnte    Lesung    üttätum   {ä 

nach  dUi-ta-a-tum  VS  XIII,  89  2  15;  5  ohne  a)  ist  ohne  Frage  die 

richtige.  Auch  statt  Samas-a-bi-su  steht  da:  d,Utaa-tuvi.  —  Upl .  .  . 

vielleicht  nach  ZA.  29,  183  Aksak-  zu  lesen,  vgl.  den  Namen  Aksäja. 

Wörterverzeichnis.     Formen  wie  i-sa-ad-da-du-ü  usw.  ohne  das 

20  folgende  -via  geben  ein  falsches  Wortbild.  —  Auf  alles  Zweifel- 
hafte kann  natürlich  im  folgenden  nicht  aufmerksam  gemacht 
werden.  —  aklum.  akil  tamkari  und  die  andern  Berufsnamen  so 
mit  gen.  pl.  zu  lesen ,  auch  wo  das  selbstverständliche  Plur.-det. 
fehlt.  —  ap süm  statt  (oder  neben)  päsis  (oder  pasls)  apsim  jetzt 

25  nach  RA  X,  81,  I  17  gudabzü.  —  bciäru  I  vielleicht  das  Intransi- 
tivum  zu  burru.  Dahin  auch  die  unter  barü  I  und  eberu  gegebenen 
Stellen.  Med.  N  (wie  hebr.;  vgl.  auch  TD  35  i4  bu-ir-ri-im  und 
22  bu-ir-tim  neben  P  52  15  =  53  27  =  54  27  bu-ur-tum'ti)  wohl 
in  med.  i  übergegangen.   —  b  ab  tum.      b   und    c  eigentlich  wohl, 

30  vom  Tor  genommen,  Verrechnung,  rechnerischer  Wert  u.  dergl.,  also 
in  172  statt  Schuld  vielleicht  im  Gegensatz  zur  Kassa  Schulden 
und  Forderungen,  oder  wie  wohl  CT  33,  39  3  nur  die  Forderungen; 
für  144  s.  0.  In  293  paßt  Rest  gar  nicht;  vielleicht,  Schorr's 
Lesung  als  richtig    angenommen ,    das    (bei  der  Teilung  noch  nicht 

35  greifbare,  nur  zu  verrechnende)  Einkommen.  In  der  mit  dem  Aus- 
druck ringenden  Urkunde  80  wohl  wie  Schorr.  Vgl.  das  Neubab. 
Im  Gesetz  ist  wenigstens  an  dem  Fehler  des  Rindes  nichts  zu 
deuten ;  über  die  beiden  andern  Stellen  s.  mein  altbab.  Gerichtsw.  — 
baltu.  ina  baltu  u  salmu  ippal\  vgl.  die  andere  Wendung  ki- 
rn lu-silim-ma-ta  ü  lu-gi-na-ta  su-ba-ab-te-gd  =  ittt  salmim  u  kenim 
ileqqi ,  und  HR  1 2  50  f.  itt\{  {salme  u  ?)  b]alti  [ilakki] ,  wo  dem 
balti  sum.  t\i-la  entspricht.  Gegen  die  übliche  Übersetzung  ist 
natürlich  lu  .  .  .  persönlich  und  subabfenga  futurisch  zu  fassen,  also: 
der    Gläubiger    wird    das    Geliehene    (oder   wie    in    ABR.    106    die 

45  Ziegel,  in  U  1004  =  VS  IX,  31  die  Arbeiter;  hier  15  vielleicht 
erst  ina  baltu  und  darüber  das  sumerische  geschrieben?)  von  dem 
Rechten  und  Ehrlichen  nehmen?  oder:  von  dem,  der  sich  wohl  und 
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recht  befindet?,  wie  die  andere  Redensart:  der  Schuldner  wird, 
wenn  {Ina ,  aber  nicht  zeitlich ,  denn  die  Frist  wird  daneben  an- 
gegeben) er  (grammatisch  auch  Plur.  möglich)  lebt  und  es  ihm 
wohl  gebt,  wird  er  zahlen.  Ob  damit  Tod  und  Not  den  Schuldner 
von  der  Zahlung  befreien  sollte?  Der  rechtsgeschichtlich  will-  5 
kommene  Gedanke  an  die  körijei'liche  und  geistige  Gesundheit  als 
Voraussetzung  der  Geschäftsfähigkeit  ist  natürlich  mit  Meißner  zu 
M  9  5  abzulehnen.  Zu  den  von  Schorr  S.  69  f.  angeführten  Stellen 
füge:  Bu.  80,  396  nach  Meißner  a.  a.  0.:  ina  salmu  u  baltii, 
ABB.  44  10 :  ina  salämisu  und  VS  VIII,  87  f.  (Umschrift  ZA.  29,  lo 
156,  wo  aber  der  Gen.  -im  wohl  in  die  Eelativform  -u  zu  ändern 
ist;  dam  oder  vielmehr  tarn  steht  in  F  58  und  VS  VIII,  86  für 
-ta  oder,  so  Br.  9535,  ta-am).  TD  231  lo  i-na  pa-la'^\aP-W-svr, 
bei  dem  Prät. ,  ist  zu  verwischt ,  um  verwertet  zu  werden.  — 
bänüm,  wohl  iünnum  ^  Landsb.  ZA.  25,  384.  —  barü  I  zu  i5 
hoiäru.  —  hasü.  Die  Wendung  mala  hazü  ist  mala  mazü  zu 
lesen;  so  jetzt  auch  Ungnad.  Meist  nur  von  Grundstücken,  sonst: 
mala  ibasü  (mala  ibsü,  basiam).  ma  ohne  Zweifel  z.  B.  Str.  48  2. 
CT  VIII,  19c  1  scheinbar  hi*-zit-{u\;  aber ^ hier  war  wohl  etwas, 
vielleicht  ugar ,  radiert.  Zu  masü  vgl.  JJB-iSl  Br.  3395,  4967,20 
SAI  2155.  —  dekä  s.  z.  kirbänum.  —  eberu  I  zu  ba'äru.  — 
ehiltum,  warum  gerade  bNjNi?  Der  Wechsel  von  h  und  N 
deutet  in  der  Regel  auf  N4,  y.  —  du  zum.  warah  dDumu-zi 
wohl  nur  49  7  (s.  a.  Landsberger,  Kult.  Kai.  83-),  sonst  su-numun-a; 
einmal  su-ni-gi-na  s.  z.  63  17.  —  emüqu  b):  diejenigen,  die  „Gegen-  25 
wart"  erklären,  lesen  sPpul  „Fuß  des  .  .  .  ."  (kaum  nach  VS  VII, 
73  10  Nomin.)  =  „i.  V."  ?  — eseru  s.  z.  145.  —  kibiltuFiand 
ist  die  primitive,  von  dem  Hebräischen  genommene  Übersetzung ;  in 
unsern  Texten  bedeutet  die  „Schädigung"  jemands  das  ihm  wegge- 
nommene, von  strittigem  Eigentum  oder  sonstigen  Rechten.  —  htm.-  30 
satum  s.  z.  282.  —  hisum:  hisüm,  wenigstens  CT  IV,  27a  6 
M-sd-a-am.  —  idum  II  Lohn.  Der  Annahme  eines  sumerischen 
Lehnworts  entgegen  ist  die  21  20  22  nach  Poebel  gegebene  Lesung 
d  richtig  (in  VS  IX,  180  8  a  geschx-ieben)  und  gehört  das  Wort 
zu  idum  I  Hand.  Die  menschlichen  Glieder  werden  so  leicht  und  35 
mannigfach  auf  Zahlbegriffe  und  andere  Abstrakta  übertragen,  daß 
ein  Vermittelungsversuch  wie  z.  B. :  Teil  (vgl.  nin^),  von  der 
zählenden  Hand,  überflüssig  ist.  In  Del.  Hwb.  ist  idu  2b  Ver- 
mögen usw.  wohl  teils  Seite,  teils  Macht.  —  iklpu^n  Scheck,  s.  z.  63.  — 
ilipum  s.  z.  136.  —  inttum  I  und  initum  II.  Die  Beziehungen  40 
und  Ähnlichkeiten  der  verschiedenen  Stellen  zeigen ,  daß  wir  es 
meist  oder  nur  mit  initum  I  zu  tun  haben :  Rate ,  Teilzahlung. 
Teilweise  wohl  besonders  die  halbmonatliche  Lieferung  oder  Zahlung ; 
so  bei  der  Miete  eines  Hirten  ABR.  161.  Andere  Fälle  sind  die 
Tiermiete,  ABR.  97  (beide  vermieten  das  Rind;  sonst  wäre  die  45 
gemeinschaftliche  Benutzung  des  Tieres  wichtiger  zu  verabreden  als, 
daß  seine,    wohl  miterekauften ,    Arbeitsgeräte  einer  wie  der  andere 
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nehmen  wird),  auch  TD  54  7  13  25  von  Rinäern  (hier  etwa  doch 
Geschirr?  vgl.  unten,  oder  Futterrationen ?  aber  wohl  gleichfalls 
Zahlungen  von  Tiermiete;  13,  vgl.  6,  kasittum  eingetroffen?,  von 
dem  Verwalter  gestohlen  und  bei  ihm  angetroffen ;  derselbe  Bell- 
5  jatum  oft,  auch  in:)  TD  229,  ü  -  -  Korn,  Wert  von  -  -  Silber,  Wert 
von  3  iniätum ,  9  -  -  (Korn)  -  -  aus  dem  Wert  von  (oder :  der) 
iniütuin-,  wegen  (10)  Miete,  i-di.^  von  6  Rindern  hier  iniätum 
vielleicht  von  Feldpacht,  Dies  deutlich  in  ABR.  131.  Feldarbeit 
G    49    12,    aber    weil    schuldig    geblieben     vielleicht    nicht    vom 

10  Arbeitslohn ,  sondern  von  der  Pacht.  Ebenso  VS  VII ,  23  1  (TD, 
Nouv.  fouilles  de  Tello  196^  nach  G  49  2:  tna-ja-ri)  s.  Schuldig 
geblieben  ferner  ABR.  111  (Rechtsverhältnis  unleserlich)  und 
S(ippar)  242  1  6  11  12  (unbestimmt).  In  ABR.  109  verliehen, 
oder    trotz    su-ba-an-ti   wegen    der    bei    G    auch    r2    stehenden   ,1" 

15  schuldig  geblieben?  (Von  Kurs  kann  nur  bei  Früchten,  nicht  bei 
einem  , Arbeitszeug"  die  Rede  sein!).  VS  VII,  197  25  (Rechtsver- 
hältnis unbestimmt;  ^/s  gur  Korn,  soll  gegeben  werden).  LC  34  16 
(unklar;  danach  ribäti,  vgl.  oben  zu  75).  Diese  Aufzählung  ist 
wohl  unvollständig,     e-na-atum  CT  XIX,  42  32  =  d  bal  bat  und 

20  33  nig  bal  bat.,  vielleicht  als  die  verschiedenen  Male  der  Lohn- 
oder (33)  sonstigen  Zahlungen ;  vgl.  bal  in  den  verschiedenen  noch 
nicht  ganz  klaren  Wendungen  der  sumerischen  Rechnungen  und 
unten  zu  bal-gub-ba ;  enitii  Avohl  nach  bal  ändern,  von  enü  gebildet. 
Das.  29  nig-gü-na  =  ü-nu-tü,    30    d-gü   und  31   d-lal-e  =  e-ni-tu. 

25  Hier  wäre  (auch  trotz  des  an  32  f.  erinnernden  Wechsels  von  n{g 
und  d)  eine  Erklärung  wie  etwa  29  das  auf  der  Schulter  getragene 
Gefäß,  30  Teil  oder  Hälfte  der  Abgabe  (wie  oben  von  der  Feld- 
pacht), 31  Lohnzahlung  äußerst  gesucht ;  diese  Zeilen  führen  wohl 
wirklich    auf  die  Bedeutung  Geschirr ,    Joch    (29    das    am  Nacken  ?, 

30  30  Arm  -|-  Nacken?,  31  Arm'-bindung).  Dies  enitu  eher  zu  unütu 
(vgl.  die  Nebenformen  ABR.  S.  561  f.)  als,  woran  Schorr  denkt, 
zu  enü  „beugen".  VR  24  14  15  wahrscheinlich  auch  hierher.  Da- 
gegen in  II  R  30,  Nr.  4  Rs.  können  wir  wegen  des  vorangehenden 
ah'itu   und    des    sum.    bar    an    die    Hälfte    in    dem    für    ABR.    161 

35  vorausgesetzten  Sinne  denken.  —  isirtutn,  Grundriß  zu  streichen. 
275  8  lies:  urudu*,SÜN*-TAB-BÄ,  die  Doppelaxt,  päsium,  des 
üras;  ebenso  G  35,  8  SUN*-TAB.  Da  beide  Stellen  schon  längst 
von  üngnad  zusammengestellt  sind ,  befremdet  die  stete  Wieder- 
holung   der    schon    an    sich    auffälligen   Lesung    isrät    noch    mehr. 

40  Vgl.  zu  sasärum.  —  iskarum  I  u.  II  nach  Hrozny  WZKM.  25, 
318  ff.  und  Torczyner,  Altbab.  Tempelrechnungen  S.  87  vielleicht  in 
129  15  die  Lieferung  für  die  Viehhaltung  {ri-im  des  Weidens), 
und  in  290  4  das  für  solche  Lieferungen  bestimmte  Feld  0.  ä.  ?  — 
istu  Ic  wohl  zu  2.    —  kälu.      rcmni  kullu  wohl  nicht:  haften, 

45  sondern  vielleicht:  erfreuen,  auf  dringenden  Wunsch  gegeben  werden; 
würde  es  nicht  auch  mit  persönlichem  Suffix  verbunden,  so  wäre  auch 
denkbar:    die    Summe    behalten,    vollständig    bleiben.    —    kärum 
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nicht  Stadtmauer,  sondern  nur  Damm,  Wall,  besonders  von  dem  als 
Handelsstätte  dienenden  Kai.  In  131  A  9  ist  die  Erklärung  als 
Gerichtshof  von  Kär-Sippar  bei  dem  häufigen  Vorkommen  des 
Ausdrucks  für  den  Handelshof  und  die  Stadtverwaltung  ganz  will- 
kürlich.   —    kasü.      Das  schon  vorn  und  in  den  früheren  Heften    5 

von  Schorr  gegebene  La*J^,  welches  übrigens  im  Lauf  der  Wieder- 
holungen sein  Hemza  verloren  hat,  konnte  schon  für  die  zuerst 
bekannte  Stelle  nicht  in  betracht  kommen,  hätte  aber  jedenfalls  bei 
der  Stelle  in  VS  VH!  aufgegeben  werden  sollen.  —  kl  dum.  Die 
unwahrscheinliche  Bedeutung  Dorf  ist  nicht ,  wie  es  nach  SchoiT  10 
zu  16  12  scheint,  Th.  D.  zuzuschreiben.  —  kirbänum  (mit  ä!). 
In  113  steht  deutlich  iddi  er  hat  geworfen,  und  izzuk  in  276 
bedeutet  dasselbe:  er  hat  hingeworfen.  Ähnlich  CT  II,  5  7  und 
{ka-ar-ba-nam)  7  sf.  Vgl.  kilurbän(n)u  und  lag  in  den  Wörter- 
büchern und  Zeichenlisten,  auch  Langdon,  Sum.  Gramm.  S.  225 ;  15 
zu  der  Bedeutung  kneten  von  lag  vgl.  die  ähnliche  Bedeutung 
von  u->^.  Die  von  Jensen  vermutete  Bedeutung  Klumpen  wird 
richtig  sein ;  und  zwar  wohl  kollektiv.  Vgl.  noch  C|'"i5N  (s.  Ges.^*^  8)  u. 
^.-t'n ,  u.  P  9  11  kirbane  m.  Var.  ri-kV -ib-tim.  Nach  allem  ist  kaum  an 
ein  Opfer  an  den  Flußgott  zu  denken.  Vielleicht  war  das  Werfen  20 
eines  Erdklumpens  in  den  Fluß  oder  über  eine  andere  Grenze  das 
Zeichen  der  Entäußerung,  wie  bei  andern  Rechtsgeschäften  die 
Übergabe  des  bukannu.  Aber  was  heißt  kurbanna  laqätu'^  IL.  B. 
TD  174,  4  kommen  zwischen  andern  landwirtschaftlichen  Arbeitern 
2  säbum  lü-lag-ri-ri-ga  vor.  Eine  wesentliche  Menge  von  störenden  25 
Mineralklumpen,  die  aus  dem  Felde  geschafft  und  etwa  in  den  Fluß 
oder  auf  die  Flur  geworfen  worden  wären,  ist  natürlich  nicht  an- 
zunehmen ;  ebensowenig  eine  neue  Bedeutung  wie :  Garben  zusammen- 
raffen ;  oder  Unkraut  ausreißen,  weil  es  eine  Pflanze  k.  eqli  gibt  (SAI 
4284;  eine  Knollenpflanze?  Kohl,  ngdfißj]?).  Vielmehr  wird  Zagä^M,  30 
zusammenraffen  schon  den  von  üpb  usw.  bekannten  Nebensinn  der 
Nachlese  haben ,  also  vielleicht :  die  Schollen  von  den  Ähren  und 
Körnern  nachlesen.  Vgl.  das  mit  se  verbundene  liqtäti  in  den  Voka- 
bularen und  ABR.  125  i4.  —  kisallütum  zu  streichen,  s.  z.  24. 
—  kisrum.  Das  Ideogramm  ist  KA-SIR  (:  HIB).  —  kununum  35 
s.  z.  149.  —  kibü.  Die  Erklärung  von  ana  gäbe  als  „im  Auf- 
trage" paßt  meistens  nicht,  vgl.  des  öftern  Schorr's  eigenen  Bedenken. 
An  den  meisten  Stellen  paßt  besser:  „auf  das  Sprechen"  =  „ver- 
treten durch" ,  wobei  nicht  immer  deutlich  wird ,  auf  welchen 
handelnden  Teil  sich  das  bezieht.  In  3  schließt  der  Bruder  den  40 
Vertrag  ab.  Zu  59  s.  0.  95  A:  hier  natürlich  auf  das  Wort  des 
Königs  =  auf  Befehl ;  möglicherweise  vertrat  aber  auch  hier  der 
Befehl  des  Königs  die  Verkäufer;  übrigens  -ist  wohl  []  i-na  g.  s.  zu 
lesen,  wie  auch  CT  VIII,  32b  5  (vgl.  TD  42  22  ina  gabeja  neben 
15  18  ana  gabeja  und  11  ana  gäbe  maniin).  In  105  holt  L.  45 
für    W.    das    Geld    zum    Kauf   von    Sklaven;    er    (W.)    wird    diese 
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bringen,  sonst  wird  L.  das  Geld  zurückzahlen.  (Die  andere  Ei-klärung 
würde  auch  passen.)  123  s.  o.  131  A:  selbstverständlich  sind  hier 
die  Beamten  die  Verpächter,  aber  nur  als  Vertreter  der  Stadt- 
verwaltung.     In  137    ist   natürlich  umgekehrt  W.  der  Beaufti'agte 

öder  Königstochter.  148:  K.  ist  laut  uf.  der  anwesende  Vertreter 
des  Verleihenden.  149  s.  o.  177:  die  Nennung  des  At.  unter  den 
Zeugen  ist  in  jedem  Fall  eine  kleine  üngenauigkeit.  273 :  I.  hat 
den  Leihvertrag  abgeschlossen,  während  G.  der  juristische  Gläubiger 
ist;    in  dem  Gespräch  ZI.  13    und  in  der    weitern  Handlung    treten 

10  sie  gemeinsam  auf.  In  andern  Fällen  gehört  der  Vertreter  aus- 
drücklich mit  zu  dem  vertragschließenden  Teil.  In  315  24  ist  das 
„Sprechen"  wohl  nicht  so  bestimmt  zu  fassen  wie  ana  qabe.  Vgl. 
auch  das  neubab.  ma  qibt,  während  ma  nasparti,  auf  Sendung, 
etwa     der    bisherigen     Erklärung    von     ana    gäbe    entspricht.     — 

15  Ii'bba'i  .  sag-ba  als  Adv.  vielleicht  sumerisch  =  ina  Ubbisu.  — 
littum  Ableitung  und  Plural  s.  Delitzsch,  Hdwb.  364!  —  -ma. 
a)  Die  Übersetzung  ist  oft  unnatürlich.  Wenn  Ungnad  z.  B.  oft 
„ausschließlich"  übersetzt,  so  ist  das  natürlich  nicht  wörtlich  zu 
nehmen  (Schorr  zu  38),  sondern  -ma  steht  da,  wo  wir  unterstreichen 

20  oder  Ausrufungszeichen  setzen ;  es  wird  z.  B.  der  Besitzer  fest- 
gestellt, aber  nicht  ein  Mitbesitzer  ausgeschlossen,  b)  Hier  ver- 
fährt Schorr  noch  äußerlicher  in  der  Anwendung  eines  Neben- 
satzes. Z.  B.  ordnet  er  in  einer  Reihe  von  Sätzen  mit  -ma  (wie 
261  15  ff.)  alle  Sätze  dem  auf  das  letzte   -ma  folgenden  Satz    unter 

25  (so  könnte  294  2  nach  Schorr  die  gerichtliche  Klage  meinen,  während 
hier  ragärnu  dem  Gang  zu  den  Richtern  voraufgeht)  oder  hängt 
den  Nebensatz  an  einen  frühern  Satz  (z.  B.  313  24;  vgl.  zu  dem 
Absatz  mein  Altbab.  Gerichtw.).  Man  kann  -ma  gut  durch  Neben- 
satz übersetzen,  aber  nicht  mechanisch.     Am  einfachsten  und  besten 

30  ist  die  übliche  Übersetzung:  „und"  (oder:  „und  dann"),  welches  ja 
auch  bei  uns  die  Folge  in  irgend  einer  Beziehung  ausdrückt,  während 
einerseits  die  Tautologie ,  anderseits  etwas  ganz  neues  asyndetisch 
angefügt  wird.  Weil  durch  -ma  wohl  im  Gegensatz  zu  der  Pausa 
oder  unserer  Interpunktion  eine  lautliche  Satzverbindung  hergestellt 

35  wird,  ist  auch  die  Wiedergabe  durch  „;  darauf"  weniger  genau.  Oft, 
wenn  die  Absicht  nur  auf  den  letzten  Satz  geht  und  der  erste  nur 
die  Vorbereitung  oder  gar  nur  die  Bedingung  gibt,  ist  die  Über- 
setzung durch  Nebensatz  logisch ,  aber  nicht  jDhilologisch ,  genauer. 
—  m,dkisum.     Teilweise  ist  das  Zeichen  wirklich  ha,    wie  um- 

40  gekehrt  für  sü-ha  su-gir  vorkommt.  —  manu.  Die  Stelle  des  eher 
ba-bi*-la*-at,  aber  wohl  noch  anders  zu  lesenden  Wortes  (u.  davor 
zl-ti*-sa?)  ist  7  3.  —  man  um,.  In  den  Texten  liest  Schorr  immer 
mane.  Welche  Form  soll  das  sein  ?  Neubab.  ma-m'-e  wohl  nur  als 
Genitiv  in  einer  gewissen  Redensart.  —  masü,    s.    auch   oben  zu 

45  basü.  —  m  asähu  hier  nicht  „messen",  sondern  masä'u  „plündern"; 
auch  noch  ZI.  32,  TD  34  28,  45  is,  VS  VII,  203  15  is*  19  35*.  — 
ma^kanum  IL     Vgl.  Schorr  S.  114*^.     Wohl  nur   „Lagerplatz", 
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syn.  mit  nidütu,  ki-gdl,  und  von  naspaku  „Speicher"  unterschieden. 
Schorr  wundert  sich  zu  181  7,  daß  das  „Lagerhaus"  neben  dem 
„Haus"  genannt  ist;  aber  auch  in  179  und  180  ist  natürlich  das 
1  sar  teils  bebaut,  teils  Lagerplatz.  —  milkitum.  Einige  der 
unter  namhartum  gegebenen  Stellen  könnten  hierher  gehören.  —  5 
misarum  „Gnadenerlaß"  wohl  ungefähr  richtig;  aber  statt  „Gnade" 
wohl  eher  der  hierdurch  bewirkte  Zustand,  die  Wohlfahrt  der  Unter- 
tanen 0.  ä.  —  musaddinum  ist  nach  den  Texten  wahrschein- 
licher mit  üngnad  als  „Erheber,  Eintreiber"  zu  erklären.  Schorr's 
Einwand  (zu  55  s)  ist  unverständlich;  suddunu  bedeutet:  „das  10 
Geben  veranlassen".  —  muttallikti  pänim  u.  ä. :  „das  Amt 
oder  die  Tätigkeit  des  Vorangängers  (mit  dem  Gotteswahrzeichen)". 
—  müzäzum.  Auch  wohl  232  15  muzzazu  „der  Angestellte", 
concr.  pro  abstr. ;  oder  etwa ,  weil  das  Tor  wohl  im  Sing,  gedacht 
ist,  muzzazüt  abullim  (oder  muzzaz-abullfitiin)? ,  doch  ist  diese  15 
Verwendung  des  Pluralzeichens  in  dieser  Zeit  wohl  noch  nicht 
nachweisbar.  —  namhartum,  vgl.  milkitum,.  —  napäsu: 
wohl  nabäzu,  vgl.  nibzu  „Urkunde"  (Zimmern,  Akkad.  Fremd- 
wörter 19).  —  nasäku.  a)  „schütten"  =  b)  „hinwerfen",  s.  zu 
kirbänum.  —  päsis  apsim,  s.  zu  apsum..  —  pihatum  II  ist  20 
zu  streichen  und  zu  I  zu  stellen ;  s.  mein  Altbab.  Gerichtsw.  Und 
mg  (oder  ag,  nicht  gar)-stt  ist  sa  qät  zu  lesen.  Es  scheint  einmal  mit 
pihat  zu  wechseln  (doch  s.  Landsb.  zu  BB  3),  aber  regelmäßig  wechselt 
es,  nach  der  bekannten  orthographischen  Regel,  mit  phonetisch  ge- 
schriebenem sd  ga-ti-kajsü  usw.  —  rukbum.  Das  Det.  isu  stammt  25 
wohl  noch  von  der  alten  Übersetzung  „Wagen".  Es  steht,  wie  ebenso 
in  dem  sum.  e-ür-ra,  b'itu  da.  —  sanäku  I — III,  vgl.  mein  Alt- 
bab. Gerichtsw.  —  sihtwni,  vielleicht  ist  slhtuni  die  Hauptform 
und  =  dem  als  „Schreien,  Wehklage"  bekannten  Wort,  in  der 
Bedeutung  „(Rechts)klage"  ?  Es  wäre  dann  wie  rugummü  oder  so 
reclamare  „rufen"  =  „Anspruch",  und  würde,  wie  die  Sprache 
solche  Willkür  liebt,  nur  in  dieser  einen  Gedankenverbindung  ge- 
braucht. Vgl.  das  neuhebr.  ni!^  „sich  über  etwas  beklagen,  sich 
beschweren",  und  das  von  Jensen,  Kosmol.  440  und  KB  VI,  1 
S.  440  als  , bekehren,  Begehr"  gefaßte  sähu,  sühu.  —  sibittu,  sb 
so  in  zibtat  (wenn  Sing.),  aber  meist  sibit  von  sibtu.  —  sadädu  und 
sandütum  s.  zu  122.  —  sapiltum,  zu  240  s.  0.  —  sasarum. 
Nach  der  Menge  von  Urkunden,  wo  durch  {ina)  die  Götterwahr- 
zeichen eine  Sache  entschieden  wird,  wo  die  Wahrzeichen  „gehen", 
nach  Zusammenstellungen  wie  187  t;f.  usw.  (vgl.  mein  Altbab.  40 
Gerichtsw.)  kann  von  einem  Kataster  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
saSärum  „Säge"  ist  bekannt;  das  von  Schorr  gemeinte  Wort  heißt 
ass.  serse{r)ru\  und  an  die  „rotgezeichneten  Grundrisse"  wird  nie- 
mand glauben.  Vgl.  zu  „isirtum'^ .  —  senatum  s.  u.  zu  den 
Maßen.  In  228  1  vorn  richtig:  Marduk;  (bei  Ranke  fehlt  kur  is 
oder  gis).  G is  •  Bar  Marduk  noch  öfter,  so  in  67.  —  sipiktum 
s.  z.  S.  75.  —  siprum  II  =  I.     sipram  epesu,  „Werk  tun",  mit 
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einem  zweiten  Akk.  eqlam  „am  Felde";  daß  dieses  der  entferntere 
Akk.  ist,  zeicrt  gerade  130  9  10  wo  es  beidemal  fehlt.  —  iukuttu 
lies  wa*-tar-ti.  —  sulp  um  s.  zu  122.  —  tänum  zu  streichen, 
s.  zu  282.  Die  Distributivbezeichnung  scheint  wirklich  gesprochen 
5  worden  zu  sein ,  und  zwar  als  -an  0.  ä.  im  Anschluß  an  die  Fe- 
mininendung. Vgl.  neubabylonisch:  „je^  eine  Ausfertigung  haben 
sie  genommen",  istäiän  0.  ä.,  in  verschiedenen  Schreibungen  z.  B. 
VS  V,  47,38,67,45,18;  an  der  letzten  Stelle  mit  N  statt  n; 
ohne    n   auch   altbabylonisch    60  [qa)   ie-a-ta    YS  VII,  64  i;j,    sea- 

10  ta-a  103  15  für  sea-ta-a-an  202  is.  In  den  Amarnatafeln  7-ta-an 
ohne  -a-.  Vgl.  auch  die  Endung  Delitzsch,  Gramm.  §  108 d  und 
die  hebräische  Multiplikativendung  D^n — .  —  (ebitum,  immer 
te-ib-i-tum^  die  regelrechte  Schreibung  für  teU'ltum  mit  '!  —  tirum 
s.  zu  139  und  151.  —  warkäte  als  plur.  fem.  müßte  mit  Suffix 

15  -ätisu  heißen ,  außerdem  bliebe  altbabylonisch  das  i  in  warkiätu 
erhalten.  Also  „Rückseite"  und  „Nachlaß"  ivarkaium,  „Zukunft" 
f.  sg.  oder  pl.  des  denominativen  Adjektivs.  —  loilduni,  für  loilid 
bltim  s.  zu  82. 

Sumerische  Wörter.     Durch  die  zusammenhängende  Schreibung 

20  des  Stichworts  sind  verschiedene  falsche  oder  bedenkliche  Wörter 
entstanden.  —  hal-guh-ha  „Erbbesitz"?,  ähnlich  Poebel  S.  6  ^. 
Nach  Landsberger  wohl ,  wie  hal  mehrfach  das  periodisch  wieder- 
kehrende ausdrückt  (vgl.  oben  zu  inltum  =  d-bal-bal)^  das  „Wechsel- 
amt". —  gin  I.  nicht  gub-ba,  s.  zu  S.  75.    —   gub.    mu  gub  „in 

25  Gegenwart"  ?  Warum  noch  diese  alte  Erklärung  statt  der  meist 
passenderen:  surubti ,  oder  wie  VS  XIII,  55  2  surid>at  „Einbring- 
ung"; sumerisch  mit  Endung  -ra,  also  etwa  mu-tr:  kaum  du{r) 
für  tu{r)  =  erebu.  So  auch  trotz  falscher  Wortstellung  die  Redens- 
art mit  der  Ernte ;    ana  surubti  ebüri  ist  ja  bekannt.      Sumerisch 

30  gub-ba  nur  intransitiv,  ohne  den  Bringenden.  —  ka-bar  ist 
doch  immer  gut  als  kapatiru  „Hirtenknabe"  erklärt  worden.  — 
ku  „mieten".  Lesung  des  selten  ku,  meist  su,  ^s  geschriebenen 
Wortes  wohl  nicht  bekannt.  —  tar  in  der  Redensart  mit  dubbin, 
mit  nam-erim  (Straßmaier  W.  1  24) ,    (neben    kud)  in  di-kud  (vgl. 

35  Delitzsch,  Sum.  Glossar  S.  134)  kur  oder  wenigstens  ku  zu  lesen? 
—  US,  wegen  der  Endung  -sa  wohl  genauer:  lis. 

S.  578.  Maße.  Flächenmaße.  Was  Schorr  u.  a.  ^/^g  g<^n 
lesen  (=  100  sar),  ist  1  gdn  zu  lesen,  und  18  gdn  (Schorr:  1  gan): 
1  biir  gdn.     So  nach  CT  XII,  3 ;  auch  wären  sonst  diese  Flächen- 

40  maße  unaussprechbar.  —  Hohlmaße.  1  gur,  kurrum  =  300  qa 
wenigstens  im  Samas-Maß,  also  in  den  meisten  unserer  Texte.  Das 
Verhältnis  der  Hauptmaße  Tonne  (gur),  Scheffel  („i"  oder  „60", 
später  1  p{  =  pi  „Teil"  ?) ,  Metze  („^ar")  und  Maß  {qd)  braucht 
aber  nicht  immer  =  300  :  60  :  10  :  1   zu  sein.     Von  der  alten  Tonne 

45  zu  4  Scheffeln  können  wir  absehen.  Aber  die  Metze,  gis  bar,  das 
substantivierte  bar,  wohl  richtig  seatu  =  nNC  gelesen,  schwankte: 
das  mehrfach  (z.  B.  VS  VIII,  80  neben  dem  des  Samas)  genannte 
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gis  bar  Marduk  möchte  mcan  nach  dem  neubabylonischen  Befund 
als  zu  6  qa  erklären.  Aber  vielleicht  war  nur  die  Größe  (nach  LC  51, 
s.  Landsberger  zu  BB  243,  das  Samas-g-a  =  3  Marduk-g'a  ?),  nicht 
das  Verhältnis  verschieden.  Denn  in  CT  VIII,  21*^  kommen  bei  dem 
gis-ha-eri-()a  —  dies  wohl  der  Scheffel  —  Marduks  —  mit  dem  5 
üblichen  Zusatz  sa  namhartim  {slq  meseqim  bi-ru-ja-im)  o.  ä.  — 
8  qa  vor  und  gilt  das  bar  10  qa  (kaum  12,  dann  statt  i5  10^  .  ., 
vgl.  1 ,  etwa  id  =  0) ;  weiterhin  daneben  gis-ba-eri-ga  1-bar- 
2  qa,  also,  das  letzte  auf  sipparisch  gelesen,  der  Scheffel  zu  72  Maß. 
Das  entspräche  der  in  kassitischen  Texten  (neben  der  von  5,  6  und  lo 
10)  häufigen  Metze  von  12  Maß.  Auch  neubabylonisch  ina  ma- 
ii-hu  sa  l-bar-2qa  sa  ^N.  (so  VS  111,45  i  f.) ,  „in  dem  72-qa- 
Scheffel  (i4  qa  wären  fast  inkommensurabel)  des  N." ;  dagegen  das 
öftere  5  masiliu  ina  kurri  oder  ina  masihu  (Gefäßname)  1  pi 
(Maßbezeichnung)  wie  gewöhnlich  als  36  qa  zu  deuten.  Gis-ba-  15 
eri-ga  72  qa  noch  CT  VIII,  30  a,  mit  dem  Mardukscheffel  zusammen 
CT  IV,  29  b;  dieser  allein  CT  VIII,  8  b,  10  c,  21b,  27  b,  R  52,  99, 
LC  103 ■•;  andere  Arten  CT  IV,  25  c:  makalti*  oder  ekalli*?,  E  54: 
kenn,  VS  XIII,  27:  blt  .  .  .,  62:  surubti  (wenn  so  zu  beziehen).  In 
VS  IX ,  22  scheinen  6  Tonnen  gis  bar  epriin  si'-iq  bi'-fim  (der  20 
Scheffel  zu  60  Maß)  =  5  Tonnen  gis-bar-eri-ga  me-se-qum  zu  sein, 
also  dieser  Scheffel  =  72  Maß.  Gis-ba-eri-ga  ist  vielleicht  masi- 
hum  zu  lesen,  doch  kann  ebensogut  ein  bestimmter  Ausdruck  später 
durch  das  allgemeinere  mastlium  ersetzt  sein.  Aber  die  sachliche 
Gleichsetzung  ist  wahrscheinlich.  Damit  fällt  Schorr's  Vermutung  25 
WZKM.  24,  454 f.:  gis-ba-ri  =  gis ■  bar ,  obwohl  neben  dem  laut- 
lichen Anklang  auch  noch  CT  VIII,  36^=2  angeführt  werden  könnte, 
wo  die  ganze  zweizeilige  Redensart  vorkommt,  nur  gis-ba-eri-ga 
durch  gis-bar  ersetzt.  Übrigens  ist  trotz  des  Wortes  gis-bar{-ra) 
die  Lesung  des  Maßzeichens  unbekannt,  s.  OLZ  18,  169 1;  war  es  30 
etwa  ban{da),  ban  dis  (Br.  1825  ff.)  und  das  ABR.  227  vorkommende 
gis-ba-an  dasselbe?  Dies  kaum  gis-ba  AN,  wie  etwa  das  parsu, 
PA- AN,  m-sprünglich  ein  bestimmtes  Maß,  die  Doppelmetze  des 
Gottes?  Das  3-Metzen-  oder  Halbscheffelmaß  wird  durch  Vor- 
setzung von  gis  substantiviert  in  TD  167  i-,s;  hier  ist  es  das  35 
Tempelmaß,  also  =  30  qa. 

S.  582  ff.  Die  Datenliste  ist  übersichtlich  und  zum  Aufsuchen 
gut  zu  gebrauchen ,  aber  gelegentlich  ist  die  Anordnung ,  oft  die 
Lesung  und  Erklärung,  am  meisten  die  Verwischung  des  Text- 
befundes und  der  Vermutungen  zu  beanstanden.  Mit  Benutzung  40 
der  vorhandenen  letzten  Quellen  hätte  aus  dieser  Liste  etwas  ganz 
anderes  gemacht  werden  können.  Die  schlimmsten  Fehler  sind 
durch  urteillose  Herübernahme  aus  Johns  entstanden,  welcher  zwar 
unveröffentlichte  Datierungen  mit  verwertet,  im  ganzen  aber  den 
bisherigen  Stoff  unter  Mißverständnissen  und  in  harmlosen  Abi'un-  15 
düngen  zusammengestellt  hat.  So  ist  es  unmöglich,  auch  nur  die 
wichtigsten  Fehler  bei  Schorr  zu  verzeichnen,  wie  z.  B.  Sumu-abum 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  69  (1915).  28 
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12  ,(.lie  Anlage  des  Gotterparks",  während  ijii  sir  {-.hir)  dasteht 
und  dfm  doch  nur  das  künstlerische  oder  handwerkmäßige  Ver- 
fertigen ist,  oder  Jahr  10  f.  unter  Sumul.  19,  wo  statt  ana-ni: 
an-ni  zu  lesen  ist  (SAI  10719  falsch  unter  Ni)  usw.  Viele  Daten 
sind  auch  durch  andere  Stellen  bei  Schorr  selbst  zu  verbessern. 
Wo  es  darauf  ankommt,  muß  der  Benutzer  also  nachprüfen,  solange 
nicht  eine  Datenliste  von  der  Zuverlässigkeit  der  Poebel'schen,  aber 
um  die  neuen  Funde  vermehrt,  vorliegt.  a    Walther 


James  A.  Montgomery ,  Aramaic  Incantation  Texts  from 
10  Nippur.     University  of  Pennsylvania,  Museum ,  Babylonian 

section,    vol.    III.      Philadelphia  1913.      326  S.,    XLI  Taf. 
gr.  80.     $  5.-. 

Zu    den   seit  Layard's  Entdeckung  in  immer  größerer  Zahl  in 
Babylonien    gefundenen    aramäischen   Beschwörungstexten    auf  Ton- 
is näpfen  hat  Montgomery,  zugleich  mit  einer  allgemeinen  Behandlung 
der  bisherigen  Texte,  die  Herausgabe  von  40  Texten  gefügt,  welche 
aus  den  Grabungen  der  Pennsylvania-Universität  in  Nippur  stammen. 
Weggelassen    sind    die    vielen   zerbrochenen,  oder  stark  verwischten 
Schalen,    diejenigen    mit    bloßen    Buchstabenreihen    und    Gekritzel, 
20  und  einige ,  die  zwar  wirkliche  Texte  zu  enthalten  scheinen ,  deren 
Sprache    aber,    wie    ebenso    bei   einigen   der  von  Pognon  gekauften 
Schalen ,    nicht    sicher    etwa    als    Pehlevi    bestimmt    werden    kann. 
Gefunden,  aber  nicht  in  das  Museum  gelangt,  sind  auch  arabische 
Schalen.     Zu    den   in    Abschrift,    Umschrift   und  Übersetzung    und 
25  mit    Kommentar    und    Wörterverzeichnis    gegebenen    Schalentexten 
kommt  als  Anhang    Nr.  41  über  einen  beschriebenen ,   aber  nur  in 
einzelnen  W^örtern  lesbaren  Menschenschädel;  und  Nr.  42,  ein  Bann 
gegen  die   llUt  durch  ein  Gespräch  des  Propheten  Elia  mit  ihr  (die 
Umschrift  fand  sich  ohne  Original  in  den  vorbereitenden  Papieren  zu 
30  der  von  M.  vollendeten  Ausgabe;  s.  auch  Moberg,  OLZ.  1914,  431). 
Nach  den  Fundumständen  bestimmt  M.  (S.  103  f.)  die  Zeit  als 
etwa  den  Anfang  des  6.  Jahrh.  n.  Chr.    Natürlich  muß  ein  größerer 
Spielraum    gelassen    werden.     Daß   die  kufischen  Münzen  später  in 
diese  Wohnungen    geraten    sein    können,    leuchtet    zwar    ein;    aber 
35  nach    rückwärts   sind  die  parthischen  Münzen  zu    beachten    (sasani- 
dische    fehlen    wohl    seltsamerweise?),    und    die    tiefere  Schicht  ist 
nicht  ohne  weiteres  als  parthischer  Tempel  zu  bezeichnen,  sondern 
vielleicht    mit  Hilprecht    als    seleucidisch    oder   frühparthisch ,    wie 
sich  in  den  Trümmern  dieses  Tempels  ja  auch  außer  sasanidischen 
40  noch  viele  parthische  Särge  gefunden  haben.    Wenn  diese  und  jene 
Person  auf  verschiedenen  Schalen  genannt  wird,  brauchen  wir  darum 
noch  nicht  alle  Schalen  in  die  gleiche  Zeit  zu  setzen.    Richtig  führt 
hingegen  M.  in  §  5  aus,  daß  die  Paläographie  zur  Zeitbestimmung 
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nicht    ausreicht.     Nur    die    syrische    Schrift  (Nr.  31 — 37,  vgl.  §  6 
und  die  Schrifttafel)  ist  deutlich  alt. 

Mit  diesen  syrischen  Texten  bringt  M.  etwas  ziemlich  Neues. 
Die  Texte  in  Quadratschrift  und  in  dem  Dialekt  des  babylonischen 
Talmuds  nennt  M.  wegen  der  sprachlichen  Verwandtschaft  „rabbi-  5 
nische"  Texte  (Nr.  1 — 30).  Mandäische  Texte  bietet  die  Ausgabe 
nur  drei.  Wenn  sich  derselbe  Mann  zugleich  Jüdische"  und  syrische 
Beschwörungsschalen  schreiben  läßt,  oder  wenn  sich  zu  einem 
„jüdischen"  ein  mandäischer  Paralleltext  findet,  so  ist  das  bei  der 
internationalen  und  interreligiösen  Zauberwissenschaft  nur  natürlich  ;  lo 
durch  alle  diese  Texte  geht  —  von  einzelnen ,  z.  B.  mandäischen, 
Besonderheiten  abgesehen  —  derselbe  Geist  oder  richtiger  dieselben 
Formeln. 

Die  Funde    in  Nippur    haben  die  schon  früher  geäußerte  An- 
sicht   bestätigt ,    daß   die  (meist  in  den  Wohnungen ,  z.  T.  auch  in  i5 
den    Gräbern    gefundenen)    Zauberschalen    auf    die    Erde    gestülpt 
wurden,  um  so  die  bösen  Geister  gefangen  zu  halten  (M.   §   8). 

Über    die  Texte    nach  Schrift ,    Sprache  und  Inhalt ,    über  die 
Beschwörungen,  wie,  durch  wen,  für  wen  und  gegen  wen  sie  geübt 
wurden  usw.,  verbreitet  sich  M.  in  der  Einleitung.    Den  Äußerungen  20 
ist    im    ganzen    zuzustimmen.     Bisweilen    ist    wohl    etwas    voreilig, 
z.  B.   bei  einer  Vorstellung,    die  in  der  hellenistischen  und  in  der 
orientalischen  Überlieferung    auftaucht,    das  Hellenistische    als    das 
ursprüngliche   angesehen  (S.   56  u.  ö.).     Kleine  Vei'sehen  bei  etwas 
abseits    liegenden    Gegenständen    wie   S.  44    Nashki   statt  Naskhi  25 
oder  stets  Maqlu  statt  Mctqlü   sind  zu  verzeihen.     Die  Abkürzung 
';o    oder   vielmehr  'i:*i  würde  nach  besserra  Gebrauch  nur  bei  An- 
führungen aus  dem  AT.  verwandt,  und  sonst  '■;~i.    —    §  6  S.  33. 
Die  Gabel  am  syrischen  "|  ist  keine  Zutat  und  nicht  das  Ende  des 
Buchstabens,  sondern  der  ursprüngliche  Kopf,   nur  daß  der  Buch-  30 
Stabe  wie  viele  andei'e  auf  die  rechte  Seite  gelegt  ist.  —   §  7  S.  38. 
Die  Trennung  der  mand.  Relativpartikel  von  dem   folgenden  Wort 
ist  aus  der  Schrift  nicht  zu  sehen,  denn  in   der  Regel  schließt  das 
Zeichen    mit    einem  "',    kann    also    nicht   weiter  verbunden  werden. 
Dies  '  hätte,  besonders  weil  es  gelegentlich  (z.  B.  38  7)  von  n  (oder  35 
wie  man  das  vereinfachte  i  bezeichne)  getrennt  wird ,  in  der  Um- 
schrift   nicht    wegbleiben    dürfen,      dl    müßte    von    dem   folgenden 
Wort  getrennt  werden;  doch  weil  in  ns,  'ib,  ~Nb,  m,  nri  (Nöldeke 
§  84)  das  gewöhnliche  i  und  kein   ■>  geschrieben  wird,  ist  "'"i  wohl 
nur    mit    kurzem    oder   unbestimmtem   Vokal  zu  denken.     S.   291a  40 
lies  für  -n :   ns,  also  ■'•^d,    vgl.  das  von  Nöldeke  angeführte  N^nr ; 
anderseits   auch    ---tid.      In    -d  40  12    wohl    das    gewöhnliche  ~, 
aber   in  abweichender  Gestalt.    —    S.  68.     Ganz  annehmbar  klingt 
die  Entsprechung:  die  jüdische  (oder  vielmehr  westsemitische)  llllt 
ist    bei    den  Babyloniern    die    labartu;    dann    ist   aber  (S.  76)    die  45 
Ableitung    von    sum.    lil   überflüssig,    und  lil  als  semitisches  Ideo- 
gramm anzusehen.  —  S.  79.    m^bakk^lln  könnte  wohl  von  Tjab  ab- 

28* 
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geleitet  werden  ;  aber  der  Übergang  in  die  ^^«"eZ-Form  ist  immer 
etwas  bedenklich,  kabälu  „binden"  ist  zwar  in  Maqlü  II,  160  die 
Grundform ,  aber  sonst  der  Steigerungsstamm ,  z.  B.  im  Gesetz 
Haramurabis :  (ein  Weib)  „vergewaltigen",  oder  in  kubbulu  (Holma, 
5  Personennamen,  S.  63:  „gelähmt,  verkrümmt"  o.  ä.) ;  vgl.  Delitzsch, 
Hwb.  313:  „verzerren"  o.a.;  alles  Bedeutungen,  die  auf  Dämonen 
passen,  —  S.  84.  Zu  npl:V':  ist  außer  der  Bedeutung  „Fluch"  viel- 
leicht noch  das  biblische  n'^tllb,  a'^^n"-  zu  vergleichen. 

Die  Texte    weichen    leider    in    der  Abschrift    und  in  der  Um- 

10  Schrift  sehr  oft  auseinander.  Wie  sonst  wird  auch  hier  meist  der 
Abschrift  der  Vorzug  gebühren,  besonders  wenn  zu  ihr  wieder  die 
Übersetzung  stimmt;  doch  vgl.  S.  319  f.:  auf  das  Urbild  geht  nicht 
nur  die  von  andern  besoi'gte  Abschi'ift,  sondern  auch  M.'s  Umschrift 
zurück.  —  2  1   Ni:-'::^  =  27  3  Nni:"'ü:a.    „Polished  armor"  liegt  wohl 

lö  von  ■^'ii.  „Funke"  und  „Gips"  zu  weit  ab.  Wegen  des  folgenden 
Feuers  könnte  man  an  einen  Funken  (von  Stahl)  denken ;  aber 
warum  dann  nicht  einfach  y.- ?  Vielleicht:  „gegipst",  „Gipsgestalt" 
wie  auch  in  Maqlü;  nur  daß  der  Sprecher  hier  die  Gipsgestalt  um 
der    stärkeren  Wirkung    willen    als    von  Eisen    erklären    würde.  — 

20  8  2.  Für  die  rr^rb'^  könnte  auch  ass.  sillän  „Westen"  (und  hierzu 
z.  B.  Keilinschr.  und  AT.  636)  verglichen  werden.  —  19  10.  Wenn 
"i'^W"!  wie  im  Syr.  neben  n:-'73"!  möglich  wäre,  dann  vielleicht:  „und 
ich,  Fesseln  ("';?.'[)  werfe  ich  drüber,  Eisen  und  Erz".  —  25  2.  In 
der  Übersetzung  fehlt  der  Wagen  auf  allen  Rädern.    Für  literarische 

25  Vergleiche  hätten  auch  solche  hebräische  Wörter  (z.  B.  aus  26)  in 
in  das  Wörterverzeichnis  aufgenommen  werden  sollen.  —  26  1  s. 
Moberg,  OLZ.  1914,  425  zu  7f.  =  Hos.  2  4-6  und  Sp.  430  zu  dem 
Gottesnamen  4  ri"':n.  —  29  7  „ich  beschwöre",  34  9  „ich  siegele". 
—  29  11  wohl  riN-^lTTO  „Retter".  —  38  4.  Von  der  S.  246  gegebenen 

30  Erklärung  des  Namens  N"Nn?3  wäre  es  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter, 
in  dem  ersten  Teil  das  ass.  v^är  „Sohn"  zu  sehen:  Sohn  Adad's? 
Ebenso  vielleicht  in  9  12  i4  Nn(N)-:N?3  Sohn  Abba's  ? 

In  den  Wörterverzeichnissen  wäre  manches  zu  verbessern,  wie 
unter  den  Personennamen  öfter  'Adioitha  zu  Hinduitha;  S.  290  T*: 

35  NnT^  her  hands;  S.  294  N-i^o,  wo  statt  des  Plurals  "jirinTJO  wohl 
■prT'N"i'}3  zu  lesen  ist;  S.  301  Nni:p,  welches  wohl  richtig  zu  :2?2p  ge- 
stellt ist,  dann  aber,  weil  „Häßlichkeit"  vorangeht,  wie  sonst  „Runzel" 
bedeuten  wird;  S.  306  "(Nrwsn,  welches  kein  Suffix  enthält,  sondern 
eine  richtige  aramäische  Form  für  80  ist,  usw.    Mandäische  Wörter 

40  hätten  als  solche  bezeichnet,  auch  immer  in  ihrer  wertvollen  Schrei- 
bung angeführt  werden  sollen.  Vor  allem  wäre  aber  eine  sehr  lange 
Liste  von  Wörtern,  Formen  und  Stellen  zu  nennen,  die  bei  M.  fehlen, 
sowohl  aus  seinem  eigenen  Werk  als  auch  aus  den  früheren  Texten ; 
doch  da  mein  Nachtrag  hierfür  auch  nicht  vollständig  wäre,  unter- 

45  bleibe  die  Veröffentlichung.  ^    Walther 
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Die  Oden  Salomos  überarbeitet  oder  einheitlich  ?  Von  Gei'hard 
Kittel.  Mit  2  Beilagen:  I.  Bibliographie  der  Oden 
Salomos.  II.  Syrische  Konkordanz  dei'  Oden  Salomos. 
(Beiträge  zur  Wissenschaft  vom  AT.)  180  S.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung)  1914.  M.  5. — ;  geb.  M.  6. — .    .-> 

Eine  Reihe  von  Forschern,  wie  Harnack,  Staerk,  Spitta,  Grimme, 
Diettrich,  Bai'th,  Cheyne,  Bacon  haben  die  Oden  Salomos  für  über- 
arbeitet, interpoliert  erklärt.  Dem  Verfasser  der  hier  angezeigten 
Schrift  ist  es  darum  zu  tun ,  nachzuweisen ,  daß  sie  durchaus  ein- 
heitlich sind.  Voraussetzung  seiner  Arbeit  ist  die  Annahme  des  lo 
christlichen  Ursprungs  der  Oden,  der  m.  E.  von  Battifol 
schon  hinlänglich  sicher  gestellt  worden  ist.  Wenn  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  die  Oden  als  das  Werk  einer  Hand  begreifen 
lassen,  so  ist  das  gleichzeitig  eine  treffliche  Begründung  ihrer 
christlichen  Herkunft.  Mit  Recht  hält  sich  nämlich  Kittel  an  den  i5 
selbstverständlichen  Grundsatz,  daß  Jedes  literarische  Stück,  das  als 
eine  Einheit  überliefert  ist,  zunächst  als  Einheit  anzusehen"  (S.  7) 
sei.  Vertreter  der  Interpolationshypothese  —  die  übrigens  mannig- 
fache Formen  zeigt  —  sind  zu  ihren  Annahmen  gekommen ,  weil 
sie  sachlicher  und  formeller  Schwierigkeiten  nicht  Herr  zu  werden  20 
vermochten.  Kittel  weist  nun  erfolgreich  nach ,  daß  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Oden  die  meisten  dieser  Schwierigkeiten  zu  beheben 
vermag.  Er  legt  ein  heißes  Bemühen  an  den  Tag,  den  Gedanken- 
gehalt und  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  Dichtuno-en  zu 
erfassen.  Selbst  der,  dem  Kittel's  Beweis  für  die  Einheitlichkeit  25 
der  Oden  noch  nicht  überall  genügt  —  ganz  ablehnen  dürfte  ihn 
kaum  einer  — ,  wird  zugeben,  daß  die  Erklärung  der  Oden  durch 
ihn  wesentlich  gefördert  worden  ist. 

Die  beiden  hauptsächlichsten  methodischen  Gesichts- 
punkte, nach  denen  der  Verfasser  die  Prüfung  der  behaupteten  so 
Interpolationen  vorzunehmen  verspricht:  „1.  Untersuchung  und  Ver- 
gleichung  der  in  angeblich  interpolierten  Stellen  vorkommenden 
Worte,  Begriffe,  Vorstellungen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten 
mit  Analogien  in  dem  gesamten  übrigen  Bestände  der  Sammlung  .  .  . 
2.  Prüfung  des  Zusammenhanges  der  betreffenden  Ode  und  der  a?, 
Stellung  des  beanstandeten  Stückes  im  Kontext"  (S.  6),  werden  kaum 
einmal  vergessen ,  worin  man  einen  hohen  methodischen  Vorzug 
seiner  Beweisführung  zu  erblicken  hat. 

Um  einen  Begriff"  zu  gewinnen,  welches  die  stilistische  Eigenart 
des  Dichters  der  Oden  ist,  was  wir  nach  dieser  Seite  erwarten  40 
können,  was  wir  ihm  zutrauen  können,  gibt  Kittel  im  1.  Teile  «Zur 
Stilistik  der  Oden  Salomos"  (S.  12 — 44)  lehrreiche  Beobachtungen. 
„Der  eigentlich  charakteristische  Zug  in  der  Form  der  Oden  ist 
ein  fortwährendes  Schwanken  zwischen  rein  individuellen  und  all- 
gemeinen und  allgemeinsten  menschlichen,  kosmischen,  historischen  43 
Aussagen".    (S.  12.)     Diese  Charakteristik  mag  man  seltsam,  einen 
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solchen  „Stil"  als  Formlosigkeit  empfinden,  die  man  einem  Schrift- 
steller nicht  gern  zutrauen  möchte.  Aber  „formlos'"  ist  hier  ein 
ästhetischer  Begriif,  der  nur  dann  als  Kriterium  zur  Unter- 
scheidung verschiedener  Hände  mit  Vorsicht  angewendet  werden 
5  dürfte,  wenn  er  für  diesen  Sshriftsteller  als  Abnormität  festgestellt 
werden  könnte.  Im  übrigen  stehen  die  Oden  Salomos  in  dieser 
Formlosigkeit  nicht  vereinzelt  da.  Kittel  verweist  mit  Recht  auf  die 
alttestamentlichen  Psalmen,  in  denen  sich  die  charakterisierte  stilis- 
tische Eigenart,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  auch  findet 

10  (S.  13  Anm.  1).  Wie  Kittel  die  Charakteristik  des  Stils  der  Oden 
gewinnt  und  begreiflich  macht,  erhellt  aus  den  Sätzen;  ,Wenn  wir 
im  folgenden  die  Beispiele  aufzählen,  so  wird  bei  manchen  von  ihnen 
die  Form  dieses  Neben-  und  Ineinanders  pei'sönlicher  und  allge- 
meiner Aussagen  ganz  natürlich,  bei  anderen  wenigstens  nicht  allzu 

15  verwunderlich  erscheinen.  Es  müssen  aber  auch  diese  Stücke  hier 
besprochen  werden ,  denn  aus  ihnen  läßt  sich  möglicherweise  die 
Erklärung  für  die  scheinbar  unbegreiflichen  Stücke  finden"  (S.  12  f.). 
Die  meisten  Bedenklichkeiten  des  Stils  verständlich  zu  machen, 
dürfte  dem  Verfasser  gelungen  sein.    Daß  nun  jeder  in  jedem  Falle 

20  befriedigt  wäre ,  möchte  ich  aber  kaum  annehmen.  Mir  ist  z.  B. 
34,  6  immer  noch  sehr  anstößig.  Eine  Stilistik  der  Oden  Salomos 
hätte  m.  E.  auch  liturgische  Gesichtspunkte  sorgfältig  zu  er- 
wägen. Der  auf  S.  35  angeführte  Vers  26,  8:  ,Wer  ist,  der  die 
Lieder  des  Herrn  schreiben,    oder  wer  ist's,    der  sie  lesen  könnte" 

25  beweist  gegen  Diettrich  und  Bernard  wohl  nichts.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  J;j3,  wie  hebr.  Nip  ,laut  lesen,  vorlesen"  be- 
deuten kann,  schließen  die  Verse  26,  10.  11.  12  ein  „(vortragen) 
und  vernehmen"  aus.  Aber  wenn  hie  und  da  die  Stilistik  uns 
im  Stiche    lassen    sollte  —  der  Fall  ist  m.  E.  selten  — ,    würde 

30  man  wohl  eher  Text-  als  Literarkritik  anwenden  müssen. 

Als  Hauptgewinn  der  Darlegungen  des  1.  Teils  kann  Kittel 
buchen:  „Man  kommt  beim  Festhalten  an  der  Interpolationshypothese 
auch  hinsichtlich  der  formellen  Seite  zu  demselben  Resultat,  das 
schon  Harnack  für  das  Inhaltliche  zugeben  mußte :    daß  der  Inter- 

35  polator  dem  Ideenkreise  des  Dichters  sehr  nahe  stand  und  ihm 
eigentlich  zum  Verwechseln  ähnlich  ist.  Wie  die  Oden  für  den 
unbefangenen  Beobachter  sachlich  in  all  ihrer  Eigentümlichkeit  aus 
einem  Gusse  scheinen,  so  zieht  sich  auch  die  formelle  Eigenartigkeit 
durch  die  ganze  Sammlung  hin"  (S.   43  f.). 

40  Im  2.  Teil:  „Kritik  der  Interpolationshypothesen"  (S.  44 — 142) 

werden  die  einzelnen  Oden,  bei  denen  man  Ausscheidungen  vor- 
genommen ,  gründlich  besprochen ,  und  es  wird  dargetan ,  daß  die 
Annahme  der  Interpolationen  unnötig  oder  gar  unmöglich  ist.  Auf 
metrische  Gründe  für  die  Ausscheidungen  geht  der  Verfasser  grund- 

45  sätzlich  nicht  ein,  was  ich  wegen  des  überaus  schwankenden  Bodens, 
auf  dem  diese  Metrik  steht,  für  gerechtfertigt  halte.  Kittel,  der 
die    einschlägige    Literatur    zu    den    Oden    trefflich    beherrscht  und 
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sich    mit    Liebe    in    die  Oden    vertieft    bat,    bat    mich    fast    immer 
überzeugt. 

Zu  Ode  4 ,    die    wie    keine    andere    „so  oft  und  gründlich  be- 
sj^rochen    worden"    ist,    möchte    ich    bemerken:    Die    Verse     1 — 4 
spiritualistisch  zu  exegesieren,    indem  man  „die  heilige  Stätte",  das    5 
„Heiligtum"  als  „Gemeinde"    oder    als    „den    in  Liebe  und  Gläubig- 
keit  mit  Gott    vereinigten  Menschen"    oder   ähnlich  deutet  (S.  51), 
halte  ich  für  kaum  angängig.    Freilich  denke  ich  bei  der  „heiligen 
Stätte"    und    dem  „Heiligtume"    auch    nicht  an  den  jerusalemischen 
Tempel,  sondern  an  die  Wohnstätte  Gottes  im  Himmel,  wo  er  seinen  lo 
„Tln'on"  aufgeschlagen  hat.    Dieser  Herrschersitz  Gottes  ist  die  erste 
und  älteste  aller  Stätten,  er  ist  unvergänglich  und  unveränderlich. 
[Vgl.  z.  B.  Ps.  44  (45),  7  =  Hebr. ''l ,  8:    „Dein    Thron,    o    Gott, 
währt    immer    und    ewig".     Vgl.    auch  den  Thron  Gottes  in  der 
Ofl'b.  Johannis.]     D.  b.    bildlos    gesprochen    „Gott    und    seine  Herr-  15 
Schaft  sind  ewig  und  un  ver  änd  e  vli  ch".     Die  Unveränderlichkeit 
Gottes    verbürgt    seine  Unveränderlichkeit    gegen    die  Gläubigen  in 
seiner    Liebe    und    seinen  Verbeißungen.      Er    wird    „niemals    laß", 
bleibt  sich  gleich  in  lebenweckender  Kraft  (v.  5).    „Wer  zieht  wohl 
deine  Güte   an   und  wii'd  verworfen?"  (v.  7.).     Was  er  einmal  ge-  20 
siegelt  hat,    trägt  dauernd  sein  „Siegel".     Von  ihm,  dem  unver- 
änderlichen   und    ewigen,    ist    uns    die    Gemeinschaft   gegeben. 
V.  llff. :    „Bei    dir  ist  ja  keine  Reue,    daß  du  Reue  empfändest 
über  etwas,  was  du  versprochen :  (und)  das  Ende  war  dir  enthüllt, 
und  was  du  gegeben  hast,  hast  du  ja  umsonst  gegeben,  so  daß  du  25 
es  demnach  nicht  (wieder)  entziehst  und  nimmst"  (Ungnad- 
Staerk).       So     kommt    man     ebenfalls     ohne    Ausscheidungen     aus: 
Vers   1 — 4  und   5  ff.  werden  zusammengehalten   von  dem  Gedanken 
der  Unveränderlichkeit  Gottes :  er  ist  unverändei'lich  in  sich  (1 — 4), 
unveränderlich  auch  in  seinen  Gnadenerweisungen  gegen  die  Gläu-  so 
bigen  (5  ff.). 

Bei  Ode  17  sind  die  Bedenken  Kittel's  (S.  83  f.)  gegen  den 
Messias  als  das  „Ich"  der  ganzen  Ode,  die  ich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  teile,  gewiß  nicht  so  schwerwiegend  wie  die,  die  sich 
gegen  seine  Meinung  erheben ,  der  zweite  Teil  der  Ode  könne  von  35 
einem  menschlichen  Subjekte  gesprochen  sein.  Ist  es  schwierig, 
den  Messias  als  redendes  „Ich"  der  ganzen  Ode  zu  betrachten,  so 
erscheint  es  mir  als  geradezu  unmöglich,  sie  ganz  einem  rein- 
menschlichen „Ich"  in  den  Mund  zu  legen. 

Besonderen  Dank  verdienen  noch  die  beiden  wertvollen  Bei-  -lo 
lagen:  eine  sehr  sorgfältige,  bis  zum  Jahre  1913  einschließlich 
reichende  „Bibliographie  der  Oden  Salomos",  die  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  geordnet,  nicht  weniger  als  165  Nummern  ver- 
zeichnet; und  eine  nicht  minder  sorgfältige  „Syrische  Konkordanz 
zu  den  Oden  Salomos",  die  bisher  noch  fehlte.  Ein  Vei'zeichnis  45 
der   zitierten  und  besprochenen  Odenstellen  beschließt  die  tüchtige 

^^^^^^-  Joseph  Schäfers. 
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Richard  Garbe:  Indien  und  das  Christentum.  Eine  Unter- 
suchung der  religionsgeschichilichen  Zusammenhänge.  Tü- 
bingen, Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1914. 
VIII  +  301  SS.     M.  6.—  (geb.  M.  7.25). 

5  Auf  den  Gebieten,  wo  es  sich  um  das  Verhältnis  zwischen  dem 

Christentum  und  den  indischen  Religionen  —  vor  allem  dem  Buddhis- 
mus —  handelt,  hat  lange  Zeit  die  reine  Willkür  und  der  wildeste 
Dilettantismus  geherrscht.  Freilich  haben  sich  ja  auch  gewissen- 
hafte Forscher,  wie  van  den  Bergh  van  Eysinga  und  Edmunds, 

10  mit  diesem  Probleme  beschäftigt ,  die  Resultate  aber ,  die  sie  ge- 
wonnen haben,  stehen  m.  E.  mit  feststehenden  Tatsachen  nicht  im  Ein- 
klang ;  und  in  letzter  Zeit  haben  sich  zwei  wissenschaftlich  geschulte 
und  scharfsinnige  Indologen ,  Hopkins  und  Dahlmann,  denen 
wir  ja  sonst  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  indischen 

15  Religionsgeschichte  verdanken,  gerade  bei  der  Behandlung  hierher- 
gehöriger Fragen  wenig  rühmlich  bekannt  gemacht^).  Alles  zusammen 
genommen  darf  man  wohl  behaupten,  daß  mit  Ausnahme  von  dem 
was  E.  Kuhn  schon  längst  geleistet  hat,   bei  der  Behandlung  der' 
Parallele  zwischen  Christentum  und  indischen  Religionen  bisher  wenig 

20  hervorgebracht  worden  ist,  was  von  bestehendem  Wert  sein  dürfte. 

Diesem  Mangel    hat   nun   Garbe    abzuhelfen  gesucht  und  hat 

es    auch    in    dem    vorliegenden    Wei'ke    in    hervorragendster    Weise 

getan.     Ich    darf  wohl    von    vornherein    sagen ,    daß  ich  selten  ein 

Buch  gelesen  habe ,    das  ein  schwieriges  Problem  in  so  klarer  und 

25  besonnener  Art  behandelt,  und  wenn  ich  auch  im  folgenden  hier 
und  da  Widerspruch  erheben  oder  kleine  Zusätze  machen  muß, 
so  steht  es  trotzdem  fest,  daß  alles,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  wurde,  von  G  a  r  b  e  's  Werk  bei  weitem  übertroflen  worden 
ist,    und    daß    in    diesem    mit  bewunderungswürdiger  Klarheit  und 

30  Gründlichkeit  geschriebenen  Buche  sich  eine  zusammenfassende  und 
grundlegende  Behandlung  des  ganzen  Problems  findet. 

Das  Buch  zerfällt  ganz  natürlich  in  zwei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  (S.  12 — 127)  den  Einfluß  Indiens  auf  das  Christentum, 
der    zweite  (S.   128 — 289)    wiederum  die  chi'istlichen  Einflüsse  auf 

35  verschiedene  indische  Religionen  behandelt. 

In  dem  ersten  Teile  nimmt  natürlich  die  Frage,  inwieweit 
buddhistische  Einflüsse  wirklich  in  den  kanonischen  Schriften  des 
Neuen  Testaments  zu  finden  sind ,  den  breitesten  Raum  ein.  Daß 
so  etwas  nicht  nur  glatt  zu  verneinen  ist,  liegt  bei  unserer  immer 

40  mehr   zunehmenden  Kenntnis  der  lebhaften  Verbindunoren  zwischen 


1)  Ich  habe  dabei  Hopkins'  India  old  and  new,  S.  120if.  (besonders 
S.  145ff.)  und  Dahlmann,  Indische  Fahrten,  Kap.  25  —  27  und  Die  Thomas- 
Legende  und  die  ältesten  Beziehungen  des  Christentums  zum  fernen  Osten  im 
Lichte  der  indischen  Altertumskunde,  Freiburg  i/Br.  1912,  im  Auge.  Bei 
Dahlmann  scheint  mir  die  Behandlung  des  Problems  jedoch  viel  erklärlicher 
als  bei  Hopkins. 
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Westen  und  Osten  in  den  letzten  vor-  und  den  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  auf  der  Hand,  und  Garbe  bespricht  mit 
anerkennenswerter  Gründlichkeit  die  Möglichkeiten  solcher  Einflüsse 
und  die  Wege,  auf  denen  der  Buddhismus  nach  dem  vorderen  Orient 
gekommen  sein  mag.  Es  zeigt  sich  aber  trotzdem ,  daß  die  bis-  5 
herigen  Behandlungen  dieses  Themas  viel  zu  weit  ausgegrifl'en  haben, 
und  Garbe  weist  (S.  31  ff )  mit  Recht  eine  Reihe  von  Fällen  ab, 
in  denen  frühere  Forscher  Parallelen  haben  sehen  wollen.  Es  bleiben 
schließlich  nur  vier  Evangelienerzählungen  übrig,  bei  denen  Gar  b  e 
wirklich  geneigt  ist,  eine  direkte  Entlehnung  aus  buddhistischer  10 
Quelle  anzunehmen  ,  nämlich  die  Geschichten  von  S i m e 0 n  im 
Tempel  (Luk.  2,  25 ff.),  von  der  Versuchung  (Matth.  4,  Ift^; 
Luk.  4,lfi'.,  vgl.  Mark.  1,12 — 13),  von  dem  Meerwandeln 
Petri  (Matth.  14,  25  ff.)  und  von  dem  Brot  wunder  (Matth.  14, 
l'oK;  Mark.  6,  35  ff.;  Luk.  9,13  0".).  Was  die  erste  dieser  Er-  15 
Zählungen  betrifft ,  so  scheint  mir  der  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
schichte von  Asita  und  dem  Buddhakinde  (S.  N.  679  ff.)  so  gut  wie 
sicher  bewiesen  zu  sein  und  braucht  hier  nicht  weiter  besprochen 
zu  werden.  Dasselbe  scheint  mir  aber  nicht  mit  dem  Meerwandeln 
Petri  und  mit  dem  Brotwunder  der  Fall  zu  sein,  deren  indische  20 
Vorbilder  in  den  paccuppannavatthu's  zu  Jät.  190  und  78  vor- 
handen sein  sollen;  freilich  ist  jedenfalls  für  das  Meerwandeln  die 
Parallele  sehr  schlagend,  —  was  das  Brotwunder  betrifft,  so  erzählt 
Jät.  78  als  nebensächliche  Episode,  daß  ein  dem  Buddha  dar- 
gebrachter Kuchen  ihn  und  seine  500  Schüler  sättigte,  was  ja  nur  25 
von  der  Wunderkraft  des  Meisters  einen  Beweis  ablegen  soll  (und 
ebenso  wird  es  sich  wohl  mit  dem  Brotwunder  Jesu  verhalten)  — 
aber  das  späte  Vorkommen  der  indischen  Erzählung  macht  es  für 
mich  unmöglich,  in  ihr  die  Quelle  des  Evangelienberichts  zu  sehen. 

Schwiericrer   zu  beurteilen  ist  die  Versuchungsgeschichte.     Ich  30 
bemerke  aber  ausdrücklich  folgendes :  in  Anbetracht  der  großen  Zahl 
von  Mära- Geschichten  —  auch    in    den   älteren  Texten  des  Kanons 

—  ist  es  absolut  unstatthaft,  mit  Edmunds  (und  Garbe)  drei 
beliebige  Stücke  aus  verschiedenen  Texten  zusammenzusuchen ,  um 
sich  daraus  eine  Parallelerzählung  zu  der  der  Evangelien  zurecht-  35 
zulegen;  auf  diese  Weise  gäbe  es  ja  für  die  Auffindung  von  Parallelen 
eine  fast  unbegrenzte  Möglichkeit.  Im  Gegenteil  bildet  das  Padhäna- 
sutta  (S.  N.  425  ff.)  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  und  ist  zu- 
gleich die  älteste  uns  erhaltene  Geschichte  von  einer 
Versuchung  Buddhas  durch  Mära.  Weiter  ist  die  von  40 
Edmunds  gewonnene  Parallele  nicht  viel  wert,  weil  die  Auf- 
forderung, den  Himälaya  in  Gold  zu  verwandeln  —  dies  soll  jeden- 
falls mit  der  Verwandlung  von  Steinen  in  Brot  verglichen  werden 

—  sich  offenbar  auf  die  Redensart  gründet  ,nicht  einmal  ein  Berg 
von  Gold    könnte  die  Begierde  sättigen",    die    sprichwörtlich   ist ^).  45 


1)  Vergleiche  z.  B.  Divyävadana,   S.  224  (W  indisch,  Mara  und  Buddha, 
S.  108,  Anm.  3)  und  das  jainistische  Uttarädhyayana   IX,  48. 
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Und  trotzdem  muß  ich  jetzt  zugeben,  daß  mir  zwar  etwas  in  dem 
Gedanken  an  einen  Zusammenhang  der  buddhistischen  und  der 
christlichen  Versuch  ungsgeschichte  zu  liegen  scheint,  aber  aus 
anderen  Gründen  als  jenen,  die  Edmunds  und  Garbe  namhaft 
5  machen;  wenn  nämlich  Mark.  1,  12 f.  ganz  einfach  sagt:  xat  iv%vg 
rö  Ttveviia  avxov  iKßdkket  eig  tjjv  eQ^]fiov.  '/mI  tjv  iv  Tf]  i^Tjfico  rea- 
aaQCCKOvra  rjfiSQag  7tEiQCi^6i.ievog  v%b  xov  aazavä ,  zal  ijv  fi£ra  ribv 
'&7]Qi(ov,  y.al  Ol  äyyeXot  önjy.ovovv  civroj ,  so  erinnert  mich  das  Zu- 
sammensein mit  den  Tieren  und  die  Dienstleistung  der  Engel  sehr 

10  stark  an  den  Schlangenkönig  Mucalinda  und  die  Aufwartung  der 
Lokapälas,  Sakras  und  Brahmas  bei  Buddha  in  Mahävagga  I,  3 
und  16  ff.  Doch  läßt  sich  auch  hieraus  kein  entscheidender  Beweis 
holen  ^). 

In    den    kanonischen    Evangelien    bleibt    demnach    m.    E.    die 

15  Simeonsgeschichte  das  einzige  ganz  einwandfreie  Beispiel  eines 
buddhistischen  Einflusses.  Dagegen  sind  ja  solche  Beispiele  in  den 
apokryphen  Evangelien  beinahe  massenhaft  vorhanden,  was  Garbe 
S.  70 ff.  (m.  E.  in  ziemlich  knapper  Darstellung)  erwähnt-).  Daß 
auch    in    einem  Werke    wie    dem    Physiologus^)    indische    Einflüsse 

20  gespürt  werden  können,  ist  ziemlich  klar,  und  Garbe  hat  auf 
S.  61  ff.  die  wichtigsten  der  bekanntgewordenen  Fälle  erwähnt. 
Von  diesen  ist  wahrscheinlich  das  von  Grünwedel,  ZDMG.  52, 
460  Anm.  5  namhaft  gemachte  (von  den  Jungen  des  Löwen)  aus- 
zuschalten, denn  was  Lauche rt,  Geschichte  des  Phjsiologus,  p.  6 

25  darüber  biüngt,  genügt  wahrscheinlich  zur  Erklärung;  im  Gegenteil 
hätte  aber  auch  die  Entstehung  der  Perle  aus  Tautropfen*)  als 
indische  Idee  erwähnt  werden  sollen,  was  schon  Lauchert  1.  c. 
p.  35  bringt.  Wahrscheinlich  gibt  es  im  Physiologus  noch  mehr 
derartiges,  was  aber  nicht  hier  besprochen  werden  kann. 

30  Weiter    kommen    buddhistische    Einflüsse    in    der    christlichen 

Legendenliteratur  in  Betracht  (Garbe  S.  80 ff.),  wobei  wir  es 
wahrscheinlich  mit  einem  massenhaften  Material  zu  tun  haben,  ob- 
wohl die  Heiligenlegenden  leider  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  von 
kompetenten  Forschern  durchgearbeitet  woi'den  sind.    Garbe  zieht 

35  drei  Beispiele  hervor,  die  Legende  des  heiligen  Eustachius, 
die  des  heiligen  Christophorus,  sowie  die  Geschichte  von 
dem   Teufel    in    der    Gestalt    des    Heilandes.     Ich    habe 


1)  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  die  Zusammenstellung  der  Yersuchungs- 
legende  in  Yendldäd  XIX,  5  ff.  mit  den  Märageschichten  absolut  mißlungen  zu 
sein  scheint. 

2)  Auf  S.  74  hätte  mit  Vorteil  auf  Win  discli ,  Buddha's  Geburt,  SS.  117  f., 
151  f.  hingewiesen  werden  können   (Glanz   des  Buddha  im   Mutterleibe). 

3)  Auf  S.  70  werden  dankbarer  Weise  für  nicht-theologische  Leser  einige 
Worte  über  die  apokryphen  Evangelien  gesagt.  Es  wäre  wohl  wünschenswert 
gewesen,  daß  sich  Garbe  auf  S.  61  f.  etwas  bündiger  über  den  Physiologus 
ausgedrückt  hätte,  denn  es  wird  vielleicht  sogar  theologische  Leser  geben,  die 
von  jenem  Buch  wenig  wissen. 

4)  Vgl.  auch  Lüders,  KZ.  42,  193  ft". 
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nichts  dagegen  einzuwenden  und  finde  den  Zweifel  an  dem  Ursprung 
der  Christophoruslegende  nach  den  Ausführungen  von  Speyer  und 
Garbe  wenig  berechtigt.  Als  Quelle  der  Eustachiuslegende  werden 
auf  S.  90  ff.  (nach  Gast  er  und  Speyer)  das  Nigrodhamiga-  (Nr.  12) 
und  das  Vessantarajätaka  (Nr.  547)  namhaft  gemacht;  es  hätte  .5 
vielleicht  bemerkt  wei'den  können ,  daß  zu  dem  ersteren  sich  eine 
teilweise  Parallele  in  dem  Nandiyamigajätaka  (Nr.  385)  findet^), 
während  im  Mahävastu  III,  S.  41  ff.  die  Geschichte  von  Vijitävin 
steht,  die  offenbar  ein  schwacher  Abklatsch  des  Vessantarajätaka 
sein  soll.  Auf  S.  91  sagt  Garbe,  daß  das  Alter  des  Nigrodha-  lo 
migajätaka  durch  die  SkuliDturen  von  Bharhut  bewiesen  wird ;  doch 
gehören  die  früher  zu  diesem  Jätaka  geführten  Reliefs  nach  Hub  er, 
BEFEO.  IV,  1093  und,  Pischel,  SBBAW.  1905,  S.  512  vielmehr 
zum  Rurujätaka  (Nr.  482).  Was  die  Geschichte  von  dem  Teufel 
als  Heiland  betrifft,  bin  ich  nicht  abgeneigt,  an  einen  direkten  Zu-  15 
sammenhang  zu  glauben;  doch  liegt  eine  derartige  Idee  so  nahe, 
daß  sie  sehr  wohl  an  zwei  Stellen  selbständig  entstehen  könnte; 
in  der  mittelalterlichen  und  späteren  Volksliteratur  ist  wohl  jeden- 
falls das  Motiv  vom  Teufel  als  frommem  Mönch  oder  Einsiedler 
nicht  selten,  woran  in  diesem  Zusammenhang  erinnert  werden  kann.  20 
"Wenn  aber  in  den  erwähnten  Legenden  indischer  Einfluß  vorliegt, 
so  hat  Garbe-)  im  Gegenteil  mit  Recht  den  Gedanken  an  einen 
Zusammenhang  von  der  Legende  des  heiligen  Martinianus 
mit  einer  Geschichte  des  Dandin  im  Daöakumäracarita  abgewiesen. 
Doch  genügt  kaum  als  Gegenbeweis  der  Hinweis  auf  die  chrono-  25 
logischen  Verhältnisse ,  denn  die  Verlockung  eines  Heiligen  durch 
eine  Hetäre  ist  in  Indien  ein  uraltes  und  sehr  beliebtes  Thema 
gewesen^). 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  schließt  mit  einem  kurzen 
Kapitel  über  „buddhistische  Einflüsse  auf  den  christlichen  Kultus"  so 
(S.  117  ff.)  ab  —  ein  gewiß  sehr  schwieriges  und  nicht  gebührend 
erörtertes  Thema!  Mit  den  Resultaten  Garbe's  kann  man  m.  E. 
nur  einverstanden  sein,  doch  möchte  ich  in  einer  Nebensache  eine 
abweichende  Meinung  hegen.  Garbe  leitet  (S.  117  Anm.  1,  vgl. 
weiter  p.  293  f.)  das  griechische  Wort  xiÜQa  aus  altpers.  *civara-  35 
„Zeug"  =  „Turbane"  ab,  bedenkt  aber  dabei  nicht,  daß  in  der 
ganzen  iranischen  Sprachentwicklung  keine  Spur  eines  dem  ai.  civara- 
entsprechenden  Wortes  zu  finden  ist,  was  genügend  beweist,  daß 
diese  Zusammenstellung  kaum  haltbar  ist.  Übrigens  wäre  für  *clvara- 
die  erforderte  Bedeutung  aus  keinerlei  Gründen  zu  vermuten*).        40 


1)  Es  kommt  mehrfach  in  den  Jätakas  vor,  daß  ein  König  ein  leiden- 
schaftlicher Jäger  ist,  der  viele  Tiere  tötet,  später  aber  bekehrt  wird  und  die 
Jagd  aufgibt.  Ich  frage  mich,  in  wie  weit  hierin  möglicherweise  Erinnerungen 
an  die  Verbote  des  Asoka  gegen  Jagd  und  Tierschlachten  vorliegen. 

2)  S.  116,  Anna.  4. 

3)  Vgl.  z.  B.  Rsyasrüga  oder  Visvämitra  und  Menakä  usw. 

4)  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  die  von  Gray  (bei  Garbe  S.  294)  befür- 
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Im  zweiten  Teil  des  Werkes  wird  im  ersten  Kapitel  (S.  128  ff.) 
die  Thomaslegende  ausführlich  behandelt.  Bekanntlich  ist  in  letzter 
■  Zeit  besonders  Dahlmann  eifrig  dafür  eingetreten,  in  den  Thomas- 
akten wirkliche,  historische  Überlieferung  zu  sehen,  und  dazu  gibt 
5  es  noch  eine  ganze  Reihe  hervorragender  Gelehrten,  wie  Fleet, 
Smith,  Grierson  u.  a.^),  die  wirklich  daran  zu  glauben  scheinen, 
daß  der  Apostel  Thomas  als  erster  christlicher  Missionar  bald  nach 
dem  Tode  Jesu  nach  Indien  gekommen  ist.  Garbe  hat  dieser 
schönen  Hypothese  völlig  den  Boden  entrückt,  indem  er  zur  Evidenz 

10  zeigt,  daß  der  Beginn  einer  christlichen  Missionstätigkeit  in  Süd- 
indien viel  später  fällt,  und  daß  Cosmas ,  der  Indien  etwa  um 
525 — 530  besuchte,  eigentlich  das  früheste  Zeugnis  für  die  Existenz 
christlicher  Gemeinden  in  Malabar  abgelegt  hat.  Diese  Christen 
waren  aber  natürlich  Nestorianer,  und  woher  sie  den  Namen  „Thomas- 

15  Christen"  hergeholt  haben,  bleibt  vorläufig  unklar-).  Daß  aber  diese 
Gemeinden  —  von  denen  jetzt  nur  spärliche  Reste  übrig  sind  — 
in  viel  späterer  Zeit,  als  die  Neubelebung  des  Visnuismus  von  Süd- 
indien ausging,  eine  gewisse  Rolle  als  Vermittler  christlicher  Ideen 
gespielt    haben ,    darf   wohl    nicht    verneint    werden    und    wird  von 

20  Garbe  in  anderem  Zusammenhang  weiter  berührt^). 

Mit  gleicher  Besonnenheit  und  Gründlichkeit  geht  Garbe  in 
den  folgenden  Kapiteln  vor,  die  über  „Christliche  Einflüsse  auf  die 
Entwicklung  des  Buddhismus"  sowie  über  mögliche  Spuren  christ- 
licher   Ideen    im   Mahäbhärata    und    über    die  Berührung    zwischen 

25  Christentum  und  Krsnareligion  handeln.  Was  den  Buddhismus  be- 
trifft,  hat  ja  Dahlmann  behauptet,  daß  das  Mahäyäna  in  fast 
völliger  Abhängigkeit  vom  Christentum  entstanden  sei ,  was  von 
Garbe  durch  unwiderlegliche  Beweise  zurückgewiesen  wiT'd.  Nach 
dem,  was  wir  jetzt  von  der  teilweise  sehr  großen  Verbreitung  der 

30  Nestorianer  in  Persien,  Turkestan  und  sogar  China  im  frühesten 
Mittelalter  wissen ,  ist  es  gewiß  nicht  zu  bezweifeln,  daß  hier  und 
da  lebhafte  Berührungen  zwischen  der  nestorianischen  und  der  nord- 
buddhistischen Kirche  stattgefunden  haben,  und  daß  die  Mahäyänisten 
christlichen  Einflüssen  ausgesetzt  worden  sind*).     Garbe  hat  aber 

35  zu  voller  Evidenz  bewiesen ,  daß  die  Grundkeime  der  neuen  Be- 
wegung —  der  völlige  Umschwung  in  den  Gedanken  über  Buddhas 
Person,  die  Umgestaltung  der  Nirväna-Idee ,  die  Erhebung  des 
Mäitreya  usw.  —  schon  früh  innerhalb  des  Buddhismus  vorhanden 
waren ,    und    daß    die  erste  Entstehung  des  Mahäyäna  viel  zu  früh 

40  fällt,  um  durch  christliche  Einflüsse  bewirkt  worden  zu  sein. 


wortete  Erklärung  von  ^VQtidccvov  doch  wohl  unhaltbar  ist.  Auch  yavdiov 
boi  Cosmas  445  C  kann  unmöglich  =  ai.  yojana-  sein  (vgl.  Garbe,  WZKM. 
XIII,  304,  Anm.),  vgl.  Winstedt,  Cosmas  Indicopleustes,  S.  353. 

1)  Vgl.   Garbe,  S.  134f.         2)  Ders.,  p.  145  ff.  3)  Vgl.  bes.  S.  272 ff. 

4)  Wertvoll  sind  in  diesem  Zusammenhang  die  Hinweise  auf  frühe  christ- 
liche Missionstätigkeit  in  Tibet  und  auf  die  christlichen  Einflüsse  auf  den  Kultus 
der  Lamareligion  (Garbe,  S.  181  ff.). 
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Was  das  Mahäbhärata  betriift,  hat  Hopkins  dort  mehrere 
Erzählungen ,  die  aus  christlichen  Quellen  geflossen  seien ,  finden 
wollen.  Daß  diese  Parallelen  insgesamt  nur  auf  der  leersten  Phan- 
tasie beruhen,  zeigt  Garbe  völlig  widerspruchslos  auf.  Ein  einziges 
Beispiel  genügt ,  um  von  der  völligen  Haltlosigkeit  der  Methode  5 
Hopkins'  einen  Begriff  zu  geben:  in  der  Erzählung  von  dem 
Asketen  Mändavya  (MBh.  I,  107,  1  ff.),  der  eines  vermeintlichen  Ver- 
brechens wegen  gepfählt  wurde ,  sieht  Hopkins  einen  Abklatsch 
der  Geschichte  vom  Kreuztod  Jesu;  es  genügt,  darauf  hinzuweisen, 
daß  sich  die  Geschichte  von  Mändavya  schon  bei  Käutilya  S.  218  lo 
und  in  Jätaka  Nr.  444  findet^)  —  auf  die  sonstige  Ungereimtheit 
des  Vergleichs  braucht  nicht  eingegangen  zu  werden.  Als  einziges 
ziemlich  sicheres  Beispiel  christlichen  Einflusses  nennt  Garbe  die 
Episode  von  der  Reise  nach  Svetadvipa  (MBh.  XII,  337,  Iff.),  die 
auf  nestorianische  Gemeinden  am  Südufer  des  Balkaschsees  gedeutet  i5 
wird.  Die  Identifizierung  ist  interessant,  obwohl  ich  von  ihrer 
Richtigkeit  nicht  völlig  überzeugt  bin  2). 

Von  diesen  Dingen  geht  Garbe  zur  Entstehung  des  Krsnaismus 
über.    Dabei  muß  ich  bemerken,  daß  auf  S.  212  neben  Megasthenes 
vor  allem  Pänini  IV,  3,  98  als  Beweis  für  die  in  alte  Zeit  zurück-  20 
gehende  Verehrung    des    göttlichen  Väsudeva  (=  Krsna)    hätte  ins 
Feld  gerufen  werden  sollen  ^).     Übrigens  bezeugt  diese  Stelle ,  daß 
auch  Arjuna  verehrt  wurde,   obwohl  wir  sonst  wenig  davon  hören. 
Verfehlt  ist  aber  der  auf  S.  217  f.  gegebene  Hinweis  auf  den  Namen 
Ruramindei   als  Herleitung    aus  Rulcminl  devl    und    frühe  Kr.sna-  25 
Verehrung  beweisend ;  das  Wort  ist  einfach  aus  Lumbml,  Lummini 
(Asoka)    entstanden,    worüber    vgl.    weiter   lA.  XLIII,  17  f.     Auf 
S.  222  f.    weist    Garbe    das    Alter    der    Jugendgeschichte    Krsnas 
durch    einen    Hinweis    auf   Patanjali    zu  Pän.  II,  3,  36;  III,   1,  26. 
2,  111  nach;  auch  auf  Jätaka  Nr.  454^)  hätte  hingewiesen  werden  so 
können. 

Daß  in  der  Bhagavadgitä  keine  christlichen  Ideen  angenommen 
zu    werden    brauchen,    sondern    daß    das  Werk    sehr  wohl  aus  alt- 
bewährten   indischen   Gedanken    erklärt   werden  kann,    hat  Garbe 
schon  früher  meisterhaft  dargelegt,  was  hier  (S.  228  ff.)  knapp  und  35 
klar  wiederholt  worden  ist. 

Das  letzte  Kapitel  endlich  handelt  vom  christlichen  Einfluß 
auf  den  späteren  Krsnaismus  und  auf  andere  Sekten  und  ist  wie 
das    ganze  Buch    höchst  lesenswert,    obwohl  man  vielleicht  im  In- 


1)  Vgl.  Jacobi,  SBBAW.   1911.  p.  970;   Verf..  WZKM. ,  XXVIII,  238. 

2)  Über   Svetadvipa  vgl.  auch  Bhandarkar,  Vaisnavism  S.  32. 

3)  Garbe  benutzt  diese  wichtige  Stelle  erst  auf  S.  251f.,  wo  richtig  an- 
gedeutet wird,  daß  Pänini  wohl  viel  älter  ist,  als  man  bisher  angenommen  hat. 
Vgl.  übrigens  Bhandarkar,  1.  c.  S.  3;  im  Äup.  Sütra  §  76  wird  Kanha  {^= 
Krsna)  neben  den  Sehern  der  Vorzeit  aufj^eführt  und  von  Krsnaparivräjaka's 
gesprochen.      Auch  in  den  Jätakas  kommt  er  mehrfach  vor. 

4)  Vgl.  Lüders,  ZDMG.  58,  697ff. 
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teresse  der  "Wissenschaft  eine  Vergrößerung  der  Darstellung  hätte 
wünschen  dürfen.  Ich  beschränke  mich  hier,  da  mir  der  Gegen- 
stand fern  liegt ,  auf  ein  paar  nebensächliche  Bemerkungen.  Bei 
der    Frage    über    den    Geburtstag    Christi  (S.   259)    wäre    wohl    ein 

5  Hinweis  auf  U  s  e  n  e  r  ,  Das  Weihnacbtsfest  I ,  wo  dieses  Problem 
meisterhaft  besprochen  worden  ist,  nicht  überflüssig  gewesen;  zu 
deuamätar,  Benennung  der  Mutter  Krsnas  (S.  261),  mag  an  ihren 
Namen  Devagabbhä  in  Jät.  454  erinnert  werden;  auf  S.  264  ff. 
wird  über  das  Alter  der  Avatäralehre  gehandelt;  ich  habe  in  meinen 

10  Kl.  Beitr.  zur  indoiran.  Mythologie,  Upsala  1911,  S.  25  ff.  den  indo- 
iranischen Ursi^rung  dieser  Idee  zu  beweisen  gesucht^).  Übrigens 
stammt  die  Zwei'ginkarnation  des  Visnu  aus  sehr  alter  Zeit  und 
wird  schon  in  Sat  Br.  I,  2.  3,  4  erwähnt.  Auf  S.  270  (Zeit  des 
Rämänuja)  hätte  auf  B  h  a  n  d  a  r  k  a  r  Vaisnavism  S.  51  f.  hingewiesen 

lö  werden  sollen ,  und  auf  S.  286  hätte  man  wohl  unter  den  Nach- 
folgern Räm  Mohun  Eoy's  auch  gern  Devendranatb  Tagore  ge- 
nannt gesehen. 

Damit  ist  das  hauptsächlichste,    was  ich  über  Garbe's  Buch 
zu  sagen  habe ,    erschöpft.     Natürlich  wäre  bei  einem  so  wichtigen 

20  und  interessanten  Werke  viel  mehr  hinzuzufügen ,  was  aber  wegen 
Mangels  an  Raum  hier  übergangen  werden  muß.  Als  zusammen- 
fassendes Urteil  darf  ich  wohl  aussprechen,  daß  man  Garbe  wegen 
der  w^ertvollen  Untersuchung  dieser  schwierigen  und  wichtigen 
Probleme,    die    er    geleistet   hat,    dankbar  sein  muß,    und  daß  die 

25  Klarheit,  Besonnenheit  und  Gründlichkeit  seiner  Darstellung  die 
größte  Bewunderung  erregen  muß.  Jarl  Ch  ar  p  en  ti  er. 


Mary  Inda  Hussey,  Ph.D.,  Sumerian  Tahlets  in  the  Harvard 
Semiiic  Museum.    Part  II:  From  the  Time  of  the  Dynasty 
of  Ur.    Copied  with  Synopsis  of  the  Contents  of  the  Tahicts 
30  and    Indexes.      (Harvard    Semitic    Series ,     Volume    IV.) 

Cambridge,  U.  S.  A.,  Harvard  University  Press  1915;  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  4°;  VIII,  48  pp.  76  pl. 
M.  20.—. 

Ihrer  Erstlingsarbeit-)  als  Herausgeberin  altsumerischer  Ur- 
.s5  künden  hat  Mary  I.  Hussey  einen  weiteren  Band  folgen  lassen. 
Während  der  erste  Texte  der  Zeit  Lugalanda's  und  Urukagina's 
bot,  enthält  der  nunmehr  vorliegende  solche  der  etwas  jüngeren 
Zeit  der  Ur-Dynastie  (um  2400  v.  Chr.).  Ebenso  wie  die  früheren 
gehören  auch  diese  Urkunden  den  unter  David  G.  Lyon  gesammelten 
40  Sehätzen  des  Semitischen  Museums  der  Harvard-Universität  an.    Sie 


1)  Vgl.  auch  Winternitz,  WZKM.  XXVII,  232  f. 

2)  Vgl.  die  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  67   (1913),  S.  177  f. 
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wurden    sämtlich    (158)    im    Handel    erworben,    und    zwar    in    vier 
Gruppen  während  der  Jahre   1895,  1899,  1903  und   1904. 

Es    läßt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit    sagen ,    daß    alle  diese 
Texte    den  Ausgrabungen    in  Tello    entstammen,    die  ja  ungeheure 
Mengen  dieser  ürkundengattung  dem  Antiquitätenmarkte  zugeführt    5 
haben.     Über    die  Notwendigkeit,    solche   in   vielen  Tausenden   von 
Exemplaren  erhaltenen  Texte  noch  weiterhin  durch  Veröflentlichung 
zugänglich    zu    machen ,    könnte    man    geteilter  Meinung   sein.     Ich 
möchte   jedoch  das,    was  ich  anläßlich  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes    M.  I.  Hussey's    gesagt    habe ,    nicht    zurücknehmen ;    auch  lo 
diesmal   ist  die  Edition  so  sauber,  und  erfreulich,    daß  der  Mangel 
an  Selbstwert  der  Texte  schon  durch  den  ästhetischen  Genuß,  den 
die   Publikation  äußerlich   bietet,    wenigstens    teilweise   aufgewogen 
wird.     Und  auch  hiervon  ganz  abgesehen,    bieten  diese  Texte  dem 
Spezialisten  doch  noch  mancherlei  Beachtenswertes,   sodaß  man  sie  i5 
nicht  als  ganz  überflüssig  abtun  darf. 

Eingeleitet  wii'd  die  Ausgabe  durch  eine  , Synopsis  of  the 
Contents  of  the  Tablets"  (SS.  1 — 17),  zu  der  hier  einige  Bemer- 
kungen gestattet  seien. 

3.^)     Statt    sutug    ist    auf   Grund    des   Brüsseler    Vokabulars  20 
(I   17)   guda    zu  lesen,    statt  ginar  („chariot" ,    nicht  „bark")  gigir 
(Delitzsch,    Suraer.  Glossar,    S.  89).      Die  Verwendung   von  Öl 
,zum  Kleidermachen "    (so    ist    id  tiig-gi  ag    Rev.  III  17    wohl    zu 
deuten)  erscheint  beachtenswert.    Im  Abschnitt  19  ist  statt  l^j^  g\n 
vielmehr    1^3  g^n    zu    lesen.      Da    ^/o  Mine  +  l^/g  Sekel  +  l'^j»  Se  25 
Silber  den  Wert  von  1  Kur  76i/o  Ka  Öl  darstellen,   so  ergibt  sich 
als  Verhältnis    von   Silber    zu  Öf:  '71/2  +  iVs  '  180  +  %  -180  • 
60  Se  =  376i/o  Ka,  oder  56471/2  Se  =  376V2  Ka  oder  15  Se  = 
1  Ka,  oder  1  Sekel  (zu  180  Se)  =  12  Ka.    Im  Tarif  des  Sin-käsid 
wird  bekanntlich    1  Sekel  =   30  Ka    gesetzt,    was    eine    erhebliche  so 
Abweichung  bedeutet. 

4.  Zum  Titel  sag-tu^  der  öfter  begegnet,  vgl.  auch  T  hure  au - 
D angin,  Lettres  Nr.  5  und  Hilprecht- Festschrift,  S.  157  ff.  Das 
Zeichen  scheint  demnach  nicht  mit  tu  identisch  zu  sein. 

10.     Lies  Giiii-gii-mu  (wie  im  Index  der  Eigennamen).  35 

24.     Rev.  14  hat  die  Verfasserin  falsch  verstanden.    Die  Ad- 
dition der  Summen  Rev.  12  +  14  muß  die  Summe  Obv.  7  ergeben, 
d.  h.  62  Kur  216^/,;  Ka.    Nun  bietet  Rev.  12  die  Teilsumme  51  Kur 
2212/3  Ka    (aus    den"  Einzelposten    2662/3   Ka  +  22  Kur  +  10  Kur 
+  14  Kur  70  Ka  +  2  Kur  185  Ka  +  2  Kur    richtig    zusammen-  10 
gerechnet).     Zieht  man  diese  von  62  Kur  216^/(;  Ka  ab,    so  erhält 
man  10  Kur  295^/(5  Ka.     Wenn  Rev.  14  nun  bietet 
10     Vs     ^/so     5  Ära     10  gln     kur, 
so  sind  dies  zunächst  nur  10  Kur  295  Ka;  die  10  ^f^n  entsprechen 
demnach  dem  fehlenden  ^/g.     Also  ist  gln  hier  eine  Unter-  45 


1)  Nummer  der  Edition. 
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abteilung  des  Ka,  und  60  gin  =  1  Ka,  wie  das  ja  bereits 
Reisner  festgestellt  hat  (Sitzungsber.  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
1896,  I,  S.  417). 

60.  Der  Titel,  den  M.  I.  Hussey  (fin-nita  liest,  ist  hier  und 
5  an  andern  Stellen  (z.  B.  16,  7;  66,  Rs.  5;  67,  Rs.  5  u.  ö.)  stets 
mir-us  oder  besser  uku-us  (sem.  redü)  zu  lesen.  Es  liegt  also 
nicht  das  einfache  gin,  sondern  das  gunierte  g\n  =  thiv,  uku  vor, 
das  oft  von  dem  einfachen  Zeichen  gln  nicht  unterschieden  wird, 
wie  man  am  besten  durch  Vergleich  von  Stellen  wie  Hamm.  Kod. 
10  IX  66,  X  7  u.  ö.  mit  XII  6.  51  u.  ö.  erkennt.  Der  uku-us  gal 
ist  wohl  mit  dem  uku-u$  sag  identisch,  der  z.  B.  in  BB.')  31,  16 
und  66,  14  begegnet. 

109.     Auch  dieser  Text  beweist,  daß  das  Jahr  mit  dem  Monat 
jSe-ü-la  endigte  und  mit  dem  Monat  Gdn-mas  begann. 
15  149.     Hier  handelt  es  sich   gleichfalls  um  uku-us  , Soldaten". 

Der  „Synopsis"  folgt  ein  „Register  of  Tablets"  (SS.  18—22)  mit 
Angabe    des  Datums ,    der  Museumsnummer    und    der   Größe    jedes 
Textes.  Daran  schließt  sich  ein  „Index  of  Proper  Names  (SS. 23 — 48), 
zu    dem    noch    einige  Bemerkungen  gestattet  seien.     Daß  der  Titel 
20  gm-nila  stets  uku-us  zu  lesen  und  daß   tu  in  sag-tu  sehr  zweifel- 
haft   ist ,    haben    wir    oben    bemerkt.     Ferner    scheint    in    einzelnen 
Fällen ,    wo   ein  Titel   hinter   dem  Vatersnamen  einer  Person  steht, 
dieser  Titel  nicht  der  des  Vaters ,  sondern  des  Sohnes  zu  sein ,    so 
in    Fällen    wie    8,  Obv.  4 :    nam-ha-ni   dumu   giid-dur   nu-handa, 
25  was  man  jedenfalls  „Namhani,  Sohn  Guddurs,  der  Nubanda",   nicht 
„Namljani,  Sohn  Guddurs,    des  Nubanda"   zu    übersetzen    hat,    wie 
das  M.  I.  Hussey  tut.     Zu   ändern  sind  demnach  hauptsächlich  die 
Titel  bei  Ba-a-da,  Lü-dBa-u  (8),  Lü-dingir-ra  (2),  Lü-f^Nina  (1), 
Ur-9^^gmar  (2),    wofür   Ur-gi^gigir  [erfn  e-udu{\y\  zu  lesen  ist  2), 
30  Ur-zikum-ma.  —  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt: 

A-a{^)-t-li-su  ist  wohl  unmöglich. 

In  A-bi{l)-la-lum  und  den  folgenden  Namen  sollte  statt  bi(l) 
einfach  bi  geschrieben  werden ,  wie  es  Schreibungen  der  späteren 
Zeiten  beweisen.  Auch  der  Stadtname  ür-bi(l)-lum  (S.  47)  ist 
35  besser  Ur-bf-lum  zu  umschreiben.  Aus  der  Zeit  vor  der  Hammurapi- 
Dynastie  ist  mir  überhaupt  keine  Stelle  bekannt,  wo  das  einfache 
Zeichen  ne  den  Lautwert  bil  hat. 

A,-hu-ba-kar :  sollte  ba  hier  den  Lautwert  wa  haben? 

A-la-lum   ist    wohl    ein    Irrtum    für    d-bi-la-lum.     Ist    bf  im 
40  Original    oder    nur    in    der  Kopie   ausgelassen  ?     Die  Person    dieses 
sukkal  ist  wohl  mit  der  Nr.  86,  Rs.  8  genannten  identisch. 

An-ni  ist  wohl  besser  ilu-ni  zu  lesen  (vgl.  a-bu-ni,  a-lm-ni). 

Bd-sa-ra-bi   ist   für   die  Deutung    von   bd-sa^)    von  Wichtig- 

1)  A.  Ungnad,  Babylonische  Briefe.     Leipzig   1914. 

2)  S.  oben  zu  Text  Nr.  3. 

3)  Um    Verwechslungen    vorzubeugen ,    umschreibe    ich    hier    die    Zeichen 
nach  M.  I.  Hussey 's  Methode. 


l 
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keit ;  demnach  scheint  es  ein  Gottesäquivalent  und  keine  prädika- 
tive Bestimmung  zu  sein,  also  „Bä-sa  ist  groß",  ebenso  in  Bd-8a-i-U 
,Ba-sa  ist  mein  Gott".  Somit  scheint  Schorr's  Deutung,  von 
hci-sa  =  (ji)nil,  die  er  noch  in  seinen  Urkunden  des  altbabylo- 
nischen Zivil-  und  Prozeßrechts  (S.  11)  aufrecht  erhält,  nicht  mög-  5 
lieh  zu  sein.  Jedenfalls  machen  Namen  wie  giinillum-ra-bi  keinen 
vertrauenerweckenden  Eindruck. 

Da-biQyla-lum  ist  sicher  in  d-bi-la-lum  zu  ändern  (vgl.  auch 
d-la-luin).     Liegt  der  Fehler  im  Original  oder  in  der  Kopie? 

Dam-kär-bi{l)  ist  kein  Eigenname.  lo 

(IDun-gi-li-ti-ti:  das  zweite  ti  ist  überflüssig.  In  der  Kopie 
erscheint   es  auch  nicht  vollständig.     Liegt  eine  Rasur  vor? 

E-a-ba-ni,  geschrieben  Ud-Du-a-ba-ni  ist  höchst  eigentümlich. 

dEn-nu  ist  besser  Äna-en-nu  ,Anu  ist  Wächter"  zu  lesen. 

E-zii-uru-l-li :  Kopie  su  für  zw,  was  ist  richtig?    Die  Erklä-  i5 
rung  des  Namens  ist  schwierig.     Vgl.  auch  e-zu-\-U. 

Erfn-dar-um-mi:  hier  ist  das  erste  Zeichen  nicht  erfn,  sondern 
lisu  (Brünnow,  Nr.  9249);  tisu-dar  scheint  demnach  eine,  wenn 
auch  ganz  ungew^öhnliche,   Schreibung  für  tstar  zu  sein.     Der  Name 
istar-uvi-mi   begegnet    in    dieser  Zeit  auch  sonst,    so    bei  Legrain,  20 
Le  temps  des  rois  d'Ur,  Nr.  275,  17. 

Giinil-f^Nin-pisdn:  lies  dub  statt  pisdn. 

ffi-^Ginar-siis-m:  lies  gtgir  statt  ylnar  (s.  0.  zu  Nr.  3). 

I-U-a-huin:    lies   l-U-a-luni    „mein  Gott    ist    die   Stadt".     Die 
Städte  genossen  vielfach  göttlicher  Ehren ;  man  vergleiche  z.  B.  den  25 
Eid  bei  der  Stadt,  der  zur  Hammurapi-Zeit  üblich  ist.     Das  Zeichen 
lum  hat  übrigens  in  dieser  Zeit  an  keiner  sicheren  Stelle  den  Laut- 
wert hum;  nachweisbar  sind  nur  die  Werte  lum  und  nüm. 

I-sar-ba-kal:    lies   dan    statt  kal,    wie    aus    der  phonetischen 
Schreibung    ba-da-an    bei    Barton,  Haverford  Collection ,  III  123:30 
264  II  4  hervorgeht. 

Igi-ri-iyi-ik:  lies  ar-si-ili  (vgl.  Thureau- D angin,  Rec.  de 
Tabl.  346  I  7;^ 373  II  6;  376  I  11). 

Igi-til-li  (68,  5):  lies  wohl  {sa)-liin-be-li ;  vgl.  dazu  auch  62,  2; 
88,  Rev.  4  und  Legrain,  Temps  d'Ur,  39  Rd. ;  CT  32,  34  I  9  u.  ö  35 
Ist  sa  im  Original  oder  in  -der  Kopie  ausgelassen  ? 

Ki-um-i-U :  vgl.  En-uin-\-U  (Legrain,  Temps  d'Ur,  95,  3; 
Genouillac,  Tablettes  de  Drehem,  5498  II  6;  Langdon,  Tablets  of 
Drehem,  48,  7).  Letzteres  ist  wohl  belu-um-\-li  zu  lesen,  ersteres 
also  vielleicht  irsitu-um-\-li.  .10 

Lama-Dl-\-U:  lies  kal-ki(\)-l-Ii?  Vgl.  den  Personennamen 
Kal-ki  (tiipsarrii)  im  Siegel  des  Ubil-Istar  (CT  21,  1).  Aber  wie 
kommt  dieser  Kalki  zu  göttlichen  Ehren  ? 

Lama-\-lt:    lies  dan-l-li  „stark  ist  mein  Gott";    vgl.  die  pho- 
netische Schreibung  da-an-l-U  bei  Myhrman,  Sumerian  Administra-  45 
tive  Documents,  Nr.  11,  3. 

Lü-an-na-dä:  lies  lü-d^na-rü-a  (wie  S.  33). 
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L/UrS-a  ist  wohl  semitisch,  also  awil-e-a;  ebenso  wohl  auch 
Lii-dEn-zu  =  awil-^^'"'s{n. 

Lugal-an-ni  könnte  sarrum  ilu-ni  ,der  König  ist  unser  Gotf" 
zu  lesen  sein. 
5  (IMa  ist  als  Personenname  unmöglich;  ich  lese  ilumma  „Gott 

allein",  abgekürzter  Name  wie  a-lm-ma. 

Mi-edin<lBa-ii  und  Mi-edin-^^in-gir-su  sind,  wie  schon  der 
Parallelismus    (Nr.  7,  Rev.  I  22.  25)    zeigt,    keine    Personennamen, 
sondern  Bezeichnungen  bestimmter  Tempelgrundstücke  (Gärten). 
10  d^in-gir-su-d-tah-dDun-gi    ist    wohl    gleichfalls    ein    Tempel- 

garten. 

Pi-li-lia  ist  kein  Personennamen,  ebensowenig  Pisan-dub-ba. 

Sa-ad-l-U  ist  Ha-at-l-Ii  zu  lesen  und  fem. 

Sa-tl-tüm  ist  fem. 
15  Sa-tiilyli:  lies  sa-lim-be-li  \  vgl.  oben  Igi-til-li. 

JJ-bar-tum  ist  fem. 

JJr-d  gisGi{b{)l.ga-mes  ist  beachtenswert. 

TJr-gi^ginar :  lies  gigir  statt  ginar  (s.  o ). 

dUtu-be-li:  lies  'i'l'"'samas-be-U  (semitisch). 
20  ....  ba-ni  (S.  45):  wohl  [e^-a-ba-ni. 

Es    folgen    sodann    die    autographierten    Texte    (Plate    1 — 70) 

und  6  Tafeln  wundervoller  photographischer  Reproduktionen.     Daß 

die    Texte    tadellos    kopiert    sind ,    wurde    bereits    oben    erwähnt. 

Wünschenswert  wäre  es,  wenn  in  künftigen  Ausgaben  noch  folgen- 

25  des  beachtet  würde : 

1.  Zeilenziffern  sind,  soweit  dieses  möglich  ist,  zuzufügen.  Das 
Aufsuchen  von  Namen  und  das  Zitieren  einzelner  Stellen  wird 
namentlich  bei  umfangreichen  Texten  sonst  sehr  erschwert. 

2.  Irrtümer    des  Originals  sind ,    wenn   sie   als  solche  erkannt 
30  sind ,  durch  sie  oder  Ausrufungszeichen  kenntlich  zu  machen ,    vgl. 

z.  B.  17,  Rev.  letzte  Zeile,  wo  gegenüber  Obv.  12  die  Zeichen  ru- 
dib  fehlen;  Nr.  76,  2,  wo  die  Kopie  za  statt  a  bietet;  Nr.  106,  2, 
wo  M  im  Gottesnamen  djja-u  fehlt  u.  a.  m. 

3.  Unleserliche  Stellen    sind   durchweg  zu  schraffiei-en ;    dieses 
35  vermißt  man  z.  B.  108,  Rev.  6  beim  Zeichen  itu\  155,  Rev.,  Siegel, 

Zeile  3  beim  Zeichen  dumu  und  auch  sonst  mehrfach  bei  Siegel- 
abdrücken  (besonders  in  Nr.  156).  Arthur  Ungnad. 
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Kleine  Mitteilungen. 

Zu  S.  7  4 ,  2  2.  —  In  der  überaus  wichtigen  Mitteilung  Giüf- 
fini's^)    muß    74,  22    ,-y.*^Lj  zu  (j%.4.a]Lj    korrigiert    werden.      Es 

handelt  sich  um  eine  auch  in  meinen  Vorlesungen  über  den  Islam 
S.  5 8  f.    und    durch  Amedroz    im  JRAS.  1911,  p.  647    berührte 
Diflferenzfrage ,    in    der    das   madhab    des    Abu   HanIfa    einen    dem    5 
mälikitischen  und  säfi'itischen  m.  widersprechenden  Standpunkt  ein- 
nimmt.    Säfi'T  selbst  hat  seine  Lehre,  nach  welcher  im  vermögens- 
rechtlichen   Beweisverfahren    der    eine  Zeuge,    trotz  Koran  2,  282 
durch  den  Eid  des  actors  ersetzt  werden  kann  (lAPLxiJi  ^  [:T^*-'t^^) 
im  ümm  VI,  273 — 279    weitläufig    entwickelt.      Die    Hadite    und  lo 
Präzedenzfälle,  mit  denen  er  argumentiert,  sind  in  einem  besonderen 
Kapitel    des  Musnad  al-Säfi'I  (Agrah  1889)    87flF.    gesammelt.     Die 
säfi'itische  These  wird  auch  durch  den  angesehenen  Vertreter  dieser 
Richtung,    Ibn    Surejg  (st.   306  h.)  durch  weitere  Beweise    erhärtet 
(bei  Subki,  Tabak.  Säf.  II,  95).      Das    gegenteilige  Verfahren    (im  i5 
Gegensatz  zu  Mälik)  s.  bei  Ibn  Hagar,  Raf  al-isr  ed.  Guest  584,  8. 
Die  scharfe  Opposition  der  hanefitischen  Juristen  wird  in   der  vor 
Härün  al-rasld  geführten  persönlichen  Disputation  zwischen  Muham- 
med  b.  Hasan  al-Sejbänl   und  Säfi'i    dargestellt  (Jäküt    ed.  Margo- 
liouth  vi,  374  unten,    vgl.  Subki  1.  c.  I,  255,  1)."  —    Daß    dem  20 
mälikitischen  maclhab  angehörende  Richter  ebenfalls  die  durch  die 
Säfi'iten    gebilligte  Prozedur    befolgen ,    ersieht    man  u.  a.    aus   Ibn 
Baskuwäl,  ed.  Codera,  Nr.  535  (234,  5  v.  u.),  Nr.  1077  (488,  6).  — 
Das  letzte  Kapitel  des  durch  Griffini  verzeichneten   großen  Sunan- 
Werkes    des  Säfi'iten  Ahmed  al-BajhakI    hat    sicher    die  Recht- 25 
fertigung  derselben  Praxis  zum  Gegenstand.      \    Goldziher. 


Zu  S.  2  0  4 ,  2  3.  —  An  dieser  Stelle  meines  Aufsatzes  (  .,U.AaJt^ 
.,iil^)  ist  als  ältere  Stelle  nachzutragen:  'Antara,  Mu'all.  v.  4. 

I.  Goldziher. 


1)  Gelegentlich  einige  Notizen  zu  derselben:  S.  69,  Anm.  1,  Z.  4,  nach 
(jM^^  fehlt  ein  Wort,  etwa  a^J;  —  72,  7  vor  xLl  zu  ergänzen  fi-^^Ä  (vgl.  76, 
Anm.  1,  Z.  8).  —  74  ult.  ist  wohl  :  ^!.S.  —  77,  12  ».aa^?'.  —  86,  3 
—  ibid.  Z.  4  >wÄS»   lies  ^— ÄÄJ. 

29* 
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Zu    Mudräräksasa    Akt    III,  v.  7.  — 

In  dem  Verse 

ianaih  ^ äntäkütäh  sitajaladharacchedapulinäh 
samantäd  äkirnäk  kalavirutibhih  särasakulaih  \ 
5  citäd  citräkärair  niii  vikacanaksatrakumudaih 

nabhastah  syandante  sarita  iva  dlrgliä  dasa  diSah  || 

hat  mir  das  zweite,  oben  gesperrt  gedruckte  Wort  große  Schwierig- 
keit gemacht.  Die  Handschi'iften  lesen :  B  säntäkrtäh  (undeut- 
lich, vielleicht  säntäkütäh),  P  ^änflbhütäk,  M  äantäve^äh ;   Be  1  Bi 

10  ^äntäkäräh,  Dhruvas  E  säntäkütäh  [n  si/anlbhütäh ,  t  äänlbhütäh, 
T  defekt].  Meine  Ausgabe  bietet  säntäkütäh,  worauf  B  und 
Dhruvas  E  hinweisen,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  äküta  hat 
die  Bedeutung  abhipräj/a.  Apte  gibt  an  „a  feeling,  state  of  heart, 
emotion",   üttararämacarita  5,36  (v.  187):  äkütajo  vepathuh  (Komm.: 

\b parasparam  prati  hinsäbhiläs  ät);  6,35  (v.  216):  snehäküta; 
Mälatimädhava  9,  11 :  ruditaih  snehäkütam  vyatanot  (Komm.:  sne- 
hehgitam) ;  Amaru  5:  hrdayanihitam  bhäväkütam-,  Sänkhya-Kär. 
31  parasparäkütahetukäm  vrttim ,  was  Davies  übersetzt  „(mutual) 
Impulse"  der  auf  Wilson's  „incitement  to  activity"  venveist.    Hieraus 

20  folgt  eine  Bedeutung  „Bewegung",  „Um*uhe",  zunächst  zwar  in  be- 
zug  auf  den  Zustand  des  Innern,  aber  wohl  anwendbar  auf  den  Zu- 
stand der  Ströme,  die  beim  Eintritt  des  Herbstes  ihre  Leidenschaft 
beruhigen.  Die  Lesarten  säntibhütäh,  säntäkäräh  sind  aus  er- 
klärenden Glossen  entstanden.    Demnach  übersetze  ich :   ,Wie  Ströme 

25  gleiten  die  zehn  Weltgegenden  vom  Himmel  nieder.  Ihre  Bewegung 
kam  zur  Ruhe.  Wie  Sandbänke  scheinen  die  weißen  Wolkenstreifen, 
rings  erfüllt  von  Wasservögeln  mit  ihrem  lieblichen  Ruf.  Die 
Sterne  bedecken  sie  wie  blühende  Lotus  mannigfacher  Art". 

Alfred  Hillebrandt. 


30  Zum  Status  constructus.  —  ZDMG.  Bd.  68,  S.  597  hat 

H.  Bauer  eine  Erklärung  für  den  Artikel  in  Genitivverbindungen 
gegeben,  die  ich,  wie  ich  feststellen  möchte,  in  aller  Ausfühiiichkeit 
bereits  vor  20  Jahren  in  meinen  Sjntakt.  Verhältnissen  des  Arab. 
S.  168  vorgetragen  habe.  H.  Recken dor f. 
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Verzeichnis  der  im  letzten  Vierteljahr  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke^).  Die  Redaktion 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  er fo Igen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4  ff.  —  nur  dann  Rezensionen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  Höchstfal  le  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

M.  von  Hagen.  _  England  und  Ägypten.  Materialien  zur  Geschichte  der  briti- 
schen Okkupation  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bismarck's  Agyptonpolitik. 
Von  Dr.  Maximilian  von  Hagen.  (=  Deutsche  Kriegsschriften.  13.  Heft.) 
A.  Marcus  &  E.  Webers  Verlag,  Bonn.     82  S.     M.   1  20. 

Leojwld  Treitel  —  M.  Braun.  -  Philonische  Studien  von  Leopold  Treitel. 
Herausgegeben  von  M.  Braun.  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus  1915.  Hl  -{• 
130   S.     M.   3.60. 

"P.  Jensen.  -  Texte  der  assyrisch-babylonischen  Religion  von  P.  Jensen. 
1.  Lieferung.  (=  Keilinschriftliche  Bibliothek  begründet  von  Eberhard 
Schrader.  VI.  Band:  Mythologie,  religiöse  und  verwandte  Texte.  2.  Teil.) 
Berlin,  Reuther  &  Reichard   1915.      144+16*  S.     M.   7.50. 

H.  Zimmern.  -  Akkadische  Fremdwörter  als  Basis  für  babylonischen  Kultur- 
einfluß. Von  Heinrich  Zimmern.  (Sonderabdruck  aus  dem  Renunziazions- 
programm  der  Philosophischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig  für  1913/14.) 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung   1915.      72   S.     4P.     M.   2.50. 

G.  A.  Barton.  -  Sumerian  Business  and  Administrative  Documenta  from  the 
earliest  Times  to  the  Dynasty  of  Agade.  By  George  A.  Barton.  (=  Uni- 
versity  of  Pennsylvania.  The  University  Museum.  Publications  of  the 
Babylonian  Section.  Vol.  IX.  No.  1.)  Philadelphia,  Publishod  by  The 
University  Museum.      1915.     33   S.,  74  Tafeln. 

W.  Gesenius  —  F.  Buhl.  -  Wilhelm  Gesenius'  Hebräisches  und  Aramäisches 
Handwörterbuch  über  das  Alte  Testament  in  Verbindung  mit  Prof.  Dr. 
H.  Zimmern,  Prof.  Dr.  W.  Max  Müller  und  Prof.  Dr.  O.  Weber  bearbeitet 
von  Dr.  Frants  Buhl,  Professor  an  der  Universität  Kopenhagen.  16.  Auf- 
lage.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,   1915.    XIX  +  1013  S.     M.  20,  geb.  M.  22. 

A.  Z.  Schwarz.  -  Die  hebräischen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien.  Erwerbungen  seit  1851.  Von  Dr.  Arthur  Zacharias  Schwarz.  Mit 
1  Tafel.  (=  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  Philosoph.-histor.  Klasse.  175.  Band,  5.  Abhandlung.)  Wien  1914, 
Alfred  Holder.      136   S. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen  der  Bibliothekseingänge   in   dieser  Zeitschr.   mit    aufgeführt. 
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M.  Friedmann  —  Dr.  Porges.  -  Sifra ,  der  älteste  Midrasch  zu  Leviticus. 
NacJi  Handschriften  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
M.  Friedmann,  weil.  Lektor  am  Beth  ha-Midrusch  und  Lehrer  an  der  Israe- 
litisch-Theologischen Lehranstalt  in  Wien.  Ein  von  dem  mitten  in  seiner 
Arbeit  abberufenen  Verfasser  hinterlassenes  Fragment.  Text  und  Anmer- 
kungen bis  3,9.  Mit  einem  Vorwort  von  Kabbiner  Prof.  Dr.  Porges-Leipzig. 
Breslau,  M.  u.  H.  Marcus  1915.  (Aus:  Schriften  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  des  Judentums.)  XV  -|-  144  S.  u.  3  Tafeln. 
M.  3.50. 

Georg  Rosen  —  Friedrich  Rosen.  -  Elementa  Persica.  Persische  Erzählungen 
mit  kurzer  Grammatik  und  Glossar  von  Georg  Kosen.  Neu  bearbeitet  von 
Friedrich  Rosen.  Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig,  1915.  VI  -f  196  S. 
M.  4.50. 

M.  W.  De  Visser.  -  Erste  Sonderveröffentlichung  der  Ostasiatischen  Zeitschrift : 
The  Bodhisattva  Ti-Tsang  (Jizö)  in  China  and  Japan.  By  Dr.  M.  W.  De 
Visser.  With  Illustrations.  Oesterheld  &  Co.,  Berlin  1915.  181  S., 
37   Illustrationen,  IV  S.     Preis  des  Einzelheftes  M.  8. — . 

Abgeschlossen  am  31.  August   1915. 


Neuaramäische  Märchen  und  andere  Texte  aus  Ma'lula. 

Hauptsächlich  aus  der  Sammlung  E. Prym's  und  A.  Socin's 
herausgegeben  von  G.  Bergsträßer.  Gedruckt  mit  Unter- 
stützung von  Seiten  der  Witwe  E.  Prym's,  der  Nachkommen 
A.  Socin's  und  mehrerer  Schüler  des  Letzteren.  (Abhand- 
lungen für  die  Kunde  des  Morgenlandes  XIII.  Band,  No.  2.) 
XXII  u.  95  Seiten.  Leipzig,  in  Kommission  bei  F.  A.  Brock- 
haus. 1915.  (Preis  für  Nichtmitglieder  der  D.  M.  G.  M.  4.50 ; 
für  Mitglieder,  die  sich  direkt  an  die  genannte  Buchhand- 
lung wenden:  M.  3. — .) 

Neuaramäische  Märchen  und  andere  Texte  aus  Malüia 
in  deutscher  Übersetzung.    Hauptsächlich  aus  der 

Sammlung  E.  Prym's  und  A.  Socin's  herausgegeben 
von  G.  Bergsträßer.  Gedruckt  mit  Unterstützung  von 
Seiten  der  Witwe  E.  Pryms,  der  Nachkommen  A.  Socin's 
und  mehrerer  Schüler  des  Letzteren.  (Abhandlungen  für 
die  Kunde  des  Morgenlandes  XIII.  Band,  No.  3.)  X  u. 
110  Seiten.  Leipzig,  in  Kommission  bei  F.  A.  Brockhaus. 
1915.  (Preis  für  Nichtmitglieder  der  D.  M.  G.  M.  2.—  ; 
für  Mitglieder,  die  sich  direkt  an  die  genannte  Buch- 
handlung wenden:  M.  1. — .) 
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Die  Buddhalehre  in  ihrer  erreichbar- ältesten  Gestalt 
(im  Dighanikäya). 

Von 

R.  Otto  Franke. 

Einleitung. 

Es  darf  ebensowenig  wundernehmen ,  daß  ich  jede  der  Unter- 
suchungen über  des  Buddha  Gotama  Lehre ,  die  ich  hier  zu  ver- 
öffentlichen beginne,  nur  auf  einem  einzigen  Werke  des  buddhisti- 
schen Kanons  aufbaue ,  wie ,  daß  ich  an  die  Spitze  dieser  Unter-  5 
suchungen  die  über  den  Lehrinhalt  des  Dighanikäya  (D.)  stelle. 
Da  nach  allem,  was  sich  bisher,  schon  mit  recht  guter  Sicherheit, 
sagen  läßt,  der  D.  die  älteste  erreichbare  Quelle  des  buddhistischen 
Schrifttums  ist,  so  ist  natürlich  von  ihm  auszugehen.  Es  ist  ebenso 
selbstverständlich ,  daß  wir  das  wertvolle  Zeugnis  der  ältesten  Ur-  lo 
künde  so  unentstellt,  unverdunkelt  und  mit  Angaben  aus  anderen 
Werken  unvermischt  wie  möglich  zu  hören  suchen  müssen ,  nicht 
weniger  aber  das  Zeugnis  jedes  der  wichtigsten  dem  Alter  und 
dem  Abhängigkeitsverhältnisse  nach  nächststehenden  Werke ,  daß 
wir  also  die  Darstellung  von  Gotamas  Lehre  vorläufig  in  eine  Reihe  15 
von  Einzeldarstellungen,  je  nach  einem  besonderen  Buche  des  Kanons, 
aufzulösen  haben.  Vor  dem  D.  ist  die  Buddhalehre  für  uns  mit 
Dunkel  umhüllt.  Der  Kürze  wegen  rede  ich  von  Buddha,  Gotama 
oder  Buddha  Gotama,  als  ob  wirklich  ein  solcher  Gotama,  dessen 
Lebensumstände  die  und  die  waren,  der  Verkünder  der  ältesten  20 
buddhistischen  Lehre  gewesen  sei.  Ich  möchte  aber  nicht  den  An- 
schein erwecken,  als  ob  ich  glaubte,  wir  wüßten  auch  nur  das 
Geringste  über  die  Persönlichkeit  des  Begründers  dieser  Lehre  ^). 
Irgend  jemand  (oder  ii-gend  welche  Jemande)  hat  (oder  haben)  sie 
natürlich  geschaffen ,  sonst  wäre  sie  nicht  da.  Wer  aber  dieser  25 
jemand  war  und  ob  es  nicht  vielmehr  mehrere  Jemande  gewesen 
sind,  davon  haben  wir  keine  Kunde.  Daß  wir  gar  das  Grab  Buddhas 
kennten  und  seine  Knochenreste  besäßen,  ist  eine  unbegründete  An- 


1)    Entsprechend    ist    es    zu    beurteilen,    wenn    ich  im  folgenden  Buddhas 
Jünger  Säriputta  als  Prediger  von  Lehrelementen  Buddhas  zitiere. 
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nähme').  Für  mich  ist  , Buddha  Gotama"  gleichbedeutend  mit 
,N.  N."  und  die  sogenannte  Buddhalehre  vielleicht  nur  eine  Zu- 
sammenfassung eines  Bündels  von  Lehrelementen  aus  dem  großen 
Schatze  philosophischer  Gedanken ,  die  dem  damaligen  Indergeiste 
5  in  wuchernder  und  ausgebreiteter  Fülle  entströmten.  Der  D.-Ver- 
fasser  scheint,  wenn  auch  der  D.  die  älteste  uns  erhaltene  Urkunde 
der  Buddhisten  ist,  nicht  der  erste  buddhistische  Autor  und  noch 
weniger  der  erste  Denker  der  Grundgedanken  dieser  Überlieferungs- 
masse  gewesen  zu  sein.     Wir  werden  in  den  folgenden  Darstellungen 

10  mehr  als  einmal  den  Eindruck  zu  gewinnen  Gelegenheit  haben, 
daß  die  Lehrschemata ,  die  in  den  D.  verarbeitet  sind ,  z.  T.  sich 
untereinander  decken,  also  schon  Gesagtes  unnötig  wiederholen,  daß 
manche  Elemente  in  den  verschiedenen  Schemata  in  widerspruchs- 
voller Weise  einander  unter-  und  übergeordnet  sind,    daß  manches 

15  ursprünglich  unmittelbarer  mit  der  Erlösung  in  Beziehung  gestanden 
zu  haben  scheint,  als  es  in  der  D.- Darstellung  steht,  usw.  Solche 
Umstände  sprechen  dafür,  daß  der  D.  Balken  aus  älteren  Bauwerken 
verwertet,  aber  sie  in  neuer  Weise  angeordnet,  gelegentlich  viel- 
leicht   auch    in    Unordnung    gebracht    hat.     Der  D.  hat   aber   auch 

20  sein  Eigenes.  Und  unser  Bestreben  kann  nur  und  wird  wohl 
nicht  ohne  Erfolg  darauf  gei'ichtet  sein,  festzustellen,  wie  die  Lehr- 
darstellung des  D.  in  ihrer  Eigenart  die  Grundlage  der  Weiter- 
entwicklung der  Buddhalehre  geworden  ist.  Nach  rückwärts  über 
den    D.    hinaus    vorzudringen  vermögen    wir   nicht.     Begnügen  wir 

25  uns  mit  der  Überzeugung,  daß  es  kein  kleiner  Geist  war,  der  das 
erdachte ,  was  wir  den  ältesten  Buddhismus  nennen ,  und  mit  der 
Tatsache,  daß  es  ein  indischer  Arier  irgend  eines  der  (vorläufig  ge- 
sagt) nicht  allerletzten  Jahrhundei'te  v.  Chr.  gewesen  ist. 

Während  ich  in  meiner  D.-Übersetzung  die  Päliworte  Bhikkhu 

30  und  Samana  unübersetzt  beibehalten  habe,  habe  ich  hier  doch  vor- 
gezogen, dafür  wieder  die  üblichen  Übersetzungen  „Mönch"  und 
, Asket"  einzuführen,  weil  man  jene  Fremdworte  auf  die  Dauer  als 
lästig  empfindet. 

Kap.  I.     Was  Buddha  nicht  lehren  w^ollte. 

35  Für  eine  richtige  Würdigung  von  Buddhas  Lehre  ist  es  genau 

ebenso  wichtig,  festzustellen,  was  er  nicht,  wie,  was  er  lehren  wollte. 
Er  wollte  nicht,  daß  man  von  ihm  Aufklärungen  über  metaphysische 
Probleme  erwartete ,  er  wollte  aber  ebensowenig  Begründer  und 
Verkünder  einer  praktischen  Lehre  der  Lebensführung,  sei  es  einer 


1)  Meine  Ansicht  hierüber,  die  sich  im  wesentlichen  an  die  Senart's  und 
Barth's  anschließt,  habe  ich  in  einem  Artikel  dargelegt,  der  für  die  Zeitschrift 
jErde"  angenommen  wurde,  die  gleich  darRuf  ihr  Erscheinen  einsfeilte.  Was 
aus  meinem  Aufsatze  werden  wird,  weiß  ich  nicht.  Hoffentlich  können  wir  mit 
der  älteren  Edda  sagen:  , Sieht  er  heraufkommen  zum  zweiten  Male  eine  neue  Erde, 
eine  wiedergrüne ".  [Korrekturnote:  Der  Artikel  erscheint  in  der  Ostasiat.  Zeitschr.j 
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Sittenlehre,  sei  es  von  knitischen  Bräuchen,  Riten  oder  von  aske- 
tischen Bestrebungen,  sein.  Er  hat  freilich  den  Wert  sittlicher 
Zucht  wohl  anerkannt  und  auch  asketischer  Entsagung  einen  Platz 
in  seiner  Heilsordnung  eingeräumt,  diese  praktischen  Betätigungen 
hatten  aber  für  ihn  nicht  Selbstzweck ,  sie  galten  ihm  als  unter-  5 
geordnete  Mittel  zur  Erreichung  des  eigentlichen   Heilszieles. 

In  uneingeschränktestem  Sinne  war  es  gemeint,  wenn  er  es 
ablehnte ,  auf  metaphysische  Fragen  Antwort  zu  geben :  auf  die 
Fragen  nach  der  Ewigkeit  bezw  Nichtewigkeit  der  Welt  (I,  1,  30  ff  ; 
1X^25;  31;  33;  XXIX,  34  ff),  des  Selbstes  (1,1,  30ff.;  XXIX,  lo 
84  ff.;  auch  zu  vgl.  XXVIII,  15),  von  Leid  und  Glück  (XXIX  34  tf.), 
der  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Welt  (I,  2,  16  ff.;  IX,  25; 
31;  33),  der  Entstehunyr  in  nicht-bedingter  Weise  der  Welt  und 
des  Selbstes  (I.  2,  3Üff  ;^XXIX,  34  W.\  von  Leid  und  Glück  (XXIX, 
34  ff.),  dem  Hervorgebrachtsein  der  Welt  und  des  Selbstes,  von  i5 
Leid  und  Glück  durch  einen  selbst  oder  durch  einen  andern  (XXIX, 
34  ff.)'),  der  Einheitlichkeit  oder  Nichteinheitlichkeit  von  Seele  und 
Leib  (VI,  15  ff.;  VII;  IX,  26;  31  ;  33),  der  Fortexistenz  des  Selbstes 
nach  "dem  Tode  (I,  2,  38  ff.),  resp.  des  durch  Vollendung  des  Heils- 
weges erlösten  Selbstes,  des  „Tathägata"  (IX,  27;  31;  33;  XV,  32;  20 
XXIX,  3(1),  der  Bewußtheit  oder  Nichtbewußtheit,  der  Gestalthaftig- 
keit,  dem  Leiden  oder  der  Seligkeit,  usw.  eines  fortexihtit-renden 
Selbstes  (I,  2.  38  ff. ;  IX,  34  ff  ;  XXIX.  37  ff.),  der  Vernichtung  der 
Seele  nach  dem  Tode  (I,  3,  9  ff. ;  XXIX.  37  ff.),  der  Seligkeit  einer 
seienden  Seele  im  irdischen  Dasein,  die  schon  durch  die  vier  Ver-  25 
Senkungsstufen  zu  erreichen  sei  (I,  3,  19  ff.)^),  dem  Wege  zur  Ver- 
einigung mit  Brahma  (XIII,  8  ff.).  Der  Buddha  Gotama  erklärt 
sich  für  hinausgelangt  über  solche  Dogmen ,  aus  ihrem  Banne  be- 
freit (I,  1,  36;  2,  15;  22  ;  34  ;  36 ;  3,  4  ;  8 ;  18  ;  26  ;  28;  3(1),  und 
jedes  erlösten  oder  der  Erlösung  nahen  Mönches  Erkennen  für  höher  aü 


1)  Die  Kammalelire  (z.  B  in  XXX)  kann  also  Buddha  nicht  in  dem 
ernsten  Sinne  vertreten  haben  den  sie  sonst  hntte  und  für  die  lieutige  Auf- 
fassung noch  hat  (oder  wir  müssen  annehmen,  djiß  in  .solchen  Stellen  ein  iinderer 
zu  uns  spricht  als  in  XXIX  34).  Und  wenn  Hiidillia  in  IV  6  und  V,  7  kdiii. 
maväd't  und  kiriijovädl  ,an  den  Wert  der  VN'erke  und  des  Handelns  glaubend" 
heißt,  so  ist  dnmit  da>  sogenannte  moralische  und  das  im  Sinne  Buddhas  er- 
ziehlich zu  nennende  Handeln  ü.-meint.  s.  Kap.  XI.  5  und  XXI).  kaUikaramiio 
„der  das  ihm  zu  tun  Obliegende  yetan  hat"  ist  ja  .souar  eins  der  stehend.-n 
Epitheta  des  „Vollendet.-n"  in  luddbas  Munde,  z.  B.  XXVII.  7.  Freilich  t'uhit 
z.  B.  nach  II.  95:  XXVII.  27  ff.  falsde  Kin>icht  und  falsches  Handeln  zum 
Leiden  und  zur  Hölle  und  rechte  Kinsicht  und  rechtes  Handeln  zum  Glüek 
und  in  den  Himmel.  Aber  das  Himmels-  und  Höllendasein  hat  Buddha  sich 
nicht  realer  vorgestellt  als  er  sich  <!»•>  Erdendasein  vorstellte.  —  Die  Frage 
der  Jünger  Jesu:  , Meister,  wer  hat  gesündigt  dieser  oder  seine  Eltern,  daß  er 
ist  blindtjeboren?"  (Ev.  Job  IX.  2)  könnte  aufgefaßt  werden  wie  hervorgerufen 
durch   einen   Nachball   von   D.  XXIX    34. 

2)  Die  Erreichung  des  Nil»bäiia  schon  im  irdi.schen  Dasein  weicht  nicht 
ab  von  dem,  was  auch  Gotama  lehrte,  woid  aber  die  Erreichung  allein  durch 
die  vier  Versenkungsstufen  und  die  seiende  Seele.     . 

30* 
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(I,  3,  71 ;  VI,  16  ff.  und  VII;  XV,  32),  die  Asketen  und  Brahmanen. 
die  ihnen  nachgrübeln,  aber  für  urteilslos  und  blind  (I,  3,  32  ff.); 
er  stellt  ausdrücklich  fest,  daß  er  über  solche  Probleme  sich  nicht 
äußere  {avyäkatam  maijä  IX,  25,  avrf  Bhagavatä  XXIX,  30)  resp. 
5  eine  bestimmte  Lehrmeinung  darüber  zu  äußern  vermieden  habe 
(IX,  33),  weil  sie  mit  der  Frage  nach  dem  Heile  nichts  zu  tun 
haben  und  nicht  zur  Abkehr,  zum  Nibbäna,  führen  (IX,  28 ;  33; 
XXIX,  31),  daß  er  darauf  bezügliche  Ansichten  nicht  teile,  weil 
jeder    eine    andere    habe    (man   also   offenbar  nichts  darüber  wissen 

10  könne,  XXIX,  35  f ;  38  f).  Die  Frage  nach  einigen  unter  ihnen 
erklärt  er  auch  geradezu  für  unangebracht  (VI,  16  ff.  und  VII; 
XV,  32).  Durch  diese  Stellen  des  D.  sind  wir  ein  für  alle  Mal 
gewarnt ,  mit  unseren  Auffassungen  einzelner  Stücke  aus  Gotamas 
Lehre    metaphysisches  Gebiet    zu    betreten.      Die    Frage    z.  B. ,    ob 

15  Nibbäna  Fortexistenz  nach  dem  Tode  oder  Vernichtung  sei,  auch 
nur  zu  stellen  ist  ein  Unding. 

Es  gibt  im  D.  noch  eine  andere  Liste  von  Lehren ,  die  mit 
Gotamas  Lehre  nichts  zu  tun  haben.  Von  ihnen  ist  nicht  mit 
gleicher  Deutlichkeit  wie  von    den    bisher    aufgeführten  angegeben, 

20  daß  er  von  ihnen  nichts  habe  wissen  wollen.  Daß  aber  wenigstens 
der  D. -Verfasser  sie  als  Gegensatz  zu  Gotamas  Lehre  hinstellen 
wollte ,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Es  sind  die  Lehren  der 
sechs  Sektenstifter  (II,  2  ff.  und  XVI,  5,  26  titthakara),  die  in 
II,  16  ff.  und  XVI,  5,  26  mit  Namen  genannt  Verden.     In  II,  18  ff. 

25  erfahren  wir  aus  des  Königs  Ajätasattu  Vedehiputtä  Munde,  daß 
er  sich  über  die  Unzulänglichkeit  dieser  Lehren  schon  klar  ge- 
worden war ,  ehe  er  zu  Gotama  kam ,  und  in  XVI  ,5,26  heißt 
Gotama  den  Belehrung  suchenden  Subhadda  schweigen ,  als  dieser 
sein  Urteil  über  sie  hören  will,   und  trägt  ihm  sofort  seine  eigene 

30  Lehre  vor  {„Dhammam  te  Subhadda  desessämi").  Fünf  von  den 
Sechs  theoretisierten,  wenn  man  den  Inhalt  ihrer  Lehren  im  großen 
ganzen  zusammenfassend  angeben  will ,  über  die  Bedeutungslosig- 
keit der  Begriffe  Gut  und  Böse,  über  das  Fehlen  einer  Vergeltung 
des  Guten  und  Bösen   in  einem  angeblichen  Jenseits  oder  in  kom- 

35  menden  Existenzen  und  über  das  Nichtvorhandensein  einer  Seele 
als  Empfängerin  dieser  Vergeltung.  Der  sechste,  Nigantha  Näta- 
putta,  verkündete  eine  praktische  Lehre,  die  rituelle  Reinheit  zum 
Ziele  hatte,  die  Lehre  von  dem  „vierfachen  Gehege  der  Selbstzucht". 
Auch    zu    solchen  Tendenzen    galt    also    dem    D. -Verfasser  Gotamas 

40  Lehre  als  Gegensatz. 

Das  leitet  uns  hinüber  zu  den  mehr  praktischen  Dingen ,  die 
Gotama  außer  den  Dogmen  nicht  als  Themen  oder  Hauptthemen 
seiner  Lehre  aufgefaßt  wissen  wollte.  Die  sittliche  Zucht  (sllain) 
ist  zwar  ein  Element  seiner  Heilslehre,  er  will  sie  aber  nicht  über- 

45  schätzt  sehen :  er  lehrt  sie  nicht  nur  bloß  als  niedrigste ,  propä- 
deutische, Stufe  derselben,  sondern  bezeichnet  sie  auch  ausdrücklich 
als  „gering  und  von  untergeordneter  Bedeutung"  (I,  1,  7).    Freigebig- 
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keit  und  sittliche  Zucht  sind  die  zwei  ersten  und  also  am  niedrig- 
sten bewerteten  Stücke  in  Buddhas  „schrittweise  aufsteigender  Be- 
lehrung" (III,  2,  21  etc.).  Die  Befolgung  der  sittlichen  Zucht  führt 
nur  zum  Himmel  (XVI,  1,24).  „Überschätzen  der  .sittlichen  Zucht..." 
[sllahbataparämäsa)  gilt  nach  Angabe  Säriputtas  in  XXXIII,  1,  10  5 
(XIX)  für  eine  der  drei  ersten  Fesseln,  und  aparämatthäni  „an  die 
man  sein  Herz  nicht  hängt"  ist  eins  der  Epitheta,  mit  denen  Gotama 
in  XVI,  1,  11  und  2,  9  die  vollkommenen  slla'?,  kennzeichnet.  Wer 
den  Heilsweg  vollendet  hat  (aralmm) ,  für  den  versteht  sich  die 
Erfüllung  des  sllam  von  selbst,  er  ist  gar  nicht  imstande,  die  slla-  lo 
Forderungen  nicht  zu  erfüllen   (XXIX,  26). 

.  Was  den  Kult  anbetrifit,  so  gibt  es  nach  Gotamas  Ansicht, 
die  er  auch  schon  in  einer  früheren  Existenz  geäußert  haben  will 
(V,  10  ff.  und  21),  höhere  Opfer  als  die  Darbringung  und  Ab- 
schlachtung  von   Tieren  (vgl.   auch  XXIII,  31).  i5 

Entsprechend  stellt  er  sich  zu  anderen  Betätigungen  der  prak- 
tischen Seite  religiösen  Lebens.  Feuerkult  und  Waldeinsiedlerleben, 
ja  sogar  die  Alraosenspenden^),  sind  „Irrwege"  gegenüber  dem  Be- 
sitze des  rechten  Wissens  und  Weges  (III,  2,  3),  auch  nach  V,  25 
ist  die  Zufluchtnahme  bei  Buddha,  der  Lehre  und  der  Gemeinde  "^o 
höher  als  Almosenspenden.  „Mag  jemand  auch  nackt  gehen,  .  .  . 
nur  Kohl  essen  .  .  .  oder  Kuhmist  .  .  . ,  nur  Hanf  kleidung  tragen 
.  .  .  oder  Kleidung  aus  Lumpen,  die  von  Kehrichthaufen  zusammen- 
gelesen sind,  .  .  .,  immer  stehen  und  das  Sitzen  verschmähen  .  .  ., 
und  er  hat  nicht  nach  Vollendung  seiner  sittlichen  Zucht ,  nach  25 
der  höchsten  Bildung  des  Herzens  und  nach  vollkommener  Weis- 
heit getrachtet,  noch  es  dazu  gebracht,  so  ist  er  weit  entfernt  von 
Asketenschaft  und  Brahmanentum"  (VIII,  15).  Nur  das  ist  wahre 
Askese,  die  frei  ist  von  Dünkel  und  den  anderen  schlechten  Regungen 
(upakkilesa),  die  sie  so  leicht  im   Gefolge  hat  (XXV,  9  ff'.).  so 

Wunder  der  gewöhnlichen  Art  erklärt  Gotama  für  eine  be- 
denkliche und  unerfreuliche  Sache  gegenüber  dem  Wunder,  das 
darin  besteht,  daß  jemand  den  Heilsweg  anderen  predigt,  den  er 
selbst  gegangen  ist,  und  daß  diese  ihm  nachfolgen  und  die  Er- 
lösung gewinnen  (XI,  3  ff.     Vgl.  dazu  auch  XXIV,  1,  4).  35 

Schließlich  sei  der  Vollständigkeit  wegen  noch  ein  von  Gotama 
abgelehntes  Element  erwähnt,  das  größtenteils  vielmehr  auf  gesell- 
schaftlichem Gebiete  liegt.  Kaste  und  Stammbaum  sind  für  Gotama 
bedeutungslos:  „Wer  im  vollkommenen  Besitze  des  Wissens  und  Weges 
ist,  für  den  gibt  es  gar  nicht  die  Begriffe  Kaste  und  Stammbaum"  40 
(III,  2,  1).  „Väsettha !  Der  Mönch,  der,  mag  er  entstammen  welcher 
der  vier  Kasten  er  will,  ein  Vollendeter  geworden  ist,  die  Über- 
schwemmungen durch  das  Erscheinungsweltliche  abgetan  und  die 
Aufgabe  erfüllt  hat,  .  .  .  zum  guten  Ziele  gelangt  .  .  .  und  durch 
die    rechte    vollkommene   Erkenntnis    erlöst    ist,    der    gilt    für    den  -is 


1)  Vgl.  aber  Kap.  XXI. 
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höchsten  von  ihnen  allen  und  zwar  seinem  Wesen  nach  (oder:  mit 
Recht)  und  nicht  wegen  irgend  etwas  Unwesentlichem"  (oder:  nicht 
mit  Unrecht)  (XX VII,  31).  Dem  Brahmanen  Sonadanda  gewinnt 
er  durch  seine  sokratischen  Fragen  das  Geständnis  ab ,  daß  die 
6  Eigenschaften ,  die  nach  der  herrschenden  Auffassung  das  Wesen 
des  Brahmanen  ausmachen ,  in  Wirklichkeit  unwesentlich  sind 
(IV,  11  ff.). 

Kap.  II.     Buddhas  positive  Lehre. 

An    einigen    der  D.- Stellen,    an    denen  Gotama    es   ausspricht, 

10  welcherlei  Lehren  man  von  ihm  nicht  erwarten  solle,  schließt  sich 
dann  die  Fx'age  an,  die  in  IX,  29  aus  Potthapädas  Munde  kommt: 
„Worüber  aber  hat  sich  dann  der  Erhabene  eigentlich  geäußert?" 
In  XXIX,  32  formuliert  Buddha  sie  selbst  in  dieser  Art:  „Cunda, 
es  ist  möglich,  daß  die  Wanderasketen  anderer  Sektenzugehörigkeit 

lö  dann  fragen:  , Freund,  worüber  hat  sich  denn  der  Samana  Gotama 
dann  eigentlich  geäußert?"*  Auch  in  IX,  33  spricht  er  selbst  die 
Frage  aus:  ,ünd  welche  Lehrmeinungen  habe  ich  klar  und  deutlich 
ausgesprochen?"  An  allen  drei  Stellen  lautet  die  Antwoi"t,  die 
also    das    umfaßt ,    was   wir   als  Inbegriff"  von  Buddhas  Lehre    auf- 

20  zufassen  haben:  „,Dies  ist  das  Leiden',  das  habe  ich  offenbart 
(XXIX,  32:  das  hat  der  Erhabene  offenbart,  IX,  33:  das  habe  ich 
als  meine  Lehrmeinung  klar  und  deutlich  ausgesprochen),  .Dies  ist 
der  Ursprung  des  Leidens",  das  habe  ich  offenbart  (resp.  wie  eben), 
,Dies  ist  die  Aufhebung  des  Leidens',  das  habe  ich  offenbart   (resp. 

25  wie  eben),  ,Dies  ist  der  Weg,  der  zur  Aufhebung  des  Leidens  führt', 
das  habe  ich  offenbart  (resp.  wie  eben)".  Aus  II,  97  wissen  wir, 
daß  diese  vier  Sätze  der  Gipfelpunkt  des  zur  Erlösung  führenden 
Erkennens  sind  und  daß  unmittelbar  darauf  das  erlösende  Erkennen 
und  die  Erlösung  eintritt.     Sie  sind  auch  der  Gipfelpunkt  des  vom 

30  Buddha  Gotama  selbst  zurückgelegten  Erlösuugsweges,  denn  er  lehrt 
ja  diesen  Weg  in  II,  40  —  97  als  ein  , selbst  diesen  Weg  Gegangener" 
{tathägata).  In  XVI,  2,  2  sagt  der  Erhabene  ausdrücklich,  daß  er 
diese  viergeteilte  Erkenntnis  gewonnen  habe,  und  zugleich  erfahren 
wir    an    dieser    Stelle ,    von    welch    einzigartiger    schicksalsschwerer 

85  Wichtigkeit  diese  Erkenntnis  ist:  „Mönche,  weil  wir  zur  Erkenntnis 
der  vier  hehren  Wahrheiten  noch  nicht  durchgedrungen  waren, 
haben  wir,  ich  und  ihr,  diesen  langen  Weg  ohne  Ruh  und  Rast 
durchwandern  müssen  .  .  .  . ,  der  hehren  Wahrheit  vom  Leiden,  der 
hehren  Wahrheit  vom  Ursprünge  des  Leidens,   ....  Mönche ,  jetzt 

40  bin  ich  durchgedrungen  zur  Erkenntnis  dieser  hehren  Wahrheit 
vom  Leiden"  usw.  „Vernichtet,  verflogen  ist  das  Verlangen  nach 
Sein,  es  gibt  nun  keine  Wiederkehr  zum  Werden",  und  in  der 
zweiten  Liedstrophe  des  folgenden  Absatzes  3  rühmt  der  Er- 
habene:   „.  .  .  .  das  Leid   hat  keine   Wurzel  mehr,  nun  gibt's  nicht 

45  Werdens  Wiederkehr".    ,Als"  in  der  Unterredung  mit  dem  Brahmanen 
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Pokkharasädi  in  III,  2,  21  und  mit  dem  Brahmanen  Kütadanta  in 
V,  29  ,der  Erhabene  erkannte,  daß  der  Brahraane  P.  (K.)  im  Geiste 
vorbereitet,  empfänglich,  der  Hemmnisse  ledig,  freudig  und  dem 
Glauben  zugeneigt  sei ,  da  predigte  er  ihm  die  Lehre ,  die  der 
Buddhas  Vorzug  ist:  vom  Leiden,  vom  Ursprünge,  von  der  Auf-  5 
bebung  und  vom  Wege".  Entsprechend  XIV,  3,  11  und  19.  Auch 
an  den  angeführten  Stellen  der  Unterredungen  des  Erhabenen  mit 
Potthapäda  und  mit  Cunda  schließt  der  Erhabene  die  Erörterung 
über  das ,  was  er  allein  offenbart  habe ,  nach  der  Frage :  „Warum 
aber  hat  der  Erhabene  (gerade)  dieses  offenbart?"  (IX,  30  und  ahn-  lo 
lieh  IX,  33  und  XXIX,  33)  ab  mit  den  Worten:  ,Weil  es  zusammen- 
hängt mit  dem,  worauf  es  ankommt,  .  .  .  .,  weil  es  zur  inneren 
Abkehr,  zur  Freiheit  vom  Verlangen,  zur  Aufhebung,  zum  Frieden, 
zur  Erkenntnis,  zur  Erleuchtung,  zum  Nibbäna  führt,  deshalb  habe 
ich  es  offenbart".  Als  „die  vier  zu  erkennenden  Lehrstücke"  sind  i5 
diese  „vier  hehren  Wahrheiten"  auch  XXXIV,  1,  5  (IX)  von  Säri- 
putta  kurz  gegeben. 

Wir  sind  also  zweifellos  im  Rechte,  wenn  wir  das  Thema  vom 
Leiden  in  den  Mittelpunkt  von  Buddhas  Lehre  stellen  und  den  vier 
Einzelsätzen,  den  „vier  hehren  Wahrheiten",  entsprechend  disponieren.  20 

Kap,  III.     Die  hehre  Wahrheit  vom  Leiden. 

Der  Grundtext  für  Verständnis  und  Beurteilung  der  ersten 
hehren  Wahrheit,  vom  Leiden,  ist  die  Stelle  XXII,  18:  „Und  worin, 
Mönche,  besteht  die  hehre  Wahrheit  vom  Leiden  ?  Geburt  ist  Leiden, 
Alter  ist  Leiden,  Krankheit  ist  Leiden^),  Sterben  ist  Leiden,  Kummer,  25 
Klage,  Leid,  Trauer  2)  und  Verzweiflung  sind  Leiden,  [gebunden  sein 
an  Unliebes  ist  Leiden ,  Trennung  von  dem ,  was  uns  lieb  ist ,  ist 
Leiden]  3),  wenn  man  nach  etwas  sich  sehnt  und  es  nicht  erlangt, 
das  ist  Leiden,  kurz  gesagt,  sind  (überhaupt)  alle  fünf  Formen,  in 
denen  wir  uns  auf  die  Erscheinungswelt  einlassen,  sie  auf  ein  Ich  so 
beziehen,  {upädöna-kJihandha)  Leiden".  Dann  erklärt  der  Erhabene 
eingehend  die  einzelnen  Glieder  dieser  Leidenskette.  Diese  Erklä- 
rung ist  nicht  durchgehend  von  der  Art,  wie  sie  uns  wünschens- 
wert und  nötig  erschiene ,  sondern  größtenteils  eine  der  bekannten 
tautologischen  Erklärungen,  die  wir  nur  zu  gut  auch  aus  indischen  35 


1)  Diese  Worte  „Krankheit  ist  Leiden"  sind  in  der  Te.\:tausgabe  ein- 
geklammert, weil  sie  in  B™  K.  fehlen  und  auch  später  bei  den  Einzelerklärungen 
ausgelassen  sind.  Auch  in  der  sogenannten  Kausalitätsreihe  von  XIY,  2,  18  flf. 
und  XV  kommt  „Krankheit"  nicht  mit  vor,  nur  immer  „Geburt  und  Alter". 
Da  aber  in  der  Oeschichte  von  den  vier  Ausfahrten  des  Bodhisatta  YipassT  in 
XIV,  2,  6  neben  Alter  und  Tod  auch  Krankheit  eine  Rolle  spielt,  sind  wir  nicht 
sicher,  ob  sie  nicht  doch  auch  hier  zu  halten  ist. 

2)  XXI,  2,3  ist  diese   Trauer  aber  näher  begrenzt. 

3)  Das  eingeklammerte  Stück  findet  sich  nur  in  der  Handschrift  B"»  und 
in  der  siamesischen  Ausgabe.     Vgl.  dazu  XVI,  3,  48   und   5,  14. 


462      ■^-  Otto  Franke,  Die  Buddhalehre  in  ihr.  erreichb.-ältest.  Gestalt. 

Kommentaren  kennen.  Für  die  ersten  Glieder  der  Leidenskette, 
Geburt  vielleicht  ausgenommen,  bedürfen  wir  aber  auch  keiner  Er- 
klärung. Gotama  hat  da  gleich  am  Anfange  die  handgreiflichsten 
Formen  des  Leidens  zusammengestellt.  Es  bleibt  uns  aber  auch 
.■)  unbenommen,  nähere  Erklärungen  wenigstens  der  Worte  Alter, 
Ki-ankheit,  Sterben  aus  der  Erzählung  von  den  drei  ersten  Bodhi- 
satta -Ausfahrten  in  XIV,  2 ,  2  ff.  zu  entnehmen.  Freilich  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  daß  diese  Erzählung  vom  erstmaligen  Erblicken 
eines  Greises,  eines  Kranken  und  eines  Leichnams  nicht  mit  Bezug 

10  auf  den  Bodhisatta  Gotama,  sondern  auf  den  vorzeitlichen  Bodhisatta 
Vipassi  berichtet  ist.  Was  aber  von  Alter,  Krankheit  und  Sterben 
gesagt  ist,  ist  natürlich  allgemeingültig.  Wir  können  hier  auf  die 
Wiedergabe  jener  unerfreulichen  Schilderungen  verzichten  (wie  wir 
bei  der  Betrachtung   des   ernsten  Sichbesinnens  in  Kap.  XIV  sehen 

15  werden,  sind  die  von  XXII,  5  ff.  wohl  noch  unerfreulicher).  Sie 
sind  indessen  insofern  von  speziellem  Werte ,  als  sie  uns  darüber 
aufklären,  warum  auch  die  Geburt  Leiden  heißt.  In  XIV,  2,  2 
ruft  der  erschrockene  Prinz  Vipassi  aus:  ,Wehe  über  die  Geburt, 
da  an  (allem)  Geborenen  einmal  das  Alter",  resp.  (6  und  10)  „Altei-, 

20  Krankheit  und  Sterben",  ,zur  Erscheinung  kommt!"  Auch  das 
frischeste,  kräftigste  Leben  verfällt.  Der  Gedanke:  „Alles  ist  ver- 
gänglich ,  und  Vergänglichkeit  ist  Leiden"  klingt  mit  aus  diesen 
Worten.  In  I,  3,  21  ist  dieser  Gedanke  mit  aller  wünschenswerten 
Klarheit  ausgesprochen:  ,Die  Sinnengenüsse  {kämä)  sind  unbeständig, 

25  Leiden,  der  Vergänglichkeit  unterworfen,  aus  ihrer  Veränderlichkeit 
und  ihrem  Verfall  entsteht  Kummer,  Klage,  Leid,  Trauer  und  Ver- 
zweiflung". An  die  Leiden  der  Gebärenden  hat  Buddha  in  diesem 
Zusammenhange  bei  dem  Worte  „Geburt"  nicht  gedacht,  wie  schon 
die  Erklärung  von  XXII,  18  beweist. 

30  Unter    Geburt    müssen    logischerweise    auch    die    Geburten    zu 

nicht-menschlichen  Existenzen  mit  gemeint  sein,  wie  auch  aus  XV,  4 
hervorgeht:  „Änanda,  wenn  es  nicht  Geburt  (jäW)  in  irgend  einer 
Form ,  z.  B.  der  Götter  zur  Götterexistenz ,  ...  der  Dämonen  zur 
Dämonenexistenz,    der   Menschen    zur    Menschenexistenz,    der  Vier- 

35  füßler  zur  Vierfüßlerexistenz  .  .  .  gäbe,  .  .  .  würde  dann  wohl  Alter 
und  Sterben  zur  Erscheinung  kommen?"  Auch  Überirdische  altern 
und  sterben,  auch  sie  sind  vergänglich  und  somit  dem  Leiden  unter- 
worfen. Die  Vergänglichkeit  der  Volksgötter  ist  in  Buddhas  Lehre 
(wie    im    damaligen   Indien    überhaupt)    durchgehende    Anschauung. 

40  Vgl,  z.  B.  I,  2,  3  ff.  Außerdem  sind  natürlich  auch  sie  ebenso  wie 
die  irdischen  Existenzen  nur  eine  Summe  von  fünf  upädäna- 
kkhandha's  und,  da  diese  nach  XXII,  18  leiden  voll  sind,  leiden  voll 
wie  sie.  Auch  XV,  34  ist  in  diesem  Sinne  bezeichnend.  Immer- 
hin   sind    die    Götterexistenzen    die    mildesten  Formen  des  Leidens, 

45  vom  Standpunkt  empirischer  Weltauffassung  aus  sogar  Stadien  hohen 
Glückes.  Daß  die  Fortexistenz  als  Gott  in  einem  Himmel  daher 
gelegentlich  sogar  als  eine  Form  der  Vergeltung  von  Verdienst  und 
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im  ganzen  nicht  so  nachdrücklich  wie  die  irdische  Existenz  unter 
den  Gesichtspunkt  des  Leidens  gestellt  erscheint,  ist  verständlich 
und  besagt  nichts  gegen  den  Grundgedanken  der  Lehre.  Himmels- 
lohn stellt  Gotama  da,  wo  er  „schrittweise  belehrt"  {anupuhbikatJiä, 
z.  B.  in,  2,  21),  im  Beginne  seiner  Predigt  in  Aussicht,  also  solchen,  5 
die  noch  ganz  in  der  empirischen  Denkweise  der  bi'eiten  Masse 
stecken,  als  Belohnung  z.  B.  für  sittliche  Zucht  (so  XVI,  1,  24),  die 
ja  auch  nur  ein  Elementarstadium  des  Heilsweges  ist.  Wo  ohne 
spezielle  Hindeutung  auf  Götterexistenzen  allgemein  vom  Kreislauf 
aller  Existenzen  die  Rede  ist,  da  ist  es  anders.  Die  Seelenwanderung  lo 
im  allgemeinen  ist  als  Leiden  bezeichnet  in  der  schon  angeführten 
zweiten  Strophe  von  XVI,  2,  3,  denn  diese  enthält  den  durch  die 
Erkenntnis  der  vier  Wahrheiten  begründeten  Gegensatz  der  Leidens- 
aufhebung zu  den  Begriffen  „Samsära"  und  ,W^erdens  Kette"  in 
Str.  1  :  , .  .  .  drum  hörte  des  Sarnsära  Lauf,  des  Werdens  Kette  nie-  15 
mals  auf".  Die  dritte  Strophe  von  XVI,  3,  51  schließt:  ,.  .  .  der 
läßt  Geburten  und  Samsära  hinter  sich  und  erreicht  des  Leidens  Ende". 
Wir  müssen  uns  nunmehr  des  längeren  mit  dem  letzten  Satze 
der  ersten  hehren  Wahrheit  vom  Leiden  beschäftigen:  „alle  fünf 
Formen  {khandhä),  in  denen  sich  unser  Uns -einlassen  auf  die  Er-  20 
scheinungen,  ihre  Beziehung  auf  ein  angenommenes  Ich,  vollzieht, 
(upädäna)  sind  Leiden".  Ich  will  sie  einmal  kurz  die  Formen  des 
Realisierens  nennen.  Welche  fünf  Formen  das  sind ,  erfahren  wir 
in  XXII,  18:  „die  Realisierungsform  Gestaltensonderung')  {rüpa), 
die  Realisierungsform  Gefühl  [vedanä) ,  .  .  .  Bewußtsein  (sannä),  25 
.  .  .  Vorstellung  (samkkära),  .  .  .  Wahrnehmung  (viniiänay.  Diese 
fünf  Formen,  in  denen  das  Empirische  sich  uns  bemerkbar  macht, 
schließen  also  nach  Buddhas  Ansicht  alles  ein ,  worauf  sich  das 
ujJädäna,  das  „Adoptieren"^)  der  Erscheinungswelt  durch  das  Ich, 
richtet,  d.  h.  die  ganze  Erscheinungswelt,  und  alle  fünf  sind  leiden-  so 
voll.  Sie  sind  schon  in  XIV,  2 ,  22 ,  XXII,  14  und  später  in 
XXXIII,  1,  11  (V)  aufgezählt,  an  der  ersten  Stelle  mit  der  Be- 
merkung, daß  der  frühere  Bodhisatta  ihrem  Entstehen  und  ihrem 
Vergehen  nachgesonnen  habe,  dadurch  vom  Adoptieren  (der  Sinnen- 
welt) abgekommen  {anupüdäya)  und  von  den  „Überschwemmungen"  35 
(durch  das  Sinnenweltliche,  äsava)  erlöst  worden  sei,  und  an  den 
beiden  letzten  Stellen  mit  der  Angabe,  daß  der  Mönch  über  ihr 
Entstehen  und  Vergehen  nachsinnt.  Aus  allen  drei  Stellen  erfahren 
wir  also  schon,  daß  die  upädäna-kkhandhas  vergänglich  sind,  was 
im  Grunde  besagt,  daß  sie  Leiden  in  sich  bergen.  In  der  Tat  be-  40 
ruht  ja  alles  Leiden  auf  der  Vergänglichkeit.     Auch  Seelenkummer 


1)  Und  wahrscheinlich  dio  Unterscheidung  einer  eigenen  Gestalt  von  den 
anderen.  In  dem  Schema  der  „Stufen  der  Befreiung"  (Kap.  XIX)  heißt  der 
auf  der  untersten  Stufe  Stehende  rüp7  „der  (seinem  Glauben  nach)  eine  Gestalt 
hat",  sakkäyaditthi  „Ansicht,  daß  es  einen  seienden  Körper  gebe"  bedeutet 
dasselbe. 

2)  Denn  upädäna  heißt  wörtlich    ,, Annehmen". 
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kommt  doch  nur  dadurch  zustande,  daß  unsere  „Seele"  beeinflußbar, 
d.  h.  der  Veränderlichkeit  unterworfen,  ist.  Der  Tathägata  ist,  wie 
Buddha  in  I,  1,  36  und  öfter  ausspricht,  erlöst,  weil  er  der  Gefühle 
Entstehen  und  Vergehen,  Annehmlichkeit  und  Bitternis  und,  wie 
5  man  ihnen  entrinnt,  der  Wahrheit  gemäß  erkannt  hat.  —  Einfach 
aufgezählt  sind  die  iipädäna-kkhandhas  auch  XXXIII,  2,1  (It) 
und  mit  der  Bemerkung,  daß  sie  erkannt  werden  müssen,  auch  in 
XXXIV,  1,  6  (III). 

Hier  ist  noch  kurz  zu  erwähnen,  daß  die  Empfindung  für  das 

10  Leiden   und  das  Unschöne  der  Welt    auch  ädlnavasannä  und  asu- 

bhasavnä  heißt  XVI,  1,10;  XXXIII,  2, 3  (VIII)  und  XXXIV,  1,8  (VIII). 

In   den   großen  Gedankenkreis,   daß  alles  nur  Leiden  sei,  gehört 

es  auch   wohl  im  letzten  Grunde,  wenn  Buddha  gelegentlich  Dinge, 

die  gewöhnlich  für  wertvoll  gelten,  als  unwesentlich  hinstellt,  näm- 

15  lieh  Kaste  und  Stammbaum  (III,  2,  1). 

Das  Prädikat  „vergänglich"  {aniccci) .,  um  darauf  zurückzu- 
kommen, wird  ganz  besonders  oft  der  „Vorstellung"  {samkhära) 
beigelegt,  genauer  gesagt,  den  „Vorstellungen"  in  der  Mehrzahl. 
Gemeint  sind  da,  wenn  wir  aus  unseren  Denkgewohnheiten  heraus 

20  urteilen ,  natürlich  vielmehr  eigentlich  die  einzelnen  Objekte  der 
Vorstellung  und  nicht  die  Geistesfunktion  selbst.  Wo  aber  die 
Dinge  Realität  nur  durch  die  Vorstellung  haben,  da  ist  beides  ein 
und  dasselbe,  und  man  braucht  nicht  einmal  von  einer  Übertragung 
zu   reden.      Nun    beißt    der   wohl    am    häufigsten    zitierte  Vers    des 

25  Buddhismus,  der  zuerst  in  D.  XVI,  6,  10  und  XVII,  2,  17  erscheint: 
Aniccä  vata  samhhärä  .  .  . , 

„Was  Vorstellung  nur  ist,  vergeht, 
Es  schwindet  hin,  wie  es  entsteht. 
Und  kaum  entstanden,  ist's  dahin, 
30  Drum  ist  sein  Ende  ein  Gewinn." 

Aniccä  samkhära  steht  auch  schon  in  XVI,  5,  6.  „Vergänglich- 
keit ist  das  Wesen  der  Samkhäras"  spricht  Buddha  zu  den  Mönchen 
XVI,  3,  51  und  6,  7.  In  XVII,  2,  16  schließt  er  seine  Schilderung 
der  Herrlichkeiten  des  mythischen  Königs  Mahäsudassana    mit   den 

35  Worten :  „Sieh,  Änanda,  alle  diese  Samkhäras  sind  vergangen,  zu 
Ende  gekommen,  anders  geworden.  So  vergänglich  sind  die  Sam- 
khäras, Änanda  .  .  .".  Im  gleichen  Sinne  wie  von  Vorstellungen 
kann  erst  recht  auch  vom  „Vorgestellten"  gesprochen  werden  und 
wird    davon    gesprochen:    in  XVI,  3,  48   belehrt  der  Erhabene  den 

40  Änanda:  „Wie  wäre  es  wohl  möglich,  daß  das,  was  entstanden,  ge- 
worden, vorgestellt  und  seinem  Wesen  nach  dem  Zerfalle  geweiht 
ist,  nicht  zerfiele?"  Ähnlich  XVI,  5,  14.  „Die  Vergänglichkeit 
aller  Sarnkhäras  ist  dazu  angetan,  Überdruß  an  ihnen  hervorzurufen 
und  zu  veranlassen,  daß  man  sich  von  ihnen  losmacht"  (XVII,  2,  16). 

45  Die    Idee    der    Flüchtigkeit    (weil  Abhängigkeit)  von   vier  der 

fünf  upädäJia-kkhandha's,  der  „Gestalt",  des  „Gefühles",  der  „Vor- 
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Stellung"  und  der  ^Wahrnehmung" ,  kommt  auch  in  einer  anderen 
Formel,  von  der  in  Kap.  V  noch  zu  handeln  ist,  in  der  sogenannten 
Kausalitätsreihe,  zum  Ausdruck,  insofern,  als  darin  die  vier  als 
„nur  unter  Voraussetzungen  erscheinend"  {paticca - samuppanna) 
bezeichnet  sind.  Auch  an  einem  auf  das  Bewußtsein  bezüglichen  5 
ähnlichen  Ausspruche  fehlt  es  nicht.  In  IX,  7  belehrt  Buddha  den 
Potthapäda:  „Daß  des  Menschen  Bewußtseinszustände  ohne  Grund 
und  Voraussetzung  entständen  und  zu  Ende  gingen,  ist  eine  grund- 
falsche Annahme  jener  Asketen  und  Brahmanen"  (von  denen  dort 
die  Rede  ist).  „Gerade  nur  mit  Grund  und  durch  Voraussetzung  10 
bedingt   erscheinen  und  vergehen  sie". 

Es  mag  hier  gleich  hinzugefügt  werden,  daß  die  Vergänglich- 
keit alles  Irdischen  natürlich  auch  zu  direktem  Ausdruck  gelangt, 
ohne  den  Umweg  über  die  Idee  der  upädäna-kkhandka's.  In 
XXXIII,  2,  3  (VIII),  in  Säriputtas  Lehrvortrag,  ist  u.  a.  das  Be-  i5 
wußtsein  der  Vergänglichkeit  genannt,  und  daß  die  Mönche  „die 
Idee  der  Vergänglichkeit  nähren",  nennt  in  XVI,  1,  10  der  Meister 
mit  unter  den  Voraussetzungen  für  das  Gedeihen  der  Mönche.  Die 
Tatsache,  daß  Buddhas  Lehrgedanke  auch  in  einem  Hörer  oder  in 
Hörern  klar  erkannt  aufleuchtet,  ist  immer  mit  der  stehenden  20 
Wendung  ausgedrückt:  „es  tat  sich  ihm  (ihnen)  das  reine,  un- 
getrübte Auge  der  Wahrheit  auf:  , Alles,  was  entsteht,  muß  not- 
Wendig  wieder  vergehen' "   (III,  2,  2 1 ;  XI V,  3, 11 ;  1 5  ;  1 9  ;  XXI,  2, 1 0). 

Was    der  D.  sonst    noch    über    die    ujiädäna-kk'handha?,   vor- 
bringt,  ist,    daß  sie  nicht  etwa  ein  Selbst  {attä)  darstellen.     Aus-  26 
drücklich   wird  diese  Erörterung  wenigstens    an    einigen  von    ihnen 
durchgeführt,  die  vermöge  ihrer  geistigen  Natur  u  d  weil  sie  von 
allen  fünf  wohl  am  subjektivsten,  innerlichsten,    sind,   am  ehesten 
für    das  Selbst    der  Wesen    gehalten  werden    könnten,    Bewußtsein 
{sahna)  und   Gefühl   {vedanü).     In  IX,  21   richtet  der  Wanderasket  so 
Potthapäda    die  Frage  an  den  Erhabenen:    „Herr,  ist  das  Bewußt- 
sein  jemandes  Selbst,    oder  ist  das  Bewußtsein  etwas  anderes  und 
etwas  anderes  das  Selbst?"     Der  Buddha  weist   ihm  nach,    daß  in 
jedem  Falle,  wie  er  sich  auch  das  Selbst  vorstelle,  dieses  vom  Be- 
wußtsein verschieden  sei,  denn  wenn  man  auch  das  Selbst  als  geistig  35 
fasse,  aus  dem  Kommen  und  Gehen  der  Bewußtseinszustände  ergebe 
sich,    daß  Bewußtsein    und  Selbst   nicht  ein  und  dasselbe  sei.     Es 
liegt  ja  im  philosophischen  Begriffe  des  Selbst,  daß  es  unveränder- 
lich ist.     Es  wäre  mithin  ein  Widerspruch  in  sich,  wenn  man  das 
veränderliche  Bewußtsein  für  das  Selbst  erklären  wollte.     Die  Idee  40 
der  Vergänglichkeit    der    upädäna-kkhandha's    ist    also    eine    der 
Grundlagen  auch  dieser  Diskussion.    Daß  auch  das  Gefühl  (vedanä) 
nicht  das  Selbst  sein   könne,  setzt  in  XV,  27  ff.  der  Erhabene  dem 
Ananda   auseinander:    Es    gebe    dreierlei  Gefühle,    das    angenehme, 
das   unangenehme    und    das    neutrale ,    keins    von   allen    drei    könne  45 
das  Selbst  sein,    denn  das  Selbst   sei  nur  einzig,    alle  drei  Gefühle 
aber    seien    nicht    gleichzeitig;    ferner    seien    alle  drei   Gefühle  ver- 
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gänglich  und  durch  Ursachen  bedingt,  und  welches  von  ihnen  auch 
man  für  das  Selbst  erklären  wolle,  man  müsse  dann,  wenn  das  be- 
trefiFende  Gefühl  vergangen  sei,  erklären:  „Mein  Selbst  ist  vergangen". 
Das  wäre  wieder  derselbe  Widerspruch  in  sich  selbt. 
5  Zweierlei  Beachtenswertes  ergibt  sich  also  aus  den  Erörterungen 

über  einzelne  upädäna-kkhandhas,  wo  solche  angestellt  werden: 
Sie  sind  nicht  das  Selbst  und  sie  sind  —  dies  deckt  sich  mit  dem, 
was  wir  schon  von  allen  zusammen  wissen  —  vorübergehend,  ver- 
gänglich,   und  dies  letzte  besagt  zugleich,    daß  sie  leidenvoll  sind. 

10  Säriputta  führt  darum  als  erste  drei  von  seinen  fünf  „die  Erlösung 
zustande  bringenden  Ideen"  in  XXXIII,  2,  1  (XXVI)  an  „die  Idee 
der  Vergänglichkeit",  „die,  daß  Leiden  in  der  Vergänglichkeit",  und 
„die,  daß  kein  Selbst  im  Leiden  ist".  In  IX,  40 — 42  spricht  denn 
auch  Buddha  zu  Potthapäda:    „Euch  frei  zu  machen  von  der  Idee 

15  des  Selbstes"  (in  allen  drei  Formen ,  in  denen  dieses  vorgestellt 
wird)  , predige  ich  die  Lehre  .  .  .",  und  in  53:  „Das  sind  über- 
haupt nur  landläufige  Namen,  Ausdrucksweisen,  Benennungen,  Be- 
zeichnungen ,  welche  (weil  sie  einmal  in  Gebrauch  sind)  auch  der 
Tathägata  gebraucht.    Aber  er  nimmt  sie  nicht  ernst".    In  XVI,  1,  10 

20  bezeichnet  er  das  Bewußtsein ,  es  gebe  kein  Selbst ,  als  eine  der 
Voraussetzungen  für  das  Gedeihen  der  Mönche,  und  nach  Säriputtas 
Worten  in  XXXIII,  2,  3  (VIII)  gehört  zu  den  sieben  Bewußtseins- 
äußerungen und  nach  XXXIV,  1,  8  (VIII)  zu  den  acht  Bewußtseins- 
äußerungen, die  zu  betätigen  sind,  auch  das  Bewußtsein,  daß  kein 

25  Selbst  vorhanden  ist  (an-atta-sanna). 

Ein  Selbst  ist  nicht  einmal  im  Leiden  vorhanden ,  denn  nach 
XXXIII,  2,  1  (XXVI)  gehört  zu  den  Bewußtseinsakten,  die  zur  Er- 
lösung führen,  auch  dukhlie  annatta-sannä,  „das  Bewußtsein  vom 
Nichtvorhandensein    eines  Selbstes  im   Leiden"    (auch    aufgeführt  in 

30  XXXIII,  2,  2  (XXII)). 

Es  ergibt  sich  uns  nun  wahrscheinlich  auch  Klarheit  darüber, 
warum  in  der  Definition  von  „Leiden"  die  ganze  Erscheinungswelt 
„Formen  des  Adoptierens"  heißt.  Das  Leiden  besteht  eben  nur 
insofern,  als  irgendwie,  uns  unerklärlich,   die  Selbst-, Annahme"  eines 

35  Ich  erfolgt  (upädä)  und  dieses  die  Erscheinungswelt  „annimmt" 
(upäda),  d.  h.  in  Beziehung  zu  sich  selbst  setzt  ^).  Daß  das  Selbst 
Produkt  des  eigenen  oder  fremden  Tuns,  d.  h.  durch  das  Kamma 
hervorgerufen,  sei,  ist  eine  der  von  Buddha  abgelehnten  Ansichten 
mancher  Asketen  und  Brahmanen  (XXIX,  34).     Sobald  eine  solche 

40  Selbst- ,  Ich -Annahme  durch  sich  selbst  den  Erscheinungen  einen 
Angriifspunkt,  einen  Zugang,  bietet,  wird  die  erörterte  Vergänglich- 
keit der  upädäna-kkhandhdi  als  Leiden  empfunden  und  ist  somit 
das  Leiden  vorhanden.     Nach  XXXIII,  2,  1  (XXVI)  führt  u.  a.  das 


1)  Säriputta  sagt  in  XXXIV,  1,  2  (HI),  die  Berührung  der  Sinne  mit 
ihren  Objekten  (phasso),  also  die  Sinneswahrnehmung,  sei  ujJÖdäntija  „dazu 
angetan,  upädäna  hervorzurufen*. 
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Bewußtsein,  daß  das  Leid  auf  der  Vergänglichkeit  beruhe  (ani'cce 
dukkha-sanna),  zur  Erlösung.  Darum  spricht  in  XV,  32  der 
Meister  zu  Änanda:  „Wenn  aber,  Änanda,  ein  Mönch  sein  Gefühl 
nicht  als  Selbst  betrachtet  und  auch  kein  nicht-empfindendes  Selbst 
annimmt  und  die  Sache  auch  nicht  in  der  Weise  ansieht:  ,Mein  o 
Selbst  übt  das  Fühlen  aus ,  es  ist  die  Eigenschaft  meines  Selbstes, 
zu  fühlen',  dann  nimmt  er  nichts  in  der  Welt  mehr  an  {upädiyati) 
und  dann  wiixi  er  nicht  mehr  (durch  Reize  von  außen)  in  Unruhe 
versetzt,  und  dann  hat  er  im  Inneren  das  volle  Nibbäna".  Das 
Selbst,  mag  man  es  als  körperlich,  als  geistig,  aber  gestaltet,  oder  lo 
als  gestaltlos  auffassen,  ist  in  jedem  Falle  nur  ein  Begriff  (IX,  53, 
s.  oben).  Über  die  richtige  Erkenntnis  der  Gefühle  als  die  Er- 
lösung ausmachend  s.  Kap.  VII ,  gegen  Ende.  Darum  heißt  eins 
der  vier  Upädänas,  die  die  Schematisiersucht  in  XV,  6;  XXXIII, 
1,  11  (XXXV)  aufstellt,  attavädü'pädänam.^  „das  üp.,  das  sich  offen-  15 
hart  im  Glauben  an  ein  Selbst",  ein  anderes  ,das  Up.  der  falschen 
Ansicht".  Auch  das  dritte,  „das  Up.  des  Begehrens",  fühlt  ein 
Selbst ,  und  das  vierte ,  „das  Up.  der  Beobachtung  der  sittlichen 
Zucht"  ist  wohl  die  Negation  des  dritten. 

Wenn  man  nun  kein  Selbst  voraussetzen  kann,  dann  kann  man  20 
vernünftigerweise    auch   nicht  sagen    „Ich  bin".     Darum    erklärt   in 
XXXIV,  1,  2  (IV)  der  Jünger  Säriputta  mit  Recht  und  ganz  zweifel- 
los   im  Sinne    von    Buddhas  Lehre :    „Welches    eine    Ding    ist    auf- 
zugeben?    Der  Wahn    ,Ich   bin'",   und   in   XXXIII,  2,  2  (XVII): 
„Freiwerden    vom    Stachel    der   Zweifel    und   Skrupel    ist    die  Zer-  25 
Störung    des  Wahnes    ,Ich   bin'".      Die    Sein    schaffende    Idee   „Ich 
bin",  also  das  Zum-Ich- werden,  beruht  allein  auf  jener  „Annahme" 
eines  Selbstes  {upädänd).     Das   ist  in  der  Kausalitätsforrael  genau 
wie    zu   erwarten    ausgedrückt:    upädäna-paccayä  bhavo   „auf  der 
Annahme    beruht    das  Werden"   (XIV,  2,  18;   XV,  6).      Ein    eben-  30 
solcher  Wahn  wie  „ich  bin"  ist  aber  natürlich  auch  jedes  „es  ist", 
weil  eben  nirgends  ein  Selbst,    d.  h.  ein  Prinzip  des  Seins,  zu  er- 
kennen ist.    Wir  haben  die  ganze  erste  hehre  Wahrheit  vom  Leiden 
nunmehr    durchforscht ,    ohne    auch    nur    ein    einziges  Mal   auf   das 
Wort   „Sein"   gestoßen    zu    sein.     Nicht    einmal   der  Satz    „Sein  ist  35 
Leiden",    den  wir  Neueren    so  viel  aussprechen,    würde    berechtigt 
sein.     Es  gibt  Leiden,   leidenvolle  upädäna-kkhandha's,  aber  von 
einem   Sein  zu  reden  ist  nicht  am  Platze,    und  ebensowenig  natür- 
lich von  einem  Sein  in  der  Vergangenheit   oder  Zukunft,     bhütam 
„geworden,  seiend",    samkhatam   „vorgestellt"    und  paticcasamuj)-  id 
pannam   „bedingt  vorhanden"  sind  in  XXXIV,  1,  4  (VII)  Synonyma. 
Wenn  Buddha  von  eigenen  früheren  Existenzen  redet,  wie  z.  B.  von 
seiner  Existenz    als  Mahäsudassana  in  XVII,  2,  14,    so    ist  das  nur 
die  hergebrachte  faQon  de  parier,    an    ein  wirkliches  Sein   kann   er 
ebensowenig  ernstlich  gedacht  haben,  wie  wenn  er  vom  sogenannten  45 
Sein  in  der  Gegenwart  spricht.     Zeit  und  Zeitunterschied  ist  irreal 
wie   jedes  Sein,    es    gibt   nur   zeitloses  Leiden.     Auch  jene  Mahä- 
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sudassana-Existenz  war  nur  eine  Summe  von  Sarnkhäras ,  die  vor- 
über sind  (XVII,  2,  16).  In  I,  3,  32  ff.  erklärt  Buddha  ausdrücklich, 
daß  nur  Leute,  die  unter  der  Herrschaft  des  , Durstes"  stehen,  an 
Ewigkeit  in  Vergangenheit  oder  Zukunft  und  überhaupt  an  Dogmen, 
5  die  sich  auf  ein  Sein  beziehen ,  glauben.  Über  diesen  „Durst"  als 
Ursache  des  angeblichen  Seins  s.  Kap.  IV. 

Suchen  wir  nach  Antwort  auf  die  Frage ,    wo   wir    denn   nun 
mit  dem   „Sein"  der  empirisch  denkenden  Alltagsmenschen  hinsollen, 
denn  durch  irgend  eine  Tür  in  Buddhas  Lehre  muß  es  doch  hinaus- 
10  gelassen  werden,  so  stehen  als  solche  Türen  von  den  fünf  upädäna- 
kkhandlia's    zwei    im  Vordergrunde:    samlchüra   „Vorstellung"   und 
vinnäna  „Wahrnehmung".     Sie  sind  es  ganz  besonders,  die  den  Ein- 
druck,   als  ob  draußen  Dinge  seien,    verschulden,    und    sie  spielen 
daher  eine  wichtige  Rolle  unter  den  fünf.    Von  den  Sainkhäras  ist 
15  in  dieser  Beziehung  alles  schon  oben  S.  464  gesagt.    Für  vinnäna 
habe  ich  hinzuweisen  auf  XI,  67  ff.    Alles  Sein  besteht  nur  in  der 
Wahrnehmung,  das  ist  die  Lehre,  die  der  Erhabene  dort  einschärft, 
XI,  85 :  „Die  Wahrnehmung  selbst  niemand  sieht, 
Doch  endlos  rings  ist  ihr  Gebiet, 
20  In  ihr  ohn'  andre  Stützen  ruht 

Luft,  Erde,  Feuer,  Wasserflut, 
Und  sie  schließt  lang,  kurz,  grob  und  fein 
Und  schön  und  unschön  in  sich  ein : 
Gestalt  und  Name  nicht  besteht, 
25  Wenn  Wahrnehmung  zu  Ende  geht". 

In  gleichem  Sinne  heißt  es  in  der  Kausalitätsformel  XIV,  2,  18 
und  XV,  2,  vinnäna -paccayä  nämarüpam  „auf  Grund  der  Wahr- 
nehmung ist  Name  und  Gestalt  (Begriff-  und  Objektwelt)  vorhanden". 
Wie  sehr  alles  auf  die  „Wahrnehmung",  also  auf  die  subjektive 
30  Seite  und  nicht  auf  die  Objekte  der  Wahrnehmung,  ankommt,  zeigt 
auch  das  in  XV,  33  von  Buddha  vorgetragene  System  der  „sieben 
Stufen  der  Wahrnehmung"  (s.  Kap.  XIX,  b). 

Fassen  wir  den  Inhalt  der  ersten  hehren  Wahrheit  vom  Leiden 
kurz  zusammen,  so  heißt  er:  Alles,  was  dem  Alltagssinn  als  Sein 
35  erscheint,  irdisches  wie  überirdisches,  vergangenes  und  zukünftiges 
wie  gegenwärtiges,  ist  nur  eine  Summe  von  leidenvollen,  vergäng- 
lichen ,  eines  Selbstes,  d.  h.  Seinsprinzips ,  entbehrenden ,  Wahrneh- 
mungen und  anderen  psychischen  Erscheinungen. 

Kap.  IV.     Die  hehre  Wahrheit  vom  Ursprünge  des 
40  Leidens. 

Besteht,  wie  wir  sahen,  das  Leiden  letzten  Endes  im  upädäna, 

der  „Annahme"  eines  wahrnehmenden,    fühlenden  Selbstes  und  von 

Beziehungen  vergänglicher  Erscheinungen  zu  diesem  Selbst,  so  lautet 

die  Frage ,    die    sich   aus  diesem  Sachverhalt    ergibt :    „Was  ist  der 

45  Grund  für  dieser  , Annahme'?"     Den  Grundtext  der  Antwort  dai-auf 
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finden  wir  wieder  in  XXII,  19:  ^Es  ist  der  Durst,  der  immer  wieder 
aufs  Werden  gerichtet  ist  {ponohhavikä),  der  begleitet  ist  von  Lust 
und  Begierde  1)  und  der  bald  da  bald  dort-)  sich  letzt,  nämlich 
der  Durst ,  der  sich  offenbart  im  liebenden  Begehren ,  als  (Wille 
zum)  Werden  und  als  (Wille  zum)  Vergehen"^).  Das  liebende  Be-  5 
gehren  und  (der  Wille  zum)  Werden  erscheinen  dann  ganz  logisch 
auch  wieder  da,  wo  es  sich  um  die  Befreiung  vom  Leiden,  die  Er- 
lösung, handelt.  S.  unten  Ka]).  VI.  Für  weitere  Aufklärung  zwar 
belanglos ,  aber  doch  der  Anführung  wert  ist  Buddhas  Ausspruch 
in  XVI,  1,6:  „Solange  die  Mönche  der  Macht  des  erwachenden  lo 
Durstes,  der  immer  wieder  aufs  Werden  gerichtet  ist,  sich  nicht 
unterwerfen  werden,  ist  für  sie  kein  Niedergang  abzusehen  .  .  .". 
Ganz  entsprechend  zu  XXII,  19  heißt  es  in  der  Kausalitätsformel 
(Kap.  V),  XIV,  2,  18  und  XV,  7:  tanhä-paccai/ä  xipcidänam  „der 
Grund,  aus  dem  das  »Annehmen'  folgt,  ist  der  Durst".  Vgl.  auch  15 
Kap.  III,  oben,  S.  468. 

Der  Sinn  liegt  auf  der  Hand.  Da  von  Sein  (oder  Nichtsein, 
der  bloßen  Negierung  des  Seins) ,  wie  wir  bei  Betrachtung  der 
Wahrheit  vom  Leiden  sahen,  an  sich  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
so  muß  die  Idee  des  Seins  (und  Nichtseins)  willkürlich  in  die  Ver-  20 
hältnisse  hineingetragen  sein,  durch  ein  Erpichtsein  darauf,  einen 
„Durst",  wie  der  alte  indische  Philosoph  sagt.  Dieser  Durst  ist 
durch  die  indische  Schematisiersucht  dann  dreifach  disponiert,  nach 
der  positiven  und  negativen  Seite  hin  und  außerdem  noch  nach 
der  Hauptform  seiner  Betätigung,  der  Liebe  oder  dem  Begehren  26 
(auch  XXXIII,  1,  10  (XVI)  und  XXXIV,  1,  4  (IV)).  Diese  Einteilung 
ist  ohne  tiefere  Bedeutung.  In  Säriputtas  Eeferat  XXXIII,  1,  10 
(XVII  f.)  finden  sich  andere ,  wahrscheinlich  noch  willkürlichere, 
Dreiteilungen  dieses  ^Durstes"  und  in  XV,  7;  XXXIII,  2,  2  (VIII) 
und  XXXIV,  1,  7   (IV)  eine  nach  den  sechs  Sinnesobjekten.  so 

Abzulehnen  ist  jeder  Versuch,  Buddha  die  Ansicht  unterzu- 
schieben, er  habe  das  Leiden  als  Folge  der  Taten  früherer  Existenzen 
aufgefaßt,  also  im  Zusammenhange  mit  der  Lehre  vom  Leiden  die 
Kammalehre  vertreten.  Er  weist  vielmehr  die  Ansicht  einiger 
Asketen  und  Brahmanen,  Leid  und  Glück  beruhe  auf  eigener  oder  35 
fremder  Tat,  zurück  in  XXIX,  34,  und  wo  er  doch  von  der  Folge 
von  Existenzen  aus  früheren  Taten  redet,  ist  das  nicht  aufzufassen 
als  Lehre  von  ihm ,  sondern  als  notgedrungenes  Wirtschaften  mit 
hergebrachten  und  allgemeingültigen  Anschauungen. 


1)  Was  das  besagt,  ist  aus  der  Erörterung  der  dritten  Wahrheit  (Kap.  VI) 
zu  ersehen. 

2)  D.h.  an  den  Wahrnehmungen  der  verschiedenen  Sinne,  s.  Kap.  VI. 

3)  Im  übrigen  ist  in  XXII,  19  nur  eine  Aufzählung  dessen  gegeben,  worauf 
dieser  „Durst"  sich  richtet,  der  angenehmen  Sinneswahrnelimungen,  Gefühle  und 
sonstigen  psychischen  Tätigkeiten ,  die  daraus  sich  ergeben.  Die  ist  ohne  Be- 
lang. Auch  in  XV,  7  ist  der  „Durst"  nach  den  verschiedenen  Sinneswahrneh- 
mungen spezialisiert  in   „Gestaltendurst",   „Tönedurst",   „Gerüchedurst"   usw. 
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Kap.  V.    Die  Kausalitätsreihe  oder  Nidänakette  ^). 

Außer  dem  , Durste"  lassen  sich  nun  aber  auch  noch  andere 
Gründe  des  Leidens  anführen.  Die  „Annahme  eines  Selbstes"  usw., 
in  der  das  Leiden  besteht,  ist  Ausdruck  einer  falschen  Erkenntnis, 
5  des  Mangels  der  Erkenntnis,  oder  eines  falschen  Wissens.  So  spricht 
ja  Buddha  in  XV,  1 :  „Änanda,  wegen  des  Nichterkannthabens  dieses 
Lehrsatzes  vom  ,Ursprung  (des  Leidens)  infolge  von'  kommt  dieses 
Geschlecht  .  .  .  nicht  von  der  Seelenwanderung  los",  und  in  XVI,  2,  2: 
, Mönche,  weil  wir  zur  Erkenntnis  der  vier  hehren  Wahrheiten  noch 

10  nicht  durchgedrungen  waren,  haben  wir,  ich  und  ihr,  diesen  langen 
Weg  (der  Seelenwanderung)  ohne  Ruh  und  Rast  durchwandern 
müssen".  Von  de'n  als  Sein  sich  darstellenden  Erscheinungen  hat 
ferner  der  Mensch,  wie  wir  sahen,  Kenntnis  durch  die  Wahrnehmung 
und    durch    die  Vorstellungen ,    beide  erstrecken  sich  ihrerseits  auf 

15  Gestalten  und  deren  Namen  (nämarüpa).  Wir  haben  außerdem 
gesehen,  daß  Buddha  sich  einmal  gegen  die  falsche  Ansicht  wandte, 
das  Gefühl  sei  das  Selbst,  also  muß  wohl  hie  und  da  das  Gefühl 
als  Selbst  gegolten,  haben ,  und  es  ist  sonach  nicht  verwunderlich, 
wenn  auch  das  Gefühl  unter  den  Gründen   der  Selbstannahme,  des 

20  ujjädäna,  erscheint^).  Wenn  wir  uns  alle  diese  Elemente  zusammen- 
genommen und,  so  gut  es. geht,  in  ein  Schema  der  gegenseitigen 
Abhängigkeit  oder  auch  nur  der  logischen  Beziehung^)  zu  einander 
gebracht  denken,  dann  haben  wir  das,  was  wir  die  Kausalitätsreihe 
der  Gründe    für   das  Leiden    zu  nennen  pflegen,    welche  Reihe  das 

25  Leiden  umständlicher  und  ausführlicher  erklärt  als  die  zweite  hehre 
Wahrheit.  Das  Nichtwissen  als  letzter  Grund  ist  aber  im  D.  noch 
nicht  mit  in  die  Reihe  aufgenommen  (sondern  nur  für  sich  an  den 
beiden  oben  angeführten  Stellen  anerkannt),  erst  in  späteren  Werken. 
Daß  diese  Formel   noch   nicht   die  spätere  fest  abgegrenzte  Gestalt 

schatte,  beweist  die  Tatsache,  daß  in  XV,  9  an  den  „Durst"  noch 
ein  mehr  auf  die  Praxis  bezüglicher  als  philosophisch  gedachter 
Seitenschößling  ansetzt,  der  allerlei  irdische  Regungen  und  Bestre- 
bungen erklären  soll,  das  Trachten  nach  Gewinn,  Neid,  Habgier 
und  die   daraus  sich  ergebenden    bösen  Folgen  {akusalä  dhammd) : 

3.5  Streit,  Gewalttat  mit  Stock  und  Schwert,  Verleumdung  und  Lüge, 
wovon  dann  weitere  Ausführungen  XXVI,  10  fl".  und  XXVII,  11 
und.   18  f.   sind. 

Die  Kausalitätsformel    hat    keine   grundlegende  Bedeutung   für 
die  Buddhalehre,  sondern  ist  ein  Surrogat  für  die  zweite  Wahrheit, 

40  das  größere  Gründlichkeit  zeigen  sollte,  aber  nur  ein  wirrer  Knäuel 
ist.     Sie    ist    kein    philosophisches  Glanzstück.     Daß    der  erste  Be- 

1)  nidäna  heißt  „Grund",   so  XV,  4   im  Zusammenhange  der  Kausalitäts- 
reihe selbst.      Die  Pälibezeichnung  der  Kette  aber  ist  paticca-samuppäda . 

2)  Ein  anderer  Grund  wirkt  aber  mit,  s.   S.  471,  Anm.  4. 

3)  Diese  logische  Beziehung   ist   bei    den  einzelnen  Gliedern  verschieden, 
s.   die  folgenden  Anmerkungen. 
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gründer  der  Buddhalehre,  also  der  Große,  dessen  Gestalt  sich  ver- 
liert in  dem  Dunkel,  welches  jenseits  des  D.  sich  ausbreitet,  dieses 
Sammelsurium  zuwege  gebracht  habe ,  dürfen  wir  wohl  für  aus- 
geschlossen halten.  Vielleicht  ist  das  Wort  paticcasamuppanna 
„bedingt  vorhanden",  was  ursprünglich  einfach  ,  durch  Durst  ..."  5 
oder  „durch  Vorstellung  bedingt"  bedeutet  haben  mag,  der  Anlaß 
geworden,  eine  solche  ganze  Kette  von  Gründen  aufzustellen. 

Wir  betrachten   nun  in  möglichster  Küi'ze  die  einzelnen  Glieder 
dieser  Kette  vom  Ende   an    rückwäi-ts.     Die  Grundtexte  dafür  sind 
XIV,  2,  18  ff.  und  XV,  2  ff'.,    ich   beschränke  mich  auf  XV,    da  die  lo 
Version    von    XIV   als    Denkergebnis    des    voi'zeitlichen    Bodhisatta 
Vipassi  dargestellt  ist.     XV,  2:   „Aus   der  Geburt    folgt  Alter  und 
Sterben  .  .  .   Aus  dem  Werden  ^)  folgt  ^)  Geburt  .  .  .    Aus  dem  ,An- 
nehmen'    (eines   Selbstes    und    der   Beziehungen    der    Erscheinungen 
zu    diesem,    upädäna)    folgt  ^)   Werden  ...    Aus  dem  ,Durst'  folgt  i5 
das   , Annehmen'  .  .  .    Aus    dem    Gefühle*)    folgt-)    der    ,Durst'  .  .  . 
Aus    der    Berührung    (der    Sinneswerkzeuge    mit    den    sogenannten 
Sinnesgegenständen) ^)  folgt-)  das  Gefühl  .  .  .    Aus  (dem  Erscheinen 
von)   Name^)    und    Gestalt   folgt-)    die  Berührung    (des  Verstandes 
und    der  Sinne    mit    ihnen)')  .  .  .     Aus    der  Wahrnehmung   folgt ^)  20 
Name   und  Gestalt  .  .  .".     Buddha   spricht    mit   Bezug   auf  dieses 
Glied    der  Kausalitätsreihe    in  XV,  21   zu  Änanda:    „Änanda,  wenn 
die  Wahrnehmung  nicht  in  den   Mutterleib  eindränge ,  würde  dann 
wohl  Name  und  Gestalt  im  Mutterleibe  zustande  kommen?"     Änanda 
antwortet:   „Nein,  Herr".     „Und   wenn,  Änanda,  die  Wahrnehmung,  25 
nachdem  sie  in  den  Mutterleib  eingedrungen  ist,  wieder  von  dannen 


1)  D.h.  dem  Zum- Ich -Werden ,  der  Annahme  eines  seienden  Ich,  siehe 
Kap.  III,  oben,  S.  467. 

2)  Das  Wort   „folgt"   {-paccai/ä)  bedeutet  hier  die  Konsequenz. 

3)  Hier  bezeichnet   , folgt"   einen  logischen  Schluß. 

4)  Weil  das  die  Sinneswahrnehmungen  begleitende  angenehme  oder  un- 
angenehme Gefühl  das  Interesse  an  den  Dingen  der  Erscheinung  hervorruft. 
Nicht  philosophisch  gemeint  sind  die  Gründe  (Gegenstände)  des  mönchischen 
Durstes  (Verlangens),  die  in  XXXIII,  1,  11  (XX)  aufgezählt  sind:  Gewandung, 
Almosen  usw. 

5)  Die  sechs  nach  den  „sechs"  Sinnen  verschiedenen  Arten  dieser  Berüh- 
rung sind  aufgezählt  XXXIII,  2,  2  (IV).  Säriputta  bringt  in  XXXIV,  1,  2  (III) 
die  Berührung  (pliassa)  direkt  mit  dem  upädäna  in  Zusammenhang.  Wenn 
nach  XXXIII,  1,  11  (XVII)  und  XXXIV,  1,  5  (III)  i^hassa,  ferner  Denken  und 
Wahrnehmen  Arten  der  „Speise"  (cihära)  sind  neben  der  materiellen  Speise,  so 
ist  das  ein  bildlicher  Ausdruck.  Wie  die  Speise  den  Körper  aufbaut,  so  Sinnes- 
wahrnehmung usw.  die  Vorstellung  vom  Körper  usw.  sabbe  sattä  ähäratthi- 
tikä  in  XXXIV,  1,  2  (IX)  „alle  Wesen  bestehen  durch  Speise"  könnte  in  diesem 
doppelten  Sinne  gemeint  sein. 

6)  Aus  den  Erörterungen  von  XV,  20  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Namen 
für  die  Gestalten,  d.  h.   die  Begriffe,  gemeint  sind. 

7)  Die  Kette  von  Sinnesberührung  bis  Alter  und  Tod,  Kummer,  Klagen, 
Leid,  Trauer  und   Verzweiflung  hat,  in  dieser  Reihenfolge,  auch  I,  3,  71. 

8)  Hier  bezeichnet   „folgt"   eine  Tautologie,  also  den  Erkenntnisgrund, 
Zeitschrift  der  B.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  31 
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schweifte,  würde  dann  wohl  Name  und  Gestalt  zum  irdischen  (em- 
pirischen) Sein  zutage  kommen?"  „Nein,  Herr".  Man  hat  diese 
Stelle  so  aufgefaßt,  als  ob  hier  etwas  irgendwie  dunkel  wesenhaft 
Gedachtes    als    in    den    Mutterleib   eingehend    und    dort    sich    einen 

.^  Körper  bildend  vorgestellt  wäre.  Diese  Auffassung  ist  unberechtigt. 
Da  einerseits,  in  rechter  philosophischer  Weise  angesehen,  alles  nur 
in  der  Wahrnehmung  besteht  (XI,  85,  s.  Kap.  III,  oben,  S.  468),  da 
anderseits  das  empirische  Denken  die  Empfängnis  und  Geburt  als 
etwas    Reales    ansieht,    muß    Buddha    gelegentlich    auch    auf   diese 

10  Dinge  eingehen  und  sie  als  nur  in  der  Wahrnehmung  bestehend 
bezeichnen.  Wie  hätte  er  das  Eindringen  des  befruchtenden  Samens, 
der,  philosophisch  betrachtet,  nur  in  der  Wahrnehmung  besteht,  in 
den  Mutterleib  philosophisch  anders  beschreiben  sollen  als  mit  den 
Worten,    daß    die  darauf  bezügliche  Wahrnehmung  in   den  Mutter- 

15  leib  einginge  ?  Auch  die  vom  empirischen  Denken  angenommene 
Entfaltung  des  Keimes  zum  namen-  und  gestalthaften  Individuum 
ist ,  philosophisch  angesehen ,  nur  in  der  Wahrnehmung  vorhanden, 
nur  die  Wahrnehmung  also  wächst  und  kommt  ans  Licht.  Wo 
aber  der  Keim  sich  nicht  entfaltet,  da  ist  auch  diese  Nichtentfaltung 

20  nur  Wahrnehmung ,  und  nur  Wahrnehmung  ist  es  also ,  die  ohne 
Ei-gebnis  vom  Mutterleibe  abläßt. 

Nun  heißt  es  in  XV,  22  (und  XIV,  2,  18)  noch  weiter:  ,(üm- 
gekehrt)  folgt  aus  Name  und  Gestalt  die  Wahrnehmung".  Der  Satz 
bietet  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.    Da,  wie  oben  ausgesprochen, 

25  Wahrnehmung  und  Apperzeption  von  Gestalt  und  Name  (Begriff) 
ein  und  dasselbe  ist,  so  kann  man  ebensogut  sagen,  diese  folge  aus 
jener,  wie,  jene  folge  aus  dieser. 

Die  Version  der  Kausalitätsreihe,  die  Buddha  Gotama  in  XIV,  2, 
18  ff.  als  von  Vipassi  gefunden  darstellt,  deckt  sich  im  wesentlichen 

30  mit  der  soeben  besprochenen.  Sie  fügt  nur  noch  ein  zwischen  Be- 
rührung und  Name-und-Gestalt:  „Aus  den  sechs  Sinnengebieten  folgt 
die  Berührung",  d.  h.  „Aus  dem  Erscheinen  der  fünf  Sinne  nebst 
dem  Verstände  und  der  entsprechenden  Wahrnehmungsgegenstände 
nebst  den  Begriffen  folgt   das  Aufeinanderstoßen   beider  Gruppen", 

35  und  dann:  „Aus  Name  und  Gestalt  folgen^)  die  sechs  Sinnen- 
gebiete". „Gestalt"  ist  hier  offenbar  eine  prägnante  Bezeichnung 
für  „Sinnesobjekte",  im  übrigen  ist  der  Sinn  dieser  überflüssigen 
Erweiterung  klar.  XIV,  2,  19  sowohl  wie  XV,  22  schließt  die  Auf- 
zählung der  Kausalitätsreihe  mit  den  Worten :  „Infolge  davon  wird 

40  man  geboren,  altert  man,  stirbt  man,  scheidet  man  aus  den  Existenzen 
ab  und  tritt  in  sie  ein ,  infolge  nämlich  davon  (das  Folgende  nur 
XIV,  2,  19),  daß  aus  Name-und-Gestalt  die  Wahrnehmung,  aus  der 
Wahrnehmung  Name-und-Gestalt,  aus  Name-und-Gestalt  die  Sechs- 
zahl   der  Sinnengebiete,    aus    der  Sechszahl    der   Sinnengebiete    die 

1)  , Folgen"  ist  hier  wieder  im  Sinne  der  Identität  zu  nehmen  wie  S.  471, 
Anm.  8. 
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Berührung  (zwischen  den  Sinnen  und  ihren  Gegenständen),  aus  der 
Berührung  das  Gefühl,  aus  dem  Gefühle  der  Durst,  aus  dem  Durste 
das  Annehmen  (des  Selbstes  und  der  Beziehungen  der  Erscheinungen 
zu  diesem),  aus  diesem  Annehmen  das  Wei'den ,  aus  dem  Werden 
die  Geburt ,  aus  der  Geburt  Alter  und  Sterben ,  Kummer ,  Klage,  5 
Leid ,  Trauer  und  Verzweiflung  folgt.  Das  ist  der  Ursprung  der 
ganzen  Masse  des  Leidens".  XV,  22  aber  hat  an  Stelle  dieses 
Schlußstückes  nach  , infolge  nämlich  davon"  nur  die  Worte:  „in- 
folge nämlich  von  Name-und-Gestalt  samt  Wahrnehmung". 

Li  XIV,  2,  20  und  XV,  4  ff.  folgt  noch  die  Darlegung  der  Auf-  lo 
hebung    des    Leidens    durch    Aufhebung    (nirodha)    der    einzelnen 
Glieder    der    Kausalitätsreihe    vom    ei'sten    bis    zum    letzten.      Aber 
das  gehört  erst  in  das  Kap.  VIIL 

Kap.  VI.     Die  hehre  Wahrheit  von  der  Aufhebung 

des  Leidens.  i5 

XXII,  20:  „Und  welches  ist,  Mönche,  die  hehre  Wahrheit  ,  Auf- 
hebung des  Leidens'?  Die  gänzliche  in  Nicht  verlangen^)  bestehende 
Aufhebung  eben  dieses  Durstes ,  sein  Aufgeben ,  Fahrenlassen ,  das 
Sichlosmachen  von  ihm,  das  Nichtfesthängen  an  ihm".  (Auch  in 
XXXIV,  1,  3  (IV)  sagt  Säriputta:  „Das  Nichtwissen  und  der  Durst  20 
nach  Werden  sind  abzutun".  In  einer  der  Strophen  von  XXI,  2,  9 
nennt  Gott  Sakka  selbst  den  Buddha  den  , Vernichter  des  Stachels 
Durst".)  XXII,  20  fährt  fort:  „Und  wo  hat  dieses  Aufgeben  und 
Hemmen  des  Durstes  einzusetzen '?  Bei  den  Dingen  dieser  Welt, 
die  uns  lieb  -)  und  angenehm  ^)  sind.  Und  was  in  der  Welt  ist  ü» 
uns  lieb  und  angenehm?  Das  Auge  .  .  .,  das  Ohr  .  .  .,  das  Riech- 
organ .  .  .,  die  Zunge  .  .  .,  der  Körper^)  .  .  .,  der  Verstand*)  .  .  .; 
die  Gestalten  .  .  .,  die  Töne  .  .  .,  die  Gerüche  .  .  .,  die  Geschmacks- 
reize .  .  .,  die  Tastempfindungen  .  .  .,  die  Begriffe^)  .  .  .;  die  Wahr- 
nehmung durch  das  Auge  .  .  .,  ...  durch  das  Ohr  .  .  ."  (usw.,  es  30 
folgt  wieder  die  ganze  Reihe;  dann  die  Gefühle  und  die  Denk- 
prozesse, die  sich  an  die  einzelnen   Sinne  anschließen). 

Damit  ist  in  der  Tat  alles  gesagt ,  was  sich  sagen  läßt.  Ist 
der  Grund  des  Leidens  der  Durst  nach  Werden,  dann  ist  die  Auf- 
hebung   des    Leidens    natürlich    herbeizuführen    durch    Aufhebunof  35 


1)  In  XXXIII,  2,  1  (XX)  steht  avigatatanho  „nicht  frei  von  Durst" 
Seite  an  Seite  mit  avigatarägo,  -chando  und  -pemo  „nicht  frei  von  Verlangen*. 

2)  rnpa  in  piyarüpam  sätarvpam  ist  nur  in  ganz  allgemeinem  Sinne 
oder  vielmehr  bedeutungslos,  pleonastisch,  zu  piya  und  säta  hinzugefügt,  wie 
so  oft,  es  sind  nicht  etwa  nur  liebe  Gestalten  gemeint,  denn  über  die  Kategorie 
„Gestalt"   handelt  Buddha  erst  später  in  diesem  Paragraphen. 

3)  Als  Sitz  der  Tastempfindungen. 

4)  Als  Organ   der  Vereinheitlichung  der  Sinneserfahrung. 

5)  Die  Objekte  des  Verstandes.  Nach  diesen  sechs  Gruppen  der  Sinnes- 
objekte ist,  wie  schon  früher  bemerkt,  der  „Durst"  eingeteilt  in  XV,  7;  XXXIII, 
2,  2  (VIII)  und  XXXIV,  1,  7  (IV). 

31* 
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dieses  Durstes.  Dieser  Durst  hat  erklärlicherweise  an  den  Stellen 
angeknüpft,  die  ihm  am  liebsten  sind,  und  die  sind,  da  es  ja  der 
Durst  nach  Beziehung  zur  Erscheinungswelt  ist,  die,  wo  das  eigene 
angebliche  Ich  und  die  Erscheinungswelt  in  Berührung  treten,  die 
5  Tore  der  Sinneswerkzeuge,  was  durch  sie  von  außen  eindringt,  und 
das,  was  dadurch  im  angeblichen  Selbste  hervorgerufen  wird. 

Den  Durst  nach  Liebem  kann  man  ebensogut  kurz  als  , Liebe" 
oder  , Verlangen"  (kä7na)  bezeichnen.  Es  ist  also  leicht  zu  ver- 
stehen,  wenn  Buddha  in  XIU,  27  (s.  noch  XXXIII,  2,  1   (III))  die 

10  angenehmen  Sinneseindrücke  kämaguna  nennt,  was  zu  bedeuten 
scheint  „die  durch  Verlangen  charakterisiert  sind",  vielleicht  aber 
auch,  woran  Buddhaghosa  zu  denken  scheint,  „Fäden  des  Verlangens". 
Die  Sinneseindrücke  sind  ja  in  der  Tat  die  Fäden,  die  unser  Inneres 
an  die  Außenwelt  knüpfen,  ja  fesseln,  und  Buddha  hat  Recht,  wenn 

15  er  die  angenehmen,  die  mit  kämaguna  gemeint  sind,  ebenda  „Kette 
und  Fessel"  (andu,  bandhanam)  nennt.  Es  ist  auch  verständlich, 
wenn  in  XXXIV,  1 ,  5  (IV)  Säriputta  unter  den  Dingen ,  die  auf- 
zugeben sind,  auch  kämogha,  die  „Flut  des  Begehrens",  nennt. 
nekkhamma   „Freiheit  vom  Begehren"   ist    ein  Synonym   oder   eine 

20  Voraussetzung  von  nihbäna  III,  2,  21,  verglichen  mit  XIV,  3,  13. 
Ein  Synonym  von  käma  ist  räga,  und  der  Gegensatz  dazu,  dosa 
„Haß",  ist  nur  ein  negatives  Begehren,  aber  auch  ein  Begehren. 
Die  Wendung  rägadosamohakkhayä  sa  nibbuto  „der  ist  erlöst 
wegen    des  Schwindens    von  Leidenschaft,    Haß    und  Verblendung" 

25  (XVI,  4,  43)  ist,  was  „Leidenschaft  und  Haß"  anbetrifft,  ebenfalls 
verständlich.     Wegen  der  Verblendung  s.  Kap.  VIII. 

In  XVI,  2,  2  und  4,  2  sagt  Buddha  von  sich  selbst:  ucchinnä 
bhavatanhä  „vernichtet  ist  (durch  mich)  der  Durst  zum  Werden" 
(d.  h.    der  Durst,    zu    einem   seienden  Selbst   zu   werden,    mich  als 

so  solches  zu  betrachten).  In  der  zweiten  Strophe  von  2,  3  aber  sagt 
er  statt  dessen:  bhavanetti  samTihatä  „Der  Kanal  zum  Werden  ist 
zerstört"^).  Dieser  Kanal  ist  eben  der  „Durst".  Er  fügt  ebenda 
weiter  hinzu :  ucchinnam  mülam  dukkhassa  „die  Wurzel  des  Leidens 
ist  ausgerodet" :  das  ist  auch  nach  unserer  dritten  hehren  Wahrheit 

35  der  „Durst".  Die  Strophe  schließt:  n'atthi  däni  ijunabbliavo  „jetzt 
gibt  es  kein  neues  Werden  mehr",  weil  der  „Durst"  beseitigt  ist, 
der  ja  in  der  zweiten  hehren  Wahrheit  ponobhavikä  „immer  wieder 
zum  Werden  führend"  heißt. 

Neben   der  Aufhebung    des  Durstes    ist    hie  und  da   auch   die 

40  Beseitigung  anderer  Gründe  des  Leidens  als  Mittel  zu  dessen  Auf- 
hebung verordnet.  Darüber  handelt  Kap.  VIII.  Hier  in  diesem 
Kapitel  dürfte  aber  noch  ein  Terminus  zu  betrachten  sein",  der  in 
XIV,  3,  1  und  3,  4  Seite  an  Seite  mit  tanhakkhayo  „Schwinden 
des  Durstes"  erscheint:  sabbüpadhipatinissaggo  „das  Aufgeben  aller 

1)  In  I,  3,  73  nennt  Buddha  den  Körper  dessen,  der  den  Ileilsweg  ge- 
gangen ist,  ucchinnä  -  bhavunettiko. 
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Grundlagen".  Die  , Grundlagen"  {uj^adhi)  werden  wohl  die  Er- 
scheinungen sein,  die  der  , Durst"  nach  Werden  dem  Ich-  und  Seins- 
bewußtsein (as7inmäno)  zugrunde  legt. 

Die    Bezeichnungen    für    die    Aufhebung    des    Leidens    werden 
wir  im  nächsten  Kapitel  kennen  lernen.  5 

Kap.  VII.     Nibbäna  (Parinibbäna^)),  Erlösung. 

Als  weiteres  Synonym  von  tanhakkhayo  tritt  in  XIV,  3,  1  und 
3,  4  auch    das   im  Buddhismus   eine  so  bedeutende  Rolle  spielende 
Wort  nibbünam    auf,    das    im   D.  auch   sonst   noch  öfter  erscheint. 
In  XIX,  1  und  61  z.  B.  heißt  es  von  den  vier  Übungen  des  ernsten  lo 
Sichbesinnens  und  dem  heiligen  Wandel,  d.  i.  dem  achtteiligen  Wege, 
daß  sie  zum  Nibbäna  führen  {ekäyano  maggo  .  . .  nibbänassa  sacchi- 
kiriyäya ;  nibbünäya  sanivattati).     In  XIX,  8  und  23   ist  von   dem 
„zum  Nibbäna  führenden  Wege"  die  Rede ,    den    der  Erhabene  ver- 
kündet   habe.     In   XIV,  3 ,  1    denkt    der  Buddha  Vipassi    bei   sich :  i5 
„Auch  dieses  Ding  ist  schwer  zu  begreifen :  das  Zur-Ruhe-Komraen 
der  Vorstellungen,  .  .  .,   das  Nibbäna".     Es  bedeutet  „Verlöschen" 
und  „Kühlwerden".     Eigentlich  heißt  es  „Hinausgehen",  „Ausgehen", 
wie  ich  schon  vor  Jahren,  Lit.  Zbl.  1897,  Sp.  1366 — 68  ausgesprochen 
habe.     Sowohl  der  Pänini-Dhätupätha  (II,  41)  wie  die  Päli- Wurzel-  20 
Verzeichnisse     (Kaccäyana-Dhätumanjüsä:     vä    gatibandhanesu    2^h 
DhätuiJätha :  vi  vä  gamane)  sprechen  es  rundweg  aus,  daß  vä  „gehen" 
heißt,  und  j^aii-väna  heißt  ebenso  zweifellos  „Zm-ückgehen,  Ablassen", 
z.  B.  D.  XXIX,  1 ;  M.  104  (II,  244);  A.  II,  1,  5  (I  p.  50),  pativäpeti 
„zurückgehen  machen",  „abbringen  von"  M.  64  (I,  435)  usw.     Nun  25 
sind  gegen  diese  meine  Auffassung  Einwendungen  erhoben  worden, 
sowohl    öffentlich    durch    einen    nun    toten  Gelehrten    wie    privatim 
durch  einen  lebenden.     Es  wird   mir  entgegengehalten,  gati  in  der 
Erklärung  des  Pänini-Dhätupätha  (und  folglich  auch  in  der  Dhätu- 
manjüsä)  bedeute  nicht  „Gehen",  sondern  ganz  allgemein  „Bewegung",  30 
und  könne  also  auch  als  Erklärung  für  „Wehen"  dienen.     Ich  halte 
es  wenigstens  für  möglich,  daß  wir  die  Sache  am  entgegengesetzten 
Ende  anzufassen   haben:    Das  Wehen    des  Windes,    das   ja    freilich 
schon  in  indogermanischer  Zeit  die  spezielle  Bedeutung  der  Wm-zel 
vä  gewesen  ist,    ist  ursprünglich  durch  diese  Wurzel  vielleicht  als  35 
ein   „Gehen"   bezeichnet  gewesen,    weil  das  Wehen  eine  Bewegung 
ist.     Wir  sprechen   ja    auch   von    „bewegter  Luft"   und  sagen   „der 
Wind  geht".     Mit    dem  „Wehen"   des  Windes  war,    um    es  anders 
auszudrücken,  vielleicht  keine  dem  Winde  speziell  eigene  Tätigkeit 
gemeint.    Ebenso  war  vielleicht  mit  nir-vä,  Päli  nib-bä,  „verlöschen"  40 
eigentlich   nichts  dem  Feuer  speziell  Eigentümliches  gemeint,   kein 


1)  Zusammensetzung  mit  Präti.x  pari,  das  hier  wohl  die  Vollständigkeit 
bezeichnen  soll,  z.  B.  XV,  32  paccattam  yera  parinibbäyati;  XVI,  4,  2,  Str.  2: 
Satthä  parinibbuto ;  XXVI,  5  attanam  parinibbäpenti. 
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„Verwehen",  wie  man  zur  Erklärung  zu  sagen  pflegt,  sondern  das- 
„Aus- gehen",  das  ja  auch  wir  vom  Feuer  gelegentlich  aussagen, 
d.  h.  das  Verschwinden  desselben.  Sicher  steht  auf  jeden  Fall,  wie 
es  sich  auch  in  der  Indogermanenzeit  verhalten  haben  mag,  daß 
5  im  Päli  vä  auch  „gehen"  bedeutet  und  daß  also  nir-vä  „ausgehen"" 
oder  „hinausgehen"  bedeuten  kann.  Aber  es  kommt  mir  für  unsere 
Zwecke  hier  nicht  mehr  auf  die  etymologische  Seite  der  Frage  an. 
Was  die  sachliche  Seite  anbetrifft ,  so  handelt  es  sich  darum ,  ob 
Nirväna  und   Nibbäna    in    der   indischen   Philosophie    direkt   und 

10  ohne  speziellen  bildlichen  Nebensinn  das  „Hinausgehen"  (aus  der 
Verstrickung  ins  Leiden,  in  die  leidenvolle  empirische  Erscheinungs- 
welt) bedeutet  oder  mit  solchem  Nebensinne,  d.  h.  mit  Zugrunde- 
legung des  Bildes  vom  ausgehenden  Feuer,  ein  Ausgehen,  ein  Ver- 
löschen ,    des    bildlich    als  Feuer  aufgefaßten  Erscheinungsprozesses. 

15  Beides  wäre  denkbar ,  und  für  die  erste  Auffassung  lassen  sich 
z.  B.  einige  andere  Bezeichnungen  der  Erlösung  anführen ,  worüber 
am  Ende  dieses  Kapitels ,  die  zweite  Auffassung  ist  aber  wahr- 
scheinlich die  berechtigtere  (was  im  Jahre  1897  nicht  meine  An- 
sicht war),    weil    das  Bild    vom  Feuer i)    und   vom  Verlöschen   des 

20  Feuers  als  ein  im  damaligen  Indien  sehr  übliches  gar  nicht  anzu- 
zweifeln ist  (vgl.  D.  XVI,  6,  10  Pajjotasseva  nibbänam  vimokho 
cetaso  ahn  „Es  trat  Befreiung  seines  Geistes  ein  wie  das  Verlöschen 
eines  Lichtes"),  und  weil  das  Verlangen  gelegentlich  auch  ein  Brand 
oder  ein  Fieber,  eine  Brunst  (pariläho)  heißt,  z.  B.  D.  XXVII,  16 

25  pai-iläho  käyasmim  okkami ;  XXXIII,  2,  1  (XX)  käme  .  .  .  aviga- 
taparüäho  avigatatanho.  Mindestens  ist  diese  Auffassung  also  neben 
der  erstgenannten  anzuerkennen.  Sie  paßt  auch  vortrefflich  zu  dem, 
was  mit  dem  buddhistischen  Terminus  Nibbäna  bezeichnet  werden 
soll :    Das   Schwinden ,    das    Aufhören    (warum    also   nicht   auch   das 

30  „Verlöschen"?)  des  leidenvollen  Seins-Eindruckes  (also  sowohl  des 
Leidens  wie  der  Erscheinungswelt  und  des  eingebildeten  Selbstes), 
und  dessen,  was  diesen  Eindruck  hervorbringt,  also  des  „Durstes", 
Begehrens  —  auch  wir  sprechen  ja  vom  Löschen  des  Durstes  — , 
Nichtwissens,   der  Samkhäras,  und  wie  sonst  man  noch  diesen  Grund 

35  bezeichnen  mag. 

Da  Nibbäna  nichts  als  das  Aufhören  des  Eingehens  auf  die 
empirischen  Erscheinungen  bedeutet,  so  ist  Buddha  sehr  im  Eecht, 
wenn  er  in  XV,  32  dem  Änanda  auseinandersetzt,  wie  wenig  am 
Platze  es  sei,  von  einem  durch  den  Heilsweg  Erlösten  (tathägata), 

40  dessen  Inneres  zum  Frieden  des  Nibbäna  gelangt  ist  [pari-nibbä- 
yati),  zu  sagen,  er  existiere  nach  dem  Tode  oder  er  existiere  nicht 
nach  dem  Tode  usw.    Umgekehrt  wäre  und  war  es  eine  Verkennung 


1)  Vgl.  z.  B.  D.  XXXIII,  1,  10  (XXXII)  rügaggi,  dosaggi,  mohaggi  „das 
Feuer  des  Verlangens,  des  Hasses  und  der  Verblendung",  D.  XXI,  1,5,  Str.  3 
Parinibbäpaya  bhadde  jalatdam  iva  värinä  „Lösche,  Holde,  (meine  Liebos- 
glut)  wie  einen  in  Flammen  Stehenden  mit  Wasser!"  und  Buddhas  Rede  „Alles 
brennt'   in  Mahävagga  I,  21    (Vin.  I,  S.  34  f.). 
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des  Wesens  des  Nibbäna,  es  mit  dem  leiblichen  Tode  des  Erlösten 
zusammenfallen  zu  lassen,  wozu  man  freilich  die  Berechtigung  her- 
leiten zu  dürfen  wohl  glauben  kann  und  sie  hergeleitet  haben  wird 
aus  dem  Umstände,  daß  parinibhäyati  tatsächlich  auch  ,zum  letzten 
Male  sterben"  bedeutet  (so  im  ganzen  Sutta  D.  XVI  und  vielleicht  5 
auch  in  der  Formel  tatthaparinibbäyl  anävattidhammo  tasmä  lokä 
„dort  [im  Himmel]  zum  letzten  Male  sterbend,  ohne  aus  jener  Welt 
[noch  einmal  in  diese]  zurückkehren  zu  müssen",  z.  B.  VI,  13; 
XVI,  2,  7;  XXVIII,  13).  Es  ist  aber  nicht  schwer  einzusehen,  wieso 
diese  Doppelheit  der  Bedeutung  bei  der  Allgemeinheit  des  Sinnes  lo 
der  Wurzel  vä  möglich  war.  „Hinausgehen"  ohne  weiteren  Zusatz 
kann  natürlich  ebensogut  das  Hinausgehen  aus  dem  Leben,  das  „Ab- 
scheiden", wie  das  Hinausgehen  aus  der  Verstrickung  oder  das  Aus- 
gehen des  Feuers  des  leidenvollen  Erscheinungstruges  sein. 

Die  Erlösung  wird   auch  noch  mit  anderen  Namen  bezeichnet.  i5 
Die   dem  Klange  nach  verwandteste  Bezeichnung  nibbuti  (1,1,36 
und  öfter)  und  die    des  Erlösten,   nibbuto ,    scheint    zu    einer    ganz 
anderen  Wurzel  zu  gehören  als  nibbäna,  zu  Sanskrit  vr  „einhüllen", 
und  also  eigentlich  zu  bedeuten  „Herauswickelung",  „herausgewickelt 
(aus  der  Verstrickung)".    XVI,  4,  43  rägadosamohakkhayä  sa  nib-  20 
buto  „er  ist  erlöst,  weil  Leidenschaft,  Haß  und  Verblendung  schwand". 
Dieses  nir-vr  ist  aber  mit  nir-vä  {nib-ba)  eine  so  enge  Verbindung 
eingegangen,  daß  es  sich  sogar  an  der  Bedeutungsnüancierung  von 
nibbä  beteiligt^):    nibbuto  heißt  auch   „abgekühlt"  (XXIII,  17   ayo- 
<)ula    nibbuta     „ein    abgekühlter    Klumpen     [glühend    gemachten]  25 
Metalles"). 

Auch  vimutti,    vielleicht   das   am  häufigsten  gebrauchte  Wort 
für   „Erlösung",  bedeutet   „Loslösung"   und  das  ebenfalls  häufig  er- 
scheinende   Partizip    vimutto   „losgelöst".     Man    erwartet    vielleicht, 
daß  das,  wovon  man  sich  dabei  loslöst,  eine  Fessel  und  als  solche  30 
bezeichnet  sei.     Diese  Erwartung   trifft   aber  nicht  zu.     Zwar  wird 
von    drei    und    fünf   Fesseln    (samyojana)    in    VI,   13,    XVI,   2,   7, 
XVIII,  1  f.,  XXIX,  25  usw.  gehandelt.     Die  drei  Fesseln  sind  nach 
XXXIII,  1,  10  (XIX)  die  falsche  Ansicht,  daß  es  Körper  gebe  {sak- 
häyaditthi) ,    der    Zweifel    (vicikicchä)    und    das    Überschätzen    der  35 
sittlichen  Zucht  (silabbafaparämäso) ;    die    fünf  sind  nach  XXXIII, 
2,  1  (VH)  außer  diesen  drei  noch  leidenschaftliches  Begehren  (käma- 
cchandö)  und  Böswilligkeit  {vyäpädo).     Von  allen  fünf  Fesseln  ist 
der  Erlöste  frei ,    aber  nicht  erst  durch  die  Erlösung  ist  er  es  ge- 
worden,    sondern    schon    an  früheren   Stellen  des  Erlösungsweges-),  40 
denn  wer  von  den  ersten  drei  frei  ist,  hat  erst  die  erste  oder  zweite 

1)  Weshalb  man  doch  die  Möglichkeit  nicht  ganz  außer  Auge  lassen  darf, 
daß  nibbuti  und  nibbuto  vielleicht  ungewöhnliche  Bildungen  von  nibbä  sein 
könnten. 

2)  Welche  das  aber  sind,  wird  nicht  klar,  denn  gegenüber  den  oben  im 
Text  wiedergegebenen  Äußerungen  einzelner  Stellen  hierüber,  aus  denen  sich 
sowieso  schon  wenig  ergibt,    findet  sich  in  XXIX,  25   die  ganz  anders  lautende 
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der  vier  „Früchte"  (pkala)  gewonnen  und  heißt  ein  „in  den  Strom 
Gelangter"  [sotäpanno,  der  nach  XVI,  2,  9  den  dreifachen  Glauben 
und  die  sittliche  Zucht ,  sllam ,  hat  und  nicht  wieder  hinabsinken 
kann  in  die  Hölle,  in  die  Manenwelt,  in  einen  Tierleib,  oder  eine 
5  qualvolle  Existenz  ^) ,  oder ,  wenn  auch  noch  Leidenschaft  {rüyä), 
Haß  (dosa)  und  Verblendung  (moha)  bei  ihm  abgeschwächt  sind, 
ein  ,nur  einmal  noch  Wiederkehrender"  (sakadägänii),  der  nur  noch 
einmal  in  dieser  irdischen  Welt  geboren  werden  wird ,  um  dann 
des  Leidens  Ende  herbeizuführen  (VI,  13);    und  wer  von  den  fünf 

10  frei  ist,  hat  erst  die  dritte  Frucht,  die  des  zwar  nicht  mehr  auf 
die  Erde  Wiederkehrenden  (anägäml")),  aber  doch  noch  einmal  in 
einer  himmlischen  Existenz  Erscheinenden^)  und  erst  aus  dieser 
dann  ins  Nibbäna  Eingehenden.  Erst  die  vierte  „Frucht"  ist  die 
Vollendung  [arahattain),  der  Zustand  dessen,  der  die  von  den  „Über- 

15  schwemmungen"  durch  das  Erscheinungsweltliche  freie  Erlösung  des 
Inneren  und  der  Erkenntnis  schon  in  der  sichtbaren  Welt  selbst 
erkannt  und  verwirklicht  hat*).  In  XVI,  5,  27  heißen  die  An- 
gehörigen dieser  vier  Stufen,  nebenbei  bemerkt,  „erster,  zweiter, 
dritter,  vierter  Asket". 

20  Fesseln  {samyqjana)    von    Göttei'n ,    Menschen ,   Dämonen  usw. 

nennt  Baddha  in  XXI,  2,  1  ferner  den  Neid  und  die  Habsucht 
{issä,  macchariyam).  Da  diese  zu  den  „schlechten  Regungen" 
{upakkilesä)  gehören  und  upakkilesa  ein  Attribut  der  nlvarana's 
ist  (s.  Kap.  XI,  10),   so    gilt  das  im  folgenden  über  die  nivarana% 

25  als  „Ketten"  Gesagte  auch  für  Neid  und  Habsucht.  Als  Fesseln 
finden  wir  ferner  in  XIII,  27  die  käniaguna's,  d.  h.  die  angenehmen 
Sinneswahrnehmungen,  bezeichnet  (s.  Kap.  VI,  oben,  S.  474).  In 
XIII,  30  bestrebt  sich  Buddha  recht  ausdrücklich  auch  dem  Ohre 
deutlich    zu    machen ,    daß    die    fünf    „Hemmnisse"    „Fesseln"    sind 

30  (panc'  ime  nwaranä  .  .  .  ävaranä  ti  pi  vuccanti,  nivaranä  ti  pi 
vuccanti ,  onahä  ti  pi  vuccanti,  pariyonahä  ti  pi  vuccanti)^  und 
schon  in  29  hat  er  es  durch  ein  Gleichnis  eingeschärft.  Drei  von 
den  satnyojana's  (Zweifel,  leidenschaftliches  Begehren  und  Böswillig- 
keit) stehen  ja  auch  gleichzeitig  in  der  Liste  der  nlvarana's  II,  68. 

35  Aber  auch  von  diesen  Fesseln  der  kämagunas  und  nlvarana's  wird 
der  Mönch,  wenn  wir  nach  den  Auseinandersetzungen  des  Heilsweg- 
schemas urteilen,  nicht  erst  durch  die  definitive  Erlösung  frei,  son- 
dern auf  viel  früheren   Stufen  (s.  Kap.  XI,  6;   8;   10). 

Bemerkung  Buddhas,  daß  denen,  die  sich  um  die  vier  Versenkungsstufen  mühen, 
die  vier   , Früchte"   in  Aussicht  stehen. 

1)  Nach  XVIII,  9  f.  wurde  König  Seniya  Bimbisära,  der  nach  ebenda  4 
den  dreifachen  Glauben  hatte  und  die  Forderungen  der  sittlichen  Zucht  erfüllte, 
in  der  nächsten  Existenz  ein  himmlisches  Wesen  {yakkha). 

2)  Daß  vom  anägämi  in  XXXIII,  2,  1  (XVIII)  durch  Säriputta  fünf  Arten 
unterschieden  werden,  ist  für  uns  belangloser  Ausfluß  der  Lust  am  Schematisieren. 

3)  Vgl.  aber  das  in  Kap.  III,  oben,  S.  462,  über  die  Götterexistenz  Gesagte. 

4)  Zu  diesen  vier  Stufen,  „Früchten",  vgl.  VI,  13;  XII,  13;  XVI,  2,  7; 
XVIII,  1  f.;  XIX,  62;  XXVIII,  13  f.;  XXIX,  25. 
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Wovon  die  Erlösung  uns  befreit,  das  sind  vielmehr  die  „Über- 
schwemmungen"^) (äsava)  der  v?ollenden  Seite  und  des  Intellektes 
des  Menschen  durch  das  Empirische,  das  Erscheinungsweltliche ^), 
im  einzelnen  diejenige,  die  besteht  in  Liebe  oder  Begehren,  die  be- 
steht im  Werden,  d.  h.  in  der  Annahme  eines  Subjektes  der  Wahr-  5 
nehmungen  und  der  Annahme  der  Realität  des  Geschehens  ^) ,  die 
besteht  in  falscher  Ansicht  (über  die  Natur  des  Empirischen)  und 
die  besteht  im  Nichtwissen  (vom  wahren  Wesen  des  Empirischen) 
(,  .  .  sammad  eva  äsavehi  viviuccati  seijyathldam  kämäsavä  bha- 
väsavä  ditthäsavä  avijjäsavä  XVI,  1,12;  kämäsavä  pi  cittam  \q 
vimuccati  bhaväsavä  pi  c  v°  avijjäsavä  pi  c°  v°  .  .  .,  ...  II,  97  ; 
äsavehi  cittam  vimucci  XIV,  2,  22  usw.).  Da  der  Grund  zum 
Leiden,  die  tanJiä,  wie  wir  in  Kap.  IV,  oben,  S.  469,  sahen,  speziali- 
siert wii'd  u.  a.  als  Durst,  der  sich  otFenbart  in  Liebe  oder  Begehren, 
als  (Wille  zum)  Werden,  so  ist  es  folgerichtig,  daß  auch  in  der  15 
Formel  von  der  Erlösung  käma  und  bhava  eine  Stelle  gefunden 
haben.  In  II,  97  etc.  und  XXXIII,  1,  10  (XX)  fehlt  in  der  Auf- 
zählung dieser  „Überschwemmungen"  diejenige,  die  in  „falscher  An- 
sicht" besteht.  Da  diese  ja  aber  mit  derjenigen,  die  im  Nichtwissen 
besteht,  sich  deckt  und  nur  der  positive  Ausdruck  für  eben  das  20 
ist,  was  avijjäsavä  negativ  ausdrückt,  so  ist  dies  Fehlen  verständlich 
und  diese  V^ersion  vielleicht  vorzuziehen*).  Die  vimutti  ist  also, 
kurz  gesagt ,  die  Loslösung  vom  Erscheinungsweltlichen ,  und  zwar 
sowohl  dieser  wie  jeder  kommenden  Existenz ,  sei  es  als  irdisches 
oder  als  überirdisches  Wesen ,  denn  das  ist  wohl  mit  Buddhas  25 
Worten  in  XXIX,  22  gemeint:  „Cunda,  ich  lehre  euch  die  Lehre 
nicht  nur,  damit  ihr  die  äsava'?,  der  jenseitigen  Existenzen  ablehnt, 
sondern  auch  damit  ihr  auf  der  Hut  seid  gegen  die  der  irdischen". 
Alles  Dasein  ist  ja  empirisch,  mag  es  menschlich  oder  übermenschlich 
heißen,  khinäsavo  „dessen  äsava's  geschwunden  sind"  ist  eins  der  so 
stehenden  Epitheta  des  „Vollendeten",  z.  B.  XXVII,  7  ;  XXIX,  9 ;  26. 
Und  der  dem  Tode  nahe  Meister  spornt  den  noch  in  den  Elementen 
der  Heilsmethode  steckenden  Änanda  an  mit  den  Worten  XVI,  5,  14 
„Gib  dich  dem  Ringen  hin  und  bald  wirst  du  von  den  äsava's 
frei  (anäsavo)  sein".  Die  drei  äsava's  von  II,  97  lassen  sich,  wenn  35 
man   es   genau  besieht,    sogar  auf  zwei  einschränken,    denn    bhava 


1)  Denn  in  XXXIV,  1,  5  (IV)  ist  nicht  äsava,  sondern  ogha  „Flut"  das 
Wort,  mit  dem  käma,  bhava,  ditthi  und  avijja  verbunden  sind,  und  auch 
äsava  kommt  ja  von  sru  „fließen*.  Die  vier  genannten  „Fluten"  sind  nach 
der  angegebenen  Stelle   „dahinten  zu  lassen". 

2)  Säriputta  bezeichnet  in  XXXIV,  1,  2  (III)  den  phassa,  die  Berührung 
der  Sinne   mit  den  Objekten,  als  säsavo,   „mit  äsava  verbunden*. 

3)  Siehe  Kap.  III,  oben,  S.  463. 

4)  In  XXXIIl.  2,  1  (XXIV)  und  XXXIV,  1,  fi  (VII)  spricht  Säriputta  von 
äsava's,  die  veranlaßt  sind  durch  käma,  durch  Böswilligkeit  (vi/äpäila),  Wesen- 
verletzung {vihesä),  Gestaltenbeachtung  und  Körperbeachtung.  Daß  die  äsava's 
mit  irdischen  Neigungen  und  irdischen  Anschauungen  zu  tun  haben,  geht  auch 
aus  dieser  Serie  hervor,   wie  sie  auch  im   übrigen  zu  beurteilen  sein  mag. 
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, Werden"  ist  ja  nur  ein  Produkt  aus  Begehren  und  Nichtwissen. 
Dann  haben  wir  es  einfach  zu  tun  mit  einer  Überschwemmung  des 
Wollens  und  des  Intellektes,  also  der  zwei  Seiten  der  sogenannten 
Menschenseele,  und  so  ist  es  erklärlich,  wenn  öfter  von  zweierlei 
5  überschwemmungsfreier  {anUsava)  vimutti ,  von  der  des  Herzens 
{ceto-v°)  und  der  durch  Erkenntnis  {2)annä-v°),  die  Rede  ist,  z.  B. 
XV,  36;  XVI,  2,  7  und  XIX,  62,  oder  auch  zusammenfassend,  von 
dem  ubhatobhägaviinutta ,  dem  „in  beiden  Beziehungen  Erlösten", 
XV,  36.     Diese  Zweiteilung    ist    auch    wohl    anzuerkennen    für    die 

10  Wendung  rägadosamohakkhayä  nibbuto  „erlöst  infolge  des  Schwin- 
dens von  Verlangen,  Haß  und  Verblendung"  (XVI,  4,  43),  denn 
Verlangen  und  Haß  gehören  zu  einer  Einheit  zusammen  als  positive 
und  negative  Seite  des  wollenden  Triebes.  Über  die  vimutti  direkt 
durch  Sammlung,  nach  Säriputtas  Referat,  s.  Kap.  XI,  11.    Gelegent- 

15  lieh  finden  wir  auch  anupädä  vimutto ^  z.  B.  I,  1,  36,  für  anupä- 

däya  vimutto ,    wie  z.  B.  in  XIV,  2,  22    zu    lesen   ist,    =   „erlöst, 

ohne  noch  (irgendwie  ein  Sein  der  Erscheinungswelt  und  des  Selbstes) 

anzunehmen",  d.  h.   erlöst  wegen   Nichtannehmens  (eines  solchen). 

Wurzel-    und    bedeutungsverwandt    mit    vimutti  ist    vimoliha 

20  „Befreiung,  Loslösung"  (vgl.  z.  B.  die  4.  Str.  von  XVI,  6,  10,  in 
diesem  Kapitel,  oben,  S.  476),  doch  ist  dieser  Ausdruck  auch  in 
ganz  bestimmtem  technischen  Sinne  verwandt,  zur  Bezeichnung  der 
acht  Stufen  der  Loslösung  (s.  Kap.  XIX).  XV,  36  enthält  beide 
Worte  und  zeigt  so  die  Nüancierung  des  Sinnes  beider. 

25  nissaranam  „Hinausgelangen"  ist  eine  weitere  Bezeichnung  für 

das  Freiwerden  von  den  „Gebilden"  des  Nichtwissens,  d.  h.  vom  Er- 
scheinungstrug (nirodha  des  samkhatam)  in  XXXIV,  1 ,  4  (VII). 
Sie  steckt  auch  in  der  Wendung  vedanänam  .  .  .  assädan  ca  ädl- 
navan    ca   m'ssaranan    ca    yathübhütam    viditvä    (resp.  ^^oyänä^z) 

30  „Annehmlichkeit  und  Bitternis  der  Gefühle  .  .  .  und  wie  man  ihnen 
entrinnt,  der  Wahrheit  gemäß  erkannt  habend"  (z.  B.  I,  1,  36,  resp. 
I,  3,  71),  in  dem  Epitheton  anissaranapanna  („die  Erlösung  davon 
nicht  kennend")  der  dreivedenkundigen  Brahmanen,  die  sich  dem 
Genuß     der    Sinneswelt    hingeben     {kämagune    paribhunjanti)    in 

35  XIII,  27  und  des  mit  äußerer  Askese  sich  zufriedengebenden  Büßers 
in  XXV,  10  und  in  der  von  Gotama  schon  dem  Buddha  VipassT 
untergeschobenen  Wendung  imassa  dukkhassa  nissaranam  .  .  . 
Jarämaranassa  „das  Freiwerden  vom  Leiden  dieser  Welt,  .  .  .  von 
Alter  und' Tod"  (XIV,  2,  18). 

40  Eine  Bezeichnung  der  Erlösung  ist  schließlich  auch  noch  annä, 

„die  (volle)  Erkenntnis"  in  dem  Satze  von  XXII,  22:  „Wer  diese 
vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens  pflegt,  dem  steht  von  zwei 
Ergebnissen  eins  in  Aussicht:  entweder  die  volle  Erkenntnis  schon 
in  der  sichtbaren  Welt  oder,  wenn  ihm  noch   ein   Rest  von  Haften 

45  am  Irdischen  eignet,  (wenigstens)  das  Nichtwiederkehren  aus  dem 
Jenseits"  (in  das  er  in  der  nächsten  Existenz  kommt  und  aus  dem 
er  dann  ins  Nibbäna  eingeht),  denn  da  die  „Erkenntnis"  in  diesem 


I 
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Satze  mehr  sein  muß  als  die  Nichtwiederkehr ,  kann  sie  nur  das 
volle  sofortige  Nibbäna  sein.  Die  Erkenntnis  ist  natürlich  die  von 
der  wahren  Natur  der  Wahrnehmungsdinge  und  der  Verwerflich- 
keit des  Begehrens  nach  ihnen,  mit  anderen  Worten  (II,  97)  die 
Erkenntnis  der  äsavds,  welche  Erkenntnis  den  „Durst"  und  das  5 
Leiden  aufhebt  (s.  Kap.  VI).  Der  Erlöste  heißt  darum  auch  sam- 
mad-ahnä  vimutto  , infolge  der  rechten  Erkenntnis  erlöst",  z.  B. 
XXIX,  26. 

VIII.     Die  Aufhebung  des  Leidens  durch  Aufhebung 

der  Kausalitätsreihe.  lo 

Wie  an  Stelle  des  einen  Grundes  des  Leidens,  des  Durstes,  in 
der  Kausalitätsreihe  ein  kompliziertes  System  von  einander  stützen- 
den Gründen  gesetzt  worden  ist,  so  wird,  wie  früher  kurz  bemerkt, 
logischerweise  auch  an^  Stelle  des  einen  Mittels  zur  Aufhebung  des 
Leidens  das  System  der  Aufhebung  der  ganzen  Kausalitätsreihe  15 
gesetzt,  in  XIV,  2,  20  und  XV,  4—8  und  19—22.  Aber  auch  die 
Aufhebung  einzelner  Elemente  dieser  Keihe  wird  gelegentlich  einzeln 
als  notwendig  eingeschärft.  Es  ist  natürlich  nicht  zu  sagen,  ob  sie 
da  als  Glieder  der  Reihe  oder  in  ihrer  Bedeutung  an  und  für  sich 
gemeint  sind.  Auch  das  letztere  ist  möglich ,  vielleicht  sogar  das  20 
Wahrscheinlichere,  weil  diese  Elemente  auch  positiv,  als  Gründe 
des  Leidens,  einzeln  erscheinen  (s.  Kap.  V,  oben,  S.  470).  Wie  nach 
der  Kausalitätsformel  auch  das  Gefühl  einer  der  Gründe  des  Leidens 
ist,  so  besteht  die  Erlösung  in  der  rechten  Erkenntnis  über  das 
Wesen  der  Gefühle,  durch  die  diese  aufgehoben  werden  (T,  1,  36  25 
und  öfter,  s.  unten).  Die  Voi'stellung  {samkhära)  gehört  zur  Ge- 
samtmasse des  Leidens,  die  leidenvollen  Dinge  der  Erscheinungswelt 
heißen  Sanikhäras,  und  die  Samkhäras  gehören  in  der  Kausalitäts- 
reihe zu  den  Gründen  des  Leidens,  und  ihre  Aufliebung  nimmt  eine 
Stelle  ein  in  der  Kette  der  Aufhebungen  der  Glieder  der  Kausalitäts-  so 
reihe.  Es  ist  also  verständlich,  daß  auch  einzeln  „das  Aufhören 
aller  Samkhäras"  gleichbedeutend  mit  „Schwinden  des  Durstes" 
(tanhahkhayo)  erwähnt  wird  (XIV,  3,  1  und  3,  4)  und  daß  in 
XVII,  2,  16  Buddha  zu  Änanda  spricht:  alatn  eva  sabbasamkhäresu 
nibhinditum  „es  ist  angebracht,  Überdruß  gegen  alle  Samkhäras  35 
zu  empfinden"  und  in  der  Strophe  von  17  {=  XVI,  6,  10)  „ihr 
Ende  ist  darum  ein  Glück".  In  XVI,  3,  10  läßt  er  selbst  die  Vor- 
stellung „längere  Lebensdauer"  {äyu-samkhnra)  fahren.  Das  „Hinaus- 
gelangen", d.  h.  die  Erlösung,  ist  nach  XXXIV,  1,  4  (VII)  die  Auf- 
hebung des  samkhatam,  des  „Vorgestellten".  Die  „Geburt"  ist  eins  40 
der  letzten  Glieder  der  Kausalitätsreihe,  und  von  ihr  heißt  es  immer 
in  der  Formel  der  Arhat-Erkenntnis :  kkinä  jäti  „Geburt  ist  auf- 
gehoben" (z.  B.  VIII,  24;  XVI,  5,  30),  und  in  XVI,  3,  51 :  Pahmia 
jäti-samsäram  dukkkass'  antam  karissati  „der  wird,  indem  er 
Geburt    und    Kreislauf   der    Geburten    aufgibt,    des    Leidens    Ende  45 
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herbeiführen".  Das  Fehlen  der  Erkenntnis  gilt  als  ein  Grund  der 
Leiden  der  Seelenwanderung,  und  in  Texten,  die  nach  dem  D.  ent- 
standen sind,  ist  darum  das  , Nichtwissen"  {avijja)  zur  Grundursache 
der  Kausalitätsreihe  und  somit  des  Leidens  gemacht.  Aber  schon 
5  im  D.  lehrt  der  Jünger  Säriputta:  avijjä  .  .  .  pahätahbä  „vom 
Nichtwissen  muß  man  sich  losmachen"  (XXXIV,  1,  3  (IV)),  resp. 
avijjogho  .  .  .  pahätabbo  „von  der  Flut  des  Nichtwissens  muß  man 
sich  losmachen"  (XXXIV,  1,  5  (IV))  und  positiv:  vijjä  ca  virnutti 
ca  .  .  .  sacchikäfabbä  ,das  Wissen  und  die  Loslösung  muß  man  ge- 

10  winnen"  (XXXIV,  1,  3  (X)).  Man  ist  „ohne  Haften  erlöst,  indem  man 
der  Gefühle  Entstehen  und  Vergehen,  Annehmlichkeit  und  Bitternis 
und,  wie  man  ihnen  entrinnt,  erkennt"  (vidifvä),  z.  B.  I,  1,  36. 

Synonym    mit   avijjä   ist   moha  „Verblendung",     rägadosamo- 
hakkhayd  sa  nibbuto  von  XVI,  4,  43  „erlöst  wegen  des  Schwindens 

15  von  Leidenschaft,  Haß  und  Verblendung"  bietet  keine  Schwierig- 
keit (vgl.  auch  Kap.  VI).  Begrifflich  verwandt  mit  avijjä  ist  auch 
ditthi  „Ansicht".  Eigentlich  bedeutet  es  „Blick",  übertragen  aber 
auch  „Ansicht"  (wie  ja  auch  unser  „Ansicht"  auf  dei'selben  Über- 
tragung beruht)  und  überwiegend  „falsche  Ansicht",  und  zwar  eine 

20  insofern  falsche  Ansicht,  als  sie  entweder  direkt  auf  der  empirischen 
Auffassung  beruht  oder  darin  besteht,  daß  der  sie  Hegende  nach 
empirischen  Formen  und  Arten  des  Denkens  über  ti-anszendente 
Dinge  urteilt.  Z.  B.  der  Glaube  an  ein  jenseitiges,  überirdisches 
Sein  {hoti)    des    zum    Erlösungsziel    Gelangten  {tathäqata)    ist   eine 

25  solche  ditthi  (XV,  32),  weil  „sein"  ein  Prädikat  ist,  das  am  Er- 
scheinungsweltlichen erwachsen  und  also  nur  auf  dieses  anwendbar 
ist^).  Da  das  Wort  ditthi  „Blick"  eine  der  typischsten  empirischen 
Aussagen  ist,  so  war  es  besonders  gut  geeignet,  die  Übertragung 
empirischer  Ui'teilsweise  auf  Überempirisches  exemplifizierend  zu  be- 

30  zeichnen.  Es  ist  also  verständlich  und  im  Sinne  von  Aufhebung 
des  Grundes  zum  Leiden  zu  verstehen,  wenn  in  XXXIV,  1,  5  (IV) 
Säriputta  unter  anderem  fordert:  difthogho  .  .  .pahätabbo  „die  Flut 
der  Ansichten  ist  dahinten  zu  lassen".  Dai'um  hat  ja  Buddha 
selbst  in  D.  I   sich    so   ablehnend    gegen  Ansichten    metaphysischer 

35  Natur  verhalten. 

Kap.  IX.     Die  Wege  zur  Erlösung. 

Es  ist  im  Wortlaut  nicht  immer  ein  und  dasselbe  Rezept,  das 

der   D.   den    Buddha    zur    Heilung    des    Leidens    anempfehlen    läßt. 

Vielmehr  haben   wir  da  einmal  die  Formel  der  vierten  hehren  Wahr- 

■iü  heit,  vom  „Wege,  der  zur  Aufhebung  des  Leidens  führt",  d.  h.  die 


1)  Der  Philosoph  meint  freilich  mit  „sein"  etwas  anderes,  das  wahre, 
also  gerade  nicht-erscheinungsweltliehe,  Sein  und  erklärt  die  Anwendung  dieses 
Prädikates  auf  Erscheinungsweltliches  für  unberechtigt.  Das  ändert  aber  nichts 
daran,  daß  es  in  dieser,  philosophisch  betrachtet,  unberechtigten  Anwendung 
ursprünglich  ist. 
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Formel  vom  „hehren  achtteiligen  Wege"  (Kap.  X);  sodann  das 
„Heilswegschema",  wie  ich  es  genannt  habe  (ausführlich  in  Kap.  XI 
behandelt) ,  das  den  eigentlichen  Lehrkern  des  D.  ausmacht  (und 
wohl  seinerseits  wieder  in  sich  verschiedene  Versuche  einer  Dar- 
stellung des  Erlösungsweges  vereinigt) ,  drittens  das  Schema  der  5 
vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens  (Kap.  XIV),  viertens  eine 
Eeihe  schematischer  Zusammenstellungen  von  Artikeln  der  Lehre 
(Kap.  XVI  ff.) ,  die  nicht  alle  ausdrücklich ,  aber  doch  merkbar, 
darauf  abzielen,  zur  Erlösung  hinzuführen,  unter  denen  sich  übrigens 
das  Schema  der  vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens  mit  be-  lo 
findet,  und  fünftens  auch  manche  Einzel  Vorschriften,  die  denselben 
unausgesprochenen  Zweck  verfolgen  (Kap.  XX).  Ich  behandele  zu- 
erst die  Formeln ,  die  ausdrücklich  als  Weg  zur  Erlösung  be- 
zeichnet sind. 

Das  Heilswegschema  ist  in  D.  so  in  den  Vordergrund  gestellt,  i5 
daß  man  zunächst  meinen  könnte ,    es    hätte    das  allergrößte  Recht 
darauf,    als   authentischste  Formulierung   von  Buddhas  Lehre    über 
den  Heilsweg  zu  gelten.     „Dieses  Schema  durchzieht,   und  Anspie- 
lungen darauf  durchziehen  das  ganze  W^erk.     Alle  Suttas  der  Reihe 
II — XIII  enthalten  es  in  ganzer  Ausführlichkeit.    In  XVI  ist  wenig-  20 
stens  der  Grundriß  desselben   immer  wieder  angedeutet  (1,  12  etc.) 
durch    die    drei    Worte    sllain    , sittliche    Zucht',    samädhi  , Samm- 
lung', pannä  ,Wissen'  und  das  Ziel  dieses  Weges  durch  vimuccati 
,frei,  erlöst  werden'.     Daß   die   genannten    drei  Themata   dasjenige 
gewesen  seien,   was  Buddha  den  Hörern  ans  Herz  gelegt  habe  .  .  .,  25 
läßt  der  D.-Verfasser  den  Ananda  nach  des  Meisters  Tode  in  Sutta  X 
ausdrücklich   bezeugen "i).     In   XVI,  4,  2  spricht  Buddha:   „Mönche, 
weil  wir  zur  Erkenntnis  von  vier  Dingen  noch  nicht  durchgedrungen 
waren,  darum  haben  wir,  ich  und  ihr,  diesen  langen  Weg  des  Sam- 
sära  ohne  Ruh  und  Rast  durchwandern  müssen.    Welche  vier  Dinge  so 
sind    das?     Die    hehre    sittliche  Zucht,    die   hehre  Sammlung,    das 
hehre  Wissen  und  die  hehre  Loslösung.     Nun  aber  ist  diese  hehre 
sittliche  Zucht"  etc.   „gefunden   und  erkannt  .  .  .".     Auch  das  muß 
unseren  Eindruck  der  diesem  Schema  beigelegten  Wichtigkeit  noch 
erhöhen,  daß  ein  Laie  von  jedem  der  drei  Artikel  desselben,  s'ilam,  35 
samädhi,  pannä,    d.  h.    in  Summa,    vom    ganzen  Heilswegscheraa, 
zugesteht,    daß    es  außerhalb  von  Buddhas  Lehrkreis,    bei    anderen 
Asketen  und  Brahmanen,  nicht  zu  finden  sei  (X,  1,  30;  2,  19;  2,  37). 

Auf  der  anderen  Seite  erklärt  Buddha,  nachdem   er  in  VI,  12 
bemerkt  hat,   daß  höherer  und  erhabenerer  Dinge  wegen  als  wegen  40 
der  Fähigkeit,  himmlische  Gestalten  zu  sehen  und  himmlische  Töne 
zu  vernehmen,  seine  Jünger  den  heiligen  Wandel  bei  ihm   führten, 
nämlich    wegen    der    vier    „Früchte",    d.  h.    Stufen    der    Erlösung 


1)  Vgl.  S.  X  ff.  meiner  D. -Übersetzung  ("„Quellen  der  Heligionsgescbichte", 
hg.  im  Auftrage  der  religionsgeschichtlichen  Kommission  bei  der  Kgl.  Gesellsch. 
der  Wiss.  zu   Göttingen,  Gruppe   8,  Bd.  1,  Göttingen  und  Leipzig   1913). 
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(s.  Kap.  VII,  oben,  S.  478),  dann  in  VI,  14,  daß  der  Weg,  der  zu 
ihrer  Erreichung  führe ,  der  hehre  achtteilige  AVeg  sei.  Nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  denselben  Gedanken  ist  Buddhas  Ausspruch 
in  XVI.  5,  27:    „Subhadda,    wenn   in   einer  Lehre  der  hehre  acht- 

5  teilige  Weg  keine  Stelle  hat,  so  gibt  es  in  diesem  Lehrkreise  auch 
keinen  (wirklichen)  Asketen,  (weder  des  ersten),  noch  des  zweiten, 
noch  des  dritten,  noch  des  vierten  Grades".  Entsprechend  sind  in 
XXVIII,  13  die  vier  (Mönch)-Kategorien  (puggala) ,  die  die  vier 
, Früchte"  erlangen,  bezeichnet  als  ,auf  dem  vorgeschriebenen  Pfade 

10  wandelnd"  {yathänusiftllam  tathä  'patipajjamänay).  Aber  das  alles 
bedarf  kaum  noch  besonderer  Hervorhebung  neben  der  in  Kap.  II, 
oben,  S.  460,  schon  betonten  Tatsache,  daß  als  seine  allereigent- 
lichste  Lehre  Buddha  die  vierfache  hehi'e  Wahrheit  vom  Leiden 
hinstellte ,    deren  vierten  Satz   die  Formel  vom  hehren  achtteiligen 

1.5  Wege  bildet.  In  XIII  fragen  zwei  Brahmanen  den  Gotama  nach 
dem  Wege  zu  Brahma,  und  er  predigt  ihnen  das  Heilswegschema 
als  den  wahren  Weg  zu  Brahma  (XIII,  40  ff.),  in  XIX,  61  aber  ist 
es  die  Lehre  vom  hehren  achtteiligen  Wege,  die  er,  in  wahrschein- 
lichem Gedankenzusammenhange    mit   XIII,    der   Lehre    vom  Wege 

20  zur  Brahmäwelt  gegenüberstellt. 

Wir  werden  also  die  Aufgabe  nicht  umgehen  dürfen ,  beide 
Formeln  inhaltlich  zu  vergleichen  (Kap.  XII). 

In  XXII,  1  ist  es  sodann  das  Schema  der  vier  Übungen  des 
ernsten    Sichbesinnens ,    das    Gotama    als    den    einzigen    Weg    zum 

25  Nibbäna  hinstellt:  „Mönche,  dies  ist  der  einzige  Weg,  der  führt 
zur  Reinigung  der  Wesen  (vom  Erscheinungsweltlichen),  zur  Über- 
windung von  Kummer  und  Klage ,  zum  Zurruhekommen  von  Leid 
und  Trauer,  zur  Erreichung  der  rechten  Richtung,  zur  Gewinnung 
des  Nibbäna:    die   vier   Übungen    des    ernsten    Sichselbstbesinnens ". 

30  In  XXII,  22  spricht  Buddha:  , Mönche,  wer  immer  diese  vier 
Übungen  des  Sichselbstbesinnens  sieben  Jahre",  oder  auch  nur 
, sechs  Jahre"  (usw.  abwärts  bis  auf  vierzehn  Tage)  , pflegt,  dem 
steht  von  zwei  Früchten  eine  (sicher)  in  Aussicht:  die  Erkenntnis 
{anno)  schon  in  dieser  irdischen  Welt,  oder  wenn  noch  ein  Erden- 

35  rest  ihm  anhaftet,  die  Nichtwiederkehr'  (aus  der  allein  noch  folgen- 
den himmlischen  Existenz,  in  der  er  dann  das  Nibbäna  erreicht). 
Auch  die  diesem  Schema  zugrunde  liegenden  Gedanken  werden  wir 
also  den  in  den  beiden  schon  genannten  Schemata  ausgesprochenen 
vergleichen  und,  wenn  möglich,  als  ihnen  entsprechend  zu  erkennen 

40  suchen  müssen. 

In  XXXVIII,  3  bezeugt  wenigstens  Säriputta,  daß  der  Mönch 
auf  Grund  der  „guten  Dinge",  über  die  der  Erhabene  predige, 
(Kap.  XVI)  „die  von  den  Überschwemmungen  durch  das  Erschei- 
nungsweltliche freie  Erlösung  in  Herz  und  Erkenntnis  schon  in  der 


1)  Daß  die  vier  Früchte  gewissen  Teilen  des  achtgeteilten  Weges  entsptächen, 
ist  aber  nirgends  gesagt  und  aus  verschiedenen  Gründen  unwahrscheinlich. 


I 
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irdischen  Welt"  (d.  h.  das  Nibbäna)  erreiche,  und  Buddha  selbst  sagt 
von  ihnen  in  XXVII,  30:  „Sowohl  ein  Khattiya  wie  ein  Brahmane, 
Vessa  oder  Sudda  gewinnt,  wenn  er  in  Werken,  Worten  und  Ge- 
danken sich  zügelt ,  infolge  der  Pflege  der  sieben  zur  Erkenntnis 
gehörigen  Dinge  schon  im  irdischen  Dasein  das  volle  Nibbäna"  5 
( parinibbäyati). 

Es  ist  möglich,  daran  ist  kein  Zweifel,  alle  diese  Lehrelemente 
der  vierten  Wahrheit  und  damit  dem  ganzen  Lehrsystem  anzu- 
gliedern. Aber  jede  Formel  hat  ihre  speziellen  Gesichtspunkte, 
nach  denen  sie  den  Erlösungsweg  betrachten  läßt.  Und  daß,  wenn  lo 
wir  sie  alle  in  Gleichung  setzen ,  dadurch  ein  ganz  restlos  Aus- 
geglichenes,  Harmonisches  sich  ergebe,  dürfen  wir  uns  nicht  ein- 
reden. Ich  brauche  nur  auf  das  eine  hinzuweisen  ,  daß  der  acht- 
teilige Weg  sowohl  an  sich  allein  den  Inhalt  der  viertfen  Wahrheit 
ausmacht  wie  auch  zu  den  „guten  Dingen"  gehört,  die  nach  XXVIII,  3  is 
alle  zusammen  zur  Erlösung  führen,  also  als  dem  Inhalt  der  vierten 
Wahrheit  entsprechend  aufgefaßt  werden  dürfen,  und  drittens  einen 
der  zahlreichen  Gegenstände  der  vier  Übungen  des  ernsten  Sichbe- 
sinnens bildet,  das  seinerseits,  wie  vorhin  hervorgehoben,  „der  einzige 
Weg  .  .  .  zur  Gewinnung  des  Nibbäna"  heißt.  Die  vier  heiligen  20 
Wahrheiten  sind  ein  geschlossenes  Lehrsystem.  Aber  die  Auslassungen 
über  den  Weg  zur  Erlösung,  also  die,  die  wir  in  der  vierten  Wahr- 
heit unterzubringen  suchen  müssen,  bilden  kein  einheitliches  System. 

Die  Erlösungswege  sind  die  praktische  Seite  der  Buddhalehre. 
Wenn  von  dhamma   „Lehre"  und  vinaya  „Erziehung"  die  Rede  ist  25 
(z.  B.  II,  44;  53;   XII,  13;  XIV,  2,  16;   XVI,  3,  51;  6,  1;   XXIX, 
3  ff. ;   28),    so    dürfte    sich,    wo  es  auf  eine  Unterscheidung  ankam 
und  wo  also  dhamma  nicht  alle  Lehrelemente,  auch  die  praktischen, 
zusammenfaßte,  dkamm.a  auf  den  Inhalt  der  drei  ersten  Wahrheiten, 
vinaya  aber  ursprünglich  auf  die  Erziehung  zur  Befolgung  des  Er-  30 
lösungsweges  bezogen  haben.    Ariyassa  vinaye  „nach  der  Schulungs- 
methode des  Hohen"  in  XXXI,  2   geht  nicht  auf  Mönchsvorschriften, 
sondern  auf  Forderungen   der  sittlichen  Zucht.     Klar  ist  aber  dieser 
Sachverhalt  nicht  mehr,  da  in  XVI,  4,  8  Ö'.  der  Gegensatz  von  sutta 
und  vinaya   neben    dem  von  dharnma  und  vinaya    schon  vielmehr  35 
den  Gegensatz  von  Literaturmassen  anzudeuten  scheint. 


Kap.  X.     Die  vierte  hehre  Wahrheit, 

vom  Wege   der   zur   Aufhebung   des   Leidens   führt. 

(Anhang:  Die  „zehn  Dinge,  die  den  Fertigen  auszeichnen".) 

XXII,  21  spricht  Buddha :  „Und  welches,  Mönche,  ist  die  hehre  40 
Wahrheit    ,Weg,    der   zur  Aufhebung    des  Leidens   führt'?     Es  ist 
dieser  hehre  achtteilige  Weg  {ariyo  afthangiko  maggo):  rechte  Ein- 
sicht (sammädiffhi) ,    rechtes  Wollen    {s^ •  samkappo) ,    rechte   Rede 
{s°-väca),  rechtes  Handeln  (s°-kammanto),  rechtes  Leben  {s°-äj'wo), 
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rechtes  Streben  {s°-väyämo),  rechtes  Sichbesinnen  {s'-sati),  rechte 
Sammlung  {s'^ - sainädkiy .  An  allen  Stellen,  an  denen  die  acht 
Teile  des  achtteiligen  Weges  aufgezählt  werden ,  geschieht  das  in 
dieser  selben  Form:  VI,  14;  VIII,  13;  XIX,  Gl;  XXXIV,  2,  1  (II); 
6  vgl.  auch  XVI,  3,  50  und  XXVIII,  3:  XVIII,  27  und  XXXIII,  2,  3 
(III);  XXXIII,  3.  1  (II)  und  (I);  XXXIV,  2,  1  (IV);  2,  3  (IV); 
2,  3  (IX).  In  XIX,  61  nennt  Gotama  diesen  achtteiligen  Weg 
, seinen",  d.  h.  den  nun  von  ihm  verkündeten  , heiligen  Wandel' 
(«je  .  .  .  brahmacariyam),  der  zur  vollkommenen   Abkehr  .  .  .,  zum 

10  Nibbäna ,  führe  (im  Gegensatze  zu  seiner  Lehre  vom  Wege  zur 
Brahmäwelt,  die  er  in  einer  früheren  Existenz  verkündet  habe,  von 
der  im  vorhergehenden  die  Rede  ist).  In  XIX,  8  bezeugt  Gott 
Sakka ,  daß  der  Erhabene  den  Weg  verkündet  habe ,  der  zum 
Nibbäna  führe  {nibbäna -gäminl  patipada). 

15  XXII,  21    enthält   eine  Erklärung   der   acht  Teile   dieses  acht- 

teiligen Weges,  die  ich  im  folgenden   einzeln  wiedergebe^). 

Die  rechte  Einsicht  ist  nach  dieser  Erklärung  die  Einsicht  in 
das  Leiden ,  in  dessen  Ursprung ,  in  dessen  Aufhebung  und  die 
Kenntnis  vom  Wege,  der  zu  dessen  Aufhebung  führt,  also  zu  ihrem 

20  vierten  Teile  eine  Kenntnis  des  Weges  selbst,  von  dem  sie  ein  Ab- 
schnitt ist.  Mit  der  „hehren  zur  Erlösung  führenden  Einsicht" 
{ditthi  ariyä  niyyaniha) ,  die  ,den  danach  Handelnden  zur  voll- 
kommenen Aufhebung  des  Leidens  führt",  in  XVI,  1, 11  und  XXXIII, 
2,  2  (XIV)   wird   wohl    diese   selbe   „rechte  Einsicht"    gemeint    sein. 

25  Das  Gegenteil  der  rechten  Einsicht  bezeichnet  micchä-ditflü  „falsche, 
schlechte  Einsicht  (Ansicht)"  und  micchä-ditthika  „schlechte  Ein- 
sicht habend",  z.  B.  II,  95. 

Daß  die  folgenden  Abschnitte  des  Weges,  obwohl  sie  wie 
Moralforderungen  aussehen,  keine  solchen  sind,    wird  aus  Kap.  XI, 

30  Abschnitt  5  klar  werden. 

Das  rechte  Wollen  (in  XXXIII,  1,  10  (VIII)  genannt  „das  gute 
Wollen",  kusala  - samkappd)  ist  nacb  XII,  21  der  Wille,  Begehren 
(Liebe)  und  Böswilligkeit  aufzugeben  und  kein  Wesen  mehr  zu 
verletzen.     In  XXXIII,  1,10  (VII)  zählt  Säriputta   die  Gegensätze 

35  dazu  auf. 

Rechte  Rede  ist  die ,  welche  nicht  in  Lüge ,  Verleumdung, 
Grobheit  oder  unnützem  Geschwätz  besteht-)  (XXII,  21).  Vgl. 
auch  XXVIII,  11.     Nicht  als  Synonym,  aber  als  Bezeichnung  einer 


1)  Der  sachliche  Inhalt  der  vier  ersten  Abschnitte  des  achtteiligen  Weges 
ist,  in  genau  umgekehrter  Reihenfolge,  in  XXXIII,  3,  3  (IV)  von  Säriputta 
als  Schema  der  „zehn  Wege  des  guten  Verhaltens"  (wörtlich  „Handelns")  auf- 
gezählt, und  3,  3  (III)  enthält  die  zehn  Gegensätze  dazu,  die  bezeichnet  sind 
als  die   „zehn  Wege  des  bösen  Verhaltens  (Handelns)". 

2)  Säriputta  bezeichnet  in  XXXIII,  1,  11  (XLIl)  die  in  dieser  vierfachen 
Richtung  rechte  Rede  als  die  vierfache  edle  Art  zu  reden  und  in  XLI  die 
Gegensätze  dazu  als  die  vierfache  unedle  Art  zu  reden  (ariya-  und  anariya- 
vohärä). 
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speziellen  Art  der  rechten  Rede  wird  mettam  vaci-hammam  „freund- 
liche Rede"  zu  nennen  sein  in  der  Trias  mettam  käya- .  vacl-, 
mano-kammam  in  XVI,  1,  11;  XXXIII,  2,  2  (XlV)  und  XXXIV, 
1,  7  (I),  von  deren  Vorhandensein  bei  den  Mönchen  nach  XVI,  1,11 
deren  Gedeihen  abhängen  soll.  Allerdings  ist  es  an  allen  drei  5 
Stellen  ein  freundliches  Tan  in  Werken ,  Worten  und  Gedanken 
speziell  gegen  die  frommen  Mitbrüder  (sabralimacärlsu).  Die  andere 
Trias  käya-sucaritam,  vacl-s°,  mano-s°  in  XXXIII,  1,  10  (IV)  „gutes 
Verhalten  in  Werken,  Worten  und  Gedanken"  gehört  natürlich  erst 
recht  hierher.  Der  Gegensatz  ist  käya- .^  vacl- ^  mano-duccaritam  lo 
XXXIII,  1,  10  (III). 

Rechtes  Handeln  ist  dasjenige,  welches  nicht  besteht  in  Töten, 
Stehlen  und  ünkeuschheit  (XXII,  21).  Über  „gutes"  und  „freund- 
liches Verhalten  in  Werken"  usw.  ist  soeben  gesprochen. 

Rechtes  Leben  ist  dasjenige,  das  nicht  auf  falsche  Weise  seinen  i5 
Unterhalt  sucht  (XXII,  21). 

Rechtes  Streben  ist  das  Streben,  die  „bösen  Dinge"  {päpakä 
akusalä  dhamma)  nicht  aufkommen  zu  lassen,  resp.  sie  wieder  los- 
zuwerden, wenn  man  damit  behaftet  ist,  und  statt  deren  die  „guten" 
zu  entwickeln  und  zu  pflegen  (XXII,  21)^).  „Böse  Dinge"  heißen  20 
in  11,64  „Verlangen  und  Kümmernis",  die  über  einen  kommen, 
wenn  man  sich  nicht  wachsam  gegen  die  Sinne  verhält^),  in  XV,  9 
Gewalttätigkeit  mit  Stock  und  Schwert,  Streit,  Zwietracht,  Ver- 
leumdung, Lüge.  Je  nach  Gelegenheit  wird  man  auch  noch  anderes 
Böse  dazu  gerechnet  haben.  Die  „guten  Dinge"  siehe  unten  in  25 
Kap.  XVI 3). 

Rechtes  Sichbesinnen  besteht  (ebenso  wie  in  XVI,  2,  26  = 
XXVI,  1  das  Sich-selbst-Asyl-und-Zuflucht-sein)  darin,  daß  man 
dem  Wesen   des  Körpers ,    der  Gefühle ,   des  Geistes ,   den  Begriffen 


1)  Diese  Definition  ist  wörtlich  dieselbe  wie  in  XXXIII,  1,  11  (II)  die  des 
zu  den  „guten  Dingen*  (Kap.  XYI)  gehörenden  rechten  Ringens  {samma-ppa- 
dhäna).  Die  Begriffe  „achtteilitrer  Weg"  und  „rechtes  Streben"  oder  „rechtes 
Ringen"  sind  also ,  da  der  achtteilige  Weg  auch  zu  den  guten  Dingen  gehört 
(XVI,  Nr.  VII),  in  mannigfacher  und  widerspruchsvoller  Weise  einander  über-, 
unter-  und  nebengeordnet,  welche  Weise  wohl  schwerlich  aus  einem  und  dem- 
selben Kopfe,  wenigstens  einem  intelligenten  Kopfe,  stammen  kann.  Vgl.  Anm.  .5. 
—  Es  ist  auch  das  „vierfache  Ringen"  {cattäri  pndhänäni)  XXXIII,  1,  11  (X) 
hier  zu  vergleichen,  von  dem  eine  Art  darauf  gerichtet  ist,  die  Sinneseindrücke 
abzuwehren,  eine  andere  darauf,  die  bösen  Dinge  wieder  loszuwerden,  wenn  sie 
vorhanden  sind. 

2)  Vgl.  die  betreffende  Anmerkung  zu  der  Stelle  über  die  erste  Stufe  der 
Versenkung  in  Kap.  XI,  11. 

3)  kusalä  dhammä  heißen  in  XXX,  1,4  auch:  „Gutes  Verhalten  in 
Werken,  Worten  und  Gedanken,  Freigebigkeit,  Befolgen  der  sittlichen  Zucht, 
Sonntagsheiligung,  kindliches  Betragen  gegen  Vater  und  Mutter,  Freundlich- 
keit gegen  Asketen  und  Brahmanen,  Ehrerbietung  gegen  den  Altesten  in  der 
Familie  u.  a.".  Aber  das  sind  überwiegend  Forderungen  der  Laienmoral  und 
hier  also  wohl  nicht  gemeint. 
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(oder  wohl:  Elementen  der  Lehre^))  nachsinnend  und  seine  Tage 
in  ernstem  Streben,  in  Vollbewußtheit  und  ernstem  Sichbesinnen 
verbringend  das  Verlangen  nach  der  Welt  und  die  Kümmernis  abtut 
(XXII,  21)2).     Inhaltlich    verwandt    ist    XVIII,  26:    ,.  .  .  wie    gut 

5  vom  erkennenden  und  schauenden  Erhabenen,  dem  vollendeten,  voll- 
kommen Erleuchteten  die  vier  Übungen  des  ernsten  Sichbesinnens 
verkündet  sind  zum  Zwecke  der  Erreichung  des  Guten.  Welche 
vier?  Daß  der  Mönch  sich  dauernd  damit  beschäftigt,  bei  sich 
dem    (Wesen    des)    Körpers   nachzusinnen ,    ernst   strebend    in  Voll- 

10  bewußtheit  und  ernstem  Sichbesinnen,  indem  er  das  Verlangen  nach 
der  Welt  und  die  Kümmernis  abtut.  Wenn  er  das  tut,  gewinnt 
er  nach  dieser  Richtung  die  rechte  Sammlung  und  die  rechte  Ab- 
klärung. Und  wenn  er  in  dieser  Richtung  recht  gesammelt  und 
abgeklärt  ist,  entwickelt  er  nach  außen  in  bezug  auf  einen  anderen 

15  Körper  das  erkennende  Schauen".  Dann  ebenso:  .  .  .  „dem  (Wesen 
der)  Gefühle"  .  .  .  „des  Geistes"  .  .  .  „den  Begriffen"  (oder:  „Elementen 
der  Lehre")  .  .  . 

Rechte  Sammlung  (d.  i.  nach  XVIII,  27  das  „Hingerichtetsein 
des  Inneren    auf    einen    einzigen    Punkt,    citass    ekaggatä)    besteht 

20  nach  XXII,  21  in  dem  Durchlaufen  der  vier  Versenkungsstufen,  die 
auch  das  Heilswegschema  (11,  75  ff.^))  enthält,  s.  Kap.  XI,  11.  Samm- 
lung, Einkehr  in  sich,  samädki,  ist  wörtlich  „Zusammenschluß", 
„Zusammenlegen",  sicherlich  der  zur  Erscheinungswelt  in  Beziehung 
tretenden  Organe    und    Strebungen ,    das  Sichabschließen ,    das ,   um 

25  ein  erst  nach  dem  D.  belegtes  Bild  zu  gebrauchen,  dem  Glieder- 
einziehen der  Schildkröte  gleicht. 

Das  letzte  Glied  in  dieser  achtgliederigen  Kette  der  Aufwärts- 
entwicklung, die  der  achtteilige  Weg  heißt,  gilt  als  das  wichtigste, 
um    dessentwillen    alle  vorhergehenden    da    sind.     Das  läßt  sich  ja 

30  schon  von  selbst  denken.  Es  wird  uns  außerdem  insofern  aus- 
drücklich gesagt,  als  die  sieben  vorhergehenden  Glieder  die  „sieben 
Vorbereitungsstufen  zur  Sammlung"  {satta  saniädhi-parikkhära) 
heißen  (XVIII,  27 ;  XXXIII,  2,  3  (III)). 

Die  Sammlung  (samädhi  ohne  den  Zusatz  sammä  „rechte")  ist 

85  auch  einer  der  „sieben  Faktoren  der  erlösenden  Erkenntnis",  siehe 
Kap.  XVI,  Nr.  VI.  Die  in  XXXIV,  1,  5  (VII)  unterschiedenen  vier 
Arten  der  „Sammlung"  sind  wohl  nur  Tüfteleien  und  für  uns  ohne 
Bedeutung. 


1)  So  aus  XXII,  13 — 21   zu  erschließen. 

2)  =  XVI,  2,  12  und  =  einem  Teile  der  Definition  der  satipatthäna's 
in  XXII,  1  ff.  Vgl.  auch  das  in  Kap.  XI,  7  und  in  Kap.  XIV  über  das  ernste 
Sichbesinnen  Gesagte.  Das  Ende  der  Definition  deckt  sich  also  mit  einem  Teile 
derjenigen  des  rechten  Strebens.     Vgl.  vorhergehende  Seite  Anm.  1. 

3)  In  X,2,  1  ist  aber  das  Kapitel  über  die  Sammlung  des  Heilsweg- 
schemas schon  von  II,  64  (Wachehalten  am  Tore  der  Sinne)  an  gerechnet. 
Weiteres  hierzu  s.  in  Kap.  XI,  6. 
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Die  Gegensätze  zn  diesen  acht  rechten  Dingen  zählt  Säriputta 
in  XXXIII,  3,  1  (I)  ohne  Erklärung  als  die  „acht  Verkehrtheiten" 
{micchatta)  auf,  es  sind  die  ersten  acht  der  nachher  zu  erwähnen- 
den „zehn   Verkehrtheiten". 

Über    das    Verhältnis     des    achtteiligen    Weges     zu     den    vier    5 
,Fi*üchten"  ist  in  Kap.  IX  (oben,  S.  483  f.)  gesprochen. 

Anhang. 

Die    achtgliedrige  Reihe    des    achtteiligen  Weges   erscheint   zu 
einer    zehngliedrigen    dadurch    erweitert,    daß    auch    die    Ziele,    zu 
denen    der    achtteilige  Weg    führen    soll,    mit    in    die  Formel    auf-  10 
genommen  wui'den :    das  Teilziel,    das   „rechte  Erkennen"   {sammä- 
fiünarn,   wozu  wohl  näna  •  dassanam ,   cetopariya-nänain,   puhbe- 
niväsänussati-nänam,  cutüpapUta-nänarn,  äsavänain  khaya-nänam 
und    vimuttasniim   vimuttam  iti  liänam    als    durch    die    vier  Ver- 
senkungsstufen gewonnene  Errungenschaften  in  II,  83;  91;  93;  95;  15 
97   zu  vergleichen  sind^)),  und  das  abschließende  Ziel,  die  „rechte 
Erlösung"  {sammä-vimutti,  vgl.  11,  97).     Wer  diese  Ziele  erreicht 
hat ,    der    ist    fertig  {asekha) ,    nicht    mehr    ein   der  Schulung    noch 
Bedürfender  (sekha).      In  XIX,  9   sind  darum  die   sekhä  patipadä 
„die  der  Schulung  noch  bedürfenden  auf   dem  Pfade  Befindlichen"  20 
und    die    khinäsavä    „die    von    den  Überschwemmungen    durch  das 
Erscheinungsweltliche    Freien"    unterschieden,     und   in    Majjh.  117 
(III,  76,  Z.  8)    heißt    es    sehr    ähnlich,    der    im  Besitze    des    (acht- 
teiligen) Weges   Befindliche    heiße    „Besitzer    des  Weges ,    aber   der 
Schulung    noch    bedürfend    und    noch    auf    dem    Pfade    befindlich"  25 
{sekho  patipado),  „der  im  Besitze  der  zehn  Dinge  Befindliche"  aber 
„vollendet"   (araha).     Die   zehn  Dinge   sind   da  im  vorhergehenden 
aufgezählt,  es  sind  außer  den  acht  Stücken  des  achtteiligen  Weges 
noch  sammänäna  und  sammävimutti  (Z.  6  f.).     Eigentlich  sind  bei 
einer  solchen  Auffassung    für    den  Vollendeten   im  Gegensatze  zum  30 
sekha    nur    die  Nummern  9   und   10    der   zehngliedrigen  Reihe   be- 
zeichnend.     Da    aber   der  Vollendete    alle    zehn    Dinge    besitzt ,    ist 
diese  ganze  zehngliedrige  Reihe  nach  ihm  benannt  worden  als  „die 
zehn  Dinge,    die    dem    nicht  Unfertigen   eigen  sind"   {dasa   asekhä 
dhammä  XXXIII,  3,  3  (VI) ;   XXXIV,  2,  3  (X) ;    vgl.  auch  XXXIV,  35 
2,  3  (IV)  und  (IX)). 


1 )  Nach  Säriputtas  Angabe  XXXIV,  1 ,  6  (VIII)  sind  bei  der  Übung  der 
, rechten  Sammlung"  fünf  Gedanken  (wörtlich  Erkenntnisse,  näna)  zu  hegen. 
Diese  sind  aber  anscheinend  zu  nebensächlich ,  als  daß  eins  dieser  nUiia's  ge- 
meint sein  könnte,  die  ja  außerdem  als  IJegleitumstände  der  Sammlung,  nicht 
als  Folge  von  ihr ,  hergezählt  werden.  Eher  könnte  die  eine  der  vier  Folgen 
der  „Pflege  der  Sammlung"  [samädlii-hhciranä),  die  in  XXXIIl,  1,  11  (V)  auf- 
geführt sind,  das  näua-dassanam,  wie  oben  schon  angedeutet,  als  jenes  „rechte 
Erkennen"  in  Betracht  kommen.  Mindestens  im  übrigen  aber  sind  diese  beiden 
Stellen  für  uns  belanglos. 

32* 
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Es  sind  die  Gegensätze  zu  diesen  zehn  Dingen ,  die  Säriputta 
in  XXXIV,  2,  3  (IV)  als  die  „zehn  aufzugebenden  Dinge"  (dasa 
dliammä  pahätahhd)  oder  die  „zehn  Verkehrtheiten"  {micchatta) 
ohne    Erklärung     aufzählt:     „Falsche    Einsicht    (Ansicht),     falsches 

&  Wollen ,  falsche  Rede ,  falsches  Handeln ,  falsches  Leben ,  falsches 
Streben,  falsche  Selbstbesinnung,  falsche  Sammlung,  falsches  Er- 
kennen, falsche  Erlösung".  Beide  Reihen  sind  ineinander  gearbeitet 
in  der  Reihe  der  „zehn  Fälle  der  Zermalmung",  die  Säriputta  in 
XXXIV,  2,  3  (IX)  vorträgt :  „Bei  dem,  der  die  rechte  Einsicht  hat, 

10  ist  die  falsche  Einsicht  zermalmt,  und  die  vielen  Übeln  Dinge,  die 
infolge  falscher  Einsicht  Zustandekommen ,  sind  bei  ihm  auch  zer- 
malmt, und  die  vielen  guten  Dinge,  die  infolge  rechter  Einsicht 
Zustandekommen,  gelangen  zu  vollkommener  Entwicklung.  Bei  dem, 
der  das  rechte  Wollen  hat,  ist  das  falsche  Wollen  zermalmt"  usw. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Bemerkungen  zur  altbabylonischen  Briefliteratur. 
Von  B.  Landsberger. 

Die  altbabylonischen  Briefe  sind  nicht  nur  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Hinsicht  als  Zeugen  einer  altertümlichen  Umgangs- 
sprache ,  sondern  auch  als  lebendige  Illustrationen  zur  Gesetzes- 
und Rechtsurkundenliteratur  von  gewisser  Wichtigkeit.  Ungnad's 
trefi'liche  Bearbeitung  i),  seine  genaue,  auf  eigene  Kollation  gestützte  5 
Lesung  und  grammatisch  exakte  Fassung  erleichtert  das  Studium 
dieser  Tafeln  ganz  wesentlich ,  allein  der  Schwierigkeiten  gibt  es 
noch  genug  und  die  folgenden  Zeilen ,  in  denen  durchaus  die 
Ungnad'sche  Ausgabe  zugrunde  gelegt  ist,  sollen  ein  Beitrag  zu 
deren  Hebung  sein.  10 

U.  hat  ein  altbabylonisches  Briefcorpus  geschaffen,  das  inbezug 
auf  Vollständigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Noch 
nicht  berücksichtigt  ist  der  Brieftext  Bu.  91 — 5 — 9,  936  (veröffent- 
licht von  Waterman,  AJSL.  XXIX,  187,  in  dieser  Ausgabe  Vorder- 
und  Rückseite  verwechselt).  Zur  Vervollständigung  gebe  ich  hier  15 
Umschrift  und  Übersetzung: 

(VS.)  ^  is-tu  «'■«&  Simänim  ^  dsQ)-sum  si-ih-M-ru-tt-ia  i-ta- 
ap-lu-si-im  -^  li-na-ah-hi-id-ka  *  VD  4  ^*^""^  a-di  i-na-an-na  '^  te-im 
si-ip-ra-tim  ma-la  i-pu-su  ^m(!)^)  eqil  samassammim  (a  •  SAG  • 
SE  •  GIS  •  Nl)  sd  i-pu-sii  u-ul  ta-ds-pu-ra-am  '  Na-bi-i^'^'Sin  a-na  20 
Bäb-ill  (ka-  DINGIR  •  liA  •  KI)  i-li-a-am{\)^)  ^  te-im-ka  ri-ga-am  ü-ul 
ta-as-pu-ra-am  ^  i-na-an-na  na-bi-^l'^  Sin  ^^  a-na  ma-ak-ri-ka  at- 
tar-dam  ^^  it-ti-sü  a-na  eqlim  ri-id-ma  (RS.)  ^  A  •  SAG  si-ip-ra- 
tiin  ma-la  i-pu-sil  "^  ü  eqil  samassammim  sd  i-pu-su  ^  i-ta-ap-la- 
ds^)-ma  ^  i-na  tup-j/i-ka  pa{\)-nam  sü-tir-si-a-am,{\)^)  ^  sii-upra-am  25 
*  lu-us-pu-ra-ak-ku7n-ma  '  se-um,  a-na  kurumm,at  (päd)  si-ih-hi- 
ru-tim  8  ü{l)  GAB  •  A  a-na  ukulli  (LIB  •  GAL)  alpi  (gud  •  ni  •  a)  li- 
in-na-di-in  ^  Tak-la-ku-a-na-^lu  Marduk  ^"  it-ti  na-bi-HuSin  a-na 
Bäb-ili  (KA  •  DINGIR  •  RA  •  Kl)   ^^  tu-ur-dam. 


1)  A.  Ungnad,  Babylonische  Briefe,  Vorderas.  Bibl.,   6.  Stück,     Im  Folgen- 
den bezieht  sich  die  Nr.-Zitierung  stets  auf  dieses  Buch. 

2)  Kopie:  KI.  3)  Kopie:  k[a]  (?). 
4)  Zeichen:  AS.                                            5)  Kopie:  BI. 
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(VS.)  ^  Seit  Siwan  -  nach  meinen  Kleinen  zu  sehen,  ■'  habe  ich 
Dich  gebeten (?).  ■*  Vier  Tage  lang,  bis  jetzt,  ^  hast  Du  mir  Be- 
scheid über  die  Feldarbeiten,  wieviel  (davon)  sie  besorgt  haben, 
•'  und  über  das  Sesamfeld ,  das  sie  besorgt  haben ,  nicht  gesandt. 
5  "  Nabi-Sin  ist  nach  Babylon  heraufgekommen,  ^  (aber)  nicht  einmal 
Deinen  bloßen  Bescheid  hast  Du  übersandt.  ^  Nun  habe  ich  den 
Nabi-Sin  ^"zu  Dir  geschickt,  ^'geh  mit  ihm  nach  dem  Felde  hin- 
unter und  (RS.)  ^besieh  ^  das  Getreidefeld,  wieviel  an  Arbeiten  sie 
besorgt  haben ,  -  und  das  Sesamfeld ,  das  sie  besorgt  haben ,  *  gib 
10  mir  auf  Deiner  Tafel  deutliche  Mitteilung  ^und  sende  (her)!  ''Ich 
will  (einen  Boten)  senden,  '  daß  Getreide  für  die  Beköstigung  der 
Kleinen  "*  und  .  .  .  zum  Futter  für  die  Rinder  gegeben  werde.  '•'  Den 
Takläku-ana-Marduk  ^^  schicke  ^^  mit  Nabi-Sin  nach  Babylon. 

Bemerkungen:   VS.  1.    nukhudu    ist    vermutungsweise  mit 

15  „bitten"  wiedergegeben,  weil  an  den  beiden  sicheren  Stellen,  wo 
eine  direkte  Rede  darauf  folgt  (Nr.  165,  7;  191,  13),  diese  aus 
einem  Imperativ  besteht  und  auch  an  den  übrigen  Stellen  diese 
Bedeutung  nicht  übel  paßt.  Die  Identität  mit  dem  späteren  nu'udu 
„Ehrfurcht  erweisen",  auch  „anstaunen"  (Jensen,  KB.  VI,  1,  315)  ist 

20  unsicher  —  man   könnte  etwa  an  eine  mediale  Bedeutung  „jemandem 

schön  tun"  denken  — ,  eher  könnte  man  das  Wort  zu  dem  syllabarisch 

bezeugten  nuhhupu.,  synon.  siihhu,  sup2m,  sullü  (=  „bitten"  u.  ä.) 

(Jensen,  Kosmol.  440),  stellen,  das  jedoch  seinerseits  ganz  unsicher^). 

5.   siprätim  .  .  .  ipusu,    hier    und  RS.  1,    ist   zu  verstehen  in 

25  Übereinstimmung  mit  Kod.  Hamm.  XVI,  45  u.  49 :  eqlam  sipram 
ippes\  ebenda  XII,  67:  ina  eqlim  siprim  lä  epesim;  auch  VS.  VIII, 
62/63,  9f. :  sipram  ippus.  Unsere  Stellen,  durch  die  sich  der 
Plural  von  siprum  als  siprätim  ergibt,  zeigen,  daß  die  von  Ungnad, 
Ges.    Hamm.,    Index  II,    S.  172:    siprum,  I  und    Schorr,    Altbab. 

30  Rechtsurk.  184  vertretene  Fassung  der  Phrase  als  „ein  Feld  zu 
einem  bestellten  machen"  unmöglich  ist.  Auch  sonst  ist  ja  sapäru 
als  „bestellen  (eines  Feldes)"  nicht  belegt,  zudem  müßte  das  passive 
Verbaladjektiv  von  sapäru  sapru  lauten.  Es  bleibt  wohl  keine 
andere    Möglichkeit    als    auch    hier    die    überaus    häufige  Redensart 

^ö  sipram,  epesu  „die  jemand  übertragene  Arbeit  verrichten"  an- 
zunehmen, die  an  den  Stellen  des  Kod.  Hamm,  mit  dem  Akkusativ 
des  Objekts  konstruiert  ist.  Zu  dieser  Konstruktion  von  epesu  mit 
doppeltem  Akkusativ  vgl.  awelam  simmavi  epesu  Kod.  Hamm. 
XVIII,  "^58  u.  ö.    Wollte  man  sipjbram  durchaus  als  Verbaladjektiv 

40  auffassen,  so  könnte  man  es  nur  von  seberu  herleiten,  welches  mit 
Bezug  auf  das  Feld  etwa  „pflügen"  bedeuten  muß  —  es  findet 
nach  dem  sakäku  („eggen")  statt,  K.  56,  Kol.  I,  19  u.  37  (s.  HWB. 
689*),    Meißner,    Privatr.  77,  8  f.  (s.  Meißner,    Stud.  VI,  54)  und 


1)  Zu  diesem  Verb    vgl.  auch  Hehn,  Siebenzahl   96;    indes    bedeutet    das 
hier   herangezogene   arab.     V^  "^  nicht   „verlangen". 
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ebenso  VS.  XIII,  69,  9.  Doch  ist  es  im  Hinblick  auf  die  Häufigkeit 
der  Redensart  sipram  epeiu  nicht  geraten ,  für  die  auf  das  Feld 
bezüglichen  Stellen  eine  andere,  zudem  so  spezielle  Bedeutung  ein- 
zuführen. Nicht  zu  unserer  Stelle  heranzuziehen  ist  die  Stelle 
King,  Bound.  Stones  97,  15:  A  •  SAG  se-pir-ti  .  .  .  i'knuk ,  sondern  5 
nach    kunuk    sarrl  ia  sipreti  ebenda   106,  27;   126,  31   zu  deuten. 

RS.  1.    eqluvi   scheint  hier  wie  Kod.  Hamm.  XIV,  45  speziell 
das  Getreidefeld  im  Gegensatz  zum  Sesamfeld  zu  bezeichnen. 

4.  pänam  dur^ü,  eine  der  zahlreichen  für  diese  Briefe  charak- 
teristischen   Redensarten ,     auch     an     den     beiden     anderen    Stellen  lo 
(Nr.  64,  28;   150,  21)  von  schriftlichen  Mitteilungen  (fiapäru),  deren 
genaue  Abfassung  beide  Male  besonders  eingeschärft  wird.    p.  s., 
wörtlich  „einer  Sache  Gesicht  geben",  daher  ,(sie)  deutlich  machen", 
„genau    mitteilen".      Eine    ähnliche    Redensart    ist:    awätam    idam 
sursü  (Glossar  243,  idu  II),    „eine  Sache  Arm  bekommen  lassen",  15 
d.  h.    sie    schroö'   von    sich    weisen    0.  ä.^)  —  Andererseits    ist   die 
Redensart  pitü  päni   (von    einer  Sache)    zu    vergleichen    (L*  I,  16 
von  schwierigen  Rechenexempeln :    lä  pit  päni;    III,  1   Sanh.  Kuj. 
IV,  16    von    verborgenen    Mineralschätzen    [s.    HWB.  552]):    „das 
Gesicht  enthüllen"   =   „klar,  offenbar  werden";    oAiich  pänisu  lä  20 
iddinsu  Kulttaf.  v.  Sippar  I,  15. 

8.  GAB  •  A  als  Futtermittel  für  Rinder  noch  Nr.  231,  22. 

Ein  Zuviel  in  der  Aufnahme  von  Urkunden  liegt  vor  — 
abgesehen  von  dem  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Fragment  Nr.  89, 
das  recht  wohl  Stück  eines  alten  Klagepsalms  sein  könnte,  —  bei  25 
Nr.  218,  zweifellos  ein  Gerichtsprotokoll  in  der  Ichform,  von  dem 
U.  selbst  bemerkt :  ^ausnahmsweise  hier  aufgenommen",  und  Nr.  92. 
Hier  ist  die  in  Z.  36  scheinbar  voi'kommende  2.  pers.  der  einzige 
Grund  zur  Auffassung  als  schriftliche  Mitteilung.  Allein  auch 
diese  Urkunde  hat,  wie  schon  die  an  den  Anfang  gestellte  Liste  30 
der  Richter  zeigt,  durchaus  Charakter  und  Inhalt  eines  Gericht s - 
Protokolls,  das  gleichfalls  in  der  1.  pers.  stilisiert  ist.  Da  der 
Schlußpassus  seinem  Zusammenhang  nach  noch  recht  unverständlich 
ist,  wird  man  ihn  kaum  als  Gegeninstanz  anführen  dürfen.  Außerdem 
liefert  die  Urkunde ,  wie  unten  gezeigt ,  einen  recht  erträglichen  35 
Sinn,  wenn  man  anstatt  der  2.  pers.  die  3.  fem.  annimmt.  Immerhin 
berichtigt  die  Neubehandlung  der  beiden  Urkunden  durch  U.  in 
wesentlichen  Punkten  frühere  Übersetzungen  und  ist  somit  ganz 
dankenswert. 

Wenn  im   Folgenden  Bemerkungen  zur  Interpretation  der  ein-  40 
zelnen  Urkunden    gegeben    werden,    so    sollen  diese  nicht  aus  sub- 
jektiven   Abweichungen    in    der    Auffassung    einzelner    unsicherer 
Stellen,    wie   sie  bei  dieser  Textgattung  überall  möglich  sind,    be- 
stehen, sondern  es  sind  meist  Auseinandersetzungen  mit  dem  reichen 


1)   Aus    dieser    festen  RA.   ein  idu  //abzuleiten,    scheint    nicht   geboten, 
■wohl  einfach  idu   -Arm"    mit  dem  Nebensinn   -Gewalt", 
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lexikalischen  Material,    welches    dieses  Corpus    birgt   und  das  voll- 
ständige Glossar,  das  U.   beigegeben  hat,  vereinigt. 

Nr.  2,  7.  ricl'm.  Für  dieses  Verb  nimmt  U.  im  Anschluß  an 
Delitzsch,  HWB.  „laufen"  und  „führen"  als  ursprüngliche  Bedeutungen 
6  an,  glaubt  also  der  Vereinfachung  Jensen's  (KB.  VI,  1,  317),  der 
alles  auf  7'idü  „folgen,  hinterdrein  gehen"  reduzieren  will,  nicht 
beipflichten  zu  können.  In  der  Tat  ist  die  Ableitung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  von  rt'dü  noch  keineswegs  geklärt. 

1.    intr.     a)    In    späteren    historischen   Texten  wird  ridü ,    wie 

10  die  WBB.  lehren,  einfach  als  Synonym  von  aläku  gebraucht.  An 
allen  Stellen  eine  Bedeutung  „folgen"  in  den  Text  hineinzuinter- 
pretieren, ist  unmöglich.  Ba.  auch  mardltu  „Gehen",  mehrfach  in 
assyrischen  Briefen  belegt,  MA.  587  ^  Natürlich  kann  man  nun 
nicht   zwei    verschiedene  Verba  ridü   „gehen"  und  ridü  „hinterher- 

15  gehen"  ansetzen ,  sondern  muß  annehmen ,  daß  die  speziellere 
Bedeutung  die  ursprüngliche  ist  und  die  Bedeutungsnuance  des 
Hinterhergehens  irgendwie  eingebüßt  hat.  Daß  die  Bedeutung 
„gehen"  und  „fließen"  auch  dem  syrischen  J^^  eigen  ist,  wird  man 
kaum    als  Gegeninstanz  gegen  diese  Annahme  gelten  lassen  dürfen, 

20  da  diese  Bedeutungen  sehr  wohl  aus  dem  Assyrischen  entlehnt  sein 
können,  zumal  die  anderen  semitischen  Sprachen  hinsichtlich  der 
Bedeutung  der  Wurzel  mn  weit  auseinandergehen.  Vielleicht  liegt, 
wie  bei  lat.  sequi .^  die  Idee  „einer  Örtlichkeit  nachgehen"  zu- 
grunde,   ebenso    wie    kaSädu    nicht    nur    das    „Einholen,    Fangen, 

25  Erbeuten  von  Menschen",  sondern  auch  (mit  ana)  das  „Erreichen 
von  Örtlichkeiten"  ist.  Häufig  ist  jedenfalls  die  Redensart  us{t)ardi 
harräna  ana  „den  Wesf  nach  einem  bestimmten  Ziele  hin  richten" 
(öfter  II  ustesir  harr  ana ,  das  wohl  =  „direkt  machen").  Auch 
Brief  Nr.  147,  7    ist   gewiß    mit  Ungnad  z.  St.  und   gegen   die  Be- 

80  merkung    beim   Glossar  girrarn  aus  Z.  5   zu  ustardi  dazuzudenken. 

Den   Standesnamen    redü    aus    obiger  Bedeutung   „gehen"  o.  ä. 

(Delitzsch:    „marschieren",    Ungnad:    „laufen",    warum  aber  gerade 

dies?)    herzuleiten,    scheint   nicht  zu  empfehlen.     Denn   1.  ist  ridü 

in  dieser  Bedeutung  erst  aus  späteren  Texten  bezeugt,   während 

35  der  Berufsname  doch  zunächst  Übersetzung  des  sumerischen  uku 
■US  ist,  dessen  erstes  Element  mir  unklar,  dessen  zweites  aber 
bislang  nur  =  ridü  „folgen"  ist.  2.  Man  muß  für  redü  eine 
möglichst  weite  Bedeutung  annehmen.  Es  ist  keineswegs  bloß 
„Soldat",  denn  nach  der  Liste  von  Martin,  OLZ.  XIV  (1911),  101  f. 

40  haben  auch  patesi,  PA-AL,  sukkalmah,  salmah,  ja  selbst 
sangu  ihre  redü's.  Danach  ist  auch  die  neuerdings  von  Thureau- 
Dangin ,  Sargon  95  vorgeschlagene  Bedeutung  „officier"  zu  eng. 
Vollends  ist  es  verfehlt,  mit  Martin  aus  den  häufigen  Zügen  der 
uku -US,    die    sich    aus  den  Proviantlisten  entnehmen  lassen,    und 

45  ihrer  gelegentlichen  Verwendung  als  Gesandte  oder  Boten  des  Königs 
zu  schließen  ,  daß  u  k  u  -  u  s  etwa  Synonym  von  k  i  n  g  i  a  {>7iär 
sipri)    ist.      Der    geforderten    allgemeinen    Bedeutung    kommt    am 
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besten  Jensen's  einfacher  Vorschlag  entgegen  (LZBl. ,  1913,  512), 
wonach  redü  =  „Gefolgsmann".  Immerhin  muß  bei  derartigen 
Wörtern  auch  mit  Bedeutungswandel  innerhalb  der  Zeitperioden 
gerechnet  werden.  Auch  eine  Ableitung  aus  Bedeutung  2  b) 
(s.  unten)  etwa  als  „Kolonnenführer"  (woran  Thureau  -  Dangin,  5 
Hilprecht  Anniv.  Vol.  156  denkt)  scheint  möglich,  doch  lehren  die 
von  der  Aushebung  handelnden  Briefe  (Nr.  35 ff.),  daß  redü  all- 
gemeine Standesbezeichnung  ist  und  nicht  einen  höheren  Grad 
bezeichnet. 

b)  Auch  die  für  ridü  angenommene  Bedeutung  „fließen"  bedarf  10 
der  Einschränkung.  Es  ist  nämlich  bislang  nur  belegt  xisardi  = 
„fließen  lassen"  und  ustardi  (Passiv  dazu)  =  „fließen"  ^).  Da  auch 
süsuru  öfter  „Wasser  irgendwohin  leiten"  bedeutet  (HWB.  311*), 
so  dürfte  dieses  usardi  auf  einer  Stufe  mit  obigem  usardi  syn. 
ustesir  harräna  stehen,  ana  muhhi  zltim  me  ruddü  Nr.  185,  12  f.  15 
ist  danach  besser  zu  fassen :  „das  Wasser  ist  über  den  Ausgang 
(?,  eher  situ  als  situ  „Zinne")  gestiegen"  (wörtlich:  „vermehrt 
worden"). 

2.    trans.    etwa    „treiben",    „führen*,     a)    vom  Vieh,    häufig  in 
den  Sy Ilabaren   (HWB.,  613*),   Kod.  Hamm.  XXIP,  101   (hier  vom  20 
Zugvieh).    Daß  das  scheinbare  „Treiben"  des  Viehs  in  Wirklichkeit 
ein  Hinterhergehen  ist,  lehrt  mit  voller  Sicherheit  Gautier  44,  1  f . 
1   GUD    ÜR(!)-RA  u  NN.   älik  xvarkisu  \\  alpum  ü  sukärum-). 

b)    In  Übereinstimmung    damit   sind    natürlich  die  zahlreichen 
Stellen    zu    verstehen ,    wo    sich  das  ridü  auf  Menschen  bezieht.  25 
Es    liegt    hier    in    der  Tat    eine    unserem  „führen"  entgegengesetzte 
Vorstellung    zugrunde ,    nämlich    die ,    daß    man    hinter    denjenigen 
hergeht,  die  man  unter  Aufsicht  hat  oder  unter  Augen  haben  will  ^). 
So  steht  das  Wort  häufig  mit  Bezug  auf  Sklaven,  so  Kod.  Hamm. 
VIII,  55  u.  63;  XI,  47;    Briefe  Nr.  69,  21;    von  Palastangestellten  3o 
Nr.  13,  10;    von    einer    niedrigen    Frauensperson  Nr.  112,  21    und 
VS.  VIII,  26,  20;   von  schuldigen  Übeltätern  Kod.  Hamm.  II ^  33; 
Briefe  Nr.  70,  30;  133,  18  (und  wohl  auch  22,  18).    Von  hier  aus 
werden    nun  auch  Stellen  wie  Kod.  Hamm.  VIII,  20  (Bringen  von 
Zeugen  vor  Gericht)  zu  beurteilen  sein"*).     Ob  auch  an  den  wenigen  85 
Stellen,    wo  ridü  von  Götterstatuen  u.  ä.  steht,  die  Idee  des  „Ge- 
leitens"  vorliegt,  oder  ob  man  diesen  aus  Respekt  folgt,    läßt 


1)  Die  schwierige  Stelle  K.  3182  usf.,  Kol.  IV,  5  (jetzt  bei  Jensen,  KB. 
VI,  2,  106):  miSerti  näri  sa  irtedfi ,  wo  man  an  eine  Bedeutung  „fließen'' 
denken  könnte,  läßt  auch  manche  andere   Fassung  zu. 

2)  Zur  Miete  eines  GUD .  tR .  RA  vgl.  Hamm.  Ges.  Nr.  534.  —  Aus  der 
Bedeutung  „hinter  dem  (vorgespannten)  Zugtier  gehen"  ist  wohl  aram.  NTl 
»pflügen"   entlehnt. 

3)  Das  allgemeine  Verb  für  „führen"  ist  warü.  Dafür  tritt  aber  im  I,  1 
in  der  Brief literatur  durchgängig  tarü  ein  (auch  die  Glossar  295  gebuchten 
Formen  meist  zu  tarn),  ebenso  wie  für  iSTOI  „schwören"  stets  tamü  gesetzt  wird. 

4)  Bezüglich   Nr.  144,  15  s.  unten  z.  St. 
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sich  nicht  entscheiden.  In  Betracht  kommt  außer  unserer  Stelle 
(Nr.  2,  7)  noch  Gautier  13,  9:  (das  Symbol  des  Uras)  .  .  .  ir  du- 
ii-ma.  Jedenfalls  hat  sich  aus  dieser  Bedeutung  , (beaufsichtigend) 
hinterhergehen",  , führen"  jene  Bedeutung  ergeben,  die  HWB.  613^ 

5  als  , regieren*  angegeben   wird. 

Von  Stellen,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  sub  1  und  2  unter- 
brinoren  lassen,  verbleiben  innerhalb  unserer  Briefe :  ana  sibütiin  .  .  . 
ridü  Nr.  169,  14,  dem  Sinne  nach  „dem  Wunsche  entsprechen", 
eigentlich  wohl  „folgen",  Nr.  126,  19,    wo  man  vielleicht  auch  mit 

10  letzterer  Bedeutung  auskommt  (s.  unten  z.  St.),  und  Nr.  236,  38: 
il  Marduk  ina  .  .  .  lirteddika  „mit  .  .  .  dich  geleiten",  eine  aus  den 
Omendeutungen  sehr  geläufige  Ausdrucksweise. 

Z.  8.  Klnia  Bi-tim.  An  beiden  Stellen  (noch  Nr.  59 ,  8) 
handelt  es  sich  um  den  Transport  von  Götterbildern,  der  Zusatz 

15  wird  sich  also  irgendwie  auf  diesen  beziehen.  Mir  erscheint  die 
einfache  Fassung  klma  bltim  (King)  durchaus  befriedigend:  das 
Schiff  soll  als  zeitweilige  Kapelle  für  die  Göttinnen  eingerichtet 
werden.     Vgl.  vielleicht  bit  elippi  (HWB.  171^). 

Nr.  3.     In    diesem    Brief   dürfte    einfach    die    Anordnung    des 

20  Rücktransports  der  (zu  Triumphzwecken  ?)  nach  Babylon  gebrachten 
Göttinnen  zu  sehen  sein.  Gewiß  ist  das  säbum  (ummänum)  hier 
nicht  anders  zu  fassen  als  in  Nr.  2,  nämlich  von  der  Schiffsbegleit- 
mannschaft ^). 

Z.  6.     Für  NIG  •  SU  setzt  üngnad  an  allen  Stellen  im  Anschluß 

25  an  Schorr,  Altbab.  Rechtsurk.,  II.  Heft45'i;  GGA.  1913,  12  sa 
pihät  als  Lesung  ein.  Dagegen  zieht  er  im  Glossar  S.  359  die 
Lesung  sa  qcuti  vor,  welche  zuerst  Delitzsch,  BA.  IV,  486  auf- 
gestellt hat  und  auch  Thureau-Dangin  RA.  VIII,  146-  vertritt. 
Nur    die    letztere    Lesung    ist    richtig.     Denn    es   ist  eine 

30  in  diesen  Briefen  streng  innegehaltene  orthographische  Regel ,  daß 
für  NIG  .  SU  die  phonetische  Schreibung  sd  ga-ti  eintritt,  wenn  es 
mit  dem  pron.  suff.  verbunden  ist.  S.  für  zahlreiche  Stellen  Glossar 
S.  373  sd  ga-ti  +  pron.  suff.  An  einigen  Stellen  (schon  von 
Delitzsch  1.  c.  notiert)  wechselt  geradezu  sd  ga-ti  +  pron.  suff'.  mit 

35  NIG  •  SU  -|-  Personennamen.  Dazu  gehört  auch  unsere  Stelle  Nr.  3,  6: 
säbumum  sa  gäti  (NIG  •  SU)  i-nu-uh-sa-mar,  dagegen  Z.  9  säbim^'"* 
sd  ga-ti-ka.  Nur  zwei  Stellen  gibt  es  innerhalb  der  Briefe ,  wo 
die  phonetische  Schi-eibung  vor  einem  Substantiv  steht,  Nr.  237,  16  f. 
rede  sd  ga-ti  NN. ;  Nr.   269,  1 :    kaspum  sd  ga-ti  tamkarim.     Die 

40  Bedeutung  von  sa  qäti  „jemandem  (von  amtswegen)  unterstellt", 
sowohl  von  Personen  als  Sachen,  ist  längst  klargestellt.  Daß  aber 
eine  Lesung  sa  pihät  o.  ä.  nicht  etwa  daneben  Berechtigung  hat, 
daß  vielmehr  dem  letzteren  Ausdi'uck  ein  gänzlich  anderer  Sinn 
zukommt,  soll  das  Folgende  zeigen.    Zunächst  ist  die  Entsprechung 

1)  lujmt  Z.  10  wohl  einfach:  „laß  die  beiden  Mannschaften  aufeinander- 
stoßen!" 
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der  beiden  Darlehenstafeln,  auf  Grund  welcher  Schorr  die  Gleichung 
NIG  •  SU  =  sa  pihät  folgerte,  nur  scheinbar.    Man  vgl.  das  Schema: 

a)  BE.  VI,  1,  86  u.  87.  b)  CT.  VI,  35  °. 

Getreide,    bezw.  Silber,  SAG-  Wolle  SAG- SAM-SlG  m  E-GAL 

SAM  -  E  •  GAL  5 

NKi  •  SU  A  sd  B  im-hu-ru 

KT  B  NN.  SU-HA- AN-TI-MES.  KI  Bj  sei  pi-ha-at  A  NN.  SU- 

RA- AN  •  TI-  MKS. 
(Die  Person  A  ist  in  a)  und  b)  die  gleiche). 

Wie  man  sofort  sieht,  ist  die  Stilisierung  von  b)  anders  und  lo 
zwar  wesentlich  kürzer  als  bei  a),  indem  die  die  Beziehung  zwischen 
A  und  B  (bezw.  Bj^)  angebende  2V/?ÄMrit-Klausel  fehlt  —  sie  wird 
eben  durch  die  sa  ^z^a^-Klausel  mit  ersetzt,  die  nach  ihrer  Stellung 
nur  auf  B-^,  nicht  aber,  wie  es  der  von  Schorr  angenommene  Par- 
allelismus erfordern  würde,  auf  die  Ware  sich  beziehen  kann.  15 

Als  Übersetzung  ergibt  sich: 
a)  Getreide,  bzw.  Silber,  gehörig  zu     b)  Wolle,  gehörig  zu  den  Woll- 
den  Kaufmitteln  des  Palastes,  kaufmitteln  des  Palastes, 

unterstellt  dem  A,das  B  (von  A) 

erhalten  hat,  20 

haben  von  B  NN.  entliehen.  haben  von  B^,  dem  Stellver- 

treter des  A,  NN.  entliehen. 

B,  bezw.  Bi  sind  sonach  Funktionäre  des  A,  für  weitere  Stellen 
und  die  Rechtfertigung  der  Übersetzung  von  sa  pihat  s.  sofort. 

Für  pi-lia-tu  wird  an  den  HWB.  520 '^  angegebenen  Stellen  —  25 
davon  eine  der  Serie  ana  ittisu  entnommen,  also  für  unsere  Texte 
maßgebend  —  Kl  •  Bi  •  IN  •  GAR  (-  RA)  als  Ideogramm  angegeben, 
sonst  ixix  pulihu  ^tauschen",  „an  die  Stelle  von  etwa  setzen"  (letzteres 
besagt  die  sumerische  Entsprechung  ki-bi  .  .  .  gar).  Das  Wort 
ist  sonach  als  plliatu  (daneben  pähatu)  anzusetzen ,  nicht  ^^<'Ää^M,  30 
wie  denn  in  der  Tat  die  Schreibungen  ^e-Äa-a-^/m  Brief  Nr.  78,  12; 
pa-lia-a-ti  YJaovs,.  22  den  Plural  bezeichnen.  Daraus  ergeben  sich 
folgende  Bedeutungen. 

1.  „für  eine  Sache  zu  leistender  Ersatz",  „zu  ersetzender 
(wörtlich:  „an  die  Stelle  zu  setzender")  Wert",  „Entschädigung",  35 
so  schon  Meißner  bei  Klauber,  Bab.  VII,  31).  Stellen:  ana  jfihat 
kirim  izzaz  BE.  VI,  1,  23,  12  f.  „er  haftet  für  einen  für  den  Garten 
zu  leistenden  Ersatz";  p'ihatam  apälu  „Ersatz  leisten",  „die  Ent- 
schädigungssumme bezahlen"  Kod.  Hamm.  XXP,  97 ;  CT.  IV,  37^ 
14;  VI,  23 ''j  15;  Brief  Nr.  217,  20.  pihafum  st  ina  muhhika  issak-  40 
kan  „der  dafür  zu  leistende  Ersatz  liegt  dir  ob"  Brief  Nr.  51,  20, 
ebenso  Nr.  193,  35;  196,  38. 

2.  sa  p'ihati  oder  helpihati^=  „  Stell  Vertreter  ",^iÄa^M^  „Stell- 
vertretung",  ,zu  vertretende  Stelle",   „Amt",   „Amtsbezirk".    Hier- 
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aus  der  bekannte  Titel,  der  also  genau  =  „Statthalter".  Aber  auch 
in  bür<:rt'rlicher  Sphäre,  Stellen  Glossar  359:  bei  pihatika  „dein 
Stellvertreter"   usf.:  sa  plhati  ina.saru   „der  meine  Stelle   vertritt" 

Nr.  233,  20;  pikatka lä  tegi  „versieh  das  dir  übertragene 

6  Amt  nicht  lässig"   Nr.  190,  9. 

Nr.  6.  Zu  dem  offenbar  auch  hier  vorliegenden  Titel  KA  •  LU(!), 
nicht  KA  •  ZU),  s.  zu  Nr.  38. 

Nr.  12.  In  der  unzweifelhaft  richtigen  Lesung  und  Deutung 
der  Phrase    ina    kakkim  m  ilim  hurru    durfte  sich  Ungnad    nicht 

10  irre  machen  lassen.  Die  Symbol waife  des  Gottes ,  wie  z.  B.  die 
Säge  des  Samas  (OLZ.  XV  (1912),  149),  diente  nicht  nur  zur  Wahr- 
heitsfeststellung durch  assertorischen  Eid ,  sondern  mit  ihrer  Hilfe 
konnte  auch  bei  Besitzstreitigkeiten  auf  magischem  Wege  die  Größe 
des  strittigen  Objektes  festgestellt  (=  burru)  werden.    Da  ich  dieses 

15  Thema  anderweitig  ausführlich  behandle,  mag  hier  der  Hinweis  auf 
folgende  Stellen  als  Beweis  genügen:  CT.  VI,  22,  1  ff .   '?kakkum  ia 

il  ISamas  istu  Sippar  illikamma ukinnu;  VS.  IX,  130,  6  f .  = 

131,  6  ff.  e'na  ....  '^Isd-m-rum  sd  USamas  uhirrüma  izüzü; 
BE.  VI,  2,  58,  Iff.    urudukakku^)    «^NIN  •  in    ma    bäbtim    iz-zi- 

20  iz-mn ubirrasi;    AJSL.  XXIX,  192   Obv.  1  f.  surinnum  sa 

il'  Samas  urdamma  (folgt  Teilung).  [Eine  neue  wichtige  Stelle 
bei  Holma,  Zehn  altbab.  Tontafeln  Nr.  9,  18ff. ,  schon  von  Holma 
in  den  Addenda  richtig  verstanden :  tna  ^kakkim  sd  ilMarduk 
ina  ^?kakkim  sd  ^iAdad  kaspani bh'ränim.] 

25  Z.  15.  ul  imgur;  mac/äru  -\-  Negation,  wie  häufig  in  den  assy- 

rischen Briefen,  =  „nicht  wollen",  „sich  weigern",  so  noch  Nr.  220, 
14:  summa  lä  imgurki   „wenn  er  sich  dir  nicht  fügt". 

Nr.  14,  4.  Der  Lesung  di-ri-ga-atn.,  die  nach  U.  ebensowohl 
möglich  ist,  ist  der  Vorzug  zu  geben.     Nicht   der  Grund,  sondern 

30  die  Tatsache  der  Schaltung  wird  dem  Statthalter  mitgeteilt. 
dirigurn  oder  dirigüm  „Schaltmonat"  natürlich  entlehnt  aus  su- 
merisch (itu)  diriga.  In  assyrischen  Briefen  begegnet  öfter 
sattu  bezw.  arhu  diri,  wahrscheinlich  „Schaltjahr",  bezw.  „Schalt- 
monat".   Stellen:  Harper  74,  12;  401,  8;   1258,  8,  vgl.  auch  338,  9 

35  und  Klauber,  AJSL.  XXX,  266. 

Nr.  17.  Daß  das  blt  ^i  Kittim  ein  etwa  in  Larsa  gelegenes 
Nebenheiligtum  ist,  ist  recht  unwahrscheinlich.  Denn  die  kasap 
blt  il  Kittim  benannte  Steuer  wird  in  der  ganzen  Provinz  von  den 
königlichen    Finanzhauptleuten  2)    {akll   tamkari)    eingetrieben   und 

40  an  die  Staatskasse  (rkallum  Z.  14)  abgeführt.  Möglich  also, 
daß  das  „Haus  der  (personifizierten)  Rechtmäßigkeit"  eine  Zentral- 
stelle für  die  ordnungsgemäßen  Abgaben  war  für  das  ganze  Reich 
oder,  bei  anderer  Fassung  des  sa  in  Zz.  6  und  8  („des"  anstatt 
,für  das"),  für  die  einzelnen  Distiikte. 

1)  Zu  dem  hier  vorliegenden  Zeichen  vgl.  Thureau-Daugin,  KA.  XI,  85  f. 

2)  Für  den  tamkar  sarri  ist  eine  Übersetzung  „Kaufmann"  mißverständlich. 
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Nr.  19.  In  diesem  Briefe  kommt  es  hauptsächlich  auf  die 
Lösung  eines  einmal  phonetisch,  dreimal  ideographisch  geschriebenen 
Wortes  an,  das  mit  U.  nach  dem  Zusammenhang  nur  „Steuer" 
bedeuten    kann.      Alle    Stellen    sind    auf    dem    Original    undeutlich 

zu  lesen.    Es  wechselt:  x  MA  •  NA  AzAG  •  UD  Uihi-[ t]i-sii  Z.  7    5 

und  X  MA  •  NA  AZAG  •  ÜD  IJ(?)-6'W  Zz.  4,23  und   26.      Zur   phone- 
tischen Schreibung  ist  zu  bemerken,  daß  sie  noch  AJSL.  XXX,  60, 

RS.  1   vorliegt:    19  GIN   AZAG  •  UD   la- -tarn    [auch    hier  ist 

das  mittlere  Zeichen  unsicher,  könnte  bir  sein].  Diese  Stelle  sichert 
die  Bedeutung  „öffentliche  Steuer".  Denn  es  handelt  sich  auch  hier  10 
um  eine  an  einen  tamkaru  „Finanzer"  zu  leistende  Zahlung, 
für  die  eine  Sklavin  zum  Pfand  genommen  wird.  Weiter  lehrt 
diese  Stelle,  daß  eine  appositioneile,  nicht  eine  Genitivverbindung  vor- 
liegt. Was  nun  die  ideographische  Schreibung  betrifft ,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  daß  an  Stelle  des  unsicheren  Ü  {=^  SI  -f-  LU)  15 
vielmehr  die  in  diesen  Texten  gewöhnlich  für  den  Begriff'  „Steuer" 
verwendete  Zeichenverbindung  SI  •  DI  zu  lesen  ist^).  Diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  noch  verstäi'kt,  wenn  wir  Nr.  70,  28  mit 
unseren  Stollen  vergleichen :  summa  AZAG  •  UD  SI  •  Blhi-nu  lä  ustä- 
hilu  usf. ,  wobei  das  Suffix  -sunu  sich  gleichfalls  auf  tainkari  be-  20 
zieht,  also  genaueste  Entsprechung.  Wir  lernen  somit  für  sumerisch 
i  g  i  -  s  a  „Steuer" ,  das  als  igisü  entlehnt  wurde ,  nun  auch  ein 
semitisches  Äquivalent  kennen ,  la  .  .  .  tu ,  wenn  U.  die  Spuren 
des  Originals  richtig  gedeutet  hat ,  möglicherweise  labirtu ,  wobei 
auch   die  Bedeutun^sentwickeluncf  verständlich  wäre.  25 

o  o 

Nr.  21.  Das  zweifelhafte  Zeichen  in  Z.  5  ist  sicher  LAL  +  U, 
vgl.  VS.  IX,  22  passim.  Als  Lesung  ist  ribhatu  wahrscheinlich, 
denn  sumerisch  la(l)-u,  la-uist  nach  den  zahlreichen  von  Poebel, 
OLZ.  XVIII  (1915),  76  angeführten  ^ieW^n-)  =  ribbatu  und  die 
Einsetzung  dieser  Lesung  für  LAL  -\-  U  paßt  sehr  wohl  zu  Stellen  30 
wie  Nr.  56,5,  wo  ri-ib-ba-a-tim  sei  seni  eine  den  Hirten  ob- 
liegende und  wahrscheinlich  dem  Oberhirten  abzuliefei'nde  Leistung 
ist,  ebenso  wie  an  unserer  Stelle  der  Oberhirt  die  ribbatu  der  ihm 
unterstehenden  Rinder  in  Händen  hält ,  deren  Wert  {Jclraa)  er 
jedoch  in  Getreide  nach  der  Reichshauptstadt  sendet.  Der  ungefähre  35 
Sinn  von  ribbatu  —  oder  ist  nach  den  von  Poebel,  1.  c.  zitierten 
Stellen  auch  für  den  Sing,  ribbatu  anzusetzen?  —  ließe  sich  dem- 
nach schon  nach  diesen  beiden  Stellen  bestimmen,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  daß  das  Vieh,  von  dem  die  ribbatu- kJogahe  geleistet 
wird,  staatliches  Eigentum  ist.  Ob  sich  für  ribbatu  sonach  „Er-  40 
tragsabgabe  der  staatlichen  oder  Tempelhirten,  bzw.  Feldinhaber  usf." 
als  Bedeutung    festhalten  läßt ,    muß  nach  den  anderen   Stellen  ge- 


1)  U  allein  ist  ja  auch  nicht  ^=  lähiru,  sondern  Ü.KA. 

2)  Unser  Ideogramm,  welches  einfach  Wiedergabe  der  sumerischen  Aus- 
sprache ist,  findet  sieh  freilich  nicht  in  den  von  Poebel  verwerteten  Listen,  nur 
die  ähnlichen:  LAL.KAK,  LAL .  KAK,  lIl  .  A. 
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prüft  werden.  In  Betracht  kommen:  VS.  IX,  22  (Hamm.  Ges.  818): 
LAIi  -[-  U  in  Getreide  bestehend,  vom  Gartenertrag  geliefert  («a 
inbim),  als  Lohn  für  Sesampflücker  eines  (staatlichen?)  Feldes  ver- 
ausgabt; VS.  IX,  7/8  (Hamm.  Ges.  1073;  Schorr,  Altbab.  Rechtsurk. 
5  75/75  A):  von  nicht  näher  zu  bestimmenden  Gegenständen^),  die 
der  Königstochter  gehören,  aber  einer  Familie  (also  wohl  erblich)-) 
überlassen  sind  {ana  märe  NN.  isiaknu),  wird  biituni  li  ribbatum 
(V ar.  ribbazza^  sc.  der  biltu)  an  den  Palast  geleistet  =^);  VS.  VIII, 
116,  7  unklar:   Brief  Nr.  61,  8:  die  von  einer  Familie  in  Getreide 

10  zu  leistende  ribbatu  wird  von  einem  muzzaz  bäbim  eingetrieben. 
Übei'aus  häufig  findet  sich  unser  Begriff  in  den  Listen  der  Kassiten- 
zeit,  stets  mit  dem  durch  Poebel,  1.  c.  bezeugten  Ideogramm  LAL  • 
KAK  geschrieben,  s.  Torczyner,  Altbab.  Tempelrechn.,  Index,  S.  120 
(häufig  insbesondere  die  ribbatu  der  näqide,  aus  Wolle  bestehend). 

1;')  Der  Begriff  wurde  von  Torczyner  mehrfach  besprochen  (1.  c.  11:  52; 
ZDMG.  67,  143.  144)  und  als  „Fehlbetrag«,  „Rest"  gedeutet.  Der 
eigentliche  Grund  zu  dieser  Deutung,  eine  den  Zeichen  LAL  •  KAK 
unterlegte  Lesung  matü  oder  ähnlich,  ist  jetzt  nicht  mehr  stich- 
haltig.    Dagegen    scheinen  die  ZDMG.  67,  144  angeführten  Stellen, 

20  wo  der  gesamte  Betrag  der  Wolle  {ummatu)  in  mahru  und 
LAL  •  KAK  zerfällt^),  ja  letzteres  Ideogramm  direkt  mit  IB  •  TAT 
(=  rlkiu  „Rest")  wechselt ,  sehr  stark  für  die  gegebene  Deutung 
zu  sprechen.  Trotzdem  wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  daß  ein 
und    derselbe    Begriff    („Rest")    in     denselben    Texten    durch    zwei 

25  gänzlich  verschiedene  Ideogramme  ausgedrückt  wird,  sondern  LAL  • 
KAK  wird  vielleicht  auch  hier  speziellere  Bedeutung ,  etwa 
„noch  zu  leistende  Abgabe"  haben,  wonach  dann  möglicherweise 
auch  die  oben  aus  den  altbabylonischen  Texten  erschlossene  Be- 
deutung   zu    modifizieren  sein  wird.     Da  auch  die  Etymologie  von 

30  ribbatu  (es  käme  wohl  zunächst  n^^  in  Betracht)  unklar  ist,  kann 
nur  eine  genauere  Untersuchung  der  kompetenten  Texte  zu  sicherem 
Ergebnis  führen. 

Nr.  32.  Zz.  6  und  18  findet  sich  der  seltene  Beamtenname 
1"  Sil  •  DIM  =  sa  umäsi.  umäsu  ist  nach  seinem  Ideogi-amm  SU  •  KAL 
35  und  der  Glosse  1  i  r  u  (m) ,  bezw.  g  u  b  r  u  ( m)  Synonym  von  abäru 
(s.  HWB.  9^;  oft  neben  dunnu  HWB.  9^  neben  umäsu  V  R.  47, 
19^-''),  nach  V  R.  47,  20  =  emäqu  „Stärke"),  weiter  syn.  emüqii 
(SAI. ,  5187),    sapäsu,    sitpusu    „fest  umklammern"    (HWB.  681"^, 


1)  Das  betreffende  Ideogramm  noch  nicht  zu  deuten. 

2)  Auch  VS.  IX,  22  ist  die  ribbatu  von  einer  Familie  zu  leisten. 

3)  Es    fällt    nicht    ins    Gewicht,    daß    die  Erben,    auf   denen    die  Abgabe 
lastet,  gegen  Entschädigung  einen  Dritten  zur  Leistung  vorpflichten. 

4)  Auch   BE.  XV,  141  LÄl  .  KAK  neben  majiru. 

5)  Auch  Weidner's  Astrolab   B,  Kol.  II,  15:    ü-ma-as  ü-ba-ri,  Ideogramm 
KAL.SU.DtM.sü.  KAL-ma.     Die  Glosse  VH.  47,  20b   mir  unverständlich. 
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SAI. ,  5191)^),  kirimviu  „Klammer",  „Spange"  (des  Kleides)-). 
Der  Begriff  „Festigkeit"  (bezw.  „festhalten",  „fest  machen")  liegt 
allen  diesen  Bedeutungen  und  insbes.  dem  gemeinsamen  Ideogramm 
SU  •  KAL  zugrunde.  Für  die  weitere  Bedeutung  von  umäsxi ,  die 
dem  Ideogramm  GIS  •  GIR  •  A  •  SAG  •  GA  entspricht  und  in  Nr.  137  5 
und  138  unserer  Briefe  vorliegt,  ist  das  syn.  kirimmu  heran- 
zuziehen, auch  hier  handelt  es  sich  um  Klammern,  die  als  Fuß- 
fallen gegen  feldplündernde  Tiere  angebracht  wurden ,  wie  ähnlich 
schon  Delitzsch  HWB.  93  -^  angenommen  hat.  Der  Beamte  6a 
umäsi,  nach  IV  R  21,  Nr.  1  (B)  Obv.  32/34  (HWB.  93=»)  wohl  als  lo 
Türwächter  verwendet ,  mit  Spangen  zum  Festnehmen  der  Ver- 
brecher versehen? 

Nr.  35,  18.  dürsu  nuhatimmum,  vgl.  Nr.  39,  11  u.  16:  däriu 
imkkum :  sa  dürsunu  isaJckü.  düru  möchte  ich  konkreter  als 
„Geschlecht",  bezw.  „Geschlechtskette"  ^)  (wie  hebr.  Tin)  fassen  und  i5 
auf  die  Erblichkeit  des  Amtes  in  der  Familie  beziehen .  die 
bei  dem  letzteren  Beruf  auch  durch  das  häufige  märe  PA  •  TE  •  SI 
befürwortet  wird.  In  beiden  Briefen  handelt  es  sich  sonach  um 
Angehörige  einer  erblichen  Zunft ,  die  unberechtigterweise  unter 
die  rede  eingereiht  und  wieder  reklamiert  werden.  Nr.  39,  15  ff.  20 
etwa  zu  übersetzen:  „Auch  hat  Sin-ili  mit  eigenem  Munde,  ebenso 
wie  (oder  „da")  sein  Geschlecht  issakku  sind^),  sich  selbst 
(als  solchen)  klargestellt."     Vgl.  noch  VS.  IX,  188,  5. 

Nr.  38.  Der  Berufsname  in  Zz.  6,  13,  19  (ebenso  Nr.  6,  4 
und  19)  ist  nicht  KA-zid,  sondern  KA  •  LU  zu  lesen '').  Denn  25 
KA  •  LU  findet  sich ,  ebenso  wie  in  unserem  Texte ,  neben  dem 
Benifsnamen  is  (=  kizii)  auch  CT.  XXIV,  31,  94,  ferner  wird  durch 
VS.  XIII,  104,  III,  31  f.  (vgl.  V,  11  und  14)  bestätigt,  daß  die 
KA  •  LU  Untergebene  der  IS  waren.  Vgl.  noch  Torczyner ,  Bab. 
Tempelrechn.,  Index  119.  30 

Nr.  39,  7.    tarsü  wie  häufig  taris  in  den  assyrischen  Briefen  = 
„geeignet". 

Für  Zz.  11  ff.  siehe  zu  Nr.  35. 

Nr.  42.    Die  Lesung  P'^^'^gBa-ina-nu-nm  Z.  4,  7  und  9  dürfte 
feststehen ,    sonach    hat    dieser  Kanal    wohl   nichts  zu  tun  mit  dem  3.5 
'"■(ir  Da  (oder   Tdjbänu ,    welcher    in    der  Gegend  von  Der  gelegen 


1)  Dazu  sapsu,  sipsu  „stark",   „mächtig". 

2)  Das  Wort  wurde  zu  Uurecbt  als  Körperteil  erklärt,  s.  Holma,  Körper- 
teiln.  47;  ba.  die  wiederholte  und  stereotype  Verbindung  mit  rummii  „lockern", 
patäru  „lösen",  ussurti  „losmachen"  der  Spange.  Auch  das  parallele  didu 
(Jensen  KB.  VI,  1,  429)   danach  zu  verstehen. 

3)  düru  I,  wie  längst  angenommen,  ebenso  wie  düru  II  auf  die  Bedeu- 
tung „Kreis"  zurückgehend  (s.  Ges. -Buhl i",  159a);  dür  fZrtr^  eigentl.  „kreisende 
(Geschlechts)perioden"  ;  däriu  Nisbe-Bildung  von  däru. 

4j   Wäre  Mma  Präposition,  müßte  doch  du-ri-sü  stehen. 
5)   Die  King'sche   Kopie  bietet  KA  .  DUR. 
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war  (s.  Hommel ,  Grundr.  296 ;  Hinke ,  Bounä.  Stone  220 ;  King, 
Bound.  Stones  5  f.)  und  nunmehr  auch  aus  altbabylonischer  Zeit 
durch  das  Datum  des  32.  Jahres  Samsu-ilunas  bezeugt  ist.  Letzteres 
lautet  nach  VS.  XIII,  105.  RS.  12:  mu  I)UH(!)  U)-KlBi)  ü  Dä- 
f,  b  a  -  a  n  m  u  -  u  n  -  b  a  -  a  1  ^). 

Nr.  43,  5  f.  KUN  .  HI  .  A  il)  .  .  .  KA  •  ID  •  AS  +  AS^«)  ,  hier 
liegt  der  Gegensatz  kun  und  ka  des  Flusses  vor,  wie  Nouvelles 
Fouilles  de  213  Kol.  I  ka-ba  .  .  .  kun-ba;  Langdon,  Drehern 
Nr.  49 ,  Obv.  11  f.    ka-id-azag[-ga]  |  kun    id-azag-ga    (vgl. 

loWitzel,  Verbalpräformati  ve ,  in  BA.  VIII,  10^;  Landsberger,  Kult. 
Kalender  61'^).  Der  „Mund  des  Flusses"  ist  nach  zahlreichen 
Stellen  =  „Mündung" ,  der  „Schwanz"  des  Kanals  dürfte  das  dem 
ka  entgegengesetzte  Ende  des  Kanals  sein.  Nach  Thureau-Dangin, 
ZA.  XVIII,  130  2;    SAKL  46  Anm.  d    (auch    Sargon    34 s)    ist   das 

15  kun  eine  Art  Reservoir. 

Nr.  47,  5.  m  ana  siprim  epesim  is]iu[ni']kku7n.  Diese  Stelle 
ist  zusammenzustellen  mit  Nr.  51,4:  MA  •  Ni  •  düB  •  HI  •  A  sa  bell 
isiharn  und  Nr.  74,  4ff. :  MA  •  NX  •  DUU  1  GUR  nemetti  äkil  ma- 
lahi  .  .  .  ana  se'im    sd   ekalUm    [.  .  .]-/m   i-si-hu-lu-s]!!-,    ferner 

20  VS.  VII,  43,  1 IF.  (Hamm.  Ges.  109):  4^/2  iigil  kasplm  i-si-ih-ti  A 
sd  kär  üruk^^  ana  NN.  ana  esedim  i-si-hu-ii-sii  (folgt  MU  •  DU  •  A, 
namharti  des  warki  kär  Uruk^^);  CT.  IV,  31^,  1  ff .  (Hamm.  Ges. 
85;  Schorr,  Altbab.  Rechtsurk.  66):  1  siqil  kaspim  sim  3  ßubät 
SU  •  Gl  •  NA    sa    blt  ilHamas    esihti    A  a  B    märe    NN.      Der    sich 

25  namentlich  aus  den  Briefstellen  deutlich  ergebende  Sinn  von  esehu 
ist:  „jemand  eine  (öffentliche)  Leistung  auflegen",  die  Leistung 
selbst  heißt  esihtu,  sie  wird  für  den  König  selbst,  das  käru,  den 
Tempel  geleistet  und  besteht  in  der  Stellung  von  Arbeitern  (Nr.  47), 
Frachtschiffen    (Nr.  51   und   74),    aber  auch  in  Geld.     Letzteres  ist 

30  jedoch  nur  eine  Ablösung ,  einmal  für  einen  zu  stellenden  Ernte- 
arbeiter, das  andere  Mal  für  zu  liefernde  Gewänder"*).  Die  esi'htu 
ist  sonach  keine  Geld-  oder  Naturalienabgabe,  sondern  eine  je  nach 


1)  So  wohl  für  ^dx)UR.KlB,  vgl.  den  Porsouennamen  A-pÜ-i^T)VR (Br. 
3329)  .  KIB  VS.  XHI,  3/3a,  Ys.  11.  Dazu  wohl  auch  der  Königsname  Su-BVH . 
KIB,  Poebel,  Hist.  Texts   134. 

2)  Möglicherweise  auch  im  Datum  von  Warka  94  vorliegend.  Ba.  auch 
den  Personennamen   Dä-ba-num-va-bi  VS.  XIII,  100,   Rs.  10  =  100a,  Rs.  7. 

3)  Dieser  Fassung  (Äs-4-ls  Pluralzeichen,  vgl.  zu  Nr.  135,  KI  Ortsdeter- 
minativ) wird  gegenüber  der  Annahme  eines  sonst  unbekannten  Kanals  Ilalki  der 
Vorzug  zu  geben  sein. 

4)  In  dem  Ausdruck  grdi  .  .  .  na^hat  CT.  VIII,  31b,  8  muß  nicht  not- 
wendig ein  Hinweis  auf  Bürgschaft  gesehen  werden,  er  bedeutet  wahr- 
scheinlich nur  das  Übergehenlassen  der  Verpflichtung  an  einen  Dritten ,  in 
unserem  Falle  den  Kleiderlieferanten  (zu  einem  ähnlichen  Sachverhalt  s.  ob. 
zu  Nr.  21,  Anm.  3),  so  daß  die  Brüder,  denen  die  Leistung  obliegt,  nichts  mehr  da- 
mit zu  tun  haben  (zu  diesem  ungefähren  Sinn  von  gäti ...  Hditäliu  s.  ür.  230, 10 
in  Ungnad's  Übersetzung).  Zu  dieser  Redensart  in  Schuldtafeln  vgl.  Koschaker, 
Bürgschaftsrecht    24  ff. 
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dem    Stande    des    leistenden    Beamten    oder   Bürgers    verschiedene 
Liturgie '). 

Z.  10.    Darf  [SAJG  •  NIG  •  GA  =  rei  namkurri  (Brief  Nr.  259, 
31;    Ungnad,    Hamm.  Ges.  11,154;    Thureau  -  Dangin ,    Invent.  de 
Tello  1,19;    Torczyner,    Tempelrechn.   17  ff.;    ZDMG.  67,141)  mit    5 
Torczyner,  WZKM.  XX VIT,  451   ergänzt  werden? 

Nr.  48,  10.  ri(jimtam  ,  vgl.  VS.  VII,  47,  10  1  ?ubät  ri-gi-t'm- 
ium,  hier  Zugabe  zum  Mietslohn.  Das  Determinativ  ist  nicht 
sicher,  das  betrefi'ende  Zeichen  kann  ebensowohl  =  stqlu  sein,  aber 
mit  Rücksicht  darauf,  daß  ein  die  Kleidung  des  Mietlings  be-  JO 
treffender  Passus  sich  in  zahlreichen  Personenmietskontrakten  findet, 
ist  obige  Lesung  wahrscheinlich.  Dann  gewiß  hebr.  üj:^  „bunt- 
wirken",  ri'^j^'^  „ßuntgewirktes"  zu  vergleichen. 

Nr.  51,  6.  adim;  noch  Nr.  161,  27;  dazu  wohl  Rm.  201,  12 
(Pinches,  Texts  2):  iin-nu-ut  a-din-nu  ul  i-saq-qam-ma^)\  JRAS.  ^^ 
XVII,  65,  Kol.  I,  17  (nach  Poebel,  Gramm.  Texts  63):  a-di-ni  = 
nu-ub-da.  Die  von  Ungnad  dem  Sinne  nach  vermutete  Über- 
setzung „bisher"  trifft  gewiß  das  Richtige ;  vgl.  Torczyner,  WZKM. 
XXVII,  448;  danach  entspricht  es  dem  spezifisch  assyrischen  udini 
(Ylvisaker,  Zur  Grammatik  57),  wie  dieses  stets  mit  der  Negation  ^o 
verbunden.     Vgl.  noch  Rm.  274  +  120,  Rs.  1  (MVAG.  1898,  232). 

Nr.  52.  «>■  AB  •  BA  lies  abbu  nach  UPMBS.  II,  1,  Nr.  69  passim 
(vgl.  Torczyner,  ZDMG.  67,  144),  nach  dem  Ideogramm  (==  sibu) 
vielleicht  einfach  „alte  Stämme".  Vgl.  Gudea,  Cyl.  A,  XV,  16. 
Diese ,  von  mäßiger  Dicke  und  Länge ,  dienen  als  Arbeitsmaterial  '-^^ 
der  guryurri  ^  die  sonach  nicht  ausschließlich  Metallarbeiter  sein 
können.  Da  der  gurgurru  (URUDU  •  NAGAU)  eine  Abart  des  naggaru, 
nach  dem  Aramäischen  „  h  ol  z  bearbeiten  der '^)  Kunsthandwerker", 
ist,  liefert  er  wohl  kombinierte  Holz-  und  Metallarbeit*).    Die  Hölzer 


1)  Auch  das  bekannte  isili,  Var.  ishit  nTinu ,  dazu  sÜ.HA  is-Jia-tim 
CT.  27b,  4,  ist  möglicherweise  die  Fischerei  abgäbe,  denn  ZAG. HA,  auch  ZAG 
(Lesung  essad)  =  isjiu  {sn  [nüni]) ,  SAI.  4673;  Delitzsch,  Sum.  Glossar  38, 
der  zugehörige  Beamtenname  ZAG. HA  (Lesung  essad,  vgl.  Thureau-Dangin, 
SAKI.  46  Anm.  k)  dagegen  =  mäkisu  („Abgabeninspektor"  o.  ä.)  nach  Thureau- 
Dangin,  RA.  VII,  185.  —  Das  gleiche  Verb  liegt  auch  in  ese^M,  isilitu,  mesi]itu 
(Meißner,  MVAG.  1907,  148)  vor.  Das  Ideogramm  Gf  (sonst  =  apälu)  könnte 
auf  einen  allgemeinen  Sinn  „Leistung"  weisen.  Ob  das  diipiiu  Isifiti  bei 
Meißner  1.  c.  mit  dem  dupjnc  sihtini,  der  altbabylonischen  Urkunden  (Schorr, 
Altbab.  Rechtsurk.  XVII)  vereiuerleit  werden  kann,  müßte  untersucht  werden. 
Verfehlt  ist  jedenfalls  die  Konfundierung  unseres  Verbs  mit  nasahu  (Schorr, 
WZKM.  XXIV,  450  und  Torczyner,  ebd.  XXVIII,  447). 

2)  „ist  blaß,  steht  noch   nicht  hoch". 

3)  Dies  stimmt  auch  für  das  Assyrische  nach  IV  R^,  18  Nr.  3,  Obv.  I, 
42  f.  und  ebd.  40   Nr.  1,  Kol.  IV,  5. 

4)  IV  R2,  40  Nr.  1,  Kol.  IV,  2  (vgl.  Zimmern,  Neujahrsfest  149  ff.;  jetzt 
auch  Jensen,  KB.  IV,  2,28)  werden  freilich  ahan  nisiqtu  und  Jiuräsu  dem 
gurgurru  als  Arbeitsmaterial  zugewiesen ,  doch  ist  er  von  dem  kudimmu 
„Metallbearbeiter"  (Z.  6)  unterschieden.  Nach  Hrozny,  Ninrag  30,  19  ist  imtä 
(gis-dubbin)   das  Gerät  des  gurgurru. 
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werden  ana  iikir  mngf/ari  geliefert,  darin  kann  man  den  zu  er- 
zeugenden Gegenstand,  aber  auch  das  zur  Bearbeitung  dienende 
Werkzeug  vermuten.  Bei  letzterer  Fassung  liegt  es  nun  nahe ,  in 
nuKjt/ai-ii  das  nom.  instr.  zu  nagcjaru  zu  sehen  (so  FiguUa,  OLZ. 
6  XVII  (1914),  177).  Nach  der  obigen  sicheren  Deutung  von  naggaru 
kann  dies  nur  eine  Art  Beil  sein,  Sikir  dann  =  sikrum  sa  patri, 
d.  h.  ,im  Sinne  von  Beil"  (HWB.  661)'). 

Nr.  67,  25.  Zu  E-dikud-kalama,  das  nach  unserer  Stelle 
in  Sippar   zu   lokalisieren   ^ist,    vgl.  CT.  II,  1,  29  =  6,  39 ;    auch 

10  diese  Stelle  spricht  für  ein  Samasheiligtum  dieses  Namens  auch  in 
Sippar. 

Nr.  75.  Ein  Kompetenzstreit  zwischen  Tempel-  und  Staats- 
behörde, ana  sibüt  ekallim  aiaitiin  Z.  29  besser:  „auf  Grund 
welcher  kgl.  Ordre"  (Frage)"). 

15  Nr.  76.    Nach  Hrozny,  Getreide  I,  173 f.  ist  j9?/m  eine  Bier- 

sorte. Der  «w^^^  DIN  •  NA,  der  an  unserer  Stelle  Lieferant  des  Ge- 
tränkes ist,  noch  an  folgenden  Stellen :  KAS  «"^^^  DIN  •  NA  Küchler, 
Med.  K.  191,  II,  32:  K.  71  ^  III,  11;  CT.  XXIII,  41,  10  und  14 
(vgl.  Küchler,  1.  c.  92;  Streck,  Babyl.  II,  49flF.;  SAL,  7479)  [da- 

20  mit  gewiß  identisch  KAS  •  DIN  •  NAM  (HWB.  355;  Delitzsch,  Sum. 
Glossar  116)  3)],  der  weibliche  Vertreter  dieses  Berufs  sal  kas  •  DIN  •  NA 
Kod.  Hamm.  IP,  15  und  öfter,  sal  lu  •  KAS  •  DIN  •  NA  Königsliste 
Scheil,  VS.  9;  daneben  sal  lÜ  •  DIN  •  NA  Poebel,  Hist.  Texts  129 
Anm.  4.     Zweifellos  =  „Bierverkäufer" ,   , Schankwirt".     Das  Wirts- 

25  haus  als  blt  nwel  DIN  •  NA  Babyl.  I,  204,  1  (K.  6482),  als  btt 
KAS  •  DIN  •  NA  Kod.  Hamm.  II',  39  und  41.  Das  gleiche  Element 
din  noch  in  IM  •  GU  •  DIN  •  NA  =  qadüt  sikari  (HWB.  581), 
SAG  •  DIN  =r  sahü  (HWB.  419),  ges-din(a)  =  karänu.  Was  die 
Lesung   von  ««'^^  DIN  •  NA    betrifft ,    so   sind  die  in  einem  Syllabar 

30  für  DIN  bezw.  «^'^^  DIN  angegebenen  Lesungen  haiiatu  und  muttag- 
gisu  (HWB.  274)  nicht  zu  verwerten,  denn  diese  Wörter  bedeuten 
sicher  „Landstreicher",  „Vagant"  (zu  muftaggisu,  vgl.  Jensen,  KB.  VI,  1, 
471,  der  haiiatu  ist  ein  mutallik  müsi,  d.  i.  nicht  „Nachtw^ächter", 
sondern  eben  „Vagant",    die  Hexe  ist  hauaßtu  \\  daüalitu  „Umher- 

35  streicherin",  vgl.  Jensen,  KB.  VI,  1,  344;  gegen  Streck,  Babyl.  II, 
49 ff.),  auch  dieser  Begriff  vielleicht  aus  obigem  din  herzuleiten, 
eigentlich  „Trunkenbolde".  Für  awelum  •  NA  =  „Schankwirt" 
möchte  ich  säbi'u,  säbü  als  Lesung  vermuten  mit  Rücksicht  auf 
SAG -DIN  (Glosse:  kurun)*)  =  sabü  (s.  o.);  sikar  sabii  Var.  sibVi 

40  Gray ,    Samas  Relig.  Texts  20,  46  bezw.  45    (jetzt  KB.  VI,  2,  104) 


1)  Sikru    ist  Synonym    von  gamlu,  z.  d.  s.  jetzt  Jensen,  KB.  YI,  2,  11*; 
an  unserer  Stelle,  wenn  richtig  gefaßt,  Bestandteil  des  Werkzeugs  des  naggaru. 

2)  , irgend  ein"   wäre  ailtimma. 

3)  Für  Lesungen  vgl.   SAI.   3508  ff. 

4)  Die    Glosse    bezieht    sich    wahrscheinlich    nur    auf    SAG ,    welches    = 
KAS.  SAG. 
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und  den  Berufsnamen  awelsäbü  Craig,  Rel.  Texts  I,  66,  8  und  19; 
Sm.   251   (vgl.  Jensen,  KB.  VI.  1,  470) i). 

Z.  13.    Die    übertragene  Bedeutung    der  RA.    reifa  kidki    läßt 
sich    nach    den    zahlreichen    Stellen    (vgl.    auch    CT    VIII,  36*=,  7; 
BE.  VI,  1,  103,  14)  feststellen.     Die  Sachen,  welche  dem  Menschen    5 
,das  Haupt  halten",  sind :  Lebensmittel,  Kleidung,  Geld,  also  durch- 
aus   zum  Leben  Notwendiges.     Übertragener  Sinn    der  RA.    daher: 
,zum   Lebensunterhalt  dienen"  ,    bezw.    , diesen    ermöglichen"  -).  — 
Ein    ganz    anderer    ist    der    Sinn    der    gleichfalls    festen    RA.    resa 
nasü ,    denn    bei    dieser    sind    es   umgekehrt  die  Menschen ,    welche  lo 
das  Haupt    des  Gegenstandes    „emporheben".     So    mehrfach  in 
den    Kudurru  -  Texten    res    eqli    nasü    ( Stellen    bei    Steinmetzer, 
Schenkungsurk.    d.  Melisihu  19),    in    den    assyrischen    Briefen    res 
kuräsi  nasü    usf.    (s.  Behrens,    Bi'iefe  108  f.),    in    unseren  Briefen 
nur  Nr.  245,  28:    res  agri  lissi ,  zu  erschließender  Sinn:    „die  An-  i5 
gelegenheit  in  die   Hand  nehmen"    oder  ähnlich. 

Nr.  77.  Wegen  des  Parallelismus  mit  wardi  und  der  Verbs 
arädu  (Z.  18)  muß  in  der  von  ü.  „16^/3  SU  •  E  •  IG"  gelesenen 
Verbindung  (Z.  5  und  13)  ein  Ausdruck  für  Personen  stecken. 
Anstatt  -/a  ist  daher  aioel  zu  lesen  und  weiterhin  mit  Dr.  Walther  20 
in  den  bekannten  Berufsnamen  SU  •  SI  •  IG  (!)  zu  emendieren.  Zu 
letztei'em  vgl.  Ungnad ,  Dilbat  68.  Was  freilich  die  Lederarbeiter 
mit  dem  Einholen  der  Ernte  zu  tun  haben,  ist  undurchsichtig. 

Nr.   78.     Der    König    verweist    die    um    Wasserregulierungs- 
arbeiter Ersuchenden  an  die  süt  plhätim,  d.  h.  „(kgl.)  Stellvertreter"  25 
(s.  0.  zu  Nr.  3).     Diese  sollen  die  ihnen  (auch    nach  Nr.  81)    unter- 
stehenden sab  birürn'^)  in  Verwendung  bringen  (isakanü)^). 


1)  Gänzlich  zu  trennen  ist  der  ariiel  DIN  der  assyrischen  Briefe  und 
Kontrakte  (vgl.  Streck,  Babyl.  II,  51;  Godbey,  AJSL.  XXI,  77;  Klauber,  Be- 
aoatentum  8).  Da  stets  im  Zusammenhang  mit  B  a  u  angelegenheiten,  möglicher- 
weise =  itinnu  (hatte  TIN  auch  den  Lautwert  i  t  i  n  ?) ;  ba.  die  Verlängerung 
amel  din  .  MEs  -  nt -  ?'a  Harper  253,  VS.  7  und  den  Umstand,  daß  das  an  diesen 
Stellen  zu  erwartende  Ideogramm  ainel  dui  jn  den  assyrischen  Briefen  nicht 
vorkommt. 

2)  Ein  einziges  Mal  steht  reiam  kullu  von  einer  Tafel,  welche  jedoch 
der  Erlangung  einer  Getreidemenge  dient  (Nr.  188,  23).  —  Die  RA.  kullu 
res  damiqti7)i  bzw.  limuttim  ist  wieder  für  sich  zu  betrachten ,  zunächst  wohl 
Übersetzung  des  sumerischen  sag  .  .  .  h  a  z  a. 

3)  Unsicher,  ob  =  „Festungstruppen"?  Vielleicht  zu  säbe  heru  (HWB. 
183a;  Jensen,  ZA.  XXIV,  199),  die  ihrerseits  wohl  ^  säbamO'''n,  bi-V-ra-am 
Brief  Nr.  2,   21. 

4)  Die  Bedeutung  „in  Dienst  stellen  (von  Leuten)"  für  sakänu  häufig  in 
den  Briefen,  daher  Ergänzung  von  itti  Z.  14  unsicher.  Z.  18  nach  Nr.  49,  12 
vielleicht  [ki-ma]  sal.änim ,  d.  h.  wohl  „nach  dem  bei  der  Einstellung  maß- 
gebenden (Zahlen)verhältnis'',  da  Nr.  49 ,  12  neben  ana  opsitem  (vgl.  Ungnad, 
Hamm.  Ges.  II,  121)  ,nach  dem  Verhältnis"  od.  ähnl.  Letzteres  Wort  wahr- 
scheinlich zu  hebr.  SCn    „rechnungsmäßig". 

33* 
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Nr.  80.  Zum  Wesen  der  kis/ni  (kisega)  „Klagefeier"  s. 
Landsberger,  Kult.  Kalender  5. 

Nr.  81.    bahbili  =  , Träger",   „Überbringer"? 

Nr.  83  ff.  ana  sitini  susü.  Vergleicht  man  mit  dieser  in  den 
5  liriefen  Nr.  83 — 85  wiederkehrenden  Wendung  die  Stelle  CT.  VIII, 
27^26:  a-na  ZI  •  GA  ti-ie-zu-ti^) ,  berücksichtigt  ferner,  daß  die 
aus  zahllosen  altsuraerischen  Urkunden  wohlbekannte  Bedeutung 
„Vex-ausgabung",  „Ausgang",  vom  Abgang  an  Vieh,  Verbrauch  an 
Getreide  und  Geld,  opp.  mu-  DU,  gubba  „Eingang")  nach  Nr.  232,  6 
10  in  der  unbestreitbar  richtigen  Fassung  U.'s  auch  dem  babylonischen 
Wort  situ  zukommt ,  so  ergibt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
die  Gleichung  ZI-GA^  situ  „Abgang",  „Ausgabe".  Vgl.  folgende 
wohl  unter  dem  Einfluß  der  Babylonier  stehenden  Termini  der 
Handelssprache:     hehr.    NJi"^     „ausgegeben    werden"     (vom    Gelde), 

15  syr.  -poti  synonym,  jjNjaSiJ   „Ausgabe".     S.  noch    zu  Nr.  164,  12, 

ö 

wo  die  gleiche  Wendung  vorliegt. 

Nr.  88,  8.  kldu  ist  als  Synonym  von  seru  „das  flache  Land" 
im  Gegensatz  zur  Stadt  (so  schon  Thureau- Dangin ,  Hilpr.  Ann. 
Vol.  162,  Anm.  4).      Eine    Weiterbildung    von    kidu    ist    kidänu 

20  „außerhalb  der  Stadt  gelegen"  (Meißner,  Stud.  VI,  51  ff.).  Auch 
in  unserem  Briefe  handelt  es  sich  darum ,  daß  das  außerhalb  der 
Stadt  gelagerte  Getreide  angesichts  des  Feindes  in  die  Stadt 
hineingebracht  wird. 

Nr.  90,  14.    iSita-büriKI    „Zweibrunnen". 

25  Z.  19  f.    itagapsinät,  nach  Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Zimmern 

zu  naqäpu  =  hebr.  '2p_^  „durchbohren",  „deflorieren",  vgl.  Sm.  49 
-j-  752,  VS.  6^  und  folg.  ardatu  sa  kima  sinnisti  lä  naqpätu 
(s.  Langdon,  Babyl.  IV,  188);  dazu  K.  4355  usf.,  11  f.  ardatu  sa 
khna   sinnisti   zikaru    lä    ikipüsi   (HWB.  58;    Langdon  I.e.  191). 

30  Ideogramm    an   beiden    Stellen  GIS  .  .  .  Gl.     S.  bei-eits    Ges.-Buhl  ^^, 

514^  zu  rtnps. 

Z.  21.  isdu  für  istu\  die  gleiche  Schreibung  SAKI.  166,  9 
(Thureau-Dangin :  is-tmn),  ferner  in  den  kappadokischen  Täfelchen 
(Delitzsch ,    Beitr.    zur   Entz.    der    kapp.  Keilschriftt.  42 ;    Thureau- 

35  Dangin,  RA.  VIII,  142,5;  145,3;  148,7).  Es  liegt  nur  eine 
graphische  Eigentümlichkeit  dieser  ältesten  semitischen  Urkunden 
vor  (vgl.  das  häufige  iduru  =  iturru). 

Nr.  92,  15.  awät  naditim.  In  naditim  steckt  die  lange 
gesuchte    Lesung    des    Ideogramms    SAL  •  ME ,    die    ich    auf  Gi'und 

40  folgender  Stellen  ermittelt  habe:  82—5—12,  203,  Z.  31  (KB.  IV, 
10  f.)  lautet  nach  der  Verbesserung  Ranke's,  Pers.  Names  186  sub 
Eristi-Aja  8:  PA -GAR  (=  akluni  .sa)  na-ditum,\  Legrain,  Catalogue 
des  Cyl.  Orient,  de  la  Coli.  Cugnin  Nr.  55  (vgl.  Price,  AJSL.  XXIX, 

1)  Vgl.  I  R  70,  II,  12:  ana  zi.GA  uSessü. 
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141):  NN.  na-ti-ü  ^Ka-di;  AJSL.  XXIX,  177,  4:  i-ta  NN.  na-di- 
tim-  VS.  XIII,  6,  RS.  4:  t'-ia  na-[d]i-tim  sd  HuSamas;  BE.  VI.  1, 
7,  9:  ki-ma  na-di-tlm;  Ungnad ,  Briefe  Nr.  125,  30:  a-ma-at  na- 
di'ti;  ebenda  157,  11:  eqlimi'n  sd  na-di-tilm].  Eine  nähere  Be- 
gründung der  neuen  Lesung  erübrigt  sich  durch  die  Freundlichkeit  5 
des  H.  Dr.  Ehelolf,  der  die  folgende  Bestätigung  auf  der  ausschließ- 
lich Bezeichnungen  für  Priesterinnen  enthaltenden  Voi'derseite  des 
Syllabartextes  VAT.  9558  entdeckte  und  mir  mitteilte.  Z.  22  f. 
labten :  [- -|  djj^ANNA  na-di-tu 

[SAL-]    ME  (lu-KUß)  yy  10 

Außer  der  sumerischen  Glosse  liefert  das  Vokabular  noch 
su-gi-tu^)  und  la-U-tu  als  Lesungen  für  [SAL']ME,  aus  den 
zitierten  phonetischen  Sehreibungen  ergibt  sich  jedoch,  daß  nur  die 
ei-ste  für  die  altbabylonischen  Rechtsurkunden  in  Betracht  kommt-). 
Nach  der  oben  vermerkten  Variante  na-ti-it  wird  man  zunächst  i5 
geneigt  sein ,  das  Wort  als  natitu  anzusetzen ,  doch  ist  dies  und 
damit  die  Herleitung  von  natu  „geeignet  sein"  nicht  sicher. 

Die  Auffassung  der  ganzen  Urkunde,  die  bereits  oben  in  der  Ein- 
leitung als  Gerichtsprotokoll,  in  der  Ichform  abgefaßt,  erklärt  wurde, 
wird  durch  die  gewonnene  Deutung  beeinflußt:  Wie  in  den  anderen  20 
klaren  Beispielen  von  Prozeßurkunden  in  der  1.  pers.  (außer  Nr.  218 
vgl.  zu  diesem  Typus  Ungnad,  Dilbat  37)  ist  das  „Ich"  der  —  am 
Schlüsse  freigesprochene  —  Beklagte  (A.),  das  „Er"  der  Kläger  (B.). 
Dem  von  B.  verhafteten  A.  macht  der  Richter  der  ersten  Instanz 
das  nasähu  aivät  natltim  zur  Bedingung  seiner  Freilassung,  nasähu  25 
ist  hier  gewiß  so  zu  verstehen ,  wie  in  dem  häufigen  rugumme 
nasähu,  d.  h.  „durch  Gegenbeweis  (Schwur  usf.)  entkräften"  (vom 
Beklagten  ausgesagt);  awät  natltim  inasah  „er  soll  den  die  n. 
betreöenden  Streitfall  (durch  Gegenbeweis)  aus  der  Welt  schaffen". 
Da  nach  Z.  35  Feld  und  Getreide  der  strittige  Gegenstand  sind,  so 
so  liegt  eine  Angelegenheit  des  so  komplizierten  Besitz-  und  Erb- 
rechts der  Priesterinnen  vor  (Kod.  Hamm,  i;  178  ff.).  Zur  Erläuterung 
scheint  die  Urkunde  BE.  VI ,  1,7  dienen  zu  können :  aisum  .  .  . 
eqlim  .  .  .  sa  Hanbatxim  A  mär  Aj  B^  Bg  ü  B3  ula  isabat  Han- 
batum  kima  naßtim  .  .  .  (letzte  Zeile  mir  unverständlich).  Aus  der  35 
vorletzten  Zeile  geht  hervor,  daß  Hanbatu^)  eine  natitu  ist  oder 
im  rechtlichen  Verhältnis  einer  solchen  steht,  während  eingangs 
implicite  von  der  Möglichkeit  die  Rede  ist,  daß  ein  Dritter  drei 
Leute  wegen  des  Feldes  der  n.  „packt"  —  der  gleiche  Ausdruck 
wie  in  unserer  Urkunde ;   der  genügend  erörterte  Sinn  von  sabäfu  m 


1)  Das  Verhältnis  von  natitu  und  Sugttu  bespreche  ich  in  einem  eigenen 
Artikel. 

2)  Auch  an   der  Maqlü-Stelle  (s.  zuletzt  Thureau-Dangin,  RA.  IX,  21^)  ist, 
wie  ich  anderwärts  zeige,  vielmehr  na{\)-di{\)-tu7n  zu  lesen. 

3)  Der  Name  bedeutet   „die  Üppige"   und    muß    schon  aus  grammatischen 
Gründen  weiblich  sein. 
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ist :  zur  Durchführung  der  Klage  festnehmen,  speziell,  wie  deutlich 
in  Kod.  Hamm.  §  151,  für  eine  Schuldforderung  haftbar  machen. 
Die  Personen,  welche  zur  Haftung  für  die  natltu  herangezogen 
werden,  sind  nach  Kod.  Hamm.  §  178  wahrscheinlich  die  Brüder 
5  als  Erben  der  n. 

Der  weitere  Verlauf  des  Verfahrens,  dessen  Protokoll  unsere 
Tafel  ist,  wäre  folgender:  Mit  dem  ersten  Urteil,  das  ihm  die 
Beweislast  zuschiebt ,  gibt  sich  A.  nicht  zufrieden ,  er  apelliert  an 
die  unter  Vorsitz  des  salckanakku  stehende  Berufungsinstanz.    Diese 

10  weist  die  Beweispfiicht  dem  Kläger  zu,  er  soll  zum  Beibringen  der 
Beweisurkunde  gezwungen  werden,  das  Zwangsmittel  ist  nun  gleich- 
falls die  Verhaftung.  Z.  31  userihiüma  (vgl.  Z.  12)  a-pa-zu,  für 
apäd-zu,  letzteres  von  der  Wurzel  "ind  , gefangen  setzen"  ,  die  in 
iptäd    (sicher  Prät.)  Nr.  183,  9    und    tapäd   (wahrscheinlich  Prät.) 

15  Nr.  183,  13  (Glossar  360)  vorliegt,  in  unserem  Texte  parallel 
iphi  Z.  13.     S.  auch  zu  Nr.  238,  25. 

Von  der  Beibringung  der  Urkunde  ist  nicht  weiter  die  Rede, 
offenbar  vermochte  dies  der  Kläger  nicht.  Der  Schluß  ist  hin- 
sichtlich  seines  Zusammenhangs   wegen  des  unverständlichen  ü  ma 

20  am  sd-ti-i-ma  sd  (=  ümain  satlma  sa  „an  diesem  Tage  war  es, 
daß  ..."?)  ganz  unsicher.  Jedenfalls  kann  die  letzte  Zeile :  eqlam 
ü  se'am  lä  tanadin  nicht  als  gänzlich  zusammenhanglose  briefliche 
Mitteilung  an  einen  Dritten  aufgefaßt  werden ,  sondern  man  wird 
darin,   nach  Analogie  der  anderen  Protokollurkunden,  das  Ergebnis 

25  des  Verfahrens  vermuten  dürfen.  Da  nun  für  eine  2.  pers.  sing, 
eine  Beziehung  unmöglich  aufzufinden  ist ,  so  wird  man ,  weil  es 
sich  nach  Z.  15  um  eine  Streitsache  der  natltu  handelt  fs.  o.),  es 
vorziehen  müssen,  tanadin  als  3.  fem.  auf  diese  zu  beziehen.  Daß 
zu  dem  „ich"  und  „er"  der  Urkunde  noch  ein  „sie"  hinzutritt,  wird 

30  nicht  befremden.  Der  zu  konstruierende  Sachverhalt  wäre  der, 
daß  der  behauptete  Anspruch  des  Klägers  auf  das  Vermögen  der 
natltu,  für  den  der  Beklagte  haftbar  gemacht  wird,  nicht  zu  Recht 
besteht. 

Nr.  93,  10.     Gewiß  einfach  [ap]-ta-gi-iz  zu-nu-ti  =  aptaqid- 

35  sunuti  „ich  habe  sie  übergeben"  zu  ergänzen. 

Nr.  95,  13  u.  20.  abhuttum  {apputtwm)  ist  nach  VAT.  244, 
11,  7  (vgl.  Jensen,  KB.  VI,  1,  313)  ideogrammgleich  mit  anumnia 
„sogleich",  und  lä  teggum  „zögere  nicht"  (die  letztere  Gleichung 
wird  auch  aus  einem  unveröffentlichten  Vokabular  von  Ebeling  bei 

40  Ungnad,  Glossar  s.  v.,  bestätigt).  Daraus  ergibt  sich  mit  Sicherheit 
die  Bedeutung  „unverzüglich".  Vgl.  auch  Zimmern,  GGA., 
1898,8151). 

Z.   18.     Ein  Wort   sarratu   bezw.  sartu  .Feindschaft"  ist  mit 


1)  idha  idin  Z.  14  faßt  Ungnad  wohl  mit  Recht  als  feste  Redensart;  da 
parallel  Suddin  „laß  (dir)  geben!"  vielleicht  einfach:  „halte  deine  Hand  hin!" 
(um  einzunehmen). 
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Jensen,  LZBL,  1913,  512  nicht  nachzuweisen,  vielmehr  ist  zarratu 
(zartu)  zu  lesen  und  alle  zu  einem  hypothetischen  sarratu  ge- 
rechneten Stellen  dem  bekannten  sarratu  (sartu)  gleichzusetzen, 
welches  =  ^Falschheit*,  „Lüge",  opp.  kettu  ^).  Demnach  ina  zartim 
lä  tenimeda  „mit  Lüge  vereiniget  euch  nicht"  (?),  „einigt  euch  nicht  5 
in  Schwindelhalter  Absicht"  (?) ;  vgl.  Nr.  107,  28  f.  ana  mlnim 
zartani  tasaparam  „warum   schreibst  Du  mir  Unwahrheit?" 

Nr.  101,  5.  Sumii-abum  itti  Futtatim  püzzu  utehhih;  itti 
ist  hier  wohl  so  zu  verstehen  wie  bei  6ämu,  liqü  itti,  d.  h.  es 
bezeichnet  die  Person,  mit  der  eine  Handlung  vorgenommen  wird,  lo 
dann  ist  Puttatum  der  Freigelassene ,  Sumu-abum  der  Freilasser. 
Dieser  kann  nun ,  umsomehr  als  in  dieser  Zeit  die  Konigsnamen 
anderen  Personen  nicht  zu  eignen  pflegen ,  sehr  wohl  der  König 
selbst  sein.  Daß  sarrum  zum  Königsnamen  nicht  hinzugesetzt 
wird ,  ist  in  den  Texten  dieser  Periode  das  gewöhnliche.  Damit  15 
wären  die  Briefe  Nr.  96 — 108  zeitlich  festgelegt. 

Z.  20.  püz[zu]  ebi[b],  syntaktisch  genau :  „er  ist  rein  in  bezug 
auf  seine  Stirn",  (gegen  Nachtr.  S.  450 ;  „war  rein"  gibt  keinen 
Sinn).  Diese  Art  Konstruktion  aus  den  Geburtsomina  genügend 
bekannt.  20 

Nr.  102,  12.     Lies  wohl   i-sd-a-m[u]. 

Nr.  106,  7  u.  18,  Was  das  zjslsupp(bb)ü  des  Feldes  ist^), 
das  nach  Z.  18  vor  dem  eresu  erfolgt,  ist  unklar.  Das  nur  sylla- 
barisch  bezeugte  sibu  syn.  lamü  (HWB.  558-'')  ist  gänzlich  un- 
sicher^). Auch  das  von  der  Verfertigung  bildlicher  Darstellungen  25 
gebrauchte  subbü  (Nabd.  Konst.  X,  37;  Maqlü  VII,  58  u.  65,  vgl. 
Langdon,  Neubab.  Königsinschr.  286)  kann  nicht  vorliegen*).  Viel- 
leicht einfach  mit  Ebeling  =  „besehen". 

Nr.  111,  11.  iötuma  sibtu  i-sd-as-su-ti.  Der  nom.  plur.  sibtu 
und  das  nach  zstu  zu  erwartende  Präteritum  befürworten  es,  i-sd-  so 
as-su-ü  als  für  issassü  (IV,  1)  stehend  aufzufassen,  sasü  ist  term. 
techn.  für  das  Einfordern  einer  Leistung  durch  den  musaddinu 
oder  sesi  ekallim,  so  CT.  VI,  37«,  9;  CT.  VIII,  11«=,  9;  21%  10; 
30  ^  9;  VS.  IX,  7,  19  =  8,  20;  AJSL.  XXIX,  169,  9.  Sonach  zu 
übersetzen :  „Nachdem  die  Zinsen  eingefordert  sind ,  zerbrich  seine  35 
Tafel"  %     In   der    gleichen  Bedeutung  wohl  noch  Brief  Nr.  262,  3. 


1)  Etymologisch  vielleicht  zu  arab.  .jw  „Geheimnis"  zu  stellen,  eigentlich 
„Heimlichkeit". 

2)  Auch  Z.  16  vielleicht  einfach  iq-lam  (!)  zu  lesen.  Sollte  in  A-ku-ul- 
si-la-al  Z.  5  „Iß  (und)  schlafe"  der  etwas  unpoetiseho  Name  des  Feldes 
stecken  ? 

3)  Anstatt  des  1.  c.  zu  diesem  Verb  geführten  subLv  und  tißhü  ist  viel- 
mehr suhbutu  und  tisbutu  zu  ergänzen. 

4)  Der  Zusammenhang  dieses  Verbs  mit  dem  bau  technischen  Ausdruck 
sutesbü  ist  unsicher. 

5)  sasii  wird  sowohl   mit  ana  als  mit  dem  Acc.  des  Objekts  konstruiert. 
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Nr.  113,  12  f.  dubub  dürfte  auch  hier  =  , Klage  führen"  sein, 
denn  die  Redensart  nazäzu  ina  inuhhi  (eli)  NN.  (Z.  14)  ist  gewiß 
zu  verstehen  nach  der  aus  den  Omendeutungen  bekannten  Phrase: 
eil  bei  awätisu  izzaz^  z.  B.  Hunger,  Becherwahrsagung,  Text  B,  62 
5  und  an  den  daselbst  S.  76  zitierten  Stellen;  K.  8178,  RS.  29 
(CT.  XXX,  24)  und  oft^). 

Nr.  114,  13.  ürum  slr,  Z.  17  ki  serru,  vgl.  CT.  VIII,  23  ^  12: 
li-ra-am  i-si-ir ;  Harpar  91,  VS.  18:  ü-ri  i-si-ru-su\  seru  ist  sonach 
term.  techn.  für  die  Herstellung  des   üru;    von  diesem  wissen  wir, 

10  daß  es  aus  Balken  besteht  und  den  oberen  Teil  des  Hauses  bildet, 
ungefähr  mit  Jensen,  KB.  VI,  1,  438  u.  488  =  „Dach"  2).  Das  Verb 
liegt  wahrscheinlich  in  si'erw  (HWB.  488  •^)  vor,  Ideogr.  SU -US -SA. 
Zu  letzterem  ist  wohl  an  das  utnmudu  (us)  „der  Balken"  zu  er- 
innern, ferner  daran,  daß  si^ü  (Ideogramm  SU -US -SA),  ein  Synonym 

15  von  sferu,  eine  Gruppe  bildet  mit  ierü  (Ideogramm  US;  HWB.  688^). 
Dieses  wird  nun  gleichfalls  vom  Setzen  der  Balken  gebraucht 
(HWB.  1.  c.)  und  hat  in  dieser  Bedeutung  das  Ideogramm  ÜK,  wozu 
wiederum  int  =  üru  und  GIS  •  Uli  =  gumru  zu  vergleichen  ist. 
Unsicher,    ob    zu   unserem  Verb    gehörig:    slru  =   „Wand"    o.  ä., 

20  HWB.  489*  und  Messerschmidt,  Keilschriftt.  aus  Assur  Nr.  75,  25: 

iqarätl . . .  ki-ma  si-i-ri  a-siir.  [S.  jetzt  Ungnad,  OLZ.  1915, 200.  K.-Z.] 

Z.    14.      Zu   gisallu    bezw.   gisallü    (Ideogramm    Gl  •  SAL)    als 

Zubehör  eines  Hauses,  vgl.  Zimmern,  ZA.  XXVIII,  77,  Z.  54  u.  79 

Anm.  1    (vgl.    HWB.  202^);    danach    muß    gisallä    mit    einer    Art 

25  Öffnung  oder  Höhlung  versehen  sein,  wozu  das  Verb  iharasü  („sie 
sollen  graben")  gut  passen  würde. 

Nr.  115.  Dieser  Brief,  welcher  der  gleichen  Kon-espondenz 
wie  die  beiden  vorangehenden  angehört,  befaßt  sich  gleichfalls  mit 
einer  Bauangelegenheit,    ba.  i-ti-ni  „Bauleute"   Z.  13^),    itinnam 

30  Z.  23,  b'itam,  papaham^  igaru  (?  Gis-zi-rw;  oder  izziru  von  dem 

eben  besprochenen  seru'^)  Z.  14,  isartum  Z.  15  =  isii'ium?     Wegen 

des  schlechten  Erhaltungszustandes  nicht  genauer  zu  interpretieren. 

Nr.  125,  Z.  30.     a-ma-at   na-di-ti  „die  Magd  der  Priesterin" 

(s.  oben  zu  Nr.  92).    Die  an  drei  Stellen  von  Ungnad  angenommene 

36  Schi'eibung  a-ma-at  für  awät,  welche  in  altbabylonischen  Texten 
ungewöhnlich  wäre,  trifft  nicht  zu,  s.  zu  Nr.  127,  10  u.  228,  30. 

Z.  32.  Lies  mit  Ungnad,  Glossar  398  sd  sü-ti-i;  iutü  ist 
nach  VR  14,43''  ein  bestimmter  Wollstoff',  möglicherweise  von 
äa,tü  „weben"  abzuleiten  (s.  zu  Nr.  167). 


1)  Der  Passus  unseres  Briefes  ist  sonach  etwa  folgendermaßen  wieder- 
zugeben: „deine  Lippen  mögen  gut  sein  (d.  h.  du  mögest  gut  sprechen),  wenn 
du  ihm  im   Prozeß   entgegentrittst". 

2)  Zweifel  an  dieser  Ansetzung  kann  erwecken  K.  3711  +  K.  5245,  8 
(unveröffentlicht):  iir  biti  a-sar  füsc  [....];  ba.  auch  die  Inschrift  Assur- 
reä-lSis  (Annais  of  Kings  of  Ass.  21,  10),  wonach  das  üru  eines  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Bauwerks  15   Ziegelschichten  unter  dem  gabdibbu  lag. 

3)  Lies:  Sd  i-la-kuQ)-ü{\)-mm(\)? 
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Z.  29 ff.  sonach  zu  übersetzen:  ,(Die  Person),  welche  Dir  die 
Tafel  überbringt,  d.  i.  eine  Magd  der  Priesterin,  laß  ein  Stück 
Kopfbinde  aus  .  .  .  -Wollstoff  und  ein  Siegel  aus  Lapislazuli  unserer 
Braut  überbringen".  An  sich  könnte  kallatu  sowohl  „Braut"  als 
„Schwiegertochter"  sein.  Da  j'edoch  nach  Z.  7  ff.  der  Vater  der  5 
kallatu  noch  die  Entscheidung  darüber  hat,  in  welchem  Hause  sie 
wohnen,  d.  h.  welcher  Familie  sie  angehören  soll,  ist  die  Fassung 
als  „Braut"  wahrscheinlich.  Dann  könnten  aber  Kopf  binde  und 
Siegel  die   Symbole  für  den  Übertritt  in   die  Frauenschaft  sein. 

Nr.  12(>,  19.  kaspum  haspani  lirdi;  diese  Stelle  kann  für  lo 
ein  ridü  „Zins  tragen"  o.  ä.  nicht  angeführt  werden,  gegen  Lang- 
don, AJSL.  XXIX,  214.  Auch  die  beiden  anderen  von  L.  zitierten 
Stellen  sind  überaus  unsicher.  Der  Sinn  des  dunklen  Ausdruckes 
„das  Geld  soll  dem  Gelde  folgen"  ist  vielleicht  der,  daß  der  Redende 
verspricht,  im  Falle  er  die  Unwahrheit  gesagt  hat,  den  gleichen  15 
Betrag  noch  einmal  zu  zahlen. 

Z.   29.     (kaspani  .  .  .)  sei   e-li-tiin  ü  wa-ri-tirn  ö'usqilsu ,    vgl. 
Nr.  147,   16  ff.    eliti'm   u  warittim  kaspam  usasqalanni.     Es  liegt 
natürlich    der  Gegensatz    von    elü    und  tvarädu  zugrunde ;    wie  ein 
Vergleich    der  beiden   Stellen  lehrt,    bezieht  sich  die  eigentümliche  20 
Redensart    auf  einen    darzuwägenden    („zu  zahlenden")  Geldbetrag. 
Vielleicht    ist    das  talmudische  Tni"^!   Jnbii'  zum  Vergleich  heranzu- 
ziehen ,    dieses    bezeichnet    eine    Tempelabgabe ,    die    (je    nach    dem 
Vermögensstande    des    Opfernden)    hoch    oder    niedrig   bemessen 
wird.     So    vielleicht    auch    hier:    „Betrag,    ob   hoch    oder  niedrig"  25 
(d.  h.  wieviel  eben  da  ist).    Freilich  ist  nbr  im  Talmud  auch  sonst 
als    „hoch    im    Betrage    sein"    belegt,    während    im    Babylonischen 
sonst  elifu  als  „Mehranteil"  (des  ältesten  Sohnes  bei  der  Erbteilung) 
bekannt    ist,    was   jedoch    nicht    unbedingt  für  die  Annahme  einer 
Bedeutung   „mehr  wert  sein"   für  elü  spricht.     [S.  jetzt  Torczyner,  30 
OLZ.  19i5,  203.     K.-Z.] 

Nr.  127,  9.  i-na  zi-ha-ti-si-na  a-ma-at  usf.  Die  Ungnad'sche 
Übersetzung  bietet  nicht  nur  die  Schwierigkeit  amät  für  awät, 
sondern  führt  auch  zu  der  Inkongruenz  amät  (sing.)  .  .  .  sakna. 
Daher  besser  zu  fassen:  „Aus  Sehnsucht  nach  ihnen  sterbe  ich;  S5 
die  Goldringe  sollen  bereit  gelegt  werden !"  (es  folgt :  „auch  5  Minen 
Silber  in   Ringen  lege  für  sie  bereit!"). 

Nr.  128,  8.  Ein  sahätu  „zürnen"  ist  für  das  Assyrisch-Baby- 
lonische nicht  genügend  nachgewiesen,  sahät  siri  (bezw.  ixHi)  ist 
vielmehr  das  „Anspringen",  d.  h.  Überfall  durch  Schlange  oder  40 
Löwen  (vgl.  Jastrow,  Relig.  11,  366,  Anm.  9);  auch  ina  suhut 
lihhiia  (HWB.  651^)  wird  sich  von  sahätu  I  (||  nakätu,  adäru, 
auch  Brief  Nr.  238,  41 ;  wegen  der  Schreibung  sd-ah-tu  besser  als 
sahätu  anzusetzen)  ableiten  lassen,  wenn  wir  für  dieses  die  Grund- 
bedeutung „aufgeregt  sein"  ansetzen,  demnach  unsere  Stelle :  „wegen  45 
des  Sesams  bin  ich  in  Aufregung  versetzt  worden". 

Z.  15.    uhlnu  =  „Dattel"  s.  zuerst  Zimmeni,  GGA.  1898,  818, 
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jetzt  Meißner,  Stud.  VI,  40.  Das  Verb  wird  besser  ü-ra-ki{\)-ib 
zu  lesen  sein,  da  dies  ein  bekannter  Terminus  der  Dattelkultur 
ist,  =  , befruchten"  oder  „pfropfen"  (Kod.  Hamm.  XVI,  61  u.  72; 
XVII,  8;  vgl.  Jensen,  LZBl.  1913,  512;  Meißner,  1.  c).  Sonst 
5  becre^net  der  term.  techn.  sakänu  in  Verbindung  mit  uJiinu,  s.  zu 
Nr°  fsT. 

Z.  18  f.  Für  den  Schluß  möchte  ich  folgende  Lesung  und 
Übersetzung  vorschlagen:  eil  USaviati  bllki  useda  „Geh  hinauf 
(nach  dem  Folgenden  wohl :  in  den  Tempel ;  es  ist  die  Antwort 
10  auf  die  Anfrage  Z.  9:  a-na-ku  e-li-i-i  „soll  ich  hinaufgehen  ?*") ! 
Samas,  dein  Herr,  wird  es  ofi'enbaren"  (sc.  wo  der  verloren  ge- 
gangene Sesam  ist;  useda  „wissen  lassen" ;  gegen  ein  rrn  „fest- 
setzen", s.  Jensen,  KB.  VI,  1,  346;  die  Schreibung  bi-üki  für  bülki 
freilich  sehr  auffällig;  auch  eil  sonst  stets  von  n^b  herzuleiten). 

15  Nr.  129,  22.  iqtadimini  wohl  für  Iqtadadumni^  wie  qadänis  für 

qadadäni's  (Ungnad,  OLZ.  1908,  536)  „hat  mich  niedergebeugt"  (plur.); 

qadädu  dann  transitiv,  wofür  auch  a2jpi  aqdud  Nr.  92,  27  spricht. 

Z.    23.      erisi    iäma    „mein    Wunsch    ist:    irgendetwas"    (vgl. 

Nr.  272,35:    mmam{^)    eriska)    zu  iä?na  =  aiama    vgl.  Nr.   168 

iQ  iätna  sübüam  „irgendetwas  schicke  mir!";  auch  Nr.  242,  32;  dazu 
vielleicht  auch  CT.  VI,  38=^,22:  sd  ia-am-ma-a  „gehört  irgend- 
jemand (anderem)";  s.  noch  zu  Nr.  203,  7. 

Nr.  130,  8.  hattutn  sa  biltiia  eliia  nadiat.  Wie  Ungnad 
selbst  im  Glossar  bemerkt,  kann  hattu  „Furcht"  nicht  gen.  fem.  sein, 

25  daher  A.  =  „Stab",  wohl  als  Symbol  der  Herrengewalt.  Zum 
Vergleich  heranzuziehen  und  nach  unserer  Stelle  zu  verstehen  ist 
die  Verwünschung  VS.  VII,  67,  22  f.  (vgl.  Ungnad,  Dilbat  3):  liattu 
sa  Kukka- Naser  ina  muhMsu  lissakin  „der  Stab  des  K.  (==  suk- 
kalmahhu)  sei  auf  ihm !". 

30  Z.   16.     Über  asaris  wasähu  s.  zu  Nr.   186,  7. 

Z.  18.  Im  Hinblick  auf  die  orthographische  Fehlerhaftigkeit 
dieses  Briefes  dürfte  in  alälikim  tatsächlich  eine  Verschreibung 
für  aläkikim  vorliegen. 

Nr.  131,  26.     vazqäku;    nazäqu   und   niziqtu   bedeuten,    wo 

35  immer  sie  vorkommen,  einen  seelischen  Affekt :  „Ärgernis",  „Kummer", 

so  Nr.   160.  10  f.    ul  ämurki  mädis  azziq    „da   ich   dich  nicht  sah," 

habe    ich    mich    sehr    geärgert"    (folgt:    „Sende  mir  Nachricht  über 

dein  Fortgehen,  so  will  ich  mich  freuen");  Nr.   162,  35  f.:    minima 

lä  tanaziq  „du  sollst  keinerlei  Ärgernis  haben";    Nr.   187,  28:   {la\ 

40  esemema  lä  anazziq  „wenn  ich  nichts  davon  höre,  werde  ich  keinen 

Ärger  haben"  (ebd.  12  niziqtumma  „nichts  als  Ärger!");  Nr.  226,  5: 

lä  tanaziq   „darüber   sollst   du  dich  nicht  ärgern";    s.  jetzt  Jensen, 

KB.  VI,  2,  6  auch  Nr.  206,  7,  wo  die  gleiche  Auffassung  und  weitere 

Stellen.     Vgl.  weiter  zu  Nr.   147,  8. 

45  Z.  26 ff.      „Bani-Samas  ist  wirklich  entlaufen".     Es  ist  gewiß, 

wie   oft,    ina  ki{\)-na-tim   zu  lesen.  —  Der  Schluß  scheint,    w-enn 
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auch  die  Konstruktion  gänzlich  anakoluthisch  ist,  dem  Inhalt  nach 
ungefähr  klar:  sihram  ia  kinia  tataplasi  maskanam  lü  nadi  „]i\i- 
erum  quem  si  asi^exeris  —  in  catenas  conjiciatur";  es  handelt  sich 
um  den  entlaufenen  Jungen ;  freilich  würde  man,  da  zwei  Adressaten, 
tataplasd  erwarten  '^).  Zum  Endpassus  vgl.  die  bekannte  RA.  amela  5 
hirita  nadü  und  maskamt   „Fessel"   HWB.   727'';  Muss-Arn.  604*. 

Nr.  135,  8  und  passim.  äluHal-bt'f^i  a-hu-tum  Z.  11  und  22 
macht  grammatische  und  inhaltliche  Schwierigkeiten ,  da  akütum 
deutlich  Plural  ist  und  die  Übersetzung  , andere"  (sing.)  zur  An- 
nahme zweier  nebeneinander  liegenden  Ortschaften  des  bislang  noch  lo 
unbelegten  Namens  Halbi  führt.  Daher  wird  vielmehr  ideographisch 
URU  .  AS  -I-  AS  •  BI  •  KI  „die  Städte"  zu  lesen  sein;  AS  +  AS  Plural- 
zeichen s.  oben  Ni\  43,  5  und  vgl.  Radau,  BE.  XVII,  1,  12  Anm.  1, 
wo  zahlreiche  Beispiele  für  die  Schreibung  URU  •  AS  -f  AS  gegeben 
werden;  BI  der  bestimmte  Artikel  des  Sumerischen,  der  hier,  wie  15 
öfters,  in  das  Ideogramm  hinübergenommen  ist;  KI  Determinativ, 
hier  wie  in  Nr.  43,  5  an  das  Ende  der  ganzen  Gruppe  gestellt, 
demnach:  säbü  äli  „die  Leute  der  Ortschaften";  älü  akütum  „die 
anderen  Ortschaften " . 

Nr.   136,  10  if.     Die  Redensart    qät   cwieli   lifjü  im  Sinne  von  20 
„die  Bürgschaft  für  jemanden  übernehmen",  findet  sich  auch  in  der 
Serie   ana    ittisu  {K.  245,    ASKT.   70,  48 ff.,    Portsetzung  II R.   8, 
Nr.  2,  50  ff.).    Hier  wird  zunächst  sum.  su-dü-a  als  qatätu  erklärt 
(Z.  42)  2) ,    während  in  Verbindung  mit   liqü   der   sing,  steht.     Wie 
unsere  Stelle    zeigt,    ist  jedoch  auch  hier  der  Plural  gebräuchlich.  25 
S.    auch    zu    Nr.  207,  24  ff.     Auch  VS.  VIII,  26,17    (vgl.    Hamm. 
Ges.  IV,  806 ;  Koschaker,  Bürgschaftsr.  22 ;  Schorr,  Altbab.  Rechts- 
urk.  Nr.   64)    steht   gatät  NN.  il-li-e-ma    gewiß    irrtümlich    für  il- 
ki-e-ma.     Zu  übersetzen:    „S.  hat  für  I.,    daß  B.  eintreffen  werde, 
mit  dem  Betrage  von   ^/g   Mine,  4  Schekel  mit  ein  monatlicher  Frist  30 
gebürgt".     (Das  Folgende  präterital.)     Dem  Ausdruck    liegt  jeden- 
falls   nicht    die  Vorstellung    eines    bestimmten    Gestus    „die    Hände 
nehmen"   zugrunde,  dagegen  spricht  der  Plural  an  Stelle  des  Duals, 
ferner  liqii  (sum.   su  .  .  .  .  ti)  anstatt  sabätu^  vielmehr  wird  hier 
su-dü-a,    bezw.  qätu  (qatätu)    schon    die  übertragene  Bedeutung  35 
„Bürgschaft"    haben,    wie    in    den    in   der  Serie  ana  ittisu  vorauf- 
gehenden Phrasen  :  ana  qatäte  iddin  usf. 

Nr.  137,  6.     Zu  umösu  s.  ob.  Nr.  32. 

Z.   7.     diatii,  Var.  dahatu  findet  sich  stets  in  Verbindung  mit 
sa'älu  und  Negation  (s.  Glossar  286  f.).     Der  Zusammenhang  führt  40 
mit  Sicherheit    auf   die  Bedeutung   „nach    einer  Person  oder  Sache 


1)  Ein  ähnliches  Ankakoluth  liegt  z.  B.  in  Kod.  Hamm.  §  191  vor.  Viel- 
leicht ist  jedoch  hinter  id  ein  tu  irrtümlich  weggelassen,  dann  sijiram  satu  usf. 
„wenn  du   diesen  Knaben  siehst". 

2)  Vgl.  su-dü-a-ni  in-gub  Invent.  de  Teile  2643,  Vs.  3;  7558,  Es.  1 ; 
ni-gub   6563,  Vs.  4;   7449,  Vs.  2  ff.  =   „bürgte". 
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nicht  fragen",  „keine  Notiz  davon  nehmen".  Wahrscheinlich  ist 
dfatu  (daJjatu)  einfach  Bildung  von  idü  wie  hebr.  nrn ,  also 
„Kenntnis  von  etwas  erfragen",  d.  h.    „danach  fragen". 

Nr.  138,  6.  iaddagdim,  saddcifjda,  saddac/dam,  iötu  sadafidim 
5  in  den  assyr.  und  spätbabyl.  Briefen  iaddagis,  saddwjdli  (Ylvisaker, 
zur  Gramm.  GG).  Mit  der  Heranziehung  von  aram.  -iprrcN  „voriges 
Jahr"  wird  Pick  Recht  behalten.  Denn  diese  Bedeutung  wird  auch 
für  das  Babylonische  durch  Nr.  242,  6  nahegelegt,  wo  saddagda 
im   Gegensatz    zu    ina    sattim    annltan    steht.     An  anderen  Stellen 

10  wollte  diese  Bedeutung  jedoch  nicht  recht  passen,  so  Nr.  154,  39; 
238,52:  inanna  mddaydani  ina  essetim;  gänzlich  unmöglich  ist 
sie  aber  an  der  von  Ylvisaker  1.  c.  zitierten  Stelle  Hai'per  804,  18: 
ana  saddagis  madakta  lisknnu.  Unmöglich  ist  auch,  wie  Ylvisaker 
nachgewiesen  hat,  die  Etymologie  sattu  +  qadmu.     Ich  möchte  das 

15  Element  iaddag,  aus  dem  die  oben  aufgezählten  Spielformen  teils 
durch  Hinzutreten  der  Adverbialendung  -i's  teils  der  Femininendung 
(gt  >  gd)  -j-  acc.  temporis  entstanden  sind ,  nicht  trennen  von  dem 
bekannten  sattaka,  sattalcam  der  neubabylonischen  Königsinschriften, 
santag,    santag    (Delitzsch,    sum.  Glosar  235),  wovon  die  sähe 

20  santakki,  nach  Jensen,  ZA.  XXIV,  113  =  „ständig",  „ununter- 
brochen"^). Diese  Bedeutung  paßt  sehr  wohl  an  den  Stellen  der 
Briefe.  So  Nr.  138,  6  ff. :  „ununterbrochen  schrieb  ich  an  meinen 
Vater 2),  aber  er  hat  mir  das  Gewünschte  nicht  geschickt";  Nr.  154, 
39ff. :    „ständig    hast    du    es    mir    gesandt,    aber    niemand    hat    es 

25  mir  ausgefolgt";  Nr.  238,52:  „jetzt  ununterbrochen  von  neuem"; 
Nr.  231,  15  f.:  „wenn  das  Feld  eine  ununterbrochene  Zeit  hindurch 
nicht  bewirtschaftet  war";  diese  letztere  Bedeutung  muß  nun  auch 
für  istu  saddagdim  eingesetzt  werden,  so  Nr.  153,  17;  196.  28. 
Weiter  ist  es  möglich,  daß,  wenn  s.  im  Gegensatz  zu  „jetziger  Zeit- 

30  punkt",  „dieses  Jahr"  steht,  wie  Nr.  242,  aus  der  Bedeutung  „un- 
unterbrochen vorher"  sich  unter  volksetymologischer  Ausdeutung 
des  Anklangs  an  sattu  die  Bedeutung  „voriges  Jahr"  entwickelt  hat, 
in  welcher  das  Wort  ins  Aramäische  entlehnt  ist.  Die  Untersuchung 
der    zahlreichen   Stellen    der  Briefe    aus    der    Sargonidenzeit    würde 

35  hier  zu  weit  fühlten. 

Nr.  189,  13 ff.  Daß  tazzhntu  „klagen"  ist,  lehrt  sein  Ideo- 
gframm  A  •  SI.  Doch  führen  die  Stellen  der  Amarna-Briefe,  an  denen 
uttazzumu  vorkommt,  deutlich  auf  den  Nebensinn  „sich  über  etwas 
beklagen",    „räsonnieren"    (Knudtzon    Nr.   20,  62;    23,  15;    29,  157 

40  u.  171,  von  Knudtzon  mit  „nörgeln"  wiedergegeben;  vgl.  ferner: 
KB.  VI,  1,  28;  2,  23  u.  25  „es  beklagen  sich  die  Menschen",    dazu 

1)  Das  Ideogramm  Dis,  welches  für  santaklcu  gebraucht  wird,  weise  ich 
an  anderer  Stelle  für  ginü  „ständig"  nach;  santag  ist  nach  Delitzsch,  1.  c, 
auch  =  islen,  dies,  auf  die  Zeit  augewandt,  =  „in  einem  fort",  „ununter- 
brochen". 

2)  Vgl.  adi  esriSu  astaprakum  Nr.  261,  8. 
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Jensen  p.  543;  K.  3351,  9  [Hehn ,  BA.  V,  329];  Harper  1202, 
Es  4).  Da  bisher  nur  II  2  des  zu  tazzitntu  gehörigen  Verbs  be- 
legt war,  ließ  es  sich  nicht  sicher  entscheiden,  ob  die  Wurzel  DTN 
oder  dt:.  Nun  lautet  unsere  Stelle:  mahar  beliki  ü  beltiki  {.  .  .]- 
nazaminm  admati  ümim  tazimtaki  itaklanni.  Wir  haben  gewiß  5 
in  Z.  13  das  zu  tazzimtu  gehörige  Verb  nazämu  und  sonach  ^(!)- 
na-za-mi-in-ni  zu  lesen,  obwohl  die  Spuren  des  schlecht  erhaltenen 
Zeichens  nicht  nach  tu  aussehen.  Demnach:  „vor  deinem  Herrn 
und  deiner  Herrin  beklagst  du  dich  über  mich*. 

Nr.  142,  9.  Da,  wie  auch  Koschaker,  Bürgschaftsrecht  30  lo 
Anm.  22  bemerkt ,  GIR  meist  in  solchen  Urkunden ,  wo  einer  der 
Kontrahenten  die  Behörde  (von  Palast  oder  Tempel)  ist,  den  ge- 
schäftsführenden Beamten  bezeichnet ,  so  ist  es  wahrscheinlich  mit 
„Funktionär:"  oder  ,in  Vertretung  fungiert:"  wiederzugeben.  In 
unserem  Texte  ist  darunter  wohl  der  das  Ol  holende  Bote  zu  ver-  15 
stehen,  welcher  die  im  voraus  ausgestellte  Quittung  mitbringt.  Die 
Diskussion  weiterer  Stellen  ist  hier  unmöglich. 

Nr.  143,  16.  i-zu-ii-ma  wohl  für  usüma,  vgl.  wa-zi-sd  i(\)-zi 
CT.  IV,  39^  17  (so  auch  Torczyner,  WZKM.  XXVIII,  444)  und  den 
Imperativ  isä  Ylvisaker,  zur  Gi'amm.  47   Anm.   2.  20 

Z.  17.  tassanahuraninni,  von  sahäru  „suchen"  =  hebr.  ^no 
(Zimmern  bei  Ges.-BuhP«,  819^);  Meißner.  MVAG.  1902,  10;  Brief 
Nr.   226,  14  f.:  da-am-[ga-am]  su-hu-ur;  Ni*.  227,  24  suhurma. 

Z.  41  f.  Vielleicht:  si-[ip^  ramänisu  harränam  illak  ,zu  Fuße 
reist  er*.     Das  Eeisen  ohne  Tiere  galt  wohl  als  verächtlich.  25 

Nr,  144,  7.  ruttam  mit  Glossar  379  gewiß  appellativisch,  das 
Verb  Z.  15  jedenfalls  mit  Z.  8  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
also  vielleicht  besser  ta-ar-s[i-i-ma]. 

Nr.  145,   12.     Die  Partikel    -nn    dient    auch    hier,    wie    sonst 
stets,  zur  Kennzeichnung  der  Rede  eines  Dritten,  worauf  noch  30 
kiäm  Z.  9  besonders  hinweist.     Sonach  zu  übersetzen :  „Folgender- 
maßen   ist   der  Rechtsspruch :    ,Das  Feld ,    welches  im  blt  atappim 
gepachtet  worden  ist  (iiisü),  soll  weggenommen  werden!'". 

Z.  17.    Die  Ergänzung  zu  umnia  unmöglich,  weil  das  korrespon- 
dierende -ma  fehlt.    In  der  schlecht  erhaltenen  Zeichengruppe  steckt  35 
wahrscheinlich  ein  Personenname,  dahinter  wohl:  mär{\)  jL-niu-ri-im. 

Nr.  147,  8.  ustazikünmi ^  wenn  von  nazäqu,  =  „sie  haben 
mir  Ärgernis  bereitet"  (s.  oben  zu  Nr.  131,  26).  Doch  wäre  es 
auch  gut  möglich,  daß  ustäzikii  für  ustamsikü  steht,  vgl.  Muss- 
Arn.  567^:  Jensen,  KB.  VI,  1,  386  f.;  Ungnad,  Hamm.  Ges.  II  147^;  10 
für  II  1  dieses  Verbs  läßt  sich  nunmehr  die  Bedeutung  „verächtlich 
machen"  u.  ä. ,  an  die  schon  Jensen  1.  c.  gedacht  hat,  sicher  be- 
weisen,    mussuku-^)  steht  IV  R^  60  *  C,  Vs.  15  (=  B,  VS.  35)  in 


1)  niussulcu  auch  Bezeichnung  eines  körperlichen  Fehlers ,  s.  Holma, 
quttulu  72  f.,  daher  der  Personenname  Mussuku,  neben  welchem  jedoch  auch 
Masku  und  Masiktu  sich  findet  (s.  Landsberger,  GGA.  1915,   366). 
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chiastischer  Stellung  zu  qullulu  »scliniähen",  Thureau-Dangin,  Sargon 
Z.  226  parallel  iuf/mlii  „schmähen"  (wörtl.  „besudeln"),  auch  Un- 
crnad,  Briefe  Nr.  143,27  u.  39  ergibt  der  Zusammenhang  mit 
Sicherheit  diesen  Sinn.  Das  Verb  ist  wohl  denominiert  von  inasku 
f>  (ma-ai-ku  geschrieben;  Delitzsch,  Sum.  Glossar  216;  Sum.-Akk.- 
Hett.  Vokabularfragm.  Nr.  1,  16;  4,  11),  einem  Synonym  von  liinnu. 
Auch  für  .sumsuku  bewährt  sich  eine  Bedeutung  „verächtlich,  ge- 
ringschätzig behandeln",  „schmähen",  „schänden"  an  allen  Stellen, 
so    an    den    zahlreichen  Stellen ,    wo  der  Fluch  der  Götter  auf  den 

10  Schänder  einer  Inschrift  usf.  herabgerufen  wird.  Wenn  an  einer 
solchen  Stelle  einmal  das  sumer.  Ija-lam  (sonst  haläqu)  entspricht 
(Thureau-Dangin,  RA.  VIII,  180  Anm.  5),  so  läuft  eben  das  „Schänden" 
der  Inschrift  auf  ein  Ruinieren  hinaus.  Doch  steht  das  Wort 
in    ganz    gleichem  Zusammenhang   auch  inbezug  auf  ein  Lied  (KB. 

15  VI,  1,  72,  14)  ferner  vom  Worte  der  Götter,  Steuer  und  Tribut; 
die  Gottheit  wird  angefleht ,  die  Sünden  des  Menschen  gering  zu 
schätzen  suvisiki  Inßti  ZA.  V,  80,  21).  Innerhalb  der  altbabylonischen 
Briefe  möglicherweise  noch  Nr.  184,  15  v^azaküninni,  wo  eine  Be- 
deutung  „geringschätzig  behandeln"  o.  ä.,  gut  passen  würde,  jedoch 

20  auch  „Ärgernis  bereiten"  wohl  möglich  ist.  Ebenso  kommt  an 
unserer  Stelle  eine  Übersetzung  „sie  haben  mich  verächtlich  ge- 
macht" in  Betracht,  wenngleich  ich  hier  der  Ableitung  von  nazäqu 
den  Vorzug  geben  möchte.  Jedenfalls  ist  jedoch  atänu  ü  imeru 
Subjekt  des  Satzes. 

25  Nr.  152,   14.       Es    ist    notwendig    ma-ad    zu     lesen     (ebenso 

Nr.  227,  22)  in  Übereinstimmung  mit  Nr.  260,  16:  ma-da-at  „ist 
viel",  denn  masü  wird  nur  in  Verbindung  mit  mala  angewendet, 
s.  zu  Nr.  222,  23. 

Nr.  154,  15.     na-ah-ra-ar  heliia  libbasia;    nahraru   begegnet 

30  noch  in  Personennamen  wie  Hamas-nahrari  (Ranke ,  Pers.  Names 
146  u.  241  Anm.  5)  und  muß  mit  dem  bekannten  Element  assy- 
rischer Eigennamen  nerärl  identifiziert  werden,  daher:  „die  Hilfe 
meines  Herrn  möge  mir  werden!". 

Nr.  157,  11.    eqlim  sa  nafitim   „Feld  der  Priesterin",  s.  oben 
35  zu  Nr.  92. 

Z.  14  f.  a-hi-tam-ma  sti-ku-m;  akitu  ist  nach  Schorr,  Alt- 
bab.  Rechtsurk.  S.  289  zu  Nr.  171,  8  "=  „Anteil",  ursprünglich 
wohl,  wie  sonst  ahu,  =  „Teil",  dann  ahltam  iakänu  „abteilen", 
was  gut  in  den  Zusammenhang  paßt;  dazu  Nr.  220,  12  ....  sa 
40  teptltim  ahUamma  addl  „(Getreide)  für  die  Urbarmachung  habe 
ich  abgeteilt  (?)";  vielleicht  auch  IV  R  60  *  C,  Rs.  7  (HWB.  449^): 
meii'ltäa  suppuha  ittaddä  ahitum  „meine  Gliedmaßen  sind  aus- 
einandergesprengt, in  Teile  zerlegt  ('?)". 

Z.  20.    Lies  mit  dem  Nachtrag  mlum  sa  bltim  und  vgl.  z.  B. 
45  Harper  258,  3  f.  sulum  sa  sarri. 

Nr.  158,  22.      süziz;    der    Tei-minus    säzuzu    erfordert    nähere 
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Untersuchung,  da  er  für  eine  bisher  für  die  altbab^ylonische  Zeit 
sehr  mangelhaft  bekannte  Form  des  Rechtsgeschäftes  grundlegend 
zu  sein  scheint.  Das  Urkundenschema,  welches  den  Akt  des  sü- 
zuzu  erläutert,  wird  durch  die  Serie  ana  itti.su,  ASKT.  69,  27  fi'., 
gegeben :  5 

mu    mäs-azag-ga-a-ni-sü       ai-iu  si-blt  kas-pi-sü 

e  a-sag  gis-  SAU  sag    g  e  m  -       bita  eqla  kirä  arda  amta 

a  r  a  d 
azag-ta-gub-ba-as    mi-  a-na  man-za-za-ni  us  -  zi-  Iz 

ui-in-gub  lo 

Wenn  um  einer  Zinsverpflichtung  willen  Haus ,  Feld ,  Garten 
oder  Sklaven  einem  anderen  verschrieben  werden,  so  kann  es  sich 
nur  um  ein  Pfand  handeln,  sonach:  manzazänu  „Pfandbetrag" ^), 
säzuzu  ,als  Pfand  geben"  oder  „nehmen"  (welches  von  beiden,  geht 
aus  dem  Schema  nicht  hervor).  Bestätigt  wird  diese  Deutung  1.5 
durch  die  weiteren  Klauseln  des  Vertragsschemas.     Es  folgt : 

e   ü   kü-babbar    igi-ne-ne-dü      bltu  ana  kas^n  it-ta-ta-lu, 

entsprechend  auch  für  die  anderen  Objekte,  zu  denen  noch  sipirtu 
„Metallblock"  hinzukommt  (zu  letzterem  s.  unten  Nr.  173).  „Haus 
und  Geld  blicken  sich  gegenseitig  an"  (sumer.),  bezw.  „das  Haus  20 
blickt  das  Geld  an"  (akkad.)  muß  etwa  bedeuten :  „sie  entsprechen 
sich  im  Werte".  Dieser  dunkle  Zwischenpassus  ist  für  das  Ver- 
ständnis jedoch  minder  wichtig  als  das  Folgende: 

ud    kü-babbar    mu-un-tum-da-as       i-nu  kaspa  uh-ha-lu 
e-a-ni-sü   ba-ab-tur-re  a-na  hiti-hi  i-ru-ub      25 

„wenn  er  das  Geld  bringt,  darf  er  in  sein  Haus  eintreten",  dann 
weiter  ebenso:  „wenn  er  das  Geld  bringt,  darf  er  auf  seinem 
Felde  .stehen'";  „seine  Magd  nehmen";  „sein  Sklave  darf  zu  ihm 
zurückkehren";   „den  verpfändeten  Metallblock    kann    er    einlösen". 

Innerhalb  der  Urkunden  ist  mir  nur  ein  einziger  Vertreter  des  30 
eben  behandelten  Vertragsschemas  bekannt,  nämlich  VS.  XIII,  96: 

1  Ig  -  ma  -  tum  MU  •  Ni  •  IM  -  Kl  •  IM  •  TE  •  Ni  •  Sü  (?)  (=  itti  (?) 
ramänisu)  ^NAM  5  GIN  •  AZAG  •  UD  •  (::=  ana  (?)  5  siqil  kaspim) 
NAM  (=  ana'})  U-bar-HSamas  ^ra-ma-an-sii  us-zi-iz  ^5  siqil 
kaspim  U-bar-ii/Samas  ^a-na  i-M-il-ti-sü  "^ is-ku-ul  ^ud  azagss 
mu-un-tum-tum  ^ Ig-ma-tum  ^^'ba-an-tum-mu  (Var.  is-ta- 
la-l  .]) 

Trotz  der  mehrfachen  Unklarheiten  dieser  Urkunde  steht  es 
fest ,  daß  ein  gewisser  Igmatum  seine  eigene  Person  dem  Ubar- 
Samas  verpfändet,  wofür  dieser  eine  Schuldverpflichtung  im  Betrage  40 


1)  Vgl.  azag-ta-gub-ba  =  ha[sap  naza]zi  0.  ä.,  ASKT.  69,  19. 
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von  5  Schekel  für  Igraatum  bezahlt.     Aus  diesem  Texte  scheint  sich 
für  iäzuzti  die  Bedeutung  ,zura   Pfände  geben"  zu  ergeben  i). 

Vgl.  noch  ana  qatäte  uüziz  ASKT.  70,  46,  vom  Bürgschafts- 
pfande.  Der  in  dieser  Tafel  der  Serie  ana  iitim  (K.  245,  VS.  II) 
5  unmittelbar  folgende  Passus  qabäsu  iddin  (bzw.  iskun)  =  düg- 
düg-ga-ni  in-sum  (bzw.  in-gar)  HR  8,  57c,  zeigt,  daß 
hier  ein  Vertragsschema  vorliegt,  von  welchem  Thureau-Dangin, 
LC.  Nr.  192  (Hamm.  Ges.  V,  1110;  Schorr,  Altbab.  Rechtsurk.  Nr.  39; 
Koschaker,  Bürgschaftsr.  252)   ein  Beispiel  liefert:    assum  A  «a  B 

10  ana  suzüzisu  ana  C  qabäm  iskun  (sie !)  dürfte  etwa  zu  fassen  sein : 
,Den  A  beti-effend,  mit  dessen  Stellung  als  Pfand  sich  B  dem  C 
gegenüber  einverstanden  erklärt  hat"-),  d.h.  C  gibt  dem  B,  welcher 
wahrscheinlich  Gläubiger  des  C  ist,  einen  Sklaven  zum  Pfände,  als 
Sicherheit   für    die  Rückkehr    des  C  von    einer  Reise.     Nach  Voll- 

15  endung  der  Reise  muß  der  Sklave  wieder  seinem  Besitzer  zurück- 
crecreben  werden. 

Kehren    wir    nun    zu    unserer  Briefstelle    {kimusa  ina  5  NiqU 

kaspim süziz)  zurück,  so  handelt  es  sich   auch  hier  um  eine 

Schuldforderung,    insofern    als    der    Adressat    den    Kaufpreis    einer 

20  Kuh  für  den  Briefschreiber  auslegen  soll.  Bis  zu  dem  Zeitpunkt, 
wo  das  Geld  eintrifft,    soll    der  Gläubiger  ein  Pfand  nehmen:    „an 

ihre  Stelle  (sc.  der  Kuh)  laß  im  Betrage  der  5  Schekel ein 

Pfand  eintreten".     Diese  Stelle  würde  freilich  für  süzuzu  die  Be- 
deutung   „als   Pfand   nehmen"    befürworten ,    im  Widerspruch    zu 

25  dem  obigen  Ergebnis,  sodaß  vielleicht  eine  vox  media  „als  Pfand 
eintreten  lassen"  das  Richtige  trifft^).  Hoffentlich  erhellen  neue 
Textstellen  bald   die  zahlreichen  Unklarheiten  dieser  Termini. 

Nr.  159,  6.  ib-ta  al-sü.  Ein  Verb  bxn  scheint  noch  Nr.  161, 
34:    liha-lxh-ma  und  Nr.  185,  8:   a-ba-al-ka  vorzuliegen.     S.  auch 

80  zu  Nr.  207,  20. 

Nr.  161,  19.  sü-ti-i.  Das  Wort  hat  kaum  etwas  mit  dem 
Wollstoff  iutü  (s.  ob.  zu  Nr.  125,  32)  und  dem  diesem  zugrunde- 
liegenden Stamm  zu  tun. 

Nr.  162.     Brief   eines  Kaufmanns,    der    nach  Arrapha   gereist 

35  ist ,  um  Sklaven  gegen  Ol  einzuhandeln.  Eines  der  Tauschmittel, 
das  dem  Briefschreiber  nachgesendet  werden  soll  {ina  girrim  m 
warkika  iisabalaku) .,  ist  daqatu  {da-qa-at  7i.  14,  27  u.  28),  was 
auch  Nr.  226,  27  u.  29;  227,  12  im  Zusammenhang  mit  verschie- 
denen  Ölsorten  und  Gewürzen    genannt   wird.     Auffällig   wäre    der 

40  überaus  hohe   Wert    dieser  Substanz  (12   MA  •  NA  kaspim),    anstatt 


1)  Einen    ähnlichen  Urkundentyp    stellt   auch  Bu.  91 — 5—9,   810  (AJSL. 
XXX,  65)  dar. 

2)  Zu  diesem  Ausdruck  vgl.  auch  die  von  Torczyner,  WZKM.  XXYIII,  447 
zitierten  Stellen. 

3)  Für  ähnlichen  Doppelsinn    bei  Ausdrücken    des    Handels  vgl.  Nöldeke, 
Neue  Beitr.  75  ff. 


Landsberger,  Bemerk,  z.  altbabylonischen  Briefliteratur.        519 

12   wird  daher  besser  ^,'3  (!)  zu  lesen  sein.    Vielleicht  ist  das  Wort 
als    daqqatu    anzusetzen    und    bezeichnet    ein    feingestoßenes    oder 

pulverisiertes  Gewürz  (duqququ,  vgl.  syr.  jfcooj  ^Pulver",  arab.  KiO 
eine  Art  Gewürz). 

Z.  16.  '^U  +  CiUK  =  Nergal  ist  für  das  Altbabylonische  wohl  5 
nicht  nachzuweisen.  An  den  hierher  gezählten  Stellen  ist  mit 
Thureau-Dangin ,  LC.  p.  64  vielmehr  AN-/a7n  =  ilam  zu  lesen,  so 
As-Iam-ü-ga-a  CT.  VI,  37^  16;  AN-Zam-ne-Ä«  LC.  168,  5;  VS.  VII, 
133,  23:  135,  21;  VS.  XIII,  76,  Vs.  1;  AN-/am-77ia  VS.  XIII,  82, 
Rs.  1 ;  103,  Vs.  7.  So  wird  auch  an  unserer  Stelle  A'S-Iam-ü-  10 
iiSamas  zu  lesen  sein  und  dies  den  Akkusativ  einer  Nebenform 
Iluni-ü-tSamas,  des  bekannten  Personennamens  Ili-ü-iSamas,  dar- 
stellen 1). 

Z.  30  lies  vielleicht:  i  ni-in-mi-da  (oder  -idyma  i  ni-il-U-kam 
„wir  wollen  zusammentreffen  (für  ninimid)  und  reisen!".  15 

Nr.  164.  Dieser  Brief  liefert  eine  wünschenswerte  Veranschau- 
lichung von  Kod.  Hamm.  §  187  u.  §  192  f.,  welche  bestimmen,  daß 
die  Adoption  durch  einen  GIR  •  SE  •  GA  und  eine-  *«^Z2-//i;-rM-M?/i 
nicht  rückgängig  gemacht  werden  darf,  auch  wenn  das  Mündel 
seinen  leiblichen  Vater  und  Mutter  auffindet-).  Schwere  Strafen  20 
treffen  das  Adoj^tivkind ,  welches  gegen  diese  Bestimmung  frevelt. 
GIR  •  SE  •  GA  und  salzikrutn  sind  also  hinsichtlich  ihrer  Rechte  als 
Adoptiveltern  vor  allen  anderen  Personen  bevorzugt.  Nach  unserem 
Briefe  tritt  ein  Kind ,  weil  es  kein  „Vaterhaus"^),  d.h. 
keine  Familienzugehörigkeit,  hat,  in  das  blt  •'^(tl'Zi-ik-ri-  25 
tlin  als  Adoptivkind  ein.  Ob  nun  zikritim  als  Singular,  wie  es 
formell  möglich  wäre ,  oder  als  Plural  (=  dem  späteren  zikreti) 
zu  fassen  ist ,  jedenfalls  ist  es  nach  Obigem  identisch  mit  dem 
saZzi .  iK  .  RU  •  UM  des  Kod.  Hamm.,  wie  auch  Ungnad  annimmt. 
Dieses  Wort,  von  dem  hier  entweder  eine  leicht  erklärbare  Neben-  so 
foi-m  (s.  u.)  oder  der  Plural  vorliegt,  wird  nun  einfach  so  zu  lesen 
sein,  wie  es  das  „Pseudoideogramm"  an  die  Hand  gibt,  nämlich 
solzikrum  (Mask.)  oder  mit  anderen  Worten :  die  zikreti  sind  = 
„weibliche  Männer",  Frauen,  die  als  „Männer"  bezeichnet  werden 
{zikru.  syn.  zikarii).  Vor  der  näheren  Begründung  dieser  Deutung  35 
sei  das  Material  für  die  zikreti  zusammengestellt. 

1.    Hinsichtlich  des  Erbrechts  stehen   sie   auf   einer  Stufe  mit 
entu  und  nafitu  (§  178  ff.),  weil  sie  wie  diese  (von  Ausnahmen  ab- 


1)  Vgl.  AN  (doch  wohl  ilum)-u-ilSamas  Nr.  218  passim.  —  Die  von 
Ungnad  für  gimil  Z.  17  angenommene  Bedeutung  wird  sich  kaum  nachweisen 
lassen. 

2)  ijiiat;  diese  Übersetzung  wird  u.  a.  durch  das  inhaltlich  gleichbedeu- 
tende btt  abiSu  uweddi  §  191  befürwortet.  Voraussetzung  ist  überall,  daß 
Kinder,  die  kein   „Vaterhaus"   haben,  adoptiert  werden. 

3)  E.A.BA;  beachte,  daß  abba,  eigentlich  „Alter",  der  gewöhnliche  Aus- 
druck für   „Vater"   in  den  Ditilla-Texten  ist;   aba  wohl  =  abba. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  34 
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gesehen)  außerhalb  der  Ehe  lebende,  kinderlose  Weiber  sind  ^).  Weil 
sie  keine  eigenen  Kinder  haben ,  werden  sie  in  den  Bestimmungen 
über  Adoption  bevorzugt  (s.  o.).  Denn  ein  Zweck  der  Adoption 
ist  gewiß  ursprünglich,  dem  Kinderlosen  einen  Erben,  d.  h.  Dar- 
5  bringer  der  Totengaben-),  zu  verschaffen.  Dies  ist  der  dem  §  191 
zugrundeliegende  Sachverhalt,  daher  auch  die  zahlreichen  Adoptionen 
durch  die  na/j^M-Priesterinnen.  Auch  der  hinsichtlich  der  Adoption 
ebenso  wie  die  zihrum  bevorzugte  OIR  •  SE  •  GA  ist  wahrscheinlich 
ein  Eunuche^). 

10  2.  Wie  die  natitu  in  Verbänden  in  dem  zum  Tempel  gehörigen 

gägü  leben,  so  wohnen  die  zikreti  in  eigenen  Verbänden  im  Palaste. 
Dies  geht  aus  den  assyrischen  Königsinschriften  hervor,  wo  zikreti 
mit  A«^UN-MES  ekalläte,  ««Z sab  •  MKS  ekalläte ,  ««^SAG  ekalläte 
wechselt  (HWB.  641"^).     In  den  unten  sub  3    zitierten  Stellen  der 

15  Amarna-Briefe  sind  sie  ein  Bestandteil  des  Hofstaates ,  an  der  oft 
zitierten  Stelle  des  Kod.  Hamm,  das  weibliche  Gegenstück  zum 
GIU'SE-GA,  einem  Palastbeamten.  Eine  weitere  Bestätigung  liefert 
unser  Brief,  Z.  11  f.  bit  ana  marütim  erubu  ana  sit  ekallim  ustesü. 
Ob  hier  ana  slt  ek.  uit.  wörtlich  gefaßt  werden  muß:   „zum  Aus- 

20  gancr  des  Palastes  hat  man  es  hinausgeführt",  oder  in  dem  ver- 
waltungstechnischen  Sinne  der  RA.  ana  sitim.  suzü,  der  oben  zu 
Nr.  83  ff.  nachgewiesen  wurde,  also:  „man  hat  es  für  Zwecke  des 
Palastes  fortgegeben",  jedenfalls  muß  bitii  hier  ebenso  gefaßt  wer- 
den, wie  in  blt  abim  Z.  8,  ana  blt  .  . .  erebu  Z.  9,  d.  h.  in  dem  aus 

25  Kod.  Hamm,  hinlänglich  geläufigen^)  übertragenen  Sinne  „Familie", 
und  der  Sachverhalt  ist  folgender:  Die  zikreti,  in  deren  Sippe  der 
Adoptierte  Aufnahme  gefunden  hatte,  werden  aus  dem  Palaste 
entfernt,  dadurch  sieht  dieser  sich  ohne  ein  blt  abim.  Es  wird 
nun  dahin  verfügt,    daß  ihm  entweder  die  alte   Familienzugehörig- 

30  keit  wiedergegeben  oder  eine  andere  als  Ersatz  dafür  verschafft 
werde.  Wir  haben  hier  es  sonach  mit  einer  eigenartigen  Familien- 
verfassung zu  tun ,  durch  welche  für  den  Familienlosen  gesorgt 
wurde,  ein  weltliches  Gegenstück  zum  gägü. 

3.    Diese  Palastfrauen    werden    als  „Männer"   bezeichnet.     Dies 

35  wurde  oben  aus  der  pseudoideographischen  Schreibung  salzi-ikru-iim 
geschlossen;  sollte  sich  zikrituni  (Form  wie  kizritum)  als  Neben- 
form erweisen  (ba.  außer  unserer  Briefstelle  noch  zik-ri-tu  HWB. 
641^  aus  Rm.  2,  26  =  Meißner,  Suppl.  Aut.  24),  so  hat  es  neben 
der  Bezeichnung  als  „Mann"  noch  die  als  „Männin"  gegeben.     Eine 

40  Bestätigung   kann    entnommen    werden    aus    folgenden    Stellen    der 

1)  Zu  diesen  Frauenklassen  vgl.  einen  in  Kürze  erscheinenden  Artikel 
von  mir. 

2)  Zu  dieser  Idee  vgl.  Pognon,  RA.  IX,  128 ff.;  Thureau-Dangin,  RA.  X,  97. 

3)  Nach  der  bei  Meißner,  MVAG.  1907,  154  zitierten  Stelle  wird  er, 
ebenso  wie  der  assinnu,  welclier  sicher  kultischer  Kastrat  war,  zur  Päderastie 
bevorzugt,  wahrscheinlich  das  weltliche  Gegenstück  zu  diesem. 

4)  Vgl.  insb.  §  191:   bUsti  Ipus   ,er  gründet  seine  Familie". 
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Amarna-Briefe :  Knudtzon  Nr.  38,  4:  ana  bltika,  SAL  •  US  •  MES-^'a 
märeka  siseka  usf.  lü  iulmu;  Nx'.  39,  6  f . :  ana  bltika  SAL  •  US  • 
iMES-A'a  marika  aiiätika  usf.  lü  sulmu;  nach  Nr.  19,  85  schickt 
Tusratta  dem  Araenophis  30  SAL  •  US  •  MES  als  Geschenk.  Man 
wird,  in  Bestätigung  des  Obigen,  an  diesen  Stellen  mit  Sicherheit  5 
zikreti  als  Lesung  einsetzen  können.  Interessant  ist,  daß  von  diesen 
einmal  die  aisäti  unterschieden  werden,  das  andere  Mal  nicht, 
ebenso  wie  in  den  assyrischen   Königsinschriften. 

Für  die  , Männlichkeit"  der  Weiber  ist  zunächst  als  umgekehrte 
Parallele  auf  die  „Weiblichkeit"  gewisser  Klassen  von  Männern  lo 
hinzuweisen,  der  kurgare  und  assinne,  „deren  Männlichkeit  Istar 
in  Weiblichkeit  gewandelt  hat"  (KB.  VI,  1,  62,  10,  vgl.  Meißner, 
Suppl.  33  sub  zikrütü),  ja  der  assinnu  hat  in  genauer  Parallele 
zur  zikru  auch  den  Namen  sinnistu  (s.  Landsberger,  Kult.  Kalen- 
der 10 ,  Anm.  1).  Die  „Verwandlung  in  Weiber"  erfolgt  wahr-  is 
scheinlich  durch  Kastration.  Die  zikreti  sind  nun  schon  insofern 
die  Männer  unter  den  Weibern ,  als  sie  unverehelicht  leben  und 
keine  Kinder  zur  Welt  bringen  (s.  oben) ,  wodurch  ihnen  das 
eigentliche  sipir  sinnisäti  (Harper  2,  18)  versagt  ist.  Es  wird 
aber  gewiß  noch  bestimmte  sexuelle  Eigentümlichkeiten  gegeben  20 
haben ,  welche  sie  zu  weiblichen  Eunuchen  ■ —  ba.  wiederum  die 
Stellung  neben  GIR  •  SE  •  GA,  wahrscheinlich  „Eunuch"  —  gemacht 
haben.  AVahrscheinlich  wurden  auch  sie  durch  einen  operativen 
EingriflF  in  dieser  Richtung  „gewandelt",  wofür  sich  ethnographische 
Parallelen  anführen  lassen.  25 

Nr.  167,  7  f.     Lies:  belli  ag-ri-ia   „der  Herren  meines  Miets- 
sklaven " . 

Z.  11.  anäku  a-li-a-am-ma.  Vergleicht  man  Nr.  269,  10: 
ana  Bäbili  talliam  mit  AJSL.  XXIX,  187,  VS.  7  :  ana  Bäbili  iliam, 
{elii)  und  berücksichtigt,  daß  von  dem  I,  1  von  elü  „hinaufgehen"  so 
bislang  nur  3.  Personen  aus  den  altbabylonischen  Texten  belegbar 
schienen  ^),  welche  durchgehends  Uli,  illiam,  illam,  Hu,  ilüni  (mit  i) 
lauten ,  so  wird  man  annehmen  dürfen ,  daß  nach  diesem  Uli  usf. 
auch  alli,  talli  usf.  gebildet  wurden.  Vielleicht  hat  auch  die 
Analogie  von  aläku  eingewirkt.  Jedenfalls  paßt  diese  Bedeutung  3.5 
an  allen  Stellen  (Ungnad,  Glossar  252:  nbN  I).  Ba.  ibs.  Nr.  261,  17  : 
summa  illiam  mit  Z.  14:  talliam,  wobei  illiam  von  der  gleich- 
lautenden Form  von  elü  (s.  Schorr ,  Altbab.  Rechtsurk. ,  Wörter- 
verz.  569)  zu  trennen  kaum  angeht. 

Nr.  178,  6,  17  u.  22.     sibirtu  (sekundär:    sipirtu) ,    „(unbear-  40 
beitetes)  Stück",    „Block"   (von  Stein  oder  Metall),    vgl.  Thureau- 
Dangin.    Sargon  57,    Anm.  15 2);    Ideogramm  teils  LAGAH  (Stein), 
teils  AZAG-PA1)-DU  (Metall),  zu  letzterem  HWB.  683^';   die  Ety- 
mologie wird  gesichert  durch  sebcru  ia  sibirti,  eine  Gruppe  bildend 


1)  Unsicher  ist  Nr.  128,  9. 

2)  Ba.  noch  IV  K  58,  406;   Harper  1283,  Rs.  4. 

34* 
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mit  AZACi  •  l'AD  •  DU  =  iibirtu.    In  neubabylonischen  Kaufurkunden 
ist    iibirlu    der  Gesamtkaufpreis ,    die  Summe    von  shnu  und  atru^ 
eigentlich    das    Metallstück,    wie    es    abgehauen    oder   abgebrochen 
wird  iiebh'u). 
6  Das  unserem  Briefe  zugrundeliegende  Rechtsgeschäft  läßt  sich 

dadurch  erklären,  daß  das  betreffende  Vertragsschema  in  der  Serie 
ana  ittim  sich  erhalten  hat.  Vgl.  Z.  6 :  ...  sibirti  siparrim ,  ia 
ana  siprütim  izbumkkum  mit  ASKT.  61,  35ff. : 

azag-pad-du-ni  ki-lal-nu-tag-ga  si-pir-ta-sü 

10  [SI-bi]-ib-kin  la-a  sd-ki-il-ta 

in-na-an-kid-a  sd  a-na   sipru-ti  i-zi-bu 

ükii-babbarigi-ne-ne-dii  ü  kaspum  it-ta-ta-lu 

ebd.  Z.  49  ff.      . 

ud  kü-babbar  mu-un-[tum-da-as]  i-nu  kaspam  ubba-lu 

15  azag-pad-du-ni  ki-lal-[nu-tag-ga]  [^siypir-ta-m 

SI-bi-i[b-kin]  [la-a  sd]-qil-ta 

in-na-an-kid-[a]  [6a  a-na  si-ip-7-]u-ti 

na-an-dil-[e]  [i-zi-bu  i-pa']-tar 

Bei  der  Übersetzung  ist  zu   berücksichtigen,  daß,  wie  oben  zu 

20  Nr.  158,  22  ausgeführt,  hier  das  Schema  eines  Pf  and  Vertrages 
vorliegt.  ,Sein  ungewogener  Metallblock ^) ,  den  er  zur  siprütu 
überlassen  hat ,  und  das  Geld ,  sehen  sich  gegenseitig  an  -) :  wenn 
er  das  Geld  bringt,  kann  er  den  Metallblock  .  .  .  auslösen".  Für 
siprütu    ei'gibt    der    Zusammenhang    die    Bedeutung    ,  Sendepfand ", 

25  „fliegendes  Pfand".  Der  durch  unseren  Brief  noch  näher  illustrierte 
Usus  war  der,  daß,  wenn  man  eine  Waz'e  abholen  wollte,  das  Geld 
aber  nicht  bereit  hatte ,  ein  Stück  unedles  Metall  als  Pfand  über- 
sandt  wurde.  So  hat  in  unserem  Briefe  die  Schreiberin  eine 
kleinere  Getreidemenge  von  der  Adressatin  bezogen ,    ihr  dafür  ein 

30  kupfernes  Gerät  (agasalaku)  und  einen  Kupferblock  als  Pfand  ge- 
lassen, nachher  aber  „vergessen",  das  Geld  dafür  zu  schicken,  nun 
will  sie  an  dessen  Stelle  eine  Wollmenge  senden.  Sie  ermahnt 
die  Adressatin  ausdrücklich,  daß  sie  die  Kupfergegenstände  nicht 
veräußern    dürfe ,    sie    ihr    nur    anvertraut  seien   {ana  inamman  lä 

35  tanadini  pakidkim  Z.  18  f).  Wenn  die  als  Zahlmittel  verwendete 
Wolle  eintrifft,  müssen  die  Gegenstände  zurückgegeben  werden. 

Nr.  174,  5.  Lies:  Süli-dPdp-niqin-gar{})-ra  und  vgl.  CT.  XXIV, 
13,  57;  26,  105  »>. 

Nr.  179,  7.    uruduKiN,  Vgl.  Thureau-Dangin,  Invent.  de  Tello 

40  I,  8,  Anm.  3;  ferner  ebd.  III,  Nr.  5209;  5212;  6380  u.  ö.,  daneben 
auch    urudusE-KlN   BE.  III,  1,  Nr.  71 ;   74    passim.     Im    Hinblick 


1)  Vielleicht    besser:     „nicht    dargewogene ",    d.  h.    „nicht    zur    Bezahlung 
verwendete";  vgl.  K.  245,  VS.  II,  11  ff.   (ASKT.  69). 

2)  S.  oben  zu  Nr.  158. 
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auf  KiN=gur  , ernten",  se-KlN-KiN  (gur-gur)  =  eZcZu;  se- 
KlN-kud  =  esedu  (Delitzsch,  Sum.  Glossar  110)  wohl  das  Ernte- 
gerät, , Sichel". 

Nr.  181,  19.  Zum  pit  hähi  als  term.  techn.  für  eine  Art 
Tempelfest  s.  meinen  Kult.  Kalender  4.  5 

Nr.  184,  8  u.  13.    bjpu-zu-a-ku,  dazu  ub'p-ta-az-zi-ih  Nr.  215, 

10  u.  15.  Das  Wort  steht  hier  parallel  magriätini  dabäbu,  nazäi'U, 
dies  führt  auf  eine  Bedeutung  wie  „beschimpfen",  , beleidigen", 
welche  auch  an  unserer  Stelle  gut  paßt,  an  der  es  mit  iumsuku 
(Z.   15,    s.  oben  zu  Nr.  147,  9),   bezw.  süzuqu  (s.  zu  Nr.  131,  25)  lo 

wechselt.     Aus    den   verwandten  Sprachen    ist   auf  syr.  .jJ^Zi   »ver- 

spotten"   (und  arab.  ^^aüs  „beschimpfen",  „beleidigen"?)  hinzuweisen. 

Nr.  185,  21.     „Ist  es  denn  nicht  eure  Familie?" 

Nr.  186,  4,  6,  7  u.  20.  asaris  ivussuru,  aiaris  wasäbu.  Es 
liegt  nahe,  für  die  erste  Phrase  figura  etymologica  anzunehmen,  i5 
dann  =  „in  Freiheit  setzen",  „in  Freiheit  wohnen".  Der  Brief- 
schreiber wundert  sich  darüber,  daß  die  Brüder  trotz  des  an  ihm 
begangenen  Verbrechens  wieder  in  Freiheit  gesetzt  worden  sind. 
Zum  Schluß  verflucht  er  den  Namen  des  Gottes,  welcher  derartiges 
Unrecht  duldet  i).  20 

Nr.  187.  In  Z.  9,  23  u.  40  begegnet  der  term.  techn.  der 
Dattelkultur  sakänu,  wonach  der  Gartenpächter  säkinu  heißt  (Un- 
gnad,  Hamm.  Ges.  II,  170  nach  VS.  VII,  34,  15,  vgl.  HR.  15,  48  d: 
sd-ki-nu).  Nach  Kod.  Hamm.  XVI,  61  u.  72  ist  das  rukkubu  die 
Hauptbeschäftigung  des  säkinu  (vgl.  oben  zu  Nr.  128,  15).  Daraus  25 
könnte  man  schließen ,  daß  rukkubu  =  sakänu  ist,  letzteres  also 
das  „Aufsetzen"  des  männlichen  Reises  auf  den  weiblichen  Baum, 
bezw.  der  männlichen  Blüte  auf  die  weibliche.  Ein  Synonym  von 
sukunnü   ist   kumurrü,   denn    GAR  •  GAR  =  sukunnü   ASKT.  74, 

11  u.  17;  II  R.  15,  35*=  (ergänze  hier  [su-ku-u]n-m-i),  andererseits  so 
GAR  •  GAR  ==  kumurrü ,  kimru  (HWB.  337  ^) ,  letzteres  irgendwie 
mit  talm.  -^.^os  „eine  künstliche  Reife  der  Früchte  herbeiführen" 
(Ges.-BuhP^^  350^)  zusammenhängend  2).  Wenn  vom  rukkubu,  bezw, 
sakänu  der  uhinni  die  Rede  ist,  so  können  dies  jedenfalls  nicht 
die  Früchte  der  Dattelbaums  sein,  welche  Bedeutung  mit  Recht  35 
Meißner,  Stud.  VI,  40  für  dieses  Wort  anzetzt,  sondern  uMnnu  ist 


1)  Mit  der  Lesung  seritha  ubbak  Z.  9  trifft  Ungnad  sicher  das  Richtige 
im  Hinblick  auf  die  HWB.  6  a  und  b  zitierten  Stellen. 

2)  kimru  ist  eine  bestimmte  Dattelqualität.  Der  Gesamtdattelertrag  zer- 
fällt in  2/3  gurnu-  und  1/3  rZamgu-Datteln ;  so  VS.  VH,  41;  ebd.  165;  LC.  138; 
Holma,  Zehn  altbab.  Tontafeln  Nr.  2  u.  3  (ba.  die  Bemerkungen  dazu);  LC.  143 
steht  für  gurna  vielmehr  gu-un-na,  für  damqa  vielmehr  ta-ad-mi-ga ;  nach 
VS.  VII,  35  wird  jedoch  der  2/3  betragende  Teil  einfach  als  suluppu,  das  eine 
Drittel  als  kimru  bezeichnet;  daher  kim,ru  =  suluppu  damqu.  Danach  ist 
wohl  auch  II  R  15,  43  d:  uhin  kimri  neben  Sinipat  suluppe  zu  verstehen. 
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wohl  auf  den  Baum  selbst  übertragen.  —  Es  ist  nicht  notwendig, 
für  .sakänu  außer  der  eben  besprochenen  noch  eine  von  iäkimt 
denominierte  Bedeutung  „als  Gärtner  einsetzen"  bezw.  ,zur  gärt- 
nerischen Pflege  übergeben"  anzunehmen,  denn  Z.  lU  u.  30  f.  kommt 
6  man  mit  den  Bedeutungen  „jemanden  in  Verwendung  bringen" 
(s.  oben  zu  Nr.  78)  und  „etwas  jemanden  (zur  Besorgung)  übergeben" 
(so  VS.  IX,  8,  4)  aus. 

Z.  25.     Zum  nasü  „Tragen"  der  Datteln  vgl.  Meißner,    Stud. 
VI,  23,  Z.  68. 
10  Nr.  189.  11.     Vgl.  Friedrich   15,  7:   (1  ¥  elip2)a  .  .  .  ü  1   <iwU 

KU  •  MAL  .  .  .)  a-na  ta-ab-U-il-iim  .  .  .  i-gu-ru-sl. 

Nr.  207,  1.     Die  Lesung  Sibi   für  die  „Siebenergottheit"  war 
schon  aus  Rm.  274  +  120  (MVAG.  1898,  236,  Z.  2)  bekannt,   wo 
zu  lesen  ist:  Si-bi  qar-du-ti.    Daneben  ist  jedoch  auch  die  Lesung 
15  Sibitte  bezeugt  (Zimmern  ,_KAT.  620,  Anm.  3). 

Z.  8.    Lies  wohl:  itti  U)'uni-se-77ie(\)  (für  TE)  nu-si-im-ma. 

Z.  12.  haräsu  bedeutet  nach  den  gesicherten  Stellen  Kod. 
Hamm.  XP,  29;  CT.  VIII,  27\  18;  VS.  VII,  131,  16  (vgl.  auch 
Holraa,  Zehn  altbab.  Tontafeln,  Nr.  4,  12)  „(von  einer  Summe  einen 
20  Teilbetrag)  , abschneiden'"  (ba.  die  Gx'undbedeutung!),  „abteilen", 
so  auch  hier :  „ich  ließ  den  Betrag,  den  ich  (bei  der  Verrechnung) 
bekommen  hatte ,  (von  der  Gesamtsumme)  abteilen".  Es  handelt 
sich  ja  um  eine  Berichtigung  der  Anteile. 

Z.   20.     tabal   „nimm  weg",    will  nicht  in  den  Zusammenhang 

25  passen.    Möglicherweise  ist  tabal  2.  imperf.  und  zu  a-ba-al  Nr.  185,  8 

zu  stellen,    das  Ungnad  als  Nebenform  zu  apälu  ansehen  will,  das 

l'edoch  vielleicht  besser  von  einer  Wurzel  bxm  hei-zuleiten  ist,  s.  zu 

Nr.  159,  6. 

Z.    21  f.      „Beim    König    schwöre    ich    hiermit:    ,Binnen    fünt 
30  Tagen'  usf."     Das    lü  Z.  23  zeigt  an ,    daß  Worte  des  Eides  selbst 
vorliegen,  Begründung  an   anderer  Stelle. 

Z.   24 ff.      ga-ltaytisil  .  .  .  ana    kaspiin    zanäkini    Pariduni 

ilQ)^)-ki   „dafür,    daß    das  Geld    binnen   5   Tagen  eintreffen  werde, 

übernahm  Paridum  für  ihn  Bürgschaft"  (folgt:  „einen  Schuldhäftling 

35  des  Paridum  sperre  ein  {sFiriby).     Zum  Ausdruck  qatäfe  NN.  liqü 

s.  zu  Nr.  136,  10  ff. 

Nr.  211,  6 ff.  vielleicht  zu  fassen:    „Als  man  ihr  Feld  im  Ab- 
rechnungshause vergab,  war  ich  nicht  anwesend". 

Nr.  212,  11.    „sie  wird  für  unsere  Fainilie  uns  groß  werden" 
40  könnte    bedeuten :    „sie    soll    in    unsere    Familie    als    Ziehkind    auf- 
genommen werden" ,    vgl.  rubbtc ,  abu  murabü ,  ummu  murabltu  -) 
des  Kod.  Hamm. 

1)  Die    Zeichen    AL    und    IL    siud    in    altbabylonischer    Kursive    leicht    zu 
verwechseln. 

2)  =  ama  gu-la    Inv.  de  Tello  III,  5269,  Ys.  5.      Auch  rabitisu  Kod. 
Hamm.  X  r  27  wohl  irrtümlich  für  murabitiSu. 
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Nr.  213,  7  u.  23;  Lies  e-a-bi-za^i  und  vgl.  zu  äiesem  Orts- 
namen IV  R '2  36,  Nr.  1,  Vs.  11c:  e-a-bi-za^i.  Hier  geht  voran 
e-a-(lDun-gi  usf.,  weshalb  e-a  =  adüru  zu  fassen. 

Nr.  215,  10  u.  15.     Für  buzzu'u  s.  zu  Nr.  184. 
Z.  l5flF.     zuha-ri-ma    lu   uh-ta-az-zi-ih    „meinen  Jungen  mag    5 
er  beleidigen,  aber  warum  verwünscht  er  mich?"^). 

Nr.  218.     Zur  Fassung  als  Prozeßprotokoll  s.  oben  Einleitung. 

Z.  8.  Eine  Redensart  dinam  sabätu  läßt  sich  wohl  nicht 
belegen.  Daher  möchte  ich  es  vorziehen ,  sabätu  auch  hier  als 
„fassen",  „vor  Gericht  bringen",  „verhaften"  zu  verstehen.  Als  Objekt  lo 
sollte,  da  nach  dem  Zusammenhange  und  der  Analogie  der  anderen 
Prozeßprotokolle  die  1.  pers.  den  Beklagten  bezeichnet,  niäti  er- 
gänzt werden. 

Z.   12.     Der    Name    ist    wohl  As {^) -hu- du- um    zu    lesen,    vgl. 
Ranke,  Pers.  Names  67  '^.     Dahinter  ist,  wie  Z.  16  zeigt,  ii  Amat-  15 
Amurrim  irrtümlich  weggelassen. 

AN  •  N'UN  •  GAL  wird  wohl  einmal  in  einem  Syllabar  mit  rlbu 
(nicht  ilRlbu)  gleichgesetzt,  vgl.  Streck,  Babyl.  II,  213  f.  Damit 
ist  aber  nicht  die  Lesung  gegeben,  welche  für  die  altbabylonischen 
Urkunden  zutrifft  (das  bäb  UNumjal  noch  VS.  VIII,  105,  1;  VS.  20 
IX,  142,143,  8).  Die  Göttin  Nungal  (oder  ist  Annumjal  zu  lesen?), 
welche  dem  Gulakreise  angehört  (vgl.  meinen  Kult.  Kalender  72, 
Anm.  3),  wird  nämlich  CT.  XXV,  4,  6  (vgl.  Meißner,  OLZ.  1910, 
102)  =  dMa-nun-gal  gesetzt,  was  offenbar  nur  eine  Variante  des 
Namens  ist.  In  der  Tat  findet  sich  nun  in  den  altbabylonischen  25 
Urkunden  auch  die  Variante  bäb  <^Ma-7iun-(jal,  nämlich  BE.  VI,  1, 
76,  2;  CT.  XXXIII,  28,  13. 

Nr.  220,  14.     S.  oben  zu  Nr.  12,  15. 

Z.  18.  Lies:  a-na  se-e  redhn  ma-sd-i  „das  Getreide  des  r. 
wegzunehmen",  vgl.  Z.  10.  Das  gleiche  Verb  liegt  noch  an  weiteren  30 
Stellen  vor,  wo  es  bislang  mit  viasähu  „messen"  verwechselt  wurde. 
Dieses  wird  aber  bis  zur  neubabylonischen  Periode  nie  vom  Hohl-, 
sondern  stets  vom  Längenmaß  gebraucht.  BE.  VI,  1,  103,  Z.  22, 
28,  29:  im-sü-hu  usf.,  verglichen  mit  Z.  32  ma-sn-i-im.  Diese  für 
das  Verständnis  dieser  Prozeßurkunde  grundlegende  Lesung  stammt  35 
von  Dr.  Walther.  Ferner  Brief  Nr.  260,  19.  ma-sd-ak  (oder  a) 
see-ia  und  Ti.  \'b  a-na  se-e-ia  ina-sd-^-ivi ,  auch  hier  mit  tabälu 
(Z.  13,  23,  29,  35)  wechselnd.^ 

Nr.  222,  22 f.     mala  mlnim  epesi  masiäti;  masü  wird  stets 
mit  mala  konstruiert-),  vgl.  z.  B.  KB.  VI,  2,  92,  51  aüu  ilu  ma-  40 
laka  i'msi  „welcher  Gott  ist  so  groß  wie  du?";  ebd.  104,  42:  mala 


1)  Der   Junge    des    Briefschreibors    ist    der    Beleidigte.     Dementsprechend 
die  Übersetzung  von  Z.  6  ti.   zu  modifizieren. 

2)  Abgesehen  von  der  wohl  elliptischen  RA.  masi  ,es  ist  genug!" 
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Icappit  .  .  .  ul  imsü  iamäniu ,  tnala  mahälti  .  .  .  ul  imsü  .  .  . 
matati;  ferner  in  der  RA.  mala  lihhi  inasil\  mala  viasfi  Ungnad 
zu  Nr.  249,  3;  CT.  XX,  39, 10;  Zimmern,  ZA.  XXVIII,  68  Änm.  mala 
.  .  .  masä  bedeutet  wörtlich:  „eine  ebenso  große  Anzahl  ausmachen", 
6  , Größe  einnehmen" ;  ,an  Menge  oder  Größe  gleich,  adäquat  sein".  So- 
nach unsere  Stelle :  „vor  Hamas  ist  es  festgestellt  (lies  \ku-ii]n-nu'^), 
welcher  Handlungsweise  du  ,adäquat'  (d.  h.  wohl  ,fähig')  bist."  Vgl. 
noch  Nr.  249,  3  {suhätü  .  .  .  .)  mala  salämika  masü  „sind  deinem 
Wohlsein  adäquat"  d.  h.  wohl  „genügen  für  dein  Wohlbefinden". 

10  Nr.  226,  15  f.  lies  wohl:    da-am-[ga-am^  suhur  „gutes  suche" 

vgl.  Nr.  225,  24. 

Z.  16.  ul  tldi  Ici-ma  a-na  dam-ki-ma  kaspum,  „du  weißt 
nicht,  wie  Geld  gut  angewandt  wird". 

Nr.  228,  6  lies:    a-na    i-pu-ul   be-li    i-di   „er  hat  Zusage  ge- 
15  geben  (für  anna.,  vgl.  Z.  9  u.  18);  mein  Herr  weiß:". 

Z.  19.     tamluim.     Hier    ist   vielleicht  die  aus  Nr.  211,  7  für 

mullü    zu   erschließende  Bedeutung  „Felder   vergeben"  anzuwenden. 

Z.  24.     Da  sürubu  stets  von  lebenden   Wesen  ausgesagt  wird, 

dürfte  in  gudasü  die  Bezeichnung  einer  Person  stecken;   vielleicht 

20  für  gudapsü  RA.  X,  70,  Z.  5. 

Z.  30.  Da  an  den  beiden  andei'en  dafür  in  Anspruch  ge- 
nommenen Stellen  (Nr.  125,30;  127,  10)  die  Fassung  amat  für 
aioät  nicht  zutrifft,  muß  sie  auch  hier  angezweifelt  werden,  zumal 
das  Fehlen  des  Zeichens  UKU  hinter  at  bei  dieser  Fassung  an- 
25  genommen  werden  muß.  Vielleicht  ist  a-di  be-lt-a-ma  UKU  (!) 
US  •  MES isemü  zu  verbinden. 

Nr.  229,  16.  Es  kann  wohl  nicht  anders  verbunden  werden 
als:  sd  ki-nu-un-sii  hi-  (oder  (ja-)  lu-ü.  Dies  wird  von  einem 
Kameraden    {älik   idlia  Ungnad,    Glossar  407)    des    Briefschreibers 

30  gesagt,  dessen  sihtii  dieser  seit  30  Jahren  nutznießt,  der  somit 
wahrscheinlich  verstorben  ist.  Liest  man  sa  kinünsu  galü  „dessen 
Feuerstelle  ^)  bi'ennt",  so  könnte  man  darin  eine  Umschreibung  für 
„vei'storben"  und  einen  neuen  Beleg  für  den  bei  den  Babyloniern 
freilich    nur    vermuteten  Usus   des  Anzündens  eines  Feuers  für  die 

35  Seele  des  Verstorbenen  (vgl.  Thureau-Dangin,  RA.  X,  97)  erblicken. 

Nr.  230,  4.  inaskanu  wird  Kod.  Hamm.  IIP,  4  vom  naspaku 
„Speicher"  geschieden.  Weil  das  Wort  durch  sein  Ideogramm  (Kl  • 
UD;  vgl.  Meißner,  Privatr.  119;  Hazuka,  Diss  34 ff.;  Poebel,  BE. 
VI,  2,  12  Anm.  2)  auch  =  „unbebautes  Grundstück"  ist,  so  be- 
40  zeichnet  es  wohl  jeden  Platz,  der  zur  Ablagerung  (sakänu)  von  Gut 
geeignet  war,  und,  wenn  in  Verbindung  mit  der  Ernte,  =  „Stelle, 
'  wo    das    geerntete  Getreide   hingelegt  wird",    „Tenne".     Denn  für 


1)  kinünu  ist  nicht  etwa  nur  „Ofen",  sondern  jedes  dauernd  brennende 
Feuer,  vgl.  Reisner,  Hymnen  144,  Rs.  6,  wo  das  kinünu  auf  dem  niknakku 
(Rauchergerät)  entzündet  wird. 
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letztere  wurden  ja  unbebaute ,  freie  Plätze  gewählt.  Dies  stimmt 
dazu,  daß  im  Folgenden  von  Arbeiten  die  Rede  ist,  die  mit  dem 
Dreschen  des  Getreides  zusammenhängen,  nämlich  Z.  7  vom  zarü  = 
, worfeln"  (n-T  vgl.  idissü  u  izzarü  , dreschen  und  worfeln"  BE. 
VI,  1,  113,  14  =  Schon-,  Altbab.  Rechtsurk.  Nr.  178)  und  Z.  9  s 
vom  na/?ä^«t  =  „sieben"  (s.  jetzt  Zimmern,  Akkad.  Fremdwörter  41; 
zum  Sieben  des  Getreides  nach  dem  Worfeln  s.  Guthe,  Bibel- 
wörterb.  132).  maskani  ist  übrigens  besser  als  Plural  zu  fassen 
und  von  den  Tennen,  die  zu  den  drei  Z.  4  ff.  aufgezählten  Feldern 
gehören ,  zu  verstehen.  Für  eqil  hirritujn  ist  an  das  haräru  des  lo 
Feldes  und  eqil  Mrri  (HWB.  292^^;  Haupt,  ZDMG.  64,  710  Anm.  1) 
zu  erinnern. 

Z.  5      harpatu,  vgl.  harpu  Meißner,  Stud.  VI,  39;   Weidner's 
Astrolab  B.  I,  48;    wohl    auch  ASKT.  71,  6  als  Entsprechung  des 
Ideogramms  SU  •  NIM  •  M.v    zu  ergänzen.     Es  bezeichnet  das  hoch-i5 
stehende  Getreide.    Obwohl  als  Name  einer  Jahreszeit  nicht  belegt, 
gewiß  zu  hebr.  ri^n   usf.  zu  stellen. 

Z.  11.  uUiti6-  vgl.  HWB.  65;  die  ältere  Ausgabe  II R.  32, 
24^  verdient  sonach  den  Vorzug  vor  CT.  XVIII,  23.  Da  in  diesem 
Vokabular  vor  [istu]  ullänu  =  istu  säti,  «ist  ullitis  wohl  aus  sum.  20 
ulli  (=  säti)  -\-  i2k  ^  is  zusammengesetzt  und  bedeutet  „in  längst 
vergangener  Zeit".  Es  wird  isten  Urne  =  „einstmals"  gleichgesetzt. 
S.  jetzt  Poebel,  Gramm.  Texts  38,  Kol.  III,  3;  hier  die  Reihe; 
ullitis,  .  .  .   . ,  saläsütni,  timäli,  amsali. 

Nr.  234,  32  f.    ana  sibütiia  lil.    Ein  Vergleich  mit  Nr.  247,  11  f.  25 
ana  sibütiia  lä  illam  lehrt,  daß  li-il  für  lili  steht. 

Nr.  288,  8 ff.     piristio  „Geheimnis",  nicht   „Entscheidung",  vgl. 
Jensen,  KB.  VI,  1,  481. 

Z.  25.     i-pa-as-s[u]    (lüz)    „er    hielt    ihn    gefangen",    vgl.  zu 
Nr.  92,  31.  30 

Nr.  241,  17.  si'-pu  {sihpu)  =  „Schrifttafel"  (vgl.  CT.  II,  18,  13: 
sd  pi-i  si-^-pi-tim)  ist  gewiß,  wie  Ungnad  zu  Nr.  244,  13  annimmt, 
zu  der  ursprünglich  südarabischen  Wurzel  r|ni:  „schreiben"  zu 
stellen  (vgl.  Nöldeke,  Neue  Beitr.  49  f.).  Damit  wird  ein  schwieriges 
etymologisches  und  historisches  Problem  aufgerollt.  Zimmern,  35 
Akkad.  Fremdwörter  19  nimmt,  gewiß  mit  Recht,  Entlehnung  aus 
dem  Südsemitischen  an. 

Nr.  242,  1.    Es  dürfte  einfach  zu  lesen  sein  il  (Zeichen  AN)-Ä;a 
ilu^in-subur. 

Nr.  243,  1 7  ff.  g  i  s  BAR  iluSamas  i-na  se-ki-im  1/3  QA  •  TA  •  A  •  AN  40 
lu  se-ki-it,  für  seqii  vgl.  si-i-iq  me-se-ki-im  CT.  VIII,  8^,  3;  36<=,  3; 
BE.  VI,  1,  99,  9.  Nach  dem  Zusammenhang  muß  es  sich,  um  eine 
Art  des  Messens  mit  Hohlmaßen  handeln  (vgl.  auch  Schorr,  Altbab. 
Rechtsurk.  Heft  I,  124).  Sonach  zu  übersetzen:  „Wenn  es  im 
Maße  des  Samas  gemessen  wird,  so  soll  es  zu  je  ^j^  Qa  gemessen  45 
werden". 
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Nr.  245,  6  u.  13.  kasittum,  da  ||  sargatum,  „(entwendetes 
und)  erwischtes  Gut",  wie  kisdat  LC.  112,  23  (Hamm.  Ges.  1196; 
Schon-,  Altbab.  Rechtsurk.  309). 

Nr.  246,  28.  arham  sihütam  ü  ^apattcnii,  „den  1.,  7.,  und 
5  15.  des  Monats^  vgl.  CT.  VI,  5,  20^  und  ausführlich  meinen  Kult. 
Kalender  98  ff. 

Zum  Schlüsse  sei  nochmals  hervoi'gehoben,  daß,  wenn  im  Vor- 
stehenden das  Verständnis  einer  Textgruppe  in  manchen  Punkten 
gefördert  und  weitere  Fördei'ung  angeregt  wurde,  Verf.  dies  großen- 
10  teils  dem  Umstände  dankt,  daß  er  auf  der  Grundlage  der  ti'eff- 
lichen  Bearbeitung  und  unter  Benutzung  des  genauen  Glossars  von 
üncrnad  in  das  nähere  Studium  der  Texte  eintreten  konnte. 
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Die  Legende  vom  Devadaruvana. 

Von 

Wilhelm  Jahn. 

I. 

Die  von  R.  Schmidt^)  aus  Ksemendra's  Darpadalana  übersetzte 
, Geschichte  von  Siva  und  dem  eifersüchtigen  Asketen"  liegt  — 
meist  unter  dem  Namen  Devadäruvana-mähätmya  oder  Hätakeövara- 
mähätmya  —  in  zahlreichen  Versionen  vor,  von  denen  im  folgen-  5 
den  einige  mitgeteilt  werden  sollen,  um  zu  zeigen,  daß  die  mähä- 
tmya  mehr  Aufmerksamkeit  verdienen  als  ihnen  bisher  zuteil  wurde. 
Die  zu  behandelnden  Texte  bieten  nicht  nur  literar-historische  Pro- 
bleme ,  sondern  haben  auch  den  Wert  religionsgeschichtlicher  Ur- 
kunden ,  denn  sie  stellen  der  Mehrzahl  nach  das  Thema  —  das  10 
Erlebnis  Siva's  mit  den  Einsiedlerfrauen  im  Büßerwalde  —  unter 
den  Gesichtspunkt  der  Frage,  weshalb  das  lifuja  Siva's  göttlich  ver- 
ehrt wird.  Dies  Motiv  tritt  bei  Ksemendra  (um  1030)  nicht  hervor, 
ebensowenig  wie  in  der  sehr  gedrängten  Parallele  im  Kathäsarit- 
sägara  des  Somadeva  (um  1070),  welche,  nebenbei  bemerkt,  Siva  i5 
zu  einem  buddhistischen  Bettelmönch  macht  ^).  Schon  diese  ver- 
schiedene Bearbeitung  desselben  Stoffes  in  der  religiös-epischen  und 
in  der  kunstvolleren  moralisierend -erzählenden  Literatur  ist  sehr 
lehrreich. 

Zunächst    möge    ein    moderner    Referent    der    Sage    zu    Worte  20 
kommen,  der  den  Phalluskult  in  den   Vordergrund  rückt.     Danach 
sollen    die    in  Frage    stehenden,    hauptsächlich   in   den  Puräna  ent- 
haltenen   Originaltexte    in    der    üblichen ,    chronologisch   nichts    be- 
gründenden Reihenfolge  behandelt  werden. 

Sonne  rat^):    „Die   Anhänger    des  Wischenu    leiten    den  Ur- 25 
Sprung    des  Lingam    noch   aus    einer  andern  Quelle  her:    Diese  er- 
zählen,  daß  einige  Büßer  durch  ihre  Gebete  und  Opfer  grosse  Ge- 

1)  ZDMG.  Bd.  69,  S.  44—51. 

2)  Ausg.  Nirnaya-Sägara-Press,  Bombay  1889,  III,  6,  130 — 134. 

3j  „Reise  nach  Ostindien  und  China",  Zürich  1783,  S.  149  ff.  Vgl.  auch 
Richard  Schmidt,  „Liebe  und  Ehe  im  alten  und  modernen  Indien",  Berlin  1904, 
S.  23  ff. 
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walt  erhalten  haben,  zu  deren  Fortdauer  aber  nöthig  war,  daß  ihre 
und  ihrer  Weiber  Hei'zen  stets  rein  wären.  Schiwen  hörte  von  der 
Schönheit  dieser  ihrer  Weiber  sprechen ,  und  entschloß  sich  die- 
selben zu  verführen :  In  dieser  Absicht  verwandelte  er  sich  in  einen 
6  jungen,  ausgebildet  schönen  Bettler,  und  den  Wischenu  in  ein  .  .  . 
schönes  Mädchen;  befahl  ihm  dann  dahin  zu  gehen,  wo  die  Büßer 
waren,  und  sie  durch  ihre  Reitze  verliebt  zu  machen.  Wischenu 
ffinsr  auch  wirklich  dahin,    und   warf  so    zärtliche  Blicke  auf   die- 

OD  ' 

selben ,    daß    sie    alle    gegen    ihn    entbrannten.     Sie   verliessen   ihre 

10  Opfer,  und  liefen  der  jungen  Schönheit  nach,  .  .  . 

Indessen  ging  Schiwen  mit  einem  Gefäß  in  der  Hand  zur 
Wohnung  der  Weiber,  und  sang  wie  einer,  der  um  Almosen  bittet. 
Seine  Stimme  machte  solchen  Eindruck  auf  dieselben,  daß  sie  alle 
auf  die  Strasse  liefen,  wo  ihnen  aber  der  Anblick  des  Sängers  den 

15  Kopf  vollends  schwindlicht  machte.  Einige  darunter  waren  so  ganz 
ausser  sich,  daß  sie  all  ihren  Schmuck  und  ihre  Schürzen  verloren  : 
und  ihm  nachliefen  ohne  zu  bemerken ,  daß  sie  ganz  nackt  waren : 
.  .  .  Nachdem  der  Sänger  das  ganze  Dorf  durchgegangen,  verließ 
er  es  wieder,   aber  nicht  allein,  denn  alle  Weiber  folgten  ihm  bis 

20  in  ein  nachgelegenes  Lustwäldchen ,  wo  sie  ihm  alles  zugestanden, 
was  er  nur  immer  verlangte. 

Die  Büßer  bemerkten  bald,  daß  ihre  Opfer  nicht  mehr  die 
gewöhnliche  Wirkung  thaten,  und  daß  ihre  eigne  Macht  nicht  mehr 
die  ehemalige  sej.    Nach  einigen  Augenblicken  von  Geistessammlung 

25  erkannten  sie,  daß  Schiwen  unter  der  Gestalt  eines  Jünglings  ihre 
Weiber  verführt,  und  daß  Wischenu  sie  selbst  unter  dem  Bild  eines 
Mädchens  um  ihre  Unschuld  gebracht.  Ihr  Zorn  ward  noch  heftiger, 
da  sie  erfuhren,  daß  Schiwen  den  Wischenu  zu  diesem  Streich  ver- 
leitet habe ;  und  nun  beschlossen  sie,  ihn  durch  ein  Opfer  zu  tödten. 

30  Sie  verrichteten  also  ein  Opfer,  das  aber  bloß  aus  gütiger  Zu- 

lassung des  Schiwen  selbst  einige  Wirkung  haben  konnte.  Dieses 
Opfer  brachte  zuerst  einen  Tiger  hervor,  .  .  ,  Die  Büßer  warfen 
sich  zu  seinen  Füßen  und  baten  ihn ,  er  solle  Schiwen  erwürgen : 
Aber  Schiwen    zog    ihm    sein  Fell    ab    und    brauchte  es  statt  eines 

35  Kleides.     Darauf   brachte    das  Opfer   einen  Maju  vor ,    welchen    sie 

gegen  den  Gott  abschickten ;  der  ihn  aber  in  die  Hand  faßte,  sowie 

auch  einen  Hirschen  der  auf  Befehl  der  Büßer  auf  ihn  los  sprang,  . . . 

Nach    diesen    schickten   sie  noch  eine  Menge  Schlangen   gegen 

ihn,  aus  denen  aber  Schiwen  Halsbänder  machte ;  auch  viele  Budons, 

40  .  .  .  Die  Büßer  begehrten  von  ihnen ,  sie  sollten  den  Schiwen 
tödten,  aber  der  Gott  befahl  ihnen  für  immer  bey  ihm  zu  bleiben 
um  ihm  zu  dienen,  und  jene  gehorchten.  Nun  erschien  ein  Kopf, 
der  hüpfte  umher  und  stieß  ein  fürchterliches  Geheul  aus.  Schiwen 
nahm    ihn    und   setzte    ihn   auf   den  seinigen ,    damit   er  Niemanden 

45  was  zu  Leide  thät. 

Da  die  Büßer  sahen,  daß  ihre  Opfer  unwirksam  waren,  wurden 
sie    sehr    bestürzt    und    endlich    gar   rasend.      Obschon    ihre    Opfer 
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nichts  ausrichteten,  setzten  sie  dieselben  doch  wieder  fort,  brachten 
den  Riesen  Muyelagin  hei'vor,  und  baten  ihn  er  solle  Schiwen  todt- 
schlagen ;  in  dieser  Absicht  schickten  sie  auch  das  Opferfeuer  gegen 
ihn.  Schiwen  ergriff  das  Opferfeuer,  warf  den  Riesen  mit  einem 
Fußstoß  zu  Boden  und  stieg  auf  seinen  Rücken.  Alle  Dewerkels^)  5 
sangen  ihm  itzt  Lobgesänge;  .  .  .  Endlich  donnerten  die  Büßer 
Sabons  gegen  den  Schiwen ,  um  ihn  zu  morden ;  aber  auch  diese 
Flüche  thaten  keine  Wirkung,  und  ihr  Mund  ward  müde,  dieselben 
noch  länger  auszusprechen. 

Voll  Schaam,  daß  sie  ihre  Ehre  vei'loren  und  sich  nicht  rächen  lo 
konnten ,    wagten    sie    noch    einen   letzten  Versuch ;    sie  vereinigten 
ihre    Gebete    und    Bußwerke,    und    schickten    dieselben    gegen    den 
Schiwen.     Dieß  war  das  fürchterlichste  Opfer,  dessen  Wirkung  der 
Gott    selbst    nicht    hindern  konnte ;    diese  Gebete   giengen  wie  eine    . 
Feuermasse    hervor,    welche    das    Zeugungsglied    des    Schiwen    an-  15 
steckte  und  ihm  dasselbe  vom  Leibe  riß.    Schiwen,  voll  Wuth  gegen 
die  Büßer,  wollte  mit  eben  diesem  Gliede  die  ganze  Erde  verbrennen ; 
auch  war  der  dadurch  verursachte  Brand   schon  wirklich  beträcht- 
lich ,    da  endlich  Wischenu  und   Bruma  ,  denen    es    darum  zu  thun 
war  die  Geschöpfe  zu  erhalten,  ein  Mittel  suchten  der  Peuersbrunst  20 
Einhalt  zu  thun.     Bruma    nahm    die  Gestalt   eines  Fußgestelles   an 
und  Wischenu    die  Gestalt    des   weiblichen   Zeugungsgliedes ;    unter 
diesen    Gestalten    fiengen    sie   das   Zeugungsglied    des  Schiwen    auf, 
und    stillten    den    allgemeinen  Brand.     Durch    ihre  Bitten   gerührt, 
willigte  Schiwen    endlich    ein    die  Welt   nicht   zu   verbrennen ,    mit  25 
der    Bedingung    daß    alle    Menschen    dieses    von    seinem    Leibe    ab- 
gerissene Glied  anbeten  sollten. 

So    stellt    der    Lingam    eine    Gattung    von   Dreyeinigkeit    vor; 
die    untere    Einfassung    bedeutet    den   Wischenu;    aus    ihrer    Mitte 
ragt  eine  oben  rund  zulaufende  Säule  empor,  die  den  Schiwen  vor-  so 
stellt,   und  das  ganze  steht  auf  einem  Fußgestell,    das  den  Bruma 
abbildet " 

Leider  nennt  Sonnerat  nicht  seinen  Gewährsmann  und  die 
Gegend,  in  welcher  er  die  Erzählung  vorfand,  auch  kennt  er  nicht 
den  Schauplatz  der  Sage.  35 

J.  G.  R  h  0  d  e  ^)  vermutet ,  daß  die  Sage ,  über  die  er  an  der 
Hand  des  Sonnerat'schen  Berichtes  kurz  referiert,  aus  dem  Skanda- 
Puräna  stamme  und  sucht  nach  dem  Ursprung  ihrer  verschieden- 
artigen Elemente,  wobei  ihm  Baldaeus  als  Quelle  dient. 

Baldaeus^)    zufolge   wird   erzählt ,    Siva  habe  den  Brahman  40 
enthauptet.     Für  diesen  Brahmanenmord  muß  er  büßen,    indem  er 

1)  Nach  Sonnerat:   Halbgötter. 

2)  ,Über  religiöse  Bildung,  Mythologie  und  Philosophie  der  Hindus", 
Leipzig  1827.     2.  Bd.,  S.  234  £f.,  S.  61  ff. 

3)  „Wahrhaftige,  ausführliche  Beschreibung  der  berühmten  ostindischen 
Küsten,  Malabar  und  Coromandel,  auch  der  Insel  Zeilon"  (Titelangabe  unsicher), 
Amsterdam   1672.     S.  446.      Ich  zitiere  das  Folgende  nach   Rohde. 
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mit  dem  Schädel  des  Erschlagenen  in  der  Hand  bettelt,  bis  der- 
selbe sich  in  zwölf  Jahren  mit  Almosen  füllt.  „Indem  er  vor  den 
Hütten  der  Büßer  bettelt,  verlieben  sich  die  Frauen  derselben 
ebenso  in  ihn ,  lassen  Geräth  und  Kleider  fallen ,  und  die  Heiligen 
ft  greifen  ebenso  den  Siwa  an,  mit  dem  Tiger,  Schlangen,  wilden 
Elephanten  u.  s.  w.  und  mit  demselben  Erfolg,  aber  ehe  die  Büßer 
nun  zu  kräftigern  Mitteln  schreiten,  beschließt  Wischnu  den  Siwa 
zu  retten.  Er  nimmt  die  Gestalt  eines  reizenden  Mädchens  an, 
und  zeigt  sich    den    heiligen  Büßern ;    diese    vergessen    über    seinen 

10  Anblick  Buße  und  Rache  und  werben  um  seine  Gunst.  Dadurch 
geht  aber  die  Reinheit  ihrer  Herzen  verloren  und  zugleich  die 
Kraft  ihrer  Buße.  Daß  diese  Darstellung  die  ächte  und  ältere  ist, 
leuchtet  ein,  denn  in  der  gesammten  Mythe  geht  die  Ki-aft  der  Büßer 
verloren,   wenn  ihre  Seele  durch  Begierde  befleckt  wird,  und  man 

15  begreift  daher  nicht ,  wie  jene  Büßer  den  Siwa  noch  durch  die 
Kraft  ihrer  Buße  strafen  können,  da  sie  selbst  schon  gefallen  sind. 
Allein  der  jüngere  Dichter  achtete  auf  diesen  Umstand  nicht,  da 
ihm  die  vollführte  Rache  jener  Büßer  eine  schöne  Gelegenheit  dar- 
bot, die  Erklärung  des  Lingams,  die  er  versucht,  an  den   Sinn  der 

20  alten  Mythe  zu  knüpfen.  Denn  dort  rettet  den  Siwa  die  Befreiung 
von  der  Rache  der  Büßer  noch  keineswegs;  er  muß  noch  weiter 
betteln ,  und  immer  verzehrt  sein  Feuerauge  was  in  den  Schädel 
geworfen  wird.  Um  ihm  zu  helfen ,  blendet  Wischnu  dies  Auge, 
füllt  den   Schädel  mit  seinem  Blute ,    woraus    nun  der  Götterknabe 

25  entsteht,  .  .  .  Kartikeya  .  .  .  Dieselbe  Idee  faßt  hier  der  jüngere 
Dichter  auf,  und  da  er  das  Symbol  des  Lingams  an  die  Stelle  des 
wunderbar  entstandenen  Götterkindes  setzen  will ,  .  .  .  stellt  er  die 
Mythe  von  vornherein  in  einen  andern  Gesichtspunkt.  Dort  findet 
Siwa  die  Frauen,    weil  er  betteln  muß;    hier  bettelt  er  um  sie  zu 

30  verführen;  dort  sündigt  er  nur  in  Gedanken,  hier  vollführt  er  die 
That;  dort  verlieren  die  Heiligen  ihre  Kraft  durch  eigene  Schuld, 
hier  führen  sie  die  Strafe  aus." 


1.    Mahabhärata. 

(Bomb.   Ausgabe  mit  NTlakantha's  Kommentar.) 

35  Das  große  Epos  kennt  die  Legende  vom  Devadaruvana,  dessen 

Name  allerdings  genannt  wird,  als  solche  noch  nicht,  enthält  jedoch 
verschiedene  Elemente,  aus  denen  sie.  sich  zusammensetzt  und  von 
denen  die  Pauränika  eins  oder  das  andere  verwertet  haben  dürften. 
Nilakantha  hat  von  ihr  eine  freilich  nicht  ganz  sichere  Kunde. 

40  MBh.  II,  adhy.  28,  3.  5  erscheint  Hätaka  als  N.  pr.  eines  nörd- 

lichen Volkes  (einer  der  Beweise  für  den  nördlichen  Ursprung  der 
Legende). 

MBh.  III,   adhy.  84,  19.     Visnu    verehrt    beim    Suvarnatirtha 
(vgl.  Hätakeivara)  den  Siva. 
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MBh.  III  (nach  Jacobi),  adhy.  224.  ...  Bei  einem  Opfer  der 
(7)  Rsi's  sieht  der  aus  der  Sonne  herbeikommende  Agni  die  Frauen 
der  Rsi's,  und  indem  er  sich  in  das  Gärhapatyafeuer  verwandelt, 
kann  er  stets  bei  ihnen  sein.  Unglücklich  verliebt,  zieht  er  sich 
in  den  Wald  zurück ,  wo  die  in  ihn  verliebte  Svähä  seinen  Zu-  5 
stand  erkennt. 

MBh.  III  (nach  Jacobi),  adhy.  225.  Svähä  nimmt  zuerst  die 
Gestalt  der  Sivä,  der  Gemahlin  des  Angiras,  an,  und  vollzieht  mit 
Agni  den  Beischlaf.  Dann  fliegt  sie  als  Garudi  nach  dem  Berge 
Sveta,  der  von  Sarastamba's  umgeben  und  von  Schlangen  und  Un-  lo 
holden  bewacht  ist.  Dort  legt  sie  den  Samen  in  einer  goldenen 
Grube  nieder.  Dies  wiederholt  sie,  indem  sie  sich  Agni  in  der 
Gestalt  der  übrigen  Rsifrauen,  ausgenommen  ArundhatT,  nähert. 
Aus  dem  Samen  entsteht  .  .  .  Kumära  .  .  . 

MBh.  III  (nach  Jacobi),   adhy.  226.     Die  Rsi's  verstoßen  ihre  15 
sechs  Frauen    (ausgenommen  ArundhatT),    weil    sie    für    die  Mütter 
Skanda's  gehalten   wurden. 

Wahrscheinlich  haben  die  Pauränika  die  hier  geschilderte 
Situation  benutzt.  Dafür  spricht  besonders,  daß  Siva  zuweilen  mit 
Agni  identifiziert  wird^).  20 

MBh.  IX  (nach  Jacobi),  adhy.  48.  ...  Indra  erzählt:  An 
demselben  Tirtha  {kauberaürtha)  hatte  auch  einst  ArundhatT  wäh- 
rend einer  zwölfjährigen  Hungersnot,  als  die  sieben  Rsi's  auf  dem 
Himälaya  büßten,  für  Siva,  dessen  Belehrung  lauschend,  Badara's 
gekocht.  25 

MBh.  X  (nach  Jacobi),  adhy.  17.  ...  Von  Brahman  zum 
Schaffen  aufgefordert,  zog  sich  Siva  ins  Wasser  zur  Buße  zurück, 
worauf  Brahman  einen  andern  Schöpfer  in  Aktion  setzte,  den  aber 
seine  Geschöpfe  fressen  wollten ,  so  daß  ihn  Brahman  schützen 
mußte  und  jenen  ihre  Nahrung  anwies.  Siva  läßt  seinen  Phallus  in  30 
die  Erde  verschwinden  und  zieht  sich  nach  dem  Berg  Müjavat  zurück. 

MBh.  XII,  adhy.  171,  31  wird  Hätaka-Gold  im  Besitz  eines 
Räksasa  im  Norden   erwähnt. 

MBh.  XIII,  adhy.  14,  161: 

„Er    (Siva)    vergnügt    sich    mit    den    Rsimädchen    und    Rsi-  35 
gattinnen ,    mit   aufgewundenem    Haar ,    großem    Itnga    (so    nach 
NTlak.),  nackt,  mit  häßlichen  Augen". 

MBh.  XIII,  adhy.  14,  227   (Upamanyu  spricht  zu  Indra): 

„Sieh  hier,    0  Götterherr,  offenbar  das  lihga,    welches  von 
dem    höchsten ,    Schöpfung    und    Zerstörung    bewirkenden    Gotte  40 
Rudra  durch  den  bhaga  (die  yoni)  bezeichnet  ist" '2). 

Nilakantha:     „Offenbar".       Das    lihga    macht    Siva's    Gestalt 


1)  Vgl.  Muir,   Original  Sanscrit  Texts  vol.  IV,  p.  339.  342. 

2)  Vgl.  Harivanisa  (sake  1787)  Parvan  II,  adhy.  72,  60;  Sivapuräna,  Vidye- 
svarasamhitä,  adhy.  14,  86 — 110. 
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kenntlich  als  ein  Körperteil ,    welcher  durch  den  bhaga   bezeichnet 
wird.    „Sieh  es  offenbar".     Das  Gestell  (für  das  Götterbild)  hat  die 
Gestalt  des  liiiga  und  der  Wasserbehälter  (für  die  religiöse  Spende) 
die    Gestalt    des    bhaga  ^    so    wird    es    äußerlich    offenbar    (d.  h.   als 
5  Symbol)    dargestellt,    wobei    keine   Rücksicht    genommen   wird   auf 
das  wissenschaftlich    offenbare ,    nämlich    die  Autorität    der    Schrift, 
und  diese  liegt  in  den  Worten :  ,Was  als  die  höchste  Fußspur  des 
Visnu  gesetzt  wurde,  mit  dem  beschützest  du  das  verborgene  Wesen 
der  Kühe"^).    Der  Sinn  ist:  „Was*  =  aus  welchem  Grunde.    „Visnu's 
10  Fußspur"  ist  soviel  als:  Ort,  Symbol.    Sodann:  Das  stry  upastham^ 
„die  yoni  soll  Visnu  bilden",  so  nach  der  Darstellung  des  Hymnus  2). 
„Die  höchste  (Fußspur)".     In  der  Nähe  stehend  bildet  er,    umhüllt 
er  sie,  sie  zur  höchsten  machend.     „Gesetzt  wurde".    Das  Gesetzte. 
Das  Fehlen  des  a   ist   in    den  Hymnen    gebräuchlich.     Aus   diesem 
15  Grunde   „schützest  du",  d.  h.  hütest  du  das  zu  hütende,  unnennbare 
Organ,    den  bhaga  (und)  das  liiiga,  welches  sich  in  der  Mitte  der 
Kühe,    d.  h.    der  Sinnesorgane^)    befindet,    und    das    so  bezeichnete 
schützest  du,  und  dann  führst  du  den  Namen  Bhagavat*),  weil  du 
mit  bhaga  verbunden  bist,   und    trägst   das  linga,    weil    du  linga- 
20  gestaltig   bist.     Dies   ist    die  Bestimmung.     Der  Begriff  liiiga  um- 
faßt bhaga  und  liiiga  in  ähnlicher  Weise  wie,  wenn  man,    anstatt 
zu   sagen:    „die  Schirmträger   gehen",    sagt:    „die  Schirme  gehen"; 
deshalb,    wegen  der  Inhärenz  mit  dem    lihga,    ist  es  auch  zu  ver- 
stehen ,    daß    das    lihga    als  mit  dem  bhaga  bezeichnet  von  Rudra, 
25  nämlich  von  Rudra  als  dem  Ätman,  offenbart  worden  ist. 
MBh.  XIII,  adhy.  14,  228. 

„Von  der  Mutter  ist  mir  einst   gesagt  worden    die  Ui'sache, 
welche  das  Merkmal  der  Menschen  hat.    Es  gibt  nichts  Höheres 
als  den  Isa;  ihn  gehe  an,  wenn  du  wünschst,  o  Indra". 
30  Nllakantha:     Eben    dies    enthüllt   er.     „Von    der  Mutter"  usw. 

Weil   man    sieht,    daß    die  Menschheit  entstanden  ist  aus  der  Ver- 
bindung von  bhaga  und  linga  ^    deshalb    ist    ihre  Ursache   als  eine 
ebenso    beschaffene    zu   erschließen.     Das  ist  der  Sinn.      „Merkmal" 
ist  das  kennzeichnende. 
35  MBh.  XIII,  adhy.  14,  229: 

„Ist  nicht  von  dir,  o  Götterherr,  als  das  Offenbare  deutlich 
gekannt  worden  die  aus  dem  lihga  dm-ch  Verbindung  (mit  dem 
bhaga)  entstandene  Dreiwelt  mit  der  Schar  des  Umgewandelten 
und  Gunalosen  (d.  h.  des  Entfalteten  und  Unentfalteten) ,  welche 
40  entstanden  ist  aus  dem  Samen  Brahman's  usw.?  Die  Götter  und 
Dämonenfürsten  samt  Brahman,  Indra,  Agni,  Visnu,  welche  tausend 
Wünsche  in  ihren  Gedanken  gebildet  haben ,    preisen  nicht   jene 


1)  KV.  V,  3,  3.  _  2)  RV.  X,  184,  1. 

3)  Säyana:  gonüm  udakänä'm.    Nllakantha  dagegen  betrachtet  das  liiiga 
als  indriya  im  Sinne  des  Sänkhya. 

4)  Damit  ist  Visnu  gemeint. 
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andere  Ursache,  welche  höher  ist  als  der  persönliche  Gott.    Diesen 
Gott  der  Welt  mitsamt  dem  Beweglichen  und  Unbeweglichen,  Siva, 
wähle  ich  als  das  höchste  des  Erklärten  und  des  noch  zu  Wissenden, 
nach  Wünschen  verlangend,  gesammelten  Geistes,  zur  Erlösung*. 
Nllakantha:    „Das  OflPenbare",    d.   h.   das   Gesamte,    ,aus    dem    5 
Uhya    durch   Verbindung   (mit   dem  bhacja)  entstandene",    dem    die 
Verbindung  des  bhaga  und  liiu/a  wesentlich  ist,  was  das  li/iga  ist, 
das  daraus  entstandene.     „Das  Umgewandelte"  ist  die  7näi/ä,  bha- 
(jain  (l)   „das  Gunalose",  Geistige,  deren  beider  „Schar",  d.h.  Ver- 
einigung, ist  der  Gott.     Von  diesem  begleitet  ist  „die  Dreiwelt  mit  10 
der  Schar  des  Umgewandelten  und  des  Gunalosen"   entstanden   aus 
dem  Samen  Brahman's  usw. ,    aus  ihm  (dem  Gott).     So   verhält    es 
sich.     Der  Sandhi  {retodbhavam  statt  reta  udbhavam)  ist  eine  den 
Rsi  eigentümliche  Ausdrucksweise.    Wird  denn  nicht  die  auf  Wunsch 
erfolgende    Schöpfung    des    Manu^)    weiterhin    als    ein    Begattungs-  is 
prozeß  geschildert?     Wie  ist  dies  zu  verstehen?     Da  sagt  der  Text: 
„Welche  entstanden  ist  aus  dem  Samen  Brahman's  usw.".     „Welche 
tausend  Wünsche  in  ihren  Gedanken  gebildet  haben".     Hierbei  be- 
deutet   „Wunsch"    Verlangen.      Aus    diesem    Wunsche    heraus    sind 
von  dem  mehr  als  tausend  Wünsche  hegenden  purusa,   welcher  in  20 
Brahman ,    dem  großen  Indra  usw.  besteht,     bloß   als  Wünsche 
Söhne  usw.  gebildet  worden.     Daher  ist  der  W^unsch   die  yoni,  der 
Wunschhegende  (d.  h.  der  geschlechtlich  erregte)    gibt   den   Samen. 
Daher    der    Ausdi'uck:    „Aus  dem  liiiga  entstanden".     Das   ist    der 
Sinn.     Daher    preisen    Brahman    usw.    nicht    „die   Ursache,    welche  25 
höher  ist  als  der"  in  der  Verbindungsgestalt  von  bhaga  und  liiiga 
bestehende  „Gott",   und  welche    nur   aus  ihrer  eigenen  Gestalt  be- 
steht.    Das  Fehlen  des  Sandhi  (in  damsanti  idät)  ist  eine  den  Rsi 
eigentümliche  Ausdrucksweise.     Als   das  Fruchtbi'ingende  (d.  h.  als 
Erlösung)  bezeichnet  er  ihn  (den  Gott).  30 

MBh.  XIII,  adhy.  14,  230: 

„Oder  sollte  etwa  der  Gott   noch   aus  anderen  Gründen  als 

diesen  die  Ursache  der  Ursache  sein?     Wir  haben  nicht  gehört, 

welches    liiiga    eines    anderen  Wesens    von    den    Göttern    verehrt 

worden  wäre".  35 

Nllakantha:  Weil  das  Ursachesein  des  liiiga  auch  von  Weisen 

verehrt  werden  muß,  darum  sagt  er:  „aus  anderen  Gründen". 

MBh.  XIII,  adhy.  14,  231 : 

„Welches    anderen  Wesens    liiiga ,    abgesehen    von    dem    des 
großen  Gottes,  wird  verehrt  oder  ist  früher  verehrt  worden   von  40 
allen  Göttern?     Das  sage  mir,  wenn  du  davon  Kunde  hast". 

MBh.  XIII,  adhy.  14,  232  : 

„Weil  Brahman,    Visnu    und    auch    du  (Indra)  mitsamt    den 
übrigen  Göttern  stets  sein  liiiga  verehrt,  darum  ist  er  der  oberste". 


1)  Manu  I,  32. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  35 
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MBh.  XTII,  adby.  14,  233: 

„Da    die    Geschöpfe    nicht    (wie  Brahman)    mit   dem    Lotus, 
nicht  (wie  Visnu)    mit    dem  Diskus,    nicht  (wie  Indra)  mit  dem 
Donnerkeil,  sondern  mit  liiiga  und  bhafja  versehen  sind,  darum 
5       gehören  die  Geschöpfe  dem  Mahe^vara  an". 

Nilakantha:  Das  vorher  besprochene  führt  er  aus  durch  den 
Vers,  welcher  mit  „(da  die  Geschöpfe)  nicht"  beginnt.  Aber  da 
Lotus,  Diskus  und  Donnerkeil  keine  Körperteile  sind  wie  hhaga 
und  liiiga^  so  müßte  das  mit  letzteren  {bh.  und  /.)  Versehensein 
10  den  Geschöpfen  ebenfalls  nicht  zukommen.  Wai'um  ist  das  aus- 
geschlossen ?  Auf  diesen  Einwand  vernimm  die  Antwort :  So  findet 
sich  nämlich  in  einem  anderen  Puräna^)  folgende  Nebenerzählung: 
Als  einst  der  Gatte  der  Bhavänl  nach  Belieben  als  digambara  mit 
seiner  Gattin  betteln  ging  und  von  einer  Frau  der  Rsi  so  angeredet 
15  wurde:  „Dies  dein  unbedecktes  lihga  soll  abfallen",  da  fiel  dem 
Siva  das  lii'iga  ab.  Als  infolgedessen  die  Dreiwelt  in  Aufregung 
geriet,  da  wurde  von  der  Göttin,  die  selbst  von  langer  Liebe  glühte, 
dies  linga  aufgefangen^),  indem  sie  selbst  die  Gestalt  der  yoni  an- 
nahm. „Darum  gehören  die"  damit  bezeichneten  „Geschöpfe  dem 
20  Mahesvara  an",  da  sie  die  Eigentümlichkeit  besitzen,  von  diesen 
beiden  {bh.  und  l.)  nicht  getrennt  zu  sein  wie  vom  Lotus  usw. 
In  der  Gesondertheit  von  bhaga  und  linga^)  liegt  kein  Fehler, 
gerade  so  wie  man  sagt:  „Einen  Dorn  mit  einem  anderen  Dorn 
herausziehend"^);  sonst  würde  kein  Geschlechtsunterschied  vorhanden 
2.5  sein  und  es  müßte  eine  andere  Entstehung  der  Geschöpfe  stattfinden. 
Das  ist  die  Richtung  (in  der  man  diesen  Vers  aufzufassen  hat). 

Zu  MBh.  XIII,  adhy.  17,  42a,  wo  digväsas  als  Beiname  Siva's 
erscheint,  bemerkt 

Nilakantha:  Als  „Luftumkleideter"  nahm  er  im  Därukä- Walde, 
30  um  die  Munifrauen   zu  betören,  Nacktheit  an,  dies  ist  der  Sinn.     In 
Wirklichkeit  aber^)  ist  darunter  etwa  zu  verstehen:   Sogar  die  un- 
endlichen Himmelsgegenden  als  „Kleid"  besitzend.     „Kleid  (habend)" 
bedeutet:   mit  einem  Gewände  versehen.     So  lautet  denn  auch  die 


1)  Das  MBh.  selbst  wird  ja  zu  den  Purana  gerechnet. 

2)  Ebenso  oben  in  Sonnerat's  Bericht,  dort  jedoch  von  Visnu  und  um 
einen  Weltbrand  zu  verhüten. 

3)  Bei  den  Geschlechtern;  prthagbhäva  hat  hier  also  trotz  des  ayam 
einen  anderen  Sinn  als  kurz  vorher  prthaghhüta. 

4)  Die  Nebeneinanderstellung  sülain  säläd  erweckt  den  Anschein,  als  ob 
es  beide  Male  derselbe  Dorn  wäre;  in  Wahrheit  aber  sind  der  herausgezogene 
und  der  herauszuziehende  Dorn  verschiedene  Dinge.  Ebenso  scheinen,  so  will 
Nilakantha  sagen,  in  diesem  Verse  bhaga  und  linga  demselben  Individuum 
anzugehören,  in  Wahrheit  aber  sind  es  Gegensätze.  Vgl.  Devimahatmyam  Mar- 
kandeyi  Purani  Sectio,  ed.  Poley,  Berol.  MDCCCXXXI,  adhy.  2,  19. 

5)  Vgl.  Bhatta  Bhäskara  zu  Rudrädhyäya  (Yajurveda  IV,  5,5,  6):  Namo 
giriääyd  ca  sipivistäyn  ca  \\  sipivißtäya  ca  \  nirvestitasepäya  sarvodä 
Devadäruvanapradeiiädau  vä  \  yadvä  ädityätmane  \ 
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Sruti^):  „Von  Gott  ist  zum  Aufenthaltsort  (Gewand)  zu  erwählen 
dies  alles  und  was  auf  der  Welt  lebt".  Isä,  d.  h.  tsvarena.  „Ist 
zum  Aufenthaltsort  zu  erwählen",  ist  als  Hülle  anzulegen. 

MBh.  XIII,  adhy.  25,  27   Devadäruvana  als  Wallfahrtsort. 

MBh.  XIII,  adhy.  140  fragt  Umä  den  Siva  nach  dem  Ursprung    5 
seiner  Attribute.    Unter  diesen  wird  das  linga  nicht  genannt.    Dieser 
Abschnitt  ist  also  jedenfalls  älter  als  XIII,  adhy.  14. 

Der  MBh.-Text  XIII,  adhy.  14,  227—233  begründet,  wie  aus 
obigem  zu  ersehen ,  die  Verehrung  des  lihga  und  der  tjoni  damit, 
daß  diese  beiden  schöpferische  Potenzen  sind,  indem  er  eine  Vor-  10 
Stellung  organisch  weiterentwickelt,  die  zwar  in  der  Sruti^)  und 
in  der  sonstigen  Smrti^)  erscheint,  aber  nicht  immer  zu  Zwecken 
des  Kultus  benutzt  wird;  erst  in  der  Auffassung  des  puränischen 
Säükhya  vom  purusa  als  dem  männlichen  und  von  der  prakrti  als 
dem  weiblichen  Schöpfungsprinzip  konnte  der  Liügakult,  dessen  15 
Ursprung  hier  dahingestellt  bleiben  mag,  eine  Stütze  linden. 

Nllakantha  versucht  im  Anschluß  an  den  Text  zunächst  eine 
rituell -mystische  Erklärung  des  Lingasymbols ,  zieht  darauf  zwei 
Stellen  des  RV.  heran ,  die  er  sehr  willkürlich  ausdeutet  und  be- 
nutzt beiläufig  die  (mit  dem  Ursprung  des  Lingaismus  in  engem  20 
Zusammenhang  stehende)  Legende  vom  Devadäruvana  in  zwei  wider- 
sprechenden Fassungen^),  bezweifelt  aber^)  an  letzterer  Stelle  selbst 
und  mit  Recht  die  Richtigkeit  seiner  Vermutung,  denn  bei  digväsas 
dachte  der  epische  Dichter  wohl  weniger  an  besagte  Legende ,  als 
vielmehr  an  den  nach  der  landläufigen  Vorstellung  im  Himälaya  25 
büßenden  Siva. 

2.    Padma-Puräna, 

(Änaud.  Scr.   Ser.     Poona  1894.) 

Vol.  III,  5.  (Srsti-)Khanda,  adhy.  17  wird  erzählt:  Brahman 
Tind  seine  Gattin  Sarasvatl  begeben  sich  zu  einem  Opfer  nach  dem  ao 
Wallfahrtsort  Puskara.  Alle  Vorbereitungen  sind  getroffen ,  aber 
Sarasvatl  will  nicht  eher  erscheinen,  als  bis  ihre  Toilette  beendet 
ist  und  die  übrigen  Göttinnen  anwesend  sind.  Brahman ,  darüber 
erzürnt,  befiehlt  dem  Indra,  er  solle  ihm  statt  seiner  Gattin  das 
erste  beste  Weib  herführen,  worauf  ihm  dieser  eine  hübsche  Kuh-  :j.t 
magd,  GäyatrI,  bringt.     Brahman  läßt  sie  sich  sofort  durch  Visnu 


1)  Isä-Upan.  1.  Deussen's  Übersetzung:  „In  Gott  versenke  dies  Weltall" 
faßt  dagegen  lääräsyani  als  tatpurusa.  Näräyana's  Kommentar  liest  lää  vä- 
syam  (=  vananiyam,  vyäpyam). 

2)  z.  B.   Brh.  Upan.  I,  4,  3. 

3)  z.  B.  Manu  I,  32. 

4)  Komm,  zum  MBh.  XIII,  adhy.  14,  233 :  .  .  .  Icämain  .  .  .  Bhavämse 
bhiksäm  atati  und  XIII,  adhy.  17,  42  mohanurtham. 

5)  vastutas  tu. 

35* 
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und  Rudra  anheiraten.  Als  SävitrT  {=  SarasvatT)  darauf  in  die 
Versammlung  kommt,  verflucht  sie  Brahman,  er  solle  keine  Ver- 
ehrung in  Tempeln  und  an  heiligen  Orten  genießen,  ausgenommen 
einen  Tag  im  Jahre;  Indra  solle  gefangen,  Visnu  durch  einen 
5  Fluch  Bhrgu's  als  Mensch  geboren  werden  und  als  Kuhhirt  sein 
Wesen  treiben. 

162.     Auch    sprach    sie    im    Zorn    zu  Rudra:    „Wenn   du   dich 
im   Däruvana    befindest,    o  Hara,   werden    dich    die    erzürnten   Rsi 
verfluchen : 
10  163.     ,Wehe,  wehe,  Schädelträger,  Bösewicht,  du  willst  unsere 

Frauen  gewinnen;    deshalb  wird   dein   übermütiges  liiiga  zu  Boden 
fallen,  o  Gott'. 

164.     Von  deiner  Mannheit  wirst  du  verlassen  und  vom  Fluche 
der    Muni    gequält    sein.      Deine    Gattin    wird    dich    am    Ufer    der 
15  Gangä  trösten." 

Sävitrl  verläßt  die  Versammlung  und  verflucht  dann  noch  die 
Göttinnen,  weil  sie  sich  von  ihr  trennen,  wird  aber  von  Visnu  be- 
gütigt ,  welcher  sie  preist.  In  seinem  Hymnus  gibt  er  an ,  unter 
welchen  Formen  und  wo  sie  verehrt  werden  soll,  z.  B  : 

20  Devadäruvane  pustir  medhä  Käimiramandale  \  211^^)  | 

Sie  beauftragt  dann  Visnu,  das  begonnene  Opfer  zu  Ende  zu  führen. 
GäyatrI  mildert  die   von  SävitrT  ausgesprochenen  Verwünschungen : 

268^.     Die  Wünsche  erfüllende  GäyatrI  sprach  da  zu  Rudra: 
269.     „Die  Menschen,  welche  dein  abgefallenes  liiic^a  verehren, 
25  die  werden  gereinigt,  Gutes  vollbringend,  an  Himmel  und  Erlösung 
teilhaben  " . 

Die  Legende  vom  Devadäruvana,  hier  anscheinend  in  ziemlich 
ursprünglicher  Form  bekannt,  wird  in  diesem  Kapitel  in  einen  fast 
mythologisch- wissenschaftlichen  Abschnitt  hineingearbeitet. 

30  3.    Siva-Puräna. 

(Bombay   1884.) 

Das  Siva-Puräna    ist  sehr  reichhaltig,    auch    in   bezug   auf  die 

Dev.-Legende ,  mag  aber,  da  sich  der  Ertrag  noch  nicht  übersehen 

läßt,   einer  besonderen  Berücksichtigung  aufbehalten   bleiben.     Hier 

35  nur    einige    vorläufige  Bemerkungen.     Die  Einteilung   ist   folgende : 

A.  Jnänasamhitä,   78  adhyäya  enthaltend. 

B.  Vidyeävarasarnhitä,   16   adhy.  enthaltend. 

C.  Kailäsasamhitä,  12  adhy.  enthaltend. 


1)  =  Matsyapuräna  (Änand.  Ser.  Ser.  1907)  adhy.  13,  47».  Daselbst, 
adhy.  13,  14  fif.  zählt  Satl,  die  Tochter  Daksa's,  ihre  verschiedenen  Formen  auf, 
die  teilweise  wörtlich  übereinstimmen  mit  den  hier  aufgeführten  der  Sfivitri. 
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D.  Sanatkumärasamhitä,   57   adhy.   enthaltend. 

E.  Väyusamhitä  püvvabhäga,  30  adhy.  enthaltend. 
Väyusamhitä  uttarabhäga,   30  adhy.  enthaltend. 

F.  Dharmasarnhitä,  65   adhy.  enthaltend. 

In  Frage  kommen  besonders  Jnänasaiuhitä  adhy.  42  und  Dhar-    .5 
masamhitä    adhy.  10.    —   Der  Wallfahrtsort  Devadaruvana    kommt 
mehrfach  vor,   so  Jnänasamhitä  adhy.  38,  19;    Sanatkumärasamhitä 
adhy.  13,  6  und  31,  9. 

4.    Bhiägavata-Puräna. 

(Ausg.  V.  Burnouf,  Paris   1840/44.)  10 

V,  adhy.  24,  17,  nach  Burnouf:  Dans  la  sphfere  suivante,  celle 
de  Vitala,  Hara,  surnomme  Hatake9vara,  entoure  de  la  troupe  de 
Bhütas  qui  composent  son  assemblee,  reside  sous  la  forme  de  Bhava 
reuni  ä  Bhaväni,  afin  de  faire  prosperer  la  creation  de  Pradjapati; 
c'est  de  lui  que  sort  la  premiöre  des  riviferes,  la  Hätaki,  produite  15 
par  l'energie  feconde  des  deux  divinites.  Allume  par  le  vent,  le 
feu  boit  cette  eau ;  et  ce  que  sa  bouche  en  rejette  est  l'or  nomme 
Hätaka,  dont  se  parent  les  hommes  et  les  femmes  dans  les  palais 
des  chefs  des  Asuras. 

Diese  Stelle  dient  nur  als  Beleg  zu  Hätakeävara ;  einen  Linga-  20 
dienst  könnte   man  höchstens  aus  prajäpatisargopavrrnhanäya  und 
einen  Linga-bhaga-Dienst  aus  Bhavo  Bhavänyä  saha    herauslesen. 

5.    Linga-Puräna. 

(Ausg.  von  Jivänanda  Yidyäsägara  Bhattäcärya,  Caicutta   1885.) 

I,  adhy.  28  :  25 

31.  ...  von  Schmerz  gepeinigt  werden  die  geringe  Einsicht 
besitzenden  Lästerer  werden, 

32.  wie  einstmals  die  Muni,  als  sie  im  Däruvana  den  Rudra 
schmähten  .  .  . 

I,  adhy.  29.  Sanatkumära  sprach :  so 

1.  „Jetzt  wünsche  ich  zu  vernehmen  das,  was  sich  einst  im 
Däruvana,  0  Herr,  zugetragen  hat  mit  den  Bewohnern  dieses  Waldes, 
deren   Geist  ganz  von  Askese  erfüllt  war. 

2.  Wie  kam  der  erhabene  Schwarzrote  in  das  Däruvana,  in 
verwandelter  Gestalt,  keusch,  luftumkleidet'?  35 

3.  Wie  erging  es  dem  Rudra,  dem  höchsten  ätman,  in  diesem 
Walde?  Verkünde  wahrheitsgetreu  das  Erlebnis  des  obersten  Gottes!" 

Süta  sprach: 

4.  Als  er  dessen  Wort  vernommen    hatte ,    sprach    der  ^  beste 
der  Kenner   des  Kernes  des  Veda,    der    erhabene  Sohn    des  Siläda,  40 
indem  er  über  Bhava  ein  wenig  lächelte. 
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Sailädi  sprach: 
5.     Die  Muui    übten    im  Däru  -  Dickicht    sehr    strenge  Askese, 
um    den    obersten  Gott    zu    erfreuen ,    im   Zusammensein    mit    ihren 
Frauen,  Söhnen  und  Opferfeuern, 
fl  6.     Da  ward  erfreut  Rudra,  der  Herr  der  Welt,  der  glänzende 

Stierbannerträger     mit     aufgewundenen    Haarflechten ,     der    oberste 
Herrscher,  der  erhabene   Schwarzrote. 

7.  Um  zu  durchschauen  die  Erkenntnis  der  Däruvanabewohner, 
welche  sich  auf  Vorteil  (versprechende  Werke)    richtete ,    aus  Ver- 

10  langen,  dieselbe  zu  prüfen  und  zum   Vergnügen, 

8.  und  um  interesselose  Erkenntnis  aufzurichten  unter  den 
Bewohnern  des  Devadaruvana,  deren  Geist  nur  auf  Vorteil  (ver- 
sprechende Werke)  gerichtet  war, 

9.  nahm  dieser  Herr  der  Welt,  Saükara,  der  Luftumkleidete 
15  und  Dreiäugige,    eine  verwandelte  Gestalt  an  und  ging,    gleichsam 

zerstreut,    zweihändig i) ,    mit   von  Asche    geschwärzten  Gliedern  in 
das  göttliche  Däruvana. 

10.  Und  der  überaus  Schöne,  Erhabene  heuchelte  ein  leises, 
aus  Liebe  zu  den  Frauen  entstandenes  Lächeln    und  ein  Spiel   mit 

20  den  Augenbrauen  und  ließ  Gesang  hören. 

11.  Als  der  Töter  des  Liebesgottes  die  Schar  der  Weiber  sah, 
bewirkte  er  bei  ihnen  wiederholt  ein  Anwachsen  der  Liebe,  er,  der 
von  überaus  lieblicher  Gestalt  war. 

12.  Als    die    bis    dahin    gattentreuen  Weiber  diesen  in  einen 
25  Menschen  verwandelten  Schwarzroten  im  Walde  sahen,  da  beachteten 

sie  ihn  wohl  und  liefen  ihm  nach. 

13.  Und  die  Frauen  an  den  Türen  der  Waldhütten,  mit  herab- 
gefallenen Kleidern  und  Schmuck ,  sie ,  die  sonst  regungslos  waren 
und  unter  den  Bäumen  wohnten,  folgten  ihm  nunmehr,  als  sie  ein 

30  Lächeln  empfingen  von  der  Taglotusblüte  seines  Mundes. 

14.  Einige  Frauen  zuckten  beim  Anblick  des  Bhava  die 
Augen,  und  von  Verliebtheit  fortgerissen  tändelten  sie  mit  den 
Augenbrauen. 

15.  Alsdann  sangen  um  ihn  herum  andere  Frauen,  als  sie  ihn 
35  erblickten,    teils  mit  lächelndem  Gesicht,   teils  mit  herabgefallenen 

Kleidern  und  Gürtelbändern. 

16.  Einige  Brahmanenfrauen,  die  ihn  da  im  Walde  sahen,  wie 
ihm  das  neue  Gewand  herabgefallen  war  ^) ,  warfen  ihre  eigenen 
prächtigen    Armbänder    von    sich ,    verließen    ihre  Verwandten    und 

40  folgten  ihm,  von  Liebe  ergriffen 

18.  Einige  sangen  und  tanzten  um  ihn  herum,  fielen  zu 
Boden  und  lagerten  sich  wie  Elefanten ;  eine  andere  pries  ihn ,  o 
Brahmanenstier  ^) ! 

1)  Jedenfalls  weil  die  Götter  sonst   mit  vielen  Armen    dargestellt  werden. 

2)  Paßt  nicht  zu  sl.  2  digambarah  und  sl.  9  krsnängo.' 

3)  Zu  lesen  dvijapungava. 
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19.  Sich  gegenseitig  unter  Lächeln  ansehend,  umarmten  sie 
ihn  von  allen  Seiten  und  legten  ihre  Geschicklichkeit  an  den  Tag, 
indem  sie  dem  Rudra  den  Weg  versperrten. 

20.  ,Wer  ist  der  Herr?"     So  sprachen   sie   ihn    an.     „Nimm 
Platz!",    so   sagten  andere.     „Wohin  des  Weges?     Sei  gnädig!"   so    5 
redeten  sie  erfreuten  Herzens  zu  ihm. 

21.  Die  Gattentreuen,  mit  herabgefallenen  Gewändern  und 
Haaren,  gerieten  in  der  Nähe  der  Gatten  auf  Abwege,  getäuscht 
durch  Bhava. 

22.  Als  der  unvergängliche  Bhava  ihr  Gebahren  sah  und  ihre  lo 
Reden   hörte,    da    sprach    der   höchste  Gebieter  weder  Geziemendes 
noch  Ungeziemendes. 

23.  Als  die  Brahmanen  die  Schar  der  Frauen  sahen  und  bei 
ihr  befindlich  den  Saükara,  sprachen  diese  Munifürsten  ein  überaus 
hartes  Wort.  ^  13 

24.  Ihrer  aller  Askese  wurde  niedergeschlagen  von  Sankara 
gleichwie  durch  den  Sonnenglanz  die  am  Himmel  stehenden  Sterne. 

35.  Diese  ^)  und  viele  andere  gerieten  unter  die  Botmäßig- 
keit der  Brahmanen  mit  Ausnahme  des  obersten  Gottes  mit  häß- 
lichen Augen,  des  Gatten  der  Umä.  20 

36.  So  wurden  sie  denn  von  ihm  verblendet  und  erkannten 
den  Saükara  nicht  und  sprachen  fürchterliche  Worte  aus  und  der 
Furchtbare  verschwand. 

37.  Und    nachdem    die  Muni    sich    in    der  Frühe  aus  diesem 
Däruvana  bestürzten  Geistes  zum  hochherzigen  Großvater,   welcher  25 
auf  dem   höchsten   Sitze  saß, 

38.  begeben  hatten  2),  erzählten  diese  Bewohner  des  schönen 
Däruvana,  deren  Verstand  vernichtet  war,  dem  Herrscher  die  ganze 
Begebenheit. 

39.  Brahman,  der  Großvater,  nach  kurzem  Nachdenken  über  30 
das  ganze  vorherige  Erlebnis  jener  Muni  im  heiligen  Däruvana, 

40.  erhob  sich,  machte  hohle  Hände  vor  Bhava,  fiel  vor  ihm 
nieder  und  sprach  eilig  zu  den  im  Däruvana  wohnenden  Muni : 

41.  „Pfui    über    euch,    die  ihr  dem  Tode  verfallen  seid,    da 
von  euch   Unglücklichen ,    ihr  Brahmanen ,    Unrecht   geschehen    ist  85 
dem  höchsten  großen  Hort! 

42.  Der  aber,  welcher  in  diesem  Däruvana  von  euch  gesehen 
wurde  als  Lingaträger,  obwohl  ihr  kein  Unga  tragt  ^),  das  ist  der 
höchste  Gott  in  verwandelter  Gestalt. 


1)  Götter  und  Helden,  welche  sl.  25 — 34  namhaft  gemacht  werden. 

2)  Weshalb?     Es  ist  nicht  gesagt  worden,   daß  sie  Siva  erkannt  hätten. 

3)  Gemeint  ist  wohl:  Ihr  hättet  den  Siva,  der  ja  deutlich  ein  Unga  als 
Attribut  trug,  erkennen  müssen,  obwohl  ihr  noch  keine  Liiigaiten  seid.  In  der 
gewöhnlichen  Überlieferung  der  Sage  wird  dem  Gotte  das  Unga  als  Körperglied 
abgehauen  oder  fällt  ab.  —  Zu  diesem  sloka  vgl.  Sivapuräna,  Jnänasanihitä, 
adhy.  42,  10,  wo  Siva  erscheint  als  haste  Ungarn  ca  dhärayan.  Daß  der  Gott 
hier  das  Liiigasymbol  als  solches  trägt,  also  gleichsam  als  Missionar  seines  eigenen 
Kaltes  reist,  verrät  deutlich  die  Posteriorität  dieser  beiden  Stellen. 
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43.  Niemals  aber  dürfen  Gäste  von  den  Hausvätern  beschimpft 
werden,  ihr  Brahmanen,  weder  die  häßlichen  noch  die  wohlgestalteten, 
nicht  einmal  die  schmutzigen   und  die  nicht-gelehrten  *). 

65.  Wozu  viele  Worte?     Ihr  seid  vom  Glück  verlassen,  ihr 
6  höchsten    Brahmanen.      Zu    diesem    Saiikara    müßt    ihr    schleunigst 

eure  Zuflucht  nehmen". 

66.  Als  die  Brahmanenstiere  dies  Wort  Brahman's  gehört 
hatten,  sprachen  sie,  nachdem  sie  ihn  geehrt,  bekümmert,  mit  ver- 
wirrtem Blick: 

10  Die  Brahmanen  sprachen : 

67.  , Nicht  wurde,  o  Glücklicher,  unser  Leben  von  uns  be- 
achtet ;  unsere  Weiber  wurden  verdorben ;  wir  sahen  und  schmähten 
den  großen   Gott,  der  bis  dahin  nicht  geschmäht  wurde. 

68.  Und    verflucht    wurde    der    allgegenwärtige  -  Spießträger, 
15  der  schwarzrote  Bogen-  und  Keulenträger,  und  die  Gewalt,  die  aus 

dem   in  Unkenntnis    ausgestoßenen   Fluche    entstand ,    ward    stumpf 
bei  seinem  Anblick. 

69.  Verkünde  uns,  o  Herr,  dem  Gange  nach  den  samnyäsa^ 
um  zu  erschauen    den   furchtbaren  Gott    der  Götter,    der    muschel- 

20  artig  aufgewundenes  Haar  trägt,  den  schrecklichen". 

70 — 83.  Brahman  entspricht  ihrem  Wunsche.  Seine  Lehre, 
mit  Anklängen  an  Manu  VI,  gipfelt  in  der  Verheißung  der  Erlösung 
durch  Siva-Ergebenheit;  durch  sie  habe  Sveta  den  Tod  besiegt. 

I,  adhy.^  30.     Sl.  1 — 28    erzählt   Brahman    auf  Verlangen    der 

25  Muni,    wie  Sveta  von    dem   aus   einem    liiiga   heraustretenden  Siva 

vor  dem  Tode  gerettet  worden  sei  und  belehrt  sie  sl.  29 — 37,  daß 

sie  nicht  durch  Askese,  Opfer,  Almosengeben  und  Wissen,  sondern 

nur  durch  Gnade  zu  Verehrern   Siva's  werden  könnten. 

I,  adhy.  31.     Sl.  1—21^     Brahman    erklärt    den    Muni   ver- 
30  schiedene  Arten  des  liiiga. 

21.  Nachdem  diese  Waldbewohner  nun  den  unermeßliche 
Enei'gie   besitzenden  Brahman  verehrt  hatten, 

22.  brachen  sie  alsdann  nach  dem  Devadäi'uvana  auf,  indem 
sie  begannen,    den  Siva  nach  Vorschrift  Brahman's    zu    befriedigen. 

35  23 — 25.     Die  Einsiedler  üben  Askese. 

26.  So  bringen  diese  Hochherzigen  die  Zeit  hin  mit  Askese 
und  Verehrung,  ein  volles  Jahr  hindurch,  als  der  Frühling  ein- 
getreten war. 

27.  Da  kam,  ihnen  gnädig,  aus  Mitleid  mit  seinen  Verehrern  der 
*o  in  diesem  Krta-Zeitalter  auf  dem  schönen  Himavat-Bercre  befindliche 


1)  Als  Heleg  hierfür  erzählt  Brahman  sl.  46 — 64  die  Geschichte  von  Sudar- 
sana  (vgl.  MBh.  XIII,  2),  der  seiner  Gattin  befiehlt,  jedem  Gaste  sogar  bis  zur 
Selbsthingabe  dienstbar  zu  sein.  Um  ihren  Gehorsam  zu  prüfen,  kommt  in 
Sudarsana's  Abwesenheit  der  Todesgott,  als  Brahmaue  verkleidet,  iu  sein  Haus, 
findet  sie  auch  willfährig,  läßt  sie  aber  unberührt  und  belobt  sie  und  den  zurück- 
kehrenden Gatten. 
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28.  höchste  Gott  voll  Gnade  in  das  Devadäruvana,  die  Gliedei- 
mit  Asche  und  Staub  bestrichen,  nackt,  in  verwandelter  Gestalt, 

29.  einen  Feuerbrand  in  der  Hand  haltend,  nait  rotbraunen 
Augen.     Bald  lacht  er  laut,  bald  singt  er  lächelnd, 

30.  bald   tanzt    er   schön,    bald    schreit    er    wiederholt.      Er    5 
wandert  in  der  Einsiedelei  und  bettelt  immer  wieder  um  Almosen. 

31.  Seine  Gestalt  zu  einem  Blendwerk  machend,  kam  der 
Gott  in  diesen  Wald.  Da  ehrten  ihn  alle  diese  Muni  gesammelten 
Geistes, 

32.  mit  wohlriechenden  Wassern  und  mannigfachen  Kränzen,  10 
mit  Räucherwerk  und  Wohlgerüchen,  diese  Hochherzigen  mit  Gat- 
tinnen, Söhnen  und  Gefolge. 

33.  Und  die  Muni  sprachen  folgendes  zu  dem  Gotte:  „Was 
von  uns,  0  Gott  der  Götter,  aus  Unkenntnis  begangen  worden  ist, 

34.  in  Taten,  Gedanken  und  Worten,  das  alles  verzeih  uns!  15 
Dein  mannigfacher  Wandel  und  die  verborgenen  Abgründe 

35.  des  Brahman  und  der  andern  Götter  sind  schwer  zu  er- 
kennen, 0  Hara^).  Deine  Ankunft  kennen  wir  nicht  und  deinen 
Fortgang  nun  und  nimmei'". 

Sl.  36 — 42.    Die  Muni  preisen  Siva  und  bitten  ihn  um  Gnade.  20 

43.  Was  auch  immer  der  Mensch  unwissentlich  oder  wissent- 
lich tut ,  das  vollbringt  in  Wirklichkeit  der  Erhabene  (=  Siva) 
durch  Zauber". 

44.  Nachdem  ihn  die  Muni  also   erfreuten  Herzens  gepriesen 
hatten,  baten  sie  ihn,  der  Askese  obliegend :    ,Wir  sehen  dich  (nur  25 
so)  wie  zuvor"-). 

45.  Da  nahm  der  gnädig  gestimmte  Gott  Saiikara  seine 
eigentliche ,  dreiäugige  Gestalt  an  und  der  Gebieter  verlieh  ihnen 
ein  göttliches  Auge,  um  ihn  zu  erschauen. 

46.  Nachdem  die  Bewohner  des  Devadäruvana  vermöge  ihrer  30 
empfangenen  Sehkraft  den  höchsten  Gott  Tryambaka  erschaut  hatten, 
priesen  sie  den  Herrscher  wiederum. 

I,  adhy.  32.    Lobpreis  der  Rsi.    Sl.  5—7  vgl.  Bhag.-Gltä  X,  21  ff. 

I,  adhy.  33.  Nandin  sprach: 

1.     Da  war  zufrieden    der  Erhabene  und   sprach,    nachdem  er  35 
den  Lobpreis  gehört  hatte,  von  ihnen  gepriesen,  voller  Gnade  folgen- 
des Wort:     

3.  ,Ich  will  euch  nennen  das  heilige  Gut  der  Verehrer,  ihr 
Munistiere.  Die  aus  meinem  Leibe  entstandene  Göttin  prakrti  ist 
das  gesamte  strllinga.  40 


1)  Oder:  Dein  .  .  .  Wandel  und  die  .  .  .  Abgründe  sind  von  Brahman  und 
den  übrigen  Göttern  schwer  zu  erkennen. 

2)  D.  h.  ihre  Askese  hilft  ihnen  nichts.  Sie  wissen  wohl,  daß  es  Siva 
ist,  der  jetzt  zum  zweiten  Male  in  Verwandlung  zu  ihnen  kommt,  aber  sie  er- 
kennen sein  Wesen  noch  nicht. 
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4.  Das  pumlinga  ist  der  puriisa,  ihr  Brahmanen,  der  aus 
meinem  Leibe  entstanden  ist.  Aus  beiden  entsteht  eben  unzweifel- 
haft meine  Schöpfung,  ihr  Brahmanen. 

5.  Deshalb   soll   man    keinen   luftumkleideten  höchsten  Büßer 
5  schmähen,  selbst  wenn  er  ein  törichtes  und  wahnsinniges  Gebahren 

hat,   wenn  er  nur  mich  für  den   Höchsten  hält  und  heiliger  Weis- 
heit voll  ist"i). 

13.  Nachdem  sie  (die  Büßer)  erkannt  hatten  den  ihnen  von 
Siva  angegebenen  unvergleichlichen  höchsten  Ort,  welcher  die  Ver- 

10  nichtung  der  großen  Furcht  verursacht,  da  neigten  sie  plötzlich 
ihre  Häupter  vor  dem  Gewaltigen,  nachdem  von  ihrem  Geiste  Be- 
gierde und  Betörung  der  Existenz  gewichen   waren. 

14.  Als  die  Priester  nun  gehört  hatten,  was  erzählt  worden 
war,    da    waschen    sie   voller  Freude   mit   reinsten,    wohlriechenden 

15  Flüssigkeiten,  welche  mit  Gras  und  Blumen  gemischt  sind, 

15.  in  großen  Krügen  mit  Wasser  den  höchsten  Gott  und 
besingen  ihn  mit  mannigfachen  geheimen,  wohltönenden  „kum'^- 
Lauten  "). 

20.     Da  fielen  nieder  vor  dem  großen  Gott  alle  diese  Muni, 

20  22.     Diese  sprachen    unter  Verneigung  vor  dem  großen  Gott: 

„Das  Aschenbad,  das  (Gelübde  der)  Nacktheit,  das  Ungünstige  und 
das  Verkehrte, 

23  ^     das  zu  Verehrende  und  das  Nichtzuverehrende  wünschen 
wir  zu  wissen  ..." 
25  Sl.  23^  und  I,  adhy.  34  erfüllt  Siva  ihre  Bitte. 

Das  Lingapuräna  in  der  vorliegenden  Form  ist  eine  sehr  aus- 
führliche Kodifikation    des  Lingakultus,    daher    überhaupt   als   spät    A 
abgefaßt    zu    betrachten.      Die    Komposition    des    hier    behandelten    I 
Stückes  ist,  wie  sich  auf  den  ersten  Blick  zeigt,  keine  geschlossene 

30  und  einheitliche,  vielmehr  wird  die  Handlung  fortwährend  unter- 
brochen und  die  Sage  zum  Gefäß  für  verschiedene  andere  Sagen, 
sowie  für  ethische  und  rituelle ,  nur  teilweise  lingaitische  Vor- 
schriften gemacht.  In  adhy.  29,  25 — 34  haben  Reminiszenzen  an 
Stoffe    aus    den    großen  Epen   Aufnahme    gefunden.     Es    sind    aber 

35  auch  Lücken  und  Unebenheiten  in  dem  Gefüge  des  Ganzen  un- 
verkennbar. So  erfahren  wir  garnicht,  weshalb  die  Büßer  sich  an 
Brahman  wenden;  hier  muß  also  die  einst  vorhanden  gewesene  Be- 
gründung ausgefallen  sein.  Besonders  zu  beachten  ist  adhy.  29,  42, 
wo  ganz  unvorbereitet  Siva  als  Liügaträger  erscheint.     Als  er  den 

40  Büßerwald  besuchte ,    war  davon    noch    keine  Rede.     Der  Gedanke,    ■ 
daß  Siva   bestraft  werden    könne ,    war   dem  Kompilator    oder    den    ■ 


1)  Sl.  6  — 12    wird    dies    näher    ausgeführt.      Damit    lenkt    die    Erzählung 
zurück  zu  ihrem  adhy.  28,  31.  32  ausgesprochenen  Thema. 

2)  Vers   16 — 19.     Von   den  Muni  abermals  gepriesen,    zeigt   sich  Siva  er- 
freut und  bietet  ihnen  ein  Geschenk  an. 


J 
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Kompilatoren  der  hier  in  Frage  stehenden  Puränapartie  unerträglich. 
Es  wird  daher  verschwiegen,  daß  das  linga  Siva's  abgerissen  wird, 
wie  in  Sonnerat's  Bericht,  oder  daß  es  abfällt,  wie  Nilakantha  zu 
erzählen  weiß.  Die  Büßer  lassen  keine  Ungeheuer  gegen  Siva  los, 
sondern  beleidigen  ihn  nur.  Veredelt  ist  schon  die  Veranlassung  5 
des  Abenteuers:  Siva  will  die  Büßer  erleuchten;  die  Verführung 
ihrer  Frauen  ist  dabei  nur  Mittel  zum  Zweck.  Die  Büßer  selbst 
sind  nicht  der  Verführung  ausgesetzt;  Visnu  in  Frauengestalt  tritt 
hier  nicht  auf.  Dieser  Umstand  könnte  auf  einen  hier  zutage 
tretenden  ursprünglichen  Zug  der  Sage  schließen  lassen ,  wäre  er  10 
nicht  zu  unwesentlich.  Um  die  Büßer  zu  Falle  zu  bringen,  genügt 
es  ja  nach  indischer  Auffassung  vollständig,  daß  ihnen  ihre  Frauen 
abwendig  gemacht  werden.  —  Der  Charakter  des  im  vorstehenden 
betrachteten  Abschnitts  zeigt  Verwandtschaft  mit  der  ethisch- 
didaktischen Pai'allele  bei  Ksemendra ,  dessen  Dichtung  ebenfalls  15 
das  anstößige  phallische  Motiv  verschmäht.  Im  Liiigapuräna  I, 
adhy.  29,  4  zeigt  sich  auch  deutlich  die  Verlegenheit  Sailädi's,  als 
er  das  bedenkliche  Abenteuer  Siva's  erzählen  soll. 


6.    Skanda-Puräna. 

Als    ihm    zugehörig    werden    zwei    Stücke    betrachtet,    deren  20 
Gegenstand  unsere  Legende  ist.    Sie  befinden  sich  unter  den  Hand- 
schriften des  India  Office. 

a.    Hätakesvara-Mähätmya. 

(Eggeling's  Katalog,  London   1899.) 

Nr.  3656.     Hätakesvaramähätmya,    of  the   Nägara  Kbanda    of  25 
the   Skandapuräna,  a  collection   of  legends  and  traditions  connected 
with  the  Hätakeövarakshetra,  or  „field  of  the  golden  lord",  on  the 
Kaveri  ^).     (A.) 

Von  dieser  Handschrift  gibt  Eggeling  den  Anfang,   und  zwar 
öl.  1-36  und  sl.  59—69.     Für  die  fehlenden  öl.  37—58  benutze  30 
ich  die  Handschrift 

Nr.  3657.     Hätakesvara-mähätmya.     (B.) 


1)  Der  Wallfahrtsort  liegt  also  tief  im  Süden,  ebenso  wie  der  dem  Heme- 
svara  geheiligte  (vgl.  Wilson,  The  Mackeuzie  Collection,  Calc.  1828,  2d  ed. 
Madras  1882,  p.  147,  Nr.  122:  Hemeswara  Mdhätmya  .  .  .  Legend  of  a  shrine 
dedicated  to  Siva  as  a  golden  Linga,  near  the  city  of  Tanjore,  upon  the  Nila- 
rivulet,  from  de  Skanda  Punina),  doch  ist  bemerkenswert,  daß  sl.  1,  der  alten 
Überlieferung  getreu,  die  Heimat  des  Siva'ismus  im  Norden  annimmt.  Sl.  5  und 
32  lokalisieren  die  Legende  im  Änarta-Lande,  also  im  Gujarat,  und  wirklich 
befindet  sich  noch  heute  nordwestlich  von  Ahmedabad  ein  Ort  namens  Deodar 
{=  Devadäru).  Man  sieht,  wie  die  Sage  auf  ihren  Wanderungen  ungeheure 
Entfernungen  zurücklegt. 
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I.  Dieser  Haarflechtenbürdeträger  soll  siegen  zu  euerm  Siege, 
wo  die  Gangä  auch  heut  noch  die  Erschütterung  des  Haarschopfes 
des    Einen    (Siva)   bewirkt^). 

Die  Rsi  sprachen : 
6  2.     „Weshalb,  o  Einsichtsvoller,  wird  vorzugsweise  dies  liiiga 

des  Hara,   unter  Beiseitelassung  der  übrigen  Glieder,  von  Göttern 
und  Asura's  verehrt? 

3.  Erzähle  uns  dies,  Ausgezeichneter,  jetzt  richtig  und  voll- 
ständig, 0  Süta,  denn  wir  sind  sehr  neugierig". 

10  Süta  sprach: 

4.  Da  ist  eine  große  Fragenlast  von  den  Herren  bezeichnet 
worden.  Ich  werde  sie  gleichwohl  beantworten,  indem  ich  dem 
Svayambhü  huldige. 

5.  Im  Änarta- Lande    befindet    sich    ein  Wald,    der  ein  Auf- 
15  enthalt    für   Einsiedlerleute    ist ,    angenehm    allen    Lebewesen ,    mit 

Bäumen,  welche  zu  allen  Jahreszeiten  Frucht  tragen. 

6.  Dort  befindet  sich  der  liebliche  Platz  einer  Einsiedelei, 
von  freundlichen  Lebewesen  besucht.  Er  ist  erfüllt  von  Asketen 
und  durchleuchtet  vom  Vedaworte, 

20  7.     desgleichen  besucht  von  Brahmanen,  die  nur  von  Wasser, 

Wind  und  trockenen  Blättern   leben,    denen    die  Zähne    als  Mörser 
dienen  und  die  mit  Steinen  die  Nahrung  zermalmen, 

8.  denen  Waschungen  und  Opferguß,  Gebet  und  Vedastudium 
als  Höchstes  gelten,  von  Waldeinsiedlern,  Dreistabträgern  und  von 

25  hamsa ,    welche    in    Hütten    hausen ,    von   Schülern    und    bezähmten 
Büßern,  desgleichen  von  solchen,  die  sich  den  fünf  Feuern  aussetzen. 

9.  Einstmals  kam  nun  der  erhabene  Dreiburgenzerstörer, 
welcher,  gequält  durch  die  Trennung  von  seiner  treuen  Gattin 2), 
hier  und  dort  umherschweifte, 

30  10.     in  diesen  von  lieblichen  Wesen  besuchten  Wald,  wo  die 

Ichneumone  erfreut  mit  den  Schlangen  spielen, 

II.  die  Löwen  mit  den  Elefanten,  die  Wölfe  und  reißenden 
Tiere  mit  den  Mäusen  und  die  Krähen  mit  den  Scharen  der  Eulen, 
fern  vom  Wesen  der  Feindschaft. 

35  12.     Als    nun    der    erhabene    Rudra    den    Ort    der    Einsiedelei 

erblickte ,    betrat  er  ihn ,    nackt ,    mit    einem  Schädel  in  der  Hand, 
um  zu  betteln. 


1)  Anspielung  aut  die  Sage,  daß  Siva  die  Gaiigä  mit  seinem  Haupte 
auffängt. 

2)  Dies  Motiv  erscheint  auch  im  Yämanapuräna ,  aus  dem  Kennedy 
(„Researches  into  the  nature  and  aftinity  of  ancient  and  Hindu  mythology" 
p.  293  ff.)  verschiedene  Texte  übersetzt.  Vgl.  besonders  p.  299  Anm.,  wo  K. 
auf  eine  Stelle  des  Skanda-Puräna,  Nagara-Khanda,  Bezug  nimmt,  in  der  Siva 
im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung  erklärt ,  sein  linga  sei  nur  scheinbar  in- 
folge des  Fluches  der  Esi  abgefallen;  in  Wahrheit  habe  er  es  aus  Schmerz 
über  seine  Trennung  von  SatI  weggeworfen. 
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13.  Beim  Anblick  der  nie  zuvor  gesehenen  Schönheit,  welche 
von  seinen  Gliedern  ausgincr,  wurden  alle  vorzüglichen  Büßerfrauen 
verliebt, 

14.  verließen   die   häuslichen  Verrichtungen   und  den  Gehor- 
sam gegen  ihre  Gatten   und   fingen ,    allenthalben    zu    ihm    tretend,    5 
ein  Gespräch  mit  ihm  an. 

15.  Und  irgend  eine  Glückliche*),  welche  stolz  war  auf  ihre 2) 
vollkommene  Körperschönheit,  bereitete  diesem  hochherzigen  Asketen 
ein  Versteck. 

16.  Ebenso    laufen    andere,    von  Begierde    erfüllt,    von    allen  lO 
Seiten    heran ,    und    man   sieht ,    wie  sie  ihre  weitgeöflneten  Augen 
auf  ihn  richten, 

17.  einige  mit  zur  Hälfte  gesalbten  Körpern,  einige  nur  das 
eine  Auge  gesalbt ,  einige  mit  halbaufgebundenen  Haaren ,  andere 
mit  fallengelassenen  Armbändern.  15 

18.  So  erblickt  von  den  verliebten  Weibern,  ging  der  große 
Gott  auf  der  Hauptstraße  umher  unter  dem  lauten  Rufe:  „Gib 
Almosen!" 

19.  Als  die  Einsiedler    ihn    nun    so,    ohne  Gewand,    Leiden- 
schaft bei  ihren  Weibern  erregen  sahen,  sprachen  sie,  mit  vor  Zorn  20 
roten   Augen : 

20.  „Weil  von  dii*,  0  Bösewicht,  dieser  unser  Einsiedlerstand 
beschimpft  worden  ist ,  darum  soll  dein  Umja  sogleich  zu  Boden 
fallen!" 

21.  Währenddessen    fiel    sein   lihga   auf  die  Erde  und  drang,  25 
den  Rücken  der  Erde  spaltend,  in  die  Unterwelt  ein. 

22.  Und  der  große  Gott,  ohne  liiiga^  voll  Scham,  versank  in 
diesem  Zustande  in  die  Öffnung  der  Erde. 

23.  Nunmehr  erhoben  sich  infolge  des  Herabfallens  des  liiiga 
allenthalben  schreckliche  Vorzeichen ,    welche  die  Furcht  der  Drei-  30 
weit  verkündeten,  ihr  besten  Brahmanen ! 

24.  Die  Bergeshörner  brechen ,  Meteore  fallen  vom  Himmel 
und  allmählig  treten  alle  Ozeane  aus  ihren  Ufern. 

25.  Da  begaben  sich  sämtliche  Götterscharen  mit  vor  Furcht 
erschrockenen  Herzen,  mit  Indra  und  Visnu  an  der  Spitze,  dorthin,  35 
wo  sich  der  göttliche  Großvater  befindet, 

26.  und  sprachen  zu  dem  Di-eiweltschöpfunggestaltigen ,  auf 
dem  Lotussitze  befindlichen,  indem  sie  ihn  unter  Verneigung  priesen 
mit  Lobgesängen,  die  dem   Veda  entlehnt  waren : 

27.  ,Was  ist  dies,  was  ist  dies,  0  Gott,  daß  Hohes  und  Nie-  40 
driges,  daß  die  gesamte  Dreiwelt  in  Verwirrung  geraten  ist?'^) 

28.  Die  Anzeichen  des  Weltunterganges  sind  sichtbar.  0  Lotus- 
entsprossener!  Wird  jetzt  etwa,  wenn  auch  zur  Unzeit,  der  Untergang 

1)  Vielleicht  z.  1.:  Ekä  sä  käjn  dhanyci  yä.  2)  Doch  vgl.  sl.   13. 

3)  Eine  textkritische  Vergleichung  würde  noch  andere  Übersetzungen  er- 
geben können,  die  jedoch   den  Zusammenhang  nicht  wesentlich  ändern. 
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29.  aller  Götter,  Sterblichen  und  Daitya  stattfinden,  o  Rat- 
wisser?  Du  bist  unsere  Zuflucht,  deren  Körper  von  Furcht  ge- 
quält sind,  aller  AVeiten  Großvater!" 

30.  Als  der  Viergesichtige  die  Rede  dieser  Götter  vernommen 
5  hatte,  sprach  er  nach  sehr  langem  Nachdenken  folgendes,   nachdem 

er  es  mit  dem  göttlichen  Auge  erkannt  hatte : 

31.  , Jetzt  ist  nicht  die  Zeit  des  Weltendes,  ihr  besten  Götter! 
Hört,  weshalb  diese  großen  Vorzeichen  geschehen! 

32.  Von    den    edlen  Rsi   ist  im  Lande  der  Änartaka  zu  Fall 
10  gebracht    worden    das    lihga    des    spießtragenden    obersten    Gottes 

durch  einen  Fluch  um  ihrer  Weiber  willen. 

33.  Infolgedessen  ist  diese  Dreiwelt  samt  feststehenden  und 
beweglichen  Wesen  in  Verwirrung  geraten.  Darum  gehen  wir  da- 
hin, wo  sich  der  große  Gott  befindet, 

15  34.     damit    er    auf    unser   Wort    dies    lihga   uns    schnell    an- 

vertraut. Wenn  es  (das  liitga)  nicht  oifenbar  sein  wird,  dann  wird, 
selbst  zur  Unzeit ,  der  allgemeine  Untergang  stattfinden ,  sogar  für 
die  gesamte  Dreiwelt.     Damit  habe  ich  die  Wahrheit  gesprochen". 

35.  Darauf  begaben  sich  sämtliche  Götterscharen,  dem  Brahman 
20  und  Visnu  folgend,  die  Äditya,  Vasu,  Rudra,  die  Visve  deväh,  des- 
gleichen die  beiden  A^vin, 

36.  eilends  dorthin,  wo  sich  der  große  Gott  befindet,  mitten  in 
die  Erdöffnung  versunken,  schlafend,   von  höchster  Scham  umhüllt. 

(37 — 49.     Die  Götter  preisen  ihn.) 
25  48.     „Deshalb  sei  uns  und  allen  Menschen   gnädig  und  trage, 

bester  Gott,  wiedei'um  dein  lihga^ 

49.  sonst  wird,  o  Gott,  die  Dreiwelt  untergehen". 

Süta  sprach : 

50.  Als  der  erhabene  Stierbannerträger  ihr  Wort  hörte,  sprach 
30  er  voll  Scham  zu  ihnen  allen,  die  sich  verneigten : 

51.  .Von  mir,  der  ich  bekümmert  bin  über  die  Trennungf  von 
meinem  treuen  Weibe,  ihr  besten  Götter,  wurde  das  liiiga  preis- 
gegeben unter  dem  Vorwande  des  Fluches  durch  einen  Brahmanen. 

52.  Wißt  ihr  etwa  genau,    welcher  Gott   oder  Brahmane  an 
35  meinen  drei  Wohnstätten  imstande  wäre ,    dies   mein  liiiga  zu  Fall 

zu  bringen  ? 

53.  Deshalb  werde  ich  dies  liiiga  nicht  vom  Erdboden  zurück- 
begehren. Was  soll  ich  mit  ihm ,  da  ich  von  meiner  Gattin  ent- 
fernt bin?" 

40  Die  Götter  sprachen: 

54.  „Deine  verstorbene  Geliebte  SatI,  o  höchster  Gott,  ist 
wiedererzeugt  worden  durch  Himäcala  als  Gauri  im  Schöße  der 
Menakä. 

55.  Sie  wird  wiederum  deine  Gattin  sein,  Dreiburgenzerstörer! 
45  Deshalb    nimm    das    liiiga  wieder   an    und    gewählte   den  Himmels- 
bewohnern Sicherheit. 
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Der  Gott  der  Götter  sprach: 

56.  „Wenn  von  heut  ab  Götter  und  Brahmanen  das  lihga 
eifrig  verehren,  dann  vrill  ich  es  tragen". 

Brahman  sprach : 

57.  ,Ich    selbst  will    dein    liiiga  verehren,    o  Sankara.     Des-     i 
gleichen  werden  alle  anderen  Götter  tun ;  wievielmehr  die  Menschen 
auf  Erden!" 

(In  Hs.  B  folgen  nun  sl.  58 — 62,  denen  zufolge  sich  die  Götter 
in  die  Unterwelt  begeben  und  dort  Lingakult  treiben.  Brahman 
und  Visnu  flehen  Siva  an:)  lo 

B  62.  ,Wenn  du,  o  Herr  der  Götter,  befriedigt  bist,  so  ge- 
währe uns  beiden  Zuflucht  durch  das  dreiteilige  liiiga^  auf  daß 
die  Dreizahl  zu  einer  Einheit  werde". 

59.  Und    der    Gebieter,    mit    den  Worten:    „So   sei   es!"   zu- 
stimmend nahm   das  liiiga  und  befestigte  .das  von  den  Göttern  ver-  15 
ehrte  an  diesem  Orte. 

60.  Alsdann  nahm  der  Großvater  Gold ,  verfertigte  daraus 
ein  liiiga,  stellte  es  ebenda  freudig  auf, 

61.  und  sprach  unter  Jubelruf,  während  alle  Götter  der  Drei- 
welt, ihr  Brahmanen,  zuhörten  :  20 

62.  „Dies  aus  Gold  hergestellte  liiiga  voller  Lotusblüten,  das 
Hätake^vara,  wird  allenthalben  in  der  Unterwelt^)  berühmt  werden. 

63.  Desgleichen  werden  die  andern  Menschen,  welche  aller 
Orten  verehrungsvoll  aus  Edelsteinen ,  Perlen  und  sonstigem  kost- 
baren Material,  wie  Gold,  bestehende  liiiga  errichten,  25 

64.  und  den  Trikäla  verehren,  den  höchsten  Gang  gehen,  so- 
fern sie  vermeiden  ein  aus  Ton  und  minderwertigem  Metall  an- 
gefertigtes liiiga'^. 

65.  Nach    diesen  Worten    begab   sich   der  Viergesichtige   mit 
allen  Himmelsbewohnern    in    den    dritten  Himmel    und   der   Mond-  30 
diademträger  auf  den  Kailäsa. 

QQ.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  liiiga  hier  von  Göttern  und 
Asura  insbesondere  zu  verehren  unter  Beiseitelassung  der  übrigen 
höchsten  Glieder  Hara's. 

67.  Seit  dieser  Zeit  besteht  Bi'ahman  in  Person  in  der  Form  35 
dieses  liiiga,  ebenso  der  erhabene  Väsudeva ;  deshalb  ist  es  zu  ver- 
ehren als  heilsam. 

68.  Wer  es  stets  gläubigen  Geistes  verehrt,  von  dem  dürften 
gleichzeitig  die  drei  Götter  Tryambaka,  Acyuta  (=  Visnu),  Brahman 
und  die  übrigen  verehrt  sein.  40 

69.  Deshalb  möge  man  mit  aller  Anstrengung  das  liiiga  des 
Siva  verehren ,  berühren ,  betrachten  und  preisen ,  ihr  höchsten 
Brahmanen ! 


1)  Vgl.  oben  Bhagavata-Puräna  V,  adhy.  24,  17. 
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Der  im  vorstehenden  behandelte  Text  zeichnet  sich  durch  Ein- 
fachheit vor  manchen  übrigen  aus  und  ist  daher  auch  wohl  einer  der 
ursprünglichsten.  Allerdings  greift  er  bereits  in  einen  anderen 
Sagenkreis  über,  indem  er  den  Besuch,  welchen  Siva  dem  Büßer- 
5  walde  abstattet,  mit  dem  Tode  der  SatI  motiviert  —  eine  Begrün- 
dung, welche  entbehrlich  ist.  Auch  für  die  Höllenfahrt  der  Götter 
liegt  kein  sichtbarer  Anlaß  vor.  Es  kann  damit  wohl  gemeint  sein, 
daß  der  Lii'igakult  zumeist  von  den  Bhüta  betrieben  wird  —  eine 
mythologische  Anspielung  auf  seine  Inferiorität.  Zum  Schluß  wird 
10  die  Trinität  Brahman-Visnu-Siva  proklamiert,  was  vielleicht  auf 
Überarbeitung  zurückzuführen  ist. 

b.    Reväkhanda   or   Narmadäkhanda   of  the   Skanda- 
Puräna,   adhy.   8  6. 

(Eggeling  Nr.  3669.) 

15  (Dies  Stück  wird  später  behandelt  werden,  da  die  Handschrift, 

für  deren  sowie  verschiedener  anderer  Benutzung  ich  dem  India 
Office  zu  Dank  verpflichtet  bin,  nochmals  geprüft  werden  muß.) 

7.    Kürma-Puräna. 

(Ausg.  Bibl.  Ind.  Calc.    1890.)^) 

20  Uttaravibhäga ,    adhy.  37,  52b — 61a   erzählt  Süta,    Siva  habe 

im  Devadäruvana  die  Muni  betört  und  sei  von  ihnen  verehrt  worden, 
darauf  habe  er  diesen  Wald  geheiligt  und  ihn  zu  seinem  und  Visnu's 
Aufenthaltsort  ausersehen.     Zum   Schluß  heißt  es : 

Tatra  sarnnihitä  Gangä  ürthäny  äyatanäni  ca. 
25  Uttaravibhäga,  adhy.  38. 

Die  Rsi  sprachen : 

1.  Auf  welche  Weise  betörte  der  erhabene  Stierbannerträger, 
nachdem  er  in  das  Däruvana  gekommen  war,  die  Brahmanenfürsten? 
Das  sage  uns,  o  Süta! 

30  Süta  sprach : 

2.  Einstmals  übten  in  dem  lieblichen,  von  Göttern  und  Siddha 
besuchten  Däruvana  die  großen  Rsi  samt  ihren  Söhnen,  Frauen  und 
Nachkommen  tausendfach  Askese. 

3.  Das  Vorteil    versprechende  Werk   mannigfaltig   nach  Vor- 
35  Schrift     ausführend     opfern     sie     mit     mannigfaltigen     Opfern    und 

kasteien  sich. 

4.  Da  ging  der  Spießträger  Hara,  indem  er  immer  von  dem 
Ubelstande  sprach,  der  darin  bestand,  daß  jene  ihren  Geist  ganz  auf 
das  Vorteil  versprechende  Werk  gerichtet  hatten,  in  das   Däi'uvana. 

1)  Um  die  Abhandlung  nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  muß  eine  ein- 
gehende Prüfung  der  Lesarten  unterbleiben. 
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5.  Indem  dieser  Gott  und  große  Gebieter  Saiikara  den  Herrn 
des  Weltalls^),  Visnu,  an  seine  Seite  nahm,  ging  ei',  um  die  interesse- 
lose Erkenntnis  zu  begründen. 

6.  Annehmend    die    Gestalt    eines    ansehnlichen    Mannes    von 
zwanzig  Jahren,  von  Vergnügen  matt,  großarmig,  mit  starker  Brust    5 
und  schönen  Augen, 

7.  mit  einem  Leibe  aus  Gold-),  vollmondähnlichen  Gesichts, 
mit  den  Bewegungen  eines  brünstigen  Elefanten,  (so  ging)  der  er- 
habene, die  Himmelsgegenden  als  Kleid  habende  Herr  der  Welt. 

8.  Mit  ihm  geht,   einen  goldenen,   mit  sämtlichen  Perlen  ge-  lo 
schmückten  Kranz  tragend,  lächelnd  der  erhabene  Gebieter, 

9.  der  unendliche  Purusa,  der  Ursprung  der  Welten,  der 
unvergängliche  Hari ,  Visnu ;  in  Frauentracht  begleitet  er  den 
Spießträger, 

10.  welcher  ein  Gesicht  wie  der  Vollmond,  eine  üppige  und  is 
hohe  Brust  hatte,    von  heiterem  Lächeln    und    sehr  mild  war  und 
ein  Paar  klirrender  Fußringe  trug, 

11.  den  in  ein  tiefgelbes  Gewand  gehüllten  Göttlichen, 
Dunkelfarbigen,  Schönäugigen  mit  dem  Gange  des  edlen  Flamingo, 
den  glänzenden  und   das  Herz  überaus  hinreißenden.  20 

12.  So  ging  der  erhabene  Gott  Hara  in  das  Devadaruvana, 
mit  Hari,  durch  Täuschung^)  die  Welt  betörend. 

13.  Als  die  Frauen  den  Bogen  -  und  -  Keule  -  tragenden  All- 
heiTScher  ebendort  wandeln  sahen,  folgten  sie,  durch  die  Täuschung^) 
betört,  dem  Gott  der  Götter.  25 

14.  Alle  diese  gattentreuen  Frauen  begleiten  ihn,  mit  herab- 
gefallenem Schmuck,  schamlos,  von  Liebe  gequält. 

15.  Die  jungen  Söhne  der  Rsi,  mit  besiegten  Sinnen,  folgten 
alle,  von  Liebe  gequält,  dem  Herrn  der  Sinne. 

16.  Scherzend  besingen  und  umtanzen  die  Scharen  der  Frauen  so 
den    einzigen    Führer    und    Herrn;    als    sie    ihn    mit   seiner    Gattin 
(Visnu)  sehen,  nähern  sie  sich  ihm,  dem  sehr  geliebten,  ersehnten 
und  umarmten. 

17.  Die    Söhne    der    Einsiedlerfürsten    fallen    nieder,    lächeln 
und    singen  Lieder  beim  Anblick   des   Gemahls    der  Padmä'*),    des  35 
ursprünglichen   Gottes,    andere  verziehen    die  Augenbrauen   infolge 
seines  Anblicks. 

18.  Da    drang  Väsudeva,    der   verblendungsreiche   Feind    des 
Mura ,    in    ihre    einzige  Hoffnung    ein    mit   seinem  Geiste^).     Seine 
Mäyä   schafft   Genüsse  und   Willfährigkeit    im   Geiste.      So   werden  40 
sie  beinahe  vollständicj  überwältigt. 


1)  Oder:  den  Lehrer  aller. 

2)  Vielleicht  Anspielung  auf  HätakesTara. 

3)  Mäyä. 

4)  d.  i.  LaksmI. 

5)  Er  erriet  ihre  Wünsche  und  Hoffnungen. 
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19.      Es    glänzt    der    Herrscher    aller    Unsterblichen    und    des 
gesamten  Weltalls,  der  Gott  der  Götter,  während  er  mit  dem  Nach- 
kommen Madhu's  und  den  Scharen  der  Frauen  Verkehr  pflegt,    in 
Verbindung  getreten  mit  der  einen  Sakti^). 
5  20.     Es   schafft  Hari   stets  die  höchste  prakrti.     Nachdem  er 

alsdann  wiederum  selbst  entstanden  war,  gelangte  er,  indem  er  (in 
die  prakrti)  eintrat,  zu  seinem  eigenen  Wesen,  nämlich  zu  dem 
ebenso  beschaffenen,  ursprünglichen  Gotte^). 

21.  Als  die  vorzüglichsten  Muni   den  Rudra   die  Schar  ihrer 
10  Frauen   und   den  Langhaarigen   ihre  Söhne   betören  sahen ,    zürnten 

sie  heftig. 

22.  Sehr  grobe  Reden  fühi'ten  sie  gegen  den  Gott  mit  dem 
muschelartig  aufgewundenen  Haar  und  fluchten  verschiedentlich, 
von  seiner  Mäyä  betört. 

15  23.     Ihrer  aller  Askese  wurde   durch  Öankara  unwirksam  ge- 

macht wie  durch  den  Sonnenglanz  die  Sterne  am  Himmel. 

24.  Scheltend  fragen  die  büßenden  Brahmanen ,  welche  zu- 
sammenkommen, betört  den  stierbannertragenden  Gott  der  Götter: 
„Wer  sind  Ew.  Gnaden?" 

20  25.     Der  erhabene  Herrscher  antwortete:  „Um  Askese  zu  üben, 

bin  ich  jetzt  mit  meiner  Gattin  in  diese  Gegend  hier  gekommen, 
veranlaßt  durch  euch,  die  ihr  ein  schönes  Gelübde  getan  habt*. 

26.  Als  diese  Einsiedlerstiere  Bhrgu  usw.  ihn  so  sprechen 
hörten,   ergriffen  sie  das  Wort:    „Übe  Askese  ohne  deine  Gattin!" 

25  27.    Da  sprach  lächelnd  der  Bogen-und-Keule-tragende  schwarz- 

rote Herrscher,  den  Blick  gerichtet  auf  den  in  der  Nähe  stehenden 
Ursprung  der  Welten  und  Bedränger  der  Menschen : 

28.  „Was  wollen  die  Herren,  die  doch  gesetzeskundig,  be- 
ruhigten Geistes  und  um  den  Unterhalt  ihrer  Gattinnen  besorgt  sind, 

30  sagen  mit  dem  Wort:   ,Ohne  meine  Gattin'?" 

Die  Muni  sprachen : 

29.  „Ehefrauen,  welche  an  einem  Fehltritt  Gefallen  finden, 
müssen  verstoßen  und  von  ihren  Gatten  angetrieben  werden,  sie  zu 
verlassen.     Eine  solche  Vortreffliche^)  verdient  nicht,  von  uns  ver- 

35  stoßen  zu  werden". 

Der  große  Gott  sprach : 

30.  „Niemals ,  o  Brahmanen ,  wünscht  diese  (meine  Gattin) 
auch  nur  in  Gedanken  einen  anderen.  Deshalb  gebe  ich  sie  nie- 
mals auf". 


1)  Nämlich   Durgä. 

2)  Die  prakrti^  welche  Visnu  hier  schafft,  ist  die  Mäyä.  In  diese  begibt 
er  sich  persönlich ,  da  er  die  Einsiedlerknaben  verführt.  Indem  er  dies  im 
Bunde  mit  Siva  tut,  wird  er  wieder  eins  mit  seinem  ursprünglichen  Wesen. 
Es  wird  hier  also  eine  philosophische  Rechtfertigung  des  Betruges  versucht. 

3)  Wie  deine  Gattin.    (Ironie!) 
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Die  Rsi  sprachen : 

31.  „Sie  wurde  hier  von  uns  gesehen,  wie  sie  sich  verging, 
du  niedrigster  unter  den  Menschen !  Du  hast  die  Unwahrheit  ge- 
sprochen; entfei'ne  dich  schleunigst!" 

32.  Darauf  erwiderte  der  große  Gott:    „Ich  habe  die  Wahr-    5 
heit  gespi'ochen.    Diese  Frau  besteht  ja  nur  in  eurer  Vorstellung !" 
Damit  verließ  er  sie  (die  Muni)  und  ging  weiter. 

33.  Dieser  höchste  Herrscher  ging  mit  Hari  zusammen  in 
die  heilige  Einsiedelei  des  hochherzigen  Munifürsten  Vasistha,  um 
zu  betteln^) 10 

40.  Als  sie  den  Fürsten  der  Berge  nackt  und  immer  noch  in 
Verwandlung  gehen  sahen,  sprachen  sie:  „Hau  dir  das  liiiya  ab, 
du  Bösewicht!" 

41.  Zu  ihnen  sprach  der  große  Yogin  Saükara:  „Ich  will  es 
tun,   wenn  ihr  an  meinem  Uiiga  Anstoß  nehmt".  15 

42.  Mit  diesen  Worten  hieb  sich  der  Erhabene ,  der  dem 
Bhaga  die  Augen  ausschlug,  das  lihga  ab.  In  diesem  Augenblick 
sahen  sie  nicht  mehr  den  Gott,  den  Langhaarigen  und  das  lihga. 
Da  geschahen  Vorzeichen,  welche  der  Welt  Furcht  verkündeten. 

43.  Die    Sonne    glänzt   nicht,    es   bebte    die    Erde.      Glanzlos  20 
waren  alle  Planeten ,    der  Ozean  war  erregt ,   und  die  treue   Gattin 
Anusüyä   sah    den  Schlaf   des  Atri  und  sprach  zu  den  Brahmanen 
mit  furchterfüllten  Sinnen : 

45.  »Siva,    welcher    durch  seine  Energie  alles  in  Asche  ver- 
wandelt,   ist    sicherlich    mit    Näräyana    als    Gefährten    in    unseren  25 
Häusern  bettelnd  gesehen  worden". 

46.  Dies  ihr  Wort  hörend,  gingen  alle  großen  Esi  voll  Furcht 
zu  Brahman ,  dem  große  Konzentration  besitzenden  Ursprung  aller 
Dinge     

52.  Sie    alle   erzählten  dem  Brahman ,    dem  höchsten  Ätman,  30 
diese    ganze    Begebenheit,    indem    sie    die    hohl    aneinandergelegten 
Hände  zur  Stii-n  führten. 

Die  Rsi  sprachen : 

53.  „Irgend  ein  sehr  schöner  Mann  betrat  nackt  mit  seiner 
am  ganzen  Körper  schönen  Gattin  das  heilige  Däruvana.  35 

54.  Er  betöi'te  durch  seine  Gestalt  die  Schar  unserer  Frauen 
und  Töchter,  und  seine  Geliebte  verdarb  unsere   Söhne. 

55.  Von  uns  wurden  mehrfache  Flüche  ausgestoßen;  diese 
wurden  aber  vereitelt.  Er  wurde  von  uns  heftig  geschlagen ,  und 
sein  lihga  machten  wir  abfallen.  40 

1)  Die  nun  folgende  Episode,  in  welcher  Siva  bei  Arundhati  (vgl.  MBh. 
III,  225)  liebevolle  Aufnahme  findet,  kann,  obwohl  sie  eine  besondere  Unter- 
suchung verlohnte,  hier  außer  Betracht  bleiben.  Der  ursprüngliche  Text  muß, 
wie  ein  Vergleich  von  sl.  32  33  mit  sl.  40  zeigt,  stark  verdorben  sein.  —  Zu 
Arundhati  und  Anusüyä  vgl.  Yämanapuräiia  (nach  Sabdakalpadruma  unter  ^liiiga") 
adhy.  6,  6. 

36* 
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56.  Verschwunden  sind  der  Erhabene  mit  seiner  Gattin  und 
das  liiiga,  und  es  geschahen  grausige  Vorzeichen,  die  allen  Wesen 
Furcht  einflößten. 

57.  Wer  ist  dieser  Mann,  o  Gott?     Wir  sind  erschrocken,  o 
5  höchster  Geist.     Zu  dir,  o   unvergänglicher,  haben  wir  unsere  Zu- 
flucht genommen, 

58.  denn  du  kennst  jedwedes  Tun  und  Treiben  in  dieser 
Welt.     Deshalb  beschütze  uns  mit  angemessener  Gefälligkeit". 

59.  So  angeredet  von  den  Scharen  der  Einsiedler  sprach  der 
10  Lotusentsprossene,  dessen  Selbst  das  All  ist,  voll  Ehrerbietung,  nach- 
dem er  nachgedacht  über  den  dreizackführenden  Gott. 

Brahman  sprach : 

60.  „Wehe!  Ein  Unglück  ist  euch  heut  entstanden,  welches 
jedes  Glück    vernichtet!     Wehe   über  eure  Kraft,    wehe  über  eure 

15  Buße ;  sie  sind  ja  für  euch  vergebens  gewesen. 

61.  Den  höchsten  Schatz  unter  den  Schätzen  ,  der  von  euch 
durch  verkehrtes  Denken  Betörten  übersehen  worden  ist,  obwohl 
ihr  die  Sakramente  empfangen  habt, 

62.  den  begehren  stets  die  Yogin,  die   Asketen, 

20  Q^-     Dieser  große  Gott  ist  zu  erkennen  als  Mahei^vara 

70.  Drei  Gestalten  Rudra's  gibt  es,  durch  welche  diese  ganze 
Welt  ausgebreitet  ist:  als  Agni  ist  er  tamas,  als  Brahman  rajas, 
als  Visnu  sattvam,  so  lautet  die  smrti. 

71.  Auch  ist  eine  andere  Gestalt  desselben  erwähnt,  die  luft- 
25  umkleidete  ^) ,    gütige ,'   beständige ,    worin    sich   dies  mit  yoga  ver- 
sehene brahman  befindet. 

72.  Und  die  ihn  begleitende,  von  euch  angeredete  Gattin  ist 
ja  der  Gott  Näräyana,  der  höchste,  ewige  Ätman. 

73.  Aus  ihm  ist  diese  ganze  Welt  entstanden;  in  ihn  hinein 
30  dürfte    sie    untergehen ;    er    dürfte    das  All    erlösen   und    er  ist  die 

höchste  Zuflucht 

83.     Dieser  Trughafte   schafi"t   alles  durch  die  Mäyä  und  ver- 
ändert es.     Zu  ihm,    Siva,    nehmt  eure  Zuflucht  zum  Zwecke  der 
Erlösung,  nachdem  ihr  ihn  erkannt  habt*. 
35  84.      Also    angeredet    von    dem    Erhabenen    fragten    sie    unter 

Führung    des  Marici    konzentrierten  Geistes  unter  Verneigung  den 
Hen-scher  Brahman. 

Die  Muni  sprachen : 

85.  „Wie    können    wir    wiedersehen    den   Bogen -und- Keule- 
40  tragenden  Gott?    Sag  es,  Herr  aller  Unsterblichen.    Du  bist  unser 

Beschützer,  die  wir  deinen  Schutz  begehren". 

Brahman  sprach : 

86.  „Weil  von  Ew.  Gnaden  sein  linga  gesehen  wurde ,  wie 
es   auf  die  Erde    geworfen    ward ,    darum    fertigt   ein    vorzügliches 

1;  digväsä\ 
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lihga    des   Gottes    au,    der    sich    in    der   Nachbildung   jenes    linga 
befindet, 

87.  und  verehrt  es  sorgfältig  mit  euren  Gattinnen  und  Söhnen, 
Keuschheit  übend  unter  mannigfachen  Gelübden,  wie  sie  im  Veda 
vorgeschrieben  sind,  5 

88.  indem  ihr  es  aufstellt  unter  Hersagung  von  Sprüchen 
zu  Ehren  Sankara's  aus  dem  Rg-,  Yajur-  und  Sämaveda  und 
höchste  Askese  übt  unter  Verkündung  des  hundert  Rudra  ge- 
weihten Abschnitts"^) 

91.  Nachdem  sie  darauf  den  unermeßlich  glänzenden  Wunsch-  lo 
Verleiher    Brahraan    verehrt    hatten ,    gingen    sie    erfreuten    Herzens 
wiederum  zum  Devadaruvana 

92.  und  fingen  an,  die  höchste  Wesenheit,  obwohl  sie  sie 
nicht  kannten,  zu  erfreuen,  wie  ihnen  von  Brahraan  gesagt  worden 
war,  frei  von  Leidenschaft  und  Selbstsucht.  i5 

93 — 96.     Die  Einsiedler  üben  Askese. 

97.  Da  entschloß  sich,  um  ihnen  seine  Gunst  zu  bezeugen, 
der  erhabene  Stierbannerträger  Hara,  der  den  Kummer  hinweg- 
nimmt, sie  zu  belehren, 

98.  denn    der    göttliche    höchste    Herrscher,    welcher    sich    in  20 
diesem  Krta-Zeitalter   auf  dem  hei'rlichen  Home  des  Himavat  auf- 
hielt, kam   voll  Gnade  in  das  Devadaruvana, 

99.  den  Körper  mit  weißer  Asche  besudelt,  nackt,  in  Vei'- 
wandlung,   in  der  Hand  einen  Feuerbrand,   mit  rotbraunen  Augen. 

100.  Bald  lacht  er  laut,    bald   singt  er  lächelnd,   bald  tanzt  25 
er  verliebt,  bald  schreit  er  wiederholt. 

101.  Er  wandert  in  der  Einsiedelei  als  Bettler  umher  und 
bettelt  immer  wieder.  Seine  Gestalt  zu  einem  Blendwerk  machend 
kam  in  diesen  Wald, 

102.  nachdem  er  die  Bergestochter  GaurI  an  seine  Seite  ge-  30 
nommen,    der   Bogen -und -Keule -tragende   Gott.     Und   die   Götter- 
herrin kam,  wie  gesagt,  in  das  Devadaruvana. 

103.  Als  sie  den  muschelartig  aufgewundene  Haarflechten 
tragenden  Gott  mit  der  Göttin  kommen  sahen ,  da  neigten  sie  die 
Häupter  bis  zur  Erde  und  erfreuten  ihn  35 

104.  mit  mannigfachen  vedischen  Sprüchen  und  schönen  an 
Mahesvara  gerichteten  Lobpreisungen,  andere  verehi'ten-)  den  Bhava 
mit  dem  Atharva^iras  und  mit  Rudra- Sprüchen 

118.  „.  .  .  Verziehen  möge  werden,  was  in  Verblendung  ge- 
tan wurde.     Du  bist  ja  unsere  Zuflucht.  40 

119.  Mannigfach  sind  ja  Tun  und  Treiben  der  Menschen  wie 
die  geheimnisvollen  Abgründe ,  denn  Saükara  ist  schwer  zu  er- 
kennen von  allen,  Brahman  usw. 


1)  Im  Yajurveda.  2)  Zu  lesen  arcayan. 
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120.  Was  der  Mensch  auch  immer  wissentlich  oder  unwissent- 
lich tut,   das  alles  tut  der  Erhabene  vermöge  seiner  Zaubermäyä". 

121.  Nachdem  sie  in  dieser  Weise  den  großen  Gott  hingeben- 
den Herzens  gepriesen  hatten,  sprachen  sie,  sich  vor  dem  Herrn  der 

5  Berge   verneigend:   „Wir  sehen  dich  (nur  so)  wie  zuvor". 

122.  Ihren  umfassenden  Lobpreis  vernehmend  offenbarte  der 
mit  Soma  geschmückte  Soma,  nämlich  Sankara,  selbst  seine  höchste 
Gestalt. 

123.  Als    nun  die  Brahmanen,    die    da    standen,    den  Bogen- 
10  und  -  Keule  -  tragenden  Herrn  der  Berge    zusammen    mit   der   Göttin 

sahen,  verneigten  sie  sich   erfreuten  Herzens  nacheinander, 

124.  Und  indem  darauf  alle  diese  Einsiedler  den  Mahesvara 
priesen, 

126.  sprachen    sie    unter   Verneigung    folgendes    zum    Herrn 
15  des  Gottes    der  Götter :    „Wie   sollen  wir   dich ,    o  Herr  des  Gottes 

der  Götter,  stets  verehren,  durch  Thatyoga 

127.  oder  durch  Erkenntnisjoga ,  oder  auf  welche  Art,  o 
Gott,  ist  der  Erhabene  hier  zu  verehren?" 

Der  Gott  der  Götter  sprach: 
20  128.     „Dies  Verborgene,  Tiefe,  Höchste,  welches  vormals  von 

Brahman    dem    großen  Gotte  verkündet  worden   ist,    will  ich  euch 
sagen,  ihr  großen  Rsi, 

129.  welches  zu  erkennen  ist  auf  zweifache  Art,  durch  sävn- 
khya  und    durch  yoga^    denn  was    die  Menschen    zum  Ziele    führt 

25  und  erlöst,  das  ist  mit  yoga  verbundenes  sämkhya. 

130.  Denn  nicht  allein  durch  yoga  kann  der  höchste  ^j>Mru«a 
erschaut  werden.  Die  Erkenntnis  allein  verleiht  jedoch  den  Lohn 
vollständiger  Erlösung. 

131.  Ihr    habt    euch    vergebens    angestrengt,    indem  ihr  zum 
30  Zwecke    der    Erlösung    eure    Zuflucht    zum   yoga   nehmt    ohne    das 

fleckenlose  sämkhya. 

132.  Deshalb,  ihr  Brahmanen,  bin  ich  in  diese  Gegend  ge- 
kommen, um  zu  verkünden  die  Entstehung  des  Irrtums  der  Männer, 
welche  nur  werkgerecht  sind. 

35  133.     Deshalb  muß  von  euch  die  fleckenlose.  Absolutheit  be- 

wirkende Weisheit   mit  Eifer  erkannt  und  das  religiöse  Gesetz  ge- 
hört werden. 

134.  Denn  einer,  überall  hin  sich  erstreckend,  absolut,  nur 
Intellekt   ist    der    ätman ,    fleckenlose   Wonne ,    ewig.      Aus    diesem 

40  Satze  besteht  das  sämkhya-System 

138.  Von  vielen  Mitteln  zur  Vollendung  ist  die  Rede;  ihnen 
überlegen  ist  die  auf  mich  gerichtete  Erkenntnis,  ihr  Brahmanen- 
stiere ! 

139.  Die  am  jnänayoga  sich  freuenden,    besänftigten   haben 
45  sich    in    meinen  Schutz   begeben.     Denn  die ,    welche ,    sich    an  der 

Asche  freuend,  mich  stets  im  Herzen  meditieren. 
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140.  denen  stets  meine  Verehrung  als  Höchstes  gilt,  die  sind 
Asketen,  deren  Sündenschmutz  zunichte  geworden  ist.  Binnen 
kurzem  zerstreue  ich  das  furchtbare  Dunkel  des  samsära,  in  dem 
sie  befangen  sind. 

141.  Vormals    ist    von    mir    zwecks    Erlösung    das    herrliche    5 
pd^upata-(yQ\vi\idie  festgesetzt  worden" 

146 — 149   warnt  Siva  vor  antivedischen  Lehrbüchern. 

150 — 152.  Siva  verschwindet.  Die  Einsiedler  verehren  ihn 
durch  jnänayoga  (Var. :  durch  sämhhya  und  yoga). 

153 — 163.     Siva  und  seine  Gattin  erscheinen  und  werden  von  lo 
den  Einsiedlern  dvirch  Meditation  verehrt.     Siva  verschwindet. 

163.  Dies  ganze  Tun  und  Treiben  des  Gottes  der  Götter  im 
Devadäruvana,  welches  ich  einstmals  aus  einem  Puräna  vernommen 
habe,  ist  euch  hiermit  erzählt  worden. 

Es  herrscht  in  obigem  Texte  eine  ähnliche  veredelnde  Tendenz  15 
vor  wie  im  Lingapuräna,  sogar  mit  einem  Zuge  ins  rein  Philo- 
sophische. Sl.  163  setzt  ausdrücklich  eine  frühere  Fassung  der 
Sage  voraus.  Die  Konzeption  ist  im  ganzen  einheitlich,  nur  daß 
das  Lingamotiv  zwar  eingeführt,  aber  nicht  rituell  verwertet  wird, 
denn  obwohl  Brahman  den  Liügakult  predigt,  bleiben  die  Ein-  20 
Siedler  doch  in  asketischer  Werkgerechtigkeit  befangen  und  er- 
kennen Siva  erst,  als  er  sich  offenbart  und  sie  belehrt.  Daß  sie 
das  Liüga  verehren,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt. 


(Schluß  folgt.) 
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Zu  meinem  Artikel  „Elohim  als  Elativ?". 
ZDMG.  69,  393  ff. 

Von 
Wilhelm  Caspar!. 

Die  am  21./ VIII.  abgesandte  Korrektur  hat  der  Verfasser  durch 
Versehen  einer  Zwischenstelle  erst  am  15. /IX.  erhalten;  infolgedessen 
konnten  die  Verbesserungen  für  den  Druck  des  3.  Heftes  nicht 
mehr    verwertet    werden.      Man    verbessere    die    folgenden    Fehler: 

5  S.  394,  25  „von"  lies  „um«.  ||  Z.  42  lies  IL  20,  29.  ||  395,  21  lies 
□y  .  .  .  cnb:.  ||  ZI.  37  lies  rri^nb  .  .  .  V".?V  (ebenso  ZI.  42  und 
396,  13  n^-ir).  1|  396,  5.  12  lies  "jdc.  1|  Z.  7.^9  lies  -n:.,.  ||  Z.  21  lies 
aib^n?:b.  ||  Z.  33  lies  „Hinzufügen".  ||  397,  2  lies  bti^nNb.  ||  398,  28 
lies  a^n'bN  und  D':73'^rt.  ||  Ebenda  Fußnote:  Z.  f.  wiss.  Theol.  1912, 

10  S.  125  f.  II  399,  7  lies\hatten\  ||  Z.  27  lies  Fragezeichen  nach  „hat^  l| 
Z.  46  lies  „Phänomene".  II  400  ,  8  für  „gestellt"  lies  „gestrebt".  j| 
401,  5  für  „um-"  lies  „un-".  ||  Z.  12f.  lies  „auch  I.  26,8:  be- 
schlossen .  .  .  Hand — haben  sich  LXX  höchstens  nach  I.  24,  19  ge- 
richtet" ...  II  Z.  37  lies   „lückenloser". 

15  Außerdem  ist  die  folgende  Fußnote  zur  Überschrift  nicht 

untergekommen : 

Prat  (Rev.  bibl.  1901,  S.  497  ff.)  geht  nicht  auf  Jes.  9,  6  ein. 
Die  Freunde  eines  durch  die  Gottesbezeichnung  gebildeten  Elativs 
treffen  dort  zur  Abwechslung  die  Wortfolge  umgekehrt: 

20  "1135  bx  ein  göttlicher,  d.  i.  ungewöhnlich  starker,  Held. 

Auch  wenn  in  bN  die  Vorstellung  eines  relativen  Vorrangs  enthalten 
wäre,  wie  in  b'N  „Leithammel",  würde  sich  diese  Wortverbindung 
nicht  als  elativische  herausstellen.  Kann  "ii25  etwa  ohne  näheres 
Kennzeichen  coli,  sein?    Oder  soll  die  Wortverbindung  so  alt  sein, 

25  daß  sie  schon  in  vormonotheistischen  Zeiten  geschaffen  sein  könnte  ? 
Das  Zweite  ist  beinahe  ebenso  unwahrscheinlich  wie  das  Erste. 
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Hispano-Arabica  IV. 

Von 

C.  F.  Seyl)old. 

1.  Nochmals  die  Schlacht  bei  alLugg- alBasit 
=  La  Losa-Albacete. 

,Dies  diem  docet"  gilt  ganz  besonders  häufig  bei  Identifikation 
von  Namen  entlegener  spanisch-arabischer  Lokalitäten,  denen  man 
mit  allen  möglichen  Schikanen  (oft  lange  vergeblich)  beizukommen  5 
versuchen  muß ,  wie  ich  u.  a.  oben  in  Hispano-Arabica  L  IL  III. 
(ZDMG.  63  (1909),  350—364,  793—796)  gezeigt  habe,  wozu  jetzt 
meine  zahlreichen  neuen  Identifiziei-ungen  in  der  Revista  del  Centro 
de  Estudios  Histöricos  de  Granada  y  su  Reino,  I — IV,  Granada  (1911 
—1914)  zu  vergleichen  sind.  So  habe  ich  1909,  Bd.  63 ,  351  f.  lo 
alLugg  bei  Albacete-Chinchilla  zu  lokalisieren  versucht,  ohne  daß 
mir  dies  samt  Identifikation  vollständig  gelang :  heute  komme  ich 
dem  Ziel  einen  wesentlichen   Schritt  näher,  ja  ganz  nahe. 

Nur  das  reichhaltige  Diccionario  geogräfico-estadistico-historico 
von  Madoz    enthält   im  10.  Bande  S.  385*  die    freilich    sehr    kurzeis 
Notiz  über  ein  Dörfchen :  La  Losa :  aldea  en  la  provincia  de  Albacete, 
partido   judicial    de  Chinchilla ,    termino   jurisdiccional    de  Pozuelo. 
Da  Pozuelo  südwestlich  von  Albacete,  an  den  Nordostabhängen  der 

Sierra  de  Alcaräz  liegt,    so    muß    das    „^jJÜJ  (va:^?  El  Campo  de  la 

Losa  die    große  Ebene    zwischen  Pozuelo-Balazote    im  Westen    und  20 
Albacete-Chinchilla   im  Osten    sein.     Das    genannte    Dorf   La   Losa 
kann    nur    in    der  Nähe    des    auf  der  trefflichen  Vogel'schen  Karte 
(im  großen  Stieler)  sich  findenden  el  Salobral  zu  suchen  sein :  freilich 
habe  ich  es  noch  auf  keiner  spanischen  Karte  und  in  keinem  Orts- 
lexikon außer  Madoz  gefunden.     Somit  scheidet  mein   früheres  Er-  25 
Innern  an  (Rio  de)  Lezuza  westlich  und  Alatoz  östlich  von  Albacete 
nunmehr  ganz  aus ;  ebenso  ist  Spruner-Menkes  Camp.  Lug  östlich  von 
Albacete    und    nördlich    von  Chinchilla    (im  Handatlas   für  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  ^  [1880]  Nr.  16)  südwest- 
lich von  Albacete  zu  verlegen.    Die  Schlacht  vom  Jahr  540  =  1146  30 
fand  also  hier,  in  der  Ebene  von  Albacete  oder  dem  Campo  de  la 
Losa  statt.     Hiernach  ist  auch  mein  Artikel  Albacete  in  der  Enzy- 
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klopädie  des  Islam  I,  263  (1910)  zu  ergänzen.  Im  Spanischen  be- 
deutet losa  „Steinplatte".  Losa  heißt  so  auch  ein  1038  ra  hoher 
Berg  westlich  von  Tobarra-Hellin,  s.  Südostspanien  im  Atlas  Universel 
von  Vivien  de  Saint-Martin  und  Schrader. 


5  2.  Ein  anderes  alLugg  =  Losa  del  Obispo, 

nordwestlich  von  Valencia. 

Ein  zweites  alLugg  findet  sich  in  der  kurzen  Notiz  über  die 
Taifafürsten  von  Alpuente  (11.  Jahrhundert)  bei  Ibn  Haldün  (Büläk) 
IV,  158,  4  V.  u.,    wo   das  kleine  Fürstentum  der  Benü  Käsim  mit 

10  .iJÜlfc    \ii^^l\    lXL  „Stadt  Alpuente  und  alLugg"    bezeichnet   wird. 

Niemand,  selbst  der  große  Dozy  nicht,  der  doch  diesen  Passus  in 
Abbadid.  II,  212  herausgab,  hat  sich  bis  heute  um  dessen  nähere 
Identifizierung  bekümmert.  Über  Alpuente  vgl.  meinen  Artikel  in 
der  Enzyklopädie  des  Islam  I,  337^;  Dozy,  Histoire  des  Musulmans 

15  d'Espagne  1 ,  269.  IV,  303 ;  Teodoro  Llorente :  Valencia  (Barcelona 
1889)  II,  544 — 46  (in:  Espana:  sus  monumentos  y  artes — su  natu- 
raleza  e  historia) :  S.  544  Arcabisca  1.  Arcav(b)ica  (Ercavica,  Erga- 
vica;  über  Arcavica-Arcobriga  cfr.  Florez,  Espana  sagrada  VII,  53 
—  79);  S.  546   Castelfabib  1.  Castielfabib,  die  zahlreichen  Fehler  in 

20  arabischen  Namen  sind  nach  Dozy  und  mir  zu  berichtigen.    Madoz 

s.  V.     (In    der    Ibn  Haldünstelle    ist   statt  iA.»Jöii5  zu  lesen  tXÄxil, 

da  ja  der  letzte  Omajjade  Hisäm  III  b.  'Abdarrahmän  IV  b.  Moham- 
med alMo'tadd  gemeint  ist:  418 — 22  =  1027  —  31).  Alpuente  im 
Nordwesten  und  alLugg  =  (la)  Losa  (auch    katalanisch  Llosa)  del 

25  Obispo  im  Südosten  (mit  dem  linken  Nebenfiuß  Losa  des  Turia- 
Guadalaviar  =  Wäd  alabjad)  wai'en  die  beiden  Hauptorte  des 
kleinen  Bergfürstentums  an  der  Straße  Valencia-Liria-Losa-Chelva- 
Titäguas-Alpuente-Aras  de  Alpuente-Ademuz-Teruel-Albarracin.  Von 
Losa  del  Obispo  zweigt  nach  Nordosten  ein  alter  Weg  über  Villar 

30  del  Arzobispo    und  Alcüblas    übers    Gebirge    nach    dem  Palanciatal 

mit  Segorbe,  dem  alten  Segöbriga,  arabisch  v«j-*.^   {<^.jJ^^  suhurb 

(subreb),  ab.  Diese  beiden  gleichlautenden  alLugg  =  la  Losa  bei 
Albacete  und  L(l)osa  del  Obispo  bei  Valencia  sind  demnach  reinlich 
auseinanderzuhalten. 
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Semitische  Sprachprobleme. 
Von  H.  Bauer. 

5.  Die  Verwandtschaftsnamen  und  Halt  „Gott''  im 
Semitischen. 

Es  ist  eine    merkwürdige  Erscheinung,    daß    die    ursprünglich 
zweiradikal  igen  Verwandtschafts  wörter   aö,    aÄ,  ham  in  allen  semi- 
tischen   Sprachen    lange    Kasusvokale    aufweisen.      Da    bei    anderen    5 
zweiradikaligen  wie  jad,  dam,  auch  bin  ^jSohn",  diese  Erscheinung 
nicht  auftritt,  so  ist  sie  offenbar  aus  der  Natur  der  genannten  Ver- 
wandtschaftswörter zu  erklären.    Das  Eigenartige  dieser  Wörter  ist 
nun ,    daß    sie    besonders  häufig  als  Ani'uf   gebraucht  werden ,    und 
zwar  dürfen  wir  wohl  eine  ursprüngliche  Anrufform   mit  ä  voraus-  10 
setzen  (so  noch  häufig    im  Arabischen,    im  äthiop.  abä,    im  babyl. 
beläma    [Delitzsch,    Assyr.    Grammatik^,    §  101]).      Diese   Formen 
( aöä,  aÄä,  hämo)  konnten  aber  in  der  Folge  leicht  als  Akkusativ  ge- 
deutet   und    dazu    ein    entsprechender   Nominativ    Cabü    usw.)    und 
Genitiv  Cabi  usw.)  gebildet  werden,  ähnlich  wie  ja  im  Arabischen  15 
neben    ursprünglich    da    ein  sekundäres  Nominativ  du  und  Genitiv 
dl  steht.     Wenn  bin   „Sohn"    diese   langen  Vokale    nicht  aufweist, 
so  liegt  der  Grund  wohl  dai'in ,    daß   dieses  Wort  weniger  als  An- 
ruf gebraucht  wird,  weil  dafür  gewöhnlich  der  Eigenname  eintritt. 
Da  es  überdies  eine  andere  Vokalisation  wie  die   übrigen  drei  auf-  20 
weist,   so  brauchte    es  auch  nicht  in  deren  Analogie  hineingezogen 
zu  werden. 

Aus  einer  Grundform  ^ahä  „Bruder"  erklärt  sich  nun  auch 
zwanglos  die  auffällige  Form  ^ahät  „Schwester"  wie  arab.  olJ>  (hebr. 
riNT)  aus  da.  —  25 

Was  eben  für  die  Verwandtschaftswörter  ausgeführt  wurde, 
gilt  in  analoger  Weise  für  den  Namen  „Gott".  Auch  dieser  wird 
unendlich  häufig  im  Anruf  gebraucht  worden  sein,  und  es  ist  daher 
von  vornherein  wahrscheinlich ,  daß  bei  ihm  neben  der  ursprüng- 
lichen eine  verlängerte  Anrufform  als  die  normale  sich  festgesetzt  30 
hat.  Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen,  daß  die  im  Arabischen  tat- 
sächlich noch  vorliegende  Anrufendung  äh  (»^i>.  „0  Mann")  im 
Ursemitischen  an  il  angetreten  ist,  so  wäre  damit  diese  so  rätsel- 
hafte Form  in  einfachster  Weise  erklärt.    Arab.  <^'Si\  „Göttin"  wäre 

wie    ^ahät    „Schwester"    zu    erklären    und    würde    demnach    ein    ilü  35 
„Gott"  voraussetzen.     [Korrekturzusatz :    Wie  ich  nachträglich  sehe, 
faßt  auch  Völlers  in  ZA.  17,  305 ff.  iläh  als  Vokativ.] 
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6.  Die  Entstehung  des  semitischen  Passivums. 

Bekanntlich  dient  im  Arabischen  das  sogenannte  Passivum  auch 
zum  Ausdruck  für  krankhafte  Zustände  {c^Xms  „Kopfweh  haben", 
If-  ,am  Schnupfen  leiden"),  und  die  Krankheitsnamen  (von  der  Form 

5  fii'äl)  selbst  sehen  aus  wie  Infinitive  zum  Passiv.  Nun  scheint  aber 
die  weite  Verbreitung  dieser  Krankheitsnamen  in  den  Einzelsprachen 
(zu  der  umfangreichen  Liste  von  N  ö  1  d  e  k  e  in  den  Beitr.  zur  sem. 
Sprachw.,  S.  31  f.  wäre  mit  Brockelmann,  Vergl.  Gramm.,  I,  347, 
vielleicht  noch  hinzuzufügen   assyr.  kusähu  „Hungersnot",  sumämu 

10  „Durst"  und  der  Krankheitsname  sualu)  darauf  hinzudeuten ,  daß 
diese  sehr  alt  sind  und  vermutlich  ins  Ursemitische  zurückreichen. 
Dieses  vorausgesetzt,  liegt  es  aber  nahe,  die  Entstehung  des  Passivums 
selbst  aus  solchen  Krankheitsnamen  herzuleiten.  Wir  hätten  dabei 
nur  eine  gewöhnliche  Bedeutungserweiterung  anzunehmen,    nämlich 

15  den  Übergang  vom  „schmerzlich  Affiziertsein"  zum  „Affiziertsein" 
durch  eine  Handlung  überhaupt.  Um  ein  konkretes  Beispiel  zu 
gebrauchen,  so  wäre  su'äl  „Husten"  =  „vom  Husten  geplagt  werden", 
kunäq  „Angina"  =  „gewürgt  werden" ;  wie  man  sieht,  ist  von  hier 
aus  zu  Bildungen  wie  *duräh  „geschlagen  werden",  *qutäl  „getötet 

20  werden"  nur  mehr  ein  Schritt.  Es  brauchten  an  diese  Formen  nur 
die  Suffixe  des  Perfekts  (qutäl-tä  ^  qutalta)  bezw.  die  Präfixe  des 
Aorist  (ta-qutäl  ^  iuqtal)  zu  treten ,  um  ein  wirkliches  Verbum 
fin.  passivum  zu  ergeben. 

Zweifelhaft  ist  hier  nur  die  ursprüngliche  Vokalisation  des  Perfekts. 

25  Während  das  Hebräische  ein  qutal ,  qutial,  huqtal  voraussetzt  und 
die  letztere  Form  auch  im  Biblisch-Aramäischen  vorliegt,  haben  wir 
im  Arabischen  qutila  etc. ,  im  Qal  des  Biblisch-Aramäischen  q^tU. 
Ich  glaube,  daß  schon  das  hohe  Alter  der  hebräischen  Formen  für 
ihre  Ursprünglichkeit  spricht;  zudem   erklärt  arab.  qutila  sich  leicht 

30  als  Angleichung  an  qatil  und  bibl.-aram.  q^t'ä  ist  wohl  nicht  qutil^ 
sondern  eher  qatll. 

Mit  der  hier  angenommenen  Entstehungsweise  des  Passivums 
würde  sehr  gut  dessen  arabische  Bezeichnung  stimmen:  Aj..g.:sm  Joti 
xJLcwS   „Tätigkeit,    deren  Urheber  unbekannt  ist",   sowie  die  gleich- 

35  bedeutende  Tatsache ,  daß  es  niemals  mit  dem  Urheber  der  Hand- 
lung verbunden  werden  darf.  In  dieser  Regel  scheint  in  der  Tat 
noch  die  Herkunft  der  Form  aus  der  Bezeichnung  von  Krankheits- 
zuständen  nachzuwirken,  für  welche  eben  das  Affiziertsein  („gestochen, 
gedrückt,  gebrannt  werden"  usw.)  ohne  einen  nachweisbaren  Täter 

40  bezeichnend  ist. 

Warum  die  Krankheitsbezeichnungen  selbst  gerade  durch  die 
Form  fu'äl  ausgedrückt  werden,  brauchen  wir  nicht  weiter  zu  unter- 
suchen. Es  wäre  denkbar,  daß  sie  nach  einem  Wehruf  it'«,  wie  er 
im  Assyrischen  vorliegt,  gebildet  sind.    Vielleicht  hat  aber  die  eine 
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oder  andere  besonders  häufige  oder  gefürchtete  Krankheit  von  Haus 
aus  zufällig  diese  Form  aufgewiesen  und  die  übrigen  Krankheiten 
wurden  nach  dieser  Form  gebildet  bezw.  umgebildet.  Auf  solche 
Weise  haben  wir  uns  ja  überhaupt  die  gleiche  Vokalisation  be- 
stimmter Bedeutungskategorien  im  Semitischen  entstanden  zu  denken.    5 

7.  Das  aramäische  Aoristpräfix  n. 

Die  Herkunft  des  aramäischen  Aoi'istpräfixes  n  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  erklärt.  Die  Ansicht  von  Barth,  daß  dieses  ?i 
ein  mit  j  gleichbedeutendes  deiktisches  Element  sei ,  ist  ganz  ab- 
zuweisen;  denn  dann  müßten  beide  in  die  Zeit  der  Entstehung  des  10 
Aoi'ist,  also  über  das  ürsemitische  zurückreichen,  während  doch  das 
w- Präfix  sehr  jung  und  nur  aramäisch  ist.  Der  wirkliche  Hergang 
der  Entstehung  des  ri-Präfises  ergibt  sich  vielleicht  auf  Grund  der 
beiden  folgenden  Erwägungen. 

Zunächst  finden  wir  auf  aramäischen  Sprachgebiet  (vor  allem  15 
im  babylonischen  Talmud,  weniger  häufig  im  Mandäischen,  in  Resten 
im  biblischen  Aramäisch)  für  die  3.  Person  Aor.  das  Präfix  l.  Wie 
man  auch  über  die  Entstehung  dieses  Z  denken  mag^),  jedenfalls 
steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  es  dem  n  zeitlich  voran- 
gegansren  und  daß  durch  einen  lautlichen  Vorgang ,  dessen  Wesen  20 
wir  zunächst  auf  sich  beruhen  lassen,  l  zu  n  geworden  ist. 

Nun  ist  es  aber  ein  merkwürdiger  sprachgeschichtlicher  Zufall, 
daß  gerade  im  Aramäischen  eine  große  Anzahl  der  alltäglichsten 
und  daher  am  häufigsten  gebrauchten  Verba  (teils  gemeinsemitische, 
teils  spez.  aramäische)  ein  l  enthalten.  Ich  erinnere  nur  an  syr.  25 
echal  „essen",  ezal  „gehen",  n^fal  „fallen",  'all  „hineingehen",  sei 
„verlangen",  sa''el  „fragen",  nettel  „geben",  s^q^al  „heben  etc.",  l^hes 
„anziehen",  auhel  „bringen",  qahhel  „nehmen",  dfiliel  „fürchten"  u.  a. 
Die  meisten  dieser  Verba  finden  sich  auch  in  der  Sprache  des 
babylonischen  Talmud  und  im  Mandäischen,  hier  auch  noch  das  so 
häufige  I2:«b    „nehmen". 

Da  nun  gerade  Sonoren  einander  sehr  leicht  stören,  so  ist  von 
vornherein    zu    erwarten ,    daß    bei    einem   aramäischen  Verbsuffix  l 
eine  Dissimilation  eintritt,    und    da    der  Lautbestand   des  Verbums 
selbst  durch  alle  anderen  Formen  geschützt  ist ,    so  wird  eben  das  35 
Präfix  l  durch  Dissimilation  umgestaltet  werden. 

Das  Ergebnis  dieser  zu  erwartenden  Umgestaltung  wäre  die 
Umwandlung  des  Z  in  n,  die  aber  nur  im  Syrischen  ganz  durch- 
geführt, im  babylonischen  Talmud  und  im  Mandäischen  hingegen 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist.  40 


1)  Am  einfachsten  werden  wir  darin  eine  verblaßte  Hervorhebungspartikel 
sehen,  wie  das  im  Arabischen  mit  dem  Emphaticus  verbundene  la  „fürwahr", 
also  lajeqtel  ~^  lejeqtel  ^  leqtel. 
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Hebr.  iiatcin  „geben"  im  Arabischen  and  Äthio- 
pischen. —  Hebr.  "jn:,  geben  erscheint  im  Assyrischen  mit  par- 
tieller Assimilation  des  <  an  n  (SFG  43,2;  AG^  §57,c)i)  als 
naddnu   und    im  Syrischen    (mit  Dissimilation ;    vgl.  ""'"in  für  ■j"':n 

5  =  cru:,  sowie  BA  6,4,  S.  72)  als  bn:.  Daß  diese  Form  aus 
b  "n:  entstanden  sei,  wie  noch  Brockelmann,  Vgl.  Gr.  1,  291, 
unten,  annimmt,  ist  wenig  wahrscheinlich;  syr.  br:  bedeutet  nicht 
nur  geben,  sondern  mindestens  ebenso  häufig  setzen^  stellen,  machen 
und  wird  dann  nicht  mit  b  verbunden. 

10  Im  Arabischen  heißt  ndtana  „stinken",  aber  die  ursprüngliche 

Bedeutung  ist  n"'~i  "in:  (Gant.  1,  12;  2,  13)  „einen  Geruch  von  sich 
geben"  (vgl.  lat.  ara  dabat  fumos),  wobei  das  Objekt  weggelassen 
ist,  ebenso  wie  man  im  Hebräischen  bei  bip  N'»:;:,  "ü  n"i">::n,  nb  -iro 
das  Objekt  weglassen  kann ,    oder    wie    wir   im  Assyrischen  natdlu 

15  mit  der  Bedeutung  ansehen,  eigentlich  (die  Augen)  erheben  finden ; 
vgl.  Kings  (SßOT)  129,  20;  217,  2.  Im  Assyrischen  wird  itfddi 
„er  warf  aus",  auch  ohne  Zusatz  von  rutu  „Speichel"  =  Nn"i"i) 
für  ausspucken  gebraucht,  ebenso  türu  ohne  ßmu  (JAOS  32,  18) 
im  Sinne  von  Nach'icht  bringen;  vgl    auch  syr.  mn  im   Sinne  von 

20  ausspeien,  erbrechen,  engl,  throw  up,  deutsch  Auswurf. 

Im  Äthiopischen  heißt  astantdna  „sich  eifrig  mit  etwas  be- 
schäftigen", aber  die  eigentliche  Bedeutung  ist  sich  hingeben;  vgl. 
hebr.  ^^S3^  lab  "jn:  (1  Chr.  22,  19)  sowie  lat.  se  philosophiae  dare^ 
franz.  s'adonner   a    Vetude,    griech.  eTtcdiöovai  (eavrov)  slg  XQVcprjv.  ^ 

25  PaulHaupt.  '^ 

Armen,  g  für  u.  —  OLZ  17,  455  habe  ich  den  Lautüber- 
gang von  m  (=  u)  im  Sumerischen  besprochen  und  durch  entspre- 
chende Erscheinungen  im  Französischen  (z.  B.  Gascons  =  Vascones, 
Basken;  Gap  =  Vapincum)  und  Englischen  (z.  B.  ward,  guard;  wile, 
50  guile;  ivise,  guise)  erläutert.  Auch  im  Armenischen  finden  wir  g 
für  u,  z.  B.  armen,  gini  „Wein"  =  folvog;  gorc  „Werk"  ^  fiqyov; 
vgl.  Brugmann's  Grundriß,  1  (1886),  §  162;  Kurze  vgl.  Gr. 
(1902),  §  155;  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 


1)  Für  die  Abkürzungen  vergleiche  oben  S.  170,  A.  1. 


Kleine  Mitteilungen.  565 

(1890),  S.  469.  Das  g  in  diesen  Fällen  ist  jedenfalls  jünger  als 
das  M,  wie  ich  das  für  das  Sumerische  seit  35  Jahren  angenommen 
habe.  —  Was  olvog  anbetrifft,  so  ist  hebr.  tain  =  arab.  uain  gewiß 
als  indogermanisches  Lehnwort  aufzufassen  (vgl  Hehn**  91.  93). 
Den  für  das  Hebräische  und  Aramäische  charakteristischen  Über-  5 
gang  von  anlautendem  u  in  /  haben  wir  auch  in  syr.  iäqündd  = 
vccKivQ-og  ==  lat.  vaccinium  (graphische  Korruption  von  vaccintum), 
was  ich  BL  35  (Haupt,  ßlbl.  Liebeslieder,  Leipzig  1907)  ein- 
gehender behandelt  habe.  Die  Blume  väy.Lvd'og  war  eine  dunkel- 
violette Schwertlilie  (hebr.  suiannä,  arab.  scinsan,  susan;  vgl.  ZDMG  lO 
65,  53,  2)  und  der  Edelstein  gleichen  Namens  unser  Amethyst. 
Ebenso  wie  syr.  mqiindd  im  Arabischen  als  i'dqut  erscheint,  ebenso 
finden  wir  im  Assyrischen  sumütu  statt  des  sumerischen  Pflanzen- 
namens sumunda  (vgl.  Delitzsch,  ISum.  Glossar,  S.  271;  Zimmern, 
Babyl.  Religion,  115,  27;  auch  Nöldeke,  Neue  Beiträge  zur  i5 
semit.  Sprachwissenscliaft,  S.  40).  Paul  Haupt. 

Das  aramäische  Ittaf'al  ein  Intaf'al.  —  In  Ezra- 
Nehemiah  (SBOT)  S.  62,  Z.  41  bemerkte  ich,  daß  aramäische 
Formen  wie  ccr^  dem  assyrischen  Ittaf'al  {=  Intaf'al)  entsprächen. 
Dies  haben  Brockelmann,  Syr.  Gr.^  (1912),  §  177  und  Ungnad,  20 
Syr.  Gr.  (1913),  §  34  nicht  berücksichtigt.  Über  Formen  mit 
präfigierten  nt  in  neuarabischen  Dialekten  siehe  Brockelmann, 
Vgl.  Gr.  1,  540. 

Wenn  wir  im  Assyrischen  neben  ittdsah  „er  setzte  sich"  auch 
ittüsih  finden,  ebenso  ittüt:i  „er  kam  heraus",  neben  ittdci,  so  sind  25 
das  nicht  alles  Ifte'alformen,  wie  Delitzsch  (AG-,  §  154,  a;  vgl. 
Meißner,  §  68,  n;  Ungnad,  §  48,  c)  annimmt,  sondern  ittusib 
und  ittüci  stehen  für  intauHb,  intaucV  (a\mn:"',  N^in:"").  Das  ü  = 
au  in  diesen  Formen  entspricht  dem  au  in  syr.  ittautdv  (Nöldeke, 
Syr.   Gr.^,  §  175,  B;  vgl.  §  36).         '  "  30 

Marti,  Bibl.-Aram.  Gr.''-  (1911),  §  63,  i  erklärt  Formen  wie 
D">::n7  und  ""^TP';  als  Ithpeelformen  (so  auch  Strack^,  §21,  ebenso 
Levias,  §  480  und  522  =  AJSL  14,  27.  36  und  König,  Lehr- 
gebäude, 2,  471,  A.  1).  Nöldeke  aber  sagt  Syr.  Gr.-,  §  177,  B, 
daß  bei  den  Verben  mediae  ^  und  -^  das  Ethpeel  vom  Ettafal  ganz  35 
verdrängt  sei  (so  schon  Lud.  de  Dieu  in  seiner  vergleichenden 
Grammatik,  Leiden  1628).  Nestle,  Syr.  G'r.2  (1888)  bezeichnete 
syr.  C"'~i7N  als  Ethpeel  und  las  es  □'i^PPN,  obwohl  Nöldeke,  Syr. 
Gr.^  (1880),  §  36  schon  das  Richtige  gegeben  hatte. 

In  den  jerusalemischen  Targumen    ist   das    ö  von  Formen  wie  40 
nniPN,  e?'  ließ  sich  nieder  (von  dti"'  =  hebr.  Zi-c)  auf  die  Verba 
i'y  übertragen  worden,    z.  B.  ü~inN,    er  lourde  aufgestellt;    siehe 
Dalman's  Gr.^  (1905),  S.  314.  317".  326  und  vgl.  hebr.  cp_^n  nach 
Analogie  von  2"iir;. 

Delitzsch  meint,  daß  das  ü  in  ittüHb,  ittüci,  ittübil  durch  45 
das  ü  des  Impf.  Qal,  üsib  =  iüsib  =  iausib    (vgl.  SFG  21  und 
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arab.  iauija'u,  WdG  1,  78,  D)  veranlaßt  sei;  aber  da  wir  dieses  o 
auch  im  Jüdisch-Ai'amäischen  und  im  Syrischen  finden ,  wo  das 
Impf.  Qal  von  an-»  nicht  ^2^\^^,  sondern  2"'n^,  d.  i.  ittev  (im  Bibl.- 
Arara.  nn^,  ittfv;  syr.  nitttv)  lautet,  ist  das  wenig  wahrscheinlich. 
5  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  bei  assyr.  ittdsah  (JsjtXsH  der  Vokal 
der  letzten  Silbe  a  ist,  in  assyr.  ittüsib  ("JotÄxil)  dagegen  i.  Ab- 
gesehen von  nitttv  „er  sitzt"  und  niddd'  ,er  weiß"  folgen  die 
Verba  V'e  im  Syrischen  der  Analogie  der  Verba  N"r  (nbN:),  während 
im  Assyrischen    die  Verba    i"^    im  Saphel  der  Analogie  der  Verba 

10  wS"e  folgen,  z.  B.  usclid  ,ich  ließ  gebären"  (vgl.  SFG  QQ,  3). 

[Vor  kurzem  habe  ich  zufällig  bemerkt,  daßLagarde,  Mit- 
teilungen 4,  15  (Göttingen  1891)  in  seinem  Aufsatz  Psalm  114 
im  Sidrä  rabbd  sagt,  mand.  cN-iENriy,  er  wurde  belehrt^  dürfte 
auch    Medium    einer    Siebenten    sein    können.       Ich    habe    das    vor 

15  Jahren  jedenfalls  gelesen,  aber  zehn  Jahre  später,  bei  der  Veröffent- 
lichung von  Ezra- Nehemiah  in  SBOT  (1901)  war  es  mir  nicht 
mehr  gegenwärtig;  sonst  würde  ich  es  dort  erwähnt  haben.] 

Paul  Haupt. 

Die  Herkunft  des  Wortes  ■'ia   „Volk".  —  ^^y  „Volk" 

20  wird  gewöhnlich  von  ms  hergeleitet  (s.  Gesenius-Buhl  s.  v.) ,  aber 
weder  Form  noch  Bedeutung  des  Wortes  wird  daraus  recht  ver- 
ständlich. Eine  befriedigende  Erklärung  erhalten  wir,  wenn  wir 
das  Wort  auf  *ga'j  zurückführen,  eine  g'a^Z-Form  der  im  Hebräischen 
gut    entwickelten  Wurzel    rtN:;    (d.    h.    "N:.)    „sich    erheben"    (davon 

25  nts:.  und  •;i-'N.n  „stolz",  niN5  „Erbebung",  -jiNS  „Hoheit"  u.  a.). 
Was  die  Form  anlangt,  so  muß  *gaj  im  Hebräischen  lautgesetzlich 
zu  *gäj  und  dieses  zu  göj  werden  (vgl.  *ra's  ^  rös  ^  rös).  Für 
die  Bedeutungsentwicklung  haben  wir  im  Südsemitischen  zwei  völlig 
entsprechende  Analogien,  einmal  arab.  qaUfll  „Leute,  Volk",  später 

30  auch  „Feind"  von  qätna  „aufstehen,  aufbrechen",  und  dann  arab. 
gciis  „Heer",  ursprünglich  gewiß  „Leute"  überhaupt  von  gäsa; 
dieses  Verbum  bedeutet  im  Arabischen  „wallen,  sieden,  in  heftiger 
Bewegung  sein",  aber  auch  „sich  heben"  vom  Magen,  im  Äthio- 
pischen igesa,  später  gesä)  ist  es  bekanntlich  das  gewöhnliche  Wort 

35  für  „früh  aufbrechen",  proficisci. 

"'i:»  ist  also  wie  qaum  und  gais  ein  alter  Nomadenausdruck, 
der  auf  ein  Wanderleben  hindeutet,  in  welchem  die  „Aufbrechen- 
den"  die  Leute  überhaupt  sind.  H_  Bauer. 

Die  hebräischen  „Duale"  n'''l^TS:  und  D'^my.  — 
40  Zu  Mahler's  Aufsatz  im  letzten  Jahrgang  S.  677  ff.  dieser  Zeit- 
schrift muß  ich  bemerken,  daß  man  die  daselbst  gegebene  Deutung 
von  a"""!:!!:  als  Dual  auch  dann  zu  verwerfen  hätte,  wenn  sie  weniger 
gekünstelt  wäre  als  sie  es  tatsächlich  ist.  Der  Verfasser  hat  wohl 
übersehen,  daß  die  Frage,  ob  a'^ini:  wirklicher  Dual  ist  oder  nicht, 
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überhaupt  nicht  mehr  zur  Diskussion  steht ,  da  sie  durch  Mesa- 
inschrift  Z.  15  im  gegenteiligen  Sinne  apodiktisch  entschieden  ist. 
Wenn  für  D"'^"i"  ein  solcher  Beleg  nicht  vorliegt,  so  spricht  doch 
die  Analogie  der  Sprache  dafür,  daß  es  dieselbe  Bildung  ist  wie 
D'^nrül.  Es  handelt  sich  also  nur  mehr  darum,  für  C^nnii:,  da  es  5 
einmal  kein  Dual  sein  kann,  eine  neue  Erklärung  zu  finden.  Eine 
solche  habe  ich  in  meinem  kurzen  Aufsatz  in  OLZ.  1914,  Sp.  7  zu 
geben  versucht  und  ich  muß  an  ihr  so  lange  festhalten  ,  als  nicht 
von  anderer  Seite  eine  einleuchtendere  geboten   wird.^)   — 

Im  Zusammenhang  damit  möchte  ich  hier  die  Vermutung  aus-  10 
sprechen,  daß  auch  in  DTpv  „bei  Tage"  eine  ähnliche  erstarrte 
Pronominalverbindung  vorliegt  und  daß  die  Form  zurückzuführen 
ist  ani  Jaumahum  „an  ihrem  Tage".  —  Wie  D73i''  vräre  auch  CIU 
zu  erklären,  d.  h.  ursprünglich  „als  Gnade  von  ihnen"  oder  „als 
Gnade  für  sie".  Und  darnach  wären  vielleicht  wieder  Formen  wie  i5 
np^-'n  und  cr^oLs  gebildet.  H.  Bauer. 


Zu  meinen  „Miscellanea",  ZDMG.  69,  383  ff.  —  Man 
möge    gütigst   folgende   Nachträge    bzw.  Verbesserungen    bewirken: 
S.  387,  12  lies  bmo  statt  lobn  \\  S.  387,  Anm.  2  lies   abu   qirdän 
S.  389,  16  ist  nach  „Veränderung"  einzuschieben:   von  ||  S.  391,  7  20 
lies  el-Qasim  \\  S.  386,  am  Ende  von  Z.  24  füge  hinzu:  =  Herodias 
ibis  (Linne).  j    J.  Hess. 

Zu  Erich  Graefe's  wissenschaftlichem  Nachlaß.  — 
Am  25.  September  1914  starb  im  französischen  Lazarett  zu  St. 
Nazaire,  an  den  Folgen  einer  bei  Septmons  erhaltenen  Verwundung,  25 
unser  liebes  Mitglied  Dr.  Erich  Graefe,  wie  auch  ZDMG.  68,  S.  LXXI 
verzeichnet  steht.  Ich  hatte  vom  Verstorbenen,  der  mit  mir  zu- 
sammen im  Sommersemester  1911  eifrig  türkischen  Studien  oblag 
und  mit  dem  ich,  nachher  wie  vorher,  sehr  viel  über  Vulgärarabisch 
gesprochen  und  korrespondiert  habe,  im  Sommer  1914  die  Zusage  30 
der  baldigen  Einsendung  eines  Aufsatzes  über  „Arabische  Lügen- 
märchen" für  unsre  ZDMG.  erhalten;  die  Zusage  hat  sich  leider 
nicht  verwirklicht ,  sich  nicht  verwirklichen  können.  Aber  die 
Kollektaneen  zum  genannten  Thema,  und  solche  für  andere  Themata 
aus  dem  Gebiete  des  Vulgärarabischen  (Volksmärchen  im  Allgemeinen,  35 
Schnurren,  Sprichwörter,  Rätsel)  sind  nebst  entsprechender  ge- 
druckter Literatiar  Anfang  dieses  Jahres  in  meine  Hände  gelangt 
durch  die  Freundlichkeit  der  Angehörigen  des  Verblichenen.  Es 
sei  mir  gestattet ,  hier  Einiges  über  den  Inhalt  dieses  Nachlasses 
zu  sagen.  40 

Zunächst  nenne  ich  die  mir  übergebenen  Drucke,  deren  Titel 


1)  Die  übrigen  sehr  lehrreichen  und  dankenswerten  Ausführungen  Mab  1er 's 
in  dem  erwähnten  Aufsatz  werden  selbstverständlich  durch  diese  Feststellung 
nicht  beeinträchtigt. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915).  37 
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in  Europa,  zum  Teil  oder  im  Ganzen,  wenig  bekannt  sein  dürften 
(das  Format  aller  ist,  mehr  oder  weniger  genau,  19  cm  hoch  X 
1 4  cm  quer) : 

Kx^ixli  o»->U:  ^\   LXAAiS  „yi  j.  ^y:<^l\  -.9  o'JCi'  WP  (1) 


o 


JJ.J     OUi^     lAxc    qJ     iA^:>     Q.^ 


v_i.xi    j^lXxsI    y%.>*^^-    öjA:a:>-    jC/ij     ^-l^   /*-i~^      «(jV*'    (JV'    *"*^    *"^-'' 

259  s.    .iij.^.p  trrr  K.Ä-W 

v 

10  Käü       -ix.     ^aLi      .ü^a/sLc    -j;W5».    i^xS^ÜCs    .oiü».    i^AJ->i    CjLj'jCs*      -).£. 
J^3?     ,.w*     ...^i.iaj_5       .(^:-Äj1     (j\.>,/^>-     i_X.^^     L.^^Aj>-l.x2j     ^Lji^'^rfl     iCxx-a^ 

>      •      ■  ^  ■  j       ^  •  •    •    j     •     ^  j 

xXj^aä*  ,V.j»!»./a  K,].^::^  ^xJLj»  .Kj^PIXs  -j-J«.'^  ä.aJw>1  ^lixL  4\ji..*.if: 
40  S.  .  ,aäI5  T^;^t  ,t».^  ,4<.aX.J1  ,i?^x>o  ,  cJOLM  Jv.4^  »-A:a=>  .a^aäJI 
■jA    i^^Lij      .*.aj01     j^^v^3    ^■i^-^j^    'iS.^\KaA    äLXjcX.:^-    CjLjLJsI^»     i«.).*:^- 

LxJ^ä       jAÄ-^J       jA^^!  -.ÄxJÜi  -^m       lX-».5>!       j^lXasI       ..^AW.^»       0.-CiS* 

20  24  S.     .^A^l  ^9-p\   ^xLil  ^x 

J.P5  ui^jo!j.^_5  ikK.^AiilS   .o|y.J5  ^3  c>^i  LäIJ!  „Laaj)  ^'.Äi    (5) 

.AiXwsJ)  -AÄ  *•"""?.■)  1  _.^Xi!       l_X..*.S>)       ^Cl_X.Ä5l         .-ÄS^^»        ,Ayv*^AÄji       ii»i,J)       ,-«./9 

25  16  S.     .(:^Jt)  ^,x^^j 

Dann  nenne  ich  das  Handschriftliche: 

Oj.*^    .\ajL^=»    ä.a/>Lc    i^Iä/oI^j  ^.jjLs^    oLjbi=>»    c>^jL:>    (6) 

(52  Seiten  zu  durchschnittlich  20  Zeilen.)     .^Lav^j     ^5lXa3 

(7)  Niederschrift  von  67  Sprichwörtern  und  4  Wort-  und  Sach- 
30  erklärungen,  gleichfalls  von  der  Hand  eines  eingeborenen  Ägypters 
geschrieben. 

Und  endlich  (8)  von  E.  Graefe's  eigner  Hand  geschrieben  ein 


I 
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46  Blätter  starkes  Qnartheft,  mit  Vulgärtexten  aller  Art.    (Daneben 
finden  sich  noch  einige  Notizzettel  vor.) 

Doch  eine  Niederschrift  eines  Artikels  über  „Lügenmärchen", 
wie  ihn  (s.  o.)  der  Verblichene  in  Aussicht  gestellt,  lag  dem  mir 
Übergebenen  nicht  bei.  5 

Ich  gedenke  nach  der  Beendigung  des  jetzigen  Weltkrieges 
alsbald  eine  Studienreise  in  den  vorderen  Orient  zu  unternehmen ; 
dann  hoffe  ich,  aus  diesen  schönen  Sammlungen  herausgeben  zu 
können ,  was  uns  Ai-beiter  auf  dem  Gebiete  des  Vulgärarabischen 
interessieren  muß,  —  und  das  wird  nicht  wenig  sein.  Zunächst  lO 
bleiben  diese  Sammlungen  also  in  meinem  Besitze;  später  sollen 
sie  der  Bibliothek  unsrer  D.  M.  G.  übergeben  werden. 

H.  Stumme. 
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De  Goeje-Stiftung. 
Mitteilung. 

1.  Für  die  Stelle  des  durch  den  Tod  dem  Vorstande  entrissenen 
Mitglieds  Dr.  H.  T.  Karsten  ernannte  die  Literarisch -philoso- 
phische Sektion  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Amsterdam  im  September  1915  Herrn  Dr.  K.  Kuiper.  Der  Vor- 
stand setzt  sich  somit  jetzt  folgenderweise  zusammen:  Dr.  C.  Snouck 
Hurgronje  (Vorsitzender),  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Dr.  T.  J.  de 
Boer,  Dr.  K.  Kuiper  und  Dr.  C.  van  Vollenhoven  (Sekretär 
und  Schatzmeister). 

2.  Prof.  Dr.  G.  Bergsträßer,  dessen  Forschungsreise  in  Syrien 
und  Palästina  (1914)  von  der  Stiftung  mit  einem  Beitrage  unter- 
stützt wurde,  veröflFentlichte  im  Jahre  1915  verschiedene  Ergebnisse 
seiner  sprachlichen  Untersuchungen  in  jenen  Gebieten. 

3.  Im  September  1915  erschien  bei  E.  J.  Brill  als  zweite  Ver- 
öffentlichung der  Stiftung  die  von  Prof.  C.  S  t  o  r  e  y  besorgte  Aus- 
gabe des  arabischen  Textes  des  Kitäb  al-Fäkhir  von  al-Mufaddal 
mit  kritischem  Apparat.  Von  dieser  Ausgabe  wurden  an  öffent- 
liche und  private  Bibliotheken  mehrere  Exemplare  verschenkt ;  die 
übrigen  sind  für  6  Gulden  holländ.  Währung  durch  den  Buchhandel 
zu  beziehen. 

4.  Der  Vorstand  hat  beschlossen  die  Veröffentlichung  einer  Studie 
von  Prof.  Ignaz  Goldziher  über  die  von  al-Gazäll  dem  Chalifen 
al-Mustazhir  gewidmeten  Schrift  gegen  die  Bätiniten  zu  übernehmen. 
Dieselbe  wird  voraussichtlich  im  Laufe  des  Jahres  1916  erscheinen. 

5.  Das  Stiftungskapital  beläuft  sich  unverändert  nominell  auf 
21  500  Gulden  2^/2  Proz.  Niederländ.  Staatsschuld.  An  eingelaufenen 
Zinsen  und  anderweitigen  Einkünften  war  im  November  1915  ein 
Betrag  von  rund  3300  Gulden  verfügbar. 

6.  Von  der  ersten  Veröffentlichung  der  Stiftung  —  der  1909 
bei  E.  J.  Brill  erschienenen  photographischen  Wiedergabe  der  Leidener 
Handschrift  von  al-Buhturl's  Hamäsa  —  sind  noch  eine  Anzahl 
Exemplare  gegen  Zahlung  von  100  Gulden  für  das  Exemplar  vom 
Verleger  zu  beziehen.  Der  Verkauf  dieser  Publikation  sowie  der 
der  obengenannten  Ausgabe  des  Kitäb  al-Fäkhir  findet  zum  Vorteil 
der  Stiftung  statt. 

November  1915.  v 
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Verzeichnis  der  im  letzten  Vierteljahr  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Dnickschriften. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke^).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4fif.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Blichern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  Hö  c  hst  falle  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

Sachau- Festschrift  (Weil).  -  Festschrift  Eduard  Sachau  zum  siebzigsten 
Geburtstag  gewidmet  von  Freunden  und  Schülern.  In  deren  Namen  heraus- 
gegeben von  Gotthold  Weil.  Berlin  1915,  Georg  Reimer.  VI  +  463  S., 
4  Tafeln  zum  Text,   1   Tafel  mit  E.  Sachau's  Bild.  8^.     M.   12.—. 

A.  Stein.  —  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Verwaltung  Aegyptens  unter 
roemischer  Herrschaft.  Von  Arthur  Stein.  Stuttgart  1915.  J.  B.  Metzler- 
sche  Buchhandlung.     XI  +  260  S.     M.  9,—. 

J.  N.  Epstein.  -  Der  gaonäische  Kommentar  zur  Ordnung  Tohoroth.  Eine 
kritische  Einleitung  zu  dem  R.  Hai  Gaon  zugeschriebenen  Kommentar.  Von 
Dr.  J.  N.  Epstein.  Subventioniert  von  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  und  der  Zunzstiftung.  Berlin,  Mayer  &  Müller. 
1915.     VI   +    160  S.     M.   5.—. 

Die  Welt  des  Islams.  -  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Islamkunde.  Hrsg.  von  Prof.  Dr.  Georg  Kampffmeyer. 
Band  III,  Heft  2.  Mit  Bibliographie  Nr.  269 — 288.  Ausgegeben  am  15.  Aug. 
1915.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  Jährlich  4  Hefte;  das 
einzelne  Heft  M.  4. — ,  Jahresvorauszahlung  auf  den  ganzen  Band  M.  12. — . 

C.  A.  Storei/.  -  The  Fäkhir  of  Al-Mufaddal  Ihn  Salama  edited  from  Manuscripts 
at  Constantinople  and  Cambridge  by  C.  A.  Storey  M.  A.  Printed  for  the 
Trustees  of  the  ,De  Goeje  Fund\  Leyden ,  E.  J.  Brill,  1915.  XVII  + 
80    +   n.  Seiten.     M.   12.—. 

Ahmad  Zaglfil.  -  Ruh  al-igtimä'  ta'lTf  ad-duktür  Gustave  Lebon.  Targamahu 
min  al-!uga  al-faransäwija  Ahmad  FathT  Zaglül  päsä,  wakTl  nazärat  al- 
hakkänlja.  Matba'at  as-si'b  bisäri'  darb  al-gammämin  bi-Misr.  1909  n.  Chr. 
(1327   d.  H.).    >Af  S. 


1)  Sowie  im  •allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werd<)n  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen  der  Bibliotbekseingänge    in   dieser  Zeitschr.   mit   aufgeführt. 


572      Verzeichnis  der  hei  der  Redaktion  eingegangenen  Druckschriften. 

Q.  Bergstrüßer.  -  Sprachatlas  von  Syrien  und  Palästina.  42  Tafeln  nebst 
1  Übersielitskarto  und  erläuterndem  Text.  Von  Dr.  G.  Bergsträßer.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung,   1915.     54  S.     M.  8.—. 

S.  Ä.  B.  Mercer.  -  The  Ethiopic  Liturgy,  its  surces,  development,  and  present 
form.  Hy  the  Rev.  Samuel  A.  B.  Mercer,  Ph.  D.  (Munich) ,  Professor  of 
Hebrew  and  Old  Testament,  Western  Theological  Seminary,  Chicago.  (The 
Haie  Lectures  1914 — 5).  Milwaukee:  The  Young  Churchman  Company; 
London:  A.  R.  Mowbray  &  Co.     1915.     XVI  +  487  S. 

F.  K.  Enders.  -  Die  Türkei.  Bilder  und  Skizzen  von  Land  und  Volk.  Von 
Franz  Karl  Enders,  kgl.  bayr.  Hauptmann  im  Generalstabe,  kaiserl.  ottom. 
Major  a.  ü.  Mit  einem  Bilde  des  Verfassers.  C.  H.  Beck'sche  Verlags- 
buchhandlung (Oskar  Beck).    München  1916.    XI  +  301  S.    Geb.  M.  5. — . 

K.  Dieterich.  -  Länder  und  Völker  der  Türkei.  Schriften  des  Vorderasien- 
komitees, hrsg.  von  Dr.  jur.  et  phil.  Hugo  Grothe.  Heft  9:  Karl  Dielerich, 
Das  Griechentum  Kleinasiens.    Veit  &  Comp.,  Leipzig,  1915.    32  S.   M. — .50. 

K.  Wiedenfeld.  —  Die  deutsch-türkischen  Wirtschaftsbeziehungen  und  ihre  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. Von  Kurt  Wiedenfeld.  München  und  Leipzig, 
Verlag  von  Duncker  &  Humblot,  1915.     80  S.     M.  2. — . 

H.  Stumme.  -  Türkische  Lesestücke,  zusammengestellt  von  Hans  Stumme.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.      1916.     20  S.     M.   1. — . 

Stumme  &  Tertsakian.  -  Türkische  Schrift.  Ein  Übungsheft  zum  Schreiben- 
lernen des  Türkischen  von  Hans  Stumme  und  St.  Tertsakian.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  1916.  48  S. 
M.   0.90. 

Karl  Wied.  -  Leichtfaßliche  Anleitung  zur  Erlernung  der  Türkischen  Sprache 
für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Von  Karl  Wied.  Fünfte,  vermehrte 
Auflage.  Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben's  Verlag.  (=  Die  Kunst  der 
Polyglottie.      15.  Teil.)     VI   +    184  S.     M.   2.—. 

E.  Dahl.  -  Nyamwesi-Wörterbuch  [Nyamwesi-Deutsch  und  Deutsch-Nyamwesi] 
von  Edmund  Dahl.  (=  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts 
Band  XXV.)  Hamburg,  L.  Friederichsen  &  Comp.,  1915.  XVI  +  696  S. 
M.   25  —. 

*  jj  *.  -  Georgien  und  der  Weltkrieg.  Von  *  ^t  *.  Orient-Verlag  zu  Zürich, 
Bahnhofstraße  35.     71   S.  und  Karte.     Frcs."l.25. 

J.  H.  Woods.  -  The  Yoga-System  of  Patanjali  or  the  Ancient  Hindu  Doctrine 
of  Concentration  of  Mind  embracing  the  Memnonic  Rules,  called  Yoga- 
Sütras,  of  Patanjali  and  the  Comment,  called  Yoga-Bhäshya,  attributed  to 
Veda-Vyäsa  and  the  Explanation ,  called  Tattva-Väi^äradl ,  of  Vächaspati- 
Mi9ra  translated  from  the  original  Sanskrit  by  James  Haughton  Woods, 
Professor  of  Pbilosophy  in  Harvard  University.  (=  Harvard  Oriental  Series, 
Vol.  17.)  Cambridge,  Massachusetts:  The  Harvard  University  Press,  1914. 
XLI   -t-    384  S. 

Abgeschlossen  am  6.  Januar   1916. 
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I  n  d  e  x/) 


Die  Nennung  einer  einzelnen  Seite  im  Zusammenhange  mit  einem 
Namen  oder  Gegenstande  schließt  unter  Umständen  ein ,  daß  der  betr.  Name 
oder  Gegenstand  auch  auf  der  folgenden    oder  den  folgenden  Seiten  vorkommt. 

°  vor  einer  Seitenzahl  bucht  die  unmittelbare  Urheberschaft  (der 
als  auf  jener  Seite  stehend  —  bezw.  als  von  jener  Seite  an  beginnend  — 
verzeichnete  Beitrag  stammt  aus  der  Feder  des  Genannten). 

*  vor  einer  Seitenzahl  bucht  die  mittelbare  Urheberschaft  (der 
Genannte  nimmt  im  betr.  Beitrage  die  Stellung  des  kritisierten,  herausgegebenen 
oder  übersetzten  Autors  ein  oder  wird  mit  einer  Entgegnung  oder  ergänzenden 
Belehrung  bedacht). 


ad- 


a  des  Anrufs  (semitisch)  561. 

'ab,  'ah,  ham  etc.  561. 

abbu  (altbab.)  „alt?"  503. 

abbuttum,  apputtum  (altbab.) 
verzüglich "  508. 

'Abd  al-'azTz  an-Nasafi  405. 

'Abdallah    ar-Rahmän  b.   'All 
Daiba'  75. 

'Abdallah  b.  al-'Abbäs  303. 

'Abdallah  b.  Hamza  67  f. 

Abessinische    Dialekte     (Jahresbe- 
richt) 209. 

Abjät-Wörterbuch  70. 

Abraham  283. 

Abu  Bakr  as-Sarräg  196. 

Abu  Ga'far  Muhammad  al-Kufr  75. 

Abu-1-Mahäsin    b.    Taghrl   Birdi 
*  180. 

Abu  Muhammad  'All  b.  Hazm  al- 
Andalusl  *192. 

Ahn  Nuwäs  68. 

'Abu  'Ubaid  al-Käsim  b.  Sallam  72. 

Achmimische  Papyri  184  ff. 

achtteiliger  Weg  (indol.)  s    Weg. 

Adab- Werke  192  ff. 

ädinavasannä  464. 


adini  (altbab.)  , bisher'  503. 

Adoptieren  der  Erscheinungswelt 
und  des  Selbstes  s.  Sicheinlassen 
u.  upädäna. 

Adoption  in  Babylonien  519. 

Ägäisches  217. 

Agni  533. 

Ägypten :  Geschichte  180  ff'. ;  ägyptol. 
Jahresbericht  für  1914  210;  Lite- 
ratur 221 ;  Naturgeschichte  221 ; 
Religion  219;  Sprache  214;  Tracht 
218;  Urzeit  216. 

äh  des  Anrufs  (arab.)  561. 

Ahalyä  44. 

ähära  s.  Speisen. 

Ahbär  Siffln  des  Muhammad  b. 
'^Utmän  al-Kalbi  77. 

al-Ahläk  was-sijar  fr  mudäwät  an- 
nutus  '200. 

Ahmad  b.  'Isä  64. 

Ainardus  (Onör)  183. 

Ajaräja  370. 

Ajjaräja  158. 

al-'Akä'id  des  'Omar  an-Nasafi  405. 

Akbar  177. 

akfitä  (skr.)  452. 


1)  Die  Verzettelung  des  Stoffes  übernahmen  sieben  Mitglieder,  nämlich 
R.  Schmidt  (1 — 51,  113—167,  289—299).  H.  Stumme  (52  88,  104—112, 
168—288,  321—368,  379—411,437-446,26,451-454,  558— 567),  F.  H.  Weiß- 
bach (89 — 103,  305 — 320.  412 — 436,  446,27—450,  491 — 528),  P.  Schwarz 
(300—304),  J.  Jolly  (369—378),  K.  O.Franke  (455—490),  W.  Jahn  (529 
—557). 
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Index  zum  Bande. 


Ala.sija  (Zypern?)  217. 

Alchymist  20. 

Aleppo  182. 

'Air  al-Walrd  86. 

'älil  (Was  ist  b-^br?)  402. 

Allan,  John  *  178 ff. 

Alinosenspenden  (indol.)  s.  Frei- 
gebigkeit. V 

Alphabet- Anordnung  52  ff.  59  ff. 

Alt,  Hermann  217. 

Altbabylonische  Briefliteratur  491. 

Altbabylonisches  Zivil-  und  Prozeß- 
recht 415. 

Alter  (indol.)  461.  471. 

Alü  91.  99. 

Ambrosianische  Bibliothek  63  ff. 

Amedroz  451. 

amphibolos  cheimönos  386. 

'Amr  b.  Kultüm  *389. 

Amulette  22(3. 

anägami  478. 

anäsavo  479. 

Andalusische  Mu'taziliten  202. 

Anekaksa  164. 

Anibe  (Nubien)  212. 

Ankermann  218. 

annä  480. 

^Annals"  Ibn  Taghrl  Birdi's  180ff. 

Annehmen  der  Erscheinungswelt 
und  des  Selbstes  (indol.)  s.  Sich- 
einlassen, s.  auch  upädäna. 

Annungal  525. 

Anordnung  des  arabischen  Alpha- 
bets 59  ff. 

Ansar  100.  413. 

Ansicht:  falsche  A.  (indol.)  s.  ditthi ; 
s.  auch  Einsicht. 

Antäopolis  (Äg.)  212. 

An-ta-sab-ba  91.  92.  99.  101. 

anupädä  und  anupädäya  480. 

Anusuyä  558. 

Anwar  at-tanzll  303. 

Apabhrainsa-Strophen  des  Arista- 
nemi  354. 

Apa  Schenute  365 

Apposition  nach  Maßausdrücken  im 
Akkad.  425. 

Arabisch:  A.es  Alphabet  59.  383; 
a.e  Dichtungen  197 ff.;  a.e  Gram- 
matik 452;  a.s  Heidentum  385; 
a.e  Lexikographen  59 — 62  u.  383 
— 392;  a.e  Namen  für  Reiher  u. 
ähnliche  Vögel  385. 

arahä  489. 

arahattain  478. 

Aramaic  Incantation  Texts  434. 

Aramäisches  Aoristpräfix  n  568. 

'arbajim  566. 


Archäologie  (äg.)  218. 

Arikesarin    (Ind.  Fürstensohn)   369. 

Aristanemi-Legende  354. 

Armenisch  g  für  w  564. 

Arojala  160. 

Arsakiden  176 

Arthasästra  369. 

ArundhatI  553. 

Arvävasu  18. 

al-As'arl  78. 

iisava  479. 

asekha  489. 

Asipu  100.  103. 

Askese  44;  Buddha's  Stellung  zur 
A.  457.  459. 

Asket  (erster,  zweiter,  dritter  und 
vierter;  indol.)  478.  484. 

al-Asrär  as-sämija  85. 

Assyrische  Beschwörungen  89. 

Astäügahrdaya  u.  A.  saiugraha  378. 

asubhasannä  464. 

Asyl  und  Zuflucht  (indol.)  487. 

Atharvasiras  555. 

Äthiopisches  Alphabet  52. 

attä  =  Selbst;  S.  s.  v. 

attavädüpädäna  467. 

Attribute  indischer  Götter  536. 

Aufhebung  (indol.):  desLeidens473; 
durch  Aufhebung  der  Kausalitäts- 
reihe 481 ;  des  Durstes  473 ;  des 
Nichtweinens  473.  481;  der  Ge- 
burt 481. 

aukäf  184. 

Aur^s,  A.  306. 

Ausfahrten  des  Bodhisattva  (die 
vier  A.)  462. 

avakalya  =  Geisel  137. 

Avantipura  160 

Avatära  =  Bhiksu  157. 

avijjäsava  479. 

avijjogho  s.  ogho.     Auch  482. 

ayusamkhära  481. 

babbili    (altbab.)    „Träger,    Über- 
bringer"? 506. 
Babylon  94.  102. 

Bagdad  (Name  B.'s  im  Chines.)  391. 
al-Baihakl  73. 
bakkel  (aram.)  435. 
ßaXuvLtris  390. 

balant  (Steinname,  arab.)  389. 
Baldaeus  531. 
Ballot,  Franz  220. 
Bäiia  369. 
Baneth,  E.  O402. 
Barhebraeus  *225. 
V.  Bartels,  Wanda  °52ff. 
Barü  100. 
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Bates,  Oric  216. 

Bätiniten  81. 

Battifol  437. 

Bauer,  Hans  *52ff.  *452.  0561.  0566. 

Bauer,  G.  L.  226. 

Ba'u-sum-ibni  92. 

bazahu  (altbab.)  , beschimpfen"  523. 

Begehren  (indol.):  Durst,  der  sich 
offenbart  im  B.  469 ;  Flut  des  B.s 
474;  Freiheit  vom  B.  474;  B.  eine 
Fessel  477;  B.  ein  nsava  479; 
durch  B.  veranlaßte  fisava  s.  äsava. 

Begriffe  die  Objekte  des  sechsten 
Sinnes,  des  Verstandes  (indol.)  473. 

Beltrami,  Luca  63. 

Benl  Jäm  82. 

Bensly,  R.  184. 

Beöthy,  Zs.  und  die  Ägyptologie 
213.' 

van   den   Bergh   van   Eysinga  440. 

Bernard  438. 

Berührung  der  Sinne  und  ihrer  Ob- 
jekte 471  ff. ;  dies  veranlaßt  upä- 
däna  466. 

Beschützung  des  Königs  (indol.)  374. 

Beschwörungen:  assyrische  B.  89. 
412;  aram.  B.  434. 

besonnen ,  ernst  (indol.)  s.  Sich- 
besinnen. 

Beth-lehem  (Name)  54. 

Bewußtheit  oder  Nichtbewußtheit 
eines  fortexistierenden  Selbstes? 
(indol.)  475. 

Bewußtsein  463.  465;  B.  ist  nicht 
das  Selbst  465. 

Bhandarkar  369.  445. 

Bhäügila  157.  160.  161. 

Bhäravi  369. 

Bhäsa  369. 

Bhavabhati  369. 

bhava-netti  474. 

bhava-tanhä  474. 

bhavo  467. 

bhavogho  s.  ogho. 

Bhiksäcara  161. 

Bhiksu  154  ff.  164. 

bhürja  =  Schuldschein  51. 

bhutam  467. 

bi-il-ki  (altbab.)  für  belki?  512. 

Bimbä  156. 

Bimbisära  s.  Seniya. 

V.  Bissing,  Fr.  Wilh.  219. 

Bit-kissuti  92. 

Bleazby,  H.  B.  175. 

Blindgeboren:  Geschichte  vom  B.en 
457. 

bnw  (der  Phönix  der  Ägypter) 
887, 12  (also  bnw  zu  lesen,  cf.  567). 


Böhtlingk  361. 

bolei  (indol.)  356. 

Borchardt  212. 

Böse  Dinge,  Böses  (indol.)  s.  Gute 
Dinge,  Gutes. 

Böswilligkeit:  B.  eine  „Fessel"  477f.; 
durch  B.  veranlaßte  äsava  s.  nsava. 

Brahma  :  Weg  zur  Vereinigung  mit 
B.  457;  der  wahre  Weg  zu  B.  484. 

brahmacariyain  486. 

Brahman  537. 

Brauner-Plazikowski  209. 

Brehm's  Tierleben  388. 

Brhad-Äranyaka-Upanisad  (4,  3,  31) 
105. 

Brhaddyumna  26. 

Bihaspati  370.  377. 

Briefliteratur  (altbabylon.)  491  ff. 

British  Museum  178  ff. 

Brockelmann,    C.  o383.  407 ff.  565. 

Brome  Weigall,  A.  E.  P.  216. 

Brotwunder  der  Bergpredigt  (und 
Indien)  441. 

Bryennios,  Philotheos  184. 

Buchstaben  der  semit.  Alphabete 
383  ff. 

Buddha:  Die  B. lehre  in  ihrer  er- 
reichbaren Gestalt  (nach  dem  Dl- 
ghanikäya)  456  ff. ;  was  B.  nicht 
lehren  wollte  456  ff'. ;  B.s  positive 
Lehre  460 f.;  des  B.-Gotama  Per- 
son vielleicht  nicht  historisch  455; 
B.s  Grab?  455. 

Buddhismus  378;  B.  und  Christen- 
tum 444. 

Burchardt,  Max  (f)  210. 

bür  gän  (sum.-akk.):  Flächenmaß 
432. 

büsaga  (chiisaga)  351. 

buzzu'u  (altbab.)  „beschimpfen"  525. 

canigerl  348. 

Cänakya,  der  Verfasser  des  Kauti- 

llya-Arthasastra  363.  370. 
Candarasä  370. 
Canis  pictus  Cretschmar  389. 
Capart  214.  219.  221. 
Capelle  216. 
Caprotti  63. 
Caraka  378. 
Carolidis,  P.  221. 
Caspari,  Wilhelm  0  393.  0  558. 
cauraiugulain  348. 
chaitya   der  westl.  Kshatrapas  179. 
Chandodeva  8. 

Chändogya-Upanisad  (8,  6,  5)  104. 
Chan  Ju-Kua  390ff. 
Charpentier,  Jarl  o321.  O440. 
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Chioa  und  Schrift  54. 

Christentum  und  Indien  440. 

Christophorus  und  Indien  442. 

Chüu  K'ü-fei's  Ling-wai-tai-ta  390. 

Chu-fan-chi  390. 

chusaga  351. 

Citra  und  Sauibhüta  323. 

citrapata  =  Gemälde  51. 

Cledat  215. 

Clemensbrief  (der  erste,   koptisch) 

184  ff. 
Conti  Rossini  209. 
Cuq  424. 

Curcuma  longa  29. 
Currelly,  Charles  T.  212. 
Cyavana  44. 

cygnus-xiV.^'os  im  Arabischen  388. 
Cyrillus  (arab  Homilie  des  C.)  365. 
Czermak,  W.  214. 

Dabänu,  ein  bab.  Kanal  501. 
dahatu  (altbab.)  „Kenntnis"  513. 
Dahlmann  440. 
Dn'I  der  Bätiniten  und  sein  Schatz 

85. 
daiviki-iyä  377. 
dakkatu    (altbab.)     ,  feingestoßen  es 

Gewürz"  519. 
Dalman,  Gustaf  565. 
Damanum  (bab.),  ein  Kanal  501. 
Damaskus  168  ff.  182. 
Dambhodbhava  38. 
Dämodara(sada)  156. 
Daressy  215. 
Darpadalanam  1. 
darpana  =  Auge  51. 
Dateniiste  (altbalDylonische)  433. 434, 
Däwud  al-Antäkl  197. 
Decourdemanche  218. 
Delitzsch,  Friedr.  565 
Deodar  545. 
Der  el-Babri  212. 
Derenbourg  (Kaiila)  294. 
Deussen  105.  537. 
Deutsche  Orientgesellschaft  212. 
Devadäruvana  529  ff. 
devamätar  (Mutter  Krsna's)  446. 
Devasarasa  159.  160.  165.  166. 
Devendra  *321. 
Dhamma  die  wahre  Lehre  458;  Dh. 

und  vinaya,  und  sutta  und  vinaya 

dhanabhfigin  =  Erbe  51. 
Dhanvantari  370. 
Dhanya  162.  163. 
Dharmöttarächärya  278  f. 
dhätuvädin  =  Alchymist  51. 
Dhyänoddära  164.  165. 


d(i)  (mand.)  435. 

di'atu  (altbab.)  , Kenntnis"  513. 

Dibala  101.  103. 

Dienerinnen  (verbrennen  sich  mit 
ihrem  Herrn;  iudol.)  165. 

Diettrich  438. 

de  Dieu,  Lud.  565. 

Dlghanikäya  s.  Buddha-Lehre.  — 
D.  ist  das  älteste  vorhandene 
buddhist.  Literaturwerk,  aber 
nicht  das  älteste  überhaupt  455 f. 

Dinge:  die  sieben  „guten"  oder  „zur 
Erkenntnis  gehörigen"  484.  487; 
die  bösen  D.  487;  die  zehn  D., 
die  den  Fertigen  auszeichnen  485. 
489;  die  zehn  aufzugebenden  D. 
490.     (Indol.) 

Dingir-lugal-ür-ra  91.  92.  99. 

dirigum  (altbab.)  „Schaltmonat"  498. 

Dissimilation  im  Semitischen  564. 

ditthäsava  479. 

ditthi  s.  sakkäyaditthi ,  ditthäsava, 
ditthogho  (ogho).  S.  auch  482.  — 
sammä-ditthi  485 ;  vaicchä  -  dit- 
thi u.  vaicchä-ditthika  486. 

ditthogho  s.  ogho. 

divyakriyä  377. 

divyam  377. 

Dogmen:  Buddha  und  die  erlösten 
Mönche  sind  binausgelangt  über 
D.  457. 

Dokument  (indol.)  377. 

Dommer,  Arrey  218. 

dosa  474. 

dramaka  =  Bettler  297. 

Dschahänglr's  Münzen  178. 

Ducros  222. 

„Dünkelsprengung"   1  ff . 

Da  Raidäu  173. 

Durgaprasad  (Pandit)  271. 

Durst  469;  Dreierlei  und  sechserlei 

D.  469;  D.  gerichtet  auf  die  an- 
genehmen Sinneswahrnehmungen, 
Gefühle  etc.  469.  473;  nicht- 
philosophische Gründe  des  D.s 
471;  Aufhebung  des  D.s  473;  D. 
nach  Werden  473 f. 

Duryödhana  (sanskr.)  173. 
data  373.  ■ 

Dvärapati  (Kommandant  der  Grenz-  fl 
festung)  159.  " 

Ea  91. 

East  India  Company   (Münzen   der 

E.  L  C.)  177. 

Ebeling,  Erich  o89ff.  ^412. 
E-dikud-kalama  504. 
Edmunds  440. 
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Eggeling  545. 

Ehelolf  507. 

Eid  (muhamm.)  451. 

Einsicht  (indol.) :  rechte  E.  485. 
falsche  E.  486.  Vgl.  auch  An- 
sicht. 

Einsiedlerleben  (indol.)  s.  Waldein- 
siedlerleben. 

Eisler,  Robert  54. 

Elefant  im  Lotusteiche  4. 

'el  gibbör  558. 

Elohim  als  Elativ?  393.  558. 

Ember  214. 

Erfindung  der  Schrift  53. 

Erkennen  (indol.,  iiäna):  das  rechte 

E.  489. 

Erkenntnis  (indol.):  höhere  E.  s. 
parinä;  die  sieben  z.  E.  gehörigen 
Dinge  s.  Dinge. 

Erlösung  (Losl. ;  indol.)  475 ;  —  Die 
die  E.  zustande  bringenden  Ideen 
466;  Wege  zur  E.  482  flf.;  E.  ist 
eins  der  Themata  des  Heilsweg- 
schemas 488;   die   rechte  E.  489. 

Erman  214.  216. 

Erscheinungswelt:  Formen  des  Sich- 
einlassens  auf  die  E.  s.  Sichein- 
lassen; Beziehung  der  E.  auf  ein 
Ich  s.  Sicheinlassen.     (Indol.) 

Eru'a  92.  100.  101.  102. 

Erziehung  (indol.)  373. 

Esagil  94.  102. 

esehu,  esihtu  (altbab  )  502. 

, Eselstadt "  Damaskus  168  fiF. 

Essepu  100.  103. 

Etimmu  99.  100.  101.  102. 

Eustachius  und  Indien  442. 

Ewigkeit  der  Welt  und  des  Selbstes? 
(indol.)  457. 

Existenz:  alle  E.  ist  Leiden  462 ff. ; 
keine  frühere  oder  zukünftige  E. 
im  Ernste  angenommen  (indol.) 
467  f. 

Exodus  (Scholien  des  Barhebraeus) 
225. 

Fahr  ad-dln  ar-Räzi  302. 
Fanatiker  des  .Islam  202. 
Fätimiden  in  Ägypten  181. 
Fechheimer,  Hedwig  219. 
Fertiger:  der  F.  s.  Dinge. 
Fesseln  (indol.)  477  f. 
Feuer:  Bild  vom  F.  und  vom  Ver- 
löschen des  F.s  476.     (Indol.) 
Feuer  Gottes  398. 
Feuerkult:   Buddhas  Stellung  zum 

F.  459. 
Feuersteinwerkzeuge  (ägypt.)  212. 


Fick  321. 

Fleet  179.  444. 

Flinders  Petrie,  W.  M.  211.  220.  222. 

Flöten  beim  Stutenmelken  392. 

Flut  des  Begehrens  (indol.)  474. 

Forskai  386. 

Fortexisteuz?  (indol.)  457.  476.  479. 
—  S.  auch  Himmel-  und  Höllen- 
Dasein. 

Foucart,  Paul  221. 

Franke,  R.  Otto  o 455  ff. 

Frank-Kamenetzky  220. 

Frauenart  (indol.)  6. 

Freigebigkeit  (indol.)  39. 

Freigebigkeit  (Almosen):  Buddha's 
Stellung  zur  V.  458  f. 

„Früchte":  die  vier  „F."  478.  483 f. 

fu'äl  der  Krankheitsnamen  (arab. 
562. 

al-Fuliül  (an-Nasafi's  Kalämwerk) 
407! 

Fürsten  (indol.)  371.  377. 

Gad  (Gott)  und  gad  (Wort)  57. 

al-Gahiz  77.  194. 

Gallü"91. 

gän    (sum.-akk.) :    Flächenmaß  432. 

Gaügn  546. 

Gaonäer  226. 

Garä'ib  al-kur'an  300  ff. 

al-garänik  al-'ulj  385. 

Garbe,  Richard  361.  *440.  443. 

Gardthausen,  Viktor  218. 

Gartenkunst  (ägypt.)  218. 

garuda  (indisch)  179. 

Gaster  443. 

Gastfreundschaft   (indol.)   542.  553. 

Gauharl  383. 

Gautama  370. 

al-Gawäb  al-käfr  liman  sa'ala  'anid- 
dawä  assäfi  196. 

Gayet's  Grabungen  in  Antinoe  213. 

Gebel  Lahäb  (Südarabien)  84. 

Gebetsruf  ('alidisch)  181. 

Geburt:  G.  als  Leiden  462 f.;  G. 
folgt  aus  dem  Werden  471;  Auf- 
hebung der  G.  481.     (Indol.) 

Gedanken,  Werke,  Worte  s.  Ver- 
halten. 

Gefühl  (indol.)  463-465. 467. 470  f.— 
Erlösung  durch  Erkenntnis  des 
Wesens  der  G.e  481. 

Gegenklagen  (indol.)  376. 

Geheime  Bücher  der  Bätiniten  84. 

Geheimschrift  der  Bätiniten  87  f. 
und  Tafel  XVIII. 

Gelbwurz  (Curcuma  longa)  29. 

Geld  (indol.)  8.  11. 
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Genetivpartikel  des  Semitischen  378. 

Geographie  Indiens  545. 

Geschwätz:  unnützes  G.  (indol.)  486. 

a«slsa  (aram.)  436. 

Gestalt,   Gestaltensordnung  (indol.) 
468. 464.  — S.  auch  Name  u.  Gestalt. 

Gewichte  218. 

girnaik,  girnauk,  gurnaik  (Vogel) 
885  f 

GIR-SE-GA    (bab.-ass.    Ideogr.) 
„Eunuch?"  520. 

gis-bar  (sumer.)  482.  488.  527. 

gis-ba-ri(so!)-ga    (sum.-akk.)    Hohl- 
maß 432. 

Glaube  (indol.)  478. 

Glorie  des  Buddha  442. 

Glück,  Rudolf  225. 

Glück  (indol.)  457. 

göi  (^15)  566. 

Gold  (indol.)  588. 

Goldziher,  I.  oi92.  o451. 

Gotama  vielleicht  historisch  455. 

Gothein,  Marie  Louise  218. 

Götter-Existenz  ist  Leiden  462  f.    S. 
auch  Himmels-Dasein.     (Indol.) 

gottesarm,  gottverlassen  etc.  398. 

Gottes    Feuer,     G.    Furcht,     G. 
Schrecken,  G.  Weisheit  394. 

Gottesliebe  195  f. 

Gottesurteile  (indol.)  377, 

Graefe,  Erich  567. 

Graf,  Georg  o365. 

Grapow  214. 

Greßmann,  Hugo  218. 

Griechische  Münzen  J  75  ff. 

Griechische  Zeit  in  Ägypten  215. 

Grierson  444. 

Griffini,   Eugenio   0  63.   oi73.    886. 
*451. 

Grobheit  (indol.)  486. 

Grobmann,  Adolf  *365ff. 

Grünwedel  442. 

„Gothanus  643"  405. 

Guimet,  Emile  213. 

Gunädhya  369. 

Gunkel,  Hermann  217. 

Gupta-Dynastien     (numismatisch) 
178  ff. 

gurnük  888. 

Gute  Dinge  (indol.)  s.  Dinge. 

Guthe,  H.  217. 

Gut  und  Böse   bedeutungslose  Be- 
griffe? (indol)  458. 

Haarflechte  im  Feuer  geopfert  25.  26. 
Habgier  eine  , Fessel"    (indol.)  478. 
Hadite  201. 
Hahn,  Eduard  222. 


al-Haimi    (Gesandtschaftsbericht, 
Abessinien)  77. 

Häjigräma  156. 

Halll  (arab.  Grammatiker)  59. 

Hall  217. 

Hamäsa  70. 

HambTra  161. 

Handeln ;  rechtes  H.  485.  487 ;  rech- 
tes H.  predigend  s.   kammavädT. 

Handschriften-Proben  (arab.)  Tafel 
I— XVIII. 

Hara  (indol.)  370. 

harasu  (altbab.)  „abschneiden,  ab- 
teilen 524. 

Harff  (Ritter  Arnold  von  Harff)  208. 

Haribhadra's  üpadesapada  297. 

harpatu     (altbab.)     „hochstehendes 

"  Getreide"  527. 

Harsa  (indol.)  165. 

Hasan  al-HusainI  78. 

Hasan    (al-H.)    b.    Muhammad    an- 

'  Nlsäburl  300. 

Hätakesvara  529.  539.  545. 

hattum  (altbab.)  „Stab"  512. 

Haupt,  Paul  o  168  ff.  o  564  ff. 

al-hawä  al-'udri  199. 

Hayapati  370. 

Hebräisch :  H.e  Grammatik  452  (stat. 
constr.).  566  (Duale) ;  h.e  Lexiko- 
graphie (-n:)  564;  h.e  Oden  437. 

Hehn  565. 

Heilige  Stätte  (Salomonsode  4)  439. 

Heiligenlegenden  (indische)  321  ff. 
529  ff. 

Heilswegschema  (indol.)  483  f. 

Heldentum  (indol.)  35. 

Heller,  Julius  222. 

Hemmnisse:  die  fünf  H.  s.  nivaraua. 

Hemnyevalotsaka  157. 

al-Herewi's  Kitäb  algarlbain  384. 

Hermann,  O.  221. 

Herodias  ibis  (Linne)  567. 

Herodot  IV,  2  392. 

Hertel,  Johannes  °nZE. 

Hess,  J.  J.  0  385.  o567. 

Hestermann,  Ferdinand  °  107  ff. 

Heuglin  385. 

Hillebrandt,Alfredoi04.0360.0452. 

Hilprecht,  H.  V.  317.  434. 

Himmels-  und  Höllen-Dasein :  Bud- 
dha's  Ansicht  über  H.  457.  S.  auch 
Götter  -  Existenz;  H.-Lohn  468. 
478;  Erlösung  auch  vom  H.  479. 

himsätu  (bab.)  „Gewinn"  427. 

hinnäm  (hebr.)  567. 

ilispano-Arabica  IV  559. 

Hirth,  F.  *390. 

Hoffmann,  Konrad  (f)  210. 
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Hohlmaße  in  Babylouien  432. 

Höllenfahrt  Istars  89.  412.  413. 

Holma  371.  498. 

Kölscher,  Gustav  217. 

Hopfner,  Th.  220. 

Hopkins  440. 

Houtsma  54. 

Huber  443. 

Hultzsch,  E.  oi29flf.  oi75flF.  o271  ff. 

Hüuädhipati  370. 

Hussey,  Mary  Inda  *446. 

hyakinthos,  vaccintum,  jäküt  565. 

Hyksossphinxe  219. 

Ibn  al-Atir  883. 

Ibn  Hisfim  75. 

Ibn  liäs  180. 

Ibn  itutaiba  72. 

Ibn  Manzur  384. 

Ibn  Slna  (seine  „Seelenkaslde")  197. 

Ich :  Beziehung  der  Erscheinungs- 
welt auf  ein  Ich,  Annehmen  des 
Ich  s.  Sicheiulassen. 

„Ich  bin"  und  „es  ist"  ist  unberech- 
tigter Wahn  (indol.)  467. 

Ichneumon  mit  ein.  goldenen  Seite  42. 

idum  (altbab.)  „Lohn"  427. 

igi-sa  (sumer.)  „Steuer"  499. 

Ihwän  as-safä'  194. 

ikipu  (akk.)  419. 

ikipum  (altbab.)  „Scheck"  427. 

iläh  (semitist.)  561. 

al-I'läm  bi-a'läm  balad  alläh  al- 
Laräm  77. 

ilu  (akk.)  mit  Suff.  426. 

Imru'u-lKais  69. 

Incantation  Texts  434. 

Indien  und  arabische  Geheimbücher 
84;  I.  und  Christentum  440. 

Indische  Legenden  321  ff. 

Indische  Münzen  175  ff.  178  ff. 

Indo-griechische  Könige  176. 

Indo-griechische  Münzen  175  ff. 

Indologische  Analekta  113  ff.  289  ff. 

Indo-Parther  176. 

Indo-Skythen  176. 

initum  (altbab.)  „Rate,  Teilzahlung" 
427. 

Isa-Upani.sad  (8)  104.  537. 

Ishäk  b.  al-Husain  79. 

'isk  194. 

issä  478. 

Ittaf'al — Intaf'al  (aram.)  565. 

Jacob ,    Georg    (Schanfarä-Studien) 

388. 
Jacobi,  Hermann  321.  361.  363.  533. 
Jacobusbrief  (kopt.)  188. 


Jahja  b.  al-Husain  65. 

Jabjä  b.  Hamid  ad-din  81. 

Jahn,  Wilhelm  o529. 

Jahwe  283  ff. 

Jahweschrecken  394. 

Jaina  377. 

Jainalegenden     (deren     Inkonse- 
quenzen) 339. 

Jaina-Tirthakaras  321. 

jäma  (altbab.)  „irgenetwas"  512. 

janani  (indol.)  =  Mitleid  51. 

Jayasiiuha  155.  162.  163. 

Jayasval  363. 

Jayya  159.  164. 

Jensen,  Peter  509.  510.  514.  515. 

J^quier  220. 

Johannesbrief  (kopt.)  189. 

Johann  Georg,  Herz.  z.  Sachsen  219. 

Johns,  C.  H.  W.  306.  433. 

Jolly,  Julius  291.  295.  o369. 

jömäm  (hebr.)  567. 

Jugendeindrücke  (indol.)  371;  J.- 
gefährten  374. 

Junker,  H    214. 

Juristisches  (babylonisch)  412. 

Kadibbida  101.  103.^ 

Kadphises  (Kozulo-K.)  176. 

ka-gar  (sum.)  422. 

Kaitabha  370. 

Kfilidäsa  309. 

Kaiila  und  Dimna  294. 

Kalima-Formel  auf  Münzen  177. 

Kaliuga-Typus  176. 

Käliya  159. 

Kalyäiiapura  156. 

käma:  durch  k.  veranlaßte  äsava  s. 
äsava. 

kämacchando  477. 

Kamadeva  370. 

Kämadhenu  370. 

kämaguna  464.  478. 

Kamaliya  161. 

Kämandaka  378. 

kämäsava  479. 

Kamatha  3_38. 

Kamel  in  Ägypten  221. 

kamis  der  Batiniten  83. 

Kamma-LehreV  457.  469. 

kammaväd!  (Handeln ,  Werke  pre- 
digend) 457. 

kämogho  474.     S.  auch  ogho. 

Kämpfe  in  Südarabien  (1905)  82. 

Käi'ikäyana  370. 

el-Karamta  82. 

Karavälakaräla  370. 

kärtuV  (akk.)  425. 

el-Kaslm  (=  Bagdad)  391. 
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Kasmir  (Geschichte)  158fF. 

Kasmirer  und  Sanskrit  271. 

KasSäf  302. 

Kaste:  Buddha's  Urteil  über  die  K. 
459.  464. 

Katabaner  288. 

kät  ameli  liku  (altbab.)  „die  Bürg- 
schaft für  jennanden  übernehmeu" 
513. 

katätu  (bab.-ass.)  , Bürgschaft"  513. 

Kategorien  der  Mönche:  die  vier 
K.  d.  M.  (indol.)  484. 

Kausalitätsreihe 470 ff.;  Seitenschöß- 
ling der  K.  470;  Aufhebung  des 
Leidens  durch  Aufhebung  der  K. 
481  f.  (Indol.)    _ 

Kautillya  Arthasastra  369. 

Kautillyasästra  (I,  16)  289. 

—  K.  und  Verwandtes  360. 

Kautilya  360  ff. 

Kayya  162. 

Kees  220. 

Keith-Falconer  294.       . 

Keniter  286. 

Kennedy  546. 

Kennet,  R.  H.  184. 

Kharöshthl  175. 

khlnäsavo  479.  489. 

kidu  (altbab.)  „das  flache  Land"  506. 

Kielhorn  362. 

Kiffijat  al-fuhül  fr  'ilm  al-''usal  405. 

al-Kiftl's  Ta'rlh  al-bukanoä'  384. 

klläla  (indol.)  =  Wasser  51. 

kimru  (bab.-ass.)  eine  Dattelqualität 
523. 

King,'  L.  W.  314. 

kipu  (ass.)  .Fötus?"  413. 

kirimmu     (bab.-ass.)     „Klammer, 
Spange"  501. 

kiriyavädl  457. 

kisaluhitu  (akk.)  418. 

Kitäb~'adab  al-kätib  72. 

Kitäb  äkäm  al-marg;in  fi  dikr  al- 
madäMn  al-mashüra  79. 

Kitab  al-alikäm  65. 

Kitab  al-'asä  73. 

Kitab  al-futüh  des  Ibn  A'tam  al- 
Kufl  77. 

Kitäl)  al-lubäb  78. 

Kitfib  al  muhaddab  (etc.)  67. 

Kitäb  as-sunau  al-kablr  74. 

Kitäb  aswäk  al-aswäk  min  masäri' 
al-'ussäk  196 

Kitäb  at-tahdib  fit-tafsir  al-gämi' 
li'uliim  al-kur'än  73. 

Kitäb  fadä'il  al-Jaman  wa'ahlihi  75. 

Kitäb  fikh  al-luga  wa  sirr  al-'ara- 
blja  73. 


Kitäb  garlb  al-musannaf  71. 
Kit;ib  kämil  as-sanä'a  al-ma'riif  bil- 

malakl  80. 
Kitäb  nizäm  al-garlb  fil-luga  73. 
Kitäb  tulifat  al-maglab  . . .  fil-mudäf 

wal-mansüb  73. 
Kitäb  wäsitat  al-ädäb  (etc.)  71. 
Kittel,  Gerhard  *437. 
ki/urbänu  (akk.)  429. 
Kohnodin,  Johannes  209. 
König,  Ed.  0  283. 
Könige  (indol.)  371. 
Konow  363. 
Koptisch  184  ff. 
Koptische  Kunst  219. 
Koran- Kommentar  300ff. 
Körper    (indol.):    Falsche    Ansicht, 

daß   es  K.  gebe  477;   durch  K.- 

bestattung    veranlaßte     äsava    s. 

äsava;  K.  und  Seele  s.  Leib  und 

Seele. 
Koschaker  515. 
Kosthesvara  157.  159.  163. 
Kramaräjya  (Teil  von  Kasmir)  163. 
Kraniche  385  ff. 
Krankheit  (indol.)  461  f. 
Kreislauf   der   Existenzen    (indol.) 

462  ff. 
Kreuztod  Jesu  und  Indien  445. 
Krtrima  376. 
Ksemendra  *lff.  529.^ 
Ksiptikä  (Kanal  in  Kasmir)  154.  159. 
KsTra  154. 

kufi'ija  der  Bätiniten  83. 
Kühe  melken  (Araber)  392. 
Kuhn,  E.  440. 
kukkutasarpa-  340. 
kulina,  ku-lina  2. 
Kultur   und  Verwaltung   Ägyptens 

180ff.  218ff.  • 
kulu'  (ass.)  „Lustknabe"  92.  412. 
kumurru  (bab.-ass.)  523. 
Kunst  in  Ägypten  218. 
Kuntalädhipati  370. 
kurki  (Vogel)  385. 
Kushan-Könige  176. 
Kußhände  an  die  Gestirne  288. 
kutabhi  347. 
Kutb    ad-dln    al-Makkl    an-Nahra- 

wänl  77. 

1  als  3.  Radikal  (syr.)  563. 
Lacau  214. 
Lagarde  566. 
Lagier,  Camille  215. 
Lahamu,  Lahmu  54. 
Laksesvara  159. 
läm-alif  62. 
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Lamassu  91. 

Lamgagötter  89. 

Lämljät  388. 

Landsberger,  Benno  415.  417.  o491. 

Landwirtschaft  der  Alten  Ägypter 
222. 

Langdon.  Stephen  307.  316.  511. 

Lange  218. 

Lauchert  442. 

Lavaiiotsa  161.  168. 

Layard,  A.  H.  434. 

U-  (b)  347. 

Leben:  rechtes  L.  (indol.)  485.  487. 

Lebenselixier  (indol.)  20. 

Leber  (mantisch)  52. 

Legenden  (indische)  321. 

Legrain  212.  215. 

Lehmann  (-Haupt),    C.  F.  216.  306. 

Leib  u.  Seele  einheitlich  ?  (indol.)  457. 

Leiden:  Ewigkeit  oder  Nichtewig- 
keit  des  L.s  ?  457 ;  L.  oder  Seligkeit 
eines  fortexistierendeu  Selbstes? 
457 ;  Lehre  vom  L.  Buddha's 
eigentliche  Lehre  460  f. ;  die  hehren 
Wahrheiten  vom  L.  s  Wahr- 
heiten; kein  Selbst  im  L.  466; 
Vergänglichkeit  empfunden  als 
L.  466 ;  L.  nicht  als  Folge  früherer 
Taten  gelehrt 469;  vom  Ursprünge 
des  L.s  468 f.;  andere  Gründe  des 
L.s  470;  Aufhebung  des  L.s  473  fif. ; 
durch  Aufhebung  des  L.s  Kau- 
salitätsreihe 481  flf.     (Indol.) 

Lenormant,  F.  305. 

Lepsius,   K.  R.  305.  306.  307.  309. 

Levias  565. 

Ihm  (Ihm)  54. 

Lidzbarski  52. 

Liebe  ein  fisava  479. 

Liebe,  Liebende  (in  der  arab.  Lite- 
ratur) 194  f. 

Lieblein,  J.  215. 

Mit  434.  435. 

Liügaismus  529  ff. 

Lisän  al-'arab  383  ff. 

Littmann.  E.  208.  392. 

Loftus,  W.  K.  305. 

Lokapuiiya  160.  165. 

Lok.äyata  378. 

La  Losa  (Dorf  in  Spanien)  559. 

Loslösung  (indol.)  s.  Erlösung. 

Losstäbe  53. 

Lugal-ür-ra  s.  Dingir-lugal-ür-ra. 

Lüge  (indol.)  486. 

al-Lugg  (Spanien)  560. 

-ma  (bab.  Konjunktion)  430. 
Macalister,  R.  A.  Stewart  217. 


macchariyam  478. 

Mackay  212'. 

Mackenzie  Collection  545. 

Mac  Michael  214. 

Madavaräjva  154.  161. 

Madiraksi  "370. 

Mfigha  369. 

Mahfibhärata  532 f.  542;  M.  und 
Christentum  444 ff. 

mahfisu  (akk.)  424. 

Mahfiyänisten  444. 

Mahisvara  (König  der  Kharoshthl- 
Legende)  176. 

Mahler,  Eduard  213.  *566. 

mahuravirä  352. 

majarum  (akk.)  421. 

MakrizT  180  f. 

Mamlüken-Ara  180. 

Manäkib  'All  abl  Tfilib  75. 

Mandäische  Texte  435. 

al-Manhal  as-säfi  180. 

Maiikha  157!  159.  164. 

Marimathavinoda  370. 

Mansür  b.  Abi  'Amir  199. 

Manu  535.  542. 

Ma-nun-gal  525. 

manzazanu  (ass.)  „ Pfandbetrag "  517. 

mär  biti  (akk)  420. 

Marduk  91.  94.  99  ff.  432  f. 

Marestaing,  P.  214. 

Marti,  Karl  565. 

Martinianus  u.  Indien  443. 

maskanum  (altbab.)  , Lagerplatz" 
430.  526. 

masku  (bab. -ass.)  „böse"  u.  ä.  516. 

Maspero,  G.  218.  306. 

Maspero,  Jean  (f)  210. 

Maße  (altbabylonische)  432;  527. 

Mauren  in  Spanien  194. 

Mäyä  551.  556. 

Mban,  Baam  ,ein  Affe"  389. 

Meerwandeln  Petri  u.  Indien  441. 

Meghakumära's  353. 

Meinhof,  Carl  107. 

Meißner,  Bruno  0  412.  417.  427.  565. 

el-Mekärem  82. 

Melken  der  Stuten  bei  den  Skythen 
392. 

Menandros-Milinda  176. 

Meroi'tische  Sprache  214. 

Messias  und   Salomonsode   17.  439. 

Metaphysische  Probleme  von  Bud- 
dha nicht  erörtert  456  ff. 

Meurer  219. 

Meyer,  Eduard  215. 

micchäditthi  und  -ditthika  h.  ditthi. 

Midianiter  286. 

Mielck,  Reinhard  218. 
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Minäer  288. 

Mlzän  al-'amal  195. 

moha  474.  482. 

Mond,  Robert  212. 

Mondgott  der  Hebräer  283. 

Mouier-Williams'  Sanskrit  -Wörter- 
buch 298. 

Montet  218. 

Montgomery,  James  A.  *434. 

Moral    im    Heilswegschema    nur 
scheinbare  (indol.)  486. 

Moret,  Alexandre  212.  220. 

Morin  (Benediktiner)  185. 

Moses  286. 

Möve  (arabisch)  386. 

Mu'allakät  70.  889. 

Mudräräksasa  (III,  v.  7)  452.  — 
Alter  d.  Mudr.  betr.  863. 

Mughal  Emperors  (numismatisch) 
175if. 

Mugmal  des  Ibn  F^^ris  884. 

Muhammad  'Abdallah  al-Lahml  71. 

Muhammad  b.  abi-1-Fawäris  66. 

Muiiammad  b.  As'ad  b.  Ibrählm 
ai-Murädl  68. 

Muhammad  b.  'Umar  b.  al-Husain 
ai-Hatib  ar-Räzl  302. 

Muir  "533. 

Mulahhas  al-fitan  walalbäb  wa  mis- 
bah  al-hudä'  lilkuttäb  78. 

Müller,  W.  Max  215. 

Muiidirä  370. 

Münzen  175—179. 

musaddinum    (altbab.)     „Erheber, 
Eintreiber"  431.  509.      .. 

Museen  und  Auktionen  (Agyptol.) 
212  ff. 

Musik  (äg.)  218. 

Muslalahhu  100.  103. 

mussuku    (bab.-ass.)     „verächtlich 
machen"  o.  ä.  515. 

Mu'taziliten  202. 

„Mutter  Gottes"  u.  Indien  446. 

Mutterleib:  Eingehen  der  Wahr- 
nehmung in  den  M.  (indol.)  471  f. 

Mysterien  221. 

Mythisches  287. 

Näbiga  69. 

Nabium-mitu-litba  91,  92. 

Nabu  92. 

Nachträge:  zu  204,  23  s.  451;  zu 
383—386  s.  567;  zu  393—401  s. 
558. 

nadltum,  natitum  (altbab.)  506.  510. 

nakäpu  (altbab.)  „durchbohren,  de- 
florieren" 506. 

Name  und  Gestalt  (indol.)  471  ff. 


Namtaru  91. 

iiäna   s.  Erkennen.  —  Fünf  n.  489. 

Nanda  870. 

Närnyana  370 

Narendra  Nath  Law  862. 

Nataputta  s.  Nigantha. 

nätan  ("r:)  564. 

Naturgeschichte  Ägyptens  221. . 

navajvara  6. 

Naville,  Edouard  217. 

an-NawawT  75. 

nazäku  (altbab.)  „sich  ärgern"  512. 

nazämu  (bab.-ass.)  „klagen"  515. 

Negersprachen  107  ff. 

Negrän  63.  82. 

Neid  eine  „Fessel"  (indol.)  478. 

nekkhamma  474. 

Nekrologisches:  s.  Graefe,  Rösch. 

Nestle.  Eberhard  565. 

neti  neti  in  den  Upanisad's  105. 106. 

Neuarabische  Studien  567. 

Neubauer,  A.  225. 

nibbuti  und  nibbuto  477.  480. 

Nichtwissen  als  Grund  des  Leidens 

470;  Aufhebung  des  N.s  478.  482. 
Nidänakette  470 ff. 
Niebuhr,  Carsten  392. 
Nielsen,  Ditlev  288. 
Nigantha  Nütaputta  458. 
NIG  •  SU  (sumer.)  =  sa  käti  (bab.) 

496. 
Nikiptu- Kraut  91. 
Nilquellen-Frage  216. 
Ninahakudda  91. 
Ninib  91.  92. 
Nippur  434. 
nirodha  473. 
nir-vä    „ausgehen",    „hinausgehen" 

475  f. 
Nirvfuia-Idee  und  Christentum  444. 
NisäbiirT  (an-N.)  300. 
nissarauain  480. 
Nitisärä  .378. 
Nitisästra  360  ff. 
Nitivükyämitam  369 — 378. 
nivarana  die  fünf  n.  =  „Hemmnisse" 

478." 
Nizäm  ad-dln  al-Hasan  b.  Muham- 
mad   b.    Husaiu    al-Kummi    au- 

Nlsäbüri  300.      „ 
niziktu  (altbab.)  „Arger,  Kummer" 

512. 
Noeldeke  565. 
Norden,  Eduard  221. 
Nota  relationis  (semit.)  369 ff. 
Nubische  Sprache  214. 
an-Nugüm  az-zähira  fl  mulük  Misr 

wal-Kähirä  'iSOff. 
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nuhhudu  (altbab.)  „bitten?"  492. 
Numismatik  175  ff. 
Nungal  525. 
nusk  (arab.)  202. 
Nyäyabhasyam  378. 

Oden  Salomos  437. 

ogho  (kämoirho,  bhavogbo,  dittho- 

gho ,    avijjogho)    479.      S.    auch 

kämogho. 
Oltramare  105. 
'ömäm  (hebr.)  567. 
'Omar  an-Nasafi  405. 
Opfer    (indol.):    Buddha's  Stellung 

zum  0.459-,  Wirksamkeit  der  0. 

530. 
Oppert,  J.  305.  306. 

-paccayA  470  ff. 

Padmapura  154. 

Palästina  unter  ägypt.   Herrschaft 

217. 
Pancatantra  378. 
Pändu  44. 

Panjab  Museum  175  ff. 
pafnin  (Weisheit,    höheres  Wissen, 

höhere   Erkenntnis)    ist   eins    der 

Themata     des    Heilswegschemas 

483. 
paiiya  =  preisenswert  51. 
Papyrusforschung  216. 
paraloka  ^=  Hölle?  51. 
Parävasu  18. 
Pariksit  44. 
pariläho  476. 
Parinibbäna  s.  Nibbäna. 
parinibbäyati    „zum    letzten    Male 

sterben"  477. 
Pärsva  (Heiliger)  321. 
Partsch,  Joseph  216. 
päsiyavire  raiugo  338. 
paticca-samuppädo  470;   p.-samup- 

panna  465.  467.  471. 
Patta  165. 
Pentateuch  in  babylonischer  Schrift 

217. 
Persische  Münzen  177. 
Persische     Verse    auf    indischen 

Münzen  177  f. 
Pertsch  405  ff. 

Petrie,  W.  M.  Flinders  s.  Fl.  P. 
Petrof,  D.  K.  *  192. 
Pferd  in  Ägypten  221. 
phala:  die  vier  p.  478. 
phasso  upädäniyo  466.  471 ;  ph.  ist 

mit  äsavas  verbunden  479. 
pherio  339. 
Philologen  und  Kraniche  388. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  69  (1915). 


Physiologus  und  Indien  442. 

Pick  514. 

Pieper  215. 

pihatum  (altbab  )    „Entschädigung, 

Stellvertretung"  497. 
Pinäkapäni  370. 
Pincus,  Siegbert  0  225. 
Pischel  443. 
Platonische  Liebe  199. 
Plinius  (Hist.  nat.  37,  149)  390. 
Poebel,  A.  416.  434.  499.  500. 
Pognon,  H.  434. 
Politik  (indol.)  377. 
Popper,  William  *180. 
pottaliya-  346. 
PraetoriuB,  Franz  O208, 
Prajji  155  ff. 
Prakafa  154.  159. 
Prfikrit-Legende  des  Pärsva  321. 
Prat  (Rev.  bibl.  1901,  S.  497)  558. 
Preisigke,  Friedrich  221. 
Prinzen  (indol.)  375. 
Procksch,  Otto  217. 
Pronomen     (Determinativpr.     im 

Babylonischen)  379  ff. 
Prthvihara  154  ff. 
Psalm  12,  7  (b-'br  betr.)  402  ff. 
Psalm  114  im  Sidirä  rabbä  566. 
punabbhavo  474. 
Purüna  537  ff. 
purisadänlya  344. 
Purnabhadra  293  f. 
purohita  378. 
Puskara  537. 
Pusyäiianäda  156. 
Purüravas  und  ürvasi  81. 

Quarzit,  arab.  maru  390. 

ar-Raba'i  73. 

Rabisu  91. 

Radhakumud  Mookerji  362. 

räga-dosa-moha474.  478;  r.-kkhayä 
nibbuto  480. 

räjapätikä,  räjapattikä  =  Spazier- 
gang des  Königs'  298.  299. 

Rnjapuri  163. 

Räjataraüginl  271. 

Rfijataraüginl  (Handschrift  M)  129. 

Räjavihära  156. 

Räma  370. 

Ranasvämi  (Tempel)  164. 

Ranke,  H.  369.  417.  422. 

Rat  372  f. 

Rawlinson,  H.  C.  305.  463. 

Reckendorf,  H.  o452. 

Rede  (indol.):  rechte  R.  485 f.;  edle 
und  unedle  Art  der  R.  486. 
38 
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Regungen   (indol.) :   schlechte  R.  s. 

upakkilesa's. 
redu  (bab.-ass.)  , Gefolgsmann"  495. 
Reichtum  (indol.)  11. 
Reihenfolge    der    Buchstaben     des 

Alphabets  52  ff.  59  ff. 
Reiherarten  3850'. 
Reinach,  Adolphe  (f)  210  f. 
Reinach,  Salomon  222. 
Reinheit  (rituelle ;  indol.)  458. 
Reisner  (Expedition)  211. 
rekäm  (hebr.)  567.  _ 
Religion  der  alten  Ägypter  219. 
Religionsgeschichte  440  ff. 
Repetition  in  der  Serersp räche  107  ff. 
resa  kullu  (altbab.)  505. 
Rescher,  Oskar  71. 
Kgveda  534. 
Rhode,  I.  G.  226.  531. 
ribbatu  (altbab.)  420.  499.  500. 
ridü  (bab.-ass.)  , folgen,  gehen"  494. 
rigimtum    (altbab.)    „buntge wirkt" 

503. 
Rilhana  155. 

Ringen :  das  vierfache  rechte  R.  487. 
Risalat  al-'ldäh  ....  fr  kaifljat  ta- 

salsul  etc.  86. 
Risälat   tuhfat   al-murtüd  wagussat 

al-addäd  86. 
Rockhill,  W.  W.  *390. 
Rodgers,  C.  J.  175. 
Roeder,  Günther  ©210. 
Rösch,  Friedrich  (f)  *184.  190.  210. 
rucaka-  345. 
Ruffer,  M.  A.  222. 
Ruhe  und  Anstrengung  (indol.)  376. 
Rummindei  (Indien)  445. 
rüpa  463. 
rüpT  463. 

Sabäer  288. 

Sabäo-Minäisch  (Jahresbericht)  208. 

säbi'u,  säbü  (altbab.)  „Schankwirt"  ? 
504. 

Sadavärnava  370. 

saddagda  u.  ä.  (altbab.)  „ständig, 
ununterbrochen"  514. 

Saddhacandra  160. 

Sagäwaudr  304. 

Sag-hul-ha-za  91.  92. 

as-Sähäh"  384. 

sahaja  376. 

sahatu  (altbab  )  „anspringen,  über- 
fallen" 511. 

Sal.iTh  Muslim  75. 

sakadägämi  478. 

Sakatäla  370. 

sakänu  (akk.)  421. 


sakanu(bab.)  term.  techn.  der  Dattel- 
kultur 523. 

sakinu  (bab.)  „Gartenpächter"  523. 

sakkiiyaditthi  463.  477. 

Sakti  552.' 

äakuni  370. 

SAL  •  ME  (bab.  Ideogr.;  506. 

salmu  u  baltu  (akk.)  426. 

Salomo's  Oden  437. 

samädhi  s.  Sammlung. 

Samälä  156.  161., 

Samäiiäsa  (oder  Samäjäsa)  159. 

Sam'änl  383. 

äamas  100.  413.  432.  433.  498.  527. 

Sambon,  Arthur  213. 

saindhyä  =  Grenze  51. 

samkappe,  sammä-,  s.  Wollen. 

samkhära  463  f.  468;  Aufhören  der 
s.  481;  äyu-s.  s.  besonders. 

samkhatam  467 ;  Aufhebung  des  s. 
481. 

Säinkhya  378. 

Sammlung  (samädhi)  ist  eins  der 
Themata    der    Heilswegsschemas 

,  483;  die  rechte  S.  486.  488. 

Sams-addln  b.  Kaijim  al-Gauzija  196. 

Samsära  s.  Seelenwanderung. 

samyojana  477  f. 

San'ä  63. 

§anfarä  ^388. 

Säükhya  537.  543  ff.  552  ff.  556. 

sannä  463.  465. 

santag  (sum.),  santakki  (ass.)  514. 

säntäküta  452. 

saräva-(Blüten?)  338. 

Silriputtas    Geschichtlichkeit    un- 
sicher 455. 

Sarh  slrat  abl  '1-Käsim  75. 

Sarpanitum  101.  102. 

sarratu,  sartu  (bab.-ass.)  „Falsch- 
heit, Lüge"  5Ö9. 

Sarü-Priester  100.  103. 

Sasäüka,  König  von  Gauda  (numis- 
matisch) 178  ff. 

sasil  (altbab.)  „einfordern"  509. 

savvojjo  340. 

Sayce  54. 

Schäfer  215. 

Schäfers,  Joseph  °437. 

Schering,  Arnold  218.„ 

Schlagnetz  (im  Alten  Ägypten)  218. 

Schlange  (indol.):  S.  als  böses  Omen 
1 ;  Schatz  hütende  S.  9;  S.n  tragen 
Juwelen  im  Kopfe  18. 

schlechte  Regungen  s.  upakkilesa's. 

Schleifer,  J.  ©184. 

Schmidt,  Carl  185. 

Schmidt,  Richard  oiff.  529. 
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Schöpfung  der  Menschen  (babyl.)89. 

Schorr,  M.  *415.  449.  516. 

Schrader,  E.  306. 

Schreiber,  Theodor  221. 

Schrift  52. 

Schriftgötter  aus  dem  Wasser  53. 

Schröter,  R.  225. 

Schubart  216. 

Schuldbewußtsein  (indol.)  375. 

Schultheß  294. 

, Schwan"  im  Arabischen  384f. 

Schwarz,  Paul  OBOO.  *383. 

Schweinfurth  222. 

sechs  Sektenstifter:  Lehren  der  s. 
S.  458. 

Sedu  91. 

Seele  (indol.):  S.  und  Leib  einheit- 
lich ?  457 ;  Vernichtung  der  S. 
nach  dem  Tode?  457;  Seligkeit 
einer  seienden  S.  im  irdischen 
Dasein?  457;  S.  ist  keine  Emp- 
fängnis der  Vergeltung  458. 

Seelenwanderung    (Samsära)     als 
Leiden  (indol.)  463. 

se  eru  (akk.)  422. 

se  har-ra  (sum.)  418. 

Sein  ist   ein  Unding  s.  Ich  (indol.) 

sekha  489. 

Sektenstifter  s.  sechs. 

Sektierer  des  Islam  81. 

seku  (altbab.)  , messen"  527. 

Selbst :  Ewigkeit,Unendlichkeit,  Ent- 
stehung des  S.  ?  457;  Fortexistenz 
des  S.  und  in  welchem  Zustande? 
457;  die  upüdänakkhandha's  kein 
S.  465;  kein  S.  vorhanden  465 f.; 
kein  S.  im  Leiden  466;  Annah- 
men eines  S.  466 f.;  S.  nicht  Pro- 
dukt des  Kamma  466;  Gefühl  ist 
nicht  das  S.  465  f. 

Selbstzucht:  Lehre  vom  vierfachen 
Gehege  der  S.  (indol.)  458. 

Seldschukenherrscher  182. 

Seligkeit  der  Leiden  eines  fortexi- 
stierenden Selbstes?  457;  S.  (Nib- 
bäna)  schon  im  irdischen  Dasein  ? 
457.     (Indol.) 

Semitisch:  Alphabet  52 ff.  59 ff.;  S.e 
Grammatik  369.  379.  452 ;  S.s  Pro- 
nomen 562. 

Sendschreiben  der  Bätiniten  86. 

Senegambien  (Sprachen)  107  ff. 

Seniya  Bimbisära  478. 

Senkereh-Tafel  305. 

Sethe,  Kurt  215. 

seväla  =  Blyxa  octandra  51. 

Seybold,  C.  F.  O405.  o559. 

Shama  Sastri  361. 


Shaw-Caldecott,  W.  306. 

Sibi,  Sibitte  524. 

sibirtu(bab.-ass.), Stück,  Block"  521. 

Sichbesinnen    (indol.) :     die     vier 
Übungen    des    ernsten    S.    483 f.; 
rechtes  S.  486  ft. 

Sicheinlassen  (indol.)  auf  die  Er- 
scheinungswelt, Formen  des  S.s 
und  Beziehen  der  Erscheinungs- 
welt auf  ein  Ich,  Annehmen, 
Adoptieren  der  Erscheinungswelt 
und  des  Ich,  des  Selbstes  461. 
463  ff.  466. 

Sichel  im  Sumerischen  523. 

v.  Sieglin-Expedition  212. 

sihlu  (ass.)  95. 

sihtu  (akk.)  431. 

slla  (Nom.  sllaiii,  =  sittl.  Zucht,  s. 
dieses)  483. 

silabbalaparämäso  477. 

sim'  (arab.,  ein  Vierfüßler)  389. 

Simeon  im  Tempel  und  Indien  441. 

Siinha  163. 

simmir  (Heuglin's)  389. 

simrl  (kelb  s.)  389. 

Sin  94.  100. 

Sinai  285. 

Sinnengebiete  (indol.)  472. 

Sinneswahrnehmungen  (indol.):  an- 
genehme S.  473  f. 

siprutu  (ass.)  „Sendepfand"  522. 

si'pu  (altbab.)  , Schrifttafel"  527. 

siru   (bab.-ass.)    ,Wand"    o.  ä.  510. 

siru  (babylonisch)  56. 

Sittliche  Zucht:  ßuddha's  Stellung 
zur  s.  Z.  457.  458.  477 f.;  Über- 
schätzung der  s.  Z.  477 ;  s.  Z.  ist 
eins  der  Themata  des  Heilsweg- 
schemas 483. 

sTtu  (altbab.),  Abgang,  Ausgabe"506. 

Siva  und  die  eifersüchtigen  Asketen 

.  45. 

Sivaismus  529  ff. 

Skarabäen  215. 

Skythen  (wie  sie  melken)  392. 

Smith,  Elliot  222. 

Smith,  Geo.  305. 

Smith,  V.  A.  179.  444. 

Snouck  Hurgronje  203. 

Sobernheim,  Max  °180. 

sohorajim  566. 

Söhne  (indol.)  377. 

Somadeva  378.  529. 

Somadevasüri  369.  377  f. 

Sonnerat  529  f. 

sotäpanno  478. 

Spanien:  Mauren  in  Sp.  200  ö.;  Orts- 
namen in  Sp.  etymologisiert  559. 
38* 
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Speise  (ähära;  indol.)  als  bildlicher 
Ausdruck  471. 

Speisekiirteu  (ägypt.)  218. 

Speyer  289.  363.  443. 

Spiegelberg,  Wilhelm  215f.  221. 

Spielleidenschaft  (indol.)  374. 

Spione  (indol.)  374. 

Stanombaum  (indol.):  Bedeutungs- 
losigkeit von  Kaste  und  St.  459. 
464. 

Status  constructus  452. 

Stein,  Aurel  271. 

Steinnamen  (arab.)  389  f. 

Sterben  (Tod;  indol.)  461  f.  471.  473. 

Sternnamen  388. 

Strack  565. 

Strafen  (indol.)  372. 

Straßmaier  417.  425. 

Stratz,  C.  H.  219. 

Streben:  rechtes  S.  486 f.  487.  488. 

Stumme,  Hans  O208.  *208.  386.  o 567. 

Sudarsana  542. 

as-Suhaill  75. 

Sujji  158.  159.  160.  162.  164.  166. 

Sujjika  (=  Sujji)  155. 

Sujjimatha  161. 

Sukanyä  44. 

sukunnu  (bab.-ass.)  421.  523. 

Sulaksaua  157.  160.  161. 

as-suluk'  180  f. 

Sumerische  Tafeln  446. 

sumütu-sumuntu  565. 

Sürapura  155.  160. 

susblnä  (syr.)  und  sebin  (rulg.-ar.) 
208. 

Sussala  155—159.  165. 

sutta  und  vinaya  s.  dhamma. 

süzuzu(bab.-ass.)„als Pfand  nehmen" 
oder  „geben"  517. 

Sveta  542. 

Syäma  155. 

Syriacismen  in  der  arab.  Homilie 
des  Cyrillus  365. 

Syrien  (Geschichte)  182. 

Syrisch:  S.e  Schollen  des  Barhe- 
braeus  zu  Exodus  225 ;  s.e  Verba 
mit  1  als  3.  Radikal  563. 

at  Ta'älibi  72. 

Tacik,  Tacik  (Tägrk,  Tagik,  Tazi) 

s.  Ta-shi. 
tadnintu  (altbab.)  „Entschädigung?" 

420. 
Tagri-berdi  (Erklärung  des  Namens) 

180. 
Tabaddut  bin-ni'am  (od.  bil-minan) 

199. 
Taht-ei-Ram  (=-  Bagdad)  391. 


Taiji'  391. 

takäbu  (ass.)  „sich  sträuben"  95. 

Ta'llk  'alä-ttagrld  66. 

Tallqvist  371. 

Talmud  zu  't^^rr  402 tf. 

tamkaru   (altbaß.)   „Finanzer"    499. 

tanha  469.  474. 

Tantrnkhyäyika  113.  289. 

tantrayukti  378. 

Ta-shi  (od    Tai-shik)  des  Chan  Ju- 

Kua  391. 
Tathfigatafortexistiereod?  457.  476. 
Ta-ts'in  391. 
Tauk  al-Iiamäma  192  flf. 
Taxus  baccata  (ägypt.  's)  222. 
TazjTn  al-aswäk  bi-tafsll  aswäk  al- 

'ussfik  196. 
Terrakotten  (äg.)  213  fif. 
Theben    (Privatgräber     im    ägypt. 

Th.)  212. 
Thomas  (Apostel)   und  Indien  444. 
Thureau-Dangin,  F.  306.  314. 
thütkrta    =    vor     dem     man    aus- 

sjjuckt  51. 
Thutmosis  III  217. 
riccQa  443. 

Tierkultus  (ägypt.)  220. 
Tigre- Volkskunde :  Kuhmelken  betr. 

392. 
tlkä  zu  Uttarädhyayana  XXIII  321. 
Tikka  158—160.'  164—166. 
Tilakasiniha  155. 
Tirthakara's  321. 
Tod  s.  Sterben. 
Tomkins  54. 
Tontafeln  (äg.)  213  ff. 
Torczyner  500. 
Tracht  der  Ägypter  218. 
Trillaka  159. 
Trillasena  164. 

Tripolitanisches  Arabisch  386. 
Trisaüku  44. 
Tristram ,    Fauna    and    Flora   of 

Palestine  8":'6. 
trivarga  370. 
Trompetenblasen   bei  Todesfällen 

161. 
Troyer  271. 

Tunisisches  Arabisch  386. 
Türkisch  208. 

Übermenschliche     Existenzen    sind 

.auch  Leiden  (indol.)  462 f. 
„Überschwemmungen"     durch    das 

Erscheinungsweltliche   (indol.)   s. 

äsava. 
ubhatobhagavimutto  480. 
ucchinnabhavanettiko  474. 
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udiislna  376. 

Udaya  159  ff. 

Uddyotakara  378. 

Udgallu  91. 

uhinu  (altbab.)  „Dattel"  511. 

Uhultu  94.  95. 

ul  awäzu  (akk.)  419. 

Ulinnu  94.   100. 

ullitis  (bab.-ass.)  „in  längst  ver- 
gangener Zeit"  5'27. 

unnasu  (altbab.)  „Spange"  500 f. 

Unendlichkeit  der  Welt  und  des 
Selbstes?  (indol.)  457. 

Ungnad,  Arthur  ^379.  416—431. 
446.  o  446.  491.  565. 

upädäna  („Annehmen,  Adoptieren"; 
indol.  1  463.  466 ff-,  vier  u.'s  467; 
u.-kkhandha's  461  ff.  466 f. 

upadhi  474  f. 

upakkilesa's  459.  478. 

Upauisads  104  fi". 

ur-idimmu  (ass.)  „Wolf?"  103.  414. 

üru  (akk.^  422. 

Uruk  94 

nrum  (ajtbab.)  „Dach"  510. 

Urzeit  Ägyptens  216. 

Usanas  377. 

Usener,  Das  Weihnachtsfest  446. 

Utsäna(?)  159. 

Uttarädhyayana  XXIII.  321  ff. 

vä  „gehen"   (indol.)  475. 

Vähala  (Dorf)  154. 

VaitaranI  160. 

Välmlkipura  159. 

Vararuci  370. 

Varähamihira  369. 

varttfi  371. 

Vasantamati  370. 

Vätsyäyana  378. 

vattaga-  346. 

Veda  378. 

vedanä  463;  v.  nicht  das  Selbst 465  ff. 

Verblendung  s.  moha. 

A'erfahrungsarten  (indol.)  377. 

Vergänglichkeit  Grund  des  Leidens 
(indol.)  463ff. 

Vergehen:  Durst  nach  V.  (indol.) 
469. 

Vergeltung  des  Guten  und  Bösen? 
(indol.)  458. 

Verhalten  (indol ) :  die  zehn  Wege 
des  guten  u.  die  z.  W.  d.  bösen 
V.'s  486;  rechtes  V.  in  Werken, 
Worten,  Gedanken  487;  freund- 
liches V.  487;  unrechtes  V.  487. 

Verkehrtheiten  (indol."):  die  acht 
(bez.  zehn)  V.  489  f. 


Verletzung  s.  vihesil. 
Verleunndung  (indol.)  486. 
Vernichtung    der   Seele   nach    dem 

Tode?  (indol.)  457. 
Verrat  (indol.)  372  f. 
Versenkungsstufen  (indol.)  488. 
Verstand  der  sechste  Sinn  (iudol.) 

473. 
Versuchung  Buddha's   durch  Mära 

und  Christentum  441. 
Versuchung  Jesu  und  Indien  441. 
Verwandtschaftswörter    (semitist.) 

561. 
vicikicchä  477. 
Vidyabhüsana  378. 
Vidyoddesa  378. 
vihesä    (Wesen Verletzung;     indol.): 

durch  V.  veranlaßte  äsava  s.  äsava. 
Vijaya  162. 
Vijayaksetra  157—159. 
Vijigisu  376. 
vimokha  480. 
vimuccati    eins    der   Themata    des 

Heilswegschemas  483. 
vimutti   und  vimutto  477  ff. ;    sam- 

mä-v.  489. 
vinaya  s.  dhamma. 
vinnäua  463.  468. 
Visnkhadatta,    Verfasser    dos    Mu- 

dräräksasa  368. 
Visäyakapura  158. 
Visnu  529  ff.  551. 
Vitastä  154. 
Vitastätra  160. 
Voelter,  Daniel  220. 
Vokallänge  im  Akkadischen  416. 
Vollendung  und  Vollendeter  (indol.) 

478  f.  489. 
Voraussetzungen  (indol.) :  nur  unter 

solchen  V.  erscheinend  465. 
vor  Jahwe  400. 
Vorstellung   (indol.)   463.  468.  470; 

V.    vergänglich    464  f.      S.    auch 

sanikhära. 
Vrkodarl  370. 
vynpädo  477;   durch   v.  veranlaßte 

nsava's  s.  äsava. 

Wahn  zu  sein  (indol.)  467. 

Wahrheiten:  die  vier  hehren  W. 
vom  Leiden  461  ff. ;  vom  (Wesen 
des)  L.s  461  ff'. ;  vom  Ursprünge 
des  L.s  468  f. ;  von  der  Aufhebung 
des  L.s  473 tl".;  vom  Wege,  der 
zur  Aufhebung  des  L.s  führt  485ff. 

Wahrnehmung  findol.)  463.  465.468. 
470.  471  f. 

Wainwright  217. 
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Waldeinsiedlerleben :  Buddha's  Stel- 
lung zum  W.  459. 

Walküre  32. 

Walters,  H.  B.  216. 

Walther,  A.  0415.  0434    525. 

Wandel    (iudol.) :   heiliger  W.   486. 

Wasservögel:  arab.  Namen  von  W.n 
385  ff. 

Weber,  Wilhelm  218. 

Weg  (indol.) :  die  vierte  hehreWahr- 
heit  vom  W  .  der  zur  Aufhebung 
des  Leidens  führt  482. 485 ff.;  W.e 
zur  Erlösung  482  ff. ;  der  hehre 
achtteilige  W.  483 ff.;  der  zehn- 
teilige W.  489 ;  der  wahre  W.  zu 
Brahma  484;  W.  zum  Nibbäna 
486;  die  zehn  W^.e  des  guten  Ver- 
haltens und  die  zehn  des  bösen  486. 

Weibliche  Nachstellungen  (ind.)  375. 

Weigall  216. 

Weill  215. 

Wein,  jajin,  oivog  etc.  564f. 

Weingarten,  Lasser  225. 

Weisheit  s.  panna. 

Weißbach,  F.  H.  O805. 

Wellhausen  *385;  W.  zu  I  Samuel 
19,  22  396. 

Welt  (indol.):  Ewigkeit,  Unendlich- 
keit, Entstehung  der  W.  457. 

W^eltuntergang  (indol.)  531.  547.  553. 

Werden  (indol.)  467.471 ;  Durst  nach 
W.  469;  ein  äsava  w.  479. 

Werke,  Worte,  Gedanken  (indol.)  s. 
Verhalten.  —  W.,  W.,  G.  predi- 
gend s.  kammavädl. 

W^erkgerechtigkeit  (indol.)  540.  550. 

W^esenverletzung  s    vihesä. 

Westermann,  Diederich  214. 

Whitehead,  R.  B.  *  175  ff. 

Wilkinson,  Sir  J.  Gardiner  387. 

Wilson  545. 

W'indisch,  Buddhas  Geburt  442. 

Windisch-Festscbrift  208. 

Winternitz  u.  Tanträkhyäyika  296. 

A\  issen :  höheres  W.  s.  paniiä. 


Wissen(sdünkel)  (indol.)  17.  19. 
Wissenschaften  (indol.)  371.  878. 
Wolff,  Philipp  294. 
Wollen  (indol.):  rechtes  W.  (sammä- 

saiiikappo)  44 f.;  falsches  W.  486. 
Worrell,  W.  11.  209. 
Worte,  Werke,  Gedanken    (indol.) 

s.  Verhalten. 
Wrzeszinski,  Walter  219. 
Wright  225. 
W'under:  Buddhas  Stellung  zum  W. 

459;  W.  der  Lehre  459. 
Wünsche    (indol.):   böse    W.    nicht 

hegend  486. 

Yajurveda  536.  555. 
Yasodhara  309. 

Yasodharamahärajacaritam  369  f. 
Yavakrlta  18. 
Ylvisaker  514. 
Yoga  378.  556. 
Yudhistira's  Roßopfer  42. 

Zaiditen  85. 

Zamahsarl  (az-Z.)  302. 

zarü  (altbab.)  , worfeln"  527. 

Zeit  und  Zeitunterschied  ist  falscher 

Wahn  (indol.)  467. 
Zermalmung:  die  zehn  Fälle  der  Z. 

(indol.)  490. 
Zettersteen,  K.  V.  214. 
ZI  •  GA  (sumer.) , Abgang,  Ausgabe' 

506. 
zikreti     (babyl.-ass.)      „kastrierte 

Weiber  V"  521. 
Zimmern,  H.  306.  506.  527. 
Zitarruda  101.  103. 
Zivil-   und   Prozeßrecht   (altbabyl.) 

415. 
Zoologischer  Garten   in  Kairo  389. 
Zucht  s.  sittliche  Z. 
Zuflucht  (indol.):  sich  selbst  Z.  sein 

487. 
Zweifel  (indol.)  477. 
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Nachrichten 

über 

Angelegenheiten 

der 


Deutschen  Morgeüländischen  Gesellschaft. 


ni 

Zur  Beachtung. 


Die  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  werden  von 
den  Geschäftsführern  ersucht: 

1)  eine  Buchhandlung  zu  bezeichnen,  durch  die  sie  die  Zusendungen  der 
Gesellschaft  erhalten  wollen,  —  falls  sie  nicht  vorziehen,  dieselben 
auf  ihre  Kosten  durch  die  Post*)  zu  beziehen; 

2)  ihre  Jahresbeiträge  an  unsere  Kommissions-Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus in  Leij)zig  entweder  direkt  portofrei  oder  durch  Vermittlung 
einer  Buchhandlung  regelmäßig  einzusenden ; 

3)  Veränderungen  und  Zusätze  für  das  Mitgliederverzeichnis,  namentlich 
auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes,  nach  Halle  a.  d.  Saale, 
an  den  Schriftführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  (Reilstr.76), 
einzuschicken ; 

4)  Briefe  und  Sendungen,  welche  die  Bibliothek  und  die  anderweitigen 
Sammlungen  der  Gesellschaft  betreffen,  an  die  ^Bibliothek  der  Dcutaehen 
Morgenländischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  d.  Saale'^  (Wilhelmstr.  36/37) 
—  ohne  Hinzufügung  einer  weiteren  Adresse  —  zu  richten; 

5)  Mitteilungen  für  die  Zeitschrift  und  für  die  Abhandlungen  für  die 
Kunde  des  Morgenlandes  entweder  an  den  verantwortlichen  Redakteur, 
Prof.  Dr.  H.  Stumme  in  Leipzig  (Südstr.  72),  oder  an  einen  der  drei 
übrigen  Geschäftsführer  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  E.  Windisch  in 
Leipzig  (üniversitätsstr.  15),  Prof.  Dr.  E.  Hultzsch  in  Halle  (Reilstr.  76) 
und  Prof.  Dr.  C.  Brockelmann  in  Halle  (Reilstr.  91),  zu  senden. 

Die  Satzungen  der  D.  M.  G.  —  mit  Zusätzen  —  siehe  in  der  Zeitschrift 
Bd.  67  (1913),  S.  LXXI— LXXVIII.  —  Die  Bibliotheksordnung  siehe  in 
der  Zeitschrift  Bd.  59  (1905),  S.  LXXXIX;  Nachträge  zu  ihr  siehe  Zeit- 
schrift Bd.  64  (1910),  S.  LIII. 


Freunde  der  Wissenschaft  des  Orients,  die  durch  ihren  Beitritt 
die  Zwecke  der  D.  M.  G.  fördern  möchten,  wollen  sich  an  einen  der 
Geschäftsführer  in  Halle  oder  Leijjzig  wenden.  Der  jährliche  Beitrag 
beträgt  18  Mark,  wofür  die  Zeitschrift  gratis  geliefert  wird. 

Die  Mitgliedschaft  auf  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zahlung 
von  240  Mark  {==  ^  12  =  300  frcs.)  erworben.  Dazu  für  freie  Zusendung 
der  Zeitschrift  auf  Lebenszeit  in  Deutschland,  Osterreich  und  Ungarn 
15  Mark,  im  übrigen  Ausland  30  Mark. 

Das  jeweilig  neueste  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  wird  zum  Preise  von  60  Pf.  (für  Mitglieder :  45  Pf.), 
das  Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft gedruckten  Werke  zum  Preise  von  30  Pf.  (für  Mitglieder:  20  Pf.) 
portofrei  versandt. 


*)  Höflichst  werden  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.,  welche  ihr  Exemplar  der 
Zeitschrift  direkt  durch  die  Post  beziehen,  ersucht,  bei  der  Zahlung  ihres 
Jahresbeitrags  zugleich  das  Porto  für  freie  Einsendung  der  vier  Hefte  zu  be- 
gleichen, und  zwar  mit  1  Mark  für  Deutschland,  Österreich  und  Ungarn,  mit 
2   Mark  dagegen  für  die  übrigen  Länder. 


IV 


Allgemeine    Versammlung 

der  D.  M.  G.  am  10.  Oktober  1916  zu  Leipzig. 


In  Ausführung  des  Beschlusses  der  vorjährig-en,  zu  Halle 
a/S.  abgehaltenen  Versammlung  (Zeitschrift,  Bd.  69,  p.  XV) 
berufen  wir  die  nächste  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  nach  Leipzig  ein,  wo  sie  am 
Dienstag,  10.  Oktober  1916,  10  Uhr  früh,  im  Semitistischen 
Institut  der  Universität  (Universitätshof,  Paulinum,  I)  zu- 
sammentreten wird.  Am  Vorabend  (9.  Oktober)  ist  eine 
zwanglose  Zusammenkunft  in  Auerbachs  Keller  (Grimmaische 
Str.  2)  geplant. 

Halle  und  Leipzig,  im  Mai  1916. 

Der  geschäftsführende  Vorstand. 


Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  ab   1916   als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten: 

1565  Herr  Wouter  Nij  hoff  im  Haag  (Holland),  Buchhandlung  Martinus  Nijhoff, 

1566  Herr    Prof.    Dr.    M.    Sprengung,    c/o.    Haskell    Museum,   University    of 

Chicago,  111.,  U.  S.  A.,  und 

1567  Herr  J.  L.  *Palache,  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium  in  Amsterdam, 

Nieuwe  Heerengracht   123. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  sind  ab   1916   eingetreten: 

62  Debreczeni  Reformätus  Kollegiumi  Nagykönyvtär   in  Debreczen 

(Ungarn), 

63  die    alttestamen  tli  che  Abteilung    des  Theologischen  Seminars 

der  Universität  Berlin, 

64  the  University  of  Chicago  Press,  Chicago,  111.,  U.  S.  A.,  und 

65  das  Forschungs-Institut  für  Osten  und  Ori  ent  in  Wien,  I,  Mölker- 

bastei 10. 

Die  Gesellschaft  trat  in  Schriftenaustausch  mit: 
der  Deutschen  Vorderasien-Gesellschaft  (Herrn  Dr.  jur.  et  phil.  Hugo 
Grothe  in  Leipzig-Gohlis,  Halberstädter  Str.  4). 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Dr.  K.  E.  Neumann  in  Wien, 

Herrn  Geh.  Konsistorialrat  Dr.  C.  Reinicke  in  Elbeu,  und 
Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  L.  Schneedorfer  in  Prag. 

Ihren    Austritt    erklärten    die    Herren   Andersen,    Fuchs,    Kühne rt, 
v.   N  egelein,  Roediger,  Rohr,  Schoenfeld,  Zahn  und  Zaus. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 

Herr  Dr.  M.  van  Berchem  in  Genf,   18   avenue  de  Champel, 

Herr  Prof.  Dr.   G.  Bergsträßer  in  Konstantinopel,  Pera,  Cit^  de  Syrie  13, 

Herr  Prof.  Dr.  A.  Bertholet  in  Göttingen,  Hoher  Weg  12, 

Herr  Oberbibliothekar  Dr.  A.  Blau  in  Berlin,  W   15,  Düsseldorfer  Str.  29, 

Herr  Prof  Dr.  R.  E.  Brünnow,  Edgehill,  Princeton,  N.J.,  U.  S.  A., 

Herr  Prof.   Dr.  W.  Caspari  in  Breslau,  XYIII,  Güntherstr.   19,  Hpt., 

Herr  Dr.  J.  Charpentier  in  Uppsala,  S:t  Persgatan  26, 

Herr  Dr.  E.  Ebeling  in  Berlin,  N  28,   Wolliner  Str.   31, 


VI  Mügliedernachrichten. 

Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  Er  man  in  Berlin-Dahlem,   Peter  Lenndstr.   36. 

Herr  Prof.  Dr.  Fr.   Giese  a.   d.  Univ.  Konstantinopel, 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Greßmann  in  Schlachtensee,  Friedrich  Wilhelmstr.   55, 

Herr  Prof.   Dr.  A.   Grünwedel  in  Groß-Lichterfelde,  Hans  Sachsstr.  2, 

Herr  cand.  phil.   A.   Gundermann  in  Großeutersdorf  b.   Kahla  (Thür.), 

Herr  cand.  phil.  J.  Haferbier  in  Potsdam,  Friedrichstr.    10   I, 

Herr  Prof.  Dr.  M.  Hart  mann  in  Charlottenburg,   Goethestr.   8,  Gartenhaus, 

Herr  Prof.   Dr.  P.  Jensen  in  Marburg  i/H.,  Biegenstr.  24, 

Herr  Dr.  F.  Kauffmann  in  Frankfurt  a/M.,  Staufenstr.   31. 

Herr  Dr.  Fr.  Kern  in  Berlin,  W  50,  Rankestr.   22, 

Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  E.  Kuhn  in  München,  Hess-Str.   2, 

Herr  Dr.  M.  Lindenau  in  Oranienburg  b.  Berlin,  Bernauer  Str.   15  B, 

Herr   Prof.   Dr.   St.  Mladenov  in  Sofia,   6.   Septemberstr.   30, 

Herr  Dr.  J.  H.  Mordtmann,  Generalkonsul  a.  D.  in  Konstantinopel,  Kaiserl. 

Deutsche  Botschaft, 
Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  R.   Pietschmann  in   Göttingen,   Brühlstr.    10, 
Herr  Dr.  S.  Pincus  in  Breslau,  Münzg.   2  HI  1., 
Herr  Dr.  0.  Pollak  in  Breslau,  IX,  Josefstr.  5/7, 
Herr  J.  Prasch  in  Wien,  VIIl/2,  Breitenfelderg.   18,   3.  St.,  Tür   21, 
Herr  Dr.   G.   Roeder  in  Hildesheim,  Kalenberger  Graben  29, 
Herr   Dr.  Ph.   S.  v.  Ronkel  im  Haag,  Adriaan  Pauwstr.   31, 
Herr  Dr.   R.  Ruzicka  in  Kgl.   Weinberge  b.  Prag,  Chodskä  29, 
Herr  Dr.   W.  Sarasin  in  Basel,  Albanvorstadt  91, 
Herr  Dr.  A.  Schaade  in   Berlin,  Schiff bauerdamm  35   K, 
Herr  Dr.  J.   Schleifer  in  Wien,  IX,   Liechtensteinstr.   128/17, 
Herr  Dr.   W.   Schubring  in  Posen-Solatsch,  Sachsenstr.   26, 
Herr  Prof.  Dr.  R.  Tschudi  in  Hamburg  24,  Uhlandstr.  44  I, 
Herr  Prof.  Dr.  M.   Walleser  in  Heidelberg,  Landhausstr.   23, 
Herr  Dr.  A.  Walther  in  Gehlsdorf  b.  Rostock,  Alexandrastr.   3, 
Herr  Prof.  W.   Witschel  in  Rothenburg  (Oberlausitz),  Markt, 
Herr  Dr.  Fr.   Wolff  in  Charlottenburg,  Lindenallee  35, 

Herr  Prof.  Dr.  J.  H.  Woods,   16  Prescott  Hall,  Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A.,   und 
Herr  K.   Wulff  in  München,  Isabellastr.   35  IV. 


Bemerkung.  Auch  in  diesem  Jahre  muß  das  sonst  im  1.  Hefte  des 
Jahresbandes  veröffentlichte  Mitgliederverzeichnis  fehlen,  da  der  Kriegszustand 
die  nötigen  Feststellungen  unmöglich  macht.  Doch  sei  hier  auf  das  folgende 
Kaufseparatum  (neueintretende  Mitglieder  erhalten  es  kostenlos !)  aufmerksam 
gemacht  : 

Verzeichnis  der  Alitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft nach  dem  Bestände  vom  25.  Juli  1914  unter  Eintragung  der  bis 
3.  Januar  1916  in  Erfahrung  gebrachten  Veränderungen.  60  Pf.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  45   Pf.).     Portofreie  Zusendung. 
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Verzeichnis  der  vom  10.  Dez.  1915  Ms  20.  Mai  1916  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  usTf . 

I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Ab  77.  40.  Bulletin  of  the  Philippine  Library.  Vol.  III.  Number  10. 
11.   12.     Manila   1915.     Vol.   IV.     Number  1.   2.   3. 

2.  Zu  Ac  183.  Harrassowitz,  Otto.  Bücher-Katalog  373.  Indien.  Teil  I. 
Leipzig  1916. 

3.  Zu  Ae  5.  4**.  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Histor.  Klasse.  Jahrgang  1915.  Nr.  7.  8. 
Berlin   1916. 

4  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philol.-hist.  Klasse.  1915,  Heft  3.  Beiheft  1915. 
1916,  Heft  1.     Berlin  1916. 

5.  ZuAeöl.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse. 
67.   Band.      1915.      2.     Leipzig   1915. 

6.  Zu  Ae  165.  4'^.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1915.  XLI— LIII.  1916.  I— XXII. 
Berlin   1915.    1916. 

7.  Zu  Ae  190.  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philos.-hist.  Klasse.  179.  Band,  Abb.  2.  6.  180.  Band, 
Abb.   2.   3.     Wien   1915.    1916. 

8.  Zu  Af  3.  4''.  Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts. 
XXV,  (Reihe  B.  15.)  Dahl,  Edmund.  Nyamwesi- Wörterbuch.  Hamburg 
1915. 

9.  Zu  Af  54.  Smithsonian  Institution.  Report,  Annual,  of  the  Board 
of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution  .  .  .  for  the  year  ending  June  30. 
1913.     Washington   1914. 

10.  Zu  Af  94.  4°.  Vereeniging  „Koloniaal  Instituut"  Amsterdam.  Vierde  Jaar- 
verslag  1914. 

11.  Zu  Ah  20.  Jahres-Bericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  Fraenkel- 
scher  Stiftung  für  das  Jahr  1915.  Voran  geht:  Lewkowitz,  A.  Zur  Philo- 
sophie der  jüdischen  Religion.     Breslau   1916.     (Vom  jüd.-theol.   Seminar.) 

12.  Zu  Bb  608.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.     Deel  71.     Aflevering  3/4.     's-Gravenhage   1916. 

13.  Zu  Bb  720.  Journal  of  the  American  Oriental  Society  .  .  .  Volume  35. 
Part  III.     New  Haven  1915. 

14.  Zu  Bb  800.  4*^.  Orientalistische  Literatur-Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.  E.  Peiser.  18.  Jahrgang.  Nr.  12.  Leipzig  1915.  19.  Jahrgang. 
Nr.  1.  2.  3.  4.  5.     Leipzig  1916. 


VIII        Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  O.  eingeg.  Schriften  usw. 

15.  Zu  Bb  825.  Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  au 
der  Königlichen  Friedrich  Wilhelm-Universität  zu  Berlin.  Jahrgang  XVII. 
1.— 3.  Abteilung.     Berlin   1915. 

16.  Zu  Bb  830.  4**.  Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Österreichischen  Ilandelsmuseum  in  Wien.  41,  Jahrgang, 
No.  9—12.     Wien    1916. 

17.  Zu  Bb  834.  8*.  Le  Monde  Oriental.  Archives  pour  l'histoire  et 
l'ethnographie,  les  langues  et  litteratures,  religions  et  traditions  de  l'Europe 
Orientale  et  de  l'Asie.  Redaction:  K.  F.  Johansson,  K.  B.  Wiklund, 
K.  V.  Zettersteen.     Vol.  IX,     1915.     Fase.  2.     Uppsala. 

18.  Zu  Bb  920.  Die  Welt  des  Islams.  Zeitschrift  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Islamkuude,  herausgegeben  von  Georg  Kam])ffmeyer .  Band  III. 
Heft  3/4.     Mit  Bibliographie  Nr.   289—385.     Berlin   1916. 

19.  Zu  Bb  925.  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof.  Mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung. 
Bd.   VI.     Heft  2,     Berlin   1916. 

20.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
69.   Band.     4.  Heft.     Leipzig  1915.     Verzeichnis  der  Mitglieder.     (2  Expl.) 

21.  Zu  Bb  933.  4^.  Ostasiatische  Zeitschrift.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kunst  und  Kultur  des  fernen  Ostens.  Herausgegeben  von  Otto  Kümmel 
und  William   Cohn.     Vierter  Jahrgang.     Heft   1/2.     Berlin   1915. 

22.  Zu   Bb    1242.     Mitteilungen    der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  (E.  V.). 

1914,  3.      16.  Jahrgang.     Leipzig   1915. 

23.  Zu  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
l'Egyptologie,  publice  .  .  .  par  Ernst  Andersson  —  George  Foucart. 
Vol.  XIX.     Fase.   III.      1915.     Upsala  1915. 

24.  Zu  Da  1207.  Lidzbarshi,  Mark.  Ephemeris  für  Semitische  Epigraphik. 
Dritter  Band.     3.  Heft.     Giessen  1911. 

25.  Zu  Db  251.  Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete.  Heraus- 
gegeben   von    Carl  Bezold.     XXX.   Band.     1—2.    Heft.     Straßburg    1915. 

26.  Zu  Fb  12.  4^.  Brandes,  J.  Beschrijving  der  Javaansche,  Balineesche 
en  Sasaksche  Handschriften  ...     3^  Stuck.      Rabut  Sakt — Yusup.      Batavia 

1915.  (Von  der  kgl.  Niederländischen  Regierung.) 

27.  Zu  Ff  2785.  Poräna  Gati  Samoson.  CoUection  of  Histories.  Part  I — IH. 
With  a  Preface  by  Prince  Damrong  Rajanubhah.  Bangkok  B.  E.  2457  [1914]. 

—  The  History  of  Nang  Nobamäs  or  of  Thav  Sriculälaksana ,  a  eady  in  the 
Service  of  Somdet  Phra  Ruang.  Printed  from  the  Manuscript  kept  in  the 
Royal  National  Library.  With  a  Preface  by  Prince  Damrong  Rajanubhah. 
Bangkok   1914. 

— •  Evidence  given  by  Aparakamani  a  Burmese  prisoner  of  war  B.  E.  2305. 
Printed  from  the  Manuscript  kept  in  the  Royal  National  Library.  With  a 
Preface  by  Prince  Damrong  Rajanubhah.     Bangkok   1915. 

28.  Zu  la  135a.  8".  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Redactie  van 
G.  A.  van  den  Bergh  van  Eysinga  .  .  .  Vijfde  Jaargang,  Afl.  1.  2. 
Haarlem   1916. 

29.  Zu  Mb  135.  4**.  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  391.   392.   393.     =  X.   Band.     Nr.    14.    15.   16.     Wien   1916. 

30.  Zu  Mb  245.  Numismatische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der  Numis- 
matischen Gesellschaft  in  Wien.    Neue  Folge,  Band  VIII,   1915.    Der  ganzen 

,     Reihe  Band  XLVIII.     Heft  3/4,     Wien   1915, 

31.  Zu  Na  139.  Journal  of  Archaeology,  American.  Second  Series  .  ,  . 
Vol.  XIX.      1915.     Number  4.     Norwood,  Mass. 
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32.  Zu  Ne  145.  4".  Enzy  klopaedie  des  Islam.  Herausgegeben  von 
M.  Th.  Houtsma,  T.  W.  Arnold,  R.  Basset  und  H.  Bauer.  22.  Lieferung: 
HamadhänT — Hidjra.     Leiden.   Leipzig  1916. 

33.  Zu  Ne  260.  Der  Islam.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kultur  des 
Islamitischen  Orients.  Herausgegeben  von  C.  II.  Becker.  Jlit  Unterstützung 
der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung.  Band  VI,  Heft  3.  4.  Straß- 
burg  1916. 

34.  Zu  Oa  256.  4".  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1915.     No.  10.     1916.     No.   1.  2.  3.  4.     Berlin. 

35.  Zu  Oc  1000.  Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde  .  .  .  Herausgegeben 
von  M.  Grunwald.  18.  Jahrgang,  3 — 4.  Heft.  (Der  ganzen  Reihe  54.  Heft.) 
Wien  1915. 

36.  Zu  Oc   2408.    Smithsonian   Institution.    Bureau  of  American  Ethnology. 

Bulletin  46 :  Byington,  Cyrus.  A  dictionary  af  the  Choctaw  Language. 
Edited    by  John  R.  Stvanton    and  Henry  S.   Haibert.      Washington   ^915. 

Bulletin  57 :  Morleij,  Sylvanus  Griswold.  An  introduction  to  the  study 
of  the  Maya  hieroglyphs.     Washington   1915. 

Bulletin  58:  List  of  Publications  of  the  Bureau  of  American  Ethnology 
with   index  to   authors  and  titles.     Washington   1914. 


13588. 
13589. 

13590. 
13591. 

13592. 

13593. 
13594. 

13595. 


II.    Andere  Werke. 

Collection  of  works  on  Prosody.  Printed  from  the  Manuscript  kept  in 
the  Royal  National  Library.  With  a  preface  by  Prince  Damrong  Räjanu- 
bhäh.    Bangkok  1914.    (Von  der  Vajiranäna  National  Library.)    Ff  2746. 

Royal  Names  given  to  Royal  Palaces,  Residences,  Gates,  Forts,  Ships, 
Elephants,  Horses  etc.  Witli  a  Preface  by  Prince  Damrong  Räjanu- 
bhäh.     Bangkok  1914.  Ff  2776. 

"90 
Kaplan,    Josef.      In    schweren   Minuten.      [Gedichte,   jüdisch-deutsch.] 
Leipzig   1907.     (Vom  Verfasser.)  Fe  299. 

Dorsch,  H.  Vokabularium  der  Ukosi-Sprache  (Kamerun).  Deutsch- 
Ukosi.  Aus  dem  Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftl.  Anstalt. 
XXXII.  1914.  (5.  Beiheft:  Mitt.,  veröftentl.  vom  Seminar  für  Kolonial- 
sprachen.) Fd  236. 

Kaplan,  Josef.  Zur  Renaissance  der  hebräischen  Sprache.  (=  Israel, 
Wochenblatt  für  die  Schweiz.      1916.     No.   10.) 

Vorschläge  zur  Verbesserung  der  hebräischen  Schriftformen.    (SA.  aus 
Archiv  für  Buchgewerbe  1916,  Heft  1/2.)    (Vom  Verfasser.)    4".    Dh   634. 

Streck,  M.  Silben-  und  Ideogrammliste,  im  Einverständnis  mit  der 
Redaktion  der  VtB.  bearbeitet.     Leipzig  1915.    (Vom  Verfasser.)    Db  385. 

50 
Glasenapp,  Helmuth  von.    Die  Lehre  vom  Karman  in  der  Philosophie 
der  Jainas  nach  den  Karmagranthas  dargestellt..     Leipzig  1915.    (Vom 
Verfasser.)  Hb  3730. 

Kuhn,  Ernst.  Zu  seinem  70.  Geburtstag.  [Zeitungsausschnitte  aus 
den  Münchner  Neuesten  Nachrichten  1916,  Nr.  68  u.  76.]  (Vom  Geh. 
Hofrat  Prof.  Dr.  E.  Kuhn.)  Nk   484. 


Sehr  erwünscht  ist  der  Bibliothek  die  vollständige  Zuwendung  der  neu- 
erscheinenden 

orientalistischen  Dissertationen ,  Programme  u.  s.  w. 


der  Universitäten  und  anderer  Lehranstalten. 


Terzeiclinis    der   auf    Kosten    der   Deutschen   Morgen- 
ländisclien  Gesellschaft  veröifentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von  den 
Geschäftsführern.  1.— 69.  Band.  1847—1915.  8.  1022  il/.  (nämlich  1.  Band 
8  M.  2.— 21.  je  12  M.  22.-57.  je  15  M.  58.-69.  je  18  M.)  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  637   M.  50  Pf.). 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  der  Zeitschi-ift  vereinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  (1846.  8.).  1846  (1847.  8.).  5  M.  (1845  2  M.  184G  3  M.) 
Die  Fortsetzung  von  1847 — 1858  ist  in  den  Heften  der  Zeitschrift  Bd.  4 
bis   14  verteilt  enthalten. 

Register  zu  Band   1—10.      1858.     8.     4  M.  (für  Mitglieder  der 

D.  M.  G.  3   AI.). 

Register    zu    Band   11—20.      1872.      8.      1  M.  60  Pf.    (für  Mit- 


glieder der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.). 
Register  zu  Band  21—30.     1877.     8.     1  M.  60  Pf.    (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf). 

Register  zu  Band  31  —  40.      1888.     8.     4  M.  (für  Mitglieder  der 


D.  M.  G.  2  M.  50  Pf.). 
Register    zu    Band  41—50.     1899.     8.     4  M.  50  Pf    (für  Mit- 
glieder der  D.  M.   G.   3   M.). 

Register    zu    Band    51—60.      1910.      8.      3   M.    (für    Mitglieder 


der  D.  M.  G.   2   M). 

Verkauf  (solange  ein  solcher  noch  möglich  ist!)  einzelner  Bände  oder 
einzelner  Hefte  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G. : 

a)  an  Nichtmitglieder  der  D.  M.G.:  die  vollständigen  Bände  1  zu 
8  M.]  4—7,  11—21  zu  12  M.;  22—24,  28,  33—57  zu  15  M.;  58—67 
zu  18  M.  —  Die  Einzelhefte  der  Bände  1  zu  2  M.;  4 — 7,  11 — 21  zu 
3  M.\  22 — 24,  28,  33—57  zu  4  M.\  58  —  68  zu  5  M.  Doppelhefte  kosten 
das  Doppelte  des  einfachen  Ansatzes. 

b)  an  Mitglieder  der  D.  M.  G. :  die  vollständigen  Bände  1  zu  8  -M. ; 
4—7,  11—20  zu  12  M.\  21  zu  6  M .\  22—24,  28,  33—57  zu  7  M.  5Ö  Pf.; 
58—67  zu  9  7)/.;  —  Die  Einzelhefte  der  Bände  1  zu  2  ilf.;  4-7,  11—20 
zu  3  M.;  21  zu  1  M  50  Pf.\  22—24,  28,  33—57  zu  2  M.\  58—68  zu 
2   M.  50  Pf.     Doppelhefte  kosten  das  Doppelte  des  einfachen  Ansatzes. 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1859  bis  1861.  \on  Richard  Gosche. 

1868.     4  M.  (für  Mitglieder   der  D.  M.  G.  3   M.). 
Supplement  zum  24.  Baude: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862  bis  1867.  Von  Richard  Gosche. 
Heft  I.  8.  1871.  3  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  Af.  25  Pf.). 
Heft  H  ist  hiervon  nicht  erschienen  und  für  die  Jahre  1868  bis  Oktober 
187  6   sind  keine  wissensehaftl.  Jahresberichte  veröffentlicht  worden. 
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Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Supplement  zum  33.  Bande. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  von  October  1876  bis  December  1877. 
Von  Ernst  Kuhn  und  Albert  Socin.  2  Hefte.  8.  1879.  8  M.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.). 

NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878.  Von  Ernst  Kuhn.  8.  1883. 
6   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   3   M.). 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1879.  Von  Ernst  Kuhn  und  August 
Müller.  8.  1881.  5  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  50  Ff.) 
Supplement  zum   34.  Bande: 

Wissenschattlicher  Jahresbericht  für  1880.  Von  Ernst  Kuhn  und  August 
Müller.     8.      1883.     6    M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   3   M.). 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1881.  Von  H,  Kern,  F.  Fraetorius 
8.      1885.     4  J\I.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2    M.). 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenländischen  Studien  1874 
bis  1875.  (Fragment.)  Von  Richard  Gosche.  8.  1905.  1  M.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Ff.). 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  Herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1857 — 1859.  8. 
19  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  14  M.  25  Ff.). 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln : 

Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients.  Von 
Friedrich  Windischmann.  1857.  2  M.  40  Ff.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  M.  80  Ff.).    Vergriffen. 

Nr.  2.  Al-Kindi ,  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  G.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Ff. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Ff). 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthä's  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegoben,  übersetzt  und 
erklärt  von  Martin  Haug.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
4  M.  50  Pf.).     Yergrififen  bis  auf  l  Exemplar. 

Nr.  4.  Ueber  das  Qatrunjaya  Mähätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  Albrecht  Weber.  1858.  i  M.  50  Ff  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3   M.  40  Ff.). 

Nr.  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syi-ischen  Briefe  des 
Ignatios  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischon  Literatur.  Von 
Richard  Adelbert  Lipsius.  1859.  4  ilf.  50  Ff.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.  40  Ff). 

— n.  Band    (in  5  Nummern).      1860—1862.      8.     27   M.  40   Ff. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  20  M.  30  Ff.). 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  aethiopica  latine  vertit 
Antonius  d'Abbadie.    1860.    6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Ff). 

Nr.  2.    Die  fünf  Gäthä's Zarathustra's.    Herausgegeben,  übersetzt  und 

erklärt  von  Martin  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.      1860.     6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Ff.). 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ibn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gustav  Flügel. 
1862.     6   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Ff.). 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gustav  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  (Mehr  ist  nicht  erschienen.)  1862.  6  M. 
40  Ff  (für   Mitglieder  der  D.  M.  G.  4   M.  80   Ff). 
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Nr.  b.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva, 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  flej-wian7i  i^rocHaj^s.  18C2.  Q  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt  auf  3  M., 
für  Mitglieder  2   M. 

■ III.  Band   (in    4  Nummern).      18G4.     8.     27   M.   (für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  20  M.  25  Ff). 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuisclier  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch  herausgegeben  von  H.  C  von 
der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  M.  75  Ff). 

Nr.  2.    2.  Heft.     Wörterbuch       1864.     6  M.   (für  Mitglieder    der 

D.  M.  G.  4  M.  50  Ff). 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  18G4.  10  M.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.   G.   7   M.  50  Ff). 

Nr.  4.  Indische  Hausregoln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  I.  Ä9valäyaiia.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  M.  50  Ff). 

IV.  Band    (in    5    Nummern).      1865—1866.     8.      18  M.  20  Ff 


(für  Mitglieder   der  D.  M.   G.   12   M.  90  Ff). 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  I.  Ä9valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865. 
3   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.  2   M.  25  Ff). 

Nr.  2.  Qäntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung ,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Franz 
Kielhorn.     1866.     3   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2   M.  25  Ff.). 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  Alexander  Kohut.  1866.  2  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  1  M.  50  Ff).     Vergriffen. 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-ezer  übersetzt 
und  erklärt  von  Ernst  Meier.  Mit  2  Kupfertafeln.  1866.  1  M.  20  P/". 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  90  Ff). 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVni.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Hermann  Brockhaus. 
1866.  16  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.).  Herabgesetzt  auf 
9   M.,  für  Mitglieder  6   M. 

V.    Band    (in    4    Nummern).      1868—1876.     8.     31   M.    10  Ff. 


(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  22  M.  85  Ff). 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscription  der 
Genesis  und  einer  Beilage.  .  .  .  Von  H.  Fetermann.  1868.  7  M.  50  Ff. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  5   M.   65   Ff.). 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler.  Von  0«0.ßZa?<.  1868.  9  3/. 
60  Ff.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   7   M.  20  Ff.). 

Nr.  3.  Ueber  das  Saptacjatakam  des  Häla.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Präkrit  von  Albrecht  Weher.  1870.  8  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  M.).     Herabgesetzt    auf   2   M.,  für  Mitglieder   1   M. 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritanischen  Texten  heraus- 
gegeben von  Samuel  Kohn.  1876.  12  M.  (für  Mitglieder  d.  D.  M.  G. 
9  M.). 
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Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  VI.  Band  (in  4  Nummern). 
1876—1878.     8.     39  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  29   M.  25  Pf.). 

Nr.  1.  Chroniquo  de  Josue  lo  Stylito  ecrito  vers  l'an  515.  Texte  et 
traduction  par  Paulin  Martin.  1876.  Dil/,  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G, 
6  M.  Ib  Pf). 

Nr.  2.  Indische  Ilausregelii.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  II.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  3  M 
60   Pf.  (für  Mitglieder  der   D.  M.  G.  2   M.  70  Pf). 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwischen  Muslimen ,  Christen  und  Juden ,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  .  .  von  Moritz  Steinschneider.  1877.  22  M.  (für  Mitglieder 
d^r  D.  M.  G.   16  M.  50  Pf.). 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  Stenzler.  II.  Päraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878. 
4  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3   M.  30  Pf.). 

VII.  Band  (in  4  Nummern).  1879—1881.  8.  42  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  29  M.  50  Pf.). 

Nr.  1.  The  Kalpasütra  of  BhadrabAhu  odited  with  an  Introduction, 
Notes  and  a  Präkrit-Saniskrit  Glossary  by  Hermann  Jacohi.  1879.  10  M. 
(für  Mitglieder  der  D.'  M.'  G.  7  M.  50  /f.).  Herabgesetzt  auf  6  M., 
für  Mitglieder  4   il/. 

Nr.  2.  De  la  Metrique  chez  los  Syriens.  Par  M.  l'abbe  Martin.  1879. 
4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3   M.). 

Nr.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Übersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von  Georg 
Hoffmann.     1880.     14  ikf.    (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   10  M.  50  Pf.). 

No.  4.  Das  Sapta^atakam  des  Häla.  Herausgegeben  von  Albrecht 
Weber.  1881.  32  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  24  M.).  Herabge- 
setzt auf  18  M.,  für  Mitglieder   12   M. 

■ VIII.  Band    (in  4   Nummern).    1881—1884.     8.     27  M.  50  Pf. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   19   M.  50   Pf.). 

No.  1.  Die  VetälapancaviiKjatikä  in  den  Recensionen  des  Qivadäsa  und 
eines  Ungenannten  mit  kritischem  Commentar  herausgegeben  von  Heinrich 
Uhle.  1881.  8  Äf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.).  Herabgesetzt  auf 
6   M.,  für  Mitglieder  4   M 

No.  2.  Das  Aupapätika  Sütra,  erstes  Upänga  der  Jaina.  I.  Theil.  Ein- 
leitung, Text  und  Glossar.  Von  Ernst  Leumann.  1883.  6  AI.  (für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.   4    M.  50  Pf.). 

No.  3.  Fragmente  syrischer  und  arabischer  Historiker  herausgegeben 
und  übersetzt  von  Friedrich  Baethgen.  1884.  7  M.  50  Pf.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.   5   M.). 

No.  4.  The  Baudhäyauadharmasästra  odited  by  E.  Hultzsch.  1884.  8  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6   M.). 

IX.    Band    (in    4  Nummern).    1886—1893.     8.      33  M.   50  Pf. 


(für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   23   M.  50   Pf.). 

No.  1.  Wortverzeichniss  zu  den  Hausregeln  von  A9valäyana,  Päraskara, 
^änkhäyana  und  Gobhila.  Von  Adolf  Friedrich  Stenzler.  1886.  4  M. 
50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.). 

No.  2.    Historia  artis  grammaticae  apud  Syros Composuit  et  edidit 

Adalbertus  Merx.     1889.     15  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  10  M.). 

No.  3.  Säipkhya-pravacana-bhäshya,  Vijnänabhikshu's  Commentar  zu  den 
Sämkhyasütras.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt .  .  .  von  Richard  Garbe.  1889. 
W M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  M.). 
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Abhandlungen  für  die  Kunde   des  Morgenlandes.      IX.   Band. 

No.  4.  Index  zu  Otto  Böhtlingks  Indischen  Sprüchen.  Von  August  Blau. 
1893.     4   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G,   2   M.   .00  Pf.). 

X.  Band  (in   4  Nummern).      1893 — 1897.      8.      24    M.    30    Pf. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   IG  M.  20  Pf.). 

No.  1.  Die  Qukasaptati  Textus  siniplicior.  Herausgegeben  von  Richard 
Schmidt.      1893.      9   M.   (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   G   M.). 

No.  2.  Die  Avasyaka-Erzählungen  herausgegeben  von  Krnst  Leumann. 
1.  Heft.    1897.     1  M.   80  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  M.  20  Pf.). 

No.  3.  The  Pitrmedhasütras  of  Baudhäyana,  Hiranyakesin ,  Gautaraa 
edited  .  .  .  by  W.  Catand.    1896.      C  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.   4   M.). 

No.  4.  Die  MarätliT-Uebersetzung  der  Sukasaptati.  Maräthl  und  (Jeutsch 
von  Richard  Schmidt.  1897,  7  M  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.M.G. 
5  M.). 

XI.   Band    (in    4   Nummern).      1898—1902.     8.      29   M.  50  Pf. 


(für  Mitglieder  der  D.M.G.   21   M.  75   Pf). 

No.  1.  Wörterbuch  des  Dialekts  der  deutschen  Zigeuner  zusammengestellt 
von  Rudolf  V.  Sowa.   1898.  4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  3  M.). 

No.  2.  Grundriss  einer  Lautlehre  der  Bantusprachen  nebst  Anleitung 
zur  Aufnahme  von  Bantusprachen.  Anhang:  Verzeichnis  von  Bantuwort- 
stämmen.    Von    Carl  Meinhof.     1899.     8   M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G. 

6  M.).    Yergriflfeu. 

No.  3.  Lieder  der  Libyschen  Wüste.  Die  Quellen  und  die  Texte  nebst 
einem  Exkurse  über  die  bedeutenderen  Beduinenstämme  des  -westlichen 
Unterägypten.  Von  Martin  Hartm,ann.  1899.  8  3f.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  M.). 

No.  4.  Cändra-Vyäkarana,  die  Grammatik  des  Candragomin  ....  Heraus- 
gegeben von  Bruno  Liebich.  1902.  9  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6   M.  75    Pf.). 

XII.    Band    (in    4  Nummern)    1903—1910.      8.      19  M.  40   Pf. 


(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   14  M.  55   Pf). 

No.  1.  Über  das  rituelle  Sütra  des  Baudhäyana.  Von  W.  Caland. 
1903.     2   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G,   1   M.  50  Pf.). 

No.  2.  Die  Liebenden  von  Amasia.  Ein  damascener  Schattenspiel 
niedergeschrieben ,  übersetzt  und  mit  Erklärungen  versehen  von  Joh. 
Gottfried  Wetzstein.  Aus  dem  Nachlasse  desselben  herausgegeben  von 
G.  Jahn.      1906.      5   M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  3   M.  75  Pf). 

No.  3.  Der  Arseyakalpa  des  Sämaveda.  Herausgegeben  und  bearbeitet 
von  W.  Caland.  1909.  8  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6   M.  30  Pf). 

No.  4.    Äcäräüga-Sütra.    Erster  Srutaskandha.    Text,  Analyse  und  Glossar. 
Von  Walthcr  Schubring.     1910.     8.     4  M.   (für  Mitglieder  der  D.M.G. 
3  M.). 
<■ XIII.  Band. 


No.  1.  Die  Hermeneutik  des  Aristoteles  in  der  arabischen  Übersetzung 
des  Ishäk  Ihn  Honein.  Herausgegeben  und  mit  einem  Glossar  der  philo- 
sophischen Termini  versehen  von  Isidor  Pollalc.  1913.  5  M,  20  Pf. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   3   M.  90   Pf.) 

No.  2.  Neuaramäisc^e  Märchen  und  andere  Texte  aus  Ma'Iüla.  Haupt- 
sächlich aus  der  Sammlung  E.  Prym's  und  A.  Socin's  herausgegeben  von 
G.  Bergsträßer.    1915.    4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  3  M.). 

No.  3.  Neuaramäische  Märchen  und  andere  Texte  aus  Ma'Iüla  in  deutscher 
Übersetzung.  Hauptsächlich  aus  der  Sammlung  E.  Prym's  und  A.  Socin's 
herausgegeben  von  G.  Bergsträßer.  1915.  2  M.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.    1   M.). 
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Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung, 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet  .... 
herausgegeben  von  Ferdinand  Wüstenfeld.  Anast.  Neudruck.  1903.  4. 
1   M.  50   Ff.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    1   M.). 

Fortsetzung  der  Wüsteiifold'schon  Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen 
und  Christlichen  Zeitrechnung  (von  1300  bis  1500  der  Hedschra).  .  .  heraus- 
gegeben von  Eduard  Mahler.  1887.  4.  75  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  50  Pf.). 

Biblioteca  Arabo-Sicula  ossia  raccolta  di  testi  arabici  clie  toccano  la  geografia, 
la  storia,  lo  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme  da 
Michele  Amari.  3  fuscicoli.  1855 — 1857.  8.  12  j\f.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   9   M.).      Herabgesetzt  auf  9   M.,  für  Mitglieder  6  M. 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  nuovo  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleischer.  1875.  8.  4  M.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.   G.  3   M).      Herabgesetzt  auf  3  M.,  für  aiitglieder  2   M. 

Seconda  Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari.  1887. 
8.  2  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt 
auf  1   M.  50   Pf.,  für  IMitglieder   1   M. 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  .  .  .  herausgegeben  von  Ferdinand 
Wüstenfeld.  (Arab.,  mit  deutscher  Bearbeitung.)  1857 — 1861.  4  Bände. 
8.  42  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  31  M.  50  Pf.).  Herabgesetzt 
auf  30  M.,  für  Mitglieder  20   M. 

Biblia  Veteris  Testamenti  aethiopica  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II 
sive  libri  Eegum ,  Paralipomeuon ,  Esdrae ,  Esther  .  .  .  edidit  .  .  .  Augustus 
Dillmann.     Fase.  I.     1861.    4.     8  M.  (für  Mitglieder  derD.M.  G.  6  M.). 

Fase.   II,    quo    continentur   libri   Regum    III    et   IV.      4.      1872. 

9  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6  M.  75  Pf). 

Firdewsi,  Kitäb-i-silalisürnäme  [Das  Buch  vom  Fechter.  Türkisch  herausgegeben 
von  Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd.]  1862.  8.  Geb.  1  M.  (für  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  75  Pf). 

Subhi  Bey ,  Compte-rendu  d'une  decouverte  importante  en  fait  de  numismatique 
musulmane  publie  en  langue  turque,  traduit  de  l'original  par  Ottocar  de 
Schlechta.     1862.     8.     40  Pf.  (lür  Mitglieder  der  D.  M.  G.  30  Pf.). 

The  Kämil  of  el-Mubarrad.  Edited  .  .  .  .hyW.  Wright.  XII  Parts.  1864—1892. 
4.  96  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  72  M.).  Part  I.  1864.  10  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.).  Part  II— X.  1866—1874.  ä  6  M. 
(für  Mitglieder  der  D.M.  G.  ä  4  M.  50  Pf).  Part  XI  (Indexes).  1882.  16  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.).  Part  XII  (Critical  Notes)  (besorgt  von 
M.  J.  de   Goeje).     1892.     16  M.   (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12   M.). 

Jacut's  Geographisches  Wörterbuch  ....  herausgegeben  von  Ferdinand  Wüsten- 
feld.  6  Bände.   1866—1873.   8.    180  ilf.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  120  vV/.). 

I. — IV.  Band  in  je  2  Halbbänden.  1866—1869.  Jeder  Halb- 
band 16  M.  50   Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.   11   M.). 

V.  Band.      1873.     24  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   16  M.). 

VI.  Band.      I.   Abtheilung.      1870.      8  Af.    (für   Mitglieder   der 


D.  M.  G.  5  M.  30  Pf). 

VI.  Band.     II.  Abtheilung.      1871.     16   M.    (für  Mitglieder   der 


D.  M.  G.  10  Af.  70  Pf.). 

Ibn  Ja'is,  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufa^sal  ....  herausgegeben  von  G.  Jahn, 
2  Bände.  1876—1886.  4.  117  M  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  78  M.). 
Herabgesetzt  auf  72  M.,  für  Mitglieder  48  M. 

■ I.  Band.      I.Heft.    1876.    2.  und  3.  Heft.    1877.    4.  Heft.     1878. 

5.  Heft.  1880.  6.  Heft.  1882.  Jedes  Heft  12  M.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  je  8  M.).    Herabgesetzt  auf  7  M.  50  Pf.,  für  Mitglieder  5  M. 
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Ibn  Ja'is,  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufassal  ....  herausgegeben  von  G.  Jahn, 

II.  Band.     1.  Hoft.     1883.    2.  Heft.     1884.    3.  Heft.     1885.    Jedes 

Heft  12  M.  (für  Mitglieder  der  I).  M.  G.  je  8  M.).  Herabgesetzt  auf  je 
7  M.  50  Pf.,  für  Mitglieder  je  5  M.  —  4.  Heft.  1886.  9  M.  (für  Mitglieder 
der  D.M.  G.  6  JV/.V  Herabgesetzt  auf  4  M.  50  Pf.,  für  Mitglieder  3  M. 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Albirüni.  .  .  .  herausgegeben  von  6'.  Kduard 
Sachau.  2  Hefte.  1876—1878.  4.  29  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  6. 
19   M.).     Herabgesetzt  auf  15   M.,  für  Mitglieder   10   M. 

lieft  1.     1876.     13  iV/.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  8  iW.  50 /y.)- 
Herabgesetzt  auf  6   M.,  für  Mitglieder  4   M. 

Heft  2.     1878.     16  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.  G.  \0 M.  50 Pf .). 

Herabgesetzt  auf  9   M.,  für  Mitglieder   6   M. 
Malavika  und  Agnimitra.    Ein  Drama  Kalidasa's   in  fünf  Akten.     Mit  kritischeu 

und    erklärenden  Anmerkungen    herausgegeben    von   lYiedrich  Pollensen. 

1879.     8.      12    M.    (für    Mitglieder    der  D.  M.  G.   8   M.).     Herabgesetzt 

auf  6   M.,  für  Mitglieder  4   AI. 
Mäiträyani  Samhitä  herausgegeben  von  Leopold  von  Schroeder.     1881  — 1886. 

8.     36  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   27   M.). 
I.— III.  Buch.     1881  —  1885.     k  8  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

ä  6  M.). 
IV.  Buch.       188G.      12  M.    (für    Mitglieder    der  D.  M.  G.   9  M.). 


Die  Mufaddalijät  ....  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Heinrich  Thorbecke.  Erstes  Heft.  1885.  8.  7  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  5  M.). 

Katalog  der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgonländischen   Gesellschaft.     I.  Band. 

Drucke.    2.  Aufl.  bearbeitet  von  P.  Pischel,  A.  Fischer,   G.  Jacob.    1900. 

8.     10  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.   G.  5   M.). 
II.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 

3  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1   M.  50  Pf.). 

II.  Band:  Handschriften.     Teil  B:  Persische  und  Hindustanische 


Handschriften  bearbeitet  von   Dr.  phil.  Mahommed  Musharraf -ul-Hukk. 
1911.     8.      2  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1    M.). 
Nöldeke,    Th.,    lieber    Mommsen's    Darstellung    der    römischen    Herrschaft    und 
römischen  Politik    im  Orient.     1885.     8.     1  M.   50  Pf.  (für  Mitglieder  der 

D.  M.  G.  1  ikf.  15  Pf.).    Vergriffen. 

Catalogus  Catalogorum.    An  Alphabetical  Register  of  Sajiskrit  Works  and  Authors 
by  Theodor  Aufrecht.    1891.    4.  36  3/.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.  24il/.). 

Part  II.      1896.     4.     10  M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.   6  M.). 

Huth,  Georg,  Die  Inschriften  von  Tsaghan  Baisin.     Tibetisch-mongolischer  Text 

mit  einer  Übersetzung,  sowie  sprachlichen  und  historischen  Erläuterungen. 

1894.     8.     3   M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   2  M.). 
Die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  1845 — 1895.    Ein  Ueberblick  gegeben 

von  den  Geschäftsführern.    1895.    8.    1  iV/.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  gratis). 
Kathakam ,    die    Samhitä    der   Katha-Qäkhä ,    herausgegeben    von    Leopold   von 

Schroeder.    I.  Buch.   1900.  gr.  8.   12  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.9  M.). 

II.  Buch.      1909.     gr.   8.      10   M.    (für    Mitglieder    der   D.M.G. 

7   M.  50  Pf.). 

■ III.  Buch.    1910.  gr.  8.   12  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  9  M.). 


Index  verborum  zu  Leopold  von  Schroeder's  Kathakam-Ausgabe.  Von  Richard 
Simon.     1912.     gr.  8.     16   M.  (für  Mitglieder  der  D.M.G.   12  M.). 

Teufel,  F.,  Quellenstudien  zur  neueren  Geschichte  der  Chänate.  (147  S.)  1884. 
4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.).  (Separat-Abdruck  aus  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.,  Bd.  38.) 
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Goldziher,  Ignaz,  Der  DiwAn  des  (iarwal  b.  Aus  Al-Hutej'a.  (245  S.)  1893. 
6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  J/.).  (Separat-Abdruck  aus  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.,  Bd.  46  u.   47.)- 

Bacher,  W.,  Die  Anfänge  der  hebräischen  Grammatik.  (120  S.)  1895. 
4  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.).  (Separat-Abdruck  aus 
der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  49.) 

Meinhof,  Carl,  Das  Tsi-venda'.     (76  S.)     1901.    2  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der 

D.  M.  G.    1  M.   8*0  iy.).'    (Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G., 

Bd.   55.) 
Goeje,  M.  J.  de,  Eine  dritte  Handschrift  von  Mas'üdi's  Tanblh.     (14  S.)     1902. 

60   Pf.  (für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   40  Pf).     (Separat-Abdruck    aus    der 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  56.) 
Sinith,  Vincent  A.,  Andhra  History  and  Coinage.     (27  S.)     1902.     l  AI.  50  Pf. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    1  JM.).      (Separat-Abdruck    aus  der  Zeitschrift 

der   D.  M.  G.,  Bd.  5  0.) 
Smith,  Vincent  A. ,  Andhra  History  and  Coinage  (Continued).     (23  S.)      1903. 

1  M.  50  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    1  il7.).    (Separat-Abdruck  aus  der 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  57.) 
Jacobi,    Hermann,    Anandavardhana's    Dhvanyäloka.      (159   S.)      1903.     6   Af. 

(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   4   M.).     (Separat-Abdruck    aus    der  Zeitschrift 

der  D.  M.  G.,  Bd.   56  u.  57.) 
Albrecht,  K.,  Studien  zu  den  Dichtungen  Abrahams  ben  Ezra.    (53  S.)     1903. 

1  M.  75  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   1  M.  25  Pf.).     (Separat-Abdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  57.) 

Hertel,  Johannes,  Das  südliche  Pancatantra.  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
älteren    , Pancatantra"  -  Rezensionen  bis  auf  Pürnabhadra.      (68  S.)       1904. 

2  M.    10   Pf.    (für    Mitglieder     der    D.  M.  G.    1   M.    40   Pf.).      (Separat- 
Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  58.) 

Krcsmärik,    Johann,   Beiträge    zur  Beleuchtung  des  islamitischen  Strafrechts, 

mit    Rücksicht    auf   Theorie    und    Praxis    in    der    Türkei.     (133   S.)      1904. 

4  M.  20  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   2  ^[.  80  Pf).     (Separat-Abdruck 

aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  58.) 
Socin,    A.,    Der    arabische  Dialekt    von  Mösul    und  Märdln.     (128  S.)      1904. 

4  M.    (für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   2  M.  60   Pf.).     (Separat-Abdruck    aus 

der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  36  u.   37.) 
Meinhof,    Carl,    Hottentottische    Laute    und    Lehnworte    im    Kafir.      (132   S.) 

1905.     4  J/.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   2  M.  GO  Pf).     (Separat-Abdruck 

aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  58  u.  59.) 
Huniüus,    Carl,    Das    syrische    Alesanderlied.      Herausgegeben    und    übersetzt. 

(93   S.)      1906.     2   3/.   90   Pf  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    1  j\f.  QO  Pf.). 

(Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  ]\I.  G.,  Bd.   60.) 
Jacobi,  Hermann,  Eine  Jaina-Dogmatik.     Umäsväti's  Tattvärthädhigama  Sütra 

übersetzt  und  erläutert.     (79   S.)      1906.      2  AI.  45  Pf.  (für  Mitglieder  der 

D.  M.   G.     1    AI.    60   Pf).       (Separat-Abdruck    aus    der     Zeitschrift    der 

D.  M.  G.,  Bd.  60.) 
Jolly ,    Julius,     Zur    Quellenkunde     der    indischen    Medizin.     (56    S.)       1906, 

\  Al.lb  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  JI.  G.    1  A/.  15  Pf.).     (Separat-Abdruck 

aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  60.)     Vergriffen. 
Hertel,  Johannes,  Über  einen  südlichen  textus  amplior  des  Paficatantra.    33  u. 

55  S.      1907.     2   AI.  40   Pf.    (für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   1   M.  20   Pf.). 

(Separat-Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,   Bd.   60  u.   61.) 
Hultzsch,  E.,  Die  TarkakaumudT   des  Laugäkshi  Bhäskara.     Aus  dem  Sanskrit 

übersetzt.    (40  S.)    1908.     1  M  25  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  85  Pf.). 

(Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  61.) 

b 
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Schmidt,  Richard,  Araitagati's  Subhäsitasaiiidoba.  Sanskrit  und  Deutsch.  (300  S.) 
1908.  0  M.  40  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.  25  Pf.)  (Separat- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.   59   u.   61.) 

Gaster,  M.,  Das  Buch  Josua  in  hebräiscli-samaritanischer  Rezension.     (127  S,) 

1908.  4  M.  (tur  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  65  Pf.).  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,   Bd.  62.) 

Biihler ,    G.,    Beiträge    zur  Erklärung  der  Asoka-Inschriften.     (300  S.)      1909. 

7    M.    50   Pf.    (für   Mitglieder    der  D.  M.  G.   5   M.).     (Separatabdruck   aus 

der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,   1883—1894.1 
Jacobi,  Hermnnn,  Ruyyaka's  Alatnkärasarvasva,  übersetzt  von  .  (128  S.) 

1909.  4  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  75  Pf.).  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.  62.) 

Venetianer,  Ludwig,  Ursprung  und  Bedeutung  der  Propheten-Lektionen.  (68  S.) 
1909.  2  M.  15  Pf  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  45  Pf.).  (Separat- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,    Bd.  63.) 

Weißbach,  F.  H.,  Zur  keilinschriftlichen  Gewichtkunde  (72  S.).  1911.  2  M. 
(für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.).  (Separat- Abdruck  aus  der  Zeischrift 
der  D.  M.  G.,  Band   65.) 

Wüjische,  Aug.,  Die  Zahlensprüche  in  Talmud  und  Midrasch.  (117  S.).  1912. 
6  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.).  (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift der  D.  M.  G.,  Band  65   und   66.) 

Liehmann- Haupt ,  C.F.,  Vergleichende  Metrologie  und  Keilinschriftliche  Ge- 
wichtskunde.     (90   S.)      1912.      2  M.  20   Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

1  M.  10  Pf.).     (Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  66.) 
Franke,    R.    Otto,    Die    Suttanipäta-Gäthäs    mit    ihren    Parallelen.      (304  S.). 

1912  10  M.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.  50  Pf.  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der   D.  M.  G.,  Band   63,  64  und   66.). 

JMordtmann,  J.  H.,  Türkischer  Lehensbrief  aus  dem  Jahre  1682.  (13  Seiten, 
mit  1  Tafel.)  1914.  1  M.  50  Pf.  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  80  Pf. 
(Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band   68.) 

Griffini ,  Eugenio ,  Die  jüngste  ambrosianische  Sammlung  arabischer  Hand- 
schriften.    (26   S.)     Mit   18  Tafeln,      1915.     3   M.  (für  Mitglieder  D.  M.  G. 

2  M.).     (Sonderabdruek  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Bd.   69.) 
Beschlüsse    der    Hauptversammlungen    der   Deutschen    Morgenländischen  Gesell- 
schaft   aus    den  Jahren  1844—1912.      1913.      40  Pf.    (für   Mitglieder    der 
D.  M.  G.  25  Pf.). 

Verzeichnis  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  ver- 
öffentlichten Werke.    Mai  1913.    30  Pf.  (für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  20  Pf.). 

Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  nach 
dem  Bestände  vom  25.  Juli  1914  unter  Eintragung  der  bis  zum  3.  Januar 
1916  in  Erfahrung  gebrachten  Veränderungen.  60  Pf.  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  45  Pf.). 


Alle  Bestellungen  auf  Publikationen  der  D.  M.  G.  führt  die 
Kommissionsbuchhandlung  der  D.  M.  G.  (F.  A.  Brockhaus,  Leipzig, 
Querstr.  16)  oder  jede  andere  Buchhandlung  aus.  —  Zu  den  für  die 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können  die  Bücher 
jedoch  nur  von  der  D.  M.  G.  selbst  durch  die  genannte  Kommissions- 
buchhandlung, unter  Frankoeinsendung  des  Betrages,  bezogen  werden; 
bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  jene  Preiser- 
mäßigunofen  nicht  srewährt. 
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Protokollarischer  Bericht 

üher  die  am  10.  Oktober  1916  zu  Leipzig  abgehaltene 

Allgemeine  Yersammlung  der  D.  M.  G. 

Die  Sitzung  wird  um  10^^  Uhr  im  Semitistischon  Institut  der  Universität 
eröffnet.  Auf  Vorschlag  von  Prof.  S  tumme  werden  Prof.  Hultzsch  zum  Vor- 
sitzenden, Dr.  Erkes  und  Prof.  Guthe  zu  Schriftführern,  Hofrat  Dr.  Baensch- 
Drugulin  und   Prof.   Weißbach  zu  Rechnungsprüfern  gewählt. 

Liste  der  Teilnehmer  an  der  Versammlung  s.  in  Beilage  A. 

1.  Die  statutenmäßig  aus  dem  Vorstande  ausscheidenden  Herrron  Brockel- 
manu,  Fischer,   Hultzsch  und  Zimmern  werden  wiedergewählt. 

Der  Gesamtvorstand  setzt  sich  demgemäß  aus  folgenden  Mitgliedern  zu- 
sammen : 

gewählt  in   Leipzig   1914            Halle   1915  Leipzig   1916 

Erman                              Kuhn  Brockelmann 

Kirste                              Praetorius  Fischer 

Reiuisch                           Windisch  Hultzsch 

Stumme  Zimmern 

2.  Zum  Orte  der  nächsten  Allgemeinen  Versammlung  wird  zunächst 
Halle  a/S.  in  Aussicht  genommen. 

3.  Prof.  Hultzsch  verliest  den  Bericht  des  Schriftführers  für  1915/16 
(s.  Beilage  B). 

4.  Prof.  Stumme  verliest  den  Redaktionsbericht  für  1915/16  (s.  Beilage  C). 
Es  wird  dem  Redakteur  auf  Anregung  von  Prof.  Kittel  hin  anheimgegeben, 

den  Korrekturbogen  der  ZDMG.  für  die  Kriegsdauer  einen  Zettel  aufzukleben, 
durch  den  die  Verfasser  zu  einer  Erklärung  über  Verzicht  auf  Honorar  veranlaßt 
werden  sollen. 

5.  Prof.  Stumme  verliest  den  Bibliotheksbericht  des  am  Erscheinen  ver- 
hinderten Herrn  Dr.  Bauer  (s.  Beilage  E). 

6.  Prof.  Stumme  erstattet  den  Kassenbericht  für  1915/16,  der  gedruckt 
vorgelegt  wird   (s.  Beilage  D). 

Prof.  Zimmern  fragt  an,  ob  die  Einziehung  der  Jahresbeiträge  in  diesem 
Jahre  auf  einen  früheren  Zeitpunkt  als  sonst  anberaumt  worden  sei,  und  regt 
an  —  wie  dies  ähnlich  bei  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  geschehe  —  während 
des  Krieges  bereits  vor  dem  Fälligwerden  der  Zahlung  des  Jahresbeitrages  an 
dieselbe  zu  erinnern.  Die  Versammlung  beauftragt  Prof.  Stumme,  in  ent- 
sprechender Weise  zu  verfahren.  Auch  soll  den  Heften  der  ZDGM.  eine  Zahl- 
karte beigelegt  werden. 
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7.  Prof.  Wei  ß  bach  regt  den  anastatischen  Neudruck  einiger  vergriffener 
Hefte  der  ZDMG.  an;  einige  andere,  fast  vergriffene  Hefte  werden  hinzugefügt. 
Die  Versammlung  beschließt  den  anastatischen  Neudruck  aller  dieser  Hefte. 
Die  Höhe  der  Auflage  soll  der  Vorstand  bestimmen. 

8.  Auf  Anregung  von  Prof  Weiß  bach  gibt  der  Vertreter  von  F.  A. 
Brockhaus,  Herr  K.  Franke,  Aufschluß  über  die  Einziehung  der  rückständigen 
Beiträge  (vgl.  den  Bericht  des  Schriftführers,  S.  XXI,  Z.  15  ft'.). 

9.  Herr  Geheimrat  Prof.  Hom  mel  begleitet  die  Übergabe  seiner  Broschüre 
, Zweihundert  sumero-türkische  Wortvergleichungen  als  Grundlage  zu  einem 
neuen  Kapitel  der  Sprachwissenschaft"  an  die  Gesellschaft  mit  ausführlichen 
Mitteilungen.    Daran  schließt  sich  eine  kurze  Aussprache  über  den  Gegenstand. 

Mit  dem  Danke  an  den  Vortragenden  unterbriclit  der  Vorsitzende  12*^  Uhr 
die  Sitzung  und  kündigt  deren  Wiederbeginn  für  eine  Nachmittagsstunde  an. 

Die  Sitzung  wird  2^^  Uhr  wieder  aufgenommen.  Prof.  Weißbach  er- 
klärt, zugleich  im  Namen  des  Herrn  Hofrat  Dr.  Baensch-Drugulin,  daß  sie 
beide  gegen  die  Jahresreehnung  der  Gesellschaft  nichts  einzuwenden  haben. 
Der  Rechnungsführung  wird  daraufhin  Entlastung  erteilt. 

Nach  Verlesung  und  Unterzeichnung  des  Protokolls  wird  die  Sitzung  2  ^  Uhr 
geschlossen. 

Der  Vorsitzende  Die  Schriftführer 

E.  Hultzsch.  '  H.  Guthe.     E.  Erkes. 


\ 


Beilage  A. 

Liste   der  Teilnehmer^)  an   der  Allgemeinen  Versamm' 
lung  der  D. M. G.  am  10.  Oktober  1916  zu  Leipzig. 

1.  Stumme.  10.  H.  Zimmern. 

2.  Ed.  Erkes.  11.  H.  Guthe. 

3.  *K.  Franke.  12.  *Ahmed  Muhieddin. 

4.  H.  Haas.  13.  *Firdews  Muhieddin. 

5.  W.  Witschel.  14.  Fritz  Hommel,  München. 

6.  Dr.  Joh.  Baensch-Drugulin.  15.   Th.   Zachariae,  Halle. 

7.  F.  H.  Weißbach.  16.  Rud.   Kittel,  Leipzig. 

8.  Karl  Brugmann.  17.  E.  Hultzsch. 

9.  *Eduard  Sievers. 


Beilage  B. 

Bericht  des  Schriftführers  für  1915  —  1916. 

Seit  dem  letzten  Jahresberichte  (Bd.  69,  S.  XVIf.)  sind  der  D.  M.  G. 
7  Personen  (Nr.  1564 — 1570)  und  5  Körperschaften  (Nr.  61 — 65)  als  ordentliche 
Mitglieder  beigetreten.    Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren  Andersen,  Fuchs, 


1)  Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Eintragung  in  die  Liste. 
Die  mit  *  versehenen  sind  nicht  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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Küh  nert,  Liebl,  Löbb  ecke,  v.  Nege  le  i  n,  Roediger,  Roli  r  ,  Scho  en- 
feld  (der  seitdem  am  4.  Sept.  1916  im  84.  Lebensjahre  verstorben  ist),  Zahn 
und  Zaus.  Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mit- 
glieder Herren  Ayrton,  K.  E.  Neumann,  Keinicke,  Rühl,  Schneedorfer 
und  P.   Schroeder. 

Die  Gesellschaft  trat  in  Schriftenaustausch  mit  der  Deutschen  Vorder- 
asien-Gesellschaft in  Leipzig. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  trotz  des  Krieges  die  Zahl  der  Mit- 
glieder nicht  gesunken  ist.  Am  31.  Dezember  1915  zählte  die  Gesellschaft  499 
Mitglieder,  d.  i.   eines  mehr  als  am  Schlüsse  des  Vorjahres. 

Vom  69.  Bande  der  ZDMG.  wurden  an  Mitglieder  und  Körperschaften 
438  Exemplare  versandt  und  an  Buchhändler  81  Exemplare  abgesetzt.  Der 
Gesamtabsatz  der  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  ergab  im  Jahre  1915  nur 
c^  2620,75  gegenüber©^  3631,55  im  Vorjahre,  also  ein  Weniger  so\\c4i  1010,80, 
das  auf  Rechnung  des  Weltkrieges  zu  setzen  ist.  Die  Einziehung  der  rück- 
ständigen Mitgliedsbeiträge  hat  Dank  der  Rührigkeit  des  Herrn  Franke  von 
der  Firma  F.  A.  Brockhaus  ein  recht  günstiges  Ergebnis  gezeitigt.  Der  Haupt- 
teil der  noch  verbliebenen  Rückstände  entfällt  auf  die  in  feindlichen  Staaten 
ansässigen  Mitglieder.  Es  verdient  jedoch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  kürzlich 
von  der  Bodleiana  in  Oxford  die  Beiträge  für  1914  und  1915  eingegangen  sind. 
Dagegen  ist  "eine  Anzahl  amerikanischer  Beiträge  eingezahlt  worden,  ohne  ihren 
Bestimmungsort  zu  erreichen. 

Die  Gesellschaft  unterstützte  im  Jahre  1915  die  Zeitschrift  für  ägyp- 
tische Sprache  mit  c^  400, —  und  die  Enzyklopädie  des  Islam  mit  cyM  300, — . 

Das  Fleischer- S  tipen  dium  wurde  in  der  Höhe  von  e^  350, —  am 
4.  März   1916  Herrn  Dr.  Arnold  Walther  verliehen.  g    Hultzsch. 


Beilage  C. 

Redaktionsbericht  für  1915 — 1916. 

Vom  69.  Bande  der  ZDMG. ,  der  wiederum  nicht  sehr  umfangreich  aus- 
gegeben wurde  (er  umfaßt  616  Seiten),  erschien  das  4.  Heft  am  18.  Jan.  1916; 
das  Doppelheft  1/2  des  diesjährigen,  70.  Bandes  erschien  am  27.  Juni.  Wir 
schätzen  den  Umfang  des  diesjährigen  Bandes  auf  620  Seiten.  Stets  sind  es 
natürlich  Sparsamkeitsrücksichten  und  nicht  Mangel  an  Manuskript,  die  uns 
veranlassen,  die  Bände  nicht  zu  umfangreich  werden  zu  lassen ;  im  Zusammen- 
hange hiermit  ist  nun  freilich  die  etwas  schmerzliche  Mitteilung  zu  machen,  daß 
heutzutage  die  Herstellung  eines  Bandes  von  600  Seiten  mehr  Kosten  verur- 
sacht als  vor  zehn  Jahren  diejenige  eines  von  800  Seiten,  da  ja  seitdem  die 
Kosten  für  Drucklegung  und  Papier  riesig  in  die  Höhe  gegangen  sind.  Ver- 
zicht auf  Honorar  sprachen  in  letzter  Zeit  leider  nur  ganz  wenige  unsrer  Mit- 
glieder aus.  Von  den  , Wissenschaftlichen  Jahresberichten"  erschienen  im 
70.  Bande  die  folgenden:  ,Das  Semitische  1913 — 1915  mit  Ausschluß  der  Assyrio- 

Fortaetzung  von  Beilage  C  aielie  Seite  XXIV. 
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Einnahmen  u.  Ausgaben  der  D.  M.  G.  1015. 
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logie ,  des  Sabäo-Minäischen  und  der  abessinischen  Dialekte  sowie  der  alttesta- 
mentlichen  Studien"  und  „Ägyptologie  1915".  Die  Rubrik  , Chronik  der  Reisen, 
Ausgrabungen  und  Erwerbungen"  blieb  weiterhin  ohne  Mitteilungen.  Ein  Mit- 
gliederverzeichnis wird  auch  dem  diesjährigen  Bande  nicht  beigegeben;  wohl 
aber  gelangte  Anfangs  Januar  folgende  Publikation  zur  Ausj^abe:  „Verzeichnis 
der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  nach  dem  Bestände 
vom  25.  Juli  1914  unter  Eintragung  der  bis  zum  3.  Januar  1916  in  Erfahrung 
gebrachten  ^'o^änderungen.  Preis  60  ^,  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  45  ^.''  In 
die  reichlich  vorhandenen  Exemplare  der  Publikation  „Verzeichnis  der  auf  Rosten 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  veröffentlichten  Werke.  Mai  1913. 
Preis  30  ^.,  für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  25  ^*  wurde  im  vorigen  Frühjahr  ein 
die  nötigen  Nachträge  beibringender  Neudruck  der  9.  Seite  durch  Aufklebung 
eingefügt.  Keiner  der  Artikel  des  4.  Heftes  des  69.  oder  des  Heftes  1/2  des 
70.  Bandes  der  ZDMG.  erschien  in  Separatausgabe;  dagegen  gelangte  jetzt  folgen- 
des Separatum  zur  Ausgabe:  ,Das  südliche  Paficatantra.  Übersicht  über  den 
Inhalt  der  älteren  Pancatantra-Rezensionen  bis  auf  Pürnabhadra.  Von  Johannes 
Hertel.  [68  Seiten  stark.]  1904.  Preis  2  p^/  40  ^,  für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  c^  40  <).  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G. ,  Band  58."  So 
findet  man  denn  dies  vor  12  Jahren  hergestellte  Separatum  im  „Verzeichnis  der 
auf  Kosten  der  D.  M.  G.  veröffentlichten  Werke"  auf  Seite  XVII  des  diesjährigen 
Bandes  der  ZDMG.  zum  ersten  Male  öffentlich  angemeldet;  die  Exemplare  dieses 
Sonderabdrucks  hatten  nämlich  die  ganze  Zeit  über  an  einem  Orte  verwahrt 
gelegen,  an  welchem  sie  nicht  vermutet  werden  konnten.  Auch  ist  seither  keine 
neue  Nummer  der  „Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes"  erschienen; 
indes  steht  für  1917  die  Veröffentlichung  des  Pärvatiparinayanätakam  von 
Vämanabhattabäna  durch  Richard  Schmidt  in  Aussicht;  diese  Publikation, 
die  als  Nr.  4  den  XIII.  Band  der  „Abhandlungen"  abschließen  soll  und  die 
einzige  nichtsemitistische  des  Bandes  bilden  wird ,  dürfte  unsrer  Kasse  gegen 
600  c^  Kosten  verursachen.  jj    Stumme 


I 


Beilage  E. 

Bibliotheksbericht  für  1915—1916. 

Der  Bücherbestand  hat  sich  im  Berichtsjahre  um  38  Werke  (13558 — 13595> 
vermehrt.  Die  Zeitschriften  sind  mit  Ausnahme  derjenigen  des  feindlichen  Aus- 
landes regelmäßig  eingegangen.  Ausgeliehen  wurden  284  Werke  (373  Bände) 
und  3  Handschriften.     Das  Arbeitszimmer  war  wohl  jeden  Tag  besucht. 

Seit  der  Einberufung  des  Berichterstatters  zum  Heere  hatte  Herr  Prof. 
Brockelmann  die  Güte,  die  wichtigsten  Bibliotheksgeschäfte  zu  erledigen. 

H.  Bauer. 
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Mitgliedernachrichten. 

Der  D.  M.  G.  sind  ab   1916   als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten: 

1568  Herr  Schiffskapitän  Karl  Koss  in  Pola,  Hafenadmiralat, 

1569  Herr  Dr.  Johannes  Kolmodin,  Privatdozent  a.   d.  Univ.  Upsala, 

1570  Herr  Dr.  theol.  Hans  Haas,  Prof.  a.  d.  Univ.  Leipzig,  Hauptmannstr.  3  I, 

1571  Herr   Dr.    Hellmut    Ritter,    Dolmetscher   im   Stabe    der    6.    osmanischen 

Armee,  in  Bagdad,  und 

1572  Herr  Dr.  Reinhard  Wagner,  Kgl.  Oberlehrer  in  Schwetz  a.  d.  Weichsel. 
Ab   1914  ist  wieder  eingetreten: 

1350  Herr  Dr.  phil.  Adolph   H.  Heibig  in  Charlottenburg,  Niebuhrstr.  62. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Edward  R.  Ayrton,  Archaeological  Survey,  Ceylon,  und 
Herrn  Dr.  Franz  Rühl,  Universitätsprofessor  a.  D.,  in  Jena. 

Ihren  Austritt    erklärten    die  Herren    Koväts,  Liebl    und  Löbbeckc. 

Ihre  Adresse  änderten  die  folgenden  Mitglieder: 
Herr  Prof.   Dr.  F.  C.   Andreas  in  Göttingen,  Herzberger  Landstr.   101, 
Herr  Prof.  Dr.  G.  Bergstr  äßer  in  Konstantinopel,  Pera,  Asmaly-Medschidstr,  14, 
Herr  Dr.   E.   Erkes  in  Leipzig,  Kaistr.   1  III, 
Herr  Direktor  Dr.  R.  Fick  in  Nowawes,  Uhlandstr.    10, 
Herr  Dr.  W.  Gottschalk  in  Aachen,  Kaiserallee  89, 
Herr  Prof.  Dr.  J.  Hausheer  in  Zürich,  7,  Bergheimstr.  10, 
Herr  Dr.  M.  Heepe  (z.  Z.  in  Deutschostafrika),  Adr.  Herrn  Pastor  Paul  Heepe 

in  Sickte  b.  Braunschweig, 
Herr  Prof.   Dr.  J.  Hell  in  Erlangen,  Rathsberger  Str,   7, 
Herr  Prof.  A.   Hornyänszky  in  Pozsony,  Arany  Jänosg.  6, 
Herr  Pastor  L.  Jaure  in  Stockholm,  Kapellgränd  13  a, 
Herr  Prof.  Dr.  J.  Nemeth  in  Budapest,  I,  Menesi  üt  11/13, 
Herr  Dr.  J.  Pedersen  in  Kopenhagen,  N,  Dosseringen   18  II, 
Herr  Dr.  S.  Pincus  in  Aachen,  Seilgraben  53, 
Herr  Direktor  Dr.  G.  Roth  stein  in  Minden  i/W.,  Haulerstr.   23, 
Herr  Dr.  A.   Schaade  in  Berlin,  VI,  Schumannstr.   16, 
Herr  Dr.  B.   Schindler  in  Leipzig,  Albertstr.  25  B  I, 
Herr  Prof.  Dr.  M.  Schorr  in  Baden  b.  Wien,  Braitnerstr.  21, 
Herr  Dr.  W.  Schubring  in  Berlin-Friedenau,  Albestr.   1  III, 
Herr  Dr.  O.  Strauß,  z.  Z.  Kriegsgefangener,  Parole  Camp,  Ahmednagar,  Brit. 

Ind.,  und 
Herr  Bibliothekar  Dr.  H.  Untersweg  in  Graz,  IV,  Volksgartenstr.   18. 
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Verzeicliiiis  der  yom  20.  Mai  bis  15.  Oktober  1916  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  d.  eingegangenen  Schriften  usw. 

I.    Fortsetzungen  und  Ergänzungen  von  Lücken. 

1.  Zu  Aa  13.  Dritter  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Deutschen  Bücherei 
des  Börsenvereins  der  Deutschen  Buchhändler   zu  Leipzig    im  Jahre  1915, 

2.  Zu  Aa  18.  Deutsche  Bücherei  .  .  .  Urkunden  und  Beiträge  ...  10.  Aus- 
gabe, abgeschlossen  am   8.  November   1915.     Leipzig. 

3.  Zu  Ab  77.  40.  Bulletin  of  the  Philippine  Library.  Vol.  III.  Number  10. 
11.   12.     Manila  1915.     Vol.  IV.     Number   1.  2.   3. 

4.  Zu  Ab  130.  Catalogus  codicum  manu  scriptorum  bibliothecae  regiae 
Monacensis.  Tomi  I  pars  VII.  Codices  Zendicos  complectens.  Die  Zend- 
handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Mönchen.  Beschrieben 
von  Christian  Bartholomae.     München   1915.     (Von   der  Kgl.  Bibliothek.) 

5.  Zu  Ac  183.  Harrassowitz,  Otto.  Bücher-Katalog  374.  Indien.  Teil  II. 
Sanskrit-Literatur.     Leipzig   1916. 

6.  Zu  Ae  5.  4".  Abhandlungen  der  Königlich  Preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philos.-Histor.  Klasse.  Jahrgang  1916.  Nr.  1.  2. 
Berlin  1916. 

7.  Zu  Ae  8.  4^.  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse  der 
Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Band  XXXIII.  No.  1 . 
Leipzig  1916. 

8.  Zu  Ae   10.     4".      Abhandlungen    der    Königlich    Bayerischen    Akademie 

der    Wissenschaften.       Philosophisch-philologische    und    historische    Klasse. 
XXVIII.  Band,  1.  Abhandlung.  XXIX.  Band,  3.  Abhandlung.    München  1915. 

9.  Zu  Ae  30.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philol.-hist.  Klasse.  1916.  Heft  2.  3.  4.  1916. 
Beiheft.     Geschäftliche  Mitteilungen   1916,   Heft  1.     Berlin   1916. 

10.  Zu  Ae  51.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Klasse. 
67.  Band.      1915.     3.     68.  Band.      1916.      1.   2.  3.     Leipzig  1916. 

11.  Zu  Ae  165.  4*^.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.      1916.     XXIII — XL.     Berlin   1916. 

12.  Zu  Ae  185.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch-philologische  und  historische  Klasse. 
Jahrgang  1915,  2.  3.  4.  6.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  Abhandlung,  Schlußheft. 
Jahrgang   1916,   1.  Abhandlung.     München   1915.   1916. 

13.  Zu  Ai  55.  Kern,  H.,  Verspreide  Geschriften,  onder  zijn  toezicht  verzameld. 
Verde  Deel.  Achter-Indie,  slot.  Brahmanisme  en  Buddhisme.  Maleisch- 
Polynesische  Taalvergelijking,   eerste  gedeelte.     's-Gravenhage   1916. 

14.  Zu  Bb  608.  Bijd ragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie.     Deel  72.     Aflevering  1/2.     's-Gravenhage  1916. 
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15.  Zu  Bb  800.  4".  Orientalistiscbe  Literatur-Zeitung.  Herausgegeben 
von  F.   E.   Peiser.      19.  Jahrgang.     Nr.  6.   7.   8.   9.     Leipzig  1916. 

16.  Zu  Bb  830.  4*'.  Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient.  Heraus- 
gegeben vom  k.  k.  Osterreichischen  Ilandelsmuseum  in  Wien.  42.  Jahrgang, 
No.   1  —  6.     Wien    1916. 

17.  Zu  Bb  834.  8**.  Le  Monde  Oriental.  Archives  pour  l'histoire  et 
Tethnographie,  les  langues  et  litteratures,  religions  et  traditions  de  l'Europe 
Orientale  et  de  l'Asie.  Redaction:  K.  F.  Johansson,  K.  B.  Wiklund, 
K.V.Zetterstden.  Vol.  IX.   1915.  Fase.  3.  Vol.  X,  1916.  Fase.  1.2.  Uppsala. 

18.  Zu  Bb  925.  Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof.  Mit  Unterstützung  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung. 
Bd.  VI.     Hett  3.  4.     Berlin   1916. 

19.  Zu  Bb  930.  Zeitschrift  der  Deutscheu  Morgenländischen  Gesellschaft. 
70.   Band.      1/2.  Heft.     Leipzig   1916.     (2   Expl.) 

20.  Zu  Bb  933.  4**.  Ostasiatische  Zeitschrift.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kunst  und  Kultur  des  fernen  Ostens.  Herausgegeben  von  Otto  Kümmel 
und  William  Cohn.     Vierter  Jahrgang.     Heft  3.     Berlin  1915. 

21.  Zu  Bb  945.  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  .  .  . 
XXIX.  Band.     Heft  3-4.     Wien  1915. 

22.  Zu  Ca  9.  Sphinx.  Revue  critique  embrassant  le  domaine  entier  de 
l'Egyptologie,  publiee  .  .  .  par  Ernst  Ak7nar  —  George  Foucart,  Vol.  XX. 
1916.     Upsala  1916. 

23.  Zu  Db  251.  Zeitschrift  für  Assyriologie  und  verwandte  Gebiete.  Heraus- 
gegeben  von    Carl   Bezold.     XXX.    Band.     3 — 4.    Heft.     Straßburg    1916. 

24.  Zu  De  2847.  4".  'Abu  '1-Mal.iäsin  ihn  Taghri  Birdi's  Aiinals  entitled 
an-nujüm  az-zähira  fi  mulük  misr  wal-kähira.  (Vol.  VI,  part  1,  No.  2.) 
Edited  by  William  Popper.  [=  University  of  California  Publications  in 
Semitic  Philology.  Vol.   6,  No.  2.     June  1916.]     Berkeley   1916. 

25.  Zu  Ed  1365.  4**.  Handes  amsorya.  Monatsschrift  für  armenische  Philo- 
logie. Herausgegeben  und  redigiert  von  der  Mechitaristen-Kongregation  in 
Wien  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Armenisten.  XXVIII.  Jahrgang.  No.  12. 
Wien   1914.     XXIX.  Jahrgang.     No.  1—12.     Wien   1915. 

26.  Zu  Fa  76.  Szemle,  Keleti  .  .  .  Revue  Orientale  pour  les  etudes  ouralo- 
altaiques.     XVI.  evfolyam.      1 — 3.  szäm.     Budapest  1915/1916. 

27.  Zu  Fa    ,      '-.    Jacob,  Georg.    Hilfsbuch  für  Vorlesungen  über  das  Osmanisch- 

Türkische.  2.  stark  vermehrte  Auflage.  II.  Teil.  Mit  Beiträgen  von 
R.  Tschudi.  III.  Teil.  W^örterverzeichnis  zu  den  Stücken  des  1.  Teils 
und  den  Stücken  in  Ryk'a  und  Umschrift  des  2.  Teils  von  Franz  Taeschner, 
Berlin   1916.     (Vom  Verfasser.) 

28.  Zu  Fa  2654.  Bibliothek,  Türkische.  Herausgegeben  von  Georg  Jacob 
und  Rudolf  Tschudi.  18.  Band.  al-Qusairl.  Al-Kuschairis  Darstellung 
des  Süfitums.  Mit  Übersetzungsbeilage  und  Indices  von  Richard  Hartmann. 
Berlin  1914.     (R.) 

29.  Zu  Fg  100.  Transactions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan.  Vol.  XLIII. 
Part  I.  II.     Supplement.     Tokyo   1915. 

30.  Zu  la  135a.  8".  Tijdschrift,  Nieuw  Theologisch.  Onder  Kedactie  van 
G.  A.  van  den  ßergh  van  Eysinga  .  .  .  Vijfde  Jaargang,  Afl.  3.  Haarlem 
1916. 

31.  Zu  la  140.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins.  Herausgegeben 
.  .  .  von  C.  Steuernagel.  Band  XXVIII.  Heft  4.  Register  zu  den  Jahr- 
gängen  1895—1912.     Band  XXIX.     Heft  1.   2.     Leipzig   1916. 
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32.  Zu  la  140  b.  Das  L  an  d  der  Bibel.  Gemeinverständliche  Hefte  zur  Palästina- 
kunde. Im  Auftrag  des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas  heraus- 
gegeben von  G.  Hölscher.  Band  2,  Heft  1 :  Thomsen,  Peter.  Denkmäler 
Palästinas  aus  der  Zeit  Jesu.     Leipzig  1916. 

33.  Zu  Mb  135.  4*>.  Monatsblatt  der  Numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  394.   395.   396,   397.     =  X.   Band.     Nr.    17.  18.  19.  20.     Wien   1916. 

34.  Zu  Mb  245.  Numismatische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der  Numis- 
matischen Gesellschaft  in  Wien.  Neue  Folge,  Band  VIII,  1916.  Der  ganzen 
Reihe  Band  XLIX.     Heft  1.     Wien   1916, 

35.  Zu  Na  139.  Journal  of  Archaeology,  American.  Second  Series  .  .  . 
Vol.  XX.      1916.     Number   1.  2.     Concord,  N.  H. 

36.  Zu  Nh  202.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark... 
Xni.  Jahrgang.  Heft  1—4.  Graz  1915.  XIV.  Jahrgang.  Heft  1—4. 
Graz   1916. 

37.  Zu  Oa  256.  40.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
1916.     No.  5.  6.     Berlin. 

38.  Zu  Ob  1589.  Die  Palästina-Literatur.  Eine  internationale  Biblio- 
graphie in  systematischer  Ordnung  mit  Autoren-  und  Sachregister.  Unter 
Mitwirkung  von  .  .  .  bearbeitet  und  .  .  .  herausgegeben  von  Peter  Thomsen. 
Zweiter  Band.  Die  Literatur  der  Jahre  1905  — 1909.  Leipzig  1911.  (Durch 
Kauf)  —  Dritter  Band.  Die  Literatur  der  Jahre  1910 — 1914.  Leipzig, 
1916.     (Vom  Verfasser.)     Ob   1586   wurde  umsigniert. 

39.  Zu  Oc  2210.  4".  K  ata  log  des  Ethnographischen  Reichsmuseums.  Band  IX. 
Java.  Zweiter  Teil  von  H.  H.  Juynboll.  Leiden  1916.  —  Band  X. 
Mittel-Sumatra.     [Sumatra  III]  von  H.  W.  Fischer.     Leiden  1916. 

40.  Zu  P  522.  Wiedeniann,  Eilhard.  [61.]  Anschauungen  von  muslimischen 
Gelehrten  über  die  blaue  Farbe  des  Himmels.  [SA.  aus  Arbeiten  aus  den 
Gebieten  der  Physik  .  .  .  Julius  Elster  und  Hans  Geitel  gewidmet.]  1915, 
—  [62.]  Über  die  verschiedenen  bei  der  Mondfinsternis  auftretenden  Farben 
nach  Birüni.  [SA.  aus  Jahrb.  für  Photographie  und  Reproduktionstechnik 
für  das  Jahr   1914.] 

41.  Zu  P  524.  Wiedemann,  Eilhard.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften. XLI,  Zur  Geschichte  des  Zuckers.  XLII.  Zwei  naturwissen- 
schaftliche Stellen  aus  dem  Werk  von  Ihn  Hazm  über  die  Liebe,  über  das 
Leben  und  den  Magneten.  XLIII.  Naturwissenschaftliches  aus  Ibn  Qutaiba. 
XLIV.  Kleine  Mitteilungen.  XLV.  Zahnärztliches  bei  den  Muslimen. 
XLVI.  Darwinistisches  bei  Gähiz.  [SA.  aus  den  Sitzuugsb.  der  phys.-mediz. 
Sozietät  in  Erlangen,  Band  47   (1915).] 

II.    Andere  Werke. 

13596.  Papasian,  Thoros.  Deutsch-türkisches  Taschenwörterbuch.  (=^  Die 
Kunst  der  Polyglottie.  116.  Teil.)  Wien  u.  Leipzig,  o.  J.  [ca.  1916], 
(R.)  Fa  2519. 

13597.  Endres,  Franz  Karl.  Die  Türkei.  Bilder  und  Skizzen  von  Land  und 
Volk.     München   1916.     (R.)  Ob   1782. 

13598.  Stein,  Artur.  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Verwaltung  Aegyptens 
unter  römischer  Herrschaft.     Stuttgart  1915.  Nb   235. 

13599.  al-Gazäli.  Streitschrift  des  Gazäli  gegen  die  Bätinijja-Sekte,  von 
Ignaz  Goldziher.  Veröffentlichung  der  De  Goeje-Stiftung.  No.  3. 
Leiden   1916,  De  4974. 

13600.  R  o  c  z  n  i  k  oryentalistyczny.  Polnisches  Archiv  Tür  Orientalistik.  Heraus- 
gegeben von  Andrzej  Gawronski,  Jan  Grzegorzewshi ,  Wtadysl^aw 
Kotwicz,  Jan  Rozwadowski.  Erster  Teil.  —  Bulletin.  Erster  Teil. 
Krackau  1914—1915.  Bb  887. 
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13601.  Midraschim.  Sifra.  Der  älteste  Midrasch  zu  Levitikus,  Nach 
Handschriften  neu  herausgej^eben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
M.  Friedmann.  Text  und  Anmerkungen  bis  3,  9.  Mit  einem  Vorwort 
von  Forges.  (Schriften  der  Gesollschaft  zur  Förderung  des  Judentums.) 
Breslau   1915.  Dh  6391. 

13602.  Goldziher,  Ignaz.  Islam  fordern  och  nu.  Studier  i  Korantolkningengens 
historia.  Olaus  Petri-förelasningar.  Oversättning  fran  författarens  Manu- 
skript av  Tor  Andrae.     Stockholm  [1913].     (R.)  Hb   764. 

13603.  Qais  b.  al-Hatlm.  Der  DTwän  des  Kais  ihn  al-Hatim.  Heraus- 
gegeben ,  übersetzt ,  erklärt  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von 
Thaddäus  Koioalski.     Leipzig  1914.     (R.)  De  9663. 

13604.  Jahn,  G.  Über  den  Gottesbegrifif  der  alten  Hebräer  und  ihre  Geschichts- 
schreibung. Allgemein  verständlich  dargestellt  von  .  .  .  Leiden  1915. 
(R.)  Hb   1297. 

13605.  Johann  Georg,  Herzog  von  Sachsen.  Streifzüge  durch  die  Kirchen 
und  Klöster  Ägyptens.  Mit  239  Abbildungen  und  Tafeln.  Leipzig  u. 
Berlin   1914.     (R.)  Ob   788. 

13606.  Severus  ihn  al  Muqaffa'.  Alexandrinische  Patriarchengeschichte 
von  S.  Marcus  bis  Michael  I  61 — 767.  Nach  der  ältesten  1266  ge- 
schriebenen Hamburger  Handschrift  im  arabischen  Urtext  herausgegeben 
von  Christian  Friedrich  Seybold.    Hamburg  1912.    (R.)    De  10380.    40. 

13607.  Tohoröt.  Der  gaonäische  Kommentar  zur  Ordnung  Tohoroth.  Eine 
kritische  Einleitung  zu  dem  R.  Hai  Gaon  zugeschriebenen  Kommentar 
von  I.  N.  Epstein.     Berlin   1915.      (R )  Dh  2840. 

13608.  Westermann,  Diedrich.  The  Shilluk  people,  their  language  and  folklore. 
With  eight  plates  and  a  sketch  map.    Philadelphia-Berlin  [1912].    (R.) 

Oc  607. 

13609.  Schwarz,  Arthur  Zacharias.  Die  hebräischen  Handschriften  der  k.  k. 
Hofbibliothek  zu  Wien.  (Erwerbungen  seit  1851.)  Mit  1  Tafel.  (= 
SWA.   175,  5.)     Wien   1914.     (R.)  Dh   120. 

13610.  Pseudogalenus.  Pseudogaleni  in  Hippocratis  ,De  septimanis  commen- 
tarium  ab  Hunaino  arabice  versum,  ex  codice  Monacensi  primum  edidit 
et  germanice  vertit  Gotthelf  Bergsträßer.  (=  Corpus  medicorum 
Graecorum  XI,  2,  1.)    Leipzig-Berlin  1914.    (Vom  Herausgeber.)   De  9620. 

18611.  Hölscher ,  Gustav.  Untersuchungen  zur  Religionsgeschichte  Israels. 
Leipzig  1914.     (R.)  Hb   1290. 

13612.  Visser,  M.  W.  de.  The  Bodhisattva  Ti-Tsang  (Jizö)  in  China  and 
Japan.  With  illustrations.  Erste  Sonderveröflfentlichung  der  Ostasiatischen 
Zeitschrift.)     Berlin  1915.     (R.)  Qb  735  4. 

13613.  at-Ta'älibi  Abu  Mansür  'Abd  al-Malik.  Et-Ta'älibi.  Heft  1: 
,Ahsan  mä  sami'tu".  Aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  0.  Rescher. 
Leipzig  1916.     (Vom  Übersetzer.)  De  10710. 

13614.  Berger,  Emil.  Das  Problem  der  Erkenntnis  in  der  Religionsphilosophie 
Jehuda  Hallewis.  (=  Schriften  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft 
des  Judentums,  IV,  3—4.)     Berlin  1916.     (R.)  L  163. 

13615.  Foznanski,  Samuel.  Babylonische  Geonim  im  nachgaonäischen  Zeitalter. 
Nach  handschriftlichen  und  gedruckten  Quellen.  (Schriften  der  Lehr- 
anstalt für  die  Wissenschaft  des  Judentums,  IV,  1.  2.)  Berlin  1914. 
(R.)  Nd  434. 

13616.  Gersonides.  Die  Kämpfe  Gottes  von  Lewi  ben  Gerson.  Übersetzung 
und  Erklärung  des  handschriftlich  revidierten  Textes  von  Benzion 
Kellermann.  Erster  Teil.  Berlin  1914.  Zweiter  Teil.  1916.  (= 
Schriften  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums,  III,  1  —  3. 
V,  1—3.)     (R.)  Dh  4680. 
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13617. 
13618. 
13619. 

13620. 
13621. 
13622. 

13623. 
13624. 

13625. 


Treitel,  Leopold.  Philonische  Studien.  Herausgegeben  von  M.  Brann. 
Breslau   1915.     (R.)  L  280. 

Tredwell,  Winifred  Reed.  Chinese  Art  Motives.  New  York-London 
1915.     (H.)  Qb   735. 

Le  Bon,  Gustave.  Ruh  al-igtimä',  targamahu  min  al-luga  al-fransä- 
wTja  Ahmad  Fatlü  Zuißül  Fuscha.     Kairo  1327  (1909).     (R.) 

De  7956. 

Sjarafoe^ddin  Maneri.  Tasaoef  dalam  agama  islam.  Soerat-soerat 
seoran;,'  goerve  soefi.     Buitenzorg-Java   1916.     (R.)  Fb  817. 

Ritter,  Hellmut,  Ein  arabisches  Handbuch  der  Handelswissenschaft. 
(Bonner  Diss.   1914.)     Berlin   1914.      (R.)     (Vom   Verfasser.)  L  419. 

Bacher,  Wilhelm.  Tradition  und  Tradenten  in  den  Schulen  Palästinas 
und  Babyloniens.  Studien  und  Materialien  zur  Entstehungsgeschichte 
des  Talmuds.     Leipzig   1914.     (R.)  Dh   1791. 

Favre,  F.  Dictionnaire  fran9ais-malais.  Tome  premier  et  second. 
Vienne  1880.     (Von  Herrn  Prof.  Dr.  Karsten  in  Halle.)  Fb  40. 

Bittner,  Maximilian.     Anzeigen:  M.  Horten,  Kleine  türkische  Sprach- 


I 


(SA.  aus  WVKM.  1915— 
Bb   1355. 


lehre.     Friedrich  Rosen,  Elementa  persica. 
1916.)     (Vom  Verfasser.) 

Ahmed  Nijäzl.     Hätirät-i  NijäzT ,  jähod  tärlhce-i  inqiläb-i  kebir-i  'os- 
mänldan  bir  sahife.     Istambol   1326.     (Von  Herrn  Prof.   Brockelmann.) 

Fa  2597. 
50 
Optical    lenses.      I.  Burning-lenses   in    China    and 
T'oung-pao,  Vol.  XVI.)     Leiden   1915.     (Vom  Ver- 

P   164. 


13626.  Lauf  er ,  Berthold. 
India.  Extrait  du 
fasser.) 

13627.  Laufer,  Berthold, 
hellenistic  folk-lore. 
(Vom  Verfasser.) 


Asbeston  and  Salamander,  an  essay  in  Chinese  and 
(Extrait  du  T'oung  pao,  Vol.  XVI.)     Leiden  1915. 

G  124. 


13628.  Register  zu  den  Abhandlungen,  Denkschriften  und  Reden  der  königl. 
Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  1807 — 1913.  Zusammengestellt 
von  A.  Hilsenbeclc.     München   1914.  Ae  185  a. 

18629.  Register  zu  den  Gelehrten  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern 
der  K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  1  —  50  (1835—1860). 
Zusammengestellt  von  A.   Hilsenbeck.     München  1915.  Ae  185b. 

13630.  Süd-buddhistische  Studien.  I.  Die  Buddha-Legende  in  den  Skulpturen 
des  Änanda-Tempels  zu  Pagan.  Von  K.  Seidenstücker.  Mit  40  Tafeln, 
11  Textfiguren  und  einem  Plan  von  Pagau.  (Mitteilungen  aus  dem 
Museum  für  Völkerkunde.  IV.  Aus  dem  9.  Beiheft  zum  Jahrb.  der 
Hamb.  Wissensch.  Anstalten.  XXXII.  1914.)  Hamburg  1916.  (Vom 
Verfasser.)  Hb   2680.     4". 

13631.  Die  ostasiatischen  Sammlungen  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin. 
Erster  Band.  Katalog  des  Pekinger  Tripitaka  von  Alfred  Forke.  Berlin 
1916.     (Von  der  Königl.  Bibliothek.)  Ff  140.     4<». 

13632.  Denkschrift  zur  Einweihung  der  Deutschen  Bücherei  des  Börsen- 
vereins der  Deutschen  Buchhändler.  Leipzig  1916.  (Von  der  Deutschen 
Bücherei.)  Aa  35. 

13633.  Brockelmann,  C.  Semitische  Sprachwissenschaft.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  (=  Sammlung  Göschen,  Nr.  291.)  Berlin  und  Leipzig  1916. 
(Vom  Verfasser.)  Da  360. 


Politische  Geogi'aphie  des  Mamlukenreichs. 

Kapitel  5  und  6  des  Staatshandbuchs  Ihn  Fadlalläh  al-'Omarl's 

eingeleitet,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 

Bichard  Hartmann. 

Einleitung. 
1.  Die  Banü  Fadlalläh. 

Sihäb  ad-Din  'Abu  'l-'Abbäs  'Ahmed  b.  Jahjä  b.  Fadlalläh  b. 
Mugalll  b.  Da'gän  b.  Halaf  al-'AdawI  stammte  aus  altarabischem 
Geschlecht,  das  in  al-Burullus  in  ünterägypten  ansässig  war,  und  5 
führte  seinen  Stammbaum  auf  den  zweiten  Chalifen  'Omar  b.  al- 
Hattäb  zurück ,  ein  Anspruch ,  der  übrigens  nicht  allgemeine  An- 
erkennung fand  ^).  Besonders  unter  den  Nachkommen  Kala  ün's 
spielte  die  Familie  im  Staatsdienst  des  Mamlukenreichs  eine  be- 
trächtliche Rolle.  10 

Der  erste  von  den  Banü  Fadlalläh ,  der  das  Amt  des  Staats- 
sekretärs {Kätib  as-Sirr)  bekleidete ,  war  unseres  'Ahmed  Oheim 
Saraf  ad-Din  'Abu  Muhammed  'Abd  al-Wahhäb,  geb.  623  =  1226. 
Nachdem  er  in  seiner  Jugend  den  Genüssen  des  Lebens  nicht  ab- 
hold gewesen,  nahm  er  seit  seinem  Eintritt  in  den  Staatsdienst  eine  i5 
strengere  Lebenshaltung  an.  Seine  Laufbahn  als  Staatssekretär 
begann  er  noch  unter  Baibars  in  Damaskus.  692  =  1293  wurde 
er  durch  al-'Asraf  Halll  in  gleicher  Funktion  nach  Kairo  berufen. 
Als  an-Näsir  Muhammed  709  =  1309  zum  dritten  Male  zur 
Regierung  kam ,  wurde  Saraf  ad-Dln  wieder  auf  die  seither  von  20 
seinem  jüngeren  Bruder  Muhjl  ad-Dln  Jahjä  eingenommene  Staats- 
sekretärstelle in  Damaskus  zurückversetzt.  In  Damaskus  blieb  er 
bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  717  =   1317 -). 

Der  eben  genannte  Jahjä,  der  Vater   unseres  'Ahmed,   war  ge- 
boren  646  =  1248.    Seine  ersten  Sekretärdienste  tat  er  unter  den  25 
Auspizien    seines    älteren  Bruders  Saraf   ad-Dln    in   der  Kanzlei  zu 
Damaskus,    kam    später    vorübergehend    nach  Hirns,    vertrat   unter 


1)  Vgl.   Wüstenfeld,  Göttinger  Studien,    1847,  II,  S.  416   =  456   und  432 
=  472. 

2)  Beruht  auf  Ibn  Hagar,  Br.  Museum,  Ms.  Or.   3043,  fol.  182»;  vgl.  al- 
Kutubi,  Fawät,  11,  28  fr.;  Örientalia,  ed.  Juynboll,   II,  327. 
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Lägin  697  ^=-  1298  zeitweilig  seinen  älteren  Bruder  in  Kairo, 
brachte  aber  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  Damaskus  zu  bis 
zur  dritten  Regierungszeit  an-Näsirs.  Damals  verlor  er  seine  Stellung, 
kam  aber  später  wieder  zu  Ehren.  So  finden  wir  ihn  727  =  1327 
5  wieder  als  Staatssekretär  in  Damaskus,  729  ^  1329  in  Kairo. 
732  =  1331/2  wurde  er  nochmals  nach  Damaskus  versetzt,  kam 
aber  ein  Jahr  später  endgültig  nach  Kairo  zurück ,  wo  er  738  = 
1338  starb.  Wenn  auch  anscheinend  von  anderem  Charakter,  mehr 
nachgebend  und  anpassungsfähig  als    sein   energischerer  und  selbst- 

10  bewußterer  älterer  Bruder,  erfreute  er  sich  doch  kaum  geringerer 
Anerkennung  von  selten  der  Herrscher.  Diese  beiden  sind  es  ge- 
wesen, die  ihrer  Familie  noch  für  geraume  Zeit  eine  glänzende 
Stellung  im  Staatsdienst  gesichert  haben.  Jahjä  durfte  es  noch 
erleben ,    daß    seine  Söhne    ihm  zu  Nachfolgern  heranwuchsen.     Da 

15  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  wie  er  wünschte,  in  Damaskus  zu  sterben, 
wurde  er  nach  seinem  Tode ,  nach  vorläufiger  Beisetzung  auf  dem 
Karäfa- Friedhofe,  nach  Damaskus  überführt  und  in  as-Sälihijja 
bestattet^). 

Dieser  letzte  Zug  zeigt  uns,  wie  sehr  sich  die  Banü  Fadlalläh 

20  in  Damaskus  heimisch  fühlten.  Daß  sie  schon  um  700  =  1300 
zu  den  Honoratioren  dieser  Stadt  gerechnet  wurden ,  dafür  spricht 
auch  die  Tatsache,  daß  die  Mongolen  damals  unter  anderen  Geiseln 
von  dort  auch  einen  weiteren  Bruder  der  beiden  genannten  Staats- 
sekretäre, Badr  ad-Din  Muhammed,  wegschleppten,  der   erst  704  = 

25  1305  wieder  zurückkehrte"). 

In  seinem  hohen  Alter  wurde  Jahjä  die  Bürde  seines  verant- 
wortungsvollen Amtes  schwer,  und  es  war  nur  natürlich,  daß  er 
sich  in  seinen  Söhnen  Stützen  heranzuziehen  suchte.  Und  zwar  war 
es  zunächst  unser  Sihäb   ad-Dln  'Ahmed  (geb.   700  =   1301),    der 

30  seinem  Vater  in  den  Amtsgeschäften  beistand.  Besonders  war  es 
seine  Funktion,  dem  Sultan  die  Korrespondenz  vorzulesen.  Offenbar 
nicht  allzu  lange  vor  seines  Vaters  Tode  kam  es  aber  zu  einem 
Bruch  zwischen  ihm  und  dem  Sultan  an-Näsir.  Von  den  Streng- 
gläubigen   wurde    dem    Sultan    seine    angebliche    Begünstigung    der 

35  Christen  sehr  übel  genommen.  Nun  wollte  er  auf  den  Antrag  des 
allgewaltigen  Statthalters  von  Damaskus,  Tengiz,  das  dortige  Staats- 
sekretariat wieder  einem  ehemaligen  Kopten  übertragen.  Darüber 
erboste  sich  'Ahmed;  es  kam  zu  einer  ärgerlichen  Auseinandersetzung, 
die  'Ahmed  damit  abbrach,  daß  er  dem  Sultan  in  barschen  Worten 

40  den  Dienst  aufsagte:  hidmatuka  'alajja  harärnun  ^{q\^  kann  dir 
nicht  mehr  dienen!"  Der  alte  Muhjl  ad-Dln  Jahjä  gab  sich  alle 
Mühe,  den  Suitän  milde  zu  stimmen.  Ihn  ließ  der  Sultan  das  un- 
gebührliche Benehmen   des  Sohnes    auch    nicht   entgelten.     'Ahmed 


1)  Siehe  Br.  Museum,  Ms.   ür.   3044,  fol.  160»;   Orientalia,  ed.  Juynboll, 
II,  345,   348,   353,  368. 

2)  Siehe  Makrlzl,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  (trad.  Quatremfere),  II,  2, 
S.  160,   245,  272.  ' 
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wurde  nur  Hausarrest  zudiktiei't,  und  seine  Stelle  seinem  jüngeren 
Bruder  'Ala  ad-Dln  (geb.  712  =  1312/3)  übertragen.  Nach  Jahjä's 
Tode  rückte  'Alä'  ad-Dln ,  der  schon  zu  seinen  Lebzeiten  mit  der 
Geschäftsführung  betraut  ward,  gewissermaßen  automatisch  in  seine 
Stelle  ein.  'Ahmed  beging  nun  die  Unvorsichtigkeit,  durch  Ein-  5 
reichung  einer  Bittschrift  um  Reiseerlaubnis  nach  Damaskus  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.  Anstatt  seinen  Wunsch  gewährt 
zu  sehen,  wurde  er,  da  die  Rücksicht  auf  seinen  Vater  nun  in  Weg- 
fall kam,  Sa'bän  739  =  Januar-Februar  1339  festgenommen.  Erst 
nach  mehreren  Monaten  wandte  sich  sein  Los  zum  Bessern.  Der  10 
Sturz  von  Tengiz  dürfte  ihm  die  Bahn  freigemacht  haben.  741  = 
1340  wurde  er  zum  Staatssekretär  in  Damaskus  ernannt.  Doch 
für  den  Staatsdienst  war  'Ahmed  offenbar  nicht  geschaffen.  Schon 
nach  zwei  Jahren  743  =  1342  wurde  er  durch  seinen  Bruder  Badr 
ad-Din  ersetzt.  Badr  ad-Dln  starb  noch  vor  dem  Bruder  745  =  15 
1344/5  in  Damaskus^).  Sihäb  ad-Din  'Ahmed  wird  seine  Muße- 
jahre zu  wissenschaftlichen  Studien  verwertet  haben.  Als  749  = 
1348  die  Pest  ausbrach,  beschloß  er  die  Wallfahrt  zu  machen.  Zu- 
nächst ging  er  mit  seiner  Frau  nach  Jerusalem.  Als  diese  aber 
dort  gestorben  war ,  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück ,  wo  er  am  20 
9.  Du  '1-Higga,  dem  Tag  von  'Arafa,  im  Jahre  749  ^  28.  Febr.  1349 
einem  Anfall  von  Quartanfieber  {i-ib')  erlag-). 

Zwanzig  Jahre  überlebte  ihn  sein  jüngerer  Bruder  'Alä'  ad-Dln, 
der  Nachfolger  seines  Vaters  auf  dem  Staatssekretärposten  in  Kairo. 
Er  starb  erst  769  =  1367/8  in  dieser  Stadt 3).  25 

Auch  nach  dem  Tode  der  zweiten  Genei-ation  der  Banü  Fadl- 
alläh ,  die  dem  Staat  ihre  Dienste  widmete ,  war  die  Rolle  der 
Familie  nicht  ausgespielt.  Im  Jahre  769  =  1367/8,  also  dem 
Todesjahre  seines  Vaters ,  wird  Badr  ad-Dln  Muliammed  b.  'Ala 
ad-Din  Staatssekretär  in  Kairo;  wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  30 
daß  er  der  unmittelbare  Nachfolger  seines  Vaters  war.  Nach 
wechselnder  Laufbahn  starb  er  796  =  1393/4  in  Damaskus*). 
Einen  weiteren  Sohn  des  'Alä'  ad-Dln ,  der  ebenso  wie  sein  Onkel 
Sihäb  ad-Din  'Ahmed  hieß,  finden  wir  775  =  1373/4  als  Staats- 
sekretär in  Damaskus,  wo  er  schon  777  =  IST 5 16  im  Alter  von  35 
etwas  über  30  Jahren  starb  ^).  Ein  Enkel  unseres  'Ahmed  endlich, 
der  ebenfalls  denselben  Namen  führte,  wurde  782  =  1380/1  zum 
Staatssekretär  in  Damaskus  ernannt^). 

Es  ist  also  keine  Übertreibung,  wenn  Makrizi'^)  davon  spricht, 


1)  Siehe  Orientalia,  ed.  Juynboll,  II,  378   und   382. 

2)  Siehe  Brit.  Museum,  Ms.   Or.   3043,  fol.   61b;    KutubT,  Fawät,  I,  9fr.; 
Weil,  Geschichte   der  Chalifen,  IV,  XXIII  und   397. 

3)  Siehe  Orientalia,  ed.  Juynboll,  II,  367   und  423. 

4)  Siehe  ebenda,   II,  421,  458,  475,  483. 

5)  Siehe  ebenda,  II,  435  und  440. 

6)  Siehe  ebenda,  II,  450. 

7)  Siehe  MakrTzT   an   der  oben  S.   1,  Anm.    1   angegebenen  Stelle. 

1* 
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daß  die  Banü  Fadlalläh  dem  Mamlüken-Sultanat  etwa  ein  Jahr- 
hundert lang  die  Staatssekretäre  gestellt  haben.  Diese  Tatsache  ist 
um  so  beachtenswerter  als  die  Herrschaft  selbst  so  zahllose  Male  — 
und  nicht  immer  auf  friedlichem  Wege  —  von  einer  Hand  in  die 
5  andere  überging.  Freilich  wir  können  die  Sache  —  und  vielleicht 
mit  mehr  Recht  —  auch  so  auffassen,  daß  bei  dem  häufigen  Wechsel 
auf  dem  Thron  eine  feste  Tradition  in  den  höheren  Beamtenstellen 
doppelt  nötig  war :  ohne  erfahrene  Beamte ,  die  dem  wilden  Spiel 
um  die  Macht  als  unbeteiligte  Zuschauer  gegenüberstanden ,  hätte 
10  man  einfach  nicht  auskommen  können. 

Stammbaum  der  Banü  Fadlalläh. 

Halaf 
Da'gän 
Mugalli 


öamal  ad-Din  Fadlalläh 

Saraf  ad-Dln 
t  717 

MuhjT 

ad-Din  Jahja 
t   749 

Badr  ad-D: 
t 

in  Muhammed 
706 

Saläh  ad-DTn 
'  'Abdallah 

Sihäb  ad-DTn 
'Ahmed 

t  749 

Badr  ad-DTn 

Muhammed 

t  745 

'Alä'  ad-DTn 
'AlT 

t  769 

Näsir  ad-DIn 

Muhammed^) 

t  764 

Nagm  ad-DTn 
Muhammed 

Badr  ad-DTn 

Muhammed 

t  796 

Sihäb  ad-Dln 
'Ahmed 
t  777 

'Izz  ad-DTn 

Hamza  '■') 

t  769 

Sihäb  ad-DTn 

'Ahmed 

2.  'Ahmed  b.  Padlallah's  wissenschaftlicher  Lebensgang  ^). 

V  _ 

Es  entsprach  dem  Lebenskreis,  in  dem  Sihäb  ad-Din  'Ahmed 
hineingeboren  war,  daß  er  eine  vorzügliche  Ausbildung  in  den 
arabischen  Wissenschaften  erhielt.  In  die  Sprachwissenschaft  führte 
15  ihn  Kamäl  ad-Din  b.  Kädi  Suhba  (f  726  =  1325/6)  •^j  ein,  also  offen- 
bar ein  Glied  der  Gelehrtenfamilie,  deren  Name  später  in  der  ara- 
bischen Literaturgeschichte  guten  Klang  erhalten  sollte. 

o  Ö  O 

Naturgemäß  standen  im  Lehrgang    die    theologisch-juristischen 

Fächer  obenan.  Im  Hadlt,  in  dem  u.  a.  al-Haggär  (f  730  =  1329/30)^) 

20  sein  Lehrer    war,    hörte    er   nach  dem  Zeugnis  von  ad-Dahabl  mit 

diesem  zusammen    auch    bei  einer  belehrten  Dame  namens  Sitt  al- 


1)  Siehe  Orientalia,  II,  413. 

2)  Siehe  ebenda,  II,  483. 

3)  Siehe  außer  den  oben  genannten  Quellen  noch  Quatremere  in  Notices 
et  Extraits,  XIII,  151  ff.;  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratur, 
II,  141. 

4)  Siehe  Orientalia,  II,  343.  5)  Siehe  ebenda,  II,  351. 
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Kudät  bint  as-SlräzT^).  In  der  Jurisprudenz  werden  unter  seinen 
Lehrern  genannt  Sihäb  ad-Dln  b.  al-Magd  (f  738  =  1337/8)-) 
und  Burhän  ad-Dln  b.  al-Firkah  al-Fazärl  (f  729  =  1328/9)3). 
Von  besonderer  Bedeutung  mag  für  seine  Entwicklung,  wie  wir 
vielleicht  aus  seinem  Konflikt  mit  dem  Sultan  schließen  dürfen,  s 
der  Unterricht  der  bedeutendsten  Persönlichkeit  seiner  Zeit,  des 
durch  seine  theologische  Gelehrsamkeit  wie  seinen  Charakter  gleich 
hervorragenden  Puritaners  TakT  ad-Din  b.  Taimijja  (f  728  =  1327/8) ^) 
gewesen  sein ,  der  nicht  bloß  durch  seine  unbeugsame  Kritik  der 
Auswüchse  des  Islams  die  muslimische  Welt  tief,  durch  die  wahhä-  lo 
bitische  Bewegung  bis  heute  fortwirkend,  beeinflußt,  sondern  auch 
in  den  Stürmen  der  wilden  Mongolenzeit  oft  einen  tatkräftigen 
Rückhalt  für  die  Bevölkerung  von  Damaskus  gebildet  hat. 

Vielleicht  noch  wichtiger  als  das  Studium  der  eigentlich  isla- 
mischen Disziplinen    war    als  Vorbereitung    auf  seine  Beamtenlauf-  15 
bahn    für  'Ahmed    b.  Fadlalläh    das    der    verschiedenen  Zweige  des 
'Adab ,    der    schönen  Künste.     Männer  wie  Sams  ad-Dln  b.  as-Säir 
(t    722  =  1322)5)    und   al-Wadä'T    (f   726  =  1326)«j,    die    wir 
unter  seinen  Lehrern  finden,  haben  auch  in  der  Literaturgeschichte 
ihren  Namen  hinterlassen.     Noch    bekannter   sind  Kamäl  ad-Din  b.  20 
az-Zamlakäni  (f  727  =  1327)^)  und  'Abu  Hajjän^(t  745  =  1345)8). 
Daß  'Ahmed    als    künftiger    Kätib    as-Sirr    bei    Sihäb    ad-Dln  'Abu 
't-Tanä  Mahmud  (f  725   =   1325)»),    der  selbst  lange  dieses  Amt 
bekleidete,  in  der  denkbar  besten  Schule  war,  zeigt  uns  das  Urteil, 
das  man  über  diesen  fällen  konnte :  daß  es  in  seinem  Fache  seines-  25 
gleichen  seit  dem  bekannten  Kädi  al-Fädil  nicht  mehr  gegeben  habe  ^"). 

Die  praktische  Ausbildung  im  Kanzleidienst  hat  er  gleichwohl 
gewiß  nicht  in  erster  Linie  bei  diesem  Lehrer,  sondern  bei  seinem 
Vater  genossen.  Und  es  kann  kein  Zweifel  sein ,  daß  er  für  den 
Beruf  des  Staatssekretärs,  was  die  Kenntnisse  betriff"t,  in  der  vor-  30 
züglichsten  "Weise  ausgerüstet  war.  Trotzdem  war  seine  Beamten- 
laufbahn keine  glückliche.  Das  scheint  an  seinem  Charakter  gelegen 
zu  haben.  Es  fehlte  ihm  an  der  dafür  nötigen  Schmiegsamkeit. 
Ja,  der  brüske  Bruch  mit  dem  Sultan  läßt  auf  unbeherrschten  Jäh- 
zorn schließen.  35 

War  'Ahmed  durch  seinen  Charakter  behindert ,  es  den 
andern  Gliedern  seiner  Familie  in  der  Beamtenlaufbahn  gleich  zu 
tun ,    so  war  er  auf  seinem  eigensten  Gebiet  dazu    bestimmt ,    dem 


1)  Über  Frauen  als  Vermittlerinnen  des  Hadit  s.  Goldziher,  Muhammeda- 
nisohe  Studien.  II,  405  ff. 

2)  Siehe  Orientalia,  II,  367;  JA.,  9.  ser.,  III,  455,  n.  53. 

3)  Siehe  Brockelmann,  II,  130.  4)  Siehe  ebenda,  II,  100  ff. 
5)  Siehe  ebenda,  II,  9.                                       6)  Siehe  ebenda,  II,  9. 

7)  Siehe  ebenda,  II,  71.  8)  Siehe  ebenda,  II,  109. 

9)  Siehe  ebenda,  II,  55;  JA.,  9.  ser.,   VI,  277  f.,  n.  32. 
10)  Siehe  JA.,  9.  ser.,  VI,  230. 
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Namen  der  Banü  Fadlalläh  mehr  als  jene  es  vermochten,  bleibenden 
Klang  zu  verschaffen.  Sein  eigenstes  Gebiet  war  die  Gelehrsamkeit. 
Elf  Werke  von  ihm  in  Poesie  und  Prosa  zählt  der  Bibliograph 
Häggl  Hallfa  auf.  Die  meisten  von  ihnen  sind  freilich  der  Ver- 
5  gessenheit  anheimgefallen.  Ein  Werk  zum  Lob  der  Familie  des 
'Omar  b.  al-Hattäb  verdient  besondere  Erwähnung,  weil  es  mit  der 
von  'Ahmed  aufgestellten  Behauptung  der  Herkunft  seines  Geschlechts 
von  dem  zweiten  Chalifen  in  Zusammenhang  steht.  Daß  er  als 
Dichter  Beachtenswertes  geleistet  hat,  wird  von  seinen  Biographen 

10  hervorgehoben^).  Seinen  dauernden  Ruhm  verdankt  'Ahmed  b. 
Fadlalläh  vor  allem  zweien  seiner  Prosawerke ,  der  kleinen  Schrift 
Ta'rlf  bil-Musialah  as-Sarif,  von  der  hier  zwei  Kapitel  in  Über- 
setzung vorgelegt  werden,  und  seinem  Hauptwerk,  dem  monumen- 
talen Masälik  al-^Absär  fi  Mamälik  al-^Ainsär,  was  in  lateinischer 

15  Übersetzung,  in  der  uns  die  arabischen  Büchertitel  noch  immer 
weniger  unerträglich  klingen  als  in  wörtlicher  deutscher  Wieder- 
gabe, von  Flügel  und  Wüstenfeld  als  Viae  oculorum  de  historia 
principum  magnarum  urbium  bzw.  als  Lustrationes  oculorum  per 
regna   magnarum   urbium    übertragen    ist.      Nach    den    Proben    aus 

20  dieser  Art  Enzyklopädie  geographisch-historisch-biographischen  Cha- 
rakters ,  die  uns  Quatremäre  in  den  Notices  et  Extraits ,  XIII ,  im 
Auszug  übertragen  zugänglich  gemacht  hat,  müssen  wir  den  'Ahmed 
b.  Fadlalläh  al-'Omari  zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der  historisch- 
geographischen Literatur    der  Araber    rechnen.      Und    ein    Einblick 

25  in  den  inhaltlich  freilich  bescheideneren  Ta'rif  wird  dieses  Ui-teil 
nur  bestätigend  ergänzen  können.  In  den  Feinheiten  der  arabischen 
Stilistik  wohlbewandert,  die  Sprache  mit  der  Meisterschaft  des 
Stilisten  eigenen  Charakters  handhabend,  zeichnet  er  sich  doch  gerade 
durch  die  Vermeidung  unnötigen  Schwulstes  und  die  Konzentrierung 

30  auf  den  sachlichen  Inhalt  vor  vielen  Autoren  der  späteren  Zeit  aus. 
'Omari's  Sprache  ist,  eben  in  ihrer  Prägnanz,  nicht  immer  leicht 
verständlich,  noch  häufiger  nicht  leicht  zu  übersetzen.  Aber  der 
Inhalt  seiner  Werke  macht  trotz  gewisser  offenkundiger  Fehler,  die 
mit  unterlaufen,    den  Eindruck    großer  Zuverlässigkeit  und   ist  für 

35  uns ,  wenn  wir  das  Ganze  nach  den  bisher  zugänglichen  Stücken 
beurteilen  dürfen ,  eine  so  reiche  Quelle  neuer  Belehrung  über  die 
verschiedensten  Gebiete,  daß  die  ägyptische  Bewegung  zur  Wieder- 
belebung der  arabistischen  Studien  wirklich  kaum  einen  bessern 
Anfang  zur  Verwirklichung  ihrer  Ziele  machen  könnte ,    als   indem 

40  sie,  wie  sie  plante,  die  Masälik  al-'Absär  herausgeben  würde-). 
In  Kairo  soll  man  bereits  durch  Photographieren  der  verschiedenen 
Teilhandschriften  ein  vollständiges  Exemplar  des  großen  Werkes 
zusammengebracht  haben.     Es  ist  dringend  zu  wünschen ,    daß   der 


1)  Vgl.  auch  Martin  Hartmann,  Das  arabische  Strophengedicht,  S.  35. 

2)  Siehe  Ahmed  Zeki  Bey,  Memoire  sur  les  moyens  propres  <ä  determiner 
en  Egypte  une  renaissance  des  lettres  arabes  (Le  Caire   1910),  S.  10  ff. 
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Plan  der  Herausgabe  —  sei  es  auch  mit  den  dergleichen  Arbeiten 
im  Orient  leider  oft  noch  zu  stark  anhaftenden  Mängeln  —  recht 
bald  ausgeführt  wird. 


3.  Der   Ta'rif  bil-Musialah  as-Sarlf. 

Die    Schrift    at-Ta'rif  bil-Mustalah    as-Harlf   „Unterweisung    5 
über  das  [im]  königliche[n  Bm-eau-Dienst  geltende]  Konventionelle" 
ist  ein  Handbuch,  das  alles  oder  doch  allerhand  für  die  Praxis  des 
Kanzleidienstes    speziell    nötige    Wissen    kurz    zusammenfassen    will. 
Das  Buch,  das  jedenfalls  nach   741   =  1340/1,  einem  in  ihm  noch 
ausdrücklich    genannten  Datum,    entstanden    ist,    enthält   in  sieben  10 
Kapiteln    1.  Formulare    für  Schreiben    an    muslimische   und    nicht- 
muslimische  Fürsten  und  Würdenträger;  2.  Bestimmungen  und  For- 
mulare für  Dekrete  und  Diplome ;  3.  Eidesformeln ;  4.  Sicherheits- 
briefe und  andere  Kontrakte ;  5.  eine  Darstellung  der  administrativen 
Einteilung  des  Mamlükenreiches ;  6.  eine  Schilderung  des  Nachrichten-  i5 
Wesens;   7.  allerlei  Realia. 

Die  Schrift  ist  für  die  Praxis  bestimmt  und  sie  ist  aus  der 
Praxis  entstanden.  'Omarl  nimmt  gelegentlich  auf  Ereignisse  aus 
seiner  eigenen  Amtstätigkeit  Bezug.  Das  macht  den  großen  Wert 
des  Buches  aus ,  daß  es  nicht  eine  aus  zeitlich  weit  auseinander-  20 
liegenden  Quellen  blind  kompilierende  Studierstubenarbeit  ist,  sondern 
seinem  Wesen  nach  auf  offiziellem  aktenmäßig  zuverlässigen  Matei'ial 
beruht.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  al-'Omari  sich  bei 
der  Abfassung  des  Buches  nicht  an  die  Arbeit  von  Vorgängern  an- 
gelehnt habe.  Al-'Omari's  Ta'rif  steht  seiner  Art  nach  ja  nicht  25 
als  vereinzelte  Erscheinxmg  in  der  arabischen  Literaturgeschichte. 
Das  Werk  reiht  sich  vielmehr  einer  ganzen  Kategorie  von  Schriften 
ein ,  die ,  im  Einzelnen  in  der  mehr  oder  weniger  systematischen 
Anordnung  und  der  Art  der  Ausführung  abweichend,  aus  der  Praxis 
und  für  die  Praxis  des  Bureaudienstes  entstanden,  kurz  als  eine  Art  so 
von  Staatshandbüchern  bezeichnet  werden  können.  Und  daß  es 
solche  Schriften  schon  vor  al-'OmarT  gab,  zeigt  der  Känün  Dlwän 
ar-Rasä^il  von  as-Sairaf  1  ^).  Der  Ta'rif  unterscheidet  sich  freilich 
von  den  spätei'en  Staatshandbüchern  wesentlich  dadurch ,  daß  er 
nicht  eine  systematische  Darstellung  des  Verwaltungsapparates  bietet,  35 
sondern  an  ei'ster  Stelle  Korrespondenz-  und  Diplom-Formulare  ent- 
hält. Das  erinnert  daran ,  daß  al-'Omari's  von  ihm  selbst  (z.  B. 
Ta'rif  S.  68,  Z.  9)  angeführter  Lehrer  Sihäb  ad-Dln  Mahmud  2)  in 
seine  uns  erhaltene  und  zweimal  (1298  und  1315)  gedruckte  Stilistik 
Husn  at-Tawassul ' ilä  Sihä'at  at-TarassuI  Frohen  aus  seiner  amt-  40 
liehen  Korrespondenz  eingefügt  hat.  In  der  Tat  steht  das  Werkchen 
al-'Omarl's  in  der  Ausführung  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Arbeiten 
wie  der  seines  eben  orenannten  Lehrers  und  den  Darstelluncren  der 


1)  Ed.  'All  Bahgat,  Kairo  1905.  2)  Siehe  oben  S.  5. 
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Staatsverwaltung.     Da  es  seinem  Zwecke  nach   sich  entschieden  zu 
der  letzteren  Gattung  stellt,  so  sind  naturgemäß  diese   Staatshand- 
bücher auch   die  ersten   Hilfsmittel  für  das  Verständnis  des    Ta'rlf. 
Zunächst  kommt  unter  diesen   des  812  =  1468  verstorbenen' 

6  ^alil  az-Zähirl^)  Zubdat  Kasf  al-Mamälik  in  Betracht,  weil  diese 
Schrift  vollständig  herausgegeben  ist  von  Ravaisse  (Paris  1894)  2). 
So  ähnlich  der  Zweck  dieses  Buches  dem  von  al-'ümari's  Ta'rlf 
ist,  so  grundverschieden  ist  der  Geist,  der  sich  in  beiden  kundgibt: 
bei    al-'Omarl    sachliche  Trockenheit ,    bei  IJalTl    unterhaltsame  Ge- 

10  schwätzigkeit;  dort  schlichte,  aber  pünktliche  Mitteilung  der  Daten, 
hier  sorglose  Auswahl  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Erbaulichkeit. 
Das  Wesen  der  Zubda^  oder  doch  wenigstens  ihrer  geographischen 
Abschnitte,  glaube  ich  in  meiner  Dissertation  „Die  geographischen 
Nachrichten  über  Palästina  und  Syrien   in  Halll  az-Zähirl's  zubdat 

15  kasf  al-mamälik"  (1907)^)  genügend  gekennzeichnet  zu  haben  •^). 
Ilalil  scheint  nur  an  vereinzelten  Stellen  von  al-'Omarl  abhängig 
zu  sein.  Natürlich  sind  sachliche  Parallelen  sehr  häufig,  und  da 
ist  nicht  immer  zu  entscheiden ,  ob  Halll  auf  'Omari  oder  beide 
auf  gemeinsamer  Vorlage  beruhen ;  selbst  da  nicht  immer,  wo  Halll, 

20  wie  in  den  Poststationenlisten,  die  Vorlage  durch  unglaubliche  Nach- 
lässigkeit verdirbt. 

Schon  vor  HalTl  schrieb  'Abu  'l-'Abbäs  al-Kalkasandi  (f  821 
=  1418)^)  sein  großes  Hand-  und  Nachschlagebuch  für  Staats- 
beamte mit  dem   Titel  Subh  al-^A'sä   fi  Kitäbat  al-^Inia,    dessen 

25  Edition  mit  zwei  Bänden  (Kairo  1331)  begonnen  ist.  Der  erste 
Band  eines  Auszugs  daraus ,  unter  dem  Titel  Dait^  as-Subh  al- 
Musfir,  liegt  seit  1324  =  1906  in  einem  Kairoer  Druck  vor^). 
Und  nach  der  Gothaer  Handschrift  eines  andern  Auszuges  hat  Wüsten - 
feld  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

30  zu  Göttingen,  Bd.  25  „Die  Geographie  und  Verwaltung  von  Ägypten" 
übersetzt').  Al-Kalkasandl,  ein  Kompilator  großen  Stils,  führt 
häufig  auch  al-'Omarl  wörtlich  an ,  und  zwar  sowohl  die  Masälik 
al-^Absär  als  den  Ta'rlf.  Al-Kalkasandi  hat  aber  nicht  etwa  blind 
abgeschrieben.     Der  Charakter  seines  Werkes  steht  hoch  über  dem 

35  des  Halll,  ja  er  hat  gelegentlich  den  'Omarl  direkt  korrigiert. 

Andere  Werke  derselben  Schriftgattung,  wie  der  sehr  bedeut- 
same aus  der  Zeit  des  Sultans  Barsbaj  (825—842  =  1422—1438) 
stammende  Diwan  al-^Insä\  der  in  einer  Pariser  Handschrift  er- 
halten  ist   (Nr.  4439    des   Katalogs  von  de  Slane),    konnten   nicht 


1)  Siehe  Brockelmann,  II,  135. 

2)  Zitiert  als:  Halll,  ed.  Kavaisse. 

3)  Zitiert  als:   Halll,  übers. 

4)  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  den  dort  S.  4  ausgesprochenen  auf 
Kosenmiiller  beruhenden  Irrtum  zurückzunehmen,  daß  die  Oxforder  Handschrift 
das  Kapitel  über  Jerusalem  nicht  enthalte.  Auch  die  Stationenlisten  des  Ravaisse- 
schen  Textes  lassen  sich  gelegentlich  mit  Hilfe  des  Bodleianus  verbessern. 

5)  Siehe  Brockelraann,  II,  134.  6)  Zitiert  als:  Kalkasandl,  Dau'. 
7)  Zitiert  als:  Kalkasandl,  Übers. 
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benutzt  werden.    Das  gilt  auch  von  einer  eigenartigen  Überarbeitung 
des  Ta'rlf,  dem  in  Mailand  vorhandenen,  in  Kalkasandi's  Dau'  bis- 
weilen   zitierten  Tatklf  at-Ta'rif  (vgl.  H.   Laramens    in  Revue    de 
rOrient  Chretien,  IX  (1904),  S.  154  und  Martin  Hartmann  in  Zeit- 
schrift  für    Assyriologie ,    XXIII  (1909),    S.  258  ff".).      Sollte    diese    5 
Schrift,  die  jedenfalls  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Verbreitung  des 
Ta'rlf  ablegt,    wirklich    eine    Überarbeitung    von    christlicher 
Seite  sein ,    so  würde  sie  uns  vielleicht  den  Weg  zeigen ,   auf  dem 
gewisses  in  diesen  Staatshandbüchern  oder  ihren  Quellen   enthaltenes 
Material  —  schon  in  früherer  Zeit  —  den   Franken  bekannt  wurde,  lo 
Daß  dies  der  Fall  war,  beweist  z.  B.  unzweideutig  die  interessante 
altfranzösische  „Devise  des   chemins    de  Babiloine"    aus    den  Jahren 
1289 — 1291 ,    die    in    den  Publications    de    la    Societe    de  l'Orient 
Latin.     Serie  Geographique  III.     Itineraires  Fran^ais,  S.  237 — 252 
gedruckt  und  von  Schefer  in  den   Archives    de  l'Orient  Latin ,  III,  is 
89 — 101  besprochen    ist.     Das  Stück    enthält    detaillierte  Angaben 
über  die  Besatzungen  der  Grenzfesten  der  islamischen  Gebiete  und 
über  die   Wege,  die  für  einen  etwaigen  Einfall  in  Unterägypten  in 
Betracht  kommen  konnten.    Es  muß  aus  offiziellen  Quellen  geschöpft 
sein ,    wie    sie  teilweise  gerade  in  den  arabischen  Handbüchern  für  uo 
Beamte    zu    erkennen    sind.     Und    der   Gedanke,    daß    einheimische 
Christen    die    Vermittlerrolle    gespielt    haben ,     würde     durch     den 
Charakter  des  Tatklf  beträchtlich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 
Da  der  Ta'rlf  in  zahlreichen  Handschriften  erhalten  ist,  wurde 
er  von  den  europäischen  Orientalisten  schon  früh  benutzt.    So  hat  2.t 
schon    Hammer -Purgstall    in    den    Sitzungsberichten    der    Wiener 
Akademie,   XII,  543  ff.    und  599  ff.    eine    eingehende  Inhaltsangabe 
und    kurze  Auszüge    aus    dem  Buch  mitgeteilt.     Der  unermüdliche 
Quatremöre    hat    es    in    seiner    Übersetzung    von    Makrizi's    ISulük 
(Histoire    des    Sultans    Mamlouks    de    l'Egypte  .  .  .  par    Taki-eddin-  30 
Ahmed-Makrizi ,    trad.  .  .  .  par  Quatremfere,    Paris   1842)    verwertet, 
besonders    in    seiner    Abhandlung    über    den    Barid    (a.  a.  0.  II ,  2, 
S.  87  ff.).     In    neuerer  Zeit    hat  u.  a.  Goldziher    in    der  Revue   des 
Etudes  Juives  XLIV:  Melanges  Judeo-Arabes,  XIII  die  Eidesformel 
für  die  Juden  besprochen ;  und  für  die  Geschichte  des  Sudan  sowie  35 
Abessiniens  und  Nubiens  haben  C.  H.  Becker  (Der  Islam,  I,  174  ff.) 
und    J.    Marquart    (Die    Benin-Sammlung    des    Reichsmuseums    für 
Völkerkunde  in  Leiden,  Leiden  1913,  S.  CCXLIlIff  und  CCCVI  ff.) 
wertvolle  Nachrichten  aus  ihm  geschöpft. 

4.  Vorbemerkungen   zur  Übersetzung   von  Kapitel  5   und   6.  40 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sind  die  geographischen  Abschnitte 
des  TaV//"  übersetzt :  Kapitel  5,  das  eine  Übersicht  der  administra- 
tiven Einteilung  des  Mamlükenreichs  enthält ,  und  Kapitel  6 ,  das 
den  staatlichen  Nachrichtendienst  und  seine  Wege  schildert.  Der 
erstere  Abschnitt  bietet  nicht  so  sehr  Detailmaterial  zur  mittelalter-  45 
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liehen  Geographie  des  Orients;  sein  "Wert  liegt  vielmehr  gerade 
darin,  daß  er  kurz  und  trocken  die  offizielle  Provinz-  und  Distrikts- 
Einteilung  darstellt.  Ohne  daß  uns  die  Behandlung  von  Ägypten 
und  Syrien  in  des  Verfassers  Masälik  al-^Äbsär  zugänglich  ist, 
5  können  wir  nach  dem,  was  wir  vom  Charakter  dieses  Werkes  wissen 
und  in  den  Zitaten  aus  ihm  bei  al-Kalkasandi  bestätigt  finden,  den 
Unterschied  zwischen  ihm  und  unserm  fünften  Kapitel  dahin  be- 
stimmen ,  daß  dort  —  in  den  Masälik  —  mehr  der  wissenschaft- 
liche Geograph ,    hier  —    im  Ta'rlf  —  mehr    der  Statistiker   zum 

10  Wort  kommt.  An  Darstellungen  der  offiziellen  Einteilung  besteht 
wenigstens  für  Syrien  kein  t'berfluß ;  es  ist  charakteristisch ,  daß 
G.  Le  Strange  in  seinem  Palestine  under  the  Moslems  (London 
1890)  keine  wirklich  genaue  Übersicht  über  die  politische  Ein- 
teilung Syriens    unter    den    Mamlüken    geben    konnte.     In    so    fern 

15  stellt  Kapitel  5  von  Ihn  Fadlalläh  al-'Omari's  Ta'rlf  eine  Ergänzung 
zu  der  bekannten  geographischen  Literatur  dar. 

Kapitel  6  darf  wohl  von  allgemein  kulturgeschichtlichem  Stand- 
punkt aus  auf  Interesse  hofien.  Es  ist  jedenfalls  die  eingehendste 
Darstellung  des  Verkehrs-  und  Nachrichtendienstes    des  Mamlüken- 

20  reiches,  die  bisher  zugänglich  ist.  Und  was  z.  B.  über  den  Licht- 
signaldienst und  die  Organisation  zum  Abbrennen  der  mesopota- 
mischen  Steppen  erzählt  ist,  scheint  mir  ziemlich  ohne  Parallele. 
Daß  al-'Omarl  zur  Schilderung  des  Nachrichtenwesens  berufen  war, 
ergibt  sich  schon  daraus,    daß  es  in  das  Ressort  des  Kätib  as-Sirr 

25  fällt.  Außerdem  berichtet  er  nicht  bloß ,  daß  sein  Oheim  Saraf 
ad-Dln  an  dessen  Reorganisation  mitgewirkt  habe ,  sondern  erzählt 
auch  von  seinen  eigenen  Maßnahmen  auf  diesem  Gebiet.  Dieser 
Abschnitt  enthält  überdies  manchen  Beitrag  zu  unserer  Kenntnis 
der  historischen  Topographie  des  Orients. 

30  Die   vorliegende  Arbeit  war  schon  vor  Jahren  begonnen.     Die 

Ausarbeitung  meiner  oben  S.  8  genannten  Dissertation  hatte  mich 
darauf  geführt.  Im  Jahre  1910  glaubte  ich  dem  Abschluß  ganz 
nahe  zu  sein.  Mein  verehrter  Lehrer,  Herr  Prof.  Dr.  C.  F.  Seybold 
in  Tübingen,  hatte  damals  die   Güte,    einen  großen  Teil  der  Arbeit 

35  durchzusehen  und  mich  auf  verschiedene  Fehler  und  Lücken  auf- 
merksam zu  machen.  Ich  möchte  ihm  dafür  wie  auch  für  die 
weitgehende  Hilfe,  die  er  mir  damals  mit  seiner  reichhaltigen  Biblio- 
thek gewährte ,  meinen  herzlichen  Dank  aussprechen.  Anstatt  die 
Arbeit  dann  aber  rasch  zu  Ende  führen  zu    können ,    war    ich    ge- 

40  nötigt,  sie  Jahre  lang  liegen  zu  lassen.  Im  Wesentlichen  blieb  es 
so  bis  zum  Sommer  1915.  So,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ist  sie  das 
Resultat  völliger  Umarbeitung.  Freilich  bin  ich  mir  bewußt ,  daß 
ich  an  vielen  Punkten  zu  keiner  Sicherheit  gekommen  bin.  Viel- 
leicht  wird   an    besonders    fraglichen  Stellen    ein  Hinweis    auf   die 

45  Schwierigkeiten  am  raschesten  zur  Lösung  führen. 

Der  Übersetzung  ist  der  Kairoer  Druck  vom  Jahre  1312  = 
1895    zugrunde    gelegt.     Dazu    sind    die  Handschriften    von  Berlin 
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(Ahlwardt  Nr.  8639),  Leiden  (Nr.  350)  —  teilweise  — ,  Gotha 
(Nr.  1657),  Leipzig  (Nr.  659),  London,  British  Museum,  (Nr.  Add:  7466), 
verglichen,  die  im  Folgenden  mit  B,  L,  G,  R,  BrM  bezeichnet  sind. 
Die  Kollation  hat  im  Ganzen  die  Bi-auchbarkeit  des  Druckes  er- 
geben. Natürlich  enthält  er  eine  Reihe  von  Fehlern  und  läßt  die  5 
Punktation  mancherlei  zu  wünschen  übrig.  Wo  sich  die  Korrektur 
nicht  von  selbst  versteht,  wird  sie  in  den  Anmerkungen  angegeben 
sein.  Ebenso  wird  auf  alle  wesentlichen  Abweichungen  in  den 
Handschriften  aufmerksam  gemacht.  Über  das  Verhältnis  der  Hand- 
schriften zu  einander  läßt  sich,  da  die  Kollation  auf  die  zwei  Kapitel  lo 
beschränkt  blieb  und  die  Handschriften  nicht  gleichzeitig  eingesehen 
wex-den  konnten,  nichts  Abschließendes  sagen.  Die  Codices  L,  R 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  BrM  scheinen  den  andern 
gegenüber  einen  einheitlichen,  im  ganzen  älteren  Typus  darzustellen. 
Doch  haben  z.  B.  L  und  R  auch  gemeinsame  Fehler.  So  trefflich  15 
die  Leipziger  Handschrift  auch  ist,  jedenfalls  scheint  mir  Völlers 
im  Katalog  der  Handschriften  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig, 
II,  208  sie  überschätzt  zu  haben ,  wenn  er  in  ihr  das  Diktat  des 
Verfassers  vermutet.  Es  finden  sich  in  ihr  Auslassungen,  die  direkt 
sinnstörend  wii'ken,  und  Abweichungen,  die  durch  Zitate  bei  andei'n  20 
Autoren  ziemlich  sicher  als  fehlerhaft  erweisbar  sind.  Die  Berliner 
Handschrift  hat  ein  paarmal  spätere  Auffüllungen ,  die  zum  Teil 
für  uns  von  Wert  sind.  Die  Differenzen  in  den  verschiedenen  Hand- 
schriften sind  jedoch  nicht  zahlreich ,  und  im  Ganzen  ist  der  Text 
durchaus  einheitlich  überliefert.  25 

Für  die  Bearbeitung  mußten  die  schon  oben  erwähnten  ver- 
wandten Schriften  von  Halil  az-Zähirl  und  al-Kalkasandi  natürlich 
in  erster  Linie  beizuziehen  sein.  Halil's  geographische  Übersicht 
freilich  ist  für  uns  bei  seinem  völligen  Mangel  an  Verständnis  für 
Exaktheit  hier  nicht  viel  wert.  Dagegen  sind  seine  Angaben  über  so 
die  Postrouten  trotz  der  üngenauigkeit,  die  sich  auch  hier  geltend 
macht,  die  wichtigste  Parallele  für  unser  Kapitel  6.  In  Halil, 
Übers,  sind  sie  und  die  'Omarl-Itinerare  für  Syrien  nebeneinander- 
gestellt. 

Viel  wichtiger  ist  al-Kalkasandl,  von  dessen  Werk  ich  haupt-  35 
sächlich  den  Auszug  Dau  und  Wüstenfeld's  Übertragung  benutzt 
habe.  Al-Kalkasandl  liest  sich  an  manchen  Stellen  fast  wie  ein 
Kommentar  zu  al-'Omari's  Ta'rlf.  So  verdanken  wir  ihm  viele 
wertvolle  Erläuterungen.  Leider  sind  die  Abschnitte  über  das  Post- 
wesen in  den,  so  weit  mir  bekannt,  bis  jetzt  erschienenen  Bänden  40 
der  Text- Ausgaben  noch  nicht  enthalten.  Einen  gewissen  Ersatz 
dafür  haben  wir  in  dem  von  Sprenger,  Die  Post-  und  Reiserouten 
des  Orients,  S.  9  f.  mitgeteilten  Abschnittchen  aus  einem  Werk,  das 
den  Titel  Kalaid  al-Gumän  führt.  Es  ist  Nagm  ad-Dln  al-Kalka- 
sandl's  ^)  Schrift  Kalaid  al-Gumän  fi  Mustalah  Mukälabät  Ahl  \i 


1)  Siehe  Brockelmann,  II,  134. 
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az-Zamän  (British  Museum  Nr.  3625  =  Suppl.  Nr.  1020  =  Lee 
Nr.  131),  stammt  also  von  des  älteren  Kalkasandi  Sohn,  der  seines 
Vaters  Buch  gewiß  nicht  unbenutzt  gelassen  hat^). 

Für  den  Verlauf  der  Straßen  tun  ferner  Itinerare  und  Reise- 
5  berichte  aus  dem  späteren  Mittelalter  gute  Dienste,  so  die  schon 
genannte  ältere  Devise  des  chemins  de  Babiloine  und  an  manchen 
Stellen  besonders  der  von  'Abu  l-Bakä'  b.  Jahjä  b.  al-öi'än^) 
stammende  von  R.  V.  Lanzone  herausgegebene  „Viaggio  in  Palestina 
e  Soria  di  Kaid  Ba  .  .  .  fatto  nel  1477"  (Torino  1878),    ferner  die 

10  Reisen  des  'Abd  al-Rani  än-NäbulusI^),  von  denen  neben  den  Aus- 
zügen von  V.  Kremer,  Flügel  und  Gildemeister  in  Sitz.-Ber.  Akad. 
Wien,  V,  1850  und  ZDMG.  16  und  36  auch  die  Tübinger  Hand- 
schrift Ma  VI,  28  benützt  ist. 

Die  Anmerkungen  sollen  auch  denen,  die  mit  der  geographischen 

15  Literatur  der  Araber  nicht  näher  vertraut  sind,  zu  leichter  Orien- 
tierung weiterhelfen.  Daher  ist  für  Syrien  stets  auf  das  trotz  seiner 
zahlreichen  Mängel  recht  nützliche  Buch  von  Guy  Le  Strange, 
^Palestine  under  the  Moslems'  (London  1890)*)  verwiesen;  wo  der 
Verweis    fehlt,    kommt    der    betreuende   Ort    also    in    diesem  Werk 

20  nicht  vor.  Da  für  Ägypten  eine  derartige  Zusammenstellung  des 
vorhandenen  Materials  fehlt  —  das  Buch  von  Else  Reitemeyei-, 
Beschreibung  Ägyptens  im  Mittelalter  (Leipzig  1903)  trägt  anderen 
Charakter  —  ist  hier  öfter  direkt  auf  die  wichtigsten  arabischen 
Handbücher,  wie  Jäküt  {Mu'gam^  ed.  Wüstenfeld,  Leipzig  1866 — 

25  1873)  oder  Makrizr's  Hitat  (1.  Ausg.  Büläk  1270;  2.  Ausg.  Kairo 
1324 — 1326)  verwiesen.  Übrigens  verfügen  wir  ja  für  Ägypten 
über  eine  so  reiche  Literatur  aus  der  Mamlükenzeit  wie  wohl  für 
kein  anderes  Land  des  Orients.  Als  besonders  nützlich  sei  die 
statistische  Aufzählung  der  Gemeinden  aus  dem  Jahr  777  =  1375 

30  von  Jahjä  b.  al-Gi'än^)  unter  dem  Titel  at-'Tuhfa  as-Sanijja 
hrasma  al-Biläd  al-Misrijja  (hg.  Kairo  1898  von  B.  Moritz) 
hervorgehoben*^),  die  mir  in  dem  Exemplar  von  Herrn  Prof.  Seybold 
zur  Verfügung  stand.  Durch  seine  Liebenswürdigkeit  war  mir  auch 
das    für    die    moderne    Geographie    ÄgyjDtens    unentbehrliche    Werk 

35  Boinet-Bey,  Dictionnaire  geographique  de  l'Egypte  zugänglich.  Außer- 
dem ist  von  den  Handbüchern  von  Amelineau,  Geographie  d'Egypte 
ä  l'Epoque  Copte  (Paris  1893)')  und  Quatrem^re,  Memoires  geo- 
graphiques  et  historiques  sur  l'Egypte,  I,  II  (Paris  1811)^)  reich- 
lich Gebrauch  gemacht.     Auf  Verweisungen    auf  den  Baedeker  da- 

40  gegen  ist  im  Allgemeinen  verzichtet. 


1)  Der  von  Sprenger  mitgeteilte  Passus  steht  fol.  32».  Vergleichung  er- 
gab die  einzige  Abweichung:  Sprenger,  a.  a.  O.  S.  10,  Z.  11  v.  u.  lies  ,<ävj_üi 
statt  ^o-ji.     Zitiert  als:  K.   G.  2)   Siehe  Brockelmann,  II,  30. 

3)  Siehe  ebenda,  II,  345  4)  Zitiert  als:  Le  Str. 

5)   Siehe  Brockelmann,  II,  131.  6)  Zitiert  als:   Ihn  öi'än. 

7)  Zitiert  als:  Amelineau.  8)  Zitiert  als:   Quatremere. 
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Der  Gesichtspunkt,  daß  in  den  Anmerkungen  dem  weniger 
Bekannten  mehr  Beachtung  geschenkt  ist  als  dem  Bekannteren, 
wird  wohl  auf  Billigung  hoffen  können.  Im  übrigen  ist  es  freilich 
Geschmackssache ,  wie  weit  die  Anmerkungen  ausgedehnt  werden 
sollen.  Ich  habe  versucht,  eine  Mittellinie  einzuhalten.  Erschöpfung  5 
der  einschlägigen  Literatur  konnte  selbstverständlich  nicht  beab- 
sichtigt sein.  Doch  ist  mir  auch  manches  Werk ,  das  ich  gerne 
beigezogen  hätte ,  unzugänglich  geblieben.  Soweit  in  der  Auswahl 
Willkür   vorliegt,  kann  ich   nur  um  freundliche  Nachsicht  bitten. 

Diese  muß  ich  auch  für  die  Übersetzung  in  Anspruch  nehmen,  lo 
Sie  legt  mehr  Wert  auf  engen  Anschluß  an  den  arabischen  Text, 
als  auf  angenehme  Lesbarkeit.  Vor  allem  ist  darauf  verzichtet 
durch  freie  Wendungen  über  die  nicht  gerade  selten  tatsächlich 
vorhandenen  Schwierigkeiten  hinwegzukommen.  Ich  glaube,  daß  es 
zweckdienlicher  ist,  das  offen  zu  erkennen  zu  geben,  und  tue  das  i5 
auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß  Mißverständnisse  dann  leichter  zu 
entdecken  sind. 

Übersetzung. 

Kapitel  T.  172 

Über  die  Gebietszone  jeder  Herrschaft^)  und  die  zu  ihr      20 
gehörenden  Städte,  Burgen  und  Landstriche. 

Was  die  Gebietszone  jeder  Herrschaft  angeht,  so  werde  ich 
den  Gebietsbereich  -)  des  Islam  vornehmen  nebst  dem ,  was  seinen 
Bureaubeamten  zu  schreiben  vorkommt;  und  zwar  beginne  ich  mit 
(il-Kähira  (Kairo)  ^),  das  heutzutage  die  Metropole  der  Herrschaften  2.5 
und  die  Hauptstadt  der  Lande  ist:  es  ist  ja  in  unserer  Zeit  die 
Residenz  des  Chalifats*)  und  der  Sitz  des  Reiches,  der  Born  der 
Gelehrten  und  der  Haltepunkt  der  Reisenden.  In  seiner  Gefolg- 
schaft ist  Ost  und  West,  Ferne  und  Nähe  insgesamt  außer  Indien. 
Denn  das  ist  fern  entrückt  und  weit  entlegen ,    so   daß   uns  Dinge  30 


1)  mamlaka  ist  der  Name  für  die  großen  Provinzen  des  Mamlükenreichs, 
die  den  Teilfürstentümern  entsprechen,  in  die  nach  Saladin's  Tod  das  grund- 
sätzlich doch  als  Einheit  gedachte  Eijübidenreich  unter  den  verschiedenen  Fürsten 
(malik)  aus  seinem  Haus  zerfiel ;  mamlaka  bezeichnet  also  nun  eine  Provinz, 
ohne  daß  im  Wort  selbst  das  Moment  der  Unterordnung  unter  ein  größeres 
Ganze  enthalten  wäre.  In  diesem  technischen  Sinn  wird  es  im  Folgenden  stets 
mit   „Herrschaft"   übersetzt. 

2)  Hier  ist  mamldka  in  allgemeinerem  Sinn  gebraucht:  unter  der  mam- 
laka, dem  Reich  des  Islam  ist  —  mit  beträchtlicher  Übertreibung  —  das  Mam- 
lükenreich  verstanden. 

3)  Über  die  Entwicklung  von  Misr  al-Kähira  s.  C.  H.  Becker,  Enzyklo- 
pädie des  Islam,  I,  850  ff. 

4)  Seit  Sultan  Baibars  659  =  1261  in  dem  Bestreben,  auch  für  seine 
Herrschaft  einen  Schein  von  Legitimität  zu  gewinnen,  einem  dem  Blutbad  von 
Bardäd  entronnenen  angeblichen  'Abbäsiden  als  Chalifen  in  seiner  Gewalt  ein 
Asyl  in  Kairo  gewährte. 
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von  dort  berichtet  werden ,  über  die  wir  staunen ,  und  Kunde  uns 
von  dort  zu  Ohren  kommt,  die  uns  ungewohnt  ist^). 

Korrekterweise    sollten    wir    alle   Gebietszonen  rings  um  Kairo 

gruppieren.      Wir    wollen    ihm    jedoch    das    von    den    Grenzen    der 

5  ägyptischen  Lande  umschlossene  Gebiet  gesondert  zuweisen  und  dann 

um    die   Metropole   jeder  Herrschaft    deren  Zone    herumgruppieren, 

worauf   dann    [schließlich]    alles    [wieder]    auf   Kairo    hinauskommt 

178  und  [gleichsam]  in  sein  Meer  jene  Ströme  ausmünden. 

Ägypten  wird  von  vier  Grenzen  umfaßt.  Die  Südgrenze 
10  zieht  sich  vom  Strand  von  al-Kulzum^)  in  der  Gegend  von  'Äidäb^) 
über  das  Gebiet  der  Iladärtba'^)  hin  zu  den  Müni^)  von  Nubien 
hinter  den  Katarakten,  die  beim  Eintritt  des  Nil  in  das  Minen- 
gebirge liegen^),  [und  weiter]  nach  der  äthiopischen')  Wüste.  Die 
Ostgrenze  zieht  sich  an  das  Meer  von  al-Kulzum  hin;  was 
IT)  zwischen  diesem  und  dem  Laufe  des  Nil  liegt,  ist  überwiegend 
unzugängliches  Sand-,  Stein-  und  Bergland,  und  das  Küstengebiet 
an  dieser  Grenze  wird  Barr  al-'Agam^)  genannt.    Dann  dehnt  sie 


1)  Indien  ist  das  Wunderland,  vgl.  Buzurg  b.  Sahrijar's  'Aga'ib  al-Hind 
(ed.  van  der   Litb,  Leiden   1883—1886). 

2)  D.  h.  genauer:  vom  Strand  des  Bahr  al-Kulzum,  wie  bei  den  Arabern 
das  Rote  Meer  heißt  (vgl.  C.  H.  Becker,  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  604  f.).  Über 
al-Kulzum,  das  alte  Klysma  bei  dem  heutigen  Suez,  vgl.  Quatremere,  Egypte, 
I,  151 — 189;  Baedeker,  Ägypten',  S.  180;  C.  Küthmanu,  Die  Ostgrenze  Ägyptens 
(Diss.,   Berlin   1911),  S.  5  ff. 

3)  'Aidäb  im  Mittelalter  äußerst  wichtiger  Hafenort  an  der  Westküste  des 
Koten  Meeres,  der  den  Verkehr  zwischen  Innerafrika  und  Arabien  vermittelte 
(s.  C.  H.  Becker,  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  222;  vgl.  ferner  Amclineau,  S.  160), 
das  Aidip  der  heutigen  Karten,  das  von  Karl  Ritter,  Geogr.-Statist.  Lexikon, 
9.  Aufl.,   charakterisiert  ist  als  „Hafenort  in  Nubien,  am  Roten  Meer,  mit  Handel". 

4)  Die  Hadärib{a)  sind  ein  Zweig  der  Buga(Bega)-Völker,  und  zwar  der, 
der  nach  dem  Vertrag  mit  Mutawakkil  im  Jahre  241  =  855/6,  vielleicht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Vermischung  mit  den  Rabl'a  noch  vor  300  =  912  zu- 
erst den  Islam  annahm  und  die  leitende  Rolle  unter  den  Buga  an  sich  brachte. 
Ihr  Gebiet  reichte  nordwärts  bis  zu  den  Goldminen  von  al-'AUäkl  und  'Aidäb. 
Der  Stamm  ist  noch  heute  unter  demselben  Namen  bekannt  und  wird  bald  als 
Tochter-,  bald  als  Schwesterstamm  der  Bisärln  angesehen.  Vgl.  J.  Marquart, 
Die  Benin-Sammlung  des  Reichsmuseums  für  Völkerkunde  in  Leiden,  S.  CCCXIff., 
ferner  die  Artikel  Bedja  und  BishärTn  in  der  Enzyklopädie  des  Islam. 

5)  D.  h.  offenbar  den  Christen  in  Nubien.  Über  das  Absterben  des  Christen- 
turas in  Nubien  vgl.  J.  Marquart  a.  a.  O.  S.  CCLVIff.  (Wüstenfeld  in  seiner 
KalkasandT-Übersetzung ,  S.  37  liest  ar-Razm,    ohne    eine  Erklärung    zu  geben). 

6)  Die  berühmten  Goldminen  von  al-'Alläkl,  deren  Besitz  die  Politik  der 
Araber  in  Ägypten  sehr  wesentlich  mitbestimmte,  liegen  seitwärts  zwischen  dem 
ersten  und  dem  zweiten  Katarakt. 

7)  Ich  übersetze  Sahrä  al-Hahasa  so  nach  dem  Vorschlag  von  J.  Mar- 
quart, a.  a.  O. ,  S.  CXXXVII,  dem  auch  E.  Littmann  in  Internat.  Archiv  für 
Ethnographie,  XXII,  262  zustimmt.  Als  Südgreuze  ist  also  nicht  etwa  eine  be- 
stimmte Linie  angegeben,  sondern  ein  breiter  Streifen  Landes.  Das  entspricht 
wohl  der  Wirklichkeit:  die  Grenze  war  hier  sehr  unbestimmt. 

8)  harr  kommt  in  mancherlei  Bedeutungen  vor,  die  etwa  auf  einen  Grund- 
begriff „Massiv",  „Masse"  hinweisen.  So  heißt  barr  im  Gegensatz  zu  bahr 
„Meer":   „Festland".     Leicht  erklärt   sich  weiter,    wie    harr   für   das    genauere 
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sich  von  der  Gegend  von  as-/Suwats^)  und  der  ostwärts  von  der 
Birkat  al-Eur-nndul"),  in  der  Gott  den  Pharao  ertrinken  ließ,  an- 
hebenden Richtung  weiter  aus,  so  daß  sich  die  Grenze  nach  [der 
Wüste]  der  Wanderung  der  Israeliten  (Tih  Banl  'Israil)^)  hin- 
zieht, bis  sie  auf  die  syrischen  Grenzstrecken  trifift.  Die  Nord- 
grenze  —  die  Ägypter  nennen  sie  die  Meeresgrenze'*)  —  ist 
[zunächst]  zwischen  az-Za'ka'^)   und  Rafah*^)    in    der  Gegend    von 


barr  mukfir  , Wüste"  gesagt  wird.  Für  Ägypten,  wo  dem  fruchtbaren  Tal 
des  Nils  (ol-bahr)  die  beiden  Wüstenstriche  längs  desselben  zur  Seite  stehen, 
verstünde  man  die  von  den  Wörterbüchern  für  das  Begriffspaar  barr  und  bahr 
gegebenen  Bedeutungen  ^wasserloses"  bzw.  „wasserreiches  Land*.  Wenn  bei 
al-'Omarl  aber  die  beiden  Uferseiten  des  Nil  als  barr  bezeichnet  werden ,  so 
liegt  dabei  nicht  die  Bedeutung  , Wüste"  zugrunde,  denn  der  Ausdruck  wird 
auch  vom  Kulturland  der  beiden  Uferseiten  gebraucht.  Wieder  eine  andere 
Wendung  des  Begriffs  liegt  in  dem  Gegensatz  barr  und  safaha  „Zentralgebiet" 
und  „Außenprovinz",  „Kernland"  und  „Mark"  vor.  —  An  unserer  Stelle  handelt 
es  sich  sachlich  um  Wüstengebiet,  die  heute  sogenannte  arabische  Wüste.  Die 
'Aga7n,  die  „Welschen",  nach  denen  das  Gebiet  benannt  ist,  sind  wohl  die  Buga, 
die  wenigstens  im  Süden   desselben  wohnten  und  wohnen. 

1)  Suez  ist  im  Mittelalter  ein  unbedeutender  Küstenplatz;  vgl.  Jäküt, 
III,  198. 

2)  Der  Name  Birhat  al-Rwundul  für  die  Bucht  von  Suez  begegnet  bei 
späteren  arabischen  Autoren  mehrfach  (vgl.  Kalkasandl,  Dau',  S.  228,  Übers., 
S.  37;  HalTl,  ed.  Ravaisse,  S.  25;  MaUrTzT,  Ijitat ,  l.Ausg.,  1,17;  2.  Ausg., 
I,  26;  ZDMG.  3,  169).  Dasselbe  Wort  kommt  in  altchristlichen  Pilgerschriften 
unter  den  Formen  Surandala,  Arandara,  ÄQCCJ'SovXa  (Corp.  Script.  Eccl.  Lat., 
XXXIX,  S.  118  und  187;  Oriens  Christianus,  II,  77)  als  Name  der  Ortslage  von 
nb'^N  Ex.  15,  27  vor,  die  schon  früh  deutlich  am  Wädi  Rarandel  (s.  Baedeker, 
Palästina',  S.  175)  gesucht  wurde  (vgl.  Greßmann,  Mose  und  seine  Zeit,  S.  412  ff.). 
Vgl.  auch  R.  Weill,  La  Presqu'ile  du  Sinai  (These,  Paris  1908),  S.  101  ff.,   223  ff". 

'3)  Siehe  Le  Str.,  S.  29  f. 

4)  Wie  von  Arabien  aus  Syrien  der  Norden  ist,  sodaß  säm  den  Norden 
und  Syrien  bezeichnet,  so  ist  für  den  Ägypter  die  Richtung  nach  dem  Meer 
die  nördliche;  daher  heißt  bahrl  direkt   „nördlich". 

5)  az-Za'ka  kommt  vor  allem  in  den  Stationen-Verzeichnissen  vor:  Halll 
(ed.  Ravaisse),  S.  119;  K.  ö.;  Viaggio  di  Kaid  Ba,  S.  40;  Devise  des  chemins 
de  Babiloine  („Zaheca");  Marino  Sanuto  s.  ZDPV.  XXI,  121  (Zasque) ,  doch 
auch  sonst  vereinzelt:  Jäküt,  II,  91  (az-Za'kä).  Eingehend  spricht  davon  'Abd 
al-Kani  an-NäbulusI  (cod.  Tubing.  Ma  28,  fol.  185  li):  keine  Ortschaft  sei  dort, 
kein  Chan,  sondern,  wie  er  in  den  Versen  des  Muliammed  Kibrit  (um  1630,  s. 
Brockelmann,  II,  393)  schildert,  nur  ein  Brunnen  salzigen  Wassers.^  n^ir  sahen 
aber  dort  eine  weiße  Kuppel  und  ein  großes  Gebäude,  in  dorn  der  Saili  Zuwajjid 
begraben  ist,  ein  heiliger  frommer  Mann  von  den  Wüstenarabern,  zu  dem  sie 
solchen  Glauben  haben,  daß  sie  bei  ihm  die  Wertdeposita  an  Gold  und  Silber, 
Schmuck  und  sonstigem  Hab  und  Gut  hinterlegen,  ohne  bei  ihm  für  ihre  Habe 
Furcht  zu  hegen.  Das  Tor  seiner  Wallfahrtskapelle  ist  stets  geötTnet;  doch 
niemand  kann  etwas  davon  wegnehmen.  Das  haben  die  Beduinen  und  andere 
erprobt.  In  den  Schutz  seiner  Kapelle  flüchtet  sich,  wer  etwas  zu  fürchten  hat, 
und  wer  einen  getötet  hat;  und  niemand  wagt  ihn  anzugreifen  und  zu  fassen". 
Über  den  heutigen  Zustand  der  Lokalität  vgl.  [Erzherzog  Ludwig  Salvator,] 
Die  Karawanenstraße  von  Ägypten  nach  Syrien  (Prag  1879),  S.  64;  Schumacher 
in  Pal.  Explor.  Fund,  Quarterly  Statements,  1886,  S.  185  ff.;  Musil,  Arabia  Petraea, 
II,  1,  S.  227 f. 

6)  Rafah,    antikes  Raphia,    vgl.  Hildesheimer ,  Beiträge    zur   Geographie 
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as-Sa(jaratäni  („den  beiden  Bäumen") i)  —  ich  denke  kaum,  daß 
die  beiden  Bäume  beute  noch  bestehen ,  vielmehr  bezeichnet  der 
Name  die  Stelle  des  Baumes,  an  dem  das  Volk  die  Lappen  auf- 
hängt-) und  sagt,  das  seien  die  Schlüssel  des  Sandes*^)  — ,  dies 
5  ist  bei  den  vom  syrischen  Meer  abgerückten  Dünen  nahe  bei  az- 
Za'ka.  Die  Bäume  aber,  die  sich  an  dem  jetzt  unter  dem  Namen 
al-Harrüba  („der  Johannisbrotbaum")*)  bekannten  Ort  befinden  — 
früher  hieß  er  al'Uii'^);  man  hatte  dort  einen  Frei-Chan  gebaut 
und  ein  Wasserwerk  angelegt,    aus  dem  das  Wasser  in  ein  Bassin 

10  läuft,  aus  dem  die  Vorüberkommenden  und  die  Rastmachenden 
Wasser  schöpfen  können^)  — ,  sind,  wenn  sie  auch  gi'oß  sind,  doch 
jung  im  Vergleich  zu  der  Zeit  derer,  die  den  Ländern  die  Grenzen 
gesteckt  haben'),  und  haben  nichts  mit  dem  zu  tun,  was  diese 
erwähnt  haben.     Dann  nimmt  diese  Grenze  die  Richtung    am  Ufer 

15  hin  längs  dem  syrischen  Meer^).  Die  Westgrenze  hat  ihren 
äußersten  im  kultivierten  Land  gelegenen  Punkt  im  Kulturgebiet 
von  al-'Iskandarija^),  nimmt  die  Richtung  über  al-Lujüna^^)  nach 


Palästinas,   S.  67  ff.';  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  99;  Le  Str.,  S.  517;  Musil,  Arabia 
Petraea,  II,  1,  S.  226   und  II,  2,   S.  59. 

1)  „Die  beiden  Bäume"  erwähnen  schon  Ibn  Hordädbeh  und  al-Ja'kübi 
als  syrisch  -  ägyptischen  Grenzpunkt  (Bibliotheca  Geographorum  Arabicorum, 
VI,  83;  VII,  330),  s.  ferner  Ibn  al-Fakih  (ebd.  V,  57),  al-Muhallabi  (gest.  386 
=  996)  bei  Jäküt,  III,  661.     Vgl.  Musil,  Arabia  Petraea,  II,  2,  S.  59. 

2)  Offenbar  ein  sog.  Fetzenbaum,  vgl.  Goldziher,  Muhammedanische  Studien, 
II,  349  ff;  Doutte,  Magie  &  Religion  dans  l'Afrique  du  Nord,  S.  436  ff.;  Palästina- 
Jahrbuch,  VI,  9 7  ff. 

3)  Weil  in  dieser  Gegend  das  Sandgebiet  ar-Raml  beginnt,  vgl.  al-MakrlzT. 
Hitat,  1.  Ausg.,  I,  182  f.;  2.  Ausg.,  I,  295;  Quatremere  in  der  Anm.  zu  seiner 
Übersetzung  von  MakrTzT,  Sultans  Mamlouks,  I,  1,  S.  20. 

4)  Die  al-Harrüba,  „der  Johannisbrotbaum "  genannte  Örtlichkeit,  die  in 
all  den  verwandten  Itinerarien  figuriert  (vgl.  auch  Ibn  Battüta,  ed.  Defremery 
et  Sanguinetti,  I,  111),  ist  noch  heute  unter  diesen  Namen  wohlbekannt,  vgl. 
[Erzherzog  Ludwig  Salvator,]  Die  Karawanenstraße  von  Ägypten  nach  Syrien, 
S.  61;  A.  Musil,  Arabia  Petraea,  II,  1,  S.  288.  Das  „Karrobler"  der  Devise 
des  chemins  de  Babiloine  ist  aber  gewiß  eher  als  Verschreibung  aus  Karrobier 
=  caroubier  aufzufassen,  denn  als  türkischer  Plural,  wie  Schäfer  in  Archives 
de  rOrient  Latin,  II,  90  will. 

5)  al-'Uss  —  die  Aussprache  mit  u  gibt  die  Londoner  Handschrift  an  — 
ist,  wie  schon  ZDMG.  64,  691  bemerkt  ist,  offenbar  das  jHeus"  des  Marino 
Sanuto. 

6)  Alle    Handschriften    haben      _iLw.j   anstelle    des      _ÄÄ.vwö'  des   Drucks. 

7)  .  .  .  .-yA  d.  h.  die  alten  Geographen  (s.  oben  Anm.  1),  auf  die  dann 
auch  das  folgende  daknrnhu  geht. 

8)  D.  h.  das  Mittelmeer.  9)   D.  i.  Alexandrien. 

10)  ÄJfcxJLjl  geben  die  meisten  Handschriften  (BrM  XJ»jkJüt),  der  Druck, 
sowie  der  hier  al-'Omari  wiederholende  Ilalll  (ed.  Ravaisse,  S.  25);  KalkasandT, 
Dau'  hat  io»Ju^JÜl ;  Wüstenfeld  in  KalkasandT  Übers,  gibt  dafür  „Lybien";  wäre 
das  richtig,    so  würden  gewiß   die    meisten  Handschriften  dies  haben.      Vermut- 
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al-'Amldain^),  [weiter]  nach  al-^Akaba-):  das  ist  der  äußerste 
Punkt  von  Ägypten;  dann  biegt  die  Grenze  über  die  Oasen  süd- 
wärts über  as-Sa'ld^),  bis  sie  auf  die  Südgrenze  trifft. 

Nun  aber  ist  es  Zeit,  die  [einzelnen]  Gebietszonen  ■•)  durchzu- 
nehmen.    So  beginnen  wir  denn :  5 

Ägypten  hat  zwei  „Seiten",  eine  Südseite^)  und  eine 
Nor  d Seite  •^).  Die  Südseite  ist  die  umfangreichere,  langgestrecktere 
und  ertragsreichere  von  beiden.  Sie  setzt  sich  zusammen  aus 
[folgenden  Provinzen]  ^) : 

al-  Olza '),  das  ist  am  nächsten  davon  bei  Kairo,  westlich  vom  Nil.  lo 

Gegenüber  seinem  südlichen  Teil  liegt  das  Gebiet  von  ^Itfih^)  174 


lieh  ist  unser  äJ«.aL;!  mit  dem  von  al-MaUrlzI,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks, 
trad.  Quatremere,   1,2,  S.  76   erwähnten  X.i».AJlJl  identisch.     Man  könnte  daran 

denken,  ob  nicht  auch  das  i^xj».i .  ^J^J»_j  des  Ihn  Hordä'lbeh  (Bibliotheca  Geo- 
graphorum  Arabicarum,  VI,  84),    das  Xaj»-j!   des  Kudäma  (ebd.  VI,  220),    das 

&,J».aJj  Ä-tV^S-*  *^®s  Mukaddasi  (ebd.  III,  214  und  245),  das  KjO^i  des  IdrisT 
(Description  de  l'Afrique,  ed.  Dozy  et  de  Goeje,  S.  137)  damit  zusammenzustellen 
seien,  wenn  nicht  tatsächlich  das  wax^«J  des  Ja'kübT  (Bibliotheca  Geographorum 
Arabicorum ,  VII ,  342)  sich  als  Lösung  dieser  Bätsei  nahelegen  würde:  ganz 
sicher  scheint  mir  diese  Identifikation  freilich  nicht. 

1)  ?     ? 

2)  al-'Akaba  (vgl.  Bibliotheca  Geographorum  Arabicorum,  III,  245;  VII,  342) 
ist  der  Catabathmus  der  Alten  (vgl.  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie, 
II,  823)  am  Busen  von  Sollum. 

3)  D.  h.   Oberägypten. 

4)  BrM  v_fii2>Ül. 

5)  Wörtlich:   KiblaSeite,  bzw.  Meer-Seite  (s.  oben  S.  15,  Anm.  4). 

6)  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam  bildete  die  Verwaltungseinheit 
in  Ägypten  die  Küra.  Die  Ä^;7r«-Einteilung  war  aus  der  römischen  Einteilung 
in  pagi  (Gaue)  hervorgegangen.  Der  wirtschaftliche  Rückgang  Ägyptens  bedingte 
im  Laufe  der  Zeit  eine  immer  stärkere  Vergrößerung  der  Verwaltungseinheiten. 
In  der  Fätimidenzeit,  wohl  durch  den  'Amir  al-Gujüs  Badr  al-Gamäli  (gest. 
487  =  1094),  vollzog  sich  der  Übergang  von  der  alten  Gau-Einteilung  in  die 
Provinz-Einteilung.  Durch  den  Kataster  des  Muliammed  an-Näsir  b.  Kalä'ün 
vom  Jahr  715  =  1315  wurde  die  Einteilung  des  Landes  in  15  Provinzen 
(^A'mäl)  —  abgesehen  von  den  Hauptstädten ,  wichtigsten  Grenzfestungen  und 
gewissen  entlegenen  Gebieten,  die  nicht  eingeschlossen  waren  —  festgelegt,  wie 
sie  in  den  Grundzügen  noch  heute  in  der  Mudlrljen-Einteilung  fortlebt.  Das 
ist  die  Einteilung,  die  des  Zeitgenossen  al-'Omari  Darstellung  zugrunde  liegt. 
Vgl.  C.  H.   Becker  in   der  Enzyklopädie   des  Islam,   II,   11  ff. 

7)  Über  al-G'iza,  noch  heute  die  Hauptstadt  einer  MudTrTje,  vgl.  C.  H. 
Becker  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  856. 

8)  'Itfih  oder  'Itfili,  'Atfih,  Aphroditopolis  der  Alten,  Ort  mit  4300  Ein- 
wohnern, seit  1834  der  MudTrTje  von  al-Qlza  einverleibt;  vgl.  C.  H.  Becker  in 
der  Enzyklopädie  des  Islam,   I,  524  f. 
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östlich  vom  Nil  auf  der  Uferseite  ^)  von  Kairo  anschließend  an  die 
Birkat  al-Habas'^)  und  die  Gärten  des  AVezTrs'^). 

Dann  folgt  auf  al-Glza  gegen  Süden  zu  auf  derselben  Ufer- 
seite das  Gebiet  von  al-BahnascL^). 

An  das  Gebiet  von  al  Bahnasä  schließt  im  Westen  al-Fajjüm-^) 
an.  Zwischen  beiden  sind  unzugängliche  Sandstrecken.  al-Fajjüm 
ist  das  Land,  dessen  Strom  dauernd  anhaltend  fließt  und  in  welchem 
das  Wasser  wie  in  Damaskus  in  Arme  geteilt  wird,  indem  man 
nur  die  Wasserverteilung  durch  Kanäle  kennt. 

Dann  folgt  auf  al- Bahnasä  gegen  Süden  zu  al-^ Usmünain^) ; 
darin  ist  mit  eingeschlossen  at-Tahäwlja'^). 

Dann  folgt  darauf  das  Gebiet  von  Manfalüt^). 

Dann  folgt  darauf  das  Gebiet  von  ^Usjüt^). 

Dann  folgt  darauf  das  Gebiet  von  ^Ihmim^^).  'Ihmhn  ist 
östlich  vom  Nil,  und  in  der  Nähe  davon  liegen  seine  alten  Spuren, 
die  in  allen  Landen  berühmten  und  in  allen  Zungen  sprichwörtlich 
bekannten  Tempelruinen  ^^).     Wenn  es  selbst  auch  östlich  vom  Nil 


1)  barr  s.  oben  S.  14,  Arnn.  8. 

2)  Die  Birkat  al-Haba^  im  Süden  von  Cairo  hat  ihren  Namen  von  Katäda 
b.  Kais  b.  Habasi  as-Sadatl,  vgl.  Kalkas.  Übers.,  S.  61;  MakrIzI,  Hitat,  1.  Ausg., 
II,   152;  2.  Ausg.,  ih;  247  ff. 

3)  Die  Gärten  des  Wezirs  südlich  von  der  Birkat  al-Hahas  sind  so 
genannt  nach  'Abu  'l-Farag  Muhammad  b.  al-Mairibi  (gest.  478  =  1086),  vgl. 
MakrizI,  Ilitat,   1.  Ausg.,   II,  157;  2.  Ausg.,  III,  254  ff. 

4)  al-Bahnasä,  das  alte  Oxyrynchos,  im  Mittelalter  berühmt  durch  seine 
Tuchindustrie,  heute  kleines  Dorf  in  der  Mudlrlje  von  al-Minje,  vgl.  Quatremere, 
Egypte,  I,  253 — 258  und  besonders  C  H.  Becker  in  der  Enzyklopädie  des 
Islam,  I,  601. 

5)  Über  al-FajjÜm,  den  alten  Gau  von  Arsinoe  (Moeris-See)  s.  Quatremere, 
Egypte,  I,  391 — 416;  Amelineau,  S.  337ft'.;  B.  Moritz  in  der  Enzyklopädie  des 
Islam,  II,  41  ff. 

6)  al-  Usmünain,  Hermopolis  Magna,  ist  heute  ein  Ort  von  kaum  4000 
Einwohnern  in  der  MudTrije  von  'Asjüt,  vgl.  C.  H.  Becker  in  der  Enzyklopädie 
des  Islam,  I,  502  f. 

7)  Name  einer  früheren  Knra,  nach  deren  Vorort,  das  durch  seine  Woll- 
industrie bekannte  Tahä  (vgl.  Bibliotheca  Geographorum  Arabicorum,  III,  202 ; 
EdrTsT,  S.  46;  Jäküt,  III,  516  f.)  so  genannt,  s.  Kalkas.  Übers.,  S.  94.  Der  von 
b.  G.  zu  al-Bahnasä  gerechnete  Ort  zählt  heute  nach  B.  B.,  S.  434  nur  1600 
Einwohner.     Vgl.  noch  Amelineau,  S.  471f. 

8)  Manfalüt,  das  auch  b.  ö.  als  Provinzhauptstadt  erwähnt,  ist  noch 
beute  nach  B.  B.  eine  Stadt  von  15  000  Einwohnern  in  der  Provinz  'Asjüt.  Vgl. 
Jäküt  IV,  669;   Quatremere,  Egypte,   I,  217ff.;  Amelineau,  S.  237  f. 

9)  'üfjüt,  in  neuerer  Zeit  ^ Asjüt  gesprochen,  altes  Lycopolis,  noch  jetzt 
MudlrTje-Hauptstadt  mit  42  000  Einwohnern ,  vgl.  C.  H.  Becker  in  der  Enzy- 
klopädie des  Islam,  I,  523. 

10)  ''IJinüm,  auch  'Ahniim,  Chemmis-Panopolis,  die  Klosterstadt  Schenute's, 
aus  der  auch  einer  der  Begründer  des  Süf  Ttums  stammen  soll ,  Du  'n-Nün ,  ist 
jetzt  eine  Stadt  von  28  000  Einwohnern  in  der  MudTrije  von  Girgä.  Vergleiche 
C.  H.  Becker  in  der  Enzyklopädie   des  Islam,  I,  246. 

11)  nl-Baräbl. ,  plur.  von  al-Barbä  =  kopt.  perpe  „der  Tempel*.  Die 
Ruinen  von  'Ihmim  erscheinen  den  arabischen  Autoren  fast  als  die  merkwürdig- 
sten in  Ägypten.  Für  ihre  Verwüstung  gibt  MakrTzI,  Ilitat,  1.  Ausg. ,  1,239, 
2.  Ausg.,  I,  387   das  Jahr  780  =   1378/9. 
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liegt,    so  sind  doch  sein  ganzes  Gebiet  und  all  seine  Fluren  west- 
lich davon. 

Dann  folgt  darauf  das  Gebiet  von  Kfis^).     Käs  ist  ebenfalls 
östlich    vom  Nil;    und    ebenda    ist    der   größte  Teil  des  bewohnten 
Bodens    und    des  Acker-   und    Saatlands.      Westlich    vom    Nil    ihm    5 
gegenüber  liegt  das  als  Rarb  Kamülä")   bekannte  Gebiet;  das  ge- 
hört zu  den   Unterbezirken  von   Küs  und  seinem  Gebiet. 

Dann  kommt  ^Uswän^)\  das  gehört  zum  Amt  von  Küs  und 
sein  Wäll  ist  abhängig  von  jenem.  Von  der  Strecke  zwischen  Küs 
und  ^Uswän  gelangt  man  in  die  Wüste  von  ^Aidäb  hinaus,  bis  man  10 
'Aidäb^)  erreicht.  Das  ist  ein  Hauptort  am  Meere,  von  welchem 
man  nach  Gudda^)  übersetzt.  Es  liegt  dort  eine  Truppenabteilung 
von  Küs.  Sein  Wäll  ist  zwar  vom  Sultan  eingesetzt,  doch  ist  er 
dem  Wäll  von  Küs  untergeordnet.  Der  Wall  von  Küs  ist  der 
größte  und  höchste   der  Wälis  von  Ägypten.  15 

Das  ist  das  Gesamtgebiet  der  Südseite  ;■  es  umschließt  die 
beiden  Sa'id,  das  untere  und  das  obere**).  Das  untere  umfaßt 
alles,  was  unterhalb  von  ^Usrnünain  bis  nach  Kairo  liegt,  und  das 
obere  alles,  was  oberhalb  von  al-^  Usmünain  bis  nach  'Uswän  liegt. 
Was  da  gesät  wird  und  geerntet,  was  es  an  Brot  aufbringt  und  20 
an  Milch  gibt,  das  ist  zum  überwiegenden  Teil  westlich  vom  Nil. 
Was  sich  östlich  vom  Nil  findet ,  ist  nur  wenig  und  steht  [dem 
andern]   nach,  nicht  umgekehrt. 

Die  Nordseite    umfaßt    alles  Land    unterhalb    von    al-Glza 
bis  zur  Gegend  der  Mündung  des  Nil  ins  Syrische  Meer  bei  Dimjäp)  25 


1)  KMs,  vicus  Apollonis,  entwickelte  sich  im  späteren  Mittelalter,  seit  der 
Fätimidenzeit ,  infolge  der  Verlegung  des  von  Westen  nach  'Aidäb  führenden 
Pilgerwegs  auf  die  von  Küs  nach  Südosten  gehende  Straße,  zu  einem  bedeuten- 
den Verkehrsmittelpunkt  und  zur  größten  Stadt  von  ganz  Oberägypten.  Im 
15.  Jahrhundert  scheint  der  Rückgang  eingesetzt  zu  haben.  Doch  ist  Küs  noch 
jetzt  ein  Ort  von  12  600  Einwohnern  in  der  Mudlrlje  von  Kanä.  Vgl.  Ihn 
Öubair  (ed.  de  Goeje),  S.  57  ff.;  JäUüt,  IV,  201;  MakrIzI,  Ilitat,  1.  Ausg..  1,  237, 
2.  Ausg.,   I,  381  f.;  Quatremere,   Egypte,  1,  192—216;  Amelineau,  S.  399f. 

2)  Komilla,  Karafilä  ist  auch  sonst  wohlbekannt,  s.  EdrIsT,  S.  49;  Jäküt, 
ly,  177;  Abu  'l-Fed'ä  (ed.  Keinaud),  S.  104;  vgl.  Amelineau,  S.  391f.;  Baedeker, 
Ägypten',   S.  241.     Rarb  Kamülä  =  Kamülä-West  nennt  auch  Kalkas.,  Dau', 

S.  236.  Daß  die  Lesart  xly^'i  O-C  dem  iü^ä  CJic  bei  b.  &.  S.  194  vor- 
zuziehen ist,  dafür  kann  auch  die  Parallele  des  Namens  ^y^'s  (i>.A's  beigebracht 
werden,  die  sich  bei  B.  B.   findet. 

3)  'Uswän,  auch  'Usiväii,  Syene,  das  heutige  Assuan,  vgl.  C.  H.  Becker 
in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  511  f. 

4)  Siehe  oben  S.  14,  Anm.  3. 

5)  Über  Gudda,  heute  Gidda  gesprochen,  vgl.  Enzyklopädie  des  Islam, 
I,    1086  f. 

6)  Neben  der  Zweiteilung  ist  auch  eine  Dreiteilung  des  Sa'Id  geläufig, 
vgl.  C.  F.  Seybold  in  ZDMG.   62,  718. 

7)  Dimjät  =  Damiette,  vgl.  C.  H.  Becker  in  der  Enzyklopädie  des  Islam, 
I,  949  f. 
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und  Rasid^).     Sie    ist    breiter    als    die  Südseite.     In   ihr  liegt  al- 
175   'Iskandarlja^)^  das  ist  die  größte  Stadt  Ägyptens. 

Von  dem  östlich   vom  Nil  auf  der  mit  Kairo  zusammenhängen- 
den Uferseite    gelegenen  Teil    davon    sind    am    nächsten    bei    dieser 
5  Stadt   „die   Umgebungen"^),    das    sind    die   Ortschaften,    deren  Ver- 
waltung in   der  Hand  des  Wäll  von  Kairo  liegt. 
Dann  kommt  Kaljüb*); 

dann  as-Sarkija    („die   östliche  [Provinz]");    deren  Hauptstadt 
ist  Bilbais^). 
10  Von   dem  veestlich   von  dem  einen  der  beiden  auseinanderlaufen- 

den^) Nilarme')  gelegenen  Teil  innerhalb  dieser  Seite*)  ist  am  nächsten 
bei  al-Glza  die    Gazirat  Dam  Nasr^). 

Dann  kommt  Manüf^'^^).    Die  beiden  letzteren  bilden  zusammen 
ein  einziges  Amt.     Den  Namen  hat   es    von  Manüf;    das    war   die 
15  größte  Stadt  Ägyptens  zur  Zeit  des  Pharaos  Moses  ^i). 

Dann  kommt   ^Abjär^-)-.    das    gehört    ebenfalls    zum   Amt    von 
Manüf.     Der  wahre ^^)  Name  von  Manüf  ist  Manf  (Memphis)^*). 


1)  Ra§id  =  Rosette  (vgl.  Amelineau,  S.  404 f.;  Jäküt.  II,  871  f.)  hat 
nach  B.  B.  in  neuerer  Zeit  15  000  Einwohner  und  gehört  zur  Provinz  nl-Buhaira. 

2)  Alexandrien. 

3)  ad-Dawähl  ,die  Umgebungen"  von  Kairo  werden  auch  von  KalUa- 
sandl  und   b.   6.   als  erste  Provinz  von  Unterägypten  aufgezählt. 

4)  Kaljil/j  (vgl.  Amelineau,  S.  390  f.)  ist  nach  B.  B.  noch  jetzt  Mudlrlje- 
Hauptstadt  mit   12  000  Einwohnern. 

5)  Bilbais,  BiVts  (s.  Qiiatremere,  Egypte,  I,  52ff. ;  Amelineau,  S.  3330".; 
C.  H.  Becker  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  749)  ist  jetzt  eine  Stadt  von 
etwa  10  000  Einwohnern  in  as-Sarkija. 

6)  Statt  des  (J^.ÄS.Äil  J.Axil     ^.A  lies  mit  BrM :  (jvÄS.äÄll  i}>;^-^''  u'^^'^T*' 

7)  Die  beiden  Hauptnilarme  liefen  damals  im  Wesentlichen  ganz  ebenso 
wie  heute  (vgl.  Guest  in  JRAS.  1912,  S.  941  fl'.).  Die  Aufzählung  der  Provinzen 
bei  al-'Omari  folgt  der  alten  Landesgliederung  in  al-Uauf  as-Sar/ä  (östlich 
vom  Ostarm  des  Nil),  ßatn  ar-Rif  (zwischen  beiden  Armen),  al-Hauf  al-Harbl 
(westlich   vom   Westarm). 

8)  D.   h.   der  Nordseite,  s.   oben  S.  9. 

9)  Die  „Insel  der  Banü  Nasr"  (vgl.  Jäküt,  II,  81)  ist  auch  nach  Kiilkas., 
Dau',  S.  239,  Übers.,  S.  115;  Halil,  S.  35  mit  Manüf  vereinigt,  während  b.  6., 
S.  111  sie  als  eigene  Provinz  aufzählt.  Sie  liegt  aber  nicht,  wie  unser  Autor 
zu  meinen  scheint,  südlich  von  Manüf,  sondern,  wie  aus  den  Detailangaben  des 
b.  Gr.  ersichtlich  ist,  eher  nördlich  davon.  Vgl.  auch  Guest  in  JRAS.  1912, 
S.  959  und  Karte.  Ihr  Hauptort  ist,  wie  Kalkas.  und  Ilalil  versichern,  ' Alijär 
(so  auch  Jäküt,  I,  102;  vgl.  dazu  ferner  Amelineau,  S.  1).  Dieser  Ort  ist  ohne 
Zweifel  mit  dem  Ebiär  von  Baedeker,   Ägypten^,   S.   23   (und  Karte)  identisch. 

10)  Manüf,  Munüf  (vgl.  Amelineau,  S.  251  f.;  Jäküt,  IV,  672),  ist  nach 
B.  B.  noch  heute  MudlrTje-Hauptstadt  mit  20  000  Einwohnern. 

11)  Dieser  seltsame  Irrtum    al-'Omari's    ist    schon  Kalkas.    aufgefallen,    der 
ihn  ausdrücklich  korrigiert  (s.  Dau',  S.  239;  Übers.,  S.  1J,4). 

12)  Dieses  'A/>jär  ist  natürlich  die  Hauptstadt  der  Gazirat  Ban't  Nasr  (s. 
oben  Anni.  9);  es  liegt  also  eine  Verwechslung  des  Verfassers  vor. 

13)  Die  codd.  R  und  BrM  fügen  ^?»A.i^V>oJ!   ein. 

14)  S.  oben   Anm.  11. 


R.  Hartmann,  Polüüche  Geographie  des  MamlukenreicJis.         21 

Dann  folgt  darauf  das  Gebiet  von  al-Rarbija  („der  westlichen 
[Provinz]").  Deren  Hauptstadt  ist  Mahallat  al-Marhüm^).  Das 
ist  ein  großes  und  ausgedehntes  Amt,  das  Käs  nahekommt. 

Dann  folgt  darauf  ' Usmüm").     Das    ist    bekannt  als  'Usmüm 
ar-Rummän  („Granatapfel-'Usmöm)  wegen  der  zahlreichen  sich  dort    5 
findenden  Granatäpfel  ^J.    Das  ist  das  Gebiet  von  ad-Dakahlija  und 
al-Murtählja^). 

Dann  folgt  darauf  Dimjät  —  Gott  schütze  es  — .  Das  ist  eine 
der  Grenzfestungen  und  der  nach  langer  Zeit  [aufs  Neue]  befreite 
Verlust  °).    Dorthin  ergießt  sich*^)  eine  der  zwei  Mündungen  des  Nil.  lo 

Von  dem  westlich  von  dem  zweiten  Nilarm  gelegenen  Teil 
sodann  ist  am  nächsten  bei  al-Giza  das  Gebiet  von  al-Buhaira 
(„Seeland") ;  dessen  Hauptstadt  ist  Damanhür  al-  Wahs ').  Dieses 
Gebiet  umfaßt  unbewohnte  Wüste  und  Beduinenstämme,  und  dazu 
gehört  die  Birkat  an-JSatrün  („der  Natronsee")  ^) ,  von  der  von  15 
kleiner  Fläche  so  viel  Ertrag  gewonnen  wird,  wie  sonst  von  nirgends 
in  der  Welt  bekannt  ist;  ist  er  doch  etwa  100  Feddän  groß  und 
erzielt  eine  Einnahme  von   etwa   100000  Dinar. 

Dann  folgt  auf  das  Gebiet  von  al-Buhaira  die  Stadt  al-'Iskan- 


1)  Mahallat  ul-Marhüm  ist  heute  nach  B.  B.  ein  Ort  von  9000  Ein- 
wohnern. al-'Omari  hat  aber  offenbar  zwei  der  zahlreichen  Mahalla  mit 
einander  verwechselt.  Kalkas. ,  Dan',  S.  239,  Übers.,  S.  144  macht  wieder  auf 
den  Irrtum  aufmerksam:  Mahallat  aZ-il/«r/ri7m  liegt  zwar  in  der  Karbija;  deren 
Hauptstadt  ist  aber  ein  anderes  Mahalla:  Mahallat  ad-Dakalä  oder  Alahallat 
al-Kuhrä,  vgl.  Jäküt,  Mustarik,  S.  386;  Abu  '1-Fedä,  ed."  Heinaud .  S.  il6f.; 
Ameliueau,  S.  262  f.      Dies  ist  heute  eine  Stadt  von  über  30  000  Einwohnern. 

2)  '  Us/nüm  oder  ^ Usmün,  von  andern  gleichnamigen  Orten  unterschieden 
als  '£/.  Tannüh  oder  '^7.  ar-Ruriimän  (s.  Jäküt,  1,  282;  Abu  '1-Fodä,  ed. 
Reinaud,  t».  118  if;  vgl.  Quatremere,  Egypte,  1,490  0'.;  Amelineau,  S.  170  f.),  hat 
nach   B.  B.  heute  2200  Einwohner. 

3)  Da  diese  Provinz  östlich  vom  Damiette-Arm ,  nördlich  von  as-SarkTja 
liegt,  könnte  es  scheinen ,  als  ob  zur  Zeit  unseres  Autors  nicht  dieser  Nilarm, 
sondern  etwa  der  von  Tanis  als  der  östliche  Hauptarm  gegolten  hätte.  Doch 
wird  dies  schon  durch  des  Autors  Worte  über  Dimjät  deutlich  widerlegt.  Da- 
gegen dürfte  die  Reihenfolge  in  der  Aufzahlung  der  Provinzen  vielleicht  in  der 
Tat  einer  in  der  Zeit  zurückreichenden  Tradition  folgen,  da  dies  noch  der  Fall 
war.     Vgl.   Guest  in  JRAS.,  1912,  S.  947. 

4)  Der  Provinzname  stammt  aus  einer  älteren  Landeseinteilung,  in  der 
Dakahla  (s.  Jäküt,  II,  541;  Ameliueau,  S.  509  f.;  nach  B.  B.  heute  ein  Dorf  von 
1200  Einwohnern)  —  und  ebenso  Murtäh'i  (s.  Jäküt,  IV,  486)  —  Distrikts- 
mittelpunkt war. 

5)  Statt  des  '^^.mJJJm^  des  Druckes  haben  die  Handscliriften  »Aäää.ww.x; 
das  Zitat  bei  Kalkas.,  Dau,  S.  239:  80».XCwa. 

6)  Statt  des  LixJu»  des  Druckes  haben  die  meisten  Handschriften  L^ajI». 

7)  Damanliür  al-  Wahs  (vgl.  meinen  Artikel  in  der  Enzyklopädie  des 
Islam,  I,  940  f.)  ist  noch  heute  Mudirlje-Hauptstadt  und  hat  nach  B.  B.  32  000 
Einwohner. 

8)  Vgl.  hierzu  Kalkas.  Übers.,  S.  161.  Über  den  jetzigen  Zustand  der 
Natronseen  siehe  u.  a.  Schweinfurth  &  Lewiu  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  XXXIII  (1898),  1—24. 
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(larija,  die  strahlende  Grenzwehr  des  Islam  und  der  grünende  Hort 
des  Reichs  —  Gott  bewahre  sie  und  verteidige  sie !  —  Es  ist  eine 
Stadt  ohne  ausgedehntes  Amt  und  ohne  viele  Ortschaften. 

Das  ist  das  Gesamtgebiet  der  Nordseite.     Ferner  bleibt  nichts 

5  mehr  übrig,  worauf  aufmerksam  zu  machen  wäre,  als  Katjä^).  Das 
ist  ein  Ort  im  Sandgebiet,  der  für  die  Einnahme  der  ötfentlichen 
Lasten  und  die  Bewachung  der  Wege  bestimmt  wurde.  Seine 
Verwaltung  ist  wichtig.  Von  dort  aus  wird,  wer  da  kommt  und 
wer  da  geht,  beobachtet. 

10  Die  Oasen  -)    laufen    unter    den    Lehen    ihrer   Emire .    die    mit 

ihrer  Verwaltung  betraut  sind,  jeder  Lehensträger  in  seinem  Lehen. 
Ihr  Ertrag  ist  gleichsam  eine  Abfindung  darum,  daß  die  Möglich- 
keit nicht  besteht,  ihn  so  wie  im  übrigen  Agyi^ten  einzuziehen,  da 
sie  abgeschnitten  im  fernen  Sand  und  in  entlegener  Wüste  liegen. 
176  Das  ist  die  Gesamtheit  der  umgebenden  Gebietszonen  von  Kairo 
in  Ägypten^)  im  Oberland  und  Unterland.  Bei  Gott  ist  das  Ge- 
lingen. 

Syrien  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  wird  im  Süden  ^)  von 
der  öden  Wüste   Tlh  Banz  Israil  und  der  Wüste  des  Higäz  und 

20  der  Samätva^)  begrenzt  bis  zum  Eintritt  des  Euphrat  in  das  'Iräk^). 
Diese  Grenzländer  gehören  alle  zur  arabischen  Halbinsel.  Im  Osten 
wird  es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Rand  der  ISamäwa  und 
vom  Euphrat  begrenzt.  Im  Norden  wird  es  begrenzt  vom  syrischen 
Meer    und    im    Westen    von    der    oben    erwähnten    Grenze    von 

25  Ägypten.  Diese  Grenzen  fassen  zusammen ,  was  bei  der  Einzel- 
behandlung einer  weiteren   Ausführung  bedarf. 

Sodann  sagen  wir:  Die  Leute  haben  über  [den  Begriff]  , Syrien" 
[verschiedene]  Auffassungen :  es  gibt  deren,  die  es  nur  als  ein  ein- 
ziges Syrien  ansehen,  und  deren,  die  es  als  mehrere  [Provinzen  des 

30  Namens]  Syrien  ansehen ') :    so    sehen    sie    das  Gebiet  von  Filastin 


1)  Katja  (vgl.  JäkSt.  IV,  144;  Abu  '1-Fedä,  ed.  Reinaud,  S.  108;  Zeit- 
schrift für  Assyriologie,  XIV,  341;  [Erzherzog  Ludwig  Salvator]  Die  Karawanen- 
straße von  Ägypten  nach  Syrien,  S.  10)  ist  aucli  von  Ibn  Battüta  I,  112  als 
Zollstation  geschild^t,   die  täglich   1000  Golddinare  einbringe. 

2)  Die  Worte  über  die  Oasen  sollen  offenbar  erklären,  weshalb  diese  nicht 
wie  die  anderen  Teile  Ägyptens  verwaltet  werden,  sondern  unmittelbar  von  den 
Lohensträgern.     Vgl.   dazu  C.  H.  Becker  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,   I,  610. 

3)  Misr  kann  Landes-  oder  Stadtname  sein.    Da  das  dicht  dabeistehende 

al-Kähira   hier    ersteres    so    gut   wie    sicher    macht,    ist   xIia^)    von    ,*^^i    zu 

..  ^        . 

trennen,    man  müßte  denn  L-J_bL^»)   hier    als   „herumliegen  in"   deuten  dürfen. 

4)  Die  Himmelsrichtungen  sind  entsprechend  dem  antiken  und  mittelalter- 
lichen Weltbild  etwas  verschoben.  Dem  Autor  schwebt  ungefähr  ein  Karten- 
bild vor,  wie  es  für  Ptolemaeus  Ch.  Muller  (Paris   1901)  rekonstruiert  hat. 

5)  as-Samäwa  die  syrisch-arabische   Steppe,  vgl.  Le  Str.,  S.  530. 

6)  vJJlytJLj  oLäil  ^_^^y>'^ 

7)  Die  folgende  geographische  Gliederung  von  Syrien  erinnert  an  die  alte 
im  Anschluß    an    die    byzantinische  Provinzeinteilung  entstandene  Einteilung  in 


I 
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und  das  Heilige  Land  bis  zur  Jordangrenze  als  ein  Syrien  an  — 
man  spricht  dann  von  Obersyrien  — ;  und  sie  sehen  Dimask  und 
sein  Gebiet  vom  Jordan  bis  zu  den  unter  dem  Namen  at-Tiwäl 
bekannten  Bergen  als  ein  anderes  Syrien  an  —  das  reicht  bis  zu 
der  Ortschaft  an-Nabk  und  was  auf  deren  Linie  liegt  — ;  und  5 
sie  sehen  tSürijä,  d.  i.  Hirns  und  sein  Gebiet  bis  llahbat  Mälik 
als  ein  [weiteres]  Syrien  an  —  llamci  und  Saizar  rechnet  man 
dann  zu  dessen  Unterbezirken ;  dann  gibt  es  [auch]  deren ,  die 
dazu  nur  Hamä  ohne  tSaizar  rechnen  — ;  und  sie  sehen  [endlich] 
Kinnasrln  mit  seinem  Gebiet  und  Halab  von  dem  unter  diesen  lo 
Distrikt  fallenden  Land  bis  zu  den  Gibäl  ar-Rüm'^)  und  den  Biläd 
al-'Awäsivi  loat-Turür'^),  d.  i.  dem  Gebiet  von  tits  als  ein  [weiteres] 
Syrien-^)  an.  Was  aber  'Akkä  und  Taräbulus  und  das  ganze 
Meeresgestade  betrifft,  so  wird  alles,  wovon  ein  Teil  einem  Teil 
von  den  [Provinzen]   Syrien   gegenüberliegt,  eben  dazu  gerechnet.      15 

Wir  haben  auf  all  das  aufmei'ksam  gemacht,  um  es  zur  Kennt- 
nis zu  bringen.     Was  aber  das  betrifft,  was  zu  unserer  Zeit  giltig 
ist  und  worauf  die  Richtschnur  unserer  Behörde  basiert  ist,  so  will 
unser  Sultan  *) ,    wenn    er  Biläd   as-Säm  und  Naib  as-Häm  sagt, 
damit   nur  DhllOsJy  und  dessen  Statthalter  und  sein  Amtsgebiet  ao 
von  der  Gegend  von  al-'Ayns^  der  Grenze  von  Ägypten,  bis  ans  Ende 
von    Salamja    im    Nordosten    und    bis    ar-Rahba    im    reinen    Osten 
bezeichnen.    Dazu  ist  in  den  Tagen  unseres  Sultans^)  das  Gebiet  von 
Ga^bar  hinzugefügt  worden,  während  es  normalerweise  mit  Jlalab 
verbunden   sein    sollte.     So    umfaßt    denn    nun    die  Herrschaft  von  25 
Dimask  Obersyrien  und  was  darauf  folgt,  und  was  wieder  darauf  177 
folgt,    und  einen  Teil  von   Untersyrien.     Außerhalb    ihres  Bereichs 
fällt  davon  nur  Hamä    und    was    mit  Safad   und    mit   Taräbulus 
und    dessen    Sondergebieten  *^)    und    al-Karak    aus    ihrem    Umfang 
ausgenommen  ist;  und  es  sind  innerhalb  der  Statthalterschaft  ihres  30 
Statthalters  die  Statthalterschaft  von  llazza   und    die  von  Dimask 
und  die  von  Hirns  und  ein  Stück  von  dem  Gebiet,  das  normaler- 
weise   in    der    Statthalterschaft    von    Halab    sein    müßte.     All    das 
werden  wir  entsprechend  dem  heutigen   Stand  anführen. 


die  Gund  Filastln,  al-'  Urdunn,  Dimask,  Hirns,  Kinnasrln,  aber  sie  erinnert 
doch  nur  daran  ,  und  scheint  in  Wahrheit  mehr  geographisch  als  administrativ 
gedacht  zu  sein. 

1)  Die   jGriechenberge"   sind  die  kleinasiatisch-syrischen  Grenzgebirge. 

2)  Über  diese  ^Militärgrenze",  die  seit  Härün  ar-Kasid  im  Jahr  170  = 
786  zu  einem  eigenen  Gund  neben  den  fünf  oben  S.  22,  Anm.  7  erwähnten 
erhoben  wurde,  vgl.  Streck  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  535  ft". 

3)  Die  Handschriften  L,  R,  BrM  fügen  hier  richtig  ein  LsL^  ein,  das  im 
Druck  fehlt. 

4)  Die  Handschriften    haben    LuLIaiÄv  statt    des     .^UiJLy«*.]!    des  Druckes. 

5)  Es  ist  an-Näsir  Muhammad  b.  Kala  ün ,  reg.  693—694  (1293—1294), 
698—708  (1298—1308),  709—741    (1309—1340). 

6)  Die  Handschriften  haben  »3\j>\^\», 
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Wisse,  daß  die  Statthalterschaft  von  Syrien  einen  Amtsbezirk 
des  Zentrums^)  und   vier  Marken i)  umfaßt. 

Der  Amtsbezirk  des  Zentrums  ist  die  Umgebung  von 
Dimask-).  Seine  Grenze  ist  im  Süden  das  Dorf  al-Hijära'^)  ^  das 
5  al-Kuswa^)  benachbart  ist,  und  was  der  Länge  nach^)  auf  dessen 
Linie  liegt;  im  Osten  [bilden  die]  Grenze  at-'l iwäl^')  bis  nach  an- 
Nahk ')  und  was  auf  dessen  Linie  liegt ;  im  Norden  [verläuft  die 
Grenze]  bei  den  Dörfern  auf  der  Linie  von  an-Nabk  in  der  Rich- 
tung über  'ÜsCiI^)  und  die  umliegenden  Dörfer  nach  az-Zabadäni'^); 
10  im  Westen  [ist  es]  die  Strecke  von  az-Zabadäni  an  bis  zu  den 
auf  der  Linie  des  oben  erwähnten  al-Hijära  liegenden  Dörfern  von 
al-Kirän^^).  Innei'halb  dieses  Umfangs  liegen  der  Mary  und  die 
Rüta  von  Dimask^^). 

Von  den  Marken  ist  die  erste  die  Küsten-  und  Gebirgs- 
15  mark.    Die  Metropole  dieses  Gebiets  ist  die  Stadt  ii^azza^-).    Dort 


1)  barr  und  safaka  s.  oben  S.  14,  Anm.  8.  Vgl.  ferner  Quatreinere  in 
MakrTzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks,  II,  1,   S.  80,  Anm.  87;  II,  2,  S.  249  und 

267    (KaIaäÜ    ä.ääa,2j!    la    contree    meridiouale)    —    ganz    falsch    natürlich  gibt 

V.  Hammer-Purgstall  in  Sitzungsb.  Wien.  Akad.  XII,  1854,  S.  601 :  „wüstes  Land" 
—    „gebirgiges  oder  steiniges  Land". 

2)  So  die  Handschriften  statt  des  sinnlosen  Ol.ftj  des  Drucks.  —  Über 
Damaskus  vgl.  Le  Str. ,  S.  224 — 273  und  meinen  Artikel  in  der  Enzyklopädie 
des  Islam,  I,  941  ff. 

3)  al-Hijära  ist  auf  den  Karten  südlich  von  al-Kiswa  eingetragen;  vgl. 
auch  Porter,  Five  years  in  Damascus,  II,  19   u.  245. 

4)  al-Kuswa,  al-Kiswa,  vgl.  Le  Str.,  S.  488. 

5)  Das  "^^Xi  kann  hier  natürlich  nicht  auf  die  geographische  Länge  gehen, 
da  ein  Meridian  nicht  Südgrenze  sein  kann. 

6)  Gemeint  ist  wohl  der  Gahal  at-Tawll ,  der  ostwärts  von  Damaskus 
in  nordöstlicher  Richtung  streichende   Höhenzug  (vgl.  ZDPV.  XXIII,  70). 

7)  an-Nabk  s.  Le  Str.,  S.  511,  wohl  sicher  altes  Admana-Calamona,  vgl. 
Moritz,  Zur  antiken  Topographie  der  Palmyrene,  S.  19. 

8)  Zu  '  Usäl  (so  vokalisieren  die  Handschriften)  vgl.  das  'Assäl  il  Ward 
der  Karte  zu  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  Nach  Porter, 
Five  years  in  Damascus,  II,  313  heißt  die  ganze  Gegend  ^Asäl-,  s.  auch  Robinson, 
Palästina,  III,  927.  MakrIzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks,  II,  2,  S.  28  nennt 
ein  gubbat  'Asül  „situe^sur  le  territoire  de  Damas",  vgl.  Dimaski  (ed.  Mehren), 
S.  199;  Jäküt.  II,  31:  Gubbat  'Usaü  (s.  ZDPV.  XXII,  169  und  172,  Anm.  2; 
Le  Str.,  8.466). 

9)  az-Zabadäni  =  antikes  Zabeda,  vgl.  Le  Str  ,  S.  553. 

10)  al-Kirän,  BrM  al-Kirän:  nach  Dimaski  (ed.  Mehren),  S.  199  in  oder 
bei  dem  Wädi  't-Taim  gelegen. 

11)  al-Rüta  ist  das  Gartenland  um  die  Stadt  selbst  herum,  al-Marg  das 
Wiesenland  östlich  davon,  vgl    Nöldeke  in  ZDMG.  29,  425,  Anm.  1. 

12)  Razza  =  Gaza  s.  Le  Str.,  S.  441  ff.  und  Buhl  in  der  Enzyklopädie 
des  Islam,  II,  167  f.  —  Das  Gebiet  von  Razza  bildete  zunächst  nur  eine  unter 
dem  Statthalter  von  Damaskus  stehende  Mark,  weil  es  eben  vor  der  Entstehung 
des  Mamlukenreichs  keinen  eigenen  ejjübidischen  Fürsten  gehabt  hatte,  sondern 
zu  Damaskus  gehört  hatte.  Um  seiner  besonderen  Wichtigkeit  willen  hatte  der 
Statthalter  näHb  der  Mark  von  Razza  aber,  wie  wir  sehen,  im  Vergleich  mit 
den  Gouverneuren  der  anderen  Marken  eine  bevorrechtete  Stellung.    Diese  Be- 
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ist  der  Sitz  der  Statthalterschaft ;  und  ihrem  Statthalter  kommt  die 
Befehlsgewalt ^)  in  dieser  Mark  zu,  vorbehaltlich  des  Rekurses  beim 
Statthalter  von  as-lSäm-).  Was  die  Einsetzung  und  Absetzung  in 
derselben  betrifft,  so  hat  der  Statthalter  von  as-i>äm  diese  Befug- 
nis nur  in  Karatajja^) ,  Bau  Glbr'il^)  und  ad-Därüm^)  ^  so  daß  5 
[sonst]  also  der  Statthalter  von  llazza  ihre  Wälls  bestellt.  Diese 
Mark  ist  Obersyrien,  wobei  es  nur  um  das  Gebiet  vom  Jordan  bis 
zur  vordersten  Grenze  von  Käkün  vermindert  ist.  An  hohen  Amts- 
bezirken,  die  in  dieser  Herrschaft")  ringsum  liegen,  enthält  das 
Bergland  Balad  al-Halil~)  —  das  liegt  am  nächsten  davon  bei  10 
Razza,  dann  al-Kuds  as-tSarlf^),  dann  Aäbulus^');  das  Küstenland 
umfaßt  den  Amtsbezirk  der  Stadt  Razza,  dann  ar-Ramla^^) ,  d.  i. 
Füasfin,  dann   Ludd^^),  dann  Kükün^^). 

Was  die  zweite  Mark  betrifft  —  die ,    die    unter   dem   Namen 
Südraark  bekannt  ist,  wie  sie  genannt  wird,  weil  sie  südlich  von  i5 
Dimask_  liegt  — ,    so    sind    ihre  Grenze    im  Süden    die  dem  Marij  178 
Benl  ^Amir^^)    benachbarten    südlichen  Äör-Berge,    im  Osten    die 


vorrechtung  tritt  bei  al-Kalkasandi   noch   deutlicher  hervor.    Bei  Ilalll  erscheint 
Kaz/a  als  selbständige  jMamlaka. 

1)  hadlt,  vgl.  zu  dieser  Bedeutung  Quatremire  in  MakrizT,  Sultans  Mam- 
louks,  II,  2,  S.  109. 

2)  D.  h.  dem  nä'ib  von  Damaskus. 

3)  Die  Handschriften  haben  richtig  Laj_S  statt  des  LXj  Ji-*  des  Drucks. 
Der  Ort  wird  unter  den  von  Saladin  583  ^  1187/8  eroberten  Punkten  auf- 
gezählt: Kecueil  des  Historiens  des  Croisades.  Orient.  IV,  303;  vgl.  Le  Str., 
S.  480;  auf  den  Jvarten:   Karätlje.   ^ 

4)  Bdit  Gibrll  oder  Bau  Gibrln  (über  diesen  Wechsel  von  l  und  n 
vgl.  C.  F.  Seybold  in  ZDMG.  63,  331)  =  Eleutheropolis  vgl.  Thomsen ,  Loca 
Sancta,  I,  32  und  59;  Le  Str.,  S.  412f.;  Buhl  in  der  Enzyklopädie  des  Islam. 
I,  621. 

5)  ad-Därüm,  wohl  das  heutige  Der  al-Balah,  vgl.  Le  Str.,  S.  437; 
Buhl  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  964. 

6)  Hier  wird  die  Safaka  von  Jiazza  also  direkt  als  Mamluka  bezeichnet, 
vgl.  oben  S.  24,  Anm.  12.  Wenn  schon  DimaskT  eine  eigene  Alamlaku  von 
Razza  zählt,  so  ist  darauf  bei  dem  Charakter  seines  Werks  für  die  administrative 
Einteilung   noch  nicht  allzu  viel  zu  geben. 

7)  ßalad  al  Halll,  die  Abrahamstadt  Hebron,  vgl.  Thomsen,  Loca  Sancta, 
I,  115 f.;  Le  Str.,  sTsgOff. 

8)  Jerusalem.  —  KalkasandT,  Dau',  S.  285  berichtet,  daß  an-Näsir  die 
dortige  Zitadelle   716  =  1316/7   restauriert  habe. 

9)  Nähulus  =  Neapolis  =  Sichem;  vgl.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  93; 
Le  Str.,  S.  511  ff. 

10)  ar-Ram.la,  die  vom  Omajjaden  Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  neugegründete 
Hauptstadt  des  Guud  Filastln,  vgl.  Le  Str.,  S.  303 ff. ;  Else  Keitemeyer,  Die 
Städtegründungen  der  Araber  (Heidelberger  Diss.     München   1912),  S.  73  f. 

11)  Z/udd  =  Lydda  =  Diospolis,  s.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  56;  Le  Str., 
S.  493  f. 

12)  Käkün,  nach  MakrlzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks,  trad.  Quatremere, 
I,  2,  S.  40  im  Jahr  665  =  1266  von  Baibars  zum  Ersatz  von  Caesarea  und 
'Arsüf  als  Festung  ausgebaut,  vgl.  Le  Str.,  S.  475. 

13)  Der  Marg  Bani  'Amir  (heute  AI.  Ibn  '-4.),  die  Jesreel-Ebene,  hat 
ihren  Namen  vom  Stamm  der  Banü  'Arair. 


26  -^-  Hartmann,  PoUtisclie  Geographie  des  Alamluken reiche. 

Wüste,  im  Norden  die  Südgrenze  des  Amtsbezirks  des  Zentrums 
von  Dimask  und  im  Westen  die  itör- Länder  ^)  bis  zum  Gebiet  von 
as-Sak'if-).  Ihre  Hauptstadt  ist  Bvsrä^):  dort  ist  eine  Zitadelle 
wie  die  Zitadelle  von  Damaskus ,  und  es  war  Residenz  eines  der 
5  Ejjflbiden*).  Der  Amtssitz  ist  in  'Adri'ät^) ,  d.  h.  des  Amtes  des 
über  den  ganzen  Umfang  der  Mark  befehlenden  Beamten,  während 
er  vorher  anderswo  gewesen  war*).  Der  Anfang  dieser  Mark  auf 
der  Südseite  ist  al-Balka"^)  mit  der  Hauptstadt  Husbän^)-.  dann 
kommt  as-Salt^);  dann  kommt  'Aglün^'');  dazu  gehört  der  Gebel 
10  'Auf^^)  und  die  Hauptstadt  davon ^-)  ist  al-Bä'üta^^),  während '^^Zm?i 


1)  ''Arwär,  di«  verschiedenen  Teile  des  Kör. 

2)  Kal'at  nS-Sakif,  S'tklf  'Arniin,  das  Beifort  der  Kreuzfahrer,  vgl.  Le 
Str.,  S.  534  f.;  G.  Key,  Etüde  sur  les  monuments  de  l'Arcliitecture  militaire  des 
Croises  en  JSyrie ,  S.  127 — 139.  Die  ganze  Gegend  heißt  danach  noch  heute 
Biläd  as-SaJfif,  vgl.  Palästina-Jahrbuch,  VII,  151  ft". 

3)  Über  Bosrä  vgl.  Le  Str.,  S.  425 f.;  Buhl  in  der  Enzyklopädie  des 
Islam,  I,  797;  ferner  Karabacek,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Mazjaditen;  M.  van 
Berchem,   Inscriptions  Arabes   de   Syrie,  S.  20  ff. 

4)  Der  Ejjiibide  al-Walik  asSälih  'Ismä'll  residierte  in  Busrä,  ehe  er  635 
=   1237   Herr  von  Damasku.s  wurde. 

5)  'Adri'ät,  das  biblische  Edre'T  (vgl.  Thomsen ,  Loca  Sancta,  I,  15  f.), 
heute  Der'ät,  vgl.  Le  Str.,  S.  383;  Buhl  in   der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  143. 

6)  L^'.AXJ    L^JiA'i     .,L5'   tXi»  fügen   die  Handschriften  L,  R,  BrM  bei. 

7)  al-Balka'  ist  heute  das  Gebiet  zwischen  Zarkä'  Mä'In  und  Zarkä' 
'Amman,   vgl.   Le  Str.,  S.  32  tf. ;  Buhl  in   der  Enzyklopädie   des  Islam,  I,  647. 

8)  Husbän,  altes  Hesbon,  vgl.  Thomsen  Loca  Sancta.  I,  62 ;  Le  Str.,  S.  456. 

9)  asSalt,  auch  as-Salt  geschrieben  (vgl.  Thomsen,  Loca  Santa,  1,47; 
Le  Str.  529  f.;  über  den  heutigen  Ort  s.  Eckardt,  Zickermann  und  Fenner, 
Palästinensische  Kulturbilder,  S.  88ff.)  wird  nach  Kalkas. ,  Dau',  S  287,  von 
al-'OmarT  in  den  Masälik  al-'Absär  zum  Amt  Balkä'  gerechnet.  Halil  (ed. 
Ravaisse,  S.  46,  Übers.  54  f.)  rechnet  es  dagegen  auch  als  selbständiges  Amt.  — 
Die  Zitadelle  in  as-Salt  führt  Kalkas.  a.  a.  O.  auf  al-Mu'azzam  'Tsä  (gest.  624 
=  1227)  zurück. 

10)  Die  Burg  von  'AglFni,  heute  Kal'at  ar-Rahad  (vgl.  Le  Str.,  S.  388), 
wurde  580  =  1184  von  'Izz  ad-dln  'Usäma,  einem  der  berühmtesten  Emire 
Saladin's,  erbaut  (nicht,  wie  es  nach  KalkasandT,  Dau',  S.  286  scheint,  dem 
noch  bekannteren  Munkiditen  'Usäma  von  Saizar).  'Izz  ad-Din  'Usäma,  der 
zeitweilig  als  Gouverneur  von  Bairüt  eine  Rolle  gespielt  hatte,  schloß  sich  unter 
Saladin's  Nachfolgern  der  gegen  al-'Afiial  gerichteten  Opposition  eines  Teils  der 
Emire  zu  gunsten  al-'Ädil's  595  ^1199  an;  als  diese  aber  nach  al-'Ädil's  Sieg 
mit  dem  Sieger  in  Konflikt  kamen,  brach  auch  seine  Macht  zusammen.  608  = 
1211/2  nahm  ihn  al-Mu'azzam  'Isä  im  Auftrag  seines  Vaters  al-'Ädil  gefangen. 
Von  seinen  beiden  Burgen  wurde  Kauhab  (Belvoir)  später  geschleift,  'Aglün 
blieb  erhalten,  bis  es  658  =  1259/60  von  den  Mongolen  verwüstet  wurde.  Vgl. 
Recueil  des  Historiens  des  Croisades.  Orient.  I,  70.  86.  143;  JA.,  9.  ser.,  III, 
397   und  4^65;    IV,  298  fl'.  (Anm.   29). 

11)  Gebel  'Auf  (vgl.  Le  Str.,  S.  76)  scheint  etwa  der  Landschaft  Gebel 
'Aglün  zu  entsprechen. 

12)  Die  Handschriften  geben  richtig  xÄÄJiA/«».  statt  des  KäjlXx»  des  Drucks. 

13)  al-Bä'iita  ist  nach  den  arabischen  Geographen  der  Name  der  Stadt 
'Aglün  (vgl.  Le  Str.,  S.  389).  Es  scheint  aber  fast,  als  ob  das  eine  Verwechs- 
lung mit  dem   nördlich  von  'AglTin  gelegenen  Dorf  Bä'vn  sei    (vgl.  Palästina- 
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der  Name  der  auf  dem  al-Bä'üta  beherrschenden  Berg  erbauten 
Zitadelle  ist:  das  ist  ein  trotz  seiner  Kleinheit  gewaltiges  Schloß,  das 
Stärke  und  mächtige  Festigkeit  auszeichnen.  Dann  kommt  ^Adri'ät; 
''Adri'ät  hat  einen  besonderen  Amtsbezirk  für  sieh.  Die  äußerste 
Grenze  dieser  Mark  im  Osten  ist  Sarhad^):  das  hat  eine  Zitadelle.  5 
Es  war  dort  ein  Mamlük  von  al-Mu'azzam  als  selbständiger  Herr 
gewesen-);  und  dorthin  brachte  man  wohl  den,  der  von  einem 
Fürstentum  oder  einer  hohen  Statthalterschaft  abgesetzt  wurde  ^). 
Dann  folgt  auf  Sarhad  Busrä-,  dann  ..^wr' ^) ;  dann  'yidri^ät;  doch 
berührt  sich  das  Amt  Bup-ä  mit  'Adri'ät  im  Süden,  da  Zur'  von  lo 
Norden  her  sich  einschiebt.  Auf  Zur'  folgt  westlich  davon  Naivä^), 
von  dessen  Amt  man  [auch  direkt]  nach  'Adri'ät  kommen  kann. 
Auf  Nawä  folgt  nordwestlich  davon  das  Gebiet  von  as-Sa'rä^): 
das  Amt  ist  dort  bald  in  dem   Dorf  '),  bald  in  dem  Dorf  al- 


Jahrbuch.  III,  12f.;  IV ,  121;  V,  22) ,   eine  Vermutung,  die  durch   Kalkasandi's 
Lesung  Hä'üna  noch  gestützt  werde  könnte. 

1)  Sarfuid  oder  iSalJiad  vgl.  Le  Str.,  S.  529;  v.  Oppenheim,  Vom  Mittel- 
meer zum  Persischen  Golf,  1,  203  ö".  KalkasandT,  l)au',  S.  287  bemerkt,  daß  die 
Zitadelle  von  den  Truppen  Hülägu's  zerstört  und  von  az-Zähir  liaibars  wieder 
hergestellt  worden  sei,  und  erwähnt  eine  als  Itaslf  bezeichnete  Straße  von  hier 
aus  nach   dem   'Irak,   die  in   etwa   10  Tagen  nach   Bardäd   geführt  habe. 

2)  Nämlich  'Izz  ad-Dln  'Aibek ,  ein  Mamlük  des  al-Mu'azzam  'Isä  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  ersten  Mamlüken-Sultäni,  dem  anläßlich  der  Übergabe 
von  Damaskus  aus  der  Hand  an-Näsir  Dä'üd's  an  al-'.\sraf  im  Jahr  626  =  1228/9 
Sarhad  ausbedungen  wurde  (s.  Ihn  al-'Atir,  XII,  316).  Vgl.  über  ihn  ferner 
Littmann  in   der  Enzyklopädie   des   Islam,   I,  221. 

3)  Wie  Kalkasandi  erinnert,  wurde  al-'Ädil  Ketborä  nach  seiner  Entthro- 
nung 696  =  1296  mit  der  Festung  Salliad  betraut,  vgl.  MakrlzT,  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks,  trad.  Quatremere,  11,2,  S.  45.  Schon  früher  hatte  Salhad 
als  eine  Art  Exil  für  Saladin's  Sohn  al-'Afdal  gedient,  nachdem  ihm  1592  (1195/6) 
Damaskus  abgenommen  war.  Später  —  nach  al-'Omarl's^  Zeit  —  war  Sarhad 
noch  einmal  der  Stützpunkt  des  rebellischen  Statthalters  Cakmak  von  Damaskus 
(824  =3   1421),  vgl.  JA.,  9.  ser.,  IV,  297. 

4)  Zur',  altes  Zoroa.  heute  meist  ^Kzra'  geschrieben  (vgl.  Thomsen,  Loca 
Sancta,  I,  65;  Le  Str.,  S.  556)  ist  durch  seine  kunsthistorisch  wichtige  St.  Georgs- 
Kirche  bekannt.  Vgl.  Publications  of  an  American  Archaological  Expedition 
to  Syria  in   1899/1900,  11,411;  ZDPV.  XXXVIII,  145  ff. 

5)  Nawä,  vgl.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  95;  Le  Str.,  S.  515f.;  Dalmau 
in  Palästina-Jahrbuch,  IX,  59. 

6)  (is-Sa''rä'  (Kecueil  des  Historiens  des  Croisades.  Orient.  IV,  197  sind 
daraus  I^Iuriig  j,as-Su'arä'^  ^Dichterwiesen"  geworden!)  ist  noch  heute  der 
Name  des  Waldgebiets  nordwestlich  von  al-Kunetra  (.vgl.  ZDPV.  IX,  204).  S. 
noch  Recueil  des  Historiens  des  Croisades.  Orient.  V,  161;  DimaskT  (ed.  Mehren), 
S.   199. 

7)  Druck     .,Li>;    BrM  ,.|i-5>;  Kalkasandi,  Dau',  S.  286   (als  Zitat  aus  al- 

'OmarT  ^JL^ili  i-Ls«Lj  ..^L^*  O-^J:  darnach  würde  man,  trotz  der  Buchstabierung, 
an  Bait  öann  (Le  Str.,  S.  412  und  419)  am  Abhang  des  Hermon  denken;  Herr 
Prof.  Dr.  Seybold  machte  mich  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam ,  daß  '~LJ^jJ>- 
Giät  zu  lesen  sein  könnte. 


28  J^-  llartmunn,  Folitinche  Geographie  des  Mamlukenreichs. 

Kunai'tira^).  Darauf  folgt  nordwestlich  Bänijäs'-);  dort  ist  die 
Burg  Kai'at  as-Subaiba-) ,  die  ist  eine  der  gewaltigsten  Burgen, 
erbaut  auf  höchster  Fläche.  AVisse,  daß  die  A'tir-Gebiete  in  ihrem 
ganzen  Umfang  zu  dieser  Mark  gehören  außer  dem,  was  zu  al-Karak 
5  geschlagen  ist.  Die  Hauptstadt  des  zu  dieser  Mark  gehörigen  Rör 
ist  Baisän^),  und  da  ist  auch  der  Amtssitz.  Das  ist  das  Gesamt- 
gebiet der  Südmark. 

Was  die  dritte  Mark  —  die,  die  unter  dem  Namen  Nordmark 
bekannt  ist  —  betrifft,  so  ist  ihre  Grenze  im  Süden  die  Nord-  und 

10  ein  Teil  der  Westgrenze  des  Amtsbezirks  des  Zentrums  von  Dimask, 

im   Osten    das   zwischen  dem  als  al-Kasab^)    bekannten  Dorf    vom 

Amt  llims    und    dem    als    al-Laflka^)    bekannten    Dorf   vom  Amt 

179  Ba'labakk  gelegene  Dorf  Güslja^),  im  Norden  der  unterhalb^)  vom 

Köüira  al-Hirmil'^),  wo  der  Nähr  al-'Urunt,  d.  i.  der  ^Asl^)  an- 

15  wächst,  gelegene  Marg  al-^Asal^^^)  und  das  alles  Land  nordwärts 
vom  Uebel  Lubnän^^)  bis  zum  Meer  umfassende  zu  Taräbulus 
geschlagene  Gebiet,  im  Westen,  was  auf  der  Linie  des  Meeres  liegt, 
von  Säi-  her  an  die  Süd-  und  Westgrenze  des  Amtsbezirks  des 
Zentrums  von  Dimask  hinablaufend.    An  großen  Städten  liegt  dort 

20  Ba'labakk ^^):    dort    ist    die    feste  gewaltige  Zitadelle,    die  zu  den 


1)  al-Kunaitira  ist  neuerdings  durch  Ansiedlung  von  Tscherkesseu  ein 
blühender  Ort  geworden,  vgl.  Eckardt,  Zickermanu  und  Fenner,  Palästinensische 
Kulturbilder,  S.  92  ff.;  ZDPY.   XXXVII,  133  f. 

2)  Über  Bäidjüs  und  Kal'at  as-Subaiba  vgl.  Le  Str.,  S.  418f.;  Buhl 
in  der  Enzyklopädie   des  Islam,   I,  674 f. 

3)  Über  Baisän  vgl.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  106 f.;  Le  Str.,  S.  410t.; 
Lammens  in   der  Enzyklopädie  des  Islams,  I,  620. 

4)  al-Kasab  ist  wohl  mit  dem  bei  Robinson,  Palästina,  III,  2,  S.  931  ge- 
nannten Kusaib  zusammenzustellen,  das  zwischen  der  Straße  Damaskus— Hirns 
und  dem  Orontes  gelegen  sein  soll. 

5)  Sollte  al-Liufika  (wie  alle  Handschriften  haben)  etwa  mit  al-Flka 
(vgl.  Robinson,  Palästina,  III,  2,  S.  896;  Porter,  Five  years  in  Damaskus,  I,  323) 
identisch  seinj 

6)  In  Güsija  (vgl.  Le  Str.,  S.  467;  Baedeker',  S.  340)  möchte  M.  Hart- 
mann (ZDPV.  XXII,  171)  das  alte  Laodicea  vermuten,  während  nach  Kiepert, 
Formae  orbis  antiqui,  Blatt  V,  Text  4^  Debda  hier  zu  suchen  wäre. 

7)  Mit  der  Handschrift  BrM  ist  J»äÄ.vo.il  zu  lesen  statt  des  J^ÄÄ.w.ii   des 

Druckes, 

8)  Der  Ka'irn  al-Hirmil,  das  Monument  von  al-Hirmil  ist  auch  von  Abu 
'1-Fidä  (ed.  Re'inaud),  S.  49  (Le  Str.,  S.  60)  erwähnt.  Vgl.  Ritter,  Erdkunde, 
XVII,  161.  ^Neuere  Beschreibungen  des  eigenartigen  Bauwerks  s.  u.  a.  bei 
M.  de  Vogüe,  Syrie  Centrale,  Paris  1868 — 1877;  Bell,  Durch  die  Wüsten  und 
Kulturstätten  Syriens,  S.  165  f.;  v.  Oppenheim  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  XXXVI,  70  f. 

9)  Der  Orontes,  vgl.  Le  Str.,  S.  59 ü'.;  Enzyklopädie  des  Islam,  1,  505. 
Über  die  großen  Orontesquellen   vgl.   ZDPV.  XXIII,  118. 

10)  A/arg  al-Asal  „Weidenflur"  scheint  das  Tal  oberhalb  der  großen 
Orontesquelle  zu  heißen,  vgl.  Ritter,  Erdkunde,  XVII,  167,  wo  es  el-Merdscii 
genannt  und  als  grüne  Wieso,  mit  Weidenbüschen  besetzt,  charakterisiert  wird. 

11)  d.  h.   dem   Libanon  (vgl.   Le  Str.,   S.  77  ff.). 

12)  Über  Ba'labakk  oder  Ba'albakk  vgl.  Le  Str.,  S.  295 ff.  und  Sobern- 
heim  in   der  Enzyklopädie  des   Islam,   I,  564  ff. 
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gewaltigsten  Bauten  der  Erde  gehört :  wurde  doch  die  Zitadelle 
von  Diinask^)  nach  ihrem  Gleichnis  gebaut;  —  doch  nein,  man 
kann  sie  nicht  als  ihresgleichen  rechnen :  wie  weit  steht  ja  die 
Zitadelle  von  Dimask  von  der  von  Ba'labakk  ab!  Deren  Steine 
sind  die  von  festgegründeten  Bergen  und  ihre  Säulen  die  von  ge-  5 
waehsenen  Felsen. 

Wohl  scheidet  sich  ein  Ding  vom  andern,  dem   es  gleicht: 

Ist  doch  der  Himmel  gleich   dem  Wasser  in  der  Bläue. 

Das  war  ein  angestammter  Herrschaftssitz  von  gewaltigem  Ruf 
und  weit  berühmter  Macht.  Aus  seinem  Neste  stieg  empor  Nagm  lo 
ad-Din  'Ejjüb,  der  Ahnherr  der  Ejjübiden-Fürsten -).  Ba^labakk 
hat  einen  besonderen  Amtsbezirk  für  sich.  Zu  seinen  Unterbezirken 
gehören  zwei  große  Bezii-ke ,  nämlich*^)'  das  Amt  der  unter  dem 
Namen  cd- Ba'labakki  bekannten  Bikä'^)  —  das  hat  keinen  Amts- 
sitz —  und  das  Amt  der  unter  dem  Namen  al-^Azizl  bekannten  15 
BihV^)  —  dort  ist  der  Amtssitz  in  dem  als  Karak  Nüh^^)  be- 
kannten al-Karalc.  Diese  beiden  Amtsbezirke  sind  jetzt  von  Ba'la- 
bakk getrennt  und  unter  einem  hohen  für  sich  gestellten  Beamten 
vereinigt.  Dann  stößt  an  das  Gebiet  von  Ba'labakk  im  Nord- 
westen ^}  Bairät  '^) :  das  ist  ein  großes  Amt,  und  die  Stadt  Bairüt  20 
ist  die  Grenzfeste  ^)  Syriens  und  nimmt  hier  dieselbe  Stellung  ein 
wie  Alexandrien  in  Ägypten.  Auf  das  Gebiet  von  Bairüt  folgt 
das  Gebiet  von  Saidä^):  das  ist  ein  großer  Amtsbezirk  mit  weitem 
Amt  und  ausgedehntem  Dörfergebiet.  Das  ist  das  Gesamtgebiet 
der  Nordmark.  25 

Was  die  vierte  Mark,  die  Ostmark,  betrifft,  so  ist  ihre 
Grenze  im  Süden  das  dem  Dorf  Güsija  benachbarte  Dorf  al-Kasab 
—  beide  sind  schon  oben  erwähnt  —  und  schlägt  dann  in  dieser 
Richtung  die  Linie  über   an-Nabk   nach    al-KarJatain^^')    ein;    im 


1)  Die  zuerst  von  dem  Selgüken-General  Atsiz  um  1078  angelegte  Zitadelle 
von  Damaskus  wurde  durch   Saladin's  Bruder  al-'Ädil  beträchtlich  erweitert. 

2)  Saladin's  Vater  'Ejjüb  wurde  534  :^  1139  von  ZengT  zum  Befehlshaber 
von  Hd'lahakk  ernannt. 

3)  Statt  des  ^;jiäJLj_»  -X^Abtxib  ^^i_».x.il  ^J^-EJiA]!  ^♦c  L*.^^  des 
Druckes  ist  mit  den  Handschriften  zu  lesen:  ^^^uSxjüli  Oj^I)  c-^-SjU)  J»*c  LJj 
^^iJixJb  0»j*i5   cLäaJ(  J"*-c»  ii^j'%  yw  ^J  ij^aJ», 

4)  Vgl.  Le  Str.,  S.  69   und  422  und  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  807. 

5)  Über  das  Noah-Grab  von  Karak  Nü/i  (vgl.  Le  Str.,  S.  480)  s.  ZDPV., 
XXII,  152 

6)  Statt  des  >^  Jij   des  Drucks    haben    die  Handschriften    richtig  ^.XJ, 

7)  Bairüt,  vgl.  Le  Str.,  S.  408  ff.;  Hell  in  der  Enzyklopädie  des  Islam, 
1,619  f. 

8)  Die  Handschriften  L,  R,  BrM  fügen    .ü,  G    wjLy«  ein. 

9)  Saida  =  Sidon,  vgl.  Le  Str.,  S.  345  ff. 

10)  (d-Karjatain  ist  wohl   das  Nezala  der  Feutinger'schen  Karte,  vgl.  Le 
Str.,  S.  481;  v.   Oppenheim,   Vom  Mittelmeer  zum  Persischen   Golf,  I,  269ff. 
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Osten  [ist  die  Grenze]  as-Samäwa  bis  zum  Euphrat  und  gelangt 
nach  der  Stadt  ISalamja^) ,  die  in  ihrer  Nähe  eine  Burg  hat,  die 
unter  dem  Namen  >Sumaim,is")  bekannt  ist;  im  Norden  ist  die 
180  Grenze  zwischen  Salamja  und  ar-Rastan^);  im  Westen  der  Nähr 
5  al-^Uruni,  d.  i.  der  'Asl.  Die  Hauptstadt  dieser  Mark  ist  flims  ^), 
das  ist  der  Herrschaftssitz  des  ^Asad'schen  Hauses^),  dessen  Herr- 
schaft gebrach  es  im  Ejjübidenreich  nie  an  furchterregender  Stoß- 
kraft und  scheueinflößender  Tapferkeit.  Dort  ist  die  gepflasterte 
Zitadelle^),    doch    hat  sie  keine  Widerstandskraft.     Hirns  hat  eine 

10  große  Statthalterschaft  und  ein  Truppenkontingent  Diese  Mark 
umfaßt  den  Amtsbezirk  Kärä"')  —  südlich  von  Ilims  — ,  den 
Amtsbezirk  der  Stadt  Hiin.s  selbst,  den  Amtsbezirk  Salani/'a  und 
den  Amtsbezirk  Tadmur^J,  d.  i.  das  Gebiet  zwischen  al-Karjatain 
und  ar-Rahba.    In  dieser  Mark  ist  auch  die  Stadt  ar-Rahba^)  am 

15  Euphrat:  dort  ist  eine  Zitadelle  und  eine  Statthalterschaft;  und  es 
liegen  Bahriten i*^) ,  Reiterei,  Aufklärungstruppen   und  Abteilungen 


1)  Salamja  oder  Salanüja,  antikes  Salaminias ,  vgl.  Le  Str..  S.  528; 
M.  Hartmann  in  ZDPV.  XXII,  160ff. ;  van  Berchem  et  Fatio,  Yoyage  en  Syrie, 
I,  167  — 171.  Wie  es  bei  Saladin's  Tod  zu  Hamä  gehört  hatte,  wird  es  auch 
später  (bei  Halil)  wieder  mit  diesem  verbunden. 

2)  Lies  mit  B ,  G .  R  .  wvs.a4>A4-äv  oder  mit  R ,  BrM  .  j^.^-a^^Ü'  statt  des 
,  i;.»«.A4.Äi  des  Drucks.  Über  die  Burg  vgl.  Le  Str.,  S.  42;  v.  Oppenheim  in 
der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  XXXVI,  75;  van  Berchem  et 
Fatio,  Yoyage  en  Syrie,  I,  171 — 173. 

3)  ar-Rastan  =  Arethusa  s.  Le  Str.,  S    519. 

4)  Hirns  =  Emesa,  vgl.  Le  Str.,  S.  353 — 357  und  Sobernheim  (vorerst 
nur  im  S  -A.  vorliegenden)  Artikel  in  der  Enzyklopädie  des  Islam.  —  Der  Um- 
fang des  Gebietes  von  Hirns  ist  dadurch  bestimmt,  daß  hier  der  natürliche  Aus- 
gangspunkt der  Euphratstraße  über  Palmyra  ist.  So  rechnet  schon  Ihn  Hor- 
dädbeh  Tadmur  zu  Hirns.  Bei  Saladin's  Tod  war  Hirns,  Tadmur,  ar-Rahba 
im  Besitz  von  Sirküh  b.  Muhammed  b.  Sirküh.  Das  Gebiet  der  Nachkommen 
Sirküh's  bildete  die  spätere  Ostmark  von  Damaskus. 

5)  'Asad  ad-Dln  Sirküh,  gest.  564  ;^  1169,  war  ein  Bruder  von  Saladin's 
Vater. 

6)  Vgl.  V.  Kremer,  Mittelsyrien  und  Damaskus,  S.  221 :  ,Der  steile  Burg- 
berg ist  mit  Steinen  gepflastert,  um  den  Aufgang  zu  erschweren";  Sachau,  Reise 
in  Syrien  und  Mesopotamien,  S.  62  schildert  den  Burgberg  als  , einen  formlosen 
Haufen  von  Sand  und  Bautrümmern  aller  Art,  mit  einigen  Mauerresten  auf  der 
breiten   Spitze".     Vgl.  auch  van  Berchem   et  Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  165. 

7)  Kärä  =  Caara,  Cehere  (vgl.  Le  Str.,  S.  478)  ist  nach  Kalkasandi, 
Dau',  S.  290  vorwiegend  von  Christen  bewohnt  (vgl.  dazu  MakrTzi,  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks,  trad.  Quatremere,  I,  2,  S.  34). 

8)  Tadmur  =  Palmyra,  vgl.  Le  Str.,  S.  540  fl".;  Hubert  Grimme,  Palmyrae 
sive  Tadmur  urbis  facta  quae  fuerint  tempore  Muslimico,  Berliner  Dissertation, 
Münster  1886. 

9)  ar-Rahba,  Rahbnt  Mälik  b.  Tauk  genannt  nach  dem  Gründer  der 
Stadt  (vgl.  Reitemeyer,  Die  Städtegründungen  der  Araber,  S.  85),  wurde  nach 
Kalkasandi,  Dau,  S.  291  von  Sirküh  b.  Muhammed  (s.  o.  Anm.  4)  neu  angelegt. 
Vgl.  Le  Str.,  S.  517;  ders. ,  Lands  of  the  Eastern  Calipbate,  S.  105;  Sachau, 
Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  S.  279  ff. 

10)  Die  Bahri  sind  hier  wohl  nicht  Matrosen,  sondern  die  unfreien,  ge- 
kauften Mamlüken ,   die  auf  der  Insel  Röda  im  Nil  {bahr)  ihre  Kaserne  hatten. 
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von    den    Soldtruppen  ^)    dort.      Das    ist    das    Gesamtgebiet    dieser 
Ostmark. 

Damit  sind  die  vier  Marken  fertisf,  und  es  bleibt  von  den 
Unterbezirken  von  as-Säm  nur  noch  Qa^har'-):  das  ist  neu  auf- 
gebaut und  ist  nun  neu  erstellt.  Es  w^urde  nämlich  vor  einigen  5 
Jahi'en  ei-neuert,  nachdem  darüber  hingegangen  lange  Frist  und  es 
vernichtet,  der  Lubad's  Vernichter  ist^).  Nachdem  das  vollends 
erwähnt  ist,  ist  angeführt*),  was  man  gegenwärtig  mit  [dem  NamenJ 
as-Säm  bezeichnet,  in  dem  für  den  Sprachgebrauch  unseres  Sultans 
und  die  genaue  Ausdrucksweise  in  den  von  ihm  ausgehenden  Schrift-  10 
stücken  geltenden  Stil. 

Was    das  Gebiet    von  Halcib^)    betrifft,    so    begrenzt    es    im 
Süden  al-Ma'ai-ra^)  und  was   auf   dessen  Linie    liegt,    bis    zu    der 
Ruinenstätte,    der  Römerkette    und  dem  Lauf)    der  alten  Wasser- 
leitung^), was  alles  zwischen  al-Hijär^)  und  das  unter  dem  Namen  15 
Kuhhat  Mula'ah  i")  bekannte  Dorf  fällt.    Im  Osten  ist  die  Grenze 


1)  Von  den  gekauften  Truppen  worden  die  angeworbenen  unterschieden, 
vgl.  Quatr^mere  in  MakrTzI,  Histoire  des  Sultans  Älamlouks,  I,  1,  S.  160  f. 

2)  Ga'bar  (vgl.  Le  Str.,  S.  417;  ders. ,  Lands  of  the  Eastern  Calipliate 
S.  102;  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  1027).  KalkasandT,  Dau',  S.  291  und  300 
stellt  fest,  daß  es  nun  zu  Halab  gehöre,  wohin  es  auch    Ilalll  rechnet. 

3)  Herr  Prof.  Dr.  Seybold  machte  mich  freundlichst  auf  Lisän  al-'Arab, 
IV,  390 ,  18  aufmerksam ,  wonach  ein  Vers  an-Näbii;a's  vorliegt.  Er  findet  sich 
in  der  Tat  im  DTwän,  hg.  von  üerenbourg  in  JA.,  6.  ser.,  XII,  Nr.  I,  6;  The 
Diwans  of  the  six  ancient  arabic  poets,  ed.  Ahlwardt,  Näbira  5.  6.  Lubad  ist 
der  letzte  der  sieben  Geier  Lukmän's,  dessen  Ende  auch  das  Ende  von  Lukmän's 
Leben  bezeichnete. 

y  o 

4)  Die  Handschriften  L,   R,   HrM  fügen  ein   .iö  ein. 

5)  Über  die  Stadt  Halab.  Aleppo  vgl.  Le  Str.,  S.  360  ff.;  Sobernheim, 
Halab  in  der  Enzyklopädie  des  IsIäm,  II,  241  ff.  Die  Provinz  Halab  des  Mam- 
lükenreiches  ist  natürlich  nichts  anderes  als  der  durch  Hülägü  vernichtete 
Ejjübitenstaat  von  Halab. 

6)  Gemeint  ist  zweifellos  das  bedeutendste  der  verschiedenen  Ma'arra: 
Ma'arrat  an-No'män,  vgl.  Le  Str.,  S.  495 — 497;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage 
en  Syrie,  I,  201—203. 

7)  Lies,  wie  deutlich  R,  sowie  tiuch  KalkasandT,  Dau',  S.  292  ic,^». 
statt  ^^_^^. 

8)  Alles  unbekannte  Ortlichkeiten ,  die  man  wohl  in  der  Steppe  südöst- 
lich von  Kasr  Ibn  Wardäu  und  'Anderln  suchen  muß.  Vielleicht  darf  man  an 
den  Aquädukt  erinnern,  den  englische  Kaufleute  1678  vier  Stunden  südöstlich 
von  'Anderln  bemerkten,  vgl.  Philosophical  Transactions  XIX  (vom  Jahr  1697), 
131   und  ZDPV.  XXIII,  65. 

9)  al-Hijär  oder  Hijär  Banl  Ka'kä'  liegt  nach  Jäküt,  II,  373  (Le  Str., 
S.  455)  zwei' Tagereisen  von  Halab  entfernt  (vgl.  ZDPV.  XXII,  176;. 

10)  Kubbat  Mulä'ab  (auch  erwähnt  Rec.  des  Histoirens  des  Croisades. 
Orient.  IV,  160)  ist  zweifellos  identisch  mit  dem  von  M.  Hartmann  in  ZDPV. 
XXIII,  122  f.  aus  der  Berliner  arabischen  Handschrift  9385  als  im  Jahr  511  = 
1117  von  Roger  erobert  angeführten  Kubbat  'Ujnm  Malä'ib.  Der  Name  er- 
innert offenbar  an  den  Vater  (oder  die  Großmutter)  des  Saif  ad-Daula  Ilalaf 
b.    Mulä'ab,   der    Ende    des  5.  =  11.  Jahrhunderts    als   zeitweiliger    Herr   von 
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die  Wüste,    wo  ^),    in    der  Richtung    über   al- BaliJi'-)  und 

Nähr  al-Gulläb^)  an  den  Rändern  [des  Gebietes]  von  Balis ^)  bis 
zum  Euphrat  in  einem  Kreisbogen ,  der  die  Grenze  darstellt.  In 
diesem  Abschnitt  liegt  das  Gebiet  von  Ga'bar  innerhalb  seiner 
5  Grenzen.  Im  Norden  bilden  die  Grenze  das  Romäerland^)  hinter 
Bahasnä^)  und  das  Armenierland')  hinter  dem  Nähr  Gähän^); 
im  AVesten  die  Linie,  die  beim  Armenierland  die  Richtung  über 
das  syrische  Meer  einschlägt.  Zu  Ilalab  gehören  Burgen  und  Amts- 
bezirke. Die  Burgen  sind 
10  al-Bira^):  das  ist  die,  der  keine  gleicht;  sie  hat  Besatzung  und 

Widerstandskraft;  und  ihr  Statthalter  nimmt  eine  hohe  Stellung  ein; 
Kal'at  al- Muslimln  ^^) :  das  ist  die  Burg,  die  unter  dem  Namen 
KaVat   ar-Rüm   bekannt  war;    sie    war    der  Sitz    für    den   Hal'ifa 
^^1  der  Armenier  11).  und  das  Haupt  des  Unglaubens  war  ständig  dort; 


Hirns  und  Umgegend  eine  üble  Rolle  gespielt  hat,  vgl.  ZDPY.  XXIV,57flF. ; 
darum  dürfte  nach  M.  v.  Oppenheim  und  van  Berchem,  Inschriften  aus  Syrien, 
Mesopotamien  und  Kleinasien  (Leipzig  1913),  S.  33,  Anm.  6  die  Aussprache 
J\[ulä'ob  feststehen ,  obwohl  cod.  BrM  deutlich  Alulä'ib  vokalisiert.  Näher 
bestimmen  läßt  sich  die  Ortslage  nicht;  man  könnte  höchstens  allenfalls  an  die 
von  Ostrup,  Historisk-topograt5sk  Bidrag  til  Kendskabet  til  den  syriske  Orken, 
S.  89  notierte   Hirbet  Kubebe  erinnern. 

1)  Die  folgenden  Worte  (oj   lX-^.  oder  !j,j  lA^  (teilweise  unpunktiert) 

sind  mir  dunkel.  Es  scheint,  daß  die  Abschreiber  auch  nichts  damit  anzufangen 
wußten:  sicher  haben  sie  au  den  Begriff  der  Kälte  gedacht.  Vermutlich  steckt 
darin  ein  verstümmelter  Ortsname :  in  Ermangelung  eines  Besseren  könnte  man 

zur  Not  an  iÄjuXaÄJ   denken. 

2)  Das  ,Ä>übji  des  Druckes,  das  KalkasandT  vollends  zu  ^JLol  iVa^>-  er- 
weitert,  verdankt  seine  Entstehung  natürlich  nur  dem  in  voriger  Anmerkung 
besprochenen  Rätsel.  G.  hat  deutlich  (die  andern  Handschriften  meist  un- 
punktiert) ^aJLaJI.  Über  diesen  Zufluß  des  Euphrat  vgl.  Le  Strange,  Lands 
of  the  Eastern   Caliphate,  S.  101  ff.;  JRAS.   1895,  S.  55  und   58fif. 

3)  Über  diesen  Nebenfluß   des  Ballh  vgl.  Jäküt,  II,  96. 

4)  Balis  ^  Barbalissus,  vgl.  Le  Str.,  S.  417;  E.  Herzfeld  in  der  Enzy- 
klopädie des  Islam,  I,  645  f. 

5)  Bilad  ar-Rüm  bedeutet  hier  keinen  politischen  Begriff:  das  Sultanat 
von  Rum  war  damals  schon  zusammengebrochen. 

6)  Bahasnä;  BehesnT,  vgl.  Le  Str.,  S.  408;  Giese  in  der  Enzyklopädie 
des  Islam, ^I,  718.  7)  Kleinarmenien,  Cilicien. 

8)  Gähän,  früher  und  gewöhnlich  Gailiün  geschrieben,  ist  der  arabische 
Name  des  Pyramus.  vgl.  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  1045. 

9)  al-Blra  s.  Le  Str  ,  S.  423;  M.  Streck  in  der  Enzyklopädie  des  IsIäm, 
I,  754  ff. 

10)  Kal'at  ar-Riim  „Griechenburg",  heute  Rumkaie  ;  vgl.  Le  Str.,  S.  475  f.; 
Multke,  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei'^.  S.  223 f. ;  Humann 
und  Puchstein,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien,   Berlin   1890,  S.  175  ff. 

11)  Hid'tfat  al-MaslJi  ist  nach  Jäküt.  IV,  164  der  Katholikos  der  Armenier, 
s.  H.  Petermann,  Reisen  im  Orient,  II,  224.  Dieser  residierte  unter  der  Herr- 
schaft der  Rubeniden  in  Hromkla  (Rumkaie)  bis  zum  Fall  dieser  Stadt,  s  Ter 
Mikelian,  Die  armenische  Kirche  in  ihren  Beziehungen  zur  byzantinischen,  Leipzig, 
1892,  S.  118. 
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da  wandte  sich  al-Malik  al-'Asraf  HallH)  gegen  die  Burg,  lagerte 
davor  und  stand  nicht  davon  ab.  bis  er  sie  erobert  hatte ;  er  nannte 
sie   KaVat  al-Muslinün;    sie    gehört    zu    den  gewaltigsten  Burgen; 

al-  Kahtä-),  eine  Burg  mit  ausgedehntem  Amt  und  einer  Be- 
satzung voll  freien  Eifers  und  Energie;  5 

al- Karkar  ^)  ; 

Bahasna:  das  ist  die  Grenzfeste  am  Paßgebiet*),  die  in  lichter 
Glut  in  den  Kämpfen  steht :  dort  liegen  turkmenische  und  kurdische 
Truppen,  deren   Ruhmestaten  im  heiligen  Krieg  kein  Ende  nehmen ; 
ihr  Statthalter  hat  eine  hohe   Stellung,  wenn  er  auch  den  von  al-  lo 
Blra  nicht  erreicht; 

'Aintäb^):  das  ist  eine  schöne  Stadt; 

ar-Räwandän  ^) ; 

ad- Darbasäk "') ; 

Barras^):  das  war  die  Grenzfeste  des  Islam  an  der  Kehle  der  i5 
Armenier,  bis  die  Eroberungen   am   Gähän'^)  hinzukamen;  dort  ist 
ar-Rusus^^),  das  ist  ein  Stück  und  ein  Teil  davon; 


1)  Dieser  Mamlüken-Sultän  (689—693  =  1290—1293)  nahm  691  =  1292 
Kal'at  ar-Rüm  ein,  s.  MakrTzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  (trad.  Quatremere), 
II,  1,  S.  141. 

2)  {al-)Kahtä,  s.  Le  Str.,  S.  475;  Humann  und  Puchstein,  Reisen  in  Klein- 
asien und  Nordsyrien,  Berlin   1890,   S.  186  f. 

3)  al-Karkar,  Gerger,  s.  Le  Str.,  S.  481;  Humann  und  Puchstein,  Reisen, 
S.  186  f.;  vgl.  auch   HalTl,  Übers.,  S    65,  Anm.  4. 

4)  Biläd  ad-Durvb ,  das  syrisch-kleinasiatische  Paßgebiet  .^genauer  zur 
Mamlükenzeit  auch  nur  das  Land  nordwestlich  des  Gähän  =  Gaihän,  vgl. 
Enzyklopädie  des  Islam,  1,960  f.  (Darb)  und   1045   {Gaihän). 

5)  'Aintäb ,  siehe  v.  Kremer,  Beiträge  zur  Geographie  des  nördlichen 
Syrien.  S.  36;  Le  Str.,  S.  386  f.;  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  226;  Humann  und 
Puchstein,  Reisen  in   Kleinasien  und  Nordsyrien,  Berlin   1890,  S.  169  ff. 

6)  ar-Räicandän,  siehe  v.  Kremer,  Beiträge  zur  Geographie  des  nörd- 
lichen Syrien,  S.  36;  Le  Str.,  S.  520;  M.  Hartmann,  Das  Liwa  Ualeb,  S.  99  = 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  XXIX,  525. 

7)  (ad-)  Dar  basale,  das  Trapessac  der  Franken,  liegt  nach  Kalkasandl, 
Dau,  S.  294  nördlich  von  Barras  am  Nähr  al-'Aswad,  d.  h.  Kara  Su;  vergleiche 
V.  Kremer,  Beiträge,  S.  31;  Le  Str.,  S.  436  f. 

8)  Barras,  s.  Le  Str.,  S.  407  f.  und  die  in  meinem  Artikel  in  der  Enzy- 
klopädie des  Islam,  I,  593   angeführten  Quellen. 

9)  fd-Futvhät  al-Gnhänija  ist  der  ständige  Ausdrjick  für  die  Eroberungen 
an-Näsir  Muhammed's  am  Gähän  mit  der  Hauptstadt  'Ajäs,  s.  unten  S.  39  f.; 
Kalkasandl,  Dau,  S.  297;  Quatremere  in  MakrlzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks, 
II,  1,  S.  260.' 

10)  ar-Eusus  ist  auch  von  Ibn  Battüta,  1,  169  als  Grenzfort  gegen  Armenien 
genannt;  Kalkasandl  nennt  es  „eine  Ortschaft  am  Griechischen  Meer".  Derselbe 
Ort  scheint  schon  bei  Balädorl ,  ed.  de  Goeje,  S.  161  als  BUsis,  bei  IdrisT 
(ZDPV.  VIII,  141,  Text,  S.  24)  als  Hisn  Rüsüs,  bei  Jäküt,  II,  840  als  Rüsls 
vorzukommen  (vgl.  Le  Str.,  S.  523).  Der  Name  scheint  auf  altes  Rhosus  zurück- 
zugehen (s.  Ritter,  Erdkunde,  XVII .  1812  ft".)  und  dem  modernen  'Arsnz  zu 
entsprechen,  vgl.  M.  Hartmann,  Das  Liwa  Haleb,  S.  104  =  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde.  XXIX,  530. 
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al-Kusair^):  das  gehört  zu   \4.ntäkija-); 

ai-Surr  iva  Bakus ^):   die  beiden  sind   wie  ein  Ding; 

Hayar  Surlän  *) ; 

^Äbü  Kubais  ^)  und  ISaizar^). 
5  Das  ist  die   Gesamtzahl  der  Burgen   von  lialab ;    sie    kommen 

in  dieser  Reihenfolge ;  wenn  auch  'Äintüb  im  Innern  des  Gürtels 
läge,  so  ist  es  doch  an  seiner  [richtigen]  Stelle  unter  den  auf- 
geführten.    Bei  Gott  ist  das  Gelingen. 

Was  die  Amtsbezirke  "•)  von  Halab  betriö't,  so  sind  die  größten 
10  davon  die  westlichen,  nämlich  Sarmln^)  und  was  dabei  ist.  Die  Gesamt- 
zahl der  Amtsbezirke  y on  J/alab  ist  Kafartäb^),  Fämija^^),  Sarinin, 
al-Öabbül^^),  Öabal  Sim'än^^  'Azäz^^)  und  Tail  Bäsir^^),  außer  den 
mit  einem  zu  ihnen  gehörigen  Amtsbezirk  ausgestatteten  unter  jenen 
Burgen.  Die  Stadt  Halab  selbst  hat  einen  Amtsbezirk  des  Zentrums 
15  wie  Damaskus.    Das  ist  der  Gesamtumfan^  des  Gebietes  von  Halab. 


1)  al-Kusair,  s.  Le  Str.,  S.  489;  M.  Hartmann,  Das  Liwa  Haleb ,  S.  82 
=  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  XXII,  508;  van  Berchem  et  Fatio, 
Voyage  en  Syrie,  I,  241 — 251. 

2)  'Antäkija  =  Antiochia,  s.  Le  Str.,  S.  367 — 377;  M.  Streck  in  der 
Enzyklopädie  des  Islam,  I,375if.;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en  Syrie, 
I,  240f.   und  jiie  an  diesen  Stellen  angeführten  Quellen. 

3)  ai-Surr  wa  Bakäs  siehe  v.  Kremer ,  Beiträge  zur  Geographie  des 
nördlichen  Syrien,  S.  38;  Le  Str.,  S.  537;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en 
Syrie,  I,  251—259. 

4)  Hagar  Surlän  (s.  Le  Str.,  S.  447)  liegt  nach  den  Masälik  al-'Absär 
(bei  KalkasandT,  Dau',  S.  295)  wenig  nördlich  von  Barras.  Es  ist  offenbar  das 
Schalan  Kaie  (südöstlich  von  Pajas)   der  Kiepert'schen  Karte. 

5)  ^  Abu.  Kabais,  das  Bochabes ,  Bokebeis  der  Kreuzfahrer,  vgl.  Le  Str., 
S.  352;  RUter,  Erdkunde,  XVII,  953. 

6)  Saizar,  so  schon  bei  Imru'ul-Kais,  in  späterer  Zeit  Saigar  gesprochen, 
vgl.  Le  Str.,  S.  533;  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  S.  68  f.;  van 
Berchem   et  Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  177 — 188. 

7)  Lies  mit  den  meisten  Handschriften  Lä.jLj^»  . 

8)  Sarmin,  vgl.  v.  Kremer,  Beiträge  zur  Geographie  des  nördlichen  Syrien, 
S.  34;  Le  Str.,  S.  532;  Ibn  as-Sihna  (Bairüt  1909),  S.  164;  van  Berchem  et 
Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  205  f. 

9)  Kafartüb,  s.  Le  Str.,  S.  473;  vgl.  ZDPV.  X,  265  und  XXII,  158  f. 

10)  Fämija,  heute  Kal'at  al-Mudlk  (auch  Mudik),  s.  Le  Str.,  S.  384 f.; 
Buhl  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  153;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en 
Syrie,  I,  188—194. 

11)  al-Gabbül,  s.  Le  Str.,^S.  460;   Enzyklopädie  des  Islam,   I,  1029. 

12)  Zur  Topographie  des  Gabal  Sim''än  vgl.  Lammens  in  den  Melanges 
de  la  Fac'ulte  Orientale,  Beyrouth,  II,  366 — 396.  Über  seinen  Mittelpunkt,  das 
Heiligtum  des  Simeon  Stylites  Kal'at  Siin'äu  vgl.  Publications  of  an  American 
Archaeological  Expedition  to  Syria  in  1899/1900,  II,  184flF.;  van  Berchem  et 
Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  222  ff. 

13)  ^Azäz,  auch  ^A'zäz  geschrieben,  siehe  v.  Kremer,  Beiträge  zur  Geo- 
graphie des  nördlichen  Syrien,  S.  36;  Le  Str.,  S.  405;  M.  Hartmann,  Das  Liwa 
Haleb,  S.  93  ==  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  XXIX,  519. 

14)  Tall  ßusir,  Turbasullum  der  Kreuzfahrer,  siehe  v.  Kremer,  Beiträge 
zur  Geographie  des  nördlichen  Syrien,  S.  36;  Le  Str.,  S.  542;  Sachau,  Reise  in 
Syrien  und  Mesopotamien,  S.  162  fif. 
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Was  das  Gebiet  von  Hfund^)  betrifl't,  so  ist  seine  Grenze  im 
Süden  ar-Rastan  und  was  auf  seinei-  Linie  liegt,  in  der  Richtung 
zwischen  Salamja  und  Kubbat  Mulä'ab  auf  die  Gegend  des  Fluß- 
laufs und  der  antiken  Reste;  im  Osten  die  Wüste  in  der  Richtung 
über  Salamja  auf  das  Land  unterhalb  -)  von  Kuhbat  Mulä'ab ;  5 
im  Norden  die  äußerste  Grenze  von  al-Ma'arra  gegen  ^Inkh'äiä^) ; 
im  Westen  die  Unterbezirke  von  Ma.sjäf  und  die  'Ismä'ilier-Burgen. 
Es  hat  keine  Gebietszone  um  sich  liegen  außer  bei  dem  ihm  selbst 
eigenen  Amtsbezirk    des    Zentrums    und  Bärin*)    und    al-Ma'arra. 

Was  das  Gebiet  von  Tavdhllltts^)  betrifft,  so  ist  seine  Grenze  182 
im  Süden  der  Libanon,  in  der  Erstreckung  über  den  angrenzenden 
Marcj  al-'Asal,  wo  der  Nähr  al-'Asl  anwächst;  im  Osten  der  Nähr 
al-'Asl;  im  Norden  die  'Ismä'ilier-Burgen'*)  und  im  Westen  das 
Meer.  Das  Gebiet  von  Taräbulus  hat  Burgen  und  Amtsbezirke. 
Die  Burgen  sind  Hi'sn  'Akkär'^),  llisn  al-^Akräd^)  —  das  ist  ein  is 
großes  Schloß    und    eine    hohe  Burg,    von    der    der  Himmel    nicht 


1)  Hamä  =  Epiphania;  s.  Le  Str..  S.  357 — 360;  M.  Sobernheim,  Hamä 
in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  II,  254 ff.  —  Die  Provinz  Hamä  ist  das  alte 
Fürstentum  der  Nachkommen  von  Saladin's  Neffen  Takl  ad-Dln  'Omar,  die  ihre 
Herrschaft  durch  Fügsamkeit  auch  unter  mongolischer  und  mamlükischer  Ober- 
hoheit zu  erhalten  wußten.  Zur  Zeit  unseres  Autors  war  wieder  ein  Sproß 
des  alten  Fürstenhauses,  der  Historiker  und  Geograph  Abu  '1-Fidä,  , Sultan" 
von  Hamä,  freilich  von  an-Näsir's  Gnaden.  Der  Umfang  der  Alamlaka  von 
Hamä  schwankte  im  Wechsel  der  Geschichte  beträchtlich. 

2)  Lies  mit  BrM  J,ÄÄä*!  statt  J^ftÄ/^! . 

3)  Diesen  Ort,  der  unten  in  den  Stationen-Verzeichnissen  als  erste  Station 
nördlich  von  al-Ma'arra  wiederkehrt  (KalkasandT  bei  Sprenger,  Post-  und  Reise- 
routen, S.  10:  LjIJÜI  m^c),  schreiben  die  Handschriften,  soweit  sie  punktieren, 
LSLäÜ'  was  man  wohl,  mit  der  von  Mordtmann ,  ZDMG.  41,  30  erwähnten 
kÖo^t}  Nintgärcov  (vgl.  ZDPV.  XXII ,  145)  zusammenstellen  könnte.  Bei  der 
Lesart  von  B  Lil.Äj!  liegt  es  nahe,  auch  an  das  L^SjA*  (var.  u.  a.  Ül-Aii)  von 
Ibn  Hordädbeh  (ed.  de  Goeje),  S.  76  und  Ibn  al-Faklh  (ed.  de  Goeje).  S.  111 
zu  denken  (vgl.  dazu  übrigens  M.  Hartmann  in  ZDPV.  XXll,  164  und  XXIII,  19). 
Der  nach  den  Angaben  al-'Omarl's  erforderten  Lage  entspricht  auf  unseren 
Karten  nur   K    Gerade. 

4)  Bärin  (s  Le  Str.,  S.  420),  auch  Ba'r'in,  südwestlich  von  Hamä,  vgl. 
M.  Hartmann  in  ZDPV.  XXIII,  26;  Dussaud  in  Revue  Archeologique,  XXX,  317. 

5)  Taräbulus  =  Tripolis,  s.  Le  Str.,  S.  348  ff.;  van  Berchem  et  Fatio, 
Voyage  eii  Syrie,  I,  116  ff.  —  Die  ]\famlaka  von  Taräbulus  setzt  sich  aus  den 
Resten  des  nordsyrischen  Kreuzfahrerbesitzes  und  dem  Territorium  der  'Ismä'ilier 
zusammen.  Sie  geht  in  ihrer  fertigen  Gestalt  also  erst  auf  das  Jahr  (i88  = 
1289  zurück. 

6)  Kilci'  ad-Da'wa  „Burgen  der  Mission"  (s.  Carra  de  Vaux ,  Dä'T  in 
der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  933 f.),  nämlich  der  'Ismä'ilier  oder  Assassinen 
(s.  ebenda   I,  510  f.). 

7)  Hisn  'Akkär  (im  Druck  ist  das  auslautende  r  abgefallen),  s.  Le  Str., 
S.  390;  Dussaud  in  Revue  Archeologique  XXX,  306 — 308;  Corpus  Inscriptionum 
Arabicarum,  II,  1. 

8)  Hisn  al-'Akräd,  heute  Kal'at  al-Hisn,  s.  Le  Str.,  S.  390  und  452; 
van  Bercbem   et  Fatio,  Voyage  en  Syrie,   I,  135  — 164. 
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mehr  weit  ist:  es  war  der  Sitz  der  Statthalterschaft  und  das  Stand- 
quartier der  Truppen  vor  der  Eroberung  von  Taräbulus  — ,  Balä- 
tunus^),  Sahjün'')  [und  Burzä^)],  ferner  die  'Isniä'Ilier-Burgen : 
das  sind  al-'Ullaika*),  al-Manika-^),  al-Kahf^),  {al-Markab)")^  al- 
Kadmüs^),  alHawübi^),  ar-Rumfa^^)  und  Masjäf^^) ;  das  ist  der 
Hei-rschaftssitz  dieser  'Ismä'ilier-Burgen  und  nimmt  trotz  seiner 
Kleinheit^'2)  hohe  Stellung^-')  ein.  Seine  Amtsbezirke  sind  ^Antarsüs^*), 


1)  ßalätunus,  heute  Kal'at  el-Mhelbe,  s.  Le  Str.,  S.  416;  Enzyklopädie 
des  Islam,  I,  641;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  283 — 288. 

2)  tiahjiin,  s.  Le  Str.,  S.  526;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en  Syrie, 
I,  267—283. 

3)  Steht  allein  in  cod.  B.  —  Birzä,  sonst  Burzaih  oder  ähnlich  genannt 
(s.  Le  Str.,  S.  421).  ist,  wie  van  Berchem,  Inscriptions  Arabes  de  Syrie,  S.  82 
und  Notes  sur  les  Croisades ,  S.  50,  ausgeführt  hat,  wohl  identisch  mit  Kal'at 
Mirza  (s.  M.  Hartmann  in  ZDPY.  XIV,  174  und  212),  woneben  in  derselben 
Gegend  der  Name  ßerza  vorkommt  (s.  an  den  angeführten  Stellen).  Es  sei 
hier  übrigens  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  auf  der  Karte  zu  v.  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf,  außer  der  genannten  Kal'at  Mirza  eine 
andere  dicht  bei  öisr  es-Surr  und  ein  Berzije  westlich  gegenüber  von  Kal'at 
al-Mudik   eingetragen  ist. 

4)  al-'üllaika,  s.  Le  Str.,  S.  507;  M.  Hartmann  in  ZDPV.  XIV,  188; 
Dussaud  in  Revue  Archeologique  XXX,  341. 

5)  Die  gebräuchlich  gewordene  Lesung  dieses  Namens  ist  al-Mainaka, 
so  auch  Le  Str.,  S.  507;  Quatremere  in  den  Fundgruben  des  Orients,  IV,  341 
hat  ihn  als  Mounifah  wiedergegeben ,  und  in  dieser  Form  ist  er  in  Ritter, 
Erdkunde  XVII,  969  und  971  übergegangen.  An  unserer  Stelle  geben  die  codd. 
L  und  R  die  Schreibung  iCÜxili  und  sie  wird  durch  die  heutige  Aussprache 
al-Manika  bestätigt.  Dussaud  hat  die  Burg  nämlich  1896  am  Oberlauf  des 
Nähr  Huraisün  in  völlig  verstörtem  Zustand  wieder  aufgefunden,  s.  Revue  Archeo 
logique,  XXX,  341  f.;   Dussaud,  Histoire  et  Religion  des  No^airis,   S.  23  und  27 

6)  al-Kahf,  heute  nl-Käff  oder  al-Kaft  gesprochen,  s.  Le  Str.,  S.  507 
M.  Hartmann  in  ZDPV.,  XIV,  190;  Dussaud  in  Revue  Archeologique,  XXX,  343  f. 

7)  Fehlt  in  den  codd.  L,  R,  BrM  —  es  gehörte  eben  nicht  zu  den  'Ismä'ilier 
Burgen,  vgl.  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  305,  n.  1  und  3  — 
Über  al-Markah  s.  Le  Str.,  S.  504;  van  Berchem  et  Fatio.  a.  a.  O.  I,  292—320 

8)  al-Kadmns,  s.  Le  Str.,  S.  507;  M.  Hartmann  in  ZDPV.,  XIV,  189 
und  241. 

9)  al-Hawäbl,  s.  Le  Str.,  S.  485;  M.  Hartmann  in  ZDPV.,  XIV.  236; 
besucht  von  Dussaud:  Revue  Archeologique,  XXX,  343,  südwestlich  von  ol- 
Kahf:   ,n'a  plus  qu'un  interet  pittoresque". 

10)  ar-Rusäfa,  s.  Le  Str.,  S.  253.  Die  Lage  des  Schlosses  wurde  1896 
etwa  eine  Stunde  westlich  von  vV/as/ä/^' bestimmt:  Revue  Archeologique,  XXX,  349. 

11)  Masjäf,  auch  Masjät,  Ma.^jäb,  Masjä  (s.  Le  Str.,  S.  507)  fehlt 
auffallend  erweise  bei  Kalkasandi,  Dau'.  und  wird  von  IlalTl,  ed.  Kavaisse,  S.  49; 
Übers.,  S.  61  zu  Hamä  gerechnet;  vgl.  Sb.  W.  A.  1850,  II,  331;  Bell,  Durch 
die  Wüsten  und  Kulturstätten  Syriens,  S.  211  f.;  Dussaud  in  Revue  Archeologique, 
XXX,  349. 

12)  Lies  mit  cod.   BrM  L.plä  statt  UJULs.  "* 

13)  Lies  mit  cod.   BrM,   L,   R  ä.aj  Ji   statt  >_^jj|. 

14)  'Antartüs  (codd.  L  und  BrM  ^JJ«^^,L>),  Tortosa,  Antaradus,  heute 
Tarsus  gesprochen,  s.  Le  Str.,  S.  394f. ;  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en  Syrie, 
I,  320—334. 
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al-LädikiJa^) ,  öubbat  al-Munaitira^),  das  Gebiet  von  ad-Danm- 
jin'^)  —  dazu  gehört  Baiarr'ija*)  — ,  Gahala^)  —  dort  ist  der 
Makäm  des  'Ibrühim  b.  'Adham  **)  — ,  ^Anafa ') ,  [al-Batrün]  ^), 
{Gubail)^),  \^Arkä,  al-Kulai'a,  Säf'iiä]^^)  und  welche  von  diesen 
Burgen  etwa  sonst  noch  einen  Amtsbezirk  hat.  Das  ist  der  Ge- 
samtumfang des  Gebietes  von   Tarübulics. 

Was  das  Gebiet  von  Safad^^)  betrifft,  so  ist  seine  Grenze  im 
Süden  das  Jßör  beim  Gisr  as-Sinnabra^')  hinter  labarlja^^);  im 
Osten  die  Salzpfanne ,    die  zwischen  dem  Gebiet  von  as-Saklf  und 


1)  al-Lädiktja  (cod.  L  L^.AÄJ^SI),  s.  Le  Str.,  S.  490  ff. ;  van  Berchem  et 
Fatio,  Voyage  en  Syrie,   I,  289  f. 

2)  Gubbat  al-Munaitiru,  s.  Le  Str.,  S.  509;  al-Munaitira  ist  noch  heute 
der  Name  einer  Nähije  und  eines  Ortes  im  Kailä  Kesrawän,  vgl.  Robinson, 
Palästina,  111,2,  S.  953;  M.  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen 
Golf,  I,  36;  Dalli   Lubnän  (Ba'abdä   1906),  S.  653   und   656. 

3)  ad-Dannij'in ,  Kalkasandi,  l)au',  S.  304,  verlegt  az-Zannlfin,  wie  er 
schreibt,  zwischen  Masjäf  und  Fämija:  in  Wahrheit  ist  es  zweifellos  derselbe 
Name,  der  noch  heute  als  {Nähijet)  etl-Denrnje  nördlich  von  Bscherre  erhalten  ist. 

4)  Basarrlja  (Basarraik?),  in  cod.  B  ^c!_wJ  geschrieben,  von  Kalka- 
sandi als  eigenes  Amt  gerechnet,  ist  sicher  das  heutige  Bserre,  Mittelpunkt  einer 
Nähije  im^Kadä  Batrün,  vgl.  Le  Str.,  S.  352;   Dalil  Lubnän,  S.  687. 

5)  Gabala,  s.  Le  Str.,  S.  459  f.;  van  Berchem   et  Fatio,  Voyage  en  Syrie, 

I,  291;  Buhl  in  der  Enzyklopädie  des   Islam,   I,  1026. 

6)  Über  den  berühmten  Süfi  vgl.  Türkische  Bibliothek,  XVIII,  Index, 
S.  225;  Nicholson  in  Zeitschrift  für  Assyriologie  XXIV,  215— 220;  SbWA.   1850, 

II,  232;  Der  Islam,  VI,  43. 

7)  'Anafa,  s.  Le  Str.,  S.  394;  ZDPV.  X,  211  unfi  294;  Dalll  Lubnän, 
S.  693  f. 

8)  ol-Batrün  —  kommt  nur  in  cod.  B  — ,  s.  Le  Str.,  S.  422 ;  Lammens 
in  der  Enzyklopädie  des  Islam,   I,  708 f.;  Dalll  Lubnän,  S.  667. 

9)  Gubail —  fehlt  in  den  codd.  R,  L  und  BrM  — ,  s.  Le  Str.,  S.  464 f.; 
Lammens  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,   I,  1104;   Dalil  Lubnän,  S.  627  ff. 

10)  Alle  drei  nur  in  cod.  B. 

'Arkä,  s.  Le  Str.,  S.  464  f.;  Dussaud  in  Revue  Archeologique,  XXX,  305; 
van  Berchem,  Notes  sur  les  Croisades,  S.  9  f. 

al-Kulai'a,  sonst  al-KulaVät ,  vgl.  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en 
Syrie,   I,  131  —  135. 

SäfUä,  Castelblanc  der  Kreuzfahrer,  vgl.  Recueil  des  Historiens  des  Croi- 
sades, Orient.  IV,  154  und  352;  V,  166;  G.  Rey,  Etüde  sur  les  Monuments  de 
l'Architecture  militaire  des  Croises,  S.  85  —  92;  Dussaud  in  Revue  Archeologique, 
XXX,  330;  Bell,  Durch  die  Wüsten  und  Kulturstätten  Syriens,  S.  203  ff. 

11)  Safad,  s.  Le  Str.,  S.  524;  vgl.  Eckardt,  Zickermann  und  Fenner, 
Palästinische  Kulturbilder,  S.  85  ff.  —  Die  Herrschaft  Safad  ist  der  Rest  des 
Kreuzfahrerbesitzes  in  Südsyrien ,  den  die  Sultane  Baibars  und  al-'Asraf  llalil 
vollends  eroberten. 

12)  as-Sinnabra  (Sinnabris,  vgl.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  52)  diente  dem 
Mu'äwiJM  als  Winter-Residenz  (s.  Le  Str.,  S.  531).  Die  Brücke  von  as-Smuabra 
ist  auch  erwähnt  von  'Abu  Säma:  Recueil  des  Historiens  des  Croisades.  Orient. 
IV,  282  und  424. 

13)  Tabarlja,  die  alte  Hauptstadt  des  Gund  al-^Urdunn,  s.  Le  Str., 
S.  334  ff.  ■ 
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der  Jlülat  Bänijäs^)  scheidet;  im  Norden  der  Nähr  Laitä-);  und 
im  Westen  das  Meer.  Seine  Amtsbezirke  sind  ai-tSak'tf,  d.  i.  das 
große  >Saklf,  das  'Arnün  genannt  wird^)  —  es  ist  eine  beherrschende 
feste  Burg  — ;  [sodann]  hat  es*)  ein  Zentrum^)  mit  einem  Beamten; 
6  [ferner]  der  Amtsbezirk  Genln^),  der  Amtsbezirk  'Akkä"'),  der  Amts- 
bezirk an-Näsira^)  und  der  Amtsbezirk  Sär^).  In  Sär  ist  eine 
Kirche ,  die  Fürsten  vom  Meer  her  bei  ihrer  Krönung  aufsuchen, 
um  in  ihr  gekrönt  zu  werden ;  andernfalls  ist  die  Krönung  nicht 
in   Ordnung;   Bedingung  für  sie  ist,  auf  gewaltsamem  Wege  einzu- 

10  dringen.     Deshalb    hört    darum    für    die  Stadt    die  Besorgnis  nicht 

auf.     Jene  kommen  darum  überraschend  dorthin ,    führen  aus ,  was 

sie  wollen ;  dann  ziehen  sie  wieder  ab  ^^). 

183         Was  al-KavaU^^)  —  es  ist  bekannt  als  Kardk  as-Saubak 

—  betrifft,  so  ist  seine  Grenze  im  Süden  die  'Akabat  as-Sawwän^-)] 

15  im  Osten  das  Gebiet  von  al-Balka  ;  im  Norden  die  Buhaii'at 
Sudüm^'^)  —  sie  ist  [auch]  bekannt  als  al-Muntina  „die  Stinkende" 
und  als  Buhairat  Lüt  „Loths-See"  — ;  im  Westen  die  Wüste  der 
Wanderung  der  Israeliten.  al-Karak  ist  die  Feste  des  Islam,  sein 
Hort   und    das  Heil.     al-Malik  al-'Ädil  b.  'Ejjübi'*)    hat    es  gebaut 

20  und  seinen  Bau  stark  und  seinen  Hof  weit  gemacht.  Es  war  [vor- 
dem] ein  Mönchskloster  gewesen.  Die  fertigten  dort  Fahrzeuge  an 
und  brachten  sie  ans  Rote  Meer,  um  ins  Higäz  zu  ziehen.  Aber 
Gott  strafte  sie  durch  die  Entschließungen  Saläh  ad-Dins  und  al- 
'Ädils  ^^)    Bemühungen :    sie    wurden    aufgegriffen ,    und    der  Sultan 


1)  Die  Salzpfanne  al-Malläha  {Meleha  bei  Wilhelm  von  Tyrus:  Kecueil 
des  Historiens  des  Croisades.  Occ.  I,  840  f.)  ist  ohne  Zweifel  die  heutige  ^ Ard 
el-HTde  mit  dem  Bahr  el-Het.  Ob  in  Wirklichkeit  der  Begriff  der  Hülat 
Bänijäs  davon  zu  unterscheiden  ist,   scheint  fraglich. 

2)  Nähr  Laitä  ist  der  Name  des  heute  in  seinem  Oberlauf  Lltärü^  im 
Unterlauf  Nähr  al-Käsimije  genannten  Flusses  vgl.   Le  Str.,  S.  56. 

3)  Siehe  oben  S.  26,  Anm.  2.  4)  Nämlich   Safad. 

6)  Genin  <=  Ginaea,  s.  Thomsen,  Loea  Sancta,  I,  52;  Le  Str.,  S.  464. 

7)  ^Akkä,  s.  Le  Str.,  S.  328  ff. ;  Buhl  in  der  Enzyklopädie  des  Islam, 
I,  254. 

8)  an-Näsira  =  Nazareth,  s.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  92;  Le  Str.,  S.  301. 

9)  Sür  =  Tyrus,  s.  Le  Str.,   S.  342—345. 

10)  Über  Tyrus  als  Krönungsstadt  s.  Lucas,  Geschichte  der  Stadt  Tyrus 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  S.  27;  Mas  Latrie,  Historie  de  Chypre,  I,  146;  Recueil 
des  Historiens  des  Croisades.  Lois,  1,29;  Prutz,  Kulturgeschichte  der  Kreuz- 
züge, S.  174. 

11)  al-Karalc,  s.  Le  Str.,  S.  479;  Musil,  Arabia  Petraea,  I,  45  ff.  —  Über 
das  661  =  1263  eingezogene  Ejjübiden-Fürstentum  und  die  daraus  erwachsene 
RIamlüken-Provinz  al-Karak  s.  Der  Islam,  II,  129  ff. 

12)  Über  die   „Kieselsteige"   s.  Le  Str.,  S.  509;   Der  Islam,  II,  138. 

13)  Sodom-See  usw.  sind  Namen  für  das  Tote  Meer,  s.  Le  Str.,  S.  64 ff.; 
Enzyklopädie  des  Islam,  I,  605. 

14)  D.  h.  nach  der  Übergabe  684  :^   1188  restauriert. 

15)  Lies  mit  den  Handschriften  ä.aJoLxJ)  . 
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Saläh  ad-Din  gab  über  sie  Befehl,  daß  sie  nach  Minä  gebracht  und 
dort  auf  dem  ,,Steinhaufen  der  Steige"^)  hingeschlachtet  wurden, 
wo  dort  die  Opfertiere  geschlachtet  werden  ^j.  Und  die  Fürsten 
hörten  nicht  auf  es  für  den  Fall  ihnen  drohender  Gefahren  auszu- 
rüsten ,  ihre  Schätze  dorthin  zu  bringen  und  ihre  Söhne  als  Stell-  5 
verti'eter  dort  einzusetzen. 

as-Saubak^)  gehört  jetzt  zu  seinen  Unterbezirken.  Doch  ist 
seine  Burg  [nun]  von  Mannschaften  entblößt  und  ihre  Pforte  ge- 
schlossen. Der  Titel  der  Statthalterschaft  doi't  besteht  aber  noch : 
der  damit  betraute  Beamte  ist  vom  Sultan  angestellt,  während  er  lo 
dem  Befehlshaber  in  al-Karak  untersteht.  al-Karah  hat  einen 
Amtsbezirk  des  Zentrums  mit  Befehlsgewalt  über  sein  Gebiet;  al- 
Balka  gehört  bald  dazu,  bald  nicht:  jetzt  ist  sie  gerade  davon 
getrennt,  zu  Damaskus  geschlagen,  nicht  zu  ihm. 

Was  das  in  meiner  detaillierten  Ausführung  noch  Ausstehende  15 
betrifft,    das    sich    an    die  Annexe    der  Herrschaft    von  lialah    an- 
schließt,   nämlich    die  Eroberungen  am   Gähän^),    so    bringe 
ich  sie^)  hier,    da  sie  keiner  Herrschaft  angegliedert  sind,    in    der 
sie  hätten  erwähnt  werden  können.      Sie    gehören    überhaupt    nicht 
zu  Syrien,  sondern   zum  Armenierland,  das  ehedem  das  Gebiet  der  20 
'A.wäsim    tvaf-Turür    genannt    war.      Ihre    Eroberung    liegt    noch 
nicht  weit  zurück.     Sie  wurden    zu    einer    großen  Statthalterschaft 
etwa  wie  Hirns  gemacht,  und  ihr  Kommando  der  Statthalterschaft 
von  as-iSäm   übertragen ;   darauf   wurde    es    an  Halab    übertragen : 
und    bis   jetzt    ist   ihr  Kommando    noch    nicht    fest  geregelt.     Ihre  25 
Grenze  ist   im  Süden    das  Meer,    im  Osten    das  Gebiet  von  Halab 
bei  Bäb  ^Iskandarüna^),  im  Norden  der  Nähr  Crähän,  der  zwischen 
ihnen  und   dem  Paßgebiet')  scheidet,    im  Westen  das  noch  in  den  184 
Händen    der    Armenier    verbliebene    Gebiet.      Ihre    Hauptstadt    ist 
^Ajäs^).    Es  gibt  dort  eine  Anzahl  Burgen,  die  bei  der  Eroberung  30 
zerstört  wurden.     Die   größte    davon    ist  Käwurrä^);    die    übrigen 


1)  D.  h.  am  dritten  Steinhaufen  im  Tal  Minä,  vgl.  Snouck  Hurgronje, 
Het  Mekkaansche  Feest,  S.  159  fr. 

2)  Über  diesen  tollen  Streich  vom  Jahr  1182  vgl.  Wilken,  Geschichte  der 
Kreuzzüge,  III,  2,   S.  222  f.;   Schlumberger,   Renaud  de  Chätillon,  S.  255 — 283. 

3)  as-Saubak,  s.  Le  Str.,  S.  536;  Brünnow  und  v.  Domaszewski,  Provincia 
Arabia,  I,  113  fif.;  Musil,  Arabia  Petraea,  II,  Bd.   I,  S.  155. 

4)  Siehe  oben  S.  33,  Anm.  9. 

5)  Füge  mit  L,  R,  BrM  L.gJ  ein  hinter  o*-t^J^3 . 

6)  Bäh  ' Iskandarnna  (s.  Le  Str.,  S.  458 f.)  ist  der  heutige  Beilän-Paß 
(s.  Streck  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  1,  718),  uneigentlich  auch  die  Stadt 
'Iskandarüna  =  Alexandrette  (s.   M.  Hartmann,   Liwa  Haleb,  S.  102). 

7)  Siehe  oben  S.  33,  Anm.  4. 

8)  ''Äjäs,  s.  Le  Str.,  S.  458  f.;  Enzyklopädie  des  Islam,   I,  549 f. 

9)  Käwurrä,  nach  KalkasandT,  Dau',  S.  299,  etwa  eine  Stunde  nördlich 
von  'Ajäs  gelegen  (?),  wurde  nach  Orientalia,  ed.  Juynboll,  II,  365  im  Jahr  737 
=  1336/7  erobert  und  nach  KalkasandT,  a.  a.  O.  769  =  1368  wieder  neu 
aufgebaut. 
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sind  Nayma'^) ,  Tall  Ilamdün-)  ^  Humaimis'^)  und  al-Härüni- 
jatäni  ■*)  —  das  sind  zwei  Schlösser ,  die  Härün  ar-Ratsid  gebaut 
hat,  während  die  übrigen  von  al-Ma'mün  stammen. 

Damit  ist  die  Aufführung  der  Gebietszonen  ^)  in  Ägypten, 
5  Syrien  und  was  aus  allen  islamischen  Reichen  dazu  gehört,  erledigt, 
abgesehen  von  dem  Higäz :  das  ist  ein  Stück  der  arabischen  Halb- 
insel, und  seine  Verhältnisse  sind  nicht  fest  geregelt  und  nicht 
geeignet,  ihm  das  Vertrauen  zu  erhalten*').  Bei  den  Korrespondenz- 
mustern ist  schon  oben  von  der  Abgrenzung  der  Reiche  mitgeteilt, 
10  was  das  vorzugsweise  Wichtige  ist;  und  daran  sei  es  genug.  Das 
Gelingen  [aber]  steht  bei  Gott'). 

1)  Nagma  wird  von  Kalkasandi  a.  a.  O.  fälschlich  mit  dem  bekannteren 
Kal'at  an-Nagm  am  Euphrat  (s.^Le  Str.,  S.  501  f.)  identifiziert:  dieses  gehörte 
natürlich  nie  zu  den  Futühät  al-Gähänlja.    Unser  Nagma  lag,  da  es  gewiß   die 

x*A^  Ä,xi's  oder  iC^^-S^   Kxii  des  Makrlzl    (Histoire    des    Sultans    Mamlouks, 

trad.  par  Quatremere,  11,  2,  S.  63)  ist,  vielmehr  nahe  bei  Humaimi^  (s.  Anm.  3). 

Vermutlich  ist  K.a.«.,S.  Kxi's  bei  Makrizi,   II,  2,  S.  228   derselbe  Ort. 

2)  Tall  Hamdün,  bei  Kalkasaudi,  Dan',  S.  299;  Tall  Ibn  Hamdün, 
nach  ihm  von  'Äjäs  einen,  von  Sis  zwei  Tagemärsche  entfernt,  einen  halben 
(nach  'Abu  'I-Fidä:  etwa  einen)  Tageraarsch  südlich  vom  öähän,  wurde  nach 
MakrizT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  (trad.  par  Quatremere),  II,  2,  S.  63  und 
228  in  den  Jahren  697  =  1298  und  wieder  703  =  1304  von  den  Muslimen 
erobert.  Nach  den  verschiedenen  Angaben  möchte  man  es  etwa  in  der  Gegend 
von  Toprak  Kaie  vermuten.     Vgl.  Le  Str.,  S.  543;  Ritter.   Erdkunde,  XIX,  59  f. 

3)  Humaimis  (vgl.  MakrTzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks,  II,  2,  S.  63) 
ist  schon  von  Quatremere  mit  dem  HamUs  zusammengestellt,  das  nach  'Abu 
'1-Fidä,  ed.  Eeinaud,  S.  251  (Le  Str.,  S.  543)  ösHich  in  Sicht  von  Tall  Hamdün 
lag.     Könnte  dieser  Name  in  dem  des  Hamus  Cai  erhalten  sein? 

4)  al-Härünljatänl,  sehr  oft  erwähnt  als  al-Harvnlja  (s.  Le  Str.,  S.  449  f.; 
V.  Kremer,  Beiträge  zur  Geographie  des  nördlichen  Syrien,  S.  40;  Ritter,  Erd- 
kunde, XVII,  1798;  Reitemeyer,  Die  Städtegründungen  der  Araber,  S.  78)  von 
Bäjäs  und  Mar'as  je  knapp  einen  Tag  entfernt,  ist  m.  W.  auch  noch  nicht 
wiedergefunden. 

5)  Lies  mit  den  Handschriften  VwÄLrÄjJ  statt  \Ji,\JajJj\ , 

6)  Statt  &.ä>:i5   .hsj<^.  haben  G,  L,  R,   BrM  oLäÜil  aJäs.^     Ji\ , 

7)  Der  Schlußsatz  fehlt  in  B  und  L.  Nur  G  hat  noch  is^J»  &.-UJ,  wie 
der  Druck. 

(Schluß  folgt.) 
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Zum  altindischen  Königsrecht. 

Vou 
Alfred  Hillebrandt. 

In  dem  Kapitel  des  Kautilijasästra,  das  ,die  Prinzenbehütung" 
erörtert,  wird  hinsichtlich  der  Thronfolge  gesagt,  daß  die  Herr- 
schaft, abgesehen  von  Fällen  der  Gefahr,  dem  ältesten  Sohne  zu- 
fallen solle  oder  das  Reich  der  Gesamtheit  der  Familie  gebühre; 
denn   die  Gesamtheit   der  Familie   sei   schwer  überwindlich  (I,  13).    5 

Diesen  Bestimmungen  gehen  andere  voraus ,  die  die  Qualität 
des  zur  Nachfolge  zu  Berufenden  näher  bestimmen.  Nachdem  ge- 
sagt ist,  man  solle  einen  tüchtigen  Sohn  (ätmasampanna)  als  Ober- 
befehlshaber oder  als  Kronprinzen  einsetzen,  folgt  eine  Charakteristik 
der  Königssöhne,  die  klug,  träge  oder  böse  sein  können.  „Klug"  10 
sei  der,  welcher  Recht  und  Erwerb,  darüber  belehrt,  begreife  und 
danach  handle,  „trag"  der,  welcher  sie  begreife,  aber  nicht  danach 
handle,  „böse"  der,  welcher  beständig  auf  Abwegen  mit  Recht  und 
Erwerbsverhältnissen  im  Widerspruch  stehe.  Habe  der  König  aber 
keinen  Sohn^),  so  soll  er  auf  die  Erzeugung  eines  Sohnes  bedacht  15 
sein  oder  durch  die  Töchter  sich  einen  Sohn  verschallen.  Ist  er 
zu  alt  oder  krank,  so  soll  er  von  einem  Verwandten  mütterlicher- 
seits oder  von  einem  mit  gleichen  Vorzügen  ausgestatteten  Vasallen- 
fürsten (oder  Nachbarn)  den  „Samen  auf  dem  Acker"  der  Königin 
aufgehen  lassen.  20 

Das  Sästra  äußert  sich  nicht  über  die  Personen ,  in  deren 
Hände  die  Entscheidung  über  die  Thronfolge  nötigenfalls  gelegt 
war.  Wir  begegnen  aber  Rämäyana  II,  67  einer  Verhandlung,  die 
die  beteiligten  Personen  nennt.  Dasaratha  war  gestorben,  sein  Sohn 
Räma  mit  Laksmana  in  die  Verbannung  gezogen;  da  treten  die  25 
„Königsmacher"  2)  zusammen,  um  den  zweiten  Bruder,  den  Sohn  der 
Kaikeyl  zu  berufen ,  weil  ein  Land  nicht  ohne  König  sein  könne ; 
das  sind  Märkandeya,  Maudgalya,  Vämadeva,  Ka^yapa,  Kätyäyana, 
Gautama,  Jäbäli ,  Vertreter  vornehmer  Brahmanengeschlechter ,  die 
sich  mit  den  Ministern  an  den  Hauspriester  des  Königs  Vasistha  so 
wenden:  .auch  während  der  Großkönig  lebte,  übertraten  wir  nicht 


1)  Der  Text  liest:  yadyckaputrah;  ich  schreibe  dafür  i/adyaputrah. 

2)  röjakartärah  II,  67,  2. 


42  Hülebrandt,  Zum  altindischen  Königsrecht. 

dein  Wort.  .  .  .  Weihe  du  einen  Prinzen ,  einen  Iksväkusohn  oder 
einen  andern  zum  König".  Vasistha  sendet  drei  Boten  in  das 
Königshaus  mit  dem  Auftrage  Bharata  zu  sagen:  „Der  Purohita 
und  alle  Minister  grüßen  dich,  komme  schnell,  du  hast  Dringendes 
5  zu  tun".  Am  Morgen  des  14.  Tages  kommen  die  räjakartärah  zu- 
sammen und  fordern  ihn  auf,  König  zu  sein:  „übernimm  das  von 
den  Vätern  überkommene  Reich,  weihe  dich  und  schütze  uns". 
Bharata  erwidert:  „In  unserem  Geschlecht  gebührt  stets  dem  älte- 
sten Sohne  die  Königsherrschaft.     Nicht  dürft  ihr  so  zu  mir  reden". 

10  Das  Wort  räjakartr,    das  die  Kommentare^)  nicht    mehr  ver- 

standen zu  haben  scheinen,  ist  ein  alter  Kunstausdruck,  den  Pänini 
(in  der  Form  räjakrtvan  3,  2,  95),  das  Aitareya  und  Satapatha, 
sowie  der  Atharvaveda  kennen.  Ait.  Brähm.  8,  17  sagen  die  Königs- 
macher zu  dem  auf  dem  Thron  sitzenden  Fürsten :   „ein  Ksatriya,  dem 

15  nicht  zugerufen  ist,  vermag  keine  Kraft  zu  gewinnen.  So  wollen 
wir  ihm  zurufen.  .  .  .  Rufet  ihm  zu,  ihr  Leute,  dem  Allherrscher  zur 
Allherrschaft,  dem  Bhoja  zum  Vater  der  Bhojas,  dem  Selbstherrscher 
zur  Selbstherrschaft.  .  .  .  Ein  Reich  entstand,  ein  Herrscher  entstand, 
ein  Oberherr  der  ganzen  Welt  entstand,  ein  Nutznießer  der  Völker, 

20  ein  Vernichter  der  Feinde ,  ein  Schirmherr  der  Brahmanen ,  ein 
Schirmherr  des  Rechts". 

Die  Räjakartäras  können  hier  nur  die  Vollzieher  der  Weihe- 
handlung sein,  die  Priester.  Als  Beispiele  der  Vollziehung  solcher 
Weihen  werden  die  Nachkommen  priesterlicher  Geschlechter  genannt: 

25  Tura  Kävaseya  weiht  den  Janamejaya  Päriksita,  Cyavana  Bhärgava 
den  Säryäta  Mänava,  Parvata  und  Närada  den  Ämbästhya  usw.  Es 
zeigt  sich  also  eine  sachliche  Übereinstimmung  mit  dem  Rämäyana. 
Anders  aber  liegt  es  bei  der  vorausgehenden  Schilderung  der  Weihe 
Indras.     Die    einzelnen  Götter   sind    zwar   mit  verschiedenen  Hand- 

30  lungen  betraut ,  aber  als  Königsmacher  walten  die  visvedeväh ,  die 
die  Götter  auffoi'dern,  Indra  zuzurufen.  Nicht  den  Priestern  unter 
den  Göttern ,  nicht  Agni  oder  Brhaspati  ist  diese  Rolle  bei  der 
Weihe  übertragen,  sondern  der  Götterklasse,  die,  wie  an  anderen 
Stellen    die  Maruts,    wiederholt    das  Volk    der  Götter   darstellen-). 

35  Dieser  Unterschied  scheint  nicht  unbeträchtlich,  weil  er  indirekt 
noch  auf  eine  Mitwii'kung  von  Volksvertretern  bei  der  Königsweihe 
hinweist.  Die  Aufforderung  an  die  Menge,  hier  der  Götter,  vorher 
der  Menschen ,  ihrem  König  zuzurufen ,  erinnert  an  die  feierliche 
Vollborderteilung  des  deutschen  Rechtes,  die  an  Stelle  der  älteren 

40  Waflfenrührung  eintrat^).    Im  Aitareya  sind  die  Volksvertreter  durch 


1)  Der  zu  Räm.  II,  67.  2  setzt  es  gleich  räjno  ' sesakäryakartärah ;  der 
zu  Ait.  Hrähm.8,17:  j)itrljhräträdaijah  (s.  Goldstücker,  Dict.  s.  v.  abhiseka); 
Sat.  Brähm.  III,  4,  1,  7:  räjakrtah  räjatvasampädakäh  patabhisekasya^i) 
kartärnh. 

2)  Eggeling,  SBE.  12,  XVI — XVIII. 

3)  dextris  in  coelum  levatis  nomou  novi  regis  cum  clamore  valido  salutantes 
frequeiitabant :  R.  Schroeder,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte ^  S.  483. 
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die  Priester  ersetzt;  aber  aus  verschiedenen  Stellen  geht  hervor, 
daß  der  indischen  Überlieferung  „Vertreter  des  Volkes"  als  7xija- 
kartärah  geläufig  waren.  Öat.  ßräbm.  III,  4,  1,  7  :  yathä  räjno  'rä- 
jäno  räjakrtah  sütagrämanya  evam  asya  chandäiisy  abhitah 
säcayäni;  XIII,  2,  2,  18:  yathä  vai  räjno  ^rnjäno  räjakrtah  süfa-  5 
grämanya  evam  vü  ete  ^svasya  yat  paryaiujyäh.  Hier  treten  Sütas 
und  Gräraanyas  in  enger  Vei-bindung  als  Königsmacher  auf.  Aus 
dieser  Verbindung,  vrelche  an  anderen  Stellen  wiederkehrt  und  auch 
von  Patafijali  zu  VII,  1,  56  vermerkt  wird^),  folgt,  daß  beides 
mit  einander  in  enger  Beziehung  stehende  liegrilfe  sind.  Weber  lo 
(ist.  17,  199)  beraubt  das  Wort  (jrämanl  durch  seine  Erklärung 
, Führer  einer  Schar"  seines  Inhaltes,  ebenso  Bloorafield  und  Whitney, 
die  „leaders  of  hosts"  (SEE.  42,  114)  resp.  „troopleaders"  übersetzen. 
Ich  sehe  keine  Veranlassung  von  der  Bedeutung  „Führer  einer 
Gemeinde",  „Gemeindeältester"  abzugehen,  die  auch  für  die  zwei  i5 
Rgvedastellen,  an  denen  das  Wort  vorkommt,  haltbar  ist;  ich  übei'- 
setze  „Altester"-).  Die  Annahme  ist  ganz  einwandfrei,  daß  die 
„Altesten"  mit  zur  Königswahl  berufen  sind.  Diesen  gegenüber 
stehen  die  Sütas.  Es  wäre  sonderbar,  daß  neben  den  Gemeinde- 
ältesten  die  Sütas  stünden,  wenn  das  Wort  nur  in  der  späteren  20 
und  den  Kommentaren  geläufigen  Bedeutung  als  „Wagenlenker"  zu 
fassen  wäre.  Die  Gesetzbücher,  die  in  ihnen  eine  Mischkaste  sehen, 
geben  ihnen  einen  hohen  Rang;  sie  bestimmen  sie  als  die  Nach- 
kömmlinge eines  Ksatriya  von  einer  Brahmanentochter  (Manu  10, 
11.  17;  Yäjnavalkya  1,  93;  Gaut.  4,  17.  18).  Die  Stellung  ergibt  25 
sich  nicht  minder  aus  der  Reihenfolge ,  in  der  einzelne  Texte  wie 
das  Sat.  Brähm.  die  bei  der  Königskrönung  beteiligten  Würden- 
träger aufzählen ;  die  Sütas  folgen  dort  auf  den  Heerführer ,  den 
Purohita,  den  zu  Weihenden  und  die  erste  Gemahlin;  in  der  TS. 
geht  nur  noch  die  verlassene  Frau  des  Königs  voran,  nur  in  Käthaka  30 
und  Maiträyani  stehen  sie  an  achter  Stelle^);  Kätyäyana  15,  7,  12 
nennt  sie  oder  den  Sthapati  hinter  dem  König  und  dem  Bruder 
des  Königs  *)  usw.  Das  Wort  wird  mit  „Marschall",  „Stallmeister" 
wiedergegeben;  Manu  weist  ihnen  Pferdezucht  und  Wagenlenkung 
(asvasärathyam)  zu;  Kätyä,yana  15,  3,  7  und  15,  7,  12  erklärt  35 
sie    als    asvasärathi,    asvaposaka^) ,    mit    dem    letzteren  Wort    als 


1)  Cf.  noch  Äp.  20,  4,  1 :  safena  räjaputraih  2 :  satenäräjabhir  ugraih 
3:  satena  sütagrämanibhih. 

2)  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  wie  sein  Amt  abgegrenzt  war  (cf.  Egge- 
ling,  SBE.  41,  60*). 

3)  Weber,  Räjasüya  S.  22. 

4)  Mait.  Sarah.  II,  S.  124,  Z.  5:  namo  hrähmanehhyo  räjnnyehhyas  ca 
vo  namo  namah  sütebhjjo  visvebhyaä  ca  vo  namo  namas  taksabhi/o  ratha- 
härebhyaä  ca  vo  namah  etc. 

5)  Warum  Väj.  Sarah.  30,  6  Süta  und  Nitta  zusammenstehen,  kann  ich  nicht 
sagen;  die  Angabe  scheint  einer  sehr  späten  Zeit  zu  entstammen,  in  der  der 
Süta  zum  Barden  geworden  war.  Einiges  Material  hierzu  in  des  Verfassers 
Schrift:   „Über  die  Anfänge  des  indischen  Dramas"   München   1914,  S.  9^ 
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„Pferdezüchter ".  Was  süta  etymoloo^isch  bedeutet,  ist  ungewiß; 
aber  übersehen  darf  nicht  werden ,  daß  Manu  in  dem  Verse ,  der 
ihnen  Pferdezucht  und  Wagenlenkung  zuschreibt ,  neben  ihnen  die 
Ambasthas,  Vaidehas ,  Mägadhas  nennt,  denen  Heilkunst,  Frauen- 
5  dienst,  Handel  zugewiesen  werden,  daß  also  möglicherweise  auch 
die  Sütas  einem  bestimmten,  durch  Rossezucht  berühmten  Stamme 
ursprünglich  zugehörten.  Wie  die  Römer  ihre  Schafhirten  aus  den 
Donaugegenden,  Vorreiter  und  Boten  aus  Numidien  und  Mazaken, 
Pferdeknechte  aus  Gallien  holten ,  lieferten  in  Indien  verschiedene 
10  Völkerschaften  Berufsstände  und  Mischkasten  ^). 

Der  hohe  Rang ,    den  die  Sütas  einnahmen ,    ihre  Bezeichnung 
als  Pferdezüchter  und  Wagenlenker  der  Fürsten  zeigen,  daß  es  sich 
nicht  schlechthin  um  Angehörige  eines  Stammes,  sondern  um   seine 
Edelinge  gehandelt  haben  wird  —  gleich  den  Rajputen  - —  die  den 
15  Grämanis,  den  Ältesten   des  Volkes  gegenüber  standen.     Sie  stellen 
im  Kreise    der  „Edelsteine"   oder  „Edelsteinträger"    die    sonst   nicht 
genannten  Ksatriyas,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Räjanyas,  dar. 
Man  kann,  wenn   man  will,  einen  Hinweis  darauf  auch  in  der  Vor- 
schrift sehen,  daß  im   Hause  des  Süta  grade  für  Varuna  ein  Opfer 
20  gebracht    wird  2).      Bei    der    Anlegung    der    Feuer    läßt    wenigstens 
Kätjäyana   „nach  Varunas  Satzung"  einen  Ksatriya,    einen   Räjanya 
„nach    Indras    Satzung"    das   Feuer    anlegen.      Es    mögen    dann  An- 
gehörige   des    Sütastandes    im    königlichen    Dienst    die    Stelle    von 
Marschalks,  „Stallgrafen",  Wagenlenkern  übernommen  haben  ^).     Mit 
25  dieser  Deutung  gewinnen  wir  „Adel"  und  „Volk"  als  Teilnehmer 
an    der  Königswahl.     Das  Alter    der  Vorschrift  wird   gewährleistet 
dui'ch   das  Atharvalied  HI,  5,7,  in  dem  der  Thronaspirant   an    ein 
Amulett  seine  Wünsche  richtet  und  ihm  sagt,  wen  es  ihm  zuwillen 
machen  solle:    dhiväno  rathakäräh,  harmärä  ye  manlsmah,  arä- 
30  jäno*)    räjakrtah    sütä    grämam/as    ca    ye.      Die    Übersetzungen 
„Stallmeister"   (Weber,  ISt.  17,"l99),    „Wagenlenker "&)  (Ludwig 
3,  246),  „charioteer"  (Bloomfield  and  Whitney)  fassen  das  Wort 
zu  eng,    zu  sehr  in  der  späteren  Bedeutung;    denn  dem  durch  die 
Grämains    repräsentierten   Volk    gegenüber    erwarten  wir   eine  Ver- 
as tretung  des  Adels,  des  Ksatriyatums. 

Zu  diesen  beiden  Beteiligten  des  Landes  kommen  im  Atharvan 
nun    noch    die    der    beiden  vernehmsten  Gewerbe,    das   des  Wagen- 


1)  Verfasser  „Brahmanen  und  Sudras'  in  der  Festschrift  für  Weinhold, 
Breslau   1896   (Sep.). 

2)  Weber,  Räjasüya  S.  20. 

3)  Eggeling  läßt  sich  zu  sehr  von  deren  späteren  Pflichten  leiten,  wenn 
er  SBE.  41,  60  sie  als  bloJ3e   „court-minstrels  and  chroniclers"   erklärt. 

4)  Diese  von  Weber  zuerst  vorgeschlagene  Lesung:  aräjäno  für  räjä- 
no  wird  durch  die  angeführten  Angaben  des  Sat.  Brähm.  als  richtig  erwiesen. 
Bloomfield's  Meinung  ,nevertheless  minor  potentates,  influential  in  the  choice 
of  a  greater  king,  may  be  alluded  to  here"  läßt  sich  auf  Grund  der  oben  be- 
rührten Zusammenhänge  nicht  zustimmen. 

5)  Als  jWagenlenker"  erklärt  der  Komm,  zu  SSS.  16, 1,20  das  Wort  ksattr. 
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bauers  und  des  Schmiedes^).  Merkwürdig  ist,  daß  grade  diese 
beiden  (oder  vielmehr  Zimmermann  und  Wagenbauer)  in  der  Liste 
der  MaiträyanI  beim  Räjasüya  genannt  werden  (We  be  r,  Räjasüya 
S.  22),  während  andere  sie  übergehen,  so  daß  auf  eine  verschiedene 
Handhabung  geschlossen  werden  darf.  Süta  und  Grämani  treten  5 
aber  immer  auf. 

Zu  diesen  Würdenträgern  fügt  das  Ritual  des  Räjasüya  noch 
andere;  es  nennt  außer  dem  senänl,  brahman  [purohita),  räjan 
{räjanya) ,  der  ersten  und  der  verstoßenen  Gemahlin  des  Königs, 
den  ksatt.r ,  sayngrahlir ,  bhägaclugha ,  aJcsäväpa ,  govtkarta  und  lo 
pälägala  {düta).  Die  Texte  schwanken;  der  pälägala  (düta)  steht 
nur  im  Sat.  Brähm.,  der  govikarta  dort,  in  der  M.  S.  und  als  go- 
vyaccha  im  Käthaka;  die  Worte  sind  z.  T.  unklar  und  die  Erklä- 
rungen der  Kommentare  unentschieden ;  immerhin  läßt  sich  etwas 
Licht  gewinnen.  i5 

Am  wenigsten  Schwierigkeiten  bietet  die  Bezeichnung  bhäga- 
dugha.  Wir  dürfen  hier  von  der  zutage  liegenden  Etymologie 
ausgehen  und  an  bhäga  -(-  duh  anknüpfen.  Sowohl  der  Komm,  zu 
Sat.  Brähm.  V,  3,  1,  9  (S.  487):  räjnah  ^^röp^a?«  sasfham  prajä- 
bhyo  grhltvä  räjne  dogdhi  prayacchatiti  bhägadughah  als  der  20 
zu  Taitt.  Samh.  sehen  in  ihm  den ,  der  die  Abgaben  erhebt ,  den 
Steuerdirektor,  den  karagräha  oder  samähartr  des  indischen  Staates; 
bhäga  ist  ja  auch  sonst  die  Abgabe,  und  duh  ist  in  Verbindung  da- 
mit ganz  am  Platze-).  Eggeling  läßt  sich  durch  die  im  Brähmana 
I,  1,  2,  17  gegebene  Erklärung  püsä  bhägadugho  ''sanam  upani-  25 
dkätä  verleiten,  an  Homerisch  öairgog  zu  denken.  Da  es  sich  aber 
um  die  höchsten  Staatslenker  handelt,  brauchen  wir  auf  diese,  auch 
an  sich  nicht  wertvolle  Bemerkung  des  Brähmana  nicht  Rücksicht 
zu  nehmen,  vielmehr  könnten  wir  auch  in  dieser  Stelle  bhägadugha 
so  fassen :  Püsan  als  den  „der  den  Anteil  für  die  Götter  eintreibt  so 
und  ihnen  Speise  vorsetzt". 

samgrahitr.  Komm,  zu  Sat.  Br.  V.  3,  1,  8  (S.  487):  ratha- 
yojiiä  I  sacyasfhrpadena  samgrahltocyatc.  Das  Brähmana  selbst 
sagt  an  der  Stelle  (S.  446):  äsvinam  dvikapälam  purodäsam  nir- 
vapati  sayoni  vä  asvinau  sayoni  savyasfhrsärathi  tiamänam  hi  35 
ratham  adhitisthatah\  Komm.  TSarnh.  vol.  II,  S.  105:  dhanasam- 
grahakartä  kosädhyaksah;  ^  Komm.  VSarah.  16,  26:  samgrhnanty 
asvän  iti  samgrahltärah  \  Sänkh.  16.  1,  20:  mantr\\  Kät.  S.  872: 
särathih;  Komm.  Ait.  Brähm.  2,  25:  samgrahltärah  särathayas 
(man  vergleiche  auch  Eggeling,  SBE.  41,  S.  62,  Anm.).  Mir  40 
scheint,  daß  das  Sat.  Brähm.,  welches  hier  zwei  Personen   einführt, 


1)  Man  vergleiche  hierzu  die  lehrreichen  Bemerkungen  von  Heinrich 
Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur  S.  144,  welcher  auseinandersetzt,  wie  die 
Aufseher  der  einzelnen  Berufsarten  nach  und  nach  ganz  von  selbst  die  wirk- 
lichen Vertreter  der  ihnen  zugewiesenen  Gruppen  des  Volkes  wurden. 

2)  Kät.  Komm.  S.  872:  hkojai/itä  \  parivestä  \  hhägnn  dogdhi. 
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gewaltsam  an  die  beiden  Asvins  anknüpft  und  Säyana  dieser  An- 
knüpfung lediglich  folgt.  Ein  "Wagenlenker  wird  weder  in  dem 
angeblich  Kautilya  entstammenden  Zitat  Raghuvamsa  17,  68^)  noch 
Eämäyana  II,  100,  v.  36^)  unter  den  Tirthas  genannt;  auch  in  dem 
5  Verzeichnis  der  Würdenträger  im  Paficatantra  111,69-)  begegnen 
wir  einem  solchen  nicht.  Den  leitenden  Minister,  den  mantripar- 
sadadhijaksa  des  Tanträkhyäyika ,  können  wir  hier  nicht  herbei- 
ziehen ,  weil  die  Stellung  des  samcjrahltr  in  der  Aufzählung  des 
Sat.  Brähm.  und  der  Taitt.  Samh.  erst  nach  dem  Suta  und  GrämanI 

10  dieser  Würde  nicht  entspräche;  aber  es  zeigen  sich  andere  Möglich- 
keiten. Da  aus  der  Liste  des  Pancatantra  mit  dem  vedischen  bhä- 
gadufjha  schon  der  saniähai-tr  verglichen  worden  ist ,  käme  für 
den  samgrahltr  entweder  der  samnidhätr  in  Betracht  oder  nach 
dem    Raghuvansakommentar    der    kärägärädhikürin ,    der   Polizei- 

15  meisten  Gegen  letzteren  spricht  die  Etymologie  gram  -\-  satii ;  wir 
würden  wohl  ni  erwarten  müssen,  gegen  ersteren  das  dann  anzu- 
nehmende Vorhandensein  zweier  den  Staatschatz  verwaltender  Be- 
amten. Indes  haben  die  indischen  Politiker  wohl  in  ihren  Meinungen 
geschwankt;    wir    sehen    aus  Kautilya,    wie   verschiedene  Ansichten 

20  unter  den  Lehrern  der  Niti  herrschten.  Das  Pancatantra  zeigt 
außer  dem  saviähartr  noch  den  samnidhätr  und  kosädhyaksa; 
der  Raghuvansakommentar  nennt  nur  den  dravyasamcayakrt; 
Kautilya  selbst  bespricht  außer  den  Pflichten  des  samähartr  die 
des  samnidhätr  II,  5 ,  der  die  Eingänge  an  Edelsteinen,  Gold,  Ge- 


1)  Siehe:   , Kautilya  und  Verwandtes"   S.  19,  Breslau  1908;  (hier  Anm.  2). 

2)  Tanträkhyäyika,  ed.  Hertel,  S.  109:  mantrin,  purohita,  äsanapä- 
laka,  yuvaräja ,  dauväriha,  antarvansika ,  sästr,  samähartr,  samnidhätr, 
pradestr,  näyaka,  j)(iuravyävahärika,  knrmäntika,,  mantriparsadadhyaksa, 
dandin,  durgäntapäla,  ätavika.  Anders  Pürnabhadra  S.  180,  Z.  1 :  mantrin, 
purohita,  senäpati,  yuvaräja,  dauvärika,  antarvansika,  prasästr.  samä- 
hartr ,  samnidhätr ,  pradestr ,  asvädhyaksa ,  kosädhyaksa ,  gajädhyaksa, 
pärisada,  balädhyaksa,  durgapäla,  prothitahhrtjiätavikädayah.  In  dieser 
Liste  wären  für  samgrahltr  der  kosädhyaksa  und  samnidhätr  vergleichbar. 
Der  Übersicht  wegen  füge  ich  die  Zitate  aus  dem  Kommentar  zum  Raghuvamsa 
(angeblich  Kautilya)  17,  68  (a)  und  dem  Kommentar  zum  Rämäyana  (b)  noch- 
mals hier  bei : 

a)  mantrl  purohitas  caiva  yuvaräjas  camüpatih  | 
paticamo  dvärapälus  ca  sastho  ''ntarvesikas  tathä  || 
kärägärädhikärl  ca,  dravyasamcayakrt  tathä  \ 
krtyäkrtyesu  cärthänäm  navamo  viniyojakah  \\ 
pradestä  nagurädhyaksah  käryanirmänakrt  tathä  \ 
dharmädhyaksah  sabhädhyakso  dandapälas  tripahcamah  {{ 
sodaso  durgapälas  ca  tathä  rästräntapälakah  \ 
atavipälakäntäni  tirthäny  astädasaiva  tu  || 
b)  mantrl,  purohitah,  yuvaräja,  senäpatih,  dauvärikah ,  antahpurä- 
dhikrtah ,    bandlianägävädhikrtah  ,    dhanädhyaksali ,    räjäjnayä    äjnäpyesu 
vaktä,  prädviväkasairijno  vyavahäraprastä ,    dharmäsanädhikrtah ,    vyavn- 
häranirnetä  sabhyäkhyali ,  senäyä  jlvitabhrtidänädhyaksah,  karmänte  veta- 
nagrähinah,  nagarädhyaksah.  rästräntapälah  ayam,  evätavikah,  dustänäm 
dandanädhikäri,  jalagirivanasthaladurgapäläh  \ 
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treide,  Waren  in  Empfang  zu  nehmen  (praii-cjrah)  und  zu  prüfen 
hat.  Ich  möchte  den  saingrakltr  mit  diesem  gleichsetzen  und 
glauben ,  daß  Säyanas  Erklärung  als  dhanasaingrahakartä  ko^ä- 
dhyaksak  die  einzige  ist,  die  Anspruch  auf  Beachtung  hat  und 
eine  alte  Tradition  bewahrt:  „Schatzmeister".  Ein  „thesaurarius"  5 
gehörte  zu  den  Hofämtern   des  germanischen  Rechts. 

ksattr^).  Eggeling  übersetzt  „chamberlain",  Weber  „Käm- 
merer". Ich  halte  das  für  richtig,  die  Kommentare  stimmen  damit 
meist  überein.  Die  angeführten  Stellen  aus  dem  Paiicatantra  u.  a. 
nennen  stets  an  fünfter  oder  sechster  Stelle  den  dauvärika  und  lo 
antarvansika ;  ein  Kämmerer  wird  unter  den  hohen  Beamten  auch 
hier  nicht  fehlen  dürfen,  wie  er  im  deutschen  Recht  nicht  fehlte: 
„durch  sein  Amt  kam  er  in  vielfache  Beziehungen  zu  der  Königin 
und  dem  im  Frauenzimmer  (gynaeceum)  untergebrachten  weiblichen 
Hofgesinde"  (R.  Schroeder,  1.  c.^  S.  143").  i5 

aksäväpa,  dem  Namen  nach  durchsichtig,  nicht  der  Sache 
nach:  der  „Würfler",  „Würfelbewahrer".  War  er  ein  Intendant 
der  königlichen  Spiele  oder  hatte  er  die  Würfel  für  wichtige  Ge- 
legenheiten aufzubewahren,  unter  denen  auch  die,  das  Würfelorakel 
zu  befragen,  nicht  gefehlt  haben  wird?  Im  Ritual-)  spielte  man  20 
nicht  nur  bei  dem  Räjasüya,  sondern  auch  bei  Anlegung  des  Sabhya- 
feuers,  das  nach  Äußerung  eines  Kommentars  nur  den  Ksatriya 
angeht.  Auch  hier  fehlt  dem  Spiel  das  Wesen  eines  Orakels  oder 
sieghafter  Vorbedeutung  nicht. 

govikarta  oder  (jovyacclia.  Er  ist  nicht  allen  Ritualen  25 
bekannt.  Eggeling  auf  Grund  der  Kommentare  „huntsman"^). 
Die  Erklärung  als  „Jäger"  entstammt  einer  Zeit,  der  die  Be- 
schäftigung des  „Rindzerlegers"  anstößig  war;  die,  welche  das  Wort 
nur  auf  die  Zerlegung  der  in  die  Sabhä  getriebenen  und  dort  aus- 
gewürfelten Kuh  bezieht,  ist  zu  eng.    Ich  vermute  „Küchenmeister",  so 

Abgesehen  von  dem  Könige  selbst,  bildeten  also  der  Purohita, 
die  erste  und  die  abgedankte  Gemahlin  des  Königs ,  Heerführer, 
Schatzmeister  oder  Polizeimeister,  ein  Vertreter  des  Adels  und 
Ältester  des  Volkes,  der  Steuerdirektor,  die  Gilde  der  Zimmerer 
und  Wagenbauer*)  die  ratnas  („Edelsteine")  oder  ratnin's  („Edel-  35 
steinträger")  ^)    oder    tirthas   des    indischen  Staatsrechtes.     So  nach 


1)  Sat.  Br.  S.  487:  Jcsattä  näma  yastihasto  'nta/ipurädhyakßa/i  sarve- 
säm  niyantä  pratihäräparajiari/äyah ;  Kät.  S.  872:  pratlhäro  dnto  vä  \ 
mantrl  \  yastihasto  'ntahpurädhyaksah;  TS.  II,  S.  105:  yastihasto  hitah- 
purädhyaksah ;  usw.,    aber  YS.  16,  26  (S.  500):  rathädhisthärah. 

2)  Weber,  Räjasüya  S.  65;  Hillebrandt,  Rituallitt.  S.  108.  146; 
Lüders,  Das  Würfelspiel  S.  24  u.  s. 

3)  Sat.  Brähm.  S.  487:  mrgayäsahäyabhüto  gohiiisako  vyädhaJy,  Kät. 
S.  873:  hälikah,  sabhädhigatärn  gäm  vikrntati  govikartah ,  kar§ukah,  go- 
hiüsako  vyädhah. 

4)  Natürlich  ist  damit  der  Gildemeister  gemeint. 

5)  Nach  einem  äußeren   Abzeichen  so  genannt? 
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der  Maiträyaiil-Samhitä.  Die  anderen  Texte  zeigen  hie  und  da 
Abweichungen ;  das  Sat.  Brähm.  läßt  Zimmerer  und  Wagenbauer 
we»  und  erwähnt  neben  dem  Würfelbewahrer  den  Küchenmeister 
und  den  „Gesandten" ;  ebenso  nennen  TS.  und  Käthaka  diese  beiden 
5  Gilden  nicht;  Baudhäyana  Sr.  S.  12,  5  führt  hrahman,  räjanya, 
viahisl ,  vävätä,  parivrktl,  senänl ,  ksattr,  süta ,  cfrämanl ,  sam- 
qrahltr,  bhägadugha,  aksäväpa  an,  nennt  also  drei  Frauen  des 
Königs^);  es  kommt  auf  diese  weiteren  Unterschiede  wenig  an.  Der 
„Gesandte"  ist  wohl  der  Vertreter  des  gesamten  Außendienstes  wie 

10  der  Süta  ein  Vertreter  des  Adels  und  der  Älteste  ein  Vertreter 
des  „Volkes"  ist. 

Dieser  Kreis  der  Würdenträger,  zusammengesetzt  aus  Priestern, 
königlichen  Frauen,  Vertretern  von  Adel,  Bürgern  und  hohen  Staats- 
beamten, tritt  bei  der  Königsweihe  in  Erscheinung.    In  dem  Hause 

15  eines  jeden  von  ihnen  werden  besonders  charakterisierte  Opfer  ge- 
bracht, ihnen  kündigt  der  Brahmane  den  zu  weihenden  König  mit 
den  Worten  an:  „Das  ist  euer  König,  ihr  Bharatas"  oder  „Das  ist 
euer  König,  ihr  Kurus'  usw.-);  sie  oder  einige  von  ihnen  wirken 
als  „Aufseher"    bei  dem  Würfelspiel^)  oder  treten  dort  anderweitig 

20  in  Funktion.  Diese  Ratnas  sind  es,  die  nach  dem  Ausdruck  des 
Taittirlya  Brähmana  I,  7,  1  „die  Herrschaft  verleihen  und  die  Herr- 
schaft nehmen"^). 

Die  Erblichkeit  des  Königtums  wird  auch  in  Indien  das  übliche 
gewesen  sein ,    wenn    ein  angestammtes  oder  kraftvolles  Königshaus 

25  vorhanden  war.  Starb  es  aus,  zeigte  es  ungeeignete  Herrscher  oder 
begegneten  sonst  der  Thronfolge  Schwierigkeiten,  so  wird  —  ab- 
gesehen von  dem  für  sich  stehenden  Fall  einer  Usurpation  —  die 
Wahl  eingetreten  sein ,  auf  die  schon  der  Rgveda  und  noch  mehr 
der  Atharvaveda  hinweist,    der   die  Königswähler  oder  doch  einige 

30  von  ihnen  besonders  bezeichnet. 


1)  Der   „Gesandte"    fehlt    also    auch    hier,    steht    aber    bei  Apastamba   18, 
10,  25  flf. 

2)  Ap.  18,  12,  7  flf.;    Kät.  15,  4,  17   usw. 

3)  Ap.  18,  19,  8    upadrastärah  \   Baudh.  12,  15. 

4)  Für  die  Wahl  kommen    die   königlichen  Frauen  natürlich  nicht  in  Be- 
tracht. 
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Neue  Beiträge   zur  keilinschriftlichen  Gewichtskunde. 

Von 
F.  H.  Weißbach. 

I.   Kapitel. 

Neue  Gewichtstücke. 

1.  In  den  Comptes  rendus  de  l'Academie  des  Inscriptions 
1912  pp.  478  SS.  hat  Seh  eil  ein  spindelförmiges  Gewichtstück 
aus  Kalkstein  bekannt  gemacht,  dessen  vierzeilige  Inschrift  lautet:    5 

^15  Sekel.     -Gott  Nin-Gir-Su.     '^üru-ka-gi-na  *König  von 
Gir-Su. 

Für  Nichtassyriologen  sei  bemerkt,  daß  die  Umschreibung 
Gir-Su  provisorisch  ist  und  der  Name  vielleicht  umgekehrt  Suyir 
ausgesprochen  wurde.  Wie  Seh  eil  selbst  bereits  betont  hat,  ist  lo 
dieses  Gewichtstück  das  älteste,  das  annähernd  datiert  werden  kann. 
Der  König  üru-ka-gi-na  wird  mit  E.  Meyer  (Geschichte  des  Alter- 
tums 3  I  2  S.  494.  Stuttg.  1913)  um  2800  v.  Chr.  anzusetzen  sein. 
Das  Stück  ist  wohl  erhalten  und  wiegt  119,3  g. 

2.  Der    gleichen    Dynastie    wie    Uru-ka-gi-na    gehört   Ur-Nin-  1,5 
Gir-Su    an,    von    dem  King  (Cuneiform  Texts  P.  XXXIII  PL  50, 
Nr.  104  721.   Lond.  1912)  die  Legende  eines  Duck-weight  veröffent- 
licht hat.     Sie  lautet: 

12    Talente    gut.       2  Ur-Nin-Gir  •  Su     ^  Pnesterfürst    ^  von 
Lagas.  20 

Da  Ür-Nin-Gir-Su  nach  Meyers  (a.  a.  0.  S.  551)  wahrschein- 
lichem Ansatz  in  das  26.  Jahrhundert  gehört,  ist  dies  das  älteste 
bisher  bekannte  Entengewicht ,  nach  seiner  Inschrift  zugleich  auch 
das  schwerste  in  dieser  Gestalt.  Über  sein  Material  (Stein),  sein 
Eigengewicht  und  seinen  Erhaltungszustand  sind  leider  noch  keine  25 
Mitteilungen  gemacht  w^orden.  Die  Inschrift  erscheint  etwas  ab- 
gerieben, aber  jedes  Zeichen  ist  vollkommen  erkennbar. 

3.  Die  Kenntnis  eines  noch  unveröffentlichten  Gewichtstückes 
des     Konstantinopeler     Museums     verdanke     ich     meinem     Freunde 
E.  Unger    (Brief  v.  28.  IV.  1913).     Es   ähnelt   seiner  Gestalt  und  30 
seinem  Material  nach  (gelblicher  alabasterartiger  Kalkstein)  durchaus 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916j.  4 
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der  Nr.  13    meiner   Liste   (ZDMG    61,397)i)    =   Soutzo  (Deleg. 
en    Perse   Meraoires   T.  XII  p.  42)  Nr.  64 ,    stammt    gleich    diesem 
aus  Telloh  (Lagas)  und  hat  die  Inventarnummer  6258.     Seine  Höhe 
ist  135""",  der  untere  Durchmesser  85™"".     Oben  hat  es  eine  wage- 
5  rechte   Ose ,    sodaß   es   an  einer  durchgesteckten  Schnur  aufgehängt 
werden  kann.     Die  Inschrift   läuft   von    oben    nach  unten  und  ent- 
hält in  altertümlichen  Schriftzeichen  die  Angabe 
ma-na  babbar  •  azag 
„Mine  Silber 2)«. 

10  Vorher  hat  vielleicht  noch  ein  Zeichen  gestanden ;  die  Stelle  ist 
etwas  beschädigt.  Nötig  ist  diese  Annahme  nicht,  da  rechts  von 
der  Inschrift  3  wagerechte  Striche  eingegraben  sind ,  die  das  ver- 
mißte Zahlwort  oder  Zahlzeichen  ersetzen  können.  Das  Stück  wiegt 
1520  g,  ist  aber  vielfach  abgewittert,  und  an  der  Unterfläche  sind 

15  einige  Teile  herausgebrochen.  Den  Gewichtsverlust  schätzt  Unger 
aiif  ungefähr  20  g.     Vgl.  unten   §  32. 

4.  Als  Portion  of  a  stone  iceight,  engraved  with  an  in- 
scription  in  reverse  bezeichnet  King  (Cun.  Texts  P.  XXXII  p  6 
No.  VIII)    das    von    ihm    PI.  9    veröffentlichte  Fragment   eines  stei- 

20  nernen  EUipsoids  (Br.  Mus.  102  489).  Die  Legende,  auffälligerweise 
in  Spiegelschrift,  wie  sie  sonst  fast  nur  bei  Siegeln  verwendet  wird, 
enthält  9  Zeilen,  die  leider  am  Schluß  verstümmelt  und  nur  teil- 
weise zu  ergänzen  sind.  Sie  lautet,  soweit  sie  verständlich  ist,  in 
Übersetzung  : 

25  ^Dem    [Sonnen]  gott    ^  [von]    Sippar,     ^  König    von    Himmel 

[und  Erde]^),   "^sein[em]  König,   ^hat  Lugal-an- . .  .*),    ^Sohn  des 

An-na-r[a"?]*)    '^10  Minen   15   [Sekel]    ^ sd  bi  a...   ögesche[nkt]. 

Der    Gewichtscharakter    dieses    Gegenstandes    ist    fraglich ,    ein 

Nominal  von   10^/4  Mine  für  ein  Gewichtstück  nicht  wahrscheinlich. 

30  Vielleicht  handelt  es  sich  um  die  Schenkung  von  10^/4  Mine  eines 
gewissen  Stoffes,  dessen  Namen  man  in  Z.  8  vermuten  möchte.  Die 
Schriftzüge  weisen  in  die  Kassitenzeit ;  doch  läßt  sich  darauf  nicht 
bauen,  und  die  Person  des  Schenkenden  ist  einstweilen  völlig  un- 
bekannt.   Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  in  den  Inschriften 

35Hilprecht  OBI  I  Nrr.  63  und  68,  die  von  Schenkungen  be- 
stimmter Gewichtsmengen  von  Lapis  lazuli  an  Götter  handeln, 
das  Objekt    ganz    abweichend  bezeichnet  wird  (z.  B.  in   63:    „einen 


1)^  In  Heliogravüre  abgebildet  bei  de  Sarzec,  Decouvertes  en  Chaldee 
pl.  26tis  No.  4. 

2)  Allerdings  wird  das  Ideogramm  für  ,  Silber"  sonst  umgekehrt  azag  ■ 
babbar  gesehrieben.  Doch  kommen  Umstellungen  von  Zeichen  innerhalb  zu- 
sammengesetzter Ideogramme  gelegentlich  vor.  Am  bekanntesten  ist  die  Schrei- 
bung Sir  •  La  ■  Bur  ■  Ki  für  Sir  ■  Bur  ■  La  ■  Ki  =  Lagas. 

3)  Diese  schon  von  King  p.  7,  wenn  auch  zweifelnd,  eingefügte  Er- 
gänzung scheint  mir  durch  K.  2563   Obv.  1   gesichert  zu  sein. 

4)  Umschrift  provisorisch. 
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Block    von  Lasurstein,    25   Minen    sein   Gewicht").     Ich    lasse    des- 
halb dieses  Stück  vorläufig  außer  Betracht. 

5.  Das  Fragment   einer   steinernen   Ente  (mehr  als  die  Hälfte 
ist  verloren)    mit   einer   teilweise    erhaltenen  Inschrift  hat  Seh  eil 
1913   (Deleg.  en  Perse  Memoires  T.  XIV  p.  34)  bekannt  gemacht.    5 
Die  Inschrift  mit  seinen  Ergänzungen  lautet: 

i[..  Minen]  richtig   "[hat  Kasakt]i-sugab   ^[Sohn  des  A]hu- 
bani  *[na]ch(?)  der  Mine  ^[ge]  eicht. 

Die  Persönlichkeit ,    von    der    hier   die  Rede  ist ,    hat  S  c  h  e  i  1 
als  Zeitgenossen  des  Königs  Naziraaruttas  (um  1300)  nachgewiesen.  10 
Vgl.  außerdem  unten  §  26. 

6.  Scheil  verdanken  wir  schließlich  noch  die  erste  Kenntnis 
eines  dritten  Gewichtsteins;  Soutzo  (Nr.  11)  hat  Seh  eil s  Mit- 
teilungen ergänzt.  Es  handelt  sich  um  eine,  leider  stark  beschädigte 
Ente  aus  Diorit;  gegenwärtiges  Gewicht  17,786  kg.  Die  Inschrift  i5 
lautet  (im  vs^esentlichen  mit  Scheils  Transkription  und  Über- 
setzung Delegation  en  Perse  Memoires  T.  X  p.  95  übereinstimmend; 
Originaltext  daselbst  pl.  6  No.  3): 

Col.  I. 

aban  XL  ma-na  Stein  von  40  Minen  20 

gi-na  richtig, 

na  -  ruvi  -  uh  Inschrift 

An-Im-ba-ni  des  Adad-bani, 

Us-hu  Mab  Oherpriesters 

An-Zur-Ud  des  Marduk,  25 

ameiu  j)iQ  .  rpjj. .  Ki-gfe  des  Babjloniers. 

Col.  IL 
ni-is-ku-un  aban  Wir  haben  gemacht  (gelegt?)  den  Stein 


An  •  Zur  •  Ud  Marduks 
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Ki  ....*)      aban  wie  (neben?)  ....  den  Stein 

e-sag-ila  von  Esagila, 

e-zi-da  Ezida, 

e  -  lugal  -  ri  -  ri^)  Elugah-«r/- 
marad-da-ge  maradda 

Anmerkungen:  Unsicheres  ist  kursiv  gedruckt.  —  ^)  Spuren  von  35 
2  Zeichen?  —  b)  Oder  ur-ur,  ür-iir?  Auf  dem  Kudurru  des  Nazimaruttas 
(Scheil  Deleg.  Mem.  T.  II  pp.  86  ss.)  werden  Col.  IV  unter  einer  Reihe  von 
Gottheiten  genannt:  die  Sehlangengottheit  Kind  der  Gottheit  Ka-di,  (Z.  24) 
Lugal-ür-ür,  Lugal-Gaz  (Z.  25)  und  Mes-lam-ta-e.  Der  Tempel  Elugah'm- 
maradda  lag  doch  wohl  in  der  Stadt  Maradda  (unweit  Nippur).  40 

Die  Schrift  ist  altbabylonisch.  Aber  das  Stück  kann  ebenso 
der  Zeit  Hammurapi's,  wie  derjenigen  des  neubabylonischen  Reiches 
angehören.     Vgl.  §  23. 

4* 
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7.    Ein  wohlerhaltenes  Gewichtstück,  das  in  Material  und  Ge- 
stalt der  Drittelmine  des  Nabu-sum-lisir  (Nr.  8  meiner  Liste,  Soutzo 
Nr.  55)  ähnelt,    hat   M.  Pezard  1912   (Revue    d'assyr.  9,  107  ss.) 
beschrieben.    Es  wiegt  1425  g  und  trägt  in  altbabylonischen  Zeichen 
5  die  Inschrift: 

^3  Minen  richtig  -des  Daian(V)-Marduk,  ^Priesters  von  Kis. 
Der  Gegenstand  selbst  befindet  sich  noch  in  Persien  in  Privat- 
besitz. 

S.    Lehmann-Haupt  erwähnt  ZDMG  66,618  Anm.  3)  bei- 

10  läufig  ein  Gewichtstück  des  British  Museum ,  das  ihm  schon  lange 
bekannt  war,  das  er  aber  weder  veröffentlicht  noch  zu  seinen 
eigenen  Forschungen  herangezogen  hatte.  Seine  Zugangsnummer 
soll  sein  82  —  1  —  14,  1048.  „Es  hat  die  bekannte  Schwimmvogel- 
Form  und  wiegt  232,502  g,   d.  h.  es  ist  eine  halbe  Mine  gemeiner 

15  Norm,  als  Gebrauchsgewicht  etwas  zu  leicht  ausgebracht."  Die  In- 
schrift lautet  in  Übersetzung: 

^  ^1-2  Mine  richtig   -  des  Zeriia,   ^  Sohnes  des  Mudammik- Adad, 
des  Sehers. 

Meinem    verstorbenen    Freunde  Dr.  Klauber  ^)    verdanke    ich 

20  folgende  Berichtigungen  und  Zusätze :  Die  Zugangsnummer  ist 
82  —  7  (!)  —  14,  1048,  die  neue  Inventarnummer  91  440,  das  Material 
Hämatit.  „Aus  den  Schriftzügen  läßt  sich  über  das  Alter  der  In- 
schrift kaum  etwas  entnehmen."  Die  Mitteilung  der  Inventarnummer 
war  besonders  wertvoll ;  dadurch  wurde  es  mir  möglich,  die  Identität 

25  mit  Soutzos  Nr.  50  zu  erkennen,  die  in  seinem  Essai  de  classe- 
ment  beschrieben  wird :  Canard  en  hematite,  marque  une  Demi- 
mine. Als  Gewicht  gibt  Soutzo  sehr  abweichend  A'^on  L.-H.  248  g. 
Wie  aus  diesem  Beispiel  ersichtlich,  hat  Soutzo  bei  seiner  Be- 
schreibung   die     noch     unveröffentlichten    Inschriften ,     außer    der 

30  Signierung,  unberücksichtigt  gelassen. 

9.  Ein  Gewichtstein ,  angeblich  aus  Telloh ,  in  der  Gestalt 
eines  ungefähr  20  *^°^  langen  und  1,2  ''™  dicken  Ellipsoides  aus 
schwarzem,  grünlich  durchsetztem  Marmor  ist  1913  von  den  Kgl. 
Museen  in  Bei'lin  erworben  worden   (Inv.-Nr.  VA  7943).     Er  wiegt 

.^5  2449  g  und  enthält  in  rechteckigem  Rahmen  das  altbabylonische 
Ideogramm  des  Schlangengottes  {i^l'^Siru).  Über  einige  andere  Ge- 
wichtstücke des  Berliner  Museums  vgl.  §  14. 

10.  Endlich  ist  noch  eine  zwar  längst  veröffentlichte ,  aber 
von  den  Metrologen  anscheinend  völlig  übersehene  Inschrift  zu  er- 

40  wähnen.  Die  Überschrift  von  I.  Rawl.  48  No.  4  lautet:  On  a  hronze 
Hon  found  at  Nebu  Yunus  tt"  now  in  the  Im,periaL  Museum  at 
Constantinople.  Oppert  (Expedition  en  Mesopotamie  I  305)  bietet 
im    wesentlichen    dieselbe    Angabe.      Die    Inschrift    (vgl.    Bezold, 


1)  Er  fiel  am   8.  Oktober    1914   auf  dem   Felde  der  Ehre  in  Polen. 
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Überblick  S.  106  g  61,  4  d)   hat  in  ihrer  letzten  Übersetzung  von 
Meißner  &  Rost  (Beitr.  z.  Ass.  3,  203)  folgenden  Wortlaut: 

1  Palast  Asarhaddons,  des  Königs  der  Welt,  des  Königs  von 
Assur,   ^des  Eroberers  von  Ägypten  und  Kusch. 

Auf  meine   Anfrage    teilte    mir   Dr.  Unger   (Brief  v.  4.  XII.    5 
1914)  freundlichst  mit,    daß  dieser  Bronzelöwe  sich  im  Konstanti- 
nopeler  Museum  nicht  befindet.    Wenn  ihn  also  nicht  ein  günstiger 
Zufall  einst  wieder  ans  Tageslicht   fördert,    bleibt    er    metrologisch 
unverwertbar,  da  jede  nähere  Beschreibung  und  Wägung  fehlt. 

II.  Kapitel.  10 

Nachträge  und  Verbesserungen  zu  bereits  bekannten 
Gewichten. 

11.     Das    Gewicht    Nr.   10    meiner    Liste    (Soutzo    Nr.   238) 
möchte    ich    jetzt ,    nach    eingehenderem    Studium    der    Abbildung 
(Brit.  Mus.  Guide  to  the  Babylonian  and  Assyrian  Antiquities '^  193)  i5 
etwas    anders    auffassen    als   früher   (vgl.  ZDMG  65,  639).     In   der 

1.  Zeile  ist  auffällig,  daß  der  senkrechte  Keil,  mit  dem  die  In- 
schrift nach  der  bisherigen  Lesung  beginnt ,  ziemlich  weit  vom 
linken  Rande  absteht.  Dieses  Mißverhältnis  würde  gemildert,  wenn 
man  annimmt,  daß  noch  ein  senkrechter  Keil  vorhergegangen  ist,  20 
von  dem  ich  übrigens  auf  der  Abbildung  eine  Spur  zu  erkennen 
glaube.  Ist  diese  Beobachtung  zutreffend ,  so  hätte  man  die  erste 
Zeile    zu   übersetzen :    2   Minen   richtig   (st.   1   Mine  richtig)  ^).     Die 

2.  Zeile  ist  bisher  übersetzt  worden:  Besitz  des  Marduk-sar-ilani. 
Philologisch  ist  gegen  diese  Deutung  nichts  einzuwenden.  Denn  25 
daß  der  senkrechte  Keil,  der  männlichen  Personennamen  als  Deter- 
minativ voranzugehen  pflegt,  vor  Marduk-sar-ilani  fehlt,  darf  um 
so  weniger  auffallen ,  da  ihn  der  Schreiber  der  Inschrift  auch  vor 
den  Namen  Nabu-kudurri-usur  und  Nabu-aplam-usur  weggelassen 
hat.  Dgiß  ein  Männername  Marduk-sar-ilani  bisher  noch  nicht  belegt  so 
ist,  kann  auf  Zufall  beruhen ;  denn  ähnliche  Namen  gibt  es,  wie 
Adad-,  An-A-Ra-lSit-,  Nabu-,  ISin-sar-ilani  („Adad  usw.  ist  König 
der  Götter";  vgl.  Tallqvist,  Neubabylon.  Namenbuch  S.  334; 
Assyrian  personal  Names  S.  309).  Ebenso  möglich  vom  i'ein  philo- 
logischen   Standpunkte    ist    aber    auch    die   Übersetzung    der   Zeile:  35 


1")  Freilich  bleibt  obiges  sehr  problematisch,  da  mir  Mr.  King  (Postkarte 
V.  16.  II.  1914)  auf  meine  Anfrage  folgendes  mitteilte:  /  have  examined  the 
weight  No.  91005  and  there  is  no  trace  of  any  extra  icedge.  If  one  is 
ruhbed  nionij  it  niust  have  been  far  more  lightly  engraved  than  the  sur- 
roundivg  wedges  and  lines.  The  extra  space  at  the  beginnin g  of  the  line 
mag  easily  be  explained  as  due  to  a  symmetrical  arrangement  of  the  first 
line,  for  the  space  balances  a  similar  space  at  the  end  of  the  line.  — 
Ein  Teil  der  Inschrift  ist  sehr  stark  abgerieben;  manche  Zeichen  sind  kaum 
zu   erkennen. 
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Besitz  Marduks,  des  Königs  der  Götter.  Diese  Deutung  ziehe  ich 
jetzt  vor,  weil  das  Gewichtstück  auf  der  links  an  die  Inschrift 
anstoßenden  Fläche  das  Emblem  des  Gottes  Marduk  (eine  Lanze) 
eingraviert  enthält  und  dadurch  als  Eigentum  des  Gottes  selbst 
5  gekennzeichnet  ist.  Die  ganze  Inschrift  würde  hiernach  lauten: 
„1  (2?)  Mine(n?)  richtig.  Besitz  Marduks,  des  Königs  der  Götter. 
Gewichtstück,  das  Nabu-kudurri-usur,  König  von  Babylon,  Sohn 
des  Nabu-aplam-usur,  Königs  von  Babylon,  nach  einem  Gewicht- 
stück des  Dungi,  eines  alten  Königs,  bestimmt  hat." 

10  12.    Ein  eigentümliches  Schicksal  hat  das  Entengewicht  Nr.  16 

meiner  Liste  (Soutzo  Nr.  260)  gehabt;  vgl.  darüber  ZDMG  66, 
633  u.  637.  Nach  den  neuen  Feststellungen  Lehmann-Haupts 
(ZDMG  66,  618  f.)  besteht  die  Inschrift  nur  aus  der  einen  Zeile: 
10  Sekel  richtig.     Die   neue  Wägung   (a.  a.  0.  694)    hat    eine    ge- 

is  ringfügige  Abweichung  von  der  früheren  ergeben  101,32  g  (statt 
101,48  g). 

13.  Bei  dem  assyrischen  Bronzelöwen  6  (meine  Nr.  65,  Soutzo 
Nr.  26)  hat  Lehman  n- Haupt  (a.  a.  0.  692)  durch  Nachprüfung 
des    Originals    die    bisher    nicht    vollständig    gelesene    Keilinschrift 

20  ergänzen  können.  Sie  lautet  nunmehr:  Palast  Tukulti-apil-esarra's, 
Königs   von   Assur.     2  Minen  des  Landes. 

14.  Von  der  kleinen  Gewichtsente  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin, 
die  ich  als  Nr.  50  nachgewiesen  hatte,  war  bisher  nichts  Näheres 
bekannt.      Die    Gewichtsangabe    bei    Soutzo    Nr.  293    beruht   auf 

2.5  Mißverständnis  (vgl.  ZDMG  65,  638).  Herrn  Geh.  Regierungsrat 
Delitzsch  verdanke  ich  folgende  Mitteilungen  (Brief  v.  21.  V. 
1915):  „Die  Klio  III  367  abgebildete  kleine  Gewichtsente  dürfte 
VA  1641  sein;  Gewicht  1,995  g.  An  ähnlichen  Gewichten  in 
Entenform  sind  vielleicht  zu  nennen : 
80  VA   1642  0,585  g  im 

VA  1643         4,695  g  Kgl. 

VA  1644  3,055  g       Münzkabinet 

VA  2774  4,96  g     J      gewogen." 

Da    die    kleinen  Gewichtstücke   erfahrungsgemäß  wenig   genau 
35  ausgebracht    zu    sein    und  Inschriften    zu  fehlen  pflegen ,    läßt    sich 
das    beabsichtigte  Nominal    meist    nicht    mit  Sicherheit    bestimmen. 
Für    die    genannten  5  Enten  vermute  ich  der  Reihe  nach  folgende 
Nominale : 


40 


Am  meisten  gesichert  scheint  mir  VA  1642  als  Zwölftelsekel 

=  15  se;   dieser  Gegenstand  ist  von  hohem  Interesse  als  das  leich- 

45  teste  babylonische  Gewichtstück,  das  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist. 


1 


1/4  siklu 

=     45  se 

V12  si. 

^     15  se 

'/18  si. 

=  100  se 

%  si. 

=     671/sä  se 

*/io  si. 

=  108  se. 
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III.  Kapitel. 

Versuch  einer  Geschichte  der  keilinschriftlichen  Gewichts- 
normen. 

1.   Vorbemerkungen. 

15.  In    den    letzten  Jahren    ist  soviel  neues  Material   bekannt    5 
geworden ,  daß  der  Versuch,  eine  Geschichte  der  keilinschriftlichen 
Gewichtsnormen    zu  schreiben ,    unternommen    werden    darf.      Unter 

, keilinschriftlichen  (Jewichtsnormen"  verstehe  ich  Gewichtsnormen, 
die  bei  Keilschriftvölkern  im  Gebrauch  waren,  d.  h.  bei  Völkern, 
die  sich  der  Keilschrift  bedienten.  Dieser  Begriff  erfordert  freilich  lo 
für  unseren  Zweck  sofort  eine  Einschränkung:  Für  die  Elamiten, 
Mitanni .  Arzawa  und  Chalder,  die  zu  den  Keilschriftvölkern  ge- 
hörten, fehlt  uns  vorläufig  alles  Material ;  sie  müssen  deshalb  einst- 
weilen außer  Betracht  bleiben. 

Ehe   wir  an  unser   Vorhaben  gehen,    ist  es  nötig,    über  einige  i5 
Grundbegriffe  und  Grundsätze  in  der  Wertung  unserer  Quellen  ins 
Reine  zu  kommen. 

16.  Das  Wort  Gewicht  hat  in  der  Metrolocrie  zwei  Bedeu- 

i 

tungen ;  es  bezeichnet 

1.  die  Größe  des  Druckes,  den  ein  Körper  auf  seine  Unterlage  20 
ausübt,    besser    vielleicht   Eigengewicht,    Effektivgewicht 
zu  nennen ; 

2.  einen  Gegenstand,  dessen  Effektivgewicht  als  bekannt  voraus- 
gesetzt   ist,    und    der   nun   dazu  dienen  kann,    durch  Vergleichung 
mittels  der  Wage  das  Effektivgewicht  anderer  Gegenstände  zu  be-  25 
stimmen.     Zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  wird  man   besser 
tun,  anstatt  „Gewicht"  in  diesem  zweiten  Sinne,   wo  immer  es  nötig 
oder  rätlich  scheint,  Gewichtstück  zu  sagen.    Übrigens  scheint 
dieser  Doppelsinn    auch    in  vielen    anderen  Sprachen    den  Wörtern, 
die  jeweils  dem  deutschen  „Gewicht"  entsprechen,  anzuhaften.     Im  so 
Babylonisch -Assyrischen  aber  heißt  Gewicht  im  ersteren  Sinne  su- 
kultu  (eigentlich  wohl  „Wägung"),  im  zweiten  gabri  sukulti  (eigent- 
lich   „Exemplar   der  Wägung"    oder  ähnlich).     Da   die    meisten  Ge- 
wichtstücke aus  Stein  waren,  wird  auch  das  Wort  abnu  „Stein"  oft 
im    prägnanten  Sinne   von   „Gewichtstein"   angewendet  (vgl.  ZDMG  35 
65,  635). 

17.  Das  Wort  Norm  algewicht  teilt  die  Zweideutigkeit 
des  Wortes  „Gewicht";  es  bedeutet 

1.    das    normale,    gesetzmäßige   Gewicht,    das    ein   Gegenstand 
haben  soin),  besser,  weil  unzweideutig,  als  Gewichtsnorm  zu4o 
bezeichnen. 

1)  In  diesem  Sinne  findet  sich  das  Wort  z.  B.  bei  Hultsch,  Metrologie 
der  Griechen  und  Kömer-  S.  7  angewendet;  ebenso  in  der  Aichordnung  für  das 
Deutsche  Reich  v.  27.  Dezember  1884  §  48  I.  In  der  neuen  Eichordnung  vom 
8.  November   1911   §  81   ist  das  Wort  durch  Sollgewicht  ersetzt. 
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2.    ein   Gewichtstück,  von  dem  angenommen  wird,    daß  es  die 
Gewichtsnorm    verkörpert,    und    das    deshalb    für   andere   Gewicht- 
stücke als  Muster  und  Kontrolle  dienen  kann,  für  gewöhnlich  auch 
nur  zu  diesen  Zwecken  dient. 
5  Da  das  Wort  ^Normalgewichf    jetzt,    wenigstens    in  der  amt- 

lichen Sprache^),  nur  noch  in  der  zweiten  Bedeutung  angewendet  wird, 
empfiehlt  es  sich  für  die  Metrologen,  diesem  Gebrauch  zu  folgen. 

18.  Die  deutsche  Eichordnung  bezeichnet  die  im  öffentlichen 
Verkehr    gebrauchten  Gewichtstücke  als  Handels-    und  Präzi- 

losionsgewichte.  In  einer  Auskunft  der  Kaiserlichen  Normal- 
Eichungskommission  (dat.  25.  Febr.  1914),  die  ich  unter  gleich- 
zeitigem Hinweis  auf  den  Ausdruck  Verkehrsgewicht  erbeten 
hatte ,  heißt  es :  „Eine  die  Handelsgewichte  und  die  Präzisions- 
gewichte zusammenfassende  Bezeichnung  ist  bis  jetzt  nicht  im  amt- 

15  liehen  Gebrauch.  Lediglich  vom  Standpunkt  des  Eichwesens  be- 
trachtet, erscheint  der  Ausdruck  Verkehrsgewichte  geeignet,  die  zu 
allen  möglichen  Zwecken  dienenden  eichfähigen  Gewichte  zusammen- 
zufassen. Den  Gegensatz  dazu  bilden  die  Normalgewichte,  die  aus- 
schließlich   zur  Kontrolle    oder  Prüfung   anderer  Gewichte    benutzt 

20  werden."  \ 

Die  neue  Eichordnung  unterscheidet  in  §  81  noch  Goldmünz- 
gewichte, und  zwar  (§  83)  Sollgewichte  und  Passiergewichte 
und  (§  81)  Münzzählgewichte  oder  kurz  (§  83)  Zählgewichte, 
die   ersten  beiden  zur  Prüfung  einzelner  Goldmünzen,  die  letzteren 

2.5  zum   Abwägen  größerer  Beträge  gemünzten  Goldes. 

19.  Selbst  die  fortgeschrittenste  Technik  kann  nicht  dafür 
bürgen ,  daß  eine  Kopie  eines  Gewichtstückes  genau  denselben 
Gewichtsbetrag  erhält  wie  die  Vorlage.  Kleine  Fehler  werden  sich 
wahrscheinlich  immer    einstellen.     Je  vollkommener   die  Arbeit,   je 

30  größer  die  Sorgfalt ,  die  an  die  Kopien  gewendet  werden ,  um  so 
kleiner  sind  diese  Fehler;  aber  ganz  vermeiden  lassen  sie  sich  wohl 
nur  in  der  Theorie,  nicht  in  der  Praxis.  Das  jetzt  in  den  meisten 
Kulturländern  übliche  Gewichtsystem  beruht  auf  internationaler 
Vereinbarung.     Als   internationales  Prototyp    des  Gewichtes  ist  ein 

35  Kilogramm -Gewicht  anerkannt,  das  in  Breteuil  bei  Paris  aufbewahrt 
wird.    Nach  diesem  sind  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  40  Kopien 


1)  So  in  der  älteren  Maß-  und  Gewichtsordnung  für  den  Norddeutschen 
Bund,  die  für  das  Deutsche  Reich  in  Geltung  blieb,  Artikel  9  (Bundesgesetz- 
blatt 1868  S.  475).  In  der  neuen  Maß-  und  Gewichtsordnung  vom  30.  Mai 
1908  findet  sich  dieser  Artikel  nicht  mehr,  ohne  daß  deshalb  das  Wort  „Normal- 
gewicht"  aus  dem  amtlichen  Gebrauch  geschwunden  wäre.  Vgl.  die  obige  Aus- 
kunft der  Kais.  Normal  -  Eichungskommission,  üen  Normalgewichten  sind  zu- 
zurechnen das  Prototyp  (Ältere  M.  &  G.  Artikel  5;  neue  M.  &  G.  §  4),  das 
(deutsche)  Urgewicht  (ebenda)  und  die  beglaubigten  Kopien  des  Urgewichts 
(ältere  M.  &  G.  Artikel  9);  es  sind  Normalgewichte  in  eminentem  Sinne.  Die 
weitere  Einteilung  der  Normale  in  Haupt-,  Kontroll-  und  Gebrauchsnormale  hat 
nur  eichtechnische  Bedeutung. 
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hergestellt  worden,  von  denen  30  am  26.  September  1889  unter 
die  damaligen  Vertragsstaaten  verlost  wurden  und  für  diese  Staaten 
normative  Geltung  erhielten,  obwohl  keine  der  Kopien  eine  höhere 
Genauigkeit  besitzt  als  bis  zur  5.  Dezimale  eines  Grammes^).  So 
ist  z.  B.  das  deutsche  Urgewicht  (Nr.  22)  um  (0,053  +  0,002)  mg  5 
schwerer  befunden  worden  als  das  internationale  Prototyp.  Bei 
der  Ableitung  weiterer  Kopien,  ferner  der  Hauptnormale,  Kontroll- 
normale und  Gebrauchsnormale  ergeben  sich  weitere  Fehler,  die 
sich  zwar  immer  in  geringen  Grenzen  halten  müssen,  aber  von  ge- 
setzeswegen  zugelassen  sind.  So  darf  z.  B.  das  Gebrauchsnormal  lo 
eines  Kilogramms  für  Handelsgewichte  einen  Fehler  von  0,16  g, 
für  Präzisionsgewichte  die  Hälfte  haben  2),  d.  h.  das  Normalgewicht, 
nach  dem  ein  Verkehrsgewicht  im  Eichamt  geeicht  werden  soll, 
darf  selbst  einen  Fehler  aufweisen,  der  2/5  des  für  dieses  Verkehrs- 
gewicht zugelassenen  Fehlers  (0,4  g,  bez.  0,2  g)  ^)-  beträgt.  Hierzu  15 
kommt  als  weitere  Fehlerquelle  die  Wage,  deren  Empfindlichkeit 
nicht  über  eine ,  ebenfalls  gesetzlich  festgelegte  Grenze  hinaus- 
zugehen braucht. 

20.  Es  bedurfte  dieser  Voi'erinnerungen ,  damit  man  sich  die 
Tatsache  vergegenwärtige,  daß  aus  vorhandenen  Gewichtstücken  die  20 
ihnen  zugrunde  liegende  Gewichtsnorm  niemals  mit  absoluter 
Genauigkeit,  sondern  bestenfalls  nur  annähernd  ermittelt  wer- 
den kann.  Dies  gilt  um  so  mehr  für  die  ferne  Vergangenheit, 
deren  Technik  gegenüber  der  heutigen  weit  zurück  war.  Zur  Er- 
mittelung der  keilinschriftlichen  Gewichtsnormen  müssen  in  erster  25 
Linie  die  Gewichtstücke  dienen,  die  uns  von  den  Keilschriftvölkern 
hinterlassen  sind,  freilich  nicht  in  ihrer  ganzen  Masse,  sondern  in 
sorgfältiger  Auswahl. 

21.  Zunächst  ist  die  Frage  zu  stellen :  Kannten  die  Keilschrift- 
völker den  Unterschied  zwischen  Normalgewichten,  die  aus-  30 
schließlich  zur  Kontrolle  oder  Prüfung  anderer  Gewichte  benutzt 
wurden,  und  Verkehrsgewichten,  die  dem  alltäglichen  Handel  und 
Verkehr  dienten?  Die  Durchmusterung  des  ganzen  uns  bekannten 
Vorrats  an  hierhergehörigen  Gewichtstücken  ergibt  folgendes:  Die 
Inschrift  des  Gewichtstückes  Nr.  18  meiner  Liste  (Soutzo  Nr.  95),  35 
über  die  ich  ZDMG  65,  644  f.  ausführlicher  gehandelt  habe,  ist 
wahrscheinlich  zu  deuten  „10  Sekel  Goldnorm  des  Kaufmanns". 


1)  Comptes  rendus  des  seances  de  la  I.  Conference  generale  des  poids  et 
mesures  pp.  28  s.;  40.  Paris  1890.  Das  genaueste  Stück  (Nr.  1)  enthielt  ein 
Plus  von  0,002  mg,  das  ungenaueste  (Nr.  2)  ein  Minus  von  0,953  mg.  Beide 
gehören  zu  den  10  Stücken,  die  damals  nicht  zur  Verlosung  gelangten.  Nr.  1 
ist  als  temoin  dauernd  im  Besitze  F'rankreiehs  verblieben.  Nr.  2  wurde  später 
an  Rumänien  abgegeben.  Vgl.  G.  Bigourdan,  Le  Systeme  metrique  p.  384. 
Paris   1901. 

2)  Instruktionen  zur  Eichordnung  für  das  Deutsche  Reich  vom  8.  November 
1911.     Berlin  o.  J.     SS.   190  f. 

3)  EichordnuDg  v.  8.  Nov.  1911.  §  79. 
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Dieses  Stück  könnte  also ,  wenn  die  Inschrift  richtig  gedeutet 
ist,  ein  wirkliches  Normalgewicht  sein;  eine  Gewähr,  daß  es  dies 
in  der  Tat  war,  besteht  freilich  nicht. 

22.  Anders  verhält  es  sich  mit  Nr.  10  meiner  Liste.  Die 
5  Inschrift  dieses  Stückes  (vgl.  oben  §  11)  beweist,  daß  es  eine  Nach- 
bildung eines  Gewichtstückes  des  alten  Königs  Dungi  ist.  Die  Vor- 
lage der  Kopie  hat  also  in  diesem  Falle  sicher  als  Normalgewicht 
in  der  oben  festgestellten  Bedeutung  des  Wortes  gedient;  ob  sie 
ausschließlich    dazu    bestimmt  war,    ist   damit  noch  nicht  ge- 

10  sagt.  Die  Kopie  dieses  Gewichtes  hat  die  Gestalt  eines  vierseitigen 
Pyramidenstumpfes  mit  stark  abgerundeten  Kanten  und  stellt  zwei 
leichte  Minen  (oder  1  schwere  Mine)  dar.  Nun  ist  zwar  ein  Zwei- 
minengewicht des  Königs  Dungi  erhalten  (meine  Nr.  2  ,  S  o  u  t  z  o 
Nr.  27),   aber  es  bleibt  mehr  als  fraglich,   ob  dieses  die  Vorlage 

\h  des  Nebukadnezar-Gewichtes  gewesen  sein  kann,  da  es  die  Gestalt 
einer  Ente  hat.  Aus  der  Inschrift  von  Nr.  10  wird  man  zu 
schließen  geneigt  sein,  daß  beide  Stücke,  Vorlage  und  Kopie,  auch 
in  der  Form  übereinstimmten.  Außerdem  ist  die  Pyramidenform  in 
Dungi's  Halbmine  (meine  Nr.  3)  tatsächlich  bezeugt.     Ein  ähnliches 

io  Zweiminenstück  in  Entengestalt  (meine  Ni%  5) ,  das  sicher  einem 
König  der  gleichen  Dynastie,  wahrscheinlich  sogar  Dungi  selbst^), 
zugeteilt  werden  m\iß,  ist  leider  nur  Fragment.  Die  Inschrift 
enthält  eine  eigentümliche  Angabe,  wonach  ihr  Urheber  „2  Minen 
im  Siegelhause,  das  Nannar  geweiht  ist,  fest  bestimmt"  habe.    Inner- 

25  halb  des  Tempels  des  Gottes  Nannar  in  der  Hauptstadt  Ur  haben 
wir  uns  doch  wohl  dieses  „Haus  des  Siegels"  zu  denken,  in  dem 
nicht  nur  die  Siegel  aufbewahrt  wurden ,  sondern  auch ,  in  diesem 
einen  Falle  wenigstens,  ein  Gewichtstück  „fest  bestimmt"  wurde. 
Dies    erinnert    an    die    bekannte   Tatsache ,    daß    in  Athen    auf   der 

30  Akropolis,  in  Rom  auf  dem  Kapitol,  genauer  im  Tempel  der  Juno 
Moneta,  Normal-Maße  und  Gewichte  aufbewahrt  wurden  -) ,  und 
der  Schluß  liegt  nahe,  daß  eine  ähnliche  Einrichtung  2000  Jahre 
früher  in  der  südbabylonischen  Stadt  Ur  bestand. 

23.  Eine    besondere   Besprechung    erfordert   die   Gewichtsente 
35  des  Adad-bani.     Was  an  seiner  Inschrift  zweifelhaft  scheint,  glaube 

ich  in  §  6  richtig  hervorgehoben  zu  haben.  Das  Stück  wird  als 
„Stein  Marduks"  bezeichnet.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der 
IL  Columne.  niskun  kann  sowohl  „wir  haben  gelegt"  als  auch 
„wir  haben  gemacht"  bedeuten,  und  ki  kann  ideographisch  (babyl. 
40  itti  „mit")  oder  phonetisch  („wie")  aufgefaßt  werden.  Schließlich 
bleibt   noch   der   auffäliisre  Singular  aban  .Stein"  am  Schlüsse  der 


1)  So  ohne  jedes  Bedenken  bei  Thureau -Dangin,  Sumerisch-akkadische 
Königsinschrifton  S.  194  t).  Der  Anfang  der  Insclirift  einschließlich  des  Königs- 
namens fehlt. 

2)  Hultsch,  Metrologie-  SS.  88  und  100.  Nissen  in  Handbuch  der 
klassischen  Altertums-Wissenschaft  2.  Aufl.  Bd.  1    SS.  878  u.  887. 
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Zeile ,  wo  man  wegen  der  folgenden  drei  Tempelnamen  unbedingt 
den  Plural  erwartet.  Zudem  läßt  sich  nicht  sagen ,  ob  zwischen 
kl  und  ahan  noch  etwas  gestanden  hat. 

Ist  die  erste  Auffassung  richtig,  so  würde  daraus  nur  folgen, 
daß  der  , Stein  des  Marduk"  neben  den  Stein  (die  Steine  ?)  von  5 
Esagila,  Ezida  und  Elugabv/vmaradda  gelegt  worden  sei.  Die 
zweite  Deutung  müßte  auf  den  Schluß  führen,  daß  der  „Stein 
Marduks"  nach  dem  Muster  des  anderen  Steines  (bez.  der  anderen 
Steine)  angefertigt  worden  sei,  daß  also  der  andere  Stein  als  Normal- 
gewicht gedient  habe.  Da  er  drei  räumlich  weit  getrennten  Tempeln  lo 
(in  Babylon,  Barsip  und  Maradda)  zugleich  angehört  haben  soll, 
müßte  man  außerdem  annehmen,  daß  er  in  3  Exemplaren  vorhanden 
war,  die  als  metrologisch  gleich  galten. 

Es  kann  demnach  als  sehr  wahrscheinlich  gelten ,  daß  schon 
die  Sumerer  besondere  Normalgewichte  besaßen,  die  lediglich  oder  15 
doch  ganz  vorwiegend  zur  Prüfung  oder  Kontrolle  anderer  Gewichte 
dienten.  Die  weitere  Frage,  ob  sich  unter  den  erhaltenen  Keil- 
schriftgewichten solche  Normalgewichte  befinden ,  läßt  sich ,  wie 
nochmals  betont  sei,  nicht  mit  genügender  Sicherheit  bejahen. 

24.  Die    Metrologen,    namentlich    auch    Lehmann-Haupt  20 

und  sein  Mitarbeiter  Regling,  unterscheiden  zwischen  „Normal- 
gewichten"  und  „  Gebrauchsgewichten " ,  ohne  aber  die  Merkmale 
beider  Kategorien  scharf  hervorzuheben.  So  konnte  es  geschehen, 
daß  Regling  (ZDMG  63,  706  Z.  7)  ein  bestimmtes  Gewichtstück, 
die  Ente  Erba-Marduk's  (meine  Nr.  7),  als  „Normalgewicht"  aus-  25 
gibt,  während  L.-H.  (ZDMG  66,  686  Z.  24)  das  gleiche  Stück  zum 
„Gebi-auchsgewicht"  degradiert.  Dieser  Fall  beweist  aufs  neue,  was 
sich  schon  aus  meinen  Ausführungen  ZDMG  65,  678  f.  ergab,  daß 
jene  Unterscheidung  von  „  Normalgewichten "  und  „  Gebrauchs- 
gewichten"  völlig  willkürlich  ist.  Sie  beruht  zudem  auf  einer  30 
Verkennung  des  feststehenden  Terminus  „Normalgewichte''.  Unter 
„  Gebrauchsgewichten "  scheinen  die  genannten  Gelehrten  ungefähr 
dasselbe  zu  verstehen,  was  ich  als  „Verkehrsgewichte"  bezeichne. 
Ist  diese  Vei-mutung  richtig,  so  empfiehlt  es  sich,  jene  farblose  und 
nichts  besagende  Bezeichnung    zugunsten   der   letzteren   aufzugeben.  35 

25.  Wir  waren  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  die  Keilschrift- 
völker zwar  Normalgewichte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  besaßen, 
daß  sich  aber  unter  dem  erhaltenen  Vorrat  von  Gewichtstücken 
keines  von  voi-nherein  und  mit  aller  Sicherheit  als  Normalgewicht 
zu  erkennen  gibt.  Unter  diesen  Umständen  bleiben  wir  für  unseren  40 
Zweck  in  der  Hauptsache  auf  Verkehrsgewichte  angewiesen. 
Hier  besteht  nun  wieder  ein  wesentlicher  Unterschied.  Ein  großer, 
ja  wohl  der  größte  Teil  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Ge- 
wichtstücke ist  ohne  jede  Inschrift  oder  Markierung.  Es  ist  klar, 
daß  diese  schriftlosen  Denkmäler  im  allgemeinen  zur  Bestimmung  45 
der  Normen    ungeeignet    sind ;    nur    einige    wenige ,    bei    denen  die 
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Umstände  besonders  günstig  liegen ,  lassen  sich  zu  diesem  Zwecke 
heranziehen.  Bei  anderen  beschränkt  sich  die  Signierung  auf  einige 
Striche  oder  Punkte.  Am  wertvollsten  sind  für  uns  diejenigen 
Stücke,  die  eine  Inschrift  tragen,  deren  Inhalt  vielfach  einem  rich- 
6  tigen  Eichungsvermerk  gleichkommt  oder  diesen  ersetzt. 

26.  „Die  Eichung  besteht  in  der  vorschriftsmäßigen  Prüfung 
und  Stempelung  der  Meßgeräte  durch  die  zuständige  Behörde"^). 
Im  Babylonisch-Assyrischen  scheint  das  Verbum  sanaku  oder  dessen 
Intensivform    sunnuku    neben    seinen    vielen    anderen    Bedeutungen 

10  auch  die  des  „Nachmessens ,  Nachwiegens"  zu  besitzen ,  die ,  wo  es 
sich  um  Meßgeräte  und  Gewichtstücke  handelt,  leicht  einen  unserem 
„Eichen"  verwandten  Sinn  erhalten  kann.  Vgl.  Schorr  Sitzungs- 
berichte der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien  Phil.-hist.  Kl.  Bd.  165 
Abh.  2  S.  93  (1910)  und  Scheils  Bemerkungen    zu  dem  oben  in 

15  g  5  behandelten  Gewicht.  Viel  häufiger  findet  sich  auf  den  baby- 
lonischen Gewichtstücken  der  Nominalbezeichnung  das  sumerische 
Wort  gi-na  (akkadisch  hinu)  beigeschrieben ,  das  die  Bedeutung 
„fest  bestimmt,  richtig"  hat  und  eine  Beglaubigung  in  bester  Form 
darstellt.      Daß    dieser    Beglaubigung    die  Vergleichung    mit    einem 

20  älteren  Gewichtstück  vorhergegangen  sei,  liegt  allerdings  nicht  not- 
wendig in  dem  Worte.  Es  kann  sich  dabei  auch  um  Einführung 
einer  neuen,  noch  nicht  vorhanden  gewesenen  Gewichtsnorm 
handeln.  Da  sich  aber  andererseits  das  Wort  auch  auf  Gewicht- 
stücken   findet,    die,    obwohl    aus    verschiedenen  Zeiten    stammend, 

25  offenbar  die  gleiche  Gewichtsnorm  verkörpern  sollen,  so  muß  wenig- 
stens in  diesen  Fällen  eine  vorhergehende  Vergleichung  angenommen 
werden ,  sodaß  die  beiden  Erfordernisse  des  Eichens  im  jetzigen 
Sinne  des  Wortes,  Prüfung  und  Beglaubigung,  tatsächlich  statt- 
gefunden   haben.     Gleichen   Stammes    mit    dem    Adjektiv   gina   ist 

30  das  Verbum  gi-in  (akkadisch  kunnu)  „fest  bestimmen,  richtig 
machen",  das  sich  in  den  Gewichtinschriften  des  Königs  Dungi  von 
Ur  und  des  Königs  Nebukadnezar  II.  findet;  vgl.  oben  §  22.  Im 
letzteren  Falle  handelt  es  sich  um  eine  vollständige  Eichung,  bei 
Dungi    möglicherweise    nur    um    eine    Beglaubigung.      Die    älteste 

35  Form  einer  Beglaubigung  enthält  das  Gewichtstück  des  Ur-Nin- 
Gir  •  Su  (s.  oben  §  2).  Hier  ist  der  Gewichtsbezeichnung  „2  Talente" 
das  sumerische  Wort  düg  beigefügt,  das  von  den  babylonisch-assy- 
rischen Lexikographen  durch  tabu  „gut"  und  gitmalu  „vollkommen" 
wiedergegeben  wird. 


1)  So  die  neue  deutsche  Maß-  «&  Gewichtsordnung  von  1908,  §  10.  Nach 
dem  früheren  Sprachgebrauch  war  das  Eichen  nur  die  amtliche  Prüfung  und 
eventuelle  Berichtigung  der  Meßgeräte;  davon  wurde  die  Stempelung  der  ge- 
eichten Gegenstände  noch  unterschieden.  —  Die  Stempelung  geschieht  nicht 
in  allen  Fällen  mit  einem  Stempel.  In  Glasgefäße  z.  B.  wird  die  behördliche 
Beglaubigung  eingeätzt.  Da  aber  bei  den  keilinschriftlichen  Gewiclitstücken, 
soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind ,  eine  eigentliche  Stempelung  in  keinem  Falle 
vorliegt,  ziehe  ich   das  Wort   „Beglaubigung"   vor. 
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27.  Mehrere  der  bekannten  Gewichtstücke  waren  Göttern  ge- 
weiht, so  das  des  Uru-ka-gi-na  dem  Gotte  Nin-Gir-Su,  die  Ge- 
wichte des  Dungi  dem  südbabylonischen  Mondgotte  Nannar ,  die 
Gewichte  des  Adad-bani  und  des  Nebukadnezar  dem  Marduk.  Wenn 
das  oben  in  §  4  besprochene  Steinstück  wirklich  ein  Gewicht  dar-  5 
stellt,  was  ich  für  fraglich  halte,  war  dieses  dem  Sonnengott  ge- 
weiht. Besser  gesichert  als  Eigentum  des  Sonnengottes  scheint  rair 
das  ZDMG  65,  636  erwähnte  Gewichtstück  mit  der  Inschrift  des 
Musallim  -  Marduk  ,  Priesters  von  Kis  ,  wegen  der  Fluchandrohung: 
„Wer  es  wegnimmt,  den  nehme  der  Sonnengott  hinweg!"  Das  oben  10 
in  §  9  beschriebene  Gewichtstück  endlich  enthält  nur  das  Ideo- 
gramm der  Schlangengottheit,  offenbar  aber  auch,  um  es  als  deren 
Eigentum  zu  kennzeichnen.  Da  man  annehmen  muß ,  daß  für  die 
Götter  das  Beste  gerade  gut  genug  ist,  wird  man  alle  diese  Stücke 
für  genügend  beglaubigt  halten  müssen,  auch  wenn  ein  Zusatz  wie  15 
„richtig"  oder  „vollkommen"  nicht  ausdrücklich  beigefügt  ist.  Ge- 
nau dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Gewichtstücken  der  assyrischen 
Könige  und  des  Königs  Darius,  deren  Namen  und  Stellung  die 
Eichtigkeit  der  Gewichte  verbürgen.  Schließlich  ist  noch  der  2 
oder  3  Gewichtstücke  zu  gedenken ,  die  gemäß  ihren  Aufschriften  20 
zu  Wägungen  von  Gold  oder  Silber  gedient  haben.  Daß  diese 
möglichst  , richtig"  sind,  liegt  in  ihrer  Bestimmung  und  bedarf 
keiner  weiteren  Begründung. 

28.  Ich  habe  bereits  betont,  daß  keines  dieser  Gewichtstücke 
die  Gewähr  bietet,  die  ursprünglich  beabsichtigte  Norm  in  aller  25 
Vollkommenheit  zu  verkörpern.  Die  Unvollkommenheit  der  Technik 
und  die  mangelhafte  Empfindlichkeit  der  Wage,  wie  wir  sie  für 
jene  entlegenen  Zeiten  voraussetzen  müssen,  bilden  eine  Quelle  für 
Justierfehler,  auf  die  wir  uns  in  jedem  einzelnen  Falle  gefaßt 
machen  müssen.  Dazu  kommt  noch  der  Erhaltungszustand.  Man  30 
darf  die  Frage  aufwerfen;  ob  selbst  die  besterhaltenen  Gewichtsteine 
die  vielen  Jahrhunderte  hindurch  ihre  ursprünglichen  Eigengewichte 
bis  auf  unsere  Tage  unverändert  mitgebracht  haben ,  oder  ob  sie 
schwerer  oder  leichter  geworden  sind.  Dahingehende  Untersuchungen 
liegen  wohl  noch  nicht  vor,  würden  auch  nicht  mehr  Sache  des  35 
Metrologen,  sondei-n  des  Mineralogen  oder  Chemikers  sein.  Indessen 
scheint  es  doch,  als  ob  es  sich  bei  derartigen  Veränderungen  des  Ge- 
wichtes nur  um  ganz  geringe  Beträge  handeln  könnte.  Anders  liegt 
die  Sache  bei  den  Bronzelöwen.  Wir  haben  anzunehmen,  daß  diese, 
wie  unsere  modernen  Metallgewichtstücke ,  einst  völlig  blank  und  40 
eben  aus  der  Werkstatt  des  Künstlers  hervorgegangen  waren.  Jetzt 
bedeckt  sie  eine  Patina  von  26  bis  27  Jahrhunderten.  Erfahrungs- 
gemäß nehmen  Metallgegenstände  durch  Oxydation  an  Gewicht  zu^). 
Folglich  sind  alle  Bronzelöwen  schwerer  geworden,  als  sie  ur- 
sprünglich waren.    Wieviel  der  Überschuß  beträgt,  wird  schwerlich  45 


1)  Handwörterbuch   der  Naturwissenschaften   Bd.  6   S.  750.     Jena   1912. 
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genau  zu  ermitteln  sein.  Auf  jeden  Fall  würde  die  Beantwortung 
dieser  Frage  wieder  nicht  dem  Metrologen,  sondern  dem  Chemiker 
zufallen.  Es  ist  aber  klar,  daß  sich  bei  der  Bestimmung  der  Ge- 
vvichtsnormen  aus  antiken  Bronzegewichten,  vorausgesetzt  daß  sie  im 
5  übrigen  wohl  erhalten  sind ,  zu  hohe  Beträge  ergeben  müssen. 
Anders  wieder,  wenn  die  Rostbildung  oder  sonstige  Beschädigungen 
Substanzverluste  verursacht  haben.  Diese  bedingen  natürlich  Ver- 
minderungen der  ursprünglichen  Gewichte,  genau  wie  Brüche,  Be- 
stoßungen  und   Abreibungen    bei   Gewichtsteinen.     Der  Zufall   kann 

lü  es  fügen,  daß  Rostbildung  und  Substanzverlust  ausgleichend  wirken 
und  das  ursprüngliche  Gewicht  eines  Bronzelöwen  in  aller  Genauig- 
keit bewahren.  Rechnen  läßt  sich  mit  dieser  Möglichkeit  natürlich 
nie.  Denn  so  leicht  es  meistens  ist,  Beschädigungen  an  Gewicht- 
stücken zu  erkennen ,   so  schwierig  ist  es ,  ihren  Betrag  mit  voller 

lö  Bestimmtheit  zu  ermitteln.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  sich 
mit  annähernden  Schätzungen  begnügen  müssen  und  eine  nicht  zu 
eng  bemessene  Fehlergrenze  zugeben. 

29.  Wenn   ich    jetzt  versuche ,    an    der    Hand    der    erhaltenen 
Gewichtstücke     eine    Geschichte     der    keilinschi-iftlichen     Gewichts- 

20  normen  zu  schreiben ,  so  bitte  ich ,  die  ermittelten  Normenbeträge 
nicht  als  absolut  genaue  hinzunehmen.  Auch  wo  sie  bis  auf  meh- 
rei'e  Dezimalen  angegeben  sind ,  erheben  sie  keinen  höheren  An- 
spruch als  den,  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  als  die  erreichbar 
genauesten  Werte  gelten  zu  wollen.     Die  Entdeckung  neuerer  und 

25  besserer  Quellen  kann  es  später  mit  sich  bringen,  daß  einzelne  Er- 
gebnisse berichtigt,  vielleicht  völlig  umgestoßen  werden. 

2.    Die  sumerische  Zeit. 

30.  Das  älteste  Gewichtstück,  das  sich  mit  einiger  Sicherheit 
annähernd  datieren  läßt, -ist  das   15-Sekelstück  des  Königs  Uru-ka- 

30  gi-na  von  Gir-Su  (s.  oben  i;  1).  Da  es  119,3g  wiegt  und  wohl 
erhalten  ist,  führt  es  auf  eine  Mine  von  477,2  g.  Uru-ka-gi-na, 
der  sich  in  seinen  sonstigen  Inschriften  (Thureau-Dangin  a.  a.  0. 
42  ff.)  als  König  von  Lagas  bezeichnet,  rühmt  sich,  seine  Unter- 
tanen von  allerlei  Lasten,  z.  T.  sonderbarer  Art,  befreit  zu  haben. 

.'iö  So  habe  er  die  Ehescheidungskosten  (5  Sekel  Silber  an  den  König, 
1  Sekel  an  den  Minister)  abgeschafft,  ebenso  die  Gebühren  für  Öl- 
orakel,  die  auf  gleicher  Höhe  standen.  Sein  Zeitgenosse  und  Feind 
war  Lugal-zag-gi-si,  patesi  von  Umma.  Beide  mögen  mit  Meyer 
(Geschichte  des  Altertums  ^  I  2  S.  494)  um  2800  angesetzt  werden. 

40  Etwa  200  Jahre  jünger  könnte  das  Entengewicht  des  Ür-Nin- 
Gir  •  Su,  Pi-iesterfürsten  von  Lagas  (s.  oben  §  2),  sein.  Da  es  2  Talente 
schwer  sein  soll,  würde  es  für  die  Bestimmung  der  Gewichtsnorm 
die  größte  Bedeutung  haben.  Leider  liegt  noch  kein  Wägungs- 
resultat  vor.     Deshalb   muß    das  Stück   einstweilen  außer  Betracht 

45  bleiben. 


I 
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31.  In  die  Zeit  der  Dynastie  von  Lagas  gehört  sicher  auch 
Nr.  12  (Soutzo  Nr.  49):  V«  halbe  Mine  richtig.  Der  Männer- 
nanie  Galu  (oder  Lü)-dingir  •  Igi  -\-  Ma  •  Na  trägt  das  Gepräge  der 
Lagas-Zeit,  aber  die  Persönlichkeit  läßt  sich  noch  nicht  chrono- 
logisch einreihen.  Es  bleibt  möglich ,  daß  dieser  Mann  noch  vor  5 
üru-ka-gi-na  gelebt  hat.  Dann  würde  seine  Gewichtsnorm  (489,6  g) 
die  älteste  sein ,  die  wir  bis  jetzt  kennen.  Da  aber  die  Norm 
Uru-ka-gi-na's  erheblich  tiefer  steht  als  alle  späteren  der  sume- 
rischen Zeit,  und  man  die  Stetigkeit  der  Entwicklung  nicht  ohne 
zwingende  Gründe  abweisen  sollte,  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  lo 
Uru-ka-gi-na  vor  Galu-dingir  •  Igi  +  Ma  •  Na  gelebt  hat,  seine 
Gewichtsnorm  also  die  älteste  bis  jetzt  bekannte  ist. 

32.  Durch  das  mir  von  Unger  mitgeteilte  Gewichtstück 
Kpl.  6258  (s.  0.  §  3)  wird  nun  auch  das  Rätsel,  das'  sich  an  meine 
Nr.  13  (Soutzo  Nr.  64)  anknüpft,  seiner  Lösung  näher  geführt.  i5 
Beide  Stücke  gehören,  wie  schon  Unger  mir  gegenüber  bemerkt 
hat,  zusammen,  nicht  nur  zeitlich  und  örtlich,  sondern  auch  ihrer 
Gewichtsnorm  und  ihi-er  Bestimmung  nach.  Nr.  13  führt  auf  eine 
Mine  von  521,1  g,  Kpl.  6258  auf  506,667  g.  Da  aber  ersteres  wohl- 
erhalten, letzteres  dagegen  durch  Abwitterung  Substanz-  und  dem-  20 
gemäß  Gewichtsverlust  erlitten  hat,  müssen  wir  den  ersten  Wert 
für  den  richtisreren  halten.     Die  Inschriften  lauten  _ 

Mine   Silber  S' 

II  w- 

Aus  der  mir  früher  allein  bekannten  ersten  Inschrift      g"  25 

hatte  ich  schließen  wollen,  daß  das  Gewichtstück  Nr.  13      '^ 
(wie  Nr.  18)  zur  Abwägung  von  Edelmetall  bestimmt  war  oder  für 
diesen  Zweck  als  besonders  brauchbar  galt  (ZDMG  61,  391;  65,  665). 
Dieser  Schluß    hat    sich    als    richtig    erwiesen^).      So    wie    das    Ge- 
wichtswesen   der    modernen    Staaten    zwischen    „  Handelsgewichten ",  so 
die    zum  Abwägen  wohlfeilerer  Waren,    und    „ Präzisionsgewichten " 
unterscheidet ,    die  zum  Abwägen  kostbarer  Stoffe ,  vor  allem   auch 
der  Edelmetalle  dienen,    so    haben  wir   jetzt   aus   dem  alten   Lagas 
zwei  Gewichtstücke  vor  uns,  die  nach  ihren  Aufschriften  ausdrück- 
lich   zum  Abwägen  von  Silber    bestimmt  waren.     Es  sind   Präzi-  35 
sionsgewichte. 

33.  Da  die  Norm  dieser  Gewiehtstücke  bedeutend  höher  steht, 
als  die  anderen  Gewichtsnormen ,    ist   die  Frage    zu   stellen ,    ob  in 

1)  L  eh  m  an  n  -  H  aup  t  bezeichnet  ZDMG  66,  678  meinen  Erklärungs- 
versuch als  „völlig  unfruchtbare,  einer  Bankerotterklärung  gleichkommende  Um- 
schreibungen und  Ausflüchte".  Ich  glaube  nicht,  daß  jemand,  der  eine  Ansicht 
in  der  reservierten  Form  „ich  möchte  daraus  schließen  iScc."  ausspricht,  ge- 
nötigt sein  wird,  sich  für  bankerott  zu  erklären,  wenn  diese  Ansicht  sich  hinter- 
her als  irrig  erweist.  Und  wenn  sie,  wie  im  obigen  Falle,  sich  als  richtig 
herausstellt,  erst  recht  nicht. 
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der  Zeit,  aus  der  die  beiden  fraglichen  Gewichtstücke  stammen, 
nicht  eine  besondere  Silber  norm  bestand,  die  von  der  sonst 
üblichen  Gewichtsnorra  abwich.  Man  könnte  zugunsten  dieser  An- 
sicht geltend  machen,  daß  die  außergewöhnliche  Höhe  dieser  Norm 
5  die  vorauszusetzende  geradlinige  Entwickelung  des  sumerischen  Ge- 
wichtswesens sprengen  würde.  Zu  einer  endgültigen  lieantvvortung 
dieser  Frage  fehlt  uns  indessen  noch  alles  Material.  Aber  wie 
diese  Antwort  einst  auch  ausfallen  möge ,  ein  Punkt  muß  schon 
jetzt  betont  werden ,    da   über   ihn   kein  Schatten  von   Unsicherheit 

10  mehr  bestehen  darf:  Die  Mine,  nach  der  im  alten  Lagas 
mit  diesen  Gewichtstücken  das  Silber  abgewogen 
wurde,  war  nicht  in  50,  sondern  in  60  Sekel  geteilt. 
Der  Beweis  läßt  sich  durch  Vei'gleichung  beider  Gewichtstücke 
unmittelbar    führen.      Das  Nominal    von    Ni*.  13    bedeutet   2  Zehn- 

15  sekel ^).     Läge    hier    eine  Mine  von  50  Sekeln  vor,    so    dürfte  das 

173  7 
Dreiminenstück    nur  (     — ^  •  15  =)  1302,75  g  gewogen  haben.    Es 

Li 

wiegt    aber    noch   jetzt,    in    seinem   beschädigten  Zustand,    1520  g, 
besteht  also  aus   18,  die  Mine  aus   6   Zehnsekeln  oder   60  Sekeln. 

34.    Vielleicht  gehört  in   die  Lagas-Zeit  auch  das  oben  (g  21) 

20  wieder  besprochene  Gewicht  Nr.  18,  zu  dessen  Deutung  ich  nichts 
Sicheres  beizubringen  weiß;  vgl.  ZDMG  65,  665.  Das  Reich  von 
Lagas  wird  um  2500,  nach  etwa  450-jähriger  Dauer,  geendet  haben. 
Auf  die  Fremdherrschaft  von  Gutium  und  eine  kurzlebige  Dynastie 
von  Uruk    folgte    das  Reich  von  Ur,    dessen    zweiter  König  Dungi 

25  (2451  —  2394)  zwei  wohlerhaltene  Gewichtsteine  hinterlassen  hat. 
Sie  führen,  wie  schon  ZDMG  65,  639  bemerkt,  auf  eine  Mine  von 
497,5  g,  bez.  496  g.  Diese  kleine  Verschiedenheit  kann  nur  auf 
Justierfehlern  beruhen.  Beide  Gewichtstücke  verkörpern  eine  und 
dieselbe  Norm ,    deren  wahrer  Betrag  wahrscheinlich    zwischen    den 

30  beiden  als  Grenzwerte  zu  betrachtenden  Beträgen  zu  suchen  ist. 
Da  nun  erfahrungsgemäß  größere  Gewichtstücke  genauer  justiert 
zu  sein  pflegen  als  kleinere,  und  der  Wert  497,5  von  einer  Doppel- 
mine, der  Wert  496  aber  von  einer  Halbmine  abgeleitet  ist,  wird 
man    den    höheren  Betrag    als    den    genaueren    betrachten    und    die 

35  Norm  Dungi's  annähernd  mit   497  g  ansetzen  müssen-). 


1)  Das  hatte  Lehmann-Haupt  übersehen,  als  er  ZDMG  66,  676 
schrieb:  ,,Da  das  Gewicht  ausdrücklich  als  '^\^  bezeichnet  ist,  so  hätte  sich  W. 
die  Mühe  sparen  können,  ZDMG  65,  S.  665  zu  zeigen,  daß  hier  keine  50-teilige 
Silbermine  in  Frage  kommt."  Opperts  Vermutung,  daß  die  2  Striche  des 
Stückes  Nr.  13  in  ^/g  zu  ändern  seien,  hatte  ich  a.  a.  O.  S.  645  ausdrücklich 
verlassen,  und  S.  665  konnte  ich  nur  erweisen,  daß  die  Äline  dieses  Gewichtes 
,,sich  weit  unter  jeder  L.-H.'schen  „Silbermine"  (545,7  g  bis  573  g)  hält",  wenn 
man  sie  zu  50  Sekeln  annimmt.  Der  Beweis,  daß  sie  wirklich  aus  60  Sekeln 
besteht  (wobei  sie  ebenfalls  unter  L.-H.s  niedrigster  , Silbermine"  erheblich 
zurückbleibt!),  läßt  sich  erst  jetzt  mit  Hilfe  des  Konstantinopeler  Dreiminen- 
stückes erbringen. 

2)  Das    Zweiminenstück    Dungi's    (meine    Nr.   2,    Soutzo    Nr.  27)    kennt 
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35.  Nun  haben  wir  aber  noch  eine  Nachbildung  einer  Doppel- 
mine Dungi's,  die  der  babylonische  König  Nebukadnezar  IL  hat 
herstellen  lassen.  Sie  führt  in  ihrem  jetzigen  Zustand  auf  eine  Mine 
von  489,15  g,  kann  aber,  da  sie  nur  geringfügige  Beschädigungen 
und  Abreibungen  aufweist,  auch  ursprünglich  nur  um  eine  Kleinig-  5 
keit  schwerer  gewesen  sein.  Eine  Differenz  von  ungefähr  6  g  auf 
die  leichte  Mine  gegenüber  der  Norm  Dungi's  würde  immerhin  noch 
verbleiben  und  ihre  Erklärung  fordern.  Drei  Hauptmöglichkeiten 
sind   denkbar : 

1.  Zu    Dungi's    Zeit    bestanden    2   Gewichtsnormen,    eine    von  lo 
491  g  und  eine  von   497  g,  nebeneinander; 

2.  die  eine  Gewichtsnorm  löste   die  andere  ab ; 

3.  es  liegen  Justierfehler  vor. 

Der  erste  Fall   scheidet  von  vornherein    aus.     Es   ist   gänzlich 
unwahrscheinlich ,    daß    zwei    einander    so    nahe    stehende    Normen,  15 
ohne  jede  unterscheidende  Bezeichnung,    gleichzeitig  in  Geltung 
gewesen    seien.     Etwas    günstiger    liegt    die    zweite    Annahme.     Da 
Dungi  nicht  weniger  als   58  Jahre  geherrscht  hat,  hatte  er  wenig- 
stens genügend  Zeit,  eine  Reform  des  Gewichtswesens,  sei  es  durch 
Erhöhung  oder  durch  Herabsetzung   der  Norm,  einzuführen.     Große  20 
Wahrscheinlichkeit  besitzt  zwar  auch  diese  Annahme  nicht;  sie  ist 
aber  wenigstens  möglich.     Am  meisten  hat  die  dritte  Annahme  für 
sich.     Das  Mustergewicht,  das  uns  nicht  mehr  vorliegt^),  konnte  von 
vornherein  schon  etwas    zu  leicht   gewesen    sein    und  im  Laufe  der 
18   Jahrhunderte,    die  Nebukadnezar  von   Dungi  trennen,  Substanz-  25 
Verlust  erlitten  haben ;    die  Justierung    der  Kopie    konnte  ebenfalls 
zu  leicht  geraten.     Auf  diese  Weise  ließe  sich  eine  Gesamtdifferenz' 
von  ungefähr  12  g  bei  einer  Doppelmine  begreifen.     Auf  jeden  Fall 
ist  die  Annahme    einer  zweiten  Gewichtsnorm  von    ungefähr  491  g 
für  Dungi's  Zeit  unsicher ,  während  sie  für  Nebukadnezar  IL ,    wie  30 
gleich  hier  hier  bemerkt  sei,  als  beglaubigt  gelten  darf. 

36.  Unter  Dungi's  Enkel  Gimil-Sin  (2384—2378)  steht  die 
Gewichtsnorm  noch  höher.  Sein  5-Minenstück  (meine  Nr.  4,  Soutzo 
Nr.  18)  führt  auf  502,182  g,  die  beiden  offenbar  gleichzeitigen^) 
Stücke  19  und  20  (Soutzo  96  und  103),  das  eine  von  10,  das  35 
andere  von  5  Sekeln ,  auf  495  g  und  498  g.  Die  Abweichungen 
sind  in  der  Hauptsache  auf  Justierfehler  zurückzuführen ,  da  die 
Stücke  tadellos  erhalten  sind.  Das  Zehnsekelstück  (Nr.  19),  gleich 
dem  Fünfminenstück  als  ^richtig'  bezeichnet,  gewährt  uns  zugleich 
einen  Einblick  in  die  damals  zulässigen  Fehlergrenzen.     Nimmt  man  40 


L.-H.  ZDMG  66,  680  Anm.  2  überhaupt  nicht.  Damit  erledigen  sich  alle 
Fragen  und  Vermutungen,  die  er  dort  und  Klio  14,  371  Anm.  1  an  die  in 
seine  Theorie  nicht  passende  Halbmine  Dungi's  anknüpft. 

1)  Vgl.   darüber  §   22. 

2)  Alle  drei  Stücke  liegen  jetzt  in  Heliogravüre  vor  bei  de  Sarzec, 
Decouvertes  en  Chaldee  pl.  26  ^'s  Nrr.  5  bis  7.  Ich  benutze  jetzt  die  von  den 
früheren  ein  wenig  abweichenden  Wägungsergebnisse  Soutzos. 
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502  g  als  Mindestnorm  der  Mine  Gimil  -  Sin's  an ,  so  betrug  der 
Fehler  bei  der  Sechstelmine  etwas  mehr  als  I^/q.  Die  deutsche 
Eichordnung  läßt  bei  einem  Handelsgewichtstück  von  100  g  60  mg 
(=  0,06"/o),  bei  einem  solchen  von  50  g  50  mg  (=  0,l"/o),  bei 
5  Präzisionsgewichten  gleichen  Nominals  nur  je  die  Hälfte  als  Fehler- 
grenze zu.  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  Tatbestand  eine  Mahnung  zur 
Vorsicht.  Aus  Gewichtstücken  kleineren  Nominals  sollte  man  nicht 
bindende  Schlüsse  auf  Normverschiedenheiten  ziehen ;  die  Annahme 
von  Justierfehlern  ist  ungleich  wahrscheinlicher,  aber  wirkliche 
10  Sicherheit  können  erst  künftige  Funde  wohlerhaltener  großer  Ge- 
wichtstücke bringen. 

3.    Das  babylonische  Reich. 

37.  Die  Dynastie  von  Ur,  die  mit  Gimil-Sin's  Sohn  geendet 
hatte,  war  von  der  Dynastie  von  Isin  (2352 — 2128)  abgelöst  worden. 

15  Schon  2225  begründete  Sumuabu  das  Reich  von  Babylon,  das  sein 
5.  Nachfolger  Hammurapi  zur  Weltmacht  erhob.  Es  ist  ein  eigen- 
tümlicher Zufall,  daß  wir  bis  jetzt  von  den  weit  über  hundert 
Königen,  deren  Namen  bekannt  sind,  nur  ganz  wenige  Gewichte 
besitzen ,    und    diese    stammen ,    wenn    wir    von    dem    Gewichtstein 

20  Nebukadnezars  IL  absehen,  nicht  von  Herrschern,  die  durch  macht- 
volle oder  lange  Regierungen  hervorragten  —  weder  Hammurapi, 
noch  ein  Burnaburias  oder  Kurigalzu,  noch  Nebukadnezar  I.  sind 
dabei  vertreten  —  sondern  von  unbekannten  oder  ganz  wenig  ge- 
kannten Regenten.    Es  sind  eigentlich  nur  drei  Gewichtstücke,  die 

25  hier  sicher  in  Betracht  kommen,  und  ein  viertes,  das  vielleicht 
dazu  gehört.  Von  Nabu-sum-libur,  der  lange  nur  durch  seine  Stein- 
ente als  König  beglaubigt  war,  ist  es  jetzt  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  er  mit  dem  11.  und  letzten  König  der  IV.  Dynastie 
(um  1050)  identifiziert  werden  muß.    Von  Erba-Marduk  wissen  wir 

30  nicht  viel  mehr,  als  daß  er  um  770  in  Babylon  regiert  hat.  Der 
jüngste  babylonische  König,  von  dem  ein  Gewichtstein  erhalten  ist, 
ist  Nebukadnezar  II.  (605 — 562).  Nabu-sum-lisir  war  Palastbesitzer. 
Ob  aber  auch  König?  Darauf  könnte  hindeuten,  daß  er  sich  ,Ver- 
ehrer  Marduks",  des  Stadtgottes  von  Babylon,  nennt.     Er  bezeichnet 

35  sich  auch  als  Tuar  Ida-kur ,  wörtlich  „Sohn  des  Dakur",  was  aber 
nach  einem  allgemein  üblichen  Sprachgebrauch  hier  wahrscheinlich 
nur  „Angehöriger  des  Hauses  Dakur"  bedeutet.  Dieses  Haus  des 
Dakur,  bab.  bit  Da{k)Jcur{ri) ,  ist  ein  oft  erwähnter  chaldäischer 
Stamm,    der   noch  zu  Asarhaddons  Zeit  (680 — 669)    von    einheimi- 

40  sehen  Fürsten  regiert  wurde  und  wiederholt  sich  in  die  Verhältnisse 
Babylons  einmischte ,  in  Zeiten  der  Schwäche  wohl  sogar  sich  die 
Herrschaft  anmaßte.  Nabu-sum-lisir  hieß  auch  der  jüngere  Bruder 
Nebukadnezars  IL,  der  wahrscheinlich  Marduk-Priester  war.  Könnten 
beide  identisch  sein?    Wenn  ja,  so  würde  die  Gewichtinschrift  auch 

45  auf   die    noch    unbekannte  Herkunft  des    neubabylonischen  Königs- 
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hauses  ein  erwünschtes  Licht  werfen.  Indessen  sind  dies  alles  bloße 
Möglichkeiten.  Sicher  ist  nur  das  eine,  daß  das  Gewichtstück  des 
Nabu-sum-lisir,  das  von  Lehmann-Haupt  ZDMG  66,681  immer 
noch  zu  ,den  drei  altbabylonischen  Normalgewichten ''^)  gerechnet 
wird,  um  mindestens  l^o  Jahrtausend  jünger  ist.  Ob  es  in  das  5 
IL  oder  eines  der  folgenden  Jahrhunderte  gehört,  läßt  sich  freilich 
gegenwärtig  nicht  entscheiden. 

38.  Da  die  Ente  des  Nabu-sum-libur  (Nr.  6,  Soutzo  Nr.  12) 
wegen  ihres  beschädigten  Zustandes  zur  Bestimmung  der  Gewichts- 
norm ungeeignet  ist,  bleiben  von  den  babylonischen  Königsgewichten  10 
nur  die  Ente  des  Erba-Marduk  (Nr.  7,  Soutzo  Nr.  13)  und  der 
Gewichtstein  Nebukadnezars  II.  übrig.  Bei  jener  ist  nun  auffällig, 
daß  die  neue  Wägung  ein  von  den  früheren  Wägungen  stark  ab- 
weichendes Ergebnis  geliefert  hat.  Nach  den  nur  in  Bruchteilen 
des  Grammes  differierenden  Ergebnissen  von  Norris  (1853),  15 
Brandis  (1861  u.  1863)  und  Chisholm  (1873)  wog  die  Ente 
des  Erba-Marduk  früher  15,06  kg,  nach  Soutzo  (spätestens  1911) 
nur  14,975  kg.  Die  Annahme,  daß  der  Gegenstand,  der  während 
17  Jahren  fast  unverändert  geblieben  war,  dann  innerhalb  von 
38  Jahren  von  selbst  ungefähr  85  g  Gewichtsverlust  erlitten  habe,  20 
wäre  widersinnig.  Die  Genauigkeit  von  Soutzos  Wägung  voraus- 
gesetzt, erklärt  sich  die  Differenz  nur  durch  eine  nachträgliche  Be- 
schädigung. Der  alte  Wert  bleibt  natürlich  für  uns  maßgebend. 
Er  führt  auf  eine  Norm  von  nind  502  g,  d.  h.  fast  genau  die  Norm 
des  Königs  Gimil-Sin  von  ür  -).  25 

39.  Außer  den  drei  sicher  königlichen  Gewichtstücken  sind 
gerade  aus  dieser  Zeit  auch  mehrere  Gewichte  erhalten ,  die  an- 
gesehenen Männern ,  Fürsten ,  Priestern  oder  Großgrundbesitzern, 
gehörten.  Chronologisch  sind  diese  meist  noch  nicht  einzureihen. 
Hier  sind  folgende  Stücke  zu  nennen :  30 

die  Drittelmine  des  Nabu-sum-lisir^)  Norm  492,9  g; 

das  Talent  des  Musallim  -  Marduk ,   Sohnes  des 

Priesters  von  Kis  (Soutzo  Nr.  3)  ,       494,67  g; 

das  Dreiminenstück  des  Daian(?)-Marduk,  Prie- 
sters von  Kis  (§  7)  ,       475  g;       35 

die  Halbmine    des  Zeria ,    Sohnes  des  Mudam- 

mik-Adad,  des  Sehers  (§  8)  ,       496  g; 


1)  SS.  640  und  645  sogar  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  , ältester  Zeit". 
Dabei  werden  meine  Ausführungen  ZDMG  61,  396  (vgl.  Bd.  65  S.  640)  , ver- 
schleiert"  (L.-H.  Bd.  66  S.  640  und  Anm.  1). 

2)  Legt  man  Soutzos  Ergebnis  zugrunde,  so  erhält  man  499,17  g. 
85  g  von  30  Minen  auf  die  Mine  reduziert  ergibt  nur  2*/g  g  Unterschied.  — 
Die  Angabe  R.  S.  Pooles  (Smith's  Dictionary  of  the  Bible  Vol.  III  p.  1729; 
Madden,  History  of  Jewish  coinage  p.  266.  Lond.  1864),  wonach  die  Ente 
Erba-Marduk's   233  300  gs.  =  15,117  kg  wiegen  soll,  beruht  offenbar  auf  Irrtum. 

3j  Falls  dieser  nicht  doch  König  von  Babylon  war.     Vgl.  oben  §  37. 
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das  doppeltschwere  2^/2 -Minenstück  des  Nasir 

(meine  Nr.  9,  Soutzo  Nr.  248)  Norm  491,5  g. 

Wahrscheinlich    an    den    Schluß    dieser  Zeit    gehört    dann    das 
Nebukadnezar-Dungi-Gewicht  mit  der  Norm  von   ca.   490  g. 

5  Sehen  wir  von    dem  Dreiminenstück   des  Daian(?)-Marduk  vor 

der  Hand  ab ,  dessen  Norm  weit  hinter  den  übrigen  zurückl)leibt, 
und  dessen  Wägung  vielleicht  nicht  ganz  zweifellos  ist^),  so  finden 
wir  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Beträge  doch  nur  ge- 
ringfügige   Unterschiede    zwischen    diesen    Normen    und    der   Norm 

10  des  Königs  Dungi.  Die  größte  Spannung  liegt  zwischen  Dungi 
und  Nebukadnezar  IL  selbst ,  und  gerade  dessen  Gewichtstein  soll 
gemäß  seiner  Inschrift  nach  einem  Gewichtstück  Dungi's  normiert 
sein.  Wenn  nun  die  Annahme  berechtigt  ist,  daß  die  Norm 
Nebukadnezars     durch     unbeabsichtigte    Ungenauigkeiten     aus 

15  der  uns  bis  jetzt  allein  bekannten  Norm  Dungi's  hervorgegangen 
ist,  dann  ist  auch  der  Schluß  berechtigt,  daß  die  übrigen  hier  an- 
geführten Normen  im  Grunde  identisch  sind  und  lediglich  infolge 
von  Justierfehlern  kleine  Unterschiede  aufweisen. 

40.    Ganz  abseits  von  den  bisher  betrachteten  Gewichtstücken 

20  steht  meine  Nr.  16  (s.  o.  §  12),  dessen  Inschrift  nur  lautet:  „10  Sekel 
richtig",  und  dessen  Gewicht  101,32  g  beträgt.  So  dankenswert 
diese  beiden  Feststellungen  Lehmann-Haupts  sind,  so  wenig 
kann  ich  mich  mit  seiner  Deutung  dieses  Gewichtes  einverstanden 
erklären    (ZDMG    66,  617  AT.),    obwohl    Regling    (Klio    14,91 

25  Anm.  5  B)  ihr  auch  neuerdings  wieder  zugestimmt  hat.  Der  Ge- 
wichtstein beweist  eine  Sekelnorm  von  10,132  g;  soviel  ist  un- 
bestritten und  unbestreitbar.  „Aber  sich  hier  lediglich  an  den 
Schekel  als  solchen  halten,  ist  nichts  als  ein  Versteckspielen",  sagt 
L.-H.  und  hat  darin  soweit  recht,  als  hier  in  der  Tat  ein  Versteck- 

30  spielen  vorliegt.  Aber  nicht  ein  Versteckspielen  von  meiner  Seite 
—  ich  habe  es  nur  aufgedeckt  —  sondern  von  selten  des  Babyloniers, 
der  die  Inschrift  dieses  Stückes  eingegraben  hat.  Sie  lautet  nicht 
„eine  Fünftelmine  =  10  Sekel  richtig",  sondern  nur  „10  Sekel 
richtig",    kann    also    eine    Fünfzigsekelraine    nun    und    nimmer 

35  beweisen.  Da  eine  solche  in  Babylonien  bis  jetzt  überhaupt 
völlig  unbekannt  ist,  liegt  auch  kein  Zwang  vor,  hier  eine  solche 
anzunehmen.  Daß  bei  dieser  Annahme  sich  eine  Mine  ergibt,  die 
den  bisher  bekannten  Normen  nahe  steht  (506,6  g),  soll  nicht  ge- 
leugnet werden ,  wie   umgekehrt,  daß   eine  Mine  von   60   Sekeln  zu 

40  10,132  g  (also  607,92  g)  in  Babylonien  noch  nicht  belegt  ist.  Aber 
diese  Mine  mag  für  Babylonien  singulär  sein  —  nicht  minder 
singulär  wäre  eine  in   50   Sekel  geteilte   gewöhnliche   Mine.     Unter 


1)  Das  Stück  wurde  von  Eingeborenen  der  französischen  Susa-Expedition 
auf  dem  Grabungsfelde  selbst  angeboten ,  konnte  aber  nicht  erworben  werden. 
Es  befand  sich  nur  kurze  Zeit  in  den  Händen  des  Gelehrten,  dem  wir  seine 
Veröffentlichung  verdanken. 


b 
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diesen  Umständen  bleibt  uns  gar  nichts  anderes  übrig,  als  geduldig 
abzuwarten,  bis  es  den  Babyloniern  gefällt,  ihr  „Versteckspielen" 
einzustellen  ^).  Bemerkt  sei  jetzt  nur  noch ,  daß  ein  Sekel  von 
ca.  10  g  auch  sonst  in  Babylonien  nicht  völlig  vereinzelt  steht. 
Unter  den  6  unsignierten  Gewichtstücken,  die  Soutzo  als  Nrr.  261 
bis  266  zusammenstellt,  sei  Nr.  262  (meine  Nr.  23)  hervorgehoben, 
die  mit  2  Strichen  versehen  ist  und  nach  Chisholm  21,329  g 
wiegt,  also  auf  einen  Sekel  von  10,664  g  führt. 


4.    Die  assyrischen  Gewichtsnormen. 

41.  Die  Gewichtstücke,  die  für  die  Bestimmung  der  assyrischen  lo 
Normen  in  Betracht  kommen  können,  sind  im  ganzen  20.  Darunter 
befindet  sich  eine  steinerne  Ente ;  alle  übrigen  sind  Bronzelöwen. 
Von  diesen  sind  3  ohne  jede  Inschrift ,  2  andere  enthalten  keinen 
Königsnamen,  bei  einem  läßt  sich  der  Name  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit lesen.  14  Stücke  lassen  sich  chronologisch  ordnen.  Ein  seit-  i5 
sanier  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  sie  sämtlich  den  5  assyrischen 
Königen  angehören ,  deren  Namen  von  jeher  aus  dem  alten  Testa- 
ment bekannt  gewesen  sind.     Es  entfallen  nämlich  auf 

Tiglatpileser  (745—727)  2 

Salmanassar  (726—722)  8  so 

Sargon  (722—705)  2 

Sanherib  (705—680)  1 

Asarhaddon  (680—669)  1. 

Als    metrologisch    nicht    zu  verwerten    scheiden   aus   die  Ente 
Tiglatpilesers   (ZDMG  65,  636)    und   der   Löwe  Asarhaddons  (s.  o.  25 
§  10),   von   denen  bisher  nur  die  Inschriften,  aber  keine  Wägungen 
bekannt  sind.     Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  auch  die  schrift- 
losen Löwen  und  diejenigen   ohne   Königsnamen    ausnahmlos  in  die 
gleiche  Zeit  gehören,  beschränkt  sich  unsere  Kenntnis  des  assyrischen 
Gewichtswesens  auf  einen  Zeitraum  von  höchstens  65  Jahren.    Was  30 
vor  745  und  was  nach  680  liegt,  entzieht  sich  einstweilen  unserer 
Kenntnis.      Über    die    Inschriften    und  Wägungen    sind    meine    Zu- 
sammenstellungen und  Nachweise  (ZDMG  61,  400  ff.)  zu  vergleichen. 
Lehmann-Haupt    hat    ZDMG   66,   691  ff.    noch    die    laufenden 
Nummern    des  Britischen  Museums  angegeben,    die  vielfach  wider-  35 
spruchsvollen  Angaben  über  den  Henkel,  den  einige  dieser  Bronze- 
löwen aufweisen,    klargestellt  und  eine  vorher  mangelhaft  gelesene 


1)  Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  über  das  Gewichtstück 
Nr.  16  noch  irgendwelche  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Metrologen  be- 
stehen könnte  —  so  oflen  liegt  der  Tatbestand.  Die  Erklärung  ist  darin  zu 
finden,  daß  die  falsche  Lehre  von  den  babylonischen  Währungsminen  zu  50  Sekeln 
jahrzehntelang  eine  förmliche  Tyrannis  ausgeübt  hat.  „In  der  Altertumsforschung 
besitzen  hergebraclite  Meinungen  eine  schier  unheimliche  Macht"  (Nissen 
Gott.  gel.  Anzeigen  1894,  834),  ja  ,man  kann  geradezu  von  einem  metrologischen 
Trägheitsgesetz  sprechen"   (L  e  h  ra  an  n- Haupt  ZDMG   66,608). 
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Keilinschrift  vervollständigt.  Seine  weiteren  Mitteilungen  über  die 
aramäischen  Inschriften  enthalten  dagegen  mehrere  Irrtümer^); 
für  diese  Legenden  bleiben  die  Angaben  des  CorjDUS  inscriptionura 
Semiticarum  Pars  II  T.  1   pp.  1  ss.  maßgebend. 

5  42.    Die    Wägungen    der    Bronzelöwen,    verglichen    mit    ihren 

Nominalen,  erweisen  für  das  damalige  Assyrien  das  Nebeneinander- 
bestehen eines  schweren  und  eines  leichten  Systems,  wie  ich  ZDMG 
61,  386  flF.  ausführlicher  dargelegt  habe.  Bd.  65  SS.  633  ff.  bin  ich 
den  Spuren  inschriftlicher  Bezeugung   dieser   beiden  Systeme  nach- 

10  gegangen.  Zu  dem ,  was  dort  S.  634  unter  Ziffer  2  beigebracht 
worden  ist,  möchte  ich  heute  nachtragen,  daß  auch  Tiglatpileser 
(Ann.  25  u.  98)  von  „schweren  Talenten"  zu  sprechen  scheint.  Er 
bedient  sich  der  Formel  ,so  und  so  viel  Talente  Goldes  (Silbers)" 
ina  danna-ti^  d.  h.  eigentlich  ,in  der  starken"  (seil.  Gewichtseinheit; 

15  das  babylonische  Wort  für  „Talent"  ist  fem.)^). 

43.  Das  Nebeneinanderbestehen  des  schweren  und  des  leichten 
Gewichtsystems  scheint  dem  assyrischen  Reiche  eigentümlich 
gewesen  zu  sein.  In  Babylonien  sind  keine  gewissen  Belege  da- 
für vorhanden;    das  einzige   Gewichtstück,    das  man   bisher  für  ein 

20  „schweres"  gehalten  hat,  der  Gewichtstein  Nebukadnezars  IL,  ist 
mir  jetzt  in  dieser  Hinsicht  zweifelhaft  geworden  (vgl.  oben  §  11). 
Von  den  assyrischen  Bronzelöwen  des  Britischen  Museums  gehören 
aber  die  Nrr.  1  bis  5,  8,  9  und  13  bis  16  sicher  dem  schweren,  die 
Nrr.  6,  10,   12,  wahrscheinlich  auch   11,  dem  leichten  System  an. 

25  Aber  noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  zeigen  diese  Bronzelöwen. 
Ihre  Inschriften,  meist  in  zwei  Spi-achen  (assyrisch  und  aramäisch), 
nennen  nicht  nur  die  „Mine",  sondei'n  geben  diesem  Worte  auch 
z.  T.  die  Zusätze  „des  Königs"  oder  ,des  Landes"  ^).  Man  wird  von 
vornherein  vermuten,  daß  diese  verschiedenen  Ausdrücke  auch  sach- 

30  liehe  Verschiedenheiten  bezeichnen  sollen.  Die  nähere  Beti'achtung 
der   Gewichtstücke    erweist    das  Gegenteil.     Wenn    bei    den   Nrr.  1 


1)  So  behauptet  L.-H.  S.  692,  Löwe  10  hätte  die  Inschrift  "^t^W  "'Tn  (I  ".n 
(anders  S.  687!).  Diese  Inschrift  (ohne  Ü)  steht  auf  Löwe  5,  während  Löwe  10 
vielmehr  die  aramäische  Inschrift  3 '^70  TWl^  trägt.  Womöglich  noch  größer  ist 
die  Verwirrung,  die  L.-H.  Klio  14,  372  angerichtet  hat.  Seine  dortigen  An- 
gaben über  die  Löweninschriften  sind  schlechthin  unbrauchbar. 

2)  Rost,  Die  Keilschrifttexte  Tiglatpilesers  III.  Bd.  1  S.  101  hat  bereits 
auf  die  Ähnlichkeit  mit  Sargons  Ausdrucksweise  ina  rabi-ti  (wörtl.  „in  der 
großen",  seil.  Grewichtseinheit)  aufmerksam  gemacht  und  „nach  dem  großen  Ge- 
wichte"  übersetzt. 

3)  Assyrisch  ma-na  sa  sarri  und  ma-na  sa  mati,  aramäisch  35')0  T^Vil 
und  Np"lN  n;'JO;  im  Plur.  ist  der  Genitiv  gewöhnlich  durch  das  Kelativum  "'T 
oder  durch  "'T3  (Präposition  H  „in"  +  Relativum)  angeknüpft.  Der  Unterschied 
ist  offenbar  nur  sprachlich.  NpiN  "»Tn  II  ::'?D  bedeutet  wörtlich  ,2  Minen  in 
(der  Mine)  des  Landes" ;  gemeint  ist  genau  dasselbe,  was  im  Assyrischen  kürzer 
durch   //  ma-na  sa  mati  .2   Minen   des  Landes"    ausgedrückt  wird. 
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bis  4,  9  bis  13  auf  der  einen  Seite  steht:  so  und  so  viel  „Minen 
des  Königs",  auf  der  anderen  jedesmal:  ebensoviel  „Minen  des 
Landes",  so  ergibt  sich  die  unabweisbare  Folgerung,  daß  „Mine  des 
Königs"  und  „Mine  des  Landes"  metrologisch  gleich  sind.  Dies 
ist  nicht  die  „innerlich  wertloseste  Lösung"^)  der  Frage,  sondern  5 
die  richtige.  Und  wenn  ferner  auf  Löwe  8  einmal  in  ax-amäisch 
das  Wort  „Mine"  ohne.  Zusatz  steht,  dann  aber  auf  demselben 
Löwen  nochmals  aramäisch  „Mine  des  Königs"  und  schließlich  in 
Keilschrift  „1  Mine  des  Königs",  so  folgt  wieder,  daß  „Mine"  ohne 
Zusatz  und  „Mine  des  Königs"  metrologisch  dasselbe  bedeuten,  lo 
Nach  einem  bekannten  mathematischen  Axiom  müssen  dann  aber 
auch  „Mine"  ohne  Zusatz  und  „Mine  des  Landes"  meti'ologisch  gleich 
sein.  Bis  1911  waren  zwar  „leichte"  und  „schwere"  Minen  des 
Königs,  aber  nur  „schwere"  Minen  des  Landes  bekannt.  „Daß  nicht 
auch  die  leichte  Einheit  als  „mana  des  Landes"  bezeichnet  erscheint,  15 
beruht  vielleicht  auf  bloßem  Zufall",  schrieb  ich  1907  (ZDMG  61, 
386)  und  1911  (ZDMG  65,  658)  ähnlich:  „Der  Ausdruck  „mana 
des  Landes"  ist  —  wohl  zufällig  —  nur  für  die  schwere  mana 
bezeugt."  Die  Berechtigung  dieser  Ansicht  ist  jetzt  klar  erwiesen : 
die  vorher  nie  vollständig  gelesene,  von  Johns  noch  falsch  er-  20 
gänzte  Keilinschrift  des  Löwen  Nr.  6  lautet,  wie  L.-H.  (ZDMG  66, 
692)  festgestellt  hat,  „Palast  Tiglatpilesers  Königs  von  Assyrien. 
2  Minen  des  Landes".  Das  Gewichtstück  gehört  dem  leichten 
System  an. 

44.  Man  kann  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  beiden  Aus-  25 
drücke  „Mine  des  Königs"  und  „Mine  des  Landes",  die  zur  Zeit 
Salmanassars  metrologisch  absolut  gleichbedeutend  sind, 
vorher  und  nachher  verschiedene  Gewichte  bezeichnen.  Das 
ist  aber  auch  alles;  denn  zur  Beantwortung  dieser  Frage  fehlt  zur 
Zeit  jedes  Material.  Auch  L.-H.s  neue  Lösung  des  Problems-)  ist  so 
nur  ein  verunglückter  Versuch  einer  solchen.  L.-H.  nimmt  be- 
kanntlich an ,  daß  bei  den  Babyloniern  und  Assyrern  ursprünglich 
die  „gemeine  Norm"  von  491,2  g  (schwer  982,4  g)  gegolten  hätte, 
aus  der  durch  Zuschläge  um  ^J2o,  ^j^^  und  ^J^q  die  „königliche  Norm" 
in  den  3  „Formen"  35 

A  515,8  g 

B  511,7  g 

C  504,6  g 

(für  das  schwere  System  jedesmal  der  doppelte  Betrag)  hervor- 
gegangen sei.  Er  erkennt  nun  in  der  Bezeichnung  „Mine  des  40 
Landes"  oder  „Mine"  ohne  Zusatz  die  von  ihm  so  genannte  „gemeine 
Norm",  in  der  „Mine  des  Königs"  die  von  ihm  so  genannte  „könig- 
liche Norm".  Bis  zu  Tiglatpilesers  Zeit  seien  beide  Größen  ver- 
schieden gewesen,  aber  Salmanassar  habe  einen  Ausgleich  geschaffen, 


1)  L.-H.   ZDMG  66,  684. 

2)  ZDMG   66,  693;  Klio   14,  373  f. 


/li 
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indem  er  „Mine  des  Landes"  und  ,Mine  des  Königs"  (und  zwar  in 
der  Form  C)  gleichsetzte.  Seine  Reform  habe  aber  keinen  Bestand 
gehabt.     So  Lehmann-Haupt.     Und  nun  die  Beweise! 

45.  Richtig  ist,  daß  die  Bezeichnung  „Mine(n)  des  Königs" 
6  und  ,Mine(n)  des  Landes"  nur  auf  den  Gewichtstücken  Salmanassars 
vereinigt  vorkommen,  und  daß  der  namenlose  Löwe  1,  der  eben- 
falls beide  Bezeichnungen  trägt,  eben  deshalb  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  demselben  König  zuzusprechen  sein  wird.  „Soll  diese 
Deutung    der   Doppelbezeichnungen    nach    Minen    des    Königs    und 

10  Minen  (des  Landes)  auf  den  Gewichten  Salmanassars  V.  richtig  sein", 
schreibt  L.-H.  (Klio  14,  374),  ,so  wäre  zu  erwarten,  daß  vor 
Salmanassar  V.  je  auf  verschiedenen  Gewichten,  nicht  bloß,  wie 
häufig,  die  Bezeichnung  „Mine  des  Königs",  sondern  daneben  auf 
gesonderten  Gewichten    die  Legende    „Mine  des  Landes"  erschiene". 

15  Wie  häufig  die  Bezeichnung  „Mine  des  Königs"  vor  Salmanassar 
auf  Gewichtstücken  erscheint,  ist  schnell  gesagt:  Gar  nicht  Es 
gibt  kein  einziges  Gewichtstück  vor  Salmanassar,  das  die  Be- 
zeichnung „Mine  des  Königs"  aufweist,  und  nach  Salmanassar  gibt 
es   nur   zwei    (die  beiden  Sargon-Löwen   10  und  11),    von   denen 

20  übrigens  das  eine  seiner  Zuweisung  nach  nicht  völlig  sicher  ist. 
Und  nun  die  gesonderten  Gewichte  (man  beachte  den  Pluralis!) 
mit  der  Legende  „Mine  des  Landes".  „Durch  den  Nachweis", 
fährt  L.-H.  fort,  „daß  tatsächlich  das  Bronze-Löwengewicht  Tiglat- 
pilesers  IV.,  des  Vaters  Salmanassars  V.  (Löwe  6  . . .),  die  Bezeich- 

25  nung  „zwei  Minen  des  Landes"  trägt ,  konnte  ich  meiner 
Schlußfolgerung  zugleich  die  erwünschte  schlagende  Bestätigung 
hinzufügen."  Also  die  verschiedenen  Gewichte  vor  Salmanassar, 
die,  wie  häufig,  die  Bezeichnung  „Mine  des  Königs"  tragen,  existieren 
überhaupt  nicht ,    und    die    gesonderten   Gewichte   mit   der  Legende 

30  „Mine  des  Landes"  rekrutieren  sich  aus  dem  einen  Exemplar! 
Wenn  sich  nun  wenigstens  noch  erweisen  ließe ,  daß  der  Löwe 
Tiglatpilesers  nach  der  „gemeinen  Norm"  und  die  Löwen  Salma- 
nassars nach  der  „königlichen  Norm,  Form  C"  justiert  seien.  Be- 
trachten wir  die  Gewichtstücke  jetzt  auf  diesen  Gesichtspunkt  hin. 

35  46.    ZDMG  66,686   sagt"  L.-H.,    daß   der  Bronzelöwe  Tiglat- 

pilesers „beschädigt  zu  sein  scheint  und  so  zur  Normbestimmung 
ungeeignet  ist".  Später  hat  er  sich  davon  überzeugt,  daß  der 
Gegenstand  wirklich  beschädigt  ist,  nicht  nur  es  zu  sein  scheint. 
Gleichwohl   behauptet   er    (S.  693),    die    „„Mine    des   Landes" 

40  im  Palaste  Tiglatpilesers  war  tatsächlich  als  ein  Gewicht  gemeiner 
Noi'm  ausgebracht.  Sein  jetziges  Gewicht  führt  auf  eine  Mine  von 
473,2  gr,  aber  in  der  Basis  ist  vorne  ein  großes  Stück  weggefi-essen, 
so  daß  das  ursprüngliche  Gewicht  .  . .  dem  Normalbetrage  der  Mine 
gemeiner  Norm  491,2  gr  erheblich  näher  gekommen  sein  muß,  wenn 

4.='>  es  ihn  nicht  ganz  erreichte."  Und  wenn  es  ihn  um  13,4  g  über- 
stieg? Wer  will  den  Gewichtsverlust  des  Löwen  bis  auf  ca.  25  g 
genau  ancreben  ? 
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47.  L.-H.  meint  ferner  (a.  a.  0.),  es  werde  „auch  die  gut  er- 
haltene Halbmine  Sinacherib's"  (Löwe  12)  „als  eine  halbe  Mine  „des 
Landes"  oder  „geraeine  Norm"  zu  betrachten  sein" ;  raana  schlecht- 
weg bezeichne  die  geraeine  Norm  gegenüber  der  königlichen.  Nach 
R.  S.  Poole  (bei  Madden,  History  of  Jewish  coinage  p.  266)  5 
und  Chishplm  ist  dieses  Stück  somewhat  injured.  Es  wiegt 
240,07  g,  tührt  auf  eine  Mine  von  480,14  g,  und  diese  ist  0,005  g 
kleiner  als  die  von  L.-H.  hier  nicht  herangezogene  „Mine  des 
Königs"  aus  dem  Palaste  Sargons  (Löwe  10)  —  ein  Unterschied 
von  ganzen  5  Milligramm  zwischen  der  „königlichen"  und  der  ,ge-  lo 
meinen  Norm" ! 

48.  Die  Löwengewichte  Salmanassars  müßten  nach  L. -H.s 
neuer  Erklärung  sämtlich  auf  einer  Mine  von  (leicht)  504,6  g  stehen. 
Statt  dessen  ergibt  sich  folgende  Liste  (alle  Werte  sind  auch  hier 
auf  das  leichte  System  gebracht) :  i5 

1.  497,79      4.  498,025       9.  499,346 

2.  504,27      5.  482,81       13.  473,353 

3.  497,5       8.  477,283      14.  496,04. 

Also  nur  ein  einziges  Stück  kommt  der  geforderten  Norm  nahe, 
nämlich  Nr.  2  mit  504,27  g.     Die    übrigen   bleiben   bis  über  30  g  20 
(so  Nr.  13)  unter  dem  Betrag  der  „königlichen  Norm,  Form  C". 
Der   nächste  Grund    dafür    liegt    in   dem   Erhaltungszustand.     Nach 
Poole    und    Chisholm    ist    von    den    16    Löwen    des    Britischen 
Museums  nur  Löwe  4  well  preserved,  Löwe  3  much  injured,  alle 
übrigen  somewhat  injured.     Dabei  ist  nun  e  i  n  Umstand  im  hoch-  25 
sten   Grade  auffällig.     Löwe  4 ,    obgleich  wohlerhalten,    liefert 
eine    kleinere  Einheit    (498,025  g)    als  Löwe  2,    der    etwas    be- 
schädigt   ist,    aber    gerade    den    größten   Betrag   (504,27  g)   ergibt. 
Und  doch  sollen  beide,    nicht   nur  nach  ihren  Inschriften,    sondern 
auch  nach  Lehmann-Haupts  Erklärung  eine  und  dieselbe  Norm  30 
(nach  L.-H.   504,6  g)  verkörpern.     Hier  sind  nur  zwei  Erklärungen 
möglich :    Entweder   haben   die   assyrischen   Könige ,    wenigstens  der 
biblische  Salmanassar,  bei  der  Justierung  der  königlichen  Gewicht- 
stücke erstaunlich  weite  Fehlergrenzen  zugelassen,  oder  der  Zustand 
der  Bronzelöwen  hat  sich  im  Laufe  der  2^/2  Jahrtausende  in  ganz  35 
verschiedener,    unregelmäßiger  Weise    geändert.      Beide    Annahmen 
würden    zu    dem  Schlüsse    nötigen,    daß    diese  Gewichtstücke  zur 
Ermittelung  der  genauen  Normbeträge  nicht  geeignet  sind.     Eine 
annähernde    Bestimmung    wird    hierdurch    natürlich    nicht    aus- 
geschlossen ;  die  Gewichtsnorm   Salmanassars  wird  schwerlich  höher  40 
als  der  oben  bei-echnete  Höchstbetrag  und  ebensowenig  unter  dem 
Mindestbetrag    gestanden    haben.     Ihr   wahrscheinlicher  Wert 
liegt  zwischen  504  und  474  g. 

49.  Die    Mine    Tiglatpilesers    stand,    wie    sein    Löwengewicht 
beweist,  auf  mindestens  473  g.    Der  Wert  wird  sich  voraussichtlich  45 
genauer    ermitteln    lassen ,    wenn    erst    ein    Wägungsresultat    seiner 
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steinernen  Ente  vorliegt,  von  der  wir  bisher  nur  die  Inschrift 
kennen.  Günstiger  liegt  schon  jetzt  die  Frage  in  bezug  auf  die 
Norm  Sargons.  Allerdings  ergeben  die  drei  kleineren  Löwen  10, 
11  und  15  recht  verschiedene  Werte  der  Mine,  nämlich  480,145  g; 
5  468,388  g;  502,36  g.  Aber  hier  treten  die  beiden  großen  Pariser 
Löwengewichte  in  die  Lücke.  Obwohl  beide  schriftlos  sind,  läßt 
es  sich  doch  bei  dem  einen  wahrscheinlich  machen,  daß  er  Sargon 
gehörte,  während  der  andere  ihm  in  der  Gewichtsnorm  nahestand. 
Der  kleinere  (meine  Nr.  59,   Soutzo  Nr.  230)  stammt  direkt  aus 

10  Khorsabad,  d.  h.  den  Ruinen  der  Stadt  Dur-Sarrukin,  die  erst  von 
Sargon  gegründet  und  ausgebaut,  aber  nach  seinem  Tode,  wie  es 
scheint,  verlassen  worden  war.  Der  größere  Löwe  (meine  Nr.  58, 
Soutzo  Nr.  247)  stammt  allerdings  aus  Susa;  aber  sein  Gewicht 
paßt    so    genau    zu    dem    des    anderen  Löwen ,    daß  man  annehmen 

15  muß,  sie  verkörperten  beide  eine  und  dieselbe  Norm.  Ihre  Eigen- 
gewichte (60,303  kg  und  121,543  kg)  stehen  fast  genau  im  Ver- 
hältnis 1  :  2.  Der  größere  stellt  4  leichte  oder  2  schwere  Talente 
dar,  der  kleinere  2  leichte  oder  1  schweres  Talent;  jener  führt 
auf  eine  Mine  von   506,44  g,  dieser  auf  eine  solche  von   502,52  g. 

20  Beide  Stücke  sind  von  ausgezeichneter  Erhaltung,  aber  mit  Patina 
bedeckt,  also  schwerer,  als  sie  ursprünglich  gewesen  waren.  Dem- 
nach sind  auch  die  Zahlen  506,44  und  502,52  als  Maxima  zu  be- 
trachten und  etwas  zu  erniedrigen.  Um  wieviel,  läßt  sich  gleich- 
falls ermitteln. 

25  50.    In    den    Fundamenten    des    Palastes    von  Khorsabad    sind 

bekanntlich  unter  anderem  auch  eine  goldene  und  eine  silberne  Tafel 
mit  je  einer  Inschrift  des  Königs  Sargon  gefunden  worden.  Beide 
Stücke  sind  keine  Gewichte ,  haben  auch  kaum  jemals  als  solche 
gedient.     Aber   sie   haben  doch  ihre   Gewichte ,    und    diese  stehen 

30  in  einem  so  auffälligen  Verhältnis  zu  einander,  daß  man  kaum  an 
einen  Zufall  glauben  kann  ^).  Es  wäre  vergebliche  Mühe ,  leugnen 
zu  wollen,  daß  das  Gewicht  der  Goldtafel  (167  g)  genau  das  Drittel 
einer  Mine  von   501  g   darstellt,  und  daß  diese  Mine  der  Mine  des 


1)  Näheres  s.  ZDMG  65,  673  f.  u.  683.  In  der  Zeitschrift  f.  Ethiiol.  Bd.  21 
SS.  (248)  f.  hatte  Lehmann(-Haupt)  sich  folgendermaßen  geäußert:  „Neben 
den  Gewichten  und  den  Münzen  können  noch  zur  Bestimmung  des  Gewichts- 
fußes bei  vorsichtiger  Verwendung  herangezogen  werden  andere  Verarbei- 
tungen edler  Metalle,  Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände  aus  Gold  und 
Silber  usw."  In  einer  Anmerkung  wies  er  auf  Brandis,  Münz-,  Maaß-  & 
Gewichtswesen  SS.  52  f.  und  90  und  die  „Gold-  und  Silberplatten  aus  dem 
Palaste  König  Sargon's  I."  ausdrücklich  hin.  Nachdem  ich  nun  ZDMG  65,  683 
ausführlich  gezeigt  hatte,  daß  Brandis  diese  beiden  Edelmetalltafeln  nicht 
vorsichtig  verwendet  hatte,  und  daß  sie,  wenn  überhaupt  etwas,  so  etwas 
ganz  anderes  beweisen,  als  Brandis  geglaubt  hatte,  sollte  man  meinen,  daß 
L.-II.  die  neuen  Ergebnisse  ohne  weiteres  annehmen  würde.  Statt  dessen  über- 
rascht er  uns  jetzt  durch  die  Mitteilung,  daß  für  ihn  „im  vorliegenden  Zu- 
sammenhange* „die  Erörterungen  über  die  goldene  und  silberne  Tafel"  Sargons 
ausscheiden  (ZDMG   66,  615). 
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Löwen  von  Khorsabad  außerordentlich  nahe  steht.  Letztere,  gegen- 
wärtig 502,52  g,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  etwas  schwerer  als 
sie  ursprünglich  war  —  kurz  gesagt:  sie  war  ursprünglich  ent- 
weder ganz  oder  nahezu  dieselbe ,  deren  Drittel  von  der  goldenen 
Tafel  verkörpert  wird.  Die  Gewichtsnorm  Sargons  stand  fast  genau  5 
auf  501  g. 

51.  Über  den  Bronzelöwen  Sanheribs  ist  bereits  oben  (§  47) 
gesprochen  und  dabei  gezeigt  worden ,  daß  er  auf  eine  Mine  — 
nach  L.-H.  eine  Mine  , gemeiner  Norm"  —  führt,  die  genau  5  Milli- 
gramm leichter  ist  als  die  „Mine  des  Königs"  Sargon,  wie  sie  sich  10 
in  dem  Löwen  10  verkörpert  zeigt.  Und  doch  soll  die  , königliche 
Norm"  mindestens   um   ^/yg  höher  stehen  als    die    „gemeine  Norm"! 

52.  Die  Schlüsse,  die  sich  aus  der  Betrachtung  der  assyrischen 
Gewichtstücke  ergeben,  sind  folgende : 

1.  Unter  Tiglatpileser  erscheint  zum  ersten  Mal  der  Ausdruck  15 
„Mine  des  Landes".    Daß  diese  Benennung  ein  Gewicht  von  491,2  g 
(L.-H.s  „gemeine  Norm")  bezeichne,  ist  nicht  zu  erweisen.     Die  Ge- 
wichtsnorm  stand    auf   mindestens   473  g,    kann    aber   beträchtlich 
höher,  auf  500  g  und  mehr,  gestanden  haben. 

2.  Unter  Salmanassar  sind  die  beiden  Begriffe  „Mine  des  Landes"  20 
und    der    hier    erstmalig    erwähnte  „Mine    des  Königs"  metrologisch 
völlig   gleich.     Die  Gewichtsnorm   stand   zwischen   474,  und  504  g. 

3.  Die   „Mine  des  Königs"   stand   unter  Sargon   zwischen  480 
und  502  g.     Der  genaue  Betrag  ist  501  g. 

4.  Die  Gewichtsnorm  Sanheribs    stand    mindestens   auf  480  g.  25 
Seine  Mine  wird  weder  als  „Mine  des  Landes"  noch  als  „Mine  des 
Königs",    sondern    schlechthin    als    „Mine"    ohne    jeden    Zusatz    be- 
zeichnet.    Daß    diese    eine  „Mine   gemeiner  Norm"   im  Betrage   von 
491,2  g  darstelle,  ist  unbeweisbar. 

5.  Die  Annahme,  daß  die  „Mine  des  Landes"  bei  Tiglatpileser,  30 
die  „Mine  des  Königs"  bei  Sargon,  die  „Mine"  ohne  nähere  Be- 
zeichnung bei  Sanherib  und  schließlich  die  Mine  mit  oder  ohne 
Zusätze  bei  Salmanassar :  daß  alle  diese  auf  eine  und  dieselbe  Norm 
gestellt  waren,  nämlich  501  g,  ist  zwar  mit  dem  gegenwärtigen 
Material  nicht  zu  erweisen,  aber  an  sich  möglich.  35 

53.  Die  „Mine  des  Königs"  wird  nun  aber  auch  einmal  auf 
einer  assyrischen  Tontafel  erwähnt,  und  dieses  Schriftstück  hat 
seine  eigene  Geschichte,  von  der  ich  unter  Hinweis  auf  meine  Be- 
arbeitung ZDMG  65,  652  f.  und  auf  Lehmann  -  Haupts  Be- 
merkungen ZDMG  66,  679  f.  und  Klio  14,  370  ff.  folgendes  hervor-  40 
hebe.  Bis  1911  galt  diese  Tontafel  als  eine  in  den  Zahlen  un- 
sichere Urkunde.     Als  solche  figuriert  sie  in  einem  Argument,  das 

R e er li n of  georen  mich  vororebracht  hatte,  und  zwar  als  Beweis  für 
„das  Nebeneinander  zweier  Gewichtsnormen ,    deren  eine  durch  den 
Zusatz  „des  Königs"  vor   der    anderen    ausgezeichnet  wird".     Dem-  45 
gegenüber  beschränkte  ich  mich  auf  den  Nachweis,  daß  die  Zahlen, 
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wie  sie  die  Veröffentlichung  der  Tontafel  durch  Johns  bietet,  richtig 
sind ,  und  daß  ich  die  Tatsache ,  daß  die  Assyrer  eine  mana  sa 
iarri  , königliche  Mine"  kannten ,  auch  vorher  nie  bestritten ,  son- 
dern ausdrücklich  anerkannt  hatte.  Damit  war,  was  seitens  Reg- 
5  1  i  n  g  s  zur  Erörterung  gestellt  worden  war,  von  meiner  Seite  völlig 
klargelegt,  und  wenn  L.-H.  mir  danach  den  Vorwurf  gemacht  hat, 
ich  gleite  in  einer  Unklarheit,  die  nach  allem  Vorstehen- 
den bei  mir  nicht  naehr  überraschen  könne ,  über  den  Kern- 
punkt hinweg  (ZDMG  66,  680),  so  hat  er  sich  offenbar  in  der 

10  Adresse  geirrt.  Ich  tat  aber  noch  mehr.  1909  hatte  L.-H.  von 
„dem  vom  Ref."  [L.-H.]  „erkannten  .  .  .  Nebeneinanderbestehen  der 
gemeinen  und  der  früher  allein  bekannten  kgl.  Norm"  gesprochen, 
„auf  deren  Erwähnung  in  einer  Geschäftsurk.  Meißner  hinweist 
und  die  in  Wahrheit  ein  aus  der  gemeinen  Norm  durch  Zuschläge 

15  von  ^/24 ,  V20  "°*^  ■^/sG  i'i  <3^6i  verschiedenen  Formen  abgeleitetes 
Sondergewicht  ist".  Dazu  bemerkte  ich:  „Man  mag  die  Urkunde 
betrachten,  von  welcher  Seite  man  will:  diese  Wahrheit  lehrt 
oder  bestätigt  sie  sicher  nicht"  und  bewies  an  der  Hand  der  Rech- 
nung,   daß   der  Zuschlag  der   „Mine  des  Königs"    sich  nach  diesem 

20  Texte  auf  mehr  als  das  Zehnfache  des  von  L.-H.  angenommenen 
höchsten  Zuschlages  belaufe.  L.-H.  findet  es  jetzt  (Klio  14,  371) 
„charakteristisch  für  das  Niveau,  auf  das  neuerdings  die  metro- 
logische Betrachtungsweise  in  den  Händen  der  Reformatoren ,  die 
sich   voraussetzungslos    an    ihr   versuchen,    herabgesunken    ist,    daß 

2.';  selbst  dieser  urkundliche  Beweis  für  das  Nebeneinanderbestehen 
einer  gewöhnlichen  und  einer  erhöhten  königlichen  Norm  als  nicht 
vorhanden  oder  nichts  besagend  betrachtet  wird.  Auf  keinem 
anderen  Wissensgebiete  als  eben  nur  dem  der  Metrologie,  bei  der 
die  Quellen  als  Nebensache  gelten,  wäre  etwas  derartiges  möglich." 

30  Weiter  hören  wir  von  „dem  Vorzugsrechte  der  Könige  und  Tempel 
auf  einen  Zuschlag  zu  der  gemeinen  Norm"  und  erhalten  die 
staunenswerte  Mitteilung,  daß  dieser  Brauch  „sich  für  den  alten 
Orient  mindestens  bis  ins  1500.  Jahrhundert  zurück  verfolgen"  läßt; 
„natürlich"  könne  er   „erheblich  älter  sein".     Die  Urkunde  stamme 

35  „aus  sargonidische(r)  Zeit".  Woher  weiß  man  das  alles?  Die 
Tontafel  gehört  einer  Sammlung  an,  die  Texte  aus  sehr  verschie- 
denen Jahrhunderten  enthält;  die  große  Mehrzahl  stammt  aus 
der  Zeit  von  Tiglatpileser  an  (745)  bis  zur  Zerstörung  Nineves. 
Da  das  Täfelchen  kein  Datum ,   ja    nicht  einmal  einen  Eigennamen 

40  enthält,  fehlt  jede  Grundlage  zu  der  Behauptung,  daß  es  aus  sar- 
gonidischer  Zeit  (von  705  an  abwärts)  stamme;  es  kann  an  sich 
ebensogut  auch  älter  sein.  Aber  wie  es  sich  damit  auch  verhalten 
möge ,  die  Rechnung ,  die  dieses  Täfelchen  bietet ,  steht  i  m  u  n  - 
versöhnlichen  Widerspruch  nicht  nur  zu  allem,  was  L.-H. 

45  bisher  gelehrt  hatte ,  sondern  auch  zu  dem ,  was  bisher  über  die 
Bedeutung  der  Namen  „Mine"  und  „Mine  des  Königs"  bekannt  war. 
Während  das  Londoner  Löwengewicht  8   beweist,    daß  „Mine"  und 
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,Mine  des  Königs"  zur  Zeit  Salraanassars  eines  und  dasselbe  be- 
deutete, trennt  das  Täfelchen  beide  begrifflich,  und  die  Nachrechnung 
der  Addition  lehrt,  daß  die  ,Mine  des  Königs"  die  „Mine"  entweder 
um  ^''/(lo  oder  um  ^e^^^^  übertraf,  je  nachdem  man  nämlich  die 
,Mine"  zu  60  oder  zu  50  Sekeln  annimmt.  Hier  sind  nur  drei  5 
Erklärungen  denkbar: 

1.  Entweder  der  Schluß  aus  dem  Löwengewicht  8    ist    falsch, 
oder 

2.  die  Rechnung  des  Tontäfelchens  ist  falsch,  oder  endlich 

3.  das  Tontäfelchen  stammt  aus  einer  Zeit,    in  der  die   „Mine  lo 
des  Königs"  wirklich   etwas   anderes  bedeutete  als  die  „Mine"  ohne 
Zusatz,  und  in   der  beide  im  Verhältnis   106  :  60  oder   76  :  50  ge- 
standen haben  müßten. 

Erklärung   1    scheidet    ohne    weiteres    aus;    sie    ist   unmöglich. 
Auch  der  Bronze-Löwe  10  beweist  unwiderleglich,  daß  zu  Sargons  15 
Zeit    die    „Mine   des  Königs"    der   Mine   Salmanassars ,    die    zugleich 
„Mine"  und  „Mine  des  Königs"  genannt  worden  war,  nahestand  oder 
gleichkam. 

Die   2.  Annahme  ist  möglich ,    weil  Schreib-  und  Rechenfehler 
auch    sonst    in    derartigen  Schriftstücken    gelegentlich    vorkommen ;  20 
und  sie  ist  wahrscheinlich,  weil  sie  den  Widerspruch,  in  dem  sich 
die    Angaben    des  Textes    mit    den    uns    anderweit    bekannten    Tat- 
sachen befinden,  am  einfachsten  beseitigt. 

Die    3.  Annahme   ist   zwar  nicht  völlig  auszuschließen ,    bleibt 
aber  sehr  unwahrscheinlich,  solange  sie  nicht  durch  weitere  Belege  25 
gestützt    wird.      Vor    allem    müßte    auch    der    Ursprung    eines    der 
beiden  Verhältnisse  106  :  60  und  76  :  50  aufgeklärt  werden. 

54.  L.-H.  bekennt  sich  jetzt  zu  der  dritten  Annahme,  gibt 
mir  also  stillschweigend  zu,  daß  die  von  ihm  früher  behauptete 
„Wahrheit"  sich  aus  dieser  „Urkunde"  nicht  erweisen  läßt.  Zu-  30 
gleich  glaubt  er,  eine  Erklärung  für  den  Betrag  der  „königlichen 
Mine"  und  damit  auch  die  Antwort  auf  die  Frage ,  ob  hier  60- 
teilige  oder  50 -teilige  Mine  vorliegt,  gefunden  zu  haben.  Er 
schließt  folgendermaßen  :  Rechnet  man  die  Mine  zu  60  Sekeln ,  so 
würde,  die  gemeine  Mine  auf  491,2  g  gesetzt,  die  „königliche  Mine"  35 
ein  Gewicht  von  (491,2  •  lo^/go  =)  873,94  g  ergeben,  „das  höher 
ist  als  jede  Mine  auch  des  schweren  Systems,  andererseits  aber  an 
keins  der  „doppeltschweren"  Gewichte  auch  nur  entfernt  heranreicht". 

Hier  darf  wohl  zunächst  daran  erinnert  wei'den,  daß  der  von 
L.-H.  berechnete  Wert  873,94  dem  Doppelten  der  euböischen  Mine  40 
recht  genau  entspricht;  denn  2-436,6  =  873,2.  Freilich  dürfen 
wir  daraus  keinen  weiteren  Schluß  ziehen ,  da  es  sich  zeigt ,  daß 
L.-H.  den  Betrag  873,94  durch  einen  Rechenfehler  gewonnen 
hat.     Die  Rechnung  491,2  •  i^'^^eo  ergibt  nämlich  867,787. 

L.-H.  fährt  fort:    „Anders,  wenn  wir  die  Mine  zu  50  Schekeln  45 
rechnen.     Dann  beträoft  die  könisliche  Mine  unserer  Urkunde  1  Mine 
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26  Schekel;  das  ergibt,  die  Mine  zu  491,2  g  gerechnet,  für  die 
königliche  Mine  ein  Gewicht  von  756,62  g,  d.  h.  rund  757  g. 
Damit  ist  aber  ein  im  assyrischen  Großreiche  schon 
vorhandenes  weitverbreitetes  Gewicht,  die  schwere 
5  phönikische  Silbermine  erhöhter,  ,königli  eher"  Form  B 
ausgedrückt,  in  einer  Genauigkeit  der  Annäherung, 
wie  si|B  bei  einem  Vergleich  von  verschiedenen  Sy- 
stemen kaum  zu  erwarten  war."  L.-H.  gibt  dann  noch  als 
genauen   Betrag  dieser  phönikischen  Mine   757,92  g. 

10  Leider  muß  betont  werden,  daß  dieses  angeblich  im  assyrischen 

Großreiche  schon  vorhandene  weitverbreitete  Gewicht  gerade  den- 
jenigen ,  die  sich  mit  der  Metrologie  des  assyrischen  Großreiches 
beschäftigt  haben ,  völlig  unbekannt  geblieben  ist.  Und 
wenn   diese  seine  Existenz  auf   L.-H.s    Versicherung    hin    auch    an- 

15  nehmen  wollten,   was  wäre  damit  gewonnen?     Der  Betrag   756,62 

beruht     auf     einem     zweiten     Rechenfehler     L.-H.s.       Denn 

491,2  •^'^/so    ergibt  nicht  756,62,    sondern  746,62.     Dieser  Betrag 

entfernt   sich   aber   um    mehr    als    den  50.  Teil  der  von  L.-H.  an- 

491  2 
genommenen  Mine  ( — ~   ^=  9,83)    von    dem  Betrag  der  von  ihm 
ou 

20  angenommenen  phönikischen  Silbermine;  denn  757,92  —  746,62  = 
13,3.  Will  also  L.-H.  bei  seiner  Erklärung  verharren,  so  bleibt  ihm 
nichts  übrig,  als  zuzugeben,  daß  der  Schreiber  der  Urkunde  sich 
um  mindestens  1  Sekel  verrechnet  oder  sich  verschrieben  hat,  mit 
anderen  Worten:   der  Annahme,  die  ich  vorhin  als  wahrschein- 

25  lieh  bezeichnet  habe,  sich  anzuschließen. 

Ich  bezweifle  sehr,  daß  L.-H.s  weitere  Worte  „Damit  ist  das 
Problem  .  .  .  gelöst"  bei  denen,  die  den  vorstehenden  Ausführungen 
mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind,  auf  Zustimmung  rechnen  dürfen. 
Und   wenn    er    dann    hinzufügt:    „es    sind    gleichzeitig    eine  Anzahl 

30  prinzipiell  wichtiger  Ergebnisse  gewonnen",  so  ertönt  das  leidige 
Echo:  Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Den  „neuen  Anhalt  für  die 
Tatsache,  daß  neben  den  Sechzigschekelminen  auch  Fünfzigschekel- 
minen  auf  assyrischem  Gebiete  unter  gewissen  noch  zu  erforschen- 
den Bedingungen  und  zu  gewissen  Zeiten  nachweisbar  sind",    kann 

35  der  Text  mit  L.-H.s  mißlungenen  Rechenkünsten  ebensowenig  liefern. 

5.    Die  altpersischen  Gewichtsnormen. 

55.  Das  Material  an  altpersischen  Gewichtstücken  hat  sich 
seit  meiner  letzten  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  vermehrt. 
Wir  kennen  keine  weiteren  als  die  beiden  Darius  -  Gewichte :  das 
■to  eine  (meine  Nr.  76,  Soutzo  Nr.  56)  mit  dem  Nominal:  altpersisch 
2  Karsa  =  babylonisch  1/3  Mine,  das  andere  (Soutzo  Nr.  279) 
ohne  Nominal,  ja  überhaupt  ohne  eine  metrologische  Andeutung  in 
seiner  Inschrift,  und  doch  seiner  Bedeutung  nach  völlig  zweifellos. 
Es    ist    nach   der  Terminologie    der    neuen    deutschen   Eichordnung 
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(§  81  Absatz  3)  ein  Münzzählgewicht,  dazu  bestimmt,  eine 
Summe  von  400  altpersischen  Silbermünzen  {ßiyXoi  MiqötKoC)  mit 
Hilfe  einer  einzigen  Wägung  zu  zählen,  sowie  man  mit  einem 
deutschen  Zählgewicht  von  796,495  g  2000  Mk.  in  Gold  durch 
eine  einzige  Wägung  zählen  kann.  Da  die  altpersische  Silbermünze  5 
•2/3  Sekel  wog,  muß  dieses  Gewichtstück  (2/3  •  400  =  »^^j^  =  2662/3) 
Sekel  oder  4  Minen  26-/3  Sekel  schwer  sein.  Es  eignete  sich  dem- 
gemäß nur  zum  Abwägen  von  Silber^).  Anders  die  Drittelmine 
des  Darius.  Diese  konnte  jederzeit  als  einfaches  Verkehrsgewicht 
Verwendung  finden,  zugleich  aber  auch  als  Münzzählgewicht  be-  10 
nutzt  werden,  weil  sie  20  Sekel  wog,  und  der  Dareikos,  das  ge- 
wöhnliche altpersische  Goldstück,  genau  1  Sekel  schwer  war. 
20  Dareiken  gingen  also  auf  die  Drittelmine ,  und  nach  dem  im 
alten  Persien  üblichen  Wertverhältnis  zwischen  Silber  und  Gold 
(1  :  13^/3)  war  ein  Goldbetrag  im  Gewichte  einer  Drittelmine  ge-  i5 
nau  soviel  wert  als  ein  Silberbetrag  im  Gewichte  von  4  Minen 
26^/3  Sekel.  Tatsächlich  stehen  auch  die  Effektivgewichte  beider 
Stücke  (166,724  g  und  2222,425  g)  im  gegenseitigen  Verhältnis 
fast  genau  wie  1  :  18^/3  ,  sodaß  die  aus  ihnen  berechnete  Mine 
(nach  dem  ersten  Stück  500,172  g)  der  wirklichen  Gewichtsnorm  20 
des  Darius  mindestens  sehr  nahe  gestanden  haben  muß  2). 

56.  Der  für  die  altpersische  Mine  gewöhnlich  angenommene 
Normalwert  von  504  g  unterscheidet  sich  von  dem  aus  den  beiden 
Gewichtstücken  gewonnenen  nur  unwesentlich.  Die  ganze  Differenz 
beträgt  3  g  oder  eine  Kleinigkeit  darüber.  Er  stützt  sich  aus-  25 
schließlich^)  auf  die  Effektivgewichte  der  erhaltenen  altpersischen 
Gold-  und  Silbermünzen ,  von  denen  R  e  g  1  i  n  g  neuerdings  (Klio 
14,  91  ff.)  mit  großem  Fleiß  alle  ihm  erreichbaren  Stücke  nach- 
gewiesen und  übersichtlich  zusammengestellt  hat. 

57.  Ob  man  die  Gewichtsnorm  des  Darius  zu  504  g  oder  30 
etwas  geringer  annehmen  will :  in  beiden  Fällen  ist  sicher,  daß  sie 
der  babylonischen  Norm,  wie  sie  sich  aus  der  steinernen  Ente  des 
Königs  Erba-Marduk  ergibt,  sehr  nahe  stand.  Damit  erklärt  sich 
ohne  weiteres ,  wenn  Herodot  (III  89)  sagt ,  daß  die  Tribute ,  die 
die   unterworfenen  Völker  im  Reiche    des  Darius   leisteten ,    soweit  35 


1)  Dies  ist  natürlich  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  Gewichtstück  im 
Bedarfsfalle  nicht  auch  dazu  hätte  dienen  können,  4  Minen  26^^/3  Sekel  eines 
beliebigen  anderen  Stoffes  zu  wägen.  Ist  aber  anzunehmen ,  daß  dieser  Fall 
jemals  eingetreten  sei? 

2)  Den  Gewichtsverlust,  den  jedes  der  beiden  Stücke  erlitten  hat,  schätze 
ich  auf  Bruchteile  eines  Grammes.  Wollte  man  die  Darius-Mine  auch  nur  zu 
501  g  annehmen,  so  müßte  das  größere  Gewichtstück  schon  reichlich  4  g  ver- 
loren haben,  was  bei  seinem  trefflichen  Erhaltungszustand  kaum  glaubhaft  ist. 
Au  einen   noch  höheren  Gewichtsverlust  ist  jedenfalls  nicht  zu  denken. 

3)  Den  aus  dem  Wasserkubus  (des  Zehntels)  der  babylonischen  Doppel- 
elle geschöpften  Beweis  für  den  Betrag  504  g  (ZDMG  63,  704)  hat  Regling 
jetzt  (Klio  1914,  92  Anm.  IV)  auf  Grund  meiner  Ausführungen  (ZDMG  65, 
654  f.)   ausdrücklich  zurückgezogen. 
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sie  in  Silber  bestanden,  nach  babylonischem  Gewicht  gewogen 
wurden.  Wenn  er  dann  hinzufügt  t6  dt  BaßvXojvtov  raXavxov  övva- 
xai  EvßotSag  ißdofii^Kovra  ^viag ,  so  wird  man  zwar  von  dieser 
Gleichung  mit  ihrem  auffällig  runden  Betrag  nicht  erwarten ,  daß 
5  sie  das  tatsächliche  Verhältnis  zwischen  babylonischem  Talent  und 
euböischer  Mine  mathematisch  streng  wiedergibt.  Trotzdem 
ist  es  noch  ziemlich  genau.  Legt  man  nämlich  den  für  die  euböische 
Mine  gewöhnlich  angenommenen  Wert  (436,6  g)  zu  Grunde ,  so 
würde    sich    für    die    babylonische    Mine    509,4  g    ergeben    (ZDMG 

10  65,  667).  Wählt  man  für  die  erstere  Döri^felds  Ansatz  (432  g, 
vgl.  Philologus  71,  484),  so  würde  die  babylonische  Mine  auf  504  g 
zu  stehen  kommen.  Da  aber  Dörpfeld  ausdrücklich  sagt,  daß 
der  von  ihm  angenommene  Wert  ein  Maximum  sei,  würde  sich  auch 
das  Umrechnungsresultat  noch  etwas  erniedrigen  lassen  und  der  von 

!.'>  mir  berechneten  Norm  näher  kommen.  Herodots  Angabe  wird 
durch  den  Lexikographen  Pollux  geschützt,  der  (Metrol.  Script,  ed. 
Hultsch  I  294)  das  babylonische  Talent  einmal  mit  7000  attischen 
Drachmen,  dann  mit  70  attischen  Minen  gleicht.  Die  attische  Mine 
gilt   den   Metrologen  als  identisch    mit   der  euböischen  und  bestand 

20  aus  100  Drachmen.  Dagegen  ist  eine  dritte  griechische  Angabe 
(Aelian.  var.  bist.  I  22),  wonach  das  babylonische  Talent  72  attische 
Minen  gelte,  irreführend  und  wertlos. 

6.  Ergebnisse. 

58.  Wir    haben    die    keilinschriftlichen  Gewichtsnormen    durch 

25  rund  2300  Jahre  verfolgt  und  mit  Hilfe  der  besterbaltenen  und 
zugleich  vertrauenswürdigsten  Gewichtstücke  zu  bestimmen  gesucht. 
Die  zahlreichen  Lücken,  die  das  uns  zur  Verfügung  stehende  Material 
noch  läßt,  machen  es  unmöglich,  ein  Gesamtbild  zu  zeichnen.  Wir 
müssen  uns  notwendiger  Weise  darauf   beschränken ,    die    einzelnen 

30  Züge  an  einander  zu  reihen,  und  uns  gewärtig  halten,  daß  jeder 
Tag  neue  Ergänzungen  und  Berichtigungen  bringen  kann. 

Schon  in  der  Zeit  der  Dynastie  von  Lagas  finden  wir  ein  aus- 
gebildetes Gewichtswesen  und  recht  verschiedene  Gewichtsnormen. 
Die  Norm    des  Königs  Uru-ka-gi-na   mit    einer   Mine    von  477,2  g 

35  steht  sehr  tief.  Wie  sie  zeitlich  zu  den  übrigen  uns  bekannten 
Normen  aus  der  Lagas-Periode  steht,  ist  noch  nicht  zu  ermitteln. 
Der  große  Unterschied  zwischen  ihr  und  den  beiden  Gewichten,  die 
nach  ihren  Aufschriften  zur  Abwägung  von  Silber  dienten  (reich- 
lich 40  g  oder  1/^2  der  Norm  Uru-ka-gi-na's  höher  als  diese),  macht 

40  es  wahrscheinlich,  daß  einmal  wähi'end  der  Lagas-Zeit  eine  Reform 
des  Gewichtswesens  stattgefunden  hat,  verbunden  mit  einer  starken 
Erhöhung  oder  Herabsetzung  der  Gewichtsnorm ,  je  nachdem  diese 
beiden  Gewichte  jünger  oder  älter  sind  als  Uru-ka-gi-na.  Es  ist 
auch    möglich ,    daß    damals    eine    eigene    Gewichtsnorm    für    Silber 

45  bestand ,    die    sich    von    der  gleichzeitisren  Handelssfewichtsnorm  im 
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Gewicht  unterschied.  Sicher  ist  aber,  daß  sie  in  der  Ei  n  t  e  ilung 
der  Mine  in  60  Sekel  mit  ihr  übereinstimmte.  Möglich  ist  ferner, 
daß  ebenfalls  in  der  Lagas-Zeit  eine  besondere  „Goldnorm  des  Kauf- 
manns" bestand ,  die  der  Norm  der  beiden  Präzisionsgewichte  für 
Silber  nahekam  (das  Gewichtstück  Nr.  18  führt  auf  eine  Mine  von  5 
513  g);  doch  ist  hier  nicht  nur  die  Deutung  der  Inschrift,  sondern 
auch  die  zeitliche  Ansetzung  noch  unsicher. 

59.  Der  Unterschied  zwischen  der  Norm  Uru-ka-gi-na's  (477,2  g) 
und  derjenigen,  auf  die  die  Halbmine  des  Galu-dingir  •  Igi  -|-  Ma  •  Na 
führt  (489,6  g),    ist  nicht  so  groß,    daß    die  Annahme  einer  wirk-  lo 
liehen   Gewichtsreform    zwischen    beiden    notwendig    oder   auch  nur 
wahrscheinlich  wäre ;  er  erklärt  sich  teils  dui'ch  mangelhafte  Justie- 
rung beider  Stücke,  teils  durch  allmähliche  Zu-  und  Abnahme  der 
Norm  in  Folge  wiederholter  Ableitung  neuer  Gewichtstücke.    Zwei 
klassische  Beispiele    aus    der    allgemeinen   Metrologie ,    die    deutlich  15 
zeigen ,    wie    aus    einer   ursprünglichen  Norm  dui'ch  Ableitung  erst 
mangelhaft  justierte  Maße  und  Gewichte  entstehen,  die  dann  lokale 
normative   Geltung    erlangen,    bilden    die    Brabanter    Elle    und    die 
Kölnische  Mark.    Die  Brabanter  Elle,  in  ihrer  Heimat  0,695  m  lang, 
hatte    auf   ihrer  Wanderung  nach  Leipzig  nahezu   10  mm   verloren,  20. 
während    sie    in  Frankfurt    a.  M.    über  4  mm    höher    stand    als    in 
Brüssel.    Theoretisch  war  sie  überall  die  gleiche  Brabanter  Elle, 
in  der  Praxis  hatten  sich  aber  kleine  Verschiedenheiten  eingedrängt 
und  an  den  betreffenden  Orten    normative  Geltung    erlangt^).     Die 
Kölnische  Mark,    in  Köln    selbst  233,8123  g,   war    in    Nassau    auf  25 
233,9569  g  angewachsen,  in  Dresden  auf  233,54308  g  gesunken-). 
So  erklärt  sich    „die  schier  komische  Erscheinung,  daß  jeder  Münz- 
meister   oder  AVardein    immer    wieder   „seine"   Kölnische  Mark    auf 
die  Münzprobationstage    mitbrachte    und  als  die  allein  maßgebende 
Norm    behauptete"  ^).      Fi-eilich    hier    handelte    es    sich   ja    um    im  30 
.Ganzen  minimale  Differenzen,  aber  um  ein  Silbergewicht,  bei  dem 
auch    diese    geringfügigen    Unterschiede    störend    genug    empfunden 
wurden.      Wir    dürfen ,   ja    müssen    wohl    annehmen ,    daß    bei    den 
mangelhaften  Hilfsmitteln  des  Altertums  diese  zunächst  unfreiwilligen 
Abweichungen    von    der    im  Gewichtstück    überlieferten  Norm ,    die  35 
aber    mit    den   neu    abgeleiteten    und    beglaubigten  Gewichtstücken 
normative  Geltung  erlangten,  beträchtlich  größer  waren. 

60.  Von  Dungi  König  von  Ur  kennen  wir  zwei  wohlerhaltene 
Gewichtstücke ,    aus  denen  wir  zum  ersten  Male    ersehen ,    daß    bei 
der  Justierung  zweier  Gewichtstücke,  die  ganz  zweifellos  einer  und  40 
derselben    Norm    angehörten ,    Fehler    entstanden.       In    einem    noch 
günstigeren  Falle    befinden    wir    uns    bei    Dungi's    Enkel  Gimil-Sin, 


1)  Noback,  Taschenbuch    der  Münz-,  Maass-    und   Gewichts-Verhältnisse 
I.  Abth.  S.  XXII. 

2)  Vgl.  auch  die  Zusammenstellung  von  H.  Grote  Münzstudien  3,  36.  1863. 

3)  A.  Nagl  Numismat.  Zeitschrift  38,  195.      1906. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  6 
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dessen  drei  wohlerhaltene  und  sorgfältig  gearbeitete  Gewichtstücke 
wieder  auf  eine  und  dieselbe  Norm  zurückgehen.  Diese  stand  aber 
um  etwa  5  g  höher  als  die  Norm  seines  Großvaters  und  wird  doch 
wohl  durch  sein  Fünfminenstück  am  genauesten  wiedergespiegelt. 
5  Nimmt  man  danach  502,182  g  als  ihren  Betrag  an,  so  ergibt  sich, 
wie  schon  in  §  36  hervorgehoben ,  für  das  10-Sekel-Stück  ein 
Justierfehler  von  ca.  l"/o.  Auffülliger  Weise  ist  das  noch  kleinere 
5-Sekel-Stück  bedeutend  genauer  justiert. 

61,  Mit  Gimil-Sin  ist  eine  Norm  erreicht,  die  sich  mit  großer 
10  Beständigkeit  ei'hält.  Man  könnte  sie  als  „königliche  Gewichts- 
norm"  bezeichnen,  da  wir  sie  bei  Erba-Marduk  von  Babylon,  Sargon 
von  Assyrien  und  dem  Großkönig  Darius  Hystaspis  in  wenig  ab- 
weichenden Beti'ägen  wiederfinden.  Dagegen  scheint  es,  als  ob 
Nebukadnezar  II.  bei   seiner  Absicht,  die  alte  Norm  Dungi's  wieder 

15  einzuführen ,  keine  glückliche  Hand  gehabt  habe ,  da  das  von  ihm 
gewählte  Mustergewicht  wahrscheinlich  schon  an  sich  zu  leicht  war, 
und  die  Kopie  noch  leichter  ausfiel.  In  gleicher  Weise  erkläi't  sich 
nun  auch  das  Nebeneinander  einer  großen  Anzahl  lokaler  Normen 
mit  kleineren  und  selbst  größeren  Verschiedenheiten.     Es   hat   fast 

L'ü  den  Anschein,  als  ob  jeder  Stammesfürst,  jede  Stadt,  jeder  Gott 
oder  Tempel  sein  eigenes  Gewicht  gehabt  hätte,  dessen  Überein- 
stimmung mit  den  übrigen  nur  in  der  Theorie  bestand ,  obgleich 
die  anfänglich  wohl  nicht  beabsichtigten  Unterschiede  nicht  lange 
verborgen  bleiben  konnten.     So  ist    es  zu  verstehen ,    wenn  in  alt- 

25  babylonischen  Rechtsurkunden  außer  Gewichten  ohne  Zusatz  auch 
öfter ^)  die  Bestimmung  „im  (Gewicht)stein  des  Sonnengottes"  bei- 
gefügt wird.  Auch  der  „Empfangstein  des  Palastes*  wird  erwähnt-). 
Daß  diese  Steine  „ Vorzugsgewichte "  in  dem  Sinne  dargestellt 
hätten,    daß    sie    eine   erhöhte  Norm  verkörperten,    ist  natürlich 

30  nicht  zu  erweisen.  Nur  die  höhere  Autorität,  gegenüber  den 
Gewichtstücken  Privater ,  war  ihnen  gemeinsam ,  und  diese  würde 
sich  sogar  mit  einer  niedrigeren  Norm  vertragen-^). 

62.  Auf   kleine    Norm  Verschiedenheiten    weist   auch ,    wie    ich 
bereits  ZDMG  65,  658  vermutet  habe,  die  von  mir  (daselbst  S.  644) 

35  übersetzte  Stelle  eines  assyrischen  Briefes  hin ,  dessen  Schreiber 
seinem  König  mitteilt,  er  habe  das  Gold,  weswegen  der  König  ihm 
geschrieben  habe,  gewogen:  „es  ist  ^/g  Mine  in  (der  Mine)  von 
Babylon".  War  die  Mine  in  Babylon  damals  auch  nur  eine  Kleinig- 
keit schwerer  als  die    assyrische,    so    konnte    das  Wägungsergebnis 

40  dem  Briefschreiber  lästige,  ja  gefährliche,   in  jedem  Fall  aber  un- 


1)  Kohler  &  Ungnad  Hammurabi's  Gesetz  Bde.  3  und  5  Nrr.  212; 
428;   1131;   1156  =  Schorr    Vorderasiat.   Bibl.  Bd.   5  Nrr.   173;   81;  72;   97. 

2)  Kohler  &  Ungnad  Nr.   219;  Schorr  Nr.   55. 

3)  Wenn  meine  Ansicht,  daß  die  Ente  des  Musallim-Marduk  ein  „Stein 
des  Sonnengottes"  ist  (s.  oben  §  27),  zu  Recht  besteht,  dann  unterschied  sich 
die  Gewichtsnorm  des  Sonnengottes  nur  unwesentlich  von  den  übrigen  babylo- 
nischen Gewichten. 
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nütze  Reklamationen  zuziehen.     Diesen  beugte    er  als  kluger  Mann 
vor,  indem  er  sofort  hinzufügte   ,,in  (der  Mine)  von  Babylon". 

63.  Ganz  rätselhaft  ist  noch  immer  die  Norm  des  Gewicht- 
stücks Nr.  16,  einerlei,  ob  man  eine  Mine  von  607,92  g  zu  60  Sekeln 
oder  eine  Mine  von  506,6  g  zu  50  Sekeln  annimmt:  das  Gewicht  5 
des  Sekels  ist  um  reichlich  20"  o  schwerer  als  gewöhnlich,  aber  die 
Aufschrift  bezeichnet  das  Stück  als  „10  Sekel  richtig",  genau  wie 
das  Zehnsekelstück  Gimil-Sin's.  Der  Schrift  nach  würde  man  das 
Stück  am  liebsten  in  die  altbabylonische  Zeit  setzen  und  vielleicht 
einer  der  ersten  drei  Dynastien  von  Babylon  zuweisen ;  aber  be-  lo 
kanntlich   entscheidet  der  Schriftcharakter  allein  nichts. 

64.  In  den  assyrischen  Rechtsurkunden,  die  zuerst  von  Johns 
gesammelt,  dann  von  Ungnad  kollationiert  worden  sind  und  nun 
in  dessen  Umschrift  und  Übersetzung  für  jeden  bequem   benutzbar 
vorliegen^),  wird  außer  der  „Mine"    ohne  Zusatz  gegen  60  Mal  eine  ^j 
Mine  der  Stadt  Gargamis-),   14  Mal  eine  Mine  des  Königs,  3  Mal 
eine  Mine  des  Kaufmanns  und   1   Mal  eine  Mine    des  Gebirges  (?)  ^) 
erwähnt.     Die  Urkunden,    soweit    sie   sich  sicher  datieren  lassen, 
stammen  aus  den  Jahren  711  bis  666,  aus  den  Zeiten  der  Könige 
Sargon ,  Sanherib ,  Asarhaddon    und  Asurbanapli.     0  b    diese  Arten  20 
von  Minen,  wie  man  aus  den  verschiedenen  Namen  ei'schließen  sollte, 
wirklich    alle^)    verschiedener  Norm  waren,    läßt    sich    nicht    ent- 
scheiden.   Nur  mit  Bezug  auf  die  Bezeichnung  Mine  von  Gargamis 
habe  ich  ZDMG  65,  658   (vgl.  S.  644)  unter  ausdrücklichem  Hinweis 
auf  Johns'  Ausführungen   auszusprechen  gewagt,  sie  bedeute  viel-  -& 
leicht  Mine  des  leichten  Systems.    Diese  Formulierung  mißfiel  Leh- 
mann-Haupt;  Johns*  sagt  (II  p.  264  §  299):   The  '^Ucjht''  mi'na 
in  hoth  countries  [viz.  Babylonia  and  Assyria]  may  be  taken  as  about 
490  grams ,    and    that  icas  probably  also  the  veight  of  ihe   Car- 
chemish  mina.    Johns  spricht  yon  probably,  ich  von  vielleicht,  30 
das  L.-H.  (ZDMG  66,  674)   „schwach  eingeschränkt"   findet.    Soviel 


1)  Assyrische  Rechtsurkunden"'.  .  .  nebst  Rechtserläuterungen  .  .  .  von 
J.   Kohler  und  A.  Ungnad.     Lpz.   1913. 

2)  Die  Mine  einer  Stadt  Gadasamerati,  die  ich  früher  (ZDMG  65,  644) 
nach  Johns  angeführt  hatte,  ist  selir  problematisch.  Ungnad  (Nr.  158)  ver- 
mutet, daß  der  Name  irgendwie  für  Gargamis  verschrieben  sei. 

3)  Ungnad  Nr.  430  (=  Johns  No.  376)  Z.  11.  Ass.  sadu  „Gebirge" 
und  motu  „Land"  werden  im  Assyrischen  zwar  mit  demselben  Ideogramm  ge- 
schrieben; aber  das  phonetische  Komplement  -c,  das  hier  dem  Ideogramm  bei- 
gefügt ist,  wäre  für  die  Deutung  „Land"  ganz  ungewöhnlich,  ja  schließt  sie 
eigentlich  aus.  Erwägenswert  ist  Ungnads  Frage  „Oder  ist  Sad  ==  ekallit'^ 
Da  nämlich  das  Zeichen  für  „Land"  und  „Gebirge"  wahrscheinlich  auch 
die  Bedeutung  „Palast"  (ekallu)  hat,  könnte  man  an  dHS  altbabylonische  „Emp- 
fangsgewicht des  Palastes"  (s.  §  61)  erinnern.  Es  handelt  sich  in  dem  Te.\te 
um  Kupfer  oder  Bronze. 

4)  Man  bedenke,  daß  z.  B.  der  deutsche  Ausdruck  „tausend  Mark"  genau 
dasselbe  bedeutet  wie   „tausend  Reichsmark". 

6* 
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glaube  ich  indessen  zu  wissen,  daß  das  Wort  vielleicht  (engl. 
perhaps)  ein  Urteil  stärker  einschränkt  als  probably  (deutsch 
„wahrscheinlich").  Im  Übrigen  lege  ich  dui'chaus  keinen  Wert 
auf  meine  „schwach  eingeschränkte  Schlußfolgerung"  und  bin  bereit, 
.>■.  sie  preiszugeben,  sobald  jemand  einen  Weg  zeigt,  die  Mine  von 
Gargamis  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  1892  schrieb  L.(-H.)^) 
„Gründe,  für  deren  Erörterung  eine  gelegenere  Zeit  abgewartet 
werden  muß,  machen  es  jetzt  wahrscheinlich,"  [!]  „daß  wir  in  diesem 
Gewicht"   [der  sogenannten  Karthagischen  Mine]    „die   in  den  keil- 

10  inschriftlichen  Urkunden  erwähnte  Mine  von  Gargamis  (Kar- 
chemisch)  zu  sehen  haben."  Offenbar  hat  L.-H.  auch  1912  die 
gelegenere  Zeit  noch  nicht  für  gekommen  erachtet,  seine  „wahr- 
scheinliche" Ansieht  zu  beweisen  und  damit  zugleich  Johns  und 
mich    zu    widerlegen.      So    bleibt    von    seiner    als    „wahrscheinlich" 

15  hingestellten  Ansicht  weiter  nichts  bestehen  als  die  allerdings 
zweifellose  Tatsache,  daß  die  Namen  Karthago  und  Karchemisch  die 
erste  ihrer  3  Silben  gemeinsam  haben. 

65.  1907  hielt  ich  das  Nebeneinanderbestehen  zweier  Gewichts- 
normen für  noch  nicht  ausreichend  bewiesen  (ZDMG  61,  390).    Ich 

20  glaubte  damals  noch,  alle  Verschiedenheiten,  die  sich  aus  den  Ge- 
wichtstücken für  die  Gewichtseinheit  ergaben,  aus  mangelhafter 
Justierung  der  auf  uns  gekommenen  Gewichtstücke  erklären  zu 
können,  und  für  die  große  Mehrzahl  der  damals  bekannten  Stücke 
genügte  auch  diese  Erklärung  vollkommen.      1911   deutete    ich  die 

25  Erwähnung  einer  „Mine  von  Babylon"  in  einem  assyrischen  Brief 
als  Anzeichen  einer  „Verschiedenheit  der  Gewichtsnorm,  die  aber 
nur  unbeträchtlich  sein  kann"  (ZDMG  65,  658).  Seitdem  hat  sich 
unser  Gesichtskreis  bedeutend  erweitert.  Die  jetzt  älteste  annähernd 
datierbare  Gewichtsnorm  steht  tiefer  (477,2  g)    als    die    vorher  be- 

30  kannt  gewesenen  Gewichtstücke  ergaben.  Umgekehrt  ist  es  mir 
möglich  geworden,  das  Gewichtstück  Nr.  13,  das  auf  eine  Norm 
von  ungefähr  521  g  führte,  und  das  wegen  dieser  außergewöhnlichen 
Höhe  auffällig,  um  nicht  zu  sagen  verdächtig  war,  durch  ein  zweites 
offenbar   gleichaltriges  Gewichtstück    sicherzustellen    und   zu  recht- 

35  fertigen.  Die  Verschiedenheit,  die  zwischen  der  Mine  des  Uru-ka- 
gi-na  einerseits  und  diesen  beiden  Gewichten  andererseits  besteht, 
läßt  sich  meiner  Überzeugung  nach  durch  mangelhafte  Justierung 
allein  nicht  erklären.  Unterschiede  von  dieser  Größe  liefern 
vielmehr  den  Beweis,  daß  die  Gewichtsnorm  im  Euphrat-  und  Tigris- 

40  lande  nicht  zu  allen  Zeiten  und  nicht  an  allen  Orten  eine  und  die- 
selbe gewesen  sein  kann.  Neben  Unterschieden,  die  sich  ungewollt,  ja 
unerwünscht  bei  der  Ableitung  neuer  Gewichtstücke  von  schon 
vorhandenen  einstellen,  haben  wir  auch  absichtliche  Reformen  der 
Gewichtsnorm  anzunehmen.     Über  das  Wie  solcher  Reformen  fehlt 

45  uns  noch  alles  Material.     Zwar  ist  es  so  gut  wie  gewiß ,    daß  alle 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1892  S.  219. 
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drei  Gewichtstücke  der  Dynastie  von  Lagas  angehören.  Aber  wir 
können  nicht  einmal  entscheiden,  ob  die  Norm  von  521  g  älter 
oder  jünger  als  Uru-ka-gi-na  ist;  sie  könnte  sogar  mit  ihr  gleich- 
altrig sein  und  sich  nur  auf  Wägungen  von  Silber  beziehen. 

66.  Natürlich    lassen    sich    die    Verhältnisse    zweier    Gewichts-    5 

normen,    wenn    man    kleine    Unterschiede    vei'nachlässigt ,    auch    in 

kleineren  Zahlen  ausdrücken.    Wer  will,  kann  z.  B.   zeigen,  daß  die 

Norm  Uru-ka-gi-na's,  um  1/24  vermehrt,  auf  die  Norm  Dungi's  führt; 

477,2 
denn  477,2  +  — ^  =  477,2  +  19,8  =  497.     Addiert   man  ihren 

20.  Teil,  so  erhält  man  nahezu  die  Norm  Gimil-Sin's,  Erba-Marduk's,  10 

477  2 
Sargons  und    des   Darius   Hystaspis;    denn  477,2  -| —     '    =  477,2 

+  23,86  =  501,06.     Durch  Vermehrung   um   1/3,5    ergibt    sich    die 

477  2 
Norm    Nebukadnezars    TL;    denn   477,2  +       -^  =  477,2  +  13,35 

00 

=  490.55.     Durch  Addition  ihres  Zehntels  schließlich  kommt  man 
nur    wenig    höher    als  521,    die  Norm  von  Nr.  13;    denn  477,2  4-1-'' 
47,72  =  524,92.      Wer    möchte    bestreiten,    daß    Rechnungen    wie 
diese    damals    mutatis    mutandis    ebenso    hätten    ausgeführt    werden 
können  ?  i).     Aber  darf  man  daraus  den  Schluß   ziehen ,    daß   sie 
auch  wirklich  ausgeführt  worden  sind?     Nein !    Noch  wissen  wir 
nicht,  wie  viele  und  welche  Zwischenglieder  ehemals  die  einzelnen  20 
Normen ,    die  uns  heute  zufälliger  Weise  bekannt  sind ,    verbanden. 
In  dem  einen  Falle    können    wir    aber   schon  jetzt  mit  Sicherheit 
verneinen,   daß  der  Hergang  so  gewesen  sei,  wie  die  obige  Berech- 
nung  es    lehren   könnte :  Die  Norm   Nebukadnezars  IL  ist  bestimmt 
nicht  von  derjenigen  Uru-ka-gi-na's   abgeleitet ,    sondern    von    der  '-'S 
Norm  Dungi's ,  und  es  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich ,  daß  sie 
lediglich    durch    Zufälligkeiten    (schlechten    Erhaltungszustand    des 
Mustergewichtes  und  Justierfehler)  so  tief  gesunken  ist. 

67.  Verschiedenheit  der  Namen  beweist  nicht  ohne  Weiteres 
Verschiedenheit  der  Sachen,  wenn  letztere  auch  zunächst  anzunehmen  '^'^ 
ist.  Wir  haben  aus  den  Bronzelöwen  Salmanassars  den  Schluß 
ziehen  müssen,  daß  „Mine  des  Königs",  „Mine  des  Landes"  und 
„Mine"  schlechthin  drei  Bezeichnungen  für  eine  und  dieselbe  Sache 
sind.  Wie  sich  die  ,Mine  des  Kaufmanns"  hierzu  stellt,  ist  noch 
völlig  unbekannt.  Die  „Mine  von  Gargarais"  ist  ein  fremdes,  aber  ^5 
zur  Zeit  Sargons  und  seiner  Nachfolger  in  Assyrien  recht  ver- 
breitetes Gewicht.  Dabei  läßt  sich  noch  nicht  einmal  sagen,  ob  es 
ursprünglich  fremd,  oder  ob  es  etwa  erst  aus  Babylonien  oder 
Assyrien    nach    der  Hettiterstadt   gewandert    und    von    dort  wieder 


1)  Mehr  als  diese  Möglichkeit  hat  auch  Seh  eil,  der  zuerst  drei  der 
obigen  Rechnungen  ausgeführt  hat,  nicht  behauptet;  s.  Comptes  rendus  de 
l'Academie  des  inscriptions   1912  p.  479. 
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zurückgekommen  ist.  Gewichtstücke  mit  den  Bezeichnungen  „Mine 
des  Kaufmanns"  oder  „Mine  von  Gargamis"  sind  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden. Ob  .solche  Stücke  ohne  entsprechende  Aufschrift  unter 
dem  bereits  bekannten  Vorrat  an  Gewichtstücken  vertreten  sind, 
5  ist  ungewiß.  Jedenfalls  müßten  wir  erwarten ,  daß  diese  Stücke, 
falls  eine  Normverschiedenheit  beabsichtigt  war,  durch  irgend  ein 
äußeres  Mittel  von  den  Gewichtstücken  anderer  Normen  unter- 
schieden worden  wären,  wenn  nicht  durch  eigene  Inschriften,  dann 
etwa  durch  besonderes  Material,   besondere  Farbe ^)  oder  besondere 

10  Gestalt-).  Das  Bedürfnis  der  Unterscheidung  war  um  so  dringender, 
je  geringer  die  Abweichungen  von  anderen,  gleichzeitig  im  Gebrauch 
befindlichen  Gewichtsnormen  waren.  Es  beruht  auf  der  Tatsache, 
daß  geringe  Gewichtsunterschiede  von  der  menschlichen  Hand 
nicht    empfunden    werden.      Diese   Tatsache    selbst    kann  den   alten 

15  Völkern  kaum  verborgen  geblieben  sein.  Exakte  Forschungen  über 
die  Größe  der  ohne  Zuhilfenahme  der  Wage  eben  noch  bemerk- 
baren Gewichtsunterschiede  hat  erst  das  19.  Jahrhundert  gebracht. 
Sie  beruhen  auf  Versuchen,  die  der  Leipziger  Anatom  und  Physiolog 
E.  H.  Web  er  3)  1831  angestellt  hat. 

20  68.   Weber  legte  einer  Versuchsperson  ein  Gewichtstück  von 

32  Unzen  *)  in  jede  Hand  und  ließ  diese  aufheben.  Dann  legte  er 
der  Versuchsperson  in  die  eine  Hand  ein  ähnliches,  aber  etwas 
leichteres  Gewichtstück,  ohne  ihr  etwas  über  den  Gewichtsunter- 
schied zu  sagen,  ließ  beide  Stücke  von  beiden  Händen  abwechselnd 

25  prüfen  und  fuhr  damit  so  lange  fort,  bis  die  Person  einen  Gewichts- 
unterschied bemerkte.  Dies  geschah,  als  das  leichtere  Gewichtstück 
bis  auf  30^/2  Unzen  vermindert  war.  Bei  einer  2.  Versuchsperson 
erhielt  er  das  gleiche  Ergebnis ,  bei  einer  3.  betrug  die  Differenz 
gar  6  Unzen ,    bei    einer    4.  wieder  nur  2.     Eine   andere  Versuchs- 

30  reihe  wurde  mit  32  Drachmen^),  also  dem  8.  Teil  des  ersten  Ge- 
wichtes, angestellt.  Hierbei  ergaben  sich  durchschnittlich  etwas 
größere  Unterschiede,  nämlich 

2,      2,     6  und   3  Drachmen. 
Die   Unterschiedsschwelle    ist   also    individuell  verschieden  und 

35  nimmt  von  2  Pfund  bis  zu  8  Lot  durchschnittlich  zu.     Sie  betrug 


1)  Über  einen  Versuch  L  ehra  ann- Haupts,  einen  Unterschied  in  dieser 
Richtung  festzustellen,  vgl.  §§   71  f. 

2)  Nach  der  deutschen  Eichordnung  werden  die  drei  Arten  der  Goldmünz- 
gewichte außer  durch  ihre  Aufschriften  auch  durch  ihre  Formen  unterschieden: 
Sollgewichte  müssen  die  Gestalt  einer  lireisrunden  Seheibe,  Passiergewichte  die 
Gestalt  eines  flachen  sechsseitigen  Prismas ,  Zählgewichte  die  Gestalt  eines 
Zylinders  haben,  dessen  Durchmesser  größer  ist  als  die   Höhe. 

3)  Annotationes  anatomicae  et  physiologicae.  Programmata  collecta  pp.  86 
&  91.     Lips.  1851. 

4)  Oder  2   Pfund.      Das  alte  Leipziger  Pfund  wog  467,6246  g. 

5)  Gemeint  sind  damit  Quentchen.  4  Quentchen  bildeten  ein  Lot, 
32  Quentchen  also   8   Lot  oder  4  Unzen. 
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11/ 
bei    den    empfindlichsten  Versuchspersonen       j/*   =  -^/ß^    im   ersten 
Falle,  im  zweiten   -j^n  oder  ^/i«. 

Anders  ausgedrückt :  zwei  Gewichte  zwischen  2  Pi'und  und 
8  Lot  müssen  mindestens  im  Verhältnis  64  :  61  =  1,0491  :  1  stehen, 
damit  ihr  Unterschied  für  Personen,  deren  Empfindlichkeit  für  Ge-  5 
Wichtsunterschiede  groß  ist,  eben  noch  bemerkbar  ist.  Wird  dieses 
Verhältnis  kleiner,  so  schwindet  die  Möglichkeit,  den  Unterschied 
mit  den  bloßen  Händen  zu  erkennen.  Betrachten  wir  Lehmann- 
Haupts  Theorie  auch  von  diesem  Standpunkt  aus. 

69.  Nach  L.-H.  steht  am  Anfang  eine  babylonische  Gewichts-  lo 
norm  von  491,2  g,  die  L.-H.  an  drei  wohlerhaltenen  „uralten"^) 
babylonischen  Steingewichten  „nachgewiesen"  hat:  die  von  ihm  so 
genannte  „gemeine  Norm".  „Durch  Zuschläge  von  V20)  ^/24  oder 
^/sc  der  gemeinen  Norm  wurden  daraus  zunächst  in  Babylonien 
Vorzugsgewichte  geschaffen,  die  bei  Zahlungen  an  den  König  und  i5 
meist  auch  an  die  Tempel  zur  Anwendung  kamen :  königliche  Norm 
der  Form  A,  B,  C.  Hieran  ist  gegenüber  K.  J.  Beloch  .  .  .  nach- 
drücklich festzuhalten."-) 

Dagegen  ist  ebenso  nachdrücklich  zu  betonen: 

1.  daß  wir  nicht  wissen,  ob  die  „gemeine  Norm"  von  491,2  g  20 
gerade  die  älteste  Gewichtsnorm  in  Babylonien  ist; 

2.  daß  Zahlungen  nach  Vorzugsgewichten  „an  den  König  und 
meist   auch    an    die  Tempel"   in  Babylonien  völlig   unbekannt  sind: 

3.  daß  die  Erhöhung  der  „gemeinen  Norm"  um  ^/go,  V24  oder 
^/3(5  in  Babylonien  gänzlich  unbeweisbar  ist.  25 

Nehmen  wir  aber  auch  an ,  es  seien  diese  beiden  Normen  zu 
irgend  einer  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  neben  einander  in 
Gebrauch  gewesen.  Die  3  Formen  der  „königlichen  Norm"  würden 
zur  „gemeinen  Norm"  in  folgenden  Verhältnissen  stehen: 

A  B  C  30 

21:20  =  1,05:1  25:24  =  1,042:1  37:36  =  1,027:1. 

Von  diesen  3  Verhältnissen  liegen  die  beiden  letzten  unter  der 
Schwelle  der  Empfindlichkeit  für  Gewichtsunterschiede  (1,0491  :  1), 
und  die  Form  A  so  knapp  darüber,  daß  der  Unterschied  nur  für 
die  wenigsten  Menschen  mit  bloßen  Händen  merklich  sein  würde.  35 
Wollte  man  also  nicht  dem  Betrüge  alle  Türen  öffnen,  so  mußte 
man  darauf  bedacht  sein,  diese  Gewichtsunterschiede  auf  irgend 
eine  Weise  noch  besonders  kenntlich  zu  machen,  sei  es  durch  In- 
schrift, sei  es  durch  Verschiedenheit  in  Material,  Farbe  oder  Form 
der  Gewichtstücke.  Finden  wir  derartige  Unterschiede  an  den  40 
Gewichtstücken  nicht,  so  ist  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils  an- 
zunehmen, daß  sie  nicht  existierten. 

1)  Actes  du  VIII.  Congres  international  des  Orientalistes  II.  Partie  B  p.  170. 

2)  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  hg.  v.  A.  Gercke  &  E.  Norden 
2.  Aufl.  III.  Bd.  SS.  16  f.   1914. 
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70.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Syste m unterschieden. 
Gewichtstücke  des  „schweren  Systems"  wai-en  schon  mit  bloßem 
Auge  von  den  halb  so  schweren  Stücken  gleichen  Nominals  des 
„leichten  Systems",  sicherlich  aber  durch  vergleichendes  Heben  mit 

5  den  Händen  zu  unterscheiden.  Und  wenn  sich  meine  Deutung  des 
Gewichtstücks  Kr.  16  bewährt  (ZDMG  65,  633),  wonach  dieses 
Stück  zu  einem  System  gehören  würde ,  das  zu  dem  leichten  im 
Verhältnis  6:5  =  1,2  :  1  stand ,  so  erhebt  sich  dieses  Verhältnis 
noch  so  hoch  über  die  gewöhnliche  Empfindlichkeitsschwelle  für 
10  Gewichtsunterschiede,  daß  ein  weiteres  Merkmal  an  dem  Gewicht- 
stück entbehrlich  scheinen  konnte. 

71.  ZDMG  &Q,  611  schrieb  L.-H.,  daß  ,W(eißbach)'s 
Forderung,  daß  jede  NormdiÖerenz  ihre  inschriftliche  Bekundung 
erfahren    haben    und    durch    sie    zu    erkennen   sein  müsse ,    sich  als 

15  völlig  unhaltbar  erweisen  wird".  Ich  habe  eine  Forderung  in  dieser 
Form  nie  aufgestellt  (vgl.  ZDMG  61,  389  f.;  65,  658),  muß  aber 
grundsätzlich  darauf  bestehen,  daß  neben  einander  am  gleichen 
Orte  bestehende  Gewichtsnormen,  die  nicht  nur  in  praxi,  sondern 
auch  in  der  Theorie  verschieden  waren,  in  den  Gewichtstücken  auf 

20  irgend  eine  Weise  unterschieden  werden  mußten :  je  geringer  der 
Unterschied,  um  so  dringender  war  die  Notwendigkeit  der  Unter- 
scheidung. Es  lag  im  Interesse  der  babylonischen  und  assyrischen 
Käufer ,  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen ,  mit  was  für  Gewicht 
ihnen    zugewogen    wurde.      Tatsächlich    benutzt    auch    L.-H.    jeden 

25  schwachen  Anhalt,  der  sich  ihm  bietet,  um  die  von  ihm  angenom- 
menen Normverschiedenheiten  inschriftlich  belegen  zu  können.  So 
gibt  er  (S.  644)  zu  den  Worten:  „Da  nun  bereits  aus  den  keil- 
inschriftlichen  Urkunden  die  Existenz  von  Norm  Verschiedenheiten 
bekannt"   [?]    „oder   doch  vermutet  war"    die  folgende  Anmerkung: 

30  „Oppert,  Etalon  des  mesures  Assyriennes  (p.  73)  gedenkt  u.  a.  der 
Bezeichnungen  „schwarze  Mine"  und  „weiße  Mine".  Leider 
ist  es  mir  ti'otz  wiederholter  Bemühungen  nie  gelungen ,  Beleg- 
stellen dafür  zu  ermitteln.  Vielleicht  tauchen  aber  Texte  mit 
solchen  Angaben  noch  einmal  auf.     Es  könnte  dann  —  worauf  ich 

35  eben  wegen  dieses  Mißerfolgs  meiner  Bemühungen  bisher  nicht  hin- 
gewiesen habe  —  beachtenswert  sein,  daß  in  der  ältesten  Zeit  d  i  e 
Normalgewichte  gemeiner  Norm  aus  schwarzem  Gestein 
gefertigt  waren.  Dies  triift  auch  für  die  von  Nebukadnezar  II. 
angeordnete    Nachbildung    eines    Normalgewichtes    des   Dungi    zu." 

40  Leider  aber  auch  —  müssen  wir  sogleich  hinzufügen  —  für  die 
auf  höhere  Normen  gestellten  Gewichte  Dungi's  selbst,  seines 
Enkels  Gimil-Sin,  Erba-Marduk's  und  —  last  not  least  —  des 
Darius  Hystaspis.  So  nützlich  es  für  den  babylonischen  Käufer  ge- 
wesen wäre,  gleich  an  der  Farbe  der  Gewichte  die  Normverschieden- 

45  heiten  zu  erkennen  —  die  Tatsachen  beweisen ,  daß  dies  nicht 
möglich  war.  Es  ist  L.-H.  „trotz  wiederholter  Bemühungen  nie 
gelungen,  Belegstellen"  für  Oppert' s  Angaben  zu  ermitteln.    Unter 
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diesen  Umständen  ist  es  sehr  zu  bedauern,  daß  er  nie  Gelegenheit 
genommen  hat,  den  Pariser  Gelehrten,  zu  dem.  er  in  freundschaft- 
lichen, ja  verwandtschaftlichen  Beziehungen  stand,  bei  seinen  Leb- 
zeiten direkt  danach  zu  fragen.  Da  L.-H.  dies  versäumt  hat,  wird 
er  sich  jetzt  wohl  oder  übel  mit  dem,  was  ich  über  den  Gegen-  5 
stand  ermittelt  habe,  begnügen  müssen.  Eine  ,weiße  Mine"  kommt 
in  dem  Kontrakt  Str.  Dar.  529  (=  Delitzsch,  Ass.  Lesestücke 
4.  Auflage  S.  146  Nr.  1)  vor.  Die  Vorderseite  lautet  in  möglichst 
wörtlicher  Übersetzung:  ^«^/o  Mine  weißes  Hack(?)silber ,  '^Aas 
Aplä,  Sohn  des  Bibanu,  zu  fordern  hat  von  ^Siska,  Sohn  des  10 
Nadin-apli,  Sohnes  des  Egibi.  -^Im  Sabatu  wird  er  das  Silber, 
1/2  Mine,  ^  ^/g  weiße  Mine  geben.  Wenn  ^er  im  Sabatu  nicht 
gibt,  wird  vom  'Addaru  an  monatlich  auf  die  Mine  ^1  Sekel 
weißes  Silber  als  Zins  ''wachsen."  Die  Rückseite  enthält  die  Namen 
der  Zeugen  und  des  Schreibers,  sowie  das  Datum  (16.  Tebetu  des  15 
21.  Jahres  des  Darius).  Klar  ist  hier  erstens,  daß  ein  Irrtum  des 
Schreibers  vorliegt,  der  schreiben  wollte:  „wird  er  das  Silber, 
V.2  Mine  weißes  Silber,  geben",  und  zweitens,  daß  Oppert  1874, 
als  er  von  schwarzen  und  weißen  Minen  sprach  (Journal  asiat.  VII. 
Serie  4,  469) ,  diesen  Text  noch  gar  nicht  kennen  konnte.  Denn  20 
er  gehört  jener  Sammlung  an,  die  G.  Smith  bei  seiner  letzten 
Reise  (1876)  in  Babylon  erwarb,  und  die  erSt  3  Monate  nach  seinem 
Tode  in  das  Britische  Museum  gelangte  (der  Text  hat  die  Zugangs- 
nummer Sf  76 — 11 — 17,  796).  Auffällig  ist,  daß  Oppert  später, 
soviel  ich  sehe ,  nie  wieder  auf  die  schwarzen  und  weißen  Minen  25 
zu  sprechen  gekommen  ist.  Vgl.  Oppert  &  Menant,  Documents 
juridiques  pp.  344  s.  Paris  1877.  Das  sieht  wie  Zurücknahme 
eines  eingesehenen  Irrtums  aus  —  und  ist  es  auch  offenbar. 
G.  Smith  hatte  1872  eine  kleine,  aber  sehr  wichtige  Arbeit^), 
die  jeder  kennen  muß,  der  sich  mit  assyrischer  Metrologie  be-  30 
schäftigt,  die  aber  L.-H.  unbekannt  geblieben  ist"),  veröffentlicht. 
Hier  hatte  der  englische  Assyriolog  auf  eine  Berechnung  in  dem 
Texte  K.  827  hingewiesen:  „The  material  reckoned  does  not  matter 
for  viy  purpose;  so  I  will  call  it  x. 

2  manahs  white  x  35 

2  manahs  black  x 

for "  usw. 

Daß  Oppert  diesen  Text  nach  Smith's  Mitteilungen  kannte, 
läßt  sich  beweisen.     Denn  er  sagt  (Journ.  asiat.  VII.  Serie  4,  469): 
„M.  Smith    a  prouve    que   les  insa-iptions  connaisseni  un  talent  40 
de  30   mines" ;    der  Text,    der    das  Talent  von  30  Minen    erweist, 
ist   aber    kein    andei'er    als    dieser^).      Die    weißen    und    schwarzen 


1)  On  Assyrian  weights  and  measures.    Ztschr.  f.  ägypt.  Sprache  10,  109  ff. 

2)  A.  Dedekind  hat  schon   1893   (Numism.  Ztschr.  25,  511  ff.)  vermutet, 
daß  L.-H.  den  Aufsatz  Smitlis  nicht  kenne. 

3)  Vgl.  meine  Nachweise  ZDMG  61,  387;  65,  632. 
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Minen  verdanken  nun  ihr  ephemeres  Dasein  einem  elementaren 
sprachlichen  Mißverständnis,  veranlaßt  durch  die  ver- 
schiedene Stellung  der  Adjectiva  der  Farbe  im  Englischen  und 
Französischen.  Oppert  hatte  sich  die  ersten  beiden  Zeilen  des 
5  Textes  allzu  wörtlich  übersetzt 

2  mines  Manches  de  x  anstatt  2  mines  de  x  blanc 
2  mines  noires  de  x  „         2  mines  de  x  noir. 

Während  aber  Oppert  spätestens  1877  seinen  Fehler  erkannt 
hat,    ist    der    Italiener    P.  Bortolotti    noch  1879   dem   gleichen 
10  Irrtum  erlegen,  indem  er  direkt  übersetzt^) 

„2  mine  Manche  di  x 
2  mine  nere  di  x"  usw. 

72.  In  der  Übersetzung  des  Textes,  die  Smith  1872  bekannt 
gemacht  hatte,  kommen  also  weiße  und  schwarze  Minen  nicht  vor, 

15  wohl  aber,  was  nach  Smith 's  Übersetzung  freilich  weder  Oppert 
noch  Bortolotti  wissen  konnten,  im  Original.  Ein  seltsamer 
Zufall!  Aber  betrachten  wir  den  ganzen  Text,  der  seit  1901 
(Johns,  Assyrian  deeds  tfc  documents  Vol.  II  No.  954)  allen  zu- 
zugänglich   ist,    näher.     Er    lautet    in   Umschrift   und   Übersetzung, 

20  soweit  er  verständlich  ist : 

1.  II  ma-na  sipate^)  kan-{       ]  2  Minen  helle  Wolle  .  .  . 

2.  //  ma-na  sipate  salmate^)  ...  2  Minen  dunkle  Wolle  .  .  . 

3.  PAP  ana  ku-si-'^)  .  .  .  zusammen  (?)  zu  . . .  -Kleid  . . . 

4.  I^jzi  ma-na  sipate  ...  1^/2  Minen  [helle]  Wolle  . .  . 
25     5.  I^j iz  ma-na  sipate  ...  1^/^  Minen  [dunkle]  Wolle  . .  . 

6.  PAP  a-na  ku-gar^)  .  .  .  zusammen  (?)  zu  .  .  .  -Kleid  .  .  . 

7.  II^lii  ma-na  sipate  kan-na-  . . .  2^/2  Minen  helle  Wolle  .  .  . 

8.  11^ In  nia-na  sipate  salmate  ...  2^/2  Minen  dunkle  Wolle  .  .  . 

9.  a-na  ku-P^^-mu'^)  ...  zu  .  .  .  -Kleid  .  .  . 

kir  ' 

30  10.    XX  ma  sipate  kan-nu^)  ...  20  Mi.  helle  Wolle  .  .  . 

11.  XX  ma-na  [sipate  salmate  . . .]  20  Minen  [dunkle  Wolle]  . .  . 

12.  a-na zu 

13 til 

14.    PAP  XXVI  ma  kau  ...  Sa.  26  Mi.  hell  .  .  . 

35  15.  XXVI  ma  salmu  ...  26   Mi.  dunkel  .  .  . 

16.    PAP  I  GUN  XXII  ma-na        Sa.  1  Talent  22  Minen. 

Anmerkungen:       a)    Immer     ideographisch     geschrieben     (Brünnow 

Nr.  10781).     —     l>)    Dgl.    (Zeichen   mi).     —      c)    Vielleicht   ideographisch 

zu  fassen.     —     ^)  Das  Wort  kan-nu  (bez.  kan-na)  muß,  wegen  des  Gegen- 

40        Satzes  zu  salmu  , dunkel",   „hell"  oder  „weiß"   bedeuten,  wie  Smith  wollte. 


1)   Memorie  della  R.  Accademia  in  Modena  T.  19   Sezione  di  lett.  p.  152. 
Auch  diese  Arbeit  kennt  L.-H.  offenbar  nicht. 
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Smith 's  X  hat  sich  später  als  Wolle  erwiesen.  Die  beiden 
Teilsummen  in  ZZ.  14  und  15  sind  abgekürzt  gesehrieben:  „26  Mi. 
hell,  26  Mi.  dunkel",  nicht  etwa,  weil  zum  Abwiegen  hellfarbige 
und  dunkelfarbige  Gewichtsteine  verwendet  wurden ,  sondern  weil 
die  Wolle  im  Gewicht  von  26  Minen  hell,  bez.  dvinkel  war.  5 
Smith  hatte  also  mit  seiner  Übersetzung 

o 

niaking  26  manahs  white,  x 
26  manahs  hlack  x 

sachlich  vollkommen  recht.     Damit  sind  die  weißen  und  schwarzen 
Minen,    die    andernfalls    ein    metrologisches  Seitenstück   zu  der  be-  lo 
kannten    „schwarzen    Elle"    des    Chalifen    Ma'mün    gebildet   hätten, 
ei-ledigt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Vorgeschichte  des  Namens  „Russen". 

Von 

Ed.  König. 

In  den  gegenwärtigen  Tagen  dei-  scharfen  internationalen  Gegen- 
sätze wendet  der  Blick  sich  naturgemäß  leicht  auf  die  früheren 
Zusammenhänge  und  Ausgangspunkte  der  Völker  zurück ,  die  sich 
gegenwärtig  leider  so  heiß   befehden.    Bei  diesem  Suchen  nach  alten 

5  Spuren  dieser  Völker  kommt  auch  die  althebräische  Literatur  in 
Betracht.  Mit  ihrer  Hilfe  meinen  ja  manche  die  früheste  Geschichte 
des  russischen  Volkes  aufhellen  zu  können.  Deshalb  dürfte  es  zeit- 
gemäß sein ,  wenn  dieser  Frage  im  folgenden  etwas  genauer  nach- 
gegangen wird. 

10  Es    handelt   sich    dabei    um    drei    Stellen    im    Buche    Hesekiel 

(38,  2  f.;  39,1).  In  ihnen  ist  der  Ausdruck  rosch  scheinbar  in 
einem  ungewöhnlichen  Sinne  verwendet,  und  weil  das  Wort  für 
„Fürst"  vorhergeht,  haben  seit  Jahi-hunderten  viele  gedacht,  daß 
mit  rosch  ein  Volk  gemeint  sein  müsse.      So   ist  die  Sache  z.  B. 

15  von  folgenden  Übersetzern  und  Erklärern  aufgefaßt  worden :  die 
älteste  griechische  Übersetzung  oder  Septuaginta  gab  die  hebräischen 
Ausdi'ücke  nesV  rosch  durch  ,den  Fürsten  von  Ros"  wieder.  Mit 
ihr  gingen  auch  Symmachus  und  Theodotion.  Ebendieselbe  Ansicht 
wurde  hauptsächlich  von  Gesenius   in    seinem  Thesaurus  (p.  1253) 

20  vertreten,  der  nicht  mit  Unrecht  von  Wellhausen  das  beste  Werk 
über  hebräische  Altertümer  genannt  worden  ist.  Ebenso  übersetzten 
noch  neuerdings  Cornill,  Bertholet  und  Rothstein  i).  Auf  diese  Seite 
der  Ausleger  stellen  sich  auch  Brown-Driver-Briggs  ^)  und  Gesenius- 
Buhl    in    der   neuesten  Auflage    seines    Hebr.  Wörterbuchs   (1915), 

25  S.  738.  Diese  Deutung  jenes  Ausdrucks  rosch  als  einer  Volks- 
bezeichnung wurde  aber  andererseits  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
durch bis  in  unsere  Tage  bestritten.  Welches  aber  wird  das  richtige 
Urteil  sein  ? 

Die  Sätze  des  genannten  Redners,  in  denen  der  fragliche  Aus- 


1)  Cornill,  Das  Buch  des  Propheten  Ezechiel:  „dem  Fürsten  von  Rosch"; 
Bertholet  im  Kurzen  Handkommentar  und  Rothstein  in  Kautzsch's  Altem  Testa- 
ment (1909). 

2)  A  Hebreio  and  English  Lexicon  (Oxford   1892—1906).  p.  912. 
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druck  rosck  auftritt ,  lauten  nach  dem  überlieferten  hebräischen 
Texte  so:  „0  Menschenkind,  richte  dein  Angesicht  gegen  Gog  vom 
Lande  Magog,  den  nesf  rosch  von  Meschekh  und  Tubal,  und  weissage 
gegen  ihn  (38,2)  und  sprich:  So  hat  der  Allherr  Jahve  gesagt: 
Siehe,  ich  werde  mich  gegen  dich  wenden,  o  Gog,  nesV  rosch  von  5 
Meschekh  und  Tubal**  (V.  3).  Ganz  ähnlich  wird  in  39,  1  gelesen : 
„Und  du  Menschenkind,  weissage  usw.  gegen  Gog,  den  nesi^  rosch 
von  Meschekh  und  Tubal." 

In    diesen    Sätzen    bezeichnet    Magog    anerkanntermaßen    (bei 
Josephus  usw.)  die  Skythen,  die  vielleicht   nach  einem  ihrer  Teile,  10 
den  bekannten  Massageten  (Herod.  1,  201.  204),  den  Namen  Magog 
bekommen  haben.    Nach  der  Ansicht  mancher  soll  ferner  auch  rosch 
eine  Völkerschaft  benennen ,    wie    die    beiden  darauffolgenden  Aus- 
drücke Meschekh    und  Tubal.     Indes    die    letzteren    beiden   Wörter 
treten  öfter  als  Bezeichnungen  von  Völkern  auf.    Der  erstere  Name  15 
Meschekh  bezeichnet  Volk  (Gen.  10,  2  usw )  und  Land  (Hes.  32,  26) 
der  Moscher    {MÖGioi^  Herod.  3,94  usw.),    nahe    der    südöstlichen 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  wohnend,  assyrisch  Muskäja,  die  nach 
dem  Fall  des  Cheta-Reiches  über  das  spätei^e  Kappadozien  herrschten^). 
Sodann  das  Wort  Tubal-)  meint    nach  allgemeiner  richtiger  An-  20 
nähme  die  Tibarener,  die  auch  von  Herodot  (3,  94  und   7,  78)  als 
TißaQijvoC  hinter  den  Moaxoi,  genannt  sind  und  im  östlichen  Teile 
von    Kleinasien    wohnten.     Bei    den    Assyrern    heißt    diese    Völker- 
schaft  TabaJ,  wie  z.  B.  Tiglathpileser  IV.  (745  —  727)  hinter  einem 
Berichte  über  einen  Kriegszug  gegen  die  nordwestlichen  Syrer  neben  25 
Rasunnu  von  Damaskus  auch  „üassurme  von  Tabal"  als  einen  Tribut- 
zahler aufführt  '^).     Dagegen  das  Wort  rosch  begegnet  niemals 
sonst,  außer  Hes.  38,  2 f.  und  39,  1,  neben  jenen  beiden  Völker- 
bezeichnungen  und  w  ür  d  e  nirgends  außerhalb  dieser  drei 
Stellen  der  Name  einer  Völkerschaft  sein.     Deshalb  ist  30 
rosch  auch  an   diesen  Stellen    mit    keinem  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit als  Benennung  einer  Nation  gemeint. 

Dazu  kommt  noch  folgender  zweite  Grund. 

Der  von  Hesekiel  an  den  drei  zitierten  Stellen  anzuredende 
„Gog  vom  Lande  Magog"  ist  als  der  Beherrscher  dieses  erwähnten  35 
Landes  gemeint,  wie  richtig  schon  Raschi  und  David  Kimchi  z.  St. 
(in  den  rabbinischen  Bibeln)  ausdrücklich  erklären :  Gog  ist  der 
Name  des  melekh  („König")  von  Magog.  Kann  nun  der  darauf- 
folgende Ausdruck  nesV  den  einfachen  Begriff  „Fürst"  (von  Rosch  usw.) 
ausprägen  sollen  ?  Nein,  denn  dann  würde  vorher  dieser  Ausdruck  40 
vor  dem  Lande  Magog  fehlen,  aber  hinterher  vor  anderen  Ländern 
sresetzt  sein.    Darin  würde  eine  unnatürliche  Ungleichmäßigkeit 


1)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  I,  2   (1909),  §  475. 

2)  Gen.  10,  2;  Hes.  27,  13;  32,  26;  38,  2  f.;  39.  1;  Jes.  66,  19. 

3)  z.  B.   bei  Greßmann,  Altorientalische  Te.xte  (1909),   14  oder  bei  Rogers, 
Cuneiform  Parallels  to  the  Old  Testament  (1912),  p.  316. 
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der  Darstellungsweise  liegen.  Diese  Ungleichmäßigkeit  ist  nicht 
vorauszusetzen,  wenn  die  Worte  nesf  rosch  einen  andern  Sinn  be- 
sitzen können ,  bei  dessen  Annahme  jene  Ungleichmäßigkeit  ver- 
schwindet und  die  Ausdrucksweise  des  Propheten  sich  als  eine  ganz 
5  natürliche  erweist.  Die  beiden  Worte  7iesi^  rosch  können  aber  den 
Sinn  von  „Ober fürst"  besitzen,  und  dann  hat  der  Autor  ganz 
naturgemäß  gesagt:  ,Gog,  Beherrscher  vom  Lande  Magog  und 
Ober  fürst  von  Meschekh  und  Tubal".  Er  beherrschte  also  direkt 
Magog,   aber   nur  indirekt  Meschekh  und  Tubal  am  Schwarzen 

10  Meere  und  im  östlichen  Kleinasien. 

Der  Sinn  von  „Oberfürst"  kann  aber  nun  auch  wirklich  durch 
die  Zusammenstellung  nesV  rosch  ausgeprägt  sein.  Denn  rosch 
,Kopf,  Spitze  usw."  tritt  als  Mittel  zur  Ausprägung  des  Superlativs 
öfters  auf  (Ex.  30,  23  a  usw    in  meinem  Hebr.  Wörterbuch,  S.  426). 

15  Besonders  zeigt  sich  dies  in  {ha?)-kohen  ha-rosch  ,der  Oberpriester" 
(2Kön.  25,  18  usw.)^). 

Mit  vollem  Recht  also  ist  die  zweite  Hauptdeutung  der  Worte 
nesV  rosch  z.  B.  von  folgenden  gewählt  worden :  Targum  zu  den 
Propheten,  indem  es  rab  rcsch  „Oberhaupt"  setzt ;  Aquila ;  Peschitta ; 

20  Vulgata:    principem    capitis;    Luther:    der    oberste    Fürst;    Smend; 
Gautier  2). 

Mit  defn  Worte  rosch  in  jenen  drei  Stellen  ist  also  keine 
Nation  gemeint,  selbst  wenn  ein  Volk  dieses  Namens  zur 
Zeit  Hesekiels  und  seitdem  existiert  hat. 

25  Um    das    angeblich    bei  Hesekiel    erwähnte  Volk  rosch  in  der 

Wirklichkeit  aufzufinden,  hat  man  zunächst  an  das  assyrisch-baby- 
lonische Wort  räschi  gedacht,  das  einen  Distrikt  in  Elam,  also 
östlich  vom  mittleren  Tigris,  bezeichnet^).  Aber  dieses  Gebiet  lag 
doch  in  viel  zu  weiter  Entfernung  von  Skythien ,    als    daß    es    ein 

so  Vasallenland  desselben  sein  konnte. 

Sodann  ist  an  die  Völkerschaft  der  Rhoxolani  oder  Roxolani 
erinnert  worden,  die  zunächst  von  Ptolemaeus  (3,  5)  erwähnt  werden. . 
Sie    waren    nach    ihm    neben    den  Jazygen  Anwohner    der    Maiotis, 
also    des    Asowschen    Meeres.      Auch    Plinius    in    seiner    Naturalis 

35  Historia  (4,  12)  nennt  sie,    und  Tacitus    berichtet  von   ihnen  beim 


1)  Der  Einwand  von  G.Jahn,  Das  Buch  Ezechiel  usw.  (1905),  S.  259, 
daß  jener  Ausdruck  „keine  grammatische  Verbindung  mit  dem  Folgenden  zu- 
lasse", erledigt  sich,  wenn  man  die  in  meiner  Hebr.  Syntax,  §275  d  erwähnten 
und  erörterten  Parallelen  beachten  will. 

2)  Smend  im  Kurzgefaßten  exegetischen  Handbuch  z.  St.;  Lucien  Gautier, 
La  mission  du  prophete  Ezechiel,  p.  311.  —  Übrigens  mit  Unrecht  ist  keine 
der  beiden  Hauptdeutungen  anerkannt,  sondern  das  Heil  in  der  Änderung  des 
Textes  gesucht  worden.  Man  hat  das  nesV  „Fürst"  gestrichen  (Jahn,  a.  a.  O. 
und  H.  Schmidt  im  Auswahls-A.  T.,  letzte  Lieferung  1915,  S.  447)  Aber  die 
Freunde  dieser  Textänderung  haben  es  versäumt,  sich  die  Gründe  klar  zu  machen, 
die  gemäß  der  obigen  Darlegung  für  die  Richtigkeit,  ja  Notwendigkeit  des 
überlieferten   und  auch  von   der  Septuaginta  geschützten  Wortes  nesV  sprechen. 

3)  Friedr.  Delitzsch,   Wo  lag  das  Paradies?,   S.  322. 
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Jahre  823  der  Stadt  Rom^).  Den  Namen  Rhoxolanen  haben  näm- 
lich Bochart  und  Gesenius  als  eine  Zusammensetzung  von  Rhos  und 
Alani  angesehen-),  und  dies  wird  auch  noch  in  neueren  Kommen- 
taren ohne  Einwand  zitiert.  Aber  diese  Annahme  besitzt  keinerlei 
Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit.  Denn  warum  hätte  5 
man  nicht  den  Namen  Rhosalani  gelassen  ? 

Trotzdem  muß  es  ein  altes  Volk  Ros  im  Südosten  des 
heutigen  Rußland  gegeben  haben.  Denn  die  Rhos  werden  im 
zehnten  Jahrhundei't  zunächst  von  byzantinischen  Schriftstellern  er- 
wähnt. Damals  beschrieb  Georg  der  Mönch,  ein  Geschichtsschreiber  lo 
des  zehnten  Jahrhunderts,  die  Rhos  als  eine  skythische  Völkerschaft 
von  wildem  und  bäuerlichem  Wesen.  Ebendasselbe  tun  Zonaras, 
Tzetzes  und  andere ,  deren  Worte  im  Original  bei  Gesenius  im 
Thesaurus  a.  a.  0.  abgedruckt  sind.  Mit  diesen  Nachrichten  stimmen 
die  Angaben  mehrerer  arabischer  Schriftsteller  ebenderselben  Zeit  15 
zusammen.  Denn  zunächst  hat  Ibn  Foszlän  (um  das  Jahr  921  n.  Chr.) 
ein  Volk  namens  Rüs^)  genannt,  das  am  Ufer  der  Wolga  wohne 
und  zahlreich  und  kriegerisch  sei^).  Andere  arabische  Autoren,  wie 
z.  B.  Abulfedä,  zählen  dieses  Volk  zu  den  Bulgaren,  Slawen  oder 
Türken  und  sagen,  daß  es  mit  den  Alanen  und  Georgiern  (also  im  20 
Kaukasus)  verwandt  sei.  Der  Umstand ,  daß  eine  solche  Völker- 
schaft gerade  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  von  verschiedenen  Ge- 
schichtsschreibern erwähnt  wird,  muß  daher  rühren,  daß  diese 
Völkerschaft  damals  in  den  Bewegungen  der  Nationen  stark  hervor- 
geti'eten  ist  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Der  25 
erneuerte  Hinweis  auf  diese  alte  Völkerschaft  Ros  ist  das  erste 
Moment,  mit  dem  ich  in  die  bisherige  Diskussion  eingreifen  möchte. 

Daran  reiht  sich  aber  sogleich  ein  zweites  Moment,  näm- 
lich daß    dieses    allerdings    existierende  Volk  Ros   nichts    mit    dem 
Namen  und  dem  Volke  der  , Russen"    zu    tun   haben  kann.     Die  30 
NichtZusammengehörigkeit  jener  alten  Völkerschaft  Ros  mit  „Russen" 
ist  nach  meiner  Ansicht  aber  folgendermaßen  begründet. 

Der  Name  Rus  ist  nach  allem ,    was    man    bis   jetzt   erforscht 
hat^),    den  Schweden    oder  Normannen    von    den  Finnen    beigelegt 
worden    und    eignete    infolgedessen   auch   den  Warägern  Rurik  und  35 
und  seinen  Genossen,  die  im  neunten  Jahrhundert  von  den  Slawen 
aus    dem   Norden   herbeigerufen    wurden ,    damit    sie    eine  Dynastie 

1)  Tacitus,  Historiae,  1,  79:  ,Um  so  kühner  hatten  die  Rhoxolanen,  eine 
sarmatische  Völkerschaft,  im  vorhergehenden  Winter  zwei  Kohorten  nieder- 
gemacht und  waren  dann  mit  großen  Hoffnungen  in  Mösien  (Bulgarien)  ein- 
gedrungen." 

2)  Die  bei  Gesenius  im  Thesaurus,  p.  1253  stehende  Form  Roxalani,  also 
mit  a  hinter  dem  x,  ist  unrichtig. 

3)  Senkung  oder  Verdumpfung  eines  ö  zu  ü  ist  ein  häufigerer  "Vorgang 
(mein  Lehrgebäude  II,  S.  484). 

4)  Vgl.  Hammer,  Origines  Russes  (St,  Petersbourg)   1827. 

5)  Die  beste  Quelle  ist  immer  noch  W.  Thomsen ,  Der  Ursprung  des 
russischen  Staates,  aus   dem  Englischen  übersetzt  von  Bornemann  (Gotha  1879). 
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unter  ibuen  gründeten.  Von  den  normannischen  Warägern  ging  die 
Bezeichnung  Jius  auf  den  Staat  über,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts  von  dem  Zentrum  Kiew  aus  entwickelte, 
und  auf  dessen  Bevölkerung.  Im  elften  Jahrhundert  verbreitete 
6  sich  der  Name  auch  nach  Wolhynien  und  anderen  Distrikten.  Dieser 
Ausdruck  Uns  kann  also  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  mit 
dem  Namen  Rhos  (Ros  usw.)  identisch  sein,  der  gemäß  den  obigen 
Darlegungen  im  zehnten  Jahrhundert  als  die  Bezeichnung  einer 
Völkerschaft  mehrfach  erwähnt  wird.    Denn  diese  Völkerschaft  hatte 

10  ihre  Wohnsitze  weiter  im  Osten  und  sie  war  mit  den  Skythen  ver- 
wandt, und  ihre  Bezeichnung  Rhos  oder  Ros  oder  Rus  (bei  den 
erwähnten  arabischen  Autoren)  ging  von  dem  betreffenden  Volke 
selbst  aus.  Dagegen  der  Ausdruck  Rus,  von  dem  der  durch  Rurik 
gegründete   russische  Staat   und    dessen  Bevölkerung   ihre  Bezeich - 

15  nung  bekommen  haben,  stammt,  um  es  noch  einmal  zu  betonen, 
vom  Norden  her  und  ist  erst  allmählich  auf  Teile  der  Slawen  über- 
tragen worden. 

Möge  dieser  Beitrag  zur  Lösung  schwieriger  Fragen  auch  andei-e 
zur  Mitarbeit  anregen ! 
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Die  Schollen  des  Barhebraeus  zu  Exodus. 

Von 

Siegbert  Pincus. 

(Schluß.) 

Kapitel  XXVIII. 


Qu    )CU»    w>«)SQ>">^'    »,^Öom'^    ^0'S»2o'^'    .^ÜO    ^LVL«   7.      ,|u>D010    5 


1)    >   SPs;    pg:    |:00j0V2>>    »: 

ö 

p 
-)  >    SPs;   pgs:   JJLp.  jjQ^I. 

^)  >  S ;  bei  g  s  fehlt  alles  von 

|u>DO)0  (inkl.)  bis  q^  (exkl.),  bei 

p    bis   Q^   (inkl.). 

■*)   >   pgs;    S:    w.t»'Q2>0,    b: 
•  *      ■< 

J^iqSo. 

^)  >•  BH  ;  ebenso  Sept  und  F  : 
KCii  %LrS)Vcc  %o6oiißcor6v,  bei  b  da- 
gegen steht  ^  K^>nrirr>o  o<  hinter 

«)   >   BHu;  11':   ^^. 
Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916j. 


')>BHau;  bei  11  steht  ^oop 
vor      o~^^\;> 

^)  ^  SPs;  pgs  haben  noch: 
\2>\d   hinter   ^OCHJ. 

^)   >   S;    pgs:       IS\q>OJ,    b: 

iLLd^k^i  Sept  und  F  haben  hier: 

ö 

avvixovGaL  iriQa  xrjv  exiqav ,  die 
letzten  drei  Worte  fehlen  nach  F  in 
einigen  Codices  entsprechend  der  Sh, 
die  dafür  nach  b  F  folgende  Rand- 
note hat:  JI.V«/  ^  JJ«V*»/  v*^'**)?' 
^«)  >  S;  pg:  J^^^jjl,  s: 
J^^j^pJOSJ,  b:  j^^^paQDJj,  Sept 
und  F :   Giiaqayöov. 
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^^QX)«'^       .liw.    .ÄJOpi    »i^ofco-J    Ifi^v;^'      .J^ä^s^j^JD«     11. 
er..      -  ,  .-,  OVO',     f.,.     ,  .  V  0     V 

jL*--Q»  »li^o«  13.    .^|*.o  v^*-?  ^  Q-.  »^/  »i^  poip  >;;jüoo 

5  JOCHJVOV^D«  16.     .Lof  QA>D   O^   JoO)   JJ^tcOO     .  p»2D   )O*J0  \>.|i.O 

^li^o  oL  p'^Z)  »}2)|pj  Jlo>n\«.  op)'''  ,-jolIjlIo«'"  17.     .)Idq^ 

O)  »jöXJQoa   |*x>»jo   jijCc«    421I9J   Jiaoj   0^25   iaojLo   ou   »xaV 

^ojo  .jjcä^  ^/  o)  »jiD-po«  .J;ia-  ^/  01  »j^jo«    .jio»  ^/ 

10  .)j-^/  jncß«^^  18.    .IpLoi)  bovo  JSvqd"    .jN^v.  JlA?  loQäo^ 

»|j>o;£)o«  .JloiLo^^^  v^v  ^-/  O)  »>puon:)^'^'  .|-b^-\L  li^coo«  19. 


1)  >   BHa;  ull':   jo^li:^ 

")  >  Sgpall';   s:  ^.^^.oaDJ,    u: 

p    ..  p 

■^)  >  BH;  bei  b  beide  Worte 
ohne  Sejame. 

')    >    SPs;    pgs:   jLi)". 

".    >    gu;    P:    L'Fo,    s:   Lifo, 

1':  Lijo. 

«)  >   BHu;    11' MT:   )di^Lo. 

')    >    pgsPsMT;    S:  öp. 

^}  Diese  Worte  ebenso  wie  die 
folgenden  6  |qd2)QJL  sind  Bezeich- 
nungen für  Engelreihen,  die  dem 
Range  nach   geordnet  sind. 


»)   >   BH;  PsMT:   J^£»o. 

^^)  JJmQO  bei  g  wohl  ein  Schreib- 
fehler  für   JJa,QD. 

")    >    Sul';    pg:    ji^jQJO. 

i'-J)  >  BHa;  ll':  ^^lojJO,  u: 
>ajL2Lub;  hierzu  l)ei  g  die  Rand- 
bemerkung:  joijS)  Q.*00). 

i=^)>S;  prjLoV^,  g:  jLo'ijO, 
s:    JLOVO. 

1*)    >    S;    pgs:    jljCV^A 

i'')  >>  BH;  Ijei  Ps  in  zwei  Worten. 
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jjö^o  jjöp  wwJuV    .J)^.ax^?  ^j  Jl<\j  |qq3q^  ^0)0    .|*jj;i3^* 

.^i^^^'  ^r^c^r  jUi^^'  .s^^stjr  Sr^^r 

oj,jQiai5^o«  28.    .;^i   p;:i  »c)va::>i^"^^oj3Ql«  27.    :„<^^  L.^ 
»|>q\jlo  J;-om  Jj-jj  Jcm  /»a  '^  )o*qdo«  30.  ,;^j  ^ISSo  »|cyi.;<^\ 
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jOOpO«    32.     .-^Z    »jl^^AOCO    J^i.»-    |qd--3  \y^    )OCDO«^^^    Jfc\l.j 


i)>SPsMT;   pgs:   Ji^. 

2)  >   BHl';  uMT:   jujtif. 

3)  >   SPs;   pgs:   jo-^25. 

*'    >    SsPs;   pg:   0)<^aO. 

«)    >   Sb;   pgs:   ^j;a3. 
'^^>     S;     g:     );^W     - 

^)  >  pgs;   S:   cprii]!^?,  b: 

'■*    >'   ^;   pgs:   JV-^)^'   ^  = 
j;.5^g)|QD. 

")  >  '"^egb;  s:  -.aa5|I/. 
f  >        ^ 

")     >     g;     s:     ^ic^^,     P: 


hierzu  bei  g  die  Randbemerkung: 

'■')  >   Pgsb;     S:   ^D^JO?. 
i3)>Sb;    pg:   ^Q^^ODOliiD/. 
1*)   >>    Sb:      g:    ^^.OQJO^,     s: 
>Q-iDQJ0/,    p:    vQ-OJj?. 

1^;   >    Sb;     pgs:     JJo-;:^,    bei 

Sept  die  beiden  letzten  Worte  in 
umgekehrter  Reihenfolge :  ßrjXv- 
Qiov  Kai  ovvitov. 

l«)>SPs;   pgs:    OMi^J. 

^^)  >  gp;  s:  j;Qü^lib. 

^^)  ^  S  ;   pgs:   ohne  Sejame. 

1»)  >   BH;    Ps:    OOpO,    vgl. 
Lev.   VIII,  8. 
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.|:ooj'325-  JfcojL'  JJjl  6^2)1  jfcooj  Ol  »0)C^^  OMt-'?  otf>a2> 
O)  »Jv^^  iJ?  .oj^^  Joo^J  s9Pj-^  )oQ^  ^-/«  Jooil  c^  ^ 
^4J  ^4J°^^   ^^'     •^'^?   lözjop-''"  jqdVqo'*  \sX   ^♦Ciill  06)  ^^/ 

*  •  0        •  ö       *  <  *• 

5  |>DO     .|^;iO   )0»X5   |jL?0O\  \s.|i.1   |x>   0>"Sj3  ^^>D^JUO«    35.     .i^   ^ 

»}-pÄk  |jL?ao  |x3^Jj  jij'^:^^^-  -ojQ^  vÄQ^^   .\^^  b>oi??  JJ-^ 

JooMO«38.   .OHO^'^-oiofc^-.jj  ~[J  I  TT  1"'  l'^^Qi  Ijop»  )-;»  )OJt  oj 

io\y::^«  .Ji^DCL,  ^wp\?  Jü^Sjjjo^^'  ^/  oj  »v^'oijj  -oioxi^  N-o\s^ 


')    >    Pgs;     S:     Jli^I.    (oder 
-)     >     s;      g:     |r)Oj;2l2>,     p: 

ä)    >    SPs;    pgs:    ö^. 
^)    >    Spg:    s:    |..QdVqD. 
•')    ^    pgs;    S:    ohne  Sejame. 
«)  >  BHull';    aMT:  jj^o^O. 

"')    >    SsPs;    pg:    |>DO^O;2>1. 

0     * 

^)  ^  pgs,    bestätigt  durch  b ; 

'•0  >  pgs;    S:    JlSi.). 
!")>  BH;   Ps:   ^o. 
ii)>BHall';    MTu:|ä\^ 
^-)   Hierzu  bei  g  eine  Randbe- 


merkung: .  Y-\-^\  \i9Sr>  )jO)  Jxjjt 
wJ\2)  jJo>\\o  .oW  Jlöl/\oV 
jaliDo  ,i-.0)^o/  OQÄiL-  |-io)L 
|*JQ-.    jjAzjj    ^/    >^j/    JJ^lj? 

.  ^♦Z)?  JXJJL  wwSi-^  O^  OOO)  ^vo 

chIojIo  ,yf^/  jN-.-.pi^  JJ-öLjj  JJ/ 

^^)  Auch  hierzu  bei  g  eine  Rand- 
bemerkung:  .^O)  |\2bQJ3  JN9>>^ 

.  |Äj  <;^?  Jfc^^V  U-»-^  N-oo/ 

14)   >   BIIl';   u:   JqSoO. 
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w-QjüDO«  41.     .Jfc<2iJ'>D  Ou^^  jvSoo  O)  »l^'^oaNo  J;ä-.)J     .v^Ol^i. 
ovo«    42.      .^/    ^X    luN^O^O-,^*!)-     Ol    »s^CH-tiV     JJxiito    v^j 

v-asioS^^  o«ron>oSi   jjüo^    LaoiL^'   cl.   »J'^qo»   j>ooj-3^'   >po^ 

Kapitel  XXIX. 

J]!-;^   jL-^o«^'    .j.^  jJ?  ^  »J;-^i)"   |:Qjio«  2.    JVoL''^ 
|m.v>vD   O)   »jv-^   ^f^°^^     Jv-^^  JVcJi.jb  o.  »|-*jüQ:i  ^^? 

♦2>    |:i?t^   OJ    »}-.C^^   )0-VJ3?    j^-    oC^^    «^QDO«    13.      ,^*J,^AX5J 


lO       V      ,0       V 


\2>'^  O)  )j.  .-9>.Op^'^^  »It^iO    i^O«^^'    .  JQQÖQ^vQo/ ^°^  LCU>0)J  0.001  15 

^L^Lo«    .o^  )2)Lqjüdj  ]Lr^  t^zs  Jfc^Ä*.  l-oo)  J^Zir^ütü  oj  J*2iDj 
|o>    p.^    »0)Lv2>o    ojiiÄioo    JioLi    0);cD3o«    14.     .;o\viS.    J2>*. 


*)  >   Sgb;    bei    ps  fehlt  o.. 

-)  >   S  p  g ;  s  :  ohne  Sejame. 

•^}  >  g  u  1 1 ;  S  s  a :  ohne  Sejame, 
p:    booJOv2>. 

^)  >  Sp;  sg:  LoiZsiL,  doch  bei 
g  am  Rande:  jjdoil,  b:  |ooVl. 

^)  >  S  ;  p  g  s  b  :  }..0D^Q2) 
>50)-*^V 

«:  >  BH;  b:  ^  jjoV,  Sept: 
(loöxccQtov  ^ev. 

')  >SbSept;  pgs:  ohneSejame. 

^)   >   BHau;   1 1':   jv^?. 

«)>g;   S:j£-^o,Ps':JLT 


^*^)  >  S ;  s:  ohne  Sejame,  pg: 
|D20QJ!^£c/,  doch  bei  g  am  Rande  : 

";  >  Spl';   s:    J^2iO   ?L.O,   g: 

I  7  ..P       7  ,0        V        ,7      7 

j*2iDJ    J?-«0,    u:   J^liO    9w-0. 

12)  >  Sps;  bei  g  fehlt  alles 
von  ..SiJD)^  (inkl.)  bis  zum  zweiten 
O)  (exkl.) ;  die  Erklärung  des  Bar- 
hebraeus bis  zum  zweiten  oj  findet 
sich  auch  im  Lexikon  des  Georg 
Karmsed. 

^^)  >  S;  ps:  I^OO)  ^Op>J, 
g:    ^OO)    ^0)2)J. 
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\sx  ^o^o  cHX)i  ^  .^cco«  20.     ,»^ol«  c^i>25j  O)  jN-jiÄX)  oLo 
)iynr>o>\-   JLqa^>dNjüo  jV  Ol  »-OJOÖJO^'  )i-iQ-.J  >$^oiji  opjjj  JS;^ 

JlVli^^o  Idlj  «6j  jV  O)  »li.xa..?  v$o^\>j>  jLovo^^o«    .jü^..^.J^ 

>  vZiCDO«  22.   .oL  p;zi  »|o^2)»>o\s\.  jioj  ^po^lo«   ,^^|2i*^  ^^^^IV* 

»Jx^j  jjQjLO«    .»v>\   p^o  s^"^  pv^  »jlL^o^   \2iSl  y^f   ^ 

»J2L.JUJ  JjO->QQ^O«  -lO.     :^i  j,,^      .JüDQ.  j-O^oV/  ^J^?  I^Q^/^^  ©1 

jo)   p;:2i   »|u>oc»i   o^xzsoi    .)'♦-.%  j«««^^^  '*'^-^i«    .Jjliqx»  JJ.^ 
)  Ji->DO)  wOjofc^/  J^P^'  ^«/^rrio  \iA,Lj  JLo  oj  ^Jj^^  et,  )q-.2d  p*.o 

Kapitel  XXX. 


^)  >   BH    (wohl  freies  Zitat !) ; 
Ps:    ^OIOOJ  jjjjj  |2>V^\^0. 
-)   >   S;  pgs:  ohne  Sejame. 
3)  >  SPs;  bei  pgs  fehlt  j;oj. 

*)  >  BHl';  u:  jlL^o,  vgl. 
Nöldeke  §  101. 

^)  Vgl.  hierzu  Herzogs  Realenzykl. 
für  Theol.,  3.  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  7  6,  wo 
auf  den  „spezifisch  judäischen  Cha- 
rakter" der  armenischen  Kirche  zur 
Zeit  ihrer  Entstehung  hingewiesen 
wird;  es  ist  leicht  möglich,  daß  sich 
manche  altjüdischen  Sitten  bei  den 


Armeniern  noch  bis  in  die  Zeit  des 
Barhebraeus  erhalten  haben. 

^)  Vgl.  Epiphanius  a.  a.  0.  I,  3. 

^)  ]>  S;  pgs  haben  noch  0)\^o< 
vor   l^^n^r. 

^)   >   S;  pgs:   CL.OO)  o/, 

^)  >  BH,  ebenso  b  mitderKand- 
note :  £iv,  Sept :  iV ,  bei  F  finden 
wir  die  Varianten  Hv  und  «t'V,  vgl. 
auch  die  Anm.  bei  F  zu  diesem  Wort. 

10)   >   S;  pgs:   J^i    ,^/. 

")  >  Sull';   pgs:  I^Älä,   a: 
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>9^fco   Jbooj«  13.     .li^Ji*»?^'  j>OCY>^   -0)Q\v    '^^^    .|a»V^  ^^ 

.v^X5D^<-j*'    ^c^S   Q-^    »JJjoN^    ^^^^^     .Jxaio^   V^-^?  ^^"' 
V-Ni.J«   15.     .^^XiDi^-^   j^2i^^    M^VQQ^  Q-  »jioüOO  ^JÖJ   ^VCQX« 

»|a*.jj  öJoo'    |a**J?  JJJCil  ♦Hb.«  18.    .Ji>DQ-  ^-Tori^^o  jjuV  \s\.   5 
»JJÄJüOu*  |.^J    J^QiO«  23.     .^.cy~^o^^    ))^>:s;*^   ^   Ü^JJÜOÜJ   O) 

.otv-V^^    ^  »JÄOcoj  j-ajoo«     J^cüDj  o^^^  -^/  O)  l2)  .Sijop 

0  ^^  .... 

»IxsODZi»    L*JÜO«^^'    25.      .JCDIOJI^**'    Qu   O^^QD   Ol    »lIcQJOO«    24.  10 


1)  >  BH;  h:  JLqx^Jj  mit 
der  Raudnote:  -:>)\or>,  Sept.: 
ivdsXeycöfiov  Stcc  navrog,  nach  F 
einige  Codices  ebenso,  hei  anderen 
fehlt  Sia  Ttavxog. 

•3)    >    SPsMT;    pgs:  ^^d^. 

■^)  >  Spgi  ^^ei  s  fehlt  alles 
zwischen  diesem  und  dem  folgen- 
den Q^  (exkl.). 

^)  >  Spb;  g:  ^^ior^Cj,  Sept: 
Toü  öiÖQay^ov,  F :  rov  öiÖQccx^ov. 

5)  >   Sb;  pgs:   ohne   Sejame. 

6)  >   S;  pgs:   JJOJ^O. 

')  >  Sali';  bei  p  s  fehlt :  ö)JOO 
|ju*Jj,  bei  g  fehlt  |ju*Jj,   u:   jjbo 


^)  >  BH  ;  h  :  rpvor>^r> ,  Sept : 
Kccl   ßäöLV. 

^)  Bei  b  dieses  Wort  mit  einem 
Obelos  und  mit  der  Randnote : 
öLKlot,  Sept:   GLKlovg. 

10)   >  S;  pgs:   jiIs.C0J?. 
^^)  >  Sps;    gU':   ^^QjaOO, 
a:    >^>QJO.OO ,   u:    ^^i>QjaOO. 


^)   >   Spg;   s; 


^J 


,1V 


18)    >    Spg;   s:   Ol^-.ij. 

1^)  ]>  pgs;  S:  ohne  Sejame, 
b  :  looVJlO  ™it  der  Ilandnote :  y.at 
iQsag ,  Sept :  %al  l'QSCog ,  nach  F 
einige  Codices  ebenso,  andere :  y.cd 
naööiccg. 

15)  >   BH;    Ps:    Jx^m^,   MT: 

nnp-T;:  np"'. 

16)  >   BHlT;   au:   )qqAjJ. 
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5  ,,00-^0^    Jj-j^o    ^.2)j    O)    »jjLjQja^   ^jj  JJx2>«'^  35.     J-^oM 

vJDOJ    O)    »JOJJO    0^a>D    wOQ.w^O«    36.      .fc^j^j 


Kapitel  XXXI. 


10  .vÄQJO 


J= 


?o 


13j 


jo, 


,^2o    »^l*a2>^    )Ojä:^     .yoro.l?    ;^ 


1)    >   pgsb;    S:   O). 

-)  >  BH  ;  u :  J]S>^Aj ;  hierzu 
bei  g  eine  Randbemerkung :  ^^\ 
OiJ^^OJ    |-.VJ3Ü<2D      .^2i^O    fc^JJ 

^)  >  S;  bei  pgs  fehlt  j]i^..juQ2D. 

^)  >  BH;  ul':  jlLoV-O,  MT: 
nrsbm,  vgl.  P.-Sm.  1275,  der  nur 
Jü<-aSSu«   und  Jfy^t-^..   anführt. 


^)   >   Spg;   s:   loia^vOo/,   das 
die  gewöhnliche  Form  darstellt. 
«)  >   BH;  b:  .cuii:^o. 
')>SPs;  pgs:JJ^,MT:r;t7:7:. 
^)    >   P;    g:   .^*2iO-«X>0. 
'•)   >    BH;   PsMT:   )ojO. 

10)  >    SPs;    pgs:   \^.JJp\. 

MT:  bNbi;3.  ^ 

11)  >  BH;  b:  jxajt  ^,  ebenso 
Sept:  i^  ovo^arog. 

1^)  Vers  6  verkürzt  zitiert. 
^^)  >  pgs;   bei  S  fehlt 


J= 


^O 


a)  Dieses  Wort  oder  eine  Parallele  dazu  habe  ich  nirgends  finden  können, 
vielleicht  ist  hier  aber,  worauf  Herr  Prof.  Stumme  mich  aufmerksam  gemacht 
hat,  das  persische  ,aa«  , Milch"  zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Der  zweite  Be- 
standteil des  Wortes,  hüd ,  der  sonst  im  Persischen  als  Eigenname  (und  zwar 
1.  für  das  jüdische  Volk,  2.  für  einen  im  Koran  erwähnten  Propheten,  3.  für 
einen  Volkstamm)  bekannt  ist,  könnte  vielleicht  hier  der  Name  eines  Baumes 
sein  und  serhitd  somit  etwa  „Hudsmilch"  bedeuten,  vgl.  Zenker:  Dictionnaire 
turc-arabo-persan,  Bd.  II.     Leipzig  1876,  S.  555   und   944. 
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.0^     ^^0Q>D1     Qu     »"^joNj     dS^N>D    6^<^i     ^^\o«^^     14. 

vO)PQV:i  O)  »Joj^j  0):>.zip  ^::i:;Isoi« 

Kapitel  XXXII. 
>o:ixjLji  jjjlz)  )ioJi  jzxMii  jjt^  QjDvi)   .>pic»/  >po^  V>6/«  2.  5 

.|jLQ>dl  l-v^  •♦:dJo«  "•    .JJqju.  Jocm  oc»  q^  ^zs    .»rivfcs.jy  ^i2>i 
.|jlq:d   v^LLJo«    .|qq2)v\o^^' Qr>>JJj;>.o^°^  a,_Al  ^o^-^-<<  19. 

iV   O)    »Jio^?   ^OjOlQäjO    ^/^^^    '♦liäiro     .O)*-./    ^   |lo\^^^    )3.o 


1)    >    BHau;    11':    ^\oo. 
'.  >gsPsMT;  Sp:  mit  Sejame. 
^)   >   pgs;   S:\wj  p. 
^    >    S;   pgs:   '^i  ;ZiO. 
■^)   >   BH;  PsMT:\oll. 
"'    !>  S  ;   pgs   haben   noch   06) 
vor  \\^. 

~']   Z>  ps;   Sg:  mit  Sejame. 


8)   >   SPsMT;    pgs:|jtQ:o. 

••;    >    BII;   b:   jj^li^. 

10    >  Sil';   pgsau:    Jjyj^o. 

")  >  S  b  ;  gs  :  JQOS^O,   Sept : 

0      'i 

12)  >  BHuU';    aMT:  o\yi  ^ 
i«j   >   psPs;   SgMT:   ^j/. 
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o^^U*  |»A  Ul2)QJO  O^^O«  -0.  .|.JD*j0  |CDQ>ajJ  OC^QO 
.Q2»^?  JJ^?  JO^  J3V2)  OMtSiA  JJ2>Jj  .|ÄJk\  jal»J  O)  »J-3^  «^V 
^>0^'     wJQJtjO     .|x}0   w^/  \si.«     .oL   ^oo-»^    »oibLoj   ÖM^PO« 

5  N-.^-Jj   )jO)  JÄi.   «^\  »Zl^  Ji>D    .v^iioiJJ  |jlq>d  •♦>DJo«  21.    .JJ    .jjio 
w^|2i     >^CY)>?     n5**X))j     JJ?    liCli.  ^^»'^    Ol     »JüO^-      ll^<-^    -0»q\^ 

.>^oil»«r^\'^  Joo)  -wOJD  JJj  v\*J  J^   JJJo     .0)1  ^a:^  ^oicl-/ 

»-oiQ-jiio  <y^'^^  .ju/  .i-;^  JoiOQ-,  r^i^*-/  ^^*  ^'■^'  '^^  ^**^; 

jjtoi«  32.   .^o^  >.o^\v>  ^50)CH^  l-V^?  ji^  >^-^^?  ^  )<^''^  Jsjo 

10  »boüoj  Y»^^  ^  "-•^'^  ^  \)°*^    .>$o^:ocu\''   Kj/  jazi«.  ^ 

vw.O^JO)    O-    »JJOI**' 

Kapitel  XXXIII. 
15  .jl^vjüo  ^   ySS.   o^  OMti^o     .o».io«>o  .r^ooi  |jlqx)o«   7. 

J00)^°'     ♦-^i.J     |oj    ^pJÜDJ     JDD2)Q^    O)     »Jjlb)    ^pJÜD    -Oj-.VOO^^ 


1)   >   SgPs;   ps:   Ü,.j:J^. 

-)  >  SPsMT;  pgs  haben  noch: 
JjO)   vor   Jfcoi, 

8)   >   BH;   Ps:   ^0)-6;^.Ji>.. 
*)   >   Sau;   pgsll':   JJ/o. 

•5)  >  Sg;   ps:  ^ctWqO),    vgl. 
Römerbrief  IX,  3. 

«)  >  SPsMT ;  bei  pgs  fehlt^j . 


')    ^   pgs;    bei    S    lautet  die 
ganze  Stelle  bis  q^  folgendermaßen  : 

^/    l^wO     p-^zä    »)joi     o^>ci^ 

8)  >  S  Ps  ;   bei  p  g  s  fehlt  jjO) . 
^)  >  BH ;  Ps  haben  vor  ^O)^V-O0 
noch:   JlS^;ji>o   ^   0)ja**V. 

10)   >   pgs;   bei  S  fehlt  jooj. 
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♦  Vs^oo)  JiL.|I.N2D  JJ    Jo^JJ   CH^  cüy.o    ./)-  v/  J^-  '*^^    -^J 

.l^jQA»  JLqIn^  Lo;AX  .,^/\cxoq1  ,^Ji  «6)0  .Jjlqjd  q^o 
.<aAd   ^   v-1^  «^'^^   )j/  ^♦-.*  Q-.  »liQjo  ^Äsi^^  L-^io/  üojo«   12.   5 
;x>jo«  19.    .^fc<-jj   ^i   ^  Jio/   o)  »...■.,:>Qji    w^jqI  ;x>jo«  18. 

>^Jo«       .v^jo/     JQ-X^     w.>Qjt     O)     »..*.wX)*jO     P»X>     |xiJL2)     JVDJO« 


h^i  w«.da>d  JJ  ;>oJo«  20.   ,]Sofc^o  jlQi>a-;x5  ^^^  ]i<-*.  pio  jtuS 

1Q-A2>     «^-V^      JO     O)     »Jf^to     JJ     wJJJo       .^il^CQZä      l)*.Lo«     23.  15 

V  -aA.iollSjLL 


^)  ]>  S ;  l)ei  gs  fehlt  alles  von 
jJ/   (inkl )  bis  loV-IiJ^   (exkl.),   p  : 

.)jlq>o\   dlo    )o-^2>   "^ibj    JJ/ 
w.6)0. 

2)  >    BHu;    1':    _Xil    )Q^ijo 

3)  >   BH;   b:   )Q^iJo. 
*)   >   Sb;   pgs:   )a-ijl. 

•^)   ]>   Ös;   bei   pg  fehlt   ^. 


«)  >  g;  S:  ^VÖ,  s:  ^^6, 
')  ;>  BH ;  in  einer  Randnote 
bei  b  finden  wir  als  Lesart  des 
Aquila  das  Wort  jt\f>^o ,  das  aber 
F  in  einer  Anmerk.  zu  diesem  Verse 
bereits  in  Jt\r>..^  verbessert  hat, 
das  er  aus  den  Codices  des  JjV/  ^  .o/, 
die  sich  im  Brit.  Mus.  befinden,  zu 
dieser  Stelle  entnommen  hat. 
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Kapitel  XXXIV. 
^i  JsIdj  ]!l<±i.  ^IVL  ^\  \i.Q0D2>    .|jlqx)\  P^  ;2dJo«  1. 

»v-oiQX5*x>  |-.'*2D  ;zi:^o«  ö.  .j^-^^oi  o^xijo  |jlq>o  Ol  »ptX)  |:qaZ5 
Izi-^-Iici^o  o-,  ^*:x.l  )J^  Ol  »Ip]»  JJ  a^)X)o«  7.  .JA^^pj  s^/  o) 
♦Zi^jo«  10.  .J^  Joojjo  Q-.  »v£ijLo«*  9.  :^31  L.^,  .bj»^  JJ 
vpo)^>Qxjoo  .;o.b."'  ^po»^^»>p«  13.  .j]iv.«xzijL  o-'"  »Jü^..-^ 
10  JJj    JlQiQ*.i  ^50^20:».  ♦li^J-   JJ    O)   »jaooS^^   v^ojfc^jo^'    .VI)!!''' 


.^"liv  ww^Si::^  »-»Q^L  jNSjo«  24.  .^opo^  ^]^Zi  ^jqS\j 
lllol  [^]»i'  ^ISDO«  28.  .Ol  p-3  »ji-^I^^  ^QOL  JJo«^")  25. 
J2)|:^  ^V»^^''  >$oo^jj  01  ».^^^J^Ä  J;qd^  .}2q.jo  wS.>o  JäJdj 
.Jl'cü  Lqx>JIo    .  V. J^ISio  ^. ,_A:ä  ^po^::i\  ^  »Zä    .  li<-.jil JiLn»  JJ 

»f-  »w<.0)q2)Ji   I^jüo   -oijjjj  v\».*   JJ    Jjlqxjo«  29.     ,J;^j^2)0   JjtSiJ  jV 
wO)Q2)/  ^^  w^i?«  33.    .o^o.;2)j   J;.^j^^^  \l\^  Üw^ISjlJj  q- 

^)  Diese  Bemerkung  findet  sich    [        *)   >  pgsaul;    Sl:    r>omO> 

nur  bei  S,    und   zwar  am  Räude,    I        ,„  ,.       '^ 

,  ..  ^     1    '        u      I    •   r  1         A  10)   >   BH;   PsMT:    U 

gebort  aber  wabrschemlicb  zu  dem  '   ^  '^  • 


Texte  des  Barbebraeus. 

2)  Vgl.  Deut.  X,  4. 

3)  >   BH;   b:   jo^XJ. 

4)  >   BHl';   u:   ^LVjLo. 
■')   >   Sb;    bei    pgs  feblt  q1 
«}  >  pgsaul';  SIMT:  o'^äI 

A 

')  >   BHaul'-,  IMT:   q;^1. 


11)  >  PsMT;  bei  BH  feblt^. 

1-)   >   pgs;  S:  mit  Söjame. 

1^)  >  BHb;  Sept:  tot)  XQCorbg 
(da  ;^^cog  sowohl  Körper  wie  Haut 
bedeutet,  wird  es  hier  in  der  Sh 
irrtümlich  durch  das  syr.  Wort  für 
Körper  wiedergegeben,  obwohl  es 
an  dieser  Stelle  die  Bedeutung:  Haut 
hat),  nach  F  einige  Codices:  rov 
)  ^  SPs;  pgs:  .,^0)tSu«J.       I  •^QOJTog,  andere:  rov  ;(^caju.o;Tog. 
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.fcojjliOXiJ  «VtN   ^JOp  O)  »J<^aO«\   6>^  )0O)  "'^jQji,    .O^X  ^^li^^OJj 


Kapitel  XXXV. 

.0)fcs>°)».1.0    OllSO.    wVOOJO    CL,   »0^.»CQDO  CHQD^O  jiQJliD«   H- 


Kapitel  XXXVI. 

0  71 


.Jj-il  ]^<^Sif^  o.    ^j'^  pp  »JjV-*/   \^V  \'*h^  ^''   ^^• 

■V  •  "  li  v;     0 


1)   >   BHu;   1':   ^flL2))^.»1. 
■^)    >    BHu;     1':     ^OlQ2)v2)0, 
hierzu  bei  g  eine  Randbemerkung: 

3)   >   gs;   S:   y^j    >$jJ2iÄ. 
*)   >   SsPs;   pg:   J^JA. 
•^)  Freies  Zitat  des  Barhebraeus, 
da     bei    Ps:     ^^2))?    VP;v  "^O 

«)  >  p  g  s  Ps ;  bei  S  fehlt  J  ,;x>\  . 
')  >  S  p  g ;  s  hat  noch :  Jfc»^^/ 
hinter  ^^ 


*)   >   Sg;    ps:    luiJ.    pLoOJ, 

o 

Q 

9)  >   BHa;   ull':   ^ZiXi>O0. 

10)  >   BHa;   ull':   \l(it 

0 

11)  >  S;  pgs:p:>,o,  Ps:  ©♦ZJÄi.O, 

12)  >  Spgll';  sauMT:  JCD;2>. 
1«)    >    SpPs;    g:    jiLiiiCßJj, 

s:  Jn.ug>ior>J?o. 

1^)   >  Sb;   pgs:   )lS.!oj;:C   F: 
xaraKccXv^fia. 

lö)   >    Sb;   pgs:    l2L,Ji. 

■^^)  >  pgs;   S:   ohne  Sejame. 
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rp'-'e^n-^  ^    ^Lil  Q-.  »^"iv^QP  ^VL«   24.     .^  J;o>o\\    jjöo?  ^il 

^Qjt-'    Q-.  »JlLojjOj^!«^"*    x:>^nx<<    -luOM.^^  Qu  »^JÜOO'^'   000)0«  29. 

Kapitel  XXXVII. 

»^OlOSioO    «OlQQa.^>D«    16.      JUj"'    Ji^    Q-    »^Jt2>    JlS^lQD«    12. 
.|oJ(ir^'     Q-     »^0)000/     Jfc\I.«     19.       .^OjÖ^JO     w.O)Ö^     Q-.«^' 

v|.^Jt    v^O^^    ^500gJ    jiiiOjJßO 

Kapitel  XXXVIII. 
10  j-,^*x>^^'  liv-ji    .U--J?  CH^j  ö^Ioo    .jjulij  )id^ ^"^  »zi^o«  8. 

jl^s^^jLj  Jjjdil.'l  )»^  o)  »|of  ^'^a^oi  |:>.ifco  o^^xJi  ^Ljj  \mjj 
jfc^jllio  ^  o)  ]lojO)QDj^^'  )n>v>?  l^iL^^^  Idb.  «öo  ,^^?  x^öjj 

JJOQQD   v^OJ^l   w^N^ß   ^O)\..ilY>?0     .|idl   fcOJOll/   »«VtolJ?   ^OjJ 


^)   >   p ;    S :   ohne   Sejame,  g: 

-  >  pgall;  Su:  mit  Sejame, 
s:    wODJ]^, 

'^)  ^  Pgs;  S:  ohne  Sejame, 
h:   fc<^)^QjL,   F:   £^   i'öot;. 

*)  >  BH;  Ps  haben  noch 
>50MuV   vor  \i^. 

•5;   >   BH;  b.   I^QjL. 

")  >  S ;  p  g  s  haben  noch  :  O) 
vor   ^o^xS/. 

')  >  BH ;  b :  JLijj ,  F :  naXatatov. 


^)  >  S;  pg  haben  außerdem 
noch  :  «OjoVo^JO  vor  Q^ ,  s  noch  : 
wOlÖ^jO. 

»)  >  p  b ;  S :  UjQ;^  g :  U^^Ö^^ 

1")    >    sul';    g:    Jjxi^, 

11)    >    BHau;    l':    jl|Ix>,    1: 

1-)  >  BH;  b:  mit  Sejame,  eben- 
so Sept,  F :  TcaQcc  rag  d^VQag. 

^^)  >  Sgb;  p:  OlLojOjQDJ, 
s:    wOlOjÖjßDJ. 
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o.   »>pCH*JuVi    bo-Io«^*    .  qpJJoQj?*'  CL.   »|vSno«    .  QpvCYii^  a^ 

•;rio  >^Lo   ^»CYi\    jjjtiQ2>i   |^0)j   jooi«"^   24.    .^ov.».\2)£>'^' 

jjv^\^>r>^'   o.   »jjtiQjoj   JJ^Üob^i    ,^i)Ni>   ^t^Lo   jJÄi^iJo** 

.:.J)ä)  ^Vl  li^o/-'"  l^sil'"  ^bl^«'  ^^\'n^o    .o\ovcy>^^'  ^Vl 
Kapitel  XXXIX. 


1)  >    SPs;   pgs:   JLVJJ. 

2)  >  BH;  b:  ^ä^-Jo. 

^)  Kein  vollständiges  Zitat  von 
Vers  1 7  ,  sondern  es  werden  nur 
einzelne  Worte  aus  ihm  zum  Ver- 
gleich  mit   der  Sh  herausgegriffen. 

^)    >    Sb;    g:    33jjQja^?,     p: 

opJJoiajA 

^^   ^A  AA 

«)  >  BH;  b:  ^oCS-J  lAäjOO. 
')   >    BH;   Ps:    JocS. 
8)  >  BHau;   U'MT:  J|y)\:^>,0. 
»)   >   SgbF;   ps:   J)Y>\^jt. 
10)    >    S;    pgs:   A>Ja.OP,    b: 

";    >    S;   pgs:   •^. 

^^)  >  pg;  S:  3paa2u2>A  s: 


Qpp>^  ijO)^o>^^:    vgl.    hierzu   Epiph. 

a.   a.  O.  I,  2. 

^^)   >   S;   pgs:   ^jjQxJo/, 
^'')>Pg;  S:|.jQjJo,  s:|jQjo)o. 

15)  >    S;    pgs:       'ihSX>/. 

X    ^       ^ 

16)  >    S;   pgs:    J^fc^Jo. 

1')  >  S;    pgs:    ohne  Sejame. 


i8j   >   S;  pgs:   ^il. 
^«)>S;  g:|^,  ps:|^. 
-")  >  S;   g  tat  statt  is,oo/: 

I^ÄO,    p:    \^S^O,    «:    l^^i^O. 
-1)  >  SPs;    pgs:    IcD^CUDiJo. 

22)  >   BH;   ul':   0^032)0. 

23)  >   BHll'MT;    au:    j^o-. 
21)    >   S;   pgs:    0nCY>O)l/,    b: 

cuQcaS>Llo. 

2"^)  >  Sb;  pgs:  ohne  Sejame. 
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.ji-.11  |qQ,*»2)  Ol  »I..QDQ-*  JOO)  JDV2>  JJo«  21.    .)Q,JD  -«!^2o  »)Nnfi«2D"' 

IL*2)   JO  \>a\  Ol  ojoo  ♦>Q^  --N2>o  |^  pv^ä   »Jl»2>    ^cJ^^    Jo«^^ 

:QOi  1-^,    .jNx^oi  6^i2o  jl3  sAjtilL'*'  JJi  Ja:i>/  a>  Jooi  A^ 

s  ji*>Doio«  29.   .J.CO  Ä  JJ-^dlo"'  a*  »J,QZ)i  Iq\oi^'  L^qjlo«  28. 

0  ^  p  0 

JJ-ii>o  p^o«^'   30.     .JJaO)>o^'  j  Qib  ^  ^pjjöjo'^   CL.  »JJ-p.  J,coj 
ql,^*'^  »JK^Lj  j^Qu.  o\2i  o^iDiJo«  31.    .}i50ijj  |dd^  Q-.  »jLo;-pj 

Kapitel  XL. 
10  J't^J    ♦-      .OOOl    }-*£>♦»    ^il    Ol    »l^OlJJ    1^2) »>0    )OQDO«    26. 

»JjTJJüD  JJ>o^^'  U^^.  oiva-.jo«  34.   .J^ooQDo  JKs\j  JJV-Jo   . |\:)CT^T>? 


i 


jril^xxiiDj  |:!Oo«  36.     .^oidb^   Looi   Jjüüjlj  jjli.  oi    »\a\   >.9)op 


1)  >  SPs;   ps:   ojl  OjI^iX,   g: 

2)  >   BHu;   I':   jLaS^. 

3)  >   Sgsll';   p:   ^,. 

4)  >    BH;   b:\,jtilL. 

5)  >    BH;   Ps:   JdSOI. 

<*)  >  pgsbFSept;   S:   JJ^ril. 

')    >    BH;    b:    ^JO)\o. 

^)  ]>  Spg;  bei  s  fehlt  alles  von 
|laO)>o  (inkl.)  bis  zum  zweiten 
Jli^Olj  (exkl.),  bei  b:  JJjiOj>o  mit 
Aster.,  ebenso  bei  F:   xf/.AwöfiEi'j^j 


mit  Asterisk. ,  doch  nach  einigen 
Codices  auch  ohne  Aster.,  bei  Sept 
fehlt  dieses  Wort. 

^)   >   Sg;    p:    ÄO,    PsMT: 

o»:i.\o. 

1*')  Die  Worte  von  qI  (inkl.) 
bis  )oCDO  (exkl.)  finden  sich  nur  bei 
S,  und  zwar  am  Rande  und  sehr 
verwischt,  bei  p  g  s  fehlen  sie. 

")>  BH ;  Ps :  Js.»L/,  MT :  Nb73 . 

1-)    >    Sb;   pg^s:   ^OtUa*. 

'■^  ^  Sgs;   p  hat   noch   hinter 
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Anmerkungen  (hauptsächlich  lexikalischer  Art). 

Kapitel   I   zu  Vers   11.     Die  Erklärung  des  Barhebraeus  zum 
zweiten  Sh-Zitat  findet    sich   wörtlich  auch  bei  BB.  zu    QCuQDÄ\i: 

.  .  .  .pNv-^   fc^^o/    jjüQJL    Nju»>0    Ol    s^Wo    j^Q-  ...      In   dieser 

Erklärung    liegt    eine    Verwechslung    der    beiden    Städte    vor,    die    s 
jfiV>f^.  Jia^^io,   d.   i.   Heliopolis   genannt  wurden,   nämlich  Ba'albek 
in  der  Gegend  von  Damaskus  und  On  in  Ägypten ;  hier  kann  natür- 
lich nur  das  letztei'e  gemeint  sein,    vgl.  auch  BA.  bei  P.-Sm.  153. 

Kapitel  II  zu  Vers  3.     ^^  Im,    das    in  den  syrischen  Lexicis 
fehlt,  ist  das  arab.  „Lw  tectonia  grandis ,  dem  gewöhnlich  das  syr.  lo 
Ljt  entspricht,  vgl.  Ereytag  II,  372,  ZDMG.  8,  836  und  die  Rand- 
bemerkung in  Kodex  g ;    vgl.  ferner   das  neuhebr.  NSC ,  N'^'i" ,  das 
eine  Wacholderart  bedeutet,  I.  Levy  IV,  490. 

Kapitel  III  zu  Vers  1.     Die  Erklärung    des   Barhebraeus    zu 
diesem  Verse    enthält    eine  Anspielung   auf  Apostelgeschichte  VIII,  15 
wo  von  der  Bekehrung  des  äthiopischen  Großen  dux'ch  den  Evange- 
listen Philippus  die  Rede  ist  und  wo  es  Vers  39  heißt:  pfN^v*  ^o 

300  O).^»^^  fc^^  1-.;»?  O^A*oi  .|;iO  ^;  der  Hinweis  auf  Habakuk 
ist  nicht  so  deutlich,  vielleicht  wird  hier  auf  Kapitel  III,  Vers  18 
dieses  Propheten  hingedeutet,  wo  es  heißt:   ,'^\<  ,.^s,-,^  jLovJO  )*^2D  20 

Zu  Vers  14.  Daß  Barhebraeus  diese  Erklärung,  die  sich  noch 
in  ausführlicherer  Form  in  seinem  Scholion  zu  Ps.  VIII,  2  findet, 
von  Jakob  von  Edessa  übernommen  hat,  der  dies  Thema  in  einem 
langen  Scholion  zu  seiner  syrischen  Übersetzung  der  Hymnen  des  25 
Severus  von  Antiochien  eingehend  behandelt,  hat  Nestle  in  seinem 
Aufsatz :  Jakob  von  Edessa  über  den  Schem  hammephorasch  ZDMG. 
32,  464 — 508  nachgewiesen;  vgl.  dazu  auch  die  Randbemerkung 
des  Kodex  g  zum  Scholion  des  Barhebraeus  zu  Ex.  XXVIII,  36. 

Kapitel  XII  zu  Vers  11.  Dieselbe  Erklärung  findet  sich  auch  30 
in  ausführlicherer  Form  bei  Holfmann ,  Opusc.  Nestor.  133,  21: 
^i^  ^j  jißioSo  >$oj^  Ujj  jLo— ^  ''^»■^  oj  \*'^'  ^^^^^ 
Ableitung  ist  natürlich  zu  verwerfen,  und  es  ist  natürlich  von  dem 
hebr.  n^E  herzuleiten ,  dem  auch  die  sonst  noch  vorkommenden 
Varianten:   ..onc>>    |«->pr>o>  und  .  .rr>c^  entsprechen,  siehe  P.-Sm.  3209.  35 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  8 
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Kapitel  XVI  zu  Vers  13.  Dieselbe  Erklärung  findet  sich  auch 
wörtlich  in  BB.  (ed.  Duval  1901)  II,  1352  53;  voran  geht  dort  noch: 
.J)S-x>  (»ISi^jL  •♦::>  lÄi.'?  JJ-O  K^*-  v/  I^Q-::^  b^Ji^l  JN*.*3  wO\qd 

5  Kapitel  XXV  zu  Vers  4.      Bei  P.-Sm.  3449  findet  sich  nur 

o 

das    neusyr.  )^y>vc>,    das    dem    arab.    >«  ä    entspricht,    vgl.  Freytag 

III,  434 ;  für  das  Altsyrische  ist  es  sonst  nicht  bezeugt. 

Zu  Vers  5.    ijisojL,  bei  P.-Sm.  4230  finden  sich  nur  die  Formen: 

;^v>a     J;aäa,,    sie    sind    vpohl    ebenso   wie    die    von   Barhebraeus 
10  überlieferte  Form  identisch  mit  dem  arab.    L.iX4-i;,  vgl.  Dozy,  Suppl. 

I,  787,  ferner  Low,  Aram.  Pflanzennamen  64,  G.  HoflFmann,  Opusc. 

Nestor.  87,  21. 

Zu  Vers  29.     o^^QlDQD,    das    in   den  syrischen  Lexicis  fehlt, 

ist    sicher    zu    identifizieren    mit    dem    arab.  ics-j  JCw  oder  iC>.3Cw 
15  das  aus  dem  Persischen    entlehnt    ist   und    dieselbe  Bedeutung   hat 

wie  das  syr.  Jioii) :    „kleine  Schüssel",    vgl.  Freytag  11,334,  Lane 

I,  4,  1392  und  Dozy  I,  668. 

Kapitel  XXVII  zur  Randbemerkung  zu  Vers  3.  ^     i,»   fehlt 

in    den    syrischen    Lexicis,    vgl.   jedoch    P.-Sm.  4168,    wonach    für 
20  jXf^v:^  „Gabel"  bei  Hunt.  CLXX  (anon.  Lexikon)  als  Erklärung  auch 

das  arabische  Wort  ^3'-J^^  angeführt  wird,  das  ich  in  dieser  Form 

sonst  nicht  gefunden  habe,  doch  findet  sich  eine  ähnliche  Form  bei 

Dozy  I,  792/93:  JoÜ-ü  „crochet".     Etymon:  pers.  ^^LJCi^. 

Kapitel  XXVIII  zur  Randbemerkung  zu  Vers  19.  joijS)  fehlt 
25  in  den  syrischen  Lexicis ,  und  auch  in  den  verwandten  Sprachen 
finden  sich  keine  überzeugenden  Parallelen  dazu,  vielleicht  ist  es 
mit  dem  arab.  _;»,as  zusammenzustellen,  das  allerdings  .Türkis" 
bedeutet,  vgl.  Freytag  III,  331,  Lane  I,  6,  2471,  das  ^  (=  End-» 
des  Persischen)  am  Schlüsse  müßte  dann  abgefallen  sein. 
30  Zur  Randbemerkung  zu  Vers  38.     ^  t-N;or>  fehlt   gleichfalls  in 

den  syrischen  Lexicis,  es  entspricht  sicher  dem  persischen  lXxj-*v 
ser-bend,  , Kopfbund,  Kopftuch",  vgl.  Zenker,  Dictionn.  turc-arabe- 
persan,  Leipzig  1876,  II,  503. 
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Kapitel  XXX  zu  Vers  23.  Zu  «a^.ii  vgl.  das  arab.  ^aas  .\j> 
Freytag  II,  69,  dem  die  Variante  wO^.iJj  im  Kodex  s  noch  mehr 
entspricht;  P.-Sm.  954  hat  nur  wJ.^i. 

0)V-'?  entsi^richt  dem  arab.  äyj.J»  und  findet  sich  sonst  nur 
noch  bei  BA.,  vgl.  P.-Sm.  949,  Lane  I,  3,  957,  Freytag  II,  82.  5 

Zu  Vers  24.  p^'^Xon,  das  in  den  syrischen  Lexicis  fehlt,  ent- 
spricht  dem  arabischen  x^\JLw,  vgl.  P.-Sm.  3678,  nach  dem  dieses 
arabische  Wort  von  BA.,  BB.  und  Karms.  als  Erklärung  zu  j.rnn 
angeführt  wird,  ferner  Preytag  II,  339. 

Zur  Randbemerkung    zu  Vers  34.      opoi^JOD    entspricht    dem  lo 
arab.  (j*,  A>Lw,    das    nach  P.-Sm.  2352    bei  BA.    und   BB.    als  Er- 
klärung zu  jfc^SjAj  angeführt  wird. 

Kapitel  XXXIX  zu  Vers  3.     v,>-^»QQJ  fehlt  in  den  syrischen 
Lexicis,   vgl.  das  arab.  ^aawJ  „Gewebe"  Freytag  II,  272,  Lane  I,  8, 
2788  und  P.-Sm.  1150,  nach  dem  bei  BA.,  BB.  und  Karm.  J^QjOj  i5 
durch  ^/*J  ei'klärt  wird. 


Jüdische  Parallelen  zu  den  Erklärungen  des  Barhebraeus. 

Kapitel  I. 

Zu  Vers  8  vergleiche  die  Erklärung  Raschi's  (ed.  Berliner, 
Frankfurt  a.  M.  1905),  die  aus  den  Parallelstellen  babyl.  Talm.  20 
Sota  11  a  und  Erubin  öS'*  entnommen  ist:  ni  .'Cin  "bw  up"'T 
Nb  n^DN  .Timin  n\u-nn:"o  "i72S  im  t^üw  "c;nn  "iTon  nn  .bNTn',2Ji 
n"";"^  Nb  nbND  ^73^y  ncy  .S'T'  «Und  es  kam  ein  neuer  König  zur 
Regierung".  Raw  und  Samuel:  der  eine  meint,  es  sei  wirklich  ein 
neuer  König  gewesen,  nach  dem  anderen  ließ  er  nur  neue  bedrückende  25 
Verordnungen  gegen  sie  ergehen ;  „welcher  Joseph  nicht  kannte". 
d.  h.  er  tat,  als  habe  er  ihn  nicht  gekannt.  Ebenso  auch  im  Midr. 
Sehern,  rabba  und  im  Midr.  Jalkut  zu  diesem  Verse. 

Zu  Vers  21.  Eine  ähnliche  Erklärung  finden  wir  in  dem  Bibel- 
kommentar des  Joseph  Bechor  Schor  (zu  Exod.  ed.  von  A.  Jellinek,  .so 
Leipzig  1856)  zu  dieser  Stelle :  n-'-.ci  "1231  ^^'\y  .C'nn  cnb  "ij^n 
..-ITon:  n^a  -^DTiNb  '-  T;'oy  rT>i:r  ^d  (n"-  a"'^)  i7:d  rrn-n  ,und  [Gott] 
schuf  ihnen  Häuser",  d.  h.  er  vei-lieh  ihnen  Reichtum,  Ehre  und  zahl- 
reiche Nachkommenschaft,  wie  es  auch  heißt  (1  Sam.  XXV,  28): 
,denn  schaffen  wird  Gott  meinem  Herrn  ein  dauei'ndes  Haus".  35 

8* 
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Kapitel  II. 

Zu  Vers  15.  Auch  nach  dem  Midrasch  sind  es  Israeliten, 
wenn  auch  nicht  der  durch  Mose  von  dem  Ägypter  Errettete  selbst, 
die  dem  Pharao  die  Tat  Moses  verraten,  vgl.  die  Erklärung  Raschi's 

5  zu  Vers  14,  die  aus  dem  Midr.  Schem.  r.  und  dem  Midr.  Tanchuma 
zur  Stelle  geschöpft  ist:  by  ih  5NT  lUJnTJsn  .iütcjed  .n"yi!73  nii^t 
:bN5nb  T^-iiN-t  d:''N  n'^s^d  rtn^w  itom  r'i'irobn  n^yj-i  bN'i^D-^n  nN^i^. 
„Da  fürchtete  sich  Mose",  nach  dem  Midrasch  war  er  deswegen  be- 
sorgt ,    weil  er  unter  den  Israeliten  Verräter  sah  und  dachte,  viel- 

10  leicht  sind  sie  gar  nicht  würdig ,  befreit  zu  werden."  An  anderen 
Stellen  werden  Datan  und  Abiram,  die  überhaupt  im  Midrasch  für 
alle  möglichen  Sünden  des  Volkes  verantwortlich  gemacht  werden, 
als  Verräter  angegeben,  vgl.  Midr.  r.  und  Tanchuma  zu  Vers  15 
und   ganz    ausführlich    im    Midr.  Abkir,    der   im   Midr.  Jalkut    zur 

15  Stelle  angeführt  wird. 

Zu  Vers  18.  Mit  der  Erklärung  des  Bai-hebraeus  stimmt  Midr. 
r.  zur  Stelle,  wenigstens  zum  Teil,  überein:  riT  ."iHinN  bNiri  bN 
'.bNb  y^,  T:Tny:iD  bNi^i  itouj  N-ip:  r;?3bT  .i-n-'  „zu  ihrem  Vater 
Reüel",    d.  h.  Jethro ;    und    warum    wurde  er  Reüel  genannt  ?  weil 

20  er  ein  Freund  Gottes  geworden  war."  Dieselbe  Auffassung  finden 
wir  auch  im  Midr.  Tanchuma  und  in  der  Mechilta  (ed.  J.  K.  Weiß, 
Wien  1865)  am  Anfang  der  Erklärung  zu  iiri"'  rTiD"lD,  die  beide 
im  Midr.  Jalkut,  Abschnitt  169  angeführt  werden.  Sie  schreiben 
nämlich    dem  Schwiegervater  Moses    sechs    (in    der   Mechilta   sogar 

25  sieben)  Namen  zu,  darunter  auch  i^n"»  und  bi<i5"i.  Eine  andere  An- 
schauung hierüber  hat  Targum  Jonathan  (ed.  Ginsburger,  Berlin  1903) 
zu  Vers  18:  ininNT  m^N  bmyn  mb  riNnNT  „darauf  kamen  sie  zu 
Reüel ,  ihrem  Großvater",  wonach  Reüel  der  Vater  Jethros  wäre ; 
ebenso  auch  Raschbam  (ed.  D.  Rosin,  Breslau  1881)  und  Ibn  Esra 

30  zu  Vers  18  und  der  Sifre  (ed.  M,  Friedmann,  Wien  1864)  in  Kap.  78 
zu  -rbrnn  rrcjiD. 

Kapitel  III. 

Zu  Vers  2.  Eine  ähnliche  Erklärung  gibt  der  Midr.  Schem.  r., 
Abschnitt  II:   n-^UMi   ^sb   riTn  ^ra   nw^b  ii^"pri  ib  nx-in  riTobi 

35  iHN^rt  "^D'Eb  bN-nn-"  hn  -jibD^o  '••iiiS'^orT  iin-'  m^in  'int  libn  n-^yn'a 
i:rNT  ^xn  ^yii  ri:io'r:'^  Dujr)  b"a  b'Dia  i:rNi  rr^ym  ^ijn  r^^^^T-i 
bNTo:''  PN  mbsb  a-'biD''  piN  a-'-'"ii:73n  ']D  bDiN.  „Warum  ließ  aber 
Gott  Mose  derartiges  sehen  ?  Weil  dieser  nämlich  in  seinem  Herzen 
dachte  und  sprach :  vielleicht  werden  die  Ägypter  Israel  aufreiben ; 

40  darum  zeigte  ihm  Gott  ein  brennendes  und  nicht  verzehrendes  Feuer. 
Er  sprach  zu  ihm :  wie  der  Dornbusch  im  Feuer  brennt  und  nicht 
verzehrt  wird ,  so  werden  auch  die  Ägypter  Israel  nicht  aufreiben 
können." 

Zu  Vers  4.    Ebenso  erklärt  auch  Midr.  Schem.  r.,  Abschnitt  11 : 
45  '«rNr;   rjc^rNn   n7Diyi   y:zii:iio  rr^rr:}   -nx  -^abi^  nbn  -i-i"'  ab  nbnnn 
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nion  ']in')3  TO^  mri-'m  ~:"«2'0  rim-'  D"nNT.  , Anfangs  kam  nur 
ein  Engel  herab,  der  sich  in  die  Mitte  hinein  begab  und  inmitten 
des  Feuers  stand,  und  erst  später  kam  die  Schechina  selbst  herab 
und  redete  mit  ihm  aus  dem  Dornbusch."  Ähnlich  auch  im  Midr. 
Abkir,  der  im  Jalkut,   Abschnitt  169   angeführt  wird.  5 

Zu  Vers  5.  Vergleiche  die  Bemerkung  im  Midr.  Schem.  r., 
Abschnitt  II,  Ende,  die  auch  von  Ramban  zur  Stelle  wörtlich  zitiert 
wird:  D"'En"'  NbN  üip^Dn  iWOiD  üb  D-'rnsn  pi.  „Und  ebenso  ver- 
richteten die  Priester  nur  barfuß  den  Tempeldienst. " 

Kapitel  IV.  lo 

Zu  Vers  2.    Derselbe  Gedanke  liegt  auch  der  Erklärung  Raschis 

zur  Stelle  zu  Grunde:    nm72  Tiinnb  "i?3iN"^  mND  i::rc:cn 

'.yy  nmN  -^uir  •i;-'^n  ib  -i73N  in  ib  "i^dn  N^n  pN  "i^rsb-vT)  '>vo  nn« 
„nach  dem  einfachen  Wortsinn  bedeutet  es  soviel  wie  wenn  jemand 
zu  einem  anderen  sagt :  Du  gibst  doch  zu,  daß  dies,  das  da  vor  dir  15 
liegt,  ein  Stein  ist?  und  der  Befragte  antwortet:  Ja,  worauf  jener 
wiederum  sagt:  Siehe,  ich  will  ihn  in  Holz  verwandeln." 

Zu  Vers  6.     Eine    ähnliche    Erklärung   gibt    Midr.    Schem.   r., 
Abschnitt  III ,    zu  Vers  7 :    mM    ri73    "^Di  ■jp-'n  bN  '-^1^  iscrt  172N"'1 
a"'N'':L]7D  c-'nx73n  qi<  ai2'i:i2  y-ni:7o  r!73  anb  i73N  ^b  nrn  bx-i^a-'b  n-^n  20 
nrD\23  ^70D  bN-i"0"'b   -intib  TTiy  n"nn  "^d  -in:o;  Nin-»:)  D'üdt  D:DnN 
nzo  n:m   ip-^nTs   r!N"'i:T'i   ^tid   -Nisim  5b\:jD  m-n:£7o  nn-i  n:m 
tiTü^D   „Und  er  sprach:  Stecke  deine  Hand  wieder  in  deinen  Busen. 
Was   für    ein  Zeichen    sollte    darin    für  Israel    liegen  ?     Geh ,    sage 
ihnen :  Wie  der  Aussätzige  verunreinigt,  so  verunreinigen  euch  auch  25 
die  Ägypter,  und  wie  jener  wieder  rein  werden  kann,  so  wird  auch 
Gott  einst  Israel  wieder  reinigen ,    wie  es  heißt :    Und  siehe ,    seine 
Hand  war  aussätzig  wie  Schnee ;  und  bei  seiner  Heilung  heißt  es : 
Und  er  zog  sie  aus  seinem  Busen  und  siehe,    sie    war  wieder   wie 
sein  Fleisch."      Dieselbe  Bemerkung  bringt  auch  Midr.  Jalkut,  Ab-  30 
schnitt  171  als  Zitat  aus  den  -iT^bN  "^n"!  "^piD  und  Midr.  Tanchuma 
zu  Vers  20. 

Zu  Vers  24/25.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  der  Gedanke, 
der  Zippora  zur  Beschneidung  ihres  Sohnes  veranlaßte ,  auch  im 
Targ.  Jonath.  zu  Vers  25  dargelegt:  r"'  n"iT3i  Ni:-'::  misi:  niiori  35 
Nbnn  ■)Nb73n  -^nb^-fb  Nnbiri73  jtit^  n^  nn-^-ipNT  n-in  ai;D-i5  nb-ir 
V^n  Nmn:.  mi<  iiidt  ■'iby  n-i^y  •^i73m  -nT5"'73b  Nrn  «rnn  n-i73NT 
:"'b-'n  N:rn  br  ■722"'  ,Da  nahm  Zippora  einen  Stein  und  beschnitt 
die  Vorhaut  ihres  Sohnes  Gerson  und  warf  die  abgeschnittene  Vor- 
haut vor  die  Füße  des  Engels  des  Verderbens ,  indem  sie  sprach :  40 
Mein  Bräutigam  wollte  die  Beschneidung  vollziehen ,  doch  sein 
Schwiegervater  hinderte  ihn  daran ,  und  nun  möge  dies  Blut  der 
Beschneidung  meinen  Bräutigam  entsühnen."  Dieselbe  Ansicht  findet 
sich  auch  im  Targ.  Jeruschalmi  (ed.  Ginsburger,  Berlin  1899)  zu 
Vers  25.     Die  drei  Personen,  auf  welche  man  T'bsnb  (Vers  25)  be-  45 
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ziehen  kann,  werden  auch  im  Talm.  Jerusch.  Nedarim,  III.  Abschnitt 
gegen  Ende  erwähnt:  T^bsib  T^N  nn  .^rn-n  n^?:n:  ">n"n  mr  ■'3-i 
bia  n-'ba'ib  -rnN  rir-im  .'^Nb'ja  br  ^-hy^b  -iton  rtDim  .t-i^uw  byj 
tpHlTi  ,R.  Juda,  R.  Nechemja  und  die  Rabbinen:  der  eine  sagt,  es 
5  beziehe  sich  auf  die  Füße  Moses,  der  andere  sagt,  auf  die  des 
Engels  und  der  dritte  sagt,  auf  die  des  Kindes."  Vgl.  ferner  Midr. 
Schein,  r.,  Abschnitt  V  zu  Vers  25/26,  sowie  Raschi,  Ibn  Esra  und 
Raschbam  zu  Vers  25 ,  die  T'bilb  auf  Mose  beziehen  und  ebenso 
wie  Targ.  Jonath.  mit  Barh.  auch  in  der  Ei'klärung  von  'u^^-\  ",nn 
10  nbTOb  übereinstimmen.  Ibn  Esra  führt  noch  den  R.  Samuel  bar 
Chofni  an,  der  Tib:i"ib  ebenso  wie  Barh.  auf  den  Sohn  Moses 
(Elieser)  bezieht, 

Kapitel  VI. 

Zu  Vers  14.      Dieselbe    Begründung    gibt   Raschi    zur    Stelle: 

15  riffi'n  ny  -^ib  h-a  nun^  on-^b  ppTin*^  y\m':  .cnnN  n^n  ^-cn-i  r;bN 
piN-TJO  nnnbin  ^^m  con-'b  b-'nn!-;  -|-r;NT  rio'ja  b'n^ia  "j-iriNn.  „Dies 
sind  die  Häupter  ihrer  Stammhäuser",  weil  es  nötig  war,  den  Stamm 
Levi  bis  Mose  und  Aaron  aufzuzeichnen,  und  zwar  wegen  Mose  und 
Aaron,  so  beginnt  die  Schrift  sie  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Geburt 

20  aufzuzeichnen  von  Rüben  an." 

Kapitel  VII. 

Zu  Vers  22.  Ähnlich  erklärt  Ibn  Esra  zur  Stelle:  biNüjb  •Q^^ 
D-''?oiüinn  -1X2:^3  m;n  .mb  a-^-i^r^a  •^i^-'i-:  bs  iscrii  -priN  ii  by  cn 
Nb  yiNn  by  tt\-o  n-'Ton  p'i  "jsn  Nb  priN  naicnm     .mDsm  n^73 

25  -^D  iN'im  D-'W  iN^itim   ncn  D^)2iL3inm     .y-iNn   nnn   i^r;*^   tr^iß- 

Dnb  132M3 .     „Man  kann  aber  fragen :  Wenn  durch  Aaron 

alle  Wasser  Ägyptens  in  Blut  verwandelt  wurden,  wo  fanden  dann 
die  Zauberer  das  Wasser ,  das  sie  verwandelten  ?  Darauf  ist  die 
Antwort:  Aaron  verwandelte  nur    die   Wasser    über    der  Erde    und 

30  nicht  die  unter  der  Erde,  die  Zauberer  aber  gruben  [die  Erde  auf] 
und  führten  Wasser  herauf  und  zeigten,  daß  sie  in  Blut  verwandelt 
seien."      Vgl.  auch  die  Erklärung  Rambans  zu  Vers  23. 

Kapitel  VIII. 

Zu  Vers  19.    Dieselbe  Bemerkung  macht  auch  Midr.  Schem.  r., 

35  Abschnitt  X  gegen  Ende:  '^?2nL:^nrT  iN-i"»y  -jT^r)     .N-n  D^nbN  rn^TN 

NbT   '"'i-ibN  'u)r7o  '■'u:ywrT   T^rrtz:  i^-'^n  t^'ü  a-^rDn  '^scinb  ibD-'  Nb;r 

D"^Ti3  'w'"n.    „Ein  Finger  Gottes  ist  dieses"  als  die  Zauberer  sahen,  daß 

sie  die  Mücken  nicht  hervorbringen  konnten,  erkannten  sie,  daß  die 

Wunder  Werke  Gottes  und  nicht  Werke  der  Dämonen  seien."   Ebenso 

40  Raschi  zu  Vers  15  und  in  seiner  Erklärung  desselben  Verses  in  seinem 

Kommentar  zum  b.  Talmud,  Sanhedrin  67  b,  ferner  Ramban  zur  Stelle. 

Zu    Vers    26.      Mit    der   Erklärung    des   Barhebraeus    stimmt 

folgende    Bemerkung    des    Ibn    Esra    zu    Vers    26    genau    überein: 
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■'■c:n   nyn   by   i-^rt  rr^w  -^w^in  ti-''nss'D  -^"crs  ^2  ^-im  "^^bn 

-nrn  D'^bDiN  crNi  cn  -^ra  nn  obsT  cbirr:  -^irn^o  im-'  nnu:  nN"-'i:b 
.^n-  -pa  NiT^-cj  '^21  bo  bbsm    .n^ir-'m  am  abm  m  d:i     .arr;  nr 

nmN  b:3N"^'C  "''n  D'^ayn'n  nm.    „Nach  meinem  Dafürhalten  nun 

wai'en  die  Ägypter  in  den  Tagen  Moses  derselben  Ansicht  wie  die  5 
Inder ,  die  mehr  als  die  Hälfte  der  Welt  bewohnen  und  insgesamt 
Söhne  Hams  sind;  diese  essen  nämlich  bis  auf  den  heutigen  Tag  weder 
Fleisch ,  noch  auch  Blut ,  Milch ,  Fische  und  Eier  und  überhaupt 
nichts,  was  von  Lebendem  stammt,  und  verabscheuen  diejenigen, 
welche  dergleichen  genießen."  lo 

Kapitel  X. 

Zu  Vers  10.  Denselben  Gedanken  finden  wir  im  Midr.  Sehern,  r., 
Abschnitt  XIII    gegen   Ende:    '^-n    -jMb    -i73N    DS'^rD    n^D    n^i   iriTa 

a-^W"'  'y  '^n-  '73nN  DnN'»::  '733  «b   m^ib   NbN   inyi.     „Was  15 

bedeutet  das:  „Übles  habt  ihr  im  Sinne"?  Er  sprach  nämlich  zu 
ihnen :  Jünglinge  und  Alte  pflegen  zu  opfern,  vielleicht  auch  Kleine 
und  Kinder?  Wer  derartiges  fordert,  der  hat  keine  andere  Ab- 
sicht als  zu  entfliehen ,  nicht  wie  ihr  sagt ,  einen  Weg  von  drei 
Tagen  zu  machen."  Ähnliche  Erklärungen  geben  auch  Ihn  Esra  20 
und  Jos.  Bechor  Schor  zur  Stelle.  4 

Kapitel  XII. 

Zu  Vers  6.  Vgl.  die  Erklärung  der  Mechilta  (zu  Nn  n'^is), 
Abschnitt  V  am  Anfang,  die  fast  wörtlich  bei  Raschi  zur  Stelle 
angeführt  wird:    a"^72"^  'i  inü^ncb  nOD  h'C  inrr'pb  n-^npri  "73  "':e73  25 

n"3pn  yz-cvc  inr'^a-o  ""^.-ri -i73in  "onn  in  N"^r73  -^n-   -■'" 

"'ns    n-n    ipor^i::;    m2:73   m^n   n^n   Nbi   vrn  nx   bNj-'iD   arinnusb 

nOD  m    ms:73   "irr:;   Nin   "]T-n   cinp"   onb   "(n: V5N5"^t:: 

nnn-'pb  mnart  D-^npn  '^nb ibN^^^  i-!3  ^n  ipciT-io  nb"'73  Dm 

.r!'cy73  ^"i"'  br  NbN  'nD\D  "pb:3i;  "|^s;d  .n"^73-'  't  in::in'üb  nas  b;^  so 
„Warum  hat  die  Schrift  das  Nehmen  des  Pesach  vier  Tage  früher 
als  seine  Schlachtung  angeordnet  ?  R.  Mathja  ben  Charasch  sagte : 
Herangekommen  war  die  Zeit  [zur  Erfüllung]  des  Schwures ,  den 
Gott  dem  Abraham  geschworen  hatte,  daß  er  seine  Kinder  erlösen 
werde,  aber  es  waren  in  ihren  Händen  keine  Gebote,  mit  denen  sie  35 
sich  beschäftigen  konnten ,  damit  sie  befreit  würden ;  da  gab  Gott 
ihnen  zwei  Gebote ,  das  Blut  des  Pesach  und  das  Blut  der  Be- 
schneidung,   damit    sie    sich    mit  ihnen  beschäftigten  und  so  erlöst 

würden Deshalb  hat  die  Schrift  das  Nehmen  des  Pesach 

vier    Tage    früher    als    seine    Schlachtung    angeordnet ,    denn    man  40 
empfängt  Lohn  nur  wegen  einer  Tat."      Vgl.  ferner    ebendort  eine 
spätere  Stelle,  die  auch  bei  Raschi  dem  Sinne  nach  wiedergegeben 
wird:   "^cb     .a-73"^  't   inü^n":;b   noc  bo   inn-^pb   a-^npn  n73   "':-:73t 
mi:73n  ba  i.i:a  nbip-c  -"ri  D'^"ii:73n  -"ra  yz-xi'::)  bN'ic^  vnc 
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mi:7C3  ipsim  t";";:  cs"'T'  ido^o  nnb  '^ton.  , Warum  hat  die  Schrift 
das  Nehmen  des  Pesach  vier  Tage  früher  als  seine  Schlachtung 
angeordnet?     Weil    Israel    in  Ägypten    in    Götzendienst    versunken 

war,    und  Götzendienst   wiegt   alle  Gebote  auf Gott  sprach 

5  zu  ihnen :  Ziehet  eure  Hände  vom  Götzendienst  ab  und  hänget  euch 
an  die  Gebote!"  Eine  ähnliche  Erklärung  findet  sich  im  Midr.  r., 
Abschnitt  XVI;  im  Midr.  Jalkut,  Abschnitt  195  werden  beide  Er- 
klärungen  der  Mechilta  angeführt. 

Zu  Vers  10.     Eine    ähnliche  Auffassung    zeigt   die    Erklärung 

10  des  Joseph  Bechor  Schor  zur  Stelle:    DNi    ^mp   "UJa  Nim 

bin  ^-n  Nim  "jT^Tna  '^bor  in  c^bs  inbsN-'  ^ni"'.  „Es  ist  aber 
heiliges  Fleisch ,  und  wenn  nun  etwas  davon  übriggelassen  würde, 
so  könnten  es  die  Hunde  fressen  oder  es  könnte  verächtlich  fort- 
geworfen  werden,  wie  es  mit  gewöhnlichem  Fleisch  geschieht." 

1.5  Zu  Vers  29.     Ebenso    erklärt  Midr.  Tanchuma    zu    N3   rrcJlE, 

4.  Abschnitt:  -jn-iby  N^^n  n"npr!  bN-iu:'^  by  D-'^ir^orr  in">rnu5  n?3  bo 

■mN  ypob  ia;23n     .-nsn  bD   nsn   'm   aniN   :iTinb   inu:n ' 

:]1D  n-'a  ib^m  ny^D  ^y:i  .a-^Ton.  „Alles  Böse,  das  die  Ägypter 
gegen  Israel  ersannen ,    brachte  Gott   über  sie  selbst (nach- 

20  dem  dies  an  allen  einzelnen  Plagen  nachgewiesen  ist,  folgt  schließ- 
lich :)  sie  gedachten  sie  zu  töten ,  daher  erschlug  [Gott]  alle  ihre 
Erstgeborenen ;  sie  gedachten  sie  ins  Wasser  hinabzustürzen ,  daher 

y, versenkte  [Gott]  den  Pharao  und  sein  Heer  im  Schilfmeer. "  (Ps.  136.) 
Zu  Vers  40.     Den  dritten  Grund,  den  Barhebraeus  in  seinem 

2.5  Scholion  zu  Gen.  XV,  13  anführt,  finden  wir  auch  in  der  Erklärung 

des  Ramban  zu  Exod.  XII,  40:    i""i    ■'3    L^'^TEn  ""ns  Tiy-i 

']y-iT  -'irr'  na  nN-n  y^Nn  "{b  ^-^^  01:2  -«d  rin  m-  orrnnNb  tön 
y^mnb  "»uon  Nbi  .n:-»::  mN'73  ya^N  o^ni  a^^o^  onb  Nb  "pN3 
imc"^  Nbu5  lyimrib  n:n  mro-'  -^r^n^  "im  iiy  ib  ^^2N  ^d   ,n'i'^bu:r; 

30  TiTOT^  ■'iTONn  -jiy  abu:  rr^rT'UJ  -^y^is-in  "mr:  ny  mN?:  yaiN  qion  n^73 
':e'70  NbN  n^n  Nb  nru:  n"iy:3iN  -i:2t:21  an?:^  -^a  ibbn  nro  a^"c;b"üb 
ab"»:;D  Nb"0  "'"iTON—  "ir.  „Meiner  Ansicht  nach  ist  der  einfache  Wort- 
sinn folgender:  Gott  sprach  zu  Abraham:  Du  sollst  wissen,  daß, 
bevor  ich  dir  dieses  Land  gebe,  deine  Nachkommen  lange  Zeit  Fremd- 

35  linge  sein  werden  in  einem  Lande,  das  ihnen  nicht  gehört,  vierhundert 
Jahre  lang;  er  hielt  es  aber  nicht  für  nötig,  ihm  auch  die  dreißig 
Jahre  ausdrücklich  zu  verkünden,  denn  er  sprach  ja  ferner  zu  ihm : 
„Und  das  vierte  Geschlecht  von  ihnen  wird  hierher  zurückkehren" 
(Gen.  XV,  16),  um  ihm  kundzutun,  daß  sie  nicht  sofort  am  Ende 

40  der  vierhundert  Jahre  zurückkehren  würden,  sondern  erst  das  vierte 
Geschlecht,  damit  das  Schuldmaß  der  Amoriter  voll  werde;  das 
deutet  hin  auf  diese  dreißig  Jahre,  denn  ihr  vierzigjähriger  Aufent- 
halt in  der  Wüste  war  nur  wegen  der  Schuld  der  Amoriter,  die 
noch    nicht    voll  war."      Vgl.    ferner    die  Erklärung    des  Raschbam 

45  zu  Gen.  XV,  16  und  die  Mechilta  des  R.  Simon  b.  Jochai  (rekon- 
struiert nach  handschriftlichen  und  gedruckten  Quellen  von  D.  Hofif- 
raann,  Frankfurt  a.  M.  1905)  zu  nb'Ca  na-iE  zu  Kap.  XIII,  17. 
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Kapitel  XIII. 

Zu  Vers  2.    Derselbe  Gedanke  findet  sich  bei  Raschi  zur  Stelle : 
tc'ist'js  "»-nDn  Ti^s-yj  IT'  by  D'n-'rp  r:s:;*b     .Nin  "»b    „Mir  sollen 
sie  gehören".     Ich  habe  sie  für  mich  erworben    dadurch,    daß    ich 
die    Erstgeborenen  Ägyptens    erschlagen    habe.**      Ebenso   auch  Jos.    5 
Bechor  Schor  zur  Stelle. 

Zu  Vers  17.  Zur  2.,  3.  und  5.  Erklärung  des  Barhebraeus 
finden  sich  Pai-allelen  in  jüdischen  Quellen;  zur  2.  vergleiche  die 
Mechilta  zu  nbu:a  rr^-iD  zu  Vers  18:    ■'in     .cyn    nN    aTibN  ao-'i 

nN3m   Tib^m   ^73a  m-nnsT   d-'DS  m^yb.     „Und  Gott  ließ  lo 

das  Volk  herumgehen"  um  Wunder  und  Machttaten  für  sie  zu  voll- 
bringen durch  das  Manna ,  durch  die  Wachteln  und  durch  den 
Brunnen."  Einen  Anklang  an  die  dritte  Begründung  finden  wir 
im  Midr.  r.,  Abschnitt  XX  gegen  Ende:  bD73  DTibN  cn:  NbT  N"n 
ib  n:m;  dn  ■^?3^^5^  hott'  nb  ]rT'b  cpnw  riTii  p  nb  rmiiD  "b"'3b  i5 
V^inD  m?ob""o  ly  abn  triTO'^b  ym-'  r-'NT  Nin  'iiop  Ti-^ny  T';:;Dy  "^sn 
o^rDTo  ■'rN  BN  n3"pn  -r?:«  ^d  ib  nrms  •'^n  3"nNT  pwy  by  ito^t 
rTOT^n  -^por  yy-ii''  y.'^ai  ms:7:3  iporn:  xb  -i-^nr  \— iNb  bNT^'^  T^^sy 
.V"iNb  co^:rN  ^"um  .n-nnn  nN  anb  -nN  Nbj*  m-ror'J^T.  „Oder: 
„Und  Gott  führte  sie  nicht."  Gleich  einem  König,  der  einen  Sohn  20 
hatte ,  dem  er  ein  Erbe  geben  wollte ;  er  dachte  aber :  Wenn  ich 
es  ihm  jetzt  gebe,  da  er  noch  klein  ist,  wii-d  er  es  nicht  zu  be- 
wahren verstehen ,  ich  will  vielmehr  warten ,  bis  er  die  Schriften 
erlernt  hat  und  auf  ihrem  Grunde  steht;  hernach  will  ich  es  ihm 
geben.  So  dachte  auch  Gott:  Wenn  ich  Israel  jetzt  in  das  gelobte  25 
Land  führe,  da  sie  sich  noch  gar  nicht  mit  den  Geboten  beschäftigt 
haben,  so  kennen  sie  noch  nicht  die  Bestimmungen  über  die  Heben 
und  Zehnten ;  daher  will  ich  ihnen  erst  die  Thora  geben  und  sie 
dann  in  das  gelobte  Land  führen."  Vgl.  ferner  die  Mechilta  zu 
A'ers  17,  die  wörtlich  im  Midr.  Jalkut,  Abschnitt  226  angeführt  so 
wird,  und  die  Mechilta  des  R.  S.  b.  J.  zu  Vers  17,  die  ganz  kurz 
erklären ,  daß  die  Israeliten  nicht  nach  Philistäa  ziehen  konnten, 
weil  sie  zum  Sinai  mußten,  um  die  Thora  zu  empfangen  (vgl.  Exod. 
III,  12).  Ferner  finden  sich  noch  in  der  Mechilta  (und  ebenso  in 
der  Mechilta  des  R.  S.  b.  J)    zu  Vers   18   Anklänge    an  die   2.,  3.  35 

und  5.  Erklärung: zy^'^b  -i-s  [""!"!]  "i'^3iN  -i7yibN  '1 

y-iinni  -^n-i cmo:b  -^"d  qio  □"' ■js-iiicb  "id  -;aT?on 

rrcrb    ■'-3    t\io   ü^ niinn   ns  cnb  ■jn-'b  -^nn  ']m  ^Kiü 

mNbcn    cd:    nnb.       „R.    Elieser    sagt    (indem    er    die 

einzelnen  Worte    des  Verses    besonders    deutet):    „Weg",    d.  h.  um  40 
sie  müde  zu  machen;    „der  Wüste",  d.  h.  um  sie  zu  läutern;   „des 
Schilfmeeres",  d.h.  um  sie  zu  prüfen;  R.  Josua  sagt:    „Weg"   d.h. 

um  ihnen  die  Lehre  zu  geben; „des  Schilfmeeres"   d.  h. 

um  Zeichen  und  Wunder  für  sie  zu  tun."    Diese  Stelle  wird  auch 
im  Midr.  Jalkut,  Abschnitt  227  fast  wörtlich  zitiert.  45 
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Kapitel  XVII. 

(Zu  Knpitel  Xl\'   und   X\'    vgl.  Schröter  und  Glück  a.  a.  O.) 

Zu  Vers  6.  Dieselbe  Bemerkung ,  die  sich  auch  in  ausführ- 
licherer Form  noch  in  einem  Scholion  des  Barhebraeus  zu  Num.  XXI, 
5  18/19  findet,  macht  auch  Raraban  zur  Stelle :  c-":2  N-cr;  'd  Ti^ra 
■•-3-3  -i:3-;?:n  "72'^  bD  cr:":r  -N^n  ht;":;  r-np  ri'^r\  nrr  n-rr  ci-'^^ia 
irTiai.  „Da  er  an  dem  Wasser  dieses  Ortes  ein  Wunder  bewirkt 
hatte,  war  es  nach  der  Ansicht  unserer  Lehrer  fortan  bestimmt, 
daß  der  Brunnen  überall  in  der  Wüste  mit  ihnen  herumziehen  sollte." 

10  Vgl.  ferner  Targ.  Onkelos,  Targ.  Jerusch.  und  Raschi  zu  Num.  XXI,  19 
und  Ramban  zu  XXI,  18  sowie  Midr.  Jalkut,  Abschnitt  683. 

Zu  Vers  10.  Nach  den  jüdischen  Quellen  ist  Kaleb  ben  Hezron 
(1  Chron.  II,  ISfi".)  der  Gatte  der  Mirjam  und  Hur  der  Sohn  dieser 
beiden  und  der  Großvater  des  Bezalel,  vgl.  dazu  vor  allem  die  aus- 

15  führliche  Stelle  im  Midr.  r.  (zu  Ncn  ^d  n"w"iE),  Abschnitt  XL,  mit 
der  auch  Midr.  Tanchuma  zu  NOn  "^D,  Abschnitt  13  wörtlich  über- 
einstimmt:   r^zL'Z'^2  Nm  lon'i'i'jo  nsn  mwo   ncc    Vb   iN-p:   bNb:£m 

Nbs  -n-irn  "PNI  '•\:,^ ii^^m  y^c  n-^i-^  i:n  'rc  -mn'^  bo 

n::  -riNi  n-nsi  bi7om  "ji-iirn  y-E  "rn  t^h-it  'z-o  n-nn"i  bc:  im  p 

20  -(T^iin  DTO  'nNi  'irzw  '"Na  n73  DIN   c-»   "^st   nn-isN   nbsn   -iiniin 

-■  r-rN  bN  abD   N3  -(-pün    rT73u;7o •^■'pb  ^an  -i7:x  abrn 

D^n-n  a-'-iD  bN-j-c-i  rnuj  id  in.r:x  isip:  n^bi  rr-iCN  nwo  rr^rr^  t]'''-,'a 
PN  n^bin  -i-nNT  ^^in  dn  n-'bin  iim  ^in  nN  ib  nbm  rr'i"'  by 
bxbira.    „Bezalel  hatte  sechs  Namen  und  stammte  aus  dem  Stamme 

25  Juda,  wie  es  heißt  (1  Chr.  IV,  1):  die  Kinder  Judas:  Perez, 
Hezi*on  usw.  und  Hezron  war  ein  Enkel  Judas,  wie  es  heißt  (Gen. 
XLVI,  12):  Und  es  waren  die  Kinder  des  Perez  Hezron  und  Hamul ; 
dann  heißt  es  weiter  (1  Chr.  II,  24) :  Und  nach  dem  Tode  Hezrons 
in  Kaleb  Ephratha ;    stirbt  denn  ein  Mensch  im  Menschen ,  weil  es 

30  heißt :  nach  dem  Tode  Hezrons  in  Kaleb  ?  Resch  Lakisch  sagte : 
Als  Hezron  tot  war,  kam  Kaleb  zu  Ephratha,  d.  h.  zu  Mirjam, 
deren  Name  Ephratha  war.  Warum  hieß  sie  so  ?  Weil  ihr  die 
Israeliten  ihre  Fortpflanzung  zu  verdanken  hatten;  „und  sie  gebar 
ihm  den  Hur,  und  Hur  zeugte   den  Uri  und  Uri  zeugte  den  Bezalel 

35  (1  Chr.  II,  19.  20)."  Vgl.  Raschi  zu  Exod.  XVII,  10,  Pirke  de  R. 
El.,  Kap.  45;  Ihn  Esra  zu  Exod.  XXXI,  2  hebt  hervor,  daß  nach 
dem  einfachen  Wortsinn  Kaleb  ben  Hezron  nicht  derselbe  sei  wie 
der  bekannte  Kaleb  ben  Jephunne. 

Kapitel  XIX. 

40  Zu  Vers   18.     Bei    den   jüdischen  Erklärern    werden    ebenfalls 

Horeb  und  Sinai  identifiziert,  so  Midr.  Schem.  r.,  Abschnitt  II  zu 
Exod.  III,  1 :  .c-^nbN  -in  ib  -c;^  'irc;  '-  .n^-nn  D^-bsn  ^n  bN  Nn-^i 
.':"'0  in  .^z'^^rl  -in  .D"':i:35  "i-  .'oa  -in.  „Und  er  kam  zum 
Berg  Gottes,    zum  Horeb."      Fünf   Namen    hat    dieser    Berg:    Berg 

45  Gottes,  Berg  Basan ,    der   höckerige  Berg,    Berg    Horeb    und  Berg 
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Sinai."  Vgl.  fej-ner  bab.  Talm.  Sabbath  89a/b,  wo  fünf  zum  Teil 
andere  Namen  angegeben  werden,  Midr.  Jalkut,  Abschnitt  169  zu 
Exod.  III,  1  (aus  Midr.  Abkir),  sowie  die  Erklärung  des  Ibn  Esra 
zu  Exod.  III,  1. 

Zu  Vers  22.     Nach  den  jüdischen  Erklärern    sind    hier   unter    s 
den  DTns    entweder   die  Erstgeborenen    oder    nach  anderen  Nadab 
und  Abihu  zu  verstehen,  vgl.  die  Mechilta  des  R.  S.  b.  J.  zur  Stelle, 
ferner   bab.    Talm.    Zebachim   115b,    Midr.    Jalkut,   Abschnitt  284 
sowie  Raschi,  Raschbam,  Ibn  Esra  und  Jos.  Bechor  Schor  zur  Stelle. 

Kapitel  XX. 

Zu  Vers  25.  Dieselbe  Erklärung  gibt  Ramban  im  Namen  des  lo 
Maimonides  zu  Vers  23 :  npn-n  ntic  a'^Dinrn  n~ii?:a  '".72N  3"im 
5n:72  p  n^n  -^d  n-'D"C?2  pN  rrinm  .r;-^::  inn  mcyb  iNa-'  Nb^u 
T"y  "^"iiy.  „Und  unser  Lehrer  bemerkt  im  More  Nebuchim ,  dies 
sei  eine  Vorsichtsmaßregel,  damit  sie  keine  Gelegenheit  hätten, 
Bilder  darauf  anzubringen  und  es  so  ein  Bilderstein  würde,  wie  es  i5 
Brauch  bei  den  Götzendienern  sei."  Ähnlich  erklären  Raschbam 
und  Ibn  Esra  zur  Stelle. 

Kapitel  XXIV. 

Zu  Vers  11.    Denselben  Gedanken  führt  auch  Jos.  Bechor  Schor 

zur  Stelle  aus:  ipTV  p  -^73  □•'Nn'^  i^rt  'pn  Cnb  nbnrcD 20 

an^br  nbo  Nbo  iNi'>rDT  t^n'-:  c^ribN  id  ttc:  m?3  m:73  "itonuj  rca 
^■^r^  "D  in^iT  ibrN-^i  pT"'r!  xba  rirDO  ^rc  ib-i^ip^:  ipTin  Nbi  iT^ 
ni"!—  DTi73w;.  „Als  sich  Gott  ihnen  offenbarte,  fürchteten  sie  sehr 
Schaden  zu  erleiden,  wie  ja  auch  Manoah  sagte  (Rieht.  XIII,  22): 
Wir  müssen  sterben ,  denn  wir  haben  Gott  gesehen ;  als  sie  aber  2.'> 
sahen,  daß  er  seine  Hand  nicht  gegen  sie  ausstreckte  und  sie  keinen 
Schaden  erlitten ,  traten  sie  ohne  Gefahr  vor  die  Schechinah  hin 
und  aßen  und  tranken,  denn  sie  waren  sehr  froh."  Ahnlich  sind 
auch  die  Erklärungen  des  Ibn  Esra  und  Ramban  zur  Stelle. 

Kapitel  XXIX.  -  30 

Zu  Vers  13.    Ebenso  bemerkt  Ibn  Esra  zur  Stelle:  CT 

nri  ü',::  •'D    .-"cc:  nrb^  251  nsos:  n-T372    .m-'bri  iNip:  ^d  □■'-!73nN 
b3'>:;7ob    niNr— .      „Und  manche    sagen,    daß    sie  Nieren  (nT'bD)  ge- 
nannt werden ,    entsprechend    dem  Ausdruck  (Ps.  84 ,  3) :    „es  sehnt 
sich  und  schmachtet  (nrbr)  meine  Seele",    denn    in    ihnen    ist  der  35 
Sitz  des  Geschlechtstriebes." 

Kapitel  XXXII. 

Zu  Vers  2.  Ganz  ähnlich  lautet  auch  die  Erklärung  Raschis 
zur  Stelle :  STO'c  p^u:-"^^  b'j  wor^  C'^nb^m  c^orn  isb^  p-N  -t^^s 
'(■nsy  bi'72  ip-!Ei  im:n  Nb  c-i  rr:;'':  Na'^  ^3  --irim  -a-n  n^rrv  4o 


124  Plncius,  Die  iScholien  des  Barhehr aeus  zu  Exodus. 

„Aaron  dachte  bei  sich:  die  Weiber  und  Kinder  werden  ihren 
Schmuck  schonen  wollen,  so  könnte  vielleicht  die  Sache  hingezogen 
werden  ,  und  inzwischen  wird  Moses  kommen ,  sie  jedoch  warteten 
nicht  und  entäußerten  sich  selbst  ihres  Schmuckes."  Vgl.  ferner  die 
5  Erklärung  im  Midr.  Schem.  r.,  Abschnitt  XXXVII  zu  Kap.  XXVIII,  1, 
die  sich  fast  wörtlich  auch  im  Midr.  Jalk. ,  Abschnitt  391  findet, 
Midr.  r.,  Abschnitt  XLI  zu  Kap.  XXXII,  5  und  Jos.  Bechor  Schor 
zu  XXXII ,  2 ,  die  dem  Sinne  nach  mit  Raschi  und  Barhebraeus 
übereinstimmen. 

10  Zu  Vers  20.     Beide  Erklärungen  des  Barhebraeus   finden  sich 

auch  bei  Ramban  zur  Stelle:    -n::    n:m   crri^yy?:  mf^b  ni:-i  n;n*i 

byT riNisrm  ■'mn  imx^^v::  a:::n3  lO-^rsm  D-bc  rinb^n 

DDT'  rjbcrT  ü;:::3  nnaiTT  m^noD  cpnnb  iiiDn:  nir  ir-^ma-i  nrn 
tn^^Nrt  Nim.     , Siehe,  er  wollte  ihnen  ihr  Tun  verächtlich  machen 

15  und  dai'ura  zermahlte  er  ihren  Gott  und  brachte  ihn  in  ihren  Leib, 
damit  sie  ihn  zusammen  mit  dem  Kote  herausgäben ;  und  nach  der 
Ansicht  unserer  Lehrer  hatte  er  außerdem  noch  die  Absicht,  sie  zu 
untersuchen  wie  die  Ehebrecherinnen,  es  sollte  nämlich  dadurch  ihr 
Leib  anschwellen  und  ihre  Hüften  einfallen;  und  das  ist  richtig."    Die 

20  letztere  Bemerkung  finden  wir  noch  mehr  oder  weniger  ausführlich 
bei  Raschi  (dessen  Erklärung  auf  bab.  Talm. ,  Abodah  zarah  44  a 
und  Joma  66b  zurückgeht),  Raschbam  und  Ibn  Esra  zur  Stelle, 
ferner  im  Midr.  Tanch.  zu  N'cn  -D  ncnc,  Abschnitt  26;  im  Midr. 
Jalk.,  Abschnitt  393  wird  Joma  66b  angeführt.     Sehr  interessant 

25  ist  auch  die  Erklärung  des  Jos.  Bechor  Schor  zur  Stelle,  die  eine 
polemische  Spitze  gegen  das  Christentum  enthält:  i"i73N  'm3"i  b^N 
m^nu:  nniN  Vj  T'^-'i'b'na  y.^i-:  nmirnb  m:2iDD  lP"ii::b  piDnrc 
nm  ',rw3  in  pN  im«  -pm^iji  •pbDiN-»!:  n^nbN  to-i  iNDn  snb  ^wn 
.ni'O  bsn  1WT  DTii^y  ntii  Dm2"in  "i^yia  a-^boiN  „Aber  unsere  Lehrer 

30  sagen,  er  habe  die  Absicht  gehabt,  sie  zu  untersuchen  wie  die  Ehe- 
brecherinnen ;  um  den  Sektierern  eine  Antwort  zu  geben,  die  über 
diesen  Trank  spotten ,  sage  ihnen :  Hierdurch  ist  angedeutet ,  daß 
ein  Gott ,  den  man  essen  und  trinken  kann ,  kein  wirklicher  Gott 
ist,   essen  doch  jene  das  Fleisch  ihres  falschen  Gottes  und  trinken 

35  sein  Blut  Jahr  für  Jahr." 

Kapitel  XXXIII. 

Zu  Vers  19.    Dieselbe  Auffassung  finden  wir  bei  Targ.   Jonath. 

zur  Stelle: mn-i^sb    n-^b    'i?Dm    •i^in.'n   by  mn-Ni 

„Und  ich  werde  mich   erbarmen    dessen,    der  Erbarmen    vei*dient.' 
40  Ähnlich  auch  Targ.  Jerusch.  zur  Stelle. 

Kapitel  XXXIV. 

Zu  Vers  7.  Vgl.  Raschi  zur  Stelle  (der  aus  bab.  Talm.  Sabuoth 
39a  und  Joma  86a  geschöpft  hat):  Nbi  C-^n^jb  Nin  ripro  n"-n 
:  n^iauj  "■'«•ob  np;i  „Und  unsere  Lehrer  sagen :  Die  Reuigen  befreit 


\ 
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Gott  von  Strafe,  aber  nicht  die,  die  sich  nicht  bekehren  wollen." 
Dieselbe  Erklärung  geben  Targ.  Onkel,  und  Targ.  Jon.  zur  Stelle, 
Jos.  Bechor  Schor  verweist  auf  die  Erkläi'ung  des  Talmuds. 

Kapitel  XXXVIII. 

Zu  Vers  8.    Vgl.  zur  zweiten  Erklärung  des  Barhebraeus  (nach    5 

der  Sh)  Ibn  Esra  zur  Stelle :  mair  n-'c:  bN-'::'n  i"'"  tn:m 

'^-ns:  anb  t^n  ^d  nni:  -irr^niN-iw  i:r:T  cbirn  ni  mNirn  tid;u  D">i;n 
ywobn  bbcnnb  "ij'TO  bnx  nnc  bx  dt'  nv  msa  pi   .mD-rnb  iiy 

m^f^ort  i"im.      ,Es  gab  nämlich  in  Israel  gottesfürchtige 

Frauen ,  die  den  Gelüsten  dieser  Welt  entsagten  und  ihre  Spiegel  lo 
als  freiwillige  Gottesspende  hergaben ,  da  sie  kein  Bedürfnis  mehr 
hatten  sich  zu  schmücken,  nur  kamen  sie  Tag  für  Tag  an  die  Tür 
des  Stiftszeltes ,  um  zu  beten  und  Belehrung  über  die  göttlichen 
Gebote  zu  erhalten."  Vgl-  ferner  Targ.  Onkel.,  Targ.  Jon.  und 
Targ.  Jerusch.  sowie  Raschi  und  Ramban  zur  Stelle,  die  mit  ge-  is 
ringen  Abweichungen  ebenso  erklären.^) 


1)  Nachträglich  möchte  ich  noch  kurz  auf  eine  andere  Möglichkeit  zur 
Erklärung  -vrenigstens  eines  Teils  der  zahlreichen  Übereinstimmungen  zwischen 
Barhebraeus  und  den  jüdischen  Exegeten  hinweisen,  auf  die  mich  Herr  Dr. 
Samuel  Ochs  in  Breslau  aufmerksam  gemacht  hat.  Barhebraeus  und  die  späteren 
jüdischen  Bibelkommentatoren,  vor  allem  Ibn  Esra  und  Ramban,  könnten  viel- 
leicht aus  gemeinsamen  Quellen  geschöpft  haben,  nämlich  aus  den  in  arabischer 
Sprache  verfaßten  Bibelkommentaren  und  grammatischen  Werken  (in  denen 
auch  oft  zahlreiche  exegetische  Bemerkungen  verstreut  waren)  früherer  jüdischer 
Exegeten,  die  allerdings  fast  völlig  verloren  gegangen  sind,  zitiert  doch  Ibn 
Esra  selbst  unter  anderen  die  Karäer  Chiwwi  al  Balchi,  Jefet  ben  Ali,  Jeschua 
ben  Jehuda,  von  denen  es  so  gut  wie  feststeht,  daß  sie  in  arabischer  Sprache 
Schriften  über  die  Bibel  verfaßt  haben,  auch  grammatische  Werke,  wie  die  des 
Juda  ibn  Koreisch  und  des  Merwan  ibn  Ganach  könnten  vielleicht  als  gemeinsame 
Quellen  in  Betracht  kommen. 
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Die  Zeit  des  S^^rers  Theodor  bar  Köm. 

Von 

B.  Ynndenhoff. 

Joseph  Simon  Assemani  macht  in  einer  Anmerkung  zu  dem 
Schriftstellerkatalog  des  Ebedjesu  von  Soba  (f  1318)  über  Theodor 
bar  Könl^)  die  Angabe,  daß  er  ein  NeflFe  des  nestorianischen  Patri- 
archen Johannes  IV.  war,  und  von  ihm  im  Jahre  893  zum  Bischof 

5  von  Lasom  erhoben  wurde.  (Bibliotheca  Orientalis  III,  1  de  scrip- 
toribus  Nestor,  p.  198;  II,  440;  A.  F.  Pfeiifer,  Assemanns  Bibliothek, 
Erlangen  1776,  S.  385,  n.)  Zu  dieser  Angabe  paßt  gut  die  Über- 
lieferung des  „Kitäb  al-magdal,  liber  turris"  des  'Amr  ihn  Mattaj : 
Johannes  IV.  „habe    am  Tage    seiner  Konsekration",    d.  i.   am  Tage 

10  nach  dem  Fasten  der  Apostel,  Mitte  Juli  des  Jahres  1204  der 
Gr.  =  893  n.  Chr.  unter  anderen  zu  Madäin  (Seleucia-Ktesiphon) 
Theodor,  den  Sohn  seines  Bruders  zum  Bischof  von  Lasum  geweiht". 
(Maris,  Amri  et  Slibae  de  patriarchis  Nestorianorum  commentaria 
pars  II,  Romae  1897,  p.  a.,  textus  Arab.  1.  16  et  20;  p.  47  versionis 

15  Latinae  1.  3  —  8.)  Dessen  ungeachtet  ist  diese  Angabe  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  stark  bestritten  worden,  nachdem  zuerst  G.  Hoff  mann 
in  der  Vorrede  zu  den  Opuscula  Nestoriana,  Kiliae  1880,  p.  XXII 
Bedenken  dagegen  geäußert  hatte.  Er  hatte  nämlich  eine  Stelle 
aus  dem  liber   scholiorum  Theodor    bar  KönT's    zitiert   gefunden  in 

20  dem  liber  definitionum  des  persischen  Philosophen  Bazüd,  der  auch 
den  christlichen  Namen  Michael  führte.  (G.  Hoffmann,  De  herme- 
neuticis  Syris  Aristoteleis ,  Kiliae  1869,  p.  151.)  Ihn  glaubte  er 
mit  dem  Lehrer  Abzüd  gleichsetzen  zu  dürfen,  der  nach  Assemani 
(B.  0.  III,  1,  261,  n.  5)    um  870    im  Kloster  Mar  Pethion    lebte. 

25  Dann  müßte  aber  Bazüd  in  seinem  Buche  einen  dem  Alter  nach 
jüngeren  Zeitgenossen  empfohlen  haben.  Ferner  stellte  er  den 
persischen  Philosophen .  Bazüd  oder  Michael  zu  dem  Bibelerklärer 
Michael,  von  dem  nur  bekannt  ist,  daß  Assemani  annahm,  daß  er 
derselbe  sei  mit  Michael,  dem  Bischof  von  Ahwaz,  der  im  selben  Jahi-e, 

30  in  dem  er  zum  Patriarchen  erwählt  worden  war  852  (oder  854). 
gestorben  sei.     Da  über  die  Zeit  des  zuerst  genannten  Philosophen 


1)  Oder  vielleicht:  Kewänai,  d.  i.  Saturninus,  wie  E.  Sachau,  Aristoteles 
im   Orient  S.  64,   Genethliakon  zum   Buttmannstage   1899,  vorschlägt. 
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Bazüd  direkt  nichts  bekannt  ist  und  die  Gleichsetzung  desselben 
mit  den  beiden  letztgenannten,  die,  wie  er,  den  Namen  Michael 
führten ,  zweifelhaft  ist ,  so  genügte  die  Anführung  der  Stelle  aus 
dem  Werke  Theodor  bar  Könl's  bei  ihm  nicht,  um  die  Angabe 
Assemani's  über  diesen  ernsthaft  zu  bekämpfen.  Ein  neuer  Grund,  5 
die  Richtigkeit  der  Angabe  des  gelehrten  Maroniten  in  Zweifel  zu 
ziehen,  kam  1898  hinzu.  Es  fand  sich  nämlich  in  einem  Mosuler 
Manuskript  des  Scholienbuches  mitten  im  9.  Buche  die  Notiz:  Voll- 
endet wurde  mit  Hilfe  unseres  Herrn  dieses  Buch,  das  genannt  wird 
(Buch)  des  Scholions,  das  verfaßt  wurde  von  Mar  Theodoros ,  dem  lo 
Lehrer  aus  dem  Lande  Kaskar,  im  Jahre  1103  des  Alexander. 
Danach  wäre  das  Buch  vollendet  zwischen  dem  1.  Oktober  791  und 
dem  30.  September  792.  Diese  Notiz  teilte  Pognon  syrisch  mit  in 
seinem  Werke :  Inscriptions  des  coupes  mandaites  de  Khouabir,  Paris 
1898,  p.  105  ff.  (wiederholt  von  M.  Lewin.  die  Scholien  des  Theodor  1.5 
bar  Könl  zur  Patriarchengeschichte  [Gen.  12 — 50],  Berlin  1905, 
p.  Xni).  Sie  fand  sich  außerdem  in  der  von  A.  Baumstark  er- 
worbenen Abschrift  B. ,  fol.  260  r,  1.  22  ff.  (Or.  Christ.  I,  p.  174). 
Als  weiteren  Grund ,  um  die  Lebenszeit  Theodor  bar  Könl's  um 
hundert  Jahre  hinaufzurücken,  führte  Pognon  noch  an,  daß  in  der  20 
Stelle  des  'Amr  ihn  Mattaj  dem  vom  Patriarchen  Johannes  IV.  im 
Jahre  893  zum  Bischof  von  Lasom  ordinierten  Theodor  nicht  der 
Beiname  bar  Köni  gegeben  werde  (Lewin  a.  a.  0.).  A.  Baumstark 
(a.  a.  0.)  meinte  außerdem,  daß  „die  in  der  Gesamtüberschrift  ge- 
gebene Bezeichnung  des  Verfassers:  ,Mar(j)  Theodoros  aus  dem  25 
Lande  Kaskar'  dui*ch  ihre  Ortsangabe  vielleicht  eine  weitere  Instanz 
gegen  die  von  Assemani  gewagte  Identifikation  Theodor  bar  Könl's 
mit  dem  erwähnten  Bischof  von  Lasom  bilde".  Auf  diese  Gründe 
gestützt  nahm  dann  dieser  Gelehrte  auch  noch  in  seinem  Buche : 
,Die  christlichen  Literaturen  des  Orients  I  (Sammlung  Göschen,  30 
Nr.  527)",  Leipzig  1911,  S.  71  an,  das  „Scholionbuch  des  Theodoros 
bar  Könl"  sei  um  791  verfaßt  worden,  ebenso  wie  R.  Duval,  La 
litterature  syriaque^,  Paris  1900,  p.  214,  cfr.  p.  84  und  261  zu 
dem  Schlüsse  kam ,  der  genannte  Schriftsteller  habe  gegen  800  (?) 
gelebt.  W.  Wright ,  A  short  history  of  syriac  literature ,  London  35 
1894,  p.  222  hatte  noch  die  Angabe  Assemani's  über  Theodor  bar 
Köni  als  zuverlässig  übernommen  und  p.  229  aus  dem  Zitat  aus 
dem  liber  scholiorum  in  dem  Buche  der  Definitionen  gefolgert,  der 
Verfasser  Bazüd  müsse  ungefähr  ein  Jahrhundert  später  gelebt 
haben ,  als  der  Lehrer  Abzüd ,  der  nach  Assemani,  wie  oben  schon  40 
gesagt,  um  870  lebte. 

Zu  einer  noch  etwa  zwei  Jahrhunderte  vor  871  hinaufgehen- 
den Zeitansetzung  für  das  Leben  Theodor  bar  Könl's  kam  da- 
gegen M.  Lewin  in  seiner  schon  erwähnten  Inauguraldissertation : 
„Die  Scholien  usw.",  p.  XIV  ff.  Er  fand  zunächst  in  der  Ber-  45 
liner  Handschrift  G  des  liber  scholiorum  weder  die  von  Pognon 
und    Baumstark    angeführte    Bemerkung    über    die    Abfassung    des 
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AVerkes  im  Jahre  1103  des  Alexander  (=  791  n.  Chr.),  noch  sonst 
ein  Selbstzeugnis  des  Autors  oder  irgend  welche  Schreibernotiz. 
Ferner  fand  er  es  „auffallend,  daß  keiner  der  bisher  als  zitiert  oder 
sonst  nachweisbar  gefundenen  Autoren  und  keine  der  (im  liber 
5  scholiorum)  behandelten  Sekten  unter  das  fünfte  Jahrhundert  hinab- 
führe" (a.  a.  0.,  p.  XV);  es  erschien  ihm  ganz  unverständlich,  daß 
der  Verfasser  nur  solche  Sekten  behandele  und  nur  solche  Bücher 
benutzt  habe,  welche  mindestens  drei  Jahrhunderte  alt  waren.  Diese 
inneren  Gründe,    welche  eine    noch    frühere  Zeitansetzung ,    als    die 

10  Pognon's  (und  Baumstark's)  wahrscheinlich  machten ,  fanden  nach 
der  Meinung  L.'s  in  einer  Notiz  der  erwähnten  Berliner  Handschrift 
G  „ihre  Bestätigung".  In  derselben  folgen  nämlich  auf  das  Scholien- 
buch  Theodor  bar  Könl's,  fol.  620* — 650*  ein  Ketäba  debedje  (eine 
Polemik  gegen  Astrologie)  und  fol.  650* — 693*   ein    liber  philoso- 

16  phorum,  beide  verfaßt  von  Silvanus,  Bischof  von  Kardu  (Gordyene). 
„Nach  der  Überschrift  dieser  beiden  Abhandlungen  auf  Bl.  620* 
(syrisch  bei  Lewin,  a.  a.  0.)  „hatte  Silvanus  selbst  sie  angefügt  an 
das  Scholion  des  Theodorus  bar  Koni",  wie  E.  Sachau,  Aristoteles 
im    Orient,    S.  64    bemerkt    hatte.     „Wenn    daher    dies   Wei-k    um 

20  792  n.  Chr.  geschrieben  sein  sollte ,  ist  damit  für  Silvanus  von 
Gordyene  so  viel  gewonnen,  daß  wir  seine  Lebenszeit  über  das  Jahr 
800  n.  Chr.  nicht  hinaufrücken  dürfen."  (Ebenders.  a.  a.  0.)  Da 
nun  aber  dieser  Silvanus,  „der  Theodor  bar  Köni's  Buch  vor  sich 
gehabt"  habe ,   von  Thomas  von  Marga  als  Zeitgenosse  des  Rabban 

25  Hormizd  erwähnt  wird,  der  Ende  des  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts gelebt  habe  (Budge ,  The  book  of  the  Governors :  The 
historia  monastica  of  Thomas  bishop  of  Marga  I,  London  1893, 
p.  CXVIII),  so  gewinnt  M.  Lewin  auch  für  Theodor  bar  Könl 
spätestens  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts.    Über  die  zweite  Hälfte 

30  des  6.  Jahrhunderts  glaubt  er  deshalb  nicht  hinaufgehen  zu  dürfen, 
weil  Theodor  bar  Könl  in  seiner  Exegese  durch  die  Reformbewegung 
des  Henana  von  Adiabene ,  der  die  Schriftauslegung  des  Jobannes 
Chrysostomus  der  des  Theodor  von  Mopsuestia  vorzog  und  dafür 
auf   der  Synode    des  Katholikos  Iso'jabh  585/6    als  Häretiker    ver- 

35  urteilt  wurde,  beeinflußt  se\.  (Die  Scholien  usw.,  p.  XVI,  vgl.  XXIII.) 
„Am  Ende  des  6.  bzw.  am  Anfange  7.  Jahrhunderts  wird  also 
Theodor  bar  Könl  gelebt  haben",  ist  das  Resultat  der  Untersuchung 
M.  Lewin's. 

Uns  diesem  Ergebnis  seiner  Erstlingsarbeit  anzuschließen,  hindert 

40  uns  jedoch  ein  Umstand,  der  von  ihm  ebensowenig,  wie  von  A.  Pognon 
und  A.  Baumstark  bei  ihrem  Ansätze  der  Zeit  des  liber  scholiorum 
beachtet  worden  ist.  Dieses  Buch  Theodor  bar  Köni's  ist,  wie  be- 
kannt, durchaus  kein  originales  Werk  und  L.  sucht  in  seiner  Arbeit 
p.  XIX  f.  die  Quellen  des  Werkes  nachzuweisen,  wobei  er  sich  auf 

45  A.  Baumstark's  Vorarbeiten  stützt.  Eine  Hauptquelle  Theodor  bar 
Köni's  für  die  exegetischen  Teile  seines  für  Novizen  (Sarwaje)  be- 
stimmten Sammelwerkes  ist  jedoch  beiden  entgangen  und  zwar  wohl 
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deshalb,  weil  sie  bisher  teilweise  noch  ungedruckt  ist.  Es  ist  der 
Kommentar  des  Iso'dad  von  Merw  zum  alten  und  neuen  Testamente, 
von  dem  ein  Teil,  nämlich  der  zur  Genesis  und  zu  Exodus,  Kap.  1^ — 33 
gehörige,  in  der  Handschrift  Vatic.  Syr.  457,  tbl.  1 — 319  enthalten  ist. 
Ich  besitze  eine  Abschrift  desselben  und  fand  durch  Gegenüberstellung  5 
des  ersten  Teiles  des  über  scholiorum  (des  1.  und  2.  Buches)  mit 
diesem  syrischen  Kommentar ,  daß  Theodor  bar  Könl  viele  Stellen 
aus  demselben  teils  wörtlich,  teils  in  verkürzter  oder  doch  in  ver- 
änderter Form  in  sein  Werk  aufgenommen  hat ').  So  fand  ich 
z.  B.  folgende  Stellen  des  Scholienbuches  nach  der  Ausgabe  von  lo 
Addai  Scher  (pars  I,  Paris  1910;  pars  II,  Paris  1912)  mehr  oder 
weniger  wörtlich  in  dem  Kommentar  Iso'dad's  enthalten:  1,148, 
2—17  auf  S.  5  der  vatikanischen  Handschrift;  142,  19—22;  148, 
17—23  ebendaselbst;  149,  3—17  auf  S.  5  f . ;  Z.  17—20  S.  6 ;  I,  9, 
24—10,  14  S.  6 f.;  9,  17—20  S.  7;  I,  14,  9—20  S.  8;  15,  24—  i5 
16,  5  auf  S.  10;  13,  6— 10  ebendaselbst;  13,  11— Z2  S.  11;  13,  23 
— 14,3  S.  11  f.  Es  erübi-igt  sich  mehr  Stellen,  die  bei  beiden 
übereinstimmen,  anzuführen,  bevor  der  Kommentar  Iso'dad's  gedruckt 
vorliegt.  Bemerkenswert  ist  jedoch,  daß  sogar  der  Bericht  Theodor 
bar  Köni's  über  das  Fest  des  Wassers  II,  348,  25 — 349,  2  und  der  20 
über  das  Fest  des  Todes  II,  349,  3 — 8  aus  der  Handschrift  des 
Werkes  Iso'dad's  p.  289  stammen.  Ich  habe  es  bis  jetzt  unter- 
lassen, den  Kommentar  Iso'dad's  zum  Buche  Hiob,  den  J.  Schliebitz 
im  XI.  Beihefte  zur  Zeitschrift  für  alttestamentliche  Wissenschaft 
(I.  Teil:  Text  und  Übersetzung,  Gießen  1907)  herausgegeben  hat,  25 
zum  genauen  Vergleiche  mit  dem  Texte  des  Scholienbuches  heran- 
zuziehen. Doch  fand  ich,  daß  die  bei  A.  Scher,  II,  354,  6 — 355,  21 
im  Anhange  berichtete  Meinung,  Hiob  habe  vor  und  außer  dem 
Gesetze  gelebt,  auch  von  Iso'dad  vertreten  wird,  nämlich  bei 
Schliebitz ,  a.  a.  0.  S.  86 ,  cfr.  s.  Johannis  Chrysostomi  specimen  so 
expositionis  in  Job ;  Migne,  P.  Gr.  64,  503.  Jedoch  nennt  er  nicht 
gerade  die  Zeit,  in  der  Jakob  und  seine  Söhne  nach  Ägypten  zogen, 
wie  Theodor  bar  KönT  a.  a.   0. 

Es  würde  endlich  über  den  Raum  eines  kurzen  Artikels  hinaus- 
gehen,  wenn  ich  den  Text  des  Scholienbuches  mit  dem  des  von  35 
M.  D.  Gibson  herausgegebenen  Kommentars  Iso'dad's  zum  neuen 
Testamente  (Isho'dad  of  Merv,  bishop  of  Hadalha.  Commentaries 
in  Syriac.  3  vol.  [zu  den  vier  Evangelien ;  horae  semiticae,  No.  V, 
VI,  VII,  Cambridge   1911]  und  The  commentaries  on  the  Acts  of 


1)  Auf  die  ausschlag:gebende  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  des  über 
scholiorum  zu  dem  Werke  Iso'dad's  für  die  Zeitbestimmung  Theodor  bar  Köni's 
habe  ich  schon  aufmerksam  gemacht  in  einer  Anmerkung  zu  meinem  Aufsatze: 
„Die  Götterliste  des  Mar  Jakob  von  Sarug  in  seiner  Homilie  über  den  Fall  der 
Götzenbilder"  im  Oriens  Christianus,  Neue  Serie  V  (1916 1.  S.  238  ^)  Eben- 
daselbst habe  ich  auch  schon  auf  Stellen  hingewiesen ,  die  Theodor  bar  KönT 
dem  Kommentar  Iso'dad's  zur  Genesis  entlehnt  hat,  S.  242,  Z.  7 — 11  und 
S.  250,  Z.  2—4. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (l'tlG).  9 
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the  Apostles  and  three  catholic  epistles,  Horae  semit.,  No.  X,  Cam- 
bridge 1912)  vergleichen  wollte.  Die  Abhängigkeit  Theodor  bar 
Könl's  von  dem  Werke  ISo'dad's  würde  gewiß  ebenso  zutage  treten, 
wie  bei  dem  ersten  Teile  des  Scholienbuches ,  soweit  es  das  erste 
5  (und  zweite  Buch)  des  alten  Testamentes  behandelt.  —  Wenn  so- 
mit das  Werk  Iso'dad's  eine  Hauptquelle  des  „Scholienbuches  Theodor 
bar  Könl's"  ist,  so  wird  damit  zunächst  die  Annahme  Lewin's  un- 
haltbar, daß  , keiner  der  bisher  als  zitiert  oder  sonst  nachweisbai' 
gefundenen  Autoren  .  .  .  unter    das    fünfte  Jahrhundert  hinabfühi'e*". 

10  Iso'dad  von  Merw  war  ja  als  Bischof  von  Hadita  ein  Mitbewerber 
des  854  (oder  nach  Wright:  852)  gewählten  Patriarchen  Theodosius 
um  diese  höchste  Würde  der  Nestorianer  (Maris  etc.,  pars  II,  p.  vT 
textus  Arabici;  p.  42  versionis  Latinae)  (Wright,  1.  c.  p.  220). 
Daher   muß  Theodor    bar    Könl   nach    ihm    gelebt    haben    und    die 

15  Angabe  Amr's,  Theodor,  ein  Neffe  des  Katholikos  Johannes  IV.,  sei 
893  Bischof  von  Lasom  geworden,  kann  ganz  gut  auf  Theodor  bar 
Köni  gehen,  wie  Assemani  annimmt,  und  der  Umstand,  daß  ihm  'Amr 
ihn  Mattaj,  a.  a.  0.  nicht  den  Beinamen  bar  Köni  gebe,  fällt  nicht 
ins  Gewicht.    Ebensowenig  bildet  die  in  der  Überschrift  des  Werkes 

20  angegebene  Herkunft  des  Verfassers  , Theodor  aus  dem  Lande  Kaskar". 
d.  i.  dem  eigentlichen  Chaldäa,  in  der  Nähe  von  Seleucia — Ktesiphon, 
eine  Instanz  gegen  die  Möglichkeit  seiner  Erhebung  zum  Bischof 
von  Lasom ,  das  in  der  Nähe  von  Dakuka  im  Lande  Beth  Garmaj 
lag  (Nöldeke ,  Tabari ,  Geschichte    der  Perser    und  Araber ,  Leyden 

25  1879,  S.  483  2)).  Der  von  Iso'denah  erwähnte  Theodor  aus  dem 
Lande  Kaskar  war  freilich  nie  Bischof  von  Lasom  ^). 

Kommen  wir  jedoch  zurück  auf  den  von  M.  Lewin  erhobenen 
Einwand  gegen  die  Zeitansetzung  des  Scholienbuches.  Er  zieht 
nämlich    außer    den    in    demselben  angeführten  Autoren  auch  noch 

30  die  meist  nur  im  11.  Buche  genannten  Sekten  in  Betracht,  von 
denen  ebenfalls  nach  seiner  Ansicht  „keine  unter  das  fünfte  Jahr- 
hundert hinabführt".  (Die  Scholien  usw. ,  p.  XV.)  Er  beruft  sich 
für  seine  Meinung  auf  Nöldeke,  der  in  einer  Besprechung  des 
Werkes  Pognon's  bemerkt  hatte,  daß  „der  Syrer  meist  ältere  Werke 

35  ausschreibe"  (WZKM.  12,  p.  355).  Schon  diese  gewiß  richtige  Be- 
merkung mußte  ihn  von  seiner  die  späteren ,  nach  dem  5.  Jahr- 
hundert aufkommenden  Sekten  ausschließenden  Ansicht  abhalten. 
Er  würde  bei  der  Prüfung  der  Zeit  der  einzelnen  Häresien  gefunden 
haben,  daß  z.  B.  die   Severianisten  und  Julianisten   unter  Justin  I. 

40  (518  —  527)  aufkamen.  Über  die  Kanteaner,  ihren  Reformator 
Battai ,    der  seinen  Namen  in  Yazdani  änderte ,  bietet  Theodor  bar 


1)  ,Er  erbaute  ein  großes  Kloster  und  stellte  darin  einen  Lehrer  an  und 
errichtete  eine  Schule."  (Jesusdenah ,  Le  libor  de  la  chastete,  n.  73,  ed.  I.-B. 
Chabot,  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire,  tom.  XVI,  Rome  1896,  p.  42  du 
texte;  p.  36  de  la  version.)  Er  selbst  unterrichtete  oftenbar  nicht  und  war  auch 
nicht  Verfasser  eines  Buches.  Er  lebte  als  Schüler  des  Mar  Babaj  (569 — 628> 
im   7.  Jahrhundert. 
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Koni  zwar  ziemlich  unbestimmte,  anscheinend  fabelhafte  Nachrichten. 
Doch  bestanden  sie  jedenfalls  noch  nach  dem  5.  Jahrhundert.  Da 
Battai  durch  die  Änderung  seines  Namens,  wie  es  scheint,  zu  den 
Persern  in  Beziehung  trat  und  Elemente  der  Zoroastrier  in  sein 
System  aufnahm,  so  fällt  sein  Auftreten  jedenfalls  iu  die  Zeit  vor  5 
630,  als  die  Sasaniden  noch  herrschten.  Die  Dostäer,  die  ihre 
Lehre  außer  den  Marcioniten  und  Manichäern  den  Kanteanern  ent- 
lehnten ,  wai-en  sicher  später  als  die  letzteren  i).  Sie  hießen  in 
Mesene  (Maisan-Gebiet  um  Basra)  Mandäer,  sprachen  einen  aramä- 
ischen Dialekt  und  hinterließen  eine  Literatur  religiösen  Inhaltes,  lo 
—  Theodor  bar  KönT  hat  also  in  seinem  Buche  nicht  nur  solche  Sekten 
behandelt,  die  im  Jahre  791  „mindestens  drei  Jahrhunderte  alt  waren", 
wie  Lewin  a.  a.  0.,  S.  XV  meinte.  —  Was  besonders  das  IL  Buch 
des  Scholienbuches  angeht,  so  habe  ich  schon  oben  S.  129  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Berichte  über  das  Fest  des  Wassers  und  über  15 
das  Fest  des  Todes  aus  dem  Genesiskommentar  Iso'dad's  entlehnt 
sind,  also  sein  Entstehen  nach   852   (oder  854)  beweisen. 

Fallen  somit  die  Innern  Gründe  in  sich  zusammen,  die  Lewin 
eine  noch  frühere  Zeitansetzung  für  die  Abfassung  des  Scholien- 
buches als  die  Pognon's  (vor  791),  wahrscheinlich  machten,  so  sind  20 
auch  die  äußern  Gründe,  nämlich  die  beiden  oben  S.  127  und  128 
erwähnten  Notizen  in  den  Handschriften  des  Scholienbuches  kein 
Beweis  für  die  Abfassung  desselben  Ende  des  6.  oder  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts ,  wie  Lewin  meinte ,  noch  für  die  Entstehung  des- 
selben im  Jahre  791,2,  wie  außer  Pognon  Duval  und  Baumstark  25 
annahmen.  Die  Notiz  auf  Bl.  620''  der  Berliner  Handschrift  ist 
nämlich  zunächst  nicht  so  zu  verstehen,  wie  E.  Sachau  sie  aufgefaßt 
hat,  als  habe  Silvanus  seine  beiden  Abhandlungen  „selbst  an  das 
Scholion  Theodor  bar  Köni's  angefügt",  sondern  sie  ist  zu  übersetzen: 
„Ferner  Erzählungen  (Abbandlungen)  aus  dem  Buche  der  Albern-  30 
heiten  und  der  Philosophen,  die  von  ]\Iarj  Silvanus,  dem  Bischof 
von  Kardu ,  gesammelt  wurden ,  und  man  verbindet  es  mit  diesem 
Buche  des  Scholion  nebst  andern  Erzählungen,  die  er  geschrieben 
hat".  Namentlich  das  Ende  des  Satzes :  Nebst  usw.  spricht  dafür 
malw^tin  unpersönlich  mit  „man  verbindet"  wiederzugeben.  Es  35 
könnte  aber  auch  eine  der  von  Nöldeke,  S}^-.  Grammatik^,  §  64  B 
Anm.  erwähnten  älteren  Formen  vorliegen,  mit  der  Endung  en  und 
zu  übersetzen  sein :  „Ich  verbinde  es  mit  ihm"  als  eine  Bemerkung 
des  Schreibers  der  Handschrift,  aber  nicht  des   Silvanus.    Nur  wäre 

1)  Im  Fihrist  (herausgeg.  von  G.  Flügel,  Leipzig  1871 — 72)  I.  Bd.,  S.  341, 
Z.  16  heißt  es  von  den  al-MarijjIna  wal-DustijjTua:  ,Und  ihr  Herr  (Gründer) 
ist  der  Hischof  Mari,  und  sie  glauben  an  die  Lehren  der  Dualisten  und  erklären 
die  Opfer  nicht  für  unerlaubt,  und  Dusta(j)  gehörte  zu  den  Genossen  des  Märi, 
darauf  trat  er  in  Gegensatz  zu  ihm."  In  der  Anmerkung  dazu  II.  Bd.,  8.  178 
heißt  es  unter  andern:  „Da  der  Gründer,  wie  sein  Lehrer  wahrscheinlich  christ- 
lichen Ursprungs  war,  so  ließe  sich  seine  Benennung  (jS^CO  von  der  Stadt  ui^-I^^ 
ableiten,    die   noch  im   16.  Jahrhundert  Sitz   eines  christlichen   Bischofs  war." 

9* 
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dann  in  der  Endung  en  das  Jod  überflüssig.  —  Was  endlich  die 
andere  S.  127  erwähnte  Notiz  im  9.  Buche  des  Scholienbuches  in 
einer  Mosuler  Handschrift  (in  einer  Abschrift  A.  Baumstark's)  be- 
triflft,  so  enthält  die  Jahresangabe  derselben ,  da  sie  nicht  richtig 
5  sein  kann ,  einen  leicht  zu  verbessernden  Fehler.  Es  ist  nämlich 
zu  lesen  w.]L|iO  statt  J|>d.  Das  Scholienbuch  wm*de  demnach  ver- 
faßt im  Jahre  1203  Alexanders,  d.  h.  zwischen  dem  1.  Oktober  891 
und  dem  30.  September  892.  Theodor  bar  Koni  schrieb  es  also 
danach  etwa  ein  Jahr  vor  seiner  Erhebung  zum  Bischof  von  Lasum, 

10  die  Assemani  nach  'Amr  ihn  Mattaj  erzählt.  Es  liegt  kein  Grund 
vor,  sie  in  Zweifel  zu  ziehen.  Er  schrieb,  wie  in  der  Überschrift 
mehrerer  Bücher  seines  Werkes  erwähnt  wird,  für  Novizen  (Sarwaje), 
also  jedenfalls  als  Klosteroberer.  Möglich  ist,  daß  er,  da  die  Be- 
merkung über  die  Abfassungszeit  des  Buches  mitten    im  9.  Buche 

15  steht,  den  Rest  seines  Werkes  später  hinzufügte.  Er  hatte  viel- 
leicht nicht  Zeit  mehr,  außer  den  älteren  Werken,  die  er  ausschrieb, 
so  namentlich  Epiphanius  von  Cypern,  noch  jüngere  heranzuziehen 
und  namentlich  im  11.  Buche  die  später  entstandenen  Häresien  zu 
bekämpfen.    Die  Kanteaner  und  Mandäer  gehören  seiner  mesopota- 

20  mischen  Heimat  an.  Für  die  Bewegungen  der  griechisch-orthodoxen 
Kirche ,  z.  B.  den  Bildersturm ,  hat  er  wohl  kein  Interesse  gehabt. 
Über  den  Islam  und  seine  Sekten  zu  schweigen ,  hatte  er  gewiß 
gute  Gründe.  Im  Übrigen  wird  die  genauere  literarische  Unter- 
suchung des  Scholienbuches  gewiß  noch  manche  interessante  Resultate 

25  ergeben ,  sowohl  was  die  Anlehnung  an  Theodor  von  Mopsuestia 
betrifft ,  die  bei  einem  Schriftsteller  seines  Glaubens  zu  erwarten 
ist,  wie  über  die  Beziehungen  zu  anderen  Exegeten.  namentlich  dem 
seit  Henana  von  Adiabene  oft  angeführten  Johannes  Chrysostomus, 
dem   wrößten  rechtcfläubigen  Exesreten. 
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Zur  Datierung  des  Mudräräksasa. 

Von 

Johanuos  Uertel. 

Bekanntlich  hat  es  die  Sorglosigkeit,  mit  der  die  Inder  selbst 
die  berühmtesten  Werke  ihrer  Literatur  behandelten ,  verschuldet, 
daß  diese  Werke  in  den  meisten  Fällen  nur  in  sehr  entstellter 
Form  auf  uns  gekommen ,  und  daß  uns  ihre  Verfasser  teils  nur 
dem  Namen  nach  bekannt,  teils  völlig  unbekannt  sind.  Wir  Indo-  r> 
logen  müssen  in  den  meisten  Fällen  leider  schon  froh  sein,  wenn 
wir  das    relative  Alter  wichtiger  Werke    festzustellen  vermögen. 

Auf   Grund    der    Sti-ophe    Mudräräksasa  IV,  13    (S.  114,  u    in 
Hillebrandt's  Ausgabe)  =  Tanträkhyäyika  I,  64,  SP.  I,  56,  v  II,  4l, 
Hitopadesa  II,  120  Schi.  (=  II,  113  Pet),   Syr.  I,  46  (Schultheß),  lo 
Somadeva  LX,  118  hat  nun   Speyer  behauptet,  diese  Strophe,  die 
im  Tanträkhyäyika  ausdrücklich  als  Zitat   gegeben  werde ,    könne 
dem  ganzen  Zusammenhang  nach  nur  im  Mudräräksasa  ihre 
ursprüngliche  Stelle  haben,  woraus  folge,  daß  dieses  Drama 
älter  sei,  als  das  Tanträkhyäyika^).     Speyers  Beweisführung  haben  15 
sich  Hillebrandt  und  andere  angeschlossen-).     Da  somit  die  .Gefahr 
gecreben    ist,    daß  die  Priorität  des  Mudräräksasa  vor  dem   Tanträ- 
khyäyika    und    der  Brhatkathä   auf  Grund    der   angeführten 
Strophe  zur  anerkannten  Tatsache  wird,  erlaubt  sich  der  Vf.,  der 
den    genannten    Gelehrten    nicht    zuzustimmen    vermag,    hier    seine  20 
Bedenken  gegen  Speyer's  Ansatz  vorzutragen^). 

Die  Strophe  lautet  im  Mudräräksasa,  bis  auf  eine  Korruptel 
in  Telang's  G  variantenlos'*). 

^T   ^^^T^T^^IT   »?T^    rT^^t^T^fTt   ^WlffT    II  25 

1)  Studies  about  the  KathäsaritsäKara,  S.  52. 

2)  Über  das  KautilTyasästra  und  Verwandtes  (Sonderabdruck),  Breslau, 
Aderholz   1908,  S.  28  f.;  ZDMG.  69,  363,  is  nebst  Anm.  1. 

3)  Vgl.  Vf.,  L.  Z.  1909,  Spalte  191.  Wenn  die  Besprechung  des  Speyer- 
schen  Buches  in  den  G.  G.  A.  noch  immer  nicht  erschienen  ist,  so  liegt  das 
daran,  daß  der  zweite  Teil  der  Lacöte'schen  Ausgabe  des  Brhatkathäslokasam- 
graha  (so  ist  natürlich  der  Titel  zu  lesen)  noch  immer  aussteht,  den  Vf.,  um 
zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  erst  abwarten  will. 

4)  IV,  13.     Telang,  S.  ^0^   nebst  Fußnote  VQ   (G  ^T^^E*^  »■ 
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In  der  Paiicatantra-ÜberlieferuriLr  lieiijen  einzelne  Korruptelen  vor. 
In  a  lesen  Sär.  a  und  SP  a  ^*^«'^^.  was  im  Tanträkhyäyika  aus 
der  Verlesung  der  Säradä- Schrift  leicht  erklärlich  ist.  In  c  haben 
beide  Rezensionen  des  Tanträkhyäyika  die  Korrujjtcl  '^^^T  T^T^. 
5  Gegenüber  weiteren  Abweichungen  in  einzelnen  Hss.  des  SP.  be- 
stätigen V  und  der  Hitopadesa  den  oben  gegebenen  Text ,  der 
also  feststeht. 

Bei  der  Erklärung  dieser  Strophe  sehen  wir  zunächst  von 
Somadeva's    Wiedergabe ,    von    I)hundhiräj's    Erläuterung    und    von 

10  Speyer's  Übersetzung  ab  und  gehen  von  der  zweiten  Zeile  aus,  die 
völlig  klar  ist  und  besagt:  „Diese,  infolge  ihrer  Frauennatur  un- 
fähig, die  Last  zu  tragen,  läßt  einen  von  beiden  los"  Da  hier 
von  einer  Last  die  Rede  ist,  so  muß  in  der  ersten  Zeile  von  einem 
Tragen  die  Rede   sein.     Dies   ist   der  Fall ,    wenn  wir  '^^fTTB^  im 

15  Sinne  von  „steht  unter",  „stützt"  nehmen.  Vgl.  pvv.  s.  v.  5 :  „unter- 
stehen";  übertragen  s.  v.  7:  „sich  unterstellen".  Apte  s.  v.  15:  „to 
stand  under  for  Support".  Kielhorn ,  Gramma)-.  4.  Aufl.,  i;  486 
„■^^-^T  'to  stand  near  or  under'".  Ätmanepada  nach  Pän.  I,  o,  26. 
Man   könnte  nun  an  sich  "^(^f^^  'Tf'TTfW  mf^%  ^  von  f^^:^ 

20  "TT^  abhängen  lassen :  „ihre  beiden  Füße  fest  aufgestemmt  habend 
auf  den  zu  hoch  gestiegenen  Minister  und  den  König".  Da  aber 
in  der  zweiten  Zeile  von  Sri  gesagt  wird,  sie  sei  unfähig,  die  Last 
zu  tragen,  so  kann  sie  nicht  auf  König  und  Minister  stehend  ge- 
dacht   werden,    sondern    nur   unter    ihnen.      Somit   ist    "^(Sfr^fl 

25  ^fjj^ftf  tnf^^  ^  loc.  abs.,  und  es  ist  zu  übersetzen:  „Wenn  ein 
Minister  und  ein  König  allzuhoch  gewachsen  sind  [allzugroß  ge- 
worden, sind] ,  so  steht  Sri  unter  beiden  [stützt  Sri  beide] ,  indem 
sie  ihi-e  beiden  Füße  fest  aufstemmt". 

Sri  sucht  beide  zu  tragen  und  stemmt   sich  gegen  die  Last, 

30  solang  ihr  dies  möglich  ist.  Je  mehr  die  beiden  aber  an  Größe 
zunehmen,  desto  schwerer  werden  sie,  und  schließlich  muß  die 
Göttin ,  weil  sie  ja  doch  nur  ein  Weib  und  darum  schwach  ist  ^), 
den  einen  von  beiden  fallen  lassen.  —  Das  Bild ,  in  dem  der 
Dichter  hier  spricht,  ist  so  völlig  klar  wie  der  Wortlaut,  in  welchen 

35  er  es  gefaßt  hat. 

Wenn  die  eben  besprochene  Strophe  im  Pancatantra  in  allen 
seinen  Fassungen  auch  nur  Zitat  ist,  so  paßt  sie  doch  ausgezeichnet 
in  den  Zusammenhang.  Ein  übermächtiger  König  —  vgl.  die  Schil- 
derung seines  TT^'C^T'^,  Sär.  A  8  —  hat  sich   mit  einem  mächtigen 

40  Minister  verbunden,  dessen  bloße  Stimme  schon  Entsetzen  einflößt 
(Sär.  A  7  ä".).  Beide  teilen  sich  in  die  Macht,  beraten  nur  ge- 
meinsam und  schließen  alle  anderen  von  der  Regierung  aus.  Der 
Stier  macht  den  Löwen  klug,    damit    or  die  Herrschaft   zu  führen 


1)  ^fr  ist  bekanntlich   Synonym  von  ^^^f . 
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lerne  (Sar.  A  34)^).  Durch  einen  Ministerssohn  entzweit,  der  in- 
folge der  Macht  Safijivaka's  um  allen  Einfluß  auf  den  Herrscher 
gekommen  ist,  werden  der  König  und  sein  Kanzler  gegen  einander 
verhetzt.  Sie  messen  sich  in  gewaltigem  Zweikampf,  in  dem 
schließlich  der  König  siegt  und  seinen  Kanzler  ver-  5 
n  i  c  h  t  e  t.  Sri  hat  —  um  mit  unserer  Strophe  zu  reden  —  den 
einen    der  beiden  allzugroß  Gewordenen   fallen   lassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Mudräraksasa,  um  zu  prüfen,  ob 
die  Strophe  auch  hier  in  den  Zusammenhang  paßt.  Speyer  be- 
hauptet -) :  „Every  one  who  reads  over  the  scene  of  Mudr.,  in  which  lo 
the  stanza  is  found ,  will  feel  convinced  that  both  the  Contents 
and  the  wording  of  it  are  in  perfect  agreement  with  the  peculiar 
Situation  of  the  context  and  must  have  their  original  home  there". 
Und  daraus  schließt  er  nicht  nur,  daß  das  Mudräraksasa  älter  ist, 
als  das  Tanträkhyäyika ,  sondern  sogar,  daß  es  älter  ist,  als  die  15 
Brhatkathä,  da  Somadeva  unsere  Strophe  gleichfalls  in  seinem 
Pancatantra- Abschnitt  widerspiegelt. 

Wir  vergegenwärtigen  uns,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Candra- 
gupta  und   Cänakya  ein  völlig  anderes  ist,  als  das  zwischen  Pinga- 
laka  und  Saiijivaka.     Im  ganzen  Drama   erscheint  Candragupta  als  20 
ein  Schwächling  auf  dem   Thron,  als  ein  Scheinkönig,  der  in  allem 
und  jedem  willenlos  seinem  gewaltigen  Minister  folgt.     Versteht  er 
sich   doch    nicht   einmal   auf  die   gewöhnlichen   Staatsgeschäfte   und 
läßt  er  sich    doch  willig  die  Anrede  '^^  gefallen ,    durch  die  ihn 
Cänakya    bei  jeder    Gelegenheit    in    unerhört    demütigender  Weise  25 
den   großen  Abstand  fühlen  läßt,  der  zwischen  König  und  Kanzler 
besteht!     Gei'ade,  weil  Candragupta  nicht  imstande  sein  würde,  die 
Regierung  seihst  zu  führen,  gewinnt  Cänakya,  der  nach  Ausführung 
seines  Racheplans    ins  Privatleben    zurücktreten    will ,    den   Minister 
Räksasa  für  den  von  ihm  selbst  eingesetzten  Herrscher;  und  dieser  30 
tritt  zu  seinem  neuen  Minister   in  dasselbe  Abhängigkeitsverhältnis 
wie  zu  seinem  früheren.     Vgl.  Ende   des   7.  Aktes. 

Während  also  die  Strophe  wie  das  Pancatantra  von  zwei  über- 
und  einander  gleichmächtigen  Männern  spricht,  führt  uns  das  Drama 
einen  Riesen  neben  einem   Zwerg  vor.  35 

An  der  Stelle ,  an  der  unsere  Strophe  im  Drama  steht  und 
auf  die  sich  Speyer  beruft,  hat  Cänakya  das  Gerücht  aussprengen 
lassen,  Candragupta  habe  ihn  entlassen,  und  daraufhin  rät  Räksasa 

1)  Ganz  anders  im  Mudräraksasa,  wo  genau  so  vvie  bei  llaribliadra,  der 
berichtet,  woher  es  kommt,  daß  Cänakya  ein  T^^fTT^^T  TT^T  wurde 
(Jacobi's  Ausg.  des  Parisistap.,  App.  S.  13),  der  Regierende  der  Minister  ist,  der 
den  König  in  völliger  Unkenntnis  der  Staatsgeschäfte  beläßt.  Dieser  Zug  der 
Sage,  den  Visäkhadatta  sich  aneignet,  ist  nicht  geschichtlich,  wie  das  Kautiliya- 
sästra  beweist,  wenn  Damlin  mit  seiner  Behauptung  recht  hat,  daß  Cänakya 
sein  Lehrbuch  für  Candragupta  schrieb.  Vgl.  Einl.  zur  Übers,  des  Tanträkhyä- 
yika S.  9   und  S.  17  f. 

2)  A.  a.  O.   S.  52. 
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dem  Malayaketu,  den  nun  schutzlosen  Candragupta  anzugreifen. 
Malayaketu  fragt ,  ob  Cänakya's  Sturz  der  einzige  Grund  zum 
Angrift'  sei.  Das  Folgende  sei  in  möglichst  getreuer  Übersetzung 
gegeben  ^). 

5  RäksnSA:  Wozu   brauchen  wir  andere  Gründe,  o  Prinz,  und  wenn  es  deren 

noch  so  viele  gäbe?     Dieser  ist  hier  jedenfalls  der  allerausschlag- 
gebendste. 
Malayaketu:   inwiefern,    edler    Herr,    soll    dieser    der    allerausschlaggebeudste 
sein?      Ist  denn  nun  Candragupta,   wenn  er  jetzt  die   Last  seiner- 
10  Königsgeschäfte  einem  andern  Minister  oder  sich  selbst  aufbürdet, 

unfähig,  selbst  Gegenmaßregeln  [gegen  uns]  zu  ergreifen? 
Käksasa:  Allerdings  ist  er  dazu   unfähig. 

Malayaketu :  Weshalb  ? 

Räksasa:  Bei    Fürsten,    deren    Erfolge    von    ihnen    selbst    oder    von 

15  ihnen  und  ihrem   Minister  abhängen,  wäre  so  etwas  denk- 

bar. Der  üble  Candragupta  dagegen  hat  von  jeher  nur  auf 
Erfolgen  gefußt,  die  sein  Minister  herbeigeführt 
hat.  Wie  ein  Blinder  vermag  er  das  ganze  Getriebe 
den  Welt  nicht  zu  durchschauen.  Wie  könnte  er  unter 
20  diesen  Umständen    selbst    zu    Gegenmaßregeln    imstande    sein? 

Denn : 

13.  Wenn  ein  Minister  und  ein  König  allzugroß  geworden 
sind,  so  stützt  Sri  beide,  indem  sie  ihre  beiden  Füße 
fest  aufstemmt.     Da  sie  aber  infolge  ihrer  Frauennatur 

25  unfähig  ist,    die  Last  zu  tragen,    so  läßt  sie  einen  von 

beiden  fallen. 
Und  ferner: 

14.  Wenn  ein  König,  der  in  der  Staatskunst  nicht  bewan- 
dert und  ungelenken  Geistes  ist,  da  er  das  Getriebe 

30  derWelt  nicht  durchschaut,  von  seinem  Minister 

getrennt  ist,  so  geht  es  ihm  wie  einem  von  der  Mutter- 
brust getrennten,  noch  ganz  jungen  Säugling:  er  kann 
keinen  Augenblick  existieren. 
Malayaketu  (bei  Seite):    Gott    sei  Dank,    daß    ich  kein  Fürst  bin,    dessen 

35  Erfolge    von    einem    Minister    abhängen! 

Was  kann  klarer  sein,  als  daß  sich  nach  Inhalt  und  Wortlaut 
die  vierzehnte  Strophe  an  die  prosaische  Rede  Räksasa's  u n  - 
mittelbar  anschließt,  während  die  dreizehnte  nicht  nur  den 
Zusammenhang  störend  zerreißt,  sondern  auch  dem  Inhalt  der  Prosa 

40  "widersijricht?  Räksasa  sagt  mit  aller  Schärfe,  Candragupta  sei 
ein  unfähiger  Schwächling,  der  zugrunde  gehen  müsse,  weil  sein 
Minister  ihn  nicht  mehr  schütze.  Es  gebe  drei  Klassen  von  Fürsten : 
1.  absolute  Herrscher,  die  keines  Ministers  bedürfen;  2.  Herrscher, 
die  sich  mit  ihrem  Minister  in  die  Regierung  teilen;  3.  Herrscher, 

45  die  den  Staatsgeschäften  im  weitesten  Umfange  völlig  fernstehen 
und  ausschließlich  ihi-en  Kanzler  regieren  lassen.  Genau  dieselbe 
Lehre    trägt    Cänakya    dem    Candragupta    vor  -) :    ^^^  ^^^T'l.  ' 


1)  Nach   Hillebrandt's  Ausgabe,  S.  114,  i  ff. 

2)  ed.  HiUebr.  S.  82,  2  ff. 
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^f^^T^TTT^^^^T^rrTf  ^fcT  1  „Veruimm,  Caiidäla!  Die  Lehrer 
der  Staatskunst  erklären  den  Erfolg  derselben  als  dreifach,  nämlich 
entweder  als  vom  König  selbst,  oder  als  von  seinem  Kanzler,  oder 
als  von  beiden  abhängig".  Und  mit  dieser  Begründung  verbittet  5 
er  sich  in  vorher  verabredeter  Zornesszene  die  Einmischung  Candra- 
gupta's  in  die  Staatsgeschäfte. 

Nach  alledem  ist  es  schlechterdings  unmöglich,  die  13.  Strophe 
auf    das    Verhältnis    anzuwenden ,    das    zwischen    Candragupta    und 
Cänakya  besteht.     Es  ist  auch  unmöglich ,    etwa    einen   Ausweg  zu  lo 
suchen  und  in  Strophe  13   einen   allgemeinen  Fall  sehen  zu  wollen, 
auf  den  Räksasa  abschweife,  um  in  Str.  14  auf  den  der  Lage  allein 
angemessenen  Sonderfall  zu   kommen ,    ganz    abgesehen  davon ,    daß 
solche    Abschweifungen    dem    straff   geführten    Dialog    des    Mudra- 
raksasa fremd  sind.     Denn  nach  Räksasa's  und  Cänakya's  eben  an-  15 
geführter  und  von  Cänakya  ausdrücklich  als  der  Ansicht  der  Poli- 
tiker entsprechend  bezeichneter  Lehre    gibt   es    keinen    allgemeinen 
Fall,  sondern  drei  Sonderfälle :  a)  König  ausschlaggebend ;  b)  König 
und    Minister    gleich ;    c)    Minister    ausschlaggebend.      Auf   Candra- 
gupta   trifft    der   Fall  c  zu,    worauf  Räksasa   seinen  Plan    gründet,  20 
den  er  durch   die  vierzehnte  Strophe  erhärtet.     Die  dreizehnte 
Strophe    dagegen    spricht   ganz    unpassend    von    dem    Fall    b,    und 
zwar  wieder  von  einem  Spezialfall  dieses  Falles  b ,    in    dem  König 
und   Kanzler    gleich   bedeutend  sind   und  ersterer  für  sich  den  Fall 
a,    letzterer    für    sich    den  Fall   c    herbeizuführen   sucht.     Wer  mit  2^ 
dem  Vf.  dieser   Zeilen    die    straffe   Dialogführung    und    die    strenge 
Logik  bewundert,   die  Visäkhadatta's  herrliches   Drama  von   Anfang 
bis    zu  Ende    beherrscht ,    würde    nach    dem  Gesagten  gewiß  selbst 
dann  keinen  Augenblick  zweifelhaft   sein ,    daß  die  13.  Strophe  ein 
Einschub    ist,    wenn    alle    Handschriften    sie    enthielten.     Dies    ist  so 
aber  gar  nicht  der  Fall. 

Wenn  es  sich  auch  als  unmöglich  erwies,  einen  Stammbaum 
der  Hss.  aufzustellen,  so  ließen  sich  doch  zwei  Handschriftenklassen 
unterscheiden,  die  Telang-Gruppe  und  die  Hss.  N  P  B  K  M,  Telang's 
E  und  Dhruva's  S  ^).  Die  zweite,  unendlich  viel  bessere  Gruppe  35 
bildet  die  Grundlage  zu  Hillebrandt's  Ausgabe.  Hillebrandt  gibt 
in  derselben  vollständig  die  Varianten  von  N  P  B  M ;  von  den 
andern  Handschriften  beider  Klassen  gibt  er  sie  nur  in  Auswahl. 
Zu  unserer  Strophe  13  bemerkt  der  Herausgeber  S.  ^^^8,  Fußnote 
^S:  ,verse  <i^  om.  in  N  b  Be  5l ;  v.  S^  after  v.  ^8  K  Ch".  Nach  4o 
einer  freundlichen  Mitteilung  Hillebrandt's  an  den  Vf.  fehlt  die 
Strophe  auch  in  Dhruva's  S,  und  ebenso  fehlt  sie  in  Telang's  M -). 


1)  Hillebrandt,  Ausgabe   S.  iv. 

2)  Telang's  Ausgabe  S.  RO^,  Fußnote  C.     M   ist   ein  Telugu-Ms.  (Palm- 
blätter). 
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Also  von  den  sieben  die  beste  Hss. -Klasse  bildenden  Mss.  haben 
drei  die  Strophe  nicht  und  eine  (K)  fügt  sie  hinter  Str.  14  ein. 
Von  den  Hss.,  bei  denen  nicht  ersichtlich  ist,  zu  welcher  Klasse  sie 
gehören,  bieten  b  Be  die  Strophe  nicht,  während  Ch  sie  hinter  14 
b  einfügt,  wie  K.  Von  den  zur  Telang- Gruppe  gehörenden  Hss.  hat 
Telang's  M  (nicht  mit  Hillebrandt's  M  identisch)  die  Strophe  gleich- 
falls nicht.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  N  nach  Hillebrandt  S.  iv 
ein  ausgezeichnetes  nepalesisches  Ms.,  Hillebrandt's  M  ein  süd- 
indisches  Ms.  ist.    N  ist  zudem  die  älteste  aller  bekannten  Hss. 

10  Wer  indische   Texte    in  Handschriften    zu    lesen   gewohnt 

ist,  der  weiß,  daß  die  Schreiber  nicht  absichtlich  Strophen  aus- 
lassen, daß  aber  die  Besitzer  von  Hss.  sehr  oft  an  den  Rändern 
meist  als  herrenloses  Gut  umlaufende  Strophen  notieren .  die  dann 
von   folgenden   Abschreibern    in    den  Text    gesetzt  werden.     Daher 

15  kommen  dann,  wie  in  unserem  Falle  in  den  Hss.  K  Ch,  verschiedene 
Einordnungen.  Ebenso  bekannt  ist  es,  daß  die  Besitzer  von  Hss. 
andere  Hss.  desselben  Textes  vergleichen  und  kritiklos  Überschüsse 
in  ihre  Te.xte  aufnehmen,  wodurch  dann  die  vielen  Mischtexte  ent- 
stehen,  die  eine  genaue  Klassifizierung  der  Hss.  so  außerordentlich 

20  erschweren  und  bisweilen  unmöglich  machen^).  Dafür,  daß  auf 
Grund  solcher  Vergleichung  eine  Strophe  gestrichen  worden 
wäre,  wüßte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  kein  Beispiel  anzuführen. 
Aus  der  Textstelle  ist  auch  nicht  ersichtlich ,  daß  das  Auge  der 
Schreiber    vei'sehentlich    von    einem  Wort    auf    ein    gleiches    später 

25  folgendes  abgeirrt,  die  Auslassung  also  versehentlich  zustande  ge- 
kommen sein  könnte.  Bedenkt  man  noch  dazu,  daß  die  Strophe  13 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Handschriften  beider  Klassen  fehlt,  so 
kann  es  auch  vom  Standpunkte  rein  äußerlicher  Textkritik 
keinem   Zweifel  unterliegen,  daß  sie  interpoliert  ist. 

30  Der  Interpolator  hat  sie  möglicherweise   der  Cänakya-Legende 

entnommen,  die  in  des  Vfs.  Buch  „Das  Pancatantra,  s.  Gesch.  u.  s. 
Verbreitung"  auf  S.  54  in  der  Übersetzung  und  auf  S.  58  f.  im 
Braj-Text  gegeben  ist.  Wahrscheinlich  geht  sie  da  auf  eine  Sanskrit- 
fassung zurück ;  denn  ein  Teil  unserer  Strophe  findet  sich  im  Braj- 

:^5  Text,  freilich  verstümmelt,  wie  es  ja  gewöhnlich  bei  Übersetzungen 
aus  dem  Sanskrit    in    neuindische  Volkssprachen   der  Fall   ist:   ^-) 

^^"j    TJ^    cR^)    WT^'**)    I:     „Wenn    beider,    des    Königs    und    des 
• 

1)  Vgl.  z.  B.  Vf.,  HOS.  12,  S.  44  ff.;  ZDMG.  64,  632,8  ff.   69,  119,  .".ff",  uud 
besonders  GGA.  1912,  403  ft". 

2)  Jüngere  Fassung  ^n".  3)  Jüngere  Fassung   tü^. 
4)  J.   F.  #  .t.  ^^«T  ^.  5)  J.   F.  H^  ^^•Tt  if. 

6)  J.  F.  f%^^.  7)  Fehlt  j.  F.  8)  J.  F.  ^.  9)  J.  F.  lft%. 
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Ministers ,  Macht  gleich  sein  sollte ,  so  läßt  Laksml  einen  von 
beiden  los".  Dort  ist  aber  der  König,  um  den  es  sich  handelt, 
nicht  Candragupta,  sondern   Nanda. 

In  diesem  Texte  ist  also  der  Sinn  der  Strophe  richtig  ge- 
faßt. Daneben  aber  findet  sich  in  Indien  eine  seltsam  verkehrte  5 
Auffassung  der  Strophe ,  unter  deren  Einfluß  offenbar  der  Inter- 
polator  und  sicher  Speyer  gestanden  hat,  ebenso  Dhundhiräj,  dessen 
Interpretenkünste  hier  einen  halsbrecherischen  Charakter  annehmen, 
um  die  Strophe  mit  ihrer  Umgebung  in  Einklang  zu  bringen.  Der 
(rrundfehler  dieser  falschen  Auffassung  besteht  darin,  daß  man  in  10 
"^(^f^^  ^rfi^flü  ^^fi^^  ^  nicht  einen  loc.  abs.  sah,  sondern 
daß  man  diese  Worte  von  f^S'JI  ^T^  oder  ^^f?!^^  abhängen 
ließ.  So  faßt  Somadeva  die  Strophe  auf,  die  bei  ihm  an  der 
entsprechenden  Pancatantra-Stelle  lautet^): 

^   H^ffT    f^t   ^T^   W^^^ji   f^^gfrr    II 

,Und  da  sie  ihre  Füße  auf  beide  gesetzt  hat,  wird  sie,  wenn  beide 
emporgewachsen  [oder:  groß]  sind,  auf  ihnen  schwankend  [Wort- 
spiel: wankelmütig],  vermag  nicht  lange  zu  stehen  und  verläßt 
sicherlich  den  einen",  '^^m^n  ist  also  hier  fälschlich  als  „steht  20 
auf"  gefaßt,  ^T^'^T'^  „Frauennatur"  nicht  als  „Schwäche",  sondern 
als  „Flatterhaftigkeit",  „Wankelmut"  gedeutet  und  ^¥fT  HT^, 
welches  in  diesen  Zusammenhang  schlechterdings  nicht  paßt ,  ist 
einfach  weggelassen.  Letzterer  Umstand  allein  beweist  schon,  daß 
die  Wiedergabe  unserer  Strophe  bei  Somadeva  nicht  das  Richtige  25 
trifft,  ganz  abgesehen  von  ihrem  sonstigen  Inhalt.  Denn  nicht  Sri 
wird  vom  mächtigen  König  oder  Minister  emporgehoben,  sondern 
König  oder  Minister  von  Sri.  Hätte  der  Dichter  aber  unter  dem 
^i^HT^  nicht  das  ^^^^ ,  sondern  das  ^^^W  verstanden ,  so 
hätte  er,  da  in  diesem  Falle  bekanntlich  Sri  als  die  Gattin  oder  30 
die  Geliebte  des  Fürsten  oder  des  Ministers  verstanden  wird,  zu 
einem  ganz  anderen  Bilde  gelangen  müssen:  vgl.  Mudi'äräksasa 
Akt  II,  7.  8  (Hillebr.  S.  42)  und  namentlich  13  (S.  48). 

Dhundhiräj  (bei  Telang  S.  '0^  f.)  läßt  die  Lokative  der 
Strophe  von  ^'Rm^fT  abhängen,  erklärt  dann  haarspaltend  die  Füße  35 
der  Sri  als  die  IT^llfli  und  die  T'^lXfW,  in  denen  die  ^(tRIfälf^ 
mit  enthalten  und  darum  nicht  besonders  angedeutet  sei ,  und  er- 
läutert ^'Rlfl^fT  als  „ist  mit  ihnen  vereinigt".  Da  er  einsieht,  daß 
die  Strophe  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  in  den  Zusammenhang  des 
Mudräräksasa  paßt,  so  ergätizt  er:  „wenn  sie  infolge  von  Meinungs-  40 
Verschiedenheiten  größer,  bez.  kleiner  werden  und  im  Gegensatz  zu 

1)  LX,  118. 
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einander  stellen".  Infolge  der  falschen  Auffassung  des  ^'Rmörf 
muß  er  ^^^T  HT^  umdeuten.  Er  tut  dies,  indem  er  unter  der 
Last  die  Last  des  Reiches  (oder  des  Königtums:  TT^^^TT)  ver- 
steht. '^T^HT^  deutet  er  als  „Schwäche  und  Unbeständigkeit". 
5  Wenn  aber  von  König  und  Minister  der  eine  den  anderen  überrage, 
so  könne  Sri  ihre  Füße  nicht  eben  aufstellen.  Dadurch  werde 
sie  unfähig,  die  Last  des  Königturas  zu  tragen,  und  infolge  ihrer 
Schwäche  und  ihrer  Unbeständigkeit  lasse  sie  einen  von  beiden 
los.     ,Wenn  sie  eine  Zeit  lang  nur  in  Gesellschaft  des  Königs  ge- 

10  blieben  ist,  verschwindet  sie  durch  den  Fortfall  der  Beratung; 
ebenso,  wenn  sie  in  Gesellschaft  des  Ministers  geblieben  ist,  ver- 
schwindet sie  durch  den  Fortfall  des  Herrschertums :  das  ist  der 
Sinn.  Wie  eine  Equilibristin,  die  sich  auf  zwei  hohe,  aber  gleich- 
lange Rohrstäbe  mit  ihren  Füßen  feststützt,  ganz  ruhig  steht,  wenn 

15  sie  dagegen  ungleich  lang  sind,  infolge  der  nicht  sicher  stehenden 
Füße  unfähig  ist,  ihre  Körp  erlast  [es  wird  also  hier  zunächst 
^T"^  mit  ■^^T^'^TT  und  dies  wieder  mit  '^<?I*(TT  gleichgesetzt!]  zu 
tragen  [als  ob  sich  das  aus  der  Frauen  natur  erklärte ,  und  als 
ob  ein  männlicher  Equilibrist    nicht    in    genau   demselben  Falle 

20  wäre!],    den  einen  [Rohrstab]  losläßt,    sich  auf  den  anderen  stützt 

und  mit  diesem  selbst  fällt:  so  [ist  der  Vorgang  zu  denken]". 

Auch    Speyer    tut    dem   Texte    unserer    Strophe    Gewalt   an, 

indem   er  übersetzt^):    „If  Qrl  {=  Fortuna  Regia]  has  to  attend  a 

king  with  a  very  exalted  minister ,    she    must    take   hold    on  them 

25  with  her  stretched  feet  placed  from  another-),  but  owing  to  her 
womanhood  being  too  weak  to  keep  them,  she  will  (soon)  abandon 
one  of  the  two".  Es  ist  selbstverständlich  ganz  unmöglich,  ^W- 
T^fT,  wie  es  Speyer  hier  tut,  um  die  Strophe  mit  der  Umgebung 
in  Einklang  zu  bringen,    nur  auf  den  Minister  zu  beziehen,    oder 

30  man  müßte  ihren  Verfasser  für  einen  großen  Stümper  im  Gebrauch 
des  Sanskrit  halten.  Der  Verfasser  aber  soll  ja  nach  Speyer  Visä- 
khadatta  sein ,  dieser  Meister  des  Wortes !  Außerdem  läßt  Speyer 
wie   Somadeva  fälschlich   die  Lokative  von  f^'S'^  abhängen. 

Auch    aus    dem  Zwange    also,    den  Dhundhiräj  und  Speyer  in 

35  ganz  unzulässiger  Weise  dem  klaren  Wortlaute  der  Strophe  an- 
tun müssen ,  um  sie  mit  der  Umgebung  in  Einklang  zu  bringen, 
ergibt  sich,  daß  sie  eben  nicht  in  den  Zusammenhang  paßt,  mit 
anderen  Worten,  daß  sie  in  den  Handschriften,  welche  sie  bieten, 
eine  Interpolation  ist. 

40  Der  Vf.  hat  mit  voller  Absicht  die  Frage  der  Echtheit. unserer 

Strophe  so   ausführlich  behandelt,    wie    es  eben  geschehen  ist.     Er 
selbst  weiß  aus  vielfältiger  Erfahrung,  ^*ie  man  gerade  bei  wichtigen 


1)  Studies,  S.  51. 

2)  Wohl  Druckfehler  für  one  anoüter. 
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Texten  nach  einem  Anhaltspunkt  zu  deren  Datierung  lechzt.  Eben 
deswegen  aber  ist  genaueste  Prüfung  der  Stelle,  an  der  man 
einen  solchen  Anhaltspunkt  gefunden  zu  haben  glaubt,  nach  allen 
Seiten  hin  geboten ,  ganz  besonders ,  wo  es  sich  um  die  Datierung 
so  wichtiger  Texte  handelt ,  wie  das  Mudraraksasa ,  das  Tanträ-  5 
khyäyika  und  die  Brhatkathä^).  Indische  Textausgaben  düi'fen, 
bevor  wirklich  kritische  Ausgaben  im  strengsten  Sinne 
europäischer  Wissenschaft  vorliegen,  immer  nur  als  ungefähre 
Orientierungen  über  Form  und  Inhalt  der  betreuenden  Texte 
gelten.  Es  ist  durchaus  unzulässig,  sie  ohne  weiteres  zu  lo 
Grundlagen  philologischer,  insbesondere  literarhistorischer  Forschung 
zu  machen,  wie  etwa  moderne  Textausgaben  griechischer  oder  römi- 
scher Schriftsteller.  Sodann  aber  ist  es  notwendig,  daß  wir  Wahr- 
scheinlichkeits  rechnungen  bei  so  schwierigen  Fragen ,  wie  es 
die  der  Chronologie  indischer  Schriftwerke  sind,  nach  Möglich- 15 
keit  ausschließen  und  sie  jedenfalls  nur  mit  äußerster  Vorsicht 
anwenden,  aber  nicht  in  der  Weise,  wie  es  Speyer  S.  52  seines 
erwähnten  Buches  tut,  der  nach  der  Feststellung,  daß  die  oben 
bespi'ochene  Strophe  im  Paficatantra  und  in  den  Mudraraksasa- Aus- 
gaben steht,  fortfähi't,  wie  folgt :  20 

This  alternative  may  be  stated  a  priori:  ei t her  Yi(,'äkhadatta  borrowed 
the  stanza  from  Pauc.  respectively  from  the  same  authority  as  Pafic.  did,  or 
that  oldest  recension  of  Pafic.  is  younger  than  the  Mudraraksasa.  As  to  the 
former  member  of  the  alternative,  it  is  expressly  stated  iu  Tanträkhy.  that  the 
stanza  is  a  quotation  {sadhu  caitad  ucyate).  So  it  becomes  very  im-  25 
probable  that  Vi<;äkhadatta  took  it  from  Pafic.  Nor  is  it  likely 
that    he    took    it    from    any    other    text-i. 

Die  oben  behandelte  Strophe  enthält,  wie  dargelegt,  einen 
Lehrsatz  der  indischen  Staatslehre.  Es  ist  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, auf  alle  Fälle  aber  möglich,  daß  sie  irgend  einem  uns  30 
unbekannten  arthasäsfra  entlehnt  ist.  Wer  ein  indisches  dästra 
studierte,  lernte  es  auswendig.  Visäkhadatta's  Drama  wendet 
sich  an  ein  Publikum ,  daß  mit  dem  arthasästra  vertraut  war. 
Wäre  die  Strophe  in  seinem  Texte  echt,  so  spräche  gerade  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür ,  daß  sie  ein  Zitat  wäre ,  auch  ohne  aus-  35 
drücklich  als  solches  bezeichnet  zu  s^in.  Denn  denjenigen ,  an  die 
das  Drama  sich  wendet,  wäre  die  Stelle,  der  die  Strophe  entlehnt 
ist,  sicher  bekannt  gewesen.  Aber  auch  sonst  wäre  mit  der  Möglich- 
keit eines  Zitates  zu  rechnen.  Didaktische  Strophen  jeder  Gattung 
laufen  in  Indien  zu  Tausenden  um  wie  unsere  Sprichwörter  und  40 
wie  Scheidemünzen,  von  denen  niemand  weiß,  wer  sie  geprägt  hat, 
und  die  jeder  verwendet.  Das  Tanträkhyäyika  wendet  sich  als 
Elementarbuch  des  arthasästra  an   Knaben,    und    obwohl    die 


1)  Daß  der  Grammatiker  Bhartrhari  jedenfalls  nicht  der  Yf.  der  Satakäni 
ist,  ist  wiederholt  erwiesen,  zuletzt  ZDMG.  67,  623, 12  ff  Er  kommt  also  gleich- 
falls für  die   Datierung  des  Mudraraksasa  nicht  in   Betracht. 

2)  Die  letzten  beiden  Sätze  von  mir  gesperrt. 
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zahlreichen  didaktischen  Strophen,  die  es  enthält,  wenn  nicht  viel- 
leicht gar  alle,  so  doch  zum  größten  Teil  Zitate  sind,  so  wird 
in  ihm  nie  die  Quelle  genannt ,  der  sie  entlehnt  sind ,  und  häufig 
wird  nicht  einmal  gesagt,  daß  sie  Zitate  sind;  vgl.  Vf.,  Indol.  Ana- 
6  lekta  I.  3  (ZDMG.  67,  S.  619,  4  ft".).  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  anderen  indischen  Erzählungssammlungen  oder  Erzählungen,  die 
in  Prosa  mit  eingestreuten  Strophen  abgefaßt  sind,  über  das  Mahä- 
bhärata  hinauf  bis  in  die  vedische  Literatur.  Daß  die  gleiche  Er- 
scheinung dem  Drama  völlig  fremd  wäre,  ist  nicht  wahrscheinlich 

10  und  wäre  jedenfalls  erst  zu  erweisen.  Bei  dieser  Sachlage  aber 
entfällt  für  Speyers  oben  S.  141  von  uns  gesperrte  Sätze  jede  Be- 
rechtigung. Dem  ei'sten  dieser  beiden  Sätze  könnte  man  noch  fol- 
gendes entgegenhalten.  Visäkhadatta  war  unleugbar  ein  gründ- 
licher Kenner   des  arthasästra.     Ebenso   unleugbar   sind    die  Be- 

i.T  Ziehungen  des  Tanträkhyäyika  zum  KautilTya^ästra:  wird  doch  dessen 
Verfasser  in  der  Einleitung  des  Tanträkhyäyika  mit  besonderer  Aus- 
zeichnung erwähnt.  Da  darf  man  sich  schon  fragen  ,  ob  es  bloßer 
Zufall  ist,  wenn  im  Mudräräksasa  nach  Hillebrandt's 
Text    S.  9,  9  f.    Visnusarman    als  vertrauter  Freund   und  Schul- 

20  kamerad  Cänakya's  von  diesem  genannt  und  gepriesen  wird,  oder 
wenn  ein  Minister  S.  31,  s  Vakranäsa  (so  ist  doch  wohl  zu  lesen?) 
wie  ein  Eulenminister  des  Pancatantra *)  heißt.  Mit  der  Möglich- 
keit also  ist  zu  rechnen,  daß  Visäkhadatta  das  Paficatantra  gekannt 
hat.     Möglich  aber  wäre  auch,  daß  der  Vf.  des  Paficatantra  die 

25  genannten  Namen  aus  dem  Mudräräksasa  schöpfte,  und  endlich  kann, 
wie  der  hs.  Befund  lehrt,  die  Lesart  f^W^TTT  im  Mudräräksasa 
sekundär  sein.  Bevor  ein  Stammbaum  der  Hss.  aufgestellt  ist,  läßt 
sich  diese  Frage  nicht  entscheiden,  und  selbst  wenn  sie  entschieden 
wäre ,  würde  Vf.  nicht   wagen ,   aus    diesen   Koinzidenzen    bestimmte 

30  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ehe  wir  ein  '5^^'ff^^^^^ ,  ein  großes  Gebäude  auf  einer 
einzigen  Säule  errichten,  gilt  es  sorgfältigst  die  Tragfähigkeit 
dieser  Stütze  zu  prüfen  und  selbst  wenn  nur  die  leisesten  Zweifel 
an    ihr   auftauchen ,    auf   diese  Stütze    zu  verzichten.     Sonst   laufen 

35  wir  Gefahr,  daß  der  ganze  stolze  Palast,  wenn  er  aufgeführt  ist, 
wie  ein  Kartenhaus  in  sich  zusammenfällt  und  die  ganze  Arbeit 
von  vorn  begonnen  werden  muß. 

1)  Sär.  A   221   usw. 
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Das  Nordende  des  Rotea  Meeres. 

Von 
Kiid.  Kittel. 

Lange  Zeit  galt  es  bei  vielen  als  ausgemacht,  daß  die  heutige 
Gestalt  des  nördlichen  Endes  des  Busens  von  Suez  verhältnismäßig 
jung  sei  und  daß  noch  in  dem  uns  geschichtlich  zugänglichen  Alter- 
tum der  Busen  erheblich  weiter  nach  Norden  gereicht  habe  als 
heute.  Diese  Annahme  ist  durch  die  gründliche  und  nach  manchen  5 
Richtungen  hin  verdienstliche  Arbeit  von  Küthmann:  Die  Ost- 
grenze Ägyptens  (1911)  erheblich  erschüttert  worden,  so  daß  neuer- 
dings mehrfach  in  Schriften  über  verwandte  Gegenstände  die  ent- 
gegengesetzte Anschauung:  der  westliche  Arm  des  Roten  Meeres 
habe  niemals  in  geschichtlich  uns  zugänglichen  Zeiten  über  die  10 
Gegend  des  heutigen  Suez  hinausgereicht,  als  erwiesene  Tatsache 
aufzutreten  beginnt. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  1912  in  seiner  „Geschichte 
des  Volkes  Israel",  Bd.  I^,  515  eine  Stelle  bei  Agathemeros  betont, 
die  zu  dieser  neuerdings  beliebten  Auffassung  nicht  zu  stimmen  15 
scheint.  Auch  heute  noch  bin  ich  der  Meinung ,  daß  die  Aussage 
keine  andere  Deutung  zuläßt.  Ich  habe  dieser  Meinung  auch  so- 
eben bei  dem  unlängst  zum  Abschluß  gekommenen  Neudruck  des 
genannten  Werkes  (3.  Aufl.,  1916)  erneuten  Ausdruck  gegeben. 
Indes  ist  mir  schon  vor  einiger  Zeit  von  befreundeter  sachkundiger  20 
Seite  ein  doppelter  Einwand  zugekommen.  Da  das  vorhin  genannte 
Wei'k  mir  nicht  der  geeignete  Ort  zu  einer  weitern  Auseinander- 
setzung schien,  gestatte  ich  mir  hier  auf  die  Sache  zurückzukommen. 

1.  Die  Stelle  lautet  (Müller,  Geogr.  graec.  min.,  II,  S.  475): 
0  6s  lAgaßiog  xokTiog,   GTSvbg  cov  nal  TtQOfi'^Tirjg,    'ccQiixaL  aitb       25 

HQaav  7t6Xec3g. 
Daraus  scheint  mit ,  Bestimmtheit  hervorzugehen ,  daß  die  Quelle 
des  Agathemeros  den  Busen  als  bei  Heroopolis  beginnend  an- 
nahm. Nun  setzen  wir  Heroopolis  mit  dem  alten  Pitom ,  dieses 
aber  mit  Teil  el-Mashüta ,  das  wenige  Kilometer  westlich  vom  30 
Timsähsee  liegt,  gleich.  Sind  diese  Gleichungen  richtig,  so  würde 
in  der  Tat  aus  ihnen  allem  Anschein  nach  folgen ,  daß  der  Busen 
damals  bis  zum  heutisren  Timsähsee  reichte. 
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Nun  macht  mich  aber  mein  Kritiker  darauf  aufmerksam,  daß 
statt  TtoAfwg  von  11  Handschriften  5  noxa^ov  lesen.  ,Das  ist  ja 
natürlich  Unsinn,  kann  aber  auch  nicht  gut  aus  TroAewg  entstanden 
sein.  Man  gewinnt  eher  den  Eindruck ,  daß  sowohl  die  Lesart 
5  noXtaq  als  die  Troraftov  hervorgegangen  sein  könnten  aus 
unh  Hqcocov  noXeiog  ^v/^ov, 
wozu  recht  wohl  7  Zeilen  weiter  die  Angabe  für  die  Länge  der 
arabischen  Golfseite  passen  würde 

(XTt'    AiXavixov  ^v/^ov^ 

10  Aber    bei    reiflicher    Erwägung    dieser    Frage    der    Textkritik 

scheint  es  mir  doch  gewagt,  auf  die  bloße  Möglichkeit  hin  die 
Lesart  nöXewg  zu  verlassen.  Denn  nichts  spricht  dafür ,  daß  das 
sinnlose  noxa^ov  gerade  auf  diese  und  nicht  auf  eine  ganz  andere 
Weise  entstanden  sei.     Die  Möglichkeiten,  die  man  sich  ausdenken 

15  kann,  sind  zahllos.  Aber  nichts  weist,  weder  paläographisch,  noch 
sonst,  gerade  auf  diesen  Weg.  Stilistisch  hingegen  wäre  die  Rede- 
weise überaus  hart  und  sonderbar ,  so  daß  schon  diese  Erwägung 
bedenklich   machen  muß. 

2.  Mein  Gewährsmann  rechnet  denn  auch  tatsächlich  trotz  jenes 

20  Eindrucks  mit  Rücksicht  auf  Strabo  und  Ai'temidor  mit  der  Lesart 
nölewg.  Doch  glaubt  er,  es  sei  aus  ihr,  auch  wenn  sie  richtig  sei, 
nicht  mehr  zu  schließen  als  aus  Strabo.  Beiden  Schriftstellern, 
meint  er,  würde  man,  wenn  man  weiter  nichts  wüßte,  entnehmen, 
daß  Heroopolis  am  Ende  des  Golfs  von  Suez  oder  wenigstens  ihm 

25  so  nahe  lag ,  daß  er  danach  benannt  werden  konnte.  „  Aber  da 
wir  nun  einmal  Hero  (Ero)  jetzt  bei  Pitom  kennen ,  müssen  wir 
auf  alle  Fälle  anerkennen,  daß  es  nicht  am  Golf  von  Suez  lag. 
Auch  wenn  wir  den  weiter  nördlich  streckten,  würde  daran  nichts 
Wesentliches  geändert." 

30  Dem  letztern  Satz  glaube  ich  widersprechen  zu  sollen.    Reichte 

der  Golf  ehedem  nördlich  bis  zum  Timsähsee ,  so  lag  Heroopolis 
etwa  12  km  (nach  Westen)  von  seinem  Ufer  ab;  reichte  er  bis 
zu  seinem  heutigen  Nordende,  so  waren  es  -|-  75  km.  Bei  der  ersteren 
Entfernung,    besonders    wenn    sie    garnicht    in    der    Richtung    des 

35  Busens  selbst  sich  erstreckte ,  sondern  die  Stadt  zur  Seite  lag, 
konnte  nach  meinem  Empfinden  ein  Schriftsteller  recht  wohl  sagen : 
6  %6liioq  (xq%£xaL  anb  '^Hqcocov  nöXEcog;  bei  einer  Entfernung  von 
75  km  konnte  er  m.  E.  wohl  am  Ende  auch  den  Busen  nach  dieser 
Stadt,  weil  sie  der  nächste  bekanntere  Ort  Ägyptens  war,  benennen, 

40  er  konnte  aber  unmöglich  sagen,    daß    hier    der  Busen    anfange. 

Leipzig,  Dezember  1915. 
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Die  semitischen  yo-Laute. 

Von 
Hermann  Möller. 

In  meiner  Schrift  , Semitisch  und  Indogermanisch"  I  (Kopen- 
hagen 1906,  im  folgenden  abgekürzt  SI.)  und  in  meinem  „Vergleich, 
indogerra.-semit.  Wörterbuch"  (Göttingen  1911)  habe  ich  unter  Ver- 
gleichung  des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  dem  Ursemi- 
tischen und  ebenso  dem  Vorindogermanischen  neben  einem  nicht  5 
emphatischen  p-Laute  und  einem  ebensolchen  Z»- Laute  (dieser  ge- 
worden zur  indogerm.  Tenuis  j))  einen  emphatischen  P-Laut  zu- 
geschrieben (>  indogerm.  &Ä),  neben  welchem  das  Vorindogermanische 
einen  emphatischen  jB-Laut  gehabt  hat  (gewoi'deu  zu  indogerm.  stimm- 
haftem 6),  der  im  Semitischen  als  emphatischer  6-Laut  nicht  mehr  lo 
vorhanden  und  im  Indogermanischen  als  b  selten  ist. 

Hubert  Grimme  hat  ZDMG.  68,  S.  259  ff.  in  einem  Aufsatz 
„Semitische  P-Laute",  in  welchem  er  nur  die  speziellen  j9-Laute 
(mit  den  einem  p  semitischer  Dialekte  z.  T.  gegenüberstehenden 
semit.  b) ,  nicht  auch  den  ursemitischen  ^-Laut  behandeln  wollte,  15 
dem  Ursemitischen  außer  dem  nicht  emphatischen  ^-Laut,  der  nach 
Grimme  bereits  im  Ursemitischen  eine  Affrikata  pf  gewesen  sein 
soll,  und  dem  von  mir  für  das  Vor-  und  Ursemitische  erschlossenen 
emphatischen  P-Laut  (von  Grimme  p  geschrieben)  noch  einen  dritten 
allein  im  Äthiopischen  in  der  ursprünglichen  Geltung  erhaltenen  20 
/»-Laut  zugewiesen. 

1.  Wenn  Grimme  mein  nicht  emphatisches  ursemitisches  p  fürs 
Ursemitische  statt  als  Affrikata  pf  als  Aspirata  ph  angesetzt  hätte, 
dann  würde  in  diesem  Punkte  nur  eine  Verschiedenheit  der  Schrei- 
bung ,  also  nur  ein  Unterschied  fürs  Auge ,  nicht  ein  wirklicher  25 
Unterschied  zwischen  seiner  und  meiner  Ansicht  bestehn,  indem  ich, 
statt  für  jedes  von  mir  angesetzte  ursemitische  p  ein  umständlicheres 
ph  anzusetzen,  in  der  Schreibung  p  für  den  dem  südsemitischen  /", 
hebräischen  c  usw.  zugrunde  liegenden  Laut  mich  einfach  dem  all- 
gemein üblichen  Gebrauch  angeschlossen  habe.  Denn  daß  ein  jj-  30 
Laut,  der  im  Südsemitischen  zu  /'  und  im  Nordwestsemitischen 
(wenn  auch  nach  Grimme  a.  a.  0.  S.  267  Anm.  vielleicht  noch  nicht 
im  klassischen  Hebräisch)  unter  bekannten  Bedingungen  zu  einem 
/"-Laut  geworden  ist  usw.,    auf   der   den  Lauten  der  Einzeldialekte 
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unmittelbar  vorhergehenden  Stufe  nicht  mehr  eine  reine  Tenuis  p 
gewesen  sein  kann,  sondern  zunächst  eine  Aspirata  ph  gewesen  sein 
muß,  weiß  jeder  Sprachforscher,  wie  derselbe  auch  andererseits  weiß, 
daß  ein  k  t  p,  das,  wie  in  jüngeren  Sprachperioden  dem  Lateinischen 
5  gegenüber  im  Westromanischen  und  dem  älteren  Germanischen  gegen- 
über im  Neudänischen,  und,  wie  von  mir  in  SI.  gezeigt,  dem  Vor- 
indogerm. -semitischen  gegenüber  im  Gemeinindogermanischen,  im 
Inlaut  in  die  Media  und  z.  T.  weiter  zunächst  in  den  stimmhaften 
Spiranten  übergegangen  ist,  nicht  eine  Tenuis  aspirata,  sondern  nur 

10  eine  reine  Tenuis  gewesen  sein  kann.  Daß  die  semitischen  k ,  t 
und  das  in  Frage  stehende  p  auf  gemeinsemitischer  Stufe  nicht 
reine  Tenues,  sondern  Aspiraten  gewesen  sind,  ist  mir  mindestens 
seit  einem  Gespräch  mit  G.  Hoffmann,  dessen  dieser  in  der  ZDMG. 
32  (1878)  S.  746  erwähnt,    bekannt  gewesen,    in    welchem  er  mir 

15  die  wichtigsten  tatsächlichen  Grundlagen  des  von  ihm  a.  a.  (). 
S.  746 — 49   darzulegenden  auseinandersetzte^). 

Wenn  Grimme  jetzt  statt  der  Aspirata  'p^  fürs  Ursemitische 
eine  Affrikata  pf  ansetzt,  so  ist  dieses  fürs  Ursemitische  und  Ge- 
meinsemitische schwerlich  richtig,  denn  eine  Affrikata^/"  wird  nicht 

20  leicht  wieder,  wie  dieses  nach  Grimme  im  Nordsemitischen  geschehen 
sein  soll,  zur  Aspirata  ^^*"),  und  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  Grimme 
S.  266  meint,  daß  ein  labiodentales  /'  sich  von  pl^  gar  nicht  würde 
herleiten  lassen^). 

Die  gemeinindogerm. -semitische  reine  Tenuis  p^  die  im  Semi- 

25  tischen  zunächst  zur  Tenuis  mit  offner  Stimmritze  und  weiter  zur 
aspirierten  Tenuis  geworden  ist,  ist,  entsprechend  der  Behandlung 
der  übrigen  vorindogerm.-semi tischen  Tenues  ■*),  im  Indogermanischen 


1)  Nach  der  von  H.  Kirste  in  seinem  damals  noch  nicht  erscliienenea 
Buche  „Die  constitutionellen  Verschiedenheiten  der  Verschlußlaute  im  Indo- 
germanischen" (Graz  1881)  auf  Grund  früher  wenig  beachteter  Angaben  Brückes 
gebrachten  Lehre  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  ursemitischen 
k  t  p  nicht  eher  mit  offner  Stimmritze  gesprochene  Tenues  gewesen  sind, 
aber  diese ,  die  die  notwendige  Zwischenstufe  zwischen  den  reinen  Tenues  und 
den  Tenues  aspiratae  sind,  pflegen  ganz  gewöhnlich  weiter  in  Tenues  aspiratae 
überzugehn,   um   danach  die  weiteren  Wandlungen  zu  erfahren. 

2)  ph  steht  als  Vorstufe  von  j)f  zwischen  p  und  diesem,  nicht  umgekehrt 
pf  zwischen  p  und  pA;  die  Folge  der  Lautiibergänge  pflegt,  wie  für  die  alt- 
hochdeutsche Lautverschiebung  deutlich  zu  sehen  und  für  die  germanische  Laut- 
verschiebung und  die  Wandlung  der  griechischen  Aspiraten  ^  0"  (p  mit  Sicher- 
heit zu  erschließen  ist,  diese  zu  sein:  Aspirata  >   Affrikata  >    Spirant. 

3)  Heutiges  ostmitteldeutsches  anlautendes  f  {nwspf)  z.  B.  in  fert  , Pferd" 
(aus  mhd.  ^j/igj-i  aus  pferit)  ist  sicher  aus  ältestem  althochd.  |)/i  (ahd.  jiherit) 
hervorgegangen;  überdies  pflegt  ein  älteres  labiolabiales  f,  wie  es  z.  B.  das 
zweite  in  got.  ahd.  fimf  „fünf"  gewesen  sein  muß,  solange  der  vorhergehende 
Nasal  ein  labialer  war,  ganz  gewöhnlich  in  jüngeres  labialdentales  f  überzugehn, 
wie  im  jüngeren  ahd.  finf,  fünf-  auch  das  dem  griech.  labiolabialen  qp  historisch 
entsprechende  (aus  ph  aus  indog.  bh  hervorgegangene)  labiodentale  lat.  /  ist 
gleich  dem  qp  notwendig  einmal  labiolabial  gewesen  (wie  auch  das  qp  im  Neu- 
griech.  labiodental  geworden  ist). 

4)  Voridg.-sem.   Je  k  t  sind  /.  anlautend  an  erster  Wurzelstelle  idg.  k  k  t, 
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1)  anlautend  an  erster  Wurzelstelle  p  (reine  Tenuis)  geblieben, 
wie  in  vorindog.-semit.  ^^^r^,  arab.  fara'u  ^firstling",  far'u  ,head  of 
a  branch",  hebr.  posra'  „Fürst",  =  indog.  reduziert  J9f-  (f  aus  r')^) 
in   sanskr.  pür-va-^    lit.  ptr-mas ,    angels.  for-ma  „primus"  (205)-); 

2)  unmittelbar  nach  vorindog.  stimmlosem  Laryngal  '  oder  h  5 
oder  nach  stimmlosem  s  ■  Tenuisaspirata  j9Ä,  wie  in  semit.  jör', 
syr.  pdra'  ,misit  (folia)"  =  indog.  mit  «-Präfix  reduziert  sphf-  in 
sanskr.  sphür-ti-  ,das  Hervorbrechen"  (229);  indog.  nCipli-  in  avest. 
näfa-,  neupers.  ?Jö/ „Nabel"  («  aus  Vokal  +  h)  aus  vorindog.  n-h-p-, 
Umstellung  von  h-n-p-  (Wechselform  von  h-n-P-,  s.  u.  S   152  Anm.);  lo 

3)  sonst  inlautend  >  Media  b,  vs^elches  b  aber  nur  unmittelbar 
nach  Stimmtonlauten  (r  l  n  tn  i  u)  Verschlußlaut  b  bleibt,  wie  in 
indog.  intrans.  ^amb-  (urspr.  „sich  krümmen,  neigen")  in  gr.  afißav 
aus  voridg.  h-n-p-  {=  arab.  h-n-f-,  s.  Vgl.  Wb.  9  f.),  sonst  (durch 
spirantisches  *b  weiter)  zu  indog.  mitlautendem  u  wird  (welcher  i5 
Umstand  ferner  zur  Beschränkung  der  indog.  b  beigetragen  hat), 
wie  in  indog.  dh-u-  „rinnen,  fließen"  (sanskr.  3.  Sing,  dhdva-te)  aus 
voridg.-semit.  f-p-,  redupl.  in  neuhebr.  ticptcq)  „tropfen"  (61  f.),  indog. 
dhu-s-  (dehnstufig  in  niederd.  dwäs  „töricht,  Tor")  =  semit.  fps 
(64),  indog.  'dui-  (sanskr.  dvi-  „günstig",  gall.  got.  avi-  „gut")  intr.  20 
aus  voridg.-sem.  h-p-i-  (21). 


wie  in  idg.  trans.  hr-i-  „kaufen",  sanskr.  hrajä-  „Kauf  =  sem.  hri,  hebr. 
kc%ra  „handeln,  kaufen".  Vgl.  Wb.  141 ;  *t-r-  „zittern",  sanskr.  tarald  „zitternd", 
redupl.  t-rt-r-  in  gr.  raQraQi^co  =  sem.  redupl.  trtr,  arab.  tartara  „shook 
violently",  und  trr,  assyr.  Aor.  itrur  „zitterte",  ebd.  247.  Da  das  Semitische 
gleich  den  ostindogerm.  Dialekten  zu  den  «a^aWi-Sprachen  gehört,  die  die  Palatale 
in  Zischlaute  gewandelt  haben,  erscheint  die  voridg.-sem.  palatale  Tenuis  k,  wie 
im  Ostidg.  als  sanskr.  i,  avest.  slav.  «,  lit.  6^,  ebenso  im  Semit,  als  hebr.  §  (^),  ■ 
arab.  assyr.  *,  aram.  s  (aus  ursemit.  ä) ,  wie  in  idg.  k-nk-  (got.  ahd.  hähan 
„hängen"):  k-ng-  (deutsch  henken),  dieses  =  arab.  sanaka ,  intr.  sanika,  s. 
Vgl.  Wb.   118. 

2.  inlautend  indog.  g  g  d;  Beispiele:  assyr.  analu,  hebr.  ^Onakh  (mit 
Umstellung  des  '  äth.  nä'k),  aber  sanskr.  näga-  „Blei,  Zinn"  (altes  Lehnwort); 
semit.  'r§,  arab.  'arasa  „exstruxit  structuram  ligneam"  =  indog.  trans.  7'eg- 
(und  oQ^y-) ,  lat.  rego ,  e-rigo ,  got.  rikan,  Vgl.  Wb.  190 f.;  arab.  ^amata  „er 
maß"  =  idg.  trans.  med-,  got.  mitan  „messen",  ebd.  157  (die  mit  Laryngal 
anlautenden,  urspr.  unbetonten  ersten  Silben  mußten  in  den  angeführten  Wörtern 
im  Indogerm.  lautgesetzlich  schwinden). 

'?.  unmittelbar  nach  stimmlosem  Laryngal  '  oder  h  indg.  Tenuis  aspirata, 
wie  in  indog.  intrans.  kükh-  „lachen",  3.  Sing,  sanskr.  käkha-ti  (aus  vorindog. 
g-hk-,  dem  syr.  g9he%  genau  entsprechend,  s.  Vgl.  Wb.  126);  ebenso  unmittel- 
bar nach  stimmlosem  s,  wie  in  sanskr.  sthävi-,  mit  s-Präfix  aus  indog.  intrans. 
teija-   „stark,  voll  sein"    aus  voridg-  t-p-h-,  s.  Vgl.   Wb.   254. 

1)  Die  Reduktion  tritt  ein  bei  Fortrücken  des  Akzents  (die  reduzierte 
Silbe  kann  indessen  wohl,  wie  hier  in  sanskr.  parva-,  durch  Akzentverschiebung 
oder  Ausgleichung  den  Akzent  wieder  bekommen). 

2)  Zahlen  in  Klammern  ohne  nähere  Angabe  bezeichnen  Seiten  meines 
„Vgl.  idg. -sem.  Wb."s. 

10* 
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2.   Von  dem  im  äth.  P{äi't)  erhaltenen  semitischen  emphatischen 
P  bemerkt  Grimme  S.  264   mit  Hecht,  daß  die  semitischen  „empha- 
tischen stimmlosen  Explosivlaute  /  und  k   durch    diesen  Laut    eine 
in   der  Theorie    geradezu    zu    fordernde  Ergänzung  erhalten".     Die- 
5  selbe  Ergänzung  fordert  die  Vergleichung  mit  dem  Indogermanischen. 

Wie  dem  semitischen  k  das  indogerm.  velare  gh,  dem  semit.  s 
(aus  palatalem  k)  das  indogerm.  palatale  gk,  dem  semit.  f  das  indog. 
dh^),  so  entspricht  dem   P  das  indogerm.  bh. 

Vom  ursemitischen  emphatischen  P  habe  ich  SI.  105  tf.  und 
10  Vgl.  Wb.  S.  19  behauptet,  daß  es  im  Arabischen  und  Nordsemi- 
tischen durch  ein  b  und  im  Äthiopischen  außer  durch  P  auch  durch 
dieses  b  vertreten  werde.  Das  Nebeneinanderbestehn  von  P  und  b 
im  Äthiopischen  kann  ich  nur  durch  die  Annahme  einer  geschehenen 
Mischung  der  Dialekte  einer  älteren  früher  (mit  dem  ursemitischen 
15  P)  und  einer  jüngeren  später  (mit  b)  aus  ciserythräischem  Gebiete 
hinübergezogenen   Volksabteilung  erklären. 

Grimme,  der  die  Vertretung  des  ursemitischen  P  durch  b  neben 
P  im  Äthiopischen  und  durch  b  im  Ai-abischen  anerkennt,  behauptet 
dagegen  S.  262  ff.,  daß  das  emphatische  P  im  Nordsemitischen  durch 
20  ein  nicht  emphatisches  p  (sein  nordsemit.  p^^)  vertreten  werde. 

Dem  gegenüber  bleibe  ich  bei  meiner  früher  aufgestellten  Be- 
hauptung. Dem  indogermanischen  bh  aus  vorindogermanischem  P 
entspricht  neben  dem  äth.  P  als  aus  diesem  P  hervorgegangen 
wie  im  Südsemitischen  so  auch  im  Nordsemitischen  einzig  und  allein 
25  b,  nicht  p  (oder  p^^),  das  nicht  aus  P  entstanden  ist.  Mit  dem  ^;>, 
das  neben  dem  b  aus  P  nicht  allein  im  Nordsemitischen  (als  Grimme's 
pf^) ,    sondern    auch    im   Südsemitischen    (als  f)  ^)  und    oft    nicht  in 

1)  Beispiele:  Voridg.-sem.  zweikonsonantig  t-n-  , sterben",  indog.  dhen- 
(in  griech.  iO'avov),  semit.  tnn,  arab.  Utnna  „er  starb",  mit  '  voridg.-sem.  tn^ 
(arab.  \itnä'a  „vivere  sivit")  =  indog.  dhnli-  und  dhenä-  in  griech,  Q'värög 
(ion.  &vr]T6g)  und  Q'ävatog  (56);  voridg.  und  semit.  thn  „mahlen",  arab.  tihnu 
„Mehl",  äth.  tehn  „aXqptrov",  indog.  in  sanskr.  dhänas  „Getreidekörner",  neu- 
pers.  däna  „Korn",  lit.  dü'na  „Brot  (als  Stoff)"  (die  langen  Vokale  aus  Vokal 
-\-  h).  Voridg.  k  (mit  labiovelarem  ku)  und  k  finden  wir  vereinigt  in  folgen- 
dem Beispiel.  Idg.  ghM-l-gh-  (mit  l  aus  r  nach  Labiovelar  aus  voridg.  ku-r-k-) 
in  gr.  j^aXxdg  „Erz"  (urspr.  „Kupfer"),  wozu  nach  Prellwitz  (Bezzenberger's 
Beitr.  15,  148,  das  labiovelare  ghu  beweisend)  gr.  TtXy^ivsg  (mit  der  regelrechten 
Wcchselform  ©'dylvtg,  mit  g  aus  voridg.  k),  lit.  gelezis,  gelzis,  lett.  dfelejis, 
dfe^ljis,  altpreuß.  gelfo  „Eisen".  Zugrunde  liegt  eine  uralte  „gebrochene"  oder 
Halbreduplikation.  Im  Semitischen  entspricht,  mit  der  bei  Reduplikationen  nicht 
seltenen  umgekehrten  Stellung  der  volaren  und  palatalen  /i:-Laute,  srk  in  äth. 
sartk  1.  „aes,  ^^aljto?",  2.  „nummus  minutus  aeneus"  (diese  Ordnung  der  Be- 
deutungen wird  richtiger  sein  als  die  umgekehrte  von  Dillmann  auf  Grund  der 
Zusammenstellung  mit  arab.  saraku  „tenuis"  gegebene).  Dem  äth,  sarlk  als 
sekundärer  Dehnung  von  *sarik-  (=  indog.  gh^elegh-)  entspricht  als  sekundäre 
Dehnform  (der  Form  genes-,  s.  Vgl.  Wb.  S.  XVII),  abgesehen  von  der  umge- 
kehrton Stellung  der  /i;-Lauto,  genau  indog,  gft^eleg/i-  in  altsl.  zelizo  „Eisen". 
2)  Einige  Beispiele  s.   Dillmann,   Gramm. ^,  S.  51  f,  SI,  §  135;  andre  s.  u. 
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allen ,  sondern  nur  in  einem  einzelnen  oder  in  einzelnen  der  nord- 
semitischen Dialekte  neben  h  der  andern ,  und  genau  ebenso  auch 
neben  dem  bh  im  Indogermanischen  (als  p  im  Anlaut ,  als  aus  p 
hervorgegangener  Laut  in  andrer  Stellung)  begegnet,  hat  es  eine 
andre  Bewandtnis,  s.  u.  S.  150  ff.  5 

Äth.  saraPa  ,er  schlürfte"  (in  dieser  Foi'm  bei  Dillmann  fehlend, 
der  mit  dem  Anlaut  j?  in  dieser  Bedeutung  Sp.  345  nur  saraba 
„sorbere"  hat),  ist,  wenn  richtig  mit  s  (nicht  mit  sekundärem  s  aus  s) 
anlautend^),  offenbar  die  genaue  semit.  Entsprechung  des  indogerra. 
transitiven  sr-bh-,  reduziert  srbh-  „schlürfen"  (gr.  ^ocpico,  lat.  sorbeo,  lo 
lit.  sri'biü   „schlürfe",  abulg.  Inf.  sriibati  (lat.  or^  abulg.  rü  aus  y))^). 

Griech.  acpsvog,  ixcpvog  (mit  aus  nbh  >  mbh  hervorgegangener 
Wurzelsilbe,  wenn  von  Liden  und  Boisacq  richtig  mit  altir.  imbed 
„Überfluß,  Reichtum"  zusammengestellt)  und  gr.  o^cpah,  (über  welches 
s.  SI.  319),  die  ich  (Vgl.  Wb.  170.  184)  von  voridg.-sem.  'wpis 
„schwellen"  (arab.  hinbubu  .,abundance  of  water",  'inabu  „grapes 
(while  fresh)",  hebr.  'enablt  „Traube"  etc.)  hergeleitet  habe,  könnten 
ebensowohl  aus  hn P  gleicher  Bedeutung  (in  äth.  hanPön  „Chamä- 
leon", Grimme  261,  vom  sich  aufblähen  benannt),  of.(.(p<x^  auch  aus 
'wP  (redupl.  ^nPP  in  arab.  nabbaba  „nodos  {hinbübu)  produxit  20 
(planta)",  äth.  ^anPaPa  „die  Elephantiasis  bekommen"  (Grimme  ebd.) 
hervorgegangen  sein :  die  drei  AVurzeln  mußten  bei  ursprünglicher 
Betonung  der  zweiten  Silbe  und  in  der  o-Stufe  ^ombh-  im  Indo- 
germanischen zusammenfallen,  wie  auch  assjr.  inbu  „Frucht",  unnubu 
„Frucht  tragen"  (Vgl.  Wb.  184,  von  Delitzsch  und  Muss-Arnolt  zu  25 
der  letzten  Wurzel  mit  anlautendem  '  gestellt)  aus  jeder  der  drei 
Wurzeln  hervorgegangen  sein  könnte.  Wenn  die  Wurzelform  hPn 
„tumere"  (arab.  intr.  habina  „(aqua  intercute)  tumuit",  ^urnmu  hu- 
bainin  „Chamäleon")  älter  ist  als  hn P ^  dann  kann  acpevog ,  cccpvog 
auch  aus  dieser  (mit  dem  regelrechten  a  der  e-Stufe  nach  dem  30 
ursprünglichen  Laryngal  h)  entstanden  sein  (das  n-  wäre  dann  als 
suffixal  nicht  speziell  indogermanisch,  sondern  alter  dritter  Radikal, 
d.  h.  vorindog.-semitisches  Suffix  nach  Vgl.  Wb.  X  unter  5). 


1)  Grimme's  zu  dem  von  ihm  S.  261  verglichenen  arab.  sariba  „trinken" 
hinzugesetztes  „(oder  saraba  „rinnen"?)"  deutet  darauf  hin,  daß  er  das  äth.  s 
als  das  dem  arab.  s  (nicht  dem  arab.  s,  syr.  s)  genau  entsprechende  betrachtet 
wissen  will. 

2)  Dem  von  Grimme  verglichenen  arab.  Sariba  „bibit"  mit  der  nordsem. 
Wechselform  neuhebr.  §ära(f ,  syr.  S9ra(p  „e.xsorpsit") ,  dem  das  äth.  saraPa, 
wenn  mit  altem  s,  im  Anlaut  nicht  genau  entspricht,  entspricht  das  von  Grimme 
nicht  angeführte  äth.  tiaraba  gleicher  Bedeutung  (Dillm.  240) ,  von  welchem 
äth.  saraba  eine  jüngere  Form  sein  kann.  (Doch  ist  allerdings  wohl  entweder 
das  indog.-semit.  s  (südsem.  s,  nordsem.  s)  überhaupt  (nach  Trombetti's  An- 
nahme) oder  wenigstens  ein  Teil  dieser  s  einmal  aus  einem  1"-Laute  durch 
Palatalisierung  entstanden;  dieses  indog.-semit.  S  (in  idg,  sr-bli-  „sorbere")  einer- 
seits und  das  semit.  "C,  woraus  südsem.  assyr.  S,  aram.  s,  =  indog.  k  (in  semit. 
Sr  P  :  ärp)  andererseits  werden  also  allerdings  einmal  in  einem  uralten  VVechsel- 
verhältnis  zu  einander  gestanden  haben  (einige  Beispiele  des  Wechsels  s.  SI.  241 
Anm.  mit  Nachtrag  S.  365).) 
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Einige  der  zahlreichen  Beispiele  für  gemeinsemit.  d  aus  *P  = 
indog.  bh  sind^): 

Semit.  bu\  hebr.  „kommen,  eintreten",  hab-baöth  „futura", 
assyr.  bau  „kommen",  äth.  bÖ'a  „intravit"  =  indog.  intr.  bk-ua-, 
5  reduz.  bkü-  (ü  aus  w'),  urspr.  „kommen",  >  „werden",  sanskr.  Fut. 
bhavi-sjdti  „wird  eintreten",  bhavisja-  „kommen  werdend,  zukünftig", 
lat.  fui  auch  noch  bedeutend  „bin  gekommen,  bin  gegangen"-)  (37, 
SI.  111). 

Semit,    bnt   „binden"    in    hebr.    ^abf'net  „Gürtel    der   Priester", 

10  sonst  umgestellt  (Barth,  Et.  Stud.  1)  tnb,  arab.  fannaba  „he  ex- 
tended  and  tied  (a  tent  by  means  of  its  tent-ropes)",  tunbu  „tent- 
rope",  syr.  tunbu  „funis"  =  indog.  bh-ndh-  „binden",  sanskr.  bdn- 
dhana-  „das  Binden",  altpers.  banda-  „Fessel",  got.  etc.  bindan 
„binden",    lat.  offendix  „Band",    offendimentum  „Kinnband"  (an  der 

15  Priestermütze)  (32). 

Semit,  brk,  assyr.  birku^  aram.  birkä,  syr.  burkd,  hebr.  bccrcek^\ 
äth.  berk  „Knie",  arab.  äth.  baraka  „genua  flectens  in  terram  pro- 
cubuit",  syr.  bdrei,  bdra%  „genua  flexit",  >  „benedixit",  hebr.  barük^ 
„benedictus"  etc.   =  indog.  trans.  bhl-g-  in  lat.  flecto ,  intr.  bk-lg-, 

20  avest.  bardyaja-   „huldigen,    >>    willkommen  heißen"  (30  f.). 

Gemeinsemit,  brk  (k  aus  G)  „blitzen"  =  indog.  bh-lg-  und 
bhl-g-^  gr.   q)}.iy(o  „brenne",  lat.  fulgeo  „blitze"  (29  f.). 

Semit,  brg,  arab.  intr.  bariga  „cibum  et  potum  largius 
sumpsit"  =  indog.  *bh-rk-^  altnord.  bergja,  angels.  bergan^  byrgan 

25  „kosten"  (<  indog.  bhorkeiö).  Ä  r^  ist  Erweiterung  von  zweikonso- 
nantigem  voridg.-sem.  P-r-,  wovon  andre  Erweiterungen  wie  gr. 
q)OQßrj  „Futter,  Nahrung",  (bk-ru-)  sanskr.  bhdrvati  „kaut",  hebr. 
(brt)  barä  „essen". 

Zufällig  nordsemitisches  p  gegenüber  südsemitischem  b  (aus  P) 

30  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  als  auch  sonst  gegenüber  semitischem 
b  aus  P  vorkommendes  semitisches  p ,  oder  als  semit.  t  k  gegen- 
über semitischem  t  k  (wie  in  den  von  Grimme  S.  262  f.  aufge- 
nommenen hebr.  täp^aS  „ergreifen"  :  arab.  batasa,  arab.  dabaka 
„klopfen"  :  hebr.  dap^ak),  welche  Wechselformen  J.  Barth,  nachdem 

35  er  an  dem  von  Grimme  S.  262  angeführten  Orte  in  seinen  Etym. 
Studien  S.  23  ff.  die  Differenz  p  :  b  behandelt  hat,  ebenda  S.  34  ff. 
behandelt,  und  ist  ferner  nicht  anders  zu  beurteilen  als  der  nament- 
lich seit  E.  Zupitza's  Aufsatz  in  Kuhn's  Zeitschr.  37,  387  ff.  und 
Noreen's    Abriß    der   urgerm.    Lautlehre    §  50  f.    bekannte  Wechsel 

40  zwischen  anlautendem  indog.  p  t  k  k,  inlautendem  indog.  b  d  g  g 
einerseits  und  indog.  bh  dk  gh  gh  andererseits  ^) ,    welche    alle  auf 


1)  Beispiele  für  den  Anlaut  s.  Vgl.  Wb.  23  ff",  (und  zwar  hier  die  Fälle, 
wo  das  verglichene  semit.  Wort  als  genaue  Entsprechung  mit  =,  nicht  als 
Wechselform  mit  :  angeführt  wird),  für  den  3.  Radikal  ebd.  S.  XXY  oben  unter  c). 

2)  Plaut.  Amphitruo  180  mihi  in  mentein  fuit,  Sen.  cons.  qui  .  .  .  in 
provinciam  cum  imperio  fuerunt,  s.  J.  Compernass,  Glotta  5,  216  f. 

3)  Siehe  SI.  134 ff.,  Vgl.  Wb.  Vif.,  Indogerm.  Forschungen,  Anzeiger  33,  55. 
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einen  Wechsel  zwischen  voi-idg.-semitischem  nicht  emphatischem  2^ 
t  Je  {>  sem.  ä)  k  (im  Indogerm.  inlautend  zu  b  (u)  d  g  g  geworden) 
und  emphatischem  P  t  Je  (>  sem.  s)  Je  zurückgehn.  Der  begreif- 
licherweise meistens  ausgeglichene,  aber  doch  in  vielen  Fällen  noch 
erhaltene  Wechsel  geht  nach  A.  Trombetti ')  zur  einen  Seite  auf  5 
eine  Palatalisierung  vor  vorderem  Vokal,  indog.  ^  (==  semit.  a),  e 
{=  semit.  /,  oder  besser  wohl  nach  Grimme  S.  259  ursemit.  e),  zur 
andern  eine  Gutturalisiei'ung  vor  hinterem  Vokal,  indog.  0  {==  semit. 
ä ,  u  oder  dieses  besser  ursemit.  0) ,  0  (=  semit.  u ,  besser  nach 
Grimme  ursemit.  0)  und  9  zurück,  so  daß  also  den  Formen  voridg.-  10 
semit.  Jcatl,  Jiotl  (die  beide  indog.  (jJiodJä-  wäi-en)  ein  Jcetl  und  da- 
neben transitivem  J\9tdl-  -)  (aber  Aorist  -Jitol)  etc.  ein  intransitives 
Jcdtel-  und  kdtol-  gegenübergestanden  hätte  3). 

Da  das  Indogermanische  dem  Nordsemitischen  geographisch 
näher  steht  und  von  jeher  gestanden  haben  wird  als  dem  Süd-  15 
semitischen ,  teilt ,  wo  südsemitischem  P  >  h  nordsemitisches  p 
gegenübersteht,  das  Indogermanische  mehrfach  dieses  p ;  andererseits 
aber  geht  die  Differenz  zwischen  semitischem  b  aus  P  zur  einen 
und  p  zur  andern  Seite  auch  z.  T.  als  Differenz  zwischen  bJi  und 
p  (oder  im  Indogerm.  aus  voridg.  j9  hervorgegangenem  Laute)  durch  20 
das  Indogermanische  hindurch.  So  in  dem  von  Grimme  S.  262  an- 
geführten Wort  für  ,Floh": 

semit.  ^-rr/-  ;  *P-ry-  mit  /j-Erweiterung ,  hebr.  par'ös  etc.: 
arab.  burgäpu,  neuarab.  bargüp.  Im  Indogerm.  finden  wir  das  dem 
nordsemrt.  p^'ß-  genau  entsprechende  idg.  pl-Jc-  mit  kollektiv-  25 
bildendem  w-Infix  wieder  im  lat.  pülex  und  im  germanischen  ahd. 
flöJi ;  mit  demselben  p  finden  wir  das  ältere  zweikonsonantige  p-r- 
(>  pl-)  mit  abweichendem  dritten  Radikal  s  und  demselben  w-Infix 
als  *pleus-,  reduz.  pliis-  im  vedischen  j^^dsl-  und  im  Armenischen 
und  Albanischen ,  die  Wechselform  mit  P  aber ,  idg.  bhlusä- ,  im  30 
Slavischlitauischen  (lit.  blusä,  russ.  bloxd  etc.)  und  Afghanischen 
(während  dem  1/;  des  griech.  •^vkXcc  nicht  anzusehen  ist,  ob  es  aus 
ps  oder  aus  pJis   <   bJis  hervorgegangen  ist),  s.  Vgl.  Wb.  198. 

Beispiele:  Anl&ut  nvvöa^  :  fundus,  TQvyco  :  altsächs.  drokno  „trocken",  sanskr. 
hrd-  :  lat.  cord-  (<<  ghrd-  :  krd-),  angels.  hnitu  :  altuord.  gnit  ,Niss,  Lausei" ; 
Inlaut  sanskr.  ärabu  „Wasser",  gr.  ufißQog  :  sanskr.  ämhhas  „Wasser",  gr.  vitpog 
„Wolke",  altnord.  hotn  :  sanskr.  hudhnd-  „Boden",  niederd.  dtk  :  gr.  rslxog, 
gr.  &vyäTr]Q  :  sanskr.  duhitär-   „Tochter". 

1)  Sulla  origine  delle  consouanti  entatiche  nel  Semitico  (Memorie  della 
R.  Accademia  di   Bologna,   Scienze  storico-filol.,   Tomo  V,   Bologna   1911). 

2)  Durch   Ausgleichung  k(ddl-. 

3)  In  dreikonsonantigen  Wurzeln  (zu  denen  auch  die  indogerm.  mediae 
gutturalis  wie  *m(ikli  :  mdgh  (uüyjaO'aL)  =  arab.  mähiku  „rixator''  :  hebr.  traus 
mäliäk-,  Vgl.  Wb.  156,  und  die  tertiae  gutt.  wie  indog.  dhend-  „sterben"  :  dhnu- 
urspr.  „töten"  aus  tn'  gehören)  trug  ursprünglich  im  Semit,  und  Indogerm.  bei 
intransitiver  Bedeutung  die  erste  Silbe,  bei  transitiver  die  zweite  den  Hochton 
(s.  Vgl.  Wb.  XII  unter  7). 
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Regelrecht  stehn  einander  ursprünglich  gegenüber  semit.  trans. 
(ursemit.  *Pard\i)  arab.  baraa^  hebr.  bara  „schuf  und  urspr. 
intrans.  {*pdrV-)  hebr.  Hiph.  rap^^rV  „bringt  Frucht",  wozu  assyr. 
pir'u  „Nachkommenschaft,  Sprößling".  Jenem  entspricht  indog.  bhrä- 
5  in  bhrdt-r-  „Bruder",  diesem  lat.  p(ir-  (als  regelrechte  lat.  Reduktion 
von  p^rä-)  in  pario-  (:  bhhui-  in  lit.  b^rnas  „Sohn") ,  Vgl.  Wb. 
203.  351). 

Das  p  neben  äth.  P  oder  aus  P  hervorgegangenem  semit.  b 
ist  auch  vorindog.  *p  (woraus  inlautend  indog.  ri,  doch  nach  urspr. 

10  unmittelbar  vorhergehendem   Stimmtonlaut  b)  z.  B.  in 

hebr.  dap^alc  „(an  die  Türe)  klopfen,  (das  Vieh)  zu  heftig  an- 
treiben" (:  arab.  dabaka  „faire  beaucoup  de  bruit  en  frappant  ou 
en  trepignant  des  pieds",  wozu  dabkala  „coegit  (pecora)")  =  indog. 
reduz.    tug-    (<    voridg.  d-p-k-) ,    sanskr.    tundkti-    „stößt,    drängt, 

15  treibt  an".  Das  ältere  zweikonsonantige  d-p-  (:  d-P-  >  arab.  d-b- 
in  der  Reduplikation  dabdaba  „he  beat  a  drum"  und  dabaa  „per- 
cussit  (fuste)") ,  das  mit  p  >  f  auch  arab.  ist  in  daffa  „schlug 
(mit  den  Flügeln)",  daffu  , tambourine",  dafa'a  „he  pushed,  impelled, 
drove",  ist  genau  =  indog.  *^M-,  reduz.  tu-  wie  in  tug-  so  in  ver- 

20  schiedenen  andern  Erweiterungen,  t-ud-^  tud-  in  lat.  tundo ,  mit  s- 
Fräfix  in  ahd.  stözan ;  tubh-  mit  5-Präf.  in  GxvcpEXl^a ;  tup-  in  tvitzfo, 
rv^Ticcvov,  s.  Vgl,   Wb.   254  f. 

Voridg.-sem.  Jc-p-  >  semit.  i-p{p)-  in  syr.  sacp  „incendit, 
accendit"  (:  S-P{P)-  in  arab.  sabba  „accendit  (ignem)")    mußte  laut- 

25  gesetzlich  >  indog.  *k-u-  werden,  das  in  der  Erweiterung  intrans. 
jceuk-  (<  intrans.  *kepeg-)  vorliegt  in  sanskr.  Söcati  „brennt",  .iöka- 
„Flamme,  Glut",  avest.  saoca-  „flammend",  Kausativ  saocajeiti  „zündet 
an".  Indogermanisch  mußte  *k-u-  aus  k-p-  mit  *ku-  aus  voridg. 
h-u-   (erweitert  semit.  äui^  arab.    sauä-   „assavit  (carnem) ,    calefecit 

30  (aquam)")  zusammenfallen,  s.  Vgl.  W^b.  121.  124:  die  indoiranische 
Ä;- Erweiterung  aber  paßt  in  der  Bedeutung  „in  lichter  Flamme 
brennen"  besser  zu  *k-p-  in  syr.  sag)  :  arab.  sabba. 

Semit,  'pr  nur  in  hebr.  'op^^arceth  „Blei"  (neben  b  in  assyr. 
abaru^  aus  welchem  aram.  ^(tßard,  syr.  ^aßärä   „Blei"  >  arab.  a^är 

35  entlehnt  sein  muß),  dem  gegenüber  das  Indog.  ein  'I2)  voraussetzt 
(mit  dem  häufigen  I  aus  r  neben  Labial,  und  der  Liquida,  wie 
häufig,  an  zweiter  statt  an  dritter  Stelle,  wie  in  bdl,  voi-idg.  bld- 
unten  S.  158),    indog.    ^oJeu-    oder   Co)Ioh-    und    mit  Schwund    des 


i 


1)  Einige  Fälle  von  sowohl  indogermanischem  wie  semitischem  Neben- 
einanderbestehn  von  *P  und  *2)  (s.  ^'gl.  Wb.  XXIV  unter  6)  sind  intr.  gyp., 
arab.  tagannafa ,  „it  was  hollow  or  empty  within"  :  trans.  gyP,  arab.  gäha 
„he  hollowed  (it)  out",  indog.  mit  Nasalierung  gr.  y.v^ßog  „hohles  Gefäß"  : 
sanskr.  kurabhd-  „Topf,  Krug"  (1461".);  hnp,  arab.  intr.  hanifa  „he  had  hanafu 
(a  crookedness  in  the  leg)"  :  hnP ,  arab.  hannaha  „(old  age)  bent  (him)  down", 
Tigre  henbert  „Nabel"  (hamit.  Kunama  haniburü  dass.),  indog.  gr.  üfißcov  „er- 
höhter Rand  (einer  Schüssel),  Bergrand"  :  öu(paX6g   „Nabel"    (9  f.   184). 
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zweiten  Vokals  bei  fortgerücktem  Akzent  'olu-  in  altslav.  6ech. 
olovo,  serb.  olovo,  iJo\n.j)löw,  russ.  Iov7,  altpreuß.  alwis  „Blei"  und 
russ.  ölovo,   älter   lit.  alvas,  lett.  ahvs,  a'lwa  „Zinn". 

Äth.  kalaPa  „hiante  ore  excipere  (et  deglutire)"  hat  nicht  ur- 
semit.  h  (mit  der  Wechselform  A*),  sondern  k  aus  ursemit.  G  mit  5 
der  Wechselform  g  (Dillmann's  und  Grinime's  Zusammenstellung  mit 
arab.  halaba  „unguibus  arripuit"  kann  demnach  nicht  richtig  sein). 
Die  zugrunde  liegende  zweikonsonantige  Wurzel  ist  y«-r-  (Vgl.  Wb.  98, 
redupliziert  in  Tigrifia  ijueryuerlt  „Kropf,  ingluvies",  arab.  gargara 
„he  poured  down  his  throat",  mit  vielen  Erweiterungen ,  darunter  lo 
mit  p  {:  P)  grp  in  arab.  guräfu  „Schlemmer,  a  very  voracious 
man*):  G«-r-  (ebd.  97  f  lat.  iwäre ,  -vorus ,  gr.  -ßoQog ,  sanskr. 
-gai-d-  „-verschlingend"):  Qu-l-  (89  f.  in  lat.  gida  etc.),  dieses  ^= 
semit.  %'-I-,  erweitert  mit  z  in  arab.  kalzama  „deglutivit",  mit  P 
in  äth.  kalaPa.  Dem  g-r-p-  in  arab.  guräfu  :  üth.  Ic-l-P  entspricht  i5 
indog.  trans.  gl-u-  (im  anlautenden  g  und  /  dem  äthiopischen,  im 
u  aus  p  dem  arabischen  Worte)  in  lat.  glütio  „verschlinge",  qlüto 
„Schlemmer",  kirchenslav.  po-glütati^  russ.  glotdtl  „schlucken",  russ. 
ghtu  „Vielfraß"  (89  f.  92  f). 

Dem  semit.  s-b-i>    (mit  b   <    P)    „ruhen",    arab.    sahtu,    hebx-.  20 
itebf>(eth  „das  Aufhören ,  Ruhen",  hebr.  säb^'at^i  „aufhören ,    ruhen", 
sabbatli  „Ruhetag,   Sabbat"    (mit  p    in   assyr.  sapattum)  entspricht 
als  Wechselfoi-m  (mit  a  aus  p)  indog.  intrans.  send-  in  griech.  evSa, 
%cc^-tv8(x)  (240). 

Nur  aramäisch,   also  dem  dem  Indogermanischen  geographisch  25 
am  nächsten  stehenden  semit.  Dialekt  angehörig,  nicht  auch  hebräisch, 
ist  das  p  in  syr.  jüd.-aram.  ^acp'ä   gegenüber    arab.  dab'u^    dabu'u 
„Hyäne".     Das  Wort  stammt  von    älterem    zweikonsonantigem  sem. 
d'-P  (arab.  d-h-    aus  vorsemit.   G-P-)  „packen ,    firmiter   prehendere 
et    tenere",    wovon    viele    Erweiterungen    (s.    Vgl.    Wb.  123    oben).  30 
Mit  h  aus    dem    mit    dem    emphatischen   C  wechselnden    voridg.  o, 
im  übrigen  genau,  entspricht,  mit  u  aus^,  indog.  kuo,  sanskr.  §vd 
„Hund"    dem    dehnstufigen    arab.    (Koll.    und    Plur.)    dibü'u,    hebr. 
s9ßöO''  „Hyäne";    indog.    kuön- ,    gr.    avcov,    avest.    spän-    (mit    der 
Reduktion  kän-,  avest.  sün-)  dem  arab.  (iib'änu  „hyaena  mas"  (125),  35 
s.  Kuhn's  Zeitschr.  42,  191. 

Grimme  S.  261  setzt  an  äth.  hai-PaPa  „rebellisch  sein",  arab. 
harraba  „schärfen",  hebr.  hereph  „anreizen",  syr.  karrecp  „schärfen" 
und  (das  mit  Z  aus  >'  vor  ^-Laut  ursprünglich  mit  /;  ry;»  identische 
hlp)  hebr.  hälap^'^  „stechen  in  etwas",  wozu  syr.  halocptä  „Messer".  40 
Aber  auch  das  Arabische  hat,  was  Grimme  nicht  anführt,  /'  aus  p 
in  fiarfu  „Schärfe  (des  Schwertes)",  halifu  „scharf,  scharfer  Pfeil". 
Wenn,  wie  ich  Vgl.  Wb.  221  f  angenommen  habe,  das  h  in  diesen 
Wörtern  nicht  der  vorindog.-semit.  Laryngal,  sondern  ein  im  Semit. 
mit  diesem  zusammengefallener  emphatischer  velarer  Spirant  ge-  45 
Wesen  ist,  in  welchem  Falle  das  von  Grimme  mit  hebr.  halaph  zu- 
sammengestellte äth.  karaPa ,    ^akraPa  „einritzen"    in    der  Tat  mit 
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den  genannten  Wörtern  urverwandt  sein  kann,  dann  entspricht  mit 
dem  regelrechten  indog.  b  (woraus  germ.  p)    nach  r   aus  vorindog. 
p  =  semit.  p  und   mit  5-Präfix  das    altsächs.  skarj) ,    ahd.  scarpf. 
scarf  »scharf. 
5  Im   Anlaut    kann    das    in   Frage    stehende    indog.  pi    gegenüber 

semitischem  b  nur  da  mit  Sicherheit  angenommen  werden ,  wo  im 
Indogerm.  selbst  neben  dem  ^j  das  mit  ihm  wechselnde  bh ,  oder 
wo  im  Semitischen  neben  dem  b  das  p  vorkommt ,  da  sonst  das 
indog.  /)  im  Anlaut  das  der  nicht  aus  P  hervorgegangenen  ursemit. 

10  Media  b  entsprechende  sein  kann.  Einige  solche  anlautende  indog. 
p  (;  bh)  neben  semitischem  b  (;  p)  zeigen  die  folgenden  Ent- 
sprechungen. 

Grimme  führt  S.  262  als  Beispiel  für  nordsemit.  p  gegenüber 
arab.  b  das    hebr.  pdrazöt^    gegenüber    arab.  baräzu   „offenes  Feld'' 

15  an.  b-r-z  aus  P-r-z-  ist  Erweiterung  von  b-r-  aus  ursemit.  P-r- 
in  arab.  barru^  hebr.  bar  „freies  Feld"  u.  a. ,  woneben  (mit  l  aus 
r  nach  Labial)  b-l-  in  den  Erweiterungen  arab.  (blt)  balata  ,he 
made  (a  house)  plain",  (bik)  ballüku  ,a  wide  traet  of  land",  (bld) 
baladu  „a  tract  of  land".     Dem   serait.  b-l-  aus  ursem.  P-l-  gegen- 

20  über  hat  das  Indogerm.  p-l-  in  der  Laryngalerweiterung  pelä  :  plä- 
(in  zahlreichen  Bildungen  wie  nelayog  „Fläche  des  Meeres",  ahd. 
fiah,  flaz  „flach",  lat. planus,  mhd.  vluor  „Flur");  dem  semit.  b-l-d- 
gegenüber  hat  das  Indog.  p-lt-  {t  <  voridg.  d)  in  ahd.  alts.  feld- 
„Feld",    alts.    folda  „Erdboden".     Dem    semit.    b-r-    aus  P-r-  genau 

25  entsprechend  hat  das  Indog.  bhr-  in  der  2'-Erweitei-ung  bhr-i-,  von 

welcher  das  gemeingerm.  ^-Partizipium  got.  braips  „breit"  (197. 199f.). 

Semit,  b-r-d-  intr.  „gefleckt,    scheckig   sein"  in  hebr.  *barod/<^, 

Plur.  bdruddhn  „scheckig"  (arab.  umgestellt  r-b-d-    nach  Barth  Et. 

Stud.  2) ;  daneben  die  Wechselform  p-r-d-  in  griech.  7idQ§a'Ki,q,  w^enn 

30  dies  nach  H.  Lewy,  Die  semit.  Fremdw.  im  Griech.  ein  semitisches 
Lehnwort.  Das  d  ist,  wie  das  Indog.  zeigt,  ursemit.  d'  aus  vor- 
idg.-sem.  palatalem  g,  >  indog.  Tc.  Das  Indog.  hat  intrans.  p-rh- 
„gesprenkelt  sein"  in  gr.  niQKä^oi  „werde  dunkelfarbig",  itB^KVog 
„dunkelfarbig",  sanskr.  pfsni-  „gesprenkelt",  ahd.  forhana  „Forelle" 

35  mit  der  transitiven  Wechselform  pr-§-  (g  aus  emphatischem  6) 
„sprenkeln"  in  altnord.  freknüttr  „sommersprossig",  mit  s- Präfix 
spreklöttr  „scheckig"  u.  a.  (mit  l  aus  r  in  ahd.  fleccho  „Fleck, 
andersfarbige  Stelle").  Die  regelrechte  Wechselform  des  transitiven 
pr-g-    mit    anlautendem    idg.    bh  <.  P  =  semit.    b    haben    wir    in 

40  schwed.  dial.  brök  „dunkler  Fleck",  schwed.  brökig ,  dän.  bröget 
„bunt,  scheckig"   (204  oben,  228). 

Während  indog.  />  gegenüber  aus  P  entstandenem  semit.  b  im 
Anlaut  verhältnismäßig  selten  ist ,  ist  umgekehrt  indog.  bh  aus  P 
gegenüber  überwiegendem  oder  ausschließlich  vorkommendem  semit. 

45  ji  im  Anlaut  häufiger  begegnend. 

Gegenüber  dem  aus  p-r-z-  durch  ein  Z- Suffix  erweiterten  assyr. 
parzillu,  aram.  parzcel,  parzdlä   „Eisen",  arab.  firzi'lu   „Fessel"   hat 
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gegen  Grimme's  Regel  das  Kanaanäische  das  Z»,  phönik.  b-rz-l-,  hebr. 
barzcel  „Eisen,  Eisenfesseln ".  Das  entsprechende  bh  hat  das  Indo- 
germ. ,  bh-rs-  und  bhr-s-  (s  aus  z)  in  lat.  ferrum  „Eisen",  angel- 
sächs.  brces  „aes"  :  das  Wort  kann  nicht  mit  anlautender  Media  b, 
nur  mit  älterem  Anlaut  P  >  bh  {>  p/f  >  lat.  /')  dem  Indogerra.  5 
zugegangen  sein. 

Semit,  p-r-d' -  {d'  aus  emphatischem  (7),  assyr.  j;am.sM  „brechen, 
durchbrechen",  hebr.  joara*  „brechen,  einbrechen,  einreißen",  poirces 
„Bresche,  Durchbruch",  arab.  fardu  „incisura",  fiirdatu  „Bresche": 
indog.  trans.  bhr-g-,  ahd.- brechmi  „brechen",  lat.  Perf.  fregi,  sanskr.  lo 
■bhracj-   „hervorbrechend"    (35). 

Semit,  p-h-u-,    arab.    fahnatu    „Honigwabe"  :    indog.    *bhäu-, 
reduz.  bkäu-  in  lat.  favus  „Honigwabe"   (23). 

Semit,  p-n-k-,  arab.  fanaku  „plentifulness,  easiness  in  living", 
^afnaka  „he  led  a  life  of  ease  and  plenty"  =  indog.  intr.  p-ngh-,  i5 
reduz.  pngh-  in  griech.  na^vg  „dick,  wohlgenährt,  wohlhabend", 
lat.  pinguis  „fett,  {vita ,  somnus)  behaglich":  bk-ngh-,  bhngh-  in 
Vit.  pra-bangh  „Übermaß  im  Genuß,  Verschwendung",  bingüs  „statt- 
lich (von  Pferden)"   (200). 

Beispiele    für   semit.  p  :  indog.    bh    an    dritter  Wurzelstelle  s.  20 
Vgl.  Wb.  XXIV  unten  1). 


1)  Neben  assyr.  sarpu  „Silber",  wozu  surrupu  „geläutert,  lauter",  hebr. 
suraph  „(Metalle  durch  Feuer)  läutern",  haben  wir  im  Nordeuropäischen  altsl. 
sirebro,  altpreuß.  (Akk.)  sirablan,  got.  silubr  „Silber",  deren  b,  da  das  Wort 
mit  der  Sache  nicht  den  Germanen  über  ein  Jahrtausend  später  zugegangen 
sein  kann  als  dem  slav.-lit.  Stamme,  nur  altes  bh,  nicht  ein  b  (aus  vorindog.  ^j) 
gewesen  sein  kann,  das  im  Germanischen  zu  p  hätte  werden  müssen.  Im  semit. 
ß  sind  vorindog.-semit.  emphatisches  s  und  emphatisches  k  zusammengefallen. 
Wenn  das  semit.  s  wie  in  den  meisten  Fällen  das  aus  k  entstandene  ist  (in 
welchem  Falle  in  indogerm.  kl-u-,  in  altlat.  cluo  „purgo",  got.  Iilütrs  „lauter" 
(s.  Vgl.  Wb.  114  -k-l-)  als  aus  vorindog.  k-l-p-  entstanden  eine  Wechselform 
von  semit.  s-r-p-  „(Metall)  läutern"  vorliegen  kann),  dann  ist  das  Wort  für 
„Silber"  in  der  Form  s-r-P-  oder  S-l-P  nach  Nordwesten  gewandert  mit  einem 
P,  das  wie  im  Nordeuropäischen  so  im  Namen  der  Silberstadt  'Alvßri  {o&tv 
KQyvQOV  iarl  ysvt&XT]  II.  2,  857)  durch  b  vertreten  wird,  und  zu  einer  Zeit, 
wo  das  s  im  ludogerm.  durch  keinen  andern  Laut  als  s  wiedergegeben  werden 
und  in  \ü.vßri  ('™  Armenischen  oder  dem  Armen,  verwandter  Mundart)  noch 
zu  h  werden  konnte.     (Das  -ro-   ist  angehängtes  nordeuropäisches  Suffix.) 

Grimme  stellt  zum  hebr.  sdraph  „(Metall)  läutern"  S.  263  mit  b  das  arab. 
saraba  „Dickmilch  bereiten".  Das  s  dieses  arabischen  Wortes  ist  ein  vor- 
semitisches emphatisches  s ,  denn  dem  Worte  entspricht  im  Indogermanischen 
(in  welchem  vorindog.  sr  zu  dhr  wird,  s.  Vgl.  Wb.  S.  11  Note)  genau  das 
transitive  dhribh-  in  griech.  {yäXa)  &Qt}pai  „gerinnen  lassen",  (yäXa)  XQitpbtai 
„wird  dick,  gerinnt",  wozu  mit  b  aus  vorindog.  p  gr.  Q'QOußog  „geronnene 
Milch",  deren  anlautendes  dh  aber  im  Indogerm.  mit  dem  dh  (;  t)  =  semit.  t 
(;  t)  eines  andern  Verbs,  dhrebh-,  gr.  rgtcpco  „nähre"  (arab.  intr,  tarifa  :  hebr. 
tcßrcep^  „Nahrung",  Vgl.  Wb.  59)  zusammengefallen  ist.  Der  Zusammenhang 
zwischen  „Dickmilch  bereiten"   und  „Metall  läutern"   ist  mir  unklar,    aber  wenn 
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Verschiedene  der  Zusammenstellungen  Grimme's  kann  ich  nicht 
richtig  finden,  so  S.  261  die  von  hebr.  halaph  in  der  Bedeutung 
, wechseln"  mit  'äih.  {gn P)  ganPala,  (umgestellt  Png)  'aPangala 
, umwenden,  übersetzen"  ;  S.  262  die  von  hebr.  läpf'ie  „schön"  (dessen 

5  ältere  zweikonsonantige  Wurzel  t'-p-  =  indog.  iu-  in  der  Erweite- 
rung i-p-n-  =  indog.  t"-uen-  in  lat.  juvenis,  juvencus,  deutsch  jung 
auch  im  Südsemit,  mit  f  <  />  vorliegt  in  neuarab.  fefen  „four 
years  old  (bull)",  äth.  taifan  „juvencus  (bos)",  Vgl.  Wb.  110)  mit 
arab.  bahiia   „schön   sein";  hebr.  hiO>paTlel  „sich  niederwerfen   (und 

10  beten)'  (Vgl.  Wb.  197,  Ahrens,  ZDMG.  64,  163)  mit  h-h-l-  in  äth. 
hehla  „dicere"  ;  hebr.  pe^er  „verherrlichen"  (das  Wechselform  von 
Ä'r  in  hebr.  heer  „erklären,  klar,  deutlich  machen"  (Vgl.  Wb.  23) 
sein  wird)  mit  arab.  haliara  „glänzen"  (Vgl.  Wb.  25)  und  äth. 
herha   „glänzen"    (wegen  dieses,  =  arab.  bariha,  s.  ebd.   26). 

15  3.  Semitischer  nicht  emphatischer  Media  entspricht  indogerma- 

nische Tenuis.  Vorindog.-semit.  nicht  emphatisches  g^,  g ,  d  ist 
indogerm.  >  Ä",  k,  t  geworden  i).  Ebenso  entspricht  semitischem 
b  aus  vorsemitischem  b  (das,  vom  selteneren  äth.  P  abgesehen,  im 
Semit,  mit  dem  jüngeren  b  aus  P  zusammengefallen  ist)  im  Indo- 

20  germ.  ein  p  (auch  im  Inlaut,  während  das  vorindog.  und  semit.  p 
indogei'manisch  im  Inlaut  nicht  durch  ^:>,  sondern  durch  b,  xi  oder 
ph  vertreten  wird).     Einige  Beispiele  des  Inlauts  sind : 

Voridg.-sem.  *s-b-  in  semit.  sb' ,  arab.  sab'u,  hebr.  6'd'Ma^  > 
idg.  s-p-  in  septm,  lat.  Septem,  gr.  enrd,  avest.  kapta,  sanskr.  saptd 

25  „sieben".  Daß  das  idg.  p  aus  voridg.  b  verschoben  ist,  zeigt  die 
Wechselform  mit  6  (<  emphatischem  B)  in  gr.  sßöo^og. 


die  Zusammenstellung  richtig,  oder  auch  nur  das  s  in  sarpu  das  gleiche  voridg.- 
sem.  Ä"  ist  wie  im  arab.  Verb,  dann  kann  in  den  angeführten  nordeurop.  Namen 
des  Silbers  das  mit  dem  emphatischen  s  wechselnde  nicht  emphatische  s  vor- 
liegen und  im  lett.  si-drabs  (und  sudrabs)  , Silber"  eine  Reduplikation  s-sr-P- 
]>»  sidhrobh-;  in  lit.  sidäbras  wäre  entweder  das  r  der  Wurzelsilbe  in  die 
folgende  als  suffixales  gedrungen,  oder  es  wäre,  wenn  das  folgende  r  (wie  im 
Slavischen  und  Germanischen)  suffixal  ist ,  dissimilatorisch  geschwunden  (wie 
z.  B.  in  fodern  neben  fordern,  köder  aus  querder).  Im  Germanischen  kann 
aus  demselben  Grunde  das  r  der  Wurzelsilbe  zu  l  geworden  sein  (das  l  kann 
aber  auch  alt  sein,  wie  in  /üv(Jrj),  während  im  Altpreußischen  dieselbe  Dissi- 
milation in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden   hat. 

1)  Beispiele:  arab.  d-m-s-  „dunkel  sein",  äth.  damüs  „dunkel"  =  indog. 
t-m-s-,  sanskr.  tämas  „Dunkelheit",  ahd.  dinstar  (aus  indog.  teinsro-)  „finster" 
(246);  semit.  *gu-l-,  in  amhar.  gull,  hebr.  gll  „rollen",  redupl.  in  hebr.  gil- 
gdl  „Rad"  =  indog.  ku-l-  in  altnord.  hvel  „Rad",  gr.  itolog  „Achse",  slav. 
kolo  „Rad",  redupl.  gr.  v.v%log  (130.  132  f.);  arab.  hebr.  syr.  g-n-b-  „stehlen" 
=  indog.  trans.  klep-,  lat.   depo,  gr.   Kltma   „stehle". 

Vorindog.-semit.  palatales  g,  woraus  indog.  A;,  ist  (außer  vielleicht  im  An- 
laut) semit.  d  geworden  (aus  älterem  palatalem  *d')  und  mit  dem  älteren  vor- 
semit.  d  zusammengefallen  (s.  SI.  82),  so  in  semit.  *h-d-  (in  hdd,  hd''), 
„scharf  sein"  =  indog.  'ak-  (5);  semit.  s-d-s-  (Erweiterung  von  *s-d-  in  sidp- 
„sechs"),  arab.  sädisu  „sextus"  ==  seka  (220);  assyr.  kudmu,  äth.  kedm 
„Vorderseite,  Front"  =  indog.  *ghokm-,  ahd.  in-gagan  „in  fronte,  in  frontem, 
gegen"  (s.  La  preposizione  tedesca  gegen  in  den  Memorie  della  R.  Accad.  di 
Bologna,  Sc.  storico-fil.,  Tomo  IX,  9  ff.);   sem.  b-r-d-  „scheckig  sein",   s.  o.  S.  154. 
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Voridg.-sem.  *h-b-  „binden"  in  zahlreichen  semit.  Erweiterungen, 
kbl,  hbr,  kbs  (nordsem.  kbs),  hbk,  hb i  (13 f.)  >  idg.  'ap-, 
lat.  apere  ,comprehendere  vinculo",  cöpula  (mit  dem  Präfix  co-) 
„Band*.  Dem  semit.  hbk  entspricht  idg.  trans.  peg-  (lautgesetz- 
lieh aus  ^dpey-)  in  lat.  pigniLs   „Pfand"    (194  f.).  5 

Voridg.-sem.  ^bi,  hebr.  'ab^d ,  syr.  'oßi  „war  fett,  dick"  = 
idg.  ^op-i-,  pi-  in  lat.  oplmus,  mhd.  i'eiz,  ahd.  Part,  fetzzit ,  nbd. 
feist,  gr.  nmv   „fett"   (l88)i). 

Voridg.-sem.    t'-b-s-    „trocken    sein",    intr.    arab.    labisu,    hebr. 
täb^ies   „trocken"   =  idg.  intr.  reduz.  -ips-   mit  Dentalpräfix  in  gr.  lo 
öiipcc  „Durst",  ■Ko\v6i'\piov  („das  sehr  trockene")  "AQyog^  vgl.  tabhes 
in  Gilead   (41 ;  das  griech.  if»  könnte  indessen  auch  <  bhs  sein). 

Voridg.-sem.  h-D-b-,  arab.  haziha  „pinguis  fuit"  =  indog.  intr. 
^ddep-  in  lat.  adeps   „Fett". 

*ku-br-    in    arab.  kibrifu ,    syr.    keßiüd-ä   „Schwefel"-),    indog.  i5 
(mit  5-Präfix  und  Z  aus  r   nach  Labial    und  Labiovelar)    *skkuepl-^ 
germ.  (mit  lautgesetzlichem  su  aus  sk^)  angels.  swefl,  ahd.  sweval, 
sioebal  „Schwefel",  s.  SI.  6.  78. 

Vorindog.-sem.  g-r-b-,  assyr.  arab.  garabu,  hebr.  gäräb^  „Scabies, 
lepra"   =  indog.  krp,    mit    5-Präfix    in    ahd.    scorf,   angels.  scurf  20 
„Schorf,  Grind",    mit    kollektivbildendem    M-Infix    in    lett.  kraupis 
„Ausschlag",    angels.    hreof   „scaber",    ahd.    riob ,    altnord.    hriüfr 
„leprosus"   (142.  SI.  78.  87). 

Vorindog.-sem.    *gu-n-b-    „bei    Seite    bringen,    stehlen",    ai'ab. 
ganaba,  hebr.  ganab/',  syr.  gdnaß  =  indog.  trans.  kiep-,  lat.  depo,  25 
got.  hh'fa   „stehle"  ^). 


1)  Im  Vgl.  Wb.  187f.  habe  ich  semit.  'IjI  in  arab.  'abila  „war  dick", 
assyr.  ahlutuni  „strotzende  Fülle",  von  demselben  älteren  zweikonsouantigen 
*'-Ä-  (mit  ursemit.  b)  wie  ^Li  hergeleitet  und  mit  indog.  'o//Z-  in  altnord.  afi 
„Kraft"  zusammengestellt.  Diese  und  Grimme's  (die  Entstehung  des  b  aus  ur- 
semit. P  voraussetzende)  Zusammenstellung  des  arabischen  Verbs  mit  hebr. 
'Öphcel  ^Hügel,  Geschwulst  am  After"  (bei  der  gegen  seine  Regel  das  b  auch 
nordsemitisch  und  das  j)  ]>  /'  in  arab.  'aflu  „abundance  of  the  fat  of  the  part 
between  the  hind  legs  (of  a  he-goat)"  auch  südsemitisch  ist)  schließen  einander  aus. 

2)  Dem  hebr.  gophrit^'-  liegt  ein  Umspringen  von  k-b  in  g-ji  zugrunde 
(s.  Vgl.  Wb.  XXV  Anm.):  wir  haben  hier  also  nicht  ein  p,  das  auf  Entstehung 
des  b  aus   P  schließen  ließe. 

3)  Im  Indogerm.  geht  das  Labiovelaren  anhaftende  "  unmittelbar  vor 
Konsonant  lautgesetzlich  verloren  (kann  hier  aber  analogisch  wiederhergestellt 
werden,  wie  z.  B.  in  gr.  ßQSq)og  aus  *gUrebhos  von  indog.  gu-r-hli-).  Das  an- 
lautende //w  des  im  Äthiopischen  fehlenden  *gu-n-b-  wird  bezeugt  durch  das 
von  Grimme  S.  261  angesetzte  von  dem  gleichen  älteren  zweikonsonantigen 
*gu.n-  durch  P  (;  p)  weitergebildete  äth.  gnanaPa)  „in  die  Scheide  stecken", 
wovon  megUenPä  „Scheide,  Köcher",  wozu  (mit  demselben  Übergang  von  n  in 
l  in  labialer  und  labiovelarer  Umgebung  wie  in  indog.  klep-)  arab.  gullatu  „a 
piece  of  skin  in  which  an  amulet  is  enclosed",  gilbäbu  „a  garment  (or  a«shirt) 
that  envelopes  the  whole  body"  ;  dazu  stellt  Grimme  weiter  hebr.  glm  „um- 
hüllen" (Aorist  iighlom,  wozu  gölcem  , Embryo"  als  das  Umhüllte),  dessen  m 
er  aus  b  entstanden  sein  läßt.  Hier  setzt  also  Grimme  selbst  ein  nordsemit.  b 
=  äth.   P  statt  des  von  ihm  geforderten    nordsemit.  p    voraus:    ich   würde    in- 
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Andre  Beispiele  für  semit.  b  =  indog.  2^  ^n  dritter  Wurzel- 
stelle s.  Vgl.  Wb.  XXV  unter  3. 

Tm  Anlaut  ist  indogermanisches  p  aus  vorindog.-semitischem 
b  von  indogermanischem  p  =  semit.  p,  der  Wechselform  von  semi- 
5  tischera  b  aus  P  >  indog.  bh,  wo  das  ein  vorindog.-semitisches 
p  :  P  beweisende  indog.  bh  oder  im  Semitischen  neben  dem  b  die 
Wechselform  p  nicht  vorliegt,  nicht  zu  unterscheiden,  da  das  indog. 
p  gegenüber  semit.  b,  auch  wo  das  indog.  b//  oder  semit.  2^  nicht 
vorliegt,  doch  die  weit  häutigere  Wechselform  von  bh  semit.  b  aus 

10  P  sein  könnte;  so  z.  B.  möglicherweise  in 

indog.-reduz.  jöM-,  mit  /-Suffix  gr.  nvXai ,  TtvXcov  „Tor":  (oder 
=  ?)  semit.  b-u-,  halbredupliziert  b-ub-  in  assyr.  arab.  bäbu  ,Tür, 
Tor«. 

Wo  es  sich  um  ein  altes  Kulturwort  handelt,  für  welches  Ent- 

\b  lehnung  a  priori  das  wahrscheinlichste  ist,  da  ist  indog.  ^j»  gegen- 
über semit.  b  im  Anlaut  am  wahrscheinlichsten  das  aus  vorindog.- 
semit.  Media  b  verschobene,  da  bei  einem  alten  Lehnwort  Wieder- 
gebung des  ursemitischen  P  (>  semit.  b)  durch  *P  >  indog.  bh, 
wie  in  *bhers-,    *bhr-s-    (lat.  ferrum,    ags.    brccs ,    s.  0.  S.  155)  7.u 

20  erwarten  wäre.     Ein  solches  Wort  kann  sein 

semit.  b-d-l-  in  hebr.  hydHl  „Zinn,  Werkblei "  =  indog.  (aus 
b-l-d-  verschoben  mit  Stellung  der  Liquida  an  zweiter  Stelle ,  wie 
oben  S.  152  f.  in  *'-l-p-  =  hebi-.  'o2i^cer(vtl')  p-lt-  in  spätsanskr. 
pätira-  „Zinn"  =  itaX.  peltro,  lorov.  pelire,  althanz.  peautre  (woraus 

25  engl,  pewter,  niederl.  piaiiter,  irisch  peatar,  isl.  piätr)  und  mit  5- 
Präfix  altfranz.  espealtre  (woraus  engl.  S2yelter ,  niederd.  spialter) 
>  espeautre  (woraus  niederl.  nhd.  spiauter)  „Zinn ,  Zink",  vgl. 
J.  Bruch  in  Kuhn's  Zeitschr.  46,  370 ff.  Wenn  das  romanische  Wort, 
wie  Bruch  anzunehmen  geneigt  ist,    aus    dem  Ligurischen    stammt, 

30  so  muß  das  Ligurische  entweder  ein  indogermanischer ,  oder  wenn 
nicht  indogermanisch ,  so  doch  ein  dem  Indogermanischen  urver- 
wandter Dialekt  gewesen  sein,  der  an  der  indogerm.  Verschiebung 
der  Medien  zu  Tenues  teilgenommen  hat. 

4.  Wie  nicht  emphatische  und  emphatische  Tenues,  so  standen 

35  auch  nicht  emphatische  und  emphatische  Medien  im  Indogerm.-semi- 
tischen  in  einem  alten  Wechselverhältnis.  Emphatische  Medien 
bleiben  im  Indogermanischen  tönende  Medien ;  daher  der  indogerm. 
Wechsel  der  Tenues  und  Medien^),  b  aus  vorindogermanischem  empha- 


dessen  lieber,  wenn  g-l-m-  von  demselben  zweikonsonantigen  *9j'-»i-  stammt,  in 
der  Dreiheit  j)  {:  P)  :  b  :  m  den  SI.  §  62  besprochenen  uralten  Wechsel  sehen, 
und  von  speziell  semitischem  Standpunkt  aus  (j-l-m-  als  eine  selbständige  m- 
Erweiterung  betrachten. 

1)  Beispiele  für  indog.  Media  d  g  g  aus  vorindog. -semitischer  emphatischer 
Media» I>G G  sind:  indog.  *cl-i-  , Honig  von  Waldbienen "  in  lett.  dejele  ,Baum 
in  dem  ein  Bienenstock  ausgehöhlt  ist",  ahd.  zldal-weida  „Waldbezirk  zur 
Bienenzucht",  zldaläri  „Zeidler,  W'aldbienenzüchter",  =  semit.  *d-i-  in  arab. 
zaiiu  „Honig";  indog.  \/gro-s,  gr.  ayQog  etc.  „bebautes  Land"  =  semit.  h-d'-r-, 
arab.  Itadaru  „cultivated  country"    (Vgl.  Wb.   2);    indog.  intr.    \irg-    „glänzen" 
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tischem  B  ist  im  Indogermanischen  selten ,  und  auch  im  Vorsemi- 
tischen wird  emphatisches  B  verhältnismäßig  selten  gewesen  sein. 
Im  Semitischen  haben  vorsemitische  emphatische  Medien  und 
mit  ihnen  z.  T.  zusammenfallende  stimmhafte  Spiranten  die  Neigung 
in  stimmlose  Laute  überzugehn,  s.  SI.  §§  103.  105.  107.  110.  Ur-  5 
semit.  emphatisches  d  (=  indog.  d\  arab.  Ji?  (also  punktiertes  Ja 
/),  ungut  nach  dem  Neuarab.  z  transkribiert,  wird  >  aram.  /,  kanaan., 
assyr.  und  äth.  s ;  vorsemit.  emphatisches  G  (=  indog.  §),  urserait. 
il\  arab.  d  wird  kanaan. ,  assyr.  und  im  Jüngern  Äthiopischen  s. 
Vorsemit,  und  ursemit.  emphatisches  G  (=  indog.  g)  ist  in  der  lo 
Schrift  und  schließlich  auch  in  der  wirklichen  Sprache  mit  h  zu- 
sammengefallen. Im  Assyrischen,  wo  wir  (namentlich  babylonisch) 
das  ursemit.  A'  =  indog.  gh  durch  </  vertreten  finden  (parallel  dem 
semit.  h  aus  P  =  indog.  hh) ,  finden  wir  ursemit.  G  =  indog.  g 
durch  ]i  vertreten  ^).  Diesem  Ä  würde  ein  p  aus  vor-  und  ur-  15 
semitischem  tönendem  emphatischem  B  parallel  sein.  Ein  solches 
scheint  das  äth.  jp  zu  sein,  dem  nach  Grimme  S.  264  in  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  ein  h  (nicht  p  oder  aus  p  hervorgegangener 
Laut,  weder  als  genaue  Entsprechung  noch  im  Wechselverhältnis) 
gegenübersteht.  Das  B  kann  erst  zu  äth.  -p  geworden  sein,  nach-  20 
dem  das  gemeinsemit.  p  im  Äthiopischen  zu  /"geworden  war.  Das 
äth.  p  (z.  T.  auch  im  Äthiopischen  selbst)  gegenüberstehende  semit. 
h  wird  nicht  Vertreter  eines  ursemitischen  emphatischen  7?,  sondern 
das  mit  diesem  B  im  Wechselverhältnis  gestandene  vor-  und  ur- 
semitische nicht  emphatische  h  (=  indog.  p)  sein,  zu  dessen  Gunsten  25 
das  J5 ,  abgesehen  von  den  wenigen  äth.  p^  durch  Ausgleichung 
beseitigt  worden  ist.  Äth.  p  =  indog.  h ,  oder  häufiger  (da  das 
Indogermanische  dem  ciserythräischen  Semitischen  geographisch  näher 
steht  als  dem  Äthiopischen)  äth.  p  gegenüberstehendes  dem  b  der 
übrigen  semitischen  Sprachen  entsprechendes  aus  h  verschobenes  30 
indogerm.  p  (ein  p^  das  nicht  wie  vorindogerm.  p  im  Inlaut  zu  I4  wird 
und  nicht  mit  hh  wechselt)  sehen  wir  in  folgenden  unter  den  von 
Grimme  angeführten  äthiopischen  Wörtern  mit  p  -). 

in  gr.  ägyvQog.  lat.  argentum  „Silber"  =  semit.  h-r-d'-,  phönik.  h-r-s,  hebr. 
härvs  „Gold"  (s.  ebd.  16  f.);  indog  g^i-rb/i-,  gu-lhh-,  gr-bh-  in  sanskr.  gdrbha-, 
gr.  ösXcpvg  „uterus",  gr.  ßgtcpog  „Leibesfrucht"  =  ursem.  G-r-P-,  assyr.  kirbu 
(k  aus  G)   „Mitte",  hebr.  (idrccbh.  „Mutterleib,  Mitte"    (s.  ebd.   91.  101). 

Einige  Beispiele  des  idg.  Wechsels  Media  :  Tenuis  sind:  (b  :  p)  angels. 
jxcp,  ahd.  pfacl  :  gr.  ndtog  „Pfad";  {d  :  t)  lat.  dingua  >-  lingua  :  altirisch 
tenge  „Zunge";  (g  :  k)  indog.  d-ig-  \n  prodigium,  got.  taikns  „Zeichen"  :  d-ik- 
in  dsiy.vvui;  (g  :  k)  angels.  wJcan,  ahd.  wtchan  „weichen"  :  gr.  titoo;  indog. 
\ig-  in  gr.  (ioQtijv  etc.)  äyco  „feire  (ein  Fest)"  (urspr.  verschieden  von  \ig-, 
gr.  uyco  mit  palatalem  g),  lat.  agünium  „Opferfest*:  indog.  'ak-  in  umbr.  j)er- 
acni-   „soUemnis"   (dieses  =--  semit.  hg{g)   „ein  Fest  feiern"). 

1)  in  ktimu  „Statte",  kirbu  „Mitte"  u.  a.  (s.  SI.  122),  welche  Formen, 
da  hier  nicht  k  :  k ,  sondern  G  {:  g)  zugrundeliegt  (s.  Vgl.  Wb.  94  g^-m-,  101 
git-rb-  :  gr-bh-),  nicht  Wechselformen  sein  können. 

2)  Mitten  unter  Grimmes  Beispielen  von  äth.  p  steht  äth.  k-t-b-  „schreiben", 
dessen  Ansetzung  an  dieser  Stelle  auf  einem  Versehen  beruhen  muä.    Nur  wenn 
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Äth.  selpa  „Genosse  sein".  Wenn  das  5  dieses  Wortes  ent- 
weder ein  0  ist,  aus  vorindog. -semitischem  palatalem  Spiranten 
hervorgegangen .  der  im  Indogermanischen  zur  palatalen  Tenuis  k 
geworden    ist,    oder    ein   jüngeres    aus    s    =  hebr.   "»r  =  indog.  k 

5  hervorgegangenes  äth.  s,  in  beiden  Fällen  entspricht  dem  Worte 
genau  indog.  intrans.  kelö-  „helfen",  in  lit.  selbiüs  „ich  helfe  mir", 
got.  hilpan ,  ahd.  helfan ,  dem  mit  indog.  p  aus  vorindog.  b  als 
Wechselform  indog.  keliJ-  zur  Seite  steht  in  lit.  selpiü  (transitiv 
geworden ,    „unterstütze",    wie    auch    hochd.    helfen    in    der    älteren 

10  Sprache  mehrfach  als  trans.  mit  dem  Akk.  steht). 

Äth.  trans.  salapa  „salben",  selp  „Butter".  Als  Wechselform 
mit  p  aus  vorindog.  h  entspricht  genau  indog.  intrans.  s-lp-  „fett 
sein"  in  sanskr.  sarpis  „zerlassene  Butter,  Schmalz",  srprd-  „fettig", 
alban.  ('jalpd  „Butter",  gr.  iknoq  „Öl,  Talg",  oln-t],  oXnig  „Olflasche", 

15  ahd.  salba  „Salbe",    wovon    denominativ    got.    ahd.  salbön  „salben". 

Äth.    intr.    terpa    „viel    sein" :    arab.  t-r-b-    „in  Überfluß  sein", 

tarraba  „war  reich",  ^atraba  „opibus  abundavit".  Diese  ciserythräische 

Form  ist  =  indog.  intr.  terp-,  reduz.  trp-,  sanskr.  tfpti-  „Sättigung, 

Genüge",  tfpjati  „wird  satt",  avest  prqfda-  „reichlich  versehen  (mit)", 

20  Vgl.  Wb.  252  (das  indog.  teip-  hat  2^  aus  vorindcg.-sem.  b,  nicht, 
wie  ich  a.  a.  0.  als  Möglichkeit  angenommen  hatte,  p  aus  vorindog. 
f;  t-r-z-  in  syr.  tdvez  „satiatus  est"  253,  t-r-p-  in  arab.  äth.  t-r-f- 
(ebd.)  und  unser  t-r-b-  sind  selbständige  Erweiterungen  desselben 
älteren  zweikonsonantigen  *t-r-'). 

25  Ebenso  äth.  ualp  „Schakal":  indog.  u-lp-  in  lat.  volpes,  vulpes 

„Fuchs"  {ol,  ul  aus  l).  Fuchs  und  Schakal  haben  vielfach  denselben 
Namen,  so  in  dem  aus  vorindog.  u-l-b-  >  indog.  u-lp-  durch  Um- 
stellung des  u  und  l  hervorgegangenen  indog.  l-up-  in  avest.  raopi-^ 
sanskr.  löpäsd,  löpäka-  „Schakal,  Fuchs". 

30  Das  äth.  -p  in  Tiernamen,  wie  menhüp  „Schakal",  zerp  „junger 

Schakal"  und  dem  zuletzt  gesehenen  ualp,  steht  in  einem  Wechsel- 
verhältnis zu  dem  gemeinsemitischen  und  auch  äthiopischen  -b  in 
Tiernamen ,  welchem  nicht ,  wie  man  denken  könnte ,  indog.  -bho- 
(sanskr.   -bhd-,  gr.  -cpo-  in  l'Aagpog),  sondern  nach  SI.   179  Anm.  in 

35  allen  unmittelbar  vergleichbaren  Fällen  indog.  -p  entspricht  in 
gemeinsem.  'akrabu,  äth.  'akrab  „Skorpion"  =  indog.  mit  s-Präfix 
skorp-  in  aaoQTtiog  (222),  semit.  c/-r-b-  =  indog.  *k-r-p-  in  ahd. 
hraban  „Rabe",  mit  der  Wechselform  indog.  -b-  >  germ.  -p  (= 
äth.  -p)  in  altsächs.  scäp,  ahd.  scäf  „Schaf"  (mit  Ä-Präfix  von  *ke- 

40  =  arab.  sau  koll.  „oves"   112)^). 


Grimme  etwa  ein  echt  äth.  *k-t-p-  „schreiben"  bekannt  gewesen  wäre  neben 
(dem  Cise'rythräischen  entlehntem)  äth.  ketäb  „über,  libellus"  wäre  die  Ansetzung 
des  Verbs  am   Orte  gewesen. 

1)  In  dem  von  Grimme  angeführten  äth.  depa  „insidiari"  :  arab.  dabha, 
äth.  tepa  :  9iva\i.  tabba ,  äth.  *'epa,  redupl.  ' ejicq^a  :  urah.  'abba  „verlangen* 
ist  die  Länge  des  e  vielleicht  ursprünglich  Ersatzdehnung  anstatt  der  Länge  des 
p  aus    ursemitischem  BB,    dann    aber   vom  Sprachgefühl   als   das    e   der  Verba 
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Im  Anlant  äthiopischer  Wörter  scheint  das  äth.  p  nicht  vor- 
zukommen^), was  zur  Seltenheit  des  Anlauts  Z>  in  indogermanischen 
Wörtern  stimmt. 

Grimme   bemerkt  S.  264  ,  daß  uns  kein   Mittel  zur  Verfügung 
steht,  innerhalb  der  historisch  überlieferten  semitischen  Z»-Laute  die    5 
echten,  urseraitischen  von  dem  Ersatzlaute    für  äth.  p  zu  scheiden. 

Er  rechnet  also  dreierlei  semitische   ö:    1.  das  ursemitische  b, 
2.  den  ciserythräischen  und  in  unbekannter  Ausdehnung  auch  äthio- 
pischen   Ersatzlaut    für    äth.  p ,    3.  südsemitisches    ö    als  Ersatzlaut 
für  ursemit.  P.    Es  gibt  indessen,  wenn  ich  Recht  habe,  nur  zweierlei  10 
semitische  b : 

1.  das  seltenere  ursemitische  b  =  indogerm.  p,  wechselnd  mit 
dem  nur  äth.  p  =  indog.  b; 

2.  das    weit    häufigere    gemeinseraitische    (neben    dem  P   auch 
äthiopische)  b  aus  ursemit.  P  ^=  indogei'm.  bh    (sanskr.  bh ,    nord-  15 
europ.  b,  griech.  <p  etc.),  wechselnd  mit  ursemit.  p  =  vorindogerm. 

p  (woraus  nach  den  oben   S.  147    gegebenen   Regeln    indog.  anl.  p, 
inl.  ph,  b,  u). 

Zu    unterscheiden    sind    die    beiden    i-Laute    durch    die    Ver- 
gleichung  mit  dem  Indogermanischen  und  mit  Hilfe  der  semitischen  20 
und  indogermanischen  Wechselformen,  welche  Erkenntnismittel  aber 
nicht  für  alle  Fälle  zu  Gebote  stehen  können. 

Wenn  ich  mit  meiner  Erklärung  des  äth.  p  aus  emphatischem 
ß-Laut  Recht  habe ,  so  danke  ich  diese  Erkenntnis  der  Darlegung 
Gi'imme's  S.  264  und  muß  ihm  gegenüber  die  Wahrheit  des  Lessing-  25 
sehen  Wortes  nachfühlend  aussprechen,  daß  der,  auf  Grund  von 
dessen  Untersuchung  ein  andrer  das  richtige  findet,  ein  nicht  ge- 
ringeres Verdienst  hat  als  dieser. 

5.  Grimme  erklärt  S.  260  mit  Recht  unter  anderm  den  Über- 
gang des  anlautenden  u  im  Nordwestsemitischen  in  i  aus  der  tiefen,  so 
zwischen  Larynx  und  Velum  liegenden  Sprechbasis  des  Semitischen. 
Eine  Folge  derselben  bereits  in  ursemitischer  Zeit  vorhanden  ge- 
wesenen Tieflage  der  Sprechbasis  ist  das  Fehlen  gemeinsemitischer 
labialer  Spiranten  neben  den  gemeinsemitischen  Spiranten  p  d.  s  z, 
h  g ,  von  welchen  allen  das  Gemeinindogerraanische  allein  das  s  35 
besessen  hat.  Während  in  jüngerer  Zeit  in  semitischen  Einzel - 
sprachen   wieder  labiale  Spiranten   aus  den  labialen  Verschlußlauten 


mediae  i  gefaßt  worden ,  was  den  Übergang  in  die  Klasse  dieser  Verben  zur 
Folge  hatte.  Neben  äth.  dlpä  ^insidiae"  besteht  auch  dibä  mit  b  entsprechend 
dem  ciserythräischen   bb  in  hebr.-aram.  dibba. 

1)  SI.  106  (1906)  kam  ich,  unabhängig  von  dem  damals  noch  nicht  er- 
schienenen Grundriss  Brockelmanns  (1,  136),  auf  Grund  einer  Untersuchung  des 
in  Dillmann's  Lexicon  gebotenen  Materials  zu  dem  Kesultat,  daß  äth.  P  ^sowohl 
wie  p  im  Anlaut  nur  in  Fremdwörtern  vorkomme.  Grimme  hat  nun  (nach 
S.  261)  zu  dem  von  Dillmann  gebuchten  Wortschatze  noch  andere  Beispiele  für 
äth.  P  und  p  aus  dem  mir  nicht  zu  Gebote  stehenden  Mashafa  sauäseu  bei- 
gebracht, darunter  wenige  Beispiele  für  anlautendes  P  in  äthiop.  Wörtern,  keines 
für  anlautendes  p. 

Zeitschrift  der  D.  M.  6.     Bd.  70  (1910).  11 
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2J  und  h  hervorgegangen  sind,  sind  vorsemitisch  vorhanden  gewesene 
labiale  Spiranten  gemeinsemitisch  in  laryngale  und  velare  spirantische 
Laute  übergegangen.  Im  Indogermanischen  sind  außer  s  und  z. 
.die  beide  durch  indog.  s  vertreten  werden  (das  sekundär  neben 
5  stimmhaften  Lauten  zu  z  werden  kann),  alle  vorindogerm. -semitischen 
nicht  emphatischen  Spiranten  zu  stimmlosen  Verschlußlauten  ge- 
worden ,  und  ebenso  sind  hier  vorhanden  gewesene  vorindog.-semi- 
tische  emphatische  Spiranten  (außer  z.  T.  vorindog.-semit.  *  und  s) 
mit  den  emphatischen  Verschlußlauten   zusammengefallen. 

10  Vorindogerm. -semitisches  nicht  emphatisches /' (>  indogerm.  y(>) 

ist  gemeinsemitisch  >  h  geworden  (vgl.  /"  >  Ä  >  Ä  im  Spanischen, 
wie  in  ferrum  >  span.  hierro)  und  mit  dem  älteren  Velaren  h  {y- 
indogerm.  k)  zusammengefallen,  wie  in 

semit.  ^-h-r-,  arab.  ^uhuru  , posterior,  postica  pars",  hebr.  ^aher 

15  „folgender,  zweiter",  ^ahar  „hinter,  nach",  ^ah<^rön  „hinterer,  westlich, 
künftig",  assyr.  ahrätu  „futura",  ahrütu  „Nachkommenschaft"  ^ 
indogerm.  ^ap{e)ro-,  sanskr.  dpara-  „der  hintere,  andre,  westlich", 
apara-m  „Zukunft",  avest.  apara-  „der  hintere,  zweite,  künftige", 
got.  afar  „hinter,  nach",  altsächs.  äbaro  „Nachkomme",    lat.  apr'ilis 

20  „der  andere  Monat"    (Vgl.   Wb.   14  f.); 

ein  daneben  vorhanden  gewesener  emphatischer  Laut  (>  indog. 
hh)  ist  semitisch  >  h  gewordeb  und  mit  dem  vorindog.-semit.  h 
zusammengefallen,  wie  in 

semit.    k-u-k- ,    arab.    käka    „everrit,    verrendo    mundavit"    = 

25  indog.  bh-ugh-  in  got.  us-hauffjan  „fegen,  reinigen"  (mit  den  Wechsel- 
forntien  indog.  bh-ug-  [g  aus  voi'indog.  k)  und p-ug-,  s.  Vgl.  Wb.  206). 
Von  einem  vorindog.-semitischen  stimmhaften  §  und   dazu  ge- 
hörig gewesenem   emphatischen  Laute ,    die    im  Indogerm.  mit    den 
Verschlußlauten  b  und  B,  woraus  indog.  p  und  b,  zusammenfallen 

30  mußten,  habe  ich  Vgl.  Wb.  ^XI  vermutet,  daß  sie  im  Semitischen 
>  g  und  '  geworden  und  mit  den  vorsemitischen  g  und  '^)  zu- 
sammengefallen sind. 


1)  Daß  diese  vorindog.-semit.  Laute  ursprünglich,  wie  im  Arabischen,  zwei 
verschiedene  Laute  gewesen  sind ,  wird  durch  die  völlig  verschiedene  Behand- 
lung im  Indogerm.  erwiesen.  Der  nicht  emphatische  stimmhafte  velare  Spirant 
g  wird,  wie  alle  nicht  emphatischen  stimmhaften  Spiranten,  indogerm.  zum  stimm- 
losen Verschlußlaut,  also  zu  volarem  k  (wie  in  semit.  ij-r-h-  =  indog.  kr-p-  in 
ahd.  hraban  „Rabe"  aus  kropnö-s;  semit.  p-r-y-  in  hebr.  2)ar^üS  etc.  „Floh" 
=  indog.  p-l-k- ,  s.  o.  S.  151).  Das  emphatische  laryngale  '  dagegen  (neben 
welchem  der  e-stufige  Vokal  im  Indogerm.  als  O  erscheint)  wird  indog.  anlautend 
zum  Spiritus  lenis  '  (wie  in  semit.  'rS  =  gr.  ogty-;  unbetont  in  ursprünglichem 
Transitiv  schwindet  der  erste  Vokal  lautgesetzlich,  wie  in  reg-,  lat.  rego),  ver- 
bindet sich  an  zweiter  und  dritter  Wurzelstelle  mit  unmittelbar  vorhergehendem 
ö  zu  dessen  Länge  (ö,  wie  in  semit.  t'7n,  arab.  intr.  ta'iina  „gustavit",  assyr. 
temu  etc.  =  indog.  dhum-  in  got.  döms  „Urteil"  (57);  semit.  Pr'  mit  -iii- 
weitergebildet  in  arab.  Lar'ama  „gemmas  florum  emisit  (arbor)"  =  indog.  öhlö- 
„blühen",  mit  7M-Sufrix  got.  blöma  „Blume"  (31)),  erscheint  an  dritter  Wurzel- 
stelle (in  Wurzeln  tertiae  ')  unbetont  (d.  i.  in  ursprünglichen  Intransitiven  der 
Form  kdtil-)  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  im   Sanskrit  als  7  (semit.  zij'   „se 
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Wenn  wir  von  den  zuletzt  erwähnten  vorindog.-semitischen 
stimmhaften  ^-Lauten  absehen,  kann  das  Hauptergebnis  des  im  vor- 
hergehenden dargelegten  kurz  in  folgender  Tabelle  zur  Darstellung 
gebracht  werden  (:  bedeutet  „in  altem  Wechsel  Verhältnis  stehend 
mit"). 


Vorindog.-semit. 

ürsemitisch 

Äthiopisch 

Ciserythräisch 

Indogermanisch 

P 

:  P 

p  >  pk 

:  P 

f 
P   b 

ph 

>  arab. f 
b 

p  ph  b  u 
:bh 

b 

:  B 

b 
:*B 

b 
P 

b 

P 

f 

:  F 

P 
:bh 

movere,  moveri"  =  sanskr.  näv'i-  in  scioliuan-  , Erregung,  Antrieb",  reduz.  sii- 
(ü  aus  u')  in  sütä-  „motus"  (241);  semit.  sy'  (S  =  indog.  gh  aus  k)  in  äth. 
sayiie'a  ^vocavit"  =  sanskr.  hdvt-  in  hdvimnn-  , Anrufung",  reduz.  in  hüti- 
,Ruf"  (,85);  arab.  dr'  :  sanskr.  därl-  in  därlman-  ^Zerspaltung",  reduz.  df- 
I aus  *(lr')  in  dJritd-  „gespalten":  daneben  die  ursprünglichen  Transitive  der 
Form  kdtdl-  indog.  ghnö-  „anrufen"  in  sanskr.  hvätar-  „Rufer"  und  indog.  drö- 
„schinden,  spalten"  (:  arab.  trans.  dara'a  „excoriavit") ,  sanskr.  mit  n-Infix  in 
drnü-ti  spaltet"  (47 f.,  Weiterbildung  des  zweikonsonantigen  d-r- :  D-r  in  gr. 
öiQio   , schinde"   45). 
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Die  Wintersaat  in  Palästina. 

Von 

Dr.  med.  T.  Ganaan. 

Der    Fellach  Palästinas    ist    im    allgemeinen    ackerbautreibend. 
Sein  ganzes  Bestehen  hängt  von  den  Erträgen  seiner  Äcker  ab,  die 
er    noch    mit    den    primitivsten    Werkzeugen    und    auf    die    alier- 
einfachste  Weise  bearbeitet. 
5  Für  einen  Palästinafreund  ist  es  interessant,  die  Art  und  Weise 

der  Bearbeitung  des  Feldes  kennen  zu  lernen ;  für  einen  Palästino- 
logen  aber  noch  viel  vpichtiger  die  „technischen"  Ausdi^ücke,  derer 
sich  der  Bauer  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  und  für  die 
verschiedenen  Arbeiten ,    Produkte ,    Instrumente   etc.    bedient.      Ich 

10  habe  mich  bemüht,  dieselben  für  die  Hauptbeschäftigung  des 
Fellachen  —  die  Wintersaat  und  alles,  was  damit  in  Zusammenhang 
kommt  —  zusammenzustellen.  Um  die  Arbeit  nicht  zu  sehr  aus- 
zudehnen, soll  dieser  Aufsatz  in  der  Hauptsache  nur  die  Halm- 
früchte behandeln.     Mit  dieser  Zusammenstellung  ist  dieses  spezielle 

15  Thema  noch  nicht  erschöpft,  da  man  in  den  verschiedenen  Teilen 
Palästinas  immer  neuen  Ausdrücken  begegnet. 

Ein  Gutsbesitzer  —  im'allim^)  —  arbeitet,  insbesondere  wenn 
seine  Äcker  ausgedehnt  sind,  selten  oder  nie  selbst.  Er  gibt  die- 
selben   solchen    ab ,    die    sich    verpflichten    sie    zu    pflügen ,    besäen, 

20  ernten,  das  Geerntete  dreschen  usw.  Einen  solchen  Arbeiter  nennt 
man  imräbi'  d.  h.  den  viei-ten  Teil  des  Ertrags  nehmend.  Andere 
Gutsbesitzer  stellen  wieder  —  je  nach  der  Größe  ihrer  Ländereien 
—  einen  oder  mehrere  karräün  —  Pflüger  —  an,  mit  denen  sie 
von  vornherein  einig  werden,    ob    sie  einen  täglichen  Lohn,    einen 

25  Monats-  oder  Jahresgehalt  bekommen.  Der  Gutsbesitzer  liefert  dem 
imräbi'  die  Saat,  stellt  die  Arbeitstiere  zur  Verfügung  und  be- 
streitet deren  Unterhalt.  Die  Beköstigung  des  imräbi'  fällt  ihm 
auch  zu.  Dieser  pflügt,  jätet  das  Unkraut  aus,  säet,  erntet,  drischt 
und  worfelt.     Ihm  zur  Seite  stehen  ein  oder  mehrere  Kinder  {kaprüz, 

30  pl.  katärlz),  welche  alle  kleineren  Arbeiten,  wie  das  An-  und  Aus- 


1)  Der  Ausdruck  Hm'alli77i  wird  für  Schullehrer,  Handwerksmeister,  Haus- 
herr, Grundbesitzer,  Bauherr  und  öfters  auch  für  Bauunternehmer  gebraucht. 
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spannen  der  Tiere ,  das  Füttern  derselben ,  das  Tragen  des  Essens 
für  die  Arbeiter  ins  Feld  etc.  zu  verrichten  haben.  Diese  Gehilfen 
werden  vom  im'alUm  bezahlt ,  während  alle  anderen  Arbeiter ,  die 
zu  den  verschiedenen  Perioden  angestellt  werden,  vom  imräbi'  be- 
zahlt werden.  Vom  Ertrag  des  Geernteten  mrd  zu  allererst  die  .5 
Regierungssteuer,  der  Zehnte  —  el-'usch{u)r  —  abgerechnet;  und 
ein  Viertel  des  Restes  fällt  dem  imräbi'  als  Teil  zu. 

Nicht  selten  bedient  eine  Frau  die  imräb'in  (pl.  von  imräbi') ; 
sie  kocht,    mahlt,    bäckt   und    besorgt  ihnen   andere  Kleinigkeiten. 
Als  Lohn  wird  dieser  fähije  in  einigen  Gegenden  ein  kleines  Stück  lo 
Land  bearbeitet.    Der  Gutsbesitzer  gibt  die  Saat,  und  die  imräb'in 
besoi'gen  das  übrige.     Eine  solche  kleine  ^falha'^  nennt  man  schkära. 

Der  Boden,  der  gut  {ar(i  ism'ini ,  ard  chasäb)  oder  schlecht 
{ard  wa'r ,  oder  ard  karkabäsch^))  ist,  wird  je  nach  seiner  Be- 
schaäenheit  in  ard  samra-)  (brauner  Boden),  ard  kamra  (rote  15 
Erde  [deren  bessere  Qualität  samaka  heißt]),  ard  beda^)  oder  ard 
huarr  (weißer,  lehmartiger  Boden)  und  ard  huträd  (gelber,  sandiger 
Boden)  eingeteilt.  Der  rote  und  schwarze  Boden  soll  für  die  Halm- 
früchte sehr  geeignet  sein ,  während  der  weiße  vorteilhafter  für 
Bäume  (insbesondere  dem   Ölbaum),  Reben  und   Gemüse  ist.  20 

Ebenes  Land  nennt  man  arti,  sahl  (oder  einfach  sahl) ;  dies 
ist  bei  weitem  fruchtbarer  als  die  meisten  Berge  {dschabal,  pl. 
dschbäl),  welche  hie  und  da  fruchtbare  Streifen  —  habali  (pl.  haba- 
läi)  aufweisen.  Manche  dieser  Streifen  sind  mit  Trockenmauern  — 
sinsli  (pl.  sanäsil),  auch  rasmi*)  —  begrenzt  und  geben  so  den  25 
Bei'gen  die  Terrassenform.  Eine  schmale  habali  nennt  man  mazrab'^). 
Wenn  die  Spitze  eines  Berges  —  ras  ed-dschabal  —  eine  breite 
ebene  Fläche  ist,  so  wird  sie  kurs  ed-dschabal  oder  noch  häufiger 
maräh  ed-dschabal  benannt^).  Zwischen  dem  Fuße  jedes  Berges  {kä' 
ed-dschabal)  und  seiner  Spitze  liegt  safhet  (oder  bapfi)  ed-dschabal.  30 
—  challi  ist  ein  ebenes,  meist  terrassenartiges,  fruchtbares  Land, 
in  einem  etwas  breiten  Tal  (uäd).  Es  liegt  gewöhnlich  schräg. 
Der  Anfang  einer  challi,  der  sehr  eng  ist,  wird  mit  schu'b"^)  be- 
nannt. Ein  sehr  schräg  liegender  Abhang  eines  Berges  (der  selten 
bebaut  wird)  heißt  sihscle.  Ein  Land ,  welches  dui'ch  Verbrennen  .S5 
von  Bäumen,  Gebüsch  oder  disteligen  Sträuchern  bebaubar  gemacht 
wurde,  ist  mancherorts  unter  dem  Namen  da'ke  oder  härika  bekannt. 

1)  Manche  sprechen  es  karkmäsch  aus. 

2)  Eine  kleine  Abweichung  ist  ard  kalda  —  grauer  Boden. 

3)  Oder  ard  baijTid.  Eine  kleine  Abweichung  ist  ard  safra  —  gelber 
Boden. 

4)  Der  Ausdruck  rasmi  ist  nicht  überall  bekannt,  rab'a  (ein  dem  ge- 
wöhnlichen Palästinenser  unbekannter  Ausdruck)  ist  in  Syrien  und  im  Libanon 
zu  Hause  (s.  dagegen  L.  Bauer:   „Volksleben  im   Lande  der  Bibel",  S.  132). 

5)  In  bet  r'ima  gehört. 

6)  In  einigen  Gegenden  (z.  B.  het-dschUda)  werden  diese  Ausdrücke  — 
ras  und  maräh  —   als  Benennungen  für  bestimmte  Orte  gebraucht. 

7)  Manchmal  schieb  ausgesprochen. 
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Gewöhnlich^)  läßt  der  Bauer  jedes  Jahr  einen  Teil  seiner 
Länder  ausruhen  {tirtäh  oder  titraijah) ,  indem  er  ihn  gar  nicht 
bearbeitet,  oder  den  Teil,  der  im  ersten  Jahr  mit  Wintersaat  be- 
baut war  {zar'  schatawe   oder  einfach  schatawe),    im   zweiten  Jahr 

5  zur  Sommersaat  —  zar'  sefe  (oder  nur  -sefe)  benutzt.  Solches  Land 
nennt  man  ard  %rah  im  Gegensatz  zu  ard  schilf\  welches  zwei 
oder  mehi'ere  Jahre  mit  ein  und  derselben  Saatsorte  bepflanzt  wird. 
Ferner  unterscheidet  man:  kräb  rabi'e-)  =  Land,  welches  im  Fräh- 
jahr  gepflügt  wird,  aber  im  Sommer  brach  daliegt,  und  kräb  sefe'^), 

10  solches  Land ,  welches  zwei-  oder  dreimal  (manchmal  sogar  vier- 
mal)*) gepflügt  und  dann  mit  Sesam  (simsvn)^  Mais  (dura),  Ge- 
müse etc.  bebaut  wird.  Ein  mit  Gemüse  bepflanztes  Land  ist  über- 
all unter  dem  Namen  miktä  oder  iniktßi  bekannt. 

Der  Bauer  sucht  sich  in  manchen  Fällen  die  Sorte  des  Kornes 

15  aus  - — ■  zarrl'a^)  — ,  da  es  verschiedene  Güten  gibt.  In  einigen 
Fällen  geht  man  sogar  von  einem  Dorf  ins  andere  um  die  ge- 
wünschte Sorte  herzubringen.  Von  Weizen  unterscheidet  man : 
zarrl'a  dibbije  mit  dicken ,  kurzen  Körnern ,  zarri'a  ^n'einije  mit 
länglichen  Körnern ,    zarri'a  zgheblje    mittelgroße ,  rötliche  Körner, 

20  z.  nürsije  gelbliche,  längliche  Körner,  z.  ^hrebän/je  mit  langer 
Ähre ,  an  der  die  einzelnen  Körner  nicht  dicht  liegen.  Letztere 
Sorte  gibt  weißes  Mehl  {thln)  und  viel  Kleie  (nchäle),  weshalb  sie 
als  z.  kämle  —  schlechte  Sorte  —  bezeichnet  wird.  Bei  der 
z.  ^n'emlje  hat  man  z.  samra  und  z.  safra  zu  unterscheiden.    Außer 

25  diesen  sehr  bekannten  Sorten  hat  man  zwei  seltenere :  zarrl'it  kaff 
er-rahtnan  (die  Hand  des  Barmherzigen),  wo  aus  jedem  Stiel  sieben 
Halme  mit  je  einer  Ähre  sich  entwickeln ,  und  zarrVa  fäschi^ 
deren  Ähren  ein  auffallend  helles  Grün  haben,  deren  Körner  aber 
ein  dunkles  Mehl  geben. 

30  Die  Gerste  zerfällt  in  drei  Hauptsorten,  welche  sich  durch  die 

Anzahl  der  Körnerreihen  an  der  Ähre  bestimmen :  ^sch'ir  ahu 
soffen  mit  zwei  Reihen ,  ''sch'lr  abu  arba'a  (oder  arba'  isfüf) 
mit  vier  Reihen ,  deren  Hauptvertreter  esck-scli'ir  en-nabaui  (die 
Propheten-Gerste)  ist,   und  ''sch'lr  abu  sitt  isfüf  sechsreihig.     Zur 

35  letzten  Gruppe  gehört  esch-sch'lr  el-farkade.  Die  Propheten-Gerste 
interessiert  uns  aus  dem  Grunde,  weil  die  Propheten  aus  derselben 
ihr  Brot  bereitet  haben  sollen,  weshalb  auch  dieselbe  heilig  ge- 
halten wird^).  Viele  behaupten,  daß  die  Ähre  derselben  keinen  Bart 
(saffir)  habe,  doch  beruht  diese  Behauptung  auf  falscher  Beobachtung. 

40  Beim  Reiben  dieser  Gerste  schält  sieh  das  Korn  und   erhält  alsdann 

1)  Aber  bei  weitem  uicht  immer. 

2)  Auch  rablH  ausgesprochen. 

3)  Auch  sefi  ausgesprochen. 

4)  Die  technischen  Ausdrücke  für  dieses  mehrfache  Pflügen  sind:  ihrat 
auual,  itnäi,  itlüt  (oder  tälit). 

5)  In  Siloah  {sihoän)  habe  ich  sehr  oft  die  Mehrzahl  zarüri'  gehört. 

6)  S.  mein  Buch    „Aberglauben  im  Laude  der  Bibel",  S.  54. 
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das  Aussehen  eines  Weizenkorns.  Bei  den  Beduinen  gilt  es  als 
Sünde,  sie  mit  rituell  unreinen  Händen  anzufassen  oder  auf  un- 
reinen Boden  zu  säen.  Aus  Furcht,  daß  sie  von  den  dreschenden 
Tieren  verunreinigt  werden  könnte,  wird  sie  nicht  gedroschen,  son- 
dern man  gewinnt  die  Körner  durch  Klopfen  mit  einer  Holzkeule  5 
{madakka).  Diese  Gerstensorte  findet  im  medizinischen  Aberglauben 
eine  mehrfache  Verwendung. 

Gemäß  der  Wetterregel:    ft,  'id   lidd  ja  hitkidd  ja  hithidd^) 
,Am    Lydda-   (St.   Georgs-)  Fest    entweder    pflügst    du    oder    wirst 
traurig",  fängt  der  Landmann  das  Pflügen  el-hräti  (für  seine  Winter-  lo 
saat)  um  das  Lyddafest  (3.  Nov.  jul.  Kai.,  16.  greg.)  an. 

Da  das  Land  in  den  meisten  Dörfern  inaschä'  (Gemeingut)  ist, 
wird  es  an  die  Bewohner  des  Dorfes  in  gleiche  Teile  geteilt ,  von 
denen  jeder  je  nach  seinem  Reichtum  einen  oder  mehrere  Teile  er- 
hält. Manche  drücken  dies  mit  karärlf  (pl.  von  kirät)  aus,  z.  B.  ilu  15 
fil-bür  esch-scliarki  k'iräten  u  nuss  „er  hat  in  den  östlichen  un- 
gepflügten  Landstreifen  2^/.2  Karat"-).  —  Die  abgeteilten  Strecken 
heißen  überall  mauäris  (pl.  von  märis).  In  manchen  Gegenden 
werden  dieselben  mit  den  massäs  (Ochsenstecken,  s.  u.)  abgeteilt. 
Die  mauäris  sind  lange,  breite  oder  manchmal  schmale,  fast  immer  20 
parallel  zu  einander  laufende  Streifen.  Wenn  der  harrät  zur  Arbeit 
geht,  teilt  er,  wenn  der  pflügende  müris  breit  ist,  ihn  mit  seinem 
Pflug  in  viereckige  ma'äne  (pl.  von  mi'nä) .,  welches  der  Tages- 
arbeit eines  Joches  gleichkommt.  Eine  solche  mt'nä  ist  gewöhn- 
lich 40  fahdsche^)  im  Quadrat.  Von  einigen  Fellachen  (Ölberg,  25 
Siloah)  wird  jede  mi'nä  in  5 — 8  ildschän  abgeteilt  um  das  Aus- 
säen der  Saat  in  einer  bestimmten  Ordnung  zu  vollziehen. 

Erst  jetzt,  fängt  das  Pflügen  an.  Der  Pflug  wird  gewöhnlich 
von  zwei  Ochsen  gezogen,  welche  ^ammälät  (sing,  'amviäl,  'ammäle) 
genannt  werden,  im  Gegensatz  zu  faddälüt  (pl.  von  fadcfäle).  Der  so 
letzte  Ausdruck  wird  für  (milchgebende)  Kühe  und  Kälber  gebraucht, 
die  nicht  an  der  Arbeit  beteiligt  sind.  Öfters  spannt  man  einen  Esel 
{radaf  oder  irdlf)  mit  einem  Ochsen  an.  Ein  eingespanntes  Pfei'd, 
Maultier  oder  selbst  Kamel  wird  in  sehr  wenigen  Gegenden 
ausnahmsweise  auch  'ammäl  genannt ;  während  man  den  Ausdruck  35 
harrät  fast  überall  für  jedes  Tier,  welches  vor  den  Pflug  gespannt 
wird ,  gebraucht.  Es  kommt  vor ,  daß  man  mehrere  Ochsen  vor 
den  Pflug  spannt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  ein  oder  beide  Ochsen 
abgebunden  um  sie  ausruhen  zu  lassen  und  andere  anzubinden. 
Letztere  heißen  badal  oder  niiriäh.  40 

Der    Bauer    (Ramallah    und    Umgegend)    glaubt    auf    folgende 
originelle  Weise  voraussagen    zu   können ,    ob    das    kommende  Jahr 


1)  Andere  Wetterregeln  über  das  Lyddafest  siehe  ZDPV. 

2)  Diese  Einteilung   in  karärlt   hat  nur    einen  indirekten  Zusammenhang 
mit  der  Einteilung  in  mauäris. 

3)  falulsche  =  Sprungweite. 
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ein  fruchtbares  sein  wird  oder  nicht.  Er  sieht  sich  die  Maulwurf- 
haufen au.  Stehen  sie  größtenteils  in  einer  geraden  Reihe ,  so 
freut  er  sich  auf  ein  gutes  Jahr. 

Die  Art  des  Pflügens  hängt  ganz  von  der  Art  des  Landes  ab. 
5  ard  bür  (s.  o.)  und  ard  schilf  (s.  o.)  wird  anders  behandelt  als 
ard  ^kräb  (s.  o.).  Die  beiden  erstgenannten  werden  gewöhnlich 
zweimal  gepflügt,  das  erste  Mal  mit  weitauseinanderstehenden  Spalten 
{tlümi  pl.  von  (Um).  Dieses  Pflügen  wird  ^scJikäk  genannt.  Darauf 
wartet  der  Landmann  bis  es  regnet,  um  die  ausgedorrte  Erde  locker 
10  zu  bekommen.  „Man  läßt  die  Erde  .beregnet'  wei'den"  bichallu 
el-ard  titviattar.  Sobald  ein  solches  Land  trocknet,  heißt  man  es 
ard  Tnöfre  im  Gegensatz  zu  ard  uahl^  da  ersteres  locker  und  feucht, 


/  /, 


aber  nicht  lehmig  ist.     Jetzt  wird  zum  zweiten  Mal  gepflügt  itnäi. 
Ist  der  Boden  gut  und  die  Erde  locker,    so  wird  schon  nach  dem 

15  ^sckkäJc  die  Saat  (el-bdär)  ausgesät,  während  im  harten  Boden,  der 
länger  brach  lag,  es  erst  nach  zweimaligem  Pflügen  (nach  dem  itnäi) 
stattfindet.  Nach  dem  Aussäen  fährt  der  harrät  (Pflüger)  leicht 
mit  seinem  Pflug  über  den  Acker  und  zwar  in  des  Richtung  des 
^schkäk  und  zwischen  den  weiten* Spalten  derselben.    Diese  Prozedur 

20  trägt  den  Namen  dläs  (verb.  idlis)  ^). 

.Ist  der  Boden  kräb  —  einerlei  ob  hräb  seß  oder  rabl'i  — 
oder  ist  die  Gegend  arm,  so  wird  der  ungepflügte  Boden  erst  be- 
sät; dann  fährt  der  Pellach  darüber  mit  seinem   Pflug. 

Mit  dem  Pflug  (s.  Abbildung),  der  sehr  primitiv  ist,  kann  man 

2:.  den  Boden  nur  oberflächlich  ritzen.  Die  ard  iblis  (an  großen 
Steinen  und  kleinen  Felsblöcken  reiches  Land)  erschwert  das 
Pflügen    besonders    stark.      Ich    gebe    L.    Bauer's'-)     Beschreibung 


1)    Diese    Einteilung    und    Spezifikation    des    Ptiügens    ist    nur    in    einigen 
Gegenden  bekannt.  2)  L.  Bauer,  Volksleben  im  Lande  der  Bibel,  S.  122  f. 
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des  Pfluges  mit  einigen  Veränderungen  und  vielen  Zusätzen 
wieder.  Das  Pfluggestell  {sikke  oder  mihrät)  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Eichenholz.  Joch  und  Deichsel  können  auch  aus 
leichtem  Holz  sein.  Seine  Teile  sind:  Der  HandgriÖ",  kubüs  oder 
käbüse  (a),  ein  zum  Aufsetzen  der  linken  Hand  dienendes  Quer-  5 
stück;  die  Sterze  besteht  gewöhnlich  aus  zwei  Teilen  (seltener  aus 
einem  Stück):  der  senkrechte  —  id  (b)  —  und  der  wagrechte  — 
ed-äakar  (c).  Auf  das  vordere  Ende  des  wagrechten  Teiles  ist  die 
eiserne  Pflugschar  —  es-sikke  (e)  —  befestigt.  Diese  besteht  aus  dem 
vorderen  spitzen  Teil  —  el-hasme  oder  el-harbe  (d)  — ,  dem  mitt-  10 
leren  Körper  —  ed-dist  oder  täsit  es-sikke  (e)  — ,  der  zwei  spitze 
Flügel  —  hanak  [pl.  ihnäk]  es-sikke  (f)  —  hat,  und  dem  hinteren 
Hals  —  et-tök  (g).  Dieser  erweitert  sich  in  einen  breiten  Ring  — 
hcdkat  et-tök  (h)  — ,  an  welchem  die  Spitze  des  wagrechten  Teiles 
der  Sterze  (deshalb  auch  ecl-dakar  genannt)  befestigt  ist.  Zur  Ver-  15 
Stärkung  werden  kleine  Holzkeile  (baschme,  pl.  baschmät)  zwischen 
diesen  Teil  der  Sterze  und  der  halaka  eingeschlagen.  Fast  recht- 
winkelig zur  unteren  Sterze  und  von  ihr  durchdrungen  steht  der 
dicke  C4rindel  oder  Pflugbaum,  der  ebenfalls  aus  zwei  Teilen,  einem 
hinteren  gebogenen  oder  geknieten  —  idschr  (um  Jerusalem),  20 
burdsch  (in  der  Gegend  von  Nablus)  —  (i)  und  einem  vorderen, 
geraden  —  kuddämije  (k)  —  bestehen  kann.  Sterze  und  Pflugbaum 
werden  durch  ein  Winkelstück  —  raküb  (Jerusalem)  oder  nätih 
(Nablus)  —  (1)  fest  zusammengehalten,  und  an  dem  vorderen  Teil  des 
Pflugbaumes  ist  durch  eiserne  Ringe  —  halak  (pl.  von  halaka)  —  (m)  25 
und  hölzerne  Keile  —  sanänif  (Jerus.)  oder  schädschur  (Nablus)  — 
(n)  die  Deichsel  — jäsül  (0)  —  gekoppelt.  Es  gibt  jedoch  Gegenden 
(in  manchen  Teilen  von  Dschabal  Nablus),  wo  die  kuddamlje  ganz 
fehlt  und  der  jasül  direkt  an  dem  burdsch.  der  länger  als  sonst  ist, 
befestigt  wird.  Über  das  vordere  Ende  der  Deichsel  ist  das  Joch  —  so 
en-nir  —  (p),  ein  1,30 — 1,60  m  langes  Querholz  gelegt  und  durch 
Leder,  Stricke  oder  (seltener)  Bast  —  schar'a  —  (q)  an  einem  eiser- 
nen, am  vorderen  Teil  der  Deichsel  befindlichen  Nagel  —  dschä- 
rür  (r)  —  befestigt^).  An  den  Enden  des  Joches  stecken  je  zwei 
Zapfen  oder  Haken  —  maghäzil  (Jerusalem)  oder  zagliälil  (Nord-  35 
Palästina)  —  (s),  zwischen  welche  der  Hals  der  Zugtiere  kommt.  Von 
jedem  dieser  Zapfen  hängen  Strickchen  herab ,  ''ischbäkät  (t).  Ein 
Strickchen  jedes  Zapfenpaares  wird  mittels  eines  Schlinghölzchens 
—  'asfüra,  pl.  'asäflr  —  (u),  in  der  Schleife  des  anderen  um  den 
Hals  des  Tieres  gezogen.  40 

Nicht  selten  wird  nur  ein  Tier,  und  zwar  ein  Esel  oder  Maul- 
tier ,  vor  dem  Pflug  gespannt.  In  solchen  Fällen  wird  direkt  an 
das  vordere  Stück  des  Pflugbaumes,  die  kuddämije,  welches  auch 
kürzer  ist  als  sonst,  ein  80 — 100  cm  langer  Stecken  —  auch  nir 
genannt    —    quer    befestigt.      Von    beiden    Enden    erstrecken    sich  45 


1)  Manchmal  ist  der  dschamr  hölzern. 
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Seile  —  sahhähät  —  zwischen  .welchen  das  Tier  zu  stehen  kommt 
und  welche  am  Halse  desselben  befestigt  sind.  Der  Pfiüger  lenkt 
das  Tier,  mit  einem   zügelartigen   Seil,  ariäh  genannt. 

Jeder  Pflüger  hält  in  seiner  rechten  Hand  einen  langen  (1,30 — 
5  2  m)  „Ochsenstecken"  —  massäs  (seltener  mi'nsäs ,  Gegend  von 
Tiberias),  der  an  dem  einen  Ende  mit  einem  eisernen  Spaten,  'alrne. 
welcher  zum  Reinigen  der  Pflugschar  dient,  und  am  anderen  Ende 
mit  einem  spitzen  Nagel  —  zught  oder  zakkut  —  versehen  ist. 
Mit   letzterem    werden   die    Ochsen    getrieben.     An    der   Stelle   der 

10  'abue  befindet  sich  manchmal  ein  sckä'üb,  welches  zweizackig  ist. 
Die  eine  Zacke  dient  als  Spaten  (wie  die  'abue),  während  die  andere 
kurz,  rund  und  stumpf  ist.  Man  drückt  mit  diesem  schä'üb  die 
sikke  tiefer  in  den  Boden ,  so  oft  dieselbe  zur  Oberfläche  gleitet. 
Ich  habe  einige  Stecken    gesehen ,    welche    anstatt    des  Nagels   eine 

15  Peitsche,  kamsche^  trugen.  Diese  werden  meistens  dann  gebraucht, 
wenn  das  Gespann  ein  Esel  oder  ein  Maultier  ist. 

Der  Bauer  vergißt  nie,  bevor  er  an  die  Arbeit  des  Säens  geht, 
einen  frommen  Spruch  oder  ein  kurzes  Gebet  zu  sagen.  So  hört 
man  in  dieser  Beziehung  z.  B. :  badarna-l-habb  uittakalna  'ar-rabhl 

20  ,Wir  säen  die  Körner  und  vertrauen  auf  den  Herrn".  Oder  wohl 
auch:  ja  rabbi,  it'amna,  u  it'am  il-hädschitn  uin-nädschivi  uilli 
'ala  dsclianbu  näjim !  Dieser  letzte  Spruch  ist  allerdings  nicht 
so  einfach  zu  übersetzen.  Obwohl  ihn  so  und  so  viele  Säende 
sprechen,  sind  doch  so  und  so  viele  von  ihnen  sich  mit  seiner  Be- 

25  deutung  nicht  ganz  klar.  Von  den  meisten  von  ihnen  bekommt 
man  folgende  Deutung  zu  hören :  „Mein  Herr  Gott,  gib  uns  unsere 
Speise ,  und  gib  Speise  dem  Alten  (es  soll  sich  hier  um  Y  <«-s=vP 
in  der  Bedeutung  „auf  der  Höhe  seines  Könnens  stehen"  oder  „seinen 
Höhepunkt  überschritten  haben"  handeln)  und  dem  Kranken  (j/^^" 

30  als  „die  Sterne  zählen",  „vor  Schmerz  nicht  schlafen  können")  und 
dem  kleinen  Kinde  (die  ganz  kleinen  Kinder  schlafen  ja  in  der  Tat 
meistens  auf  einer  Körperseite,  zusammengekrümmt)!"  Doch  will 
ich  von  dieser  Deutung  nicht  behaupten,  daß  sie  durchaus  die  rich- 
tige   sein    müsse    (bei    ^.^    kann    man    wohl    an    ein      ^lh.ä.1   Jo.S'vj 

35  denken,  nach  Art  von  ,..y-wo  ...^-w.^*,  .\a  ,Ä^  o.  a.).  Andere  solche 
Sprüche  s.  ZDPV.  36,  275.     (Siehe  noch  den  Nachtrag!) 

Nach  getaner  Arbeit  des  Säens  geht  der  Fellach  ruhig  nach 
Hause  und  erwartet  für  die  kommenden  Tage  rahmat  allah,  wo- 
mit er  den  Regen,  besonders  aber  den  Prühregen  (cl-niatar  cl- 

40  badri)  meint. 

In  einigen  Gegenden  {Betünia)  teilt  der  Fellach  die  Zeit  des 
Säens  in  sieben  Perioden  ein.  Jede  dieser  Perioden  ist  von  Regen 
begrenzt  und  wird  rabta  (pl.  rabtüt)  genannt.  'Folgt  zum  Beispiel 
nach  einem  einige  Tage   anhaltenden  Regen  am   St.  Georgsfest  eine 
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Woche  gutes  Wetter  mit  wieder  darauffolgendem  schlechten  Wetter, 
so  nennt  man  die  regenlose  Zeit  rabta,  und  in  diesem  Fall  ist 
sie  die  erste  (auiial  rabta).  Eine  rabta  kann  einige  Tage  oder 
mehrere  Wochen  dauern.  Nicht  alle  Jahre  haben  sieben  rabtät. 
Doch  ist  die  beste  Gelegenheit  für  die  Frühsaat  die  erste  und  die  5 
zweite  rabta  und  für  die  Spätsaat  die  letzte,  welche  auch  er-rabta 
el-lözlje  genannt  wird ,  da  sie  zur  Blütezeit  der  Mandeln  fällt 
(s.  nachher  zar'  ^ghtäsl).  Der  Fellach  sucht  sich  unter  den  ersten 
Perioden  die  beste  aus,  die  er  auf  folgende  Weise  zu  erkennen 
glaubt.  Es  wächst  gerade  zu  dieser  Zeit  die  Urgina  maritima  (L.),  lo 
elcliarlf.  Er  beobachtet  die  Pflanzen.  Sind  sie  in  der  ersten  Periode 
schon  groß,  die  Stengel  lang,  der  Kolben  dick,  so  ist  diese  rabta 
eine  gute ,  und  er  sät  sofort  aus.  Sind  aber  diese  Urginae  noch 
nicht  voll  entwickelt,  so  wartet  er  bis  zur  zweiten  rabta.  Dieser 
Aberglaube  herrscht  selbstverständlich  nur  in   vereinzelten  Dörfern.  i5 

Mit  der  Frühsaat  darf  man  sich  nicht  sehr  verspäten ,  darauf 
weist  folgende  Regel  hin  :  tili'  ezüzü  uil-hannün,  dubb  ibijärak  ja 
madschnün^)  „Die  Cydamen  (Latifolium  Sibth  et  Sm.)  und  Ane- 
monen sind  aufgegangen;  pack  ein   deine  Saat,  o  Narr!" 

Sobald  die  Saat  sproßt  und  etwas  hoch  wird,  stellt  jedes  Dorf  20 
einen  oder  mehrere  Wächter  an,  um  die  Ziegen-  und  Schafherden 
vom  Grün  —  ez-zar'  —  fernzuhalten.  Diesen  Wächter  nennt 
man  imchaddir  (von  achdar  =  grün).  Von  Zeit  zu  Zeit  geht 
der  hnräbi'  selber,  aber  viel  häufiger  der  im'aschschib  —  ein  für 
diese  Arbeit  besonders  Angestellter  — ,  und  jätet  alles  Unkraut  aus  25 
der  Saat  aus.  Dieser  wird  vom  iinräbi'  bezahlt,  während  der  im- 
chaddir von  dem  ganzen  Dorf  angestellt  wird  und  als  Lohn  von 
jeder  sikki  (Pflug)  ein  festgesetztes  Quantum  Weizen  oder  Gerste 
bekommt;  z.  B.  das  Dorf  N.  spannt  jährlich  15  sikke  an,  so  be- 
kommt er  fünfzehnmal  das  abgemachte   Quantum.  30 

Für  die  verschiedenen  Stadien  des  Wachstums  hat  der  Palä- 
stinenser besondere  Ausdrücke :  tili'  ez-zar'  =  es  sproßt  die  Saat ; 
chaddar:  wenn  sie  einige  Zentimeter  hoch  ist;  tabbak  oder  fassach: 
wenn  aus  einem  Korn  mehrere  Stengel  erscheinen;  kassab:  es  bildet 
sich  der  mittlere  Stengel ;  zambat  oder  battan :  es  bildet  sich  ein  35 
Kolben,  der  noch  mit  einer  Umhüllung  umgeben  ist;  sabbal:  es 
bilden  sich  die  Ähren;  bijunehul:  wenn  die  Blütenentwicklung  statt- 
findet; afrak:  wenn  die  Kerne  sich  voll  entwickelt  haben,  aber 
noch  weich  sind;  maschmasch  gelbwerden-),  istaua  reifw.,  irnsam- 
mim  sehr  reifw.  Während  des  zarten  Stadiums  der  Entwickelung  10 
des  Kornes  sagt  man  ez-zar'  laban :  die  Saat  ist  Sauermilch  gleich 
(d.  h.  sehr  weich).  Ist  die  Saat  so  reif  und  die  Ähren  so  trocken, 
daß  bei  leichter  Berührung  die  Körner  schon  auseinanderfallen,  so 

1)  Diese  Regel  ist  eine  Variation  von  derjenigen,  die  ZDPV.  36  (1913). 
S.  275  erwähnt  ist. 

2)  Von  mischmisch  Aprikosen. 
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sagt  man  ez-zar'  käjly.  Während  sich  die  Ähre  noch  entwickelt, 
wächst  schon  der  Halm,  und  zwar  soll  es  nur  der  oberste  Teil 
(derjenige  Teil  des  Stengels,  der  zwischen  dem  letzten  Knoten  und 
der  Ähre  liegt)  sein.  Diesen  Vorgang  nennt  man  nafd  el-miruada; 
5  er  vollzieht  sich  in  der  Zeit  der  Blütenentwickelung  bis  zu  dem 
Stadium  des  ifrlk  (von  afrak  s.  o.).  Wenn  die  Entwickelung  der 
Saat  zu  Ende  ist  und  die  Ähren  ausgewachsen,  so  bilden  dieselben 
eine  ebene  Fläche ;  dieses  drückt  man  mit  dem  Ausdruck  bijud- 
rudsch  'aleh  el-ghiirbäl  (es  rollt  darüber  das  Sieb)  aus. 

10  Wächst  die  Saat  späi-lich  und  stehen  die  einzelnen  Ähren  weit 

auseinander,  so  sagt  man  ez-zar'  dallU.  Stehen  sie  aber  dicht  an 
einander,  so  sagt  man  ez-zar^  'ibi  (oder  'abi).  Der  Mittelzustand 
heißt  missi.  Die  dichtbewachsenen  Stellen,  vom  unachtsamen 
Auswerfen  herrührend,    nennt   man  mit  dem  Spitznamen  lihjet   er- 

\b  rä'i  oder  kbüsch.  Sie  werden  selten  auf  die  richtige  Entstehungs- 
ursache zurückgeführt,  vielmehr  behaupten  einige,  sie  rührten  von 
Ameisen  her,  die  die  Körner  zusammengetragen  hatten.  Andere 
behaupten ,  es  müsse  durch  zufällig  dahingekommenen  Dünger  die 
reiche  Fülle  entstanden   sein. 

20  Die    Beduinen    des    Ostjordanlandes    entscheiden    auf   folgende 

Weise ,  ob  die  Ernte  eine  sehr  gute ,  mittelmäßige  oder  schlechte 
sein  wird:  Der  Gutsbesitzer  oder  der  imräbi'  untersucht  Halme 
von  allen  vier  Seiten  seines  Feldes  auf  die  Zahl  ihrer  senkrechten 
Körnerreihen.       Die    achtreihigen    abu    tamän    ibriidsch     sind     die 

25  besten,  und  man  charakterisiert  ein  solches  Feld  mit  ez-zar'  'cd 
el-'äl.     Die  sechsreihigen  se«,  etc. 

Betrachten  wir  nun  den  Bau  und  die  Teile  jeder  Pflanze  einzeln  I 
Der  mittlere  Stengel  heißt  kasabe  (=  Rohr) ,  jeder  Knoten  hikde 
(pl.  'ukad).     Derjenige  Teil   des   Stengels ,    welcher   zwischen    dem 

30  letzten  Knoten  und  der  Ähre  sabali  (pl.  sabal)  liegt,  wird  von 
einigen  el  miruad  genannt,  während  andere  dai'unter  die  Blüten- 
entwickelung verstehen.  Der  innere  Kolben ,  welcher  aus  den 
jungen  zarten  Blättern  (bevor  sie  auseinandergehen)  mit  oder  ohne 
unentwickelter  Ähre  besteht,  heißt  'arüs.    Den  dünnen  Überzug,  der 

35  diesen  'arüs  im  ersten  Stadium  umhüllt,  nennt  man  kimm;  z.  B. 
sagt  man  ikmämu  (von  vielen  Fellachen  itschmämu  ausgesprochen) 
'arüsu  wenn  man  die  Ähre  noch  nicht  sehen  kann.  Der  Bart  jeder 
Ähre  wird  saffir  genannt.  Jedes  Körnchen  liegt  in  einer  kleinen 
Hülle  el-kischre  oder  el-burnus.     Haben  sich  beim  Dreschen  diese 

•10  Umhüllungen  noch  nicht  abgeschält ,  so  sagt  man  baränsu  'aleli. 
Die  kleine  Konkavität,  wo  jedes  Körnchen  mit  ihrem  burnus  an 
dem  Stengel  bangt,  heißt  dscharas  (Betünia).  Andere  dagegen  ver- 
stehen unter  dscharas  den  J)urnus'^  der  Hülsenfrüchte. 

Oft   weht   im    frühen  Sommer   ein   heißer,    trockener  Ostwind, 

4.5  welcher  die  Entwickelung  der  Saat  verhindert  und  ganze  Felder 
verdorrt.  Dasselbe  Unheil  verursacht  der  kalte,  trockene  Nordwind, 
wenn    er    zu    lange    anhält.      Bei    solchen    Gelegenheiten    sagt    der 
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• 

Bauer :  ez-zar^  malfüh  oder  säbatii  laflia.  —  ez-zar'  schölam :  wenn 
die  Saat  nicht  zur  Ährenbildung  kommt.  Eine  weitere  Krankheit 
ist  das  Schwarzwerden  der  Körner  (tübär)  während  des  Stadiums 
des  ifrik.  Diese  Krankheit  verbreitet  sich  von  einer  Ähre  auf  die 
andere.  Oft  greifen  Würmer  —  einfach  düd  genannt  —  den  zar-  5 
testen  Teil  —  'arüs  —  an  und  bringen  dadurch  die  Entwickelung 
zum  Stillstand,  dauuad  ez-zar'  die  Saat  ist  wurmig.  Diese  Plage 
kommt  gewöhnlich  im  März,  und  meistens  wird  nur  solche  Saat 
angegriffen,  die,  obschon  spannenhoch,  noch  zart  ist,  denn  sie  wurde 
in  guten  Boden  {ard  haulje,  ard  disme)  gesät.  Um  diesem  Übel  lo 
zu  entgehen,  pflanzt  man  in  denjenigen  Boden,  der  ein-  oder  mehrere- 
mal  wurmig  wurde ,  entweder  sehr  früh  —  Anfang  November  — 
oder  sehr  spät,  —  in  der  letzten  Woche  vom  Januar  bis  Mitte 
Februai*.  Erstere  Saat  nennt  man  zar'  badri;  sie  ist  im  März  schon 
ziemlich  hai't  gewachsen,  sodaß  die  Würmer  sie  nicht  mehr  angreifen  i5 
können.  Letztere  ist  unter  dem  Namen  zar'  iqhtäsi  (ightäs  = 
Epiphanienfest)  bekannt,  zar'  iyhtäsi  wird  nicht  hoch,  kommt  aber 
guter  Spätregen,  so  wird  sie  dick  und  jede  Ähre  ist  vielfältig. 

Seltener  als  früher  überfallen  die  Heuschrecken  —  el-dscharäd 
—  die  Saatfelder  und  ziehen  erst  dann  weiter,  wenn  das  Feld  form-  20 
lieh  abrasiert  ist.    el-dscharäd  bjir'a  —  die  Heuschrecken  weiden  — 
ist  der  gewöhnliche,  sehr  zutreffende  Ausdruck. 

Zwischen  der  Saat  wächst  viel  Unkraut,  besonders  wenn  das 
Feld  länger  brach  und  ungepflügt  dalag.  Es  werden  mehrere  Sorten 
unterschieden,  von  denen  die  wichtigsten  aufgezählt  werden  sollen^):  25 
murrär  (Centaurea  pallescens  Del.) ,  churfesch  el-kbir  (Notabasis 
syriaca  [L.]  Cass.),  churfesch  el-hanür  (Cynara  syriaca  Boiss.),  chur- 
fesch ed-dschmäL  (Silybum  marianum  [L.]  Gaertn.)-),  hindbe  (Ci- 
chorium Intybus  L.) ,  kos  (Carthamus  tenuis  [Boiss.]  Borum.), 
schibruk  oder  schubruk  (Ononis  antiquorum  L.),  'akküb  (Gundelia  30 
Tournefortii  L.),  sunnärije  (Scolymus  hispanicus  L.),  kahuän  (An- 
themis  Cotula  L.). 

Wächst  ausnahmsweise  viel  Unkraut  unter  der  Saat,  so  wird 
es  mit  täW  madrab  ausgedrückt ;  z.  B.  fcdi'  madrab  kös  =  Kös 
wächst  in  Unmasse.  35 

Zur  Ernte  —  el-hasldi  —  stellt  der  imräbi'  neben  seinem 
katrüz  auch  hassädm  (Schnitter)  an.  Sehr  frühmorgens,  wenn  es 
schön  kühl  ist,  wird  mit  der  Arbeit  angefangen.  Man  erntet  ent- 
weder mit  der  bloßen  Hand  oder  mit  Sicheln ,  unter  denen  el- 
mandschal,  die  eigentliche  Sichel,  den  Hauptplatz  einnimmt;  es  ^o 
kommen   aber  auch  kaffe,  kalüsche  und  ''shellje  in  Gebrauch. 

Auf   den    linken    Vorderarm    bindet    sich    der    Schnitter    eine 


1)  Die  botanischen  Namen  verdanke  ich   Herrn   Dinsmore. 

2)  churfesch  es-sghlr  (Carduus  argentatus  L.)  findet  man  selten  zwischen 
der  Saat. 
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malläsche  (Dschabal  el-Kuds) ,  auch  massäke  (in  der  Gegend  von 
Nazareth  und  Tiberias)  genannt.  Diese  besteht  aas  einem  Stock 
(30 — SS  cm  lang)  mit  einer  Bifurkation  an  dem  einen  Ende  und 
einem  Strickchen  am  andern  Ende.  Die  Zweigung  kommt  in  die 
5  Ellenbogenbeuge ,  während  das  Strickchen  am  Daumen  befestigt 
wird.  Die  massäke  soll  den  bloßen  Vorderam  vor  den  harten 
Halmen  schützen. 

Was    während    des  Erntens    der   Schnitte^    an  Stroh    in    einer 
Hand  fassen  kann,  nennt  man  ghamda.     Einige  ghamdät  zusammen, 

10  die  man  aber  noch  mit  einer  Hand  halten  kann ,  werden  ^schmäl 
genannt.  4 — 5  schmälät  werden  auf  einen  Haufen  gelegt  und 
machen  einen  ghiinr.  Nun  tragen  gewisse  Frauen  {ghavimärät) 
mehrere  solcher  Garben  zusammen  und  legen  sie  auf  einen  Haufen, 
Was  einer,  an  seinem  Arm  gepreßt,  an  seinen  Körper  halten  kann,  ist 

15  ein  hudn,  während  dasjenige  Bündel,  wozu  man  beide  Arme  braucht, 
'abta  heißt.  Mehrere  ghmär  werden  zusammengelegt  und  zwar  so, 
daß  die  Ähren  einmal  auf  das  eine  und  einmal  auf  das  andere  Ende 
kommen.  Ein  solcher  Haufen  ist  unter  dem  Namen  hizmi  bekannt. 
Diese  Bündel  —  hizam  (pl.  von  hizmi)  —  werden  durch  die  Frauen 

20  auf  dem  Kopf  getragen  und  zur  Tenne  gebracht.  Eine  solche  Last 
heißt  hatte.  Ist  die  Tenne  aber  weit  entfernt,  so  ladet  man  das  Ge- 
erntete auf  einen  Esel  —  kädiin  (Eselslast)  —  oder  auf  ein  Kamel  — 
schabak.  Für  Zusammenbinden  und  Aufladen  sind  oft  besondere 
Leute  angestellt:    schaijäl  ist  derjenige   Arbeiter,    welcher  auf  die 

25  Kamele,  schaddäd:  welcher  auf  die  Esel  ladet.  Sehr  oft  dient  eine 
Person  für  beide  Zwecke.     Der  Esel-   und  Kameltreiber   trägt    den 

Namen  raddschäd  (S^^.\ 

Die    Frauen    helfen    den    Männern    in    dieser    frohen   Zeit.     In 

Reihen    {saff,   pl.  sfüf)    sieht  man  die   Schnitter,    einer  neben  dem 

30  andern  ,    arbeiten.     Einer  sagt  eine  Strophe  eines  Liedes ,    während 

ihm  die  andern  im  Chor  antworten.     Ein  hübsches  Liedchen,  welches 

von  den  Frauen  vorgesungen  wird^),  ist: 

lauua'  ad-dschammälu  kalbi, 

jauman  danna  lir-rahil. 
85  kultu  lid-dsckaTninäli  chudni, 

käl  ana  darbt  tauil. 

kultu  lid-dschammäli  barhab. 

käl  ana  himli  takil. 

kultilu{h)  u  scliü  hivudak  t 
40  käla  kaliwi  u  fanädschin. 

kultilu{h)  lamln  tuhdikäf 

käl  lal-m'allim  hal-amir. 

Der  Kameltreiber  hat  mein  Herze  in  (Liebes -)Qualen  gesetzt, 
Als  der  Tasf  der  Abreise  nahte. 


1)   Dieser  Vers  ist  ein   Loblied  auf  den  Gutsbesitzer. 
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Ich  bat  den  Kameltreiber:  nimm  mich  mit! 
Er  antwortete:   mein   Weg  ist  hing! 
Da  sagte  ich  dem   Kameltreiber:  ich  werde  reiten. 
Er  antwortete:   meine  (Kamel-) Last  ist  schwer. 

Ich  trug  ihn:  und  was  ist  deine  Last?  5 

Er  antwortete:  Kaifee  und  (Kattee-) Tassen. 
Ich  frag  ihn:   wem  wirst  du  sie  schenken? 

Er  antwortete :  dem  Meister  (hier  bezieht  es  sich  auf  den  Guts- 
besitzer), dem  Fürsten. 

Die  Frauen  legen  in  gerader  Linie  eine  kaite  neben  die  andere,  to 
woraus  eine  srähe  entsteht.  Dasselbe,  nur  in  größerem  Maße,  er- 
zielt man  auch  durch  das  Aufeinanderlegen  der  Esel-  oder  Kamel- 
lasten. Mehrere  saräjib^)  nebeneinander  geordnet  bilden  den  großen 
viereckigen  und  länglichen  Haufen  —  hiile  —  auf  der  Tenne.  Ist 
der  Haufen  rund,  so  nennt  man  ihn  habün ;  doch  nur  die  wenigsten  is 
gebrauchen  diesen  Ausdruck  für  Halmfrüchtehaufen,  während  viele 
ihn  für  runde  Haufen  von  Sesam  (slmsim)  und  Hülsenfrüchte  (ka- 
täni)  anwenden. 

Sind  die  Schnitter   mit   einem   Felde  fertig ,    so  kommen  arme 
Frauen  und  sammeln  die  vergessenen,  stehen-  oder  zurückgebliebenen  20 
geernteten  Ähren.     Sie  sind  die  saijäfät-).    Eine  Handvoll  von  ver- 
einzelt gesammelten  Ähren  heißt  dumme. 

Die  Arbeit  auf  der  Tenne  —   bedar  oder  dschwn^)  —  zieht 
sich  einige  Monate  hin.     Der  bedar  besteht  aus  einer  glatten,  ebenen 
Felsplatte  oder  einem  ebenen,  großen  Platz,  der  für  diesen  Zweck  2.5 
gemacht    wird.     Was    auf   der  Tenne    aufgehäuft    ist   (Weizen    und 
Gerste),  ist  kaschsch.    Jetzt  kommen  wir  ans  Dreschen  —  ed-dräse. 
Von  dem  großen   Haufen  kille  werden  runde,  ca.  50 — 70  cm  hohe 
duicär  oder  tarha  gemacht.     Diese  können  einen  Durchmesser  von 
mehreren    Metern    haben.      Das    Dreschen    wird    durch    zusammen-  30 
gekoppelte  Tiere  —  darräsät  —  vollzogen,  welche  solange  im  Kreise 
den  kaschsch  stampfen,  bis  die  Körner  austreten.     Man  spannt  zwei, 
drei,    aber    manchmal    noch    mehr  Tiere  zusammen.     Eins  wird  an 
das    andere    durch    den    schbäk    gekoppelt.     Letzteres    ist   ein   Seil, 
welches    um    den   Hals    gelegt  wird  und  zwar  so,    daß  zwischen  je  35 
zwei   größere  Ösen  ein  ca.  zwei  Handspannen  [schibr  —  schibren) 
langer  Strick    kommt,    der    festgedreht    wird    und    an   jedem    Ende 

1)  Öfters  werden  mehrere  gleichgroße  saröjib  etwas  weit  von  einander 
geordnet,  damit  der  dämin  (oder  Uli  bjidmdn)  , Pächter"  von  jedem  achten  bezw. 
zehnten  Haufen  sich  einen  auswählt.  Doch  weigern  sich  viele  Pächter  auf  diese 
Weise  sich  bezahlen  zu  lassen,  und  nehmen,  nachdem  all  die  Arbeit  zu  Ende 
ist,  von   dem  Ertrag  ihren  Teil. 

2)  saijäfe,  saijäfät  wird  auch  für  solche  gebraucht,  die  nach  der  Oliveu- 
ernte  die  vergessenen   Früchte  sammeln. 

3)  Einige  verstehen  unter  <Lschurn  die  leere  Tenno  und  unter  hedar  die 
die  mit  dem  Geernteten  gefüllte.  Doch  ist  dieser  Unterschied  nicht  allgemein 
anerkannt. 
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einen  Knoten  hat.  Zwei  zusammengespannte  dmi-äsät  heißen  faddän, 
während  man  drei  oder  mehr  karan  nennt.    Der  darräs  —  Drescher 

—  läuft  hinter  den  Tieren  her  und  zwar  immer  an  der  Peripherie 
des  duwär.     Er  hält  in  der  einen  Hand  einen   80 — 100  cm  langen 

5  Stecken  (auch  darräse),  an  dessen  einem  Ende  ein  Nagel  {zught  oder 
zakküt),  mit  welchem  er  die  Tiere  antreibt,  befestigt  ist. 

An  manchen  Orten  bekommen  die  Tiere  keinen  Maulkorb, 
während  an  andern  man  einen  in  der  Form  eines  Ringes  gedrehten 
grünen  Zweig  —  kmäme,  dessen  beide  Enden  mit  einem  Strick 
10  befestigt  werden,  den  darräsät  um  das  Maul  legt.  Diese  kinäiw 
wird  auch  noch  an  die  Hörner  gebunden,  damit  sie  nicht  ab- 
rutschen kann.  Der  darräs  hält  ferner  in  seiner  Hand  einen  Teller 
oder  ein  Blech  um  den  Mist  der  Tiere  zu  sammeln.  Alle  paar 
Stunden  werden  die  Tiere  abgebunden ,  und  andere  kommen  an 
15  deren  Stelle. 

Manche  gebrauchen  das  Dreschbrett  —  el-löh  oder  tnöradsch^) 

—  zum  Dreschen.  Dieses  ist  ein  rechteckiges  Brett,  an  dessen  unterer 
Seite  grobe  Basaltsteine  {ihdschm-et  el-löh)  nur  bis  zur  Hälfte  ein- 
gefügt und  in  parallele  Linien  geordnet  sind.     In  der  Mitte  des  vor- 

20  deren  oberen  Randes  ist  ein  Querstecken  {nlr)  angebracht;  an  dessen 
beiden  Enden  durch  kurze  Seile  (dscharrär)  lange  Stöcke  ('arrä- 
dlje)  befestigt  sind.  Diese  zwei  Stöcke,  zwischen  welchen  das  Tier 
zu  stehen  kommt,  sind  an  ihren  vorderen  Enden  durch  ein  winke- 
liges Holzstück  (kaddäne)  verbunden.      Dieses    ruht   auf  dem   HaU 

25  des  Tieres  und  zwar  auf  dem  iklil.  Letzteres  ist  ein  mit  Stroh 
gefülltes,  schmales,  um  den  Hals  reichendes  Kissen,  dessen  Enden 
unterm  Hals  durch  Strickeben  zusammengebunden  werden.  Es  dient 
dazu,  den  unmittelbaren  Druck  der  'arrädijät  (auch  'arrädät)  auf- 
zuheben.     Der    darräs,    der    sich   auf   den   „ Dreschschlitten "   setzt, 

30  leitet  das  Maultier  (bag/il)  oder  den  Gaul  (Icdlsch ,  im  Gegensatz 
zu  asll)  durch  er-riäk  (Leitseil),  einer  Art  Zügel,  welches  an  der 
raschme  (dem  Kopfteil  des  Lenkseiles  der  Tiere)  befestigt  ist.  Er 
treibt  sie  mit  seiner  Peitsche   an,  der  inakra'a  oder  kamsche. 

Bei    kleineren  Haufen  wird    solange    geklopft  und   geschlagen. 

35  bis  die  Körner  austreten.  Diese  Prozedur  wird  insbesondere  von 
den  saijäfät  angewandt. 

Das  Dreschen  zerfällt  in  verschiedene  Stufen.  Der  erste  Akt 
heißt  et'takslr  d.  h.  (wörtlich)  das  , Zerbrechen",  das  grobe  Brechen 
des  Strohes.  Das  so  entstandene  Stroh  heißt  el-kassär.  Von  Zeit 
40  zu  Zeit  wirft  man  von  der  hille  ungedroschenen  kaschsch  auf  das 
schon  gedroschene  Stroh ,  bis  der  duuär  groß  wird.  Ist  man  mit 
dem  taksir  zu  Ende,  so  fängt  der  zweite  Teil  —  et-tän'im  —  au. 


1)  Der  Ausdruck  möradsch  wird  in  Palästina  fast  nie  gebraucht.  Leute 
vom  Ostjordanland  (Mädaba,  es-Salt),  Dschabal  el-Kuds  (Mälha,  Ölberg,  Siloah) 
und  Dschabal  Nablus  kannten  den  Ausdruck  nicht,  el-löh  ist  der  palästinische 
Ausdruck,  während  möradsch  libanonisch  ist  (s.  dagegen  L.  Bauer,  1.  c.  S.  127). 
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Man  drischt  dabei  gewöhnlich,  von  der  Mitte  des  Haufens  ausgehend, 
nach  außen.  Das  Ergebnis  dieses  tan'im  nennt  man  en-7m"äm  oder 
et-faijäb.  Während  des  ganzen  Dreschens  wird  das  gedroschene  Stroh 
nur  von  den  Seiten  aus  umgedreht  {biruddid,  bjiklib  et-farha); 
abends  aber ,  wenn  die  Tiere  abgespannt  werden ,  wühlt  man  den  s 
ganzen  Haufen  um. 

Die  fertiggedroschene  tarha  wird   in   einem  länglichen  Haufen 
(el-keme),    der    sich    von    Norden    nach    Süden    zieht,    zusammen- 
geworfen,   um    mit    dem   Worfeln    et-tidräi   anzufangen.     Will  der 
imdarri  (Worfler)  die  Arbeit  anfangen,  so  sagt  er:   biddna  niftah  lo 
edräui. 

Der  Bauer  benutzt  die  Abend-  und  die  Morgenstunden  zum 
Worfeln.  Unermüdlich  wirft  er  das  Gedroschene  mit  einer  Gabel 
in  die  Höhe.  Die  Gabel  hat  3  oder  4  hölzerne  Zinken^).  Durch 
das  Worfeln  „fallen  die  Körner  ziemlich  senkrecht  nieder,  während  i5 
die  zerriebenen  Strohteilchen  je  nach  Größe  und  Schwere  vom  Winde 
näher  oder  ferner  geweht  werden"-).  Der  Bauer  wünscht  sich 
keinen  Tau  zu  dieser  Zeit,  genau  wie  er  den  smüm  zur  Erntezeit 
und  einen  durch  Regen  weichen,  lehmartiggeworden  Boden  beim 
Pflügen  verwünscht.     Dieses  drückt  .folgender  Spruch  aus:  20 

taläti  'ala^l-falläh  'adam: 

ihrät  et-tln 

u  hasldit  es-smüm 

u  dräs  en-nada. 

Drei  sind  dem  Bauer  (sein)  Ruin:  25 

Das  Pflügen  lehmigen  Bodens, 

DO  ' 

Die  Ernte  während  des  Smüm, 
Und  das  Dreschen  beim  Tau. 

Nach  dem  groben  Dm-chdreschen  drischt  man  den  Haufen  noch 
einmal,    um   die    noch   nicht    richtig  geöffneten  Ähren  zu  dreschen.  30 
Das  Stroh  zerfällt  in  verschiedene   Qualitäten : 

müs,  dukk  oder  fahür  ist  das  feinste  Stroh,  welches  vom  Wind 
leicht    getragen    und   weit   fortgefegt  wird.     Man  sammelt  dasselbe 
und  vermischt  es  mit  dem   breiigen  Ton,    aus  welchem  die  großen 
Kornbehälter  —  el-chauäbi  —  und    die    fellachischen   Kocher  —  35 
tabbäch  (pl.  iabbächät)  verfertigt  werden. 

tibn  bikr  ist  das  zarteste  Stroh,  welches  bei  der  ersten  tidräi 
gesammelt  wird.  Es  bildet  die  beste  Strohqualität,  welche  als 
Pferdefutter  dient. 

Nachdem  man  diese  zwei  Strohsorten  gewonnen  hat,  wird  zum  40 
zweiten  Mal   kurz  gedroschen.     Das   feinste   jetzt   gewonnene  Stroh 
ist  tibn  efnäi]  welches  auch  als  Pferdefutter  dient,    zurräk  ist  das 


1)  Ein  solcher  Zinken  heißt  usha^  (Finger).     Das  Querstiick,  an  dem  sie 
befestigt  sind,  heißt  nlr.     Die  europäische  Gabel  dagegen  heißt  schä'üö. 

2)  L.  Bauer,  I.   c.  Seite  128. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  12 
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wrobe  Stroh,    kasual  das  harte,    nicht   oder  sehr  wenig  zerdrückte 
Stroh,     tibn  'ukdi  besteht  aus  den  harten  Knoten. 

tibn    zurräk   und    kasual   werden    mit    dem    Mörtel    gemischt, 
mit  welchem  die  flachen  Dächer  der  fellachischen  Häuser  beworfen 
5  werden,  um  sie  wasserdicht  zu  machen.    Diese  Mörtelschicht  nennt 
man  maddi. 

Sobald  man   einen  großen  Haufen  Stroh  (von  einigen  tahbäni 
genannt)    hat ,    wird    die    gute    Sorte    davon    nach    Hause    getragen 
(tatbiTi).     Der  Kornhaufen  wird  es-sallbi  genannt,     kamh  imsallab 
10  bedeutet  einen  von  Stroh  gereinigten  Kornhaufen  i). 

Bei  armen  Leuten  sieht  man   es  wiederholt,    wie  sie  zu  aller- 
erst einen  kleinen  Haufen  dreschen,  um  den  ausgegangenen  "Vorrat 
im    eigenen    Hause    zu    ersetzen.      Dieser    kleine    Haufen    wird    die 
'addschüle  genannt. 
15  Nach    der    Beendigung    des    Worfeln    findet    die    sräde    statt, 

d.  h.  das  grobe  Durchsieben  des  Kornes  mit  einer  sarüde  und  dann 
mit  einem  kurbäl;  s.  und  k.  sind  Siebe  mit  weiten  Maschen,  die 
dazu  dienen,  das  Korn  vom  Stroh  zu  befreien.  Durch  die  s.  kann 
man  nur  das  grobe  Stroh ,  durch  das  k.  auch  das  feine  loswerden. 
20  Übrigens  wird  nach  der  sräde  der  ganze  Haufen  erst  noch  einmal 
geworfelt  (naksch).    Derjenige,  dem  diese  Arbeit  zufällt,  heißt  katläf. 

Was  auf  der  Tenne  zurückbleibt,  nachdem  man  das  Korn  oder 
die  Gerste  heimgetragen  hat,  heißt  iräblje.  Es  wird  zusammen- 
gekehrt, reingesiebt  und  zum  Haupthaufen  getragen. 

25  Es    sei    am    Ende    noch    einmal    erwähnt,    daß    ich    nicht    alle 

, technischen"  Ausdrücke  des  Fellachen  für  dieses  spezielle  Fach 
aufzählen  konnte,  und  daß  in  den  verschiedenen  Gegenden  ver- 
schiedene Ausdrücke  für  einen  und  denselben  Gegenstand  gebraucht 
werden. 


1)   Ein  Sprichwort,   welches    diesen   Sinn    bildlich    gebraucht,   ist:    zawan 
haladak  uala  kamh  es-sallbi. 


30  Nachtrag.    Den  Spruch  von  S.  170,  Z.  21  könnte  man  end- 

lich etwa  auch  so  verstehen:  „Gott,  gib  uns  Speise,  und  dem  uns 
plötzlich  Aufsuchenden  {^:>^9'  eigentl.  „überfallen"),  dem  uns  Ver- 
lassenden (^jLL?  '^  =  is.^)  Q^  -.j^)  uii<i  dem  Schlafenden 
(gleichgültig  ob  Kranker  oder  Kind)!"  —  (Nachtrag  der  Redak- 

35tion:)  Revision  dieses  Artikels  las  gütigst  Dr.  Canaan's  Schwester, 
Frau  Pastor  Schiele  in  Zauchwitz. 
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Berichtigungen  und  Bemerkungen 

zum  hebräischen  Teile  von 

E.  Tisserant's  Specimina  Codicum  OrientaUum. 

Von 

Ludwig  Blau. 

Die  schöne  und  billige  Publikation  „Specimina  Codicum  Orieu- 
talium  conlegit  Eugenius  Tisserant.  Bonn  -  Oxford  -  Rom  1914  = 
Tabulae  in  usura  scholarum  editae  sub  cura  lohannis  Lietzmann  8)" 
bietet  auf  19  Tafeln  insgesamt  27  Faksimiles  von  hebräischen  Hand- 
schriften in  Originalgröße  (ausgenommen  Nr.  5  und  6),  welche  aus  5 
einem  Zeiträume  von  rund  700  Jahren  (850 — 1550)  stammen  und 
bis  auf  5  der  vatikanischen  Bibliothek  angehören.  Der  Zweck  der 
Publikation  ist,  die  akademische  Jugend  in  das  Lesen  der  hebräischen 
Kodices  einzuführen ,  was  durch  Vorfühi'ung  von  Schriftarten  ver- 
schiedener Länder,  in  denen  Juden  wohnten,  im  großen  und  ganzen  lo 
erreicht  wird.  Dies  gilt  aber  nur  von  der  zweiten  Gruppe,  von 
der  rabbinischen  Schrift ,  nicht  von  der  ersten ,  der  Quadratscbi'ift, 
welche  nach  dem  heutigen  Stande  der  hebräischen  Paläographie  bis 
auf  die  Änderung  des  Buchstabens  'n  keine  chronologisch  bestimm- 
baren Merkmale  zeigt.  Die  Kodices,  denen  die  einzelnen  Stücke  i5 
entnommen  wurden,  werden  in  der  Einleitung  der  Reihe  nach  kurz 
beschrieben  (S.  XIV — XXI),  wobei  den  publizierten  Stücken,  nament- 
lich den  biblischen,  Erläuterungen  mitgegeben  werden.  In  der  Be- 
schreibung der  Handschriften  wie  in  der  Erläuterung  der  masore- 
tischen  Notizen  hat  sich  der  Herausgeber  leider  schwere  Mißgriffe  20 
zu  schulden  kommen  lassen,  gleichsam  durch  die  eigenen  Lesefehler 
die  Notwendigkeit  seines  Unternehmens,  eines  Hilfsmittels  zum  Ein- 
lesen in  die  Schriftarten  des  Hebräischen,  beweisend. 

Nr.  3  bietet  Fol.  42  des  bekannten  Pentateuchkodex  Br.  Ms.  or. 
4445.  dessen  Entstehungszeit  nach  D.  Ginsburg  zwischen  820 — 850  25 
angesetzt  wird,  als  gäbe  es  in  der  hebräischen  Paläographie  irgend- 
welche Hilfsmittel  zur  Bestimmung  einer  so  kurzen  Zeitspanne.  Das 
faksimilierte  Blatt  enthält  Gen.  50,  23  — Ex.  1,  14.  Die  masoretische 
Schlußbemerkung  zu  Gen.  lautet:  "i'i  -^U  -cd  b'^  D'^piD^ri  mDO.  Dies 
liest  T.  trotz  der  ganz  deutlichen  Schrift  mit  nicht  weniger  als  so 
drei  Fehlern,  indem  er  -ib  -^^  nson  bD  C^piDS  DISO  druckt,    was 

12* 
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schon  grammatisch  unmöglich  ist.  Am  unteren  Rande  befinden  sich 
drei  masoretische  Notizen,  von  denen  T.,  wie  aus  seiner  Umschreibung 
(a.  a.  0.)  hervorgeht,  keine  einzige  verstanden  hat.  Die  erste  Be- 
merkung bezieht  sich  auf  ^rr-m  in  Ex.  1,  1   und    lautet  wie  folgt: 

Der  Sinn  ist :  Das  Wort  •\^r\^^2^  kommt  in  der  Bibel  sechsmal  vor : 

1.  Ex.  1, 1 ;  2.  2  Sam.  2,  3 ;  5.  1  Sam.  27,  3 ;  4.  1  Kön.  7,  8  ;  5.  Micha 

2,  2;  6.  2  Chr.  24,  16.    Die  Stelle  von  2  Sam.  ist  sicherlich  darum 
10  vor  der  Stelle  in  1  Sam.  angegeben,    um    das  Zusammentreffen  der 

beiden  -i"^N  zu  vermeiden.  T.  setzt  nach  dem  ersten  "iCN  einen 
Punkt,  der  im  Original  natürlich  nicht  vorhanden  ist,  druckt  TiT 
statt  "IT!  und  DTibNn  statt  '—. 

Die  zweite  Bemerkung    bezieht    sich    auf   bsi  bsT  in  Ex.  1,  6 
15  und  lautet  wie  folgt: 

b~o  qcT'  »-17311  ii-irin  rib?D  nm  bsi  boi  --inn  r'N  pnos  n 
".'rN^T  nTn-:;?:  mpEi  -p-z-ßn  ^bs  b^b  nb^b  nr-D  cp^T  rnN 
cn'bN  n-i73Ni  ii-nn:;  bsi  nip^ini  "^b^an  r^r^yii  ^nN  bN  ^''^n 

20  Die  Notiz  sagt :  Es  gibt  acht  Verse ,    in    welchen    bDi    bn  so 

voi'kommt,  daß  zwischen  beiden  noch  ein  Wort  steht.  Die  Stellen 
sind  1.  Ex.  1,6;  2.  Ex.  12,  13;  5.  Ex.  27,  19;  4.  Num.  27,  19; 
5.  2  Sam.  15,  22;  6.  Jer.  26,  21;  7.  Jer.  17,  20.  Wie  man  sieht, 
sind  nur  sieben  Stellen  verzeichnet.    Die  achte  Stelle,  die  sicherlich 

26  nur  ausgefallen  ist ,  vermag  ich  nicht  anzugeben ,  da  diese  Masora 
sonst  nicht  bekannt  ist;  ich  habe  sie  weder  in  der  Masora  finalis 
(Bachstabe  r),  noch  im  "b^iST  obrN  (Frensdorff,  S.  156)  gefunden. 
Nach  Ausweis  von  II,  Fol.  801  dürfte  sie  auch  in  Ginsburg's  The 
jMassorah  nicht  vorhanden  sein.     Ein  Fehler  steckt  auch  in  TJONii 

30  "ibwm,   das  2  Sam.  15,  19  vorkommt,    für   welches    aber  "ti  -iton^t 

zu  lesen    ist  (ebenda  V.  22),    denn    im    ersteren  Verse    findet    sich 

bDi  bm  nicht.   T.  druckt  piOD  n  statt  piOD  n  und  inN  statt  inN. 

Die  dritte  Bemerkung  bezieht  sich  auf  in^'n'^  in  Ex.  1,  10  und 

lautet  wie  folgt: 

35        n"'"C"i  nn^.a  m  "n  "i^.pm  irN  i:^'i  "iviiNDT  n'':::nr:  r:  nnT' 

d.  h.  rr^ni  kommt    fünfmal  vor:    Ex.  1,  10.  12;    Deut.  8,  13  {his)-, 

Spr.  29,  16   (fehlt  bei  Buxtorf  und  Baer  unter  dem  fraglichen  Wort). 
Die  vierte  Bemerkung  ist  eine  Ei-gänzung  der  dritten ,    indem 

sie  angibt,  daß  dieses  Wort,  wo  es  mit  12  und  ^IDI  verbunden  ist, 
40  stets    naV    lautet    (Deut.  14,  24;  19,  6;  Job  33,  12;  Ps.  49 ,  17), 

bloß  einmal  ns'i],    nämlich  Jes.  55,   7.     Die  fragliche  Bemerkung 

muß  also  wie  folgt  gelesen  werden : 

nisT'  13  nrnbN  bNi  -70  in  -pnnDT  ^dt  1:2b  ^-»totot  bDi 

T.  druckt  ']i70  Dl  bDT  und  D^ribN  bNi,  indem  er  die  durch  Ligatur 
4.S  verbundenen  zwei  Buchstaben  i:  für  ein  n  las. 
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Die  fünfte  Bemerkung  bezieht  sich  auf  "lONDT  in  Ex.  1,12 
und  lautet: 

d.  h.  ^"^NDT    findet    sich    zweimal    am  Versanfang:    Ex.  1,  12    und 
Ez.  37,  18.     T.  druckt  ("c)N-n    und    im,    wodurch    die  Notiz    un-    5 
verständlich  wird. 

Nr.  5  ist  ebenfalls  ein  bekannter  Kodex  (Br.  Ms.  or.  2363),  der 
den  Pentateuch  (hebräisch  und  aramäisch)  mit  babylonischer  Punk- 
tation enthält.     Das  publizierte  Blatt  bietet  Nura.  21,  2 — 16.     Die 
erste    masoretische  Notiz    wird    von  T.  (S.  XV)    wie    folgt    wieder-  lo 
gegeben : 

„Massorae  magnae  nota  prima  de  verbo  ',-,:-iN  quod  defective 
octies  scribitur  in  Pentateucho  abrupte  incipit  in  margine 
summo:  i?:  13  Nb?2  (-i)nTO  (a"^)mnDi  (a"')N^n:  bDi  'lon  n^i 
WDO  n^TO  ti-it;  p  -,on  (2  Reg.  10,  33).«  i5 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  das  in  diesem  Zusammenhange  un- 
sinnige (i)m'73  ein  Lesefehler  ist  für  (rTi)mD.  Wenn  dies  Wort 
eingesetzt  wird,  wird  die  Notiz  verständlich.  Sie  will  sagen:  In 
den  Propheten  und  Hagiographen  ist  "jnD-iN  ebenso,  wie  in  Num. 
21,  13  bis  und  14  plene,  während  es  sonst  im  Pentateuch  defektiv  20 
ist,  wie  auch  2  Kön.  10,  13.  Im  Pentateuch  kommt  „Arnon"  elfmal 
vor,  dreimal  plene  und  achtmal  defektiv.  Demnach  bedeutet  ri'ilJi 
(==  h  "IN":;-)  die  andern  acht.  Zuvor  dürfte  stehen  Nni^-nNra  n"" 
C^Nb"?:  ':.,  d.  h.  ■;t:'-in  kommt  im  Pentateuch  elfmal  vor,  von  denen 
drei  plene  und  die  übrigen  acht  defektiv  sind.  Gewöhnlich  lautet  25 
die  fragliche  Notiz  ^on  Npii-iiN  -N^iii  '1  ü'^nbn  'a,  doch  ist  in 
unserer  Handschrift  deutlich  n\üi  und  nicht  n"'v::i  geschrieben. 
Mandelkern  verzeichnet  in  der  kleinen  Konkordanz  S.  880  fälsch- 
lich zwölf  Stellen,  indem  er  auch  Deut.  4,  26  als  Fundstelle  angibt. 
—  In  der  darauffolgenden  Notiz  ist  statt  (c)np"i  vielleicht  (a)~p73  30 
(Num.  34,  11)  zu  lesen  und  am  Ende  der  Notiz  ist  Jes.  16,  20  zu 
ergänzen. 

Nr.  6.  S.  XVI,  Z.  10  streiche  c  in  -^j^n-n,  Z.  11  lies  nn'^bN, 
Z.  16  lies  ('C~i)£'}2n.  Das  nachfolgende  m^yri  findet  sich  in  unseren 
Raschi-Ausgaben  nicht.  .  35 

Nr.  10  ist  ein  äußerst  interessantes  Blatt  aus  dem  Sifra,  dem 
ältesten  Midrasch  zum  III.  Buche  Moses,  mit  superlinearer  Vokali- 
sation,  welche  zur  rezipierten  Lesung  nicht  unwichtige  Varianten 
bietet,  worauf  aber  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 

Nr.  12b  (S.  XVII).     Z.  7  von  unten  lies  statt  David:  Eliezer,  40 
S.  XVIII,  Z.  1  lies  n^SEP  'ipi  »->Ni.    Z.  2  statt  n-iiDNT  lies  -in?3wXi; 
das  über  die  Zeile  gesetzte  Tt  gehört  nicht  an  das  Ende  des  Wortes, 
denn  nn'JDNT  hat  hier  keinen  Sinn. 

Nr.  13  (S.  XVIII).      In    der   Nachschrift   lies    statt   irny-nir: 
irTyiTc:.     Das  Schreibjahr  wird  mit  ^71::^:  r\:'3   angegeben.     Was  45 
bedeutet   ']iL]"'?o?     Jedenfalls    ist    der   Zahlenwert    der   Buchstaben: 
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404-10+9+6+20  nicht  95,  wie  T.  irrtümlich  addiert,  sondern  85. 
Der  Kodex  ist  demnach  nicht   1335,  sondern   1325  geschrieben. 

Nr.  17  (XVIII).  Ein  Gebetbuch,  das  am  Sabbat  geschrieben 
sein  soll  (,die  quo  legitur  3U5"'i  [Gen.  87,  1]  an.  5159  ....  exaratus"). 
5  Geraeint  ist  natürlich  die  Woche  der  Sabbatlektion.  Da  diese 
Sabbatlektion  die  neunte  des  beiläufig  im  September  beginnenden 
jüdischen  Jahres  ist,  ist  das  Schreibjahr  5159  nicht  1399,  sondern 
noch  1398.  Sonderbarerweise  verbessert  T.  den  Text  dieses  Pracht- 
kodex, indem  er  -i;::;"}:  53  <by>"^""i  "iibbr^^  zitiert.  Wenn  er  die 
10  Fortsetzung  ^:n::i  i'>n"  ^"'T'Om  gelesen  hätte,  wäre  es  ihm  nicht 
entgangen ,  daß  hier  ^i;i5y?3  , deine  Werke"  Menschen  bedeutet  und 
Subjekt  ist.  Das  Kolophon  ist  in  T.'s  Lesung  zum  Teil  unver- 
ständlich.    Es  lautet: 

1.5        m"!   ::M;::u5i-'bu573   rtit^wn  .  .  (3  aut  4  litt,  eras.)  bNTTS'c;   "'mi 
'.{'^'c-p  (^-i)Db  !i::p  Tii-o  ^mn  nN  Tn'vü  T^aNn  (rT>2j)iD  Nin  m^n 

.hhbf  bNTO^D  -in  (n)'^?2n: 

Zunächst  stelle  ich  fest,  daß  die  Handschrift  den  „kleinen  Mordechai" 
enthält,    ein  bekanntes  (aber  nicht  gedrucktes)  Werk,    das  Samuel 

20  ben  Aaron  Schlettstadt  aus  dem  „Mordechai"  des  Mordechai  ben 
Hillel  kompendiert  hat.  Da  Samuel  Schlettstadt  1376  noch  am 
Leben  war  und  sein  Todesjahr  nicht  bekannt  ist,  mag  der  vor- 
liegende Kodex  noch  zu  seinen  Lebzeiten  angefertigt  worden  sein. 
(Siehe    über    den    Autor   Grätz,    Geschichte    der    Juden,    8.  Band, 

25  2.  Hälfte,  4.  Aufl.,  S.  12f.;  Weiss,  Dor  (hebr.)  V,  178f.;  Jewish 
Encyclopedia  XI,  103  f.  (auch  IX,  12)  und  die  daselbst  verzeichnete 
Literatur.)  Im  Kolophon  wird  das  erste  iriTO  zu  streichen  und 
der  Name  zu  "jiriN  "p  zu  ergänzen  sein,  welches  in  der  Rasur  nebst 
dem  sinnlosen  r^rCDW^:  stecken  dürfte.    Statt  ['^j^n  lies  [n]-"  und 

30  statt  Nin  DT'n  Ci"!  lies  N"n  DT^  DT'r:,  d.  i.  „heute  am  fünften  Tage 
der  Woche".  In  der  Umschreibung  der  halachischen  Notiz  ist  statt 
DN"'22"P'ü  zu  lesen  N-iCT'c;  (der  Verfasser  hat  das  zur  Ausfüllung 
des  Zeilenendes  aus  dem  nächsten  Zeilenanfang  herübergenommene 
D  für  ein  zum  Text  gehörendes  c  genommen),  statt  c^lTT^ü  (N)-np : 

35  N-'irr"«::  (2)T!p,  statt  -psD:  -pro,  statt  ti^^snt:  tti^ont. 

Nr.  15  a  (S.  XVIII).  Der  Schreiber  hat  diese  Handschrift  für 
sieb  selbst  abgeschrieben  und  dies  auf  S.  2  mit  folgenden  Worten 
vermerkt:  (mn)=;  (i)!  i^"^  bN-'H'^  (-«n)-!  (iz^-n)?:  (m2)D  (i)a  ^nno  -^bo 
L;-^Db  nrp  nrcn  'i:biD  ■nrii  T^nnnDu:  bsri  Nsiin  nujTo  (■^:3)n,  d.  h. 

40  dies  Buch  gehört  mir  Sabbatai,  Sohn  des  Eabbi  Jechiel  •^,"^"^, 
Sohn  des  Arztes  Moses,  der  ich  es  abschrieb  in  Monte  Pulcino(?) 
im  Jahre  1384 — 85.  Diese  einfache  Notiz  umschreibt  T.  in  geradezu 
erheiternd  wirkender  Weise  wie  folgt:  (T?3ip'?:)n  (mn)^  ''V-'^'ö  "^ba 
n->r7:  I  (in)^  (Tmp7:)n  (iti:i)d  (Nn)-'.  {'».■li)-::  (nh)--  bN-n-^  {''H)-^.  (nn)70 

45  (Polotsk?)  'srbic  -inia  |  nc  TrinrDo  (nDn3)b  (p"''!)s  (nD)T  Nenn 
::"!sb  riTcp  nrcn.     T.  hat  also  statt  "^^bri:  "■,73^:2,   statt  Srja:  -inr 
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gelesen  und  diese  Abkürzungen  mit  Hilfe  eines  Abbreviaturen- 
Lexikons  in  die  hier  unsinnigen  Sätze  "^m  n:Tn  TOip^n  1~13D  bzw. 
13-1  TOipToa  ini3D  (d.  h.  „seine  Ehre  bleibe  unberührt")  aufgelöst. 
Ferner  hat  T.  [n"a]-i  [crjc  [rrn]-'  =  ic  richtig  für  eine  Ab- 
kürzung angenommen,  aber  daraus  N2"i  N":b*c;  xr;"^,  d.  h.  es  sei  großer  .5 
Friede  (Wohlergehen)  gemacht.  Was  hat  er  sich  bei  alledem  ge- 
dacht? Daß  er  in  inn  die  Übersetzung  von  Monte  nicht  erkannt 
hat  und  dadurch  den  Stadtnamen  nicht  zu  identifizieren  vermochte, 
soll  ihm,  obgleich  diese  Art  von  Hebraisierungen  romanischer  geo- 
graphischer Angaben  gang  und  gäbe  war,  nicht  schwer  angerechnet  lo 
werden. 

Ni-.  lob  (S.  XIX).  Im  Kolophon  heißt  es:  Diese  heilige  Arbeit 
wurde  beendet  durch  '-^'i  rri-^s  "i/iwNff!  n7:b'?:-  N-^bN.  Die  Abl)reviatur, 
welche  ■'3"i  ""ITn  •'nN  "122  p  zu  lesen  ist,  wird  von  T.  umschrieben 
zu:  (■'D)-)  ('?)70  (in)«  (-nn)D  (-Ja.  In  der  Fortsetzung  gibt  der  i5 
Schreiber  an:  ,er  habe  dieses  Werk  (Josippon)  hier  in  Fano  für 
Johann  Manetti  von  Florenz  geschrieben,  der  hierher  kam  -iisi* 
■'-m^:-c:  aus  Florenz".  Ob  die  Lesung  der  zwei  hebräischen  Worte 
richtig  ist,  weiß  ich  nicht,  sicher  scheint  mir  aber,  daß  in  ■'"nTvai^ 
ambassadore  steckt.  Nachher  heißt  es:  „Ich  habe  meinen  Lohn  20 
voll  bekommen  von  ^n^rb-^bT  in-':-:::lS-  nN-L::^  ("'n)-i  (Tn)x.  So 
T. ,  was  aber  unmöglich  richtig  sein  kann ,  da  doch  der  Schreiber 
einen  NichtJuden  unmöglich  -^a"!  (=  Rabbi)  tituliert  haben  wird. 
Wahrscheinlich  ist  statt  "iN :  ("i)"lN  (=  Signor)  oder  -ic  (=  nobile) 
zu  lesen.  Außerdem  befinden  sich  in  der  Nachschrift  noch  drei  25 
Druckfehler  (lies:  ht;-'-^,  i:r^7"C,  "'rr*^).  Das  Schreibjahr  (28.  Kislev 
5204)  ist  nicht  1444,  sondern  Ende  1443.  Über  den  Namen,  in 
welchem  gleichfalls  eine  falsche  Lesung  stecken  dürfte ,  will  ich 
mich  in  keine  Vermutung  einlassen. 

Nr.  16  a  (S.  XIX).     In  „David  filii  Joseph  filii  Qimhi"  streiche  so 
das  zweite  ßlii,  lies  i:o  und  '^z^  (statt  iQi). 

Nr.  16  b  (S.  XIX).  Statt  ■'iN  lies  ^:n,  statt  -..i  7pT>  lies 
Jt:"'  r]in  (Meeresküste  von  Lissabon),  statt  (n)7:yi  lies  (-■•?:)'-)3t  (= 
usw.),  statt  1494  lies  1495.  Bis  auf  die  erste  Berichtigung  handelt 
es  sich  nicht  um  Druckfehler,  sondern  um  arge   Schnitzer.  35 

Nr.  17  a.  Im  Kolophon  ist  zu  lesen  (nicht  "ihn)  "iiN  "iinna 
n"*]?  nS'iU,  dieser  Kodex  ist  demnach  Adar  1358  geschrieben,  nicht 
wie  T.  infolge  der  falschen  Lesung  des  Monatsnamens  angibt:  „1357 
—  1358  (hebr.  <5>  118)".  Der  Schluß  lautet  (S.  XX,  Z.  1)  nach 
T.  wie  folgt:  rrcn  m7:b'::n  bx  Tiwa*'  Nin  s-'-'prt  -^izr'z-  biD-^n  -lo 
{'C')^  :i'",::r;b  biD'  m  no .  Statt  der  von  mir  gesperrten  Worte 
ist  zu  lesen  D~NO  —  irN"'!"',  d.  h.  Gott  bringe  ihn  zu  jener  Voll- 
kommenheit, die  der  Mensch  überhaupt  zu  erreichen  vermag. 

Nr.  17  (S.  XX).    In  Z.  2  der  Nachschrift  ist  statt  -n^^.-m  und 
ini-i:;m    zu  lesen  Tin^m  und  inr;;m,    d.  h.  „ich  habe  korrigiert"  45 
und    „seine    Korrigierung".      . .  v    ist    der    bekannte    Segensspruch 
]7:n    "T'br    """iw"^,    an    die  Stelle  der  Punkte  ist  also  N  zu  setzen. 
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Z''"Z'Zia  rv":  '~>z~  "-^nc  bedeutet  nicht  „sacerdos  Askenazim", 
sondern  ein  Sproß  der  Familie  Tedesco,  oder  vielleicht  nur  „von 
deutscher  Herkunft".  Statt  -im73  lies  irriTa;  statt  "j-'N-iNnnr;  lies 
"T'N  "iNnnri.  Ebenda  Z.  6  des  umgeschriebenen  Textes  liest  man 
5  bei  T. :  T:c(r)  "72  nm~  "1321  (suprascr.  '':;ica),  was  nicht  nur  sinn- 
los, sondern  auch  falsch  ist.  In  der  Handschrift  steht  über  nvn: 
'"'^id::  ':,  was  besagen  will:  „mit  "73  ist  gemeint  n"':;"iD'',  während 
über  ZTri^l^  noch   zu  handeln  ist,  was  dann  auch  geschieht. 

Nr.  18  a  (S.  XXI).     Lies  Z.  1  n-a=irn    roNb?:,   Z.  2  -pn-  nd, 

10  Z.  3  N^pm,  Z.  4  n:7:i«,  durchgehends  falsche  Lesungen.  Z.  4  v.  u. 
lies  rTT^üTib. 

Nr.  19  a.  Dieser  Kodex  (Vat.  92)  ist  nach  T.  „Anonymi  in 
Proverbia  commentarius"  (S.  XXI).  Von  den  ersten  Worten  des 
Faksimile  sieht  man  aber  gleich ,    daß    man    den  Midrasch  zu  Pro- 

15  verbien  vor  sich  hat.  Da  T.  dies  nicht  erkannt  hat,  hat  er  in 
2^/2  Zeilen,  die  er  umschreibt,  vier  Fehler  gelesen.  Statt  „[?]  (t^^a):" 
lies  (ntijiJn  =  usw.;  statt  mrrnn  lies  rr'jynn,  statt  "«"in  lies  ^"O 
und  vor  das  zweite  ib  der  zweiten  Zeile  füge  ein  ^UN.  In  T.'s 
Umschrift  hat  der  Text  keinen  Sinn. 

20  Nr.  19  b  (S.  XXI)  ist  1-7  "iripri  (nicht  ^'.^^2^).    Die  Subskription 

lautet  nach  T. :  (\ri"n)733  N'crn  r-cjpnb  -lEOn  riT  ^r.'^.r.z  -cic-  ":>? 
ib'OTi  npr-i  I  (7  litt,  eras.)  -  .  .  .  '?:r:n  "^mTn  (-n)-!  (i:n)n  (cb^':)- 
—l-iis  nc,  was  ganz  sinnlos  ist.  Die  falsch  aufgelöste  Abkürzung 
ist    "i-;n723,    d.  h.    ■'m    nnn    i:":T72  ~i::n,    eine    bekannte  Titulatur. 

25  Statt  ■'rm"i/3  lies  ■'a-i'n?^.  In  der  Umschrift  Z.  2  ist  statt  rfb  "^na 
sicherlich  nvN  "^rsn  zu  lesen. 
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Zur  Grammatik  des  Osmanisch- Türkischen.  • 

Von 

C.  Brockelmann. 

„Eine  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  Grammatik 
des  osmaniscben  Türkisch  existiert  nicht"  (G.  Jacob,  Hilfsbuch  ^  3), 
weil  diese  wissenschaftliche  Grundlage  selbst  erst  noch  zu  schaffen 
ist.  Die  Kenntnis  der  älteren  Sprachstufen  des  Osmanischen  und 
die  seiner  Verwandten  hat  zwar  in  den  letzten  Jahren  erfreuliche  5 
Fortschritte  gemacht,  deren  wichtigste  wir  nächst  Thomsen's  Ent- 
rätselung der  köktürkischen  Inschriften  den  Funden  von  A.  v.  Le  Coq's 
Berliner  Turfanexpedition  und  ihrer  Entzifferung  durch  F.  W.  K. 
Müller  verdanken.  Auch  die  sprachwissenschaftliche  Verarbeitung 
des  so  gewonnenen  Materials  ist  schon  mit  Erfolg  begonnen  worden,  10 
doch  ist  dabei  das  Osmanische  meist  nicht  um  seiner  selbst  willen, 
sondern  nur  als  Vergleichsobjekt  für  die  anderen  Dialekte  berück- 
sichtigt woi'den.  Seit  G.  Lang's  Aufsatz  über  die  Wortstellung  des 
Tüi'kischen  (WZKM.  XI,  25  ff.),  G.  Jacob's  dankenswerten  Studien 
zur  Grammatik  des  Vulgär -Türkischen  (diese  Zeitschr.  52,  695  ff.)  15 
und  den  ergebnisreichen  Forschungen  des  der  Wissenschaft  zu 
früh  entrissenen  K.  Foy  ist  das  Osmanische  für  sich  wohl  nicht 
mehr  Gegenstand  sprachwissenschaftlicher  Untersuchung  gewesen. 
Die  folgenden  kleinen  Beiträge  gehen  von  Anomalien  der  Formen- 
lehre aus  und  suchen  diese  mit  Hilfe  der  Sprachgeschichte  auf-  20 
zuhellen ,  wobei  natürlich  manche  Probleme  der  Lautlehre  mit  er- 
örtert werden  müssen. 

I.    Zum  Verbum. 

1.  Das  Kennzeichen  des  negativen  Aorists  maz  verliert  be- 
kanntlich sein  z  in  der  1.  Fers.  Sg.  und  PL  sewmeni  und  sewmejiz.  25 
Dieser  Vei'lust  gehört  erst  der  neueren  Entwickelung  der  Sprache 
an.  Die  ursprünglichen  Formen  wie  sewmezhn  (noch  altei'türa lieber, 
s.  u. ,  wie  jazamazyn  ,ich  kann  nicht  schreiben"  in  Bonelli's 
Chronik,    s.    Foy,    MSOS.  6,  157,     .-j-^Ojl    «ich    tue    nicht"    Kan. 

Muh.  cod.  Lips.  sen.  B.  or.  123,  fol.  70^,  12)  sewmeziz  finden  sich  30 
nicht  nur  in  den  fälschlich  so  genannten  Seldschukischen  Versen  126, 
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in  Yambery's  Altosm.  Sprachst.  S.  19,  sondern  auch  noch  im  Känün- 
näme  des  Sulainiän,  dessen  Text  ich,  sobald  die  Umstände  es  er- 
lauben, vorlegen  zu  können  hoffe,  sowie  in  dem  Wiläjetnäme  des 
Hägim  Sultan  (TB.  17,  61,  11.  64,  4  usw.),  als  gesmezem  auch  noch 
5  in  einem  Liede  aus  dem  Wiläjet  Qonja  bei  Giese,  Mat.  I,  65,  22,  9. 
Megiser,  Inst.  1.  turc.  1612,  fol.  Dd  8,  kennt  nur  die  alten,  Meninski, 
Inst.-  1756,  I,  p.  157,  hat  neben  diesen  schon  die  jüngeren  Formen. 
Einen  spontanen  Schwund  des  z  kennt  das  Osmanische  nicht;  es 
muß  also  eine  besondei'e  Kombination  gewesen  sein,  die  ihn  hervor- 
10  rief,  und  da  kann  es  sich  nur  um  den  Zusammenstoß  mit  dem  z 
des  PI.  handeln. 

Das  Zusammentreffen  zweier  Zischlaute  im  Silbenan-  und  Aus- 
laut wird  allerdings    im  Pronomen    siz'^)    und    in    der  Postposition 


1)  Doch  wird  im  Tarantschi  sizlar  stets  zu  slar  verkürzt  (Radloft',  WB. 
IV,  723),  so  auch  körmäislär  Pr.  VI,  110,  25  neben  jämäsizlär  eb.  112,  6. 
So  nehmen  vielleicht  mit  Recht  Grenard  in  Dutreuil  de  Khin,  Mission  scientitique 
dans  la  Haute  Asie  III  (Paris  1898),  120,  n.  2  und  nach  ihm  Hartmann,  Cag.  V, 
n.  **  an,  daß  die  Imp.  des  Tarantschi  wie  kongzlur  „steigt  ab",  jangzlar  „esset" 
auf.  Formen  wie  *kong-siiz-lar  (vgl.  .^;«*  (i)>-ÄiL'5  Qiss.  Jus.  11,  15)  zurückgehen. 
Aber  hier  könnten  auch  Formen  vorliegen  wie  .b5ixXj^.».j  „schauet"  Jesewi 
(Kasan  1896)  111,  17  neben  .l^ÜCLAil  „nehmet"  108,  3  ff.,  öltürünglär  „tötet" 
ßadloff,  Pr.  VI,  9,  12.  Es  ist  das  die  Weiterbildung  von  Formen  wie 
j^^AvjO  \^X>;yii\li  „meidet  Freunde"  Jesewi  87,  2.  Diese  Form  ist  ursprüng- 
lich gewiß  als  Sing,  geprägt,  wie  sie  noch  im  Uig.  yrViqang  „geruhe"  Müller, 
Uig.  I,  23,  13,  olurung  „setze  dich"  v.  Le  Coq,  Man.  34,  9,  vgl.  Qut.  Bil. 
56,  16,  und  heute  noch  im  Turfandialekt  verwandt  wird  {käsing  „schneide" 
bei  A.  v.  Le  Coq,  Sprichwörter  und  Lieder  aus  der  Gegend  von  Turfan,  Leipzig 
1911,  Beiheft  I  zum  Bässler-Archiv, 60, 30,  y'iylämang  „weine  nicht"  eb.56,13usw.) 
Diese  Erweiterung  des  Imp.  aus  der  reinen  Stammform  stellt  wohl  das  erste 
Glied  in  der  Reihe  der  unten  zu  erörternden  Angleichungen  der  türkischen  Verba 
an  das  Muster  des  ursprünglich  nominalen  Präteritums  dar.  Der  alte  Plural 
dazu  lautet  auch  im  Uigurischen  wie  tilänglär  „suchet"  Uig.  I,  6,  1,  isitdürüng- 
lär  „lasset  hören"  eb.  3 ,  während  in  den  in  Rede  stehenden  Formen  der  An- 
schluß an  das  Paradigma  der  Nominalsuffixe  (vgl.  kirtingizlar  „i  r  seid  ein- 
getreten" Uig.  1,7,11)  vollständig  durchgeführt  ist.  Doch  gewann  schon  im 
Uigurischen  jene  Form  im  Gegensatz  zu  der  unbeschwerten  aucli  pluralischen 
Sinn,  wie  qümang  „tut  nicht"  Uig.  I,  31,  8,  q_yl])n  „tut"  Qut.  Bil.  25,  11.  Die.se 
Bedeutung  ist  auch  sonst  im  Ost-  und  Südtürkischen  die  herrschende  geblieben, 
s.  schon  ii\.JLj  „wisset"  Seldsch.  Verse  1,  tiX^ÄJ  Qyrq  W.  Bell.  69  u.,  vgl.  41,  7, 
94,  6,  Jacob,  HiIfsb.^-45,  5,  während  im  Neuosmanischen  wieder  die  an  das 
Nominalsuffix  angeglichene  Form  iniz  herrscht.  Denselben  Übergang  aus  dem 
Singular  in  den  Plural  weist  auch  der  sogenannte  Kohortativ  auf,  wie  j»«.-LjLi»5 
„ich  möchte  nicht  sein"  Qiss.  Jüsuf  (s.  u.)  21,  12  =  diese  Zeitschr.  43,  88,  34  a 
uig.  ökünälim  „ich  will  bereuen"  Uig.  11,87,62  (vgl.  W.  Bang,  SBBA.  1915, 
S.  632),  altosm.  *JlX.j!  „ich  wiM  machen"  Rec.  bist.  Seldj.  3,317,20  (vgl. 
352,  14,   Qyrq  W.   Bell.   35  u..  mit  ed.   Stamb.    1303,   21  u.)  daneben  aber  auch 
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siz  „ohne"  in  allen  Dialekten  geduldet.  Nur  im  Osmanischen  wird 
das  Denominativ  auf  a  von  susuz  „durstig"  aus  *  suauzamaq  durch 
Haplologie  zu  susamaq  , dürsten" ;  ebenso  im  Kirgisischen  das  Ab- 
strakt auf  un  (s.  §  'S)  :  susun  , Durst".  In  dem  durch  den  Untergang  des 
alten  Wortes  ö(j  , Mutter"  schon  früh  etymologisch  verwaisten  Worte  5 
öksüz  , mutterlose  Waise"  (s.  V.  Thomsen,  Inscr.  de  l'Orkhon  145,  18: 
anders  Radloff,  Inschr.,  N.  F.  33)  i)  ist  im  Seherischen  und  Sagaischen 
das  s  geschwunden  ökküs  (Radlofif,  WB.  I,  1181),  und  im  (Jagataischen 
ist  nach  Schech  Sulaiman  (ed.  Künos  61)  dies  Wort  dann  mit  dem 
alten  ekiz  , Zwilling"  zusammengefallen ;  in  der  Nebenform  schor.  lo 
iisküs  (Radloff,  WB.,  I,  1880)  ist  die  Lautschwierigkeit  durch  Um- 
stellung behoben  -).  Im  Köktürkischen  und  Uigurischen  ist  in  den  mit 
ät  von  siz  abgeleiteten  Faktitiven  s  >  r  geworden,  wie  in  ilsirät 
„landlos  machen";  daß  diese  Formen  von  Thomsen,  Inscr.  de  l'Orkhon, 
S.  82  richticT  gedeutet  sind,  erwies  Müller,  Uiff.  I,  82  gegen  Radloff  i5 
durch  das  neue  uigurische  Beispiel  mcsirät  „ruhelos  machen".  Der 
seltene  Lautwandel  s  >  r  (Radloff",  Phon.  §  286)  scheint  überhaupt 
nicht  spontan,  sondern  nur  durch  besondere  Umstände  hervorgerufen 
zu  sein.  Wie  in  dem  in  Rede  stehenden  Beispiel  findet  er  sich  bei 
denominierten  Verben  in  dem  wohl  schon  urtürkischen  kÖr  „sehen"  ^),  20 


schon  wie  im  Neuosmauischen  uig.  Lulalj/m,  „wir  wollen  tinden*  Jouru.  As. 
1914,  23,  30,  3  (vgl.  31,  49,  6),  qabisalin  „wii-  wollen  uns  vereinigen"  in  der 
uigurischen  Runenschrift  von  Sine- Usu,  s.  Kamstedt,  Journ.  de  la  Soc.  Finno- 
Ougr.  XXX,  25,  11,  1.  Hier  ist  aber  die  Endung  schon  an  den  Imp.  ange- 
glichen, wie  in  ^iLÄ-kJLÄxi'  „laßt  uns  gehen"  bei  liab'iüzT  (Kasan  1877),  20,  22, 
ti)>.>Ui^LA5  „wir  wollen  machen"  Bäb.  9^  8,  227^,2  (das  A.  Beveridge,  The 
mem.  of  Bäb.  19,  n.  2  für  linp.  2.  PI.  hält,  während  sie  liL-LAjLiii,  »J  21^,  5 
richtig  auffaßt),  tar.  ^^•J^'^y^  „wir  wollen  finden"  BoHHa  iMycyjiM.,  ed.  Pantusoft' 
42,  19  neben  Ji^i  eb.  32.  19  und  (j^il^.i  „wir  wollen  sterben"  eb.  43,  15 
(vgl.  Radloff,  Pr.  VI,  8  u.,   110,  6.  11). 

1)  So  ist  Auch  jetim  öksüzin  Qut.  Bil.  60,  7.  187,  11  gegen  Radloff  „als 
vater-  und  mutterlose  Waise"   zu   übersetzen,  vgl.  Journ.   As.   1914.  43,  77. 

2)  Zu  tjyM^S^t.J  siehe  unten  S.  196.  n.  1. 

3)  Das  s  ist  noch  erhalten  in  göstermek  „zeigen"  von  der  Tel.  Alt.  usw. 
(Radloff",  WB.  II,  1291)  noch  vorliegenden  Grundform  kös ,  mit  der  Faktitiv- 
endung  ter  -wie  in  aqtarma<l  tar.  „umgießen",  osm.  „umschütten",  uig.  schon 
„umstürzen",    Journ.  As.   1914,   18,  1    von    aqmaq    „fließen"    und    göiidermek 

„schicken",  (neben  \L.^J<Jiyf  RHS.   3,  392,  15)  zu  \i^Liy>     „sich  begeben" 

RHS.  3,  301,  2,  307.  8.  Hartmann,  Öag.  18  läßt  göstermek  durch  Metathesis 
aus  ostt.  körsetmek  (azeri  görsed,  Foy,  MSOS.  6,  18L)  entstanden  sein,  in  dem 
er  ein  sonst  nirgends  belegtes  Formativ  set  sucht.  Wahrscheinlich  sind  aber 
umgekehrt  die  osttürkischen  und  azeri  Formen  durch  Umstellung  aus  der  osma- 
nischen entstanden,  wie  auch  Foy  a.  a.  O.  annimmt,  und  zwar  durch  doppelte 
Anlehnung  an  kör  einer- ,  an  das  faktitive  -et  andrerseits.  Daß  göstermek  im 
türkischen  Sprachgefühl  bereits  isoliert  ist,  zeigen  die  Neubildungen  uig.  körtkilr 

Uig.  II,  17,  27,  Qut.  Bil.  93,  23,  kom.  körgüz  Mar.  Ps.  49,  2,  tar.  \y^j^    Grenard 

120,  5,  osm.  liV^i  J».  jj  . 
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SO  auch  im  osiu.  qudurmaq  „wüten"  von  qiidiiz,  neben  dem  aber 
schon  im  Uigurischen  qudur ,  wohl  in  Anlehnung  an  das  Verbum, 
auftritt.  In  diesen  Fällen  ist  der  Lautwandel  wohl  durch  die  bei 
der  Ableitung  des  Vei'bums  vom  Nomen  eingetretene  Trübung  des 
5  etymologischen  Bewußtseins  begünstigt  worden.  Der  Übergang  2  >  r 
in  der  Endung  des  negativen  Aorists  im  Azeri  beruht  vielleicht  nur 
auf  einer  Angleichung  an  die  Endung  des  positiven  Aorists,  nach 
dem  Muster  etwa  des  negativen  Präteritums. 

Wie   in   meziz  >  inejiz    das   erste    z  '>  j   geworden    ist ,    weil 

10  das  zweite  durch  Systemzwang  gehalten  wurde ,  so  ward  in  uig. 
sözlämäk  >  osm.  söjlemek  z  >  j,  weil  das  anlautende  s  als  der 
stärkere  Laut  gegenüber  dem  Drang  zur  Dissimilation  sich  be- 
hauptete. Weder  wird  man  mit  Granbech ,  Forstudier  115  das 
osmanische  Verbum  etymologisch  von  söz  trennen,  noch  mit  Pedersen, 

15  diese  Zeitschrift  57,  554,  einen  lautgesetzlichen  Übergang  zl  >  Jl 
annehmen  dürfen.  Die  von  östrup  vorgeschlagene  Etymologie  öjlä 
„Mittag"  von  öz  kann  diese  Annahme  nicht  unterstützen ;  denn  zu- 
nächst heißt  öz  nicht  „Mitte",  sondern,  von  fernerliegenden  Bedeu- 
tungen abgesehen,  nur  „Mark,  Herz",  sodann  weist  die  ältere  osma- 

20  nische  Schreibung  i^JLj'»^  wohl  auf  eine  andere  Herkunft  des  j  hin. 
Endlich  spricht  die  Erhaltung  des  z  in  den  Verben  tozlamaq  „be- 
stauben", buzlanmaq  „sich  mit  einer  Eisschicht  überziehen",  gizlemek 
„verbergen"  u.  a.  gleichartigen  Bildungen  entschieden  gegen  die  An- 
nahme eines  solchen  Lautgesetzes. 

25  Wie    die  Richtung    der  Dissimilation   durch   den  Systemzwang 

beeinflußt  wird,  zeigt  auch  die  osmanische  Vulgärform  hedesten 
„Markt"  (Kiinos,  Oszman-Török  Nepk.  I,  73  apu,  auch  bei  Samy) 
für  bezistan,  wo  das  feste  Schema  stan,  sfen,  wie  in  meziz  das  aus- 
lautende iz^  den  Anlaut  zum  Wandel  gezwungen  hat. 

30  Nicht  nur  bei  Zischlauten  führt  das  Zusammentreffen  in  einer 

Silbe  zur  Dissimilation,  sondern  auch  bei  Palatalen  und  Velaren, 
doch  ist  hier  der  Schwund  des  Silbenanlauts  die  Folge.  Das  gilt 
nicht  nur  für  g,  das  im  Osmanischen  ja  auch  spontan  im  inlauten- 
den Silbenanlaut  schwindet,    wie   in   uig    ingek  „Kuh"  SBA.  1909, 

35  1206,  12  >  osm.  inek,  kärgäk  „Pflicht"  Uig.  I,  49,  9  >  osm.  gerek, 
kom.  bucgak  „Winkel *"  Cod.  Cum.  215,  3  >  osm.  bucaq,  uig.  kom. 
turf.  emgek  „Qual"  eb.  219  pu.,  Le  Coq,  Lieder  70,  35  >  osm. 
emek,  sondern  auch  für  q  wie  in  uig.  yap'irqaq  „Blatt"  üig.  II,  70,  4  ^) 


1)  In  den  Zitaten  aus  den  Ausgaben  Müller's  und  v.  Le  Coq's  behalte  ich 
deren  Umschrift  bei,  während  ich  sonst  //  für  den  velaren  ^-Laut,  j  für  die 
palatale  Spirans  verwende.  Auf  Dissimilation  beruhen  auch  die  Nebenformen 
ynpurmäq  in  Turfan,  yüpurtmaq  in  Kuca  neben  yiipraq^    yufräq   bei  A.  v. 

Le  Coq,  Sprichw.  und  Lieder  aus  Turfan  50,  4,  14;  99,  sowie  pL  vaj  bei  Rab{,'üzT 
(Kasan   1295)  23  u.  neben     »Li,  ».aj  22   u.     Diese  Grundformen    hätte  Horten, 

Kl.  türk.  Sprachlehre  28,    n.   11    mit    berücksichtigen   müssen,    als  er  eine  Ab- 
leitung für  das  Wort  suchte. 
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>  osm.japraq,  yulqay  eb.  43,  14  und  qidaq  Qut.  Bil.  159,  11  „Ohr" 

>  osm.  qidaq.  Diesei-  dissimilatorische  Schwund  setzt  also  z.  T.  schon 
im  Uigm-ischen  ein;  so  findet  sich  dort  auch  schon  käräk  für 
^Pflicht-  im  Qut.  Bil.  125,  34. 

Die  Sonoren ,  die  in  anderen  Sprachen  der  Dissimilation  am  5 
meisten  ausgesetzt  zu  sein  pflegen,  werden  im  Türkischen  davon  nur 
selten  betroffen.  Radlotf,  Phon.  §  343  bietet  keine  Erscheinung,  die 
so  aufgefaßt  werden  müßte.  Jacob,  diese  Zeitschr.  52,  713  ver- 
zeichnet nur  birader  >  bilader  „Bruder"  (vgl.  turf.  zarar  >  züräl 
, Schaden"  v.  L.  Coq,  Lieder  34,  219),  murdar  >  myndar  „un-  lo 
rein",  und  S.  715  sinsile  für  arab.  silsäe  „Kette",  das  schon  in 
arabischen  Dialekten  dem  gleichen  Lautwandel  unterworfen  ist  (s.  m. 
Grundriß    I,    S.  224,  2  a);   vgl.    das  Gegenstück  qänün  >  qälün 

„Musikinstrument"   (v.  Le  Coq  94  c)^).     Dazu  kommt  noch  ^c;  JiA 

>  (^.ä-)i   »"von  der  Seite"   (Samj)    und    das    altosm.    inamsyz  „un-  15 

gläubig"  Vambery,  Sprachst.  55,  1,  das  man  mit  dem  Heraus- 
geber weder  in  inansijz,  noch  in  das  moderne,  aus  dem  Arabischen 
hergeleitete  imansyz  zu  verbessern  braucht,  da  es  durch  das 
öag.  inam  „Glaube"  (Radioff,  WB.  I,  1441),  vgl.  auch  inamly 
„Vertrauter"  bei  Schech  Sulaiman  ed.  Künos  S.  87  geschützt  ist.  20 
Auf  Dissimilation  beruht  auch  der  Schwund  des  l  in  ostt.  oltur 
„sitzen",  keltir  „bringen"  >  osm.  otur ^  getir ,  da  die  Lautgruppe 
It  sonst  erhalten  bleibt ;  zunächst  muß  das  l  dem  t  assimiliert 
worden  sein,  da  sonst  tir  zu  dir  geworden  wäre.  Durch  Dissimi- 
lation ist  r  geschwunden  in  ostt.  ^a.  JJ.  O  (Zenker,  wenn  auf  diese  25 
Form  Verlaß  ist)  >  osm.  ti5^/i.  JS^S^  „fortbringen" ;  ein  Gegenstück  dazu 

ist  ostt.  qutqar  :  osm.  qurtar  „retten".  Ebenso  entsteht  in  Ost- 
turkestan  (Hartmann,  Gag.  S.  5)  zu  der  Genetivendung  nin  die 
Nebenform  n/-),  die  schon  bei  Jesewi  sehr  häufig  ist,  s.  ed.  Kasan 
1896,  S.  68,  7.  70,  17.  71,  8  ff.  usw.  (vgl.  Hartmann,  MSOS.  7,  78  3).  3^ 


1)  Eine  von  Jacob  nicht  erwähnte  Dissimilation  zweier  Labialen  liegt 
noch  in  der  von  Samy  angeführten  Yulgärform  zarzawat  aus  sebzewat  „Grünes" 
vor,  mit  gleichzeitiger  Assimilation  des  Aulautes ,  Dissimilation  zweier  Dentalen 
in  tebdil  >>  tepkil  bei  Giese,  Mat.  I,  38,  5. 

2)  Vielleicht  aber  liegt  hier  eine  Analogiebildung  nach  dem  Pron.  vor. 
Im  üigurischen  findet  sich  neben  sizing  savmg'iz  „euer  Wort"  Uig.  I,  31,  5  (vgl. 
II,  25,  25)  und  sizning  küc'iingüzkä  „in  eurer  Kraft"  Man.  10,  11  auch  schon 
sizni  budunqa   „zu  eurem   Volk"   Journ.  As.   1914,  36,  60,  3. 

3)  Die  osmanische  Genetivendung  der  1.  Pers.  benim  ist  dagegen  nicht, 
wie  man  vermutet  hat,  auf  lautlichem  Wege  entstanden,  sondern  das  Produkt 
einer  Analogiebildung.  In  seniTt  eviii  „dein  Haus"  setzte  die  Sprache  den 
gleichen  Auslaut  der  beiden  Wörter,  trotz  der  verschiedenen  Herkunft,  in  Be- 
ziehung zu  einander.  Danach  bildete  man  für  das  im  Osttürkischen  noch  er- 
haltene ^j»^  ttV.xAÄA>3  auch  benim  evim,  und  an  benim  schloß  sich  weiter  bizim 

an.    In  Jarkend  findet  sich  auch  schon  meinem  nö  ^otoitem  bä  „ich  habe  drei 
Frauen"  Künos,  Adalekok  Jark.  Tör.  (Budapest  1906),  32  pu. ,   mänimki  her 
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In  einem  anderen  Worte  hat  die  dissimilatorische  Verlegenheit 
zur  Metathesis  geführt.  Das  Fron,  indefin.  des  Türkischen  entsteht 
bekanntlich  aus  einem  verallgemeinernden  Relativsatz:  kimse  „je- 
mand* aus  *kimise  ,wer  es  auch  immer  ist",  daneben  im  Osttür- 
6  kischen  noch  die  ältere  Form  kimerse  (Vambery,  Cag.  Spr.  19; 
Shaw,  A  Sketch  of  the  Türki  Language  19;  ßaquette,  Mitt.  Sem. 
Cr.  Spr.  15,  2,  157).  Dem  entspricht  als  sächliches  Pronomen  im 
Osttürkischen  noch  nierse^  nerse  „etwas"  ebd.  Das  im  Osmanischen 
entsprechende  Wort    nese    kommt    dort    nur  noch  substantiviert  in 

10  den  sogen,  seldschukischen  Versen  52  als  ol  n.esei  „dies  Ding"  vor^). 
Sonst  ist  es  durch  nesne  verdrängt.  Dies  kann  nun  schwerlich  mit 
Radioff,  WB.  III,  685  auf  nä -\- si -\- nä  zurückgeführt  werden; 
was  sollte  si  gewesen  sein  ?  2)  Den  Schlüssel  zur  Erklärung  bietet 
die  Verstärkung   des  Indefin.  durch  vorgesetztes  ne  im  kom.  neki- 

ibtnese  „irgend  jemand"  Cod.  158  u.  (andererseits  nekim  „was  immer" 
Qut.  Bil.  2,  4,  Seldsch.  Verse  11;  hinii  kirn  „wer  immer"  Qut.  Eil. 
4,  17,  Cod.  B;  özb.  ^a^^ü-P  „was  immer"  Scheib  114,  69;  ^^f  IlXjLs 
„wo  immer"  eb.  12,  38;  »X*.a5"  »wer  immer"  eb.  4,  19;  »^S\}>  „was 
immer"  eb.  116,  96:  altosm.  ^xi'  xjLaj  „wohin  auch  immer"  Ahmad! 

20  in  Rev.  bist.  ott.  I,  47,  17;  ^x5'  »JoLi   „wo  auch  immer"   eb.  48,  4; 

^A^iüjP    was  auch  immer"  -eb.  51,  10).      Auf   *nesene   kann    aber 

nesne  wohl  nicht  zurückgehen;  es  widerspräche  aller  türkischen 
Syntax,  wenn  das  weiter  verallgemeinernde  ne  dem  nese  nachgesetzt 
wäre.  Dem  kom.  nekimese  entsprechend  erwartet  man  ein  *nenese. 
25  durch  Synkope  zu  nense\  daraus  kann  nesne  nur  durch  Umstellung 
zur  Vei'meidung  der  unbequemen  Konsonantenfolge  nen  entstanden 


bäy  bä  „ich  habe  einen  Garten"  eb.  33,2,  vgl.  35 ,  2  usw.  (neben  der  alten 
Form  wie  36,  3.  39,  3).  Hier  finden  sich  dann  auch  ganz  wie  im  osmanischen 
Vulgär  Ausdrücke  wie  mänim  kyzny  „meine  Tochter"  46,  1,  mänim  säryä 
„nach  meiner  Stadt"  51,  4  neben  meinen  särdin  57,  1  (vgl.  schon  uig.  munung 
jüzkä  „dem  Antlitz  dieses"  Journ.  As.  1914,  37,  63,  mining  äligdä  „in  meiner 
Hand",  eb.  44,  80,  3). 

1)  Vgl.  uig.  nä  ärse  „Ding"  Qut.  Bil.  11,  3ff.  (wo  abweichend  von 
Radioff  zu  übersetzen  ist:  „Nicht  aus  einem  Ding  besteht  Deine  Einheit;  denn 
Deine  Dinge  sind  Deine  Geschöpfe")  und  närsälär  „Dinge"  bei  v.  Le  Coq, 
Lieder  72,  76,  U-aJ  Grenard  118,  3,  \.*.*^  „Sache"  eb.  90,  5  .bSx4.JU  Scheib. 
1,32,21,  Häb.  3r,  10,  altosm.  JiOLxAO  „Sachen"  Kan.  Sul.  cod.  Lips.  sen.  B. 
or.   123,   fol.  46V,  19,  pass.;   cod.   Goth.  turc.  149,  24r,  RHS.  3,  45,  16. 

2)  Wenn  ich  in  dieser  und  iSalla  wohl  noch  in  einigen  anderen  Vor- 
arbeiten zur  historischen  Grammatik  des  Osmanischen  Aufstellungen  Radloff's 
bestreiten  muß,  so  möchte  ich  gleich  hier  erklären,  daß  ich  die  Verdienste  dieses 
Mitbegründers  der  Turkologie  sehr  wohl  zu  würdigen  weiß.  Aber  das  ist  ja 
das  Los  jedes  Wegbahners  einer  jungen  Wissenschaft,  daß  jeder,  der  nach  ihm 
dieselbe  Straße  zieht  und  mit  besseren  Hilfsmitteln  ausgerüstet  ist,  gar  manchen 
Stein,  den  jener  gesetzt  hat,  verschieben  oder  ganz  bei  Seite  räumen  muß.  Nur 
böswilliger  Unverstand  wird  solche  Steine  dem  Vorarbeiter  unter  Schmähungen 
an  den  Kopf  werfen,   die  auf  den  Raufbold  selbst  zurückfallen. 
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sein;  in  der  Nebenform  nesie  ist  dann  nocli  der  Anlaut  der  zweiten 
Silbe  dissimiliert.  Das  tat.  und  ostt.  nemerse  ist  nicht  mit  Kasem- 
Beg  §  175  auf  *nenerse  zurückzuführen,  sondern  auf  neme  „etwas", 
JesewT  110,  6,  Radioff,  Wb.  3,  690  usw.,  dessen  zweiter  Bestandteil  ma 
in  Jarkend  auch  an  Zweifelsfragen  tritt,  vgl.  Künos,  Ad.  Jark.  Tör.  5 
45,  6  ^).  Statt  des  kom.  nekimese  entsteht  im  Osmanischen,  Tata- 
rischen und  Osttürkischen  kimesne  durch  Analogiebildung  nach  nesne. 
In  zahlreichen  Fällen  aber  führt  auch  im  Türkischen  die  dis- 
similatorische  Verlegenheit  zur  Silbenellipse.  Das  bekannteste  Bei- 
spiel dafür  ist  der  PL  des  Nomens  mit  dem  Suff,  der  3.  Pers.  PL  lo 
wie  eioleri  „ihre  Häuser"  für  *ewlerleri.  Die  im  Uigurischen  so 
häufige  Abstraktendung  ine  wie  in  qilinc  „Tat"  üig.  I,  27,  14, 
Xory'inc  „Schrecken"  Uig.  II,  59,  1,  basync  „Unterdrückung"  Qut. 
Bil.  68,  18.  179,  6  usw.  ist  auch  im  Osmanischen  noch  sehr 
lebendig,  vgl.  Künos,  Oszmän-török  Nyelv.  S.  317,  9;  in  der  An-  is 
merkung  weist  Künos  schon  darauf  hin,  daß  bei  Stämmen,  die 
auf  n  schließen ,  dafür  bloß  g  eintritt ,  wie  qazanij  „Gewinn"  von 
qazan:  dahin  gehört  natürlich  auch  sewing  „Freude"  zu  sewinmek 
und  güliing  „lächerlich"  von  gülünmek").  Diese  Bildung  ist  schon 
dem  Köktürkischen,  Uigurischen  und  Komanischen  geläufig  gewesen;  20 
für  das  Köktürkische  vgl.  Radioff,  Inschr.  397,  N.  F.  60,  ferner  uig.  qaz- 
yand  Uig.  II,  15,  6,  say'inc  say'intin  „einen  Gedanken  dachte  ich" 
ebd.  II.  5,  2,  tägzinc  „Rolle"  von  tägzin  „sich  drehen"  Uig.  I,  59, 
kirtginclig  „gläubig"  von  qirtgin  „glauben"  ebd.  57,  kom.  jugunc 
„cultus"  Cod.  Cum.  207,  3,  zu  kokt.,  uig.,  Sag.  jüJcünmek,  vgl.  ?/w  25 
unali  (so!)  „wir  wollen  anbeten"  Cod.  214,  9,  vgl.  auch  saqynd 
^Warnung"  Qissa'i  Jüsuf  21,  15  =  diese  Zeitschr.  43,  88,  v.  35  d-^) 


1)  Im  Uigurischen  dient  dies  ma  zur  Hervorhebung  und  Anknüpfung  wie 
osm.  de,  so  auch  noch  in  Jarkend,  wie  bizrtio  Hartmann,  Kel.  Szem.  V,  164,  5 
=  mezma  Künos,  Ad.  64,  14  „wir  auch*  (vgl.  eb.  69,  9,  12).  Auch  das  ver- 
wandte mi  tritt  nicht  nur  in  Zweifelsfragen  auf,  sondern  zuweilen  auch  in  Tat- 
sachenfragen, wie  _/«  2Ü  ö-L^yLAj  „was  hat  das  mit  den  Opiumessern  zu 
tun?"  Tevfiq,  Ist.  bir  sene  4,  16,  2,  ^.  «Jjl  j,:^  ^loL^v-AiÄi  ^^oLaJ  „wem  liegt 
der  Beweis  ob?"  cod.  Pet.  II,  279,  fol.  93^.  Es  dient  aber  auch  in  Aussage- 
sätzen zur  Hervorhebung  wie  ostt.  JLXxÄiLj  yA  ;aXa«    .,jI  „in  seinem  18.  Jahre" 

Grenard  18,  2  (vgl.  89,  1),  altosm.  .>X^*J^  y'^-tr^  <3r^'^*^  (i^-JidLc.  JwoLs»  aS 
„bei  dem  vom  Ertrage  ein  Zehntel  oder  ein  Achtel  zu  zahlen  ist"  cod.  Pet.  II, 
279,  fol.  64^  =  Wetzst.  II,  1773,  fol.  198r,  3,  ebenso  im  Kan.  Muh.  cod.  Lips. 
sen.   B.  or.   123,  fol.  85  ^  3,  4. 

2)  Auf  unvollständiger  Beobachtung  beruht  die  Darstellung  bei  Horten, 
Kl.  Sprachlehre  S.  98. 

3)  Als  Houtsma  diese  höchst  interessanten  Sprachproben  veröffentlichte, 
war  es  ihm,  wie  später  Foy,  Mitt.  Sem.  Or.  Spr.  4,  235  .  noch  unbekannt,  daß 
das    ganze  Gedicht,    aber   ohne    den    durch    die  Datierung    so  wichtigen  Epilog, 

schon  1841  zu  Qazan  in  der  Druckerei  von  Ludwig  Schwetz  T  v/Jio«^äv  iiVJ»0».Jj 

auf   Kosten    des    Kahmat  Allah    Emir    Ilän    Oi;lu    gedruckt    ist.      Dieser   in    der 
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von  öaqj/nmaq.  Hierher  gehört  auch  //iriincü  Uig.  I,  25,  6,  kom. 
jertinci  Marienps.  ed.  Bang  57,  3  „Welt"  eigentlich  „Erdenleben", 
vgl.  t'inliy  ^Lebewesen"  Uig.  II,  87,  56.  Offenbar  gehen  alle  diese 
Formen  durch  Haplologie  auf  inino  usw.  zurück.  Weniger  wahr- 
5  scheinlich  ist  die  Annahme  Eadloff's,  Inschr.  397,  daß  das  Suffix 
ursprünglich  nur  c  gevresen  sei ;  denn  dann  müßten  qitinc,  qor- 
qunc  usw.  auf  die  z.  T.  gar  nicht  gebräuchlichen  Reflexivstämme 
zurückgehen ,  oder  man  müßte  annehmen ,  daß  diese  Formen  nach 
dem  Muster  von  w- Stämmen  gebildet  seien,    nachdem  das  Sprach- 

10  gefühl ,    was  ja   allerdings  vorkommt ,    die  Grenze  zwischen  Stamm 

und  Endung  an  eine  falsche  Stelle  verschoben  hätte  (s.  auch  II,  §  2). 

Durch  Haplologie    ist   auch    die  sogenannte  Kopula  dur,  dir, 

dl/r  aus  durur  „steht"  hervorgegangen  (vgl.  schon  Foy,  Mitt.  Sem. 

or.  Spr.   5,  272).     Im  Uigurischen    findet    sich    turur    noch    in   der 

15  Bedeutung  „steht"  SBBA.  1909,  1206,  8,  aber  auch  schon  als  „ist" 
eb.  1205  u.,  vereinzelt  auch  schon  tur  wie  Qut.  Bil.  58,  8,  vgl.  tiir- 
yiirup  „entstehen  lassend" Uig.  II,  4.  6,  kom.  turur  „ist"  Cod.  207,  4, 
neben  tururmen  „maneo"  eb.  55,  8  (daraus  durman  „ich  bin"  JesewI 
98  pu.,  101  u.,  Grenard  105,  3,  Scheib.  148,  87  i)),  ebenso  in  den 

20  sogenannten  seldsch.  Versen      j»  als   „bleibt"   noch  in  V.  1,  16'^  (ed. 

Salemann),    als   „ist"   in  v.   7  neben    j>  v.  89,      j»   „ist"  Vambery, 

Altosm.  Sprachst.  50,  6,    .]  ^    „sind"    Rec.    bist.  Seldj.  3,  176,  6. 

Daher  widersteht  dur  den  Einflüssen  der  Vokalharmonie  im  Caga- 
taischen ,  Altosmanischen  und  in  der  Mundai't  der  kleinasiatischen 
25  Jürüken  (s.  Foy,  MSOS.  4,  274),  vgl.  altosm.  kilnex  dur  MSOS. 
4  ,  259 ,  und  so  meist  rovq  im  Glaubensbekenntnis  des  Gennadios, 
wie  xeyiXxovQ  Migne  Patr.  Gr.  160,  340,  18  neben  reyClriQ  341,  17-). 


Bibliothek  unserer  Gesellschaft  vorhandene  Druck  bietet  sachlich  und  sprach- 
lich mehrfach  einen  besseren  Text  als  die  Berliner  und  Dresdener  Handschriften; 
z.  B.  läßt  er  S.  21,  6  und  23,  1  den  Joseph  noch  wie  bei  Firdausi  hebräisch 
{'ihrige)  sprechen,  wofür  Houtsma's  Hss.  87,  v.  31^  und  93,  50  d  „arabisch"  setzen. 

Aus  dem  Sprachmaterial  erwähne  ich  nur  23,  7   »SO^Ji    „gut",  wofür  die  Berliner 

Hs.  bei  Houtsma  S.  94 ,  n.  1    schon  «.>Cj!  ,    wie   man    in    der  Heimat   des  Arab. 

Phil.  ed.  Melioranski  7,  11   sprach,  die  Dresdener  gar  »jl  bietet.      Diese  Form 

des  Qazaner  Drucks,  gleich   ».5J>!  bei  Rabgüzi    und  Arab.  Phil.  ed.  Melioranski 

7,  10,  stellt  die  Zwischenstufe  dar  zwischen  uig.  ädgü  Uig.  I,  25  pu.  und  denen 
der  jüngeren  Dialekte.  Ich  hofife  nach  Vergleichung  der  Handschriften  dem- 
nächst ausführlich  auf  den  Test  zurückkommen  zu  können. 

1)  Scheib.   180,  6  steht    ,  ».j  für   , ,  ».J    auch    nach    einem    Gerund,    auf  a 
(s.  u.  §  3);  doch  zeigt  das  Metrum,  daß   )  j  5- J  zu  lesen  ist. 

2)  Wie  hier  ältere  und  jüngere  Formen  neben  einander  stehen,  so  findet 

sich  neben  xiyil  auch  noch  xiyiovX  348  ,  7   v.   u.    gleich  JJO  der  altosm.  Hss. 

Dazu  vergleiche  man,  was  Hartmann,  Kel.  Szem.  V,  24  und  Giese,  Mat.  I,  8  über 
das    Sehwanken    der    Wortformen    in    modernen    Dialekten    berichten ,    und    die 
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Hier  geht  wieder  die  Reduktion  der  Laute   mit   der  Verdunkelung 
des  etymologischen  Bewußtseins  Hand  in  Hand. 

Derselbe  Vorgang,  der  hier  im  Gemeintürkischen  durchgeführt 
ist,  erfolgt  dialektisch  auch  bei  anderen  auf  r  schließenden  Verben 
im  Aorist,  wie  gecirem  ,ich  lasse  eindringen"  Giese,  Mat.  I,  55,  1,  5 
und  so  regelmäßig  im  Azeri  wie  (jetir  für  (jetirir  usw.,  s.  Foy,  MSÜS. 
6,  160;  zu  diesen  Formen  bildet  dieser  Dialekt  dann  die  Infinitive 
wie  (/etmay,  götma-^  u.  a.  Formen  neu,  für  die  also  nicht  mit  Foy 
a.  a.  0.  ein  lautgesetzlicher  Schwund  des  r  anzunehmen  ist.  Im 
nords.  van-um  „ich  komme"  bei  Littmann,  Kel.  Szem.  II,  150,  3  lo 
ist  wie  in  semitischen  Verben  med.  gem.  nur  der  Silbenauslaut  ge- 
schwunden. 

Vereinzelte  Beispiele  desselben  Vorgangs,  außer  den  in  5;;i^  2 
und  3  noch  zu  erwähnenden,  finden  sich  auch  sonst  wie  simdiclen 
(Reo.  bist.  Seldj.  3,  188,  2,  Nagy,  Coli.  Fam.  Coloniae  Br.  1672,  is 
16,  22)  >  simden  „von  jetzt  an"  und  dialektisch  diler  „sie 
sprachen"  Giese,  Mat.  I,  56,  4  für  dediler,  üvegen  für  üjüjeijeksin 
„du  wirst  schlafen"  eb.  22,  7;  vgl.  auch  die  beiden  Fälle  dissimi- 
latorischer  Silbenellipse  in  Fernstellung ,  auf  die  Korsch ,  Festschr. 
für  Thomsen,  S.  200  hinweist.  20 

Nach  allen  diesen  Analogien  wird  man  nicht  bezweifeln  können, 
daß  die  uns  hier  beschäftigende  Bildung  von  dem  Lautwandel  meziz 
>  mejiz  ihi-en  Ausgang  genommen  hat,  und  daß  der  Sing,  mem 
erst  nach  dem  Plural  neugebildet  ist.  In  anatolischen  Dialekten 
findet  sich  dafür  noch  die  ältere  Form  vermen  „ich  gebe  nicht"  25 
Giese,  Mat.  I,  18,  4,  olman  „ich  bin  nicht"  eb.  89  u. ,  l/o  »,  ».I3 
„ich  kann  nicht  bleiben"  A.  Hikmet,  Ilar.  242,  4,  und  so  auch 
in  Kastamuni,  s.  Foy,  MSOS.  6,  133.  Vereinzelt  finden  sich  solche 
Formen  auch  im  Osttürkischen,  wie  özb.  .,L.«.l.-o  „ich  w^eiß  nicht" 
Scheib.  32 ,  8 ,    .^'„^jl    „ich  bin  nicht'   eb.  34,  11,   aita  alman   „ich  30 

kann  nicht  sagen"  in  zwei  Versen  NewäTs  bei  Hartmann,  Gag. 
63,  21;  64,  17,  von  denen  sich  der  zweite  auch  in  der  Handschrift 
der  Bibliothek  der  D.  M.  G.,  Fol.  137'"  ohne  Variante  findet,  und 
sogar  -UIaj  „ich  weiß  nicht"  JesewI  121,  19.  20,  während  sonst 
hier  wie  im  Uigurischen  noch  die  regelmäßige  Bildung  herrscht,  35 
wie  U  -V^jiyi  Qut.  Bil.  173,  3,  ^^^-^^-ULo  Jesewi  55  u. ,  Grenard 
105,  5,  .y^.^L^.j^  »ich  bin  nicht"  Boiiiia  MycyjiM.  ed.  Pantusoff 
(Kasan  1880),  27,  19,  Idrmezmän  Kiinos,  Ad.  Jark.  Tör.  68,  6,  1, 
neben  ^'-«ULo  Scheib.  148,  90,  ^y^lA  ZDMG.  43,  91.  45 ^  =  ^L_:,i 


Buntheit  der  Formen  in  osttürkischen  Drucken .  wie  z.  B.  denen  des  Rabgüzl. 
Eine  Neubearbeitung:  des  Genuadiostextes ,  die  freilich  ohne  eine  Kollation  der 
Pariser  Hs.,  Gr.  2961  unausführbar  ist,  wäre  für  die  türkische  Sprachgeschichte 
dringend  erwünscht,  da  die  mir  unzugängliche  Bearbeitung  von  Ilminski  (Kasan 
1880)  nach  Foy,  MSOS.  4,  232   wertlos  ist. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  13 
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Qiss.  Jus.  22,  2.  In  jenen  Formen  liegt  auch  eine  dialektische  Neu- 
bildung vor  zu  einem,  wie  im  Osmanischen  haplologisch  verkürzten 
Plural,  wie  altostt.  -^^'l'.^  ,^ij  „wir  verkaufen  nicht"  cod.  Diez,  A. 
4°,  138,  fol.  16' pu.,  in  Kasgar  biz  ämäs  ,wir  sind  nicht"  Hart- 
5  mann,  Kel.  Szem.  V,  165,  70  =  bez  ämäz  Künos,  Ad.  65,  15.  16 
(aber  noch    -aj  ^j^.^.y^'   i-o    ,wir  sehen   nicht"    Scheib.  256,  8;   vgl. 

200,  84;  336,  154;  368,  128  usw.);  freilich  findet  sich  auch  man 

kO()a  ämäs  „ich  bin  kein  Choga"  Radloft',  Pr.  VI,  11,  1  (vgl.  115,  16^). 

Zu  der  Form  auf  mem  bilden    nun    anatolische  Dialekte ,    wie 

10  der  von  Qonja  und  Aidin,  auch  die  2.  Pers.  neu,  wie  yoryman{m)m}i 
„fürchtest  du  dich  nicht?"  Giese,  Mat.  53 ,  5 ,  für  qorqmazsynmy, 
bilmeii  „du  weißt  nicht"  Künos,  Naszr.  45.  46  u. ,  s.  Foy,  MSOS. 
6,  171.  Es  ist  dieselbe  Analogiebildung  wie  in  der  2.  pers.  sing, 
des  Fut.  edegen,   für  edegeksin,    die  schon  Jacob,  diese  Zeitschrift 

15  52,711  richtig  gedeutet  hat.  Beide  Formen  sind  Glieder  einer 
langen  Kette  analogischer  Umbildung  des  Verbalsystems,  die  im 
Osmanischen  schon  früh  eingesetzt  hat.  Heinrich  Winkler  hat  schon 
seit  1885  immer  wieder  dargelegt  (vgl.  z.  B.  Der  uralaltaische  Sprach- 
stamm ,  das  Finnische  und  das  Japanische,  Berlin   1909,  S.  76 ff.), 

20  daß  im  Türkischen  ursprünglich  zwei  ganz  verschiedene  Arten  des 
Verbalausdrucks  neben  einander  stehen.  Durch  Zusammensetzung 
der  Partizipien  mit  den  selbständigen  Personalpronomen  entstehen 
den  Nominalsätzen  ganz  gleiche  Formen,  wie  osm.  bilmezsin  „du 
weißt  nicht",  wie  ejisin  „du  bist  gut".    Daneben  stehen  die  Präterital- 

ih  formen  wie  verdim,,  verdin  usw.,  die  aus  einem  Verbalabstrakt  mit 
dem  Possessivsuffix  entstehen,  eigentlich  „mein  Gegebenes"  usw. 
Nun  setzt  im  Osmanischen  schon  sehr  früh  ein  Ausgleich  zwischen 
diesen  beiden  Formenreihen  ein,  der  eine  interessante  sprachgeschicht- 
liche Parallele  zu  der  Umbildung  des  Perfekts  nach  dem   Imperfekt 

3«  im  Akkadischen  bietet.  Zuerst  ist  der  Konditionalis  davon  er- 
griifen.  Im  ältesten  Osmanischen  lautet  die  1.  Pers.  pl.  noch  wie 
\y^;^'->\  „wenn  wir  nicht  machen"  Rec.  bist.  Seid.  3,  118,  19  (vgl. 
336,  5),  die  2.  pers.  aber  schon  sing.  ^^..  ».aj  „wenn  du  befiehlst" 
eb.  336,  20,  pl.  -J^  .Ä^^i'   „wenn  ihr  zeigt"  eb.  176,  12.    Hartmann, 

35  Cag.  31  hat  erkannt,  daß  der  Vokal  von  sin  gegenüber  sen  „du"  auf 
einer  An  gleich ung  an  -din  beruht,  wie  denn  für  .^  auch  oft  schon 
^^  geschrieben  und  in  Aidin  sin  gesprochen  wird  (Künos  bei  Radioff, 
Pr.  VIII,  418,  44,  3).  Noch  augenfälliger  ist  dieser  Ausgleich  im  Plural 
der  2.  pers.  siniz  für  siz  -),  wie  zuerst  Foy,  MSOS.  6, 1 55  hervorgehoben 


1)  Shaw  52   und  Kaquette  MSOS.  16,  2.   124  erwähnen  diese  Form  nicht. 

2)  Das  sich  im  Altosmanischen  noch  oft  findet,  wie  in  ix-w.ii.j  M.j\  lX-aÜ 
„ihr  sollt  eintragen*  Kan.  Muh.  cod.  Lips.  sen.  B.  or.  123.  fol.  88 r,  1,  i*«  SjJj-tV'' 
„ihr   sollt    schnell  nehmen"   Kan.   Sul.  cod.  Pet.   II,  279,  fol.  24r,    cod.  Wetzst. 
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hat.  Dieser  Ausgleich  hat  aber  auch  die  1.  pers.  sing,  betroffen.  Aus 
dem.  dem  in  den  oben  genannten  osttürkischen  Formen  noch  erhaltenen 
men  entsprechenden  ben  entwickelt  sich  zunächst  vcn.  wie  .,,,,,'J.j 
,ich    flehe"    in    den    Seldsch.  Versen    95    und    öfter    in    der  Qissa'i 

Jüsuf  (s.  Houtsma,  diese  Zeitschr.  43,  74),  vgl.   ..^j  JJ  in  der  Wolfen-    5 
büttler  altosmanischen   Handschrift    bei  Foy,  MSoS.   4,   235,  n.   2. 
Dui'ch  Angleichung  an   das  Präteritum    entstehen    zunächst  Formen 

wie  j,fci  ,was  bin  ich"  Seldsch.  Verse  138^).    Daraus  entstand  durch 

weitere  Angleichung  an  das  Präteritum  im -).  Doch  hielt  sich  n  in  den 
Endungen   des  Aorists  noch  sehr  lange  unter  dem  Einfluß  der  1.  pers.  10 
sing,  des  Optativs,  die  schon  im  Köktürk.  (s.  Radloö",  Alttürk.  Inschr., 
N.  F.  80)  und  üigurischen  (wie  körajin  „ich  will  sehen"  Qut.  Bil.  15,  4, 

vgl.  Uig.  II,  5,  12.  13)''^)  wie  altosm.  .-^-J'  ,ich  soll  machen"  Vambery 

55,  1.  57,  4  herrschte,  und  sich  in  anatolischen  Dialekten  noch  er- 
halten hat,  wie  jaijayn  Giese,  Mat.  17,  9;  so  wechseln  in  den  Hand-  15 
Schriften    von   Sulaimän's  Känünnäme    im  Aorist    die  Endungen    ..^j 
und  *  ebenso  wie  bei  Giese  jyqcvryn  „ich  zerstöre"  79,  47,  4  iderin 

,ich  mache"  80,  2  mit  den  Formen  auf  m.  In  anatolischen  Dia- 
lekten folgt  dem  Muster  des  Präteritums  teilweise  auch  das  Präsens 
(s.  Foy,  MSOS.  6,  158).  Im  Aidinischen  wird  dann  unter  dem  fo 
Einfluß  der  Analogie  auch  das  r  des  Aorists  aufgegeben,  wie  olofioz 
,ihr  seid"  Künos  bei  Radlofl",  Pr.  VIII,  416  pu.,  aran  „du  suchst" 
eb.  414,  19,  3.  21 ,  5  usw.  Den  letzten  Schritt  auf  diesem  Wege 
haben  dann  das  Azeri,  das  Turkmenische  und  ostanatolische  Dialekte 
(s.  Foy,  MSOS.  6,  169)  getan,  indem  sie  auch  die  Endung  der  1.  pers.  -i-, 
plur.  iz  nach  dem  Muster  des  Präteriums  durch  ik  ersetzten'*). 

2.  In  meinem  Grundriß  d.  vergl.  Grammatik  d.  semit.  Sprachen 
11,504,  n.  1  habe  ich  mit  den  semitischen  negativen  Zustands- 
sätzen ,  die   deutschen  Zeitsätzen  mit   „ehe,  bevor"    entsprechen,  den 

II,  1733,  fol.  ITS'^,  meine  Hs.  9^,  16  (vgl.  Vambery,  Altosm.  Sprachst..  S.  14, 
Foy,  MSOS.   6,  158). 

1)  Die  Annahme  G.  Jacob's,  der  noch  Foy,  MSOS.  6,  157  folgte,  daß  die 
Endung  em  in  osmanischen  Dialekten  statt  im  auf  persischem  Einfluß  beruhe, 
erweist  sich  also  als  unnötig.     Hier  ist  vielmehr  der  ältere  Vokal   erhalten. 

2)  Hartmann  suchte  Kel.  Szem.  V,  27  im  aus  m,en  auf  dem  Wege  laut- 
licher Entwicklung  abzuleiten. 

3)  Diese  köktürkischen  und  üigurischen  Formen  schließen  Hartmann's  Ver- 
mutung, f'ag  31  (s.  auch  Foy,  MSOS.  6,  149,  2  d)  aus,  daß  der  osmanische 
Optativ  aus  dem  osttürkischen  auf  i/ai  entstanden  sei. 

4)  Weniger  auffällig  ist,  daß  im  Vulgärtürkischen  das  Präteritum  auf  mis 
der  Flexion  von  di  sich  angeschlossen  hat,  vgl.  söjlemisin  ,du  hast  gesagt" 
Küuos,  Nepk.  I,  147  apu.  168,  23,  japttrmeSencz  „ihr  habt  machen  lassen"  eb. 
183,  2,  kalmeSek  „wir  sind  geblieben"   eb.   161,  21   usw. 

13* 
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osmanischen  Ausdruck  yehnezden  ewwel  „bevor  er  kommt"  (alt- 
osman.  .,003!  ^^r^i'  RHS.  3,  145,  13,  aidin.  girmezden  önze 
Künos,  Naszr.  79,  187,  2)  verglichen.  Noch  passender  hätten 
sich  Sätze  aus  Grenard's  Tarantschitexten  vergleichen  lassen ,  wie 
5,coU.jJs  *lXs  Li-^^..l  „avant  que  d'engager  le  combat"  59,  2, 
-  coLLJs  Li  .,LjLj  /••«»-==-   »bevor  man  das  Getreide  drischt"  eb.  95,  2. 

Es  ist  dann  dort  versucht  den  türkischen  Ausdruck  durch  Konta- 
mination aus  finiten  und  infinitivischen  Verbalformen  zu  erklären. 
In  "Wahrheit  liegt  aber  hier  im  Osmanischen  einer  der  beiden  letzten 
10  Reste  gemeintürkischer  Ausdrucksweise  vor ,  die  für  die  Herkunft 
des  türkischen  Verbums  außerordentlich  bezeichnend  ist.  Zunächst 
ist  festzustellen ,  daß  jene  Konstruktion  nicht  dem  Osmanischen 
allein  angehört,  sondern  sich  auch  im  Osttürkischen  findet,  vergleiche 

, ,  kj    .-jA^.4.i>.jS.j  -j!  -bevor  Adam  geschaffen  war"  Rabgüzl  16,  9 

i  yj^  ■    CT--  ••    J--    \  °  07 

15  (vgl.  18,  1,  14  usw.),  ,.,j,  »J  i_,v.U.!  „bevor  er  stirbt"  Jesewi  35  pu., 
126,  6,  „bevor  er  ist"  eb.  66,  17,  kas.  tan  atmas  hwon  „vor  Tages- 
anbruch" RadlofiP,  WB.  IV,  1708  u. ,  jark.  kirmäzdin  baldy  „vor 
dem  Hineingehen"  Kiinos,  Ad.  Jark.  Tör.  20,  201,  aber  .^jjo '.^Li 
vU.j^j   „bevor  er  fliehen  konnte"  Bäb.  25"^,  11.    Im  älteren  Osma- 

20  nischen  kann  diese  Form  auch  mit  sizin  (s.  u.)  verbunden  werden, 
wie  ,.yj;.v.  i.*.Äjl  „ohne  zu  tun"  (=  modernem  .»j-.*jC«.äj!)  Kan.  Sul. 
cod.  Lips.  sen.  B.  or.  123,  fol.  47"*",  11^).  So  findet  sich  siz  im 
Vulgärtürkischen  auch  am  positiven  Aorist,  wie  idine  belirsiz  „von 
dem  man  nicht  weiß,  was  er  ist"  Künos,  Nepk.  181,  10,  vgl.  238,  10, 

25  belirsiz  seiler  „unklare  Dinge"  Nagy,  Coli.  405,  13,  vgl.  420,  1 '^). 
Hier  ist  also  die  Form,  die  im  Osmanischen  und  sonst  nur  als  Partizip 
des  negativen  Aorists  dient ,  als  Verbalabstrakt  verwandt ,  wie  im 
Azeri  at  almamysdan   „bevor  er  das  Pferd  holt"  MSOS.  7,  240,  7, 


1)  Zur  doppelten  Negation  vgl.  özb.  -a^«  •  »_j  „arm"  Scheib.  130  pu., 
daraus  osm.  j«..w..p>«.j  ,  abstrahiert  aus  /  j|.Jü»..wwi>»_j  für  *,  i*:  »..w.j>vJ,  vgl.  S.  187. 
So  ist  wohl    auch    die    doppelte  Negation  in  (cj^^yi   i.«^j^\j       _Ä.w».>.'s   „ließ 

keine  Bresche  in  seiner  Tür"  Qyrq  W.,  Stamb.  1303,  37  u.  nicht  zu  beanstanden. 
Herr  G.  R.  Wissowa  erinnert  mich  an  ovx  at7]g  ärnQ  „noch  unheilvoll" 
Sophokles  Ant.  4, 

2)  Barbier  de  Meynard  I,  313  schreibt  bilirsiz,  Samy  •^.  »Jjb  bellurseuz, 
wohl  durch  Kontamination  mit  ti^x&JULj.  Die  Form  gehört  aber  zu  d^j  »^ 
„erscheinen",  z.  B.  Rec.  bist.  Seid.  3,  11,  6.    Dies  entspricht  dem  ostt.  ^i)w«.  »aIaJ 

dasselbe  (Pavet  de  Courteille  190),  es  ist  also  eigentlich  ein  Kausativ  zu  i^X^IaJ 
„wissen".  Der  Lautwandel  i  <e  (Foy,  MSOS.  3,  180  ff.)  hat  hier  also  offenbar 
schon  früh  zur  Scheidung  der  Bedeutungen  geführt.  Wenn  nun  aber  belirsiz 
„unklar"  ebenso  gebildet  ist,  wie  bilirsiz  „unwissend"  (Barbier  de  Meynard 
I,  364),  so  muß  es  durch  Haplologie  aus  *belirirsiz  entstanden  sein. 


J 
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und  wie  ein  richtiges  Nomen  flektiert.  Es  ist  also  ebenso  behandelt 
worden,  wie  in  den  neueren  osttürkischen  Dialekten  noch  die  Endung 
qan,  gan  (s.  u.  i;  3)  und  wie  im  Osmanischen  selbst  noch  oft  der 
Stamm    des    Präteritums    T  ülXj,  ».aj    ,  cJoLj^s    usw.   Kiinos,    Nyelv. 

316,  8)  verwandt  wird.    Das  war  nun  aber  in  den  älteren  türkischen    5 
Dialekten  nicht  nur  bei  der  negativen  Aoristform  möglich,  sondern  auch 
bei  der  positiven.    Aus  der  Fülle  der  Beispiele  können  hier  nur  ein 
paar  besonders  bezeichnende  hervorgehoben  werden.  Als  Abstrakt  er- 
scheint der  Aorist  im  özb.    r^ji,,  AjU>Lj  ,  ^5.^    .,L's  .die  Erzählung  von 
seinem  Qoranlesen"  Scheib.  28, 1,  Lij .  Jl  liLLoUi  j  «zur  Welteroberung"  lo 
eb.  184,  11,  als  Adjektiv    ^^J.  ,  JLa*  »^^^  ^^  ^^^  kann"  eb.  102,  52. 
Im  Dativ    erscheint    diese  Form    in   uig.    oqimcy    kälürgä   anunqu 
käräk   ,auf   das  Kommen    des  Rufers    muß    man  sich  vorbereiten" 
Qut.  Bil.  59,  26,  ^jt^UIas  J.<ya  ''-^>La:i     „er    war    nicht    geneigt    zu 
gehen"  RabgüzT  12  apu.,  özb.  ^.ILjvJ  3y^y   Li'.Aj      äjI  c>^j!  , Hunde-  i5 
fleisch  zu  essen  wollen  wir  uns  vornehmen"  Scheib.  106,  55,  vgl.  110, 11, 
im  Akkusativ  mit  Suffix  uig.  toqar'in  körüp   ,sah,    daß    er  wieder 
geboren  wurde"  Uig.  II.  32,  57,  scver  sevmezin  öz  hüäjin  tese  , willst 
du  wissen,  ob  man  dich   liebt  oder  nicht"  Qut.  Bil.  73,  9,  tar.  .LjLj 
,  ^L^JLaj      JiAX>,»,vJ    ida  wir  nicht  wußten,    wo    wir  schlafen  oder  20 
wohnen  sollten"  Grenard  120,  4,  cag.  -UIaj  ^jf^^j-Uxi   ^.L?  j.jLs   „ich 

weiß  nicht,  nach  welcher  Seite  ich  gehen  soll"  Jesewi  82,  4,  vgl. 
8  fl".  und  so  auch  noch  im  Dialekt  von  Qonja:  senin  ölmezmi 
bildemde  „ich  wußte  nicht,  ob  du  nicht  tot  wärest"  Giese ,  Mat. 
I,  21,  6  (dazu  vergleiche  man  auch  abhängige  Sätze  im  Uigurischen  25 
im  Akkusativ  wie  vazi/r  nägü  täk  käräkin  ajur  „sagt,  wie  ein 
Wezir  beschaifen  sein  muß"  Qut.  Bil.  78,  11,  nä  kärgäkin  „alles 
was  für  ihn  nötig  ist"  JAP.  1914,  19,  22"^,  süsü  az  öküsün 
jagy  bilmäsä  „damit  der  Feind  nicht  erfahre,  ob  sein  Heer  gering 
oder  zahlreich  sei"  Qut.  87,  30,  vgl.  95,  25  u.  a.,  özb.  i.  ,iS-J->^  *-^3>  »o 
y^y^Lf^    .yj.J^i    „sie    sollten    auskundschaften,    was    der    Feind 

machte"  Scheib.  202,  113),  im  Lokativ  täginürtä  „während  er  ge- 
noß" Uig.  II,  28,  4,  täginüriimtä  „während  ich  genoß"  eb.  30,  32, 
ölürdä  „als  er  starb"  Qut.  Bil.  62,  37,  ajutmasta  „so  lange  er 
nicht  hat  reden  lassen"  eb.  43,  11  (vgl.  54,  10;  92,  11  usw.),  mC>\  .jn 
5o,»,  ^j  v.j.j.-Jifils  Adam  lief"  Babgüzi  23, 1,  ij,  J!  ii^xiä  „beim  Nehmen 
der  Festung"  Scheib.  182,  6,  im  Ablativ  törürdin  „von  der  Geburt 
an"  Qut.  Bil.  70,  15,  ^^o^j.i!  j'^  »vom  Rauben"  Scheib.  156,  35, 
im  Äquativ^)  uig.  aca  hirürcü   „wie  er  öffnet"   Manich.  13,  9,  ya- 

1)   Diesen  Terminus    möclite    icii   Kadloff's  (Die  altt.  Inschr. ,  X.  F.  S.  65) 
zu  engem  Quantitativus  vorziehen,  wenn  man  diese  Bildung  überhaupt  dem  Kasus- 
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rathca  ,\\ie  er  herrichtet^  eb.  14.  10  (vgl,  11,  13.  17,  12—16), 
özb.  x:5-,.jkJ  ^3rH  i^*^^  ^^^  Wege  zu  wandern"  Scheib.  132,  15^). 
und  so  auch  noch  im  Osmanischen  in  sevei-gesine  „als  ob  er  liebte", 
vor  anderen  Postpositionen  vv^ie  quslar  artatir  üaün  ,weil  die  Vögel 
6  verderben"  JAP.  1914,  41,  73,  1,  adykmys  äst's  ah/r  öknür 
ucini  ,der  Böse  ist  dafür  bekannt  später  Reue  zu  empfinden"  Qut. 
Bil.  S7,  25,  künüm  batkalyr  täk,  es  ist  als  ob  meine  Sonne  unter- 
gehe" t'b.  46,  27  (vgl.  50,  35),  özb.  ^i.V..o,^. ,.'  „kampfbereit"  Scheib. 


^^ 


156,4.  _AAi  '.Ä^ji  ^fcXifci  .nach  Herzenslust"  eb.  94,18,  alt- 
10  osm.  _xi  .fcvLikls  s.-Lv,..l  f^^.''^  ,i^i^  «wie  der  Hammer  den 
Schmiedeamboß^tritft"  Rec.  bist.  Seld.^S,  117,  1  (vgl.  329,  14,  349,  2, 
353,  16,  362,  9,  Qyrq  W.  Bell.  34/5,  Stamb.  1303,  21,  12,  133,  10). 
jaghmur  jaghajur  gibi  „videtur  pluere"  Meninski,  Inst.-  II,  115,  8; 
in    Fällen    wie    ,'ljLj      ^^     ,  «.-Laj     ,er    handelt    wie    ein    Kundiger" 

1.5  Barbier  de  Meynard  I,  313  ist  dies  Partizip,  wie  auch  sonst,  ganz 
zum  Adjektiv  geworden. 

3.  In  seinen  lehrreichen  Bemerkungen  zu  dem  Sündenbekennt- 
nis der  Laienschwester  Qutluy  in  in  den  SBBA.  1915,  S.  623  Ö'. 
deutet  W.  Bang  die  in   Uig.  11,  87,  60  vorkommenden   Formen  sac- 

20  mazyan  und  önmäzkün  richtig  als  „so  lange  er  nicht  verworfen 
hat"  und  „so  lange  nicht  emporlodern" ;  die  gleiche  Zusammensetzung 
des  negativen  Aorists  mit  qan,  kein  weist  er  auch  in  dem  von 
Thomsen  herausgegebenen  köktürkischen  Traumbuch  und  die  ent- 
sprechende   positive  Form    mit    är   „sein"    auch    im    Qutadgü  Bilig 

25  nach.  Er  hätte  noch  darauf  hinweisen  können,  daß  dies  uig.  ärkän 
„so  lange  er  ist"  dem  osm.  iken  in  gleicher  Bedeutung  entspricht, 
das  wie  mit  anderen  Partizipien  so  namentlich  mit  dem  des  positiven 
Aorists  sehr  oft  verbunden  wird-);  die  Verbindung  mit  dem  negativen 
Aorist,  für  die  Künos,  Nyelv.,  S.  305  6   kein  Beispiel   bietet,  findet 


System  angliedern  will.  Daß  sie  auch  im  Osmanischen  zu  ihm  noch  in  Be- 
ziehung steht,  ergibt  sich  daraus,  daß  das  nach  dem  Suff,  der  3.  Pers.  nach  dem 
Muster  der  Dem.  (s.  Thomsen,  Inscr.  de  l'Orkh.  191)  auftretende  n  auch  vor 
ga  sich  findet.  Sonst  verwende  ich  Termini  wie  Partizip,  Gerundium  usw.  ,ohne 
Obbligo,  als  Rechenpfennige,  die  nur  markieren,  nicht  zahlen"  (Lagarde's  Über- 
sicht 4,  11). 

1)  Von  der  Nebenform  t^:>-  dann  Adj.  wie  (^.c-..>.  ».XC»  .  »I  „kampffähig" 
Scheib.  134,  2,  und  ^  iAÜL:;^  5.^3.,^  eb.  158,  66,  vgl.  «^liL:^-  J;,*\  „Usch 
gleich"  Bäb.  3r,  11,  .  iAi.iL^«.Ai   „welcher  Art"   ders.  bei  Pavet  de  Court.  276. 

2)  Während  iken  im  Stambuler  Dialekt  den  Einflüssen  der  Vokalharmonie 
stets  entzogen  bleibt  (s.  Foy,  MSOS.  6,  182  u.),  finden  sich  in  den  Dialekten 
von  Qonja  und  Aidin  Formen  wie  otururqan  „während  er  saß"  Giese,  Mat. 
I.  23,  4,  und  javry  i/kan  „während  wir  Junge  waren"  eb.  25,  31.  32.  otorol- 
lor^an  „während  sie  sassen"  Künos,  Naszr.  65  (=  Radioff,  Pr.  VIII,  428)  96,  2. 
vgl.   99.  5;   111,  1. 
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sich  in  ,.jCj!  :L^-Ü.1  ^.^JLIj  „ohne  daß  gefordert  wird"  Kan.  Sul.  cod. 

Pet.  II,  279,  fol.  OO"",  5,  für  das  Tatarische  führt  Käsern  Beg  (Zenker), 
S.  152  die  dem  uig.  tutmaz  ärkün  genau  entsprechende  Form  almaz 
iken  auf.»  Ebenso  entspricht  dem  uig.  j/oq  ärkün  im  Chuastanift, 
ed.  V.  Le  Coq,  JRAS.  1911,  291,  162/3  genau  das  osm.joyiken.  Als  5 
unmittelbar  an  den  Stamm  antretendes  Suffix  bildet  qan,  keti,  nach 
stimmhaften  (/an  im  Osmanischeu  bekanntlich  Adjektiva  wie  calyi- 
qan  „fleißig",  utan<jan  „schamhaft",  vgl.  Künos  a.  a.  0.  320,  3.  4. 
Es  sind  das  die  letzten  Keste  einer  Form ,  die  im  Osttürkischen 
außerordentlich  gewuchert  hat.  Auf  die  Bedeutungen  dieser  Form  i« 
im  Osttürkischen  braucht  hier  nicht  näher  einwegancren  zu  werden : 
sie  wird  von  Hartmanu ,  Cag.  43  mit  Recht  zu  den  schwierigsten 
Problemen  der  osttürkischen  Grammatik  gezählt,  doch  bietet,  wie 
bei  den  eben  besprochenen  Aoristpartizipien  der  rein  nominale 
Charakter  der  Form  die  Erklärung  für  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  i5 
Funktionen  ^).  Nicht  sicher  scheint  mir  die  Vermutung  von  Büht- 
lingk,  Jak.  Gramm.  ^  522,  der  auch  Foy,  MSOS.  6,  149  folgt,  daß 
die  gewöhnliche  Endung  des  Part,  praes.  im  Os<nanischen  an  aus 
qan,  cjan  entstanden  sei,  trotz  solcher  Entsprechungen  wie  osttüi'k. 

jaratqan,  osm.  jaradan  „Schöpfer",  ostt.    .,Lx^5_b  (Melioranski ,  ar.  :iü 

Phil.  80,  19),  osm.  ^.^[j^JJj  „Hase"  (aber  auch  im  Kumük.,  das  sonst 
yan  bewahrt,  tausan,  Nemeth,  Kel.  Szem.  12,  285,  254)  u.  a. ;  denn  es 
wäre  dabei  unerklärlich,  warum  der  konsonantische  Anlaut  unter  ganz 
gleichen  Verhältnissen  in  der  einen  Formengruppe  geschwunden,  in 
der  andern  erhalten  geblieben  sei.  Ich  setze  dies  an-)  vielmehr  der  aö 
Endung  gleich ,  die  im  Uigurischen  und  Osttürkischen  an  den  so- 
genannten Kopulativ  antritt,    wie    uig.  oquban   „während  er  liest" 

Qut.  Bil.  5,  14,  Ll,.xi  „hindurchgehend"  ZDMG.  43,  78,  S^,  ^.^^Ix^.j 
„als  Kissen  benutzend"  JesewI  29,  15,  so  auch  altosm.  ,-y^f-^  Ahraedi, 

1)  Zu  dem  von  Bang  verglichenen  amdiqan  ist  noch  jark.  ärtägende 
Künos,  Ad,  65,  10,  ittegende  Hartmann,  Kel.  Szem.  V,  161,  6  wie  osm.  •>•^^5 
zu  stellen;  letzteres  braucht  also  nicht  mit  Hartmann,  a.  a.  O.  182,  auf  .'  + 
,.yXj^   zurückgeführt  zu  werden. 

2)  Ob  in  .Xs-JLs  ,.^5^  „Sonnenaufgang"  Kan.  Sul.  cod.  Lips.  sen.  B.  or. 
123,  fol.  51  r,  12  dies  Partizip  noch  als  Abstraktum  verwendet  ist,  wie  die  oben 
besprochenen  Part,   des  Aorist,    oder    ob,    was    wohl    wahrscheinlicher    ist,    hier 

..Lc-  wie  oft  im  Osttürkischen  das  Abstrakt  bildete  (vgl.  ,«.j-aj    .^uX£.*.j    „mein 

Geburtsland"  JesewI  55,3)  und  die  beiden  y  in  eins  zusammengefallen  sind, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Doch  sprechen  für  letztere  Annahme 
das  kumük.  (s.  o.)  tuyan  jer  Kel.  Szem.  12,282,184,  und  uig.  tüyan  „ge- 
boren" Qut.  Bil.  64,  31,  vgl.  auch  Kabgüzi  29,  6  und  10,  ^.,wi^-b  Qiss.  Jus. 
54,  9,  wo  cod.   B  ^.^'Jui-y-D  hat. 
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Rev.  bist.  I,  47,  8,  ,-*jy^l  eb.  11,  ^JL^j,  Kan.  Sul.  cod.  Lips.  sen. 

B.  or.  123,  fol.  71^-,  2  (vgl.  Kasem-Beg-Zenker,  §  317,  dessen 
Definition ,  wie  die  eben  genannten  Beispiele  zeigen ,  nicht  ganz 
zutrifft);  es  sind  das  die  Pai'tizipien  zu  den  ,flektierterr  Formen 
5  des  Kopulativs,  wie  *J^yj!  \*,^^  v^^V*  ti^b  tat"  Rabgüzl  20,  20, 
kern,  bei'iptur  „bat  gegeben"  Mar.  Ps.  19,  4,  turf.  kiriptö  ,ist  vor- 
gekommen" V.  Le  Coq34,  214  usw.,  altosm.  Jo.LxIi"  „bat  ge- 
schickt"  Vambery  50,6,  :..L\AJLä    »wir   haben    gemacht"   RHS.  3, 

70,  10  usw.  Der  gleiche  Einwand  ist  nun  wohl  auch  gegen  die 
10  Vermutung  von  Bang  a.  a.  0.  S.  634,  n.  1  zu  erheben,  das 
, Gerundium"  des  Osmaniscben  auf  ingä^  neg.  inaingä  (dem  schon 
im  Komanischen  ein  cikmaince  „so  lange  nicht  herauskommt" 
Cod.  166,  9  entspi'icbt)  sei  durch  Schwund  eines  y  aus  yanca,  wie 
3^j>f  jLi.  j-j    „so    lange    es  dauert"    RabgüzT  15  ,  18    entstanden.     Bei 

15  dieser  Annahme  bietet  der  Vokalwechsel  a  '>  i  eine  weitere  Schwierig- 
keit. Mit  den  von  Bang,  Osttürk.  Dialektstudien  4  ff.  besprochenen 
Palatalisierungserscheinungen  wird  man  diesen  Wechsel  nicht  ver- 
gleichen dürfen,  da  es  sich  dort  um  eine  offene,  hier  um  eine  ge- 
schlossene Silbe  handelt.    Man  könnte  dieser  Schwierigkeit  zwar  ent- 

20  gehen,  indem  man  diesen  Wandel  durch  eine  Dissimilation  der  beiden 
a-a^  ää  erklärte.  Trotz  der  den  ganzen  Sprachbau  beherrschenden 
„Vokalharmonie",  die  übrigens  Gr0nbech,  Forst.,  S.  92,  §  131  wohl 
mit  Recht  für  das  Produkt  einer  späten  Entwicklung  hält,  läßt 
sich  auch  im  Türkischen  die  Neigung,  Vokale  zu  dissimilieren,  ver- 

25  einzelt  noch  nachweisen.  So  erklärt  sich  der  Vokalwechsel  in  är 
„Mann",  aber  „Männchen",  kokt,  h-käk  JRAS.  1912,  201,  36.  jak. 
irgä)(^  Böhtlingk  16,  37,  osm.  ;i,\.i^,jl,  das  erst  durch  den  modernen 

Übergang  des  gedeckten  i  ~>  e  wieder  zu  erkek  geworden  ist  (s. 
Foy,  MSOS.  III,  206),  in  baza-gian    >    bezirgyan  Nagy  114,  11, 

ZQ  bezirgen  bei  Giese,  Mat.  I,  85,  53,  5  und  in  den  Ableitungen  von 
dem  Fragewort  nä  kokt.,  uig.,  nätäg  „wie"  JRAS.  1912,  199,  27, 
Qut.  Bil.  4,  17,  altosm.  versKi-ii  in  der  türkischen  Übersetzung  des 
Glaubensbekenntnisses  des  Gennadios,  Patr.  Gr.  160,  337,  27  (vgl. 
Salemann,  Mel.  As.,  X,  29,  1),  neuosm.  nite,  ostt.  näcä  Bang,  Ost- 

35  türk.  Dial.  20,  13,  Raquette,  MSOS.  15,  2,  140,  osm.  nige,  anderer- 
seits jark.  neci,  Künos,  Ad.  60,  4,  stamb.  nere  „wo"  >  nire  Giese, 
Mat.  I,  32,  23.  51  u.  (vgl.  nirde  53,  4.  9,  nireden  32,  23).  Nur 
durch  Dissimilation  sind  wohl  auch  jark.  bügen  „heute"  MSOS. 
8,  31,  194    und    das    osmanische  Demonstrativ  isbu  {lai^nov  Patr. 

40  Gr.  160,  349,  3)  „dieser  da"  zu  erklären  aus  o*^),    das  sich  selb- 


1)  In  der  Form  ^\Ji^*\  Jese\vi  20,  19  (Hartmanu,  Kel.  Szem.  V,  183  usal) 
ist  aber  der  Wandel  a  <^  0  aus  OS  +  ol  durch  Enttonung  zu  erklären,  wie 
in  seksen,    doqsan  80,  90    aus  sekiz  on,    doquz  on.     Nach  isbu  bildete  man 
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ständio-  noch  bei  Vambevy,  Altosm.  Spr.  54,  18,  Jacob,  Bekt.  5,  n.  4, 
findet  und  bu'^);  die  Verbindung  osbu  Qut.  Bil.  25,  14,  Jüsuf  22  pu. 
=  diese  Zeitschr.  43,  92,  49*=,  altosm.  bei  Ahmad!,  Rev.  bist.  ott. 

I,  49,  4  ist  ja^  noch  den  modernen  osttürkischen  Dialekten  geläufig, 
s.  Vambery,  Cag.  Spr.  18,  Shaw,  a  Sketch  of  the  Türki  Lang.  17, 

V.  Le  Coq  83,  9%  5 

Aber  man  wird  wohl  eine  Ableitung  vorziehen  müssen ,  bei 
der  diese  doppelte  Schwierigkeit  vermieden  wii'd.  Am  einfachsten 
wird  man  ijigä  auf  das  Suffix  in  zurückführen ,  das  zur  Bildung 
von  Partizipien  und  Verbalabstrakten  diente ,  in  den  neueren  Dia- 
lekten freilich  nicht  mehr  recht  lebendig  ist.  Dies  liegt  zunächst  lO 
mit  der  Negation    vor    in    kokt,  bolmajyn    ,als  nicht  war"   Inschr. 

des  Tonj.  2,  ^ag.  ,j-v.jL^Sj.^i  ,ohne  zu  eilen"  Rabgüzi  7,  3,  ^^.^J^'S 
,ohne  aufzuhören"  Jesewi  61,  21,  (J-^.jL^äjI  >i),j  «wer  nicht  aufgibt" 
eb.  90,17,  (j%.jU.ivJ  ,als  er  noch  nicht  geboren  war"  eb.  110,  16, 
^j%_jL.*.iAj  ,ohne  zu  wissen"  Scheib.  24,  45,  im  kom.  jetmeyin  „non  ^^ 
attingentes"  Mar.  Ps.  16,  4,  er  jazuhin  bilmain  börlendi  ,er  wuchs 
auf,  ohne  die  Sünde  des  Mannes  zu  kennen"  Cod.  207  pu.,  armai'n 
.,unermüdlich"  eb.  214,  10;  das  auslautende  n  ist  wohl  wiederher- 
zustellen in  t'ösmey  „non  sustinens"  Mar.  Ps.  57,  3.  und  kesmey 
,absque  incisione"  eb.  65,  2,  denn  Bang's  Apparat  verzeichnet  an  20 
der  ersteren  Stelle  , dahinter  Radierung  oder  verblaßte  Stelle?", 
an  der  zweiten  , dahinter  deutliche  Spuren  von  n  oder  ^n".  Das- 
selbe Suffix  hat  schon  Salemann  in  den  Zapiski  Vost.  Otd.  III,  392  in 
einer  Anzahl  von  osmanischen  Adverbien  erkannt,  hat  dann  aber  diese 
Erkenntnis  in  den  Mel.  As.  X,2r2  irrigerweise  zurückgenommen.  25 
Dahin  gehört  zunächst  altosm.  ancjylajyn  {-lain)  und  seine  Ver- 
wandten, vgl.  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.  §  397  {.-yS^  J>-*JIj  schon 
JesewT  103,  13).     Daß  Böhtlingk    und  Salemann    darin    mit  Recht 

auch  iste  „dort"  statt  des  altosm.  ^A.;^^?  Qyrq  W.  Bell.  30.  1,  vgl.  eb.  42,  5 
mit  ed.  Stamb.  1303,   26,  9. 

1)  Mit  dieser  Dissimilation  labialer  Vokale  geht  die  Dissimilation  labialer 
Konsonanten  von  solchen  Vokalen  parallel  in  uig.  sub  ^  suw  ^  suj  „Wasser"', 
osm.  dögmek  >  dötcmek  >  döjmek  „schlagen",  qoijmak  ]>  qowmaq  ;> 
qqjmaq   „jagen",  s.  Jacob,  Hilfsbueh  *  40,  n.  4. 

'2j  Anders  ist  wohl  der  Übergang  von  a  '^  i  in  yana  „wieder"  (eigent- 
lich Gerundium  auf  o  von  yanmaq  „zurückkehren";  die  osmanische  Nebenform 
XÄJ    wird  durch  das  Uigurische  als  sekundär  erwiesen)  Radioff,  WB.  III,  79,  Uig. 

II,  80,  67,  später  wie  im  Osmanischen  yinä  eb.  88  u.  (vgl.  jimek  „essen"  Giese, 
Mat.  V,  32,  28  u.  a.)  aufzufassen;  hier  wirkte,  wie  so  oft  im  Semitischen,  der 
Konsonant  auf  die  Vokalfarbe  ein,  die  Vorstufe  dazu  ist  das  im  Komanischon 
häufige  ^"a  >  y'rt,  s.  Bang.  Festschr.  42,  n.  4,  SBBA.  1915,  277.  Ein  Gegenstück 
dazu  ist  neuosm.  bunar ,   krimtat.  punar  „Quelle"    aus  pyiiar,    byuar   .Xäaj  , 

■Xaj  in  den  seldsch.  V.  40;  nach  Radloff,  WB.  IV,  1301  soll  es  persischer  Her- 
kunft sein? 
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eine  mit  dem  bekannten' /a-Suffix  (s.  Ramstedt,  Zur  Verbalstamm- 
bild. S.  80)  vom  Äquativ  des  Demonstrativs  gebildete  Verbalform 
sahen,  zeigen  die  im  Uigurischen  so  häufigen  Nebenformen  ancolayu 
und  muncolayu  „so  verfahrend"  {arslanlaju  „wie  der  Löwe"  Qut. 
5  Bil.  86,  27  f.)  •^)  mit  dem  Imperativ  ancoluzun  „so  möge  er  ver- 
fahren", vergleiche  Müller,  Uig.  I,  54-).    Eine  solche  Form  ist  auch 


1)  Die  Entwicklung  ehemaliger  Gerundien  auf  u.  il ,  y  zu  Adverbien  ist 
zu  bekannt,  als  daß  Beispiele  erforderlich  wären,  vgl.  Böhtlingk,  Jak.  Gramm., 
§  528,  Thomsen,  Inscr.   de  l'Orkhon  147.    Hier  soll  nur  noch  das  altosmanische 

Jj.>J     » .Ä^   ,sie    brachten  heraus"   Vambery  45,  13,    'wJ^-j»    ^c  ,Lä:>-    ,gab 

heraus"  Kan.  Sul.  cod.  Pet.  II,  279,  fol.  78'.  9  erwähnt  werden,  das  in  Jarkend 
noch  lebt  {ci/kdri/  vatti/  „trieb  hinaus"  Ki'inos,  Ad.  Jark.  Tör.  57  u.,  cykari- 
vetti  Hartmanu,  Kel.  Szem.,  V,  162,  26  =  Kimos  63,  10  neben  cykararatty  59,  17;, 
im  Neuosmanischen  aber  offenbar  nur  durch  die  Konkurrenz  von  dysary  an 
der   gleichen    Entwicklung    gehindert    worden    ist.      Diese    Ableitung    von    cag. 

^^.LäXiLj  (vgl.  Rabgüzi  21,  21,  Scheib.  112,  30)  unterlag  offenbar  dem  Einüuß 

von  tcqary,  iceri  „innen".  Eine  andere  Auffassung  dieser  Formen  vertrat  Foy, 
MSOS.  6,  149,  n.  2.  Daneben  stehen  überall  noch  die  älteren  Formen  wie  tasra, 
icrä  mit  dem  Suffix  ra,  das,  wie  Foy,  MSOS.  6,  188,  n.  2  gesehen  hat,  auch  in 
7terc<ie  „wo?",  burada  „dort"  usw.  vorliegt.  Natürlich  ist  dies  nicht  mit 
Jehlitschka  S.  51  und  Horten  S.  106  von  ai'a  „Mitte"  abzuleiten,  das  letzterer 
S.  60  denn  auch  in  soTira  findet.  \N'ohl  aber  hat  die  Volksetymologie  dies  Suffix 
sowohl  mit  ara^  wie  im  Osttürkischen  mit  jer,  von  dem  Jehlitschka  a.  a.  O. 
nerede  ableitet,  zusammengebracht.  Daher  findet  sich  im  Altosmanischen,  viel- 
leicht nach  dem  Muster  des  pers.  .,L-y«  ..S  .O ,  für  orada  sO!.^  ^»!  bei  Alimedl, 
Rev.  bist.  ott.  I.  48,  10.  50,  25,  KHS.  pass.,  Q.  Jus.  16,  19;  vgl.  özb.  U  ^^ 
Scheib.  78,  62,   LLj    „hier"    60,  65,   !^5,U.J   eb.  170,  26;   danach  wird  dann  im 

Altosm.  ara  allgemein  „Ort"  RHS.  3,  246,  16,  249,  7,  318,  11,  335,  3.  im  Özb. 
und  Tar.  Postposition  „in"  (bei  Radioff  nachzutragen) ,  vgl.  Scheib.  36  ,  30.  40, 
68,  BoHHa  MycyJiM.  36.  16  usw.  Im  Osttürkischen  steht  neben  nergä  „wohin" 
Bang,  Dial.  14,  16,  närdin  v.  Le  Coq,  Spr.  12,40  (vgl.  vulg.  osm.  nerden 
Künos,   Nepk.  I,  96,  18   neben  orda  eb.  93,  2,   azeri  AaJvZa  MSOS.  7,  209)  auch 

näjärdü  v.  Le  Coq  38,  249,   LjLs    „wohin"    Q.  Jus.   8,  20,  ,.yjJ>jjLi  Grenard 

119  pu.,  altosm.     .y>^  s3  RHS.  3,  169,  19.  vgl.  208,  2,  nejerli  Nagy,  Coli.  Farn. 

30.  15.  Im  Vorbeigehen  sei  hier  noch  auf  den  merkwürdigen  Parallelismus  aufmerk- 
sam gemacht  zwischen  den  Suffixen  in  iizre  „über"  und  üst  „Oberteil"  (dazu  alt 
„Unterteil",  art  „Hinterteil")  und  den  Komparativen  (wie  ai.  upari  Brugraann. 
KVG.  321,  464)  und  Superlativen  des  Indogermanischen;  vgl.  ra(i  (Weiterbildung 
wie  guq  zu  ga)  als  Komparativsuffix  im  Altosmanischen  und  Osttürkischen.  Zu- 
fall oder  alte  Entlehnung  aus  dem   Indogermanischen? 

2)  In  dem  Vokalwechsel  n  >  uig.  o,  osm.  //  kann  ich  wieder  nur  die 
Wirkung  einer  Dissimilation  erkennen.  Für  das  Uigurische  könnte  man  zwar 
auch  eine  Assimilation  in  muncolayu  annehmen  ,  die  analogisch  auf  ancolayu 
übertragen  wäre,  doch  läßt  sich  osm.  bungylajyn  kaum  so  erklären.  Die  von 
Ramstedt  a.  a.  O.  S.  81  verglichenen  mongolischen  Formen  tragen  zur  Aufhellung 
der  türkischen  wohl  nichts  bei.  Daß  auch  im  Türkischen  Wörter  gleicher  und 
entgegengesetzter  Bedeutung  sich  in  der  Form  gegenseitig  beeinliussen  können, 
ist  selbstverständlich;  man  vergleiche  nur  die  uigurischen  Formen  bädük  „groß" 
und  kicig   „klein"    mit    dem    osm.   biijük ,    im   Qonja    noch    hejük  Giese  21,  16, 
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osra.  de(jin,  kom.  dein  Cod.  215,  5,  cag.  teyin  „bis"  (im  Aquativ 
^ji^\LfXj.'S  Rabguzl  24,  3  ^ '.^Xj'  Melioranski ,  ar.  Phil.  14,  16) 
von  täk,  tag,  osm.  deg  „berühren,  erreichen"  Radiott",  WB.  II,  1016, 
1029  (vgl.  uig.  täkmistä  „indem  er  stieß  auf"  Tist.  50*^,  5);  die 
verbale  Herkunft  der  Form  zeigt  sich  noch  in  der  Konstruktion  5 
mit  dem  Dativ ,  wie  bei  göre  „im  Hinblick  auf",  dessen  verbale 
Katur  man  wohl  nie   bezweifeln   wii'd. 

Eine  solche  form  möchte  ich  auch  in   ücün  (daraus  osm.  Icün, 
wieder  mit  Vokaldissimilation  ^))   „wegen"   sehen,    obwohl  ich  keine 
Etymologie  für  das  Wort  weiß;   die  Ableitungen  Böhtlingk's,  Jak.  lo 
Gr.,  §  412  von  io  „Inneres"  und  Salemann's,  Mel.  As.  X,  212  von 
üc  „Ende ,   Oberteil"    leuchten    nicht    ein.     Die    verbale    Natur    des 
Wortes  zeigt  sich  darin,  daß  es  im  Köktürkischen  und  Uigurischen 
noch  mit    dem  Akkusativ    konstruiert  wird ,    vgl.    uig.    mini   ücün 
„meinetwegen"  Uig.  I,  29,  14,  am  ücün'')  „deswegen"  eb.  II,  34,  9.  i5 
Radiott',  Die  altt.  Inschr. ,  N.  F.  103   lehrt  allerdings,  daß   ücün  im 
Köktürkischen,  wo  es  nicht  mit  dem  Kasus  indefinitus  verbunden  sei, 
den  Instrumental  regiere;   die  beiden,    von  ihm  zitierten  Beispiele, 
in  deren  ersterem  „deine"  für  „ihre"  zu  lesen  ist,    zeigen  aber  wie 
alle  anderen  in  Betracht  kommenden  Stellen  Nomina    mit  Suffixen  2« 
der  2.  oder  3.  Person,  in   denen  ja  Akkusativ  und  Instrumental  zu- 
sammenfallen ä).     Eindeutig  sind  nur  die   Stellen  KA.  X,  4,  19   und 


böjüh  20,  26,  und  kücük.  Gegen  den  Verdacht,  aus  dem  pers.  käcak  ent- 
lehnt zu  sein  (Horten,  Kl.  Sprachl.  119),  wird  das  letztgenannte  Wort  wohl 
durch  die  altosmanische  im  Hendiadyoin  ulu  kici  seldsch.  V.  94 ,  aber  auch 
allein  V.  121  vorliegende  Nebenform  und  durch  jak.  kuccugui  (vgl.  Groubech 
§  131,  Radioff,  Die  Stellung  des  Jak.  21)  geschützt.  Erstore  ist  die  lautgesetz- 
liche Entsprechung  von  kicig;  kücük  ist  also  nicht  nur  in  den  Vokalen,  sondern 
auch  im  Auslaut  seinem  ^^Jegenstück  angepaßt.  Daß  die  Turksprachen  schon 
vor  dem  Islam  zahlreiche  persische  Lehnwörter  autgonominen  haben,  steht  fest; 
doch  wird  bei  der  Annahme  einer  solchen  Entlehnung  immer  das  Jakutische  zu 
befragen  sein. 

1)  Dieselbe  Dissimilation  liegt  wohl  auch  in  der  von  Bang,  SBBA.  1915, 
630  gedeuteten  Form  tingür  -<  tüngür  Uig.  II,  8t< ,  78  vor,  für  die  Bang  die 
Grundform  herstellen  möchte.  Zu  dem  Bedeutungswandel  tun  „Nacht"  und 
, gestern"   vgl.  hebr.  ''emes  und  seine  Verwandten. 

2)  Im  .,  •.^»•^l  c-Ji  JesewT  61,  20  neben  .,  »j;s-ji  «jXÄaJI  ib.  86,  32  liegt 
aber  wohl  schon  die  oben  besprochene  verkürzte  Genetivendung  vor.  Uig.  any 
birlä  „damit"  Qut.  Bil.  96,  8  neben  munuh  birlä  156,  11  und  ijXj    -Jy«  165.  11 

sind  aber  wohl  nach  dem  Muster  von  any  ücün  gebildet. 

3)  Der  Akk.  des  Suff.  3.  Pers.  auf  in  findet  sich  nicht  nur  in  „tredruckteu 
osmanischeu  Volksbüchern  (älteren  Ursprungs?)"  Hartmann,  Cag.  5,  n.  **, -sondern 
herrscht  überhaupt  in  der  älteren  osmanischen  Literatur ,  z.  B.  in  den  älteren 
Handschriften  von  Sulaimäu's  Känünnäme.  während  die  jüngeren  Handschriften 
ihn  schon  meist  durch  ini  ersetzen,  das  sich  übrigens  schon  im  Uigurischen, 
Qut.  Bil.  17,  10.  27,  4.  190,  12  usw.,  im  Cagataischen.  Jesewi  114,  10.  117,  16.  20. 
120,  1  usw.  findet.  Heute  findet  sich  in  nicht  nur  im  Azeri  und  Turkmenischen 
(Foy,  MSOS.  6,  168),  sondern  auch  noch  im  Dialekt  von  Qonja,  nicht  nur  im 
Reim,  wie  Giese.  Mat.  I.  79.  47.  11,  sondern  auch  vor  Vokalen  wie  74,  39.  11, 
hier  aber  auch   als  Nominativ   78,  14. 
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X,  28,  24  any  iiciin  , deswegen",  wo  der  Akkusativ  des  Demonstrativs 
steht;  danach  sind  auch  jene  zweideutigen  Formen  natürlich  als 
Akkusative  aufzufassen 

Wie  qan,  <jan  bildet  in   auch   Adjektiva  wie  jaqyn  ^nahe*  zu 

5  mg.jaqmaq  ,nahe  sein,  sich  nähern,  ähneln",  jaqyimaq  „zu  einander 

passen"  Qut.  Bil.  174,  7  (Radlotf  „sich  berühren"),  uziin  „lang"  (vgl. 

uza-maq),  ostt.    ..5J5.J  n^oll"  Rabgüzi  13  u.,  so  wohl  auch  derin  „tief", 

zu  dem  das  Verb  nicht  mehr  vorliegt,  und  Substantiva  wie  gelin 
„Braut"    (vgl.  die  RA.  qogaja    varmaq    „nubere"    z.  B.  Qyrq  Vezir, 

10  Stambul  1303,  70,  3,  Künos,  Nepk.  I,  159,  11,  Kel.  Szem.  II,  150,  3), 
aqyn  uig.  „Strom"  Qut.  Bil.  156,  13,  osm.  „Einfall",  eigentlich  „Über- 
schwemmung", tar.  ikin  „Saatfeld"  Grenard  67  (osm.  ekin)  usw. 

Neben  dieser  Endung  in  steht  eine  andere  ^,  die  sich  zu  jener 
verhalten  mag,  wie  etwa  das  „Gerundium"  auf  a  zum  Partizipium 

15  auf  an.     Sie  findet   sich    z.  B.  in   .^J^.J^LAJ  „weint"  Rabgüzi  22 ,  3, 

..^  (jrU^LxAj  „weint  nicht"  Jesewi  27  ,  17,    ^^  ,  J^jU.o   „ich  sage 

nicht"  eb.  59  pu.  usw.,  selbständig  ,cL^äaj  „ohne  aufzuhören"  JesewT 

pass.,  Scheib.  22.  37,  kom.  etilmey  „infectus"  Cod.  211,  18,  kirjuh- 
turmey  „ohne  sich  zu  beschmutzen"  216  pu.,  acmey  „ohne  zu  öffnen" 

20  eb.  (vgl.  Bang  in  der  Festschrift  für  Thomsen,  S.  42),  turf.  ciqidö 
„kommt  heraus"  v.  Le  Coq  34,  210,  yatmaidur  „liegt  nicht  müßig" 
eb.  76,  123  und  in  vielen  andern  Beispielen,  die  Bang,  Ostt.  Dialekt- 
stud.  *4,  P  aufzählt.  Bang  stellt  allerdings  diese  Formen  in  Parallele 
mit    solchen,    in    denen  a  außerhalb  der  ersten  Silbe  in  einen  un- 

•25  bestimmten  Vokal,  meist  i  und  a  geschrieben,  übergeht;  er  leitet 
mai  aus  *maia  ab,  wie  schon  Hartmann,  Gag.  30  tat.  Das  setzte 
aber  die  doch  wohl  recht  unwahrscheinliche  Annahme  voraus,  daß 
die  im  Altosttürkischen ,  wie  im  Romanischen  schon  recht  häufige 
Nebenform  ic\.a  zu    .wjLx  erst    aus    maidur'    abstrahiert    sei.     Diese 

30  Nebenform  i  zu  in  findet  sich  schon  im  Köktürkischen,  Uigurischen 
und  Altosmanischen  in  der  Nebenform  der  oben  besprochenen  Post- 
position tägin  „bis",  iägi  (Radioff,  Inschr.  125,  v.  Le  Coq,  Man. 
5,  13,  Tist.'27^  6,  38%  3,  Melioranski,  ar.  Phil.  14,  13),  dägi  Uig.  II, 
50,  37,  altosm.  MSGS.  5,  248;  die  Annahme,  daß  diese  Form  durch 

35  Abfall  des  n  entstanden  sei,  bezeichnet  Foy,  MSOS.  4,  269  mit  Recht 
als  sehr  fraglich. 

Diese  Form  ist  bekanntlich  im  Osmanischen  als  Abstrakt  (,  c;Lj 
„Schrift"  usw.)  sehr  häufig;  sie  liegt  auch  den  Kausativen  mit  t 
(das  von  i-    „sein"   ii\.^xji    „machen"  bildet),  wie  qorqutmaq,  ürkilt- 

40  mek,  aqytmaq  zugrunde,  in  dem  Horten,  Kl.  Sprachlehre,  S.  44^) 
einen    „älteren   Stamm"   sucht. 

Dasselbe  Gerundiv-Partizip  auf  i  liegt  nun   auch  in   dem  osma- 

1)  Das  dort  genannte  baqyt   „zeigen"   gibt  es  nicht. 
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nischen  Präsens  gelijarum^)  vor.  in  der  Zusammensetzung  mit  dem 
Aorist  des  Yerbums  jürümek  „gehen",  mit  derselben  Haplologie 
wie  in  duriir  >  dur  (s.  o.),  wie  Foy,  MSOS.  6,  160  dargetan  hat. 
Zu  seinen  Nachweisen  für  die  Vorgeschichte  der  Form  ist  jetzt 
noch  nachzutragen,  daß  sie  sich  auch  im  Uigurischen  findet,  s.  5 
yoriyor  „schreitet"  bei  Huart,  Journ.  As.  1914,  9,  1,  5,  ötläi/orbiz 
„wir  sprechen"  eb.  19,  5  usw.,  und  bei  Rabgüzl  22,  3  ^J^LAÄJ 
,J^J^  „du  weinst",  vgl.  Melioranski,  Ar.  Phil.  33,  5,  sowie  daß  die 
unverkürzten  Formen  im  Altosmanischen  noch  öfter  vorkommen  (s. 
Qyrq  W.  Bell.  15,  1,  103,  2,  11).  wo  sie  auch  mit  ^^\  verbunden  lo 
werden  können  (s.  o.)  wie  ^i  ^,,S  „hineingehend"  Qyrq  W.  Bell. 
118,  8  und  daß  j«>'  auch  in  Nagy's  Coli.  Fam.  herrscht.  Foy  hat  diesen 
Ausdruck  auch  schon  mit  Recht  verglichen  mit  den  im  Köktürkischen 
und  Uigurischen  so  häufigen  Zusammensetzungen  von  finiten  Verben 
mit  solchen  Gerundien  auf  i  im  Geiste  des  osm.  gidi-vet^mek .  Daß  15 
hier  für  das  osmanische  Sprachgefühl  in  der  Tat  eine  solche  Ver- 
bindung vorliegt,  zeigt  die  Nebenform  auf  cyor  (Foy,  MSOS.  6,  170), 
die  Pröhle  a.  a.  0.  mit  Unrecht  für  älter  hält.  Denn  im  Altosma- 
nischen findet  sich  die  Form  auf  i  nicht  nur  im  .Beschleunisfunsfs- 
verb"  und  in  festen  Verbindungen  wie  ahjqomaq  usw.,  sondern  auch  20 
in  Formen  wie  im  Kan.  Sul.  ^^»^^\S  Jl  „zu  nehmen  nicht  ge- 
wohnt"  cod.  Wetzst.  II,  1173,  fol.  169^  u.,  cod.  Pet.  II,  279,  fol.  16  ^ 
17,  Mon.  115,  fol.  ö"',  20,  ^^)S  *..j,  «-j  »zu  wandern  gewöhnt"  cod. 
Wetzst.  195^  1,  cod.  Pet.  60'-,  10,  Mon.  113,  18\  7  v.  u.,  115, 
42'",  4  (vgl.  RHS.  37,  10),  ja  sogar  die  Unmögiichkeitsform  lautet  25 
in  diesen  Handschriften  oft  noch  wie  ^^aJI  „er  kann  nicht  nehmen"-), 
vgl.  RHS.  316,  6  usw.,  Qyrq  W.  Bell.  103.  1,  Qiss.  Jus.  6,  3;  12,  5, 
^^jy>^  ^^j.xi    RHS.  3,  95,  19,  vgl.   125.   19  (neben   abwü:^  eb. 

120,  5),      .x^a^Ax:?  cod.  Berl.  Diez  A.  8;  91,  9   v.  9,  uig.  jäjü 

bilmädin  „verstandest  nicht  zu  genießen"  Qut.  Bil.  60,  21,  tidu  so 
umadam,{?)  „ich  konnte  nicht  hindern"  Journ.  As.  1914,  22, 
27,  3,  qylu  umagaimn  „ich  kann  nicht  tun"  eb.  25,  34,  8,  qißu 
usarnin  „ich  kann  tun"  eb.  35,  4,  vgl.  37,  2.  39,  1  (aber  tiikämädi2 
eb.  22,  27,  4).  In  den  meisten  Verbindungen  derart  ist  im  Osma- 
nischen  a  durchgedrungen.  Dies  findet  sich  freilich  schon  bei  35 
Melioranski,  Ar.  Phil.,  wie  ^♦.^^.L  xJli  „ich  kann  nicht  kommen* 
43,  14  ff.,  und  im   Özbegischen  und  im  Tarantschi  sogar  beim   „Be- 


1)  Die  Betonung  auf  i,  die  Jacob,  diese  Zeitschr.  52,  723  aus  dem  Kar.a- 
manly  nachwies  und  Hagopian  in  seiner  Grammatik  lelirte ,  ist  nach  Pröhle. 
Kel.  Szem.  XII,  211  auch  in  Stambul  die  herrschende.  Horten,  Kl.  Sprach!.  52 
folgt  freilich  wieder  Jehlitschka  und  Müller. 

2)  Diese  Form  spricht  gegen  Sliaw's  Vermutung,  Sketch  61,  daß  osm. 
jazamady  aus  ostt.  jazalamady  herzuleiten  sei. 
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scbleunigungsverb",  wie  ij:0.-o  LjLi..i  ,ließ  schnell  unterrichten" 
Scheib.  82,  26,  tar.  koja  bärdi  Radioff,  Pr.  VI,  113,  4,  jürä  bärdi 
114,  6,  vgl.  v^^.j.  x;ö\  , sprach  schnell"  Qiss.  Jus.  9,  9,  ,j:AJLs  xib 
^schaute  beständig"  9,  3,  ^^sü  if-l^i  »tat  beständig"  Scheib.  88,  21, 

5  ebenso  Abul  Ghazi  (Casani  1825)  5,  5,  ^.,,^  ,o  x^,^  „er  soll  fest- 
halten" Qiss.  Jus.  48,  7  mit  osm.  ^^^^  Jj  sJol  RHS.  3,  268,  17, 
Tevf.  Ist.  bir  sene  3,  25,  5;  5,  31,  8,  ferner  i^^  .'JtJLs  \,J>  „ihr 
habt  gesehen"  Scheib.  104,  3,  aidin.  baya  yalyr  „schaut  nach" 
Künos  bei  Radioff,  Proben  VIII,  417,  42.  i  [yalir  Naszr.  44,  42,  2), 

10  ujitja  qalyr  „schläft"  Künos,  Nepk.  I,  190,  27,  özb.   .^joXi:Lj  Lj^j 

, fingen  an  zu  fassen"    Scheib.  120,  6  (vgl.  Bäh.  23^  7),    ostt.  X^i 

Jjj.  a5'    „fing  an  zu  machen"  Bäb.  24^,  3.    Beim  Präsens  hat  e,  a 

neben  i.  y  nicht  durchdringen   können ,    weil  die  Endung  jor  nicht 

mehr  als  lebendiges  Vei'bum   empfunden   wurde. 

15  Salemann,  Mel.  As.  X,  212  wollte  in  der  Endung  von  angy- 

lojyn,  degin^  ücün  nicht  mehr  die  eines  Partizips  erblicken,  sondern 
die  des  Instrumentalis,  den  er  mit  Recht  in  asty7i  u.  a.  Adverbien 
(vgl.  uig.  iistün  ,oben",  altyn  „unten"  Pfahlinschr.,  Abh.  Berl.  Ak. 
1915,  3,  7,  8)   erkennt.     Dieser  Kasus,  den  Nemeth,  diese  Zeitschr. 

20  66,  574  dem  Türkischen  nicht  hätte  absprechen  sollen,  ist  ja  nicht 
nur  dem  Köktürkischen  (s.  Radioff,  Inschr.,  N.  F.  63),  sondern  auch  dem 
Uigurischen  und  der  Qiss.  Jus.  noch  ganz  geläufig,  vgl.  sözin,  qtlmctn, 
közin,  qulqaqm  „mit  Wort,  Tat,  Auge,  Ohr"  v.  Le  Coq,  Chuast.  26,  4,  5, 
und  findet  sich   in    der    schon    dem  Alttürkischen  geläufigen  Über- 

25  tragung  auf  Zeitbegriffe  [jajyn  „im  Sommer"),  ja  bei  den  Jahres- 
zeitnamen und  sonst  auch  noch  im  Osmanischen,  wie  ö;7e;Vw  „Mittags"  ^), 
altosm.  ^jü;ct^  \\  ,zu  der  Zeit  als"  (Foy,  MSOS.  6,  188,  n.  1  aus 
Bonelli's  Chronik),  -jii^  ^»^  Kan.  Sul.  cod.  Lips.  B.  or.  123,  fol. 
60'-.  2,  vgl.  RHS.  3,  17,  4;  297,  18.  Qyrq  W.  Bell.  109,  3  usw. 

30  Im  Uigurischen  und  Osttürkischen  wird  er  auch  von  Infinitiven 
gebildet,  \\\e  2)ismaqyn  „durch  das  Reifen"  Tist.  50%  6  (vgl.  Müller, 
Uig.  II.  98),  (jn.;Uäa:>  „weil  er  ausgeht"  Jesewi  96,  6.  So  erklärt 
sich  auch  die  dem  Osmanischen  noch  ganz  geläufige  Ableitung  vom 
Infinitiv  zur  Angabe  des  Grundes,    wie    sevunegin   „weil  er  liebt", 

35  almagyn  „weil  er  nimmt".  Diese  Bedeutung  liegt  auch  in  der 
Infinitivableitung  -meksizin  „ohne  zu",  die  zu  vergleichen  ist  mit 
uig.  ärksizin  „unfreiwillig"  Qut.  Bil.  56,  13,  säksizin  „ohne 
Zweifel",  eh.,  ötsüzün  „ohne  Verzug"   eb.  136,  17,    .-jiA.wJL.».jS    „un- 


1)  Da  di«  Sprache  diese  Endung  Icjin,  lejn  mit  der  vom  Verb  ausgehen- 
den Endung  lejn  (s.  o.)  kombiniert,  so  liat  sie  auch  sabahlejn  , morgens"  und 
aq§am,leJ7i   , abends"   gebildet. 
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aläubicr"   JesewI  90,  18,    .^j^^  'Jai*  „ohne  Fehler"  Qiss.  Jus.  1,  10, 

.-ji,v^jT, plötzlich"  A.  Hikmet,  Har.  303,  8.    Erstarrte  Instrumentale 

liegen  auch  in  der  Verbindung  satyn  almaq  „kaufen",  schon  Qiss. 
Jüsuf  19,  13  =  diese  Zeitschr.  43,' 81,  12«  vor,  bei  RabgüzT  8,  16 
noch    .,Li.!i     .,Jij.A3  von  safyq  „Verkauf",  ofim.  sati/,  sowie  in  dem    ft 

oben   S.  187   erwähnten   kirgisischen  siisiin   , Durst". 

Aus  dem  Instrumental  ist  endlich  auch  eine  Verbalform  er- 
wachsen, auf  die  man  sich  sonst  gegen  die  hier  verteidigte  Scheidung 
zwischen  den  Partizipien  auf  (jan  und  den  Gerundien  auf  myä  be- 
rufen könnte,  wie  sie  denn  Shaw  68  und  Bang  in  der  Tat  auf  gan  lo 
zurückführen.  Schon  im  Köktürkischen  und  Uigurischen  dient  der 
Instrumental  auch  von  Adjektiven  zum  Ausdruck  des  Zustandes  oder 
Prädikativs,  wie  \<.ö\i\..  jadiKJyn  jalaiiyn  „zu  Fuß  und  nackt"  K. 
28.  4  — ö  (s.  Radioff  a.  a.  0.  103),  (uig.  adayyn  jUrü  „marschiere 
zu  Fuß"  Qut.  Bil.  88,  55,  adofjyn  tuinip  „aufrecht  stehend"  eb.  30,  28  15 
(vgl.  87,  30),    altosm.  »,^1»    .  iji  EHS.  3,  73,  6),  uig.  künü  iurdu 

tyyafi  tünii  tygayyn  „Tag  und  Nacht  stand  er  zum  Dienst  bereit" 
eb.  31,  25  u  a.  ja«jyn  kälti  „als  Feind  kam  er"  Runeninschr. 
von  Sine-Usu    ed.  Ramstedt ,  Journ.    de    la    soc.  Finno-Ougr.  XXX, 

3 ,  21 ,    Z.    6 ,    agyn    qodmas    „er    läßt    nicht    hungrig"    Qut.    Bil.  20 

4.  16,  acuy'in  ötVmdilär  „offen  brachten  sie  dar"  Uig.  I,  6,  12, 
Diese  letztere  Form  ist  der'  Instrumental  eines  acuy ,  dem  osm. 
(tcyq  „offen"  entspricht.  Solehe  Verbaladjektive  und  -abstrakte 
auf  j^,  k  sind  dem  Uigurischen  (vgl.  sävikj  „lieb"  Man.  23,  6,  7, 
<'>lil(j  „tot"  eb.  24,  27,  hitig  „Buch"  eb.  25,  10,  umiiy  „Hoff-  25 
nung"  Uig.  IL  59,  2,  3,  ög  „Verstand"  s.  Bang,  SBBA.  1915, 
631  u.)  und  dem  Osmanischen  (vgl.  ujanyq  „wach"  Seldsch.  V.  59, 
kesilk  „abgeschnitten"  Vambery  42,  6,  emk  „aufgeschlitzt"  eb.,  dükük 
„vergossen"  eb.,  bükilk  „gebeugt"  eb.  7,  vgl.  Künos,  Nyelv.  318,  11, 
Foy,  MSOS.  5,2,  260)  gleich  geläufig.  Zu  uig.,  cag.  pisük  „gar",  30 
turf.  ^^'/s'/^  V.  Le  Coq  86,  6,  gehörte  der  Instrumental  *pisükin,  mit 
Synkope  piskin  „in  garem  Zustande",  der  dann  im  Osmanischen 
zu  einem  selbständigen  Adjektiv  erstarrte,  während  er  im  Özbegischen 
noch  als  Abstrakt  dient  ( liA^xiA-ci-xj     'a,AJX\  „beim  Reifen  der  Saaten" 

Scheib.  178,  37),  wie  im  Jakutischen  die  Instrumentale  kysyn  „im  %h 
Herbst",  sajyn  „im  Sommer"  zu  den  Nominativen  „Herbst"  und 
„Sommer"  geworden  sind  (vgl.  Radioff,  Die  Stellung  des  Jak.  31), 
vgl.  syr.  tmämä  (Grundriß  I,  474  e  a) ,  AVeihnachten  u.  a.  er- 
starrte Kasus,  s.  Paul,  Prinzipien'^,  214,  §  164.  Ebenso  entstand  zu 
osm.  dü,sük  „gefallen",  düskiin  dass.,  zu  sisik  „anschwellend,  fett  40 
werdend",  siskin  „geschwollen",  zu  sürük  „Getriebenes,  Herde", 
sürgiin  „Vertriebener,  Vertreibung",  zu  uig.  fizyq  „irrend,  Irrtum", 
osm.  azgyn  „verirrt,  böse",  osm.  hozuq  „vernichtet"  und  bozgun 
„geschlagen,  Niederlage",  osm.  soluq  „welk"  und  solgun  dass.,  osm. 
doluq   „Sack"   und  dolgun   „gefüllt",    osm.  janyq   „verbrannt"    und  45 
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janijipi  „Feuersbrunsl'".  Obwohl  diese  Bildungen  auf  ik  jetzt  im 
Türkischen  (s.  Foy  a.  a.  0.)  nur  passive  Bedeutung  haben,  so  muß 
doch  wie  bei  den  meisten  türkischen  Verbalableitungen  auch  bei 
diesen  aktive  und  passive  Bedeutung  einst  nebeneinander  gestanden 
6  haben ,  denn  wir  linden  neben  dem  oben  erwähnten  kesük  „abge- 
schnitten'" ein  keskin  „scharf  (jark.  kesken  Künos,  Ad.  Jark.  Tör. 
17,  143)  und  neben  hasyq  „gedrückt"  ein  hasqyn  „schwer,  Über- 
fall". Mit  dieser  Endung  ik  ist  natürlich  die  Endung  k  nach 
vokalisch    auslautenden    Stämmen    identisch.      Diese    haben    wir    in 

10  aktivem  Sinn  in  tamjq  „Zeuge"  („erkennend"  JesewI  44,  10),  jüriik 
„Wanderer,  Nomade"^)  und  außerordentlich  häufig  in  Adjektiven, 
wie  artyq  „mehr" ,  javmq  „nahe"  Rabgüzl  18,  1,  Scheib.  178,  30, 
biijük,  kücük,  soyuq  usw.  Selbstverständlich  ist  anzunehmen,  daß 
die  Endung  kin,  yün,  <iyn,  nachdem  sie  einmal  ihre  Kasusbedeutung 

1.')  eingebüßt  hatte  und  erstarrt  war,  in  mancherlei  Neubildungen  fort- 
wucherte ,  so  daß  wir  uns  nicht  zu  wundern  brauchen ,  wenn  wir 
nicht  zu  jeder  Form  den  ihr  zugrunde  liegenden  Kasus  indefinitus 
mehr  nachweisen  können. 

Von  solchen  Verbalabstrakten,  die  im  Uigurischen  die  Nomina 

20  agentis  wie  baryqly  „der  Gehende",  turuqlu  „der  Stehende"  (Vam- 
bery,  Uig.  Sprachd.  39,  Qut.  Bil.  6,  6;  18,  13;  24,  7;  46,  4  usw.) 
geliefert  haben,  konnte  natürlich  auch  ein  Äquativ  vom  Instrumental 
gebildet  werden ,  und  so  entstehen  im  Osttürkischen  Formen  wie 
»^^iiiS  ,-yA   „bis  ich  komme"  Melioranski,  ar.  Phil.  14,  17,  »^»J-y^ 

25  Rabgüzl  27,  17,  tar.  barß'hica  „so  lange  sie  ging",  uig.  täggincä  „bis 
gelangen  wird"  Uig.  II,  36,  41,  tar.  turyunca  „so  lange  sie  saß"  usw.. 
deren  Endung  Bang  a.  a.  Ö.  auf  cjanca  zurückführen  wollte.  Der  ur- 
sprüngliche Sinn  war  „so  lange  er  (sie)  im  Zustande  des  Kommens 
war"  -).   Nachdem  die  Endung  einmal  erstarx't  war,  konnte  sie  auch  au 

30  Negativa  antreten,  wie  x^yi^ll^^  Rabgüzl  15,  5  usw.  und  dann  auch 

Suffixe  annehmen,   wie  tuiujunurntsa    „ehe  ich  bleibe"   Radioff,  Pr. 
IV,  341^  u.  (Bang  a.  a.  O.i. 

An  diese  Form  klingen  nur  zufällig  zwei  andere  ähnlicher  Be- 
deutung, aber  ganz  anderer  Herkunft  im  Özbegischen  und  im  Turfan- 
35  dialekt  an.  Die  özbegischen  Formen  wie  x:^- Ji.=>-!  v_j»»».j  :  »J  „während 
man  das  Auge  schließt  und  öffnet"  Scheib.  83,  33,  x:^»Aj»!  ^JrO  ^^-or 
„während  des  Winters"  eb.  174,  11,  x:5-..i,wj  iA*A.i:wj  „so  lange  wir 
den  Kopf  haben"    eb.  100.  41   usw.,  die  nach  Shaw  68,  4  auch  in 


1)  Dazu  uig.  joruq  in  joruq  jü   „der  wandernde  Wind"  Qut.  Bii.  33,  23 

(s.  1.  A.  til,  B.  JwAJ ;  der  Fehler  von  A.  erklärt  sich  wie  in  vielen  Fällen  aus 

falscher  Umschrift  aus  einer  Vorlage  in  arabischer  Schrift,  vgl.  Hartuiann,  OLZ. 
V.  391,  MSOS.  VIT,  79  n.). 

2)  Daraus  entwickelte  sich  leicht  der  Sinn  von  „bevor",  wie  uig.  tabukko 
köringiniä  „bevor  er  in  den  Dienst  eintritt"    Qut.   Bil.   94,  17. 
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Kaschgar  vorkommen,  sind  Aquative  zu  den  Verbalabstrakten ,  wie 
uig.  oy'iqu  „das  Lesen"  usw.  Uig.  11,33,  Itf, ,  acqu  käräk  „man 
muß  öflfnen"  Qut.  Bil.  97,  21,  *^äj1  ,ich  soll  sagen"  Jesewi  28,  4, 
die  den  osmanischen  Formen  wie  5^^»  „Abgabe"  usw.  entsprechen. 
Diese  liefern  Ausdrücke  für  das  Futurum  wie  uig.  taqy  bolcjusy  5 
bar  ,er  wird  noch  besser  werden"  Qut.  Bil.  64,  80  usw.,  tar.  -Xi-:^'. 
,»Cs.^.^^yi  „wird  besser  werden"  Boüna  MycyjiM.  34,  8,  özb.  ^^Xc 
,»0  _  ^-w^xLj  „werden  vergehen"  Scheib.  34,16,  ^ji^iX^i  „werden 
machen"  eb.  122,9,  tar.  -XAv^iJLAi  „ihr  werdet  machen"  Bofiiia 
Mycy.HM.  42,  18,  ;x^».iJlA'5  eb.  48,  13  und  Nomina  agentis  wie  uig.  lo 
olürgüci  „Töter"  Uig.  II,  84,  8,  satyuci  „Verkäufer"  eb.  11,  ^J^ytil 
„nehmend"  JesewT  56,  7,  ^:>-y^''  «Schütze"  Scheib.  92,  9,  ^S^S' 
„hineingehend"  eb.  112,  41,  osm.      ;s:\iJbs-  „Musiker",  aidin.  soryozo 

„Frager"  (Engel)  Künos,  Naszr.  46  (Radloif,  Pr.  VIII,  418),  47.  3 
zu  soryo  „Frage"  eb.  108,  3.  i.<i 

Im  Turfanischen  sind  ungemein  geläufig  Bildungen  wie  tuyup 
almay'icä  „ehe  es  geboren  ist"  v.  Le  Coq,  Spr.  u.  L.  6,  3,  aly'icä  „ehe 
du  heiratest"  eb.  8,  9,  külgicä  „bis  kommt"  Radioff,  Pr.  6,  10,  26  usw. 
Herr  v.  Le  Coq  vergleicht  damit  S.  48,  n.  1  schon  Nominalformen 
wie  bir  y'üyXcä  „auf  ein  Jahr"  (vgl.  x=>\S -.^.'k.f^  ;  »_j  \^y  ^?.}-'^  20 
„bis  zum  Jahre  908"  Bäb.  6',  6,  özb.  ^^^Üo^y  ^»1  «drei  Tage  lang" 
Scheib.  62,  96,  ^.^-vii^r  ^^1  Bofina  Mycyji.M.'  33,  7,  vgl.  41,  9, 
ii^:>ii';A.4.j,^Äjl  „bis  auf  unser  Fleisch"  Scheib.  102,  55,  »,::>2^it.^^i 
„den  Winter  durch"  118,  100,  tar.  xr^vc  j»L.ü  :L*j  „bis  zum  Abend- 
gebet" Bofiiia  MycyJiM.  48,  17)  kasyaryicä  „bis  nach  Kaschgar"  (s.  25 
Bäb.  25',  5),  vgl.  noch  aysamy'icä  „bis  in  die  Nacht  hinein"  70,  51, 
das  sich  als  L>»,x/!Lxi.:>l  schon  bei  Newä'I  bei  Hartmann,  Gag.  61,  1 

findet;  zum  Lautstande  vgl.  Bang,  Ostt.  Dialektst.  4/5,  wo  diese 
Form  nachzutragen  ist.  Es  ist  eigentlich  der  Dativ  mit  dem 
Aquativ ,  der ,  nachdem  y'icü  als  selbständiges  Suffix  gefühlt  war,  30 
auf  das  Verbum  übertragen  ist.  Wieder  ein  neuer  Beweis ,  wenn 
es  dessen  noch  bedürfte,  wie  eng  im  Türkischen  Verb  und  Nomen 
noch  zusammen  hängen. 

Wie  den  osttürkischen  Gerundien  auf  qali^    <jaU,    käli ,   galt 
(vgl.  Shaw  48,  ßaquette,  MSOS.  16,2,  166,  Hartmann,   Cag.  41,  35 
V.  Le  Coq,  Spr.  16,  1 ;  zu  der  Bedeutung  „seit"  vgl.  noch  özb.    JIXj»! 

„seit  er  fortgegangen"  Scheib.  104,  5)  die  osmanischen  auf  eli  gegen- 
überstehen, so  entspricht  diesen  Formen  auf  ^aca,  gii;a  das  osmanische 
Futurum  auf  agaq,  mit  der  sonst  nur  in  quantitativen  Vergleichen 
gebrauchten   Endung  gaq,  wie  in  angaq   „nur",  eigentlich    „soviel"  40 
(=  özb.  x.>'t  Scheib.  112,  37   und  x:^.sJ\  eb.  102,  56.  Shaw  68). 

Zeitschrift  der  D.M.  G.     Bd.  70  (1916(.  14 
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Hier  wird  die  üativendung  offenbar  als  zielweisend  empfunden.  Es 
scheint  nun  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Sprachgefühl  des  Osma- 
nischen  später  auch  in  dem  a  der  Gerundien  in  Zusammensetzungen 
dieselbe  Endung  suchte ,  und  daß  man  dann  die  Endung  i  als 
5  Akkusativ  fühlte  und  deshalb  nur  noch  vor  wermek  „geben"  duldete, 
zunächst  vor  gelmek  aber  den  dazu  besser  passenden  Dativ  vorzog. 

II.    Zu  den  Zahlwörtern. 

1.  Das  Zahlwort  bir  kann  bekanntlich  das  Suffix  der  3.  Pers. 
doppelt  annehmen :  bty^i  und  birisi  (schon  uig.  Qut.  Bil.  82,  5)  , einer 

10  davon".  Nun  kann  ja  das  Suffix  der  3.  Pers.  in  der  Tat  auch  an 
ein  Nomen  zweimal  antreten ,  wenn  eine  doppelte  Beziehung  dafür 
vorhanden  ist,  wie  in  Bosna  Bejlerbejisi  „der  Oberbej  von  Bosnien",  wo 
sich  das  i  auf  Bejler,  das  si  auf  Bosna  bezieht  ^).  Eine  solche  Beziehung 
ist  aber  bei  birisi  ausgeschlossen.    Daß  Ramstedt's  Vermutung,   dem 

15  birisi  liege  eine  ältere  Form  *biri  für  bir  zugrunde,  haltlos  ist, 
hat  schon  Nemeth,  diese  Zeitschr.  GQ^  560  gezeigt-).  Er  selbst  läßt 
birisi  .besonders  unter  Mitwirkung  des  unmittelbar  nach  ihr  folaren- 
den  ilcisi  „der  zweite"  (so !)"  entstehen.  Gemeint  ist  natürlich  „zwei 
davon".    Das  trifft  in  der  Tat  das  Richtige,  wenn  man   „besonders 

20  unter  Mitwirkung"  durch  „nach  dem  Muster"  ersetzt.  Daß  die 
unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Zahlwörter  sich  gegenseitig  oft 
beeinflussen,  ist  ja  allbekannt.  So  verdankt  auch  hebr.  'aste  „eins" 
seine  Dualendung  gewiß  der  „zwei"  ;  ich  möchte  auch  vermuten, 
daß    das    arab.  Fem.  ^ihdä    unter    dem  Einfluß    von    ijmatäni   ent- 

25  standen  ist.  Das  Muster  von  birisi  hat  nun  im  Türkischen  stark 
fortgewuchert  und  ist  auf  die  meisten  unbestimmten  Zahlen  über- 
gegangen, wie  ^^A-csÄj  n einige  davon"  ^),  ^^^i^^^  „viele  davon", 
f\   „die  meisten  von  ihnen",      ^.»^j.^  synkopiert   hepsi  „sie 


..SW.J  ..Xi 


i_5     'V  "  '    (_> 


1)  Allerdings  gilt  ßejlerbeji  der  Sprache  schon  als  ein  neues  Wort,  wie 
der 'Plurnl  Bejlerljejiler  zeigt;  vgl.  die  Flexion  in  Fällen  wie  xa^X^Ij  _:^j»-^ 
Kan.  Muh.  cod.  Lips.  sen.  B.  or,  123,  fol.  81',  14  u.  v.  a. ;  ebenso  tar.  saudi- 
gärnin  Icarivan  besisi  „der  Karawanenführer  des  Kaufmanns"  Radioff,  Pr. 
VI,  120,  7. 

2)  Sollte  jemand  auf  den  Einfall  kommen,  die  cagataische  Form  hirgisi  bei 
Radioff,  WB.  IV,  1755  für  die  Grundform  zu  halten,  so  sei  daran  erinnert,  daß 
dies  auf  die  von  Radioff  nicht  aufgenommene  Form  »J-aj,  _JCj  ,aJ  zurückgeht, 
die  Pavet  de  Courteille  184/5  an  zwei  Stellen  .anführt,  und  die  dem  uig.  biräkü 
„einzeln"  Qut.  Bil.  53,  24  (vgl.  ikäkü  „beide"  eb.  52,  21,  ikikü  Journ.  As.  1914, 
25,  36,  1,  Pfahlinschr.,  ABBA.  1915,  3,  6,  ücäkü  „alle  drei"  Qut.  Bil.  65,  16), 
altosm.  «Jyj   „jemand"  Vambdry,  Altosm.  Spr.  55,  16  entspricht. 

3)  Die  Nebenform  ha^zylary  findet  sich  schon  im  Qut.  Bil.  3,  10;  daraus 
ist  schon  früh  die  selbständige  F'orm  ^»i^JU  abstrahiert ,  die  also  an  die  ent- 
sprechende persische  Form  mit  unbestimmtem  Artikel  ba'ze  nur  zufällig  anklingt. 
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alle",  ^^^x^=>.  Hör.  qardas  96,  16,  r^afilrjGi  Patr.  Gr.  160,  348,  33 
(neben  r^ij-it.  äXsi.u  „die  ganze  Welt",  341,  18)  „ihre  Gesamtheit"  : 
bei  der  letztgenannten  Form  kommt  allerdings  noch  in  Betracht, 
daß  für  das  türkische  Sprachgefühl  ,x^z^  und  ^^.4.=^  beide  in 
^e7n^' zusammenfallen  (vgl.  die  Schreibungen  -**♦>  RHS.  3,  322,  17  5 
und  ^^^x>.^^  Kan.  Muh.  cod.  Lips.  sen.  B.  or.  123,  fol.  83^',  9). 
Nach  demselben  Muster  bildet  das  Osttürkische  zu  uig.  qajusy 
„welcher  von  ihnen"  neben  qaju  Qut.  Bil.  14,  32;  20,  28  usw.  auch 
schon  ein  ^^  c^^)^  JesewT  113,  8;  nun  aber  gilt  für  das  Sprach- 
gefühl schon  -wwjli  als  Stamm  (vgl.  kas>/  jol  „welcher  Weg",  Kdnos,  10 
Ad.  Jark.  Tör.  35,  5),  man  bildet  daher  nicht  nur  ^q  "^  ^t-^^h'-*  -^ 
Grenard  119,  1,  sondern  auch   jCLvw.jLiJ   »wer  von  euch"   Qiss.  Jüsuf 

20,  16    >   diese  Zeitschr.  43,  85,  5;  ebenso  bildet  man  in  Jax-kend 
von    birisi   aus    auch    bisimiz   „einer  von  uns".   Hartmann,  MSOS. 
8,  28,  95.     Ganz  vereinzelt    greift    diese  Bildung   auch  auf  Nomina  15 
über,  wie  ostt.  qabrijsy   „sein  Grab"    Grenard   100,  3,  ayzifsy  „sein 
Schnabel"  Künos,  Ad.  Jark.  Tör.  20,  192,  tar.  resmisi  „sein  Gesetz", 
zu   dem  Radioff,  WB.  III,  717   wohl    mit  Unrecht    ein    resmi  an- 
setzt, osm.  sahibisi  „sein  Genosse"   Giese,  Mat.  I,  30,  7,  nordsyr. 
sa'abfsi,  Littmann,  Kel.  Szem.  II,  149,  7,  sahibüeri  Nagy  473,  12,  -'O 
und  in  den  nach  ertesi  gün  „morgen",    in    dem  sich  st  auf  „heute" 
bezieht,   wie  in  özb.  ostt.      ^'^sJ.'S  „morgen"  Scheib.   76,  43,  Bäb. 
40',  5,  BoÜHa  Mycy.iM.  33,  3,  gebildeten  ^.^^^    c-^^V-^i^  „vorgestern" 
und  sabahysy  „am  folgenden  Morgen"   Giese,  Mat.  I,  39,  10  (dafür 
sabahasy  Jacob,  Hilfsbuch-  29,  5,  10  aus  einem  Druck  in  armeni-  -ib 
sehen  Lettern-^),  jark.  ü  oyli  toyyan  kiinise  „am  Geburtstage  seines 
Sohnes"   Künos,.  Ad.  52,  2. 

Nicht  hierher  gehört     ^.^^..j  .ac-  „ein   anderer  als  er",    da    neben 
dem  arab.  ,xi  auch  als  selbständige  Form  (C.xc,  Ablativ    ..Jso,Ai 

steht ;  dies  ist  nach  dem  Muster  des  echt  türkischen  airy  <  airyq  30 
in  gleicher  Bedeutung  gebildet,  mit  dem  es  so  oft  im  Hendiadyoin  ver- 
bunden vorkommt  (s.  Foy,  MSOS.  II,  131).  Ebenso  entsteht  zu  dem  arab. 

^  „Oheim"  eine  Nebenform  ^c,  die  zwar  bei  Samy,  Zenker,  Barbier 
de  Äleynard  nicht  gebucht  ist,  aber  heute  in  anatolischen  Dialekten 
und  im  Azeri  herrscht  (s.  Foy,  MSOS.  7,  213,  220,  9)  und  schon  im  35 
Känünnäme  des  Sulaimän  öfter  vorkommt  (z.  B.  t^kij  JUi^l  .«.c  „der 
Vettern"  cod.  Berl.  Pet.  279,  fol.  SC,  3,  wo  AVetzstein  II,  1773,  181, 
V.  11,  Mon.  115,  22  pu.  und  meine  Handschrift  (aus  Horn's  Nach- 

l)    der    aus    Socin's    Nachlaß    in    die    Bibliothek    unserer    Gesellschaft    ge- 
kommen,  dort  aber  seinerzeit  nicht  katalogisiert  und  daher  jetzt  unauffindbar  ist. 

14* 
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Jaß)  18^,  9  ^£  haben,  ».^.^s.  „dem  Oheim",  Pet.  34^  14,  Wetzstein 
180^,  10,  Mon.  21'"  pu.,  meine  Hs.  16^',  9,  ^j^4-£.  „sein  Oheim" 
Pet.  29^  4  V.  u. ,  Wetzst.  177\  Mon.  17^,  12,  meine  Hs.  13\  13. 
Giese,  Mat.  I,  24  u.   76,  4,  auch  ostt.  JesewT  111,  4,  ^,U^£.  „ihr 

5  Oheim"  Pet.  32^  13,  Wetzst.  179 ^  10,  Mon.  lO"",  18,  meine  Hs.  14^' 
pu. ,  dazu  das  vulgäre  3niizade  „Vetter"  bei  Zenker,  öoli^^c  cod. 
Pet.  11,  279,  fol.  96'  apu.)  offenbar  nach  dem  Muster  des  echt- 
türkisehon  ^jLIa  .mütterlicher  Oheim",  neben  dem  es  z.  B.  Giese. 
Mat.  I,  24  pu.,   77,  4,  90,  11  steht.     Altosmanisch  lautet  die  Form 

10  .^£  Qiss.  Jus.  74  u.,  RHS.  3,  40,1;  73,  12;  163,  13;  385,  10, 
s^l:  »^c  eb.  385,  17  ;  ihr  entspricht  aniu  im  modernen  Neupersisehen 

und  Hindustani ,  die  es  dem  Türkischen  entlehnt  haben  dürften ; 
anders   Littmann,  NGGW.   1916,   108 1). 

Fernzuhalten  sind  auch  jarysy  „die  Hälfte  davon"  und  typ<iysif 
15  „gleichei-maßen",    die  Künos,   Njelv.  232,  3  mit    birisi   zusammen- 
stellt.    Denn  jary  „Hälfte"  findet  sich   in   allen  Dialekten    und    ist 
offenbar    eine  Bildung   wie  jazy  usw.    (vgl.     ^-wj.Lj  Qyrq  W.  Bell. 

110,  7  und  die  Nebenform  jarym).  In  dem  Advei'b  typqysy  von  typqy 
„gleich"  scheint  mir  dasselbe,  von  dem  Pronomen  zu  unterscheidende 
2c  Suffix  si  vorzuliegen,  das  Vambery,  Altosm.  Spr.  143  in  airyqsy 
„verschiedenartig",  Text  50,  9,  daher  „besonders"  Seldsch.  V.  21  und 
weiter  „heilig"  im  Karaimischen  (Radioff,  WB.  I,  27)  erkannt  hat, 
einer  Ableitung  von  airyq.  Dasselbe  Suffix  liegt  wohl  auch  in 
^,^^\SS   „Mannweib"  und  jatsy  „Schlafenszeit",     ^-^^^   „Kleidung" 

2?  RHS.  3,  45,  7  vor,  in  denen  ein  Possessivsuffix  ohne  Beziehung  stände. 
Dies  si  geht  wohl  auf  das  Formans  sig,  syg  (von  sygmaq  „passen" 
Radioff",  WB.  IV,  769?)  zurück,  das  im  Uigurischen  vorliegt  in 
Fällen  wie  adyrmaz  ma  häksig  ja  qulsyg  hisig  „ich  mache  keinen 
Unterschied    zwischen  Fürsten    und    Sklaven"   Qut.  Bil.  42 ,  22    und 

30  in  den  Verbalformen  wie  sözlämäsig  „es  ist  auszusprechen"  v.  Le 
Coq,  Chuast.  24,  9,  vgl.  eb.  11,  ancolas'iq  „so  muß  gemacht  werden" 
JRAS.  1911,  294,  222,  vgl.  eb.  229,  295,  246.  Im  Osmanischen 
entspricht  die  Wunschform  auf  asy  wie  ogagy  janasy  „sein  Herd 
möge  Feuer    haben",    in    der  Horten .    Kl.   Sprach!.   69    freilich    das 

35  Suffix  3.  Pers.  (!)  sucht ;  als  Abstrakt  liegt  sie  noch  vor  in  tceresi 
„Borg",  ölesijegek  „bis  zum  Tode"  Künos,  Nepk  I,  167,  5.  Das  Alt- 
osmanische  kannte  sie  noch  in  freierer  Anwendung,  wie  ^slXjI 
J4.j1>   „wir  werden    nicht    machen"    RHS.   3.  70,  11;    .Jv.^^^,!  ^5' 

1)   Wieder  anders  steht  es  mit  altosm.  adamüi  Kagy,  Coli.  38.  15,  282,  17, 
das  Meninski  I,  104  als  einziges  Seitenstück  zu   hirisi  anführt;    dies    gehört  zu 

der  im  Neuosmanischen  nicht  mehr  gebräuchlichen  ai-.-pers.  Form  ^J>\  „Mensch" 
Qiss.  Jus.  44,  8,  RabgüzT  25,  16. 
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,wer  sein  wird"  eb.  360,  5.  Bei  Beziehung  auf  eine  3.  Pers.  ist 
allerdings  im  älteren  Osttürkisch  das  sl  gelegentlich  als  Suffix  auf- 
gefaßt in  (JjoU^JLj  ^^y^^Li  \j  i^"?^'^^  }*\  »jener  Araber  konnte  nicht 
wissen,  was  er  tun  sollte"   Qiss.  Jus.  60,  9,  vgl.  85,  5. 

2.  Das  J"'ormaus  der  Ordinalia  in^i  setzt  Nemeth,  diese  Zeitschr.    5 
66,  571,    dem  der  Nomina  agentis  ci,   gl  gleich.     Daß  beide  dem 
heutigen  Sprachgefühl  als  zusammengehörig  gelten ,   ist  in  der  Tat 
sehr  wahrscheinlich.    Dabei  wird  das  n  der  Ordinalia  kaum  hinder- 
lich sein ;  den  Sprachforscher  aber  muß  es  davor  warnen,  die  beiden 
Suffixe  einander  ohne  weiteres  gleichzusetzen.    Im  Uigurischen  nun  lo 
lauten    die  Ordinalia    wie    ücünc    ,der    dritte"  Uig.  II ,  7,  3 ,  hliino 
,der  fünfte"  eb.  I,  20,  4  v.  u. ,    yitinc    „der    siebente"  eb.  II,  28,  7, 
säkizmc  ,der  achte"  eh.  27 ,8, äki  otuzunc  „der  22"  Man.  12, 15, 16usw. ; 
ebenso  im  Köktürkischen,  s.  Radioff,  Inschr.,  N.  F.  70.    Diese  Formen 
kannte  neben  den  jüngeren  auf  i  auch  noch  der  arab.  Phil.  Melio-  is 
ranski's  82  ,  8.      Hier    haben    wir   offenbar  dieselbe  Endung  wie  in 
den    oben  S.   191    besprochenen  Verbalabstrakten    und    -adjektiven. 
Daneben  aber  steht  in  beiden  Dialekten  ükinti,  ikinti  „der  zweite, 
der  andere"  Uig.  II,  22,  77,  Chuast. ,  Le  Coq  17,  16,  JRAS.  1911, 
287,  81.    Dies  hat  sich  im  Komanischen  (Cod.  80,  2  B:  nona  namaj.-  20 
digar ,  Bäb.  40  ^  4,  ecJnndii,  chindä),  im  Osmanischen  und  Kasa- 
nischen   noch    in    der  Bezeichnung    ikindi,    altosm.  »lX;^!  RHS.  3, 

274,  20,  Qyrq  W.  Bell.  122,  41,  für  das  'Asrgebet  als  das 
zweite  in  dem  mit  dem  Zuhr  beginnenden  Turnus  (s.  Juynboll, 
Handb.  67)  erhalten.  Es  liegt  nun  wohl  auf  der  Hand,  daß  in  den  25 
jüngeren  Dialekten  die  beiden  Muster  mit  einander  ausgeglichen 
sind.  Die  2  hat  ihren  Konsonanten  nach  der  Majorität  gewandelt, 
dieser  aber  dafür  ihren  auslautenden  Vokal  aufgedrängt.  Daß  eine 
einzige  Zahl  alle  folgenden  nach  sich  zieht,  ist  ja  nichts  ungewöhn- 
liches: man  erinnere  sich  nur  der  20  im  Assyrischen  und  Athio-  30 
pischen,  die  ihre  Dualendung  auf  alle  folgenden  Zehner  übertragen 
hat,  oder  der  15  des  Neupersischen  pänzdah,  der  nicht  nur  die  16 
mnzdah,  sondern  auch  11 — 13  jänzdah,  duioänzdah,  sinzdah  und 
19  nuwänzdah  sich  anschließen. 

3.  Die  Distributivzahlen  bildet  schon  das  Uigurische    mit   der  35 
Endung  är,  wie  Inrär  otuz  yata  „je   21   mal"  Uig.  II,  34,  12,   ücär 
qata  „dreimal"  eb.  I,  29,  15,  bisär  j'dzärin  „500  mal"  JAP.   1914, 
20,  24,  2.    Das  Osmanische  und  Kasanische  haben  neben  birer  usw. 
die  Endung  ser  in  ikiser,  altysar,  jediier^).     Es  kann  wohl  kaum 

1)  Für  das  Osttürkische  verzeichnet  Shaw  76  nur  hirar ,  öcliar ,  törtar 
Kaquette,  MSOS.  15,  137  erwähnt  diese  Bildungen  gar  nicht.  Schecli  Sulaiman 
ed.  Künos  28  nennt  nur  hisar,  bei  Ki'inos,  Ad.  Jark.  Tör.  45,  12  findet  sich  ucer, 
.\,i  Qiss.  Jus   34,  9,   ,Lci-<jl   eb.  35,  4  neben  r>^}   7,  18. 
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bezweifelt  werden ,  daß  diese  Bildung  von  der  fünf  beser  ausgeht, 
zunächst  auf  sechs  und  sieben,  sodann  wegen  des  gleichen  Auslauts 
auch  auf  die  zwei  übertragen  ist.  Das  Bedürfnis ,  ein  *ikir  dem 
rhythmischen  Schema  von  birer  anzugleichen,  führt  im  Cagataischen 
s  auch  zu  der  Neubildung  ikirer  (Radioff,  WB.  I,  1419).  Nur  das 
Tschuwassische,  das  ja  auch  sonst  von  allen  seinen  Verwandten  den 
am  wenigsten  ursprünglichen  Charakter  aufweist  (vgl.  Pedersen,  diese 
Zeitschr.  57,  560)  hat  die  Endung  ier  auf  das  ganze  Paradigma  aus- 
gedehnt, s.  Kasem-Beg  (Zenker)  §  143.  Das  cag.  birin  „einzeln",  das 
10  Radioff,  WB.  IV,  1752  aus  Bäb.  belegt,  und  das  sich  auch  Qiss.  Jus. 
34,  1  findet  und  dem  nach  Shaw,  Sketch  76  ikin  (Bäb.  19^,  1),  nach 
Vambery,  Cag.  Spr.  17  mindestens  auch  törtün  folgt,  und  das  auch  das 
Komanische,  Cod.  209,  8,  kennt,  liegt  wohl  wieder  ein  alter  Instrumen- 
talis vor,    wie  in  der  oben  aus  JAP.  zitierten  uigurischen  Form. 

15  4.  Bruchzahlen  drückt  das  Osmanische  bekanntlich  mittels  des 

Lokativs  aus,  wie  ücte  bir  „ein  Drittel",  s.  Künos,  Nyelv.  239, 
Jehlitschka  S.  99.  Das  ist  ein  erstarrter  Rest  eines  älteren  Sprach- 
gebrauchs, der  den  Lokativ  auch  in  freien  Verbindungen  derart 
verwenden  konnte,  wie  noch  häufig  in  der  Sprache  der  Känünnärae, 

20  z.  B.  XJ.J.4.J  jj  aOxj.^.«.j  \yj  /  i^Ls  jj  (so!)  iXä^Lä  :j_j  „von  100 
Löffeln,  von  100  Eiern  je  ein  Stück"  Kan.  Sul.  cod.  Lips.  sen.  B. 
or.  123,  fol.  69'",  4,  <^yjjj\  ».>a:>  .j  »Ox^as^  .,►!  „nachdem  ein  Zehntel 

genommen  ist"  Kan.  Sul.  cod.  Berl.  Pet.  11,  279,  fol.  16^  Wetzst. 
II,  1773,  fol.  170%  15,  Mon.  113,  fol.  4%  18,  eb.  115,  fol.  6'  pu., 

25  meine  Hs.  7%  17;  cod.  Mon.  114,  fol.  ö'"',  9  bietet  schon  dan  für 
da^  wie  nach  Jehlitschka  auch  in  jenen  festen  Verbindungen  im 
modernen  Sprachgebrauch  schon  der  Ablativ  öfter  an  die  Stelle  des 
Lokativs  tritt,  der  im  Osttürkischen  und  Kasänischen  nach  Raquette, 
MSOS.  15,  143  und  Kasem-Beg  §  140  schon  ganz  durch  ihn  ver- 

30  drängt  ist.  Wir  haben  hier  offenbar  den  letzten  Nachhall  jenes 
alttürkischen  Sprachgebrauches,  den  Bang,  SBBA.  1915,  624  ff.  er- 
örtert. Im  Köktürkischen  (s.  Radioff,  Inschr.,  N.  F.  64)  überall  beim 
Nomen  und  im  Uigurischen  noch  in  vielen  Fällen  wird  der  Ablativ 
der    späteren  Dialekte    durch    den  Lokativ    mit  vertreten,    so    ver- 

35  einzelt  auch  noch  in  der  lebenden  Sprache,  wie  jark.  vaytta  ävväl 
„vor  der  Zeit"  Künos,  Ad.  Jark.  Tör.  50,  15.  Der  Ablativ  ist  also 
offenbar  das  Produkt  einer  jüngeren  Entwicklung.  Daß  feste  Formeln 
alten  Sprachgebrauch  in  Erstarrung  bewahren,  begegnet  ja  auf  allen 
Gebieten  der  Sprachgeschichte. 

40  5.  So  ungern  man  sich  auf  das  unsichere  Gebiet  der  Etymologie 

der  Zahlwörter  begibt,  so  möchte  ich  doch  versuchen  im  Anschluß 
an  die  von  Hartmann,  Kel.  Szem.  I,  155  (vgl.  Cag.  12,  n.  *),  vor- 
getragene Deutung  der  „sieben"  als  *jetdi  „hat  erreicht"  (nämlich 
das  Ende  der  alten  Zahlenreihe),  die  „sechs"  alty  als  „das  darunter 
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(bleibende)''  zu  erklären.  Nachdem  das  eigentlich  auf  die  „sieben" 
bezügliche  Suffix  von  der  Sprache  mit  dessen  eigener  Endung  in 
Beziehung  gesetzt  worden  war,  bildete  man  zu  der  ursprünglichen 
Verbalform  70  jetmis  auch  die  60  als  altmyi.  Dies  setzt  freilich 
voraus,  daß  altt/  und  altmys  an  die  Stelle  älterer  Formen  getreten 
sind,  wie  lat.  undcvujenü  usw.  und  die  Ausdrücke  der  permischen 
und  finnischen  Dialekte  für  „acht"  und  „neun",  die  auf  „zwei-zehn" 
und  „eins-zehn"  zurückgehen,  siehe  J.  Szinnyei,  Finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft  (Sammlung  Göschen),  S.  109. 


Nachtrag.  lo 

In  dem  1.  Stück  seiner  Studien  zur  vergleichenden  Grammatik 
der  Türksprachen  (Sitzungsber.  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  der  Wiss. 
1916,  XXII,  S.  522 ff.,  Mitteilung  vom  6.  April)  erklärt  W.  Bang 
die  Endung  der  osm.  Form  janasy  ebenso,  wie  es  oben  S.  212 
(Fahnenkorrektur  vom  8.  IV.)  geschieht.  Er  bittet  mich  dazu  noch  i5 
auf  die  Form  yap'ilasl  Radioff,  WB.  III,  263  zu  verweisen.  Die 
Form    .yw^Ls  der  Qiss.  Jus.  möchte  ich  jetzt  im  Anschluß  an  Bang 

S.  531,  n.  2  durch  Haplologie  (s.  oben  S.  191  ff)  aus  *qylasysyn 
erklären.      Eb.  lies  sözlämäsig   „nicht  auszusprechen".      J.  Nemeth 
macht  mich  aber  darauf  aufmerksam,  daß  Bang  mit  Unrecht  Horten's  20 
oder    vielmehr    Hagopian's  (S.  173,  §  372)  Auffassung    des    oyagy 
janasy  als    eines  Segenswunsches    bestreitet;    denn    ihm    entspricht 

.,»./w  »,^y*,  i4.cLq>»^    „mögen  wir  glücklich   sein"   bei  Zenker  s.  v. 

vL:>-»t  (vgl.  auch  Barbier  de  Meynard  II,  116).    Daß  ich  wenigstens 
die  Endung  von       .w.jLj  mit  Recht  auf  sig  zurückgeführt  habe,  be-  ih 
weisen  die  Lesarten    der  Hss.  B   kjJ..»^,    D     » fcÄA«^j    zu    der    kasa- 
nischen  Form  (s.  Radloö",  WB.  III,  223)  yi^j  Qiss.  Jus.  u.  Kas.  16,  3. 
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Beiträge  zur  alt-  und  mittelindischen  Wortkunde. 

Von 

Jarl  Charpentier. 

1.    A  i.    Diltpa-  :  p.    Dudli^a-    {Dxijipa-). 

Ai.  Dilipa-  ist,  wie  bekannt,  der  Name  eines  berühmten  alten 
Königs ,  eines  Ahnherrn  des  Räma.  Jener  D.  war  der  Tradition 
nach    ein  Sohn    des  Amsumant    und  Vater    des  Bhagiratha  i) ;    sein 

5  Name  kommt  in  vedischer  Zeit  nicht  vor,  ist  aber  vom  Räm.  und 
MBh.  an  in  der  epischen  und  klassischen  Literatur  häufig  belegt, 
vgl.  BR.  III,  615.  Der  puränischen  Genealogie  nach  erscheint  ein 
zweiter,  und  sogar  ein  dritter  Dilipa  (VP.  Bhäg.P.)  unter  den 
Vorfahren  des  Räma.    Eine  patronymische  Ableitung  liegt  in  Däi- 

10  Itpi  iyana  zu  Pän.  II,  4,  61)  vor. 

Der  Name  Dilipa-  läßt  sich ,  so  viel  ich  sehe ,  aus  dem  alt- 
indischen Wortvoi'rat  nicht  erklären.  Auch  läßt  sich  ja  nicht  an- 
nehmen ,  daß  dieser  König ,  einer  der  Ahnherren  eines  berühmten 
indischen  Helden  und  Halbgottes  und    einer    rein  arischen  Königs- 

15  linie  angehörig,  einen  Namen  außerindischen  Ursprungs  trage.  Viel- 
mehr müssen  wir  wohl  annehmen ,  daß  hier  kein  echtes  Sanskrit- 
wort vorliegt,  sondern  irgend  eine  dialektische  Namensform.  In 
dieser  Vermutung  wird  man  m.  E.  durch  das  Auftreten  einer  zu- 
gehörigen, aber  trotzdem  ziemlich  stark  abweichenden  Päliform  des 

20  Namens  bestärkt. 

In  Jät.  541,  g.  10  (ed.  Fausboll,  vol.  VI,  p.  99)  finden  wir 
nämlich  eine  Aufzählung  gewisser  gerechter  Könige  der  Vorzeit-), 
unter  denen  einer ,  namens  Dudipa ,  die  erste  Stelle  einnimmt  ^). 
Diese  Form    ist    die    von    Fausb0ll   in    den  Text    aufgenommene 

25  und  wahrscheinlich  auch  die  korrekte;  von  Varianten  bietet  B*^ 
Duüpo  und  C"  Dudipo.  Ferner  lautet  Jät.  543,  g.  129  (vol.  VI, 
p.  202  f.)  folgendermaßen: 


1)  Dieser  heißt  im  Päli  Bhagirasa,  z.  B.  Jät.  541,  g.  10;  er  ist  im  All- 
gemeinen als  der  Sohn  des  Dilipa  angegeben.  In  Kagh.  3,  21  u.  a.  erscheint 
aber  statt  dessen  Raghu  als  Sohn   des  DilTpa. 

2)  Vgl.  Verf.  WZKM.   XXVIII,  237,  Aum.  7. 

3)  Außer  ihm  kommen  Sägara  (=  Sagara) ,  Bhagirasa  (=  "ratha), 
Usvnara  {=  Sibi) ,  Atthaka  {=  Astaka)   und    noch    ein  paar  andere  da  vor. 
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mahänuhhäco  vassasahassajivl  ^) 
yo  pabbaji  dassanei/t/o  uläro 
hitvä  apariyantaratham-)  sasenam 
räjä  Dujlpo  pi  jacjäma  satjgam 

„Der  großmächtige,  tausend  Jahre  lebende  König  Dujipa,  der  schön    5 
und  majestätisch  das  häusliche  Leben  verließ,  nachdem  er  sein  un- 
ermeßliches Reich '')  und  sein  Heer  verlassen  hatte,  ging  zum  Himmel*. 
Hier  bietet  B'*  die  Variante  Düdipo;  in  dem  Kommentar  zur  Gäthä 
hat  Fausb0ll  auch  Dujipa  gedruckt,  und  zwar  an  zwei  Stellen, 
wo  an  der  ersten  B"^  Dudipo  gibt,    an    der    zweiten   aber  Dutipo.  lo 
Diese  Varianten  sind  aber  m.  E.  nicht  viel  wert,  da  sich  fast  immer 
bei  einem  seltenen,  den  Abschi'eibern  wenig  bekannten  Namen  mehr 
oder    weniger    sinnlose  Entstellungen   massenhaft  finden-*).     Ob  wir 
hier  mit  Fausboll  Dujipa  lesen,  oder  vielmehr  im  Anschluß  an 
die  ersten  Stellen  Dud'ipa  einführen  sollen,  ist  mir  nicht  ganz  klar,  i.'i 
Jedenfalls  mag  wohl  eine  Form  wie  Dujipa  sprachlich  möglich  sein, 
worüber  weiter  unten. 

Nebeneinander  stehen  also  eine  im  Altindischen  eingebüi-gerte, 
aber  sicher  dialektische  Form  Dillpa-  und  eine  Päli-Form  Dudipa- 
(Dußpa-).  Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  diese  beiden  miteinander  20 
vereinigen  lassen,  auf  welche  gemeinsame  Urform  sie  zurückgeführt 
werden  können.  Dabei  läßt  sich  wohl  zuerst  ganz  bestimmt  be- 
haupten ,  daß  wir  in  der  ersten  Silbe  Di°  und  Du^  das  in  Zu- 
sammensetzungen gebräuchliche  dvi°  „zwei"  vorfinden ;  oder  vielmehr, 
es  liegt  in  Di°  ein  dvi°  vor,  während  Du°  die  im  Mittelindischen  25 
sehr  gebräuchliche  Nebenform  du'  repräsentiert^).  Wir  können  also 
eine  ältere  Foi'm  *Dvi-lipa-  oder  °dipa-  voraussetzen;  Namen,  die 
mit  Numeralen  im  ersten  Gliede  zusammengesetzt  sind,  sind  ja  nicht 
gerade  gewöhnlich,  kommen  aber  doch  hier  und  da  vor^). 


1)  Fausb0ll  vermutet  eine  Lesart  va  sahassajlvl ,  was  aber  ziemlich 
unklar  -wäre. 

2)  Bd  °ratha)u;  es  muß  aber  wahrscheinlich  "rattham  (=  rästrain)  sein, 
obwohl  das  schlecht  zum  Metrum  paßt.  3)  Vgl.   die  vorhergeh,  Anmerkung. 

4)  Dies  habe  ich  selbst  in  Jaina-Handschriften  manchmal  beobachtet;  es 
wird  sich   wohl  aber  bei  den  Buddhisten   ebenso  verhalten. 

5)  Beispiele  für  du°  statt  dvi"  aus  dem  Präkrit  gibt  Pischel,  Pkt.  Gr. 
§  436  in  Menge.  Im  Päli  finden  sich  Fälle  wie  duka-  =  dvika- ,  duvidhu- 
=  dfividha-,  duratta-  (neben  di'^  =  dvirätra-  usw.  Früher  hat  man  in 
du"  neben  dvi"  sarnprasärana  sehen  wollen,  Kuhn,  Beitr.  z.  Päli-Gr.  55; 
Pischel,  KZ.  XXXV,  144  Andererseits  sehen  Jacobi,  Ausg.  Erz.  p.  XXV, 
Anm.  und  B  arthol  o  mae,  I.  F.  XXIII,  44  f.  in  du"  eine  Form,  die  durch  Ein- 
wirkung der  Stammsilbe  aus  fZ^^')^°  umgefärbt  worden  ist.  Pischel,  Pkt.  Gr., 
§  436  endlich  sieht  in  du''  eine  Nebenform  von  fZo',  die  nur  unter  akzentuellem 
Einfluß  entstanden  ist.  Mir  scheinen  alle  diese  Erklärungen  viel  zu  gekünstelt 
zu  sein;  ich  meine,  du!"  ist  einfach  eine  Ablautsform,  die  wir  auch  in  anderen 
Sprachen  wiederfinden,  z.  B.  in  lat.  du-plui>,  du-peiidius,  umbr.  tuplak  „duple.x", 
du-pursus  „bipedibus",  lett.  du-celes  ,.zweirädrifrer  Wagen"  (Endzelin,  BB. 
XXVII,  325)  usw.  Die  abweichende  Auffassung  bei  Walde,  Lat.  etym.  Wb.'^ 
244  überzeugt  mich  nicht.     Vgl.  auch  Brugmann,   Grdr.  11:2,   p.  11  Anm. 

6)  Vgl.  Hilka,    Die  altind.   Personennamen,  p.  53 f.     Zusammensetzungen 
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Schwieriger  zu  entscheiden  ist  aber,  was  im  zweiten  Gliede 
des  Namens  enthalten  ist.  Da  aber  Beispiele  von  Übergang  von 
d  ^  l  sowohl  im  Alt-  wie  im  Mittelindischen  nicht  ungewöhnlich 
sind '),  während  das  umgekehrte  Verhältnis  —  Übergang  l  '>  d  — 
5  sehr  selten  vorkommt-),  ist  es  aber  am  glaublichsten,  daß  wir  in 
Du-dijja-  die  ältere  Form  haben,  und  daß  ^l'ipa  in  Di-llpa-  aus 
°dipa-  durch  einen  von  einer  Dissimilation  unterstützten  Übergang 
d  >  l  entstanden  ist.  Es  stellt  sich  demnach  heraus,  daß  eine 
ältere  Form  *Dvi-d\pa-    als    die    wahrscheinlichste    anzusetzen    ist; 

10  diese  kann  aber  ihrerseits  entweder  einfach  *Dvi-d'ipa-  sein  oder 
eine  noch  ältere  Form  ''^Dvi-dvlpa-  voraussetzen,  wo  dann  dvlpa- 
entweder  durch  Dissimilation  oder  durch  eine  im  Mittelindischen 
völlig  regelmäßige  Vereinfachung  zu  °dlpa-  verwandelt  worden  ist^). 
Von  diesen  beiden  Alternativen    möchte    ich  der  Bedeutung  wegen 

15  entschieden  die  letztere  wählen ;  denn  in  *Dvi-dlpa-  könnte  ja  nur 
dlpa-  „Lampe"  da  sein,  während  wir  in  der  anderen  vorgeschlagenen 
Form  das  Wort  dvlpa-  „Insel,  Kontinent"  finden  würden.  Eine 
Urform  '^Dvl-dvlpa-,  für  die  ich  mich  am  liebsten  entscheiden 
möchte,  würde  also  etwa  „wer  zwei  Kontinente  inne  hat,  Beherrscher 

20  zweier  Kontinente"  bedeuten,  ein  Name,  der  für  einen  Weltherrscher*) 
wie  Dilipa  gar  nicht  unpassend  wäre.  Man  könnte  sogar  annehmen, 
daß  dieser  Name  ursprünglich  nur  ein  biruda  gewesen  wäre ,  und 
daß  dui'ch  ihn  sein  eigentlicher  Name  allmählich  verdrängt  wurde 
und  in  Vergessenheit  geriet, 

25  Ich  bleibe  also  'bei  einer  Urform  *Dvi-dvipa-  als  der  annehm- 

barsten stehen;  daß  aber  eine  solche  Form  sehr  leicht  dissimilato- 
rischen  und  auch  anderen  Veränderungen  ausgesetzt  werden  könnte, 
versteht  sich  ja  von  selbst.  Zuerst  entstand  wohl  daraus  in  einem 
Dialekt  *Didipa-^  mit  einer  Vereinfachung  von  dv-  >  d-,  die  wir 

30  schon  im  ältesten  Päli  vorfinden ;  diese  Form  ist  dann  weiter  zu 
Dilipa-  dissimiliert  worden  und  ist  in  die  epische  und  klassische 
Sprache  hereingekommen  und  hat  sich  dort  festgesetzt.  In  einem 
andern  Dialekt  ist  dvi°,  di"  gegen  du  vertauscht  worden,  und  so 
erhalten  wir  die  Form  Dudlpa-^) ,   die   im  Päli  erhalten  ist^)  und 

35  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  sonst  ganz  unklaren  Sanskrit- 
forfti  bietet. 


mit  dvi°  finden  sich  unter  seinen  Beispielen  zufallig  nicht;  wir  finden  aber  bei 
15K.  Dvi-gat-  PBr.  XIV,  9,  Dvi-cahra-  Hariv.  usw. 

1)  Vgl.  Wackernagel,  Ai.  Gr.  I,  222f.;  Pischel.  Pkt.  Gr.,  §§  244—45. 

2)  Vgl.  Wackernagel,  Ai.   Gr.   I,  181. 

3)  p.  dipa-  ist  ja  =  skt.  dvlpa-, 

4)  Vgl.  Kagh.  1,  30  :  sa  {Dillpo)  velävapravalayäm  imriklülrtasägaräm 
ananyamsanäm  urvlm  ^a^asäikapurlm  iva  ||  ,er  (Dilipa)  beherrschte  die  von 
den  Meeresufern  wie  von  Mauern    und    von    dem  Ozean    wie    von    einem  Wall- 
graben umgrenzte  Erde,  die  keinem  zweiten  gehorchte,  wie  eine  einzige  Stadt". 

5)  Vgl.  JM.  Do-muha-,  Du'  neben  skt.  Dvi-mukha-  usw. 

6)  Daneben,  wie  schon  genannt,  auch  Dujlpa\   ich  wiederhole  aber,  daß 
wir    vielleicht    eher  Dudlpa    auch    an  dieser  Stelle  zu  lesen  haben.     Übergang 
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2.    Jain.    ogha-    , Besen,    Kehrwisch". 

Das  in  späterer  jainistischer  Literatur  bisweilen  belegte  Wort 
ogha-,  ein  Synonym  von  rajoharana-  „Besen,  Kehrwisch",  d.  h.  der 
aus  wollenen  ^)  oder  baumwollenen  -)  Fäden  verfertigte  Besen  der 
Jainamönche,  ist  von  Zachariae,  Beitr.  z.  ind.  Lexikogr.  p.  88  ;  5 
GGA.  1885,  p.  387  f.;  WZKM.  XVI,  33 ff.  ausführlich  behandelt 
worden.  Er  weist  nach ,  daß  das  "Wort  in  dieser  Bedeutung  bei 
Hem.  An.  III,  568  (574  ed.  Calc.)  in  der  Zusammensetzung  oglio- 
pakarana  „das  ogha  (genannte)  Gerät"  und  bei  dem  Kommentator 
Mahendrasüri ,  sowie  bei  dem  letztgenannten  zu  An.  II,  52  {oghah  lo 
susädhüpakarane  ^pi)  und  bei  Sädhukirti  I,  3  {rajoharanam  oghah 
si/äd  dharmadhvajapavitrake)^)  vorkommt.  Weitere  Belege  des 
AVortes  werden,  soviel  ich  sehe,  nicht  angeführt*). 

Zachariae  schließt  weiter ,  daß  dieses  ogha-  ein  von  dem 
gewöhnlichen  Wort  ogha-  „Flut"  ganz  verschiedenes  sei,  was  un-  i5 
zweifelhaft  ganz  richtig  ist.  Eine  etymologische  Erklärung  des 
Wortes  wird  nicht  gegeben,  nur  wird  auf  Piscbel's  Mitteilung 
hingewiesen,  der  GGA.  1885,  p.  388,  n.  3  auf  SindhT  ughanu  „to 
wipe,  to  wipe  up  or  out"  ^),  MultänT  ughan  „to  wipe,  esp.  to  wipe 
off  or  collect  w'ith  a  shell  the  opium  that  exudes  from  the  capsule  20 
of  a  poppy  that  has  been  sliced",  iighä^)  „a  wipei',  esp.  a  collector 
of  opium"  und  ughi  „the  act  of  wiping,  esp.  opium  collecting" 
aufmerksam  macht.  Dabei  wird  nun  weiter  ei'wähnt,  daß  Beames, 
Comp.  Gr.  III,  p.  138  SindhT  ughanu  zu  skt.  udgharsana  stellt, 
was  auf  Grund  von  dem  Pt.  Pf.  ughata  geschieht;  ob  aber  Pischel  25 
(und  Zachariae)  mit  dieser  Etymologie  einverstanden  ist,  be- 
kommt man  nicht  zu  wissen.  Nach  WZKM.  XVI,  34  scheint  jeden- 
falls Zachariae  ogha-  „Besen"  für  ein  ziemlich  modernes  Wort 
—  eventuell  dem   Guzerätl  entstammend  —  zu  betrachten. 

Diese  Vermutung  muß  aber  unzweifelhaft  als  eine  nicht  ganz  so 
richtige  bezeichnet  werden,  da  wir  tatsächlich  ogha-  schon  in  der 
alten  kanonischen  Sprache  der  Jainas  vorfinden.  Zuerst  handelt  es 
sich  hier  um  die  tatsächlich  noch  existierende  Oglia  oder  Augha- 
niryukti,  deren  Platz  im  Kanon  ja  zweifelhaft  ist,  da  sie  zum  Teil 
in  sehr  verkürzter  Form  in  Ävas.  niry.  6,  89  ff.  inkorporiert  wird'^),  35 

von  d  '^  j  kommt  ja  sonst  nur  in  Verbindung  mit  andern  Lauten,  besonders 
y  vor;  Übergang  von,/  >  d  ist  im  Präkrit  bisweilen  belegt  (Pischel,  Pkt. 
Gr.  §  215),  die  Beispiele  sind  aber  wenig  zahlreich  und  unsicher.  Übrigens 
mag  man,  was  schon  oben  über  Entstellung  schwerverständlicher  Personennamen 
gesagt  wurde,  beachten. 

1)  Vgl.  Mahendrasüri  zu  Hem.  An.  III,  568,  ed.  Zachariae  (574  ed.  Calc). 

2)  Vgl.  E.  Pinheiro  bei  Zachariae,  WZKM.  XVI.  34,  Anm.  1.     Bei 
den  Digambara's  wird  aber  der  Besen  aus  Pfauenfedern  verfertigt. 

3)  Vgl.  Zachariae,  WZKM.   XVI,  35ff. 

4)  Aus  Burgess,   lA.  XIII,  277  wird  ogha  ohne  Angabe  der  Quelle  zitiert. 

5)  Trumpp,   Grammar  of  the  Sindhi   language,  pp.  262.  273. 

6)  Vgl.  Burgess,  lÄ.  II,  17. 

7)  Vgl.  Weber,  Ind.  Stud.  XVII,  61  f. 
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teils  aber  als  selbständiges  Werk  von  mehr  als  1000  Versen  über- 
liefei't  ist  und  von  einigen  Autoritäten  sogar  als  das  fünfte  cheda- 
tsütra  betrachtet  wird  ^).  Diese  Oghaniri/ukti  nun  ist  der  Tradition 
gemäß-)  avi^ pürva  IX,  3,  20  {ofjImijrähJivta)  „ausgezogen"  {uddlirta); 
5  ihr  Inhalt  gehört  somit  zu  den  allerältesten  Teilen  des  Kanons. 
Und  Haribhadra  zu  Ävaö.  niry.  6,  88  erklärt  (in  Übereinstimmung 
mit  andern  Autoritäten),  daß  das  „rechte  Benehmen"  (samäcärl) 
aus  drei  Bestandteilen  bestehe ,  unter  denen  der  erste  ogha  oder 
oka   sei.      Da    nun   hierunter    offenbar    das    äußere    Benehmen    der 

10  Mönche  verstanden  wii'd,  bei  dem  natürlich  die  Geräte  oder  Hilfs- 
mittel [upakarana  oder  upadhi)  wie  Besen,  Mundtuch,  Seihe  usw. 
die  größte  Rolle  spielen,  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß 
wir  hier  dasselbe  Wort  ogha-  oder  oha-  „Besen"  vorfinden,  und 
daß    es    also    schon    dem   ältesten  Bestand  des  jainistischen  Kanons 

15  angehörte^).  Diese  Annahme  wird  ferner  durch  einen  andern  alten 
kanonischen  Text  bestätigt,  nämlich  durch  Uttarädhy.  XXIV,  13, 
wo  wir  lesen : 

ohovaliovaggahiyam  bliandam  tu  duviham  munl  \ 
ijinhanto  nikkhivanto  vä  paumjejja  imam  vihim  |1 

20  was  von  Jacobi^)  folgendermaßen  übersetzt  wird:  „if  a  monk 
takes  up  or  lays  down  the  two  kinds  of  things  belonging  to  his 
general  and  supplementary  outfit,  he  should  proceed  in  the  following 
way".  Hier  finden  wir  also  einen  Ausdruck  ohovali'ovaggahiya-^ 
was  im  Sanskrit  *og1iopad]ty-aupagrahika-  lauten  würde ;    nun  er- 

25  klären  es  die  Kommentare  durch  augltika-  „general  (outfit)"  und 
aupagrahika-  „supplementary  (outfit)",  und  es  kann  kein' Zweifel 
darüber  obwalten,  daß  sie  in  augliika-  eine  Ableitung  von  ogha- 
„Besen"  sehen  —  der  Besen  ist  das  vornehmste  Gerät,  und  nach 
ihm    werden    dann    zusammenfassend  alle  Dinge,    die    die    ordinäre 

30  Ausstattung  des  Jainamönches  ausmachen,  benannt.  Weiter  finden 
wir  ja  hier  ein  AMg.  ohovahi-  =  oghopadJn- ,  das  dem  von 
Zachariae  bei  Hern.  An.  III,  568  eingesetzten  oghopakarana' 
ganz  genau  entspricht,  da  ja  upadhi-  und  upakarana-  in  der  tech- 
nischen   Sprache    synonyme    Begriffe    sind.       Wir    haben    also    hier 

35  einen  ganz  unzweifelhaften  Beleg  des  Wortes  in  einem  Werke,  das 
ganz  sicher  zu  den  ältesten  Bestandteilen  des  jainistischen  Kanons 
gehört  ■''). 

Es  muß  also  als  festgestellt  gelten,  daß  oha-  oder  ogha-  „Besen" 
ein    schon    in    der    Ardha-Mägadhi    belegtes   Wort   ist,    und    damit 


1)  Weber,  Ind.  Stud.  XVI,  227.  Die  Hauptstelle  über  das  Werk  ist 
XVII,  82ff".  2)  Weber,  1.  c.  XVII,  48. 

3)  Deswegen  nämlich,  weil  ja  die  Ogfianiri/ukti  aus  dem  neunten  purva 
stammte.     Ein  Text  des    O.  ist  mir  leider  nicht   zugänglich. 

4)  SBE.,  vol.  XLV,  p.  132  f. 

5)  Über  das  Alter  des  Uttarädhyayanasütra  und  seiner  verschiedenen  Be- 
standteile, vgl.  Verf.,  Uttarädhyayanasütra,  p.  37  ff.  (diese  Arbeit  wird  boffentlich 
im  Laufe  des  Jahres  ersclieinen). 
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fällt  natürlich  die  einzige  etymologische  Vermutung,  die  man  über 
den  Ursprung  des  Wortes  gemacht  hat.  Wie  es  sich  nämlich  zu 
den  von  PischeH)  angeführten  neuindischen  Worten  —  SindhI 
ughanu  „to  wipe"  usw.  —  verhält,  vermag  ich  leider  nicht  zu 
beurteilen ;  m.  E.  können  wohl  jene  Wörter  mit  oha- ,  ogha-  ver-  5 
wandt  sein,  denn  lautliche  Bedenken  können  wohl  kaum  hier  ob- 
walten. Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  dann  muß  man  natürlich  den 
von  Beames  angenommenen  Zusammenhang  von  uglianu  mit  ai. 
ud-ghars-  unbedingt  abweisen ,  denn  mit  diesem  Worte  kann  ja 
oha-^  ogha-  nicht  das  geringste  zu  tun  haben.  Ob  nun  das  Pt.  lo 
ughatho  unbedingt  eine  solche  Erklärung  fordert,  das  zu  beurteilen 
bin  ich  nicht  befähigt-);  es  könnte  wohl  auch  eine  derai'tige  Form 
durch  irgendwelche  Analogie  geschaffen  worden  sein,  denn  anderer- 
seits fällt  es  sehr  schwer  ughanu  ,to  wipe"  von  ughä  „Besen"  zu 
scheiden,  und  dieses  Wort  wiedei'um  muß  unbedingt  mit  olia-,  ogha-  i5 
zusammengehalten  werden.  Da  ich  aber  mit  den  neuindischen 
Sprachen  viel  zu  wenig  bekannt  bin,  um  mir  auf  diesem  Gebiete 
irgendwelches  Urteil  zuzutrauen,  lasse  ich  jene  Wörter  bei  Seite 
und  werde  im  folgenden  die  etymologischen  Verhältnisse  des  AMg. 
oha-,  ogha-  ausfindig  zu  machen  versuchen.  20 

Es  fragt  sich  nun  zuerst,  wie  sich  die  beiden  Formen  oha- 
und  ogha-  zueinander  verhalten.  Im  allgemeinen  verhält  es  sich  wohl 
so,  daß  da,  wo  wir  im  Präkrit  solche  Doppelforraen  nebeneinander 
vorfinden,  jene,  die  die  Aspirata  enthält,  für  ursprünglicher  zu  halten 
ist  •^) ;  aber  wenigstens  nach  Nasalen  kann  h  in  nicht  ganz  seltenen  25 
Fällen  in  Aspirata  (besonders  gh)  übergehen*).  Man  möchte  viel- 
leicht geneigt  sein  zu  klauben ,  daß  dies  nicht  nur  nach  Nasalen 
der  Fall  ist,  und  daß  somit  oha-,  welche  Form  unzweifelhaft  die 
am  frühesten  belegte  ist,  auch  die  ursprüngliche  wäre.  Dies  ist 
aber  eine  unsichere  Vermutung  und  kann  nur  durch  die  weitere  so 
Verwandtschaft  der  Wörter  ausgemacht  werden. 

M.  E.  gehört  nun  oha-.  ogha-  „Besen"  zunächst  zu  ai.  uhdn-, 
das  von  einigen  in  RV.  X ,  68 ,  4.  5  gelesen  und  gewöhnlich  mit 
„Besen,  Kehrwisch"  gedeutet  wird^),  sowie  zu  ühani  „Besen"  Sabdar. 
im  SkDr.  Diese  Wörter  gehören  ferner  zur  Wurzel  ich-  (uh) :  pr.  35 
ühati,  ühate ,  ger.  uhya,  ühya,  pt.  pi*.  uhj/aviäna-,  pt.  pf.  üdha-, 
ühita-  usw.,  die  die  allgemeine  Bedeutung  „schieben,  rücken,  streifen' 
hat  und  in  Zusammensetzungen  mit  verschiedenen  Präpositionen 
vom  RV.  an  durch  die  ganze  altindische  Literatur  ziemlich  häufig 
belegt  ist^).     Dieses  uh-  nun,    das    niemals    eine  Nebenform   *ügh- ^0 


1)  GGA.   1885,  p.  388,  n.  3. 

2)  Aus  Beames  1.  c.  III,  138   ist  jedenfalls  zu  sehen,  daß   das  Pt.  Pf.  des 
einfachen  Verbums  ghars  nur  gatho,  nicht  ghafho  lautet. 

3)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.'  §  266.  '  4)  Pischel,  1.   c.  §  267. 

5)  Ge-nöhnlicher    liest    man    doch  hier  an  beiden  Stellen  udän-  (Graß- 
mann,  Aufrecht  usw.).     Vgl.   Oldenberg,  Rigveda  11,272. 

6)  Vgl.  BE.  I,  1032  fr. 
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aufweist,  wird  man  wohl  also  geneigt  sein  aus  idg.  *ügh-  herzuleiten ; 
somit  würde  man  wohl  annehmen,  daß  o}ia-  die  ursprünglichere 
Form,  und  daß  oyha-  erst  sekundär  entstanden  sei.  Dabei  kommt 
aber  zunächst  die  Frage  über  die  Verwandtschaft   zwischen   ah-  und 

5  gewissen  avestischen  Worten,  die,  wenn  sie  wirklich  hierher  gehören, 
eine  andere  Auffassung  nötig  machen. 

Bartholomae,  Air.  Wb.  40,  stellt  nämlich  hierher  den  Inf. 
aojdi  in  Y.  32,  7,  den  er  mit  „verüben,  begehen"  deutet,  was  aber 
weiter  auf  eine  ursprünglichere  Bedeutung  „movere"    zurückgeführt 

10  wird ;  aojöi  würde  dann  auf  eine  Wurzel  *aoc)-  zurückgehen ,  die 
Bartholomae  mit  ai.  üh-  verknüpfen  will  ^j.  Zu  diesem  "^aog- 
stellt  er  dann  weiter 2)  das  K^-^.  paity-aogdt  „rückwärts,  zurück" 
Y.  46,  8,  eigentlich  „sich  zurückbewegend",  Akk.  Sg.  N.  eines 
Adjektivs;    dazu    gehört    auch   paityaog9t.tbaesahya-    n.    „(auf   den 

15  Urheber)  sich  zurückwendende  (,  ihn  selber  treffende)  Anfeindung, 
Feindschaft",  Y.  16,  8:  Yt.  8,  51.  Wenn  nun  wirklich,  wie  ich 
geneigt  bin  zu  glauben,  Bartholomae  im  Recht  ist  betreffs  der 
Verwandtschaft  jener  Wörter  mit  wÄ-,  muß  natürlich  hier  eine 
Grundform  mit  velarem  gh,  also  etwa  *eugh-  und  *ügh-   zugrunde 

20  gelegt  werden ;  dann  wäre  also  ogha-  die  ursprüngliche  Form ,  die 
etwa  auf  *eugh-o-  zurückginge,  und  in  oha-  hätten  wir  eine  Ver- 
einfachung der  Aspirata  zu  sehen ,  die  ja  in  den  Präkritsprachen 
gar  nicht  selten  ist.  Wir  hätten  es  also  vorläufig  mit  den  folgen- 
den Formen  zu  tun: 

25       *eugfi-  (ev.  *augk-,  *ough-)  in  AMg.  ogha-,   oha-   und  in  Av. 
aojöi,  paity-aogdt. 
*ügh-  in  ai.  üh-  :  ühati,  ühanl  und  uhdn-  (falls  dieses  letztere 
Wort  wirklich  existiert). 

üh-  „schieben,  rücken,  streifen"  wird  nun  ferner  mit  ai.  pyüksiia- 
30  „Überzug  des  Bogenstabes  aus  Sehnen,  Schlangenhaut  usw."  SBr. 
V,  3,  1,  11;  Käty.  Sr.  S.  XV,  3,  31  zusammengestellt.  Dieses  Wort, 
das  seines  vereinzelten  Auftretens  und  seiner  sonderbaren  Lautform 
wegen  sehr  unsicher  ist,  wird  dann  aus  py-ilksna-  erklärt,  wo  pi 
=  idg.  *(e)p2,  *pP)  sein  und  uksna-  <  *ugh-s-no-  zu  üh-  gehören 
35  soll.  Dazu  werden  weiter  gestellt  gr.  ittv/i]  „Falte,  Schicht",  nxvGöa} 
„lege  zusammen,  falte"  <  *Tti-vx-^),  was  dann  natürlich  ebensowohl 
auf  *ugh-  oder  *uguh-  als  auf  *ugh-  zurückgehen  kann.  Ich  getraue 
mir  nicht  weiter  diese  Zusammenstellung  zu  beurteilen,  glaube  aber 
jedenfalls,  daß  py-üksna-  und  nxviri,  nzv66(o  zusammengehörig  sind  ; 

1)  Anders  Geldner,  Ved,  Stud.   3,69. 

2)  Air.   Wb.   839. 

3)  Was  man  auch  in  iii-nahyati ,  pi-dhüna  und  jndayati  (<[  *pi-zd-  : 
gr.  Ttii^(a)  wiederfinden  will. 

41  Die  Etymologie  stammt  wohl  von  Brugmann,  Grdr.-  1,  p.  XLY,  277; 
II:  2,  839.  Andere,  weniger  glückliche  Auffassungen  von  rczvji^iq,  TtTvcaa  bei 
Mein  et,  Notes  d'etym.  gr.  Sfif. ;  IF.  V,  333;  Pedersen,  Mat.  i  praee  I,  170, 
vgl.  Boisacq,  Dict.  et.   824. 
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ob  sie  dann  weiter  mit  üh-  der  Bedeutung  wegen  vereinbar  sind, 
scheint  mir  schwieriger  zu  entscheiden.  Doch  bedeutet  ja  p)/-iiksna- 
offenbar  eigentlich  ,  Überzug,  was  über  etwas  gestreift  oder  gezogen 
wird"  und  berührt  sich  dabei  sehr  nahe  mit  Ausdrücken  wie: 
krsnüjinam  adhy-üh-  „eine  schwarze  Haut  überziehen"  Äit.  Br.  5 
VII,  23;  dhuram  adh.yuh.et  „die  Deichsel  mag  er  überziehen"  SBr. 
I,  4,  4,  13;  apäitad  üha  (väsah)  „streife  dieses  (Kleid)  ab"  AV. 
XVIII.  2,  57;  apohya  barhimsi  „die  Opferstreu  entfernt  habend" 
Käty.  Sr.  S.  II,  2,  17  usw.;  väsah  praty-üh-  „ein  Kleid  abstreifen" 
SBr.  III,  3,  3,  10;  XII,  4,  2,  3  usw.  Also  mag  wohl  diese  ganze  10 
Zusammenstellung  als  eine  einwandfreie  gelten;  und  jedenfalls  machen 
weder  pyiiksna-  noch  nTV'/i] ,  nxvGOio  gegen  die  Annahme  eines 
velai-en  ^Ä-Laut  in  üh-  ein  Hindernis  aus. 

Zu  diesen  Wörtern  stelle  ich  nun  auch  das  bisher    unerklärte 
unch-  :  tmchati  und  unchdti  Dhp.   7,  36;    28,   13    „nachlesen"    ep.  15 
kl.,  pra-unch-    „verwischen"  Mrcch.  und  unchd-  m.    „Nachlese"    (be- 
sonders   der    einzelnen    Körner)    ep.    kl.  ^).     Der    Bedeutung    wegen 
passen  diese  Wörter  nicht  schlecht  zu  üh-  „schieben,  rücken,  streifen", 
das  auch  bisweilen  in  Zusammensetzungen  die  Bedeutung  „sammeln, 
anhäufen"   hat;  man  vergleiche  auch  die  dazugehörigen  Wörter,  die  20 
da  „Besen,  Kehrwisch"  bedeuten  mit  der  Bedeutung  „nachlesen",  die 
unch-  hat.     Rein  formell  leite    ich    unch-,    unchd-    aus    *unghsk-, 
*ungh-sk-6-,  was  ja  weiter  zu  *unk-sjc-  >  *un-sk-  wurde,  also  aus 
einer  mit  Nasalinfix  verseheneu  schwachen  Wurzelform  *u-n-gh-  ab. 
Weitere  Verwandte  innerhalb  des  Indischen  kenne  ich    nicht ,    und  25 
auch  aus  anderen  Sprachen  läßt  sich  meines   Wissens   nichts   nach- 
tragen. 

3.    A M g.  nüma-  „bedeckt,  Bedeckung"  usw. 

Ein  schwieriges  Wort  ist  AMg.  nüma-,  weil  man  über  die 
Bedeutung  im  Unklaren  ist^);  da  ich  im  folgenden  die  Stellen,  wo  30 
das  Wort  vorkommt  —  die  ja  nicht  besonders  zahlreich  sind  — • 
sämtlich,  soweit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  aufführe,  wird  man 
sich  daraus  ein  Urteil  bilden  können,  in  wie  weit  es  mir  gelungen 
ist,  die  richtige  Bedeutung  des  Wortes  heraus  zu  finden. 

In  Äyär.  I,  8,  8,  24  (ed.   Schub  ring)  lesen  wir:  35 

^säsaehim    nimantejjä  —  divvam  mäyam  na  saddahe  | 
tain  pddibujjhd  mähane  savvam  nümam  vihüniyä  \\ 


1)  Man  hat  diese  Wörter  früher  mit  aisl.  vaska,  ags.  wascan,  abd.  waskan 
, waschen"  zusammengestellt:  diese  gehören  aber  vielmehr  zu  air.  uisce,  unce 
„Wasser"  aus  ^ud-.fkio-  :  gr.  vöog  „Wasser"  usw.  Brugmann,  Grdr.''^  II:  1, 
479;  Pedersen,  KZ.   XXXYI,  339 ;  Kelt.   Gr.   II,  19. 

2)  Das  Wort  ist  freilich  früher  von  Morris,  JPTS.  1891—93,  p.  56flF. 
behandelt  worden;  das  Resultat  seiner  Untersuchung  scheint  mir  im  großen  und 
ganzen  ziemlich  richtig  zu  sein,  ich  habe  es  aber  doch  für  angebracht  gehalten, 
eine  etwas  ausführlichere  Darstellung  zu  geben. 
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d.  h.  ,niit  ewigen  Dingen  soll  er  erleuchtet  werden^),  an  das  gött- 
liche Blendwerk  soll  er  nicht  glauben ;  ein  Brahmane  soll  sich  dies 
merken  und  alles  Blendwerk  wegwerfen".  Nach  dem  Kommentar 
ist  nüina-  hier  =  harma  mäyä  vä;  nach  dem  was  sich  im  folgen- 
h  den  zeigen  wird,  scheint  es  ziemlich  ofienbar,  daß  karman  nur  eine 
Konstruktion  der  Erklärer  ist,  während  mäyä  etwas  besser  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Wortes  entspricht.  Ich  habe  demgemäß 
„Blendwerk"  übersetzt,  möchte  aber  noch  eher  etwa  „Verblendung, 
Dünkel"  sagen,  was  m.  E.  der  eigentlichen  Bedeutung  von  nüma- 
10  noch  näher  kommen  würde. 

Ungefähr  denselben  Ausdruck  finden  wir  in  Sütrakrt.  I,  1,  2, 12  -) : 

savvappagam  viukkassam  savvam  nümam  vidhüniyä  \ 
appatüyam  akammamse  eyam  attham  mige  cue  || 

d.  h.  , indem  man  Geiz^),  Stolz*),  jede  Verblendung  und  Zorn^) 
n  abschüttelt,  wird  man  vom  karman  frei  —  diese  Frage  geht  ein 
Vieh  vorbei".  Hier  wird  also  nüma-  ganz  richtig  mit  mäyä  er- 
klärt, das  mit  den  andern  hier  aufgezählten  Hauptsünden  zusammen- 
gehört.    Genau  dasselbe  wird  auch  in  I,  1,  4,  12  gesagt: 

ukkassam  jalanam  nümam  majjhattham  ca  vigimcae  || 

20  d.  h.  „er  (=  der  Jainamönch)  soll  Stolz  (ntkarsa) ,  Zorn^),  Ver- 
blendung und  Geiz')  weglegen". 

Wir  haben  also  hier  an  drei  Stellen  dieselbe  Anwendung  des 
Wortes  gefunden ,  wo  nämlich  nüma-  offenbar  mit  7näyä  gleich- 
bedeutend  ist.     Dies    ist    aber   nicht    die    ursprüngliche  Bedeutung 

25  unseres  Wortes,  wie  sich  jetzt  aus  den  übrigen  Stellen  zeigen  wird. 

In  Äyär.  II ,  3 ,  3  ,  1  lesen  wir :  se  bhikkhü  vä  bhikkhuni  vU 

gäm,änugämam    düijjamäne    antarä    se   vappäni  vä  phalihüni  vä 

pägäräni  vä  jäva  ^)   darlo  vä  küdägäräni  vä  päsädäni  vä  nüma- 

gikäni  vä  rukkhagihäm  vä  pavvayagthä7n  vä  rukkham  vä  cetiya- 

30  kadam  thübham  vä  cetiyakadam  äesanäni  vä  jäva^)  bkavanagi- 
häni  vä  no  bähäo  pagijjkiya  pagijjhiya  amgidiyäe  uddisiya  ud- 
disiya    onam,iya    onamiya    tmnamiya   unnamiya    nijjhäejjä  |  tao 


1)  Dies  ist  die  Bedeutung  von  nimantejjä  =  nimantrayet  nach  dem 
Komm.,  vgl.  Jacobi,  SBE.  XXII,  77,  n.  2. 

2)  Ich  zitiere  diesen  Text  nach  Prof.  Jacobi's  handgeschriebener  Kolla- 
tion, die  er  mir  freundlichst  geliehen  hat. 

3)  savvappaga-  =  sarvätmaka-,  mit  loblia  erklärt. 

4)  viukkassa-  =  vyutkarsa-,  mit  mäna  erklärt. 

5)  appattiya-  wird  (wahrscheinlich  unrichtig)  durch  aj)r'itika-  wieder- 
gegeben und  mit  krodha  erklärt. 

6)  jvalana  =  krodha. 

7)  majjhattha  =  madhyastha  wird  mit  lobha  erklärt.  Es  ist  aber  eher 
aus  majjha  =  mahyam  und  artha  zusammengesetzt,  vgl.  sarvätmaka  (oben 
Anm.   3). 

8)  Das  fehlende  wird  aus  II,  3,  2,  12  suppliert,  ist  aber  hier  von  keiner 
Bedeutung,  weshalb  ich  es  weggelassen  habe. 

9)  Vgl.  II,  3,  2,  8. 
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samjayäm-eva  gämänugämam  düijjejjä  \\  d.  h.  „ein  Mönch  oder 
eine  Nonne,  von  Dorf  zu  Dorf  wandelnd,  wenn  im  Wege  Wälle 
oder  Balken  1)  oder  Festungswerke  oder  bis  Toi'e  oder  Belvedere  oder 
Paläste  oder  Gartenhäuser  oder  Baumhäuser  oder  Gebirgshäuser -) 
oder  ein  heiliger  Baum  oder  ein  heiliger  stüjja  oder  Laden  oder  5 
bis  Paläste  sind,  soll  jene  nicht  betrachten,  die  Arme  aufhebend^), 
mit  den  Fingern  zeigend ,  sich  auf  und  niederbückend ;  mit  Vor- 
sicht soll  er  weiter  von  Dorf  zu  Dorf  wandeln".  nüma-qihäni 
wird  hier  im  Kommentar  mit  nwmagrhäni  viksapradhänäni  ge- 
deutet; das  folgende  rukkhagihüni  ^  vrksagrhäni  muß  aber  oft'en-  lo 
bar  etwa  „Baumhäuser,  in  Bäumen  gebaute  Häuser"  bedeuten,  und 
deswegen  kann  nüma-gihani  nicht  genau  dieselbe  Bedeutung  haben. 
Ich  glaube  vielmehr,  es  bezeichnet  Häuser,  die  unter  Bäumen,  an 
schattigen  Plätzen  gebaut  sind,  also  etwa  „Gartenhäuser"  oder 
eventuell  sogar   „Lauben".  i5 

In  dem  folgenden  Paragraph  finden  wir  nun  wiederum  nünia- 
in  etwas  anderer  Bedeutung ;  es  heißt  nämlich  in  II .  3 ,  3 ,  2 :  se 
bhikkhü  vä  b/iikklmni  vä  gämänugämam  düijjaviäne  antarä  se 
kacchäni  vä  daviyäni  vä  nüm,äni  vä  valayäni  vä  gahanäni  vä 
gahaiiaviduggäni  vä  vanäni  va  pawayäni  vä  i:)avvayaviduggäni  20 
vä  pavvatugihäni  vä  agadäni  vä  taiägäni  vä  dahäni  vä  nadio 
vä  nävio  vä  pokkharanlo  vä  dihiyäo  vä  gumjäliyäo  vä  saräni  vä 
sarapaniiyäni  vä  tarasarapantiyäni  vä  |  no  bähäo  pctgijjhiya 
jäva  düijjejjä^  d.  h.  „ein  Mönch  oder  eine  Nonne,  von  Dorf  zu 
Dorf  wandelnd,  wenn  in  seinem  Wege  Marschland,  Holzwälder'*),  25 
tiefgelegene  (schattige)  Plätze ,  Festungen ,  Dickichte ,  Festen  in 
Dickichten  ,  Wälder ,  Gebirge ,  Festen  in  Gebirgen ,  Gebirgshöhlen, 
Brunnen^),  Zistei-nen,  Seen,  Flüsse,  Dämme,  Lotusdämme,  Kanäle*), 
windende  Kanäle'^),  Wasserflächen,  Reihen  von  Wasserflächen  sind, 
soll  jener  usw.  bis  wandeln".  Hier  wird  von  dem  Kommentar  30 
niimäni  mit  nimnäni,  gay'tädini  geäeniei;  es  sind  also  tiefliegende, 
m.  E.  besonders  schattige  Plätze  gemeint,  kleine  Tälchen  oder 
etwas  ähnliches. 

Keine  Erklärung  gibt  der  Kommentar  zu  Ä3^är.  II,  1 1 ,  6 ,  wo 

1)  phaliha  ist  wohl  hier  wahrscheinlich  =  skt.  p«r/^/i<i-  (vgl.  Pischel, 
Pkt.  Gr.  §  208). 

2)  Damit  sind  wohl  Felsenhöhlen  gemeint;  Jacobi,  SBE.  XXII,  145  hat 
„moiuitain  caves". 

3)  Natürlich  zur  Begrüßung  {anjalikarinan). 

4)  Warum  Jacobi  (SBE.  XXII,  145)  daviyüni  mit  „pasture-grounds" 
übersetzt,  verstehe  ich  nicht,  daviija-  ist  =  skt.  dravya-  und  muß  etwa 
„ Holzwald "  bedeuten,  dasselbe  nämlich  was  Käutilya  dravyavana  nennt  (z.  B. 
Arthasästra  p.  99,  15). 

5)  agmla  ist  von  Jacobi  nicht  übersetzt  worden;  es  ist  aber  „Brunnen" 
nach  Äup.  S.  §§  1,  79,  I;  Ausg.  Erz.,  p.  65.  17  und  Desln.  1,  18:  agado  küpah. 
Nach  Pischel,   Pkt.  Gr.,  §  231   ist  das  Wort  =  skt.  avata  „Brunnen,   Grube". 

6)  So  muß  wohl  dlhiyä  =  dürghikä  hier  der  Abwechslung  wegen  über- 
setzt werden. 

7)  gumjCdiijü  ist  ==  vakrasärant  nach  dem  Komm,  zu  Aup.  S.,  §  79  I. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (IDlG.i.  15 
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wir  eine  kürzere  Aufzählung,  mit:  kacchäni  vä  nümäni  vä  be- 
ginnend, haben :  offenbar  müssen  wir  aber  hier  dieselbe  Bedeutung 
wie    in  II ,  3 ,  3 ,  2   voraussetzen.     Weiter    haben   wir    hier  Sütraky. 

I,  3,  3,  1  : 

5  jahä  samciämakälammi  pitthao  hhlr    uvehai  \ 

valayam  gahanam  nümani  ko  jändi  paräjayam  || 

d.  h.  ,wie  in  der  Zeit  des  Zusammenstoßes  der  Feigling  hinter  sich 
blickt  nach  einer  Höhle,  einem  Dickicht,  einem  Versteck,  (denkend) 
wer  weiß,  wer  da  siegt"  usw.  Hier  erkläi't  der  Kommentar^)  nüvia 
10  mit  pracchannani ,  (jiriguhädikam  (das  letztere  natürlich  nur  um 
das  erste  Wort ,  die  eigentliche  Deutung ,  zu  exemplifizieren) ,  und 
ich  habe  es  demgemäß  mit  „Versteck"  wiedergegeben.  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  wie  in  Äyär.  II,  3,  3,  2  haben  wir  endlich  in  Sütrakrt. 

II,  2,  8,  wo  nämlich  eine  Aufzählung  verschiedener  Lokalitäten  sieh 
15  rindet,  die  der  schon  angeführten  des  Äyäramgasutta  im  großen  und 

ganzen  völlig  ähnlich  ist-). 

Ich  habe  jetzt  alle  Belege  des  einfachen  Wortes,  die  mir  be- 
kannt sind ,  angeführt.  Wir  finden  weiter  eine  Zusammensetzung 
abhi-nüma-  in  Sütrakrt.  I,  2,  1,  7: 

20  je  yävi  hahnssue  siyä 

dharnmiyamähanabIdkJchue  siyä  \ 
abhinümakadehi  mucchie 
tivvam  se  kammehi  kiccal  \\ 

d.  h.   „auch  einer,  der  sehr  gelehrt  ist,  ein  tugendhafter  Brahmane 

25  oder  Bettelmönch  wird,  wenn  er  von  Werken  der  Verblendung  ver- 
leitet wird,  seiner  Handlungen  wegen  schwer  leiden".  Der  Kommen- 
tar gibt  als  Erklärung  von  ahhinüma-  die  Worte  äbhimukhyeiia 
karma  mäyä  vä ;  offenbar  ist  also,  daß  diese  Stelle  mit  denen  zu- 
sammengehört,    wo    nüma-    durch    mäyä  „Verblendung"    wiederzu- 

30  geben  war. 

Aus  dem  schon  angeführten  geht  m.  E.  folgendes  hervor:  in 
Äyär.  II,  3,  3,  1.  2:  11,  6;  Sütrakrt.  I,  3,  3,  1;  11,  2,  8  hat  nüma- 
seine  ursprüngliche  Bedeutung;  diese  wird  m.  E.  am  besten  mit 
prachanna  „bedeckt"  wiedergegeben,  d.  h.  nüma-  ist  eigentlich  ein 

35  Adjektiv  mit  dieser  Bedeutung,  das  dann  weiter  substantiviert 
worden  ist  und  die  Bedeutung  „bedeckter  Platz,  Versteck,  von 
Bäumen  bewachsener,  überdachter,  schattiger  Ort"  erhalten  hat.  In 
Äyär.  I,  8,  8,  24;  Sütrakrt.  I,  1,  2,  12;  4,  12  und  in  der  Zusammen- 
setzung abhi-nüma-  in  Sütrakrt.  I,  2,  1,  7  hat  aber  das  Wort  eine 

40  übertragene  Bedeutung  erhalten ;  es  wird  nämlich  an  diesen  Stellen 
mit  mäyä  glossiert  und  ist  also  etwa  mit  „Blendwerk,  Verblendung, 


1)  Vgl.  SBE.  XLV,  265. 

2)  Der  geringen  und  unwichtigen  Abweichungen  wegen  httlte  ich   es  nicht 
für  nötig  die  Stelle  hier  anzuführen. 
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Illusion;  delusion"  wiederzugeben.  Ein  solcher  Bedeutungsübergang 
scheint  vielleicht  beim  ersten  Anblick  etwas  überraschend  zu  sein, 
ist  aber  eigentlich  nicht  besonders  merkwürdig,  denn  mäyä  be- 
zeichnet ja  eigentlich  , Trugbild,  Blendwerk",  irgend  etwas,  das 
sich  in  falscher .  maskierter  Gestalt  zeigt ,  und  kann  also  ganz  gut  5 
von  einem  Wort  mit  der  Urbedeutung  , bedeckt,  Bedeckung"  er- 
setzt werden.  Eine  ausgezeichnete  Parallele,  die  vielleicht  mehr 
als  jede  Auseinandersetzung  überzeugen  muß,  bildet  aber  eine  Stelle 
wie  Sütrakyt.  I,  2,  2,  29 : 

channam  ca  pasanisä  no  kare  10 

na  ya  ukkäsapagäsä  mähane  \ 

d.  h.  ,ein  Brahmane  soll  sich  nicht  Verblendung,  Geiz^),  Stolz  {ut- 
karsa)  oder  Zorn-)  hingeben";  hier  wird  also  als  Synonym  von 
mäyä  , Verblendung"  ein  Wort  ckanna  gebraucht,  das  natürlich 
nur  eine  Substantivierung  des  Pt.  Pf.  channa-  zu  chad-  „bedecken"  15 
ist.  Dies  gibt  ja  eine  genügende  Erklärung  des  Gebrauchs  von 
nüma-  in  der  Bedeutung  mäyä. 

Xun  wird  aber  weiter  von  diesem  nüma-  ein  Verbum  gebildet, 
das  völlig  jeden  Zweifel  an  der  von  mir  angenommenen  Bedeutuncr 
beseitigt.  Wir  finden  nämlich  in  De.sTn.  4 ,  43  nümai  chädayati,  20 
und  aus  Hc.  IV,  21  bekommen  wir  zu  wissen,  daß  unter  den  Sub- 
stituten des  Kausativums  von  chad-  {chädayati)  sich  unter  anderen 
auch  numai'^) ,  nümdi  {nümai)  und  san-numai  befinden.  In  der 
Literatur  ist  dieses  Verbum  an  zwei  Stellen  des  Setubandha  belegt, 
rämlich  in  I,  32  :  26 

kantaia-nümiamyi  ^)  thoa-thoa-osaranta-muddha-sahävä  | 
rdi-ara-cumbijjantam  na  niattei  nalinl  muharn  rniva  kamalarn  || 

d.  h.  ,den  faserigen  Stengel  (im  Wasser)  verborgen,  wendet  die 
Lotuspflanze,  deren  Knospenzustand  nach  und  nach  dahingeht,  ihre 
von  den  Sonnenstrahlen  geküßte  Blüte  nicht  ab ,  ebensowenig  wie  so 
ein  Weib,  erst  die  von  Haarsträuben  bedeckten  Glieder  verbergend, 
dann  aber  die  Verschämtheit  aufgebend,  den  vom  Geliebten  geküßten 
Mund"°);  und  ferner  in  V,  87 : 

huavaha-paditta-numla-  ^)  nia-naanumhä-visantula-mahaggäham  1 
parivaddhiekkamekkänuräa-sara-pahara-nivvalia-samkhaulam  \\       35 

d.  h.  , indem  (==  sodaß)  die  Ungeheuer  durch  die  Glut  ihrer  vom 
Feuer  erhitzten  und  (darum)  geschlossenen  Augen  unsicher 
wurden  ,  und  die  Muschelscharen ,    deren  gegenseitige  Liebe  wuchs. 


1)  prasamsa,  mit  lobha  erklärt 

2)  pagäsa  =  prakäia,  mit  krodha  erklärt. 

3)  Vgl.   DesTn.  4.  51. 

4)  Rl»!»  haben  giP. 

5)  Übersetzung  von  Goldschmidt. 

6)  R  hat  govia";  dies  ist  eine  Sanskrtisierung,  da  nümia-  mit  gopita  er- 
klärt wird. 

15* 
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durch    die    Pfeilschüsse    von    einander    getrennt    wurden"  ^).      Hier 
wird  also  nümin-  an  der  ersten  Stelle  mit  „verborgen,  verbergend", 
an  der  zweiten    mit   „geschlossen"    übersetzt;    es    wäre    in  Sanskrit 
am  besten  mit  channa,  chädita  zu  übersetzen  -). 
6  Es   steht    demnach    fest,    daß  wir  ein  ursprüngliches  Adjektiv 

nüma-  haben,  das  ^channa,  pracckanna"  bedeutet,  und  das  dann 
weiter  substantiviert  worden  ist  und  die  Bedeutung  „Bedeckung, 
Versteck"  wie  auch  „Blendwerk,  Illusion"  erhalten  hat.  Zu  diesem 
wird  dann  ferner  ein  Verbura  nämai,  nümai,  Pt.  Pf.  nümia-  (M.) 

10  gebildet,  das  am  besten  mit  chädayatl  wiedergegeben  wii*d.  Da- 
neben scheint  nun  auch  eine  ablautende  Form  nmna-  in  numa'i, 
san-iiumai  zu  bestehen,  falls  nicht  diese  einfach  —  wie  ich  lieber 
glauben  möchte  —  auf  einer  im  Mittelindischen  gar  nicht  unge- 
wöhnlichen Verkürzung  langer   Vokale,  deren  Grund  nicht  in  allen 

15  Fällen  klargelegt  ist^),  beruht  und  also  etymologisch  von  keinerlei 
Bedeutung  ist. 

Die  einzige  etymologische  Erklärung  des  Wortes,  die  ich  kenne, 
rührt  von  Schub  ring,  Äyär.  p.  87  her;  er  nimmt  an,  nüma- 
hätte    eigentlich    die  Bedeutung    „niedriger   Standpunkt"    und    wäre 

20  mit  ai.  nlpa-  identisch,  das  im  Präkrit  neben  der  regelrechten  Form 
nlva-  auch  die  unregelmäßige  nima-  ■*)  aufweist.  Diese  Etymologie  ist 
aber  unbrauchbar,  teils  weil  ich  hier  nachgewiesen  habe,  daß  nüma- 
nicht  die  von  Schubring  angenommene  Bedeutung  hat,  teils  weil 
ein  Übergang  i  >  m  im  Mittelindischen  nicht  zu  existieren  scheint^). 

25  Es  ist  also  deutlich,  daß  für  nüma-  eine  andere  Herleitung  gesucht 
werden  muß. 

Dabei  muß  ich  aber  leider  gestehen,  daß  es  mir  trotz  weit- 
gehenden Nachforschungen  nicht  gelungen  ist,  weder  im  Indischen 
selbst  noch  in  anderen  Sprachen  einen  Aufschluß  für  dieses  rätsei - 

30  hafte  Wort  zu  finden,  und  daß  ich  also  bei  einem  non  liquet  stehen 
bleiben  muß.  Nur  kann  als  eine  Vermutung  ausgesprochen  werden, 
daß  nüma-  eine  Bildung  von  demselben  Typus  wie  bhimd-,  üma-^ 
dhümd-  usw.'')  repräsentiert,  und  daß  wir  also  auf  eine  „Wurzel" 
*nü-  „bedecken"  zurückgehen  müssen ;    dies    setzt  aber  voraus ,  daß 

35  nüma-  sozusagen  ein  tatsama  ist,  d.  h.  daß  wir  im  Sanskrit  genau 
dieselbe  Form  wie  im  Präkrit  haben  würden,  was  ja  nicht  absolut 
sicher,  aber  doch  ziemlich  wahrscheinlich  ist. 


1)  Übersetzung  von  Goldschmidt. 

2)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  ist  das  Verbum  auch  im  Gaüdavaha  belegt: 
nümei'va.  v.  927,  nmniya-  in  103,  nnmi(y)a-  in  226.  967 , pari-nnnii(yja-  in  149. 

3)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  79ff. ;  da  mir  Fi  schal 's  Ansichten  über 
den  Akzent  im  Mittelindischen  unannehmbar  sind,  kann  ich  ihm  natürlich  nicht 
in  seinen  Erklärungen  verkürzter  Vokale   überall  folgen. 

4)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §§  118.  248. 

5)  Vgl.  Pischel,  Pkt.   Gr.   §  120  über  Beispiele  wie  Iwna-  :  lüna  usw. 

6)  Vgl.   Brugmann,   Grdr.^  II:   1,  245ff. 
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4.    Ai.   ndndat i  und    Verwandtes. 

Die  Etymologie  von  ai.  nand-  :  ndndati  scheint  nicht  ganz 
klar  zu  sein ;  mit  got.  ana-nanpjan  „wagen",  aisl.  nenna,  ags.  nedan, 
ahd.  nendan  usw.  hat  das  Wort  natürlich  nichts  zu  tun  ^),  da  weder 
Form  noch  Bedeutung  der  beiden  Wortgruppen  zueinander  stimmen.  5 
Andererseits  hat  man  schon  längst  die  m.  E.  völlig  richtige  Ver- 
mutung gehabt,  daß  nand-  zunächst  zu  nad-  :  nddati  , ertönt, 
brüllt,  schreit"  gehört,  die  aber  lange  nicht  allgemeine  Zustimmung 
gefunden  hat.  Ich  möchte  im  folgenden  durch  Musterung  des  zu 
nand-  gehörigen  Wortmaterials  diese  Erklärung  weiter  zu  stützen  10 
and  festzustellen  suchen. 

Das  einfache    nand-  :  ndndati   hat    nach  BR.  IV,  26    nur    die 
Bedeutung  „befriedigt  sein   von,    vergnügt  sein,    sich  freuen  über"; 
übrigens  sind  ältere  Belege  sehr  spärlich  (RV.  X,  71,  10  usw.)  und 
es  läßt  sich  aus  den  betreffenden  Stellen  wenig  herausnehmen.    Unter  15 
den  Zusammensetzungen  finden  sich  aber  einige,  bei  denen  eine  ältere 
Bedeutung  „jubeln,  jauchzen,  Freudenrufe  erheben"  usw.  noch  durch- 
schillert, nämlich:  abhi-nand-,  im  allgemeinen  freilich  „sich  freuen 
über ,    Freude    haben    an",    aber    auch    „jemand    freudig    begrüßen, 
willkommen    heißen ;    jemand    beloben ;    sich  einverstanden   erklären  20 
mit"  ep.  kl. ;   pratij- abhi-nand-    „jemandes  Gruß    erwidern;   jemand 
willkommen    heißen"    ep.    kl.;     sam- abhi-nand-    „jemand    beglück- 
wünschen" KSS.  21,  148;  prati-nand-  „jemand  freudig  begrüßen, 
jemand  seinen   Gruß ,  Gegengruß  entbieten ,    an  jemand  freundliche 
Worte  richten,  jemand  seine  Zufriedenheit,  Erwogenheit  zeigen"  ved.  25 
ep    kl.;   sani-jjrafi-nand-    „jemand    freudig    begrüßen,    willkommen 
heißen"  MBh.  X,  475.    Alle  diese  Zusammensetzungen  zeigen  genug- 
sam, daß  wir  es  hier  mit  einem  alten   Verbum  des   Sprechens  oder 
eher  Rufens ,  Schreiens    zu   tun  haben.     Durch  eine  Musterung  der 
zu   nand-    gehörigen    nominalen    Bildungen    wird    diese  Auffassung  so 
noch  weiter  gestärkt. 

Unter  diesen   findet  sich  nun  u.  a.  folgendes : 

ndnda-  m.  „eine  Art  Flöte"  Samgltad.  im  SKDr.  —  'N.  einer 
der  beiden  Trommeln  des  Yudhisthira,  MBh.  VII,  1032. 

nandaka-  m.  „Frosch",  Trik.  1,  2,  26.  35 

nandana-  m.  „Frosch",  Sabdar.  im  SKDr. 

nandi-  m.  „Segensprecher,  Sprecher  des  Prologs  in  einem  Drama", 
Wilson  ;  vgl.  nandin-  m.  das.  H.  330 -j;  nändin-  m.  „der  Sprecher 
des  Gebets  vor  dem  Beginn  des  Schauspiels"  H.  330  und  näyidi  f. 
„das  Gebet  vor  dem  Beginn  des  Schauspiels"  kl.-*).  40 

nandi-ghosa-  (auch  nandi",    nündf)  m.    „Freudengeschrei"  ep. 

1)  Vgl.   Uhlenbeck.  Ai.   etym.   Wb.   142. 

2)  Vgl.  llem.  an.  2,  268:  mägadhe  ksapauake  ca  nandl  usw. 

3)  Im  Präkrit  steht  nandi-  in  derselben  Bedeutung,  z.  B.  Äyär.  pp.  12,  14; 
14.  16;   15,  7,  ed.  Sehubring  usw. 
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kl.  lex.  (=  vandighosa  Hem.  an.  4,  319  Zachariae);  ebenso  im 
JM.  Ausg.  Erz.  p.  48,  15.  In  Äup.  S.  S  49,  VIII  ist  sa-nandighosa- 
Adj.  Beiwort  eines  Streitwagens;  der  Kommentar  erklärt  hier  nandi- 
als  Klang  der  gebräuchlichen  zwölf  Instrumente ;  und  ebenso  wird 
f,  offenbar  sa-nandighosa-  bei  den  Buddhisten  als  Epithet  des  Wagens 
gebraucht,  z.  B.  Mah'ävastu  II,  p.  339,  17.  19;  420,  13;  III,  p.  22, 
7  usw.').  Hier  hat  also  nandi-  offenbar  eine  ganz  alte,  ursprüng- 
liche Bedeutung  beibehalten.     Ebenso  verhält  sich  wohl 

nanditürya-    n.    „ein    bei  freudiger  Veranlassung  erschallendes 

10  musikalisches  Instrument",  MBh.   VIII,  402 ;  Hariv.  usw. 

Weiter  finden  sich  im  Jaina-Präkrit  folgende  Wörter,  die  mir 
besonders  bezeichnend  erscheinen: 

nandikkho  simhah  Desln.  4,  19;  es  bedeutet  einfach  „der 
Brüller",  was  weiter  durch  das  Wort  nandlka-  m.  „Hahn"  H.  S.  191 

15  bestärkt  wird ,  denn  der  Vogel  ist  natürlich  ebensowohl  wie  der 
Löwe")  nach  seinem  Schall  benannt.  Es  scheint  nicht  unglaublich, 
daß  nandikkha-  eigentlich  mit  nandika-  identisch  ist ;  oder  letzteres, 
von  einer  im  Sanskrit  wenig  gebräuchlichen  Bildungsart,  ist  ein- 
fach eine  Rückbildung    aus    dem  Mittelindischen.     Dann    würde    es 

20  beweisen,  daß  wir  neben  nandikkha-  „Löwe"  auch  ein  präkritisches 
nandikkha-   „*Hahn"  gehabt  haben. 

Weiter  findet  sich  an  derselben  Stelle  die  Glosse :  nandiyam 
simharutam  Deäin.  4,  19;  also  nandita-,  das  im  Sanskrit  nicht  als 
Substantiv  gebräuchlich  ist,    hat    im  Jaina-Präkrit  einfach  die  Be- 

25  deutung  „Löwengebrüll"  gehabt.  Literarische  Belege  des  Wortes 
kenne  ich  nicht,  solche  werden  sich  aber  vielleicht  ausfindig  machen 
lassen  ^). 

Weiter  wird  ja  nandinl  als  n.  pr.  einer  mythischen  Kuh  (der 
Tochter  der  Surabhi)  im  Besitze  des  Vasistha  MBh.  Kagh.  gebraucht, 

30  und  wir  finden  bei  Hemacandra  Desmin.  4,  18:  nandä  nandi  nan- 
dinl trayo  '^J?y  ete  goväcaknh.  Es  wäre  nun  gut  möglich,  daß  auch 
die  Kuh  als  „die  Brüllerin"^)  bezeichnet  worden  wäre,  aber  andrer- 
seits könnte  ja  dieses  Wort  auch  von  der  späteren  Bedeutung  von 
nand-  „erfreuen ,  Freude  verursachen"    ausgegangen  sein  ^).     Jeden- 


1)  Vgl.  Verf.,  Paccekabuddhagesch.,  pp.  2,  Anm.  1;   165. 

2)  Vgl.  auch  nandaka-  und  nandana-   „Frosch"    (s.  oben). 

3)  Dies  um  so  mehr,  weil  Hemaciindra  doch  oftenbar  für  sein  Lexikon 
Texte  exzerpiert  hat,  was  Pischel,  Pkt.  Gr.,  p.  39  zu  verneinen  scheint.  Be- 
weisend ist  z.  B.  die  Stelle  2,  50:  kolähalo  khagarutam  \  tumulamätraväcl 
tv  nyarn  samskrtasamah  ||  ,  die  offenbar  auf  seinem  Mißverständnis  von  Utta- 
rädhy.  IX,  7  und  10  beruht.  Hemacandra  hat  nämlich,  weil  in  v.  10  von 
schreienden  Vögeln  gesprochen  wird,  das  in  v.  7  vorkommende  kolähala  falsch 
als  „ Vogelgeschrei "  verstanden,  eine  Bedeutung,  die  dem  Worte  m.  W.  nie 
zukommt. 

4)  Vgl.  ai.  va^d  „Kuh",  vääitd  „rindernde  Kuh",  vä^rii  adj.  „die  brüllende", 
als  Fem.  „Kuh"  (z.  B.  RV.  X,  149,4),  die  alle  zu  väs-  „brüllen"  gehören. 
Was  Kretschmer,  Einl.  135  dagegen  sagt,  beweist  ungenügende  Vertrautheit 
mit  dem  indischen  Material. 

5)  Bei  Hemacandra  finden  sich,    soviel    ich    sehe,    keine    anderen    hierher 
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falls  sind  schon  im  vorhergehenden  genügend  Beispiele  für  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Wurzel  vorgeführt  worden ,  um  zu  be- 
weisen ,  daß  die  Etymologie  einzig  und  allein  richtig  ist ,  die  da 
nand-  mit  nad-   , schreien,  brüllen,  rufen"  verbindet. 

Zu  nad-  stellt  wohl  na-nd-  einfach  eine  nasalinfigierte  Form  5 
dar,  ebenso  wie  m.  E.  ai.  ni-n-d-  neben  nid- ^  av.  naed-  steht ^). 
Die  Akzentuierung  ndndati  (statt  zu  erwartenden  *nanddti)  teilt 
es  mit  nindati^  dihnbhati,  drm/iati  usv^.  (vgl.  B  r  ugm  ann ,  Grdr.- 
II:  3,  278).  Was  weiter  nddati  betrifft,  so  gehört  es  natürlich  zu 
av.  nadant-  „schmähend,  lästernd"  Y.  33,  4;  weitere  Verwandtschaft  10 
ist  m.  W.  nicht  klargelegt. 

5.    AMg.    upphesa-    „Diadem",  phesa-    „sadb  h  äva" ; 

J  M.  phesa-,  upp  hesa-  „Furcht"  usw.,  nip  phesa - 

„sabdanirgamah" ;    p.    ntppesika-    usw. 

Im  Äup.  S.  §§  19*.  34.  54  finden  wir  ein  Wort  upphesa-  m.,  15 
das  nach  Leuraann  offenbar  mukuta  „Diadem"  bedeutet  und  statt 
dessen  unter  den  fünf  königlichen   Insignien  -)  mit  aufgezählt  wird. 
Eine  etymologische  Erklärung  des  Wortes  wird  dort  nicht  gegeben, 
und  irgend  etwas  darüber  habe  ich   anderswo    nicht  finden  können. 
Auch  ist  so  ein  isoliertes  mittelindisches  Wort  immer  schwierig  zu  20 
beurteilen  ;  ich  glaube  jedoch   ziemlich  sicher  behaupten  zu  können, 
daß  wir  hier  eine  Art  von  tadbhava-^WdiWng  vor  uns  haben,  deren 
hochsprachliches  Ebenbild  aber  zufällig  nicht  belegt  ist.    Ich  glaube 
nämlich    in    upphesa-    ein  *ut-phesa-  <  '^ut-peia    sehen   zu  dürfen, 
das  im  Sanskrit  nicht  existiert,    oder  jedenfalls    bisher    noch  nicht  25 
gefunden  worden    ist.     Die  Wurzel  jpis  :  pirnMti   hat   ja    die    all- 
gemeine Bedeutung  „putzen,  schmücken,  verzieren",  und  ein  *ut-pis- 
das  nicht  belegt  ist ,    könnte    sehr  wohl    mit  der  einfachen  Wurzel 
ziemlich  gleichbedeutend   sein ;    also    würde    ^ut-peia-    vom   Anfang 
an  einfach  „Schmuck,  Zierat"  bedeuten,  nachdem  aber  die  spezielle  30 
Bedeutung  „Kopfschmuck,  Diadem"  erhalten  haben,  peda-  ist  nicht 
besonders  allgemein,  sondern  ist  durch  pesas-  verdrängt  worden  ^) ; 
es    kommt    aber    schon    in  Äit.  Br.  3 ,  10    und    in    den  Zusammen- 
setzungen 2^i'-^^'ii'-2J^da-  und  su-peda-   vor*),    überall    freilich    in    der 
Bedeutung  „Gestalt,  Form" ;  daß  es  aber  auch  „Schmuck"  bedeuten  35 
konnte,  daran   braucht  man  wohl  nicht  zu  zweifeln. 

gehörigen  Bildungen;  in  Desln.  4,  19  haben  wir  aber  nandano  blirtijah,  also 
„Diener",  eine  Bedeutung,  die  im  Sanskrit  nicht  belegt  ist.  Als  eine  Parallele 
zu  nandana-,  nandaka-  „Frosch"  mag  naddarl  hhekah  Desln.  4,  20  angeführt 
werden,  das  offenbar  zu  nard-   „brüllen"   gehört. 

1)  Vgl.  Verf.,  Desiderativbildungen ,  p.  47  f.  Andere  Auffassungen  bei 
Brugmann,  Grdr.^  II:  3,  270;  Persson,  Beitr.  z.  idg.  Wortf.  669;  Güntert, 
IF,  XXX,  86  f.  u.  a. 

2)  Schwert,  Sonnenschirm.   Diadem,  Stiefel  und  Chowrie. 

3)  Über  die  Bedeutung    von  j)e.sas-  vgl.   Pischel,  Yed.   Stud.  2,    113  ff. 

4)  Man  vergleiche  auch  die  Femininbilduug  peil,  die  ja  zu  i)eäa-  gehört. 
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In  dieser  Auffassung  von  upphesa-  als  =  *ut-peda-  werde  ich 
durch  die  Glosse  plieso  träsah  sadbhävas  ca  De^in.  6,  87  bestärkt. 
Die  erste  Bedeutung  gehört  natürlich  nicht  hierher  —  darüber  wird 
sofort  weiter  gehandelt  werden  —  aber  die  Bedeutung  sadbhüva 
5  , wahre,  wirkliche  Natur*"  ist  wahrscheinlich  aus  ^e.s'a  =  rüpa  , Ge- 
stalt, Form,  Aussehen"  herzuleiten.  Ich  kann  jedenfalls  keine  andere 
Herleitung  finden,  die  besser  passend  wäre.  Wir  hätten  also  hier 
noch  ein  Beispiel  für  den  Lautübergang  p  <  j9Ä  im  Mittelindischen, 
der  schon  ziemlich  reichlich  belegt  ist^). 

10  Schwieriger    scheint    mir    eine    andere    Gruppe    von    teilweise 

gleichlautenden  Wörtern,  als  dessen  erstes  phesa-  in  der  Bedeutung 
^träsa  Furcht"  (De^In.  6,87)  sich  findet.  Literarische  Belege  des 
Wortes  sind  mir  nicht  bekannt ;  da  aber  Hemacandra  nur  Wörter 
anführt,    die    er    entweder    selbst    oder   durch  seine   Vorgänger  aus 

15  der  vorhandenen  Literatur  aufnahm  2),  dürfen  die  Glossen  der  De§T- 
nämamälä  wohl  im  allgemeinen  ebenso  gut  als  reine  Literaturbelege 
sein.     Hierher  gehören  nun  weiter  folgende  Wörter: 

(JM.)  uppheso  träsah\apavädärtho  'py  ayam  laksyesu  drsyate\yaihä\ 
asarisajanaupphesayä  na  hu  sahi{y)awä  kule  pasäena  || 

20  De^Tn.  I,  94 ;  d.  h.  upphesa-  „Furcht" ;  (aber)  auch  in  der  Bedeutung 
,üble  Nachrede,  Beschimpfung"  ist  dieses  Wort  in  den  Beispielen  (?)  '^) 
zu  finden,  z.  B. :  „Beschimpfung  von  Seiten  nicht  ebenbürtiger  Leute 
ist  von  dem  Sohne  einer  guten  Familie  nicht  zu  vertragen".  Wir 
finden    also    hier   upphesa-    in    den  Bedeutungen  „Furcht",    was  zu 

25  phesa-  stimmt,  und  „üble  Nachrede,  Beschimpfung" ;  in  der  letzteren 
Bedeutung  auch  eine  Form  upphesaya-^  was  neben  upphesa-  eine 
-A;a-Erweiterung  dai'stellt. 

M.  uppesa-   „in   Setubandha   10,  61: 

s uraa - suhaddh a ■  inauliyam  bhamara- 
30  darakkanta-mälal-jnaula-niham  \ 

sähai  samarujipesaia  uppitthuni- 
müla-täraam  naana-juam  || 

d.  hl  „Ihr  Augenpaar,  erst  durch  die  Wollust  des  Coitus  halb  ge- 
schlossen ,  dann  einer  von  der  Biene  teilweise  eroberten  MälatT- 
85  knospe  ähnlich ,  endlich  vor  Entsetzen  weit  geöffnete  Augensterne 
habend,  verrät  ihre  Schlachtfurcht"'*).  Hier  kommt  übrigens  auch 
neben  uppesa-  ein  Wort  uppittha-  vor,  das  mit  udvic/na,  trasta 
„entsetzt,  fürchtend"  übersetzt  oder  durch  trastavyäkulaväcl  des'iti 
kascit  erklärt  wird '") ;  dieses  Wort  ist  außerdem  in  demselben  Text 


1)  Vgl.  Pischel,  Pkt.   Gr.   §  208.     Der  I.autübergang  scheint  besonders 
in  AMg.  JM.  zuhause  zu  sein. 

2)  Vgl.  oben  S.  230,  Anm.  3. 

3)  lakßija  ist  mir  unklar;  BR.  gibt  (fragend)    „Beispiel"   aus  Sah.  D.  123. 

4)  Übersetzung  von  Goldschmidt. 

5)  Goldschmidt,   Rävaiiavaha  p.  149. 


Charpentier,  Beiträge  zur  alt-  und  mittelindiscJien  Wortkumle.     233 

sechsmal  belegt,  nämlich  in  6,  38.  49;  7,  13;  8,  46;  11,  39;  15,  83, 
und  zwar  ist  es  nach  Goldschmidt  an  allen  Stellen  einfach 
Adjektiv,  was  auch  richtig  sein   wird. 

Dieses  JM.  upphesa-^  M.  uppesa-  ist  nun  nach  dem  Rämasetu- 
pradlpa  des  Rämadäsa^)  einfach  =  skt.  ut-pesa-,  das  sonst  nicht  5 
existiert,  jedenfalls  aber  nach  dem  Verbam  ut-pis-  zu  schließen 
eigentlich  „Zerquetschung ,  Zerdrückung"  bedeuten  müßte ;  hierher 
gehört  nun  auch  M.  uppittha-,  das  also  einfach  ut-pista-  sein  soll, 
wofür  man  sonst  eher  *uppittha-  erwarten  würde  Dieser  Einwand 
hat  aber  nicht  viel  zu  bedeuten  -).  Nun  scheint  ja  die  Bedeutung  lo 
ziemlich  weit  abliegend  zu  sein ;  aber  man  kann  doch  denken,  daß 
sowohl  , Furcht"  wie  auch  „Verleumdung,  Beschimpfung"  von  einer 
ursprünglichen  Bedeutung  , Zerdrückung"  ausgegangen  sein  konnte, 
und  somit  wird  wohl  die  Herleitung  aus  *ut-pesa-  annehmbar  sein. 
In  diesem  Zusammenhang  erinnere  ich  aber  auch  an  das  allein-  i5 
stehende  Sanskritwort  utpräsa-  m.  „Hohn .  Spott"  Sah.  D.  43,6 ; 
Ak.  I,  1,  7,  34;  H.  298.  Dieses  Wort  wird  in  den  Lexika  (BR. 
Tarkaväcaspati)  von  ut-p)ra-as-  hergeleitet;  eine  solche  Zusammen- 
setzung ist  aber  nicht  belegt  und  würde  auch  kaum  die  passende 
Bedeutung  haben.  Wenn  aber  die  Herleitung  richtig  ist,  wäre  es  20 
dann  möglich  U2)phesa-  in  der  Bedeutung  ^apaväda"  von  diesem 
Wort  herzuleiten?  oder,  wenn  es  nicht  von  *utpra-as-  stammt, 
kann  dann  utpräsa-  möglicherweise  eine  falsche  Rückbildung  aus 
upphesa-  sein  ?  Ich  getraue  mir  leider  nicht  diese  Frage  zu  ent- 
scheiden, tb 

Weiter  findet  sich  in  Hc.  II,  53  ein  nipphesa- ^  das  mit  skt. 
ni's-pesa-  identisch  sein  soll  2).  Nun  bedeutet  ja  nis-pesa-  m.  „das 
Aneinanderreihen,  Anprallen,  Anschlagen,  und  der  dabei  entstehende 
Laut"  ep.  kl.  lexx. ,  und  somit  muß  man  wohl  hierher  auch  die 
Glosse  nippheso  sahdanirgamah  Desin.  4 ,  29  ziehen,  sahdanir-  30 
gama-^  eigentlich  „Ausgang,  Ausweg  des  Lauts"  ist  schwierig  ganz 
adäquat  zu  übersetzen;  Hilfe  bekommen  wir  aber  durch  den  von 
Hemacandra  zur  Erklärung  des  Paragi-aphs  zusammengesetzten  Vers : 

dhanukaddhananikhadahhua  cälukka  tuham  niäranivvüdhe  \ 
nisamkavilasiränam  siväna  ullasai  nippheso  ||  35 

Nach  den  an  derselben  Stelle  und  anderswo  aufgeführten  desiäabda's 
soll  nämlich  dieser  Vers  etwa  folgendermaßen  übersetzt  werden : 
„0  Cälukja ,  du  dessen  Arm  vom  Spannen  des  Bogens  hart  ge- 
worden ist,  in  dem  Hinterhofe  des  Hauses  deines  Feindes  ertönt 
das  Geschrei  der  aus  Furchtlosigkeit  ausgelassenen  Schakale".  Es  40 
muß  also  hier  nipphesa-  einfach  mit  „Geschrei"  (oder,  was  auch 
möglich  wäre,  „Zähneknirschen")  übersetzt  werden,  und  da  ja  nis- 


1)  Goldschmidt,  1.   c.  p.  VfiF.;  Pischel,  Pkt.  Gr.  p.  12. 

2)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  304;  stu  wird  allgemein  zu  ttha,  aber  Fälle 
mit  ttha  scheinen  tatsächlich  zu  existieren,  obwohl  sie  ziemlich  selten  sind. 

3)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  305. 
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pesa-  auch  den  beim  Aneinanden'eiben ,  Anschlagen  entstehenden 
Laut  bezeichnet,  dürfen  wir  wohl  ganz  ruhig  diese  Herleitung  gut- 
heißen ^). 

Hierher  gehört  wohl  nun  auch  das  unklare  Päliwort  nippesika- ; 
6  es  soll  von  skt.  näispesika-  stammen,  das  von  BR.  aufgeführt  wird, 
aber  ohne  Literaturbelege  -)  C  h  i  1  d  e  r  s  s.  v.  übersetzt  das  Wort, 
das  in  DN.  I,  1,  20;  XXVIII,  12;  AN.  V,  83,  2  (III,  p.  111)  vor- 
kommt ,  fragend  mit  „a  juggler" ;  der  Kommentar  sagt  aber  nur : 
nippeso   silam    etesan    ti   nippesika ,    und  Franke,    Dighanikäya 

10  p.  13  läßt  das  Wort  unübersetzt.  Da  wir  aber  eben  ein  Präkrit- 
wort  nipphesa-  ,Laut,  Geschrei"  usw.  gefunden  haben,  und  da 
nippesika-  hier  neben  nemittika-  ,Zeichendeuter''  steht,  möchte  ich 
ziemlich  getrost  glauben ,  daß  nippesika-  einfach  „Lautdeuter"  be- 
deutet; Leute,  die  das  Geschrei  von  Vögeln,  Schakalen  usw.  deuten, 

15  werden  ja  in  der  indischen  Literatur  mehrfach  erwähnt,  vgl.  z.  B. 
DN.  I,  1,  21  (Verständnis  der  Vogel-  und  Krähensprache);  Jät. 
passim ;  Uttarädhy.  XV,  7 ;  Varäh.  Brh.  S.  passim  usw.  Irgend 
welches  Hindernis  für  eine  solche  Deutung  des  Wortes  scheint  mir 
nicht  vorzuliegen. 

20  Wir  haben  also  im  Vorhergehenden  zwei  verschiedene  Gruppen 

von  Wörtern  gesehen ,  die  im  Präkrit  lautlich  zusammengefallen 
sind,  solche  nämlich,  die  zu  skt.  />2S-,  und  solche,  die  zu  skt.  pis- 
gehöi-en.     Die  erste  Gruppe  enthält  die  folgenden  Wörter: 

AMg.  upphesa-  „Diadem"  <  skt.  *ut-pesa-.,  und 
25  (JM.)  phesa-  ^sadbhäva,  wahre  Natur"  -<  skt.  pesa- ; 

und  die  zweite  die  folgenden : 

(JM.)  pliesa-  , Furcht"  <  pesa- ; 

(JM.)  upphesa-,    nppliesaya-    „Furcht;    Beschimpfung''   <  skt. 
"^ut-pesa- 
30  M.  uppesa-  „Furcht" ,    xippiitha-  „fürchtend"  <   *ut-pesa- ,  u^ 

pista- ; 
(JM.)  nipphesa-  „Laut,  Geschrei"  <  nis-pesa-,  und 
P.  nippesika-   „Lautdeuter"  <  näispesika-. 

6.    AMg.  anavadagya- .,    °yagga-  :  P.  anamaiagga-  : 
35  Bnddh.    'äkt.    an avarägr a-. 

AMg.  anavadagga-,  anavayagga-  Adj.  ist  in  den  kanonischen 
Texten  mehrmals  belegt,  wie  man  aus  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  251 
ersehen  kann.  Daß  das  Wort  dort  als  auch  im  JM.  vorkommend 
erscheint,  ist  aber  vorläufig  zu  streichen,  da  die  einzige  Stelle,  die 

1)  In  nipphesa-  liegt  also  auch  eine  den  Jaina-Dialekten  eigene  besondere 
Aspiration  vor,  die  in  anderen  Dialekten  nicht  so  oft  vorkommt,  vgl.  das  folgende 
nippesika-. 

2)  In  Mahävyutp.  125,  55  finden  wir  naispeSikatva-  (so  geschrieben  statt 
°pe^i°)  neben  näi?tuttikatva-. 
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angeführt  worden  ist,  nämlich  Ausg.  Erz.  p.  33,  17  aus  einem  Stück 
stammt,  das  offenbar  in  AMg.  abgefaßt  ist.  Weitere  Belege  aus 
der  jüngeren  Sprache  sind  mir  nicht  bekannt.  Das  Wort  ist  an 
allen  Stellen  Beiwort  von  samsära .  z.  B.  Ausg.  Erz.  p.  33,  17: 
anäiyam  anavayaggam  samsärakantäram  anupariyattissai  „er  wird  5 
in  der  anfangslosen ,  endlosen  Wildnis  des  samsära  umherirren" ; 
Aup.  S.  §  82:  anavai/aggain  .  .  .  samsürasägaram  .  .  .  taranti  „sie 
überschreiten  den  endlosen  Ozean  des  samsära";  Näyädh.  II,  81: 
se  nani  .  .  .  anädii/am  anavadaggain  .  .  .  samsärakantäram  anu- 
parij/aftissai  „er  wird  in  der  anfangs-  und  endlosen  Wildnis  des  lo 
samsära  umherirren",  vgl.  ibid.  II,  89  usw.;  nur  in  Bhag.  II,  1; 
V,  9  ist  es  Beiwort  von  loka  „Welt".  Wie  man  sieht,  habe  ich 
es  oben  mit  „endlos"  übersetzt,  was  aus  den  Kommentaren  zu  ent- 
nehmen ist;  diese  geben  nämlich  das  schwerverständliche  Wort  mit 
ananta^  aparyanta^  aparyavasäna  wieder  und  sehen  meistens  darin  i5 
eine  Zusammensetzung  aus  an  und  einem  de.sl-V^ovi  avadagga,  ava- 
yagga-.  was  somit  „Ende"   bedeuten  würde. 

Dieses  Woi't  ist  nun  von  Jacobi,  Ausg.  Erz.  s.  v.,  dem  Pischel, 
Pkt.  Gr.  5^  251  folgt,  mit  p.  anamatagga-  zusammengestellt  worden. 
Daß  die  Zusammenstellung  begründet  ist,  zeigt  sich  ja  teils  in  der  20 
unzweifelhaften  äußeren  Übereinstimmung  der  beiden  W^örter,  teils 
darin,  daß  anamatagga-  immer  nur  in  dem  Ausdruck  anamatagge 
sanisäre  samsaranto  vorkommt.    Somit  dürfen  wir  wohl  ruhig  an- 
nehmen, daß  auch  anamatagga-  einfach  „endlos"  bedeutet^).    Jacobi 
leitet  die  Wörter    aus  nam-   „beugen"  her  —  wir    haben    in  AMg.  25 
JM.  ')iavai  neben  namai,    vgl.  Pischel  1.  c.  —  und    erklärt   das 
Wort  als  „mit  nicht  gebogener  Spitze,  was  immer  gerade  aus  läuft" 
=   „endlos";    wiederum    hat  Pischel    diese  Erklärung,    die,    falls 
nam-   zugrunde  liegt,  offenbar  die  natürliche  wäre,  als  „falsch*"  be- 
zeichnet   und    übersetzt :    „dessen   Anfang    sich    nicht  wegbeugt"  =  30 
„sich    nicht    verändert"  =   „endlos",    was  ja  eine  entschiedene   Ver- 
schlechterung ist.    Ich  glaube  aber  trotz  des  Pä.liwortes,  daß  diese 
Wörter  urspi'ünglich  nichts  mit  nam-  zu  tun  haben  und  zwar  aus 
zwei  Gründen:   1.  wir  finden  im  Sanskrit  der  nördlichen  Buddhisten 
eine  Form  anavarägra-  Divyäv.  p.  197,  15;  Mahäv.  I,  34,  7:  III.  .35 
273,  3  usw.,  die  sich   mit  der  Päliform  nicht  unter  Annahme  einer 
Herleitung  aus  nam-    vereinen    läßt ,    und  2.  die  Erklärungen .    die 
man  um   die   Herleitung  aus  nam  -|-  agra    aufrecht    zu    halten   auf- 
nehmen  muß,  sind  viel  zu  gekünstelt  und  können  nur  mit  äußerster 
Schwierigkeit    dazu    geführt    werden    eine    Bedeutung    „endlos"    zu  40 
geben.     Somit    möchte    ich    hier  eine  andere  Herleitung  versuchen. 

Es  ist  nicht  beachtet  worden,  daß  der  Kommentar  zu  Nävädh. 


1)  Childers  31  dachte  an  Herleitung  aus  an  -f-  amrta  -\-  agra  und 
konstruierte  daraus  eine  Bedeutung:  „revolving  in  a  revolution  of  being  (or 
raetempsychosis)  trhich  does  not  end  in  the  Nirväna'^ .  Dies  ist  viel  zu  ge- 
künstelt. Andere  Übersetzungen  von  Roger s  undTurnour  (without  boginning 
or  end")  werden  von   Childers  erwähnt. 
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II ,  89  anacadayga- ,  yaycja-  mit  an-apavarga-  erklärt.  Da  nun 
apavarga-  schon  in  seinen  ältesten  Belegen  nur  , Abschluß ,  Ende" 
bedeutet,  ist  es  ja  klar,  daß  wir  hier  eine  ausgezeichnete  Erklärung 
vor  uns  haben.  Aber  nicht  nur  das  —  es  ist  auch  deutlich,  daß 
5  sich  anavadagga-,  °yagga-  zwanglos  aus  anapavarga-  herleiten 
läßt;  aus  an-apavarga-  wurde  nämlich  zuerst  an-avavagga-,  was 
dann  weiter  zu  an-avayaijga-  werden  konnte  i),  dies  umsoraehr,  weil 
die  zwei  aufeinanderfolgenden  y-Laute  ohne  Zweifel  leicht  dissimi- 
liert werden  konnten.    Wir  wären  also  völlig  zwanglos  zu  der  einen 

10  der  beiden  belegten  Formen,  nämlich  an-avai/agga-  gekommen;  daß 
daneben  an-avadagga-  erscheint,  mag  beim  ersten  Anblick  be- 
fremdend erscheinen ,  hat  aber  wohl  darin  seinen  Grund ,  daß  an- 
avayagga-  von  dem  Sprachgefühl  als  anava-y-agga-  aufgefaßt  wurde, 
d.  h.  man  nahm  das  -y-  einfach  als  hiatustilgend.    Dann  konnte  es 

15  unzweifelhaft  durch  -d-  ersetzt  werden,  durch  Einwirkung  von  schon 
vorhandenen  Beispielen  wie:  ja-yatthi  neben  ja-d-atthi  =  yad  asti 
usw. ,  Schreibungen ,  die  in  jainistischen  Handschriften  nicht  unge- 
wöhnlich sind  und  ziemlich  sicher  in  manchen  Fällen  lautlich  gut 
begründet  sind.    Somit  steht  es  für  mich  fest,  daß  sich  an-avayagga-, 

20  an-avadagga-  zwanglos  aus  an-apavarga-  herleiten  läßt. 

Viel  schwieriger  ist  das  Päliwort  anamaiagga- ,  das  ja  mit 
an-apavarga-  wenig  Ähnlichkeit  zeigt;  man  möchte  wohl  am  ehesten, 
wenn  man  die  obige  Hei'leitung  billigt,  die  beiden  Wörter  von 
einander    trennen    wollen.      Denn    bei    dem    Päliwort    möchte    man 

2ö  ernsthaft  in  Beti-acht  ziehen,  ob  nicht  eine  Herleitung  aus  nam- 
das  natürlichste  wäre;  wir  hätten  dann  in  a-namat-agga  eine  Bildung, 
die  im  Sanskrit  a-na7?iad-agra-  lauten  würde ,  und  die  sich  also 
mit  Yamat-aggi-  =  skt.  Jamad-agni-  '^)  vergleichen  würde.  Nun 
finden  wir  aber  in  Päli  auch  andere  Bildungen ,    die  wie    parallele 

30" Erscheinungen  zu  a-namat-agga-  aussehen,  nämlich  tama-t-agge 
DN.  XVI  „at  the  extremity  of  darkness ,  in  the  light"  =  „in 
Nirväna"^)  und  ajja-t-agge  ^i'rom  this  day,  henceforth"  ■*).  In  diesen 
beiden  Fällen  ist  m.  E.  nur  die  Erklärung  richtig ,  die  in  dem  •^- 
einen    wirklichen  Einschub ,    einen    euphonischen  Vokal    sieht,    vgl. 

35  Kuhn,  Beitr.  p.  62 f.  Es  liegt  demnach  nahe,  zu  vermuten,  daß 
auch  in  anama-t-agga-  das  -t-  einen  Laut  repräsentiert,  der  ur- 
sprünglich durch  nichts  berechtigt  ist,  ein  wirklicher  eingeschobener 
Konsonant. 

Nun   haben  wir  im  buddhistischen  Sanskrit,  wie  schon  erwähnt, 

40  die  sonderbare  Form  anavarägra-,    offenbar  dem  Päliwort  anania- 

1)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  231. 

2)  Vgl.  Kuhn,  Beitr,  p.  62.  Man  vergleiche  zu  dieser  Schärfung  Bei- 
spiele wie  tamnät  iha  usw. 

3)  Morris,  JPTS.  1884,  p.  81.  Johansson,  IF.  III,  213f.  möchte  in 
tamat-  einen  Stamm  *temet-  (vgl.  Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  p.  132)  sehen,  ich  kann 
ihm  aber  darin  nicht  folgen. 

4)  Vgl.  Childerss.  V.;  Weber,  Ind.  St.  III,  150;  Kuhn,  Beitr.  p.  63; 
Johanssen,  IF.  III,  214,  Anm.  1. 
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iagga-  entsprechend.  Daß  wir  es  hier  mit  einer  umgedeuteten  Form 
zu  tun  haben,  scheint  mir  ganz  deutlich ;  für  den  primitiven  Spnich- 
sinn  zerlegt  sich  das  Wort  natürlich  in  an  -}-  auara  +  agra  und 
ist  wohl  auch  im  Anschluß  an  diese  Wörter  durch  Veränderung 
einer  unverständlich  gewesenen  Form  entstanden.  Wenn  ich  näm-  5 
lieh  annehmen  darf,  daß  meine  Herleitung  von  anavadagga-  < 
an-apavarga-  richtig  ist,  möchte  ich  doch  versuchen  dieses  Wort 
auch  hier  zugrunde  zu  legen.  Aus  an-apavarga-  wäre  nämlich, 
nehme  ich  an,  in*  einem  Dialekt  *an-avavagga-  geworden ;  daß  eine 
solche  Form  weiter  zu  *an-ava{v)agga-  werden  konnte,  scheint  mir  10 
möglich,  und  da  nun.  wie  das  Päli  mehrmals  zeigt,  -r-  ebenso  w'ie 
-y-,  -t-  usw.  euphonischer  Konsonant  sein  kann ,  ist  eine  Form 
*anava-r-agga-  ebensowohl  möglich  als  *anava-t-agga-  oder  ähnlich. 
Daß  *anava-ragga-  zu  anavarügra-  umgedeutet  werden  konnte 
und  auch  wurde,  verstehe  ich  ohne  weiteres,  und  somit  scheint  es  15 
mir  gar  nicht  unmöglich  in  anavarügra-  eine  Form  zu  sehen ,  die 
gemeinsam  mit  anavadagga-  aus  an-apavarga-  stammen  kann. 

Weiter  nehme  ich  aber  auch  für  anamatagga-  denselben  Ur- 
sprung an.  Aus  an-a2}avarga-  ist  nämlich  wiederum  *an-apavagga- 
geworden,  das  weiter  zu  *an-apa{v)agga-  oder  möglicherweise  *an-  20 
ava{v)agga-  wurde.  Wie  in  anavarügra-  ein  -r-,  ist  dann  hier 
ein  -t-  eingeschoben  worden ,  wobei  natürlich  schon  vorhandene 
Bildungen  wie  tama-tagga-.,  ajja-t-agga-  usw.  Einfluß  übten.  So 
haben  wir  dann  *anapatagga-  (oder  * anavatagga-)  erhalten ;  ich 
möchte  am  ehesten  letztere  Form  vorziehen .  da  ja  tatsächlich  ein  25 
Wechsel  nam-  und  nav-  vorliegt  und  also  *anavatagga-  sehr  wohl 
durch  Mißverständnis  zu  anamatagga-  übergehen  konnte.  Aber 
auch  ein  lautlicher  Übergang  von  p,  v  >  m  ist  ja  dem  Päli  nicht 
fremd,  obwohl  nicht  so  gewöhnlich  wie  im  Präkrit.  Ich  nehme 
also  auch  für  anamatagga-  Entstehung  aus  an-apavarga-  an.  30 

7.    Ai.    p.  2)utahhedana- .,    -'^J^ig-  pur ahliedanl    „Stadt", 
ai.    Pätaltputra  usw. 

Ein  dunkles  und  schwieriges  Wort  ist  ai.  p.  putabhedana- ^ 
das  gewöhnlich  mit  „Stadt"  übersetzt  wird;  die  ältesten  Belege  sind 
wohl  im  Sanskrit  Kaut.  p.  51,  10  und  MBh.  I,  3978;  II,  1196  und  35 
im  Päli  DN.  XVI,  1,  28^).  Kautilya  sagt  folgendermaßen:  jana- 
padamadhye  samudajjasthünam  sthüniyam  nivesayet  |  vüstuka- 
prasaste  de^e  nadlsahgamc  hradasya  vä  avisosasifüiike  sarasas 
tatäkasya  vä  vrttam  dlrgham  caturasram  vü  västukavasena  pra- 
daksinodakam  paniiaputabhedanam  amsaväripathübhyüm  upetam  40 
„Mitten  im  Lande  soll  er  eine  Stadt  als  Ort  seiner  Schatzkammer-) 

1)  Parallele  Stellen  in  Mhv.   VI,  28,  8;  Ud.   Vlll,  6;  später  kommt  imta- 
bhedana-  in  Mil.  P.  p.  1  vor. 

2)  So  nach  Sorabji,  Some  notes  on  the  Adliyaksapracära  p.  4;  ShSma 
Sastri  wiederum  übersetzt  es:   ^the  seat  of  his  sovereignty". 
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gründen ;  an  einem  von  den  Baukundigen  erwählten  Orte  (aber)  — 
nämlich  am  Zusammenfluß  zweier  Flüsse  oder  an  einem  nicht  aus- 
trocknenden Busen  eines  kleinen  oder  größeren  Sees  oder  eines 
Teiches  —  (soll  er)  eine  runde,  lange  oder  viereckige  Handelstadt, 
5  durch  Anordnung  der  Baumeister  Wasser  von  rechts  habend  und 
auf  Wegen  zu  Lande  (?)  ^)  und  zu  Wasser  zugänglich,  (gründen)".  Es 
scheint  also  klar,  daß  Kautilya  hier  mit  panya-putabhedana-  ein- 
fach eine  , Handelsstadt"  meint ;  ihm  war  also  'putahhedana-  der 
Bedeutung  nach  nur  „Stadt"  —  wichtig  für  die  folgende  Darstellung 

10  ist  aber  seine  Vorschrift  über  die  Lage  eines  solchen  Ortes ,  was 
weiter  unten  bespi'ochen  werden  soll.  Das  Mahäbhärata  spricht  an 
den  genannten  Stellen  nur  von  Hästinapure  .  .  .  Kurünäm  puta- 
hhedane  ,in  H.  .  .  .  der  Stadt  des  Kuru's",  und  in  der  späteren 
Literatur  (Dasak.  usw.)  bedeutet  das  Wort  einfach  „Stadt".     Unter 

15  den  Lexikographen  wird  von  Ak.  II,  2,  1;  H.  971  und  Haläyudha 
2,  130  putabhedana-  unter  den  Synonymen  für  „Stadt"  aufgezählt. 
Die  von  Loiseleur-Deslongchamps  zu  Ak.  II,  2,  1  erwähnte 
Variante  patabhedana-  kommt  meines  Wissens  anderswo  nicht  vor 
und  ist  wahrscheinlich  wertlos. 

20  _  Die  Stelle  im  DN.  XVI,  1,  28  lautet  folgendermaßen:  yävatä 
Ananda  ariyain  äyatanam  yävatä  vanippatho  idain  agganagaram 
bhavissati  tätaliputtam  putabhedanam  „soweit,  Änanda,  das  Gebiet 
der  Arier  (reicht),  soweit  (ihr)  Handelsverkehr  -)  (reicht),  wii'd  dieses 
die  erste  Stadt  sein ,    die   Stadt  Pätaliputta".     Diese  Stelle    ist  von 

25  Franke^)  ausführlich  behandelt  worden,  der  sich,  obwohl  mit 
gi'oßem  Vorbehalt,  der  Auffassung  von  Rhys  Davids,  SBE.  XI, 
p.  XVI  und  18;  XXXV,  p.  2  und  SBB.  III,  p.  92  und  Fleet, 
JRAS.  1906,  p.  668  anschließt  und  demnach  „Zentralpunkt  für  den 
Transithandel"  übersetzt.     Auf  Franke 's  Behandlung  des  Wortes 

30  soll  später  eingegangen  werden;  nur  soviel  möchte  ich  hier  sagen, 
daß  auch  an  dieser  Stelle  einfach  die  Bedeutung  „Stadt"  am  passend- 
sten zu  sein  scheint. 

Neben   putabhedana-    kommt    nun    AMg.    purabhedanl    oder 
"bheyanl  und  zwar  an  einer  einzigen  Stelle  vor,  nämlich  üttarädhy. 

35  XX,  18,  wo  es  heißt: 

Kosambl  näma  nayarl  puräna  purabheyam  \ 

„es  gibt  eine  Stadt  namens  Kau^ämbi,  unter  (allen)  Städten  (gerade)  die 
Stadt*)".  Nach  Jacobi,  der  iür  purabheyam  einfach  „town"  gebraucht, 
glaube  ich  auch  hier  die  Bedeutung  „Stadt"  ansetzen   zu   dürfen^). 


1)  (imsa-  muß  wohl  eine  Korruptel  sein,  obwohl  es  von  Sorabji  nicht 
beanstandet  worden  ist;  eine  Bedeutung  wie  die  hier  angesetzte  wird  aber 
gefordert. 

2)  So  vanippatha-  =  skt.  vanihpatha-,  das  von  Kautilya  mehrmals  so 
gebraucht  wird.  3)  DTghanikäya  p.  190  mit  Anm.  3. 

4)  Jacobi,  sagt  „an  old  town",  was  aber  wahrscheinlich  nicht  richtig 
ist;  puräna  ist  besser  als  =  skt.  puränäm  zu  fassen. 

5)  Vgl.  Franke  a.  a.  0.,  der  auch  diese  Deutung  nicht  ungern  gutheißen 


I 
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In  SEE.  XLV,  p.  102  n.  3  hatte  nun  Jacobi  dieses  Wort 
purabheyanl  unzweifelhaft  uni'ichtig  aufgefaßt ,  aber  schon  ibid. 
p.  451  hat  er  es  völlig  richtig  zu  ai.  pufabhedana-  gestellt.  Dies 
war  nun  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  238  entgangen,  der  demgemäß 
J  a  c  0  b  i  's  Auffassung  als  „sehr  falsch"  bezeichnete,  seinerseits  aber  5 
nichts  weiteres  zur  Erklärung  beigesteuert  hat ,  als  daß  er  pura- 
bheyani  mit  pufabhedana-  zusammenstellte  und  ferner  sagte :  „puta 
ist  irrig  zu  putra  (vgl.  Vr.  12,  5)  sanskritisiert  worden  in  Patali- 
putra'^,  worüber  weiter  unten.  Franke  hat  in  dankenswerter  Weise 
Koramentarerklärungen  aus  dem  Päli,  die  doch  seiner  eigenen  Aus-  lo 
sage  nach  wenig  glaubhaft  sind,  sowie  zwei  Zitate  aus  den  Päli- 
Wurzelverzeichnissen :  puta  bhedane  (Kaccäyana-Dhp.)  und  puta 
bhede  (Dhätumanjüsä  130)  angeführt.  Daß  aber  die  letzteren  für 
die  Herleitung  von  pufabhedana-  irgendwelche  Bedeutung  haben 
können,  bezweifle  ich  sehr;  am  wahrscheinlichsten  sind  sie  wohl,  15 
wie  auch  Franke  vermutet,  gerade  zur  Erklärung  des  unverständ- 
lichen Wortes  pufabhedana-  zusammengestellt  worden  —  dies  um 
so  mehr,  weil  wir  in  anderen  Dhätupätha's  keine  derartige  Wurzel 
linden  können. 

Was  nun  das  gegenseitige  Verhältnis    von  pufabhedana-    und  20 
pura-bheyunl  betrifft ,    so   kann  ja  pufa-  im   Präkrit  ohne   weiteres 
zu  pura-  werden^);  es  kann  ja  aber  auch  hier  volksetymologischer 
Anschluß  an  pura-  , Stadt"  vorliegen,  und  somit  braucht  man  nicht 
an  der  Identität  der  beiden  weiter  zu  zweifeln. 

Nun  finden  wir  aber  neben  pnifa-bhedana-  auch  folgende  Wörter,  25 
die  am  nächsten  damit  zusammenhängen:  pufabhid-  adj.  „zum  Durch- 
bruch bringend,  öifnend" ;  von  einem  Stein  {päsäna)  gesagt,  unter 
dem  man  eine  Quelle  antrifft,  Varäh.  Brh.  S.  53,  42  und  pufa- 
bhedaka-  Adj.  dss. ,  Varäh.  Brh.  S.  53 ,  7  ,  sowie  pufa-bheda-  m., 
das  nach  Ak.  I,  2,  3,  7  {vakräni  pufabhedäh  syuh)  vakra-  d.  h.  so 
„Biegung  eines  Flusses"  (nach  Wilson)  oder  vielleicht  eher  „der 
Ort,  an  dem  ein  Fluß  hervorbricht"  (BR. )  bedeutet;  dieselbe  Be- 
deutung geben  H.  1088;  Med.  51:  Haläyudha  3,  49  an,  während 
H.  an.  4,  142  statt  dessen  für  pufa  bheda-  die  Bedeutungen  tatinl- 
mukha  „Flußmündung"  und  pufabhedana  „Stadt"  angibt-).  S5 

Daß  nun  pufa-bhedana-  mit  diesen  Wöi'tern  nahezu  identisch 
ist,  wird  wohl  niemand  bezweifeln.  Nun  verhält  es  sich  ja  so,  daß 
wir  in  der  klassischen  Literatur  eine  Menge  von  Stellen  antreffen, 
die  diese  Wörter  in  den  nächsten  Zusammenhang  mit  pufa-  „Knospe, 
Tüte"  zu  stellen  scheinen,  wie  z.  B.  kisalayapufabheda  Mälav.  44 ;  40 

möchte.  In  KS.  ed.  Schubring  1,  1 — 6  kommt  die  Form  iiudabheyana-  = 
skt.  p.  jnitalhedana-  vor,  was  Schubring  ibid.  p.  48  mit  „Stapelplatz"  über- 
setzt. Daß  es  hier  eine  spezielle  Bedeutung  hat,  zeigt  die  weitschweifige  Auf- 
zählung. 

1)  Vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  238. 

2)  Auch  (ebenso  wie  Med.)  ätodya  „ein  gew.  musikalisches  Instrument", 
was  hier  nicht  angeht. 
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hhittvä  sadyah  kisaJca/apufän  devadärudrumänäm  Megh.  106; 
bliinnapalJavajjuto  vanänilah  Ragh.  9,  68  usw.  Aber  trotzdem  ist 
es  mir  leider  der  Bedeutung  wegen  unmöglich,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  puta-  „Falte,  Tasche,  Knospe,  Tüte"  und  puta-  in 
5  piifa-hhedana-  „Stadt"  ausfindig  zu  machen.  Obwohl  eine  solche 
Annahme  sehr  kühn  erscheinen  muß,  glaube  ich  doch  hier  ein 
zweites  Wort  puta-  annehmen  zu  müssen. 

Heraacandra's  ünädiganasütra  283    bringt    die  Nachricht ,    daß 
sowohl  pufina-  als  pulina  die  Bedeutung  naditiracälukäsaimjhütah 

10  „Sandbank  am  Ufer  eines  Flusses"  bedeuten.  Dies  ist  in  so  fern 
von  Interesse,  weil  es  uns  zeigt,  daß  das  wohlbekannte  ^ovtpüUna- 
m.  n.  „Sandbank ,  angeschwemmtes  Land  am  Ufer  eines  Flusses, 
kleine  Insel"  ep.  kl.  lexx.  eigentlich  aus  p)Utina-  herzuleiten  ist, 
d.  h.  daß    es    den    mittelindischcn  Lautübergang  von  /  (>  d)  >  / 

15  zeigt  ^).  Dadurch  gewinnen  wir  nun  auch  m.  E.  eine  Erklärung 
von  puta-  in  putabheda-  und  puta-bhedana- .  Wenn  wir  nämlich 
sehen,  daß  puta-bheda-  etwa  „Ort,  wo  ein  Fluß  hervorbricht"  und 
„Flußmündung"  bedeutet,  und  weiter  beachten,  daß  nach  Kautilya 
ein  puta-bhedana-   bei  dem  Zusammenfluß  zweier  Flüsse  {nadlsah- 

20  gania)  oder  an  dem  Busen  eines  Sees  angelegt  werden  soll,  so  wird 
die  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  daß  wir  in  puta-  ein  mit  putina-, 
pulina-  verwandtes  Wort,  das  eigentlich  „Sandbank,  Flußufer" 
bedeutet,  vor  uns  haben,  puta-bheda-  und  puta-bhedana-  be- 
deutet also  eigentlich   „Durchbrechen  eines  Ufers,    einer  Sandbank" 

25  und  dann  ferner  „Ort,  wo  ein  solches  Durchbrechen  vor  sich  geht" ; 
nachher  ist  dann  ferner  puta-bhedana-  die  Bezeichnung  für  eine 
Stadt ,  die  an  einer  solchen  Stelle  angelegt  wurde ,  geworden  und 
hat  endlich  die  allgemeine  Bedeutung  „Handelsstadt ,  Stadt"  er- 
reicht 2).    So  denke  ich  mir  die  Bedeutungsentwicklung  dieser  Wörter, 

30  und  es  muß  wohl  zugegeben  werden ,  daß  wir  dadurch  eine  unge- 
künstelte Erklärung,  die  durch  Zusammenstellung  mit  puta-  „Falte, 
Tüte'  nicht  zu  erreichen  wäre,  erhalten. 

Über  weitere  etymologische  Beziehungen   dieses  puta-^  putina- 
„Sandbank,  Ufer"  möchte  ich  mich  nur  mit  der  größten  Reservation 

35  äußern.  Wenn  ich  überhaupt  irgendwelche  Meinung  darüber  hegen 
dürfte,  würde  ich  die  Wörter  am  ehesten  für  mittelindische  Um- 
bildungen echt  sanskritischer  Formen  ^puta-^  *putina-  halten  ^) ; 
solche  Formen  könnten  weiter  aus  '^pu-t-  hergeleitet  werden  und 
zu  der  von  Persson,  Beitr.  241  ff.  ausführlich  behandelten  Wurzel 


1)  Die  Erklärung  von  pulina-,  die  Petersseu,  IF.  XXIV,  264  gegeben 
hat,  ist  demnach  nicht  richtig.  Eine  andere  Erltlärung  bei  Persson,  Beitr. 
261,  Anin.  3,  über  welclie  weiter  unten. 

2)  Eine  gute  Parallele  zu  dieser  Erklärung  bildet  das  Wort  dronamukha-, 
das  ja  bekanntlich  die  Bezeichnung  eines  Hauptorts  unter  400  Dörfern  ist,  ur- 
sprünglich aber  nur   „Mündung,  Ausgang  eines  Tales"   bedeutet. 

3)  Vgl.  muta-,  inüta-  „Korb"  aus  *muta-,  müta-  dss.  (Verf ,  IF.  XXIX. 
397  f.)  usw. 
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*peix-.,  *pou-,  *pü-,  von  der  vielfache  dentale  Erweiterungen  vor- 
liegen, gehören.  Daß  sich  dort  viele  Wörter,  die  in  der  Bedeutung 
gut  zu  der  für  puta-,  putina-  konstatierten  stimmen,  finden,  sieht 
man  leicht,  und  ich  begnüge  mich  daher  mit  einem  Hinweis  auf 
Persson's  Auseinandersetzungen;  er  hat  sogar  ^««/e'na-  dahin  stellen  5 
wollen,  was  also  auch  m.  E.  richtig  wäre,  obwohl  unter  z.  T.  anderen 
Bedingungen   als  den   von   Persson   vorausgesetzten. 

In  so  fern  scheint  mir  die  Sache  leidlich  klar  zu  sein ;  da 
man  aber  auch  den  Namen  Pätaliputra  in  Zusammenhang  mit  puta- 
bhedana-  gerückt  hat,  müssen  hier  darüber  ein  paar  Worte  gesagt  lo 
werden.  Fisch el,  Pkt.  Gr.  §  238  meinte  nämlich,  in  Fätali- 
jnitra  wäre  °putra-  einfach  falsche  Sanskritisierung  von  puta-^); 
er  weist  dabei  auf  Vr.  12,  5  hin,  wonach  iür  putra-  in  Saurasenl 
bisweilen  puda-  oder  pudda-  eintreten  kann.  Solche  Formen  sind 
m.  W.  nicht  belegt  und  übrigens  darf  man  wohl  einwenden,  daß  15 
eine  dem  Saurasenl  angehörige  Wortform  wenig  Bedeutung  für  den 
Namen  der  Hauptstadt  des  östlichen  Indiens  haben  kann.  Franke 
a.  a.  0.  bemerkt  auch  mit  Recht  gegen  P  i  s  c  h  e  l ,  daß  eine  Form 
*Pätali-puta-  nicht  existiert,  daß  aber  die  älteste  belegte  Foi'm  des 
Wortes  p.  Pätali-putta-  ist,  und  daß  die  auf  Megasthenes  zurück-  20 
gehende  Form  TlaXlßo&Qa  der  griechischen  Schriftsteller  wirklich 
für  das  Alter  der  Sanskritform  Pätali-jjutra  Zeugnis  ablegt  —  alles, 
wie  es  mir  scheint,  ziemlich  triftige  Gründe,  die  gegen  P  i  s  c  h  e  1  's 
Vermutung  sprechen. 

Die  Legenden    von    der  Gründung  Pätaliputra's  finden  sich  in  25 
Kathäs.  III,  27  ff.;  Brhatk.  manjari  I,  38  ff.;  Ävas.  Niry.  XVII,  11,  27; 
Hem.  Par.  VI,  22  ff.;  Pilgrimage  of  Fabian,  Calcutta  1848,  p.  257  ff.^), 
geben  aber,  unter  sich   divergierend,  keine  Lösung  der  Rätsel.    Am 
vernünftigsten    scheint    mir   die  Geschichte  Hemacandra's ,    aus  der 
doch    hervorgeht,    daß  die  Stadt  an  einer  Stelle,    wo  ein  gewisser  so 
^Jäto/ü'-Baum  wuchs ,   gegründet  wurde ;  daß  wir  nämlich  im  ersten 
Gliede  des  Namens  das  Wort  patali-  „Bignonia  suaveolens"  vor  uns 
haben ,    wird  wohl  niemand  bezweifeln  —  übrigens  wird  das  auch 
durch    die  Synonyma   Kiisuma-pura- ,    Puspa-pura-   „Blumenstadt" 
bewiesen.     Weiter    wissen    wir  aus  dem  Pälikanon ,    daß  früher  an  35 
der  Stelle,  wo  später  Pätaliputra,  eine  kleine  Niederlassung,  namens 
Pätali-gräma  (p.  Pütali-gäma-)  d.  h.   „Bignoniendorf,  lag.    Daraus 
läßt  sich  nun  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  daß  auch 
in  °putta-,  "putra-  wirklich  eine  Bezeichnung  irgend  einer  Lokalität, 
einer  Stadt    oder    so    was  steckt,    obwohl  das  Wort  höchst  unklar  40 
zu  sein  scheint.    Mit  Franke  einfach  an  „ein  anderes  Wort  putra-'^, 
von  putra-  „Sohn"  völlig  verschieden ,  zu  denken ,    scheint  mir  ein 
gar  zu  großer  Notbehelf  zu  sein,  da  doch  ein  solches  Wort  erstens 


1)  Früher  hatte  Wilson,  Dasak.  Einl.  p.  7 f.  vermutet,  daß  Pätaliputra 
nur  eine  sinnlose  Verdrehung  von  Pätalijmra  wäre. 

2)  Vgl.  Jucobi,    Parisistap.    p.  42,    Anm.  1;    Hertel,    Ausg.    Erz.    aus 
Hem.  Par.,  p.  238  ff. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1910).  16 
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nicht  belegt  ist,  uud  zweitens  dafür  jede  Möglichkeit  einer  ety- 
mologischen Anknüpfung  fehlt.  Ich  möchte  also  —  obwohl  natür- 
lich sehr  mit  Vorbehalt  —  einen  anderen  Weg  zur  Erklärung  suchen. 
Wii-  müssen ,  glaube  ich ,  davon  ausgehen ,  daß  die  Päliform 
5  Pätali-putta-  tatsächlich  die  älteste  ist,  und  daß  skt.  Pätali-putra-, 
obwohl  durch  das  gr.  UaXl-ßo&Qa  schon  für  die  Zeit  um  300  v.  Chr. 
bezeugt ,  wirklich  einen  Hypersanskritismus  enthält.  Für  die  Er- 
klärung von  mi.  °piitta-  gibt  es  dann  m.  E.  zwei  Möglichkeiten: 

1.  Es  hat  im  Sanskrit  ein   '^pTirta-  gegeben,  das  wirklich  eine 
10  Erweiterung  mit  -^o-Suffix  zu  dem  in  pur,  pura-  „Stadt"  erhaltenen 

Stamm  darstellte  und  somit  auch  , Stadt"  bedeutete.  Dieses  *pürta-, 
das  im  Mittelindischen  zu  putta-  wurde  ^),  ist  dann  im  Sanskrit 
ausgestorben ,  hat  sich  aber  tatsächlich  in  einem  östlichen  Dialekt 
erhalten  und  liegt  jetzt  in  diesem  vereinzelten  Worte  vor.  Ety- 
15  mologisch  ist  aber  diese  Vermutung  wenig  glaublich ,  da  ja  pÜ7\ 
pura-,  gr.  TröXtg  usw.  sonst  keine  derartige  Erweiterung  zeigen.  Ich 
möchte  deswegen  eher  den  folgenden  Erklärungsversuch  in  Erwägung 
ziehen: 

2.  Nach    DN.  XVI,  1,  32  ff.    war   bei    dem    Dorf  Pataligäma 
20  eine  Furt  über  den  Ganges.    Daß  dies  wirklich  der  Fall  war,  geht 

wohl  unzweifelhaft  aus  der  Lage  des  Dorfes  und  der  späteren  Stadt 
hervor.  Dann  könnte  Fätali-putta-  möglicherweise  ,die  Pätali- 
Furt"  bedeuten  und  würde  im  korrekten  Sanskrit  * Pätali-pürta- 
heißeu ;    dieses    *pürta-   „Furt"    würde    natürlich  zu  par-  :  piparti 

25  „übersetzen"  gehören  und  wäre  mit  Wörtern  wie  av.  pdsii-  ,Furt", 
pdrdtu  „Durchgang,  Eingang,  Furt,  Brücke",  it.  porta  „Tor",  portus 
„Hafen",  gall.  ritu-  „Furt",  aisl.  fjorpr  „Bucht",  ahd.  fürt  „Furt"  usw.-) 
beinahe  identisch.  Bedenklich  ist  aber  immerhin,  daß  wir  sonst  im 
Indischen  keine   Spuren   einer  solchen  Bildung  vorfinden.     Ich  kann 

30  aber  leider  hier  nicht  weiter  kommen  und  habe  —  wie  schon  ge- 
sagt —   das  Obige  nur  mit  größter  Reservation  vorgetragen. 

8.    Mg.  pedanda-   :  \ ed.  prati- danda-. 

In  Mrcch.  ed.  Parab  p.  57,  5 — 6  heißt  es  in  einem  Stück,  das 
offenbar  in  Mägadhi  abgefaßt  sein  soll:    ale  pedandä   gahlde  si  | 

35  ^^aaccÄa  tarn  dasasuvannain  „Hör'  'mal,  du  .  .  .  du  bist  erwischt! 
Gib  die  zehn  Goldstücke  her!"  Und  in  demselben  Text  p.  59,  8 
lesen  wir:  tä  paaccha  tarn  pedandaä  savvam  suvannam  iampa- 
dam  „Darum  gib  augenblicklich  all  dieses  Gold  her,  du  .  .  ."  Hier 
kommt  also  an  zwei  Stellen  ein  AVort  pedanda-,  pedandaä-  (=  skt. 

40  aka-)  vor,  das  sonst  meines  Wissens  nicht  belegt  ist^),  und  dessen 
Bedeutung  unklar  ist:  denn  da  es  die  Kommentare  an  beiden  Stellen 


1)  Vgl.  dhutta-  ==  dhürta-,  muhutta-  =  mukürta-  usw. 

2)  Vgl.  z.  B.  Walde,  Lat.   etym.  Wb.'-  602. 

3)  Printz,   KZ.  XLIY,  108    führt    aus  Hemacaudra  in'eyanda   „Schelm" 
an,  ohne  anzugeben,  wo   das  Wort  sich  findet. 
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mit  luptadandaka  erklären ,  ist  dies  natürlich  ein  Notbehelf,  der 
nichts  besagt.  Und  darin  haben  sie  recht,  daß  wir  hier  ein  dedl- 
Wort  vor  uns  haben. 

Doch  läßt  es  sich,  glaube  ich,  aus  dem  Sanskrit  herleiten,  und 
zwar  aus  dem  vedischen ;  wie  ja  auch  sonst  zwischen  Vedisch  und  Mittel-  5 
indisch  sich  viele  Beziehungen  in  bezug  auf  den  Woi'tvorrat  finden  ^). 
Ich  leite  nämlich  pe-dcuufa-  aus  *pai-danda-  her;  dieses  *jjai- 
danda-  ist  ferner  m.  E.  aus  prati-danda-  entstanden,  und  somit 
ist  pe-danda  eigentlich  mit  ved.  prati-danda  „widersjienstig"  TMBr. 
XVIII,  10,  8  identisch.  Daß  die  Bedeutung  , widerspenstig"  für  die  lo 
Stelle,  wo  das  Wort  belegt  ist,  gut  paßt,  braucht  nicht  besonders 
ausgeführt  zu  werden. 

9.    J  S  k  t.  cliinnä   „Hure"   usw. 

Hern.  an.  2,  261  lehrt,  daß  cliinnä  „Hure"  bedeutet,  eine  Be- 
deutung, die  offenbar  sonst  nicht  belegt  ist  und  folglich  dialektisch  1.5 
sein  muß.  Daß  das  Wort  zu  cMd-  „spalten"  usw.  gehört ,  ist  ja 
ohne  weiteres  klar;  BR.  belegt  tatsächlich  chinna-  in  der  Bedeu- 
tung „herabgekommen",  woraus  ja  möglicherweise  die  oben  an- 
geführte Bedeutung  stammen  konnte.  Glaublicher  scheint  es  mir 
aber,  daß  wir  hier  von  chinna-  in  der  Bedeutung  „aufgerieben,  20 
ermüdet"  ausgehen  müssen. 

Daß  das  Wort  im  Präkrit  der  Jainas  existiert  hat,  wird  da- 
durch bezeugt,  daß  wir  in  Uttarädhy.  XXVII,  7  ein  Wort  chinnäla- 
finden ,  das  als  Schimpfwort  gebraucht  wird.  Dieses  Wort  erhält 
seine  Erklärung  durch  DesTn.  3,  27-),  wo  wir  lesen:  chinno  tathä  25 
cJiinnälo  järah  \  järesv  itji  ekasesäd  bahuvacanät  chinna  chhinäli 
strity  api  \  .  Hemacandra  lehi't  also  hier,  daß  chinna-  Und  chinncda- 
„Buhle"  bedeuten,  und  daß  die  entspi'echenden  Femininformen  chinna 
und  chinnäll  heißen  ^).  Die  Bedeutung  ergibt  sich  natürlich  aus 
der  des  Maskulinums.  30 

Hierher  gehört  offenbar  auch  das  Adjektiv  chinnaJca-,  f.  °ikä 
im  Päli,  das  z.  B.  Sutta-Vibh.  I,  p.  128  belegt  ist:  yä  iä  itthiyo 
chinnikä  dhuttihä  ahirikäyo  etc.  „Jene  Weiber,  die  da  buhlerisch, 
hinterlistig,  schamlos  (waren)"  usw.  Belege  aus  dem  Sanskrit  mit 
derselben  Bedeutung  sind  mir  nicht  bekannt*).  35 

10.    Ai.  ösadhl-   „Kraut,  Pflanze"   und  Verwandtes. 
Ai.  osadhi-    und    osadhl^)  f.   bedeutet,    wie  bekannt,    „Kraut, 


1)  Vgl.  Pischel,   Pkt.   Gr.  §  6   mit  Literatur. 

2)  Vgl.  Jacobi,  SBE.  vol.  XLV,  p.  150,  n.  4. 

3)  chinnäla-  euthält  oöenbar  ein  Suffix  -äla-,  das  im  Präkrit  ziemlich 
gewöhnlich  ist  und  bisweilen  ohne  Veränderung  der  Bedeutung  gebraucht  wird, 
vgl.  Pischel,  Pkt.  Gr.  §595. 

4)  Vgl.  auch  J.  J.  Meyer,  Das  Weib  im  altind.  Epos,  Leipzig  1915, 
S.  415,  der  weitere  Belege  gibt. 

5)  Diese   letztere   Form   nach   Päii.    VI,  3,  132:    osadhes   ca   vibhaktäv 

16* 
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Pllanze,  Heilkrauf,  im  botanischen  System  „eine  einjährige  Pflanze, 
die  nach  dem  Reifwerden  der  Früchte  abstirbt",  Ak.  II,  4,  1,  6;  5,  1^); 
das  Wort  ist  schon  im  Rigveda  mehr  als  neunzigmal  belegt ,  und 
kommt  in  der  späteren  Literatur  sehr  häufig  vor.  In  Zusammen- 
5  Setzungen  und  Ableitungen  kommt  das  Wort  sowohl  als  osadhi- 
in  osadhi-garbha-  m.  „Mond",  H.  s.  1 1  ;  osadhi-jd-  ,unter  Kräutern 
geboren",  AV.  X,  4,  23 :  osadhi-pati-  m.  „Mond",  Sisup.  9,  36,  wie 
auch  als  osadhi  in  osadhl-pati-  m.  „Mond",  MBh.  III,  137;  osadhi- 
mant-    „mit  Kräutern  verbunden",  AV.  XIX,  17,  6:  18,  6;    osadhi- 

10  samdati-  adj.  „von  den  Kräutern  getrieben",  AV.  X.  5,  32  usw.  vor. 
Dazu  gehört  nun  ferner  die  Ableitung  ausadhd-  1.  adj.  „aus  Kräutern 
bestehend",  SBr.VII,  2,  4,  26;  2.  n.  „Kraut,  Gesamtheit  der  Kräuter", 
Br.  üp.,  und  (später  besonders)  „Heilkraut,  Heilstoff  aus  Kräutern" 
ep.  kl.  lexx. :  vgl.  auch  ausadln-  f.  =  osadhi  ep.  kl.  und  aicsadhi- 

n  2)ati-  m.  „ein  Beiname  des  Soma",  Susr.  II,  173,  1 2). 

Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  somit  völlig  klar,  anders  steht 
es  aber  mit  der  Etymologie.  BR.  I,  1124  und  Graßmann,  Wb.  306 
denken  daran,  daß  osa-  eventuell  mit  avasd-  „Hilfe,  Labung"  zu- 
sammenhängen könnte,  ein  Vorschlag,  den  noch  Uhlenbeck,  Ai. 

20  et.  Wb.  37  b  als  den  einzigen  erwähnt.  Daß  aber  eine  solche 
Deutung  —  das  Wort  würde  dann  ursprünglich  etwa  mit  „Heil- 
mittel, Heilkraut"  übersetzt  werden  können  —  wenig  befriedigend 
ist,  liegt  ja  auf  der  Hand,  und  somit  werde  ich  hier  eine  andere 
versuchen,  die  mir  besser  passend  scheint 

25  Im  Rigveda  heißen  die  Pflanzen  u.  a.  ürjasvant-,  'pdyasvant-^ 

mddhu-,  mddhumant-  und  supippald-^).  Von  den  Wörtern,  die 
hier  gebraucht  werden,  sind  wenigstens  madhu-  und  pippala-  von 
Nigh.  1,  12  klar  und  deutlich  als  udakanämäm  „Synonyma  für 
Wasser"    bezeichnet;    ürj-    flndet    sich    dort  nicht,    und  pdyas-  ist 

30  mindestens  zweifelhaft*).  Aber  in  Nigh.  1,  13  werden  sowohl  iirjas- 
vatl  wie  auch  payasvati  als  Synonyma  für  nadi  „Fluß"  aufgefiihrt, 
was  unzweifelhaft  beweist,  daß  ürj-  und  payas-  auch  „Wasser" 
bedeuten  können,  was  übrigens  nicht  bezweifelt  zu  werden  braucht. 
Mit    allen    diesen    Beiwörtern    werden    folglich    die    Pflanzen    als 

35  „Wasser  enthaltend,  wasserreich"  bezeichnet,  was  man  ja  nicht  zu 
beanstanden  braucht.  Daß  nämlich  die  Pflanzen  aus  Wasser  ihre 
hauptsächliche  Nahrung  holen  und  auch  Wasser  enthalten,  ist  wohl 
eine  Ansicht ,    die    auch    der    primitivsten  Naturkunde    geläufig  ist. 

axiratharaäiiäm  „und  bei  osadhi  in  Nicht-Komposition  in  den  obliquen  Kasus 
(findet  im  Yeda  Verlängerung  des  Endvokals  statt)".  Doch  kommen  später  (be- 
sonders im  Epos)  Nominativformen  wie  osadhi,  niahausadhl  vor. 

1)  So  schon  Manu  1,  46;  osadhyah  i^halajidkäntäli  ^osadhi  sind  Pflanzen, 
die  mit  dem  Reifwerdeu  der  Frucht  zu  Ende  gehen". 

2)  Im  Mittelindischen  —  wenigstens  im  Päli  —  kommt  sowohl  osadhi  = 
osadhi  wie  auch  osadha-  =  ausadhd-  vor. 

3)  Vgl.  Graßmann,   Wb.  306. 

4)  Nach  Devaräja  zu  Nigh.  1,  12  (ed.  Bibl.  Ind.  I,  p.  111,  13  ff.)  ist  statt 
"payah  hier  prayah  zu  lesen. 
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Man  braucht  nur  die  Kapitel  von  Hillebrandt's  trefflicher 
„Vedische  Mythologie",  die  in  Vol.  I,  p.  277  ff.  folgen,  durchzulesen, 
um  zu  sehen,  wie  intim  die  vedische  Gedankenwelt  mit  dem  Zu- 
sammenhang zwischen  Mond,  Wasser  und  Pflanzen  vertraut  war; 
der  Mond  am  Himmel  und  sein  Abbild,  die  Somapflanze  auf  Erden,  5 
sind  die  „Könige  der  Pflanzen"  ^)  und  beide  stehen  mit  den  himm- 
lischen und  irdischen  Wässern  in  der  nächsten  Verbindung.  Und 
später  heißt  es  z.  B.  in  Bhag.  15,  13:  pusnämi  causadhlh  sarväh 
somo  bhütvä  rasätmakali  „ich  mache  alle  Pflanzen  wachsen ,  zum 
Soma  (oder:  Monde),  dem  saftreichen,  geworden";  und  noch  deut-  lo 
lieber  in  MBh.  III,  127: 

osadhir  osadhlpatih  \ 
divas  tejah  samuddhrtya  janayäm  äsa  värinä  || 

„die  Pflanzen  schuf  der  Herr  der  Pflanzen  (=  der  Mond)  aus 
Wasser,  nachdem  er  den  Glanz-)  des  Himmels  herausgezogen  hatte."  is 
Hier  wird  es  so  deutlich  wie  möglich  ausgesagt,  dal^  die  Pflanzen 
aus  Sonnen-  (und  Mond-)licht  und  Wasser  erzeugt  werden  —  eine 
Ansicht,  die  ja  nicht  so  besonders  unhaltbar  ist.  Um  mich  kurz 
zu  fassen  —  die  Pflanzen  stehen  mit  dem  Wasser  in  der  unauf- 
löslichsten Verbindung,  und  deswegen  werde  ich  auch  in  ösa-d/ü-  20 
ein  Wort  suchen,  daß  die  Bedeutung  „Wasser,  Feuchtigkeit"  hat. 
Ich  glaube,  es  wird  sich  unschwer  finden  lassen. 

Eein  formell  setzt  sich  ja  ösa-dhi-  aus  einem  vorläufig  un- 
bekannten osa-  und  "dfü-  zusammen,  wo  °dh^-  natürlich  mit  dhä- 
zusammengehört  und  die  gewöhnliche  Bedeutung  „Behälter,  Nieder-  25 
lagstätte"  haben  muß.  Man  vei'gleiche  Wörter  wie  amhu-dhi-^ 
ambho-dhi- ^  jala-dhi- ,  toya-dhi-,  die  alle  „Wasserbehälter",  d.  h. 
„Meer,  Ozean"  bedeuten;  utsa-dhf-  in  RV.  I,  88,  4  scheint  etwa 
„Behälter,  Umfassung  einer  Quelle"  zu  bedeuten;  uda-dhi-  ist 
1.  adj.  „wasserhaltend",  VS.  XXXVIII,  22;  AV.  I,  3,  6;  2.  m.  „Wasser-  30 
behälter",  teils  von  der  „Wolke",  teils  von  „Seen ,  Flüssen"  usw., 
RV.  usw.;  isu-dhi-  bedeutet  „Köcher";  garbha-dlu-  in  RV.  I,  30,4 
bedeutet  offenbar  etwa  „Brutort,  Nest";  etwas  unklar  ist  deha-dhi-, 
das  nach  SKDr.  „Flügel"  bedeutet,  doch  muß  wohl  etwa  „Behälter, 
Hülle  des  Körpers"  die  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen  sein.  35 
Regelmäßig  ist  dhanva-dhi-  „Behälter  für  den  Bogen",  Sänkh.  Sr. 
S.  XIV,  33,  26;  parna-dhi-  ist  „der  Teil  des  Pfeilschafts,  in  welchem 
die  Federn  stecken",  AV.  IV,  6,  5;  ieva-dhi-^  RV.  II,  13,  6  usw., 
bedeutet  „Schatz ,  Kostbarkeit",  hier  hat  also  "^dld-  etwa  die  Be- 
deutung „depositio",  vgl.  ni-dht-  usw.  40 

Im  Päli    finden    wir  ein  sonderbares  Wort  osadhltärahä  oder 
osadhl    tärakä  ^    das    die    Bedeutung     „the    morning    star"    hat-^). 

1)  Die  Pflanzen  heißen  z.  B.  sömaröjan-   „den  Soma  zum  Könige  habend" 
in  RV.  X,  97,  18—19. 

2)  Und:   „die  Energie". 

3)  Nach  Mutu  Coomaraswamy  beiChilders303,  n.  istes  der  Planet 


246     Charpentter,  Beiträge  zur  alt-  und  viittelindischen  Wortkunde. 

Childers,  der  nach  Subhüti  verschiedene  Erklärungen  der 
Kommentare  zitiert,  bemerkt  mit  Recht,  daß  dieses  Wort  sonder- 
barerweise nicht  den  Mond  bezeichnet.  Man  fragt  sich  wirklich, 
was  denn  der  Morgenstern  mit  den  Pflanzen  zu  tun  hat ,  weil  er 
5  diesen  Namen  führt.  Dabei  kommen  aber  in  Betracht  gewisse 
mittelindische  Wörter,  die  m.  E.  hier  eine  Erklärung  geben.  Wir 
finden  nämlich  AMg.  osä  „Tau,  Reif",  Sütrakrt. ;  Uttar. ;  KS.  §  45 1), 
bahu-osa-  „viel  Tau",  Ayär.  II,  1,  4,  1,  app-osa-  „wenig  Tau",  Ayär. 
I,  8,  6,  4  (Schubring);  II,  1,  1,  2,  Wörter,   die  von  den  Kommen- 

10  taren  und  von  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  154  mit  avasyä  erklärt 
werden.  Nun  ist  aber  avah/ä  „Tau ,  Reif"  ein  Wort ,  das  nur 
bei  Sabdar.  im  SKDr.  belegt  ist  und  äußerst  unsicher  zu  sein 
scheint.  Eine  gewisse  Stütze  bekommt  aber  diese  Herleitung  durch 
M.  S.    osäa-    „Tau,   Reif",    in    Setub.  13,  52;  Vikr.  15,  li    (nach 

15  Pischel)  belegt,  das  auf  ai.  avasyäya-  „Tau,  Reif"  zurückgeleitet 
wird.  Dieses  avasyäya-  wiederum  ist  schon  im  Nir.  und  Räm. 
belegt  und  kann  somit  nicht  gut  als  eine  Rückbildung  aus  dem 
Präkrit  betrachtet  werden.  Zudem  kommt  mi.  osäa-  nur  in  der 
Kunstpoesie    vor,    wo    die  allermeisten   Wörter  tatsama's  und  tad- 

20  bhava's  sind  und  ist  wohl  deswegen  als  aus  avasyäya-  entstanden 
zu  betrachten.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  AMg.  osä-,  denn 
teils  scheint  es  ein  wenig  schwierig,  ein  in  den  ältesten  Schriften 
des  Jainakanons  belegtes  Wort  durch  eine  in  einem  modernen 
LexiKon    vereinzelt    dastehende  Bildung    erläutern  zu  wollen ,    teils 

25  ist  ja  die  Ardha-MägadhI  im  Gegensatz  zu  den  Präkritdialekten 
der  Kunstpoesie  von  desl-Wörtern  erfüllt")  und  macht  den  Ein- 
druck ,  eine  wirklich  gesprochene  Sprache  gewesen  zu  sein.  Ich 
nehme  deswegen  an,  daß  dieses  osa-  ein  Wort  ist,  das  dem  ai.  osa-, 
p.  osa-    in    osa-dhi-,    osa-dhi  entspricht  und  die  Bedeutung  „Tau, 

30  Reif"   gehabt 'hat. 

Dann  wäre  also  ai.  osa-dfä-  „Pflanze"  eigentlich  als  „Behälter 
des  Tau ,  des  Wassers"  zu  fassen ,  was  nach  dem ,  was  oben  an- 
geführt worden  ist,  keine  Bedenken  zu  erwecken  braucht.  Was 
ferner    p.    osadhi-tärakä    betrifi"t,    so    würde    man    wohl    darin   am 

85  ehesten  dasselbe  Wort  suchen;  es  scheint  mir  aber  verlockend  osa- 
dhi-  hier  in  etwas  anderer  Bedeutung  zu  nehmen.  Ich  denke  mir. 
nämlich,  daß  osa-dhi-  auch  „Niederschlag,  Herunterfallen  des  Tau" 
bedeuten  konnte,  was  dann  auf  die  Zeit,  wo  dieses  geschieht,  die 
Morgendämmerung,    übertragen    wurde;    dann    wäre    osa-dhi-    hier 

40  etwa  „Zeit,  wo  der  Tau  fällt"  =  „Morgendämmerung,  Morgen",  und 
wir    hätten    für    osadhi-tärakä  -Morgenstern"    eine   recht  deutliche 


Venus.     Wenn    Clough    in    seinem    Sinhalese    Dictionary    die    Bedeutung    „tbe 
star  that  presides  over  medicine"   gibt,  ist  wohl  dies  nur  etymologische  Spielerei. 

1)  Dort  wie  auch  in  Thän.  339  steht  eine  v.  1.  ussä,  die  wohl  aber  kaum 
richtig  ist. 

2)  Di©  Desln.  1,  164  verzeichnet  auch  osä  niääjalavi  hiinam  ceti  dvi/arthä. 


Charpentier,  Beiträge  zur  alt-  und  mittelindischen   Worticunde.     247 

Erklärung  gewonnen.    Doch  gebe  ich  gern  zu,  daß  dies  etwas  un- 
sicher ist. 

Was  die  weitere  Etymologie  betrifft,  so  setzt  ja  ai.  osa-  „Tau", 
Reif  ein  idg.  *auso-^  *eu-so-  oder  *ou-so-  fort.  Wohin  dies  zu 
stellen  ist,  scheint  mir  etwas  schwierig  zu  sagen,  doch  glaube  ich,  5 
daß  wir  es  mit  Wörtern ,  die  teils  die  Bedeutung  „Wasser",  teils 
„wehen ,  windig ,  kalt  sein"  zeigen ,  zusammenstellen  dürfen.  Ich 
verzichte  aber  hier,  weil  ich  meiner  Sache  nicht  ganz  sicher  bin, 
auf  eine  nähere  Behandlung  dieser  weitverbreiteten  Verwandtschaft 
und  weise  auf  die  Behandlungen  hierhergehöriger  Bildungen  bei  lo 
Walde,  Wb.2  850 f.,  Persson,  Beitr.  7  ff.,  Liden,  Arm.  Stud. 
21  f.  hin,  wo  weitere  Literatur  verzeichnet  ist^). 

11.    k.\.paläy-  :  pdläyate   „fliehen". 

Ai.  paläy-  „fliehen"   :  pr.  imläyate ;    pf.  'paläyäin  cahre ;    aor. 
apaläyista  (vgl.  weiter  unten) ;  apaläyisthüh  Säükh.  Sr.  S.  XIII,  2,4,7;  15 
fut.  paläy isyati  ^    l^t.   paläyisydmäna-   TS.  VII,  1,  19,  1;    gerund. 
paläyya  SBr.  I,  2,  4,  10;  pt.  paläyita-  TS.  VII,  1,  13,  1  (als  subst. 
n.   „Galopp",  Trik.  II,  8,  45);    inf.  paläyitum  usw.     Dazu    die  fol- 
genden   Zusammensetzungen:   pra-paläy-    „davon    fliehen"    ep.  kl.; 
vi-paläy-  „auseinander  fliehen"  (dazu  die  Form  vy-a-paläyata^  Räm.  20 
II,  78,  13,  worüber  weiter  unten),  und  sam-paläy-  „insgesamt  fliehen". 
Dieses   Wort    wird    wohl    von  den  indischen  Grammatikern  im  all- 
gemeinen als  einfache  Wurzel  betrachtet,  von  den  europäischen  Er- 
klärern aber  wird  es  ganz  einstimmig  als  aus  pdlä  (=  pdrä)  -\-  i- 
„gehen"   entstanden  erklärt^).    Dies  ist  aber  m.  E.  eine  völlig  ver-  25 
fehlte  Ansicht;  trotzdem  daß  das  Wort  schon  in  vedischen  Texten 
belegt  ist,  glaube  ich  ganz  bestimmt  darin  eine  mittelindische  Wort- 
bildung sehen  zu  dürfen. 

Hc.  IV,  31  schreibt  als  Substitut  des  Kausativums  von  nas- 
, verschwinden,  vergehen"  u.  a.  auch  palävai  vor.  Dies  ist  nicht  30 
mitPischel^)  aus  Kaus.  von  lü--\-pra,  was  nicht  voi'kommt  und 
in  der  Bedeutung  schlecht  stimmen  würde ,  zu  erklären ,  sondern 
aus  Kaus.  von  ll-  -{- pra.  Denn  pra-li-  ist  ja  gerade  „sich  ver- 
stecken, aufgehen  in,  verschwinden";  was  das  Kausativum  betrifft, 
so  heißt  ja  dies  in  der  älteren  Sprache'*)  läjyayate,  °ti,  was  natür-  3.5 
lieh  in  Präkrit  °lävei\  oder  eventuell  auch  °Iävai  geben  würde. 
Somit  ist  palävai  m.  E.  wesentlich  mit  ai.  *pra-läpayaü  identisch. 


1)  In  diesem  Zusammenhang  mag  auf  p.  oka-  „Wasser"  hingewiesen 
■werden.  Nach  Pischel,  Pkt.  Gr.  §  155,  Anm.  5  steht  dies  für  *ökka  -<  *ulcka- 
<C.  udaka-,  was  mir  aber  wenig  überzeugend  zu  sein.  Ich  möchte  eher  glauben, 
daß  oka-  wirlclich  idg.  *aiiko-,  *eijko-  enthält  und  mit  dieser  Sippe  in  irgend 
welchem  Zusammenhange  steht. 

2)  Vgl.  z.   B.   BK.  s.  V.;  Uhlenbeck,  Ai.  otym.   Wb.   159  ^ 

3)  Hemacandra  II,  135. 

4)  Vgl.  Fän.  I,  3,  70,  dessen  Beispiele  doch  nicht  ganz  klar  sind.  Man 
denkt  dort  z.  T.  eher  an  lap-. 
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^^eben  dem  Kausativum  läpaya-  steht  nun  auch  läyaya-,  \\a% 
wohl  eigentlich  besser  zu  li-  paßt,  vgl.  z.  B.  säyaya-  zu  sl,  cyä- 
vaya-  zu  cyu-,  bhävaya-  zu  bhü-  usw.^)  M.  E.  repräsentiert  nun 
das  im  Altindischen  eingebürgerte  paläy-  :  paläyate  eigentlich  ein 
5  echt  sanskritisches  *pra-lriyayate,  was  sich  zuerst  zu  "^pa-läyayate 
veränderte ;  dann  schwand  wahrscheinlich  durch  Haplologie  ein  -3/a-, 
wodurch  die  tatsächlich  existierende  Form  paläyate  entstanden  ist. 
Dabei  hat  vielleicht  auch  Assoziation  mit  ay-^  i-  „gehen"  mit- 
gewirkt.   Man  beachte  jetzt  auch  die  nahe  Verwandtschaft,  ja  Iden- 

10  tität  der  Bedeutungen  zwischen  pra-li-  und  paläy-. 

pra-ll-  bedeutet  im  allgemeinen  „sich  verstecken,  verschwinden", 
z.  B.  Ait.  Br.  2,  14:  preva  väi  reto  liyate  p7-eva  vapä  llyate  „weg 
schwindet  der  Samen,  weg  schwindet  die  Netzhaut";  Bhag.  8,  18: 
avyaktäd  vyaktayah  sarväh  prabhavanty  aharägame  |  rätryäyame 

ib  praliyante  „aus  dem  Unentwickelten  treten  alle  Manifestationen 
beim  Anfang  des  Tages  hervor,  beim  Anfang  der  Nacht  schwinden 
sie  hin";  Ind.  Spr.  2970:  saha  meghena  tadit  prallyate  „zusammen 
mit  der  Gewitterwolke  schwindet  der  Blitz  hin";  pra-ll-  hat  im 
allgemeinen  als  Gegensatz  pra-bhü-  oder  ud-bhü-    „entstehen,  zum 

20  Vorschein  kommen";  neben  einfachem  jjra-li-  steht  schon  in  SBr. 
VII,  2,  1,  9,  TBr.  II,  2,  8,  5,  Käth.  XXIX,  8  praläyam  i-  oder  car-, 
was  rein  formantisch  an  paläy-  erinnert ;  endlich  kommen  von 
pra-ll-  die  Zusammensetzungen  vi-pra-ll-  „auseinanderfliehen"  und 
sam-pra-ll-    „verschwinden,    aufgehen,    untergehen  in".     Man  ver- 

25  gleiche  jetzt  damit  paläy-:  dies  bedeutet  nicht  nur  „fliehen"  in 
eigentlichem,  konkretem  Sinn,  sondern  auch  „verschwinden,  sich 
verlieren,  aufhören",  was  ja  natürlich  leicht  zu  „fliehen,  sich  aus 
dem  Staub  machen"  entwickeln  konnte;  man  vergleiche  Beispiele 
wie  MBh.  III,  559:  paläyadhvam  itah  ksipram  „machet  euch  schnell 

30  von  hier  weg!"  =  „verschwindet  schnell!"  oder  I,  3729:  räjä  ... 
tasmät  paläyata  mahäbhayät  „der  König  .  .  .  schwand  schnell  vor 
diesem  großen  Schrecken  weg";  zu  paläy-  gehören  die  Zusammen- 
setzungen pra-paläy-,  was  dann  eigentlich  Verdoppelung  der  Prä- 
position   i^pra-pra-ll-)    aufweist,    dann    aber  weiter  vi-paläy-   (vgl. 

35  vi-pra-ll-^.,  z.  B.  Räm.  II,  78,  13:  tatas  tu  bhrsasamtrastas  tasyäh 
samah  sakhljanah  \  vyapaläyata  sarva^ak  „dann  verschwand  heftig 
erschrocken  ihre  ganze  Preundinnenschar  nach  allen  Richtungen", 
und  sam-paläy-  (vgl.  sam-pra-ll-)   „insgesamt  fliehen". 

Die  Bedeutungsgleichheit    ist   also  eine  ganz  schlagende ,    und 

40  ich  kann  also  keine  Hindernisse  für  die  Annahme,  daß  paläy-  ur- 
sprünglich mit  dem  Kausativum  von  pra-ll-  identisch  ist,  finden. 
Daß  es  aber  schon  sehr  früh  als  ganz  selbständige,  nicht  zusammen- 
gesetzte Wurzel    betrachtet    wurde ,    zeigen    genügend    Formen   wie 


1)  Daneben  kommen  auch  Doppelformen  mit  -p-  in  manchen  Fällen  vor, 
z.  B.  amäpaya-  neben  smäyaya-  zu  smi-,  cäjyaya-  neben  cüi/a//u-  zu  ci-, 
bhäpaya-  neben  hhäyaya-  zu  bin  usw.     Vgl.  Whitney,  Skt.  Gr.  §  1042,  1. 
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a-paläyista^  a-paläyisthäk  und  vy-a-paläyata^  die  ganz  das  Gepräge 
tragen  aus  einer  einfachen  Wurzel  gebildet  zu  sein. 

12.    Ai.  siiiya-  „Wüstling". 

Ai.  (oder  vielmehr  mi.)  siiiga-  „Wüstling,  liederlicher  Geselle, 
Galan"  (vita),  Sis.  5,  34;  Trik.  III,  1,  6;  H.  331  usw.  ist  ein  völlig  5 
unerklärtes  Wort;  die  Nebenform  khinga-  (mit  dem  gewöhnlichen 
Wechsel  von  kh  und  s)  ist  schlecht  beglaubigt,  da  sie  bei  Hema- 
candra  an.  2,  40  —  wie  BR.  VII,  446  angeben  —  nicht  vorkommt; 
ein  hinga  =  jära  findet  sich  m.  W.  in  der  Deälnämamälä  nicht, 
was  deswegen  von  Gewicht  ist,  weil  wir  somit  annehmen  dürfen,  lo 
daß  wirklich  siiiya-,  und  nicht  khinga-,  die  richtige  Form  ist. 

sihga-  gehört  offenbar  mit  pkt.  sirimgo  vitah  DeöTn.  8,  32 
näher  zusammen;  dieses  sirimga-  wiederum  muß  m.  E.  unzweifel- 
haft aus  ai.  ^fhga-  entstanden  sein ,  das  sonst  im  allgemeinen  im 
Mittelindischen  simga-  lautet.  Eine  Form  sirimga-,  zunächst  i5 
<  *sringa-  <  *sringa-  entstanden ,  ist  aber  daneben  sehr  wohl 
möglich.  Nun  hat  ja  aber  ö'n'iga-  im  Altindischen  keine  Bedeu- 
tung, die  zu  den  hier  angeführten  Wörtern  paßt,  was  beim  ersten 
Anblick  ein  Hindernis  meiner  Erklärung  bilden  könnte.  Ich  er- 
innere aber  an  dfhgära-  m.  „Geschlechtsliebe",  worüber  es  im  20 
Sah.  D.  210  heißt: 

srhgam  hi  manmathodbhedas  tadägatnanahetukah  \ 
uttamaprakrtipräyo  rasah  irhgära  isyate  || 
„srnga  heißt  das  (erste)  Hervorbrechen  der  Liebe,  das  den  Grund 
zu  ihrem  Entstehen  bildet ;  die  Stimmung,  deren  Hauptbestand  seine  25 
(des  srnga)   höchste  Natur  ist,    wird  drngära  benannt".     Hier  hat 
man    also    im  Anschluß    an    srngära-    für    das  neutrale  srnga-   die 
Bedeutung   „das  erste  Hervortreten  der  Liebe"   angesetzt;   es  steht 
nichts    dafür   im  Wege ,    daß  man  auch  ein  maskulines  srnga-  mit 
der  Bedeutung   „Liebhaber,  Galan"   bildete,  woraus  dann  die  oben  30 
erwähnten  Wörter    hergeleitet  sind.     Was  siiiga-  betrifft,    wird  es 
wohl  irgend  einem  mit  der  Mägadhi  verwandten  Dialekt,  wo  s  > 
.9,  6'  wird,  angehören. 

13.    Ai.  sya{n)d-   „fließen,  laufen". 
Ai.  sya{n)d- :    pr.  sydndate  {gatikarman  Näigh.  2,  14;  pra-  35 
sravane  Dhp.  18,  22);    pf.  sasyande ,  sasyandire;    fut.  syantsyati, 
syandisyate ;  daneben  aber  ved.  pf.  sisyade,  (pra-)sisyanda,  sisy- 
adür  usw. ;  pf.  pt.  syannd-  bedeutet  ursprünglich  wohl  nur  „Hießen", 
was  aus  Stellen  wie  RV.  I,  32,  2 :  väsra  iva  dhendvah  sydndamänä 
dnjah  samudrdm  dva  jagmur   äpah  ||   „wie  brüllende  Kühe  liefen  40 
die    fließenden  Ströme    stracks   zum  Meer  herunter";  RV.  V,  83,  8: 
sydndantäm    kidyäh    „mögen    die   Rinnen    fließen"   usw.;    vgl.  VS. 
XXII,  25 ;  AV.  IX,  2,  20 ;  XII,  2,  27  ;  XIX,  40,  2 ;  SBr.  III,  9,  2.  1.  4; 
XIV,  6,  8,  9;  Ait.  Br.  1,  7  usw.;   „fließen,  laufen"   vom  Soma,  RV. 
IX,  27,  6;  30,  4;  49,  5;  80,  3;  106,  12  hervorgeht;  weitere  Belege  45 
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aus  dei'  epischen  und  klassischen  Literatur  findet  man  in  den  Wörter- 
büchern. Daneben  hat  nun  sya{v)d-  schon  in  der  ältesten  Sprache 
die  Bedeutung  „laufen,  sich  schnell  hereinbewegen ",  z.B.  RV.  V, 
53.  7:  SBr.  II,  1,  4,  4;  XI,  8,  4,  2  usw.,  was  sich  ja  sehr  leicht  aus 
6  „fließen,  strömen"  =  „laufen"  entwickelt  haben  kann.  Zusammen- 
setzungen mit  Präpositionen  sind  ziemlich  zahlreich  und  zeigen  alle 
dieselbe  Grundbedeutung  auf,  vgl.  BR.  VII,  1394  flf.  Dazu  gehören 
weiter  u.  a.  sycida-  m.  „das  Fahren",  SBr.  XII,  5,  1,  5;  syanda-  m. 
„das    Fließen;    Fluß,    Katarrh,    triefender    Schweiß",    ep.  kl.  lexx. ; 

10  syandand-  1.  adj.  „träufelnd,  fließend,  sich  auflösend";  2.  m.  „Fahr- 
zeug, Wagen"  usw.,  ved.  ep.  kl.;  sjjandin-  adj.  „fließend,  Feuchtig- 
keit entlassend",  kl.,  syandinl  f.  „Speichel",  Ak.  II,  6,  2,  18;  syan- 
dyh  f.  „Durchzug"  :^  „Schnur,  Nestel",  SBr.  Sankh.  Sr. ;  syandrd- 
adj.    „fahrend,    eilend,   flüchtig",  RV.  I,  180,  9;  V,  52,  3.  8 ;  87,  3; 

15  VL  12,  5;  X,  42,  5  usw.  Das  Wort  ist  etymologisch  nicht  gedeutet^). 
Dieses  syad-.,  sya-n-d-  (aus  älterem  *sia^d- ,  ^sia^-n-d-)  hat 
jedenfalls  innerhalb  des  Indischen  selbst  unzweifelhaft  Verwandte. 
Eine  Schwachstufe  *sid-.  *sind-  weiß  ich  nicht  zu  belegen;  es  ge- 
hört  aber    hierher    mit   Konsonantenwechsel    im    Wurzelauslaut   ai. 

20  sindhu-  m.  f.  „Fluß,  Strom,  Flut,  Meerflut,  Meer",  im  RV.  in  diesen 
Bedeutungen  ganz  häufig  belegt  (vgl.  BR.,  Graßmann);  dieselbe 
Bedeutung  hat  nun  das  Wort  z.  T.  auch  in  der  späteren  Literatur, 
aber  doch  spärlicher  als  im  Veda;  lexikalisch  sind  auch  die  Be- 
deutungen :    „Wasser ,    das    der  Elefant    aus    seinem  Rüssel    spritzt" 

25  (vamatku),  Med.,  „Brunstsaft  des  Elefanten",  Hem.  an.  2,  252,  und 
„Naß  der  Lippen",  Mall,  zu  Kumäras.  3,  26.  Daneben  bedeutet  ja 
das  Wort  schon  im  RV.  bekanntlich  „der  Indus",  ved.  ep.  kl.,  dem 
ja  av.  hindu-,  hdndu-  m.  „Indien",  V.  1,  18;  Y.  57,  29;  ap.  Tii^du- 
dss.,  D.  5,  2;  6,  3  entspricht;  daß  die  iranischen  Wörter,  falls  ein- 

30  heimisch,  ursprünglich  die  Bedeutung  „Fluß,  Strom"  gehabt  haben, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  vielleicht  sind  sie  aber  sehr  alte  Ent- 
lehnungen aus  ai.  sindhu-  in  der  Bedeutung  „Indus"  und  „Fünf- 
stromland*  ^j.  Zu  der  Stammform  *si-n-dh-^  die  hier  vorliegt,  ge- 
hört  dann    auch   sindhura-    m.    „Elefant",    Räja-Tar.  1,  300 ;  Trik. 

35  II,  8,  33  usw.,  eigentlich  „fließend  (von  Brunstsaft)",  vgl.  sindhu- 
in  der  Bedeutung  „Brunstsaft  des  Elefanten"  (s.  oben)  und  einen 
Ausdruck  wie  syandatäm  api  nägänäm ,  MBh.  III,  2541.  Neben 
der  Wurzelform  *si-n-dh-  liegt  wohl  auch  ein  *sldh-  vor  in  sidhti- 
(auch  sidhu-  geschrieben)   m.  „Branntwein  aus  dem  Saft  des  Zucker- 

4orohrs,  Rum",  Kaut.  ep.  kl.  lexx.  Alle  diese  Wörter  gehen  also 
mit  sya[n)d-  zusammen  auf  eine  Wurzel  *sie{n)d{h)-,  '^si{n)dh- 
„ fließen"   zurück. 

1)  Uhlenbeck,  Ai.   etym.   Wb.   352. 

2)  Hierher  gehört  nach  Fick,  Wb.*  II,  303;  Uhleubeck,  Ai.  etym. 
Wb.  335  auch  ai.  sinnae  gen.  „der  Shannon",  Boolc  of  Armagh  11 1>,  1.  Ob 
dies  stichhaltig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen;  die  Urbedeutung  wäre  jeden- 
falls einfach    ,Fluß''- 
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Über  das  Weinen  in  der  jüdischen  Religion. 

Von 

J.  L.  Palachc. 

In  der  vor  kurzem  erschienenen,  Prof.  Sa c  hau  gewidmeten, 
Festschrift  hat  Prof.  W  e  n  s  i  n  c  k  einen  Beitrag  veröffentlicht :  „Über 
das  Weinen  in  den  monotheistischen  Religionen  Vorderasien".  Er 
behandelt  darin  die  eigentümliche  Erscheinung  des,  zusammen  mit 
Fasten,  Gebet  und  Wachen  zu  den  Formen  des  asketischen  Kultus  ^ 
gehörenden,  vorgeschriebenen  Weinens,  und  führt  eine  Reihe  von 
Stellen  aus  der  syrischen  und  arabischen  Literatur  au ,  in  denen 
uns  diese  Kultform  begegnet.  Dagegen  hat  Prof.  Wensinck  die 
genannte  Erscheinung  in  der  jüdischen  Literatur  nicht  vorgefunden, 
wenigstens  nicht  als  kultischen  Akt,  und  die  Erklärung  dieser  Dis-  lo 
krepanz  zwischen  den  drei  Religionen  sucht  er  in  ihrer  verschiedenen 
Stellung  zur  Totenklage.  Das  Weinen  ist  im  Judentum  an  seiner 
alten  Stelle,  bei  den  Toten  geblieben,  und  konnte  daher  schwerlich 
in  den  Kultus  aufgenommen  werden :  „aber  außerdem  ist  das  Juden- 
tum keine  asketische  Religion;  es  hatte  keine  Asketen,  welche  diese  15 
Kultform  pflegten"..  Das  Christentum  dagegen  hat  den  Totenkult 
verpönt;  die  alte  Kultform  des  Weinens  blieb  aber  in  den  Asketen- 
kreisen heimisch  und  ist  von  dort  in  die  offizielle  Kirche  über- 
gegangen; der  Islam  hat  sich  aus  verschiedenen  Gründen  in  dieser 
Sache  lieber  dem  Christentum  als  dem  Judentum  angeschlossen"  20 
(S.  9  u.  f.). 

Nach  dem  Erscheinen  dieses  Artikels  teilte  ich  meinem  ver- 
ehrten Lehrer,  Prof.  Wensinck,  unter  Angabe  der  Stellen  mit, 
daß  sich  in  der  jüdischen  Literatur  doch  auch  manches  hierher- 
gehörige findet.  Das  Thema  ist  meines  Wissens  niemals  behandelt,  25 
und  die  betreffende  Literaturgattung  ist  nur  den  Wenigsten  zugäng- 
lich. Ich  folge  darum  gerne  der  Anregung  Prof.  Wensinck's, 
meine  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand,  die  manche  Leser 
dieser  Zeitschrift  interessieren  dürften,  hier  zu  veröffentlichen. 

Das  Judentum  ist  keine  asketische  Religion ;  d.  h.  das  offizielle  30 
Judentum    ist    in    seiner    Grundlage    nicht    asketisch.     Das    hindert 
aber  nicht,  daß  es  auch  unter  den  Juden  zu  allen  Zeiten  Asketen 
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gegeben  hat^).  Zumal  nach  der  Zerstörung  des  jerusalemischen 
Tempels  mehrten  sich  die  Beispiele  solcher  Weltflüchtigen,  die  ihr 
Leben  in  dauernder  Enthaltsamkeit  und  Trauer  verbrachten.  Aber 
ganz  besonders  im  Mittelalter  hat  sich  im  Judentum ,  wahrschein- 
5  lieh  unter  fremdem  Einfluß,  eine  ganze  asketische  Lehre  ausgebildet. 
Mit  dem  Überhandnehmen  des  Mystizismus  und  der  Kabbala  geht 
die  Entwicklung  der  asketischen  Gesinnung  Hand  in  Hand.  Von 
den  zahlreichen  und  zum  Teil  berühmten  Schülern  des  bekannten 
R.  Isak  Luria  (geb.  zu  Jerusalem  1533)  —  er  selbst   hat  uns  fast 

10  nichts  Schriftliches  hinterlassen  —  besitzen  wir  eine  Menge  von 
Schriften  asketischen  Inhalts,  in  denen  ganz  dieselbe  düstere  welt- 
entsagende Gesinnung  vorherrscht ,  wie  in  denen  der  syrischen 
Asketen. 

Bei  dieser  Sachlage  läßt    sich    schon    a    priori    erwarten ,    daß 

15  auch  hier  neben  Fasten,  Wachen  und  Beten,  das  Weinen  eine  Rolle 
spielen  wird.  Und  diese  Erwartung  bestätigt  sich  tatsächlich  voll- 
ständig. Ja,  es  hat  sich  mir  bei  der  Lektüre  dieser  Literatur- 
gattung herausgestellt ,  daß  alle  die  eigentümlichen  Ansichten ,  die 
Prof.  Wen  sin  ck  in   der  syrischen  und  islamischen  Literatur  nach- 

20  gewiesen  hat,  sich  hier  ganz  in  derselben  Weise  vorfinden. 

Das  Weinen  in  Trauer  fällen.  Vom  Weinen  bei  Sterbe- 
fällen ist  schon  im  Talmud  öfters  die  Rede.  Es  gilt  dies  als  sehr 
verdienstlich ,  ja  sogar  als  Pflicht ,  zumal  wenn  es  fromme  gottes- 
fürchtige  Leute  betrifft  (b.  Talm.  Sabbath  105^,  Schulchan  'Aruch 

25  II,  §342.    D-'T'-^D   iimi:^3T   "»iN-iD   mn  by   i-^onb  nbn:;   mi:?o 

('i5i   n-^Dn   mn^nb   "»nD   nbn  nx  a^nn-^rTon  n-'-im  T^by  -)?2ib  ^b^p. 

Um    einem  Zuviel    hierbei    vorzubeugen  (Wensinck,    S.  6)    wird 

daselbst  §  394  die  Zeit  hierfür  auf  drei  Tage  bestimmt  (^Dab  rrcibc)- 

Das  Weinen  bei  der  n^i;rn  (Buße).      Nach    dem   Sohar 

30  (Abt.  r\M2  i-iMN  foL  57^)  ist  es  wünschenswert,  sich  zum  Erlangen 
von  Vergebung  der  Sünden,  des  Todes  verstorbener  Frommer  zu 
erinnern  und  ist  vor  allem  das  Vergießen  von  Tränen  hierbei  von 
wirksamen  Einfluß.  „Eben  darum  liest  man  am  Versöhnungstage 
die  Abteilung:    "i'-iriN  "^m  '^ra  m73  i"inN  (Lev.  16)  vor,    damit    das 

35  Volk  es  höre  und  es  ihnen  Leid  tue  und  die  Sünden  ihnen  ver- 
geben werden.  -,1^731  n-nN  in  N"'p'^"ii:i  ■|in"n::N  b^'  iy::s:70i  bsT 
-lEsn  -jnNH^m  ^2i:>  'iot  n^oiNi  n^by  -iisn  nih  -|i^a  dnp  in-^-'by 
'ist".  In  einigen  Ausgaben  des  Gebetbuches  für  diesen  Tag  findet 
sich  denn  auch  über  die  genannte  Thora-Abteilung  die  Bemerkung 

40  gedruckt:  priN  '^i'2  "^r^y  m72  i"inN  piocn  n-^pb  N-nprr  b-'nn-'C  nra 
■Dn  -^n^b  Nia-^'cj  '  -^nDin'  D'^p-'i::  b-^  ^rr^:  h:!  nabn  bii:.  "ir^-'i:  cro"" 
'75T  ^\^y•ß-l  ni-nrtbi. 


1)  Vgl.  Dr.  Kohler  „Ascetics"  in  der  Jewish  Encyclopedie.  Zu  den  dort 
genannten  Beispielen  aus  dem  Talmud  ist  noch  zu  vergleichen  das  ,Schir  haschi- 
rim  Rabba  ad  cap.  8 ,  vs.  7  über  R.  Jochanan  Erzählte,  sowie  die  Notiz  Bera- 
choth  31  a;  Resch  Lakisch  habe  sich  in  seinem  Leben  nie  der  B^röhlichkeit 
hingegeben. 
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Im  Allgemeinen  ist  bei  der  nniwn  das  Weinen,  verbunden  mit 
Gebet,  Fasten  und  Wachen  —  also  ganz  wie  bei  Wen  sin  ck,  S.  1 
—  ein  bedeutender  Faktor.  Man  denke  an  das  schon  Joel  2,  12 
vorkommende  -1207:11  "^saaT  mi:m  DDDnb  bon  ^-\V  lard. 

Im  Talmud  wii-d  der  große  Wert  des  Weinens  für  eben  diesen  5 
Zweck  betont.  Berachoth  32*^  ■'-työ  ibr:;  "»äip'):n  rr»!  3"in'c:  dv^d 
ibr::  Nb  nr?:-;  -"ird  p  -'s  hv  qtn  nbsr;  Sanhedrin  104^^  im  An- 
schluß an  den  Bibelvers  nb'bn  r;rnr  n^li  (Klagel.  1.  2)  nainn  bD 
\-inv  ^z^•z^•2  nb77:T  c^3d-o  nb-^ba  -^:3n  b^  n"t  i'7rj::  tbip  -b-'bn 
Bosch  Hasch.  18^:  y\  -it5  mip  ■j-'a  c";wNb  npr^  ns-^  —rN  pns:"'  '-1  10 
"■'"  "1T3  inN5  "p3.  Letztere  Stelle  hat  Maimonides  im  Auge,  wenn 
er  in  seinem  Jad  hachasakah  I  nnrcn  'bn  11,  §  4  schreibt  ''D-|-73 
n^:i:nn::T  "iDian  n-in  "^icb  t^?:»-!  pyiü:  nuin  m-^nb  nnT:;nn. 

Sehr  bezeichnend  ist  es  auch,  daß  das  Schofarblasen  am  Neu- 
jahrsfeste im  Talmud  (Rosch.  Hasch.  34^)  ohne  weiteres  als  eine  15 
Symbolisierung  des  Weinens  betrachtet  wird.  Die  verschiedenen 
Tonarten  sollen  demnach  die  verschiedenen  Arten  des  Weinens  dar- 
stellen und  zwar  der  in  kurzen  Tonstößen  gebrochene  Ton  (nriir) 
das  einfache  Weinen,  und  der  in  längeren  (D'^-iI'ü:)  das  Schluchzen 
und  Seufzen.  20 

Die  spätmittelalterliche  Literatur  des  Judentums,  von  der  oben 
die  Rede  war,  liefert  wie  gesagt  erst  recht  eine  ganze  Fülle  solcher 
Daten.     Nur  das  Wichtigste  möge  hier  erwähnt  werden. 

Einer  der  bekannten  Vertreter  der  asketischen  Richtung  ist 
Jesaja  Hurwitz  (st.  1626),  dessen  umfangreiches  Werk  mnb  ^ZXD  25 
n^-an  (abgekürzt  'n  'b  'c),  das  eine  Art  Enzyklopädie  des  gesamten 
jüdisch-religiösen  Wissens  auf  mystisch-asketischer  Grundlage  und  ein 
Hauptwerk  dieser  ganzen  Literaturgattung  bildet,  viel  gelesen  wm-de 
und  sehr  populär  geworden  ist^).  In  diesem  Werke  nun  heißt  es 
bei  Behandlung  der  nmcn  (S.  93''):  nnrcinn  -ip-'yd  nrnb  "C"^  "ir  so 
n-O"':  r.:2-inn  vn")  (das  Geständnis)  -»imm  (die  Reue)  nunnr;  N'- 
nb   ii"ia'ö3   lab   ban  nrNirm  1:1X41701  vm:iy  by  riDin  p  ön  NbN 

n''by;'a  n^r-'bnm  niabiT  n'':''ym  'cjN-i  nD-^srin  •'iT'in  noi:  hti 

p  "inc<i  nsn-ii  "^^Nn  •cbsn-'i  niT-'i?:^   y-iN-   by    nc'^   "^tn 

min^i  -!7:yi  und  daselbst  S.  94*:  Ninu;D  nir  nrb  ni:ynn  Nirrc  ■^72  35 

■'aab  nNi  ■':7:7:  "|cn  "pin  ^-ly7:^  nnr^ ircbrr  nT3  173N''  riDin 

n:'7:i "^^Nn  nmp  -i-cN  bn:;  nns^i  D^7:b  ■^n-'i  d7o:  -,":;n  -n-i 

DD-^dn  D"'-iiv:;7:  i^rrö   d-t^'ö  bipD  -'•'Dn  bipi  -idc  "d:  "^onr)  ^i-^y 
■'ttjs;  ■'DDCDi  -)mi:p  n^-iD  "jisy-i  ni-ii  ni-i;n  iind  ""Dai  Di::n  ^z^y 

.'lai  ■'»•ÖS  r!n7:n  ■'my73n  ay  -»aabi  40 

1)  Es  wurde  oft  gedruckt  und  auch  in  Auszügen  verbreitet.  Im  Folgen- 
don zitiere  ich,  da  diese  Ausgabe  mir  gerade  zur  Hand,  nach  nbllj  "ll^'^p, 
Amsterdam   1701.     Die  Stellen  sind  im   ursprünglichen  Werke  leicht  zu  finden. 

2)  Der  übelriechende  Atem  des  toastenden  ist  Gott  und  seinen  Engeln 
angenehm.  Vergleiche  hierzu  die  Bemerkungen  Ehrlich 's  in  seinem  lüilwES  i<"1p7:, 
ad  Lev.  9,   13,  und  besonders  die  dort  zitierte  Erzählung  in  BaidäwT's  Koran- 
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Wii-  haben  hier  also  eine  ganz  ausgearbeitete  Symbolik  des 
Weinens  und  der  Tränen.  Die  letzteren  sollen  die  Glut  des  Zornes 
Gottes  löschen  und  zu  gleicher  Zeit  sollen  sie  von  Gott  als  ein 
Trankopfer  angenommen  werden ,  während  die  Laute  des  Weinens 
5  die  im  Tempel  gesungenen  Lieder  vergegenwärtigen  sollen !  Aus 
dem  weiteren  des  angeführten  Zitates  ist  noch  bemerkenswert  die 
auch  sonst  viel  vorkommende  Vorschrift,  die  Tränen  über  die  Stirn 
zu  streichen ,  weil  die  Sünden  ja  dort  verzeichnet  sind :  nsmCD 
nrirri  c^nriD:  ni:?oa  "'D  instTO  by  ni'wnn  "r^ay^,  und  in  einer  ge- 

10  wissen  Gebetformel  (ebendaselbst)  heißt  es  in  bezug  darauf:  n3::Ni 
■"i'y  m  •'Di''l2-t^  r.''~nb  d.  h.  „ich  weine,  um  mittels  meiner  Tränen 
meine  Sünden  abzuwaschen",  das  somit  ganz  reell  und  drastisch 
aufzufassen  ist. 

Auch    in    der    „Hidäja   'ila  fära'id   al    kulüb"    des    Bachja    b. 

15  Paqüda  (11.  Jahrb.),  der  sehr  bestimmt  zum  Asketismus  hinneigt^), 
kommt  auch  das  Weinen  oftmals  unter  den  „Herzenspflichten"  vor, 
z.  B.   unter    den    K.Jj-Xj!  o»l>.=*  -^j^    i^^-  Yahuda,   S.  I^aI)  :     «jUL 

-.Jl  Lkil  ,.yc  xl  U^Lw  L^     _JU  LoAi  .."i^^U  ^L-^1.  ^liUll 

Daß  diese  Bekehrungszeremonien  als  noch  verdienstlicher  be- 
20  trachtet  werden ,  wenn  sie  nachts  vorgenommen  werden ,  ist  bei 
allem,  was  wir  darüber  aus  verwandten  Kreisen  wissen,  fast  selbst- 
verständlich. Ausdrücklich  wird  dies  z.  B.  gesagt  in  dem,  zumal 
im  Osten,  vielgelesenen  ethisch-asketischen  Buche  rrwrin  rr'UJX"!  des 
Elia   di  Vidas    (16.  Jahrb.,    Konstantinopelj    S.  164^:    bra    ■'N;r72i 

Das  Weinen  beim  Gebet.  In  erster  Linie  ist  hier  zu 
erwähnen  das  sog.  mi:n  ppn,  eine  Reihe  von  Gebeten  und  Elegien 
zur  Erinnerung  an  die  Zerstörung  Jerusalems.  Sie  sind  öfters  ge- 
druckt und  finden  sich  auch  in  manchen  Ausgaben  des  Gebetbuches. 

30  Wie  der  Name  besagt ,  sollen  sie  jede  Mitternacht  (mi:n)  rezitiert 
werden.  Das  Weinen  ist  hierbei  unentbehrlich  (m^n  "ppn  "i7:S'' 
^i''323).  Hierbei  könnte  es  aber  noch  in  der  Art  und  dem  Wesen 
dieses  Gottesdienstes  und  in  der  Traurigkeit  des  Inhaltes  dieser 
Gebete  begründet  sein.    Es  gibt  aber  auch  Gelehrte,  die  das  Gebet 

35  überhaupt    unter    Weinen    verrichtet    wissen    wollen ,    so    z.  B.    der 


kommentar,S.  7.138:  J-ajI^I  ^c^i   J^Cj  *^l.w.i5  ^^xJLc  (sc.     c-*^)    iot  i^^x 

ti5>"«<^I'    '!i^\j    (jj^JLxi  ^Ai   Lä5    &.Xj^LI1  «^^JLäs  e54-vwJC5   is.A5  v_i!jLs>    .>o| 
.!,/ii«ii  Lj-aIc  LXjij    ..!     JLxj  xi.jl  5.x Li  idil«.-**-^'-^  ^.jlXam.sL5 

1)   über  seine  Beziehungen  zur  asketischen  Literatur    der  Muhammedaner 
vgl.  Yahuda,  Prolegomena  zum   .  .  .  Kitäb   al  hidäja  etc.,  Darmstadt  1904,  S.  5  ff. 
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bekannte  Kabbaiist  Chaina  David  Asulai  (18.  Jahx-h.)  an  vielen 
Stellen  seiner  zahlreichen  Schriften,  z.  B.  y:2i:N3  ~^r!':i  §  24 :  "piD-^ 
""'Dni^  b-n  nbcn  b^  ^^Z'b  ib  -;"ccn  CNt  nyrDna  n""'  rbrn  bbcnnb 
T'i'dN  „Man  achte  darauf,  das  Achtzehngebet  in  Demut  zu  beten; 
wer  aber  im  Stande  ist,  alle  Gebete  der  Wochentage  unter  Weinen  5 
vorzutragen,  wohl  ihm!"!)  A  fortiori  gilt  dies  von  den  a''?0"' 
CN^n:,  dem  Neujahr  und  dem  Versöhnungstag.  Des  Weinens  wäh- 
rend der  Thoravorlesung  am  letzteren  Tage  ist  schon  oben  gedacht, 
aber  im  allgemeinen  soll  der  Vorbeter  sich  möglichst  bestreben, 
das  Gebet  an  diesen  Tagen  unter  Weinen  und  Tränen  vorzutragen,  lo 
Besonders  charakteristisch  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Aussage  in 
dem  Büchlein  n^^buj  rrnrn  (Offenbach  1718,  S.  2''):  r!?OT  aiü  ira 
rr^riT-  nrm  n^N-n:  D'i73"'n  mr^in  bbsrnb  yiwn  bDT»  CN  d-'^d 
bip  -by^  nncin  bsb  msab  ^\>  tcjdn  ^n  dni  m^it  nrai 
a"'DTa  also,  wenn  er  nicht  zum  Weinen  disponiert  ist,i5 
so  soll  er  doch  wenigstens  ein  künstliches  AV einen 
anstimmen,    ein    genaues    Seitenstück    zu    dem    (»lX^'    aJ     .^Ls 

Li'LAÄs   s^S.A\  (Wen  sin  ck  S.  5).     Im  folgenden  weist  der  Autor 

noch  darauf  hin,  daß  in  den  Gebeten  der  C'N-n:    D'^'a"'  unzählig  oft 
vorkommt :  „Siehe  meine  Tränen",  „Du  hörst  ja  das  Weinen  deines  20 
Dieners,  0  Gott"  und  Ähnliches.     Wie   sollte  nun  der  Betende  mit 
trockenen  Augen  also  als  Lügner  vor  Gott  dastehen?  (nizjj':  Ninu3 
bn:i  rp"-  "Tn). 

Zum   Schluß    möchte  ich  noch   auf  die   jüdische  Parallele  hin- 
weisen   zu    der    von    Prof.  Wensinck    (S.   2)    aus    dem    syrischen  25 
Buche    J'^OJ   ),rt;^o>*    angeführten    Eigentümlichkeit    des  Weinens 

als  bonum  Omen  dafür,  daß  das  Gebet  von  Gott  erhört  ist:  „Und 
dies  wii'd  dir  das  Zeichen  sein,  daß  dein  Gebet  zum  Himmel  empor- 
gestiegen ist:  die  Tränen  werden  aus  deinem  Auge  fließen".  Daß 
das  plötzliche  Hervorbrechen  von  Tränen  während  des  Gebetes  ein  30 
Zeichen  sei  für  die  Erhörung  desselben ,  ist  eine  noch  unter  den 
Juden  der  Gegenwart  verbreitete  Ansicht,  und  auf  Grund  dieser 
Voraussetzung  wird  namentlich  in  Krankheitsfällen  von  gewissen 
Leuten ,  die  sich  hierzu  speziell  veranlagt  fühlen  und  deswegen 
vom  Volke  angegangen  werden,  vorherjresacrt ,  ob  der  Kranke  ge-  35 
Sunden  wird  oder  nicht.  Die  Quelle  hierfür  ist  ohne  Zweifel  der 
Sohar,  wo  dieser  Gedanke  des  öfteren  ausgesprochen  ist,  z.  B.  ganz 
unzweideutig  Exodus  S.  20=*:  Nb  -y  p'^riTi  ^D3i  '^bi:T  "1X70  ""Nn  '-i"n 
N-irp^-i  N-nn  Nb  cbirbi  ....  wsmo-'bci  ■'rr'N  Nmbs:  "Nn  ujniwb  b-^D-^ 
'^^^  mN  b'c  i:^t  n*:«  r-np"c  r-,v^  -bi-s  -~-\7\''  -i"n.     Ein  etwas  40 


1)  Es  wird  im  Sohar  sogar  ein  besonderer  Engel  Namens  Rachmi'el  er- 
wähnt, dessen  Aufgabe  ist,  die  während  des  Gebetes  vergossenen  Tränen  ent- 
gegenzunehmen.    Siehe  hierüber  Schwab,   „Vocabulaire  de  l'angelologie"    S.  247. 

„N  5"'";r;"l II  est  prepose  au   lier  parvis  Celeste,   et  il  recueille  la  priere 

faite  en  versant  des  larmes."      Folgen  die  Belegstellen. 
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anderer  Gedanke  in  "jirrn  rnn7:N ,  Wilmersdorf  1716,  S.  31*:  ■^?2i 
irx  •,':-!•:;  Nin  "i^^'D  T'bN'js  mxrs  rrsn  nbi-:;  rs^sna  -i-nyn:"c 
m:2i  rbN"!:  rfsan  ^\>  nN3  'pbi  rrc-sTn  -ics:"i  inbris  b'd  "pn  n^nn 
13b  b23  narcrn  i^'?o  3t^""c;. 

6  Die    angeführten    Stellen    über    das  Weinen    in    der  jüdischen 

Religion  ließen  sich  leicht  vermehren.  Der  auf  diesem  Gebiete 
Bewanderte  wird  aus  den  genannten  und  ähnlichen  Büchern  noch 
gar  manches  nachtragen  können.  Das  hier  Angeführte  wird  aber 
m.  E.  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  das  Weinen  auch  hier  als  kul- 

10  tische  Handlung  vorkommt;  allerdings  nur  in  einer  bestimmten 
Gattung  von  Schriften ;  es  finden  sich  derartige  Bräuche  und  An- 
schauungen nur  in  solchen  Büchern,  die  mehr  oder  weniger  asketisch 
gefärbt  sind.  Doch  sind  diese  für  unsern  Zweck  bedeutungsvoll 
genug,  einmal,  weil  sie  ja  die  Ansichten  widerspiegeln,  die  in  den 

15  Kreisen ,  aus  denen  sie  hervorgegangen ,  vorherrschend  sind ,  und 
zweitens,  weil  sie  zumal  im  Orient  von  großem  Einfluß  waren  und 
noch  sind.  In  den  Kreisen ,  die  solchen  Anschauungen  abgeneigt 
sind  —  und  das  dürfte  wenigstens  im  Allcremeinen  im  abend- 
ländischen  Judentum    gewiß    der  Fall    sein  —  sind    die   genannten 

20  Bräuche  gewöhnlich  nicht  einmal  bekannt;  viel  weniger  werden 
sie  geübt. 

Inzwischen  bleiben  Ursprung  und  Erklärung  dieser  asketischen 
Kultformen  im  Judentum  noch  zu  erörtern ,  sowie  die  Frage ,  ob 
dasselbe  hierin  etwa  vom  syrischen  Christentum  beeinflußt  ist,  oder 

25  vielleicht  selbst  Einfluß  auf  letzteres  geübt  hat.  Alles  dieses  bleibe 
einer  näheren   Untersuchunsf  vorbehalten. 
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Ein  indischer  Kriegsgefangener. 

Von 

£.  Hultzsch. 

Kürzlicli  hatte  ich  in  einem  deutschen  Gefangenenlager  Ge- 
legenheit ,  die  Bekanntschaft  eines  indischen  Offiziers  zu  machen. 
Bhäg  Singh  ist  ein  ehrwürdiger,  tapferer  und  frommer  Mann  und 
von  aufrichtiger  Dankbarkeit  gegen  die  Deutschen  erfüllt,  die  seine 
Wunden  geheilt  haben  und  ihm  gestatten ,  die  Speiseregeln  seiner  5 
Religion  —  er  ist  ein  Sikh,  strikter  Vegetarianer  und  Nichti'aucher 
—  zu  beobachten.  Um  ihn  in  seiner  Einsamkeit  zu  erfreuen,  sandte 
ich  ihm  durch  einen  seiner  liebenswürdigen  Vorgesetzten  etwas 
Schokolade  und  ein  Geduldspiel,  worauf  von  ihm  das  folgende  kurze 
Schreiben  in  Hindüstäni   eintraf.  lO 

Von  kurzen  Vokalen  bezeichnet  er  nur  das  u  in  drei  Fällen. 
Ich  drucke  seine  Postkarte  ohne  Änderungen  ab ,  soweit  es  die 
vorhandenen  Typen  erlauben ,   bezeichne  jedoch  schließendes  l  und 

ai  durch  dem  jc  vorhergehendes und  — ,  während  Bhäg  Singh 

e  und  ai  von  l  durch  ein  nach  rechts  gekrümmtes  ^  unterscheidet.  i5 
Der  Punkt    über    dem  Nun    am  Ende  der  Wöi'ter    .^^    U^P  ^^^ 
^jyc  ist  im  Original  weggelassen ,    um  den  Anusvära  vom  dentalen 
Nasal  zu  unterscheiden. 

Die  Sprache  des  Schreibens  hat  insofern  ein  gewisses  Interesse, 
als  sie    zeigt ,    daß    die  Regeln    der  HindüstänI-Grammatik    im    ge-  20 
wohnlichen  Briefstil,    wie   in  der  Konversation,  nur  unvollkommen 

befolgt    werden.      In    dem  Satze       9>     <-jLj-i^  c>^  ^J^    sollte    für 

das  Maskulinum  Lxjj  das  Femininum     jCj^  eintreten.    Ebenso  sind 

die    männlichen    Partizipia   Ljsvjj,  Uf   i-jl-gj'    ^^'^    '^^s    Futur   \S^ 
als  Prädikate  weiblicher  Subjekte   gebraucht.     Im   vorletzten  Satz-  25 
eben    vertritt    der  Akkusativ  ^?>  in    nachlässiger  Weise    den   Dativ 
jjC*.P.     Drei  orthographische  Fehler,  die  bei  einem  des  Persischen 
unkundigen  Sikh  entschuldbar  sind,  sind  in  den  Anmerkungen  ver- 

ZeitBchrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  17 
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bessert.  Schließlich  beachte  man,  daß  in  den  vier  hier  gebrauchten 
enoflischen  Wörtern  (doctor,  chocolate,  pocket,  India)  t  und  d  durch 
Linguale  umschrieben  sind. 

Text. 

—      ^l^l-iJ      i_^>-L-0      y*S\^     ^_^.LaJ      ^^-^ 

-?    ölXIj    sS  jJ>    (»y-*^  j^   V'    *      c^    f'^   iS^   ^J"^    <Sj^^ 
^:G|    («.P  jaJUj    *    ^^    '^'-r-'^    L^aKj    o«.-iJ       -ii-wU    l5)'-"*^      c'*-:^-' 


Übersetzung. 
15  Von  Leutnant  Bhäg  Singh. 

Mein  lieber,  geehrter  Herr  Doktor. 
Ich  sende  (Ihnen)  Grüße.  Es  sei  Ihnen  kund,  daß  (Ihr)  Diener 
in  jeder  Beziehung  zufrieden  (oder  gesund)  ist.  Ich  bete  zum  un- 
sterblichen Gott^)  für  Ihr  Wohlsein.  Es  war  sehr  gütig  von  Ihnen. 
20  für  mich  Schokolade  und  ein  Spielzeug  zu  schicken.  Es  befindet 
sich  in  meiner  Tasche.  Sie  haben  sich  um  meinetwillen  viele  Mühe 
gemacht.  Hier  kann  ich  Ihnen  keinen  Dienst  erweisen.  Wenn  Sie 
nach  dem  Krieg  einmal  nach  Indien  kommen,  so  besuchen  Sie  mich. 
Ich  werde  mich  sehr  freuen.     Nochmals  viele  Grüße. 


1)  Lies    .\<JxiyO.  2)  Lies  r-J^-  3)  Lies  tXxJ . 

4)  Nach  Macauliflfe's  Sikh  Religion,  I,  56,  Anm.  1   und  Y,  261,  Anna.  4 
sind    Wähguru  und  Akäl  (wörtlich   , zeitlos")  Namen  Gottes. 
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Ein  merkwürdiges  Sprichwort. 

Von 

P.  Schwarz. 

Bei  der  Beschreibung  von  Arabien  spricht  der  Geogi-aph 
MukaddasI  auch  über  die  Bedeutung  des  Handelsverkehrs  zwischen 
Südarabien  und  Ostasien.  Er  sagt  da:  ,Mit  den  Handelsunter- 
nehmungen nach  China  beschäftigen  sich  (sogar)  die  Sprichwörter" '). 
Eins  von  ihnen  führt  der  Schriftsteller  als  Beispiel  an ,  es  lautet  5 
in  der  Ausgabe: 

Wie  ist  das  zu  verstehen?    Ist  !^"  als  Quasiplural  von   .zs-\.'S  und 

Akkusativ  des  Zustandes  aufzufassen?  Auffällig  ist  dann  beim 
koordinierten  Worte  der  Singular.  Was  soll  es  weiter  bedeuten :  to 
,sie  sind  zu  dir  gekommen  als  Handeltreibende  oder  als  ein  König"? 
Soll  China  selbst  angeredet  sein  und  „sie"  auf  die  nach  Ostasien 
reisenden  Muslimen  gehen?  Oder  ist  bCJU  nicht  dem  \_^  koordi- 
niert, sondern  dem  Pronomen  suffixum  in  ^^*^s.\^'.   „sie  sind  zu  dir 

oder  zu  einem  König  als  Handeltx-eibende  gekommen"  ?  Dann  15 
könnte  ein  beliebiger  Mann  angeredet  sein,  das  Sprichwort  wäre 
etwa  zu  deuten:  Im  Verfolg  von  Handelsgeschäften  lassen  sich  die 
Leute  durch  keine  Schwierigkeit  abschrecken ,  sie  dringen  zu  jed- 
wedem Mann  oder  auch  zu  einem  König  vor.  Auch  so  bliebe  die 
Erklärung  gezwungen.  -.-o 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre  \^  als  Infinitiv  zu  fassen  und 

5   0- 

dem  entsprechend  auch  bCLa  zu  lesen:   ,sie  sind  zu  dir  gekommen 

um  Handel  zu  treiben  oder  um  Besitz  zu  ergreifen".  Man  könnte 
dann  an  einen  der  kleinen  Fürsten  des  Ostens  denken,  die  vor  die 
Wahl  gestellt  werden,  in  Handelsbeziehungen  zu  willigen  oder  ihren  25 
Besitz  zu  verlieren.  Man  erhielte  einen  knappen  Sinn,  wie  er  der 
Ausdrucksweise  des  Sprichwortes  angemessen  ist.  Zwei  Einwände 
bleiben:    mit    der  Seelenstimmung    der  Unterliegenden    sich  zu  be- 


1)  Bibl.  Geogr.  Arab.,  S.  97,  14. 
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schäftigen  ist  nicht  gerade  arabische  Eigenart  gewesen,  die  Prägung 
erscheint    also    unecht.     Weiter    ist    es    schwer    zu    verstehen,    wie 
MukaddasT  gerade  dieses  abgelegene  Wort  als  Beispiel   für  die  auf 
den  Handel  nach  China  zielenden   Sprichwörter  wählen  konnte. 
5  Der  kritische  Apparat  zeigt,    daß    die  Überlieferung    S_s^'  nur 

durch  eine  Handschrift  gestützt  ist,  die  Berliner  Handschrift 
bietet  | _^  und  dies  wird,  da  es  sich  um  den  Handel  von  Südarabien 

*  Ci  . 

nach  China  handeln  soll,  am  ehesten  zu  \^_  ,Meer*  zu  ergänzen  sein. 
Von  hier  ist  nur  noch  eine  leichte  Änderung  notwendig:  ^ 
10  kann  aus  entstanden  sein ,  <£^s\j>'  ist  entstellt  aus  .^L>- ;  Hamza 
ist  erst  nachträglich  zugefügt  worden,  um  die  durch  Verschreibung 
entstandene  Form  äußerlich  korrekt  zu  gestalten.  Möglich  wäre 
auch,  daß  ein  bei  »  stehendes  Kesra  und  ein  bei  stehendes  Sukün 
durch  Verschiebung  mit  einander  verbunden  wurden  C"    zu  ^).     Mit 

15  UJL*  ^i  \jsr  'j^\^ 

ist  ein  wohlbekanntes  Sprichwort  gewonnen:  „Suche  die  Nachbar- 
schaft eines  Meeres  oder  eines  Fürsten"  als  Rat  an  den,  der  schnell 
zu  großem  Reichtum  gelangen  will^).  Ein  solches  Wort  ist  wohl 
geeignet,  die   „sprichwörtlichen"  Erfolge  des  China-Handels  zu  ver- 

20  anschaulichen. 

Manches  hat  sich  seit  Mukaddasl's  Zeit  geändert.  Es  ist  kein 
verführerischer  Erfolg  mehr,  durch  eine  Fahi-t  nach  Ostasien  für 
eine  aus  Südai-abien  mitgenommene  Weihrauchmenge  das  gleiche 
Gewicht  an  Kampfer  einzuhandeln  -) ,    aber   geblieben    ist    die  enge 

25  Beziehung    zwischen    dem    freien  Zugang    zur  See  und  dem  Wohl- 
stande des  einzelnen  wie  der  Volksgemeinschaft. 


1)  Maidänl  (Kairo  1310),  1,  114,  12  in  der  Anordnung:  \j^.  ^\  ÜCU^kLi*. 

2)  MukaddasT  98,  1. 
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Ein  Sanskrit-Panegyrikus  auf  Deutschland. 

Von 

Bichard  Schmidt. 

Der  in  Kalkutta  ansässige  Syämäkumära  hat  unter  dem  Titel : 
Germany  Kavya  by  Raja  Shyama  Kumar  Tagore,  Leipzig  1913,  bei 
Drugulin  ein  Kunstgedicht  drucken  lassen,  welches  in  zehn  Gesängen 
(nebst  einem  utsarga  mit  zwei  und  einer  avataranikä  mit  33  Strophen) 
einen  Abriß  der  Geschichte  Deutschlands  gibt  und  in  eine  Verharr-    5 
lichung  unsres  Kronprinzen  ausklingt,  dessen  Anwesenheit  in  Indien 
den  Dichter   überhaupt    zu  seinem  Werke  begeistert  hat.     Sprache 
und  Metrum  sind  einfach  gehalten  und    erinnern    in    nichts  an  die 
Künsteleien ,    die    man    sonst    im   mahäkävya  gewohnt  ist.     In  der 
avataranikä   singt   der  Verfasser    das  Lob  Deutschlands    im   allge-  lo 
meinen ;    im    I.    Gesänge    schildert   er    die    Zustände    zur   Zeit    der 
römischen    Invasion ,    wobei    er    in    die    deutschen    Urwälder    auch 
^ärdüla's  versetzt  (I,  4),  die  hier  wohl  nicht  Tiger,  sondern  Wölfe 
sein  sollen.     Im  übrigen  ist  die  Quelle   hier  unverkennbar  Tacitus' 
Germania,    dessen  Ausspruch  „sero  Venus"    z.  B.    in  Strophe  8  er-  i5 
scheint :  sairijmrne  yauvane  sarve  krtadäraparigrahüh.    In  II  tritt 
Ariovist    {Ariyovistas)    auf   als    Beherrscher    des    Landes    zwischen 
Rhein    und  Loire  (Rät/ini,  Loyirl)    und    der  Romesvara  Juliyasah 
Sijarah,    unter  welcher   Verkleidung    man    unschwer   Julius    Cäsar 
erkennt.    Dann  kommt  der  Feldherr  Bherasähvayah  (Varus),  dessen  20 
Besiegung  im  Teutoburger  Walde  {Titobargäbhidhe   'ranye)  durch 
Arininlyas-Axm.m\\xs,    das    Auftreten    des    t/är/naniÄas-Germanicus 
und    endlich    der  Verfall    der    römischen    Macht.      III :    Pipin ,    die 
Langobarden,  Papst  Zacharias  (t/äÄaWy 05),  Karl  der  Große  (Cärlasa), 
sein  Zug  gegen  die  Sachsen  (Säksana)  und  deren  Bekehrung  zum  25 
Khrstadharma ,  die  segensreiche  Regierung  Karls ,   der  Verfall  des 
Reiches  unter  seinen  Nachfolgern.    IV:  Konrad  von  Franken,  Hein- 
rich I.  {Heniri\  Otto  L  {Ota),  Otto  IL,  Otto  III.,  Heinrich  IL  — 
Im  V.  Gesänge  hören  wir  von  den  Phränkonty ä-Fürsten  Konrad  IL 
und  Heinrich  III. ,    bei    dessen  Tode    disi  didi  paribhiitä  vairinas  so 
codatisthan.  —  VI :  Es  folgen    die  Fürsten    aus    dem  Stamme    der 
Hohensfauphen,  deren  erster  Konrad  III.  ist  (Geschichte  der  Weiber 
von  Weinsberg-  Viyesbarga) ;    dann  Friedrich  I.  {jjrathamaPhredri- 
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yähvai/ah  (V,  22);  sein  Kreuzzug  {dharmavigraha  !)  26  und  Tod  27. 
Heinrich  der  Löwe.  Der  Bau  gothischer  Kirchen;  Dichtkunst.  — 
VII:  Nach  wechselvollen  Schicksalen,  die  aber  Deutschlands  Glanz 
nicht  verdunkeln  konnten,  erhebt  sich  in  Frankreich  der  Held 
.<>  Bona2)ärii ,  der  wie  ein  Komet  der  ganzen  Welt  mit  Vernichtung 
droht.  Er  besiegt  zwar  Deutschland,  kann  aber  dessen  Heldenmut 
nicht  vertilgen.  —  VIII.  Abdankung  Friedrich  Wilhelms  IV.,  Schilde- 
rung Wilhelms  I.  ( Uyiliyäm)  und  seines  Ratgebers  Bismärka.  Krieg 
mit  Österreich  und  Frankreich: 

10      Nepoliyännämadheyah  Pkarästso  mahäbalah 

mene  Järmanisauhhägyam  hrdi  salyavi  ivärpitam  (VIII,  20). 

Schilderung  der  Erbebung  des  Volkes  25ff'. : 

senäpatir  Moltakinäm adheyas 
tasyäbhavan  mukhyatamah  sahäyah  | 
15      udarciso  digdahanäya  vahner 

yathä  nabhasvän  attbhimavegak  \\  28  || 

Schlacht  bei  Sedan  (Sedäna)  34  ff. ;  Gefangennahme  Napoleons  43 ; 
Belagerung   von  Paris  (Pyärisa)  44 — 58;    Friedensschluß;    Kaiser- 
proklamation präsäde  £härsah's(Versa,i\\es)-nä7nm  Sumerusumano- 
20  hare  67  ff.    Das  einige  Deutschland  79 — 88;  Segenswünsche  89 — 96. 

yävac  candradiväkaräv  iidayatah  prodbhäsayantau  divarn 
yävat  sthävarajangamäm  vasuniatlm  dhatte  patir   bhoginäm  | 
yävad  dhemagirau  vasanti  ca  surä  Gangä  ca  prthvitale 
tävad  bhüvalaye  iaAänkadhavalci  jägartu  klrtis  tava  j! 

25  IX:  Lobpreisung  Wilhelms  I.  (1 — 26)  und  Bismarcks  (27 — 29).  — 
X:  Friedrich  III.;  Wilhelm  IL;  seine  ruhmvolle  Regierung  5 — 12; 
Kronprinz  Phredrig  Uyiliyäm  13 — 16;  seine  Vermählung  mit 
Sisili,  der  Tochter  des  „Großkönigs"  von  Mäklinbarga-lStiyirina 
17—19;  Geburt  des  ersten  Sohnes  (20): 

30       Uyiliyäm  iti  paitrkanäTna  yat 

tadabhidham  kriavän  janako  ""pi  tarn  \ 
tarn,  api  Järmaniräjam.ahäsanam 
apatrsam  satrsam  paripasyati  ||  21  1| 
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Anzeigen. 

Samuel  A.  B.  M er c er ,  The  Ethiopic  Liturgy,  its  Sources, 
Development,  and  p-esent  Form.  Milwaukee,  London  1915. 
XVI,  487  SS.     80. 

Das  vorliegende  Buch  führt  von  den  öffentlichen  Gebeten  früher    5 
vorchristlicher  Jahrtausende  und  Jahrhunderte  über  die  frühchrist- 
liche Zeit   hinweg    zur   äthiopischen    Liturgie    der    Gegenwart    und 
schließt  mit  der  photographischen  Wiedergabe  einer  dem  Verfasser 
gehörigen,    aus    der  Gegenwart   stammenden  äthiopischen  Liturgie- 
Handschrift  (S.  393—465).    Voraufgeht  (S.  295  ff.)  eine  Übersetzung  10 
derselben.       Auf    die    Wichtigkeit    der    äthiopischen    Literatur    für 
liturgische   Studien  hat  u.  a.   Guidi  hingewiesen,  Oriens  christianus, 
Jahrg.  1911,   S.  20:  „Un  aiuto  per  tale  studio  si  ha  nella  letteratura 
etiopica,    maggiore   forse  di  quello  che  potrebbe  credersi".     Ferner 
V.  d.  Goltz  in  Zeitschr.  für  Kirchengeschichte,  Bd.  27,  S.  1  ff.    Und  als  15 
ein  diesen  Studien  freilich  ganz  fernstehender  möchte   ich  glauben, 
daß  auch  die  umfassende  Arbeit  Mercer's  nicht  nutzlos  gewesen  ist. 
So  weise  ich  für  die  äthiopische  Literaturgeschichte  auf  S.  290  hin. 

Völlig  unzureichend  sind  aber  zur  Zeit  noch  des  Verfassers 
Kenntnisse  der  äthiopischen  Sprache.  Die  von  ihm  hier  verübten  20 
zahlreichen  Übersetzungsfehler  wirken  zuweilen  wie  erheiternde 
Scherze.  (D'hr'f^'hd  -  -ft^Tf' '  '^Ci\l  ■  K^^^ti-  •  -tihdt^  ■  höf\(P'  '  (D 
MPC  •  übersetzt  Mercer  „and  after  the  oblation  is  received ,  it 
is    not   fitting    that   he    break   it   with    his    hands  or  feet";    weiter 

h  •  "i^htlrV  •  «and  shall  come  among  us    eating    and    drinking ,    but 
he  shall  not  stand  and  associate  with  women";  weiter  .  .  .  (Dti}\ti.  • 

„and  upon  those  who  minister,  in  thy  glorious  fear,  to  the  Father  etc." 
Dies  und  noch  manches  andere  allein  auf  S.  373  =  465.  Bei  der  so 
großen  Liebe ,  mit  der  Verfasser  sich  offenbar  in  sein  Thema  ver- 
senkt hat,  wird  es  ihm  später  vielleicht  möglich  sein,  eine  kritische 
Ausgabe  statt  einer  Photographie  zu  veranstalten ,  und  dabei  auch 
der  von  ihm  S.  142  angeregten  Frage  näher  zu  treten,  ob  die 
äthiopische  Liturgie  direkt  aus  dem  Griechischen,  oder  indirekt  aus  35 

dem  Koptischen  übersetzt  sei.  -n    td         j.       • 

^  1.  rraetorius. 
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Johann  Jacob  Met/ er:  Das  Weib  im  altindischen  Epos. 
Ein  Beitrag  zur  indischen  und  zur  vergleichenden  Kultur- 
geschichte. Verlag  von  Wilhelm  Heims,  Leipzig  1915. 
XVIII +  440  SS.     M.  15.—,  gebunden  M.  18.—. 

5  Der  Verfasser,  der  nach  längerem  Schweigen  wieder  mit  einem 

großangelegten  Werke  hervortritt,  nimmt  in  dem  Kreise  der  Fach- 
genossen eine  eigenartige  Stellung  ein ;  wenn  nämlich  —  um  mit 
den  Indern  selbst  zu  reden  —  fast  alle  übrigen  Indologen  sich  nur 
mit  dharma  und  artha  befassen,  hat  er  einzig  und  allein  dem  käma 

10  und  damit  zusammenhängenden  Gebieten  sein  Interesse  zugewandt 
und  seinen  großen  Scharfsinn  und  staunenswerte  Kenntnisse  der 
Erforschung  der  indischen  Lehren  über  Weib  und  Liebe  gewidmet. 
Ich  erinnere  nur  ganz  kurz  an  seine  vorhergehenden  Werke ,  die 
Übersetzungen  von  Dandin's  Daäakumäracarita ,  Ksemendra's  Sama- 

15  yamätrkä  und  Dämodaragupta's  Kuttanlmata  sowie  von  J  a  c  o  b  i  's 
„Ausgewählten  Erzählungen  in  Mahärästrl"!)  —  alles  Werke,  die 
von  einer  nicht  zu  übertreffenden  Geschicktheit  des  Übersetzers  und 
und  einer  sehr  großen  Gelehrsamkeit  zeugen.  Besonders  die  „Hindu 
Tales"  können  von  der  Forschung  wegen  des  in  den  Anmerkungen 

20  zusammengetragenen  reichen  Materials  nicht  in  gebührendem  Maße 
geschätzt  werden  —  und  sind  es  vielleicht  auch  nicht  geworden, 
was  wohl  z.  T.  von  der  etwas  unsystematischen  Abfassungsart  ab- 
hängt. Gerade  als  Übersetzer  klassischer  und  damit  zusammen- 
hängender Sanskritliteratur    hat    aber  Dr.  J.  J.  Meyer   unter  den 

25  jetzt  lebenden  Indologen  —  wenn  ich  H  e  r  t  e  1  ausnehme  —  kaum 
seinesgleichen,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  er  sich  auch  be- 
nachbarten Werken,  wie  z.  B.  Bäna's  Kädambari  oder  Subandhu's  Väsa- 
vadattä  hätte  widmen  wollen,  damit  wir  von  diesen  wichtigen  und 
schwierigen  Texten  endlich  einmal  brauchbare  Übersetzungenbekämen-). 

30  Das   jetzt    vorliegende  Buch    ist    viel    größer    und    breiter  an- 

gelegt als  irgend  eins  der  vorhergehenden,  bewegt  sich  aber  im 
großen  und  ganzen  völlig  auf  demselben  Boden.  In  mehr  als 
400  Seiten  gibt  der  Verfasser  eine  breite  Dai'stellung  alles  dessen, 
was  er  aus  dem  Urwald  der  großen  indischen  Epen  über  das  Weib 

35  als  Tochter,  Mutter,  Schwester,  Gattin,  Witwe,  Buhldirne  usw.  her- 
ausgeholt hat  —  um  kurz  zu  reden  eine  enzyklopädische  Übersicht 
alles  dessen,  was  von  dem  unerschöpflichen  Thema  von  Weib  und 
Liebe  in  diesen  Büchern  dasteht.  Dabei  läßt  er  in  ausgedehntestem 
Maße  die  Texte  selbst  in  Übersetzung  reden  und  tut  dies  mit  meister- 
te hafter  Hand ,    so    daß    uns    das  Liebes-    und  Leidensleben   der   alt- 


1)  Hindu  Tales.     London   1909. 

2)  Wie  sich  Gray  seiner  Aufgabe,  die  Väsavadattä  zu  übersetzen,  entledigt 
bat,  ist  aus  der  Besprechung  von  Nobel  in  ZDMG.  68,  165 flf.  zu  ersehen,  eine 
Besprechung,  die  nur  viel  zu  mild  vorgeht.  In  anbetracht  dessen,  was  Haas 
als  Übersetzer  des  Dasarüpa  geleistet  hat  (vgl.  Jacobi,  GGA.  1913,  302fi".), 
scheint  wirklich  ein  ungünstiges  Schicksal  die  Sanskritübersetzer  der  Columbia 
University  Series  zu  verfolgen. 
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indischen  Heroen  und  Heroinen  in  sonderbar  lebhafter  Weise  vor 
die  Augen  tritt.  Somit  enthält  das  Werk  auch  sehr  wertvolle 
Übersetzungen  ziemlich  weitläufiger  Partien  der  Epen.  In  den  sich 
bisweilen  über  mehrere  Seiten  erstreckenden  Noten  werden  zu  dem 
Text  Parallelen  und  erläuternde  Bemerkungen  gegeben ,  die  von  5 
einer  staunenerregenden  Belesenheit  auf  den  Gebieten  der  klassi- 
schen und  buddhistischen  Literatur  und  der  Volkskunde  zeugen. 
Somit  hat  das  Werk  keineswegs  nur  für  Indologen,  sondern  auch 
für  Volks-  und  Religionsforscher  eine  hohe  Bedeutung,  wie  ja  der 
Verfasser  selbst  (p.  VIH)  hervorhebt,  daß  es  nicht  nur  für  Fach-  10 
genossen  geschrieben  ist. 

Das  Buch  ist  in  22  Kapitel  eingeteilt,  von  denen  gewisse  sich 
zu  größeren  Gruppen  zusammenschließen ,  die  jedoch  leider  nicht 
immer  unzertrennt  aufeinander  folgen.  So  behandelt  Kap.  I  „Das 
Mädchen"  die  Schicksale  der  Frau  von  der  Geburt  bis  zur  Heirat  is 
und  bildet  somit  ein  gewissermaßen  abgeschlossenes  Ganzes ;  da- 
gegen scheinen  mir  die  Kapitel ,  die  sich  im  allgemeinen  mit  der 
Ehe  befassen,  näher  zusammengehörig  zu  sein,  nämlich  II — V  (Heirat: 
Hochzeit ;  Leben  in  der  Ehe :  Weib  als  Mutter)  und  XI  (Weib  als 
Gattin)  sowie  XIII — XV  (Wöchnerin,  Hausfrau,  Gattin).  Allein-  ao 
stehend  ist  IX,  das  von  der  öffentlichen  Frau  handelt,  während 
VI — VIII  (Das  Weib  in  seinen  geschlechtlichen  Beziehungen ,  Der 
Geschlechtsgenuß  [surata]  und  Die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
des  Mannes)  und  XII  (Weib  als  Gebärerin,  Entstehung  des  Menschen) 
so  zu  sagen  die  physiologische  Seite  der  Liebe  darstellen.  Schließ-  25 
lieh  handeln  die  Kapitel  X  (Die  Liebe)  und  XVI— XXII  (Das  Weib 
in  Unglück  und  Schmerz ;  Die  ideale  Frau :  Die  energische  Frau : 
Lage,  Stellung  und  Geltung  des  Weibes;  Die  Anschauung  von  der 
Frau  und  ihrem  Wesen  und  Charakter ;  Das  Weib  ist  Sache ;  Die 
Macht  des  Weibes)  von  dem  Weibe  und  der  Liebe  aus  allgemeinen,  so 
philosophischen,  juristischen  usw.  Gesichtspunkten.  M.  E.  wäre  somit 
au  gewissen  Stellen  eine  andere  Anordnung  der  Kapitel  wünschens- 
wert gewesen,  obwohl  dies  —  was  ich  gern  zugebe  —  am  meisten 
vom  Gesichtspunkt  der  Bequemlichkeit  aus  seine  Geltung  hat. 

Schon  diese  einfache  Aufzählung  der  Kapitelüberschriften  gibt  35 
einen  Einblick  in  den  umfassenden  Inhalt  des  Werkes,   das  zudem 
durch  eine  ruhige ,  behagliche  Darstellungsart  dem  Leser  noch  ge- 
nießbarer   gemacht   wird.     Nur    macht   sich    hier  —  wie    übrigens 
auch    in    den    anderen    Schriften    des  Verfassers  —   bisweilen    eine 
übertriebene  Freude  an  paradoxalen  und  bombastischen  Wendungen  40 
kund;  wenn  z.  B.  Yudhisthira  ein    „frömmelnder  Jämmerling"    und 
Arjuna  ein   „Paradepferd"   (S.  2)  genannt  werden,  so  mag  das  nun 
zutreffend  sein  oder  nicht  —  dem  Leser  macht  es  jedenfalls  keine 
Freude,  derartigen  Ausdrücken,  die  dem  Stil  keine  Erhöhung  ver- 
leihen,   zu    begegnen.     Oder    man    lese   die  ersten  Zeilen  des  Vor-  45 
Wortes  mit  ihren  toten  Schmetterlingen,    Blumenduft,   Flügelglanz 
und  Vogellaut,  was  einen  beinahe  an  die  Beredtsamkeit  der  Italiener 
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vor  dem  Kriegsausbruch  erinnert.  Wenn  man  das  Buch  mit  großem 
Interesse  und  warmer  Sympathie  gelesen  hat,  wünscht  man  sehr, 
daß  der  Verfasser  sich  diese  Floskeln  erspart  hätte. 

Ich  komme  jetzt  dazu  ein  paar  Bemerkungen  zu  machen,  die 
ft  mir  beim  Lesen  des  Buches  aufgefallen  sind ;  von  vornherein  spreche 
ich  es  aber  aus,  daß,  wenn  mir  auch  an  ziemlich  vielen  Stellen  — 
die  ich  natürlich  hier  nicht  alle  namhaft  machen  kann  —  bis- 
weilen ernsthafte  Mängel  entgegengetreten  sind,  ich  doch  schon  im 
vorhergehenden  mein  allgemeines  Urteil,  daß  wir  hier  ein  ungemein 

10  wertvolles  und  verdienstliches  Werk  vor  uns  haben,  ausgesprochen 
habe,  was  ich  hier  nochmals  unterstreichen  will. 

Der  Verfasser  sagt  selbst  (p.  XI) ,  daß  er  während  beinahe 
zwölf  Jahre  die  Indologie  habe  liegen  lassen  müssen  —  seitdem  er  sein 
letztes  Werk  beendigte  —  und  ich  muß  gestehen,  daß  man  dies  hier 

15  und  da  in  seiner  Darstellung  nur  allzu  gut  spüren  kann.  So  hat 
der  Verfasser  ja  überall  Werke  über  Volksforschung  usw.  bündig 
angeführt  —  ob  nun  hier  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  gebührend 
berücksichtigt  worden  sind,  kann  ich  leider  nicht  beurteilen  —  und 
indische    Schriftwei-ke    und    indologische    Arbeiten    werden    häufig 

20  zitiert,  es  fehlen  aber  gerade  gewisse  in  der  letzten  Zeit  erschienene 
sehr  wichtige  Werke.  So  scheint  der  Verfasser  von  dem  für  die 
Geschichte  der  Epen  und  der  Rechtskunde  außerordentlich  wichtigen 
Kautiliya  Arthasästra  und  der  um  dieses  Werk  herum  entstandenen 
Literatur^)  absolut  nichts  zu  kennen •,  jedenfalls  habe  ich  an  keiner 

25  einzigen    Stelle    des    Buches    einen  Hinweis    auf  Kautilya    ausfindig 
machen    können.     Und    ebenso  fehlt  in  dem  Kapitel  über  die  Ent- 
stehung   des  Menschen   (XII)   jeder  Hinweis    auf    das   grundlegende 
'  Werk    von  W  i  n  d  i  s  c  h  („Buddha's  Geburt  und  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung"),  das  doch  in  den  nicht  unbekannten  Sachs.  Abh. 

30  als  Band  XXVI,  2  im  Jahre  1908  erschienen  ist.     Nur  diese  zwei 

Bemerkungen  genügen  völlig,  um  zu  zeigen,  daß  dem  Verfasser  die 

Kenntnis    der    spätesten  Literatur    an    wichtigen  Punkten   abgeht'-). 

Der  Verfasser  bekundet  an  mehreren  Stellen  (S.  2  A.  1.  82  usw.) 

seine  felsenfeste  Überzeugung  an  einer  weitgehenden  Überarbeitung 

35  des  Mahäbhärata  zum  Vorteil  der  Pändava,  und  zwar,  wenn  ich 
ihn  recht  verstehe,  nicht  der  uralten  Heldengesänge,  sondern  sogar 
des  schon  fertigen  Epos.  Sehr  viel  vorsichtiger  —  und  auch 
richtiger  —  drückt  sich  Winternitz,  Gesch.  d.  ind.  Litt.  I,  389  ff. 
aus  und  übrigens  wird  es  wohl  jetzt  möglich  sein,  sich  über  diese 

40  Theorie  der  Umarbeitung  mit  einem  gewissen  Maße  von  Sicher- 
heit zu  äußern.  Wenn  nämlich  Kautilya  I,  6  sagt:  Duryodhano 
räjyäd  amiam.  {aprayacchan  vinanäsa) ,  so  beweist  dies  offenbar, 
daß  schon  zu  seiner  Zeit  (um  300  v.  Chr.)  die  Haupterzählung  des 


1)  Vor  allem  die  Aufsätze  Jacob  i 's  in  SBBAW.   1911   und   1912. 

2)  Es  sei  auch  im  Allgemeinen  auf  die  Abhandlung  von  Winternitz, 
Die  Frau  in  den  indischen  Religionen,  Arch.  f.  Frauenkunde  u.  Eugenik  11,  27  ff. 
verwiesen.    Freilich  ist  diese  erst  1915  erschienen  und  noch  nicht  abgeschlossen. 
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MBh.  dieselbe  war  wie  jetzt,  um  so  mehr  weil  er  VIII,  3  (p.  327) 
auch  auf  das  Würfelspiel  zwischen  Duryodhana  und  Yudhisthira 
hinweist  ^).  Weiter  habe  ich  im  Anschluß  an  J  a  c  o  b  i  nach- 
gewiesen -),  daß  die  jetzige  Redaktion  des  MBh.  zwischen  Kautilya 
und  Kämandaki  fallen  mviß.  Folglich  muß  schon  vor  Kautilya  die  5 
die  Umarbeitung  des  Hauptthemas  vor  sich  gegangen  sein ,  und 
zwar  wohl  ziemlich  geraume  Zeit  vor  ihm ,  da  schon  das  Artha- 
öästra  das  Würfelspiel  und  die  Weigerung  des  Duryodhana,  seinen 
Vettern  ihr  Anteil  am  Reich  auszuliefern ,  als  allgemein  bekannte 
Tatsache  darstellt.  Es  wird  wohl  somit  das  glaublichste  sein,  daß  10 
die  „Umarbeitung"  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Rhapsodendichtung 
bewerkstelligt  worden  ist.  wie  esWinternitz  annimmt,  und  daß 
das  Epos  schon  zur  Zeit  seiner  ältesten  literarischen  Fixierung 
(wohl  vor  Pänini)  dieselbe  Partei  begünstigt  hat  wie  jetzt  ^). 

Zu  S.  10  A.  3,  wo  von  der  Ptiicht  des  Gebens  für  den  Kshatt-  15 
riya  gesprochen  wird,  sei  auch  auf  Kaut.  I,  3  (p.  7) :   {svadharmah) 
ksattriyasjia  .  .  .  dänam  .  .  hingewiesen,  ebenso  wie  es  ebenda  vom 
Brahmanen    heißt :    svadharmo    brähmanasya  ....    dänam   pari- 
qrahas  ca.  —  Zu  S.  20,  wo  Vätäpi  und  Tälajangha  erwähnt  werden, 
vgl.    Kaut.  1,6    (p.  11)    und  WZKM.  XXVnC232f.     Ebenda   ist  20 
„Brahmanenstab"    keine    glückliche  Wiedergabe  von  bralimadanda; 
doch    steht    in  A.  3    die    richtige  Erklärung    des  Wortes.  —  S.  47 
A.  1    wäre    schon    auf  Windisch  SA.  XXVI,  2   hinzuweisen,    wo 
die  angeführte  Stelle  ausführlich  behandelt  ist.  —  S.  60  A.  3  wird 
erwähnt,  daß  auch  in  jainistischen  Texten  Erzählungen  vom  svayam-  25 
vara  sich  finden ;  als  speziell  bekanntes  Beispiel  hätte  ja  Draupadi's 
Selbstwahl    in  Näyädh.  XVI    angeführt   werden  können'*).  —  S.  90 
A.  1   wird  anatujrähya  besser  übersetzt  als  oben  im  Texte ;  ebenso 
bedeutet  das  in  A.  2  besprochene  anävrta  wahrscheinlich  nur  „nackt". 
—   S.  94  (in  A.  2  zu  S.  92)  wird  sonderbarerweise  davon  gesprochen,  30 
daß  „der  Veda  von  keinem  Hetärismus  weiß" ;  wenn  nun  dies  buch- 
stäblich genommen  werden  soll,  so  hat  uns  doch  Pischel  in  den 
Ved.  Stud.  besser  belehrt,  wenn  auch  seine  Ausführungen  hier  und 
da   übertrieben    sind.    —    S.  96  ff.     Die    hier   übersetzte  Stelle  aus 
MBh.  VIII,  44— 45    habe    ich    in  WZKM.  XXIII,  162  ff.    angeführt  aö 
und    besprochen.    —    S.  107  A.  1    steht    die  richtige  Übersetzung: 
„Gefäße    mit   Muscheln",    vgl.    besonders    Hüttemann,    Baessler- 
Archiv  IV,  p.  53.   —    S.  117  A.  3:    die  Episode  aus  MBh.  XII,  11 
hat   schon  Pranke,  WZKM.  XX,  336 ff.    mit  Jät.  393    zusammen- 
gestellt und  ausführlich  besprochen.  —  Zu  S.  146  A.  2  vgl.  Win-  40 
ternitz,    Gesch.  d.  ind.  Lit.  II,  120f.;    Charpentier,  WZKM. 


1)  Jacobi,  SBBAW.   1911,  970. 

2)  WZKM.  XXVI II,  211  ff.,  besonders  S.  238  f. 

3)  Der  Hinweis  auf  den  hurudhamma  bei  den  Buddhisten  (S.  2  Anm.) 
ist  völlig  wertlos;  denn  1.  sind  ja  auch  die  Pändava's  eigentlich  Kuruiden,  und 
2.  sind  die  Nachrichten  der  Buddhisten  über  die  Helden  des  Epos  derart  gering 
und  verworren,  daß  ihnen  überhaupt  gar  kein  Wert  beizumessen  ist. 

4j  Vgl.  Hüttemann,  Die  Juäta-Erzähl.   p.  47. 
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XXIV,  397  A.  4;  XXVII,  93  f.  —  S.  158  A.  1 :  MBh.-Stelle  mit 
Jät.  6  von  Franke,  WZKM.  XX,  324 ft".  zusammengestellt  und 
sehr  ausführlich  besprochen.  —  S.  173f. :  zu  der  Geschichte  von 
Vätäpi  und  Agastya  vgl.  Kaut.  I,  6  (s.  oben).  —  S.  175  A.  2:  die 
5  Geschichte  von  Kalmäsapäda  und  zugehörige  Erzählungen  sind  sehr 
ausführlich  von  Watanabe  in  JPTS.  1909,  236  ff.  besprochen 
worden;  vgl.  weiter  Winternitz,  Gesch.  d.  ind.  Lit.  II,  106  f. 
mit  Lit.;  Garbe,  Indien  u.  d.  Christentum,  S.  lOlff.;  Char- 
pentier,  WZKM.  XXIV,  396  A.    —   S.  189   A.  2:  zu  der  Brand- 

10  markung  mit  der  yoni  vgl.  Kaut.  p.  220;  Vi.  5,2  —  9  (Jolly, 
ZDMG.  67,  85)  sowie  das  jainistische  Räyapasenaijjam  angeführt  bei 
Leumann,  Actes  du  VP  Congr.  d.  Orient.  III,  2,  p.  519.  —  S.  191 
A.  2  (S.  192):  zum  Eselsopfer  vgl.  v.  Schroeder,  Myst.  u.  Mimus 
310 f.    —    S.  195   Z.  15:    richtig    ist    natürlich:    „zusammeni'ollen'". 

15 —  S.  199:  ^vesyä  (intranda)''  gibt  die  Vorstellung  ein,  als  wäre 
vesyä  eine  gerund.  Bildung  zu  vis- ;  das  Wort  ist  natürlich  ein- 
fach Ableitung  aus  vesa-  „  Hurenhaus ".  —  S.  213  A.  1 :  eine 
Parallele  zur  Geschichte  von  Vessantara's  regenspendendem  Elefant 
findet    sich    in    irgendeiner   jainistischen  Erzählung,    die    ich  leider 

20  nicht  namhaft  machen  kann.  —  S.  215  f.  wird  devadüta  immer  mit 
„Bote  der  Götter"  übersetzt;  Morris,  JPTS.  1885,  p.  62  ff.  hat  aber 
bewiesen,  daß  devadüta  „ Todesbote "  bedeutet.  —  S.  218  A.  1: 
den  sechzigjähi'igen  Elefanten  kennt  auch  das  Jätaka  sehr  gut.  — 
S.  236 :    zum    Dandakawalde    vgl.    meine  Ausführungen  in  WZKM. 

25  XXVIII,  224  ff.  — "S.  237  A.  1:  über  maireya  sagt.  Kaut.  p.  120: 
mesasrngitvakkväthäbhisuto  gulapratlväpah  pippalimarlcasambhä- 
ras  triphaläyukto  vä  maireyak  \  ,  also  Dekokt  der  Rinde  von 
Odina  pinnata  mit  Zusatz  von  Melasse  und  Pfeffer  oder  triphala 
(wohl  die  Früchte  von  Terminalia  Chebula,  T.  Bellerica  und  Phyllan- 

30  thus  emblica).  —  Der  S.  256  übersetzte  Vers :  na  grham  grham 
ity  ücuh  usw.  kommt  öfters  in  schlichten  Variationen  vor.  —  S.  284, 
Anm.  2:  die  genauen  Zitate  sind  Winternitz,  WZKM.  XVII,  292: 
Caland,  ibid.  351  ff.  —  S.  293,  Anm.  1  (S.  296):  besser  Frazer, 
The  golden  bough^,  V,  2,  180  ft;  —  S.  308,  Anm.  1:  zur  Witwen- 

35  Verbrennung  vgl.  auch  C  o  o  m  a  r  a  s  w  a  m  y ,  Sociol.  Review ,  April 
1913.  —  S.  324,  Anm.  2:  auch  der  jainistische  Heilige  Aristanemi 
ist  sehr  dunkel,  hat  sogar  die  Farbe  des  Smaragds  (ZDMG.  64,  420). 
—  S.  343:  über  Vidulä  vgl.  Jacobi,  Album  Kern,  p.  53 ff.  — 
S.  352  und  Anm.  2 :  vipraväsa  braucht  wohl  kaum  „Reisen",  sondern 

40  nur  „Aufenthalt  außerhalb  des  Hauses"  zu  bedeuten.  —  S.  353, 
Anm.  1:  zu  Soma  als  Regenspender  vgl.  vor  allem  Hill ebr and t, 
VM.  I.  —  S.  356,  Anm.  1  gibt  sehr  nützliches  Material  zur  Auf- 
klärung der  Etymologie  des  rätselhaften  Wortes  vyäghra,  offenbar 
aus  vy-ä-ghrä-,  —  S.  370:  „Erden wallfahrt"  ist  ein  allzu  poetisches 

45  und  kaum  ganz  richtiges  Woi*t  für  lokayäträ:  dies  bedeutet  ja 
einfach  „das  (praktische)  Leben ,  der  Lebensverkehr",  vgl.  z.  B. 
lohayäträvid  bei  Kaut.  I,  2  (p.  6).  —  S.  375:   vgl.  zu  „dem  vier- 
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fachen  W  der  Fürsten"  besonders  Kaut.  VIII,  3  (p.  327).  —  S.  393 
und  Anm.  3 :  prthakstrl  ist  wohl  ,^ie  gemeine  Frau,  die  Frau  des 
Volkes",  vgl.  p.  puthvjjana.  —  S.  415:  zu  chmnäla  gibt  es  mehr 
Material  an  anderer  Stelle  *). 

Es  wäre  natürlich  noch  viel  mehr  hinzuzufügen,  ich  muß  mich    5 
aber  mit  dem  schon  Gesagten  begnügen.    Ich  wiederhole  nochmals, 
daß  es  wohl  besser  gewesen  wäre ,  hätte  der  Verfasser  die  neueste 
Literatur  etwas  mehr  beachten  wollen ,    aber  trotzdem  behält  doch 
das  Buch  einen  großen  und  bestehenden  Wert. 

Upsala.  Jarl  Charpentier.       10 

S  t  en  K 0  n  0  w  ,  Indien  unter  der  englischen  Herrschaft. 
Tübingen,  Verlag  von  J,  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1915. 
VII  +  142  S.     M.  2,70,  kartoniert  M.  3,50. 

Dies  ist  ein  ungemein  lehrreiches  Buch,  das  besonders  in  der 
jetzigen  Zeit  das  regste  Interesse  —  und  zwar  nicht  nur  unter  den  15 
Fachleuten  —  erwecken    dürfte.      Der  Verfasser,    der  ja    während 
seiner  ziemlich  langen  Anstellung  in  anglo-indischem  Dienst  Indien 
und    die    ganze    englische  Verwaltungsmaschinerie    des    Landes    aus 
eigner  Anschauung  sehr  gut  kennen  gelernt  hat,  bemüht  sich  hier 
innerhalb    eines    engen    Rahmens    einen  Abriß    der    Geschichte    der  20 
englischen  Eroberung  Indiens,  der  Verwaltung  und  der  Hauptnähr- 
zweige des  gewaltigen  Reiches  zu  geben ,    was    ihm   auch  sehr  gut 
gelungen  ist.     Wer  das  Buch  aufmerksam   studiert,    hat,    wenn  er 
es    weglegt,    eine    lebhafte    Darstellung    der    Entstehung    und    der 
jetzigen    Verhältnisse    des    Imperium    Anglo-Indicum    erhalten,    die  25 
ihm  nur  sehr  willkommen  gewesen  sein  kann. 

Die  Seiten  1 — 64  stellen  die  Kämpfe  der  Engländer  in  Indien 
und  die  Entstehung  und  Konsolidierung  ihres  indischen  Reiches  bis 
zur  Niederschlagung  des  großen  Aufstandes  und  der  formellen  Über- 
nahme der  Regierung  durch  die  englischen  Staatsbehörden  im  Jahre  so 
1858  dar.  Der  Eindrack,  der  wohl  einen  jeden,  der  sich  in  irgend- 
welcher Weise  mit  indischer  Geschichte  beschäftigt  hat,  gang  und 
gäbe  ist,  daß  nämlich  das  jetzige  britische  Imperium  in  Indien  durch 
eine  außergewöhnliche  Kombination  von  glücklichen  Umständen  mit 
persönlicher  Handlungskraft  und  Tüchtigkeit  der  Höchstwaltenden  35 
—  Namen  wie  Clive,  Hastings,  Bentinck,  Wellesley  u.  a. 
besagen  dies  zur  Genüge  —  zustande  gekommen  ist,  wird  durch 
K  0  n  0  w  's  Darstellung  stark  bekräftigt.  Wenn  man  in  dieser  klaren 
und  konzisen  Darstellung  irgend  etwas  vermißt,  so  wäre  es  wohl 
eine  Erweiterung  des  Kapitels  über  die  „Anfänge  der  englischen  40 
Herrschaft  in  Indien"  (S.  14flf.),  wo  man  etwas  mehr  über  die 
Beziehungen  der  Briten  zum  Staat  der  Großmoghulen,  ehe  sie  über- 
haupt erobernd  aufzutreten  begannen  —  also  die  Vor-  und  älteste 


1)  ZDMG.  70,  243 


270  Anzeü/en. 

Geschichte  der  ostindischen  Kompanie  —  erfahren  möchte.  Doch  ist 
ja  dieses  für  den  Zweck  des  ganzen  Buches  von  weniger  Bedeutung 
und  übt  auf  den  Wert  der  Arbeit  keinen  wesentlichen  Einfluß  aus. 
Die  Abteilungen  von  S.  64  ab  bringen  die  vielleicht  noch  wert- 
5  vollere  Darstellung  der  Verwaltung,  des  Finanz-  und  Verkehrswesens 
und  der  Hauptnährzweige  des  indischen  Reiches.  Hier  erhält  man 
zuerst  eine  knappe  aber  klare  Darlegung  der  wichtigsten  Punkte 
der  Staatsverwaltung,  bei  welcher  die  Engländer  fast  unablässig  dem 
Prinzip  gefolgt  sind,  die  einheimischen  Fürsten  scheinbar  so  ziem- 

10  lieh  ungestört  in  der  Ausübung  ihrer  Rechte  zu  belassen,  während 
doch  in  Wirklichkeit  ihre  Hände  beinahe  gänzlich  gebunden  sind. 
Durch  die  in  verschiedenen  Gegenden  oft  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnisse, die  wenigstens  z.  T.  erhalten  sind,  hat  übrigens  die  Ver- 
waltung ein  ziemlich  wirres  Aussehen  bekommen,  scheint  aber  doch 

15  ausgezeichnet  zu  funktionieren.  Ordnung  und  Klarheit  haben  die 
Engländer  unwidersprechlich  in  das  trübe  Wirrsal  der  einheimischen 
Staatsbildungen  gebracht,  obwohl  öfters  das  Ziel  die  verwendeten 
Mittel  geheiligt  hat,  wie  ja  zu  aller  Zeit  die  Macht  und  Herrlich- 
keit Britanniens  für  die  englische  Politik  das  gewesen  ist,  was  jede 

20  Ungerechtigkeit,  jede  Heuchelei  und  jede  Verdrehung  des  wahren 
Sachverhalts  hat  entschuldigen  müssen. 

Das  größte  Interesse  haben  wohl  aber  die  Abschnitte,  die  über 
Indiens  Landwirtschaft,  Handel  und  Industrie  handeln  und  ein  grelles 
Licht    auf   die    wahre  Natur    der    englischen   Politik    gegen    Indien 

25  werfen.  Niemand  wird  wohl  ernstlich  verneinen  können  oder  wollen, 
daß  Indien  den  Engländern  für  sehr  viele  nützliche  Leistungen  und 
großen  materiellen  Aufschwung  dankbar  sein  muß  ,  und  der  Eng- 
länder seinerseits  —  jedenfalls  the  average  Englishman  —  wird 
wohl  ohne  Zaudern  erklären ,    daß    seine  Nation    dies  alles  in  ganz 

80  uneigennütziger  Weise ,  einfach  nur  aus  Philanthropismus  geleistet 
hat;  wie  ja  überhaupt  kein  Volk  in  der  Weltgeschichte  so  von 
seiner  eminenten  Fähigkeit  stets  und  überall  der  ideale  Stellver- 
treter einer  absolut  weisen  und  absolut  guten  Vorsehung  zu  sein, 
überzeugt    ist   wie    das    englische.     Wer   sich    aber  die  Sache  ganz 

35  unbefangen  ansieht,  der  wird  wohl  merken,  daß  es  sich  hier  etwas 
anders  verhält;  und  mit  einer  schlichten  Veränderung  der  albernen 
Paradoxe  Gladstone's  über  Österreich  wird  er  sich  vielleicht  sagen 
können ,  man  kann  auf  der  Weltkarte  nirgendwo  eine  Hand  hin- 
legen   und    sagen ,    dort    hätte  England    etwas  Gutes    getan  —  aus 

40  unegoistischen  Zwecken. 

Dies  zu  voller  Evidenz  bewiesen  —  wenn  auch  vielleicht  an 
keiner  Stelle  klar  ausgesprochen^)  —  zu  haben,  ist  m.  E.  eben  das 
vornehmste  Verdienst  des  vorliegenden  Buches  —  abgerechnet 
natürlich  den  ebenso  großen,  eine  außerordentlich  klare  Darlegung 

45  der  wichtigsten  Verhältnisse  des  jetzigen  Indien  gegeben  zu  haben. 

Upsala.  J  a  r  1  C  h  a  r  p  e  n  t  i  e  r. 


1)  Man  vergleiche  jedoch,    was    der  Verfasser  besonders  auf  S.   119  sagt. 
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Zu  ZDMG.  6  9,  321  ff.  Wie  ich  schon  oben  Bd.  69,  S.  323, 
39 ft".  nachdrücklich  bemerkt  habe,  finden  sich  in  der  Übersetzung 
der  Legende  des  heiligen  Pärsva  mehrere  Stellen,  wo  es  mir  nicht 
gelungen  ist  mit  dem  Wortlaut  des  Textes  ins  Reine  zu  kommen. 
Ich  versuche  es  aber  hier  ein  paar  kleinere  Nachträge  und  Ver-  t> 
besserungen  zu  geben.  S.  346,  4 :  Die  ausgelassenen  Wörter  be- 
deuten möglicherweise  „aus  der  Welt  {hhava  =  samsära)  möge 
der  Heilige  in  die  Einsamkeit  gehen"  (lies  pavvayau  st.  pavvayäö). 

—  S.  3  4  8  ,  40 :  Das  ausgelassene  Wort  suppaitfhänam  entspricht 
offenbar  einem  ai.  suj)ratisthcmäm^  was  aber  keine  brauchbare  Be-  lo 
deutung  gibt.  —  S.  3  51,  sf. :  Die  Wörter  jo  puna  usw.  scheinen 
zu  bedeuten  „wer  (andere)  sich  für  dich  verbeugen  macht  {pranä- 
mayati)^  verbeugt  sich  jener  nicht  auch  selbst  für  dich'?".  —  ib.  37: 
ajjaga  muß  wohl  ai.  *aryakä°  sein;  als  Blumenname  findet  sich 
aber  dieses  Wort  m.  W.  nicht.  —  S.  3  5  2  ,  12  :  für  musala  finde  i5 
ich  keine  passende  Bedeutung;  vielleicht  verdorbene  Lesart?  — 
ib.  21 :  soll  heißen  „die  sie ,  wie"  usw. ;  in  22  ist  lamhiyabähum 
ausgelassen  worden ,  da  es  ja  nur  Attribut  zu  sappam  sein  kann. 
Was    soll    aber    die    Schlange    mit    „herabhängenden    Armen"  ?    — 

S.    3  5  5 ,  2.0 :    vielleicht    darf   man    statt    „erfährt    man    Ermüdung"  20 
etwa  „hast  du  Erfahrung"  einsetzen ;  paridrama-  „Ermüdung"  könnte 
ja  auch  „ermüdende  Beschäftigung"  >  „Erfahrung"  sein.  —  S.  355, 
42 :  das  unübersetzte  devaisamädäya  muß  wohl  doch  korrupt  sein. 

—  S.  3  5  7  ,  22  ff.  soll  wohl  etwa  heißen :  „geschmückt  mit  rechtem 
Wissen ,  Glauben  und  Benehmen ,  die  da  drei  Armreifenhaufen  (?)  25 
aus  Silber,  Gold  und  Edelsteinen  ähnelten,  mit  frommer  und  reiner 
Meditation  wie  mit  einem  bedeckenden  Paar  von  Chowries,  die  wie 
Mondstrahlen  glänzen ,  mit  Ruhmeskränzen ,  die  sich  über  die  drei 
Welten  erstrecken,  wie  mit  dreifachem  Sonnenschirm  .  .  .  (sevälcou- 
gena  padivannamuttlhim  ist  mir  noch  unklar)".  — -  ib.  ssff.  :30 
soll  etwa  folgendermaßen  heißen:  „bemühet  Euch  um  die  vorzüg- 
liche Bezwingung  der  Sinnesgelüste,  die  in  Abstinenz  von  Töten  usw. 
besteht  und  sich  durch  Sinn ,  Worte  und  Körper  ( :  Handlungen) 
manifestiert".  Jarl  Charpentier. 
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Nachträge  zu  meinem  Artikel  „Zauberkreise"  in  der 
E.  Kuhn-Festschrift^).  —  S.  83,  Z.  9,  den  Eideskreis  bei  Bei- 
lecrunor  einer  Blutfehde  zwischen  den  Christen  von  Madaba  und  den 
Belkä-Arabern  gegen  die  Banü  Sachr  betreffend :  vgl.  die  Zeremonie 

5  bei  Savaignac- Jaussen ,  Mission   archeologique  en  Arabie  I  (Paris 
1909)  449. 

S.  84 ,  Z.  9  {Jezidm).  Der  große  Heilige  dieser  Sekte  wird 
geschildert  wie  er  seine  Anhänger  in  einem  von  ihm  gezogenen 
Zauberkreise  versammelt  (R.  Frank,  Scheich  'Adl  [Türkische  Biblio- 

lothek,  ed.  Jacob  XIV]  86.  Zur  Bedeutung  des  Zauberkreises  bei 
den  Jezlden  s.  noch  Theodor  Menzel,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Jezlden  (in  Hugo  Grothe,  Vorderasienexpedition  1906 — 1907,  I) 
p.  CCIX  (nach  Evlijä  Tschelebi). 

S.  85 ,  Z.  6.     Anwendung  des  Zauberkreises   um  die  Dämonen 

15  abzuwehren.  Wie  dies  durch  'Abd  al-Kädir  al-Gilänl  bewirkt  wird, 
ist  in  einer  Wunderlegende  bei  Damiri  (Büläk  1284),  I,  266  er- 
zählt; übersetzt  in  Macdonald's  Religious  Attitüde  and  Life  in 
Islam  (Chicago  1909)  145.  —  E.  G.  Browne  berichtet  {A  Year 
amongst  the  Persians  148)  von  einem  Perser  in  Teheran,  der  bei 

20  seiner  Einweihung  in  die  ,occult  sciences'  zunächst  die  Gewalt  über 
die  Ginnen  (taschir  al-ginn)  dadurch  erreichte ,  daß  er  während 
einer  tschille  ununterbrochen  inmitten  eines  Zauberhreises  stand, 
wobei  er  wunderbarer  Visionen  teilhaftig  ward  und  die  Ginnen  zu 
seinen    unterwürfigen    Dienern    machte.      Diesen   Zauberkreis    (wohl 

25  eher  den  Hergang  der  okkultistischen  Übung)  nennt  er  mandal'). 
Vher  letzteres  vgl.  diese  Zeitschr.  57,  406  Anm. 

Der  Kreis  als  Opferstätte  bei  den  Ginnenopfern  bei  Bäh  el- 
Wäd  (Algerien)  s.  Doutte,  Magie  et  Religion  dans  VAfrique  du 
Nord  462. 

30  Der  Zauberkreis  der  Schlangenbeschwörer :  v.  M  ü  1  i  n  e  n ,  Deutsche 

Revue  33  (1908),  47; 

ibid.  Anm.  2.     Vgl.    die  Anwendung    von    «ju^  Äi^.  in    der 

Zauberformel    bei  Hamza   al-Isfahä,ni    ed.  Mittwoch,  ZA.  26,  275, 
3  V.  u.    —  Th.    Menzel    a.   a.  0.,    p.  CLVHI.      Hingegen    aber- 
35  gläubische  Furcht  vor  dem  Dünger   bei    der  Bevölkerung  von  Neu 
Guinea,  Anthropos  3  (1908)  238. 


1)  Aufsätze  zur  Kultur-  und  Sprachgeschichte  1916. 

2)  Im  Fihrist  309,  6  ^^'-^L-Uj  i5*;3  f^^j^^  f^'^\y^  ^^°  ^^*  ^**"  ^Jü^ms^ 
der  Ausgabe  zu  lesen);  i^JLiK^  a.aj!».^Lj  in  einem  Spottgedicht  des  Nazzäm 
auf  Muhammed  b.  BasTr,  der  die  Kenntnis  der  Geheimkünste  beanspruchte  (Gähiz, 
Hajawän  VI,  72,  13).  So  ist  auch  zu  verstehen  ^3'-^'*-*  '^'-?>^  in  Bittner's 
Kurdengau  üschnvja,  Text  41,  16.    Über  mandal  schrieb  Sujütl  in  Ä,^^»Jl 

&..«XÜ»  >_,*i2i|  ^    (Brockelmann,  II,  155,  1,  Manär  XIV,  738).    Vgl.  auch 
Snouck  Hurgronje,  Mekka  II,  127  Ann». 
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S.  86,  Z.  1.    Zauberische  Verwendung  des  Myrtenholzes:  Doutte 
a.  a.  0.  149,  13  (Amulette  mit  Myrtenfeder  zu  schreiben). 

I.  G  0 1  d  z  i  h  e  r. 

Die  orientalischen  Bü  eher  schätze  der  „Bugra".  — 
Auf   der    vorjährigen  Allgemeinen  Versammlung    der  D.  M.  G.    war    5 
mir  der  Auftrag  erteilt  worden,  mich  um  das  Schicksal  der  wert- 
vollen Leihgaben  zu  kümmern,  die  der  „Weltausstellung  für  Buch- 
gewerbe und  Graphik  in  Leipzig  1914",    der  sogenannten  Bugra, 
vom    Auslande    zur    Verfüffuncr    gestellt    worden    waren.      Die    An- 
gelegenheit    konnte    aus    verschiedenen  Gründen    zunächst  nicht  er-  lo 
ledigt  werden;    ich    habe  aber  nunmehr  am   13.  Mai  in  Begleitung 
der  Herren  Hultzsch  und  Stumme    und    in  Anwesenheit  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Schramm,  Direktor  des  Buchgewerbe-  und  Schriftenmuseums, 
dem  s.  Z.  die  Leitung  der  Kulturhistorischen  Abteilung  der  Bugra 
unterstellt  gewesen  war,  und  seines  früheren  Assistenten  Dr.  Neefe  i5 
festgestellt,  daß  die  noch  nicht  in  das  Ausland  versendbaren  Gegen- 
stände, namentlich  die   wertvollen  orientalischen  Handschriften  und 
Bücher,    sehr  gut  und  sorgfältig  verpackt  in  den  Lagerräumen  im 
Erdgeschoß  des  Buchgewerbemuseums  in  Leipzig  untergebracht  sind. 
Der  Lagerraum  ist  trocken  und  sicher  und  gibt   die  Gewähr,    daß  20 
die    Gegenstände    keinen    Schaden    erleiden.      Die    einzelnen    Kisten 
nachzuprüfen,  war  unmöglich:  die  obige  Feststellung  ist  durch  ver- 
schiedene Stichproben  erreicht  worden.        Georcr  Steindorf  f. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 

über  die   morgenländischen  Studien  im  Jahre   1915. 


Das  Semitische  1913  —  1915') 

mit  Ausschluß  der  Assyriologie,  des  Sabäo-Minäischen  und  der 
abessinischen  Dialekte  sowie  der  alttestamentlichen  Studien. 

Von  H.  Torczyner. 

I.     Allgemeines. 

Die  vergleichende  Grammatik  der  semitischen  Sprachen  hat  in 
den  letzten  drei  Jahren  wesentliche  Fortschritte  nicht  aufzuweisen. 
Wohl  versucht  sich  W.  F  r  a  n  k  e  n  b  e  r  g  2)  an  dem  großen  Problem 
5  der  Entstehung  des  Organismus  der  semitischen  Wortbildung,  für 
die  er  eine  originelle  aber  in  ihren  materiellen  wie  sprachpsycho- 
losischen  Voraussetzungen  schlecht  fundierte  Erklärung  bietet.  Sie 
beruht  vielfach  auf  Selbsttäuschung  durch  die  Aquivokation  viel- 
deutiger Begriffsbezeichnungen  wie  Verstärkung  (=  Plural,  Elativ)  etc. 

10  Auch  ein  dieses  Thema  behandelnder  Vortrag  H.  Bauer's^), 
der  mit  Eecht  betont,  daß  die  Eigentümlichkeiten  des  Semitischen 
als  etwas  Gewordenes  betrachtet  werden  müssen  sowie  daß  Ana- 
logieprozesse die  Umgestaltung  der  protosemitischen  Sprache  zum 
Semitischen  bewirkt  haben ,    bietet   im  einzelnen  für  die  Erklärung 

15  dieses  Prozesses  w^enig  Brauchbares.  Redliche  Mühe  zur  Erklärung 
der  Entwicklung  dreiradikaliger  Wurzeln  aus  zweiradikaligen  gibt  sich 
unter  sorgfältiger  Heranziehung  der  Literatur  S.  T.  H.  Hurwitz*); 


1)  Aus  dem  Berichtsjahre  1915  werde  ich  wohl  manches  übersehen  haben, 
das  ich  im  folgenden  Jahre  nachzutragen  beabsichtige.  Auch  sonst  müssen  die 
durch  den  Krieg  geschaffenen  Ausnahmsverhältnisse,  die  u.  a.  im  feindlichen 
Ausland  erschienene  Publikationen  mir  ganz  unzugänglich  machen,  manche 
Lücke  entschuldigen. 

2)  Wilhelm  Frankenberg,  Der  Organismus  der  semitischen  Wort- 
bildung (Beihefte  zur  ZATW.  XXYl).     Gießen  (Töpelmann)   1913.      134  S. 

3)  Zur  Entstehung  des  semitischen  Sprachtypus  ZA.  XXVIII,  81 — 91. 

4)  T.  H.  Hurwitz,  Root-Determinatives  in  Semitic  Speech  (Contributions 
to   Oriental  History  and  Philology  No.  VI).     New- York   1913.     XXII,  113  S. 
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er  übersieht  aber ,  daß  zweiradikalige  Wurzeln  nicht  minder  eine 
bloße  grammatische  Abstraktion  sind  als  dreiradikalige  und  daß 
nichts  gewonnen  wird,  wenn  die  dem  Semitischen  zu  Unrecht  zu- 
grunde gelegten  dreilautigen  Wurzeln  durch  die  ebenso  unrichtig 
aus  dem  Indogermanischen  abstrahierten  zweikonsonantigen  ersetzt  5 
werden.  Die  sprachlichen  Gebilde  sind  nicht  aus  Wurzeln  ent- 
standen^). Dies  gilt  auch  gegen  R.  Rüzicka's  etymologische 
Untersuchungen^).  Die  Funktion  der  , Konsonanten"  n,  :,  "',  n,  n 
in  der  gesamten  semitischen  Wortbildung  behandelt  ein  Aufsatz 
Halevy's'^),  der  Neues  nicht  beibringt  und  eigentlich  schon  in  lo 
der  Problemstellung  durch  die  Zusammenwerfung  konsonantischer 
Elemente  mit  vokalischen,  für  die  nur  in  der  Schrift  ein  Konsonant 
gesetzt  wird,  fehl  geht.  Wichtig  ist  dagegen  B  r  o  c  k  e  1  ra  ann's 
Studie  über  , Semitische  Analogiebildungen^  ZDMG.  67,  107—112 
sowie  N.  Rh  od  okan  ak  is  '  Untersuchung  über  „Reduplikation  i5 
und  Vokaldehnung,  Druck  und  Ton  in  der  semitischen  Nominal- 
bildung"  WZKM.  XXIX,  60— 73. 

Von    Behandlungen    eines    Teilgebietes    der    Wortbildung    ist 
J.  Barth's    Buch    über   die    semitischen    Pronominalformen    schon 
im  vorigen  Berichte  ZDMG.  68,  422   besprochen  worden.     Der  nun-  20 
mehr    dahingegangene    und  trotz  teilweise  veralteter  Anschauungen 
um    die    semitische  Sprachwissenschaft    hochverdiente  Forscher   hat 
auch    sonst   noch    mehrmals    zu    den    in    seinem    letzten  Buche  be- 
handelten Problemen  Stellung  genommen  ^)  ^)  ^).    Verwandte  Themen 
besprechen  A.  Fischer"),  A.  Ungnad^)  und  W.  Prankenberg®),  25 
der  den  Begriff  grammatischer  Determination  indes  in  phantastischer 
Weise  auf  nicht  hinzugehörige  Erscheinungen  überträgt.   H.  H  0 1  m  a  ^'^) 
erbringt    durch   eine   ausführliche  assyriologische  Untersuchung  den 
sicheren    Beweis    dafür ,    daß    babylonische    passive    Partizipia    der 
Vokalisation    qutfulu ,    deren    gemeinsemitische    Zusammenhänge    er  so 
nicht  verfolgt,  in  der  Tat  besonders  als  Bezeichnungen  für  Körper- 


1)  Vgl.  vorläufig    meine  Ausführungen   in    Bd.   I    meiner   „Entstehung  des 
semitischen  Sprachtypus"   (Wien   1916). 

2)  Vgl.  besonders  ZA.  XXVIII,  286  —  291. 

3)  J.  Halevy,  Quelques  fonctions  des  consonnes  ri,  ;,  "",  1,  n   dans  les 
langues  semitiques  KS.  XXII,   149 — 171   vgl.  1.  c.  256—260. 

4)  J.  Barth,    Assyrisches    is",    hebr.-aram.    t    als    Adverbialendung    ZA. 
XXVIII,  307—309. 

5)  Arab.  hädrui  ZDMG.  67,  385. 

6)  Arab.   lata   „es  ist  nicht"   I.  c.   494—496. 

7)  Zu  arab.  lata.     Arab.   däti  a.  a.  O.   692  f.     Zu  Bergsträßer,  Ver- 
neinungspartikeln s.  unten  S.  278. 

8)  Das  Determinativpronomen  im  Babylonischen  ZDMG.   69,  379 — 382. 

9)  Die  Determination  im  Semitischen,  in  Studien   .  .  .  J.  Wellhausen 
gewidmet  S.  129 — 144. 

10)  H.  Holma,  Die  assyrisch -babylonischen  Personennamen  der  Form 
quttulu,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wörter  für  Körperfehler,  eine 
lexikalische  Untersuchung  (Annales  Acad.  Sc.  Fennicae.  Ser.  B.  Tom,  XIII, 
No.  2).     Helsinski   1914.     97   S. 
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fehler  verwendet  wurden,  wie  ich  dies  schon  ZDMG.  64,  287  in 
meiner  Darstellung  der  Geschichte  des  semitischen  Verbums  be- 
hauptet hatte ,  zu  deren  Verteidigung  ich  nochmals  das  Wort  zu 
ergreifen    genötigt    war^).      Kleinere    Studien    zu    Einzelfragen    der 

5  semitischen  Wortbildung  veröffentlichen  H.  Bauer-),  F.  Hommel^), 
P.  Jouon*).  Hier  sei  auch  auf  die  auch  den  Semitisten  interessie- 
rende Arbeit  von  Marianne  Seh  midi  über  „Zahl  und  Zählen 
in  Afrika"'')  aufmerksam  gemacht. 

Eine  wichtige  phonetische  Frage  hat  H.  Grimme ^)  zum 

10  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht.  R.  Rüzißka  setzt 
seine  Studien  über  die  Existenz  eines  ursemitischen  i  fort  '^)  ^)  ^)  ^^). 
F.  Hemme  1  schreibt  über  einen  Wechsel  von  h  und  t,  der  wie 
in  mehri  fad  neben  arab.  ahad  auch  sonst  vorkommen  soll^^), 
P.  Jouon^^)  unter  Vergleichung  des  Indogermanischen  über  semi- 

15  tisches  s.  Den  Ursprung  des  phönizischen  Alphabets  verlegt 
H.  Schneider^  ^)  nach  Kreta,  während  E.  S  t  u  c  k  e  n  i*)  ihn  in  einer 
phantasie vollen   Schrift   in    den  Mondstationen    gefunden    zu    haben 


1)  Zur  Geschichte  des  semitischen  Yerbums  ZDMG.   67,   645 — 652. 

2)  H.  Bauer,  Semitische  Sprachprobleme.  1.  Das  chronologische  Ver- 
hältnis von  Aorist  (Imperfekt)  und  sog.  Perfekt  in  der  semitischen  Yerbal- 
bildung.  2.  Die  Herkunft  der  ObjeKtspartikel  yät,  HN  usw.  3.  Der  Feminin- 
charakter der  paarweise  vorhandenen  Körperteile  im  Semitischen  ZDMG.  68, 
365 — 372.  4.  Zum  Verständnis  des  Status  constructus  und  A'erwandtes  1.  c. 
596 — 599.  5.  Die  Verwandtschaftsnamen  und  ilüh  „Gott"  im  Semitischen. 
6.  Die  Entstehung  des  semitischen  Passivums.  7.  Das  aramäische  Aoristpräfix 
n.     ZDMG.   69,   561—563.     Zu  4.  vgl.   Reckendorf  ZDMG.   69,  452. 

3)  F.  Hommel,  Miszellen,  Festschrift  Sachau   1915,  S.   15  —  21.     Darin: 

4.  Eine  gleiche  Diminutivbildung  im  Altägyptischen  und  Babylonisch-Assyrischen. 

5.  Zur  Bildung  der  Farbennamen. 

4)  P.  Jouon,  Etudes  de  philologie  semitique  etc.  (Melanges  de  la  Fa- 
culte  Or.  Beyrouth  VI,  121 — 212).  1913  (suite).  Darunter:  Formes  primitifs 
du  causatif,  du  pronom  de  la  3^  personne,  de  l'article  en  semitique.  Sur  les 
noms  de  nombre  en  semitique. 

5)  SA.  aus  Mitt.  d.  Anthr.   Ges.  in  Wien,  XLV,   1915. 

6)  H.   Grimme,  Semitische  P-Laute  ZDMG.   68,   259—269. 

7)  R.  Ruzicka,  Nochmals  zur  Frage  der  Existenz  des  g  im  Ursemi- 
tischen WZKM.  XXVIII,  21—45. 

8)  Zur  Etymologie  von  i_*./öi  ZA.  XXVIII,   280—286. 

9)  "icr  —  *12J'  Or.  Lttztg.  XVI,  210—252. 

10)  Die  Wiedergabe  des  nordsemitischen  5"  durch  ^  im  Assyrischen  als 
eine  Parallele  der  Trauskription  von  J"  durch  y  bei  den  LXX.  BZ.  XI  (1913), 
342—349. 

11)  A.  a.  O.  sub   3. 

12)  P.  Jouon  1.  c.  sub:  Des  consonnes  aspirees  et  particulier  de  la 
sifflante  aspiree  {sh)  en  semitique.     Comparaisons  avec  l'indo-europeen. 

13)  H.  Schneider,  Der  kretische  Ursprung  des  „phönikischen'  Alphabets. 
Die  Wanderungen  und  Wandlungen  der  Sündflutsage.  Der  herrschende  Rasse- 
begrifi"  und  die  Tatsachen  der  Erfahrung.  IV,  213  S.  (m.  e.  Schrifttafel). 
Leipzig  (Hinrichs)   1913. 

14)  Ed.  Stucken,  Der  Ursprung  des  Alphabets  und  die  Mondstationen. 
Leipzig  1913.     IV,  52  S.     Gr.  4». 
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glaubt.  E.  Stucken's  mindestens  gewagte  Thesen  bilden  den 
Ausgangspunkt  für  weitere  Bemühungen  W.  Erbt's^).  Die  Reihen- 
folge der  Alphabetbuchstaben  behandeln  H.  Bauer  ZDMG.  67,  501  f. 
(vgl.  auch  1.  c.  767)  und  AVanda  v.  Bartels,  Bd.  69,  52—58, 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  äthiopischen  Schrift  Groh-  5 
mann,  Archiv  für  Schriftkunde  I  (1914/15),  57 — 87.  Hier  seien 
auch  E.  T  isserant's-)  Specimina  codicum  orientalium  dankbar 
erwähnt,    die    einem    langempfundenen   Bedürfnis    entgegenkommen. 

Ergiebiger  als   die  Arbeit  auf  vergleichendem  Gebiet  war  die 
grammatische  Bearbeitung  der  Einzelsprachen ,    die  hier  nur  soweit  lo 
berücksichtigt    sei,    als    sie  für  jene  von  Wichtigkeit  ist^).     Dabei 
sind    auch  Textausgaben   genannt,    die  als  Material  für  Grammatik 
und  Lexikon  von  Wert  sind. 

S.  C.  Ylvisaker   bringt    einen  weiteren  kleinen  Beitrag  zur 
dialektischen  Scheidung  des  Assyrischen  und  Babylonischen*).  15- 
Aus    den    Amarnatafeln    versucht    P.    Dhorme    die    älteste    Form 
des    Kanaanäischen    nochmals    genauer    zu    erschließen^).      Die 
gegenwärtige  Aussprache  des  Hebräischen  bei  den  Juden  und  Sama- 
ritanern  sucht  A.  Z.  Idelsohn  (auch  auf  Grund  von  Phonogrammen) 
festzustellen**).    Speziell  die  jemenitische  Aussprache  der  Juden  wird  20 
gleichfalls    mit  Hilfe    des  Phonographen    von   H.  Grimme')    zum 
Gegenstande  einer  überaus  sorgfältigen  Untersuchung  gemacht;  die 
weitgehenden    Schlüsse    lassen    indes    eine  Nachprüfung    auf   Grund 
der  Abhörung    einer    größeren   Zahl    von  Gewährsmännern,    als    sie 
Grimme  zur  Verfügung  standen,   erwünscht  erscheinen.    Von  großer  25 
W^ichtigkeit    für    die  Beurteilung    des    hebräischen  Vokalismus  sind 
Kahle's^)  fleißige  Untersuchungen  zur  östlichen  Masora.    Auf  syn- 
taktischem Gebiet  beachte  man  S  c  h  w  a  1 1  y  's  Aufsatz    zum    hebrä- 
ischen   Nominalsatz    ZDMG.    68,    111—117    und    F.    R.    Blake's 
sorcrfälticre     aber     mehr     als     Materialsammlung     angelegte     Studie  30 
über     „Indefinite    Pronominal    Ideas    in    Hebrew"     JAOS.  XXXIV, 


1)  W.  Erbt,  Bemerkungen  zu  E.  Stuckens  Buche  über  den  Ursprung  des 
Alphabets  Or.  Lttztg.  1914,  203—210.     Vgl.  auch  W.   Schulz  1.  c.  210—215. 

2)  E.  Tisserant,  Specimina  codicum  orientalium  (Tabulae  in  usum  scho- 
larum  8).    Bonn,  A.  Marcus  u.   E.  Weber,   1914.    XLVII  S.;  80  Tafeln.    M.  20. 

3)  Zum  Hebräischen  und  Aramäischen  s.  noch  unten. 

4)  Dialectic  Diflferences  between  Assyrian  and  Babylonian  and  some 
Problems  they  present  JAOS.    1913,  397—401. 

5)  P.  Dhorme,  La  langue  de  Canaan  RB.  1913,  369—393;  1914,  37—59. 
344—372. 

6)  A.  Z.  Idelsohn,  Die  gegenwärtige  Aussprache  des  Hebräischen  bei 
den  Juden  und  Samaritanern  MGWJ.   1913,  527 — 545. 

7)  H.  Grimme,  Die  jemenische  Aussprache  des  Hebräischen  und  Folge- 
rungen daraus  für  die  ältere  Sprache,   Festschrift  Sachau   125 — 142. 

8)  P.  Kahle,  Masoreten  des  Ostens.  Die  ältesten  punktierten  Hand- 
schriften des  alten  Testaments  und  der  Targume.  XXX,  240  S.  mit  16  Licht- 
drucktafeln (Beitr.  z.  Wiss.  v.  AT..  Heft   15).     Leipzig  (Hiurichs)   1913. 
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114 — 228.  Das  aramäische  Ittafal  erklärt  P.Haupt  ZDMG. 
69,  565  als  m-sprüngliches  Intaf'al.  Für  die  aramäische  Dialekt- 
kunde bietet  G.  Bergsträßer's  Ausgabe  von  Texten  aus  Ma'lülai) 
wichtiges  neues  Material.  Für  das  jüdische  Neusyrisch  sei  auch 
sauf  A.  Z.  Idelsohn's  Edition  einer  auch  literarisch  interessanten 
neusyrischen  Erzählung  in  einer  hebräischen  Zeitschrift  aufmerksam 
gemacht-),  die  einer  größeren,  seither  von  der  Berliner  königlichen 
Bibliothek  erworbenen  Handschrift  entnommen  ist. 

Auf  klassisch -arabischem  Gebiet   ist  G.  Bergsträßer's  ge- 

10  naue  Untersuchung  des  Gebrauches  der  Partikeln,  besonders  der  Ver- 
neinung und  Frage  im  Koran  ^),  hervorzuheben.  Erwähnt  seien  auch 
die  Arbeiten  G.  Weil 's  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  National- 
grammatik ^)  ^).  Vgl.  auch  0.  Rescher's  Bearbeitung  des  Kitäb  el 
mudakkar  wa  '1-mu'annat  des  Ibn  Ginni  in  Le  Monde  oriental  VIII. 

15  Die  Annexion  von  Tripolis  durch  die  Italiener  bot  ihnen  den  äußeren 
Anlaß  zu  intensiverer  Beschäftigung  mit  der  Sprache  ihrer  Kolonie. 

F.  M.  Fiecchiej,  E.  Griffini'),  G.  Scialhub»),  P.  Vaccari«) 
und  andere  stellen  den  tripolitanisch  -  arabischen  Dialekt  neu  dar. 
Zwei    von    Beurmann    ZDMG.   16,  564    erwähnte  Partikeln    buk 

20  und  hot  des  Tripolitanischen  erklärt  H.  Stumme  ZDMG.  68,  457  f. 

G.  Kampffmeyer  veröffentlicht  in  MSOS.  XVI  (1913),  Abt.  II, 
51 — 98,  weitere  Texte  aus  Fes  und  Tanger.  Dem  Italiener 
N  a  1 1  i  n  0  ^^)  verdanken    wir   eine    ausgezeichnete   Beschreibung    des 


1)  G.  Bergsträßer,  Neuaramäische  Märchen  und  andere  Texte  aus 
Ma'lüla,  hauptsächlich  aus  der  Sammhing  E.  Prym's  und  A.  Socin's.  [Ferner: 
Sammlung  H.  Stumme;  Sammlung  G.  Bergsträßer.]  I.  Text.  II.  Deutsche  Über- 
setzung. (Abhandlungen  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  XIII,  2.  3.)  Leipzig 
(in  Kommission  bei  F.  A.  Brockhaus)   1915.     XXII,   95   u.  X,   110   S. 

2)  -nsD  ;Nin'7o  ;n"^-:nr!  r^i^siN  "pusbri  a-^mEO  ,-)mTb"i^N  .i:  .n 

irCJN-l    Haschiloah  XXX  (1913),   121—130;  240—250;  319  —  327;  466—474; 
552—561. 

3)  G.  Bergsträßer,  Yerneinungs-  und  Fragepartikeln  und  Verwandtes 
im  Kur'än.  Ein  Beitrag  zur  historischen  Grammatik  des  Arabischen.  IV,  108  S. 
(Leipz.  Sem.  St.  V,  4.)     Leipzig,  Hinrichs,   1914. 

4)  G.  Weil,  Die  grammatischen  Schulen  von  Kufa  und  Basra.  Leiden, 
E.  J.  Brill,   1913.     116  S. 

5)  G.  Weil,  Abu'l  Barakät  ibn  Al-Anbäri.  Die  grammatischen  Streit- 
fragen der  Basrer  und  Kufer.     Leiden,  E.  J.  Brill,   1913.     IV,  211,  37,  |^oö  S. 

6)  F.  M.  Fiecchi,  ä.aJ-xJ!  Ä.iJLi!  (_WjlXJ  ^^\Ja.l\  J^Jj   Vol.  \.     Studio 

teorico-pratico  della  lingua  araba  .  .  .  VII,  319  S.     II.    Studio  comparativo  della 
lingua  araba  letteraria  e  communa  V,   155  S.     Torino   1913. 

7)  E.  Griff ini,  L'arabo  parlato  della  Libia.  Cenni  grammaticali  e  re- 
pertorio  di  oltre  10,000  vocaboli,  frasi  e  modi  di  dire  raccolti  in  Tripolitania. 
Milano,  U.  Hoepli,   1913.     LXIX,  378   S. 

8)  G,  S  c  i  a  1  h  u  b  ,  Grammatica  italo-arabica  con  i  rapporti  e  le  difierenze 
tra  l'arabo  letterario  e  il  dialetto  libico.    Milano,  U.  Hoepli,  1913.     XIII,   398  S. 

9)  P.  Vaccari,  L'arabo  scritto  e  l'arabo  parlato  in  Tripolitania.  Gram- 
matica elementare  pratica.    G.  B.  Paravia  e  Comp.    Undatiert  (1913).    VIII,  187  S. 

10)  C.  A.  Nallino,    L'Arabo    parlato    in   Egitto.     Grammatica,    dialoghi  e 
racolta  di  vocaboli.     2.  editione.     XXVI,  531   S.     Milano,  U.  Hoepli,   1913. 


I 


Torczyner,  Das  Semitische.  279 

ägyptischen  Vulgärs,  zu  dessen  Phonetik  W.  H.  Worrell^)  einen 
Beitrag  liefert.  Von  A.  P.  Singer  gesammelte,  z.  T.  schon  be- 
kannte Sprichwörter  ediert  und  kommentiert  E.  Littmann  2). 
Material  zum  Syrisch -Arabischen  enthalten  Publikationen  von  Bau- 
mann^),  Dal  man*).  Littmann''),  Mattsson^),  sowie  Spoer  5 
&  Haddad").  L.  Bauer's*^)  Dai-stellung  des  palästinischen  Ara- 
bisch erschien  in  dritter,  verbesserter  Auflage.  Eine  Studie  von 
hohem  Interesse  stellt  der  von  G.  Bergsträßer  verötfentlichte 
„Sprachatlas"  von  Palästina  und  Syrien*)  dar.  Graf  Landberg 
hat  den  dritten  Band  seiner  inhaltreichen  aber  zu  breiten  Schilde-  lo 
rung  südarabischer  Dialekte  abgeschlossen  ^o).  Scharaden  und  Rebusse 
aus  maltesischen  Witzblättern  behandelt  H.  Stumme  ^i),  Maltesische 
Legenden  von  der  Sibylla  Frau  Dr.  B.  K  o  e  s  s  1  e  r ,  unter  ihrem 
Mädchennamen  B.  Ilgi"-). 

Zu  der  noch  immer  fehlenden  Grammatik  der  altsüdarabi-  i5 
sehen  Dialekte  liefert  N.  Rhodokanakis  einen  hochwillkommenen 
Beitrag ^^).    Um  die  Mahrasprachen  bemüht  sich  erfolgreich  weiter 
M.    Bittner^').      Littmann's    Inschriftenwerk    aus    Aksum    ist 


1)  W.  H.  Worell,  The  consonants  z  and  ~  in  Egyptian  colloquial  Arabic. 
JAOS.  XXXIV  (1914),  278—281. 

2)  A.  P.  Singer,  Arabic  Proverbs  ed.  by  E.  Littmann.  Cairo,  F.  Diemer, 
1913.     XII,   76,   tö  S.     Vgl.  Islam  VI,   100  ff. 

3)  E.  Baumann,  Sprichwörter  und  Redensarten  (Jerusalem  und  Um- 
gebung) Mitteil.  u.  Nachtr.  d.  DPY.,   1914.     Heft  I  u.  II,  mit  Nachtrag  in  Heft  V. 

4)  G.  Dal  mau,  Arab.  Vogelnamen  von  Palästina  und  Syrien  ZDPV. 
XXXVI  (1913),   165—179;   vgl.  XXXVII,   59—60. 

5)  E.  Littmann,  Märchen  und  Legenden  der  syrisch-arabischen  Wüste 
(Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.,  Göttingen,  Ph.-hist.  Kl.,   1915,  I). 

6)  E.  Mattsson,  Tülit  il'umr,  texte  arabe  vulgaire  transcrit  et  traduit 
avec  introduction,  note  et  commentaire,  Le  Monde  Oriental  VIII  (1914),  16 — 57. 

7)  H.  H.  Spoer  und  E.  N.  Haddad,  Volkskundliches  aus  el-Qubebe 
bei  Jerusalem  ZDMG.   68,  233 — 252  (Fortsetzung  angekündigt), 

8)  L.  Bauer,  Das  palästinische  Arabisch,  die  Dialekte  des  Städters  und 
dos  Fellachen.  Grammatik,  Übungen  und  Chrestomathie.  Dritte  verbesserte 
Auflage,  Leipzig,  Hinrichs.     X,   264  S. 

9)  G.  Beri^sträßer,  Sprachatlas  von  Syrien  und  Palästina.  42  Tafeln, 
mit  1  Übersichtskarte  und  erläuterndem  Text,  54  S.  (SA.  aus  ZDPV.  XXXVIII 
[1915].) 

10)  C.  Graf  Landberg,  Etudes  sur  les  dialectes  de  I'Arabie  Meridionale 
Datiuah   III.     Leiden,  E.  J.  Brill,   1913.     XVI  S.,  S.  1443—1892. 

11)  H.  Stumme,  Maltesische  Scharaden  und  Rebusse,  Festschrift  Sachau 
452—463. 

12)  Zeitschrift  d.  Ver.  f.  Volkskunde,   1914.     Heft  I. 

13)  N.  Rhodokanakis,  Studien  zur  Lexikographie  und  Grammatik  des 
Altsüdarabischen.  I.  Heft.  (Sb.  d.  k.  Ak.  d.  \V.  in  Wien,  Phil.-hist.  Kl.  178,  4.) 
Wien  1915.  73  S.  (1.  Sabäisch  I  '722"lSh  eine  balsamische  Pflanze  und  minäisch 
I  ""22  capparis.     2.   Der  doppelgipfelige  Akzent  im  Minäo-.Sabäischon.) 

14)  Vgl.  ZDMG.  68,  424  und  M.  Bittner,  Studien  zur  Luut-  und  Formen- 
lehre der  Mehrisprache  in  Südarabieo.  IV.  Zu  den  Partikeln.  (Mit  Nachträgen 
und  Indices.)  Wien  1914.  81  S.  V,  1 — 3  (Anhang).  Zu  ausgewählten  Testen. 
V,  1.  Nach  den  Aufnahmen  von  D.  H.  v.  Müller.  1914.  85  S.  V,  2.  Nach 
den  Aufnahmen  von  A.  Jahn  und  W.  Hein.    1915.    82  S.     V,  5.  Kommentar 


280  Wissenschaftlicher  Jahresbericht. 

ZDMG.  67,  694  flf.  ausführlich  gewürdigt  worden.    Von  neuen  Text- 
sammlun<yen    auf   modern  ab  e  ssinische  m  Gebiet    seien    zwei  Ar- 
beiten,   von    E.    Littmann  ^)    und    J.    Kolmodin^),    besonders 
hervorgehoben. 
5  Von  wichtigeren  Arbeiten   zum   semitischen  Lexikon  sei  zu- 

nächst H.  Zimmern's  Buch  über  die  akkadischen  Fremdwörter 
in  semitischen  und  nichtsemitischen  Sprachen^)  genannt.  ,Zwei 
unerkannte  semitische  Lehnwörter  im  Griechischen"  (egseAag,  Y,a6[ida) 
weist  F.  Perles  OLZ.  1914,  8 — 10  nach.     Den  arabischen  Fremd- 

10  Wörtern  in  i'omanischen  Sprachen  gilt  ein  kurzer  Aufsatz  von 
H.  Schuchardt*).  Speziell  Hispano  -  Arabica  behandeln  C.  F. 
Seyboldt^)  und  P.  Ravaisse^).  Über  Adverbien  und  Um- 
schreibungen für  Zeitausdrücke  schreibt  u.  a.  G.  Meloni'^).  Bei- 
träge zum  semitischen  Lexikon  ,  meist  vom  Assyrischen  ausgehend, 

15  bringen  P.  Haupt«)»)  iO)ii)i'^)i«)i*)i5)iß)i')i8),  H.  Holmai»)20), 


und  Indices.    1915.    62   S.     (8b.  d.  k.  Ak.  d.  W.,   Ph.-h.  Kl.    Bd.  174,  4;   176,  1. 
178,  2.  3.) 

1)  Publications  of  the  Princeton  Expedition  to  Abessynia.  III.  E.  Litt- 
mann, Lieder  der  Tigre- Stämme.  Tigre-Text.  IV.  Deutsche  Übersetzung  und 
Kommentar.     Leiden,  Brill.   1913      XXIV,  541;  X,  587   S. 

2)  J.  Kolmodin,  Traditions  de  Tsazzega  et  Hazzega,  Textes  tigrina. 
(Archives  d'Etudes  Or.  publiees  par  J.  A.  Lundell.  V,  1.)  Leipzig,  Harrasso- 
witz  (Upsala,   K.  W.  Appelberg),   1912.     XXIX,   271   S.     (Vgl.  Praetorius  DLZ. 

1914,  2010.) 

3)  H.  Zimmern,  Akkadische  Fremdwörter  als  Beweis  für  babylonischen 
Kultureinfluß.     Leipzig,   Hinrichs,   1915.      72   S.     4^. 

4)  H.  Schuchardt,  Die  arabischen  Wörter  in  Meyer -Lübke's  Rora.- 
Etym.  Wb.,  Zeitschr.  f.  roman.  Philologie  XXXVIII  (1914).   Heft  IV,  478  f. 

5)  C.  F.  Seybold,  Hispano -Arabica  IV.  ZDMG.  69,  559  f.,  vgl.  auch 
Revista  del  Centro  de  Estudios  Histöricos  de  Granada  y  su  reino.  Granada 
1913   u.   1914. 

6)  P.  Ravaisse,  Les  mots  arabes  et  hispano-morisques  du  Don  Quichotte, 
in  Revue  de  Linguistique  et  de  Philologie,  comp.  XLVI  (1913)  und  XL VII. 

7)  G.  Meloni,  Saggi  di  filologia  semitichi.  A  cura  degli  amici.  Cou 
10  tavole  in  autografia.  Rom  (Paris,  P.  Geuthner)  1913.  XIII,  319  S.  Darin: 
II.  Ricerche  di  linguaggio  e  di  pensioro  semitico  1.  Mattino — domaiii ,  sera — 
ieri.     2.  Alcuni  modo    d'  iudicare  e  di  concepire  il  tempo  tra  i  Semiti  u.  a.  m. 

8)  P.  Haupt,  Assyr.  kabtu  adi  arbaHsu ,  höchst  wertvoll,  Or.  Lttztg. 
1913,  529 — 531;  vgl.  Torczyner,  Sem.   Sprachtypus  I,  74. 

9)  Magan  und  Melucha  a.  a.  O.  488—492. 

10)  Assyr.  daggasse,  Mineralfarben   a.  a.  O.  492 — 494. 

11)  Assyr.  istänu,  Nord  ==  hebr.  'ais,  Bärengestirn,   Or.  Lttztg.  1914,  421  f. 

12)  Lat.  asinus  und  sem.  atdn,  Eselin  [wohl  rundweg  abzulehnen],  Or.  Lttztg. 

1915,  203—205. 

13)  Assyr.  fiabu,  amphora.  a.  a.  O.   296  f. 

14)  Hebr.  natdn,  „geben"  im  Arabischen  und  Äthiopischen  ZDMG.  69,  564  f. 

15)  Assyr.  irrü,  Mohn.  ZA.  XXX,   60—66. 

16)  Das  fünfte  sumerische  Familiengesetz  1.  c.  93 — 95. 

17)  Assyr.  tti/ppü,  warten,  aufziehn  =  hebr.  tippah  1.  c.   96 — 99. 

18)  Assyr.  outammu,  Siegelstecher  1.  c.  99  f. 

19)  H.  Iloima,  Lexikalische  Miszellen  ZA.  XXVIII,  147—162,  vgl.  Frank 
1.  c.  329—333. 

20)  Assyr.  büsinnu,  1.  Verbascum,  2.  Docht,  Or.  Lttztg,  1913,   291  f. 


1 


Torczyner,  Das  Semitüche.  281 

B.  Meißner^)  u.  a.  Die  oft  scharfsinnigen,  aber  oft  auch  zum 
Widerspruch  herausfordernden  Vergleichungen  besonders  P.  Haupt 's 
zeigen  deutlich,  daß  wir  von  einer  Verständigung  über  die  methodischen 
Fragen  der  semitischen  Etymologie  weit  entfernt  sind.  H.  Bau  er 's 
etymologische  Versuche  zum  Semitischen-)'^)  sind  manchmal  recht  5 
kiihn.  J.  Barth  bespricht  ZDMG.  68,  360—364  ,Die  Etymologie  von 

arab.  '.,1  , nicht',  ,  waJ  .nicht  sein'".  Die  Eigennamenforschung  ver- 
dankt auf  assyrischem  Gebiet  K.  Tallquist'*)  einen  wichtigen 
Beitrag.  Ein  Tigre  -Wörterbuch  von  C  o  u  1  b  e  a  u  x  -  S  c  h  r  e  i  b  e  r  •'') 
konnte  wegen  des  Krieges  nur  unvollständig  veröft'entlicht  werden,  lo 

Von  philologischen  und  archäologischen  Studien,  die  für  das 
Gesamtgebiet  des  Semitischen  von  Interesse  sind ,  greife  ich  hier 
J.  Fried  länder's  Untersuchungen  über  die  Chadirlegende  und 
den  Alexanderroraan '') ,  Pedersen's  Buch  über  den  Eid  bei  den 
Semiten")  und  Arbeiten  von  F.  Jeannin^)  und  A.  Z.  Idelsohn  i5 
zur  Musik  der  Syrer,  Juden  und  Araber^)  ^^)  ^^)  heraus.  Vgl.  auch 
P.  L.  R  0  n  z  e  V  a  1 1  e  's  Edition  einer  ai-abischen  Schrift  zur  ein- 
heimischen Musik  ^-). 

Endlich   sei    wieder   auf   einige  Studien   aufmerksam  gemacht, 
die,  den  Rahmen  des  Semitischen  überschreitend,  seine  Beziehungen  20 


1)  B.  Meißner,  Assyriologische  Studien  VI  (MVAG.  1913,  2).  Leipzig, 
Hiuriclis.     79  S. 

2)  H.  Bauer,  Das  Originalwort  für  „Witwe"  im  Semitischen  ZDMG. 
67,  342 — 344.     Vgl.  Torczyner,  Entstehung  d.  sem.  Sprachtypus  I,  208,  Anm.  4. 

3)  H.  Bauer,  Babylonische  Etymologien,  ZA.  XXX,  106 f.  Das  semi- 
tische Wort  für   „Kleid"   1.  c.   108  f.     S.  unten  zum  Hebräischen. 

4)  K.  L.  T  a  1 1  q  V  i  s  t ,  Assyrian  Personal  Names  (Acta  Soc.  sc.  Fennicae 
XLIII,  No.  1).  Helsingfors  (Leipzig,  Harrassowitz)  1914.  XXXII,  328  S.  4°. 
Vgl.  A.  Ungnad  Or.  Lttztg.   1915,   240—247. 

5)  P.  S.  Coulbeaux  et  J.  Schreiber,  Dictionnaire  de  la  langue  Tigrai 
(Schriften  der  Sprachenkomniission  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  VI).     Wien   1915. 

6)  Vgl.  ZDMG.  67,   184  ff. 

7)  J.  Pedersen,  Der  Eid  bei  den  Semiten  (Stud.  z.  Gesch.  u.  Kult.  d. 
islam.   Or.   III).     Straßburg,  Trübner,   1912. 

8)  P.  Jeannin,  Le  chant  liturgique  syriaque  JA.  1912,  295 — 363; 
389—448.     1913,  65—107. 

9)  A.  Z.  Idelsohn,  Die  Maqamen  der  arabischen  Musik  (SA.  aus  Sammel- 
bände d.  Internat.  Musikges.  XV,   1).     63   S. 

10)  A.  Z.  Idelsohn,  Die  Maqamen  in  der  hebräischen  Poesie  der  orien- 
talischen Juden   MGWJ.  1913,  314—325. 

11)  A.  Z.  Idelsohn,  Hebräisch-Orientalischer  Melodienschatz.  I.  Band. 
Die  Gesänge  der  jemenischen  Juden,  zum  ersten  Male  gesammelt,  erläutert  und 
herausgegeben.     Leipzig  (Breitkopf  et  Härtel)   1914.     XI,   158  S.     4". 

12)  P.  L.  Ronzevalle,  Un  Traite  de  Musique  Arabe  IModerne.  Preface, 
traduction  fran(,-aise,  texte  et  notes.  Melanf,'es  de  la  faculte  Orientale  VI,  1  — 120 
de  Beyrouth.     1913. 
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zum  Ägyptischen  ( A.  E  m  b  e  r  ^)  -)  3),  W.  S  p  i  e  g  e  1  b  e  r  g  *) ),  Berbe- 
rischen (H.  Stumme^))  oder  Indogermanischen  (H.  Möller^)) 
zum  Gegenstande  haben. 

IL    Kanaanäisches  und  Aramäisches. 

5  Die    grammatische    Bearbeitung    des    Althebräischen 

blickt  auf  drei  magere  Jahre  zurück.  Neben  den  obenerwähnten 
Arbeiten  Kable's  über  die  Masoreten  des  Ostens,  Idelsohn's 
und  Grimme 's  über  die  gegenwärtige  Aussprache  des  Hebräischen, 
die    nur    als   Quellen    für   die  Beurteilung   der  Bibelsprache  in  Be- 

10  tracht  kommen,  weiß  ich,  abgesehen  von  mehreren  neu  erschie- 
nenen oder  neu  aufgelegten  Lehrbüchern  des  Hebräischen ,  nur 
eine  kleine  Notiz  von  Praetorius  über  das  Dages  forte  diri- 
mens')  zu  nennen,  die  das  Verständnis  der  Sprachformen  wirk- 
lich fördert.     Vgl.  auch  G.  Beer's  Bemerkungen    zur   hebräischen 

15  Grammatik  ZAW.  XXXIV,  54 — 57.  A.  Eberharter's^)  sprach- 
geschichtliche Untersuchung  der  hebräischen  Nomina  auf  ön  be- 
schränkt sich  darauf  zu  zeigen,  daß  es  im  Hebräischen  alte  Abstrakta 
auf  ön  gibt.  Eine  literarische  Diskussion  über  die  Form  von 
hebr.  a:a^;'  und  n:^-^,   an  der  H.  Bauer»)!»),  m.  T.  Böhin), 

20  E.Mahl  er  ^2)  sich  beteiligen,  bietet  nur  gelehrte  Volksetymologie  ^•^). 
C.  Gaenssle  bespricht  sehr  ausführlich  das  Material  zum  hebrä- 
ischen Relativsatz  !*). 

Eine    n  e  u  hebräische    Grammatik    auf   Grund    der    Misna.    die 


1)  A.  Ember,    Kindred  Semito-Egyptian  -words  (New  series),    Ztschr.  f. 
äg.   Sprache  u.  Altertumsk.  LI,   110 — 121. 

2)  A.  E.  Several,  Semito-Egyptian  Particles  ZA.  XXVIII,   302—306. 

3)  Egyptian  hw   ,to  proclaim,  annonce"   =  Hebrew  ^"H,    Arabic     ^^'* 
Or.  Lttztg.   1914,   6  f.  ^  '^      " 

4)  W.    Spiegelberg,    Ägyptisches    wir    —    hebr.   "1^"    (,J»)    „Strick" 
Or.  Lttztg.  1914,  424. 

5)  H.  Stumme,    Eine    Sammlung    über    den    berberischen    Dialekt    der 
Oase  Siwe. 

6)  H.  Möller,    Der    indogermanisch -semitische    Name    der  Plejaden    Or. 
Lttztg.   1914,   62-65. 

7)  ZAW.  XXXIV,  233  f. 

8)  A.   Eberharter,  Die  hebräischen  Nomina  auf  "1    sprachgeschichtlich 
untersucht  BZ.  XII  (1914),   337—352. 

9)  H.  Bauer,    Die    hebräischen    Duale    a'':3"r    und    a^IHS:    Or.  Lttztg. 
1914,  7  f. 

10)  Die  hebräischen   „Duale"   3^'!"!:  und  Q-'anr  ZDMG.   69,  566  f. 

11)  M.  T.  Bohl,  atSli'Jl  V?   Or.  Lttztg.  1915,  321—32*. 

12)  E.  Mahler,  Die  chronologische  Bedeutung  von  S''3""  und  C^niC. 
(Zu  Or.  Lttztg.   1913,  337  fif.  und   1914,  7.) 

13)  Vgl.  Torczyner,  Entst.  d.  sem.  Sprachtypus  I,  71.   190. 

14)  C.    Gaenssle.    The    hebrew    particle    ""«TwX    AJSL.    XXXI,    3—66; 
93—159. 
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sicherlich  von  guter  Sprachbeobachtung  zeugt,  liefert  V.  Albrecht*). 
Es  ist  aber  unstreitig  ein  großer  Mangel,  daß  das  Buch  die  außer- 
misnische  gleichzeitige  Literatur  gar  nicht  berücksichtigt  und  auch 
sonst  finden  sich  mehr  In-ttimer  darin ,  als  z.  B.  aus  der  Anzeige 
ZDMG.  67,  732  ff.  hervorgeht.  ^      5 

Eine  Neuauflage  des  hebräischen  Lexikons  von  G  e  s  e  n  i  u  s  - 
Buhl  bedeutet  stets  einen  merklichen  Schritt  vorwärts.  Auch  die 
im  Jahre  1915  erschienene  16.  Auflage-)  stellt  eine  wesentliche 
Verbesserung  gegenüber  den  früheren  dar,  weshalb  die  im  Vor- 
wort geäußerte  Absicht  ihres  bewährten  Herausgebers,  die  Be-  lo 
arbeitung  künftighin  anderen  Händen  zu  überlassen,  nicht  ohne 
Bedauern  aufgenommen  werden  kann.  Von  der  Fortsetzung  zu 
E.  Ben  Jehuda's  Thesaurus  totius  Hebraija^tis  sind  mir  nur 
Bd.  V,  Heft  1 — 3  bekannt  geworden.  Ein  ausführliches  Wörter- 
buch zu  Bibel,  Misna  und  Midra^im  von  S.  J.  Fünn  in  vier  i5 
Bänden,  dessen  erste  Hefte  schon  1886  erschienen  waren,  ist  1913 
vollständig  geworden  =^).  Scerbo  ediert  ein  Lexikon  der  hebräischen 
Eigennamen-*).  Vgl.  auch  G.  Jahn's  unten  S.  288  genannte  Schrift. 
Der  hebräischen  Eigennamenforschung  wird  auch  A.  Schlatter's 
Schrift  über  die  hebräischen  Namen  bei  Josephus'^)  von  Nutzen  20 
sein.  Hier  sei  auch  auf  F.  Wust's  grundlegende  Neubearbeitung 
der  Onomastica  Sacra  aufmerksam  gemacht  ^)  C.  L  e  v  i  a  s  hat  die 
Herausgabe  eines  Wörterbuchs  der  hebräischen  philologischen  Ter- 
minologie begonnen').  Als  kritische  Untersuchung  zu  den  hebrä- 
ischen Wörterbüchern    ist   wieder    ein   Aufsatz    L.  Kohl  er 's*)    zu  25 


1)  K.  Albrecht,  Neuliebräische  Grammatik  auf  Grund  der  Misna  (Clavis 
linguarum  semiticarum  Y).     München.  H.  C.  Beck,    1913.     VII.    136   S. 

2)  W.  Gesenius'  Hebräisches  und  Aramäisches  Handwörterbuch  über 
das  Alte  Testament,  in  Verbindung  mit  H.  Zimmern,  W.  I\r.  Müller  und 
O.  Weber  bearbeitet  von  Frants  Buhl.  16.  Auflage.  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel,  1915.  Älit  e.  deutsch-hebr.  und  -aram.  Index  von  F.  O.  Kramer,  für 
die   16.  Auflage  durchgesehen  von  A.  Walther.     XIX,    1013  S.      4". 

3)  S.  J.  Fünn  r-.rCJ^m  Nnp?:-  y:::-:i  .n^riNn,  Hebr.-chaldäisches 
Wörterbuch  über  Bibel,  Mischnah  und  Midraschim.  Schlagworterklärung  in 
russischer  und  deutscher  Sprache.  Aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers  revidiert 
und  ergänzt  von  S.  P.  Kabinowitz.  Bd.  I — IV  (584,  526,  552,  597  S.). 
Warschau,  Verlag  Achiasaf,  1884—1900,  1903,  1912,  1913.  (Vgl.  Zeitschrift 
f.  hehr.  Bibliogr.  XVI,   108.) 

4)  F.  Scerbo,  Lessico  dei  nomi  proprii  del  Vecchio  Testamente.  Florenz 
1913.     XII,   146   S. 

5)  A.  Schlatter,  Die  hebräischen  Namen  bei  Josephus  (Beitr.  z.  Ford. 
Christi.  Theol.  XVll,  3/4).     Gütersloh,  Bertelsmann,   1913.      13  S. 

6)  F.  Wutz,  Onomastica  Sacra,  Untersuchungen  zum  liber  interpretationis 
Dominum  hebraicorum  des  hl.  Hieronymus.  I.  Hälfte:  Quellen  und  System  der 
Onomastika.  672  S.  II.  Hälfte:  Texte  der  Onomastika  uud  Register.  Leipzig, 
Hinrichs,   1914 — 1915.     (Texte  u.  Unters,  zur  Gesch.  d.  altchr.  Literatur.    XLI.) 

7)  C.  Levias,  Wörterbuch  der  hehr. -philolog.  Terminologie.  Part  I. 
New- York  1914.     160  S. 

8)  L.  Köhler,  Zum  hebräischen  Wörterbuch  des  alten  Testaments,  in 
Studien  Wellhausen  gewidmet  243—262. 
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nennen.  Lexikalisch  wichtig  scheint  mir  u.  a.  auch  J.  Reider's 
Studie  über  Aquila's  Kenntnis  der  Formen  und  des  Wortschatzes 
des  Hebräischen^).  Der  Bedeutungsentwicklung  des  hebr.  nr"i3 
hat  Tb.  Plassmann  eine  ausführliche  Abhandlung  gewidmet-). 
5  Kleinere  Aufsätze  zur  Bedeutung  und  Geschichte  hebräischer  Appe- 
lativa  und  Eigennamen  verdanken  wir  E.  Baneth^),  J.  Barth^)^) 
W.  Graf  Baudissin«),  H.  Bauer ')«)  «j  i») ,  H.  S.  Boj  arski  "), 
F.  Buhli2),  W.  Caspariis),  S.  Daiches  i*),  A.  Eberharter  ^s), 
H.  Grimmei«),  A.  Gustavs^"),  N.  Herzi«),  F.  HommeP»), 
10  P.  Jouon^o),    I.  Löw2i),    F.  Perles^-),    W.  T.  Pilter '^3)  24)^ 

1)  J.  Eeider,  Prolegomena  to  a  Greek-Hebrew  and  Hebrew-Greek  Index 
to  Aquila  II.  Aquila's  knowledge  of  tlie  Hebrew  Grammar  and  Lexicon 
JQR.  (N.  S.)  IV,   577— «20  (vgl.  321—356). 

2)  Th.  Plassmann.  The  signitication  of  b^räkä.  A  semasiological  study 
of  the  semitic  stem  B-R-K.     Paris,   Imprimerie  Nationale,   1913.     XI,.  179   S. 

3)  E.  Baneth,  Was  ist  b-ibr    ZDMG.   69,  402—404. 

4)  J.  Barth,   ^:2^  'ir\-6  ZAW.  XXXIII,  306  f. 

5)  Zu  '0S-:i:    „Flut"   ZAW.  XXXIV,   69. 

6)  W.  W.  Graf  Baudissin,  Alttestamentliches  hojj'un  „Leben"  iu  der 
Bedeutung  von   Glück.     Festschrift  Saehau   143 — 161. 

7)  H.Bauer,  Die  Etymologie  von  Adam  und  Verwandtes  ZA.  XXYIIl,  310  f. 
8j  H.  Bauer,   Miszellen.      1.   Was  bedeutet  labbaika'i     2.  Die   „Tochter 

Zion".     3.   Die  Herkunft  des  hebr    yj''  Le  Monde  Or.  VII  (1913),   240  f. 
9)  H.  Bauer,  Was  bedeutet  Kebekka?  ZDMG.  67,  344. 

10)  Die   Herkunft    des  Wortes   "^15   „Volk"    ZDMG.  69,  566. 

11)  H.  S.  Bojarski,  u^t7:  'ipH,  2.  Heft.  Bialystok  1913.  20  S.  (nach 
ZATW.   1914,   157). 

12)  F.  Buhl,  Die  Bedeutung  des  Stammes  ""^  oder  ""5  im  Hebräischen. 
Studien,  Wellhausen  gewidmet,   79 — 86. 

13)  W.  Caspari,  Hebräisch  "pa  temporal  (zu  Jes.  5,  12)  Or.  Lttztg.  1913, 
337—341, 

14)  S.  Daiches,  Die  Bedeutung  von  QOp.     Festschrift  Hotfraann  87— 91. 

15)  A.  Eberarter,  Was  bedeutet  Mohär?    ThQ.    1913.  489—508. 

16)  H.  Grimme,  Der  Name  Jerusalem  Or.  Lttztg.  1913,  152 — 157. 
[Wichtig!] 

17)  A.  Gustavs,  Hettitische  Parallelen  zum  Namen  !^""^1N  ZAW.  XXXIII, 
201—205. 

18)  N.  Herz,  Egyptian  Words  and  Idioms  in  the  Book  of  Job  Or.  Lttztg. 
1913,  343—346. 

19)  F.  Hommel,  Miszellen  (s.  oben  S.  276).  Darunter:  2.  Die  Etymologie 
des  semitischen  Zahlwortes  für^„neun"  Z"<Dr\  etc.  7.  Der  Ursprung  des  Namens 
'■Amalek. 

20)  P.  Jouon,  Etudes  ...  (s.  oben  S.  276).  Darunter:  111.  Notes  de 
lexicographie  hebraique  (suite). 

21)  I.  Low,   rnm::   Neh.  6,  19.     ZAW.  XXXIII,   154  f. 

22)  F.  Per  las,  Etimmu  im  AT.  und  im  Talmud  Or.  Lttztg.  1914,  108— 
110,  vgl.  J.  Jirku  1.  c.  185   und  nochmals  Perles  1.  c.  233. 

23)  W.  T.  Pilter,  Eastern  und  Western  Semitic  personal  names.  The 
equivalence  of  Hammurapi  and  Amräphel  PSBA.  XXXV  (1913j,    171  — 186. 

24)  W.  T.  Pilter,  Some  Amorite  personal  names  in  Genesis  XIV  1.  c. 
S.  205—226,  vgl.  auch  XXXVI,  Nr.  4   und  Nr.  5. 
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E.  Sachssei),  G.  V.  Schick'^),  M.  Schwab^),  W.  Spiegel- 
berg*), W.  St.  Clair  Tisdall*^),  H.  Torczyner«)  u.  a. 
Freilieb  ist  auch  hierunter  mehr  Spreu  als  Weizen.  Auch  die 
Frage  nach  der  Urform  des  Gottesnamens  in^  wird  von  E.  König')  ^) 
und  P.  Leander^)  nochmals  zur  Sprache  gebracht.  Über  den  5 
angeblichen  Gebrauch  von  n"^r;bN  als  Elativbezeichnung  schreibt 
W.  Caspari  ^^).  Bemerkungen  zu  alt-  und  neuhebräischen  Redensarten 
geben  A.  Marmorsteinii).  S.  Posnanski^-),  J.  N.  Epstein^''). 
S.  Krauss^*),  M.  Schwab^^),  Torczyner^«)  u.  a.  Beachte  auch 
S.  Krauss'  Etudes  de  terminologie  talmudique  REJ.  LXVII,  10 
170 — 177.  Auch  die  unten  angeführte  Literatur  zum  talmudischen 
Lexikon  behandelt  Hebräisches  neben   Aramäischem. 

Die  eigentlich  biblischen  Studien  übergehe  ich.  Aus  der  Fort- 
setzung zur  nachbiblischen  hebräischen  Literatur  seien  zunächst 
einige  Ausgaben  altrabbinischer  Texte  genannt,  wie  die  langsam  i5 
fortschreitende  kritische  Edition  des  B^reslth  rabbä  von  J.  Theo- 
dor i')  und  die  Veröffentlichung  der  unvollendet  gebliebenen  Sifra-Aus- 
gabe  von  M.  Friedmann  1^).    Eine  Ausgabe    des  Midras   Öthijöth 

1)  E,    Sachsse,     Die    Etymologie    und    älteste    Aussprache    des    Namens 

biSnuj'^  ZAW.  XXXIV,  1—15. 

2)  G.  V.  Schick,  The  stems  dum  and  damdm  in  Hebrew  JBL.  XXXII 
(1913),  219—243. 

3)  M.  Schwab,  Le  raot  CSTübN  REJ.  LXYI.  138—140. 

4)  W.   Spiegelberg,    Ägyptisches    wir   —  hebr.  "IP""    (  j, )   , Strick". 
Or.  Lttztg.   1914,  424.  '  ■'■"     ^^ 

5)  W.   St.   Clair  Tisdall,    The    Arian  Words    in    Old   Testament.      IV. 
JQR.  IV,  97—106. 

6)  Torczyner,  Einige  Etymologien  WZKM.  XXVIII,  463-465. 

7)  E.  König,  Jahu  oder  Jaho  Or.  Lttztg.   1913,   107  —  114. 

8)  E.  König,  Ja-u  und  Jahu  ZAW.   XXXV,  45—52. 

9)  P.  Leander,  Noch  einmal  die  Urform  des  'Ti"^  Or.  Lttztg.  1913,  134  f. 

10)  W.  Caspari,  Elohim  als  Elativ?  ZDMG.  69,393—401,  vfrl.  auch  S.558. 

11)  A.  Marmorstein,  Einige  hebräische  Redensarten  Or.  Lttztg.  1913, 
437  f.     Vgl.   I.  Low,  Or.  Lttztg.   1914,   132  f. 

12)  S.  Posnanski,  Zu  dem  Ausdruck  "rim  '^'•'"N  Jes.  62,  4.  ZAW. 
XXXIII,  81  f. 

13)  J.  N.  Epstein  a.  a.  O.  82  —  83  [zu  demselben  Ausdruck.  E.  ver- 
gleicht   misnisch    -"2lj  HTiZ) ,  das  indes  zu  arab.   J>JtJ  X  „hochliegen  und  vom 

Regen  getroffen  werden",      ^Xäj    ,nur    durch  Regen    bewässert",    Ard   al-ba'al 

, grauweiße,  öde  Ebene"   Musil,   Arabia  Petraea  III,  2  gehört]. 

14)  S.  Krauss,  A  misunderstood  Word   JQR.  IV,   111 — 114. 

15)  M.  Schwab,  L'image  '3   ■,"''723  REJ.  LXV  (1913),   143—147. 

16)  H.  Torczyner,  Eine  talmudische  Redewendung  iu  altbabylonischen 
Briefen  Or.  Lttztg.   1915,  203. 

17)  J  Theodor,  Bereschithrabba  mit  kritischem  Apparat  und  Kommentar. 
7.  Lfg.     S.  479—560.     Le.x.   80.     Berlin   1913. 

18)  Schriften  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft  de.s  Juden- 
tums. M.  Fried  m.inn,  Sifra,  der  älteste  Midrasch  zu  Levitikus  nach  Hand- 
schriften   neu    herausgegeben    und    mit    Anmerkungen    versehen.     Ein    von    dem 
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d^rabbi  'Aqlbhä  besorgte  S.  A.  Wertheimer^)  in  Jerusalem.  Als 
Gegenstück  zu  den  ZDMG.  68, 430  erwähnten  Misna-Ausgaben  sei  auch 
auf  eine  vortreffliche  mit  Einleitung,  deutscher  Übei'setzung  und  km-zem 
Kommentar  versehene  jüdische  Edition  der  Misnäjöth  hingewiesen'^). 
5  Eine  Sichtung  des  in  Talmud  und  Midras  angehäuften  Stoffes  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  erstreben  die  Monumenta  Talmudica, 
innerhalb  deren  S.  Funk  das  Thema  Babel  und  Bibel,  S.  Gandz 
das  Recht  und  S.  Krauss  die  Geschichte  bearbeiten^).  Der  lite- 
rarischen Charakteristik  dient  eine  der  letzten  Arbeiten  W.  Bache r's 

10  über  die  Prooemien  der  jüdischen  Homilie^),  eine  Studie  von 
D.  Künstlinger  speziell  über  die  Prooemien  im  B^-esIth  rabbä^), 
von  L.  Rosenthal  über  den  Rahmen  der  Misna^).  W.  Bacher's 
Buch  über  die  Agada  der  babylonischen  Amoräer  ist  in  zweiter 
ergänzter    und    berichtigter    Auflage    erschienen "').      Noch    in    zwei 

15  anderen  Werken  hinterläßt  Bacher  uns  wertvolle  Beiträge  zur 
Geschichte  der  talmudischen  Gesetzestradition  ^)^).  L.  B  a  r  d  o  w  i  c  z 
will  die  Abfassungszeit  der  Bäraitha  der  32  Normen  in  naehtalmu- 
dische  Zeit  verlegen ^^).      Nach  A.  Büchler^^)  stammen    die    von 


mitten  in  seiner  Arbeit  abberufenen  Verfasser  hinterlassenes  Fragment.  Text 
und  Anmerkungen  bis  3,  9.  Mit  einem  Vorwort  von  Rabb.  Prof,  Dr.  Porges- 
Leipzig.     Breslau,  M.  u.  M.  Marcus,   1915.     XV,   144  S.     2  Tafeln. 

1)  S.  A.  Wertheimer  nb'On  Nn'^pi'  "^nm  m^-nN  "C;-!!?:,  der  voll- 
ständige Midrasch  Otiot  des  R.  Akiba  in  zwei  Rezensionen,  nach  alten  Hand- 
schriften und  Druckwerken  nebst  dem  mri"'n  NDbN  'm"n72  nach  einer  Hand- 
schrift aus  Buchara  aus  dem  J.  1496  herausgegeben  und  bearbeitet  Jerusalem 
1914.      16,   128  S. 

2)  Mischnaioth ,  Die  sechs  Ordnungen  der  Mischna.  Hebräischer  Text 
mit  Punktation,  deutscher  Übersetzung  und  Erklärung.  II.  Teil.  E.  Baneth, 
Seder  Moed  (erscheint  in  Heften).  Berlin  u.  Frankfurt  a/M.  V.  Teil.  J.  Cohn, 
Seder  Kodaschim.  (Tl.  I.  A.  Sammter,  Seder  Seraim,  erschien  1887.  Tl.  IV. 
D.  Hoffmann,  Seder  Nesikin,   1898.) 

3)  Monumenta  Hebraica.  Monumenta  Talmudica.  Unter  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitarbeiter  hsg.  von  K.  Albrecht,  S.  Funk,  N.  Schlögl.  I.  Bd. 
S.  Funk,  Babel  und  Bibel,  Wien  u.  Leipzig,  1913.  VIII,  320  S.  II.  Bd. 
S.  Gandz,  Recht.  Heft  I.  1913.  XVI,  80  S.  S.  Kr  au  ss,  Geschichte.  I.Teil. 
Griechen  und  Römer.     Heft  u.  II.     XI,   194  S.     Folio,      1914. 

4)  W.  Bacher,  Die  Prooemien  der  jüdischen  Homilie  (Beitr.  zur  Wiss. 
vom  AT.    XII).     Leipzig,  Hinrichs,   1913.      126   S.     Vgl.  ZDMG.  68,  222  f. 

5)  D.  Künstlinger,  Die  Petichot  des  Midrasch  rabba  zur  Genesis. 
Krakau,  Selbstverlag,   1914.     51   S. 

6)  L.  Rosenthal,  Der  Rahmen  der  Mischna.     Berlin,  L.  Lamm,   1915. 

7)  W.  Bacher,  Die  Agada  der  babylonischen  Amoräer.  2.  Aufl.  und 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  zur  Agada  der  babylonischen  Amoräer.  Frank- 
furt a/M.,  \.  Kauffmann,   1913.     XV,   151,   14  S. 

8)  W.  Bacher,  Tradition  und  Tradenten  in  den  Schulen  Palästinas  und 
Babylons.     Leipzig,  G.  Fock,   1914.     XI,   704  S. 

9)  W.  Bacher,  Die  Gelehrten  der  Tradition.  Beitrag  zur  Geschichte 
der  anonymen  Agada.  Budapest  1915.  (Jahresber.  d.  Landesrabbinerschule  in 
Budapest  1913/14)     104,  44  S. 

10)  L.  Bardowicz,  Die  Abfassungszeit  der  Baraita  der  32  Normen  für 
die  Auslegung  der  hl.  Schrift.     Berlin   1913.     VI,   109  S. 

11)  JQR.  III,  429—485. 
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Schechter  edierten  , Fragments  of  a  Zadokite"  work  gleichfalls 
erst  aus  später  Zeit.  Zur  Literatur  darüber  vgl.  außer  Schechter's 
,Keply  to  T)\  Bücblers  Review*  JQR.  IX,  449—474  noch  die 
Arbeiten  von  Laute rbach^),  Leszynsky-),  Levy^),  Margo- 
liouth*)  u.  a.  Hier  sei  auch  auf  eine  Fortsetzung  von  Apto-  5 
witzer's  fleißiger  und  scharfsinniger  Darstellung  der  Geschichte 
des  Bibeltextes  in  rabbinischen  Quellen  hingewiesen^). 

Der  Sachlorschung  im  Talmud  dienen  die  Arbeiten  von 
A.  Schwarz  über  eine  Schlußform  zur  talmudischen  Rechtsfindung*), 
von  J.  Friedmann  über  die  Formen  des  gesellschaftlichen  Ver-  lo 
kehrs  in  talmudischer  Zeit'),  von  S.  Schemel  über  die  Kleidung 
der  Juden  im  Zeitalter  der  Misna^)  und  von  S.  Daiches  über 
Ölmagie  im  Talmud*). 

Ein    sehr    wichtiges    Werk    ist    J.   Elbogen's    großangelegte 
Darstellung   der  geschichtlichen  Entwicklung  des  jüdischen  Gottes-  is 
dienstcs^"). 

Auf  die  Studien  zum  mittelalterlichen  hebräischen  Schrifttum 
wie  auf  die  neuhebräische  Literatur  unserer  Zeit  kann  hier  leider 
nicht  eingegangen  werden. 

Auf  kanaauäisch-epigraphischem  Gebiet    sind    neben    einem  20 
neuen  Heft  von  Lidzbarski's'^)  Ephemeris  und  Arbeiten  und  Auf- 
sätze von  H.  B  a  u  e  r  ^-) ,  C.  v.  G  e  1  d  e  r  e  n  ^'') ,  M.  L  i  d  z  b  a  r  s  k  i  ^*) , 


1)  J.  L.  Lauterbach,  The  Sadducees  and  Pharisees.  Festschrift  für 
Kaufmann-Kohler,  Berlin   1913.     S.   176 — 198. 

2)  R.  Leszynsky,  Die  Sadduzäer.  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1912. 
309   S.      (Vgl-   Perles  Or.  Lttztg.  1813,  417  ff.) 

3'  L  Levi,  Document  relatif  ä  la  , Commuueaute  de  fils  de  Sadoc* 
KEJ.  LXV.  24—31. 

4i  G.  Margoliouth,  The  Sabbath  in  the  Geniza- Zadokite  Documents 
ET.  XXIV,  553—558. 

5)  V.  Apto  witzer,  Das  Schriftwort  in  der  rabbinischen  Literatur,  V. 
(XXII.  Jahresbericht  d.  isr.   theol.  Lehranstalt.)     Wien   1915.     82  S. 

6)  A.  Schwarz,  Die  hermeneutische  Antinomie  in  der  talmudischen 
Literatur.     Wien  u.   Leipzig   1913.      211   S. 

7)  J.  F  r  i  e  d  m  a  n  n  ,  Der  gesellschaftliche  Verkehr  und  die  Umgangs- 
formen in  talmudischer  Zeit.     Berlin,  L.  Lamm,   1914       65  S. 

8)  S.  Schemel,  Die  Kleidung  der  Juden  im  Zeitalter  der  Mischnah. 
Rostock  1914.     95  S. 

9)  -S.  Daiches,  Babylonian  oil  magic  in  the  Talmud  and  in  the  later 
Jewish  Literature.    (Jews'  College,  Publication  Nr.  5.)     London  1913.     42  S. 

10)  I.  Elbogen,  Der  jüdische  Gottesdienst  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.     Leipzig,  G.  Fock,   1913.     XVI,   619   S. 

11)  M.  Lidzbarski,  Ephemeris  tür  semitische  Epigraphik.  Bd.  III. 
Heft  V  (S.  281—322).     1915. 

12)  Die  ■;":'53  -  Inschrift  aus  Sendschirli  ZDMG.  67,  684—691,  vgl. 
Bd.   67,   227. 

13)  C.  V.  Gel  deren ,  A  propos  de  la  plus  ancienne  inscription  cananeenne 
connue  RThQR.   1913,  265—267. 

14)  M.  Lidzbarski,  Eine  punisch-altberberische  Bilinguis  aus  einem 
Tempel  des  Masinissa  SB.  d.  Preuß.  Ak.  d.  W.  1913,  S.  296—304,  vgl.  Ephe- 
meris III.  287. 
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B.  Moritz  (und  J.  Euting)^).  F.  Praetorius-),  P.  Schroe- 
der^),  E.   VasseH)  u.  a.  anzuführen. 

Im  Aramäischen  haben  auch  in  unserer  Berichtsperiode 
die  Elephantineurkunden  ein  größeres  Interesse  auf  sich  gezogen. 
6  Ihnen  gelten  die  selbständig  erschienenen  Schriften  von  L.  Blau^), 
F.  Stummer^)  und  die  Aufsätze  von  H.  Baneth'),  L.  Blau^), 
I.  N.  Epstein»),  L.  Fischerio),  J.  K.  Fotheringham  "),  G. 
B.Gray  12),  L.H.Grayi^)^  J.Halevyi*),  RKitteli»),  E.Königi«), 
L.  Löw^'),   M.  Löhris),   J.  A.  Montgomeryi»),   Th.  Nöldeke^o), 

10  W.  Spiegelberg-i),  F.  Stummer22),  R.D.Wilson -3),  M.  Wolff^*) 
u.  a.  G.  J  a  h  n  -^)  bestreitet  in  einer  eigenen  Arbeit  die  Authenti- 
zität der  Elephantine -Urkunden.  Vgl.  dazu  Rothstein  ZDMG. 
67,  718ff.  und  Jahn  68,  142  ff.-«).  Mit  auf  Grund  der  aramäischen 
Achiqarversion    veranstalteten    F.  C.  C  o  n  y  b  e  a  r  e ,    J.    R.  Harris 

15  und  A.  S.  Lewis  eine  Neuausgabe   aller  Versionen  des  Romans  -'). 


1)  M.  V.  Oppenheim,  Inschriften  aus  Syrien,  Mesopotamien  und  Klein- 
asien,  gesammelt  im  J.  1899.  II.  B.  Moritz  und  J.  Euting  (BA.  YII,  2). 
Leipzig,  Hinrichs,   1913.     23,  IV  S. 

2)  F.  Praetorius,  Zu  phönizischen  und  cyprischen  Inschriften  ZDMG. 
67,   131  f. 

3)  P.  Schroeder,  Vier  Siegelsteine  mit  semitischen  Legenden  ZDPV. 
XXXVII,    172—179. 

4)  Eusebe  Yassel,  Etudes  puniques  I.  La  Dedicace  neopunique  de 
Bir  Tlelsa.  II.  Cinq  steles  votives  de  Carthage  (Extrait  de  J.  Renault,  Call. 
d'Arch.  tunisienne  2e  Ser.,  2«  Cahier.  Tunis  1914.  39  S.  Vgl.  Ephemeris  111,287). 

5)  L.  Blau,  Papyri  und  Talmud  in  gegenseitiger  Beleuchtung.  Leipzig  1913. 

6)  F.  Stummer,  Der  kritische  Wert  der  altaramäischen  Ahikartexte  aus 
Elephantine  (Alttest.  Abh.  V,  5).     Münster  1914.     VII,  86   S. 

7)  H.  Baneth,   Or.  Lttztg.   1914,   248—252;  295—299;  348—353. 

8)  Magyar  Zsidö  Szemle   1913,   Nr.  4. 

9)  ZAW.  XXXIII,   138—150;  222—235;  310  —  312. 

10)  Or.  Lttztg.   1913,   306—308. 

11)  JThSt.  XIV,  Nr.  56,   S.  570—575. 

12)  Studien,   Wellhausen  gewidmet,   161 — 176. 

13)  JAOS.  XXXIII  (1913),   281—284.  14)  RS.  XXI,   339—349. 
15)  Th.  Ltbl.   1913,  49  —  54.                            16)  ZAW.  XXV,   110—119. 
17)  Or.  Lttztg.   1915,   7.                            18)  Or.  Lttztg.   1913,   103—106. 

19)  Esp.  Times  XXIV   (1913),  428  f. 

20)  ZDMG.  67,   766. 

21)  Or.  Lttztg.   1913,   15;  346  f. 

22)  Or.  Lttztg.   1914,   252—254.      1915,   103—106. 

23)  PThR.  1914,  41—426. 

24)  Theol.  Tids.   1915.    106—125. 

25)  G.Jahn,  Die  Elephantiner  Papyri  und  die  Bücher  Esra-Nehemia.  Mit 
einem  Supplement  zu  meiner  Erklärung  der  hebräischen  Eigennamen.  Leiden 
1913.      107   S. 

26)  ZDMG.  68,  645  beschwert  sich  Jahn  wegen  Übergehung  seiner  Schrift 
wie  einer  andern  von  Belleli  im  Jahresbericht.  Jahn's  Arbeit  erschien  1913, 
die  Belleli's  1909.  Keine  fällt  in  die  Berichtsperiode  meines  Referats  über 
1910—1912. 

27)  F.  C.  Conybeare,  J.  R.  Harris  and  A.  S.  Lewis,  The  Story  of 
Ahikar  from  the  Aramaic,  Syriac,  Arabic,  Armenian,  Ethiopic,  Old  Turkish, 
Greek  and  Slavonic  versions.     2od  ed.     Cambridge   1913.     C,   234   -f    72  S. 
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Das    gesamte    Achiqarmaterial    behandeln    auch    Nöldeke's    treff- 
liche Untersuchungen  zum  Achiqarroman  ^). 

Zur   aramäischen   Epigraphik    liefern    E.  Littm  ann  2)  ^)  ■*), 
B.  Moritz  und  J.  Eutin  g'"*)  wichtige   Beiträge.     Vgl.   ferner  die 
Aufsätze    von    A.    Cowley^),     G.    Dalman"),    Jaussen,    Sa-    5 
vignac»)»),  R.  Weill"). 

Zur  Lexikographie  aramäischer  Dialekte  sind  besonders 
wieder  einige  Aufsätze  I.  Löw's  von  Wichtigkeit^^)  ^-)  ^•').  Wert- 
volle Bemerkungen  zum  Lexikon  des  nachtalmudischen  Aramäisch 
Babyloniens  bringt  J.  N.  Epstein^*).  Vgl.  ferner  einen  Artikel  lo 
von  Nöldeke  zu  Jfc^orjo,  n^unn^n  ZA.  XXIX,  239—246  und 
von  W.  T.  Pilter  zu  NmaN  „Heiligtum"  ^'^).  Iranische  Lehnwörter 
im  Talmud  untersuchen  W.  Bacher^**)  und  A.  Sarsowsky^'). 

Unter  den  Studien  zur  Literatur  möchte  ich  H.  Greßmann's 
interessanten    Aufsatz    über    „Jüdisch -Aramäisches    bei  Epi2Dhanius''  i5 
ZNW.  XVI  (1915),  191—197  nicht  unerwähnt  lassen.    J.  A.  Mont- 
gomery's  Aramäische  Beschwörungstexte  ^^)  sind  ZDMG.  Bd.  69, 


1)  Th.  Nöldeke,  Untersuchungen  zum  Achiqarroman  (Abh.  d.  Göttinger 
Ges.  d.  W.,   Ph.-hist.  Kl.,  N.  F.  XIV,  4).     Berlin,   Weidmann,   1913.      64  S. 

2)  E.  Littmann,  Nabataean  Inscriptions  from  the  southern  HaurAn 
(=  Publications  of  the  Princeton  University  Archaeological  Expedition  to  Syria 
in  1904—1905  and  1909.  Div.  IV.  Semitic  Inscriptions  1.)  Leyden  1914. 
XXIII,    93   S. 

3)  E.  Littmann,  Zu  den  nabatäischen  Inschriften  von  Petra  ZA.  XXVIII, 
263—279. 

4)  E.  Littmann,  Die  syrischen  Inschriften  von  Theleda  ZA.  XXIX, 
301—310. 

5)  S.  oben  S.  288. 

6)  A.  Cowley,  The  first  Aramaic  Inscription  from  India  JKAS.  1915,  April. 

7)  Zu  den  Inschriften  aus  Palästina  ZDPV.  XXXVII,  135—145;  Zu  den 
Inschriften   aus  Petra  145 — 150. 

8)  Jaussen  et  Savignac,  Inscription  nabatienne  d'El-'Ela  RB.  1914, 
265  —  269. 

9)  R.  Savignac,  Inscription  palmyrenienne  1.  c.   115  f. 

\0)  R.  Weill,  Un  doeument  arameen  de  la  Moyenne-Egypte  REJ.  LXV, 
16—23. 

11)  \.  Low,  Cuscuta  ZA.  XXVIII,  1—14. 

12)  I.  Low,  Karpas  ZA.  XXIX,  247—264. 

13)  I.  Low,  Lexikalische  Miszellen.  Festschrift  D.  Hofmann  119 — 138; 
vgl.  auch  Löw's  wichtige  Besprechung  von  S.  Krauss'  Monumenta  T<ilmudica 
V,   1.      Or.  Lttztg.   1915,   118—122. 

14)  J.  N.  Epstein,  Notes  on  Post-talmudic  aramaic  Lexicography  I 
JQR.  V,   233—251. 

15)  Or.  Lttztg.   1914,   66-68. 

16)  W.  Bacher,  Ein  bisher  nicht  erkanntes  persisches  Lehnwort  im  baby- 
lonischen Talmud  ZDMG.  67,  268  —  270.     Vgl.  aber  Marmorstein  1.  c.   571. 

17)  A.  Sarsowsky,  Nochmals  När  sal-sal-lat  Or.  Lttztg.  1913,  181  — 
184  (behandelt  n.  a.  die  Form  iranischer  Monatsnamen  im   Talmud). 

18)  J.  A.  Montgomery,  Aramaic  Incantation  Texts  from  Nippur  (Un.  of 
Pennsylvania.  Bab.  Sect.  2).  Philadelphia,  University  Museum,  1913.  326  S. 
21   Taf.     4». 

Zeitschrift  der  D.M.  G.     Bd.  70  (1916).  19 
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434  ff.   besprochen  worden.     M.  Lidzbarski's   Edition    des  man- 
däischen  Johannesbuches  liegt  abgeschlossen  vor^). 

Auf   syrischem    Gebiet    bilden    die    Oden    Salomonis    nochmals 
das  Thema  einer  größeren  Arbeit  G.  Kittel's-),    sowie    kleinerer 

5  Untersuchungen  von  R.  H.  Connolly^),  H.  Greßmann^), 
G.  Kittel-^),  A.  Mingana«),  E.  Preuschen')  u.a.  E.  A.W. 
Budge's^)  wichtige  Publikation  eines  syrischen  ,Book  of  Medi- 
cines"  hat  Brockelmann  ZDMG.  68 ,  185  ö".  besprochen.  Vgl. 
M.  Meyerhof,    Die   Augenheilkunde    in    der   von    Budge    heraus- 

10  gegebenen  syrischen  ärztlichen  Handschrift,  Islam  VI,  257 — 268. 
E.  Sachau  veröffentlich  einen  weiteren  (3.)  Band  syrischer  Rechts- 
bücher ^).  Syrische  Texte  aus  der  Geschichte  der  Kirche  und  ihrer 
Heiligen  edieren  H.  Connolly"),  F.  Nau^iji^),  E.  Sachau  i^), 
A.  J.  Wen  sin  ck^^)  u.  a.       Texte    zur   altsyrischen    Predigt    und 


1)  M.  Lidzbarski,  Uas  Johannesbuch  der  Mandäer.  I.  Text.  II.  Ein- 
leitung, Übersetzung,  Kommentar.  Gießen,  Töpelmaun ,  1915.  IV,  291; 
XXX,  256   S. 

2)  6.  Kittel,  Die  Oden  Salomos  —  überarbeitet  oder  einheitlich?  Mit 
2  Beilagen.  I.  Bibliographie  der  Oden  Salomos.  II.  Syrische  Konkordanz  der 
Oden  Salomos.     IV,   180  S.     Leipzig,  Hinrichs,    1914.     Vgl.  ZDMG.   69,  437  ff. 

3)  R.  H.  Connolly,  Greek  the  Original  language  of  the  Ödes  of  Salomon 
JThSt.  XIV,  530—538. 

4)  H.   Greßmann,  Les  ödes  de  Salomon  RThPh.  1913,  195—217. 

5)  G.  Kittel,  Eine  zweite  Handschrift  der  Oden  Salomos  ZNW.  1913, 
79—93. 

6)  A.  Mingana,  Quelques  mots  sur  les  ödes  de  Salomon  I.  ZNW.  XV, 
234  ff.     II.  1.  c.  XVI,  167  ff'. 

7)  E.  Preu sehen,  Ein  Übersetzungsfehler  in  den  Oden  Salomos  ZNW. 
1915,  233—235. 

8)  E.  A.  W.  Budge,  Syrian  Anatomy,  Pathology  and  Therapeutics,  or 
„The  Book  of  Medicines"  Vol.  I.  Introduction.  Syriac  Text.  Vol.  II.  English 
Translation  and  Index.     London   1913.     CLXXVIII,   612    u.  XXV,   804  S. 

9)  E.  Sachau,  Syrische  Rechtsbücher,  dritter  Band.  Corpus  juris  des 
persischen  Erzbischofs  Jesubocht.  Erbrecht  oder  Canones  des  persischen  Erz- 
bischofs Simeon.  Eherecht  des  Patriarchen  Mär  Abbä.  Aus  der  römischen 
Handschrift  herausgegeben  und  übersetzt.  Berlin  (G.  Reimer)  1914.  XXIX, 
385  S.     Lex.  80. 

10)  Corpus  scriptorum  Christianorum  Orientalium.  Scriptores  Syri.  Textus 
Ser.  II.  Tom.  XCII  Anonymi  auctoris  expositio  officiorum  ecclesiae  Georgio 
Arbelensi  vulgo  adscripta.  Ed.  H.  C.  Lipsiae,  Harrassowitz,  1903.  Corpus  .  .  . 
Ser.  II.     Tom.  XCI  Versio.      180  u.   198   S. 

11)  Patrologia  Orientalis  IX,  5.  F.  Nau,  Barhadbesabba,  Arb'ia,  Histoire 
ecclesiastique  (II).  Theodore  de  Mopsueste :  Une  controverse  avec  les  Macedonieus. 
Textes  syriaques  edites  et  traduits.     Freiburg,  Herder,   1913.     S.  489  —  678. 

12)  Patr.  Or.  X,  1.  F.  Nau,  Un  martyrologe  et  XII  menologes  syriaques 
edites  et  traduits  1913.      164  S. 

13)  E.  Sachau,  Die  Chronik  von  Arbela.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
ältesten  Christentums  im  Orient  (Abb.  d.  Preuß.  Ak,  d.  Wiss.  1915,  Ph.-h.  Kl. 
Nr.  6).     94  S.     4». 

14)  A.  J.  Wensinck,  Legends  of  Eastern  Saints ,  chiefly  from  Syriac 
Sources     Vol.  II   The   Legend    of  Hilaria.     Leiden,  Brill,  1913.     XXXIV,  93, 

le,  i"i",  ji.  s. 
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Exegese  veröffentlichen  oder  behandeln  P.  Bedjan^),  S.  J.  Mer- 
cati-),  S.  Pincus^)*),  K.  V.  Zetter  st  een»)  u.  a. 


Ägyptologie  (1915)^). 
Von  Günther  Roeder. 

Das  Jahr  war  schwer,  auch  für  die  Ägyptologie.  Zwar  haben 
wir  nicht  wieder  das  Leben  unserer  Mitarbeiter  hinzugeben  brauchen, 
aber  auch  von  den  älteren  unter  ihnen  haben  nur  wenige  ihre  Kraft  5 
für  die  Wissenschaft  frei.  Die  Früchte  der  ägyptischen  Arbeit 
dieses  Jahres  waren  bei  uns  spärlich;  von  dem,  was  im  Ausland 
erschienen  sein  mag,  ist  mir  wenig  zugänglich  geworden.  So  gibt 
der  Jahresbericht  diesmal  nicht  viel ,  aber  erfreulicherweise  ist 
manches  Wichtige  darunter  —  ein  Zeichen,  daß  das  Weiterarbeiten  lo 
der  Nichtkämpfer  während  des  Krieges  nicht  nur  ein  äußerliches 
gewesen  ist. 

Ausgrabungen.  Sämtliche  am  Kriege  beteiligten  Völker  haben 
mit  ihren  Unternehmungen  in  Ägypten  ausgesetzt.  Dadurch  fallen 
die  bisher  bedeutendsten  Grabunsen,  die  englischen,  französischen  i5 
und  deutschen,  weg;  von  den  englischen  des  Winters  1913/14  ist 
ein  Bericht  zu  nennen  über  die  Arbeiten  in  Abydos,  bei  denen  das 
scheinbare  Osirisgrab  von  Sethos  I.  aus  gewaltigen  Granitquadern 
immer  noch  nicht  ganz  freigelegt  ist').  Eine  im  Kriege  erschienene 
deutsche  Publikation  bezieht  sich  auf  die  älteren  Grabungen  am  20 
Eingang  zum  Fajjüm;  der  erste  Band  ist  von  einem  Anatomen  ge- 
schrieben und  behandelt  den  Befund  an  den  meist  vorgeschicht- 
lichen Leichen  eines  Friedhofes^).     Ausführliches   ist  nur  über  die 


1)  P.  Bedjan.  Homiliae  selectae  Mar-Jacobi  Sarugensis  Tom.  IV,  vgl. 
Brockelmann   GGA.  1914,  Nr.  11. 

2)  S.  J.  Mercati,  S.  Ephraem,  Syri  opera  I,  1:  Sermones  in  Abraham 
et  Isaac,  in  Basilium  magnum ,  in  Eliam.  Romae ,  Pontif.  Inst.  Bibl.  1915. 
XVI,   231   S. 

3)  S.  Pin c US,  Die  Scholien  des  Gregorius  Abulfarag  Barhebraeus  zum 
Buche  Numeri  ZA.  XXYIII,  163  —  205. 

4)  Die  Scholien  des  Barhebräus  zum  Exodus  ZDMG.  69,  225—270 
(Schluß  folgt). 

5)  K.  V.  Zettersteen,  Eine  Homilie  des  Amphilochius  von  Iconium 
über  Basilius  von  Caesarea,  syrisch  herausgegeben.    Festschrift  Sachau  223  —  247. 

6)  An  Zeitschriften  haben  mir  vorgelegen:  Z.  für  ägypt.  Sprache  und 
Altertumskunde  52  (1915);  Orientalistische  Litteraturzeitung  18  (1915);  Sphin.x 
19  (1915).  —  Die  Jahresberichte  sind  noch  stark  in  Rückstand  oder  ganz  aus- 
geblieben; als  gute  archäologische  Bibliographie  für  1914  ist  nachzutragen: 
Jahrbuch  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäolog.   Instituts   30   (1915). 

7)  Navill©  in  ZÄSpr.  52  (1915),  50 — 55  und  in  Comptes  rendus  de 
l'Acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres,  Paris   1914,  497. 

8)  Friedrich  W.  Müller,  Die  anthropologischen  Ergebnisse  des  vor- 
geschichtlichen Gräberfeldes  von  Abusir  el-Meleq  (27.  Wiss.  Veröflf.  der  Deutschen 
Orient-Ges.).     Leipzig  1915.     YIII,  312  S.,   197  Abb.,   13  Taf.    4».      Mk.  48.—  . 

19* 
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amerikauiscben  Grabungen  zu  berichten ,  die  energisch  fortgesetzt 
sind,  sodaß  Amerika  sich  uns  gegenüber  auch  hierin  einen  Vor- 
sprung zu  sichern  bemüht  ist.  R  e  i  s  n  e  r  ^)  hat  für  die  Harvard 
Universität  und  das  Museum  zu  Boston  in  Nord-Dongola ,  also  auf 
5  dem  nubischen  Gebiet  der  Sudanregierung,  eine  Festung  mit  Fried- 
hof aus  dem  Mittleren  Reich  untersucht ,  wobei  sich  in  der  Rasse 
der  Bestatteten  wie  in  der  Art  der  beigegebenen  Gefäße  ein  inter- 
essantes Hin  und  Her  zwischen  ägyptischem  und  nubischem  Cha- 
rakter  ergab;    jedenfalls    ist    der   ägyptische  Einfluß  dort  schon  in 

10  der  12.  Dynastie  stärker  gewesen,  als  man  bisher  anzunehmen  ge- 
neigt war.  Das  New  Yorker  Museum  hat  unter  Lythgoe's  Leitung 
seine  großen  Arbeiten  in  Lischt  wie  in  Theben  weitergeführt.  In 
Lischt-)  legt  man  den  königlichen  Grabtempel  und  die  zugehörigen 
Privatgräber  frei ,    beide    aus   dem  Mittleren  Reich ;    dabei   ergeben 

15  sich  interessante  Parallelen  zu  den  deutschen  Grabungen  bei  Abusir, 
wo  es  sich  um  die  gleichen  Anlagen  aus  dem  Alten  Reich  handelte. 
In  Theben  läßt  das  New  Yorker  Museum  den  englischen  Zeichner 
Da  vi  es  eine  groß  angelegte  Aufnahme  und  Veröffentlichung  der 
Privatgräber  beginnen,  die  unsere  Hauptquelle  für  die  Kunst-   und 

20  Kulturgeschichte  des  Neuen  Reiches  sind^);  die  daneben  fort- 
geführten Grabungen  an  den  Königsgräbern  des  Mittleren  Reichs 
im  Norden  der  Westseite  von  Theben  haben  reiche  Ergebnisse  ge- 
habt, die  auch  für  die  politische  Geschichte  wichtig  sind^). 

Museen.     Das  Leidener  Museum   hat  dank  der  Energie  seines 

25  Direktors  in  sieben  Jahren  sieben  Bände  mit  Beschreibungen  und 
ausgezeichneten  Photographien  seiner  Denkmäler  veröffentlicht  und 
damit  seinen  gesamten  Bestand  vom  Alten  Reich  bis  zur  koptischen 
Zeit  in  einer  modernen  Form  herausgegeben,  die  für  andere  Samm- 
lungen   nur  vorbildlich    sein    kann^).     Die  Fortsetzung  des  großen 

30  Generalkatalogs-  des  Kairiner  Museums  ist  durch  den  Krieg  ins 
Stocken  geraten  ^) ;  ähnlich  steht  es  mit  den  anderen  großen  Museen, 
wenn  auch  manche  Arbeit  in  Vorbereitung  sein  mag,  so  daß  wir 
ihre  Ausgabe  nach  dem  Frieden  erwarten  können.  Das  Pelizaeus- 
Museum    zu  Hildesbeim ,    das    sein    Dasein    den  Schenkungen    eines 

35  deutschen  Großkaufmanns  in  Kairo  verdankt,  hat  zum  ersten  Mal 
seinen  Besitz  bekannt  gemacht  und  dadurch  gezeigt,  daß  es  Schätze 


1)  Reisner  in  ZASpr,  52   (1915),  34—49. 

2)  Bulletin  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  Oct.  1914;  Febr.  1915  Suppl. 

3)  Ebenda  Nov.  1915. 

4)  Ebenda  Okt.  1915. 

5)  P.  A.  A.  Boeser,  Beschreibung  der  Ägyptischen  Sammlung  des  Nieder- 
ländischen Reichsmuseums  der  Altertümer  in  Leiden.  Band  7:  Die  Denkmäler 
der  Saitischen,  Griechisch-Römischen  und  Koptischen  Zeit.  Haag  1915.  IV,  10  S., 
6  Fig.  im  Text,  51  Abb.  auf  19  Taf.     fol.     Mk.  40.—. 

6)  Georges  Legrain,  Statues  et  statuettes  de  rois  et  de  particuliers. 
Tome  3  (Catal.  Gener.  du  Musee  du  Caire  71).  Kairo  1914.  III,  103  S.,  53  Taf. 
Mh.  41.60. 
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besitzt,  die  es  neben  die  großen  alten  Sammlungen  stellen  i).  Eine 
Umstellung  im  Museum  zu  New  York  läßt  den  Fernstehenden  wie- 
der einmal  erkennen ,  daß  dort  mit  großen  Mitteln  planmäßig  und 
erfolgreich  gearbeitet  worden  ist-),  —  und  die  inhaltreichen  Studien 
über  die  Neuerwerbungen  versprechen  eine  gründliche  Veröffent-  5 
lichung'*). 

Scliriff.  und  Sprache.  Es  ist  interessant,  die  weiten  Per- 
spektiven zu  verfolgen ,  die  sich  aus  unserer  immer  vollständiger 
werdenden  Kenntnis  der  altorientalischen  Kulturen  ergeben.  Das 
Überraschendste  war  die  Entzifferung  der  hethitischen  Hieroglyphen  lo 
und  der  Nachweis,  daß  mit  ihnen  eine  indogermanische  Sprache 
geschrieben  ist^).  Über  die  Herkunft  der  hethitischen  Schrift  ist 
damit  noch  nichts  ausgemacht,  und  wie  lange  es  dauert,  bis  über 
diese  Punkte  Klarheit  gewonnen  wird,  zeigt  die  jetzt  noch  andauernde 
Meinungsverschiedenheit  über  den  Ursprung  der  phönizischen  Schrift,  15 
die  doch  schon  lange  bekannt  ist.  Ein  Ägyptologe  ^)  schließt  aus 
der  Vokalbezeichnung  und  der  Natur  der  in  Betracht  kommenden 
Sprachen,  daß  die  Idee  zum  phönizischen  Alphabet,  obwohl  es  eine 
Lautschrift  ist,  doch  nur  aus  der  ägyptischen  Bilderschrift  geholt 
sein  kann.  Weniger  überzeugend  wirken  die  Gedankengänge  eines  20 
begeisterten  Arierfreundes  ^) ,  für  den  die  phönizische  Schrift  nur 
eine  Ausstrahlung  der  arischen  Schi'ift  ist,  die  von  jeher  eine 
Buchstabenschrift  war-,  während  die  nichtarischen  Völker  nur  Bilder- 
schriften kannten ;  die  Schrift  ist  ihm  überhaupt  eine  arische  Er- 
findung und  in  Europa  in  den  Runen  zu  einer  Zeit  ausgebildet,  25 
die  früher  als  alle  orientalische  Kultur  ist.  Die  Zahl  der  ägypti- 
schen Grammatiken  ist  um  ein  französisches  Unterrichtsbuch  ver- 
mehrt'');  es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  es  dazu  beitrüge,  den 
kommenden  Ägyptologen  bei  unseren  westlichen  Nachbarn  eine 
gründlichere  sprachliche  Ausbildung  zu  geben,  als  die  meisten  von  3o 
ihnen  sie  jetzt  haben.  Für  das  Nubische,  das  stets  vorwiegend  im 
Zusammenhang  mit  der  ägyptischen  Philologie  gepflegt  worden  ist, 
nenne  ich  die  Fortsetzung  der  Herausgabe  des  nubisch- italienischen 
Wörterbuchs  aus  dem   17.  Jahi-hundert^). 

Geschichte  und  Kultur.     Keine  einzige  größere  Untersuchung  35 
zur  politischen  Geschichte  ist  mir  bekannt  geworden,  wenn  ich  von 


1)  Führer  durch  das  Pelizaeus-Museum  zu  Hildesheim.     Selbstverlag  1915. 
28  S.,   10  Abb.     20  Pf. 

2)  W  i  n  1  o  c  k  in  Bulletin  of  the  Metropolitan  Museum  of  Art,  New  York, 
Febr.  19ir>. 

3)  Kansom  ebenda  Juni   1915. 

4)  Hrozny  in  Mitteil.  Deutsch.  Ürient-Gos.,  Berlin  56,  Dez.  1915. 

5)  Schäfer  in  ZÄSpr.  52   (1915),  95  —  98. 

6)  V.  Lichtenberg  in  Archiv  für  Schriftkunde   1   (1914). 

7)  Jean  Lesquier,  Grammaire  egyptienne.    Nachträge  von  Monte  t  in 
Sphinx   19   (1915),   1  flf. 

8)  Zettersteen,   Arcangelo   Carradori's  Ditionario   della   liugua   italiana 
e  nubiana,   IV,  in  Le  Monde  Oriental  9   (1915). 
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einigen  umsicbtigen  Beitrügen  für  die  römische  Zeit  absehe ,  die 
grundlegende  Kapitel  aus  den  äußeren  Ereignissen  und  den  staats- 
rechtlichen und  Verwaltungsfragen  behandeln*).  Aber  unmittelbar 
vor  dem  Kriege  sind  in  Paris  noch  die  Bruchstücke  der  Annalen 
5  des  Alten  Reichs  bekannt  gegeben,  deren  Vorhandensein  ein  öffent- 
liches Geheimnis  geworden  war ;  der  Fund  ist  wirklich  bedeutend 
und  für  die  äußeren  Ereignisse  wie  die  Chronologie  sehr  wichtig. 
Ein  Stück  gehört  zum  sogen.  Palermostein ;  es  enthält  vordynastische 
Könige    von  Oberägypten  und  Könige    der  1.,  4.  und  5.  Dynastie. 

10  Ein  anderes  stammt  von  einem  zweiten  Exemplar  dieser  Annalen - 
steine-).  Für  die  Kulturgeschichte  ist  die  wichtigste  Arbeit,  die 
in  diesen  Jahren  geleistet  wird,  die  großan belegte  VeröflFentlichuncr 
von  Bildern  aus  den  thebanischen  Privatgräbern  des  Neuen  Reichs 
mit  begleitendem  Text,  der  durch  zahlreiche  Abbildungen  zu  einem 

15  wertvollen  Nachschlage-  und  Sammelwerk  ausgestaltet  ist^);  man 
kann  in  den  Einzelheiten  dieser  Arbeit  wohl  seine  Sonderwünsche 
haben,  muß  aber  die  Regsamkeit  anerkennen,  mit  der  ihr  Verfasser 
sowohl  in  Ägypten  vor  den  Denkmälern,  wie  in  den  Bibliotheken 
und  Museen  ein  vielseitiges   und   interessantes  Material    zusammen- 

20  getragen  hat.  Für  das  Alte  Reich  ist  eine  Inschrift  mit  testamen- 
tarischen Bestimmungen  über  Totenopfer  und  Verteilung  von  Äckern 
bemerkenswert-*).  Wichtiger  ein  Dekret  aus  Koptos,  das  bei  ge- 
nauer Betrachtung  die  22  Gaue  aufzählt,  die  dem  Statthalter  von 
Oberägypten  unterstellt  werden  —  ein  schöner  Fund  für  die  Geo- 

25  graphie  und  Verwaltungsgeschichte !  ^)  Zwei  Einzeluntersuchungen 
über  die  griechische  Zeit,  aus  der  wir  ja  immer  für  die  älteren 
Jahrtausende  zu  lernen  haben ,  wie  auch  derartige  Studien  stets 
rückwärtsschauend  gemacht  sind ,  enthalten  wieder  wertvolle  Hin- 
weise für  Ägyptologen.     Die    erste    in    bezug    auf  die  industriellen 

30  Betriebe  im  Handwerk,  ihre  Materialien  und  Arbeitskräfte^).  Die 
zweite ')  in  bezug  auf  die  Städte  und  Häuser ,  sowie  ihre  typische 
Anlage  und  technische  Herstellung ;  dabei  ergibt  sich ,  daß  Süden 
(wie  bei  uns  Norden)  diejenige  Richtung  war ,  von  der  man  sich 
bei  Betrachtung  einer  Landschaft  abhängig   machte    und    nach    der 

35  man    seine  Behausung    orientierte.     Ein  Meteorologe    hat   uns    eine 


1)  Arthur    Stein,    Untersuchungen    zur    Geschichte    und    Verwaltung 
Ägyptens  unter  römischer  Herrschaft.     Stuttgart   1915.     8.     260  S.     9   M. 

2)  Gauthier  in  Comptes    rendus  de  l'Acad.   des  Inscr,  et  Belles-Lettres, 
Paris  1914,  p.  486—496  mit  Tafel. 

3)  Walter    Wreszinski,    Atlas    zur    altägyptischen    Kultargeschichte. 
Lief.   3—4.   5.     Leipzig  1915.     Je  20  Taf.     4°.      Mk.   7.50. 

4)  Moret  in  Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres,  Paris 
1914,  538—46. 

5)  Moret  ebda.,  565  —  74. 

6)  Theodor  Reil,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Gewerbes  im  hellenistischen 
Ägypten.     Diss.     Leipzig   1913.     211   S.      8*^. 

7)  Fritz  Luclihardt,   Das  Privathaus  im  ptolomäischen  und  römischen 
Ägypten.     Diss.     Bonn   1914.      115  S. 
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Überraschung  gebracht,  die  bei  der  Benutzung  von  sachlichen  An- 
gaben in  der  antiken  Literatur  skeptisch  stimmen  muß:  die  in 
griechischen  Kalendern  vei'zeichneten  Angaben  über  Temperatur, 
Wind  und  Regen  in  Ägypten  können  gar  nicht  in  diesem  Lande 
gemacht  sein ,  sondern  vielleicht  in  Nordgriechenland  und  Pontus ;  5 
sie  sind  also  wertlos  für  die  Frage  nach  dem  wirklichen  Klima 
Ägyptens  im  Altertum ,  das  sich  der  Verfasser  nicht  anders  als 
gegenwärtig  denkt  ^).  Ptolemäische  Urkunden  in  griechischer  Sprache 
geben  uns  die  Gebühren  aa ,  die  von  dem  amtlich  anerkannten 
Schreibern  für  die  Ausfertigung  von  demotischen  Aktenstücken  ge-  lo 
fordert  werden  durften  -).  In  die  letzten  Ausstrahlungen  ägyptischen 
Geistes  führt  uns  das  nachgelassene  Werk  eines  Kunsthistorikers^), 
dem  noch  andere  Manuskripte  folgen  sollen :  Dürer  tritt  uns  in 
ihm  als  „Ägyptologe"  entgegen;  er  schöpfte  aus  Illustrationen  zu 
Horapollons  Hieroglyphica,  von  denen  Pirkheimer  eine  lateinische  15 
Übersetzung  angefertigt  hat.  Wir  versetzen  uns  dabei  in  die  hiero- 
glyphenfreundlichen Gedankengänge  der  Renaissance ;  diese  sind  es 
gewesen,  die  von  den  Romantikern  dem  19.  Jahrhundert  übergeben 
sind  und  auf  dessen  Vorstellungen  von  dem  ägyptischen  Altertum 
den  bestimmenden  Einfluß  ausübten,  bis  die  moderne  Wissenschaft  20 
den  Schleier  vom  Bilde  der  Isis  hinwegzog. 

Kunst.  Aus  der  französischen  Schweiz  kommt  ein  prächtiges 
Tafelwerk  über  ägyptische  Webereien ,  in  dem  der  ägyptologische 
unter  den  beiden  Herausgebern  auch  die  Verwendung  der  textilen 
Oi'namente  in  der  Malerei  verfolgt  hat;  der  Ethnologe  hat  die  Her-  25 
Stellung  der  Gewebe  in  Fühlung  mit  den  Webetechniken  anderer 
Völker  nachgearbeitet'*).  Dem  Fleiß  und  der  Sorgfalt  einer  kunst- 
sinnigen Dame  verdanken  wir  ein  ausgezeichnetes  Handbuch,  das 
die  Typen  der  Reliefs  des  Alten  Reichs  übei'sichtlich  zusammen- 
stellt und  sie  mit  allen  besonders  gearteten  Ausführungen  ausführ-  30 
lieh  belegt^);  solche  übersichtlichen,  aber  auch  kritisch  durch- 
gearbeiteten Listen  mit  aufbauenden  Zusammenfassungen  und  ge- 
wissenhaften Exkursen  sind  es,  die  wir  für  alle  Gebiete  unserer 
jungen  Wissenschaft  brauchen,  wenn  wir  des  überreichen  Materials 
Herr   werden   wollen.     Aus    dieser  Arbeit   ist    ein    Aufsatz    hervor-  35 


1)  Hellmann,  Die  ägyptischen  Witterungsangaben  im  Kalender  von 
Claudius  Ptolemäus.     Sitzungsber.  Akad.     Berlin    1916.     S.  332 — 341. 

2)  Schubart  in  Amtl.  Ber.  Kgl.  Kunstslgn.  Berlin  36  (Febr.  1915),  94 — 98. 

3)  Karl  Giehlow,  Die  Hieroglyphenkunde  des  Humanismus  in  der 
Allegorie  der  Renaissance ,  bes.  der  Ehrenpforte  Kaisers  Maximilian  I.  (Jahr- 
buch der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  32,  1.) 
Wien-Leipzig   1915.     232  S.,  viele  Abb.  und  Taf. 

4)  A.  van  Gennep  et  G.  Jequier,  Le  tissage  aux  cartons  et  son  uti- 
lisation  decorative  dans  l'Egypte  ancienne.  Neuchätel  (Suisse)  1915.  100  S., 
80  Abb.,    12  Taf.   (davon   5  farbig).     4".     Fr.  120.—. 

5)  Luise  Klebs,  Die  Reliefs  des  Alten  Reiches  (2980—2475  v.Chr.). 
Material  zur  ägyptischen  Kulturgeschichte  (Abhandl.  Heidelb.  Akad.  d.  Wiss., 
Phil.-hist.  Kl.  3j.     Heidelberg   1915.      150  S.,   108  Abb.     4«.     Mk.   10.50. 
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gegangen,  der  die  Tiefendimension  in  den  Reliefs  des  Alten  Reichs 
behandelt;  die  Ägypter  haben  die  Grundfläche  in  Aufsicht  gezeichnet 
und  die  perspektivische  Verkleinerung  des  Entfernten  in  der  Land- 
schaft nicht  wiedergegeben ,  wenn  sie  auch  gelegentlich  bei  der 
5  menschlichen  Figur  eine  Verkürzung  wagten^).  Die  bedeutungs- 
vollste Untersuchung  des  Jahres  ist  hier  die  Studie  eines  Museums- 
leiters über  die  Entstehung  und  den  Grundcharakter  der  ägyptischen 
Kunst,  wozu  er  mehr  als  seine  Vorgänger  zu  sagen  weiß ;  wir  sehen 
die  Bildung    des  Stiles    in    der  Frühzeit   und  hören  gründliche  Er- 

10  örterungen  über  Naturnachahmung  und  Stilisierung,  über  den  An- 
teil der  Künstler-  und  Herrscherpersönlichkeiten  an  den  großen 
Fortschritten  und  über  die  anderen  Fragen ,  an  denen  das  Urteil 
über  Wesen  und  Wert  des  ägyptischen  Stiles  hängt-).  Eine  vor- 
wiegend ästhetische  Betrachtungsweise  beherrscht  einen  Aufsatz  über 

15  das  ägyptische  Tierbild,  der  zunächst  Figuren  mit  religiösem  Cha- 
rakter behandelt^).  Es  war  jedem  Beschauer  selbstverständlich,  daß 
die  Kunst  der  Saitischen  Zeit  archaisierende  Tendenzen  hat  und 
nach  älteren  Vorbildern  arbeitet;  da  ist  es  interessant,  den  be- 
stimmten Nachweis    zu    hören ,    daß    Darstellungen    vom  Schlachten 

20  der  Rinder  in  thebanischen  Privatgräbern  Kopien  von  Bildern  in 
dem  ihnen  benachbarten  Tempel  von  Der  el-Bahri  sind^).  Eine 
umfassende  systematische  Untersuchung  über  die  Spirale  berück- 
sichtigt auch  ihr  Vorkommen  in  Ägypten,  vorzüglich  in  den  gleich- 
zeitigen oder  auch  abhängigen  Beziehungen  zu  anderen  Kulturen^). 

25  Religion.    Eine  Sammlung  von  Übersetzungen  aus  der  religiösen 

Literatur  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  sich  zwar  in  der  Zahl  der 
Texte  zu  beschränken ,  sie  aber  vollständig  wiederzugeben ;  darin 
liegt  die  Bedeutung  des  Buches,  das  in  seiner  Einleitung  die  Ent- 
wicklung des  religiösen  Denkens   in  Ägypten  darstellt^).     Die  eine 

30  Hälfte  einer  dankenswerten  Sammelarbeit  betrifft  die  ägyptische 
Darstellungsweise  von  Sonne ,  Mond  und  Sternen ;  die  Typen  sind 
einzeln  behandelt  und  mit  zahlreichen  Belegen  versehen "').  Von 
den  Einzeluntersuchungen  bringt  die  Behandlung  eines  demotischen 
Papyrus    die  größte  Überraschung,    der    Gespräche    zwischen    einer 

35  nubischen  Katze  und  einem  Pavian  mit  eingestreuten  Tierfabeln 
enthält;    in  Wirklichkeit    handelt    es    sich    um    den    in   den  letzten 


1)  Klebs  in  ZÄSpr.  52   (1915),   19-34. 

2)  Schäfer  in  ZÄSpr.  52   (1915),   1—18. 

3)  Fe  ch  heim  er  in  Kunst  und  Künstler   14   (1915),  20—31,  mit  Abb. 

4)  Erman  in  ZÄSpr.  52   (1915),   90 — 95. 

5)  Reinhold  Würz,  Spirale  und  Volute  von  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  bis  zum  Ausgang  des  Altertums,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
jonischen  und  des  korinthischen  Kapitells.  München  1915.  Band  1  mit  239  Abb. 
Mk.   12.—. 

6)  Günther  Roeder,  Urkunden  zur  Religion  des  alten  Ägypten.  Jena 
1915.     LX,  332  S.     S».     Mk.  7.50. 

7j  Hugo  Prinz,  Altorientalische  Symbolik.  Berlin  1915.  XII,  146  S., 
15  Taf.     40.     Mk.  30.—. 
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Jahren  mehrfach  behandelten  Mythus  von  der  wilden  Katze -Löwin 
Tefenet,  der  Tochter  des  Sonnengottes,  die  von  dem  Pavian  Thoth 
besänftigt  und  durch  ganz  Ägypten  bis  nach  Heliopolis  geführt 
wird,  wo  Vater  und  Tochter  sich  wieder  versöhnen^).  Neue  Funde 
in  Ägypten  bescheren  uns  jetzt  auch  Totenpapyri  aus  dem  Mittleren  5 
Keich ,  während  wir  sie  bisher  nur  aus  älterer  Zeit  kannten ;  sie 
scheinen  inhaltlich  von  Wichtigkeit  zu  werden'^).  Rührend  ist  es 
zu  hören ,  wie  ein  Mann ,  der  keine  Kinder  hat  und  doch  der 
Fürsorge  nach  dem  Tode  nicht  entbehren  möchte ,  sich  hilft :  er 
bittet  auf  seinem  Grabstein  die  vorüberziehenden  Priester,  für  ihn  lo 
Totengebete  zu  sprechen^).  Für  die  griechische  Zeit  bringt  eine 
französische  Untersuchung  eine  neue  Behandlung  des  Sarapis  und 
allerlei  anderer  Dinge  aus  der  klassischen  Überlieferung  über 
Ägypten^).  Den  letzten  Ausläufern  altägyptischer  religiöser  Vor- 
stellungen im  Bartholomäus-Evangelium  spürt  ein  Theologe  nach ;  15 
leider  ist  seine  Quelle  (Budge)  für  die  interessante  Untersuchung 
der  Frage  nicht  ausreichend^).  Eine  Philologe  hat  mit  vielseitiger 
Kenntnis  und  erfahrenem  Scharfblick  in  dem  bunten  Gewebe  der 
Apokalypse  die  ägyptischen  Fäden  ermittelt;  in  den  Sterngottheiten 
der  hermetischen  Literatur  treten  uns  Typhon  entgegen,  sowie  Isis,  20 
deren  Sohn  Horus  geradezu  zu  Jesus  wird^).  Bastet,  die  katzen- 
gestaltige  Göttin  von  Bubastis,  ist  als  Begleiterin  der  Isis  im 
römischen  Weltreich  angebetet  worden,  nicht  häufig,  aber  mit  Be- 
wahrung ihrer  Tiergestalt "').  Der  Ägyptologe  wird  mit  Vorteil  die 
gründliche  Darstellung  des  Totemismus  bei  den  lebenden  afrika-  25 
nischen  Völkern  durch  einen  modernen  Ethnologen  benutzen ;  der 
Verfasser  ist  kritisch  und  nimmt  totemistische  Vorstellungen  bei 
den  alten  Ägyptern  nicht  als  bewiesen  an ,  so  gut  sie  in  seinen 
Gedankengang  passen  würden^).  Ebensogern  folgen  wir  den  weit 
ausholenden  Darlegungen  eines  erfahrenen  Prähistorikers,  der  in  so 
den  neolithischen  Mittelmeerkulturen  den  Ahnenkult  wiederfindet'). 


1)  Spiegelberg  in  Sitzungsber.  Akad.  Wiss.    Berlin  1915.    S.  876 — 894. 
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3)  Spiegelberg  in  Archiv  f.  Keligionswiss.  18   (1915),  594 — 96. 

4)  Leon  Parmentier,  Recherches  sur  le  traite  d'Isis  et  Osiris  de 
Plutarque.  Brüssel  1913.  131  S.  Fr.  5.  (Sonderabdruck  aus  Mem.  publ.  par 
la  Classe  des  lettres  et  des  sciences  morales  et  polit.  et  la  Classe  des  Beaux- 
Arts  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgique,   2.  Serie   11,   1913.) 

5)  Haase  in  Zeitschr.   f.  neutest.   Wiss.   16   (1915). 

6)  Franz  Boll,  Aus  der  Offenbarung  Johannis.  Hellenistische  Studien 
zum  Weltbild  der  Apokalypse  (=  Stoicheia  1).  Leipzig,  Teubner,  1914.  8. 
151   S.     5  M. 

7)Boussac  in  Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres, 
Paris  1914,  499. 

8)  Ankermann,  Verbreitung  und  Formen  des  Totemismus  in  Afrika, 
in  Z.  f.  Ethnologie   1915,  Heft  2—3.      180  S. 
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(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke^).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangeneu  Schriften  vor;  Kücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4flE.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgenossen,  das  ein 
oder  andre  wiclltlgere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen ,  werden  mit 
Dank  angenommen;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  H  ö  chstfalle  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Eezension  in  unserer 
Zeitschrift  zugeteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

Festschrift.  -  Friedrich  Carl  Andreas  zur  Vollendung  des  siebzigsten  Lebens- 
jahres am  14.  April  1916  dargebracht  von  Freunden  und  Schülern.  Mit 
2  Tafeln.    Leipzig,  Otto  Harrassowitz.    HI  +  142  S.    M.  7.50,  geb.  M.  10.—. 

Eocznik  ory  en  ta  listy  czny  (Polnisches  Archiv  für  Orientalistik).  -  Heraus- 
geber: A.  Gawrouski,  J.  Grzegorzewski,  W.  Kotwicz,  J.  Rozwadowski.  I, 
Erster  Teil.  Krakau  1914 — 1915.  (Bestellungen  nehmen  entgegen:  D.  E. 
Friedlein,  Krakau  und  O.  Harrassowitz,  Leipzig.)  224  S.  Preis  des  Bandes 
Kr.  12.—. 

Archiv  für  Wirtschaftsforschung  im  Orient.  —  Herausgeber:  Rein- 
hard Junge,  unter  Mitwirkung  von:  C.  H.  Becker,  E.  Jäckh,  A.  Philippson, 
H.  Schumacher,  M.  Sering.  Erstes  Heft,  Januar  1916.  Gustav  Kiepen- 
heuer Verlag,  Weimar.  (Schriftleitung:  Hugo  Tillmann,  Berlin  W  35, 
Schöneberger  Ufer  36  a,  Auskunftstelle  für  Deutsch-Türkische  Wirtschafts- 
fragen.)     140  S.     Jahresband  M.   15.—,   Vierteljahrsheft  M.   4.50. 

H.  Torczyner.  —  Die  Entstehung  des  semitischen  Sprachstammes.  Ein  Beitrag 
zum  Problem  der  Entstehung  der  Sprachen  von  Dr.  Harry  Torczyner,  Privat- 
dozent an  der  k.  k.  Universität  Wien.  Erster  Band.  Wien ,  R.  Löwit 
Verlag  (Dr.  M.  Präger).      1916.     XXHT  -f  300  S.     gr.    S".     M.   12.50. 

Palästinajahrbuch  des  Deutschen  evangelischen  Instituts  für  Altertumswissen- 
schaft des  Heiligen  Landes  zu  Jerusalem.  Im  Auftrage  des  Stiftungsvor- 
standes herausgegeben  von  Prof.  D.  Dr.  Gustaf  Dalman.  Elfter  Jahrgang 
(1915).  Mit  7  Bildertafeln  und  1  Plan  von  Jerusalem.  Berlin  1915,  Ernst 
Siegfried  Mittler  und  Sohn.     VIII  -f  178   S. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellsehaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen  der  Bibliothekseiugänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt. 
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G.  Jahn.  -  Über  den  GottesbegiifJ  der  alten  Hebräer  und  ihre  Geschichts- 
schreibung. Allgemein  verständlich  dargestellt  von  G.  Jahn ,  emerit.  Pro- 
fessor der  semitischen  Sprachen.  Leiden  1915,  Buchhandlung  und  Buch- 
druckerei vormals  E.  J.  Brill.     XV  -f  672  S.     M.    12. — . 

i],  ßerger.  -  Das  Problem  der  Erkenntnis  iu  der  Keligionsphilosophie  Jehuda 
Hallowis.  Von  Emil  Borgor.  (=  Schriften  der  Lehranstalt  für  die  Wissen- 
schaft des  Judentums,  Band  IV  —  Heft  3—4.).    VHI  +  107  S.    M.  2.80. 

B.  Kellermann.  -  Die    Kämpfe    Gottes    von    Len-i    ben    Gerson.      Übersetzung 

und  Erklärung  des  handschriftlich  revidierten  Textes  von  Benzion  Keller- 
raann.  Zweitor  Teil.  (1=  Schriften  der  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft 
des  Judentums,  Band  V  —  Heft  1 — 3.)     X  -f  352  S.     M.   9. — . 

G.  Beer.  -  Hebräische  Grammatik.  Von  D.  Dr.  Georg  Beer,  o.  Professor  der 
Theologie  an  der  Universität  Heidelberg.  Erster  Band :  Einleitung,  Schrift-, 
Laut-  und  Formenlehre.  Die  Nomina;  Zweiter  Band:  Verba.  Partikeln. 
Satzlehre.  Paradigmen.  (==  Sammlung  Göschen,  Bändcheu  763  und  764.) 
Berlin  und  Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandlung  G.  m.  b.  H.  1916. 
144  bez.   156  S.     Geb.  M.   1.80. 

C.  Cappeller.  -  Bälamägha.    MSgha's  Sisupäiavadha  im  Auszuge  bearbeitet  von 

Carl  Cappeller.  W.  Kohlhammer,  Stuttgart-Berlin-Leipzig,  1915.  XX  + 
188   S.   gr.   8°.     M.   6.—.   ' 

K.  Wied.  -  Leichtfaßliche  Anleitung  zur  Erlernung  der  Türkischen  Sprache 
für  den  Schul-  und  Selbstuntericht.  Von  Karl  Wied.  5.  verbesserte  Auf- 
lage. (=  Die  Kunst  der  Polyglottie,  15.  Teil.)  Wien  u.  Leipzig,  A.  Hart- 
leben's  Verlag.     VHI  +  184  's.     Geb.  M,  2.—. 

TIi.  Papasian.  -  Deutsch-türkisches  Taschenwörterbuch.  Kurzgefaßt  für  den 
täglichen  Gebrauch.  Von  Thoros  Papasian.  (=  Die  Kunst  der  Polyglottie, 
116.  Teil.)  Wien  u.  Leipzig,  A.  Hartleben's  Verlag.  VI  +  102  S.  Geb. 
M.  2.—. 

\V.  R.  Tradwell.  -  Chinese  Art  Motives.  Interpreted  by  Winifred  Reed  Trad- 
well.  With  23  lllustrations.  G.  P.  Putnam's  Sons,  New  York-London 
(The  Knickerbocker  Press),  1915.     XIII  -f  110  S.     Geb.  $  1.75. 

O.  Dempwolff.  —  Die  Sandawe.  Linguistisches  und  ethnographisches  Material 
aus  Doutsch-Ostafrika  von  Dr.  Otto  Dempwolff,  Oberstabsarzt  a.  D.  der 
Kaiserlichen  Schutztruppen.  Mit  48  Abbildungen  im  Text.  (=  Abhand- 
lungen des  Ilamburgischen  Kolonialinstituts  Band  XXXIV.  Reihe  B:  Völker- 
kunde, Kulturgeschichte  und  Sprachen,  Band  19.)  Hamburg,  L.  Friederichseu 
&  Co.,   1916.     III  +  180   S.     gr.   8«.     M.   6.—. 

F.  Voi'inann  &  W.  Schar penberger.  -  Die  Monumbo-Sprache.  Grammatik  und 
Wörterverzeichnis  von  P.  Franz  Vormann,  S.V.  D.  und  P.  Willi.  Scharpen- 
berger,  S.  V.  D.  Mit  Einleitung  und  Anhang  von  P.  Ferdinand  Hester- 
mann,  S.  V.  D.  (=  Anthropos.  Linguistische  Bibliothek.  Internationale 
Sammlung  linguistischer  Monographien.  Dir.  P.  Ferd.  Hestermann,  S.  V.  D. 
Band  I.)  Wien  1914.  Druck  und  Verlag  der  Mechitaristen-Buchdruckerei, 
Wien  VII.     XVI    +    252   S.     Kr.   10.—  =  M.   8.—. 

SJ.  Maneri.  -  Tasaoef  dalam  agama  islam.  Soerat-soerat  seorang  goeroe  soefi 
jaitoe  SJeich  Sjarafoe'ddin  Maneri,  jang  di  gelari  machdoemoe  '1  moelk. 
Tersalin  dari  asalnja  oleh  Baynath  Siugh.  Tersalin  Kodoewa  kalinja  oleh 
Hadji  A.  Salim.  Jang  mennerbiskannja  perhimpoenan  widya  poestaka. 
Buitenzorg-Java  1916.     II  +    112  S. 

Abgeschlossen  am   6.  Juni   1916. 


Literatur  über  den  Orient. 

Lindl,  E.,  Dr.  Univ.-Prof.  Das  Priester-  und  Beamtentum  der  alt- 
bahylonischen  Kontrakte.  Mit  einer  Zusammenstellung  sämt- 
licher Kontrakte  der  I.  Dynastie  von  Babylon  in  Regestenform. 
X  und  514  S.     M.  22.—. 

Schollmeyer,  P. ,  Dr.  Anastasius  0.  F.  M.  Sumerisch  -  babylonische 
Hymnen   und  Gebete   an   Samas.     VIII   und   140  S.     M.  4.80. 

Baumstark,  A.,  Dr.  Die  Modestianischen  und  die  Konstantinischen 
Bauten  am  Heiligen  Grabe  zu  Jerusalem.   XII  u.  174  S.   M.  5.80. 

Baumstark,  A.,  Dr.  Festbrevier  und  Kirchenjahr  der  syrischen 
Jukobiten.  Eine  liturgiegeschichtliche  Vorarbeit  auf  Grund 
handschriftlicher  Studien  in  Jerusalem  und  Damaskus,  der 
syrischen  Handschriftenkataloge  von  Berlin,  Cambridge,  Lon- 
don, Oxford,  Paris  und  Rom  und  des  unierten  Mossuler  Fest- 
brevierdruckes.    XII  und  308  S.     M.  8.—. 

PatTrath ,  P. ,  Dr.  Tharsicius  0.  F.  M.  Zur  Götterlehre  in  den  alt- 
babyloniscltoi  Königsinschriften.   Mit  einem  ausfuhrlichen  Re- 

f ister  der  auf  die  altbabylonische  Götterlehre  bezüglichen 
teilen.     XVI  und  226  S.     M.  .9.—. 

Schermann,  Theodor,  Univ.-Prof.  Ägyptische  Abendmahlsliturgien 
des  ersten  .Jahrtausends  in  ihrer  Überlieferung  dargestellt. 
VIII  und  258  S.     M.  8.40. 

Zimmermann,  Friedr. ,  Dr.  Die  är)yptische  Religion  nach  der  Dar- 
stellung der  Kirchenschriftsieller  und  die  ägyptischen  Denk- 
mäler.   XVI  und  201  S.     M.  6.80. 

Dölger,  F.  J.,  Univ.-Prof.  Die  Sphragis.  Eine  altchristliche  Tauf- 
bezeichnung in  ihren  Beziehungen  zur  profanen  und  religiösen 
Kultur  des  Altertums.   Mit  2  tafeln.    XII  und  206  S.   M.  6.40. 

Poertner,  B. ,  Dr.  Die  ägyptischen  Totenstelen  als  Zeugen  des 
sozialen  und  religiösen  Lebens  ihrer  Zeit.  Mit  5  Tafeln.  VI 
und  96  S.     M.  3.40. 

Yerlag  von  Ferdinand  Schöningh,  Paderborn. 


Ich  suche  zu  kaufen  ein  vollständiges  Exenn- 
plar  des  Werkes: 

Exploration  scientifique  de  l'Algerie, 

pendant  les  annees  1840  ä  1842  publice  p.  o. 
du  gouvernement.     Paris  1844 — 67, 

und  daraus  einzeln  den  Teil: 

Khalil-Ibn-Ishak, 

Jurlsprudence  musulmane,  trad.  par  M.  Perron, 
6  Bde.,  Paris  1848—54. 

Leipzig,  Königstr.  29.     Karl  W.  Hiersemann, 

Buchhändler  und  Antiquar. 
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Die  Legende  vom  Devadäruvana. 

Von 
Wilhelm  Jahn. 

lU) 

Zunächst  einisje  Nachträore. 

6b.  Aus  Reväkhanda  oder  Narmadäkhanda  desSkanda- 

P  u  r  ä  n  a  2). 

Adhy.  86.     Märkandeya  itväca^).  5 

Piirvam  Däruvane  viprä  vasanti  ca  suraih  saha  ||  4  || 

Brahnacärl  grhasthas  ca  vänajjrastko  yatis  tathä  \ 

Svadharmaniratänäm  ca  Tiathitam  paramam  padam  ||  5  || 

Tävad  vasantasamai/e  kasmvnscit  käranäntare  \  lo 

Vimänastho  mahädevo  gacchamäno  mai/ä  saha  ||  6  j| 

Dadarsa  tiqjasäväsam  vedadhvanininäditam  \ 

Agastyäsramasamväsam  sarvapäpaksayamkaram  ||  7  || 

Tam^)  drstvä  muditam  devo  harsagadgadayä  girä  | 

Uväca  vacanam  devo  drstvä  täm  patidevatäm^)  j]  8  ||  15 

^Nänyam  devam  naiva  dharmyam  jänati  subhanandanam'^  \ 

Etac  chrutvä  param  väkyam  devadevena  bhäsitavi  ||  9  || 

Kautühalasamävistä  Sankaram  punar  abravlt^)  | 

^Yat  tvayoktam    mahädeva   ^  ^patidharmaparäh   striyah'^''  (|  10  || 

Täsäm  Anango  bhütvä  tvam  caritram  ksobhaya  prabho'^  ||  11^  ||    20 

Deva  uväca  \ 

,  Tvayoktam  vacanam  devi  na  caitad  ocate  priye  \ 

1)  Siehe  ZDMG.,  Bd.  69,  S.  529-557. 

2)  Nach  dem  Ms.  der  India  Office  Library  (Eggeling  Cat.,  part  VI,  Nr.  3669), 
welches  zwar  meist  große  und  deutliche  Lettern .  aber  keine  Verszählung  hat 
und  dessen  Schreibweise  nachlässig  ist,  besonders  in  den  Endungen.  Ich  ver- 
bessere daher  möglichst  sogleich  in  der  folgenden  Transkription,  welche  ich  gebe, 
weil  Eggeling  aus  dem  Text  nichts  zitiert. 

3)  Zu  Yudhisthira.  4)  Auf  Agastya  bezüglich. 

5)  Diese  patidevatä  könnte  Umä  sein,  muß  aber  wohl  wegen  des  jänati 
im  folgenden  sl.  und  wegen  sl.  10 *»  auf  die  nicht  genannte  Gattin  des  Agastya 
bezogen  werden,  deren  Treue  dem  Siva  auffällt. 

6)  Zu  ergänzen:   Devy  uväca  \  . 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  20 
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Brähmanä  hemahäbhütam'^)  na  tesäm  viprhfam  caret  \\  12 
Mani/upraharanä  vipräs  cakrapraharano   Harih  \ 
Valitratlksnataro  vipras  tasniiid  vipram  na  kopayet  ||  13  || 
Na  te  devä  na  te  lokü  na  nägä  näsuräs  iathä  \ 
5  Drsyante  'tra  trilokye")  ya  etais  tustair  na  vancitüh  |1  14  | 
Tesäm^)  ksohhakarah  präyah  svargabhogaphaläcyutah  \ 
Tcsärri  tustä  mahäbhägä  brähmanäh  ksitidevatäh  ||  15  || 
Tesäm  svargas  ca  moksas  ca  sukham  bhogas  ca  suvrate  \ 
Evain  jncitvä  mahäbhäge  ägrahas  tyajyatäm  iha  ||  16  || 

10  Etal  lokaviruddham  hi  kurvan  naiva  vaset  sukham'^  \\  l?'* 
Devy  uväca  \ 

^Näham  te  dayitä  deva  nähatn  te  väsavartinl  | 
Anyäya  dharsanam  nätha  sarvesäm  kuru  suvrata  ||  18  [| 
Lokäloke  mahädeva  asakyam  nüsti  te  'dhunä  \ 

15  Kriyatäm  mama  devejya  param  kautühalam  vibho'^  ||  19  || 
Evam    ukto   mahädevyäk    Sivapriyähite  ratah  \ 
Krtvä  käpälikam  rüpam  yayau  Däruvanam  prati  ||  20  || 
Mahähinä  mahäjütam  niyamya  sajibhüsanam  | 
Kanthatränam  param  krtvä  tasthau  sauvarnakundale  ||  21 

20   Vyägkracarmaparidhäno  häramekhalabhüsitah  | 

Nüpurarävanirghosaih  kampayaft  ca  vasumdharäm  ||  22  || 
Mahädamarughosena  viraghantäninädinä  | 
Prabhütasamaye  präpte  Mahädäruvanam  gaiah  ||  23  || 
Tävad  viprajanak  sarvah  puspamülaphaläsanah  \ 

25  Nirgato  bahubhih  särdham  atamäna  itas  tatah  {|  24  || 
Tayn  drspvä  mahadäscaryam  rüpam  devasya  Bhärata  \ 
Yuvatijanah  pramattah  kälena  kaluslkrtah  ||  25  || 
Surüpain  paramam  drstvä  sarvä  eva  varänanäh  \ 
Kledabhävam  tadägacchan  yäi  ca  Däruvane  striyah  ||  26  || 

30   Vlkärä  bahavas^)  täsäm  devam  drstvä  mano  \lravat  \ 
Samjätä  viprapatnlnäm  tän  chrnusva  nrpottama  j|  27  |[ 
Paridhänam  na  jänanti  käs'cid  bhüstam^)  varähganäh  \ 
TJttaram  ca  tathaivänyä  mahämohasamanvitäh  ||  28  || 
Kedabhäram  paribhrastam  käs'cid  dhartum  karodyatäh  \ 

35  Dätukämäs  tathä  bliaiksam  cestitum  naiva  sakyate  \\  29  || 
Käseid  drspvä  maJiädevam  rUpayauvanagarvitäh  \ 
JJtsangasarnschitam  ^)  välam  patitam  vismayat  tatah  []  30  || 
Kämabänahatä  cänyä  bähubhyäm  pidya  ca  stanau  \ 
Nihsvasanti  tathä  coccair  na  kimcit  parijalpate  ||  31  || 


1)  Zu  lesen  hemalä  bhütä. 

2)  Zu  lesen  trailokye. 

3)  Dies  möchte  ich  auf  ya  sl.  14  beziehen.  Das  hauptsächlichste  Ziel 
der  Götter  usw.  darf  nicht  Streit  mit  den  Brahmanen  sein,  welche  doch  stets 
die  mächtigeren  sind,  sondern  der  Lohn  himmlischen  Genusses. 

4)  Da  V.  b.  und  samjätä  zusammengehören  müssen,  befremdet  die  Paren- 
these mano  'dravat. 

5)  Statt  bhüsüam.  6)  Zu  lesen  .  .  .  samcitam. 
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Evam  vyarocayan  Sarvmn  hhartärapatidevatäh^)  | 
Cälitäs  tä  viditvä  tu  nirjagniur  dväri  satvaräh  \\  32  || 
Samvi'dam  23ctramätn  krtvä  jnätvä  devam  mahesvaräh  -)  | 
Ksobhayitvä  ganam  strlnäm  (jafvä  cädarsanam   Ilarah  ||  33  || 
Tato  vipraganah  sarvah  samäyäto  dadarsa  ha  |  5 

Ksobhitam  sfrljanam  sarvani  Harena  krodhain  ävisat  ||  34  1| 
Krodhüvisto  dvijah  kascid  dandam  udyamya  dhävati  | 
Kulmüsahasto  hy  aparas  tathänyo  darbhamusthnän  {|  35  || 
Itas  cetas  ca  te  sarve  bhrümayitvä  ca  känanam  \ 
Eklhhütä  mahütmäno  vyäjahrus  te  tusä  giram  |J  36  ||  lo 

,  Yad  adattam  hutam  kihcid  gwuvastosetä  ^)  yadi  | 
Tena  satyena  devasya  Ungarn  patatu  bhätale"  \\  37  || 
Evam  satyaprabhävena  vacanena  dvijanmanäm  \ 
Devasya  pasyato  lihgam  patitam  dharanltale  ||  38  || 
Hähäkäro  mahän  äs'd  lokalokesu  Bhürata  \  i5 

^Devasya  patitam  lihgam  jagaty  eva  mahäksayah'^  ||  39  || 
Patamänasya  lihgasya  sabdo  ^bhüt  tatra  därunah  \ 
Patanti  parvatägräni  dosain  äyänti  sägaräh  {{  40  || 
Devasya  patite  lihge  vimünair  devadänaväh  \ 

Sametya  sahitäh  sarve  Brahmänam  paramesthinavi  |1  41  ||  20 

Krtünjaliputäh  prahväh  stuvanti  vividhaih  stavaih  \ 
Tatas  tusto  jagannätlio  devänäm  sammukho  'bliavat  ||  42  || 
Devo  ^pi  patite  lihge  sayäno  dharanltale  \ 
Gatvä  Däruvanam  vipräh  sädayantas  ca  Bhürata  |1  43  || 
Visvümitravaiisthädyä  Jäbälir  aiha  Kaiyapah  \  25 

Sametya  sahitäh  sarve  tarn  ücus  tripuräntakam  \\  44  || 
„Mahäjato  ''jji  balavän  na  vijneyah  suredvarah  \ 
Yadä  lihgaviyukto  'pi  piinas  tadyogam  üpsyasi  ||  45  |1 
Ksäntiyukto  ^pi  bhütvä  ca  bhavisyasi  gataklamah  \ 
Vidhvamsitä  vipradärä  yad  etal  lihgam  uttamam  ||  46  || 
Patitam  te  mahädeva  etat  punyam  bhavisyati  | 
Na  tat  purägnihotrena^)  agnistomair  na  labhyate  |1  47  || 
Yac  chreyah  präpayisyanti  mänavä  lihgapüjane  \ 
Devadänavayakscinäm  gandharvoragaräksasäm  ||  48  || 
Vacaneyia  tu  vipränäm  etat  punyam  bhavisyati  \ 
Brahmavisnum  ca  rudränäm.^)  darsanena  ca  yat  phalam  \\  49 


so 


1)  Welch  Kompositum!  In  hhartära,  welches  wegen  des  jmti  schon 
höchst  überflüssig  ist,  bringt  es  gegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch  den  Numerus 
zum  Ausdruck  und  vernachlässigt  obendrein   den  sandhi. 

2)  Zu  lesen  devam  maheävaram,  oder  devo  niaheSvarali ,  je  nachdem 
man  jnätvä  auf  die  Munifrauen  oder  auf  Siva  bezieht.  Auffällig  ist  die  Häufung 
der  Absolutiva  ohne  Verbum  finitum. 

3)  So  der  Text.  Zu  lesen  guruvastüpetaia  ,in  das  Eigentum  des  Lehrers 
übergegangen"  oder  guravas  tositä  yadi  ,wenn  die  Lehrer  zufrieden  sind". 
Die  Länge  der   13.   Silbe  des  sl.  ist  ungewöhnlich. 

4)  Hiatus  ungewöhnlich.     Vgl.  sl.    Ißl». 

5)  Soll  dies  ein  einziges  Kopulativum  sein,  so  paßt  das  ca  nicht,  außer- 
dem   stände    dann    das    erste  Glied    im    bloßen  Stamm ,    das    zweite    in    Flexion 

20* 
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Tatphalam  tatra  Uhgasya  darsanam  sahalam  bhavef^  | 
JEvain  ukto  jagannäthah  pranipatya  dvijottamän  ||  50  || 
Mudä  paramayä  yuktas  täms  caiva  pratyabhäsata  \ 
^Brähmanä  jahgumam  tirtham  tijjalam^)  sai'vakämikam  \\^  51  || 
5  Tesäm  väkyodakenaiva  sudhyate  malino  janah  | 
Na  tat  tirtham  na  tat  ksetram  süsaram  gahvaräni  ca  \\  52  || 
Brälimano  manwn  udyamya  yatra  gatvä  na  sudhyate  \ 
Prthlvyäm  yäni  tlrthäni  Oangädyäh  saritas  tathä  \\  53  || 
Ekasya  vipraväkyasya  kaläm  närhanti  sodadim'^  | 

10  Abhinandya  dvijän  sarvän  anujnäto  mahän  rsik-)  ||  54  || 
Tato  gacchan  mahädevo  Narmadätatam  uttamam  \ 
Paramam  watam  ästhäya  guhäväso  mahärvuvam^)  ||  55  || 
Maunam  cacära  bhagavän  japasnänaratas  tadä  \ 
Samüpte  niyame  lata  sthäpayitvä  Mahesvarain  \\  56  || 

15   Vidyamänasuresärdham  Kaüäsam  ägamat  prabhuh  \ 
Narmadäyäs  täte  tena  sthüpitah  Paramesvarah  ||  57  || 
Tenaiva  käranenäsau  Narmadesvara  uttamah  \  58^ 
(Sl.  59=* — 66 '^  enthalten  Verheißungen.) 
Iti  Sriskandapuräne  Reväkhande    Däruvanaprasahge   Nar- 

20  madesvaraklrtanam  näma  sadasltitamo  'dhyäyah  \\  86  || 

Der  Inhalt  des  obigen  Abschnitts  ist  folgender:  Siva  rühmt 
die  eheliche  Treue  der  im  Däruvana  wohnenden  Munifrauen ,  wo- 
mit er  den  Widerspruch  der  ümä  herausfordert.  Ihrem  ungestümen 
Befehl,  diese  Frauen  zu  verführen,  leistet  er  nur  mit  Widerstreben 

25  und  nicht  ohne  Furcht  vor  deren  Gatten  Fol^e.  Sein  Plan  ge- 
lingt.  Auf  den  Machtspruch  der  darob  erzürnten  Büßer  fällt  sein 
linga  ab.  Durch  Vorzeichen  erschreckt,  wenden  sich  die  muni  an 
Brahman  und  gehen  mit  ihm  in  das  Däruvana  zu  Siva,  bei  dem 
sie  sich  entschuldigen,  sie  hätten  ihn  nicht  erkannt,  aber  sein  lihga 

30  solle  fortan  Gegenstand  der  Verehrung  sein.  Siva  fällt  vor  ihnen 
nieder  (!)  und  bestätigt  feierlich,  daß  Aussprüche  von  Brahmanen 
stets  Geltung  haben.  Sodann  übt  er  ein  Schweigegelübde  und 
gründet  ein  lihgatlrtha  an  der  Narmadä  (nicht  im  Devadäruvana, 
das  anscheinend  wegen  des  bedenklichen  Abenteuers  dem  Siva  nicht 

35  mehr  als  ativaUabha  gilt.  —  Ein  ähnliches  Verlassen  des  D.  durch 
S.  findet  sich  in  der  Version  des  Vämana-Puräna). 

Ob  die  Motivierung  der  Versuchung  zu  den  originellen  Ele- 
menten der  Sage  gehört ,  steht  dahin.  Jedenfalls  erweisen  der 
lückenhafte    Bericht    über    die    Aufnahme    der    muni   bei  Brahman 


Trennt  man  aber  Brahmavisnum  und  r.,  so  müßte  Brahmavisuv  stehen  und 
darsanena  hat  zwei  Objekte  in  verschiedenem  Kasus. 

1)  Zu  lesen  tojjalam. 

2)  Gemeint  ist  mahesvarali.  Der  Schreiber  dachte  vielleicht  an  jagan- 
nätha,  womit  sl.  42  Brahman  und  sl.  50  Siva  bezeichnet  wird  und  hatte  dabei 
nur  Brahman  im  Auge.  Daß  Siva  als  rsi  betitelt  sein  sollte ,  wäre  seltsam 
wegen  sl.  20  ff.,   besonders  wegen  käpällkam  rüpam. 

3)  Soll  heißen  maliärbudam. 
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und  Widersprüche  wie  sl.  37**  und  45",  sowie  §1.  54  eine  nach- 
lässige Abfassung  des  auch  sprachlich  und  metrisch  (^1.  37)  nicht 
immer  korrekten  Textes.  Gleichwohl  ist  das  Begebnis  einfach  und 
bündig  erzählt  und  es  wird  daher  eine  ziemlich  alte  Vorlage  be- 
nutzt worden  sein.  5 

8.  Vämana-Puräna^). 
Adhy.  6,  sl.  57—93  B. ;  adhy.  6  nach  S.  K.  Dr. 
Siva,  vom  Liebesgott  heimgesucht ,    betritt  das  Däruvana ,    wo 
er  bettelt.     Die  rsi  empfangen  ihn  schweigend.     Ihre  Frauen,  mit 
Ausnahme  von  Arundhatl  und  Anasüj-ä-),  folgen  ihm,  von   Sinnen-  lo 
lust  verwirrt.    Die  rsi  fluchen  ihm,  sein  lihga  solle  abfallen.    Dies  ge- 
schieht. Das  lihga  dringt  in  die  Unterwelt  ein,  richtet  sich  dort  auf  und 
zersprengt  die  Welten.    Brahman  begibt  sich  in  den  Ozean  zu  Visnu, 
welcher  ihm   den  Vorfall  erklärt.    Beide  suchen   vergebens  ein  Ende 
des  liitija  zu  finden  ^) ,  preisen  deshalb  im  Däruvana  Siva's  Unend-  15 
lichkeit  und  bitten    den   Gott,    er    möge    das    linya    von    der  Erde 
fortnehmen. 

Sl.  83  ff". :  Deväv  ücatuh  \ 
„Tavänga^)-patitam  Ungarn  yad  etad  hhuvi  Sankara  \ 
Etat  präg ihgatäm  bhüyas  tato^)  deva  vadävahe'^  ||  83  ||  20 

Hara  uväca  | 
,  Yady  arcaijanti  tridasä  mama  Ungarn  surottamau  \ 
Tad  etat  pratigrhiüyäm  nänyatheti  kathancana'^  \\  84  || 
Tatah  proväca  bhagavän   ^evam  astv'^    iti  Kesavak  | 
Brahma  svayam  ca  jagräha  Ungarn  kanakapihgalam^)  \\  85  ||         25 

Sl.  93  :         '     , 
Gate  Brahmani  Sarvo  'pi  upasamhrtya  tat"')  tadä  | 
Liiigam   Citravane  sükstnam  pratisthäpya  cacära  ha  ||  93  || 

Diese  Angabe  erscheint  sehr  wichtig.    Das  abgehauene  Körper- 
glied, nachgebildet  in  einem  rohen  Naturidol ,  wie  es  Siva  anfangs  30 
verehrt  wissen  wollte ,    ersetzt  er  hier  durch  ein  ideelles  (süksma) 
Symbol    seines    geistigen  Wesens.     Er   stellt    es    im  Citravana   auf, 
also  nicht  an  der  Stätte   seines  Liebesabenteuers.     Hier    liegt    eine 

1)  Nach  der  Bombayer  Ausgabe  sake  1808  mit  Tippanl  (B.)  und  den 
Auszügen  im  Sabdakalpadruma  sab  Sivalingara  (8.  K.  Dr.).  —  Das  V.-P.  steht 
in   den   Listen  gewöhnlich   zwischen   Skanda-  und   Kürma-P. 

2)  Vgl.   Kürma-Puräna  (Bibl.   Ind.)  II.   adhy.   38,  34 ff.  44. 

3)  Dieser  Wettbewerb  bildet  eine  selbständige ,  häutig  vorkommende  Er- 
zählung, die  hier  in  unsere  Legende  eingetlochten  wird. 

4)  B :  Ihavatah. 

5)  B :  bhüi/ah  ato.     (Sandhi  vernachlässigt.) 

6)  Die  nun  folgenden  sl.  86 — 92  erzählen:  Brahman  schafft  die  vier  Kasten 
und  gibt  Bücher  und  Lehrer  an,  denen  sie  beim  Sivadienst  zu  folgen  haben. 
Diese  Verse  sind  offenbar  interpoliert,  denn  das  tat  sl.  93  kann  nur  auf  Ungarn 
sl.   85  bezogen, werden. 

7)  S.  K.  Dr. :  tapah  samhrtya  tarn.  —  Hiatus  ""pi  upasamhrtya! 
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i'eligionsgeschichtlich  völlig  zutreffende  Aufzeichnung  vor,  denn  der 
heutige  Inder  erblickt  im  liiiga,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung 
jetzt  kaum  noch  zutage  tritt ,  ja  direkt  verleugnet  wird  ^) ,  nichts 
Anstößiges  mehr. 

5       Adhv.  43,  iL  44—76^  B.;  adhy.  42,  sl.  1—26  nach  S.  K.  Dr. 

Brahman ,  durch  rajas  betört ,  schafft  die  Välakhilya ,  welche 
trotz  aller  ihrer  tausendjährigen  Askese  Siva  nicht  befriedigen 
können.  Umä  bittet  ihren  Gatten,  den  nutzlosen  Selbstqualen  dieser 
Bewohner  des  Devadaruvana    ein  Ende    zu  machen.     Lächelnd  ent- 

10  gegnet  Siva,  jene  Büßer  besäßen  noch  nicht  die  Kenntnis  des 
dharma  und  seien  noch  von  Liebe  und  Haß  beherrscht,  er  wolle 
sie  aber  belehren.  Er  nimmt  die  Gestalt  eines  schönen  jungen 
Mannes  an  und  geht  unbekleidet,  mit  einem  Kranz  von  Wald-  und 
Feldblumen  geschmückt  und  mit    einem  Schädel    in    der  Hand ,    in 

15  die  Einsiedelei  jener  Büßer,  deren  Frauen  sein  Anblick  liebeskrank 
macht.  Verwundert  darüber,  daß  sein  Uhga  unbedeckt  ist,  fragen 
sie  nach  seinem  Gelübde ;  er  gibt  vor,  dies  geheim  halten  zu  müssen, 
macht  sie  aber  dadurch  nur  noch  neugieriger,  sodaß  sie  ihn  mit 
ihren  Handzweigen    an    sich   zu  ziehen  suchen.     Als  die  muni  dies 

20  sehen ,  verfluchen  sie  ihn  und  hauen  mit  Holzstücken  und  Steinen 
sein  Uhga  ab ,  worauf  er  sich  mit  seiner  Gattin  auf  den  Kailäsa 
zurückzieht.  Als  nun  der  Weltuntergang  eintritt-),  bemächtigt 
sich  der  Einsiedler  große  Erregung  und  sie  begeben  sich  zu  Brahman. 

Adhy.  43,  sl.  76^—89  B.  (fehlen  im  S.  K.  Dr.). 
25  Brahman  tadelt  die  rsi,  weil  sie  von  Begierde  und  Zorn  noch 

nicht  frei  seien  und  den  ätman  nicht  erkannt  hätten. 

Adhy.  44,  ^1.  1  —  11   B.,  adhy.  42,  sl.  27—33  nach  S.  K.  Dr. 
Die  rsi  bitten  Brahman,    die  Schuld  zu  tilgen,  welche  sie  in 
ihrer  Erkenntnisschwäche  auf  sich  geladen  hätten.    Brahman  begibt 


1)  Vgl.  die  Version  des  Lingapuräna,  sodann  einen  Auszug  unserer  Legende 
aus  dem  Koyil  Puräna(?),  worin  über  das  Abenteuer  mit  Unterdrückung  des 
Phallusmotivs  berichtet  wird,  in  Dr.  A.  K.  Coomarasvämi's  Artikel  „Dance  of 
Siva"  (The  Light  of  Truth  or  the  Siddhänta  Dipikä  and  Agamic  Review,  Madras, 
Julyl912)-,  endlich:  S.  Sabaratna  Mudaliyar:  „Siva  Linga"  (ebenda  April  1913), 
woraus  icli  nur  folgende  Kuriosa  zitiere:  „It  could  thus  be  clearly  seen  that 
the  radical  meaning  of  the  word  Lingam  does  not  in  the  least  convey  any  sense 
applicable  to  the  generative  organ ,  but,  on  the  contrary,  the  real  meaning  of 
the  Word  may  be  found  so  sublime  and  so  deep  that  it  will  immensely  benefit 
one  to  scrutinise  the  word  and  learn  its  meaning  an.alytically.'  „Evidently  the 
ancient  Romans  (!)  or  Greeks  borrowed  the  Linga  worship  from  the  Hindus,  and 
in  their  debased  ignoranco  put  a  wrong  construction  on  it,  haviug  misunderstood 
the  language  used  by  the  Hindus  in  describing  it."  ,This  Linga  is  said  to 
represent  the  sacred  fire  of  the  Vedic  Yajnas  .  .  .". 

2)  S.  K.Dr. ;  patite  devadevasya  lihge  näsle  caräcare  besser  als:  p.  d. 
Ungapr§the  caräcare. 
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sich  mit  ihnen  zu  Siva  auf  den  Kailäsa,  wo  sie  ihn  preisen.     (Der 
Wortlaut  dieses  stotra  fehlt  im  S.  K.  Dr.) 

Adhy.  44,  sl.  9  B.,  adhy.  42,  sl.  31  nach  S.  K.  Dr. 
Evain  stuto  mahädevo  Brahmanä  rsibhis{l)  tathä  \ 
üväca  tän   „ävrajata,  Ungarn  vo  bhaviiä  punah'^  ^)  \\  5 

f^iva    verheißt    dann    den    Verehrern    des    Iinga    die    Erfüllung 
aller  Wünsche. 

Adhy.  44,  sl.  12—36  B.  (fehlen  im  S.  K.  Dr.). 
Siva  erklärt,  er  wolle  das  Unga  über  das  große  Wasser  setzen 
und  am  Wallfahrtsort  Samnihatl  aufstellen,  wo  es  als  SthänvTsvara  10 
verehrt  werden  solle.     Die  rsi  versuchen  nun  vergebens,   das  Uiiga 
fortzuschaöen    und    wenden    sich    auf   Veranlassung    Brahman's    an 
Siva,   der  sich  in  Elefantengestalt-)  auf  dem  Kailäsa  befinden  soll, 
finden  ihn  aber  erst,  nachdem  sie  auf  Rat  der  Devi  das  amrta  ge- 
trunken haben,  im  Ozean,  und  bitten  ihn,  das  lihga  zu  holen.    Er  i.=i 
hebt  es  mit  seinem  Rüssel  mühelos   aus   dem  Devadaruvana  empor 
und  stellt  es  am  westlichen  Ufer  des  Ozeans  auf. 

Die  Abweichungen  des  S.  K.  Dr.  von  der  B.  müssen  zurück- 
geführt werden  auf  die  Konkurrenz  zweier  Wallfahrtsorte,  nämlich 
des  Devadaruvana  und  der  Samnihatl,  welche  letztere  in  einer  20 
dunkeln  Andeutung  in  den  fernen  Westen  verlegt  wird.  —  B. 
adhy.  6  und  43/4  sind  zwar  von  einander  unabhängig,  aber  doch 
darin  verwandt,  daß  sie  den  ursprünglichen  obszönen,  im  Devadäru- 
Walde  (des  Himälaya)  heimischen  Phalluskult  in  veredelter  Form 
in  andere  Gegenden  getragen  werden  lassen.  B.  adhy.  6  drückt  25 
sich  darin  deutlicher  aus  als  B.  adhy.  43/4,  wo  Brahman  den  rsi 
vorhält,  sie  hätten  Selbstqual  geübt,  statt  nach  Erkenntnis  des 
ätman  zu  trachten.     (Vgl.  die  Fassung  des  Kürma-Puräna.) 

9.  Brahmända-Puräna. 

Als  ihm  angehörend  gilt  das  Devadäruvanamähätmya  ^).     Dies  30 
macht    hauptsächlich    Propaganda   für   den    Kult    der   Götterfamilie 
Siva,  PärvatI,  Skanda  und  Ganesa.     Es  ist  ziemlich  farblos.    Meist 
beschreibt    es    in  ermüdenden  AViederholungen  Prozessionen  an  den 


1)  S.  K.  Dr.  V.  1.:  uväca  ,,mä{m)  mü  vrajatu  Ungarn  bhoh  /mratah 
punah'^;  das  Unga  soll  also  im  Devadaruvana  verbleiben;  B  adhy.  44  zufolge 
beschließt  Siva  etwas  anderes. 

2)  Im  Yaräha-Puräna  (Bibl.  Ind.,  Calc.  1893)  wird  adhy.  27  erzählt,  beim 
Kampfe  Siva's  mit  den  Daitya  habe  sich  deren  Anführer  Nlla  in  Elefantengestalt 
genähert  und  sei  von  Vlrabhadra,  der  ein  Löwe  wurde,  getötet  worden.  VTra- 
bbadra  übergab   die  Haut  des  Nlla  dem  Siva,  der  sie  seitdem   trägt. 

3)  Erhalten  in  einem  Ms.  in  Tanjore  (Burnell  190»),  von  dem  ich  durch 
gütige  Vermittelung  Dr.  F.  Otto  Schrader's  eine  Abschrift  besitze. 
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an  der  Kaveri  gelegenen  Wallfahrtsorten ,  erzählt  auch  einige  er- 
bauliche Geschichten ,  unter  denen  sich  aber  unsere  Legende  nicht 
findet. 

10.  Saura-Puräna  ^). 

6  Adhy.  69,  sl.  34—54«. 

Brahman  sprach  : 

34.  Ein  anderer  Wallfahrtsort  ist  das  heilige  Däruvana,  ein 
Lieblingsort  Sankara's,  wo  von  dem  Gatten  der  Bergestochter  die 
Munifrauen  betört  wurden. 

10  Närada  sprach: 

35.  Wie,  mein  Lieber,  wurden  die  Munifrauen  von  dem  Er- 
habenen betört?     Erzähle  das  in  Kürze;    ich    bin    darauf  begiei'ig. 

Brahman  sprach: 

36.  Höre,  o  Närada!     Ich    werde    das    heilige    Abenteuer    des 
\h  Bhava  erzählen,  durch  dessen  Anhören  der  Mensch  bei  Siva  beliebt 

werden  dürfte. 

37.  Bhrgu,  Atri,  Vasistha,  Pulastya,  Pulaha,  Kratu,  Jamad- 
agni,  Bharadväja,  Gotama,  Bhäguri, 

38.  Vämadeva,  Angiras,  Saükha,  Likhita,  Brhacchravas,  Visvä- 
20  mitra,  Jäbäli  und  andere  muni 

39.  opfern  dem  Götterherrn  und  üben  Askese ,  in  Unkenntnis 
des  höchsten  Wesens  des  spießtragenden  Gottes  der  Götter. 

40.  Nachdem  ihr  Selbst  durch  die  Askese  erschöpft  war.  erhob 
sich    von    ihren  Häuptern    gewaltiger  Rauch ,    welcher   den  Tempel 

25  des  Brahman-Eies  durchdrang. 

41.  Beim  Anblick  der  von  Rauch  ei-füllten  drei  Welten  fragte 
die  göttliche  Geliebte  Sambhu's ,  die  Herrin  des  höchsten  Gottes, 
neugierig  den  Allherrscher : 

Die  Göttin  sprach : 
30  42.   „Wunderbar,  daß  diese  Welt  von  Rauch  erfüllt  ist.    Wo- 

her kommt  das,  großer  Oberherr  der  Götter?" 
Der  Gott  sprach: 
43.   ,Da,  wo  das  heilige,  mir  höchst  angenehme  Däruvana  liegt, 
da  wohnen  Askese  übende  Einsiedler  mit  bezähmten  Sinnen. 
35  44.  Sie  kennen  mich  nicht ,  o  Göttin ,  die  du  Körperqual  be- 

reitest. Der  von  ihren  Häuptern  aufsteigende  Rauch  durchdringt 
die  lebende  und  die  leblose  Welt. 

45.  Selbst  herrliche  und  reichliche  Werke,  die  in  den  Welten 
vollbracht  werden ,    die    sind   sämtlich    fruchtlos ,    wenn    man    mich 

40  nicht  kennt,  o  Pärvatl!" 

46.  Auf  diese  Worte  des  Gottes  spi-ach  sie  zu  Marsa  [=  Siva]. 
Die  Göttin  sprach : 

47.  „Großer  Gott  der  Götter!  Ich  möchte  sehen,  daß  ihre 
Unkenntnis  eine  vollständige  ist." 


1)  Ausg.  Anand.   Scr.  Ser.,  Poona   1889. 
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48.  Auf  dies  Wort  der  Göttin  begab  sich  der  erhabene  Schwarz- 
rote, als  Stutzer  verkleidet,  in  das  Däruvana, 

49.  und  zusammen  mit  Sankara  ging  Visnu  in  Frauengestalt. 
Mit  Visnu  zusammen  ging  der  Allherrscher. 

50.  Mit  seiner  Mäyä  die  Bewohner  des  Devadäruvana  betörend,    5 
ging    nun    Sanibhu    im    Walde    umher.      Beim    Anblick    des    Siva 
wurden  die  Frauen  der  inunl  vom  Liebesfeuer  entflammt. 

51.  Ohne  Scham  und  Kleider  liefen  sie  dem  Saükara  nach  und 
sämtliche  Muniknaben  folgten  dem  frauengestaltigen  Visnu, 

52.  0  Götterrsi,    vom  Pfeile    des  Liebesgottes    gequält.      Dies  lo 
seltsame  Begebnis  wahrnehmend 

53.  beraubten  die  Einsiedler  im  Zorn  den  Siva  seines  linya 
und  gaben  dem  Visnu  Hirtentracht.  Seitdem,  o  Brahmanenfürst, 
wird  die  Sivä  Mekhala  genannt 

54*.  und  die  Vereinigung  beider  ist  der  alle  Sünden  tilgende  Hara.  i5 

Die  auffällige  Kürze  dieses  Berichtes  ist  kein  Beweis  seiner 
Priorität  vor  den  i^arallelen.  Im  Gegenteil:  das  Anstiften  Siva's 
durch  Pärvati,  die  hier,  fast  mit  Mäjä  identifiziert,  die  muni  völlig 
mit  Blindheit  schlagen  will,  die  Begleitung  Visnu's  —  beides  ent- 
behrlich —  und  die  knappen  religionsgeschichtlichen  Formulierungen  20 
am  Schluß,  welche  merkwürdig  abstechen  von  der  sonstigen  purä- 
nischen  Redseligkeit,  erweisen  eine  relativ  späte  Redaktion.  Ein 
Riß  geht  durch  das  Ganze :  die  Büßer  sind  in  dem  Irrtum  befangen, 
Siva  durch  Askese  wesensgleich  werden  zu  können.  Statt  sie  nun 
aber  zu  erleuchten,  wie  dies  als  das  natürliche  in  anderen  Fassungen  25 
geschehen  würde,  verführt  er  nur  ihre  Frauen,  Vi.snu  ihre  Söhne,  beides 
unter  Mitwirkung  der  Pärvati,  und  wird  ebenso  wie  seine  Mit- 
helfer von  den  gereizten  Heiligen,  die  ihn  gar  nicht  erkennen,  ge- 
wissermaßen gestraft.  Der  Verfasser  des  Abschnitts^  verzichtet  auf 
die  sonst  üblichen  Versuche  einer  Rechtfertigung  Siva's.  Er  be-  30 
nutzt  die  Elemente  der  Sage  nur  zum  Aufbau  der  Handlung,  kommt 
aber  zu  einem  anderen  Endergebnis  als  die  übrigen  Pauränika.  Weit 
entfernt,  Siva  den  Lingakult  sanktionieren  zu  lassen,  proklamiert 
er  eine  geläuterte  Mischform  des  Gottes,  welche  Visnu  und  Siva 
umfaßt.  Lingaismus  und  reiner  Monotheismus  stehen  hier  im  35 
Kampfe.  Für  das  Erscheinen  Visnu's  in  Frauengestalt  genügt  ein 
Hinweis  auf  MBh.  I,  adbj.  18,  45  (amrtanianthana).  Diese  Vor- 
stellung begegnet  auch  sonst  häufig.  Sein  Auftreten  als  ^  Mohinl 
legte  es  nahe,  ihn  sl.  54*  in  enge  Verbindung  mit  Sivä  zu 
bringen  ^).  Die  Hirtenkleidung ,  welche  die  Büßer  ihm  bei  der  40 
Degi'adation  geben,  erklärt  sich  leicht  aus  seinen  galanten  Jugend- 


1)  Vgl.  Rudra-Hrdayopanisad  (108  Upan.,  Bomb.  1895)  5^:  Yä  Umä  (sie) 
sä  svayain  Visnur  .  .  .,  8»:  Rudrät  prai-artate  b'tjaiu  hljaijonir  Janärdanah, 
11»:  tJmäsankarayor  yogas  sa  (sie)  yogo  Visnur  ucyate.  —  Matsya-Furäna 
(Poona  1907)  adliy.  261,  24 a :  Mätfnäiii  laksanaiu  valcsye  ...  2^^:  Vaisnavl 
Vib'7iusadi-i'l. 
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abenteuern^).  Der  Gürtel,  durch  welchen  Sivä  von  den  beleidigten 
Einsiedlern  gekennzeichnet  wird,  soll  wahrscheinlich  die  Verführerin 
in  sicherem  Gewahrsam  halten.  Die  viekhalä  spielt  übrigens,  wenn 
auch  in    anderer  Bedeutung,    eine  Rolle    im  Ritual-).     Ebensowohl 

5  ist  es  möglich,  daß  hier  an  Abbildungen  der  Göttin  mit  und  ohne 
Gewand  gedacht  wird^).  Somit  versucht  der  Epiker,  Modifikationen 
bestehender  Göttertypen,  welche  ihm  seltsam  erschienen,  durch  das 
Strafgericht  im  Devadäruvana  zu  erklären.  Er  wird  nicht  ungeteilten 
Beifall  gefunden  haben ,    denn    es  ist  bemerkenswert ,    daß    in    vier 

10  jüngeren  Handschriften  des  S.  P. ,  welche  die  zugrunde  liegende 
Ausgabe  benutzt,  dies  letzte  Kapitel,  in  welchem  die  Sage  steht, 
nicht  enthalten  ist. 


Ich  lasse  nun  einige  nichtpuränische  Mitteilungen  der  Legende 
folgen. 

15  11.  Yägisvara-Mähätmya  *), 

Fol.  1^:   .   .   . 
Sarayvä  daksine  bhäge  yad  asti  Därukänanam  \ 
Tatra    Yoqt^varaksetrani  idam  yai  jparameiituh  ||  .  .  . 
Fol.  6^:  .  .  .  " 

20  Yävad   Yäglsvaro  devo  Därukänane  samsthitah  | 
Jatägaiigätirasamstho  drsyate  na  tvayä  prabho  \\ 
Tävad  gohananodbhütajjätakopasano  na  lii  |  .  .  . 
Kseträni  santi  sarväni  päpaghnäni  dharätale  \ 
Samsevitäni  bhaktyä  vai  Himäcalagaiäni  vai  || 

25        '    Fol.  6b : 

Te-säm  madhye  tu    Yäglsaksetram  asti  varisthakam  |  •  •  • 
Mayäpi^)  bhaktibhävena  tasmin  ksetre  mahesvaram  \ 
Drastum  gatam  sthitam  tatra  Därukänanasamsthitam  || 


1)  Das  Padma-Puräna  (Poona  1894)  vol.  III,  5  (Srsti-)Khanda ,  adhy. 
17,  158  fif.  sieht  das  Hirtenleben  Visnu's  als  Wirkung  eines  Fluches  der  SävitrI  an. 

2)  Vgl.  Matsya-Puräiia,  adhy.  22,  40 1'.  41»: 

Tirtharn  Meghalcaram  nänia  svayam  eva  Janärdanah 
Yatra  särngadharo   Visnur  mehhalüyäm  avasthitah  || 

Adhy.  262   (von  der  pithikä  handelnd),   9: 

Caturasräyatä  vedi  na  täm  lingesu  yojuyet  \ 
Mandalä  vartulä  yä  tu  mehhaläbhir  ganapriyä  || 

Mekhalä  bezeichnet  hier  die  um   den  Altar  gezogenen  Stricke. 

3)  Eine  der  zehn  Formen  der  Durgä,  MuktakesI ,  wird  nackt  dargestellt 
(Ward,  a  view  of  the  bist.,  lit.  and  rel.  of  the  Hind.    Serampore  1815,  p.  104). 

4)  Nach  dem  Ms.  der  India  Office  Library  (Eggeling,  Catal. ,  part  VI, 
Nr.  3719.  Ich  gebe  nur  Auszüge.  Die  Verse  siud  im  Original  nicht  gezählt, 
doch  bei  Fol. -Angabe  leicht  zu  finden,  da  nur  7 — 8  Linien  auf  einer  Seite 
stehen.  Die  Schrift  ist  klein  und  nicht  immer  deutlich;  zuweilen  sind  YogTs- 
vara,  Yägisvara,  Yägesvara  (letztere  Schreibung  vorzuziehen)  nicht  sicher  zu 
unterscheiden. 

5)  Brahman  spricht. 


Jahn,  Die  Legende  vom  Devadäruvana.  311 

Tatra  gatvä  mayä  drsto  Mrtyumjayasamanvitah  \ 
Kedärasüryasahitah  päpamätrasi/anädakah  ||  .  .  . 

Fol.  18^:  (.  .  .  tiainbhunä  .  .  .  proktam)  .  .  . 

lyam  asti  Jatägangä  majjatäjütasambhavä  \ 

lyam  cälakanavdäkhyä  vartate  mama  cä  (zu  lesen:  ca)  priyä  |{     5 
{Anayoh  .  . .)  samgamäd  uparistät  tu  Brahmakundavi  iti  smrtam  \ 
Asyähhyantare  dese  lingain  asti  mama  priyam  ||     ... 

Fol.  24»^:  .  .  . 
Evam  räjnoktavi  äkarnya  tena  viprena  tarn  prati  \ 
Uktain  yadä  tu  samjätä  srstir  lokopakärikä  ||  lO 

Tadü  käryam  samvidhätum  Sahkareiiätra  samsthita7n  \ 
Kimcid  eke'hni  yägesu  lagnänäjn  vedapäthinäm  || 
Muninäyn  yosito  hliavyäh  samitpuspakusädikän  | 
Ähartum,  ägatäs  cätra  täbhir  dysto  mahesvarah  || 
Bhasmabhüsitasarvähgo  vyälabhüsi'takanidharah  \  16 

Trinetro  Ixajanljänimastako  vrsaketanah  || 
G ajacarmävrto  nllakantho  madanamardakah  \ 
Himädridhavalo   Gaurivestlto  ^tlmanoharah  || 
Pärijätaprasünänmn  mälämanditaniastakak  | 

Fol.  24»^:  20 

Caturbhujad  caturvargadäyako  dainbhavarjitah  || 
Tarn  drstvä  munipatnlnäm  mano  bliramaracancalam  \ 
Tasmin  lagnam  tu  täbhir  na  samidäharanam  krtam,  \\ 
Mahädevena  devena  dhyänäsaktena  täk  siriyah  || 
Na  drstä   „dhyänavislesah  kadaitasya  bhaoisyati  \  25 

Kadaitaddrstisampätah  sa?nbkavisyati  bhägyatah  || 
Asmäsv''   evam  cintayitvä  tarn  sthitam  divasäo  api  \ 
Tena  dhyänam  na  samtyaktam  süryenämravanam^)  prati  \\ 
Gatam  yadä  tadä  täbhih  samitkusap)rasünakän  \ 
Adäya  murnvaryänäm  äsramam  prati  vai  gatam  [|  39 

Täsäm  ägamanäbhäväd  divase  munibhih  stnrfam  \ 
Maranam  jätam  astiti  cintävyäkuUtair  bhrsam  \\ 
^Asina7n  agnihotram  tu  svargalokasya  sädhakam  \ 
Täsäm  apäyato  nastam  agkäsmäkam  (sie)  kulägatam  || 

Fol.  25 '^:  35 

Atah  param  kirn  käryam  asmäbhir  dahanäsrüaih  \ 
Punar  vivähä  nüsmäkam  sambhavisyanti  sobhanäh'^  || 
Ity  äläpam  prakurvadbhir  yävad  äsramamandale  \ 
Samsthitam  vipinät  tävat  täbhis  tatra  gatam  ni^i  j] 
Täsäm  vlksanamäirena  muninäm  liarsasamtatih  \  40 

Jätä   ^vilambo  vihito  bhavatlbhih  kim  adya  vai  || 


1)  amrätakam'i 
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Samitpuspaku^äbhäväd  adyästasamaye  na  hi  I 
Homo  jäto  ^sti  ijärhasthfabhüsanam  svar(jabodhakam  \\ 
Yesäm  äjnävibhangasya'^)  kärikäk  santi  vai  striyah  \ 
Tesäin  (järhasthyato  bhavyai  caturthah  kila  cädramah'^  \\ 
5  Evam  äkarnya  väkyam  tu  mumnäm  krodhasamyutam  \ 
Täbhir  vai  vepainänäbhir  munlnäm  nikate  svayam  || 
Kathitam    „nästl  cäsmäkam  aparädho  manag  api  \ 
Yatrasmabhih  ku^ädlnäm  haranärtham  tu  gamyate  |[ 
Ta-  (Fol.  25^:)  traiko  rüpasampanno  madanäd  api  sundarak 

10  Sainädhiyogam  ästhäya  nivisto  ''sti  yathäsukham  || 
Darsanät  tasya  vyämoho  jäto  ^sm.äkam  vane  mahän  \ 
Tadva^ät  sam.idädlnäm  ahartum  saviayo  na  hi  || 
Labdho  ^sm,äbhir  vilambena  grham  prati  samägatam  \ 
Mithyä  cen  manyate  väkyam  asmäkam  yajnalolupaih  \\ 

15  Bhavadbhis  tarhi  gatvaiva  drastavyah  sottamah  pumän  | 
Yena  tatra  nivisto  na  drsto  ^sti  purusottamak  \ 
Tena  käyäntare  cittam  diyate  jagatltale  \\ 
Säksät  krto  ^sti  yair  Däruvanastho  janamohakah  \ 
Tarn  hitvänyatra  tesäm  tu  m,ano  bhüm.au  na  sajjate'^  \\ 

20  Evam  äkarnya  väkyam  tu  täsäm  tais  täpasottamaih  \ 
Vämorucitravyämohakärakasyeksanäya  tu  |1 
Gatam  dattvä  tu  täs  cägre  vyäkulaih  krodhabkävatak  \ 
Tä-   (Fol.  26^:)  bhir  Däruvanapränte  nivisto  rüpapüritah  || 
Kämadeväd  abhinno  vai  darsitah  svadhavesu  vai  \ 

25  Munibhis  tatra  ruciro  mahädevo  jaganmayah  || 
Sarvakalyänajanako  drstas  candrasamaprabhah  \ 
^Etasya  rüpasampattir  yädrsi  vartate  tathä  \\ 
Näsmäkam  asti  tasmäd  vai-)  äbhih  käyasprliä'^')  katham  \ 
Hitvenam  kilam  asmäkam.'^    ity  uktvä  tu  parasparam,  || 

30  Bhavitavyavasäc   Chambhuli  sapto  jvalanasamnibhaih  \ 
„Asmäkam  yajnatubdhänäm  sähayyakärikä  imäh  || 
Yatas  tvayäsmäsu  krtä  vimnkhä  nijarüpatah  \ 
Atas  taväsu  lingasya  päto  bhavatu  cädhama'^  || 
Iti  tesäm  tu  vacanam  srutvä  tatsamaye  drutam,  \ 

35  Aheyam  sarvalokänäm  dharanlsthairyahetave  || 
Sankarena  svakam  liiigam  pätitam  ijonilampatam,  | 
Kanda-   (Fol.  26*^:)  rpo  yena  dalitah  smasäne  yena  supyate  || 
Digamharo  ^sti  yo  nünam  tasya  liiujaksaye  sati  | 
Hänih  kä  cästi  lokänäm  siksanäi/a  tathäpi  vai  \\ 

40  Munayo  drstirahitäh  krtäk  smrtividhäyakäh  \ 

Sm,rtinirmänakamunin  andhün  drspvä  tu  vi/äkuläh  || 
Nigamäh  sarvalokänäm  yajnadvärä  tu  sädhakäh  | 
Jätäs  tä  vyäkulä  viksya  Brahmäpi  vyäkulo  hy  abliüt  || 


1)  Vielleicht  besser:  yajnavibhangasya. 

2)  sie! 

3)  Icäryasprhä?     Vgl.  Fol.  24»,  Z.  3. 
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TasTiiin  vyähulatäm  jäte  sarvc  vyäkulatäm  gatäh  | 
Svähäkärasvadliälcäravasatkärakriyä  nrnäin     || 
Antarbhütäs  tu  iatkäle  kühäkäro  mahän  abhüt  \ 
Süryacandramasau  jyotiJiksinau  jätau  tu  tatlcsatie  || 
Dahano  dähasamdiinyo  jalatn  d'itavivarjitam  \  s 

Väyur  gatikaro  nrnäm  jäto  gativivarjttak  || 
Gajän  samjanayäm  äsur  gardabhyo  gajinlsarän^)  \ 
Pannagair  Garudo  nägapäsair  ha-  (Fol.  27*:)  ddhas  tu  tatksane  || 
Cacäla  dkaran't  devl  sarnudräd  ca  jaliuli  svayam  | 
Veläm  ilätalapräntadesasthä  dvipasädhakä/i  ||  lO 

Ghana  rudhiranirniokam  caknis  tatsamaye  ca  ha  \ 
Kalpavrksah  svasäkhäbhir  mumoca  rudhirain  ca  ha  || 
E-ämadhenus  ca  payasah  sthäne  sonitamocanam  \ 
Kurvanti  samsthitä  nünam  tatksane  sarvavanditä  || 
Evam  viparyayam  distvä   Mädhavo  Därukänane  \  15 

Gato  vrsadhvajam  drastum  tafra  lihgavivarjitah  || 
Drsto  Harah  samädhistho  Tlarinä^Iokadhärinä  | 
Harain  drstvä  Muradvesakärinä  fiahkaram  prati  || 
„Alahädeva  madonmatta  janamänavimardaka  \ 

Mälämandita  viohädirahitävyayamäna  ca  ||  20 

Mädhyapuspärcita  tnanonayanänandadäyaka  \ 
Märtandakäntirucira  Madhukaitabhamardaka  || 
Mänavaughärcitapada  mahatäsu   Harävyaya  | 
(Fol.  27^:)    Kena  päpena  nirayabhogam  kartum  idam  tava\ 
Lihgam  sampätitam  bhümau  yada  sainp)rati  mäm  prati'^  \  25 

Ity  äkarnya  IJarer  väkyam  Sambhunä  punyamürtinä  {] 
Näräyanasya  nikate  samdattam  idam  uttarani  \ 
„Laksmipate  muninäm  na  doso  ^sti  nüparasya  tu  || 
Bhavitavyavasäl  Ungarn  patitam  cästi  me  bhuvi  \ 
Etävat  kälaparyantam  pratimäsu  mamärcanam  ||  so 

Kurvantah  samsthitä  ye  tu  ie  me  liiigasamarcanam  ] 
Karisyanti  na  samdehah  satyam   etad  bravlmy  aham  || 
Yair  etais  täpasaih  patnlvadanämbujalolupaih  \ 
Aparädham  vinä  säpo  dattam  (!)  asty  adhunä  mayi  || 
2'e  patnlsahitä  lihgam  dhararypatüam  mama  |  35 

Püjayisyanti  vidhivad  yadä  bhaktipurahsaram  || 
Tadaite  munayo  drstiyuktä  bhum.au  pirayatnatah  \ 
(Fol.  28*:)  Bhavisyanti  tvayä  cedam  lihgam  cakrap^rahäi'atah  || 
Khandanlyam  nrnäm  muktihetave  kapatam  vinä  \ 
Asmin  vane  yato  lihgam  pätitam  munibhir  mama  ||  40 

Äto  vanam  idam  punyam  adyärabhya  bhavisyati'^  \ 
(Im  folgenden   verheißt  Siva  Lohn   für   den  Besuch   der  genannten 

Örtlichkeit.)     Fol.  28'':  .  .  . 
Iti  Sahkar aväkyam  tu  samäkarnya  Murärinä  | 
Sudarsanena  Daityänäm  därakena  mahätmanä  ||  45 

1)  Vielleicht  zu  lesen:   Gajah  .  .  .  gajäricarön,  allerdings  ist  dann  die 
Quantität  der  viertletzten  Silbe  gegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch  lang. 
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Tad  bhiimipatitam  Sambhor  Ungarn  tu  tüa^ah  krtam  | 
Krivä  tathä  tu  tal  Ungarn  saptadvlpesu  tatksane  || 
Niksiptä  Uhgasaynbhütäh  subhavyävaijaväh  svayam  | 
1  air  Uhgcivayavair  vyäptä  samjätä  bhütadhärinl  || 
6  Tüapramänabhübhägam  tyaktvä  bhiimitale  nrpa  \ 
Tisthanti  SivaUhgäm  yair  iyam  dhäryate  mahl  || 
Känicit  santi  süksmäni  täni  sthüläm  känicit  \ 
(Fpl.  29*:)  Känicin  nätidlrghäni  Variante  dharanitale  ||  .  .  . 
„Sivasya  Ungapatanam.  anistajqnakam  nrnäm  \ 
10  Jätam  asti  jagadvepahetave ')  ßivadosakah  ^j  || 

Yägo   ^smäbhir   vidhätavyah   Sivasamtosadäyakah'^  \ 
Iti  niscitya  Harinä  Brakmadevaganänvitah  || 
Akäritas  tu  nigamasevito  nigamänvitah  \ 
Brahma  Mukundavacanät  satvaram  cätra  cägatak  \\ 

15  Die  folgenden  (von  Eggeling  mitgeteilten)  Verse  erzählen:  die 

opferkundigen  rsi  belehren  Brahman  und  gelangen  nach  dem  Opfer 
{yäga)  zur  Erkenntnis,  das  Unga  erscheint,  der  Ort  erhält  den 
Namen  Yägesvaraksetra. 

Fol.  34  iF. :  Siva's  Gattin    wirft    nun    auch  ihr  Uhga ,   d.  i.  die 

20  yoni,  von  sich.     Fol.  34^: 

Tac  (Jingam)  Chivena  tu  Naipäle  praksiptam  tatksane  svayam'^) 

Siva  verlangt  darauf  die  Verehrung  der  Göttin ;  die  Himmlischen 
leisten  Folge  und  erklären,  die  buddhi  der  Götter  sei  sattvam-^  die 
der  Daitya  towias-artig;  nicht  durch  eigene  Schuld,  sondern  ledig- 
25  lieh  von  der  buddhi  der  Daitya  angetrieben,  hätten  die  Tnuni  Siva's 
Penis  abfallen  lassen,  deshalb  sollen  die  Daitya  vernichtet  werden. 
Die  Göttin  stimmt  ihnen  bei. 

Die  Angaben  Fol.  1.  6.  18  verlegen  den  Schauplatz  der  Hand- 
lung   in    den    Himälaya,    also    in    die    alte    Heimat    des    Sivaismus. 

30  Hieraus  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Priorität  dieses  Textes 
vor  den  meisten  bisher  betrachteten  zu  schließen.  Sie  verrät  sich 
auch  in  der  Anlage  der  Erzählung.  Die  Frauen  der  muni  sehen 
beim  Holzholen  den  in  Meditation  versunkenen,  nichts  Arges  sinnen- 
den Siva,  der  sich  zufällig  im  Därukänana  befindet,  und  sind  von 

35  seinem  Anblick  dermaßen  bezaubert ,  daß  sie  zu  spät  heimkehren 
und  von  den  voll  Sorge  wartenden  Gatten  getadelt  werden ,  weil 
sie  beim  Opfer  nicht  zugegen  waren.  Sie  erzählen  nun  ihr  Er- 
lebnis, worauf  die  muni  sich  mit  ihnen  an  Ort  und  Stelle  begeben 
und  durch  Schicksalsfügung  Siva,    den  keiner  erkennt,    verfluchen. 


1)  Besser:  jagacchrejiohetave. 

2)  Zu  lesen:  Sivadosakain. 

3)  Vielleicht  Anspieluni;  auf  die  obszönen  Orj,'ien  des  Durgädienstes  in 
Nepal.  Ein  eigentlicher  yoni'KuMns  wird  in  diesem  Abschnitt  nicht  proklamiert, 
obwohl  Gelegenheit  dazu  gegeben  wäre.  Immerhin  erscheint  das  Auftreten  der 
Umä  als  sekundärer  Zug  der  Legende. 
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sein  Penis  solle  abfallen.  Nachdem  Siva  dies  selbst  bewirkt  hat, 
geschehen  allerhand  unnatürliche  Dinge  und  schreckliche  Vorzeichen. 
Visnu  eilt  besorgt  in  das  Därukänana,  preist  Siva  und  bittet  ihn  um 
Erklärung  des  an  ihm  verübten  Verbrechens.  Siva  entschuldigt  die 
Büßer  und  führt  die  ganze  Begebenheit  auf  das  Schicksal  zurück.  5 
Sein  h'nga  solle  fortan  Gegenstand  der  Verehrung  und  der  Wald 
geheiligt  sein.  Siva  befiehlt  dann  dem  Visnu,  mit  seinem  Diskus 
das  Unga  in  kleinere  zu  zerlegen.  Er  tut  dies  und  verteilt  die 
Bruchteile  über  die  ganze  Erde.  Aber,  so  heißt  es  weiter,  diese 
einzelnen  h'iiga  seien  in  Wirklichkeit  nicht  unbedeutende  Stücke,  lo 
sondern  Erdeträger.  Es  gäbe  deren  materielle  und  geistige  ^).  Visnu 
und  die  andern  Götter  beschließen  sodann ,  ein  Sühneopfer  darzu- 
bringen. 

12.  Alberüni'-). 

Cap.  58  (Sachau,  vol.  II,  p.  103).  The  linga  is  an  image  of  i5 
the  penis  of  Mahädeva.  I  have  heard  the  following  story  regai-ding 
it:  ,A  Kishi,  on  seeing  Mahädeva  with  bis  wife,  became  suspicious 
of  him,  and  cui'sed  him  that  he  should  lose  bis  penis.  At  once 
bis  penis  dropped,  and  was  as  if  wiped  oflF.  But  afterwards  the 
Rishi  was  in  a  position  to  establish  the  signs  of  bis  innocence  and  20 
to  confirm  them  by  the  necessary  proofs.  The  suspicion  which 
has  troubled  bis  mind  was  remoted,  and  he  spoke  to  him :  „Verily, 
I  shall  recompense  thee  by  making  the  image  of  the  limb  which 
tbou  hast  lost  the  object  of  worship  for  men,  who  thereby  will 
find  the  road  to  God,  and  come  near  him."  25 

13.  Dravidische  Literatur. 

Es  gibt  zahlreiche  Fassungen  der  Legende  und  Anklänge  an 
sie  in  den  Aboriginersprachen  Indiens,  doch  sind  sie  mehr  bestrebt, 
die  sonstigen  Attribute  Siva's ,  nämlich  Tigerfell ,  Schlange  und 
Hirsch  aus  den  Tieren  zu  erklären ,  welche  die  Büßer  gegen  Siva  30 
loslassen.  Das  Liüga-Motiv  wird  weniger  beachtet.  Diese  Texte  ^) 
machen   den  Eindruck  grerincrer  Originalität. 


1)  Hier  wird,  ähnlich  wie  im  Vämana-Puräna,  unterschieden  zwischen  der 
urwüchsigen  Penisanbetung,  wie  sie  einzelne  Aboriginerstämme  geübt  haben 
werden,  und  dem  idealistischen  Liiigaismus  der  höheren  Priesterschaft,  welche 
im  Phallusstein  ein  Symbol  des  geistigen  Wesens  des  Gottes  erblickt  und  das 
Wort  linga  als  „Kennzeichen"  schlechthin,  ohne  besondere  sexuelle  Bedeutung 
faßt.  Auch  diese  Unterscheidung  kann  nicht  einen  Bestandteil  der  alten  Legende 
gebildet  haben. 

2)  Nach   der  Ausgabe  von  Sachau,  London   1888. 

3)  Soweit  sie  bekannt  sind.  Vgl.  Wilson,  „The  Mackenzie  CoUection"  ^, 
Madras  1882.  Ziegenbalg,  „Genealogie  der  Malabarischen  Götter",  Madras  1867, 
S.  47.  Moor,  „The  Hindu  Pantheon",  Madras  1864,  p.  23.  Taylor,  „Catalogue 
raisonne  of  Oriental  Manuscripts",  Madras  18.57,  vol.  I,  p,  615;  vol.  II,  p.  753; 
vol.  III,  p.  446.  615. 
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Es  wäre  wohl  verfrüht,  die  Wandlungen  der  vielverbreiteten 
Legende  schon  jetzt  in  eine  endgültige  chronologische  Folge  ein- 
zuordnen, vielmehr  sind  Prototyp  und  gegenseitige  Abhängigkeit 
der  einzelnen  Versionen  erst  noolj,  nachzuweisen.  Wohl  aber  lassen 
6  sich  vorläufig  folgende  wahrscheinliche  Stufen  der  Entwicklung 
unterscheiden :  die  Episode  vom  verliebten  Agni ,  MBh.  III ,  adhy. 
224 — 226  liefert  jedenfalls  die  Umrisse  der  Situation,  aber  auch 
nur  diese.  Die  von  Baldaeus  mitgeteilte  rein  episodische  Erzählung 
ohne    lehrhaften    Gehalt    kann    ebenfalls    zum  Aufbau    der  Legende 

10  beigetragen  haben,  wie  Rhode  als  sicher  annimmt.  Ich  finde  nur 
ein  Bedenken  dagegen  in  dem  Umstände,  daß  Siva,  der  Mörder 
Brahman's,  von  Visnu  gerettet  wird.  Das  zeugt  doch  bereits  von 
starken  Sektenbewegungen ,  deren  Datierung  nicht  leicht  ist.  — 
Siva's    zufälliger  Besuch   des   Büßerwaldes    ist    das    primäre  ^) ,    der 

16  beabsichtigte  das  sekundäre  Element.  Ursprünglicher ,  weil  natür- 
licher, erscheint  deshalb  auch  die  Darstellung,  daß  die  Munifrauen 
sich  von  selbst  in  Siva  verlieben-),  als  daß  er  sie  verführt  und 
dafür  Strafe  erleidet.  Denn  im  ersteren  Falle  wird  er  ohne 
Verschulden  verstümmelt    und  verlangt    daher    als  Sühne    die  Ver- 

20  ehrung  seines  abgehauenen  Penis.  Das  ist  klar  und  logisch.  Im 
anderen  Falle  ist  das  nächstliegende  eine  aus  eigenem  Antriebe 
unternommene  böswillige  Verführung  der  Frauen  der  dem  Siva 
gefährlichen  Büßer  und  eine  Kraftprobe  zwischen  den  erzürnten 
Büßern  und  dem  Gotte.    Ein  solches  Motiv  ist  nicht  ohne  ähnliche 

25  Beispiele  in  der  epischen  Literatur,  aber  es  befriedigt  die  Inter- 
preten der  religiösen  Gebräuche  nicht,  daher  findet  es  sich  nur 
ganz  vereinzelt  in  Sonnerat's  Bericht.  Auch  die  bloße  Zufälligkeit 
des  Besuches  genügte  den  Pauränika  auf  die  Dauer  nicht;  sie 
suchten  nach  einer  näheren  Veranlassung ,    schon  aus  Lust ,    immer 

30  wieder  neues  zu  erzählen,  und  auch  wohl,  weil  sie  empfinden  mochten, 
daß  Siva,  wenngleich  unbewußt,  ein  Odium  auf  sich  geladen  hatte  ^), 
welches  sie  zu  mildern  wünschten.     Die  Begründung ,   er  habe  die  • 
in  Werkgerechtigkeit    und  Unwissenheit    befangenen   Büßer    prüfen 
und  erleuchten  wollen ,    ist    allerdings    etwas  weit  hergeholt.     Dies 

35  zweite  Stadium  der  Legende  wird  vertreten  vom  Vämana-Puräna 
B.,  adhy.  43,  44  bis  adhy.  44,  11,  namentlich  aber  vom  Kürma-  und 
Linga-Purä,na,  welches  letztere,  wie  gezeigt,  eine  ganz  ungewohnte 
Wendung  nimmt.  Der  Umfang  dieser  Texte  ist  beträchtlich  an- 
geschwollen.     Die    Erzählung   ist    in    ihnen    zu    einem    Gefäß    für 

40  epische  Reminiszenzen,  lange  rituelle  Erörterungen  und  philosophische 
Reflexionen  geworden.     Liüga-Puräna  I ,    adhy.   29 ,  4.   7.   8    verrät 


1)  So  YägTsvara-mähätmya,    wo    die  Biißerfraueu  seine  Meditation  stören. 

2)  Wie  im  Hätakesvara-mähätmya.  Die  Form  dieses  Testes  ebenso  wie 
die  des  Täg.-m.  ist  überdies  kürzer ,  geglätteter  und  einlieitlicher  als  die  der 
meisten  anderen. 

3)  So  NTlak.  zu  MBh.  XIII,  adhy.  14,  233,  wo  die  züchtige  Büßerin  An- 
stoß  an  seiner  mangelnden  Bekleidung  nimmt;  ferner  Hat -m.  36. 
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deutlich  die  Verlegenheit,  ^iva  zu  entschuldigen,  indem  es  ihn 
in  edler  Absicht  und  gleichzeitig  zum  Vergnügen  die  Sache  be- 
ginnen  liißt. 

Es  ließe  sich  nun  einwenden,  daß  erst  bei  einer  nachträglichen 
Überarbeitung  der  Legende  der  Besuch  Siva's  zur  Ehrenrettung  des  5 
Gottes  als  ein  rein  zufälliger  hingestellt  worden  sei,  wie  ja  anderer- 
seits Versuche  gemacht  werden,  eine  Trennung  Siva's  von  Pärvatl, 
wie  im  Hät.-ra.,  eine  Anstiftung  durch  sie  ^)  oder  durch  Käma^) 
zur  Ursache  des  Abenteuers  zu  machen.  Aber  dagegen  spricht  die 
im  allgemeinen  deutlich  zutagetretende  Einfachheit  und  Kürze  der  lo 
betreffenden  Texte ,  welche  schwerlich  auf  reichhaltigeres  Material 
verzichtet  hätten,  wenn  es  ihnen  von  ihren  Vorlagen  geboten  worden 
wäre.  Ich  gebe  indes  zu,  daß  sie  in  der  vorliegenden  Form  bereits 
einzelne  spätere  Zutaten  enthalten  können.  Als  eine  solche  erscheint 
mir  das  bhavitavyavadüt  im  Yäg.-m.,  Fol.  27''  verdächtig.  —  Die  15 
Begleitung  Visnu's  bildet,  da  entbehrlich,  jedenfalls  keinen  wesent- 
lichen Bestandteil  der  Legende.  Es  werden  hier  granz  besonders 
Sekteneinflüsse  im  Spiele  sein.  Das  Saura-Puräna ,  unfähig,  einen 
Ausweg  aus  der  bedenklichen  Lage  zu  finden,  nimmt  seine  Zuflucht 
zu  einem  dogmatischen  Unionsversuch.  20 

Nach  dem  vorausgeschickten  möchte  ich  folgende ,  natürlich 
nur  aus  inneren  Indizien  erschlossene  Stadien  der  Umformung, 
welche  die  Legende  erfahren  hat,  annehmen. 

I.  Gruppe:  Zufälliger  Besuch  Siva's. 
[Baldaeus.]     1.  Yägisvara-mähätmya.    2.  Nilak.  zu  MBh.  XIII,  25 
adhy.  14,  233.     3.  Hätakesvara-mähätmya.    4.  Vämana-Puräna  B., 
adhy.  6,  57 — 85. 

IL  Gruppe:  Beabsichtigter  Besuch  Siva's. 

A)  Bloße  Verführung.     1.  Sonnerat.     2.  Nllak.  zu  MBh.  XIII, 
adhy.  17,  42.    3.  Reväkhanda.    4.  Saura-Puräna,  adhy.  69,  34 — 52.  30 

B)  Versuchung    in    Absicht    einer    Erleuchtung.       1.    Vämana- 
Puräna  B. ,    adhy.   43,   44   bis  adh.   44,   11.      2.    Kürnra-Puräna. 

3.  Liüga-Puräna  I,  adhy.  28 — 32. 

III.  Gruppe:  Bestrafung  Siva's,  für  den  eine  neue  Form 
geschaffen  wird.  35 

Saura-Puräna,  adhy.  69,  53.  54. 

IV.  Gruppe:  Umdeutung  und  Idealisierung  des  liiiqa. 

1.    Liiiga-Puräna    I,    adhy.   33,   3.  4.      2.  Vämana-Puräna    B., 
adhy.  6,  93  und  adhy.  44,  12—36. 

V.  Gruppe:  Die   Charakterzüge  der  Legende    bereits    ver-  40 
wischt  zeigend. 

1.  (?)  MBh.  XIII,  adhy.  14,  161.     2.  Alberüni.     3.  Ksemendra. 

4.  Somadeva. 


1)  So  im  Reväkhanda  und  Saura-P.  2)   Wie  im  Yamana-P., 

adhy.  6.     Dann  handelt  Siva  aber  schon  nicht  mehr  bewußt. 

Zeitschrift  der  D-M.  G.     Bd.  70  (1916).  21 
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Das  Liüga-Puräna  schillert ,  da  es  nichts  vom  abgetrennten 
linga  berichtet,  in  die  letzten  Gruppen  hinein.  Auch  sonst  lassen 
sich  einzelne  Texte  noch  weiter  parzellieren.  So  greift  Yäg.-m., 
Fol.  28'',  29^  in  die  vierte  Gruppe  über.  —  Am  schwersten  ist 
5  es ,  Baldaeus'  und  Sonnerat's  Berichten ,  deren  Quellen  wir  nicht 
kennen,  eine  Stelle  innerhalb   ihrer  Gruppe  anzuweisen. 

Auffällig  ist,  daß  diejenigen  Puräna,  welche  im  allgemeinen 
für  die  ältesten  gehalten  werden  (Visnu-,  Väyu-,  Matsya-,  Märkan- 
deya)  und  auch  einige  mittleren  Alters  (Brahma-,  Bhägavata-)  unsere 

10  Legende,  soweit  ich  sehe,  nicht  kennen. 

Die  religionsgeschichtlichen  Ergebnisse  stellen  sich  deutlicher 
heraus  als  die  literarhistorischen.  RV.  VII ,  21 ,  5  und  X ,  99 ,  3 
gestatten  die  Annahme,  daß  die  Aboriginer  in  Indien  den  Phallus- 
kult    betrieben.      Dieser  Naturdienst  wurde  wegen    seines    unästhe- 

15  tischen  und  obszönen  Charakters  von  den  Priestern  perhorresziert, 
aber  wegen  seiner  tiefen  Wurzelung  im  Volksbewußtsein  ähnlich 
wie  die  Witwenverbrennung  (RV.  X  ,  18 ,  8 ;  AV.  XVIII,  3,  1)  zu- 
nächst widerwillig  geduldet,  im  späteren  Verlauf  der  Zeit  aber 
übernommen^)    und    unorganischerweise    nicht    mit    dem    zeugenden 

20  Visnu,  sondern  mit  Rudra,  ursprünglich  dem  Gotte  der  Zerstörung, 
verknüpft.  Die  Gebildeten  empfanden  indes  den  primitiven  Linga- 
kult,  der  ja  dem  Sivaismus  nicht  ursprünglich  angehört  2),  als  etwas 
Anstößiges^)  und  Fremdartiges,  jedenfalls  der  Erklärung  Bedürftiges, 
und  nahmen  an,    daß    er    in    einem  wirklichen  Erlebnis  des  Gottes 

25  seinen  Ursprung  haben  müsse.  Vor  allem  suchte  man  eine  Erklärung 
für  die  auffallende  Tatsache,  daß  statt  der  ganzen  Person  nur  das 
eine  Glied  verehrt  wurde.  Die  Erzählung  MBh.  X,  adh.  17  könnte 
wohl  den  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung  bedeuten. 

Das  Bemühen  der  späteren  Epiker,  Siva    absichtlich    als    Ver- 

30  führer  auftreten  und  dann  die  Büßer  erleuchten  zu  lassen ,  geht 
Hand  in  Hand  mit  der  bildenden  Kunst,  welche  das  urwüchsige, 
rohe  Phallusidol  zu  einem  vergeistigten,  seinen  ursprünglichen  Sinn 
nur  noch  wenig  verratenden  Symbol  umschafft ,  und  mit  anderen 
Texten ,    welche    vom  Lingakult    handeln ,    ohne    dabei  die  sexuelle 

35  Bedeutung  noch  im  geringsten  durchblicken  zu  lassen.  Die  bildende 
Kunst  liefert  hier  der  Dichtkunst  Stoffe.  Dies  ist  aber  keine  durch- 
gängige Erscheinung.  In  den  Zeitaltern  der  Hymnen,  Brähmana 
und  der  alten  Heldensage  werden  die  Göttergestalten  aus  der 
Phantasie  heraus  geschaffen ,    von  der  Dichtung  wird    die    bildende 


1)  Was  den  Spott  der  Cärväka  herausfordert. 

2)  Zwar  können  wir  aus  Stellen  wie  Kaus.-Upan.  1 ,  7  und  Brh.-Upan. 
6,  4,  2 — 4  ersehen,  welche  innere  Beziehung  es  dem  Lingakult  ermöglichte,  im 
Brahmanismus  Wurzel  zu  fassen,  aber  im  MBh.  XII,  adhy.  313;  XIV,  adhy.  21, 
2 — 5;  adhy.  22,  1 — 3  erscheint  nicht  Siva,  sondern  Prajäpati  als  Schutzgottheit 
des  Zeugungsorgans.  Der  höhere  Sivaismus  (vgl.  Saükar&digvijaya ,  adhy.  1,  8) 
verachtet  die  Phallus-  und  Sakti-Diener. 

3)  Vgl.  NTlak.  zu  MBh.  XIII,  adh.  14,  233. 
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Kunst  angeregt;  so  gibt  diese  z.  B.  dem  Brahman  vier  Gesichter, 
möglicherweise  entsprechend  den  vier  Veden ,  geht  also  hinter  der 
Idee  her.  In  der  Puräna-Tantra-Zeit  dagegen  hat  sich  schon  die 
Plastik  der  Göttergestalten  mit  ihren  vielen  Attributen  bemächtigt 
und  wird  von  der  Poesie  interpretiert.  —  Die  Neigung  der  Inder,  5 
Religion  und  Lebensfreude  nicht  zu  scheiden ,  prägt  sich  in  der 
betrachteten  Legende  aus ,  da  sie  hin  und  wieder  zu  einer  leicht- 
fertigen, fast  an  das  Humoristische  streifenden  Gestaltung  hinüber- 
schwankt. 

Die    zwar    häutigen ,    aber    den    bisherigen  Nachrichten   zufolge  10 
schwachen   Spuren  der  Legende  vom   D.  in  den   Aboriginersprachen 
bei'echtigen   dazu ,  ihren   Ursprung  anderswo  zu  suchen.     Der  Name 
devadäru^)  (Cedrus  Deodara  Loudon ,  Himälayazeder)  weist  in  das 
Hochgebirge  des  Nordens-),  von  wo  die  Verehrung  Siva's  sich  aus- 
breitete.    Kumärasambhava  I,  55  wachsen  <^.-Bäume  an  dem  Orte,  15 
wo  die  Bußübungen  des  Gottes  stattfinden.     Nach  den  Angaben  in 
Meyer's  Konv.-Lex.*^  1894   wird  diese  Zeder  von    den  Hindu    heilig 
gehalten    und    deshalb    häufig    in  der  Nähe  der  Tempel   und  Woh- 
nungen angepflanzt,  ist  seit   1822  sogar  in  England  eingeführt  und 
gedeiht  außerdem  im  westlichen  und  südlichen  Frankreich  und  am  20 
Rhein.     Jedenfalls  handelt  es  sich  aber  hierbei  nur  um  eine  Abart 
des    nordindischen    Nadelholzes.      Im    ersten    Teile    dieser    Studie-') 
wurde  auf  einen  Ort  Deodar  im  westlichen  Mittelindien  hingewiesen. 
Dem  Devadaruvana -mähätmya  des  Brahmända-P.   zufolge  liegt  der 
«^. -Wald,  der  allerdings  in  diesem  Texte  nicht  der  Schauplatz  unserer  25 
Legende  ist,  an  der  Kaveri,  also  weit  südlich.     Dort  kann  aber  die 
echte    Himälayazeder    schwerlich    gedeihen.      Nach    George    Watt^) 
muß    vielmehr    devadäru    im    Süden    Indiens    die    in    der    Botanik 
Erythroxylon    monogynum    genannte  Pflanze    sein.     Sonach    hat   es, 
ähnlich  unserem  „Buchholz",  verschiedene  „Devadaruvana"  genannte  30 
Ortschaften  gegeben,  die  dann  wegen  der  Heiligkeit  des  Baumes  Kult- 
und  Wallfahrtsstätten  wurden.     Umgekehrt  können  auch  bestimmte 
schon    vorhandene    Wallfahrtsplätze    erst    nachträglich    mit    diesem 
Baume  oder  weiter  im  Süden  mit  seiner  Abart  geschmückt  worden 
sein.    Als  Heimat  der  Legende  sowie  des  Haines,  der  zuerst  offiziell  »5 
den  Namen  Devadaruvana  getragen  hat,   käme  nach  dem  Voraus- 
geschickten nur  der  Himälaya  in  Frage  ^).     Sie  wird   in   diejenigen 
Teile    des    Dekhan    importiert ,    in    welchen    Siva-    und  Liügadienst 
herrschen. 


1)  Nach  Böhtlingk  wird  die  Bezeichnung;  devadäru  auch  auf  Uvaria  lonf;i- 
folia  und  auf  Erythroxylon  sideroxyloides  übertragen. 

2)  Dazu  stimmt  die  An>;abe  des  Yäglsvara-mähätraya. 

3)  ZDMG.,  Bd.  69,   S.  545,   Anm.  1. 

4)  „The  Commercial  Products  of  India"  (New-York  1908),  unter  , Cedrus 
Libani". 

5)  Im  Yägisvara-mähätmya,  einem  der  originellsten  Texte  dieser  Gattung, 
finden  sich  nähere  geographische  Angaben,  mit  deren  Hilfe  es  vielleicht  noch 
gelingt,  den  Ort  genau  festzustellen. 

21* 
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In  derselben  Richtung  wandert  die  Bezeichnung  Hätaka.  Ur- 
sprünglich ist  dies  der  Name  eines  im  Himälaya  ansässigen  Volks- 
stammes, dessen  Land  goldreich  war^).  Hätakesvara,  demzufolge 
in  der  Grundbedeutung  ein  Beiname  des  speziell  bei  diesem  Volke 
5  oder  überhaupt  im  Norden  in  einer  besonderen  Form  verehrten 
Siva,  ist  uns  als  Titel  eines  mähätmya  begegnet,  dessen  Wallfahrts- 
ort bereits  an  der  Kaveri  zu  suchen  ist,  und  es  wird  verschiedene 
Heiligtümer  gegeben  haben,  die  so  oder  ähnlich  hießen.  Die  süd- 
lichen Siva'iten    übertrugen   auch    sonst    manche  Benennungen  alter 

10  nördlicher  Stammsitze  ihres  Glaubens  in  die  neubekehrten  Gebiete; 
so  heißt  z.  B.  die  Kaveri  auch  daksinä  Gaiigä.  Die  dem  Häta- 
kesvara geheiligten  und  die  mit  Devadaruvana  bezeichneten  Orte 
werden  mit  Vorliebe  zum  Schauplatz  für  unsere  Legende  ausersehen. 
Zwar  finden  sich,  was  beachtenswert  ist,   beide  an  der  Kaveri  ver- 

15  treten,  brauchen  aber  deshalb  doch  nicht  identisch  zu  sein. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

Im  ersten  Teile   dieser  Abhandlung,  ZDMG. ,  Bd.  69,  S.  536, 
Z.  41   ist  statt   „herauszuziehende"   zu  lesen:    „herausziehende". 

Zu  S.  308,  sl.  46.    Marsa  als  Beinamen  Siva's  finde  ich  aller- 

20  dings  nicht  belegt.  Im  Sabda-kalpa-di-uma,  Teil  5,  p.  88  erscheint 
unter  den  Namen  Siva's  auch  Bkarga,  was  hier  passend  eingesetzt 
werden  könnte.  Will  man  srutvä  ^marsam  lesen ,  so  wäre  Siva 
hier  mit  einem  „Ungeduld"  oder  „Heftigkeit"  bedeutenden  Ab- 
straktum  bezeichnet.     Amarsa  übersetzt  Apte  (Sanscr.  Engl.  Dict., 

25  Poona  1890)  mit:  „not  enduring  or  bearing".  Danach  ließe  sich 
amarsam  als  Adverb  fassen  und  übersetzen:  „mit  Ungeduld".  — 
Böhtlingk-Eoth  lehnen  die  adjektivische  Bedeutung  des  Wortes  ab. 


1)  MBh.  II,  adhy.   28,  3.  5;  XII,  adhy.  171,  31. 
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Talmudische  Nachrichten  über  Arabien. 

Von 
S.  Krauss. 

Ansätze  zur  Sammlung  der  in  den  weitschichtigen  Bänden  der 
rabbinischen  Literatur  vorhandenen  Nachrichten  über  Araber  und 
Arabien  sind  wohl  schon  gemacht  worden^),  doch  dürfte  eine  neuere 
Sammlung  manches,  das  übersehen  wurde,  noch  zutage  fördern,  und 
auch  durch  die  erneuerte  Prüfung  der  einen  oder  der  andern  Stelle  5 
dürfte  eine  Auffassung  erzielt  werden,  die  den  zu  erwartenden  Tat- 
sachen besser  entspricht. 

1.  Namen. 

Der  in  der  Bibel  gebrauchte  Name  nnr  -)  für  Arabien  ist  in 
den  rabbinischen  Schriften  allgemein  aufgegeben  und  dafür  das  lo 
unter  griechisch-römischem  Einflüsse  entstandene  Wort  N"'ni"*)  (= 
liQCißlcc  =  Arabia)  verwendet  worden.  Dies  ist  umso  eher  zu  be- 
merken, als  z.  B.  das  nächstliegende  cnN  keine  Form  aufweist,  die 
etwa  einem  griechisch-römischen  Aramaea  entsprechen  würde,  wo 
hingegen  sich  auch  hier  das  Wort  N^mo  einstellt,  das  ganz  und  i5 
gar  der  griechisch-römischen  Nomenklatur  (=  Svqiu  =  Syria)  an- 
gepaßt ist.  Nur  in  dem  archaisierenden  Stil  des  Targum  Jonathan 
zu  Jer.  XXV,  24  ist  y\y  "^^hm  beibehalten  worden,  und  so  auch 
in  Targum  Ps.  Jon.  zu  Gen.  XXVI,  13  (unter  den  Ismaeliten),  wo 
das  Textwort    1-p  =  Qedar   sachgemäß    aber    unnötigerweise    mit  20 


1)  Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmud,  S.  2  und  383  und  besonders 
den  Artikel  Arnhia  (in  Rabbiiiic  Literature)  von  L.  Ginzberg  in  Jewish  Enc. 
II,  43  f.,  desgleichen  [N-']^-'"'  in  der  hebr.  Enc. 'O^ar  Jisra'el  VIII,  130  f.  Vgl. 
auch  den  Abschnitt  „Araber"  bei  S.  Funk  in  Monumenta  Talmudica  I,63f. 
und  302. 

2)  Nicht  zu  verwechseln  ist  damit  der  Ortsname  Zl"l''  (M.  Sabb.  XVI,  7), 
der  als  Aufenthaltsort  des  R.  Johanan  ben  Zakkai  einmal  erwähnt  wird. 

3)  Zu  punktieren  und  auszusprechen  'arbijja  =  N^3'l"  (nicht  K"'^'^", 
Levy,  Nhebr.  Wb.  111,692.  Kohut,  Aruch  completum  VI,  262,  Jastrow, 
Dictionary  1113).  Vgl.  syr.  |*:^V)  PSm. ,  Thes.  Syr.  366.  Zum  griechisch- 
römischen Begrifi  Arabia  s.  D.  H.  Müller's  Artikel  in  Pauly-Wissowa's  KE. 
II,  344—359. 
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2~"  wiedergegeben  wurde.  Diese  Wiedergabe  hat  wohl  die  Be- 
deutung einer  Modernisierung  des  veralteten  Wortes  Qedar,  das  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Targum  —  die  Entstehung  braucht  be- 
kanntlich mit  der  schriftlichen  Abfassung  nicht  zusammenzufallen 
5  —  nicht  mehr  recht  gebräuchlich  zu  sein  schien  (vgl.  immerhin 
Cedrei  des  Plinius,  H.  N.  V,  12).  Auch  an  der  Psalmstelle  CXX,  5 
hat  unser  Targum  , Zelte  Qedars"  durch  den  Ausdruck  „Wohnungen 
der  Araber"  ersetzt.  Die  Berechtigung  hierzu  war  jedenfalls  vor- 
handen ,    obzwar  man  gerade  bei  den  Arabern  das  charakteristische 

10  Wort  „Zelte"  nicht  gern  vermißt.  Weniger  klar  ist  es,  was  dieser 
Übersetzer  sich  gedacht  haben  mag,  als  er  in  der  ersten  Hälfte 
desselben  Verses  Textwort  yo:i  mit  "'Nr-N  =  Unterdrücker  (?) 
wiedergab  ^). 

Die  Kedarener    gelten  mit  Recht    als    einer    der  Hauptstämme 

i.T  der  arabischen  Völkerschaften.  Als  „Erstgeborner"  Ismaels  wird 
aber  in  Gen.  XXV,  13  Nebajoth  vor  Qedar  gesetzt;  dieses  rr^a: 
wird  nach  dem  Vorgange  des  Trg.  Ps.  Jon.  z.  St.  allgemein  mit 
den  ISabataei  der  Klassiker  identifiziert.  Die  Vorfahren  der  Nabatäer 
traten    demnach    früher   in    den  Gesichtskreis    der  Hebräer    als  die 

20  Kedarener.  Der  Grund  dürfte  in  politischen  oder  geographischen 
Verhältnissen  liegen ,  doch  können  ,  politisch  genommen ,  auch  die 
Kedarener  nicht  unbedeutend  gewesen  sein ,  da  sie  schließlich  als 
die  Araber  schlechthin  galten,  and  auch  geographisch  mochten  sie 
nicht  weit  von    den  Sitzen    der  Israeliten    zu    finden   gewesen  sein. 

25  Aus  der  Stelle  Jes.  XLH,  11  kann  füglich  nur  geschlossen  werden, 
daß  die  Kedarener  in  Gehöften  (ni'nitn)  und  mitten  in  der  Wüste 
gewohnt  haben,  nicht  aber,  daß  sie  „in  der  Wüste  zwischen  dem 
peträischen  Arabien  und  Babylonien"  gewohnt  hätten-),  denn  rbo 
des  Textes,  wenn  überhaupt  nomen  proprium,  bildet  nur  eine  Spruch- 

30  parallele  zu  "i~p,  ohne  geographisch  dessen  Nachbar  zu  sein,  und 
was  die  Nähe  Babylons  anlangt,  so  folgt  sie  weder  aus  dieser  Jesaja- 
Stelle  noch  aus  dem  vorher  besprochenen  Ps.  CXX,  5.  Auch 
Theodoret^)  zu  dieser  Stelle  sagt  nicht  deutlich,  daß  die  Keda- 
rener   „bis    an    den    heutigen  Tag"    nicht   weit   ab    von    Babylon 

35  ihre  Zelte  aufschlagen,  sondern  nur,  daß  es  deren  Nachkommen  (ot 
tatöyovoi)  tun ,  und  damit  kann  er  ganz  gut  die  Araber  gewöhn- 
lichen Schlages  meinen  wollen,  genau  so,  wie  auch  dem  Targumisten 
das  Qedar  der  Bibel  nichts  anderes  ist  als  die  Araber  im  allgemeinen. 


1)  Levy,  Trg.  Wb.  I,  15  liest  nach  einem  Ms.  "^NOIN  =  Ausonier(?), 
das  er  nun  mit  "'NDn'Q  ^  Mysier  gleichsetzen  möchte.  Weder  das  eine  noch 
das  andere  Volk  ist  hier  recht  am  Platze.  Eher  noch  möchte  ich  ""ND-N  = 
"'NDTTN  =  Bedrücker  lesen,  also  dasselbe,  was  das  rezipierte  "'NnN  besagt. 
Dieses  übrigens  auch  in  ed.  Lagarde,  S.  74. 

2)  K  nobel,  Die  Völkertafel   der  Genesis,   Gießen   1850,  S.  238. 

3)  Auch  bei  Suidas  s.  v.  X?]()ap.  Angeführt  von  K  nobel  a.  a.  0.  und 
von  Win  er,  Bihl.  Rwb.,  3.  Aufl.,  I,  652. 
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Das  Schriftwort:  , Schwarz  bin  ich,  doch  lieblich  .  .  .,  wie  die 
Zelte  Qedars,  wie  die  Teppiche  Salomos''  (Hl.  I,  5)  wird  im  Targura 
aggadisch  wie  folgt  ausgelegt:  Als  das  Haus  Israel  das  goldene 
Kalb  verfertigte ,  wurden  ihre  Gesichter  schwarz  (■jin"'EN  i-nprN) 
wie  die  der  Söhne  Kus,  die  da  wohnen  in  den  Behausungen  Qedars;  5 
als  sie  aber  hernach  Buße  taten  und  ihnen  vergeben  wurde,  erhellten 
sich  ihre  Gesichter  wie  die  der  Engel ,  weil  sie  Teppiche  gemacht 
hatten  für  das  Stiftzelt  .  .  .    Eine  gewisse  Verraengung  der  Kusiten 

o  OD 

mit  Kedarenern  läßt  sich  hier    nicht  verkennen    (vgl.  Zelte  Kusans 
neben  Teppichen  des  Landes  Midjan ,  Hab.  III,  7),   und  mit  Recht  10 
wird  die  schwarze  Hautfarbe  nicht  sowohl  von  den  Kedarenern  als 
von  den  Kusiten  ausgesagt^);    der  Kusite    oder  Äthiopier    ist    aber 
entschieden  der  Repräsentant  der  Menschen  von  tiefschwarzer  Haut- 
farbe (vgl.  Jer.  XIII ,  23) ,    der  unter  demselben  Namen ,   glei-chsam 
als  ^Mohr",  auch  in  den  rabbinischen  Schriften  figuriert-).    Indirekt  15 
folgt  daraus,  daß  man  die  Kedarener ,  d.  h.  die  Araber  überhaupt, 
nicht  für  gänzlich  schwarz  hielt,  obzwar  das  Verb  "— ;p  ^  „schwarz 
sein"  als   unzweifelhaftes  Etymon    des  Volksnamens    '^'i'p    leicht    zu 
dieser  Annahme  geführt    hätte.     Man    kannte    wohl    um    diese  Zeit 
keine  Kedarener  mehr,  sondern  nur  Araber,  und  diese  konnten  nicht  20 
als  Typus  des  schwarzen  Menschen  gelten. 

Dagegen  hat  man  zwischen  den  gewiß  enge  mit  einander  ver- 
wandten Völkerschaften  der  Sarazenen,  Nabatäer  und  Araber 
noch  leidlich  einen  Unterschied  gemacht,  denn  im  Midras  zu  Gen. 
XVIII,  2  wird  bemerkt,  die  drei  Engel  schienen  dem  Abraham  der  25 
eine  ein  Sarazene  ('pio) ,  der  zweite  ein  Nabatäer  (■'^n:)  und  der 
dritte  ein  Araber  (""^ly)  zu  sein^).  Es  kann  sich  hierbei  nur  um 
den  äußeren  Habitus  handeln ,  denn  die  vorausgesetzte  Situation 
erlaubt  es  nicht,  etwa  an  sprachliche  oder  sonst  wesentliche  Unter- 
schiede zu  denken.  30 

Von  den  einst  ohne  Zweifel  mächtigen  Nabatäer n  wird  nicht 
viel  gesprochen,  was  umso  auffallender  ist,  als  deren  Glanzzeit  zum 
Teil  mit  den  Anfängen  der  rabbinischen  Periode  zusammenfällt. 
Die  Stelle  Gen.  XV,  19  wird  allerdings  in  tannaitischer  Zeit  so  ge- 
deutet ,  daß  man  sieht ,  man  habe  den  damals  modernen  Verhält-  35 
nissen  damit  Rechnung  tragen  wollen:  Qeni,  Qenizzi  und  Qadmöni 
seien  Arabia,   Salamia   und    Nabatia^).     Die    neueren  Völkernamen, 


1)  Mehr  s.  bei  Knobel,  S.  268. 

2)  Vgl.  meine  Talm.  Arch.   I,  245. 

3)  Gen.  Kabba  48,  2,  p.  486  ed.  Theodor;  über  Lesarten,  Deutung  und 
Parallelstellen  s.  daselbst.    Der  Autor  des  Satzes  ist  R.  Levi  (s.  auch  weiter  unten). 

4)  Gen.  R.  44  g.  E.,  Seite  446  ed.  Theodor:  n-''^::!:  r!"'r:b'C  T\''-'-ry 
(für  das  ungewohnte  H'^'^Tny  wäre  es  richtiger  gewesen  das  gut  bezeugte  N''2'~'' 
in  den  Text  zu  stellen).  Zu  den  Nabatäern  s.  Schürer,  Gesch.  d.  j.  Volkes 
im  Zeitalter  J.  Chr.  I*,  728.  Euting,  Nabatäische  Inschriften,  S.  28  handelt 
von  den  Salamiern.  Nach  O.  W  eb  er ,  Arabien  vor  dem  Islam  (Der  alte  Orient, 
III,  1  ^,  S.  33)  sind  Qedar  und  Nebajoth  von  den  Salamiern  abgelöst  worden,  bis 
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die  an  die  im  Texte  befindlichen  Namen  gar  nicht  anklingen,  sind 
gleichwohl  im  ganzen  Bereiche  der  rabbinischen  Literatur^)  gewisser- 
maßen feststehend  und  dürfte  die  entsprechende  Deutung  etwa  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chi*,  aufgekommen  sein.  Diese  Naraenfolge  stellt 
6  schon  an  sich  ein  historisches  Dokument  von  besonderem  Werte 
dar.  Besonders  die  Salamier,  von  denen  ja  sonst  bei  den  Rabbinen 
gar  nicht  gesprochen  wird,  konnten  nur  erwähnt  werden,  wenn  man 
sie  in  geschichtlicher  Rolle  gekannt  hatte. 

Was  noch  ferner  die  Namen  der  Araber  anlangt,  so  findet  sich 

10  im  Talmud  und  in  den  verwandten  Schriften  natürlich  auch  der 
Name  Ismaeliten  (cb^rTo;::'')  für  sie.  Vgl.  z.  B.  babli  Sabb.  11* 
und  Sukka  52^,  Stellen,  die  wir  weiter  unten  noch  anführen  werden. 
In  beiden  Targumim  ('Onqelos  und  Ps. -Jonathan)  kommt  das  darin 
zum  Ausdrucke,  daß  z.  B.  cbNyjDOi  in  Gen.  XXXVII,  25  durch  "^^^^ny 

15  =  Araber  wiedergegeben  wird^). 

Eine  Besonderheit  ist  es,  wenn  wir  im  Rabbinischen  y'-'U  für 
Araber  finden^).  Die  Ableitung  dieses  Wortes  von  rtm  =  ny:D 
=  ^herumirren",  was  wohl  in  erster  Reihe  auf  den  Beduinenaraber 
passen  würde*),  ist  gewiß  verfehlt,  vielmehr  müssen  die  Rabbinen, 

20  vielleicht  nur  die  in  Babylonien  lebenden ,  den  Stamm  der  Tauten 
{baiai  taiji')  genauer  gekannt  haben,  weshalb  sie  nun  unterschiedlos 
alle  Araber  so  nannten-').     Im  Syrischen    ist    es    ebenso:  Bß.  802: 

jjtJ!  \1a^    (vgl.  PSm.  1460) ,    daher   }^\>d.    ganz    so    wie   jüdisch 

rr'yir;    letzteres,    zu  it^Il]  abgeschliffen,    wird  namentlich    auf   die 
25  Sprache  gebraucht). 


um  200  V.  Chr.  die  Nabatäer  für  etwa  300  Jahre  ihr  Reich  in  Musri  aufrichteten. 
S.  auch  Winckler,  KAT.^lölf.  Auch  bei  Lidzbarski,  Hb.  der  uordsem. 
Epigraphik  I,  405  erscheinen  ^X2'2l  und  "^^ObviJ  zusammen,  und  so  auch  bei 
Stephanus  Byz. ,    angeführt    von    Huart-Färber,    Gesch.    d.    Araber,    Leipzig 

1914,  I,  41. 

1)  Zu  den  Parallelstelleu  und  Autorennamen  vgl.  Bacher,  Ag.  der  Tan- 
naiten  II,  39  f. ,  hier  sie  weiter  zu  verfolgen  erscheint  nicht  angebracht.  Siehe 
auch  meine   „Griechen  und  Römer"   in  Monumenta  Talmudica  V,  7,  Nr.  13. 

2)  Andere  Stellen,  in  denen  Ismaeliten  =  Araber,  s.  in  dem  soeben  ge- 
nannten Werke  Mon.  Talm.  V,  30,  Nr.  50  und  33,  Nr.  57  a.  Letzteres,  lyNIO 
bNy72;:5"i?3T  DnNlO  ■^;b'i::n  D70n  (Midras  zu  Ps.  XVIII,  35,  p.  81  b)  habe  ich 
in  jenem  Werke  „eine  unhistorische  Betrachtung"  genannt,  da  Ismaeliten  = 
Araber  erst  später  auftraten;  aber  nach  den  hier  später  folgenden  Ausführungen 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  Bedrückung  durch  Araber  die  Juden  schon 
im  talmudischen  Zeitalter  erfuhren. 

3)  Stellen  s.  bei  Kohut  IV,  29  und  hier  weiter  unten. 

4)  Jewish  Enc.  II,  43  als  Volksetymologie  vorgetragen. 

5)  Vgl.  Jahuda  in  der  hebr.  Zeitschr.  Beth-Talmud  V,  213.  Neuestens 
s.   auch  J.   N.  Epstein,   Der  gaon.  Kommentar  zur  Ordnung  Toharoth ,  Berlin 

1915,  S.  67  f.     Zum  taiji''  bei  andern  Völkern  s.   auch   diese  Zeitschr.   69,  391. 

6)  Hauptsächlich  in  gaonäischer  Zeit  gebräuchlich.  Auch  Tip  "("ivUb 
kommt  da  häufig  vor.     "^p^O  =  Sarakene  ist  weni^   gebräuchlich. 


Krauss,  Talmudische  Nachrichten  über  Arabien.  325 

2.  Politische  Verhältnisse. 

Wenn  wir  von  den  im  Talmud  vorhandenen  politischen 
Erwähnungen  Arabiens  sprechen,  so  sind  zunächst  zwei  Stellen  aus- 
zuscheiden, die  sich  auf  die  r  öm  isc  h  e  Provinz  A  rabi  a  beziehen. 
Diese  Provinz,  die  im  Jahre  106  n.  Chr.  durch  Trajan  eingerichtet  5 
wurde,  wird  per  anaclironismum  in  folgender  Beziehung  erwähnt: 
Im  Heere  Vespasians,  das  vor  Jerusalem  lag,  sollen  sich  vier  duces 
befunden  haben,  nämlich  der  dua:  von  Arabia,  der  von  Phoinike, 
der  von  Palaistine  und  der  von  Alexandria  (=  Ägypten);  mit  Namen 
wird  nur  der  dux  von  Arabia  belegt,  und  zwar  soll  er  nach  einem  lo 
Tradenten  ob'N  (=  ^löXlag) ,  nach  anderer  Lesart  cib"'p  ^) ,  nach 
einem  anderen  Tradenten  -,:i3S  {=  Abgar) ,  nach  anderer  Lesart 
~i5'aN,  ~i5:c  usw.  geheißen  haben  (Threni  Rabba  zu  I,  5,  p.  33*  ed. 
Buber)  ^).  Hier  mutet  mindestens  der  Name  Abgar  (Diminutiv 
Bugair)  echt  arabisch  an.  —  Ein  anderes  Mal  wird  von  dem  Schrift-  i5 
verse  Gen.  XLI,  54  ,Und  es  war  Hungersnot  in  allen  Ländern"  wie 
folgt  gesprochen:  „In  drei  Ländern:  in  Phoinike,  in  Arabia  und  in 
Palaistine"  (Gen.  R.  90  g.  E.).  Die  Meinung  ist  wohl  die ,  daß ,  in 
Ermangelung  des  zu  erwartenden  Ausdruckes  ynxn  bsa  „auf  der 
ganzen  Erde",  eine  Hungersnot,  von  der  die  ganze  Erde  berührt  20 
wäre,  wirklich  nicht  stattgefunden  hat,  und  eine  solche  wäre  auch 
undenkbar,  vielmehr  habe  sich  die  Hungersnot  nur  auf  die  kanaa- 
näischen  Provinzen  beschränkt,  und  da  werden  nach  der  römischen 
Nomenklatur  die  drei  Provinzen  Phoinike,  Arabia  und  Palaistine 
genannt.  Mehrere  Provinzen  nämlich  müssen  es  sein,  da  doch  „in  25 
allen  Ländern"  dasteht  (vgl.  Nahmanides  im  Pentateuchkommen- 
tar  z.  St.).  Auffallend  ist  es ,  daß  Palaistine  an  dritter  Stelle 
genannt  wird.  Es  ist  nun  möglich,  daß  mit  ■«riüOTt  die  Landschaft 
Philistaea  gemeint  ist,  und  der  Umstand,  daß  auch  dort  die  Hungers- 
not wütete,  wird  betont  im  Hinblicke  auf  Isaak,  der  ja  vor  der  30 
kanaanäischen  Hungersnot  sich  .  im  philistäischen  Gerar  geborgen 
fühlte  (Gen.  XXVI,  1). 

Wir  kommen  nun  zu  den  Stellen,  die  uns  das  Volk  der  Araber 
als  einen  politischen  Faktor  darstellen.  Nicht  zu  übersehen  ist, 
daß  der  Midras  von  einem  Könige  der  Araber  spricht  (c'^-'n-iy  '^b'Ji  35 
Num.  R.  9,  34,  Tanhuma  Naso'  7,  dasselbe  T.  ed.  Buber  13);  die 
Zeit  ist  durch  die  Nennung  R.  'Aqibas  gegeben  (etwa  130  n.  Chr.). 
Die  ganze  Erzählung  darf  auf  Interesse  Anspruch  erheben.  Der 
König  der  Araber  klagt  dem  Rabbi  'Aqiba :  Ich  bin  ein  Mohr 
("013,  vgl.  oben  S.  323)  und  meine  Frau  ist  eine  Mohrin,  und  40 
dennoch  hat  sie  mir  einen  weißen   Sohn-^)    geboren;    wahrlich,    ich 


1)  Ableitung  aus  dem  Arabischen,  s.  REJ.  XIX,  148. 

2)  Ich  habe  mich  mit  der  Sache  eingehend  befaßt  in  meinem  Artikel: 
Les  divisions  administratives  de  la  Palestine,  in  REJ.  XLYI,  223  f.  und  in 
meinem  Werke  „Griechen  und  Körner",  in  Monumenta  Talmudica,  Bd.  V,  S.  65 f., 
?}r.   123. 

3)  Dieser  arabische  König  war    also    schwarz ,    entgegen    der   oben  S.  3'23 
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muß  sie  töten  I  Der  Rabbi  forscht  nun  nach  ,  ob  etwa  in  seinem 
Schlafgemache  weiße  Bilder  angebracht  seien?  Als  er  dies  be- 
jahen muß,  sagt  er  zu  ihm :  Also  hat  sich  dein  Weib  nur  an  ihnen 
versehen^)  (unter  Hinweis  auf  Gen.  XXX,  39).  Der  König  der 
5  Araber  muß  ihm  recht  geben.  Obzwar  der  Ausdruck  „König"  nicht 
unbedingt  auf  eine  festgefügte  Staatsform  hindeuten  muß,  zumal 
nach  hebräischem  Sprachgebrauch  ein  simpler  Stammesfürst  auch 
, König"  genannt  werden  konnte ,  so  ist  die  Annahme  eines  wirk- 
lichen Königs  hier  dennoch  wahrscheinlich,  weil  sonst  der  äthiopische 

10  Ausländer  nicht  gut  , König"  der  Araber  genannt  werden  konnte 
und  weil  die  Bilder  an  den  Wänden  des  Schlafgemaches,  die  man 
sich ,  da  ein  „Versehen"  der  Schwangeren  an  ihnen  stattgefunden 
hat,  doch  am  besten  in  plastischer  Form  denken  muß,  ein  echt 
königliches  Schloßt)  voraussetzen,  das  wohl  einem  Beduinenhäupt- 

15  ling  nicht  gut  gehören  konnte.  Auch  dürfte  die  Erzählung,  da  sie 
von  dem  weitgereisten  R.  'Aqiba  herrühi't  und  Selbsterlebtes  mit- 
teilt, im  Ausdrucke  genau  sein  und  mit  „König"  eben  König  meinen 
wollen. 

Wenn  nun  hierdurch  auch  nur  etwas  von  dem  politischen  Leben 

20  der  Araber  feststeht,  so  dai-f  eine  bei  den  jüdischen  Talmuderklärern 
gangbare  Auffassung,  wonach  die  arabische  Nation  von  den  größten 
und  in  der  Zeitgeschichte  eine  Rolle  spielenden  Lehrern  darum  eine 
„verwerfliche  Nation"  (ribc^  M'JOIN)  genannt  werde,  weil  sie  aus  in 
der  Wüste  hausenden  zeltebewohnendeu  Nomaden   bestehe  (Raschi 

25  zu  b.  Kethub.  66^  unten),  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Die 
auffällige  und  jedenfalls  sehr  bemerkenswerte  Bezeichnung  „verwerf- 
liche Nation"  für  die  Araber  findet  sich  im  Rahmen  der  folgenden 
gut  verbürgten  Erzählung  (Baraitha  in  b.  Kethub.  a.  a.  0.  und  an 
zahlreichen  anderen  Stellen)  ^) :  Einst  ritt  R.  Johanan  ben  Zakkai  — 

30  bekanntlich  der  Held  mehrerer  zur  Zeit  der  Katastrophe  Jerusalems 
im  Jahre  70  n.  Chr.  handelnder  Erzählungen  —  auf  seinem  Esel 
zur  Stadt  Jerusalem  hinaus,  während  seine  Schüler  zu  Fuße  hinter 
ihm  hergingen;  da  sah  er  eine  junge  Frau,  die  (zur  Stillung  ihres 
Hungers)  Gerstenkörner  auflas  aus  dem  ausgeworfenen  Kot  der  Tiere 

35  der  Araber  ^) ;    der    tiefergriffene  Rabbi  tat  hierauf  den  Ausspruch : 


gemachten  Wahrnehmung.  Allein  er  bezeichnet  sich  ausdrücklich  als  einen 
Mohren,  war  also  von  anderer,  nicht  von  arabischer  Nationalität.  Vielleicht  war 
er  gar  einer  der  vielen  äthiopischen  Könige  aus  Afrika,  die  bekanntlich  über 
große  Teile  des   „glücklichen"   Arabien  geherrscht  hatten. 

1)  Zur  Sache  s.  Ploss,  Das  Weib,  9.  Aufl.,  Leipzig  1908,  I,  923,  wo 
unsere  Stelle  zitiert  wird. 

2)  Allerdings  ist  ein  Schloß  in  Südarabien  nichts  seltenes,  s.  D.  H.  Müller, 
Die  Burgen  und   Schlösser  Südarabiens,  Wien   1879.   1881. 

3)  T.  Kethub.  V,  E.,  j.  V,  E.  (fol.  30  c);  s,  auch  Mekhiltha  zu  Ex.  XIX,  1 
(p.  61b),  Sifre  Dt.  305  (p.  130»),  'Aboth  R.  Nathan,  Version  I,  c.  17,  Threni 
Kabba,  p.  66,  ed.  Buber.  Das  Verhältnis  dieser  Quellen  zu  einander  (ohne  Threni 
R.)  s.  bei  Bacher,  Ag.  der  Tannaiten  I^,  42. 

4)  Hier  wird  nun  des  längeren  erzählt,   daß  es  sich  herausstellte,  jenes  ins 
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Wenn  Israel  seinem  Schöpfer  nicht  nach  Gefallen  tut,  gibt  er  es 
einer  verwerflichen  Nation  preis,  ja,  nicht  sowohl  einer  verwerf- 
lichen Nation,  sondern  den  Tieren  dieser  verwerflichen  Nation.  — 
Infolge  der  Nennung  des  R.  Johanan  b.  Zakkai  und  infolge  der 
Schilderung  der  äußersten  Not,  in  die  man  in  Jerusalem  geraten  5 
war,  haben  wir  es  hier  unzweifelhaft  mit  einer  Episode  aus  der 
Belagerung  Jerusalems  zu  tun,  und  die  Araber,  die  mit  ihren  Reit- 
tieren^) um  die  Stadt  herum  anzutreffen  und  die  die  Besieger  der  Juden 
waren,  können  nur  als  solche  gedacht  werden,  die  im  römischen 
Heere  als  Hilfskontingent  {auxiliarii  nilUtes)  dienten.  Es  wäre  lo 
auch  zu  verwundern  gewesen,  wenn  in  dem  gx'oßen  römisch-jüdischen 
Kriege,  in  welchem  die  Römer  die  Hilfsvölker  wahrlich  gut  brauchen 
konnten,  die  Araber  nicht  mitgetan  hätten.  Hatten  doch  arabische 
Kontingente  an  allen  Kriegen  jener  Zeit  teilgenommen ,  zuweilen 
auch  im  Interesse  der  Juden  ,  in  der  Hauptsache  jedoch  entweder  15 
im  Heeresverbande  der  Römer  oder  in  dem  der  Parther  bzw.  Perser, 
wobei  ihre  Stämme  nicht  selten  als  Feinde  sich  gegenüber  standen. 
Speziell  in  diesem  Kriege  werden  sie  von  Tacitus  (Hist.  V,  1) 
ausdrücklich  als  Hilfstruppen  Roms  genannt,  der  sie  auch  von  gut- 
nachbarlichem Haß  gegen  die  Judäer  erfüllt  sein  läßt.  Ganz  be-  20 
sonders  werden  arabische  Pfeilschützen '^)  bei  der  Belagerung  von 
Jotapata  erwähnt  (Joseph  us,  B.  J.  III,  168,  vgl.  211,  262). 
Josephus  schildei't  die  Araber  als  raubgierig  und  grausam  (B.  J.  V, 
551,  556).  Welchen  Haß  nun  muß  dieses  Gebahren  der  Araber  im 
Herzen  der  unglücklichen  Juden  ausgelöst  haben !  Der  gegenwärtige  25 
Weltkrieg  belehrt  uns  aufs  bündigste,  warum  und  wieso  die  ge- 
hässigen Werturteile  feindlicher  Völker  entstehen.  Die  Juden  haben 
also  die  Araber  aus  politischen  Gründen  „eine  verwerfliche  Nation" 
genannt.  Zu  derselben  Erkenntnis  bin  ich  vor  Jahren  gekommen, 
als  es  galt,  die  bei  den  Rabbinen  gegen  die  Palmyrener  laut  30 
gewordenen  gehässigen  Ausfälle  zu  erklären ;  die  Palmyrener  aber 
hatten,  das  steht  fest''),  bei  der  Niederwerfung  der  Juden  im  Bar- 
Kokhba-Aufstande  ihr  Möglichstes  getan ;  nun  scheint  es  uns  sicher, 
daß  im  Jahre  70  hinwiederum  die  Araber  sich  in  ähnlicher  Weise 
betätigt  hatten-*).     Daß  es  beide  Male  verwandte  Völker  der  semi-  35 


tiefste  Elend  geratene  Weib  sei  die  einst  glanzvolle  Tochter  des  sehr  reichen 
Naqdimon  b.  Gorjon  gewesen.  Dieser  Zug  scheint  nicht  zur  ursprünglichen 
Erzählung  gehört  zu  haben;  s.   Bacher  a.  a.   O. 

1)  In  Mekhiltha  THN  "^aiJ*  UJ^S,  was  noch  deutlicher  den  Krieger  be- 
deutet. Vgl.  den  Satz  "^"i«"  "llOp  ^Onr  D^D  r/'N"!  CN  bei  Graetz,  Gesch. 
der  Juden,  IV^  437. 

2)  Stimmt  überein  mit  der  Anwesenheit  von  palmyrenischen  Pfeil- 
schützen nach  Thr.  Rabba  zu  II,  2. 

3)  Gen.  Rabba  zu  Gen.  XXII,  17   (56,  11);  siehe  REJ.  XLVI,  227. 

4)  Lieblosigkeit  der  Araber,  als  die  kämpfenden  Juden  sich  zu  ihnen 
durchschlagen,  s.  in  Johanan's  Erzählung  j.  Ta'an.  II,  5,  fol.  69b  und  Thr.  R. 
zu  II,  2,  p.  108. 
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tischen  Rasse  waren,  die  gegen  die  Juden  vorgingen,  erklärt  uns 
den  von   den  Juden  gegen  sie  gehegten  Haß  nur  noch  besser. 

Es  scheint  fast ,  daß  von  da  an  die  Araber  sich  ebenso  zu 
Herren  des  Bodens  von  Palästina  aufgeworfen  hatten,  wie  Jahr- 
5  hunderte  vorher,  nach  dem  babylonischen  Exil,  ihre  Vettern,  die 
Iduiuäer.  Ein  berühmter  Lehrer  nämlich,  der  einmal  in  Gabla 
(Gaulan  ?)  den  herrlichen  Traubenwuchs  des  Landes  zu  bewundern 
hatte,  sprach  voller  Bitterkeit:  „Land,  Land,  zieh'  ein  deine  Früchte! 
Denn    für  wen    bringst    du    deine  Früchte   hervor?     Doch  nur  für 

10  die  Araber  da,  die  von  wegen  unserer  Sünden  sich  gegen  uns  auf- 
gerichtet haben"  (b.  Kethub.  112^)i).  Das  Wort  „Araber"  (c^^^r) 
scheint  zu  verbürgen,  daß  die  von  der  politischen  Macht  begünstigten 
Araber  gemeint  seien ,  denn  wo  sonst  von  Streif-  und  Raubzügen 
der  Araber  gesprochen  wird  (z.  B.  in  b.  Bb.  36^),  werden  sie  iy:j 

15  genannt.  Vgl.  den  in  b.  Bb.  löS''  erzählten  Felderraub  der  „Araber*, 
wo  der  Kommentator  R.  Gersom  richtig  bemerkt ,  es  seien  die  im 
Dienste  des  (persischen)  Königs  zu  Kriegszwecken  verwendeten  und 
nun  entlassenen  Araber  gewesen.  Letztere  zwei  Vorfälle  spielen 
übrigens  in  den  babylonischen  Landesteilen ^j.    Es  ist  möglich, 

20  daß  die  in  jenen  Landesteilen  hausenden  Araber,  sofern  sie  zu  keiner 
politischen  Bedeutung  gelangt  waren,  mit  Vorliebe  mit  dem  etwas 
wegwerfenden  Namen  ^y^J  belegt  werden  (vgl.  auch  b.  Hüll.  39^), 
im  Unterschiede  von  den  „Reichs"-arabern,  von  denen  man  offenbar 
eine  bessere  Meinung  hatte. 

25  Auch  noch  in  anderen  Aussprüchen  drückt  sich  der  tiefe  Haß 

oder,  wenn  man  will,  die  tiefe  Verachtung  gegen  die  Araber  aus. 
In  der  Schule  Rabs  (um  250  in  Babylonien)  wurde  gelehrt:  Vier 
Dinge  sinds ,  die  Gott  bereut  in  die  Welt  gesetzt  zu  haben :  das 
babylonische  Exil,    die  Chaldäer,    die  Ismaeliten    und    der  böse 

80  Trieb;  in  betreff  der  Ismaeliten  beruft  man  sich  auf  den  Text  (in 
Hiob  XII,  6):  „Glücklich  haben  die  Räuber  ihre  Zelte,  Sicherheit 
haben  die  Gotteserzürner ,  [und  zwar  zürnt  Gott] ,  daß  er  ihn  mit 
eigner  Hand  in  die  Welt  gesetzt  hat"  (b.  Sukka  52^).  Ohne  poli- 
tisches Motiv  macht  man  doch  eine  solche  Äußerung  nicht !     Der- 

35  selbe  Rab  muß  übi'igens  einen  Teil  seiner  Glaubensgenossen  unter 
arabischer  Herrschaft  gewußt  haben,  denn  er  sagt:  „Lieber  unter 
Ismael  und  nicht  unter  Heiden  ^) ,    lieber   unter  Heiden   und    nicht 


1)  Zu  "DltSp  daselbst  s.  Levy,  Nh.  Wb.  IV,  288;  das  Wort  bedeutet 
nach  ihm    „Traubeiikamm"  ;   diesmal  von  besonderer  Größe. 

2)  Einen  ähnlichen  Unterschied  macht  R.  Leszynsky,  Die  Juden  in 
Arabien  zur  Zeit  Mohammeds,  Berliu  1910,  S.  7,  indem  er  gewisse  Nachrichten 
in  der  Misna  sich  auf  die  nabatäisch-arabische  „Grenzbevölkerung"  beziehen 
läßt;  aber  von  der  römischen  Provinz  Arabia  spricht  er  nicht. 

3)  Agg.  "^"12-,  ms.  München  ''1^.  Ursprünglich  dürfte  T»Uy  =  Esau  = 
Rom  gestanden  haben,  vgl.  den  Stoßseufzer  b.  Gitt.  16b  unten:  Gott,  laß  uns 
leben  entweder  in  deinem  Schatten  oder  in  dem  Schatten  Esaus;  letzteres  im 
Gegensatze  zu   den  Geber,  deren  Schikanen  vorher  erwähnt  worden  waren. 
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unter  den  Gebers"^)  usw.  (b.  Sabb.  11*)-).  Wenig  schmeichelhaft 
für  die  Araber  ist  es  auch,  wenn  sie  von  einem  uns  schon  bekannten 
Lehrer ,  von  Levi  (s.  oben) ,  der  es  über  Aufforderung  Rabs  tut, 
wie  folgt  geschildert  werden:  Die  Perser  gleichen  den  Heerscharen 
des  Hauses  David,  die  Gebers  gleichen  den  Engeln  des  Verderbens,  5 
die  Ismaeliten  gleichen  den  Teufeln  der  Aborte  (b.  Qidd.  72=*).  Bei 
einer  Charakterisierung  der  meisten  Völkerschaften  des  Altertums 
heißt  es  ferner ,  von  den  zehn  qab  (ein  bestimmtes  Maß)  Unzucht, 
die  in  die  Welt  gekommen ,  hat  sich  Arabien  neun  angeeignet 
(Baraitha  b.  Qidd.  49^),  d.  h.  in  Arabien  seien  neun  Zehntel  von  der  10 
gesamten  Unzucht  der  Welt  anzutreffen !  Ich  vermag  nicht  anzu- 
geben, worauf  dieses  Urteil  beruht.  In  einem  parallelen  Texte 
heißt  es  dafür:  Eine  Unzucht,  wie  die  der  Araber,  gibt's  sonst  nicht 
('Aboth  RN.  Vers.  I,  c.  28,  p.  43»).  Wieder  in  einem  parallelen  Texte 
wird  aber  die  Unzucht  (m:T),  wohl  mit  mehr  Recht,  Alexandrien  15 
zugeschrieben ;  dafür  heißt  es  da  von  den  Ismaeliten,  sie  hätten  neun 
Zehntel  aller  Torheit  (riTCCL:)  der  Welt  sich  angeeignet,  oder  auch 
neun  Zehntel  aller  Gesundheit  (nTi-i^,  Esther  Rabba  zu  I,  15)^). 
Die  den  Arabern  vorgeworfene  Unzucht  kann  vielleicht  an  Wäkidl 
179  illustriert  werden,  auch  ist  der  Hang  der  Araber  zur  Geschlechts-  20 
liebe  zur  Genüge  bekannt,  aber  im  Grunde  genommen  bleibt  die 
rabbinische  Behauptung  dennoch  unerklärlich  und  enthält  eine  arge 
Übertreibung.  Immerhin  wird  auch  ohne  erkennbaren  äußeren  An- 
laß der  Übergriff  auf  die  weibliche  Ehre  mit  den  Worten  gekenn- 
zeichnet: „Was  hat  ihr  denn  dieser  Araber  getan?"  (nujy  n?3  ^m  25 
"bn  "^n-iy  nb  b.  Kethubboth  36^).  Als  im  sittlichen  Sinne  besonders 
anstößig  wird  von  Rabba  bar  Hana  (s.  weiter  unten)  folgendes  er- 
zählt: Einmal  .  .  .  sah  ich  eine  Araberin,  die  da  an  ihrer  Spindel 
saß  und  das  Garn  gegen  ihr  Gesicht  herunterfallen  ließ;  als  sie 
uns  sah,  stieß  sie  die  Spindel  auf  und  warf  sie  weg(?);  dabei  sprach  30 
sie  zu  mir:  Jüngling  (üby,  obir  =  ^^)  j  gih  mir  eine  Spindel! 
(das.  72^).  Was  das  Anstößige  an  der  Sache  ist,  sieht  man  nicht 
recht;  nach  Rasi,  in  dessen  Sinne  die  Wox'te  r;"':D  na:i!  n"n  soeben 
übersetzt  wurden,  hat  das  Weib  das  Gai-n  gegen  ihr  „unteres"  Ge- 
sicht herübergeworfen ;  nach  R.  Hananel  aber  hat  sie  rote  Wolle  35 
gesponnen,  die  sie  so  gegen  ihr  Gesicht  hielt,  daß  der  rote  Schein 
vorteilhaft  darauf  fallen  mußte.  Von  der  Üppigkeit  der  arabischen 
Frau  erhalten  wir    dadurch    eine  Vorstellung ,    daß    derselbe  Rabbi 


1)  Von  den  C^^DH  =  Gebers  zu  handeln,  ist  nicht  hier  der  Ort;  ich 
verweise  der  Kürze  halber  auf  Graetz,  IV*,  266,  Nöldeke,  Sasaniden  (Tabari), 
S.  68,  Anm.  1;  ZD.MG.   36,  61. 

2)  Der  Rest  des  Satzes  ist  nicht  recht  verständlich;  es  scheint,  daß  darin 
von  der  kommunalen  Verwaltung  gewisser   Personen  gesprochen  wird. 

3)  Alle  drei  Texte  sind  auch  reproduziert  bei  Funk  in  Monum.  Talm. 
1,58,  Nr.  344f.  und  bei  Krauss  in  demselben  Sammelwerke  V,  57,  Nr.  107. 
Die  in  einem  der  Te.xte  beregte  „Torheit"  der  Araber  bezieht  sich  wohl  auf 
deren  Aberglauben  (s.  weiter  unten). 
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erzählt,  er  habe  eine  Araberin  gesehen,  die,  um  ihr  Kind  zu  säugen, 
ihre  Brüste  auf  ihren  Rücken  hinüberwarf  (hebräisch  das.  75*).  Das 
Kind  saß  nämlich,  wie  bei  den  Araberinnen  Sitte,  auf  der  Schulter 
der  Mutter.  Zur  Sache  s.  Ploss,  Das  Weib,  9.  Aufl.,  II,  484  f., 
6  WO  aber  unsere  sehr  bezeichnende  Stelle  fehlt. 

Als  die  in  politischer  Beziehung  am  meisten  beachtenswerte, 
bisher  aber  stets  übergangene,  weil  mißverstandene  Stelle,  halte  ich 
die  folgende :  ,Er  zog  einen  Zaum  um  mich"  (Threni  III ,  7) ;  R. 
Abbahu  sagte:  Das  ist  der  Stachel  (-"tüjip  ^  xivTQOv)  der  Perser^); 

10  R.  Berekhja  sagte:  Das  ist  der  Zwinger  (i^io)  der  Araber 2);  die 
Rabbinen  aber  sagten :  Das  ist  die  Enklave  (n'^bL^W)  der  Kuthäer 
(==  Samaritaner) '') ;  „er  machte  schwer  meine  Fesseln"  —  er  brachte 
über  mich  Staats-  und  Kopfsteuern  und  Naturalabgaben  (Thr.  Rabba 
z.  St.,  p.  124  f.,  ed.  Buber,  vgl.  Jalqut  z.  St.,  §  1037).    Was  können 

15  diese  Worte  anderes  bedeuten,  als  daß  die  Jaden,  nicht  genug  am 
Joche  Roms,  noch  zu  leiden  haben  an  dem  Stachel  der  Perser  und 
an  dem  Zwinger  der  Araber  ?  Das  setzt  aber  ein  Wohnen  der 
Juden  wie  in  Pei'sien  so  auch  in  Arabien  voraus !  Die  schwere 
Frage  nach  dem   Wie  und  Wann  der  Einwanderung    der  Juden    in 

20  Arabien  wäre  hiermit  gelöst.  In  der  Tat  hat  uns  die  rabbinische 
Tradition  die  allerdings  unglaubliche  Angabe  erhalten,  daß  80  000 
junge  Priester  sich  durch  Nebukadnezzars  Heere  —  d.  i.  durch 
Titus'  Heere  —  durchgeschlagen  (rp3)  haben,  um  zu  den  Ismaeliten 
zu  gelangen,  wo  sie  aber  recht  lieblos  behandelt  wurden  (j.  Ta'an. 

25  II,  5,  fol.  69  ^  Thr.  Rabba  zu  II,  2,  p.  108 ;  vgl.  oben  S.  327,  Anm.  4). 
Diese  priesterlichen  Ankömmlinge  passen  gut  zu  dem  Umstände, 
daß  nach  der  arabischen  Sage  gewisse  jüdische  Stämme  in  Chaibar 
hahinani  waren.  Offenbar  kamen  sie  in  größeren  Massen  zur  Zeit 
der  Katastrophe  Jerusalems  dahin ,    und    zwar  zunächst  als  Kriegs- 

30  gefangene  jener  arabischen  Heere,  die,  wie  wir  berichtet  haben, 
teilhatten  an  der  Niederwerfung  der  Juden.  Diese  gefangenen  Juden 
müssen,  wie  überall,  ihre  Freiheit  bald  erlangt  haben,  und  ihre 
Nachkommen  sind  es  wohl ,  die  nun  als  beträchtlicher  Teil  des 
jüdischen  Volkes  unter  dem  arabischen  Drucke  seufzen.    Doch  werden 

35  Juden  und  Judengenossen,  wie  aus  zahlreichen  andern  Ländern,  an 
letzter    Stelle    auch    aus    Arabien    schon    in    früherer   Zeit    erwähnt 


1)  Alte  Agg.  N^tODp,  weshalb  man  die  Stelle  nicht  verstanden  hat;  selbst 
Bacher  (Ag.  der  pal.  Am.  III,  74)  bewegt  sich  da  auf  unrichtigen  Bahnen. 
Das  Schlagwort  ;T1l2j"'P  =  ■aivzQOV  fehlt  übrigens  in  meinem  Wörterbuche 
„Lehnwörter"  II,  533.  In  Jalqut  steht  dafür  das  bis  jetzt  undeutbare  Wort 
"55.  Ich  lese  dafür  T'ü  {nun)  und  sehe  darin  die  Bedeutung  „Last,  Joch"; 
vgl-  Nn:;-i:  =  J♦^^vpJ  Levy,  Trg.  Wh.  II,  89. 

2)  Alte  Agg.  "^iOD ,  dabei  verfiel  man  auf  die  Idee,  darin  einen  arabischen 
StadtnaTnen  zu  sehen!  Aber  die  Lesart  "1510  sichert  uns  das  Verständnis;  vgl. 
Ezech.  XIX,  9  und  oft  in  der  Misnasprache. 

3)  Vgl.  dazu  Bacher  a.   a.   O. 
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(Apostelgesch.il,  11).  Durch  die  für  die  Juden  so  unheilvoll  ge- 
endeten Kriege  vom  Jahre  70  und  135  werden  auch  streitbare  Juden 
in  ansehnlicher  Zahl  nach  Arabien  versprengt  worden  sein.  Das 
wird  auch  von  der  Tradition  tatsächlich  angenommen;  so  wird  auch 
z.  B.  im  Kitäb  al-Aghänii)  vermutet,  daß  die  Juden  infolge  der  5 
römischen  Kriege  unter  Pompejus  (64  n.  Chr.) ,  oder  unter  Titus 
(70  n.  Chr.),  und  zuletzt  im  Jahre  136  nach  Arabien  gekommen 
seien.  Von  diesen  Flüchtlingen  sollen  die  drei  jüdisch-arabischen 
Stämme  nad'ir,  kuraiza  und  bahdal  abstammen. 

Unterdes  sind  wir  von  der  Anwesenheit  der  Juden  in  Arabien  lo 
durch  die  Reisen  'Aqibas  unterrichtet.      Hatten  diese  Reisen  über- 
haupt Agitationszwecken  gedient,    indem    die    jüdischen  Einwohner 
der    bereisten    Länder    zum  Abfall    von    Rom    aufgewiegelt    werden 
sollten-),  so  konnte  des  Rabbi  Reise  nach  Arabien,  das  doch  wahr- 
lich nicht  an  der  Tour  der  Reisenden  des  römischen  Reichs  gelegen  i5 
war,  absolut  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die  dortigen  jüdischen 
Gemeinden  zu  besuchen  und  sie    zum  Kriege    gegen  Rom    zu    ent- 
flammen.    Daß  'Aqiba  dort  war,  erfahren  wir  von  ihm  selbst,  also 
aus    bester  Quelle;  R.  'Aqiba    sagte:    „Als    ich    nach  Arabien   ging, 
hörte  ich,  daß  man  den  Widder  (Nt^n)  NbnT^  nannte"  (b.  Rh.  26 '^;  20 
in  Gen.  R.  79  ,  7    fehlt   die  Erwähnung  des  'Aqiba).     Seine  Unter- 
redung mit  dem  Könige  der  Araber  kennen  wir  schon.    Wir  haben 
es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  es  sich  hierbei  um  das  Innere  Arabien, 
um  das  Sabäer-  und  Himjarenreich ,    handelt,   und    nicht  etwa  um 
irgendwelche  „Grenzvölker",  die  im   Peträischen  Arabien  anzutreffen  25 
gewesen  wären  ^). 

3.  Handel  und  Wandel. 

Wie  schon  die  Bibel,  liefert  uns  auch  der  Talmud  recht  be- 
deutsame Nachrichten  über  das  Privatleben  der  Araber.  Nament- 
lich der  Zug  ihres  Wohnens  in  der  Wüste  (Jer.  XXV,  24)  und  in  30 
Zelten  (Ri.  VIII,  11)  kehrt  insofern  auch  in  dieser  unserer  späteren 
Zeit  wieder,  als  die  Misna  ('Ohol.  Ende,  vgl.  Tos.  das.  XVIII,  12) 
unter  vielen  charakteristischen  leichten  Bauten  auch  „die  Zelte  der 
Araber"  aufführt^).  Überaus  gelungen  ist  eine  Schilderung  der 
arabischen  Zelte,  die,  häßlich  von  außen  und  schön  von  innen,  aus  35 
schwarzen  Teppichen  und  sogar  fetzenartigen  Lappen  gebaut  seien,  von 
Ort  zu  Ort  getragen  würden  und  selbst  der  Wohltat  des  Waschens 


1)  Bei  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  l'histoire  des  Arabes,  II,  641  f. 
Vgl.    Graetz,    Gesch.    der    Juden    V  3,  66   (V*,  73);    Leszynsky  a.  a.  O.   6. 

2)  Über  'Aqibas  Reisen  s.  Rappaport  in  Bikkure  ha-'Ittim  1824,  S,  70; 
vgl.  auch  Graetz,  IV*,  135  und  Der  enb  ourg,  Essai  sur  l'hist,  et  la  geogr. 
de  la  Palestine,  p.  418  (aber  diese  Historiker  erwähnen  gerade  seine  Reise  nach 
Arabien  nicht). 

3)  Gegen  Leszynsky,  S.  7. 

4)  Vgl.  Talm.  Archäologie  I,  7. 
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nicht  teilhaftig  würden,  und  gleichwohl,  so  bemerkt  ein  Lehrer, 
lastet  auf  den  Zelten  Qedars  das  Joch  keines  Menschen !  Man  hatte 
also  Sinn  für  die  Beduinenfreiheit.  Was  diese  Zelte  im  Innern 
schön  macht,  verrät  uns  die  Angabe,  daß  sie  voller  Edelsteine  und 
5  Perlen  seien  ^).  Mit  ihrem  Wanderleben  hängt  auch  der  Charakter 
ihres  Hausrats,  ihrer  Kleidung  und  sonstiges  Zubehör  zusammen. 
An  Hausrat  werden  erwähnt  „die  Kessel  (m-n"')  der  Araber", 
große  Töpfe,  die  sie  nur  in  die  Erde  einzugraben  hatten,  (innen  ?)  mit 
Lehm  beschmiert,  damit  sie   festen  Halt  bekämen   (M.  Kelim  V,  10, 

10  M.  Menahoth  V,  9).  Die  Araber  hatten  an  diesen  Kesseln  einen 
beweglichen  Backofen,  dessen  Erzeugnis  von  ihnen  gewiß  geschätzt 
wurde ;  die  Rabbinen  jedoch  hielten  ein  solches  „Gebäck"  (riEN'n) 
für  minderwertig,  in  dem  Sinne,  daß  sie  es  vom  Opfergebrauche 
im  Heiligtum  für  ausgeschlossen   erklärten  -).     Auch  ihre  Schläuche 

15  (mn7:;n)  werden  erwähnt,  die  zwar  nur  verbunden  aber  nicht  ge- 
näht waren ,  aber  die  Art  dieser  arabischen  Schlauchverbindung 
unterschied  sich  vorteilhaft  von  sonstigen  derartigen  Schlauchver- 
bindungen, die  ganz  loser  Art  waren  (M.  Kelim  XXVI,  4). 

Etwas  ähnliches  lesen  wir  von  ihrer  Fußbekleidung ;  der  Sandal 

20  der  Taiji'ten  ^)  hatte  nicht  nur  Schleifen  (oder  Leder bänder  ■j'^^rc), 
sondern  war  auch  besonders  fest  zugezogen.  Dazu  bemerkt  ein  alter 
Kommentator:  „Wir  haben  gehört,  daß  er  von  der  Art  sei,  die  man 
arabisch  n^^noNn  (?)  nennt,  welches  nach  Maß  des  Knöchels  gemacht 
ist;    der  Manu    macht  nun  Knöpfe    (oder  Schlingen?)    und    in    alle 

25  zieht  er  die  Lederbänder  ein,  die  er,  wenn  er  will,  auch  straffer 
ziehen  kann ;  dann  verknüpft  er  [die  Lederbänder]  von  außen,  und 
die  kann  er,  wenn  er  will,  loser  machen"*).  Der  Araber  ist  eben 
der  typische  Wanderer,  der  seine  Sandalen  besonders  straff  ziehen 
muß;  wer  zuhause  sitzt,  hat  sie  auch   minder  fest  gut. 

30  Was  „Umhüllen"  (nr-'L;:')  mit  Kleidern  sein  soll,  muß,  so  lehren 

die  Rabbinen  (b.  M.  Qaton  24^),  wie  das  Umhüllen  der  Ismaeliten 
beschaffen  sein,  nämlich,  so  wird  des  weiteren  erklärt,  es  muß  bis 
zu  den  Grübchen  des  Bartes  reichen.  Gegenüber  der  obenauf- 
liegenden Annahme,  daß   die  Oberkleider  ('Abäje,  Burnus  usw.)  der 

35  Araber  von  weißer  Farbe  seien ,  ist  es  von  Interesse  zu  sehen, 
daß  in  Pumbeditha  (Babylonien) ,  wie  als  Faktum  erzählt  wird  (b. 
Nidda  20*),  einmal  ein  Taiji'te  in  schwarzer  Kleidung  gesehen 
wurde,  ja,  dieses  Schwarz  wurde  für  schwarz  schlechthin  erklärt 
(das.).     Eine  Kopfbedeckung    der  Araber    wird    (im    Plural)    y-\7:;^y 

40  genannt    (M.    Kelim   XXIX ,   1).     Neben    ■jiibE   =  niXiov    und    ncD 


1)  Exod.  R.  23,  10  kombiniert  mit  Cant.  R.  zu  I,  5  , Zelte  Qedars"  (in 
Exod.  R.  lautet  dennoch  der  Ausdruck  zu  wiederholten  Malen  „Zelte  der 
Ismaeliten"). 

2)  Folst  aus  Sifra'  zu  Lev.  II,  4  (p.  10 c  ed.  Weiss),  vgl.  Tos.  Menahoth 
VII,  20;  s.  auch  Talm.   Arch.   I,  441    und    II,  290. 

3)  So  der  Ausdruck   (b.  Jebam.    102  b). 

4)  R.  Hanan'el  z.  St.   (s.   in  Kohut's  Arucli  completum   III,  436). 
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=  Kopfbund  genannt,  ist  man  geneigt,  in  *T?015  eine  Filzinütze  zu 
sehen  ;  doch  woher  käme  Filz  zu  den  Arabern  ?  Nach  dem  gaonä- 
ischen  Kommentar  z.  St.  wäre  das  Wort  von  bh.  1733  =  „Elle, 
Ellenbogen"  abzuleiten;  ,ein  Zeug  von  einer  Elle  im  Geviert,  das 
die  Araber,  wenn  sie  in  der  Wüste  sind,  auf  Mund  und  Nase  halten  5 
und  welches  Fransen  (aram.  spr'^N)  hat".  Es  handelt  sich  also  um 
ein  Schutzmittel  gegen  den  Wüstensand  i).  Es  gibt  aber  ein  oL.««> 
genanntes  Kleidungsstück  der  Araber'-^),  das  lautlich  dem  n?o-,a  der 
Rabbinen  entsprechen  würde.  Nach  Plinius  (H.  N.  VI,  32)  tragen 
die  Araber  eine  mitra ;  s.  die  Abbildung  in  Rieh,  Wb.  unter  mitra,  lO 
von  der  aus  das  vorhin  angeführte  rabbinische  Wort  in  betreff  der 
Umhüllung  der  Araber  sofort  verständlich  erscheint.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  wäre  an  einer  Stelle  in  der  Misna  (Sabb.  VI,  6) 
auch  von  dem  Schleiertragen  der  arabischen  Frauen  die  Rede  8), 
doch  wird  das  betreffende  Wort  neuerdings ,  gleich  mbr-i  in  Jes.  15 
III,  19,  für  Schellen  erklärt"*);  in  der  Tat  ist  vor  Mohammed 
eine  Verschleierung  der  Araberinnen  nicht  zu  erweisen,  und  es  wird 
berichtet,  daß  auch  die  Jüdinnen  unverschleiert  aus  Medina  aus- 
zogen (Wäk.  165).  In  dem  Worte  i^'^p  ("'lJ-'P,  Agg.  NH^-'-'p)  der 
Misna  Nega'im  XI,  7  will  der  gaonäische  Kommentar  z.  St.  das-  20 
jenige    Kleidungsstück    erkennen,    das    man    arab.   -n"!?3    (so,    nicht 

^'.~M2)  nenne:   ..lX^,  d.  i.  wohl  =  ä.^Jw«  „mouchoir  que  les  femmes 
roulent  autour  de  la  tete"  (Dozy  I,  475)^). 

An  andern  Gebrauchsgegenständen  der  Araber  finden  wir  ferner : 
C'^l^yn  n::'~  (M.  Kelim  XXIV,  1),    wovon    nur   soviel   sicher  ist,  25 
daß   es    eine  Art  Wehrschild   bedeutet,    denn    es    befindet   sich    im 
folgenden  Satze:  Drei  Schilde  (•,-'0"'"r)  gibt  es:  den  gebogenen  Schild, 
den,  mit  dem  man  im  Kampfspiel  {yi.  p  =  Ku^nög  =  cavipus)  spielt, 
und  die  n^""  der  Araber.    Des  Zusammenhangres  wegen  erklärt  man 
dieses  als  einen  Spielschild  (nsrii  =  Freude),  aber  gerade  das  scheint  30 
infolge    des    analogen   zweiten  Gegenstandes  ausgeschlossen  zu  sein. 
Der   gaonäische  Kommentar  z.  St.    (s.  auch    nrjinbN    des   Maimüni) 
gibt  es  mit  arab.  r:-:JN[bN]  wieder;  lies^)  ncnabw\  =  X.äj<c\.il,  das  ein 
ganz  kleiner  und  nur    aus  Leder  verfertigter  Schild  war;  Maimüni 
fügt  noch  hinzu ,    daß    dieses  Ding    zu    nichts    nütze    sei  außer  „zu  35 
Ansichten  und  Vorstellungen";  meint  er  damit  die  bekannte  Fantasije 


1)  „Offenbar  gegen  den  Sonnenstich"  in  Talm.  Arch.  I,  535  ist  schwerlich 
richtig ;  Verwechslung  mit  dem  keffije  von  heute ! 

2)  Freytag,   Lex.   I,  302  species  quaedam  vestium. 

3)  Talm.  Arch.  I,  189.  Hier  fehlt  Nr-^-ip  b.  Kethub.  17  b  oben,  ein  Wort, 
das  nach  Rasi  einen  Schleier  bedeutet,  den  die  Braut  am  Hochzeitstage  getragen 
hat;  doch  erfordert  die  Stelle  entschieden  einen  andern  Sinn,  etwa  den  eines 
gedeckten  Tragwagens. 

4)  Leszynsky,   S.  7,   Anm.  4. 

5)  Vgl.   I.  N.  Epstein,  Der  gaon.  Komm,  zur  Ordnung  Tohoroth,   S.  101. 

6)  Nach  Ben-Jehuda,  Thesaurus  S.  931. 
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der  Araber?  Es  war  durchaus  zu  erwarten,  daß  etwas  auch  vom 
Waffengeklirr  der  Araber  aus  dem  Talmud  zu  uns  herüberschalle. 
Auch  der  gewohnte  Anblick:  der  Araber  hoch  zu  Kamel  und  mit 
der  Lanze  in  der  Hand  —  kommt  in  unseren  Darstellungen  vor 
5  (b.  Ta'an.  22^)^).    Die  Lanze  wird  an  dieser  Stelle  mit  aram.  Nn'mi 

=  /^/)  :^  hebr.  n?2"i  ausgedrückt.  In  dem  Munde  desselben  Be- 
richterstatters ,  des  Rabba  bar  bar  Hana ,  kommt  derselbe  Begriff 
noch  wie  folgt  vor :  Eines  Tages  ging  ich  meines  Weges,  als  mich 
ein  Araber  (n""|"';i;)  wie  folgt  ansprach :  Komm ,    ich    zeige    dir  den 

10  Ort  [in  der  Wüste],  wo  Korah  [und  seine  Rotte]  eingesunken  sind ! 
Er  ging  richtig  hin  und  gewahrte  zwei  Erdspalten,  aus  denen  Rauch 
aufstieg;  er  nahm  Wollflocken,  benetzte  sie  mit  Wasser,  steckte  sie 
auf  die  Spitze  seiner  Lanze  (NrTJ^T-i) ,  ließ  sie  dort  hinunter  und 
siehe  da,  die  Wolle  war  angebrannt  (b.  Sanh.  110%  b.  B.  Bathra  74*). 

15  Im  Wörterbuche  'Arukh  steht  an  dieser  Stelle  iD:nb  =  ^oyxr}  = 
Lanze.  Bekanntlich  soll  nach  B  o  c  h  a  r  t  und  L  a  g  a  r  d  e  gr.  Xoyxrj 
gerade  von  sem.  n^OTn  abzuleiten  sein  (s.  G  e  s  e  n  i  u  s  ,  Hwb.).  Dem 
sei  wie  ihm  wolle :  immerhin  darf  behauptet  werden ,  daß  "^Drib 
sachlich  gleich  ist  mit  n?Ol"i.    Wenn  wir  nun  finden  (b.  Gitt.  70*)-), 

20  daß  der  mit  einer  persischen  Lanze  (Agg.  idiVdN,  lies  mit 
'Arukh  iD3ib)  durchstochene  Mensch  nicht  am  Leben  bleiben  könne, 
weil  eine  solche  Lanze  mit  tödlichem  Gifte  behaftet  sei  (Rasi) ,  so 
dürfen  wir  diese  Angabe  ohne  weiteres  auch  auf  die  arabische 
Lanze  ausdehnen,  denn  „persisch"  im  Talmud  ist  oft  nichts  anderes 

25  als  „arabisch".  Derselbe  Rabba  bar  bar  Hana  berichtet  ferner,  daß 
sich  ihm  einst,  als  er  in  der  Wüste  wanderte,  ein  Taiji'te^)  anschloß; 
der  Araber  hob  Staub  auf,  roch  daran  und  konnte  nun  angeben,  wohin 
der  eine,  wohin  der  andere  Weg  führe  (b.  B.  Bathra  73'').  Derselbe 
Araber  konnte  mittelst  des  in  die  Hand  genommenen  Staubes  auch 

30  angeben,  wie  weit  man  von  einer  Wasserader  entfernt  sei;  als  ihm 
seine  Gefährten  das  Spiel  verderben  wollten ,  indem  sie  ihm  den 
Staub  der  verschiedenen  Stellen  ineinander  mengten ,    entdeckte   er 


1)  Ich  finde  es  gut,  auch  den  Zusammenhang  zu  skizzieren.  Anläßlich 
der  Erwähnung  eines  topographischen  Punktes  bei  Jerusalem  —  er  heißt  '^'^Ji 
bDi:?  (so  in  j.  Ta'an.  III,  12,  fol.  67»,  Z.  6,  während  in  b.  bcN  steht)  —  sagt 
Rabba  bar  bar  Hana  —  der  bekannte  Münchhausen  des  Talmud  —  er  habe 
dieses  'Ofel-Horn  (d.  i.  'Ofel-Felsen,  s.  Rasi)  gesehen,  und  es  war  so  hoch,  daß 
der  Araber  (N3''^'^t3),  auf  seinem  Kamel  reitend  und  mit  der  Lanze  in  der  Hand, 
neben  ihm  nur  aussah  wie  ein  Wurm  (N3"^:"'N,  LAA.  N^-N,  iS3"';"^  usw.,  s. 
bei  Levy  I,  104  und  bei  Kohut  I,  136,  Laus,  Nisse,  Flachswurm).  Ein  eigen- 
tümlicher Vergleich!     Das  Ganze  fehlt  übrigens  im  jerus.  Talmud. 

2)  Der  Autor  des  Spruches  ist  Samuel,  der  neben  allgemeinen  Naturkenut- 
nissen  auch  speziell  als  Arzt  großes  Wissen  besaß. 

3)  Rasis  Definition  „ein  ismaelitischer  Händler"  ist  zwar  nicht  richtig, 
erklärt  sich  jedoch  aus  dem ,  was  weiter  unten  von  der  Handelstätigkeit  der 
Araber  zu  berichten  sein  wird. 
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den  Betrug  sofort  (das.).  Derselbe  Araber  zeigte  ferner  dem  Rabbi 
die  seinei'zeit  in  der  Wüste  verstorbenen  Israeliten;  sie  waren  an- 
zusehen ,  als  ob  sie ,  von  süßem  Wein  berauscht ,  auf  dem  Rücken 
liegend  sanft  schlafen  wollten  (das.  74").  Der  Wüstensand,  so  dürfte 
die  Meinung  sein ,  konserviert  die  menschlichen  Leichen  sehr  gut.  5 
Einer  dieser  Toten  lag  mit  erhobenen  Knien  da;  der  Araber  ritt 
auf  seinem  Kamel  mit  erhobener  Lanze  unter  ihm  hinweg,  ohne 
ihn  zu  berühren  (das.).  Rasi  z.  St.  nimmt  an,  daß  der  Araber  tat- 
sächlich in  seiner  ganzen  Höhe  aufgerichtet  unter  den  Knien  des 
Toten  hinwegritt  und  nicht,  daß  die  Höhe  des  einen  nur  gemessen  lo 
werde  an  der  Höhe  des  andern.  Den  hier  nebensächlich  erscheinen- 
den Zug ,  daß  nämlich  der  Araber  den  Reisenden  in  der  Wüste 
begleitete,  wollen  wir  noch  besonders  festhalten ;  er  kommt 
auch  anderweitig  vor  (b.  Hullin  7^),  wo  die  Araber  geradezu  "':3 
Tt'''ib  „Begleitmänner"  genannt  werden^).  15 

An  allen  diesen  Stellen  ist  zu  achten  auch  auf  das  Kamel, 
diesen  treuen  Begleiter  des  Arabers  durch  die  Wüste.  Nach  b. 
B.  Qama  55*  ist  ein  Unterschied  zu  bemerken  zwischen  dem  persi- 
schen und  dem  arabischen  (n;"-'''L:)  Kamel,  indem  jenes  einen  starken, 
dieses  einen  schwachen  Schnabel  trägt.  Auch  sonst  enthalten  unsere  20 
Quellen  viele  Nachrichten  über  das  Kamel-),  Nachrichten,  die  sich 
zu  gutem  Teile  auf  das  arabische  Tier  beziehen  dürften.  In  den 
geschäftlichen  Unternehmungen  der  Araber^)  kommt  dem  Kamel 
eine  große  Rolle  zu,  und  sogar  in  einer  Beziehung,  die  wir  nur 
aus  dem  Talmud  erfahren.  Um  dies  darzutun ,  müssen  wir  etwas  25 
weiter  ausholen,  doch  wird  dadurch  zugleich  das  Handelsleben  der 
Araber  gut  beleuchtet.  Die  Araber  sind  hauptsächlich  als  Gewürz- 
händler bekannt^).  Diese  ihre  Eigenschaft  geht  mit  voller  Deut- 
lichkeit eigentlich  auch  aus  der  Bibel  hervor;  die  Kamele  der 
ismaelitischen  Karawane ,  an  welche  Josef  verkauft  werden  sollte,  so 
trugen  Wachs  und  Balsam  und  Ladanum,  um  sie  nach  Ägypten  zu 
führen  (Gen.  XXXVII,  25).  Es  ist  nun  merkwürdig,  daß  ein  Rabbi 
des  3.  Jahrhunderts,  der  sich  im  Midras  (Gen.  Rabba  84,  17)  darüber 
äußert,  es  besser  wissen  will  als  die  Bibel!  Er  sagt:  ,Aber  die 
Ismaeliten  pflegen  doch  nur  Felle  und  Pechharz  ("|":C:y)  zu  führen !  35 
Doch  siehe ,  wie  Gott  dem  frommen  Josef  in  jener  Stunde  bei- 
gesprungen ist;    er  beschied  ihm  solche  Händler,   die  Säcke  voller 


1)  Vgl.  Talm.  Arch.  II,  319. 

2)  S.  meinen  Artikel  camel  in  Jewish  Enc.  III,  520,  ferner  Talm.  Arch. 
II,  119f. 

3)  Der  Talmud  muß  auch  die  in  dieser  Untersuchung  schon  genannten 
Palmyrener  als  Geschäftsleute  gekannt  haben,  wie  aus  der  Bemerkung  Nb^"^*! 
■'N"n73"im  (b.  Sabb.  21 1>)  hervorgeht:  die  wandernden  Palmyrener  sind  auch 
noch  in  später  Abendstunde  auf  der  Straße.  Vgl.  Graetz,  Mesene  S.  23.  Von 
den  Talmudisten  mißverstanden;  s.  Kohut  VIII,  279. 

4)  Alles  Nötige  bei  Ritter,  Erdkunde  XII,356ff.  und  iu  P.-W. ,  RE. 
II,  356. 

22* 


336  Krauss,   Talmudische  Nachrichten  über  Arabien. 

Wohlgerüche  (CT^'O^i)  mit  sich  führten;  der  Wind  nun,  der  hinein- 
fuhr, verbreitete  den  Wohlgeruch  und  j^aralysierte  den  Gestank  der 
Araber"  (c-"i3";").  Man  meint  freilich  nicht,  daß  die  Araber  als 
Menschen  den  tödlichen  ^)  Gestank  verbreitet  hätten,  sondern  infolge 
5  des  Umstandes,  daß  sie  von  dem  Gestank  ihrer  Waren  so  unaus- 
stehlich imprägniert  wurden.  Die  Anschauung  war  unter  den  Juden 
ziemlich  verbreitet ,  wie  die  zahlreichen  Parallelstellen ,  darunter 
auch  tannaitische  Quellen  halakhischen  Charakters  deutlich  beweisen. 
Da  heißt  es  nun  einmal  (in  Mekhiltha  zu  Ex.  XIV,  22,  p.  31^),  die 

10  Araber  würden  jenen  , Liebling"  mit  dem  Gestank  ihrer  Kamel- 
felle und  ihres  Pechharzes  gewiß  getötet  haben,  wenn  es  Gott 
nicht  so  gefügt  hätte,  daß  es  diesmal  Araber  mit  Weihrauchsäcken 
und  sonstigen  Wohlgerüchen  waren,  so  daß  jener  von  dem  Gestank 
der  Kamelfelle  und  des  Pechharzes  nicht  zu  sterben  brauchte.    Also 

15  kannte  man  die  Araber  vornehmlich  als  Händler  von  zwei  stark 
übelriechenden  Wai-en,  von  Kamelfellen  und  Pechharz  nämlich.  Der 
gegen  die  Bibel  gewagte  Einspruch  konnte  sich  nur  auf  die  all- 
tägliche Wirklichkeit  gestützt  haben.  Auch  das  Gegengewicht,  mit 
dem  sich  so  ein  , frommer"  Reisender  versehen  zu   müssen  glaubte, 

20  vs^ird  aus  dem  wirklichen  Leben  geschöpft  sein.  So  erzählt  Plinius, 
H.  N.  XIV,  40:  „Den  unangenehmen  Duft  ihi-er  eigenen  Rauchwerke 
vertreiben  die  Araber  von  ihren  Viehherden  durch  den  scharfen 
Geruch  der  aus  Syrien  stammenden  Styrax."  Gleichwohl  ist  natür- 
lich nicht  daran  zu  zweifeln,  daß   auch  die  Juden  Arabien  als  das 

25  Land  der  Wohlgerüche  kannten. 

Was  die  Königin  von  S  a  b  a  betrifft ,  so  wird  ihr  Land  wie 
folgt  geschildert:  ihr  Land,  im  Osten  liegend,  heißt  -nrj-'pT  ND-iS 
,  Weihrauchstadt" ;  dessen  Erde  ist  köstlicher  als  Gold ,  das  Silber 
darin  ist  viel  wie  Mist,  uralte  Bäume  sind  darin  gepflanzt  (die  all- 

30  bekannten  Dattelbäume) ,  die  vom  Wasser  des  Paradieses  getränkt 
werden,  und  zahlreiches  Volk,  waflFengeübt,  bekränzten  Hauptes, 
lebt  in  diesem  glücklichen  Lande  unter  ihrer  schönen  Königin 
(Targum  Seni  zu  Esther  I,  3,  p.  231,  ed.  Lagarde). 

Selbstverständlich  denkt  man  sich  die  Araber  auch  im  Besitze 

35  von  Kleinvieh ;  so  hören  wir ,  daß  Araber  {"^y^^'S)  an  jüdische 
Fleischer  Widder  verkaufen  in  Ciqonja  (b.  Hullin  39^).  Dies  scheint 
auch  der  Grund  zu  sein,  warum  man  unter  D'^n'^r  in  1  Kön.  XVII,  4, 
die  dem  Elijahu  in  der  Wüste  Fleisch  bringen,  entgegen  der  maso- 
retischen    Punktation    und    entgegen    allen    alten    Vertonten,    nicht 

40  , Raben",  sondern  Männer  dieses  Namens,  also  , Araber"  verstand 
(das.  5^).  Die  besondere  Art,  wie  man  nach  der  Tradition  mit  dem 
Passah-Fleisch  verfuhr,    daß    man    nämlich    das  Fleisch   in  das  ab- 


1)  So  wörtlich  (pb^ü  V'^  n"''n3  imS  ■j'^ri^in  T^n  Nb)  steht  in  MekhUta 
R.  Sim.  b.  Johai  p.  51  ed.  Hofifniann.  Statt  „Säcke  voller  Wohlgerüche"  steht 
in  Tos.  Berakhoth  IV,  16,  p.  10  „liebliche  Dinge"  (T^n-'Snn  D-^ini).  Zur 
Sache  s.   die  Kommentare  zu  Gen.  XXXVII,  25,  ganz  besonders  Nahmanides. 
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gezogene  Fell  zurückgab  und  das  Ganze  über  den  Rücken  geworfen 
weo-trucr,  wird  von  einem  Rabbi  arabischen  Namens^)  als  nach 
arabischer  Sitte  geschehen  (my:::)  bezeichnet  (b.  Pesahim  65''). 

Der  Hauptbesitz  der  Araber  bestand  in  dem  wertvollen  Kamel, 
das  so  geschätzt  war,  daß  die  Halakha  bestimmt:  von  den  Kamelen    5 
aus  Arabien    darf   die  Frau    ihre  Mitgift    vom  Manne    einheben  (b. 
Kethub.  67*)  2),  d.  h.  sie  darf  die  Kamele  an  geldesstatt  annehmen. 
Dies    erinnert   an    die  Sitte,    die    sowohl  vor    als   nach  Mohammed 
geübt  wurde,  die  z.  B.  nach   einem  Morde  zu  erstattende  Sühne  in 
einer  Anzahl  von   Kamelen  zu  entrichten.     In  Arabien,  so  heißt  es  lo 
(b.  Sabb.  144*^),  läßt  man  eigens  Dornen  auf  den  Feldern  wachsen 8), 
um  die  Kamele  damit    zu    füttern.     Die  Araber    hatten  wohl    auch 
Pferde;  darauf  läßt  schließen  der  Umstand,  daß  eine  yipc  =  N-n?: 
=^  Np"i::?3  =  i_v  J^^  genannte  Peitsche    genannt   wird,    die    das 
eigene  hatte ,   daß  der  Riemen  an  ihrer  Spitze  in  zwei  geteilt  war  i5 
(b.  Joma  23'^). 

Zu  der  Handelstätigkeit  der  Araber  zurückkehrend,  verzeichnen 
wir  noch  die  direkte  Erwähnung  des  arabischen  ikaggar  (ffnirn  Ni3r 
Gen.  R.  79,  7);  die  Rabbinen  lassen  sich  von  ihm  in  sprachlicher 
Hinsicht  (s.  weiter  unten)  Aufklärungen  geben.  In  höchstem  Maße  20 
instruktiv  erscheint  uns  folgender  Vorgang:  Die  als  Söhne  Dedans 
erwähnten  drei  Völkernamen  in  Gen.  XXV,  3  werden  in  beiden 
Targumim  z.  St.  appellativisch  gedeutet,  und  zwar  auf  die  Handels- 
tätigkeit der  arabischen  Völker,  von  denen  ja  Dedan  bloß  ein  Ex- 
ponent ist.  'Onqelos:  Die  Söhne  Dedans  wurden  zu  Karawanen  25 
(D^-nON  gedeutet  von  m;r  =  lagern,  N-i;|\y,  I^JT'UJW)*) ,  zu  Zelt- 
sippschaften (]i:n3TD  sind  Zelte,  vgl.  Trg.  Ri.  VIII,  11:  die  Araber, 
welche  in  Zelten  wohnen  in  der  Wüste;  D"'iai:3b  wurde  wahrschein- 
lich gedeutet  wie  D'^dH::,  hingestreckt  sein  über  der  Wüste)-'')  und 
zu  Volksführern  (in  allen  Agg.  steht  1')^},^  =  Festland ,  was  hier  so 
keinen  Sinn  gibt;  lies  "j"'""!^-  =^  Volksführer,  entsprechend  dem 
Textworte  n"''J3Nb  und  entsprechend  auch  den  beiden  Paralleltexten 
im  Trg.-Ps.-Jon.  und  in  Gen.  R.  61,  5).     Ps.-Jonathau :  Die  Söhne 


1)  NU5''by  panisch,  Lidzbarski,  Hb.  1,341,  "''Obj'  342,  palrayr.  s. 
PSBA.  XXI,  171,  phönizisch  ZDMG.   42,  474;  rabbinisch  'Obiy. 

2)  In  j.  Kethub.  X,  3,  fol.  33 d  werden  mit  Recht  Gewürze  (Q">:Ji:3)  und 
Kamele  in  dieser  Beziehung  genannt,  und  der  Ausdruck  lautet:  „das  Volk  in 
Arabien  pflegt  einziiheben  aus  Gewürz  und  Kamelen".  Kann  es  da  bezweifelt 
werden,  daß  ein  in  Arabien  ansässiges  jüdisches   Volk  gemeint  ist? 

3)  So  ist  T''73"'"'p'72  zu  verstehen,  und  nicht,  daß  man  solche  Dornen  auf 
dem  Felde  „stehen  läßt"  (Funk,  Monum.  Talm.  I,  66).  milC  "'iTip  ist  übrigens 
Distelkohl  (Talm.  Arch.  II,  131  mit  der  dazugehörigen  Anm.  932,  wo  auch  auf 
zwei  Stellen  des  jerus.  Talmuds  verwiesen  wird).  Nachträglich  sehe  ich,  daß 
nach  Plinius,  H.  N.  XIX,  43  diese  Distel  gebaut  und  sogar  von  Menschen 
gegessen  wird. 

4)  Vgl.  ITT    "^rn    riT'"^"^  Targum  Jes.  XXI,  13;   das.   LX,  6. 

5)  Vgl.   1  Sam.  XXX,  16  und  s.   Rasi  zu  unserer  Pentateuchstelle. 
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Dedans  wurden  [zu]  Händlern  (T^^iri),  [zu]  e'iinoQOt  {yntioü,  in 
Gen.  R.  "f^cib)^)  und  [zu]  Volksobersten.  Das  Schönste  ist  nun, 
daß  gegen  diese  ganze  targumistische  Auffassung  schon  in  dem  alten 
Midras  (Gen.  R.  z.  St.)  polemisiert  wird!  „R.  Samuel  b.  Nahman 
5  sagte :  Obzwar  die  Targumisten  sprechen :  Händler ,  e^noqoi.  und 
Volksobersten  —  so  sind  sie  alle  doch  nur  die  Spitzen  (=  die 
Väter)  von  ebensovielen  Völkern." 

Erwähnt  wird  noch  der  arabische  Denar  (b.  Bekhoroth  49 '^j 
woselbst  Rasi:    „Ich    habe    gefunden  in  den  Responsen  der  babylo- 

10  nischen  Gaonen ,  daß  überall  im  Talmud  7  Denare ,  wovon  je  ein 
Denar  aus  6  Silber-!iy72  besteht,  gleich  sind  mit  10  arabischen 
Denaren ,  und  zwar  werden  diese  arabisch  mr'na';:  (?)  genannt"  -). 
Münzen  aus  dem  arabischen  Altertum  werden  fast  gar  nicht  er- 
wähnt ,    und  erhalten  sind  auch  keine  geblieben ,    weshalb   die  vor- 

15  liegende  Notiz  von  einiger  Bedeutung  ist. 

4.  Sprachliches. 

Eine  Äußerung  allgemeiner  Art,  die  die  ax'abische  Sprache 
etwa  so  charakterisieren  würde,  wie  wir  es  inbezug  auf  Syrisch, 
Persisch,  Griechisch,  Lateinisch  usw.  finden,  treffen  wir  in  unseren 

20  Quellen  nicht  an.  Hingegen  finden  sich  gewissermaßen  arabische 
Glossen,  die  so  gehalten  sind,  daß  zu  irgend  einem  Bibelworte 
angegeben  wird,  wie  dasselbe  arabisch  laute  ^).  Der  Urheber  dieser 
Glossen  ist  zumeist  der  Amoräer  —  nicht  der  Tannaite  —  R.  Levi*), 
ein  fruchtbarer  Aggadist,  der  jedenfalls,  wie  auch  aus  diesen  unseren 

25  Hinweisen  hervorgeht ,  auch  das  arabische  Wesen  gut  kannte ,  ob- 
zwar nirgends  direkt  gesagt  wird ,  er  habe  sich  in  Arabien  oder 
sonstwo  im  Auslande  aufgehalten  (anders  R.  'Aqiba  oben  S.  331). 
,Levi  scheint  einen  mit  aramäischen  Elementen  vermengten  arabischen 
Dialekt  kennen  gelernt  zu  haben"  (Bacher).     Am  ehesten  dürfte 

30  es  sich  hierbei  um  den  nabatäischen  Dialekt  handeln ,  denn  nicht 
nur  konnte  Levi  diesen  Stamm  ganz  nahe  an  Palästina  sehen  und 
hören,  sondern  wir  wissen  auch  von  ihm  selbst,  daß  ihm  Sarazenen, 
Nabatäer  und  Araber  dem  Wesen  nach  bekannt  waren  (oben  S.  323), 
und  einmal  äußert  er  sich  über  die  , Zelte  Qedai's"  in  einer  Weise, 


1)  Dieses  e^nOQOt,  hat  wahrscheinlich  den  Sinn  von  aQ^suTtOQOi  (solche 
in  Palmyra  CIG.  4485.  4486),  ist  also  mehr  als  '"'"^Sri.  Die  Küstengegend  der 
kleinen  Syrte  hieß  von  dem  Handel  der  Araber  ifinöptcc  (bei  Stark,  Gaza 
S.  233). 

2)  Vgl.  Talm.  Arch.  II,  407. 

3)  Ausnahme  bildet  nur  Nr.  2  unserer  Liste. 

4)  Über  ihn  s.  Bacher,  Ag.  der  pal.  Amoräer,  II,  303,  der  eine  kurze 
Liste  von  9  Nummern  dieser  Glossen  aufstellt.  Dazu  treten  noch  zwei,  die  er 
in  Ag.  der  Tanuaiten  I,  317  (2.  Aufl.,  S.  309 f.)  und  das.  II,  406,  Anm.  4  be- 
handelt. Systematisch  werden  sie  behandelt  von  A.  Brüll,  Fremdsprachliche 
Redensarten  ...  in  den  Talmuden  und  Midraschim,  Leipzig  1869,  S.  40 — 47, 
s.  auch  S.  54 — 57.     Kurz  auch  in  Jewish  Enc.  II,  44. 
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die  verrät,  daß  er  gerade  diesen  Stamm  aus  Autopsie  kannte ;  nun 
fiel  aber  Qedar  in  erster  Reihe  mit  Nebajoth  =  Nabataea  zusammen. 
Die  beregte  Äußerung,  für  uns  ohnedies  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  den  oben  mitgeteilten  Nachrichten  vom  Viehstande  der  Araber, 
möge  noch  vorangeschickt  werden.  Zu  Gen.  XXXII,  16  bemerkt  5 
er:  Wenn  du  alle  Zelte  Qedars  durchsuchst,  findest  du  nicht  „dreißig 
säugende  Kamelstuten  mit  ihren  Jungen";  daraus  kannst  du  ersehen 
den  Reichtum  Jakobs,  der  gleichwohl  soviel  zu  verschenken  hatte 
(Tanhuma  ed.  Buber  z.  St.).  Die  Äußerung  enthält  übrigens  eine 
ähnliche,  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  hergeleitete  Berich-  lO 
tigung  der  Bibel,  wie  wir  sie  oben  (S.  335)  in  Sachen  des  Gewürz- 
handels der  Araber  hatten.  Die  Nabatäer  waren  bekanntlich  so 
sehr  der  Landwirtschaft  ergeben,  daß  die  Araber  selbst  die  aramä- 
ische Landbevölkerung  von  Irak  „Nabatäer",  d.  i,  „Bauern"  nannten^). 
Die  meisten  der  zu  besprechenden  Glossen  liegen  eben  auf  der  Linie  i5 
der  Landwirtschaft  und  der  Viehzucht. 

1.  im  Hl.  IV,  1  (Cant.  Rabba  z.  St.):  arabisch,  wer  sagen 
will  „mach'  mir  Platz"  (aram.  ^b  miN) ,  sagt  ib  nr^S.  Offenbar 
eine  Form  von  Jou,  „siehe,  du  bist  so  schön,  meine  Traute,  du 
bist  so  schön,    deine  Augen  Tauben,    gib  hinweg  deinen  Schleier."  20 

2.  „Es  traf  sich,  daß  man  die  [rote]  Kuh  von  den  Arabern 
kaufte,  und  als  man  sie  nTO"  rn2~  rief,  lief  sie  und  kam  herbei" 
(Jalqut  I,  795  E.,  zitiert  aus  Sifre  Zuta,  das  uns  nicht  mehr  vor- 
liegt, vgl.  Der  Sifre  Sutta  von  S.  Horovitz,  Breslau  1910,  S.  124). 
Brüll  hat  in  dem  n?:~  ein  arabisches  Rufwort  gesehen ,  das  er  25 
schlecht  und  recht  mit  *j>l  =  C~N  =  rot  zusammen.stellt.  Die 
Parallelstellen-)  belehren  uns  aber  eines  besseren.  In  Tos.  Para 
11,  1,  p.  631  heißt  es:  „Es  traf  sich,  daß  man  sie  von  Heiden  kaufte 
in  Sidon  und  NTOl"  hat  sie  geheißen".  Also  ein  Eigenname  und 
kein  Zuruf.  Es  wäre  zwar  nicht  undenkbar,  daß  die  Kuh  einen  so 
solchen  Eigennamen  führte,  der  dann  natürlich  auch  als  Mittel  des 
Zurufes  dienen  konnte,  aber  der  richtige  Sachverhalt  liegt  doch  wo 
anders,  nämlich  in  Baraitha  b.  'Aboda  Z.  24^^,  wo  dasselbe  wie 
folgt  erzählt  wird :  „Man  kaufte  sie  von  einem  Heiden  ("n^:  =  D'^n:; 
der  Toseftha),  der  N'ci  hieß,  nach  Anderen :  der  -p:-)  hieß"  ^).  Also  35 
haben  wnr  es  mit  dem  Eigennamen  eines  [sidonischen]  Heiden  zu 
tun,  von  dem  freilich  der  Name  auch  auf  die  gekaufte  Kuh  über- 
crehen    konnte.     Dieser    Name    ist   uns    aber    zur   Genüge    bekannt; 


1)  Vgl.  Nöldeke  in  ZDMG.   25  (1871),  126. 

2)  Außerdem  ist  die  Halakha  selbst,  ohne  Erwähnung  des  konkreten  Falles, 
enthalten  in  j.  'Aboda  Z.  II,  1,  fol.  40  c.  Dasselbe  auch  in  dem  jungen  Midras 
Pesiqtha  Kabbathi,  c.  14,  p.  56 a,  ed.  Friedmann,  woselbst  aber  das  Vorgehen 
des  namenlos  gelassenen  Heiden  so  daran  geknüpft  wird,  daß  ihm  aus  der  Sache 
keine  Ehre  erwachsen  konnte. 

3)  Dieses  y72"l  kann  nur  eine  Verderbnis  von  n?;"l  darstellen,  wie  man 
statt  N72T   in  den  Agg.  auch  geschrieben  findet. 
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NWi  12  hieß  ein  Schwesternsohn  des  R.  Ismael  (z.  B.  in  'Aboda 
Z.  27*),  aber  auch  einen  NichtJuden  kennt  man  unter  dem  Namen 
nrn:  p  N73~  (b.  Qidd.  31^  j.  Pe'a  I,  1,  fol.  IS'^),  von  dem  man 
eine  rührende  Geschichte  erzählt,  wie  er  lieber  Schaden  erlitt,  als 
6  daß  er  seinen  Vater  in  seinem  Schlummer  gestört  hätte :  womit 
nun  hat  ihn  Gott  belohnt?  daß  ihm  in  seiner  Herde  bald  darauf 
eine  rote  Kuh  geboren  wurde,  die  er  nun  an  die  Führer  Israels 
um  hohen  Preis  verkaufen  konnte  (das.  das.).  Offenbar  ist  der 
namenlose  Heide  und  dieser  Daraa  ben  Nethina  einunddieselbe  Person, 

10  und  das  um  so  mehr,  als  der  Namenlose,  wie  wir  bereits  wissen, 
aus  Sidon  war  oder  doch  den  Handel  dort  abschloß,  Dama  ben 
Nethina  aber  in  b.  als  Askalonier,  in  j.  als  ein  nazQoßovXog  von 
Askalon  bezeichnet  wird ;  Askalon  und  Sidon  schließen  aber  einander 
nicht  aus.     Interessant  ist  es  nun ,    daß    dieser  Mann    in    einer  be- 

15  stimmten  Form  der  Erzählung  als  , Araber"  bezeichnet  wird,  was 
für  den  weitern  Sinn  des  Wortes  , Araber"  recht  bezeichnend  ist. 
Der  Name  NTO"  stimmt  damit  gut  überein;  man  kennt  ihn  zur 
Genüge  aus  syrisch-arabischen  Gegenden  ^). 

3.  Zu   1  Chr.  IV,  18   lliro    "'QN:    das    ist    arabisch;    in  Arabien 
20  nennt  man  den  Propheten  (hier  =  Moses)  N"'DO  (Lev.  R.  1,  3).    Die 

Wurzel  tJDO  l'^or,  ist  entschieden  aramäisch,  doch  figuriert  sie  wegen 
^n^i^;:;,  it'SUJ'JO,  "^id-c;?  auch  in  den  biblischen  Wörterbüchern,  in 
denen  man  arab.  »bCAx  =  Fenster  verzeichnet  findet-). 

4.  Zu  Hiob  XXXVIII,  25   rp'Ci:    In  Arabien    nennt    man    das 
25  Haar  N2l3"'\ü  (Tanhuma  ed.  Buber  Tazri'a  8 ;    in  Lev.  R.   15,8   im 

Namen  des  R.  Berekhja:  Es  gibt  einen  Ort,  wo  man  das  Haar 
NEU'»:;  nennt).  Das  Wort  ist  vortrefflich  erörtert  worden  von 
F.  Perl  es  in  OLZ.  1903,  426  3). 

5.  Zu  Gen.  XXV,  21  zum  Worte  in3'"'T  wird  Wurzel  iny  zu- 
30  sammengestellt  mit  Wui'zel  -^nn  =  graben ,  mit  folgender  Be- 
gründung: denn  in  Arabien  nennt  man  NmTin  (man  spricht  für 
'n)  Nm^ny  (Gen.  R.  63,  5).  Dasselbe  wird  auch  zu  2  Chr.  XXXIII,  13 
bemerkt,  und  zwar  an  recht  zahlreichen  Stellen  (j.  Sanh.  X,  2,  fol. 
28«=,  Lev.  R.  30,  3,    Pesiqtha  di  R.  Kahana,  p.  162^  Ruth  R.  zu 

35  II,  14,  Vgl.  b.  Sanh.  103^)*).  Etymologisch  trägt  die  Bemerkung 
nichts  aus,  da  zwischen  inr  und  -inn  doch  nur  ein  gewöhnlicher 
interdialektischer  Unterschied  besteht.  Nun  wird  aber  (Gen.  R.  das., 
b.  Sukka  14%  b.  Jebara.  64^)  dasselbe  nny  von  andern  Lehrern 
auch  anders  gedeutet  ^) ,    nämlich  so ,    daß    man    sich    dabei  an  das 


1)  H.  P.  Chajes,  Beitr.  zur  nordsem.  Onomatologie,  Sitzung&ber.  Akad. 
Wien,  phil.-hist.  Kl.,  Bd.  CXLIII,   1900,  S.  17  f. 

2)  Ist  aber,  wie  mir  Herr  H.  Tore zyu  er  mitteilte,  aus  dem  Äthiopischen 
entlehnt. 

3)  Zur  Sache  s.  Talm.  Arch.  I,  530  und   641. 

4)  Zu  den  Quellen  s.   Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  406   (s.  auch  das.  124, 
Anm.  5),  ferner  Ag.  der  pal.  Am.  II,  411. 

5)  Bacher,  Ag.  der  pal.  Am.  1,381. 
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"iny  genannte  landwirtschaftliche  Gerät ,  d.  i.  an  die  Gabel ,  mit 
der  man  in  der  Tenne  die  Frucht  wendet,  erinnert  fühlt  (so  wie 
die  Gabel  die  Frucht  wendet,  so  vermag  das  Gebet  des  Frommen 
das  böse  Verhängnis  zum  Guten  zu  wenden) ,  und  dieses  neuere 
Wort  scheint  wirklich  im  Arabischen  vorhanden  zu  sein.  Brüll  5 
bringt  nämlich  im  Namen  von  Jellinek  aus  Gauhari  xj^c  bei 
(dem  Nn-iT.r  des  Midraslehrers  gleich),  statt  des  gewöhnlichen 
ö^,  das  mit  inr  =  Gabel  jedenfalls  zusammengestellt  werden 
darf:  das  Holz  [des  Spatens],  worauf  sich  der  Grabende  mit  dem 
Fuße  stützt,  Fußstück  des  Spatens  (Wahrmund;  vgl.    Lxt  robuste,  lo 

fort  B  e  1 0 1) ,  so  daß  wir  auf  Umwegen  hier  doch  zu  einem  ara- 
bischen Wort  kämen.  Jenes  inr  =  Gabel,  übrigens  auch  zum 
Lasttragen  geeignet ,  ist  freilich  ein  gemeinhebräisches  Wort ,  das 
nur  zufällig  im  Althebräischen  nicht  erscheint^). 

6.  Zu  Threni  II,  13  bemerkt  (Thr.  Rabba  z.  St.)  immer  nur  i5 
derselbe  Levi:  „In  Arabien  nennt  man  die  Beute  (NnT3,  auch  Raub) 
NDiny".  Die  Wurzel  my(?),  wovon  nr  =  Beute,  „gesichert  nur 
Gen.  XLIX,  27"  (Ges.^^  unter  ly  III),  kommt  auch  im  Hebräischen 
vor,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  zu  welchem  Behufe  der  Rabbi  auf 
das  Arabische  verweist.  Die  Bedeutung  „Beute",  so  lehrt  Gesenius  20 
(unter  r,-v  I)  mit  Recht,  hängt  wohl  mit  der  trans.  Bedeutung 
von  rn":  „entfernen,  wegreißen"  (syr.  ^Aph'el)  zusammen,  nicht  mit 

•  l\c  „Feind"  (eigentlich:    der  Fremde,   der  ins  Land  einfällt,    vgl. 

|1!^)-     Mit  den  Worten:   jüd.-aram.  Pa'el  erbeuten  —  zielen  die 

Herausgeber    des    Gesenius'schen    Wörterbuches   wohl    auf    Levy,  25 
Nh.  Wb.  111,621,    wo    aber  „erbeuten,    plündern"  ohne  Beleg  ge- 
blieben ist  (ein  solches  Verb    findet   sich    auch    nicht   in  Trg.  Wb. 
II,  203  f.).     Nur  jüd.-aram.    inr,    Nn-'nr  =  Beute    ist   gut   belegt. 

Das  Arabische  anlangend,  verweist  Levy  auf  o'^c  „hostis",  was  aber 

nicht  paßt.     Es   könnte    höchstens,    wie  Jellinek  tut,    auf   arab.  30 
ä»tJui  „Feindschaft,  Krieg"  verwiesen  werden,  aber  „Beute"  ist  auch 
das  nicht.    Man  entrinnt  also  dem  Zwange  nicht,  auch  diese  Glosse 
eher  eine  aramäische  zu  nennen. 

7.  Zu  Hiob  XXI,  11  bemerkt  R.  Levi  (Gen.  R.  36,  1,  p.  335, 
ed.  Theodor,  vgl.  auch  Lev.  R.  5  g.  Anf ) :  „In  Arabien  nennt  man  35 
das  Kind  (Np-iS-'W,  Npir)  nb^ir".    Es  ist  wohl  Jo^c  und  ^\Lac  dafür 
anzusetzen:  „Kind  oder  junger  Mann"-).    Vgl.  ALc  in  der  IV.  Form 


1)  Levy,  III,  714;  Talm.  Arch.  II.   107   und   191,    auch  S.  576,    wo  ich 
zur  Sache  auf  ZÜPV.  IX,  42  f.   verwiesen  habe. 

2)  Beides  belegt  A.  S.  Yahuda  (Die  bibl.  Exegese  in  ihren  Beziehungen 
zur  sem.  Philologie,  Berlin   1906.   24.  Bericht  der  Lehraust.  für  die  Wisseusch. 
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^LcS :  „viel  Kinder  zu  ernähren  haben"  ^).  Ein  entsprechendes  Wort 
gibt  es  im  Koptischen-).  Mit  der  Glosse  sind  natürlich  auch  Hiob 
XIX,  18  und  XVI,  11  erklärt,  wie  die  Wörterbücher  richtig  angeben. 

8.  Zu  Prov.   VII ,  7 :    In  Arabien    nennt    man    das   Kind    nte 
5  (Jalqut  z.  St.  =^Gen.  R.  87,  1   und  Exod.  ß.  3,  1).    Es  ist  offenbar 

das  arabische       'Jii.     Auch  die  Sept.  übersetzt  Prov.  VII,  7  D'^Nnc 

mit  vriniov.  In  Prov.  I,  4  steht  D"'Nnc  parallel  mit  "ly:  (alles 
schon  Brüll).  Nun  wird  aber  auch  C-'NnD  in  Ps.  CXVI,  6  so 
gedeutet:  Das  Kind  nennt  man  ntic  (b.   Sanh.  110^),  nur  wird  es 

10  hier  als  ein  Sprachgut  der  „Seestädte"  (c"'"  id"id)  bezeichnet.  Nicht 
daran  zu  denken,  daß  darunter  kleinasiatische  Städte  gemeint  seien 
und  NTiD  demzufolge  gr.  naiq  ist  (Brüll),  sondern  „Seestädte" 
sind  die  palästinischen ,  sonst  allerdings  hellenistisch  gewordenen 
Küstenstädte  ^) ,    etwa    Städte    wie    das    oben    erwähnte    Sidon    und 

15  Askalon ,  und  da  konnten  wir  bemerken ,  wie  auch  diese  voll  ara- 
bischen Wesens  waren. 

9.  Zu  Mal.  III,  8  yisp  bemerkt  ß.  Levi :  Das  ist  arabisch ;  ein 
Araber  nämlich,  der,  zu  seinem  Genossen  sprechend,  ihm  sagen  will : 
Warum  beraubst  du  mich  ?  sagt  zu  ihm :  i:ymp  nnN  rT?D  (Tanhuma 

20  Teruma  7);  auch  in  folgender  Fassung:  Jeder,  der  seinem  Genossen 
sagen  will:  Warum  beraubst  du  mich?  sagt  ihm^):  ^b  yyp  PN  M'job 
(Midras  Tehillim  LVII ,  3,  p.  297,  ed.  Buber).  Wieder  anders  (b. 
Rh.  26*):  Levi  traf  an  einem  Orte  ein,  da  kam  ein  Mann  vor  ihn, 
der  ihm  sagte :    ^''jbD  l^^p ;    da  wußte    er    nicht ,  was  jener  sagte ; 

25  er  ging  nun  und  fragte  im  Lehrhause,  wo  man  ihm  sagte :  „Er  hat 
mich  beraubt",  sagte  er  dir  ^),  denn  so  heißt  es :  C^nbN  mN  yrip^n. 
Jedenfalls  sieht  man,  daß  arab.  ynp  =  hebr.  b"-i.  In  Wirklichkeit 
ist  aber  jenes  i'^p  in  Mal.  nichts  anderes  als  „betrügen",  das  in  Gen. 
XXVII,  36  per  metathesin  als  '2'py  vorliegt^).    Was  ist  arab.  y^p  ? 

30  Kann  man  an  Belot's  <.aj  und  ^^s  „arracher  de  sa  place"  denken? 

In  Gesenius'  Wörterbuche  (13. — 16.  Aufl.,  auch  in  Ag. 
Oxford)    wird    zwar    die    rabbinische    Glosse    (unter   Berufung    auf 


des  Judentums,  S.  4)  aus  den  arabischen  Dialekten  von  Marokko.  Es  ist  wohl 
nicht  nötig,  auf  einen  Dialekt  zurückzugreifen.  Auf  beide  Worte  verweist  schon 
Michaelis  (angeführt  von  Brüll)  und  gibt  ihnen  die  Bedeutung  „Familie, 
Hausgenosse". 

1)  Dies  scheint  B  ach  er  zu  meinen  mit  seinem  bN^,  bU'N  „kinderreich  sein". 

2)  Ich  kann  hierbei  nur  referierend  vorgehen,  indem  ich  auf  den  neuen 
Gesenius  (16.  Aufl.)  unter  blJ'  II  hinweise    (in    der  13.  Aufl.  nur  =  Füllen). 

3)  Vgl.  was  ich  über  D"'n  nj'^T?3  „Seeprovinz"  ausgeführt  habe  in  REJ. 
LVI,  28  f. 

4)  Von  hier  an  aramäisch:  tT^5   iS'?3'^b,  eigentlich:   der  soll  ihm  sagen  usw. 

5)  Der  Mann  klagt  einen  vor  R.  Levi  an,  indem  er  sagt  N'^-5D  "j^'^p 
N.  N.  hat  mich  beraubt.  Natürlich  l^Dp  =  i:i'3p  und  lbT5  =  "'rbt:».  Sonder- 
barerweise hat  Brüll  beides  für  ein  Nomen  gehalten:  jener  Kaban ,  ein  Dieb 
(so  statt  Räuber) ;  davon  hätten  ihn  schon  die  Parallelstellen  zurückhalten  sollen ! 

6)  So  schon  Brüll;  s.  auch  Mandelkern 's  Konkordanz. 
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Delitzsch  zu  Prov.  XXII,  23)  angeführt,  aber  für  das  Arabische 
keine  Auskunft  gegeben.  Sabäisch  ist  y^p  eine  Verwünschungs- 
formel, was  ja  immerhin  zur  Sache  gehört.  Auch  assyrisch  qaha-a 
soll  damit  zusammenhängen^).     Vielleicht  sollte   richtiger  auf  «^ 

hingewiesen  werden  „etwas  abschneiden" ;  k^  mit  .^c  („verhindern")  5 

paßt  YOi'züglich  zu  rnp,  wie  es  in  Verbindung  mit  der  Mal.-Stelle 
in  M.  Jadajim  IV,  3  vorliegt:  CTOcn  PN  nrN  rmp  usw.  du  ver- 
hinderst den  Himmel,  Tau  und  Regen  fallen  zu  lassen-).  Gerade 
bei  unseren  Wurzelbuchstaben  kommt  der  beregte  Wechsel  z.  B. 
auch  in  dem  bekannten  rmp  und  ;*21D  =  Mütze  vor;  vgl.  des  10 
ferneren  auch  Wurzel  yar.  „hoch  sein". 

10.  Zu  Sephanjah  1,17  bemerkt  R.  Levi:    In  Arabien    nennt 
man  „Fleisch"  N7:nb  (Exod.  R.  42,  4).    Hier  haben  wir  es  unzweifel- 
haft   mit    arab.  ^^   zu    tun.     Rasi    und  Ibn  Ezra    übersetzen    auch 
jene  Bibelstelle    in   diesem  Sinne :    „und    ihr  Fleisch    ist    wie  Kot".  15 
Desgleichen  auch  mnb  Hiob  XX,  23  bei  alten  Kommentatoren. 

11.  Zu  Threni  I,  15  nVo  bemerkt  R.  Levi  (Midras  Rabba  z. 
Stelle  p.  78,  ed.  Buber):  In  Arabien  nennt  man  die  Npmo^D  eine 
NboboTO.  Man  hat  sich  in  der  Bedeutung  des  hier  gebrauchten 
aramäischen  Wortes  NpMD'?^  stets  von  gewissen  Parallelstellen  (b.  20 
Rh.  26^,  auch  b.  Gitt.  ÖQ'')  leiten  lassen,  in  denen  von  feinem 
Kämmen  (des  Haares  oder  des  Flachses,  vgl.  mp^ia  DTCD  Jes. 
XIX,  9)  gesprochen  wird,  weshalb  man  diesem  np-'^o'ü  die  Bedeutung 
„Kamm"  gab  2).  Aber  ein  Blick  auf  den  Bibeltext  und  auf  die 
dazu  gegebene  Deutung  zwingt  einen  anderen  Gedankengang  ein-  25 
zuschlagen.  Der  Bibeltext  spricht  oifenbar  von  Martern,  die  den 
Israeliten  angetan  wurden :  Er  haute  nieder  alle  meine  Starken  in 
mir ,  rief  über  mich  Zusammenkunft ,  zu  zerschmettern  (~inuj) 
meine  Jüncrlino[e.  In  diesem  Sinne  wird  nun  im  Midras  zu  nVo 
bemerkt:  (aramäisch)  "iip^D,  d.i.,  nach  syr.  jd;qd  (Brockelm.  240),  so 

vgl.  arab.  ör^^  lacerare  „auseinanderreißen"!  |jO**QD  ist  ein  ior- 
mentuml     Allerdings    hängt    damit    etymologisch    und    infolge    der 


1)  So  neuestens  H.  Torczyner  in  WZKM.  XXYIII,  447.  Den  Hinweis 
darauf  verdanke  ich  Herrn  T.  selbst,  der  mir  in  diesen  sprachlichen  Forschungen 
auch  sonst  gute  Winke  gegeben  hat,  so  auch  den  Hinweis  auf  ,*"*j  . 

2)  Angeführt  auch  bei  Levy,  Nh.  Wb.  IV,  240,  aber  mit  „rauben"  über- 
setzt. Richtig  übersetzt  Bach  er  (Ag.  der  pal.  Am.  I,  276)  die  Stolle  in  Midras 
Psalm  a.  a.  0.  TilX  ÜPN  DTmp  usw.  „ihr  hindert  mich  daran  .  .  .  meine 
Hand  über  die  Welt  zu  breiten  und  ihr  Überfluß  zu  spenden*  ;  im  Midras  ist 
das  freilich  ein  dem  Spruch  Levi's  entgegenstehender  Spruch  Johanan's ,  aber 
für  die  Wurzel  "'— P  braucht  ein  Unterschied  nicht  angenommen  zu  werden. 
Ich  bemerke,  daß  die  Anführung  des  Levi'schen  Spruches  unter  Levi  b.  Sisi 
bei  Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  538  verfehlt  ist,  wie  B.  selbst  bemerkt  hat, 
denn  es  ist  von  dem  Amoräer  Levi  die  Rede. 

3)  So  Brüll,  S.  45;  Bacher,  Pal.  II,  303;  vgl.  Levy,  III.  180;  Kohut, 
V,  196;  Jastrow  812. 
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sachlichen  Beschaffenheit  auch  jjpyOQX)  ^)  „pecten"  und  J)^j3o;qd 
„hami  ferrei  quibus  linura  pectitur"  untrennbar  zusammen ,  aber 
unser  Midras  hat  einzig  und  allein  das  Marterwerkzeug  im  Auge-). 
Dieses  wird  in  demselben  Zusammenhange  mehrfach  erwähnt:  Nebu- 
5  kadnezzar  soll,  zur  Strafe  für  die  Ermordung  des  Propheten  Zekharja, 
den  Juden  gedroht  haben:  ich  werde  euer  Fleisch  zerreißen  lassen 
(p-io)  mit  eisernen  Striegeln;  NbriD"!  ■'p-iD'nn  i3"'"''Tc:n5  N^p-i-ioia 
b.  Gitt.  hl^  oben,  Thr.  K.  Einl.  No.  23,  p.  21  (das.  zu  II,  2  und 
zu  IV,  13    ohne  diesen  Ausdruck),  Qohel.  R.  zu  III,  16,    auch    in 

10  Pesiqtha  RK.,  p.  122=^  und  in  j.  Ta'an.  II,  5,  fol.  69*  (ohne  diesen 
Ausdruck).  Wie  soll  da  von  einem  bloßen  „Kamm"  gesprochen 
werden  können  ?  Die  Männer ,  die  von  diesem  Marterwerkzeug 
sprachen ,  lebten  zur  Zeit  des  römischen  Kaiserreichs  und  hatten 
ofienbar  römische  Zustände  vor  Augen;    selbst  wenn    sie  Nebukad- 

15  nezzar  erwähnen,  meinen  sie  oft  einen  Vespasian,  einen  Titus  oder 
einen  Hadrian.  Jenes  p"iO')3  dürfte  demnach  den  ungulae  der  Römer 
entsprechen,  eine  Art  Kralle,  mit  der  die  Delinquenten  aus- 
einandergerissen wurden;  nur  war  bei  den  Römei'n  das  Bild  von 
dem  Raubtier,  bei  den  Juden  vom  Zerfetzen  des  Flachses  genommen 

20  worden. 

Ein  Marterwerkzeug  hieß  aramäisch  Nnb"'0 ;  dies  folgt  aus  dem 
Sprichworte:  Nnb"'Dn  Nbi  rrmann  (b.  Jebam.  63^),  d.  h.  eine  böse 
Frau  erleidet  mehr  Strafe  durch  eine  Nebenbuhlerin,  die  der  Mann  ins 
Haus    führt,    als    durch    ein    stachliges  Folterwerkzeug.     „Stachlig" 

25  nenne  ich  dieses  Instrument ,  weil  Nnbio  dem  Worte  nach  bloß 
einen  Dorn    bedeutet.     Das  Wort    hängt    zusammen    mit    bh.  *"pbE 

„Dorn",  arab.  i;^*,,,  aram.  Nibo,  JqSqd,  mand.  Nn-'b'^O  usw.  ^);  vgl. 
das  im  Rabbin.  häufige  biD  „spitzes  Holz,  Stechdorn".  Schon  längst 
wurde  nun  zu  unserer  arabischen  Glosse  J.>w  „extraxit"  und  'sXm^a 
30  „acus  grossior"  gestellt**);  vgl.  auch  ä.JUJLww  „poignee  de  laine  ou  de 
coton    qu'on    met    sur    la    quenouille"    (Belot)    und  Js-^JL^  „moelle 

epiniöre'  (derselbe).  Es  bleibt  nur  noch  anzunehmen,  daß  die  Araber 
aus  derselben  Materie  und  in  derselben  Struktur  ein  Marterwerk- 
zeug verfertigten ,  daß  etwa  Ki^v^x  hieß  ^). 


1)  Auch  J  D<r>rrt>rt  ^  demnach  im  Midras  Np^lOTO  richtig  und  nicht  in 
Np'i'HDW  zu  ändern. 

2)  Vgl.  auch  JO^QD  Ithpa'el  Sirach  XLV,  26  =  citpavi^sßd'ai  hei  Schul t- 
heß   140;    dies    mag    aber    mit  p"lD  =  leer    (in   p'lO   ib'^N)  zusammenhängen. 

3)  Low,  Aram.  Pfln.  150;  Gesenius  unter  *]lbD;  Levy,  Nh.  Wb. 
III,  531  unter  NlbO  nach  Fleischer:  speziell  von  den  Stacheln  an  den  Asten 
der  Dattelpalme.  4)  Brüll,   S.  45  f. 

5)  Statt  n^ObOlO  der  Quelle,  das  ja  von  dem  Grundworte  7152   (Wurzel 
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12.  Zu  Jos.  VI,  5  bemerkt  R.  Levi :  In  Arabien  nennt  man 
das  Lamm  (n-^?:n)  Nbmi  (j.  Berakh.  IX,  2,  fol.  13«).  Dasselbe  wird 
(b.  Rh.  26'')  auch  wie  folgt  mitgeteilt:  R.  'Aqiba  (vgl.  oben  S.  331) 
sagte :  Als  ich  nach  Arabien  ging,  [hörte  ich],  daß  man  den  Widder 
(N"i3n)  Nbrn"*  nannte.  Sachlich  ist  jedenfalls  das  letztere  richtiger,  5 
denn  es  handelt  sich  bei  bh.  bnT^  um  das  Widderhorn.  S.  N-D- 
auch  in  Trg.  zu  Jes.  VI,  4  ff.  Das  hier  gemeinte  Nbm"'  =  Widder 
hat  man  zunächst  im  Phönizischen  gefunden^),  was  ein  gewichtiger 
Beweis  dafür  ist,  daß  1.  Arabien  =  Seestädte,  2.  Seestädte  wurden 
genannt  die  um  und  bei  Palästina  liegenden  Hafenstädte  (s.  oben  lo 
S.  342).     Im  Arabischen  scheint  das  Wort  nicht  zu  existieren. 

13.  In  b.  Rh.  26^  wird  gesagt:  Die  Rabbinen  wußten  nicht, 
was  lan*^  in  Ps.  LV,  23  bedeutet;  da  sagte  Rabba  bar  bar  Hana 
(s.  oben  S.  334)-):  Einmal  ging  ich  mit  einem  Araber  (Nyi'^iu)  und 
trug  eine  Last  (n:i:2  =  s:"--::);  da  sprach  er  zu  mir:  ,Nimm  doch  i5 
deine  Last  ("3^;'^)  und  wirf  sie  auf  das  Kamel".  Aus  Gen.  R.  79,  7 
kann  man  auch  erfahren ,  wer  die  Rabbinen  waren ,  die  gewisse 
biblische  Wörter  „vergaßen" ;  sie  lebten  viel  früher  als  Rabba  bar 
bar  Hana  und  ihre  Belehrung  erfolgte  auch  nicht  durch  ihn,  sondern 

in  folgender  Weise :  sie  gingen  zu  einem  arabischen  Händler  (oben  20 
S.  337),    und    da    hörten    sie,    wie   dieser  zu  einem  anderen  sagte: 
,Lege  deine  Last  ("1""')  auf  mich".     Nach    unseren   bisherigen  Er- 
fahrungen könnten  wir-  dieses  nn"!  =  Last  ganz  gut  für  aramäisch 
halten,    aber   mit  Recht  bezweifelt  Nöldeke  die  aramäische  Her- 

kunft  dieses  Wortes  und  erinnert  an  arab.  iCx?"!  „Ausrüstung"  ^).       25 

14.  An  der  soeben  genannten  Stelle  Gen.  R.  79,  7  heißt  es 
auch :  Ferner  hörten  sie  die  Stimme  eines  Arabers ,  der  zu  seinem 
Genossen  sprach:  -n  nc"'»  nriN  r!73,  womit  sich  die  Rabbinen  ncy 
in  Cn-iD"'  Mal.  III,  21  erklärten.  Dieses  "DS'JO  s.  noch  in  j.  Terum. 
VIII,  9,  fol.  46^*):  „Und  dennoch  sollst  du  nicht  schmähen  weder  so 
einen  kleinen  Römer,  noch  einen  kleinen  Geber"  ^).  Zu  jenem  cmo"' 
wird  bei  Gesenius  gestellt:   jüd.-aram.    ""Sr    „pressen,   kneten"^), 


bDD)  durch  das  wiederholte  D  ohnedies  abweicht  und  das  nur  wegen  5DbO  in 
Prov.  IV,  8  so  gestaltet  sein  dürfte  (dieses  wird  nämlich  b.  Rh.  26 1>  besprochen), 
lese  ich  n^bOD.     Zwei   b  lose    nebeneinander    auch    in  H^^C,    vgl.    n"li£2£n . 

1)  In  der  phönizischen  Opfertafel  von  Marseille;  Hinweise  s.  Gesenius 
unter  bST'  und  bei  Bacher,  Ag.   der  Tann.  I",  309. 

2)  Vgl.  Bacher,   Ag.  der  babyl.  Amoräer,  S.  89. 

3)  ZDMG.   57,  417. 

4)  Die  Stelle  in  extenso  s.  in  meinem  Werke  „Griechen  und  Römer". 
Monum.  Talm.  V,  1,   S.  78,  No.  155». 

5)  In  der  Besprechung  meines  Werkes  sagt  I.  Low  in  OLZ.  1915,  120 
(nachdem  er  die  LA.  bei  Ratner  71  TT^DSri  angeführt  und  in  ["lljODri  be- 
richtigt hat):  „Es  gehört  zu  dem  von  S.  Fraenkel  erkannten  Afel  OPO  vitu- 
peravit,  red.arguit  (Krauss,  Lw.  II,  301  zu  ^O^DND)".  Ob  sich  das  angesichts 
der  Gleichung  ~0"  =  !^CD  halten  läßt?  6)  Vgl.  nh.  "Or  =  Teig. 
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„drücken"  1) ;    vgl.    syr.    ^\    PSm.  2936. 
Jenes  DD"  in  Mal.  wurde  damals  otfenbar  noch  mit  Gajin  gesprochen, 
wovon  das  von  dem  Araber  gehörte  riDD  (im  Pi'el,    also    mit  ver- 
schärftem c)  nur  eine  ungeschickte  Schreibung  darstellt.    Der  Araber 
5  sagt  also :  Was  bedrückst  du  mich  ? 

15.  Da  sich  uns  mehrfach  erwiesen  hat,  daß  die  aus  den  , See- 
städten" stammenden  Glossen  gleichen  Charakters  sind  mit  denen, 
die  als  arabisches  Sprachgut  bezeichnet  werden,  so  reihen  wir  hier 
auch  diese  Art  Glossen  an. 

10  Der  Satz:  „In  Afrika  nennt  man  eine  m;  (d.  i.  menstruierende 

Frau)  mTnb^"  (j.  Berakh.  IX,  2,  fol.  13*=)  steht  auch  äußerlich  neben 
der  Glosse,  die  bei  uns  die  Nr.  12  trägt.  An  dieser  Stelle  wird 
die  Glosse  von  unserem  wohlbekannten  R.  Levi  mitgeteilt ,  was 
schließlich,    und  nicht  nur    hier,    auch    so    aufgefaßt  werden  kann, 

15  daß  er  sie  —  durch  Tradenten  —  von  R.  '  A  q  i  b  a  gehört 
hat.  Dieser  ist  es  nämlich,  der  von  sich  sagt,  daß  er  in  N-^bs  die 
Menstruierende  hat  mTüb^  nennen  hören  (b.  Rh.  26*).  In  b.  Sota 
42*  ist  es  wieder  der  Amoräer  Eleazar  [b.  Pedath],  der  da  sagt, 
in  den  „Seestädten"  sage  mau  mTnba  für  m:.     In  Gen.  R.  31,  12 

20  äußert  sich  der  Amoräer  R.  Abin^)  in  demselben  Sinne,  und  zwar 
zu  Hiob  XXX,  3 :  Wenn  du  siehst  Mangel  und  Hungersnot  auf  die 
Welt  kommen ,  betrachte  deine  Frau  als  eine  r;iT}2b5  (=  terra 
sterilis)^),  denn  in  den  „Seestädten"  nennt  man  eine  Menstruierende 
mi73b :»'*).     Auch  noch  in  der  von  uns   zu  Nr.  13  genannten  Stelle 

25  Gen.  R.  79,  7:  Eine  Frau  gibt,  aufgefordert  sich  zu  salben,  der 
andern  zur  Antwort:  ich  bin  nmwba,  d.  i.  'n~':. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  mTOb:;  ist  klar:  die  unfruchtbare, 

sterile  Frau,  von  m^Db:;  =  l\4.JL,>  und  o^-^Jb*  „harter  Stein",  vgl. 
abii  „Ungestalteter ,    formlose  Masse".     Aus  den  oben  verzeichneten 

30  mannigfachen  Berichten  geht  hervor,  daß  dieses  Wort  in  manchen 
Gegenden  in  einer  besondern  Prägnanz  noch  zur  lebendigen  Sprache 
der  Bevölkerung  gehört  hat.     Welche  sind  diese   Gegenden  ? 

Zunächst  1.  Palästina,  s.  Gen.  R.  79,  7.  —  2.  Afrika;  da  hörte 
es    wohl  'Aqiba ,    von    dem    wir    wissen ,    daß    er   Reisen    in  Afrika 

35  machte.  Er  kann  dabei  die  ehemals  punisch  gewesenen  kartha- 
gischen Gegenden  meinen,  und  unsere  Glosse  wäre  phönizisch,  wie 
im  Falle  von  Nbrn"»  (Nr.  12).  Er  selbst  freilich  berichtet  3.,  daß 
er    es    in    N-ibs    gehört   habe;    in  diesem  N^b:;  sehen  Levy  (I,  33) 


1)  Vgl.  nh.   yü"*    ^drücken,  pressen", 

2)  Fehlt  bei  Bacher,   Ag.   der  Tann.  I^  310,   Anm.  7. 

3)  Zur  Zeit  der  Hungersnot  untersagen  die  Rabbinen  den  Verkehr  mit 
der  Frau,  d.  h.  sie  untersagen  die  Zeugung.  Die  Frau  bleibt  also  vom  Manne 
verlassen,  ebenso  wie  es  die  m2  ist.  Vgl.  die  talmudische  Deutung  für  das 
fragliche  Wort:  nbra?:    NT    nblWS. 

4)  Diese  Worte  wurden  in  ed.  Theodor,  S.  286,  in  den  Text  nicht  auf- 
genommen, weil  sie  eine  Glosse  aus  b.   Sota  42*  und  Rh.   26»  darstellen. 
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und  Kohut  (II,  294)  mit  Recht  das  in  der  Nähe  von  Ekron  ge- 
legene Galiaea,  was  mit  unserem  Phönizien  leidlich,  mit  dem  Be- 
griffe „Seestädte"  und  besonders  mit  Sidon  und  Askalon  glänzend 
übereinstimmen  würde.  Das  kleinasiatische  Galatien,  wofür  Bacher 
(Tann.  I-,  309)  eintritt,  paßt  durchaus  nicht.  Aber  selbst  Gallia  5 
im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  i.  das  heutige  Frankreich,  wäre  in  An- 
betracht des  punischen  Wesens  der  südlichen  Teile  (Marseille  und 
Gebiet)  nicht  ausgeschlossen^).  4.  Seestädte  in  dem  bereits  defi- 
nierten Sinne. 

16.  R.  'Aqiba  erzählt  (b.  Rh.  26*):  „Als  ich  nach  Afrika  ging,  lo 
[hörte  ich] ,  daß  man  die  nyjD  (eine  Münze)  r;::"^*::p  nannte" ;  dazu 
noch  (das.):  das  hat  Interesse  für  die  Erklärung  von  n::''\üp  Gen. 
XXXIII,  11.  Hier  können  wir  über  die  sprachliche  Seite  des  Be- 
richtes absolut  nichts  sagen-),  jedoch  glauben  wir  bemerken  zu 
müssen ,  daß  'Arukh  auch  hier  „Seestädte"  statt  „Afrika"  hat.  In  15 
der  oft  beregten  Stelle  Gen.  R.  79,  7  wird  r;:3-'"op  aus  dem  leben- 
den  Sprachgebrauch  anders  erklärt. 

17.  R.^'Aqiba  erzählt  (b.  Rh.  26'')  •■^) :  ,Als  ich  in  die  Seestädte 
ging,  [hörte  ich],  daß  man  für  rTT^STO  (=  Verkauf)  n^"^D  (vielleicht 
rr^'^iD  zu  lesen,  Bacher)  sagte".  Vgl.  b.  Sota  13*.  Die  Bemerkung  20 
bezieht  sich  auf  Gen.  L ,  5.  Schon  bei  Gesenius  niD  II  findet 
man  den  Hinweis  auf  ar.  Li'  „vermieten";  vgl.  auch  S'\S-  Es  ist 
erfreulich  zu  sehen,  daß  man  unter  Seestädten  auch  bei  Gesenius 
ohne  weiteres    eine   arabisch    sprechende  Gegend    angenommen   hat. 

18.  An  zahlreichen  Stellen  der  rabbinischen  Literatur,  die  aber  25 
dennoch  Verschiedenheiten  aufweisen,  wird  zu  Gen.  II,  22  zur  Er- 
kläx-ung  des  Wortes  ^\■2.''^  „er  (Gott)  baute"  usw.,  bemerkt,  daß  sich 
dies  auf  den  „Bau"  des  Haares  der  Braut  beziehe ;  Eva  wird  näm- 
lich   als    eine    Braut    dargestellt,    die    geschmückt    dem    Bräutigam 
zugeführt  wird.     Wir   lesen    darüber:    mnb    n"npr:   nrbp;y  nTobw,  30 
das  besagt,  daß  Gott  der  Eva  das  Haar  geflochten  bat  (b.  Berakh. 
61%  b.  Sabb.  95%    Gen.  R.  18,  1,    Pirqe  R.  Eliezer,  c.  21).      Hier 
sieht  man  aufs  bestimmteste,  daß  das  Verb  rbp  vom  Flechten  des 
Haares    gebi-aucht    wurde-*).      Danach    ist    es    ebenso    unzweifelhaft, 
daß    aram.  Nn^i'bp    die  Haarflechten   bedeutet.     Nach  b.  Sabb.  94^  35 
und  j.   Sabb.  X,  7,  12"'^  ist  zwar  das  Haarflechten  etwas,  was  mit 
der  Tätigkeit  des  Webens  zusammenfällt,  doch  fällt  (nach  denselben 
Stellen)  dieselbe  Tätigkeit  auch  unter  den  Begriff  des  Bauens  (nrn). 


1)  Mehr  in  meinem  Artikel:  Les  Antiquites  Gauloises  dans  le  Talmud, 
REJ.  XXV,  15  f. 

2)  Brüll  hat  darüber  alles  Nötige  zusammengestellt  (S.  55f.).  H.  Tor- 
czyner  macht  mich  aufmerksam  auf  arab.  _l3,A*»-i  =  Scheffel  (=  ^/o  f ^*^  )' 
hier  freilich  wenig  entsprechend. 

3)  In  Agg.  '^n'n,  was  aber  in  H^'^p"  "'la"!  ergänzt  werden  muß  (Beweise 
s.  bei  Bacher,  Tann.   I-,  310,  Anm.  2). 

4)  Weiter  ausgeführt  in  Talm.  Arch.   I,  278,   649 f. 
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wie  auch  wir  vom  künstlichen  Aufbau  der  Haartracht  unserer  Damen 
sprechen.  Wenn  nun  die  Rabbinen ,  mit  jenem  "p'^i  ein  Wortspiel 
treibend,  ein  dialektisches  Nr^:"'3  dazu  setzen ,  so  faßten  sie  dieses 
Wort  sicherlich  als  Nnirs  ^Bau"  im  Plural  auf  (vgl.  bh.  n"':^), 
6  unbeschadet  dessen,  daß  das  von  ihnen  gefundene  tJn"';"'^  von  Haus 
aus  sicher  nur  das  Haar  bedeutet^). 

Die  Angaben  über  das  dialektische  Npir-^n  lauten  wie  folgt: 
1.  In  den  „Seestädten"  nennt  man  Nrr^rbp  mit  dem  AVorte  Nn":"':: 
(auch  Nn^rn,  Nn^-:n  usw.)  —  b.  Berakh.  61%  b.  Sabb.  94^  b.  'Erub. 

10  18 ^•-),  Nidda  45 ^  'Aboth  RN.  Version  I,  c.  4,  p.  19,  ed.  Schechter, 
Midras  Tehillim  XXV,  11,  p.  214,  Qohel.  Rabba  zu  VII,  2  und  an 
ferneren  Parallelstellen.  2.  ,In  unserem  Orte"  (■|i-^rN::)  usw.  — 
j.  Sabb.  X,  7,  fol.  12«=  unten;  vgl.  Gen.  R.  18,  1  -p^»"^«  n^N  ,es 
gibt  Orte"  usw.    (vielleicht   auch   j.    so   zu  übersetzen)  und  'Aboth 

15  RN.  Version  II,  c.  8 ,  p.  22  nT?3-ip7:(n)  ;r^i  ,und  es  gibt  Orte,  wo 
man  das  Flechten  =^)  NrT^irn  nennt".  3.  „In  Arabien  nennt  man  das 
Haarflechten  (Nni-^bna)  Nniira  (=  Bauen)"  —  Tanhuma  Buber 
iST'i  4  und  r;"iü  ■'■'n  2.  So  sind  wir  erst  an  dritter  Stelle  zu 
Arabien  gelangt.    Wichtig  ist  auch  hier,  daß  mit  „Seestädte"  ofi'en- 

20  bar  dasselbe  Land  oder  Sprachgebiet  gemeint  ist.  Es  ist  aber  ganz 
unmöglich,  das  zugrundeliegende  arabische  Wort  zu  *finden. 

19.  Zu  -:i  Esth.  I,  6  wird  von  R.  Samuel  bemerkt  (b.  Megilla 
12*):   „Es  gibt  in  den  Seestädten  einen  Edelstein,  der  Til'  heißt". 

Hier   liegt    die  Sache    ganz   klar:     o,    ä.O   (im  Negd    S)  ==  Perle 

25  (s.  Gesenius).  Gerade  bei  dieser  klaren  Sachlage  ist  es  wichtig, 
zu  sehen,  daß  etwas  Arabisches  aus  den  „Seestädten"  gemeldet  wird. 
Die  arabische  Perle  wird  als  Handelsware  dorthin   gekommen  sein. 

20.  „Es  gibt  ein  Holz  in  den  Seestädten,  ■]-,:n"'  mit  Namen; 
davon    legt    man    einen  Splitter    in    die  Nase    [des    wurmbefallenen 

30  Schafes],  damit  es  niese"  usw.  (b.  Sabb.  54^).  Sache  und  Namen 
sind  noch  nicht  aufgeklärt^). 


1)  Vgl.  schon  Talm.  Arch.  I,  641.  Zu  Nri2"'3  als  Namen  eines  Fisches, 
s.  I.  Low  in  Oriental.  Studien  (zu  Ehren  Nöldeke's) ,  p.  551  f.,  wo  vermutet 
wird ,  die  Karpfen  hießen  so  von  den  Barteln  um  das  Maul  {cirri  oris).  Vgl. 
auch  Hol  mar.  Kleine  Beitr.  zum  assyr.  Lexikon,  Helsinki  1912,  S.  33,  Anm.  1. 

2)  Hier  noch  ein  anderer  bedeutsamer  Spruch :  Gott  baute  den  Körper 
Evas  wie  ein  Schatzhaus  ("liCTN  "p-^),  unten  breit,  oben  schmal. 

3)  (nbl35)  'p"np',13  emendiert  Schechter  ohne  Beweis  in  [Nri"b"55], 
besser  Bacher,  Ag.  der  Tann.  II,  108,  Anm.  2  "•'"'"pb  oder  T\'Dy'0'p'^ ,  wie 
alle  Parallelstellen  lauten.  Auch  die  Autorenverhältnisse  behandelt  hier  Bacher 
lichtvoll;  vgl.  Ag.   der  pal.  Am.   II,  121. 

4)  Einiges  bei  I.  Low,  Pfln.,  S.  213,  s.  auch  Ben  Jehuda,  Thesaurus 
2024  (vgl.  auch  1657).  Richtige  LA.  ■|i:n"'  (und  nicht  "p:n);  vgl.  j.  Sabb. 
V,  7c  oben,  Jastrow  482  denkt  an  das  bekannte  Färbemittel  (?)  Henna-, 
so  schon   Levy  II,  83,  aber  Fleischer  das.   207    und  I.  Low  sprechen  ihre 


Krause,  Talmudische  Nachrichten  über  Arabien.  349 

Es  kommen  noch  vor  21 — 23  rnns  als  Name  eines  Vogels  in 
den  Seestädten  (b.  Berakh.  6^),  desgleichen  ein  Vogel  namens  p'^p 
ebenda  (b.  Sabb.  21'',  ist  aber  ein  ofl'enkundiger  Fehler,  denn  ]73C 
P'P  kann  nur  das  bekannte  Kiki-  0 1  sein) ,  sodann  wird  aus  dem 
Orte  Nn-,-ia2(?)  berichtet,  daß  dort  der  Kehricht  (Nmnc)  Nmro  5 
heiße  (Threni  R.  zu  I,  15 ,  p.  78)  i);  letzteres  wohl  von  syr.  JJoD 
,  verachten"-). 

5.  Zur  Religionsgeschichte. 

Gerade  aus  dem  Gebiete,  aus  dem  wir  es  am  ehesten  erwarten 
könnten ,    aus  dem  Gebiete  der  Religion ,  finden  wir  bedauerlicher-  lo 
weise  sehr  wenig  Nachrichten  über  Arabien   im  Talmud.     Dieselbe 
Armut  in  diesem  Punkte  herrscht  bekanntlich  auch  bei  den  klassi- 
schen  Schriftstellern. 

Eine  Gottheit  der  Araber  wird  wie  folgt  erwähnt  (b.  'Aboda 
Z.  11^):  Fünf  ständige  Götzentempel  gibt  es:  den  des  Bei  in  Babel,  i5 
des  Nebo  in  Borsippa,  der  Atargatis  in  Mabbug,  des  Serapis  in 
Askalon  und  des  Ntc::  in  Arabien.  Diese  Notiz,  die  in  einer  im 
Talmud  seltenen  Pi-äzision  gehalten  ist,  muß  uns  in  allen  ihren 
Stücken  überaus  wertvoll  erscheinen  8),  doch  haben  wir  hier  nur 
Grund,  von  der  arabischen  Gottheit  N-i;ü2  zu  sprechen.    Das  Wort  20 

bedeutet  den  Adler,  und  natürlich  denkt  man  an  \y^  im  Koran, 
Sure  71,  23,  besonders  an  Nasr  in  seiner  Eigenschaft  als  sabäische 
Gottheit^).  Ein  „Gaon"  (zitiert  in  'Arukh)  gibt  dazu  die  merk- 
würdige Erklärung,  daß  es  in  Arabien  einen  Götzentempel  gebe, 
mit  einem  Stein  (die  Ka'ba?),  auf  dem  der  Adler  eingraviert  ist  25 
und  den  man  anbetet.  Mit  dem  Idol  Adler  kann  ich  mich  aber 
darum  nicht  zufrieden  geben,  weil  die  anderen  mitgenannten  vier 
Idole  den  jüdischen  Ländern  viel  näher  stehen  als  das  ferne  Saba 
und  weil  wir  auch  in  den  bisher  behandelten  Nachrichten  haupt- 
sächlich das  näherliegende  Arabien  und  ganz  besonders  Nabataea  30 
vor  uns  hatten.  Darum  habe  ich  in  meinem  Talmudexemplar  an 
dieser  Stelle  schon  längst  ntot  (mit  Änderung  eines  einzigen  Buch- 


Zweifel  darüber  aus,  und  im  besten  Falle  kann  nur  der  iLis»  genannte  Baum 
oder  Strauch  gemeint  sein  und  nicht  das  Färbemittel. 

1)  In  ed.  Buber  die  richtige  LA.,  vgl.  'Arukli  (N"'Ü^1^),  wohingegen 
Brüll,  S.  57  sich  mit  dem  Ortsnamen  "IfJO^  "D  und  dem  sonst  verderbten  Texte 
plagt.     Die  Stelle  ist  Fortsetzung  unserer  Nr.  11. 

2)  Nach  Levy  III,  532  ist  auch  Nmbo  =  Kehricht.  Unter  NmnO 
III,  496   übersetzt  er  N"'3"n2   ,in  den  Landstädten",  vielleicht  mit  Recht. 

3)  Siehe  meinen  Artikel  „  Aegyptische  und  syrische  Götternamen  im  Talmud" 
in  Kohut,  Semitic  Studies,   Berlin   1897,  S.  339—353. 

4)  Vgl.  D.  H.  Müller  in  ZDMG.  29,  601;  Perl  es,  Etym.  Studien, 
S.  100;  Sprenger,  Mohammad  I,  363  (alles  auch  bei  Kohut  V,  395);  Well- 
hausen,  Reste  arab.  Heidentums,  2.  Aufl.,  S.  23  (wo  auch  unsere  Stelle)  usw. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  70  (1916).  23 
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stabens)  eingetragen,  ohne  daß  ich  jetzt  angeben  könnte,  mit  welchem 
Rechte.  NTw~  (neben  N"i\üin)  findet  man  in  den  Inschriften ,  und 
cremeint  ist  der  auch  von  den  Griechen  und  Römern  häufig  genannte 
Gott  jdov6DCQr]g  =■  Dusares,  der  der  oberste  Gott  von  Petra  war^). 
5  Die  Namen  dieser  ständigen,  d.  h.  durchs  ganze  Jahr  den  Gegen- 

stand eines  Kultes  bildenden  Götzen  werden  im  Talmud  bekannt- 
lich darum  tradiert,  weil  zur  Zeit  des  Kultes  jeder  geschäftliche 
Verkehr  mit  den  Heiden  den  Juden  verboten  ist.  Bei  manchen 
beschränkt  sich  das  Verbot  nur  auf   den  Tag    der    kultischen  Ver- 

10  anstaltung  allein.  In  diesem  Sinne  wird  nun  ('Aboda  Zara  das.) 
das  Fest  der  Araber  ("'y"i"'L2l  Nnan)  erwähnt  und  der  umstand,  daß 
(das.)  namentlich  bezeichnete  Rabbinen  es  in  konkreten  Fällen  er- 
laubten, von  ihnen  Wein  (oder  Esel)  bzw.  Weizen  zu  kaufen,  wird  damit 
motiviert,    daß    das  Fest   der  Araber  nicht  als  „ständig"  angesehen 

15  wird,  d.  h.  kein  Fest  sei,  daß  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage 
wiedei'kehren  würde  ^).  Dieses  „Fest"  der  Araber  ist  demnach  nichts 
als  ein  großer  Markt ,  navriyvqiq  der  Griechen ,  an  dem  es  großen 
Zulauf  des  Volkes  gibt,  das  bei  Gelegenheit  natürlich  auch  seinem 
Kulte  lebt. 

20  Sehr  auffallend  ist    die  Behauptung,    die  Araber    beteten    den 

Staub  ihrer  Füße  an.  Als  nämlich  Abraham  seine  Gäste  —  man 
dachte  sie  sich  als  drei  Araber,  oben  S.  323  —  den  Staub  von 
ihren  Füßen  waschen  ließ  —  nach  Gen.  XVIII,  4  - —  sollen  ihm 
diese,    nach    dem  Ausspruch   eines  Aggadisten    (b.  Baba  M.  86^)-^), 

25  entgegen  gehalten  haben:  Hältst  du  uns  etwa  für  Araber,  die  den 
Staub  ihrer  Füße  anbeten '?  ^)  Und  spottend  setzten  sie  hinzu :  Ist 
etwa  Ismael  —  der  Götzendiener  —  uns  entsprossen  ?  Vielleicht 
sahen  die  Araber  in  dem  Staub  der  Wüste  ein  jungfräuliches  und 
darum  kosmologisches  Element,    das    sie    anzubeten    beliebten;    für 

30  die  Wertschätzung  des  Natürlichen  und  Unberührten  ist  recht  be- 
deutsam die  Stelle  in  b.  Zebahim  11 6 '^,  die  freilich  ein  persisches 
Leben  atmet ^).  Möglich  auch,  daß  man  schon  damals  die  Araber 
sich  auf  die  bloße  Erde  —  ohne  Gebetteppich  —  niederwerfen 
sah,  was  man  nun  in  der  vorgedachten  Weise  ausdrückte;  aber  ein 
solches  Niedei'werfen  war  wohl  auch  bei  den  Juden  üblich. 

1)  Besondere  Hinweise  sind  wohl  nicht  nötig;  ich  verzeichne  bloß  Li  dz- 
barski,  Hb.  I,  409  N^I^ÜT  und  NniDT! ,  Wellhausen,  Reste^  48,  Dalman, 
Petra  und  seine  Felsheiligtümer ,  Leipzig  1908,  S.  49if.  —  Ich  bemerke,  daß 
im  Ms.  München  in  der  phot.  Ausgabe  von  Strack  b.  'Ab.  Z.  IIb  mU)'^;! 
n"'D13'DUJ    das  erste  Wort  so  aussieht,  daß   auch  ?TlU3N  gelesen  werden  kann, 

2)  Bekanntlich  werden  auch  im  römischen  Kalender  feriae  stativae  von 
f.  imperativae  {indictae,  conceptivae)  unterschieden ;  l\Iarquardt-Wissowa, 
Rom.   Staatsverwaltung  III-,  293.  295. 

3)  Vgl.  Bacher,  Ag.   der  pal.  Am.   III,  573. 

4)  ar!^b5-i  pnND  D^innuj'jo  nnu:. 

5)  Vgl.  Funk,   Die  Juden  in  Babylonien  II,  6. 
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Der  Talmud  weiß  auch,  daß  die  Araber  beschnitten  waren 
(binw  "'S"!?  b.  Jebam.  71").  Näheres  darüber  findet  sich  hier  nicht, 
aber  Josephus  (Ant.  I,  214)  sagt  ganz  genau,  daß  nach  dem  Bei- 
spiel des  biblischen  Ismael,  ihres  Stammvaters,  sich  die  Araber  im 
dreizehnten  Jahre  beschneiden.  5 

Eine  merkwürdige  Religionsübung  der  Araber  wird  in  An- 
knüpfung an  Jona  III,  7  f.  berichtet  (j.  Ta'an.  II,  1,  65^  Pesiqtha 
161%  anonym  b.  Ta'an.  16");  danach  stellten  die  Leute  von  Ninive 
die  Kälber  auf  die  eine,  deren  Mütter  auf  die  andere  Seite,  so  daß 
jedes  auf  seinem  Platze  schrecklich  brüllte ;  die  Niniviten  aber  lo 
sagten:  Herr  der  Welt,  wenn  du  dich  unser  nicht  erbarmest,  er- 
barmen wir  uns  dieser  nicht !  Darauf  nun  bemerkt  'ein  Lehrer : 
In  Arabien  machen  sie  es  so.  Das  Ganze  dient  zur  Illustration 
dessen,  was  dort  im  Bibeltexte  steht,  daß  nämlich  auch  das  Tier 
trauere  (vgl.  Joel  I,  18).  Nun  ist  aber  bewiesen^),  daß  auch  i5 
Herodot  (IX,  24)  von  der  Trauer  der  Tiere  bei  den  Persern  spricht. 
Solche  Nachrichten ,  wie  abstrus  sie  scheinen ,  sind  nicht  zu  ver- 
werfen, vielmehr  aufzubewahren,  bis  auch  für  sie  die  Zeit  der  Er- 
lösung kommt. 

Die  Araber  sind  den  Talmudgelehrten  hauptsächlich  als  Zau-  20 
her  er  bekannt.  Eine  köstliche  Geschichte  von  dem  Blendwerk 
eines  Arabers  (nJ"^">:3)  wird  in  b.  Sanh.  65 ^  67^  erzählt-).  Wichtiger 
ist  die  positive  Nachricht  von  der  Leberschau  der  Araber  (Qohel. 
R.  zu  XII,  7,  Thr.  R.,  Einl.  No.  23)3).  Die  Nachricht  knüpft  an 
Ezech.  XXI,  26  an,  rührt  von  dem  uns  wohlbekannten  R.  Levi  her  25 
und  hat  folgenden  Wortlaut :  NiDDl  ■'73m  NiTON  DDn  N-'n-ir  liiriD 
,wie  irgend  ein  Araber,  der  ein  Schaf  schlachtet  und  die  Leber 
beschaut".  Die  Wahrsagerei  der  Araber  ist  etwas,  was  völlig  sicher 
steht*),  und  das  kann  uns  als  Fingerzeig  dienen,  daß  die  Talmud- 
gelehrten inbezug  auf  die  Araber  auch  in  anderen  Punkten  gut  30 
unterrichtet  waren.  So  verdient  es  z.  B  Beachtung,  daß  R.  Malukh 
(-"ibr:,  besser  wäre  '^■^bw),  also  ein  Rabbi,  ohne  weiteres  nN3"i5'  ']nb'n 
„Malukh,  der  Araber"  genannt  wird  (b.  HuU.  49"),  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  man  den  Namen  Malikh  (vgl.  MccXyoq  oder 
Mälixog  oft  schon  bei  Josephus)  als  einen  arabischen  gekannt  hat.  35 

Eine  Nachricht  ganz  besonderer  Art,  die  auch  in  religions- 
geschichtlicher Hinsicht  von  großem  Interesse  ist,  besitzen  wir  in 
dem  Ausspruche  des  Palästinensers  Res  Laqis  (3.  Jahrb.),  der  unter 
gewissen    Beschränkunoren    den    Eingang    des    Paradieses    in    einer 


1)  Vgl.  Marti 's  Komm,  zu  Jona  III,  7.  8.  Hier  sei  erinnert  an  die 
Notiz  in  ZDMG.  69,  392,  wie  sich  ein  Herodot'scher  Bericht  durch  neuere 
Beobachtung  merkwürdig  bestätigt. 

2)  Mitgeteilt  auch  in  Talm.  Arch.   III,  106. 

3)  Von  mir  ebenfalls  mitgeteilt  in  Monum.  Talm.  V,  1,  48,  No.  84;  vgl. 
das.  S.  72,  No.  141,  was  inbezug  auf  "p^l^'^  T^^^~\^'J  M.  'Aboda  Z.  II,  2  ge- 
sagt wurde. 

4)  Vgl.  einiges  auch  bei  v.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  III,  64 f. 

23* 
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Örtlichkeit  Arabiens  lokalisiert  (b.  'Erubin  19").  Er  sagt:  Befindet 
sich  das  Paradies  im  Lande  Israel,  so  bildet  Beth-Se'an  seinen  Ein- 
orans ;  befindet  es  sich  in  Arabien,  so  bildet  D15  n^a  seinen  EinGrang, 
befindet  es  sich  aber  im  Zweiströmeland  (=  Mesopotamien) ,  so 
5  bildet  Damaskus  ^)  seinen  Eingang. 

Ausgehen  muß  man  wohl  von  diesem  letzteren  Orte.  Damaskus 
wird  heute  noch  von  den  Bewohnern  für  das  Paradies  erklärt-). 
Das  macht  natürlich  die  anmutige  Lage  der  Stadt  und  die  Frucht- 
barkeit der  Gegend.     Etwas  ähnliches  muß  den  Alten   inbezug  auf 

10  Beth-Se'an  (=  Skythopolis)  vorgeschwebt  haben,  obzwar  wir  nicht 
wissen,  worin  der  besondere  Vorzug  des  Ortes  gelegen  haben  mag. 
Zum  dritten  wird  ün5  rr^a  in  Arabien  in  dieser  Reihe  genannt. 
In  der  Erklärung  des  Wortes  folgt  man  gewöhnlich  Neubauer^), 
der    es   mit  Jerini    oder  Irem    identifiziert,   «inern  Orte    in  Jemen, 

15  dessen  Gärten  nach  D'Herbelot  als  Paradies  bezeichnet  werden-, 
doch    bringt  Neubauer   im  Namen    Niebuhr's    bei,    daß  Jerim 
an  Vegetation  gar  nicht  so  reich  sei  wie  die  übrigen  Gebiete  Jemens. 
Ich  schlage  einen  ganz  andern  Weg  vor:  D^.^,   rr'S  ist  das  Ge- 
biet der  /».PjS-  bei  Mekka,    das  FoQafia    des  Steph.  Byz. •*),    dessen 

20  Einwohner  bei  ihm  roQa^')]voi  heißen.  Die  Gorhom  (oder  Gorham) 
sind  eine  der  meist  genannten  Völkerschaften  der  arabischen  Ge- 
schichte :  zumindest  ist  von  ihnen  sicher ,  daß  sie  sich  bei  Mekka 
befunden  haben.  Sie  oder  ihre  Nachbarn  werden  nun  darum  dieses 
Gebiet  als  das  Tor  des  Paradieses  bezeichnet  haben ,    weil    sie    die 

25  dort  befindliche  berühmte  Zemzem -Quelle  über  alles  hochschätzten. 
Wenn  nun  der  Name  dieses  Volkes  und  ihre  Anschauung  auch  nach 
Palästina  gedrungen  sein  sollte ,  so  ist  dieser  Umstand  religions- 
geschichtlich nicht  wenig  einzuschätzen.  Störend  ist  nur,  daß  in 
jenen  beiden  anderen  Fällen  je  eine  Stadt  (Beth-Se'an  und  Damaskus) 

30  erwähnt  ist ,  während  D"i:i  r\'>'2  ein  Gebiet  sein  soll.  Das  rührt 
wohl  daher,  daß  die  Gorhom,  als  ein  Wüstenvolk,  nicht  eine  Stadt, 
sondern  nur  ein  Gebiet  ihr  eigen  nannten.  Die  Bezeichnung  n"'3 
verträgt  sich  natürlich  sehr  gut  mit  dem  Begrifi"  , Gebiet' ;  ver- 
gleiche ,    um    nur    etwas   nahe  liegendes  zu  erwähnen ,   .,^x>;      ]S»^^ 

1)  In  Agg.  V:pD73T7,  doch  hat  Ms.  München  und  Erfurt  V-PÖ''^'^''"' > 
und  so  auch  im  Buche  'En-Jaqob,  weshalb  schon  Kohut  111,88  unser  Wort 
richtig  zu  DlpDWI  =  Damaskus  stellt.   Anderes  wäre  wohl  gar  nicht  möglich. 

Zu  n-n:r:  y'j.  s.  Tosafoth  z.  st. 

2)  Belege  s.  bei  Winer,  Bibl.  Rwb.   P,  245. 

3)  Geographie  du  Talmud,  p.  383.  Parlii  in  seiner  bekannten  Beschreibung 
Palästinas  (c.  7,  p.  126,  ed.  Luncz)  identifiziert  den  Ort  mit  Megdl  Garm  (oder 
Gerem) ,  wovon  mir  Herr  Dr.  S.  Klein,  heute  unser  bester  Kenner  der  alten 
Geographie  Palästinas,  schreibt,  daß  er  den  Ort  nicht  kenne.  Derselbe  hat 
sich  zu  dem  Worte  die  Notiz  gemacht:  „s.  Nestle  in  Theol.  Studien  aus 
Württemberg  II,  210",  doch  kennt  er  den  Inhalt  der  Notiz  nicht,  und  auch  ich 
konnte  sie  an  der  Fundstelle  nicht  nachsehen. 

4)  Vgl.  den  Artikel  Fr.   Buhl 's  Djurhum  in  Enz.  des  Islam   1113. 
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im  Unterschiede  von  |x»V  ^-»^>    ^^^    ^^^'®i  syrische  Gegenden  be- 
kanntlich heißen  (vgl.  Nöldeke,  ZDMG.  25, 113  f.).  Doch  erwähne  ich 
dieses  Beth-Garme  nur  nebenbei,  denn  damit  talmud.  D~i5  rr^a  identiü-  • 
zieren  zu  wollen,  geht  nicht  an,  weil  Beth-Garmc  nicht  in  Arabien 
liegt.  Bei  der  Identifizierung  mit  j?  j>  wäre  freilich  noch  die  Schreibung    5 

nnna  (vgl.  den  bh.  Namen  orrnn)  zu  erwarten  gewesen,  doch  wurde 
dieses  n  vermutlich  zu  Gunsten  irgend  einer  Volksetymologie,  der 
sich  die  Abschreiber  des  Textes  ergaben,  geopfert.  Das  Ganze  aber 
ist  „ein  AVeg",  den  ich  vorschlage;  eine  endgültige  Erkläning  habe 
ich  damit  wohl  noch  nicht  gegeben.  lo 

Nachtrag. 

Zu  S.  321,  Anm.  1  ist  nachzutragen:  Steinschneider, 
Polem.  u.  apolog.  Literatur  in  arab.  Sprache  zwischen  Muslimen, 
Christen  und  Juden  (herausgegeben  von  der  Deutschen  Morgen- 
land. Gesellsch.,  Leipzig  1877)  im  Abschnitt  ,Jüd.  Polemik  gegen  i5 
den  Islam*  S.  244 — 273,  mit  einer  der  unsrigen  verwandten  Stoff- 
sammlung, die  man  aber  in  jenem  Buche  gar  nicht  erwartet  hätte. 
S.  besonders  S.  248  f.,  wo  von  «yiiü  und  m^'^a  viel  gesprochen  wird. 

Zu  S.  333.      „Schleier"  ;  s.  Koran  Sure  24,  31. 

Zu  S.  334.  Den  Widerspruch  zwischen  2  Sam.  XVII,  25  und  üo 
1  Chr.  II,  17,  wo  dieselbe  Person,  nämlich  Jithra  oder  Jether,  bald 
Israelite,  bald  Ismaelite  genannt  wird,  gleicht  man  dahin  aus  (nach 
der  Fassung  in  Ruth  Rabba  c.  4,  1,  vgl.  j.  Jebamoth  VIII,  3,  fol.  9'^, 
wo  aus  der  zweiten  Stelle  merkwürdigerweise  in  arabisierter  Form 
-irr^bN  zitiert  wird,  und  b.  Jebamoth  77*  wo  statt  „Rabbanan"  als  25 
Urheber  des  Spruches  falsch  „Raba"  genannt  wird),  daß  er  zwar 
ein  Israelite  war,  aber  sein  Schwert  gürtete  er  um  wie  ein 
„Ismaelite"   usw.  (s.  auch  Steinschneider  a.  a.  0.   259). 

Zu  den  Reisen  des  Rabba  bar  bar  Hana  oben  S.  334  s.  b. 
Berakhoth  53^,  wo  erzählt  wird,  dieser  Mann  sei  mit  einer  Karawane  30 
(nti'^'C)  gereist,  von  der  er  sich  aber  gelegentlich  entfernte  und  so 
glücklich  war,  eine  goldene  Taube  (Nam-  nrT')  zu  finden.  Es  darf 
wohl  angenommen  werden ,  daß  die  goldene  Taube ,  ein  bekanntes 
Idol  der  Syrer  und  Araber,  eben  von  arabischen  Mitgliedern  der 
Karawane  verloren  worden  war.  Dieser  Punkt  gehört  also  auch  35 
zur   „Religionsgeschichte"   oben  S.  349. 

Zu  S.  337  ■•''^"'u;::.  Siehe  denselben  Ausdruck  in  Targum 
'Onqelos  Num.  XXXIII,  55,  wo,  ohne  jede  Nötigung  durch  den  Text, 
bloß  in  Kenntnis  der  zeitgenössischen  Sachlage ,  von  bewaffneten 
Horden  und  anrückenden  Karawanen  [der  Araber]  gesprochen  wird,  -lo 

S.  341  Punkt  7  setzt  H.  Stumme  fu'ail  {'uwail)  an.  Auch 
S.  342  Punkt  9  Hinweis  auf  ^i  ist  sein  Eigentum. 

Zu  S.  352  vgl.  NöldekT  in  ZDMG.  21,  24  (Amalekiter)  und 
das.  23,  296,  Anm.  2  (Gorhom). 
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Neue  Beiträge   zur  keilinschriftlichen  Gewichtskunde. 

Von 

F.  H.  Weißbach. 

(Schluß.) 

IV.   Kapitel. 

Über  den  Ursprung  der  keilinschriftlichen  Gewichtsnormen. 

73.  Bekanntlich  ist  das  heutige  internationale  metrische  System 
ursprünglich^)    auf  Naturmaße   gegründet   und   die  Gewichtseinheit 

5  aus  dem  Hohlmaß  durch  dessen  Füllung  mit  Wasser  und  Wägung 
der  Wassermenge  abgeleitet.  Es  ist  also  zunächst  als  das  gedacht, 
was  Lehmann-Haupt  ein  „primär  geschlossenes  System"  nennt 
(Klio  14,  353).  In  der  Praxis  klaift  freilich  zwischen  Hohlmaß 
und  Gewicht  eine  Lücke,  die,  so  geringfügig  sie  auch  ist,  der  Auf- 

10  merksamkeit  der  Physiker  doch  nicht  entgehen  konnte  und  dann 
von  den  Metronomen  aus  triftigen  Gründen  offen  gelassen  wurde. 
Geschlossen  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ist  also  selbst  das 
heutige  internationale  Maß-  und  Gewichtsystem  nicht. 

74.  Es  darf  nun  die  Frage  gestellt  werden,  ob  sich  die  Keil- 
15  Schriftvölker  bei  der  Schaffung  ihres  Maß-  und  Gewichtsystems  von 

ähnlichen  Gedanken  haben  leiten  lassen.  Diese  Frage  ist  in  ver- 
schiedener Weise  beantwoi'tet  worden.  L.-H.  glaubte  1889  (Ver- 
handlungen der  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1889  SS.  306  f.)  den  Nach- 
weis geliefert  zu  haben,  „dass  die  Babylonier  vor  mindestens  5000 
20  Jahren  bereits  ein  System  besassen,  das  unserem  metrischen  System 
so  gut  wie  völlig  analog  war.  Wie  bei  uns  das  Zehntel  des  Meters 
die  Kante  des  Würfels  bildet,  der  ein  Liter  faßt  und  der,  mit  de- 
stilliertem Wasser  gefüllt  und  bei  einer  Temperatur  von  4°  Celsius 
wewocfen,  das  Kiloarramm  ergiebt,  so  ist  das  Zehntel  der  cremeinen 


1)  Dieses  , ursprünglich"  sollte  nicht  vergessen  werden.  Denn  praktisch 
ist  die  frühere  Definition  des  Kilogramms  durch  Beschluß  der  Internationalen 
Meterkommission  Sept. /Okt.  1872  (Resolution  XXII)  aufgegeben  worden.  Das 
Kilogramm  ist  nicht  mehr  „das  Gewicht  eines  Liters  destillirten  Wassers  bei 
-f-  4  Gr.  des  hunderttheiligen  Thermometers"  (Maaß-  u.  Gewichtsordnung  für 
den  Norddeutschen  Bund.  Vom  17.  Aug.  1868,  Artikel  6),  sondern  die  Masse 
des  von  dem  sogenannten  Kilogramme  des  Archives  abgeleiteten  internationalen 
Prototyps  ^.     A'gl.  Bigourdan,  Le  Systeme  metrique  p.   307, 
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babylonischen  Doppelelle  die  Basis  des  Hohlmaasses,  dessen  Wasser- 
gewicht die  schwere  Mine  gemeiner  Norm  ergiebt."  So  L.-H.  Anf 
dem  entgegengesetzten  Standpunkt  steht  Ed.  Meyer,  der  (Ge- 
schichte des  Altertums  3.  Aufl.  1.  Bd.  2.  Hälfte  S.  581)  sich  fol- 
gendermaßen äußert:  „Nach  wie  vor  halte  ich  die  Annahme  von  5 
Nissen  und  Lehmann-Haupt  .  .  .  für  unberechtigt,  welche 
unbedenklich  den  alten  Babyloniern  die  moderne  Spekulation  zu- 
schreibt, die  im  metrischen  System  das  Gewicht  aus  dem  Längen- 
maß ableitet  ...  In  Wirklichkeit  sind  vor  dem  metrischen  System 
alle  Maße  willkürlich  festgesetzt,  wenn  auch  die  Längenmaße  natür-  10 
lieh  in  Anlehnung  an  die  des  menschlichen  Körpers  (Finger,  Hand, 
Elle,  Fuß)."  Ich  selbst  hatte  die  Frage,  0  b  die  Babylonier  über- 
haupt ihre  Gewichte  von  einem  Wasserkubus  hergeleitet  haben,  un- 
erörtert  gelassen^). 

75.  L.-H.  benutzt  die  Doppelelle  des  Fürsten  Gudea  von  15 
Lagas,  die  er  nach  dem  „erreichbar  wahrscheinlichsten  Betrage"  zu 
992,33  mm  annimmt.  Ihr  Zehntel  gab  die  Kante  des  Würfels,  der 
das  normale  Hohlmaß  bildete.  Dessen  Wassergewicht  war  die 
babylonische  schwere  Mine  gemeiner  Norm  982,4  g,  der  die  leichte 
Mine  von  491,2  g  entspricht.  20 

Rechnet  man  dies  nach,  so  ergibt  sich  9,9233 ^  =  977,2  cbcm, 
nicht  982,4;  die  Hälfte  ist  488,6,  nicht  491,2.  Es  liegt  also 
zweifellos  ein  Rechenfehler  L.-H.s  vor,  wie  ich  schon  ZDMG 
65,  655  nachgewiesen  habe.  Ich  hatte  die  letzte  ausführliche  Dar- 
stellung, die  L.-H.  seiner  Theorie  gegeben  hatte  (Hermes  36,  116),  25 
zugrunde  gelegt.  L.-H.  tadelt  mich  dafür  in  bitterster  Weise,  gibt 
aber  (ZDMG  Q6 ,  651)  zu,  daß  er  selbst  eine  „Unvorsichtig- 
keit und  Ungenauigkeit  begangen"  habe.  Er  hätte  näm- 
lich zu  den  Worten  ,Ihr"  [der  Doppelelle]  „Zehntel,  die  Handbreite 
von  sechs  Fingern,  auf  dem  Maßstab  Nr.  1  des  Gudea  als  geson-  30 
dertes  Maß  abgetragen"  ausdrücklich  hinzufügen  sollen  „(99,6  mm)". 
Aber  ist  L.-H.  wirklich  der  Ansicht,  daß  er  durch  diesen  zweiten 
Rechenfehler  den  ersten  gutmachen  kann?  Seit  wann  ist  denn 
ein  Zehntel  von  992,33  =  99,6?  Genau  der  gleichen  „Unvorsichtig- 
keit und  Ungenauigkeit"  wie  an  der  angeführten  Stelle  des  Hermes  35 
hat  sich  L.-H.  auch  in  seiner  Schrift  „Babyloniens  Kulturmission 
einst  und  jetzt"  (Lpz.  1903)  S.  41  schuldig  gemacht.  Diese  Schrift 
ist  1905  zum  2.  Male  aufgelegt  worden,  laut  Angabe  der  Biblio- 
graphien unverändert.     Und  zum  vierten  Male  findet  sich  der  gleiche 


1)  ZDMG  65,655  Anm.  2).  Das  hatte  To  urneur  vollständig  übersehen, 
als  er  (Revue  beige  de  numismatique  68,  492.  1912)  schrieb:  „Ce  qui  me  parait 
peu  vraisemblable,  bien  que  MM.  Lehmann  et  Weissbach  l'admettent  Tun  et 
l'autre,  c'est  Vhypothkse  que  les  poids  assyro-babyloniens  tireraient  leur  origine 
de  celui  d'un  cube  d'eau."  In  Wirklichkeit  ist  mein  Standpunkt  von  dem- 
jenigen L.-H.s  auch  in  dieser  Frage  völlig  verschieden.  Was  für  mich  höch- 
stens den  Wert  einer  unbewiesenen  Hypothese  hat,  gilt  L.-H.  als  feststehende 
Tatsache.     Vgl.  §   76. 
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Fehler  bei  ihm  1914  (!),  zwei  Jahre,  nachdem  er  den  Versuch  ge- 
macht hatte ,  seinen  ersten  Fehler  mit  dem  zweiten  zuzudecken, 
in  seiner  Klio  (Bd.  14  S.  348).  Hier  heißt  es  nämlich:  „An  Stelle 
der  Doppelelle,  die  in  ihrer  Länge  dem  Sekundenpendel  (992,33  mm, 
6  rund  990  mm)  für  den  30.  Breitengrad  entsprach"  usw.  Also  die 
Doppelelle  992,33  mm  langl  Und  dann:  „Das  Zehntel  der  Doppel- 
elle ergab  wie  bei  uns  das  Dezimeter  die  Kante  des  Würfels,  der 
das  normale  Hohlmaß  bildete,  wie  unser  Liter  das  Kubikdezimeter 
ist.  Mit  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  gefüllt,  ergab  dieses 
10  Hohlmaß  das  Normalge  wicht  (analog  unserm  Kilogramm),  die 
schwere  babylonische  Mine  gemeiner  Norm  982,4  g."  Also  wieder 
9,92333  =  982,4  !i) 

76.  Ist  aber  der  von  L.-H.  verwendete  Wert  der  Gudea-Elle 
wirklich  der  erreichbar  genaueste?    L.-H.  selbst  hat  ihn  als  solchen 

i."!  angenommen,  denn  seine  Worte  (ZDMG  66,651  Anm.  1)  „In  der 
mir  eigenen  „Nachlässigkeit"  den  babylonisch-assyrischen  Dingen 
gegenüber  hatte  ich  nämlich  die  beiden  Maßstäbe  des  Gudea  im 
Louvre  genau  nachgemessen  und  das  Ergebnis  a.  a.  0."  [Verhandl. 
der  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1896  SS.  456  f.]  „mitgeteilt"  sind  natür- 

20  lieh  ironisch  gemeint.  Tatsächlich  hat  er  aber  die  seit  1909  vor- 
liegenden Ergebnisse  einer  noch  genaueren  Messung,  die  Thureau- 
Dangin^)  vorgenommen  hat,  unbeachtet  gelassen.  Danach  führt 
der  erste ,  vollständig  erhaltene  Maßstab  auf  eine  Doppelelle  von 
991,875  mm,   Maßstab  2,    der   nicht  vollständig    erhalten    ist,    auf 

25  eine  Doppelelle  von  991,5  mm.  Diese  beiden  Beträge  hat  man  als 
erreichbar  wahrscheinlichste  Grenzwerte  der  Gudea -Doppelelle  der 
Rechnung  zugrunde  zu  legen.  So  ergeben  sich  975,8  cbcm  und 
974,5  cbcm,  als  Durchschnitt  975,2  cbcm,  oder  in  Wassergewicht 
annähernd   975,2  g  für  die  schwere  Mine,   487,6  g  für  die  leichte 

30  Mine.  Diese  Gewichtsbeträge  weichen  von  denen ,  die  L.-H.  aus 
,drei  wohlerhaltenen  uralten  babylonischen  Steingewichten  mit  keil- 
inschriftlichen  Legenden"  abgeleitet  hatte,  zwar  unerheblich,  aber 
doch  so  merklich  ab,  daß  das  ganze  Ergebnis  zweifelhaft  wird.  Die 
Möglichkeit,    daß    man   schon  in  sumerischer  Zeit  das  Gewicht 

35  durch  Wasserwägung  erhalten  habe,  bleibt  bis  auf  weiteres  bestehen. 
Von  irgendwelcher  Gewißheit  kann  nicht  die  Rede 
sein,  schon  deshalb  nicht,  weil  weder  die  Gewichtsnorm  noch  das 
Längenmaß    bei    den  Keilschriftvölkern  beständige,   unveränderliche 


1)  ZDMG  66,  653  schließt  L.-H.:  „Was  W(eißbach)  auf  S.  654  f.  als 
mein  (und  Regling's)  Verfahren  hinzustellen  sucht,  ist  also  nichts  als  eine 
Fiktion."  Nachdem  ich  meine  , Fiktion"  vierfach  bewiesen  habe,  kann 
ich  hier  von  weiterem  absehen. 

2)  Journal  asiatique  X.  Serie  T.  13  p.  79.  Dem  französischen  Gelehrten 
verdanke  ich  auch  die  Mitteilung,  daß  die  Wiedergabe  der  beiden  Maßstäbe 
auf  der  Heliogravüre  (bei  de  Sarzec,  Decouvertes  en  Chaldee  pl.  15)  nicht  in 
grandeur  naturelle  (so  die  Unterschrift!),  sondern  ein  wenig  vergrößert  ist. 
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Größen  gewesen  sind,  und  Gewichtstücke,  die  mit  Sicherheit  in  die 
Zeit  Gudea's  von  Lagas  zu  setzen   wären,  fehlen. 

77.  Noch  fehlt  aber  auch   ein   anderes  Zwischenglied,  das  die 
Verbindung  zwischen  Längenmaß  und  Gewicht   im    , geschlossenen" 
metrologischen   System  herstellt:  das  Hbhlmaß.     Wir  müßten  er-    5 
warten,    daß    der    babylonische   oder  sumerische  Schöpfer  des   , ge- 
schlossenen  Systems"    ein   Hohlmaß   von   975,2  cbcm  (=  0,9752  1) 
oder  dessen  Hälfte  487,6  cbcm  (=  0,4876  1)  benutzt  hätte.    Dieses 
Hohlmaß  ist  völlig  unbekannt  und  muß  bis  zum  Gegenbeweis 
als  nicht  existierend  betrachtet  werden.    Drei  Gefäße  aus  verschie-  lo 
denen  Zeiten  bieten  die  Möglichkeit,  die  damaligen  Hohlmaßeinheiten 
wenigstens   annähernd   abzuschätzen.     L.-H.  hat  auch  das  eine  ver- 
wertet, um  einige  weittragende  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.    Er  sagt 
(ZDMG  QQ,  688  =  Klio  14,  351   Anm.  2):    ,Über  den  engen  Zu- 
sammenhang   zwischen    Gewicht   und    Hohlmaß    braucht    hier    kein  is 
weiteres  Wort  verloren  zu  werden.    Aber  wenn  es  nach  allem  noch 
einer  Bestätigung  für  das  Vorhandensein  und  die  grundlegende  Be- 
deutung der  gemeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichtes  und  gleich- 
zeitig   für    die    Ausbildung    gesonderter    Währungsminen    gemeiner 
Norm    bedürfte ,    so   wäre    diese  darin  zu  suchen ,    daß    sowohl  das  20 
Hohlmaß  von  0,409  Liter,  das  Wasser  im  Gewicht  der  babylonischen 
Goldmine  gemeiner  Norm  faßt,  wie  das  Hohlmaß  von  0,5458  Liter, 
das  in  derselben  Weise  mit  der  babylonischen  Silbermine  gemeiner 
Norm  von  545,8  g  zusammengehört,  als  bedeutsame  und  gesonderte 
Einheiten  in  der  Kategorie  der  Hohlmaße    nachweisbar    sind.     Das  25 
Hohlmaß    von    0,4092  1    ist   das  Ka   des   altbabylonischen   Systems, 
während  das  Hohlmaß  von  0,5458  1  in  den  griechischen  und  römi- 
schen   Systemen    der    Hohlmaße    eine    grundlegende    Stellung    ein- 
nimmt."    Lassen  wir  die  griechischen  und  römischen  Systeme  hier 
beiseite    und   versuchen    wir,    den    Gedankengängen    und    Beweisen  so 
L.-H.s  für  die  babylonischen  Maße  und  Gewichte  zu  folgen. 

L.-H.  betrachtet  als  altbabylonisches  Ka  ein  Gefäß  von  0,4092  1 
Inhalt.  Dessen  Wassergewicht  wäre  ca.  0,409  g.  Dies  ist  aber 
nicht  die  gewöhnliche  babylonische  Mine,  wie  wir  sie  aus  den  Ge- 
wichtstücken kennen  gelernt  haben,  sondern  die  von  ihm  seit  Jahren  35 
angenommene  Goldmine,  die  nur  aus  50  Sekeln  der  Gewichtsmine 
bestehen,  also  ^/^  der  Gewichtsmine  schwer  sein  soll.  So  alt  dieses 
Ka  ist,  so  alt  muß  also  auch  die  Ausbildung  der  Goldmine  und, 
da  sie  , gemeiner  Norm"  ist,  auch  die  , gemeine  Norm"  sein.  Da- 
gegen ist  mancherlei  einzuwenden,  40 

78.  Erstens  ist  es  doch  sehr  auffällig,  daß  der  Schöpfer  des 
babylonischen  Maß-  und  Gewichtsystems,  als  er  den  Entschluß  faßte, 
das  Gewicht  von  0,409  1  Wasser  als  Gewichtseinheit  zu  wählen, 
nun  nicht  dabei  stehen  blieb,  sondern  diese  Gewichtseinheit  nur  zu 
Wägungen  von  Gold  bestimmte,  für  Wägungen  anderer  Gegenstände  45 
(außer  Silber)    aber    ein    um    ^L   höheres  Gewicht   festsetzte.     Ver- 
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gebens  sucht  man  nach  einer  Erklärung  für  diese  Laune ,  die  uns 
als  bare  Willkür  erscheinen  muß. 

Zweitens  steht  es  auch  im  vollsten  Widerspruch  zu  allem,  was 
L.-H.  bisher  gelehrt  hatte.  Bisher  galt  die  Gewichtsmine  als 
s  das  ursprüngliche  Gewicht,  von  der  die  Währungsminen  ab- 
geleitet worden  seien,  und  zwar  die  Goldraine  durch  Vei*minderung 
der  Gewichtsmine  um  ihr  Sechstel,  die  Silbermine  durch  Erhöhung 
der  Gewichtsmine  um  ihr  Neuntel.  Jetzt  erfahren  wir ,  daß  die 
Goldmine   das   zuerst   aus   dem  Hohlmaß   abgeleitete  Gewicht  ist. 

10  Drittens:    ZDMG  66,  625  Anm.,  Schluß  von  Absatz  3    hatte 

L.-H.  gegen  mich  bemerkt,  daß  er  „niemals  behauptet  hatte  ^),  daß 
das  babylonische  Doppelwährungssystem  in  diese  älteste  Zeit"  [der 
Dynastie  von  Lagas]  „zurückgehe".  Jetzt  lernen  wir,  daß  die  „Aus- 
bildung   gesonderter  Währungsminen"    dem    „altbabylonischen    Ka" 

15  gleichzeitig  sein  müsse.  Das  altbabylonische  Ka  ist,  was  L.-H. 
nicht  erwähnt,  von  dem  Inhalt  der  Silbervase  des  Fürsten  Entemena 
von  Lagas  abgeleitet,  der  mit  Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Alt.^  1.  Bd. 
IL  Hälfte  S.  500)  um  2900  anzusetzen  ist.  Diese  Vase  ist,  soviel 
ich  sehe,  das  weitaus  älteste  geeichte  Gefäß  des  Erdballs. 

20  Viertens:    Der    von  L.-H.  angenommene  Wert    des    altbabylo- 

nischen Ka  ist  falsch,  eine  Tatsache,  die  er  seit  1909  hätte  wissen 
müssen.  Denn  Thureau-Dangin  hat  in  jener  wichtigen  Ab- 
handlung, die  L.-H.  schon  1909  (ZDMG  63,  727)  und  seitdem  wieder- 
holt bekämpft  hat,  auch  einen  Irrtum  bezüglich  der  Vase  des  Ente- 

25  mena  berichtigt^).  Danach  ist  der  Inhalt  des  Gefäßes  nicht  4,09  1, 
sondern  mindestens  4,15  1.  Dieser  Betrag  ist  sogar  in  doppelter 
Beziehung  als  Minimum  zu  betrachten.  Erstens  ist  es  nur  der  In- 
halt des  Bauches  ohne  %stXog.  Füllt  man  das  Gefäß  bis  zum  obersten 
Rande,    so  ergibt  sich  4,71  1,    ein  Betrag,    mit    dem   man   solange 

30  rechnen  muß ,  als  man  noch  nicht  weiß ,  ob  sich  die  Eichung  des 
Gefäßes  1  Nigin  (=  10  Ka)  auf  die  Füllung  ausschließlich  oder 
einschließlich  des  Kragens  bezieht.  Außerdem  hebt  Thureau- 
Dangin  hervor,  daß  den  inneren  Wänden  des  Gefäßes  jetzt  con- 
cretions  calcaires  anhaften,  die  einen  Kapazitäts -Verlust  von  einigen 

35  Zeritilitern  bedingen. 

Ein  Quantum  von  mindestens  0,415  1  Wasser  von  ca.  4^  C. 
wiegt  nun  nicht  0,409  g,  sondern  mindestens  6  g  mehr,  kann  also 
nicht  die  „Goldmine  gemeiner  Norm"  darstellen.  Damit  ist  der 
ganze  „Beweis"  L.-H.s  hinfällig  geworden. 

40  79.   Die  beiden  anderen  Gefäße,  die  man  zur  Bestimmung  des 


1)  Eine  kurzbeinige  Ausflucht.  Es  wäre  1896  bei  der  Besprechung  von 
Reisners  Arbeit  einfach  L.-H.s  Pflicht  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  daß 
in  der  Lagas -Zeit  seine  ohne  alle  Einschränkung  vorgetragene  Theorie  nicht 
oder  meinetwegen  noch  nicht  galt.  Was  ich  ZDMG  65,  662  dazu  bemerkt 
habe,  bleibt  in  voller  Kraft  bestehen.  Und  nun  zeigt  sich,  daß  L.-H.  ZDMG  66 
S.  688   direkt  vergessen  hat,  was  er  S.  625   geschrieben  hatte. 

2)  Journal  asiatique  X.  Serie  T.  13  p.  91   note  2. 
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babylonischen  Hohlmaßes  heranziehen  könnte,  sind  leider  nur  frag- 
mentarisch erhalten.  Thureau-Dangin^)  hat  sie  zu  ergänzen 
versucht  und  ihren  mutmaßlichen  Rauminhalt  danach  bestimmt. 
Danach  würde  das  eine  Alabastrum,  das  wahrscheinlich  Amel-Marduk 
von  Babylon  (562 — 560)  angehörte,  0,27  1  fassen,  und,  da  es  als  5 
3^/3  kasu^)  (=  ^/3  Ka)  geeicht  ist,  das  Ka  auf  0,81  1  auskommen. 
Das  andere  Alabastrum,  in  ähnlicher  Weise  vervollständigt,  enthält 
0,38  1.  Das  Fragment  trägt  eine  Inschrift  Nebukadnezar's  IL,  des 
Vaters  Amel-Marduk's,  und  sollte  1  Ka  8  kasu  fassen.  Dabei  käme 
das  Ka  auf  wenig  mehr  als  0,2  1.  Beide  Male  ist  der  Inhalt  des  10 
Kragens  inbegriffen.  Aber  die  erhaltenen  Werte  für  das  neubaby- 
lonische Ka  widersprechen  einander  dermaßen ,  daß  man  Bedenken 
tragen  muß,  sie  zu  benutzen. 

80.    L.-H.  schreibt   (Klio  14,  348;    ähnlich  Einleitung   in   die 
Altertumswissenschaft    hg.  v.  Gercke  &  Norden    2.  Aufl.  Bd.  3  15 
S.  11.  Lpz.  &  Berl.  1914):  ,Den  Babyloniern  war,  da  sie  die  Wasser- 
messungen   zur   Zeitbestimmung   verwandten ,    früh    klar    geworden, 
daß  es  dasselbe  ist,  ob  man  die  Höhe  zweier  Wassersäulen  vergleicht 
oder    den   Inhalt    der    betreffenden   Gefäße    oder  das  Gewicht  ihres 
Wassei'inhalts ,    und   damit  war   ihnen   der  Zusammenhang  zwischen  20 
den  Kategorien:  Länge,  Hohlmaß  und  Gewicht  aufgegangen."     Der 
Schluß    ist    in    jeder    Beziehung    übereilt.      Man    könnte    ebensogut 
den  Babyloniern    die  Entdeckung   des  hydrostatischen  Gesetzes  und 
der  hydraulischen  Presse  zuschreiben.    Tatsache  ist,  daß  die  Baby- 
lonier  in  gewissen   Texten  ^) ,    die   Fixsterndistanzen  behandeln ,  sich  25 
dreier  Messungsysteme  nebeneinander  bedienen.     Das   erste    ist  das 
uns  wohlbekannte  Gewichtsystem ,    das   zweite  das  Weg-  und  Zeit- 
maß, hier  als  „auf  der  Erde"  bezeichnet,  das  dritte,  ebenfalls  Weg- 
und  Zeitmaß ,    aber  ins  Riesenhafte  vergrößert  und  als  reines  Ent- 
fernungsmaß „am  Himmel"  verwendet.     Es  entspricht  1  Mine  einem  30 
Maße    von    6  üs   „auf  der  Ei'de"  und  54  000  beru    „am  Himmel" 
oder  1  Talent  =  12  beru   „auf  der  Erde"   =  648  000  beru   „am 
Himmel".     Das    irdische    beru   (=  30  Us)  ist  Zeitmaß   und  Weg- 
maß zugleich:  ein  Zeitraum  von  2  Stunden,  und  eine  Wegstrecke, 
die  ein   rüstiger  Fußgänger,  ohne  zu  eilen  und  ohne  zu  säumen,  in  35 
2  Stunden  durchwandert.    Hier*)  ist  es  Zeitmaß,  und  wenn  es  mit 


1)  Revue  d'assyriologie  9,  24  s.    1912. 

2)  Zur  Lesung  dieses  Hohlmaßes  vgl.  Lang don  Or.  Lit.-Ztg.  16,  533  f.  1913. 

3)  Vgl.  Kugler,  Sternkunde  &  Sterndienst  in  Babel,  Ergänzungen  zum 
l.u.  2.  Buch  SS.  77flf.  Thureau-Dangin  Revue  d'assyr.  10,  215  ss,  Kugler 
Revue  d'assyr.  11,  1  ss.  In  Einzelheiton  abweichend  Weidner  Assyriol.  Bibl. 
Bd.  23  SS.  132  ff. 

4)  „Am  Himmel"  ist  es  wieder  bloßes  Längenmaß.  Die  babylonischen 
Astronomen  bestimmten  die  Länge  eines  gewissen  Breitenkreises  am  Sternhimmel 
(nach  Kugler  des  Wendekreises  des  Krebses)  zu  648  000  irdischen  beru;  dieses 
zu  rund  10  km  gerechnet,  würde  der  Umfang  des  betreffenden  Breitenkreises 
rund    6  480  000  km    gemessen    haben.     Einen    scharfsinnigen    Erklärungsversuch 
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5  Minen  geglichen  wird ,  so  muß  die  Mine  einen  Zeitraum  von 
-/s  Stunde  =  24  Minuten  bedeuten ,  wie  das  Talent  den  vollen 
Tag  von  24  Stunden  (=  12  beru).  Wie  kommen  aber  Mine  und 
Talent  zur  Bedeutung  von  Zeitmaßen?  Die  Antwort  hat  Kugler 
5  gegeben :  es  sind  die  Gewichte  von  Wassermengen,  die  der  Wasser- 
uhr in  den  bestimmten  Zeiten  entflossen,  die  Mine  Wassers  in 
24  Minuten ,  das  Talent  Wassers  in  24  Stunden.  Von  „Wasser- 
säulen" und  von  den  (Raum-)„Inhalten  der  betrefi'enden  Gefäße"  ist 
dabei  gar  keine  Rede,  sondern  nur  von  gewogenen  Wassermengen. 

10  Ob  die  Babylonier  die  Beziehungen  von  Hohlmaß  und  Gewicht  be- 
rücksichtigt oder  auch  nur  untersucht  haben,  geht  folglich  aus 
diesen  Texten  nicht  hervor,  wohl  aber  Beziehungen  zwischen 
Gewicht  und  Zeitmaß  und,  da  das  Zeitmaß  zugleich  Wegraaß  war, 
Beziehungen    zwischen    Gewicht-    und    Wegmaß,    die    jedoch    ganz 

15  anderer  Art  sind,  als  L. -H.  annimmt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Wassergewicht  und  Zeit  scheint  also  von  den  babylonischen  Uhr- 
machern ohne  jede  Rücksicht  auf  Wassersäulen  und  Raum -Inhalte 
festgestellt  worden  zu  sein,  aber  selbstverständlich  nicht  willkürlich. 
In  der  Gleichung  1  Talent  =  1  Tag   spricht  sich  eine  strenge  Ge- 

20  Setzmäßigkeit  aus.  Es  gab  auch  eine  zweite  Art  Wasseruhren,  die 
rascher  gingen  und  schon  in  4  Us  (16  Minuten)  1  Mine  Wasser  i) 
lieferten,  in  einem  ganzen  Tag  also  l^/o  Talent.  Der  Wasserabfluß 
war  demnach  anders,  aber  nicht  minder  gesetzmäßig  reguliert  als 
bei  der  ersten  Art.    Wenn  in  den  Fixsterndistanzangaben  dem  Worte 

25  „Mine"  noch  sukuliu  („Wägung,  Gewicht")  beigefügt  wird,  während 
in  den  anderen  Texten  dieser  Zusatz  fehlt,  so  ist  sicher  nicht  mit 
Kugler  anzunehmen,  daß  es  sich  im  letzteren  Falle  „um  ein  Hohl- 
maß handelt".  Die  Tafeln  mit  den  Fixsternangaben  sind  nur  aus- 
führlicher,   weil    sie    drei  Arten  von  Messungen   nebeneinander  an- 

30  wenden.  Das  Wort  „Mine"  bedeutet  nie  ein  Hohlmaß ,  sondern 
stets  ein  Gewicht  oder  Gewichtstück. 

81.  Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Erörterungen  lassen  sich 
nun  folgendermaßen  formulieren: 

1.  Ein  Beweis,  daß  die  Keilschriftvölker  ein  geschlossenes  Maß- 
35  und  Gewichtsystem  hatten,  ist  in  keiner  Weise  erbracht. 

2.  Nach  dem  Wenigen,  was  wir  bis  jetzt  von  den  Hohlmaßen 
der  Sumerer  und  der  Babylonier  wissen ,  scheint  es  direkt  aus- 
geschlossen, daß  sie  ihr  Gewichtsystem  von  Wägungen  der  Wasser- 
mengen in  der  Größe  ihrer  Hohlmaße  abgeleitet  hätten. 

40  3.   Wasserwägungen    dienten    in  Babylonien   und  Assyrien   zur 

Zeitmessung.      Es    bestanden    Beziehungen    zwischen    dem    Wasser- 
gewicht und  dem  Zeit-  und  Wegmaß :  aber  diese  Beziehungen  waren 


für  diesen  Betrag  unternahm  Kugler,  Sternkunde  Erg.  z.   1.  u.  '_'.  Buch  .S.  78. 
Revue  d'assyr.   11,  6  s. 

1)  Kugler,  Sternkunde  Erg.  z.  1.  u.  '2.  B.  SS.  88  u.  9t3. 
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grundverschieden  von  denjenigen,  auf  die  unser  modernes  metrisches 
System  gegi-ündet  worden  ist.  Sie  ergaben  sich  aus  der  Doppel- 
natur des  babylonischen  Zeit-  und  Wegmaßes. 


V.   Kapitel. 

Das  Wertverhältnis  der  Metalle.  & 

82.  L.-H.  äußert  sich  ZDMG  66,  635 :  ,Wenn  ich  W. ,  der 
fast  nur  Negierendes  beibringt,  recht  verstehe,  so  ist  er  geneigt 
anzunehmen"  [I.]  „daß  in  Assyrien  zur  Sargonidenzeit  das  Verhältnis 
13  :  1  zwischen  den  beiden  Edelmetallen  gelten  sollte",  [IL]  ,daß 
dann  in  späterer,  neubabylonischer  Zeit  überhaupt  keinerlei  ersieht-  lo 
liehe  Norm  dafür  vorhanden  war,  und  daß  schließlich"  [HI.]  »in 
achämenidischer  Zeit  das  Wertverhältnis  13^/3  :  1  zum  ersten  Male 
eingeführt  worden  sei.  Wie  völlig  falsch  das  wäre,  zeigt  die  Ent- 
stehung des  ägyptischen  Gewichts  aus  der  babylonischen  Silberraine 
gemeiner  Norm  ..  .,  auf  die  noch  zurückzukommen  ist."  Da  ich  i5 
nicht  weiß,  wie  weit  L.-H.s  Urteil:  „völlig  falsch"  durch  mißverstan- 
dene und  ungenaue  Wiedergabe  meiner  Ansicht  beeinflußt  worden 
ist,  stelle  ich  zunächst  fest, 

I.  daß  ich  nicht  von  der  Sargonidenzeit.  sondern  von  der  Zeit 
Sargons  allein  (722—705)  gesprochen  habe  (ZDMG  63,  683).    Über  20 
das   unter   seinen  Nachfolgern  in  Assyrien   geltende  Wertverhältnis 
zwischen  Gold  und  Silber  maße  ich  mir  kein  Urteil  an ; 

II.  daß  ich  aus  Keilschrifturkunden  gezeigt  habe,  „daß  in  der 
Zeit    der   neubabylonischen  Könige  das  Wertverhältnis  verschie- 
den angenommen  wurde,  und  daß  das  Verhältnis  13^/3  :  1  nicht  25 
erwähnt  wird"  (daselbst  683  f.) ; 

III.  daß  ich  lediglich  behauptet  habe,  das  Wertverhältnis 
13^/3  :  1  sei  „vor  Beginn  der  achämenidischen  Münzprägung"  (ZDMG 
61,  394)  oder  „für  die  neubabylonische  Zeit'  (daselbst  65,  684) 
nicht  zu  erweisen.  Daß  dieses  Wertverhältnis  in  achämenidischer  30 
Zeit  „zum  ersten  Male  eingeführt  worden  sei",  habe  ich  nie  aus- 
gesprochen. Würde  jetzt  oder  künftig  einmal  jemand  den  Beweis 
liefern,  daß  auch  schon  vor  der  Achämenidenzeit  jenes  Wert- 
verhältnis da  oder  dort  bestand,  so  müßte  ich  mich  selbstverständ- 
lich der  Tatsache  fügen.  Zu  der  Zeit,  da  ich  meine  Ansicht  aus-  35 
sprach ,  war  ihre  Formulierung  richtig ;  ob  sie  heute  noch  richtig 
oder  „völlig  falsch"  ist,  wollen  wir  jetzt  untersuchen.  Da  ich 
wiederholt  mehr  oder  weniger  ausführlich  über  den  Gegenstand 
gehandelt  habe  (besonders  ZDMG  65,  670  ff.),  beschränke  ich  mich 
in  der  Hauptsache  auf  die  gegen  mich  neu  vorgebrachten  Einwände.  40 

83.  Die  Behauptung,  das  ägyptische  Gewicht  sei  aus  der  baby- 
lonischen Silbermine  gemeiner  Norm  entstanden,  ist  unbeweisbar; 
vgl.  unten  §§  91  ff.  L.-H.  fährt  fort  (ZDMG  &&,  635):  „Und  wäh- 
rend die  Lyder  als  Erfinder  der  Münzprägung  das  Verhältnis  40  :  3 
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für  ihre  Gold-  und  Silbermünzen  befolgten,  sollen  die  Babylonier, 
das  größte  Handelsvolk  der  Welt,  die  auch  politisch  die  nächsten 
Beziehungen  zu  Lydien  pflegen ,  sich  solcher  Regelung  des  Wert- 
verhiiltnisses  enthalten  oder  gewartet  haben ,  bis  es  ihnen  von  den 
5  Persern  aufoktroyiert  wurde?*  Mit  solchen  Gemeinplätzen  ist  nichts 
anzufangen.  Politische  Beziehungen  bedingen  noch  keine  metro- 
logischen 1).  Die  politisch  nächsten  Beziehungen  zwischen  Lydien 
und  Babylonien  beschränken  sich  auf  die  bekannte  Vermittlung 
zwischen  Lydern    und  Medern    nach    der  Schlacht   am   Halys,    von 

10  Hei'odot  I  74  dem  Kiliker  Syennesis  und  dem  Babylonier  Labynetos 
zugeschrieben,  und  auf  ein  Bündnis  zwischen  Kroisos  und  Labynetos 
(das.  I  77),  der  aber,  gleich  den  anderen  Verbündeten  des  Kroisos, 
versagte,  als  es  zum  Kriege  zwischen  diesem  und  Kyros  kam. 

Außerdem    ist    die  Frage,    ob    in   der  lydischen  Münzprägung 

15  das  Wertverhältnis  40  :  3  {=  13^/.,  :  1)  galt,  noch  sehr  umstritten. 
Beloch  (Griech.  Geschichte  2.  Aufl.  1.  Bd.  IL  Abt.  S.  342)  nimmt 
für  Lydien  das  Wertverhältnis  16  :  1  an,  das  allerdings  zu  hoch 
erscheint.  Sicher  recht  hat  aber  Beloch,  wenn  er  seine  Aus- 
führungen schließt:    „Jedenfalls   fehlt   es  der  heut  zum  Dogma  ge- 

20  wordenen  Annahme,  bereits  Kroesos  habe  eine  bimetallistische  Wäh- 
rung nach  dem  Verhältnis  von  1  :  13^3  eingeführt,  an  jeder  Stütze 
in  der  Überlieferung." 

84.  Zur  Ermittelung  des  lydischen  Wertverhältnisses  bedarf  es 
vor  allem  des  Nachweises,  in  welchem  Verhältnis  die  lydischen  Gold- 
es Prägungen  zu  den  Silberprägungen  gestanden  haben,  d.  h.  wieviele 
Silbermünzen  auf  ein  Goldstück  gerechnet  wurden.  Schon  dieser 
Nachweis  ist  nicht  mit  aller  Strenge  zu  führen.  Die  Numismatiker 
unterscheiden  folgende  kroiseische  Prägungen  2): 

a)  Goldstücke    schweren  Fußes    (Statere ,  sowie   Drittel ,   Sechstel 
30           und  Zwölftel):  Regling  X— XIIL 

b)  Goldstücke  leichten  Fußes  (Stückelung  ebenso):  Regling  XIV, 
XVI— XVIIL 

c)  Silberstücke  (Statere,  halbe,  Drittel,  Viertel,  Sechstel,  Zwölftel 
und  Vierundzwanzigstel) :  Regling  XIX — XXV. 

35  Die    goldenen  Statere    unter    a  werden   als  gleich   schwer  an- 

gesehen wie  die  silbernen  Statere  unter  c.  Ist  dies  richtig,  dann 
müßten  auf  einen  goldenen  Stater  genau  so  viele  silberne  Statere 
gehen,  als  das  Wertverhältnis  des  Goldes  zum  Silber  (letzteres  auf 
die  Einheit  gebracht)  besagt.     Aber  schon  die  Voraussetzung  kann 

40  bestritten    werden.      Die    Groldstatere    schweren    Fußes,    von    denen 


1)  Klio  14,  357  sagt  L.-H.  freilich:  „Da  Salomon  Schwiegersohn  eines 
Agypterkönigs  war,  so  ist  es  nur  selbstverständlich,"  [!]  „daß  die  königlich 
ägyptische  Elle  seinen  Bauten  zugrunde  gelegt  wurde."  Vielleicht  weist  L.-H. 
nun  auch  nach,  daß  in  Rußland  seit  1894  nach  Darmstädter,  in  Italien  seit 
1896  nach  königlich  montenegriner  Elle  gemessen  wird  usw. 

2)  Ich  benutze  die  Zusammenstellangen  Keglings  Klio  14,  109  fl". 
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Regling  s.  X  genau  1  Dutzend  nachweist,  wiegen  durchschnittlich 
mehr  als  die  Silberstatere  (22  Stück  bei  Regling  XIX).  Erstere 
haben  ein  Durchschnittsgewicht  von  10,708  g,  letztere  10,363  g. 
Ist  dieser  Unterschied  zufällig  oder  beabsichtigt?  Beruht  er  auf 
ungenauer  Justierung  oder  größerer  Abnutzung  der  Silberstücke  ?  ^)  r> 
Oder  sollte  der  Goldstater  von  vornherein  etwas  schwerer  sein 
als  der  Silberstater ?  Auffällig  ist,  daß  die  silbernen  Halbstatere 
(81  Stück  Regling  XX)  ein  merklich  höheres  Durchschnittsgewicht 
aufweisen,  nämlich  5,29  g.  Aber  auch  dieses,  auf  den  ganzen  Stater 
gebracht  (2  •  5,29  g  =  10,58  g),  bleibt  noch  hinter  dem  durch-  lo 
schnittlichen  Gewicht  der  Goldstücke  (10,708  g)  zurück.  Von  den 
noch  kleineren  Teilstücken  sieht  man  besser  ab,  da  ihre  Justierung 
naturgemäß  unsicher  ist. 

Nehmen  wir  einmal  an,  in  Lydien  hätte  zunächst  das  herodo- 
tische  Wertverhältnis  zwischen  Gold  und  Silber  (13  :  1)  bestanden,  i^ 
und  der  Unterschied  zwischen  den  Goldstateren  schweren  Fußes 
und  den  Silberstateren  sei  beabsichtigt  gewesen.  Nehmen  wir 
ferner  an ,  die  silbernen  Ganzstücke  seien  genauer  justiert  als  die 
Halbstücke ,  so  würde  das  normale  Gewicht  des  Silberstaters  dem 
Betrage  10,363  näher  gestanden  haben  als  dem  Betrage  10,58.  Der  20 
Goldstater  von  10,708  g  wüi'de  aber  nicht  nur  13  Silberstatere 
wert  gewesen  sein,  sondern  etwas  mehr.  So  gering  die  Unterschiede 
der  Durchschnittsgewichte  auch  sind,  nämlich 

10,708  (Goldstück)  10,708  (Goldstück) 

—  10,363  (Silberstück)  —  10,58     (2  silberne  Halbstücke)  26 

0,345"  0,128, 

vom  Gold  auf  Silber  gebracht,  in  unserem  Falle  der  Voraussetzung 
gemäß  mit  13  multipliziert,  ergeben  sie  schon  merkliche  Beträge, 
nämlich  4,485  g  und  1,664  g.  Da  der  größere  Betrag  wahrschein- 
lich der  genaueren  Justierung  entspricht,  wird  man  das  beabsichtigte  so 
Gewicht  mehr  in  seiner  Nähe  suchen :  wahrscheinlich  ist  es  dann 
ein  silberner  Drittelstater ,  dessen  Durchschnittsgewicht  nach  den 
von  Regling  (XXI)  nachgewiesenen  9  Stücken  3,419  g  ist,  aber 
theoretisch  recht  gut  etwas  höher  gestanden  haben  kann. 

Es  würde   sich  also  folgendes  ergeben:    Der  kx'oiseische  Gold-  ss 
stater  schwei-en  Fußes  war  13^3  Silberstater  wert,  aber  das  Wert- 
verhältnis zwischen  Gold  und  Silber  war  13  :  1.    Regling  (S.  101) 
nimmt  als  Norm  des  goldenen  Staters  leichten  Fußes  8,1  g  an,  als 
Verhältnis  des  leichten  zum  schweren  Stater  3  :  4,  folglich  als  Norm 


1)  Regling  sagt  über  die  altpersischen  Silbermünzen  (S.  99  Anm.  3): 
„die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Sigloi  zeigt,  wie  dem  praktischen  Numismatiker 
wohlbekannt,  Spuren  äußerst  starker  Abnutzung".  Mit  dieser  allgemeinen  Be- 
obachtung ist  freilich  nichts  gewonnen.  Die  Stücke  mit  Erhaltungsfehlern 
müßten  von  vornherein  aus  solchen  Zusammenstellungen  ausgeschieden  werden, 
eine  Aufgabe,  die  auch  für  Regling  unlösbar  war  (S.  95  Anm.  3).  unter 
diesen  Umständen  läßt  das  von  ihm  zusammengebrachte  reiche  Material  eine 
sichere  Entscheidung  nicht  zu. 
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des  schweren  Staters  10,8  g;  der  silberne  Stater  würde  dann  ein 
Vierzigste!  leichter  sein  müssen  oder  (10,8  —  0,27  =)  10,53  g, 
ein  Gewicht,  das  die  Durchschnittsgewichte  der  Silberstatere  und 
Halbstatere  übertrifft,  aber  hinter  den  Höchstgewichten  der  er- 
5  haltenen   Statere  zurückbleibt. 

85.  Das  Höchstgewicht  der  kroiseischen  Goldstatere  schweren 
Fußes  ist  nach  Regling  (X)  10,76  g,  dann  folgen  Stufen  von 
10,75;  10,72;  10,7;  10,68;  10,66;  das  leichteste  Gewicht,  das  bis 
jetzt  beobachtet,   ist  10,64  g.     Die  beiden  schwersten  Silberstatere 

10  (Regling  XIX)  wiegen  je  10,7  g.  Dann  folgen  in  weitem  Ab- 
stand 10,59;  10,58  usw.  bis  9,36  g  herab.  Es  ist  schwer  glaublich, 
daß  diese  Verschiedenheiten  zwischen  den  Gewichten  der  Goldstatere 
einerseits  und  der  Silberstatei'e  andererseits  nur  durch  mangelhafte 
Justierung  oder  Erhaltung  veranlaßt  seien.     Nehmen  wir  dies  aber 

15  an,  so  würde  es  nur  bestätigen,  daß  die  antiken  Münzen  meist  ein 
sehr  unsicheres  Mittel  zur  Ermittelung  der  Gewichtsnormen  sind, 
wie  ich  bereits  ZDMG  65,  678  ausgesprochen  hatte.  Dies  gilt  ja 
sogar  von  den  modernen  Münzen,  was  Regrling  selbst  sranz  richtigf 
betont,  wenn  er  (SS.  95  f)  sagt:    „Mathematisch   genau  läßt 

20  sich  aber"  [ich  füge  hinzu:  nach  den  im  Umlauf  befindlichen  Stücken] 
„auch  das  gesetzliche  Gewicht  moderner  Gold  "[ich 
füge  hinzu:  und  Silber]  „münzen  nicht  angeben,  da  neben 
dem  theoretischen  Soll  z.  B.  das  deutsche  Gesetz  für  die  Praxis  ein 
Remedium  von  +  2^/«  %o    ^"^  Schrot   des  Goldes   gestattet;    ein 

25  20-Mark-Stück,  theoretisch  7,96495  g  schwer,  darf  also  in  praxi 
zwischen  7,98486  g  und  7,94504  g  schwanken."  Dazu  kommt  aber 
noch  das  Passiergewicht,  bis  zu  dem  das  20-Mark-Stück  im  Umlauf 
abnehmen  darf,  ehe  es  aus  dem  Verkehr  gezogen  wird,  und  das 
gesetzlich   7,9251  g   beträgt,    in  praxi    aber  noch    0,003  g  weniger 

30  betragen  kann ,  weil  bei  dem  Passiergewichtstück  ein  Fehler  in 
dieser  Höhe  zugelassen  ist.  Wäre  von  der  deutschen  Münzordnung 
und  allen  sonstigen  gedruckten  und  schriftlichen  Angaben  über 
die  gesetzlichen  Gewichte  der  deutschen  Reichsmünzen  das  letzte 
Exemplar  verloren    gegangen ,    so  würde  man  aus  den  im  Umlaufe 

35  befindlichen  20 -Mark -Stücken  mit  ihren  zwischen  7,985  g  und 
7,922  g  schwankenden  Gewichten  die  Norm  nur  annähernd  er- 
mitteln können.  Was  den  modernen  Münzen  recht  ist,  muß  aber 
auch  ihren  antiken  Vorgängerinnen  billig  sein.  Wollten  wir  aus 
dem  Höchstgewicht    von  einigen  Dutzend  Zwanzigmarkstücken 

40  das  gesetzliche  Gewicht  zu  bestimmen  versuchen ,  so  würden  wir 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  zu  hohen  Betrag  bekommen. 
Regling  meint  jedoch  (S.  95),  daß  man  „bei  Justierung  al  pezzo, 
wie  sie  für  die  Gold-  und  groben  Silbermünzen  vorauszusetzen  ist 
und  für  die  Dareiken  auch  durch  die  geringen    Schwankungen  des 

45  Gewichtes  bestätigt  wird",  sich  an  das  Höchstgewicht  zu  halten 
haben  werde ;  „indessen  wird  nicht  mechanisch  das  absolute  Höchst- 
gewicht als  Norm  zu  gelten  haben  —  da  gelegentlich  doch  einmal 
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übermünzte  Stücke  unterlaufen  und  sich  erhalten  haben  können  — 
sondern  .  .  .  dasjenige  Gewicht,  bis  zu  dem  die  einzelnen  Wägungen 
lückenlos  fortschreiten  und  das  seinerseits  noch  durch  mehrere 
Exemplare  belegt  ist".  Ich  glaube  dagegen,  daß  uns  auch  dieses 
Höchstgewicht  noch  irre  führen  würde ,  so  wie  es  bei  dem  obigen  5 
Beispiel  der  Zwanzigmarkstücke  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein- 
treten müßte.  Die  Justierung  al  pezzo  unterscheidet  sich  von  der 
Justierung  al  marco  nur  durch  die  größere  Sorgfalt  bei  der  Be- 
handlung des  einzelnen  Schrötlings.  Aber  praktisch  werden  auch 
die  sorgfciltigst  justierten  Stücke  nie  völlig  gleich  ausfallen  können,  10 
und  logischerweise  müßte  man  erwarten,  daß  den  unter  münzten 
Stücken  ebensoviele  üb  er  münzte  gegenüberstehen.  Ich  neige 
deshalb  zu  der  Annahme,  daß  man  mit  dem  Durchschnitts- 
gewicht einer  größeren  Zahl  wohlerhaltener  Exemplare  der  Norm 
des  betreffenden  Gepräges  näher  kommt  als  auf  irgend  einem  15 
anderen  Wege.  Ist  es  also  hiernach  wahrscheinlicher,  daß  der  Unter- 
schied in  den  Durchschnittsgewichten  des  kroiseischen  Goldstaters 
schweren  Fußes  und  des  Silberstaters  auf  beabsichtigten  Norm- 
verschiedenheiten beruht,  so  bleibt  doch  auch  die  Möglichkeit  be- 
stehen, daß  die  zutage  tretenden  Unterschiede  zufälligen  Ursprungs  20 
sind,  daß  gesetzlich  beide  Prägungen  eine  Norm  haben  sollten. 
Auch  bei  dieser  Annahme  würden  sie  zur  Bestimmung  des  lydischen 
Wertverhältnisses  von  Gold  und  Silber  untauglich  sein. 

86.    Wir   kommen    nun    zum    kroiseischen  Goldstater   leichten 
Fußes  (Regling  XIV).    Von  44  Exemplaren  ist  das  Höchstgewicht  26 
8,1  gl),  das  Mindestgewicht  7,97,  das  Durchschnittsgewicht  8,044  g. 
Die    Hauptfrage    ist:    Wie    viele  Silbermünzen    gehen    auf   dieses 
Goldstück?    Wie  schon  ZDMG  65,682  und  am  Schlüsse  von  §  83 
bemerkt,    fehlt   uns    jede    direkte    Angabe    darüber.      Es   ist   zwar 
nicht  gewiß,  aber  wahrscheinlich,  daß  dieses  Goldstück  soviel  wie  30 
10  Silberstatere  oder  20  silberne  Halbstatere   wert  war.     Auf  letz- 
teres   Verhältnis    führt    die    Analogie    des  ^persischen    Dareikos    = 
20  medische  Sekel,    eine   Gleichung,    die  nicht  nur  völlig  feststeht 
(vgl.  ZDMG  65,  670  ff.),  sondern  in  ihrer  Einfachheit  wahrschein- 
lich, wie  die  Münzprägung  selbst,  den  Lydern  entlehnt  ist.     Auch  35 
ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  das  lydische  Wertverhältnis 
von  Gold  und  Silber  sich  von  dem  persischen  (I31/3  :  1)  oder  dem 
herodotischen    (13  :  1)    nicht   weit    entfernt    gehalten    hat.     Machen 
wir    die    Probe    mit    beiden  Verhältnissen ,    indem    wir    sowohl    das 
Höchstgewicht    als    auch    das  Durchschnittsgewicht    des  Goldstaters  40 
leichten  Fußes  zugrunde  legen. 

8,1  .  1-3V,  _  8,1  .  Vs  =  10,8.  8,044  •  ^3  =  10,725. 

8,1  .  13/^0  =  10,53.  8,044  •  i^/io  =  10,4572. 


1)  L.-H.  (Einleitung  in   die  Altertumswissenschaft  2.  Aufl.   III.  Bd.  S.  16) 
sagt:    „Der  lydische  Goldstater  .  .  .  wiegt  8,19  g".     Die  2.  Dezimale  ist  freie 
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Das  Höchstgewicht  des  lydischen  Silberstaters  ist  10,7,  des 
Halbstaters  5,45  (dies  verdoppelt  gibt  10,9) ;  die  Durchschnitts- 
gewichte sind  10,363  und  5,293  (verdoppelt  10,586).  Die  Unter- 
schiede mit  den  nach  den  obigen  Voraussetzungen  errechneten  Werten 

5  sind  so  gering ,  daß  man  auf  eine  Entscheidung  zugunsten  des 
einen  oder  des  anderen  Wertverhältnisses  verzichten  muß.  Was  ich 
ZDMG  65  ,  682  f.  auf  Grund  eines  weit  geringeren  Materials  über 
das  lydische  Wertverhältnis  von  Gold  und  Silber  ausgesprochen 
habe,  bleibt  bestehen:  es  kann  13^/3  :  1  gewesen  sein,  aber  wahr- 

10  scheinlicher  ist  das  herodotische  Verhältnis  13  :  1.  Auf  jeden 
Fall  aber  ist  das  Wertverhältnis  13^/3  :  1  vor  Beginn  der  achäme- 
nidischen  Münzprägung   nicht   zu    erweisen. 

87.  Im  Anschluß  an  das  in  ^  83  wiedergegebene  Zitat  heißt 
es  bei  L.-H.  weiter   (ZDMG  66,  635  f.):    ,Aber    selbst,    wenn   wir 

15  dies  für  einen  Augenblick  annähmen,  so  bliebe  die  Tatsache  be- 
stehen, daß  13 '/3  :  1  sich  verhalten  wie  40  :  3  und  wie  360  :  27. 
Dieses  Verhältnis  trägt  so  deutlich  die  Merkmale  des  Ursprungs  aus 
babylonischer  Wurzel  an  sich ,  daß  es  garnicht  des  herodoteischen 
Zeugnisses^)    über    das  babylonische  für  Silber  verwendete   Sonder- 

20  gewicht  bedürfte,  um  zu  erkennen,  daß  ...  die  Babylonier  .  .  .  bei 
der  Festsetzung  dieses  Verhältnisses  am  Werke  gewesen  sind". 

Nun  folgt  ein  „Beweis",  den  L.-H.  schon  1896  (Verh.  d.  Berl. 
Ges.  f.  Anthrop.  SS.  447  flF.)  gegeben,  1909  aber  nur  gestreift  hatte, 
und  den  wir  jetzt  näher  betrachten  müssen.     L.-H.  betont,  daß  ,die 

25  27  Stationen  des  Mondes",  die  bei  den  Chinesen  und  den  Indern 
eine  große  Rolle  spielten ,  auf  eine  Rechnung  nach  periodischen 
Mondmonaten  hinweisen,  die  bei  den  Babyloniern  nicht  nur  mit 
Notwendigkeit  vorauszusetzen,  sondern  auch  aus  einer  keilinschrift- 
lichen  Angabe   zu   folgern   sei.     Die   keilinschriftlichen  Gleichungen 

so  2400  ud-da-ni  =  li-mu  (1  Jahr) 

200  ud-da-ni  =  arJm  (1   Monat) 
ergeben  nach  L.-H.  ein  Zeitmaß  uddu  (bez.  uddanu)  =  V2400  R"nd- 


Zutat  L.-H.s.  Sie  würde  in  Silber  einen  Wertzuwachs  von  ungefähr  1,17  sj 
bedeuten. 

1)  Also  immer  und  immer  wieder  das  nicht  existierende  „Zeugnis" 
Herodots  über  das  „babylonische  für  Silber  verwendete  Sondergewicht" ;  vgl. 
darüber  meine  Bemerkungen  ZDMG  65,  667  Anm  1  und  S.  690.  L.-H.  schrieb 
ZDMG  63,  720:  „Im  Texte  des  Herodot  steht  die  Gleichung  70  Goldtalente  = 
60  Silbertalenten"  —  in  welchem  Text,  in  welchem  Buch  und  wel- 
chem Kapitel  steht  diese  Gleichung?  —  „die",  fährt  L.-H.  wörtlich  fort  (!), 
„Herodot's  Angaben  direkt  widerstreitet."  Wenige  Zeilen  weiter  unten  heißt  es 
bei  L.-H.  „Herodot's  Gleichung  von  60  Silbertalenten  mit  70  anderen  Talenten"; 
der  ganze  Passus  wird  wiederholt  Klio  Bd.  10  S.  247.  Klio  12,  243  wird  be- 
hauptet „und  zwar  sind  nach  den  Handschriften"  [welchen?]  „60  babylonische 
=  70  euböischen  Talenten". 

Falsche  Behauptungen  werden  nicht  dadurch  richtig,  daß  man  sie  fort 
und  fort  wiederholt,  und  diese  Angaben  L.-H.s  sind,  mit  Ausnahme  des  Relativ- 
satzes  „die  Herodot's  Angaben  direkt  widerstreitet",  sämtlich  falsch. 
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jähr   =    1/200  Rundmonat   =    »„o  Tag  =   216    (=  6  3)  Minuten. 
Nun  folgt  weiter 

60  uddu  =  9  Tage  =   1/3   period.  Monat 

3600      ,       =     540      „      =  20        „        Monate 
7200      „       =  1080      „      =  40        „  „        =  3  Rundjahre    5 

(zu  360  Tagen). 
,War  aber  den  babylonischen  Priestern  die  Gleichung  40  period. 
Mondmonate  =  3  Sonnenjahren"  [!]  , geläufig,  so  erklärt  sich  die 
Anlehnung  an  ein  solches  Verhältnis  bei  der  Bestimmung  der  Rela- 
tion von  Gold  und  Silber  (40  ;  3)  noch  ungleich  bequemer  und  10 
einfacher"   usw. 

88.  Der  von  L.-H.  benutzte  assyrische  Text  K.  4349  liegt  seit 
1908  in  extenso  vor;  er  ist  von  Kings  Hand  in  Cuneiform  Texts 
Part  XXIV  Pll.  20  ff.  veröffentlicht.  L.-H.  hätte  also  1912  be- 
queme Gelegenheit  gehabt,  die  Stelle  im  Originaltext  (Col.  XII  15 
ZZ.  46  und  47)  einzusehen.  Hätte  er  dies  getan,  so  würde  er 
zweierlei  bemerkt  haben, 

1.  daß  beide  Zeilen  am  Anfang  verstümmelt  sind,  daß  also  der 
Versuch  ihrer  Verwertung  ,bei  der  Zerrissenheit,  Brüchig- 
keit   und   Bruchstückartigkeit    des    Materials 20 

auf  Irrwege  führen"  muß^); 

2.  daß  die  Gleichungen  von  ihm  falsch  aufgestellt  sind. 
Hätte  er  außerdem  noch  sich  ein  wenig  in  der  assyriologischen 

Literatur  umgesehen  —  die  Handwörterbücher  von  Delitzsch 
und  Muss-Arnolt  sind  ja  allgemein  zugänglich  —  so  würde  er  25 
auch  gefunden  haben,  daß  seit  1888  das  Zeichen  ni  in  dem  Worte 
ud-da-ni  von  den  Assyriologen  fast  allgemein  2)  aus  guten  Gründen 
mit  dem  anderen  Silbenwert  zal  umschrieben  wird.  Die  Gleichungen 
sehen  nunmehr  so  aus : 

Z.  46     UlimiJXXXX     I  ud-da-zal-li  satti  „die  u.  des  Jahres"     30 
Z.  47     IUI III lim  XX  \  ud-da-zal  arhi  ,das  u.  des  Monats". 
Was    das  Wort  uddazallu   eigentlich   bedeutet,    ist   mir   noch 
nicht   klar:    ob   ,Hellwerden"   (so    Jensen  2);    vgl.  dessen    Kosmo- 
logie der  Babylonier  SS.  458  u.  474);  ähnlich  Delitzsch,  Hand- 
wörterbuch S.  22  u.  Muss-Arnolt  S.  19  „Hellwerden,  Erscheinen,  hs 
Anfang  des  Jahres";  „Tagesanbruch,  Morgen"  (Delitzsch,  Sume- 
risches Glossar  S.  221),  oder  ein  Zeitmaß  von  14,4  Stunden  (Weidner 
Babyloniaca    T.  6    p.  22)    =    längster    babylonischer   Lichttag    (so 
Kugler,  Sternkunde,  Ergänzungen  zum  1.  u.  2.  Buch  I.  Teil  S.  90 
Anm.)?     Vgl.   auch   Kadau   Babyl.  Expedition  Ser.  A  Vol.  XXIX  40 
P.  1  p.  71.    Zur  Lesung  des  Wortes  vgl.  Meißner,  Seltene  assyr. 
Ideogramme  9143  und  K.  4349  Col.  XI.  Z.  21. 


1)  So  L.-H.  ZDMG   66,  695. 

2)  Die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  macht  Hommel.  zuletzt  Orient. 
Lit.-Ztg.  10,  331  f.  (1907). 

3)  Wiener  Ztschr.  f.  d.  Kunde  des  Morg.  2,  162. 

24* 
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Wie  die  linke  Seite  der  obigen  Zeilen  zu  ergänzen  ist ,  läßt 
sich  jetzt  noch  nicht  sagen.  Der  Vergleich  mit  K.  2115  (Cun.  Texts 
XXV  PI.  28,  teilweise  Duplikat  zu  III  Rawl.  55  No.  3),  wo  An. 
III .  XX  zwischen  zwei  Namen  des  Mondgottes  steht,  legt  es  nahe, 
5  wenigstens  am  Anfang  von  Z.  47  An  zu  ergänzen.  Daß  dann  die 
Zeilenreste  nicht  mehr  als  Zahlenwerte  (40  bez.  2400,  und  200) 
aufgefaßt  werden  können,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  sich  aber  die 
Deutung  dieser  Stelle  künftig  einmal  ergeben  mag :  so  viel  wird 
schon  jetzt  gewiß,  daß  L.-H.s  Erklärung  völlig  mißlungen   ist. 

10  Nehmen  wir  aber  auch  einmal  an,   seine  Deutung  sei  richtig: 

was  wäre  damit  gewonnen  ?  Doch  höchstens  ein  Zeugnis  dafür, 
daß  einmal  in  der  babylonisch-assyrischen  Literatur  zwischen  Jahr 
und  Monat  das  arithmetische  Verhältnis  2400  :  200  =  12:1  durch 
eine  kunstvolle  Operation  (Vertauschung  des  30-tägigen  Rundmonats 

15  gegen  den  27-tägigen  „periodischen  Monat")  in  das  Verhältnis  40  :  3 
verwandelt  werden  kann.  Aber  dieses  Ergebnis  bleibt  so  lange  völlig 
wertlos ,  als  es  nicht  wenigstens  gelingt ,  nachzuweisen ,  daß  die 
Babylonier  die  Planeten  mit  Metallen  kombinierten,  mindestens  aber 
die  Sonne  mit  dem  Golde,   den  Mond  mit  dem  Silber.     Erst  dann 

•^0  kann  man  überhaupt  der  Frage  nähertreten,  ob  die  Babylonier  die 
Wertvei'hältnisse  von  Gold  und  Silber  nach  den  scheinbaren  Um- 
läufen der  ihnen  entsiJrechenden  Himmelskörper  geregelt  haben.  Es 
steht  allerdings  fest,  daß  die  Alchimisten  alter  und  neuer  Zeit  jedem 
der  7  Planeten  ein  Metall  zugewiesen  haben,  und  man  hat  nicht  ge- 

^5  zögert,  diese  Spekulation  in  die  altbabylonische  Zeit  zurückzuführen, 
obwohl  sie  nicht  vor  dem  1.  Jh.  bezeugt  ist^).  Ich  habe  bereits 
1911  (ZDMG  65,  681  f.)  auf  die  Inkonsequenz  hingewiesen,  daß 
die  Babylonier  zwar  das  Wertverhältnis  von  Silber  und  Gold  nach 
den    scheinbaren   Umlaufszeiten    von    Mond    und    Sonne    festgestellt 

ao  haben  sollen,  aber  nicht  den  Wert  der  anderen  Metalle,  insbesondere 
Kupfer  und  Eisen,  nach  den  Umlaufszeiten  der  ihnen  entsprechen- 
den Planeten.  Seitdem  bin  ich  auf  den  Text  K.  4349  E  (Cunei- 
form  Texts  P.  XXIV  PL  49)  aufmerksam  geworden ,  aus  dem  mit 
aller  Deutlichkeit   hervorgeht,    daß    die  Babylonier   und  Assyrer  4 

3i  ganz    andere  Gottheiten   als   Silbergott,   Goldgott,   Kupfergott   und 
Bleigottheit  kannten,  nämlich 
Silbergott    =  Anu  -),  aber  nicht  Sin  (Mond), 
Goldgott       =Ellil,  aber  nicht  Samas  (Sonne), 
Kupfergott  =Ea,  aber  nicht  Dilbat  oder  Istar  (Venus), 

•»'J  Bleigottheit  ^Nin. Id. Ni...,  aber  nicht  Kairaanu  (Saturn)  oder  Nin.Eb. 


1)  Wohl  die  älteste  Aufzählung  dieser  Art  bietet  der  Scholiast  zu  Pindar 
Isthm.  5,  1  f.  SxaffTü)  dh  rCöv  aatiQcav  vir]  rig  aväysraf  y.al  "HXicp  uhv  ö 
y^Qvcög,  ^ulrivT}  8h  6  ccQyvgog,  "AgtC  6iSr,Q0g,  KqÖvco  iioXtßöos,  /lu  ijXsutQog, 
'Egfifj  nuccittQog,  'AcpQodirrj  xaXy.6g.  Vgl.  M.  Berthelot,  Introduction  k 
l'etude  de  la  chimie  des  anciens  pp.  73  ss.     Paris   1889. 

•2)  Vgl.  auch  das  kleine  Fragment  K.  13  706   (Cun.  Texts  P.  XXV  PI.  42). 
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Demgegenüber  will  es  wenig  besagen,  daß  ein  Ideogramm  für 
den  Gott  Nin  .  Eb  (planetarisch  =  Saturn) ,  wie  längst  bekannt, 
auch  das  Metall  Eisen  bedeutet.  Die  alchimistischen  Glei- 
chungen Gold  =  Sonne  usw.  sind  jedenfalls  als  baby- 
lonisch nicht  zu  erweisen.  5 

89.  Eine  andere  gute,  ja  noch  bessere  Gelegenheit,  die  Wert- 
verhältnisse planetarisch  festzulegen,  haben  die  Babylonier  geradezu 
systematisch  verpaßt:  bei  der  Aufstellung  ihrer  heiligen  Zahlen^). 
Zwar  hat  Sin  die  Monatszahl  30,  aber  Samas  nicht  etwa  400,  son- 
dern nur  20,  Istar  15,  Anu  der  Silbergott  60,  Ellil  der  Goldgott  lo 
50,  ebenso  sein  Sohn  Nin  .  Eb  „der  Gott,  der  Eisen  wachsen  ließ". 
Ea  endlich,  der  Kupfergott,  40.  Wie  man  sieht,  haben  die  Baby- 
lonier tatsächlich  in  Kombinationen  von  Göttern,  Metallen  und 
Zahlen  spekuliert.  Aber  ihre  Spekulationen  bewegten  sich  in  ganz 
anderen  Richtungen,  als  die  in  der  späteren  Alchimie  eingeschlagen  15 
wurden :  sie  folgten  ganz  anderen  Regeln ,  wenn  bei  diesem  an- 
scheinend chaotisch'en  Durcheinander  überhaupt  von  Regeln  die  Rede 
sein  kann.  Fest  steht  jedenfalls  das  Eine:  bei  der  Bestimmung  der 
Wertverhältnisse  der  Metalle  in  Babylonien  sind  die  Planetenuraläufe 
nicht  zu  Rate  gezogen  worden.  20 

90.  Es  liegt  kein  einziger  Beweis  vor,  daß  jemals  vor  Darius 
das  Wertverhältnis  13^3  :  1  zwischen  Gold  und  Silber  geherrscht 
hat.  Selbst  für  die  kroiseischen  Münzen  ist  es  nicht  zu  erweisen, 
sondern  höchstens  als  möglich  zuzugeben;  wahrscheinlicher  ist 
aber  hier  das  herodotische  Wertverhältnis  13  :  1,  das  auch  für  die  20 
Zeit  Sargons  von  Assyrien  (722 — 705)  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit angenommen  werden  darf  (ZDMG  65,  683).  Die  direkten  keil- 
schriftlichen Zeugnisse  über  das  Wertverhältnis  der  beiden  Edel- 
metalle sind  verhältnismäßig  selten;  aber  wo  sie  erscheinen,  bezeugen 
sie  stets  andere  Wertverhältnisse  als  IS^/j  :  1.  Und  genau  das  30 
Gleiche  gilt  mutatis  mutandis  für  das  Wertverhältnis  von  Silber 
und  Kupfer,  das  von  L.-H.  noch  immer  (Klio  14,  350)  als  „das  ur- 
alte Würderungsverhältnis"  (Verb.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1892  S.  421) 
120  :  1  festgehalten  oder  höchstens  in  die  Form  125  :  1  abgeändert 
wird.  Zu  dem,  was  ich  ZDMG  61,  392  f.  und,  teilweise  berichtigend,  35 
ZDMG  65,  683  ff.  beigebracht  habe,  hat  Thureau-Dangin  wich- 
tige Ergänzungen  gegeben-).  Er  weist  aus  einer  sumerischen  Ur- 
kunde als  Wertverhältnis  von  Gold  und  Silber  8:1,  aus  einer 
anderen  gleichaltrigen  als  Wertverhältnis  von  Silber  und  Kupfer 
240  :  1    nach.     Ich    selbst   möchte   zum  Schluß    nur   noch   auf   die  40 


1)  K.  170  (jetzt  Cun.  Texts  P.  XXV  PI.  50). 

2)  Revue  d'assyriologie  8,  92  s.  1911.  Auch  bei  der  Urkunde  aus  der  Zeit 
Hammurapi's,  in  der  nach  üngnad  das  Wertverhältnis  von  Gold  und  Silber 
als  3:1  gegeben  sein  soll  (ZDMG  65,  682),  ziehe  ich  jetzt  Thureau-Dangins 
Deutung  (Or.  Lit.-Ztg.  12,  382.  1909)  vor;  danach  wäre  das  Verhältnis  vielmehr 
6  :  1   gewesen. 
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neubabylonische  Urkunde  Str.  Nbn.  310  aufmerksam  machen,  die 
den  Verkauf  zweier  kupferner  Geräte  erwähnt.  Das  Gewicht  betrug 
15  und  2,  zusammen  17  Minen ^)  Kupfer,  der  Kaufpreis  7  Sekel 
Silber.  17  Minen  sind  1020  Sekel,  diese  geteilt  durch  7  ergeben 
h  145^/7.  Obwohl  es  sich  hier  um  verarbeitetes  Kupfer  handelt, 
dessen  Wert  man  höher  veranschlagen  muß  als  Rohkupfer ,  steht 
das  Silber  doch  145^/^  mal  so  hoch. 


VI.  Kapitel. 

Die  Entstehung  des  altägyptischen  Gewichts  aus  dem 
10  babylonischen  Gewicht  gemeiner  Norm. 

91.  ,Das  ägyptische  Lot  beträgt,  wie  von  mehreren  Forschern 
gleichzeitig  festgestellt  wurde,  9',096,  genauer  9,0959  g,  d.  i.  genau 
^/ßo  der  babylonischen  leichten  Silbermine  gemeiner  Norm  von 
545,8  g."      So  L.-H.  ZDMG  66,  653. 

15  Von  mehreren  Forschern  gleichzeitig  festgestellt 

und  zwar  bis  auf  Zehntel  Milligramm  —  welche  Sicher- 
heit gewährt  dies  einem  so  gewonnenen  Ergebnis !  Aber  dieser 
Schluß  wäre  ebenso  falsch,  wie  es  L.-H.s  Behauptung  erweislicher- 
maßen   ist.     In  Wirklichkeit    geht    die    Gleichung    des    ägyptischen 

20  Kite  (Lot)  mit  9,09591  g  allein  auf  Lepsius  zurück.  Von  ihm 
haben  sie  sowohl  Nissen  (Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft Bd.  1  S.  684.  Nördlingen  1886)  als  auch  Brugsch 
(Ztschr.  f.  Ethn.  21  S.  3.  1889)  nach  ihren  eigenen  Angaben  einfach 
übernommen,    Nissen    mit    dem    aufgerundeten    Betrag    9,096  g, 

2.T  Brugsch  mit  allen  5  Dezimalen  (also  bis  auf  das  Hundertstel 
des  Milligramms !).  Wie  ist  nun  Lepsius  auf  diese  Zahl ,  die 
Brugsch  „mit  dem  Ehrenbeiwort  der  goldenen  belegen"  wollte, 
gekommen  ?     Dazu  bedarf  es  einer  längeren  Untersuchung. 

92.  Das  erste  ägyptische  Gewichtstück ,    das  zur  Bestimmung 
30  der  ägyptischen  Gewichtsnorm  benutzt  worden  ist,  befand  sich  früher 

im  Besitz  des  Engländers  Mr.  Harris  in  Alexandria.  Danach  hat 
es  Chabas  1861  (Revue  archeol.  II.  Serie  T.  3  pp.  12  ss.)  zuerst 
beschrieben,  veröffentlicht  und  übersetzt.  Es  war  aus  schwarzgrauem 
Stein ,    sehr    gut  erhalten ;    „kaum  die  Kanten  sind  leicht  bestoßen, 

35  und  Mr.  Harris  schätzt  den  dadurch  verursachten  Gewichtsverlust 
nicht  höher  als  3  oder  4  gr.  Troy".  Nach  Harris  wog  es  698  gs., 
was  Chabas  der  Abnutzung  wegen  auf  700  gs.  aufrundete.  Diesen 
Betrag  glich  er  mit  45,3586  g.  Die  Inschrift  lautet:  Kite  5  der 
Schatzkammer    von   On.      Daraus    ergab    sich    1  Kite  =  9,0717  g, 

40  und  dieser  Betrag  ist  von  Brandis  seinen  Rechnungen  zugrunde 
gelegt  worden. 

1)  Die  Genauigkeit  der  Zahlen  hat  mir  Langdon  (Brief  vom  17.  Juli 
1913)  freundlichst  bestätigt.    Peiser  (Keilinschr.  Bibl.  4,  232  f.)  gibt  16  statt  15. 
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Das  Harris'sche  Gewichtstück  befindet  sieb  seit  1875  im 
Britiscben  Museum  (Zugangsnummer  75-8—10,  58:  Inventarnummer 
33871)1)  und  wiegt  nacb  Chisbolm^)  697,8  gs.  oder  45,221  g, 
nach  Budge  698,4  gs.  —  Dififerenzen ,  die  praktisch  ohne  jede 
Bedeutung  sind.  ='> 

93.  Lepsius  kam  in  seiner  akademischen  Abhandlung  ,Die 
Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften"")  auf  das  Gewichtstück  des 
Mr.  Harris  zu  sprechen,  aus  dem  Chabas's  den  Wert  des  Kite 
zu  9,0717  g  bestimmt  habe.  Dann  erklärt  er:  „Nach  meinen,  wie 
ich  glaube,  noch  genaueren  Untersuchungen  und  allgemeineren  Ver-  lo 
gleichungen,  die  ich  noch  nicht  veröfientlicht  habe,  würde  das  kite 
noch  eine  Kleinigkeit  höher  anzusetzen  sein,  nämlich  9,09591." 

Lepsius  ist,  soviel  ich  sehe,  bis  zu  seinem  Tode  (1884)  nie 
mehr  dazu  gelangt,  seine  noch  genaueren  Untersuchungen  und  all- 
gemeinen Vergleichungen   bekannt  zu  machen;    es    scheint,    daß  er  i5 
sein  Geheimnis  mit  ins  Grab  genommen  hat.    Auch  Brugsch  und 
Lehmann-Haupt    haben    nie    einen  Versuch  unternommen,    die 
Grundlage  der  „goldenen  Zahl"  zu  ermitteln.     Brugsch  begnügte 
sich  mit  der  Versicherung:  „Die  Genauigkeit  dieser  Zahl  .  .  .  steht 
außer  allem  Zweifel",  und  L.-H.  bezeichnet  Chabas's  Ergebnis  als  20 
„den  alten,  falschen  Betrag  des  Kite"  (ZDMG  QQ,  670).     Das  Alte 
ist  aber  nicht   immer   falsch ,    und  dann  sicher  nicht ,    wenn  es 
noch  außerdem  von  drei  verschiedenen  Seiten  (Chisholm,  Grif- 
fith,  Budge)    bestätigt  wird.     Ist  es  aber  möglich,    daß  beide 
Ergebnisse,    das    Chabas'sche    und    das    Lepsius'sche,    obwohl  25 
verschieden,  als  gleich  berechtigt  nebeneinander  bestehen? 

94.  Über  ein  anderes  ägyptisches  Gewicht,  das  Zehnfache  des 
Kite,  äußert  sich  L.-H.  (ZDMG  &Q ,  654):  „Das  Deben  war  aber 
bereits  im  mittleren  Reich  gebräuchlich  .  .  . ,  es  ist  nicht  ersichtlich, 
daß  es  eine  Änderung  seines  Bestandes  erfahren  habe."  Wer  die  so 
Augen  schließt,  für  den  ist  natürlich  überhaupt  nichts  ersichtlich. 
Es  wäre  doch  schon  beinah  ein  Wunder,  wenn  ein  Gewicht,  das  etwa 

1  Jahrtausend  hindurch  in  Benutzung  blieb,  keine  Änderung  seines 
Bestandes    erfahren  haben  soll.     Wie  kommt  es  dann,    daß   andere 
Gelehrte,    insbesondere  Ägyptologen    von  Fach,    sich    nicht    an   die  ss 
„goldene  Zahl"  gehalten,    sondern    andere  Beträge  für  das  Deben 
ansrenommen  haben?     Hier  eine  kleine  Zusammenstellung: 


1)  So  nach  gefälliger  brieflicher  Mitteilung  Dr.  Budges  (dat.  10.  April  1913). 

2)  IX.  Annual  Report  of  the  Warden  of  the  Standard.  Lond.  1875  p.  49. 
Gegenüber  der  bestimmten  Angabo  Chisholms  ^This  loeight  icas  brought 
from  Egypt  by  Mr.  Harris'^  kann  ein  Zweifel  an  der  Identität  (Griffith 
Proceedings  of  the  Soc.  of  bibl.  arch.  14,  443.  1892)  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten werden.  Nach  Budge  befindet  sich  auf  dem  Hoden  des  Gewichtsteines 
ein  Zettel  angeklebt  mit  einer  Notiz,  vermutlich  von  Chabas's  Hand:  45^/4 
grammes. 

3)  Abhandlungen  der  K.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1871  (Berl. 
1872)  Phil.-hist.  Kl.  SS.  40  f. 
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Chabas  90,717  g 

Lepsius  90,9591g 

Griffithi)  1400  gs.  =  90,72  g 

Breasted-)  1404  gs.  =  90,979  g 

i  Er  man  8)  90,991g 

Ed.  Meyer*)  nahezu  91g 

Frbr.  V.   Bissin g^)  91  g 

Spiegelberg«)  91  bis  92  g 

Petrie'^)        (kat  zwischen  138  und  155  gs.)  zwischen  89.42 
10  und  100,44  g. 

Alle  diese  Werte,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Lepsius'schen, 
sind  —  nach  L.-H.  —  falsch.  Entbehren  sie  aber  auch  aller  und 
jeder  Grundlage  ?  ^) 

95.    Im   J.  1872   hat  E.  v.  Bergmann  (Numism.  Ztschr.  4, 
1.')  165  fF.)    3  ägyptische  Gewichtsteine   aus   der  Zeit  der  26.  Dynastie 
veröffentlicht,  die  folgendes  lehren: 

[5  Deben]     455  g,      also   1   Deben  91  g 
1       „  94,65  g 

[V2     .      ]       46,3  g,      ,      „       „        92,6  g. 
20  Hultsch   (Metrologie   2.  Bearb.  S.  373  Anm.  1)    hat    hieraus 

einen  Minimal  wert  von  91  g  für  das  Deben  abgeleitet.  Dede- 
kind  (Num.  Ztschr.  25,  512)  glaubte  sich  nicht  zu  irren,  daß 
Lehmann  [-Haupt]  von  diesen  Gewichtsteinen  „bis  jetzt"  (1893) 
keine  Kenntnis  erhalten  habe.  „Wenigstens  hätte  die  auf  pag.  5" 
2.-)  [von  L.-H.s  Congreß Vortrag]  „so  decidirt  gegebene  Behauptung: 
„Das  ägyptische  Pfund"  .  .  .  [Deben]  „zu  10  Loth  wiegt  90-96 
Gramm",  mit  den  Ergebnissen  der  Wägung  noch  gar  mancher  Ge- 
wichte aus  dem  alten  Nillande  abgewogen,  vielleicht  doch  an  Prä- 
cision  Einbuße  erlitten."  So  Dedekind.  Es  ist  kaum  anzunehmen, 
30  daß  L.-H.  diese  Gewichtstücke,  die  auch  Hultschs  Handbuch 
nachweist,  übersehen  hat.  Aber  ob  absichtlich  oder  unabsichtlich: 
gewiß  ist,  daß  er  weder  diese  noch  die  vielen  hundert  ägyptischen 
Gewichte,  die  später  veröffentlicht  worden  sind,  berücksichtigt.  Für 
ihn  war  die  Gleichung  1  Deben  =  90,96  g  einfach  „decidirt". 
35  96.   Unter  den  später  veröffentlichten  Gewichtstücken  befindet 

sich   nun    eines,    das    besondere   Aufmerksamkeit   verdient.     Es  ist 
zuerst   von    E.   Revillout    (Revue    egyptologique    Vol.  2  p.  178. 


1)  Proceedings  of  tlie  Society  of  bibl.  arch.  15,  313. 

2)  Ancient  Records  Vol.  4  §  151   uote  6. 

3)  Sitzungsberichte  der  Berl.  Akademie   1903   S.  470. 

4)  Daselbst  1911   S.  1032. 
6)   Statistische  Tafel  S.  10. 

6)  Rechnungen  aus  der  Zeit  Setis  I.  Text  S.  11   Anm.  3. 

7)  Encyclopaedia  Britannica   lltb  Ed.  Vol.  28  p.  485. 

8)  Für  den  Erman'schen  Wert  glaube  ich  allerdings  obige  Frage  sofort 
bejahen  zu  dürfen.  9,0991  g  für  das  Kite  sieht  aus  wie  ein  Druckfehler  für 
die   „goldene  Zahl". 


Weißbach,  Neue  Beiträge  zur  keütnschriftl.  Gewichtskunde.       373 

1882)    veröffentlicht    worden,    nach    seiner  Angabe    viel    besser   er- 
halten als  das  Harris'sche,  wiegt  45,48  g  und  hat  die  Aufschrift 
1/ 
'^  Tempel  von  On.     Es  stellt  also  ^2  Deben  =  5  Kita  dar,  und 

ü 

das  Kite  läßt  sich  daraus  auf  9,096  g  berechnen.  Das  ist  genau 
der  Wert,  den  Nissen  und  L.-H.  für  das  Kite  annehmen.  Er  ^ 
steht  auch  der  „goldenen  Zahl"  sehr  nahe ,  und  es  ist  gewiß  nicht 
unmöglich,  daß  Lepsius  dieses  Gewichtstück  bereits  1871  ge- 
kannt hat.  Gegenwärtig  befindet  es  sich  im  Louvre ;  wann  es  dort 
hingekommen  ist,  und  wo  es  sich  vorher  befunden  hat,  darüber 
liegen  keine  Mitteilungen  vor.  Aber  wenn  Lepsius  dieses  Ge-  lo 
wichtstück  gekannt  hat,  was  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  wie 
ist  er  dann  zu  seiner  „goldenen  Zahl*  gekommen  ?  Durch  direkte 
Wägung  mit  einer  Wage,  die  bei  einem  Gewicht  von  45  g  noch 
0,45  mg  unterscheidet,  doch  keinesfalls.  Nein,  die  „goldene  Zahl" 
ist  errechnet,  und  zwar  auf  ziemlich  einfache  Weise.  Lepsius  15 
muß  die  Entdeckung  gemacht  haben ,  daß  dieses  Gewichtstück  auf 
ein  Kite  führt,  das  dem  36.  Teil  des  römischen  Pfundes  sehr  nahe 
kam.  Letzteres  ist  nach  dem  allgemein  angenommenen  B  ö  c  k  h  - 
sehen  Werte  327,45  g  schwer, 

davon  der  36.  Teil  9,09583  20 

Kite  nach  obigem  Gewichtstück     9,096 

Summe  beider  Beträge  18,19183 


Arithmetisches  Mittel  9,095915 

Läßt  man  hier  die  sechste  Dezimale  weg,  so  erhält  man  genau  die 
Lepsius'sche  „goldene  Zahl",   und  das  Geheimnis  ihrer  Herkunft  2.1 
darf  wohl  nun  als  enthüllt  gelten. 

Auch  auf  die  beiden  letzten  Dezimalen  der  „goldenen  Zahl"  ist 
kein  Wert  zu  legen  —  weder  praktisch,  weil  ein  Gewichtsunterschied 
von  0,09  mg  tatsächlich  ohne  jede  Bedeutung  ist  —  noch  theoretisch, 
weil  die  Übereinstimmung  mit  dem  36.  Teil  des  römischen  Pfundes  30 
auf  Zufall  beruhen  und  sich  bei  künftigen  genaueren  Bestimmungen 
des  römischen  Pfundes  noch  um  eine  Kleinigkeit  verschieben  kann. 
Das  Harris'sche  Gewichtstück  mit  seinen  45,25  g  und  das  Revil- 
lout'sche  mit  seinen  45,48  g  verkörpern  oflFenbar  eine  und  dieselbe 
Norm,  die  von  On  (Heliopolis).  Ihre  Justierung  ist  außerordentlich  35 
genau,  wie  die  Geringfügigkeit  ihres  heutigen  Gewichtsunterschiedes 
beweist.  Der  genaue  Betrag  ihrer  Norm  ist  trotzdem  nicht  zu 
ermitteln,  einerseits  weil  sich  nicht  genau  bestimmen  läßt,  wie- 
viel der  geringe  Substanzverlust  des  Harris'schen  Gewichtstückes 
ausmacht,  andererseits  die  Möglichkeit  besteht,  daß  das  Revil-40 
lout'sche  Stück  ein  wenig  zu  schwer  ausgebracht  ist.  Es  bleibt 
also  dabei,  daß  der  Chabas'sche,  wie  der  Lepsius- Revillout'sche 
Wert  bis  auf  weiteres  ihre  Gleichberechtigung  behalten. 

97.    Unter    den    vielen   Hunderten    von    ägyptischen    Gewicht- 


374       Weißbach,  Neue  Beiträge  zur  keilinschriftl.   Gewichtshunde. 

stücken ,  die  auf  uns  gekommen  sind  ^) ,  finden  sich  nur  außer- 
ordentlich wenige,  die  zur  Bestimmung  der  alten  ägyptischen  Ge- 
wichtsnormen geeignet  sind.  Diese  ergeben  nun  aber  wieder  oft 
recht  abweichende  Werte,  z.  B.  das  in  §  95  erwähnte,  von  v.  Berg- 
5  mann  veröffentlichte  Deben  von  94,65  g,  das  mehr  als  S^/o  g 
schwerer  ist  als  ein  Deben  nach  der  Norm  von  On.  Liegt  hier 
ungenaue  Justierung  oder  eine  durch  wiederholte  ungenaue  Ab- 
leitung neuer  Gewichtstücke  gebildete ,  abweichende  Norm  vor  ? 
Diese    Frage    ist    natürlich    nicht   mit    Sicherheit    zu    beantworten. 

10  Wohl  aber  darf  man  ohne  weiteres  aussprechen,  daß  ein  einmaliger 
Justierfehler  von  mehr  als  8^/2  ^/o  unwahrscheinlich  ist.  Es  wird 
sich  hier  eher  um  eine  neugebildete  Norm  handeln ,  und  wer 
das  Deben  auf  91  bis  92  g  ansetzt,  wird  sich  mit  Recht  auf  dieses 
Gewichtstück  berufen  dürfen. 

15  98.    Das  Deben  ist  also  keine  unveränderliche  Größe  gewesen, 

und  wenn  ich  in  meinen  Darlegungen  ZDMG  65 ,  650  ff.  den 
Lepsius'schen  Wert  annahm,  so  geschah  dies  nicht  deshalb,  weil 
ich  ihn  für  richtiger  als  die  Ansätze  der  übrigen  Agyptologen,  ge- 
schweige denn  für  den   allein  richtigen  und  in  alle  Zukunft  gelten- 

20  den  gehalten  hätte.  Mir  schwebte  vielmehr  ein  Satz  vor,  den 
Lepsius^)  einst  in  anderem  Zusammenhang  ausgesprochen  hatte : 
„da  es  immer  vorteilhaft  ist,  frühere  Bestimmungen,  wenn  nicht 
positive  Gegengründe  vorliegen,  möglichst  beizubehalten,  so  bleibe 
ich  bei  diesem  Ansätze".     Annähernd  richtig  ist  die  „goldene 

25  Zahl"  sicherlich,  ebenso  aber  auch  die  Ansätze  von  Chabas  und 
den  anderen.  Liegt  erst  einmal  reicheres  Material  an  genau  justierten, 
wohlerhaltenen  und  mit  Inschriften  versehenen  Gewichtstücken  vor, 
so  ist  kaum  zu  bezweifeln ,  daß  die  Normen ,  die  sich  daraus  er- 
geben,   ein    ähnlich   buntes  Bild   bieten  werden,    wie  wir  es  schon 

so  jetzt  im  Euphrat-  und  Tigrislande  beobachten^). 


1)  Vgl.  Cbisholm  a.  a.  O.  p.  49  Nos.  8-10;  Griffith  Proceedings  of 
the  Soe.  of  bibl.  arch.  14,  443  f.  15,  310  f.;  Weigall  daselbst  23,  380  flf. ;  der- 
selbe Catalogue  general  des  antiqu.  egypt.  du  Caire  Vol.  42:  Weights  &  Ba- 
lances.  Le  Caire  1908;  Petrie  Artikel  Weights  &  Measures  in  Encyclopaedia 
Britannica  llth  Ed.  Vol.  28  p.  487.  Cambridge  1911.  —  Das  ägyptische  Ge- 
wichtswesen kannte  außer  dem  Deben-Kite-System  noch  andere  Systeme,  ins- 
besondere ein  Goldgewicht  mit  einer  Einheit  von  12,7  bis  ca.  14  g.  Eine 
brauchbare  Bearbeitung  des  ganzen  Materials  fehlt  noch. 

2)  Die  Längenmaasse  der  Alten  SS.  44  f.     Berlin   1884. 

3)  Anmerkungsweise  möchte  ich  wenigstens  auf  ein  Gewichtstück  hin- 
weisen, das  von  höchster  Bedeutung  sein  würde,  wäre  es  nur  vollständig  er- 
halten: ich  meine  den  Gewichtstein  des  Tirhäkäh  (Weigall  Catalogue  p.  10 
Nr.  31652  u.  Pll.  V  &  VI).  Indessen  lohnte  es  sich  vielleicht,  durch  Fest- 
stellung des  jetzigen  und  möglichst  genaue  Bestimmung  des  ursprünglichen 
Volumens  auch  das  ursprüngliche  Gewicht  annähernd  zu  berechnen.  Ein  kleiner 
Fehler  bei  der  Rekonstruktion  würde  noch  nicht  Y\e\  besagen,  weil  er  bei  der 
Reduktion  auf  1  Kite  (das  Stück  stellt  270  Deben  dar)  zu  ^/27oo  einschrumpfen 
müßte.  Weigall's  Schätzung,  die  auf  1  Kite  von  9,955  g  tührt,  ist  natürlich 
viel  zu  ungenau,  ja  nachweislich  fehlerhaft. 
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99.  Das  Deben-Kite- System  der  Ägypter  soll  nun  —  nach 
L.-H.  —  den  Babyloniern  entlehnt  worden  sein.  Andere  Gelehrte 
(z.  B.  Brugsch,  Hultsch,  Nissen)  haben  das  Umgekehrte 
behauptet.  Es  mag  auf  sich  beruhen  bleiben ,  welche  von  beiden 
Parteien  recht  hat.  Ist  es  doch  sogar  zweifelhaft,  ob  überhaupt  ^ 
eine  Entlehnung  der  Gewichte  stattgefunden  hat.  Tatsache  ist,  daß 
babylonisches  Gewicht^)  zur  Amarna-Zeit  in  Ägypten  und  Vorder- 
asien wohlbekannt  war,  wie  sich  aus  dem  keilschriftlichen  Brief- 
wechsel Amenophis'  III.  und  IV.  mit  den  gleichzeitigen  Königen 
von  Babylon,  Mitanni  usw.  ergibt-).  Richtig  ist  ferner,  daß  54  Kite  lo 
zu  9,1  g  =  491,4  g  sind,  also  ein  Betrag,  der  L.-H.s  , gemeiner 
Norm"  der  babylonischen  Mine  sehr  nahe  steht,  und  daß  60  solche 
Kite  oder  6  Deben  von  91  g  =  546  g  fast  genau  den  Betrag  der 
„babylonischen  Silbermine  gemeiner  Norm"  ^)  bilden.  Aber  erstens 
wissen  wir  über  die  Werte  der  babylonischen  Mine  zur  Zeit  der  i5 
Kassu  -  Könige ,  denen  die  babylonischen  Korrespondenten  der  ge- 
nannten Pharaonen  angehörten,  nichts,  da  Gewichtstücke,  die  ihnen 
mit  Bestimmtheit  zuzuweisen  wären,  nicht  erhalten  sind.  Ferner 
ist  eine  Ableitung  des  Kite  durch  Teilung  der  Mine  in  54  Teile 
nicht  wahrscheinlich,  eher  noch  eine  Teilung  durch  60.  Aber  die  20 
babylonische  „Silbermine"  von  rund  546  g  ist  voi'läufig  nichts  weiter 
als  eine  Konstruktion,  die  lediglich  in  der  metrologischen  Literatur 
ein  Scheindasein  fristet,  ohne  durch  Inschriften  oder  Gewichtstücke 
belegt  zu  sein^). 

100.  So  erhebt  sich  die  behauptete  Ableitung  des  ägyptischen  25 
Deben-Kite-Gewichtsystems  aus  Babylonien  nicht  über  eine  noch 
unbewiesene  Möglichkeit.  Man  ist  aber  noch  viel  weiter 
gegangen.  Man  hat  geglaubt,  aus  gewissen  ägyptischen  Urkunden 
den  Nachweis  führen  zu  können ,  daß  auch  andere  Pharaonen  sich 
babylonischen  Gewichtes  bedient  hätten ,  auch  wenn  sie  die  Ge-  30 
wichtsbeträge  nur  in  einheimischem  Deben -Kite -System  angäben. 
So  Brandis  und  Hultsch  nach  den  Annalen  des  Thutmose  III. 
Brugsch  meinte,  im  Papyrus  Harris  zwei  ägyptische  Wörter 
direkt  als  Bezeichnungen  zweier  babylonischer  Gewichte  (Mine  und 
ihr  Fünfzigstel)  erweisen  zu  können.    Am  weitesten  aber  ging  L.-H.,  35 


1)  Obiges  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Namen  der  Gewichtseinheiten 
hiltu,  manu  und  sihlu  (ideographiscli  Zu  geschrieben). 

2)  Vgl.   Knudtzon  Yorderasiat.  Bibl.   Bd.  2  Nrr.  5  und   14. 

3)  Der  ganz  genaue  Betrag,  unter  Zugrundelegung  der  „goldenen  Zahl", 
würde  sein  (90,9591  •  6  =)  545,7546  g,  nicht  545,7346  g,  wie  Brugsch  Ztschr. 
f.  ägypt.  Spr.  27.  17   (1889)  wollte. 

4)  Über  die  Möglichkeit,  zwei  sumerische  Gewichtstücke  als  „Silber- 
minen"  aufzufassen,  die  aber  in  jedem  Falle  60-teilig  und  erheblich  leichter  als 
L.-H.s  leichteste  „Silbermine"  wären,  vgl.  §§  3  u.  32.  Der  Gewichtstein  von 
Petersburg,  den  L.-H.  und  Regling  als  4  Silberminen  „königlicher  Norm, 
Form  C  auffassen,  ist  vielmehr  ein  Münzzählgewicht  (vgl.  §  55).  Kegling 
gibt  jetzt  wenigstens  zu  (Klio  14,  98  Anm.  3):  „daß  dies  50 fache"  [des  aiyXog 
Mr]dr/i6s]   „Mine  hieß,  beweist  auch  der  Stein  nicht". 
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der  unter  Zustimmung  Reglings  aus  den  Ergebnissen  dieser  drei 
Gelehrten  noch  Beweise  für  das  Nebeneinanderbestehen  der  „ge- 
meinen Norm"  und  der  „königlichen  Norm  Formen  A  und  B" 
schöpfte.  Da  L.-H.s  letzte  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand 
5  (ZDMG  QQ,  655 — 674)  im  höchsten  Grade  geeignet  sind,  das  urteil 
jedes  Lesers ,  der  nicht  vollständig  in  der  Sache  lebt ,  zu  trüben, 
werde  ich  jetzt,  unter  Hinweis  auf  meine  Ausführungen  ZDMG  65, 
648  ff.,  die  wichtigsten  Tatsachen  und  Beweisgründe  nochmals  zur 
Sprache  bringen  und,  soweit  nötig,  ergänzen. 

10  101.    Brandis'  erste  Rechnung  gründet  sich,  wie  ich  a.  a.  0. 

ausführlich  gezeigt  habe,  auf  eine  falsche  Lesung.  Seine  Folgerung, 
daß  in  den  beiden  von  ihm  verwerteten  Angaben  aus  den  Annalen 
des  Thutmose  IIL  (301  Deben  und  2040  Deben)  babylonisches  Ge- 
wicht verborgen  sei,  war  damit  ohne  weiteres  hinfällig  geworden  — 

15  ein  Umstand ,  der  L.-H.  nicht  bedeutend  genug  erschien ,  daß  er 
ihn  erwähnt  hätte.  Brandis'  weitere  Versuche,  aus  den  ägyp- 
tischen Gewichten  der  Gold-  und  Silbertribute  vorderasiatischer 
Völker  —  in  einem  Fall  handelt  es  sich  um  Beute  aus  einer 
erstürmten  Stadt  —  die  ihnen  angeblich  zugrunde  liegenden  baby- 

20  Ionischen  Gewichte  zu  berechnen,  habe  ich  a.  a.  0.  S.  649  chrono- 
logisch geordnet,  in  babylonische  Minen  umgerechnet  und  in 
Tabellenform  übersichtlich  zusammengestellt.  Daraus  war  dann 
ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  Brandis  —  entgegen  der  Behauptung 
Reglings,  die  ich  zu  widerlegen  unternahm  —  „bei  seinen  üm- 

25  rechnungen  weder  die  Mine  „gemeiner  Norm"  (491,2  g),  noch  die 
um  ^/on  oder  1/04  erhöhte  Norm  (515,8  g  und  511,7  g)  gewonnen" 
hatte.  „Die  von  ihm  zu  Grunde  gelegte  babylonische  mana  schwankt 
zwischen  508,5  g  und  499,5,  also  um  volle  9  g."  Was  hat  nun 
L.-H.  darauf  zu    erwidern?     Er   behauptet    (ZDMG  QQ,  670),   ich 

30  hätte  Brandis'  Anschauungen  „entstellt"  widergegeben.  Brandis 
habe  bei  seinen  Umrechnungen  „den  Wert  des  ägyptischen  Lotes  ^) 
—  seiner  damaligen  Kenntnis  entsprechend  —  zu  niedrig  auf  90,7  g 
angesetzt",  vfährend  L.-H.  selbst  „den  neuerdings  gefundenen,  rich- 
tigen Wert  des  ägyptischen  Lotes  ^)  von   90,96  g"   zugrunde   gelegt 

35  habe.  „Gleichwohl  legt  Weißbach  ...  22  Jahre  später  seinen  Um- 
rechnungen den  alten,  falschen  Betrag  des  Kite  zugrunde,  indem  er 
einfach  die  Brandis'schen  Rechnungen  unverändert  herübernimmt." 
Also  „entstellt"  und  zugleich  „unverändert  herüber- 
nimmt"?    Die  Folgen  dieses  auffallenden  Verfahrens  sind  nun  auch 

40  sofort  bemerkbar.     „So  erhielt",  fährt  L.-H.  nach  einer  Interjektion-) 


1)  Der  Unfug,  das  ägyptische  Deben  (ca.  91  g)  als  „Pfund",  das  Kite 
(ca.  9,1  g)  als  „Lot*  zu  bezeichnen,  hat  namentlich  bei  Brugsch  zahllose 
Fehler  verschuldet.     So  auch  oben. 

2)  Sie  lautet  (in  gesperrtem  Druck  bei  L.-H.):  „Und  W.  hält  sich  für 
befugt,  mich  als  den  hinzustellen,  der  „es  vorzog,  seinen  Autoritäten  blindling.s 
nachzutreten" !!"  Natürlich  halte  ich  mich  für  befugt  dazu;  ich  habe  ja  meiner 
Behauptung  ZDMG  65,  661   sofort  den  Beweis  folgen  lassen.     Mich  zu  wider- 
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fort,  „Weißbach  für  das  babylonische  Gewicht,  das  sich  aus  der 
Umrechnung  aus  den  ägyptischen  Daten  ergibt,  erheblich  zu  niedrige 
Beträge  (was  für  die  Bestimmung  der  Höchstgrenze  der  von  W. 
behaupteten  „Gewichtsschwankung",  in  Wahrheit  der  zur  Zeit  des 
neuen  Reichs  feststellbaren  Höchstgrenze  der  erhöhten  Norm  des  5 
vorderasiatisch-babylonischen  Gewichts,  von  großer  Bedeutung  ist)." 
Also  Brandis  hat  sich  des  „alten  falschen"  Betrags  des  Kite 
(9,0717  g  ergibt  sich  aus  dem  Harris'schen  Gewichtsteiu)  bei  seinen 
Umrechnungen  bedient.  Ich  hätte  aber  den  „neuerdings  gefundenen, 
richtigen  Wert"  (9,096  g)  einführen  sollen.  Das  wäre  für  die  Be-  lo 
Stimmung  der  damals  feststellbaren  Höchstgrenze  der  erhöhten  Norm 
von  großer  Bedeutung.  L.-H.  will  dies  auch  wenigstens  an  einer 
der  7  Umrechnungen  zeigen  und  wählt  dazu  die  erste :  Der  Gold- 
tribut, den  der  Pharao  in  seinem  33.  Regierungsjahre  wahrschein- 
lich in  Nineveh  empfangen  habe,  beträgt  nach  ägyptischer  Angabe  i5 
45  Deben  ^Jq  Kite,  oder  450^/9  Kite.  Das  rechnet  Brandis  in 
485  Sechzigstel  einer  Mine  um,  deren  Sechzigste!  8,42  g  wiegt. 
Auf  dasselbe  kommt  es  hinaus,  wenn  ich  die  Mine  selbst  aus  dem 
Produkte  8,42-60  berechne,  es  ergibt  sich  505,2  g.  Dabei  haben 
wir,  Brandis  und  ich,  das  Kite  zu  9,0717  g  genommen.  Denn  20 
4501/9  •  9,0717  =  485  .  8,42  =  4082,58.  „In  Wahrheit  ergeben 
aber  450^/9  Kite  zu  9,096  =  485  Sechzigstel  zu  8,55  Gramm  und 
somit  eine  Mine  von  513  Gramm!"  So  L.-H.  Er  stellt  also  die 
Gleichung  auf 

45OV9  •  9,096  =  485  •  8,55  oder  25 

4092,211  =  4146,75! 

Ist  das  „in  Wahrheit"  so  ?  ^)  Ja  wenn  es  so  wäre ,  dann  müßte 
man  zugeben,  daß  Reglings  Behauptung,  die  ich  zu  widerlegen 
mich  erkühnt  hatte,  wenigstens  insoweit  richtig  gewesen  wäre,  daß 
bei  der  Brandis'schen  Umrechnung,  wenn  man  den  Chabas'schen  30 
Kitewert  durch  den  Nisse  n'schen  ersetzte,  sich  eine  babylonische 
Mine    ergibt,    die    zwischen    den    beiden   „Formen  A  und  B  der 

legen  stand  jedermann  frei,  auch  L.-H.,  der  es  aber  ebensowenig  als  andere 
getan  hat.  Es  ist  übrigens  wohl  nicht  ganz  dasselbe ,  ob  man  einer  fremden 
Ansicht  beistimmt,  oder  ob  man  über  sie  rein  sachlich  berichtet  und  dann 
zeigt,  daß  sie  nieht  das  beweist,  was  ein  Dritter  beweisen  wollte.  Eigenmächtige 
Änderungen  an  diesem  Beweismaterial  vorgenommen  zu  haben:  das  wäre  so 
ziemlich  das  schlimmste,  was  man  mir  hätte  vorwerfen  können  —  wenn  ich  es 
getan  hätte. 

1)  Es  ist  ein  eigentümliches  Zusammentreffen,  daß  dieser  Unfall  L.-H. 
in  dem  Abschnitt  widerfahren  mußte,  in  dem  er  einen  „weitläufigen  mathe- 
matischen Scheinbeweis"  seines  Gegners  in  allen  möglichen  Tonarten  („dieses 
völlige  Fiasko  von  W.s  ,mathematischem'  Beweis"  S.  663;  „diesem  „auf  rein 
mathematischem  Wege"  so  völlig  verunglückten  Beweis"  S.  66.5-,  „dieser  miß- 
glückten „Beweisführunft""  ebenda;  „seinen  „mathematischen"  Scheinbeweis" 
S.  666;  „seinem  mißglückten  Scheinbeweise"  S.  667  usw.)  „als  völlig  verfehlt 
erweist"  (S.  655).  Im  Jargon  L.-H.s  heißt  dieser  Stil  „sine  ira  et  studio  und 
in  völlig  ruhiger  Sprache"   (S.  614).     Zur  Sache  selbst  vgl.  nachher  §  119. 
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erhöhten  Norm*  (öl5,8  und  511,7)  steht;  denn  8,55-60  ist  wirk- 
lich =  513. 

Im  nächsten  Bande  der  Zeitschrift  (67,  182)  berichtigt  L.-H. 
ziemlich  lakonisch  seinen   Rechenfehler:    „In  Wahrheit  ergeben 

5  aber  AhO^j^  Kita  zu  9,096  vielmehr  485  Sechzigstel  zu  8,442  Gramm 
und  somit  eine  Mine  von  506,52  Gramm."  Wenn  L.-H.  nun  die 
oben  wiedergegebenen  Schlußworte  der  Parenthese  ,von  großer  Be- 
deutung" in  „nicht  ohne  Bedeutung"  abmildert,  so  genügt  das  nicht. 
Die   Einsetzung    des   Nissen'schen   Kitewer tes    in    die 

loBrandis'schen  Umrechnungen  ändert  deren  Resul- 
tate in  so  geringfügiger  Weise,  daß  nirgends  die 
„Formen  A  und  B"  der  „erhöhten"  Minennorm  erreicht 
werden.  Aus  B  r  a  n  d  i  s '  Sekelwerten  sind  folgende  Minenwerte 
zu  entnehmen : 

15        505,2       502,74     505,56     504        501,3       499,5     508,5. 
Statt  dieser  ergeben  sich  mit  Nisse n's  Kitewert : 

506,52     504,18     507,55     506,9     502,54     501        509,98. 
Diese  Zahlen   sind    in    der  Tat   „nicht  ohne  Bedeutung"    oder   „von 
großer  Bedeutung"  —  wie  man   will.     Denn  so  viel  ist  nun  gewiß : 

20 Aus  den  B r an dis 'sehen  Umrechnungen  der  ägyptischen  Tiäbut- 
beträge,  man  mag  sie  „entstellen"  (d.  h.  ungeändert  lassen)  oder 
den  „richtigen"  Wert  des  Kite  (vgl.  darüber  oben  §  98)  einsetzen, 
ergibt  sich  genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  Regling  und  L.-H. 
beweisen  wollten.     Die  7  Minen    weisen   weder    die    „gemeine 

25  Norm"  (491,2  g),  noch  die  „Formen  A  und  B"  der  „er- 
höhten" Norm  (515,8  g  und  511,7  g)  auf. 

Ich  habe  zwar,  obwohl  mir  L.-H.  es  wiederholt  zum  Vorwurf 
macht  (z.  B.  ZDMG  QQ,  670  oben),  nie  behauptet,  daß  L.-H.  mit 
Kenntnis  der  „Form  C"  an  die  ägyptischen  Angaben   herangetreten 

30  sei  —  für  die  altorientalische  Metrologie  ist  dies  ganz  und  gar 
gleichgültig  —  jetzt  behaupte  ich  aber,  daß  von  den  B  ran  dis - 
sehen  Minenbeträgen  nicht  ein  einziger  die  „Form  A"  auch  nur 
annähernd  erreicht,  sondern  6  der  „Form  C"  (504,6  g)  am  nächsten 
stehen,    und    daß    der    7.  Betrag    der  „Form  B"  zwar    näher,    aber 

35  noch  zwischen  dieser  und  der  „Form  C"  steht.  Wir  wer- 
den darauf  noch  zurückkommen  (s.  §  118). 

102.  B  ran  dis  war  von  der  Erwägung  ausgegangen,  daß  die 
auffällig  gebrochenen  Summen,  in  denen  die  ägyptischen  Gewichts- 
angaben der  Tribute  erschienen,    nicht  ursprünglich    sein    möchten. 

40  Er  hatte  demgemäß  die  ägyptischen  Beträge  in  runde  Summen 
babylonischen  Gewichts  umgerechnet,  dabei  aber  nicht  einen 
und  denselben  Minen-  oder  Sekelwert  zugrunde  gelegt,  sondern 
verschiedene  Größen,  die  bis  zu  9  g  auf  die  Mine  voneinander  ab- 
wichen.   Schon  dies  war  ein  bedenkliches  Mittel.    Aber  noch  weniger 

45  einwandfrei  verfuhr  H  u  1 1  s  c  h  ,  der  es  für  angemessen  hielt ,  die 
Beträge    auf  [volle]  Minen  Goldes  und  Silbers  zu  reduzieren.     Die 
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485  Sechzigstel  bei  Brandis  brachte  er  auf  volle  500  Sechzigstel 
oder  genau  10  Minen  Goldes.  Freilich  geschah  dies  auf  Kosten 
des  Sekelwertes,  dem  er  nur  8,17  g  (der  Mine  also  490,2  g)  ^)  zu- 
billigte. Die  oberste  Grenze  seiner  Umrechnungsmine  ist  513  g. 
Seltsamerweise  haben  Reglincr  und  L.-H.  nicht  nur  an  der  Ver-  5 
schiedenheit  der  Ergebnisse  beider  Gelehrten  keinen  Anstoß  ge- 
nommen —  obwohl  doch  höchstens  einer  von  beiden  recht 
haben  konnte  —  sondern  in  dem  Unterschied,  der  zwischen  der 
leichtesten  und  der  schwersten  Umrechnungsmine  Hultschs  be- 
steht, dii-ekt  einen  Beweis  für  das  Nebeneinanderbestehen  der  ,ge-  lo 
meinen  Norm"  und  der  um  ^j^o  bez.  ^/gi  erhöhten  Normen  erblickt. 
Hultsch  selbst  hat  jedoch  seine  ersten  Berechnungen  später-) 
z.  T.  geändert  und  einige  Goldtribute  auf  „Goldminen  gemeiner 
Norm",  die  Silbertribute  ■^)  dagegen  auf  ,phönikische  Minen"  von 
384,7  bis  378  g  zurückgeführt,  außerdem  aber  die  ganze  Frage  für  i5 
noch  nicht  spruchreif  erklärt. 

103.  Einen  großen  Fortschritt  schien  die  Entdeckung  Brugschs 
zu  bedeuten,  daß  6  ägyptische  Beben  eine  babylonische  Silbermine 
ausmachen.  Dazu  kam  dann  noch  die  Bestimmung  zweier  ägyp- 
tischer Wörter  hnu  und  kenken  als  „Mine"  und  „Fünfzigstelmine"  20 
durch  denselben  Gelehrten  (Ztschr.  f.  Ethnol.  21,  35  f.).  Hatten  die 
Umrechnungen  von  Brandis  und  von  Hultsch  den  Stempel  der 
Willkür  an  sich  getragen,  da  sie  mit  verschieden  schweren 
Sekeln  und  Minen  arbeiteten,  und  ein  wirklicher  Zwang,  die  Um- 
rechnungen vorzunehmen,  doch  nicht  bestand,  so  schien  jetzt  mit  2.5 
einem  Male  ein  festes  Umrechnungsvei-hältuis  Ordnung  in  das 
Ganze  zu  bringen ,  zugleich  schien  durch  den  Nachweis  der  Aus- 
drücke für  „]\Iine"  und  „Fünfzigstelmine"  in  den  ägyptischen  In- 
schriften selbst  die  Notwendigkeit  der  Umrechnungen  in  jeder 
Weise  begründet  zu  sein.     So  schien  es.  30 

104.  Aus  den  Gleichungen  6  Deben  =  1  bab.  Silbermine  ge- 
meiner Norm  oder  50  Silbersekel  gemeiner  Norm  =  60  Kite  ergab 
sich  ohne  weiteres  1  Silbersekel  gemeiner  Norm  =  1,2  Kite.  Diese 
Gleichung  hatte  Brugsch  (Ztschr.  f.  Ethn.  21 ,  8  Tab.  IIb)  auch 
zum  Ausdruck  gebracht,  sie  aber  später  (S.  36)  zugunsten  einer  3.5 
anderen  (1  Silbersekel  =  1,25  Kite)  aufgegeben.     Ich  habe  bei  den 

4  Umrechnungen  Brugschs,  die  ich  ZDMG  65,  650  als  Beispiele 
anführe,  gezeigt,  daß  Brugsch  nur  in  einem  Falle  von  dieser 
letzteren  Gleichung  Gebrauch  gemacht,  in  den  3  anderen  aber 
wieder  neue  Abweichungen  eingeführt  hat.  Mein  Nachweis  .10 
hat  den  lebhaften  Unwillen  L.-H.s  erregt,  dem  er  ZDMG  66,  672  f. 
folgrendermaßen    Ausdnick    verliehen    hat:     „Brugsch's    beide    Auf- 


1)  Später  (Gewichte  des  Altertums  S.  26)   Sekel  8,  186,  Mine  also  491,6  g. 

2)  Gewichte  des  Altertums  SS.  25  ff.   und   119  ff. 

3)  Dabei  den  Tribut  des  33.  Jahres  (Breasted  Ancient  Records  of  Egypt 
Vol.  II  §  485)  nach  der  früheren  falschen  Lesung  301   st.  401   Deben. 
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Sätze  ^)  unterscheiden  sich  aber  nicht  bloß  in  dieser  Weise  quanti- 
tativ, der  umfangreichere  gibt  auch  deutlich  das  Folgende  als  Er- 
gebnis von  Brugsch's  Ermittlungen  zu  erkennen:  Die  auch  nach 
Brugsch's  Auffassung  ursprüngliche  Gleichung  1  babylonischer  Silber- 
5  schekel  =  1,2  Kite  ist  in  Ägypten  hauptsächlich  in  der  Ptolemäer- 
zeit  nachweisbar  .  .  .  Für  die  Zeit  Thutmosis'  III.  und  Ramses'  IIL 
ist  aber  das  normale  Verhältnis  1  babylonischer  Silberschekel  = 
1,25  Kite." 

„Es   liegt    also    eine   Erhöhung    der    babylonischen    Silbermine 

10  (g.  N.)  vor.  Sie  ist  in  jenen  ägyptischen  Dokumenten  des  neuen 
Reiches  nicht  =  60,  sondern  62,5  Kite,  und  daneben  kommen  noch 
Fälle  vor,  in  denen  die  Gleichung  1  bab.  Silberschekel  =  1,26  Kite, 
d.  h.  1  Silbermine  =  63  statt  =  60  Kite  genau  oder  annähernd 
sich  ergibt." 

15  „Welchen   Sinn    hat    es    nun,   wenn  W.  in  der  Tabelle 

mit  den  4  Angaben  aus  dem  neuen  Reich,  die  er  den  Lesern  aus 
den  19  (21)  von  Brugsch  vorzulegen  für  gut  befindet,  eine  vierte 
Spalte  hinzufügt,  um  nachzuweisen,  daß  in  diesen  Angaben  nirgends 
ein    babylonischer    Silberschekel    von     1,2    Kite    vorkommt.      Da 

üO  Brugsch  das  nirgends  behauptet  hat,  so  steht  auch 
dieser  mathematische  Beweis  auf  der  Stufe  des  oben  (S.  660  ff.)  in 
seiner  Nichtigkeit  „gebührend  beleuchteten"."     Soweit  L.-H. 

Was   Brugsch    behauptet    hat,    werden  wir  bald  sehen. 
Ztschr.  f.  Ethn.  21,  7  ff.  heißt  es:  „Als  Grundlage  für  die  Abwägung 

25  der  Edelmetalle  diente"  [in  Ägypten]  „ein  Talent  im  Gewicht  von 
360  Pfund,  welches  in  60  gleiche  Theile  zu  6  Pfund  geteilt  ward, 
während  seinerseits  das  Theilstück  in  50  gleiche  Theile  zu  1,2  Pfund 
zerfiel."  50-1,2  Pfund  sind  60  Pfund  oder  der  6.  Teil  eines  Ta- 
lentes.    Wo    findet    sich    dieses  Teilstück  ?     Hier   steckt  der   erste 

30  Fehler.  Brugsch  meinte  offenbar  nicht  1,2  Pfund  (Deben),  son- 
dern 1,2  Lot  (Kite).  „Wie  man  sieht",  fährt  B.  fort,  „entspricht 
dieses  System  durchaus  dem  babylonischen,  in  welchem  ^/go  Talent 
nach  seiner  griechischen  Bezeichnung  den  Namen  der  Mine  führte, 
während    die    ^/sq  Mine    dem    älteren  Stater  oder  Sekel  entspricht. 

35  Das  System  ist  darnach  folgendes:"  Nun  folgen  3  Tabellen,  von 
denen  uns  nur  die  letzte  interessiert: 

„IIb.     Leichtes  Silbertalent  nach  Lothgewicht. 
Talent  ....  1 

Mine 60  1 

40  Vso  Mine    •  •         300  50  1 

Loth 3600  60  1,2" 

Wie  man  bemerken  wird,  hat  sich  der  oben  angemerkte  Fehler 
auch    in    diese  Tabelle    eingeschlichen    (st.  300  1.  3000)    und ,    wie 


1)  Ztschr.  f.  Ethn.  21,   1—9   u.  39—43;    Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  21,  1—21 
u.  85—96. 
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wir    später    finden    werden,    auch    die    Umrechnungen    Brugschs 
selbst  in  übelster  Weise  beeinflußt. 

S.  35  bringt  nun  B.  ein  neues  Moment.  Er  behauptet,  das 
ägyptische  Wort  keiiken,  das  Lepsius  durch  , gestoßen",  Er  man 
durch  „getrieben"  (beides  von  Erzen  oder  Metallen  gesagt)  über-  s 
tragen  hatte,  bedeute  ganz  allgemein  soviel  als  , Stück,  Theilstück". 
Bereits  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  werde  das  Wort  dazu 
verwendet ,  um  bei  der  Aufführung  von  Geldgewichten  in  Gold, 
Silber  und  Kupfer  die  kleinste  Rechnungseinheit  in  dem 
herrschenden  Teilungssystem  anzugeben.  „Das  Gewicht ,  welches  lo 
mit  dieser  Rechnungseinheit  verbunden  war,  mußte  natürlich  im 
Laufe  von  Jahrhunderten  ein  Schwanken  darbieten,  da  es  von  dem 
jeweiligen  Kurse  der  Edelmetalle  der  Kupferwährung  gegenüber 
abhängig  war." 

„Ueber  das  Vorkommen  des  Wortes  kenken  in  dem  ihm  von  i5 
mir  untergelegten   Sinne   seien    folgende  Beispiele  aus  dem   15.  be- 
züglich   13.  Jahrhundert   v.  Chr.    angeführt.      Auf   der    Siegeswand 
Königs  Thotmosis  III.    im  thebanischen  Tempel  von  Karnak    findet 
sich    einmal    (Denkmäler    III,  32,   34)"     [Breasted    §   447]    „als 
Tribut  aus  einer  Gegend  Vorderasiens  im  Gebiete  der  Hethiter  die  20 
folgende  Silberlieferung  verzeichnet:   Kenken  woten^)  104  Kite  5 
d.  h.    „Kenken    im    Gewichte    von   104   Pfund    und    5   Loth".     In 
dem    berühmten   Harris  -  Papyrus  Nr.  I  zu  London  wird"    [fol.  13  b 
Z.   15]    „ein    Geldgeschenk    König    Ramses    III.    an    ein    besonderes 
Heiligthum    Aegyptens     mit    den    Worten    verzeichnet:     hat     em25 
kenken    woten    100    oder   „Silber   nach   Kenken   100  Pfund". 
Eine  kurze  Prüfung  mit  den  auf  der  Tabelle  II  b  (Leichtes  Silber- 
talent nach  Lothen)  zusammengestellten  Zahlenreihen  führt  zu  dem 
Ergebniß,    daß    das  Kenken    einer    ^/jq  Mine  von   1,25  Loth  Ge- 
wicht entsprach,  sodaß  es  sich  im  ersten  Falle  (104  Pfd.  5  Loth  =  30 
1045   Loth)    um    836   ^jr^Q  Minen,    im   letzteren   um  rund  800   ^/j^ 
Minen  handelte." 

Ich  mußte  diese  Stelle  vollständig  zum  Abdruck  bringen,  denn 
sie  ist  die  einzige,  die  uns  den  Weg  zeigt,  wie  Brugsch  zu 
seinem  späteren  Ansatz  (1  „babylonischer  Silbersekel"  =  1,25  Kite)  35 
gelangt  ist.  Leider  muß  ich  bekennen ,  daß  es  mir  nie  gelungen 
ist,  dem  Gedankengang  des  Forschers  zu  folgen.  Brugsch  be- 
hauptet also,  eine  „kurze  Prüfung  mit  den  auf  der  Tab.  IIb 
zusammengestellten  Zahlenreihen"  führe  zu  dem  Ergebnis,  daß 
1  Kenken  =  ^/5„  Mine  =  1,25  Kite  sei,  während  die  Tabelle  40 
deutlich  die  Gleichung  ^j^q  Mine  =1,2  Kite  bietet.  Das 
„Ergebnis  von  Brugsch 's  Ermittelungen",  wie  L.-H.  es  euphemistisch 
nennt,  beruht  also  auf  einem  Fehler,  einer  falschen  Be- 
hauptung des  berühmten  Ägyptologen. 


1)  woten,  Uten,  ten  sind  ältere  Lesungen  des  Namens,  der  von  Spiegel- 
berg als  deben  bestimmt  worden  ist.     W. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  70  (1916).  25 
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105.  Aus  Rücksicht  auf  den  längst  verstorbenen  Gelehrten 
hatte  ich,  ohne  seine  Verstöße  gegen  die  Gesetze  der  Logik  hervor- 
zuheben ,  mich  mit  der  Feststellung  begnügt ,  daß  B  r  u  g  s  c  h  sich 
bei  seinen  Umrechnungen  von  dem  vorher  ermittelten  Wert  ^,50  Mine 
5  ^  1,2  Kita  dispensiert  und  4  andere  Werte  zugrunde  gelegt  hat. 
Da  mir  lediglich  daran  lag,  zu  zeigen,  daß  es  unmöglich  ist,  ohne 
willkürliche  Änderungen  des  vorher  ermittelten  Gewichtsverhält- 
nisses zwischen  Kite  und  „babylonischem  Silbersekel"  aus  den  ge- 
brochenen Gewichtsbeträgen  der  ägyptischen  Tributangaben  runde 
10  Summen  in  babylonischem  Gewicht  zu  erhalten,  genügte  auch'  die 
Probe    mit    dem    einen  Verhältnis    (1,2).      Legt    man    das    andere 

(1.25)  oder    das   dritte  von  L.-H.   in  Betracht   gezogene  Verhältnis 

(1.26)  den  Umrechnungen  zugrunde,  so  ergeben  sich  zwar  andere, 
aber    ebensowenig    runde  Zahlen ,    wie    folgende  Tabelle   zeigt 

15  (vgl.  die  Tabelle  ZDMG  65,  650): 


nach  Brugsch^) 


Babylonische  Silbersekel 
zu   1,2  Kite  zu  1,25  Kite 


zu   1,26   Kite 


7  600 

8  050  %       1 

7  728,8 

7  667  29/^3 

400 

423  V3 

406,4 

403  "/63 

100 

100  5/6 

96,8 

96  2/.3 

12  000 

124591/6 

11960,8 

11865^^3 

20  106.    Nun    aber  zu  den  weiteren  Umrechnungen  Brugschs, 

die  ich  völlig  übergangen  hatte.  „Warum  W.  von  diesen  weiteren 
7  Angaben  seinen  Lesern  keine  Mitteilung  macht,  ist  nicht  ersicht- 
lich", sagt  L.-H.  ZDMG  66,  672.  Diese  „Angaben"  hatte  Brugsch 
dem  Papyrus  Harris 2)  entnommen.     Er  glaubte  nämlich,  daß  der 

25  Pharao  ßamses  IH.  seine  goldenen,  silbernen  und  kupfernen  Gaben 
an  die  Tempel  ebenfalls  ursprünglich  in  einem  dem  babylonischen 
ähnlichen  Gewichtsystem  von  Minen  und  Fünfzigstelminen  bestimmt 
hätte.  Der  Betrag  dieser  Mine  und  ihres  Fünfzigstel  sei  aus  dem 
Papyrus,  dessen  Zahlen  durchweg  auf  Deben  und  Kite  lauten,  noch 

30  zu  ermitteln.  Der  Weg ,  auf  dem  dies  geschieht ,  ist  höchst  ein- 
fach. Brugsch  benutzte  zunächst  zwei  Angaben  des  Papyrus, 
die  nach  ihm  lauten  (fol.  33  a  Z.  8) :  „Silber  in  Minen  im  Gewicht 


1)  Es  muß  bemerkt  werden,  daß  Brugsch  bei  dem  ersten  Betrag  eine 
falsche  Lesung  angenommen  hat:  966  Deben  5  (?)  Kite.  Sowohl  Breasted 
(§  436),  als  auch  Sethe  (Urkunden  der  18.  Dynastie  IV  666  Z.  10)  bieten 
966  Deben  1  Kite.  Diese  Lesung  muß  natürlich  maßgebend  sein.  Der  dritte 
Betrag  war  nach  Brugsch  12  D.  5  (?)  K.,  nach  Breasted  (§  518)  12  D.  1  K.; 
diesen  habe  ich  oben  angenommen.  Sethe  (IV  722  Z.  1)  gibt  gar  keine  Kite- 
Zahl,  sondern  läßt  die  Stelle  schraffiert.  Vgl.  auch  Brugsch  Ztschr.  f.  ägypt. 
Spr.  27,  88  letzter  Absatz,   u.  nachher  §  110. 

2)  Jetzt  übersetzt  von  Breasted  Ancient  Records  of  Egypt  Vol.  IV 
pp.  HO  ff.  §§   182  ff.     Chicago   1906. 
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von  1891  Pfund  und  1/2  Loth"  und  (fol.  33b  Z.  1):  , Kupfer  in 
Minen  im  Gewicht  von  1416  Pfund  und  1  Loth".  Dann  fährt  er 
fort  (Ztschr.  f.  Ethn.  21,  36):  „Da  ein  1/50  ^^ine  ein  Gewicht  von 
1,25  Loth  hatte,  so  mußte  die  Mine,  das  Hnu,  das  öOfache  des- 
selben oder  62,5  Loth  enthalten.  Die  Berechnung  ergibt  für  die  5 
zuerst  genannte  Summe"  —  nicht  etwa  15  128,4  Fünfzigstel-Minen, 
wie  wir  bei  der  Division  18910,5 : 1,25  erhalten,  oder  302.568  Minen, 
sondern  —  „303  Minen  zu  62,41  Loth  (=  15150  1/50  Minen  zu 
1,248  Loth),  für  die  zweite"  —  nicht  etwa  11328,8  Fünfzigstel- 
Minen  als  Ergebnis  der  Division  14161  :  1,25,  oder  226,576  Minen,  to 
sondern  —  „226  Minen  zu  62,65  Loth  (=  11300  1/50  ^Ii"en  zu 
1,253  Loth)." 

Brugschs  weitere  Umrechnungen  aus  dem  Papyrus  Harris 
sind  ähnlicher  Art.    Sie  folgen  hier  in  der  Reihe,  in  der  sie  Brugsch 
selbst  gegeben  hat.     Die  letzte  Spalte  enthält  die  Beträge,  die  ge-  i.'s 
Wonnen  werden,  wenn  man  die  eigentliche  Gleichung  1  Fünfzigstel- 
mine  =1,25  Kite  zugrunde  legt: 


Stelle 

Kitebeträge 

Fünfzigstelminen 

des  Papyrus 

nach  Bruf^schs 

schwankenden 

Werten 

zu   1,25   Kite 
angenommen 

14a 

1 

10106,25 

8  000 

8  085 

70  a 

8 

52618 

42094 

42  094,4 

13b 

16 

8271,25 

6617 

6617 

62  b 

6 

24  2855/,* 

19  400 

19  428,13... 

68  b 

7 

140  5005/6** 

112  400 

112  400,4 

52  a 

10 

3  427Vo 

2  740 

2  741,73... 

63  a 

1 

141303 

113040 

113042,4 

68  a 

9 

971483 

777  000 

777186,4 

52  b 

11 

17  080 

13  600 

13664 

52  b 

12 

20180 

16144 

16  144 

70b 

3 

187  867 

150  000 

150  293,6 

*  Nach  B 

reasted  nicht  ^/g,  son 

dem  i/g. 

**  ] 

Vach   B 

reasted  nicht  */g,  son 

dem  ^/j. 

Die    letzten  5  Umrechnungen  beziehen    sich   auf  Kupfer.     Die 
gleichen  Umrechnungen    figurieren    auch    Ztschr.  f.  äg.  Spr.  27,  24, 
und  zwar  als  Nrr.  11 — 21.    Außer  der  veränderten  Reihenfolge  und  20 
dem  Druckfehler    11240  st.  112  400    (oben  Z.  5)    bietet   diese  Zu- 
sammenstellung nichts  Neues. 

107.    Betrachtet    man   die   beiden  letzten  Spalten  der  Tabelle, 
so  fällt  zunächst  auf.  daß  sie  nur  in  zwei  Zeilen  (3  und  10)  über- 
einstimmen ,    in  allen  übrigen  Zeilen  aber  sich  unterscheiden.     Der  25 
Grund    dieser   Erscheinung   ist,    daß  Brugsch    sich   für   die  Um- 

25* 
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rechnung  nur  in  den  ZZ.  3  und  10  an  den  Betrag  1,25  Kite  ge- 
bunden ,  in  allen  übrigen  Fällen  aber  etwas  höhere  Beträge  ein- 
gesetzt hat.  Die  Abweichungen  gehen  bis  zu  1,2631  (so  Z.  1). 
Durch  diese  Einführung  anderer  Divisoren  hat  Brugsch  die 
5  Rechnungen  anders  gestaltet  und,  z.  T.  wenigstens,  runde  Quotienten 
erhalten.  Ein  festes  Prinzip  vermißt  man  freilich.  Es  wäre  doch 
so  einfach  gewesen,  z.  B.  auch  in  den  ZZ.  2  ;  7  ;  10  mit  Hilfe  der 
Divisoren  1,2528;  1,25047;  1,26125,  die  sämtlich  noch  unter 
1,2631  (bei  Z.  1)  liegen,  die  runden  Zahlen  42  000;  113  000  und 

10  16  000  zu  erhalten.  Brugsch  schrieb  (Ztschr.  f.  Ethn.  21,  37): 
,Die  im  Ganzen  minimalen  Differenzen,  welche  die  Rechnung  er- 
giebt,  fallen  hier  weniger  auf  den  schlechten  altägyptischen  Be- 
rechner, als  auf  die  fehlerhafte  Adjustirung  der  einzelnen  Gewichts- 
stücke.    Man  denke  daran ,    daß    es    sich  um  Geldwerthe  aus  einer 

15  Epoche  1200  Jahre  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  handelt!" 
Woran  erkennt  man  aber,  daß  der  alte  Ägypter  z.  B.  in  Z.  9  mit 
Gewichtstücken,  deren  Minen  durchschnittlich  62,79  Kite,  in  Z.  10 
dagegen  mit  Minen  von  genau  62,5  Kite  gewogen  hat?  Gerade 
diese    beiden    Beispiele    sind    sehr    lehrreich.      Die    2018  Deben    in 

20  Z.  10  sind  nämlich  nach  den  Angaben  des  Papyrus  eine  Summe, 
die  sich  aus  den  3  Posten  245  D.,  65  D.  und  1708  D.  zusammen- 
setzt. Nun  wären  nach  Brugsch  die  2018  D.  mit  genau  justierten 
Gewichten  abgewogen  worden ,  der  vorhergehende  Posten  aber  mit 
zu  schweren.     Daraus  m^üßte  gefolgert  werden,  daß  die  ersten  bei- 

25  den  Posten  (245  -f-  65  =)  310  D.  mit  zu  leichten  Gewichten 
sewoofen  wären.  Für  die  Summe  dieser  beiden  Posten  blieben 
nämlich  nur  (16144  —  13  600  =)  2  544  Fünfzigstelminen  übrig. 
Das  ergäbe  für  die  Fünfzigstelmine  (3100  :  2  544  =)  1,219  Kite! 
Dies  ist  völlig  unmöglich.  Die  obigen  ZZ.  2  und  11  enthalten  eben- 
so falls  Summenzahlen.  Sie  sind  nachgewiesenermaßen  (vgl.  Breasted 
p.  194  note  b  und  §  172)  falsch;  sie  umzurechnen  ist  vergebliche 
Mühe.  Ein  Fehler  steckt  auch  in  Z.  3 ;  der  Betrag  827  D.  P/^  K. 
ist  eine  aus  10  Posten  addierte  Summe,  sollte  aber,  wie  Breasted 
richtig  bemerkt  hat,  826  D.  4^/2  K.  sein  (vgl.  unten  §  116,  Anm.). 

35  Der  10.  Posten  lautet  genau  100  Deben.  Brugsch  hatte  ihn 
früher  (s.  0.  §  103)  mit  800  Fünfzigstelminen  geglichen.  In  der 
Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  27,  21  wird  als  Nr.  3  dieselbe  Angabe  aus 
dem  Papyrus  Harris  folgendermaßen  übersetzt  und  kommentiei't : 
,, Silber    als    Vso  ^i^e  :  100  Pfund«.      Die    Rechnung    ist 

40  leicht  durchgeführt,  es  handelt  sich  um  4  1/50  Minen  des  schwei'en 
oder  um  8  1/50  Minen  des  leichten  Silbertalents,  die  schwere  V50 
Mine  auf  2,5,  die  leichte  auf  1,25  Pfund  angesetzt.  Das  Gewicht 
des  schweren  Talents  berechnet  sich  hierdurch  auf  7  500 ,  des 
leichten    auf  3  750  Pfund,    das   der  schweren  Mine   auf  125, 

45  der  leichten    auf   62,5  Pfund."      Man  traut  seinen  Augen  nicht, 

aber    es    steht    wirklich    so    da.      Die    schwere    Fünfzigstelmine    zu 

•  2,5    Deben    angesetzt,    würd«n    4    Fünfzigstelminen    4  •  2.5  =  10, 
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aber  nicht  100  Deben  ausmachen.  Die  leichte  Fünfzigstelmine  zu 
1,25  Deben,  mit  8  multipliziert,  gibt  gleichfalls  10,  nicht  100  Deben. 
Und  wo  findet  sich  eine  „leichte"  Mine  von  62,5  Deben  =  (62,5  • 
90,96  g  =)  5,685  kg?  Die  Rechnung  mag  „leicht  durchgeführt*  sein, 
verständlich  ist  sie  keineswegs.  Es  kommt  aber  noch  besser.  Auch  5 
die  beiden  Beträge  aus  Papyrus  Harris  33a  8  und  33b  1,  die 
Brugsch,  wie  am  Anfang  von  i;  106  mitgeteilt,  erst  auf  303  Minen 
und  226  Minen  berechnet  hatte ,  verfallen  jetzt  (Ztschr.  f.  äg.  Spr. 
27,  21  Nos.  5  und  6)  einer  neuen  Umrechnung,  deren  Ergebnis  im 
höchsten  Grade  überraschend  ist:  Sowohl  1891  Deben  ^/j  Kite,  als  lo 
auch  1416  D.  1  K.  ergeben  30  leichte  Minen,  im  ersten  Falle 
die  Mine  zu  63,035  D.,  im  zweiten  zu  62,037  D.  angesetzt.  Nun 
sind  63,035  •  30  in  der  Tat  1891,05,  aber  bei  der  Multiplikation 
62,037  .  30  erhält  man  als  Produkt  1861,11,  nicht  1416,1. 

lOS.  Auch  die  Angaben  aus  den  Annalen  des  Thutmose  III.  i5 
sind  von  Brugsch  an  gleicher  Stelle  einer  neuen  Umrechnung 
unterzogen  worden,  zunächst  als  No.  4  die  Angabe  (Breasted 
§  447)  ,104  Pfund  und  5  Loth  »/so  Minen^  vorher  (s.  oben 
§  104)  auf  836  Fünfzigstelminen  (=  16,72  Minen),  jetzt  auf  41 
'/50  Minen  zu  2,5649  Pfund  (oder  0,82  Minen)  berechnet.  20 

Das  Beispiel  Nr.  7  a  stammt  aus  der  gleichen  Quelle  (Breasted 
§  518):  „Silber  als  Mine  mit  dem  Gewichte  von  1495  Pfund  und 
1  Loth",  früher  (Ztschr.  f.  Ethn.  21,  37)  auf  240  Minen  zu  62,3  Lot, 
jetzt  auf  12  Sossos  oder  Minen  zu  124,591  Pfund  berechnet.  Die 
Deutung  des  betr.  ägyptischen  Wortes  als  „Sechziger"  oder  „Mine",  25 
die  Brugsch  soeben  vorgetragen  hatte,  ist  von  ihm  ein  halbes  Jahr 
später  (Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  27,  89)  formell  zurückgenommen  worden. 

Als  No.  7  b   figuriert   der  in  der  Inschrift  kurz  vorhergehende 
Betrag  „Gold  .  .  .  eine  Mine  von  12  Pfund  ?  Loth"  (vgl.  oben  §  105 
Anm.  1),  früher  auf  100  Fünfzigstelminen  (=  2  Minen)  berechnet,  30 
jetzt  „gerade  ^/^o  Mine". 

No.  8  (Breasted  §  490):  „Gold  als  Mine  :  50  Pfund  und 
8  Loth"  löst  sich  „in  8  Minen  zu  63,5  Loth  oder  400  V50  Minen" 
auf,  „wie  die  Berechnung  es  sofort  zeigt".  Fünf  Zeilen  weiter  heißt 
es:  „Die  Rechnung  ergiebt  80  Minen  zu  62,6  Loth  oder  4000  V50  35 
Minen."  So  Brugsch.  Also  die  Berechnung  liefert  8  Minen,  die 
Rechnung  ohne  Be  80;  bei  der  Berechnung  wiegt  die  Mine  63,5 
Kite,  bei  der  Rechnung  ohne  Be  62,6  Kite!  8  Minen  zu  63,5  Kite 
ergeben  aber  508  Kite,  also  50  Deben  8  K.,  80  Minen  zu  62,6  K. 
dagegen  5008  K.  oder  500  D.  8  K.  4o 

No.  9  (Breasted  §  490):  „Silber  ...  Mine:  153  Pfund".  „Die 
Rechnung  ergiebt  24  Minen  zu  63,74  Loth  oder  1200  '/so  Minen." 
Genau  sind  24  Minen  zu  63,74  Kite  1529,76  Kite  oder  152,976  Deben. 

No.  10  endlich  betritt't  die  Beute,  die  dem  Eroberer  von  Megiddo 
in  die  Hände  fiel  (vgl.  ZDMG  65,  651   ZZ.  32  ff.),  nach  Brugsch  45 
„Gold  in  Minen,  gefunden  in  den  Händen  der  Meister,  nebst  Silber 
in  vielen  Minen  :  966  Pfund  und  1  +  x  (wahrscheinlich  6)  Loth." 
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,Die  Rechnung  stellt  sich  auf  eine  Zahl  von  152  Minen  zu  63,60 
Loth  oder  7600  ^/so  Minen.  Man  müßte  mit  Blindheit  geschlagen 
sein,  um  sich  der  Überzeugung  zu  verschließen,  daß  es  sich  an  den 
angeführten  Stellen  um  ein  anderes  als  ein  sexagesimales  System 
5  mit  den  beiden  Gewichtseinheiten  der  Mine  .  .  .  und  der  ^/jq  Mine 
...  handelt."  So  Brugsch.  Derartige,  man  möchte  sagen:  auf 
den  Mann  dressierte  Argumente  verfehlen  selten  ihren  Zweck.  Wer 
wird  gern  als  ein  mit  Blindheit  Geschlagener  gelten  wollen  ?  Und 
wer  wird  sich  der  Überzeugung  verschließen,  daß  die  Einteilung  der 

10  Mine  in  50  Unterteile  zu  einem  anderen  als  einem  Sexagesimal- 
System,  nämlich  zu  einem  Quinquagesimal-System  gehört?  Freilich 
bleibt  ja  noch  die  Einteilung  des  Talentes  in  60  Minen,  aber  solche 
Einwände  behält  man  besser  für  sich.  Und  diese  Entsagung  wird 
belohnt,  denn  in  der  Ztschr.  f.  Ethn.  Bd.  21  S.  38  liest  man,  wieder 

15  aus  Brugschs  Feder:  , Lassen  die  angeführten  Zeugnisse"  —  es 
sind  eben  dieselben  —  , keinen  Zweifel  darüber  übrig,  daß  sich  die 
Aegypter  bereits  im  15.  Jahrhundert  eines  sexagesimalen  ßechnungs- 
systems  bedienten,  wonach  das  Goldtalent  =  60  Minen  ein  Gewicht 
von  3765  Loth,   die  Mine  von  62,75  Loth  und  die  ^/so  Mine  von 

20  1,25  Loth  besaß"  &c.  Also  einmal  „mit  Blindheit  geschlagen", 
wenn  man  eine  gewisse  Ansicht  vertritt,  das  andere  Mal  „kein 
Zweifel  darüber",  daß  diese  Ansicht  richtig  ist  —  mehr  kann  man 
billigerweise  nicht  verlangen. 

109.  Aber  noch  fanden  die  Umrechnungen  kein  Ende.    In  einem 

25  dritten  Artikel  (Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  27,  85  ff.)  hat  Brugsch  „Das 
altägyptische  Goldgewicht"  behandelt.  Dessen  Entdeckung  gelang 
ihm  mit  Hilfe  eines  Gewichtes  aus  der  Sammlung  Golenischeff, 
das  als  8  @  signiert  ist  und  in  seinem  jetzigen,  wenig  beschädigten 
Zustand  127,7  g  wiegt.     Unter  Berücksichtigung   des  vermutlichen 

30  Defizits  berechnete  Brugsch  die  Einheit  auf  16,372  g  oder  1,8  Kite, 
und  da  die  spezifischen  Gewichte  von  Silber  und  Gold  sich  annähernd 
wie  1  :  1,8  verhalten,  vermutete  er  in  dem  Betrag  1,8  Kite  die  Ein- 
heit des  altägyptischen  Goldgewichtes ,  der  eine  schwere  Goldmine 
von  90  Kite  und  ein  schweres  Goldtalent  von  5400  Kite  entsprechen 

35  sollten.  Obwohl  nun  die  Tributlisten  des  Thutmose  III.  von  diesem 
Goldgewicht  nichts  wissen,  sondern  nur  nach  Deben  und  Kite 
rechnen,  müssen  sich  doch  einige  ihrer  Angaben  eine  Umrechnung 
gefallen  lassen,  zunächst: 


dgl.  nach  dem 
genauen  Verhält- 
nis berechnet 


701 

1443 

23  741 

31443 


390  mit  kl.  Diff. 

800  dgl. 
13190  dgl. 
17  468     dd. 


389  V9 
801 2/3 

13  189^9 
17  468  V, 
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Die  geringen  Abweichungen  erklärte  Brugsch  damit,  „daß 
die  altägj'ptische  Wage  durchaus  nicht  unfehlbar  gewesen  sein 
dürfte  " . 

Handelte  es  sich  hier  um  Tribute  aus  Kusch  und  dem  ,Neger- 
lande"  Wawa-t,  so  folgen  nunmehr  neue  Umrechnungen  von  solchen 
aus  Vorderasien : 


No. 

Breasted 
§ 

Kite 

@  nach  Brugsch 

dgl.,  genau 
berechnet 

16. 

482 

450  V» 

250  mit  Diff. 

250  5/8, 

17. 

490        1 

1530 

850 

850 

18. 

491 

556* 

310 

308  8/9 

19. 

486 

1552 

862  Vs 

862% 

*  Nicht  558,   w 

ie 

früher  geles 

an  wurde. 

Besonders  interessant  ist  hierbei  No.  17,  zu  der  Brugsch 
bemerkt ,  „daß  dieselbe  Stelle ,  jedoch  auf  Silber  anstatt  des 
Goldes  bezogen,  an  einem  andern  Orte  (s.  S.  23  No.  8  dieses  Bandes) 
wiederkehrt".  Dort  (vgl.  §  108  No.  9,  nicht  No.  8)  waren  die  10 
1530  Kite  Silbers,  freilich  mit  einer  Verrenkung  des  wirklichen 
Verhältnisses,  auf  1200  Fünfzigstel-Minen ,  jetzt  werden  sie  „haar- 
scharf auf  850  Fünfzigstel-Minen  umgerechnet.  Welcher  Zufall, 
daß  genau  derselbe  Betrag  einmal  in  Gold  und  das  andere  Mal  in 
Silber  gezahlt  ,worden  ist!  Indessen  das  Zusammentreifen  erklärt  1.5 
sich  höchst  einfach :  Es  ist  eine  und  dieselbe  Stelle  gemeint ,  die 
unter  doppelter  Flagge  segelt.  Brugsch  zitiert  S.  88  „LA.-MK. 
Col.  31"  und  meint  mit  dieser  unverständlichen  Abkürzung  Lepsius, 
Auswahl  Taf.  12  Z.  31.  Dagegen  heißt  es  S.  23:  Ausw.  Taf.  12,  35. 
Die  Zahl  35  ist  falsch;  Brugschs  Angabe,  daß  es  sich  um  den  20 
gleichen  Feldzug  wie  vorher  (34.  Jahr,  Land  Dahe  oder  Zahl) 
handelt,  führt  auf  die  richtige  Spur,  eben  Z.  31  bei  Lepsius 
Taf.  12  oder  V  33  bei  Sethe  (a.  a.  0.  S.  IV  705  Z.  2).  Letzterer 
bietet  in  seiner  Ausgabe  „Silber",  freilich  schraffirt  und  z.  T.  er- 
gänzt, doch  jedenfalls  als  wahrscheinlich.  25 

110.  Indessen:  ob  Gold  ob  Silber,  ist  an  sich  ganz  gleich- 
gültig, denn  weiter  erfahren  wir  (Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  27,  90)  durch 
Brugsch,  daß  „bei  den  klugen  Schülern  .  .  .  der  altägyptischen 
Lehrmeister"  das  altägyptische  Goldtalent  zugleich  als  allgemeines 
Gewichtstalent  angesehen  wurde,  das  „selbst  auf  andere  30 
Metalle  als  nur  Gold  bezogen  werden  konnte".  Den  „kräftigsten 
Beweis"  dafür  liefert  ihm  die  Beute ,  die  dem  giegreichen  Pharao 
bei  der  Eroberung  von  Megiddo  in  die  Hände  fiel :  Gold  und 
Silber  „in  vielen  ^/so -Minen"  (nämlich  zu  1,8  Kite),  zu- 
sammen 966  Pfund  6  Lot.  Die  Zahl  der  Lot  war  früher  zweifei-  35 
haft  (vgl.  oben  §  108  No.  10);   jetzt  steht  sie  —  nach  Brugsch 
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—  fest,  denn  „die  Rechnung  giebt  genau  die  Vollzahl  5370  schwere 
oder  was  dasselbe  ist  10  740  leichte  ^/jq -Minen"  (vorher  waren  es 
7600  Fünfzigstelminen,  s.  §  108).  Da  hätten  wir  also,  dank  diesen 
Umrechnungen ,  sogar  ein  Mittel  gewonnen ,  beschädigte  Stellen  in 
5  den  Originalen  der  Inschriften  zu  heilen,  ohne  die  Philologen  und 
Epigraphiker  bemühen  zu  müssen?  Leider  nicht!  Denn  die  spä- 
teren Kollationen  (Breasted  §  436;  Sethe  S.  IV  666  Z.  10) 
haben  als  Zahl  der  Kite  nicht  6,  sondern  1  ergeben.  Die  Division 
9661  :  1,8  liefert  aber  keine  Vollzahl,  sondern  wieder  eine  Zahl  mit 

10  einem  fatalen  Bruch.  Auch  den  Betrag  der  Umrechnung  No.  18 
(s.  §  109)  mußten  wir  schon  nach  den  neueren  Vergleichungen  der 
Inschrift  von  55  D.  8  K.  um  2  K.  herabsetzen  und  so  die  Rechnung, 
die  „auf  das  Genaueste"  stimmte,  stören.  Unter  solchen  Umständen 
schwebt    auch    Brugschs    Ergänzung    des    Betrages    der    Angabe 

15  No.  7  b  (s.  §  108)  zu  12  Pfund  6  Lot,  d.  h.  126  Kite  vollständig 
in  der  Luft.  Allerdings  ergibt  die  Division  126  :  1,8  genau  70 
(Brugsch  a.  a.  0.  S.  88  unten).  Aber  wer  bürgt  uns  dafür,  daß 
gerade  in  diesem  Falle  die  ägyptische  Wage  genau  gewogen 
hat,  die  dabei  verwendeten  Gewichtstücke  genau  adjustiert  waren? 

20  Die  Fünfzigstelmine  ist  außerdem  nichts  festes ;  ihr  Gewicht  „be- 
wegt" sich  doch  —  nach  Brugsch  selbst  (a.  a.  0.  S.  90)  —  im 
16.— 15.  Jh.  V.  Ch.  zwischen   1,25  und  1,26  Kite. 

111.  Seine    Umrechnungen   schließt    Brugsch    mit    No.  21: 
„Silber  751  Pfund    und  2  Loth",    ein    Betrag,    den    er    nach   alter 

2h  Weise  in  6000  Fünfzigstel-Minen  zu  1,252  Kite  umsetzt.  Brugsch 
verweist  auf  Lepsius  Auswahl  [Taf.  12]  Col.  10,  wo  die  Angabe 
überhaupt  nicht  zu  finden  ist.  Dagegen  haben  alle  späteren  Aus- 
gaben und  Übersetzungen  (vgl.  Mariette,  Karnak  PI.  13  Z.  10; 
V.  Bis  sing,  Statist.  Tafel  Vert.-Z.  10 ;  Breasted  §471;  Sethe 

so  a.  a.  0.  S.  IV  692  Z,  1),  selbst  Brugsch  (Thesaurus  inscr.  Aegypt. 
V  1171  Z.  10)  nicht  ausgeschlossen  (!),  die  Lesung  761  statt  751. 
Über  die  Umrechnung,  die  sich  auf  eine  so  oifenbar  falsche  Lesung 
gründet,  ist  wohl  kein  Wort  weiter  zu  verlieren. 

112.  Den  Leser,  der  mich  auf  der  Wandeiamg  durch  Brugschs 
S5  Umrechnungen  mit  ihren  zahlreichen  Denk-,  Druck-,  Lese-,  Rechen- 

und  Schreibfehlern  begleitet  hat,  wird  das  Gesehene  wie  ein 
wüster  Traum  anmuten.  Ich  konnte  es  weder  ihm  noch  mir  er- 
sparen ;  andernfalls  ließe  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
sagen,  daß  eines  Tages  die  alten  „Beweise",  die  der  Vergessenheit 

do  anheimgefallen  schienen,  wieder  vorgesucht  und  vorgebracht  werden. 
Noch  bleibt  aber  zu  erörtern,  ob  von  den  Ergebnissen  Brugschs 
in  dieser  Sache  überhaupt  etwas  zu  halten  ist.  Diese  Frage  hätte 
L. -H.  sich  vorlegen  und  mit  aller  Schärfe  untersuchen  müssen, 
aber  nicht  seine  Leser  mit  der  inhaltlosen  Phrase  abspeisen  dürfen : 

4.5  „Im  Lichte  der  in  den  letzten  2^/4  Jahrzehnten  gewonnenen  Ergeb- 
nisse wären  nun  Brugsch's  damalige  Ermittlungen  —  sofern  seine 
Deutungen    noch    heute    ägyptologisch    vertretbar   bleiben   —  noch 
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bündiger  und  wichtiger,  als  sie  mir  seinerzeit  erschienen"  usw.^). 
Damit  ist  gar  nichts  anzufangen ,  vielmehr  handelt  es  sich  um  das 
Dilemma:  Entweder  sind  Brugschs  Deutungen  und  Umrechnungen 
richtig:  dann  kann  der  babylonische  Ursprung  des  ägyptischen 
Deben-Kite-Systems  als  so  gut  wie  erwiesen  gelten  —  oder  sie  5 
sind  falsch :  dann  sind  sie  als  solche  zu  kennzeichnen  und  der  Ver- 
gessenheit zu  überlassen.  Bei  der  Erörterung  dieser  Frage  hat 
außer  dem  Agyptologen  auch  der  Metrolog  ein  Wort  mitzureden. 
Das  ist  auch  beiderseits  schon  geschehen,  aber  von  L.-H.  auffälliger- 
weise mit  Stillschweigen  übergangen  worden.  lo 

113.  Kein  geringerer  als  Hultsch  hat,  und  zwar  in  seinem 
letzten  größeren  Werke")  an  verschiedenen  Stellen,  auf  Fehler 
Brugschs  hingewiesen  und,  obwohl  er  dessen  Standpunkt  nicht 
prinzipiell  verwarf,  vielmehr  einen  ähnlichen  einnahm,  das  scharfe 
Urteil  gefällt,  daß  , seine  vermeintliche  , Lösung  der  altägyptischen  is 
Münzfrage"  zu  einem  Labyrinthe  geworden  ist,  aus  dem  man  ver- 
geblich einen  Ausweg  sucht".  Sollten  L.-H.,  der  Hultschs  Buch 
im  Literarischen  Centralblatt  1901,  1271  ff",  besprochen  hat,  diese 
Stellen  entgangen  sein? 

114.  Ob  die  ägyptischen  Wörter  hnu  und  henken  ,Mine"  und  20 
„Fünfzigstel-Mine"    bedeuten  oder  bedeuten  können,    maße  ich   mir 
nicht  an  zu  beurteilen  oder  gar  zu  entscheiden ;    das  ist  Sache  des 
Agyptologen.      Das    Eine    darf   ich   jedoch    aussprechen ,    daß    ich 
keinen   Agyptologen  zu  nennen  wüßte,  der  rückhaltslos  diese  Über- 
setzungen  angenommen  hätte ■^),  wohl  aber  manchen,   der  entweder  2.5 
ausdrücklich  dagegen  Front  gemacht  oder  sie  stillschweigend  durch 
andere  ersetzt  hat.     So  schrieb   1892  E.  Revillout  (Proceedings 
of  the  Soc.  of  bibl.  arch.  14,  246):    „ili.  Brugsch   a  la  niain  mal- 
hemreuse*  und  erklärte  dann  einige  von  Brugschs  „Umrechnungen" 
aus  den  Annalen  des  Thutmose  III.    und    aus  dem  Papyrus  Harris  30 
ganz  abweichend,  z   B.  „Silber  als   ^\^q  Minen  :  100  Pfund,  au  lieu 
quil  faut  traduire:  argent  en  morceaux,  100  outen''.    Im  gleichen 
Bande  S.  440  note  *  schrieb  F.  L.  Griffith:  „A  curious  attempt 
recenthj  made  to  shoiv  that''  [hier  folgen  die  3  von  Brugsch  als 
Gewichte    erkläi-ten    Hieroglyphengruppen]    ^denote  certain  foreign  35 
Units    of  weight    is    quite    Jwpeless."'       Auch     die    Übersetzungen 


1)  ZDMG  66,  673. 

2)  Die  Gewichte  des  Alterthums  (Lpz.  1898)  z.B.  S.  27  Anm.  1,  beson- 
ders aber  SS.  161  f.,  wo  einige  der  in  den  §§  104  bis  111  von  mir  gerügten 
Fehler  Brugschs  bereits  nachgewiesen  sind. 

3)  Ob  etwa  Petrie  (Artikel  Weights  &  Measures  in  Encyclopaedia  Bri- 
tannica  W^^  Ed.  Vol.  28  p.  487.  Cambr.  1911)  sich  dazu  bekennt?  Er  schreibt: 
^The  Iribute.  of  the  .1««,  Rutennu,  Khitn,  Assaru  etc.,  to  Thothiiies  III, 
though  in  uneven  numhers  of  kats,  comcs  out  in  round  thousands  of  units 
when  reduce.d  to  this  Standard*  (d.  h.  ein  Standard,  das  variiert  zwischen 
76.5   und   81,5  gs  oder  4,956   und   5,28  g). 
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Breasteds  enthalten  nichts  von  Minen  und  Fünfzigstelminen, 
z.  B.  Pap.  Harris  13b  15  nach  Brugsch:  „Silber  als  '/so  ^^i°6  '■ 
100  Pfund",  nach  Breasted:  „Silver  in  scraps  100  deben'^  oder 
Thutmose  III.  Annalen  V  33  nach  Brugsch  „Gold  als  Mine  : 
5  50  Pfund  8  Loth",  nach  Breasted  (§  490):  ^Gold  in  rings, 
50  dehen,  8  kidef^.  Die  Ägyptologie  scheint  über  diese  Deutungen 
Brugschs  ziemlich  einmütig  hinweggeschritten  zu  sein^). 

115.  Fallen  die  sprachlichen  Gründe  weg,  besteht  kein  Zwang 
mehr,  die  Wörter  /mu  und  henken  mit  Brugsch  als  Gewichte  zu 

10  deuten,  so  bleiben  nur  noch  metrologische  Erwägungen  übrig.  Es 
wird  behauptet,  daß  in  Ägypten  unter  den  Pharaonen  Thutmose  III. 
und  Ramses  III.  zwei  Gewichtsysteme  nebeneinander  bestanden,  ein 
latentes  babylonisches  und  ein  patentes  ägyptisches.  In  ersterem 
wurden  die  Metalle,  besonders  Gold  und  Silber,  gewogen,  die  Be- 

1.T  träge  aber  nicht  genannt,  vielmehr  —  sei  es  durch  eine  zweite 
Wägung,  sei  es  durch  Rechnung  —  in  ägyptisches  Gewicht  (Deben 
und  Kite)  umgesetzt  und  n  u  r  in  letzterer  Gestalt  uns  überliefert. 
Ehe  wir  untersuchen ,  ob  diese  Lehre  wahrscheinlich  ist ,  empfiehlt 
es  sich,  die  Frage  zu  stellen,  ob  die  Annahme  überhaupt  noch  im 

20  Kreise  der  Möglichkeit  liegt. 

116.  Die  Annahme  des  doppelten  Gewichtsystems  setzt  voraus, 
daß  die  königlichen  Wiegemeister  oder  Schreiber  etwa  doppelt  so 
viel  Arbeit  zu  leisten  hatten,  als  wenn  sie  sich  nur  eines  Systems 
bedient  hätten.     Die  Annalen  des  Thutmose  III.  sind  geraume  Zeit 

25  nach  den  Ereignissen  in  die  Wände  des  großen  Amon-Tempels  von 
Karnak  eingemeißelt  worden ,  und  zwar  auf  Grund  von  Aufzeich- 
nungen, die  auf  Leder  beurkundet  waren  (Breasted  §§  391  f.  & 
433).  Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  von  vornherein  aus 
Mangel  an  Zeit  ausgeschlossen,  daß  die  Umrechnungen  und  Um- 
so wägungen  vorgenommen  worden  sind.  Anders  liegt  aber  die  Sache 
beim  Papyrus  Harris.  Diese  umfangreiche  Schrift  ist  nach  Ermans 
wohlbegründeter  Ansicht  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie 
1903  SS.  462  ff.)  sehr  eilig  hergestellt,  und  zwar  in  der  Zeit  zwi- 
schen dem  Todes-  und  dem  Begräbnistag  des  Pharao.  Die  An- 
3.5  nähme ,  daß  die  Schreiber  dieser  einzigartigen  Urkunde  sich  die 
zwecklose  Arbeit  gemacht  hätten,  Hunderte  von  Gewichtsbeträgen 
aus  dem  latenten  Minen-  und  Fünfzigstelminen  -  System  in  Deben 
und  Kite  umzurechnen,  ist  unter  solchen  Umständen  völlig  unmög- 
lich. Welche  Mühe  den  Schreibern  schon  die  einfachen  Additionen 
40  mehrerer    Posten    verursachten ,    beweisen    die    zahlreichen   Rechen- 


1)  Angenommen  worden  ist  Brugschs  Erklärung  des  demotischen  sttr 
als  „Stater"  und  die  Beziehung  desselben  zum  hSilber(gewicht)  in  demotischen 
Urkunden,  die  er  richtig  als  1:5  erkannt  hat  (Ztschr.  f.  äg.  Spr.  27,  20).  Da- 
gegen wurden  seine  Ansichten  über  das  Wertverhältnis  von  Kupfer  und  Silber 
mit  überzeugenden  Gründen  bestritten  von  Grenfell,  Hunt  &  Smyly,  The 
Tebtunis  Papyri  P.  I  pp.  581  ff.   (Lond.  1902). 
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fehler,  die  dabei  untergelaufen  sind  ^).    Damit  scheidet  der  Papyrus 
Harris  für  diese  Betrachtung  aus. 

117.  Es  bleibt  nun  noch  die  Frage,  ob  die  Koexistenz  beider 
Gewichtsystenie  in  der  Zeit  Thutnioses  III.  sich  aus  dessen  In- 
schrift erweisen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen  läßt.  Ich  5 
habe  bereits  ZDMG  65,  651  darauf  hingewiesen,  daß  die  Annahme, 
der  Pharao  habe  den  ausländischen  Völkern  Tribute  in  auslän- 
dischem Gewicht  auferlegt,  an  sich  nicht  wahrscheinlich  sei. 
Ferner  muß  die  Beute  aus  dem  eroberten  Megiddo,  die  sowohl 
Brandis,  als  auch  Hultsch  und  Brugsch  übereifrig  in  den  lo 
Kreis  der  Betrachtung  einbezogen  hatten,  wegfallen,  weil  die  Größe 
dieser  Beute  vom  Pharao  nicht  vorherbestimmt  werden  konnte, 
weder  in  babylonischem  noch  in  ägyptischem  Gewicht.  Drittens 
hatte  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  ägyptische  Lexikon  scharf 
zwischen  ^Tribut'  und  „Geschenk"  unterscheidet.  Endlich  hatte  i5 
ich  Beispiele  dafür  gebracht,  daß  sich  auch  bei  anderen  ,Tribut- 
leistungen"  nicht  abgerundete  Zahlen  finden.  Freilich  dort  handelte 
es  sich  um  lebende  Wesen,  749  Stiere,  197  Sklaven  und  229  Pferde, 
von  denen  der  Pharao  natürlich  nicht  mehr  nehmen  konnte  als 
vorhanden  waren.  Im  Grunde  gilt  dies  aber  für  die  Metallvorräte  «o 
der  unterworfenen  Völker  auch;  denn  ultra  jjosse  nemo  obligatur. 
Ja,  wenn  es  nun  wenigstens  gelingen  wollte,  die  in  Deben-  und 
Kite-Gewicht  stark  gebrochenen  Summen  der  ägyptischen  Inschriften 
in  runde  Beträge  babylonischen  Gewichts  umzurechnen.  Von  den 
einander  widersiDrechenden  Scheinresultaten  Brandis',  Hultschsas 
und  Brugschs  können  wir  hier  absehen.  Diese  drei  Gelehrten 
haben,  wie  ich  ZDMG  65,  649  ff.  nachgewiesen  habe,  kein  festes 
Umrechnungsverhältnis  zugrunde  gelegt,  sondern  dieses 
willkürlich  abgeändert  und  dadurch  runde  Quo- 
tienten erzwungen.  Sollen  aber  diese  Rechnungen  nicht  zur  so 
wertlosen  Spielerei  ausarten,  dann  müssen  wir  darauf  be- 
stehen, daß  sie  alle  auf  einerlei  Weise,  nach  einer  festen 
Formel  oder  höchstens  nach  einer  kleinen  Anzahl  fester  Formeln 
durchgeführt  werden. 

118.  ZDMG  65,  650  f.    hatte    ich    auf   Grund    der   Gleichung  35 
6  Deben  oder  60  Kite  =  1   „babylonische  Silbermine"  12  Formeln 
zur  Umrechnung   ägyptischer   Kitebeträge    in    babylonische  „Silber- 


1)  A'^gl.  Erman  a.  a.  O.  466  f.  Auch  das  einzige  Beispiel,  das  L.-H. 
(ZDMG  66  S.  666)  mir  entgegenzuhalten  weiß,  um  zu  zeigen,  daß  unter  Um- 
ständen gebrochene  Zahlenbeträge  von  Deben  und  Kite,  wie  sie  ägyptische  Ur- 
kunden bieten,  bei  der  Umrechnung  in  Silbersekel  „runde"  Beträge  ergeben,  weist 
einen  derartigen,  von  L.-H.  oflfenbar  nicht  bemerkten  Fehler  auf.  Pap.  Harris 
13  b  16  steht  allerdings  827  Deben  1'/^  Kite,  und  dieser  Betrag  entspricht  ge- 
nau 6617  bab.  Silbersekeln  zu  1,25  Kite.  Aber  die  827  D.  1'/^  K.  setzen  sich 
aus  10  Posten  zusammen,  bei  deren  Addition  sich  der  Ägypter  um  6^/4  K.  ver- 
rechnet hat.  Die  wahre  Summe  826  D.  4\'2  K.,  in  Silbersekel  von  1,25  K. 
umgesetzt,   ergibt  wieder  eine  gemischte  Zahl,  nämlich   6611,6.    Vgl.  oben  §  107. 
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minen",  Gewichtsminen  und  „Goldminen" ,  sowohl  „gemeiner  Norm" 
als  auch  „erhöhter  Norm,  Formen  A,  B  und  C  aufgestellt.     Diese 
Arbeit  erfreut  sich  nicht  der  Billigung  L.-H.s,  insbesondere  sind  es 
4   Punkte,  die  ihm  Anlaß  zum  Tadel  boten,  nämlich: 
5  1)  die  Formeln  seien   von  mir    „falsch  aufgestellt"  (ZDMG  &Q, 

S.  667); 

2)  meine  Formeln  seien  lediglich  eine  Verwertung  der  Über- 
sicht, die  er  im  Hermes  36  (1900)  bei  S.  113  gegeben  hatte  (a.  a.  0. 
S.  663); 

10  3)   hätte    ich    die    „Form   C"    der   „erhöhten   Norm"    weglassen 

müssen,  weil  auch  Regling  sie  „ausdrücklich"  ausgeschlossen  habe 
(a.  a.  0.  S.  668); 

4)  hätte  ich  aus  den  Anführungsstrichen  in  Reglings  Worten: 
in  runde  Summen  „babylonischen"  Gewichts  erkennen  müssen,    daß 

15  er  nur  Währun gsminen  im  Auge  habe.  „Man  hätte  also  höch- 
stens annehmen  können ,  daß  er  die  Goldminen  einbezogen  wissen 
wollte.  Dieses  evtl.  Mißverständnis  ward  aber  von  ihm"  [Regling] 
„durch  seinen  gleichzeitigen  Hinweis  auf  BMGW.  und  Brugsch  etc. 
ausgeschlossen.    Falls  also  W.'s  „Formeln"  den  Zweck  gehabt  haben 

20  sollten ,  die  Tatsache ,  daß  das  Kite  mit  einer  ganzen  Anzahl  von 
Einheiten  des  babylonisch-vorderasiatischen  Systems  incommensurabel 
ist,  zu  illustrieren,  so  wäre  auch  das  nur  ein  Schlag  ins  Wasser, 
da  seine  Formeln  3,  5,  7,  9 — 11  etwas  widerlegen  würden, 
was  nie  behauptet  wurde,  während  1,  2,  (4,  8)  lediglich 

25  wiederholten,  was  deutlich  ausgesjD rochen  worden 
war."   (a.  a.  0.  SS.  668  f.) 

Darauf  ist  zu  erwidern: 

1)  Meine  Formeln  sind  richtig  aufgestellt. 

2)  Die  Erfahrungen,  die  ich  mit  L.-H.s  Rechenkünsten  wieder- 
30  holt  gemacht  habe ,    gestatten  mir  ein  derartig  müheloses  Arbeiten 

leider  nicht.  Ich  hatte  die  Formeln  zunächst  selbständig  berechnet, 
dann  den  Hermes  zur  Hand  genommen  und  L.-H.s  Tabelle  ver- 
glichen. Erst  nachdem  ich  die  Überein.stimmung  festgestellt  hatte, 
schrieb  ich  (ZDMG  65,  650  Anm.  4)  „Für  alle  diese  Ansätze  ist 
35  L.-H.'s  Tabelle  (Hermes  31,  zu  S.  113)  bequem  zu  benutzen."  Die 
Zahl  31   ist  Druckfehler  statt  36,   wie  L. -H.  richtig   bemerkt   hat. 

3)  Regling  hat  die  „Form  C"  nicht  „ausdrücklich",  sondern 
stillschweigend  ausgeschlossen.  Wahrscheinlich  hätte  er  es  aber 
überhaupt  nicht  getan,  wenn  er  meine  Tabelle  ZDMG  65,  649  und 

40  L.-H.s  Berichtigung  ZDMG  67,  182  schon  damals  hätte  kennen 
können;  vgl.  oben  §  101   am  Ende. 

4)  Ob  es  ein  geeignetes  Mittel  ist,  seine  Gedanken  verständlich 
zu  machen,  wenn  man  statt:  babylonischer  Silberminen  schreibt: 
„babylonischen"  Gewichts,  das  mögen  solche  entscheiden,  die  bessere 

45  Kenner  des  „papierenen  Stiles"  sind.  Das  „evtl.  Mißverständnis" 
liegt   jedenfalls    nicht    auf   meiner   Seite.     Regling    hat   sich 
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nicht  auf  ,BMGW.  und  Brugsch  etc."  berufen,  sondern  auf  ,BMGW. 
272,  275  nach  Brugsch",  ferner  auch  auf  „Hultsch,  Gewichte 
Q898)  S.  25  ff.".  An  den  beiden  erstgenannten  Stellen  findet  sich 
die  Beschränkung  auf  , Silberminen"  nicht.  Andererseits  hat 
Hultsch  a.  a.  0.  S.  26  Anni.  2  direkt  45  Deben  ^/g  Kite  mit  5 
10  Goldminen  geglichen  und  gleichzeitig  auf  Brugsch  ver- 
wiesen, der  denselben  Betrag  in  250  schwere  Goldsekel  oder 
5  schwere  Goldminen  umgerechnet  hatte.  Ist  es  möglich,  daß 
L.-H.  alle  diese  Tatsachen  übersehen  konnte? 

119.    Wie    ein   , Schlag  ins  Wasser',    und   zwar  ein  recht  un-  lo 
besonnener,  in  Wirklichkeit  aussieht,  kann  man  erkennen,  wenn 
man    den    ganzen  Abschnitt  E    von  L.-H.s  Abhandlung  (ZDMG  66, 
655  ff".)  liest,  in  dem  er  meinen  , weitläufigen  mathematischen  Schein- 
beweis"^) auf  mehr  als  19  Seiten  (!)  ,als  völlig  verfehlt  erweist"^). 
L.-H.  reißt  nämlich  meinen  Satz  (ZDMG  65,  651):  ,So  ist  auf  rein  i5 
mathematischem  Wege  erwiesen ,    daß  die  Umrechnung  ägyptischer 
Gewichtsbeträge  in  , runde  Summen  ^babylonischen"  Gewichts"  trotz 
R(egling)s  Behauptung   unmöglich  ist"    aus  dem  Zusammenhang, 
in  dem  er  gesagt  ist,    stellt  sich  „einmal  auf  W.s  Standpunkt"  — 
den  einzunehmen   ich  nie  beabsichtigt  habe  —  und   , beweist",    wie  20 
recht    er   gehabt ,    wenn    er   „W.    vor    Jahren    in    aller   Ruhe    vor- 
gehalten   habe,    daß    er"    [Weißbach]    ,sich    in    der    Metrologie 
auf  ein  Gebiet  begeben  hat,    das  ihm  nicht  liegt  und  für  das  ihm 
die    nötigsten  Voraussetzungen   fehlen".     Es   lohnt   sich    nicht,    auf 
diesen  Gallimathias  weiter  einzugehen,  als  schon  geschehen  ist.    Der  25 
von    L.-H.    aus    dem    Zusammenhang    gerissene    Satz    bezieht    sich 
natürlich,  was  jeder  andere  meiner  Leser  —  nur  L.-H.  nicht  — 
ohne  weiteres  erkannt  hat,  auf  die  ägyptischen  Gewichtsbeträge  der 
Annalen    des  Thutmose  HL,    wie    ich    am  Anfang    des   ganzen  Ab- 
schnitts, der  nur  von  diesen  handelt,  ausdrücklich  sagte  (ZDMG  65.  so 
648).     Ein  einziges  Mal    scheint  L.-H.  eine  Ahnung   zu    dämmern, 
auf  was    es    eigentlich   ankommt,    aber    ebensoschnell  weist   er    sie 
wieder   von   sich.     Er  schreibt   (a.  a.  0.  S.  667):   „Außerdem    aber, 
und  das  ist  die  Hauptsache,  handelt  es  sich  ja  um  Zahlungen,  die 
nach    asiatischem  Gewichte   (meist  in  vollen  Minen)  an  die  35 
Ägypter    erfolgt    sind    und    die    in    den    ägyptischen    Urkunden    in 
ägyptisches    Gewicht    umgerechnet    erscheinen."      Wenn    für 
„erfolgt  sind"  geschrieben  wird   „erfolgt  sein  sollen"  und  nach  „und 
die"  das  Wort  „angeblich"  eingefügt  wird,  so  ist  das  wirklich  mein 
Standpunkt,  und  man  wundert  sich  nur,  weshalb  L.-H.  nicht  die  gute  ^o 
Gelegenheit  benutzt  hat,  um  an  ganz  konkreten  Beispielen   —  nicht 
willkürlichen  „Versuchsreihen"  —   meine  mathematische  und  metro- 
logische Unfähigkeit  „jedem,  der  sehen  will,  ad  oculos"   zu  demon- 
strieren. Wir  wollen  jetzt  diese  „Hauptsache"  etwas  näher  betrachten. 


1)   Die   varietas  lectionis   findet  man ,    vielleicht   nicht    gauz  vollständig, 
oben  iu   der  letzten  Anmerkung  zu  §   101. 
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120.  Zuvor  möchte  icli  nur  noch  über  die  „Entstellungen", 
die  ich  mir  dabei  erlauben  werde,  Rechenschaft  ablegen.  Ich  nehme 
alle  Tributbeträge ,  die  nach  den  Annalen  des  Thutmose  III.  aus 
(sicher  oder  vermeintlich)  vorderasiatischen  Ländern  eingegangen 
5  waren,  auf,  soweit  sie  von  Brandis,  Hultsch  und  Brugsch 
oder  einem  dieser  drei  Gelehrten  allein  in  asiatisches  Gewicht  um- 
crerechnet  worden  sind.  Ausgeschieden  bleiben  also  Tribute  aus 
anderen  Gegenden  (z.  B.  Kusch,  Wawat  und  Punt),  fei-ner  die  Beute 
von  Megiddo,  außerdem  Beträge,  deren  Zahlen  unsicher  sind.   Frühere 

10  falsche  Lesungen  in  Zahlen  werden  stillschweigend  in  die  richtigen 
, entstellt",  die  Deben-  und  Kite-Beträge  des  Textes  in  Kite  allein. 
Um  dem  Nicht-Fachmann  die  Kontrolle  zu  erleichtern,  werden  die 
§§  von  Breasteds  Übersetzung  beigefügt;  auch  die  Reihenfolge 
ist  nach  dieser  eingerichtet.     Bei  der  Umrechnung  beschränken  wir 

15  uns,  L.-H.s  Wunsche  gemäß,  auf  babylonische  Silberminen  , gemeiner 
Norm"  und  , erhöhter  Norm,  Formen  A  und  B".  So  erhalten  wir 
folgende  Übersicht: 


Babylonische  Silberminen 

Breasted 

§ 

Kite 

Gem.  Norm 

Königlic 
Form  A 

be  Norm 
Form  B 

447 

1045 

17% 

16"/fi3 

16,72 

471 

7612 

126 13/15 

120^2/^3 

121,792 

482 
485 

450 1/9 
4010 

7^'V540 

66  5/e 

7«%67 

63*Vg3 

7  227/ 

'      /1125 
64,16 

490 

508 

8'/l5 

8^63 

8,128 

r 

1530 

25,5 

242/, 

24,48 

491 

556 

9'/l5 

^''U 

8,896 

518 

14951 

249  "/eo 

237  2o/,3 

239,216 

Mußten  wir  uns  vorhin  wundern,  weshalb  L.-H.  von  dem,  was 
er  selbst  als  „die  Hauptsache"  bezeichnet  hatte ,  so  schnell  wieder 
20  absprang:  jetzt  haben  wir  die  Lösung  des  Rätsels.  Diese  stark 
gebrochenen  Kite  -  Beträge  der  ägyptischen  Annalen  können  bei 
der  Division  durch  60,  63  und  62,5  keine  ganzen  Quotienten 
liefern.  Das  zu  erkennen  hatte  mir  1911  der  Augenschein  genügt; 
der  Versuch  bestätigt  es  jetzt. 

25  121.    Könnte  man  aber  nicht  durch    geringfügige  Änderungen 

der  Divisoren  60,  63  und  62,5  die  Divisionen  so  umgestalten,  daß 
„die  so  erschrecklich  dargestellten  Quotienten",  von  denen  diejenigen 
der  3.  Zeile  „am  grausigsten  aussehen"  (L.-H.  ZDMG  Qß  S.  666), 
ein  freundlicheres,    rundes  Gesicht  bekämen?     Gewiß    könnte    man 

30  das,  aber  ich  habe  bereits  ZDMG  65,651  ei'klärt:  „Andere  Divi- 
soren .  als  die  von  L.-H.  aus  dem  Verhältnis  des  ägyptischen  zum 
babylonischen  Gewichte   berechneten  Zahlen    in    die  Rechnung    ein- 
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führen,  um  runde  Quotienten  zu  erzwingen,  heißt  der  Willkür  Tür 
und  Tor  öffnen  und  das  Experiment  zu  einer  wertlosen  Spie- 
lerei herabdrücken. "  Ja,  L.-H.  betrachtet  dies  noch  weit  ernster. 
Er  schreibt  ZDMG  &Q  S.  655 :  „Dabei  wird  mir  bezw.  Regling  von 
W.  ein  Verfahren  imputiert,  das  einer  Fälschung  äußerst  nahe  käme !"  .-> 
SS.  666  f.  stellt  L.-H.  obigen  Satz,  zu  dem  sich  W.  „hinreißen 
läßt",  und  den  L.-H.  als  einen  „beinahe  ehrenrührigen  Vorwurf 
bezeichnet,  „in  seiner  Grundlosigkeit  an  den  Pranger".  S.  670  end- 
lich „beleuchtet"  er  ihn  „noch  von  einer  anderen  Seite"  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis:  „Das  Erzwingen  runder  Quotienten,  das  W.  mir  lo 
oder  meinem  Mitarbeiter"  [Regling]  „imputiert,  existiert,  wie  wir 
gesehen  haben,  lediglich  in  W.s  Phantasie."  Darauf  ist  in  aller 
Kühle  zu  erwidern: 

1)  Der  Name  Regling    kommt   in    obigem  Satze    überhaupt 
nicht  vor,    auch  nicht  implicite.      Daß  ich  diesem  Gelehrten  etwas  i5 
„imputiert"  hätte,   „existiert"  also  „lediglich"  in  L.-H.s  „Phantasie". 

2)  Die  Erwähnung  der  Tatsache,  daß  L.-H.  das  „Verhältnis 
des  ägyptischen  zum  babylonischen  Gewichte"  berechnet  hat,  ent- 
hält weder  einen  „nahezu  ehrenrührigen",  noch  überhaupt  einen 
„Vorwurf" .  20 

3)  Nachdem  ich  ZDMG  65,  649  ff.  gezeigt  und  durch  eine 
Reihe  von  Beispielen  belegt  habe,  daß  Brandis,  Hultsch 
und  B  rüg  seh  das  vorher  berechnete  Verhältnis  zwischen  ägyp- 
tischem und  babylonischem  Gewicht  willkürlich  geändert 
und  andere  Divisoren  in  die  Rechnung  eingeführt  25 
hatten,  um  runde  Qotienten  zu  erzwingen ,  scheint  mir  meine 
„Phantasie"  doch  einen  recht  realen  Hintergrund  zu  haben. 

4)  Wenn  L.-H.  aus  der  Feststellung   dieser  Tatsache 
einen    moralischen  Vorwurf   gegen    irgend   jemand    schmieden   will, 
so    ist   das    seine   Angelegenheit,    für    die    ich    die  Ver-30 
antwortung  ablehne. 

Die  Hoffnung,  aus  ägyptischen  Texten  neben  oder  unter  dem 
patenten  ägyptischen  ein  latentes  babylonisches  oder  „babylonisches" 
Gewichtsystem ,  und  gar  noch  mit  verschiedener  Normen-  und 
Formen -Ausprägung,  erweisen  zu  können,  war  ein  Trugbild,  das  35 
bei  näherer  Prüfung  verblassen  und  verschwinden  mußte.  Mag  es 
in  der  oder  jener  Form  wieder  aufsteigen,  die  Wissenschaft 
der  Metrologie  hat  damit  nichts  mehr  zu  tun. 

Schluß. 

122.  „Die  antike  Metrologie  steht  auf  dem  Punkte,  den  festen  4o 
Boden  unter  den  Füßen  zu  verlieren  und  zu  einem  Tummelplatz 
wüster  Phantasien  zu  werden."  Mit  diesen  Worten  leitet  B  e  1 0  c  h 
das  metrologische  Kapitel  der  zweiten  Auflage  seiner  Griechischen 
Geschichte  (Bd.  1,  H.  Hälfte  S.  333)  ein.  Die  Metrologie  des  alten 
Orients  war  längst  ein  solcher  Tummelplatz.    Unsere  erste  Aufgabe  45 
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mußte  darin  bestehen ,  diesen  Platz  von  dem  Schutt  vorzeitiger 
Hypothesen  zu  säubern.  Dann  erst  kann  es  gelingen,  neu  aufzu- 
bauen ,  dann  erst  wird  die  gelehrte  Welt  das  Vertrauen  zu  einer 
Wissenschaft  wieder  gewinnen ,  das  jetzt  schwer  erschüttert  ist  — 
5  erschüttert  durch  Lehmann-Haupts  Schuld.  Zahllose  Irrtümer 
hätten  der  altorientalischen  Metrologie  erspart  werden  können,  wenn 
man  von  vornherein  den  geraden  Weg  gegangen  wäre,  sich  an  das 
Erreichbare  gehalten  und  erklärt  hätte:  So  viel  wissen  wir  genau; 
das  und  jenes  ist  möglich,  aber  mit  dem  jetzt  vorliegenden  Material 

10  nicht  erweisbar  Die  Früchte  solcher  Arbeit  hätten  freilich  nicht 
in  bunten  Farben  geschillert  und  die  Augen  geblendet ;  sie  wären 
im  Gegenteil  zunächst  recht  dürftig  erschienen,  aber  sie  wären  ge- 
wachsen und  hätten  sich  auf  gesundem  Boden  weiter  vermehrt,  bis 
es  möglich  wurde,  eine  ganze  reiche  Ernte  einzubringen. 

15  Es  ist  direkt  beschämend ,  daß  es  eine  Zeit  gab ,    in  der  man 

sich  über  Fragen ,  die  man  entweder  mit  dem  damaligen  Material 
nicht  beantworten  konnte ,  oder  bei  deren  Beantwortung  man  das 
vorhandene  Material  einfach  ignorierte ,  mit  der  Sicherheit  eines 
Akrobaten  Urteile    erlauben    durfte.      Und    nun ,    da    das   Gegenteil 

20  erwiesen  ist,  erfolgt  nicht  etwa  ein  glattes  und  unumwundenes 
Eingeständnis  des  Irrtums.  0  nein !  Der  Unbequeme ,  der  es  ge- 
wagt hat ,  den  Finger  darauf  zu  legen ,  muß  es  büßen ,  er  darf 
nicht  recht  behalten.  Zunächst  laboriert  er  an  „unzureichender 
Kenntnis  der  für  die  metrologische  und  metrologisch-numismatische 

2.T  Forschung  maßgebenden  Voraussetzungen  und  Vorbedingungen" 
(ZDMG  65,  625).  Seine  „Mathematik"  wird  in  den  düstersten 
Farben  „beleuchtet"  (s.  o.  §§  101  u.  119).  „Wer  mit  solcher  Leicht- 
fertigkeit und  zugleich  mit  so  unerhörter  Überhebung  begründete 
und  gefestigte  Ergebnisse  ernstester  Forschungen  zunichte  zu  machen 

30  sucht,  der  hat  sich  selbst  das  Urteil  gesprochen.  Jeden  Schein 
einer  sachlichen  Legitimation  hat  er  ein  für  alle  Mal  verscherzt. 
Denn  diese  Unfähigkeit  Zusammenhängendes  aufzufassen  und  zu- 
sammenhängenden Darlegungen  gerecht  zu  werden"  usw.  (Klio  12, 
247  f.).    „Dieser  tiefliegende  und  fundamentale  Mangel  steht  aber  in 

85  engster  Beziehung  und  Wechselwirkung  zu  den  fehlerhaften  Grund- 
anschauungen, mit  denen  unser  Rückwärtsreformator  an  die  Dinge 
herantritt"  (daselbst).  Aber  nicht  nur  „unbewußte  Entstellungen", 
sondern  auch  direkte  „Fiktionen"  hat  er  sich  erlaubt  (s.  u.).  Sein 
Ziel  ist  —  0  horriblel   0  horribJe!  most  Jiorrible!  —  „die  Ver- 

4onichtung  der  altorientalischen  Währungsminen"  ^) 
(Klio  12,  246);  „er,  der  die  von  Böckh  begründete  vergleichende 
Metrologie  zu  vernichten  bestrebt  ist,  ist  der  letzte,  der  befugt 
wäre ,  gegen  diejenigen ,  die  sich  um  deren  Ausbau  ernstlich  be- 
mühen ,    das  Wort  Böckh's    anzuwenden ,    mit    dem  W.    seine  Aus- 

45  führungen  schließt.    Auch  dieses  fällt  vielmehr,  wie  seine  sonstigen 


1)  Sperrungen  in  diesem  und   den  folgenden  §§  zum  Teil  Ton   mir. 
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Ausfälle,  auf  ihn  selbst  zurück."  (ZDMG  66,  690;  Böckhs  Wort 
s.  Bd.  65  S.  696.)  ,Die  Taktik  ist  die,  daß  behauptet  wird, 
die  Ergebnisse  der  Assyriologie  hätten  diese  Grundlagen  als  irrig 
erwiesen ,  und  ich ,  der  ich  diese  Tatsache  nachlässigerweise  nicht 
anerkannt  hätte ,  sei  für  die  Aufrechterhaltung  und  Fortführung  5 
der  älteren  Grundsätze  in  den  wissenschaftlichen  Bann 
zu  tun"!).  (ZDMG  ß&,  612.)  ,Und  man  verkenne  nicht  .  .  .,  daß 
hier  einer  der  Kernpunkte  für  W.s  gesamtes  Vorgehen  getroffen  ist. 
Es  handelt  sich  für  ihn  darum  mich"  [L.-H.]  „als  assyriologiscb 
unzuverlässig  hinzustellen"  usw.  (S.  624).  Aber  die  Assyriologie  ist  lo 
nach  L.-H.s  Ansicht  freilich  nur  so  so.  Ein  „Fehler  der  gegnerischen 
Anschauung"  ist  jedenfalls  ,die  Überschätzung  der  tatsächlichen  und 
scheinbaren  Ergebnisse  der  Assyriologie  gegenüber  den  durch  ältere, 
namentlich  klassische  Quellen  und  andere  Forschungsmelhoden  ge- 
wonnenen Ergebnissen"  (S.  612).     Das  muß  ja   ,bei  der  Zerrissen-  i5 

heit,   Brüchigkeit  und  Bruchstückartigkeit  des  Materials auf 

Irrwege  führen"  (S.  695;  ein  konkretes  Beispiel  s.  oben  in  §  88!) 
usw.  usw.  usw.  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  aus  L.-H.s  zahllosen 
Entgleisungen  dieser  Art  eine  duftende  mtJWor!—  niEiop  zusammen- 
zubinden ;  sie  beweisen  jedenfalls,  daß  ihm  seine  Absicht,  ,sine  ira  20 
et  studio"  zu  schreiben,  in  ihrer  ersten  Hälfte  mißglückt  ist-).  Noch 
weniger  beabsichtige  ich ,  mich  gegen  diese  trübe  Flut  von  Vor- 
würfen zu  wehren.  Nur  ein  paar  typische  Beispiele  will  ich  heraus- 
greifen. 

123.   Beschäftigt  man  sich  mit  einem  wissenschaftlichen  Problem,  25 
so  empfiehlt  es  sich  offenbar,  alle  möglichen  Lösungen  nacheinander 
an   verschiedenen  Stellen  zu  vertreten.     Dadurch  erlangt  man  zwei 
Vorteile:    erstens  hat  man  Aussicht,    durch  Zufall  auch  einmal  das 
richtige  auszusprechen,   und  kann  dann  später,  wenn  die  Frage  ge- 
löst  ist,    sagen:    „Dies    habe    ich  schon   im  Jahre  1  .  .  .  mit  voller  so 
Deutlichkeit  vertreten".     Zweitens  kann  man  dem  Gegner,   der  auf 
die  anderen  Stellen  hinweist,  in  aller  Gemütsruhe  den  Vorwurf  der 
„Fiktion"  machen.     Ganz  so  einfach  liegt  ja  der  Fall,  den  wir  jetzt 
betrachten    wollen,    nicht.      Denn    L.-H.    sagt    nicht    geradenwegs: 
„W.    hat    sich    einer    Fiktion    schuldig    gemacht",    sondern:    „Es    ist  3.5 
lediglich  eine  Fiktion,    wenn  W.  behauptet"  usw.   (ZDMG  QQ,  626). 
Der  Leser  wird  es  zwar  im  ersten  Sinne  auffassen ,   und  L.-H.  hat 
es    auch    schwerlich    anders    gemeint.     Da    ich    indessen   mit  gutem 
Gewissen  versichern  kann,  daß  ich  die  mir  angesonnene  Behauptung 
nie   aufgestellt  habe ,    könnte  L.-H.  erwidern ,    er  habe  ja  auch  nur  lo 
hypothetisch  gesprochen :   „Wenn  —  dann",  woraus  auch  die  Negation 
folofe :   .Wenn  nicht  —  dann  nicht".     Daß  hiermit  dem  Leser  nicht 


1)  Und  das  wird  „behauptet"?  Wo?  Von  wem?  Weiß  L.-H.  über- 
haupt noch,  was  er  sagt,  und  für  welches  Publikum  schreibt  er  eigentlich? 

2)  Für  die  zweite  Hälfte  möchte  ich  seinen  Erfoljj  nicht  bestreiten.  Es 
wäre  jedoch  besser  gewesen,  wenn  er  dem  Gegenstand,  über  den  er  schreiben 
wollte,   erst  einiges  Studium  gewidmet  hätte. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (lOlGj.  26 


398       Weißbach,  Neue  Beiträge  zur  keilinschriftl.  Gewichtskunde. 

wedient  sein  kann,  ist  klar;  deshalb  will  ich  jetzt  den  Tatbestand 
in  extenso  vorlegen. 

Ich  betrachte  es  seit  1907  als  eines  der  sicheren  Ergebnisse 
meiner  Forschungen,  daß  die  Babylonier  und  Assyrer  zur  Ab- 
&  wägung  der  Edelmetalle  nur  Minen  von  60  Sekeln  verwendeten, 
und  daß  ihnen  der  Gebrauch  der  sogenannten  Währungsminen 
(Gold-  und  Silberminen  zu  je  50  Sekeln)  fremd  war  (vgl.  ZDMG 
61,  390  f.  65,  659  flf.  und  oben  §  33).  Wie  stellt  sich  L.-H.  zu  dieser 
Frage?     Bis 

lü  1891   vertrat  er  die  alte  Er  an  dis 'sehe  Theorie:  „Bekanntlich 

war  die  Gewichtsmine  in  60  Schekel  eingeteilt,  während  die  Gold- 
und  Silbermine  aus  50  dieser  Einheiten  bestand."  Hierzu  aber  1891 
die  Anmerkung:  „Doch  gewinnt  es  nach  babylonischen  Kontrakten 
den   Anschein,    als  sei    mehrfach  auch  Gold  und  Silber  nach 

15  Gewichtsminen  (zu   60  Schekel)  abgewogen  und  verrechnet  worden." 

Januar  1901  (Hermes  36,  118):  „Für  den  internationalen 

Verkehr   ergab    sich  deren"  [d.  h.  der  Silbersekel  von  21,83  und 

10,915  g]  „Fünfzigfaches    als  „gemeine  babylonische  Silbermine"  im 

Betrage    von    1091,5  g   und    545,7  g.      Im    babylonisch-assyrischen 

20  Verkehr  selbst  hingegen  scheint,  nach  den  bisher  bekannten 
Documenten,  auch  beim  Silber  stets  eine  Mine  von  60  Schekeln 
im  Gebrauch  gewesen  zu  sein."  In  der  Anmerkung  S.  119  spricht 
L.-H.  dann  von  „der  wohl  noch  wahrscheinlicheren  An- 
na,hme,     daß     für    den    inneren    Verkehr    in    Babylonien    (und 

25  Assyrien?)  wie  das  Gold  so  auch  das  Silber  nach  Gewichtschekel 
und  Gewichtsmine  verwegen  wurden". 

August  1901  (Liter.  Centralbl.  Nr.  31  Sp.  1272)  behauptet 
L.-H.  dagegen,  daß  „das  Princip  der  Teilung  nach  60  allein  dem 
System  der  babylonischen  Gewichtsmine  angehört,  die  Währungs- 
so min  en  sämtlich"  [!]  „die  Teilung  nach  50  (resp.  100)  zeigen". 
1907  (ZDMG  61,  390 f)  liefere  ich  den  Beweis,  daß  in  den 
bab.-assyrischen  Kontrakten  Gold  und  Silber  stets  nach  Minen  zu 
60  Sekeln  gewogen  werden,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
die    bei    einer   Silberwägung    eine  Mine    zu    50  Sekeln    voraussetzt. 

35  Ich   vermute,  daß  hier  ein  Fehler  vorliegt. 

1909  (ZDMG  63,  714)  schreibt  L.-H.:  „Und  auch  jetzt,  wo  .  .  . 
erwiesen  ist,  daß  auch  bei  der  Wägung  von  Edelmetallen  im  inneren 
Verkehr  Babyloniens  die  Sechzigteilung  der  Mine  vorherrschte  — 
daß    sie    auch    hier    nicht    ausschließlich    verw endet 

40  wurde,  ist  oben  gezeigt  worden  — "  usw.  Der  Zwischen- 
satz kann  sich  nur  auf  die  erst  von  mir  selbst  nachgewiesene 
Ausnahme  beziehen,  die  L.-H.s  Mitarbeiter  Regling  vorher  (S.  707) 
gegen  mich  ausgespielt  hatte. 

1911  (ZDMG  65,  665  f.)  weise  ich  nach,  daß  in  dieser  Angabe 
45  wirklich ,    wie    ich    vermutet    hatte ,    ein   Schreibfehler    des  Heraus- 
gebers vorliegt,  daß  also  eine  Ausnahme  tatsächlich  nicht  existiert. 

1912  (ZDMG  Q%,  621)  meint  L.-H.,  die  Ansicht,  „es  gäbe  im 
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Zweistromlande    keine  Fünfzigteilung    der  Mine  und 
keine  Währungsminen ",  sei  als  falsch  erwiesen. 

1912,  5  Seiten  weiter  (S.  626):  ,Es  ist  lediglich  eine 
Fiktion,  wenn  W.  behauptet,  ich  vertrete  das  Vorhanden- 
sein einer  50-geteilten  Währungsmine  im  Zweistromlande  oder  wäre  5 
darin  erst  im  Jahre  1909  wankend  geworden.  Vielmehr  habe  ich 
1901  mit  voller  Deutlichkeit  die  Erkenntnis  vertreten, 
daß  im  Zweistromlande  nach  den  Keilschrifttexten  Gold  und  Silber 
nach  einer  60-geteilten  Mine  verwogen  wurden,  während  die  50- 
geteilten  Wähi-ungsminen  dem  internationalen  Verkehr  dienten."         10 

1914  (Klio  14,  376)  erscheint  wieder  ,die  Tatsache,  daß 
neben  den  Sechzigschekelminen  auch  Fünfzigschekel- 
minen  auf  assyrischem  Gebiete  unter  gewissen  noch  zu 
erforschenden  Bedingungen  und  zu  gewissen  Zeiten  nachweisbar 
sind,  wie  sie  im  internationalen  Verkehr  im  alten  Orient  und  darüber  15 
hinaus  das  übliche  waren". 

Wird  L.-H.  nun  noch  zu  bestreiten  wagen,  daß  er  mir  eine 
, Fiktion"  andichtet,  die  ich  schon  mit  einem  Hinweis  auf 
seine  eigene,  5  Seiten  vorher  diseriis  verbis  geäußerte  Ansicht  als 
Realität  erhärten  kann?  Und  was  versteht  L.-H.  unter  , eine  20 
Ansicht  mit  voller  Deutlichkeit  vertreten"  ?  Es  „scheint",  es  ist 
„wahrscheinlicher"  sowie  das  Fragezeichen  hinter  ,und  Assyrien" 
beweisen  das  Gegenteil  von  „voller  Deutlichkeit".  Das  Wort  „scheinen" 
ist  überhaupt  ein  Lieblingsausdruck  L.-H.s;  er  wendet  es  ebenso  gern 
an,  wie  Moliferes  Philosoph  Marphurius^)  sein  sembler,  besonders  25 
auch  dann ,  wenn  es  gilt ,  eine  gegnerische  Ansicht  abzuwehren. 
Finden  sich  z.  B.  in  babylonischen  Kontrakten  Dutzende  oder 
Hunderte  von  Rechenexempeln  wie  3  Minen  58  Sekel  Silber 
-f  8  Sekel  Silber  =  4  Minen  6  Sekel  Silber,  dann  beweisen 
diese  nicht  etwa,  daß  die  babylonische  Mine  Silbers  60  Sekel  30 
hatte,  sondern  es  heißt  bei  L.-H.  „wiewohl  jetzt  Tausende  von  Ton- 
tafeln  lediglich  eine  Einteilung  der  Mine  in  60  Teile  zu  bezeugen 
scheinen"  (ZDMG  66,  620).  Oder  wenn  ein  assyrischer  Bronze- 
löwe auf  der  einen  Seite  die  Inschrift  hat:  15  Minen  des  Königs, 
auf  der  anderen:  15  Minen  des  Landes,  dann  folgt  daraus  nicht  35 
etwa:  Mine  des  Königs  =  Mine  des  Landes  —  im  Gegenteil: 
das  ist  die  „innerlich  wertloseste  Lösung"  der  Frage  (ZDMG  66,  684)  — 
sondern  die  beiden  Ausdrücke  „scheinen"  nur  dasselbe  zu  be- 
sagen (Klio  14,  372).  Damit  steht  es  im  Einklang,  wenn  meine 
Beweise  von  L.-H.  mit  großer  Regelmäßigkeit  als  „Scheinbe-40 
weise"  (vgl.  oben  §  101,  letzte  Anmerkung),  meine  Einwände  als 
„Schein-Ein  wände"  (Klio  12,  243)  oder  „Scheineinwände" 
(daselbst  S.  244  Anm.)  bezeichnet  werden,  und  die  Assyriologie  ist 


1)  Le  mariage  force  Scene  V  :  Notre  philosophie  ordonne  de  ne  point 
enoncer  de  proposition  dccisive,  de  i^arler  de  tout  uvec  iucertitude.  dr  sus- 
jieiidre  toujours  son  juge7netit;  et,  i^ar  cette  raison,  vous  ne  devez  pas  dire: 
^Je  suis  venu'^,  mais :  „II  rite  semhle  que  je  suis  venu'^. 

26* 
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nur    „angeblich"    von    der   vergleichenden  Metrologie  nicht  ge- 
nügend berücksichtigt  (Klio  12,  242). 

124.  Ich  habe  in  den  §§75  und  123  zwei  „Fiktionen", 
deren  ich  mich  nach  L.-H.  schuldig  gemacht  haben  soll,  und  in 
5  >;  121  eine  „Phantasie"  von  mir  beleuchtet.  Was  soll  man 
nun  dazu  sagen ,  daß  L.-H.  seinen  großen  Artikel  gegen  mich  mit 
einer  Fiktion  beginnt,  und  zwar  einer  wirklichen,  nicht  etwa 
von  mir  fingierten  Fiktion?  Nach  L.-H.  (ZDMG  66,  607)  lautet 
Weißbachs    ex-ster  Grundsatz:    „In    der  Metrologie    gilt  nur  das 

10  als  bewiesen,  was  in  Worten  schriftlich  ausgedrückt  bezeugt  ist." 
Diesen  „Grundsatz,  der  W.s  gesamter  Anschauung  die  Richtschnur 
gibt"  (S.  619,  auf  der  nächsten  Seite  avanciert  er  sogar  zu  meinem 
„Hauptgrundsatz")  weist  nun  L.-H.  nicht  etwa  in  meinen  Schriften 
nach ,    sondern    deduziert    ihn    aus    4    aus    dem    Zusammenhang 

15  gerissenen  Stellen,  die  er  als  „Belege"  (!)  anführt.  Da  ich  nun 
nach  diesem  „Grundsatz"  niemals  verfahren  bin,  wäre  es  für  L.-H. 
natürlich  ein  leichtes  gewesen,  in  meinen  Arbeiten  Stellen  zu  ent- 
decken ,  aus  denen  dies  klar  hervorgeht.  Was  tut  aber  L.-H.  mit 
solchen    Stellen?      „Der    Grundsatz,    der  Weißbach's    gesamter   An- 

20  schauung  die  Richtschnur  gibt,  kann,  von  ihm  selbst  nicht 
innegehalten  werden,  und  so  stürzt,  was  auf  diesem  Funda- 
mente aufgebaut  ist,  rettungslos  zusammen."  (S.  619.)  „Methodisch 
besonders  lehrreich  ist  auch,  daß  W.,  entgegen  seinem  eigenen 
Grundsatz,    daß    in    der  Metrologie    nur    inschriftlich    Bezeugtes 

2.5  beweisende  Kraft  habe ,  hier  wiederum  mit  einem  metrologisch 
unbeschrifteten  Gewichtsstück  operiert  und  so  die  Ungültigkeit 
seines  Grundsatzes  jedem,  der  sehen  will,  ad  oculos  demon- 
striert." (S.  635.)  Kurz  vorher  hatte  L.-H.  an  dem  gleichen  Bei- 
spiel   gezeigt,    „wie    unlogisch  W.    vorging"    (S.  632)    usw. 

30  Hat  sich  L.-H.  niemals  die  Frage  vorgelegt,  ob  der  von  ihm  als 
W.s  „Hauptgrundsatz"  ausgegebene  „Grundsatz"  wirklich  mein 
Grundsatz  ist ,  ob  sich  die  Ungültigkeit  dieses  Grundsatzes ,  mein 
unlogisches  Vorgehen,  die  Unmöglichkeit,  diesen  Grundsatz  inne- 
zuhalten, nicht  am  Ende  daraus  erklären,  daß  ich  überhaupt  diesen 

35  Grundsatz  gar  nicht  vertrete?  Nein!  Er  verschweigt  sogar, 
daß  ich  mich  zweimal  direkt  im  entgegengesetzten  Sinne 
geäußert  habe.  In  meinem  Artikel  ZDMG  65,  639  steht:  „Eine 
weitere  Forderung  ist,  daß  die  Gewichte  genau  signiei't  sind.  Man 
muß   wissen,    welche  Gewichtseinheit,    bez.    welches  Vielfache   oder 

40  welchen  Teil  einer  bestimmten  Gewichtseinheit  sie  darstellen  sollen. 
Das  ist  für  gewöhnlich  und  am  sichersten  aus  einer 
Aufschrift,  in  günstigen  Fällen  aber  auch  ohne  eine 
solche,  durch  innere  Gründe,  zu  erkennen...  Die 
genaue  Justierung    ergibt    sich    wieder  am  sichersten  aus  der  Auf- 

45  Schrift ,  ferner  aber  auch  aus  der  Sorgfalt  der  Bearbeitung ,  und 
endlich,  bei  schriftlosen  Gewichten,  aus  inneren  Gründen, 
wenn  sie  sich  nämlich  in  die  bereits  anderweitig  ermittelten  Normen 
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gut  einpassen."  Jeder,  der  an  meine  Arbeiten  ohne  Vorurteil 
herantritt,  muß  aus  diesen  zwei  Beispielen  ersehen,  daß  ich  auch 
anderes  Beweisraaterial  als  ,was  in  Worten  schriftlich  ausgedrückt 
bezeugt  ist"  grundsätzlich  anerkenne.  L.-H.  aber  hat  es  für  er- 
sprießlicher gehalten ,  sich  eine  Windmühle  zu  konstruieren ,  um  5 
dann  gegen  diese  anzurennen. 

125.  Die  ganze  Polemik  L.-H.s  beweist,  daß  ihm  in  metro- 
logischen Fragen  jeder  Maßstab  für  eine  wissenschaftliche  Beweis- 
führung abhanden  gekommen  ist.  Es  ist  ihm  unmöglich,  sich  dem 
Banne  der  alten  Hypothesen  zu  entziehen.  Tatsachen,  die  sonnen-  lo 
klar  für  das  Gegenteil  sprechen ,  läßt  er  bei  Seite ,  beachtet  sie 
nicht  oder  sucht  sie  als  unerheblich  hinzustellen.  Umgekehrt  ge- 
nügen ihm  die  trivialsten  Gemeinplätze,  die  willkürlichsten  Voraus- 
setzungen, Erörterungen,  die  von  Fehlern  wimmeln,  um  aus  ihnen 
die  weitesttragenden  Folgerungen  abzuleiten.  Wie  schwer  es  ihm  i5 
wird,  Berichtigungen  seiner  Ergebnisse  vorzunehmen,  haben  wir 
wiederholt  gesehen  (iji;  24;  37;  87;  101),  und  es  ließen  sich  noch 
manche  andere  Beispiele  dafür  beibringen.  Ich  halte  meinen  zweiten 
Satz,  daß  das  Wertverhältnis  zwischen  Gold  und  Silber,  wie  es  unter 
Dax-ius  Hystaspis  unbestritten  bestand  (13'/3:1),  vor  diesem  nicht  20 
nachzuweisen  ist,  ebenso  aufrecht  wie  meinen  ersten  (s.  §  123). 
Und  was  schließlich  die  keilinschriftlichen  Gewichtsnormen  anlangt, 
so  haben  die  neuen  Funde  den  Beweis  erbracht,  daß  sich  diese 
Normen  in  L.-H.s  Schema  schlechterdings  nicht  einpressen  lassen. 
Über  das  Nebeneinanderbestehen  „gemeiner"  und  durch  Zuschläge  25 
bestimmter  Teile  , erhöhter"  Norm  wissen  wir  immer  noch  nichts, 
können  auch  nicht  darüber  urteilen ,  solange  nicht  wenigstens  die 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  „Mine  des  Kaufmanns"  und  der 
„Mine  von  Gargamis"   aufgeklärt  sind. 

Die  ganze  bisherige  metrologische  Arbeit  L.-H.s,  die  man  viel-  •'^o 
leicht  auf  gegen   1000  Seiten  wird  veranschlagen   dürfen,  mit  ihren 
endlosen  Wiederholungen    —   auch    der    große    Artikel    ZDMG  66, 
607 — 696  enthält  mindestens  20  Seiten  eigene  Zitate  L.-H.s   —  ist 
eine  höchst  unerquickliche  Lektüre.    Gute  Beobachtungen  und  brauch- 
bare Mitteilungen    fehlen    nicht   ganz,  aber   sie    sind  so  selten  und  35 
so  mühsam  zu  finden  —  tioo  grains  of  wTieat  hid  in  two  busheis 
of  chaff^)  — ,  daß  es  sich  kaum  lohnt,  danach  zu  suchen.     Artikel 
wie  Klio  12,  240 — 248  lassen  auch  diesen  kargen  Ertrag  vermissen. 
L.-H.    erklärt   hier   „Herodot's  Berechnung   der  persischen  Tribute" 
genau  so,  wie  es  seit  M  0  m  m  s  e  n  und  B  r  a  n  d  i  s  üblich  geworden  40 
war.     Das  einzige  Neue  an  diesem  Artikel  ist  eine  Reihe  von  per- 
sönlichen Ausfällen  gegen  mich,  die  in  ihrer  nicht  zu  überbietenden 
Plumpheit    höchstens    auf   das  Diaphragma    wirken  können-).     Der 
wissenschaftliche  Wert    dieses  Elaborates  ist    direkt    Null. 


1)  Shakespeare,  The  Merchant  of  Yenice  I  1,  115. 

2i  Proben  davon  s.  in  §  122.    Hier  noch   eine  (Klio   12,  247):    , Entweder 
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Nachdem  L.-H.  meine  , Grundsätze"  und  meine  „Mathematik 
in  ihrer  Irrigkeit  beleuchtet"  hat,  glaubt  er,  „in  der  Zukunft  jeg- 
lichen Eingehens  auf  weitere  polemische  Äußerungen  W.s  auf  metro- 
logischem Gebiete  überhoben  zu  sein".  Ich  meinerseits  glaube  kaum, 
5  daß  dieser  Entschluß  auf  irgend  einer  Seite  Bedauern  auslösen 
wird.  Obwohl  es  L.-H.  noch  fertig  gebracht  hat,  seine  teils  unerweis- 
lichen teils  erweislich  falschen  Anschauungen  in  ein  vielbenutztes 
Lehrbuch^)  einzudrängen,  hoffe  ich,  daß  die  metrologische  Wissen- 
schaft die  von  ihm  heraufbeschworene  Krisis  in  wenigen  Jahren 
10  überwinden  wird.  Meiner  Forderung,  „auch  in  der  Metrologie  die 
Dinge  so  zu  betrachten,  wie  sie  sind",  wird  sich  doch  niemand 
auf  die  Dauer  entziehen  können. 


N  a  c  h  t  r  a  of. 


15  Zu  §  9.    Die  Kenntnis  dieses  noch  unveröflPentlichten  Gewicht- 

steines verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Otto  Weber. 


also  Weißbach  hat  die  Darstelhxnp  des  Herodot  in  ihrem  Gesamtzusammenhange 
überhaupt  nicht  gelesen  und  die  Einzelheiten  und  die  Summierungen  nicht  nach- 
geprüft oder,  wenn  er  es  getan  hat,  so  hat  er  sie  nicht  verstanden.  In  jedem 
Falle  hat  er  sich  unfähig  gezeigt,  sie  zu  erfassen  und  ist  trotzdem  mit  dem  An- 
sprüche aufgetreten  als  Sachverständiger  und  Kritiker  zu  gelten."  Aus  Beloc  hs 
Griechischer  Geschichte^  Bd.  I,  II.  Abt.  S.  344  wird  L.-H.  inzwischen  ersehen 
haben,  daß  „die  Sache  einen  Haken"  hat,  nämlich  die  Schlußworte  des  95.  Kapitels 
im  III.  Buche  Herodots:  xo  d'  in  tovrav  iXaacov  aTtislg  ov  Xiya.  Daß  ich 
ebenso  wie  Beloch  —  unabhängig  von  ihm  wie  er  von  mir  —  die  Wichtig- 
keit dieses  „Hakens"  erkannt,  also  die  Darstellung  Herodots  noch  ein  Stückchen 
weiter  gelesen  und  ihren  „Gesamtzusammenhang"  noch  etwas  reiflicher  durch- 
dacht habe  als  L.-H.,  hätte  ihm  mein  Aufsatz  Philologus  71,  479  fif.  zeigen 
können.  Wie  dieser  „Haken"  zu  erklären  sei,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  habe 
mich  um  die  Erklärung  bemüht,  aber  sofort  hinzugefügt:  „Ob  es  uns  gelingen 
wird,  den  Sinn,  den  sein  Urheber  hat  hineinlegen  wollen,  genau  zu  treffen,  steht 
dahin."  Auch  Beloch  hat  wenigstens  eine  Deutung  versucht,  während 
L.-H.  besagten  „Haken"  erst  gar  nicht  bemerkt  hatte.  Wenn  er  aber  neuerdings 
(Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  hg.  v.  A.  Gercke  &  E.  Norden 
2.  Aufl.  III.  Bd.  S.  101.  Lpz.  1914)  sagt:  „Herodots  Bemerkung  .  .  .,  daß  er  ge- 
wisse mindere  Punkte  nicht  mit  berücksichtigt  habe ,  ist  keinesfalls  dahin  zu 
deuten,  als  habe  Herodot  seine  eigene  Rechnung  als  fehlerhaft  hinstellen  wollen", 
so  ist  einfach  zu  erwidern,  daß  xb  d'  £XL  xovxcov  ilaGGov  niemals  heißen 
kann  „gewisse  mindere  Punkte",  sondern  nur  entweder:  „das  aber,  was 
noch  geringer  (kleiner,  weniger)  ist  als  diese*  oder  „das  aber  von  diesen,  was 
noch  geringer  (kleiner,  weniger)  ist".  Damit  wird  L.-H.s  Anlauf  zu  einer  neuen 
Erklärung  ebenso  hinfällig  wie  seine  frühere  Deutung. 

1)  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  hg.  v.  A.  Gercke  u.  E.  Norden 
2.  Auflage  III.  Bd.  SS.  11;   16;   101.     Lpz.  1914. 
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Von 

Friedrich  Schultheß. 

Im  Anschluß  an  den  sei.  de  Goeje  erlaube  ich  mir  zu  einigen 
der  seit  seinem  Tode  erschienenen  Bände  dieses  Werkes,  nämlich 
zu  Band  II,  Teil  II  ed.  Schwally;  Band  IV,  Teilll  ed.  Lippert, 
und  Band  VI  ed.  Zettersteen  eine  Anzahl  kritischer  Bemerkungen 
zu  liefern ,  die  teils  den  arabischen  Text ,  teils  die  Zutaten  der  5 
Herausgeber  betreffen.  Alle  drei  Bände  zeichnen  sich  durch  die 
große  Sorgfalt  aus,  mit  der  die  Texte  redigiert  und  gedruckt  sind; 
allei'dings  sind  sie,  ihrer  ganzen  Natur  nach,  durchschnittlich  leichter 
verständlich  als  einige  der  früheren  Bände.  Bezüglich  der  Aus- 
gestaltung der  Inhaltsangaben  und  der  Anmerkungen  steht  m.  E.  10 
Seh  wal  ly 's  Band  obenan,  namentlich  hat  er  in  der  Heranziehung 
der  Parallelüberlieferungen  das  richtige  Maß  getroffen;  nur  läßt  er 
ziemlich  viele  Stellen,  über  die  man  sich  Gedanken  macht,  un- 
vokalisiert  und  unerläutert.  Gar  zu  sparsam  mit  Vokalzeichen  ist 
Lippert  gewesen,  und  dazu  kommt  vielfach  eine  bedenklicheis 
Dürftigkeit  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen.  Zwar 
leistet  die  Inhaltsübersicht,  die  auf  weite  Strecken  einer  Übersetzung 
nahe  oder  gleichkommt,  einen  gewissen  Ersatz,  aber  in  ihr  treten 
auch  die  meisten  Mißverständnisse  zutage ;  und  wenn  z.  B.  der  Ab- 
schnitt über  Abu  Huraira  (S.  oC)  aus  den  S.  LXII  vorgebrachten,  20 
wenig  stichhaltigen  Gründen  größtenteils  übergangen  wird,  so  wären 
seleorentliche  Anmerkungen  zum  Text  um  so  notwendiger  gewesen. 
Nach  Paralleltexten  hat  sich  L.  sehr  wenig  umgesehen  und  dadurch 
von  vornherein  auf  ein  wichtiges  kritisches  Hilfsmittel  verzichtet.  End- 
lich scheint  zwar  nicht  dem  arabischen  Text,  wohl  aber  der  Inhalts-  25 
angäbe  und  den  Anmerkungen  die  Schlußrevision  versagt  geblieben 
zu  sein  (daher  gewisse  mechanische  Lücken  wie  S.  XCIII,  Z.  13 
,Ibn  Sad,  Bd.  IV,  1":  ohne  genauere  Angabe).  Krankheit  und  Tod 
des  Herausgebers  müssen  wohl  dem  Allem  zur  Entschuldigung  ge- 
reichen. Zettersteen 's  Zutaten  zum  Text,  den  er  übrigens  er-  so 
heblich  reicher  hätte  vokalisieren  sollen,  zeugen  von  großem  Eifer; 
aber  sie  sind,  wie  schon  in  Bd.  V  (vgl.  de  Goeje  diese  Zeitschr.  61, 
S.  441,  Z.  28),  zu  spärlich  und  namentlich  zu  ungleich.    Was  nützen 
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o 

■/..  B.    die  Bemerkungen    zu    ^J^^i>Lx<l  va,   10    oder     ^-wt^j   Af,  17, 

während  vieles  Wichtigere  übergangen  ist?  Nihäja  und  Lane  sind 
ungebührlich  bevorzugt;  es  erweckt  manchmal  den  Anschein,  als 
stehe  man  sprachlichen  Seltenheiten  gegenüber,  während  es  doch 
5  an  Belegen  durchaus  nicht  fehlt.  Übrigens  bedeutet  Lane  zitieren 
(namentlich  wenn  es  mit  dem  bloßen  Hinweis  „s.  Lane"  geschieht) 
bekanntlich  noch  lange  nicht  immer  den  arabischen  Wortlaut  ver- 
stehen ! 

Band  II,  ii. 

10  C,  23.     Daß  ^jj  oJs..^.^    .,  JilX^'    bedeute  , stiftet  Unheil    an 

und  es  wird  euch  angestiftet",  bezweifle  ich  sehr.  Der  Prophet 
meint  in  dieser  Tradition:  euch  kann  beides  recht  sein,  ob  ich  nicht 
sterbe  (d.  h.  unsterblich  bin?)  oder  ob  ich  sterbe;  lebe  ich,  so 
können  wir  uns  gegenseitig  fördern ,    bin    ich    tot ,    so    erwirke  ich 

15  euch  drüben  Verzeihung.     Es  ist  also  der  IV.  Stamm,  aber  in  der 

Bedeutung  „Neues  lehren",  und  oA.^.  ist  Impersonale  der  Be- 
scheidenheit {=  1.  Pers.  Sg.  Akt.).      Muhammed    selbst    bezeichnet 

ja  seine  Ermahnungen  als  ölX.:s^   J3,  s.  Goldziher,  Vorles.,  S.  318. 

S^,  21.     'iXu4X\  ^jJ!  Q-*  jjV^W  ^y:>-\  bedeutet  wohl  „freigebiger 

20  als  der  losgelassene  Wind  (sc.  mit  seinen  regenspendenden  Wolken)". 
Das  scheint  jedoch  eine  Verschiebung  des  ursprünglichen  Bildes  zu 
sein;  .x3-b  fehlt  ja  auch  vorher  Z.  15.  Der  eigentliche  Sinn  war: 
„vortrefflicher  als  der  (mit  einem  Rennpferd  verglichene)  mit  ver- 
hängten Zügeln  dahinfliegende  Wind",    also    Js.-w.l  vom  Starten   ge- 

25  braucht,  wie  .p^K^^  (vgl.  oixÄ/^O-  So  auch  in  Redensarten  wie 
ü^aIac  ^^  „er  ließ  seine  Blicke  schießen",  !1^.,  17,  xxjJ^5>  J-w^j 
„läßt  seine  Hadithe  nur  so  schießen",  VI,  Co,  5. 

tl",  26.  '^y?"  bedeutet  nicht  „mit  einem  Brustlatz  L^^=^ 
versehen",  sondern  „zum  Schilde  machen ,  als  Schild  gebrauchen" 
30  (Brockelmann,  Grundriß  II,  §  819  a). 

tf,  16.  »lXaj  xäc  tp^j*t.A  bedeutet  „ich  strich  ihm  mit  seiner 
Hand  über  das  Gesicht  statt  ihm",  d.  h.  statt  daß  er  selbst  es  tat 
(vgl.  Z.  9);  das  i^i^  ist  also  in  Ordnung. 

1'^,  25.     iSki:  lies  '»Ski^  gebildet  wie  das  gegensätzliche  Käi*, 
35  'i-  B.  iv,  4;  vgl.  i^i,  22.     (Sonst  kommt  auch  J^i  vor,  s.  Muljassas 
V,  65,  20). 
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rf,  8.  In  den  Bemerkungen  zu  ^^UX;  .,t  ist  übersehen,  daß 
der  Indikativ  nach  (  nicht  ganz  selten  ist  (vgl.  Reckendorf, 
Syntakt.  Verb.,  S.  691  C),  weshalb  die  handschriftliche  Lesart  nicht 
in  rj-*^.  geändert  zu  werden  braucht.  Auch  ist  keine  Ellipse  an- 
zunehmen, sondern  zu  übersetzen:  „Er  soll  (meinen  letzten  Willen)  5 
aufschreiben  für  den  Fall,  daß  einer  auf  Abu  Bekr's  Anspruch 
reflektiert  oder  persönliche  Wünsche  hat,  was  aber  Allah  und  die 
Gläubigen  ungern  sehen  würden". 

n,   3.     JiJüi^\    .,h  lies    ftiÄ>wl    .,1  „die  ersten  Worte,   die  er 

dann  sprach,  waren:  Ich  will  um  Verzeihung  bitten."     ,^\  führt  die  10 
direkte  Rede  ein. 

f1,  12.  v_;^lJCi>!  ist  mit  ,der  abwechselnde  Besuch"  (S.  17) 
zwar  etymologisch  zulässig  übersetzt,  hier  aber  bedeutet  es  „das 
Ab-  und  Zugehen",  vgl.  J\  (^jIä5>I  öI,  7  und  weiter  z.  B.  I.  Sa'd, 
VI,  iö,  26.  15 

f".,  23.    Zu  dem  Ausdruck  iq..^»;  tSy^^  (jy  „zwischen  meiner 

Lunge  und  meiner  Kehle"  s.  Muljassas  II,  20,  4  v.  u.,  wo  ein  syno- 
nymer sprichwörtlicher  Ausdruck  angeführt  ist  (vgl.  noch  I.  Hisäm 
II,  217,  22  und  Freytag,  Prov.  II,  S.  412f.). 

t^l,  10.     Mit      ÄjJjJ  der  Handschrift  ist  gemeint      jLjoaJ  <  20 

-jLoOAi.     Solche  vereinfachte  Formen  sind  ja  gerade  in  I.   Sa'd's 

Hadithmaterial  sehr  häufig.  Übrigens  liegen  Muhammeds  Forderung, 
daß  auch  die  andern  Anwesenden  die  Arznei  nehmen,  gewiß  nicht 
abergläubische  Motive  zugrunde  (S.  18),  sondern  lediglich  seine 
lächerliche  Furcht  vor  dem  Vergiftetwerden.  (Hierüber  vergleiche  25 
Lammens,  Berceau  43.)  —  13.  s-a^L^  scheint  die  Kolik  zu 
sein,  vgl.  Dozy  s.  v. 

t^r,  4.  ^üi  j.i  ^.,'  i^JrJ  lX-*^  ^b  U:  nicht  „Was  hätte  M.  von 
seinem  Herrn  erwarten  sollen,  wenn  er  .  .  .  gekommen  wäre?"  (S.  18, 
und  so  auch  Brockelmann,  Grundr.  II,  §  426  a,  Anm.),  sondern  30 
„Was  hätte  M.  zu  gewärtigen ,  wenn  er  käme  ?".  —  7.  Der  Aus- 
spruch „Wenn  ich  den  Uhud  da  als  Gold  hätte",  wird  dem  Pro- 
pheten auch  bei  anderer  Gelegenheit  in  den  Mund  gelegt:  I.  Hisäm 
835,  18;  vgl.  ferner  Gähiz ,  Buhalä  17,  2  und  Goldziher  in 
„Oriental.  Studien"  315  und  Anm.  4.  Der  Uhud  (wie  auch  andere  35 
Berge)  dient  wegen  seiner  Klotzigkeit  auch  zum  Vergleich  für  un- 
beschränkte Freigebigkeit:  Baihaql  245,  6.    Übrigens  soll  auch  das 
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bekannte  Sprichwort  J^5>|  ^y>  jii!  (Prov.  I,  271,  Nr.  27,  dazu  Ben 
Cheneb  Nr.  9)  vom  Propheten  gebraucht  worden  sein :  I.  Sa'd 
III,  I,  IL,  2  f. 

\^t,  10.     Zu    der    richtigen  Lesart  J^.juX.:s»  vgl.  noch  Muhassas 
5  VI,  123,  5.  —  23.  Die  Anmerkung  über  oiäl:)  erwartete  man  schon 

zu   ri,  15,    wie    diejenige  über  ^^Ji  und  ü^xs^  ö^,  1  schon  zu  o.,  4 

bzw.  Yo,  S.  —  24.  Zu  ^^\  „Atemnot  bekommen"  vgl,  Dozy  ^i  IL 

n,  13.     JotJ  .1  (vgl.  S.  20):  gemeint  ist  öJ^'^\. 

f.,  10.    ^1  Lil  v.,äL*J!  ^*J.:  natürlich  ,Welch  gute  Vorgänger- 

10  Schaft  bin  ich  für  dich!",  vgl.  Ihn  Sa'd,  VIII,  iv,  15.  Nawawi's 
Erklärung  (S.  22)  ist  schlecht.  —  21.  l^i  o-Lj  i^O^j  (vgl.  Af,  10, 
wo  U.AS  ^Jo  ^)'  «es  blieb  auf  den  Rand  ihres  Mundes  beschränkt", 
d.  h.  es  war  ein  gekünsteltes,  konventionelles  Lächeln. 

f^,   '^-      i3  6^    bedeutet    hier    „kritisieren"    (vgl.    Dozy    s.    v.), 

15  synonym  mit  dem  folgenden  ^^  ry*^'  —  ^^^  ^^°^  Änderung  von 
ö.Lo^Lj  oJ-xi.:^  in  s  Lo'^U  oIaJI:^,  wonach  ja  auch  Z.  8  L.^  in  LjJ 
geändert  werden  müßte,  liegt  keine  Notwendigkeit  vor;  sagt  doch 
selbst  ein  Grammatiker  z.  B.  ^jUI  f*.-«*üJi  ^  jiij  ^^Lj  LiuJLi*  ^.^\S  ^.^\^ 
„wenn    es    auch    von    Rechts    wegen    in    den    vierten    Teil    gehört" 

20  Mufassal  9,  2.  —  12.       JU;  ^aaoj  „er    ließ    sie    (sc.  die  Hand)    auf 

mich  niederfallen"  ist  nicht  so  ungewöhnlich  (S.  23) ;  vgl.  außer 
der  von  Schwally  zitierten  Stelle  I.  Sa'd  IV,  I,  fA,  6  noch  Dozy 
I,  813  a.  —  18.  Was  denkt  sich  der  Herausgeber  bei  der  Vokali- 

sation  ^1?     Daß   [K^-IaLs]   ^!  herzustellen  ist,  kann  wegen  der  An- 

2.5  gäbe  fr,  5 — 6  für  ziemlich  ausgemacht  gelten. 

f1,  2.     Zu  I^äLü-  (s.  S.  25)  vgl.  noch  Bd.  III,  I,  W^  ult. 

fv,  12.     ^La  ,.yA  ^\X6    (im  Sinne    von    sLo  xas  ^lXs  Z.  17.  20) 

ist  doch  weder  als  auffallend  noch  als  vulgär  zu  bezeichnen ;  dafür 

ist  dieser  Gebrauch  von    .ys  viel   zu    allgemein    üblich,   nicht    nur 

so  in  vorliegender  Literaturgattung,  z.  B.  I.  Sa'd  II,  ll,  1%  12;  IV,  I, 

tv,  2.  28,  6;  IV,  II,  er,  25.  fY,  23.  vi,  4:  VI,  110,15.  tif ,  1 ;  BuhärT 
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1,49,12.  63,13.  66,10;  Baihaql  19,  15;  I.  Hisära  768, 10,  sondern 
auch  anderwärts,  wie  Naqaid  532,  14,  Delectus  46,6,  Agh.  VI\ 
130,  18.  (Brockelmann 's  Grundriß  11,  S.  404  unter  k  wäre 
demnach  zu  erweitern.) 

öl,  6.     LuJLä  üJoi     Jiiz>-   bedeutet   ,bis    es   uns    (infolge    der    5 
Dunkelheit)    unheimlich  wurde"    (vgl.  VI,  IIa,  22).     Der  Ausdruck 
findet  sich  auch  bei  I.  Hordädhbeh  107,  13  im  Sinne  von  ,es  ward 
uns  nicht  geheuer"  (nicht  „es  ekelte  uns",  wie  im  Glossar  zur  Aus- 
gabe   und    in    demjenigen    zu   den  ,Selections"  S.  87  übersetzt  ist). 

11,  19.     iüLfti  ist  doch  nicht  wohl,  wie  der  Herausgeber  S.  33  lo 

meint,  bloß  eine  gewisse  Art  der  Einhüllung,  sondei-n  ein  Kleidungs- 
stück, s.  das  Material  bei  Dozj,  II,  539^  und  dazu  die  Bedeutung 
„Leichentuch"  im  Neuarabischen:  Certeux  et  Carnoy,  L'Algerie 
traditionelle  I  (Alger  1884),  S.  224,  9  ff . 

vf,  14.  Das  handschriftliche  ^  statt  gewöhnlichem  lO^.f^  i5 
hat  vielleicht  insofern  doch  etwas  für  sich,  als  syr.  j*,^cu. ,  das  doch 
kaum  aus  j^ioo  verschrieben  ist,  aus  *girhä  (<  *di'rh)  entstanden 
sein  kann.  —  20.  Zu  den  Bemerkungen  über  J^^  (S.  36) :  Nicht 
ein  „sanftes  Wegziehen  von  der  Totenbahre"  ist  darunter  zu  ver- 
stehen ,  sondern  ein  heimliches;  es  ist  eben  ein  Ausdruck  für  20 
die  stille  Beerdigung,  im  Gegensatz  zu  xj  .,öi  VI,  !t*f,  27 
(wofür  Z.  25  iw»  jt^O)  "^o^-  ßb.  f1,  12,  oder  x'J-XJl^.   .^ö!  eb.  vt^,  2  u.  ö. 

a(,  18.       ^^uJ    ist   wohl    nicht  „als  Prophet  auftreten"  (S.  38), 

sondern  „(von  Allah)  zum  Propheten  gemacht  werden". 

Aö,  13.     „Jetzt,    wo  der  Prophet  tot  ist,    hat    es   keinen  Sinn  25 
mehr,  daß  ich  meine  Blindheit  einer  Gazelle  von  Tabäla  (im  Jeme- 
nischen) anwünsche",    das  will  heißen :    daß    ich    sie  in  die  Einöde, 
zum  Teufel  wünsche.      Das    ist    eine    beliebte  Redensart;    vgl,    das 
Sprichwort  bei  Frey  tag,  Prov.  I,  S.  148,  das  zunächst  aus  dem 
ebenda   im    Scholion    angeführten  Vers    des    Farazdaq    stammt    (=  so 
Boucher  48,  Naqä'id  621):  „Recht  so,  daß  es  ihn,  und  nicht  eine 
staubfarbige  Gazelle  in  asSarima  (vgl.  Jäq.   III,  387,  11)    getroffen 
hat!".     Davon  ist  auch  meist  in  den  Monographien  über   das  du'ä 
die  Rede,    z.  B.  I.  asSikklt,    Alfäz  577,  3,    Muhassas  XII,  182,  1. 
Die  Gazelle  ist  der  Typus  des  weltfremden  Tiers,  daher  die  Redens-  35 
art  „auf  dem  Hörn  einer  Gazelle",  die  teils  unserem  „über  alle  Berge", 
teils  „auf  Nimmerwiedersehen  verloren"  entspricht;  Belege  bei  Gandz, 
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Mu'all.  Imrulqais,  S.  21  f.,  der  sie  aber  nicht  ganz  zutreffend  auf- 
faßt. Vgl.  auch  den  Ausdruck  -xliJ!  s^\j>  „die  Krankheit  der  Gazelle" 
=  „Gesundheit"  (Kremer,  Beitr.  z.  arab.  Lexikographie  II,  13): 
nicht  einmal  dem  Krankheitsdämon  ist  die  Gazelle  erreichbar,  ob- 
5  wohl  sie  doch  sonst  vielfach  als  dämonisch  gilt. 

1.,  3.  J^.iij>:  lies  iJ^iLs-  (vgl.  den  Vers  bei  Tabarl  III,  635,  12) ; 
es  ist  der  matli'-Yevs.  —  18.  j^-  JLj:  lies  (__^oJLj.  —  24.  Die 
Worte  «»LLK  L^as  ^^j  ^l  „werden  Begehi-lichkeiten  nach  der  Herr- 
schaft vom  Schicksal    nicht   mehr  zugelassen"   (S.  42)  beziehen  sich 

10  deutlich  auf  die  Stellen  S^f,  8.  27.     Das  Gedicht  ist  überhaupt  nur 
ein  Reflex  jener  Überlieferungen. 

II,  23.     J^>  jl:  lies  ]^'^\.  —   24.  ^i^ÄÄs :  lies  '^ä;:s. 

If",  2.     Die  handschriftliche  Überlieferung  der  1.  Vershälfte  ist 

nicht  abzuändern.  —  4.  ijd^"  ist  richtig  und  bedeutet  „wir  allein 

15  genießen    den    Vorzug    seiner    Wohltaten".      Das    vom    Herausgeber 

vorgeschlagene  (ja.^'    „wir  wurden  (?)    angeeifert"    paßt    auf   keinen 

Fall.  —  22.  Zur  Lesart  ^^öJi\  >_^a].ao  vgl.  >_^aJL2.J!  q.jl\.jS  I.  Hisäm 
455,  3. 

1f,  27.     ^._^^^A  ^\  })\Cks.I\  »wjLüLs:  besser  ^\Ck:s.I\  und  ^\ , 
20  11,  24.     #.j  ^3}^.J    ^st   hier  unmöglich  „ein  Zeichen  geben"  (mit 

der  Zunge:  wobei    .^Lav-J  mask.  wäre),    sondern   einfach  „daß  es  sie 
(sc.  die  Wahrheit)  sage,  ausspreche". 

l.ö,  21.      Zu    Ufls       Ia  ^^^jS    (bzw.    Uic)    „ein    ganzer    Sack 
voll  Gelehrsamkeit"  hätte  auf  I.  Sa'd  VI,  f ,  8  mit  Zettersteen's 
25  Anmerkung  verwiesen  werden  können. 

1.1,  6.  Da  x==-  nicht  wohl  „erfreuen"  (S.  51)  bedeuten  kann 
und  mit  persönlichem  Objekt  überhaupt  keinen  Sinn  gibt,  so  ist 
wohl  zu  lesen  j^'S.x^:  „Hätte  ichs  gewußt,  so  hätte  ich  euch  (mit 
meinem  Vortrag)  der  Sinne  beraubt  und    mit  Liebessehnsucht 

30  erfüllt". 

iif,  27.  c>^4.Ie  Uas  o.i^£;  Ui  „aber  du  hast  dein  Wissen 
nicht    in    die    Tat    umgesetzt",    aus    Mangel    an    Energie    (vgl.    -^ 
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1.1,  28  n.  ü.);    —    Theorie    und    Praxis:    Goldziher,  Ä".  ma'äni 
al-nafs  67,  1,  Anm. 

ni,  4.  i,j^jLi  .  j  lXj-  als  Frage  zu  fassen  (S.  51)  liegt  keine 
Vei'anlassung  vor;  vielmehr:   „als  man  ihm  den  Z.  nannte". 

in,  16.    ^a5  ist  nicht  zu  beanstanden;  Sinn:    „Aber  unter  den    5 
Leuten  von  den  Prophetengenossen  —  wer  ist  unter  ihnen?". 

in,  8.  ^^>_UÄ^j  .,i>_«J, :  Zur  Bedeutung  von  o^jLxj,  für  das 
S.  60  noch  ein  Beleg  aus  I.  Sa'd  und  eine  Erklärung  aus  Lisän 
beigebracht  wird,  vgl.  folgenden  Passus  aus  den  Muwaffaqijjät  des 
Zubair  b.  Bakkär,   Göttinger  Hs.  56':  -,^ii  ,.^  X.ji-X.iJ  „  .z>\  L^J  lo 

^\Lil  »ÄP  ^ic  ^\Ls     ^!x^\  (Agh.  XXI,  273  weicht  ab,  und  noch 

mehr  andere  Wiederholungen  wie  Baihaqi  513).  —  11.  Zu  ^^^    AS 

^^;j.  ^U^5  vgl.  K.15'  ».AxP  ^yi  ^.^  VI,  ÜA,  16   (und  sonst). 

tt^r,  17.  Die  Verweise  über  tXiic  bei  Zahlenfiguren  (S.  63)  sind  15 
durch  das  von  Dozy  II,  147^  f.  beigebrachte  Material  zu  ergänzen, 
wo  u.  a.  auch  Aghänl  ed.  Kosegarten  78  ult.  (=  ed.  Büläq^  I,  50,  21, 
vgl.  IV,  164,  19,  sowie  Rhodokanakis,  Ibn  Kais  ar-Rukajjät 
S.  57f.)  zitiert  ist;  sonst  siehe  noch  etwa  Beaussier  s.  )/ |j^.«.r> ; 
Certeux  et  Carnoy  a.  a.  0.,  S.  278  oben;  Doutte,  Magie  et  20 
Religion,  Alger  1909,  S.  179.326;  T.  Canaan,  Aberglaube  und 
Volksmedizin  im  Lande  der  Bibel  (1914),  S.  94  f. 

ti^o,  22.     Schwally's  Interpretation  von  ^^^xj^:    „ich    ließ 
verloren  gehen ,    nämlich  die  Sunan ,    welche  er  aufzuzeichnen  ver- 
säumte" (S.  64),  verstehe  ich  nicht,    vi^ot-yto  ist  elliptisch,  wie  vor-  25 
her  ,i?>^M,  und  der  Sinn  ist:   „er  gewann  (behielt  Recht),  und  ich 
verlor  (behielt  Unrecht)". 

Anmerkung  S.  63  zu  \\"f,  5:  Js-iLs?.  ist  nicht  aus  ^^Ji^.,  sondern 
aus  3^3?  verderbt. 

Band  IV,  ii.  30 

1,  9.  ^^^\  ii  ist  ohne  Zusatz  kaum  möglich  und  wird  auf 
einem  Versehen  beruhen  (vgl.  öJs  lX>!  Z.  11  und  ^^ö  q.»  i^j^\  LJi 


410  SchuUheß,  Zu  Ihn  Sa'd's  Biographien. 

\.,  14);  sowohl   Buhärl  I,  209,  11    als  Qäli,  'Amäll  I,  12,  2  haben 
statt  dessen  ^lj>  Jotit  ,<r^^- 

Vf ,  1 6.     {j^)\  ,v*"  J,  xiwb  ist  S.  XXXIX  nicht  gut  übersetzt ; 
es  bedeutet :    „sie    (nämlich    die  Elle  Landes)    bleibt   ihm   wie    dei- 
5  Halsring    der   Eingeltaube    (nach    der    bekannten    sprichwörtlichen 
Eedensart)^)  ewig  haften  für  sieben  Grundstücke*. 

Tö,  9.     ^^i/sts   „fand  mich  fremd"   (S.  XXXIX),   also  Druck- 

fehler  für     c-J^^Ls  d-  h.   „er  beargwöhnte  mich".  —  21.  !^.JCl_j  *.JL5 

'^AUi-  bedeutet  natürlich  nicht   „sie  lehnten  das   nicht  ab"   (S.  XL), 

10  sondern   „sie    hatten    keinei'lei  Argwohn".   —    23.  p  -jL    „und    ich 

reichte  hin"   (S.  XL):  lies  p    j'L    „und  ich  füllte". 

n,  23.  Es  handelt  sich  um  ein  Sprichwort,  s.  Prov.  1,14, 
Nr.  26,  Harirl,  Maq.^  190,  20. 

1*^0,  21.  c>-«!  ^i  {^'^^  »-^  lX^H  „Gott  sei  Dank,  daß  ich 
15  nicht  gestorben  bin".  Das  Pron.  rel.  als  Konjunktion  (wie  Tais,  n) 
ist  für  den  Vulgärstil  dieser  alten  Zeit  bemerkenswert. 

f"1,  11.  &.jyC3  ist  natürlich  „Hiebwunde"  und  demgemäß  L.pjyto 
„ich  empfing  sie"  ;  die  Stelle  ist  S.  XL VIII  arg  mißverstanden. 

Tv,  4.    *  5>1  bedeutet  nicht  „die  Pilgerfahrt  antreten"  (S.  XLVIII 
20  unten) ,    sondern   „das  Pilgergewand    tragen".     'Abdallah   nahm   als 
genauer  Befolger    des  Gesetzes    das  'Ihräm    schon    bei    der  Abreise 
von  Küfa  an. 

o       o£         -      o  -  ^ 

n,  5.    i^^lb  <^^^L9  ist  eine  sehr  häufig  vorkommende  sprich- 
wörtliche Redensart,  für  die  wenigstens  auf  Prov.  II,  630,  Nr.  132 
25  hätte  verwiesen  werden  sollen. 

f.,  5.  1^.5^1  ist  nicht  Ortsname  (S.  LH  oben),  sondern  das 
bekannte  Appellativum. 

fö,  10.     5^1» JLj  ki>»i:L>  (ebenso    in    der  Anmerkung   S.  XCV): 

lies  tJ^JL;  vgl.  übrigens  I.  Hisäm  742  oben.  —  11.  ,.~Lc  ist  nicht 

30  Ortsname  (S.  XCVI)    und    die  Übersetzung    „die   Kamele    tränken" 

ist  falsch.    Für  1». Js.ao  steht  bei  I.  Hisäm  y^Lüi  L-Jyto,  beides  bedeutet 

1)   Siehe  Kaiila  und   Dimna  II,  191,  Anm.  189. 
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,aus    der  Zisternensenkung    hinaufsteigen".      Danach    ist    auch    die 
Übersetzung  in  Tab.  Gl.  s.  v.    .^Ixc  zu  berichtigen. 

ol*,  3.     uäaId^  :  lies  uäaIjj  (Druckfehler). 

öi*',  8.    Die  Änderung  von  c>-^"  in  v:>^  (S.  XCVI)  ist  natür- 


lich   unerlaubt.    —    Für    das    Verständnis    von      jS^.  jJJtc    (auch    5 
Z.  11.11,  und,  ohne  Vokale,  auch  bei  I.  Qutaiba,  Ma'ärif  141,  20) 
verschlägt  der  Hinweis  auf  Lisän  II,  106,  ult. ,    so  viel    ich    sehe, 
nichts.     Es  muß,  wie     J^  *L*x3,    eine  Gegenleistung  der  Herrin 
bezeichnen:   ,  Sandalen  werk "  ?  (Vokalismus  ?). 

\,  28.     Statt  \^\JtS\  iCxÄ-i  hat  I.  Qutaiba  a.  a.  0.  142,  7  xxxi  lo 
ljSixJI.     Über  dieses  Kinderspiel    kann    ich    leider    zur  Zeit  nichts 
feststellen. 

1t,  9.     o^jy«:  lies  ol^^.  —  12.  ä^löl:  lies  3.!oi. 

ir,  16.     ^^.,j^Jo:  lies  ^.^yj>ö^, 

11,  19.     iCsy^O):    lies  bjC.  i» 

VA,  27.  u-UJb,  ebenso  vi,  6.  An  der  ersten  Stelle  (über  die 
zweite  äußert  sich  der  Herausgeber  nicht)  hat  die  Hs.  ^ja^Lxaj  ;  ge- 
meint ist  (wvLaäj  (vgl.  Jäqüt  I,  904),  wie  I.  Qutaiba  a.  a.  0.  145,3  hat. 

aS,  1 — 2.     xÄj^wv  ist  S.  LXXVIII    richtig    übersetzt:   „machte 
ich  dem  Boden  gleich" ;  das  Suffix  ist  beziehungslos  und  neutrisch;  20 
dagegen    unrichtig   übersetzt  Z.  2,  was    bedeutet:    „dann    ging    ich 
weg ,    indem   ich    niederriß,    was    um    mich  war    (und   mir  den 

Ausblick  nahm)".  —  7.  K^i^  ist  nicht  „Krug"  (a.  a.  0.),  sondern 
ein  (kleines)  Maß  der  gemolkenen  Milch,  s.  Naqä'id  876,  8  und 
Schol.,  K.  asää  Z.  61.  —  '■^>^.*^'-  ^^^^  "-^^^.i)   "^^^  hatte  gefüllt".       ''^■> 

O-  V 

Af,  14.  Statt  ^  hat  der  Diwän  Sammäh's  96,  sowie  Agh. 
VIII,  6  und  I.  Qutaiba  a.  a.  0.  168  ^.JlJ.  —  16.  In  der  Über- 
schrift und  in  der  Inhaltsübersicht  heißt  der  Vater  des  'Ulba  auf- 
fallenderweise Joij  statt  0-~i\. 

Aö,  1.    Die  Übersetzung  dieser  Stelle  ist  mißlungen  (S.  LXXXII).  30 
Der  Sinn  ist:  Die  Leute  begannen  damals  die  Sadaqa  zu  geben,  er 
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aber  besaß  nichts  und  so  gab  er  seine  eigene  Person  als  Sadaqa 
und  sagte:  „ich  verzichte  auf  sie";  vgl.  Tabari,  TafsTr^  X,  136,  26 
(zu  Süra  9,  93),  wo  er  übrigens  X.Uc  yi\  sXj-.j,  ^i  ^♦s*.-!  l\xü 
heißt. 


o   >  >    ,  a    , 


5  a1,  13.     QÄ^ij:  lies  ^^*.^j;  ;j:a.*ij  :  lies  ij^^-ij  mit  (jo  {\jc^4-s- 

gäbe  gerade  den  entgegengesetzten  Sinn !). 

aI,  23.  Wenn  der  Herausgeber  in  ^Lsu  &.ii>  !ö  nach  Usd 
II,  403  oben  ^L*J  herstellen  vs^ollte,  vergaß  er,  daß  die  Konstruktion 
mit  iw>  schon  fS",  20  da  war. 

10  Band  VI. 

t^,  23.  Für  Jot:>!  „ich  setze  aus,  bestimme"  (vgl.  Dozy,  und 
Fischer  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  62,  S.  788)  kann  der  Imperativ  nicht 
in  Betracht  kommen. 

f,  6.     S.  oben  zu  Bd.  II,  li,  i.ö,  21.     In  der  Anmerkung  S.  3, 
15  5  V.  u.  wäre  für  Joje>-  usw.  statt   auf  Lane    auf  Freytag's  Prov. 
I,  47,  Nr.  125  (Tabari  I,  1823,  11  =  I.  Hisäm  1016,  9;  Schol.  zu 
Diw.  Hudhail  78,  21)  zu  verweisen  gewesen. 

A,  8.    Zu  „j.^  ;^f^  ^^^-  -V«  X^  ist  noch  ^Syn  ;U>  Gähiz, 
Bajän  I,  10,  11   zu  erwähnen. 
20  H,  21  und  Anm.  S.  6 :    zu    der  Hyperbel  IwjLjJ»   „Unglück"   s. 

Umajja  b.  Abi  sSalt  S.  120  unten,  Prov.  I,  731,  Nr.  66. 

i^ö,  7  und  Anm.  S.  13.  Die  Präposition  ^J^^  As.  erklärt  sich 
in  ihrer  zeitlichen  Anwendung  an  unserer  und  den  beiden  von 
Fischer  angezogenen  Stellen  (dazu  Tabari  I,  i^vH,  14  =  Selections 
25  ed.  de  Goeje  !!,  9:  „im  Alter  von")  aus  der  ursprünglichen  Be- 
deutung „einer  Sache  überhoben"  (I.  Hisäm  98,  19,  Tabari  I.  1076 
ult. :   töyai  ^        JLc  ,^^i|   „du  bist  mit  deiner  Sache   im  Reinen") 

oder  „nach  Erledigung  von".  Vgl.  noch  ^».j^osaj  »jji'^  Ä-Üi  OlXJ^ 
jji2Ju  (w^l.  _JLe.  „sie  gebar  drei  männliche  Kinder  nach  einander 
30  (ohne  ein  Mädchen  dazwischen)"  Naqä'id  267,  10.  Im  rein  örtlichen 
Sinn  ist  es  synonym  mit  Jö  -JU,  vgl.  die  Stelle  Naqä'id  404,  12 
mit  Jäqüt  III,  98  ult.,  sowie  Dozy  I,  493^,  6  v.  u. 

^"v,  18.     ^j^  »'3<>Ax.^  ._,;oLol  und  Anm.  S.  13.    Aus  der  Er- 
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klärung  der  Isäba  ist  wenig,  aus  dem  Zitat  ,Lane  s.  v.  l\a:>"  gar 
nichts  zu  lernen.  Es  bedeutet  doch  wohl  „bist  du  der  Hahnrei 
von  gestern?",  vgl.  das  tunisische  j^-vx:>-   aQuidam"   Beaussier  78*. 

o    - 

f5*,  15.     'uLL/to>>:  lies  LiLus^)   .wir  behandelten  uns  bei  Krank- 
heit  damit",  vgl.  Nöldeke,  Neue  Beiträge  104  (wo  das  synonyme    5 
^_^>.>05  I-  Sa'd  II,  II,  X\ ,  29  nachzutragen  wäre). 

öS',  24.  Syc^aji  „leihet  Gehör"  :  der  herrschende  Sprachgebrauch 
verlangt  i^^AoÜ  (LV). 

oi^,  20.  .^j-  und  (jyi  bilden  ein  beliebtes  Wortspiel,  s.  Uraajja 
b.  Abi  sSalt,  S.  78,  Nr.  X,  Anm.  1.  lo 

öf,  11.  i\.^sJ^\  ist  weder  Randglosse  zu  ,-*I:iAil  noch  Schreib- 
fehler für  («,LäxJl,  wie  der  Herausgeber  S.  18  meint,  sondern  be- 
deutet „Kindbettfieber"  (vgl.  t|»^  „Fieberanfall"  =  jJN^^o'A  Bedjan 
VII,  339,  5  V.  u.,  P.-Sm.  2977,  ferner  Brockelmann,  Grundr.  I, 
§136),    von    (j/^    „entbunden   werden"*),    also   nicht,    wie  sonst,  i5 

„Kindbetterin".  Dazu  paßt  . J^j  =  „Schwangerschaft"  bzw.  „Wochen- 
bett", vgl.  -lAr,  8,  f1.,  14. 

oö,  19.     i;.i>*.L^!  (vgl.  S.  18)  ist,  wie  der  Ausdruck       JU:  ^ 

'!il^L^l\  zeigt,  Ellipse  für  &.j..^JL.^i!  J^c  „Kettenamt",  vgl.  dazu 
11,26.  20 

A^,  19.       y^:  ZU  lesen  ist  nicht     S  (S.  23,  wo  übrigens  der 

Verweis  auf  Dozy  keinen  Sinn  hat),    sondern    y^ ,    das   auch  11,  8 
und  I.  Sa'd  IV,  I,  I'a,  16  als   „Kopf binde"   vorkommt.    (Zu  beachten 
ist  indessen  I.  Qutaiba,  Ma'ärif  103,  19,  wo     J^\  ^».y.  steht,  also 
ji    in  der  Bedeutung   „Sattel"!).  26 

aI,  19.     Das  Tesdid  bei    .,^^.^xj  ist  zu  streichen  (1.  Stamm). 

ir,  13.     LaIj/1  Ukj    .^  lo!  d.  h.  „wenn  es  ein  Regentag  war". 

Der  Verweis    S.  26    auf  Nöldeke,    Zur  Gramm.  S.  77    ist    nicht 


1)  Sonst    auch    i.  S.  v.  i-^:    „menstruieren"   (I.   Hisam   768,  9,   Buhän 
I,  84,  9), 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (191G).  27 
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sachgemäß.  —  22.  Es  ist  zu  vokalisieren  a-^L^x  uo^^\  sJ^  ^  ,du 

V)ist  mir  lieber  als  eine  ganze  AVeit  von  Ihresgleichen",  vgl.  z.  B. 
Süra  3,  S5. 

T",  10.     Es  ist  mit  der  Hs.  D  zu  lesen  ».JS^  l-*.P3  d.  b.  ,er 
6  wollte  ihn  anreden". 

o  o  *  o  ^ 

if,  25.  ^  «.♦Ä^Ls  ^3  „höre  jetzt  auch  mich!"  Diese 
t'anz  crewöhnliche  Konstruktion  hätte  zu  dem  besondern  Hinweis 
auf  Sure  74,  3  keine  Veranlassung  gegeben;  aber  der  Herausgeber 
scheint    sie  weiter    nicht  zu  kennen ,    weshalb    er    in    der    analogen 

10  stelle  Ivf ,  25  'JolX=>  in  e>OL\=>  ändern  will!  —  In  der  2.  Vers- 
hälfte ist  die  Lesart  nicht  ganz  sicher;  keinesfalls  aber  kann  Iij  IV 
„übermütig  machen"  noch  äo.  hier  „affection,  desire"  (nach  Lane) 
bedeuten,  vielmehr  muß  der  Sinn  sein  „weise  mich  nicht  ab"  oder 
(vgl.  Hs.  D)    „halte  mich  mit  deiner  Antwort  nicht  hin!" 

15  i.f,  23.    J^ü^  ^U^S  ö)^.j  ^.,iy,  Var.  ^^.    Natürlich  ist  nicht 

Aj».'^  zu  lesen  (S.  29),  sondern  Js^Ü :  „die  Sklavinnen  und  die 
Pferde";  vgl.  obendrein   (.ö,  4  LiiLs.i^   L>Üj.Ai>. 

!()■",  19.    Für  »^^  xJLJt  ^c  ».^^i\  J  wäre  in  diesem  Zusammen- 
hang   statt  auf  Lane   auf  Goldziher  in  den  „Oriental.  Studien"  307 
20  zu  verweisen  gewesen. 

(io,  9.     &.JL^LJ!     .^  LJ   i -5    d.    h.    „laß    uns   den  Rücken  des 

Reittiers    räumen!"    statt    der   gewöhnlichen   Form    der    Selbstauf- 
forderung mittelst  eines  intr.  Verbs  und  (,_j  (z.  B.  öf,  7,  vgl.  öa,  4 
und  dazu  Brockelmann,  Grundr.  II,  §  13  b)  ist  beachtenswert. 
25  il^^  10.    Zu  ^Ji^ji,  vgl.  Fischer  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  59,  453. 

—  Hinter  ^^J  Jokäs  muß  etwas  ausgefallen  sein.  —  14.  Man  braucht 

nicht  ein  L^».jLs  zu  ergänzen  (S.  34),   denn  der  Nachsatz  eines  Be- 
dingungsvordersatzes   (nicht    nur    bei  Disjunktion)    kann   ja    fehlen, 
wenn  er  das  Verbum  des  Vordersatzes  wiederholen  würde, 
so  If^ö,  9.    In  der  Anmerkung  über  K_-<\hJlp^  hätte  auf  die  Parallele 
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Iri^,  14  hingewiesen  werden  sollen,  wo  mit  ^<o.'^\  xx.^*o  die  ei-sten, 
zartesten  Bodenerzeugnisse  gemeint  sind. 

!oi,  18.     Lxiy«:  lies  LJya  (Druckfehler). 

Ilv,  23.    Es  handelt  sich  da  nicht  um  Söra  1,  4  (S.  40),  sondern 
um  jene  außerkanonische  Süra ,    von  der  bei  N  ö  1  d  e  k  e ,  Gesch.  d.    ä 
Qorans  228  f.  die  Rede  ist. 

IIa,  23.  An  LilÄ-j-i;,  als  dessen  fem.  ja  neben  six^  auch 
ÄJLstx-ü  dient,  ist  doch  kein  Anstoß  zu  nehmen.  Ebensowenig  hätte 
das  vulgäre  U-i-t,  13  geändert  werden  dürfen. 

Iv.,  22.     'Alfs  Ausspruch  lehnt   sich  an  das  Sprichwort  Prov.  lo 
I,  155,  Nr.  23  an  oder  liegt  diesem  zugrunde. 

Ivf,  2.  Ich  glaube  nicht,  daß  hinter  ^.I  etwas  ausgefallen  ist, 
sondern  verstehe  ^»|  als  ,  warum  nicht  garl".  —  8.  Zu  .  ,  .  c^JLäjI 
^^i  :iL  ^^JL^  ^3  LiLäi'  vgl.  r..,  7.  —  24.  Vgl.  Prov.  II,  853,  Nr.  30 
mit  Schol.  15 

Ivv,  14.  „Wenn  eine  Gesellschaft  groß  wird,  f-ljo  yS>  UoLs 
s.[^  ^\  so  dauert  die  Verschwiegenheit  nur  so  lange,  bis  öffentlich 
davon  gesprochen  wird",  vgl.  Prov.  II,  770,  Nr.  75  —  die  bekannte 
Disjunktion  statt  Unterordnung. 

Ia.,  18.    Siehe  Prov.  II,  437,  Nr.  103.  —  28.  j.^Lii; :  lies  ^.ijtJi,  20 
denn    Sa'ld    b.    Gubair    hat    den    Ehrennamen    j^,*:^!!  -^l*]!    (oder 
Xx^lLtil),   «der  mudaritische  Gelehrte",  vgl.  Muhassas  II,  118,  2 — 3. 

(11,  5.  Bedeutet  ^^^-jj  ^^\^  (vgl.  die  Anmerkung)  nicht  viel- 
mehr „eine  zufällige,  unbewiesene  Ansicht"? 

IIa,  19.    Für     -.ÄiyC  ,.wxi  hätte  zunächst  auf  ffi^,  19  verwiesen  25 
werden    sollen,    sodann    auf  Gloss.  Balädurl  S.  67  (vgl.  Dozy  s.  v. 
t-^\yc)  und  Jäqüt  III,  639,  zumal  da  in  dem  Zitat  aus  der  Nihäja 
{Anmerk.  S.  46)  ^■yAl\  ^«.»-wo  in  qJÜI  v_>.avÖ  und  ölA>-j  in  öijo^? 
zu  verbessern  ist. 

Tii,  5.     ^ji,L>i:^i>:  lies  ,j:J^^:>-  , Dreck".  30 

27* 
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fi*"!,  10.  Die  Bemerkung  über  den  maskulinen  Gebrauch  von 
.yww  ist  irreführend;  es  ist  das  ja  das  gewöhnliche  Genus  in  der 
Bedeutung   „  Lebensalter " . 

ft^f,  7.      >j5^|  bJJLj  *J  ii5^i  ^\  '^y-    Hasan    bedient    sich    hier 
5  eines  bekannten  Sprichwortes,  s.  Prov.  I,  529,  Nr.  27  (auch  sonst 
öfter  zitiert). 


417 


Über  die  langen  Vokale  in  den  Zigeunerdialekten. 

Von 

V.  LesnJ. 

Im  IX.  Teile  seiner  Abhandlung:  „Über  die  Mundarten  und 
die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas^)"  sagt  Fr.  Miklosich  in 
bezug  auf  die  langen  Vokale  im  Zigeunerischen:  „Die  Länge  der 
Vokale  finde  ich  nur  in  den  von  A.  J.  Puchmayer  und  in  den 
von  Herrn  Fr.  Müller  herausgegebenen  Texten  durchgängig,  aller-  5 
dings  in  vielen  Fällen  verschieden ,  bezeichnet.  Die  Vergleichung 
zeigt,  daß  ein  Zusammenhang  dieser  Längen  mit  älteren  nicht  be- 
steht .  .  .  Die  Übereinstimmung  des  Zigeunerischen  mit  dem  Alt- 
indischen in  einer  Anzahl  von  Formen  ist  als  Werk  des  Zufalls 
anzusehen".  Derselben  Ansicht  ist  auch  Rudolf  v.  Sowa,  welcher  10 
Miklosich  folgend,  behauptet,  daß  solche  Längen,  welche  mit  der 
Länge  im  Altindischen  übereinstimmen,  als  Neubildungen  anzusehen 
sind^).  Den  Verlust  der  ursprünglich  langen  Vokale  erklärt  v.  Sowa 
durch  Einfluß  des  Neugriechischen. 

Die    Richtigkeit    dieser  Behauptungen    möchten    die    folgenden  15 
Anmerkungen   prüfen. 

Eine  große  Schwierigkeit  liegt  freilich  darin ,  daß  das  ganze 
Material  bis  auf  spärliche  Reste  nicht  zuverlässig  ist.  Einige,  be- 
sonders ältere,  Quellen  bezeichnen  nämlich  keine  Vokallänge,  andere 
Quellen  widersprechen  sich,  manchmal  ist  die  Bezeichnung  oder  das  20 
Fehlen  der  Bezeichnung  der  Vokallänge  verdächtig ;  dabei  muß  man 
vorsichtigerweise  darauf  achten,  daß  man  kein  Gesetz  des  betreffen- 
den Dialektes  verletze ,  allerdings ,  wenn  es  sich  bei  neuerlichen 
Beobachtungen  herausstellt,  daß  ein  solches  Gesetz  aufrecht  erhalten 
bleiben  kann.  So  behauptet  z.  B.  Rudolf  v.  Sowa  (S.  19),  daß  in  25 
der  böhmischen  und  slovakischen  Mundart  in  den  einsilbigen  Wörtern 
die  Kürze  gegen  die  Länge  in  den  anderen  Mundarten,  als  eine  regel- 
mäßige Vertretung  erscheint.  Nach  Franz  Nikolaus  Finck's  An- 
gabe ^)  sind  hingegen  die  Quantitätsunterschiede  in  der  Sprache  der 


1)  Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Philo- 
sophisch-historische Classe,  Wien   1880,  Band  30,  S.  180. 

2)  Die  Mundart  der  slovakischen  Zigeuner,  S.  18.     Göttingen   1887. 

3)  „Die  Sprache  der  armenischen  Zigeuner".  Memoires  de  l'Academie 
Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourgh.  Classe  des  Sciences  Historico-Philo- 
logique.    Tome  VIII,  Vllle  Serie  (1911),  No.  5,  S.  83  und  JGLS.,  Bd.  1,  S.  43. 
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armenischen  Zigeuner  gänzlich  aufgehoben.  Beide  Behauptungen 
erscheinen  aber  fraglich  in  Anschauung  einiger  von  beiden  Forschern 
selbst  in  ihren  Wortverzeichnissen  angeführten  Wörter^).  Es  wird 
folglich  die  Aufgabe  eines  neuen ,  alle  Mundarten  umfassenden 
5  AYörterbuches  und  der  neuen  Grammatik  der  Zigeunersprache  haupt- 
sächlich auch  darin  bestehen ,  das  Zuverlässige  von  dem  Unzuver- 
lässigen zu  scheiden  und  manches  wichtige  Material  nach  Möglich- 
keit auch  einer  neuei'lichen  Revision  zu  unterziehen. 
Es  können  also  drei  Möglichkeiten  eintreten: 

10  a)  sowohl  im  Altindischen  als  auch  in  mehreren  zigeunerischen 

Mundarten  waltet  die  Länge ; 

b)  im  Altindischen  waltet  ein  kurzer ,  im  Zigeunerischen  ent- 
weder ein  kurzer  oder  ein  nach  Vereinfachung  der  Doppelkonsonanz 
gedehnter  Vokal ; 

15  c)  im  Altindischen  waltet  die  Länge  gegenüber  der  Kürze  in  den 

meisten  Zigeunermundarten. 

Die  zwei  ersten  Möglichkeiten  bieten  keine  Schwierigkeiten 
und  brauchen  hier  nur  kurz  erwähnt  zu  werden.  Insbesondere  die 
zweite    ist    eine    häufige    und    allgemein    bekannte    Erscheinung    in 

20  mittel-   und  neuindischen  Sprachen. 

Wenn  in  einigen,  nicht  derselben  Herkunft  angehörigen  Quellen 
die  Länge ,  welche  mit  der  Länge  im  Altindischen  übereinstimmt, 
überliefert  ist .  ist  jedenfalls  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzu- 
nehmen ,    daß    die    in  Frage    stehende  Länge    ursprünglich   ist  (alt- 

25  indisch  oder  mittelindisch).  Es  wird  sich  vielleicht  bei  einer  neu 
vorzunehmenden  Prüfung  herausstellen ,  daß  der  betreifende  Vokal 
auch  in  anderen  Dialekten  lang  ist.  Wenn  infolgedessen  in  der 
slovakischen  Mundart  (bei  R.  v.  S  o  w  a ,  Die  Mundart  der  slov. 
Zigeuner,    s.  v.),    in    der   böhmischen  (bei    Puchmayer,    Romani 

30  cib  s.  V.),  in  der  west-  und  ostdeutschen  (bei  R.  v.  S  o  w  a ,  Wörter- 
buch des  Dialektes  der  deutschen  Zigeuner  s.  v.)  und  in  der  unga- 
rischen Mundart  (bei  Friedr.  Müller,  Denkschr.  der  Kais.  Akad.  der 
Wissenschaften,  Phil.-hist.  Classe,  Wien  1880,  Bd.  61),  beispielsweise 
S.  195)  kälo   , schwarz"   vorkommt  und  das  lange  a  mit  der  Länge 

35  im  Altindischen  heda-  übereinstimmt,  so  ist  sicher  anzunehmen,  daß 
die  Länge  ursprünglich  ist.  Dasselbe,  um  nur  noch  ein  oder  zwei 
Wörter  anzuführen,  findet  man  in  den  Wörtern:  dür  „lang",  altind. 
dura-,    philv   „Erde",  altind.  bhümi-. 

Der    auslautende    lange  Vokal    mehrsilbiger  Nomina   wird   ent- 

40  weder  gekürzt  oder  fällt  gänzlich  ab.  Dies  kommt  besonders  oft 
bei  den  Femininen  vor,  welche  auf  ä  oder  i  auslauten.  Dabei  ist 
zu  beachten,  daß  das  auslautende  ä  wie  in  mehreren  neuindischen 
Sprachen  gewöhnlich  abfällt,  das  auslautende  l  dagegen  wie  in 
Sindhi  und  Naipäli  in  der  Regel  nur  gekürzt  wird. 


1)  Das  für  die  böhmische  und  slovakische  Mundart  von  Rudolf  v.  Sowa 
aufgestellte  Gesetz  wird   wohl  richtig  sein. 
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ai.  jihva  , Zunge "  ,  mi.  jibhhü,  Hindi  jlbh,  MaräthT  jW^ 
Gujarätl  jihvä,  Bangäll  jihvä,  Käshmirl  dzev^  Dardu  jipp^  Panjäbl 
jibbh ,  Zigeunerisch  (europäische  Mundarten)  cibb  {cipp) ,  cib ,  cip, 
clb,  (asiatische  Mundarten)  jib,  jilbb,  jii'   , Zunge,  Sprache". 

ai.  m'drä   „Schlaf,    mi.  niddä,  Hindi  nid,  nind,  Maräthi  nid,    5 
(ny),    Gujarätl  nidrä,  Käshmiri  nandar ,  Dardu  nir,  nis,    PanjäbT 
nlnd,   nindr ,    SindhI   nind,    Zigeunerisch   (europäische  Mundarten) 
Undr,  lindra,  nendir  „Schlaf, 

ai.  garbhini  „Schwangere",  mi.  ijabblum,  Hindi  gäbhin,  Maräthi 
(jäbhan,    Gujarätl  gäbhan,  BangälT  (/äbhin  (vulgär  gabnd),  Panjäbi  10 
gabbhan,  SindhI  gabhini,  Zigeunerisch  (europäische  Mundarten)  kabni, 
khabni.  khainni   „trächtig". 

Diese  Belege  ließen  sich  leicht  vermehren. 

Auch  die  zweite  Möglichkeit  nämlich,  die  Vereinfachung  der 
Doppelkonsonanz  unter  gleichzeitiger  Ersatzdehnung  ist  eine  in  den  15 
neuindischen  Sprachen  allgemein  bekannte  Erscheinung.  Bei  den 
neuindischen  Sprachen  findet  im  Panjäbl  und  teilweise  auch  im  Sindhi 
keine  Vereinfachung  statt,  im  SindhI  hört  man  bei  den  Medien  noch 
einen  eigentümlichen  Laut,  welcher  annähernd  der  Doppelkonsonanz 
gleichkommt,  im  Käshmirl  schreibt  man  schon  einen  einfachen  20 
Konsonanten.  Die  zigeunerischen  Mundai'ten  kommen  dem  SindhI 
am  nächsten,  denn,  wie  die  Quellen  vermuten  lassen,  hört  man  in 
einigen  Mundarten  (besonders  in  der  deutschen  Mundart)  noch  einen 
doppelten  Konsonanten ,  in  anderen  Dialekten  dagegen  wird  schon 
ein  einfacher  Konsonant  wie  im  Käshmiri  ausgesprochen,  in  einigen  25 
aber  (wie  z.  B.  in  der  böhmischen  Mundart)  ist  die  Konsonanten- 
gruppe vereinfacht  und  der  vorangehende  Vokal  gleichzeitig  ersatz- 
gedehnt, was  in  der  Regel  auch  im  Hindi,  Bangäll,  Maräthi,  Gujarätl 
vorkommt.  Drei  oder  vier  Belege  werden  zur  Klarlegung  dieses 
Prozesses  genügen.  30 

ai.  agni  „Feuer",  mi.  aggi,  Hindi,  Maräthi,  Gujarätl  äg,  Bangäll 
ägun,  Käshmirl  agun,  Panjäbl  agg,  Sindhi  agi,  Zigeunerisch  (euro- 
päische Mundarten) :  ag,  yng,  yak^  yäg,  yäk,  yäkh,  (asiatische  Mund- 
arten) ak,  ag,  aik,  egg   „Feuer". 

(Von    den    neuindischen  Sprachen    schiebt    ein  y    vor    das    an-  35 
lautende  e  Naipäll^)  und  Käshmirl  2). 

ai.  karna  „Ohr",  mi.  kanna,  Hindi,  MaräthT,  Gujarätl,  Bangäll 
kän,  Käshmirl  kan,  Dardu  konn,  konu,  Panjäbl  kann,  SindhI  kann, 
Zigeunerisch  (europäische  Mundarten)  kan,  kann,  gann  (Liebich 8) 
führt  die  Redewendung  gaiin  däva  „gehorchen"  an,  womit  man  in  10 
Hindi  kän  denä  „gehorchen"  vergleichen  kann),  kän,  kann,  (asia- 
tische Mundarten)  kan,  qan,  kian,  kenn   „Ohr". 


1)  Vgl.    G.   Grierson:    ,Specimen    of   tho    Klias    or    Naipäll  Language", 
ZDMG.,  Bd.  61   (1907),  S.  660. 

2)  Vgl.   G.   Grierson:    „A  Manual    of   the  Käshmirl  Language",   Oxford 
1911,  S.  18.     (Anzeige  des  Buches  s.  ZÜMG.   67,  S.  371.) 

3)  Die  Zigeuner  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Sprache  .  .  .    Leipzig  1863  s.  v. 
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ai.  matsja  „Fisch",  mi.  macchu,  Hindi  mäcki,  mäckli,  Gujarätl 

mächli,  BangälT  mäch,  Dardu  maci,  Panjäbl  inacch,  Sindhi  inachu, 

Zigeunerisch  (euroiDäische  Mundarten)  maco,  mäco,  mäjo,  (asiatische 

Mundarten)    maco,    maca,  m.ece,  maci,  maci ,  mancav  (armenisch) 

5  , Fisch". 

ai.  sarpa  „Schlange",  mi.  sapj)a,  Hindi  säm/?,  MaräthT,  Gujarätl, 

BangälT  scip,  Panjäbi  sapp,  Sindhi  sapu,  Zigeunerisch  (europäische 

Mundarten)  sa2)p,  säp,  sap,  (asiatische  Mundarten)  sap,  sanp  „Schlange". 

Es  ist  also  aus  dem   zigeunerischen  Wortschatz  ersichtlich,  daß 

10  auch  die  alte  Zigeunersprache  ebenso  wie  andere  neuindische  Sprachen, 
—  allerdings  nur  teilweise ,  denn  einige  Konsonantengruppen  sind 
geblieben  —  durch  das  Medium  mittelindischer  lautlicher  Eigen- 
tümlichkeiten hindurchgegangen  ist,  deren  charakteristisches  Merk- 
mal die  Ausgleichung  der  Verschiedenheit  verbundener  Konsonanten 

15  durch  Assimilation,  erscheint.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  dies  nicht 
alle  zigeunerischen  Mundarten  gleichmäßig  trifft.  Schon  R.  Pischel  ^) 
hat  es  als  besondere  Eigentümlichkeit  der  armenischen  Mundart 
des  Zigeunerischen  hervorgehoben,  daß  nur  diese  gegenüber  dem 
Europäisch-Zigeunerischen  hast,  vast,  chast  (altind.  hasta)  eine  auf 

20  mittelindischer  Konsonantengruppe  beruhende  Form  hath  aufweist. 
Diese  Erscheinung  hat  Franz  Nikolaus  Finck^)  dazu  veranlaßt, 
die  Sprache  der  armenischen  Zigeuner  als  sowohl  von  den  euro- 
päischen als  auch  asiatischen  Mundarten  grundverschieden  anzusehen, 
was  man  aber  nicht  billigen  kann.    F  i  n  c  k  übersieht  da  alles  das- 

25  jenige ,  was  die  armenische  Mundart  mit  den  anderen  Mundarten 
gemein  hat  und  worauf  auch  schon  Ernst  Kuhn  im  Journal  of  the 
Gypsy  Lore  Society  (in  Manchester  erscheinend),  Band  2,  S.  71 
hingewiesen  hat.  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  F  i  n  c  k 's  so  zu  ver- 
stehen,   daß    er    die    armenische    Mundart    von    den    anderen    nicht 

30  sprachlich,  sondern  nur  zeitlich  trennen  wollte.  Finck  übersah 
aber  auch  dabei,  daß  er  selbst  ein  Zeugnis  von  der  Zugehörig- 
keit der  armenischen  Zigeuner  zu  den  anderen  beiden  Gruppen 
abgibt.  Was  nämlich  die  Zigeuner  fest  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen    macht,    ist    eben    der  Name,    mit  dem   sich  jeder  Zigeuner 

35  selbst  nennt.  Der  europäische  Zigeuner  nennt  sich  rom ,  auch  der 
asiatische  nennt  sich  lom ,  dorn,  so  nennen  sich  selbst  auch  die 
palästinischen  Nawar,  wie  sich  aus  der  eben  für  die  Herkunft  der 
Zigeuner  sehr  wichtigen  Publikation:  „The  Language  of  the  Nawar 
or  Zutt,  the  Nomad  Smiths  of  Palestine"  von  R.  A.  Stewart  Macalister 

40  ergibt;  hm  heißt  aber  auch  der  armenische  Zigeuner,  vgl.  Finck 
a.  a.  0.  S.  46,  48,  68.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  nun  doch  zur 
alten  Deutung  des  Wortes  rom  <  domba-  trotz  Pischel's^)  und 
anderer  lebhaftem  Protest  zurückkehren  müssen. 

1)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  deutschen  Zigeuner,  Halle   1894,  S.  46. 

2)  a.  a.  0.  S.  58   und  JGLS.,   Bd.  1,  S.  40 f. 

3)  Die  Heimat  der  Zigeuner  (Deutsche  Rundschau   1883.   Bd.  36,  S.  368). 
Eine  englische  Übersetzung  dieser  Abhandlung  erschien  JGLS.,  New  Ser.,  Bd.  2, 
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Schließlich  gibt  es  in  der  Zigeunersprache  eine  Reihe  von 
Wörtern,  in  denen  die  Kürze  der  Länge  im  Altindischen  gegenüber- 
steht. Diese  Diskrepanz  wird  auffälliger,  wenn  dem  Vokale  solche 
Konsonantengruppen  folgen,  welche  der  im  Mittelindischen  üblichen 
Assimilation  nicht  unterlagen,  z.  13.  die  Konsonantengruppen  .9/  oder  tr,  5 
die  im  Zigeunerischen  wie  in  den  Käfir-Dialekten  unverändert  bleiben. 

ai.  ostka  , Lippe",  mi.  ofßa,  uttha,  huttha,  Hindi  onth^  Maräthi 
o//i,  o??//^,  Gujaräti  oth,  hoth,  hof,  Dardu  ust,  Panjä,bT  hoth,  Käshmiri 
vufk,  Zigeunerisch  vusf  (nürisch  lautet  das  Wort  jedoch  ösf)  , Lippe". 

ai.  kästha  „Holz",  mi.  kaftha,  Hindi,  Maräthi,  Gujarütl,  Bangäli  10 
käth,  Zigeunerisch  (europäische  Mundarten)  käst,  (asiatische  Mund- 
arten) kost,  kust  „Holz". 

ai.  dirgJia  „lang",  mi.  di'gcjha,  d'iha,  digJia,  Zigeunerisch 
(asiatische  Mundarten)  dirga   „lang". 

ai.  mämsa   „Fleisch",    mi.  mat/isa,    Hindi,    Maräthi,   Gujaräti  15 
mäs ,   mäms ,   Panjäbl    mäs ,    SindhI  mäku ,   mämsu,    Zigeunerisch 
(eui'opäische  Mundarten)  mas ,    7nass ,   (asiatische  Mundarten)  masi, 
masih  „Fleisch". 

Den  kurzen  Vokal  in  dieser  Stellung  erklärt  man  durch  das 
mittelindische  Quantitätsgesetz:  keine  Silbe  darf,  vom  Vokal  an  20 
gei'echnet,  mehr  als  drei  Moren  messen.  Dieses  Gesetz  trifft  nur 
diejenigen  langen  Vokale,  welche  vor  der  ursprünglichen  Konsonanten- 
gruppe stehen  und  nicht  etwa  jene  Längen,  die  vor  neu  entstandenen 
Konsonantengruppen  stehen.  Falls  sich  dieses  Gesetz  auf  Grund 
zuverlässigen  Materials  als  solches  bewährt,  spricht  das  europäisch-  25 
zigeunerische  Adjektivum  pärno  „weiß",  das  mit  dem  altindischen 
pändu  zusammenhängt,  nicht  dagegen,  da  die  Länge  erst  nachträg- 
lich, durch  das  nachfolgende  r  hervorgerufen,  entstanden  ist.  Daß 
das  folgende  r  den  vorangehenden  Vokal  verlängert,  bezeugt  für 
die  böhmische  und  slovakische  Mundart  R.  v.  Sowa  („Die  Mund-  30 
art  der  slov.  Zigeuner",  S.  19).  Auf  die  ursprüngliche  Kürze  weisen 
auch  die  asiatischen  Mundarten  hin,  besonders  das  nürische  pnara 
„weiß"  (vgl.  Mac  al  ist  er  „The  Language  of  the  Nawar"  .  .  .  s.  v.). 
Im  Zigeunerischen  im  Allgemeinem  und  besonders  in  der  Nürspi-ache 
kommt  die  Lautversetzung  {pändu  >  panro  >  parno  oder  pnaro)  3f> 
sehr  oft  vor,  vgl.  z.  B.  das  nürische  urp  „Silber"  (ai.  rüpa),  oder 
das  europäisch-zigeunerische  vudar  „Türe",  statt  duvar  (ai.  dvärd). 
In  dem  oben  erwähnten  nürischen  öst  kann  das  ö  nachträglich  ver- 
längert sein,  wie  es  auch  im  nürischen  dönda  „Zahn"  (ai.  danta) 
tatsächlich  der  Fall  ist.  40 

Die  Feststellung  dieser  Erscheinung  in  der  Zigeunersprache 
beleuchtet  zugleich  die  Reihenfolge  der  lautlichen  Prozesse  im 
Mittelindischen.    Es  wird  dadurch  bewiesen,  daß  im  Mittelindischen 

1909,  S.  292 — 320.  Unmöglich  ist  die  Deutung  des  Wortes  rom  von  A.  Th. 
Sinclair,  J6LS.,  Bd.  3,  S.  33  f.,  welcher  europäischen  Ursprung  dieses  Wortes 
voraussetzt. 
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zuerst    die  Vokale  gekürzt  wurden   und  dann   erst  die  Verschieden- 
heit   der  Konsonanten   durch  Assimilation  ausgeglichen  wurde.     Ob 
zwar  dies  nur  für  einige  Konsonantengruppen  bezeugt  ist,  kann  man 
doch  voraussetzen,  daß  das  Gesetz  allgemein  galt. 
5  Ferner  ist  durch  die  Kürzung  der  langen  Schlußsilbe  auch  der 

Akkusativ-Plural  der  altindischen  a-Stämrae  zu  erklären,  welcher  im 
Europäisch-zigeunerischen  die  Endung  -en,  in  den  asiatischen  Mund- 
arten die  Endung  -an  aufweist.  Wie  im  Akkusativ-Singular  (euro- 
päisch-zig.  -es,    asiatisch-zig.   -as)   ein  Rest  der  alten  Form  ei'halten 

10  erscheint,  —  von  den  neuindischen  Sprachen  hat  die  verwandte  Form 
MaräthT  und  Käshmirl  erhalten  — ,  so  steckt  im  Akk.-Plur.  ein 
organisches  Überbleibsel  der  altindischen  Endung  -an,  welche  schon 
im  Mittelindischen  verkürzt  erscheint  (vgl.  Pischel,  Grammatik  der 
Präkritsprachen,  S.  73),  und  das  kurze  a  ging  in  den  europäischen 

15  Mundarten  ins  e  (vgl.  Miklosich  „Über  die  Mundarten"  IX, 
S.  180)  in  dem  asiatischen  in  a  über. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit der  Zigeunersprache  mit  den  neuindischen  Sprachen  berühren, 
welche  meines  Wissens  noch  nicht  betont  wurde.    Die  mittelindischen 

20  lautlichen  Prozesse  haben  bekanntlich  bewirkt,  daß  auch  das  Ge- 
schlecht eine  Änderung  erfahren  hat.  MaräthT  und  Gujaräti  haben 
noch  die  ursprüngliche  Einteilung  in  drei  Geschlechter  behalten, 
Bangäll  unterscheidet  eigentlich  kein  Geschlecht,  Hindi,  PanjäbT, 
Sindhl,  Kashmiri  und  Naipäli  unterscheiden  nur  das  männliche  und 

2,5  das  weibliche  Geschlecht.  Dieser  nordwestlichen  Gruppe  reiht  sich 
auch  die  Zigeunersprache  an,  indem  sie  auffallenderweise  in  bezug 
auf  die  Änderung  des  Geschlechtes  mit  derselben  übereinstimmt. 
Ich  will  die  zahlreichen  Neutra,  die  zu  Maskulinen  geworden  sind, 
übergehen  und  erwähne  nur  zwei  Substantiva,  die  sowohl  in  der  ge- 

.so  nannten  Sprachengruppe  als  auch  in  den  Zigeunermundarten  Feminina 
geworden  sind : 

Maskulinum  wird  Femininum: 

ai.  agni  m.  „Feuer",  mi.  aggi  m. ,  MaräthT,  GujarätT  äg  f., 
HindT    äg  f.,    Panjäbi    agg  f.,    Sindhi    ägi  f.,    KäshmTrT    agun  m., 

35  Zigeunerisch  ag,  ak,  yak  f.    „Feuer". 
Neutrum  wird  Femininum : 

ai.  aksi  n.  „Auge",  mi.  acchi  n.  oder  f.  ^) ,  MaräthT  aksi  n., 
GujarätT  änkh  f.,  HindT  änk  f.,  PanjäbT  akkh  f.,  SindhT  aklii  f, 
KäshmTrT  acchi  f..  Zigeunerisch   ak{h),  yak{h)  f.    „Auge". 

1)  Vgl.  Pischel,    „Grammatik   der  Präkritsprachen ^  S.  245,  §  358. 
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Aclonis. 

Von 

Wolf  Wilhelm  Grafen  Baiidissin. 

I.  Der  Name  Adonis. 

In  meiner  Monographie  „Adonis  und  Esmun"  (1911)^)  habe 
ich  die  Annahme,  daß  "Aöwvig  ein  griechischer  Name  sei,  nur  kurz 
erwähnt  (S.  363f.),  Du  mm  1er  als  ihren  Vertreter  nennend.  Ich 
bin  darauf  nicht  weiter  eingegangen  in  der  Meinung,  daß  die  Dar-  5 
Stellung  meines  Buches  ausreichend  eintrete  für  die  Ableitung  des 
Namens  von  dem  phönizischen  Wort  "jnN  „Herr",  das  zweifellos  adon 
ausgesprochen  wurde-).  Jetzt  veranlaßt  mich  eine  Rechtfertigung 
der  Herleitung  des  Namens  aus  dem  Griechischen  von  P.  Kretschmer 
(Mythische  Namen,  4.  Adonis,  Glotta  Band  VII,  Heft  1 ,  1915,  lo 
S.  29 — 39)  auf  die  Frage  zurückzukommen,  weil  hier  die  Behauptung 
griechischer  Herkunft  viel  eingehender,  als  es  bis  dahin  geschehen 
war,  entwickelt  und   begründet  wird. 

Die  Frage  nach  der  Ableitung  des  Namens  ist  für  die  An- 
schauung von  der  Entwicklung  der  Gottesvorstellung  nicht  ohne  Be-  i5 
deutung,  weniger  für  die  von  ihrer  Entstehung.  Keinesfalls  kann  es 
sich  um  einen  griechischen  Gott  handeln,  sondern  Vorstellung  und 
Kult  müssen  irgendwie  nichtgriechisch  und  vorgriechisch  sein.  Das 
ist  auch  Kretschmer 's  Meinung.  Nach  seiner  Annahme  ist  dem 
Gott  nachmals  ein  griechischer  Name  beigelegt  worden.  Ebenso  wäre  20 
Herkunft  des  Namens  aus  phönizischem  adon  für  sich  allein  noch 
nicht  beweisend  für  Entstehung  der  Gottesvorstellung  auf  semitischem 
Boden. 


1)  Ich  zitiere  sie  fa\t  AE. 

2)  Für  die  Aussprache  kommt  zunächst  in  Betracht  die  des  entsprechen- 
den hebräischen  Wortes  'ITN ,  iidun.  Direkt  bezeugt  ist  für  das  Phönizische 
der  Vokal  der  zweiten  Silbe  durch  die  Form  doni,  doniii  bei  Plautus  (s.  weiter 
unten).  Für  ein  a  der  ersten  Silbe  entscheiden  kanaanäische  Personennamen 
im  Alten  Testament,  wie  Adonisedek ,  und  besonders  Aduna ,  der  Name  eines 
Königs  von  Arka  in  den  Amarnabriefen,  ebenso  phönizische  Namen  in  assyrischen 
Geschäftsurkunden ,  die  das  Gottheitsepitheton  adüni  enthalten ,  z.  B.  Adfini- 
ha'al  (AE.  67). 
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1. 

Kretschmer   (S.  33flP.)    nimmt    für    den    Namen    des    Gottes 

die  aspirierte  Aussprache  "Aöcovig  als  die  ursprüngliche  und  korrekte 

an.     Er    leitet    sie    ab    von    dem   durch  Fulgentius    bezeugten    ccöoov 

b  „suavitas"   (S.  36)    und    findet   darin  eine  Bezeichnung  des  Wesens 

des  Gottes. 

Gegen  die  sprachliche  Möglichkeit  dieser  Etymologie  ist  — 
soviel  ich  als  ein  auf  diesem  Gebiet  nicht  Berufener  urteilen 
darf  —  nichts  einzuwenden.    Jedenfalls  wäre,  wenn  die  Aussprache 

10  Hadonis  die  ursprüngliche  sein  sollte,  die  Ableitung  des  Namens 
von  lihönizischem  adon  ausgeschlossen ;  denn  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  Griechen  phönizisches  Aleph,  dessen  Namen  sie 
ohne  Aspiration  Alpha  aussprachen ,  überhaupt  ohne  Aspiration 
hörten. 

1.^  Kretschmer  (S.  33)  führt  für  die  Ursprünglichkeit  der  Aus- 

sprache Hadonis  an,  daß  Aristarch  sie  vertritt  und  in  solchen  Dingen 
zuverlässig  sei.  Es  lasse  sich  deshalb  nicht  annehmen  ,  daß  er  um 
seiner  Etymologie  naga  t6  t]Öco  willen  den  Namen  aspiriert  hätte. 
Gewiß    ist    nun    aus    der  Darstellung    des  Aristarch    zu  entnehmen, 

20  daß  er  eine  Überlieferung  für  die  Aussprache  "Aöcovig  kannte. 
Seine  Rechtfertigung  dieser  Aussprache  scheint  aber  zu  zeigen,  daß 
ihm  ebenso  eine  Überlieferung  vorlag,  die  den  Namen  ohne  Aspiration 
aussprach.  Daß  die  Aspiration  sich  in  den  Handschriften  nur  ver- 
einzelt bezeugt  findet  (Kretschmer  33),  dagegen  die  Nichtaspiriert- 

25  heit  sehr  häufig ,  ist  kein  Argument  grecren  die  Richticrkeit  der 
Aspirierung.  Wichtiger  ist,  daß  im  Lateinischen,  so  viel  ich  sehe, 
nur  die  Schreibung  Adonis  bezeugt  ist  und  zwar  schon  bei  Cicero, 
Nat.  deor.  III,  23,  59,  und  daß  bei  den  Etruskern,  die  den  Adonis 
aller  Wahrscheinlichkeit    nach  direkt  von  den  Griechen  überkamen, 

30  nur  die  Schreibung  Atunis,  Atuni^  Yorl&ommi  (AE.  153,  1;  361,  2). 
Allerdings  könnte  wie  Kretschmer  (S.  33  f.)  annimmt,  die  Aus- 
sprache "Adcovcg  aus  ursprünglichem  "Aöcovcg  entstanden  sein  in  den 
Dialekten,  die  den  Ä-Laut  aufgegeben  haben.  Aus  dieser  dialek- 
tischen Eigentümlichkeit  läßt  sich  aber  doch  nur  erweisen,  daß  die 

3s  Umwandlung  möglich  war ,  nicht  daß  sie  wrirklich  stattgefunden 
hat.  Jene  Tradition,  der  Aristarch  sich  anschließt,  konnte  ihrerseits 
auf  Irrtum  beruhen,  da  die  von  den  alexandrinischen  Grammatikern 
mehrfach  vertretene  Kombination  des  Namens  mit  aöstv  „gefallen" 
durch   den   Mythos  des  Gottes,  des  Lieblings  der  Aphrodite  und  der 

40  Menschen,  nahegelegt  wurde.  Wenn  der  Gottesname,  was  jeden- 
falls als  eine  Möglichkeit  anzusehen  ist,  für  die  Griechen  ein  Fremd- 
wort war,  ist  auch  ohne  sprachgeschichtliche  Entwicklung  und  ohne  be- 
stimmte Tendenz  das  Aufkommen  einer  unrichtigen  Aussprache 
nicht    unschwer    zu    begreifen ,    also    auch    das    der  Aussprache  mit 

Ah  Aspiration  als  einer  unrichtigen.  Ein  analoger  Fall  liegt  tatsäch- 
lich vor  in  dem  gelegentlich  von  der  Septuaginta  gebrauchten 
^Aßgaccfi  statt  Aßgad^  (Kretschmer  34). 
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Mit  der  Tradition  für  die  aspirierte  oder  nichtaspirierte  Aus- 
sprache steht  es  meines  Erachtens  so.  daß  aus  ihr  die  Frage  nach 
der  Herkunft   des  Namens  nicht  entschieden   werden  kann. 

Auf  die  andern  Einwendungen,  die  Kretschmer  gegen  die 
Ableitung  aus  phönizischem  adon  erhebt,  komme  ich  weiterhin  5 
zu  sprechen.  Wenn  ich  zunächst  eingehe  auf  seine  Konstruktion 
der  Geschichte  der  Gottesvorstellung  und  des  Namens,  so  muß  ich 
mir  dabei  erlauben ,  aus  meinem  Buche  zu  wiederholen  und  auf 
das  dort  gesammelte  Material  zu  verweisen;  ich  habe  heute  kein 
anderes  als  das  dort  mitgeteilte  und  kann  es  nur  in  anderer  Zu-  10 
sammenstellung  zur  Geltung  bringen  mit  Bezug  auf  die  erhobene 
Einsprache. 

Kretschmer  denkt  an  Herkunft  der  Gottesvorstellung  und 
des  Kultus  von  der  , vorsemitischen  und  vorgriechischen  kleinasia- 
tischen Bevölkerung,  die  für  das  nördliche  Syrien  wie  für  Kypros  15 
anzunehmen  ist"  (S.  38).  Den  ,vielnamigen  Heros",  dem  der  uns 
als  Adonisdienst  bekannte  Kult  galt,  hätten  die  cyprischen  Griechen 
in  ihrer  Sprache  "Aöavig  genannt  (S.  39).  —  Ist  der  Ursprung  der 
Gottesvorstellung  in  Kleinasien  zu  suchen ,  so  wird  an  einen  Zu- 
sammenhang mit  dem  dem  Adonis  ähnlichen  phrygischen  Attis  zu  20 
denken  sein  (vgl.  Kretschmer  38). 

Als  Hauptsitze    des  Adonisdienstes    sind    uns    durch   viele  und 
unanfechtbare  Zeugnisse  Cypern    und   in  Phönizien  Byblos  und  der 
Libanon-Ort  Aphaka  bekannt   (AE.  71flP. ;  81  ff.).     Seit    wann  er  in 
Phönizien   heimisch  war,   wissen  wir  aus  direkten  Zeugnissen  nicht.  25 
Wir  kennen  den  Adonis  nur  aus  griechischer  Überlieferung.     Seine 
älteste  Bezeugung    findet    sich    bei  Sappho.     Darüber   hinaus  lassen 
sich  nur  durch  Kombinationen  Vermutungen  über  das  Vorhandensein 
der  Gottesvorstellung  auf  phönizischem  Boden  aufstellen  (vgl.  Ver- 
suche dazu  AE.  87  ff.).    Ein  Zusammenhang  des  Adonis  von  Byblos  30 
mit    dem    von  Cypern    ist    vielfach    bezeugt.     Die  mythische  Form, 
in    der   er    zur  Geltung    gebracht   wird ,    läßt  sich  ebensogut  dahin 
verstehn ,    daß    der  Gott    von   Cypern    nach  Byblos    gekommen   war 
als  umgekehrt.     Für  die  Beurteilung  des  Weges  seiner  Verbreitung 
kann  die  Frage,  ob  oder  in  welchem  Umfang  phönizische  Siedelungen  s5 
auf  Cypern    bestanden    haben,    ganz   ausscheiden.     Die  Gemeinsam- 
keiten zwischen  Cypern  und  Phönizien  sind  durchaus  nicht  nur  aus 
Phönizien    abzuleiten ,    wie    man    früher  annehmen  konnte ,    sondern 
entstammen  wechselseitigem  Einfluß,    und  die  neuen  Entdeckungen 
auf   Cypern    haben    uns    belehrt,    daß    sie    in    weitem  Umfang    von  40 
Cypern  ausgingen. 

Notwendigerweise  muß  aber,  wenn  der  byblische  Adonis  aus 
Cypern  oder  über  Cypern  aus  Kleinasien  kam,  auch  für  den  sumerisch- 
babylonischen  Tammuzkult  in  der  Form,  wie  er  uns  in  den  babylo- 
nisch-assyrischen Klageliedern  um  Tammuz  entgegentritt ,  dieselbe  45 
Herkunft  angenommen  werden.  K  retsc  h  m  er  spricht  sich  darüber 
nicht  aus.     Er  erwähnt  S.  38  nur,    daß  Tammuz  von    mir  als  mit 
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dem  Adonis  zwai"  verwandt,  aber  nicht  als  mit  ihm  identisch  an- 
gesehen werde. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Gottesnamens  "Aäcovig  ist 
unter  allen  Umständen  mit  der  andern  nach  den  geschichtlichen 
5  Zusammenhängen  der  Vorstellung  von  dem  damit  bezeichneten  Gott 
aufs  engste  verbunden.  Da  Kretschmer  ausgeht  von  dem  nicht 
bestreitbaren  Zusammenhang  des  byblischen  Adonis  mit  Cypern, 
so  ist  der  daneben  bestehende  mit  dem  babylonischen  Tammuz,  den 
er  unberücksichtigt  läßt,  zunächst  ins  Auge  zu  fassen. 

10  2. 

Die  Zurückhaltung  des  Urteils  über  das  Verhältnis  des  Adonis 
zu  dem  Tammuz  bei  Kretschmer  klingt  wie  Skepsis.  Unglück- 
licherweise haben  seit  Origenes  eine  Reihe  von  Kirchenlehrern 
den    Tammuz,    den    sie    aus    dem    Alten  Testament  (Ez.  8,  14)  und 

15  aus  der  syrischen  Überlieferung  kannten ,  für  identisch  mit  Adonis 
erklärt  (AE.  94  ff.).  Solche  Identifizierungen  der  alten  Theologen  auf 
religionsgeschichtlichem  Gebiet  beruhen  in  der  Regel  auf  Theorien, 
die  sie  willkürlich  gebildet  oder  übernommen  haben.  So  konnte  die 
Gleichsetzung    des    Adonis    mit    Tammuz    bei    Origenes    und    seinen 

20  Nachfolgern  den  Altern  wertlos  erscheinen  und  hat  bei  ihnen  geradezu 
zu  einer  Diski'editierung  der  Anschauung  von  einem  bestehenden 
Zusammenhang  geführt.  Seit  wir  aber  den  Tammuz  aus  der  für 
ihn  überaus  reichhaltigen  babylonisch-assyrischen  Literatur  kennen, 
kann    nicht    daran    gezweifelt    werden ,    daß    die    Kirchenlehrer    in 

2b  jener  Gleichsetzung  einer  alten  ihnen  durch  die  Syrer  vermittelten 
Tradition  gefolgt  sind  und  daß  diese  Tradition  auf  geschichtlichen 
Zusammenhängen  der  beiden  Gottheiten  beruht^).  Es  handelt  sich 
bei  den  Berührungen  zwischen  Adonis  und  Tammuz  um  mehr  als 
bloß  die  Analogie  sterbender  Prühlingsgötter^j. 

30  Welche   Bedeutung  Tammuz ,   dessen  Name  sumerisch  ist ,    ur- 

sprünglich hatte ,  läßt  sich  allerdings  aus  dem  bisher  vorliegenden 
Material  noch  nicht  mit  Deutlichkeit  ersehen.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  eine  ältere  Auffassung  später  zurückgetreten  ist 
(vgl.  AE.  102,  1)  und  daß  die  Schilderung  der  zahlreichen  Hymnen, 


1)  Zur  Tradition  über  Tammuz  auf  syrischem  Boden  vergleiche  jetzt  auch 
„Tammuz  bei  den  Harränern",  ZDMG.  66,  S.  171  flf. 

2)  So  viel  ich  sehe,  haben  sich  alle  Assyriologen,  die  sich  mit  dem  Tammuz 
beschäftigt  und  dabei  den  Adonismythos  berücksichtigt  haben,  für  einen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  ausgesprochen,  mehrere  Adonis  nur  als  einen  andern 
Namen  für  den  Tammuz  angesehen.  Einer  der  ersten  unter  den  heutigen  Kennern 
der  altsemitischeu  Religionen,  der  Pere  Lagrange,  der  nicht  zu  den  Assyrio- 
logen gehört,  hält  in  der  Revue  Biblique,  janv.  1912,  S.  119  meiner  Auffassung 
des  Adonis  als  einer  selbständigen  Gestalt,  die  mit  Tammuz  zwar  verwandt,  aber 
nicht  identisch  sei ,  entgegen ,  daß  ich  keinen  wirklichen  Unterschied  zwischen 
Tammuz  und  Adonis  nachgewiesen  hätte  außer  dem   des  Namens. 
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die  an  Tammuz  gericlitet  sind  oder  von  ihm  handeln,  eine  jüngere 
Form  der  Vorstellung  von  dem  Gott  repräsentiert.  In  den  Hymnen 
bildet  er  in  Epitheten  und  Mythos  eine  genaue  Parallele  zu  dem 
Adonis  (AE.  97ff.;  352 ff.).  Die  Gemeinsamkeiten  dieser  Gottes- 
gestalten sind  viel  mehr  ins  Detail  gehend  als  ihrer  beider  Berührungen  :> 
mit  dem  ihnen  ähnlichen  kleinasiatischen  Attis ,  so  namentlich  in 
der  Ausgestaltung  des  Todesgedächtnisses  und  noch  mehr  in  der 
Zeit  dieses  Gedächtnisses.  Die  Totenfeier  ist  bei  Attis  orgiastischer, 
die  Wiederkehrshoffnung  ausgeprägter  als  in  den  elegischen ,  fast 
ganz  in  Klage  aufgehenden  Formen  des  Tammuz-  und  Adonis-  lo 
dienstes.  Die  Totenklage  fällt  für  Tammuz  (wenigstens  in  späterer 
Zeit)  und  für  Adonis  (wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube  AE.  121  ff.) 
in  den  Hochsommer,  der  Todestag  des  Attis  in  den  März. 

Der  Gott  Tammuz  ist  uns  bekannt  seit  der  Zeit  des  Urukagina 
von  Lagas  (Zimmern,  Der  babylonische  Gott  Tamüz ,  Abhandl.  15 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  philol.-hist."'  Kl.  27,  1909,  S.  718 f.),  d.  h. 
seit  dem  Anfang  des  dritten  Jahrtausends.  Die  Tammuzlieder  aus 
altbabylonischer  Zeit  erklärt  Zimmern  (a.  a.  0.,  S.  723)  nach  dem 
Schriftcharakter  für  spätestens  zur  Zeit  Hammurabis  niedergeschrieben 
(also  um  2100),  vielleicht  um  einige  Jahrhunderte  früher.  Jeden-  au 
falls  bis  dahin  reicht  diejenige  Auffassung  des  Tammuz  zurück, 
welche  der  des  Adonis  entspricht. 

Es  ist  nicht  undenkbar,  wie  ich  schon  AE.  369  f.  ausgesprochen 
habe,  daß  bereits  damals  kleinasiatischer  Einfluß  sich  so  weit  nach 
dem  Osten  erstreckte,  um  auf  ihn  die  uns  aus  den  Liedern  bekannte  25 
Form  des  Tammuz  zurückzuführen.  Als  Vermittler  wären  zu  denken 
die  „Hettiter"  nach  dem  einstweilen  wohl  nicht  unberechtigten  Ge- 
brauch des  Volksnaraens  in  einem  weitern  Sinne.  Sichere  Anhalts- 
punkte für  diese  Annahme  besitzen  wir  bis  jetzt  nicht.  Ich  glaube 
doch  auch  hier  darauf  hinweisen  zu  müssen,  daß  sich  Berührungen  so 
zwischen  dem  Tammuz-  und  Adonismythos  einerseits  und  dem 
Osirismythos  andererseits  finden  (AE.  202;  364  ff.),  die  in  dem  Attis- 
mythos  keine  Parallelen  haben.  Wenn  sie,  was  kaum  zu  ver- 
kennen ist,  mehr  sind  als  bloße  Analogien  und  wenn  sie  nicht 
auf  späterm  Austausch  beruhen  —  was  nur  für  einzelne  Gemein-  .■55 
samkeiten  des  Osiris  und  speziell  des  byblicben  Adonis  wahrschein- 
lich ist  —  so  können  sie  auf  ein  viel  höheres  Alter  des  babylonischen 
Tammuzmythos  hinweisen  als  das  aus  den  babylonischen  Inschriften 
zu  entnehmende.  Dies  hätte  Geltung,  möchte  nun  der  Ausgangs- 
punkt des  Mythos  in  Ägypten  oder  in  Babylonien  zu  suchen  sein,  lo 
Diese  möglichen  Zusammenhänge,  für  die  es  noch  weiterer  Auf- 
klärung bedarf,  haben  für  die  Herkunft  des  Tammuzmythos  insofern 
Wichtigkeit ,  als ,  je  weiter  man  ihn  zurückdatieren  muß ,  desto 
weniger    wahrscheinlich    seine    Herübernahme    aus    Kleinasien    wird. 

Man  mag  alle  Zusammenhänge  beurteilen  wie  man  will,  jeden-  45 
falls    ist    die    Gottesvorstellung    des    mit    Adonis    entweder    iden- 
tischen oder  eher,  wie  mir  scheint,  nahe  verwandten  Tammuz  seit 
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hohem  Altertum  auf  semitischem  Boden  bezeugt.  Daß  sie  semitischen 
Ursprungs  sei,  läßt  sich  nicht  ersehen  und  ist  von  mir  auch  früher 
nur  als  eine  Vermutung  neben  andern,  allerdings  als  die  nach 
meinem  Dafürhalten  am  meisten  wahrscheinliche,  aufgestellt  worden. 
5  Wenn   ich   dem  Satze  Kretschmer's  (S.  38)  nur  mit  Modi- 

fikationen zustimmen  kann,  daß  „eine  große  Ähnlichkeit,  um  nicht 
zu  sagen  Identität ,  des  phrygischen  Attis  mit  dem  phönizisch- 
kyprischen  Adonis*  bestehe,  so  ist  das  nicht  als  eine  bestimmte  Ein- 
wendung gegen  ursprünglichen  Zusammenhang  gemeint.     Der  klein- 

10  asiatische  Gott  könnte  sich  auf  babylonisch-phönizischem  Boden 
anders  entwickelt  haben  als  nachmals  auf  phrygischem.  Auch  den 
Attis  kennen  wir  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  sondern 
aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material,  abgesehen  von  Erwähnungen 
seines  Namens ,    erst    in   der  Form ,   die  er  bei  seiner  Verpflanzung 

15  nach  Rom  angenommen  hatte  ^). 

Was  gegen  die  Entstehung  der  Vorstellung  vom  Adonis  bei 
den  Semiten  am  ehesten  einzuwenden  ist,  ist  der  schon  AE.  62ff. ; 
363,  2 ;  384  hervorgehobene  Umstand ,  daß  wir  eine  dem  Adonis 
oder  Tammuz    analoge  Gottesgestalt   in    den  uns  ei-haltenen  Resten 

20  altarabischen  und  althebräischen  Naturdienstes  nicht  nachweisen 
können  und  daß  eine  solche  Gestalt  in  den  Gottesbegrifl'  der  Araber 
und  Hebräer ,  und  zwar  gerade  in  seine  älteste  Form ,  soweit  wir 
sie  zu  rekonstruieren  in  der  Lage  sind,  nicht  recht  hineinpaßt. 
Die  Hebräer   und  ähnlich  auch  die  Araber  scheinen  von  ihren  An- 

25  fangen  an  die  Gottheit  zu  erhaben  und  zu  streng,  dem  Leben  in 
der  Natur,  besonders  in  der  Vegetation,  zu  sehr  abgewandt  auf- 
gefaßt zu  haben ,  als  daß  in  ihrem  Glauben  für  einen  Gott  der 
erwachenden  und  ersterbenden  Frühlingswelt  Raum  gewesen  wäre. 
Gegen   dies  Bedenken  läßt  sich  einwenden,    daß  sowohl  Adonis  als 

30  der  Tammuz  der  Hymnen  nicht  zu  den  höhern  Göttern  gehören, 
daß  sie  überhaupt  nicht  eigentliche  Götter  sind,  sondern  einer  Klasse 
niederer  Gottheiten  zugesprochen  werden  müssen ,  die  sich  der  der 
Dämonen  nähert.  Aber  jedenfalls ,  die  Gestalten  des  Adonis  und 
anderer   verwandter  „Vegetationsgötter"    lassen  sich  nur  nachweisen 

35  bei  den  Nord-  und  Westsemiten.  Ich  behalte  die  gewohnte  Be- 
zeichnung als  Vegetationsgötter  bei,  obwohl  sie  insofern  nicht  glücklich 


1)  Die  ersten  deutlichen  Erwähnungen  des  Attis  (Attes)  finden  sich  bei 
dem  Komiker  Theopompus  und  bei  Demosthenes.  Nach  A.  Jeremias  (Artikel 
^Tamuz"  in  Roscher's  Lexikon  der  griechischen  u.  römischen  Mythologie,  Lief. 
70,  1915,  Sp.  67)  wird  in  einer  zu  Boghazköi  gefundenen  bisher  nicht  ver- 
öffentlichten „Litanei"  wiederholt  ein  Gott  Aa-at-as  erwähnt,  in  welchem  er 
den  phrygischen  und  lydischen  Attis  vermutet.  Eduard  Meyer,  Reich  und 
Kultur  der  Chetiter  1914,  S.  158  spricht  als  „vielleicht  möglich*  die  Vermutung 
aus,  daß  der  Name  des  Hauptgottes  in  den  hettitischen  Felsskulpturen  von 
Jazylykaja  Attes  zu  lesen  sei.  Der  Name  Attes  ist  möglicherweise  enthalten  in 
dem  der  aramäischen  Göttin  Atargatis,  Atar-Ate  („die  Atar  des  Ate"?),  s. 
Eduard  Meyer,  ZDMG.  31,  S.  732  und  meinen  Artikel  „Atargatis"  in  Hauck's 
Realencyklopädie  f.  protest.  Theologie  II,   1897,  S.  172  f. 
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gewählt  ist,  als  sie  nur  eine  bestimmte  Entwicklungsform,  nicht 
die  Entstehung  der  Gottesvorstellung,  von  der  wir  reden,  deutlich 
macht.  Es  handelt  sich  aber  für  uns  um  eben  die  bestimmte  Ent- 
wicklungsforra.  Die  Göttergestalten,  die  sie  auf  semitischem  Boden 
vertreten ,  sind  allem  Anschein  nach  entweder  eine  selbständige  5 
Bildung  der  Nord-  und  Westsemiten  oder  auch  etwas  von  ihnen 
aus  einer  fremdem  Religion  Entlehntes.  Für  eine  selbständige  Bildung 
dieser  Art  ließen  sich  in  der  von  den  Südsemiten  verschiedenen 
Gestaltung  der  Lebensweise  bei  den  Nord-  und  Westsemiten  An- 
knüpfungspunkte unschwer  finden.  Die  Idee  des  Lebens ,  auf  der  10 
die  Vorstellung  der  Vegetationsgötter  beruht,  hat  in  den  babylonischen 
und  phönizischen  Gottesvorstellungen  eine  weit  verbreitete  Bedeutung  •). 
Deshalb  wird  hier  das  Hervoitreten  der  Lebensidee  im  allgemeinen 
kaum  auf  fremdem  Einfluß  beruhen.  Handelt  es  sich,  was  trotzdem 
möglich  wäre,  speziell  für  den  Tamniuz-Adonis  um  eine  Entlehnung,  15 
so  kommen  immerhin  für  die  Ursprünge,  neben  kleinasiatischer  Be- 
völkerung, mit  Rücksicht  auf  den  sumerischen  Namen  Tammuz  sehr 
stark  die  Sumerer  in  Betracht. 

Wir    befinden    uns    hier    an    den    Grenzen    unseres    derzeitigen 
Wissens.     Feststehend    ist    nur   die  Verbreitung  einer  mit  geringen  20 
Variationen    identischen    Gottesvorstellung,    die    durch    die    Namen 
Tammuz  und  Adonis  repräsentiert  wird,  über  Babylonien,  Phönizien 
und  Cypern. 

Eine  Beantwortung    der  Frage,    wie  der  Name '^dcoi/<g  zu  er- 
klären   ist ,    läßt    sich    versuchen    auch    ohne    eine  sichere  Kenntnis  25 
über    die    Herkunft    der    Gottesvorstellung.     Es    war    nur    zunächst 
auch  für  die  Beurteilung  des  Namens  zu  konstatieren,   daß  die  für 
die    Phönizier     bezeugte    Gottesvorstellang    in    irgendwelchem    Zu- 
sammenhang steht  mit  einer  unter  einem  andern   Namen   bekannten 
babylonischen.     Der  Gott  kann  auf  phönizischem   Buden  einen  selb-  so 
ständigen  Namen  erhalten  haben,  wenn  er  hier  von  jeher  einheimisch 
und  ebenso  wenn  er  importiert  war.     Da   es   nun   das  vielfach  be- 
zeugte und  weit  verbreitete    phönizische  Wort  "IHN,    adon  gibt,  so 
läßt  sich   die  Frage,    ob    der  Name '^^wvtg,    den    die  Griechen   für 
den  bei  den  Phöniziern  verehrten  Gott  gebrauchen,  mit  diesem  Worte  35 
zusammenhängt,   unter  allen  Umständen  nicht  umgehn.     Gleichheit 
der  Laute    kann    natürlich    in    diesem   Falle    trügen ,    wie   sie  es  in 
vielen  andern  getan  hat.    Erst  wenn  der  phönizische  Ursprung  des 
Namens    sich    wirklich    als    möglich    erkennen    läßt,    kann    gefragt 
werden ,  ob  in  die  uns  bekannte  Verbreitung  der  Gottesvorstellung  40 
und  ebenso  in  die  Verbreitung  des  Namens  "ASioviq  ein  phönizischer 
oder  aber  ein  griechischer  Ursprung  des  Namens  besser  hineinpaßt. 


1)  Es  kommt  dies  in  der  altern  babylonischen  Religion  besonders  deutlich 
darin  zum  Ausdriu'k,  daß  Lebenswasser  und  Lebenskraut  allen  großen  Göttern 
eignen  und  gelegentlich  auch  auf  eine  untergeordnete  Gottheit  übergehn,  s.  Prinz, 
Altorientalische  Symbolik   1915,   S.  138. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  28 
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3. 

Wenn  der  Name  "A^wvig  aus  phönizischem  adon  „Herr"  ent- 
standen ist,  so  handelt  es  sich  dabei  um  ein  allgemeines  Gottbeits- 
epitheton,  das  entweder  schon  bei  den  Phöniziern  als  Eigenname 
6  des  besondern  Gottes  angewandt  oder  auch  erst  von  den  Griechen 
so  aufgefaßt  worden  wäre.  Inschriftlich  kommt  ein  Gott  mit  dem 
Eigennamen  "pN  nicht  vor.  Die  Syrer,  die  den  Gott  von  Byblos 
bald  ))Q>dI.  tamuzä,  bald  |^Ol/  adünjä  oder  opjoj/  adünis  nennen 
(AE.  97),    werden  in  der  Angabe  des  zweiten  Namens,    wohl  nicht 

10  nur  im  Gebrauch  seiner  einen  zweifellos  griechischen  Foi'm  adünis, 
von  den  Griechen  abhängig  sein. 

Der  Gedanke  an  die  Herkunft  des  Namens '^^^covij  aus  phönizisch- 
hebräischem  adon  „Herr"  liegt  trotzdem  nahe ,  da  wir  dies  Woi't 
als    ein   vielgebrauchtes  Epitheton  phönizischer  Götter  kennen   (AE. 

15  65  ff.),  da  sich  die  Endung  ig  entweder  ganz  als  griechische  Hinzu- 
fügung (wie  in  dem  Namen  der  Göttin  von  Byblos  BauXxig  für 
nbya,  ba'alat)  oder  eher  (ich  komme  darauf  zurück)  das  t  aus  der 
Anrede  mit  adoni  ,mein  Herr"  erklären  läßt,  da  endlich  der  Gott 
Adonis    mit   den  Kultusorten  Byblos   und  Aphaka  eng  verwachsen, 

20  Aphaka  uns  geradezu  durch  nichts  anderes  bekannt  ist  als  dadurch, 
daß  es  bis  in  späte  Zeiten  ein  Mittelpunkt  der  Verehrung  des  Adonis 
und  der  überall  mit  ihm  verbundenen  „Aphrodite"  war.  Als 
kanaanäisches  Gottheitsepitheton  ist  uns  das  Wort  adon  nicht  etwa 
nur    durch  die  verhältnismäßig  jungen  phönizischen  Inschriften  be- 

25  kannt  sondern  auch  aus  sehr  alten  Personennamen  im  Alten  Testament 
wde  dem  des  Adonisedek  von  Jerusalem  (Jos.  10,  1.  3),  und  der 
kanaanäische  Eigenname  Äduna  in  den  Amarnabriefen  läßt  sich 
nur  verstehn  als  ein  Hypokoristikon ,  das  ein  Gottheitsepitheton 
repräsentiert  (AE.  67  f.).     Daß  die  Griechen  den  Adonis  oder  seinen 

so  Kult,  obgleich  sie  ihn  gewiß  direkt  oder  indirekt  aus  Cypern  kennen 
lernten ,  trotzdem  häufig  als  „assyrisch",  d.  h.  syrisch ,  bezeichnen 
(AE.  74;  83  ff.),  spricht  sehr  dafür,  daß  ihnen  Syrien,  das  in  ihrer 
Benennungsweise  Phönizien  einschloß ,  als  die  eigentliche  Heimat 
dieses  Kultus  galt.     Die  Tradition,  daß  Adonis  ein  Sohn  des  Phoinix 

35  war,  wird  bei  den  Griechen  auf  Hesiod  zurückgeführt  (AE.  83  f) 
und  hat  Beachtung  zu  beanspruchen  neben  der  andern,  daß  er  ein 
Sohn  des  Kinyras  auf  Cypern  war.  Überdies  kann  Kinyras  ein 
semitischer  Name  sein. 

Gegen    Herkunft    des    Namens   "ASoovig    von    adon    wird    von 

■loKretschmer  (S.  32)  neben  der  schon  oben  besprochenen  andern 
Aussprache '"S^dcovtg  die  Kürze  des  a  eingewendet,  da  doch  das  a 
von  hebräischem  ")^^N,  äddn  lang  sei.  Aber  beim  Hinzutritt  des 
Suffixes  wird,  wie  Kretschmer  zu  bemerken  nicht  unterläßt, 
das    a    im    Hebräischen    kurz :    ädönl    „mein    Hen-".      Dieser   Form 

45  scheint  "Aöavtg  mit  kurzem  a  zu  entsprechen.  Stand  hier  die  Aus- 
sprache   fest,    so    konnte    sie    von    den   Griechen    auch    für   die  von 
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ihnen  daneben  gebrauchte  kürzere  Form  des  Gottesnamens  "Aöav 
beibehalten  werden.  Aus  der  Sachlage  ließe  sich  etwa  folgern, 
daß  die  Griechen  das  Wort,  das  sie  als  einen  Eigennamen  des  Gottes 
ansahen,  in  der  Form  adonl  überkamen  und  das  seltener  gebrauchte 
kürzei-e  "Aöav  erst  ihrerseits  bildeten.  Aber  wir  wissen  überhaupt  5 
nicht,  ob  auch  im  Phönizischen  ",-N  wirklich  mit  langem  a  gesprochen 
wurde.  Hebräisches  ädön  läßt  sich  entstanden  denken  aus  ursprüng- 
lichem adön  (vgl.  Olshausen,  Hebräische  Sprache,  S.  326).  Die 
ältere  Form  könnte  sich  in  der  phönizischen  Aussprache  erhalten 
haben.  Überdies  konnte  auch  hebräisches  '(inN,  ädön  von  Fremden  lo 
leicht  als  adön  gehört  werden,  weil  es  den  Ton  auf  der  zweiten 
Silbe  hat.  Im  Phönizischen  ist  der  Vokal  der  ersten  Silbe  von 
"^riN  „mein  Herr"  so  flüchtig  gewesen ,  daß  diese  Silbe  nach  dem 
Zeugnis  des  Plautus,  der  im  Poenulus  V,  2,  998.  1001  die  Anrede 
donni  und  doni  gebraucht,  in  der  vulgären  Sprache  der  Punier  15 
ganz  verschwand;  vgl.  den  Wegfiill  des  N  in  karthagischen  Inschriften: 
-,nb  statt  ^iNb  „dem  Herrn"  CIS.  339.  495.  Nach  allem  diesem 
kann  ich  die  Kürze  des  u  von  "ASavig  nicht  für  eine  Instanz  gegen 
die  Herleitung  aus  phönizischem  adon  ansehen. 

Auf  die  Einwendung,  daß  der  Akzent  YOn'ASavig  nicht  zur  20 
Ableitung  aus  dem  Semitischen  stimme,  da  hebräisches  'ilN,  ädön 
den  Ton  auf  der  zweiten ,  hebräisches  ""pN ,  adönl  auf  der  di-itten 
Silbe  habe  (Kretschmer  32),  scheint  Kretschmer  selbst  kein 
Gewicht  zu  legen.  Abgesehen  davon ,  daß  eine  „Gräzisierung  des 
Akzents"  stattgefunden  haben  kann,  wissen  wir  gar  nichts  von  der  25 
Akzentuierung  im  Phönizischen,  auch  von  der  im  Hebräischen  nur 
aus  sehr  spät  fixierter  Tradition. 

Gewichtiger  als  die  aus  der  Aussprache  entnommene  Einwendung 
scheint  zu  sein  die  weitere ,  daß  die  Bezeichnung  „Herr"  für  den 
Charakter  des  Adonis  nicht  passe,  da  Kretschmer  (S.  31)  in  30 
zustimmendem  Anschluß  an  meine  Darstellung  ihn  als  eine  nicht 
zu  den  großen  und  gebietenden  Göttern  gehörende  Gestalt  auffaßt. 
Das  Bedenken  beruht  aber  doch  wohl  auf  einem  Mißverstehn  der 
Bedeutung  oder  vielmehr  der  Bedeutungsstärke  des  Wortes  adon 
im  Hebräischen  und  Phönizischen  —  in  den  andern  semitischen  35 
Dialekten  kommt  es  nicht  vor,  in  den  phönizischen  Inschriften  nur 
als  Gottheitsepitheton. 

Das  Wort  ädön  kommt  allerdings  im  Alten  Testament  vor 
in  dem  Werte  von  „Gebieter",  und  diese  Bedeutung  ist  vielleicht 
die  ursprüngliche  —  die  Etymologie  des  Wortes  ist  ganz  dunkel.  40 
Aber  es  ist  doch  vorwiegend  Bezeichnung  nur  allgemein  des  Über- 
geordneten, Höherstehenden,  seltener  des  Übergeordneten  als  des 
Herrschenden.  Sehr  selten  wird  es  absolut  gebraucht.  Es  kommt 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  vor  mit  Pronominalsuffixen  oder  gefolgt 
von  einem  Nomen,  das  durch  das  Genetivverhältnis  oder  eine  Prä-  45 
Position  damit  verbunden  ist,  um  den  Bereich  oder  die  Person  zu  be- 
zeichnen, auf  die  sich  das  Herrsein  bezieht.     Hier  überall  ist  ädön  im 


432  Baudiüsin,  Adonis. 

eigentlichsten  Sinn  ein  Verhältnisbegriflf,  bezeichnet  den,  der  übex* 
etwas  anderm  oder  einem  andern  steht,  nicht  den  Machthaber  an  und  für 
sich  —  eine  Bedeutung,  die  es,  wo  es  alleinsteht,  nur  in  einzelnen 
Fällen  durch  den  Zusammenhang  erhält.  Vom  Menschen  gebraucht, 
s  steht  es  im  Singular  nur  zweimal  für  sich  allein  (Jer.  22,  18;  34,  5), 
und  zwar  ohne  Artikel  im  Wert  eines  Titels  irgenwie  ehrender  Be- 
deutung. Ebenfalls  nur  selten  kommt  ädön  im  Plural  ohne  einen 
Zusatz  vor,  zum  Teil  als  eigentlicher  Plural  (Deut.  10,  17;  Jes.  26,  13; 
Ps.  136,  3),    zum  Teil  mit  singularischer  Bedeutung  (1  Kön.  22,  17 

10  =  2  Chron.  18,  16;  Mal.  1,  6;  vgl.  Jes.  19,  4,  wo  zu  udönlm  ein 
Adjektiv  tritt).  Wo  der  Plural  adönlm  singularischen  Wert  hat, 
kommt  ihm  nach  dem  Zusammenhang  die  Bedeutung  „Herr"  zweifel- 
los im  Sinne  von  „Gebieter"  zu ,  eigentlich  wohl  als  persönlich  ge- 
brauchtem    Abstraktum     die     Bedeutung     „Herrschaft".       Jedenfalls 

15  drückt  dieser  Plural,  mag  man  ihn  nun  definieren,  wie  man  will, 
eine  Steigerung  des  durch  das  Wort  bezeichneten  Begriffs  aus. 
Er  wird  Mal.  1,  6  angewandt  auf  den  Herrn  dem  Knecht  gegenüber 
(vgl.  Mal.  3,  1),  anders  Jes.  19,  4  auf  einen  Herrn,  dem  Ägypten 
in    die  Hand  gegeben  wird,    also  doch  wohl  auf  einen  Autokraten. 

20  Nicht  ebenso  deutlich  liegt  die  Bedeutung  „Gebieter"  vor  an  den 
Stellen ,  wo  der  Plural  in  eigentlich  pluralischem  Sinne  steht. 
Jes.  26,  13  ist  der  Begriff  des  Herrschens  nicht  notwendig  in  dem 
Nomen  adönlm  zu  finden,  aber  doch  vielleicht  in  dem  zugehörigen 
mehrdeutigen  Verbum  iribr^.    Aus  dem  Gebrauch  des  Plurals  mit 

25  Singularbedeutung  ist  zu  ersehen ,  daß  das  Wort  der  Steigerung 
fähig  und  vielleicht ,  daß  es  ihrer  bedürftig  erschien ,  damit  der 
Begriff  „Herr"  zur  vollen  Geltung  komme.  Darin  ist  begründet, 
daß  immer  die  Pluralform  steht  für  den  Status  constructus  mit 
Ausnahme  der  Gottesbenennung  y"iNr;"bD  "jiTN  „der  Herr  der  ganzen 

30  Erde",  wo  der  Genetiv  eine  Steigerung  des  Begrifis  überflüssig 
erscheinen  ließ,  und  daß  ebenso  immer  die  Pluralform  der  Prono- 
minalsuffixe gebraucht  wird  außer  für  die  erste  Person  des  Singulars^). 
Der  Sprachgebrauch  für  die  erste  Person  mag  daraus  zu  erklären 
sein ,    daß    es    unnatürlich  erschien ,    einen  gegenwärtigen  Einzelnen 

35  pluralisch  anzureden.  Die  in  der  Anrede  feststehende  Form  adöni 
wurde  dann  beibehalten ,  wo  man  in  der  dritten  Person  von  dem 
„Herrn"  sprach,  vielleicht  auch  zur  Unterscheidung  von  dem  immer 
mit  dem  Suffix  des  Plurals  gebildeten  Gottesnamen  adönäj. 

Gelegentlich  wird  der  Plural  adöwm  einfach  mit  Pronominal- 

40  Suffixen  ohne  weitern  Zusatz  gebraucht,  wo  man  von  dem  König 
redet  (z.  B.  1  Kön.  18,  24.  27).  Hier  wird  an  den  König  als  den 
Gebieter  gedacht  sein.  Aber  er  wird  damit  doch  nur  als  der  Ge- 
bieter in  seinem  Verhältnis  zu  dem  oder  den  Redenden  beziehungs- 
weise   zu    dem    oder    den    Angeredeten ,    also    zu    einzelnen    ünter- 

1)   Die  einzige  weitere  Ausnahme   12!;1N    „unser  Herr"  1  Sam.  16,  16   wird 
zu  verbessern  sein  zu  ID'^plN. 
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tanen  bezeichnet,  nicht  als  der  HeiTScher  schlechthin.  Niemals  wird 
von  dem  König  gespi'ochen  als  von  dem  äddn  ohne  ein  Pronominal - 
Suffix,  während  von  dem  melek,  dem  König,  sehr  oft  und  bei 
Ezechiel  mehrfach  von  dem  näsV,  dem  Fürsten ,  in  absolutem  Ge- 
brauch des  Würdenamens  geredet  wird.  5 

Von  Jahwe  gesagt,  hat  ädön  die  Bedeutung  , Gebieter'  in 
der  stereotypen  Formel  ,der  ädön  der  ganzen  Erde*  und  ebenso 
wohl  in  der  nur  zweimal  (Deut.  10,  17;  Ps.  136,  3)  vorkommenden 
Charakterisierung  als  adöne  hä-üdönlm  ,der  Herr  der  Herren". 
In  beiden  Fällen  erhält  ädön  seine  Färbung  durch  den  Genetiv.  Mit  lo 
dem  Ai'tikel  wird  der  Singular  einige  Male  auf  Gott  angewandt 
als  Titel  vor  dem  darauf  folgenden  Gottesnamen  jahwek.  Der  Titel 
kann  hier  den  Allherrn  bezeichnen ,  kann  aber  auch  allgemein 
ehrendes  Epitheton  sein.  Ps.  114,  7  bezieht  sich  artikelloses  und 
alleinstehendes  ädön,  eigennamartig  gebraucht,  auf  Jahwe  in  einer  is 
poetischen  Anrede  an  die  Erde ;  es  liegt  dabei  eine  Verkürzung 
vor  für  jenen  feststehenden  Ausdruck  „der  ädön  der  ganzen  Erde*. 
Mal.  8,  1  redet  Jahwe  selbst  von  sich  als  ,dem  ädön''  iV'^'^)]  er 
bezeichnet  sich  damit  nicht  als  den  allmächtigen  Gott  sondern  im 
Unterschied  von  dem  vorher  genannten  „Boten",  den  er  sendet,  als  20 
den  Herrn  gegenüber  dem  Knecht.  Dagegen  wird  Sir.  10,  7  allein- 
stehendes ädön  ('p-isb),  zweifellos  mit  dem  Artikel  zu  lesen,  einfach 
als  Gottesbenennung  gebraucht  (Gott  bezeichnend  im  Gegensatz  zu 
den  Menschen) ,    wie    es    in   den   altern  Büchern  niemals  vorkommt. 

Mit    dem    Pronominalsuffix    der    ersten    Person    des    Singulars  25 
dacfecren  wird  der  Plural  von  ädön  in  weiter  Verbreitung  auf  Gott 
angewandt,  selten  mit  andern  Pronominalsuffixen.    Die  Form  ädönäj 
kommt    nicht    nur    in    der  Anrede    an   Gott    und    in    der  Rede   von 
Gott  mit  Beziehung  des  Suffixes  auf  den  Sprechenden  vor,  sondern 
auch   mit  Verwischung   der    Bedeutung    des    Suffixes    in    der    Rede  30 
von   Gott    im  Munde    einer  Mehrheit    oder    in    erzählender  Bericht- 
erstattung.    Daß    diese    Form    in    später  Zeit    zum  Ersatz    für    den 
göttlichen  Eigennamen  jahweh  wurde,  ist  überlegtes  Auskunftsmittel 
der    Scheu    vor  Aussprache   jenes   sakrosankten  Wortes.     Jedenfalls 
bezeichnete  udönäj  m-sprünglich    und  so  lange  das  Suffix  seine  Be-  35 
deutung    wahrte,    nur    den  Herrn   oder  Gebieter  des  Einzelnen  und 
kann    erst    mit   Nichtbeachtung    des    Suffixes    zur    Bezeichnung    des 
Allherrn    geworden    sein.     Es    liegt    hier    eine    nur   allmählich   ent- 
standene Steigerung  der  Bedeutung  vor  wie  ebenso  darin,   daß  zu- 
erst   Sirach    (c.  10,  7)    hä-ädön    in    absolutem    Gebrauch    auf   Gott  40 
anwendet.     In  welcher  unter  den  verschiedenen  Nüancierungen,  die 
für    den  Begriff  „Herr"    möglich   sind,    der  Gottesname   ädönäj  ur- 
sprünglich   aufgefaßt    wurde,    läßt    sich    unmittelbar   nicht  ersehen. 
Es   ist  doch  wahrscheinlich ,    daß  sich  in  den   Anfängen  das  Gefühl 
nicht    nur    der  Ehrerbietung    sondern    auch    der  Scheu  und  Furcht  45 
damit    verband.     Wenigstens    wird    es    bei  Ezechiel    der   Fall   sein, 
bei    dem   diese  Empfindung  Gott  gegenüber  vorherrscht  auf  Grund 
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seiner  Auffassung  von  dem  Verhältnis  des  Volkes  und  des  Einzelnen 
zu  Gott ,  die  in  ihrer  Stimmung  mehr  antik  ist  als  die  der  altern 
Propheten.  Sein  Buch  enthält  adönäj  sehr  viel  häufiger  als  irgend 
eine  andere  alttestamentliche  Schrift.  Da  ädön  ein  materiell  inhalt- 
5  loser  Verhältnisbegriflf  ist,  werden  die  verschiedenen  Zeiten  und 
Personen  jede  ihre  besondere  Anschauung  von  der  Stellung  Jahwes 
zu  seinen  Verehrern  in  den  Gottesnamen  adönäj  hineingelegt  haben 
ebenso  wie  in  kädös  „heilig"  ihre  besondern  Gedanken  von  dem,  was 
göttlich  oder  gottgewollt  ist  ^).    Für  eine  spezielle  Nuance  des  Be- 

10  griffs  „Herr",  die  in  dem  Wort  ädün  von  vornherein  enthalten  wäre, 
darf  also  in  der  Art  der  Anwendung  des  Gottesnamens  adönäj  ein 
Aufschluß  nicht  gesucht  werden. 

Im  Verkehr    der  Menschen  untereinander    ist    adon    weder  im 
Hebräischen  noch  im  Phönizischen  Bezeichnung  des  Volksherrschers, 

15  wohl  aber  im  Hebräischen  des  Gebieters  dem  Sklaven  gegenüber, 
z.  B.  Ex.  21,4.  Joseph  ist  nach  Gen.  45,  9  „ein  ädön  über  ganz 
Ägypten",  aber  als  Beauftragter  des  Pharao.  Daneben  wird  das 
Wort  mit  dem  Suffix  der  ersten  Person  des  Singulars  gebraucht 
als  Anrede  für  jeden,  dem  man  höflich  begegnen  will.    Gen.  23,  11.  15 

20  reden  die  Hettiter  den  Abraham ,  dem  gegenüber  sie  vollständig 
unabhängig  sind ,  an  mit  ädönl  „mein  Herr".  Ähnlicher  Gebrauch 
ist  sehr  häufig.  Mit  den  Suffixen  der  ersten  Person  des  Singulars 
oder  Plurals  ist  ädön  oder  ädönlm  höfliche  Umschreibung  für  „du" 
oder  „er",  so  auch  mit  Bezug  auf  den  König.     In  eben  dieser  An- 

25  Wendung  ist  phönizisches  adon  aus  dem  Poenulus  des  Plautus  be- 
kannt, wo  die  Anrede  des  Hanno  an  den  Agorastocles  in  der  schon 
erwähnten  verkürzten  Form  lautet  doni ,  donni,  d.  i.  adoni.  Hier 
überall  ist  die  Bezeichnung  als  „Herr"  lediglich  höfliche  Fiktion 
der  Überordnung.     Es   wird  anzunehmen  sein,  daß  dieser  Gebrauch 

30  des  Wortes    sich    erst  allmählich  in  den  Formen   des  urbanen  Ver- 
kehrs   gebildet    hat.     Er   zeigt  aber  doch ,    daß  von   vornherein  der 
Begriff   der  Macht   in   dem  Worte  nicht  stark  zum  Ausdruck  kam. 
Für  den  Gebrauch  von  ädön  liegt  es  im  Hebräischen,  um  zu- 
sammenzufassen, so,  daß  damit  immer  ein  Übergeordneter  bezeichnet 

35  wird ,   mag  er  es  nun  wirklich  sein  oder  nur  als  solcher  behandelt 


1)  Vielleicht  ließe  sich  zur  Ergänzung  der  in  ihren  Grenzen  vortrefflichen 
Monographie  von  Dal  man,  Der  Gottesname  Adonaj  1889  eine  in  geschicht- 
licher Entwicklung  wechselnde  Färbung  des  Begriffs  „Herr"  für  den  Namen 
(idünUj  ermitteln  durch  eine  Detailuntersuchung  über  den  Sinn  des  Namens 
an  den  ungefähr  449  (so  nach  Dal  man  S.  91)  Belegstellen  im  Alten  Testament. 
Im  hellenistischen  Judentum  ist  die  Benennung  Gottes  mit  jcvptoff,  der  Wieder- 
gabe des  Gottesnamens  adönäj  und  des  von  den  Spätem  ebenso  ausgesprochenen 
"in"' ,  jahweh,  nicht  —  so  viel  ich  sehe  —  Ausdruck  der  Furcht  oder  Unter- 
würfigkeit sondern  eher  des  Vertrauens  auf  Gott,  der  mit  y.VQiog  oder  6  KVQtog 
mehr  persönlich  bezeichnet  wird  als  mit  dem  abstrakten  6  -ö'fds.  Ansätze  zu 
der  gleichen  Auffassung  von  adönäj  finden  sich  schon  in  den  Psalmen  ( D  a  1  - 
man  S.  29). 
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werden ;  daß  der  so  benannte  ein  Herrschender  ist,  geht  nur  gelegent- 
lich aus  dem   Zusammenhang  hervor. 

Phönizische  Götter  werden  niemals  mit  pK,  adon  bezeichnet, 
um  sie  als  herrschende  zu  charakterisieren.  Als  solche  heißen  sie 
^bw,  (hebräisches  melek)  „König".  Vielleicht  auch  schließt  das  5 
häutigere  brn,  ha'al  die  Bedeutung  „Herrscher"  ein,  obgleich  es  den 
Gott  eigentlich  als  den  Besitzer,  nämlich  als  den  eines  Heiligtums 
oder  Bezirks,  bezeichnet.  Das  allgemeiner  gebrauchte  adon  tritt 
zu  diesen  Ehrenprädikaten  als  ein  weiteres  hinzu:  „seinem  adon, 
dem  Melkart"  (d.  i.  seinem  Herrn,  dem  König  der  Stadt),  „unserm  lo 
adon,  dem  Melkart,  Baal  von  l^rus"  (mehr  Belege  für  ■}-&<  als 
Gottheitsepitheton  s.  AE.  QG).  Niemals  ist  im  Phönizischen  adon 
ohne  Hinzutritt  eines  weitern  Gottesnamens,  so  wie  ']b'a,  melek 
(in  nipbw,  meJkart,  d.  i.  mp"*]b70,  melk-kart  „König  der  Stadt") 
oder  b3'2,  ba'al,  direkte  oder  eigentliche  Bezeichnung  eines  Gottes;  i5 
es  ist  immer  nur  einer  andern  Benennung  vorangestellt.  Die  wenigen 
zusammengesetzten  Personennamen,  in  denen  adon  anscheinend 
als  eigentlicher  Gottesname  gebraucht  wird,  z.  B.  L]bE:~N,  adon{i)- 
peJet  oder  adon{i)-piUet  „adon{i)  ist  Errettung"  oder  ^adon{i)  er- 
rettet", werden  ebenso  zu  beurteilen  sein  wie  "«aN,  abi  „Vater"  oder  20 
„mein  Vater",  wo  es  in  zusammengesetzten  Personenamen  im  Wert 
eines  Gottesnamens  gesetzt  ist,  z.  B.  in  hebräischem  dbl-'eze)-  „mein  Vater 
ist  Hilfe"  oder  „hat  geholfen";  ein  Epitheton  steht  hier  an  der 
Stelle  eines  Namens.  Für  sich  allein  kommt  auch  "'aN ,  abi  nicht 
als  Gottesname  vor.  Dem  Gebrauch  von  adon  als  Gottheitsepitheton  25 
im  Phönizischen  entspricht  im  Hebräischen  die  Anrede  an  den  König 
mit  „mein  üdön,  der  König",  d.  h.  „mein  Herr  König"  (1  Kön.  1,  18). 
Es  ist  so  viel  w^e  deutsches  „Herr"  neben  einem  andern  Titel,  z.  B. 
„der  Herr  Fürst". 

Bei  dieser  Art  des  Gebrauchs  konnte  sehr  wohl  ein  Gott,  der  so 
keineswegs  als  ein  besonders  mächtiger  vorgestellt  wurde,  aber  doch 
immerhin   geehrt  werden  sollte,  als  adon  bezeichnet  werden.     Ahn- 
lich   scheint    es    zu    liegen    mit    dem    Worte    mar    „Herr",    das    die 
Aramäer    auf   die   Gottheit   anwandten ,    wie    der  Name    des  Gottes 
von   Gaza,    Marnas    „unser   Herr"    zeigt;   mar   ist    bei    den    Syrern  35 
ehrendes  Epitheton   jedes  Heiligen    und   jedes  kirchlichen  Würden- 
trägers.    Wenn  Adonis,  wie  bei  den  Griechen,  so  auch  bei  den  Phöni- 
ziern   eher    ein    die  Menschen    erfreuender  und  von  ihnen  geliebter 
Dämon  als  ein  eigentlicher  Gott  war,  so  konnte  er  auch  bei  dieser 
Auffassung  mit  „Herr"  oder  „mein  Herr"  bezeichnet  werden.     Gerade  40 
übermenschliche ,    aber  untergöttliche  Wesen ,    die    man    nicht  Gott 
nennen    wollte    oder    nicht    immer  so  nennen  mochte ,   scheint  man 
gern  als  „Herren"  auch  mit  anderm  Ausdruck  bezeichnet  zu  haben. 
Der  babylonische  Tammuz,  der  in  den  Hymnen  überall  als  jugend- 
lich   gedacht  wird,    als  „Sohn",   und  nicht  als  zu  den  herrschenden  45 
Göttern  gehörend,  wird  in  den  Hymnen  vielfach  bezeichnet  als  „der 
Herr",  sumerisch  en ,  iimun,  am,  assyrisch  belu  (Zimmern,  Gott 


436  Baudissin,  Adonis. 

Taraüz,  S.  706).  Die  alttestamentliche  Dämonenbenennung  sedlm 
ist  vielleicht  zu  erklären  nach   arabischem  sajjld  „Herr"^). 

Aus  dem  griechischen  "A8(oviq  läßt  sich  zunächst  nur,  je  nach- 
dem man  die  Endung  Lg  als  griechischen  Zusatz  ansieht  oder  darin 
6  das  semitische  Pronorainalsuffix  enthalten  findet,  vermuten,  daß  die 
Phönizier  den  Gott  entweder  mit  adon  oder  in  der  Anrede  mit  adoni 
bezeichneten.  Auch  bei  der  zweiten  Voraussetzung  wäre  es  wahrschein- 
lich, daß  man  ihn  in  der  Rede  von  ihm  entsprechend  benannte,  d.  h. 
entweder  unter  Beibehaltung  des  Suffixes  mit  adoni  oder  ohne  sie  mit 

10  adon.  Andere  Hinweise  auf  einen  diesen  Gott  bei  den  Phöniziern  bei- 
gelegten Namen  besitzen  wir  nicht.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  nie- 
mals eine  phönizische  Inschrift  seiner  Erwähnung  getan  hat  —  zwei 
lateinische  aus  dem  Bereich  Kar-thagos  (AE.  68  f.)  gehören  nicht 
hierher  — ,  da  es  einen  eigentlichen  Kult  dieses  „Dämons"  in  älterer 

15  Zeit  kaum  gab.  Nur  einmal  wird  in  der  einen  jener  beiden  latei- 
nischen Inschriften  ein  sacerdos  Adonis  erwähnt.  Es  wäre  möglich, 
daß  die  Phönizier  den  babylonischen  Namen  Tammuz  auf  den  Gott 
anwandten.  Die  syrischen  Schriftsteller  gebrauchen,  wie  schon  ge- 
sagt, wirklich  für  den  Adonis  von  Byblos  den  Namen  tamüzä;  aber 

20  sie  konnten  ihn  aus  der  für  sie  noch  lebendigen  babylonischen 
Tradition  entnehmen  und  unberechtigter  Weise  auf  den  Gott  von 
Byblos  übertragen").    Andere  haben  gemeint,  der  phönizische  Gottes- 

1)  Mischna  Kilajim  8,  5  wird  (worauf  Franz  Delitzsch  in  seinem 
lliob-Kommeutar,  2.  Aufl.  1876,  zu  c.  5 ,  23  nach  Raschi  aufmerksam  gemacht 
liat)  miUr;  "'ITN  als  Name  eines  zum  Wild  gehörenden  Tieres  genannt.  Damit 
wird  identisch  sein  die  im  Midrasch  Siphra  zu  Lev.  11,  27  (in  "'3'?3"0  P'OID, 
1  pnc,  n,  Sifra  ed.  J,  H.  Weiß  1862  2:)  genannte  Tierart  mOH  ■'DIN.  Talmu- 
dische Tradition  will  darunter  halb  in  der  Erde  steckende  Waldmenschen  ver- 
stehn  (s.  Kohler,  Seltsame  Vorstellungen  und  Bräuche  in  der  biblischen  und 
rabbinischen  Literatur,  Archiv  f.  Religionswissenschaft  XIII,  19r0,  S.  75  ff.). 
Jedenfalls  ist  die  Lesart  "'STN  vorzuziehen  und  zu  verstehn  n~i;i^  'r.'^^  , Herren 
des  Feldes",  da  die  Bedeutung  der  andern  Lesart  „Steine  des  Feldes"  für 
keinerlei  Lebewesen  paßt.  Gewiß  sind  mit  jenem  Namen  nicht  Tiere  sondern 
irgendwelche  Feldgeister  gemeint.  Kohl  er  vergleicht  die  Erddämonen  der 
Araber,  die  (jia.'^i  J^t   „Erdleute"   genannt   werden.     In  mC"   "'ITN  scheint 

also  wirklich  die  Anwendung  des  Wortes  "plN  auf  dämonische  Wesen  vorzuliegen. 
Kohler  S.  75f.  und  ihm  zustimmend  G.  Beer  (Zeitschr.  f.  d.  alttestamentl. 
Wissenschaft  35,  1915,  S.  63f.)  wollen  auch  Hieb  5,  23  lesen  nT^-  •':TN 
statt  des  überlieferten  niiL'tl  "'p.^N  (LXX  A  r&v  Xi&cov  rov  c:yqov)  ,  das  in 
der  Tat  im  Zusammenhang  kaum  eine  Stelle  hat. 

2)  Otto  Schroeder,  Ueber  den  Namen  des  Tamüz  von  Byblos  in  der 
Amarnazeit,  Orientalistische  Literaturzeitung  1915,  Sp.  291  fl'.  glaubt  als  Namen 
des  von  ihm  mit  dem  Tamrauz  einfach  identifizierten  Adonis  von  Byblos  ge- 
funden zu  haben  damu  —  der  Name  eines  babylonischen  inschriftlich  mit  dem 
Tammuz  gleichgesetzten  Gottes.  Schroeder  übersetzt  nämlich  in  einem  Briefe 
Rib-Addi's  von  Byblos  (El-Amarna-Tafeln  ed.  Knudtzon,  Nr.  84,  Z.  32  f.)  „das 
Eigentum   meines  Gottes  Damu",  indem  er  in  den  Zeichen  ^bi .  Z)a  .  A/m-W  das 
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name  "^D'iJN,  Esmun  {asmun)  wäre  der  einheimische  des  Adonis  der 
Griechen,  was  ich  wegen  der  Differenzen  in  den  Vorstellungen  von 
Adonis  und  Esmun  nicht  wahrscheinlich  finden  kann  (AE.  345  ff.). 
Vielleicht  bezeichnete  man  den  Gott  von  Byblos  und  Aphaka  nicht 
anders  als  mit  adon  oder  auch  unter  Aufgebung  der  Pronominal-  5 
bedeutung  des  Suffixes  mit  adoni.  Das  Fehlen  eines  wirklichen 
Eigennamens  wäre  nicht  befremdlich ,  da  auch  die  höhern  Götter 
der  Phönizier  nur  vereinzelt  andere  Namen  gehabt  haben  neben 
Ehrenprädikaten,  die  zum  Eigennamen  geworden  waren.  Es  ist  dies 
eine  bei  den  Phöniziern  und  vielleicht  auch  bei  den  Aramäern  mehr  10 
als  bei  den  andern  semitischen  Völkern  ausgeprägte  Eigentümlich- 
keit, die  zuletzt  auf  der  bei  allen  semitischen  Völkern  mehr  oder 
weniger  hervortretenden  wesentlich  abstrakten  Vorstellung  von  der 
Gottheit  als  der  mächtigen  beruht  und  auf  dem  eben  wegen  dieser 
Vorstellungsweise  sehr  wenig  individuell  ausgeprägten  Charakter  15 
der  einzelnen  Götter.  Alle  jene  Ehrenprädikate  bezeichnen  die 
Gottheit  irgendwie  als  die  machthabende.  Die  große  Göttin  von 
Gebal  oder  Byblos  —  sie  ist  die  Freundin  des  Adonis,  die  von 
den  Griechen  als  Aphrodite ,  von  den  Syrern  als  Belti  bezeichnet 
wird  —  hatte  keinen  andern  Namen  als  baa  nb"3,  ba'alat  gebal  iQ 
„Herrin  von  Gebal",  der  mächtige  Gott  von  Tyrus  keinen  andern 
als  nipb'ü,  melkart  „König  der  Stadt".  Das  Alte  Testament  nennt 
einen  bestimmten  Gott  unter  dem  Namen  Tjb?:  ,  moiek,  richtiger  zu 
lesen  meiek  oder  inelk,  malk  „König",  und  in  phönizischen  Personen- 
namen kommt  eben  dieses  "b'^i  "^^^"  ^'^  Wert  eines  Gottesnamens  26 
vor.  Der  Mondgott  von  Harran  heißt  in  einer  altaramäischen  Inschrift 
ohne  einen  eigentlichen  Eigennamen  einfach  "pn  brn,  ba'^al  harran 


An  als  Gottesdeterminativ  auffaßt  und  demnach  liest  {ilu)  da-mu-ia  , meine 
Gottheit  Damu*.  Abgesehen  davon,  daß  ich  einstweilen  zögere,  den  Namen 
des  einigermaßen  obskuren  Gottes  Üamu,  der  bisher  m.  W.  nur  in  Keilin- 
schriften auf  babylonisch-assyrischom  Boden  gefunden  worden  ist,  nach  Hybios 
verpflanzt  zu  denken,  habe  ich  bis  auf  weiteres  stärkere  Zweifel  gegen  die  Zu- 
lässigkeit  der  Verbindung  des  Gottesnamens  mit  einem  Pronominalsuftix  in  einem 
semitisch-liabyloiiischen  Texte.  Allerdings  wird  einmal  in  einem  sumerischen 
Tammuzliede  ÜSimu  geni\nnt(dinqir)  da-mu-mu  „mein  (Gott)  Üamu"  (Zimmern, 
Sumeriscli-baby Ionische  Tamüzlieder,  Berichte  der  philol.-histor.  Kl.  der  Kgl. 
Sächsischen  Ges.  d.  Wissensch.  59,  S.  211).  Herr  Schroeder  hat  mir  persön- 
lich freundlicbst  noch  weitere  Beispiele  für  die  Verbindung  von  Gottesnamen 
mit  Pronominalsuffixen  im  Sumerischen  nachgewiesen  und  hat  erwägenswerte 
Gründe  für  die  Annahme,  daß  derselbe  Sprachgebrauch  auch  im  Semitisch-Baby- 
lonischen bestanden  habe.  Aber  einen  direkten  Beleg  für  diese  Ausdrucksweise 
kenne  ich  im  Semitisch-Babylonischen  nicht.  Freilich  wird  in  den  Amarna- 
briefen  der  Pharao  häufig  angeredet  mit  (du)  SamSi-ia  „mein  Sonnengott"; 
aber  das  ist  doch  insofern  etwas  anderes  als  sich  der  (Jottesname  samas  nicht 
trennen  läßt  von  dem  Appellativum  samas  „Sonne",  das  natürlich  mit  dem 
Pronominalsuftix  verbunden  werden  kann:  „meine  Sonne".  Wenn  Lesung  und 
Deutung  S  chroed  er's  sich  bewähren  sollten,  so  böten  sie  eine  bisher  fehlende 
inschriftliche  Bezeugung,  noch  nicht  für  die  Identität  des  byblischen  Adonis  mit 
Tamniuz,  aber  für  alte  Beeinflussung  der  Vorstellung  von  dem  byblischen  Gott 
durch  den  babylonischen. 
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„Herr  von  Harran",  der  Hauptgott  von  Tarsus  auf  Münzen  r"3 
T"in ,  ba'al  tarz  „Herr  von  Tarsus",  ein  Gott  von  Gaza  Marnas 
„unser  Herr".  Wenn  höchste  Götter  keine  eigentlichen  Eigennamen 
hatten ,  so  ist  das  um  so  weniger  auffallend  bei  einer  der  niedern 
n  Gottheiten ,  die ,  ebenso  wie  die  Dämonen,  in  noch  stärkerm  Grade 
immer  etwas  Unpersönliches  gehabt  haben  werden. 

Daß  das  griechische  "Aöcovtg  wirklich  einem  phönizischen  adoni 
entspricht,  das  als  Anrede  an  den  Gott  gebraucht  wurde  und  den 
Griechen    als  sein  Name  auch  außerhalb  der  Anrede  galt,    wird  in 

10  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  Form  des  Klagerufs, 
wie  sie  uns  aus  dem  Adonisdienst  auf  griechischem  Boden  über- 
liefert ist.  Der  Klageruf  lautet  bei  Sapjjho :  oj  tov  "Aöcavtv,  bei 
Aristophanes:  aiai  "Adcoviv ,  bei  Bion:  at  rbv  "Aöcoviv  (AE.  91). 
Das    entspricht    dem  Klageruf  "liiN  "^in ,    köj  ädön    „wehe  um   den 

15  Herrn",  den  wir  aus  Jer.  22,  18;  34,  5  kennen.  Bei  Jeremia  ist 
davon  die  Rede ,  daß  man  diese  Klage  beim  Tode  des  Königs 
Jojakim  nicht  erheben  werde,  wohl  aber  beim  Tode  des  Königs 
Zedekia.  Vielleicht  geht  aus  c.  22,  18  hervor,  daß  damit  nicht  nur 
die  Totenklage    um    einen  König    bezeichnet    werden   soll ,    da    hier 

20  verschiedene  Formen  eines  Klagerufs  nebeneinander  gestellt  werden, 
die  sich  nicht  alle  auf  den  König  beziehen  können:  „So  spricht  Jahwe 
von  Jojakim,  dem  Sohne  Josias,  dem  König  Judas  :  man  wird  nicht  um 
ihn  klagen  ,wehe  mein  Bruder'  (vgl.  1  Kön.  13,  30)  und  ,wehe 
Schwester';  nicht  wird  man  um  ihn  klagen  ,wehe  Herr  —  ädön  — 

25  und  wehe  seine  Herrlichkeit'".  Für  einen  Zusammenhang  der 
Formel  mit  der  des  Adonisdienstes  noch  wichtiger  ist  der  Text  der 
Septuaginta  in  der  Rezension  des  Lucian  3  Reg.  13,  11  ed.  de  Lagarde 
(ed.  Swete  c.  12,24™),  wonach  um  den  jungen  Sohn  Jerobeams 
der    Klageruf   oval  KVQie    erhoben    werden    soll.     Es    liegt    offenbar 

so  Übersetzung  aus  einem  hebräischen  Texte  vor,  da  der  Grieche,  wie 
sein  Zusammenhang  zeigt ,  das  kvqle  mißverständlich  auf  Gott  be- 
zogen hat.  Der  Sohn  Jerobeams  wird  hier  bezeichnet  als  t6  naLÖccQiov, 
in  1  Kön.  c.  14,  v.  3.  17  als  na'ar  „Knabe,  Jüngling"  und  v.  12  als 
Jeled  „Kind,  Jüngling".     Man  beachte,  daß  hier  ein  Kind  oder  Jüng- 

35  ling,  kein  König,  als  KVQiog,  d.  i.  ädön,  gilt.  Ebensogut  konnte 
die  Klage  hoj  adon  sich  auf  einen  jugendlichen  Gott  beziehen,  der 
keinen  Anspruch  auf  eine  herrschende  Stellung  hatte.  Da  wir  die 
hebräische  Totenklage  höj  ädön,  oval  kvqie  nur  für  Könige  und 
einen  königlichen  Prinzen   belegen  können,  so  mag  sie  ausschließlich 

10  auf  Könige  und  Prinzen  angewandt  worden  sein ;  aber  auch  Adonis 
erscheint  im  Mythos  als  ein  Königssohn.  Der  Klageruf  ist  in  den 
alttestamentlichen  Stellen  schwerlich  aus  einem  heidnischen  Kult- 
brauch entnommen,  konnte  aber  auf  einen  gestorbenen  Gott  besonders 
passend  angewandt  werden ,    weil  adon  ein  gewöhnliches  Epitheton 

45  der  Götter  war.  In  Verbindung  hiermit  macht  die  Klage  der 
Adonien  es  sehr  wahrscheinlich ,  daß  der  Gott  bei  den  Phöniziern 
auch  sonst  als  adon  bezeichnet  wurde. 
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Die  Endung  tv  in  ö»  zbv  "Aöaviv  wäre  unter  unsern  Voraus- 
setzungen entweder  als  ein  Zusatz  der  Griechen  aufzufassen  oder 
dahin  zu  verstehn ,  daß  der  Klageruf  um  den  Gott  nicht  lautete, 
wie  der  alttestamentliche,  /toj  adon  sondern  hoj  adoni.  Vorzuziehen 
ist  die  zweite  Annahme ;  denn  die  Form  mit  dem  Suffix ,  ''rnN,  5 
adoni  kommt  als  Gottesepitheton  mehrfach  vor,  nämlich  in  kanaa- 
näischen  Personennamen  des  Alten  Testaments  wie  Adonisedek, 
wohl  ,der  Gott  Sedek  ist  mein  Herr",  und  in  phönizischen  Namen 
assyrischer  Geschäftsurkunden  wie  Adäni-öä'al  ,Baal  ist  mein  Herr" 
(AE.  67)1).  Auch  in  anderer  Weise  wird  das  Epitheton  -iiN  ver-  lo 
bunden  mit  Bezeichnungen  der  persönlichen  Zugehörigkeit,  so  in 
inschriftlichen  Weihungen  an  Melkart  mit  mpV?2b  "'b  "vL'N  'lab 
(laadon  a.y  li  Vc-melkart)  „dem  Herrn,  der  mir,  dem  Melkart", 
d.  h.  meinem  Herrn  Melkart,  und  -i:  b"'3  nipbTob  ir-Nb  {le-adonenu 
l'e-melkart  ba'al  sor)  ,unserm  Herrn,  dem  Melkart,  dem  Baal  von  i5 
Tyrus"  (AE.  'd&).  Besonders  spricht  für  die  Form  adoni  der  Um- 
stand ,  daß  bei  den  Hebräern  in  der  analogen  Benennung  Jahwes 
mit  adönäj ,  eigentlich  ,meine  Herren"  und  ursprünglich  wohl  ge- 
sprochen iidönl  ,mein  Herr",  die  Endung,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Bedeutung  eines  Pronominalsuffixes  allmählich  verloren  hat,  so-  20 
daß  die  Form  adönäj  auch  da  gebraucht  wird,  wo  es  sich  nicht 
speziell  um  den  Gott  des  Redenden  handelt.  Daß  äj  hier  wirklich, 
was  man  allerdings  bezweifelt  hat,  Pronominalsuffix  ist,  geht  hervor 
aus  der  Nebeneinanderstellung  von  adönäj  und  elöhaj  ,mein  Gott" 
Ps.  35,  23;  38,16;  86,12  2)  gQ^je  daraus,  daß  hebräisches  ädön  2b 
als  Gottesname  auch  mit  andern  Pronominalsuffixen  verbunden  vor- 
kommt^). Zu  beachten  ist  ferner,  daß  das  Alte  Testament  in  der 
Umgangssprache  adönl  als  feststehende  Form  auch  da  anwendet,  wo 
mehrere  reden  (Gen.  47,  18),  ganz  ebenso  wie  arabisches  rabbi  oder 
französisches  monsieur  gebraucht  wird.  30 

Wenn  wir  bei  den  Griechen  und  zwar  —  was  wohl  zu  beachten 
ist  —  schon  bei  Sappho,  durch  die  wir  zum  ersten  Male  von  Adonis- 
dienst  auf  griechischem  Boden  erfahren ,  dem  Klageruf  um  den 
Adonis  in  einer  Form  begegnen,  die  einem  Klageruf  bei  den  Hebräern 
im  Wortklang  entspricht,  so  ist  es  meines  Erachtens  als  das  Wahr-  S5 
scheinliche  anzunehmen ,  daß  die  Adonisklage  und  der  in  ihr  ent- 
haltene Name  des  Gottes  zu  den  Griechen  aus  den  Ländern  kam, 
wo  die  Laute  der  Klage  eine  bestimmte,  allen  durchsichtige  Be- 
deutung hatten. 

1)  Die  Lesung  des  Namens  "'nN-WlZJN  („Esmun  ist  mein  Herr")  ist  nicht 
ganz  sicher,  s.  Praetorius,  ZDMG.  67,  S.  131. 

2)  Dalman  a.  a    O.,   S.  24f. 

3)  Die  Stollen,  wo  13"'?.TN  von  Gott  gesagt  wird  (Ps.  8,  2.  10;  135,  5; 
147,  5.  Neh.  8,  10;  10,  30),  sind  vermutlich  alle  spät;  ""'nN  Jes.  51,  22  fehlt 
in  LXX  ,  und  Für  T^nN  Hos.  12,  15  hat  LXX  B  y.vQLog  ohne  o.vxov.  Diese 
Benennungen  scheinen  erst  Nachbildungen  von  "'-"N  zu  sein,  zeigen  aber  gerade 
dann,  daß  man  dessen  Endung  als  Pronominalsuffix  verstand. 
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Auf  den  Namen  Adonis  für  den  Fluß,  der  bei  Aphaka  (der 
Ortsname  bedeutet  „Quelle")  entspringt  und  in  der  Nähe  von  Byblos 
mündet,  ist  für  die  Ableitung  des  Gottesnamens  kein  Gewicht  zu 
legen.  Der  Name  des  Flusses  kommt  zuerst  bei  Strabo  (1.  XVI, 
5  2,  19,  C.  755)  und  Plinius  (Nat.  bist.  V,  19,  78)  vor,  und  es  liegt 
allerdings  nahe  anzunehmen,  daß  er  auch  dem  Wortklang  nach  aus 
dem  Volksmund  entnommen  war.  Die  Korabination  des  Flusses 
mit  einem  Gott  ist  jedenfalls  alteinheimisch ,  wie  der  Volksglaube 
zeigt,   der   in    dem  jährlich  geröteten  Wasser  das  Blut  des  Adonis 

10  erkannte  (AE.  125)^).  Flüsse  nach  Göttern  zu  benennen,  war  bei 
den  Phöniziern  verbreiteter  Brauch.  In  dem  Namen  des  Flusses 
Selus ,  By'jXaiog  hat  sich  der  Gottesname  bis  in  die  römische  Zeit 
erhalten  (s.  meine  Studien  zur  semitischen  Religionsgeschichte  II, 
S.  159  ff.).     Aber  schon  zur  Zeit  Strabos,    wo  allerdings  in  Bj^blos 

15  gewiß  noch  Phönizisch  und  in  Aphaka  Phönizisch  oder  Aramäisch 
gesprochen  wurde  ^),  kann  bei  den  in  Byblos  sich  aufhaltenden 
Griechen  der  Name  eines  einheimischen  Gottes  für  den  Fluß  durch 
einen  griechischen  ersetzt  vporden  sein,  wie  Strabo  und  Plinius  un- 
mittelbar neben  dem  Adonis  einen  andern  phönizischen  Fluß  mit  dem 

20  Namen  AvKog,  Lycos  ^   Plinius    auch   noch  den  Eleutheros  nennen. 

4. 
Unsere  Annahme,    daß  "AöcovLg    eine    bei    den  Phöniziern    ent- 
standene Benennung    des  Gottes  sei ,    erfordert  schließlich  noch  die 
Prüfung,    ob    eine    phönizische  Benennung    hineinpaßt    in  das  Bild, 

25  das  wir  uns  von  dem  geographischen  Wege  der  Wanderung  der 
Gottesvorstellung  zu  machen  imstande  sind,  oder  ob  etwa  die 
Auffassung  des  Namens  als  eines  griechischen  diesem  Wege  mehr 
angemessen  wäre.  Die  Prüfung  ist  nur  zu  vollziehen  durch  die 
Beantwortung    der  Frage ,   wie   wir  uns  den  uns  unbekannten  Weg 

30  der  Wanderung  des  Gottes  rekonstruieren  dürfen.  Wir  kennen 
nicht  die  Richtung  dieses  Weges  sondern  nur  seine  Etappen:  für 
Adonis  Griechenland ,  CjqDern ,  Phönizien ,  für  Tammuz  Babylonien 
und  als  möglichen  Ausgangspunkt  beider  das  Gebiet  der  „Hettiter" 
in  Kleinasien. 

35  Daß  der  Gott  zum  ersten  Mal  von  Cypern  aus  nach  Phönizien 

unter  einem  griechischen  Namen  kam ,  muß  meines  Erachtens  als 
ausgeschlossen  bezeichnet  werden ,  weil  der  Kult  in  Byblos  und 
Aphaka  viel  zu  fest  im  Volksglauben  eingewurzelt  war,  als  daß  er 

1)  Der  jetzige  Name  des  Flusses  —  Nähr  Ibrahim  —  mag  daraus  ent- 
standen sein,  daß,  wie  andere  Heroen,  sü  auch  Adonis  mit  Abraham  identi- 
fiziert wurde. 

2)  Nocli  auf  einer  Münze  des  Augustus  stellt  neben  Kccißag  GsßaGvog  dos 
Averses  auf  dem  Revers  die  seit  Antiochus  Epiphanes  gebräuchliche  Legende 
"Olp  bD5b  „des  heiligen  Gebal"  in  phönizischen  Buchstaben  (Rouvier  n.  678, 
vgl.  n.  677,  Journ.  international  d'archeologie  numinmatique,  Bd.  IV,  1901, 
S.  48  f.). 
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sich  erst  in  der  griechischen  Periode  dort  eingeführt  denken  ließe, 
und  weil  dann  der  Zusammenhang  des  Adonis  mit  dem  Tammuz 
unbegreiflich  bleiben  würde.  Ist  der  Name  griechisch  und  in  Cypern 
entstanden,  so  müßte  er  für  sich  allein  eine  selbständige  Wanderung 
gemacht  und  den  Gott,  dem  er  galt,  in  Phönizien  als  einen  dort  5 
bereits  festangesiedelten  erreicht  haben.  Dies  Auseinanderfallen  der 
Geschichte  des  Gottes  und  der  seines  Namens  ist  wenig  wahrschein- 
lich. Dem  gegenüber  ergibt  sich  aus  der  Auffassung  des  Namens 
als  einer  phönizischen  Bezeichnung  des  Gottes  folgendes  Bild:  bei 
den  Nordsemiten  im  Euphratlande  bestand  spätestens  seit  dem  dritten  10 
Jahrtausend  die  Vorstellung  des  in  der  Jugendblüte  sterbenden 
Gottes  Tammuz ,  die  entweder  bei  den  Sumerern  oder  bei  den 
Semiten  aufgekommen  oder  auch  aus  Kleinasien  auf  einen  babylo- 
nischen Gott  mit  sumerischem  Namen  übertragen  worden  war;  in 
irsrendwelchem  Zusammenhang  mit  dem  Tammuz  bestand  eine  iden-  15 
tische  oder  fast  identische  Gottesvorstellung  —  wir  wissen  nicht 
seit  wann  —  bei  den  Phöniziern;  sie  nannten  den  Gott  adoni  oder 
auch  sie  redeten  vom  ihm  als  dem  adon ;  unter  dieser  semitischen 
Bezeichnung,  die  wie  ein  Eigenname  behandelt  wurde,  gelangten 
Gottesvorstellung  und  Kult  von  Byblos  aus  nach  Cypern  und  von  20 
dort  zu  den  Griechen.  Wie  mir  scheint,  macht  es  keine  Schwierig- 
keit, sich  in  dieser  Folge  die  Verbreitung  des  Gottes  und  seines  Namens 
vorzustellen. 

Es    kommt    die    Erwägung    eines    bereits    erwähnten    speziellen 
Umstandes  hinzu.     Der  Adonis,  wie  die  Griechen  ihn  kannten,  hat  25 
einzelne  Züge  gemein  mit  dem  babylonischen  Tammuz,  die  ihn  und 
diesen  von  dem  kleinasiatischen  Attis  unterscheiden,    so  namentlich 
die    auch    in    den    athenischen    Adonien    (AE.  126f.)    vorausgesetzte 
Todeszeit  im   Sommer.     Der  griechische  Adonis  kann  deshalb  nicht 
■ — •  woran  nieqaand  denkt  —  direkt  aus  dem  Attis  entstanden  sein.  30 
Aber  was  für  den  griechischen  Adonis  gilt,  besteht  ebenso  für  den 
cyprischen  zu  Recht,  wenn  mit  Kretschraer  anzunehmen  ist,  daß 
die    Griechen    den    Adonis    von    Cypern    her   kennen    lernten.      Ein 
anderer  Ausgangspunkt  läßt  sich  in  der  Tat  für  den  Kult  bei  den 
Griechen  kaum  denken ,  und  in  diesem   Punkte  besteht,  so  viel  ich  35 
sehe,   allgemeine  Übereinstimmung  (vgl.   AE.  83).     Dann  aber  kann 
der   cypvische  Adonis,    wenn    er    überhaupt   mit  Attis  geschichtlich 
zusammenhängt,  nur  auf  dem  Umweg  über  Babylonien  und  Phönizien 
oder  doch,  wenn  Tammuz  und  der  phönizische  Adonis  selbständige 
Formen  eines  gemeinsamen  Urtypus  sein  sollten ,    auf  dem  Umweg  40 
über  Phönizien    von    dem    kleinasiatischen  Attis    abstammen.     Kam 
der    Gott    selbst    aus    Phönizien    nach    Cypern ,    so    wird    dies    auch 
für    seinen  Namen    anzunehmen    sein.     Andernfalls    ergäbe    sich  die 
bereits  als  unwahrscheinlich  bezeichnete  Anschauung,  daß  der  Gott 
von   Phönizien  nach  Cypern,  sein  Name  aber  umgekehrt  von  Cypern  45 
nach  Phönizien  wanderte. 

Es  wäre  möglich,  daß  der  phönizische  Adonis  in  Cypern  ver- 
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schmolzen  wurde  mit  einem  ähnlichen  Gott,  der  aus  der  Zeit  vor 
der  Berührung  mit  den  Semiten  dort  einheimisch  gewesen  wäre^). 
Eine  bestimmte  Veranlassung  zu  dieser  Annahme  haben  wir,  so 
viel  ich  sehe,   bis  jetzt  nicht.     Bei  den  Griechen  werden  dem  Adonis, 

s  zum  Teil  speziell  dem  cyprischen ,  noch  andere  Namen  gegeben : 
l4ßojßag ,  L4c5,  Favag ,  riyyQag,  KiQig ,  TIvyi.ial(ov.  Einzelne  unter 
diesen  Namen,  die  nicht  semitisch  zu  sein  scheinen  (Kretschmer  36), 
können  auf  einen  vorsemitischen  Gott  verweisen,  können  aber  auch 
dem  aus  Phönizien  gekommenen  Gott  erst  nachmals  beigelegt  worden 

10  sein.  Das  zweite  würde  jedenfalls  gelten  für  solche  unter  diesen 
Namen,  die  etwa  aus  dem   Griechischen  zu  erklären  sind. 

Kretschmer  beui'teilt  S.  29  die  Herleitung  des  griechischen 
Adoniskultus  aus  Phönizien  und  die  Zurückführung  des  Namens 
"ASavig    auf   phönizisches    adon    als   einen  Rest  der  im  allgemeinen 

15  überwundenen  „Phöniziertheorie",  die  die  ältere  griechische  Kultur 
in  weitem  Umfang  aus  Phönizien  entlehnt  dachte.  Es  liegt  aber 
bei  dem  Adoniskult  doch  wesentlich  anders  als  für  früher  beliebte 
mehr  oder  weniger  willkürliche  Herleitungen  von  Kulturmomenten 
auf   griechischem    Boden    aus    Phönizien.      Von    niemand    wird    be- 

20  zweifelt,  daß  Adoniskult  in  Phönizien  bestand ;  er  war,  um  Gesagtes 
zusammenzufassen ,  in  den  phönizischen  Orten  Byblos  und  Aphaka 
festeingewurzelt,  und  Adonis  wurde  in  weiter  Verbreitung  bei  den 
Griechen  als  «Assyrer"  oder  Syrer  gedacht;  sein  Name  ist,  bis  auf 
die    Endung   ig    der    gewöhnlichen  Form  "ASavig^  den  Lauten  nach 

25  identisch  mit  einem  bei  Phöniziern  und  Hebräern  der  Gottheit  bei- 
gelegten Epitheton ,  und  auch  das  t  der  Endung  läßt  sich  als  Be- 
standteil einer  phönizischen  Namensform  verstehn ,  sodaß  nur  g  als 
griechischer  Zusatz  verbliebe.  An  der  Erklärung  des  Namens  aus 
dem  Phönizischen  ist  danach  meines  Erachtens  festzuhalten,  so  lange 

30  sie  nicht  durch  eine  andere  ersetzt  wird,  die  eine  größere  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  Die  bloße  Möglichkeit,  den  Namen  als  einen 
griechischen  zu  verstehn,  kann  diese  größere  Wahrscheinlichkeit 
nicht  beanspruchen,  da  sie  für  die  Geschichte  der  Gottesvorstellung 
Schwierigkeiten  schafft,  die  sich  schwerlich  überwinden  lassen.    Die 

35  Phöniziertheorie  kommt  bei  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  Adonis 
und  seines  Namens  nicht  in  Betracht,  da  es  sich  hier  um  eine 
isolierte  Entlehnung  in  geschichtlicher  Zeit  handelt. 


II.  Adonis  in  der  Untervirelt. 

In   meinem  Aufsatz  , Adonis  in  der  Unterwelt"  (Neutestament- 

40  liehe  Studien  Georg  Heinrici  zu  seinem   70.  Geburtstag  dargebracht, 

Leipzig   1914,  S.  13  ff.)    fehlen    unter  den  Belegen  für  den  Aufent- 


1)  So  denkt  den  Sacli verhalt  Dussaud,  Revue  de  Vhistoire  des  religions 
1912,   I,  S.  365. 
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halt  des  Adonis  im  Hades  zwei  Stellen  des  von  Wessely  heraus- 
gegebenen Papyrus  magicus  Parisiensis  (Griechische  Zauberpapyrus 
von  Paris  und  London ,  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften,  philos.-hist.  Cl.,  Bd.  36,  Wien  1888),  auf  die  mich 
Richard  Wünsch  in  einer  seiner  letzten  Zuschriften  aufmerksam  5 
gemacht  hat. 

Die    eine  Stelle   gehört  einem  Hymnus  an  Aphrodite  an ,    der, 
wie    auch    das  Original    des    ganzen  Papyrus,    nicht  später  zu  sein 
scheint  als  das  zweite  nachchristliche  Jahrhundert.     Der  Text  lautet 
nach  der  mir  freundlichst  mitgeteilten  Lesung  des  Herrn  Professor  lo 
K.  Preisendanz,  der  den  Papyrus  neu  eingesehen  hat,  Z.  2903  ff. : 

H  öe  XK'ö'cbg  Q'eog  ovßa  fiaKQÖil^vxöv  xl  noirjGrjg, 

ovK  oiptj  xov  "Aöcovtv  ccveQxoiievov  Htöcio. 

ev&h  ÖQa^ojv  i'jörj  ^)  rovrov  iyco  örjGa)  öeo^iotg 

aödfiaßtV   qjQOVQiqöag^)   Cg)i'y^(0  ^I^ioviov  15 

TQOxbv  aAAoi/"  KOVKsri  itQog  cpaog  i']^Et  noXa^o- 

fjLEVog  re  öaf.ieLTaf 

Preisendanz  3)    und    nach    gütiger    persönlicher    Mitteilung 
auch   Professor  D  i  e  1  s    nehmen    an ,    daß    der  Anfang    des  Hymnus 
verloren  gegangen  ist,    vor  sl  ös  noch  etwas  gestanden  hat.     „Man  20 
erwartet   ei  ^sv  .  .  . :   ,Wenn  du  mir   jetzt    rasch    zu    meiner    Liebe 
hilfst,   dann  ist's  gut'  (was  nicht  durch  ev  k'xEt  oder  dgl.  besonders 
ausgedrückt    zu    werden    brauchte)"  (Di eis).     Dem  Vorschlag    von 
Preisendanz*),    Z.  2903  zu  lesen  ft'  aKQoipviov,    stimmt  D  i  e  1  s 
nicht    zu   und  versteht  ^ccKQoipvxog  in   dem   Sinne  von  „langmütig",  as 
d.  h.    saumselig,    nach    der  Bedeutung    des    üblichen  ^laKQo&v^og^). 
Preisendanz*')    schlägt  vor,  Z.  2905  rjörj  und  iyoj  zu  streichen, 
was  D  i  e  1  s   akzeptiert ,    indem  er  beides  ansieht  als  vom  Schreiber 
oder    einem   Bearbeiter    zur  Verdeutlichung    zugesetzt.      Durch    die 
Streichungen    entsteht    ein    leidlicher  Vers ,    und    die   Zeilen   wären  so 
folgendermaßen  abzuteilen : 

evQ-v  ÖQd^cov  rovrov  örJGco  ösß^otg  ccdd(ia6iv. 
(pQ0VQ7]6ag  6cpiyi,(o  ^I^ioviov  rgo^bv  uXXov, 
aovxiri.  nQog  cpaog  rj^et  %oXcc^6^Ev6g  xe  dafiEirai. 


1)  Wessely  ÖQCCiLSvr]  6r].  Vgl.  dazu  Preisendanz  in  der  Berliner 
philologischen  Wochenschrift  1913,  Sp.  1476  f.  Danach  steht  in  der  Handschrift 
Sqcc^OV  7]dr]  mit  einem  ca  über  dem  0.  Nach  dieser  Feststellung  der  richtigen 
Lesung  wird  der  Wiederherstellungsvorschlag  von  L.  F  ah  z  (De  poetarurn  Roma- 
norura  doctrina  niagica,  Religionsgeschichtl.  Versuche  u.  Vorarbeiten  hsggb. 
von  A.   Dieterich,   Bd.  II,  3,   1904,  S.  36   [142])   aufzugeben  sein. 

2)  Wessely  cpQOVQriQccg,  was  natürlich  in   q)Q0VQr\6ag  zu  verbessern  ist. 

3)  Wochenschrift  a.  a.  O.  4)  Ebenda   1476. 

5)  Über  verschiedene  Möglichkeiten  der  Auffassung  des  y.av.QOipvy_og  s. 
Küster,  De  tribus  carminibus  papyri  Parisinae  magicae ,  Königsberger  Disser- 
tation  1911,  S.  58  f. 

6)  ft.  a.   O.    1476  f. 
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Der  Text  scheint  nach  der  Auffassung  des  ^LaKQoipviov  von  Di  eis 
besagen  zu  wollen :  „Wenn  du  in  deiner  Eigenschaft  als  Göttin 
etwas  Langmütiges  (Saumseliges)  tust,  d,  h.  etwas  Saumseligkeit 
zeigst ,  mir  nicht  sofort  hilfst,  wirst  du  den  Adonis  nicht  aus  dem 
5  Hades  wiederkehren  sehen ;  ich  werde  ihn  schleunigst  fesseln  (näm- 
lich in  der  Unterwelt,  sodaß  er  nicht  wieder  zu  dir  empor  kann)". 
Der  Sinn  wäre:  Wenn  du  nicht  willst,  daß  dir  der  geliebte  Adonis 
vorenthalten  bleibt,  so  hilf  auch  mir  zu  meiner  Geliebten. 

Für  die  Vorstellung  von  Adonis  ist  der  Text  nur  insofern  von 

10  Interesse,  als  er  voraussetzt  daß  Adonis  sich  in  der  Unterwelt  be- 
findet, und  zwar  gegenwärtig,  und  daß  Aphrodite  wünscht,  er 
möge  von  dort  zu  ihr  emporsteigen.  Das  muß  nicht  notwendig 
dahin  verstanden  werden ,  daß  dem  Verfasser  von  einer  wirklich 
einmal  erfolgten  Rückkehr  des  Adonis  nichts  bekannt  wäre,  sondern 

15  er  denkt  wahrscheinlich  seine  Gegenwart  als  die  mit  jedem  Jahre 
wiederkehrende  Periode ,  wo  Adonis  nach  dem  bekannten  Mythos 
bei  der  Persephone  verweilt,  um  in  einer  andern  wieder  zu  der 
Aphrodite  emporzusteigen.  Der  Beschwörer  droht  der  Aphrodite 
an ,    daß    er    eben    dies    erwartete   Emporsteigen    verhindern    werde. 

20  Ein  neues  Moment  zu  dem  anderweitig  bezeugten  Mythos  bringt 
die  Stelle  nicht  bei. 

An  einer  andern  Stelle  desselben  Papyrus  Z.  336  ff.  wird  Adonis 
geradezu  zu  den  Unterweltsgöttern  gerechnet.  Ich  teile  sie  mit 
nach  der  Lesung  von  Preisendanz^): 

25  ...  ■Q'soig  yd'ovioig 

TeGe^ityaöcov  nccl  kovq)]  UeQöcCpovi^  ^KQ£6%iyciX 
Kai  ^Aöcoviöt  TCO  ßagßaQi&a,  Egfirj  ■naxa'/jQ'Oviai 
QaovQ''  (pcoKEvra^eipsv  aeQ^d^ad^ov  fii, 

Preisendanz  bezieht  richtig  nur  tö  ßaQßaQi&a  auf  Adonis, 
30  dagegen  ^Egfiij  xatax'&ovio}  auf  den  von  W  e  s  s  e  1  y  anscheinend  aus 
den  folgenden  Buchstaben  nicht  herausgelesenen   OcoovQ;  den  ägyp- 
tischen Gott  Thot,    der    mit  Hermes    verglichen    zu    werden  pflegt. 
Aus    der  Stelle    ist  für  die  Vorstellung  von  Adonis  nicht  mehr  zu 
entnehmen    als  daß  er  zu  der  Unterwelt  in  eine  Beziehung  gesetzt 
35  wurde.     Zu  vergleichen  ist  die  von  mir  in  der  Hein rici- Festschrift 
S.   17    angeführte    Aussage    der    dem    Caesarius    von    Nazianz    zu- 
geschriebenen   Dialogi,    wo    Adonis    als    ein    von    den    Syrern    zur 
Gottheit  erhobener  Beiname  des  Hades  erscheint.    Die  Dialogi  sind 
um  vieles  jünger  als  der  Papyrus. 
40  Unter    den    im   Papyrus   genannten   chthonischen  Göttern  weiß 

ich  den  Namen  ' Teae^iyadoiv  nicht  zu  identifizieren-),   ebensowenig 


1)  Vgl.  die  verbesserten  Lesungen  Wessely's,  Zu  den  griechischen  Papyri 
des  Louvre  usw. ,  Fünfzehnter  Jahresbericht  des  K.  K.  Staatsgymnasiuras  in 
Hernald   1889,  S.  13. 

2)  In  meinen  Angaben  über  'Egsax^yccX  und  den  folgenden  über  'Tsas^t- 
yaScov  bin  ich  Herrn  Preisendanz  für  i«Jachweisungen  verbunden.    Zu 'Tföffti- 
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die  auf  öcooüö'  folgende  Buchstabenreihe  zu  verstehn.  Die  alt- 
babylonische Göttin  Ereskigal  wird,  wie  hier,  ebenso  auch  Z.  2913 
desselben  Papyrus  genannt.  In  Z.  337  scheint  sie  als  mit  der 
Persephone  identisch  gedacht  zu  sein.  Der  Name  xo^>;  ^EQEG%Lyal 
kommt  auch  vor  auf  einer  in  Alexandrien  gefundenen  Bleitafel,  5 
hier  neben  TLlovrav  \_T]iai^i}uyci8av  (R.  Wünsch,  Deßxionum 
tahellae,  Inscriptiones  Atticae,  IG.  III,  3  appendix  1897,  S.  XV), 
ferner  ^Egecxeiyal  auf  einer .  griechischen  Fluchtafel  aus  Karthago 
(Wünsch,  Rheinisches  Museum,  N.  F.,  LV,  1900,  S.  250,  Z.  41) 
und  'EQeoxtyak  auf  einer  gnostischen  Gemme  (Drexler  in  Roscher's  lo 
Lexikon  der  griech.  u.   röm.  Mythologie,  Bd.  II,  2,  Sp.  2647,  48  ft".). 

Aus  diesen  späten  Erwähnungen  des  Namens  Adonis  ergibt 
sich  die  Berechtigung  meines  Urteils  (Festschrift  S.  21  f.),  daß  die 
Darstellung  von  der  Niederfahrt  der  Aphrodite  in  der  Apologie 
des  Aristides  (Die  Apologie  des  Aristides ,  ed.  Hennecke,  Texte  i5 
und  Untersuchungen  herausgb.  von  v.  Gebhardt  und  Harnack. 
Bd.  IV,  3,  S.  26)  orientalischen  Ursprungs  sei.  Aphrodite  steigt 
hier,  um  den  Adonis  zu  suchen,  zu  der  Persephone,  nicht,  wie  man 
nach  griechischer  Anschauung  erwarten  würde,  zu  dem  Hades  hinab. 
Persephone  entspricht  in  diesem  Bei'icht  der  babylonischen  Be-  20 
herrscherin  der  Unterwelt,  der  Ereskigal;  die  babylonische  Vor 
Stellung  kennt  nämlich  nur  sie,  nicht  einen  männlichen  Gott,  als 
die  Unterwelt  beherrschend.  Zur  Ereskigal  steigt  im  babylonischen 
Mythos  Istar  hinab,  um   den   Tammuz  zurückzufordern. 

Zur  Ergänzung  meiner  Ausführungen  in  der  Festschrift  S.  22  if.  25 
über  die  Di-eiteilung  des  Jahres  für  den  Aufenthalt  des  Adonis 
nach  Panyassis  (in  Apollodors  Bibliotheca  III,  14,  4,  I  if .  ed.  Wagner 
S.  159)  kommt  als  nicht  unwichtige  Analogie  in  Betracht  das  Jahres- 
drittel für  den  Aufenthalt  der  Persephone  in  der  Unterwelt,  von 
dem  der  Hymnus  an  Demeter  unter  den  homerischen  Hymnen  redet  30 
(Hyrani  homerici,   ed.   Bau  m  e  is  te  r  398  ff.) : 

El  d'  inccGco,  TcaXiv  avrig  iovß'    [yno   '/.EvO^zai  yaLy]g\ 

or/.i]6eig  aiQäv  xqixarov  [(tif'^og  elq  iviavxov,'] 

rag  dl   övco  naq^  i^ioL  [xa  v.a\  aXXoig  i(.&uväx^OLGi.v. 

Der  Hymnus  ist  erheblich  älter  als  Panyassis.    Man  könnte  bei  ss 
diesem  Abhäncriorkeit    von   dem  Hvmnus  annehmen  wollen.     Adonis 
verweilt  nach  Panyassis  bei  der  Persephone,  d.  h.  in  der  Unterwelt, 


yaöav  s.  den  Artikel  Hyesemmigadon  von  Dre.\ler  in  Roscher's  Lexikon 
der  griechischen  u.  römischen  Mythologie  Bd.  1,2,  Sp.  2771.  P.  Jensen  bei 
Gunkel,  Schöpfung  u.  Chaos  1895,  S.  389,  Anm.  kombiniert  aiyaöav  mit 
'Aquaysöcov  Apok.  Job.  16,  16,  s.  dagegen  Drexler  bei  Röscher  a.  a.  O., 
Bd.  II.  2,  Sp.  2647,  22  ff.  Der  Name  'ÄQiiuyhömv  ist  doch  wohl  =  har  nirgiddön 
, der  Berg  von  Megiddo";  dagegen  wäre  es  nicht  unmöglich, .  daß  in  dem  Namen 
des  Ortes  Megiddo  (LXX  MaysSöco ,  MaytöSwv) ,  der  nicht  recht  hebräisch 
aussieht .  ein  alter  Gottesname  erhalten  ist.  Die  Ebene  von  Megiddo  ist  uns 
als  Stätte  nichtisraelischer  Kulte  bekannt  (AE.  92). 
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ebenfalls  ein  Drittel  des  Jahres.  Aber  in  dem  Demeterhymnus 
handelt  es  sich  doch  nur  um  die  Heraushebung  eines  einzigen 
Drittels  «lus  dem  Ganzen  des  Jahres ;  die  beiden  andern  Drittel 
bilden  eine  geschlossene  Einheit.  Jenes  Drittel  ist  der  Jahresteil, 
5  den  die  als  Persephone  gedachte  Saat  unter  der  Erde  zu- 
bringt. Bei  Panyassis  sind  auch  die  in  dem  Hymnus  als  ein  Zu- 
sammenhang verbleibenden  zwei  Drittel  verteilt,  nämlich  eines  für 
Aphrodite  bestimmt  und  eines  für  die  Selbständigkeit  des  Adonis. 
Diese  gibt  Adonis  dann  allerdings  auf,  um  auch  sein  eigenes  Drittel 

10  der  Aphrodite  zu  widmen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  diese 
verwickelte  Darstellung  lediglich  durch  jene  freilich  ähnliche  An- 
schauung von  der  Persephone  veranlaßt  sein  sollte.  Ich  glaube, 
bei  der  in  der  Festschrift  ausgesprochenen  Vermutung  verbleiben 
zu  dürfen,  daß  Panyassis  dafür  ein  Vorbild  hatte  in  außergriechischen 

15  Vorstellungen.      Dabei   läßt  sich  nur  an   babylonische  denken. 
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Zu  den  „Osttürkischen  Dialektstudien" 

von  Bang  und  Marquart. 

Von  Julius  X6meth. 

Nun  fängt   die  Turkologie  an  wissenschaftlich   zu  werden :    das 
Zeitaltex-    der    Kritiklosigkeit    ist    vorüber;    dazu    vergleiche    man 

—  als  am  nächsten  liegend  —  den   Brockelmann  'sehen  Artikel 
S.  185 — 215  des  vorigen  Heftes  dieser  Zeitschrift  (bes.  im  Eingange)! 
Unter  die   Männer,    die  auf  diesem   Gebiete  ein  neues  Zeitalter  an-    5 
gebahnt  haben,   gehört  zweifellos    Bang,    und   zwar  zu   den   ersten 
unter    ihnen.     Seine    Schiüften    über    den    Codex    Curaanicus,    seine 

—  manchmal    vielleicht    allzu    heftigen ,    aber    nie    ungerechten  — 
Angriffe  gegen  Radioff  haben  weiten  Kreisen  die  Augen  geöfi'net. 
Eine    prächtige  Leistung    ist    auch    das ,    was    wir  jetzt   aus  seiner  lo 
Feder    erhalten,    in    dem    —    allerdings    recht    teueren    —   Buche, 
das  seinen   und  J.  Marquart 's  Namen  trägt  ^). 

Dieser  —  unrichtig  als  „osttürkische  Dialektstudien**  betitelte  — 
Band  enthält  drei  Abhandlungen:  Zum  Yokalisinus  (Bang);  Über 
das  Volkstum  der  Komanen  (Marquart);  Der  komanische  Marien-  i5 
psalter  nebst  seiner  Quelle  (Ausgabe  von  Bang).  Der  Gesamttitel 
klingt  übrigens  sonderbar,  denn  „Osttürkisch"  in  sprachwissenschaft- 
lichem Sinne  ist  ja  ein  mehr  als  unbestimmter  Begriff;  wie  kann 
es  da  , Dialektstudien"  geben  ? 

Die  erste  Abhandlung  weist  auf  einige  lautliche  Eigentümlich-  20 
keiten    der    kumanischen  Sprache    hin ,    die    sich    auch    in  gewissen 
mittelasiatischen  Dialekten  vorfinden.    Z.  B.:  manche  gutturale  Vokale 
werden  in  gewisser  Lage  zu  palatalen :  taranci  holmisa  <  bolmasa^ 
qilic  <  qylyc ,    eti  <  aty.      Bang    hat    darin    vollkommen    recht, 
wenn    er    Radi  off 's    Behauptung,    nach    der    diese   Erscheinungen  25 
als    ganz   moderne  Neuerungen  aufzufassen  wären,    als  unbegründet 
verwirft    (S.   11).      Au.ch    das    kann    nicht    scharf    genug    getadelt 
werden,    daß    Radi  off   in    seinem  Werk    „Das    türkische    Sprach- 
raaterial    des  Codex  Cumanicus"  durch  seine   willkürlichen  Lesarten 
die  kumanische   Sprache  auch  in  dieser  Beziehung  „reformiert"  hat.  30 
Trotzdem  scheint  mir,  daß  B.  bei  der  Behandlung  der  erwähnten  Über- 
einstimmungen mit  wenig  Kritik  vorgegangen  ist.    Er  zitiert  30  Bei- 
spiele   aus    der  Ausgabe   des  Codex  Cumanicus  des  Grafen  Kuun, 
obwohl    auch    ihm  ganz  klar  ist ,    daß   man   das  ganze  Material  des 
Codex  Cumanicus,  oder  wenigstens  die  mit  Faksimile  herausgegebenen  35 
Teile  verzetteln  müßte,   um  die  in  Frage  stehenden  Erscheinungen 


1)  VV.  Bang  und  J.  Marquart:  Osttürkische  Dialektstudien.  Abhand- 
lungen der  Königl.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Phil.-hist.  Klasse,  neue 
Folge,  Band  XIII,  Nr.  1.  Berlin,  Weidmannsche  Buchh.  1914.  276  S.,  mit 
10   Tafeln,  gr.-40.     40  M. 
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auch  nur  einigerraaßen  beleuchten  zu  können.  Wenn  B.  fragt : 
, erlaubt  uns  diese  Übereinstimmung ,  Schlüsse  auf  die  völkliche 
Zusammengehörigkeit  der  Komanen  und  Osttürken  zu  ziehen?"  und 
sagt,  daß  er  diese  Frage  trotz  der  Seltenheit  der  betreffenden  Er- 
5  scbeinungen  von  vornherein  bejahen  möchte  (S.  12),  so  geht  er  sicher- 
lich viel  zu  weit.  Er  geht  aber  noch  viel  weiter  und  stellt  das 
kuraanische  juvoancang  (Codex,  Tp.  135)  „träge"  mit  dem  chinesischen 
yiian,  yuen  ,dumm ,  eigensinnig,  starrköi^fig"  *tsang ,  tsong  ,Art, 
Weise"  zusammen.     Es  wäre  tatsächlich  eine  großartige  Unterstützung 

10  für  die  obige  Theorie,  wenn  sich  im  Rumänischen  chinesische  Lehn- 
wörter nachweisen  ließen ;  in  diesem  Falle  kann  hiervon  jedoch  nicht 
die  Rede  sein,  da  das  kumanische  Wort  Mitglied  einer  großen 
türkischen  Wortfamilie  ist;  vgl.  u.  a. :  kazanisch  JM^7a7^-  „zögern", 
juvanyü  „Langsamkeit".  —   Immerhin  wirft    die    obige  Abhandlung 

15  einen  anregenden,  für  die  kumaniscben  Forschungen  wichtigen  Ge- 
danken in   wissenschaftlicher  Form  auf. 

Der  dritte  Teil  des  Bandes  „Der  komanische  M  arien  psalter 
nebst  seiner  Quelle"  gehört  zu  dem  wichtigsten  Teile  der  Literatur, 
die  über  die  kumanische  Sprache  seit  der  Ausgabe  des  Grafen  Kuun 

20  veröffentlicht  worden  ist.  Acht  Seiten  des  Codex  Cumanicus  werden 
mitgeteilt  in  prächtigem  Faksimile,  dem  eine  graphische  Umschrift, 
das  lateinische  Original  und  die  Übersetzung  vorangehen.  Die 
Bearbeitung  verdient  alles  Lob,  die  Konjekturen  an  zweifelhaften 
Stellen    sind    zutreffend ;    ich    könnte    bloß  ganz  unbedeutende  Ver- 

25  besserungen  vorschlagen  (so  V.  25,  Z.  3 ;  V.  64,  Z.  1). 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  da  das  Wort  magat  „wahr- 
haft", das  in  diesem  Text  zweimal  vorkommt  und  sonst  nur  im 
Sagaischen ,  Uigurischen  und  Schor-Dialekt  vorhanden  ist.  Es  ist 
unter   Umständen    sehr    gefährlich ,    aus  Vorhandensein   oder  Nicht- 

30  Vorhandensein  von  Wörtern  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen;  in 
diesem  Falle  kann  man  jedoch  das  betr.  Wort  als  eine  sichere  Stütze 
für  Bang's  „osttürkische"  Theorie   betrachten. 

Die  Turkologen  werden  es  mit  aufrichtigem  Bedauern  zur 
Kenntnis  nehmen ,    daß  B.  die  lautliche  Umschrift  für  eine  spätere 

35  Veröffentlichung  aufgespart  hat.  Ich  möchte  ihn  auf  die  auch  für 
diese  Arbeit  äußerst  wichtige  Abhandlung  vom  Professor  Zoltän 
Gombocz  aufmerksam  machen,  die  unter  dem  Titel  „Török  szemely- 
neveink  az  Arpädok  koräban"  (d.  h.  „Unsere  türkischen  Personen- 
namen in  der  Ärpädenzeit")  in  der  Zeitschrift  „Magyar  Nyelv"  (s.  dort 

40  Bd.  X,  H.  6,  7,  8,  Bd.  XI,  H.  4,  6)  im  Erscheinen  begriffen  ist.  Die 
Lesart  jener  Namen  ist  meist  ziemlich,  manchmal  ganz  sicher;  daß 
einige  von  ihnen  zweifellos  kuraanischen  Ursprungs  sind ,  bezeugen 
die  Urkunden  ganz  klar  (so  z.  B.  „oldamur  Dux  cumanie",  „Tescench 
quidam  alter  Cristianus  Curaanus  frater  predicti  Kuchmeg").     Gom- 

45bocz  hat  die  Arten  der  türkischen  Namengebung  eingehend  unter- 
sucht und  die  einzelnen  Namen  ausführlich  behandelt.  Die  Fest- 
stellungen   seiner  Arbeit  können  die  Kumanologen  nicht  übersehen. 
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Hebräisch-arabische  Sprachvergleichungen 
bei  Jehüda  ibn  Baräm. 

<»  Von 

Samuel  Poznaüski  (Warschau)^). 

Die  Vergleichung  des  Hebräischen  mit  dem  ihm  verwandten 
Arabischen  mußte  sich  den  jüdischen  Autoren  von  selbst  aufdrängen, 
sobald  sie  anfingen  arabisch  zu  schreiben  und  sobald  sie  daran 
gingen,  hebräische  Sprachwissenschaft  und  Bibelexegese  in  rationeller 
Weise  zu  treiben.  Dies  war  bei  dem  Gaon  Saadja  al-Fajjümi  5 
(892 — 942),  der  auch  hier  bahnbrechend  wirkte,  der  Fall.  So 
wählte  er  bei  seiner  Bibelübersetzung ,  bei  der  Wiedergabe  hebrä- 
ischer Wörter ,  mit  Vorliebe  gleichlautende  arabische ,  gebrauchte 
auch  sonst,  bei  der  Erklärung  entsprechend  hebräischer  Ausdrücke, 
muhammedanische  Begriffe  und  zitierte  ohne  Scheu  sogar  den  Koran-),  lo 
Ebenso  verfuhr  der  letzte  Gaon,  Hai  b.  Serira  (939 — 1038),  der, 
Saadja  sich  zum  Muster  nehmend,  neben  dem  Koran  auch  Gedichte 
der  Araber,  und  sogar  erotische,  anzuführen  pflegte^).  Auf  rein 
philologischem  Gebiete  wurde  die  hebräisch-arabische  Sprachver- 
gleichung in  systematischer  Weise  zuerst  von  zwei  Nordafrikanern,  i» 
die  beide  Zeitgenossen  Saadja's  gewesen  sind,  angebahnt,  nämlich 
von  Jehüda  ibn  Koreis  in  Tahert ,  der  den  dritten  Teil  seines  be- 
kannten Sendschreibens  an  die  Gemeinde  in  Fez  der  Vergleichung 
des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen  gewidmet  hat*),  und  von 
Dünas  b.  Tamim  in  Kairuwän ,  der  ebenfalls  ein  spezielles  Werk  20 
über  die  Verwandtschaft  der  beiden  Sprachen,  aber  nur  in  lexika- 
lischer Hinsicht,  verfaßt  hat.  Dieses  Werk  ist  aber  verlorengegangen ; 
erhalten  haben  sich  von  ihm  nur  einige  spärliche  Zitate  und  viel- 
leicht  doch  ein  kleines  Fragment^). 


1)  Dieser  Aufsatz  war  für  die  Festsclirift  für  Immanuel  Low  (geboren 
am  20.  Jan.  1854)  bestimmt,  deren  Erseheinen  der  Krieg  in  Frage  gestellt  hat. 
Wenn  der  Aufsatz  nun  auch  an  anderer  Stelle  erscheint,  so  sei  er  nichtsdesto- 
weniger dem  Jubilar  als  ein  Zeichen  meiner  Hochachtung  und  Verehrung  gewidmet! 

2)  Vgl.  z.  ß.  Bacher,  Abraham  ibn  Esra's  Einleitung  zu  seinem  Penta- 
teuch-Kommentar,  p.  34,  n.  1,  und  MGWJ.  45,  565. 

3)  S.  weiter  unten  das  Zitat  aus  ibn   Bal'äm  zu  Jes.  59,  13, 

4)  Vgl.   dazu  zuletzt  Eppenstein,  MGWJ.  44,  486— 507. 

5)  Vgl.  darüber  zuletzt  mein   jN'T'p    "'wl^N,   p.  16. 
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Bekanntlich  aber  kam  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
hebräischen  Sprache  zur  vollen  Entfaltung  nicht  im  Orient,  sondern 
im  arabischen  Okzident,  nämlich  in  Spanien.  Hier  entdeckte  der 
allerdings  aus  NordalVika  eingewanderte  Hajjüg  das  Gesetz  der 
5  Triliteralitüt  der  hebräischen  Vokalwurzeln,  wodurch  eine  systema- 
tische Behandlung  der  Sjjrache  erst  ermöglicht  wurde.  Auch  Hajjüg 
kam  zu  seiner  Entdeckung  unter  dem  Einfluß  der  arabischen  Philo- 
logie, wenn  er  auch  diese  Tatsache  nirgends  hervorhebt  und  wenn 
er  auch  das  Arabische    nur    in    einem   untergeordneten  Punkte  zui- 

10  Vergleichung  heranzieht^).  Das  Werk  Hajjüg's  wurde  von  dem 
genialen  Abulwalid  Merwän  (R.  Jona)  ihn  Ganäh  zu  Ende  geführt, 
zuerst  in  einigen  kleinen  Schriften  und  Episteln,  und  dann  in  seinem 
Hauptwerk,  Kitäb  at-tankih,  das  in  zwei  Teile,  in  eine  Grammatik. 
Kitäb  al-lum'a,  und  in  ein  Wörterbuch,  Kitäb  al-usül,  zerfällt.    Hier 

IS  wurde  auch  die  Vei-gleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen 
mit  so  vorzüglichem  Erfolg  und  mit  so  bewundernswerter  philolo- 
gischer Akribie  angewandt,  daß  man  Abulwalid  als  den  Vorläufer 
der  modernen,  vergleichenden  Sprachwissenschaft  betrachten  kann. 
Aber  nun  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung  zu  beobachten.  Während 

20  man  im  Orient  an  einer  solchen  Vergleichung  auch  von  Seiten  der 
Geonim ,  also  der  offiziellen  Vertreter  der  Judenheit,  gar  keinen 
Anstoß  nahm ,  regte  dies  Verfahren  in  Spanien  die  Gemüter  auf, 
wagte  keiner  vor  Abulwalid  von  ihm  Gebrauch  zu  machen  und 
mußte    sich    auch    dieser ,   eben    durch    seine  Berufung    auf  Saadja, 

25  wegen  seines  Vorgehens  entschuldigen-). 

Doch  war  einmal  der  wissenschaftliche  Sinn  in  dieser  Hinsicht 
geweckt,  so  ließ  er  sich  nicht  mehr  eindämmen,  und  so  sehen  wir  wie 
das  Arabische  in  reichem  Maße  auch  von  den  arabisch  schreibenden 
jüdischen  Bibelexegeten  Spaniens  zu  Rate  gezogen  wurde.    Die  Er- 

30  rungenschaften  der  hebräischen  Sprachwissenschaft  wurden  selbst- 
verständlich auch  für  die  Bibelexegese  sofort  fruchtbar  gemacht,  und 
es  war  wiederum  Abulwalid,  der  hier  bahnbrechend  wirkte.  Er  hat 
zwar  keine  Bibelkommentare  geschrieben ,  aber  in  seinem  Wörter- 
buch ist  ein  so  breiter  Raum  der  Schrifterklärung  gewidmet,    daß 

35  er  auch  als  Exeget  gelten  kann^).  Die  ersten  Männer  jedoch,  die, 
auf  den  Arbeiten  Hajjüg's  und  Abulwalld's  fußend,  fortlaufende 
Kommentare  zur  heiligen  Schrift  in  hebräischer  Sprache  schrieben, 
treten    erst    im    letzten    Drittel    des    elften    Jahrhunderts    auf.      Es 


1)  Vgl.  Bacher,  Die  gramm.  Terminologie  des  .   .   .  Hajjüy',  p.  4. 

2)  Vgl.  dazu  ausführlicher  Bacher,  Die  hebr.-arab.  Sprachvergleichung 
des  Abulwalid  Merwän  ihn  Ganäh   (im   folgenden  als  Bacher  angeführt),  p.  3flf, 

3)  Vgl.  die  Schrift  Ha  eher 's,  Aus  der  Schrifterklärung  des  Abulwalid 
Merwän  ibn  <ianäh.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  Eppenstein's 
, Übersieht  über  die  hebr.-arab.  Sprachvergleichung  bei  den  jüdischen  Autoren 
des  Mittelalters  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Exegese"  verwiesen,  die  aller- 
dings knapp  und  populär  gehalten  ist  (vgl.  dazu  meine  Besprechung  ZDMG.  60, 
392—396). 
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sind  dies :  Mose  b.  Samuel  Hakkohen  ibn  Cbiquitilla  (Gikatilla)  in 
Koi-dova  und  Jehüda  (Abu  Zakarjä  Jahjä)  b.  Samuel  ibn  Ijal'äm 
in  Toledo.  Von  den  Kommentaren  des  ersteren  haben  sich  nur 
kleine  ÜbeiTeste  erhalten,  und  was  in  dem  bedeutendsten  derselben, 
nämlich  in  dem  fragmentarischen  Kommentar  zu  den  Psalmen ,  an  5 
hebräisch- arabischen  Sprachvergleichungen  vorhanden  ist,  wurde  von 
mir  bereits  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zvisamraengestellt  ^).  Die 
Kommentare  ibn  Bal'äm's  dagegen  haben  sich  zum  größten  Teil 
erhalten-),  und  ebenso  seine  drei  lexikalischen  Monographieen '^j, 
und  so  seien  die  in  ihnen  enthaltenen  Vergleichungen  hier  vor-  10 
geführt  und  untersucht.  Zugleich  sei  —  vgl.  S.  449 ,  Anm.  1  — 
damit  eine  Huldigung  dem  Manne  dargebracht,  dem  die  Erforschung 
der  semitischen  Sprachwissenschaft  so  viel  verdankt,  der  ihr  einen 
großen  Teil  seines  an  wissenschaftlichen  Erfolgen  reichen  Lebens 
gewidmet  hat.  ^  ^  .15 

Ibn  Bal'äm's  Bedeutung  besteht  zum  großen  Teil  darin ,  daß 
seine  Kommentare  geradezu  eine  Fundgrube  sind,  aus  der  wir  An- 
sichten älterer  Autoren  und  Nachrichten  über  ihre  zum  Teil  ver- 
schollene Werke  schöpfen  können.  Er  ist  an  Zitaten  so  reich,  wie 
kaum  jemand*).      Aber  das  bezieht  sich    nicht    nur    auf  Zitate    aus  20 


1)  ZA.  26,  38 — 60.  In  dem  anderen,  ebenfalls  nur  fragmentarisch  erhaltenen 
Werke  ibn  Chiquitillas,  nämlich  in  dem  Kommentar  zu  Hiob,  finden  sich  folgende 
Vergleichungen:  w"  4,  19  ist  das  arab.  KÜLc ,  ein  Wurm,  der  Wolle  frißt  (bei  ibn 
Barün,  s.  v.,  im  eigenen  Namen).  —  N'^D  pH^''^  6,  5  wird  durch  ^JslzXa  J^iS 
i^ljÄjt  übersetzt,  wogegen  z.  B.  Saadja  ()i.5>».ji  oi-^Äj!  hat  (vgl.  auch  Abul- 
walrd's  'üsül  [im  folgenden  U.]  413,  n.  34,  in  betreff  p!^:  :  c^r*-^^  J>^  v_^JjO- 
—  Tl^nri  19,  3  ist  womöglich  durch  Metathesis  mit  dem  arab.  -iä  „Unrecht" 
zusammenzustellen  (vgl.  U.  173,  21  und  Bacher,  p.  34.  42).  —  Ob^  20,  18 
ist  vom  arab.  ,  y»»ic  „kosten"  abzuleiten,  parallel  zu  ym^  in  der  ersten  Hälfte 
des  Verses. 

2)  Aufgezählt  bei  Steinschneider,  Die  arab.  Literatur  der  Juden  §  92 
(und  dazu  mein  Zur  jüd.  arab.  Litteratur ,  p.  64,  und  ZDMG.  55,  598,  n.  1). 
Ediert  davon  sind:  ein  Fragment  zu  Lev.  von  mir  (ZfHB.  4,  17  ft"),  Auszüge 
aus  Num.  und  Deut,  von  Fuchs  als  Anhang  zu  dessen  Studien  über  ibn  Bal'äm 
(Berlin  1893;  dazu  meine  Besprechung  MGWJ.  38,  381),  Jos.  und  Rieht,  von 
mir  (Frankf.  a.  M.  1903.  1906),  Jes.  ed.  Derenbourg  (Paris  1892)  und  Jer. 
ed.  Israelsohn  (Kiew  1909).  Durch  die  außerordentliche  Liebenswürdigkeit 
des  zuletzt  genannten  lag  mir  auch  ein  großer  Teil  der  ungedruckteu  Kommen- 
tare vor. 

3)  Siehe  Steinschneider  ib.  Über  arab.  Fragmente  der  Monographie 
über  die  Verba  denominativa  (=  Ver.  den.)  s.  meine  Notizen  in  REJ.  36,  298. 
51,  152.  Die  Monographie  über  die  Homonyme  und  der  unedierte  Teil  des 
Partikelbuches  lagen  mir  in  einer  Abschrift  aus  der  einzigen  Pariser  Hand- 
schrift vor. 

4)  Vgl.  dazu  Bacher,  ZATW.  13,  130  ff.,  dann  die  Einleitungen  zu  meinen 
Editionen  und  zu  ed.   Israelsohn. 
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jüdischen  Autoren ,  sondern  auch  auf  solche  aus  arabischen.  So 
zitiert  er  den  Koran  einmal  (Deut.  24,  4)  ausdrücklich  und  dreimal 
(1  Sam.  12,  11;  Jes.  53,  10;  Jer.  49,  25)  anonym  i).  Von  gramma- 
tischen Autoren  führt  er  an  das  auch  sonst  von  jüdischen  Autoren 
5  benutzte  (jyiit  "^lyS  des  Halll  (Jes.  9,  18)-)  und  das  ß\:l\  i^Ui" 

des  ihn  al-Anbärl  (ib.)'^),  von  historischen  —  das  ;?^j,Lj  des  Mas'üdi 

(    y 

(ib.  18,  1)  und  ein  &.;j^II  s!^!  yjUi  (ib.  16,  1) ')•  Weiter  zitiert 
er  ein  fjNy*l3.MX.*.'J  ^4.^»,  ^j^^-xiLbLIa*«.!  Ji  ^v^^xx  o!.<^vAa/)  (Jer. 
7,  18) ö),    ein  ^.^LaÜ  ^IxS ,  das  als  aristotelisch  galt  (Jes.  13,  22; 

10  30,  6)")  und  außerdem  die  Mutakallimün  (y^^-LCcIl  i>a*j,  ib.  50,  I) 
und  Philosophen  (KäA«"^5lÄ]!  (jii*J,  ib.  57,  16)").  Dann  führt  er  noch 
arabische-  Sprichvv^örter  an  (ib.  9,  4;  14,  29;  s.  weiter  unten)  und 
viele  arabische  Gedichte ,  von  denen  er  aber  einige  aus  AbulwalTd 
herübernahm. 

if,  Aber  nicht    nur  vrar    ibn   Bal'äm    in    der    arabischen  Literatur 

ziemlich  bewandert,  sondern  er  drang  auch  in  die  Feinheiten  der 
arabischen  Sprache  ein.  Zunächst  unterscheidet  er,  ebenso  wie  vor 
ihm  AbulwalTd  (s.  Bacher,  p.  11,  n.  6)  dialektische  Eigentüm- 
lichkeiten im  Arabischen.     So  zu  Num.  21,  14:  ^  o^^     <r^=* 

^^   x.*.>.JV    ä,A^DjJl    tLixi!    t})J^    f^*-*^.    i^^^^    *Lx.IaJl   ^»J.xJ!        4..W.J 

xj.^=^  M.XA  xläs.1  Vi  -pNS  n^iro;  ib.  9,  18:  Ä..*JL.aJ|  xi.]  ^i>.i^  Uj.», 

25  Vt*'^'  ^^  |*.Käj  ^J  ä.j,a:25=-;  Ez.  21,  33:  ^^*Ji  oLii  (jii*j  ,  ,  ,   (aus 

AbulwalTd,    vgl.    weiter    unten);    Am.   7,7:    ^c\  ^_J.^^1   ^P      .~:n 


1)  Vgl.  ■weiter  unten  und  Israelsohn,  z.  St.  Abuhvalid  zitiert  den 
Koran  zweimal  (U.  26,  19  und  633,  18;  vgl.  Bacher,  p.  11,  n.  1),  ibn  Barüu 
in  den  erhaltenen  Fragmenten  seiner  Schrift  —  nicht  weniger  als  achtmal  (s. 
Kokowzoff,   russ.  Abteil.,  p.  145,   n.  379) 

2)  Vgl.  Steinschneider,  ZDMG.  6,  414,  und  Kokowzoff,  1.  c, 
p.  143,  n.  366. 

3)  Eine  andere  Schrift  von  ibn  al-'Anbärl ,  über  das  Maskulinum  und 
Femininum,  zitiert  ibn  Barün,  p.  7   (vgl.  Kokowzoff,  p.  41,  n.  82). 

4)  Siehe  Derenbourg,  z.   St. 

5)  Siehe  Israelsohn,  z.   St.,   und  die  dort  zitierten  Autoren. 

6)  Vgl.  Steinschneider,  Die  hebr.  Übersetzungen,  p.  143ft". ;  RKJ. 
65,  155. 

7)  Auch  unter  den  Num.  9,  8  angeführten  JäJj\  J^!  sind  vielleicht  ara- 
bische Philosophen  zu  verstehen. 
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&.JJJ1  .,5.Kj^).  Interessant  ist  auch  die  Stelle  zu  Jes.  5,  2,  wo  er 
Saadja  korrigiert,  daß  er  gegen  den  Geist  der  arabischen  Sprache 
übersetzt  habe:  ^^\  o.J>»  *pN5  TT'irD  m  ü^as  _w.5  .yyj  nnUJC;  "'D 
sLxiÄ^!  ^^Ä/a  jtoU!  JoiäiL  a.JLXäj  bS  ^  JtJl  j^.,bS  e5>J  äJSS^  L.^Jl3  o^^jJ  5 
-^  -ÄÜ  "iNi^S  v_;lX-5^  -/i^l^  JoJix^l  ».i^  LiLs  UJl»  o^.{^äj  i<;.ic 
.J>^j  ^3  ^äj  ^  J.xÄÄ^H  J,.  1^X5^  (lXJ'  ,l3  ^.,j.kÄAS  »jLs.  In  der  Tat 
lesen  wir  z.  B.  LA.,  s.  v.  (VII,  tff,  1.  9  v.  u.) :  ^^^l\  J^ääj!»  .  .  . 
^Liii    ^5    xi^ÄÄA^U    i^Li    t6.Lj  j^3    x5^.j    Q^i5)  j3l^   ^_5   BjOji    i^Läj   ^Is 

c.      -^      ^ 

Trotz  alledem  findet  es  aber  auch  ihn  Bal'äm,  wie  vor  ihm  Abul- 

walid  ,  für  nötig ,  sich  wegen  seiner  Vergleichungen  mit  dem  Ara- 
bischen zu    entschuldigen,  und  auch  er  beruft  sich  auf  Saadja  und 

Hai,   s.  Jes.  59,  13:    oU^ci-Ä«-!   ^x   ^H-^-^^   '^^  ^"^   ^^r'.  rr'*  J^^ 

:;J!   -*.;i  ^i>^tV•^■?  <->>.^-^>^-^j  ^-^j';  '■^'^^  L^-'^*^^  -t  ",1X5  ■^•'Nn  (s.  Deren - 
bourg,  z.  St.). 

Wenn  wir  nun  daran  gehen  die  hebräisch-ai'abischen  Ver- 
gleichungen bei  ibn  Bal'äm  vorzuführen ,  so  wollen  auch  wir ,  wie  20 
es  Bacher  bei  Abulwalid  getan,  sie  in  drei  Rubriken  gruppieren: 
I.  Grammatische  Vergleichungen ;  II.  Lexikalische  Vergleichungen 
und  IIL  Lexikalische  Analogien.  Dabei  wird  sich  zeigen,  daß  ein 
sehr  großer  Teil  dieser  Vergleichungen  besonders  Abulwalid  ent- 
nommen oder  auch  von  ihm  beeinflußt  ist.  Doch  hat  ibn  Bal'äm  25 
auch  hier  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  bewahren  verstanden. 

I.  Grammatische  Vergleichungen. 

Diese  Vergleichungen  sind  verhältnismäßig  gering  an  Zahl. 
Aus  dem  Gebiete  der  Lautlehre  haben  wir  nyr  ein  Beispiel  zu  ver- 
zeichnen,    nämlich    daß    in    innEt,    Jes.  60.  11,  Hirek    statt  Surek  30 


1)   Vgl.    U.   58,   34:    ^X*.i   e^i^H    Vj*"^'    *•'    ^_^h    (J^-^-^^  j.?    -^^ 
.,  fcÄJl    /»"^k    'i;.^jj\  und  s.   Bacher,  p.  35,  n.  5.      Vgl.   auch  ibn  Barün,   s.   v. 
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steht,  iUinlich   wie   man   im  Arabischen   p'jilijl   ^aj  statt  »LxiiJl   «.aj 
sagt^).      Dabei  polemisiert  er  recht  scharf  gegen  Abulwalid -). 

Aus  dem  Gebiete  des  Nomens  finden  wir  folgende  hierher  ge- 
hörige Bemerkungen :    Manchmal  steht  ein  Nomen  statt  eines  Adjek- 
5  tivums.      So  7..  B.  ipo'cn  Tct;  Num.  11,  8;    yc^:  n7:b"C  -,2w^  1  Kön. 
7,6.     Ebenso  tun  dies  die  Araber,    indem   sie  z.  B.  ^J^c  *vs  und 
^.   -JJ  sagen  8).    Auch  Abulwalid  hat  dieselbe  Beobachtung,  und 
auch    er   hat    dieselben    arabischen  Beispiele,    wendet   sie    aber  auf 
nbD5  nTC-^-^a  Ex.  39,  15  an  (ü.  122,  2—5:  s.  Bacher,  p.  6).  — 
10  Manchmal  stehen  zwei  Noraina  von  gleicher  Bedeutung  nebeneinander, 
so  ipc'?:  ICD"':  2  Sam.  24,  9;  n"C;5  -lü'?:  Zach.  10,  1,  ähnlich  wie  im 
Arabischen.     So  z.  B.  in  dem  Verse : 

,Sie  sind  aus  dem  [durch  den  Kampf  erregten]  Staub  hei'vorgetreten, 

15  grimmigen  Ansehens ,  mit  den  gepanzerten   [Leuten] ,  als  wären  sie 

[weibliche]   Dämonen"^).     Hier  steht  nun,    so    sagt    ibn  Bal'äm   zu 

2  Sam.,    1.    c. ,    ^^iP      in  Verhältnis    zu      LaxjM,    wie    it2'70    zu    n'»y3 : 

J  l5  -^  ^   j  -     t. j  ^  •        ^      (^   y^ 

Aber  auch  diese  Beobachtutig  nebst  dem  arabischen  Vers  findet  sich 

20  bei  Abulwalid,  der,  an  '"i2*'  ai^,  Hi.  7,  5  anknüpfend,  eine  große 
Reihe  ähnlicher  Beispiele  anführt,  u.  a.  die  beiden  von  ibn  Bal'äm 
zitierten  (U.  129,  28ff. ;  vgl.  Bacher,  p.  6 — 7).  Manchmal  aber 
stehen  zwei  solche  gleichlautende  Ausdrücke  nebeneinander  behufs 
Verstärkung  des  Begriffes,    so  in  -ii:c  an"   1  Kön.  6 ,  20 ,  wo  ii:ic 

25  nicht,  wie  mancher  erklären  wollte,  „rein"  bedeutet,  sondern  wie 
■"i-ic  Hi.  28,  15,  also  sozusagen  „goldenes  Gold",  d.  h.  sehr  gutes 
Gold.     Ähnlich  bezeichnen  die  Araber  eine  sehr  finstere  Nacht  mit 


1)  Überall,  wo  nicht  das  umgekehrte  angegeben  ist,  findet  sich  die  Vor- 
gleichuDg  im   Kommentar  zur  betreftenden  Bibelstelle. 

2)  ::^\    \ö^9   (ji:i*J    ^3    «^J    (••*•''    (♦■^i*'    ^-    ^i"^li    Derenbourg,    /..    St. 

3)  Zu  der  Stelle  in  Num..  wo  nur  jJv-c  (»»Js  angeführt  ist,  s.  Fuchs. 
■/..   St.     Die  zu    1  Kön.   lautet:   lXs,   S.Lj^Ü   xj   V^Ävo»   ^^\     .yü12  fflobc  pN 

pL*.a«*^^'lj   (^^äs      jiD.  j,yi*  3^^  rj-'J  J^j-ÄJ  '^'■"^  J*i^  Vt*''  J^**-*'. 

4)  Die  Übersetzungen  sämtlicher  hier  angeführter  Verse,  sowie  auch  manche 
Hemerkungen  dazu,  stammen  alle  von  Herrn  Prof  Goldziher,  dem  hiermit 
herzlich  gedankt  sei. 
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J^aU!  Js-aJ,  die  Nacht  der  Nacht ^).  —  ■'bnKn,  Jos.  7,  21  hat  trotz 
des  Suffixes  den  Artikel,  was  im  Arabischen  unmöglich  wäre  C;^, 
v_J  *J!  »;-v^",  meine  Edition,  p.  14  oben). 

Auch  aus  dem   Gebiete    des  Verbums    finden    wir    nur    wenige 
Bemerkungen.     Von  "^mbi,  Jos.  5 ,  9  stammt   bibs,    so    daß    ein    :i    5 
zwischen    die    zwei    b    eingetreten  ist,    ähnlich    wie    im  Arabischen 
J.4.Uj    von    JJU   herrührt    (^|  y^Jö  Joi/s  Vr*^'  c>J^*5  lAsj ;    vgl. 
dazu  Lum'a  144,  I4ft'.  und  Bacher,  p.  14 — 15).    Umgekehrt  sagt 
man  von  pn    auch  n:n:,    Jer.  22,  23    mit  Auslassung  des  zweiten 
:,    ganz  wie  (.^v^AxIij  statt  .^.ä,;^"''    (vgl.    dazu  ü.  745,  8    und    ibn  10 
Barün  17,  3  [wo  noch  v.i>vAJL/«l ] ,    dann  Bacher,    p.   14,    angeführt 
von  Israelsohn,  z.  St.).  —  —■''?3in,  Jes.  22,  7,  und  -"^s:^,  Thr. 
1,  6,  sind   Partizipia  Fem.  von   "?3in  und   1312.    Ausgefallen  ist  der 
Dehnungs-  und  nicht  der  Wurzelbuchstabe,  wie  auch  die  bedeutendsten 
arabischen  Grammatiker    bei    solchen  Fällen    immer  den  Dehnungs-  15 
buchstaben  als  den  ausgefallenen  betrachten  (zu  Ez.  48,  12:  nn^m 

. . .  n^in  J.!  Ä.x.w.i  n-^-nn»  -73in  J.|  ä.*/^  rr^'^Din  ^löd'^  .^r:^"1n  c-b 
nrn  rx  N^bc-b  iri^oi"'  i::n  yjji  LiJ^c  "^j^y  J^^''  ^t^^-?  J-  J^^^ 

^y^  .  .  .  -bä-v.  J.^UI  J.P  ^Äit  ij-J  Al^  o^^  Lä;J1  U  J\I!  ^^^ 
^55  ^ly!  tÄP  -ii»  5:j.-v.j  ^  J>.A:J^S^  o^.j^j.?  J3.sLav.jI  ^.,1  :^Ls  ^^x: 
^^>^?  JaäL^i!  ^.,i  ^i^  ^Ä^^  ^..^^:i^^Ji  [lies  ^]  ^i^  ji 
öl-J  Js.>o^!3  '^■^''  ^o^-  ^^^^^  Lum'a  234).  —  Im  Hebräischen  wird 
von  n:3b  „Ziegel"  ein  Verbum  2i:nb  n:nb:  Gen.  11,  3;  n-'rnbn  pbb  2.0 
Ex.  5,  7  gebildet,  nicht  aber  im  Arabischen  (Ver.  den.,  s.  v.  -jab). 
Diese  Bemerkung  ist  Abulwalid  entnommen  (U.  344,4 — 7;  vgl. 
Bacher,  p.  31). 

Bemerkungen    zu    den    Partikeln:    -^biN    steht    manchmal    statt 
Nbib,  wie  in  ^rci:  hpl::  ^biN  Num.  22,  23,  und  ebenso  kann  tt  statt  30 


.aU.il.^il  j  (joj.1^  lXjA^  ,^1  J-t^-^'^  oW  Vj*^'  ->*  ^~*^  u?^  ^"^"^^ 
Vgl.  dazu  Tanlium  Jerusalmi,  z.  St.  (ed.  Haarbrücker,  p.  \.)-  ^'ö  bekämpfte 
Erklärung  ist  die  Abulwalid's,  s.  U.  475,  14. 
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^CN  stehen,  wie  in  ^b  Ti-iit"'  IT  Z'J  Jes.  43,  21.  Bei  den  Arabern 
kommt  ein  solcher  Wechsel  von  Partikeln  häufig  vor  (J**äj  lAä» 
l^iy  e5ü3  VJiA  iw)^*]',  Kommentar  zu  Jes.,  1.  c,  Partikelbuch,  s.  v. 
■'biN)*).  —  Vor  der  Partikel  Tt<  kann  yn  stehen,  so  in  i:b~n  'N  '^12^ 
5  luipb  Jer.  44,  18;  dies  ist  dem  Arabischen  ähnlich,  wo  man  näm- 
lich \xa  sagt,  das  eine  andere  Bedeutung  hat  als  öl  (Partikelbuch, 
s.  V.  TS)-).  —  Vor  qs  kann  ein  fragendes  n  stehen,  z.  B.  q^rr 
'Cjian-'  l:sU573  N:rü  Hi.  34,  17,  r^cor  qNn  Gen.  18,  23.  Auch  die 
Araber  tun  desgleichen ,  indem  sie  nämlich  vor  J^  ein  fragendes 
10  I  setzen  (j.L.^ftÄ^^!  v_^JO  und  ^\  sagen  (Partikel buch  ,  s.  v.  r|N)2). 
—  Die  Pai'tikel  Nb  kann  niemals  fehlen,  wie  etwa  im  Arabischen, 
daher  ist  es  falsch,  zu  erklären  1  Sam.  11,  12  [sb]  biN'c  ""^cii«—  ^72 
ir'^by  ']b'}3'^).    Dabei  bringt  ihn  Bal'äm  als  Beispiele  die  Koranstelle 

49,  2:  »^h^^  ^.^Xj^'J  %  (5*"*^'  ^^'^  **^  ^"^  -^^'^  K-^y^-  r^^  '^^^ 

15  b'iAü    Ä..:^i>-    äJ    i»^^-*    '■''    iS-    *-'*-^   '-^5*^    f*"&^*'^   vS    '-'jA^   isi5^.J<3   j'wr*'    "-^^5 
.'*)j3./-:sr  ^  ^,j  ^^IJUci  ^)Ja>-:S^'    ^.,1  ijüxxJ  ^^Ai2*J   ^)yf^S'  ^Lä  Jci/s 

Umgekehrt  kann  diese  Partikel  manchmal  überflüssig  sein,  wie  z.  B. 
in  nbrtn  l^y  nn-y  Nb  "'N  Jer.  49,  25,  wobei  ibn  Bal'äm  auch  hier 
als  Parallele  aus  dem  Arabischen  zwei  Koransprüche  (6,  108;  7,  11), 
20  wo  ebenfalls  überflüssige  "3  stehen,  anführt  (s.  oben). 

Endlich  finden  wir  bei  ibn  Bal'äm  einige  Bemerkungen  zur 
Syntax,  und  zwar:  Manchmal  steht  ein  Verbalstamm  an  Stelle  eines 
anderen,  oder  auch  eine  Form  anstatt  einer  anderen,    so  z.  B.  das 


1)  Beispiele  aus  dem  Arabischen  gibt  ibn  Bal'ain  niclit,  dafür  aber  Abul- 
walTd,  so  zu  "^blN  (U.  26,  19):  ^^ii  ^j.i  J^aJ  \S.S>  JJlxi  ^j*^\  }^xsi.'J  J^i» 
)^\      -ÄX4.J      ..5.Äii    IlX?  (Sure  43,  30;    s.  Bacher,    p.  19,  n.   5),    dann    zu  IT 

L5  •  L.'   ^  \  '  '  1-7/7 

(U.   189,  10):    is.j    v,i>.*^*v    l5^-^'    ,  c-*-*-*-^    ^^    c^^x^As.  ^3    'w'jxil    ^W^J». 

Nach  Fuclis  ('^pinri  I,  204,  n.  2)  soll  die  erstere  Stelle  eine  in  den  'Usül  aus 
ibn  Bal'äm  eingeschlichene  Glosse  sein ,  da  sie  sowohl  in  ms.  Rouen  als  auch 
in  der  hebr.  Übersetzung  fehlt.  Sodann  hätten  wir  noch  ein  Zitat  aus  dem 
Koran  bei  ibn  Bal'äm. 

2)  Das  arab.  Beispiel  fehlt  bei  ibn  Bal'äm,  findet  sich  aber  bei  Abulwalld 
(U.  30,  10—16).     Vgl.  Fuchs,   1.   c,  n.  9. 

3)  Auch  hier  ist  das  arab.  Beispiel  nach  AbulwalTd  gegeben ,  s.  Lum'a 
355,  22—24;  U.  63,  10  —  15.     Vgl.  auch  Fuchs,   1.  c,   II,  77,  n.  8. 

4)  So   übersetzt  das  Targum :  N:by    -b'?:7:b    blNU:    TCD    Nb. 

5)  ms.   "":;£,  6)  ms.  12311''. 
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Aktivum  an  Stelle  des  Passivum,  wie  n^r'^ob  Jes.  49,  7  statt  nyin?ob  ^); 
daher  akzeptiert  ibn  Bal'äm  die  Erklärung  eines  gelehrten  Schülers, 
der  c:'~n''  Am.  6,  12  als  Passiv  aufgefaßt  hat,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  den  Arabern  vorkommt,  so  daß  sie  z.  B.  Kx/toL  in 
der  Bedeutung  von  Kx/to,^  und   ^^aLc   im  Sinne  von    (.«-»^x/«   sagen:    5 

^.^   Ä.X5   ^^/^>  j.?'^  yixiLj    -^>-^  ^r-^.  J^  1^1  xlcLs   ^^^j  bS   U 

■^i:;  ^riiTj^b  i5.ÄAä^"  (^Äit  "^13  ayr?ob  a.J^i  J,  (3j-*Ä-t^  ^^'.,1^^^  J.jiUJI 

iCx/i?.;«      -X3l«*.i   ^.A/CoL    K/i^AC    tjJLi    IlXP    J^    iwi-xil    c>.JL*5    iAj^    Oj-xä-*  '0 

-^*x  ->ot^  (.j.xJl  ^oU  bS  LiijU.  Auch  ein  Adjektivum  kann 
an  Stelle  eines  Partizipiums  stehen,  wie  "»yijN,  Jes.  17,  11,  wofür 
es  ebenfalls  eine  Analogie  im  Arabischen  gibt.  So  sagt  man  ^aÜ 
statt  fJiyA-  Doch  ist  diese  Beobachtung,  nebst  dem  arabischen  Bei- 
spiel, Abulwalld  entnommen  (U.  60,  14;  s.  Bacher,  p.  59,  n.  1).  15 
—  In  Ti2yn  n^nrn,  Jos.  7,  7,  steht,  entgegen  dem  Gesetz  des 
Hebräischen,  das  Verbum  finitum  vor  dem  Infinitiv;  auch  im  Ara- 
bischen ist  es  ähnlich  der  Fall-).  —  Die  Suffixe  des  Verbums 
können  manchmal  eines  an  Stelle  des  anderen  treten,  so  steht  ?^:V"73, 
Zeph.  3,  7,  statt  '^:V"7p;  dasselbe  tun  die  Araber,  bei  denen  diese  Regel  ^a 
oLftÄJl  heißt  (  ,I.**.j  y.^v^^  r-iD^  Nbn  *.>-y!  .rtriy?:  ni:^-^  Nbi  .  .  . 
«^jJ^Jt  v_iUo!  ^  ^PJ^Ä£j.P,  oUäj!  !lX5>  JJ:I  y^xJ!)-'^).    —  Die 


1)  Siehe  ibn  Bal'äm,  z.  St.,  wo  auch  noch  nT3!5  als  "^TT^I)  erklärt  wird. 

2)  So  sind  vielleicht  die  Schlußworte  ibn  Bal'äm's:  Jks.  C-).*])  .^LawJ» 
ri133"n  i3^i/>  zu  erklären.  Vgl.  auch  die  Ausführungen  Abulwalid's  über  die 
Priorität  des  Infinitivs  vor  dem  Verbum  finitum,  die  er  durch  Beispiele  aus  dem 
Arabischen  erhärtet  (Opuscules,   p.  12  ff.;   vgl.   dazu  Bacher,  p.  8). 

3)  Vgl.   dazu  Lura'a  363,  23:    "irTn  J^S  \^^  Lj  *,a5   \^=A    ^*^^*,  .  .  . 

r!:i3'7o  ms"'  Nbi  "noTO  inpn  ^mN  •'N-'^n  "jn  'n-'?:N  Laüj'j  .  .  .  ü-a 
^^c  ^LAi>^  L.^1  JbLäJ^I  »jv^  ^c  J.Aä  Uj^.  .  .  .  n^br  -^r-pE  nu:N  b^ 
,.y8  A.AW.S  oläÄ.!^!  -Äcl  ^^_5  LjLääJ!.  Jaäi.il  ^^.,15^  K^^Li*  ^,xo.il  o*-Jj-*-Ji 
>?^J!  Ä.i.iLAii  *L/^'iI.  über  o'-ääjI,  das  Jehuda  ibn  Tibbon  mit  "^3"  über- 
setzt  (Kikma  225,  7  v.  u.),  vgl.  Goldziher,  Beiträge  zur  arab.  Sprachgelehr- 
samkeit, Nr.  3   (Wiener  Sitzungsberichte   1873,  Bd.  73,  p.  547). 
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J'artikel  b  drückt  manchmal  den  Zustand  aus  (3L.s=UJ),  so  in  npicb 
'•'«rrTobi,  1  Sam.  25,  31,  ähnlich  wie  im  Arabischen  (vgl.  dazu  die 
Bemerkungen  Abulwalid's,  Lum'a,  p.  15).  —  Die  Verbalforraen  haben 
manchmal  eine  unregelmäßicre  Gestalt,  um  sich  der  vorangegangenen 
5  anzupassen  {,£^,-JLi\  J^x*v  J^)^);  so  steht  i:iir;,  Jes.  59,  13,  statt 
i:—  wegen  des  vorangegangenen  i-in,  so  "NnT?:,  2  Sam.  3,  25,  statt 
~i<i2'^  wegen  des  vorangegangenen  "^Nlfc":?:.  Das  ist  auch  im  Ara- 
bischen der  Fall,  wo  man  z.  B.  Lj'wCÜoii!»  LjIlXäJ!  sagt.  Die  Regel 
selbst    findet    sich   schon  bei  Hajjüg  (Art.  N13,   ed.  Jastrow,    p.  II) 

10  und  wird  auch  von  Abulwalld  (Lum'a  326,  24)  und  von  den  meisten 
Bibelexegeten,  sogar  von  den  nordfranzösischen  (s.  meine  Einleitung 
zu  Eliezer  aus  Beaugency,  p.  XLII,  L)  wiederholt,  aber  keiner  ver- 
weist auf  die  Analogie  des  Arabischen.  —  Das  Verbum  nss  im 
Fiel  kann  sowohl   intransitiv  als  auch    transitiv    gebraucht  werden, 

15  wie  Jer.  31,  14  und  Ez.  8,  14  beweisen.  Im  Arabischen  wird  xj 
in  einem  Verse  ebenfalls  intransitiv  gebraucht 2).  —  Endlich  können 
ganze  Wörter  fehlen.  So  fehlt  in  Ez.  24,  14  nach  ']"inb''bm  '^'DTiS 
~"1:2E;iD  die  Benennung  der  Feinde ,  in  Hos.  8 ,  1  wiederum  muß 
der    Vers    folgendermaßen    ergänzt    werden :    "cc    "rn    bN    [c  w] 

20  ""^  n-'n  hy  -i;D:ri  [nbri  D5'  nrn  itoni].  Dabei  führt  ihn  Bal'äm  zu 
beiden  Stellen  arabische  Parallelen   an.    So  lautet  die  erstere  Stelle : 


1)  Daraus  z.   B.  bei  Kiml.ii  zu  2  Sam.  3,  25:    ^lIiTn    '^'.t'"!. 

2)  Siehe  Israelsohn,  z.  St.,  der  auch  die  Worte  ihn  Bal'äm's  zu  Ez. 
8,  14  (wo  aber  auf  das  Arabische  nicht  Bezug  genommen  wird)  anführt.  Die 
Analogie    aus    dem  Arabischen  wird    folgendermaßen    zitiert:    »l\.P  Oi^L:>-  lAJS» 

otyci    (J^.J      ^^J    M^J'    (^3    ij.    rY'*-^    f*-r-*-*    »!r>«!.      Wie    mich    aber    Prof. 

Goldziher  belehrt,  ist  der  Vers  hier  schrecklich  verderbt.  Er  findet  sich  in 
korrekter  Form  in  einem  Trauergedicht  einer  anonymen  Dichterin  im  Anhang 
zum  Anis  al-gulasä  fi   diwän  al-llansa,  ed.  Beirut  1888,  p.  194  und  lautet: 

„Wer  mich  sieht,  sieht  eine  tränenvolle,  kummergebeugte,  von  wunderlicher  Form 
(oder  Kleidung),  die  da  weint  zwischen  den  Toten"  (die  Situation  ist  die  Klage 
einer  Frau  am   Grabe  ihres  Mannes).     Im  Texte    ihn  Bal'äm's    sind    nun    die  in 

Klammern  stehenden  Worte  übersprungen  worden  und  dafür  wurde  vor  ^c: 
ein  ^  hinzugefügt,   was  keinen   Sinn   üibt.     Ebenso  setzt  dieser  Text  die  Lesart 
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.\.^Ad\    ^c^^\    ».i^    *w^.X-.!    L\Xj    \y-^    iAi_5    ^-^^^-^     .,  ».Iii-w.!!    ^^lXc^I    i^j 

tiol  »J'J».  Viel  ausführlicher  ist  die  andere  Stelle,  in  der  arabische 
Verse    zitiert   werden :    A*j  SjH-Xäj    .-"-^  n-'a  br  -i;u:3  "iE"::  -on  bx    5 

nby  ny  rirr:  -itoni  -c-::  -j^n  bx  c-^u:  »,Xa  olXs*  U  ^.aJU:  s_3.-cij  ^.,t 

x^Jl5Jl    ^♦.^•j^^.    LsU    Jaäs    ilÄJl    ^.5"jö    uXjy    ^.,1    i!    oy    Lj    ^.,t    il 

^^\.^  L^  k3^A5>-»  i^pj>  L/1  ,.^j1  oü.     Der  Grundsatz,   daß  ein  oder  15 

mehrere  Wörter  im  Satze  ausfallen  können,  stammt  von  Abulwalid, 
der  ihm  einen  besonderen  Abschnitt  in  seinem  Kitäb  al-lum'a  (Kap.  24) 
gewidmet  hat.  Auch  er  ergänzt  dabei  Hos.  8,  1  in  ähnlichem  Sinne : 
"^"•^  n^n  bi'  -lu;:^  r;N-^i  pn-^?:":  n2  ^i:.  n:n  -n'JONi  ^c-y  -^n  bN  a-'O 
(Lum'a  255,  8),  doch  führt  er  nicht  das  Arabische  als  Analogie  an.  20 

Zuletzt  sei  noch  darauf  hingewiesen ,  daß  auch  ihn  Bal'äm, 
Abulwalid  folgend,  annimmt,  daß  'r"'nu:r!  Jud.  14,  15  für  -cb",::" 
stehe  und  daß  er  sich  auch  hier  auf  das  Beispiel  der  Araber  beruft 
(1JS.P  Js.i/0  ^wJ,xj5  ^ksCl  JsJÜ:  s.  meine  Edition,  p.  20,  n.  6). 

II.  Lexikalische  Vergleichungen.  25 

Wenn  wir  bei  den  grammatischen  Vergleichungen  oft  die  Ab- 
hängigkeit von  Abulwalid  konstatieren  konnten ,  so  wird  das  noch 
öfters    bei    den    lexikalischen    der    Fall    sein.       Bei    manchen    Ver- 

1)  „Für  Gutes  mehr  Gutes  [vergelte  ich],  wenn  aber  Schlechtes,  so  ver- 
gelte ich  Schlechtes-,  und  ich  will  Schlechtes  nur,  wenn  du  es  willst." 

2)  ms.  tlElNlir.  Der  Sinn  des  Verses  ist:  Fürwahr  das  Schicksal,  wer 
es  fürchtet,  dereinst  trifl't  es  ihn,  wo  er  auch  immer  .  .  .". 
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gleichungen  gibt  ibii  Baräm  ausdrücklich  an,  wem  von  den  Vor- 
sängern er  sie  entnommen  hat,  bei  den  meisten  aber  verschweio;t 
er  seine  Quelle ,  die  fast  immer  Abulwalld  ist.  Doch  werden  wir 
gleich  sehen ,  daß  er  die  Abulwalld  entnommenen  Vergleichungeu 
5  oft  auch  modifiziert  oder  erweitert.  Demnach  teilen  wir  die  lexi- 
kalischen Vergleichungeu  in  folgende  vier  Gruppen,  und  zwar: 
1.  in  solche,  die  als  den  früheren  entnommen  bezeichnet  sind ;  2.  in 
solche,  die  bei  Abulwalld  vorhanden  sind,  bei  denen  aber  die  Quelle 
nicht  angegeben  ist;  3.  bei  Abulwalld  in  anderer  Gestalt  vorhandene 

10  und   4.  eigene   Vergleichungen. 

1.  Im  Namen  Saadja's  bringt  ihn  Bal'äm  eine  Vergleichung, 
nämlich  die  von  p-iUJ,  Jes.  5,  2,  mit  oij  ^v.  Ihn  Bal'äm  aber,  nach 
dem  dieses  Bibel  wort  |,X!5  .yÄ>  .,».Xj  L«  >-V>!  bedeutet,  verwirft 
die  Übersetzung    des  Gaon ,    weil    oJ-J,**  im  Arabischen  etwas  ganz 

15  anderes,  nämlich  ,gute  Seide"  bedeutet.  So  heiße  es  auch  in  einem 
Verse  '  •(     .."    ^       "u    '..\'.' 

„Römische  (eigentlich  griechische)  Mädchen ,  sind  gekleidet  in  die 
beste  Seide"  ^).  Vielleicht  aber,  so  sagt  ihn  Bal'äm  weiter,  ist  das 
von   Saadja  gebrauchte  arabische  Wort  ein  Provizialismus  (s.  oben). 

20  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  Saadja  auch  npiTtJ,  Gen.  49,  11,  mit 
oi.j,.ii  wiedergibt  und  daß  nach  Abulwalld  die  sehr  guten  Wein- 
reben in  Palästina  oü,^  benannt  werden  (U.  751,  22 ;  vgl.  Deren- 
bourg's  Anmerkung  zu  Saadja's  Jesaja,  z.  St.). 

Von  dem  oben  erwähnten  Kairuwäner,  Dünas  b.  Tamim,  wird 

25  ebenfalls  eine  Vergleichung  angeführt,  nämlich  daß  das  Ketib  C'^bsr 
1  Sam.  5,  6  mit  einem  gleichlautenden  arabischen  Worte,  das  eine 
Krankheit  der  weiblichen  Geschlechtsteile  bezeichnet,  zusammenzu- 
stellen sei ,  so  daß  mit  dem  Kere  und  dem  Ketib  entsprechende 
Krankheiten  bei  Männern  und  Weibern  angegeben  wären.    Dasselbe 

30  zitiei't  im  Namen  von  Dünas  auch  Tanhum  Jerusalmi,  z.  St.  (ed. 
Haarbrücker,  p.  i),  dem  vielleicht,  wie  so  oft,  auch  hier  ihn 
Bal'äm  zur  Quelle  gedient  hat.    Zu  ^äs.  vgl.  z.  B.  LA.,  s.  v.  (XIII,  f.\f). 

1)  Nach  ibn  Bal'äm  bedeutet  also  nicht  nur  ^j>">  sondern  aucli  i_J5,ww 
„Seide",  die  Originallexika  aber  setzen  es  gleich  OJ-ääC  , Stücke".  Das  Yers- 
fragment   ist  von  Ahtal.  —  Zu  Jes.    19,   9    sagt    ibn  Bal'äm:    Oy>-\    mp"^":"«!;» 
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Ausdrücklich  im  Namen  Abulwalld's  werden  drei  Vergleichungen 
angeführt,  und  zwar:  Die  von  ybri"',  Jes.  58,  11  mit  V .-n <r.  ,be- 
feuchten^  also  durch  Metathesis  (U.  230,  20.  30;  vgl.  dazu  Bacher, 
p.  34,    n.   11;    ihn    Barün ,    s.    v. ,    verwirft    diese    Vex'gleichung : 

j^xiW  JäÄJU!  ^5).    Die  von  -,Nic  iiNO  bs  ib.  9,  4  mit  ^^U:  ^.^U;  J^ 

, jedes  Böse,  das  eintrifft"  (U.  271,  25),  wogegen  ibn  Bal'äm  ein- 
wendet, daß  er  den  Sinn  dieses  dunkeln  arabischen  Wortes  gar 
nicht  kenne  und  daß  man  es  daher  zur  Analogie  gar  nicht  heran- 
ziehen dürfe  (s.  D  erenbourg,  z.  St.).  Doch  muß  bemerkt  werden,  lo 
daß  Abulwalld  selbst  diese  Erklärung  nur  als  eine  mögliche  hin- 
stellt   (^.,ÜCx^l  ^i    vgl.    Bacher,    p.  48,  n.   10).      Endlich    die 

Vergleichung  von  -in~  qj'i  rN  mrb  ib.  50,  4  mit   .^^isil    .,^  o-Xt 
s-    Xi  l\*j  t    ui  »J  ^3lJj  i^\  *^<iLj    , jemandem  eine  Sache  nach  der 

andern  mitteilen"  (U.  514,  11;  vgl.  Bacher,  p.  49;  von  ibn  Barün,  15 
s.  V.,  ebenfalls  im  Namen  Abulwalid's  angeführt). 

Anonym  werden  folgende  Vergleichungen  Abulwalld's  angefühi't: 
Die  Zusammenstellung  von  ni"c;snn  rr^n  2  Kön.  15,  5  mit  i^iJi:>- 
, kleines  Haus"  1)  (ü.  242,  17,  vgl.  Bacher,  p.  44 ,  n.  4 ;  bei  ibn 
Barun,  s.  v.,  ohne  Nennung  der  Quelle).  —  annri  Hos.  8,  13  stellt  20 
auch  ibn  Bal'äm,  ebenso  wie  Abulwalid  (ü.  183,  12),  mit  <..«-t*^ 
,der  Koch,  der  das  Fleisch  brät"  zusammen  (_tajy!ii!  .^nn::—  T!3" 
.A>aA?  tl^JiJlj  pJ-J^^  Vj*^'  ^J^h  •  •  '  (C^'^)-  l^ägegen  verwirft 
er  die  Heranziehung  von  ^^aa^xP  xjLj    „schnelles  Kamel",    die   nun 


\j\  ^V-^»  iLaJ!  .,  »Xv.»  i-LÜ  ./AfcXj  iji^äjs.  ^^ixaJ!  v,i>.axJÜ  V-JjtJt  ^Jij 
Die  erste  Erklärung  ist  zum  Teil  mit  der  ibn  Koreis  verwandt  (Ri^äle,  p.  74  ob.) : 

kJi>  v5  d^j^^  »-tv»  3i^^*j  (^jJ!  c>.A^5  ^_^*.^*  Vj*-^^  n^"«rsnn  rr^nn 

l^Ä.»-  also  ,das  Haus,  in  welchem  sich  die  Witwe  während  der  Trauerzeit 
abgesondert  hält".  Die  zweite,  wonach  unser  Wort  zu  den  sogen.  Addads  ge- 
hören würde,  findet  sich  später  bei  einem  Autor  des  XY.  Jahrhunderts,  Saadja 
ibn  Danän  (U.  786,  16;  vgl.  Eppenstein,  MGWJ.  44,  500,  n.  4): 
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Abulwalld    für    zulässig    hält    (Kaa^^.?   Ä-iu  ^j^\  ^^  u'^r'"  '^^*, 

s.  auch  Bacher,  p.  43 ,  n.  3 — 4).    —    y"wN  "imTO"'!  Hab.  3,6    be- 
deutet „auf  die  Erde    blicken",    gemäß    dem    arabischen    .xa^Jl  lX» 
5  p  -XiJl     J!   „den  Blick    nach    etwas   hinrichten"   (.r-^^«  mwi  '^12y 

loVi'  -lü  ^x*.».j  ^AiAiJ).  Es  ist  dies  die  Erklärung  Abulwalid's 
(U.  364,  23;  vgl.  Bacher,  p.  46).  —  Die  Ableitung  von  np: 
2  Kön.  3 ,  4  von  lXäj  „Kleinvieh",  weswegen  auch  der  Kleinviehhirte 

10  J^iü  heißt  (bei  Abulwalld,  U.  451,  6  lXäj;  vgl.  Bacher,  p,  48, 
n.  7).  Doch  findet  sich  diese  Zusammenstellung  schon  bei  ibn 
Koreis  (Risäle  77  unten;  vgl.  Eppenstein,  1.  c,  502)^).  — Die 
Erklärung  von  'nJ'"iy  J§r.  17,  6  als  ^^'^  wird  verworfen  {xi\  ^i 
ij<JJ>  ^^h\  L/«^   _:^xi  j.^3   -c-xil)-     Auch    hier  war   die  Quelle  ohne 

15  Zweifel  Abulwalld,  der  diese  Erklärung  für  zulässig  hält  (ü.  557,  6)-). 
—  Cnr'  Jes.  9,  18  wird  von    manchen    als    ^JLb!   „dunkel  werden" 

erklärt  und  mit  dem  gleichlautenden  arab.  ^Xcl  zusammengestellt. 
Doch ,  so  wendet  ibn  Bal'äm  ein ,  findet  sich  dieses  Verbum  im 
Kitäb  al-'ain  nur  im  Sinne  von  „verspäten" ;  möglich  aber  ist  das 
20  ein  Provinzialismus  und  übrigens  hat  auch  ibn  al-'Anbärl  in  seinem 
Kitäb  al-zähir  ^cf  in  der  Bedeutung  „dunkel  werden"  (s.  oben). 
Gemeint  ist  auch  hier  Abulwalld,  s.  ü.  556,  7:  c>«.-«~Ä£l    •y"!^  Dny: 


1)  Vgl.  auch  Tanhum  Jerusalmi,  z.  St.  (ed.  Haarbrücker,  p.  v,\). 

2)  Nach  Israelsohn,    z.  St.,    soll    ibn    Bal'äm    hier  Menahem    b.  Sarük 
gemeint  haben  (s.  Mahberet,    p.  137:    NIH    "^'J      .T^ll'W'Z    ""^""D    "^m  .  .  . 

IST  173"iI3  'ny"l5'1  lyri  "'ibi'72),  doch  folgt  aus  dem  Vorsetzen  des  arabischen 
Artikels,  daß  er  das  gleichlautende  arabische  ^^  gemeint  hat,  ebenso  wie 
Abulwalld.  Vgl.  auch  noch  Eppenstein,  MGWJ.  41,  159.  274.  —  Über  _Ej£ 
s.  noch  Dozy,  s.   v. 

2)  Das  folgt  daraus,   daß  nur  Abulwalld  o^^ix?!  hat,  wogegen  z.  B.  ibn 
Korais  (p.  79,  1.  4  v.  u.)  sagt:  öLxLi!    iC^J^!    VVj^  O    f*-Ä*J!^.    Ibn  Barün. 

s.  V.,  wiederum  hat  jjLaS  131  *->^U  *ls  Zitat  aus  dem  i^i>.i*5l^  oJjtS  V-JLÄi 
des  Abu  Ishäk  az-Zaggägi  (vgl.  Kokowzoff,  p.  144,  n.  370),  doch  hat  wohl 
ihn  Bal'äm  diese  Schrift,  die  etwa  40  Jahre  vor  ihm  im  Orient  verfaßt  wurde, 
kaum  schon  gekannt.  Vgl.  auch  noch  mein  Mose  ibn  Chiquitilla,  p.  139,  und 
Eppenstein,  MGWJ.  44,  508,  n.  1,  und  REJ.  42,  96,  n.  4. 
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^e, 


Auch  von  seinem  älteren  Zeitgenossen  und  Antagonisten,  Mose 
ibn  Chiquitilla ,  scheint  ibn  Bal'ära  eine  Vergleichung  anonym  an- 
zuführen. In  seinem  D^:ann  nzo,  s.  v.  "5,  sagt  er  nämlich:  ■'lO^'i  . . . 
by  rrn-i  :3Did  nih  -^3  Tn?:i<i  .  .  .  bT7on  in  i-inon  '\nb\D  n^b  D'^Dmytn 
p  Nin  bNi"?3->ü"'  "jiUJbm  zro.  Nun  findet  sich  die  Zusammenstellung  5 
von  -5  mit  jKzi-  „Stei-n"  schon  bei  ibn  Koreis  (Risäle  67,  1)  und 
bei  David  b.  Abraham  Alfäsi  (U.  777,  1),  doch  hat  nilJ  by  n-T" 
nur  Mose  ibn  Chiquitilla,  vgl.  meine  Schrift  über  ihn,  p.  101.  148. 

Endlich  finden  wir  noch  in  Verb,  den.,   s.  v.  nstJ',    eine  Ver- 
gleichung mit  dem  Arabischen    anonym    angeführt,    ohne    daß    wir  lo 
den  Urheber  ermitteln  konnten:  "iT^bw  Sin;ü  '-^12-\ü  ü5"'    .''2iniS3>  ']'«T' 
b^y^DO"^.    Unsicher  ist  es  auch,  welches  arabische  Verbum  hier  ge- 
meint ist,  schwerlich  ^_*.;cac  „schneiden,  einscheiden "  (s.  Gesenius,  s.  v.). 

2.  Die  Zahl  der  Vergleichungen,  die  ibn  Bal'äm  AbulwalTd  ent- 
nommen hat,  ohne   dessen  Urheberschaft  auch  nur  anzudeuten,    ist  i5 
ziemlich  beträchtlich  und  beträgt  26.   Es  sind  dies:  T.byn  Jer,  31,  31 
mit    ^i  o./<yJ  (^1   y^^l-?  o*.i*J '», einer  Sache    überdrüssig    werden" 
(U.  102,  8;  vgl.  Bacher,  p.  41,  n.  5 ,  und  Israelsohn,  z.  St.). 

—  rmi:;  Jos.  3,  15  mit  äJL^  „Ufer"  (U.  123,  21).  —  m^n  Jes. 
16,  10  mit  dem  arabischen  Ausruf  lXaP  iAa^  (U.  170,  5;  vgl.  20 
Bacher,  p.  42 ,  n.  7).  —  y-'N  "»bnfD  Micha  7,  13  im  Sinne  von 
„zurückbleiben",  weswegen  im  Arabischen  der  Saturn  J^5>:  heißt, 
weil  er  sich  langsam  bewegt,  und  weswegen  man  von  einer  zurück- 
bleibenden   Kamelin    iCiLü!  c;.^Jl=>:    sagt^).  —  ^t^t  Hab.  2,  7    mit 

c  ic:  „sich  stark  bewegen"  (U.  641,  25;  vgl.  Bacher,  p.  37,  n.  2).  25 

—  -n72nwn  Hi.  16,  16  (und  Thr.  1,  20)  mit  o^xc.s  ^\  ^S'^\  o^.^> 
is.Älij  „die  innere  Seite  des  Felles  ablösen",  also  die  Ablösung  der 
Gesichtshaut  durch  die  Tränen 2)  (U.  235,  16;  vgl.  Bacher,  p.  14). 

1)  n^bnr^  (ji^^t  ji,L.ixi>»  oLaÜ   .nn^m^JOTot}  it5-i^  yiN  ^bnn 
^oi'd}\  ^^^  ^"^i^i  -^j^^  «^^  (j^^^l  Q^aJ  (_^5  LPji^Äj  ^_^ÄJw  ^yi 

-XÜI  Q*  o-ft.^"  (^1  Kslxi!  o.A.>-j  Vt*^^  4?^"'^  ^jH^  öjiXJ  ij^5>j. 

Äbulwalid  wendet  diese  Deutung  zuerst  nur  auf  TbriT  Hi.  32,  6  an,  sagt  aber 

dann,  daß  sie  auch  auf  den  Vers  in  Micha  ausgedehnt  werden  kann,  siehe  U. 
192,  9.  24  und  vgl.   Bacher,  p.  43. 

2)  Zitiert   von    ibn  BarSn,    s.  v. ,    wahrscheinlich  aus    ibn   Bal'äm's  Hiob- 

Kommentar:  CJ-*.^-   f^i^y^  U^'-^.     M^   rr*^-^J   Oj4.s»l    TT?0"'73n    "'ID  .  .  . 

30* 


464     Poznaiiski,  Hebr.-arah.  Sprachvergleich,  bei  Jehüda  Um  BalHim. 

—  n*'"!!  Jud.  15,  16  mit  dem  gleichlautenden  Wort  im  Arabischen, 
also  mit  X.j.i3  „frische"  (U.  267,  31;  vgl.  Bacher,  p.  45,  n.  1,  und 
die  in  meiner  Edition,  p.  21  ,  n.  2 ,  angegebenen  Stellen).  —  nbnD 
Ez.  23 ,  40  mit  dem  gleichlautenden  arabischen  J^j<^  (Ver.  den., 
5  s.  V.  bnD;  U.  314,  9;  ihn  Barün ,  s.  v. ,  ohne  Quellenangabe).  — 
rcb^T  Jud.  15,  29  mit  c^äJ    „sich   umdrehen"  ((cJ,  U.  355,  16).  — 

C'-^i-i^in  Jer.  31,20  mit  J  \  (Flur,  von  ^\)  „aufgestellte  Steine" 
als  Wegweiser  (U.  391,  13)  i).  —  Dnn'a''i  Jes.  40,  22  mit  ^jOs  „aus- 
dehnen"  (U.  397,  14).  —  n^:   „Herrschaft"    1  Kön.  11,  36  mit  ^^i 

10  „das  Holz  auf  dem  Halse  des  Ochsen",  also  im  übertragenen  Sinne 
„Gehorsam  dem  Könige  gegenüber"  2)  (U.  420,  10 — 14;  vgl.  Bacher, 
p.  47).  —  -115«:  Zach.  2,  17  mit  ^  „schreien"  3)  (U.  442,  23;  vgl. 
Bacher,  p.  9.  48).  —  nmo  Jes.  5,  25.  ino  Thr.  3,  45  und  TT'nDT 
Ez.  26,  4  mit  [jJal\*^  v-iLäJ!  oy^  „den  Staub    und    den  Ton  ab- 

15  lösen  und  wegschaffen"*)  (U.  478,  26;  vgl.  476,  28  und  Bacher, 
p.  49).  —  n^Dny  Joel  1,  17  mit  ^jL^  „eintrocknen"  (ü.  501,  7; 
584,31,  zitiert  bei  ibn  Barün,  s.  v. ;  ebenso  David  b.  Abraham 
Alfasi,  s.  Bacher,  p.  49.  75).  —  a^:;bE  Jes.  30,  25  mit  „%JLj   „der 


c:'b3  p  min-"  Hiz  ^J3  ^S'S  <Xi^  H^r-^- 

1)  Abraham  Gavison   leitet   D'^Ti'Tün    von    ä.jjs  „ein  gepflasterter,   her- 
gerichteter Weg"   ab,  s.  Eppenstein,  Übersicht,  p.  29. 

2)  Ibn  Bal'äm  zieht  noch  hier,   ebenso  wie  Abulwalid,  auch  das  Targum 

heran:  ^Äxl^  v_^av.5>  ^^^Lj,^  ü5^-i^  »Uäx   .'^nny  mib  ^i:  rwn  ■5'?:b 

rr^br'  nby  Nb  nirx  Di:i'^n  ^^,Ls  L-üsjI    ^I^aJ!  j^  Vj*^'  ^m^"^"^  ^  ^'*"^ 
^j.A:ai>:%  l5«-^^'5  y^5  ^   ^j-^  KL\y==^^-^  ^'^'  ^'^^"  ^'^^  '"^^"^   '^^ 

Wer  diese  Erlilärung  beltämpft  hat,  ist  mir  unbekannt. 

4)    Zu    Jes.:    xäJ:!^    es.j..ixä    ^^iJt^J    ^Ji^:i2iS    0^2^   Vj*'^'    4?"^"'^'    ^" 
Ez.:  xÄJjl^    ^^syr*      c-^*^    e/>-*^-^'5    V'j'^'^'    O^:^   L-J.*j1    -Ui"  j,_5. 
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aus  einer  Quelle  hervorkommende  Fluß"  (U.  572,  19;  vgl.  Bacher, 
p.  51,  u.  2).  —  in-JZE  Micha  3,  3  mit  ^^^j^i  „eine  hohle  Sache  zer- 
teilen und  zerbrechen"  (U.  579,  5;  vgl.  Bacher,  p.  32,  n.  7).  — 
D-iNiTNlt  Jes.  48,  19  mit  Lü-A/to  „Nachkommenschaft"  (ü.  621,1; 
vgl.  Bacher ,  p.  52,  n.  2,  und  Derenbourg,  z.  St.).  —  mniSnit  5 
ib.  58,  11  mit  ^\.^  „Zeit  des  Durstes"  (ü.  605,  29;  bei  Bacher, 
p.  38,  nicht  genau  übersetzt,  vgl.  auch  ib.,  n  9).  —  ■ji'^sr  2  Kön. 
27,  13  ist  ein  auf  dem  Grabe  errichteter  Denkstein,  die  Mehrzahl 
davon  ist  cr'Pi:  Jer.  31,  20,  das  arabische  Äquivalent  ist  äyo  (U. 
607,  15—21;  vgl.  Bacher,  p.  51).  —  n^it  Jes.  51,  14  mit  ^  lo 
„sich  neigen"  und  mit  Anführung  der  arabischen  Redensart  \^j^k>o 
LJjiiLi  (•j-^.iS  »es  neigen  sich  die  Sterne  zum  Untergang"  (U.  615, 
4 — 8).  —  Tmyili  Jer.  48,  12  mit  ^t.xo.xAo  „auseinanderstreuen"  (U- 
615,  13).  —  -^"y-rß  1  Sam.  28,  24  mit  ob  „Strick",  mit  dem  das 
Kalb,  das  man  mästen  will,  angebunden  wird  (U.  663,  16,  vgl.  i5 
Bacher,  p.  39,  n.  4;  bei  ibn  Barün,  s.  v.,  und  Tanhum  Jerusalmi, 
z.  St.,  ohne  Quellenangabe).  —  riTTO  Jer.  16,  5  mit  _  :.  „die  Stimme 
erheben",  sowohl  bei  traurigen,  als  auch  bei  ft-öhlichen  Anhässen 
(ü.  674,  25ir.)i).  —  n:'-.  1  Kön.  22,  36  mit  ^^i,  „Geschrei"  (U. 
682,  17,  wo  .,LiJ;  bei  ibn  Barün,  s.  v. ,  ohne  Quellenangabe).  —  20 
-iD-c  Jes.  20,  19  mit  ^^  „Verstopfung"  (ü.  723,  28  —  31;  in  ed. 
Derenbourg  falsch  -iD\::bNi  statt  iDObi^i).  —  nb'd  2  Kön.  4,  38  mit 
\^'S\  „den  Topf  auf  den  Dreifuß  stellen"  ( .lAüÜ  *^ii  Vt*-^'  ^5^-(5 
^Vh\  J^  ^x^  ^\,  vgl.  Ver.  den.,  s.  v.;  U.  742,  11). 

3.  Nicht  viel  weniger  ist  die  Zahl  derjenigen  Vergleichungen,  25 
die  sich  zwar  schon  bei  Abulwalld  finden,  die  aber  von  ibn  Bal'äm 
in  irgend  einer  Weise  modifiziert  worden  sind.  Ihre  Zahl  beträgt 
18,  und  zwar:  ripbin'JO  Nah.  2,  10  erklärt  Abulwalld  als  unbewohnte 
Ruine  und  zieht  dabei  das  arabische  i^jL-Ji  u^äIj!  „die  Tür  ver- 
schließen" heran,  also  gleichsam  verschlossen,  so  daß  niemand  da  30 
wohnen  kann.  Doch  benutzen  die  Araber,  so  sagt  Abulwalld  weiter, 
dieses  Wort    (als  Didd)    auch    im   Sinne    von    „die  Tür    öffnen"  (U. 


1)   Abulwalld  sagt  nicht  ganz  ausdrücklich  ,    daß    das  ein  arab.  Wort  sei. 
Vgl.  auch  ibn  Barün,  s.  v.,  und  Kimhi,  z.   St.  (und  Arnos  6,  7):    "'S    'S!    NiST 

'bi  N1-  "j^T  nr-r^b  -pa  ■'Dinb  -j^i  bip   n?:-ri  irc-b   j<i-  niTJO  -^d 

riT-'IS  "»a-iy  (vgl.  Bacher,  REJ. 6,214,  und  Ep penstein  ,  MGWJ.  41,  127.227). 
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97,  14 — 18).  Die  Bedeutung  „schließen"  ist  nicht  häufig i)  und  so 
stellt  ibn  Bal'äm  npbipT  Jes.  24,  1  ebenfalls  mit  IwjLJ!  vü-JÜj!  zu- 
sammen-), erklärt  es  aber  mit  , öffnen",  als  ob  der  Ewige  die  Erde 
dem  Unglück  geöffnet  hätte  («wjLaÜ  uj^äJ^I  Vr*-''  4?^  c^*^  (V* 
5  oLiSLi  x5>Lil  iuL^s  i^Äj^s  -i»^j).  —  DJ'itDi  Am.  9,  1  stellt  Abul- 
walid  mit  txaj  „spalten"  zusammen  und  bemerkt  dazu  ausdrück- 
lich (U.  104,  19)  K,^^xx  .xiJ!  oLaib,  was  schon  Dozy  als  sonder- 
bar fand  (s.  Bacher,  p.  42,  n.  1).  Ibn  Bal'äm  hat  in  der  Tat 
<.^aj  und  sagt:  ^.,j4j^  if±iü.l\  Vj*-^^  j^,L«J  J,  ä,*^!!  oLcJb  .^^laxJij 

10  ».x^  -bLjy**.J!  ^>XAi2J  Lj!^i^>*>.i!-  Dies  dürfte  auch  gegen  Abulwalld 
gerichtet  sein.  —  D"^n3;a  D'^Tn  Jes.  56,  10  wird  in  U.  173,  2 — -5, 
als  schlafend  liegende  Hunde  erklärt  und  dabei  werden  arabische 
Sprichwörter  zitiert,  welche  die  diesbezügliche  Natur  der  Hunde 
bestätigen.      Ibn    Bal'äm    dagegen    führt    die    arabische    Redensart 

15  ^  ».xJLil  .,^o  ;^j.2.il  an,  die  von  der  Stimme  des  Hundes,  wenn  er 
nicht  bellen  kann,  gebraucht  wird,  und  sagt,  daß  da  ein  eigentüm- 
liches Zusammentreffen  der  beiden  Sprachen  vorliege  (v^j  &  SlXPj 
(j-^.ÄiiJ!  ^^jLP  J,  üj.LäI!  J.).  Sodann  aber  führt  er  noch  die  Redens- 
art (5j.§j  '^r^■^^    »"^^^  Kälte  schläfert  ein"   an,  was  ai^DUJ  entsprechen 

20  soll.  Sowohl  der  Text  Abulwalid's  als  auch  der  ibn  Bal'äm's  scheint 
dabei  nicht  ganz  in  Ordnung  zu  sein  (s.  auch  Derenbourg,  z.  St., 
und  Ep penstein,  MGWJ.  41,  167).  —  mm^bn  Hos.  13,  5  stellen 
beide  mit  \^'^  „Durst  haben"  zusammen,  doch  ist  der  Wortlaut  bei 
ihnen  ein  etwas  verschiedener.  Den  Wortlaut  Abulwalid's  S.U.  339, 1-8 

25  (vgl.   dazu  Bacher,  p.  45   unten),    der   ibn  Bal'äm's  lautet:  "-N^ 

L^>*^xj_5  L.^J\ij=>  'i^^  D-^^iDT  c-^mb  xAaÜ^).  —  üab"^  ib.  4,  14 
stellt  Abulwalld  mit  Jaxi  zusammen ,  das  zwei  Deutungen  haben 
kann,    entweder  xj  Ja^i-J   „straucheln",    oder   ^xäJIj   „hinken"   (U. 


1)  Bacher,  p.  41,  n.  4,  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Bedeutung 
„schließen"  für  OJ-JLj!  im  Kamüs  sich  nicht  findet  und  daß  sie  auch  Dozy  nur 
aus  Abulwalld  kennt,    vgl.  aber  LA.,  s.  v.  (XI ,  t^.v ,  12):    ^   VW^'    v^HaJI^ 

ü^l\  tX/to  iüiXi!^  !t\ji-X^  L^s  x:5^s  J»aj^  i<J6  2<^i  xäijU  . . .  cjLxJJI  u^*j. 

2)  Auch  Abulwalld  97,  20  gibt  ripbim  dieselbe  Bedeutung  wie  tnpbl2'?:. 

3)  Auch  Josef  Kimhi  erklärt  durch  JyJ>-_Ji  >^bi  „der  Mann  durstet",  s. 
Eppenstein,  Übersicht,   p.  21. 
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344,  1 — 2;  vgl.  dazu  Bacher,  p.  46,  n.  2).  Ibn  Bal'äm  zieht  das- 
selbe arabische  Verbum  heran,  das  er  aber  als  .,^^l:^  „betäubt 
sein"  erklärt.  —  qp:  Jes.  10,  34  stellen  sowohl  Abulwalid  (U.  453,  16 
im  Anschluß  an  icp:  Hi.  19,  26),  als  auch  ibn  Bal'äm  mit  v_ÄÄi 
„brechen"  zusammen,  letzterer  zitiert  aber  noch  einen  arabischen  Vers:    5 

,}Jxi>-    ^SÜ    ^^1    0^^.*.>w    i^i-XJ 

,  [als  ob  ich  sei]  .  .  .  bei  den  Samura-Bäumen  des  Stammes ,  die 
Koloquinten  ausklopfte".  Es  ist  dies  der  zweite  Halbvers  in  der 
Mu'allaka  des  Imru'-ul-Kais,  V.  4  (ed.  Arnold).  —  Nno  erklärt  Abul- 
walid durch  IwjLav  „sich  volltrinken",  ohne  dabei  die  Verwandtschaft  lo 
der  beiden  Sprachen  hervorzuheben  (U.  478,14),  ibn  Bal'äm  da- 
gegen  erklärt  es  durch  La*«    „Wein    kaufen,    um    ihn    zu    trinken". 

So  zu  Hos.  4,  18:  ^^  oLx^  Vj*^'  ^^^h  r-^ß-*-^  ^1;  -^^^^  "^^ 
UjlX,^"5^  ^-^j-^  ^J-*■■*^^  (zu  Jes.  1,  22  nur:  ^^il:^ j.9^ ^^'^  y$  ']N:iDi 

-j.xi!  JiäiJ).  Auch  David  b.  Abraham  Alfäsi  zieht  dasselbe  Verbum  15 
heran,  aber  in  der  X.  Form  (s.  Bacher,  p.  73,  n.  5),  ebenso  ibn 
Barün,  s.  v.  —  qno:  Jer.  46,  15  stellen  sowohl  Abulwalid  (U.  479, 
4 — 11;  vgl.  Bacher,  p.  49)  als  auch  ibn  Bal'äm  mit  o!-:^  zu- 
sammen, doch  hat  dieser  noch  die  Ei'klärung  .^,  die  jener  nicht 
hat.  Ibn  Barün,  s.  v.,  hat  aus  Abulwalid  geschöpft,  ohne  ihn  zu  20 
nennen.  —  b^bic  Jud.  7,  13  erklären,  sowohl  Abulwalid  (ü.  609,  15) 
als  auch  ibn  Bal'äm  mit  (jvilzil  (oder  y^^'j  (^!  ^^^o,  doch  zitiert 
wieder  nur  dieser  dabei  einen  arabischen  Vers: 

Dieser  Vers^)  wird  in  den  Amäll  al-Käll  (ed.  Bulak  II,  135,  5  v.  u.)  25 
mit  der  Bemerkung  angeführt,  er  sei    x.ixii  J,   «..♦.*«  ^JsS  J^sl.  — 

",yiSi  Jes.  38,  19  geben  beide  mit  .yxh  „fortgetragen  sein ,  reisen" 
(s.  U.  615,  20),  doch  hat  nur  ibn  Bal'äm  die  arabische  Redensart: 
jJiÄÄj  ^}  *..;U*IiiJl  vii^AJj   l^A^  j   x;-of^5  ^i>^    „Gefiele    es    doch 


1)  Die  wörtliche  Übersetzung  s.  in  meiner  Edition,  p.  15,  n.  7.    Zu  1  S»ni. 
3,  11   sagt  ibn   Bal'äm:    JsAi    \Xyi,    ij^*^^^    »LL*^3  .  .  .  rlTJ?    "^rü    nr^blTr 

j^  i'AS^Ui  LixJb-^  n'^UDio  ^3  xj\av.5  j^j^  cmi'"ij  nnb  b-^bis  n:m 
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Gott,  daß  die  Sänfte  in  ihrem  Hause  wäre,  und  gefiele  es  doch 
Gott,  daß  die  Sänfte  nicht  fortgetragen  worden  wäre".  —  -■'-i:*: 
Jud.  9.  46  (und  ebenso  DT"!!:  1  Sam.  13,  6)  geben  beide  mit  as 
wieder,  doch  erklärt  es  Abulwalid  (U.  620,  10)  als  ^•^\  Lui! 
5  «Äj-tf,  ihn  Bal'äm  dagegen  als  „  j  (ebenso  Tanhum  Jerusalmi  zu 
1  Sam.).  —  ns^"i  Jes.  6,  6,  das  4.:>-  „Kohle"  bedeutet,  unterscheidet 
Abulwalid  (ü.  687,  32)  von  nciT-i  Est.  1,  6  usw.,  das  er  mittels  ^^ks. 
„aneinandergereihte  Steine"  erklärt  (vgl.  Bacher,  p.  39,  n.  7).  Ibn 
Bal'äm  dagegen  erklärt  auch  jenes  aus  dem  Arabischen,   und  zwar 

10  als  c:;U;to,  .bis  zum  Feuer  erhitzte  Steine"  (  ^♦av-.j  ^^^l\  ^^li"  ,i, 
'i.^:^i\  oLdib  ^\.sUo.  sUi^  öjL:S\il).  Ibn  Barün ,  s.  v. ,  folgt  ibn 
Bal'äm  ohne  ihn  zu  nennen. 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  eine  Reihe  von  Vergleichungen. 
die  beiden  gemeinsam  sind,  bei  denen   aber  nur  ibn  Bal'äm   betont, 

15  daß  das  entsprechende  Äquivalent  ein  arabisches  sei.    Es  sind  dies : 

rncbN?:  Ps.  144,  13  mit  ^s^sJ^  „zu  Tausenden"  (U.  51,  19;  Var.  den., 
s.  V.  cibN:  u^'-^^vii^-^Ti  i^?:^-'  "jn  [1.  c^i:bts]  D'^snbx  iT  nc-ibN?:  i::ni: 
aiiüSbn).  —  N-ns  Ez.  43,  27  mit  ^.j  (U.  111,  17;  ibn  Bal'äm: 
L*i2jt   %.l2St!.\  ^Jj*-i  ^.,Lav^j  J,  (^  J!^;    vgl.    auch    Risäle    ^^  ^  7    und 

20  Eppenstein,   MGWJ.  44,  495,  n.   15).  —  Ebenso  wird  no\ra: 

Jes.  59,  10  bei  Abulwalid  nur  in  ms.  Rouen  mit  ^j^j.^^  übersetzt 

(U.  147,  n.  78),  bei  ibn  Bal'äm  dagegen  steht  ausdrücklich:     v^^v^.^"" 

-iytJ!  j.jL>**.i  J,  Ui'  (vgl.  auch  Eppenstein,  1.  c,  497,  n.  8).  — 

C-'br3  ib.  40,  2  mit  JsÄi'   „das  Verdoppeln"   (ibn  Bal'äm:  ^  Js.ajCi! 

25  ■wä.A**^=^-'5  Vj*^'  ^JL.**^J)^).  —  riiapTO  ib.  1 ,  8  mit  »yüw  „der  Ort, 
wo  Kürbisse  wachsen"  (U.  650,  8;  ibn  Bal'äm:  iwJjJl  ^^  !ÄXP» 
LiÄÜ  o^xi  ^j:o^^l  'iJj.'sui  LA:ajO-  —  msso  1  Kön.  7,  41  mit  K^aXC. 
(U.  698,  16;  Il)n  Bal'äm:  ^-^-x^!  iääÜ  ,  wJL:f^ ;  vgl.  auch  Ibn  Barün, 
s.  v.)2). 

30  Wenn  wir  nun  diese  dritte  Gruppe  von  Vergleichungen  genau 

betrachten,  so  sehen  wir,  daß  sie  zwar  alle  sich  schon  bei  Abul- 
walid finden,  daß  aber  ibn  Bal'äm  fast  überall  seine  Selbständigkeit 
bewahrt  hat,  sei  es  daß  seine  modifizierten  Vergleichungen  passender 
sind  (pb^,  3>it3),  sei  es  daß  er  das  herangezogene  arabische  Wort. anders 


1)  In  U.  329,  10   muß   es  heißen:  v_ÄXA:aJ!   (anstatt  bCD^'})    ^^\*. 

2)  Vgl.  Eppenstein,  MGWJ.  41,  127. 
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(üib,  Nno,  nnis,  w]lt~i),  oder  durch  entsprechende  Redensarten  ("(yit), 
oder  endlich  durch  Zitieren  von  Versen  (C]p;,  bbsj)  besser  erklärt. 
4.  Die  von  ihn  Bal'äm  ganz  selbständig  gefundenen  Ver- 
gleichungen  sind  folgende :  "lOn  Ez.  1 8,  2  ist  durch  das  gleich- 
lautende arabische  Wort,  das  den  Anfang  des  Hervorsprießens  der  5 
Frucht  bezeichnet  und  mit  der  Bedeutung  der  Eiligkeit  verwandt 
ist,  zu  erklären:  ^^\  <Klb  A^l  Vj*^'  '-^^^  T***^'  ■"'^^  tb^H^  max 
i3Lj>^;c.«^i  (5**^  cr^  ^».5'lX-lc  ^jix^A  j^^.  —  p"in  pi-in  Ps.  144,  6 
ist  elienfalls  dem  entsprechenden  Ausdruck  im  Araljischen  zu  ver- 
gleichen ,  der  hier  im  übertragenen  Sinne  auch  Drohen  bezeichnet,  lo 
Die  betreffende  Vergleichung  findet  sich  in  Ver.  den.,  s.  v. ,  von 
dem  sich  das  arabische  Original  erhalten  hat  (s.  REJ.  36,  300),  wobei 
ibn  Bal'äm  auch  einen  arabische^  Vers  zitiert^):  J.»  p'i^  pi"2    .p'ia 

.cL-wJl  JÖ   lAxC».!)    \»XxXm.\»    3»aS    \yX.M^'J\*  OiA£.\^  tL^*».ji  U^StJ^    ^^•*-'^ 

„Blitze  nur  und  donnere,  o  Jezid ,  dein  Drohen  kann  mir  nicht 
schädlich  sein".  Der  Vers  ist  von  Kumeit  und  wird  LA.,  s.  v.  J^c. 
(IV,  Hi,  wo  öjj'^  lAü.O  angeführt.  —  □"bibn  Jud.  9,  27  ist  viel- 
leicht als  Erheben  der  Stimme  zu  erklären ,  entsprechend  dem 
arabischen  ^^S  ^).  —  n"iD:n70  1  Kön.  14,  5  ist  dui'ch  das  gleich-  20 
lautende  aralnsche  JJ>.'S,  das  von  ..<i  abstammt,  zu  erklären:  -Sie 
schien  ihm  als  eine  Fremde,  da  sie  sich  so  einfach  machte":  NTi", 
.,<j  ,.y«  oi.Ä.*ix^  v^.  ..Cläj!  -.jLe!  .  c-^j*-''  JöäJULj  [jav^j]  .n~5:n": 
L.g.Av«-v:s:\i  Ä.AA.;:5-bS'wJ"  biXÄc  o^Lo  ^\.  —  X'^  ^^^n.  10,  14  ist  mit 
einem  ähnlichen  Wort  im  Arabischen  verwandt  (Vei*.  den. ,  s.  v. :  25 
C^bN^TOC"^  "jr^ybn  -,?:n-'  -tto  n-npi  .  .  .)•  Wahrscheinlich  wird  .^j^ 
das  alles,  was  dem  zum  Himmel  Blickenden  entgegentritt,  also  auch 
Wolken,  bezeichnen^).  —  c^n*'^"  Jer.  3,  3  bedeutet  einen  dünnen 


1)  In  U.  114,  25  nur  v_3»_ä^.  Der  Artikel  aus  ibn  Bal'am's  Monographie 
wird,  ohne  Nennung  seines  Namens,  in  der  Randnote  in  O.  angeführt  (U., 
1.  c,  n.  69;   vgl.   Fuchs,   "pinH   I,  121). 

2)  ms.  T'T"    (ebenso  iri  0.);  in  REJ.,  1.  c,  korrigierte  ich   unrichtii;   "'T. 

3)  Abulwalld  führt  diese  arab.  Analogie  nur  für  ibnri  5N  Ps.  75 ,  5  an 
(ü.  174,  14). 

4)  Im  arabischen  Original  waren  ohne  Zweifel  überall  die  entsprechenden 
arabischen  Wörter  angegeben,  der  hebräische  Übersetzer  aber  hat  sie  ausj^elassen; 
das  beweist  eine  Vergleichung  mit  den   wenig  erhaltenen  Artikeln  des  Originals. 
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Regen,  ähnlich  wie  »^^.  im  Arabischen.  —  mcb  Gen.  24,  63  be- 
deutet zwischen  den  Bäumen  (D'^n"""c;  ib.  21,  15)  spazieren,  ähnlich 
wie   im   Arabischen  (Ver.    den.,    s.  v. :    inN    -{)2    ,r!-!C3    ni'cb    m\ü 

5  Aber  welches  arabische  Wort  ist  hier  gemeint?  —  31U5  Jes.  35,  7 
ist  durch  v-jI^a«  zu  erklären;  dies  bedeutet  im  Arabischen  eine  Er- 
scheinung, die  bei  dem  Wanderer  zuweilen  die  Einbildung  hervor- 
ruft, daß  irgendwo  Wasser  vorhanden  sei,  während  dies  nicht  der 
Fall  ist.  —  Endlich  sei  noch  eine  Vergleichung  eines  targumischen 
10  Wortes  mit  dem  arabischen  angeführt.  r^iibNi,  womit  das  Targum 
-riJ'^T  2  Kön.  3,  34  übersetzt,  ist  das  arabische  vi>>.iJ  , stark  atmen" 
(s.  ZDMG.  55,  600:  ^  kS>^\  j^.  rr-nbNi  xxs  ü-^:^^r^l   .n-by  ^na^-) 

ÄnjI    jw.ÄÄÄji    »lX-Ü    »LütX»,      <r^j*-'5      .1.W.JLJ!). 

Ist  auch  die  Zahl  dieser  Vergleichungen  nicht  allzu  groß ,    so 
15  ist    sie    doch ,    wenn    man    einen  Teil    der    vorhergehenden    Gruppe 
hinzunimmt,  auch  nicht  ganz  so  klein. 

III.  Lexikalische  Analogien. 

Auch  hier  sind   zwei  Kategorien    zu    unterscheiden ;    eine ,    wo 

ibn    Bal'äm    stillschweigend    AbulwalTd    benutzt    oder    ihn    anonym 

20  zitiert,  und  eine,  die  sein  eigenes  Eigentum  ist.     Die  eine  wie  die 

andere  sei  dabei  nach  der  Reihenfolge  der  biblischen  Bücher  geordnet. 

1.  Zur  ersten  Kategorie  gehören  folgende  Analogien:  rt<  "2;UNT 

■>1!:d:  1  Sam.  1,  15   ist  ein  Bild  für  langes  Reden,  um   im   geheimen 

seiner  Trauer  und  seinem  unglücklichen  Zustande  Ausdruck  zu  geben, 

25  ähnlich    wie    irT^">r    ']2't:"'    'i""'    ':cbi  Ps.  102,  1.     Auch   die  Araber 

nennen  einen,  der  in  beredter  Weise  seinen  Worten  Ausdruck  gibt 

tdlftAw-^).     Aber  nicht  nur  wird  in    diesem  Falle    das  Verbum  ^S\25, 

sondern  auch  das  parallele  pist,  das  wie  jenes  das  Ausgießen  von 
Flüssigkeit  bedeutet  (s.  ■\12'0  ^abs  "iTny  pii:-'  iiiti  Hi.  29 ,  6) ,  ge- 
30  braucht.  Dies  ist  bei  onb  "iip^t  Jes.  26,  19  der  Fall,  wo  "jipi:  das 
Perfektum  von  pist  ist  und  wo  das  Nun  am  Ende  hinzugefügt  ist, 
wie  in  ■)iyT'  Deut.  8,  16.  iDnb  iipst  ist  also  ein  Bild  für  , leise 
reden".  Dieses  Zusammentreffen  des  Hebräischen  mit  dem  Arabischen 
—  so  sagt  ibn  Bal'äm  zu  Jes.,  1.  c.  —  ist  eins  der  merkwürdigsten 


i\:5>yi  ^.y^äJl  Jc5>.Jli  Vj*^^  '^y^h  '^^^  "°^"''  ''"''  "'--'^'^  ^^''3  ^^^ 
t^lSU»  (»^bCJÜ.  In  der  sofort  zu  nennenden  Stelle  zu  Jes.  26,  19  dagegen: 
^\Ju»  »>A^  ^   A.>w,Ä-w^^L'  ^., j-Läj  Vt*^'  D^"^  ^-5- 
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in  den  beiden  Sprachen^).  Das  Zusammenstellen  der  beiden  Wen- 
dungen findet  sich  aber  schon,  wenn  auch  sehr  kurz,  bei  Abulwalid 
in  Bezug  auf  Ps.  102,  1  (U.  740,  13;  vgl.  Bacher,  p.  58);  daß 
er  aber  auch  Jes.  26,  19  wahrscheinlich  in  diesem  Sinne  gedeutet 
hat,  kann  man  daraus  schließen,  daß  er  der  Ansicht  seines  Lehrers,  5 
Isak  b.  Chiquitilla,  welcher  der  Urheber  der  oben  angeführten  Er- 
klärung von  "ppi:  gewesen  ist,  beipflichtet  und  sie  für  vorzüglich 
hält  (Opuscules  104,  s.  v.  pii£;  Lum'a  74,  3;  U.  352,  18—21)2). 
Jedenfalls  zeigt  hier  ihn  Bal'äm  auch  ein  gewisses  Hinausgehen  über 
Abulwalid.  —  Zu  -i^pa  V^^'^  1  Sam.  25 ,  22  ist  zu  vergleichen  lo 
die  arabische  Redensart:  „es  blieb  ihm  weder  ein  Heuler  noch  ein 
Beller  übrig"  3).  —  'C^ro  2  Kön.  19,  29  ist  das,  was  ohne  Samen 
wächst  uffd  was  die  Araber  X.xi!Jl  nennen,  s.  U.  479,  31.  —  qyc?: 
Jes.  10,  33  ist  ein  Denorainativum  von  tr^D'^yD  ib.  27,  10  „Zweig" 
und  bedeutet  als  Gegensinn  „die  Zweige  abhauen"^),  ähnlich  wie  i5 
die  Araber  sagen  ^JCJI  ^i>^^Alli  im  Sinne  von  „die  Zweige  des  Wein- 
stockes abschlagen".  Ein  ähnliches  Beispiel  ist  i:\l5m  Num.  4,  13 
„die  Asche  wegschaften",  das  ebenfalls  mit  dem  zitierten  arabischen 
Ausdruck  zusammenzustellen  ist  (Ver.  den.,  s.  v.  "jC",  mitgeteilt 
REJ.  36,  300:  ^jx!i\  ^bU'  ^5,  »jU^  c^yy^^-  •n:3-?3!^  riwN  i:u5-t  ...  20 
xiLAAiis  ci^jtli'i  ,_^**J  ,.^1  c>».x>cai).  Abulwalid  wendet  diese  Redens- 
art bei  r^pb^  Hi.  24,  6  und  m^ND  Ez.  31,  6  an  (U.  359,  9;  561,  2; 
vgl.  Bacher,  p.  62.  65).  Vgl.  auch  ibn  Barün,  s.  v.  qrö.  —  In 
rr^b^NTO  yiN  Jer.  2  ,  31  ist  zunächst  bcN?:  durch  die  Hinzufügung 


1)  (jvÄiiii  (J^J'L^  (J>rJ  ö^äj^l  V^^'^  Q-*  ''-^■§5.  Vgl.  Deren - 
bourg.  z.   St. 

2)  Der  Namen  Isak  ibn  Cliiquitillas  wird  nur  an  der  ersten  Stelle  von 
Abulwalid  erwähnt;  es  heißt  hier  am  Schluß :  !iÄP  Il\:>-  xaS  ,.^av>..:^ü.v!  LiU 
j3»iii5-    Vgl.  auch  Bache r's  Vorrede  zu  seiner  Edition  des  C^^UTCn    'HCD,  p.  X. 

3)  nrn'^rn^;^  _bjLil  ^  ^y.^_  ^^a  ol,!   ."^pn  vniüTa  ^-pir:  ^iwS  ny 
Äj  U  \CsJ'  yi,  Vj*'^'  ^y^'^i  c?"**-^'  '^  ^  'ijy^J^A  yvi.":^!  |.^Li'  ^ 

^jLi  ^3  ^Lc  .^Uai.  Ein  Vergleich  mit  U.  753,  16  ff.  (vgl.  Bac^ier,  p.  67, 
n.  4)  zeigt,  daß  vor  v«J  *j(  1J5ÜJ5  ein  Satz  ausgefallen  ist,  daß  mit  '|"'i^'>^''2 
T^pll  hier  der  Hund  gemeint  sei.  Tanhüm  Jerusalmi  z.  St.  scheint,  wie  so 
oft,  auch  hier  ibn  Bal'äm  benutzt  zu  haben,  da  er  die  arabische  Redensart  in 
dessen  Fassung  hat  (  .^jLftJ  _fiJ  L«,  und  nicht  iJ  L«  wie  bei  Abulwalid). 
Sodann  ließe  sich  nach  ihm  auch  der  Text  des  ibn  Bal'äm  ergänzen. 

4)  In  Ver.  den.  steht  ein  Artikel  ^VZ)  nicht,  er  war  aber  im  arab.  Original 
enthalten,  s.  ibn  Bal'äm  zu  Deut.  24,  20. 
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des  Gottesnamens  verstärkt  worden,  was  auch  sonst  im  Hebräischen 
Sitte  ist.  Die  Redensart  aber  „dunkele  Erde"  ist  dem  arabischen 
tLiiiic  8^5  „Wüste  der  Dunkelheit"  analog,  d.  h.  eine  unbekannte 
Wüste  ohne  Zeichen  und  Wegweiser.  Gebraucht  wird  diese  Redens- 
5  art  bei  Beschreibung  der  Wüste  des  Higäz  (•Lrp.ü.  üj^  ä^ao  ^%  IJ^^). 
Abulwalld  (ü.  64  ,  20)  ist  hier  viel  knapper ,  so  daß  er  nicht  die 
alleinige  Quelle  ibn  liJal'äm's  sein  konnte  (u.  a.  z.  B.  wegen  der 
Erwähnung  des  Higäz).  —  nmns  D'nn  Ez.  21,  33  wird  von  manchen 
als  „ein  aus  der  Scheide  gezogenes  Schwert"  erklärt,  wie  man  auch 
10  in  einem  arabischen  Dialekt  y<>.äA*w  „äv-Xs!  im  Sinne  von  „zieh  dein 
Schwert    heraus"    sagt:     ^^]  JaxÄ.*-*   xas  ,.^      .I^mns    n'nn    n'^n 

^s.Ii*;C/«^  Gemeint  ist  hier  Abulwalid,  s.  U.  594,  4  (vgl.  dazu  Bacher, 
p.  12,  n.  2). 

15  2.  Umfangreicher  ist  die  zweite  Kategorie,  die  solche  Analogien 

umfaßt,  welche  von  ibn  Bal'äm  zuerst  beobachtet  worden  sind,  und 
zwar:  rt:3N  Gen.  16,  2  heißt  „vielleicht  werde  ich  jemand  haben, 
der  mir  so  wichtig  sein  wird,  wie  ein  Sohn".  Ahnlich  sagt  man.  auch 
im  Arabischen  (Ver.  den.,  s.  v.  nsri:  nin-'C  ^'?:  ■'b  n^n^  "ibi^i  rirnN  'pm 

20  bN:^'^o\ü-'  -p-^jbn  NS£'?o^  pn  p  i^2D  nrcn  ^b).  —  libcn^  Deut.  28,  38  ist 
von  dem  talmudischen  NpT'^  bcn  „zu  Ende  ist  der  Abschnitt"  ab- 
zuleiten, daher  heißt  auch  eine  gewisse  Heuschreckenart  b-on,  weil 
sie  alles  aufräumt ,  was  sie  vorfindet.  Ähnlich  sagen  die  Araber 
lÄi^  lÄi'  i-}-^'^  '->y>    , entblößt  wurde  dieser  und  jener  Ort",  d.  h. 

25  er  wurde  von  den  Heuschrecken  (oLil)  heimgesucht  (ed.  Fuchs, 
p.  XXI,  vgl.  seine  Anm.  z.  St.;  dasselbe  in  Ver.  den.,  s.  v.  bon, 
von  dem  das  erhaltene  arabische  Original  lautet:  ilbon"^  "'D  .bon 
Ua^=>  ^^.^L<J  b'^Dnn  irbon"!  'öj-J^  bion  ^J^  ^^*^!iA  J.«  j^  na-N- 

f^'l*,  ^^5  (^1  «pT-D  bon  '^y  [^a\  b^on  '•c^_»)^).  —  nn'n^wni-!!  ib. 
V.  68  bedeutet  „ihr  werdet  den  Feinden  ausgeliefert,  die  euch  zum 
Kaufe  anbieten  werden,  aber  keiner  wird  euch  kaufen  wollen".  Auch  im 
Arabischen  sagt  man  s.  _/i;^J!  c>jtji  im  Sinne  von  „zum  Kauf  an- 
.s5  bieten",  so  daß  diese  Redeweise  auch  im  Hebräischen  gebräuchlich 


1)   Hier  bricht  das  Warschauer  Fragment   ab. 
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sein  kann  (ed.  Fuchs,  ib.:    ».iüao^  s~^^\  v.i>.xji  Vt*^^  (■^■^  i35 

Jl-oti!).  —  inpi'  Jos.  8,  13  bedeutet  „das  Ende",  analog  dem 
arabischen  i.  ^\  ^^Jix:  (vgl.  meine  Bemerkung,  z.  St.).  —  T\iyp  T'^y 
1  Sam.  4,  15  heißt  „die  Augen  wurden  im  Sehen  aufgehalten",  d.  h. 
sie  wurden  so  schwach,  daß  der  Gesichtssinn  nicht  mehr  tätig  sein 
konnte.  Ähnlich  sagen  auch  die  Araber  x^jLä  [J^^  das  denselben 
Sinn    hat:     ..!  ,.^  c>>.Ä*/i3  <  <;!   JäJj\  ,-vC  ^ji^ää»   »Low     .r\ll7i  l^r-'^T 


c 


,1  Q^  c>.Ä*>i3  1^1  jjiiAj)  ^s.  o^aa»   8 


->L*XI  IlXP  ^5  x^jLs  (JVC  Vj*^'  4>^^!5  ^ju>.y*^  ^\j:i.  —  c\N-2:  ban 
ib.  10,  6  bedeutet  hier  eine  Schar  Sänger,  wie  ja  auch  die  Araber  10 
Dichtungen ,    die    außerordentlich    erhaben    sind    und    deren    Verse 
metrisch  mit  einander  korrespondieren,  Prophezeiungen  nennen  :  bin 
»wJ.xj!  *.a.*.>*<äj  oj-sLa!  !I''N"'3;  i^LxvixJLJ  ^iÄA♦.^A».J•  i-Lx^  t^*-^   .D'^n-d: 

j»^^lXl!    j^,    Uij.^IaAJ    xäALii    iCxjjC-      -.Ä3t.*.J      -aääJ!»    .«.*-CcJ|    ,.ys    ^^ 

;cJ!  iLstui  Vj*"^'  '^•*^  L?-*^^  '^3  i^A^UÄ/!  ^h^,!  J^-     '^'^gl-    auch  i5 
Tanliüm  Jerusalmi,  z.  St.,  der,  wie  so  oft,  auch  hier  aus  ibn  Bal'äm 
geschöpft    zu    haben    scheint.   —   bN'iu;"'  i'-ip  "^D  2  Kön.  17,  21  be- 
deutet im  übertragenen  Sinne  „den  Gehorsam  kündigen" ;  auch  die 
Araber  gebrauchen  ein  solches  Bild  1*^*31  oiui^).  —  "NiD  *1N0  bs  iD 
Jes.  9,  4  erklärt  Saadja  von  riND,    also  wie  du  andere  mißt,   wird  20 
auch    dir   gemessen    werden.      Auch    die    Ai-aber   sagen    .-yj^Xi  Ui^ 
.,1lXj    »wie  du  richtest,  wirst  auch  du  gerichtet  werden"-).  —  in 
r]Eii"ü  !:]"i;d  ti-di  ib.  14,  29  ist  das  zweite  Waw  in  Ti'nCT  überflüssig 
wie  in  irTii  Gen.  1,  24.    Der  Sinn  ist:  die  Frucht  einer  brennen- 
den Schlange  ist  eine  fliegende ;  ähnlich  sagen  die  Araber  in  ihren  25 
Sprichwörtern:  xa^ojJ!  ..^a     ^xajtJl    .^  „der  Stab  kommt  von  einem 

kleinen  Stab",  und :  Ka5>  ^!  KaÜ  lXIj  ..-ij  nnie  gebärt  eine  Schlange 
außer  einer  Schlange"^)  —  Jes.  53,  10    ist   folgendermaßen  zu  er- 
klären :    „Gott    wollte    ihn    krank    machen ,    während    er    selbst    die 
Schuld  als  Schuld  betrachtete,  d.  h.  er  enthielt  sich  von  der  Sünde,  so 
im  Gegensatz  zu  denjenigen,  welche  die  Sünde  nicht  als  Sünde  be- 

1)  S.   den  Wortlaut  in   Israelsohn 's  Anm.   zu  Jer.  4,  30. 

2)  Sollte  auch  das  Sprichwort  von  Saadja  angeführt  worden  sein?  Es 
findet  sich  in  der  Sammlung  von  Maidäni  ed.  Kairo  II,  fv,  was  Derenbourg, 
z.  St.,  nicht  verzeichnet.     Vgl.  auch  oben  S.  461. 

3)  Auch  diese  beiden  Sprichwörter  sind  in  der  Sammlung  Maidäni's  ent- 
halten, s.  Derenbourg,  z.   St. 
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trachten  und  daher  dem  Ungehorsam  fröhnen.  Bei  den  Arabern 
findet  sich  ähnliches  in  dem  Ausspruche  ihres  Predigers;  *_2JÜI 
«jtAj'wS  !iA^,  A^JL  xxjUj^Ls  Lxi.  JtJl  J.S  „Gott,  zeige  mir 
den  schlechten   ^^'eg  als  schlechten,  damit  ich  ihn  meide,  und  den 

6  geraden  Weg  als  geraden,  damit  ich  ihm  folge".  —  In  cccn  und 
nD"in  Jer.  46,  9  sind  die  He  als  Ausruf  aufzufassen,  wie  in  dem 
analogen  arabischen  Ausspruch:  jj\  M  Jwa:>  L  ,0,  Pferd  Gottes, 
reite!"  —  D"""!?!  nn  Ez.  7,  7  ist  das  Echo,  das  die  Araber  .^^.aj 
^)-j^   „Tochter  des  Berges"   nennen;  es  ist  die  Stimme,  die  zu  dem 

10  Rufenden  vom  Berge  zurückkehrt,  ähnlich  wie  die  Gestalt  sich  in 
polierten  Gegenständen  abspiegelt:  \iX^\  ^"'"ir;  in  ^  \.k$  ^*IU  .  .  . 
QAi    0«.AaIl      J(    ^J/^^*ÄJ   'CJyo   5^^    d^^   \iy.ÄJ    ^j*Jt    ».a.^m^'J   (^ÄJI 

K.5.Ä.^!   kIaüauJ!   J.LA^^i»^l  ^3  ä.y^\  (j^>oiÄj   Ls  Jsj!/«  Jo.il.      Diese 

Erklärung    wird    auch    im  Namen    ibn   Bal'äm's   von  Tanhüm  Jeru- 

15  salmi,  z.  St.  zitiert,  s.  mein  Tanhoum  Yerouschalmi  etc.,  p.  36 — 37. 

—  "JiDn  ■'nan  ib.  27,  20    bedeutet    «gute    Kleider"    ebenso    wie    im 

Arabischen    die    besseren  Geräte    rXxi\   .s^    genannt  werden:    in^an 
t  -  _ 

Joel  2 ,  22    ist    ein  Verbum    denominativum   von    ^?a^   und  wird  in 
20  Kai  gebraucht;  es  kommt  aber  auch  die  Hif'il-Form  vor  (Gen.  1,  11), 

o    -    o 

ebenso  wie  man  im  Arabischen  /  vi^.^l  <l>^^£^\  und  vr^xXi«Jix.!  sagt: 
iv.i/1»  Ä.äii  ii.A.o      !.£.  N"^T   JJ./1  «.Lää^  Jots     .i^Tw  ms:  in'J'j  "^s 

IahjI  vi>«.A.üj../iX£53 ^).   —   "iriccx  Jona  2,6   ist  nach  manchen  von   r|N 

25  „Nase"  abzuleiten,  d.  h.  das  Wasser  reichte  bis  zur  Nase.  Gemeint 
sind  die  sehr  starken  Leiden.  Ähnliches  findet  sich  auch  im  Ara- 
bischen (Ver.  den.,  s.  v.  r|EN :  ciN  "73  Ninu:  'nioiü  US""  ü'^lD  ^:iE2N 
Niiw  riT73  mnpi  Tnaa  nTnirb  Nin  T^rym  rjxn  b«  u^iin  ir^^o  irm 
'2Ny'70(13"'  ]nU3ba).     Die  Erklärung  von  iSiSEN,    die    hier  anonym  ge- 

30  geben  wird,  wird  auch  von  Tanhüm  Jerusalmi,  z.  St.,  anonym  an- 
geführt (s.  mein  Tanhoum  Yerouschalmi,  p.  13),  woinn  aber  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Arabischen  besteht,  war  wahrscheinlich  im 
arabischen  Original  der  Monographie  ibn  Bal'äm's  enthalten  und 
wurde  wie  gewöhnlich  vom   hebräischen   Übersetzer  weggelassen. 


1)  Vgl.  auch  Ver.  den.,  s.  v.  N'>UT,  dessen  arab.  Original  sich  in  U.  167, 
n.  46,  erhalten  hat,  in  dem  aber  auf  die  Analogie  des  Arabischen  nicht  hin- 
gewiesen wird.     AbulwalTd  (U.  167,  4)  hat  nur  kurz  i.i:^aX^(  . 
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Zuletzt  seien  noch  einige  Stellen  in  ibn  Bal'äm's  Kommentaren 
behandelt,  in  denen  Hebräisch- Arabisches  enthalten  ist.  In  Deut. 
24,  IG  bringt  er  lobend  die  Erklärung  Saadja's,  wonach  die  Schrift 
es  für  nötig  befunden  hat,  das  in  diesem  Verse  enthaltene  Verbot 
(es  sollen  nicht  getötet  werden  Väter  für  Kinder  usw.)  zu  sagen.  5 
wenn  es  auch  der  einfache  Menschenverstand  diktiert,  weil  die 
Araber  in  der  heidnischen  Periode  (LjläaJIa^  ^^)  so  verfuhren  und 
einen  Verwandten  für  einen  Verwandten  zum  Tode  verurteilten. 
Daher  verbot  es  der  Ewige  ausdrücklich  ^).  —  ti:ib73  Jes.  1,8    ist 

o 

dasselbe  was  die  Araber  ^5:  c  .nennen ,    nämlich  ein  Zelt,   das  sich  lo 

die  Wächter  machen.  —  Der  Unterschied  zwischen  "niar.  und  üj'^N 
n^onb'JO  ib. '3,2  ist  der:  maa  ist  ein  Held  (  LaII)  ,  der  in  seine 
Kraft  und  in  seine  Tapferkeit  im  Kriege  Vertrauen  setzt,  rr'rnbTS  'CS 
aber  ist  ein  Mann,  der  infolge  seiner  großen  Erfahrung  viel  Klug- 
heit und  Entschlossenheit  im  Kriege  zeigt,  wie  1  Sam.  17,  33  und  15 
Prov.  20,  18  beweisen.  Klugheit  ist  aber  der  Tapferkeit  vorzuziehen, 
wie  der  arabische  Dichter  sagt:  iwi-xJ!   -£.Lw  ^%^ 

„Klugheit  geht  vor  der  Tapferkeit  der  Tapferen ,  jene  ist  das  20 
erste ,   diese  hat  die  zweite  Stelle.     Sind  aber  beide  in  einer  Seele 
vereinigt,    so   erreicht  sie  (d.  h.  die  Seele)  vom  hohen  Rang  jeden 
Ort".  . —  Zu  Micha  3,  8  zitiert  er  zuerst  die  Erklärung  Abulwalld's, 
der  bTOriN  in  nN  und  bi'2  zerlegt  usw.  (ü.  764,  3 — 28)  und  wider- 
legt sie  sehr  ausführlich,  vielmehr  will  dieser  Vers  die  Leiden  und  25 
die  Erniedrigung  des  Volkes,  welche  nach  einer  Zeit  der  Macht  und 
der  Größe  eingetreten  ist,    beschreiben.     Er  ist   danach    folgender- 
maßen zu  erklären :   Gestern  noch  stellte  sich  mein  Volk  dem  Feinde 
entsreofen,  heute  aber  werfet  ihr  vor  Furcht  euere  Kleider  von  euch, 
damit  ihr  schneller  fliehen  könnt ;  dieser  Vers  also  ist  ähnlich  dem,  30 
was    die    Schrift    von  Aramäern    erzählt  (2  Kön.  7,  15),    oder    dem 
Fluch :    es    wird    euch    verfolgen    die    Stimme    eines    herabfallenden 
Blattes  (Lev.  26,  36),  oder  dem  Verse  i-iDN  n",2Jp?:  Jes.  22,  3,  dessen 
Sinn  ist:  Wenn  auch  nur  ein  Bogen  gegen  sie  gespannt  wird,  dann 


1)  Zu  beachten  ist  auch  hier  der  von  Saadja  gebrauchte  echt  muhamme- 

danische  Ausdruck  iCAJL?L:>-.  Auch  die  von  ibn  Bal'äm  weiter  erzählte  Sitte 
der  sich  der  Gottheit  zu  Eliren  prostituierenden  Weiber  auf  manchen  Inseln 
Indiens  stammt  wahrscheinlich  von  Saadja. 
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übergeben    sie    sich    schon    als  Gefangene*).     Ähnliches    findet  sich 
auch  in  einem  arabischen  Vers: 

SUj    »JJ2    ^^^.Ü  jt:t.    ^\j     *     \j>\    f»..JJjl^    ^'■^=>    L>^;^'^    vüöLtoj 

„Das  Land  ward  [ihnen]  enge,  so  daß  ihr  Flüchtling,  wenn  er  gleich 
,1  etwas  Anderes    sieht,    es   für  ein  Gestrüpp  hält"   (in  welchem  An- 
greifer versteckt  sind). 

Aus  allem  hier  dargelegten  kann  man  nun  schließen,  daß  Jehüda 

ihn  Bal'äm,  wenn  er  auch  vieles  seinen  Vorgängern  entnommen  hat, 

doch  in  Bezug  auf  Kenntnis  der  arabischen  Sprache  und  Literatur 

10  unter  den  älteren  jüdischen  Autoren  in  den  Ländern  des  Islam  eine 

der  ersten  Stellen  gebührt. 

1)  j^ÄJ    !LX5>t3    l^ji    ^.,1    (C-*^^^    "^"^'^   T^-cpiZ    xlji    ,}Sa*  .  .  . 
.y^yJ.X.M^j*,   f»..^-J^.     Ebenso  zu  Jes.:  .T^DN  n\15p"/2  nn*'   m:  T-^'^?  ^^ 

viü  er:  nnm  j^ijj  Jj;x  --iO^sA*,  (j-ji  ^a  \^,A:j,J^. 
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Kapitel  5  und  6  des  Staatshandbuchs  Ibn  Fadlalläh  al-'Omari's 

eingeleitet,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 

Richard  llartmann. 

(^Schluß  von   S.  1  ff.) 

Kapitel  YI. 

über  die  Stationen  der  Post^),  der  Brieftauben  und  der 

Schnee-Dromedare,  über  die  Schiffe  zum  See-Transport,  über 

die  Leuchtsignal-  und  die  Brandstellen. 

Der  festbestimmte  Barlcl  (Postmarsch)  beträgt  4  -)  Fai'sah,  der    5 
Farsali  3  Mll,  der  Mil  3000  Dirä'  (Ellen)  nach  dem  häsimischen  3) 
Maß,  die  Dirä'  24  'IM  (Zoll),  der  'Jsha'  6*)  Sa'ira  (Gerstenkorn) 
vom  Rücken  des  einen  zum  Bauch  des  andern  gemessen,  die  Sa'ira 
4^)  Sa'ra  (Haar)  vom  Schwanz  des  Maultiers.    Das  ist  der  Barid, 
der  allem  Gebrauch  zugrunde  liegt.    Was  aber  die  jetzt  angelegten  lo 
Poststationen  betrifft,  so  richten  sie  sich  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Abstände  nicht  nach  diesem   Maßstab.     Hat  doch^)  der  Zwano- 
der  Verhältnisse    dazu    gedrängt,    bald    wegen    der  Entfernung    des 
Wassers ,    bald  wegen  der  bequemen  Nähe  einer  Ortschaft ,    so  daß 
man  unter  diesen  Poststationen  gelegentlich   zwei  Barid  (Stations-  i5 
abstände)  im  Betrag  von  einem  einzigen  Barid  (Postmarsch)  finden 
kann,  während  sie,  wenn  sie  dem  genauen  Maß  entsprächen,  das  dem 
Gebrauch  zugrunde  liegt,  nicht  verschieden  sein  würden. 

Man    hatte  die  Post  schon  zur  Zeit  der  Chosroen  und  Kaiser. 
Doch   weiß   ich  nicht,   wie  sie  beschaffen  war;    ich  kann  mir  aber  20 


1)  Barul,  aus  lat,  veredus ,  ist  im  Folgenden  mit  Post  wiedergegeben, 
■wenn  auch  natürlich  nicht  an  eine  Einrichtung  für  das  Publikum ,  sondern  für 
Hof-    und  Staatszwecke    zu    denken   ist.     Vgl.   Enzyklopädie  des  Islam,  I,  685  f. 

2)  Halil,  ed.  Ravaisse,  S.  118  gibt  den  Barid  auf  2  Farsah  =  Parasangen; 
so  wurde  der  Postmarsch  im  Osten  gerechnet,  während  er  im  Westen  doppelt 
so  groß  war. 

3)  Siehe  JA.,  8.  ser.,  VIII,  489  ff, 

4)  Lies  mit  den  Handschriften  o^'»'  statt  ^y- 

5)  Die  Zahl  fehlt  in  R  und  BrM ,  sie  wird  sonst  auch  (z.  B.  bei  Halll) 
auf  6   angegeben. 

6)  Lies  mit  den  Handschriften  oLil    öl    statt   oLil    \J>\. 
ZeitBchiift  der  D.  M.  G.    Bd.  70  (1916).  31 
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nicht    anders    denken,    als    nach  festem  Maß:    hätte  doch  ihre  Ein- 
sicht alles  andere  zurückgewiesen. 
185  Der  erste,  der  die  Post  im  Islam  eingeführt  hat,  war  Mu'äwija 

b.  'Abi  Sufjän*).  Als  ihm  das  Chalifat  zuteilgeworden  war,  der 
5  Beherrscher  der  Gläubigen  'Ali  gestorben  war,  dessen  Sohn  al- Hasan 
sich  mit  ihm  abgefunden  hatte  und  er  von  Sorgen  frei  war ,  da 
führte  er  die  Post  ein ,  damit  die  Nachrichten  aus  seinem  Gebiet 
beschleunigt  zu  ihm  kämen  von  allen  seinen  Enden.  So  ließ  er 
denn   Leute    kommen    von    den  Dihkänen    der  Perser    und  von  den 

10  Beamten  der  Griechen  und  teilte  ihnen  mit,  was  er  haben  wollte ; 
da  richteten  sie  ihm  die  Posten  ein  und  nahmen  dazu  Maultiere 
mit  Packsätteln,  auf  denen  der  Post-Transport  stattfand. 

Es  wird  auch  behauptet,  daß  das  zur  Zeit  des  'Abdalmalik  b. 
Marwän  geschah,  als  er  freies  Feld  hatte  von  denen,  die  gegen  ihn 

15  rebellierten ,  wie  'Amr^)  b.  Sa'id  al-'Asdak,  'Abdallah  b.  az-Zubair, 
Mus'ab^)  b.  az-Zubair  und  al-Muhtär  b.  'Abi  'Ubaid. 

Al-Walld  b.  'Abdalmalik  transportierte  damit  die  Mosaiken, 
das  sind  die  vergoldeten  Gliedchen,  aus  Konstantinopel  nach  Damas- 
kus,   bis    er   damit    die    Wände    der    Hauptmoschee    in    Damaskus, 

20  [der  Heiligtümer]  von  Mekka  und  el-Medlna  und  Jerusalem  be- 
kleidet hatte.  Heutigentags  ist  davon  nichts  mehr  übrig  als  [das 
wenige],  was  [zu  sehen]  ist  in  der  Moschee  von  Damaskus  im  Hof, 
und  ein  Rest  in  Mekka  in  der  Erweiterung  al-Mahdl's  ^)  nahe  beim 
Bab  Bani  Saiba  und  der  Dar  al-'Agla  ^)  —  bis  heute  steht  dort  der 

25  Name  al-Mahdi's  —  und  ein  Rest  im  Felsendom  [in  Jerusalem]: 
das  übrige  ist  verschwunden. 

Dann  bestand  die  Post  weiter  und  die  entsprechenden  Funk- 
tionen dauerten  fort ,  bis  es  dem  Bau  der  marwänischen  Dynastie 
geschah,  daß  er  zerfiel,  und  ihrem  Band,  daß  es  zerriß.    Da  brach 

30  die  Verbindung  zwischen  Horäsän  und  dem  'Irak  ab,  weil  sich  die 
Neigungen  der  die  Sache  der  'abbäsidischen  Dynastie  vertretenden 
Partei  zuwandten.  So  blieben  die  Dinge,  bis  die  Tage  des  Marwän 
b.  Muhammad,  des  letzten  Halifen  aus  dem  Omajjadenhaus  zu  Ende 
gingen.     As-Saffäh  kam  zur  Herrschaft,    dann  al-Mansüi",  dann  al- 

35  Mahdr,  ohne  daß  für  die  Post  ein  Sattel  geschnallt,  noch  ein  Tier 
gezäumt  ward.  Dann  [aber]  sandte  al-Mahdi  seinen  Sohn  ar-RasTd 
ins  Feld  gegen  die  Romäer,  und  wollte  gern  beständig  über  alles, 
was  ihn  betraf,  auf  dem  Laufenden  sein.  So  ließ  er  auf  der  Strecke 
zwischen  ihm  und   dem  Lager  seines  Sohnes  Posten  einiüchten,  die 

40  ihm    die    Nachrichten    von    ihm    brachten    und    ihn    die    laufenden 


1)  Vgl.  H.  Lammens  in  den  Mclanges  de  la  Faculte  Orientale  de  Beyrouth, 
I,  33  und  64,  n.  5. 

2)  Lies  so  mit  den  Handschriften  statt  der  Druckfehler  des  Drucks. 

3)  Der   Halife  al-Mahdi   erweiterte  die  Moschee  im  Jahre   163  =  780. 

4)  Über  diese  Lokalitäten  vgl.  Burton ,  Pilgrimage  to  el  Medinah  and 
Meccah,  2.  ed.,  II,  170flf.  (Tauchnitz-Ausgabe  1874,  III,  22  und  24);  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka,  I,  II. 
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Neuigkeiten  von  ihm  wissen  ließen.    Als  nun  ar-RasId  zurück  war, 
da  löste  al-Mahdi  diese  Posten  auf;  und  es  blieb  so  den  Rest  seiner  186 
Regierungsdauer    und    die  Dauer    des  Chalifats    von    Müsä    al-Hädi 
nach    ihm.     Doch    als  das  Chalifat  des  Häi'ün    ar-RasId  gekommen 
war ,  erinnerte   er  sich  eines  Tages  daran,  wie  gut  die  Einrichtung    5 
seines  Vaters    inbetreff   der  Posten    gewesen    war,    die   er  zwischen 
ihnen    beiden    angelegt    hatte.     Da    sagte    Jahjä   b.    IJälid    zu    ihm: 
Wenn    der    Beherrscher    der    Gläubigen    befehlen    würde,    die  Post 
gehen  zu  lassen,  wie  es  ehedem  gewesen,  so  wäre  das  ein  Gewinn 
für  sein  Reich.     Da  gab  er  ihm  entsprechenden  Auftrag.     Jahjä  b.  lo 
Hälid    richtete    sie    ein   und  ordnete  sie  an ,    wie  sie  in  den  Tagen 
der  Omajjaden    gewesen    war,    und    besorgte    die  Maultiere    in    die 
Stationen ;    niemand   konnte  sich  ihrer  bedienen  außer  dem  Halifen 
und  dem  Postmeister.     Dann  blieb  es  [weiterhin]  so.     Als  nun  al- 
Ma'mün  ins  Romäer-Gebiet  einfiel  und  am  Fluß  von  Badandün^)  Halt  i5 
machte  —  es  war  heiß  und  Sommerzeit  — ,  setzte  er  sich  am  Fluß 
und  hängte  seine  Füße  hinein;  er  trank  Wasser  aus  dem  Fluß  und 
fand    es    wohlschmeckend ,    kühl  und  gut  und  sagte  zu  seiner  Um- 
gebung :    Was    ist    das  Beste ,    um    dieses  Wasser  dazu  zu  trinken  ? 
Jedermann  gab  seine  Meinung  kund.     Da  sagte  er :  Das  Beste,  um  20 
dieses  Wasser  dabei  zu  trinken,  sind  'Azäd-Datteln 2).    Sie  erwiderten: 
Leben  möge  der  Beherrscher  der  Gläubigen,  bis  er  ins  'Irak  kommt 
und  ißt  von  dessen  'Azäd-Datteln !     Sie  hatten  noch  nicht  ausgeredet, 
als  Post- Maultiere  des  Wegs  kamen,  die  Süßigkeiten  trugen,  darunter 
'Azäd-Datteln.     Da  brachte  man  al-Ma'mün  davon;  und  er  aß  eifrig  25 
und  trank  reichlich  von  diesem  Wasser,  so  daß  sich  die  Anwesenden 
wunderten   über  sein  Wohlbehagen ,    in    dem    er  von   seinem  Platze 
nicht  aufstand,  bis  seine  Begierde  jeden  denkbaren  Entschuldigungs- 
grund überstieg.    So  stand  al-Ma'mün  nicht  auf,  bis  er  von  heftigem 
Fieber  ergriffen  wurde,  das  ihm  den  Tod  brachte.  30 

Dann  unterbrachen  die  Büjiden  die  Post,  bis  sie  das  Chalifat 
überwunden  und  überwältigt  hatten.  Sie  wollten  mit  der  Unter- 
brechung nur  dem  Halifen  die  Nachrichten  über  sich  und  ihre  Be- 
wegungen vorenthalten  in  den  Zeiten ,  da  Bardäd  ihr  Ziel  war. 
Und  der  Halife  wurde  fortwährend  durch  sie  überrascht.  So  war  35 
es,  als  die  selgökischen  Fürsten  kamen.  Die  Fürsten  des  Islam 
hatten  mit  Uneinigkeiten  .unter  sich  und  ihren  Zwistigkeiten  zu 
tun :  so  gab  es  zwischen  ihnen  nur  Boten  zu  Pferd  oder  Kamel  in 
jedem    Gebiet    nach    seinem    Bedarf.      Wie    nun    die    Dynastie    der 


1)  Über  diese  Geschichte  s.  Tabari  ed.  de  Goeje,  III,  1134  f.  Die  Be- 
gebenlieit  trug  sich  am  Fluß  von  Badandüti  (Podandus) ,  dem  Bozanti-Su  zu. 
Wenn  in  unserem  Text  als  Name  des  Flusses  .^»OjaJI  .^  oder  .,»3-0)  _^ 
gegeben  ist,  so  beruht  diese  Form  vermutlich  auf  einer  Verwirrung  jenes  Namens 
mit  dem  des  Nähr  al-Baradän,  des  alten  Cydnus. 

2)  Lies  hier  und  im  Folgenden  ö5:t  mit  den  Handschriften. 

31* 
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Zengiden  kam,  da  stellten  sie  dafür  Rennkamelreiter  ein  und  sorgten 
187  dazu  für  ausgesuchte  Rassekamele.  So  blieb  es  ihre  ganze  Zeit 
und  die  Zeit  der  Ejjübiden  hindurch,  bis  ihre  Tage  zu  Ende  gingen 
und  ihre  Füße  ins  Wanken  kamen.  Ihnen  folgten  unter  den- 
5  selben  Zuständen  die  ersten  der  türkischen  Dynastie,  bis  die  Herr- 
schaft an  al-Malik  az-Zähir  Baibars  fiel  und  unter  seinem  Szepter 
Ägypten  und  Damaskus  und  Halab  bis  zum  Euphrat  vereinigt  war. 
Er  wollte  eine  Regierung  nach  Damaskus  schicken  und  bestimmte 
dafür  einen  Naib  (Statthalter),  einen   Wazir,  einen  Kädi  und  einen 

10  Kätib  lil-^Insa  (Staatssekretär).  Mein  Onkel,  der  Herr  Saraf  ad- 
Dln  'Abu  Muhammed  'Abd  al-Wahhäb,  war  Staatssekretär.  Als  der 
ihm  vorgestellt  wurde ,  um  seine  Befehle  zu  erhalten ,  gab  er  ihm 
viele  Anweisungen,  von  denen  die  bestimmteste  war,  ihn  fortlaufend 
mit  Nachrichten  zu  versorgen  und  mit  Neuigkeiten  über  die  Tataren 

15  und  die  Franken ;  und  er  sagte  zu  ihm :  Wenn  du  es  fertig  bringst, 
mich  keine  Nacht  und  keinen  Morgen  zubringen  zu  lassen ,  ohne 
daß  ich  eine  Nachricht  habe,  so  mach  das !  Da  stellte  er  ihm  vor, 
wie  die  Post  in  früheren  Zeiten  und  den  Tagen  der  Halifen  gewesen 
war ,    und    schlug    ihm  dies  [zur   Wiederherstellung]  vor.     Da  fand 

20  die  Sache  günstige  Aufnahme  bei  ihm  und  er  gab  entsprechenden 
Befehl.  Mein  Onkel  hat  erzählt:  Da  war  ich  es,  der  vor  und 
bei  ihm  dazu  bestellt  war.  Es  hat  mir  darüber  einen  langen  Einzel- 
bericht nach  den  Angaben  meines  Onkels  übermittelt  Gemäl  ad- 
Dln  'Abdallah  ad-Dawädärl  al-Baridi,    der    bekannt    ist  unter  dem 

25  Namen  Ibn  as-Sudaid^),  —  der  ist  jetzt  darüber  gesetzt  und  ist  der 
Flügel  des  Islam,  der  nicht  gestutzt,  und  die  Spitze  seiner  Schwinge, 
die  nicht  abgeschnitten  werden  kann. 

Wir  wollen  nun  die  Poststationen  in  den  islamischen  Reichen 
aufführen  und  beginnen  mit  Misr  und  stellen  die  Routen  von  Misr 

30  voran,  die  von  der  wohlbewahrten-)  KaVat  a^- (zaöa/ (Bergfeste) ^) 
in  die  besonders  dazu  gehörenden  Lande  führen:  das  sind  drei 
Richtungen,  die  nach  Küs ,  dann  nach  ^Uswün;  die  nach  al- 
' Iskandarlja  und  die  nach  Dimjät;  hernach  werden  wir  dann  den 
"Weg  von  der  Station  der  Bergfeste  an  den  Euphrat,  ans  Ende  der 

35  Gi'enze  der  wohlbewahrten  Reiche  im  Osten  aufführen. 

Was  die  Wege  nach  den  besonders  zu  Misr  gehörigen  Landen 
anlangt,  so  geht  es 

von  der  Feste  nach  al-Giza; 


1)  So  punktieren  die  Handschriften. 

2)  Dieses  Orts-  (oder  Länder-)Namen  nachgesetzte  Perfektum  u>~w<->-  drückt 

ebenso  wie  das  sonst  gebräuchliche  Partizipium  im»,  r^  auch  einen  frommen 
Wunsch  aus  und  steht  dem  byzantinischen  Q'tocpv'kay.xog  oder  Ahnlichem  (vgl. 
Geizer,  Die  Genesis   der  byzantinischen  Themenverfassung,  S.  43)  parallel. 

3)  Das    ist    der  Name    der    von   Saladin   auf  dem  äußersten  Ausläufer  des 
Mukattam-Gebirges  erbauten  Zitadelle  von  Kairo. 
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dann   von  dort  nach  Zäwijat  Hxisain^)  und  nach  Munjat  al- 
Kaid-)  —  das  ist  jetzt  die  Station  — ; 

dann  von  dort  nach    Wanä^); 

dann  von   dort  nach  Babä*); 

dann  von  dort  nach  Dalirüf.^);  188 

dann   von   dort  nach   ^ Aklausanä*^)  \ 

dann  von  dort  nach  Munjcit  Ihn  Haslb  '^) ;  das  ist  eine  Stadt 
am  Ufer  des  Nil  von  prächtigem  Aussehen.  Es  gibt  dort  Schulen, 
Bäder  und  einen  nicht  kleinen  Markt.  Es  heißt,  daß  al-Hasib, 
als  er  Ägypten  verwaltete,  sie  gebaut  habe ;  er  habe  sie  für  seinen  lo 
Sohn  angelegt  und  sie  mit  dem  Namen  seines  Sohnes  benannt:  so 
ist  sie  unter  seinem  Namen  bekannt.  Dort  ist  die  Galerie^)  al- 
Karlrai's  ^),  mit  seinen  hohen  Arkaden  über  dem  Nil ;  und  zwischen 
beiden  ist  ein  freier  Platz  von  mäßiger  Ausdehnung,  über  den  der 
Blick  frei  hinschweift.  15 

Dann  geht  es  von  dort  nach  al-'  Usmünain :    das  ist  eine  von 
den  Städten  des  Sa'Td,  und  dort  ist,  wie  oben  erwähnt,  der  Amtssitz; 


1)  ZawiJat  Husnin  könnte  vielleicht  das  Ei-Zawieh  der  Baedeker-Karte 
südlich  von  Kafr  Ahmar  sein. 

2)  Munjdt  ai-Kaid  (vgl.  Jäküt,  IV,  675;  Ihn  Battüta,  I,  95;  Ihn  Öl'än, 
S.  146)  ist  auf  der  Karte  der  napoleonischen  Expedition  als  „Meniet  el-Qai'd", 
auf  der  Baedeker-Karte  als  ^Mit-el-Kaied"  eingetragen.  —  Zwischen  dieser 
Station  und  Kairo  hat  Halil,  ed,  Ravaisse,  S.  118,  die  Station  Warnas"*  =  Bar- 
nacht  der  Karten. 

3)  Wann  gehört  nach  Ibn  öl'än,  S.  173,  in  die  Provinz  von  Bahnasä, 
heute  nach  Boinet-Bey  in  die  MudirTje  Ben!  Suwef  (2500  Einwohner);  s.  auf 
den   Karten:  Wana  el-Keis. 

4)  Babä,  bei  Halll  ^jLavw,  verschrieben  aus  LxJ  -f  (fälschlich  doppeltem) 
^■,  das  denn  auch  in  der  Oxforder  Handschrift  fehlt,  s.  Amdlineau,  S.  74 f.; 
Jäküt,  I,  486.  Ibn  Gl'än  rechnet  Babä  al-Kubrä  (so  auch  auf  den  Karten)  zu 
Bahnasä.  Boinet-Bey  zu   Beni   Suwef  (,8000   Einwohner). 

b)  Dahrüt  (HalTl:  Dahrüt)  gehört  nach  Ibn  ÖT'än ,  S.  166,  (vgl.  Jäküt, 
II,  633)  zu  Bahnasä,  heute  nach  Boinet-Bey  zu   al-Minjä  (3000   Einwohner). 

6)  ^ Aklausanä  (ebenso  HalTl);  Jäküt,  IV,  68:  Kalüsanä;  Ibn  öi'än,  S.  171: 
Kalausanä  (zu  Bahnasä  gehörend);  Karte  der  napoleonischen  Expedition: 
Kaiansana;  Boinet-Bey:  Kalausanä  (zu  al-Minjä  gehörend;  4300  Einwohner); 
Baedeker- Karte:  Kolosna. 

7)  Jifunjat  Ihn  Haslb  (so  auch  HalTl  und  'Abu  '1-Fidä,  ed.  Reinaud, 
S.  114f.;  'IdrisT,  ed.  Dozy  et  de  Goeje,  S.  45:  AI.  Ibn  al-H.;  ebenso  Ibn  öubair, 
ed.  de  Goeje,  S.  57;  Jäküt,  IV,  675:  M.  'Abi  U-IJußaib-^  MakrizT,  Hitat, 
1.  Ausg.,  I,  205,  2.  Ausg.,  I,  331:  M.  al-H.;  Ibn  Öi'än,  S.  183:  Munjat  Ban'i  H.) 
soll  seinen  Namen  haben  nach  H.  b.  'Abd  al-Hamid ,  dem  Steuerverwalter 
Ägyptens  zur  Zeit  des  Härün  ar-RasTd,  vgl.  die  Anekdote  bei  Ibn  Battüta,  I, 
97 — 101.  S.  auch  Quatremere,  Egypte,  I,  243— 246 ;  Amelineau,  S.  257f.  Ibn 
öl'än  rechnet  es  zu  al-'Usmünain.  Heute  ist  es  der  Sitz  der  MudirTje  al-Minjä 
und  eine  Stadt  von   (nach  Boinet-Bey)   20  000   Einwohnern. 

8)  rab'  bezeichnet  nach  Lano  in  -Ägypten  ,a  rauge  of  distinct  lodgings 
over  Shops  or  magazines ,  separate  from  tlie  shops  or  magazines ,  but  generally 
having  one  common   entrance  and  staircase". 

9)  Gemeint  ist  gewiß  der  noch  oft  erwähnte  Hausminister  des  an-Näsir 
Muhammad,  Karlm  ad-Dln ,  vgl.  Weil,  Geschichte  der  Chalifen ,  IV,  324.  353. 
357—360;  KutubT,  Fawät,  II,  4  ff. 
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dann    von  dort  nach   Darirat  Sarabäm^);    das  ist  bekannt  als 

Darwat  as-Sarif   mit    Beziehung    auf    den    Sarif  Hisn   ad-Dln   b. 

Ta'lab-).    Es  war  ja  sein  Residenzort;  dort  waren  seine  Häuser  und 

Höfe.     Er  war  ausgezogen  und  hatte  as-Sa'Td  in  Besitz  genommen, 

5  ohne    daß    die  Fürsten    von    Ägypten    etwas    gegen    ihn    ausrichten 

konnten.    In  den  Tagen  des  al-Mu'izz  'Aibeg  und  seiner  Nachfolger 

war    er    sicher ,    so    daß  man  sich  seiner  nicht  bemächtigte.     Dann 

aber    überlistete    ihn    az-Zähir  Baibars    und    erweckte    in    ihm    den 

Wunsch  nach  Entschädigung  in  al-'lskandarija.    Als  er  nun  wieder 

10  kam,  schlug  er  ihm  Krallen  und  Zähne  ins  Fleisch :  nach  al-'Iskan- 

darija  gesandt,    um  es   in  Besitz  zu  nehmen,   ward  er  am  Stadttor 

aufgehängt  ^).     Dieses  ad-Darwa   liegt    am  Ufer    des  Nil    und    der 

Mündung  des  Bahr  al-Munhä'^),    d.  i.  des  Josephsflusses,  der  vom 

Nil    in    das  Fajjüm    abgeleitet   und    dessen  Herstellung  auf  Joseph 

15  zurückgeführt  wird. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  Manfalüt  —  das  ist  eine  der 
Städte  des  Sa'id  und  das  bedeutendste  Stück  des  königlichen 
Eigenguts*)  • — ; 

dann  von  dort  nach  '  Lsjüt  —  das  ist  eine  von  den  Städten 
20  des  Sa'ld  und  die  mit  dem  besten  Ertrag  und  schönsten  Äußern  — ; 

dann  von  dort  nach   Tamä^)\ 

dann  von  dort  nach  alMarära  —  das  wird  oft  auch  al- 
Marair  genannt^)  — ; 


1)  Darwat,  eigentlich  richtiger  DarTit  (Jäküt,  II,  560  und  Ihn  Gl'än, 
S.  184:  Darivat  bzw.  Darüt)  Sarahäm  (Jäküt:  Sarabäm;  nicht,  wie  im  Druck 
und  sonst  oft  vorkommt:  Sarcjäm)  geht  offenbar  auf  koptisches  'Terdt  Sarap- 
amön  zurück  (vgl.  Amelineau,  S.  496;  Quatremere,  Egypte,  I,  403 — 405),  das 
freilich  in  recht  mannigfaltiger  Weise  wiedergegeben  wird:  'Abu  'i-Fidä ,  ed. 
Reinaud,  S.  117:   Darüt  as-Sarabän;  MakrlzT,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks, 

I,  1,  S.  40:  Dahrüt  Sarabän;  ders.,  IJitat,  1.  Ausg.,  J,  205,  2.  Ausg.,  I,  331: 
Darüt  Sarajän;  Halil,  ed.  Ravaisse:  Dairüt  as-Sarlf.  So  schreibt  auch 
Boinet-Bey ,  nach  dem  der  früher  laut  Ibn  öiän  zu  Manfalüt  gehörende  Ort 
jetzt  6500  Einwohner  hat  und  in  der  Mudlrije  'Usjüt  liegt;  und  damit  stimmt, 
während  die  Karte  der  napoleonischeu  Expedition  Därüt  Saräbäm  schreibt, 
die  Wiedergabe   Deirout,   Derüt  bei   Baedeker. 

2)  Der  Aufstand  des  Ibn  Ta'lab  aus  dem  Hause  'All's  ist  erzählt  bei 
Makrlzl ,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  (trad.  Quatremere;,  1,  1,  S.  40  ff.  Es 
war  ein  Widerstand  der  arabischen  Aristokratie  gegen  die  Herrschaft  der  Türken- 
sklaven. Nach  Makrlzl  wurde  Ibn  Ta'lab  durch  Versprechungen  nach  Bilbais 
gelockt,  dort  aber  festgenommen  und  nach  Alexandrien  in  Gewahrsam  gebracht. 

3)  Vgl.  Mas'üdl,  Murüg,  II,  369 f.;  Jäküt,  IV,  672;  Kalkasandi,  Übers., 
S.  23;  Makrlzl,   IJitat,  1.  Ausg  ,  I,  71,  2.  Ausg.,  I,  114;  Enzyklopädie  des  Islam, 

II,  42.  —  Halil    fügt    hier  —  gewiß    fälschlich  —  eine  Station  al-Munhä   ein, 

4)  Ob  ^jaJLi-  zu  Recht  steht,  oder  ob,  wie  BrM  hier  hat,  ;joL3>  zu  lesea 
Ist,  der  Sinn  ist  jedenfalls,  daß  es  zum  Diwän  al-Iläss  gehört  (Kalkasandi,  Dau', 
S.  235 :  ^^,'LiiJLA«.i!    l}o\.=>   ijwai>l    ^yi  j^). 

5)  Ta7nä  gehörte  nach  Ibn  &i'Su,  S.  187,  in  die  Provinz  'LJsjüt.  Boinet- 
Bey  erwähnt  es  als  einen  beinahe  10  000  Einwohner  zählenden  Ort  der  Mudl- 
rije Gergä.     Vgl.  auch  Amelineau,  S.  474 f.;  Baedeker^,  S.  195. 

6)  al-Marära,  bzw.  al-Marä'ir  (wie  natürlich  mit  den  Handschriften  zu 
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dann    von  dort  nach  Balasfüra  —  manche  setzen   ein  z'^)  an 
Stelle  des  s  —-); 

dann  von  dort  nach   Girtja-^); 

dann  von  dort  nach  al- Buljana^); 

dann    von    dort    nach   Hiucw^)    —    daran    stößt   aI-KaU7n  al-    5 
''Ahmar  *'■)■.  die  beiden  gehören  zum  königlichen  Eigengut ;  bei  ihnen 
bricht  das  Kulturland ")  auf  der  westlichen  Uferseite  ^)  ab  und  findet 
sich  das  Sandgebiet,   das  an  Deixderä^)  stößt:    die  Stelle  wird  die 
Enge  von  Denderä  genannt: 

dann  geht  es  von  diesem  Hunnv  nach  Küs;  lo 

von  Küs  sodann  geht  die  Post  zu  Kamel  nach  '  Usioän  ^^)  und 
nach  'Äidäb,  dann  nach  Nubien  oder  nach  Sawäkin^^),  je  nachdem.  189 


lesen  ist),  ist  gewiß  mit  dem  von  Ibn  öi'än,  S.  189.  zu  'Itimlm  perechneten 
al-Marärät  identisch.  Nach  Boinet-Bey  gehört  al-Marära  (3000  Einwohner) 
jetzt  zu   Gergä. 

1)  So  ist  natürlich  statt  des   d  des  Druckes  zu  lesen. 

2)  Der    Kairoer    Druck    hat    s.kA-swJLj,    die   Handschriften    teilweise    ohne 

J^  • 

Punkte;  HalTl,  ed.  Ravaisse:     .,  «-*w-»Jb.     Gemeint  ist  wohl  sicher  der  Ort,  den 

Ibn  (jrl'än ,  S.  189,  Balasfüra  (im  Bezirk  'IljmTm)  nennt,  dessen  Name  bei 
Boinet-Bey  (in  der  Mudlrije  Gergä;  4350  Einwohner)  und  auf  der  Karte  der 
napoleonischen    Espedition    Balasfüra   lautet    (Baedeker-Karte:   Balasfourah). 

3)  Girga  (s.  Amelineau,  S.  183  f.)  gehörte  früher  (Ibn  ÖT'än)  zu  'JJimim, 
jetzt  ist  Gergä  eigene  Provinz,  deren  Sitz  allerdings  in  neuerer  Zeit  nach  Söhäg 
verlegt  wurde,  vgl.  Becker  in  der  Enzyklopädie  des   Islam,  II,  182. 

4)  al-Buljana  ('Idrlsl,  ed.  Dozy  et  de  Goeje,  S.  46 :  al-Bulainä;  Jäküt, 
I,  735:  Buljanä;  Ibn  ÖT'än,  S.  191  :  al-Buljanä  [in  der  Provinz  Küs];  MakrIzT, 
Hitat,  1.  Ausg.,  I,  203,  2.  Ausg.,  I.  328;  s.  auch  Amelineau,  S.  93 f.)  ist  nach 
Boinet-Bey  nun  ein  Ort  von  7000  Einwohnern  in  der  Mudlrije  Gergä  (Baedeker: 
Beliäne). 

5^  Huu'ic  (Hü:  Jäküt,  IV,  996;  Ibn  ÖT'än,  S.  195:  in  der  Provinz  Küs) 
=  Diospolis  parva  (Quatremere,  Egypte,  I,  502;  Amelineau,  S.  198 f.)  ist  nach 
Boinet-Bey  ein  Ort  von   6000   Einwohnern  in  der  MudTrTje  Kanä. 

6)  Der  .Kotebühl"  ist  in  Verbindung  mit  Hü  mehrfach  erwähnt:  Kalka- 
sandl,  Übers.,  S.  95;  Ibn  öi'än,  S.  195.  Jäküt,  IV,  996  nennt  den  andern  Ort: 
Hü  al-Hamrü\ 

7)  Über  diese  Bedeutung  von  rJf  vgl.  Quatremere  in  Makrlzi.  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks,  II,  2,  S.  205  ff.  und  schon  de  Sacy,  Relation  de  1'  Egypte  par 
Abd  allatif,  S.  266  f.  und  396  ff. 

8)  Der  Weg  geht  daher,  wie  heute  die  Bahn,  hier  auf  das  rechte,  östliche 
Nilufer  über. 

9)  Über  Denderä  s.  Graefe  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  977 f.  — 
Charakteristisch  für  die  Arbeitsweise  Halil's  ist,   daß  er  aus  einer  offenbar  unserem 

Text  ähnlichen  Vorlage  folgendes  Itinerar  macht:  [»jX!!  ^il  aJ  «,5*  _j|  a^ 
'^.jJl  .,'i->  fiJi  ^  .-tS-"^].  —  Das  letzte  Wort  ist  offenbar  verdorben  aus 
I.JuO;  die  Variante  .^L?»  für  OÜ'-.>  findet  sich  übrigens  in  mehreren  'Omari- 
Handschriften. 

10)  Halll,  ed.  Ravaisse,   fährt  fort:    ^    s,:?^.,^!      Jl    ^    (jo^S       J!    ^^ 

11)  Sau-aktn    (s.  Jäküt,  III,  182)    ist    der    bekannte    Flafenplatz    am    Roten 


484        ^^-  Hartmann,  Politische  Geographie  des  Mamlnkenreichs. 

Was  die  Route  nach  al-' Iskandarlja  betriÖ't,  so  verlaufen 
die  Stationen  dorthin  auf  zwei  Wegen.    Der  mittlere^)  durchquert 
das    kultivierte    bevölkerte  Gebiet.     Er    geht    von    der  Station    der 
wohlbewahrten  Feste  nach   Kaljüb; 
5  dann  von  dort  nach  Manüf; 

dann    von    dort    nach  al-Mahalla,  d.  i.  Mahallat  al-Marhüm, 
die  Hauptstadt  von  al-Rarblja"); 

dann  von  dort  nach  an- Nahrlrlja^) ; 

dann  von  dort  nach  al-' Iskandarlja. 
10  Der  andere  Weg  —  der,  der  seine  Richtung  über  die  Steppe 

nimmt    und    der  „Weg    des  steinigen  Geländes"'^)  genannt  wird  — 
geht  von  der  Station  der  Feste  nach  al-Glza; 

dann  von  dort  nach   Gazlrat  al-Kift^)-. 

dann  von  dort  nach  Wardän  ^) ; 
15  dann  von  dort  nach  at-Tarräna"'); 

dann    von    dort    nach  Zäwijat  Mubarak    —    die  Leute   jener 
Gegend  sprechen  'JEnbärak  ^)  — ; 

dann  von  dort  nach  IJamanhür  al-  WaJts,  der  Hauptstadt  der 
Ämter  von  al-Buhaira: 


Meer  (Suakin),   der  lieute  von  dem  jungen  Port  Soudan  mehr  und  mehr  in  den 
Schatten  gestellt  wird. 

1)  Der  mittlere,  nämlich  zwiselien  dem  Weg  nach  JDiwjät  und  dem  Weg 
durch  die  Wüste  nach  Alexandrien. 

2)  Es  kann  hier  nicht  die  Hauptstadt  der  Provinz  in  Betracht  kommen, 
sondern  nur  das  südöstlich  von  ihr  gelegene  Mahallat  al-Marhüm,  vgl.  oben, 
S.  21,  Anm.  1. 

3)  Die  Gründung  von  an-Nahrtrlja  (HalTl  schreibt  an-Nahrarija)  im 
Jahr  683  =  1284  erzählt  MakrIzI,  Hitat ,  1.  Ausg.,  1,250,  2.  Ausg.,  1,403. 
Ihn  Gl'än  erwähnt  es  unter  den  Städten  der  Provinz  al-Rarbija.  Es  liegt  also  öst- 
lich vom  Rosette-Arm.  Nach  der  Devise  des  chemins  de  Babyloine  (S.  248 
und  250)  liegt  der  Ort,  dessen  Name  dort  zu  Aahrerie  geworden  ist,  an  der 
Spaltung  des  Weges  von  Kairo  nach  Alexandrien,  bzw.  Fua-Rosette  und  zwar 
genauer  eine  Meile  nördlich  oder  nordwestlich  von  Berma. 

4)  Tarlk  al-Hägir  lautet  der  arabische  Ausdruck;  über  die  Bedeutung 
des  letzteren  Wortes  vgl.  Quatremere  in  MakrlzI,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks, 
II,  2,  S.  188.  In  seiner  ersten  Hälfte  fällt  dieser  Weg  jedoch  mit  der  in  der  Devise 
des  chemins  de  Babyloine  als  ßiunenweg  angegebenen  Route  zusammen,  während 
das  französische  Dokument  hier  noch  einen  weiter  südlich  verlaufenden  Weg 
am  Rand  der  Wüste  kennt. 

^  5)  „Katzeninsel"  :  Ibn  &I'än,  S.  :^43  und  149  kennt  neben  einer  nördlichen 
Gazlrat  al-Kitt  in  der  Provinz  al-G'iza  noch  eine  südliche  in  der  Provinz 
^Itflh,  welch  letztere  natürlich  ausscheidet. 

6)  Wardän  (s.  Jäküt,  IV,  920)  wird  schon  von  Ibn  (rl'än ,  S.  147,  wie 
noch  heute  zur  Provinz  al-Glza  gerechnet  (nach  Boinet-Bey  über  5000  Einwohner). 

7)  at-Tarräna  scheint  der  spätere  Name  des  früher  l'arniit  genannten 
Ortes  zu  sein  (so  z.  B.  'IdrTsI,  ed.  Dozy  et  de  Goeje,  S.  160;  vgl.  Quatremere, 
Egypte,  I,  353 — 355;  Amelineau,  S.  493).  Es  gehörte  nach  Ibn  Öl'än,  S.  120, 
ebenso    wie    noch    heute  zur  Provinz  al-Buhaira  (Boinet-Bey:    2000  Einwohner). 

8)  Zäxvijat  Mubarak  (ohne  Artikel)  ist  auf  den  mir  zugänglichen  Karten 
nicht  zu  finden.  Boinet-Bey  erwähnt  Zäwijat  ' Kmbärah  als  Gemeinde  von 
etwa  700  Einwohnern  im  Kreis  an-Nagila  der  Provinz  al;Buhaira.  Mit  unserer 
Station  ist  wohl  El  Zaouyet  elssaic  (=  Zäioijat  as-SaiJi)  der  Devise  des 
chemins  de  Babyloine  gleichbedeutend. 
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dann   von  dort  nach  Lükln  i) ; 

dann  von  dort  nach  -)  ai-  Iskandarvja. 

Was  den  Weg  nach  JJünjät  betrifft,  so  zweigt  er  von  dem 
unten    zu    erwähnenden    as-tSa'idija^)    auf    der    die    Richtung    zum 
Euphrat    einschlagenden   Stationenlinie  ab ;    wer  dorthin  will ,    reist    5 
von    der    Feste    über    die    unten    zu    erwähnenden    Stationen    nach 
(ts-Sa'ld'ija ; 

dann  von  dort  nach  '  Usmüm  ar-Rummän*)\ 

dann  von  dort  nach  Dimjät. 

Damit  sind  die  Stationen,  die  Ägypten  speziell  zugehören,  voll-  lo 
ständig  aufgeführt. 

Was  die  Stationen  betrifft,  die  von  der  wohlbewahrten  Berg- 
feste die  Richtung  nach  dem  Euphrat'^)  nehmen,  so  geht  es 
von  dort  nach  tSirjäkäs^').  Vormals  war  [die  Station]  in  al-'Uss'^).  15 
Das  war  weit  entfernt  an  abgelegenem  Platz.  Darüber  beklagten 
sich  die  Postreiter  unaufhörlich.  So  wurde  es  durch  die  Verlegung 
besser  und  wäre  dabei  schon  Vorteil  herausgekommen  in  mancher 
Hinsicht,  wenn  dazu  nur  seine  Nähe  bei  den  der  Näsir'schen 
Hänkäh^)  benachbarten  Marktstellen  und  dem,  was  sich  dort  findet,  20 
und  der  bequeme   Verkehr  mit  der  Umgebung  zu  rechnen  wäre. 

Dann  geht  es  von  dort  nach   BVr  al-Baida  ^); 

dann    von    dort    nach  Bilbais.     Das   ist  die  letzte  Station  für 
die  Pferde  des  Sultans,  d.  h.  die  Pferde,  die  aus  dem  königlichen 
Schatz    gekauft  und  für  die  die  Pferdeknechte  und  das  Futter  ge-  25 
stellt    werden.     Dann    von    der    folgenden  Strecke    an   kommen  die 
Postpferde,  zu  deren  Stellung  Beduinen  verpflichtet  sind,  die  Lehen 


1)  Liilän  führt  Ibn  öl'än,  S.  133,  in  der  Provinz  al-Bu)iaira  an,  ebenso 
noch  Boinet-Bey  (260  Einwohner).  Der  Ort  ist  jedenlalls  identisch  mit  dem 
Camloquin  der  Devise  des  chemins  de  Babyloine ,  das  Schefer  in  Archives  de 
rOrient  Latin,  II,  100  gewiß  richtig  als  Hän  Lükln  deutet. 

2)  Füge  mit  BrM        l\  ein! 

3)  as-Sa^dlja  vgl.  ZDMG.  64,  688  und  690. 

4)  Halil,  ed.  Kavaisse,  S.  119,  schiebt  vor  'Usmüm  ar-Rummän  ein  iü.JLAj 

und  nachher   .  »Ajw.Ls  ein. 

5)  Die  syrischen  Itinerare  al-'Omarl's  sind  in  meiner  Dissertation:  Halil, 
Übers.  S.  70 ff.  mit  benutzt.  Die  Straße  von  Kairo  nach  Damaskus  ist  in 
ZDMG.  64,  686 ff.  eingehend  besprochen.  Im  Folgenden  sind  dazu  nur  wenige 
Ergänzungen  gegeben. 

6)  Sirjäkns  (vgl.  Jäküt,  III,  80;  s.  auch  Amelineau,  S.  468  f.)  gehört,  wie 
schon  bei  Ibn  ÖTän ,  S.  10,  so  auch  heute  zur  Provinz  Kaljvb  (Boinet-Bey: 
etwa  3000  Einwohner).  —  Der  erste  Teil  des  Weges  nach  Syrien  fehlt  bei 
HalTl  wie  in  der  Pariser  Ausgabe,  so  auch  in  der  Oxforder  Handschrift. 

7)  al-'Udi  (so  vokalisiert  BrM)  s.  ZDMG.  64,  688  und  690:  vgl.  MakrTzT, 
Histoire  des  Sultans  Mamlouks,  I,  2,  S.  154. 

8)  Siehe  ZDMG.   64.  690  und  697  f. 

9)  Vgl.  zu  ZDMG.  64,  688  und  690  noch  MakrizT,  Histoire  des  Sultans 
Mamlouks,   II,  2,  S.  10. 


486        ^-  Hurtiiiann,  Politische  Geograjjhie  des  Mamlükenreichs. 

innehaben,  auf  denen  bestimmte  Pferdelieferungen  ruhen.  Es  finden 
sich  nämlich  am  Neumond  jedes  Monats  an  jeder  Station  die,  welche 
da  an  der  Reihe  sind,  mit  den  Pferden  ein ;  und  wenn  der  Monat 
190  vorbei  ist,  kommen  andere  daran.  Aus  diesem  Grund  werden  sie 
5  Pferdetrupp  des  Monatsdienstes  genannt.  Über  den  Monatsdienst 
führt  ein  vom  Suliän  bestellter  Beamter  Aufsicht,  der  sich  am 
Anfang  jedes  Monats  die  Pferde  derer,  die  jeweils  an  der  Reihe 
sind,  zeigen  läßt  und  sie  mit  dem  königlichen  Stempel  zeichnet. 
So  lange  sie  erneuert  werden,  sind  [die  Stationen]  im  Stand;  wenn 

10  aber  solche,  die  an  die  Reihe  kommen,  von  ihren  Vorgängern  [die 
Tiere]  mieten ,  so  kommen  die  Stationen  in  Unordnung  —  ist  es 
dann  doch,  als  ob  kein  Monatsanfang  käme^),  so  lange  die  Pferde 
des  abgelaufenen  Monats  noch  gewisse  Kraft  haben  —  besonders 
da  die  Beduinen  kaum  einmal  für  Futter  sorgen. 

15  Die  erste  Station  dieser  Art  ist  as-Sa'ldija; 

dann  geht  es  von  dort  nach  al-Hattära  -) : 
dann  von  dort  nach  Kabr  al-  Wa'ili  '^)  —  dort  sind  Gebäude, 
Tränkvorrichtungen  und  Gärten  (wieder)  neu  angelegt  worden ,  bis 
es  schließlich  wie  eine  Ortschaft  wurde  — ; 

20  dann    geht    es    von    dort    nach    as-Säh'hija*)    —    das    ist    der 

letzte  besiedelte  Ort  in  Ägypten  — ; 

dann    kommt  £fr  Razl  (?)  ■'')    —    das    dortige  Wasser   ist  von 
einem  Brunnen  dahinter  hergeschafft  —  ; 

dann   geht  es  von  dort  nach  al-Kusair^).     Dort  hatte  Karim 

25  ad-Dln ,  an-Näsir's  Hausminister ") ,  einen  Hän,  eine  Moschee  und 
ein  Minaret  gebaut  und  eine  Tränkvorrichtung  angelegt.  Doch  all 
das  ist  zerstört  woi'den,  und  niemand  fand  sich  ^)  dafür,  der  es 
erneuei't  hätte.  Nur  das  Minaret  blieb  übrig;  dafür  war  Ol  zur 
Beleuchtung    ausgesetzt^).     Dieses    al-Kusair   ist  in  der  Nähe  der 

30  alten  unter  dem  Namen  al-'Akida^^)  bekannten  Station,  die  unweit 
des  Brückenbogens^^)  liegt,  unter  dem  das  überschüssige  Wasser  des 


1)  Lies  mit  (L)  R  BrM  statt  J^.2J  ^    .,1^   des  Drucks:  J^j  ^  r^-^i    .,1^. 

2)  al-Hattära  s.  ZDMG.  64,  688  und  690. 

3)  Kabral-Wä'Hl  (s.  ZDMG.  64,  688  und  690  f.)  kennt  Ibn  Öi'än,  S.  38, 
als  Ort  in  der  Provinz  as-SarkTja. 

4)  as-Sälihlja  (s.  ZDMG.  64,  686,  688  und  691)  wurde  644  =  1247  von 
as-Sälih  Nagm  ad-Din  'Ejjüb  gegründet;  Ibn   Gi'än,  S.  19. 

5)  (^ii:,AJ?     Vgl.  ZDMG.   64,  688   und   691. 

6)  al-Kusair  s.  ZDMG.  64,  688  und  691. 

7)  Siehe  oben,  S.  481,  Anm.  9.  Kutubl,  Fawät,  II,  8,  Z.  13,  ist  von  seiner 
Tätigkeit  zur  Verbesserung  der  Wege  und  Anlage  von  Brunnen  im  Sandgebiet 
die   Rede.  ^     g)  L,  R,  BrM  lXs-^j  statt  oixJ. 

9)  Die  iCiöL«  diente  also,  wie  ein  Vergleich  mit  den   Worten  der  Devise 
des  chemins  de  Babyloine  ergibt,  als  Leuchtturm, 
•    10)  Vgl.  ZDMG.   64,  691   und  696. 

11)  Die  Devise  erzählt,  daß  man  nach  hinreichender  Bewässerung  der 
Provinz  as-Sarkija,  die  Wasser  in  den  lac  de  Tenis ,  d.  h.  den  Menzale-See 
abließ,  wodurch  dieser  sich   dann  weiter  ausdehnte. 
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Nil   läuft  zur  Zeit  seines  Hochstandes,    wenn  es  in  das  Sandgebiet 
austritt. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  Habwa^).     Das  hat  kein  Wasser, 
und  es  ist  dort  kein  Gebäude.    Es  ist  vielmehr  nur  eine  Raststelle, 
an  der  die  Monatsdienstbeduinenpferde  stehen;  es  wird  dahin  Wasser    5 
von   einem  Brunnen  -')  weiter  hinten  geschafft. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  al-Iiuräbl^); 

dann  von  dort  nach   Katja; 

dann  von  dort  nach  Subaihat  Nahlat  Mahl*)  —  manche  Leute 
begnügen  sich  in  seiner  Benennung  mit  einem  einzigen  jener  Worte  — ;  lO 

dann  von  dort  nach  ai-MttjIb^); 

dann  von  dort  nach  as-Satowäda^)  —  das  ist  von  seinem 
ursprünglichen  Platz  verlegt  worden,  so  daß  der  Reisende  keine 
Abbiegung  mehr  machen  muß  — ; 

dann  von  dort  nach  al-Warräda"^).  Das  ist  ein  kleiner  Ort.  15 
Dort  ist  die  'Asraf- Moschee  mitten  auf  dem  Weg;  es  hat  sie  nämlich 
al-Malik  al-'Asraf  HalTl  gebaut.  Sie  bietet  den  Durchkommenden 
Annehmlichkeit  und  ist  eine  Unterkunft  zum  Übernachten  für  die 
Reisenden.  Fahr  ad-Din,  der  Mamlüken- Sekretär*),  hatte  daneben 
eine  Herberge  gebaut,  die  später  verkauft  wurde.  20 

Dann    geht    es    von    dort    nach    Bfr    al-Kädl^).     Diese    Ent-   191 
fernung  zwischen  den  beiden  letzten  Punkten  ist  sehr  weit,  so  daß 
sie  den  Reisenden  ermüdet. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  al-'ArW^^).  Karira  ad-Dln  hat 
ein    gutes  Werk    getan ,    indem  er  dort  eine  Frei-Tränkvorrichtung  25 


1)  A^gl.  ZDMG.  64,  688  und  691. 

2)  Es  ist  die  Gegend  des  Bi'r  ad-Duicaidär ,  s.  ZDMG.  64,  696,  697, 
698,  699  und   701. 

3)  Vgl.  ZDMG.  64,688,691,696,701;  s.  ferner  MakrTzT,  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks,  I,  1,  S.  113;  SujütT,  The  history  of  tho  teniple  of  Jerusalem, 
transl.  by  Reynolds  (London   1836),  S.  266. 

4)  Aussprache  fraglich.  Vgl.  ZDMG.  64,  688  und  691.  Die  Handschriften 
haben  richtig  ,•**/«  statt   i*y«. 

5)  wd^itl!  s.  ZDMG.   64,  689   und   691. 

6)  Siehe  ZDMG.  64,  689  und  691;  vgl.  auch  MakrTzT,  Histoire  des  Sultans 
Mamlouks,  I,  2,  S.  102;  H,  2,  S.  173. 

7)  Siehe  ZDMG.   64,  675,  678,  679,  685,  689. 

8)  Fahr  ad-Dln  Muhammad  b.  Fadlalläh,  ein  zum  Islam  übergetretener 
Kopte,  bekannt  unter  dem  Titel  Kätib  al-Mamälik^  starb  732  =  1331/2  (vgl. 
JA.,  9.  ser.,  HI,  491  f.;  IV,  288  und  327f.;  Mugir  ad-Din  al-'U.laimI,  Billäk  1283, 
II,  368  f.). 

9)  Vgl.  ZDMG.  64,  689  urid  691;  Clermont-Ganneau,  Recueil  d'archeologie 
Orientale,  VII,  200. 

10)  al-^Ar'iS  =r  Rhinocolura,  s.  Le  Str.,  S,  397;  Buhl  in  der  Enzyklopädie 
des  Islam,  I,  449;  ZDPV.  XXXVI,  196  (vgl  aber  auch  Geizer,  Georgias  Cyprius, 
ad  1019);  MakrTzT,  Ilitat,  1.  Ausg.,  1,210,  2.  Ausg.,  I,  340f.  MakrTzT,  Histoire 
des  Sultans  Mamlouks,  II,  1,  S.  147,  berichtet  die  Anlegung  eines  Brunnens  im 
Jahr  692  =  1293.  Dem  Muhammed  Kibrit  (s.  Brockelmann,  II,  393)  entlockt 
der  Aufenthalt  dort  Seufzer  über  den  Sand  und  die  Flöhe  in  Versform,  die  bei 
an-NäbulusT  (ms.  Tübing.,  Ma  VI,  28)  erhalten  sind. 
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anlegen  und  einen  festen  Hän  bauen  ließ,  in  dem,  wen  der  Abend 
dazu  zwingt,  Zuflucht  finden  und  sicher  schlafen  kann  vor  den  Über- 
fällen der  Franken. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  dem  bereits  erwähnten  al-Harrüba. 
5  Dort  sind  die  Tränkvorrichtung  und  der  Hän,  die  [ebenfalls]  oben 
erwähnt  sind:  Fahr  ad-Dln,  der  Mamlüken- Sekretär,  hat  sie  gebaut. 
Seine  Art  hinsichtlich  der  Sicherung  der  Reisenden  i)  ist  die  des 
Karlmi-Häns  in  al-'Arls.  Das  ist  die  letzte  der  Monatsdienstbeduinen- 
stationen.  Dann  kommen  von  der  folgenden  Strecke  an  die  Pferde 
10  des  Sultans  mit  den  Ställen  und  der  Bedienung,  die  aus  königlichen 
Mitteln  gekauft  und  unterhalten   werden. 

Ihre  erste  Station   ist  az-Za'ka; 

dann  geht  es  von  dort  nach  Rafah-, 

dann  von  dort  nach  as-SaIka~).     Vordem  war  die  Poststation 
15  beim  Bir  Torontaj   in    der  Gegend    der  Sykomoren  ^)  —  es  heißt 
^atr^)  — .     Ihre  Verlegung    nach    as-Salka    bedeutete  einen  Fort- 
schritt. 

Dann  geht  es  von  as-Salka  weiter  nach  Razza^). 

Wer  sodann  von  JRaz^a  nach  al-Karah'  wi^,  kommt  nach 
20  Mulähis^)  —  das  ist  eine  Poststation  —  ; 

dann  von  Midäkis  [nach  Bait   öibrd: 

dann]')  nach  Balad  al-Hahl; 

dann  von  dort  nach   öanbä^); 

dann  von   dort  nach  as-Säfija^) 
2.Ö  dann  von  dort  nach  al-Karak. 

Wer  von  linzza  nach  Dimcisk  will,  kommt  nach  al-Öitln^^) 
—  das  ist  eine  Poststation  —  : 


1)  oder   „der  Befestigung   des  Reisehauses"  ?  s.LäAw.Jt    yN.Aa.5^', 

2)  Siehe  ZDMG.   64,  689  und   691  f. 

3)  Zwischen  Rafah  und  ad-Därmn  befindet  sich  nach  al-Muhallabl  t  386 
=  996   (bei  Jäküt,  II,  796)  eine  Sykomorenallee. 

4)  D.  h.    „Reihe"   von  Bäumen  oder  dergleichen. 

5)  In  den  Farallel-Itineraren  finden  wir  zwischen  Rafah  und  Jiazza  statt 
oder  neben  as-Salka:  ad-Därvm,  s.  ZDMG.  64,  689. 

6)  A/uläkis,  heute  '  (/mwi  Z/rt/i7S  geschrieben,  wurde  früher  gern  mit  altem 
Liachis  zusammengestellt. 

7)  Was  in  Klammern  steht,  fehlt  in  L  und  R  und  ist  in  BrM  erst  nach- 
träglich eingefügt. 

8)  Siehe  Robinson,  Palästina,  III,  11  und  13:  Jenheh;  Guerin ,  Judee, 
III,  178:  Djembeh.  —  HalTl,  ed.  Ravaisse,  S.  119,  fügt  hinter  dieser  Station  az- 
Zuiuair  (cod.  Ox.:  az-Zuwairä)  ein,  d.  h.  das  Kastell  unterhalb  des  Passes 
von  az-Zuwera,  vgl.  Dalman  in  ZDPV.  XXXI,  259  ff. 

9)  as-Säfija,  vgl.  Le  Str.,  S.  292;  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  64;  Dalman 
in  Palästina- Jahrbuch ,  IV,  85.  —  Halil,  ed.  Ravaisse,  S.  119,  schiebt  vor  al- 
Karak  noch  äi>-  ein,  worin  Musil,  Arabia  Petraea,  I,  75,  N.  5,  Z.  4,  ä-Äi»-  ver- 
mutet. 

10)  al-Gltln  (s.  Jäküt,  Y^18)  ist  jedenfalls  (vgl.  Revue  critique.N.  S.  XXXVIII, 
340)  mit  dem  heutigen  eg-Glje,  vgl.  ZDPV.  II,  153;  VI,  132;  VII,  293 ,  zu- 
sammenzustellen und   dann  wohl   doch  al-Gljatain  zu  lesen. 
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dann  nach  Bait  Därls^);  dort  ist  ein  Hän,  den  Näsir  ad-Dln, 
der  Schatzmeister  des  Tengiz  ^)  gebaut  hat ;  vormals  war  [die  Station] 
in  Jäsür'^);  das  war  ein  weiter  Abstand,  und  ihre  Verlegung  be- 
deutete einen  Fortschritt. 

Dann  geht  es  weiter  von  dort  nach  Katrä*).  Das  ist  eine  5 
neu  hergestellte  Station.  Dort  ist  ein  Freibrunnen  und  Bauten, 
die  auf  Tägär^),  den  Dawädär")  an-Näsir's.  zurückgehen:  der  hatte 
die  Neuerrichtung  dieser  Station  angeoi'dnet ,  und  es  ergab  sich 
daraus  eine  bedeutende  Erleichterung  wegen  des  weiten  Abstandes 
zwischen  Ludd  und  Bait  Davis  oder  Jäsiir.  lO 

Dann  geht  es  von  dort  nach  Ludd; 

dann  von  dort  nach  al-'Augä'^)  —  das  liegt  abseits  vom  Weg, 
und  wenn  [die  Station]  von  dort  verlegt  würde ,  so  wäre  es  be- 
quemer — ; 

dann  von  dort  nach  at-Tlra^)  —  dort  ist  ein  IJän,  den  Näsir  i5 
ad-Din ,    der  Dawädär   des  Tengiz ,    begonnen  hatte ,   und  der  dann 
durch   einen   andern  vollendet  wurde  —  ; 

dann  von  dort  nach  Käkün ; 

dann  von  dort  nach  Fa/jma^);  192 

dann    von    dort   nach   Genin ;    das  gehört  zu  Safad :    es  hatte  20 
dort  Tägär,    der  Dawädär,    einen  Hän    von    vollendetem   Bau    und 
großem  Nutzen    angelegt,    so    daß   es  auf  dem  ganzen  Weg  keinen 
schöneren    und   festeren,    keinen  nutzbringenderen  und  schöner  ge- 
schmückten als  ihn  gibt. 


1)  (j^j^O  o-t^J  haben  alle 'Oman-Handschriften,  ebenso  die  Oxforder  IJalll- 
Handschrift;  also  wird  diese  Schreibung  zurecht  bestehen,  trotz  des  m*^j»->   Ci^^J 

der   Drucke,    das    mit    dem    heutigen  ßait  Daräs   oder  Bait  Däräs    überein- 
kommt, vgl.  ZDPV.  VI,  132;  VII,  294;  Guerin,  Judee,  II,  81. 

2)  Tengiz,  von  712 — 740  =  1312—1340  Statthalter  von  Syrien  mit  fast 
unbeschränkten  Vollmachten,  vgl.  KutubT,  Fawät,  I,  117  ff. 

3)  Jäsiir,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  nördlicher  gelegenen  Jäzvr, 
vgl.  ZDPV.  II,  155;  VI,  133;   Guerin,  Judee,  II,  67f.;  Thomsen,  Loca  Sancta.  I,  29. 

4)  Katrä  s.  ZDPV.  II,  156;  VI,  133;  Guerin,  Judde ,  II,  35;  Thomsen, 
Loca  Sancta,  I,  50. 

5)  Vgl,  Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  IV,  386—390  und  416. 

6)  Über  die  Funktionen  des  Dawädär,  s.  M.  Sobornheim  in  der  Enzyklo- 
pädie des  Islam,   I,  971. 

7)  al-^Augä  zunächst  Name  des  Flusses,  der  unweit  Jäfä  mündet  (s.  Le 
Str.,  S.  53),  dann  offenbar  auch  einer  Örtlichkeit  (s.  Makrizi,  Histoire  des  Sultans 
Mamlouks,  II,  2,  S.  40  und  dazu  Quatremeres  Anmerkung,  S.  253  f.),  der  Nach- 
folgerin des  alten  'Abu  Futrus  =  Antipatris  und  Vorgängerin  der  bei  al-TIijäri 
(17.  Jahrh.)  und  noch  heute  so  genannten  Kal'at  Jia's  al-^Ain.  —  Der  Umweg, 
von  dem  al-'Omari  spricht,  hängt  zweifellos  mit  der  Schwierigkeit  des  Flußüber- 
gangs zusammen,  vgl.   Dalman  in  ZDPV.  XXXVII,  344. 

8)  Hier  ist  natürlich  das  ostnordöstlich  von  'Arsüf  gelegene  Dorf  dieses 
häufigen  Namens  (s.  Guerin,  Samarie,  II,  355)  gemeint,  vielleicht  das  ßetthar, 
Betaro  der  alten  Itinerare  (vgl.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  34). 

9)  Falima  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Käkün^  und  Genin. 
'Abd  al-Rani  an-NäbulusT  kommt  auf  der  mittleren  Reise  von  Genin  her  an 
'Arräba,  Fafyma,  'Agga,  ar-Räma  usw.  vorbei,  s.  ZDMG.  36,  391. 
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Wer  von  dort  nach   Safad  will,  kommt  nach   Naih^); 

dann  nach   Hitfln-)  —  dort  ist  das  Grab  des  Su'aib ; 

dann  von  dort  nach   Safad. 

Wer  nach  Dimask  will ,  wendet  sich  von  dort  [d.  i.  Genlri] 
5  nach  Zar'm^}.  indem  er  auf  dem  Weg  nach  ^Ain  öälüt^),  dieses 
zur  Seite  lassend ,  hinabsteigt.  Das  ist  eine  Station ,  die  neu  her- 
gestellt ist,  wodurch  große  Erleichterung  und  Verbesserung  erzielt 
wurde  im  Vergleich  mit  der  Steige,  über  die  man  [vorher]  zwischen 
Genin  und  Baisän  gegangen  war^)  trotz  der  weiten  Entfernung^). 
10  Dann  geht  es  von   Zar'in  nach  Baisän; 

und    von    dort   nach  al-Magämi' ') ;    das  ist  eine  Station ,    die 

neu    hergestellt   ist,    was  ich  angeordnet  habe.     Sie  ist  beim   Gisr 

Säma.    Es  ergab  sich  dadurch  eine  Erleichterung  wegen  der  weiten 

Entfernung    zwischen    Baisän    und   Zahar^).     Der  Weg    war   vor- 

15  mals  von  Baisän  über  Tajjibat  ^Ism^)  nach  ^h'bid^^)  gegangen:  das 


1)  Das  Nain  des  Neuen  Tostaments. 

2)  Hitfin  (s.  Le  Str.,  S.  475),  berühmt  durch  den  Sieg  Saladins  im  Jahre 
583  ==  1187. 

3)  Zar'in  (so    ist    mit    den    Handschriften    statt    des  i-j^z-.'})  des  Druckes 

zu    lesen) ,    das    alte  Jesreel ,    ist   in  der  Kreuzzugsliteratur  öfters  erwähnt ,    vgl. 
Recueil  des  Historiens  des  Croisades,  Or.  IV,  244  und  246   und   301.      ^ 

4)  Die  Lokalisierung  der  Goliath-Erinnerun<j  an  dieser  'Aiii  Gälfit  (s. 
Robinson,  Palästina,  111,  400,  N.  2;  Le  Str.  S.  386)  ist  schon  vorislamisch;  wir 
kennen  sie  bereits  aus  dem  Itinerarium  Burdigalense,  s.  ZDPY.  XXXIII,  174. 
In  der  Geschichte  ist  die  Ortlichkeit  berühmt  durch  den  Sieg  der  ägyptischen 
Mamlüken  üb.er  die  Mongolen  im  Jahr  658  =  1260.  Vgl.  auch  Enzyklopädie 
des  IsIäm,  I,  224.  5,   l,  R,  BrM  fügen  vor  <S^i^j  ein  ^.,1/. 

6)  Vorher  benutzte  man  also  den  allerdings  beträchtlich  kürzeren,  aber 
natürlich    beschwerlicheren   Weg    von  GenTn  westwärts  über  den   Gebel  Fukü'a. 

7)  Bei  al-Magämi^  tritt  nach  DimaskT,  ed.  Mehren,  S.  108,  der  Jordan 
aus  dem  See  von  Tiberias.  Das  ist  natürlich  ungenau;  denn  der  Name  be- 
zeichnet den  Ziisammenfluß  von  Jordan   und  Jarmük  weiter  südlich.     Der  Name 

.  der  Brücke  Gisr  Säma  könnte  vielleicht  auf  'Izz  ad-Din  Säma  oder  'üsäma, 
den  oben  S.  26,  Anm.  10  erwähnten  Herrn  von  'Aglün,  Baisän  und  Kaukab  (vgl. 
Recueil  des  Historiens  des  Croisades,  Or.  V,  125)  als  Erbauer  hinweisen.  Der 
noch  heute  gebräuchliche  Name  öisr  al-Magämi'  kommt  schon  bei  'Abd  al-Ranl 
an-NäbulusT  vor,  s.  ZDMG.   36,  390. 

8)  Über  diesen  noch  heute  viel  benutzten  Weg  s.  Schumacher  in  ZDPV.  XX, 
109;  ZDMG.  64,  693.  Bei  Kalkasandl,  Kalaid  al-&umän  ist  Zahar  näher  be- 
stimmt als  Zahar  al-'Akaha  (im  Unterschied  von  Zahar  an-Nasärä).  Der 
Ort  ist  schon  aus  der  arabischen  Krouzzugsliteratur  bekannt:  Recueil  des  Historiens 
des  Croisades,  Or.  III,  562;  V,  161,  wo  der  Name  allerdings  zu  Zedjr  verlesen 
ist  (vgl.  van  Berchem,  Notes  sur  les  Croisades,  S.  23  f.) 

9)  Tajjibat  ^Ism  (so  die  Handschriften)  Eimwiiog ,  heute  kurzweg  at- 
Tajjiba  (s.  Schumacher  in  ZDPV.  XX,  176).  Den  Grund  zu  dieser  Benennung 
habe  ich,  ZDMG.  65,  536  ff. ,  darin  gesehen,  daß  der  ursprüngliche  Name,  als 
den  Hölscher,  ZDPV.  XXIX,  142  ^Efre  angeben  hörte,  als  übles  Omen  aufgefaßt 
worden    sei.     Dafür,    daß   der  Name  8-Ä£  so  klingen  und  demgemäß  verändert 

werden  konnte,  hat  J.  Pedersen,  Der  Eid  bei  den  Semiten,  S.  99,  Anm.  2,  einen 
direkten  Beleg  aus  der  Slra  des  Propheten  beigebracht. 

10)   'Irhid  =  Arbela  (s.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  24),   der  Ort,  an   dem 
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war  über  die  Maßen  anstrengend,  und  der  Reisende  zwischen  Bainän 
und  Tajjibat  'Ism  mußte  die  SarVa  ^)  durchqueren.  Es  war  dort 
eine  Fähre  für  den  Reiter,  nicht  aber  für  das  Pferd;  die  Pferde 
wurden  vielmehr  schwimmend  übergesetzt.  Das  brachte  besonders 
zur  Zeit  des  Hochstands  der  Sarl'a  und  der  schneidenden  Kälte  5 
unbeschreibliche  Strapazen  durch  das  Passieren  des  Wassers  und 
die  Überwindung  der  Steigen,  die  kaum ^ des  Adlers  Flügel  nimmt"). 
Aber  der  Großemir,  der  Käfil  von  as-Säm,  Altunborä^),  verlegte 
diesen  Weg  und  führte  ihn  über  al-Kusair  al-Mu'inl  *) ,  wo  er 
heute  läuft,  und  verlegte  die  Station  von  at-Tajjiba  nach  Zahar,  lo 
als  einer  der  halabinischen  Postreiter  in  der  Sarl'a  ertrank  —  Gott 
vergesse  ihm  das  nicht  -;— .  Als  ich  im  Jahr  741  von  der  könig- 
lichen Pforte  nach  asSäni  geschickt  wurde,  da  fand  ich  die 
Entfernung  zwischen  Baisän  und  Zahar  zu  weit;  da  gab  ich  den  Auf- 
trag zur  Neuherstellung  dieser  Station ;  so  wurde  sie  denn  errichtet.  i6 

Dann  geht  es  von  dieser  Station  nach  Zahar; 

dann  von  dort  nach  ^Irbid\ 

dann  von  dort  nach   Tafas^)\ 

dann    von    dort  nach  al-Gämi'^).     Vormals  war  [die  Station] 
bei  dem  Ras  al-Ma    genannten  ad-DilV)\  als  dann  aber  der  Groß-  20 
emlr,  der  Käfil  von  as-Säm,  Tengiz  es  in  seinen  Besitz  bekam,  ver- 
legte er  die  Station  von  dort  an  dieses  al-öämi\  so  daß  dadurch  193 
die  Entfernung    zwischen    ihr   und   Tafas   kleiner  wurde ;    das  war 
nämlich  weit  gewesen ;  so  wurde  es  nur  gut. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  as-Sanamain^);  25 

dann  von  dort  nach  Rahärib^); 


der    Clialife   JazTd  b.  'Abd  al-Malik    starb   (Tabarl,   II,  1463);    vgl.  Schumacher 
in  ZDPV,  XX,  172;  Palästina-Jahrbuch,  I,  57  f. 

1)  ai-Sarl'a,  d.  i.  der  Jordan. 

2)  Im  Arabischen  ein  Wortspiel,  das  ich  auf  Deutsch  nicht  wiedergeben  kann. 

3)  'Ala  ad-DTn  'Altunborä  an-Näsiri  war  als  Nachfolger  des  Tengiz  Statt- 
halter in  Damaskus  und  starb  742  (vgl.  Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  IV,  421; 
M.  von  Oppenheim,  Inschriften  aus  Syrien,  S.  36;  Orientalia,  ed.  Juynboll,  II, 
321,  337,  351.  360,  362,  365,  372,  376). 

4)  al-Kusair  ul-Mu'-ini  (so  die  Handschriften)  oder  Kusnir  Mu'in  ad- 
Dln,  vgl.  I.e  Str.,  S.  490;  Recueil  des  Historiens  des  Croisades,  Or.  IV,  243; 
MuNDPV.  1912,  S.  59  f. 

5)  Tafas  vgl.  Schumacher  in  ZDPV.  XX,  167;  ders.,  Across  the  Jordan, 
S.  210  flf.  '  6)   ,die  Moschee\  s.  ZDMG.  64,  693. 

7)  Siehe  ZDMG.  64,  693.        JlXÜ  —  so  ist  wohl  zu  lesen  —  hat  natür- 

lieh  zunächst  Appellativ-Bedeutung  und  bezeichnet  gewiß  eine  Bewässerungsvor- 
richtung.    In    dem  Verzeichnis  des  Besitzes  von  Tengiz  ist  bei  Kutubl,    Fawät, 

I,  122,  Z.  8  mit  aufgezählt:  L^  |;^     «r^'^b  *^^  LT^'     ^^'"  Wetzstein,  Reise- 
bericht über  Hauran,  S.  123. 

8)  as-Sanamain  =  Aere,  s.  Le  Str.,  S.  530 f.;  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  16. 

9)  Uaharib,  s.  Le  Str.,  S.  441.  Zwischen  Rahärih  und  al-Kuswa  auf 
dem  Marg  aß-Suffor  ließ  der  725  =  1325  verstorbene  'Izz  ad-DTn  Hattäb 
b.  Mahmiid  einen  Hän  bauen,  s.  JA.,  9.  ser.,  VI,  236  und  283  (s.  auch  ebenda, 
S.  227). 
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dann  von  dort  nach  al-Kiiswa; 

dann  von  dort  nach  der  wohlbewahrten  [Stadt]  Dimask. 

Von  DitHdsk  aus  verzweigen  sich  die  Stationenreihen.  Wer 
von  dort  den  Weg  nach  al-ülVCl  oder  ar-Iiahba  wählt,  die  beide 
6  die  äußerste  Grenze  der  islamischen  Reiche  im  Osten  bilden,  kommt 
von  dort  nach  al-Kusair^); 

dann  von   dort  nach  al-Kutajjifa-); 

dann  von  doi't  nach  al-Iftiräk^); 

der  Weg  nach  al-Bira  geht  sodann  von  dort  nach  al-Kasial*); 
10  dann  von  dort  nach  Kärä; 

dann  von  dort  nach  ßuraiy  al-'Atai^).  Dort  war  der  Weg 
abgebrochen ,  und  es  war  ein  Ort  der  Furcht  gewesen.  Da  baute 
dort  der  Oberkädl  Nagm  ad-Din  'Abu  'l-'Abbäs  'Ahmad  b.  Sasrä 
at-Tarlabi**)  eine  Moschee  und  eine  Zisterne  und  leitete  das  Wasser 
15  in  die  Zisterne  von  einem  Grundstück,  das  er  dort  besaß  und  das 
er  für  diesen  guten  Zweck  stiftete.  So  wandelte  er  die  Furcht  in 
Sicherheit  und  die  Unheimlichkeit  in  Traulichkeit  —  Gott  möge 
ihm  das  nicht  vergessen  — •. 

Dann  geht  es  von  dort  nach  al-Iiasüla ')  von  da  zweigt  ein 
20  Weg  nach  Taräbulus  über  al-Kasab  ab,  der  später  erwähnt 
werden  wird. 

C^jDann  geht  es  von  al-Masüla  nach   tSamsln^); 


1)  al-Kusair,  s.  Le  Str.,  S.  489;  v.  Kremer,  Mittelsyrien  und  Damaskus, 
S.  170:  hinter  'Adrä  gelegen. 

2)  al-Kutajjifa  s.  Le  Str.,  S.  490.  Berühmt  ist  der  dortige  von  Sinän- 
Pascha  Ende  des  10.  =  16.  Jahrhunderts  erbaute  Hän ,  s.  Muhammed  Kibrit, 
Rihla  (Kairo  1293),  S.  118,  Z.  19  ff.;  Thevenot ,  Suite  du  voyage  de  Levant 
(Paris   1674),  S.  48;   Porter,  Five  years  in  Damascus,   I,  47. 

3)  „ Wegscheide "   nämlich  der  Routen  nach  al-Blra  und  ar-Rahba. 

4)  al-Kastal,  s.  Le  Str.,  S.  483.  —  KalkasandT,  Kalä'id  al-6umäu,  nennt 
als  Stationen  von  Damaskus  nach  al-Kastal:  Hän  Lägln  —  al-Kusair  — 
Hän  al-Wäll  —  Hän  al-'Arüs,  wovon  sich  der  letztere  auf  unseren  Karten 
findet ,  während  Hän  al-  Wäll  etwa  dem  Hän  al-ÄIa'lüllje  der  Karten  ent- 
sprechen dürfte. 

5)  ßuraig  al-'Atai  „ Durstschlößchen "  i^nach  der  Oxforder  Handschrift 
auch  bei  Halil  zu  ergänzen)  ist  zweifellos  das  vielfach  erwähnte  ßuraig ,  das 
auch  auf  den  Karten  eingetragen  ist;  vgl.  z.  B.  Seetzen ,  Reisen  durch  Syrien, 
I,  22:  Predsch,  „es  ist  dort  —  ein  Chan  mit  einem  Birke"  ;  Porter,  Five  years 
in  Damascus,  II,  360. 

6)  Wurde  702  =  1302/3  Kädi  '1-Ku<lät  in  Damaskus,  und  starb  723  = 
1323  ebendort;  vgl.  Kutubl,  Fawät,  I,  79 f.;  JA.,  9.  ser.,  III,  447;  V,  280  und  303. 

7)  al-Rasiila,  in  der  arabischen  Literatur  häufig  genannt  (vgl.  Le  Str., 
S.  441)  findet  sich  weder  auf  den  Karten  noch  in  neueren  Reiseberichten, 
noch  endlich  in  den  Ortslisten  bei  Robinson.     Es  muß  in  der  Nähe  des  Dorfes 

Hasjä  (als  ä.aaw.5>  bei  Muhammed  Kibrit,  S.  118,  zwischen  Hirns  und  Kärä 

erwähnt)  gelegen  sein;  und  der  Anfang  des  in  al-Jlasfda  abzweigenden  Weges 
nach  Taräbulus  muß  etwa  mit  Sachau's  Route  von  Hasjä  nach  Ribla  zu- 
sammenfallen (s.   Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  S.  55). 

8)  Was  zwischen  Klammern  steht,  fehlt  im  Druck  und  bei  L. 

9)  Samsin,  s.  Le  Str.,  S.  535. 
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dann  von  dort  nach  Hirns  —  von  da  zweigt  ein  Weg  nach 
bfa'bar  ab,  der  später  erwähnt  werden  wird;)^) 

dann   von    Hirns  nach  ar-Rastan\ 

dann  von  dort  nach   Hamä-): 

dann  von  dort  nach  Lafnän^);  5 

dann  von   dort  nach    Garäbulus^); 

dann  von  dort  nach  al-Ma'arra; 

dann  von  dort  nach  'Inkirätß^)\ 

dann  von  dort  nach  'Abäd  [?]*); 

dann  von  dort  nach  Kinnasrin'')-,  lO 

dann   von  dort  nach  Halab ; 

dann  von  dort  nach   al-Bäb^): 

dann  von   dort  nach  as-Sägür'*); 

dann   von  dort  nach  al-Bira.     Das  liegt  auf  dem  östlichen  üfer. 
Al-Bira    ist    die    gewaltigste    der  islamischen  Burgen  und  der  un-  i5 
entweihten  Festen,  die  in  langen  Tagen  nicht  gebrochen  wurden  ^^). 

1)  Was  zwischen  Klammern  stellt,  fehlt  im   Druck  und   bei   L. 

2)  Da  die  Strecke  von  Hamä  bis  Halab  besondere  Schwierigkeiten  macht, 
stelle  ich  hier  eine  Reihe  von  Itineraren  für  diesen  Abschnitt  zusammen ,  ohne 
alles  Einzelne  eingehend  zu  besprechen : 

c    ,'-„        *'     al-'Omarl.  HalTl.  KalUasandl.     Muhammed  KibrTt. 

iLtS-  bL«.>-  »!,-♦.>•  öL«.?*  sU 

J 

I     • 

,üaJLw  JJ  obl  .U!  ob;  ^^ 


il-'OmarT. 

Halil. 

KalUasandl. 

bU.;> 

»!,-♦.>• 

öU?" 

CJ^-*-^' 

kj^*-^ 

Lir^Äil 

^»Js 

lj|yiJI  ^J^Jl 

obl 

>' 

ob; 

^^-^Äi 

.•yj  -M*.J^t 

^.jT-^ 

^a> 

wJL> 

,_J:> 

'jr 


wJLs»  v^J^>  v^Jb>  v_^ff»  v_JL:> 


3)  Latmin,  s.  Le  Str.,  S.  493;  H.  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui,  Blatt  V, 
Text  S.  31»  unten. 

4)  Die  Handschriften  haben,  wie  IlalTl,  ,  wJbt.^^-,  nur  B.  hat  eine  Lücke  — ? 

5)  Siehe  oben,  S.  35,  Anm.  3.  6)  ? 

7)  Kinnasrin  (=  Chalcis),  ehemalige  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Gund, 
s.  Le  Str.,  S.  486. 

8)  al-Bäb,  s.  Le  Str.,  S.  406 ;  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  843,  s.  v,  ßuzä'a. 

9)  Name  eines  Zuflusses  des  Euphrat,  s.  Le  Str.,  S.  527,  und  offenbar 
(s.  MakrTzi ,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks,  1,2,  S.  76)  eines  Ortes  desselben 
Namens;  ein  solcher  ist  auch  auf  der  Karte  zu  v.  Oppenheim,  Vom  Älittel- 
meer    zum  Persischen  Golf  eingezeichnet.  —   KalUasandl,   Kalä'id  al-Gumän  hat 

zwischen  as-Sägür  und  al-Bira  noch :    .jLuLS  . 

10)  Dem  arabischen  Wortlaut  schwebt  die  auch  uns  geläufige  Vergleichung 
der  Burg  mit  einer  Jungfrau  vor. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  32 
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Wer  nach  f(f-liahba  will,  dessen  Weg  führt  von  dem  oben 
erwähnten  al-Knfajjifa    über  al-'Itna^)  —  dort  ist  keine   Station, 
sondern    nur    ein   Hän ,    wo  Brot,    Scbuhzeug  und   Hufbeschlag  für 
die  Tiere  als  wohltätige  Spenden  verteilt  werden  —  nach  Gula/'yil^); 
5  dann  von   dort  nach  iä-Masna'^)\ 

dann  von  dort  nach  al-Karjatain; 
dann  von  dort  nach  al-IIair^); 
dann^)  von  dort  nach  al- Baida  ^) ; 

dann^)  von  dort  nach  Tadmur  —  das  ist  die  wundersam  ge- 
10  baute  Stadt ,    die  auf  die  Arbeit  der  Ginn  zurückgeführt  wird   — ; 
dann'')  von   dort  nach   ^Ärak'')\ 
dann^)  von  dort  nach  as-Suhna^); 
dann^)   von   dort  nach   Kabäkib^); 
194  dann^)  von  dort  nach  Kawätil^^)  —  das    ist  heutzutage  ver- 

15  fallen  — ; 

dann    von   dort  nach  ar-Rahba.     Das  und  das  oben  erwähnte 
al-Bira  sind,  wie  oben  erwähnt,  die  äußerste   Ostgrenze. 

Was    die    Verzweigungen    der  Poststationen    von  Dimatik   aus 
betrifft,  so  geht  es  von  dort^^)  nach  Muraig  al-Fuhls^'); 


1)  al-'Itna  ist  noch  jetzt  eine  Station  am  Wege  nach  Palmyra,  vergleiche 
V.  Kremer,  Mittelsyrien  und  Damaskus,  S.  194;  Porter,  Five  years  in  Damascus, 
I,  159   und  254;  Moritz,  Zur  antiken  Topographie  der  Palmyrene,  S.  17. 

2)  Gukügil,  s.  Le  Str.,  S.  466;  vgl.  Kühtreiber  in  MiiNDPV.  1912,  S.  43 
unten. 

3)  al-Masna'  „die  Zisterne"  —  ?  —  Graphisch  fällt  der  Name  fast  zu- 
sammen mit  al-Madba'a  in  Smith's  Namenlisten  bei  Robinson  (vgl.  auch  ZDPV. 
XXIII,  4).  Doch  ist  dies  nach  dem  Zusammenhang  anscheinend  weiter  nördlich 
zu  suchen. 

4)  Die  Handschriften   r^i»-   statt  des   -A^w-il  des  Druckes:    es  ist  das  von 

neueren  Reisenden  erwähnte  Kasr  cd-Her^  siehe  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer 
zum  Persischen  Golf,  I,  273;  Moritz,  Zur  antiken  Topographie  der  Palmyrene, 
S.   12;  Peters,  Nippur,  II,  25. 

5)  Zweifellos  das  ^Ain  al-Baida  neuerer  Reisender,  siehe  v.  Oppenheim, 
a.  a.  O.,   I,  274;  Moritz,  a.  a.  O.,  S.  9. 

6)  Die  Handschriften  überwiegend  j^'S  statt  », 

7)  'Arak  (s.  Le  Str.,  S.  395)  =  Harac  der  Tabula  Peutingeriana ,  vgl. 
V.  Oppenheim,  a.  a,  O.,  I,  821. 

8)  as-Su]ina  „die  heiße"  Quelle  (s.  Le  Str.,  S.  539):  hier  scheiden  sich 
die  Wege  nach  ar-liakka  und  ar-Rahha,  vgl.  v.  Oppenheim,  a.  a.  O.,  I,  323; 
ferner  Kiepert,  Formae  orbis  antiqui,  V,  Text,  S.  4*  Mitte. 

9)  Kabäkib  (s.  Le  Str.,  S.  488)  ist  noch  heute  wichtig  als  einzige  Wasser- 
stelle zwischen  as-SuJi7ia  und  ed-Der,  siehe  v.  Oppenheim,  a.  a.   O.  I,  327. 

10)  Kawätil  —   die  Handschriften  meist  J>.j1»J^  ,  der  Druck  J~j(»J^    —  (s. 

Le  Str.,  S.  483)  hat  seine  Bedeutung  verloren,  da  man  den  Euphrat  nicht  mehr 
bei  ar-Rahba,  sondern  bei  ed-Der  überschreitet. 

11)  S.  zum  Folgenden  ZDMG.   64,  694 f. 

12)  Da  anderweit  in  dieser  Gegend  der  Name  J\farg  al-Fulüs  bezeugt  ist 
(vgl.  Kocueil  des  llistoriens  des  Croisades,  Or.  III,  121;  IV,  395),  ist  wohl 
Muraig  al-Fulüs  die  richtige  Form.  —  Der  Text  hat  Buraig  al-F. 


R.  Hartmann,  Politische  Geographie  des  Mamlükenreichs.        495 

nach  '  Urainibä  ^) ; 

nach  Nu'rän'^); 

nach  Safad. 

Ferner  von  Diniask  nach   Hän  Maisalün^) ; 

nach  Zbdl[;^Y);      '  ^  5 

nach  ai-Husain  ^) ; 

nach  Bairüt; 

ferner  von   dem   vorerwähnten    Hän  Maisalün  nach  Gazzln*^): 

nach  Saidä; 

ferner    wieder    von    Hän    Maisalün    nach  Karak  Nüh ,    dem  10 
Amtssitz  von  al-Bikä'; 

dann   von  dort  nach   Ba'labakk,  wenn   man   so  will. 

Die  Entfernung    von   Saidä   nach  Bairüt ,    wenn  man  dorthin 
will,  macht  den  Betrag  einer  Station  aus. 

Ferner  geht  es  von  Dimask  nach  az-Zabadänl ') ;  15 

nach  Ba'labakk. 

Wer    von  Ba'labakk    nach  Hirns  will ,    wendet   sich  von  dort 
nach  al-Kasab ; 

nach  al-Rasüla ; 

und  wer  von  dort  nach  Taräbulus  will,  wendet  sich  von  dort  20 
nach   al-Kasab; 

dann  von  dort  nach   Kadas^); 


1)  lu  den   Parallcl-Itineraren  &.xÄJ.^'i,  vgl.  ZDMG.  64,  694 f.     Der  Name 

ist  noch  heute  erhalten,  s.  Schumacher  in  ZDPV.  XXXVII,  133  f.  Ob  wohl 
das  el-liarnbi  der  Stübel-Fischer'schen  Karte  in  ZDPV.  XII  dasselbe  wieder- 
geben soll? 

2)  So  richtig  die  Handschriften,  vgl.  Schumacher  in  ZDPV.  IX,  343  f. 

3)  Den  Hän  Maisalün  erwähnt  auch  au-NäbulusT,  s.  ZDMG.  16,658; 
europäische  Reisende  schreiben  statt  des  ijn  meist  ein  O,  so  auch   die  Karten. 

4)  Was  ist  ^3'-^^)''  'Ain  Zahda,  an  das  ich  IJalTl,  Übers.,  S.  79,  dachte, 
geht  wegen  seiner  Lage  doch  wohl  nicht;  vielleicht  ist  eher  an  Magdal  (s. 
Dalli  Lubnän,  Ba'abdä  1906,  S.  596)  zu  denken,  das  von  neueren  Reisenden 
auf  der  Linie  Bairüt-Damaskus  mehrfach  passiert  worden  ist  (vgl.  Russegger, 
Reisen,  I,  2,  S.  739;  Porter,  Five  years  in  Damascus,  I,  12  und  21)  oder  auch 
an  Bzebdin  (Dalil  Lubnän,  S    578)? 

5)  al-Husain  ist  der  von  A.  v.  Kremer,  Mittelsyrien  und  Damaskus, 
S.  240  genannte  „Chan-el-Husein",  der  auch  sonst  von  Reisenden  erwähnt  wird; 
vgl.  z.  B.  Porter,  Five  years  in  Damascus,  I,  7;  Russegger,  Reisen,  I,  2,  S.  741. 

6)  Gazz'm,  s.  Le  Str.,  S.  346;  vgl.  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum 
Persischen  Golf,  I,  38;  Dalll  Lubnän,  S.  614. 

7)  az-Zabadäni,  s.  Le  Str.,  S.  553. 

8)  Kadas,  s.  Le  Str.,  S.  468 ;  vgl.  Bell,  Durch  die  Wüsten  und  Kultur- 
stätten Syriens,  S.  169  f.  —  L  hat  iuwlXäJ)  :  das  wäre  Jerusalem.  Das  kleine 
Versehen  ist  übrigens  gelegentlich  auch  Barbier  de  Meynard  passiert,  der  Recueil 
des  Historiens    des  Croisades,    Or.  V,   156    die  Worte    (j*A5   OÜ  Ja      _JLc  — 

obwohl  von  der  Gegend  von  Hirns  die  Rede  ist  —  auf  den  Weg  nach  Jerusalem 
deutet!! 

32* 
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dann  von  dort  nach  'Aktnär^); 
dann  von  dort  nach  as-lSa^ra^)-^ 
dann  von  dort  nach  'Arhä; 
[dann  von   dort  nach   aL-Gisr\^); 
5  dann   von   dort  nach    Taräbulus. 

Von  Diviask    nach   Taräbidus    reist    man    die  Stationen  nach 
Hirns  bis  zum  oben   erwähnten  al-llasüla ; 
dann   von  dort  nach  al-Kasab\ 
dann   weiter,  wie  schon   erwähnt. 
10  Von  Diniafik  nach  G(l*hav  geht  es  die  Stationen  nach  Hirns; 

dann   von    llims  nach  Salamja ; 
dann  von  dort  nach  Buraidld*); 
dann   von  dort  nach  Sürijä  ^) ; 
dann  von  dort  nach  al-Hass^); 
15  dann   von  dort  nach    Ga'bar. 

Wer    sodann    von   Ga'bar    nach   Ras  al-'Ain"^)   will,    wendet 
sich   von    Oa'bar  nach  'Ain  Bazäl^); 
dann  von  dort  nach  Sihlän  ®) ; 
dann  von  dort  nach   al-Häbür^^); 
20  dann  von   dort  nach   Ras  al-'Ain. 

Von   Dimask   nach  Masjäf  geht  es  die  Stationen  nach   Hirns, 
dann  von  Hirns  nach  Masjäf. 

Von  Dhnask  nach  al-KaraJt   geht  es  die  Stationen  nach 
Tafas ; 


1)  ^Akmar  hängt  gewiß  mit  dem  vou  van  Berchem  et  Fatio,  Yoyage  en 
Syrie,  I,  46  notierten  „Nähr  el-Qamar"  zusammen,  vgl.  Oriental.  Literaturzeitung 
1914,  Sp.  470. 

2)  a§-Sa'rä^  heißt,  nach  v.  Kremer,  Mittelsyrien  und  Damaskus,  S.  219, 
jene  ganze  Gegend  (vgl.  auch  Eobinson ,  Palästina,  III,  2,  S.  939).  Ein  Dorf 
des  Namens  verzeichnen  van  Berchem   et  Fatio,  Voyage  en  Syrie,  I,  41. 

3)  Nur  bei  B.  —  Nach  van  Berchem  et  Fatio,  Yoyage  en  Syrie,  1,  40, 
passiert  der  Weg  hier  mehrere  Brücken. 

4)  Buraidld,  s.  Le  Str.,  S.  424;  vgl.  Martin  Hartmann  in  ZDPV.  XXIII, 
66   und   129.     S.   auch   oben  S.  82,  Anm.  1. 

5)  Sürijä  ist  das  Svrija  von  Jäküt,  111,187,  das  zwischen  Hunäsira 
und  Salamja  liegt,  das  alte  Seriane,  heutige  'Isrije,  vgl.  0strup,  Historisk-topo- 
grafiske  Bidrag  til  Kendskabet  til  den  syriske  0rken,  S.  80  f  ;  Martin  Hartmann 
in  ZDPV.  XXII,  132   und   167  f.;   XXIII,  119   und   130. 

6)  Wenn  dieses  al-Hass  an  oder  in  dem  bekannten  Gcibal  al-Hass  zu 
suchen  sein  sollte ,  so  müßte  dieser  Bergzug  jedenfalls  wesentlich  weiter  nach 
Südosten  reichen,  als  unsere  Karten  es  zeigen. 

7)  Rä's  al-'Ain  s.   Le  Strange,  Eastern  Caliphate,  S.  95. 

8j  Die  Handschriften  haben  überwiegend  deutlich  ,jlij  statt  ^}!lX.j  —  die 
Lokalität  konnte  ich  sonst  nicht  wiederfinden. 

9)  Sihlän,  vgl.  Teil  Syhlän  bei  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien, 
S.  232;  die  Karte  zu  v.  Oppenheim  schreibt  Sirlän,  das  kleine  Kärtchen  zu 
Sykes,  Journey  in  North  Mesopotamia:  Geographical  Journal  XXX:  Sahalan. 
10)  al-Häbiir  ist  der  Name  des  Euphrat-Zuflusses .  der  bei  Jia^s  al-'Ain 
aus  verschiedenen  kleineren  Bächen  entsteht,  s.  Le  Strange,  Eastern  Caliphate, 
S.  94  flf. 
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and   von  dort  nach  al-KunaJja^); 

und   von  dort  nach  al-Bury  al-'Abjad'^); 

und   von  dort  nach   Husbän^); 

und  von  dort  nach   D'ibän^); 

und   von  dort  nach  ar-Rahba^)\  5 

und  von  dort  nach  al-Karah. 

Von  Dimask  zu  der  Station  des  Sitzes  der  Beamten  in  der 
Südraark  geht  es  die  Stationen  nach  Tafas,  dann  von  dort  nach 
'Adrl'ät. 

Das  ist  die   Gesamtheit  der  Stationen   von    Dima.sk  nach  jeder  lo 
Seite.     Was    die    [verschiedenen]    Amtssitze **)    betrifft,    so    geht    es 
von  jedem  einzehien  zu  dem   darauf  folgenden  [Amt],  bis  der  Post-    195 
reisende  dahin  kommt,  wohin  er  will. 

Was    die  Poststationen    von  Halcib  betrifft,    so  haben  wir 
den   Weg    von    dort    nach    al-Bira  schon  erwähnt;    das  ist  die  ge-  15 
waltigste  Grenzfestung  des  Gebiets  und  darüber  läuft  seine  Haupt- 
straße. "  Abgesehen    davon    geht  es  von  Halab  nach  as-Samüka ') ; 

dann  von  dort  nach  Sndrä[?]^); 

dann  von  dort  nach  Salt  al-Fär^); 

dann  von  dort  nach  'Aintäb;  20 

dann  von  dort  nach   Bahasnä: 


1)  ÜaÄäJ!  ist  in  BrM  deutlich  vokalisiert.  Die  in  Halil,  Übers.,  S.  81, 
versuchte  Identifikation  halte  ich  jetzt  jedoch  für  sehr  unwahrscheinlich,  finde 
aber  auf  den  Karten  keinen  Ort,  der  unser  al-Kunajja  sein  könnte. 

2)  Halll  läßt  erst  auf  al-Baradlja  (s.  HalTl,  Übers.,  S.  81?)  al-Burg 
al-'Abjad  folgen  —  V  — 

3)  IJalTl  fügt  nach  Hushän  ein  ,  waxI   ein,  das  Clermont-Ganneau,  Kecueil 

d'  Archeologie  Orientale,  II,  183  zweifellos  richtig  mit  dem  ,jMJiÜ[?]  des  Jäküt, 
IV,  806  (s.  Le  Str.,  S.  516)  zusammenstellt.  Ohne  Zweifel  ist  es  auch  die 
lj,,,«jjij  cAj  tlJiJLJb  Ä.*A/i3  bei  Balädorl ,  S.  129,  die  de  Goeje  Kubhas 
lesen  wollte. 

4)  Die    Handschriften    haben    seltsamerweise    wie    der    Druck    „L*jO;    zu 

lesen  ist  ohne  Zweifel  Dibän  oder  Dibän\  das  Dibjän,  Dibjän  bei  Halll 
und  Jäküt  ist  doch  wohl  falsch.  Vgl.  Le  Str.,  S.  438;  Thomsen,  Loca  Sancta, 
I,  54;  Musil,   Arabia  Petraea  I,  376  ff. 

5)  So   ist  das    &.J»5^i    des  Druckes  sicher  zu  emendieren ,    wenn  auch  die 

Punktation  der  Handschriften  schwankt.  Vgl.  Le  Str.,  S.  494f;  Thomsen,  Loca 
Sancta,  1,25;  Musil,  Arabia  Petraea,  I,  370flF. 

6)  Statt   JlXJw  ist  mit  den  meisten  Handschriften   Xäa  zu  lesen. 

7)  Ein  Samüka  oder  Zamucha  findet  sich  auf  den  Karten  nördlich  von 
Halah. 

8)  Die  Handschriften  haben  l.i_\.Ä*w:   mau  könnte  vielleicht  an  das  Saman- 

dere  denken,  das  in  M.  Hartmann's  Ortslisten  „Das  Liwa  Haleb",  S.  95  = 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  XXIX,  521   vorkommt? 

9)  , Maushausen "   kann  ich   nirgends  finden. 
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von  dort  geht  man  dann  weiter  hinein  in  der  Richtung  auf 
Kaisärtja^)  und  das  jetzt  als  Biläd  ar-Iiüm  bekannte  Gebiet, 
d.  h.  das  Paßgebiet-).  Wir  haben  in  unserer  Zeit  die  nächst- 
gelegenen Striche  davon  in  unser  Gebiet  einverleibt:  Kaisärlja 
5  und  Daranda^).  Doch  ist  der  geläufige  feststehende  Sprach- 
gebrauch, daß  die  äußerste  Grenze  der  islamischen  Reiche  in  dieser 
Richtung  Bahasnä  ist. 

Wisse,    daß  es  von  'Aintäb  nach  KaVat  al-Muslmnn{  *)eine 

einzige  Poststation  ist  —  der  Euphrat  dient  dem  als  Fußspange  — ; 

10  dann  geht  es  von  KaVat  al- Muslimln)^)  nach  Gisr  al-/la(/ar''); 

dann  nach  al-Kahtä  —  das  ist  die  äußerste  Grenze  nach  der 
andern  Richtung  — . 

[Weiter]  geht  es  von  Halab  nach  ^Arhäb*^); 

und  von  dort  nach   l'lzin"'); 
16  und  von  dort  nach  Jarrä^); 

und    von    dort    nach  Barras  —  das  war  die  äußerste  Grenze 

nach  der  Richtung  des  Armenierlandes;  doch  haben  wir  in  unserer 

Zeit    die  [bekannte]  Gebietseinverleibung  vorgenommen  ;  so  geht  es 

denn    nun    von   Barras  nach   Bäjäs^)  —  das  ist  die  erste  Station 

20  der  Armenierpferde  — ; 

dann  nach  ^Ajäs  —  das  ist  jetzt  die  Hauptstadt  der  neuein- 
verleibten Eroberungen  am   öähän. 

[Weiter]  geht  es  von  Halab  nach  al-€rabbül\ 

dann  von  dort  nach  Balis  ^^); 
25  dann  von  dort  nach   Ga'bar. 

Das  ist  die  Gesamtheit  der  Stationen  von  Halab.  Was  die 
übrigen  Burgen  und  Amtssitze  betrifft,  so  geht  es  dahin  von  den 
Verzweigungen    dieser  Straßen  aus  oder  von  der  einen  zur  andern. 

Betreffs    der  Stationen    von  Tavahulus    mußt    du   wissen, 
30  daß  es  von   Tarähulus  nach  Marah'ija^^)  geht; 


1)  Das  kappadokische  Caesarea,  s.  I>e  Strange,  Eastern  Caliphate,  S.  145  f. 

2)  Biläd  ad-Durnb,  s.  oben  S.  33,  Anm.  4. 

3)  Daranda,  s.  Le  Strange,  Eastern  Caliphate,  S.  120. 

4)  Was  zwischen  Klammern  steht  —   L.g.J  i3l..^).i?>  C^Lftii^   SuX.5>t^   'j^ 
(jn-^-Iw^nI!    'sLxXi   .-yA   A-i  —  fehlt  im  Druck. 

5)  Wo  diese   „  Steinbrücke "   zu  suchen  ist,  läßt  sich  kaum  feststellen. 

6)  Westlich  von   Halab^  südlich  von  Kal'at  Si'mTm  verzeichnet  Kiepert's 
Karte  von  Kleinasien  eine  Rainenstätte   „Erliäb". 

7)  l^zln,    s.  Le  Str.,    S.  547;    y.   Kremer,    Beiträge    zur  Geographie  des 
nördlichen  Syrien,  S.  31. 

8)  Jarrä,  s.  Le  Str.,  S.  42  und  71;  Sachau  in  Sb.  Berl.  Ak.  1892,  S.  331  ff. 

9)  Bäjäs,  s.  Le  Str.,  S.  422;  Enzyklopädie  des  Islam,   I,  712  f. 

10)  Balis,  s.  Le  Str.,  S.  417;  Herzfeld  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  645. 

11)  Maraldja,  s.  Le  Str.,  S.  502;  Key,  Etüde  sur  les  monuments  de 
l'Architecture  militaire  des  Croisds  en  Syrie ,  S.  161  f.;  Dussaud  in  Revue 
Archeologique  XXVIII,  318  ff. 
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dann  von  dort  nach  Bulunjäs^); 

dann  von  dort  nach  al-Lüdikija  —  das  ist  eine  Stadt  mit 
einem  Hafen  —  einen  schöneren  soll  es  am  Meer  nicht  geben  — ; 
Karim  ad-Din  hatte  für  seinen  Ausbau  und  seine  Verwaltung  Sorge 
getragen;  da  ereilte  ihn,  was  ihm  im  Buch  des  Schicksals  vor-  196 
bestimmt  war;  er  mußte  davon  lassen,  wie  er  schon  seinen  Fuß 
dorthin   in  den  Steigbügel  gesetzt  hatte. 

Dann  geht  es  von  al-LädikiJa  nach  Sa/ijün.  Das  ist  eine 
gewaltige  Burg.  Es  war  die  Residenz  eines  selbständigen  Herrn  ^j. 
Dorthin  zog  sich  al-Malik  al-Kämil  Sunkur  al-'Askar  zurück,  als  lo 
seine  Macht  zusammenbrach ,  nachdem  er  das  ganze  Land  zwischen 
al-'ArU-  und  dem  Euphrat  beherrscht  hatte  ^).  Und  al-Muzaffar 
Baibars  al-Gäsnaglr  hatte,  nachdem  unser  Sultan  zurückgekehrt  war 
und  ihm  seine  angemaßte  Herrschaft  abgenommen  hatte,  gebeten, 
ihn  in  Sahjün  zu  lassen  ■*).  15 

Dann  geht  es  von  Sahjün  nach  Balätiinus  —  das  gehört  zu 
den  hochberühraten  Burgen   —  ; 

wer  will ,  kann  von  Sahjün  nach  Burzaih  —  das  ist  ein 
Schloß,  das  mit  dem  Namen  dessen  benannt  ist,  der  es  erbaut  hat 
oder  durch  seinen  Besitz  bekannt  ist^)  — ;  20 

wer  will,  kann  von  Balütunus  nach  al-Kulat'a*^),  der  ersten 
Isma'ilierburg    von    der  Gegend   des  Gebiets  von   Taräbulus'^)  her; 

dann*)  von  dort  nach  alKnhf\ 

dann  von  dort  nach  al- Kadmüs ; 

dann  von  dort  nach  al-Hamäbl\  25 

dann  von  dort  nach  ar-Rvsäfa; 

dann  von  dort  nach  Masjäf. 

Das  ist  die  Gesamtheit  der  Stationen  von  Tarähldus.  Was 
aber  die  [verschiedenen]  Amtssitze  betrifft,  so  geht  es  von  [deren] 
einem  zum  andern.    Mit  der  vollständigen  Erwähnung  des  letzteren  30 


1)  Bulunjäs,  heute  Bnnijäs,  .s.  Le  Str.,  S.  424 f.;  Enzyklopädie  des  Islam, 
I,  675;  Dussaud  in  Revue  Archeologique  XXVIII,  325. 

2)  Über  die  Lehensdynastie  von  Sdhjün  s.  van  Berehem,  Inscriptions 
arabes  de  Syrie ,  S.  79  und  86  und  100  ff. ;  van  Berehem  et  Fatio,  Voyage  en 
Syrie,  I,  277  f. 

3)  Sunkur  al-'Askar  machte  sich  678  =  1280  in  Syrien  unabhängig,  wurde 
aber  geschlagen  und  zog  sich  nach  t^uhjün  zurück.  Er  söhnte  sich  dann  mit 
Kalä'ün  aus  und  blieb  Herr  von   Suhjün  bis   686  =   1287. 

4)  Baibars  II  wurde,  als  an-ls'äsir  Muhammad  709  =  1309  zum  dritten- 
mal zur  Regierung  kam,  die  Herrschaft  SaJijün  zugestanden;  er  floh  aber,  wurde 
ergriffen  und  umgebracht. 

5)  oder  —  weniger  wahrscheinlich  —  ,das  mit  dem  Namen  seines  Er- 
bauers benannt  oder  unter  dem  Namen  seines  Herrn   bekannt  ist". 

6)  Die  Frage  nach  diesem  al-Kulni'a  hat  van  Berehem ,  Notes  sur  les 
Croisades,  S.  59  f.,  eingehend  erörtert,  ohne  zu  sicherem  Resultat  zu  kommen 
Jedenfalls  ist  es  nicht  das  oben  S.  37  nur  nach  Handschrift  B  erwähnte 
al-Kulai^a. 

7)  BrM    hat  .y^jjo^,    was   in    den  Zusammenhang  wirklich  besser  paßt. 

8)  Ein  zusammenhängendes  Itinerar  ist  im  Folgenden  nicht  gegeben. 
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sind    alle  l'oststationeii    in  den  wohlbewalu-ten  Reichen  erschöpfend 
aufgeführt. 

Was  [die  Verbindung]  von  den  Grenzen  unsex'er  Reiche  zu  dem 
Hoflager^),  wo  die  Residenz  der  Hulaguiden  ist,  betrifit,  so  hat 
5  man  dafür  Relais,  die  Ulak-  und  Jam-Fferde-)  genannt  werden, 
auf  denen  der  Transport  stattfindet.  Aber  sie  werden  nicht  aus 
dem  königlichen  Schatz  gekauft  und  unterhalten,  sondern  sind  den 
Bewohnern  jenes  Landes  als  Leistung  auferlegt,  wie  die  Beduinen- 
relais im  Sandgebiet  von  Ägypten  und  dergleichen. 

10  Die  Stationen  der  Tauben[post]^). 

Was  wir  hierüber  zunächst  zu  bemerken  haben ,  ist ,  daß  sie 
vom  Gebiet  von  al-Mausil*)  ihren  Ausgang  genommen  hat.  Die 
fätiraidischen  Chalifen  in  Ägypten  haben  dafür  Sorge  getragen  und 
sich    derselben   so  sehr  angenommen ,    daß  sie   dafür  ein  besondei'es 

15  Departement  geschaffen  und  Listen  mit  Stammbäumen  der  Tauben 
angelegt  haben.  Von  al-Fädil  Muhjl  ad-Dln  b.  'Abd  al-'AzIz  gibt 
es  darüber  ein  Buch ,  das  er  „Die  Amulette  der  Tauben"  genannt 
hat^).  Der  erste  Fürst,  der  sich  dafür  interessierte  und  die  Institution 
von  al-Mausil  aus  einführte,  ist  der  Glaubenszeuge  Nur  ad-Din 
197  Mahmud  b.  ZengT  im  Jahr  565^).  Bei  der  ägyptischen  Tauben- 
post ist  der  Etappendienst  auf  der  Südseite  eingegangen ,  während 
er  einst  nach  Küs  und  ''Usioün  und  'Aicläb  gereicht  hat.  Jetzt  be- 
stehen davon  nur  noch  die  Strecken  von  al-Kähira  nach  al- 
^Iskandarlja,    von  al-Kcihira   nach  Dimjät^    von    al-Kähira    nach 

25  Suwais  (an  der  Pilgerstraße) '')  und  von  al-Käliira  nach  Bilbais 
mit  Verbindung  mit  Syrien.  Von  Bilbais  geht  es^j  nach  as  Sälihlja, 
von  as-Sälihlja  nach  Katja,  von  Katja  nach  al-Warräda,  von  al- 
Warräda  nach  Razza,  dann  von  Razza  nach  Balad  al-Halil  und  von 


1)  •,<>P>\     »r*^>-. 

2)  Türkisehe  Ausdrücke  für  die  Post. 

3)  Über  die  Taubenpost  vgl.  M.  Sabbagh,  La  colombe  messagere  plus  rapide 
(jue  l'eclair,  trad.  par  S.  de  Sacy  (Paris  1805)  und  die  deutsche  Übersetzung 
von  Löper  (Straßburg  1879);  Quatremere  in  MakrTzI,  Histoire  des  Sultans  Mam- 
louks,  II,  2,  S.  115  ff. ;  v.  Karabacek,  Papyrus  Erzherzog  Rainer.  Führer  durch 
die  Ausstellung  (Wien  1894),  S.  167;  V.  Schwally  in  der  Frankfurter  Zeitung 
vom  26.  Januar  1906  (mir  nicht  zugänglich).  —  Für  den  folgenden  Abschnitt 
vgl.  Halil,   Übers.,   S.  82fi'. 

4)  Mosul. 

5)  Muhjl  ad-Din  'Abdallah  b.  'Abd  az-Zähir  al-Misrl  starb  692/1292, 
vgl.  Häggl  Ifalfa,  ed.  Flügel,  Index  6041.  il,'420  (Nr.  3582)  ist  das  Werk 
Tamä'im  al-Hamä'im  erwähnt  und  der  bei  al-'Omarl  vorhergehende  Satz  über 
die  Fätimiden  wörtlich  mitgeteilt.  Flügel  übersetzt  den  Titel  als  Amuleta 
Thermarum  und  spricht  statt  von  Taubenstammbäumen  von  tesserae  balneariae. 

6)  =  1169/70  n.  Chr. 

7)  -L.^    Oi.J^   (V*  fehl'  i™  Druck. 

8)  Im  Druck  steht  hier  fälschlich  noch  LaUjI. 
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Razza  [auch]  nach  al-Kuds  as-JSarif  und  von  Razza  [wiederum] 
nach  Näbulus  und  von  Razza  [endlich  auch]  nach  Ludd,  von  Ludd 
nach  Käkün,  von  Käkän  nach  GPnin,  von  öenln  nach  Safad  und 
von  (xenln  auch  nach  Baisün^  von  Baisän  nach  'Irbld^  von  'Irbid 
nach  Tafas,  von  Tafas  nach  as- Sanamain,  von  as-Sanamain  nach  5 
Dimaik  und  von  jeder  einzelnen  von  diesen  Stationen  nach  den 
bedeutenderen  umliegenden  Punkten,  wie  von  Baisän  nach  'Adri'ät 
und  von  Tafas  ebendorthin  zur  Informierung  des  Oberbeamten. 
Von  Dimask  läßt  man  sodann  die  Tauben  nach  Ba'Iabakk  fliegen 
und  ebenso  nach  Kärä  und  nach  al-Karjatain.  Dann  geht  es  von  10 
Kärä  [weiter]  nach  Hirns  ,    von  dort  nach  Harnä ,  von  dort  nach 

al-Ma'arra,    von  dort  nach i),  von  dort  nach  Halab ,    von 

dort  nach  al-Bira,  nach  Kal'at  al-Muslimin,  nach  Bahasnä  und 
nach  den  übrigen  bedeutenden  Plätzen  der  Umgebung;  weiter  von 
al-Karjatain  nach  'ladmur ,  von  dort  nach  as-Suhna ,  von  dort  is 
nach  Kabäkib  und  von  dort  nach  ar-Rahba.  Jetzt  ist  der  Etappen- 
dienst von  as-Suhna  nach  Kabäkib  eingegangen.  Nun  befördert 
man  vielmehr  die  Depeschen  von  Tadmur ,  die  nach  as-Suhna 
kommen ,  von  dort  per  Reitpost  nach  Kabäkib ,  dann  sendet  man 
sie  auf  Taubenflügeln  von  Kabäkib  nach  ar-Rahba.  Damit  sind  20 
die  Stationen  der  Taubenpost  in  allen  islamischen  Landen  voll- 
ständig angeführt. 

Die  Stationen  der  Schnee-Dromedare  2). 

Sie    werden   nur  in  der  Zeit  von  Dromedaren  frequentiert,  da 
der    Schnee    von    Dimask    zum    Hof   des  Sultans    in    der  Bergfeste  25 
transportiei-t    wird.     Das   wurde   im  Verlauf  der  Regierung  unseres 
Sultans    neu    eingeführt    und    blieb    nun    so.     Vordem    war    er  nur    7.98 
auf  dem  Meer  verfrachtet  worden,  speziell  von  den  syrischen  Grenz- 
festen in  Bairüt  und  Saidä;    [den  Bezirken]  al-Bikä'  und  Ba'Ia- 
bakk ward  ihr  Anteil  daran  als  Leistung  auferlegt.    Das  war  [erst]  30 
weniar  sewesen,  wurde  aber  dann  mehr :  auch  für  Taräbulus  wurde 
[die  Leistung  eines  Anteils]  davon  festgesetzt^),  nämlich,  was  Gubbat 
Basarrä  und  al-Munaitira  zu  liefern  bestimmt  ward.     Die  Schifl'e 
kamen    zur  See    nach   Dimjät.     Dann    wurde    der  Schnee    auf  dem 
Nil    ans    Gestade    von  Bidäk    herausgebracht;    von    dort    wurde    er  35 
auf  königlichen  Maultieren  weitertransportiert  und  in  die  königliche 
Kellermeisterei  geschafft,  wo  er  in  einer  dafür  bestimmten  Zisterne 


1)  So,  mit  der  Lücke,  die  Handschriften.  Halll  fügt  hier  den  Hän 
Tiimän  (Ms.  Oxford :  Tümän)  —  vgl.  van  Berchem  et  Fatio,  Voyage  en  Syrie. 
I,  206 f  —  ein,  der  liach  JA.,  9.  ser.,  IV,  267  von  einem  Emir  Nur  ad-Dlns 
dieses  Namens  stammt. 

2)  IlalTl,  ed.  Kavaisse,  S.  117,  führt  den  Landtransport  des  Schnees  auf 
Barkük  az-Zähir,  den  ersten  in  der  Reihe  der  Burgl-Mamlüken-Sultäne  (1382 
— 1399)  zurück.  —   Vgl.   auch  JA.,   9.  sdr.,  VII,  449. 

3)  Lies  mit  mehreren  Handschriften:    «  »5j. 
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aufbewahrt  wurde.  Jetzt  findet  der  Transport  auf  dem  Land  und 
auf  dem  Meer  statt.  Die  Dauer  der  Veranstaltung  des  Schnee- 
transports geht  vom  Juni  bis  Ende  November;  und  die  Zahl  der 
Schneetransporte  auf  dem  Land  beträgt  annähernd  71  Transporte 
5  in  der  Zeit  zwischen  diesen  beiden  Monaten ;  sie  ging  aber  auch 
schon  darüber  hinaus.  Es  wird  mit  jedem  Transport  ein  Postreiter 
abgeoi'dnet,  der  dafür  zu  sorgen  hat,  und  außerdem  ein  in  dem 
Transport  und  der  Behandlung  erfahrener  Schnee- Sachverständiger, 
der    auf  einem    zweiten  Postpferd    beritten  ist.     Doch  ist  zu  einer 

logewissen  Zeit   bestimmt  worden,   daß  der  Schnee-Sachverständige^) 

auf  einem   Bezirkspferd  beritten  sei.     Der  Auftrag  lautet  bei  jedem 

Transport    auf    fünf    Lasten ;    dafür    sind    an    jeder    Station    sechs 

Dromedare   bestimmt,  fünf  für  die  Fracht  und  eines  für  den  Treiber. 

Die  Stationen  sind :  von  Dhnask  nach  as-Sanamain,  dann  von 

15  dort  nach  Tafas,  dann  von  dort  nach  ^Irbid,  dann  von  dort  nach 
Jiaisän,  dann  von  dort  nach  Genin  ^  dann  von  dort  nach  Käkün, 
dann  von  dort  nach  Ludd ,  dann  von  dort  nach  Bazza,  dann  von 
dort  nach  al-^Arls  —  das  ist  das  Ende  der  Strecke,  deren  Unter- 
haltung der  Herrschaft  von  as-Säm   obliegt,   abgesehen  von   Genin 

20  —  das  fällt  Safad  zur  Last  — ,  dann  von  al-^Arls  nach  al-  War- 
räda-),  dann  von  dort  nach  al-Mttjlb,  dann  von  dort  nach  Katja, 
dann  von  dort  nach  al-Ku.sair,  dann  von  dort  nach  as-Sälihija, 
dann  von  dort  nach  Bilbais,  dann  von  dort  nach  der  wohlbewahrten 
Feste.     Von    al-  WaiTäda  bis  dort  werden  die  Dromedare  aus  den 

25  königlichen  Ställen  zum  Etappendienst  gebraucht^)  und  die  Kosten 
trägt  die  ägyptische  Staatskasse.  Das  ist  die  Gesamtzahl  der 
Dromedar-Stationen. 

Die  Zahl  der  Schiffe,  die  [mit  Schnee]  über  See  versandt 
werden ,  betrug  von  den  Tagen  az-Zähir  Baibars'  an  drei  Schiffe 
199  im  Jahr,  ohne  darüber  hinauszugehen.  So  blieb  es  bis^)  in  die 
Tage  unseres  Sultans  in  der  dritten  Regierungszeit  und  blieb  auch 
noch  im  Anfang  derselben  so.  Dann  begann  die  Zahl  zuzunehmen^), 
bis  sie  auf  elf  Schiffe  von  den  beiden  Herrschaften  von  a6-->Sfcm 
und  Taräbulus  stieg  und  bisweilen  sogar  noch  darüber  hinausging. 
35  Dann  wurde  sie  vermindert,  weil  sie  unnötig  groß  war,  und  betrug, 
als  ich  mich  zuletzt  darum  kümmerte,  sieben  bis  acht  Schiffe,  die 
as-Säm  zu  stellen  hatte,  während  Taräbulus  nur  zur  Beihilfe  ver- 
pflichtet war  —  all  dies  entsprechend  dem  Wechsel  der  Zeiten  und 


1)  Lies  mit  L:  „jLajI. 
6, 


2)  Lies  mit  den  meisten  Handschriften:  öol.  »Jl, 

3)  Lies,  wie  L  und  BrM  deutlich  haben :   li-j'  statt  ..«j-J, 

4)  L  wohl  richtig:   ^\J)      Jl   I Ä^      J.c   c>.'«'Oj . 

5)  Die  Handschriften  alle:  L\.Ji>lj5. 
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dem  Gebot  der  Bedürfnisse.  Wenn  ein  Transport  abgesandt  ist^), 
ist  dabei  ein  Scbnee-Sachverständiger,  dem  die  Sorge  dafür  obliegt, 
zur  [richtigen]  Behandlung  mitgesandt-).  Die  Leute,  die  damit 
auf  den  Schilfen  zur  See  ^j  ankommen ,  reisen  mit  der  Post  auf 
dem  festen  Land  zurück.  Der  TransjDort  kommt  nur  dann  wohl-  5 
behalten  an ,  wenn  er  von  festgefrorenem  Schnee  genommen  ist, 
wenn  sein  Behälter  gut  gemacht  ist  und  wenn  er  vor  der  Luft 
geschützt  wird :  denn  die  bringt  ihn  schneller  zum  Schmelzen  als 
das  Wasser.  Seit  fest  bestimmt  ist,  was  davon  auf  [Tieres- JRücken 
hei'transportiert  wird,  ist  ein  Getränkespezialist  davon  bestellt'*),  weil  lO 
der  Schnee  reiner  und  sicherer  ans  Ziel  kommt,  wenn  alle  bestellten 
Beamten^)  in  Anwesenheit  des  'Amlr  Maglis**)  und  des  Inspektors 
und  des  Verwalters  der  königlichen  Kellermeisterei  die  Probe  davon 
nehmen.  Mit  dem,  was  auf  dem  Meer  transportiei't  wird,  steht  es 
ebenso.  Für  die  damit  betrauten  [Beamten]  gibt  es  Ehrenkleider  i5 
und  Gratifikationen  nach  bestimmten  Vorschriften  und  feststehenden 
Gewohnheiten.  Auf  all  dies  ist  aufmerksam  gemacht ,  weil  es  zu 
wissen  nützlich  ist.  Damit  sind  die  Stationen  im  Gesamtgebiet 
der  islamischen  Lande  in  Ägypten  und  Syrien  vollständig  an- 
geführt. ^0 

Die  Leuchtsignalstellen'). 

Das  sind  Plätze ,  an  denen  man  Feuer  bei  Nacht  und  Rauch 
am  Tage  aufsteigen  läßt,  um  die  Bewegungen  der  Tataren  anzu- 
zeigen ,  wenn  sie  gegen  die  Lande  im  Anzug  sind ,  um  zu  Krieg 
oder  Streifzug  einzufallen.  Wenn  man  nun  von  diesen  Feuern  oder  25 
diesem  Rauch  Signale  aufleuchten  oder  rauchen  läßt ,  wird  der 
Unterschied  der  Verhältnisse  dessen,  was  man  vom  Feind  sieht  und 
hört,  an  dem  Unterschied  der  Verhältnisse  dieser  Signale  kenntlich 


1)  Die  Handschriften   alle:   '0-Ä>w,   zum   Teil   punktiert:   0,Ä>wv. 

2)  Die  Handschriften  alle:    Jim;  lies   -ä^w. 

3)  Die  meisten  Handschriften  fügen  bei:    ^^^\   ^5• 

4)  Die  Übersetzung   des    0»j/i^Xl  (jolii-  *.a/i  ^ftÄ/«!    ist  mir  zweifelhaft. 

5)  BrM:  ^.^j-ää.w.H. 

6)  'u4m7r  Maglis  ist  nach  KalkasandT,  Dau' ,  S.  246,  der  Titel  eines  hohen 
Hofbeamten,   der  die  Aufsicht  über  die  Ärzte  führt. 

7)  Feuer  als  Sturmzeichen  beim  Ausbruch  des  Krieges  sind  wohl  überall 
gebräuchlich.  Für  den  alten  Orient  belegt  sie  Fries  in  Klio,  Hl,  169;  IV,  117  ff. 
Für  das  klassische  Altertum  vgl.  Fischl ,  Fernsprech-  und  Meldewesen  im  Alter- 
tum (.Programm  Schweinfurt  1904).  Dort  ist,  S.  36  ,  auf  eine  Frontinus-Stelle 
hingewiesen,  aus  der  hervorgeht,  daß  diese  Art  der  Telegraphio  auch  bei  den 
alten  Arabern  üblich  war;  über  sie  vgl.  auch  G.Jacob,  Altarabischos  Beduinen- 
leben, 2.  Ausg.,  S.  125.  Über  die  Verwendung  in  der  Grenzschutzorganisation 
im  byzantinischen  Reich  s.  Der  Islam,  1,388  ff. ,  speziell  am  arabischen  Limes 
s.  Musil,  Arabia  Petraea,  H,  2,  S.  232.  Vgl.  noch  al-Balädori,  ed.  de  Goeje, 
S.  128,  Z.  15. 
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gemacht,    bald    in  der  Zahl,    bald  in  anderer  Hinsiebt.     Man  hatte 

in    jeder    Leuchtsignalstelle    die    optischen    Instrumente^)    und    das 

Fernrohr    bereit    gestellt ,    um    zu    sehen ,    was    dahinter    sei ,    und 

200  nach  hinten  zu  bringen  ^j,  was  davor  sei.     Es  gab  dafür  darum  feste 

5  Unterhaltsbeiträge ,    die    allezeit    reichlich   zu  fließen  pflegten.     Seit 

dann  Gott  Frieden    gestiftet   hat  zwischen  den  beiden  Völkern  und 

die  Flanke  der  beiden  Länder  gesichert  hat  ^),  hat  die  Mühewaltung 

dafür   abgenommen    und  ist  man  von  der  Achtsamkeit  abgegangen. 

Die    erwähnten  Leuchtsignalstellen    sind    bald   auf  den  Spitzen 

10  der  Berge,  bald  auf  hohen  Gebäuden.  Ihre  Stellen  sind  wohlbekannt*), 
indem  die  meisten  Reisenden  sie  kennen^).  Sie  gingen  von  den 
äußersten  Grenzfesten  des  Islam  wie  al-Blra  und  ar-Rahba  bis 
zum  Hof  des  Sultans  in  der  Bergfeste,  sodaß,  was  am  Morgen  am 
Euphrat  neu  geschah,  am  Abend  dort  bekannt  zu  sein  pflegte,  und, 

15  was  Neues  hier  am  Abend  vorfiel,  am  [andern]  Morgen. 

Was  nun  den  Weg  von  al-Bira  betrifft,  so  ging  es  von ^). 

Was  sodann  den  Weg  von  ar-Rahba  betrifft,  so  pflegten  in 
der  Stadt  'Anä'^)  zuverlässige  Vertrauensleute  unter  dem  Vorwand 
von  etwas   anderem    ein    Feuer    anzuzünden ;    und    die  Bevölkerung 

20  versteckte  sie  aus  Sympathie  mit  unseren  Fürsten.  Da  wurde  das 
Feuer  oder  der  Rauch  davon  in  Hirbat  ar-Rüm^)  und  in  al-Ourf^) 
ebenfalls  gesehen;  und  man  ließ  [das  Signal]  in  diesen  beiden 
Punkten  oder  in  einem  von  ihnen  aufsteigen.  Da  wurde  es  von 
jedem  von  ihnen  her  in  Wädi  'l-Haikal^^^)  gesehen;  und  man  ließ 

25  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  al-Kanätir^^)  gesehen;  und 
man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  ar-Rahl)a  —  Gott 
bewahre  es  —  gesehen ;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da 
wurde    es    in  Kawätil   gesehen :    und   man   ließ  es  dort  aufsteigen. 


°J 


1)  (^.'wji3  innerer  Plural  von  persisch  ,.yAJ.»J. 

2)  Offenbar  !.»    lY. 

3)  Das   I   von  (•*<*U  ist  in  meinem  Exemplar  des  Druckes  ausgefallen. 

4)  Die  Handschriften  fügen  ein  ».SjJtX. 

5)  Der  Satz  ist  mir  nicht    ganz    deutlich,    da    ich    nicht    sicher    hin,    was 
Läa-  heißt,  vgl.   oben,  S.  488   nebst  Anm.  1, 

6)  Alle  Handschriften  haben  den  im  Druck  fehlenden  Passus:   oi-J-i?  l^ls 

,-».ai     ..ÜCs    ö-AA.ji   und  dann  eine  größere  Lücke. 
CT      i )  J"- 

7)  ''Änä,  s.   Streck  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  I,  361. 

8)  „Griechenruine"  :  wo? 

9)  , Anhöhe"  oder  „Rand"  (vgl.  de  Goeje  in  Bibliotheca  Geographorum 
Arabicorum,  IV,  205),  zweifellos  des  Euphrattals:  aber  welche  bestimmte  Ört- 
lichkeit  ist  damit  gemeint? 

10)  „Tempeltal":  wo? 

11)  „Die   Brückenbogen":   wo? 
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DtH  wurde  es  auf  der  Warte  von  Kabäkib  gesehen;  und  man  ließ 
es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  Haflr  'Asad  ad-Din^)  ge- 
sehen; und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  as-Huhna 
gesehen ;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  der 
Warte  von  'Arak  gesehen ;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  5 
wurde  es  in  al-Bmcaib'^)  —  das  ist  eine  Warte'*)  zwischen  ^Arak 
und  Tadmur  —  gesehen  ;  und  man  ließ  [das  Signal]  dort  aufsteigen. 
Da  wurde  es  auf  der  Warte  von  l'admur  gesehen;  und  man  ließ 
es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  der  Warte  von  al-Baicln 
gesehen;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  alHair  lo 
gesehen ;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  Gulaiijil 
gesehen ,  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  in  al- 
Karjatain^)  gesehen;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde 
es  in  al-'Ipna  gesehen;  und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde 
es  auf  Tanljat  al-'Uküb^)  gesehen;  und  man  ließ  es  dort  auf- i5 
steigen.  Da  wurde  es  auf  der  Md'danat  al-'Arus^)  gesehen;  und 
man  ließ  es  dort  für  die  Umgebung  aufsteigen,  um  die  Bevölkerung 
zu  warnen  und  die  Krieger')  zusammenzurufen;  und  man  ließ  es 
in  der  Umgebung  von  Damaskus  auf  dem  Barza^)  beherrschenden 
Berg  aufsteigen.  Da  wurde  [das  Signal]  auf  al-Mäni''^)  gesehen ;  20 
und  man  ließ  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  dem  Hügel 
des  Dorfes  al-Kutajjiba  ^^^)  gesehen ;  dann  ließ  man  es  dort  aufsteigen. 


1)  haflr  oder  hufair  ,der  (kleine)  Graben"  'Asad  ad-DTn's :  zwischen 
Kabäkib  und  as-Sulma  verzeichnet  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Per- 
sischen Golf,  I,  325,  eine  Lokalität  al-Muhefir,  die  jedoch  ihren  Namen  neueren 
Grabungen  zu  verdanken  scheint. 

2)  al-Buicaib  —  so  ist  gewiß  mit  B  zu  lesen  —  „die  kleine  Pforte": 
V.  Oppenheim,  a.  a.  O.,  I,  324,  sah  zwischen  as-SuJina  und  al-J^Iuheßr  rechts 
in  der  Steppe  einen  Gebel  al-Buwaib.  Es  ist  —  die  Richtigkeit  der  Reihen- 
folge in  unserem  Text  vorausgesetzt  —  schwer  denkbar,  daß  dieser  mit  unserem 
al-Buwaib  zusammenzustellen  sei! 

3)  Hier  ist  gewiß  mit  L  'iJäX/i  zu  lesen  statt  ä_bÄ3. 

4)  Die  Reihenfolge    ist   hier   gestört:    al-Karjatain   gehört  vor   Guluigil. 

5)  „Die  Adlersteige"    nördlich  von   Damaskus,  s.  Le  Str.,  S.  545. 

6)  „Das  Braut-Minaret"  ist  das  Nord-Minarot  der  Omajjaden-Moschee,  vgl. 
Le  Str.,  S.  230;  v.  Kremer,  Topographie  von  Damaskus,  S.  39.  Zur  Stelle  siehe 
auch  meine  Bemerkungen  in  Memnon,  III,  220  f. 

7)  Es  scheint,  daß    oS-i^i    hier  diese  Bedeutung  hat  (vgl.  van  Berchem, 

Notes  sur  las  Croisades,   S.  51);    darauf   weist  wenigstens  der  Gegensatz,    wenn 
das  Wort  auch  kurz  nachher  in  anderem  Sinn  vorkommt. 

8)  Barza,  s.  Le  Str.,  S.  420;  vgl.  auch  Wüstenfeld  in  Lüddes  Zeitschrift 
für  vergleichende  Erdkunde,  I,  166  f.;  Porter,  Five  years  in  Damascus,  I,  82. 
Die  Abraham-Tradition  scheint  alt  zu  sein,  wenn  wenigstens  die  'AßQciaov  oi'xrjöis 
des  Josephus  (s.  Thomsen,  Loca  Sancta,  I,  14)  unser  Barza  ist. 

9)  Gahul  al-Mäni'  heißt  der  Bergzug  östlich  von  al-Kuswa,  vgl.  z.  B. 
Wetzstein,  Reisebericht  über  Hauran ,  S.  76;  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer 
zum  Persischen  Golf,   I,  85. 

10)  Gemeint  ist  wohl  das  Dorf  el-Kulebe  südlich  von  as- Sanamain,  s, 
Robinson,  Palästina,  III,  2,  S.  903. 
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Da  wurde  es  in  at-Turra^)  gesehen;  und  man  ließ  es  dort  auf- 
steigen. Da  wurde  es  auf  dem  Berg  von  'Irbid  und  auf  den 
Bergen-)  von  'Af/Iün  gesehen;  dann  ließ  man  es  dort  aufsteigen. 
Da  wurde  es  auf  dein  Berg  von  Tajjibat  'Isni  gesehen  '^) ;  dann 
5  ließ  man  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  der  Leuchtsignalstelle 
gesehen ,  die  vor  dem  Brunnen  angelegt  ist,  der  auf  der  Höhe  des 
201  nach  JJaisän  hinabfallenden  Berges  liegt  —  er  ist  unter  dem  Namen 
,Poststeige''  bekannt;  jetzt  ist  die  Poststraße  aber  davon  wegverlegt 
worden;    man    sieht  von   dort   aus    die  Außenteile    der  Ämter    von 

10  Näbulus  in  der  Gegend  des  Berglands  von  'Ibzik*)  und  Umgebung  — ; 
und  man  ließ  [das  Signal]  von  dieser  Signalstelle  auf  der  Höhe 
der  Poststeige  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  dem  Berg,  der  unter 
dem  Namen  des  Dorfes  bfenln  bekannt  ist,  gesehen;  dann  ließ  man 
es    dort   aufsteigen.     Da    wurde    es  auf  dem  Berg  von  Fahma  ge- 

15  sehen;  dann  ließ  man  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  der 
Zinne  von  Käkün  gesehen;  dann  ließ  man  es  dort  aufsteigen.  Da 
wurde  es  in  den  Außenteilen  der  Ämter  von  Näbulus  gesehen, 
und  man  sah  es  in  der  Verfolgung  des  geraden  Weges  auf  dem 
Gipfel    des    bei  Magdal  Jäbä^)    liegenden  Berges;    dann  ließ  man 

20  es  dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  der  Station  JäsUr  gesehen 
—  die  Post  ist  heute  von  dort  wegverlegt  ^)  — ') ;  dann  ließ  man  es 
dort  aufsteigen.  Da  wurde  es  auf  den  Bergen,  die  Razza  be- 
herrschen, gesehen  ') ;  und  man  ließ  [das  Signal]  in  Razza  aufsteigen 
auf   den    höchsten  Stellen   der  unter  dem  Namen  Höhe  von  Razza 

25  bekannten  Höhe^).  Dann  gab  es  keine  Leuchtsignalstelle  und  keine 
Benachrichtigung  durch  die  Sprache  des  Feuers  mehr,  sondern  nur 
durch  Flügel-  und  ßeittier-Post. 

Ferner  sei  dir  kund,  daß  es  von  allen  erwähnten  Punkten  aus 
Leuchtsignalstellen   gab,    die  sich  nach  den  Richtungen  abseits  der 

30  Hauptroute  in  die  Gebiete,  die  sich  seitwärts  erstrecken,  nach  Süden 
und  Norden ,  Osten  und  Westen ,  verzweigten.  Was  den  jetzigen 
Stand  dieser  Signalstellen  betriift,  so  sind  es  nur  noch  Spuren,  die 
schon  geschwunden  sind ,  und  Körper ,  deren  Geister  Feuerdochte 
waren,    die    dann  erloschen  sind^).  —  Gott  sei  gedankt,    daß  man 


1)  Ot-Turra,     s.    Robinsou,    Palästina,    III,  2,    S.   914;     Schumacher    in 
ZDPV.  XX,  131. 

2)  Lies  mit  L,  R,  BrM:   ^l-J-F^. 

3)  Lies  mit  BrM  iCjÄS  statt   .  ».ÄaS. 

4)  'Ibzlk,  biblisches  Bezek,  s.  Thomsen.  Loca  Sancta,  S.  33. 

5)  MagdalJäha,  s.  Le  Str.,  S.  498;  Guerin,  Samarie,  II,  132f.;  Palestine 
Exploration  Fund.  Quarterly  Statements.    1875.    S.  33f.;  MuNDPV.  1912,  S.  57. 

6)  Siehe  oben,  S.  489. 


7)  Der  Passus:  öi£        ic   Ä-JÜii!    ^La^L    (^rÄS    ».kA    KJt'S   f^'i  fehlt  im 
'■  8)  LJlXs»:  man  könnte  an  den  Gebet  el-Muntär  denken. 

9)  Poetisch,  daher  für  unser  Empfinden  geschmacklos. 
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ohne  Gefahr  ihr  Feuer  erlöschen  und  ihre  Leuchte  ausgehen  lassen 
konnte ! 

Die  Brandstellen^). 

-)Die    Sorge    dafür    war    einst    eine    Sache    ersten    Rangs.     Es 
sind  Plätze  in  dem  Gebiet,  das  auf  unsere   Lande  an  der  Ostgrenze    5 
folgt,  innerhalb  des  jenseitigen  Reiches,   um   deren  Saaten  und  Ge- 
wächse abzubrennen  man  Männer  abzuordnen  pflegte.     Es  sind  dies 
fruchtbare    Distrikte,    die    für    die   Pferde    der  Truppen    als  Weide 
dienten ,    wenn    sie    gegen  die  Lande  im  Anzug  waren.     So  pflegte 
man    sie    denn    anzuzünden,    um   jene    zu    schwächen  und  ihre  Be-  lo 
wegungen    zu    hemmen.      Waren    sie    doch    gewohnt ,    sich    um    das 
Futter    für    ihre   Pferde    nicht   umzutun ,    sondern  sie  auf  das,    was 
das  Land   trägt,    angewiesen    sein    zu   lassen ^j.     Wenn    es   also  ein 
fruchtbares  Land  war,  durchzogen  sie  es;  war  es  aber  ein  unfrucht- 
bares,   so    vermieden    sie   es.     Sie*)  verstanden  sich  zunächst  nicht  15 
darauf,    den  Brand    dieser  Strecken    richtig  zu  dirigieren^).     Dann  . 
aber  gaben  ihnen  Leute,  die  ihre  Gesinnung  verbargen  *),  Anweisung ; 
so  kamen  sie   dazu,  die  Wege  über  diese  Gebiete  abzuschneiden  und 
die  Hand  auf  die  Ränder  davon  zu  legen.     Eine  ganze  Anzahl  wurde 
aus  diesem  Anlaß  getötet;  und  sie   wurden  mit  noch  ärgerem  Feuer  20 
als  jenem  gebrannt').    Für  diese  Brandstellen  wurde  in  jedem  Jahr 
aus    dem  Schatz   in  Damaskus    eine  Menge  Geld    aufgewandt;    und  202 
dazu    wurden    besonders    kräftige   Männer   abgeordnet.     Ihre  Tätig- 
keit im  Feueranlegen  bestand  darin,  daß  sie  die  wilden  Füchse  und 


1)  MakrTzI,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  (trad.  Quatremere),  I,  1,  S.  179, 
erwähnt  die  im  Folgenden  dargestellten  Maßregeln  gegen  die  Mongolengefahr 
ebenfalls  kurz.  —  Auf  die  Parallele  zur  Siinson-Gesehichte  habe  ich  schon  in 
Zeitschr.  für  die  Alttest.  Wissensch.  XXXI  (1911),  S.  69  ff.  hingewiesen. 

2)  Der  folgende  Abschnitt  bietet  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  An 
einer  Stelle  sah  ich  mich  genötigt,  auf  jeden  Erklärungsversuch  zu  verzichten. 
Aber  auch  sonst  ist  die  Übersetzung  nicht  überall  ohne  Zwang  zustande  ge- 
kommen. Zum  Teil  beruht  die  Schwierigkeit  gewiß  darauf,  daß  auf  historische 
Tatsachen  angespielt  wird,  die  mir  recht  dunkel  sind  und  die  ich  mit  den  mir 
zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  aufhellen  kann.  Wenn  trotzdem 
eine  Übertragung  versucht  wird,  so  geschieht  es  in  der  Hoffnung,  daß  es  viel- 
leicht jemand,  der  mit  der  Materie  besser  vertraut  ist,  Veranlassung  geben  könnte, 
die  Dunkelheiten  aufzuhellen. 

3)  Lies  mit  BrM  L.^».äbCj. 

4)  d.  h.,  wenn  ich  richtig  verstehe,  die  vom  Mamlükenreich  ausgesandten 
Brandstifter. 

5)  CS.*ai  V,  s.  de  Goeje,   Bibliothoca  Geographorum  Arabicorum,  IV,  326. 

6)  d.  h.  mit  den  Mamlüken  sympathisierende  Untertanen  des  Mongolenreichs. 

7)  So  mit  dem  Verb  im  Passiv,  scheint  mir  die  ungezwungenste  Deutung; 
das  Subjekt  sind  doch  wohl  die  Parteigänger  der  Mamlüken.  —  L  liest  u>>..CcLj 
LP.Ü  ohne  .^fi\  nimmt  man  dann  das  Verb  im  Aktiv,  so  könnte  man  über- 
setzen: „sie  verursachten  Brände  mit  dem  ärgsten  Feuer  dieser  Art".  —  Sicher 
ist  mir  der  ganze  Passus,   wie  schon  die  Anmerkungen  zeigen,   nicht. 
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die  flttcbtigen  Hunde  an  sieb  gewöhnten.  Dann  verbargen  sich  die 
dazu  abgeordneten  Leute  bei  den  zuverlässigen  Helfershelfern,  in 
den  Klüften  der  Berge  und  den  Tiefen  der  Täler.  Und  es  vergingen 
die  Tage ,  bis  ein  Tag  kam,  an  dem  der  Wind  blies  und  die  Luft 
5  in  starker  Bewegung  war ;  da  wurde  das  Feuer  an  den  Schwänzen  der 
Füchse  und  Hunde  festgebunden  angesteckt  i);  dann  wurden  die  Füchse 
und  die  Hunde  auf  ihrer  Spur  in  Fi-eiheit  gesetzt,  nachdem  man 
sie  hatte  hungern  lassen ;  da  strengten  sich  die  Füchse  an  zu  fliehen 
und    die   Hunde    zu    suchen.     So    setzten    sie    in  Brand ,    woran  sie 

10  vorbeikamen  —  und  der  Wind  trug  das  Feuer  weiter  in  die  Nach- 
barschaft —  bis  zu  dem  [Köder]  2),  den  die  Männer  für  sie  in  den 
finstern  Nächten  und  den  Abenden  der  düsteren  Tage  hingeworfen 
liatten.  Unsere  Leute  fanden  2)  darin  Nutzen  und  Verteidiguncr 
gegen  die  Überrumpelung*)  der  Randgebiete  und  Überfall  der  Grenz- 

15  festen.  Diese  Brandstellen  sind  im  Gebiet  von  al-Bak'a^)  die  ^Ard 
al  Bak'a ^)  ,  at-Tartär  ')  ,  al-Kunajja ^)  ,  Bäsazza  •*) ,  al- Hattäh ^"j, 
Mashad  Jbn  'Omar^^),  al-Muiüailih^'-)  und  im  Gebiet  von  Ninawa'^^) 
—  das  gehört  jetzt  zu  al-Mausil-,  Nlnawä  war  eine  Stadt  alten 
Rufes ,    es    soll    der  Ort  sein ,    nach  dem  Jünus  entsandt  wurde  — 

20  die  Brandstellen  sind  dort  in  Bartulla^*)  und  al-Kunaipira'^^).    'All 

1)  Statt  des  '»liJi^  des   Druckes  lies  mit  den  Handschriften  iüü'«^. 

2)  ? 

3)  Oder    ..»lX.^.   ,sie    bemühten  sich   darin  zu  Nutz  und  Abwehr  ..."'? 

4)  Lies  KäcLaX. 

5)  Siehe  Jäküt,  I,  701 :   y^al-Bak^ä'  ist  eine  große  Landschaft  vom  Gebiet 
al  Mausil\  es  ist  zwischen  al-Mausil  und  Nislbin'^. 

6)  Scheint    also    eine    Unterabteilung    des    größeren    al-Balfa    genannten 
Ganzen  zu  sein. 

7)  at-Tartär,  s.   Le  Strange,  Eastern  Caliphate,  S.  98;  Herzfeld  in  Mem- 
non,  I,  218  ff. 

8)  al-Kunajja    (so    R    und    BrMj    „un    village    des    cantons    de    Märdln": 
JA.,   9.  ser.,  V,  399. 

9)  Bäsazzä,  s.  Jäküt,  1,  468:  gelegen  in  Bak'-a  al-Mausil.,  vgl.  v.  Oppen- 
heim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen   Golf,  H,  143   und   167. 

10)  al-Hattäli    ist    „eine    feste    Burg    im    Gebiet    von    Dijär   Bekr    unweit 

Mujjäfärikm"  :    Jäküt,  IV,  952;   vgl.  ZOMG.   11,  209,  Anm.  2,   wo  ^Lä.^1   zu 
lesen  ist  statt  „Laaj!. 

11)  Es  ist  doch  wohl  Gazirat  Ibn  'Omar  (s.  Enzyklopädie  des  Islam,  I, 
1075  f.)  gemeint. 

12)  Ibn  Battüta,  II,  139  erwähnt  ein  al-Muwailiha  unweit  von  öazirat 
Ibn  'Omar. 

13)  JSI'mawa  und  Nabi  Jünus,  s.  Le  Strange,  Eastern  Caliphate,  S.  87 — 89; 
vgl.  v.   Oppenheim,  a.   a.   O.   II,  180  ff. 

14)  Jäküt,  I,  567  :  Bartullä  ist  „ein  Dorf  wie  eine  Stadt  östlich  vom  Tigris", 
zu  al-Mausil  zu  den  Distrikten  von  Nmawä  gehörig;  vgl.  JHAS.  1902,  S.  264; 
auf  der  Karte  zu  v.   Oppenheim,  a.  a    0.   II,  182:   Birtelle. 

15)  Einen  Ort  des  Namens  al-Kunaitira  südlich  von  Mosul  erwähnt 
v.  Oppenheim,  a.  a.  O.  II,  198. 
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Bäsä  b.  Gigek^)  hatte,  als  ihm  die  Regierung  unterstand,  be- 
schlossen, dort  eine  große  Stadt  zu  bauen,  die  als  Sultäns-Residenz 
dienen  sollte ,  weil  er  die  heimatlichen  Striche  nicht  aufgeben  zu 
müssen  wünschte-).  Da  ereilte  ihn  das  ihm  bestimmte  Los  und 
Ende  seiner  Tage.  Zu  den  Brandstellen  gehören  vollends  das  Tal,  5 
der  Platz  und  das  Zeltlager ,  die ,  glaube  ich ,  bekannt  sind  unter 
dem  Namen  der  Tajj-Araber ,  und  die  Klause  und  der  Grund ,  die 
unter  dem  Namen  der  Banü  Zaid  bekannt  sind ,  der  abgebrannte 
Grund  und  die  Siedelungen  der  Uiraten  —  das  sind  die  Ränder 
dieser  Gegenden  in  der  Richtung  auf  das  Kurdenbergland  hin.  All  lo 
dies    war  der  Tummelplatz  ihrer  Rosse  und  das  Bett  ihrer  Fluten. 

Im  Gebiet  von  Sinf/är^) *)  und  unter  den  Bergen^) 

bei    den   Hügeln.     Das  Bergland   [oder  vielleicht  eher:    „das  Gebiet 
von  al-Hajjäl'^']^)    aber   wurde   nicht  abgebrannt;    an  seine  Pforten  203 
klopfte    niemand    an;    sie    waren   ein  Gut,    das   unbehelligt  blieb ^).  1 5 
Ist  es  doch^  der  Ort  der  Kädir'schen  Auslese  von  der  Nachkommen- 
schaft des  Saih  al-'Isläm  'Abd  al-Kädir  al-öllT,   der  bei  der  Menge 
unter    dem  Namen  al-Gllänl    bekannt    ist')  —  Gott  lasse   ihn  und 
seine  heilige  Auslese  zu  Nutz  und  Frommen  gereichen.    Dieses  Ge- 
schlecht ist  auf  beiden  Seiten   hoch   geehrt;   sie  nehmen  bei  unsern  20 
Fürsten    eine    hohe    Stellung    ein    wegen    ihrer    alten  Abstammung, 
ihres  reinen  Adels  und  wegen  ihrer  dem  Islam  und  seinen  Anhängern 


1)  L  v^j^j^V^ ;  R  und  BrJI  ^^^}^,  —  Ein  Uiratenhäuptling  -  und  Statt- 
halter von  Bardäd  -  'All  Bäsä  spielte  in  den  Wirren  im  Mongolenreicli  nach  dem 
Tod  'Abu  Sa'ids  eine  Rolle;  er  fiel  in  diesen  Kämpfen  737  =  1337.  Vgl. 
Weil,  Geschichte   der  Chalifen ,  IV,  341  f.;    Huart ,  Histoire  de  Bagdad,  S.  10  f. 

2)  Die  Übersetzung  ist  mir  fraglich. 

3)  Singär ,  s.  Le  Strange,  Eastern  Chaliphate,  S.  98  f.;  Sarre  und  Herz- 
feld, Archäologische  Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet,   I,  199  ff. 

4)  Die  folgenden  Worte  lXjiIL  JäÄll^  oi-ö>Ul  sind  mir  gänzlich  un- 
verständlich. Infolgedessen  ist  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehen- 
den und  Folgenden  unsicher, 

5)  BrM    scheint   i^^Ail    zu    lesen;    doch   ist  nach  dem  Zusammenhang  an 

der  ersten  Stelle  kaum  an  den  Ort  al-Hajjäl,  (s.  Sarre  und  Herzfeld,  a.  a.  O.  I, 
201)  zu  denken,  sondern  die  Lesung  al-Gibfd  „das  Bergland"  die  richtige. 
Dagegen  legt  das  in  Anm.  7  dieser  Seite  Mitgeteilte  sehr  nahe,  an  zweiter  Stelle 
al-Hajjäl  vorzuziehen. 

6)  Ich    lese    \Ji-^ .  vgl.  de  Goeje  im  Glossar  zu  Tabarl. 

7)  'Abd  al-Kädir  al-öllänT,  s.  Margoliouth  in  der  Enzyklopädie  des  Islam, 
I,  43 ff.  —  Nach  unserer  Stelle  scheinen  die  Kädiriton  im  Gebiet  von  Singär 
eine  besondere  Rolle  gespielt  zu  haben.  Sarro  und  Ilerzfeld  (h.  a.  O.  I,  200) 
haben  ^ dort  und  zwar  unweit  al-Hajjäl  (vgl.  oben  Anm.  5)  zwei  Heiligtümer 
eines  Saih  'Abd  al-'AzIz  und  eines  Saili  'Abd  al-Kädir  gefunden,  die  Herzfeld 
nicht  zu  identifizieren  weiß ,  wenn  er  auch  an  den  großen  Mystiker  'Abd  al- 
Kädir  erinnert.  Da  aber  in  as-S;ittanaufi's  Bahgat  al-'Asrär  überliefert  ist,  daß 
'Abd  al-Kädir's  Sohn  'Abd  al-'Aziz  nach  öijäl  in  Singär,  soll  offenbar  heißen  al- 
Hajjäl,  zog,  so  kann  über  die  Männer,  denen  jene  Heiligtümer  geweiht  sind, 
kein  Zweifel  mehr  sein. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.     Bd.  70  (1916).  33 
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gewährten  Unterstützung  durch  alles,  was  innerhalb  des  Bereiches 
der  Macht  und  Möglichkeit  liegt.  Zu  den  Brandstellen  gehören 
vollends  al-Bäzär^)  und  die  höchsten  Höhen  des  >SY?2 r/ä?-- Gebirges -) 
und  alles,  soweit   die  Macht  in  jenen  Strichen  reicht. 

5  Das  ist  alles,  was  dem  Geiste  gegenwärtig  ist,  und  das  Äußerste, 

was  die  Erinnerungskraft  nach  gar  langer  Zeit  noch  ins  Bewußt- 
sein ruft.  Es  ist  nur  ein  Beispiel  und  Gleichnisgegenstand^).  Es 
ist  von  der  Art,  daß  die  Zeiten  mich  das  Meiste  davon  vergessen  und 
mir  nur  eine  traumhafte  Erinnerung  daran  zuilick  ließen,  während 

10  meine  Wissenschaft  entschwunden,  meine  Gedächtniskraft  dahin  und 
meine  Begabung  schwach  geworden  und  mir  genommen  ist.  Gott 
aber  ist  es,  der  das  Gelingen  gibt^), 

Nachträge. 

Die    vorliegende  Arbeit    ist   unter   mancherlei  Schwierigkeiten 

15  vollends  fertig  gestellt  worden.  Obwohl  sich  mit  der  Zeit  und 
unter  günstigeren  Verhältnissen  vielleicht  noch  mancher  dunkle 
Punkt  hätte  klären  lassen,  ist  die  Arbeit  doch  äußerlich  zum  Ab- 
schluß gebracht,  da  sie  sonst  wieder  auf  unabsehbare  Zeit  hätte 
liegen  bleiben  müssen.    Die  Korrektur  des  ersten  Teils  mußte  ganz 

20  in  der  Zeit  meiner  Einberufung  zum  Heeresdienst  erledigt  werden. 

Das  hat  gewisse  Unebenheiten,  z.  B.  in  der  Transkription,  zur  Folge 

gehabt.     Für  die  Lücken  und  Mängel ,    die    in    diesen   ungünstigen 

Umständen   begründet  sind,  muß  ich  nochmals  um  Nachsicht  bitten. 

Einige  nachträgliche  Bemerkungen    mögen    mir    hier  noch  ge- 

25  stattet  sein.  Die  Zahlen  am  Rande  der  Übersetzung  gehen ,  wde 
wohl  eigentlich  von  selbst  verständlich  ist,  auf  Seiten  der  Druck- 
ausgabe des  Textes.  Die  Bemerkungen  zu  den  Ortsnamen  sind 
jeweils  bei  der  ersten  Erwähnung  der  Orte  beigefügt.  Die  Namen 
im  zweiten  Teil,    zu    denen    nichts    bemerkt    ist,    kommen  also  im 

30  ei'sten  Teil  schon  vor,  ohne  daß  —  aus  Gründen  der  Raumerparnis 
—  jeweils  darauf  zurückverwiesen  wäre. 

In  den  folgenden  Notizen  konnte   ich    einige  Mitteilungen  der 
Herren    Professoren    D.  Dr.  G.  Dal  man    und    Dr.  E.  Littraann 


1)  Wo? 

2)  Wenn  oben  —  S.  509,  s.  Anm.  5  —  al-GibtU  zu  lesen  wäre,  schiene 
diese  Stelle  dem  Vorhergehenden  zu  widersprechen.  Freilich  ist  auch  so  nicht 
recht  zu  begreifen,  was  es  auf  den  Höhen  anzuzünden  gab. 

3)  Die  Handschriften  fügen  teilweise  noch  diesen,  das  Vorhergehende  er- 
läuternden   Satz    bei:    s J'lXj!    ^      ^xXi^J^    (»Lj^l    »jÜ^!       -iÄ>*Jl    L.*.^  ^^ 
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zum  ersten  Teil  verwerten,  für  die  ich  ihnen  zu  bestem  Dank  ver- 
bunden bin.  Druckfehler ,  bzw.  das  Abspringen  von  diakritischen 
Punkten,  das  mir  einigemal  aufgefallen  ist,  brauchen  wohl  nicht 
erst  richtig  gestellt  zu  werden. 

Zu  S.  14,  Anm.  2:    Herr  Prof.  Littmann    macht   mich    auf   5 
die  sprachlich  interessante  Tatsache  aufmerksam,  daß  „der  Brunnen 
bei  Sues  auch  Kizmil  (für  Kilzim)  genannt   wird". 

Zu  S.  15,  Z.  2  und  Anm.  2:  Derselbe  schreibt  mir:  „Warum 
vokalisieren  Sie  Gurundul,  mit  lauter  u?  Sowohl  dies  Wädi,  wie 
auch  die  gleichnamige  Quelle  in  der  mittleren  'Araba  werden  heute  lo 
immer  Garandel  genannt;  dazu  vgl.  Arandara  usw.".  Es  scheint 
mir  auch,  daß  die  Aussprache  mit  a  die  richtigere  ist.  Ich  habe 
mit  u  vokalisiert,  weil  dieser  Vokal  in  arabischen  Texten  der  gleichen 
Zeit  gelegentlich  ausdrücklich  beigesetzt  ist,  vgl.  IJalTl,  ed.  Ravaisse, 
S.  25r  15 

Zu  S.  22,  Anm.  1 :  Katja  ist  durch  die  Ereignisse  dieses  Krieges, 
besonders  den  türkischen  Handstreich  von  Ostern  1916,  bekannt. 
Vgl.  auch  meine  Notizen  über  „Katja"  in  Petermann's  Mitteilungen 
62.   1916.  Oktober,  S.  373  ff. 

Zu  S.  26,  Anm.  10:  Herr  Prof.  Dal  man  schreibt:  „Die  Burg  20 
von  'Aglün    heißt    auch   jetzt  wohl  meist  nur  el-Kal'a  (also  Kal'at 
'AglOn)". 

Zu  S.  37,  Z.  9  und  S.  38,  Anm.  1:  Mitteilung  desselben:  ,el- 
Melläha  ist  vor  allem  die  'Ard  el-Het,  westlich  vom  See,  genannt 
nach    el-Melläha,    einer    Quelle    an    ihrem    Nordende".      Vgl.    dazu  25 
Palästina-Jahrbuch,  VII,  23  und  IX,  54. 

Zu  S.  480,  Anm.  2 :  S.  jetzt  auch  G.  Jacob,  Türkisches  Hilfs- 
buch 3,  I,  87,  Anm.  4. 

Zu  S.  486,  Anm.  11:  Dieser  Brückenbogen  Kantarat  al-öisr 
hat  wohl   dem  heutigen   al-Kantara  seinen  Namen  gegeben.  30 

Zu  S.  490,  Anm.  9:  Vgl.  hierzu  noch  J.  Euting,  Tagebuch 
einer  Reise  in  Inner- Arabien,  II,  275. 

Zu  S.  490,  Z.  15ff. :    Dieser    alte  Weg    hat    seine    Bedeutung 
neben  dem  über  den  Gisr  al-Magämi'  noch  heute  (s.  ZDPV.  XX,  115); 
ja  seit  1906  ist  er  sogar  durch  eine  Brücke   über   den  Jordan  er-  35 
leichtert,  s.  Palästina-Jahrbuch  III,  12;  V,  22. 

Zu  S.  492  ,  Anm.  6 :  Die  Handschriften  haben  richtig  ^^^oms 
statt  des  (Cj^as*  des  Druckes. 
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Die  Pani's  im  Rgveda. 

Von 

Alfred  Hillebrandt. 

In  seiner  Schrift  über  Reimwortbildungen  (Heidelberg  1914, 
S.  70)  spricht  Hermann  Güntert  von  pani  als  , Geizhals,  Knicker", 
das  zweifellos  eigentlich  , Händler,  Kaufmann"  bedeutet  habe  und 
z\x.  pänate^  panate  , handelt,  feilscht,  tauscht"  gehöre;  ebenso  Olden- 

5  berg,  GGN.  1915,  S.  197  von  den  , schnöden  Geizhälsen",  den  Pani, 
die  den  Brahmanen  den  Kuhbesitz  vorenthalten  wollen ,  der  ihnen 
zukommt ,  wie  im  täglichen  Leben  der  Brahmane  oft  unter  dem 
Geiz  der  Reichen  zu  leiden  hat.  Dem  gegenüber  steht  meine  An- 
sicht, der  verschiedene  Gelehrte  sich  angeschlossen  haben ,    daß  die 

10  Panis  ein  den  vedischen  Stämmen  und  ihrem  Kult  feindlich  gegen- 
überstehendes Volk  waren ,  das  mit  ihnen  in  Fehde  lag.  Obwohl 
das  seinerzeit  (VMyth.  I,  84  ff.)  von  mir  benutzte  Material  sich  nicht 
vermehren  läßt,  wird  es  nicht  unangebracht  sein,  es  nach  Mandalas 
geordnet  vorzulegen  und  die  Behandlung  im   Anschluß  daran   noch 

15  einmal  aufzunehmen. 

Rgveda. 
I. 

1.  32,  11  :  däsdpatnir  dhigopä  atisthan  | 

ntruddhä  iipah  panineva  gavah  || 
20  ^als  Gattinnen  des  Däsa,  in  der  Hut  des  Ahi,  waren  die  Wasser 

eingesperrt  wie  die  Rinder  vom  Pani." 

2.  33,  3 :     —  sdm  aryo  gä  ajati  ydsya  vdstl  \ 

cosküydinäna  indra  bhüri  vävidm 
mCi  pani'r  bhür  asmdd  ddhi  praciddha  || 
25  „er  treibt  die  Rinder  des  Feindes,   auf  den  er  es  absieht,   zu- 

sammen ;  werde  nicht  an  uns  zum  Pani,  o  Starker,  während  du 
über  viel  Gut  verfügst." 

3.  83,  4 :     dd  dngiräh  prathamdm  dadkire  vdyah 

iddhügnayah  Mmyä  ye  sukrtydyä  \ 
30  sdrvain  paneh  sdm  avindanta  bhöjanani 

dävävantam  gömantam  d  pasum  ndrah  \\ 
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,da  gewannen  mit  ihren  flammenden  Feuern  die  Angiras  zuerst 
Kraft  durch  ihre  Arbeit  und  Kunst.  Es  brachten  an  sich  des 
Parti  ganze  Nahrung,  seine  Rosse  und  Rinder  die  Männer." 

4.  93,4:       dgntsomä  cMi  tdd  vlryhm  väm 

ydd  dnwsmtam  avasdm  jpanhn  ijäh  \  5 

,da  zeigte  sich,  AS.,  eui'e  Heldenkraft,  als  ihr  dem  unbändigen 
Pani  seine  Rinder  (oder  Nahrung  und  Rinder)  raubtet"  (s.  u. !). 

5.  124,  10:  prd  bodhayosah  prnat.6  inwjhoni 

dbxidhj/amänäh  pandyah  sasantu  \ 
„Wecke,  üsas,  gnädig  die,  die  reichlich  geben ;  ungeweckt  sollen  lo 
die  Panis  schlafen." 

6.  151,  9:     nd  väm  dyävo  dhabhir  notd  sfndhavah 

nd  devatvdm  pandyo  nanaSur  maghd-m  \ 
, nicht  haben  die  Himmel  und  die  Tage,  nicht  die  Ströme,  nicht 
die  Panis  eure  Göttlichkeit,  nicht  euern  Reichtum  ei'langt."        is 

7.  180,  7:     vaydm  cid  dM  väm  jaritärah  satya 

vipanyämahe  vf  panir  kitavän  | 
„wir    rühmen    uns    eure    wahren  Lobsänger    zu    sein ;    der  Pani 
rühmt  sich  seiner  Schätze"  (VMyth.  I,  87). 

8.  182,  3:     khn  dtra  dasrä  hrnuthah  kf-ni  äsäthe  20 

jdno  ydh  kds  cfd  dhavir  rnahlydte  \ 

dti  kramistam  jurdtam  paner  dsian 

jyötir  vipräya  krnutam  vacasydve  || 
„was  tut  ihr  dort ,    ihr  Wunderbaren  ,    warum  weilt   ihr  (dort, 
wo)   jedweder   sich    groß    ohne    Opferspende    dünkt.     Schreitet  25 
über  sie  hinweg,  macht  des  Pani  Leben  alt  und  bi'inget  Licht 
dem  redekundigen  Weisen." 

9.  184,  2:     asnie  ü  sü  vrsanä  mädayethäm 

lU  iKinlnr  hatam  ürmyii  mddanfä  \ 
„laßt  euch,  ihr  Starken,  bei  uns  hier  erfreuen ;  rottet  die  Panis  30 
aus,  an  der  Woge  (von  süßem  Trank)  euch  erfreuend." 

n. 

1,      24,  6 :  —  ye  tdm  änadür 

nidhim  jyanlnüm  p)araindm  giihä  hitdm  \ 
„die    den   höchsten ,   im  Verborgenen  niedergelegten  Schatz  der  35 
Pani's  erlangten." 

IIL 

1.     58,  2  :      jdrethäm  asmdd  vi  paner  manlsäm 
yuvor  dva^  cakrmä  jjätam  arvük  || 
„verscheuchet  von  uns  den  Anschlag  des  Pani.    Euch  erweisen  40 
wir  Gunst,  kommet  herbei." 
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IV. 

1.  25,  7  :     nd  revdta  panmä  sakhydm  indro 

dsxmvatä  sutajyCih  sdm  grnlte  \ 
dsj/a  vedah  khiddti  hdnti  nagndin  — 
5  , nicht  willigt  Indra  ein  in  die  Freundschaft   mit   dem    reichen 

Pani,  der  Somatrinker  mit  dem,  der  nicht  Soma  preßt.     Seine 
Habe  zieht  er  an  sich,  tötet  den  entblößten"   — . 

2.  51,  3:     iicchdnth-  adyd  citayanta  bhojän 

rädhodsyäyosdso  maghonih  \ 
10  acitre  antdh  pandyah  sasantu 

dbudhyamänäs  tdmaso  vhnadhye  \\ 
„mit  ihrem  Aufleuchten  mögen  jetzt  die  gnädigen  Usas  die  Gönner 
wecken,  damit  sie  ihre  Gaben  schenken.     Im  Lichtlosen  sollen 
die  Pani's  schlafen,  ungeweckt  in  tiefer  Finsternis." 

15  3.     58,  4  :     tridhä  hitdm  panibJiir  guhydmänam 

gdvi  deväso  ghrtdm  dnvavindan  \  (=^  Käth.  40,  7.) 
,die  Götter  fanden  in  der  Kuh  die  Butter  verborgen  durch  die 
Pani's,  dreifach  niedergelegt." 

V. 

20  1.      34,  7:     sdm  im  paner  ajaii  hliojanam  inuse 
VI  däsüse  bhajati  sündram  vdsu  | 
,er  treibt  die  Nahrung  des  Pani  als  Raub  ein  und  verteilt  an 
den  Frommen  erfreuendes  Gut." 

2.     61,  8:     utd  ghä  nemo  dstutah  pümän  Iti  bvuve  panih  \ 
25  sd  vairadeya  it  sam.ah  || 

,und  mancher  bleibt  ohne  Ruhm.    ,Mann'  nennt   sich    auch  der 
Pani.     In  Bezug  auf  Wergeid  ist  er  einem  gleich." 

VI. 

1.  13,  3:     sd  sdtpatih  sdvasä  hanti  vrtrdm 

80  dgne  vipro  vi  paner  bharti  vdjam.  \ 

„der  Held  tötet  mit  Unstüm    den  Feind;    der  Weise,    o  Agni, 
trägt  des  Pani  Besitz  fort." 

2.  20,  4 :     satafr  apadran  pandya  indrätra 

ddsonaye  kavdye  arkdsätau  \     vadhafh  — 
S5  „zu  Hunderten  fielen,  Indra,  da  die  Pani's  für  den  Kavi 

Daöoni  auf  der  Wahlstatt  i)." 

3.  33,  2  :     tväm  hlndrävase  viväco 

havante  carsandyah  sürasätau  \ 

1)  Ich  ziehe  diese  Übersetzung  der  Verbindung  von  satair  mit  dem  ent- 
fernten vadhaik  (, durch  hundert  Schläge")  vor.  Zur  Syntax:  Brugmann, 
Grdr.  II,  2«,  §476,  S.  522. 
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tväm  viprebhir  vi  panlnr  adäyas 

tvöta  H  sdnitä  vfijavi  drvä  \\ 
„dich  flehen,  Indra,  die  Menschen  ja  an  mit  verschiedener  Rede 
in  der  Männerschlacht ;  du  spaltetest  mit  den  Weisen  die 
Pani's ;  von  dir  begünstigt,  gewann  der  Renner  die  Beute."       •> 

4.  39,2:     rujdd  drugnam  vi  valdsya  sänum  | 

paninr  vdcobhih  ahM  yodhad  mdrak  \\ 
,er  erbrach  den   unerbrochenen  Rücken    des  Vala ;    die  Pani's 
bekämpfte  Indra  mit  seinem   Wort." 

5.  44,  22  :  aydm  devdh  sdhasä  jayamänah  lo 

indrena  yujä  pamm  astabhäyat  \ 
, dieser  Gott,  bald  nachdem  er  geboren,  machte  mit  Indra  im 
Bunde  den   Pani  dingfest." 

6.  45,  31 :   ddhi  hrhtih  panxndm   vdrsisthe  mürdhdnn  asthät  \ 
„Brbu  trat  auf  den  dicksten  Schädel  der  Pani's."  i5 

7.  51,  14:  jahi  ny  atrtnam  panim  vfko  lii  sdh  || 

„schlage  den  gefräßigen  Pani  nieder,   denn    er   ist   ein  Wolf." 

8.  53,3: 


9.     53,  5 

10.  53,  6 

11.  53,  7 


paned  cid  vi  mradä  mdnah  \ 
pari  trndhi  paiilnäni  clrayä  hfdayä  kave  \ 
VI  püsan  ärayä  iuda  paner  iccha  hrdi  priydm  \        20 
ä  rikha  kikira  krnu  panlndni  hfdayä  kave  \ 
„mache  selbst  des  Pani  Sinn  mürbe";  „durchbohre  die  Herzen 
der  Pani's ,  0  Kavi ,  mit  dem  Stachel" ;    „zerstoße,  Püsan,  mit 
dem  Stachel,    suche  das  dem  Pani  Liebe  im  Herzen";    „ritze, 
zerreiße  die  Herzen  der  Pani's,  du  Weiser."  25 

12.     61,  1:     yci  sd^vantam  äcakhddävasdm  panim  \ 

tä  te  datrüni  tavisä  sarasvati  ||  (=  Käth.  IV,  16). 
„von  dir,  die   den  hartnäckigen,  unbändigen^)  Pani  verzehrte, 
kommen  diese  großen  Gaben,  0  Sarasvati!" 

VII.  30 

1,  6,  3 :       ny  hkratün  grathino  mrdhrdväcah 

panlnr  asraddhän  avrdhän  ayajnän  \ 
prdpra  tCin  ddsyühr  agnir  viväya  — 
„hinab  hat  Agni  die  unweisen,  schwatzenden,  Feindes  Sprache 
führenden  Pani's  getrieben,  die  glaubenslosen,  nicht  erfreuen-  3^ 
den,  opferarmen,  vorwärts  die  Dasyus. 

2.  9,  2 :       sd  sukrdtur  yö  vi  durah  panlndm 

punäno  arkdm  purubhojasam  nah  \ 

1)  Oldenberg  (RV.  I,  405)  behält  die  Lesart  avasdni  hier  und  I,  93,  4 
bei,  als  zweiten  Akkusativ  (=  Nahrung). 
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„der  ist  weise ,  der  die  Türen  der  Pani's  öönete  und  die  uns 
reichlich  nährende  Sonne  glänzend  machte." 

3.  19,  9:     ye  te  hnvebhir  vi  paninr  ddädan 

asmän  vniisva  ytijyaya  tdsmai  \ 

5  „nimm  uns  zum   Bündnis  an,  die  durch  Anrufung  von  dir  die 

die  Pani's  abschreckten". 

VIIT. 

1.  26,  10:  advinä  sv  rse  stuhi  kuvft  te  smvato  havam  \ 

nedlyasah  külayätah  paninr  uta  (j 
10  „die  Asvins    preise,    du  Seher,    vielleicht    daß    sie   deinen  Ruf 

hören.    Sie  mögen  die  in  der  Nähe  und  die  Pani's  verbrennen." 

2.  45,  14:  kakuhdm  ci't  tvä  kave  mdndantu  dhrsnav  tndavah  \ 

ä  tvä  panim  ydd  imahe  [| 
45,  15:  yds  te  revan  ddäsurih  prainamdrsa  maghdttaye  \ 
15  tdsya  no  veda  ä  bhara  || 

„die  Somatropfen  mögen,  du  Weiser,  Kühner,  dich  Hohen  er- 
fi'euen,  vs^enn  wir  dich  um  den  Pani  angehen,  der,  trotz  seines 
Reichtums  der  Verehrung  abhold,  der  Freigebigkeit  vergißt; 
dessen  Besitz  bringe  du  uns." 

20  3.     64,  2 :     padä  paninr  arädhdso  ni  bädhasva 
makdri  asi  \ 
„mit  dem  Fuße  stoße  die  kargen  Pani's  nieder;   du   bist  groß. 

4.  &&,  10:  indro  vfsvän  bekandtän  ahardrsah  \ 

utd  krdtvä  paninr  ablii  || 
25  „Indra    steht    durch    seine    Weisheit    über    allen    Leuten    von 

Bikanir,  den  Astrologen  (?)  und  über  den  Pani's." 

5.  75,  7:     panim  gösu  starämahe  \  (=  K.  VII,  17) 

„den  Pani  wollen  wir  bei  seinen  Rindern  niederstrecken." 

6.  97,  2:     ydjamäne  sunvati.  ddkslnüvati  | 

30  tdsmin  tdm  {bhägdm)  dhehi  md  pandu  \\ 

7.  97,  3 :     ?/«'  indra  sdsti  avratö  ^nusväpdm  ddevayuh  | 

svaih  sd  evair  mumurat  || 
„dem  Opferer,  der  Soma  preßt  und  Opfergeschenke  austeilt, 
dem  gib  den  Anteil,  nicht  dem  Pani.     Möge   der  in  seiner  Art 
35  sterben,    o  Indra,    welcher  in  einem  fort    schläft,    um  Gesetze 

unbekümmert,  und  der  Götter  nicht  achtet. 

IX. 
1.      22,  7 :      tvdtn  soma  panibhya  ü  vdsu  gdvyäni  dhärayah  \ 
„du  nahmst,  o  Soma,  von  den  Pani's  ihren  Reichtum  an  Rindern 
40  an  dich." 


Hillebrandt,  Die  Paulis  im  Rgveda.  517 

2.     111,  2:  tvdm  tydt  panlnäm  vido  vdsu  | 
,du  gewannst  den  Reichtum  der  Panis." 

X. 

1.  60,  6:     panin  ny  hkramlr  abhi  vi'svän  räjan  arädhdsah  \\ 

„du  bezwangst,  König  Indra,  alle  die  kargen  Pani's."  5 

2.  67,  6:     drodayat  panhn  ü  gd   amusuät  \\ 

„er  brachte  den  Pani  zum  Weinen  und    raubte   seine  Kühe." 

3.  92,  3 :     bdl  asya  nithd  vi  panSd  ca  manmahe  | 
„Fürwahr,  seine  (Agni's)  und  des  Pani  Weise  unterscheiden  wir." 

4 — 11.     X,  108  :    Sararaä  und  die  Pani's.    Wesentlich  mythologisch  :  lo 
siehe  meine  Übersetzung  in  „Lieder  des  Rgveda",  S.  147^). 

Atharvaveda. 

1.  IV,  23,  5 :     yenäsuränäm   dyuvanta  mäyäh  \ 

yenäijnfnä  panln  tndro  jigäya  —  |( 

2.  V,  11,  6:       adhövacasah-)  p)(^'^dyo  bhavantu  \  i5 

nicafr  dasei  üpa  sarpantu  bhumim  || 

3.  V,  11,  7:       mo  SU  panihr  abhy  etävato  bhüt 

mä  tvä  vocann  arädhasam  jdnäsah  || 
„nicht  möge  er  diese  Pani's  übertreffen;  nicht  mögen  die  Menschen 
dich  geizig  nennen."  20 

4.  XIX,  46,  2 :  imdm  md  tvä  dabhan  pandyo  yätudhänäh  | 

5.  XX.  128,4:  yds  ca  panfr  dbhujistho  yds  ca  revan  ddädurik  \ 

Käthaka       (Nach  Simon's  Index.) 

Soweit  es  sich  nicht  um  Zitate  aus  dem  Rk  handelt  (IV,  16 
=  RV.  VI,  61,  1 ;  VII,  17  =  RV.  VIII,  75,  7  ;  XL,  7  =  RV.  IV,  58,  3).  25 
ist  nur  eine  nicht  klare  und  möglicherweise  textkritisch  unsichere 
Stelle  I,  12:  yam  paridhim  paryadhatthä  agne  deva  panibhir 
idhyamcaiah  (=  31,  11  ;  Maitr.  Samh.  IV,  1,  14  viyamänah)  zu  ver- 
zeichnen. 

Väjas.   Samh.  so 

35,1:     dpeto    yantu   pandyo   \   dsumnä    devaplydvah   \   asyd 

lokdh  sutdvatah  \ 
(Aus  dem  Totenritual  =  Sat.  Brähm.  XIII,  8,  2,  3.) 


1)  Zweifelhaft  X,  156,  3:  andhi  khtuii  vartdya  paniiii  (v.  1.  pavim). 

2)  Cf.   Whitney's  Übersetzung. 
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Wenn    wir    noch    die    drei  Stellen    aus   dem  Bhagavat  Puräna 

5,  9,  16.  17  und  5,  24,  30  hinzufügen  (PW),  in  denen  sie  Opfer- 
priester der  Südras  oder  mißgünstige  Dämonen  sind ,  so  scheint 
damit    die  Literatur   erschöpft,    aus    der    wir    uns  über  das  Wesen 

5  der  Pani's  vergewissern  können ;  man  sieht,  sie  ist  fast  ausschließlich 
vedisch  und  innerhalb  des  Veda  vorwiegend  rgvedisch.  Auch  hier 
verteilen  sich  die  Stellen  ganz  ungleichmäßig  und  zwar  so,  daß  auf 
das  erste,  verschiedenen  Verfassern  angehörige  I.  Buch  9,  meist 
unwesentliche    Anführungen    kommen ,    auf    das    ungleich    kleinere 

10  VI.  Buch  dagegen  12,  so  daß  wir  annehmen  müssen,  die  Bhäradväjas 
hatten  mit  diesem  Namen  von  allen  Geschlechtern  am  meisten  un- 
freundliche Berührung.  Für  den  Dichter  von  X,  108  lagen  sie  in 
weiter,  nebelhafter  Ferne  und  wohnten  an  den  Ufern  eines  für  ihn 
mythisch  gewordenen  Stromes.     Schon  die  ungleiche  Verteilung  de& 

15  Wortes  in  den  Büchern  des  Rk,  die  greifbare  Nähe  der  Pani's  in 
VI,  die  sagenhafte  Ferne  in  X,  108  spricht  dagegen,  das  Wort  als  ein 
bloßes  Appellativum  anzusehen.  Aber  wenn  man  auch  alle  anderen 
Verse  durchsieht,  so  ergibt  sich  durchweg,  daß  von  Händlern 
nirgends  die  Rede  ist;  es  fehlt  jedes  Merkmal,  das  mit  dem  Tun  und 

20  Treiben  eines  Händlers  verbunden  sein  müßte ,  der  W^arenverkauf, 
das  Umherziehen  u.  a.  Die  Pani's  werden  zwar  getadelt,  weil  sie 
karg  sind  und  keine  Geschenke  geben.  Um  diese  Eigenschaften 
zu  haben,  brauchen  sie  nicht  Händler  zu  sein.  Die  Ei'klärung  dankt 
ihren    Ursprung    nur    dem    etymologisierenden  Verfahren ,    welches 

25  den  Namen  mit  dem  Verbum  pan  in  Verbindung  gebracht  hat. 
Wenn  diese  Wurzel  auch  vorindisch  ist,  so  findet  sie  sich  doch  weder 
im  Rk,  noch  im  AV.  (außer  prapand) ,  also  gerade  nicht  in  den 
Texten,  denen  der  Name  Pani  sehr  geläufig  ist;  sie  taucht  vereinzelt 
erst    in    der  Väj.,  Maitr.    und  Taitt.  Samh.,  im   Käthaka,  Satapatha 

30  und  Ait.  Brähmana  auf,  also  dort,  wo  der  Name  Pani  nahezu  oder 
völlig  versehwunden  ist,  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Soma- 
kauf.  Bei  diesem  Somakauf  kommt  ein  Pani  nicht  vor;  der 
somavikrayin  heißt  nie  ein  Pani.  Wurzel  pan  und  Namen  Pani 
haben  nichts  miteinander  zu  tun.  Säyanas  gelegentlich  ausgesj^rochene 

35  Ansicht  (z.  B.  I,  33,  3) ,  daß  der  Pani  ein  Händler  sei ,  hat  neben 
der  falschen  Etymologie  weiter  dazu  beigetragen ,  den  Sachverhalt 
zu  verdunkeln. 

Worin    der  Geiz   besteht ,    welche  Geschenke    es    sind ,   die  sie 
verweigern,   geht  aus  mehreren   Versen  sicher  hervor.     Sie  spenden: 

40  den  Göttern  nicht  und  zahlen  keine  Opferhonorare.  Das 
zeigen  von  den  oben  angeführten  Stellen  I,  182,  3;  IV,  25,  7;  VII, 

6,  3;  VIII.  45,  14.  15  ;  97,  2.  3.  Die  Pani's  ehren  die  brahmanischen 
Götter  nicht  und  geben  den  Priestern,  weil  sie  nicht  opfern,  nichts 
zu  verdienen.     Das  ist  ihr  Geiz.    Auch  daraus  folgt  nicht,  daß  sie 

45  Händler  waren.  Solche  Äußerungen  passen  nicht  gut  auf  fahrende 
Kaufleute,  die  sich  um  ihres  Geschäftes  willen  i-eligiöse  Gegensätze 
nicht    zu    schulden    kommen    lassen   werden,    sondern  eher  auf  An- 
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gehörige  eines  Stammes  fremden  Glaubens,  der  nicht  dieselben  Götter 
ehrt.  Sie  heißen  noch  in  der  Väj.  Samh.  , Götterfeinde ",  RV.  VII, 
6,  3  direkt  noch  asraddhd^  ayajnd  und  treten  in  besonderen  Gegen- 
satz zu  Göttern  wie  Indra,  Agni,  Brhaspati,  Soraa.  Den  Männern 
des  Opferns  und  Glaubens  sollen  diese  die  Schätze  der  Pani's  bringen  5 
(V,  34,  7;  VIII,  45,  14.  15):  nur  ihnen,  nicht  dem  Pani  Güter 
schenken  (VII,  97,  2).  Der  Reichtum  bestand  in  Schafen,  Rossen 
und  vorwiegend  in  Rindern.  I,  93,  4  rühmt  von  Agni-Soma,  X,  67,  6 
von  Brhaspati,  daß  sie  dem  Pani  seine  Rinder  raubten;  VI,  33,  2, 
daß  mit  Indra's  Hilfe  der  Renner  die  Beute  fortträgt  usw.  Allen  lo 
Zorn  wünscht  der  Dichter  auf  sie  herab ;  Usas  soll  sie  nicht  wecken, 
Püsan  sie  durchbohren,  Sarasvati  hat  sie  verzehrt.  Mit  Bezug  auf 
bloße  Geizhälse  scheint  mir  das  doch  zu  viel  Affekt. 

Die  verschiedenen  Mandalas  zeigen,  wie  erwähnt,  nicht  überall 
das  gleiche  Bild.    Im  zehnten  erscheinen  die  Pani's,  ganz  besonders  i5 
im  Saramäliede,  in  mythologischer  Beleuchtung.    Je  näher  dem  Ende 
der    vedischen  Periode,    desto    mehr    entschwinden  sie  oder  mytho- 
logisieren sie  sich.     Manche  Mandalas  erwähnen  sie  kaum  oder  nur 
ganz    allgemein.     In    voller  Lebendigkeit,   als  leibliche  Gegnei-,  be- 
gegnen sie  im  VI.  Buch.    Sie  haben  sich  nicht  nur  von  den  Indern  20 
berauben  lassen,  sondern  auch  räuberische  Einfalle  in  die  Siedlungen 
der    vedischen    Stämme    gemacht.      Nach   VI,   20,  4    fallen    sie    zu 
Hunderten ;    das    kann    doch    weder    von  Händlern    noch   Geizhälsen 
gelten ,    sondern    nur    von   Kriegern  in  Kämpfen  zwischen   Nachbar- 
stämmen.     Man    überzieht    sie    mit    Krieg.     In    diesen    Versen    des  25 
sechsten    Buches   tritt    das    Glaubenselement    hinter    dem   Beutezug 
zurück.    Als  einer  ihrer  Besieger  erscheint  Brbu,  den  die  spätere  Zeit 
als  Taksan,  d.  h.  als  Taksafürsten  (nicht  , Zimmermann"!)  bezeichnet, 
bei    dem    ein    Priester    aus    dem    Bharadväjaclan    reiche    Geschenke 
empfing  (Sänkh.  Sr.  S.  XVI,  11,  1  ff.);  VI,  61,  1  lokalisiert  die  Kämpfe  so 
(oder  einen  Teil  davon)  an  der  Sarasvati,  dem   einen   der  drei  Ströme, 
die  der  Rk  unter  diesem  Namen  kennt.     VMyth.  I,  97  ff.  habe   ich 
begründet,    warum    ich    in    unserem  Buche   ihn   für  den  Arachotus 
halte.    Dasselbe  Buch  enthält  das  Siegeslied  VI,  27,  das  die  Hariyü- 
plyä  (Ariob  oder  Haliäb),  einen  der  Quellflüsse  des  Kurum,  nennt,  35 
die   Yavyävati  (zweifelhaft,   ob  mit  dem  Zhobefluß  identisch)  i)  und 
vor  allem  die  Pärthavas,  die  von  den  Parthern  zu  trennen,  Zimmer's 
Gründe  (Altind.  Leben,  S.  134)  nicht  ausreichen. 

Die  Gleichstellung  von  Pani's  mit  den  Parnern  ist  Brunnhofer 
zu  verdanken.  Sie  paßt  in  die  für  das  VI.  Buch  vorauszusetzende  40 
geographische  Lage  und  hat  nur  die  Prakritisierung  des  rn  zu  n 
gegen  sich,  eine  Einwendung,  die  der  Hinweis  auf  die  bei  Wacker- 
nagel gesammelten  Fälle  (I,  S.  193)  vielleicht  entkräften  kann.  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  daß  zweimal  in  ihrer  Nähe  der  Name  der  Däsas 
erscheint  (RV.  V,  34,  6'^.  7"  und  AV.  V,  11,  6,  siehe  VMyth.  I,  94).  4-; 


1)  Lieder  des  KV.,  S.  49.  50. 
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Der  Name  führt  in  den  Westen  und  zeigt  im  Zusammenhang  mit 
anderen  Daten  einen  Teil  der  vedischen  Stämme  in  Kämpfen  und 
Berührungen,  nicht  mit  den  Einwohnern  Indiens,  sondern  mit  denen 
der  westlichen  Länder,  in  deren  Nähe  noch  ein  Teil  der  vedischen 
5  Stämme,  wie  ich  glaube,  seine  Sitze  hatte.  Ihre  Geschichte  gewinnt 
dadurch  nur  an  Lebendigkeit.  Nach  meiner  Meinung  bedarf  die 
Geographie  des  Rgveda  einer  Neubearbeitung,  weil  die  bisherigen 
Darstellungen  zu  sehr  unter  dem  Einfluß  des  Gedankens  standen, 
daß   seine  Begebenheiten    sich    ausschließlich    auf   indischem  Boden 

10  abspielten,  und  man  im  Kampfe  Indras  gegen  Vrtra  glaubte  durch 
Säyana  auf  Darstellungen  tropi^her  Erscheinungen  hingewiesen  zu 
sein ,  während  es  in  Wirklichkeit  Erinnerungen  an  nördlichere 
Länder  sind.  Das  VI.  Buch  im  Allgemeinen  enthält  die  Begeben- 
heiten  westlicher  Schauplätze ,    während  andere  Mandalas  mehr  die 

15  Kämpfe  der  Inder  im  eigentlichen  Indien  schildern ,  ohne  alle 
Erinnerungen  an  ältere  Geschehnisse  und  Vorstellungen  aufzugeben. 
Das  VIII.  Buch  ist  wie  das  VI.  wiederum  mehr  nach  dem  Westen 
orientiert.  Zu  meinen  Bemerkungen  hierüber  (Lieder  des  RV., 
S.  50)  möchte  ich  noch  nachtragen,  daß  das  Wort  manä  ^  welches 

20  man   mit  der  babylonischen  Mine  identifiziert,   sich  gerade  im  VIII. 
Buche   (78,  2.)    findet.     Zu    der   eben  dort  erwähnten  Angabe,    daß 
in  VII,  18,  19  die  Yaksus  „Pferdeköpfe"  als  Tribut  darbringen,  wird 
die  Erläuterung  hinzuzufügen  sein,  daß  es  sich  nicht  um  wirkliche " 
Köpfe  von  Pferden,  sondern  um  Feldzeichen  mit  Pferdeköpfen,  wie 

•25  sie  ein  Reitervolk  geführt  haben  mag,  handeln  wird. 
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Bemerkungen  zur  keilinschriltlichen  Giewichtskunde. 

Von 

C.  F.  Lehmann-Haupt. 

Daß  und  warum  ich  auf  polemische  Äußerungen  F.  H.  Weiß- 
bach's  nicht  mehr  eingehe ,  wissen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  (s. 
Bd.  66,  S.  691,  vgl.  bes.  S.  612  ff.,  655  ff..  669  f.). 

Rein  tatsächlich  habe  ich  zu  seinen  , Neuen  Beiträgen" 
oben  S.  49 — 91   zu  bemerken:  .5 

1.  Bd.  66  dieser  Zeitschrift,  S.  644,  Anm.  1  hatte  ich  geäußert: 

,C>ppert,  Etalon  des  mesures  Assyriennes  (p.  73)  gedenkt  u.  a. 
der  Bezeichnungen  „schwarze  Mine"  und  „weiße  Mine". 
Leider  ist  es  mir  trotz  wiederholter  Bemühungen  nie  gelungen, 
Belegstellen  dafür  zu  ermitteln'.  Oben,  S.  88  f..  wird  behauptet,  lo 
ich  hätte  „versäumt",  den  Pai'iser  Gelehrten,  zu  dem  „ich  in 
freundschaftlichen,  ja  verwandscbaftlichen  Beziehungen  stand,  bei 
seinen  Lebzeiten  direkt  danach  zu  fragen". 

Mit  Nichten.    Meine  vergeblichen  Bemühungen  bestanden  gerade 
in  Anfragen  an  Oppert,    auf  die  er  mir  schließlich  schrieb,   er  sei  15 
leider    nicht    mehr    imstande   die    betreffenden    Stellen    aufzufinden, 
erinnere  sich  aber  bestimmt  sie  gelesen  zu  haben. 

Daß  man  sich  in  solchen  Fällen  —  einerlei  ob  pei'SÖnliche 
Beziehungen  bestehen  oder  nicht  —  an  den  Urheber  der  zu  kon- 
trollierenden Mitteilung  wendet,  ist  ja  selbstverständlich.  20 

2.  Der  Rechenfehler,  auf  den  S.  78,  Abs.  2  hingewiesen  wird, 
war  von  mir  z.  T.  bei  Versendung  der  Sonderdrucke  meiner  Histo- 
risch-metrologischen Forschungen  2  und  3  (Klio  XIV 
[1914],  Hefte,  S.  345— 376)  berichtigt  worden,  die  durch  den 
Kriegsausbruch  unterbrochen  wurde.  Die  Berichtigung  wurde  dann  25 
in  Klio  XIV,  Heft  4,  redaktionell  abgeschlossen  31.  3.  1915 1),  auf- 
genommen.   Sie  lautet,  wie  sie  lanare  vor  diesem  Termin  gedruckt  war: 

,S.  375,  Abs.  2,  Z.  10  lies:"  ,746,62,  d.  h.  rund  747  g".  — 
Ebenda  Z.  12    statt  B  lies:    ,C".  —  S.  375  (Haupttext),  Z.  8  von 


1)  Klio  XIV,  S.  514.  Das  Heft  wurde  vor  Kurzem  ausgegeben:  „Die 
Verlagsbuchhandlung  sieht  sich  infolge  des  Krieges  erst  jetzt  in  der  Lage,  das 
den  vierzehnten  Band  des  Klio  abschließende  vierte  Heft  in  der  (j estalt,  wie 
es  am  31.  März  1915  abgeschlossen  wurde,  zu  veröffentlichen". 
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unten    lies:    „ihre   Erhöhung    um   ^3,;  (Form  C)    ergibt  747,88  g'': 
Z.  6  von  unten  statt   ,1,3  g"   lies:    „1,16  g"'.  — 

Der  betreffende  Abschnitt  Klio  XIV,  S.  375  muß  also  lauten: 
„Dann  beträgt  die  , königliche  Mine'  unserer  Urkunde  1  Mine 
5  26  Schekel;  das  ergibt,  die  Mine  zu  491,2  g  gerechnet,  für  die 
königliche  Mine  ein  Gewicht  von  746,62  g,  d.  h.  rund  747  g.  Damit 
ist  aber  ein  im  assyrischen  Großreiche  weitverbreitetes 
Gewicht,  die  schwere  phönikische  Silbermine  erhöhter, 
„königlicher"  Form  C  ausgedrückt,  in  einer  Genauig- 

lokeit  der  Annäherung,  wie  sie  bei  einem  Vergleich 
von  verschiedenen  Systemen  kaum  zu  erwarten  war. 
Die  schwere  phönikische  Silbermine  gemeiner  Norm  beträgt  727,6  g, 
ihre  Erhöhung  um  ^/gg  (Form  C)  ergibt  747,88,  d.  h.  „die  , könig- 
liche Mine'  unseres  Dokuments    unterscheidet  sich  von  diesem  vor- 

15  handenen  Gewicht  um  höchstens  1,16  g,  ist  also  so  genau  wieder- 
gegeben ,  wie  es  beim  Ausdruck  durch  volle  Minen  und  Schekel 
eines  anderen  Fußes  nur  irgend  erwartet  werden  kann".  — 

Ich  füge  hier  ohne  Zusatz  und  Änderung  hinzu ,  was  ich 
Klio  XIV,  Heft  4,   anderthalb  Jahre ,    ehe  mir  W.'s  Artikel  zu  Ge- 

20  sieht  kam,  als   „Nachtrag"  ^)  zum   Druck  gegeben  hatte. 

, Stellen  wir  nun  die  nachträgliche  Frage ,  wie  sich  die  durch 
das  assyrische  Dokument  .gebotene  Gleichung  zwischen  der  gemeinen 
Gewichtsmine  und  der  erhöhten  phönikischen  Silbermine  der  Form  C, 
(die  das  Dokument  als  ,Mine   des  Königs'  bezeichnet)  angesichts  ihrer 

iiö  Stellung  im  System  der  altorientalischen  Gewichte  bewährt.  Diese 
Frage  ist  deshalb ,  wie  schon  häufig  von  mir  hervorgehoben  (z.  B. 
Congr.  1893,  S.  245  [81]),  von  so  besonderer  Bedeutung,  weil  sie 
gestattet,  die  Gewichts-  und  Maßgrößen  nach  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnis    proportional    zu    betrachten ,   so    daß    die  Bewertung  in 

30  modernen  Größen  (Gramm  etc.)  in  den  Hintergrund  tritt.  Die 
phönikische  Silberraine  verhält  sich  wie  allbekannt  und  allgemein 
zugegeben,  zur  babylonischen  Silbermine  wie  4  :  3,  letztere  zur  Ge- 
wichtsmine wie  9:10.  Die  phönikische  Silbermine  ist  also  ^^Jq  •  */3 
=  ^"/gj    der    Gewichtsnorm.     Die    Gewichtsmine    ei-höhter  Norm  C 

35  ist  um  '/gg  höher  als  die  gemeine  Gewichtsmine  (die  „Mine  des 
Landes"),  also  =  ^^/g^  derselben.  Die  phönikische  Silbermine  er- 
höhter Norm  C  ist  also  =^^30  •  '*"/27  =  ^'°,243  =  l^"/2«  d.  h.  etwas 
weniger  als  1^^/24  der  gemeinen  Gewichtsmine.  Das  Dokument 
bemißt    die    größere ,    als    Mine    des    Königs    bezeichnete    Mine    auf 

40  1  Mine  26  Schekel  =  1^^/25-  Die  Annäherung  an  das  durch  das 
System    gebotene    Verhältnis   ist    somit    die    denkbar   größte.      Die 


1)  „Berichtigungon  und  Nachtrag",  Klio  XIV,  S.  502  f.  Außer  den  oben 
sub  2  erwähnten  werden  dort  noch  eine  Anzahl  anderer  Berichtigungen  zu 
den  Metrologischen  Forschungenen  2  und  3  geboten.  Ihnen  ist  (mit  Weißbach, 
oben  S.  77,  Abs.  2  v.  u.)  hinzuzufügen:  S.  375.  Abs.  2 ,  Z.  4  v.  u.  statt 
,373,94"  lies:   „867,  79".  — 
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Differenz  von  1,16  g,  die  wir  feststellten,  entspricht  dem  Unter- 
schiede zwischen  ^'^j^r,  und  ^^"/i;43.  Dieser  Ausgleich  schließt  sich 
den  übrigen  aus  dem  Altertum  auf  klassischem  und  orientalischem 
Gebiete  überlieferten  entsprechenden ,  von  mir  verschiedentlich  be- 
handelten Fällen  (vd.  u.  a.  Hermes,  XXVII  [1892],  S.  551,  Anra.  4,  5 
und  XXXVI  [I90lf,  S.  126,  Klio  XII  [1912],  245  f.)  würdig  an 
und  übertrifft  sie  in  ihrer  Mehrzahl  an  Genauigkeit.  Die  Fünfzig- 
teilung der  Gewichtsmine,  die  wir  so  ermittelten,  machte  es  un- 
möglich ,  in  vollen  Schekeln  dem  Bestände  des  höheren  Gewichtes 
näher  zu  kommen.  lo 

Diese  Fünfzigteilung  der  Gewichtsmine  ist  für  das  Zweistroin- 
land  durch  ein  beschriftetes  Gewicht  (ZDMG.  66  [1912],  S.  617  ff.) 
nachgewiesen.  Sie  „mag",  wie  ebenda  S.  677,  Anm.  4  bemerkt, 
„von  einem  Versuche  Kunde  geben,  den  Erfordernissen  des  inter- 
nationalen Verkehrs  in  anderer"  als  der  hauptsächlich  üblichen  i5 
Weise  Zugeständnisse  zu  machen.  Statt  der  besonderen  Ausbildung 
einer  „Silbermine"  auf  Grund  der  „babylonischen"  Doppelwährung 
wurde  die  Gewichtsmine  beibehalten  und  in  50  Teile  zerlegt. 
Dieses  ^/sq  der  Gewichtsmine  ist  in  seiner  Anwendung  auf  den 
Silbei'umlauf  wohl  bekannt :  es  begegnet  als  eine  Besonderheit  in  20 
der  ältesten  makedonischen  Prägung  (BMGW.  [1889].  S.  275, 
Hermes,  XXXV  [1900]  S.  640,  Anm.  6  und  XXXVI  [1901],  S.  121 
Abs.  2,  Zeitschr.  f.  Num.  27  [1909],  S.  131  f.,  ZDMG.  a.  a.  0.  S.  62,4, 
654,  677  m.  Anm.  3  u.  4).  „Das  aufstrebende  Makedonien  mußte 
naturgemäß  für  viele  staatliche  Einrichtungen  sein  Vorbild  in  den  25 
älteren  asiatischen  Monarchien  suchen".  Die  hier  auf  metrologischem 
Gebiete  nachgewiesenen  „Beziehungen  können  natürlich  in  Zeiten 
zui-ückreichen ,  die  erheblich  vor  der  Erfindung  der  Münzprägung 
liegen".  Die  Erfindung  der  Münzprägung  durch  die  Lyder  fällt 
bekanntlich  in  die  Sargonidenzeit.  Es  ist  von  Bedeutung,  daß  die  so 
in  der  makedonischen  Silberprägung  nachlebende  Fünfzigteilung 
der  Gewichtsmine  durch  unsere  Verkaufsurkunde  für  die  Sargoniden- 
zeit   belegt   wird.     Näheres    anderorts.     (Vgl.  bes.  Klio  XIII,  123.) 

All  dies  tritt  zu  dem  bedeutsamen  Hauptergebnis  hinzu,  das 
schließlich  nochmals  hervorgehoben  sei:  das  assyrische  Doku-  35 
ment  spricht  schriftlich  und  urkundlich  aus,  daß  im 
alten  Orient  neben  dem  gemeinen  Gewicht  (der  „Mine 
des  Landes")^)  ein  erhöhtes  Gewicht,  (die  „Mine  des 
Königs")  verwendet  wurde  und  bestätigt  so  die  Tat- 
sache, die  ich  zu  Beginn  meiner  metrologischen  40 
Forschungen  aus  den  Gewichten  und  den  Münzen 
erschlossen  hatte  und  die  die  Grundlage  meiner  Er- 
mittlungen gebildet  hat.  Der  Betrag  der  Erhöhung  ist  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschieden  bemessen  worden:  der  Brauch  selbst 
hat    sich    nur    um    so   fester  erhalten   und  hat  in  den  früheren  und  45 


1)  Genauer  wäre:  ,(der   „Mino"   schlechthin  oder   „Mine  des  Landes")'. 
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bescheideneren  Formen  der  Erhöhung  (um  ^/o,,,  ^'04,  '/sc)  über  den 
Orient  hinaus  nach   Westen  fortgewirkt'. 

3.  Auf  Weißbach's  tatsächliche  Ermittelungen  über  das  Gewichts- 
stück des  Nabü-sum-li§ir  (s.  oben  S.  70  f.,  mit  Anm.  1),  habe  ich  diese 

5  Zeitschrift,  Band  66,  S.  643,  wo  ich,  in  der  Abhandlung  „Ver- 
gleichende Metrologie  und  keilinschriftliche  Gewichts- 
kunde"  ältere  eigene  Äußerungen  zitierte,  ausdrücklich  in  Anm.  4 
hingewiesen.  Doch  hätte  ich  mich  in  der  gemeinsamen  Bezeichnung 
der  drei  steinernen   Normalgewichte    in    der  genannten   Abhandlung 

10  vorsichtiger  ausdrücken  sollen.  Anders  bei  der  ersten  Gelegenheit, 
wo  ich  auf  das  Gewichtsstück  gesondert  zu  sprechen  kam  —  ich 
zitiere  aus  der  mir  vorliegenden  Korrektur  eines  Anfang  d.  J.  nieder- 
geschriebenen Artikels : 

,Vierzeilige  Inschrift:   „^/g  Mine   richtig.     Talent  des  Nabüsum- 

15  lisir ,  Sohnes  des  Dakur  aus  Isin ,  Verehrers  des  Marduk  i)".  Nach 
Weißbach  (ZDMG.  61  [1907],  395  f.,  sub.  8)  der  Lehmann-Haupt's 
Lesungen  in  einigen  Punkten  verbessert,  der  vierten  (ca.  11.  Jahrh. 
V.  Chr.)  oder  achten   Dynastie  angehörig'.   — 

4.  Zu    dem    von  Scheil    bekannt  gegebenen  Gewichtsstück  des 
20  Uru-ka-gi-na  (oben  S.  49,  sub.  1,  vgl.  Klio  XIII  (1913),  S.  125  f., 

Anm.  1  letzter  Absatz:  „Der  Wunsch,  etwas  über  die  älteren 
primitiveren  Vorstufen  zu  erfahren,  die  der  spätestens  unter  Dungi 
und  Gudea  vollzogenen  Ausbildung  des  so  hoch  entwickelten  baby- 
lonischen  Systems    der  Zeit-    und  Raummessung    vorausgingen,    ist 

25  an  sich  durchaus  berechtigt.  Aber  so  lange  es  an  positiven  An- 
haltspunkten fehlt,  ist  es  zwecklos  darüber  zu  spekulieren  ....  Ob 
vielleicht  das  soeben  von  Scheil ,  Comptes  Rendus  de  l'Academie 
des  Inscriptions  et  Belles-lettres  1912,  p.  478,  veröffentlichte,  auf 
eine  Mine  von  477,2  g   führende  Gewichtsstück    aus    der  Zeit    des 

soUrukagina  (300  Jahre  vor  Dungi)  uns  eine  solche  Vorstufe  er- 
kennen läßt,  muß  weitere  Untersuchung  lehren.  ..." 


Ich  benutze  die  Gelegenheit  um  mitzuteilen,  daß  sich  im  Brit. 
Museum  ein  ungewöhnlich  großes,  anscheinend  wohlerhaltenes  Ge- 
wicht aus  grauem  Gestein  befindet,  in  Entenform  und  mit  altbaby- 
35  Ionischer  Inschrift ,  wenn  ich  mich  recht  erinnere  ^) ,  das ,  als  ich 
seiner  im  Sommer  1912  kurz  ansichtig  wui'de,  noch  nicht  gewogen 
war  und  über  das  nähere  Mitteilungen  zu  machen  L.  W.  King 
sich  vorbehielt.  Es  ist  jedenfalls  eines  der  schwersten  Gewichts- 
stücke, die  uns  überhaupt  erhalten  sind. 


1)  Meine  Aufzeichnungen  befinden  sich,  wie  mein  Hausrat  und  der  größte 
Teil  meiner  Bücher  und  Manuskripte,  in   England. 
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Bemerkungen  zu  Budge's 
„The  Syriac  Book  of  Medicines". 

Von 

Immanuel  Low. 

Brockelmann  hat  (ZDMG.  68,  185)  Budge's  Publikation  sehr 
wohlwollend  besprochen,  hat  aber  den  Umstand,  daß  der  Heraus- 
geber weder  die  Galen'sche  Herkunft  von  S.  5 — 440  seines  Textes 
erkannt  hat,  noch  dem  Sinne  des  Textes  überall  gerecht  geworden 
ist,  verschweigen  können.  5 

Ich  möchte  nur  an  das  Verzeichnis  der  Heilmittel  I,  601  ff. ; 
n,715 — 726  einige  Bemerkungen  knüpfen,  damit  die  Irrtümer 
Budge's  nicht  in  die  Lexika  übergehen.  Die  vielfach  falsche  Voka- 
lisation  der  Handschrift,  die  Budge  ohne  weiteres  transkribiert, 
korrigiere  ich  nicht.  lo 

S.  714,  Z.  6:  .^tiÄ^t.  —  Z.  9  streiche  majorana.  —  Z.  14: 
astokhodos  ist  nicht  in  estrokhonon  zu  ändern,  es  ist  nicht  ötQV'/vog, 
darum  die  ganze  Erklärung  v_^JütXji  ^.„^J^j^,  strychnus,  Solanum,  fox 
grapes  zu  streichen.  Im  Ms.  steht  nur  Jqd/  NÖ  myrtle  berries, 
und  auch  dies  ist  falsch.  —  Vorl.  Z. :  TtQivog,  ilex,  chestnut  zu  is 
streichen.  Lies  Haselnuß.  —  Letzte  Z. :  Irin:  X^\  for  Jl^-.  cinnabar 
ist  falsch.  Irin-  \^-  Rost,  Grünspan:  BB.  118.  148.  241.  1027 
16g,  falsch    opoj/  BB.  35.  —  5PQ-)  687. 

S.  716,  Z.  1:  apthimon  (ebenso  ^q>o^N2)/  I,  609,  i?  zu  Ji^oi 
jyi.iLjLj,  Budge  II,  745,  Z.  5  .^^asI  transkribiert),  the  gum  of  an  20 
Egyptian  tree,  epithymum.  Die  Handschrift  hat :  r^j^  yS>^  ^^.♦aäs^I 
jc_AaIl  (jxL J=\-Ci,ii .  Da  ist  zunächst  statt  t r e e  zu  übersetzen:  egyp- 
tischer  Mohn,  epithymum  ist  wohl  falsch  für  (lexconiov  Sophocles 
755  an  egyptian  ointment,  das  allerdings  kein  Opiat  war,  sondern 
aus  Bittermandelöl  hergestellt  wurde.  Über  epithymum  bei  den  25 
Syrern  habe  ich  ZA.  28  in  der  Abhandlung  über  Cuscuta  (S.  2  des 
SA.)  berichtet.  —  Z.  4 :  ampuma,  e'ii,(pcoficc.  Duval,  Notes  de  Lexicogr. 
syr.  et  arab.,  Paris  1913,  17.    Pars.,  lies  y^ItXAÄ*^!;  gypsum,  lime- 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  70  (1916).  34 
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white  ist  zu  streichen,  denn  es  ist  Bleiweiß.  —  Z.  9 :  edhla  —  that 
is  käpar.  iiy  I,  602,  3  ist  entstellt  aus  llpiron  I,  605,  i8  und  dies 
aus  lepidion.  —  Z.  10:  „espiah  ^.,LJLJ!  ^S>j>,  radix  santali  albi, 
sinapi  album".  Zunächst  ist  nach  dem  Schlagwort  espidh  die  Er- 
6  klärung  ausgefallen.  Es  wii-d  wohl  weißes  Sandelholz,  oder  weißer  Senf 
gestanden  haben,  obwohl  auch  die  Weißpappel  so  heißt.  Die  Glosse : 
Balsamöl  gehört  zu  einem  ausgefallenen  Schlagwort  l^aooiaS/. 
Siehe  S.  719,  Z.  1.  —  Z.  9  v.  u.  ist  chamaecyparissus  zu  streichen. 

—  Z.  6  V.  u. :    benäth  nürä  Aj»^:>   ,;j    emendiert    nach    Pfln.  162: 
10  ü5^-il     -j  und  falsch  varioli  übersetzt.    Es  ist  s^jS^'^I   .^j  zu  lesen 

BB.  271.  276.  1606  und  besonders  1849,  1.5  und  Nessel  zu  über- 
setzen. — ■  Z.  4  V.  u. :  behldtha  ist  nicht  an  unguent,  sondern  eine 
Wunde.  —  Letzte  Zeile  ist  karsunisch  ^|^)^  in     t:^^r'^  verlesen. 

S.  717,  Z.  1:  lies  ^.liiil  und  streiche  absinthium.  —  Z.  2 : 
15  vulgaris.  —  Z.  9 :  gluska  „/Xvxvg  (?)'  lies  %6lXiE,.  —  Z.  12 :  garnitha 
of  the  river  :fc3-L«,:>,  origanum  üuniatile.  Lies  ^5>La,Lo  Aal!  — 
Z.  14:  genaplös  lies  gnaphalos.  —  BB.  488  (und  Anm.  daselbst 
aus  BA.  Paris)  507.  905.  —  Z.  26:  dapnidin,  i.  e.  dipränä,  laurus 
lies  ScicpvLÖiov  .^iJJ,  bacca  lauri.  difränä  syr.  ist  Wacholder,  siehe 
20  S.  716:  harotha  =  I,  602,  9. 

S.  718,  Z.  7  zion  ist  lov  Veilchen,  Pfln.  251,  PSm.  2172:  ,but 
«_,j  also  =  quicksilver"  ist  zu  streichen,  denn  Quecksilber  ist  vn^). 

—  Z.  10:  zarohhawza,  lies  zarhüzä,  blitum.  Pfl^n.  189.  —  Z.  11: 
zer'a  ketönä  \Ji^i     -s  ,flax  seed"  ist  falsch,  denn  das  ist  psylliura : 

25  Wanzensame.  Pfln.  314.  In  Palästina  heißt  Plantago  Psyllium  L. 
katuna.  Dinsmore,  Nr.  1446.  kuftän,  Wanze,  nach  Nöldeke,  L.  Cbl. 
1884,  1426  ein  jemenisches  Wort.  Dazu  stimmt:  ktön,  Wanze, 
ZDMG.  25,212  im  Mahra.  Obwohl  aram.  keföna,  Wanze,  sonst 
nicht    nachgewiesen    ist ,    wird    doch    JjqAjO   i^    der    einheimische 

30  syrische,  auch  ins  Arabische  (BB.  265.  702.  982.  1585;  BHebr. 
List  230 ;  Gottheil  26)  gedrungene  Name  des  psyllium  sein,  während 
das  darauf  (Z.  12)  folgende  ji^LVoÄ  "»^ij  die  Übersetzung  Honeins 
ist.  Der  flohähnliche  dunkelbraune  Same  konnte ,  da  er  auf  der 
einen  Seite  erhaben,  auf  der  andern  ausgehöhlt  ist,  auch  als  Wanzen- 

35  same  bezeichnet  werden.  —  Z.  15:  Jpja.-LajJ  ist  nicht  phase- 
olus  vulgaris.  —  Z.  16:  endivia.  —  Z.  19  ist  ^»jLj  zu  streichen 
und  ooimicm  zu  lesen.  —  Z.  20:  |2>.**  der  Sepia  (I,  91,  22)  kann 
nur  den  kalkigen  Rückenschulp    der 'Sepia,  Budge,  II,  161,  3:  the 


I 


LöiL\  Bemerkungen  zu  Btidge's  „The  Syriac  Book  of  Medicines" .     527 

skeleton  of  the  sepia,  meinen.      >«ai>^t  v_iiü-  steht  auch  Hunt,  bei 
PSm.  2696  zu  „sepia",  bedeutet  also  nicht  „green  earth".  —  Z.  25: 
khazür   barrä   ist    .^-c:,    wie    der    Text    richtig    hat.      Durch    ein 
wunderliches  Mißverständnis  wurde  daraus  bei  Budge:  I.j  lj£-  bamboo, 
wild  came  (lies  cane) !  —  Z.  8  v.  u. :  lies  armenüyä  Pfln.  150.  —    5 
Z.  7   V.  u. :    lies    khazzüraj  patßkhe.  —  Z.  3  v.  u. :   Scabies.     Eine 
Flechte,  die  Ki-ätze  verursacht,  ist  ein  Unding.   J'^*^..  heißt  Jucken! 
S.  719,  Z.  3 :  kharüthä  ist  nicht:  the  top  of  the  Shoulder, 
sondern  =  J>o\\   ju,i    the    upper   part    of  the   hip-joint.  —  Z.  5 
bietet  die  Perle  der  Mißgriffe  des  Verzeichnisses.    Budge  hat  nicht  10 
nur  nicht  erkannt,    daß    der    ganze    zusammenhängende  Teil   seiner 
Publikation  eine  Übersetzung  aus  Galenos  ist,  er  erkannte  auch 
den  Namen  Galenos'  nicht,   wo   er  ausdrücklich  steht. 
Man  liest  bei  ihm :    „khalbä  dhe  'egalethä ;    pure  honey  which  one 
calleth  „gällnös'^,  mel  purissimum".    Hiermit  verhält  es  sich  folgender-  15 
maßen.      Im    Antidotum    des    Philo    werden    die    Ingredienzien    in 
15   Distichen  symbolisch  angedeutet.     Galen    erklärt   diese   Disticha 
(XIII,  269  Kühn).    In  dem  letzteren  heißt  es :  Nana  6s  d'vyaxiqcov 
xavQ(ov  xrL    Dies  erklärt  Galen  272 :  natarum  tauri  textura,  quando- 
quidem  ex  putrescentibus  tauris  apes  generari  tradunt.     Die  Sache  20 
erwähnt  auch  Gregor  von  Nyssa  bei  BB.  749.  —  Z.  7  :  khalba  dhe 
yathme  \   ,^j*^s>-     Das    ist  wieder    eine  verstümmelte  Glosse.     Zu- 
nächst   ist    |\o)ii«i  J^>.  (Wolfsmilch)    zu   lesen ,    dessen  Erklärung 
ausgefallen  ist.     Jv^-v>on...  das  darauf  folgt,  ist  nicht  Karsüni,  wie 
Budge  annimmt,    sondern    ein    neues    syrisches  Schlagwort,    dessen  25 
Erklärung  —  yjiys.^^\.h  —  ausgefallen  ist.  —  Z.  9  ist  ^nJIaJLP  zu 
streichen.  —  Z.  13:  tallä  daghbhin  ist  korrupt,  lies  ^o  ^JJl  BB. 
807,  21)  wie  auch   im  Text  I,  296,  n  ^  I,  353,  u    zu    lesen    ist. 
Dem  persischen  Wort  näher  steht  die  Umschrift  ^.^„^Jj'^  I,  409,  17, 
nicht  tarmagbin  wie  Budge  II,  481   schreibt.  —  Z.  19:   „tabh^t^  dhe  iQ 
yammä  (for  J-  ^v^\    J\^)  )".     Das  ist  eine   Konjektur  an  unrechter 
Stelle ,    wie  der  syrische  Text  207,  «.    208 ,  20  zeigt  (Brockelmann, 
ZDMG.  68, 197, 20):  J^aaJj  |^,  auch  Jls»-j  j^fc^,  ■^l*^\,  Jy^l 
BB.  787.   966  f.   —   Z.  10  v.  u.   lies  J^t     ÜJÜ!-    —   Z.  7  v.  u. 
streiche  cyperus.  —  Z.  6  v.  u. :  nahoraya   lies  yehüdäjä !  —  Z.  4  35 
V.  u.  lies  »J^S.    Das  Synonym  JJqjl  für  Erwe  ist  mir  unbekannt. 

Ein  ähnlicher  Pflanzenname  wäre  JJ^OQjt,  aber  das  ist  eine  Artemisia. 
—  Letzte  Zeile:  ajuga. 
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S.  720,  Z.  1 :  kundikon  ist  wie  bei  BA.  ,.^n^^QO  (PSin.  1707) 
und  BB.  ^^iÄ-^QX5  (BB.  1738.  1804)  aus  %ov6uov  entstellt.  PSra. 
3250  Jv>nO)o;o>,  3544  >oA.,^aO.  Krauss ,  Talni.  Arch.  I,  242; 
II,  242.  —  Z.  8 :  ^^00*^  ist  auch  sonst  belegte  Entstellung  aus 
5  ik-^tv7],  s.  meine  Abhandlung  Cuscuta  (ZA.  28)  p.  1.  —  Z.  9:  kaspon, 
wild  lily  ist  '^icpiov  =  Schwertlilie.     Galen,  BA.,  BB.,  PSm.  1786. 

—  Z.  13:  kilos  =  %vX6g    —  Z,  14:  '/iu^iat\i(ov  falsch  für  %a^iXaia. 

—  Z.  16:  ladanum  =  pL«-J1  ö,c  ist  ioiiag ,  Pfln.  195!  —  Z.  4 
V.  u. :  lipirin  lies  lepidion. 

10  S.  720,  Z.  12  V.  u. :  ^Jy.;^.    Das  ganze  i^J<JJ>  Laj^"  ist  frag- 

lich. —  Z.  11   V.  u. :    (.dXciv.  —  Z.   10    V.  u. :    mürä,    arab.  U..wo 
myrrha.    Lies:  arabisch  heißt  es  ^.  —  Z.  9  v.  u. :  ekrea  ist  korrupt. 

—  Z.  5  V.  u. :  Sergius  gebrauchte  maj  ketme  statt  stakte  — 
nicht  umgekehrt.  —  Z.  2  v.  u. :  maj  hone  lies  maj  nüne. 

15  S.  721,  Z.  1  :  mänün,  )*A>p>m  ^^,  wo  das  sonst  arabische  y5^4.*« 

Fisch,  aus  dem  Neusyrischen  eindrang.  Neusyrisches  hat,  wie  Brockel- 
mann bemerkt ,  das  Werk  auch  sonst,  samakta ,  ns. :  Bergsträßer, 
Ma'lüla  49,  5.  h;  62,  23-33;  63,  1  ff .  Ob  schon  im  Namen  des  fisch- 
reichen See's  Semachonitis ,  "iD'TOD ,  dies  ']l2ü  =  Fisch  vorliegt  ?  — 

20  Z.  3 :  ??ioÄ,  s.]yl  (lies  s.\tC>)  meum  athamanticum  Jacq.  M/Jov  des 
Diosk.  und  Galenus,  ZDMG.  39,  282,  bleibt  bei  den  Syrern  unüber- 
setzt,  auch  bei  BHebr.,  List,  Nr.  136  ^q,»>o  aus  Gal.  XII,  78,  ebenso 
A/3af  3  aus  Diosk.:  ,in  allen  Sprachen  ■jiM'^'o''.  Die  Pflanze  kannte 
man  im  Orient   nicht.     Doch  wird    bei  BA.  (PSm.  2085)    und  BB. 

25  1068  jiiJjov  und  q^  ä».Il  gleichgesetzt  und  Honein  soll  dies  ge- 
billigt haben.  Ein  mischnisches  "iiNfc  =  meum  ist  irrtümlich  an- 
genommen worden  s.  Krauss,  LW.  II,  320.  Sonst  weiß  man  über 
Q^  nichts  sicheres.    BA.,  bei  PSm.  2029   [^yy^  QiD  lies  ^i^*.>j»], 

Lex  Adl,  BB.  1025.  1028  sagen,  es  sei  ein  Heilmittel,  das  ^^  heiße. 

30  Hunt,  bei  PSm.  setzt  hinzu:  es  sei  eine  wohlriechende,  dem  .^yij.Lc 
ähnliche  Wurzel.  Irrtümlich  wird  qä  und  yi  zu  „keltischer  Narde*, 
„römischer  Narde"  gesetzt,  BB.  1277.  y»  Mowaffaq  250,  so,  nicht 
yn  ist  ZU  schreiben,  wie  Dozy  richtig  angibt.  Auch  er  gibt  die 
Bedeutung  meum,  wie  ältere  Lexikographen  nach  den  Glossographen. 

35  Außerdem:  pinillo  yerva  conocida.  Kasef  er-rumüz  565  bei  Sha. 
Nr.  1913:    Racine    de    staphis    agrie,   J^il  w».-^;.     Berggren  862: 
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Meum  ,  ^j>  vi>>*_ü,  Jww"^!  J^A-Lw,  j».  Welche  Pflanze  muv  meint, 
weiß  ich  nicht,  aber  Meum  athamanticum  Jacq.  kann  nicht  gemeint 
sein.  —  Z.  4 :  !.  4./*..3-  ist  syrisch  jVviQQQu*-  —  Z.  8 :  ^tläv^iov. 

—  Z.   15.   16:    nardon,    i  :^{?)    ist    nicht    vagdog;    was    aber    die 
arabische  Erklärung  sagen  will,  weiß  ich   nicht.     Z.  16   ist  vuQÖog,    5 
aber  nicht  speziell  „keltische  Narde".  —  Z.  23:  ninyä,  lies  aly>'lj. 

—  Z.  24:  Lies  .,!l\jJv.L)  tl^o.  —  Z.  9  v.  u.:  Saidha  awki,  lies 
sandarache.  BB.  943,  PSm.  2674,  Vullers  I,  94  und  sonst  Sandarach, 
im   Altertum  Auripigment,  später  aufs  Harz  übertragen.     Tschirch 

I,  2,  1070.  —  Z.  8  und   7  v.  u. :  sagle,  that  is  sü'dhc,  berries;  lies  lo 
seggele  su'de ^  J^\m.  beides  syrisch :  cyperus  rotundus.    Dasselbe  ist 
das  darauffolgende  sagla,  arabisch  O^x^.  —  Z.  6  v.  u. :  Wenn  axoivog 
gemeint  ist,  so  ist  Joo*  falsch.    Es  sollte  heißen,  wie  S.  722,  Z.  24 
zu  ■rtt^'^m  richtig    steht,    was  Budge  irrig  =  Pistacia  lentiscus 
übersetzt.         Z.  5  v.  u. :    Lies  smyrne.  —  Z.  3  v.  u. :    sarikon  ist  16 
öTj^t/tov,  GioiKOv  „Mennig".    Ruska,  Steinbnch  137,  n.  5.  —  Dasselbe 
ist  S.  722,  Z.  9  O'^QiKov  PSm.  2621,  während  Z.  10  sandika,  advöv^ 
ist,  PSm.  2673.  2496.  —  Z.  11 :  rood  of  arem  lies  Adam.  —  Z.  15: 
se^ar  gabbärä,  that  is  ^loild  f.äwlc'^   _LjJ!  »yJj5^-    jJoL  ist  neusyrisch, 
auch  I,  577,  t.    Brockelmanu,  ZDMG.  68,  201.    PSm.  4408.    Maclean  20 
317.  —  Z.  17:  saifa  BB.  1347.    PSm.  2620.  2652.    Duval  in  REJ. 
1894,  292.  —  Z.  19:  L^*j  lies  ^.,L.^L.  —  Z.  24:  sakinon,  ^=>jt, 
ßxivog,  pistacia  lentiscus.  Lies  ff;(ori'og,  schoenanthum.  —  Z.  25:  stokhos 
■kohl,  stibium.     Das  Schlagwort  ist  aus  oti^iiii  (sag)  verschrieben. 
BB.  222.     Dieselbe  Verschreibung    führt    PSm.  2597    aus  BA.  an.  25 
Daher    hat    es    auch  G.  Karmsedinäjä   bei  PSm.  2664  zu  der  Ver- 
schreibung ,c>Jr>o>'oon.   —    Z.  8   V.  u. :   'azzüfä,  ^^^'^,    „rauh*.  — 
Z.  7  V.  u.:  'azwai ,    o.  ,ilc,    ohne  Übersetzung.     Es  ist  sarcocolla 
(im  Text  immer  nur  ^\c)0;np,  L  92,  7;  245,  21;  432,  u;  436, 1); 
azwai  ist  entstellt  aus  y^oS)\  (BA.  bei  PSm.  2855.    BB.  1427)  auch  30 
^oij/  BB.  1294.     Honein  =  cra^xoxoUa.     Andere  Formen:  ^q>S\,1 
BB.  122.     ^<y))   700.  1394    und    einmal    JiQ))L  Lex.  Bibl.  Ind.  bei 

PSm.  2855.     Aus    dem    Persischen    entlehnt,      ^^^jj'    ^^^    ^.5;t^ 
lautet  die  Übersetzung  überall.    Nur  ist  zu  bemerken,  daß  .  n\  r>  o;np> 
BB.  1393,  vorletzte  Zeile  nicht  wie  PSm.  3753,  3  und  Duval  im  3.5 
Index  vermuten  guqkokoXIcc  ist,  sondern  ^HqaYlfig  oder  'Hgaylitdov 
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%qbg  aiiiOQQotöag  Galen,  XIII,  857!  andzaröt  ZDMG.  50,  646,2; 
39,  295.  c:^»,iJt  Mov.  31  (sonst  anzarut).  Nach  Mowaffaq  Gummi 
eines  Dornstrauches.  Lippmann,  Zur  Gesch.  d.  Naturwissenschaften 
I  (1906),  90.  Es  soll  der  Gummi  von  Penaea  sarcocolla  L. 
5  sein.  Guigues  71*.  —  Z.  2  v.  u. :  'arbath  warda.  Die  Glosse 
^w«  ^  hat  auch  BB.  (Pfln.  132),  sie  ist  aber  nur  für  die  Stelle 
Sir.  24,  14  erfunden.  Oleander,  an  den  man  für  die  Sirachstelle 
denkt,  heißt  nicht  Jiio  N"^V ^-  •  Die  richtige  LA.  wird  wohl  die 
bei    BB.   erwähnte    Ji^o  fcOJ    sein.     Richtig    syrisch    ist    des  Elias 

10  aus  Nisibis  49,29:  jjioj  |^^0),  arab.  ^"^^  o.» ,  was  nicht  „rosa 
Salicis  aegyptiacae"  heißt  (PSm.  963),  sondern  Weidenröschen,  Epilo- 
bium,  von  seinen  rosenroten  Blüten  und  Weidenblättern  so  benannt. 
(Leunis  §  463 ,  2.)  Acht  Arten  wachsen  in  Palästina  (Dinsmore 
699—703).    Tristram  F.  a.  F.  298  hat  sechs,  davon  E.  angustifolium 

15  L.  =  Rose  Bay  or  Willowherb  im  Libanon.  Allerdings  kommt 
auch  der  Weiderich ,  L  y  t  h  r  u  m  s  a  1  i  c  a  r  i  a  L.  in  Palästina  vor 
(Dinsmore  695,  Tristram  F.  and  F.  297:  var.  Syriacum  Boiss. : 
northern  Valleys;  var.  to  m  en  tosum  DC. :  general),  die  Benennung 
Weidenrose  v_i^il  O.^  stimmt  aber  besser  zum  EiDÜobium. 

20  S.  723,  Z.  3:    moriki  lies  iivqU)].  —  Z.  4  :    lily  zu  streichen. 

Das  ist  verkanntes  |^Qjt,    für    das  B.  JbojtQjt    zu    lesen    glaubte! 

—  Z.  8 :  rata  agrestra  lies  agrestis.  Es  ist  aber  ruta  graveolens 
gemeint.  —  Z.  9 :  lies  iioöayQa  und  y^Jü.  —  Z.  10:  ^"^Lä.1!  J\ftO> 
*LftJl  ..yÄ  ^  y.^.  (CiXÜ,    das    ist    verschrieben  für  jojoS  I,  164  und 

25  165  passim:  Aphthen  im  Munde,  also  nicht:  ^^^'1,  i.  e.  that 
which  goeth  forth  from  the  mouth.  Das  arabische  Wort  bedeutet: 
Aphtes ,  petites  ulcöres  dans  la  bouche.  Das  syrische  Wort  auch 
sonst  in  der  Galenübersetzung,  das  arabische  bei  den  Glossographen. 
PSm.  3052.     Man    sollte    doch  meinen,    daß    der  Herausgeber    den 

30  Wortschatz  des  eigenen,  von  ihm  übersetzten  Textes  kennen  müßte. 

—  Z.  14:  perda  »_s:'"i  (?)  Urtica  ist  falsch.  BB.  hat  zu  perda  das- 
selbe Jti,  das  hier  im  Texte  I,  608,  4  steht!  Daß  B.  an  Nesseln 
gedacht  hat,  ist  Mißverständnis  von  PSm.  3238  und  Pfln.  247.  — 
Z.  18:  virosa.  —  Z.  20:  i^JiJi  Ojj>  ist  nicht  Seidenwurm,  sondern 

S5  Kermeswurm.  —  Z.  23 :  salbubha,  that  is  kardä  ^  and  it  is  like 
the  ricinus  of  oxen.  Arab.  c»,il,  that  is  «.5'.  s^lk^\  ?^t^-  ^^® 
zwei  letzten  arabischen  Hieroglyphen  sind  im  Texte  ^>nJ»v>.  K^  §^' 
schrieben,  das  die  Pflanze  ganagarcin  =  Ricinus,  Duval,  Salamas 
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14,  19.     Das  syrische  Schlagwort  ist  ebenso  wie  J'>>f\     Bß.  1832 
aus  J^\  r\   ,  Ricinus,  vei'schrieben,  wie  PSm.  3730  erkannt  hat. 
S.  724,  Z.  3:  «^^JLä  lies      Jus,  aus  JSj:>  verlesen!     Es  bedeutet 

nicht  frictio  tritici  (das  ist  das  darauffolgende  kaljätkä) ,  sondern 
Kali.  —  Z.  6:  J.fti  fijl  -»Jii.  —  Z.  7 :  lies  kamäpökh.  —  Z.  12:  b 
streiche  salsola  fruticosa,  Cardamomum  vulgare.  Lies  Cardamomum 
minus  von  Elettaria  Cardamomum  White  and  Maton.  — 
Z.  14:  ist  KoXotpoivitt.  —  Z.  15:  ist  krohomagma.  —  Z.  18:  lies 
asininus.  —  Z.  20 :  mllä^  JJ,,>o  für  kenäe  wird  aus  |i>.jQjo  verschrieben 
sein,  doch  kann  es  auch  nUä,  JJ^j  meinen.  —  Z.  22:  komion  lies  lo 
kyminon,  auch  im  Originaltext  I,  609,  7  lies  ^qx^^ClO-  —  Z.  23: 
kakba  bedeutet  zweierlei:  Topf,  burmä  und  der  Vogel  s-iJai! 

S.  725,  Z.  1 :  Jcu'älä,  that  is  the  fig  tree.    Arab.  (^j>-     Lies 
Leim,  jLL!     Also  koXXccW  lies  JJ\qjo.  —  Z.  2  :  kimülia.  —  Z.  7  : 

J^j^^  schreibt  Budge  für  ^^cu  ,  lies  '^cu  •  —   Z.  10  und  14:  15 

lies  ^♦^.  —  Z.  13:  lies  ru'äne,  malvae.  —  Z.  14:  lies  ^oddfirjXov. 
—  Z.  17:  eryngium  lies  hedera.  —  Z.  20:  lies  shewäsrä.  Daselbst 
findet  man  die  neuen  Pflanzennamen  shadhkä  und  yärü'ä^  das  sind 
passende  Gegenstücke  zu  ku'ala,  Feigenbaum.  An  der  betreffenden 
Stelle  des  Textes  ist  nach  Pfln.  S.  80,  Z.  6  für  |^0V-»0  |i3*Jt  ein-  20 
fach  zu  lesen:  |.\ov*.0  JJO^O*  grüne  und  gelbe  Artemisial  —  Z.  5 
V.  u. :  lies  basilicum.  —  Z.  2  v.  u. :  lies  |^  J^^. 

S.  726,    Z.  2:    shiake   lies   shizke,    jjs),^!  —  Z.  7 :    shüshU 
^j^h\^=^  „beautiful  leaves"  that  is  spenägh.     Lies   shüshie  „Regen- 
würmer.    Neues  Schlagwort:  shapplr  farfe,  Spinat.  —  Z.  9  :  shünäjä.  25 
Streiche   ixij;  und  indigo.  —  Z.  14:  aXcpttov. 
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Von 

Erich  Ebeling. 

Außer  der  sechsten  Tafel  des  Weltschöpfungsepos  besitzt  die 
Berliner  Assursammlung  noch  eine  zweite  Tafel,  die  ebenfalls  die 
Erschaffung  des  Menschen  schildert.  Sie  ist  von  mir  in  meinem 
Buche    „Religiöse  Assurtexte  I"    unter  Nr.  4    veröffentlicht   ^Yorden. 

5  Es  ist  eine  zweisprachige  Tafel  in  drei  Kolumnen.  Die  erste  ent- 
hält unverständliche  Zeichen ,  die  wahrscheinlich  Noten  oder  An- 
weisungen für  die  Rezitation  sind ,  die  zweite  hat  den  sumei'ischen 
Text,  die  dritte  den  assyrischen.  Ein  Duplikat  zu  unsrem  Stück 
ist  K.  4175  +  Sm.  57,  veröffentlicht  von  Bezold,  PSBA.  X,  S.  423  ff. 

10  Hier  haben  wir  zweimal  drei  Kolumnen  nebeneinander ,  die  beiden 
ersten ,  die  vierte  und  fünfte  sind  den  „Noten"  vorbehalten,  in  der 
dritten  und  sechsten  steht  der  sumerische  und  assyrische  Text. 
So  unbedeutend  an  und  für  sich  die  Londoner  Tafel  ist ,  zeigt  sie 
uns  doch,  wie  wenig  man  der  assyrischen  Übersetzung  trauen  kann 

if>  (vgl.  weiter  unten).  In  der  Tat  muß  man,  wenn  man  zu  einem 
Verständnis  des  Textes  kommen  will ,  den  sumerischen  Teil  vor- 
nehmen. Aus  ihm  nur  läßt  sich  der  Sinn  des  ganzen  verstehen, 
wenn  auch  im  einzelnen  natüi'lich  Zweifel  bestehen  bleiben.  Meine 
Übersetzung  ^)  beschränkt  sich  daher  auf  das  Sumerische ;   inwiefern 

20  der  assyrische  Teil  Fehler  macht,  wird  der  Fachkundige  auch  ohne 
ausdrücklichen  Hinweis  bemerken. 

me  me  kur  kur :  ud  an-ki-ta  tab-gi-na-til-a-ta-es-a-[ba]:  assyrische 

Zeile  abgebrochen 
a  a  a  a  a:  dingir  ama  tlingir  ninni-ge-e-ne  ba-sa-j-sa^j-e-dfe :  assy- 
25  rische  Zeile  abgebrochen 

ku  ku  lu  lu:    ud  ki  gä-gä-e-dö    ki    dü-dü-a-ta:    assyrische    Zeile 

abgebrochen 
mas  mas  mas:  ud  gis-bar-har  an-ki-a  mu-un-gi-na-es-a-ba:   [ü-su- 

rat  §ame  u  irsitim  ina  kunnisind] 

1)  Transkription  nach    I)ol.   sum.   G). 

2)  =  sig(arqu);    vgl.  für  die  Lesung  sa  Dol.  sum.  Gloss.  S.  229  s.  sa  V. 
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5  mas    kak   mas    ni:     e-pä^)-ri    sü-si-sä-gd-ga-e-dö :    [i-ka    ii    pal-ga 

ina  sutemrisunu] 
si  kak  si  ni  dir:   'd  idigna  id  buranunu  gii-ne-ne-gar-es-a-ba :  i-[di- 

ig-lat  u  pu-rat-tu  ü.-kin-7m] 
u  mas  mas  mas:  an  dingir  en-lil  dingir  utu  dingir  en-ki:  ilu  a[-nM-2)    5 

um  ilu  en-lil  >'"  samas  »'"  e-a] 
lal  lal  si  mas:  dingir  gal-gal-e-ne :  iläni  [rabüti] 
mas  si  si  si:    dingir  a-nun-na  dincrir  gal-cral-e-ne:    •!"  a-nun-na-ku 

o        o       o 

[iläni  rabüti] 
10  si  si  si  a  si:    bär  mah  ni-te  mu-un-ki-ku  mü-a:    ina  parakki  si-  lo 

.    ./.     .  "  ^  l  . 

a  si   si:  ni-te-a-ni  sü-mi-ni-ib-gi-gi :  li-si-bu-ma  i-na  r[a-ma-ni-su- 

nu  sa  ibbanü  iLsannu] 
me  a  nie  ni :    ud  gi^-har-har  an-ki-a  rau-un-gi-naes-a-ba:  ii-su-rat 

Same  u  irsitim  ina  [kunnisind]  15 

äs  ni  äs  ur:  e  pä  sü-si-sa-gä-ga-e-dö:  i-ka  ü  pal-ga  \^ina  sutesuriiunu] 
nun  ni  nun  ur:  'd  idigna  >d  buranunu:  i-di-ig-lat  ü  pu-rat-[tu]  ^) 
15a  ku  kil  a:  gii-nene  gar-es-a-ba:  ii-kin-n[u] 

a  kur:  a-na-äm  Ije-enbal-en-ze-en :  mi-na-a  i  ni-pu-us*) 

kur  a:  a-na-am  he-en-dim-en-ze-en :  mi-na-a  i  ni-ib-ni  20 

a  an  an  a:    dingir   a-nun-na    dingir    gal-gal-e-ne;    ü"  a-nun-na-ku 

iläni  rabüti^) 
kür  ba  kür  u  ta:  a-na-äm  be-en-bal-en-ze-en :   mi-na-a  i  ni-pu-us") 
20  :    a-na-am    be-en-dim-en-ze-en :    mi-na-a  i  ni-ib-ni 

rae  zu   me  pi  zu:  dingir-gal-gal-e-ne  mu-un-sur-ri-eS-a:  iläni  rabüti  25 

sü-ut  iz-zi-zu ") 
:  dingir  a-nun-na  dingir  nam-tar-ri:  »'"  a-nun-na-ku 

mu-si-im  si-ma-ti 
ni  zu  a  zu  zu  zu:   2-na-ne-ne  din<,'ir  en-lil-ra  mu-un-na-ni-ibgi-gi: 

ki-lal-lu-sü-nu   »'u  en-lil    ip-pa[-lu-Su]  30 
ni  ba  ni  ba  ba :    uzu-mü-a-ki    dur-an-kige:    i-na  uzu-mü-a   ki  ri- 

ki-is  same  u  irsiti  'i 
25  a   ba  a  ba  ba:    diu<,^ir  lamga    dingir  laraga    im-ma-an-tag-en-ze-en: 

il"  lamgfa  ''"  lamcja  i  ni-it-bu-ba 


1)  =  l4ur  +  e;    vgl.  für    die  Lesung  pk  Del.  sum.  Gloss.   S.  71   s.  pk  V. 

2)  Das  Original  hat  2  wagerechte  Keile,   etwa  der  Anfang  von  nim  (nura)V 

3)  Var.  z.  Z.   14.  15:    nun    ni    nun  |  ku    liu  a  | :  mu :  us   tum 

:  ü-kin 

4)  Yar.  zu  Z.  16,  17:  a-kur  |  kur  a  |  a-na-äm  ga-ab-du-en-ze-en:  a-na-äm 
ga-ab-dim-en-ze-en:  mi-na-a  i  nipu-us:  ''  i   ni-ib-ni. 

5)  Var.  zu  Z.  18  :  a  an  I  an  a  I  dingir  a-nun-na  dingir  gal-gal-e-ne:  "1"  "  iläni 
mes  rabüti  ™e8. 

6)  Var.  zu  Z.  19,  20;  kür  ba  |  kür  u  ta  |  a-na-äm  he-bal-e-ze-en :  a-na- 
äm  mu-un-me-e-:  e-z^-en:  mi-na-a  i  nu-us-[bal]-kit:  "  i  ni-ib-bi. 

7)  Var.  zu  Z.  21 ,  22  :  me  zu  |  rae  pi  qa  |  dingir-gal-e-ne  liih-gi-es:  dingir 
a-nun-na  dingir  nam-tar-ra:  iläni  "»es  rabüti  mes  i-zi-ziz-zu:  i'"  a-uun-na-ki: 
mu-sim(Nam)  simäti  n^es. 
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ba   ba   ba   ba   a:    us-us-e-ne    nam-l"gäl-lu    mii-mü-e-de :    i-na  da- 

me-sü-nu  i  ni-ib-na-a  a-mi-lu-ta 
ba  za  ba  za  za :    ;i-gisgar-ra    dingir-e-ne    ku-gäv-ne  he-a:    iS-kar 

iläni  lu  iS-kar-si-na 
5       ni  a  a  ni   tab  ni :  ud-da-er-sü  e  sur:  a-na  \\mh  da-ru-ti 
kas  ni:  gi-dfe  :   mi-is-ra  a-na  ku-un-ni 

30  ni  ib  ba  be  ni :  gis  al  gi  ila  sü-ni:  al-la  u  tup-si-ik-ka 

be  ni  ^i      :        gä-ga-e-dfe:  a-na  qa-ti-si-na  a-na  sä-ka-ni 

is  be  nu  nu:  6  dingir  gal-gal-e-ne :  sub-tu  rabitutu  sa  iläni 
10       a  nu  nu:    bär-mah-a    tum-ma:    sä  a-na  pa-rak-ki   si-ri  sü[-lu-kat] 
sag  kud  sag  kud  da  a:  a-gäi- a-gär-ri  gis-bar-har-ri:  ü-ga-ru  a-na 

ü-ga-ri  us|  -si-ru] 
3ö  sag  an  sag  an  tuk:  ud-da-er-sü  e  sur:  a-na  ürae  da-ru[-ti] 
sag  mu:  gi-na-e-dfe:  mi-is-ra  a-na  ku-u[n-ni] 

15       sag  kür:  e  si-säe-de  ze-en:  i-ka  a-na  sü-t[e-sü-ri] 
sag  kür-ta:  gi-na-e-dö:  mi-is-ra  a-na  k[u-un-ni] 
kud  da  kud-da  a:  e  limmu  sud  ü  lii-a:  assyrische  Zeile  abgebrochen 
40  gab  gab :  nun-nun-e-dfe :  assyrische  Zeile  abgebrochen 

i)nin   gab   nin  sar :  Im-am  Im-äm  [Rest  der  Linie  abgebrochen. 

20  Rückseite: 

[nin]  Iah:  ki-ür  sur-gi-na-e-de:  mi-is-ra  a-[na  kunni] 
nin  läh  an  ka:  gur^)  nam-mi-ni-ib-gur-gur-ri :  karü  a[-na  es^di'\ 
pü^)  ta  kut  ta:  hi-e-pi :  hi-e-pi 
bit^)  ta  bit  gud :  hi-e-pi:  hi-e-pi 
25    5  an^j  sür  an  sür  sür:  hi-e-pi:  hi-e-pi 

an  mal  an  lamma:  a-sä  dingir  a-nun-na-ge-e-ne  säi'-sär-e-de :  eqil 

ilu  a-nun-na-ki  a-na  [dussß] 
ud  ma  ud  ud  ma:    he-gäl  kalam-ma    nun-nun-e-dfe:    hegalla  i-na 

mäti  a-na  ru[-ub-bi-i] 
30       läh  ga  läh  läh  ga:    ezen    dingir-e-ne  sü-dü-a:    i-sin-ni  iläni  a-na 

suk[-lu]-li 
an  gär  gär  an:   a  sed  de-de-da:  me  ka-su-ti  a-na  nu-ki-i 
10  an    as    as  an:    unu    gal    dingir-e-ne    bär    mah-a    tum-ma:    sub-tu 

rabitu  tu  sä  a-na  parakki  si-ri  sü-lu-kat 
35       an  ba  an  ba  ni :   dingir  ul-li-gar-ra  dingir  ni-gar-ra:  »'u  ul-li-gai'-ra 

ilu  ni-gar-ra 
an    ni    an  ni  zu:    mu-ne-ne    ni-päd-da:    sü-me-sü-nu    ta-za-na-kar 
hi  ga  hi  hi  ga:  gud  udu  mäs-ansu  ha  musen-ne-ta-a :  alpu  immeru 

bu-la  nüne  ü  issuräti 


1)  Var.  zu  Z.  41:  nin-gab  |  nin  . .  . 

2)  Var.  zu  Ks.  Z.  1   nin  .  luh  |  nin 

3)  =  karu. 

4)  Var.  pii  ta  I  .  .  .  . 

5)  Var.  bit-ta  |  bit  gü  (alpu) .... 

6)  Var.  an  sür  |  an  an  sür. 

7)  Var.  an  mal. 
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nie    hi  me  hi  ga:    Ije-gäl    kalam-ina    nun-nun-e-dfe :    hegalla    i-na 

mäti  a-na  du-§e-e 
15  si  ba  nl  si  ba  ui*:    dingir  en-ul  dingir  eres-ul:  i'"  en-ul  ü"  eres-ul 

i-na  pi-i-su-nu 
hu  ^u  bu  ba:  ka-azag-ga-a-ni  zur-zur-ri:  el-li  uk-ta-an-nu  5 

hu  nr  hu  ru:    din^rir    a-ru-ru    nam-nin-a    tum-ma:    >'"    bßlit  iläni 

sä  ana  be-lu-te  sii-lu[-kat] 
hol  ü  ü  a:   ori^-har  oral-ofal  mu-un-ni-zu-bar-har-ri :  i-na  ra-nia-ni- 

V  O  v^  O  O  «  •_> 

su-nu  ü-su-ra  te  ra[-ab-ba-te  tis-su-ru] 
ta  ta  pa  pa:  gasam  gaSam  ug-ni  ug-ni :  um-ma-nu  a-na  um-ma-ni  10 

nu-'-ü  a-na  [nu-'-i] 
20  pa    gä   pa   gä   gä:    se-dim    ni-bi-ne    ki-ta    sig-sig-ki    dim :    ki-ma 

se-im  a-na  ma-ni-sü  a-na  bu-ni[-i] 
a   a   ur   an  ur:    nig-nu-kur-ru    mul    da-er-sü :    §ä    la    ut-ta-ka-ru 

kakkab  samß   da-[ru-ü]  15 

^)ni  ni:  ud-sricr-na-ta  ezen  dingrir-e-ne:  ur-ra  ü  mu-ü-sä 
ni  ni  a:  §u-dü-a:  i-sin-ni  iläni  a-na  suk-lu-lim 
-)ni  ni  ni :   ni-te-a-ni  gis-hai*  gal-gal-la :  ina  ra-ma-ni-sü-nu  ü-su- 
ra -t[e] 
25  ni  ni  a:   mu-un-har-bav-ri :  ra-ab-ba-te  us-si-ru  io 

^)ab  ba  ab  ba  mu:  an  dingir  en-lil:  ü"  a-nu  i'"  en-lil 
ab  ba  ni  ab  ba  a:   dingir  en-ki  dingir  nin-mah:  i'u  6-a  ü  ü»  nin-mah 
ab  ba  er:   dingir  gal-gal-e-ne :  iläni  rabüti 
si    kin    Si    kin    kin :    ki  nam-l"gäl-lu   ba-ni-in-dim-es :    a-sar  a-mi- 

lu-tu  ib-ba-nu-ü  25 

30  kin  kin  kin  a:  diugir  nisaba*)  ki-bi  naiu-en-na-an-gub :  'l"  nisaba^) 

i-na  as-ri  sü-a-tu  ku-un-na-at 
piristu  mu-du-ü  mu-da-a  lu-kal-lim  Unterschrift 


Übersetzung. 

Als  Himmel  und  Erde  vollendet  worden  waren,  30 

als  die  Mutter  der  Göttinnen  geboren  worden  war, 
als  die  Erde  gemacht,  die  Erde  gebaut  worden  war, 
als  die  Geschicke  Himmels  und  der  Erde  festgesetzt  worden  waren, 
5  als  Kanal  und  Graben  in  ihre  Richtung  gebracht  worden  waren, 
als  Tigris  und  Euphrat  festgelegt  worden  waren,  35 


1)  Var.  zu  Z.  22,  23   ni   ni  |  ni  ni  a  |  sa  sä  ta:  is-tu   si  si-im-ta:   i-si-im- 
mu  mim-ma:  el-la  is-ku-nu: 

2)  Var.  zu  Z.  24,   25   ni  ni  ni  |  ni  ni  ni  a  |  ni-bi-ta  gis-ljar  |  gal-bi  e-ne- 
har-har-ri:  ina  ra-ma-ni-su-nu :  ü-su-ra-a-ti :  ra-bis  us-su-ru: 

3)  Var.  zu  Z.  26 — 28:  ab  ba:   ab-ba  |  mu  ab  ba  ni :  ab   ba  ba  ki  |  Jingir 
en-ki    ge :    dingir    gal :   '1°    a-nu-um :   ü :  ilu 

4)  Var.  zu  Z.  29 ,  30  :  si   dar  |  si  dar  dar  kil  | :  sur :  zi  .  . 

.  .  .  . :  ip :  dingir    nisaba  |  zag :   dingir    nisaba  |  nani :  ina  .  .  . 

.  .  . :    l'l  .  .  .  . 

5    Var.  ni-sir-ti :   sa  bari''  sak-nu  1  nam :  ba. 
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da  hießen  Anu,  Enlil,  Samas,  Ea, 

die  großen  Götter, 

die  Anunnaki,  die  großen  Götter 
10  in    erhabnem  Gemache    seihst  sich  niedersetzen,    das  Erschaffene, 
5       aus  eignem  Antriebe  erzählten  sie: 

,Da  die  Geschicke  Himmels  und  der  Erde  festgesetzt  worden  sind, 

Kanal  und  Graben  in  ihre  Richtung  gebracht  worden  sind, 

Tigris  und  Euphrat  festgelegt  worden  sind, 
15  was  sollen  wir  verändern, 
10       was  sollen   wir  erschaffen  ? 

Anunnaki,  ihr  großen   Götter, 

was  sollen  wir  verändern, 

was  sollen  wir  erschaffen  ?" 
20  Die  großen  Götter,  die  dastanden  ^), 
15       die  Anunnaki,  die  Schicksal  bestimmenden  Götter, 

sie  beide  antworteten  dem  Enlil: 

,In  Uzu-mu-a,   dem   Bande  Himmels  und  der  Erde, 

wollen  wir  den  Lamga,   den   Lamga  schlachten, 
-i■^  von  ihrem(!)  Blute  wollen  wir  die  Menschheit  erschaffen. 
20       Der  Dienst  der  Götter  sei  ihr  Teil, 

indem  sie  auf  ewig  den  Grenzgraben 

festsetzen, 

Tragkorb  und  Tragholz  auf  ihre  Hand 
30  legen, 
25       ^)das  Haus  der  großen  Götter 

zu  einem  erhabnen   Gemache  machen. 

die  Fluren  umgrenzen, 

auf  ewig  den  Grenzgraben 
35  festlegen, 
30       dem  Kanal  die  Richtung  geben,  den   Besitzstein 

setzen, 

die  Erde  bewässern,  die  Pflanzen 

zum  Wachsen  bringen 


35  Rückseite: 

den  Grund  der  Erde  als  begrenzend  feststellen"), 

Tonnen  (Getreides)  ernten, 

Z.  3 — 5  :  abgebrochen 

das  Feld  der  Anunnaki  zur  Blüte  bringen, 
40       den  Überfluß  im  Lande  vermehren, 

das  Fest  der  Götter  feiern. 


1)  So  Dupl.  mu-un-sur-ri-os-a  doch  wohl  scVireiend;  vgl,  Del.  sum.  Gl.  u.sur. 

2)  Siehe  Anm.    zur   Stelle. 

3)  d.  h.   den   Grenzstein  so   tief  setzen,   daß  gewissermaßen  der  Erdgrund 
erreicht  wird. 


Kbeling,  Die  Erschaffung  des  Menschen  bei  den  Babyluniern.     537 

kühles  Wasser  ausgießen 
10  im  Hause  der  Götter ,  das  zu  einem  erhabnen  Gemache  gemacht 

worden  ist. 

Ulligarra  (und)  Nigarra 

werden  sie  heißen,  5 

Rind,  Schaf,  Esel,  P'isch  und  Vogel, 

der  Überfluß  des  Landes  werden  sich  mehren, 
15  En-ul  (und)  Eres-ul  werden 

mit  ihrem  reinen  Munde  verehrt  werden. 

Du,  Aruru,  die  du  für  die  Herrschaft  gemacht  bist,  lo 

wirst  ihnen  selbst  große  Geschicke  bestimmen, 

Weise  (und)  Helden 
20  werden ,    wie  Korn  von  selbst  aus    der  Erde    sprossend ,    geboren 

werden, 

unveränderlich  wird  das  Gestirn  auf  ewig  16 

Tag  und  Nacht 

das  Fest  der  Götter 

vollenden  (feiern), 

von  selbst  werden  die  großen  Geschicke 
25  bestimmt  werden.  so 

Von   Anu,  Enlil, 

Ea,  Nin-mah, 

den  großen  Göttern, 

wurde  an  die  Stelle,  wo  die  Menschheit  geschaifen  wurde, 
30  an  selbige  Stelle  die  Gottheit  Nisaba  gesetzt.  25 

Geheimnis  will  ich  als  Wissender  dem  Wissenden  zeigen. 


A  n  m  e  r  k  u  n  g  e  n. 

Vorderseite:  Z.  1  wörtlich  als  Himmel  samt  Erde  zusammen  fest 
vollendet   worden   waren,     -a-ta  ist  Zeichen  des  abhängigen  Satzes, 
ebenso    -a-ba;    für     a-ta   vgl.  Del.  sum.  Gr.  §  220a,    für    a-ba    die  30 
Beispiele  am  Schluß  von  §  219  b. 

Z.  2    für    die  Endung  -e-de  vgl.  §  220 ,  de   wohl  Var.  für  da. 

Z.  5    für    ri    vgl.    vorläufig   Del.  sum.  Gr.  §  78 ;    hier   als  An- 
fügungspartikel gebraucht;  fehlt  Z.  13. 

Z.  9.     Es  ist  nicht  klar,    ob  dingir-gal-gal-e-ne  Apposition  zu  35 
dingir  a-nun-na  ist  oder  neues  Objekt;  für  letzteres  s.  Z.  23  kilallusunu. 

Z.€0    ni-te    viell.  Adj.    =    prächtig?    für    ku   =^  sich    setzen 
lassen,  Del.  sum.  Gr.  §  114. 

Z.  16  e(n)-ze-en  ist  Kohortativpartikel,  für  e-zi'-en  s.  das  Dupl. 

Z.  16 — 20    scheint   das    Dupl.    den    richtigen    Text    zu    haben.  40 
Z.  19  —  20  Dupl.:   was  sollen  wir  verändern,  was  sollen  wir  rufen? 

Z.  21   -a  ist  Relativsatz(Partizip)endung;  s.  Del.  sum.  Gr.  g  121. 

Z.  24    die  Stadt  uzu-mu-a-ki  ist  unbekannt,    wohl  ein  mytho- 
logischer Ort. 

Z.  26  beachte  us-us-e-ne  mit  ihrem(!)  Blute.  46 
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Z.  27     für    die    verschiedenen    Bedeutungen    von    iskaru    vgl. 
WZKM.  25,  S.  318  ff.     ku-gär   kann  hier  nicht  Tafelserie  o.  ä.  be- 
deuten ;  für  iSkaru  =  ä-gi^-gar-ra  ergibt  das  Sumerische  die  Über- 
setzung; gis-gar  doch  wohl  =  gi§-gär. 
5  Z.  32 — 35:  möglich  ist  auch  die  Übers.:  im  Hause  der  großen 

Götter,  das  zu  einem  erhabnen  Gemache  gemacht  worden  ist. 

Z.  37 :    ze-en    entspricht    misra;    wörtlich    Herrenstein?      Für 
zä  {zh)  Stein  s.  Del.  Gloss.  S.  218,  für  si  =  ze  s.  Del.  Gr.  §  19  b. 

Z.  39  e  +  4  doch  wohl  „Erde",  als  Wohnung  der  4  (Planeten), 
10  vgl.  Jeremias,  HAOG.  S.  50, 

Rückseite:    Z.  18.     Das  Subjekt    des  Satzes  ist  die  angeredete 
Aruru;  das  ergibt  sich  aus  ni-zu. 

Z.  19  wörtlich  Weiser  (und)  Weiser,  Held  (und)  Held;    ug-ni 
=  Besitzer  von  Kraft. 
15  Z.  21 :  sollte  etwa  mulu  (kakkabu)  für  mulu  (amälu)  verhört  sein? 

Für  die  Partizipial(Infinitiv)formen  von  Vorders  ,  Z.  26  an  vgl. 
Del.  sura.  Gram.  §  118,  124:  für  Rs.  Z.  26 ff.  ib.  §§  216^  213. 
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Ein  kürzlich  entdecktes  Edikt  des  Königs  Asöka. 

Von 

£.  Uultzsch. 

Meinem  Freunde  Prof.  Konow  verdanke  ich  die  Übersendung 
eines  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Heftes:  „Hyderabad  Archaeo- 
logical  Series.  No.  I.  The  New  Asokan  Edict  of  Maski.  Printed 
at  the  Baptist  Mission  Press,  Calcutta".  Während  in  Europa  der 
Weltkrieg  tobte,  entdeckte  ein  Goldsucher,  Mr.  C.  Beadon ,  am  5 
27.  Januar  (Kaisers  Geburtstag)  1915  bei  Maski  in  der  Lingsugur- 
Taluk  des  Raichur-Distrikts  einen  Felsblock  mit  einer  Inschrift,  die 
sich  als  ein  Edikt  des  königlichen  Friedensapostels  Asöka  entpuppte. 
Das  mir  vorliegende  Heft  enthält  zwei  Photographieen  der  Inschrift, 
ein  Faksimile ,  sowie  eine  sorgfältige  Umschrift  und  Übersetzung  lo 
von  der  Hand  meines  früheren  Assistenten  Rao  Sahib  H.  Krishna 
Sastri. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  daß  König  Devänämpriya  hier 
sein  Inkognito  lüftet  und  sich  des  bisher  nur  aus  der  buddhistischen 
Literatur  und  den  Puräuas  bekannten  Namens  Asöka  bedient.  Im  is 
Übi'igen  erinnert  der  Inhalt  an  die  bekannten  Edikte  von  Rüpnäth, 
Sahasräm ,  Bairät  und  Siddäpura.  Eine  bemerkenswerte  Variante 
liefert  Zeile  2.  Während  andere  Inschriften  berichten,  daß  Asöka 
vor  seinem  Beitritt  zum  hiamgha  ein  Upäsaka  wurde,  ist  letzteres 
Wort  nach  meiner  Lesung  hier  durch  Bu[dha]-8aka  (in  Sanskrit  üo 
Buddha- Säkya)^)  ersetzt.  Dieser  Ausdruck  wirft  neues  Licht  auf 
eine  bisher  zweifelhafte  Stelle  der  Rüpnäth-Inschrift.  Es  ist  dort 
statt  ya  sumi päJcä  [savä\ke  (Bühler)  zu  lesen;,  ya  sumi  prakäsa-) 
[Sa\k[e]  (in   Sanskrit:  yad  asnii  prakäiiam  Säkyah). 

Krishna  Sastri  hat  wahrscheinlich   Recht    mit   der  Vei'mutung,  25 
daß  die  in   der  Siddäpura-Inschrift    erwähnte  Provinzial- Hauptstadt 
Suvarnagiri    (d.  h.  ^Goldberg")    in    dem   Goldlande  von    Maski    zu 
suchen   ist.     In  Constable's  Hand-Atlas   of  India    findet    sich    ein 


1)  Varähamihira  braucht  den  Geschlechtsnamen  Säkija  in  der  Bedeutung 
,ein  buddhistischer  Mönch";  s.  das  Petersburger  Wörterbuch,  s.  v.  Der  Keligions- 
stifter  Budhe  ISakyamuiil  wird  von  Asöka  auf  der  RummindeT- Säule  erwähnt. 

2)  In  pra  sieht  r  wie  5  aus.  Vgl,  das  r  in  mitra  (Girnär,  III,  Z.  4) 
und  [p]rajä  (GirnSr,  V,  Z.  7), 
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Ort  „Kanakgiri"  südlich  von  ^Muski"  (=  Maski)  und  nördlich  von  den 
Ruinen  von  Vijayanagara.  Da  Kanakagiri  ein  Synonym  von 
Suvarnagiri  ist,  sind  vielleicht  die  beiden   Orte  identisch. 

Da  Krishna  Sastri's  Bericht  während  des  Krieges  wenigen  Fach- 
5  genossen  zugänglich  sein  dürfte ,    gebe  ich  im  Folgenden  eine  Um- 
schrift und  Übersetzung  des  Maski-Edikts  auf  Grund  des  vorliegen- 
den Materials.    Ein  guter  Abklatsch  würde  vielleicht  einige  weitere 
Verbesserungen  des  Textes  ermöglichen. 


Umschrift. 

10  1     (A)  T>evana[ni]pit/asa  Asok{a]sa  (B) [d]dh[a]' 

t[l]- 

2  ..[ni]^)  vasha[m]")  am  sumli]  Bu\dha\-Sake'^)    (C) 

..{tyre[keY).... 

3  ..\m\i^)    [s]am(jha\jn]   u[pa\gate   [bä] ?n[z]*)   u[pa]gate 

15  (D)  pure  Jambu- 

4  ....  s{i'] ')....  [devä  husu\  te  [da\n[i^  misibhütä  (E)  iya  a[tke 

khu]da- 

5  ke\na  pi^)    dhamayute\nd\    sake    adhigatave    (F)    na    hevam 

dakhitaviye  \xula\- 
20  6     lake  va  ima  adhigachk[e]yä  ti  (G)  kliu\dak^e    \cha    ud^älake 
cha  vata- 

7  viyä  hevam  ve  kaJamtam  bha^dakle  (H)  [«e]  ^) ^[*  ]^[ß]  ^*') 

cha  va{dhiy 

8  siti  chä  dtya[dhi]ya7n^'^) ^'^) 

26  Übersetzung. 

(A)  (Ein  Edikt)  des  Devänärnpriya  Asöka. 

(B) zwei    und    ein    halbes    Jahr ,    seit    ich    ein  Buddhist 

(Buddha- Säkya)  bin. 

(C) nebst  einem  Überschuß,  [seit]  ich  dem  Orden  (Sarngha) 

30  beigetreten  bin  und  völlig  beigetreten  bin. 


1)  Ergänze  adhatiyäni. 

2)  vasäiii  K.  S.,  der  hiernach  [lici\rn  einschaltet. 

3)  huiii[j)a\suke  K.  S. 

4)  Ergänze  sätireke. 

5)  Ergänze  nuini. 

6)  Ergänze  bädham  cha  swui. 

7)  Ergänze  t/ambudq^asi. 

8)  hii]  K.  S. 

9)  [the  ti]  K.  S. 

10)  Ergänze  chilathitike. 

11)  diiiddhiyn  K.  S. 

12)  h[e\suti  K.  S. 
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(D)  Diejenigen    Götter,    [welche]    früher   in    Indien    {Jambudvi2ya) 

waren,  sind  jetzt  (mit  dem  Volke)  vermischt  worden  ^). 

(E)  Dieses  Ziel    kann    selbst    von    einem  Niederen  erreicht  werden, 

der  Moralität  {Dharma)  übt-). 

(P)  Man  soll  nicht  meinen,  daß  nur  ein  Edler  dies  erreichen  kann. 

(G)  Sowohl  dem  Edlen  als  dem  Niederen  soll  gesagt  werden :  ,Wenn 
Ihr  so  handelt^),  (wird)  Euch  das  Heil". 

(H)  Dies von  langer  Dauer  und  wird  zum  Anderthalb- 
fachen gesteigert  werden  ^). 

1)  Über  die  mutmaßliche  Bedeutung  dieses  Satzes  s.  JRAS.,    1913,   p.  652  f. 

2)  Das  SahasrSm-Edikt  liest  hierfür:   „der  eifrig  ist"   (palakamatnlna). 

3)  kalatataiH  ist  nom.  sing,  absolutus  des  partic.  praes.  von  ki'i.  Vgl. 
z.  B.  das  Dhauli-Separat-Edikt  II,  Z.  9:  hevam  c/ui  kalamtain  tuphe  svagaia 
älädha[yi]satha. 

4)  vadhisiti  ist  wahrscheinlich  fut.  pass.  des  Kausativs  {^=  Sanskrit  *var- 
dhyishyati).     Vgl.  das  Delhi'Säulen-Edikt  I ,  Z.   6  [vadhitä  vadh'isati   chevä). 


Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  70  (1916).  35 
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Zur  Priorität  des  „Apocopatus". 

Von 

Martin  Spreu^lin^. 

In  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  zur  semitischen  Tempus- 
lehre (BAss.  VIII,  1—53  und  diese  Zeitschr.  66,  106  ff.  und  68, 
365 ff.)  geht  Hans  Bauer  aus  von  der  Annahme,  daß  der  Aorist 
(Imperfektum)  älter  ist  als  der  Nominalstamm  (Perfektum)  und  daß 

5  die  ursprüngliche  Form  des  Aorist  in  dem  sogenannten  Apocopatus 
oder  Jussiv  zu  suchen  ist ,  nicht  im  Indikativ  oder  sonstwo.  Die 
Darlegungen  Bauer 's  sind  löblich  kurz  und  prägnant  gehalten. 
Bei  dieser  Kürze  aber  und  der  Neuheit  von  B  a  u  e  r  's  Aufstellungen 
darf  es   kaum  Wunder   nehmen ,    daß    nicht  alle  Gründe  und  Tat- 

10  Sachen,  die  für  und  wider  eine  solche  Annahme  sprechen,  Berück- 
sichtigung gefunden  haben;  Bauer  selbst  hat  das  sicherlich  nicht 
beabsichtigt.  Die  Einarbeitung  nun  der  Bau  er 'sehen  Hypothese 
in  das  Gewebe  der  semitischen  Sprachwissenschaft  und  die  Um- 
arbeitung   der  Dai'stellung   dieser  "Wissenschaft  im  allgemeinen  und 

15  in  ihren  Einzelgebieten  mit  diesem  Einschlag  wird  nicht  wenig  Zeit 
in  Anspruch  nehmen.  Mittlerweile  dürfte  zunächst  auch  diese  und 
jene  Einzelbeobachtung  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  eben  unwill- 
kommen sein.  Eine  solche  Einzelbeobachtung  möchten  folgende 
Zeilen  den  für  diese  Frage   sich  interessierenden  Lesern  dieser  Zeit- 

20  schrift  zur  Beurteilung  vorlegen. 

Die  Schwierigkeiten ,  welche  sich  unter  den  früheren  Voraus- 
setzungen bei  Barth 's  Nachweis  (diese  Zeitschr.  48,  185  ff.),  daß 
das  Verschwinden  einer  großen  Anzahl  von  z-Imperfekten  aus  dem 
Hebräischen  durch  die  Wirkung  des  Philippi'schen  Lautgesetzes 

25  zu  erklären  sei ,  ergeben ,  sind  wohl  kaum  anderswo  so  kurz  und 
scharf  formuliert  als  bei  Brockelmann,  Kurzgef.  ver'gl.  Grammatik, 
§  20  e,  Anm.  1  {=  Grundriß  I,  §  52  h  ß  fin.) :  „Wenn  in  der  großen 
Mehrzahl  der  ursprünglichen  «-Irnj^erfekte  i  jetzt  durch  a  ersetzt 
ist  ...  .,  so  hat  hier  die  Jussivform,  die  schon  ursprünglich  vokal- 

30  los  schloß ,  den  alten  Indikativ  verdrängt".  Warum  aber  gerade 
hier  der  doch  nicht  eben  häufig  vorkommende  Jussiv  den  Indikativ 
verdrängt  haben  soll,  bleibt  unerklärt;  unter  den  von  Barth  (a.  a.  0.) 
angeführten  Beispielen  sind  es  doch  die  wenigsten,  von  denen  man 
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annehmen  dürfte,  daß  sie  ständig  oder  auch  nur  überwiegend  oder 
des  öfteren  im  Jussiv  gebraucht  worden  wären.  Wie  aber,  wenn 
es  nichts  wäre  mit  der  angenommenen  Verdrängung  des  „alten 
Indikativ"  durch  den  „Jussiv",  weil  es  eben  keinen  anderen  Indikativ, 
noch  Konjunktiv,  noch  sonst  etwas  gab  als  den  „Jussiv"  ?  Und  wie,  5 
wenn  dieser  vokallos  auslautende  „Jussiv"  im  Hebräischen  einfach  die 
Hauptform  blieb ,  auch  nachdem  vokalische  Modusendungen  (z.  B. 
die  des  Kohortati v)  anfingen  im  Hebräischen,  wenn  auch  viel  seltener 
und  unregelmäßiger  als  z.  B.  im  Arabischen ,  aufzutreten  ?  Dann 
bedürfte  es  keiner  unerklärbaren  Ausnahmen  ad  hoc,  um  die  Wir-  lo 
kung  des  P  h  i  1  i  p  p  i 'sehen  Lautgesetzes  in  diesem  Falle  zu  erklären. 
Merkwürdigerweise  redet  übrigens  Philippi  selbst  in  diesem  Zu- 
sammenhange von  der  Ursprünglichkeit  der  Jussivformen,  BAss.  II, 
380  oben,  wie  er  denn  auch,  wenngleich  unter  ganz  anderen  Vor- 
aussetzungen, die  Schwierigkeiten  der  Jussivannahme  spürte,  ibidem,  i5 
Ende  der  Anmerkung  f  von  der  vorigen  Seite ;  auch  sonst  stand 
ja  Philippi  an  so  mancher  Stelle  mit  einem  oder  beiden  Füßen 
auf  der  von  Bauer  erschlossenen  Hauptstraße,  ohne  doch  dieselbe 
auf  irgend  einer  Strecke  weiter  zu  verfolgen,  was  er  ja  mit  seinen 
Grundanschauungen  über  Sprachgeschichte  schließlich  garnicht  konnte.  20 
Sollte  nun  diese  Darlegung  des  Tatbestandes  sich  bewähren ,  so 
hätten  wir  hier  ein  weiteres  Indizium  für  die  Brauchbarkeit  und 
Korrektheit  der  Bau  er 'sehen  Hypothese,  und  es  wäre  eine  weitere 
Stelle  gefunden ,  an  der  die  hebräische  Grammatik  auf  Grund  der- 
selben umgeschrieben  werden  müsste.  25 

Freilich  wäre  es  mit  dieser  einen  Stelle  dann  auch  nicht  getan. 
Es  wird  den  Kennern  noch  weniger  als  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
entgangen  sein ,  daß  eine  solche  vereinfachte  Lösung  dieses  Einzel- 
problems eine  ganze  Reihe  anderer  Probleme  und  Schwierigkeiten 
heraufbeschwört.  Das  kann  ja  bei  solchem  Eingriff  in  das  Räder-  30 
werk  einer  so  extensiv  und  intensiv  behandelten  Disziplin  wie  der 
semitischen  Sprachwissenschaft,  und  vor  allem  bei  einem  so  lange 
und  so  oft  schon  durchdachten  und  noch  öfter  durchschriebenen 
Gegenstande  wie  der  hebräischen  Grammatik  garnicht  anders  sein. 
Es  liegt  dem  Verfasser  dieser  kurzen  Notiz  fern,  eine  vollständige  35 
Aufzählung,  geschweige  denn  eine  Lösung  aller  möglichen  so  sich 
ergebenden  Probleme  auch  nur  zu  erstreben.  Nur  einige  der  näher 
liegenden  möchte  er  zur  Diskussion  bringen. 

Wenn  wir  bei  dieser  Annahme  das  e*  >  e  der  abgeleiteten 
Stämme  durch  den  Druck  erklären,  der  durch  die  Periode  der  Wirk-  40 
samkeit  des  Philippi 'sehen  Gesetzes-  hindurch  auf  der  charakte- 
ristischen Paenultima  blieb  (der  Kausativ  *iuhdqatil  >  nüidqt.il 
>•  idqtil  >  iaqtll  ist  besonders  bezeichnend)  und  erst  später,  als 
ebendasselbe  i  zu  e  wurde,  wie  im  Syrischen,  dem  immer  all- 
gemeiner werdenden  Zuge  zur  Ultima  folgte ,  so  dürfte  das  noch  45 
nicht  auf  den  ei*nstlichsten  Widerspruch  stoßen.  Verfasser  dieser 
Notiz    ist    aber    geneigt    noch  bedeutend  weiter  zu  gehen.     Barth 

35* 
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(a.  a.  0.)    faßt  seine  Resultate  dahin  zusammen ,    daß  im  Nordwest- 
semitischen  das   Mmperfekt  sich  nur  dann  behauptet,  „a)  Wenn  das 

^'   der    l'räfixsilbe    geschärft    oder    gedehnt    war b)    Im 

Hebräischen,  wenn  das  Präfix  aus  irgendwelcher  Ursache 
5  a  hatte  ....".  Barth 's  Erklärung  seines  Befundes  dm-ch  den 
Dissimilationstrieb  löst  einerseits  das  Rätsel  nicht  rein,  wie  ja  Barth 
selbst  denselben  auf  „die  Aufeinanderfolge  von  zwei  t  in  beiden 
einfach  geschlossenen^)  Silben"  beschränkt ;  andererseits  steht 
diese  Erklärung  im  Widerspruch   mit  der  Annahme  von  der  Wirkung 

10  des  P  hil  i  p  p  i 'sehen  Gesetzes  und  gibt  dazu  kaum  eine  genügende 
Erklärung  für  alle  Fälle  der  Nichtwirkung.  Verfasser  will  es 
scheinen,  als  böte  auch  hier  wieder  eine  plausiblere  Erklärung 
die  Verzögerung  der  Akzentverschiebung,  wie  Paenultimabetonung 
ja  in  der  althergebrachten  Verbindung  von  „Apocopatus"  mit    Uäu 

\h  conservativum  (olim  consecutivum)  bei  den  meisten  der  von  Barth 
eruierten  Verbalklassen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  gesprochenen 
Hebräisch  hineinreicht.  Zudem  bringt  dies  die  bei  Barth  getrennten 
mediae  geminatae  des  Aramäischen  und  Hebräischen  wieder  unter 
einen    Hut;    denn    Schärfung    sowohl    als   Dehnung    der    Präfixsilbe 

20  weisen  doch  auf  ursprünglichen  Druck  hin.  Hierbei  kommt  dann 
auch  das  vereinzelt  übrigbleibende  hebräische  ]ri^  wenigstens  teil- 
weise auf  seine  Rechnung-).  I-laryngalis  aber  brachte  ja  so  wie 
so  schwerere ,  schleppendere  Aussprache  der  Präfixsilbe  mit  sich. 
So    wäre    denn    hier    nirgends    not    mit  ursprünglich  vokalisch  aus- 

25  lautendem  Indikativ  zu  operieren.  Überhaupt  dürfte  der  Eintritt 
durchgängiger  Ultimabetonung  erst  beträchtlich  später  anzusetzen, 
als  es  bei  Brockelmann  (Grundriß  I,  §  43  o /3)  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Der  abgekürzte  Gottesname  in  der  Form  i^-,  doch  wohl 
-iau^  auf  den  eine  ganze  Reihe  von  Namen  auf  den  samaritanischen 

30  Tonscherben  ausgehen,  die  frühesten  aus  der  Zeit  Ahabs,  möglicher- 
weise aber  auch  erst  aus  der  Zeit  Jerobeams  IL  stammen,  läßt  sich 
doch  wohl  nur  aus  der  Aussprache  idJuie,  bzw.  idue,  nicht  aber 
aus  iahue  erklären. 

Im    übrigen    aber    ist    der   Beweis    für    ursprünglich    vokalisch 

35  auslautenden  Indikativ  aus  der  Form  des  „hohlen"  Verbums  iäqüm, 
gegenüber  iaqöm ,  iaqom^  (Olshausen,  Lehrb.  d.  hebr.  Spr., 
§  228a,  cf.  ^227  b,  18 f.  und  19;  Nöldeke,  GGA.  1881,  S.  305; 
Philippi,  BAss.  II,  380;  Brockelmann,  Grundriß  I,  §  259  d  a) 
doch  nicht  stringent;  die  außerordentliche  Länge   des   ü  oder  auch  i 

40  muß  doch  schließlich  anderswoher  ihre  Erklärung  nehmen  als  aus 
dem  Abfall  einer  Modusendung  -u.  Der  Annahme  einer  solchen 
ursprünglichen,  gemeinsemitischen  Indikativendung  ist  zudem  weder 
der  hebräische  Indikativ  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  ihn  vor- 
finden,  vorab  in  seiner  Verbindung  mit    Uäu  conservativum,  noch 


1)  Sperrdruck  vom  Verfasser  dieser  Notiz. 

2)  Man  vergleiche  hierzu  Ahrens,  diese  Zeitschr.  64,  164  oben. 
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das  Assyrisch-Babylonische  (Akkadische),  —  also  die  beiden  ältesten 
für  uns  eiTeichbaren  Formen,  —  günstig.  Dazu  kommt,  daß  auch 
Imperativ  und  Infinitiv  zweikonsonantige  Basen  mit  dazwischen 
liegendem  ü,  i  aufweisen,  wie  sie  dai-um  Bauer  (diese  Zeitschi-.  66, 
11  Off.)  als  urspi'ünglich  oder,  wenn  man  so  will,  als  protosemitisch  ^, 
annimmt ,  und  wie  sie  ja  auch  schon  Ewald  (Ausführl.  Lehrb.  d. 
hebr.  Spr.  s,  i;  113)  postulierte.  Diese  erklären,  soweit  er  sich  eben 
erklären  läßt,  den  langen  Vokal  des  Imperfektstammes  im  Qal  der 
hohlen  Verben.  Der  kurze  Vokal  aber  der  älteren  (als  Jussiv  usw. 
bekannten)  Formen  beruht  doch  wohl  zum  nicht  geringen  Teile  lo 
auf  derselben  Zurückziehung  des  Akzentes  auf  das  Präfix ,  welche 
bei  dreikonsonantiger  Base  die  Synkope  idqutul  >  idqtul  zuwege 
brachte.  Daß  sich  daneben ,  nach  Analogie  des  Imperativ  und 
Infinitiv,  auch  der  lange  Vokal  hielt,  bzw.  aufs  neue  sich  ausbreitete, 
darf  kaum  Wunder  nehmen.  Es  werden  diese  Verba  wohl  mit  15 
unter  den  ersten  gewesen  sein ,  die  in  ihrem  Qal-Imperfektum  die 
Akzentverschiebung  auf  die  Ultima  (nach  Brockelmann,  Grund- 
riß I,  §  42  x)  durchmachten.  Dabei  soll  die  Möglichkeit  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  in  dieser  Klasse  auch  solche  Verba  sich  finden, 
die  ursprünglich  in  zweikonsonantiger  Base  kurzes  m  oder  i  hatten,  20 
wie  sie  Karl  Ahrens  in  seiner  fleißigen  und  gediegenen  Arbeit, 
diese  Zeitschr.  64,  177  f.,  zu  erweisen  suchte,  und  wie  sie  ja  auch 
schon  andere,  z.  B.  A.  Müller,  Stade,  W  e  1 1  h  a  u  s  e  n  ,  annahmen. 
Die  Verlängerung  dieser  kurzen  Vokale  wäre  dann  aus  Analogie- 
wirkung von  einem  dreiradikalig  gebildeten  Nominalstamm  (Perfekt)  25 
aus  einerseits,  und  dem  schließlichen  Zusammenfallen  mit  den  ur- 
sprünglich langen  Vokal  aufweisenden  Basen  andrerseits  zu  erklären. 
Einige  weitere  Modifikationen  der  hebräischen  Sprachgeschichte, 
die  sich  aus  den  obigen  Ausführungen  ergeben  würden,  falls  die- 
selben die  Feuerprobe  aushalten ,  sind  zum  größten  Teil  schon  an-  so 
gedeutet  und  mögen  hier  nur  kurz  zusammengefaßt  werden.  Für 
die  Geschichte  des  Akzentes  ergäbe  sich  eine  räumlich  und  zeit- 
lich viel  weiter  sich  erstreckende  Paenultimabetonung ,  als  bisher 
üblich  war  anzunehmen.  Die  Akzentverschiebung  auf  die  Ultima 
wäre  früher  für  Qal-Aorist  anzunehmen  als  für  die  abgeleiteten  s.t 
Stämme ,  am  frühesten  wohl  beim  Qal  der  hohlen  Verben ,  deren 
Akzentlagerung  vielleicht  mit  zu  den  Ursachen  der  allgemeinen 
Akzentverschiebung  im  Vei-bum  zu  zählen  ist,  wie  ja  auch  die 
Dehnung  des  i  im  Kausativ  nach  allgemeiner  Annahme  jetzt  auf 
diese  Verbalklasse  zurückgeführt  wird.  Eine  bestimmte  Periode  40 
läßt  sich  freilich  kaum  festsetzen ;  doch  ist  zu  beachten ,  daß  die 
Amarnaperiode,  wenn  auch  vielleicht,  nicht  durchgehends,  die  Ver- 
dünnung des  a  zu  i  im  Präfix  aufweist  (Bohl ,  Sjjrache  d.  Amarnabr. 
§  28).  —  Ferner  dürfte  die  Wirkungszeit  des  P  h  i  1  i  p  p  i  'sehen 
Gesetzes  doch  vielleicht  früher  anzusetzen  sein,  wenigstens  in  ihren  45 
Anfängen,  als  Brockelmann  (Grundriß  I.  i;  52  g- a)  anzunehmen 
geneigt   scheint.     Bajt    aus    *bint  und  anderes  scheinen  doch  uralt 
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zu  sein ,  und  die  Anfänge  der  Verschiebung  des  i  zu  e,  die  später 
an  Stelle  des  i  >  a  tritt,  dürfen  doch  auch  kaum  zu  spät  angesetzt 
werden.  Gemeinsemitisch,  freilich,  wie  Philippi  annahm,  ist  es 
keinesfalls;  das  verbietet  schon,  wie  Bro  ckelm ann  ausführt,  sein 

5  Fehlen  im  Arabischen  und  Assyrischen.  Auch  in  den  von  Philippi 
nachgewiesenen  Beispielen  aus  dem  Äthiopischen  möchte  Verfasser 
dieses  eher  eine  Parallelerscheinung  sehen  ,  wie  z.  B.  die  des  Tür- 
'Abdln- Syrischen  (B  r  o  c  k  e  1  m  a  n  u  ,  Grundriß  I,  g  52  g-  y),  als  einen 
Ausfluß  derselben  Wirkungsperiode,  die  uns  im  Althebräischen  und 

10  Aramäischen  vorliegt.  Die  Tatsache  aber ,  daß  hier  Hebräisch  und 
Aramäisch  zusammengehen ,  weist  doch  auf  die  ursemitische  Zeit 
zurück,  wenn  auch  die  Erscheinung  lokal  auf  das  Nordwestsemitische 
beschränkt  bleibt.  —  Schließlich  dürften  hiermit  der  Entwicklungs- 
geschichte   der    semitischen   Modusformen    neue  Bahnen    augewiesen 

15  sein,  wie  sie  ja  zum  Teil  auch  schon  Bauer  beschritten  hat.  Auch 
Brockelmann  gibt  ja  schon  Grundriß  I,  §  259  A  zu,  daß  „sich 
kein  festes  System"  von  Modusformen  „für  das  Ursemitische  auf- 
stellen läßt".  Somit  wäre  dies  ein  weiterer  Fall,  in  welchem  dem 
Arabischen    als    dem    Vertreter    des    reinen ,    ursemitischen    Sprach- 

20  bestandes  neuer  Boden  entzogen  würde ,  und  wir  hätten  in  seinem 
lückenlosen  Systeme  nach  N  ö  1  d  e  k  e  's  klassischen  Ausdrucke  auch 
hier  eher  eine  , einseitige  Ausprägung"  einer  charakteristisch-semi- 
tischen Flexionsweise  zu  sehen.  Oder  —  um  das  Andenken  eines 
kernigen  Spruches    aufzufrischen ,    es    wäre  an  einem  weiteren  Bei- 

25  spiele  bestätigt  der  Satz,  mit  dem  Wellhausen  seine  gehaltreiche 
Abhandlung,  Sk.  u.  Vor.  6,  260,  beschloß:  ,Daß  das  feste  und 
fertige  Schema  der  arabischen  Grammatik  überhaupt  nicht  einfach 
als  das  was  da  war  am  Anfang  angesehen  werden  darf  und ,  wenn 
es    doch    geschieht,    öfters    die  Erklärung  mehr  hemmt  als  fördert, 

30  ist  nachgerade  wohl  allgemeine  Überzeugung."  Ans  Ende,  nicht  an 
den  Anfang  der  altsemitischen  Sprachentwicklung  gehört  das  Arabische 
mit  seiner  gesetzmäßigen  Ti'iliteralität  (A  h  r  e  n  s),  mit  seinem  voll- 
ausgebildeten Tempussystem  (Bauer),  und  wenn  dafür  auch  im 
einzelnen    der  Nachweis    noch    nicht   geführt   ist,    auch    mit    seiner 

35  abgerundeten  Modusbildung.  Ans  Ende  —  das  ist  mit  Bedacht 
gesagt;  denn  im  klassischen  Arabisch  ist  auf  antik-logischem 
Denken  beruhende  Sprachentwicklung  auf  die  Spitze  getrieben. 
Dort  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  das  Ende  der  Antike  zu  suchen. 
Die  Moderne    aber    bildet    sich    immer   klarer,  —  auch    im  Orient, 

40  zu  einem  neuen  Anfang  heraus,  —  wovon  vielleicht  auch  die  gegen- 
wärtigen, gewaltigen  Geburtswehen  ein  Zeichen  sind. 
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Textkritische  Bemerkungen  zum  Kautiliya  Arthasästra. 

Von 

Julius  Jolly. 

Da  das  Verständnis  des  Kautiliya  Arthasästra  in  hohem  Grade 
durch  die  Fehlerhaftigkeit,  z.  T.  auch  Unvollständigkeit  der  an  und 
für  sich  sehr  verdienstlichen ,  aber  nur  auf  einer  einzigen  Hand- 
schrift beruhenden  Textausgabe  von  Sharaa  Sastri  beeinträchtigt 
wird ,  so  sollen  im  Nachstehenden  die  wichtigeren  Varianten  zu-  5 
sammengestellt  werden,  die  in  den  Hss.,  besonders  in  der  Münchener 
Hs.  335,  und  in  den  zahlreichen  Zitaten  der  verschiedenen  aus  dem 
K.  A.  schöpfenden  Autoren  enthalten  sind.  Besonders  beachtens- 
werte oder  unbedingt  dem  gedruckten  Text  überlegene  Lesarten 
sind  durch  einen  Stern  (*)  hervorgehoben.  lo 

Abkürzungen: 

A  =  The  Arthasästra  of  Kautilya  ed.  by  R.  Sharaa  Sastri.  Mysore 
1909. 

B  =  Nr.  335  der  Münchener  Sanskrit-Handschriften ,  vgl.  darüber 
meinen  Katalog  (1912),  sowie   So  und  Vallauri.  i5 

Bh  ^  Bhattasvämin,  Kommentar  zu  K.  A.  IL  7 — 36,  nach  den  An- 
führungen bei  So  und  Shama  Sastri. 

C  =  Nr.  334  der  Münchener  Sanskrit -Handschriften,  vgl.  So  und 
Vallauri. 

Go  =  Govindaräja ,  Kommentar  zu  Manu  VII ,    nach  der  Ausgabe  20 
von  Mandlik,  Bombay  1886. 

K  =  Kämandakiya  Nitisära,  in  Trivandrum  Sanskrit  Series,  Tri- 
vandrum  1912.  Viele  der  Pai-allelstellen  in  K,  adh.  I  sind 
zitiert  bei  Vallauri. 

K.  A.  =  Kautiliya  Arthasästra.  25 

Ks.  =  Ksirasvämin ,  Kommentar  zu  Amarakosa,  nach  den  Anfüh- 
rungen bei  Aufrecht  ZDMG.  28,  104  f. 

Ku  =  Kullüka,  Kommentar  zu  Manu  VIT,  nach  Mandlik. 

Me  =  Medhätithi,  Kommentar  zu  Manu  VII,  nach  Mandlik. 

P.  T.  =  Paficatantra.  30 
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S  =  Somadeva,  Nltiväkyämrta,  nach  den  Anführungen  ZDMG.  69, 

369—378  und  bei  Vallauri. 
S  =   San.ikarärya,  Kommentar  zu  Nitisära,  gedruckt  in  K.     Zitate 

aus   dem  K.  A.  finden   sich   in  K   auf  Seite  5.  6.  25.  26.  31. 
5  53.  54.  56.  65.  77.  82.  86.  115.  120.  140.  147.  151.  154.  157. 

158.  160.  162.  163.  170.  173.  176.  184.  185.  194.  207.  214. 

226.  227.  236.  248.  266.  267.  269.  270.  281.  298.  302.  304.  306. 
So  =  Sorabji,  Some  Notes  on  the  Adhyaksha-Pracära.     Allahabad 

1914.     (Würzb.  Diss.) 
10  T  =  Tanträkhyäyika ,    nach    den  Anführungen  bei  Hertel  WZKM. 

XXIV,  417  f. 
ü   =  üpädhyäyanirapeksänusärinT  Tlkä    in  R.  Mitras  Ausgabe  des 

Nitisära  (Calc.  1861).     Die    Zitate    aus    dem  K.  A.   in  U    sind 

gesammelt  von  Hillebrandt,  Üb.  d.  Kaut.  5 — 7. 
15  Vallauri  =  M.  Vallauri,  II  I  Adhikarana  dell'  Artha^ästra  di  Kau- 

tilya.     Rivista  degli  studi  Or.  VI,  1317— 82  (1915). 

Nächst  der  Hs.  335  ist  K  als  direkte  Bearbeitung  des  K.  A. 
besonders  ergiebig  an  Textverbesserungen,  noch  mehr  vielleicht  die 
erklärenden  Zitate  aus  dem  K.  A.  in  den  Koramentaren  zu  K ,  be- 

20  sonders  in  dem  Kommentar  des  Samkaräya.  Auch  S  liest  sich  oft 
ganz  wie  eine  freie  Bearbeitung  des  K.  A.  Interessant  sind  auch 
die  meist  kürzeren  Zitate  im  Pancatantra -Tanträkhyäyika ,  z.  T. 
durch  sehr  großen  Umfang  ausgezeichnet  die  Zitate  in  den  älteren 
Kommentaren    zu    Manu.       Wenig    Ausbeute    an    beachtenswerten 

25  Varianten  liefern  die  bisher  bekannten  gelegentlichen  Anführungen  in 
den  sonstigen  Kommentaren  etc.  und  in  den  Dramen^),  doch  können 
ja  auch  Bestätigungen  der  überlieferten  Lesart  von  Wert  sein. 

A  d  h  i  k  a  r  a  n  a   I. 

S.  1 ,  Z.  1.    ^^^^  B  f.  chlfd'srt^,   ebenso  stets  ^1^^:  f. 

30  ^11^^: .      Vgl.    über    diese    Namensform    Jacobi    SBBAW.  1911, 

842;  Winternitz  DLZ.  1914,  2430.  —  6.  *lT^Tf%fnf%  B  f.  IT^T- 

f^fTTf'T.      «T  und  ^  wechseln  häufig  in  den  Hss.  des  K.  A.     3?!^- 

Wjf^  C  f.  -HT^^^Tf^.  —  14.  =^H^»rfTfV^T'IF»i:  B  f.  TT^FTfv». 


1)  Bez.  des  MR  (vgl.  GN.  1916,  353)  weist  mich  Hillebrandt  auch  auf 
MR  196  Nr.  167  hin,  wo  eine  Umschreibung  von  K.  A.  10,  4  vorliegt:  T^F^TT 
•f%  ^^  f^T^fTT  TT^^^  I.  sowie  auf  MR  112,  8  ff.,  wo  das  ^JWTc?!^- 
^'t  l'O^  Xf^  "^s^-  ^-  ^-  320 ,  3  näher  erläutert  wird.  Doch  handelt  es 
sich   liier  nicht  um  wörtliche  Zitate. 
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Vgl.  u.  -M^^«,  Hff^^»?«»  usw.  —  16.  *^T>in^^^^T^^  I  B 
f.  ^f^^T^%^^^  I.  «»%^^^  auch  57.  8;  59,  12.  Vgl.  aber 
17,  7  f^^^^^^^:  59,  8  Or^^^T^^^ft. 

2,  1.     *'^^^3%  zu  lesen,  wie  65,  10;  62,  9.  10.    B  hat  ^^- 
m%.  —   5.  *tn!?IT^^:   I  gSTZIT^^:   I  ^^TVT"  auch  B,  s.  Druck-    .■> 
fehlerverzeichnis   in  A.    —    8.    I^T"^"^:    B    f.    'ft^^^J^:,    doch    in 
IL  29  hat  auch  B  ^^^^:.  —   1«.     W^'*  B  f.  ^'>  (Druckfehler). 

3,  15.  *<'f^5TTT  II  15.  Das  Kompositum  ist  hioi-  zu  Ende, 
vgl.  276,14.  —  16.  ^'»frl^:  ITlüft^^  I  ^T^^Tf^Sfi»  B.  Vgl. 
den  Inhalt  von  VII,  5.  lo 

5,  1.  *'»^?r^<»  B  f.  «»^^T?i«»  (Druckfehler).  —  2.  **'^f  fT^^- 
^l'TJi;  1  B  f.  »^^fT=y^5!*i  I  Vgl.  375.  17.  —  3.  *^W^?Tft|^- 
T'ü*!;  II  BC.  —  4.  *€1^fTT*  BC  f.  ^fTl»  (Druckfehler).  — 
15—6,  1.  *ll  inM^*!*^^:  ^»  B.  In  A  ist  ^T^€^^:  falsch 
zum  Vorausgehenden   gezogen.  15 

6,  8.     '^n^^f^^'^  BK  f.  ^J^^^.    —    14.  *Uf^^T  B  f. 

7,  10.    *fir^T  BKS  f  ^^T.  —  17.  *-^TfW^T  B  i.  ^fw^gj. 

8,  6.     »T^  ^'fTt  B  1.  «T'SI^T^ .  —  Es  ist  *lfT^^  I  ?R- 
■^TTT^^T  zu  lesen  und  das  in  A  eingeklammerte  zweite  ^fl^^  in  20 
Z,  7  nicht  zu  beanstanden,  da  mit  «FI^^T^  ein  neuer  Satz  über  die 
allen    ^ITfT  gemeinsamen   Pflichten   beginnt,   vgl.  K  2,  32    ""^f^^T 

.  .  .  ^T^52ft    "^   ^^%   II    und    Visnusmrti    2,  16    ^f^^T   .   .   . 

v4:  M^M^^  ^^^  II.  —  16.  *^fw5iTT  BS  f.  ^frpJiT. 
f.  f^^  ff^*^^  Tif^rm^^'^. 

10,  5.  «»fT'iarrf»^fl%wr^5IT  ^  «[ft^^T:  I  S  f.  «Hi^TfH- 
f^f^"»  .  , .  %fTT»i:  I.  —  11.  12.  *^T^^  ^T^  B.  —  19.  20.  ^- 
IT^mf^^T^T^Ji:  II  B  f.  ^m^W^%ffT  f^^T^T^m^  II. 

12,  11.    5^  ^^<»  B  f.  ^^^fNl».  —  15.  16.  *«>^T*?T^T*TT-  so 
WR*i;  B  S. 
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14,  8.     ^^^^ir  B.  —  11.  **'^^T  W^  B  f.  •^*ll<*fl^. 

15,  7.     ^TWfT:  ^fTT^fT  B.    —    15.  ^^^m^IT^  B  f.  ^S^ft- 

16,  2.     *1IT^T^1fT*»  B  f.  ^T^T^^*I*.  —   7.  ^^^t^^I^fi:  I  S 
5  t.  ifT^^fi:  I .  —  9.  ^^f^^fi:  I   B  f.  ll^f^'qfi:  l  •     ^  fehlt  S.  — 

10.  f^^Ji;  s  f.  fTrf^'^^Ji;.  —  11.  ■*»m^mf^^  B,  o^fr^Tf^^ 

S  f.  »^^Xl^Tf^^.  —  14.  »¥r5?^%TirT^f^F**  B,  "^m^^Tlft^fWF* 
S  f.  «»^fST^IWT^f^F».  ^f^f^:  ^5^^^Ji;  S.  —  15.  TT^fW^T- 
ITT^  BS  f.  •f^'TTIpT-R .  —  19.  *^  ^f^^fftfrT  S  f.  ^^^rf^fcT. 

10  17,  2.     ^mf^^^T^  8  f.  ^mtZ^^T^:.  —  4.  *^ft^  S  f. 

^TiN.       ITfTT^T^T»?:   8  f.  lTf?TTTT^f%I^T^:.     Vgl.  16,  11. 

18,  7- — 19,  12.  Die  Anführungen  dieser  Stelle  mit  interessanten 
Varianten  bei  Me  Ku  sind  gedruckt  bei  Vallauri.  Ähnlich  Go  zu 
M.  7,  154:    ^T^f3^^Tf^fT^fqf7T%^W^fTm^^^'TT(5T^^  ...  I 
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*^^f^  I.  —  18,  15.    *t^Iir  15,  *1%^  Me  f.  ^■^XJT.  —  19,  12. 
*^^T^^^:   I  BGoMe  f.  ^^T^^:   I 

20,  3.    *«»>inl  BMe  f.  «>il^».    f^f^TrT^-R  ^TV^^T^T:  Me.  -     5 
4.  *l  ^^^f^^T  ^T  I   B.  —   12.   «nf^ir^<»  Me  f.  »^rT^flT^».    Vgl. 
die  Varianten  zu  den   IS  tlrtha  bei  Hillebrandt  ZDMG.  70,  46.   — 
12.  13.  «^mt^^«»  B  f.  ^T'Tff^^». 

21.2.    *«»W^T5^<»   B  f.  «SI^Ts^«.   —    S.  ^jf^fT^T^^T^»   B  f. 
*'f^rT^T^«.  —   19.  =^»^W^T:  I  B  f.  «^H^^T:  I  .  lo 

22,  3 — 6.    Vgl.   die   südindische  Glosse  p.  310  meiner  Manu- 
Ausgabe  zu  M.  7.  154:   '^  *'^T^TT:  ^T^f  ^T^  ^T^fxpfiT^:  I 

T^  fTTfUT:  I  ^TT^^TfT'ü:  ^^T  *^1T^  ^^^f^cTT:  II  *^^^TT: 
und  *f%    f.   ^^^\\    und   %^   auch   B.    —    8.   ^ft^^^"   B.    —  i5 
12.   Das   ^Y^^Wfwf^.    ist    hier    zu  streichen,    es  gehört   nach   B 
zur  Unterschrift  22,  9.  10. 

23,  3.  ^^'R'T^WT^  auch  B.  —  8.  ^f^^^nff  B  f.  f^^^^fff 
(Druckfehler).  —  14.   -^^m^T^  B  f.  ^^Tfi:. 

24,  7.  ^^'^T^^  B  f.  o^^TW  (Druckfehler).  —  14.  ^#T^-  20 
f^fT:  B,  ^f#T"  Me,  W^T^Tf^TTlf fT:  IC  1.  H#T'^ff fT:  A  T.  — 
14.  15.  *^TTTt^^:  B  f.  ^TTTf^'.  ^ftW  B  f.  ^-Ct^',  vgl. 
T|ftW^'!l  149,  19.  *^^^^TfTfTfft  BMe  f.  ^^^?n».  — 
18.  19.  =^^^rff^TW^:  ^TW^^f^fTT^:  B  f.  ^^T",  ^f^». 
Das  Komma  ist  falsch,  da  das  ^^T*  eine  Ergänzung  braucht.  25 
^T^^  scheint  auf  Erpressungen  zu  gehen,  ^^^T  auf  rasch  an- 
gehäufte Schätze.   Me  liest  ^^f>i(^TT^:  ^^^qmf^fTT^: .    *<Tf^- 

^^mii^:  BT  f.  fff^^'ft  ^Tif^:. 

25,  4.    fr^TT^^  Me  f.  ^^NT».    -     25,  6—18  wird  von 

S  zu  K  18,  39  ohne  Quellenangabe  zitiert  mit  folgenden  Varianten:  30 
7.  HtTcI.  f.  fTc^f .     8.  •HfHf^"  f.  TlfHft%».     10.  *h^<t:  f.  ^^:. 
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<T^  ^TT  ?fi^^^^*i:.  15.  *fT^  T^fTTJj;  i.  ^  t^m*i:.  Vgl.  25, 
12,  lö.     Das  viermalige  ^TI^T^^ti:  in   9.  12.  15.  19   fehlt  in  S. 

26,  8.    *»T'Wtf^nT^7i:  I   B.  —   18.  TT^^»   B  f.  T^l^o. 

27,  1.    ^T   ^Tft   ^T  fH'TfTr  f{^^^  I    S   f.  vS^^fft   .  .  .  f»T- 
.-i  ^f^  I.   —    10.  11.  *f%^^l:,   *f^f^fT^  ^^^-R  S,  f^^^  ^T 

^^^TTJi;  U  f.  fT^^^^T^TT^Jj;.  —  13.  *T  ^f^  BK  12,  31  f. 
T  f^f^f.  —  15.  -TTTT^TT:  I  B  f.  tiTTTITT:  I.  —  17.  *l  % 
^^T  B  f.  ^  I  ^^T. 

28,  4.     ^'T^fft  B  f.  ^5^^.    —    5.  6.    T^fTf^f»?^^^^ 
10  f{^^l{  I    S  f.  TTf^fH»  .  .  .  ^n^^fT  I.    —    19.     Igfnti^  »Tft 

Tlf^^f^^T^  I  U  f.  ig«  .  .  .  f^^Tfi:  I . 

29, 1.  *T  ^:  ^f  ^^^^7[  ^^^  vi^^^^nj^  i  s  f.  't  .  .  . 

^^sR^Tfi:  I-   ^^  "^  T'^^^Tfl^^fti:  I  B  f.  ^^  . . .  ^^- 

^^TfC  I .  —   10.  *»Tf5t^^ft^f  B  f.  TfJ^». 

15  30,  5.    HT^TfTT:^:   I  S.    —    7.  ^  ^^m  ü  f.  ^T^W  ^^- 

W^.  T^TM^  auch  B.  irfTI^T^^^f^  TTtTT^VTH^ini:  U  f.  ITfcf^T- 
^^^^rf7T5Ei>aT^I^.  —  12.  ■?%  I  abzuteilen.  —  14.  *»f*r|  5^^TW 
B  f.  »f^%^  ^•?^.  —  15.  ^^^'T  B  f.  f/J^^T.  —  16.  *»^- 
^ft  B  K  f.  *¥fl^f^ .     Auch  in  den  Zitaten  schwankt  die  Lesart 

20  zwischen  ^^n^  und  ^^fTI^,  vcfl.  über  die  sfanze  Stelle  Hertel 
ZDMG.  70,289—296.  —  17.  *^T^TX!rr:  I  BS  f.  WT^W:  I.  Vgl. 
die  vorausgehenden  Plurale. 

31,8.    ^T   I    abzuteilen.   —    14.   ^T'^T^RTTT»   B  f.   ^T^T^T- 
^W».  —    19.  *^5^^^W^T^f^Wt  B  f.  ^5«I^^»^^7^fx?  f^Wt. 
25  Vgl.  f'Tf'T^fi;  K  13,  22  (der  Bote  soll  heimlich  entweichen). 

32,  13.   ff  TT5TW  ^f^  ^^^^fsfT  I  S  f .  ff  if'f^^^'^T  TT^- 
Wr:  I  A,  ff  TT^^^T  ^f^H^T:    I  Ks.   —    16.    =^»T<t>^®  B  f. 

33,  1.    *^<i:  I   cT^^«  B.    —    4.  *l  <T^Tr^«  B. 

30  34,  2.  3.     ^TT^^T^^fr^rf^^    TTtT^T    f^f^T   TJ^^^^- 

^^^  ^I^^^T^  fTf^^?t  ^^if^  I    Me  f.  ^  .  .  .  »fi^^T'TTfTT  I . 
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—  14.  15.  ■'P^f^^  B  f.  W^  f^*?^.  Vallauri  vermutet:  ''fl"- 
1^:  f^?^.  Man  könnte  auch  an  ^^:  f%?^  (ein  Impotenter 
oder  ein  Kind)  denken. 

35,1.  Für  ^^^^:  vermutet  Hillebrandt  ZDMG.  70,  41 
^^?^*  •  Doch  erscheint  TJ^^^  ^"^  gleichen  Kapitel  noch  zweimal  5 
(35,  4  und  34,  13)  und  "^W^  einmal  (34,  14).  —  3.  =^«'^^»  B 
f.  «fT^*.  —  7.  ^^^Tf'Tf?!  1!  t.  ^^^T'ft  fT.  Vielleicht  ist  ^^- 
*^T1^  zu  lesen,  analog  dem  vorangehenden  ^^^.  —  12.  **W^fT  I 
B  f.  *«ind  ohne  Interpunktion. 

36,  1.    *^il«»  B  f.  ^«»  (Druckfehler).    —    4.  =*=«^f »   B.    —  lo 
6.   **^^<i:  B    f.   »^ti:     —     15.   *^^»   B    f.  ^R^^o    (Druck- 
fehler). 

37,  13.     *XTf^^T    B   f.   ^f^^ri:.    —    18.   ffT'SI^^W'  B  f. 

38,  1.    =^^T^^^T  B.    —    12.  *^H^  B.    —    15.  ^irf^^^n  15 
B  f.  TTfTTf^^^^l. 

39,  5.    *^Tf»?^T^^  II  B  f.  ^T  f^WT^^  II . 

40,  12.  ^^T^^TfT'üT  ß  f.  ^-^^^TfTWT.  —  13.  Für  «'€1''^ 
hat  die  Parallelstelle  424,  5  "f^^.  Vallauri  konjiziert  »"^^ . 
Vielleicht  ist  ^"^^  zu  lesen,  von  "^"^^  Hyperanthera  Moringa,  da  20 
"^  und  "^  oft  -wechseln  und  andere  Pflanzennamen  vorausgehen.  — 
14.  ^TTTf%  ^^ffW  f^Tftr  ^  H^Tf^  I  U  f .  ^  .  .  .  "R^- 
f^  I.  —  15.  *»^^:  B  f.  *»^»r.  Auch  Charpentier  (Kuhn -Fest- 
schrift, S.  283)  vermutet  **^: .  A  fügt  in  Klammern  bei:  [TT- 
W^f^^^f^?],  doch  hat  auch  K  7,  14  den  Singular:  "^itw,  25 
V.  1.  »^  ^. 

41,  12.  ^Tlf^TT^^  I  B  f.  ^TflF».  —  13.  14.  *5lT^5*i:  B 
t.  ^7f>:R:.  *'%^t  BKMe  f.  ^T».  —  16.  ^TH^T^'^f^T'fT:- 
^T^T^Fft^t  TTfTT^V^tT:  I  Me  f.  ^TlTTf^^  ^T^f»T:  lTffT^V^<i:  I- 
—  17.  •^^"WT'Fi:  I  B.  30 

43,14.    ^^^xj^ffTT   B  f.  xn^^Tjo      ^^ch    K  7,24   ^^- 
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^^"trf^J^^T  ist  vielleicht  zu  lesen:  *^^»T^^^WHT.  —  17.  *W^- 
f^^?ii»TT%i:  ^^arfiiT  s  f.  ^T^f^^^iimT^^:  ^^fw.  K  7,  25 
hat  ^%lfr  f^fj^^t^TIi;  II. 

44,  7.  *'fllf^«T:  I  B.  Es  gehört  zum  Vorausgehenden.  — 
5  14.  Vgl.  K  7,  33  und  7,  30.  Entweder  ist  mit  Vallauri  abzuteilen: 
•TT^  '^TF'TTf^^Tf^f^rTT'l,  I ,  das  dann  zum  vorhergehenden  Satz 
gehört ;  oder  man  verbessere :  '^TTTH'TTT^^TTVfFfTT^  und  ziehe 
dies  zum  Folgenden.  "^^JTTmfT^I*»  B  f.  ^^t  ^TfT%1*.  — 
19.  *»^TT^T>:(H^  B  f.  «i^TTHTVl»!^ . 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Anzeigen. 

Wilhelm  O esenius'  Hebräisches  und  Aramäisches  Mand- 
toörterbuch  über  das  alte  Testament  in  Verbindung  mit 
Prof.  Dr.  H.  Zimmeiii ,  Prof.  Dr.  W.  Ma.t  Müller  und 
Prof.  Dr.  0.  Weber  bearbeitet  von  Dr.  Frants  Buhl,  Pro- 
fessor an  der  Universität  Kopenhagen.  16.  Auflage.  Leipzig,  5 
F.  C.  W.  Vogel,  1915.  (Mit  Deutsch -hebräischein  und  -ara- 
mäischem Index  von  Lic.  Dr.  F.  0.  Kramer,  für  die 
16.  Aufl.  durchgesehen  von  Dr.  A.  Walther.)  XIX,  1013  S. 
40.     M.  20,  geb.  M.  22. 

Die  neue  Auflage  von  Gesenius'  Handwörterbuch  zum  alten  10 
Testament  vereinigt  wieder  alle  Vorzüge,  die  dieses  unentbehrliche 
Hilfsbuch  zu  einem  ausgezeichneten  Ratgeber  für  Lernende  und 
Forscher  gemacht  haben.  Ihr  bewährter  Herausgeber  und  seine 
verdienten  Mitarbeiter  haben  auch  diesmal  alles  darangesetzt  um 
das  Werk  dem  gegenwärtigen  Stande  der  rastlos  fortschreitenden  15 
Wissenschaft  anzupassen  und  ein  Vergleich  der  letzten  Auflagen 
zeigt,  welche  Fülle  neuen  Materials  zu  diesem  Zwecke  durchzuarbeiten 
war,  wie  denn  auch  sonst  jede  Seite  die  Spuren  sorgfältigster  Über- 
prüfung und  vielfacher  Verbesserung  aufweist. 

Anlage   und  Methode  des  Werkes  sind  aus  den  früheren  Auf-  20 
lagen    bekannt.     Buhl  hat  sich  aus  praktischen  Gründen  ,   die  auch 
ich    als    richtig    anerkennen    muß ,    nicht  dazu  entschließen  können, 
das  Buch,  wie  in  der  Kritik  vorgeschlagen  worden  war,  durch  eine 
radikale  Umgestaltung    zu    einem   rein  wissenschaftlichen  Thesaurus 
umzuarbeiten,  oder  gar  „den   lexikalischen  Stoff  auf  zwei  Ausgaben,  25 
ein  kurzes  Handbuch  für  praktische  Zwecke  und  einen  umfangreichen 
Thesaurus  zu  verteilen".     Indes  muß  zugestanden  werden ,    daß  die 
durch  den  doppelten  Zweck  des  Buches  notwendig  gewoi'dene  Kürze 
die  Benützung   des  Wei'kes   zur  wissenschaftlichen  Orientierung  oft 
sehr    erschwert.     So    ist    vielfach  auf  Artikel  in  —  dem  Leser  oft  so 
unerreichbaren  —   Zeitschriften    nur    verwiesen    und    dies    auch    in 
Fällen,  wo  diese  Artikel  wichtige,  wenn  nicht  entscheidende  Argu- 
mente gegen   die  im  Texte  angeführte  Auffassung  erbringen.     Auch 
die  Anordnung  der  Wörter  muß  praktischen  Bedürfnissen  entgegen- 
kommen   und    danim    oft   sachlich   zusammengehöriges  auseinander-  35 
reißen;  ich  muß  aber  hinzufügen,  daß  ich  die  konsequente  Anordnung 


556  Anzeigen. 

nach  den  Radikalen  gleichfalls  nur  für  eine  künstliche  Gliederung 
des  SprachstoflFes  halte.  Und  in  bezug  auf  die  Anlage  eines  Nach- 
schlagwerkes, wie  es  nun  einmal  jedes  Wörterbuch  ist,  scheint  mir 
leichte  Auffindbarkeit  des  Gesuchten  denn  doch  das  entscheidende 
5  Erfordernis  zu  sein. 

Zur  Frage  der  Entstehung  der  Wörter,  ihrer  Form  und  ihrer 

Bedeutung    im   Semitischen    und    besonders    im   Hebräischen    nehme 

ich  in  meiner  Entstehung  des  semitischen  Sprachtypus  I  und  II  i)  so 

oft    Stellung,    daß    ich    mich    hier   auf  einzelne    gelegentliche    Be- 

10  merkungen  zum  Handwörterbuch  beschränken  kann. 

Zu  S.  2^^  oben  Anm.  s.  v.  :3N.    Zu  weibl.  jabü  nehüdin  „o  du 

mit  Brüsten  .  .  ."  vgl.  auch,  was  Dalman,  Pal.  Diwan  VIII  von  der 

Eigentümlichkeit  arabischer  Liebeslieder  bemerkt,  „daß  in  der  Regel 

das  geliebte  Mädchen  unter  dem  Bild  einer  männlichen  Person  vor- 

15  gestellt  wird". 

Zu  Nnn  Ps.  1,  10  (nnN  S.  3=^)  verdient  D.  H.  Müller's  geist- 
reiche Vermutung  Berücksichtigung,  daß  'N'n'n  bN  nur  Vorweg- 
nahme   des  in  V.  15  folgenden  Nachsatzes  ist:    crN  ']~^i  '^br  bN. 

Gehört  "jsiN,  i^iN  „Rad"  S.  17^  nicht  doch  zu  qcN? 
80  Bei  TN  S.  20^  hätte  äth.  jeeze  und  maeze  nicht  fehlen  dürfen. 

Zu  n-rnn  ■^nnNin  2  Sam.  2,  23  (8.26=*  unten)  beachte  gegen 
Klostermann  ZDMG.  64,  275  Anm.  2. 

Zu  ■cJ"'N  S.  32  f.  hätte  die  euphemistische  Setzung  von  i^^•rl,7^\  "»ijiNn 

„jener  Mann"  (vgl.  talm.  N"in3  Ninn,  '»D'^Nrt  inN)  statt  des  Pron.  pers.  d. 

25  1.  P.  an  folgenden  Stellen  notiert  werden  sollen:  Num.  16,  14:  "«:"'rn 

nby;  xb  -ip:n  anM  n^'^r^xn  „willst  du  un^^ere  Augen  ausstechen? 

wir    kommen    nicht    hinauf!"    „ISam.  29,  4:    bs    riT    riiE'^rr'    n73m 

nnn  n'^wrisr;  ■^'CJNin  Nbn  t^^'N  „und  wodurch  könnte  der  sich  seinen 

Herrn  versöhnen?  fürwahr  nur  durch   unsere  Köpfe".     Wohl  aus 

30  Bescheidenheit  steht  ^^sb  statt  ib  1  Sam.  26,  23 :  ;a-'Nb  n'^^ü"'  "irr^T 

irpni:  nx.    Auch  der  analoge  Gebrauch  von  a*;«  „Feind"  (vgl.  das 

talmudische  bx'iM:'^  b^  ö^H'^Njir   statt  bNiu:"')  in  n^N:  yx:  "»D  OSN 

mrr^    •^a-'N    ns  2  Sam.  12,  14  und  wohl  auch  ■'n^N  t^to  m!ni  "Cjpm 

-m  1  Sam.  20,  16  gehört  ins  Wörtei'buch.    Ein  Euphemismus  anderer 

35  Art  ist  vielleicht  das  „Erleuchten  der  Augen"  Pr.  29,  13:  „Bösewicht 

(lies  wohl  yiD"!  für   w"i)  und  Betrüger  begegnen  einander  und  Gott 

blendet  beider  Augen"  (mir'  arr^riu  '^z^y  n^N::,  so  daß  einer  des 

anderen    Trug    nicht    merkt).      Ähnliche   Verwendungen    von    "T'NTO 

z.  T.  unter  Einwirkung  von  «"iiyTO  im  Talmud  sind  bekannt. 

40  Im   „Stamme"  C]Dfi<  (S.  55)  ist  m.  E.  mit  dem  bekannten  Wort 

für  „sammeln"  ein  anderes  zusammengefallen,  das  durch  Metathesis 

aus  ODN  „zuendesein"  (zu  DSN,  ynN  ^DtN  gehörig,  s.  sogleich)  ent- 


1)  Bd.  I  (Kap.  I— XII;  XX,  300  S.)  ist  im  April  d.  J.  im  Verlage  von 
R.  Löwit  (Dr.  M.  Präger),  Wien  erschienen.  Bd,  II  wird  erst  1917  heraus- 
kommen können. 
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standen  ist.  Zu  letzterem  gehört  zumindest  "CN,  rjSN  ,den  Zug 
beschließen",  aber  wohl  auch  die  Bedeutung  , zunichte  werden" 
=  DENb  —^n.  Auch  '12  qcs  „heilen  von  .  .  ."  mag  ursprünglich 
auf  „beenden,   beseitigen"  zurückgehen. 

Zu  S.  60 :  0EN3  Jes.  52,  4  bedeutet  nicht  „vergeblich"  sondern    5 
steht   temporal    für  „zuende ,    zuletzt" :    so  spricht  der  Herr :    „nach 
Ägypten  zog  mein  Volk  zuerst  (n:c^Nin)  hinab  um  dort  zu  wohnen 
und  Assur   hat  es    zuletzt  bedrückt".     Für  CCN3:  "^nNi  zu  lesen 
(Schlögl)  scheint  mir  unnötig. 

S.  87    zu    N13    notiere    die    wohl    dem    Hofleben    entnommene  lo 
Phrase  "^rcb  Nin  im  Sinne  von  „für  gut  befunden,  beschlossen  werden" 
in  Gen.  6,  13:    "«rEb    N3    "",'^3    br)   yp  „das  Ende  alles  Fleisches  ist 
bei  mir  beschlossen". 

S.  90  sollten  '&<2i'z  „zaudern"  und  eis  1",  C3  1i'  „aufs  äußerste, 
sehr  lange"  mit  w"i3  „schämen"  nicht  mehr  zusammengeworfen  werden;  15 
die  Erklärung  von  ',1313  iy  als  „bis  zur  Beschämung"  ist  Volksety- 
mologie.    Es    muß    hier  ein  eigenes  Wort  etwa  für  „lange  dauern" 
vorliegen. 

S.  94 ^    Die  Konsü'uktion  •,-'3rT'3,  b"Vi,  bi"i^3,  V3b"p3,  arab. 
j\,^-(^i  entstand  (vgl.  Reckendorf,  Syntakt.  Verhältnisse  239)  am  20 

Pronomen,  da  es  „wegen  der  Suffixnatur  der  genetivischen  Personal- 
pronomina unmöglich"  war  zu  sagen  „zwischen  dir  und  ihm".  Darauf 
sollte  wohl  auch  in  der  lexikalischen  Anordnung  Rücksicht  genommen 
werden. 

S.  100^  Die  Etymologie  von  b^'bs  „Nichtsnutz"  sollte  nicht  25 
mehr  zweifelhaft  sein.  Nur  die  Ableitung  von  "^bs  „ohne"  -|-  b^"' 
„Nutzen"  oder  „nützlich"  kommt  in  Betracht.  Man  beachte,  daß 
einzelne  biblische  Autoren  anstelle  von  by"'b3  andere  gleichwertige 
Zusammensetzungen  verwenden.  In  den  prophetischen  Büchern 
kommt  das  Wort  nur  bei  Nahum  (1,  11  und  2,  1)  vor,  während  30 
Jesaja  und  Jeremia  dafür  die  Umschreibungen  b-^TO  03  V^i  "'rib3b 
b■'3•^r^,  b'ij'inb  xbi,  b*»"")"!  Nb,  'ib'^yv  ab  (auch  adjektivisch  und 
substantiviert),  izi''"V  b3  gebrauchen.  Auch  dtsch.  „Schlemihl"  stammt 
bekanntlich  aus  b^T'^12  ^b'ä   „der  nichts  taugt". 

S.  178^    Der  Stamm  r.in  ist  zu  streichen,  da  'rr.inr.  Ps.  62,  4  35 
nicht  „schreien"  bedeutet  sondern  gewiß  für  ein  Wort  für  „vertrauen, 
hoffen"    verlesen    ist.     Vielleicht   stand    ursprünglich    C3mpn    dort. 
Vgl.  m.  Bemerkung  z.  St.  in  Festschrift  A.  Schwarz. 

S.  igS''   zu    biT.      Durch    APO.  118    wird    Barth's    Erklärung 
OLZ.  15,  11  als  „darwägen"  gesichert.    Warum  wird  dann  noch  „aus-  40 
leeren"    als    Übersetzung   gegeben    und    die    recht   unpassende    Vei'- 
gleichung  von  ,\\-   „aufhören"   beibehalten? 

Daselbst  "jit  wird  wohl  zu  streichen  sein.  Für  fiirr'^'a  D'^DiO 
ist  wohl  einfach  D"';t  D'^DIO  beabsichtigt.  Vgl.  den  Schluß  des  Verses 
ib-sf  ini'-i  nu:N  bx  •>ü"'N.  45 
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S.  203'*  zu  qy"  ist  wohl  auch  arab.  v_Äx/to,  v^A*/to  , seh  wach 
(sein)"  zu  vergleichen;  vgl.  bes.  Dan.  1,  10. 

S.  249"  zu  nsn  „Brautgemach"  gehört  zweifellos 'iräqarab.  hqufa 
„Hochzeitsgemach"  Weißbach ,  Beiträge  zur  Kunde  des  Irak-Ara- 
6    bischen  I,   101,  11. 

S.  254^  nh.  nj5n    , nachahmen"    gehört  m.  E.    zu    syrisch-arab. 

'»ASj>-  „Gleichheit ,    Ähnlichkeit",    das    bes.    in  der  Wen'dung  ragul 

miil    ehkäitak    ,ein    Mann    deinesgleichen"    häufig    gebraucht    wird. 
Das    zugehörige  Verbum    kakä    „gleich    sein"    (mit       X>  „erzählen" 

10  wohl  verwandt)  liegt  wohl  bei  Dalraan,  Pal.  Diwan  246,  Z.  11  vor 
in  :  haka  käs  ettala  jazhu  hebäba  „er  glich  (Dalman  wohl  unrichtig : 
redete  wie)  einem  Kelch  mit  Wein ,  der  glänzt  von  Liebe".  Ein 
Zusammenhang  von  nh.  npn  „nachahmen"  mit  ppn  „eingraben"  ist 
darum  wenig  wahrscheinlich. 

15  S.  258^  s.  V.    ii^n    zu  Ps.  58,  10:    „Dubm:    b^nn".     Dieselbe 

Konjektur  schon  bei  Graetz. 

S.  259 '^  zu  Dlii-in  „Gelehrter".     Näher  als  das  arab.  j»»ij-i>  liegt 

dem  Bh.  doch  das  misnische  □lU'in  „Schnabel"  z.  B.  Toharöt  XIII,  2.  3. 

Daselbst    zu    !:3"'"in;   die  Übersetzung  „Geldbörse"  ist  unrichtig. 

20  In  einer  Geldbörse  haben  2  Talente  Silber  (2  Kön.  5,  23)  doch  nicht 

Platz.      Zumindest    an    dieser    Stelle    ist    etwa    ein    Sack    gemeint. 

Dasselbe  ist  gewiß  auch  LJ'in  Ex.  32,  4:  „er  band(  -ii;-T  '/^"liE) 
es  in  einen  Sack". 

S.  309^    zu    HD"'.      n£"i    wird    nur    in    Anlehnung    an    n-::    mit 

25  „schnauben"    übersetzt.     Mir    scheint   es  zu  arab.  ^^  „schelten"   zu 

gehören,    wonach    riDin—    etwa    „heulen"  bedeutete.     Vgl.  nh.  riEp, 

ns3  „mager,  schmächtig,  häßlich",  nnp??  „verkehrt,  unrichtig"  mit 

arab.  ^as. 

S.  319^  "'^■''l':  N.  pr.  ist  wohl  bab.  Erlbä.  Da  letzteres  eine 
30  beliebte  Kurzform  für  längere  Namen  ist,  so  mag  auch  ^'n*'  'Trb73 
Hos.  5,  13  vielleicht  auf  ein  ähnliches  Hypokoristikon  etwa  für  einen 
Namen  wie  ISin-ahhe-erlba  zurückgehen. 

S.  324 ''.  Für  n;U"'  Mi.  6,  14  passen  alle  vorgeschlagenen  Über- 
setzungen nicht.  Verstehe  ich  den  Zusammenhang  richtig,  so  ist 
35  nc  der  Embryo ,  das  Kind  im  Mutterleibe.  Auch  U'^bcn  bezw. 
iubs  Pi.  bedeutet  an  dieser  Stelle  wie  im  Nh.  und  übTp  Jes.  34,  15, 
Liibwn  Jes.  QQ,  7  „von  sich  geben,  gebären".  Nbi  iiSni  ^3"pi  ^nci 
"PN  n-inb  'chzr\  'iujnt  ü-^bcn  bedeutet  etwa:  „Dein  Kind  im  Mutter- 
leibe wirst  du  zum  Gebären  drängen  (vgl.  HDT  nnc?3  "W  n"';3  1N3 
40  rtnbb  v.x  Hos.  13,  13;  Jes.  37,  3;  2  Kön.  19,  3),  aber  nicht  gebären 
können  und  was  du  gebärst,  will  ich  dem  Schwerte  weihen". 

Mit  "inD  S.  340 '^  mag  auch  arab.  Ju^^^  \c^.<x<  „regenlos 
und  unfruchtbar  sein,  ausbleiben  (von  Regen)"  zusammenhängen. 
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Zu  ■jiT'D  I    ist    denn    doch    wohl    auch  bab.  kidänUy    kidinnu 
, Schutz"  zu  vergleichen.     Cf.  dtsch.   Gewehr  auch  als  Angrilfswaffe. 

niEb'^S  (S.  344'')  könnte  auch  wie  Jfcs^S^      .^LäxK  ,Zange'' oder 
, Haken"  bedeuten. 

Zu  riVs  „Schwiegertochter,  Braut"    ist   die  männliche  Bildung    5 
mehri    keim,    dofärisch    kellän  Rhodokanakis  Dofar  I,  50,20  u.  ö. 
»Bräutigam"  zu  vergleichen.     Im  Sljauri  bedeutet  keinn  (z.  B.  Müller, 
Mehri-  u.  Soqotrisprache  III,  95,  25)  , Braut"  vgl.  M.  Bittnei*,  Mehri- 
studien  I,  64. 

Zu  012'D  „verbergen,  aufbewahren"  (S.  350^)  vgl.  ass.  kamäsu  10 
in  derselben  Bedeutung  in  meinen  Tempelrechnungen   119 ^ 

Zu  -lEr  „sühnen"  (S.  359).  Diese  Bedeutung  dürfte  lES  erst 
als  Abkürzung  der  vollen  Phrase  u'^lt  "»er  Gn.  32,  21  „jemandem 
das  Gesicht,  die  Augen  verdecken"  (vgl.  Gn.  20,  16:  Hi.  9,  24) 
erhalten  haben,  ähnlich  wie  N"CJ:  „verzeihen,  schonen"  Abkürzung  1.5 
des  älteren  D"':d  N'öJ'  ist.  Eine  Bedeutung  „wegwischen"  kommt 
für  das  Hebräische  (vgl.  rTnES  „Deckel")  nicht  in  Betracht. 

Zu    "^nb    S.  383'*.     '^nb    ist    das    vom  Rind    gebrauchte  Wort, 
während  vom  Hunde  ppb  gesagt  wird. 

y-'b  I  (S.  386";   kommt  wohl  auch  so  im  Aram.  in  dem  wohl  20 
dem  Hebr.  entlehnten  NriS-'b,  Nniiit^b  vor;  vgl.  Jastrow  Dictionary  709. 
Gleichwohl    dürfte    aber    doch    an    dem    in  früheren  Auflagen  nach 
Zimmern    angenommenen  Zusammenhang    mit   aram.    mb    „fluchen" 
festzuhalten  sein. 

Zu  ■)N>3  S.  393^  „sich  weigern"  ist  wohl  syr.-arab.  man,  bimän  25 
„wollen"  zu  vergleichen,  das,  wie  ich  von  einem  Ilaifenser  Gewährs- 
mann weiß,  besonders  in  der  Form  771a  bamüns  „ich  mag  nicht"  ge- 
braucht wird.      Vgl.  ri3N :       i\. 

Zu  nein?:  (S.  395)  Jes.  18,  2.  7  vgl.  ZDMG.  Q^,  898. 

Zu  S.  443.  ","i5'7:  1  Sam.  2,  29  und  32  ist  als  eigene  Vokabel  30 
'\-\l"ß  III  zu  notieren,  py»  "lit  V.  82  bedeutet  „scheelsüchtig"  wie 
nh.  T^y  ^^^)  (also  pya  „Gesicht"  von  Y^^');  übersetze:  „du  wirst  scheel- 
süchtig blicken  ("|i5"72  '"i:  r:::3r;i)  auf  alles  Gute,  das  er  Israel 
erweisen  wird",  ■j^yw  1^  in  V.  32  zeigt ,  daß  auch  V.  29  für 
pyw  '^n-'is:  zweifellos  ■ji"''3  nHi:  zu  lesen  ist:  „Warum  beleidigt  ihr  35 
mein  Schlacht-  und  Speiseopfer,  da  du  scheelsüchtig  bist  (==  mir 
es  mißgönnst)  und  deine  Söhne  mehr  ehrst  als  mich  .  .  .  ?" 

Zu    nyiltpT:    (S.  456*)    ein  Werkzeug    des    Zimmermanns,    das 
nach  S.  721*  zu    «.^nä    gestellt    wird,    vgl.   doch  auch    %m^äa    „coin 
en    fer    pour    fendre    la    pierre"    bei    Landberg,    Arabie    Merid.  I  40 
(Hadramout)  401. 

Das    dunkle  Wort   "^l'i'Tn,    !T'"ii'r    (S-  460)    scheint    mir  denn 

1)  So  liest  Ehrlich  z.  St. 

36* 


560  Anzeigen. 

doch  urspi'ünglich  ein  Lesefehler  für  Formen  von  li-i?:  „bitter", 
D'''n"i-i53  „Bitterkeit"  zu  sein.  Thr.  3,  19:  üJN'm  ns^b  '<^^^'m  -^-^VJ  ^dt 
steht  es  (lies  "^'^i^'?  „meine  Bitternis")  neben  n;yb  wie  V.  15 
nsrb  "^ri-n  diittdi  ■^:y"i3u:n.  Danach  ist  n-'ry  •'W  Dbuji"!^  h-idt 
5  rriniTOT  1,  7  (wovon  3,  19  wohl  abhängig  ist)^)  ebenso  zu  fassen. 
Für  D"'"n"i'73  D-''"2y  Jes.  58,  7  wird  dagegen  m.  a.  D'^n"':  zu  lesen 
sein  ;  LXX :  &Griyovg. 

nn;p73  (S.  474'')  in  der  Bedeutung  „Gastmahl"  scheint  mir  Ab- 
kürzung   eines    ursprünglichen    ev    öia.    övoiv    nn;i37:i    bli*?:    „Essen 

10  und  Trinken"  zu  sein,  wofür  später  kurzweg  „Trinken"  gesagt  wurde; 

vgl.  unser  „Mahlzeit!"  für  „gesegnete  Mahlzeit"  u.  v.  a.  m.     nno?3 

ist    darum    nicht    nur  ein  Gastmahl  „wobei  Wein  getrunken  wird". 

S.  538:    „Jes.  27,  8    meinen    die    Massoreten   sicher    mit    ihrer 

Vokalisation  riN£NO  ein  doppeltes  nNC  ni^C  .  .  .  was  bedeuten  soll : 

15  mit  Maßen ;  aber  wahrscheinlich  ist  dies  eine  rabbinische  Spitz- 
findigkeit. .  ."  Es  ist  dies,  wenn  MT.  dies  beabsichtigt,  ein  Versuch, 
den  noch  heute  unverständlichen  Vers  zu  deuten ,  wobei  MT.  von 
der  richtigen  Beobachtung  ausgeht,  daß  Doppelsetzung  (dp  DT', 
"iTT  "m  etc.)  oft  distributiven  Sinn  hat,  als  Volksetymologie  nicht 

20  besser  und  nicht  schlechter  als  etwa  Maidwurf,  Armbrust,  Amazone, 
Sündflut,  u  a.  m.  Sind  solche  Wörter  etwa  auch  rabbinische  Spitz- 
findigkeiten ? 

Zu  a^.'iiD  „Schlacken"  (S.  541'')  vgl.  doch  wohl  auch  den  ass. 
Metallnamen  zi-gi-e  B.  E.  XIV,  149,  1.    Cf.  Tempelrechnungen  116^ 

25  Zu    -i:iaTy    (S.  577)    ist    ass.    uzubbü    „Entlassungsgabe"    mit 

Unrecht  verglichen ;  es  bedeutet  eigentlich  doch  die  „Entlassung, 
Scheidung"  selbst  und  erst  in  tibertras^ener  Anwendung  „Entlassungs- 
gäbe". 

Zu    n:23y  Maus  (S.  585*')  vgl.    auch  shauri  'arqeb  Maus;  vgl. 

30  jetzt  Bittner,  Shauristudien  I,  46. 

Zu  iib5>  Gn.  36,  23  =  ^br  1  Ch.  1,  40.  Mit  aller  Reserve 
sei  auf  die  immerhin  auffällige  Tatsache  hingewiesen ,  daß  dieser 
Ortsname  nur  neben  r\r\Vü  sich  findet,  wodurch  das  Schriftbild 
nn;tn  "ibr  mit  dem  in  den  Elephantinepapyri  Sachau  1,  21  neben- 

35  einanderstehendem  nn:Wi  *iby  „Brand-  und  Speiseopfer"  überein- 
stimmt. Sollte  am  Ende  der  Name  "jibr  auf  ein  altes  Mißverständnis 
einer  aramäischen  Urkunde  zurückgehen?? 

Zu  bzy,  pl.  D^bs^^:,  cstr.  '^bsy,  m.  suff.  DS-^bcy"  (S.  607'^) 
wäre    anzumerken ,    daß    diese    Vokalisation    unbelegt    ist ,    da    die 

40  Massora  nur  das  Q^re  D'^^nriL]  vokalisiert. 

Zu  riN^  (S.  669^  unten)  vgl.  auch  mesioät  „Hinterer"  Dalman 
Pal.  Diwan"  107. 


1)  Darum  darf  es  nicht  gestrichen  werden.  Fremd  ist  in  dem  überlangen 
Vers  dagegen  wohl  Dnp  '''ß'^'ß  T'H  "I^ÜX  niTOHTO  bD ,  das,  soweit  es  ur- 
sprünglich sein  mag,  eher  nach  V.  6a  fehlen  könnte:  ,Es  zog  aus  aus  Zion 
seine  Pracht,  [(all)  sein  Schmuck   aus  alter  Zeit]". 
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Zu  CNSiJ^iS  , Nachkommen"  (S.  670^)  vgl^  arab.  jjtoyto,     -,:aXjta 

, zahlreiche  Nachkommen".  Davon  zu  trennen  ist  aber  Jes.  22,  24 
ni'El^m  c^NiSN^^n,  wozu  auch  Ni:  ns:  2Sam.  16,  7  und  ni:  iic 
Jes.  28,  10.  13  gehört;  vgl.  ZDMG.  66,  393  f.  Berichtige  danach 
auch  S.  676"    zu  ist  ili    und   besonders  S.  705,    wo  noch  die  ganz    5 

unpassende  Deutung  von  ip  ip  als  „sehnige  Kraft'  («iy^)  gegeben  ist. 

0*2:5    bstbit    Y"in   (S.  685)  bedeutet  weder  „Land  des  Flügel- 

geschwirres",    noch    „des    Doppelschattens"    sondern  „Land    der    g  e  - 

flügelten    Grille".     D'^crD    bllb^i    ist    natürlich    eine    Verbindung 

wie  q:3  r]iy,  CjrD  iid^  „geflügelte  Vögel".  lo 

S.  727».     Zu  H^j:),  hebr.  i-ip,  aram.  N-'-ip   l^»^  „Pollution"  sind 
j  IC 

wohl  auch  mit  arab.  5  s  „Menstruation"  zu  verbinden.  Ob  die  Be- 
ziehung zu  mp  nicht  bloße  Volksetymologie  ist? 

S.  750".  Zu  a'n  „hoch"  vgl.  auch  shauri  ri'tnin  „lang,  hoch" 
Bittner,  Shauristudien  I,  60.  i5 

S.  752  ^     Zu  in  vgl.  auch  ^j-     „schwer". 

S.  767".  Zu  ■'y'i  ^pn  vgl.  ass.  alpu  rltti  Tempelrechnungen 
128^  unten. 

S.  772.    riiti  II  „bezahlen,  vollmachen"  auch  Hi.  14,6:  „den  Tag 
abarbeiten";    vgl.    meine    Bemerkung    zu    Ps.  55,24    in    Festschrift  20 
A.  Schwarz. 

S.  791'*  unten.  *ip_il5;  Thr.  1,  14;  „die  meisten  nach  Kimch 
angebunden  werden' ;  aber  dann  ist  selbstverständlich  npy.D  zu 
lesen.  Den  weiteren  Text  (-inN-iir  by  V^y  na'-in;!!"^  Ti-'D  ■'^CE  by  npuj; 
Dip  bDiN  Nb  ^T^n  mn"'  ■'rrn;  in3  b'\L^Dn)  versuche  ich  folgender-  25 
maßen  zu  lesen :  b"';:;^"  "^iNii:  by  iby  i5-in\r'^  t^'^s  ^i":^^  by  npy: 
Dip  bmN  Nb  DImS  mrr'  ■'"dd  "^nr)  „Geknüpft  ist  das  Joch  meiner 
Sünden ,  seine  tStancjen  sind  verbunden ,  stiegen  auf  meinen  Hals, 
Gott  legte  mir  JStangen  (=  ein  Joch)  auf,  daß  ich  mich  nicht 
erheben  kann".    Doch  ist  □^'13  für  die  Stangen  des  Jochs  unbelegt,  so 

S.  800  *".  Die  Streichung  von  ny^ic  Jer.  5,  24  als  Dittographie, 
schlägt,  wie  ich  erst  vor  kurzem  bei  Cornill,  Jeremia  z.  St.  sah, 
schon  Movers  vor. 

S.  841.  Zu  i12'<2j  vernichten  vgl.  doch  auch  syr.  ^sm,  Pa.  cruciareetc. 

S.  851".     in;;r  12   heißt  wohl  nicht  „einjährig"  sondern  „noch  35 
in  seinem  (Geburts)jahre  stehend'  wie  nh.  tjoti  p  „vom  selben  Tage". 

S.  880.  ybn,  nybin  vgl.  auch  shauri  teh'alöt  „Wurm"  bei 
Bittner,  Shauristudien  15,  wo  ^  wie  oft  zu  b  geworden  ist. 

Das  Verzeichnis    einiger    auf   Grund    von    Konjekturen    vorge- 
schlagener   oder    von    den    alten  Übersetzungen    angenommener   he-  40 
bräischer  Wörter  S.   892    ist    zwar    umfangreicher    als    in    früheren 
Auflagen ,    hätte    aber    recht    wohl    vermehrt   werden  können.     Für 
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jSachschlagzwecke  wäre  es  vorzuziehen ,  wenn  solche  Wörter  etwa 
in  kleinerem  Druck  in  den  Text  des  Werkes  aufgenommen  würden. 
Zu  S.  931''  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  daß  Tattanai 
UMBS.  II,  1,  38  kein  Statthalter  von  Susa  {saknu  sa  Susan)  sondern 
5  etwa  ein  Aufseher  über  die  Berufskategorie  der  suiane  ist.  Daß 
damit  Susanäer  gemeint  seien,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Gelegentlich  erlaube  ich  mir  auch  einige  kleine  Druckversehen 
richtigzustellen,  die  ich  mir  meist  noch  in  der  vorigen  Auflage 
notiert  hatte:  S.  68«  ^^"^^  PI.  lies:  Gn.  10,  5.  20.  81  statt  10,  5;  20.  31. 

10  S.  106»'  II  bys  Kai  Z.  1  lies  31,  31  statt  31,  32.  S.  125''  Z.  9 
lies  -b.^  statt  rib^  S.  228''  lies  yn  statt  i^n.  S.  353"  -y:D  lies 
ijnyrs  statt  "^nyrs;  S.  354''  nod  Z.  8  lies  pl.  niNp2>  Ps.  122,  5,  m. 
suff."  DniNOS  statt  pl.  niNps  m.  suff.  DriNCp  Ps.'l22,  5.  S.  359'' 
ncD  Pi"  Z.4o  lies  Gn.  20,46  statt  20,^26;   S.  387''  n^sb  Pu.  Z.  3 

15  lies  Jer.  31,  17  statt  31,  18.  S.  427''  nhiz  Z.  6  lies  Ez.  27,  9  statt 
Ex.  S.  432=^  HDbWD  Z.  8  lies  1  Sam.  16,  18  statt  1  Sam.  10,  8. 
S.  468^  -iraTUWZ.  4  lies  samämi  statt  samäni.  S.  567''  I  -nr  Z.  5 
lies  Jer.  6,  8;  81,  9  statt  31,  10.  S.  716»  ir^bp  Z.  3  lies  ■p\äbi: 
statt    li^rV]?.     S.  853^^   oben  Z.  4  lies  Jes.  42,  22  statt  Jes.  10,  13. 

20  Möge    auch    diese  Auflage  wie  ihre  Vorgänger  das  Ihrige  zur 

Verbreitung  und  Vertiefung  des  Studiums  des  Hebräischen  und 
seiner  Litei-atur  beitragen  und  so  die  große  Mühe  der  Neubear- 
beitung lohnen ,  durch  welche  die  Herausgeber  die  vielen  Benutzer 
des  Buches  und  die  Wissenschaft  sich  zu  Dank  verpflichtet  haben! 

25  H.  T  0  r  c  z  y  n  e  r. 

Dr.  Else  Reitemey  er ,  Die  IStädtegründungen  der  Araber  im 
Islam  nach  den  arabiscJien  Historikern  und  •  ü eograijhen. 
Leipzig,  Harrassowitz,   1912.     IV,  170  S.     8".     M.  4.—. 

Die  Verfasserin    hatte   schon  1903  eine  trotz  mancher  Einzel- 
80  fehler  ansprechende   „Beschreibung  Ägyptens  im  Mittelalter  aus  den 
geographischen  Werken  der  Araber  zusammengestellt"  (Leipzig,  238  S.), 
wozu  meine  Besprechung  DLZ.,  1904,  ISlUf.  zu  vergleichen  ist,  ein 
Buch,  welches  Becker  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  II,  24  wohlwollend 
als  Versuch    einer    nicht    historischen,    sondern    systematischen  Be- 
35  Schreibung  Ägyptens  bezeichnet,  wie  sie  denn  auch  sich  vornehmlich 
an  des  Mediziners  'Abdallatlf  bekannte  „Belation  de  l'Egypte"  (über- 
setzt und  kommentiert  von  de  Sacy,  1810)  anschließt  (über  den  für 
eine    notwendige    neue    Textausgabe    wichtigen  Tübinger   Kodex  22 
siehe    mein  Verzeichnis    der    arabischen   Handschi'iften  I ,   Tübingen, 
40  1907,   S.  46 — -49).     Eine   weiter  ausgreifende  Arbeit  legt  die   Verf. 
hier  (zugleich  Heidelberger  Dissertation,  1911)  vor,   indem  sie  den 
von  den  Arabern  (und  Berbern)  in  Asien,  Afrika  und  Spanien  neu- 
angelegten oder  vielfach  auf  älteren  Siedlunwen  oder  Ruinen  wieder- 
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erstehenden  Städten  mehr  oder  weniger  eingehend  und  erschöpfend 
nachgeht.  Auf  S.  11 — 160  (die  Seiten  freilich  oft  nur  halb  bedruckt) 
werden  104  Städte  nach  kurzen  oder  längeren  arabischen  Quellen- 
berichten vorgeführt,  während  die  allgemeine  Einführung,  S.  1—10, 
und  die  Sehlußbetrachtung ,  S.  165 — QS ,  allzu  dürftig  erscheinen,  5 
weshalb  deim  auch  genauer  formulierte  Resultate  der  Einzelforschung, 
prinzipielle  Fragelösungen  und  systematische  Folgerungen  fast  ganz 
fehlen,  wie  einiges  von  A.  Mez  in  ZA.  27,  65 — 74  angedeutet  ist 
oder  in  Werken  wie  Haverfield's  Ancient  town-planning,  Oxford  1914, 
versucht  wird.  Doch  wird  auch  das  Gebotene  manchem  nicht-  10 
arabistischen  Historiker  und  Geographen  willkommen  sein.  Freilich 
wäre  ein  noch  weiteres  Entgegenkommen  für  deren  Zwecke  erwünscht 
gewesen,  wie  z.  B.  schon  in  der  Literaturübersicht,  S.  III  und  IV, 
nur  die  dem  Nichtarabisten  unzugänglichen  arabischen  Textausgaben 
notiert  sind,  nicht  aber  die  für  weitere  Kreise  viel  wichtigeren,  i5 
kommentierten  Übersetzungen,  soweit  solche  vorhanden  sind.  Biblio- 
theca  Geographorum  Arabicorum  V  und  VI,  Edrisi,  Abulfeda, 
Dimiski,  Mas'üdi's  Murüg  aldahab  u.  a.  fehlen  ganz.  Zu  des  letzteren 
tanblh  fehlt  die  Übersetzung,  ebenso  zu  Ibn  üubeir,  BekrT,  kitäb 
alistibsär,  alBayän  alMogrib,  Ibn  Haldün,  Kartäs,  almu'nis,  MakkarT.  20 
Da  im  Arabischen  die  einen  Namen  eben  nie  den  Artikel  haben, 
wie  Mekka,  Bagdad,  Siräz,  Tunis,  andere  aber  immer,  wie  alMedina, 
alßasra,  alKüfa,  alFustät,  alKähira,  alKairavän,  so  ist  in  einem  der- 
artigen geographischen  Werke  auch  streng  hierauf  zu  achten.  In  der 
nicht  immer  exakten  Transkription  ist  ganz  absonderlich  die  unstatt-  25 
hafte  Längenbezeichnung  in  stehend  UmaTjaden,  Ral,  Mualjad  (164), 
Kairüän,  Melläna  (für  Miljäna.  Jäküt  u.  a.),  Süwaid  (14),  Küwäd  (90), 
Karüjin  (148),  AdarbaTjän  (38)  (1.  g)  u.  a.  Ebenso  immer  HalTf! 
es  müßte  dann  immer  Halifa  heißen,  aber  warum  nicht  unser  Lehn- 
wort Kalif  oder  Chalif  ?  —  Von  den  zahlreichen  Einzelfehlern  können  30 
nur  einige  angeführt  werden :  häßlich  sind  schon  S.  III  und  IV 
Sulih  für  Sälih,  ahbär,  Kitäb,  Espagne,  Tunesie  (zweimal);  ,Ibn  Haukai, 
Viae  et  regna,  verfaßt  345  (956)"  vielmehr  datiert  die  Erweiterung 
dos  BalhT-Istahrl  von  367  =  917 j8 ;  b.  Mukkarram  lies  b.  (al)Mukarram: 
der  Verfasser  des  Lisän  al'Arab  ist  noch  bekannter  als  Ibn  Manzür:  35 
bei  Bi'ockelmann ,  Gesch.  der  arab.  Litter.,  11,21  ist  dessen  Bio- 
graphie in  Fawät  al-wafajät,  II,  265  f;  SujötT,  Bugja  106,  Musta- 
bih  500  nachzutragen.  S.  7,  5  y^-Ui  ließ  (j*.LlJÜ.  S.  11  azZagägl 
lies  alZaggägl  Mustabih  239.  S.  20  Adra  lies  '.  S.  25  Hälid  lies 
Hälid,  ßibab  lies  ä,  Sljä,baga  lies  Sajäbiga;  Jamniten  (auch  S  39,  60)  40 
lies  Jemeniten.  S.  31  cjt^!  lies  »^Lä-!.  S.  34  Rüzba  lies  Rüzbih: 
io:^.    fortunatus    (Persisch    schwach!).      S.  36,  3    der  Widerspruch 

gegen  de  Goeje's  Deutung  von  y>is>  ist  unbegi-ündet;       :|    lies  _•!; 
Jlc.  heißt  doch  nicht  immer  ,oben  auf,  sondern  auch  „bei"  ini,  wie  in 
.LäJ!       JLc  U/w.].:^-  oder  » Jj  \^l:     ^JU   Axs    u.  a.     S.  39  Basr  lies  45 
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Bisr;  Kureisl  lies  Kurasl.  S.  41  f.  Anbar  lies  alAnbär.  S.  64 
Karlj  lies  Karli  (kitäb  lies  kitäb).  S.  72  LadikTja  lies  alLädiklja. 
S.  77  Adana  in  2^/3  Zeilen:  viel  besser  Jäküt,  1,179;  Guy  Le 
Strange,  the  lands  of  the  Eastern  Caliphate  130—32.  S.  89  §äh 
5  lies  Sah.  S.  93,  133  ff.  und  immer  baliTra  ist  bloß  magribinische 
Aussprache  für  klassisch  boheira;  'Awänä  lies  'Awäna.  S.  98  ist  in 
den    vier    äthiopischen  Zeilen    dreimal   *!    für  t  gedruckt!     S.  111 

Humärwija    für    2i^j^.l^^\     Nach  S.  118,  1   ist  im  ganzen  Buch  Ihn 

al'Idäin    adoptiert,    was    Gildemeister    vorschlug    und    Brockolmann 

10  I,  337  billigte,  obwohl  Dozy  noch  1883  in  seinen  Corrections 
p.  2 — 4  gegen  ersteren  sein  richtiges  Ibn  'Adärl  verteidigt  hatte, 
8.  134  mehrmals  Zijädalläh  für  Zijädatalläh.  S.  143  Albira  lies 
llbira ,  siehe  mein  Elvira  in  Enzyklopädie  des  Islam ;  Tadmir  lies 
Todmlr.    S.  146  ff.  und  überall  Fa's  wegen  der  schwachen  arabischen 

15  Etymologie  (fa's  Beil)  statt  Päs,  Fes,  was  offenbar,  wie  Mai-räkes 
berberisch  ist.  S.  147,  0  v.  u.  Häkim  und  163  alHakim  lies  alHakam 
(alHakera).  S.  148  Liwäta  lies  Lawäta,  Lewäta ;  Masöda  lies  Masmüda, 
S.  158  Masämada  lies  Masämida.  S.  149,  153  Garäwa  lies  Goräwa, 
Jäküt  2,  46.   Wie  mangelhaft  häufig  die  Interpretierung  der  Texte  ist, 

20  zeigen  Fälle,  wie  163  Ubbada,  144,159  alMarija  Baggäna,  was 
selbst  vielen  in  Hispanicis  unbewanderten  Arabisten  nicht  gleich 
als  Almeria  und  Pechina,  und  Ubeda  bekannt  sein  dürfte.  Wie 
unvollständig  die  oft  mehr  zufällige  Städteliste  ist,  zeigt  sich  an 
den  vier  unbedeutenden  Namen  in  Spanien  (Baggäna,  Rusäfa,  Zahrä' 

25  und  Zähira,  letztere  drei  aber  immer  mit  Artikel!),  während  gerade 
die  wichtigsten  Neugründungen  der  Araber  fehlen:  Bataljüs  =  Badajoz, 
Kal'at  Rabäh  =  Calatrava,  Garnäta- (Ilbira)  =  Granada -(Elvira), 
siehe  dazu  meine  Artikel  in  Enzyklopädie  des  Islam  (auch  Almeria) ; 
Magrit  =  Madrid  (älteste  Erwähnung  als  Gründung  Mobammed's  I, 

30  852  —  886,  vgl.  meine  Note  zu  Joh.  Jungfer:  „Magerit — Madrid" 
in  Revue  Hispanique  XVIII,  1908,  S.  1  des  Sonderdrucks  (50  S.*)), 
Murcia.  Auch  Trän  (5  Städte  auf  5  Seiten)  ist  recht  dürftig; 
Turkistän  fehlt  ganz.  Dies  zeigt  hinlänglich  die  Haltlosigkeit  von 
Brockelmann's  summarischem  Urteil,  LZ.  1913,  1263,  die  Verf.  habe 

35  „alle  einschlägigen  Nachrichten  aus  der  Literatur  gesammelt",  JBG. 
1912(35,111,106):  „E.  R.  hat  alles  zusammengetragen,  was  die 
Quellen  über  die  von  den  Arabern  und  Berbern  in  Asien  und  Afrika 
begründeten  Städte  bieten,  und  hat  auch. den  Versuch  gemacht  dies 
Material  für  die  Kulturgeschichte  auszubeuten".     Die  Unrichtigkeit 

40  der  einzigen  Bemerkung  in  ersterer  „Besprechung":  „ihr  etwas  dürftiges 
Material  über  Marokko  (S.  158)  hätte  sie  aus  Ibn  alChatib's  al- 
Hulal  al  mausTja,  Tunis  1911,  vermehren  können",  habe  ich  in 
RCEH.  IV  (1914),  136  —  38  u.  a.  nachgewiesen.  Zu  vergleichen 
sind    dagegen    die    bei  aller  Kürze  gehaltvollen   Besprechungen  von 

45  C.  H.  Becker,  Islam  IV,  201  und  Mzik,  OLZ.  1913,  459. 

Tübingen.  C.  F.  Seybold. 
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Kitäh  ma'ällm  al-kitäba  wamaijänim  al-'isäba  von  'Abd  ar- 
liahlm  ihn  'Ali  ibn  Sit  al-Kuras'i,  hrsg.  von  Kusfanfm  al- 
Bäsä  al- Muhallis'i.     Beirut  1913.     äjLäKj!  *JLxx  \^jiS 

LilLAjt    (JV.HÄh.ww.'i    (^.  ».ii.     aCA^!»,>-     \_ÄaJL*Jj      ")»^^OiXÄ,J        ^xc     —      5 

x-U.  &-VJ->^i  iüiAliII  ^3  ^_5j*J  J.   V-^  [-^^^19^-^  5"^^•'']     ff-^J^-^' 

Der  Basilianerniönch  P,  Constantin  Bä§ä  „Procureur  de  l'Ordre 

de    St.    Sauveur"    Kaa^I^H   '».XjJ>^1\   J^5^   LüLJ!  ^^I:lJLa.vJ^  i^jj-ü 

in    Tripolis — Beirut — Deir    alMuljallis    (15    Kilometer    östlich    von  lo 
Saidä  — Sidon)  hat  bisher  meist  ältere  christlich- arabische  Schriften, 
namentlich  von  dem  melkitischen  Bischof  Theodor  Abu  Kurra  von 
Harrän  (vgl.  DLZ   1911,   1565 — 67)    herausgegeben.     Seine    letzte 
obige    Veröffentlichung    macht    uns    dagegen    ein    bisher    ganz    un- 
bekanntes  muslimisches  Staatssekretariatshandbuch  zugänglich,    wie  i5 
auf  solche  von  E.  Hartmann    oben  ZDMG    70,   7 — 9    hingewiesen 
wurde.     Während  nun  Ibn   alSairafl's  Känün  diwän  alrasäil  in  die 
ägyptische  Fätimidenzeit  zurückgeht  (der  langlebige  Verfasser  wirkte 
als  Staatssekretär    besonders    unter  den   Chalifen  alÄmir  495 — 524 
=  1101—1130  und    dessen  Nachfolger  alHäfiz,    f  544/1149),    so  20 
fällt    unser    kitäb    ma'älim    alkitäba    wa    magänim    al-'isäba    in    die 
Ejjübidenzeit,    wo    hingegen    alle    weiteren    von    R.   Hartmann    an- 
geführten aus  der  auf  allen  Gebieten  zeremoniell  weiter  schreiten- 
den Mamlükenzeit  stammen-^). 

Etwas  Näheres  über  den  Verfasser  dieser  neuentdeckten  Kanzlei-  25 
Stilistik  konnte  der  Hg.  nicht  finden ,    nur    aus    einer  Notiz    in  al- 
Kalkasandi's  Subh  al'asä  folgert  er,  daß  er  unter  Saladin  und  dessen 
Bruder  al'Ädil  Staatssekretär  war.    Die  Voranstellung  des  letzteren 


1)  So  hier  und   6,  3   zu  lesen  für  das  vulgäre  c^-^-^. 

2)  Fehlt  auf  S.  1  (Haupttitelblatt),   auf  dem  grünlichen  Umschlag  korrigiert. 

3)  Der  Verfasser  des  husn  altawassul  ilä  siiiä'at  altarassul  wird  von  Brockcl- 
mann,  Geschichte  der  arab.  Litteratur  an  zwei  Stellen  II.  44  und  55  behandelt. 
Sein  Vater  heißt  Selmän,  nur  in  den  Kairoer  Drucken  1298  und  1315,  Berlin 
9441,  AJa  Sofia  4307,  Köprülü  1235  fälschlich  Suleimän.  Daß  unser  Sihäb 
aldin  Mahmud  b.  Selmän  b.  Fahd  nach  dem  Großvater  besonders  als  Ibn  Fahd 
bekannt  sein  soll,  wie  Brockelmann's  Ahlward  tunbesehen  nachschreibt,  kann  ich 
nirgends  finden.  Für  Brockelmann  falsches  I^eid.  407  muß  man  das  richtige 
427   erst  wieder  selbst  suchen!    Dessen  willkürliche  Änderung  von  ahnä  '1  fäih 

^jLäJ!    (_5^'   in  Köprülü  1220  (HU.,  Flügel,  und  Stambuler  Druck  geben  <io.&il 

alfätili)  in  ahnä'lmafätih  ist  ohne  Beweis  unstatthaft.  Zu  Hambur'_'.  101  ist 
Mahmüd's  Biographie  in  Fawät  alwafajät  II,  286  —  94  wenigstens  nachträglich 
erwähnt,  während  sie  in   Gesch.   der  arab.  Litter.   noch  fehlt. 
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in  dem  Ausdruck  ^jJ!)\»^  ^o'jti!  i^UI  zeigt  aber  schon,  daß  nicht 
der  große  Saladin  (Jüsuf)  gemeint  ist,  sondern  (alMalik)  alNäsir 
Saläh  addin  II  Däüd  von  Damaskus  1227 — 28,  Sohn  des  (alMalik) 
alMu'azzam  'Isä  1218—27    und  Enkel   al'Ädils  von  Syrien  1196— 

ft  1218  und  Ägypten  1199—1218.  Nun  findet  sich  aber  doch  in 
alSafadi's  alWät'T  bil  wafajät  eine  ausführliche  Biogi-aphie,  wie  aus 
G.  Gabi-ieli's  Indice  (Namenregister)  in  den  Rendiconti  der  Accademia 
dei  Lincei  1913  (Serie  V,  vol.  22,  p.  595,  Nr.  479)  zu  ersehen  ist: 
„*Abd-alRahim  b.  'Alt  b.  alHusayn  b.  Sit  alümawi  alAsnawT  alQüsi 

10  Gamäl  aldin,  alqädi  f  625  [=  1228],  XVI,  162'-— 163^".  In  dem 
monumentalen,  m.  W.  noch  nicht  ausgegebenen  Onoiüasticon  Caetani's 
I,  355,  Nr.  5346  heißt  er  ebenso,  nur  kommt  zu  alqädi  noch  hinzu 
alRa'is  und  „capo  della  Cancelleria  del  Sultano  alMalik  alMu'azzam 
'Isä:   nacque  in  Asnä  nel   557  H.  [1162].  —  SafadT  Wäfl,   Paris  III, 

15  fol.  193^—194^".  Ebenda  kommt  noch  unter  Nr.  5348  ein  „'Abd- 
alrahim  b.  'All  alQädi,  autore  di  un  „Kitäb  al-ädäb".  Calcutta, 
As.  Soc.  Ar.  QQ'^ ,  den  ich  mit  unserem  Autor  identifiziere,  wie  das 
kitäb  alädäb  mit  unserem  Staatskanzleihandbuch  identisch  sein  wird. 
Wenn   dem   so  ist,  was  noch  genau  zu  untersuchen  wäre,  so  kann  der 

20  Kalkuttaer  Kodex  die  Lücken  der  (vor  der  Ausgabe  ungeordneten) 
Blätter  der  Handschrift  der  Bibliothek  des  Erlöserklosters  einst 
ausfällen   und  verderbte   Stellen  heilen. 

S.  2 — 4  gibt  die  einleitende  Vorrede  des  Hg.  in  kleineren  Typen 

«wiLÄJÜ!    .^Ui   '^AS^-    Über  den  reichen  Inhalt  orientiert  der  Fihrist 
^  

25  alkitäb  S.  5.  is,.*.j^AÄJ  ^_*-^.  Uas  ^»^5  "^^^^  1  —  v_Äi..Ii  x/sAiw  [1j 
v^äKJ!  J^jLL   ^:^!^ÄJi  oUxIj  ^  J,LiJ!  v-jU1  rr  —  Ki_.Jo5  ^.}SJ^^ 


^LaÜ  [ir".]  —  L.^  L\.t^ÄA^^j_.  ».Ali'  j.  v^j'wXii  L.^J^.j  ^öj\  !S^/äi\  j 

j"     J  Jj         -^       ••      j  KJ        ■  •  ••      '^ 

v-JÜbCil  :s.as    _b,Ä.vM.j.    Auffallend  ist  das  Fehlen  des  7.  Kapitels,  was 

35  auf  falsche  Zählung  oder  eine  große  Lücke  zurückzuführen  ist.  — 
In  dem  sonst  in  gutem  modernen  Schriftarabisch  gehaltenen  Vor- 
wort des  Her.  fallen  doch  viele   unklassische,    vulaäre  Wörter   und 
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Wendungen  auf,  so  gleich  2,  s  x:ütJLLi4.J  oj^~>l  für  xxJJij.  Auf- 
fallend ist  die  Verbindung  lXa^.  :^  2,  12:  ich  vermute  J<.a^^  ,::^ 
, Stein  und  Gips".  2,  u  sLäJ!  lies  sljijt  2,  19  o'^xiütjl  wäre  vulgärer 
Plural  von  iCJic  „Steige"  für  klassisch  i^UxJ! ;  da  es  aber  „Schwierig- 
keiten" bedeuten  muß,  so  ist  'o'j».ä*J!  zu  lesen.  2,  20  J  J«.xi»  5 
unklassisch  für  J\  S-!:^-  '^ '  '^^  -^y^y«  (— 7-^)  vulgäres  Partizip 
als  Reim  auf  0^0»  ( -Ä5')-  Häßlich  sind  Fälle  wie  3,  3.  15  oi-is)» 
für  v_^Jj>:.  3,  19  sagt  der  Hg.,  einer  von  den  Gelehrten  'Iraks  (wohl 
der  Herausgeber  der  Zeitschrift  i^-*M  äaJ*  in  Bagdad,  der  Karmeliter- 
pater Anastasius- Maria:  Le  P.  An astase- Marie,  Carme,  y<v'ji:>*Jl  »^b!'  10 

-.JUjJÜl  t^X^)  habe  ihm  berichtet,  daß  der  Verfasser,  ein  Ägypter 
von  Geburt,  in  Jerusalem  gewohnt  habe  i^j  .^S  /wvlXäjI  ..yhji.^^ 
und  Staatssekretär  gewesen  sei :  in  unserer  Handschrift  hat  er  nun 
6,  3,  wozu  die  fast  zur  Hälfte  verkleinerte  faksimilierte  erste  Seite 
zu  vergleichen  ist,  die  Nisbe  .xiJiJl,  was  zu  (5»>:S^!  bei  alSafadl  15 
stimmt;  nach  dieser  Notiz  könnte  man  aber  auch  an  Verderbnis 
aus  ^^lX^J!  denken.  4,  3  meint  der  Hg.,  der  Kodex  könne  Ende 
des  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  der  Higra  geschrieben  und 
Autograph  des  Verfassers  sein;  die  Schrift  könnte  dieser  Zeit  an- 
gehören, doch  würde  der  Verfasser  selbst  seinen  Großvater  alHusein  20 
zwischen  seinem  Vater  "Ali  und  Urgroßvater  Sit  kaum  ausgelassen 
haben.  4.  5  beachte  ^ää«.  =  Zentimeter;  die  faksimilierte  erste 
Seite  hat  nicht  16,  sondern  15  Zeilen  (vielleicht  war  Titel  oben 
zu  setzen  beabsichtigt).    4,  9  ist  .*   ,\^  nach  dem  Namen  natüi'lich 

Abkürzung    von      ^a^IjS^^     ^jUa^LajI    ^   B.  S.  =   .Basilien-Salva-  25 
torien".     4,  10  ist     ^ÄJiil  natürlich  Nisbe  zu  DschezzTn,  südöstlich 

£  i  -  i 

vom  Deir  alMuhallis  im  Libanon.  4,  18  xiLi  lies  juLi.  6,  5  ^>o 
Faksimile  hat  ^.^a  reimend  auf  ^^,  Pausa  wäre  ^^  und  ^/o.  6,  10 
»^>o:  Faksimile  bJL/o  zu  belassen.  6,  15  ^a.LL*II  q-.Lj  ^  J-^J  ,_^L5>», 
am  Rand  der  Tafel  nur  noch  zu  lesen  ....  »„.»JsLä».  und  am  Schluß  30 
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deutlich  v_^i3Lc.  alles  andere  ist  ganz  ausgewischt  oder  zu  undeut- 
lich; i\  vor  klarem  v_^Lc  unmöglich!  7,  o  L.^>üaAAxj  lies  L^auaaaj, 
8,  10  lX,  j  lies  lX>^..  9,  11  sind  in  xj^\ji'J  und  lULjy^  die  Tesdid 
zu  streichen,  ebenso  17,  5  in  &.A>^Jb  (vgl.  99,  1.  Z.  ä.avL^),  s.  Frey- 
6  tag,  Lane  254.  39,  ii  (^iAäj!  131  lies  j^lXäjI.  44,  lo  kommt  auch 
schon  das  warnende  Tesdid  im  Ausdruck  xJLil  sLi  .,1  vor,  wie  in 
Brünnow-Fischer's  Arabischer  Chrestomathie  S.  4f.  46,  3  (js.xx>ö1 
lies  yvjtxA^il.  48,  3  »Läj  lies  bsLäj,  vollends  da  so  gedrucktes  »£Lj4.s> 
dazu  reimt.  U.  v.  a.  m. 
10  Tübingen.  C.  F.  Seybold. 


Handbuch  der  Päli-  Sprache  (Elementargraimnatik ,  2'exte, 
Glossar).  Erster  Teil  Elementargrammatik  (Laut-  und 
Formenlehre)  der  Päli-Ü'prache  von  Dr.phil.  Ei.  Seidenstücker. 
LeijDzig,  Otto  Harrassowitz,  1916.     SS.  XI,  117. 

15  Seit  Ernst  Kuhn  seine  wertvollen  „Beiträge  zur  Pali- Grammatik" 

veröffentlichte,  ist  keine  Elementargrammatik  der  Päli  in  deutscher 
Sprache  erschienen,  und  es  pflegten  daher  dem  Universitätsunterricht 
englische  Hilfsbücher  zugrunde  gelegt  zu  werden.  Seidenstücker's 
Arbeit  kommt  somit  einem  fühlbaren  Bedürfnis  entgegen.     Während 

20  Kuhn  im  Jahre  1875  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil 
der  südbuddhistischen  Literatur  benutzen  konnte,  liegt  jetzt  der 
größte  Teil  des  Kanons  in  kritischen  Ausgaben  vor ,  so  daß  S. 
sowohl  die  Laut-  als  die  Formenlehre  ausführlich  zu  behandeln 
und    mit    typischen    Beispielen    auszustatten    vermochte.      Da    sein 

25  Werk  Lehrzwecken  dienen  sollte,  war  absolute  Vollständigkeit,  wie 
sie  die  zugleich  erschienene,  laochwichtige  Monographie  Geiger's  an- 
strebt, hier  unangebracht.  Aus  demselben  Grunde  mußte  S.  selbst- 
verständlich beim  Leser  die  Kenntnis  des  Sanskrit  voraussetzen 
und    die  Anordnung    des   Stoifes    der  Sanskrit- Grammatik   anpassen. 

30  In  beiden  Hinsichten  ist  seine  Leistung  als  völlig  gelungen  zu  be- 
zeichnen. Ein  besonderer  Vorzug  ist  die  praktische  und  übersicht- 
liche üntereinteilung  der  einzelnen  Paragraphen  (deren  Fehlen  die 
Benützung  anderer  sprachwissenschaftlicher  Werke,  z.  B.  Pischel's 
monumentaler  Grammatik  der  Prakrit- Sprachen,  zu  einem  mühsamen 

35  und  zeitraubenden  Prozesse  gestaltet).  Seidenstücker's  Grammatik 
kann  daher  sowohl  für  Vorlesungszwecke  als  für  das  Selbststudium 
aufs    wärmste    empfohlen    werden.      Nur    vermisse    ich    eine    kurze 
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Orientierung  über  die  Stellung  der  Päli  innerhalb  der  indischen 
Sprachen ,  sowie  eine  kurze  Übersicht  der  Päli-Literatur  und  ein 
Verzeichnis  der  wichtigsten  grammatischen  und  lexikographischen 
Hilfsmittel  (welche  H.  Kern  kürzlich  durch  seine  „Toevoegselen  op 
t'  Woordenboek  van  Childers"  bereichert  hat).  Solche  Listen  sind 
dem  Anfänger  unentbehrlich  und  würden  den  Preis  des  Buches 
kaum  wesentlich  erhöht  haben.  Vielleicht  entschließt  sich  S.,  diesen 
Wunsch  in  einem  Anhange  zu  dem  geplanten  zweiten  Teil  seines 
Werkes  (Texte  mit  Glossar)  zu  erfüllen.  g    Hultzsch 


Kleine  Mitteilungen. 

Zu   SS.  113  — 115    dieses   Bandes.   —  y^Job  (113,  9),  lo 
)^»20VD  (114.   6)  und  s^^M    (115,   1)    und    noch    eine    Reihe    dort 
genannter  Dinge  sind  nur  karschunisch,  nicht  syrisch ;  es  war 
also  überflüssig  zu  ihnen  zu  bemerken ,    daß    sie   in    den   syrischen 
Wörterbüchern  fehlen.  j    t  «  „. 
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Mitteilung. 


1.  Wer  immer  sich  mit  dem  Studium  der  arabischen  Traditionssammlungen 
befaßt  hat,  der  weiß,  wie  ungeheuer  schwierig  es  ist,  aus  diesen  unerschöpflichen 
Fundgruben  die  auf  bestimmte  Themata  bezüglichen  Punkte  mit  annähernder 
Vollständigkeit  herauszuheben.  Die  Einteilung  der  Überlieferungen  hat  in  den 
verschiedenen  Sammlungen  nach  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  stattgefunden. 
Keines  von  diesen  Einteilungsprinzipien  bii'tet  uns  aber  beim  Nachschlagen  eine 
brauchbare  Handhabe. 

2.  Ein  Sammelwerk ,  in  welchem  durch  Vermeidung  von  Wiederholungen 
der  riesige  Stoff  in  einen  engeren  Raum  zusammengepreßt  würde,  könnte,  ganz 
abgesehen  von  anderen  Bedenken,  schon  deswegen  dem  Notstande  nicht  abhelfen, 
weil  dabei  die  vielen  ,  oft  so  wertvollen  Varianten  keine  genügende  Beachtung 
finden  würden. 

3.  Eine  irgendwie  vollständige  Ausnützung  des  Inhalts  der  muslimischen 
Tradition  wird  nur  durch  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  zu  ermöglichen 
sein.  In  einem  solchen  Index  müßte  jedes  charakteristische  Wort,  welches  in 
einer  Überlieferung  vorkommt ,  aufgeführt  werden,  und  zwar  in  Begleitung  von 
sovielen  demselben  im  Texte  vorangehenden  oder  folgenden  Wörtern ,  als  zur 
raschen  Orientierung  erfordi-rlich  scheinen.  Selbstverständlich  würde  der  Umfang 
eines    solchen   Apparats    sehr  groß   und  seine  Herstellung  sehr   zeitraubend  sein. 

4.  Erwünscht  wären  außerdem  Indices:  a)  zu  den  Isnäd's;  b)  zu  den  Per- 
sonennamen in  denJIatn's;  c)  zu  den  geographischen  Namen;  dj  zu  den  Kor'än- 
zitaten.  Der  Anfertigung  eines  Index  der  in  den  Isnäd's  enthaltenen  Eigennamen 
stellen  sich  jedoch  so  große  Schwierigkeiten  ohne  entsprechenden  Nutzen  ent- 
gegen, daß   es  sich   zu   empfehlen  scheint,   einstweilen  davon  abzusehen. 

5.  Die  Verzeichnisse  hätten,  außer  den  sechs  kanonischen  Traditionssamra- 
lungen ,  auch  den  Musnad  des  Därimi,  den  Musnad  Ahmad,  den  Muwatta'  und 
das  in  den  Kommentaren  des  KastallänT,  Nawawi  und  ZurkänT  enthaltene  alte 
Traditionsgut  zu  berücksichtigen. 

6.  Von  den  bereits  edierten  Sammlungen  wären  die  folgenden  Drucke  zu- 
grunde zu  legen:  von  BukhärT  die  Ausgabe  Krehl-Juynboll ;  von  Muslim  die  Aus- 
gabe mit  Nawawi's  Kommentar  (Kairo  1283,  5  Bde.);  von  Abu  Dä'üd  die  Aus- 
gabe Kairo  1280,  2  Bde.*,  von  Tirmidhi  die  Ausgabe  Kairo  1292,  2  Bde.;  von 
Nasal  die  Ausgabe  mit  Suyütl's  Kommentar  (Kairo  1312,  2  Bde.);  von  Ahmad 
die  Ausgabe  Kairo  1313,  6  Bde.;  vom  Muwatta'  die  Ausgabe  mit  Zurkänl's 
Kommentar  (Kairo  1279,  4  Bde.);  von  Kastalläni  der  Druck  Bulak  1288,  10  Bde. 
Was  die  bisher  nicht  oder  nicht  auf  genügende  Weise  edierten  Werke  von 
Därimi  und  Ibn  Mädja  anbetrifft,  so  hat  sich  erfreulicherweise  Herr  Prof.  Snouck 
Hurgronje  bereit  erklärt,  die  Herausgabe  derselben  zu  übernehmen,  wenn  sich 
die  zugänglichen  Handschriften  als  dazu  genügend  herausstellen. 

7.  Die  sechs  sogenannten  kanonischen  Sammlungen,  sowie  Därimi  sollen 
zitiert  werden  nach  Kapiteln  und  Nummern  des  Bäb ,  bzw.  der  Tradition,  wie 
es  für  Bukliäri   häufig  üblich.     Die  übrigen  Werke  nach   Band,  Seite  und   Zeile. 

8.  Als  System  der  Transkription  empfiehlt  sich  das  von  der  Enzyklopädie 
des  Islam  befolgte. 

9.  Herr  Dr.  TIi.  W.  JuynboU  hat  sich  bereit  erklärt  zunächst  den  IV.  Teil 
des  BukhärT  zu  übernehmen;  Unterzeichneter  wird  mit  dem  I.  Teil  beginnen; 
voraussichtlich    werden    auch    andre  Semitisten    sich  zur  Mitarbeit  finden  lassen. 

10.  Die  Vollendung  des  ganzen  Werkes  wird  wohl  wenigstens  zehn  Jahre 
in  .Anspruch  nehmen.  Indessen  werden,  sobald  die  Indices  zu  einem  oder  mehreren 
dej  genannten  Autoren  fertiggestellt  worden  sind,  die  Fachgenossen  sich  an  den 
betreffenden  Bearbeiter  wenden  können.  Bemerkungen  und  Ratschläge  zu  dem 
oben  Dargelegten  werden  vom  Unterzeichnoten  gern   entgegengenommen. 

Leiden,  den   16.  Juli   1916.  A.  J.   Wensinck. 


571 


Verzeichnis  der  seit  dem  7.  Juni  1916  bei  der  Redaktion 
zur  Besprechung  eingegangenen  Druckschritten. 

(Mit  Ausschluß  der  bereits  in  diesem  Hefte  angezeigten  Werke*).  Die  Schriftleitung 
behält  sich  die  Besprechung  der  eingegangenen  Schriften  vor;  Rücksendungen 
können  nicht  erfolgen;  im  Allgemeinen  sollen  —  vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  64, 
S.  LH,  Z.  4ff.  —  nur  dann  Anzeigen  von  Büchern  etc.  aufgenommen  werden, 
wenn  ein  Exemplar  des  betr.  Buches  etc.  auch  an  die  Bibliothek  der  Ge- 
sellschaft eingeliefert  wird.  Anerbieten  der  Herren  Fachgeiiossen,  das  ein 
oder  andre  wichtigere  Werk  eingehend  besprechen  zu  wollen,  werden  mit 
Dank  angenommen ;  jedoch  sollen  einem  und  demselben  Herrn  Fachgenossen 
im  Höchst  falle  jeweilig  stets  nur  drei  Werke  zur  Rezension  in  unserer 
Zeitschrift  zui-eteilt  sein.     Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  bereits  vergeben. 

K.  lieiainger .  -  Griechenland.  Landschaften  und  Bauten.  Schilderungen 
deutscher  Reisender,  hrsg.  von  Ernst  Reisinger.  Mit  88  Vollbildern,  davon 
62  nach  Aufnahmen  der  Königl.  Preuß.  Meßbildanstalt.  Leipzig,  Insel- 
Verlag,   1916.     88   S.     4".      Geb.  M.  4.—. 

1'.  Thomsen.  -  Die  Palästina-Literatur.  Eine  internationale  Bibliographie  in 
systematischer  Ordnung  mit  Autoren-  und  Sachregister.  Unter  Mitwirkung 
von  Hermann  v.  Criegern,  Hans  Fischer,  J.  de  Groot,  Richard  Ilartmann, 
Samuel  Klein,  Willi.  Zeitlin  bearbeitet  und  mit  Unterstützung  des  Deutschen 
Vereins  zur  Erforschung  Palästinas,  Der  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  und  der  Zionisten-Kommission  zur  Erforschung 
Palästinas  herausgegeben  von  Peter  Thomsen.  Dritter  Band:  Die  Literatur 
der  Jahre  1910 — 1914.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung,  1916. 
XX  -f  388   S.     M.   14.—,  geb.   M.    15.—. 

M.  Sulzberger.  -  The  ancient  hebrew  law  of  homicide.  By  Mayer  Sulzberger. 
Philadelphia,  Julius  H.   Greenstone,   1915.      160  S. 

Ed.  Makler.  ~  Handbuch  der  jüdischen  Chronologie  von  Dr.  Eduard  Mahler, 
o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Budapest.  (Aus:  Schriften  herausgegeben 
von  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft  des  Judentums.)  Leipzig, 
Gustav  Fock,   1916.     XVI  -f  636   S.)     M.   12.—,  geb.  M.   14.—. 

Cr.  Beer.  -  Hebräisches  Übungsbuch  von  D.  Dr.  Georg  Beer.  (=  Sammlung 
Göschen  769  )  Berlin  u.  Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagsbuchhandlung, 
1916.     135  S.     Geb.  M.  —.90. 

Biyi  Gorion.  -  Der  Born  Judas.  Legenden.  Älärchen  und  Erzählungen  ge- 
sammelt von  M.  J.  bin  Gorion.  [Sechs  Bände.]  Erster  Band:  Von  Liebe 
und  Treue.     Leipzig,  Insel-Verlag.     376   S.      Halbpergamentband. 

M.  Simon.  -  Der  Weltkrieg  und  die  Judenfrage.  Von  M.  Simon.  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  u.  Berlin,   1916.     80   S.     .M.   1,20. 


1)  Sowie  im  allgemeinen  aller  nicht  selbständig  erschienenen  Schriften, 
also  aller  bloßen  Abdrucke  von  Aufsätzen,  Vorträgen,  Anzeigen,  Artikeln  in  Sammel- 
werken etc.  Diese  gehen  als  ungeeignet  zu  einer  Besprechung  in  der  ZDMG. 
direkt  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaftsbibliothek  über,  werden  dann  aber  in 
den  Verzeichnissen   der  Bibliothekseingänge    in    dieser  Zeitschr.    mit    aufgeführt. 
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N.  P.  Aghnides.  —  Mohammedan  Theorios  of  Finance,  with  an  IntroJuction  to 
iMoliammedan  Law  and  a  Bibliography.  By  Nicolas  P.  Aghnides.  (=  Studies 
in  History,  Economics  and  Public  Law.  Edited  by  tlie  Faculty  of  Political 
Science  of  Columbia  University.  Volume  LXX  [Whole  Number  166].)  New 
York,  Columbia  University.  Longmaus,  Green  &  Co.,  Agents;  London: 
P.  S.  King  &  Son,  Ltd.,   1916.      540   S.     $  4.—. 

W.  Popper.  -  Abu  '1-Maliäsin  Ibn  Tagliri  Hirdi's  Annais  entitled  An-nujum  az- 
zähira  fi  Mulök  Misr  wal-Kähira  (Vol.  VI,  part  I,  No.  2)  edited  by  William 
Popper.  Published  by  the  University  of  California  Press ,  Berkely.  (= 
University  of  California  Publications  of  Semitic  Philology ,  Vol.  6 ,  No.  2, 
pp.  165—231,  June   1916.) 

N.  Mhodukunakis.  -  Der  Grundsatz  der  Üflfentlichkeit  in  den  südarabischen 
Urkunden.  Von  N.  Rhodokanakis.  (=  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosoph. -histor.  Klasse.  177.  Band,  2.  Ab- 
handlung.)    Wien   1915.     Alfred  Holder.     52  S. 

A.  Christennen.  -  Le  dialecte  de  Sämnan.  Essai  d'une  Grammaire  sämnänie 
avec  un  Vocabulaire  et  quelques  Textes,  suivi  d'une  Notice  sur  les  patois 
de  Sängsar  et  de  Läsgird.  Par  Arthur  Christensen.  (=  Memoires  de 
l'Academie  Royale  des  Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark,  Copenhague. 
D.  Kgl.  Vidensk.  Selsk.  Skrifter,  7.  Raekke,  Historisk  og  Filosofisk  Afd.  II,  4.). 
K0benhavn,  A.  F.  H0st  &  S0n,   1915.     Pag.  229—300. 

Chr.  Bartholoinae,  _  Ausgleichserscheinungen  bei  den  Zahlwörtern  zwei,  drei 
und  vier  im  Mittelindischen.  Mit  einem  Anhang:  Über  pa.  pitunnain.  Von 
Chr.  Bartholomae.  (=  Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der 
Wissenschaften,  Philos. -histor.  Klasse,  Jahrgang  1916,  5.  Abteilung.)  Heidel- 
berg, Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  34  S.  (In  2  Exemplaren 
eingesandt.) 

R.  Otto.  —  Dipikä  des  Niväsa.  Eine  indische  Heilslehre.  Aus  dem  Sanskrit 
von  D.  Rudolf  Otto,  Professor  an  der  Universität  Breslau.  (::=  Sammlung 
gemeinverständlicher  Vorträge  u.  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Theologie 
und  Religionsgeschichte.  80.)  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1916.     XIV  -f  84  S.     M.   2.40. 

H.  Rohde.  -  Deutschland  und  Vorderasien.  Von  Hans  Rohde,  Oberleutnant. 
Mit  1   Karte.      Berlin   1916,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.      148   S.     M.  2  75. 

Das  Wirtschaftsleben  der  Türkei.  Beiträge  zur  Weltwirtschaft  und 
Staatenkunde.  Hrsg.  im  Auftrage  der  Vorderasien-Gesellschaft  von  Dr.  Hugo 
Grothe.  Band  I :  Die  Grundlagen  türkischer  Wirtschaftsverjüngung  von 
F.   Frech,  A.  Hänig,  A.  Sack.      184  S.     Berlin   1916,  Georg  Reimer. 

J.  Nemeth.  -  Türkische  Grammatik  von  Dr.  J.  Nemeth,  Professor  für  türkische 
Philologie  an  der  Universität  zu  Budapest.  (=  Sammlung  Göschen  771.) 
Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagsbuchhandlung,  1916.   126  S.  Geb.  M.  — .90. 

Fr.  'J^aeschner.  —  Moderne  türkische  Texte.  Zwei  Skizzen  von  Ahmed  Hikmet 
umschrieben  und  mit  Glossar  versehen  von  Dr.  Franz  Taeschner.  Unter 
Zugrundelegung  eines  Glossars  von  Dr.  Theodor  Menzel.  (==  Trübners 
Bibliothek.  3.)  Straßburg,  Karl.  J.  Trübner.  X  +  6  -f  53  S.  M.  1.50, 
geb.  M.   2.—. 

A.  Ungnad.  -  Türkische  Nachrichten.  Für  Übungen  im  Türkischen  in  Original- 
schrift aus  Zeitungen  zusammengestellt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Arthur  Ungnad.  [=  Kleine  Teste  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hrsg.  von 
Hanz  Lietzmann.  136.)   Bonn,  A.Marcus  und  E.  Weber's  Verlag,  1916.   M.  1.60. 

C.  Meinhof.  -  Eine  Studienfahrt  nach  Kordofan.  Von  Carl  Meinhof.  (=  Ab- 
handlungen des  Hamburgischen  Kolonialinstituts.  Band  XXXV  [Reihe  B: 
Band  20].)  Hamburg.  L.  Friederichsen  &  Co.,  1916.  XII  -f-  134  S„ 
illustriert,   Karte.     M.   10. — . 

Abgeschlossen  am  15.  November  1916. 
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Die  Nennung  einer  einzelnen  Seite  im  Zusammenhiiiigo  mit  einem 
Namen  oder  Gegenstande  schließt  unter  Umständen  ein ,  daß  der  betr.  Name 
oder  Gegenstand  auch  auf  der  folgenden    oder  den  folgenden   Seiten  vorkommt. 

°  vor  einer  Seitenzahl  bucht  die  unmittelbare  Urheberschaft  (der 
als  auf  jener  Seite  stehend  —  bezw.  als  von  joner  Seite  an  beginnend  — 
verzeichnete  Beitrag  stammt  aus  der  Feder  des  Genannten). 

*  vor  einer  Seitenzahl  bucht  die  mittelbare  Urheberschaft  (der 
Genannte  nimmt  im  betr.  Beitrage  die  Stellung  des  kritisierten,  herausgegebenen 
oder  übersetzten  Autors  ein  oder  wird  mit  einer  Entgegnung  oder  ergänzenden 
Belehrung  bedacht). 


Aaron  beim  Goldenen  Kalbe  124. 

'Abäje  332. 

Abbahu  (Rabbi)  330. 

'Abbäsiden  und  die  Post  478. 

'Abd  al-GanT  an-NäbulusT  12. 

'Abd  al-Kndir  al-Glläni  508. 

'Abdalmalik  b.  Marwän  und  seine 
Post  478. 

Abraham's  Verheißung  120. 

Abul-Bakä  b.  Jalijä  b.  al-Gl'än  12. 

Abulwalid:  Sprachvergleichungen 
A.'s  durch  Ibn  Bal'äm  modifiziert 
454  flp.  465  ff. 

Abznd  126. 

Adad-bani  61.  58.  61. 

.Adel"  und  ^Volk"  (indol.,  Königs- 
wahl) 44. 

'ädön  (hebr.)  bes.  430  ff. 

Adonis:  Name  des  A.  423  ff. ;  A.  u. 
Tammuz  426 ff.;  A.klage  438 f.; 
A.  Fluß  bei  Aphaka  440;  andre 
Namen  für  A.  bei  den  Griechen 
442;   A.  in  der  Unterwelt  442  ff. 

Afrikanisches  Arabisch  im  Talmud 
346  ff. 

agada  u.  Jacobi  225. 

Agathemeros  u.  Rotes  Meer  143. 

agha-  (jain.)  „Besen"  219. 

'Aglun  u.  s.  Burg  Kal'at  ar-Rabad 
26.  511. 

Ägypten:  Plagen  A.s  120. 

Ägypten  zur  Mamlükenzeit:  Geo- 
graphie u.  Verwaltung  1  ff. ;  Gren- 
zen 14 ff.;  Postverhältnisse  Iff.; 
Provinzen  17  ff. 

Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Bd.  70  (1916). 


Ägypter:  (im  ägyptol.  Jahresbericht) 
Schrift  u.  Sprache  d.  Ä.  293; 
Geschichte  u.  Kultur  d.  A.  293 — 
295;  Kunst  d.  Ä.  295 f.;  Religion 
d.    Ä.  296  f.  —  Nahrung  der  Ä. 

..  119. 

Ägyptisches  Gewicht  361.  370  ff. 

Ägyptologie  (Jahresbericht  f.  1915) 
291  ff. 

Ahmad  ibn  Fadlalläh  ©Iff.  o477ff. 

Ahrens,  K.  156.'  546. 

Aidinisch  195. 

'Aintäb  498. 

airyksy  (türk.)  212. 

Aitareya  42  f. 

'Ajiis  in  Armenien  39.  498. 

'Akiba  (Rabbi):  'A.s  Reise  nach 
Arabien  331 ;  R.  'A.  und  der  König 
der  Araber  325  f.— 346 ff. 

aksnvfipa  47. 

al-'Akula  486. 

Akzent  dreikonsonantiger  Wurzeln 
im  Indog.  und  Ursemit.  151. 

'alä  ra's  (Praepos.)  412. 

Alberünl  315. 

Albrecht,  K.  (so!)  283. 

Aleppo  493.  497  —  Amtsbezirk  A. 
31. 

Alexandria  484;  A.  u.  Unzucht 
(talmud.)  329. 

'All  ibn  Sit  al-Kura.sr  *565. 

Altindische  Wortkunde  216  ff. ;  a.s 
Epos  264  ff. 

Altpersische   Gewichtsnormen  78  ff, 

Alttestamentliches  97  ff. 

37 
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Altunbngii  (Großemir   von  Damas- 
kus) 491. 

alty,  altmys  (türk.)  214  f. 

Amel-Marduk  359. 

Amenophis  III.  u.  IV.  375. 

ami,    amu    (türk.-neupers.-hindost.) 
212. 

Amir  Maglis  (im  Mamlükenreiche) 
503. 

'Ana  (Stadt)  504. 

auamatagga-  (P.)  234ff. 

Anasuyä  305. 

anavadagga-,  "yagga-  (AMg.)  234 fF. 

anavaragra-  (Buddh.  Skt.)  234  ff. 

angylajyn  (osin.)  201. 

Ankermaun  297. 

Aorist  (negativer)    im  Osm.  185  ff. ; 
A.  als  Abstrakt  im  Türk.  196  ff. 

äpara-  (skr.),  aprilis  (lat.)  162. 

Aphaka  440. 

Aphrodite-Hymnen  443. 

Apocopatus  (Zur  Priorität  des  „A.") 
542  ff. 

Aptowitzer,  V.  287. 

Äquativ  (türk.)  197. 

Aquilibristin  140. 

ara  (türk.)  202. 

Araber  im  Talmud  321  ff.  —  Spe- 
ziell: , König  der  A."  im  Talmud 
325  5  Namen  von  A.n  325;  die  A. 
eine  ,, verwerfliche  Nation"  (r!731N 
nbcc)  326;  A.  und  röm.  Heer- 
wesen 327;  A.  als  Pfeilschützen 
bei  den  Römern  327;  Lieblosig- 
keit der  A.  gegen  die  Juden  328; 
Felderraub  der  A.  328;  Wert- 
schätzung der  A.  im  Talmud  329; 
Unzucht  der  A.  329;  Handel  und 
Wandel  der  A.  331  ff.;  Zelte  der 
A.  332;  Hausrat  der  A.  332;  Klei- 
dung der  A.  332 ;  Waffen  der  A. 
333 f.;  scharfe  Sinne  der  A.  334; 
der  A.  und  s.  Kamel  335.  337; 
A.  als  „Begleiter"  der  Wüsten- 
reisenden 335;  A.  riechen  übel 
336;  Wohlgerüche  der  A.  386; 
Das  Vieh  der  A.  336;  A.  u.  Elias 
386;  Handelstätigkeit  der  A.  337; 
Religion  der  A.  349;  das  „Fest" 
der  A.  850;  A.  „beten  den  Staub 
ihrer  Füße  an"  350;  Beschnitten- 
sein der  A.  351;  A.  u.  Zauberei 
351. 
Araberin:  eine  unzüchtige  A.  329; 
Säugen  der  A.  330;  Kleidung, 
Schleier  der  A.  333. 
Arabien  :  Name  A.'s  im  Hebräischen 


321  ff.;  Politische  Verhältnisse  A.s 

im  Talmud  325. 
Arabische  Dialekte  bei  Ibn  Bal'äm 

452. 
Arabische  Literatur  bei  ibn  ßal'äm 

452. 
Arabische  Poesien   bei  jüd.  Bibel- 

exegeten  454  ff. 
Arabische  Städtegründungen  562 ff. 
Arabisches  Wortmaterial  in  Talmud 

338—349  (Im  Einzelnen:  1.  nra. 

2.  n73n,  3.  nric  ^2wV.  4.  nec^'CJ. 

5.  Nn-l^-^3'.   6.  Nn-^nr*.    7.  Nb-^iy 

[cf.  353].    8.  N-^riD.    9.  ynp.    10. 

«"onb.  11.  NbobD?:,    12.  Nbiar. 

13. ";an'.  14. -cd?:.  i5.wX-;TOb5. 

16. -a^'cp.  17.  m-^2. 18.  Nn-i-i;:!. 

19.  mn.    20.  |^:^^    21.  n-rr. 

22.  p^p.    23.  Nmbo). 
Arabistisches   (im   semit.  Jahresbe- 
richt) 278. 
Ai'amäisches  (im  s.  Jahresber.)  282ff. 
'Arbäb  498. 

al-'Äris  (Rhinocolura)  487. 
Arischer  Ursprung  der  phönizischen 

Schrift  293. 
Armenien  (Mamlükenzeit)  498. 
Armenische  Kirche  102. 
Artemidor  u.  Rotes  Meer  144. 
Arundhati  305 
Asarhaddou  53.  69. 
Asketenwesen  (jüdisch :  syrisch)  252. 
Asöka-Inschrift  539 ff.' 
Assemani  (über  Bar  Könl)  126. 
Assyriologie  (im  semit.  Jahresber.) 

277. 
Assyrische  Gewichtsnormen  69  ff. 
'aste  (hebr.)  210. 
Atem  des  Fastenden  (jüd.  und  mus- 

lim.)  253. 
Atharvaveda  818;  pani  im  A.  517. 
Äthiopier,  Kuschite  u.  rabbin.Schrif- 
„  ten  323. 

Äthiopisch^;  159 ff. ;  ä.e  Liturgie 263. 
Attes,  Attis  (griech.  Gott)  428. 
atyucchrite    mantrini    pärthive    ca 

133  ff". 
Aufforderung     zur     Mitarbeit     an 

Hadit-lndices  570. 
al-'Augä  489. 

Ausgrabungen    (im   ägypt.   Jahres- 
^  bericht)  291  f. 
Ayär.  1,  8,  8,  24  u.  II,  3,  3,  1  (ed. 

Schubring)  223  f. 
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'Azad-Datteln  479. 
Azeri    (Azerbeidschaner    Türkisch) 
193.  195. 

-b  iu  Tiernamen  =  indog.  p  160. 

ba'al,  ba'alat  (phöniz.)  437. 

Babylonier:  ErschaflFunc  des  Men- 
schen bei  den  B.n  532  fi'. 

Babylonische  Landesteile  und  dort 
hausende  Araber  328. 

Bacher,  Wilhelm  286.  289.  *449ff. 

Bachja  b.  Paküda  254. 

Backofen  der  Araber  332. 

Badandun  (Podandus,  Fluß)  479. 

Baedeker's  Ägypten  12  ff. 

Bahasnä  33. 

Baibars  II.  499;  B.  und  die  Post  480. 

Baidäwi  und  Atem  des  Fastenden 
253  f.  (Anm.). 

Bairut  495. 

Bäisfin  490.  506. 

Bait  Däris  489. 

Bäjris  498. 

Balabakk  28.  495. 

Baneth,  E.  284. 

Baneth,  H.  288. 

Baug,  W.  198.  203.  215.  *447. 

Bfinijria  (früher:  Bulunjas)  in  Nord- 
syrien 499. 

Banü  Fadlalläh:  Geschichte  des  Ge- 
schlechts der  B.  F.   Iff. 

Bar  bar  Hana  (Rabbi)  328  ff.  (329: 
B.  und  die  Araberin;  334:  B.  ,der 
Münchhausen  des  Talmud").  — 
345.  353. 

Bardowicz,  L.  286. 

Barhebraeus  *97ff. 

band  (Postmarscb):  Größe  des  b. 
im  Mamliikenreiche  477. 

Bar  Koni  s.  Theodor  B.  K. 

bärod  (hebr.)  „scheckig"   154. 

barr  (arab.)  mit  s.  Bedeutuogen 
14 f.;  b.  wabahr  15. 

V.  Bartels,  Wanda  277. 

Barth,  J.  150.  154.  275.  281.  284. 
542. 

Bartholomae  217. 

Battai  (Syrer)  130  f. 

bä'u(assyr.), kommen"  etc.  =  sanskr. 
bhavi-:  bhü-   150. 

Baudissin,  Wilhelm  Graf  284.  0423. 

Bauer,  Hans  274.  276.  277.  281.  282. 
284.  287.  542  ff. 

Bauer,  Leonhard  279. 

Baumann,  E.  279. 

Baumstark,  A.  127  ff. 

Bazüd  (pers.  Philosoph)  126. 

bazysy  (türk.)  210. 


Beadon,  C.  (Goldsucher  i.  Indien)  539. 

Beames  (Indol.)  219. 

Beamtenlaufbahnen  im  Mamlüken- 
reiehe  1  ff. 

bedesten  (osm.)  188. 

bsdil  (hebr.)  ,Zinn"  158. 

Bedjan,  P.  291. 

Bedscha  (Buga,  Hadäriba)  14. 

Beduinen     und    Postpferdlieferung 
485  f. 

Beer,  Georg  282. 

bejlerbejisi  (osm.)  210. 

bclijja'al  557. 

Beloch,  K.  J.  87.  362.  395.  402. 

Belus,  Bi'ilaiog  (Fluß;  aus  bj'a)  440. 

Ben  Jehuda,  E.  283. 

Bentinck  269. 

Berekhja  (Rabbi)  330. 

Bergmann,  E.  v.  372.  374. 

Beri^sträßer,  Gotthelf  278.  279. 

Berthole^  (u.  rös)  92. 

Berthelot,  M.  368. 

beru  (Zeit-  und  Wegraaß)  359  f. 

Beschleunigungsverb  im  Türk.  206. 

Besen  im  Indischen  219 ff. 

Bet  Gäräm  (^^y?",  rdpafia)  352. 

Bet-Öe'än  (Skythopolis)  352. 

V.  Beurmann,  K.  M.  278, 

(v.)  Bezold,  C.  52.  532. 

bhägadugha  45. 

Bhäg  Singh  (ind.  Offizier)  «257. 

Bhartrhari  141. 

Bibelexegese  der  Juden  449. 

Bibliographie :     arabisch  -  staats- 
wissenschaftliche B.  7  ff. 

Bigourdan,  G.  57.  354. 

al-Bika'  (iu  Syrien)  29. 

Bilbais    (Äg.)   485. 

Bilder  auf  Steinen  (jüdisch)  123. 

biinbanitario  räyä  135,  Anm    1. 

Biographien  des  Ibn  Sa'd  403  ff. 

biräkuü  (uig.)  210. 

birisi  (türk.)  210. 

al-Blrunl  315. 

Bissing,  F.  W.  Frhr.  v.  372.  388. 

Bittner,  Max  279. 

Blake,  F.  R.  277. 

Blau,  Ludwig  0179.  288. 

Bleigottheit  368. 

Böckh,  A.  373.  396  f. 

Bodenarten:   Ausdrücke   für  B.  im 
Vulgärarab.  165  ff. 

Boeser,  P.  A.  A.  292. 

Bohl,  M.  T.  282.  545. 

Böhtlingk  199.  201. 

Boinet-Bey,    r>ictionnaire    geogra- 
phique  de  l'Egypte  12. 
37* 


576 


Index  zum  Bande. 


Bojarski,  H.  S.  284. 
Boll,  Franz  297. 
Bortolotti,  P.  90. 
Botanik  319. 
Boussae  297. 
Brabauter  Elle  81. 
BrahmiiiKJa-Puräiia  307. 
Braj-Bearbeituug    des    Hitopadesa 

138  f. 
Brandis,  .1.  67.  74.  372.  375  ff.  391. 

394  f.  401. 
Brandstellen  (Einöden  gegen  feind- 
liche Grenzvölker)  im  Mamluken- 

reiche  477.  507. 
Brbu  519. 

Bi-easted,  J.  H.  372.  379  ff.  390. 
Brhatkathä  133  ff.  141. 
Brieftaubenpost  im  Mamlükenreiche 

477.  500  f. 
Brockelmann,    C.    oi85.    275.    290. 

447.  525.  542 ff.  565. 
Bronzelöwen  52  ff".  61.  69  ff.  85. 
Brown-Driver-Briggs  (u.  rös)  92. 
Browne,   E.   G.    (A   year   amongst 

the  Persians)  272. 
Bruch,  J.  158. 
Brugmann,  Karl  514. 
Brugsch,  H.  K.  370 ff. 
Brunnhofer  519. 
bsgr  (1303)  der  Alten  Aggada  und 

n:\10  (Zwinger)  330. 
Büehler,  A.  286  f. 
Budge,  E.  A.  W.  T.  290.  371.  *526. 
Bugra  278. 

Buhl,  Frants  283.  284.  *555. 
Bnjiden  und  die  Post  479. 
bunar  (osm.)  201. 
Buraig  al-'Atas  (in  Syrien)  492. 
Burzaih  (Schloß  in  Nordsyrien)  499. 
Buße  und  Weinen  252. 
Byblos  (u.  Adonis)  423  ff. 

Canaan,  T.  o  164  ff. 

Cäiiakya  135  ff.  142. 

Candragupta  135  ff. 

Caspari,  Wilhelm  284  f. 

Cedrei  des  Plinius  322. 

Chabas,  F.  370  ff. 

Chaim  David  Asulai  (18.  Jahrh.)  255. 

Charpentier  o216ff.  o 264 ff".  o269f. 

0  271. 
Childers  235. 

Childers  und  Subhüti  246. 
China    und    das    arab.    Sprichwort 

259  f. 
ehinuä  ^Hure"  (JSkt.)  243. 
Chisholm,  H.  W.  67.  69.  73.  371.  374. 


Citravana  305. 
Clive  269. 

Codex  Cumanicus  447. 
Codices  Orientales  179  ff. 
Compernass,  J.  150. 
Connolly,  U.  H.  290. 
Conybeare,  F.  C.  288. 
Coomaraswamy  245. 
Gornill  (betr.  rös)  92. 
Coulbeaux,  P.  S.  281. 
Cowley,  A.  289. 

d>l  (indol.)  218. 

d  semit.  aus  palatalem  g  =  indog.  k 
156. 

Daian(?)-Marduk  52.  67  f. 

Daiches,  S.  284.  287. 

Dalman,  Gustaf  279.  289.  510ff. 

Damaskus  23. 352. 478. 488. 492. 496 f. 

Diimiette  485. 

Dämoneuabvvehrung  durch  Zauber- 
kreise 272. 

Dämonenglaube  bei  den  Juden  436. 

Daranda  (Kleinasien)  498. 

Darius  I.  61.  78  f.  82.  85.  88  f. 

darsTnl  (wJ^.ij,  u.  Parallelen)  115. 

Darwat  Sarabäm  (in  Ag.)  482. 
Dau'  as-Sulb  al-Musfir  8. 
Davies  292.' 
daviyfmi  u.  Jacobi  225. 
Dedekind,  A,  89.  372. 
Delitzsch,  Frdr.  54.  89.  367. 
Denar  (im  Talmud,  in  Arabien)  338. 
Der'ät  ('AdriTit)  26. 

derlrah  (Oj^ij,  u.  Parallelen)  115. 

devadäru  319. 

Devadäruvana  301  ff. 

Devänänipriya  (=  Asöka)  539  ff. 

odhi  (indol.)  245. 

Dhorme,  P.  277. 

Dhundhiräj  134.  139  f. 

Diadem  (im  Ind.)  231. 

Diels  443  f. 

Dillpa-  (ai.) :  Dudipa-,  Dujipa-  (p.) 

216. 
ad-Di(l)lT  (Poststation  in  Syrien)  491. 
Dillmann  148  f.  161  Note. 
Dissimilation  im  Türkischen  188. 200. 
Distributivzahlen  im  Türkischen  218. 
Diwän  al-Tnsä'  8. 
djsh  (nif^n),  Schild  der  Araber  333. 
Doppelwährung      („babylonische") 

523. 
Dornen  und  Disteln  für  die  Kamele 

der  Araber  337. 
Dörpfeld,  W.  80. 
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Edm.  (Magie   et  Religion) 


Dostäer  131. 

Doutt( 
272. 

Dravidische-Literatur  üb.  Heiligen- 
legenden .315  ff. 

Dreschen  und  dreschende  Tiere 
(heutiges  Palästina)  175  f. 

Drexler  445. 

Dromedare  für  Schneetransport  im 
Mamlükenreiche  477.  501  f. 

Druck  der  Werke  von  Indern  in 
Deutschland  261  f. 

du'  statt  dvi^  (ind.)  217. 

^duces  Arabiae"  (vier)  im  Heere 
Vespasians  .325. 

Dudipo,  Dutipo  (ind.)  216. 

Dümmler  (betr.  Adonis)  423. 

Düna.s  b.  Tamlra  von  Kairuwfin  449. 

Dungi  54  58.  61.  64f.  6S.  81.  85.  88. 

dur,  dyr,  dir  (türk.  Kopula)  192. 

Dürer  (Albrecht)  295. 

Dusares  (z/oyöap?]s,  NlUJn)  350. 

Ebellng,  Erich  o  532  ff. 

Eberharter,  A.  282.  284. 

Eggeling  45. 

Eichung  (babyl.)  60  f. 

Ejjubidenzeit  565. 

Elbogen,  J.  287. 

Elia  di  Vida  (16.  Jahrh.)  254. 

Elle:  Altbabylonische  E.  355 ff.; 
Brabanter  E.  81. 

Elugal  riri  maradda  51. 

Ember,  A.  282. 

Empfangstein  des  Palastes  82. 

Empfindlichkeitsschwelle  für  Ge- 
wichtsunterschiede 86  ff. 

Emphatische  und  nichtemph.  Laute 
im  Wechsel  150  f.  158  f.  162. 

England  und  Indien  269 f. 

Englische  Politik  charakterisiert 
270. 

Entemena  358. 

Entengewicht  im  Brit.  Museum 
524.  —  E.e  s.  auch  Grewichte. 

Eppenstein  449  f. 

Epstein,  J.  N.  285.  288.  289. 

Erba-Marduk  59.  67.  79.  82.  85.  88. 

Erblichkeit  des  Königtums  (indol.) 
48. 

Erbt,  W.  277. 

Ereschigal  (Egse^iyäl)  444. 

Erman,  J.  P.  A.  296.  372.  390f. 

Ernte  im   heutigen   Palästina  174. 

Esagila  51. 

Esau-Rom  828. 

Esmun  437. 

Euting,  Julius  288.  289. 


Ewald  545. 

Exodus(- Schollen)  97  ff". 

Ezida  51. 

al-Fädil  Muhjl  ad-Din  al-Misrl's 
Tama'im  al-liama'im  500. 

Fadlallfih:  Geschichte  derFamilie  F. 
Iff. 

Fahz,  L.  443. 

Fantasija  der  Araber  (=  '"^S-pi 
■naiLTtös,  campus)  333. 

fäniz  (joi|S,  und  Parallelen)  114. 

Fausboll  21 6  ff. 

Fechheimer  296. 

fegen,  auskehren  im  Ind.  219. 

Fernrohr  504. 

Feueranlegen  mittels  Füchse  507  f. 

Feuersignale  503. 

Fiecchi,  F.  M.  278. 

Fihrist  309,  6  (Korrektur)  272. 

Finck,  Fr.  Nik.  (u.  Zigeunersprache) 

417  ff 
Fischer,  August  275. 
Fischer,  L.  288. 

Fixsterndistanzen  (babyl.)  359  f. 
Fleet  (Indol.)  238. 
Fleisch:    heiliges  F.   (jiddisch)  120. 
Flöhe:   Lied   auf  F.   u.   Sand  487. 
Flügel's  Übersetzung  des  Ta'rif  bil- 

Mustalali  as-SarIf  6  ff. 
Fotheringham,  J.  K.  288. 
Foy,  Karl  185.  191.  193.  195.  199. 

202.  204  f. 
Franke.  R.  Otto  238. 
Frankenberg,  Wilhelm  274  f. 
Frauen:  gelehrte  arabische  F.  4f. ; 

F.   bei  der  Ernte  (heut.  Paläst.) 

174  f. 
Freytag,  Gustav  (seine  Prov.  I,  148 

betr.)  407. 
Friedländer,  J.  281. 
Friedmann,  J.  287. 
Friedmann,  M.  285. 
Frühsaat  im  heutigen  Palästina  171. 
Füchse   zum   Anlegen   von   Brand- 
stellen 507  ff. 
fui  (lat.)  „bin  gekommen"  150. 
Funk,  S.  286. 
Fünn,  S.  J.  283. 
„Furt"  in  Indogerm.  242. 
Futurum  im  Uigur.  u.  Osttürk.  209. 

g  und  '  im  Semit,  grundverschieden 

162. 
gabri  sukulti  (bab.)  „Gewichtstück" 

55. 
Gadasamerati  83. 
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Gaenssle,  C.  282. 

Gähan  (Fluß)  39.  498. 

gahfa  (Käj^u^,  riEns;  iiDin  Mai- 

monides')  ein  Schild  der  Araber 
333. 

gairysy  (türk.)  211. 

Gallenos'  Name  von  Budge  verkannt 
527. 

Gandz,  S.  286. 

Garandal  Gurundul  411. 

al-Gasüla  (Syr.)  492. 

Gauthier  294. 

Gaza  (Gazza)  24.  488.  506. 

Gazelle   im  arab.  Sprichwort  407  f. 

Gebäck  der  Araber  minderwertig 
als  Opfergabe  (talm.)  332. 

Gebal  (auf  Münzen)  440. 

Gebet  und  Weinen  (jiid.)  254. 

V.  Gebhardt  445. 

Gebrauchsgewicht  59. 

Gefangenenlager  in  Deutschland 
257  f 

V.  Gelderen,  C.  287. 

Gemeine  Norm,  s.  Norm. 

gemi,  gemisi  (türk.)  211. 

Genetivendung  ni  im  Osttürk.  189. 

Genin  489  f.  506. 

Gennadios'  Glaubensbekenntnis  192. 

van  Gennep,  A.  295. 

Germany  Kavya  261. 

Gerschom  (Rabbi)  828. 

Gerste:  Arten  der  G.  im  heutigen 
Palästina  166. 

Gerundium  auf  ingä  (osm.)  200;  G. 
auf  ü  202;  G.  auf  i  204:  G.  auf 
qali  209. 

Geschichtliches :  betr.  Altägypten 
298 f.;  Arabien  325 flF.;  Indien 
269 f.;  Zeit  Bar  Könl's  126 ff. 

Gesenius-Buhl  283.  *555. 

getirmek  (türk.)  189. 

Gewichtskunde  (Keilinschriftliche) 
49  ff.  521  ff. 

Gewichtsmine  522. 

Gewichtsnormen  (keilinschr.):  Ver- 
such einer  Geschichte  der  keil- 
inschr. G.  55ff. ;  betr.  die  sume- 
rische Zeit  62  ff". ;  betr.  das  babylon. 
Reich  66 ff.;  betr.  die  assyr.  G. 
69 ff.;  betr.  die  altpers.  G.  78 f.; 
Ergebnisse  80 ff.- 354 ff. 

Gewürze  (d.  Araber    335    337. 

Giehlow  295. 

Gimil-Sin  65  f.  82.  85.  88. 

Gir.  Su  (Sugir?)  49. 

Gladstone's   alberne  Paradoxe  270. 

de  Goeje  (Ibn  Sa'd's  Biogr.)  *  403 ff. 


Gog  93. 

Gold  320. 

Goldene  Taube  bei  den  Arabern  353. 

Goldene  Zahl  370  ff'. 

Goldgott  368. 

Goldziher,  I.  o272f.  454 ff. 

Golenischeff",  V.  386. 

Gombocz,  Zoltän  448. 

göndermek  (türk.)  187. 

Gorhom  352. 

göstermek  (türk.)  187. 

GottesfürchtigeFrauen(israelit.)125. 

Gottschauen  (jüdisch)  123. 

govikarta  47. 

govyaccha  47. 

grämaiiT  43. 

Grapow  297. 

Graßmann  244. 

Gray,  G.  B.  288. 

Gray,  L.  H.  264.  288. 

Grenard  186. 

Grierson,  G.  419. 

Griffini,  Eugenio  278. 

Griffith,  F.  L.  371  f.  374.  389. 

Grimme,  Hubert  145—161.  277.  282. 

284. 
Greßmann,  Hugo  289.  290. 
Grohmann,  Adolf  277. 
Gr0nbech  188.  200. 
Gudea  355  ff. 
Gunkel  445. 
Güntert  231.  512. 
Gustavs,  A.  284. 
gwmr  (^^2T5)   der  Araber,  — ■  eine 

Filzmütze  333. 

Haas  264. 

Haase  297. 

al-Häbür  496. 

Habwa  487. 

Haddad,  E.  N.  279. 

Hades:  der  H.  u.  seine  Götter  443 ff. 

Hadit  403  ff. ;  570  (Aufruf  zu  einem 
Hadit-Index). 

Ha'fir  (Hufair)  505. 

Hagopian  215. 

Hai  b.  äerira  449. 

Hajjfig  (jüd.  Sprachgelehrter  in 
Spanien)  450. 

häka  (arab.)  162. 

iiakkeh  (rrpn)  558. 

Halab  s.  Aleppo. 

Hal^vy,  J.  275.  288. 

Halll    az-Zfihirl's  Zabdat  Kasf  al- 

"  Mamä'lik  8. 

HalTl's  Kitab  al-'ain  bei  jüd.  Auto- 
ren 452. 
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Hamä  35.  493. 

Hamito-semitisches  (im  sem.  Jahres- 
bericht) 281  f. 

V.  Hauimer-Purgstall  9. 

H;ln  Maisalün  (Syr.)  495. 

Handel  Arabiens:  nach  d.  Talmud 
331  ff.;  mit  China  259 f. 

Handelsgewicht  56. 

Haplologie  im  Türkischen  IST.  192 f. 
205. 

Haribhadra  185. 

Harnack  445. 

Harris,  A.  C.  370  fF. 

Harris,  J.  R.  288. 

al-Harrüba  (Ort  an  der  ägvpt.  Gren- 
ze) 16. 

Hartings  269. 

Hartmann,  Martin  186  f.  189.  194 f. 
199.  203.  214. 

Hartmaun.    Richard   o  1  ff .   o  477  ff. 

Harun  ar-Rasld   und  die  Post  478. 

Harvard  Museum  (im  ägypt.  Jah- 
resb.)  292. 

Hätaka  u.  Hätakesvara  320. 

Haupt,  Paul  278.  280.  281. 

Hebräisch-arab.  Sprachvergleichun- 
gen bei  ihn  BalTim:  I.  Grammati- 
sche Vergleichungen  453 — 459  ; 
n.  Lexikalische  V.  459—470; 
III.    Lexik.    Aualogie    470—476. 

Hebräische  Formenlehre  542  ff  ;  h. 
Syntax  (Ibn  BalTim)  456 f.;  der 
h.  Teil  in  Tisseiant's  Specimina 
179 ff.;  h.s  Wörterbuch  555 ff. 

Hebräisches  (im  semit.  Jahresbe- 
richt) 277. 

Heilige  Zahlen  369. 

Hellmaun  295. 

Hemacandra  230.  240. 

Hennecke  445. 

Herodot  79  f.  8f6.  401  f.  —  H.s 
Wahrheit  (Trauer  der  Tiere  bei 
d.  Persern)  351. 

Hertel,  Johannes  °133.  264. 

Herz,  N.  284. 

Herzenspflichten  (Weinen;  jüd.~'(  254. 

Hesekiel  (38,  2  f.  u.  39,  1)  92.' 

Hettiter  (betr.  Adonis,  Tammuz)  427. 

Hettitisches  (im  ägypt.  Jahresb.)  293. 

Hidäja  'ilä  farä'id  al-kulub  254. 

Hilka  217. 

Hillebraudt,  Alfred  °41ff.  133 ff. 
245.  0512  ff. 

Hilprecht,  H.  V.  50. 

Himälayazeder  319. 

Hims  (Emesa)  30.  493. 

Hindüstän!  257  f. 

Historisch-metrologische  Forschun- 


!       gen    (Artikel    Lehmanu-Haupt's) 

521. 
i    Hitopadesa  133  ff. 

hnu  (ägypt.)  383.  389  f. 

Hoffmann,  G.  146. 
I    Hohlmaß  (babyl.)  357  ff. 
I    Holma,  Harri  275.  280. 
I    Hommel.  Fritz  276.  284.  367. 

Horeb  und  Sinai  122. 
I   Horten,  Max  188.  191.  205.  212.  215. 
I   Houtsma  191. 
,    Hrozny  293. 

Hultsch,  F.  0.  372.  375.  378  f.  389. 
39 j 393  ff 

Hultzscb,  E.  0257.  278.  0  539.  0568. 
I    Hurgrouje,  Snouck  570. 
i    hurisat,  mabrüs(a)  bei  Städtenamen 

480. 
I    Hurwitz,   Jesaja   (starb    1626)  253. 

Hurwitz,  S.  T.  H.  274. 

Hyesemmigadon  444  f. 

Ibn  al-Anbarl's  Kitäb  az-zähir  bei 
jüd.  Autoren  452. 

Ibn  Fa.jlalläh  (Alimad  I.  F.  al- 
'Omari)  *lff  (ebenda  s.  Lebens- 
geschichte). 

Ibn  Foslan  95. 

Ibn  Ginni  278. 

Ibn  Sa'd's  Biographien  besprochen 
463. 

Idelsohn,  A.  Z.  277.  278.  281.  282. 

Idol  und  Symbol  318. 

'ihdä  (arab.)  210. 

iken  (osm.)  198. 

ikindi  (türk.)  213. 

Hg,  Bertha  279. 

Ilminski  193. 

Imperativflexion  im  Türk.   186. 

Imperium  Anglolndicum  269. 

ine  (türk.  Ab.straktendung)  191. 

Inder;  Kämpfe  der  I.  520. 

Inder  und  ihr  Interesse  an  Deutsch- 
land 261  f. 

Indien  unter  englischer  Herrschaft 
269. 

Indische  Dialekte  219 f.;  I.r  Kriegs- 
gefangener in  Deutschland  257  f. 

Indologie:  A.soka  589 ff. ;  Devadä- 
ruvana  301  ff". ;  Künigsrecht  41  ff'. ; 
Literaturgeschichte  188  ff. ;  Päli 
568;  Pauls  512ff.;  Pfirsvn-Legen- 
de  271;  Wortkunde  216  ff. 

Indras  Weihe  42. 

Instrumental  im  Türk.  206.  214. 

Internationale  Ausstellung  für  Buch- 
gewerbe lind  Graphik  Leipzig 
1914  273. 
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Irem  iu  Jemen  352. 

is  (UJ-'N)  556. 

isbu  (osm.')  200. 

Isina'ilierburgen  499. 

Isinaeliteu  324.  328.  335 ;  I.  besitzen 

ö/,o  aller  Torheit  329 
Iso'dad  129. 

Israeliten:  Wüstenzug  der  I.  15. 
al-'Itna  (in  Syr.)  494. 

Jacob,  Georg  185.  195.  203. 
Jacobi  217.  235  ff. 
Jahn.  G.  94.  283.  288.  (ungerecht- 
fertigte Beschwerde). 
Jahn,   Wilhelm  *271.  o  301  ff. 
Jaina-Dialekt  243 
Jam-Pferde  (Post)  500. 
janasy  (türk.)  212.  215. 
japrak  (türk.)  189. 
jarysy  (türk.)  212. 
jatsy  (türk.)  212. 
Jaussen  289. 
Jeannin,  P.  281. 
jedi,  jetmis   (türk.)  214. 
Jehlitschka,  Henry  214. 
Jehüda  ibn  Bal'äm  *449. 
Jehüda   ibn  Koreis   von  Tahert  in 

Nordafrika '449. 
Jensen,  P.  367.  445. 
Jequier,  G.  295 
Jeremias,   Alfred   betr.   Attes   und 

Tammuz  428. 
Jerobeam's  junger  Sohn  438. 
Jerusalem :  Katastrophe  J.s  70 n.Chr. 

und  die  Araber  (Beduinen)  326  f. 
Jethei-,  Jithra  353. 
Jeziden  272. 
jinä  (uig.,  osm.)  201. 
Jolianan   ben   Ziikkai  (Rabbi)   und 

die  den  Kot  der  Tiere  der  Araber 

essende  Frau  326  f. 
Johns,  C.  H.  W.  71.  76.  83.  90. 
JoUy,  Julius  0547. 
Jordan  490  f. 
Jonon,  P.  276.  284. 
Juden  im  Altertum  330. 
Jüdische      Barhebraeus- Parallelen 

113  ff. ;  j.  Religion  (Weinen)  250  ff. ; 

j.    Stämme   Arabiens   331;   j.r  u. 

christlicher  Asketismus  256. 
Juynboll,  Th.  W.  570. 

k  assyr.  aus  G    159. 
Ka'ba  im  Talmud  349. 
Kadas  (in  Syrien)  495. 
Kahle,  Paul  277.  282. 
Kairo:  Zitadelle  von  K.  480. 
Kaisärija  (in  Kappad.)  498. 


Kalä'id  al-Guman  11. 

kalamtaiii  541. 

kalaPa  (üth  )  „deglutire"  153. 

Kal'at  al-Gabal  480. 

Kaleb  benHezron  (IChron.  II,  18  ff.) 

122. 
Kalilag  u.  Damnag  133  ff. 
al-Kalkasandl's     Subh     al-'A'§ä    fl 

Kitäbat  al-'Insä'  8. 
al-Kalka.saudT's  (des  Sohnes)  Schrift 

Kala'id    al-Gumän    fi    Mustalali 

Mukätabat  Ahl  az-Zamäu   Üf. 
Kamel    und   Araber  (Talmud)  335. 
Kampft'meyer,  Georg  278. 
Kanaanäisches    (im   semit.    Jahres- 
bericht) 282  ff. 
Kanakagiri  (Ort  in  Indien)  540. 
Kanteaner  130. 
Känfln  Diwän  ar-rasa'il  565. 
Kanzleistatistik  (arab.)  565. 
Karawane,  die  Joseph  fand  335. 
Karchemisch  s.  Mine  v.  Gargamis. 
Karschunisches  569. 
Karthagische  Mine  84. 
Kasakti-sugab  51. 
Kasgar  194. 

Käthaka:  paiii  im  K.  517. 
Kathäsaritsägara  133.  139  f. 
Katja  (am  Suezkanal)  22.  511. 
Kautillya  Arthasästra  547  ff. 
Kautillyasfistra  41  ff. 
Kautilya  135  ff. 
Käwurrä  (armen.  Burg)  39. 
Kedär,    Zelte   Kedars,   Kedarener, 
■  Cedrei  etc.  322  ff. 
Keilinschriftliches :   Gewichtskunde 

49 ff".    354 ff.   521  ff.;   Menschener- 

schaft^ung  532  ff', 
kenken  (ägypt.)  381.  389  f. 
v.ivTQov  (n~L2:"'p)  330. 
Kerak  (al-Karak)  38.  488. 
Kessel  der  Araber  332. 
Kilzim  =  Kizmil  511. 
kimse,  kimesne    türk.)  190. 
King,  L.  W.  49  f.,  53.  367.  524. 
kirmiz  und  Parallelen   114. 
Kirste,  H.  146 
Kissa'i  Jüsuf  191. 
Kitäb   al-agänl   und   die   Juden  in 

in  Arabien  331. 
Kitäb  at-tankTh  450. 
Kitäb   ma'älim   al-kitäba  wamagä- 

nim  al-'isäba  (angezeigt)  565 ff. 
Kittel,  Gerhard  290. 
Kittel,  Rudolf  oi43.  288. 
kjtw  (i:3"'P  ,  und  -ul'p  sowie  Ni:2">"'p) 

Kleidungsstück  d.Araberinnen333. 
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Klauber,  E.  G.  (f)  52. 
Klebs,  Luise  295.  296. 
Kleidung  der  Araber  332. 
Klio,   Bd.  XIV.  Heft  3  betreffend 

521. 
Klosterleben:  syrisches  Kl.  12611". 
Knbs  (bei  Kerak)  497. 
Koessler.   Frau   Dr.  B.    =  Bertha 

Ilg    279. 
Köhler,  L.  283. 

Kohortativ  im  Türkisehen  186. 
Kolmodin,  Job.  280. 
Kölnische  Mark  81. 
Komparativsuffix   im   Altosm.    und 

Osttürk.  202. 
K.-.nig.  Eduard  o92.  285.  288. 
Königliche  Norm  s.  Norm. 
Königsrecht    altindisches)  41  ff. 
Königsweihe  (indol.)  42. 
Konow,  Sten  *269f.  539. 
Kopfbedeckung  der  Araber  332  f. 
Kopulativ  (türk.'  199. 
Koran   und  jüdische  Bibelexegeten 
■  449. 
kph  (HS-)  Kopfbund  (keffije;  der 

Araber  332  f. 
Krauss,  Samuel  285.  286.  o321ff. 
Kretschmer.  P.  *424ff. 
Kroiseische  Münzen  362  ff. 
ksattr  47. 
küeük    osm.)  203. 
Kugler.  F.  X.  359  f.  367. 
Kuhn  217. 420.  —  K.-Festschrift  272. 
al-Kulai-a    in  Nordsyrien)  499. 
Kulturgeschichtliches:  das  Weib  im 

indischen    Epos  264 ff.;  Agvpten 

betr.  293  ff. 
Kumanisches  447. 
Künos,  Ignaz  194^  212. 
Kunst  im  Alten  Ägypten  295  ff. 
Künstlinger,  D.  286. 
Kupfergott  368. 
Kfira- Einteilung  Ägyptens  17. 
Kks  ^in  Oberägypten)  19. 
al-Kusair  (Kosseir)  486. 
Kuschiten  und  Kedarener  323. 
Kustantln  al-Bäsä  al-MuhallisT  *565. 
Küster  '443. 
Kuthäer  330. 
Küthmann.  Die  Osterenze  Agvptens 

143. 
KuuD.  Geza  Graf  447. 

Labiale   im  Semit,   und  Indogerm. 

145  ff". 
Labiale  Spiranten   im  Semit.  161  f. 
al-Lädiklja  (Mamlükenzeit)  499. 
Lagas  49.  62  ff.  80  f.  85.  355  ff. 


Landberg,  Graf  Carlo  279. 

Landeinteilung  in  den  paläst.  Dör- 
fern 167. 

Landwirtschaft  im  heutigen  Palä- 
stina 164ff. 

Lang,  G.  185. 

Langdon,  S.  370. 

Lanzen   der  Araber  (Talmud)  334. 

läpaya-    Indol.)  248. 

Lauterbach,  J.  L.  287. 

Leander,  P.  285. 

v.  Le  Coq  A.  185.  209. 

Legrain,  Georges  292. 

Lehmaun-Haupt.  C.  F.  *49.  *354. 
0521. 

Lepsius,  K.  Pv.  370  ff.  3.!<S. 

Lesny,  V.  o  417  ff. 

Lesquier,  Jean  293. 

Le  Strange,  G.  10.  12. 

Leszynsky,  R.  287.  328.  331.  333. 

Leuchtsignalstellen  im  Mamlüken- 
reicho  477.  503  f. 

Leumann  231. 

Levi  (sie),  J.  287. 

Levi  fR.  Levi  der  Amoräer)  338  ff. 

Levias,  C.  283. 

Lewin.  M.  127  ff. 

Lewis.  Agnes  Smith  288. 

Lewy,  H.  154. 

Lexikalisches:  L.  auf  all g.  semitist. 
Gebiete  280;  L.  auf  arab.  Ge- 
biete 404ff.;  L.  auf  aram.  Gebiete 
289. 

V.  Lichtenberg  293. 

Lidzbarski,  .Mark  287.  290. 

Liebich's  ,Die  Zigeuner'  419. 

liüga  .301  ff". 

Lippert.  Julius  *  409 ff. 

Littmann,  E.  212.  279.  280.  289. 
0510  f. 

Löhr,  Max  288. 

Loiseleur-Deslongchamps  238. 

Lokativ  statt  Ablativ  im  Türk.  214. 

Low,  Immanuel  284.  289.  052.5. 
0  569. 

Low,  L.  288. 

Löwengewichte  s.  Bronzelöwen. 

Luckhardt.  Fritz  294. 

Lythgoe  292. 

Iwnkj  ''--"-)  ^-oy/ji  der  Araber  334. 

Lydische  Münzprägung  361  ff. 

ma  (uig  ,  osttürk.    191. 
Macalister.  R.  A.  St.  (u.  Zigeuner) 

420.  _ 
al-Magämi'  (am  See  Tiberias)  490. 
Magog  93. 
Mahäbhärata  266.  316  ff. 
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iMahk-r,  Eduard  282. 

Maimoiiides  333. 

Malayaketu  136. 

al-Malik  al-Kämil  Sunkur  al-Askar 

499. 
Maltesisches  (im  semit.  Jahresber.) 

279. 
Mamlukeureich  1  ff.  477  ff. 
al-Ma'mün     ('Abbäside) :     Ursache 

seines  Todes  479. 
manä  (ind.)  520. 

inandal  (arab.  Zauberwesen)  272. 
xMauilalas  und  die  Paui's  519. 
mautrasakti  189. 
mänfln  (Pflanzenname)  528. 
mä'ön  (11"72)  559. 
mär  (aram.)  u.  Götternamen  (Marnas) 

435. 
Marakija  (in  Syrien)  498. 
Mardük  51.  54.  58  f.  61. 
Marduk-sar-ilaui  53. 
Margoliouth,  G.  287. 
Mali  (Bischof),  Gründer  syr.  Sekten 

131. 
.Mariette,  A.  388. 
Marmorstein,  A.  285. 
Marphurius  399. 
Marquart,  J.  ^^447. 
Marwanische  Dynastie  und  die  Post 

478. 
Masälik   al-'Absär  fl  Mamfilik   al- 

'Amsär  6ft'. 
Masjaf  499. 

MaskiimRaichur-Distrikt(Ind.)539. 
Mas'ndrsTa'rihbeijüd.  Autoren452. 
Mattsson,  E.  279. 
Maultiere  (Lei  der  Post)  479. 

mdwr  ClTTü  u.  [ö]  ,3^^/«)  Kleidungs- 
stück der  Araberinnen  333. 

Medlnat  semsä  113. 

Medizinisches:  „The  Syriac  Book 
of  Medicines"  betr.  525 ff. 

Megiddo  (sein  Name)  445. 

Meißner,  Bruno  53.  76.  281.  367.  . 

mekhalä  310. 

el-Mellälia  511. 

Meloni,  G.  280. 

Mercati,  S.  J.  291. 

Mercer,  A.  B.  *263. 

Meschekh  93. 

Metalle:  Wertverhältnis  der  M. 
361  ff.;  M.  mit  Planeten  und  Göt- 
tern kombiniert  368  f. 

Meyer,  Eduard  49.  62.  355.  358.  428. 

Meyer,  Johann  Jacob  243.  *264. 

Meyerhof,  M.  290. 


mi  (türk.)  191. 
Michael  (=  Bazud,  w.  s.). 
Midraschim  zu  Exodus  115  —  125. 
Miklosich,  Fr.  (u.  Zigeunersprache) 

417. 
Mine:  M.  von  Babylon  84;  v.  Gar- 

gamis  83 ff.;   des   Kaufmanns  S3. 

85;  des  Königs  70 ff.  75  ff.  83.  85. 

522;    des   Landes    70 ff.    85.   523; 

phönikischeSilberin.522;  schwarze 

u.   weiße  M.  880'.  521  f.;    M.   als 

Zeitmaß  359 f. 
Mingana,  A.  290. 
misteh  (pT'ZXi)  560. 
mitra   der  Araber  bei  Plinius  333. 
Mittelindische  Wortkuude  316  ff. 
Möller,  Hermann  o  145— 163.  282. 
Mommsen,  Th.  401. 
Mougolengefahr  für  das  Mamlüken- 

reich  507. 
Montgomery,  J.  A.  288.  289. 
Moret  294. 
Moritz,  B.  288.  289. 
Morris  und  nüma  (AMg.)  223. 
Mosaikentransport    im    Mamlüken- 

reiche  478. 
Moschee    von    Damaskus    478;    M. 

von  Mekka  ib. 
Mose  b.  Samuel  Hakkohen  ibn  Chi- 

quitiila  451. 
Moses'  aussätzige  Hand  117;  M.  u. 

Dornbusch,  M.'  Totschlag  116. 
Mu'äwija  als  Gründer  der  Post  im 

Islam  478. 
Mudammik-Adad  52.  67. 
Mudrüräksasa  133  ff. 
Muhammad  Kibrit  487. 
MukaddasI  (Geograph)  259. 
v.  Mülinen,  Eberhard  Graf  272. 
Müller,  August  545. 
Müller,    Fr.    (u.    Zigeunersprache) 

417  ff. 
Müller,  Friedrieh  W.  185.  281. 
Munjat  Ibn  Haslb  (in  Äg.)  481. 
Münzprägung  (wann  erfunden)  523. 
Münzzählgewicht  56  f.  79. 
Muraig  al-Fulfls  494. 
Musallim-Marduk  61.  67.  82. 
Museen  (im  ägypt.  Jahresber.)  292  ff. 
Muss-Arnolt,  W.  367. 
Myrtenholz  u.  Zauberei  (arab.)  273" 
Mysier,  Ausonier  322. 

Nabatäer  322  ff.  329. 
Nabu-kudurri-usur  53   s.  Nebukad- 

nezar. 
Näbulus  506. 
Nabu-sum-libur  67. 
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Nabu-sum-lisir  66  f.  524. 
NachrichtenvermittluDg    im 

lakenreiche  477.  480  ff. 
Nachträge  zu  ZDMG.  69,  529 

(W.  Jahn  betr.)  271. 
näga-  (skr.)  „Blei,  Zinn^   147. 
Nagl,  A.  81. 
Nagm  ad-Din  Ejjiib  29. 
an-NalirirTja   (in   Ag.)  484. 
Nalliuo,  C.  A.  278. 
Namenforschung:  „Russen     y^tt. 
Nanda  139. 

nändati  (ai.)  u.  Verwandtes  ^^\i. 
Nannar  58.  61. 
Narmadrikhaiula  301. 


196. 
215. 


nasTg  (v^£OJ,  und  Parallelen)  115. 

Nasr  (Gottheit.der  Araber)  349. 

Natronsee  (in  Ägypten)  21. 

Nau,  F.  290. 

Näville  291.^ 

Nazimaruttas  51.  ,      .  . 

Nebukadnezar  (Nabu-kudurri-usur) 

53.  60-68.  82.  85.  88.  359. 
Neefe,  Fritz  273. 
Negation  (doppelte)   im   lurk 
neme,  nemerse  (türk.)   191. 
Nemeth,  Julius  206.  210.  213 

0447. 
Nepal  314. 
nesl'  ros  94.  I 

nesne  (türk.)  190.  .      ^  v.         ' 

Neuhebräisches   (im  semit.  Jahres- 
bericht) 285  f.  ' 

Neuindische  Dialekte  418  ff. 

New    York     Museum     (im     ägypt.  | 
Jahresber.)  292.  i 

Niebuhr  (Karsten)  352. 

Nieren:  jüdische  Ansichten  über 
die  N.  123. 

NinEb  (bab.  Eisengott)  368 1. 

Nin-Gir -Su  49.  61. 

nippesika  (p.)  231.  _ 

nipphesa-    „iabdanirgamah      ^JM.) 

231 

Nissen.H.  69.355.370.  373. 375. 377  f. 

Seke^^Theodor  130.  288.  289. 
544.  546. 

Nomina  agentis  im  Uigur.  208  f. 

Noreen,  A.  150.       ,...,,«„«, 

Norm  (gemeine  u.  konigl )  ö  <  tt. 

Normalgewicht  55  ff.  88. 

Norris,  E.  67. 

Nubisches  (im  ägyptischen  Jahres- 
bericht) 293. 

numa-  (AMg.)  „bedeckt"  etc.  223 f. 


Oasen:  O.  Ägyptens  zur  Mamlüken- 

zeit  22. 
Ochs,  Samuel  125. 
Oden  Salomonis  290. 
oha-ogha  (ind.)  221. 
öjle  (türk.)  188. 
Oldenberg  512. 
olovo  (slav.)  „Blei"  153 
Omajjaden  und  die  Post  47b. 
al-'Ouiarl  s.  Ibn  Fadlaüäh  al-'O. 
On  (Heliopolis)  370.  373 f. 
'0(p=.r.c^(hebr.)     Blei"   152. 
Oppert,  Julius  52.  64.  88tt.  5^1- 
Optische  Instrumente  504. 
Ordiualia  im  Türkischen  213. 
osadhi  „Kraut"  (ai.)  243. 
Oestrup  188. 
w  rbv  "Adcoviv  438  f. 
oturnak  vtürk.)  189. 
Oxydation  61. 


p  wechselnd  mit   semit.  b  aus  em- 

phat.  P  148  ff". 
Palache/J.  L.  o251. 
Palästina:  164 ff.  (Wintersaat), 
palfivai  zu  nas-  „verschwinden"   bei 

Hermacandra  247. 
palriv-(ai):  P-ü'-jate    fliehen"  247. 
naXtßo9QU  (in  Indien)  242. 
Päli-Grammatik  (Anzeige)  568. 
Palmyreuer  335;  P.  und  Rabbmen 

827. 
Pancatantra  133  ff.  , 

Panis  im  Kgveda  512  ff.  -  Geiz  der 
P.  518-,  P.  sind  Götterfeinde  519-, 
P.   spenden  keine  Opferhonorare 
518;  P.  u.  Parner  519. 
pfinzdah  (neupers)  213. 
Papyrus  Harris  375.  382  ff. 
Paradies  im  Lande  Israel   oder   in 

Arabien  352. 
Parmeutier,  L^on  297. 
Pärsva-Legende   (Bemerkungen   zu 

ZDMG.  69.  321  ff.)  271. 
Passah-Fleisch  336. 
Passiergewicht  56.  86. 
Pntaliputra  (ai.)  237. 
pedanda   (Mg.)-:    ved.    prati-danda 

242.' 
Pederseu  (Indol.)  222 f. 
Pedersen,  Holger  188.  214. 
Pedersen,  J.  281.  490. 
Peiser,  F.  E.  370. 
Perser,  Gebers,  Araber:  ihre  Wert- 
schätzung (talmud.)  329. 
Personennamen  (altind.)  216 tt. 
Persson  240. 
Pesach  119. 
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Pelizaeus-Museum     in     Hildosheiin 

293 
Perles,  F.  280.  284. 
Peterssen  240. 

Petrie,  W.  M.  F.  372.  374.  389. 

Pezard,  M.  52. 

, Pflanzen"  im  Rigveda  244. 

Pflug  und  Pflügen  (im  heutigen 
l'iiläsliiia;  mit  Illustration)  167ff 

phesa  (JM.)  231. 

phesa-  „sadbhäva"  281. 

Philippi'sches  Lautgesetz  542  flf. 

Philistaea  325. 

Phonetisches:  die  semitischen  p- 
Laute  145  ff. 

Phönizisches  423 ff.;  bes.  betr.  Göt- 
ternamen 435. 

■jtiliov  CP^-S)  der  Araber  332. 

Pilter,  W.  T.  284.  289. 

Pincus,  Siegbert  o97.  291.  *569. 

Pirkheimer  295. 

Pischel  217.  219.  228.  234  ff.  420. 

Planeten-Metalle  -368  f. 

Pla.ssmann,  Th.  284. 

Plinius  und  Wohlgerüche  der  Araber 
336. 

Ploss,  Das  Weib  330. 

Pognon  127  ff. 

Politische  Geographie  des  Mam- 
lükenreiches  477  ff. 

Pollux  (Lexikogr.)  80. 

Poole,  R.  S.  67.  73. 

Post  im  Mamlükenreich  477  ff. ;  Post- 
pferde 485.  500  (ö.). 

Poststationen  (im  Mamlükenreich): 
von  Kairo  nach  Nubien  oder 
Suakin  480;  v.  Kaljüb  n.  Alexan- 
dria 484;  V.  as-Sa'ldija  n.  Da- 
miette  485;  v.  Kairo  n.  dem 
Euphrat  4^5;  v.  Gaza  n.  Kerak 
488;  V.  Gaza  n.  Damaskus  488; 
V.  Damaskus  n.  al-Blra  oder  ar- 
Rahba  492;  v.  Hamä  n.  Aleppo 
493;  V.  al-Kutajjifa  n.  ar-Rahba 
494 ;  V.  Damaskus  n.  verschiedenen 
nahen  Punkten  494f.;  y.  Damas- 
kus n.  Tripolis  496;  n.  Ga'bar  ib., 
n.  Kerak  ib.,  n.  den  Stationen  des 
Südens  497;  v.  Aleppo  n.  al-Bira 
497;  V.  Tripolis  n.  versch.  Rich- 
tungen 498  ft". 

Poznanski,  Samuel  285.  0449  ff. 

prabhusakti  139. 

pra-ll  (Indol.)  248. 

Präsens  im  Osm.  205. 

Praetorius,  Franz  0  263.  282.  288. 

Präzisionsgewicht  56.  63. 


Preisendanz,  K.  443  ff. 

Prellwitz,  W.  148. 

Preuschen,  E.  290. 

preyanda  „Schelm"  (V;  Ind.)  242. 

Printz  ilndol.)  242. 

Prinz,  Hugo  296. 

Pröhle,  Wilhelm  205. 

Pronomen  indeflnitum  im  Türk.  190. 

Propheten-Gerste  166. 

Provinzen    des   Mamlükenreiches 
13  ff 

Puchmayer,    A.    J.    (u.    Zigeuner- 
sprache) 417. 

prir,  pura-  , Stadt"  (Ind.)  242. 

purabhedani  (AMg.)  „Stadt"  237. 

Purana  30i  ff. 

Puränische  Genealogie  216. 

*pürta  (Sanskrit)  242. 

putabhedana-  (Ai.)  237  ff. 

putra  (Indol.)  241  f. 

Quatremöre  9. 

rab'  (Galerie)  481. 

Rabbi   Jona    (Abulwalld    Merwän) 

450. 
Raben  (Araber)  des  Elias  336. 
Rachmi'el  (Sammler  der  beim  Gebet 

vergossenen  Tränen)  255. 
Radau,  H.  367. 

Radloft;  Wilhelm  190.  192.  447. 
Rafah  (geogr.)  15. 
rajakartr,  räjakartrvan  42. 
Raja  Shyama  Kumar  Tagore  261. 
Raiputen  44. 
Rn'ksasa  135  ff. 

Rämäyaiia  und  Thronfolge  41. 
Ramstedt  210. 
Ransom  293. 

Rao  Sahit  H.  Krishna  Sastri  539. 
Rasi  334. 

rä.sr  (assyr.-bab.)  94. 
ratna,  ratnin  47. 
Rauchsignale  503. 
Ravaisse,  P.  280. 
re'älöt  Jes.  3,  19  333. 
Recht:  altiudischesKönigsrecht41  ff. 
Regen  im  heutigen  Palästina  170. 
Regling,  K.  59.  68.  75  f.  79  ff.  362  ff. 

375  ff.  392  f.  395.  398. 
Reider,  J.  284. 
Reil,  Theodor  294. 
Reimwortbildungen  512. 
Reisner  292. 

Reitemeyer,  Dr.  Else  *562. 
Religionsgeschichtliches  betreffend : 

Adonis  423 ff'.;  Altägypten  296 ff.; 

Arabien  (u.  Talmud)  349ff". ;  son- 
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derbarer  Gebrauch  bei  den  Ara- 
beriv  von  Ninive  351 ;  ßabylonier 
(Erschaffung  des  Menschen)  532  ff.; 
jüd.  Religion  (das  Weinen)  251  ff. 

Res  Lakis  351. 

Kescher,  Oscar  278. 

Reväkhaiida  301. 

Revillout'  E.  372  ff.  389. 

Kgveda  318.  512  ff. 

Rhodokanakis,  N.  275.  279. 

Rhoxolani  94. 

Rhys  Davids  238. 

Roeder,  Günther  o  291  ff".  296. 

Römische  Provinz  Arabia  325  ff. 

Ronzevalle,  P.  L.  281. 

rös  ("CN-!)  92  ff. 

Rosenthal,  L.  286. 

Rost,  P.  53.  70. 

Rotes  Meer  (s.  Nordende)  143  ff. 

Rothsteiu,  J.  W.  92.  288. 

Rupnäth-Inschrift  i^Asöka)  539. 

Ras  (Volk  bei  Ibn  Foslän)  95. 

Russen:  der  Name  „R."  92ff. 

ar-Rusfis  33. 

Rfizicka'  R.  275. 

s  semit.   aus  vorsemit.  s  oder  pala- 

talem  k  148.  155. 
Saadja  al-Fajjumi  449. 
Saba:  Land  der  Königin  v.  S.  336. 
Sachau,  E.  128.  290. 
Sachsse,  E.  285. 
Safad  37.  489  f.  495. 
Safaka  als  polit.-geogr.  Begriff'  15. 

säg  (v^|£X>)  113. 

as-Sagaratäui   (Ort    an    der   ägypt. 

Grenze)  16. 
as-Sägiir  (Fluß  in  Syrien)  493. 
Salijün   (Burg  in   Nordsyrien)  499. 
Sairafi's    Känün   Dlwän    ar-Rasä'il 

7.  565. 
Salamier  324. 

Salamja  (SalamTja,  Salaminias)  30. 
salapa  (äth.)  „salben"   160. 
Salemann,  Carl  201  f.  206. 

•salikah  (OJi3AOD,u.  Parallelen)  115. 

Salamauassar  V.  69.  71  ff.  85. 
as-Salt  od.  as-Salt  26. 
saingrahltr  45. 
Sainnihatl  307. 
Samuel's  Arzttum  334. 
sanaku  (bab.)  „eichen"  60. 
Sandalen  der  Araber  332. 
Sanherib  69.  73.  75. 


Sanskrit-Panegyi'ikus  auf  Deutsch- 
land 261  f. 

Sappho's  M  xhv  "Adtaviv  u.  Ver- 
wandtes 438. 

sappirnj  dewabrä  (syr.  Buch)  255. 

saraba,  saraPa  (äth.)  „sorbere"   149. 

saraba  (arab.)  „Dickmilch  bereiten" 

",  155. 

Siiradä-Schrift  (verlesen)  184. 

Saraf  ad-dln  'Abu  Muhammad  'Abd 
al-Wahh;ib  (Staatssekretär  des 
Baibars)  480. 

Sarazenen  und  Midrasch  323. 

Sargon  von  Assyrien  69.  70.  73  ff". 
82.  85.  361. 

Sarhad  (und  Salhad)  27. 

sank  (äth.)  „aes"  148. 

sarpu  (assyr )  155. 

Sar.*ow.sky  289. 

Sastra  41  ff. 

Saura-Puräna  308. 

Savignac  289. 

as-Sawwfida  487. 

Scerbo,  F.  283. 

Schäfer  293.  296. 

Schechter  286. 

Scheil,  V.  49.  51.  85.  524. 

Schemel,  S.  287. 

Schick,  G.  V.  285. 

Schiele,  Frau  Pastor  178. 

Schiffe  für  Schneetransport  (im 
Mamlükenreiche)  502. 

Schilde   der  Araber  (Talmud)  333. 

Schlaugenbeschwörer  und  Zauber- 
kreis 272. 

Schlangengottheit  (babyl.)  51.  52. 
61. 

Schlatter,  A.  283 

Schläuche  der  Araber  332 

Schleier  der  arab.  Frauen  und 
Mischna  333. 

Schmidl,  Marianne  276 

Schmidt,  Richard  o261f. 

Schneeliefernng  nach  Kairo  im 
Mamlükenreiche  477. 

Schnee-Sachverständiger  (am  Mam- 
liikenhofe)  502  f. 

Schneide!-,  Hermann  276. 

Schnitterlieder  (im  heutigen  Palä- 
stina) 174. 

Schofarblasen  und  Weinen  258. 

Scholienbuch  desTh.  bar  KönT  132. 

Schorr,  M.  60.  82. 

Schramm,  Albert  278. 

Schreiber,  J.  281. 

Schrift  und  Sprache  der  Ägypter 
293. 

Schroeder,  Otto  u.  Tamüz  436  f. 
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Schroeder,  P.  288.  : 

Schubait  295. 
Schubring  223.  239. 
Schuchardt,  Hugo  280. 
Schuchhardt  297. 
Schultheß,  Friedrieb  O403. 
Sehurtz,  Heinrich  44. 
Schwab,  M.  285. 

Schwally,  Friedr.  277.  *403  ff.  *464ff. 
Schwarz,  A.  287. 
Schwarz,  P.  0  259. 
Schwarz  der  Zelte  Kedars,  der  Is- 
raeliten beinn  goldenen  Kalbe  323. 
Schwarze   Elle   91  ^   s.   Minen  88 ff. 
Schwefel  157. 
Scialhub,  G.  278. 

sedlm  (hebr.)  u.  sajjid  (arab.)  436. 
„Seestädte"  Arabiens  (Talmud)  345 f. 
Seidenstücker,  K.  *568. 

sekurgah  (O^^Q2QD,  u.  Paral- 
lelen) 114. 

Seldschuken  und  die  Post  479. 

selpa  (äth.)  „Genosse  sein"  160. 

Semitistik:  145  (die  sem.  p-Laute); 
275  f.  (Phonetik  betr.);  274  f. 
(Wortbildung);  Jahresbericht  üb. 
das   Semitische    (1913—1915)  ib. 

P  71 

semsar  (^jüQjl,  u.  Parallelen)  114. 
senderüs  (  Qpo\XCD ,  u.  Parallelen) 

115. 
sengel  (^'^s^wJJt,  u.  Parallelen)  114. 

serbend  (^:^;0D,  u.  Parallelen)  114. 
s(e)rhüd  (joOJVJt)  104. 

Sethe,  K.  382.  387  f. 

Setubandha  I.  32  u.  87.  227. 

Seybold,  C.  F.  10.  280.  o562.  o565. 

Shama-Sastri  237.  *547. 

Shaw  205. 

sidrabs  (lett.)  „Silber"  156. 

Siegelhaus  58. 

sig)  syg  (uigur.  Formans)  212. 

Sihäb     ad-Dln     Mahmud     (Lehrer 

Fadlalläh  al-'Omarl's)  7. 
Sikhs  257. 
Silber  155. 
Silbergott    368;    S.mine    375.    522; 

S.norm  64.  85;  S.vase  Entemena's 

358. 
Silvanus,   Bisehof  von  Kardu  131. 
Sinclair,  A.  Th.  (zigeun.  rom)  421. 
siüga  „Wüstling"  (altind.)  249. 
Singer,  A.  P,.279. 
Sirja^üs  (in  Ag.)  485. 


Sivaismus  301  ff. 

Skythen  93  f. 

Slavisches  92  ft". 

Smith,  G.  89  ff. 

Sndrfi  (bei  Aleppo)  497. 

Sohar  und  Weinen  beim  Gebet  255. 

söjlemek  (osm.)  188. 

Sollgewicht  56.  86. 

Somadeva  133.  139  f. 

Sonnengott  (bab.)  50.  61.  82. 

Sonorendissimilation  im  Türk.  189. 

Sorabji  237. 

Soutzo,  Prinz  M.  C.  74  (öfters). 

V.  Sowa,  Rudolf  (u.  Zigeunersprache) 

417ff. 
Spanien  u.  jüd.  Sprachwissenschaft 

449  ff. 
Spanische  Städtenamen  564. 
Speyer,  J.  S.  133  ff.  140. 
Spiegelberg,  W.  282.  285.  288.  297. 

372.  381. 
Spoer,  H.  H.  279. 
Sprenger,  Alois  11. 
Sprengling,  Martin  °542. 
Sprichwörter  (arabische) 259ff.  404ff. 
Sprüche  beim  Pflügen  im  heutigen 

Palästina  170. 
Sri  134  ff. 
srüga  (Indol.)  249. 
Staatsbeamte    im    Mamlükenreiche 

Iff. 
Staatshandbücher    (arabische)    1  ff. 

565  ff. 
Stade  545. 
Städtegründungen    der   Araber    im 

Islam  562  ff. 
Städtenamen  241.  564. 
Staub    der   Füße   und   Araber  350. 
St.  Clair  Tisdall,  W.  285. 
Stein,  Arthur  293. 
Steindorft;  G.  o273. 
Strabo  und  Rotes  Meer  144. 
Straßen  in  Syrien  1 1  &. 
Stroharten  (heutiges  Palästina)  177  f. 
Stucken,  Ed.  276. 
Stumme,   Hans    104.  278.  278.  279. 

282.  353. 
Stummer,  F.  288. 
Südarabisches  (im  semit.  Jahresber.) 

279. 
Sues  (Suwais)  15. 
sukultu  (bab.)  „Wägung,  Gewicht" 

55. 
Sulaiman's  Känünnäme  186. 195.203. 

211. 
Sumerisches:     Weltschöpfungsepos 

betr.  532. 
Sarijä  496. 
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susamak  (türk.)  187. 

susun  (kirfj.)  207. 

süta  (indol.)  43  f. 

Sütrakrt.  2.  24ff'.  (spez. :    I,  1,  2,  12 

u.  1,1,  4,  12). 
Suvaniagiri  (Proviüzial-Hauptstadt 
,  iu  Indien)  539  f. 
Syämakumära  *261  f. 
sya(u)d  =  „tUeßou,  laufen"  (altind.) 

249. 
Syrien:  S. 's  Beamte  zur  Mamluken- 

zeit  Iff.;    Einteilung  S.'s  damals 

22ff. ;  S.  als  Schneelieferantin  für 

Ägypten  501. 
Syrische   Scholien  97 ff.;   8.   Sekten 

130 ;  S.s  betr.  Bar  Hebraeus  97  ff. ; 

betr.  Bar  Koni  126 ff. 

Taciius  —   Germania  —  Sanskrit- 

panegyrikus  261. 
Tacitus   und   Araber  (Hilfstruppen 

Roms)  827. 
taggar  (";5P)  337. 
Taiji\  Tajiije,  Taiji'iten,  sowie  rab- 

'  bin.   y^^'C   (=  Araber)  324.  328. 

Tajjibat  Ism  490.  506. 
Taksan  ('rak.safurst    519. 
Talent  als  Zeitmaß  360. 

Tallqvist,  K.  L.  53.  281. 

Talmudische  Nachrichten  über  Ara- 
bien 321  ft'.  Speziell :  Namen  A.s 
321  ff.-,  polit.  Verhältnisse  325 ff"; 
Handel  u.  Wandel  381  ff.;  Sprach- 
liches 338  ff. ;  Religionsgeschicht- 
liches 349  ff'. 

Tammuz  426  ff. 

Tantrnkhynyika  133  ff. 

Targumim  zu  Exodus  115 — 125. 

Ta'rif  bil-Mustalah  as-Sarif  6  ff. 

Tarik  al-Hägir  (in  Äg.)  484. 

Tatkif  at-Ta'rlf  9. 

Tattanai  562. 

„Tau",  ,Reif"  (Sanskrit)  246. 

Tauben  s.  Brieftaubenpost. 

t  (>  <:l)  >  1  (Indol.)  240. 

Tenne:  Arbeit  auf  d.  T.  im  heuti- 
gen Palästina  175. 
«  terpa  (äth.)  „viel  sein"   160. 

Theodor,  J.  285. 

Theodor  bar  Könl  126  ff. 

Tbeodoret  und  die  Kedarener  322. 

Theophore  Namen  im  Alt.  Text  439. 

Thomseu,  Wilhelm  185. 

Thoraverlesung    und   Weinen    255. 

Thot    (ägypt.  Gott)  u.  Saov^  444. 

Thronfolge  (indol.)  41. 


Thureau-Daugin,  F.  58.  356.  358  f. 
369. 

Thutmose  III.  376  ff, 

Tiglatpileser  '69  ff. 

Tirhnkäh  374 

Tisserknt,  E.  *  179 ff.  277. 

Tlzin  498. 

Torczyner,  Harry  o  274 ff.  285.  o  555. 

Totenklage  251  ff. 

Tourneur,  V.  355. 

Tränen  und  ihre  Symbolik  (jüd.)254. 

Tränkeverhältuisse  in  der  Wüste 
487  f. 

Traubenwuchs  von  Gabla  und  die 
Araber  328. 

Trauer  und  Weinen  252. 

xqiqxo  155. 

Trinkwassertransport  479. 

Tripolis  in  Syrien:  sein  Amtsbezirk 
zur  Mamlukenzeit  35 ;  betr.Schnee- 
lieferungen  501.  —  Ferner  492. 
495. 

Trombetti,  A.  151. 

Tubal  93. 

at-Tuiifa   as-Sanijja  bi'asmn'   al- 
Bihid  al-Misrijja  12. 

Turkmenisch  195. 

Turkologie:  Zur  Grammatik  des 
Osman.-Türkischen  185 ff.  (spez.: 
zum  Verbum  185  ff. ;  zum  Zahlwort 
210  ff\;  Nachtrag  215);  Ncmeth's 
Urteil  über  die  T.  447  f. ;  Osttürk. 
üialektstudien  (Anz.)  447;  türk. 
Personennamen  448. 
typkysy  (türk.)  212. 
Tyrus  (Sür)  88. 

nalp  (äth.)  „Schakal"  160. 

ücün  (uigur.)  203. 

uddanu,  uddu  (angebl.  babyl.  Zeit- 
maß) 366  f. 

uddazallu  (babyl.)  367. 

Uhlenbeck  244. 

Ulak-Pferde  (Post)  500. 

Unä'diganasütra  (283)  240. 

Unger,  Eckhard  49  f.  53.  63. 

Ungnad,  A.  82    83.  275.  369. 

Unkraut:  Namen  für  U.  im  heutigen 
Palästina  173. 

Unmöglichkeitsform  im  Osman.  205. 

Unterweltsgötter  und  Adonis  444. 

Unzucht  der  Araber  329. 

Upanisad  309.  318. 

upari  (altind.)  202. 

upa-sthä  134.  139. 

upphesa  (AMg.)  „Diadem"  231. 

'Urainibä  495. 

Ur-Nin-Gir-Su  49.  62. 
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Uru-ka-gi-na    49.    61.    62.   63.  80  f. 

84  f.  524. 
utsnhasakti  139. 
Uttarädhy.  XXIV,  13   und   Jacobi 

220. 
lizre,  üst  (türk.)  202. 

Vaceari,  P.  278. 

vadhisiti  541. 

A'ajas.  Sainh.  (pani  betr.)  517. 

Vakranäsa  142. 

Välakhilya  306. 

Vämana-Puräna  305. 

Vämbery,  Hermann  189. 

Vandenhoff,  B.  oi26. 

"N'assel,  Eusebe  288. 

Verbum  des  Türkischen  185  fF. 

Verkehrsgewicht  56.  59. 

Viaäkhadatta  134fF. 

Visnu  in  Frauengestalt  309. 

Visiiusarman  142. 

Völkertafel  der  Genesis  322. 

Völkerverwandtschaft  und  Völker- 
haß 328. 

Volkskundliches:  V.  im  heutigen 
Palästina  164ff. ;  Beduinen  und 
Gerste  167;  B.  und  Saatenstand 
172;  das  Weib  im  indischen  Epos 
264  ff. ;  das  Weinen  in  der  jüd. 
Religion  251  ff. ;  Wintersaat  in 
Palästiua  164. 

Vorzugsgewichte  82.  87. 

vrsala  135. 

Vulgärarabisch:  Palästinisches  V. 
164—178;  V.  im  Semitist.  Jahres- 
bericht 278  f. ;  v.e  Lieder  aus  Palä- 
stina 174.  177. 

Wackernagel  218. 

Wagenbauer  und  Schmied  (bei  der 
indischen  Königswahl)  44 f. 

Al-Walld  b.  'Abdalmalik  und  die 
Post  478. 

al-Warräda  487. 

Wasser  zu  Blut  verwandeln  (Moses- 
geschichte) 118. 

Wassertransport  zur  Zeit  ar-Rasid's 
479. 

Wasseruhren  (babylonische)  360. 

Watanabe  268. 

Weber,  E.  H.  86. 

Weber,  0.  402. 

Wechsel  (indog.):  Tenuis  :  Media 
158  f.  (Tenuis  :  Media  asp.  anl.); 
Media:  Mediae  asp.  (inl.)  150 f. 

Weib   im   altindischen  Epos  264  fF. 

Weidner,  E.  F.  359.  367. 

Weigall,  A.  E.  P.  374. 


Weihrauchstadt  (Saba)  386. 

Weil,  Gotthold  278. 

Weill,  R.  289. 

Weinen :  das  W.  in  der  Jüd.  Religion 

251  ff". 
Weißbach,  F.  H.  o49.  o354.  *521. 
Weiße  Minen  88  fi". 
Weiße  Wandbilder  u.  weiße  Kinder 

Schwarzhäutiger  (cf.  Gen.  30,  39) 

326. 
Wellesley  269. 
Wellhausen  545. 
Weltkrieg  257 f.;  261  f. 
Weltschöpfungsepos  (babyl.)  532  ff". 
Wensinck,  A.  J.    251  ff.   290.   O570 

(betr.  Hadit-Indices). 
Wertheimer,  S.  A.  286. 
Wertverhältnis   der   Metalle   361  ff. 
Wessely's  Papyrus  magicus  Parisi- 

ensis  443  ff. 
Wetterregeln  (im  heutigenPalästina) 

167  f. 
Wilson,  R.  D.  288. 
Windisch,  Ernst  267. 
Winkler,  Heinrich  194. 
Winlock  293.' 
Winternitz  266. 
Wintersaat  in  Palästina  164  ff'. 
Wissowa  196. 
Wolff,  M.  288. 
Worfelgabel  177. 
Worrell,  W.  H.  279. 
Wreszinski,  Walter  294. 
Wright,  W.  (Syriologisches)  127  ff. 
Wünsch,  Richard  443. 
Würz,  Reinhold  296. 
Wust,  F.  283,. 
Wüstenfeld's  Übersetzung  der  Masä- 

lik  al-'Absär  6  ff. 
Wüstensand   und  menschliche  Lei- 
chen 335. 
Wüstenzug  der  Israeliten  (Wunder) 

121. 

Yäglsvara-Mähätmya  310  ff. 
Yaksus    bringen    Pferdeköpfe     als 

Tribut  (Indol.)  520. 
Ylvisaker,  S.  C.  277. 

z  zu  r  verwandelt  (türk.)  187, 
Zachariae  219. 
Zahlen,  Heilige  369. 
Zahlenfiguren  und  lXüc  409. 
Zählgewicht  56.  86. 
Zahlwörter  des  Türkischen  210ff. 
az-Za'ka  (an  der  ägyptischen  Grenze) 
15.   ■ 
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Zauberei  bei  den  Arabern  351. 

Zauberkreise  272. 

Zbdl  (in  Syrien)  495. 

Zeit-    und    Wegmaß    (babylonisch) 

359  ff. 
Zelte  der  Araber  331  f.;  Z.  Kedars 

322  ff. 
Zengiden  und  die  Post  480. 
Zerija  52. 
Zerstörung  Jerusalems:  Erinnerung 

an  die  Z.  J.  (jüd.)  254. 


Zettersteen,  K.  V.  291.  293.  *412. 

Zigeunerdialekte:  Die  langen  Vo- 
kale in  den  Z.n  417  ff. 

Zimmer  519. 

Zimmern,  Heinrich  (betr.  Tammuz) 
427. 

Zippora  117. 

Zupitza,  E.  150. 

Zypern  und  Phönizien  425. 


^^Z  Als  Separatum  erscheint  aus  diesem  Hefte:  ^SS 

Neue  Beiträge  zur  keilinschriftlichen  Gewichtskunde. 

Von  F.  H.  Weißhacli.  Sonderabdruck  aus  Band  70 
(1916)  der  Zeitschrift  der  Deutsclien  Morgenländisclien 
(jesellschaft.  92  Seiten.  Leipzig,  in  Kommission  bei 
F.  A.  Brockliaus,  1916.  Preis  für  Nichtmitg-lieder  der 
D.  M.  G.  M.  3. — ;  für  Mitglieder ,  die  sich  direkt  an  die 
genannte  Buchhandlung  wenden  M.  1.80. 


Druck  von  G.  Kreysing  in  Leipzig. 
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